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| 3ur Nachricht. 
Bon biefer Zeitfchrift erſcheint täglich eine Nummer und der Preid beträgt für den Jahrgang 12 Tr. Ude 
Buthhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Weftellungen darauf an; ebenfo alle Boftämter, bie ſich an die 


Königt. ſaͤch ſiſche Zeitungsezpetition in Eeiptig wenden. Die Verfendung findet in Bochenlieferungen und 
| in Monatsheften fett. 





Ale Mitarbeiter Haben neue Chifften erhalten. 





Wilhelm von Humboldt. 


Briefe von Wilhelm v. Humboldt an eine Freundin. Bmei 
Theile. Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr. 8, 4Thlr. 12 Rgr. 
Eine unerwartete und höchft erfreuliche Erſcheinung! 
Wilhelm v. Humboldt im Briefwechfel mit einer Frau, 
einer ihm äußerlich fern fiehenden und fern gebliebenen 
Frau, freundlih, hingebend und wahrhaft liebevoll ein- 
gehend auf Verhaͤltniſſe, Anfchauungen und Fragen 
welche wir in den übrigen Kreifen feines Lebens faum 
berührt finden, voll des Beſtrebens eine empfängliche 
Srauenfeele zu fi) emporzuheben, fie zu leiten, zu beru« 
higen, zu tröften — alfo von einer wenn auch nicht ganz, 
doch größtentheils neuen Seite erfcheinend, die ihn, wie 


- Saum eine andere, mit bem Reize großer Liebenswürbigkeit 


befleidet zeigt. So wird Wilhelm v. Humboldt Durch dieſes 
Bud) denjenigen Kreifen des Publicums welchen er bis— 
ber vollig oder beinahe unzugänglic) war, insbefondere 
auch der Frauenwelt, nahe gerüdt, und gerade diefer 
Umftand ift es vor Allem der und biefer Brieffamm- 
lung ein freudiges Willlommen! entgegenrufen heißt, 


wenngleich dieſelbe auch an und für fich Antereffe genug 


gewährt um als eine der bebeutendern literarifchen Er⸗ 
fheinungen der neueften Zeit bezeichnet zu werden. Sie 
ftelt uns, um es bier gleich auszufprechen, ein klares, 
reines, ſcharf umgrenztes und faft vollfländig ausgeführ- 
tes Bild der Seele Wilhelm v. Humboldt's — oder wenn 
man fo will: feines Privatcharakters — "vor Augen. 
Sind und au die Hauptzüge dieſes Bildes laͤngſt ber 
kannt und längft lieb geworden, die feinern Linien, 
bie leifern Schattirungen, das beiebtere Spiel der Mie⸗ 
nen, mit Einem Worte, das lebhaft Sprechende des Bil- 
des, alles Dies tritt uns wol zuerft aus diefen Brie⸗ 
fen, und zwar mit dem vollften Sauber des Einnehmen⸗ 
den und Herzgewinnenden, oft fogar des Hinreißenden, 


entgegen. Treffend bemerkt der Herausgeber in ben bem 
erften Theile vorangefchidten Eingangsworten: 


Was Wilhelm v. Humbolbt in bewegter — wich⸗ 
tiger Zeit dem Staate war, was er voll hoher Humanität und 
edler Freifinnigkeit den Voͤlkern, der Menſchheit leiſtete, was 
er für Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit erforſchte, bewahrt die 
Geſchichte und verzeichnet ihr Griffel auf unvergänglidhe Ta⸗ 
fein. Uber in dem unerſchoͤpflichen Reichthum der Gedanken, 
ber Tiefe der Empfindung, der Mannichfaltigkeit, Höhe und 
Reinheit der Ideen worin der Verewigte lebte, waltete vor 
Allem — wie der edle Bruder ſich ausdrudt — „das herrliche 
Semüth, die Seele vol Hochfinn und Adel”, die ihn belebte. 
Und wer Eleidete feine Gefinnungen in eine fo kraftvolle und 
würdige Sprache? Doc ift biefe, wie fchön fie auch war, nur 
die aufere Schale und Hülle des hoben Geiſtes. Die ihm in, 
wohnende Seele war: ein ganz uneigennügiger, ſich immer 
felbft verleugnender, ſtarker, ganz jelbftlofer WILL; mit diefem 


‘verband fih der tiefe Sinn, der heilige Ernft, der der Wahr: 


beit entflammt, die Macht der Ueberzeugung, die liebevollfie 
Schonung, die Milde im Urtheilen, und der unendliche Bauber 
der zarteften Empfindung, der Alles umfaßte. Alles Das 
ſpricht fi hinreißend in dieſen Briefen an eine Freundin 
aus, die nah dem Ableben derfelben für den Drud binter- 
laſſen worden. 


So erfcheint Humboldt allerdings in diefen Briefen 
— durchaus fich felbft gleich in der langen Reihe gon 


Jahren in welche dieſe Korrefpondenz fällt, von 1814 


(in regelmäßiger und ununterbrochener Folge von 18272) 
an bis faft zu dem Tage feines Todes; ben erfien 
Brief ſchrieb er auf der Höhe feines politifhen Les 
bene, am 3. Nov. 1314 vom Wiener Gongrefle aus, 
der legte ift vom 28. März 1835; am 8. April farb 
er. Die Sammlung enthält 153 Briefe und Aus 
züge aus Briefen: 90 der erſte, 63 der zweite Theil, 
die letztern fämmtlich (mit Ausnahme des erfien, wel 
cher den nahenden Tod verfünbigt) nah bem Tode 
der Gattin Humboldt's (26, März 1829) gefchrie- 
ben, und darum im Ton, zum Theil auch am Gehalt, 
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etwas, aber doch nicht in dem Grabe von den vorber- 
gehenden abweichend wie die Empfängerin in dem Vor⸗ 
worte zum zweiten Theile angibt. Cine, wahrfcheinlich 
von der Empfängerin noch felbft verfaßte, Inhaltsüber- 
ſicht fämmtlicher Briefe iſt dem zweiten Theile voran, 
einige Erläuterungen, gleichfalls von derfelben Hand, find 
theils dem erſten Theile voran, theil6 dem zweiten Theile 
nachgeſchickt. 

Wer war dieſe Empfängerin? Die Freundin Wil⸗ 
heim v. Humboldt's? Antworten wir darauf zuvörberft 
mit den einfachen Thatfachen. Humboldt und Charlotte 
- haben ſich im Leben drei mal gefehen: zuerft im I. 1788 
Drei Tage lang, fie ein fiebzehnjähriges Mädchen, er 
ein einundzwanzigjähriger Jüngling, damals Student in 
Böttingen; fodann nad 28 Jahren, im I. 1816, und 
zulegt abermals 12 Jahre fpäter, 1828; die -beiben letz⸗ 
ten: male, als Beide im böhern und fon im Greifen- 
alter fanden, nur auf wenige Stunden. Bon einer 
Freundſchaft im üblichen Sinne des Worts, melde auf 
perfönlichem Verkehr, auf Gleichheit ber Stellung im 
Leben, auf Gemeinfchaftlichkeit der Beſtrebungen beruht, 
Tann mithin hier, wo ber perfönliche Verkehr durch Raum 
und Zeit fo weit zerklüftet .erfcheint, fchon aus diefem 
Grunde nicht die Rede fein. Dazu kommt die Verſchie⸗ 
denheit der Lebensverhältniffe, welche kaum größer gedacht 
werden Tann. Worin alfo liegt das gemeinfchaftliche In- 
tereffe diefer Zreundfchaft? Das Intereffe Humboldt's 
wurde gleich in den erften Zeilen dieſer Berichterfiattung 
angebeutet: ed ift die Theilnahme einer edeln männlichen 
Seele an einem gebildeten und empfänglichen weiblichen 
Gemuͤth, welches fi ihm mit tiefer Hochachtung und 
inniger Ergebenheit, ja mit unbedingtem Gehorfam an⸗ 

6 und unterorbnete; das Intereffe feiner Freundin 
möge fie ſelbſt ausfprechen (Einleitung, 1x — xi): 

Wir lernten uns in früher Sugend im 3. 1788 in Pyr« 
mont Eennen, wohin Hr. v. Humboldt, der in Göttingen ſtu⸗ 
Dirte, von dort Fam, und wohin ich, nur wenige Jahre jünger, 
meinen Water begleitete, der alljährlich ein Bad beſuchte. Wir 
wohnten in Einem Haufe, waren Zifchgenofien an der Wirthe: 
tafel, und lebten in Geſellſchaft meines Vaters brei glüdliche 
Sugendtage von früh bis fpät als unzertrennliche Spaglergän: 
ger in Pyrmonts Ulleen und reigenden Thälern. Wir hatten 
uns fo Viel zu fagen! fo viele Anſichten und Meinungen mit: 
autheilen! fo viele Ideen auszutaufhen! Wir wurden nicht fer» 
Wie leife Ddiefe oder jene Saite angefchlagen wurde flc 
fand den tiefften Anklang. Es war die letzte Epoche einer fcho: 
nen, blüten⸗ und boffnungsreichen, poetifchen Beit, worin ein 

der Jugend ideal und poetiſch lebte. — — Hr. v. Hum⸗ 
bot reifte nad drei Zagen ab. Wir blieben länger. Mir 
blieb die Erinnerung von drei glücklichen Sugendtagen, die ein 
gewoͤhnliches, alltägliches, langes Leben aufwiegen. Das An- 
denken derfelben hat mich durch mein ganzes Leben begleitet. 
Mein neuer junger Freund batte auf mich einen tiefen, nie 
vorher gefannten, nie in mir erlofhenen Eindrud gemacht, 
der gefondert von andern Empfindungen, in ſich geheiliät, wie 
ein geheimnißooller Faden durch alle folgenden Verhaͤngniffe 
meines Lebens ungefehen Mef, und feft in mir verborgen Die. 
— — Es fnüpfen ich an biefe Erinnerung, fo wenig als 
on die drei Zage felbft, weder Wünfhe, noch Hoffnungen, 
noch Unrube. 

Und an Humboldt felbft fehreibt fie in dem erſten an 


erwachen. — — 


ihn gerichteten und dem einzigen hier mitgeteilten Brie 
vom 18. Det. 1814: zigen h geth fe 


Ih lege hier ein Blättchen ein (ein Stammbuchblatt, def» 
fen Zacfimile dem Buche vorgefegt ift) das Ihnen drei in Por: 
mont verlebte Jugendtage zurüdtufen wird. Ich babe das 
liebe Blaͤttchen umter den kleinen SHeiligthümern der Jugend 
forgfältig vor allen andern bewahrt, als das einzige Pfand 
und &iegel der reinften, und zugleich der einzigen wahren 2e- 
bensfreude die mir dad Schickſal zugemogen. Dies Blättchen 
wird Ew. GErcellenz eine Bekanntſchaft zurüdrufen welche die 

Bilder und Erſcheinungen des Lebens laͤngſt verwifcht 
und- ausgelöfcht haben werden. Im weiblichen Gemüthe bfei- 
ben ſolche Eindrüde tiefer, und find unwandelbar, um fo mehr, 
wenn es (melde Bedenklichkeit folte ich finden Ihnen nah 26 
Jahren diefen Beweis von Verehrung zu geben?) wie bei mir 
die erften ungebannten, unerkannten Regungen erfter, erwa⸗ 
Gender Liebe waren, fo geiſtiger Art, wie fie wol bei der ed⸗ 
lern Jugend immer find. Für die weibliche Jugend und die 
Entwidelung des Charakters aber ift es gewiß von der hoͤch⸗ 
ften Wichtigkeit, für welchen Segenfland die erften Gefühle 
Die Gefühle wandelte die Zeit. Das tief 


ins Gemüth gefenkte theuere Bild erbleichte nie mehr. 


Gewiß, ein fchöner Commentar zu Goethe's „Da er⸗ 
griff ihn mein Gemüth und wird ihn ewig halten“! 
Eine weibliche Seele von folcher Tiefe, Ducchfichtigkeit 
und Innigkeit war ber Xheilnahme jedes edeln männ- 
lichen Gemüths, war ber Theilnahme eines Wilhelm v. 
Humboldt in hohem Grade werth. Zudem mar biefe 
Eröffnung nicht blos das Erzeugniß eines pfochifchen Be⸗ 
bürfniffes, fondern die Einleitung zu einer an Wilhelm 
v. Humboldt gerichteten. Bitte: in feiner damaligen Stel⸗ 
lung zum Erſatze großer Vermoͤgensverluſte, von welchen 
Frau Charlotte D. in Folge der politifchen Ereigniffe bes 
Jahres 1806 betroffen worden war, behülflich zu fein, fo- 
daß jene geiftige Theilnahme auch durch ein ihr zur Geite 


‚gehendes äußered Intereffe, das der männlichen Hülfe 


duch Rath und hat, verflärkt und gehoben wurde. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Eichendorff über die romantifche Poefic. 


Ueber die ethifche und religiöfe Bedeutung der neuern roman- 
tischen Poefie in Deutfchland. Bon Joſeph Freiherrn von 
Eichendorff. Leipzig, Liebeskind. 1847. 8. 1 hir. 6,N%gr. 


Bas dem Einen recht ift dem Undern billig. Man 
bat feit zehn Jahren, feit dem Erfcheinen der bekannten Reihe 
von Auffäßen in den „Halliſchen Jahrbuͤchern“ im proteftanti- 
fen Deutichland unendlich viel über die Romantiker geredet 
und gefchrieben, und meint ihnen für alle Kolgezeit den Gar: 
aus gemacht zu haben un tritt ein Epigone ber Schule 
felbft auf und nimmt das Recht in Anſpruch die Sache auch 
einmal von feinem Standpunkte aud beleuchten zu Dürfen. Hören 
wir ihn ruhig an. Er fhildert zuerft den Zuftand der Litera⸗ 
fur vor dem Auftreten der Romantiker. Die fogenannte Re 
foemation, fagt er, hat einen durch alle ihre Verwandelungen hin⸗ 
durdggehenden Faden; fie hat die revolutionnaire Emancipation 
der Subjectivität zu feinem Princip erhoben, indem fie die For⸗ 
fung über die kirchliche Autorität, das Individuum über Das 
Dogma geſetzt, und feitdem find alle literarifchen Bewegungen 
des nördlihen Deutſchlands mehr oder weniger Fühne Demon: 
ftrationen nad diefer Richtung hin een. Da denn nun 
alfo zuerft der Sturm und Drang, deſſen Bertreter zu Grunde 
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gehen *), dann Zommen die fieben magern Jahre des Ricolaitis- 
mus, in ihnen Boß, „der ſich von ber vornehmen Eſcheinung der 
gräflichen Freunde unwillfürlich gedemütbigt (2) fühlt und nun 
die eigene Plumpheit dem Ariſtokratismus zur Sünde anrechnet“, 
land und Kotzebue. Doch lag unter bdiefem Schutte ſchon 
das Genflorn einer andern Beit. Leffing **) zeigt überall eine 
ernſte tiefe Sehnſuchtz nur ward er zulegt vom Dämon bes 
Scharffinns überwältigt, brachte aber damit den Proteftantis- 
mus zu feiner Keife. Hamann ift der Mann welder verlün- 
den durfte, daß eine neue Zeit im Anzuge fei, wogegen freilich 
Herder und Jacobi. über den rein fubjectiven Glauben nicht 
Binauszulommen wiflen. Dennoch aber faflen jegt mehre er- 
leuchtete Protefianten ihren Entſchluß; Stolberg tritt zum Par 
tholifhen Glauben über, und Lavater bekennt wenigſtens, daß 
der Sturz der katholiſchen Kirche der Sturz alles Firchlichen 
Chriftenthums fein würde. Dann kommen Goethe und Schiller. 
Beide ſuchen die verworrene geiftige Verlaflenfchaft die fie vor: 
finden getreulich zufammenzufafien, um daraus eine Weltan⸗ 
ſchauung zu bilden bie für Zeit und Ewigkeit Weg und Nic: 
tung gäbe, verfehlen aber ihr Ziel. Goethe zwar als Raturalift 
erkennt, daß die Natur auf etwas Tieferes hinweift, und ſchließt 
im „Zauft” mit einer ungulänglichen Allegorie der Kirche; 
„wenn aber Schiller (S. 28) der Liebling der Nation gewor⸗ 
den (was freilich feiner Zeit auch bei Kogebue der Fall war), 
fo liegt der Grund darin, daß er, wie Bein anderer Dichter 
vor ihm, den Zon feiner Zeit anfchlug, intem er den trodienen 
Rationaliemud poetiſch verberrlichte; fowic in der Macht Die 
jedergeit ein ernftes ehrliches Streben und der blendende Schmud 
einer ſchwunghaften Sprade über die Gemüther übt. Denn 
es ift in gewiſſen Buftänden der Eultur Nichts unverftändlicher 
ale das Einfache.“ Die Aufgabe, welcher diefe beiden Männer 
nicht gewachſen waren, löfte die Romantik. Goethe's Wirklich⸗ 
Seit und Schiller’6 Ideal hatten für diefelbe nur Bedeutung in 
Bezug auf ein Drittes über ihnen, wo beide bereits verföhnt 
und Eins find: auf die Menfchwerdung Chriſti, des göttlichen 
Vermittlers von Ratur und Freiheit. „Freilich aber‘, diefe 
Worte erlaube man mir buchftäblich anzuführen, denn fie ent: 
halten den Kern des Buchs, „äußerte fich dieſes Beſtreben zu: 
naͤchſt, da die Jünger ihre Milch an einer ganz andern Bruſt 
getrunfen, und in einer andern: Luft aufgersachfen waren, als 
ein unfiheres Suchen und Herumtappen einer fich felbft kaum 
verftändlichen Schnfuht. Die Poeſie hatte fie vor die Thuͤren 
der Patholifchen Kirche, vor das in Waldesdickicht verſteckte und 
längſt vergeffene Heiligtum hingefuͤhrt; Bein Wunder daher, 
wenn fie ihre Aufgabe, die zur guten Hälfte eine ethifhe war, 
vorzüglich als eine äfthetifche nahmen, und ftatt der fihtbaren le 
bendigen Kirche fich nicht — mit einem traͤumeriſchen Halbdun⸗ 
kel, mit einer bloßen poetiſchen Symbolik dieſer Kirche, einer neuen 
chriſtlichen Mythologie abzufinden ſuchten.“ Vielleicht werden 
manche von unſern Leſern der Meinung ſein, gegen ſolche Anfich⸗ 
ten muͤſſe man mit der groͤßten Entſchiedenheit eten. Aber 
die Erfahrenſten unter —* dürften Das nicht ſein. Ref. we⸗ 
nigſtens bekennt ſich nicht dazu berufen zu fühlen. Nicht leicht 
Bat ein Buch eine fo wohlihuende, ihn in feinen innerften Leber: 
eugungen : befräftigende Wirkung auf ihn ausgeübt. Man 
Vatte es feit zehn Jahren im nördlichen Deutfchland freilich in 
Proſa und Berfen genug gefagt, DaB Das des Pudels Kern 
fei, und es Fonnte auch Niemand mehr daran zweifeln; — aber 





*, Daß Klinger in einem Ekel und einer abfoluten Weltver⸗ 
achtung geendet habe (S. 5), welde fi dem Wahnſinn Lenz’ an 
bie Seite ſtellen ließe, iſt uns bis jetzt nicht bekannt gewefen. 

) Die von ihm herausgegebenen Fragmente werben nicht mehr 
dem bamburger Helmarus blos zugeſchrieben, wie der Verf. meint, 
fonbern es ift bewieſen, daß er fle verfaßt; ebenfo wenig ſchreibt 
man noch bie „Erziehung des Menfchengefihlechtd‘ dem Albrecht Thaer 
zu, denn es iſt bewfefen, daß fie nicht von diefem herruͤhrt; Guh⸗ 
rauer's Schrift über biefen Gegenſtand iM einer der werthvollſten 
Beitraͤge zur Seſchichte der beutfchen Riteratur. 


wer verurtheilt den. Ungellagten gern ungebörtt Es Hätte 
biefe Ueberzeugung doch immer noch nur ein geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſches Apergu, eine Art von Eonitruction a priori fein Eon: 
nen. Nun aber leiftet der befannte anmuthige Novelliſt der 
guten Sache den Dienft, unaufgefodert, freiwillig, ein unum- 
wundenes, Alles bis ins Einzeinfte bin beftätigendes Geftänd- 
niß abzulegen. Zwar ob er nicht den Beinigen damit einen 
ſchlimmen Dienft erwiefen zu haben fcheinen wird? Bewahre 
und, Herr, vor unfern Freunden, fteht irgendwo gefchrieben; nun 
fo fomme er zu uns nad Rorbdeutfchland, denn uns hat’ er 
einen großen Dienft erwiefen. J. 





Zur polniſchen Literatur. 


1. Postannictwo kobiety przez Paniq F. Trebickq. Lem: 
berg 1847. 

Eine intereffante Schrift, weldye bie Miffion der Frauen 
behandelt und in der die Verf. ebenfo Mar als würdig auf das 
edle Biel binweift nad) dem die Frauen, insbefondere die pol- 
niſchen, in der Gegenwart zu fireben haben. „Wollt ihr den 
moralifhen und politiſchen Standpunkt eines Volkes kennen 
lernen‘, fagt fie, „fo fragt, welche Stelle die Frauen in dem 
Volke einnehmen. Auch die Frauen haben ihre politifsye Mif: 


fion, und zwar eine fehr wichtige und edle; wenn fie aber Lie: 


felbe auf das vollfommenfte ausfüllen wollen, fo müffen fie in 
der Sphäre bleiben in welche fie die Vorfehung geftellt hat, 
dürfen nicht den Kometen gleichen, die aus ihren Bahnen irrend 
alle Grenzen überfchreiten, die Natur durch die Gewalt ihrer 
ercentrifhen Bewegungen erfchüttern, und nachdem fie den 
Frieden und die Harmonie der Himmelskoͤrper geftört haben, 
nug= und ſpurlos verſchwinden.“ 


2. Zygmuntowskie czasy przez J. J. Kraszewskiego. Bier 
Bändchen. Warſchau 1846, 

3, Pani Orzelska przez autora Starosty Rabaztynskiego. 
Warſchau 1816. 

4. Powiesci staro -szlacheckie przez A. Kosinskiege. Drei 
Bänden. Warfhau 1846. 

5. Zamek Ogrodzieniec przez X. X. Krakau 1847. 


Es ift lobend hervorzuheben, daß die polnifchen Roman» 
und Rovellenfchreiber, im Gegenfage gen die deutfchen um 
neuen piquanten Stoff oft verlegenen Schriftfteller, ihre Dar: 
ftellungen nicht aus der Gefchichte aller Zeiten und Völker ent- 
lehnen, fondern daß fie ausfchließlih polnifche Verhältniffe, pol 
nifhe Charaktere zu ſchildern fuhen, und dadurch Interefie 
und Liebe für dus Baterländifche zu wecken bemüht find. Es 
ift dem Ref. unter den ziemlich zahlreichen polnifhen Driginal- 
romanen, die in ben legten Jahren erfhienen find, auch nicht 
einer befannt der nicht in die polnifche ober doch flamwifche 
Vorzeit einführte. So auch die vier oben zuglei aufgeführten 
Romane. Unter ihnen iſt der von Kraſzewſti der vorzüglichfte, 
ed wird in Demfelben das Hofleben der polnifhen Großen zur 
Beit des geiftvollen Königs Sigismund Auguft gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts meifterhaft bargefkell! ie andern bei: 
den Romane fchildern den Adel des 18. Jahrhunderts, der letzte 
geht bis ins 12. Jahrhundert zurüdl, und bat den Sturz de6 
mächtigen Wojewoden Skarbimir zum Inhalte. 


6. Pierwotne dzieje Polski i Litwy, wydat W. A. Maciojow- 
x ski. Warſchau 1846. 
Ein umfaflended Werk des rühmlichft bekannten polniſchen 
Geſchichtsforſchers Maciejowſki, der bier in die erſten chrift- 
lichen Sahrhunderte fich vertieft und hiſtoriſche Unterſuchungen 
über die früheften äußern und innern Werhältniffe Polens und 
Lithauens mittheilt. Der Verf. fteht mit ben Ergebniſſen ſei⸗ 
ner Forfhungen gegen die Schaffaril's Häufig im Widerſpruch. 


1.Nowe opowiadania Johna of Dyoalp. Leipzig 1847. 


Der Berf., Placyd Jankowſki in Wilna, bat ſich durch 
mehre Werke als humoriſtiſcher Schrjftiteller einen Ramen er⸗ 





worben. Hier bekundet er, daß er auch ernfte Greignifle des 
täglichen Lebens anziehend zu ſchildern verftcht. 


8, Athenaeum. Szereg nowy. Wilna 1847. 


Wenige polnifche Zeitfchriften haben einen fo bedeutenden 
Umfang erlangt wie diefes im ſechs Iahrgängen jeit 1841 ift 
ie zu 36 ſtarken Bänden angewachſen. Mit dem Jahrgange 
84 hat der als vielfeitiger Gchriftfteller bekannte Heraus: 
geber derfelben, Krafzerofti, eine neue Folge begonnen, bie nicht 
minder intereſſante Auffäge wie fruͤher enthält. Unter Anderm 
erhalten wir eine Biographie des am 4. April 1846 verſtorbe⸗ 
nen Leon Boromfli, weicher 1784 in Pinsk geboren wurde, in 
Wilna zur Beit als hier Männer wie die beiden Sniadecki, bie 
beiden Trank, Groddek, Jundzill Iehrten, fludirte und 1823 
ordentlicher Profeffor der Beredtfamfeit und Poefie an der wil⸗ 
naer Univerfität wurde, nad Auflöfung derfelben 1831 aber 
um Profeffor der Homiletit an der römifch -Fatholifgen Aka⸗ 

mie zu. Wilna ernannt wurde. Gr bat mehre kritiſche Schrif⸗ 
ten hinterlaſſen. 
O. Ostroweki Dzieje i prawa kosciola polskiego. Zwei Bände. 
Pofen 1846. 

Der Wiederabdruck diefed 1793 in Warfchau in drei Thei⸗ 
len erfchienenen Werkes kann nicht zeitgemäß genannt werden, 
da nicht geleugnet werden kann, daß deflen Berf., der 1802 
als Geiftlicher in Lemberg ftarb, in ftrengiter römifcher Anficht 
befangen bei dieſer Darftellung des polniſchen Kirchenrechts 
und der polnifchen Kirchengefchichte ebenfo parteiiſch ald un- 
hiftorifch verfahren ift. 2. 


— —— —— ——— — — — — — — — — 


AfrikaniſcheSchlauheit und europäiſche Liſt. 


Der beruͤhmte Reiſende Anthony d'Abbadie legt in einem 
im „Athenaeum“ veröffentlichten Schreiben aus Omokullu 
vom 5. Auguft 1847 den mündlichen Ausfagen welche die Einge: 
borenen der Länder die er bereift auf die von Fremden einge: 
zogenen Erkundigungen ertheilen einen hoͤchſt unzuverläffigen 
Werth bei, und gibt das finnreiche Verfahren an welches er 
befolgt um der Wahrheit von dieſer Seite auf die Spur zu 
kommen. Er erzählt, ein fehr intelligenter Aethiopier habe 
gegen ihn geäußert: Wenn ein Fremder an ihn eine Frage 
richte, fo beantworte er jie ſtets Durch eine Unwahrbeit, weil 
er, wie er hinzufügte, durch eine tüchtige Lüge den Fragenden 
ſtets in feiner Gewalt behalte, und weil ftets etwas Salz, d.h. 
Intereffe, in einer Zäufchung liege, daß in einer nadten Bahr: 
heit nie zu finden fei. Wenn er nun Auskunft ertheile, müffe 
. ee Geld oder wenigſtens Dank bafür erwarten; oder er Fünne 
dadurch vielleicht feinem eigenen Intereffe dienen; in jedem Dies 
fer Fälle müfle er feine Antwort fo ſchmackhaft als möglich 
einrichten. Nun Pönne er nicht begreifen, wie frodene und 
nadte Wahrheiten ſchmackhaft fein Fönnten. Abbadie, um Die: 
fes Macchiavelliſtiſche Syftem die Ergebniffe feiner dorſchungen 
nicht beeinträchtigen zu iafſen, ſchlug nun folgenden Weg ein. 
Gr vermied den Schein als fuche er Leute auf von denen er 
Erkundigung einziehen wolle, und bezahlte niemald die Aus: 
Zunft die er aus dem Munde der Eingeborenen empfing; wenn 
er ihnen Geld gab, fo geſchah es ftetd unter irgend einem an- 
dern Borwande. Sobald er auf einen Unbebannten ftieß, fo 
‚ begann er immer mit ragen die diefen felbft angingen, über 
feine Bamilie, feinen Handel, feinen Viehftand, die Kriege in 
feinem Lande oder die Macht feines Könige. Im Verlauf des 
Geſpraͤchs kam er behutfam dann auf feine eigene Abſichten, 
wobei er durch ſein Benehmen ſeinem Mann die Ueberzeugung 
zu geben ſuchte, daß es ihm ganz gleichgültig ſei ob er mit 3a 
oder mit Rein darauf antworte; Died geſchah indem er fo 
wenig ald möglich directe Fragen ftellte und jene vielmehr ſich 
felbft ausfprechen ließ. Werner vermied er ftets in Gegenwart 
Derer aus denen er Aufichlüffe berauszuloden fuchte Etwas 
niederzufchreiben; wenn Dies in wenigen Fällen nöthig war, 
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fo bediente er ſich der Schnellſchrift auf einer Porzellandoſe, in» 
dem er fich ftellte als fpiele er bamit, wobei er fein Auge nicht 
auf das Schreiben richtete. Nach ſechs bis zehn Tagen ftellte 
er dann diefelben Fragen an einen Andern, und wenn Die Ant- 
worten oder bie von felbft ertheilte Auskunft mit ber erften 
zuftimmte, fing er an zu vermuthen, daß er die Wahrheit vers 
nommen. Hatten ihm brei voneinander unabhängige Perſo⸗ 
nen biefelbe Ausfage gemacht, dann erft ſchrieb er die Sache 
um bie es fi gehandelt ald zuverläffig nieder; ja in wichtigen 
Dingen begnügte er ſich nicht einmal mit drei ſolchen überein- 
flimmenden Ausfagen, fondern fuchte womöglich noch größere 
Zuverläffigkeit zu erlangen, wie er & D. die Behauptung, daf 
der Homofluß viel größer als ber Gojab, durch zehnfache Aus» 
fagen ſich befräftigen ließ. 3. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Yarlamentarifher Führer 

Der „Parliamentary companion’, von dem jüngft der 
15. Jahrgang erfchienen, ift diesmal von befonderer Wichtigkeit, 
da er die Zufammenfegung de& neuen Parlaments nad) der 
legten allgemeinen Wahl enthält, und feit dem erften reformir- 
ten Parlament noch nie fo viele neue Mitglieder auf einmal 
in das Unterhaus eingerüdt find. Bei den allgemeinen Wah: 
Ien nach Annahme der Neformbill zählte man Su neue Mit: 
glieder, bei den legten 223. Bon großer Wichtigkeit ift aber, 
daß durch die legte Zufammenfegung die Mitteklaffen ihre 
Macht verftärkt haben; denn ed finden ſich jegt unter den Mit» 
gliedern bed Unterhaufed weit mehr Cifenbahndirectoren, Ins 
genieure, Lieferanten, Advocaten, Kaufleute, Detailhändler, po» 
itifhe Schriftfteller und Profefforen ald je zuvor, während die 


‚ Anzahl der Offiziere und Beamten im Heere und in der Flotte, 


der mit den hochadeligen Familien in Beziehung ftehenden Per» 
fonen und der Landedelleute beträchtlich abgenommen hat. Der 
Herausgeber hat diesmal auch angeführt, welche Mitglieder 
ihren Wählern befondere Sufagen in Betreff ihrer Haltung bei 
gewiſſen Sagen haben leiften müſſen; größtentheild beziehen 
jich Diefelben entweder auf bie Befolbung der römifch-katholifchen 
Geiftlichkeit, oder auf Aufrechthaltung der Schiffahrtögefehe, 
oder auf weitere Verwirklihung det Breihandelögrundfäge. So 
ift denn zu den alten Parteibenennungen eine Anzahl anderer 
Kategorien entftanden, indem man bie Anhänger der Politik 
Sir Robert Peel’d, die Kreunde der Regierung Lord John 
Nufiell’s, die Parteigänger Lord John Bentind's, die Verthei⸗ 
diger der Volfscharte, die irifche Widerrufspartei u. ſ. w. uns 
terjcheidet. 4. 





Literarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. WE. Brockhzaus in Leipzig ift nem 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Talvj, Gefchichte der Eolonifation von 
en: Enaland. Bon den erften Niederlaffungen 
dafelbft im Jahre 1607 bis zur Einführung der Pro- 
vinzialverfaffung von Maffachufett® im Jahre 1692, 
Nach den Quellen bearbeitet. Mit einer Karte von Neu- 
England im Jahre 1674. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 


An demfelben Berlage erſchien früher von ber Serfafferin: 


Berſuch einer geſchichtlichen Eharakteriftil ber 
Wolkslicedher germanifcher Nationen. Mit einer 
Veberficht der Lieder außereuropäifcher Nationen. Gr. 8. 
1840. 3 Thlr. 10 Rear. 

Die Unechtbeit ber Kieder Affkan’s und des Mac: 
pberfon'fchen Dffian’s insbefondere. &r.8. 1840. 20 Ror. 
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(Sertfetung aus Nr. 1.) 


Bon den weitern Lebensereigniffen der Empfängerin 
diefer Briefe wird uns nur Wenig mitgetheilt; ja, es 
ift das forgfame, oft faft ängftliche Beſtreben fichtbar 
diefelben zu verwifchen, unkenntlich zu machen und zu ver- 
bergen. Die Familienverhältniffe kommen nur in fehr 
vager, und da doch wiederholt auf biefelben Bezug ge- 
nommien wird, beinahe ermüdender Allgemeinheit zur 
Sprache; ja, die Familiennamen werden nicht einmal 
durch Anfangsbuchftaben angedeutet, fie felbft nennt fich 
nur Charlotte, befteht auch darauf von Seiten Hum- 
boldt's nur fo genannt zu werben; doch war Dies aud) 
fonft ihrer Sitte gemäß, da fie in allen, auch nicht an 
Vertraute gerichteten, fogar in gefchäftlichen Briefen, mie 
deren dem Berichterſtatter eben eine Anzahl vorliegt, fich 
nur Charlotte zu unterzeichnen pflege. Allerdings ift 
diefe® Streben nad) Verborgenheit, wie ber Berichterftat- 
ter aus näherer Kunde der Verhältniffe weiß, zum Theil 
nicht ohne Grund, doch im Ganzen ohne genügende Ver⸗ 
anlaffung. Manche Briefe Humboldt's würden fogar et⸗ 
was mehr Farbe und Beftimmtheit haben, wenn uns bie 
Lebensverhältniffe der Frau D., auf welche fie Bezug 
nehmen, Marer vorlägen. Der Schreiber biefer Zeilen 
fühlt keinen Beruf den fo vorfichtig übergemorfenen 
Schleier weiter zu lüften als die Angaben des Buches 
felbft reichen, wenngleich, fo viel ihm befannt, alle bei 
dem Gefchi der Frau Charlotte D. näher Betheiligte, 
meiften® ſchon feit Tanger Zeit, verftorben find. Char- 
lotte, eines Predigerd Tochter, verheirathete fih kurz nach 
ihrer Bekanntfchaft mit Humboldt, 1789, und brachte 
fünf Jahre in Finderlofer Ehe zu. Nach einem trüben 
(und, dürfen wir hinzufegen, eine Zeit lang verworrenen) 
Leben mehrer Jahre, in welche unter Anderm auch bie 
angedeuteten ſchweren Vermoͤgensverluſte fielen, lebte fie 
unter verändertem Namen (als Frau H.) mit der Ber 
fertigung weiblicher Kunftarbeiten beſchäftigt — fie er- 
langte eine ausgezeichnete und wahrhaft Tünftlerifche Ge- 
ſchicklichkeit in dem Verfertigen künftlicher Blumen nad 
der Natur — lange Zeit in Kaſſel, wo ſie erſt vor kur⸗ 
zem verſtorben iſt. Das kleine nette Haus in dem ſau⸗ 
bern anmuthigen Garten, von dem in dieſen Briefen 





ſo oft die Rede iſt, ihre Wohnung, iſt dem Schreiber 
dieſer Zeilen eine freundliche Erinnerung. 

Dieſe Lebensumftände und das durch dieſelben be⸗ 
dingte Verhaͤltniß der Empfaͤngerin dieſer Briefe zu 
Humboldt dürfen nicht unberuͤckſichtigt bleiben, wenn bie 
in Humboldt's Zuferiften bin und wieder ziemlich ftarf 
und mit Abficht ausgefprochene Leberlegenheit, wenn 
das zuverfichtlich Mentorhafte und, wenn man fo will, 
Imponirende, welches einen Theil der Briefe d 
zieht, richtig gewürdigt werden fol; ‘wenn es z. B. 
(I, 320) Heiße: | 
- 3 kann auch fagen, daß die große und lebendige Dank 
barkeit in der Sie ſich gegen mich ausfprechen gerecht if. 

Dder (I, 8): 

IH habe es fehr gern wenn man meiner Beftimmung 
folgt. Ih will alſo, daß Sie nad Söttingen gehen follen, 
und nit blos aus Gefälligkeit für Sie, weil Ste es vorzie⸗ 
ben, fondern weil es mir lieber ift. 

Oder (1, 325): 

Es freut mich immer zu ſehen, wie Sie erfennen, daß 
der nie fh verleugnende Ernſt und die in fich gefchloffene Fer 
ftigkeit nfeinee Ideen, meine Unabhängigkeit von äußern Din⸗ 
gen, „meine Gewohnheit mein Glück mir nur aus meinem In- 
nern zu fohöpfen, über Ihnen ſchweben, wie &ie gern daran 
—— ‚ und Ihre Ideen dadurch berichtigt ſehen wo 
fie einer Berichtigung beduͤrfen. 

Man würde jedoch fehr irren, wenn man daraus auf 
eine geiflige Unebenbürtigkeit der Correfpondentin Hum- 
boldt's fchließen wollte. Daß eine folche nicht ftattfand, 
beweift ſchon das Vorhandenfein diefes Briefwechfels ſelbſt 
— ein Wilhelm v. Humboldt pflegte ſich nicht in unter 
geordneten Perfönlichkeiten wohlgefällig zu beſpiegeln —, 
es bezeugen Dies zahlreiche ausbrüdliche ehrenvolle Er⸗ 
Märungen Humboldt’s, und, abgefehen von diefem Allen 
und dem ſtets den höchften geiftigen Angelegenheiten zur 
gewendeten Inhalt der Briefe, weifen fehon die vor- 
ber mitgetheilten Stellen aus den Aufzeichnungen der 
Frau D. diefelbe als zu einem Briefmechfel mit Hum⸗ 
boldt vollfommen legitimirt aus. Ja, vwir müffen be- 
dauern, daß es ſich Charlotte fo fireng verfagt hat von 
ihren Briefen, außer dem erflen, irgend Etwas mitzu- 
theilen, namentlich, daß und ihre Jugendgeſchichte, welche 
fie auf Humboldt's Auffoderung nieberfchrieb, und an die 


ſich, wie auf ihren Faden, ein nicht unbetraͤchtlicher Theil 
ber Gortefponden; aufreihet, vorenthalten worden iſt. 
Macht ihr doch Humboldt (I, 292) den Vorſchlag al 
Schriftftellerin aufzutreten. Sie nahm voll Empfäng- 
lichkeit und voll einfachen und wahren Verftändniffee 
Das auf waß Humboldt ihr darbot, und eben darum 
geigte der verehrte Freund ihr auch feine Seele ganz un- 
verhüllt in ihrer eigenften Geftalt. Iſt diefe Geftalt 
auch in gewiſſen Grundzügen, mol fogar in ihrem Haupt⸗ 
gepräge, auf den erfien Anblid vieleicht keineswegs für 
alle Frauen fiebenswürbig, ja nicht einmal anfprechend, 
fie iſt ſtere ebel und oft erhaben. Denn vor Allem tritt 
uns in fämmtlihen Briefen bie Häufig befprochene, 


und wie wir wiſſen namentlich von Geng fo hart beur- 
sbheilte antike Ruhe, der großartige Gleichmuth, die ſtrenge 
Selbſtbeherrſchung und die leidenſchaftsloſe Kühle bes 
Sumbolbt'fchen Charakters entgegen. 

Begänftigt durch die äußere Lage wie Wenige, wußte 
Humboldt das Störende, Zerſtreuende, Beunruhigende 
äußerlich in der gemeſſenſten Entfernung von ſich zu 
Halten, Moch weit entfchiebener ale Goethe erſcheint 
‚er une ale ablehnend, ja als abwehrend, als vornehm, 
und es kommen dafür mande hochſt charakteriſtiſche Br- 
lege in unferm Briefwerhfel vor: wenn 3. B. Humbseibt 
feine Sleichgültigkeit gegen die Kälte des Winters ba- 
Auch mativirt, daß er ſich derfelben nur fo verwahrt 
außdfege, daß fie ihm Nichts anbaben könne, und wenn 
er fih fogar im Zimmer den traurigen und einfürmigen 
Anblick bes Schnees durch Gardinen verſchließt (I, 269); 
ober wenn er fagt, er Habe nie daran Freude gefunden 
ſich anders al& wenn es ganz gelegentlih Fam Andern 
mitzutheilen (I, 121), er fei nie ber Meinung gewefen, 
daß es zus Freundſchaft gehöre fich mitzurheilen was Ei- 
nem Frohes ober Schmerzliches begegne (I, 206); es be- 
gegne ihm felten Etwas von Andern woraus er Etwas 
für firh zu nehmen wirßte (L, 251), und Dergleichen mehr. 
Hber weit imperatorifcher als nach außen erfcheiht er 
nach innen, exfiheint er gegen, fich ſelbſt. Wiſſen wir 
doch ſchon längft mit welcher te er bie mächtig 
über Ihn hereinbrechende Schwäche des Alters und ſchwe⸗ 
zer Körpergehrechen befämpfte, welchen fiegenben ‚Bleich- 
muth er bei der klarſten Erkenntniß feiner Lage dem 
pſochiſchen Schmusze (zumal. nach dem Zobe feiner Gat⸗ 
tin). wie dem phyſiſchen Leiden entgegenfegte;, hier tritt 
diefe Exſcheinung faft in jebem Briefe, aber in jedem 
beinahe in anderer, aber gleich Fräftiger und gleich ſtark 
ausgeprägter Farm auf. Bon feiner Freundin auf Das 
Zitternde feiner Handſchrift, welches er felbft nicht be= 
merkt, in dem Streben nad unbedingter Selbibeberr- 
ſchung gleichſam ver fich felbft verborgen hatte, aufmerk⸗ 
ſam gemacht, kämpft er seinen für den flüchtig Hin⸗ 
fhauenden vielleicht. Heinlich exfcheinenden, für Den aber 
ber das Seelenleben zu erkennen und zu wägen verficht 
faft — gewiß wenigſtens die höchſte Theilnahme 
emedenden Kampf mit — den Buchfiaben welche feine 
Geber zeichnet: Unermübet ift ex. in Verſuchen diefe Aeu⸗ 
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ßerung feiner Schwäche nicht zu verbergen, nein, durch 
neue und immer neue anſtrengende Uebungen zu corri« 
giren, faft möchte man fagen, feine Hand für ihre Wi- 
derſpenſtigkeit zu beſtrafen; jebenfalls behandelt er fie 
gleich einer fremden, ja feindfeligen Macht: denn, fagt se 
in dieſer Beziehung einmal (I, 248), er gefkatte nicht gem 
der Natur feinem Willen Etwas abzumöthigen, umd er 
freut ſich „eines Sieges deu fein Wille endlich durch feften 
Vorfag über feine Hand davongetragen hat“ (II, 264). 
Fremde Teilnahme, welche fi auf diefes und ähnliche 
Leiden bezog, war ihm, deffen Streben unausgefegt da- 
bin ging „unabhängig in ſich dazuftehen‘ (I, 70), in 
hohem Grade unangenehm (11, 255), ja eine Theilnahme 
en fei | H , wenn er von ber- 
ſelben auch freundlich und gewiffermagen herablaffend 
Pa nahm; zu Aee ihrer gewiſſermaßen zu bedür⸗ 
en, konnte er nicht zu den erwümſchteſten Gefühlen rech⸗ 
nen (Il, 256). Fremden Zroft aber mies er, le —* 
Mannes völlig unwürdig, unbedingt zurück, und Mitleid 
war ihm „eine gar widrige Empfindung“. Doch nicht 
Mitleid, Troſt, Theilnahme, nein das Bedürfen über⸗ 
haupt war feinem Gefühl „ungemein zuwider”; was 
dem Bebürfen angehöre, behauptet er, gehe dem wahren 
Vergnügen ab (1,72). Eharlotte has ihn in dieſen Weux- 
Berungen durchgängig fehr wohl verflanden, und fcheint 
in ihren Briefen, deren Abweſenheit wir eben in diefem 
Punkte ganz befonders bedauern, mit feinem Gefühl auf 
bie allgemeine Scheidung ber Menfchen in Glückliche 
und Unglüdlihe eingegangen zu fein, inbem fie Hum⸗ 
boldt zu den erflern rechnet, und von ihm behauptet, daß 
er zuverläffig, fo wenig er jemals eruſtlich krank geweſen 
fein werde, fo wenig auch jemals wirklichen Schmerz em- 
pfunden haben möge. Sind num ſchon im Allgemeinen 
bie Glücklichen felten fähig die Zuſtaͤnde der Unglüd- 
lichen zu begreifen, während nun unter biefen ein -gegen- 
ſeitiges ebenfo ſchnelles als ficheres und tiefes Verſtaͤnd⸗ 
niß flattfindet*), fo läßt füh, feiner Cigenthümlichkeit 
nach, am wenigfien Humboldt auf diefe, wermgleich hier 
fo ganz zutreffende und anfchauliche Unterfheidung ein; 
fie lag ihm fern, ja er verfland fie wei kaum, und nur 
ein mal bricht: in einer ſchoönen Stelle, wo er von der 
Klarheit der Heiterkeit und der größten Klarheit ber 
Wehmush rebet, ein Theil dieſes Verſtaͤndniſſes durch. 
Auch die erwaͤhnte ganz perſönlich gehaltene Aeußerung 
feiner Freundin, ex babe zuverläffig niemals wirklichen 
Schmerz empfunden, gewinnt ihm nur eine kurze, mehr 
ablehnenbe als eingehende Antwort ab. Ihm „ging bie: 
Maſſe der Ereigniffe wie ein Schaufpiel vorüber”, und 
fie fo anzufehen, ohne lange bei ihnen zu verweilen ober 


* Wir beforgen bier zwar. kein ornfllihes Mißvorſtaͤndnißz um 
jeboch auch bie ö deffeiben abzuſchneiden, bemerken wir aus⸗ 
drädtich. dag mit dieſer Scheidung ber Blüdlihen und Unglädlichen 
nicht der moderne, noch äußerlich gefaßte Unterſchied zwiſchen dem 
Gluͤck der Heiden und ber Noth der ardeitenden EClaſſen gemeint 
fei._ Won einer fo derb materlelien Auffaffung bed Leben® redet 
wear Charlotte no Guniboist, noch benten wir irgend basan 
wenn wie bier auf biefe Heußerungen eingehen. 
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e im fie zu vertiefen, erklaͤrt er allein bes Men⸗ 
—— Klarheit der Sedanten tft für ihn 
die erfte und unerlaßliche Bedingung eines genligenben 
Daſeins im Leben für fi und im Umgange mit An⸗ 
dern, and biefe Niacheit fließt ihm nur aus der flillen 
ernſten Heiterkeit, weiche fich in einer Weiſe mit genie- 
Fender Fröhlichkeit berührt, die vielmehr die Dinge zeigt 
Ttheils als gingen fie fremd an Einem vorüber, theils als 
befige man Stärke genug fih nicht von ihnen bewegen 
gu laffen“ (1, 378). So tft auch nach dem Tode feiner 
Sartin fein Inneres nur damit befhäftigt ſich mit bie- 
fer Lebens⸗ oder Schickſalsperiode in das Gleichgewicht 
zu fegen (IH, 10), fi) aus den ſchmerzhaften Erlebniffen 

allgemeinen Betrachtungen zu erheben, fich in dem 
Bemuftfein feftzuftellen, daß „die Erinnerung an bie 
Verſtorbene, Das was fie und bas Leben mit ihr in ihm 
gereift Hat, kein Schickſal ohne ihn felbft zu zerfiören 
ihm rauben konne“, bagegen aber jeden Gedanken an 
Erfag, an rofl, an Beruhigung, ja an Thellnahme, in- 
fofern er Tegtere in Anfpruch zu nehmen habe, zurüd- 
zuweiſen. 

Mit dieſen Gemüthsgrundlagen, die faſt in allen 
Briefen unter ben verſchiedenſten Geſichtspunkten und 
Bei den verſchiedenſten Beranlaffungen befprochen „werden, 
hängt denn nun auch namentlih die Art und Weiſe 
wie Huntboldt die Natur nimmt innig und nothwendig 
zufammen. Die Naturbetrachtungen nehmen eine bedeu⸗ 
gende Stelle in ben Briefen ein, in ben meiften Faͤllen, 
wie es fcheint, auf Beranlaffung ber Correfpondentin, 
und fie gehören durchgängig zu ben ſchoͤnſten Partien 
des Buches. Gin Mitleben mit der Natur im Einzel⸗ 
nen, ein Mitfühlen mit bee Natur, ein Mitleiden und 

mußte dem Charakter eines Wilhelm v. Hum- 
boldt freilich unmöglich fein; er felbft fpricht zu wieder 
holten malen (1, 132) aus was auch ohnedies dem ge« 
übten Auge auf den erſten Blick einleuchtet: er fei zum 
Naturforſcher willig ungeeignet, weil ihm die Faͤhigkeit 
fehle bei bem Einzelne aufmerffam zu verweilen und 
fich ihm hinzugeben; er fei nur für eine allgemeine Be⸗ 
erachtung der Ratur zugänglich. Deſto vortrefflicher fin- 
den wir den mehr antiken, künſtleriſchen Genuß an ben 
allgemeinen Formen der Natur vertreten. Die Abwech⸗ 
felung ber ‚günftigen und ungimfltigen Witterung läßt ex 
fo theilnahmios an fi vorübergehen „wie bie Gcenen 
einer fheatralifchen Darftellung“, insbefondere macht um« 
angenehmes Wetter keinen Eindrud auf ihn, der ſich ge- 
gen jeben widrigen Cindruck der Außenwelt feſt zu ver- 
wahren weiß; fcherre Tage und ſternhelle Nächte aber 
vechnet er zu den allerkoſtbarſten Geſchenken des Himmels, 
weil fie die Empfindung bes Schönen kräftigen und fhär- 
fen (11,230). Höher jedoch als diefe einzelnen Erſchei⸗ 
nungen fteht ihm die Betrachtung. des Wechfels ber Jah⸗ 
reszeiten, und wieber höher als biefe die Anfchauung der 
elenrentaren Kräfte und Erfcheinungen ber Welt; Tag 
und Nacht und Sonnenuntergang, die Sterne, die Wol« 
ten, das Wafler, Das find bie Gegenflände ber Natur 
an denen er ſich vorzugsweiſe nur erfreut (1,333 — 333, 
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Il, 123, 230 und viele andere Stellen), und in biefew 
geoßartigesn Stil find auch die ganz vorteefflihen Schil⸗ 
derungen gehalten welche er feiner Freundin von Gaſtein 
und von Norderney gibt. 

Das Beſondere teitt fehr, tritt oft faſt ganz zurück, 
aber mit defto mächtigerer Wirkung wird ber allgemeine 
Eindrud, werden die großen Befammtunriffe, werben bie 
Maffen bargeftellt; und Dies zeigt ſich mitunter auch in 
ganz fperiellen und eben darum hoͤchſt charakteriſtiſchen 
Zügen: an den Bäumen des Waldes, zumal an ihren 

ormen im Großen hat er feine Freude, die Euftur- und 
htbäume flößen ihm Peine Theilnahme ein. Kennen 
wir nun auch biefe Gigenthümlichkeit Humboldt's bei 
dem Eingelnen wenig zu vermeilen, vielmehr ſchnell zu 


. allgemeinen Betrachtungen und Reſultaten überzugeben, 


fon laͤngſt — mie denn feine Abhandlung über den 
Sprachbau diefe Eigenfchaften in einem fo hohen Grade 
an fi trägt, daß fie durch dieſelben an vechter wiſſen⸗ 
fchaftlicher Fruchtbarkeit Einbuße gelitten hat — fo tritt 
diefelbe doch wol nirgend in fo anfpreihenden, und füt 
die Mehrzahl der Lefer, namentlich der Leferinnen, fo be 
Iehrenden unb erhebenden Formen hervor. So verweilt 
er zwar einen Yugenblid bei den Blumen welche nad 
wenigen Wochen auf dem friſchen Grabe feiner Gattim 
emporgeblüht waren; aber nicht um den tiefen Schmerz 
des Gegenfages zwifchen dem Tode der Geliebten und 
dem Leben der Natur, welcher weichere Herzen bewegt, 
zu empfinden, fondern nur, um an biefem regelmäßigen 
und gleihfam erbarmungsiofen Fortfihritt der Natur ſich 
zu dem allgemeinen Gedanken zu erheben, daß doch et» 
was Sicheres, Zuverläffiges bier auf Erden vorhanden, 
und ber Menfch ip eine höhere, fefte, unverrückbare Oxd- 
nung der Dinge eingereiht fei, welcher bie Freude und 
das Leid des einzelnen Herzens Nichts anhaben koͤnne. 
Dder er will der Breundin das Verhältniß zwifchen Her⸗ 
der und Goethe, und das eigene individuelle Verhaͤltniß 
ber Referin zu biefen Dichten Mar machen: — alsbald 
geht er zu allgemeinern, audgezeichwet klaren und treffen. 
den Bemerkungen über bie zwiefache Art in welcher über- 
haupt gelefen zu werben pflege über (II, 231). Ebenſo 
leitet er die Erwiderungen auf bie Klagen feiner Freun⸗ 
din über ihre mit Arbeit überhäuftes Leben, über ihre 
Arbeitsnoth, wie fie ſagt — und biefe Klagen Tom- 
men öfter vor, ja fie ſcheinen bei Frau Charlotte faft 
ſtehend gewefen zu fein, da Ref. fie aus in andern, von 
ihr an verfchiebene Perſonen gerichteten Briefen gleich⸗ 
mäßig. und in fleter Wiederholung gefunden bat —, auf 
eine ebenfo zarte als erhebende Weile zu einer Betrach⸗ 
tung des Wefens ber Arbeit überhaupt hinüber, des Ein⸗ 
fluſſes derfelben, und der weiblichen Arbeit insbefondere, 
auf das innere Leben, des Unterſchiebs zwiſchen männ- 
licher umb weiblicher Arbeit, und wie bie Ieptere, fo me⸗ 
hanifch fie fe, größere Lebensfriſche erhakte, ja erzeuge, 
als die mechanifhen Wrbeiten der Männer u. ſ. w. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Romane. 


1. Anna Ansbach und die emancipirten Weiber. Aus der Ge: 
genwart von George Heſekiel. Zwei Theile. Altenburg, 
Helbig. 1847. 8. 2 Ihlr. 


Es iſt ein traurige& Geſchaͤft einen Roman zu recenfiren 
welcher in Feiner Hinficht den Anfprüden bed Romans genügt. 
Diefe Anſpruͤche find fo mannichfaltigs es ift fo leicht von dem 
großen Erntewagen ber Zeit einige fallende Achren zu fammeln. 
Dad Yublicum it immer dankbar, wenn ed befannten Zuftän: 
den zunicken Tann wie befannten Melodien, oder wenn es ir» 
gend eine Variation auf das große Thema der Gegenwart be: 
grüßt. Disfer Roman wollte aud Etwas aus der Gegenwart 
bringen. Er fhildert einen Kreis von emancipirten Frauen, 
welche rauchen, mit den Sporen Blirren, freche zügellofe Reden 
führen, den Pflichten der Mutter und Gattin Hohn fprechen, 
melde ihre Bedienten reitpeitfchen und planmäßig ein unſchul⸗ 


diges Mädchen zu verderben fuchen; und diefe Brauen follen. 


jegt in Berlin den Modeton angeben, nachdem fie 
vor einigen Jahren die Frommen gefpielt, weil 
Solche dDamald Mode war! Auh Männer fchildert der 
Autor, berlinee Männer, welche ſich zu einer geheimen Ber: 
bindung vereinigen, von der man Nichte erfährt als daß ge- 
heimnißvolle Ceremonien flattfinden, deren Beichreibung viele 
Blätter einnimmt, und Daß die Aufnahme neuer Mitglieder 
dem Vorfigführenden Geld einbringt. Letzterer, welcher felten 
Geld hat, —** auf das reiche Maͤdchen Anna Ansbach, ver⸗ 
troſtet darauf ſeine Gläubiger und mordet deren Bräutigam, 
welcher 1000 Thlr. bei yich führt. Der Mörder ift der Sohn 
des Eriminaldirectord, welcher den bed Verbrechens angeklagten 
Sohn in fein Zimmer führen läßt, um ihm allein und ohne 
Zeugen dad Geftändniß abzunehmen, worauf er ihn in ein Ca⸗ 
binet weift, wo ein Steid zum Erhängen bereit ift; und der 
Sohn verfteht den Win! So Etwas gejchieht in Berlin und 
fol al6 aus der Gegenwart genommen gelten! Sollen 
wir dem Lefer noch andern Unfinn, noch fernere Gefchmadio: 
figfeiten vorführen? Sollen wir ihm erzählen von dem alten 
Graf Rüdiger, welcher von einem fchönen Mädchen mit Wider: 
willen gehetrathet wird, nur um des Geld willen? Gr wird 
auch recht unangenehm und hochmüthig gefchildert im Anfang. 
Als der in der Brautnacht Verſchmaͤhte im Wald umberirrt, 
begegnet er Anna Ansbach, verliebt fih in das fchöne Mädchen, 
bittet fie um einen Kuß, und fpäter um ihre Nachtmüge, die er 
des Nachts auffegen möchte um von ihr zu träumen. Seine 
Gemahlin ift fo edelmüthig ihn frei zu geben und fi) ſcheiden 
zu laften. Er heirathet nun die Heldin, reift mit ihr nad Paris, 
und al& er fie dort, nachdem fie eine Kammerjungfer verfchmäht 
bat, einfhnürt, bittet fe ihn das Kind zu berüdfichtigen wel 
ches fie ihm gebären wird. Was bat nun diefe Ehe mit den 
emancipirten Frauen zu thbun? Was die emancipirten Frauen 
mit dieſer wiberlichen, unpoetifchen, unbeiligen Ehe? Ref. em: 
pfand einen wahren Ekel vor den einzelnen Zufländen und vor 
deren Bufammenftelung. Wie Fonnen dem Publicum no in 
jegiger Zeit ſolche &emeinheiten und Geſchmackloſigkeiten geboten 
werden! Widerlich find die Scenen des jungen berliner Edel: 
manns mit den von ihm bethörten Frauen, witerlich jeder Zug 
in der Darftellung der Gmancipirten, und feine geiftreiche Re: 
flerion, feine elegante Erzählungsweife, Fein poetifcher Genug 
verföhnt mit dem unangenehmen Stoff. Auch die Verſe, welche 
wir einem jungen Dichter, ebenfalls ein Anbeter Anna’, ver: 
danken, find ftümperhaft, und nun erft deffen Nachlaß! Mal: 
tig’ Fibelreime haben dem jungen Dann Stoff zum Nachdenken 
gegeben und ihn zu ziemlich ‚langen und breiten Auffägen ver: 
anlaßt. Ref. Bann ji) aber nicht entichließen den Inpalt die⸗ 
fer Auffäge näher zu beleuchten. In der jegigen Zeit, wo fo 
viele philoſophiſch gebildete Köpfe über Alles nachgedacht und 
über Alles gefchrieben haben, Fönnen unmöglich die unreifen 


Reflerionen eines jungen Mannes interefficen welcher n 

klar in fih ſelbſt war, und noch nicht recht wußte ch 
ber Welt zugeht. Daß der unglüdlihe Dichter Juſtus Löwe 
fo früh geflorben, mag ein Unglück für feine Familie gewefen 
fein , doch nicht für die Rachwelt, und wir wünfchten, daß bie 
Pietät der Angehörigen den Rachlaß mit in feinen Sarg be» 
graben hätte. Die meiften Auffüge, wie 3. B. „Der Adel”, 
„Meber die Geiſtlichkeit“, „Ueber das Duell” u. f. w., ſtehen 
nicht im geringften Zufammenhang mit der Frauenemancipa- 
tion noch mit Anne Ansbach; dagegen hat der Autor eis 
nen Fibelſpruch des Hrn. von Maltik benugt, um Unfichten 
über den Eheſtand und verſchiedene Beifpiele von ehelichen Ver⸗ 
bältnifien zu geben; vielleicht Hoffte er dadurch die emancipa- 
tionsluftigen Frauen, welche noch nicht durch feine Schilderun- 
gen ber Emanripation abgeſchreckt wurden, in eine beffere Rich: 
tung zu bringen. Was vermag aber eine Abhandlung auf das 
menfchliche Gemuͤth wenn fie ohne Geift und Talent gefchrie- 
ben ift, wie die vorliegenden Blätter? 


3. Sarmatifche Lebensbilder. Novellen aus Ruflands und Polens 
ah gen B. Schulze. Magdeburg, Baenſch. 1848. 
r. 


Ref. kann nicht ganz mit der Art und Weiſe der geſchicht⸗ 
lichen Darfiellung diefer vorliegenden Blätter zufrieden fein. 
Das Bemühen biftorifche Perfonen in Hauptfiguren eines Ro: 
mand umzumandeln ift größtentheils undankbar; durch die ftets 
bervorleuchtende Abſichtlichkeit verliert das Rovellenintereffe. 
Der Meine Band enthält fieben Rovellen auf polnifchem und 
ruffifhem Boden fpielend. Die erfte erzählt wie die Bojaren- 
tohter Maria Miroslawska dem Zaren Alerid verlobt ward; 
die zweite gibt eine Liebesepifode aus dem Keben Peter’ des 
Großen nebft einer Skizze von deffen unglüdlichem Schickſal; 
die dritte erzählt wie die Großfürftin Alerandra Paulowna im 
Augenblicke feierlicher Verlobung von dem geliebten König von 
Schweden verlafien wird, weil fie die griechifche Kirche nit: 
verlaffen fol. Die übrigen Novellen befdhäftigen fih mit Polen 
und deſſen Infurrection; fie find kurz erzählt, ohne 


unnöthige 
Ausihmüdung, aber auch ohne großes Interefie. . 





Zeſefrucht. 


Eine Kirche in Rom: Domine quo vadis, und eine 
Legende über den heiligen Petrus.” 


Wie uns E. Willkomm in feinen vielfach: interefjanten 
„Italieniſchen Rächten‘‘ mittheilt, liegt feitwärtd von der alten 
Bia Appia ein prunflofes Kirchlein dad den Ramen Domine 
quo vadis (auch Santa-Maria delle palme) führt, und feine 

rbauung und fein Fortbeftehen einer in Rom fehr befannten 
und vom Volke heilig gehaltenen Sage verdankt. Als nämlich 
Petrus im Kerker lag, des Aodes wartend der ihm bevorftand, 
überfiel ihn eine menfchliche Schwäche, und uneingeden? des 
Beifpiels feines Herren und Meifterd flehte er zu Gott um Er» 
rettung. Sein Gebet fand wirklich Erhörung, die Mauern 
feines Kerkers öffneten ſich und der heilige Apoftel hatte nichts 
Eiligered zu thun als fich möglichft fchnell aus dem Staube zu 
mahen. Schon lag die &tabt hinter dem Flüchtigen, da bes 
gegnet er an der Stelle wo jegt die Heine Kirche ſteht dem 
geliebten Meifter. Erftaunt über ſolch unbegreiflihes Zufams 
mentreffen fragt er den Gottesſohn: „Herr, wohin gehft du?" 
(Domine, quo vadis?) und erhält darauf die Antwort: „Nach 
Rom, um mich noch einmal Ereuzigen zu laſſen!“ Diefe Worte 
des Welterlöfers wirkten jo gewaltig auf Petrus, daß er, fein 
Unrecht erkennend, Chriftum um Verzeihung bat, ftehenden Fu⸗ 
Bes in jein Gefängniß zuruͤckkehrte und freudig den Märtyrer: 
tod erlitt. . 





Berantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Wrohdhans. — Drud und Verlag von F. E. Wrodhaus In eeipzin. 
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Wilhelm von Humboldt. 
- ( Beſchiuß and Nr. 2.) 
Ein anderes mal gibt Humboldt die Bemerkung Char- 


Iottend, daß fie für den eben dargeftellten Abfchnitt ihrer 
Lebensgefchichte wol Tadel zu erfahren haben werde, zu ei⸗ 


„ner Betrachtung Deſſen Gelegenheit wie Lob und Zabel 


auf ung wirfe, und inwiefern ir felbft loben oder tadeln 
Fönnen und dürfen, wobei er binzufügt (I, 137): 

Veberhaupt aber bin ich in mir felten zum Nadeln frem: 
der Handlungen oder Fehler, und faft ebenfo wenig zum Loben 
geneigt. Ich nehme die Dinge gefpichtlih auf wie fie fi im 
Innern und Aeußern gejtalten, wo man jelten recht beftimmt 
fagen kann wie fie entitanden find, und noch weniger preifen 
und verdanımen. Es ift fo geworden und hat fo werden müf- 
fen. Die fittlide Würdigung fann nur die die Handlung be: 
gleitende Empfindung treffen, und diefe kann nur das Gewiſſen 
felbft richten. 

Faft ein einziges mal bleiben die zahlreichen Mit⸗ 
theilungen über die Gefundheitszuftände des einen oder 
des andern Korrefpondenten bei diefem Gegenftande fte- 
hen, gefchmweige denn daß fie fich um denfelben in ermü- 
dender Wiederholung drehten; immer wird eine folde 
° Mittheilung oder Erwiderung nur der gelegentliche An- 
laß zu theils fehr feinen und treffenden pfychologifchen 
Bemerkungen, theils zu allgemeinen, ebenfo anregenden 
wie erhebenden Berrachtungen. Davon unter ben vielen 
nur ein Beifpiel (I, 191): 

Wie ih mir Ihren Pörperlichen Zuftand denke, liebe Char: 
Iotte, fo hängt er audy fehr von der Seele ab. Suchen Sie 
daher vor Allem ſich zu erheitern und von allen Seiten zu be 
ruhigen. Es iſt Dies freilich leichter zu jagen als gu thun, 
aber viel vermag es doch, wenn man ſich nur Alles was Einem 
beforglich ſcheint recht Elar macht, und vollftändig auseinander: 
ie und Alles in fi) zurüdruft worin man mit dem Geſchick 
zufrieden fein oder es vielleicht fogar dankbar preifen Tann. 
Gelingt es dem Geiſt die Krankheit oder Kränklichkeit ganz 
aus fi) zu entfernen und bloß in den Körper zu bannen, fo 
ift unendlich viel gewonnen, und fo erträgt fich danach körper: 
liches Uebel mit Faſſung und wirklicher, nicht fcheinbarer Ruhe, 
und erträgt fi) nicht bloß, fondern hat fehr oft auch noch et« 
was die Seele ſchon und fanft Meinigendes. Ich felbft bin 
zwar mebre male, und ein paar mal fehr gefährlich krank ge- 
weien, aber an dauernder Kraͤnklichkeit, eigentlich ſchwacher 
Conftitution, habe ich nie gelitten. Ich bin aber oft mit Per: 
fonen umgegangen, Männern und Frauen, in denen dieſer Zu⸗ 
ftand. der tägliche war, und die nicht einmal irgend wahr: 
ſcheinliche Hoffnung hatten fidy je anderd als durch den Tod 


herauszuwickeln. Bu biefen Menſchen gehörte Schiller vorgüg- 
ih. Gr litt ſehr, litt bauernd, und wußte, wie auch einge⸗ 
troffen ift, daB dieſe beftändigen Leiden nach und nad feinen 
Tod herbeiführen würden. Bon ihm aber Fonnte man wirklich 


+ fagen, daß er die Krankheit in den Körper verſchloſſen hielt. 


Denn zu welcher Stunde man zu ihm fommen, wie man ihn 
antreffen mochte, fo war fein deir rubig und heiter, und aufe 
elegt zu freundfchaftlicher Mittheilung, und intereffantem und 
elbft tiefem Geſpraͤch. Er pflegte fogar wol zu fagen, daß 
man befler bei einem gewiffen, doch freilich nicht zu angreifenden 
Uebel arbeite, und ich habe ihn in ſolchen, wirklich fehr uner- 
freulichen Auftänden Gedichte und profaifche Yufläge machend 
gefunden, denen man diefen Urfprung gewiß nicht anfah. 
Diefelbe Methode, welche fi) in diefen Beifpielen an 
den Zag legt, wendet nun der belchrende Freund aud 
an wenn die Freundin ihn um Gegenflände der chrift- 
lichen Erkenntniß und des chriflliden Glaubenslebens be- 
fragt, und es kommt diefer Fall öfter vor als man viel 
leicht denken follte, und als wir felbft erwartet hatten. 
So wird die Beichaffenheit der befondern Vorſehung Got- 
tes, der Sinn zweier Capitel im erflen Briefe an bie 
Korinther (13 und 14, in legterm fogar das Neben mit 
Zungen!), und die Frage erörtert: wie weit e& ohne Ab⸗ 
götterei möglich fei fih an eine Perfon, ein enbliches 
Wefen, hinzugeben. "Wir geftehen, wir hätten in allen 
diefen Fällen eigentlich wol lieber die geftellten Kragen 
gelefen, die nach Humboldt’ Erörterungen zu fchließen 
fehr eindringend und mit nicht gewöhnlichen Verſtaͤnd⸗ 
niß geftellt gewefen zu fein fcheinen, als die Antworten, 
jedenfalls nicht die einen ohne die andern, da namentlich 
die legte der erwähnten Fragen begreiflidherweife von 
Humboldt nicht einmal verftanden, gefchweige benn er- 
ſchöpfend behandelt oder gar abgefchloffen werden konnte; 
indeß ift uns eben in diefen Antworten Humboldt wahr. 
haft verehrungsmerth und liebensmürdig zugleich erfchienen. 
Mit feinem und achtungsvollem Sinne geht er’ auf Diele 
ihm nach feiner ganzen Individualität völlig fremden 
Fragen ein, und wenn er fie auch nicht zu beantworten, 
faum zu behandeln verfteht, fo weiß er denfelben doch 
eine feiner „allgemeinen Seiten abzugerwinnen, - und in 
diefem Sinne etwas fo Anfprechendes und Bebeutendes 
zu fagen, daß man fidh, wenn freilich audy nicht befrie⸗ 
digt, doch fehr zufriedengeftellt fühle. Mit mehr wah- 
rem Berftändniffe geht er bei Beſprechung bes Bunfen’- 
fhen Geſangbuchs auf die alten evangelifchen Kirchen⸗ 


lieber, zumal auf Yaul Gerhard’s Dichtungen, ein, und 
es dürfte Manchem lieb fein für diefe Gefänge, gegen- 
über den mobernen geiftlichen Dichtungen,. ein fo bedeu- 
tendes Zeugniß eines verhältnigmäßig Unbefheiligten, wie 
Wilhelm v. Humboldt's, zu vernthmen (II, 239). 
Der Charakter diefer Briefe ift hiernach vorwal⸗ 
end ein betrachtender, wie ihn Humboldt öfters felbft 
bezeichnet,“ als den einzigen den er für einen dauernden 
und nüglichen Briefwechſel zuläffig finde; das innere Le⸗ 
ben, Zuftände der Seele, Stimmungen, Gefühle, Lebens⸗ 
anfihten und Lebensmarimen, meiftens mit directer Be⸗ 
. ziehung auf die befondern Verhältniffe des Frauenlebens, 
Sind bie Begenflände derfelben. Ueber Wehmuth und 
Heiterkeit, über den ben begabtern und pſychiſch reichern 
Suauen fo wohl befannten Buftand der Freudlofig- 
keit, über Eonfequenz und Eigenfinn, Selbftbeherrfcehung 
und Maßloſigkeit, Liebe und Freundfchaft, über Gebuld 
und Seelenfrieden, über Schickſal und Selbftbeftimmung, 
Alter und Tod, Unfterblichfeit und Wiederfehen verbrei- 
ten fie fi, zum Theil wiederholt, aber faft jedesmal 
um ben Gegenftand von einer neuen Seite zu faffen, 
und durchgängig mit ebenfo reiner Milde wie tiefem 
Ernſte, mit ebenfo großer Eindsinglichkeit wie mit fiche: 
ver Klarheit und anfprechender Kürze. Ja es fehlen fo- 
gar nicht Evörterungen über das „Berufen“, über ma- 
giſche Zuftände und Geiftererfcheinungen; Alles an con» 
erete Zuftände und an Ereigniſſe angelmüpft, aber in bie 
Region allgemeiner Betrachtungen und abfchliefender Re⸗ 
füsltate erheben. Nachrichten über Zeitverhältniffe finden 
fh ſehr felten, kurze Notizen über die fürſtlich Radzi⸗ 
will'ſche Familie, über bie polniſche Revolution, über die 
Sholera in Berlin und Kaffel machen bei ihrer Flüchtig⸗ 
Beit eigentlich nicht einmal eine Ausnahme. Nur auf die 
zwar auch kurze, aber fehr bezeichnende und anerkennende 
Würdigung des Könige von Baiern (I, 364) wollen wir 
beſonders aufmerffan machen. Ueber Paris und London 
erfahnen wir aus den von dort aus (1823) geſchriebenen 
Briefen Wenig, über Paris zumal faft gar Nichte. Auch 


auf litsrarifche Gegenflände und Verfönlichkeiten läßt ſich 


Humboldt verhältnifmäßig nur feltn ein, wo ts indeß 
geſchieht, fo treffend, beſtimmt und Bar, fo mild und 
billig, wie man es fonfl von ihm gewohnt ift; abet auch 
zugleich fo verſtaͤndlich, ſo unmittelbar zugänglich und be» 
lehrend, wie man es eben fonft nicht an ihm gewohnt 
iR. Wir nennen in dieſer Hinſicht die vorker ſchon er- 
wähnte Charakteriſtik von Goethe umd Herder, ferner die 
Beſprechung von Gellert's Poeſie, von Klopftock und 
Stiller (über den Letztern beſonders, wenngleich die Be⸗ 
mertungen welche ibn betreffen mehr nur im Vorüber⸗ 
gehen gemacht find, und ums faft allzu Eur, und flüchtig 
erſcheinen); fodann die Beurtheilung der Frau v. Stael 
und der Frau Rahel Varnhagen, Friedrich Leopold 
von Stolberg's, der Fran Thereſe Huber und Georg 
Forſter's, Dohm's nebft deffen Frau, der Frau v. La 
roche, des bekannten Kinderfchriftftellers und Erziehers 
Campe , des Jugendlehrers von Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt, Gall's, des Schädelichrere, und einiger Andern. 
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Die legte Mittheilung, melde Humbelbt wenige Tage 
vor feinem Zode an Frau D. gelangen läßt, betrifft 
Goethes „Briefwechfel mit einem Kinde”. Charafteri- 
ſtiſch iſt es, daß er feiner Freundin, die ihn um Zumei: 
fung einer geiftnährenden und ernftlic, beſchaͤftigenden 
Lecture angegangen hatte, zuerſt Stolberg's „Kirchen- 
geſchichte“, und als diefe Lecture an dem, wie es fiheint, 
fehr feſt ftehenden kirchlichen Bewußtſein der Proteftantin 
gejcheitert war, Ritter's „Erdkunde“ empfiehlt. Leptere 
wird dann auch wirffich von der folgfamen Freundin auf 
das angelegentlichfie und mit Erfolg gepflegt. 

Im Eingange diefer unferer Befprehung haben wir 
Humboldt's Erfcheinung, wie fie und aus ben- worliegen- 
den Briefen entgegentritt, eine liebenswürdige ge- 
nannt, und nachher, ald wir von der felbfigenugfamen, 
vornehmen Art und Weile des Verf. ſprachen, diefen 
Ausſpruch feheinbar zurüdgenommen, hierauf aber un- 
fern Lefern überlaffen aus dem weitern Inhalt unferer 
Mittheilungen die Löfung diefes Widerſpruchs felbft zu 
entnehmen; nur einen Zug, in der Behandlung der ihm 
aus dem Bereiche des Chriftenthums vorgelegten Fragen, 
fonnten wir bis dahin ausdrüdlich hervorheben. Darüber 
find wir noch einige Worte der Rechtfertigung fchuldig. 
Die Liebensmürdigfeit jener Erſcheinung liegt eben ba- 
rin, daß ein Mann von fo ſtarkem Selbftbewußtfein und 
fo unbeugfamer, beinahe eiferner Energie, von folder 
Hoheit und Strenge, die er keinen Augenblick verkeugnet 
oder nur verftedt, fich dennoch fo unbefangen und zu: 
tranlich, fo mittheilungsfähig und hingebend, fo ſchonend 
und zart gegen Unzulänglichkeiten und felbft gegen Schwä- 
chen erweift, daß er mit fo ungefuchter, fo unabſichtlicher 
Herablaffung auf Bedürfniffe eingeht an denen er feinen 
Theil hatte, auf Zuflände deren ex für feine Perfon ſich 
forgfam und kräftig erwehrte. Mag er feine Freundin 
in die Sternenwelt oder an den Strand von Norderney, 
in die Zelfen und an bie Wafferfälle von Gaftein oder 
nach Tegel zu feinen Statuen, an feinen See und unter 
feine Bäume führen, immer ift es Diefelbe mwohlthuende, 
innere Sicherheit und geiftigen Schug verleihende „furcht⸗ 
lofe Milde” die uns begleitet, die, ohne jemals gelodt 
oder gereizt oder nur von außen beflimmt, ohne jemals 
geftört, geiret, behindert zu werben, vermöge der Ur- 


ſprünglichkeit ihres Weſens, und aus tiefen inmern Reich⸗ 


thum in ruhigem, Haren, gleihmäßigem Ausfirömen gibt 
und mittheilt was beruhigt, erhebt, tröftet und erfreut, 
und nur Das was zu erheben und zu erfreuen vermag. 
Es ift offenbar die reinfte Luft des Gebers welche 
aus alten diefen Briefen fpricht, die lauterfle Freude 
daran einem Anbern Etwas zu fein ohne Lohn, der nicht 
möglich, und ohne Dank, der erfreuli, aber nicht ge- 
fodert, nicht einmal erwartet war. 

Die wohlthätige Wirkung welche diefe Briefe einft 
auf die unmittelbare Empfaͤngerin äußerten, vermögen 
wir ihr Brief für Brief, ja faſt Zeile für Zeile nachzu⸗ 
empfinden. Aber es iſt mehr ale Das; es ift nicht blos 
ein Nachempfinden. Sie wirken gleich den edelſten Er- 
zeugniffen der Dichtkunft, welche aus den befonderfien ' 


VBerhättniifen, aus den individuellſten Erlebniſſen herdvor⸗ 
gegangen, gleichfam aus dem geheimen dunkeln Schoos 
der Erde emporgewachſen und demfelben der Wiltzel nad) 
fortwährend angehörend, eben um dieſes Urſprungs wil⸗ 
len das kraftigſte Reben, bie eingreifendfte Wirkung unb 
das allgemeinfte Verſtändniß Haben — gleichwie die Wur⸗ 
zel der Pflanze nur einem Element, der Erde, angehört, 
ihr blütenreiches Haupt aber fi) dem Licht der Sonne 
and dem Hauch des Windes, dem Thau der Tiefe und 
den Mengen des Himmels aufſchließt. 
Der uns unbefannte Herausgeber fagt im Vorworte 
(I, vi), dieſe Briefe feien nicht - für Jedermann, wie 
Das kein Bud fei. Allerdings find fie Das nicht, am 
wenigften für ben Jedermann der mioderwen Welt. Wen 
den Jeitfragen der foctalen oder der peolitifchen Neuzeit 
wird nicht eine einzige angeregt ober nur berührt; ja, das 
Bud verlangt, um genoffen ober auch nur verflanden 
zu werden, daß man fih außerhalb diefer mit Fragen 
angefüllten Welt ftelle, und führt uns gleichſam mit Ge⸗ 
walt aus derfelben heraus. Auch bie von der Mode des 
Tages gefoderten Reize der Darftellung, den glatten, be. 
lebten, „fiegenden”, pointenvollen Stil fuht man um- 
ſonft. Humboldt's Darftelung, man erlaube den Ver- 
leich, iſt eine Münsftätte, in welcher aus mächtigen 
Barren edeln Metall ſchwere Goldmünzen unter bem 
träftigen Drud des Stempels geprägt werden; der mo- 
derne Stil Dagegen — ein Kramladen voll Nippes. Wer 
mun ohne jene Zeitfragen und ohne dieſen Nippesftil 
nicht leben und nicht Iefen kann, der laſſe das Buch un⸗ 
geleſen. Aber auch der bloßen Unterhaltung. kann und 
will es nicht dienen, dazu — „wir müffen uns des alt- 
fräntifhen Ausdruds bedienen — dazu iſt es viel 
su gut. „Und was hat man denn an dem Buche, wenn 
man dies Alles nicht daran haben fol?” Wir meinen 
zwar auf dieſe Frage durch die vorfiehende Charakteri- 
firung des Buchs zur Genüge geantwortet zu haben, find 
jedoch nicht eitel genug um zu wähnen, es könne diefe 
Frage jegt nicht mehr aufgeworfen werden. So werbe 
ihr denn auch die fchließlihe unverblümte Antwort: Dan 
- bat an dem Buche Belehrung die die Welt nicht mag, 
Verſtaͤndigung die fie nicht begreift, Vertiefung durch 
bie fie gelangweilt, und Erhebung durch die fie beläftigt 
wird. Wer aber nad diefen Dingen jegt noch fucht, 
wer fi mit fi felbft unterhalten und unberührt und 
ungeirtt von ber Außenwelt in die Ziefen ber eigenen 
Seele hinabfleigen will, dem verfprechen wir einen rei» 
"Gen, unb fogar bei wieberholtem Leſen gefteigerten Ge: 
nuß. Wir haben hierbei zwar zunähft Die Frauen» 
welt im Auge, welcher wir diefes Bud, auf das an- 
gelegentlichfie empfehlen wiffen möchten; aber wenn uns 
nicht Alles täufcht, fo iſt es auch ein Theil ımd zwar 
ein edler heil der Maͤnnerwelt, weicher nachgerade nadı 
einer „Zröfteinfamteit”, faft wie jegt vor 40 Jahren, 
fih umzufehen beginnt. Diefen die der Ueberzeugung 
find, daß es noch viel Großes und Würdiges in der 
Welt gebe, welches weder in Guftan -Abolf!6- Vereinen, 
noch im „Weißen Saale”, noch In dein vermeintlichen 
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„Kampfe der Elviliſation gegen die Warbarei” vor La⸗ 
zern zu finden und herauszufämpfen iſt: dieſen fei in 
unferm Buche eine Tröfteinfaniteit dargeboten die ihnen 
über die Zeit des erzwungenen Schweigens binaushilft. 
Ganz umfonft werben fie au kein Biatt diefes Buchs 
umfhlagen. Hat man bei bekannten Brieffammtungen 
über die Maffe des Unbebeutenden, fogar bes Michtigen 
laute und gerechte Klage geführt: — in diefer Samm- 
lung ift fein unbebeutender Brief zu finden. 
gr. Wilmer. 





Karl Bernhard König. 


König von Underbed. Ein Buch für das deutſche Volk. Zweite, 
bis zu König's Tode fortgeführte Auflage von ‚Wanderung 
durch Vaterhaus, Schule, Kriegdlager und Akademie zur 
Kirche”. Magdeburg, Baenſch. 1817. Gr. 8. 20 Rgr. 


Karl Bernhard König, als Borkampfer ber‘ fächfifchen 
Lichlfreunte oft genannt, war am 19. Det. 1797 zu Mühlhau⸗ 
fen, wo fein Vater Superintendent war, geboren; nad Boll: 
dung feiner Gymnafialftudien machte er den Feldzug von 1815 
mit, erlitt bet Ligny eine nicht unbedeutende Berwundung, de: 
ven Folgen ihn bis ans Grab begleiteten, fludirte dann in 
Halle und Jena Theclogie, wurde faum dreiundzman igiährig 
Pfarrer unweit feiner Vaterftadt, welche Stelle ex 187 mit 
ber zu Danftedt bei Halberftadt, und diefe 1836 mit der zu 
Anderbeck in derfelben Gegend vertaufihte. Weberhandnehmende 
Körperleiden, welche ihren erften Grund in der bei Rigny er- 
baltenen Wunde hatten, ließen ihn gegen Ende 1845 bei Kru- 
kenberg in der Klinik zu Halle Hülfe fuchen; aber er fand Hier 
am 23. März 1846 einen unerwarteten, ruhigen Tod. 

Dies die äußern Lebensumftände eines Mannes der nad 
langen Jahren gefegneter und ftiler Wirkſamkeit erſt während 
feiner legten, Jahre in die heftigften Parteilämpfe verwickelt, 
von der einen Seite ebenfo erhoben und verberrlicht als von 
der andern berabgefegt, und, in oft unmwürdiger Weife, ge 
ſchmaͤht worden ift. Jedenfalls verdient ein folder Dann, daß 
IH Leben, fein Wirken und Wollen eine treue Schilderung er: 
abre, die zugleich ein Beitrag zur Geſchichte ber religiöfen 
Kämpfe und Bewegungen ift, weldye gerade jetzt eher im Zu: 
nehmen als im Abnehmen begriffen zu fein ſcheinen. 

Das vorliegende Buch zerfällt in zwei helle, welche der 
Beurtheiler ſcharf auseinander zu halten Bat. Die erfte, grö- 
Bere Hälfte gibt faſt ganz unverändert die Selbſtbiographie 
wieder, die König als fein erftes felbfländiges Werk und, wie 
er jston gefteht, zunächft um des Gelderwerbs willen, im 3. 
1832 erfcheinen ließ. Die zweite Hälfte Führt jenes Merk bis 
zu König's Tode fort, und gibt fi) als die Arbeit mehrer un⸗ 
genannter Freunde des Verſtorbenen zu erkennen. Für die 

eurtbheilung der erften Hälfte ift es von großer Bedeutung, 
daß diefelbe mehre Jahre vor Ausbruch ber Streitigkeiten in 
welche König fpäter verwidelt wurde entflanden ift, und fo: 
mit in Feiner Beziehung den Verdacht irgend einer Beſchoͤni⸗ 
gung oder Abfichtlichkeit erwedden kann. Sie enthält mit liebe: 
vollem den in das Einzelne eine ſchlichte, lebensdolle und 
ſichtlich wahrheitsgetreue Erzählung; von der Schilderung ei: 
nes würdigen, fittlich feftbegründeten Pamilienlebens, dev man- 
GHerlei heitere und ernſte Anekdoten beigemifcht find, geht es 
über zu Dem aufgeregten Lager: und &chlachtenleben, von ba 
mit weit geringerer Ausführlichleit zur Univerfitätsgeit, endlich 
zu dem ftillen Leben des Landpfarrers, welcher leptere Ubfchnitt 
der Ratur der Sache gemäß weniger bei einzelnen hervortre⸗ 
tenden Ereigniffen al& bei allgemeinen Erfahrungen und deren 
Rutzanwendungen vermeilt. 

Für König’s legte Lebensjahre und deren Inhalt ift es 
wichtig, aus diefer Darftelung zu entnehmen, dag früh in ihm 





12 


eine fehr vege, ſpeciſiſch preußifche Vaterlandaliebe, zugleich die 
Neigung zur lebhaften Betheiligung an mannichfacher Geſchaͤfts 
thätigkeit und zum thätigen Eingreifen in die, verfdhiedenartig- 
ften Lebensverhältniffe genährt worden war. Dagegen gibt er 
felbft zu, daß feine Umgebung und die gewichtige Perfönlichkeit 
feines Vaters zwar die firengfte Berüdfidhtigung des Sitten⸗ 

efeges, weniger aber veligiöfe Gefühle und Veberzeugungen in 
ihm angeregt habe; fo fei denn anfänglih „von einem innern 
Berufe zum geiftlihen Stande bei ihm Feine Rede geweſen“. 
Die ernften Erfahrungen des Schlachtfeldes führter hier eine 
geiftige Umgeftaltung herbei. Dennoh muß man mol anneh⸗ 
men, daß orig auch fpäterhin mehr die allgemein menfchliche 
und praftifche Seite des Ehriftenthums ſich angeeignet habe, 
als daß er ſich in dogmatiſche und theologiiche Studien ver: 
tieft hätte, mit denen ſich doch jeder Geiftlidhe innig vertraut 
machen muß, wenn audy feine eigenen Ueberzeugungen mit dem 
firengen Dogma nicht übereinftimmen. Daß König diefe Ber: 
tiefung in fein theologifches Studium nicht vorgenommen, Das 
läßt fich nach feiner Jugendgeſchichte faum anders erwarten; 
dafür fpricht der Umftand, daß er in der Schilderung feiner 
Univerfitätsjahre eine wiflenfchaftlihen Studiums kaum ges 
denkt, und nur flüchtig die Häupter des Rationalismuß als 
feine Lehrer begrüßt. Dafür ſpricht endlich auch fein fpäteres 
Leben; nad feiner eigenen Schildetung, fcheint fich fein pfarr- 
amtliches Wirken einerfeitd auf Mahnung und keitung zur Sitt- 
lichkeit, begründet auf religiöfes Gefühl, andererfeits auf ein 
Höchft verdienſtliches Wirken für die mehr weltlichen Beduͤrfniſſe 
feiner Gemeinden beſchraͤnkt zu haben, nur wenig aber auf re: 
ligiöfe und dogmatiſche Belehrung ausgegangen zu fein. Und 
überhaupt iſt es ja die weientlichite Eigenthümlichkeit der Licht: 
freundliden Partei, daB fie neben mandem Borzuge den fie 
vor ihren Gegnern voraushaben dieſen doch in wiſſenſchaft⸗ 
liher Durchforſchung des religiöfen Gebietd bedeutend nach: 
fteben, und zwar wiffentlih und willentiih nachſtehen. Und 
eben durch diefen Mangel werden fie einjeitig und deshalb eine 
Partei, während fie fih durch Befeitigung deflelben in mancher 
Beziehung ändern, zugleich aber außer der fittlichen auch noch 


eine geiſtige Macht gewinnen würden, die fie über alles Par⸗ 


teitreiben erhöbe. Gerade darin aber finde ich die nicht ge: 
zinge Bedeutung vorliegender Lebensbefchreibung, daß fie uns 
neben mannichfachem ftofflichen Interefie ganz unabfichtlich und 
tadurch recht augenfällig lehrt, wie aus den hier gegebenen 
Berhältniffen ein Lichtfreund mit innerer Nothwendigkeit er: 
wachen ift, wie mithin, da dieſe Berhältniffe von unzählig 
Bielen getheilt werden, und in der Geſchichte der legten 30 — 
40 Jahre tief begründet liegen, die ganze lichtfreundliche Rich: 
tung, mit Rothwendigkeit fih entwideln mußte, wie fie ein ges 
ſchichtlich Gewordenes ift, und’ deshalb auch nur im Verlaufe 
der gefchichtlichen Entwidelung, nimmermehr aber durch Ge: 
waltmaßregeln abfterben oder eine innere Umgeftaltung erfah⸗ 
ren kann. 

Bon wefentlih anderer Beichaffenheit ift die zweite Hälfte 
des vorliegenden Buches: die fchlichte, fortlaufende Erzählung 
verfchwindet ganz oder tritt doch nur noch fparlich hervor. 
Dagegen erhalten wir eine Parteilchrift, welche durchweg für 
König in die Schranken tritt, und feine Vertheidigung haupt: 
ſaͤchlich dadurch führt, daß fie feine Schriften aufzählt, die Ver: 
anlaffung, Entftehung und Folgen berfelben ongibt ‚ endlich 
mehr oder weniger auöführliche Auszüge und U ſchnitte aus 
denfelben mittheil. Was Königs Perfönlichkeit betrifft, fo 
entnehmen wir diefer Darftellung, daß allerding6 einige, wenn 
auch keineswegs unbegründete, perfönliche Gereiztheit bei fei- 
nen literarifchen und theologifcgen Streitigkeiten mit unterlief; 
Nichte aber berechtigt und in dergleichen perfönlichen Motiven 
die Haupturfache feinee Kampfluft und der in ihr bethätigten 
Richtung zu fuhen. Das wird wol Niemand in Abrede ftellen 
mögen, dab König ſtets nur für Das die Feder und dad Wort 
ergriffen hat was er mit volifter Ueberzeugung für wahr und 
recht hielt; weniger unbedingt dürfte man alle Waffen billi- 


n deren er ſich bedient bat. Wol hat mancher heuchleriſche 
Sefee den Spott und bie bittere Satire ale en mit 
der ihn König überfhüttete; ob aber dieſe nicht immer zarten 
Ausfälle des evangelifchen Geiftlichen im Kampfe um die hoͤch⸗ 
ften Fragen und Güter würdig waren, Das möchte ich doch 
ſehr bezweifeln. @benfo wenig kann idy die mannichfach wech⸗ 
felnde und zum Theil bartnädig feftgehaltene Pfeudonymität 
billigen deren er fih auf dem Zitel mehrer Schriften bedient. 
Den höchſten und wol allein dauernden Werth haben unter 
feinen Schriften gewiß diejenigen die fern von aller Polemik 
die Belehrung des Landmanns zum Zweck hatten, und denſel⸗ 
ben durch ihre ebenfo friſche als einfache Faſſung gewiß nicht 
verfehlt haben; ich erwähne in dieſer Beziehung beſonders ſei⸗ 
nen „Guſtav Adolf, König ber Schweden”. Uebrigens darf 
nicht unbemerft blejben, daß die brieflihen Mittheilungen von 
Koͤnig's eigener Hand, welche der vorliegenden Darftellung ein 
geſchaltet ind und deren Bermehrung wünfdenswerth gewefen 
wäre, die eben gerügten Mängel zu mildern wohl geeignet find. 

Schließlich muß ich noch davon fprechen, daß bie in Rebe 
ftehende Schrift auf dem Zitel als „ein Buch für das deutfche 
Bolk’' bezeichnet iſt; der erften, von König felbft herrührenden 
Hälfte gefiche ich Died nicht ungewichtige Beimort gern zu, 
keineswegs aber der zweiten. Haͤtte fie es werden ſollen, ſo 
wäre dazu vor Allem eine vollftändige, nur auf das Thatſäch⸗ 
liche beſchränkte Darftellung alles Deſſen nöthig geweſen wor 
rin die Beftrebungen der Lichtfreunde ihre Veranlaffung‘ fan- 
den, morauf diefelben hinausgehen und wie fie dieß Biel zu 
erreichen gedenken. ine foldye populaire Befchichte des „Licht 
freundismus‘‘ wäre ein vecht verdienftliches Werk gewefen, und 
hätte in möglichft Eurger Faſſung einen ganz paffenden Hinter 
grund zu einer Schilderung König's und feiner Betheiligung 
an diefen Kämpfen gegeben. Statt Deffen ift eben nur die 
legtere ohne hinreichende Weberfichtlichkeit und in einer Weife ge: 
geben, daß 2efer aus dem Volke nur fehr felten ergründen 
werden um was es ſich dabei handelte. So bedeutend, und 
namentlich jo in ſich vollendet ift die oft leidenſchaftliche Per⸗ 
fönlichkeit Koͤnig's nicht gewefen, daß fie um ihrer felbft willen 
ein allgemeines bleibende Andenken für ſich in Anfpruch neh» 
men Pönnte. Aber an feinem Beifpiele eine mächtig in unfere 
Seit eingreifende Idee zu veranfhaulidhen, Das wäre eine löb: 
liche, hier nicht gelöfte Aufgabe geweſen. 7. 
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Ueber die Methodik des gefchichtlichen Unterrichts. 

. Ueber die Idee, das Wefen, die Bedeutung, die Darftelung 
und das Erlernen der Gefchichte, nebft den Grundzuͤgen des 
Entwidelungsganges der Menſchheit. Bon Auguft Ar: 
nold. Königsberg i. d. R., Strieſe. 1847. Gr. 8. 
1 pie. 7%, Rgr. 

. Grundzüge einer Methodik des gefhichtliden Unterrichts auf 
Symnafien. Sendfchreiben an den Eonfiltorialdirector See: 
bet in Hüdburghaufen von Johann Wilhelm Loebell. 
Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr. 8. 15 Rgr. 

In frühern Zeiten wurde in unferm Vaterlande wie 
der Staat den Regierenden fo die Schule faft ganz den 
Lehrern überlaffen. Die Behörden fümmerten ſich wenig, 
das Publicum faft gar nicht um das höhere Schulwelen. 
E6 wäre ungerecht wenn man verfennen wollte, daß 
teogdem auf den Schulen in jener Zeit Viel geleiftet wor- 
den iſt. Die großartige Eultur - und Literaturentwide- 
fung des vorigen Jahrhunderts wurzelt tief in der da⸗ 
maligen Schulbildung, und vor einem fo handgreiflichen 
Zeugniß der Gefchichte muß fich die Kritik befcheiden zu⸗ 
rückziehen. Doc der Umſchwung ber Zeit, die allgemei- 
nere Verbreitung der Bildung mußte, wie in allen Le⸗ 
benskreifen, auch für das Erziehungs- und Schulmefen 
eine allgemeine Theilnahme erzeugen. Dan prüfte theo- 
retifch und praktiſch, ob der zeitherige Unterrichtsplan, 
ob die biäher geübten Methoden den erhöhten Foderungen 
der Zeit entfprächen, und wie den bei diefer Prüfung 
erkannten Gebrechen abgeholfen werden koͤnne. So be- 
gann eine Reform in unferm Schulmefen, weiche unter 
manden Kämpfen berufener und unberufener Streiter, 
die bald mit Maß und Gewiffenhaftigfeit, bald leiden- 
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fhaftlich und unbefonnen vorwärts fhritten, immer mehr 


Raum gewonnen hat. Es ift ganz natürlich, dag in 
biefer Zeit neben den Xgitatoren, die im Großen und 
Ganzen das Schulmefen umgeftalten wollten, viele Leb- 
rer ihre Anfichten über die Methode in einzelnen Unter- 
richtögegenfländen veröffentlicht haben. Da gibt es nun 
Manche die bdiefes allerdings nothwendige Ferment in 
dem Entwidelungsproceffe unferer paͤdagogiſchen Zuftände 
überfchägen, die es nicht begreifen können und wollen, 
daß die Individualität und das angeborene und durch 
die Praris gebildete Geſchick des Lehrers mehr werth ift 
als vieled Gerede über die Art und Weiſe wie gelehrt 
werden fol. Andere aber verkennen wieder in felbfige- 
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fäliger Trägheit den Nutzen den der überhaupt zum Leb- 
ver befähigte Pädagog aus den Mittbeilungen erfahrener 
Schulmänner über Das was er in irgend einem Unter⸗ 
richtögegenftande gewollt und geleiftet bat für feine ei- 
gene Praxis gewinnen kann. ‚Und von diefem Gefichts- 
punfte aus werden und müffen ſolche Mittbeilungen dem 
firebfamen Lehrer willkommen fein. 

Bei diefen Beſtrebungen ift natürlich auch der Ge 
fchichteunterricht ein befonderer Gegenftand der Aufmerk⸗ 
ſamkeit geworden. In frübern Zeiten war diefer Unter- 
richt wenigftens in der Praxis meiſtens auf die alte Ge⸗ 
fchichte beſchraͤnkt. Als fi fpäter der Geſichtskreis er- 
weiterte, dachte man doch auf vielen Gymnafien noch gar 
nicht daran dem Schüler cine wohlgeorbnete Weberficht 
der allgemeinen Geſchichte zu geben. Ref. felbft erfreute 
fi in den zwanziger Jahren auf dem Gymnaſium eines 
anregenden Geſchichtsunterrichts eines jegt verfterbenen 
geiftreichen Lehrers; doch war berfelbe fo planlos, daß 
Ref. in fünf Jahren von Julius Gäfar bis zu Friedrich 
Barbaroffa geführt wurde. Was vorher und nachher 
gefchehen war, Das wurde ihm nur fragmentarifch durch 
Privatlection bekannt, und diejenigen feiner Mitfchüler 
welche dazu. eine Luft, und keine Neigung zu fortgefeg- 
ten Studien auf der Univerfität hatten, waren und blie- 
ben in der Gefchichte höchſt unwiſſend. Dabei war übri- 
gens an Repetitionen oder andere Mittel zur feftern Be⸗ 
gründung des Wiſſens nicht zu denken. Hierin ift «6 
wol nun überall anders und beffer geworden. In Preu⸗ 
fen hat die feit vielen Jahren mit großer Umficht durch⸗ 
geführte Ueberwachung des Gymnaſialweſens dergleichen 
Misgriffe unmoͤglich gemacht. Wir aber in Sachſen ha⸗ 
ben durch die einſichtsvolle Thätigkeit des jegigen Cultus⸗ 
minifter6 vor zwei Jahren ebenfalls beftimmte Vorſchrif⸗ 
ten befommen, welche nach forgfältiger Berathung mit 
Sachverftändigen gegeben worden find. Demnach foll der 
Sefhichtsunterriht im Progymnafium biographifch fein, 
was auf diefer Stufe wol allgemein als bie einzig rich⸗ 
tige Methode anerkannt wird. Der eigentlihe Gymna⸗ 
fialcurfus fol in Duarta oder wenigftens in Tertia mit 
der alten Gefchichte beginnen, doch fo, daf bier vorzuge- 
weife die Griechen und Römer berüdfichtigt werben. In 
Secunda ſoll die mittlere Gefchichte mit befonderer Be⸗ 
rückſichtigung Deutſchlande, und in Prime vom univer- 


ſalhiſtorifchen Standpunkte aus die neuere Geſchichte vor- 
getragen werden. Die Hauptmomente der fächfifchen Ge⸗ 
ſchichte find an gehöriger Stelle einzureihen. Ref. hat 
die Grundzüge dieſes Lehrgangs hier mitgetheilt, um fei- 
nen Standpunkt bei Beurtheilung der in den oben er- 
wähnten Schriften gemachten Vorfehläge anzugeben; denn 
er hatte ehe das Regulativ erfchien bereits faft zehn 
Jahre lang nad bdiefen Grundfägen die Gefchichte mit 
Erfolg im Gymnafium vorgetragen, und er mußte in 
der Wahrnehmung, daß die Lehrer der Gefchichte an der 
meißener Landesſchule und an Blochmann's Erziehungs- 
anftalt unabhängig ganz diefelben Grundfäge befolgt hat- 
sen, und daß dieſe von den ubzigen Sachverfländigen und 
vom Minifterium jm Wefentlichen gebilligt wurden, eine 
erfreuliche Betätigung der Meinung erhalten, daß er zeit- 
her auf dem rechten Wege gewefen war. Und mit die- 
fer Meinung, die er natürlich fogleih aufgeben würde 
wenn man ibn vom @egentheile überzeugen fönnte, wenbet 
er fih nun zur Beurtheilung der beiden Schriften ber 
Herren Arnold und Rocbell, deren Befprechung in d. BI. 
in dem jept unter allen Gebildeten erwachten Intereſſe für 
alle Schulfragen ihre vollftändige Rechtfertigung findet. 
Hr. Arnold übergibt in dem oben genannten Buche 
dem Publicum eine neue Bearbeitung einer fon 1828 
geſchriebenen Schrift, die von dem verftorbenen Minifter 
v. Altenſtein beachtet, und damals von Sadjverftändigen 
günſtig beurtheilt worden ifl. Er zeigt fih darin als 
ein geiftvoller und mit den philofophifchen und pädagogi⸗ 
ſchen Bewegungen der vergangenen Jahrzehnde vertrauter 
Dann. Doc dürften feine Anfichten in den höhern Re⸗ 
genen des potitifchen Lebens feines Vaterlands, trop der 
efonnenen Mäßigung bie er überall bewahrt, jegt ſchwer⸗ 
lich die Anerkennung finden die fie unter dem freifinni- 
gen Wtenftein gefunden haben. Die Anſichten Hegel’s 
haben auf ihn gewirkt fo wie fle bis vor fieben Jahren 
im praktiſchet Popularifizung in Preußen vielfach in ber 
Literatur hervorgetreten find, bis dem plöglic, auftauchen» 
den Yunghegelianismus die Reaction entgegentrat. De⸗ 
nen welche fi) auf dem Gebiet der Geſchichte orientixen 
wollen, befonder& jüngern @efchichtöfreunden, it das gut 
und Bar gefchriebene Buch angelegentlichft zu empfehlen. 
Diejenigen aber welche mit der Geſchichte und ihrer Be 
dlung vertrauser find, werden an ber etwas breiten 
Behandlung Anſtoß nehmen, mit. der Das was ihnen 
wenigftens ſchon hinlänglich bekannt ift Hier befprochen 
wird. Dabin gehören die ganze Darftellung des Werhält- 
niſſes des Chriſtenthums zur Philofophie (&. 14 — 47), 
das Gapisel von bes Freiheit (©. 54 — 59) umd die Auf⸗ 
ſtellung der Grundzüge der Weltgefehichte (&. 141— 245), 
(outer Gegenflände dern Entwidelung dem denkenden 
Gefchichtsfreunde willlommen, dem erfahrenen Lehrer ber 
Geſchichte überfinffig erſcheinen wird. Dieſer wird feine 
Aufmerkſambeit beſonders auf die Capitel wenden welche 
ſich auf die Unterrichtsmethode beziehen. Was der Verf. 
hier von der unterſten Stufe ſagt, ſcheint dem Ref. 
durchaus zweckmaͤßig. Die wichtigſten allgemeinen Welt- 
ereigniſſe ſollen hier an ben Faden ber seit gereiht ein⸗ 


nicht die 
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fach und anſchaulich erzähle werden: die Erzählung ſoll 
den biographifchen Charakter haben, ohne ſich in Bio- 
graphien aufzulöfen. Eine mäßige Menge von Zahres- 
zahlen fol dem Gedächtniß eingeprägt werden. Die hi: 
ſtoriſchen Bilder welche er empfiehlt find gewiß den Kna- 
ben, wie. Ref. aus eigener Erfahrung weiß, fehr diemlich. 
Nur kann fi die Schule damit nicht einlaffen. Das 
ift die Sache eines verfländigen Vaters, der den Schul- 
unterricht zu ergänzen verpflichtet ifl. Merian's Kupfer 
in den alten Bilderbibein und in Gottfrieb’s „Chronik“, 
an denen fi) ſchon Goethe erbaute, werden noch jept 
bem Knaben den hiftorifchen Unterricht anfchaulicher ma- 
hen, Flaxman's Umeiffe zum Homer müffen für ihn, 
dem die Homerifhen Sagen frühzeitig in Schule und 
Haus bekannt geworden find, das größte Intereffe ha- 
ben, und an neuern Illuſtrationen welche die im Volksbe⸗ 
wußtfein lebendig hervortretenden Perfönlichkeiten des Al- 
ten Fritz, Napoleon’s, Blücher's u. U. anfhaulih ma- 
hen fehlt es ja auch nicht. Nur die Koderung des 
Derf., daß jüngere Lehrer die nicht erzählen könnten 
ih von den Schülern die Abfchnitte in guten Geſchichts⸗ 
büchern vorlefen und wiedererzählen laffen follen, muß 
Nef. als ganz unzweckmäßig zurüdweifen. Wer den 
Kindern nicht erzählen Tann, gehört nicht auf das Ka⸗ 
theder; er mag in feiner Studirſtube figen bleiben. Auf 
ber nächften höhern Stufe (alfo im Gymnafium) fol mit 
Rückſicht auf das mehr Aeuferliche und Thatſächliche die 
Staatengefchichte, und zwar in Zertia die alte, in Se⸗ 
cunda die neue Gefchichte, und in Prima mit Berid- 
fihtigung bes mehr Innern und Begriffsmäßigen die all- 
gemeine Weltgefchichte folgen. Wie der Verf. in einem 
felbft zweijährigen Curſus in Gecunda bie ganze Staa- 
tengefchichte feit dem Untergange des römifchen Meiche, 
und gar in Prima, felbft nad dem Vorgange der Staa- 
tengefchichte,, die Weltgefchichte auf eine dem, Schüler 
nügliche WBeife bewältigen will, if dem Mef., der eine 
lange Erfahrung für fi hat, und flets bemüht geweſen 
ift nur das MWichtigfte auszuwählen und in überfichtli- 
hen Bildern zufommenzubrängen, völlig unbegreiflid: 
Was er für Prima verlangt, Das läßt fh nur auf der 
Hochſchule erreichen, wo bei gehöriger Worbereitung auf 
dem Gymnaſium eine folche LWeberficht bee Weltgefchichte 
in ſechs, ja felbft in vier Stunden eines Semeſters mit 


Erfolg gegeben werben Tann. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Biedermann’d Auffaffung des Socialismus. 


den genannten Stoff in Leipzig und Dresden pieit druden laf- 
219) fehen, auch 


loubniß ertbeilt. Hr. Jules Lechevalier, ein gewe⸗ 
— St.⸗Simoniſt, durfte doch nach Berlin kommen und feine 
ociale Weisheit in einer Reihe von franzöfifhen Borlefungen 
ausframen. Gab man etwa nur die Erlaubniß, weil Hr. Le⸗ 
chevalier Socialiſt gewefen war oder weil er Franzoͤſiſch 


x 





Pprach? un, Hr. Biedermann if niemals Gocialitz gewwefen 
und wenn bie „sompetente WBehönde‘ jetzt einen Blick in hie 
gedruckten Borlefungen des Hrn. Biedermann thun wollte, fo 
möchte fie ſehen, wie unbedenflich er aud in Berlin über Eis: 
. eialismus und fociale Fragen hatte leſen Tonnen vor Herren 
und Damen. . . 
Hr. Biedermann bat feine Borlefungen dem Drug über: 
eben. Wir können vorausfegen, Daß er fehr wohl weiß, wie 
ierdurch an feine Vorleſungen ein ganz auterer Maßſtab ge: 
Iegt werden muß. Als Hr. Biedermann über Socialismus 
und fociale Fragen las, da mochte es für den Kreis wel: 
cher Sch von ihm unterrichten laſſen wollte genügen, wenn ex 
das Langſtbekaunte capitulirte, wenn er über wiſſenſchaftliche 
Probleme ein allgemeines Refume gab, wenn er nit unter 
fuchte, fondern nur NRefultate und Gefichtöpunfte aufſtellte. 
Aber Hr. Biedermann Hat feine Borlefungen drucken laſſen. 
Er wendet ſich Damit an ein andere® Publicum, er wendet ſich 
damit an Leute welche längſt wußten was Hr. Biedermann 
in feinen vier Vorlefungen zujammengeftellt Hat, er wendet fid) 
Jemit an Männer die in der Entwidelung ber forialen Pro 
bleme ihr Studium, ihren Kebenäberuf, felbft ihre Religion 
fu 


n. 

Wie genügt nun hier Hr. Biedermann? Rein, er genügt 
nit. Zur Behandlung einer folden Frage wie Hr. Bieder⸗ 
wenn fie in jeinen vier Vorlefungen annimmt, gehört etwas 
Mehr als ein formelles Geſchick im Refumiren, im Gompiliren, 
im Populariſiren; ed gehört dazu eine innere Betheiligung an 
der Frage felbft, fei es dafür, fei es dagegen; es gehört Dazu 
mehr als ein Zuftes Milieu, als ein Einerfeitö-Andererfeits, als 
ein Richt : Filch : Nicht : Fleiich : Sein, als ein So⸗Thun als ob 
man body erhaben ftande über den großen Eonflicten des Le: 
bens und den Problemen der Wiſſenſchaft, ald ob man von 
dem Beinen Borlefetifih zu Dresden und Leipzig aus. dieſe Eon: 
Ricte und Probleme wie ein Zeus in olympifcher Ruhe be 
berrfchte und eine Drakelftimme Darüber abgeben wollte. Was 
bat Hr. Biedermann gethan? Er bat über den Socialismus 
Borlefungen gehalten, und auch noch darüber geſchrieben. Das 
iſt Alles 


Der größte Vorwurf von dem diefe Borlefungen getroffen 
werden ift ihre Principlofigkeit. Dazu kommt ihre Dürftig- 
keit und ſelhſt ihre Formloſigkeit. Wir wollen uns baruber 
etwas näher auslaſſen, wenn auch nicht „erſchöpfend“, da Hr. 
‚ Biedermann felbft „auf eine erichöpfende Behandlung des fo 
unendlich reichen und ſchwierigen Themas“ verzichtet. 

Buerft die Principlofigkeit. Wenn man in vier Vorlefun- 
gen den Socialismus und die forialen Fragen au nur über: 
ſichtlich bebanbeln will, jo werden dieſe Vorleſungen fihon in 
Rudicht anf das „unendlich reiche und fchwierige Ihema“ ent- 
weder fo gut wie gar Richts enthalten, oder auf jeder Seite 
werden Kernfäge zu ommengetvängt fein müffen. In der Leicht: 
finnigen, durchaus oberflächlichen Behandlung des Socialismus, 
man möchte fagen in einem fortwährenden Wiederkäuen des 
mannichfach veralteten Stein bat es bie deutiche Litesatur feit 
einigen Jahren weit gebracht; es haben eine Menge Leute über 
ben Socialismus gefihrieben bloß weil er bereits in das Neich 
der Buchbändlerfpecwlation ıc. gedommen. Es möge immerhin 
von Andern ald ein Berbienft anerkannt werden wenn man 
den Socialismus bereiis wie jede Hülfswiffenfchaft in’ Schul 
büdhern und Compendien abbandeln ſieht, und ihn an Sreife 
Deren Baſis mit ihm im Wiberfpruch ficht heranbringt, nicht 
weil er wahr ift, fondern weil er interefiant und modiſch ge 
werden: für bie fociale Bewegung felber ift ein ſolches Thun 
und Bemühen durchaus nebenfählih. Wenn Jemand, während 
zwei feindliche Deere in biutiger Schlacht, wo ed Sieg oder 
Jod gilt, aufeinander flürgen, groß oder Mein genug ift um 
während dieſer Schlacht ſchon über ihren Berlauf ſtrategiſche 
Borlefungen zu halten, anfatt fich auf einer ober der andern 
Seite zu beiheiligen, wem ‚würde Dies nicht lächerlich erſchei⸗ 
nen? Und iſt es etwas Anderes mit dem Kampfe in welchem 
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fu der Socialiamus beßndet? Wer «6 ſch anmaßt relhnend 
dieſes unentſchiedenen Kawpfes den ganzen Kampf ſchon ühey- 


ſehen zu wollen, wer dreiſt genug iſt die Unfäange als Reſul⸗ 


tate zu bezeichhnen, wer parteilos fein und nur intereſſant uud 
populair ſchulmeiſtern will, kann der wol der Principloſigkeit 
entgehen Gr hat ja weder das eine noch das andere Princip 
ergriffen, er will Alles beobachten, Alles firiren, Alles mit 
feiner Infebtennadel aufipießen, und darüber entgeht ihm Alles. 
Die Perinciplofigkeit it Die nothwendige Folge eines foldken 
Standpunkts. Es wundert uns alſe nieht, daB auch Hr. Bie 
bermann ihr auf dieſem Standpunkte nicht entgehen Sonate. 
In feiner Vorrede ift er damit zufrieden wenn feine Vorleſun⸗ 
gen „das Intereffe am Socialismus in weitern Kreifen weden 
und die Einficht in fociale Fragen wenigſtens einigermaßen für: 
dern helfen”. Am Schluffe feiner Vorlefungen dankt er aber 
ſchon für das Interefle mit welchem man ihm gefolgt ift, und 
er dankt nicht blos in feinem Namen, fondern au „im Na—⸗ 
men der Sache welcher meine Bemühungen galten”. Im Ra—⸗ 
men ber Sache! Aber welcher Sache? Das ift das Räthiel 
des Buchs! In allen vier Vorlefungen haben wir nicht ent⸗ 
beten Sonnen welcher Sache denn eigentlih die Bemühun- 
gen des Hrn, Biedermann galten. Ob einer von feinen Zu⸗ 
börern es entdedt hat? 

Er verwahrt ſich dagegen, daß er ein Socialiſt fei, und 
doch ift er wieder „gewiffermaßen‘‘ (S. 356) Socialiſt, indem 
er die Einfommenfteuer, Kranken - und Sparkaſſen als Maß— 
regeln im Sinne des Socialiömus bezeichnet; er ermahnt 
den Socialismus weiſe wo er es gut gemacht habe und 
wo er zu ercentrifch feis bier vertheidigt er ihn, bier be⸗ 
fireitet er ihn. Aber man fieht, er vertheidigt und er be: 
ftreitet ihn aus demfelben Grunde, weil er in Betreff der 
focialen Bewegung principienlos geblieben ift, weil er weber 
ihre Quellen kennt noch den’ tief-innern Proceß melden fie 
durchmacht. Gleich zu Anfang, in der erfien Bozlefung, wo 
Hr. Biedermann das Wort „focial” definiren will, hat mon 
in der Unfelbftändigkeit und SPerinciplofigfeit den Schlüſſel 
zu allem Folgenden, und wie auffallend macht es ſich dann, 
wenn Hr. Biedermann Die einzelnen Proceſſe und Ruancen, die 
Gegenfäge und Probleme des Socialismus, das Eine ebenjo be: 
haglich wie das Undere, weil es ihm bei Beldem nicht auf das 
Welen, fondern nur auf die Vorleſung ankommt, in Paſtell⸗ 
farben binftelt, ganz fo als ob er todte Inſekten in einem 
Kaften ordnet. Wer merkt es bei der Lecture dieſer Borlefun- 

en, daB wir und in einer Zeit befinden in welcher der fociale 

edanke alle Morausfehungen und Zuftände in Frage ftellt? 
Wie nüchtern, wie compilatorenmäßig ift Alles gehalten. Wer 
ahnt bier Etwas von dem Feuer, welches ſich fortwählt unter 
dem Boden des Jahrhunderts? Es ift und niemals sine Schrift 
über fociale Fragen in die Hände gefommen worin wir ine 
fo große Kälte und Gleichyültigkeit gegen den Gegenſtand ſelbſt 
bemerkt haben als bier in Biedermann’d Vorleſungen, welche 
on Rihte weniger ale auf dem focialen Gebiete orientiren 
wo \ ⸗ 

Vielleicht hat Hr. Biedermann ſelbſt gefühlt, daß er nicht 


berufen fei eine wiflenfehaftliche Erörterung der Sociatbavegung 


u verſuchen; es zeigt fih wenigftend Nichts don einer willen: 


aftlichen Selbſtthaͤtigkeit in feinem Buche, und win halten 


es deshalb auch durchaus für überflüffig bier über fociole Grund» 
füge zu pafemifisen. Es zeigt ſich Darin faſt nur eine formelle 
Thaͤtigkeit, ein Sammeln, ein Popularifirungsverfu. Hr. Die: 
dermann ſcheint geglaubt zu haben, daß eine folde vein Außer: 
liche, formelle Thaͤtigkeit ausreige um Borlefungen über dan 
Socialismus zu halten. Über er ift au Bier von einer fal⸗ 
ſchen Boraudfegung ausgegangen. Gr ſcheint geglaubt zu haben, 
wenn er fich auch nicht an dem fociafen Prosaffe wiſſenſchaftlich 
und innerlich betheiligt habe, fo habe er doch Vielerlei über 
den Gorialismus gelefen, er werde ſchon zuſammenſtellen koͤn⸗ 
nen was bdiefe Partei meine und was jene. Daraus würden 
denn fihon vier Intereffante Borlefungen werden, und aus Die 
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fen Borlefungen würden die Zuhörer auch Etwas lernen koͤnnen. 
Mit andern Worten: Weil ich den Gocialismus nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich prüfen kann, kann ich ihn in Vorleſungen fuͤr Herren 
und Damen popularificen! Aber iſt Dies ein richtiger Schluß? 
Iſt diefe Vorausſetzung auf der bie Biedermann'ſchen Vorle⸗ 
fungen zu ruhen ſcheinen begründet? Brauchen wir über bie 
Haltlofigkeit derſelben noch einige Worte zu verlieren? Waͤre 
fie richtig, fo könnte die Popularifirung eines großen Zeitpro⸗ 
bfems, einer wiffenfchaftlichen Bewegung nichts Anderes als 
eine geifteöteere, mechanifche Wrbeit fein; und allerdings als 
mechaniſch müffen wir den Popularificungsverfudh des Hrn. 
Biedermann über den Sodalidmus und die forialen Fragen 
betrachten. 

Aus diefer rein mechaniſchen Behandlung des Stoffes fol- 

ert auch die Dürftigkeit und eben die obenerwähnte Flauheit 

Biefer Borkefunggn Es fehlt die organifche, innere Berbin- 
dung, ed fehlt Das geiftige Band, ber volle frifhe Athemzug 
des Lebens und des tief befchäftigten Geiſtes. Lauter ‚zufam: 
mengelefened und rein mechaniſch zufammengeftelltes Stuͤckwerk 
über die wichtigſten Probleme. Es wirt z. B. von ber Ar⸗ 
beitstheilung, von den Arbeitslöhnen und von der Drganifation 
der Arbeit gefprochen: wo aber fänden wir die Arbeit in ihrer 
‘eigenen Natur und Bedeutung, diefen wichtigften Punkt in 
allen focialen Syſtemen erörtert? Aphorismen, wo eine Ent: 
widelung notbwendig gewefen wäre. Die Devifen und Eti- 
quetten folgen raſch aufeinander. Aber verjähe man, da das 
Borangegangene dem Polgenden eine Nothwendigkeit wäre, wo 
fände man einen Zufammenhalt in dem Allen? Und dadurch 
haben Leute über den Socialismus belehrt werben ſollen ? If 
Dies in der That möglih gewefent Wenn Hr. Biedermann 
die wichtigfte Frage der Gegenwart fo lüdenhaft und dürftig 
behandelt, fo wirb feine Darftellungsweife wol kaum auf eine 
detaillivte Kritik einen Unfpruh machen dürfen. Wahrhaft 
naiv hilft er ſich über die innere Hiftorifhe Entwidelung der 
foriolen Bewegung’ weg. So heißt ed z. B. (©. 119): 

„Wollte ich ſyſtematiſch, gewiflermaßen philoſophiſch zu 
Werte geben, fo. würde ich Ihnen die Verſuche zur Löfung 
diefer einzelnen Aufgaben des Socialismus in einem gewiſſen 
logiſchen Zufammenhange vorführen müflen. Ic würde dann 
jeden einzelnen Hauptgedanken des Socialismus gleihjam in 
feiner nothwendigen innern Entwidelung zu verfolgen haben, 
und die einzelnen focialiftifchen Syſteme würden mir nur als 
Beifpiele oder Belege dienen, um zu zeigen, inwieweit und 
nach welchen Richtungen hin eine ſolche Entwidelung fon ein 
getreten fei ober noch eintreten muͤſſe. Allein auf diefe Weife 
würden Sie fein klares Bild von den einzelnen Syſtemen in 
ihrer Zotalität (!) erhalten ıc. 2c.” 

So ſchwingt ‘Hr. Biedermann fih dilettantenhaft über jede 
innere, foftematifche Entwidelung des Socialgedankens fort, fo 


wirft er felbſt jeden ‚„‚logifhen Zuſammenhang“ bei Beite. Er. 


jagt feinem Publicum geradewegs ind Geſicht: Du bift nicht im 
Stande auf dem Wege auf welchem man fonft in ber, Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Klarheit und Einſicht gelangt, ein klares Bild zu 
erlangen, du mußt dich mit Stückwerk begnügen, und Hr. 
Biedermann läßt dann ftatt einer einheitlichen —— 
des Socialgedankens ein Geroͤlle von Socialſyſtemen (natürli 

auch dieſe nur äußerlich aufgefaßt) folgen, in denen Pythago⸗ 
cas, Baboeuf, Fourier, Dwen, Proudhon förmlich übereinander 
hinflürzen. Und auf diefe atomiftifche, mechaniſche Weite haben 
die Zuhörer ein „Mares Bild von den einzelnen Syſtemen in 
ihrer Totalitaͤt“ erhalten folen? Wie wäre Das möglich ge: 
worden? Meint Hr. Biedermann wirklich, dag fih ein Mo- 
ment in einer Bewegung ohne die Bewegung „in ihrer Zota: 
lität” begreifen Läßt? Hat Hr. Biedermann fo gedacht, fo iſt 
es ſchlimm für ihn. Hat er nicht fo gedacht, fondern feinem 
Yublicum nur fo gelagt, weil er fih nit im Stande fühlte 
eine einheitliche Entwickelung des Socialgedankens barzuftellen, 
fo ift Das wenig beſſer. Das was Biedermann nun in ber 
dritten Borlefung ganz zufemmenhangslos über die einzelnen 


Socialſyſteme anmerkt, bedingt in Eeiner Weiſe ben Schluß, 
daß er fih mit ben Quellen felber vertraut gemacht habe. Es 
fprechen in Deutichland fo viele Leute von Fourier und feinem 
en und doch, wie Wenige haben Fourier's Schriften felbjt 
gelefen! 

Die Kormlofigkeit diefer Borlefungen ift es aber noch ganz 
befonders welche uns aufgefallen if. Run nehme man eine von 
diefen vier Borlefungen welche man wolle, und lefe fie im Zufam- 
menhange durch: gibt es in ihr denn wirklich (von dem innern ift 
gar nicht mehr Die Rede) auch nur einen äußern Bufammenhang ? 
Der Mörtel fällt allenthalben auseinander. Wir halten es für 
durchaus unmöglich, Daß die Zuhörer am Schluß einer ſolchen Bor: 
lefung noch wiſſen konnten was der Anfang dieſes Schluffes 
geweien, und wie ber Gang der Vorlefung war, was fie zu 
ihrem eigentlichen Mittelpunkte hatte. So durchaus willkürlich 


iſt Alles geiett, und diefe Willfürlichkeit ift vielleicht dadurch 


noch deutlicher geworden, daB Hr. Biedermann fi) in den ge: 
deuten Borlefungen bemüht bat zu ordnen und zu verbinden. 
Diefe Borlefungen haben Nichts als die Uebergeugung bei uns 
beftätigt, daß eine blos formelle Fähigkeit immer an einem 
großen See, auch wenn fie ihn bloß „zurechtlegen“ will, 
fcheitert. Die Socialbewegung bedarf weniger der Handlanger 
und der Gefellen, welche weiter Richts Pönnen als mechaniſch 
einen Stein neben den andern legen, fie bedarf fühner Archi- 
tekten. Deflenungeacdhtet mag in Deutſchland das Yublicum 
dem Hr. Biedermann über den Socialißmus noch etwas Reue 
und Driginelles fagt Fein geringes gemannt werden Fönnen. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Ehe vom rechtlichen Standpunfte. 
Das in unzähligen Romanen auf die widrigfte Weife 
efcgmähte, durch leichtfinnige und flräfliche Verirrungen ger 
Ppändete SInftitut der Ehe hat jegt einen Mann gefunden der 
es vom wiflenfchaftlichen Standpunkte aus auf eine wahrhaft 
würdige Weile erfaßt. P. Odier, Profeſſor an der Akademie 
zu Genf, bat fi in feinem „Trait€ du contrat de mariage“ 
die Aufgabe geftellt: die verfchiedenen, zum heil höchſt ſpitz⸗ 
findigen und verfchränften Lehren über das Weſen und die 
rechtliche Bedeutung der ehelichen Berbindung zufammenzuftellen 
und kritiſch zu beleuchten. Daß dabei der tiefe moralifche Werth 
der Ehe im fihönften Lichte erfcyeint kann man von Seiten 
eines fo gründlichen und wiſſenſchaftlichen Forſchers wohl er: 
warten. Der Ehevertrag — contrat de mariage ift die dem 
„Code eivil’’ entlehnte Bezeichnung — bedurfte in der That 
einer folhen Behandlungsweife wie fie in diefem dreibändigen 
Werke, auf das wir die gelehrte Welt nur vorläufig aufmerk⸗ 
fam machen wollen, in Anwendung kommt. 


Bin ZJZefuiten:Roman. 

„Je juif errant‘ von Sue hat die fchleichende Geftalt 
ded Sefuiten in der Sphäre ded Romans wieder in Mode ge 
bradt. Die Intriguen und weitgreifenden Raͤnke diefer großen 
Corporation bieten in der That einen reichen Stoff für den 
bedrängten Romandichter, der in der Roth feined Herzens um 
die Erfindung neuer, piquanter Situationen in Berlegenpeit ift. 
Rur genügt ed freilich nicht Verbrechen auf Verbrechen zu 
häufen, plumpe Berwidelungen einzufädeln, deren Traͤger nichts: 
würdige Mitglieder der Sefellfchaft Iefu find — wie I. Erd: 
mann ed in feinen „Disciples d’Escobar’ gethban bat — um ' 
einen interefianten Roman zu Stande zu bringen. So plump, 
und gemein wie fie bier gezeichnet werden find die Jefuiten 
nie und nirgend aufgetreten. Auch abgefehen von allem äfthe: 
tifhen Gefühle hätte, wenn anders es dem Verf. auf Wahr- 
beit der Zeichnung angefommen wäre, und wenn er es nicht 
blos auf einen wohlfeilen Effeet abgeſehen hätte, ihn fein Takt 
von einer fo trivialen Anhäufung roher Gemeinheiten, die ohne ° 
Plan und Zweck begangen werden, abhalten follen. 9. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinri Srockaus. — Druc und Verlag von Y. WE. Brodpans in Leipzig. 


1 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


ee Kr. 5, — 


5. Sanuar 1848. 





Weber die Methodik des gefchichtlichen Unterrichts. 
( Belhluß aus Nr. 4.) 


Die Schrift des Hrn. Prof. Loebell, zu welcher fich 
Ref. nun wendet, handelt in anfprechender Gedrängtheit 
durchweg von der Methode des Gefchichtsunterrichte. Die 
wiffenfchaftliche Bedeutung und die günftige Stellung 
des Verf., der früher Gymnafiallehrer gewefen iſt und 
jegt auf der Univerfität zu Bonn gefchichtliche Vorträge 
hält, gibt eine fichere Bürgſchaft, daß auch fachverftän- 
dige und erfahrene Geſchichtslehrer, feibft wenn fie auf 
ihrem Standpunkte feinen Anfichten entgegentreten müß- 
ten, in diefer geiftvollen Schrift vielfache Anregung und 
Belehrung finden werden. Iſt ed doch ſchon fehr er- 
freuli, wenn die Herren Profefforen ftatt in gelehrtem 
Hochmuth und in felbftgenügfamer Bequemlichkeit zu 
dociren, auch ein lebendiges Intereffe an den pädagogi- 
ſchen Fragen des praftifchen Lebens kundgeben. Auch 
in diefer Beziehung ift diefe Schrift als eine willtom- 
mene Babe zu betrachten. Der Verf. klagt über das geringe 
Ergebniß des gefchichtlichen Unterrichts auf den Gymna⸗ 
fien, er klagt, daß Fein anderer Univerfitätsichrer über 
das Maß der von feinen Zuhörern mitgebracdhten Kennt: 
niffe fo fehr in Ungemwißheit fei, und daß fchwerlich bei 
einem andern Unterrichtöjmeige von dem auf die Hod)- 
ſchule mitgebrachten Wiffen fo viel in der Folge eingebüßt 
werde. Betrachten wir diefe Klagen etwas genauer. Sollte 
es denn wirklich mit der Hiftorifchen Vorbildung auf den 
preußifchen Symnafien, welche der Verf. hier vorzugs- 
weife im Auge bat, fo ſchlecht fliehen? ef. weiß es 
glücklicherweiſe aus eigener Erfahrung, daß es in der 
That gar nicht fehwierig ift bei fehr mäßigen Foderun⸗ 
gen an bie anderweits fo viel befchäftigten Schüler fehr 
erfreuliche Refultate zu erzielen. Zu einer Maren und 
zufammenhängenden Weberfiht der wichtigſten Begeben- 
heiten der Weltgefchichte, und zu einer für ihre Alter 
paffenden Beurtheilung ihrer Entwidelung, können und 
müffen auch die mittelmäßigen Schüler gebracht worden 
fein wenn fie das Gymmafıum verlaifen. Wo Diefes 
nicht erreicht werben follte, müffen die Lehrer ungeſchickt 
oder pflichtvergeffen oder alles Beides fein, mas Ref. zu 
Ehren der deutfchen Gymnaſiallehrer nicht glauben darf. 
Was aber den dritten Punkt betrifft, daß nämlich das 
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auf die Hochfchule mitgebrachte Wiſſen wieder eingebüßt 
werde, fo liegt die Schuld diefer Einbuße, infomeic fie 
begründet ift, gewiß am wenigften an den Gymnaſial⸗ 
lehrern, fondern meiftentheild in allgemeinen Einflüffen 
der Zeit, welche der gründlichen wiffenfchaftlihen Bil⸗ 
dung der Studirenden weniger günftig ifl, und in den 
einfeitigen Anſprüchen an die einzelne Fachwiſſenſchaft, 
welche Behörden und Profefforen bier und ba gemacht 
haben oder noch machen. Trotzdem aber wird für Ge 
ſchichtskenntniß immer noch mehr bewahrt und dazu ge= 
wonnen werden ale in irgend einem andern Gegenftande 
des Schulunterrichts, wo die Einbufe bei geringerer Be⸗ 
Deutung des Unterrichtögegenftandes für das praktifche 2er 
ben noch meit größer zu fein pflegt. Geſchichte treibt 
mehr oder weniger noch jeder gebildete Juriſt oder Arzt, 
während er auf die claffifchen Studien und oft auch auf 
die höhere Mathematik, die er auf der Schule getrieben, 
im günftigften Falle noch mit einer gewiffen Pietät zu- 
rüdblidt, die ihn vor den Schmähungen bewahrt mit 
welchen viele feiner Collegen über diefelben abfprechen. 
Doch laffen wir diefe Anlagen bei Seite, und wen⸗ 
den uns zu den Vorfchlägen und Bemerkungen des Verf., 
welche ganz abgefehen von jenen Klagen unfere ganze 
Aufmerkfamkeit in Anfpruch nehmen müffen. Im Pro⸗ 
gymnaſium fodert und rechtfertigt der Verf. die biogra- 
phifche Methode, nachdem er (&. 5 fg.) den Lefer durch 
eine fehr verftändig angelegte Syſtematik orientirt bat, 
in welcher die aufeinander folgenden Unterrichtsftufen 
nah Form, Inhalt und Auffaffung bes zu lehrenden. 
Materials charakterifirt werden. Der Hauptgefichtepunft 
muß bier die Weberlieferung fein, bier foll, wie in ber 
erften Entwidelung der Geſchichtſchreibung, das poetifche 
Element vorwalten. Dabei empfiehlt der Verf. Orien- 
titung auf dem Schauplag der Thatfachen, die Berüd- 
fihtigung der Gefchichte in der Geographie und umge» 
kehrt, was auch in dem den ſächſiſchen Gymnaſien vor- 
gefehriebenen Lehrgange nachdrücklich empfohlen wird. 
Nur damit iſt Ref. nicht einverftanden, daß auf diefer 


| Stufe noch feine Weberficht der allgemeinen Weltgeſchichte 


gegeben werden foll, da er diefe ald Rahmen für bie 
Biographien immer als fehr zweckmäßig erfannt hat. 
Auf der nächften höhern Stufe im Gymnafium will 
Hr. Loebell die allgemeine Sefchichte in zwei Abtheilun- 
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gen behandelt wiffen. In Quarta und in Zertia follen 
bie in ihren unmittelbaren äußerlichen Folgen ſcharf her- 
vortretenden Thatfahen in ihrem außerlihen Zufammen- 
hange verknüpft dargeftellt werben. Schon bier foll die 
Culturgeſchichte mit Maß berückſichtigt werden ;' biftorifche 
Kritit und die reflectirende Betrachtung bleiben ausge⸗ 
ſchloſſen. An dieſen Curfus fehließt fidy in Secunda und 
Prima der zweite Lehrgang an, in welchem die vorher 
zur Erleichterung ber Ueberfiht weggelaffenen oder nur 
angedeuteten Begebenheiten eingereiht ober ind rechte 
Licht geftellt werden follen. Die faglichften Refultate der 
biftorifchen Kritik find bier zu berüdfichtigen, der Cul⸗ 
iurgeſchichte fol mehr Raum gegeben. werden, doch auch 
bier die reflectivende und philofophifche Betrachtung ganz 
ausgeſchloſſen bleiben. 

Ehe Ref. auf das Stoffliche eingeht, muß er im Allge⸗ 
meinen bemerken, daß ihm diefe Eintheilung in zwei Lehr⸗ 
gänge inden fünf oder ſechs Jahren des Aufenthalts des Schu- 
lers im eigentlichen Gymnaſium aus dem fchon oben angegebe- 
nen Grunde unzweckmaͤßig erfcheint. Wie foll der Lehrer die 
mittlere und neuere @efchichte, namentlich nach den vom Verf. 
für diefe Stufe gemachten Foberungen, auf eine nur ei- 
nigermaßen befriedigende Weife in Prima in anderthalb 
oder zwei Jahren ducchbringen? Ref. kann nur in dem 
den fächfifhen Gymnaſien vorgefchriebenen Lehrgange die 
Möglichkeit zur Realifirung eines fruchtbaren Geſchichts⸗ 
unterrichts finden. Uebrigens kann Alles was Loebell 
von feinen beiden Lehrgängen verlangt zufammengenoms 


men in biefem einzigen Lehrgange feine Berudfichtigung | 


finden. Kann in Quarta und Xertia, wo die alte Ge⸗ 
fhiehte vorgetragen wird, auf die Refultate der hiſtori⸗ 


ſchen Kritit nur hingebeutet, und die Qulturgefchichte nur 


in ihren wichtigften Erſcheinungen befprochen werden, fo 
wird bier Nichts verfäumt, ba Das was noch wegblei⸗ 
ben muß für bie reifen Schuler in den fpätern Repe⸗ 
titionen, und bei der fortdauernden Beſchäftigung mit 
den alten Claſſikern Leicht zu ergänzen iſt. Für die mitt⸗ 
lere und neuere Geſchichte aber finden auf der höhern Stufe 
in Secunda und Prima diefe Beziehungen im Geſchichts⸗ 
vortrage felbft ihre völlige Erledigung. Aber auch das 
pragmatifche und philofophifche Element würde Ref. nicht 
völlig ausfchließen. Es verficht fi von felbft, daß hier 
verfländig Maß gehalten werden muß, daß ber Lehrer 
der jegt fo verbreiteten Neigung unreifer Knaben und 
Zünglinge zum kecken Politifiten und Philoſophiren über 
den noch nicht gehörig verarbeiteten Stoff keineswegs 
Vorſchub Ieiften darf. Aber Das was der Verf. und 
zwar auf der höchften Stufe geftattet, das Dinftellen der 
Beweggründe als Thatſachen ohne ein Urtheil über bie 
Weisheit oder Thorheit diefer Beftrebungen, die Angabe 
ber Richtungen und Beſtrebungen ohne Dinweifung auf 
die innere Nothwendigkeit derfelben genügt ſchon deshalb 
nicht, weil die jegigen Schuler bei der leider oft fehr 
frühzeitig eintretenden Empfänglichkeit für die Einflüffe 
der fie umgebenden Lebensatmofphäre angetrieben werden 
ſich nach unreifen Anfichten, die fie überall im Alltags⸗ 
geſpräch hören und in ber Zagesliteratur lefen, ein ganz 


verfehrtes Urtheil zu bilden, das durch paſſende Neflerio- 
nen des Lehrers vielfach berichtigt werben kann. „Die 
ganze Erkenntniß führt zum Heil”, fagt der Verf. zur 
Rechtfertigung feiner Anficht, „ſtatt ber halben wäre gar 
Beine beſſer.“ Nach diefem Grundſatz müßte man über⸗ 
Haupt auf allen Unterricht verzichten, der immer nur in 
der Erkenntniß weiter führen, biefelbe aber niemats ab- 
fliegen kann. 

Einige Beifpiele mögen unfere Anficht noch deutlicher 
maden. Soll der lehrer nicht von der Thor- 
beit fprechen welche die Stuart's zu Grunde richtete, und 
von der Selbftfucht eines Cromwell durch welche die im⸗ 
proviſirte Republik in England fo ſchnell vernichtet warb? 
Darf er nicht mit Indignation über die Sünden der 
Fürſten und des Adels reden welche die Revolution in 
Sranfreich vorzugsmeife herbeiführten, und über die Sün- 
den der Männer des Volks durch welche manche Frucht 
der Revolution verloren ging? Und wird er bei folchen 


"Gelegenheiten nicht von felbft zu mancher fruchtbaren 


Bemerkung gedrängt werden welde der philofopbifchen 


Betrachtung der Geſchichte angehört? Der Lehrgang für. 


die fächfifchen Gelehrtenfchulen verlangt geradezu, daß die 
Lehrer befonders auf der höhern Stufe das Nothmwendige 
im Gange der Erfcheinungen nachmweifen und bie Gegen- 
wart aus der Vergangenheit erläutern follen, eine Auf- 
gabe die ganz und gar in bas von Hrn. Loebell vom 
Symnafialunterrichte ausgefchloffene Gebiet ber philofo- 
phifhen Geſchichtsbetrachtung gehört. 

Mufte Ref. in diefer Beziehung der Anficht des 
Hrn. Loebell entgegentreten, fo iſt er dagegen ganz ein- 
verfianden mit Dem was er (&. 67) vortrefflich über 
die befonnene Behandlung der confeffionnellen Fragen im 
gefchichtlichen Unterrichte fagt, und mit der fhönen durch 
Beifpiele veranfchaulichten. Entwidelung der Frage: mie 
durch zwedmäßige überfichtliche Gruppirung der Thatfa- 
hen, und durch die verfchiedenartigften Beziehungen ber 
Ereigniffe befonder& bei Repetitionen der Unterricht frucht- 
bar gemacht werden fonne. Wllerdingd wäre ed wün⸗ 
ſchenswerth, wir häften ein nad) Art der vom Verf. als 
Probe gegebenen Lehrftüde ausgearbeitetes Gompendium 


der Gefchichte für die Schule. Nur müßte trog ber ver-. 


ftändigen Sparfamkeit in den Zahlen dem Schüler nicht 
zugemuthet werden dieſes ganze Material fogleich fich 
vollftändig anzueignen. ine folche überfpannte Fode⸗ 
rung müßte im Schüler alle Luft für das Geſchichts- 
ftubium ertöbten. Selbft das wörtliche Auswendiglernen 
von kürzer gefaßten Tabellen, was hier und da gefodert 
wird, bringt vielleicht fcheinbar zur Parade in einer Prü- 
fung Nugen, aber wahres Intereffe für die Wiffenfchaft 
und tüchtige Kenntniß der Gefchichte wirb es gewiß nicht 
erzeugen. In einem folhen Compendium und in Ta- 
bellen fol ſich der fleifige Schüler, unterflügt durch den 
Bortrag und durch paffende Lecture, nach und nad, orien- 
tiven, und allmälig mehr durch geiftige Erfaffung, an 
welcher der Schuler feine Freube hat, als durch oft ge 
dankenloſes Auswendiglernen, das ihm bie Luft sum Ler- 
nen verleidet, fih den Stoff aneignen, ber auf ber Hoch⸗ 





ſchule and im Leben weiter bearbeitet gu einer wahrhaft 
organifch entwickelten Geſchichtskenntniß geftaltet werden 
tan. Auch das Memoriren ber Olympiaben und ber 


Sahreszahlen der römifchen Zeitrechnung, welche der Verf. 


verlangt, muß Mef. ale eine unnüge Uuälerei der Schü⸗ 
lex betrachten: es wird gemügen, wenn fie, mo es nöthig 
ift, diefelben mit Leichtigkeit auf die Jahre Chriſti zu- 
rüdführen konnen. 
Doch Ref. bricht Bier ab mit dem aufrichtigen Wun⸗ 
fche, daß Hr. Loebell recht bald erfreulichere Erfahrungen 
machen, und daburd bie Ueberzeugung gewinnen möge, 
bag die fruchtbaren Bemerkungen deren er in feiner 
Schrift fo viele gemacht hat auf einen guten Boden ge: 
fallen find. &. ©. Beilbig. 


4. 3. Groß: Hoffinger als Satiriker. 


1830. Roman von U. 3. Groß: Hoffinger. 8wei Bände. 
keipzig, Hermann. 1849. 8. 3 Thir. 

Bei der außerordentlichen Verfchiedenheit der Richtungen 
in die der Geſchmack an Siterarifchen Productionen heutzutage 
außeinandergeht,, bei der hierdurch bedingten Verſchiedenartig⸗ 
Zeit der Kunftwerke felbft wird es einem Recenſenten äußerft 
felten fo glüden, daß er mit Demjenigen was ihm zur Be 
urtheilung vorliegt ganz einverftanden fein kann. Deito er: 
freulicher muß es ihm fein, wenn was ihm verwerflich er: 
cheint durch bedeutende Autoritäten ebenfalls verworfen, und 
das Echte und Wahre in der Kunft zur Geltung gebracht wird. 
Welche Yreude daher für den Ref., da er in gegenmwärtigem 
Roman eine hoͤchſt gelungene und geſchickte Verfolgung Deffen 
fand was au ihm als Das gerade Gegentheil eined echten 
Kunftwerks erfcheint! Hr. Groß: Hoffinger hat nämlich erkannt, 
daß die gewaltfame’ Aufregung aller Leidenfchaften, ohne den 
Leſer auch nur irgend einmal zur Stube kommen zu laſſen, daß 
die kühnften Ueberraſchungen, hervorgegangen aus vollftändiger 
Planlofigkeit, daß der Mangel an jeder pfychologifh wahren 
Charakterzeichnung, daß mit Einem Wort die Gattung Romane 
wie fie durch Eugene Sue auch bei und beimifch zu werden 
droht, den Unfoberungen der Kunft geradehin Sohn ſpricht. 
Um nun das Publicum von der Geſchmackloſigkeit und Ver⸗ 
kehrtheit einer ſolchen Richtung überzeugen, bat es Hr. 
Groß: Hoffinger unternommen obigen Roman zu ſchreiben. 
Denn die geneigten Lefer müflen wiffen, daß Hr. Groß: Hof: 
finger nur beshalb die keckſten Phantafien im Ausſinnen von 
Mordtbaten, Vergiftungen und lüſternen Situationen über: 
f&ritten, daB er nur deshalb auf jede Pünftlerifche Anordnung 
des Stoffs Verzicht geleiftet hat, um durch Ueberbieten Deſſen 
was Sue und Andere in diefen Fehlern geleiftet haben und 
auf bdiefelben aufmerkfam zu machen. Freilich ift die Satire 
ſehr fein angelegt, und Mef. ift davon überzeugt, daß es fehr 
wenige Lefer dieſes Romans geben wird welde im Stunde 
fein werden fie berauszuerkennen; aber wer tragt die Schuld 
davon? Herr Groß: Hoffinger? Schwerlich, wenigſtens nicht al- 
lein; denn für kundige Leſer fcheint die Ironie doch wol deute 
lich genug, indeflen das Leihbibliotheten: Yublicum, dem der 
Roman ausjhließlih angehören wird, nimmt ihn gewiß für 
baare Münze, und empfindet an feinen Abenteuerlichkeiten 
Kührung, Schmerz und Freude. 

Schon der Zitel ift eine allerliebfte Periiflage der viel: 
verfprechenden Anfündigungen mit denen Schriftfteller der un» 
terften Ordnung ein gewöhnliches Yublicum anloden und bien: 
den. 1830 — wer erwartet da nicht einen biftorifchen Roman 
der uns die großen Weltbegebenheiten diefes denfwürdigen Jah: 
tes — zur Anſchauung bringt? Nichts davon, Hr. Groß⸗ 
Hoffinger ſpottet ja nur mit feiner Anfündigung, er erzählt 
uns eine Geſchichte, ober vielmehr eine Menge von Geſchichten, 
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die fih um das und im Sehe 1830 zugetragen haben, er: 
wähnt dabei auch die Julirevelution, und zeigt fie bin und 
wieder im Hintergrunde, ohne aud nur im mindeften an eine 
Verwebung bee Hiftevie mit feinem Romane zu denken. Ra⸗ 
türlih, Hr. Groß-Hoffinger will ja die Romane in threr 
en Blöße zeigen welche unter dem Mushängefchilde des 

iftorifchen einen gewöhnlicgen Stoff rein äußerlich an irgend» 
welche geſchichtliche Begebenheit anlehnen, und fo auf bas ber 
quemfte einige Bände füllen. Es gehört freilich viel Entſa⸗ 
gung dazu, fo ganz und von vornherein in das Genre des 
Allergewöhnlichiten einzuftimmen, aber — es war nun einmal 


Hen. A. 3. Groß: Hoffinger'8 Wille fo zu perfiflicen, und die. 
Berhöhnung jedes Geſetzes der Kunft geht durch das ganze 


Werl. Der Held des Romans if ein Marquis von Quarin⸗ 
Dfindly, von dem einige Andeutungen vermutben ließen, er 
wäre ein gemeiner Abenteurer, ohne auf den Marquis gerechte 
Anſprüche zu haben; allein dieſe Andeutungen find nur ganz 
feine Satire über die unerfüllten Erwartungen welche uns 
andere Romane vorfpiegein. Hr. Groß⸗Hoffinger bat dadurch 
die unmotivirten Spannungen lächerlich gemacht, und erzählt 
dann ganz harmlos den richtigen Adelsbrief des Marquis. 
Diefer heirathet die reiche Gräfin Emilie Beaumarchais, be⸗ 
trügt fie im ‚Ehecontract, und begünftigt insgeheim ein Liebes- 
verbaltniß derfelben -mit einem Advocaten Arthur v. Bonval, 
damit er nach der mit der Iebendigften Anfchaulichkeit beſchrie⸗ 
benen Entdeckung feiner Gattin dad Vermögen ganz abpreſſen 
Tann. Da er aber durch einen Gläubiger, den ruchloſen Ad⸗ 
vocaten Watout, zur Bezahlung einer böfen Schuld getrieben 
wird, kocht er für feine Frau ein furchtbar wirkſames @ift. 
Das fieht fein geiſtesſchwacher Bruder mit an, erfährt durch 
Bonval, daß ed nur für die unglüdlicde Frau beftimmt fein 
fann, und — wird dad arme Schlachtopfer retten? — nicht 
doch! Das wäre gewöhnlich: erſchoͤpft vom Blutverluſt aus ei: 
ner Wunde die ihm der Marquis in der vergangenen Radht, 
ohne es felbft zu wiffen, und obne daß der Verwundete einen 
Laut von ſich gegeben, beigebracht hatte, erreicht er das Schloß 
ohne Befinnung, und veranlaßt die Abrufung des Marquis 
aus dem Schlafzimmer der Gattin, wo fihon das yerhängniß- 
volle Gift in ein Glas Waſſer geträufelt if. Wenn daher die 
Marguife nicht ftirbt, fo bat ihre Schwager Nichts zu ihrer 
Rettung beigetragen, fondern nur der leidige Zufall, welcher 
fie das Baflır nicht an den Mund führen ließ. Welche geift: 
reiche VBerfpottung der gewaltigen Hebel die fo oft in Romanen in 
Bewegung geist werden, und die ſich nachher als unnüg erwei⸗ 
fen! Hr. Groß : Hoffinger verfteht fi auf beißende Satire. 
Run beginnt ein feandalöfer Eheſcheidungsproceß: beide 
Parteien bieten alles Mögliche auf um ihres Siegs gewiß 
zu fein, Reden werben einftubirt welche gehalten werden fol 
len, die Parteien. werden für und wider eingenommen, Der 
Termin zur Verhandlung ift feitgefest, und — o koͤſtliche Ue⸗ 
berraihung! — die Gatten verföhnen ſich wieder, der unglüd 
liche Liebhaber Bonval wird in einem abenteuerlichen vierfachen 
Duell vom Marquis blamirt, und das Ehepaar zieht fried- 
fertig nach Paris. Dort unterhält der Marquis ein Liebes⸗ 
verhaͤltniß mit einer Brifette, welche durch Bonval's Dazwi- 
ſchenkunft Ramen und Stand ihres Liebhabers erfährt, und 
dafür natürlih, damit der Marquis nicht auf feinen ſchlechten 
Wegen erkannt werde, fterben muß. Oſinsky verreift mit ihr, 
und es gelingt ihm nach zwei vergeblidhen Berſuchen ſie um⸗ 
ubringen, indem er. fie in einen Felſenſpalt ftürzt: „Sogleich 
* er die halb Ohnmaͤchtige an den Beinen und ſchleuderte 
fie, vom Felfen hinab. Ihr Körper drehte fid mehrmals um 
ſich felbft, bevor er den Rand der Deffnung erreichte, von wo 
er unrettbar in den Abgrund flog. Diefem zurollend ſchrie fie: 
«Ich habe dich nicht verrathen — ich bin unfyulbig!»" Hohn, 
Nichts als Hohn, mit dem Hr. Groß: Hoffinger die Foloffalen 
Erfindungen Sue's und die Ausmalung folder Scenen geißelt 
welche ohne Beugen vor ſich gehen, und von denen nachhe 
niemals wieder die Rede tft. 
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Doch ed würde zu weit führen und ben Raum d. Bi. 
überfchreiten, wollte Ref. auf die gelungene Perfiflage in ihrer 
anzen Ausdehnung aufmerkfam machen. Darum nur nod den 
luß des Romans und dann noch ein oder zwei @inzelheiten. 
Der Marquis kehrt nach feinem Schloſſe Champagny wieder 
zurüd, und befucht, um den Leuten Die vollftändige Ausſoͤhnung 
mit feiner Gemahlin zu beweifen, und fie fo no am empfind: 
Iichften zu kraͤnken, mit ihr die Kirche, und wird vor dem Al⸗ 
tar von Bonval, der vorher Gift genommen hat, erfchoflen. 
Finis coronat opus! Bon dem Bruder ded Marquis erfahren 
wir über das frühere Leben dieſes Ungeheuers, daß er fchon 
einmal verheiratet gewefen ift, feine Frau aber erft fihnöde 
verlaffen und dann erdolcht hat; danach kommt es aber an 
den Tag, daß die Erdolchte noch lebt, und Riemand anders ift 
als die Kupplerin bei der ſich die von Dfinsdy umgebrachte 
Grifette aufhielt; und um bie Ironie vollftändig zu machen, 
iſt dieſe Griſette felbft des Marquis eigene Tochter. Das find 
doch noch Ueberrafchungen! Indefien Hrn. Groß - Hoffinger’s 
Satire betrifft auch noch andere Gegenftände: der Marquis 
war nad Dftindien gereift, wie uns fein Bruder erzählt, und 
hatte dort die DBereitung bed fürdterlihen Gifts Wurali ge: 
lernt, welches nach Hrn. Groß: Hoffinger’s Darftellung in Suͤd⸗ 
amerifa bereitet wird. So züchtigt denn Hr. Groß: Hoffinger 
durch feinen komiſchen Roman die kindiſche Unwiffenheit fo man» 
cher Scribenten, welche fih zu Lehrern der Nation aufiverfen, 
und Dabei in .ihrer Geiſtesnacht im Stande find Weft: und 
Dftindien miteinander zu verwedhfeln. 
Wir jcheiden mit Dank gegen Hrn. Groß: Hoffinger von 
diefem Romane, welcher und die Jaͤmmerlichkeit gewifler Mach: 
werke von neuem Bennen gelehrt hat. tips. 


Urtheil eines Engläanders über Deutſchland. 


.  Reun verfchiedene deutfche Schriften, darunter „Memora— 
bilien‘ von Immermann, „Perſonalien“ von Jacobs, „Was 
ich erlebte” von Steffens, „Erinnerungen” von Arndt ,. „Bor: 
lefungen‘’ von Droyfen, „Erinnerungen“ von Hendel von Don: 
nersmark, Yaben im DOctoberhefte des ‚Edinburgh review’ 
einen Aufjag über die Zortfchritte der ſocialen und politifchen 
Berhältniffe in Deutfchland veranlaßt, weldher in Betreff der 
den erftern anderweit bevorftehenden Wechfel ſich in folgender 
vieleicht nur zu wahren Weife außert; „Die Tage find nahe 
oder bereits gekommen, wo Literatur und Philoſophie, durch 
welche Deutfchland feit lange und in mehrfacher Beziehung zu 
feinem unendlichen Vortheile ſich gegen andere Ränder hervor: 
getban hat, ihre große Rolle nun dort audgefpielt haben wer: 
den. Zedenfalls find die Zage nahe, wo der freie, natürliche 
Ausdrud der Zuneigung «unmännlid», die Umarmung und 
die Thräne einer von ihrer Tochter fcheidenden Mutter «eine 
Scene» genannt und deshalb vermieden werden wird. Leider 
ift es wol wahr, daß eine große und Weitgreifende politifche 
Thätigkeit, ein aufgeregtes öffentliches Leben ſich mit der hoben 
Stellung nicht verfragen will welche Kunft und Kiteratur bis: 
ber in Deutfchland eingenommen haben. Sie find feine Köni- 
ginnen gewefen, müſſen nun zu feinem &pielzeuge herabfinfen. 
Gleich einer eiferfüchtigen Mutter wird die Ration alle Gedan⸗ 
en aller ihrer flärkften Söhne für ich fobern und Den Anbau 
der Künfte und Wiffenfchaften den minder kräftigen überlaffen. 
Auh Das ift wol leider wahr, daß Mannheit und Feſtigkeit 
des Charakters leicht in Härte ausarten, und daß Gefühle ſich 
durch Angewöhnung nicht unterdrüden laffen ohne Beeintraͤch⸗ 
tigung ihrer Sartheit und Stärke, minbeftens jenes kindlichen, 
herzgewinnenden Vertrauens auf Theilnahme. Deutſchland — 
das Deutfchland unferer frühern Liebe und unferer räume wird 
aufhören zu fein. &eine überragende Herrſchaft und feine frei» 
müthigen Schwächen werben zugleich verfchwinden. Wir moͤch⸗ 
ten weinen wie die Helden feiner Romane, wenn wir Daran 
denken, daß die Eigenheiten bie Wir bisweilen beläcdhelt und 


ſtets lieb gehabt, ſchon wegen der füßen unb edeln Quellen 
aus denen fie entfpringen, untergehen werben in der Flut 
Öffentlicher Ungelegenheiten. Indeß ift Das eine der Klemmen 
welche im Menſchenleben bei jedem Wechfel eintreten, Urſache 
zu vergeblidher Klage für Diejenigen welche unvereinbare Be» 
Dinqungen vereinigen wollen. Der Kluge mwägt fie, fo lange 
er Herr feiner Wahl, und ifk er der nicht mehr, nimmt er die 
unvermeidliche Alternative mit Ergebung hin.‘ 10. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Biographie der Beitgenoffen. 

Wir haben die Fortfegung der geiftzeichen ‚Galerie des 
contemporains illustres, par un homme de rien” in d. Bl. 
längere Zeit unberudfichtigt gelaſſen, obgleich die fpätern Lie 
ferungen le trefflichen Sammlung an Intereffe den frühern 
nicht nachftehen und die öffentliche Anerkennung dem bekannten 
Unbekannten fidh immer mehr zugewendet bat. Der neunte vor 
kurzem beendete Band des Werks behandelt wieder eine fo 
anfehnliche Auswahl intereffanter Perfönlichkeiten, Da wir durch 
eine bloße nung der Namen wenigftens unfere Xefer auf 
diefe Meinen Hefte wieder aufmerkſam machen wollen. Wir 
beziehen uns dabei, was die literarifche Fähigkeit des anſpruchs⸗ 
lofen „bomme de rien‘, feine piquante Darftellung, feinen rid- 
tigen Zuft, die BVBollftändigkfeit feiner Angaben und die Sau⸗ 
berfeit feiner Zeichnung betrifft, auf unfere frübern Mitthei« 
lungen. Der neue Band, von dem wir bier fprechen, führt 
und in bunter Aufeinanderfolge G. Cuvier, den General 
Jackſon, den Marſchall Bugeaud, Thorwaldfen, Sainte⸗Beuve, 
Cherubini, Martignac, Barante, Uhland und Walter Scott, 
würdige Vertreter der Wiffenfchaft, ded Kriegs und der Kunfl, 
vorüber. Liebevolles Eingehen auf die Perfönlichkeit weldye er 
zeichnet, ruhige und dabei hoͤchſt ſachgemaͤße Würdigung der frem⸗ 
den Berdienfte, gerechte Vertheilung des Lichts und des Schat⸗ 
tens , große Pünftleriihe Abrundung, die fich befonders in dem 
anſprechenden Bilde zeigt welches uns in der Charakteriſtik 
von Walter Scott gegeben wird, find die bedeutendften Vor⸗ 
züge des Verf., die wir auch in den vorliegenden Heften wie 
dererkennen. 


Die moderne Tragödie. 

Die Geifter großer Abgeſchiedener find fehon oft beſchwo⸗ 
ren, um über die Erfcheinungen der Gegenwart und über bie 
modernen Beftrebungen zu Gericht zu figen. Das Urtheit wel: 
ches der Kritiker über die Perfonen und Dinge feiner Seit 
auszufprechen beabfichtigt, fcheint im Munde der berühmten 
Alten ein ganz anderes Gewicht zu befommen. Der Berf. des 
„Le Jury des ombres, ou les modernes apprecies par les 
anciens sous le rapport de la scene tragique” bedient fich 
diefer feit Lucian fo oft gebrauchten Form, indem er Sofrates, 
Euripides, Sophokles, Perikles, Aſpaſia und andere Kory: 
phaͤen des Griechenthums ſich uͤber die bedeutendſten Erſchei⸗ 
nungen der modernen dramatiſchen Literatur in ausführlicher 
motivirten Urtheilen oder in fluͤchtiger Gegenrede ergehen laͤßt. 
Die Anficht welcher der Verf., R. Chätelain, beizupflichten 
fcheint, und die auf einen vernünftigen Eklekticismus hinaus- 
läuft, verdient zwar gewiß alle Billigung; aber einigermaßen 
fonderbar dürfte es doch erfcheinen, wenn wir fehen wie in ſei⸗ 
ner Darftelung Euripides die Ueberlegenheit der Racine’fchen 
„Phaͤdra“ proclamirt, und Sophokles fich über die Vortrefflich⸗ 
teit von Shaffpeare'6 „Richard TH.” in ſchwaͤrmeriſchen Er: 
güffen auslaßt. Man begreift in der That nicht, weshalb er 
diefe Form wählte, wenn er den Alten, ftatt fie von ihrem 
Standpunkte aus reden zu laffen, eine durchweg moderne Auf: 
faffung unterfchiebt. Dadurch wird offenbar ungeachtet einiger 
Be reichen Einfälle die beabfichtigte Wirkung zerftört und auf 
gehoben. . 
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Kritiſche Beleuchtung der Reformvorſchlaͤge der fehriftftelleri> 
fhen Gegner der öftreihifhen Regierung von Johann 
Sporfhil. Leipzig, Sadowig. 1847. Gr. 8. 25 Rgr.) 


Jean Paul fagt irgendwo: Recenftonen hätten ihm 


jederzeit leichte Arbeit gemacht, weil er fi) nur mit den - 


beften Büchern darauf eingelaffen habe. Mit dem äufer- 
ften Gegenfag derfelben, wofern die Züge fiharf genug 
hervorgehoben find, meine ih, müßte die Mühe ebenfo 
gering und fogar lohnend fein, meil auch Gegenfäge den 
Kreis unſerer Erkenntniſſe erweitern und uns nicht 
felten nebenbei auch erheitern. Sporſchil's neueſtes 
oden angezeigtes Erzeugniß entſpricht fo wenig vie 
das erfte demfelben vorangegangene dem Titel. „Bro- 
fhürenfchmiede gegen das Kaiſerthum Oeſtreich 
exiſtiren nicht; denn bisher hat noch fein öſtreichiſcher 


Yublicift den öftreihifchen Staat, fondern allein das 


Regierungsſyſtem angegriffen.” Es ſcheint, dag Spor⸗ 
ſchii dieſe Begriffverwechſelung abſichtlich beliebte, um 
deſto gewiſſer für den Hochverrath eine Grundlage zu 
gewinnen. Beine „Kritiſche Beleuchtung” ift in ber 
Titelmahl deshalb verfehlt, weil fie weiter Nichte als 
die Fortfegimg jener gemeinen Polemik ift die er in 
feiner erften Schrift entwickelte. Wie dert fo ift auch 
hier das Beſtreben vorwaltend, die Welt glauben zu 
machen, Grundjäge und Verfahren der öftreichifhen Re 
gierung feien Offenbarungen einer über jeden Zweifel 
erhabenen &tantsweisheit, an bie nicht zu glauben oder 
nieht ihr unbedingt beisupflichten Unſinn ober Verbre⸗ 
hen wäre. Hr. Sporfchil mag fich wol eingebildet ha⸗ 
ben, er fehreibe fire Kinder, und mindeftend dafür Die 
Defteeicher angefehen Haben, ein Irethum, von der böfen 
Bolge begleitet, daß jene Behauptungen von den Wie- 
nern als willkommener Stoff zu Wigen verbraucht, ſtatt 
wie ex vorausfegt glaͤnbig und dankbar hingenommen 
werden. Wäre mit Sporſchil's Anpreifung des öftreicht- 
ſchen Syſtems eine nur halbweg flihhaltige Beweisfüh- 
rung verbunden, daß’ die Reformoorfchläge der Gegner 
minder zwedmäßig ald der Status quo feien, hätte ber 
Berf. felbft nur eine derartige Unterfuchung von einem 

) Vergl. Nr. 264 d. BL. f. 1868,, wo Sporſchil's Schrift: „Det: 


rei und die Broſchuͤrenſchmiede gegen dieſes Kaiferthum’, beſprochen 
wurde. Red. 


freien Standpunkte angeſtellt, ſtatt den der Regierung 


6. Jannar 1848. 





zu voählen, fo ließe ſich mit ihm darüber verhandeln. 
Allein auf Angaben wofür die Gründe blos aus dem 
feichten Schachte der Lobrednerei geholt find laͤßt ſich nicht 
anders ale durch eine nadte Schauftellung zum Ergoͤtzen 
des Publicums eingehen. Hören wir ihn alfo: „Unfere, 
Altvordern fehrieben ber Herrfchaft der Fürſten göttlichen 
Urfprung zu: Der chriftliche Fürſt iſt die Perſonifici⸗ 
rung des. Rechts, alfo mit dieſem gleichen, folglich goͤtt⸗ 
lichen Urſprungs.“ Frage, was ift nicht göttlichen Ur⸗ 
fprungs? Iſt der Fürft allein vow Gottes Gnaden, ober 
iſt es nicht auch der Grashalm und die Milber Diefer 
einfache Einwurf hebt den Boden worauf bie ganze 
Halleriſch⸗Sporſchil' ſche Staatstheorie gebaut ift aus den 
Angeln. Jenes Prädicat „Bon Gottes Gnaden“ var 
urfprünglich nichts Anderes als eine Demuth saͤußerung 
ficchlicher Würdenttäger, womit der Sinn einer göttlichen 
Rechtsverleihung erſt in neuerer Zeit verbunden ward. 
Bon allen Theorien ift die theokratiſche die unbaltbarfte; . 
denn indem fie den Pürftenwillen zum Ausfluffe des 
göttlichen Willens macht, fanctionnirt fie den Despotis- 
mus. Aus dem Bibelgebot der Obrigkeit zu gehorchen 
folgen die in diefer Theorie anfgeftellten Heifchefäge kei⸗ 
neswegs. Welche Verlegenheiten bereitet endlicy den An⸗ 
bängern biefer Theorie die Kirche, da fie den göttlichen 
Urfprung derfelben weder leugnen konnen noch ed thum. 


Wenn der Fürft mit der Kirche im Zwieſpalt iſt, er Et⸗ 


was gebietet was dieje verbietet, Beide aber den Cha⸗ 
rakter göttlicher Willensoffenbarung an fi tragen, wenn, 
wie Sporfchil behauptet, „der chriſtliche Monarch hoch 
über allen Häuptern der Menſchen, gleich einem der Himm⸗ 
lifchen zu verehren if” — mem foll denn ba bei ſolchem 
Willenszwiefpalt Folge geleiftet werden? Alle Bernünfti- 
gen haben längft eingefehen, daß man die theofratifihe 
Herleitung der Fürftengewalt fallen Laffen müfle, wenn 
man dem daraus bereiteten Labyrinth von Widerſprüchen 
und Verwickelungen entgehen fol. Ste haben eingefehen, 
daß diefe Lehre nicht befruchtet, und daß fon deshalb 
weil Fein Erdreich zu finden welches fie aufnähme mas 
fie aufgeben müffe. Hr. Sporfihil wäre vermuthlich audy 
fo weit gelommen wenn er Etwas lernte. Dies ift fo 
wenig der Fall, daß er ſich vermuthlich einbildet, die 
Fürften werden ihm für die Zumuthung fie „gleich Himm⸗ 
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liſchen“ zu verehren Dank wiffen. Hierin irrt er ſich 
unzweifelhaft, felbft wenn er ausfchliefend Deftreich da⸗ 
bei im Auge hätte. Er ift fo kurzſichtig, daß er den 
mit folder hinefifchen Vergötterung den Fürflen erwieſe⸗ 
nen ſchlechten Dienft gar nicht ahnt. Segen wir den 
Fall, ed wäre möglih das Volk zu dem Glauben zu 
Bingen, die Kürften ſeien bimmlifche Wefen und als 
folhe zu verehren: mas müßte daraus unvermeidlich 


erfolgen? ine Zurechnung träte ein, wonad die Tu- 
genden der Fürften in den Augen des Volkes keinen 


Werth hätten, weil fie bei himmlifchen Weſen nicht mehr 
Producte bed freien Willens, fondern natürliche Ausflüffe 
find. Bon der andern Seite zerftörten diefen Glauben 
alsbald ihre Fehler und Schwächen, oder fie würden ih- 
nen auf eine übermenfchliche Weife angerechnet. 
Solche Zolgen führten die Sophismen Sporſchil's 
herbei wenn ihre Verwirklichung denkbar wäre. Sieht 
er nicht ein, daß die vernünftigfie und grfolgreichfte 
Theorie von der Fürſtengewalt diejenige ift wobei Alles 
auf eine natürliche Weife hergeht, wobei gezeigt wird, 
daß fie in der Weltordnung gegründet und ein Gefes 
der Bernunftnothmendigkeit ift? Diefem kann Keiner fith 
widerfegen, folglich kann ein Streit über ihre Authen- 
ticität gar nicht eintreten; auf dem Gebiet des bloßen 
Autoritätsglaubens hingegen, wie er von Sporfchil geltend 
gemacht wird, ift immerwährender Kampf unvermeidlich. 
In feiner „Kritiſchen Beleuchtung” befchäftigt er fih 
volle 157 Seiten blos mit den Reformvorfchlägen bes 
Verfaflers von ‚„‚Deftreihs innere Politik "und widmet 
denen von „Deſtreichs Zukunft” nur die 10 Seiten des 


Reſtes feiner Flugſchrift; alle übrigen von andern öft- 


reichifchen Yubliciften ignorirt er. Dabei ift es überaus 
feltfam, daß er. mit einem „Narren fih fo abmüht. 
Nachdem er nämlich ben Verfaffer von „Oeſtreichs in⸗ 
nere Politif” in feiner erflen Schrift als „den- gefähr- 
lichften Feind der Regierung, als einen Majeftätsbeleidi- 
ger und Hochverräther” gebrandmarkt hat, behauptet er 
in der zweiten Schrift, daß derfelbe „‚den beftbegründe- 
ten Anfpruh auf einen Pag im Irrenhauſe habe’. 
Solche ungereimte Zufammenftellungen find für die Lo- 
gie und den Charakter Sporfchil’® zu bezeichnend um 
fie in einer Recenſion feiner Beifteserzeugniffe übergehen 
zu tönnen. Bebauerlich ift dabei nur, daß die Verthei⸗ 
digung der Regierung eines großen Staats in Hände 
geriech welche von ihren, ohne Ausmwahlergriffenen, Waf- 
fen überdies noch einen fo fchlechten Gebrauch machten, 
dag die NRegierungsvertreter zuverfichtlic darüber in der 
Lage find auszurufen: „Gott behüte uns vor unfern 
Freunden, vor den Feinden werden wir uns fon felbft 
zu fhügen wiffen.“ Nach der beftehenden Einrichtung 
wäre ber. befte Grund zu einem Anfündigungsverbot der 
Sporfchil’fchen Wertheidigungsfchriften in Deftreid, gegeben 
geweſen, weil es richtiger Grundfag ift dem „Ridicule‘' 
nicht in die Hände zu arbeiten. 

Wie viel Herz Sporfchil bei Behandlung der wich⸗ 
tigften Menfchheitöfragen an den Tag legt, möge fol- 
gende Stelle darthun: 


Bboher das Necht der Bauerfchaft auf die Landftandfchaft 
abzuleiten fei, da fie ein ſolches Recht zu Feiner Zeit beſeſſen 
noch in Anſpruch genommen, ift nicht abzufehen. Die Bauern 
find im Berhältniffe der Untertgänigkeit zu den Herrſchaftsbe⸗ 
figern belafien worden; es widerfpricht daher offenbar dem Ber 
griffe der Landſtandſchaft, Leute die zu Frohndienſten verpflich⸗ 
tet find als gleichberechtigt mit Denen welchen fie dieſelben 
zu leiften haben auf die Landtage zu berufen. Es ſcheint das 
ber, al& müßte, damit die Boderung der liberalen Staatsfünft: 
(er Erfüllung finden fönne, die Aufhebung des Unterthänig: 
Beitöverhältniffes zu den Grundherren vorangehen. Das ift 
aber eine fo Durchgreifende Reform, daß fie nicht mehr mit die: 
ſem Namen, fondern mit dem einer vollftändigen Ummälzung 
der bisherigen Grundeigenthumsverhältniſſe belegt werden müßte. 
Man begnüge fi doch mit der unabläffigen Fürforge, wo: 


mit die Regierung die Laften der Bauerſchaft zu erleichtern 


bemüht ift, er greife nicht ihrer Weisheit, greife nicht der 
alles Gute reifenden Zeit vor, indem man den Bauern in den 
Kopf ſetzt, fie yehörten 'eigentlih auch zur Landftandfchaft. 
Diefer Geſinnungsausdruck fei gleich einem Wilde 
behandelt vor welchem man den Worhang herabfallen 
läßt, damit ed und nicht länger angrinfen könne. Kine 
andere Probe von Sporſchil's biftorifher Treue. 
Um den Adel von dem Vorwurfe -der Empörungsfuct 


-reinzumwalchen, behauptet er, nur den proteflantifchen 


Adel treffe diefer Vorwurf. Hier heißt ee: 

Richt der öftreichifche Adel überhaupt, fondern nur die pro: 
teftantifchen in offener Auflehnung begriffenen Stände Haben 
mit den Feinden des Haufes Deftreich confpirirt. Wenn auch 
alle Adelsgeſchlechter der böhmifchen Lande und des Erzherzog⸗ 
thums Deftreih von jenen Rebellen des 17. Jahrhunderts ab- 
flammten, fo wäre ed bei der mehr als zweihundertjährigen 
jeither bewiefenen Zreue eine Roheit fonder Gleichen die gegen— 
wärtigen Stände ald eine Fortſetzung jener zu bezeichnen, und da⸗ 
ae ein Argument gegen die öſtreichiſche Ariftofratie herzu⸗ 
nehmen. 

Faſt möchte ich bei diefer Stelle ausrufen: „Darauf 
war ich nicht gefaßt!” Wergegenwärtigen wir uns noch 
einmal recht deutlich Sporfchil’s große Behauptung, nach _ 
welcher feit zwei Sahrhunderten keine Adelsrebellion in 
Deftreich vorgefallen wäre, und nur Proteftanten über⸗ 
haupt daran Theil gehabt hätten! So fage er, während 
die öftreichifchen Gefchichtsbücher zum 3. 1670 die we—⸗ 
gen Hochverrath8 an dem Grafen Zrinyi, Nadafti, Fran⸗ 
gipani und Zattenbach zu Wien, Wiener -Neuftadt und 
Gräg vollzogene Todesſtrafe berichten. Der mitverfchwo- 
tene Franz Rakoczy ward auf Verwendung ber Sefuiten 
freigelaffen. Kaiſer Leopold lieg den gegen die Genann- 
ten geführten Proceß druden. Sie hatten den Plan 
gebrütet, für Zrinyi Ungarn, für Rakoczy Siebenbürgen 
unter türfifhem Beiftand an fich zu reißen, und waren 
int Uebrigen wie ihre in diefem Hochverrathsact mitver- 
widelten Weiber — Katholiten. Zöfely ſtellte fich acht 
Jahre fpäter an die Spige der ungarifhen Misvergnüg- 
ten, welche mit Ludwig XIV. von Frankreich im Bunde 
ftanden, und ließ fi) unter türkifchem Beiflande zum 
Fürften Ungarns wirklich ernennen! Durch diefe Meu- 
tereien des ungarifchen Adels, woran auch der Steier- 
märfer Tattenbach Theil nahm, wurden die Zürfen her⸗ 
beigelodt. Von den ungarifhen Großen, den Verräthern 
an ihrem eigenen Lande, frefflich unterftügt, drangen fie 
bis Wien vor, beffen Belagerung im J. 1683 eigentlich 


ihr Wert if. Der früher begnadigte Franz Nakoczy 
erhob ſich 1703 neuerdings zum Aufruhr, unterflügt 
von ungarifhen Wagnaten und von Frankreich. Seine 
Groberungen hatten fo vafıhen Zortgang, daß die Ku» 
rugen, feine Söldner, bie Wien flreiften, und nur die 
bald nachher einigetretene Regierungsveränderung dieſem 
Unmefen ein Ende zu machen vermochte. Dies gefchah 
Alles nach den böhmifchen Unruhen, innerhalb der zwei 
Fahrhunderte während welcher Sporfchil von einer un« 
verbrüchlichen Adelstreue biftorifche Zeugenfchaft gibt. 
Wenn aber unter Ferdinand 11. nur Proteflanten Hoch⸗ 
verräther waren, wie konnte denn eben biefer Regent 
feinen eigenen Öberfeldheren, den erzkatholiſchen Friedlän- 
der, feiner Würde entjegen und die Schuld feiner und 
feiner Generäle Ermordung auf fih nehmen? Und foll 
ich in Erinnerung bringen, daß ein Erzbifchof von Gran 
und die Vifchöfe von Agram und Fünflirhen dem Sul- 
tan auf feinem Eroberungszuge mit dem Handkuffe hul- 
digten, daß ein anderer ungarifcher Bifchof unter ber 
Regierung des legtverftorbenen Kaifers, alfo in neuefter 
Zeit, uber einen Nevolutionsplan betreten ward, daß der 
atholifche Adel und Klerus in Belgien und Tirol ge- 
gen dad Ende Joſeph's 11. eine Volksgährung herbei- 
führten, deren Ausbruch bevorftand? Um wie viel beffer, 
frage ih, fahb e8 denn damals in Böhmen unter dem 
Adel aus? Bricht endlich feit den legten 25 Jahren in 
Oberitalien und Galizien nicht eine Adelöverfchwörung 
nad) der andern aus? Will Hr. Sporſchil nur dem 
proteftantifhen Adel Deſtreichs Rechnung tragen, fo 
müßte er bie feinem Sterblichen verliehene Macht er- 
werben, das Gedaͤchtniß Deffen zu vertilgen was ber 
Patholifche Theil vor und nach der Reformation verbro- 
hen bat. Um übrigene zu zeigen wie fchlecht er fich 
auf die Anwaltfhaft der Ariſtokratie verftcht, führe ich 
bier folgenden Schwulft feiner Rede an: 

Ihr ruhmesumrauſchten Ramen Liechtenftein, Schwarzen: 
berg, Stahremberg, Rofenberg, Irautmansdorf, Khevenhiller, 
Eolloredo, Hardegg, Fürftenberg, Loblowig, Radafti, Eſterhazy, 
Bathyany, und wie fie alle heißen, jene hiſtoriſchen Namen die 
binaufreichen weit über ein halbes Zahrtaufend, die auf je: 
dem Blatt der öftreichifchen Gefchichte mit leuchtenden Zügen 
eingegraben find, euch wagt ein Menſch, der nicht einmal den 
Muth Hat feinen Namen zu nennen, im Angefichte von Deutfch- 
land des Hochverraths anzuklagen! 

Das Lächerliche an biefem begeifterten Ausruf ift, 
bag ımter den von ihm mit Namen angeführten Adels 
gefchlechtern zwei find deren eines an ber Spige jener 
öftreichifchen Adelspartei ſtand welche die Reichefürften- 
thümer Deſtreich und Steiermark an den Böhmenkoönig 
Benzel und feinen Sohn in Folge von Beſtechungen 
überlieferten und dadurch die legitimen Seitenverwanb- 
ten, die meißener Prinzen, von der Nachfolge ausfchlof- 
fen; dann daß biefes nämliche Geſchlecht fpäter durch 
gerichtlichen Urtheilsſpruch eines Verbrechens wegen al- 
er feiner Beftgungen verluftig wurbe, während das 
zweite von Sporfchil aufgerufene Befchleht die Makel 
eines Hochverraths an ſich trägt, in Folge deſſen einer 
feiner Ahnen fein ungeheueres Vermögen und den Kopf 


verlor. So geſchickt beſchwoͤrt Sporſchil. die Mahnen 
jener Geſchlechter herauf, deren Zhaten' ‚auf jedem Blatte 
der öftreichifchen Geſchichte mit leuchtenden Zügen einge: 
graben find ”. 

“ (Die Zortfegung folgt.) 





Etwasvom Verfafferdes „Strumwelpeter”. 


Humoriftifhe Studien von Heinrih Hoffmann. Prant: 
furt a. M., Literarifche Anftalt. 1847, 8. Thlr. 

Der Verf. hat bereits in derſelben Anſtalt die fünfte Auf 
lage feines „Strumwwelpeter”, ein Buch voller Iuftiger Ge: 
ſchichten und drolliger Bilder für Kinder, erfcheinen (affen. Die 
ſeit burger Zeit aufeinander gefolgten Auflagen beweifen hinlaͤng⸗ 
li, daß er den rechten Ton und die Anfhauungsweife der 


Kleinen getroffen hat. In cinzelnen Gefchichten werden darin 


bie Hauptunarten der Kleinen behandelt und oft mit wahrhaft 
ergöglihem Humor bargeftellt; Diefe Schilderungen verfehlen 
um fo weniger ihren Swed, als fie ungemein ſchlicht und na⸗ 
türlich der Auffaffungsweife der Kinder fi anichließen. Befon- 
der& gelungen und wahrhaft vollsmäßig iſt die Gefchichte Pau⸗ 
linchen's mit dem Feuerzeug gehalten, wo zwei Kaßen mit ih: 
rem Geſang erft warnend, dann hülferufend und zufegt web: 
Hagend die Handlung begleiten: j 

Und Minz und Maunz, die Kasen, 

Srheben ihre Tatzen. 

Sie drohen mit den Pfoten! 

Der Vater hat's verboten! 

Miau! Mic! Miau! Mio! 

Laß ſteh'n! Sonſt brennft du lichterloh! 

Die „Humoriſtiſchen Studien” find nach dem eigenen Ge⸗ 
ftändniffe des Verf. nur die Ergebniffe meift gelegenheitlicher 
poetifher Steddenpferdsreiterei ; allein fagt er ferner: „Pferde 
die man felten in das Freie führt werden mitunter wild und 
ſchlagen wol etwas aus.” Im der That laßt fih nicht ver: 
fennen, daß in den beiden dramatifchen Gedichten: „Die Kar: 
toffelfomödie, ein gar arg Zrauerflük in drei Acten“, und 
„Die Mondzügler, eine Komödie der Gegenwart”, von denen 
die leptere in zweiter Auflage bier erſcheint, manch treffender 
Schlag nach den Gebrechen der Zeit gefchieht und manche Seite 
des deutfchen öffentlichen Lebens mit der Geißel des Witzes ge- 
peitfcht wird. Es bat jedoch dieſer Witz Nichts gemein mit 
einer gewöhnlichen feichten Poffenreißerei, fondern er wird mit 
Ernft und Würde und nicht felten ohne tiefere Beziehung, wenn 
man auch von Einzelheiten, die bedingt waren durch die Art 
und Weiſe innerhalb welcher diefe Sachen entſtanden, abfehen 
kann, auf die fehmerzlich wunden Stellen der Zeit gehandhabt. 
Der Verf. fagt darum auch (8. 159): 

Werthlos fcheinet der Wig, wenn tieferen Sinns er ermangelt, 
Und nur, ein eiteler Geck, feld fih im Spiegel begafft. 


Das muntere Rob, das aber mitunter gar gewaltig ausfchlägf, 
ſcheint mit republifanifhem Hafer gehörig gefüttert zu fein, 
nehme man beifpielshalber nur die Stelle aus der „Kartoffel: 
komodie“, wo der berliner Frifeur Adrian Männeden dem Kai- 
fer von China, Wuwatz I.X., dad Weſen des Staats erklärt: 
„Der Staat gleiht einem gededten und wohlbeſtellten Tiſche. 
Es ftcht ein appetitliher Hammelöbraten darauf. Das ift das 
Voll. Die Regierung im Allgemeinen figt behaglich an biefem 
Tiſche und verzehrt den Braten. Die Hände, die das Fleiſch 
zurechtfchneiden und in den Mund bringen, Das find die Ge: 
richte und Die Provinzialbeamten. Bon den Zähnen wird nun 
Alles fein zurechtgekaut und genießbar gemadt, und Das 
wären etwa: die Miniſter. Das Ganze aber kommt in den 
Magen und ift der Hauptbeld, der Zwed, der Fuͤrſt. Geſetze 
find die Kochbücher der Regierung, je fchmadhafter fie den 
Hammelsbraten zuzubereiten lehren, um fo beſſer find dieſe 
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Geſege.“ „Die Mondgügler”‘, das befte Stück des ganzen Buchs, 


ind mit mehr Zeinheit und größern ernflern Beziehungen zur 
Gegenwart gedichtet. Er fhildert darin, wie wir Deutſchen 
flet8 in der Hoffnung ein gluͤckliches Volk zu werden fpeculi: 
ren, erwägen, phantafiren und darüber die Zeit zum Handeln 
vergefien. Im Prolog heißt ed darum (8. 164): 


Alles wurde da reiflich erwogen, demuͤthig erbettelt, 

Und dann auf neue bedacht, wieder erbettelt aufd neu’. 

Dad war Alles gar ſchön! Doch ift mittiermweilen die Freiheit 
Theoretiſch ergraut, praltifh ein lallendes Kind, 

Dennod ift groß die Zeit und bebeutfam! Dex Engel der Menſchheit 
Schwingt ſich auf leuchtender Mahn mächtigen Fiuges empar.... 
Aber der Schwindel erfaßt auch bie Kämpfenden; arge Werblendung 
Huͤllt fie In tiefere Naht; Gined vor Allem zumeiß: 

Jene Begierde nad) Gold und die Sucht nad) Genuß, bie im Taumel 
Selbſt dad Gemeinſte ergreift, weil fie den Himmel vergaß, 
Solches erfannte der Dichter, ald muntere Rhythmen ſid fügten, 
Und dur das ſcherzende Lied klingt ihm ber ernftere Ton. 


Außer diefen beiden dramatiſchen Gerichten enthält das 
Buch noch manches Andere in Profa und Berfen, von denen 
aber Einzelned feinen flüchtigen Urfprung nicht verbergen dann, 
wiewol im Ganzen ein heiterer leichter Zon das Werk durch⸗ 
zieht; fchließlich ſoll bier noch an die Geſchichte in Berfen 
„Bie der Teufel den Schwanz verlor” erinnert werden, 





Mandherlei. 

Pedantismus und Philiftertbum find verfchrien. Auf die 
Frage: wodurch beide ſich unterfcheiden? antwortete Jemand: 
„Jener fei Das im Geiftigen was dieſes im Leiblichen, alfo der 
Pedant ein Geiftesphilifter und der Philifter ein Leibespedant.” 
Beide Unliebenswürdigkeiten finden fih haufig, faft fo allge: 
mein ald Welthupochonder, und man möchte von Weltpedan⸗ 
tismus und Weltphilifterei reden. Pedantismus berrfcht in 
Kirchen und auf Kathedern, Philifterei im Weinhaufe und auf 
Bierbänken, beide kennen Glodenfchläge und Policeiftunden. 
Da zu beiden ernſte Werthgebung erfoderlich ift, To entfliehen 
ihnen diejenigen welche wigig Werthgebungen wechſeln, und nur 
wenn dieſe Flucht wieder zu werthvoll ihnen erfcheint, werden 
fie zu Witzpedanten und Danbdpphiliftern. Gelehrte kommen 
am leichteften zum. Pedantißmus, und Weltleute ftellen fich 
ihnen gegenüber die cbenjo leicht in Philifterei verfallen, näm: 
ih diejenige der Höfe, des Ceremoniels, der Zafelfefte, und 
in den Pedantiömus der Glaubensverehrung ihres hohen Herrn 
und feiner außerordentlihen Gaben, welche Abgätterei unter 
den Gelehrten auf Bücher und Worte ſich erfiredt Weil 
Weiber mehr im Haufe leben ald am Hofe und in der Biblio: 
thek, auch eher Verehrung erwarten als verfehwenden, fo be: 
zieht fich ihr Pedantismus auf Kühe, Keller und Kleider, ift 
dadurch urfprünglich Philiſterthum, obwol fie den Pedanten und 
Hpilifter am wenigften lieben. Nicht unangemeffen ließe fich 
der hiftorifche Fortgang des Menfchengefchlechtd als einer zum 
Pedantismus und Philiftertbum bezeichnen: die eriten Chriſten 
waren weniger dogmenpedantiſch als nachherige Kirchenglieber; 
frühere Schulen weniger als fpätere; ältere und einfache Wohn: 
häufer und Geräthe weniger philiftrig ald die neuern Com: 
forts der Wohnungen, Küchen und Kochkünſte. 


Die „ Märchen‘ des Elemens Brentano find fein gluͤcklichſtes 
. Wert. *) Die Phantafie darin ergeht ſich heimatlih nad Be⸗ 
lieben, das eigene phuntaftifche Reben bringt fi in geordnete 
Grzählung, e8 will feinen Ernft, Feine profaifhe Wirklichkeit 
die von dem Märkhenleben als Philiſterthum veripottet wird, 
fondern nur fich ſelbſt. Im nicht ernfthaft gemeinten Abenteuer- 


*), Bergl. auöführlidiere Mittheilungen darüber in Nr. 351-8 
dv. Bl. f. 1847. D. Red. 


_Bürftenbraut. . Leipsig, Weber. 8. 5 


lidyen mit Zufammenhange und Außerlichem Ernſt des Vortrags: 
— ein eigener eig phantaſtiſcher Grfindung; doch da 
dabei gewiſſe übereinſtimmende Voraus gen nicht aufge⸗ 
hoben werben, wogegen Brentano an manchen Orten uͤbermu— 
thig zu fehlen ſcheint, indem er Mondſchein, Luft und derglei⸗ 
chen Eementariſches als Perſonen auffuͤhrt und ihnen zugleich 
unperſoͤnliches Weſen zuſchreibt, was dem finnlidden Eindru 
ſchadet ohne in Allegorie überzugehen, die gleichfalls unmäre 
chenhaft iſt. Selbſt Märchen müflen finnenfahlich bleiben, und 
wenn der Schulmeifter Klopfſtock mit feinen Söhnen, au 
Sokel, Hinkel und Gakeleia es im dichterifhen Schmucke find, 
fo feint die Erzählung vom Müller Radlauf mit allem ein 
zelnen Schönen zu. ungeheuerlich verſchwimmend. Verfchlt ift 
das Märden „‚Banferliedchen Schoͤnfuͤßchen“, defien Albernhei⸗ 
ten nicht ergögen, worin der Verf. taufen, durch Vögel eine 
Kirche von Pappe in der Luft aufführen läßt, damit die from» 
men Perfonen Gottesdienft halten, und am Ende Alles erbau« 
lich mit der Bekehrung eines wilden, grauſamen Koͤnigs ſchließt. 
Frommigkeit und Bekehrung find Feine Sache der Märchen, 
felbft daB die Märchenheiden Brentano's oft Gott anflehen 
und ihm danken ift fremdartig und unſchicklich fie müflen auf. 
Sauber vertrauen und L.auden Peine Vorfehung und Him- 
meiöwunder. Vielleicht ſtammt das Verungluͤckte aus der 
Tpätern Zeit des Verf., als feine Phantafie ſich in Katheliſch 
Ehriſtliches und Nonnenereigniffe verlor, und hat er zum Fri 
bern, wie von Beurtheileen angemerft worden, überlieferten 
Märcenftoff benugt und reizend zufammengemwirkt, fo ift wahr: 
fheintih in dem Spätern fein Eigenftes zu erkennen, nämlich 
ein in Maͤrchen und Zabelgeftaltung ſich auflöfendes Kirchen» 
chriſtenthum. 12, 
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Noch einmal Herr Johann Sporfdil. 


(Bortfegung aus Nr. 6.) 


Dos noch weit Lächerlichere der Sporſchil'ſchen 
Entrüftung wegen der derben Zurechtweifung welche 
der Verfaſſer von „Deftreiche innere Politik” gegen 
die in „Deſtreichs Zukunft” enthüllten ariftofratifchen 
Tendenzen losließ, befteht vollende darin, daf Matthias 
Koch in feinem Buche „Wien und die Wiener” (Karls 
ruhe 1842) ganz das Nämlide mit öftreihifcher 
Genfurbewilligung gefage hat, daß fomit Spor- 
ſchil's erhigter Eifer auf das von ihm vertheidigte Re⸗ 
gierungsfoftem, welches Koch's Bekämpfung der ariflo- 
fratifchen Tendenz zuließ, zurudfält. Die Stelle in 
„Deftreihs innere Politik“ welche Sporſchil's Zorn in 
dem Grade aufregt, daß er ausruft: „Eine fo abfcheu- 
liche Verleumdung ift noch nie über die Lippen eines 
Menſchen gekommen den Deftreih erzeugt zu haben das 
Unglüd bat” (sic!), lautet fo: 

Unwillig, daß die Dinge nicht fo raſch vorwärts gehen 
wie die ariftofratifche Yartei von der gegenwärtigen Zeit zu: 
verfichtlich hoffte, trat ein Führer aus ihrer Mitte und ver: 
Öffentliche in der Schrift ,„‚Deftreih und deffen Sukunft ” 
dumm- und plump herausplagend, was diefe Partei insgeheim 
bisher angeftrebt, was ihr mißlungen, was fie felbft mit offe⸗ 
ner Empörung durchzuſetzen gefonnen. | 

« Vergleichen wir nun damit die cenfirte Stelle in 
Koch's angeführtem Buche (©. 443): 

Sie (die arifkokratifche Partei) droht — man fehe die 
Schrift ‚„‚Deftreih& Zukunft” am Ende — fie droht, im Falle 
.man ihr nicht gewähren läßt, mit Richts weniger und gerade 
wie von jeher als mit offener Rebellion! Furchtbare 
Zhorbeit und Berblendung. Lächerliches Aufblähen der Ohn⸗ 
macht! Vergißt man denn ganz und gar, daß die Zeit vorüber 
ift, wo dem Rebellen der Weg offen fland von einem Raub» 
nefte zum andern zu ziehen, Genoſſen und Söldner zu ſam⸗ 
mein, dann Loßzubrechen mit einer Schar von Bufchmännern, 
Hedenreitern und anderm zufammengerafften ®efindel, das 
flache Land auszuplündern u. f. w. 

Sind beide Stellen, bie cenfirte und nicht cenfirte, 
in der Hauptſache nicht offenbar identifh, und würbe 
die Genfur „eine fo abfcheuliche Verleumdung“ zugelaf- 
fen haben, wenn fie überhaupt eine wäre? Go gedanken⸗ 
los ift Sporſchil, daß er den Ausbruch der mittlerweile 
erfolgten galizifchen Rebellion, die doc ein reiner Adels⸗ 
aufftand ift, bei feinem grimmigen Ausfall gar nicht 
beruͤckſichtigte. Thaͤte er nicht beſſer ſich auf ein ande 


‚nicht einmal feinen Namen zu nennen.” 


res Handwerk zu verlegen, ba er fi mit der publiciſti⸗ 
[hen Advocatie ſolche Blößen gibt? „Der Menſch“, fagt er, 
„den Deftreich erzeugt zu haben das Unglück hat, ift fo feig 
Er meint ben 
Berfaffer von „Deftreich® innere Politik“. Abermals 
ein Misgriff in der Waffenführung. Nicht Keigheit, 
fondern pflichtſchuldige Rüdfihten für Andere, Rückſich⸗ 
ten die nicht aus ben Augen gefegt werden durften, ha⸗ 
ben den DVerfaffer von „Deſtreichs innere Politik“ zur 
Anonymität beftimmt. Feigheit. einem Manne feiner 
Stellung vorzumerfen, erfcheint Jedem der diefe kennt 
weniger als Ehrenverlegung denn als Unfinn ſchlecht⸗ 
weg. Abermals macht auch bdiefer Anſchuldigung Spor⸗ 


ſchil ſich laͤcherlich, da vor kaum vier Wochen von der 


Partei die er vertritt die Schrift „Denk⸗, Rebe-, Druck⸗ 
Preßfreiheit” cenfirt und doch anonym in Wien erfchie- 
nen iſt. Wenn alle Anonymität Feigheit tft, fo muß 
Sporſchil diefen Grundfag auch auf diefes publiciftifche 
Erzeugnig anwenden. Möge er hierdurch zur Einficht 
gelangen, daß er fih in aller Rüdficht ſtets mit feinen 
eigenen Waffen fchlägt, und noch zu fehr Neuling ift 
um fie mit Verftand und Glück zu führen. Kann Feig- 
beit überhaupt im Charakter eines Mannes liegen in 
deffen Schrift gefinnungsvoller Ernft und reine Wahr- 
heitsliebe auf jeder Zeile ausſtrömen? Wer wüßte aber 
nicht, daß es der Wohldienerei eigen ift gegen Rebliche 
grundlofe Anfchuldigungen zu fehleudern, weil ihr andere 
nicht zu Gebote ſtehen? Don Sporfchil’fcher gegen alle 
höhern Stände geübten Wohldienerei bier eine Beine 
Probe. Er fagt: 

Die Sitten der Geiſtlichkeit verdienen keinen Zabel, ihre 
Frömmigkeit unterliegt nicht dem geringften Bweifel, ihr Glau⸗ 
benseifer ift fo heiß wie ihre Liebe zur Patholifchen Religion, 
die Zucht in den Klöftern und Abteien ift mufterhaft, die 
Seelforge wird mit Pflichttreue und Hingebung verwaltet u. ſ. w. 

Dhne Zweifel glaubt er, die öftreichifche Geiftlichkeit 
wiffe ihm für diefe Lobesüberfchwenglichkeit großen Dank. 
Wie reimt fich aber fein dem Werfaffer von „Deftreiche 
innere Politik“ nachgefprochener Antrag auf Berufung 
einer Synode damit zufammen, ba diefe, find feine An- 
gaben richtig, ganz überflüffig wäre? Mit frommem Ei- 
fer vertheidige er die Jeſuiten, fagt aber der Sefuiten- 
partei eine Grobheit fonder Gleichen, indem er, um der 
Geiftlichkeit zu fihmeicheln, Folgendes bemerkt: 

Wenn den Sefuiten die Leitung der Gymnafien, Lyceen 
und Ritterafademien vorzugsweife in Deftreiß übertragen und 
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fie jenem Theil der Geiftlicgkeit genommen würde ber damit 
beauftragt ift, fo dürfte man fich Feines ſchiefen oder harten 
Urtheils ſchuldig machen (wie zartfühlend!), wenn man Das 
eine Uebereilung, ja eine Ungerechtigkeit nennen möchte. 
Da nun die Jeſuitenpartei 


gerade das Entgegenge⸗ 
fegte anftrebt und 


nen der Ihrigen halt, 


eſchil für 
P wird er fi —* —5*— bei ihr in ein Zwie⸗ 


licht gefegt Haben, deſſen Verſcheuchung ihm vielleicht nie 
mehr gelingt. Vom Cölibat fpricht er wie ein Moͤnch, 
- ‚indem er fagt: 

Die öftreichifche Geiftlicgkeit würde, wenn die Cölibats: 
frage zur Verhandlung kaͤme, ſich für Beibehaltung diefes ur: 
alten heiligen Inftitutd (die Ehe ift auch ein heilige Inftitut, 
ein Sacrament fogar) erklären. Indirect fpricht fie gar wohl 
für den Eölibat, wie Dies die vielen in Bezug auf den heili: 
gen Aloyſius gehaltenen Predigten beweifen. 

Diefe Argumentation iſt verwandt mit einer andern 
gleichfalls an geifliger Schwindfucht fiechenden. Ber 
Berfaffer von „Deſtreichs innere Politit ” ftellt bie 
Nothwendigkeit einer Vergrößerung bes politifhen An- 
ſehens der Geiſtlichkeit vor, weil fie dieſes theils durch 
die materielle Richtung eingebüßt bat, der fie wie alle 
andern Stände durch die grundfägfiche Begünftigung 
derfelben Seitens der Regierung verfallen ft, theils weil 
ihr die Cenfurftvenge die Gelegenheit benimmt auf wif- 
ſenſchaftlichem Gebiet Anfehen beim Volke zu erwerben. 
Sporfhil, defſen politifche Weisheit im Ignoriren des 
Urfächlichen und im komiſch⸗naiven Entgegenfegen eines 
Andern dafür befteht, befämpft jenen Antrag, indem er fagt: 

&o viel politifches Unfehen als der Klerus bedarf, hat er 
durch feine Landſtandſchaft, durch feinen Grundbefig und den 
naturlichen Einfluß der in biefen Elementen liegt. Der Ber: 
faffer von ‚„‚Deftreichs innere Politik“ macht aber die Erlan⸗ 
gun eines größern politiſchen @influffes, Anſehens der Geiſt⸗ 

keit von „feiner Bedeutung in der Öffentlihen Meinung ” 
ubhängig, und bedingt diefe durch eine „Ihätigkeit zu Beide 
Ir dir indung vom Geifteßzwang” Gelegenheit verfcha 

Nun dazu die Erklaͤrung: 

Das Heißt — Führt er fort — in Mares Deutſch überfept: 
„Die Geiſtlichkeit fol fo lehren und predigen wie die Fort 
fehrittömmänner es wünfdgen, dann werben fie mehr Einfluß auf 
das Wolf, mithin ein größeres politifche® Unfehen erlangen.‘ 

Auf ſolchen Abfprüngen von nersus reram und 
Hinüberfpielen ber Beſchwerden in ein Gebiet wo «6 
möglich iſt fie durch Verdrehung zu einer die Gefinnung 
des Gegners verbächtigenden Schlußfolge zu benugen, 
auf dieſer echtjeſuitiſchen Manier beruht Sporſchil's 
ganze Taktik. Man trifft fie faſt in jedem Satz feiner 
Beweidführung angewendet. Da er aber .zu wenig 
Geiſt befigt, fo fallen derlei Kniffe meift zu plump oder 
komiſch⸗ naiv aus, wie 3.3. der von ber Aloyfius-Andacht 
ber Geiſtlichkeit für ihre Coͤlibatsanhaͤnglichkeit geführte 
Bewris, oder jener andere von ber äußern Standesver- 
fretung derfelben durch die wiener Fronleichnamspro⸗ 
Rteſſion. Wenn übrigens Sporſchil meint, der öftreichi- 
ſche Klerus koönne am Anfehen welches die Landftand- 
Ichaft ‚und. der Grundbefig gewähren ein Genügen ha- 
ben, dasjenige aber welches die oͤffentliche Meinung ver- 
feiht entbehren, fo mag er gewiß fein, baß der beffere 
Theil der öftreihiichen -Beiftlichkeit diefe Zumuthung ihm 
mit Verachtung dankt; denn fie ift die feile Befchönigung 


bes von Ihm beklagten geiftigen Druds. In der ganzen 
öftreichifhen Monarchie beſteht Feine, nur halbweg wiffen- 
ſchaftlicher Anfoderung entfprechende theologiſche Zeitfchrift. 
Es ift auch fehlechterdinge unmöglich eine emporzubrin⸗ 
den, weil jede freie Kung wie jebe kritiſche Unter 
ſuchung ausgeſchloſſen find. Selbſt bie Conceſſion zur 
Herausgabe ſolcher Zeitſchriften wird gar nicht oder un- 
ter Erſchwerungen ertheilt die ein folches Unternehmen 
geradezu vereiteln. Natürlich werben theologifche Schrif- 
ten ebenfo behandelt, daher das ganze theslogiſche Fach 
fo fchlecht beftelle ift. ' 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ein Sarbinal-Minifter und ein Jude als 
Biographen Fieschi's. 

Schiller's unfterblihe Mufe Hat den Genuefer Giovanni 
Luigi Fieschi, Grafen v. Lavagna, dem beutfchen Yublicum weit 
befannter gemacht als biefem Leider viele feiner eigenen auß» 
gezeichneten Männer der Vorzeit geworden find. Merkwürdiger- 
weile bat diefee Fühne Berfchtwörer, der in Deutfchland feine 
bichterifche Verherrlichung fand, feine beiden vorzüglichften Be: 
benöbejchreiber in einem franzoͤſiſchen Gardinal und Minifter, 
dem berühmten oder berüchtigten Reg, und in einem Juden, 
dem bekannten Rabbi Joſeph, erhalten. Die Schrift des Erftern 
iſt neuerdings in einer von Didot in Paris unter dem Zitel 
„Petite chefs-d’oeuvre historiques” herausgegebenen Samm⸗ 
lung von Antoine de Latour zum Drud bejorgt und mit 
einer Einleitung und Roten verfehen erfchienen. Es ift inter: 
effant die Schilderungen der Hauptmomente der Handlungen 
und die Hauptzüge des Charakter des Genuefers, wie fie vor 

beiden Biographen aufgefaßt wurden, einander gegenüber: 
auftellen und Daraus zu erfennen, inwiefern ſich umfer Dichter 
bei feiner Schöpfung mehr oder minder treu an das Geſchicht⸗ 
liche gehalten. Den Charakter der Parteien im Freiſtaat Ge: 
nua zur Zeit der VBerfchwörung des Fieschi fchildert Die Mei- 
fterhand des Cardinals mit wenigen Worten wie folgt: „Der 
Adel, welcher die Gewalt in Händen hatte, konnte der Beleidi- 
gungen nicht vergefien die er vom Wolke während der Zeit 
hatte erleiden müffen, wo die Ariſtokratie vom Ruder wer. 
Das Bol feinerfeits mochte die Herrſchaft der Adeligen nicht 
dulden, die es als eine der alten Verfaflung des Staais wider⸗ 
Iprechende neue Thrannei betrachtete. Selbft eine Partei unter 
den hoͤhern Elaffen, die nad Vermehrung ihres Bermögens 
teachtete, war neibilh auf die Uebrigen. Solchergeſtalt gab 
ed auf einer Seite Macht mit Hochmuth, auf der andern ün⸗ 
terwerfung mit Ingrimm, und Biele glaubten, daß fie geknech⸗ 
tet worden feien, blos weil fie nicht mit unbedingter Gewalt 
fi der Herrſchaft bedient.‘ | 

- US der greife Doge Andreas Doria, von der Laft des 
Alters gebeugt, feinem n und Adoptivſohn Siannetino Un: 
theil an ber Regierung gab, reifte in jener unzufriebenen Adels⸗ 
partei ber Entſchluß ie der Dorias zu entledigen. Reg will 
in den Beweggründen welche den Brafen v. Lavagna beftimm: 
ten fi an die Spige der Unzufriebenen zu ſtellen, Richts als 
Entwürfe des Ehrgeizes erbliden. Rabbi Iofeph hingegen deu: - 
tet auf ein in der menfchlihen Natur nocd weit gewaltigeres 
Motiv hin, deffen fih aud Schiller bei feiner Darftelung, ob» 
wol nicht in unmittelbarer Beziehung zu Fieschi, bedient bat, 
@iferfuht und Rache. Der Rabbi erzählt nämlich in dem ein- 
fachen ber heiligen Urkunden ſeines Volks Folgendes: 
„Run batte Bian Luigi, Graf.von Wiedcho, ein Weib, die war 
ſchoͤn und wohlgelitten und ige Name war Leonora. Lind 
Giannetino Doria buhlte um fie und feine Seele hing an ihr, 
und er ſprach Tiebfofend zu ihr Zag für Tag von der Liebe 
die er für fie hegte. Und die Suche ward ruchbar dem Gian 
Luigi ımd er ward eiferfüchtig auf fen Weib; aber er getrö- 
ftete ſich ſelbſt, ſofern es Siannetino betraf, benn er beichloß 


- 


i tödsen ; denn Giferſucht ift die Wuth eines Mannes — 
*8 —* vermag Stand zu halten wider Eiferſucht?“ Malt 
der Jude mit dieſem einfachen und doch fo ergreifenden Pinſel⸗ 
ſtriche die eine Seite der Natur Fieschi's, ſo enthüllt der Car⸗ 
dinal die andere antreibende Gewalt derſelben in folgender 
Schilderung: „Große Ströme. verurfahen nie großes Unglüd, 
fo lange fie in ihrem urfprünglidden Bette bleiben und Nichte 
ihren Lauf flört; aber fobald fie auf das geringfle Hinderniß 
floßen, erheben fie ſich in ihrer Wuth, und oft geichieht es, daß 
ein Meiner Damm fie veranlaßt die Ebenen zu uͤberſchwemmen 
die fie früher befruchteten. Auf folche Weiſe würde, wenn der 

eborene Meifkergeift des Grafen von Fieschi auf feinem Weg 
zum Ruhm fih nicht durch die Macht der Dorias durchkreuzt 
geſehen hätte, er in den Grenzen ber Mäßigung geblieben fein, 
und in dem Dienfte der Republik jene glänzenden Gigenfchaften 
verwendet haben bie zu feinem Untergange in Wirkſamkeit ge 
fegt wurden.” 

Der Charakter Siannetino’s, gegen welchen zuletzt der Haß 
des Volks und des Adels befonders fig richtete, wird von Reg 
nue oberflächlich angedeutet, „während der Rabbi ihn kurz und 


bündig bezeichnet, indem er fagt: „Das Volk war ihm früher 


fehr gewogen, darob ward fein Herz ſtolz, und er fegte feine 
Hoffnung: auf Gold, und ob feines Hochmuths warb er ein Ab» 
ſcheu allem Fleiſch. Und es gefchah, daß Giannetino eined Tags 
vier Schiffe traf die dem Papft gehörten, und er nahm fie 
und brachte fie nach Genua; und die Adeligen dieſer Stadt 
waren hoͤchſt misvergnügt und verleugneten ihn.‘ 
Das Bild welches Retz von dem Staatsmann Fieschi ent: 
wirft findet fich in folgender Schilderung: „Es gibt Perfonen 
übergenug welche Berdienft, Muth und Ehrgeiz befigen, und 
die unbeftimmte Wuͤnſche und allgemeine Gedanken begen ſich 
emporzuſchwingen und ihre Lage zu verbeſſern; aber felten be» 
gegnet man Männern die dergleichen Entwürfe gefaßt haben, 
und Die zugleid die zu deren Ausführung geeigneten Mittel 
u wählen wiffen, und die in dem zum Gelingen notäwendigen 
—* etzten Bemühen nicht laß werden, oder die endlich, wenn 
fie folche Mühe geben, nicht zu ungeduldig find um den ge: 
eigneten Zeitpunkt abzuwarten. In Angelegenheiten diefer Art 
nehmen fi die Menfchen gewöhnlich zu lange Beit um ihren 
Entſchluß zu faflen, aber Faum jemals genug um auszuführen 
was fie beſchloſſen. Sie richten nicht aus langer Hand alle 
Po Handlungen auf den Zweck den fie fih vorgelegt, noch 
thun fie jeden Schritt in Uebereinftimmung mit dem Plan den 
fie entworfen, indem fie für großen Borrath von Anfehen for 
gen, Freunde gewinnen und jeder Handlung ihres Lebens eine 
unmittelbare Richtung auf Das Ziel aufdrüden weiches fte im 
Auge haben. Im Gegentheil fehen wir fie oft plöglich ihren 
‚ganzen Lebenslauf ändern. Ihre Beifter fcheinen unftät und 
erdrücdt von dem Geheimniß und dem Gericht ihres Unterneh» 
zund, und in dem Wechſel und der Unregelmäßigfeit ihrer 
Sandlungsweife laſſen fie Etwas fich entfihlüpfen mas die Be: 
hutſamen warnen ‚oder den Feindſeligen Argwohn eriweden 
. Graf Iohann Ludwig v. Fieschi vermied klugerweiſe 
diefe Unzuträglichkeiten; denn in dem Bewußtſein, daß er einen 
zu großen Entwürfen befähigten hohen Geift befige, und in der 
Borausfiht, daß er eined Tags im Stande fein werde denfel« 
ben auf einen feinem Ehrgeiz entiprechenden befondern Zweck 
zu richten, gab er fich diefem Gedanken völlig hin; und da er 
‚von Natur einen unglaublichen Ruhmdurft und viel Gewandt⸗ 
heit fein Anſehen zu erhöhen befaß, fo lebte er auf eine Weiſe, 
Daß alle die aroßen Eigenfchaften die er entwidelte die natür- 
lichen Ergebnifle feines angeborenen Hangs und nicht eine wohl⸗ 
überdachte Richtſchnur der Handlungsweife zu fein ſchienen. 
Sein Benehmen wor offen, einnehmend und ſelbſi heiter. Er 
war höflich gegen Jedermann; aber mit gebührender Rüdkficht 
auf Stand Und Bildung. Seine Preigebigkeit war fo groß, 
dag fie die Werlegenheiten feiner Freunde übertraf, fodaß er 
die Armen durch feine Verſchwendungen, die Reichen durch 
feine Zuvorfommenheiten gewann. Er war gewifienhaft im 
Halten feiner Berſprechungen, und trachtete eifrig danach Ber» 
pflichtungen aufzuerlegen die nie ihre Kraft verloren. Sein 
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Haus und feine Tafel ſtand allen Gaͤſten offen, und bis zur 
Verſchwendung war er pradgliebend in allen Dingen. Aber 
was allen biefen feltenen &igenfchaften einen wunderbaren 
Glanz verlieh, war feine ſchoͤne Geftalt, und daß Alles was er 
that das Gepraͤge jener edeln und wuͤrdevollen Sitten trug, 
welche die Leute an feine berühmte Herkunft erinnerten, und 
bie ihm die Liebe und Achtung Aller gewangen.” Dich das 
Bild des Staatsmannes vom Staatsmann mit Macchiavelliſti⸗ 
her Meifterhand entworfen. Nun die Skizze bes Menſchen 
von ber Feder des jübifhen Rabbi: „Gian Luigi war ein ge: 
waltiger Jäger nad Volksgunſt, umd ter größte Theil des 
Volks der Stadt erhob das Auge zu ihm und Bing ihm an 
mis größerer Liebe als ber Liebe zum Weibe; denn das Lieb- 
Au * war in ſeinem Munde, ſeine Lippen troffen von 
um.“ 

Die Verſchlagenheit womit Fieschi ſeine Entwuͤrfe vor 
den Dorias geheim zu halten wußte, und Die Taͤuſchungen zu 
welchen er dieſes Zwecks halber feine Zuflucht nahm, fanden 
wie natürlich bei einem Staatsmann wie der Gardinal einen 
viel günftigern Beurtheiler als bei dem Rabbi. Der Erftere 
nimmt ihn gegen die Anklage der Falfchheit und Undankbarkeit 
in Schug, wo er von der Thatſache fpricht, Daß Lavagna unter 
falihem Vorwand auf feiner Baleere 200 Bewaffnete in den 
Hafen gebracht, „In Angelegenheiten”, bemerkt er, „wo unfer 
Leben und die allgemeinen Intereffen ‚des Staats auf dem . 
Spiele fliehen, ift Offenheit eine fehr ungehörige Zugend, da 
die Natur ſchon in dem Inſtinkt der niedrigen Shlere dar⸗ 
auf hindeutet, daß in ſolchen Faͤllen Hinterliſt als Verthei⸗ 
digung gegen Gewaltthat und Unterbrüdung geſtattet if.” 
Der Jude zeigt Durch feine Darftellung, daß er dieſe Shat in 
anberm Lichte betrachtet, und fein Urtheil wird um fo gewich⸗ 
tiger, wenn man erwägt, DAB er gar einen (Grund hatte den 
Dorias befonderd freundlich gefinnt gu fein, indem er nad 
Benua gelommen war um von Giannetino feinen Bruder aus⸗ 
zulöfen,, den jener in Gefangenſchaft hielt, und daß Lesterer 
einen fo hoben Preis foderte, daß der Rabbi nicht im Stande 
war feiner Bruderliebe genugzuthun. „In diefen Tagen“, ers 
zählt Joſeph, „brachte Graf Gian Luigi eine feiner Galeeren 
und 200 Mann darin nad) Genua; und er verbarg fein Ge⸗ 
heimniß vor Niemandem. Und Andreas Doria und Giannetino 
fagten: «Was bedeutet denn diefe Stimme des Bells in mei- 
nem Ohr?» Und der Graf antwortete mit Arglift: «Damit 
ich fie fende nah Oſten um Beute zu holen in den Ländern 
unferer Feinde, Habe ich fie hergebracht. Und fie trauten feis 
nen Worten und blieben ficher. Und einige Leute fchrieben an 
Andreas Doria und fagten: «Hüte dich vor der Familie bes 
Fieschi.» Und er ward ſchwach in feinem Herzen und glaubte 
ihnen nit. Und er fagte: «Wer anders von ber Familie der 
Fieschi kann mehr oder weniger außrichten außer der Braft 
Und fiehe, er ift mein Sohn. Cs ift Nichts ald das verruchte 
Herz Derer die mit böfem Leumund einhergehen, und möge 
dee Herr alle ihre Schmeicheltippen zerflören!» Und während 
fie alfo noch fprachen, fiehe da war Gian Luigi bei Dofe, denn 
er fürkhtete, daß er verratben würde, und er Fam dahin um 
zu fpähen und ſchlich fi in ihre Herzen und ſprach friedlich 
zu ihnen und Füßte bie Kinder Giannetino's und ging in Frie- 
den davon.” Rach der Anfchauungsweife feiner VBorpäter fieht 
der Rabbi in der Verblendung der Dorias, welche den Unter: 
aang Giannetino's berbeiführte, die unmittelbare Vergeltung 
der Borfehung für Die von Legtern an ihm begangenen Unbilde. 
„Der gefängene JZuͤngling“ (fein Bruder), ruft er, „blieb wei: 
nend figen an den fremden Waflern, und ber Herr fah Sol: 
ches und es war Uebeithat vor feinem Angefiht, und er gef 
aus feinen Born auf Siannetino, und fein Verderben kam uber 
ihn wie der Sturmwind.” Auch der Gardinal will die Hand 
der Borfehung in der ganzen Entwidelung der Dinge erkennen. 
„Die kluge Berechnung bes Fiesſchi“, bemerkt er, „war eine 


ı der Urfachen der Kaßrlaffigkeit, womit Doria bie ibm von Gen: 


zaga und zwei ober drei Undern hinterbrachte Kunde über Das 
| men ahm. Ich fage eine der Urſachen — weit, 
obwol des Grafen Handlungsweife dazu beitrug den Argmohn 
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diefed alten und tüchtigen auf feine Macht eiferfüchtigen Staats: 
mannes zu zerftreuen, boch wol noch einige andere Gruͤnde für 
eine fo große Verblendung vorhanden geweſen fein muͤſſen, die 
nur dadurch zu erflären ift, daß man fie der Vorſehung zu 
fchreibt, welche oft Gefallen daran findet die Nichtigkeit der 
menfchlichen Klugheit offenkundig zu machen, und den Hochmuth 
Derer zu verwirren die fih ſchmeicheln, daß fie im Stande 
find die geheimen Irrgänge des Herzens zu erforſchen und ein 
unfehlbares Urtheil in allen menfchligen Dingen zu befigen. 
Diefes Vorurtheil ift nie lächerlicher als in jenen hoben Geis 

ın bie fortgefegtes Forſchen, tiefed Nachdenken und lange 

fahrung dergeſtalt über den Haufen emporgehoben und mit 
guter Meinung von fich felbft berauſcht hat, daß fie in den 
ſchwierigſten Umftänden fi auf bie Sichkigkeit ihrer eigenen 
Einficht verlaffen und auf die Rathfchläge Anderer nur hören 
um fie zu verachten. Es ift wahr, daß der größere Theil jener 
außerordentlihen Männer bei denen fi Andere wie bei Ora⸗ 
fein Raths erholen, und bie fo tief in die Sußunft der fie nicht 
betreffenden Intereffen eindringen, blind in Bezug auf diejeni⸗ 
gen werden bie fie felbft aufs nächfte angeben. GSie find in 
diefer Hinſicht viel ungluͤcklicher ald Andere, infofern fie weder 
nach eigenem Verſtand noch nach dem ihrer Freunde ihre Hand» 
lungsweife einzurichten verftehen.” 

Die Beichreibung der Berfammlung, worin Fieschi feine 
Entwürfe und die Art ihrer unverweilten Ausführung feinen 
Mitverſchworenen auseinanderfegte, laſſen wir nad der ein- 
fahen Erzaͤhlung bed Rabbi folgen, da Reg in oratorifcher 
Ausſchmuͤckung dabei zu verſchwenderiſch gewefen, indem er alle 
Reden die dabei gehalten fein follen, als hätten ihm die Ries 
derfchriften eines Schnellſchreibers zu Gebote geftanden, aus⸗ 
führlich mittheilt. Dagegen meldet der Jude: „Run dachte der 
Graf in feinem Herzen: «Ss ift Zeit, Daß ich gewaltig rede 
und daß ich mir einen Ramen made. Ich will ziehen mein 

chwert, meine Hand fol fie Alle vernichten.» Und er ging 
in die Häufer feiner Freunde und feiner Genoſſen und ſprach 
u ihnen: «She follt effen mit mir zu Racdt.» Und fie ver: 
Tammelten fih mit ihm in feinem Haus, und fo ward vor ihnen 
aufgetragen zu eſſen; und fie ergögten fich zu diefer Zeit. Und 
an dem @ingang feines Haufes ftellte er Wachen aus und 
fprah: «Laßt Keinen herausgeben.» Und Keiner von ihnen 
wußte, welche Weifung ex gegeben hatte. Und es geſchah, daß, 
old fie guter Dinge waren, Graf Gian Luigi alfo zu ihnen 
ſprach: «Ihr, meine Genoflen, kennt Giannetino und feine 
Freundſchaft, und wie er ſich felbft uberhebt und fagt: Ich will 
berrfchen! Kommt denn und laßt uns ihn erfchlagen. Und 
auch Die fo Wache halten an den Thoren der Stadt laßt uns 
fhlagen mit der Schärfe des Schwertes und fie lebendig ver: 
fhlingen wie das Grab, und wir wollen die Stadt an uns 
reißen, und durch euer Wort fol fie regiert werden — nur 
auf dem Zhron will ich größer fein denn ihr. Ich werde euer 
Hauptmann fein.n Und fie fprachen: «Siehe, wir wünfgen, 
daß es gefchehe nach deinem Worte.» Und fie ließen Zwei bie 
nicht mit ihnen geben wollten in dem Haus und fegten einen 
Wächter über fie. Und feine Mutter und fein Weib flehten 
ihn fehr, um ihn feinem Misgefchie zu entziehen, und fie er» 
hoben ihre Stimmen und weinten, aber er wollte nicht auf fie 
hören.” Die Ermordung Giannetino's und den Ausgang des 
Unternehmens fchildert der Rabbi in ähnlicher ‚Weife: „Die 
Wachen bei den Schiffen flohen bei dem Geſchrei Fieschi's und 
feiner Anhänger; denn es waren ihrer nur Wenige an Zahl. 
Um der Vernichtung Giannetino's halber ward alles Dies voll» 
bracht, und darum begannen fie es auszuführen. Und Die Kunde 
darob ward gehört in dem Haufe Antreas Doria’s, und Gian⸗ 
netino eilte auf den Lärm nah dem Wall bei dem Eingange 
des Thors der Stadt und rief laut. Und die Leute des Grafen 
gingen hinaus ihm entgegen und erfchlugen ihn. Und fein 
Zeihnam lag gleich Mift auf dem Boden, den Keiner auflieft. 
Und Undreas und die Kleinen Giannetino’s flohen bei ihrem 
Geſchrei, denn fie fagten: «Sonſt wird uns die Erde auf 


verfchlingen.o Und er ritt auf einem Pferd und floh nackt und 
entblößt. Er fah nicht hinter fi, denn er wußte nicht, wor 
ber ſolch großes Uebel uber fie gefommen. Und es geſchah, 
daß, als der ng füne Sian Luigi in der Finfterniß der Racht 
nad den Schiffen ging, gehült in ein geſchupptes Panzer: 
kleid und auf feinem Haupte einen Helm von Erz, feine Füße 
glitten und er in das Meer fiels und er warb ganz ohnmaͤch⸗ 
tig und flarb. Und es war Riemand da der ihn rettete des 
großen Geſchreis halber das es dort gab, und feine Mutter 
ward kinderlos unter den WBeibern zu diefer Seit. Und die 
Völker hörten von ihrer Vernichtung: «daß der Gewaltige 
war geftrauchelt wider den Gewaltigen und daß fie Beide zu: 
fammengeftürgt.o Bianretino und der Graf an demfelben Zag.” 

‚ Der Cardinal von Reg ergeht ſich am Schluſſe feiner Ar 
beit in politiſchen Betrachtungen über das Ereigniß felbft. Er 
fagt: „So endigte dieſes große Unternehmen. Go farb Lud⸗ 
wig v. Zieschi, Graf v. Lavagna, den Einige mit großen Lo: 
beserhebungen gepriefen, Andere mit Vorwürfen beladen, für 
den die Meiften Entfhuldigungen gefunden. Wenn man der 
Marime Rüdficht ſchenkt welche den Rath gibt, daß alle ber 

henden Regierungen geachtet werden müflen, fo muß zwei. 
elsohne fein Ehrgeiz verbrecherifch erfcheinens aber wenn man 
feinen Muth und die edein Eigenſchaften in Betracht zieht die 
er in der That entwidelte, fo wird er hochfinnig und ruhm⸗ 
reich erfheinen. Wenn wir die Macht des Haufes der Dorias 
in Rechnung ziehen, welche ihm Gründe lich die Vernichtung 
ber Republik und feine eigene zu beforgen, fo ift feine Hand» 
lungsweife zu nl panigens aber auf andere Weife betrachtet 
koͤnnen leidenfchaftlibe Bungen und Federn ihm nichts Schlim- 
mes beimefien das er nicht mit den berühmteften Männern 
teilte. Er war in einem kleinen &taate geboren, wo alle 
Sonderverhältniffe feinem Herzen und feinem Berdienft nicht 
gewachfen waren. Die angeborene Unruhe feiner Ratur neigte 
fich ſtets der Reuerung zu; die Erhabenheit feine® Genius, feine 
Jugend, fein großed Vermögen, die Anzahi und Gchmeichelei 
[einer Breunde, die Volksgunſt, das Auffuchen von @eiten 

embder Fürſten und endlich die allgemeine Achtung der Men: 
hen waren gewaltige Verlockungen einen felbft maßvollern 
Beift als den Fieschi's dem Ehrgeiz zugänglich zu machen. 
Das Ergebniß feines Unternehmens war einer von jenen Zu: 
fällen die menschliche Weisheit nicht vorausfehen kann. Wäre 
fein Erfolg fo groß gewefen als fein Benehmen gewandt und 
thatkräftig war, man hätte wol annehmen dürfen, daß die Sou⸗ 
verainetät über Genua weder feinen Muth noch fein Glück über: 
troffen, und daß Diejenigen welche nad) feinem Tode fein Un» 
denken verbammten die Erſten geweſen wären ihm bei Lebzeiten 
Weihrauch zu freuen. Die Schriftfteller, welche ihn durch fo 
viele Verleumdungen angefhwärzt, um den Dorias zu gefallen 
und Die Unredlichfeit des genuefer Senats zu rechtfertigen, wuͤr⸗ 
den Die Xobrede auf ihn verfaßt haben, wäre der Ausgang ein 
anderer gemweien, und dad Gelingen würde ihn unter die Hel⸗ 
ben feines Zeitalters verfegt haben. Solches ift in Wahrheit 
die Macht des guten oder fchlimmen Erfolgs in feinem Einfluß 
auf unfer Urtheil außerordentlicher Handlungen. Nichtsdeftor 
weniger muß ich mit al der Billigkeit welche ein Geſchicht⸗ 
fhreiber bei dem Ausſprechen des Urtheild über den Ruf von 
Männern bewahren fol, erflären, Daß Nichts dem Ruhme Ion 
hann Ludwig's mangelte als ein längeres Leben und gefegmäßis 
gere Mittel bei Erlangung feines Ruhms.“ 

Das Verfahren des wieder zur Gewalt gelangten Doria 
wider den Leichnam ſeinds Feindes ſchildert Rabbi Sofeph fol 
gendermaßen: „Jener böfe und ungeflüme Graf Fieschi erhielt 
nit einmal ein Begräbniß; denn Andreas Doria wollte es 
nicht geftatten. Und fit zogen ihn heraus, daß fie ihn erken⸗ 
nen möchten, aber warfen ihn wieder in das Meer — und 
dort ‚blieb er für immer. Und die Meiften feiner Befanntfchaft 
und vieles Volk weinte manche Tage über Gian Luigi; für die 
Schönheit feines Antliges und die Milde feiner Sprache konnte 
fie Nichts getröften, nd Biele trauerten um ihn.“ 3. 


Berantwortlicher Heraußgeber: GHeinrich Wrodpans. — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 





(Beſchiuß aus Nr. 7.) 


Wenn es, wie Sporfihil behauptet, richtig iſt, daß 
der Coͤlibat kein Abhaltungsgrund der Widmung zum 
geiftlichen Stande für Solche iſt welche nicht ihre Ver⸗ 
forgung zu berüdfichtigen haben, wie erklärt es ſich fo- 
dann, daf von ben höhern Ständen eine fo auferorbent« 
lich geringe Anzahl dem Priefterftande fir) widmet? Ob⸗ 
gleich der öftreichifche Adel eine halbe Million Indivi⸗ 
duen zählt, fo find demfelben aus den erſtern Häufern 
kaum drei oder vier einverleibt, während fie zu Dugen- 
den im Heere und im Eivilftaatsbienfle aufgenommen find. 
Die Meiftzahl der öftreichifchen Erzbifchöfe und Bifchöfe ging 
aus dem Bauern- und Bürgerfiande hervor. Die That- 
ſachen ſprechen zu laut gegen feine Behauptungen um 
dafür Boden gewinnen zu Zönnen, befonders da fie von 
foihen Schlüffen wie folgender unterflügt werden. „Wer 
gern Patholifcher Prieſter werden möchte, wenn er nur 
nicht ehelos bleiben dürfte”, fagt er, „gleicht einem Men- 
{hen der gern Soldat werben möchte, wenn er nur 
nit im Kriege auf ſich ſchießen laſſen müßte.” Wer 
mutblich bildet Sporſchil auf folhe Vergleichungen fich 
auch noch Etwas ein. Da er fi bei allen kirchlich⸗ 
politifchen Angelegenheiten immer entſchieden auf kirch⸗ 
lien Standpunft. fiellt, und fie auch ganz im falbungs- 
reichen Predigerton abbandelt, fo Iöfl er alle Schwie⸗ 
rigfeiten mit Hülfe der von jenem gebotenen Mittel. 
Darum verweiſt er auch bei der Eölibatfrage auf die 
himmlifchen Gnadenmittel, womit jene überwunden wer⸗ 
den. Zugegeben, daß eine hohe fittliche Kraft im Stande 
ift ſinnliche Triebe zu beherrſchen, fo folgt baraus doch 
nicht, daß der Zwei den Kölibat durchzuführen auch 
nur bei einer Meinen Mehrzahl erreiht, und das Con- 
eubinat fammt gewiffen widernatürlichen, immer mehr 
umfichgreifenden Laftern fern gehalten werden fönne. 


Bon diefer Seite mögen die öftreichifchen und batrifchen . 


Bifhöfe unter Ferdinand I. und Mar von Baiern diefe 
Frage angefehen und für Abftelung des Gölibats ge 
flimmt haben, als fie jenen Fürften ein Gutachten dar⸗ 
über erftatteten. Sporfchil, der die Gegner des Cölibats 
und ber Sefuiten als Radicale und Kirenabtrünnige 
behandelt, verfegt fonach die genannten beiden Regenten, 
welche bie Gölibatsanfhebung in Rom betrieben, fammt 
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den Biſchöfen die dazu riethen ſtillſchweigend in bie 
nämliche Kategorie; abermals eine von jenen Läden 
lichkeiten der er durch feine unbemeffene Wohldiene⸗ 
rei ſich bloßſtellt. Der Verfaſſer von „Deftreihe in⸗ 
nere Politik⸗ beantragte keineswegs einen gewaltſamen 
Staatsſchritt in der Coͤlibatsfrage, ſondern blos, daß ſie 
nicht immerfort ignorirt, ſondern vielmehr als Gegen⸗ 
ftand einer Gynodalprüfung, Die einzuleiten wäre, aufr 
gegriffen werde, weil dafür ein reelles Bebirfniß fpricht. 
In der „Kritifhen Beleuchtung” (©. 137) heißt es 

Barum der Berfaffer von „Deſtreichs innere Politik‘ 
au die Mendicantenorden aus Deſtreich entfernt wiflen will, 
würde man fih kaum enträthfeln koͤnnen, wüßte man nicht, 
daß der Kortfchritt wie alle Neuerer ihn verſtehen allen 
Monchsorden feindfelig entgegenfteht. 

Sporſchil läßt fi bei diefem Ausfall abermals auf 
dem verächtlihen Mansewore durch Verleugnung ver 
Sründeangaben falfhe Beſchuldigungen zu ſchmieden er- 
tappen. Mit folgenden Morten motivirte der Berfaffer 
von „Deftreichs innere Politik“ die Abfchaffung der 
Bettelorden: 


Böge man do die Summe Geldes berechnen wel 
Jahr für Jahr zum Unterhalte eines, einzigen, aus 30 — 
Individuen beftehenden, ganz und gar auf die Spenden dee 
Gemeindebewohner angewiefenen Möndys : oder Ronnenkloſters 
benöthigt wird, und erwägen, daß in manchem Bezirk nicht 
etwa blos ein folches fer, fondern mehre befteben, und 
häufig für die Seelforge gang überflüffig find! Wenn es, um 
den Bauernftand der zunehmenden Verarmung zu entueißen, 
wird Grundfag fein müflen Die Steuerlaft nach allen Richtun⸗ 
gen zu verringern, fo wird vor Allem die unnöthi e indirecte 
Defteuerung welche die Mendicanten und Ronnenflöfter verur- 
fadgen abzuthun fein. 

Deutitcher formen die Gründe nicht angegeben fein, 
dennoch ignoriert fie Sporfchtl. Zweifelt er, daß das 
Yublicam ein ſolches DBerfahren zu mürbigen wiffen 
werbe, daß felbft Die es misbilligen werben denen er 
damit gefällig zu werben glaubt? Doch nicht allein dieſe 
Unehrenhaftigkeit des Berfahrens, fondern hauptſächlich 
die Gefühlloſigkeit für die Leiden des Volks, 
welche er unverholen neben einer unbedingten Schutz⸗ 
nahme eben jener Staatseinrichtungen an den Tag legt, 
woraus diefe Leiden hervorgingen, drüden feinen Schrif- 
ten dad Bepräge der Verwerflichkeit auf. Er will feine 
Verbeſſerung des Schickſals des vollig veranmten Bauern⸗ 
ftandes, nicht Wegfchaffung der ihn erdrüdenden Frohn- 
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den und Gervituten, weil — der Gutsbeſitzer dabei zu 
Schaden kommen könnte. Er fügt: 


In dem von der Vorfehung den Bauern und gemeinen 
Arbeitern einmal gefegten Beruf liegt eine durchaus nicht über 
fhreitbare Grenze der Verbeſſerung ihres materiellen Wohle. 
Segen wir die Behnten, Zrohnden, kurz alle Dienftbarkeiten 
und Abgaben an die Herrichaftsbefiger als abgelöft, fo haben 
die Grundftüde der Bauern an Werth gewonnen, die jener 
nicht. Es gibt daher eine gewiffe &renze, über welche hinaus 
von der Regierung Wenig weiter zur Förderung bed materiel- 
Ien Wohls der Bauern gefchehen Fann. 


Solche Aeuferungen ftellen Den aus befien Munde 
fie kommen ohne alles fremde Zuthun an den wohlver- 
dienten Pranger. Sie ftehen denen zur Seite welche 


die Particularrechte der Körperfchaften, namentlich der. 


großen Srundbefiger, als Staatszweck, mit Unterord- 
nung der allgemeinen Wohlfahrt vertheidigen, und lau- 
ten. fo: 

Was ift das Wefen des repräfentativen oder confkitutionnellen 
Staats? Daß Alle Recht ift was durch die Volksvertreter und 
das Staatsoberhaupt befchloffen wird; eine logifch nothwendige 
Folgerung der antichriftliden Behauptung, daß das Recht nicht 
göttlichen, fondern menſchlichen Urfprungs ift. (Unfinn! Die Leib: 
eigenfchaft ıft alfo auch göttlichen Urfprungs?) Mögen die fo erlaf 
> fenen Belege das Wohl des Einzelnen (der Beudalrechtäbe- 
figer) oder des Staats jelbft verlegen, fie find zu Recht beftehend, 
und müffen von Allen befolgt werden. Mögen noch fo gehei: 
ligte Rechte den Abfichten der Volksvertreter entzegenftehen, 
jene müflen fallen, da diefe ja die Quelle alles Rechts find. 
Man fchügt zwar dabei Das gemeine Beſte vor, da aber die 
Einfiht was das gemeine Beſte fodere nicht immer die rich: 
tige ift, und da die herrfchende Partei (alfo auch die Bureau: 
kratie und der Adel wo fie vorberrfdhen, ein guter felbft geleg⸗ 
ter Fallſtrick) gewöhnlich Das was ihr: zufagt für das gemeine 
Befte hält, fo wird oft da& heilige, von Gott eingefegte Recht 
bimmelfchreiend verlegt. (Diefer Rachfag ift ebenfalld nad 
vorftehender Parentheſe zu beurtheilen.) Daß das Staatswohl 
der oberfte Brundfag fo fei, daß jedwedes Recht von ihm zer» 
malmt werden dürfe, daß- alle Rechte gleichfam in ihm auf: 
gehen, ift das Weſen des heidniichen Staats. Das Weſen deb 
chriſtlichen Staats dagegen gebietet uneingefchränft, daß das 
von Gott eingefegte Recht Feiner Rückſicht, auch nicht 
dem Staatswohle nadgefept werben bürfes es gebietet 
aber zugleich jedem Staatsangehörigen der Erhaltung der Un: 
abhängigkeit des Staats nicht nur feine Rechte, fondern wenn 
nöthig feine Habe, fein Leben felbft zum Opfer zu bringen. 

Satis, Wir verſtehen die Prämiffe und den Schluf- 
fag dieſer Auseinanderfegung Alle fo gut, daß es eines 
Commentars nicht bedarf. Doch fei dem gelehrten Feu⸗ 
daliften Eines im Vertrauen bemerkt: derjenige Theil 
von Gtaatsangehörigen welchem der Schluß gilt läßt 
fich ‚die Prämiffe ebenfo wenig als die Regierung gefal- 
len; denn gibt es fogenannte „gebeiligte Rechte“, welche 
Iegtere dem Staatswohl nicht opfern darf, wenn biefee 
ein folches Opfer heifcht, fo fann fie nie die Anfoderung 
fielen ihren Zwecken Leben und Freiheit zum Opfer 
zu bringen, denn von allen Rechten find nur diefe bei- 
"den „unveräußerlich”. 

Sch fchliege mit der Frage: welchen Gewinn haben 
die Sporfchit’fchen Schriften dem öftreihifchen Regie⸗ 
rungeſyſtem gebracht? 13. 


Aus dem Leben einer deutfhen Fürftin. Von Maria 
Feodora Freifrau von Dalberg, geb. von Mül- 
mann. Mit drei Stahiflihen. Karlsruhe, Nöldeke. 
1847. Gr. 8. 2 Thlr. 


- Der Vitel des vorliegenden Buchs ijt gewiß geeignet das 
lebhafteſte Interefle für daflelbe zu erweden; denn es gibt fo 
wenig Memoiren deutſcher Fürſtinnen, und diefe wenigen find 
fo auögezeichnet, daß eine neue Erſcheinung Ddiefer Art wol 
überall mit Freuden begrüßt werden dürfte. Wer erinnerte fi) 
nicht mit Bergnügen der feltfamen Familiengeſchichten welche 
die Markgräfin von Baireuth mit fo viel geiftreiher Coquet⸗ 
terie vorträgt, und der naiven Herzensergüfle der edein Ser: 
zogin von Orleans, die inmitten bes fittenlofeften Hofes ihrer 
Beit nie ihren fittlichen Ernft und ihre mafellofe Rechtlichkeit 
verleugnet. Ein Vorzug den biefe beiden Kürftinnen ſchon von 
vornherein vor der Prinzeffin von Raffau, von der das obige 
Buch handelt, haben, befteht übrigens darin, da Beide felbft 
ihre Erlebniffe erzählen, während die Biographin der Legtern 
eine Berehrerin ift, und zwar eine von Denen gegen welche 
das bekannte Gebet: „„Derr, behüte mid) vor meinen Freunden !" 
paffend anzuwenden wäre. Denn abgefehben davon, daß fie 
durch immer wiederkehrende Lobſprüche auf ihre Heldin den 
Leſer um die Freude bringt ſich felbft ein Urtheil zu bilden, und 
ihn dadurch zum Widerfpruche reizt, fo ift es auch unbegreifs 
ih, wie eine befreundete Hand fo fchonungslos dem Yublicum 
die Geheimniffe einer Berftorbenen preisgeben fann. In dem 
Munde oder aus der Feder der Fürftin felbit, und in der Form 
von Selbftbekenntniffen, würden alle diefe Erlebniſſe in einem 
weit mildern Lichte erfcheinen, während in der jegigen Geftalt 
ein heil der Erzählung weit beſſer verfchwiegen geblieben wäre. 
Ein Eurzer Auszug wird diefe Behauptung gewiß rechtfertigen. 
Augufte Amalie von Raffau : Ufingen, geb. 1778, war ein 
ſchwächliches zartes Kind, krankhaft reisbar und von fehr leb⸗ 
baftem Gefühl. Da ihre Schweftern fie ihrer großen Empfind: 
lichfeit und ewigen Thraͤnen wegen oft neckten und zuruͤckwie⸗ 
en fo 308 fie ſich dadurch verlegt in die Einſamkeit zurüd, 
and ihre einzige Freude im Lefen von Beenmärden und Ro- 
manen, und lebte fhon in früher Kindheit mehr in ihren Zräu: 
men als in der Wirklichkeit. Dabei ſah fie fih gern bemerkt 
und bervorgezogen, und fühlte fidh bitter gekraͤnkt als fie in 
ihrem vierzehnten Jahre in Wien von den hoben und höchften 
Herrſchaften zuweilen petite princesse genannt oder auch wol 
garız überfehben wurde. Der damit zufammenhängende Wunfd 
eliebt zu werden, und ihre romantifche Phantafie hatte fie 
on mebre Jahre früher zu dem Entfchluffe vermocht fih nur 
dann zu vermählen wenn gegenfeitige heiße £iebe ihre Che 
ſchloͤſſe. Da jedoch trog ihrer lebhaften Empfindungen ihr Herz 
fortwährend Palt blieb, und allmälig die Hoffnung ihr Ideal 
u finden in ihr erlofh, gab fie, nachdem fie mandyen Bewer: 
er abgewiefen hatte, dem Undringen ihrer eltern nach, und 
verlobte ſich, 24 Jahre alt, mit: dem Prinzen Ludwig Wilhelm 
von Heſſen⸗ Homburg, der ihr ebenfo gleichgültig wie die frü⸗ 
bern Freier, doch auch nicht gleichgültiger war. Kurz nachher 
verlegte ihr Water, der eben zur Regierung gelangt war, feine 
Refidenz nach Biberih, und bier follte denn bald die Stunde 
der Prinzeffin fchlagen. Eines Tages fiel bei Tafel ihr Blick 
auf den Wjährigen Hofiunfer und Lieutenant von Bismark, 
welcher wol al&bald die elektrifche Wirkung deflelben empfunden 
haben muß; denn ed entipann fih von dem Zage an zwifchen 
Beiden ein geheimes zartes Verftändniß, welches freilich kurze 
Zeit hindurch Feine andere Ueußerung fand als die welche Buͤr⸗ 
ger fo ſchoͤn befchreibt: 
Lenardo fah- her, Blandine fah bin, 
Mit Augen, erleuchtet vom zaͤrtlichſten Sinn. 


Rad einigen Tagen aber fand fi) während eines Spaziergangs 
die Gelegenheit zu einem freilich ganz harmlofen Bwiegefpräd, 
wobei jedoch der junge Lieutenant den Muth gewann zum Ab⸗ 
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{öde der Tochter feines Heren zu vertrauen, daß fein Herz 
At mehr ihm gehöre. Die Yrinzeffin verftand ihn, ober wie 
die Verf. fagt: „Seit jenen Stunden wob ſich zwiſchen ihr und 
Bismarf das magifhe Band welches zum Werfländniß der 
Seelen führt.” In Bezug auf den jungen Liebenden fagt fie 
fon früher: „Ein zwanzi jaͤhriges Herz einer Fuͤrſtin Be 
über die nur wenig alter, durch Geiſt biendete und burd 
benswürdigkeit anzog, welchen empfänglichern Boden gäbe es 
für Liebe und Poeſie!“ 

„Riebe und Poefie — denn zu diefen gehört ein Ringen 
und Streben, jener Schaukel zwiſchen Bangen und Hoffen, 
alles Das was ein Herz bem andern in einer. Lage abzuge⸗ 
winnen vermag bei deren beftehender Form das Gefühl nur 
durch taufend Schwierigkeiten zum Gefühl dringen Tann.“ 

Ein Purzer Beſuch des Prinzen von Homburg vermehrte 
nur die Abneigung, womit jegt feine Braut an ihre Vermaͤh⸗ 
lung dachte, fowie nach einigen Heinen Zwiſtigkeiten mit DBiß: 
mark ſich ihre Liebe zu ihm vermehrte. Sein älterer Bruder 
fuchte ihn um diefe Zeit zu bereden in fremde Kriegsdienite 
zu treten; doch die Prinzeffin, der er Died Vorhaben anvertraute, 
ihien fo viel Kummer darüber zu empfinden, daß er, dadurch 
ermuthigt, einige Tage fpäter in einem einfamen Gebüſch des 
Schloßgartens dad Geftändniß feiner Liebe gegen fie wagte. 
Sie erwiderte zwar im erften Momente: „Ich bin Braut”, 
ürnte aber nicht, fondern rief al& fie allein war in der höch⸗ 

en Eraltation, die Hände über die hochklopfende Bruft Jegend: 
„Jetzt fürchte ich Bein Leiden der Zukunft mehr; werde ich doch 
wie Thekla fagen fönnen: Ich habe gelebt und geliebt.” „Bon 
da an fahen die Tannenbäume die Prinzeffin und den jungen 
Dffizier oft.“ Als fpäter Regen eintrat, befuchte er fie heim⸗ 
lich in ihrem Zimmer; einft „nahm er Plag zu ihren Züßen, 
und fie verglidy ihre beiderfeitige Stellung mit jenen Bildern 
worin die Maler im Geifte des romantifchen Ritterthums Liebe 
und Ergebenheit barftellen‘. 

Bald jedoch heißt ed: „Die Gefühldrichtung edlerer Ra 
turen wird gewiß vom Idealiſchen beherrſcht. Wer aber möchte 
behaupten, daß die Empfindungskette, befonder& im Leben eines 
Mannes, nie von andern Mahnungen durchzogen würde.” In 
Folge diefer Mahnungen vergißt fich der Liebende bald fo weit, 
bei einer Trennungsſcene die Fuͤrſtin an fih zu drüden und 
zu küſſen, was fie hoch empört. Doch muß bald die Verſoöh— 
nung erfolgt fein, denn von nun an heißt ed öfter: „Er ſprach 
fie umfchfingend“, „er Füßte ihr Stirn und Wangen”, „fie flog 
in feine Arme“ u. f. w. Rur der Gedanke an ihren Braut: 
ftand trübte das Glück der Prinzeffin, die öfter mit dem Ent: 
fchluffe kämpfte ihre Aeltern dringend um Aufhebung dieſer 
Berbindung zu bitten. ° „Allein die Sorge, daß durch diefen 
Schritt das Geheimniß ihrer Liebe an den Tag gezogen, Bis—⸗ 
mark entfernt und fie alfo gänzlich von ihm getrennt würde, 
Hewog fie zu ſchweigen.“ 


Der Prinz kam alfo im Herbite wieder nach Biberich, die - 


Berlobung wurde öffentlich gefeiert, und nad feiner Mbreife 
„kehrte jene Zeit zurüd, wo fhimmernd im Glanze einer ideas 
lifden Beglüdung den Liebenden. die Tage verfloffen”. Die 
Liebe, meint die Verf., laͤßt fih durch Nichts in ihrem poeti⸗ 
fhen Zluge hemmen. Bald darauf ward auch das erfle Du 
gewechfelt. Bismark weigerte ſich entfchieden eher in fremde 
Kriegsdienſte zu treten als bis die Prinzeffin ganz für ihn ver: 
Ioren fei, und da er in diefer Zeit nicht mehr in Biberich fon- 
dern in Weſterfeld in Garnifon ftand, fo zog die Prinzeffin 
ihre Kammerfrau ins Vertrauen, und es begann mit ihrer 
Alk. ein regelmäßiger Briefwechfel zwifchen den Liebenden. 
Der erfte Brief der Prinzeffin beginnt fo: „Dank dir, mein 
Tieber beiter Fritz, für die Freude -die dein Brief mir geftern 
gegeben bat. Es iſt doch fonderbar, wie unfere Gedanken fi 
gewöhnlich begegnen! Sieh einmal nach, was ich auch am 8. Ja» 
nuar zur nämlichen Zeit ald du in meinem Geburtöorte warft 
gedacht und gefchrieben Habe — ja, wir lieben uns von ganzer 


Lie: _ 


Seele, und eb ift Fein Zweifel mehr, wir werben buch etwas ' 
Höheres befhügt.” i 

Als während diefer Zeit die Prinzeſſin mit ihrer Mutter 
eine Zeit lang in Frankfurt war, befchied jie Durch einen Brief 
Bismark dorthin, wo er in der Nähe ihres Höteld eines gün- 
fligen Moments barren follte, in dem ihre vertraute Kammer: 
frau ihn in ihr Zimmer geleiten könnte. Die Gelegenheit zoͤ⸗ 
gerte jedoch Yu ericheinen, ber Liebhaber wartete bis Abends, 
die Ungeduld überfam ihn und „ein böfer Borfag, ſowie ihn 
die Stunde einer innern Zerrifienheit einem mit Leidenfchaft 
liebenden Manne’ eingeben kann, tauchte zulegt in ihm auf. 
Genieße, jo flüfterte Die Stimme der Verfuchung in ibm, bie 
kurze Zeit die noch Dir gehört — und er faßte den Drüder 
ber Hausthür.” . 

Hier traf er glüdlicderweife Die Kammerfrau, die ihn zu 
der Prinzeffin führte, deren Anblick fein befieres Selbſt weckte, 
und während einer langen -Umarmung beidtete er ihr reuig 
feine Berirrung: „Ich wollte dich befigen ehe ich dich verlöre — 
an einen Gatten verlöre.” Ohne den Stab über Etwas brechen 
zu wollen was außer dem Bereiche meiner Weurtheilung liegt, 
möchte ich bier doch fragen: wie es möglich war, daß ein ge- 
bildeter junger Mann das Ohr feiner Geliebten, feiner Zürftin 
mit einem fo ſchmaͤhlichen Geftändniffe beleidigen konnte. In: 
defien mögen Die Anſichten verfhieden fein; denn die Verf. 
Enüpft an diefe Scene die Betrachtung: „Auf folhe Stunden 
zurüdbliden zu koͤnnen mit der @rinnerung, daß das Princip 
des Guten fo übermädtig war die fchlimmen Gingebungen er: 
löfchen zu laſſen, bleibt ein .glänzender Lichtpunkt im Liebeleben.'’ 

Im Frühjahr ward Bismark wieder nach Biberich verfegt 
und „bis zur Mitte ded Iulimonats ließ das Gluͤck, worin ver- 
bundene Herzen ſchwelgen, die Liebenden fo ziemlich von der 
in der Zukunft liegenden Trennung abfehen”. Die auf den 
2. Auguft feftgefegte Vermaͤhlung der Prinzefiin „riß jedoch die 
Liebenden aus der Berjunfenheit worin ihnen die Tage ver: 
gangen verzweifelnd auf“. Sept geftand nun endlich die Für: 
ftin ihrer Mutter den Zuftand ihres Herzens, fand aber fo ent: 
ſchiedenen Widerftand bei ihr, daß fie jich in ihr Schickſal er: 
gab, und nach einem fohmerzlich zärtlichen Abfchiede von dem 
Geliebten ward fie mit dem Pringen von Homburg vermäblt, 
der wahrlih Fein beneidenswerthes Loos zog. ' Bismarf ging 
zwar jegt wirklich in englifhe Dienfte und trat in die Deutfhe 
Legion ein; aber einige Tage nad ihrer Hochzeit erhielt tie 
Prinzeffin einen glühenden Brief von ihm, den ihr einer feiner 
Freunde, vor dem ganzen Hofe, in ein angeblich von ihr ver- 
lorenes Tuch gewidelt, überreichte. „Mit vafcher Geifteögegen- 
wart nahm fie das Tuch”, und verabredete fpäter mit dem dienft- 
fertigen Freunde und ihrer Kammerfrau die Mafregeln zur 
Fortiegung des Briefwechſels. Sie folgte nun zwar ihrem Ge⸗ 
mahl nad) Homburg, aber „ihre Zage vergingen in Zrauer 
und Thraͤnen“, und endlich gelang es „der Feſtigkeit ihrer Liebe 
zu Bismark, der Beftändigkeit ihrer Bitten den Aeltern gegen» 
über, und ihrer unfagliden Schwermuth in Homburg ſowol 
von dem Prinzen von Homburg als von dem YFürften und der 
Fürftin zu Naſſau die Bewilligung zur Löfung des eingegan⸗ 

enen Chebundes zu erhalten. Es drängt fih bier unmill 
urlich die Srage auf, warum diefed Alles nicht früher ange: 
wendet wurde, warum die Zürftin Durch ein offenes Geſtaͤndniß 
gegen ihren Berlobten nicht fi und ihm das Elend eines fol- 
hen Eheftandes erfparte; denn die Berf. nennt den Prinzen 
einen achtungswürdigen Charakter, und als folhen muß ihn 
dieſes Berhältniß ebenfo ſchwer gedrüdt haben als fie, die, nur 
ihre Leidenfchaft im Auge haltend, über ein Jahr lang ſchwei⸗ 
gend einer verhaßten Verbindung entgegenging, um für den 
Augenblick ungeftört einer andern Neigung leben zu können. 

Obgleich die Prinzefiin jegt wieder frei war, fo gelang es 
ihr doch erft nach zwei Sahren die Einwilliaung ihres Waters 
zu einer Vermählung mit Bismark, der noch in engliſchen 
Dienften fland, zu erlangen, und als er fie endlich gab, ges 
ſchah es unter der Bedingung, daß die Heirath geheim gehal⸗ 








ten werben folle. Um 7. Sept. 1807 wurde denn endlich das viel- 
geprüfte Paar in Frankfurt ganz im Stillen vermählt, mußte 
fi aber nad kurzen Flitterwochen wieder trennen. Gpäter 
ging Bismart in würtembergifche Dienfte, ſtieg im Krieg and 
Frieden zu hohen Ehren, ward in den Grafenfland erhoben 
und (nachdem ſchon früher die Prinzeffin ihrer Schweſter, der 
Markgraͤſin Friedrich von Baden, zu Liebe ſich in Karlsruhe nieder: 
gelaflen hatte) Geſandter in Karlsruhe, wodurch denn Tndlich Beide 
völig vereint wurden. Warum die Prinzeffin auch nach dem 
Zode ihres Vaters nicht den Kamen ihres Gemahls annahm, 
wird nicht erwähnt. Die zweite Hälfte des Buches befchäftigt 
fh überhaupt mehr mit den Eriebnifien des Grafen Bisma 
und ehrt nur zu feiner Gemahlin zurüd um eine Schüderung 
ihrer Tagesordnung in Karlöruhe, Eberftein oder Baden zu 
geben, und endli die Gefchichte ihrer legten Krankheit und 
ihres im Gommer 1844 erfolgten Todes zu erzählen. 

Bon dem Stile find fihon früher einige Proben angeführt 
worden, denen ich Hier noch einige hinzufügen will, zum Be 
weile, daß er mitunter an einiger Unflarheit und zugleich an Ueber: 
ſchwenglichkeit leidet. Gleich bei der erften Bekanntſchaft der 
Prinzefſin mit Bismark heißt ed: „Poefie und Leidenfehaft find 
allerdings nicht verwandt, aber die legtere reift unter den Fit 
tichen der erftern heran, und ehe man ed gewahr wird praflelt 
neben der himmliſchen Flamme auch die irdiſche auf.” Spaͤter: 
„Die größte Lehre, die tieffte Warnung einer tdealifehen Sicher: 
heit liege in der Geſchichte Pygmalion's, aber der Glaube ift 
fo ſchoͤn, fo edel, daß der Irrthum fait anbetungswürbig iſt.“ 
„Es war eine Flammenliebe, nicht ſinkend, nicht erlöfchend, 
weil fie neben der Ausfüllung die von der irdiſchen Wefenheit 
bedingt wird auf einem geiftigen Berftehen beruhte.“ 

ine Eigenthümlichkeit die förend auffällt ift es auch faft 
auf jeder Seite, oft mehr als ein mal, den Namen: Auguft von 
Raſſau, mit geiperrten Leitern gedrudt, anzubringen. Die 
Berf. fchließt ihre Vorrede mit den Worten: ‚Ich lege im Beifte 
diefe Blätter auf die Gruft einer Frau, einer Yürftin nieder, 
die niemals fich felbft und dem heiligften Gefühle ihres Lebens 
untreu geworben if. Möchte ih um diefed zu fchildern die 
Worte gefunden haben die ihrem Wunſche und meiner Ber- 
ehrung gleichmäßig entſprechen!“ 

Es ſcheint als ob die Berehrung rich auf verfchiedene Weife 
ausſprechen kann. 14. 
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Anemonen aus dem Tagebuche eined alten Pilgers⸗ 
manned. Dritter und vierter Band. Iena, Zrom- 
mann. 1847. Gr. 8 4 Thlr. 

Wie aus einem unerfchöpflihen Born firömen uns 
die Gaben des alten Pilgersmanns alljährlich zu. Denn 
kaum find zwei Jahre verfloffen und wir haben wieder 
zwei anfehnlihe Bände diefer Tagebücher vor uns, bie 
durch die Meichhaftigkeit, ja Maffenhaftigkeit ihres In- 
halte, durch die Sammlung neuer oder wenig bekannter 
Urkunden und durch die Zugabe genealogifher Tafeln 
das Tautefte Zeugniß für des Verf. Talent und Erudi⸗ 
tion ablegen (wenn es eines folchen überhaupt bedürfte), 
und durch ihre Lebendigkeit, Frifche und Farbenpracht 
der Darftellung einen Geift verrathen der feine frühere 
Nüftigkeit befigt, ungebeugt von ber Laſt der Jahre. 
Freilich würden alle biefe Vorzüge durch eine beffere 
Anordnung und Fefthalten der Hauptgegenftände, durch 
die Enthaltung von Zwifchenfägen und Epifoden, welche 
bie Hauptfachen oft beeinträchtigen, durch zmedmäßige 
Veberfhriften und Abfäge noch weit mehr hervortreten 
und dem Lefer meit mehr Muße gewähren das Ganze 
in fi) aufzunehmen und: zu verarbeiten, fodaß mit einer, 
ſolchen Ausftattung die Schriften unfers Verf. weit mehr 
das voltsthümlichere Intereffe erregt haben würden, def- 
fen fie in vieler Beziehung fo würdig find. Aber frei- 
lich iſt diefe Art zu fchreiben, in der Gedanken und 
Worte ſich in auffprubelnder, unaufhaltfamer Bewegung 
dem Verf. darbieten, dem Hrn. v. Hormayr fo eigen- 
thuͤmlich, ja gleihfam mit allen Auffägen aus feiner 
Feder, den größern ſowol als den Eleinern, fo eng ver- 
wachfen, daß eine Aenderung gar nicht mehr erwartet 
werden kann, die wir auch nicht einmal wünſchen wür⸗ 
den, wenn ber überreiche Inhalt darunter leiden follte. 

Sehen wir nun im Allgemeinen auf die beiden neuen 
Bände der ‚„„Anemonen”, fo hatten bie erften Bände, 
welhe wir in Nr. 9—12 d. BI. f. 1846 befprochen 
haben, den Vorzug einer größern Neuheit ber erzählten 
Begebenheiten und eines veichern Vorraths von Auf- 
fchlüffen über die Gefchichte von Deſtreich und von 
Baiern, womit ſich eine lebhaftere Betheiligung des 
Verf. bei manchen felbfterlebten Begebenheiten auf an- 
diehende Weife vereinigt hatte, von ber wir jtgt nur ein 
mal (TV, 389) eine Spur finden. In dem dritten und vierten 


Bande empfangen wir dagegen mehr Erweiterungen und 
Zufäge zu ber früher behandelten Geſchichte beider Län- 
der, die fich gleichfalld durch einzelnes Neue und man- 
bes neu Geſtellte auszeichnen, hauptfächlich aber doch 
fi) mit der Auffuhung und Auslegung von Thatſachen 
befchäftigen welche die Tangjährigen feinbfeligen Abfich⸗ 
ten Deftreih® auf Baiern und die mangelhafte Verwal⸗ 
tung bes erſtern Staats in den hödften Stellen bar- 
thun follen. Denn Baiern fei ftetd der unterbrüdte 
Staat geweien, feine Selbftändigkeit bedroht und fein 
Vorwurf ungerechter als daß es fich häufig auf franzöfl- 
ſche Seite geneigt und undeutfche Gefinnungen gehegt 
hätte. In der zweiten Beziehung ift das öftreichifche 
Volk zwar brav, gut und treu wie Bold, aber in feinen 
oberften Behörden in Kriegs» und Friedenszeiten trotz 
einzelner ausgezeichneten SPerfönlichkeiten, unten denen 
befonders Prinz Eugen von Savoyen bervortritt, mei⸗ 
ſtens fchlecht berathen gewefen. Bon Karl's V. Tode 
bie zu Maria Therefia babe das Land keine Fürften ge 
habt welche den unerfchöpflihen Reichthum deffelben ge- 
hörig zu benugen verftanden hätten, nur die Legtere bat 
Großes gethan; denn „es hat kaum eine Frau gelebt 
die zugleich größer auf dem Throne und makelloſer im 
Privatleben geweſen wäre”. 

Wir haben uns bereits in dem vorermähnten Aufſatze 
über die Art und Weiſe geäußert wie Hr. v. Hormayr 
unfer deutfches Wort „Niemandem zu Lieb und Nie- 
mandem zu Leid” in feinen neuern Schriften ausgelegt 
hat, und beabfichtigen jegt nicht zu wiederholen maß fich ger 
gen bie Behandlung fagen laͤßt welche bie öftreichifehen Zu⸗ 
ftände und Fürften feit einer Reihe von Jahren von ihm er- 
haften haben. Wir meinen keineswegs, daß ber Schreiber 
der Gefchichte feine ganze Perfönlichkeit vergeffen fol, am 
wenigften würde Dies den Hormayr’fchen Büchern an⸗ 
ftehen, die doch mehr oder weniger der Charakter me- 
moirenartiger Darftellungen tragen; aber es darf nicht 
eine zu ſtarke Abfichtlichkeit hervorleuchten, und eine, ge- 
rade unferm Verf. im hohen Grade zu Gebote ſtehende, 
Anhäufung von Thatfachen melde den Uneingemweihten 
blenden und zu voreiligen Urtheilen hinüberziehen müffen. 
Dazu iſt aber auch in dieſen beiden Bänden der „Une 
monen” der Weg angebahnt. Hr. v, Hormayr mag 





immerhin im öftreihifhen Staatsdienſte ſchlecht behan⸗ 


‚ein ebenfo urkundlich 


beit fein und Undank als Lohn für vieljährige Anſtren⸗ 


. gungen empfangen haben. Dies durfte ihn aber doch 


nicht zu einer fo bittern Darftelung faft aller oͤſtreichi⸗ 
ſchen Zuftände (einzelne Ausnahmen werden wir weiter 


- unten gewiffenhaft verzeichnen) bewegen, ed mußte na⸗ 


mentlich die alte Stammeseiferfucht zweier deutfchen Voͤl⸗ 
kerſchaften nicht fo gefliffentlich in einer Zeit aufgeregt 
werden, wo man der deuffchen Eintracht bedeutende Opfer 
zu bringen entjchloffen iſt. Denn nicht blos Zollftätten 
und Einfuhrverbote entfrembden Die gegenfeitigen Gemü- 
ther, auch das gedruckte Wort, befonders in den Schrif⸗ 
ten eines Mannes von anerkannter Belehrfamteit, findet 
Eingang und bethört eben um dieſes Mannes millen fo 
Manchen dem es an eigener Einfiht in die deutfchen 
QYuftäinde vergangener Jahrhunderte fehlt. ’ 

Bon jeder Art der Auffaffung unfers Verf. mögen nun 
einige Beifpidle folgen, wie fie fidy beim Durchleſen ber 
Bände einem, Jeden darbieten. So bemüht fih Hr. v. 
Hormayr gleich zu Anfang des dritten Bande mie ſchon 
in den frühern Bänden und in den „Lebenöbildern aus 
dem Befreiungskriege“ die „obligat gewordene, deutſch⸗ 
thümliche Heuchelei” aufzubeden, als ob Baiern jemals 
eine undentſche Hinneigung zu Frankreich gezeigt habe; 
6 wünrde vielmehr ohne den vom Verf. wiederholt ge- 
peiefenen Lurfürften Maximilian I. gar Bein deutſches 
Haus Deftreich nicht geben. In ber ausführlichen bairi- 
ſchen Geſchichte im vierten Bande heißt ed von Herzog 
Rubwig dem Strengen von Oberbaiern: „Bo e6 immer 
DaB Unrecht und die Größe feines Hauſes galt, war 


eudwig fortan die perennivende Dupe eines viel größern 


und beffern Mannes, Rudolf’ von Habsburg”, ja «6 
wird dem Letztern faft als Unrecht ausgelegt, daß er 
Den Herzog für fi buch die Hand feiner Tochter Mech⸗ 
tild gewann, und weiter unten zum Vorwurf gemacht, 
daß er Ludwig dem Ötrengen die „zweifchneidige Gunft”‘ 
erwieſen. Habe zwilchen feinen Söhnen zweiter und drit⸗ 
str (Ehe abermals theilen zu dürfen, um eine Gleichheit 
in der Erbportion herftellen zu tünnen. „Das war“, 
fagt ber. Merf., „ein wahrer Zwietrachtäapfel und Gift 
xock des Neffus, ber Anlaß unzähliger biutiger Zwiſte 
und ber Hauptgrund alles uber Witrelsbach gelommenen 
Unheils und der folgenzeichften bedenklichſten Rüdfchritte 
in bez Folgezeit.“ Demnad wäre alfo ‚eigentlich Rudolf 
non Habsburg der Stifter der umnfeligen, langdauernden 
Zwietracht zwifcyen den Linien bes Wittelöbach’fchen gan" 
fe! Die Losreifung Tirold von Baiern nach dem Tode 


des Grafen Meinhard am 13. Ian. 1363 und die ra- 


She Abdication der Gräfin Margaretha wenige Tage 
darauf zu Gunften der haböburgifchen Erzherzöge, heißt 
greifliches Unrecht von Geiten 
Deſtreichs als hie fpatern Vergewaltigungen durch den 
Kölner Spruch mit Kuffftein, Rattenberg und andern 
Aoulfen (1505), durch den Sefchener Trieben mit bem 
Sunviertel (1779), durch bie unaufbörlic nachfolgenden 
Zaufchproieste (1784, 1792, 180%) und die geheimen 


‚Artikel von Campoformio (1798). Kerner wird nicht 


übergangen, wie oft Deſtreich verfucht babe bairifche 


Zruppen in ber Treue gegen ihren Landesherrn wankend 
zu maden, und wie empörenb während der zehnjährigen 
Befegung des Baternlandes in bemfelben von den Deft- 
reichern gehauſt fei. Ein damals erlaffenes Patent Jo⸗ 
ſeph's I. vom 20. Dee. 1705 nennt Hr. v. Hormayr 
„Eingebung einer Lächerlihen Wuth““, unb theilt darans 
folgende Stellen mit: es feien alle Baiern der beleidig- 
ten Mojeftät der Allerhöchften Perſon Joſeph's I., als 
bes ihnen von Gott vorgefegten, alleinigen, rechtmäßigen 
Randesheren, fhuldig und daher ohne Weiteres mit dem 
Strange vom Leben zum Tode zu richten. Nur aus 
allerhöchfter Clemenz und Ianbesväterlicher Mildigkeit werde 
verordnet, daß allezeit 15 zu 15 ums Leben fpielen und 
Jener auf den das Loos fällt im Angefiht der An- 
bern aufgehängt werden fol. Dagegen aber müffe von 
biefem Looſe abgefehen, aus jebem Gerichtébezirk ein 
Böfewicht hergenommen und ohne Loos hingerichtet wer- 
den. Don den Bürgern fei nicht der funfzehnte, fondern 
der zehnte Mann, oder wenn deren nicht genug ber 
fünfte Mann aufzuhängen, die tauglichen Bürger unters 
Militair zu fteden, die übrigen auf ewig Baierns und 
ber Oberpfalz zu vermweifen und au ihre Habe zum Fis- 
cus einzuziehen. - 

Bei diefem Patente geben wir nur zu bedenken, ob 
fih dies nicht fomol auf die Befignahme Baierns im 
Allgemeinen, wie ed nad) dem Zufammenhange bei un- 
ferm Verf. vermuthet werben muß, bezieht, als viel- 
mehr auf den Aufftand Pliganfer’s im Det. 1705, wel⸗ 
cher durch ähnliche blutige Maßregeln gedämpft und 
erftidt wurde. Namentlih ift Dies von ben Bürgern 
und Landleuten bekannt die dem Megger Kraus in 
Kelheim bei feiner Weberrumpelung der Stadt gefolgt 
waren, wobei Menzel („Neuere Geſchichte der Deut- 
ſchen“, 1X, 406) bemerkt, daß 80 Jahre früher ber 
bairifche Statthalter Herbersborf in Oberöftreich diefelbe 
Barbarei ausgeübt habe. Ebenfo wenig ift von Drn. ». 


Hormayr nur angedeutet, daß der bairiſche Adel und bie 


Geiftlichkeit ſich bei jener öftreichifhen Befignahme ohne 
Weiteres und fogar gern dem Millen des Kaifers ge- 
fügt hatten. Ober wollte ber Verf. Dies etwa durch 
die bedauernden Worte bezeichnen, bag Mar Emanuel 
von Baiern und fein Sohn Karl VII. Feine einzige, im 
Nathe ober im Felde bedeutende Natur zur Seite ge- 
habt hätten? „Sonft wäre ein anderes Baiern, ein an- 
beres Deutſchland, auch wol ein anderes Europa.” Das 
ift in der That ein Patriofismus der an rhetorifche 
Tiraden flreift. 


x 


(Die Dortſehung folgt.) 


Tendenz : Literatur. 


1. Aus dem Klofter. Eine Spanne Menfchenleben von Dein 
. rih Bode. wei Bande. Leipzig, Gerhard. 1847. 8. 
2 Ile. 15 Roer. 


Schüderungen bie der Berf. von feinem Aufenthalte in ' 
dem Suftitute des Jeſuitenordens entwirft nennt er „eine Spanne 
Menſchenleben“, weil fie einen Abfhnitt aus feinem Leben, einen 
Uebergang feiner Gntwidslungäperiode bilden. Er bat es ſich 


[4 


Aufgabe geſtellt ein ichſt treues, in den Heinften Ein⸗ 
ach wiedergegebenes Bild der Hauptſtadien des Jeſuiten 
ordens gu liefern, und in der That iſt Dies ihm au, was 
namenthch bie erſten vorbereitenden Stufen zur Entwidelung 
und Ausbildung bed jeſuitiſchen Geiftes anlangt, vollſtaͤndig 

ngen, während er von der eigentlichen tief eingreifenden 

irfung welche diefe DOrdendmänner, nachdem fie die Zehriahre 
überftanden haben und zu Meiftern geworden find, auf ihre 
Umgebung und die öffentlicgch Verhältniffe ausüben, nur we⸗ 
nig oder gar Feine Kenntniß zu haben ſcheint, ober diefe Wir 
Zung fo gering anfehlägt, daß er fie vollftändig zu übergeben 
fi bereditigt hielt. In legtever Anficht wird Ref. befonders 
dadurch beflätigt, daß der Verf. am Ende des zweiten Bandes 
ſagt: „Man irrt wenn man annimmt — und gewiß ift man 
meiftenorts von der übertriebenen Furchtſamkeit zuruͤckgekon⸗ 
men —, daß die Sefuiten, bier alfo die nach außen wirken 
den Priefter des Ordens, eine rege, fich in Alles draͤngende, 
überall ihren geheimen Einfluß fendende Geſellſchaft jmd, wel 
che ſtets auf der Lauer nach Gewinn und Profelyten liegen. 
Im Gegentheil, fie jind unfcheinbar, drängen fi wenig auf, 
jagen deiner Perfönlichkeit, feinem Gewinnſte, Feiner Auszeich- 


nung nad, fondern beobachten ftetö eine gewille Burücigegogen- | 


heit, ein flille6 Benehmen, das felbft bei erbetenem Rathe den⸗ 
jelben Rang ertheilt, und nur in Leiſtung von religiöfen oder 
paͤdagogiſchen Dienften überaus willfährig if.’ 


Der Berk. ſcheint ſich durch feinen längern Aufenthalt 


unter den Sefuiten, vieleicht auch Durch perfüntiche Beziehungen 
zu einzelnen Mitgliedern, eine etwas zu milde Form bes Ur» 
theild angeeignet zu haben. Es mag zwar wahr fein, daß die 
Sefuiten jih nicht aufdrängen: fie treten leife auf; aber immer 
haben fie hierbei ihr Ziel im Auge, das, weil fie es nun ein» 
mal nit im Sturm: und Siegerfchritt erlangen koͤnnen, er: 
lichen werden muß. Ihr Berbalten ift nur eine Rothwendig- 
eit, ein Refultat des Mistrauens und der ſcharfen Beobach⸗ 
das man andererfeitd ihnen entgegenfegt; jie wollen Die 
Gegner einichläfeen, fiher machen, um dann ebenfo raſch und 
entf&loffen zu handeln als fie vorher zurückgezogen erfchienen. 
Nehme man nur die legten &reigniffe in der Schweiz, fo wird 
gewiß Rimand im Stande fein zu fagen, die Jeſuiten feien ftill, 
yueüitgenogen oder wol gar blod gewefen. Das Hauptftadium 
der Entwickelungsgeſchichte des Sefuiten, wo dieſer anfängt 
wirken, nach außen bin die tief eingeprägten Lehren, Grund- 
pe und Gefinnungen zu verbreiten, ift im vorliegenden 
* nur oberflaͤchlich beruͤhrt; dagegen iſt die Mittheilung 
über die Novizen und Scholaren vollſtaͤndig genügend, und 
zwar fo lebendig und fo friſch dargeſtellt, daß man ein ge: 
treued Bild dieſes Abſchnitts aus dem Leben eines SIefuiten 
erhält, deutlich fieht wie der Verf. Herr feines Stoffs ift, 
und wie tief ihn diefer in feinen innerflen Seelenfafern er: 
faßt bat. Es muß Erſtaunen erregen, mit welcher Con⸗ 
fequenz, mit welcher Härte und pfychologifchen Schärfe die 
Lehren und Vorſchriften der Zefuiten für ihre Novizen und 
Scholaren entworfen find, ganz darauf besechnet den freien 
felbftändigen Geift in dem Menſchen zu erftiden, jeden Ge: 
danden der nicht in ihrem Syſteme Plag greift zu entwurzeln, 
und fo den jungen Leib zu einem Leichname in der Hand feis 
nes Borgefegten zu machen. . 

Der Berf. führt uns zuerft nach St.⸗Acheul, einer Re- 
fidenz, d. i. einem Wufenthaltsort für die Priefter welche 
durch Ablegung der zweiten Gelübde der Gefellfchaft als be⸗ 
rechtigte Mitglieder angehören; eine Nejidenz darf Güter be 

und erwerben, wahrend die Bewohner der Profeß⸗ 
baufer, welche die eigentlihen Wiſſenden dei Ordens, denen 
die innere Leitung und Verweſung, bas höhere Lehramt und 
die bedeutendften Poſten anvertraut find, von Almoſen le⸗ 
ben follen. Seminar dagegen, die legte Glaffe der Häufer, 
wird der Aufenthaltsort derjenigen noch unbereshtigten lieder 
des Drdens genannt die fih mit dem Studium der Theologie 
beiäftigen. Haus nennt man die fefte Wohnung einzelner 


Priefter an einem Drte, oder ein Übleger eines Nefibensbaufek, 
dem noch nit genug Wichtigkeit und Perſonenmenge inne: 
wohnt um bie übliche Hausordnung der Verwaltung einzu: 
führen. Miſſion Heißt der Aufenthalt eines oder einiger 
Mitglieder an einem Drte, wo die Kortbauer der Riederlaffung 
nicht verbürgt iſt oder nur zeitweilig nothimendig erſcheint. Die 
Schilderungen des Verf., Die über das Leben in Gr. :Uchenf 
gegeben werden, find ungemein lebendig und frifch, und 

geeignet und einen tiefen Blick in die innere Mafchinerie des 
Drdend und feiner Disciplin thun zu laffen, um dann zu er⸗ 
Bennen, auf welchem geichlofienen Syſteme, auf welcher genau 
und ſcharf berechneten Grundlage das Ganze rubt, zugleich 
aber auch, um und unabänderlid und unverwüſtlich 
die Ueberzeugung aufzudrängen, Daß der Seiſt der hier herrſcht 
mit dem freien Deenfchengeifte im Widerſpruche fteht, und daß 
alle Regeln nur darauf beredmet find „die menfchlichen Ger 
fühle und Gedanken zu vernichten, und an ihre Stelle den Fa⸗ 
natismus eined von Staat und Familie losgeſchälten priefter 


lichen Egoismus aufzupflanzgen”. Bor Allem gewähren zur 


Begründung eines foldhen Urtheild die fogenannten exercitia 
spiritualia — deren Schilderung der befte Theil des ganzen 
Buches ausmacht — eine treiflihe Grundlage. Der Berf. 
fagt von diefen: „In Wahrheit gibt es Fein anderes Mit 
tel das fo geeignet wäre einen hoͤchſten Brad von Schwaͤr⸗ 
merei und fieberhaftemn Dinfreigen in dumpfer Zraumera 
zu erzeugen als die geiftlihen Uebungen. Sie find eine Net: 
benfolge von Betrachtungen über bibliſche Stoffe, welche fo zu 
fammengelefen find, daß fie Eine Art Syſtem von biblifeher 
Philofophie bilden, welches jedoch Alles ausfchließt was nicht 
dem einfeitigen- Zweck zerfnirfchter Buße und willenloſer Er⸗ 
gebung entſpricht.“ Diefe Uebungen dauern vier Wochen. 
„Schon die erftie Woche”, fagt der Berf., „mit allem dem 
Entjeglihen reiht bin um ein Ausfchweifen ber Einbil- 
dung berbeiguführen, und dus dem Beftreben fi den Stoff 
ſtets in hoͤchſter Lebendigkeit zu verfinnlichen ift nicht weit gu 
der feften Einbildung, daß man das Borgeftellte in der That 
fehbe. Es gehört nur eine lebhafte, feuzige Phantafie dazu, fo 
träumt man im wachen Zuftande, oder richtiger in dem Hin- 
brüten der geiftlichen Betrachtungen mit der größten Wahr» 
ſcheinlichkeit Der wirklichen Erfcheinumg.” 

Ueber Die ganze Lebens » und Unterricätöweife bei den Je⸗ 
fuiten finden fih im vorliegenden Buche treffliche Aufichlüffe 
die gewiß jeden Lefer anziehen werden. Um noch einen Beweis 
zu geben, bis zu welchem fpielenden Formelweſen das Gebet 
benugt wird, wollen wir bier erwähnen, daB in den Erholungs: 
ftunden, wo ed den Rovisen erlaubt ift Billard und Domino 
zu fpielen, um — Ave Maria gefpielt wird. Wer verliert 
iſt nämlich verpflichtet ſogleich nad entfchiedener Partie nie 
derzufnien und ein Ave Maria zu fprechen, welches dem Ge⸗ 
winner angerechnet wird. Zum Schluffe wollen wir nod eine 
@telle, die befonders bemerkenswerth erfcheint, aus einem 
Buche anführen das gewiß viele aufmerkjame Lefer finden 
wird: „Die Geſchichte ıft laͤngſt klar über die Zeſuiten gewor⸗ 
den, und weiß, daß fie Feine Bande von verſteckten Sundern 
und Mördern waren; allein fie hat auch eingefehen, daß ein ges 
faͤhrlicher Kern in Dem Gefegbuche ſteckt, welches ihren Orden 
regiert, die Zeindfeligkeit gegen die Wiſſenſchaft, gegen bie 
Freiheit, und man te die Zeiten nicht wiederkehren feben, wo 
der vorgerüdte Geift auf die Folter gefpannt, und um des Glau⸗ 
bens willen Länder unter Blut gefegt wurden. Darum greifen 
den Drden alle Vertreter der berechtigten Menſchheit an.‘ 


2. Ein deutſcher Michel vor hundert Jahren und der beutfche 
Michel von Heute. Ein Lebensbild von H. E. R. Belani. 
Reipzig, Fritzſche. 1847. 8, 4 Thlr. 10 Ne. 

Der Berf. hat in zwei Erzählungen ein Bild bes deut⸗ 
fen Michel zu entwerfen gefucht; und zwar fpielt Die erſte 
Rovelle zur Beit Friedrich Bilhelm's I., die zweite in unferer 
Beit und mit Perfonen die zum Theil ſelbſt dem Ramen nach 





bekannt fein werden. Wenn es in der erfien Erzählung Auf 


Dee des Verf. war bdie- gute alte Bopfzeit mit ihren lehns⸗ 


errlichen Standes vorrechten, mit dem Stockregimente und ber 
‚Herrfchaft einer energifhen Wilfür zu fehildern, fo hat er in 
der Novelle „Der Michel von Heute” verfhiedene Auswuͤchſe 
der modernen Zeit in der Perfon feines Helden vereinigt, der 
aber nicht wie jener der Bopfzeit das Portepee vom König er» 
hält, und in der Wachtparade auf Avancement fortdient, nad)» 
dem feine Beliebte, eine Fiſcherstochter, in den Adelſtand er 
hoben worden ift, fondern in Roth und Kummer als Aſſeſſor 
mit Diäten ſtirbt, waͤhrend er gerade zum Rath ernannt iſt, 
und nachdem bereits ſchon längft feine Geliebte an der Lungen: 
ſchwindſucht, durch Kummer und angeftvengte Arbeit herbeige⸗ 
führt, verſchieden war. Der Michel von Heute enthält aller: 
dings manche treffende Züge aus der Zeit, vereinigt in ſich 
manche fatirifche Beziehung auf gegenwärtige Zuftände, ohne 
darum doch ein wahres lebendiges Bild uns bieten zu Bönnen; 
der yanze Charakter fieht fo gemacht aus, man fieht es ihm 
an, wie mit Gewalt von allen Seiten bie verfchiebenften Rich⸗ 
tungen berbeigeholt find, um ihn zu einem Mittelpunkte zu 
machen. Allein ed fehlt der Erzählung die wahre innere Ein- 
Heit, die Eigenfchaften find nur außerlih auf den Charakter 
übertragen, und die ganze Darftellung, namentlid mo fe das 
politifche und fociale Gebiet beftreicht, läßt kalt; Dagegen find 
einzelne Partien, namentlich gegen das Ende, wo daß Leben 
Michels ald NReferendar, Actuar und gehaltlofer Affeflor ger 
ſchildert ift, nicht ohne Friſche und watürlihe Wahrheit. Im 
Ganzen aber ift die Betrachtungsweiſe und Schilderung des 
Berf. äußerlich und ohne befondere Tiefe; die Erfcheinungen 
find von dem hiſtoriſchen Boden loßgetrennt, man fieht nicht 
den Zufammenhang ein den fie unter fi haben, und wie fie 
nur als das Product der Zeit fo und nicht anders werden koͤn⸗ 
nen, und vor Allem vermißt man den höhern fittlihen Gedan- 
en, der uns aufrecht erhalten foll und muß, nachdem in dem 
Bilde faft afle Richtungen ber Zeit erniedrigt und lächerlich ges 
macht find, und ein Bild vor unfern Bliden aufgerollt ift, 
in welchem jegliches höhere Streben in Egoißmus und Materialis: 
muß verſunken und verloren gegangen iſt. Das Lebensbild ift 
hiernach nicht eigentlich eine gefreue, wahre, tiefe Auffaffung 
des Lebens und feiner Verhältniffe, verfinnlicht an concreten Fi⸗ 
guren, fondern mehr ein zur Garicatur audgezogened, in Ein: 
zelheiten befangened Bild einzelner übertriebenen Richtungen 
der Zeit. Deutlicher noch zeigt fich diefer Vorwurf in der Ro: 
velle aus der Sopfzeit, wo daß Hiftorifhe Büd faft zur Farce 
auseinandergereckt ift, und die ganze Auffaffung und Darftel 
lung als höchft übertrieben und forcirt erfcheinen muß. ‚Das 
waren andere Zeiten‘, fagt der Verf., „andere Sitten, ‚und 
wenn unfere modernen Dramendichter und Romanfchreiber Gutz⸗ 
kow und Lewald jene Zeit fhildern, fo umgehen fie gern ſolche 
markige Züge die unfere heutige verfeinerte Welt abſcheulich 
finden würde. Aber bier kommt es nur darauf an, jene Zeit, 
“wo fich der deutfche Michel Alles gefallen ließ, in ihrer nad» 
ten Wahrheit zu ffigziren, und dazu gehören ſolche hiſtoriſch 
wahre Züge, wenn fie auch unfchon find.” Der Berf. legt 
ein zu großes Gewicht auf die einzelnen zufälligen Erſcheinun⸗ 
gen, und irrt fehr wenn er glaubt, daß man cın genaues 
Bild der Zeit erhalten koͤnnte ohne daß man den allgemeinen 
Beift derfelben vorher erfaßt hat, durch welchen allein die ein» 
zeinen markigen Züge erft ihren bedeutfamen Pintergrund er« 
halten. 1. 





Iſt die Peft anftedend? 
Die fo oft ſchon beregte Frage, ob die Peſt anſteckend 
oder nicht anſteckend ſei, hat, obgleich ſich mehr als ein ver⸗ 
dienter Arzt die Erforſchung ihres Weſens zu ſeiner Lebens⸗ 
aufgabe machte, immer noch keine genuͤgende Erledigung ge⸗ 
funden. Die Gegenſaͤtze ſtehen fi) ungeachtet aller Beobach⸗ 
fungen und Verſuche ebenfo ſchroff noch wie früher gegenüber, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhans. 


und man darf kaum hoffen den ſchon Jahrhunderte lang wäh. 
renden Streit fo bald gefchlichtet zu fehen. Wie die den 
jegt ftehen, kann keiner, auch nicht der gewichtigften Autorität 
eine entfheidende Stimme eingeräumt werden. Wir fürchten, 
felbft das Votum welches Jüngft bie Pariſer Akademie über 
diefen wichtigen Punkt abgegeben hat wird nicht im Stande 
fein den Ausſchlag nad) irgend einer @eite Hin zu geben, ob⸗ 
gleich diefes ausführliche Gutachten, fhon um der Männer 
willen von denen es ausgeht, gewiß wifienfchaftlichen Werth 
bat. Wir finden es niedergelegt in dem vor einiger Beit ver» 
öffentlichten ‚„‚Rapport à l’Academie royale de medecine sur 
la peste et les quarantaines, fait au nom d’une commission, 
par ledocteur Prus’. Im I. 1844 wurde nämlich von Seiten der 
Königlichen Akademie der Medicin eine eigene Commiſſion, wel 
che aus Adelon, Begin, Dubois, Dupuy, Ferrus, Londe, Mk: 
kier, Pariſet, Poifeuille, Prus und Royer⸗Collard beftand, zur 
Beleuchtung diefer ganzen Frage niedergefept. Das Refultat 
der gepflogenen Verhandlungen, welche einen Beitraum von 20 
Monaten hindurch gewährt haben, lautet dahin, daß die Peft 
für Beine anftedende "Krankheit zu halten if. Wir Tonnen 
dem Berichte nicht in das Gewirr der wiffenfhaftliden Be⸗ 
weisführung folgen, und wollen nur noch bemerken, daß die 
Mitglieder der betreffenden Eommiffion unbefchadet ihrer Ueber: 
jeugung von dem nicht contagiöfen Charakter der Peſt dennoch 
Die bisher gegen die Uebergriffe diefer Krankheit angewandten 
Maßregeln nicht ohne Weiteres über den Haufen geftoßen wiſ⸗ 
fen wollen, wennſchon ihnen eine Verringerung des bisher üb» 
iihen Quarantainefages angemeſſen erfcheint. 15. 


Literarifhe Notiz. 


‘ 
Schweizergeſchichte. 

Die „Seſchichte der Eidgenoſſenſchaft“ von Tillier hat in 
Deutſchland im Ganzen keine allzu günſtige Beurtheilung gefunden, 
obgleich fie im Grunde, da wir noch keine genügende Darſtel⸗ 
lung der Schweizergefhichte aufzumeifen haben, immer eines 
von den brauchharern Werken welche diefen Gegenftand beban» 
dein bleibt. Jetzt ift diefe Schrift auch ins Franzoͤſiſche über 
fept, eine Ehre die befanntlid nicht vielen unferer hiſtoriſchen 
Werke zu Iheil wird. Der Bearbeiter, A. Kramer, ift bei 
feiner Wahl im Ganzen auch wol weniger in Rüdfiht auf ab⸗ 
fofüte Vortrefflichfeit als durch den relativen Werth der Schrift, 
die durch diefe Ueberfegung eine größere Verbreitung befonders 
in der franzöfifhen Schweiz finden dürfte, geleitet worden, 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage erſchien foeben und ift durch alle Buchs 
bandlungen zu erhalten: 


Die Bekenntnibichriften 


der 
evangelifch-reformirten Kirche, 
Mit Einleitungen und Anmerkungen heranßgegeben 
. von Dr. E. G. X. Bödel. 
Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Fruͤher erfchien bereits bei mir: 


Concordia. Die fymbolifgen Bücher ber 
evangelifch - Iutberifgen Kirche, mit inleitungen 
herausgegeben von 4. A. Asethe. Gr.8. 1830. 1Thlr. 15 Rgr. 


Eeipzig, im Januar 1848. 
J. A. Brockhaus. 


— Druck und Verlag von F. X. Wroddans in Leipzig. 
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G’Yortfegung aus My. 9.) 

Wenden wir uns jegt zu einigen Stellen des Ta⸗ 
dels über Deſtreich, feine Fürſten, feine Feldherren und 
Blinifter. Die Geſchichte des Giebenjährigen Kriegs 
bietet dem Berf. aunächft Gelegenheit über die zweihun- 
Dertjährige confequente Unterdrüdung jeglicher Freiheit 
des Dendens, bes Glaubens, der urkunblichen Rechte, 
der nationalen Sprache und Bitte ein-bitteres Klagelied 
zu erheben und es auszufprechen, daß 1809 Deſtreich 
in einem ähnlichen Zuftanbe geiftiger Ermattung geweſen 
fei als 1756, ſedaß ſich das Volk felbft durch einen 
Augenbil des alten, freudigen, jungfräulichen Selbſt⸗ 
gefühls nicht habe fo emporreigen Iaflen, dag nicht ſchnell 
die vollftändigften Miederlagen hätten erfolgen müffen. 
Auch wir wiflen, daß Mangel an Einheit in den Ope⸗ 
sationen. ber einzelnen Feldherren und vielleicht die Be⸗ 
forgtheit Alles auf das Spiel zu fegen, damals bie 
tühnften Hoffnungen Deutſchlands zertrümmert hat; aber 
wozu bier der herbe Spott über die Molicetilluminatio- 
nen mit bengalifchem Feuer, roſenrothen Scheine, oder 
die blau .angelaufenen Leute, da es den Deſtreichern 
wahrlich nicht an veblicher Vaterlandsliebe fehlte, die 
ja Sr. v. Hormayr ſelbſt früher fo kraͤftig gelobt 
hat. Im Giebenjährigen Ariege nun, heißt es gleich 
darauf weiter, babe Friedrich II. in Wien felbft einen 
Verbündeten barin behalten, daß das Genie nur An- 
feindung, die Intelligenz und die Charakterſtaͤrke keinen 
Curs fand, daß man es vor allen Dingen mieb als 
der angreifende Theil zu erfcheinen. „Jene fephäftifche 


Induction“, fagt der Berf. in einer der Hierher: gehöri- | 


gen Stellen, „auf den bausbadenen gefunden Menfchen- 
verſtand, als wäre Der ber Aggreffeur der zuerft mar⸗ 
ſchirt und kanonirt, und nit Der ber den Krieg un- 
ausweichlich gemacht hat, iſt aber dem Haufe Lothringen 
ſchlimm heimgelommen.” Daher wird felten Etwas auf 
öftreichifcher Seite während des Siebenjährigen Kriege 
gelobt, Karl von Lothringen als der „allerliebfte Herr 
Schwager Maria Therefia 8’ verfpottet und wähsend ber 
Schlacht bei Prag fogar als ein Siunlofer, Trunkener 
gefchildert, ohne daß man erfährt moher der Verf. fo 
anzügliche Nachrichten ge chöpft habe. Freilich ift diefer 


Unswauen”. Usher hey 
Feldmarſchall Daun ſchwanft das Uxtheil zwiſſchen ‚Koh 
und Tadel, er fomel al? Traun waren kenntmißreich 
porſichtig, yerfünlish tapfer; Daun hasse zu piel Schwyt 
felätbes deß bas empire im Reihe, Traun aher ggr -Igje 
wen, vielmehr bie ganze ironifche Trockenheit ſeines Mei⸗ 
ſters, Guido Starhemberg. Haugwitz beißt ein ſpani⸗ 
feher Reiter gegen bie Wirren der Unordnung u. f. w., 
bie Narhrichten und Urtheile über den Fürſten Sams 
enthalten nur Ergänzungen und Wiederholungen zu Dez 
meifterhaften Charakteriſtik deſſelben im erſten Bande der 
„Lebensbilber ”. | 
Eine zweite Gruppe von Schilderungen einzelner 
Worgänge und Perſonen bilden bie Aeußerungen ‚über 
die ſchlechte Verwaltung des oͤſtreichiſchen Staats, über _ 
Abfolutismus und Ultramontaniemus, namentlich über 
das gewaltige, jede freie Regung erflidende Regiment 
der Jeſuiten, jedoch mit hefonderer Hervorhebung ber 
unerſchöpften und menig beachteten Kräfte einzelner 
Provinzen und namentlih der altgläubigen füblichen 
Brenzvöller. Die Geſchichten der Kroaten, Krainer, 
Waresdiner u. f. w. find auf das befte befchrieben, und 
manches hervorragende Adelsgeſchlecht, 3. B. bie Auers⸗ 
berg, mit jener Anſchaulichkeit gefhildert die man aus 
aähnlichen Schriften des Hrn. v. Hormayr Sennt. Gin 
um fo allgemeinerer Tadel trifft dafür den öſtreichiſchen 
Hofkriegsrath und feine die beiten Feldherren einfchüren- 
den Maßregeln, wobei denn auch Lascy's Militairzefor- 
men und fein großes Talent im Örganifiren, die nie - 
gung militairiſcher Schulen und Bildungsanftalten, die 
Dnvalibenhäufer und die ruhmwürdige Sorgfalt Maria 
Thereſia's, einer mater castrorum, endlich die Stiftung 
des militairiſchen Maria - Therefienordens befprochen wer⸗ 
den und das Lob nad) Werdienft geſpendet iſt, wenn⸗ 
fon daffelbe fich Hier und da in einen Hafen abbiegt. 
Wir würden ferner ungerecht gegen unfern Verf. fein, 
wenn wir ‚hier nieht anmerken wollten, daß die Wieder⸗ 
erweckung der Wiffenfchaften und bie Namen ber unter 
Rosi VI. und Maria Sherefia ausgezeichneten Gelchrten 
ihre rühmliche Erwähnung empfangen haben, als ber 
berühmte Swieten, Riegger, Sonnenfels, Gotifr. Beffel, 
Eckhel u. A., ja, wie flind Hr. v. Hormayr aud den 





öftreichifhen Sefuiten ift, fo verweilt er doch gern bei 
den begabten Männern welche aus den Mitgliebern biefes 
Drdens für Kunft und Wiffenfchaft Großes geleiftet ha⸗ 
ben. Aber nur ein Dichter, Denis, ift unter ihnen 


genden. 

ine dritte Urfache der Verrottung öftreichifcher Zu- 
ftände im 17. und 18. Jahrhundert und eine Rechtfer⸗ 
tigung feines Tadels findet der Verf. in der bodenlofen 
Schlechtigkeit mit der „Kriegshandwerker und patentifirte 
Räuber” ohne Zeldherrntalent und Anfehen ihr Amt ver- 
waltet haben. Mit Lazarus Schwendi war die alte Hel- 
denfchule Karl's V. ausgeftorben. An ihre Stelle traten 
- Zeigheit und Verraͤtherei, Artilleriften liefen fich erkau⸗ 
fen um die Baſteien Wiend zu fprengen, Feldherren 
aus den erften Familien wurben ſchmäaͤhlich hingerichtet, 
Dffiziere auf Wiens Hauptplägen geviertheilt und vor 
feinen Thoren gefpießt, das Althann’fche, das Moosberg’- 
fche Regiment, die meuterifchen Befagungen von Pape, 
Kleintomorn, Gran decimirt, die MRädelsführer Tebendig 
eingegraben und nach ihren Köpfen gefegelt, die ungari- 
fhen Nationalhelden, vor Allen jenes Scipionengefchlecht 
der Zrinyi, von ben deutfchen Generalen angefeindet, 
verleumdet, im Stiche gelaffen, wälfche Wüthriche, wie 
Bafta und Belgiojofo, führten weit wilder den Krieg 
gegen die Ungarn als gegen die Türken. Soldher Sun» 
denregifter ließen ſich noch manche ähnliche anführen, fo- 
wie allerhand Ehrentitel und ſtarke Ausdrüde, mit de- 
nen der Verf. fehr freigebig if. Fecit indignatio ver- 
sum. So nennt er Wallenftein einen „‚convertirten 
Glückspilz“, den Kurfürften Karl Theodor von Baiern 
einen „wiener Hampelmann”, den Pater Frank einen 
„unverbrennlichen Gewiffenspflafterfchmierer”‘, und fpart 
auch bei den nicht öftreichifchen Angelegenheiten ebenfo 
wenig feine kecken, mitunter fehr originellen Urtheile. 
Die Pompadour heißt mehrmals die Königshure, ihr 
Liebling Soubife ein „Kaffe“, die Ruſſen bei Zorndorf 
werben „Eisbrecher” genannt und Peter’s III. holſteini⸗ 
ſche Leibwache feine „Sarbellen”, Katharina’s II. Ge 
fandter Saldern in Warfchau aber bie Compofition „ei 
nes holfteinifhen Bauern von vierfchrötiger Roheit und 
ber Pebanterie eines deutſchen Zudimagifter”, und vor 
den „Sübgelüften” und „gierigen Zäuften” wird eine 
ernfthafte Verwahrung eingelegt. Ueberall bat Hr. v. 
Hormayr fih ale einen entfchiedenen Widerfacher der 
ruſſiſchen Nation gezeigt, aber in der Aufzählung ruffifcher 
Regentenmorde Manches gefagt, wozu ihm eine ſtreng 
biftorifche Beglaubigung ſchwer fallen dürfte. 

Die legte unter den von uns aufzuführenden Be⸗ 
fhuldigungen, die „wie Keulenfchläge” auf den „Selm 
Deftreichs fallen follen, erhebt der Verf. über das Be⸗ 
nehmen diefer Macht gegen Baiern im Bairifchen Erb- 
folgefriege und bei den Tauſchverhandlungen über daffelbe 
Band. Diefe Verhältniffe bilden den dritten Abſchnitt 
unter den drei großen Abfchnitten, von denen die beiden 
andern ben Biebenjährigen Krieg und bie Theilung Po⸗ 
lens umfaffen. Leber diefe werben noch einige Worte 
zu fagen fein. 


Bon den bairifhen Händeln im vorigen Jahrhun⸗ 
dert hat, flreng genommen, Hr. v. Hormayr nad den 
Schriften eines Dohm, Börz, Zſchokke u. A. nichts bis- 
ber Unbekanntes gefagt, ift auch, fo viel wir bemerken 
fonnten, nit auf neuere Bücher, wie auf Schloffer’s 
„Geſchichte des 18. Jahrhunderts”, eingegangen. Cine 
folhe Benugung von Werken aus den legten zehn Jah⸗ 
ven wird man überhaupt bei diefem Verf. vergebens fu- 
hen, wodurch fowie durch einige Stellen in beiden Bän- 
den wir auf die Vermuthung gerathen find, als habe der 
größte Theil derfelben ſchon feit Jahren drudfertig gele- 
gen. Indeß wird man in der lebhaften und durch an- 
ziehende Einzelheiten gehobenen Darftellung gern die Ber- 
haͤltniſſe Baierns und des Wittelsbach'ſchen Haufes bei 
ſich vorübergehen laffen, die Schidfale des Landes im 
Spanifchen Erbfolgefriege, den Frieden zu Füffen, bie 
Erneuerung und Vervollftändigung ber bairifchen Haus- 
verfräge durch Maximilian Zofeph, dem trog der ſchlech⸗ 
ten Derwaltung in feinem Leben die treue Liebe der 
Boiern und nad feinem Tode ein großer, rührender 
Schmerz gefolgt war, zulegt die traurige Schwäche Karl 
Theodor’s, feinen Harem und feine Verkäuflichkeit an 
Deftreih. „Was würde wol“, ruft der Verf. aus, „der 
mit Recht vielgepriefene Lykurgiſche erſte Marimilian em- - 
pfunden haben, wäre fein Schatten inmitten biefes 
bregenheimifch = fchenkifch - leiningifch = caftell = oberborfifch- 
bettfchardifchen, trregulairen Polygons erfhienen!” Die 
folgende Erzählung ſchildert die öftreichifchen Vergröße⸗ 
rungepläne, die Verbindung altbairifcher Patrioten, eines 
Lori, Hofenfels, Eſebeck, Dbermayer, Andre, Kenneby 
u. U. unter der Yegide der geiftreihen Herzogin Cle- 
mens, das Einfchreiten Friedrich's II., des ‚‚Eöniglichen 
Heldengreifes’‘, den der Verf. mit dem hoͤchſten Lobe 
feiert, die Begebenheiten des Bairifchen Erbfolgekriege 
bis zu Thugut's Vermittelung im Auftrage der Kaiferin 
Maria Therefia und zum Abfchluffe des Teſchener Frie- 
dens. Daß in diefer ganzen Darftellung der Verf. ſich 
durchaus auf bairifhe Seite geftellt und öftreichifche 
Anfprüche gar nicht anerkannt hat lag im feiner ganzen 
Dentungsweife, ift aber bier auch durchaus der Wahr- 
beit und Gerechtigkeit angemeffen. Wir haben Dies 
um fo mehr anzumerken, weil erft in diefem Jahre das 
öftreichifche Verfahren einen warmen Anwalt in Hrn. 
Groß-Hoffinger gefunden hat, der in feiner Schrift „Be: 
ſchichte Joſeph's 11.” *) ohne Weiteres fagt, daß die Rechte 
des kaiſerlichen Hofe auf Baiern ganz entfchieden gewe⸗ 
fen wären und die Bemühungen der Herzogin Clemens 
nichts Anderes ale ein „fruchtbares Intriguengefpinnft”. 
Es genüge an diefer beiläufigen Erwähnung, denn fonft 
würden wir neben Hrn. v. Hormayr's gründlichen 
Buche der Groß - Hoffingerfhen Compilation gar nicht 
gedacht haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


*) Bergl. Nr. d. Be. f. 17. D. Reb. 





Solemifche Briefe von Arnold Ruge. Manheim, 
Grobe. 1847. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Die brieflihe Form ift bekanntlich auf mehren Gebieten 
der Literatur im Dienfte der Bequemlichkeit, welche die Mühe 
der objectiven Darftellung ſcheut, ſchon öfter angewandt wor 
‚ den. Es gab eine Beit, wo fie zu reinem Mittel herabgefunten 
war und ald etwas Apartes Mode wurde. Romantiſchen, wiſ⸗ 
fenfhaftliyen, politiſchen Inhalt goß man in diefe Form, bie 
als eine unnüge Maskerade meift ebenfo wenig felbfländigen 
Werth hatte wie der Inhalt für den man fie gut genug er: 
achtete. Einige mal ift diefe Form jedoch mit innerer Roth: 
wendigkeit und Selbftändigkeit aufgetreten; wir weifen nur auf 
ihre vollendetfte Erfcheinumg die ‚„IuniusBriefe hin; und da der 
Ueberfeger des Junius fie in ähnlicher Bedeutung aufgefaßt und 
vielfach zu ähnlichen Sweden angewandt hat, müflen wir wol 
des allgemeinen Intereſſes an diefer Borm wegen einen Augen» 
blick bei ihr verweilen. 

Das was fie zur öffentlichen Discuffion fo geeignet macht, 
ift von vornherein die größere Freiheit in der Darftellung, 
welche man bei ihr vergönnt und entfchuldigt, und in Folge 
der rechten Anwendung bderfelben die größere Deutlicykeit und 
Popularität Deſſen was brieflich verhandelt mird. Die Grenze 
darin läßt ſich Turch eine Analogie ganz wohl beftimmen. Die 
Briefform fteht, wie der Bortrag vor einer gemifchten Ver: 
fammlung, in der Mitte zwiſchen Abhandlung und Converfas 
tion, an Beides darf geftreift, aber keins von Beiden 
mit dem felbftändigen Charakter diefer Form verwechfelt wer: 
den. Inſofern erfcheint diefelbe dem Autor, der fich uns Died» 
mal in ihr vorftellt, beſonders homogen; die Scherge, die Ge: 
mütblichkeit und die Freiheit des Humors, die gelegentliche 
Derbbeit des Ausdruds, welche ein wejentlihes Element in 
Ruge's fchriftftellerifcher Eigenthümlichkeit find, koͤnnen in wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Datftellungen zumeilen nicht am rechten Orte 
fheinen; wem fie aber in diefen Briefen midfallen follten, der 
muß doch mwenigftens bekennen, daß fie wenn irgendwo ficher 
bier am erjten zu geftatten find. Es handelt fi) dann nur 
noch weſentlich darum: ob es im Interefle des Schriftftellers 
jelbft liegen ann das Pathos für den Gegenſtand durch die 
Art der Behandlung zu Ihhmächen. Und Dies führt uns über: 
Haupt auf einige Bemerkungen über den Stoff der in die brief: 
liche Form paßt. 

Kann das Pathos denn durch den Humor gefchwächt wer: 
den? wird man vorerft.nocdh fragen. Wenn die Freiheit unfer 
Pathos ift, feiert fie dann nicht als vollendete Freiheit bes 
Seiftes und Gemüths einen Zriumph, wenn der Humor den 
Menfchen aus dem hochtrabenden Pathos erlöft, von dem frü- 
ber unvermeidlichen Zalar und Kothurn befreit, fodaß er nad 
Belieben aus ungetheilteftem Affect zum Wie und Spott über: 
gehen Tann? Beigt der Freie nicht eben dadurch, daß Das 
was er noch heilig nennt für ihn nicht mehr die angebetete 
höhere Macht, fondern nur das frei von ihm felbft Erkannte 
und Gefühlte iſt? Man muß Dies freilich in folcher Allgemein: 
heit bejahen; wer aber etwas Erfahrung hat, wird vor der 
Frivolität warnen zu welcher diefe Freiheit leicht im Befondern 
ausartet. Bei Ruge ift Das nun nicht zu fürchten; Peiner von 
den Männern der abfoluten theoretifchen Freiheit hat bekannt: 
lich ftärker gegen die Frivolität polemifirt ald er; was er in 
Diefer Beziehung in den „Iahrbücdern‘‘ über.und gegen Heine 
ſchrieb, war der Anfang zu dem Bruch mit den mehr als fri: 
volen berliner. Freien. Der rechte Stoff für diefen Humor 
aber find die Perfönlichkeiten, welche laͤcherlich find als ſchwan⸗ 
Sende und wunderlich modern aufgepugte Mevenants, und doch 

ugleih neben der Ironie und dem gufmötpigen Spott den 

ft und Zorn herausfodern, weil ihre Verkehrtheiten zum 
heil Schlechtigkeiten find, weil fie noch ein oft plumpes, aber 
darum nicht weniger nieberdrüdendes und wirkliches Gewicht 
in die Schale des Unfinns legen. Ihnen ift faum anders bei- 
zutommen als mit bem beweglichen Humor, welcher der Dummpeit 


zurnt, weil fie zugleich Tyrannei ift, und ficd über die Tyrannei 
luftig macht, weil fie zugleich Dummheit ift. Diefe Stimmung 
berricht wechfelnd in mehren der „Polemifchen Briefe”. 

Wenn wir nun fagen, daß der Stoff der „‚Polemifchen 
Briefe’ die gefammte Bewegung der Gegenwart in Literatur 
und Leben ift, daß fie kämpfen in dem großen Krieg um die 
geiftige und politifhe Befreiung, fo leuchtet freilich gleich ein, 
daß die briefliche gen eine fehr paflende. Waffe ift, mit der 
man empfindliche Wunden verfegen und praßtifch bedeutend wir: 
Een kann; die „Junius⸗Briefe“ find ein Beifpiel von der Hand: 
babung und den Wirkungen bdiefer Waffe. Und ebenfo (da doch 
unfer politifcher Junius noch Fein echtes Zerrain finden könnte 
und fein Public advertiser unverboten bleiben würde) ift es 
ar, daß in Hinficht auf die theoretifche Breit die Briefform. 
wieder ein vortreffliches Mittel if. Die feinern Verzweigungen 
der Principien, welche fo leicht überfehen, die groben Irrthü— 
mer, welche fo unglaublich oft ungeftraft ausgefprochen werden, 
laffen ſich in ihr trefflich aufdecden, widerlegen und in populair- 
fter Form Depopularifiren. Aber freilich ſcheinen polemifche 
Briefe dann auch einen nicht viel größern Unfpruch auf dauernde, 
über den Tag und das Jahr hinausreichende Beachtung machen 
zu Ponnen als die Flugfchriften, als die größern Artikel eines 
Journals. Man müßte fie dennoch deshalb fchreiben, ebenfo 
wie man ſich von dem melandhelifch » ephemeren Charakter einer 
Beitung nicht abhalten laffen darf Gutes, Geiftreiches, das ein 
befferes Schickſal verdiente, in dieſen ſchnell vorbeiraufchenden 
Strom zu werfen; indeß wird jeder Autor doch darauf denken 
auch dieſen Producten irgendwie einen bleibenden Stempel auf: 
zuprägen. Das kann geſchehen durch die Glafficität der Form 
ım Allgemeinen, und dann durch die richtige Wahl des Gegen⸗ 
ftandes. Die Stellung der angegriffenen Perfönlichkeiten muß 
entiveder biftorifch fo bedeutend fein wie etwa die Derer welche 
der große englifhe Unbekannte für feine Gegenwart und für 
alle Erinnerung der Nachwelt vernichtet und-gebrandmarkt Hat; 
die Principien, die Intentionen, die Gedanken welche bekämpft 
werden, müffen innerlichft von dem die Zeit bewegenden Ner⸗ 
ven durchzuckt fein, oder noch beffer, nur dieſe Nerven felbft 
müffen getroffen werden. Mit Einem Wort: folhe Briefe müflen 
um die Ehre ringen eine den Memoiren, den poetifchen und 
wiflenfhaftligen Werken ebenbürtige Gefchichtöquelle ihrer Zeit 
zu werden. 

Hiermit haben wir ben Geſichtspunkt gewonnen aus wel⸗ 
chem das vorliegende Buch zu beurtheilen if. Wenn die deuts 
fche Leſewelt es mit dem biftorifhen unbefangenen Sinne lieft, 
der und noch fo fehr zu wünfchen ift, fo wird jie dem Berf. 
verzeihen, daß er auch jene Briefe die einft einen foldhen Sturm 
des Haffes erregten in die Sammlung aufgenommen hat. Sie 
durften in der That nicht fehlen, denn in ihnen ift die wirt: 
lihe Stimmung der Bewegungdmänner in jener Zeit, als bie 
öffentlihe Discuffion der Lebensfragen in Deutſchland unmöglich 
gemacht fhien, ausgefprochen: in aller Schärfe und darum in 
ber ganzen Wahrheit haben die bittern WVerzweiflungsgefühle 
ihren adäquaten Ausdruck erhalten. Und der gemüthliche Deut: 
ſche wird, wenn er einen mäßigen Sinn für die Freiheit hat, 
nicht ohne Genugthuung dieſen Berlauf bes Kampfes an fi 
vorübergehen laſſen, da die „Berfühnung‘‘ und das „Aufbauen’‘ 
fo kurze Zeit nach dem „Verneinen und Berftören‘‘ hervortreten: 
im 3. 1841 die Kämpfe mit der Genfur und dem Staat, in 
denen ſchon der Drang ift die legten freundlich verhüllenden 
Formen abzuftreifen ; zwei Sabre fpäter das fchroffe Ausſprechen 
des innerlich faſt ſchon vollendeten Bruches in den Briefen welche 
in den „Deutſch⸗ frangöfifhen Jahrbuͤchern“ erfchienen; bann 
1845 die Anerkennung und Vertheidigung ber religiöfen Bes 
wegung, und endlich jegt die Adrefie an den preußifchen Land: 
tag, welche in der That das Aeußerfte feiftet und zugibt was 
die Eonfervativen von einem Radicalen nur irgend billigerweife 
verlangen koͤnnen. Es ift zwar ſchon eine Eonfequenz des „hu⸗ 
manen’' Principe, daß man für jede Bewegung zur Freiheit 
in jeder Ration, alfo auch in Deutfchland, Sympathie haben 
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muß; wer fich aber jemals von den Menferungen des NRismuths 
zu dem Glauben hatte verleiten laſſen, daß ber alte Butſchen⸗ 
fchafter „kein Herz für fein Volk’ mehr habe, muß jegt fein 
Anatbema gegen den Baterlanbsverräther zurücknehmen. 

Gehen wir nım zu dem @ingelnen über. Die „Secht ld» 
dherlichen Briefe über das Laͤcherliche“, welche ald Die der Zeit 
nach erften Producte den Eingang bilden, find durch ihren In- 
halt durchaus nicht mit dem in den ebrigen Briefen verarbei: 
teten Stoffe verwandt; do find fie zum heil in der Form fo 
fehr gelungen und fo wirklich wigig en ‘daß man fie 
immerhin noch gern lieſt. Hr. Hofräth Stephan Schütze in 
Seimar, ihr Empfänger, wird barin auf eine fehr gutmrüthige 
Weiſe angegriffen; und wenn irgendwo fo war bei der ſchluͤpf⸗ 
rigen und flüdtigen Ratur gerade des Lächerlichen dieſe Leichte 
und neckiſche Form, die niemals in den Abhandlungston zurüd: 
fat, angebracht. Ein Beifpiel mag genügen: 

„Ew. Wohlgeboren haben fi feit längerer Zeit für das 
Laͤcherliche intereffirt, alfo auch ohne Yweifel die Bemerkung 
gemacht, daß man ſich bei Briefen über das Lächerlide von 
vornherein refigniren muß lächerliche Briefe zu fehreiben. Der 
Gegenſtand bringt ed mit fih, daB man ihn auf jeden Fall 
zur Erfcheinung bringt, wenn man über ihn fihreibt, felbft 
wenn man 100 Meilen vorbeifchießen folte; dann nämlid an 
fi ſelbſt.“ 

” Die nun folgende „Motivirte Gorrefpondenz ” ift in ziem- 
licher Vollſtändigkeit der Briefwerhfel welcher zwilchen dem 
Berf., tem Verleger der hallifch=deutfchen „Sahrbücher”, dem 
Cenſor derfelben und verfihiedenen höhern Behörden aeführt ift. 
Bon bieibenderm Intereffe in dieſer Eorrefpondenz find bie 
Briefe an die legtern, in welchen unternommen iſt die Bewe: 
ung der modernen Kritit bed Staats und der Kirche unter 
efichtöpundßte zu bringen die dem Minifter und dem Kritider 
gemeinfam wären. Es kann dabei nicht fehlen, daß mehr Rad: 
drud auf den guten Ruf des Staats als eines Staats der In- 
telligenz, und auf die Wichtigkeit, die vorhandenen und nicht 
weguufdaffenden Eonflicte wiffenfchaftli ins Meine zu bringen, 
gelegt wird, ald auf Die bewußten Zendengen und nothiwendigen 
Tonſequenzen diefer Bewegung. Wer will daraus einen Bor: 
wurf machen? Wenn der freie Politiker nicht umhinkann das 
größte Gewicht auf die politifchen Formen der Freiheit zu legen, 
welche die Baild für dab ganze Gebäude find, welche eine er: 
ziehende Bedeutung für die geiftige und gemüthliche freiheit 
haben, fo wird der freie Philofoph mit gleichem Recht hervor: 
beben, daB diefe politiihen Formen keineswegs Die erfüllte 
menſchliche Freiheit find; er wird den Nachdruck auf die gei⸗ 
flige Befreiung legen, welche zu der Arbeit am großen Ganzen 
am beiten befahige.- Man muß dem Freien geitatten fi ab: 
wechfelnd auf einen‘ diefer beiden Standpunkte zu ftellen, da 
biefelben fich theoretifch freilich durch den Begriff der Wechſel⸗ 
wirfung vereinigen laffen, in der Prarid aber nothwendig ſich 
trennen. Die Hauptftele in dieſer Beziehung ift folgende: 

„Politifch find die Eonfequenzen: der freie Menſch und 
die vernünftige Weltordnung in Staat und Gefchichte jei die 
börhfte Erſcheinung des Böttlichen. Und hier fürdhtet man nun 
Demokratie und Republif, ald wenn die Philoſophie diefe Form 
ohne ‚den freien Menſchen, etwa in Schwyz und Uri, frei fin- 
den könnte, als wenn irgend sin Menſch, ohne geiftig ſich felbft 
gu befreien, alfo der blanke Höbel wie ihn die Natur hoc) oder 
niedrig erzeugt, frei fein koͤnnte!“ 

Dos „Sendichreiben an die Schriftfteller der literarifihen Sei⸗ 
dung” iſt eigentlich Fein Brief, fondern ein Journalartikel, in 
wachen die Gegner nur zuweilen angerebet werden. Der 
‚Briefwechfel von 1843° ift dagegen zu fehr wirklicher Brief- 
wechſel, Begenreden der Verzweiflung an Deutfchland und der 
Hoffnung auf feine Erhebung; nicht mit dem Bewußtfein von 

n Briefform gefchrieben.‘ Diefe 
vollendet fi eigentlidh nur fo: daß zwei entgegengeſetzte An⸗ 


ſchauungen vollſtaͤndig Geſtalt gewinnen, and ‚Die ‚betreffende 
Frage damit abgemacht ift; ein polemifcher Brief muß-Fein 
Wiederaufnehmen des Themas zulaffen. 

Das beutfche Programm zu den „Deutfehfrangöfifchen Zahr⸗ 
hüchern“ ift ein Programm, eine Rede, wenn man will, und 
fünde nody unter andern Mubriten feinen Platz; indeß ſteht es 
auch bier ganz gut wegen feined Inhalts, und weil ed ein lied 
in der hiftorifchen Kette iſt Die fich Durch das ganze Buch fihlingt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Ein neuer Roman von James. 


@in neuer Roman von G. P. ®. James hat laͤngſt aufe 
gehört eine Reuigleit zu fein. Das aber it neu an feinem 
„Ihe castie of Ehrenstein; its lords, zpi I and tempe- 
ral; its inhabitants, earthly and unearthly” (3 Mide., Sonden 
1847), Daß der dritte Band anfängt womit in divenologi- 
fher Folge der Begebenheiten der erfte, und Biefer anfängt 
womit der dritte anfangen follte. Die Bade an ſich iſt nicht 
neu, nur neu bei James, Der biöher den dramatifchen ‚Kanon, 
daß die ganze Handlung fi) auf der Bühne vor dem Ku⸗ 
ſchauer begeben mäffe, in feinen Romanen beobachtet, und darin 
allerdings die Slaffieität eines „Som Jones“, „Don Quiroke” 
oder „Bil Bias” für fih hat. Auch fell die Abweichung von 
feinem Grundfage ihn nicht unbedingt tadeln. Wer fo Biel 
und fo ſchnell fhreibt wie er, Bann im Zuſchnitte feines Stoffe 
nicht zu wählerifch fein, abgefehen daß etwas Warietät feinen 
Lefern und ihm felbft muthmaßlich gut ehut. Jedenfalls ent: 
ſchuldigt ihn in „Schloß Ehrenftein‘ die Nothwendigkeit. Hätte 
er dem Lefer glei anfangs den Anfang feiner Geſchichte ge 
geben, jo war der Spaß aus. Statt Deffen läßt er ihn bie 
Kataftrophe ahnen und vermwidelt ihn bis zu deren Gintritt 
in Srrgänge die außerdem eine fchnurgerade Allee geweſen wä- 
zen. Die Ungel des Ganzen ift die Büberei eines deutfchen 
Edelmanns welcher aus Welüfte nach dem Familiengute einen 
Unfchlag gegen das Leben feines Bruders im Gelobten Lande 
entwirft. Weil der Bruder Weib und Kind bat, müflen na» 
türlich auch diefe fterben. Alles Died hält er für geſchehen als 
ber Bruder mit Weib und Sohn erfiheint und die Gefchichte 
fih in ein Zableau auflöft. nzelne Partien ind vortrefflich 
gearbeitet und die zahlreichen Perſonen mit allem Zubehör des 
Feudalwefens angethban: was den Roman einigermaßen in bie 
höhere Geſchichtsſphaͤre hebt. Scenerie, Architektur, Coſtume 
und Sitten mögen ziemlich treu fein. Ebenſo wenig fehlt es 
an charakteriſtiſchen Beichen der Zeit und an Gewirr und Be⸗ 
wegung durchaus. 10. 





Literarifhe Notiz aus England. 
3u Bunjten Irlands. 
Irlands nie endende — ſeine unaufhoͤrlichen 
Parteiſtreitigkeiten, feine anſcheinende Unfähigkeit ſich ſelbſt zu 
helfen, verbunden mit Bielem, Vielem mehr, müſſen den Blau» 
hen begründen, daß Irland untettbar verlosen, zu ewigem 
Elende verflugt und verdammt fei. Gleichwol ift Das ein 
Zrrthum. Es wird in Irland befier. Die von der Beleg 
geruns unterftügten Regierungsmaßregeln der neuern Zeit aͤu⸗ 
n eine fich entjchieden zum Beflern neigende Wirkung, und 
Ichon die Gewalt der Nachahmung hat in focialer Binficht das 
irifche Leben zu etwas ganz Anderm gemacht ald was «8 vor 
60 oder 70 Jahren war. Die fiherfte Axt ſich Hiervon zu 
überzeugen ift eine Bergleichung von Irlands gegenwärtigen 
Geſellſchaftsʒuſtaͤnden mit den der zwei ober drei le Gene 
rationen, und ein treffliches Mittel dazu bietet das Buch eines 
teifchen. Schriftftellers unter dem Zitel: „Sketches of Ireland 
aixty years ago’ (Dublin 1847). Gefechte, gewaltfame Ent» 
führungen, Mäubereien, Spielwuth und Trunkenheit, wie fie da- 
mals Regel waren, find jegt wenigfiehö nur Ausnahmen. 16. 
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Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgers⸗ 
mannes. Dritter und vierter Band. 
(Beſchluß aus Nr. 10.) 


Die Theilung Polens im 3. 1772 nennt unfer Verf. 
am Schluſſe des erften Bandes „ein greuelvolles Ereig- 
niß, einen Grisapfel, eine wahre Büchſe der Pandora”, 
und bat ihr auf den erften 58 Seiten des zweiten Bandes 
eine längere Erzählung gewidmet. Auch bier liegt wie 
der in der Frifche der Schilderungen, die mitunter zur 
Derbheit werden, und in den eingeſchalteten Vergleichun- 
gen oder überrafchenden Zufammenftellungen ber größte 
Reiz; denn nach Dohm's Hiftorifch-politifcher Beleuchtung 
des diplomatifchen Theils diefer polnifchen Geſchichte, 
nach der umftändblichen Darlegung der einzelnen Um⸗ 
ftände ber Theilung bei Manfo, Ferrand, Rulhieres und 
Raumer, und nach Hertzberg's publiciftifchen Staate- 
fchriften waren feine neuen Forfchungen anzuftellen ober 
Thatfachen aufzuführen. Wir gedenken daher hier nur der 
Charakterſkizzen ber frühern polnifchen Könige, der zweck⸗ 
mäßigen Bemerkungen über die GEntwidelung ber Re- 
formation in Polen, der Erörterung über die feindlichen 
Richtungen zwifchen Ruſſen und Polen, als „einer bie 
fata morgana des Panflamismus fehr verdunfelnden Wahr: 
nehmung”, der Wahrheit über Sobieski's Thaten vor 
Wien, wo der Polen Hülfe gar fehr überfchägt wor- 
den ift, indem der deutfchen Hülfe das fchönfte Blatt 
in dieſem Siegeskranz gebührt, und der ſchon früher in 
den „Anemonen“ oft berührten Meinung, daß vieljähriges 
Unheil für Polen vermieden fein würde, wenn feine Kö- 
nigskrone an Brandendurg-Zollern ftatt an Sachfen ge 
fommen wäre. Was nun aber den erften Gedanken zur 
Theilung Polens betrifft, fo erklärt der Verf., bag das 
oligarchifch-ochlofratifche Conglomerat in Polen allerdings 
ſchlimm genug geweſen fei, aber nicht im mindeſten bie 
Schuld Derjenigen mindere welche die Verewigung ber 
Anarchie als das trefflichfte Mittel anfehen dort im 
Trüben zu fifhen. Darin gebühre freilich Rußland eine 
„entfegliche Proebrie”. Hr. v. Hormayr hat hierin Recht; 
denn Polen verbarrte durch Rußlands Schuld in der 
Anarchie, jede Befferung ward unmöglidh und fo bie 
Theilung wefentlich befördert. Nicht minder wahr iſt 
feine Zufammenfiellung Katharina's und Maria Therefta’s, 
der unbedingten Herrfchluft der Erftern und ber zögern- 


den Gewiffenhaftigkeit ber Legtern, bis fie endlih Kau⸗ 
nig überwand und dadurch zugleich feine Deferenz gegen 
das auffteigende Geftirn Joſeph's bezeigte, aber nur erft 
als er wußte, daß Deftreih und Preußen keine müfigen 
Zuſchauer bleiben würden. Endlih loben wir es an 
unferm Verf., daß er es offen herausfagt, Friedrich II. 
habe aus der Noth eine Tugend für die Erhaltung fei- 
nes Staats machen müſſen, daß er es nicht verfennt, wie 
unbeliebt der König von Preußen in Paris, Wien und 
London gervefen fei und daß er demnach genöthigt war 
das achtjährige Bündnig mit Rußland fon 1764 zu 
ſchließen, deffen "geheimer Artikel freilich den feften Ent» 
ſchluß zum Untergange Polens in fophiftifhen Wendun- 
gen prophezeite. Eine Reihe von Briefauszügen beftä- 
tigte diefe Anficht des Könige, die auch Raumer und 
Scloffer gebilligt haben, von denen der Xeptere kurz 
und beſtimmt fi) in folgenden Worten ausdrüdt: 

Wir halten ed um fo mehr für unfrudtbar über Die 
Theilung Polens nach den armfeligen Geheimniffen des Redens, 
Denkens, Schreibens der Babinete zu forfchen, da die offenba⸗ 
ren Thatſachen immer: der einzige Boden find auf dem wir 
fußen, und uns der Zuftand Polens, die Erbärmlichkeit der 
föniglihen Regierung und der Conföderirten, die DVerlegenheit 
in welche Preußen und Deftreih durch die Siege der Rufen 
in Pan und über bie Türken gebracht wurden, ganz natürlich 
auf eine ung leiten. („Geſchichte des 18. Jahrhunderts”, 

Der von uns bezeichnete längere dritte Abfchnitt, die 
Geſchichte des Siebenjährigen Kriege, erregt wiederum 
durch die finnvolle Aufmerkfamteit und gründliche Kennt- 
nig, mit mächtiger Gedächtnißkraft verbunden, unfere 
große Theilnahme, wenn auch hier nach den Forfchungen 
des verdienftvollen Preuß und den neuern Bereicherun- 
gen der preußifhen Kriegsgefchichte wichtige Auffchlüffe 
nicht an den Tag gebracht werden konnten. Aber ſchon 
den Nichtpreußen bier voll warmer Bewunderung Fried⸗ 
rich's 11. fprechen zu hören (3. B. Il, 36, ober in- 
der Vergleichung des an Allem fo reich gefegneten Baiern 
mit bem Sande Brandenburgs, IV, 292) gewährt- ein 
befonderes Bergnügen; denn die Sache der Deftreicher 
vertritt der Verf. keineswegs, wie fhon aus den gleich" 
fautenden Stellen in den frühern Bänden der „Anemo- 
nen‘ erinnerlich fein wird, noch viel weniger die der 
Franzofen und Ruffen. So gehen denn in farbenreichen 
Bildern die Schlachten bei Prag (mit uns bisher unbe- 
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Tannten Einzelheiten), bei Kollin, bei Hochlirthen, bei 
Leuthen und Torgau in echter Siegesfreudigkeit eines 
Kämpfers aus jenen Tagen bei uns vorüber; die Noth 
und die VBerheerungen bed Kriegs find in meiten Um- 
riffen vor den Leſern entfaltet, und temp der Großartig⸗ 
Kit des ganzen Gemäldes ift auch für ausgezeichnete 
Thaten und unbelohnten Heldenmuth Einzelner oder klei⸗ 
nerer Truppentheile Raum gewonnen. So wird auch 
die Einfchliegung der Sachſen bei Pirna mit gefühlvoller 
Theilnahme erzähle. Aber die Unterſteckung derfelben 
unter preufifche Negimenter ift nicht befchönigt, fondern 
in Webereinftimmung mit Menzel (a. a. O., XI, 235 fg.) 
geurtheilt, daß Kriebrich den gemeinen Mann nicht der 
Anhänglichkeit an feinen Landesheren und fein Vater⸗ 
land über den geleifteten SKriegseid hinaus (der doch bei 
Pirna nur ein abgedrungener war) für fähig gehalten 
babe. Ebenfo wenig wird das Prägen bes fchlechten 
- Geldes oder das Falfchmünzen, wie es geradezu genannt 
it, in Schup genommen; „es war dadurch die chle Er⸗ 


findung gemacht Zaufende von ruhigen und wohlhaben⸗ 


den, vom Kriege gar nicht berührten Menſchen an den 
Bettelftab zu bringen und die geregeltften Firmen in 
Bankrott zu flürzen” (II, 117). Über daß Friedrich 
Kon in den Jahren feiner Größe von der lebhafteften 
iferſucht auf jedes militairifege Talent nicht freizufpre- 
chen gewefen fei, Das ift eine leicht hingeworfene Aeuße⸗ 
rung bed Hrn. v. Hormayr, für die er ſchwer einen Be⸗ 
weis würde führen können. Was er Eiferſucht nennt, 
war nichts Anderes ale bie gerade von unferm Berf. fo 
oft belobte Eigenthümlichkeit, daß Friedrich II. König fein 
ollte in feinem Heere, und da mochte dem damaligen 
arhter und Zeitgenofien (wir denken dabei z.B. an 
die Tagebücher des Grafen Hendel von Donnersmark) 
wet Manches als Eiferfucht oder Misgunſt erfcheinen 
was der Geſchichtſchreiber unferer Tage aus einem bö- 
hern Geſichtspunkte und in Verbindung mit der Regenten- 
und Feldherenweisheit Kriedrich’6 überhaupt zu betrach- 
ten bat. Dagegen ftellt fih Hr. v. Hormayr bei ber 
Beurtheilung der Ausfprüche Napoleon’s über Friedrich TI. 
auf die richtige rufe und zeigt, daß feine Machtſprüche 
auf St.Helena, die zu oft fich ſelbſt widerfpräcden, den 
gefunden Menfdgenverftand nicht überzeugen können und 
Du Friebrichſs und Rapolren's Kriegsführung nie und 
nicgend vergleichbar fei. 
iedrichs erhabene Begnerin, die Kaiſerin Maria 
Therefin, ift durch beide Bände die Helbin des Verf. 
Ihre Frauenſchonheit, ihre Gatten - und Mutterliebe, 
ihre Arbeitfambeit, wahre Demuth und innige Ergebung, 
ihre Standhaftigkeit ſowol im Unglüd ale wider bie 
Uebergrifft der Hierarchie, ihre Gerechtigkeit und Bilde, 
ihr Auges Benehmen zur glücktichen Bereinigung der fo 
verfchtebenartigen WBeftandtheile ihres großen Reiche — 
alle diefe Tugenden und nech amdere wirken auf das 
wehtthätigfte auf die Leſer, denen fonft genug Grau in 
Stan geboren wird, und rechtfertigen den Wunſch des 
Verf., daß ihr Leben als ein Noth-, Hilfe- und Lefe- 
be, in alten oſtreichiſchen Hütten und Paläften geleſen 


werden möchte. Bei fo leuchtenden Borzügen fonnte 
derfelbe auch ungefcheut herausfagen, daß Maria The⸗ 
reſia ihre Fehler gehabt habe, weil kein Menſch ohne 
diefe ifl; daß zwar bie perfönliche Schmeichelei bei ihr 
feinen gobbenen Boden gefunden, deſto üppiger aber der 
Weizen der Tartufe gebläht babe; daß ihre Wohlthätig- 
feit oft verfchwenderifch gewefen und baf ihr feines Ge- 
fühl für das Schidliche und für die Würde der Frauen 
fie zu dem Misgriffe verleitet babe die Sitten durch 
poficeilihe Eingriffe und Keufchheitscommiffionen beffern 
zu wollen oder mande Ehe blos durch Zwang oder 
durch Convenienz zu knüpfen. So fhön und mahr 
auch alles Dies gefagt ift, fo hätten mir doch von Hrn. 
v. Hormayr im Einzelnen noch mehr und noch Anzie- 
hendere® ermartet, 

Ohne uns nun bei folden Erwähnungen ſchon be- 
forochener Gegenftände, von denen des Verf. Herz und 
Sinn erfüllt ift, länger aufzuhalten, mollen wir viel- 
mehr noch einige Ausfichungen gegen Thatſachen erhe⸗ 
ben, bie uns bei Hrn. v. Hormayr um fo amffallender 
find, je firenger er fich felbft im dieſer Beziehung gegen 
Undere erwiefen hat. Wir finden nämlich die irrige 
Angabe, als habe Friedrich II. in der Schlacht bei Tor⸗ 
gau den Srenadieren ſcherzend fein Giftflaͤſchchen gezeigt, 
und müffen und in der That wundern, daß der Verf. fo 
beharrlich an der falfchen Ueberlieferung über die Er⸗ 
Öffnung des dresbener Archivs durch preußiſche Abgeord- 
nete fefthält, die wir bereitd ins zweiten Bande der 
„Anemonen ” mit Berufung auf Preuß’ urkundliche 
Dorftellung in den „Jahrbuchern fir wiffenſchaftliche 
Kritik“ (1841, Nr. 59, 60) gerügt haben. Flüchtig ift 
ferner der Bericht über die Unerfchrodenheit des preußi⸗ 
ſchen Generals Wolfersdorf, nachdem er zur Uebergabe 
ber Feſtung Torgau genöthige war. Der General fepte 
nämlich nicht dem Prinzen von Stolberg ,‚die Piſtole 
auf die Bruſt“, fondern hielt ihm nur mit ernfien Wor- 
ten feinen Bruch der Eapitulation vor, wie nah Bülow 
erſt jegt wieder ber Derfaffer des Buchs „Don eimem 
beutfchen Soeldaten“ erzählt hat. Wollte aber Hr. v. 
Hormayr jene geheimnifvolle haͤfliche Gefchichte vom 
Hofe zu Drebden im I. 1777, bei welcher ein Daupt« 
mann (nicht Oberſt) d'Agdalo eine fo unglückliche Rolle 
fpielte, einmal berühren, fo durfte ex auch feinen Lefern 
um fo meniger die vollſtaͤndigſten gedruckten Nachrithten 
in Barthold's Commentar zu Caſanova's Dentwärbig- 
keiten (1l, 330 — 333) vorenthalten, da er ja felbft an- 
gibt, Daß die angefehenern ſaͤchſiſchen Gefchichtfihreiber eine 
Grörterung aus leicht begreiflichen Gründen vermieden 
haben. JIn ähnlicher Weile Hätte ber Verf. die mehr 
ale unmahrfiheinliche Ueberlieferung nitht wiederheien 
dürfen, daß der breslauiſche Fürſt⸗Biſchof Graf Schaff- 
gotfch fi den preußiſchen Schwarzen Adlerorden abge- 
riffen und ihn mit Füßen getveten. habe. Denn nach 
der quellen- und atenmäßigen Erzählung bei Menzel 
(a. a. O., XI, 329) ann diefe Begebenheit nicht als 
hiſtoriſche Wahrheit angenemtmen werben, da alle ur⸗ 
tundlichen Zeugniffe, die wol ſchwerlich in dieſem ſchlim⸗ 
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men Kalle zuruͤckgehalten worden wären, gaͤnzlich fehlen, 
fondern nur für ein Volksgerücht gelten, das in der 
öffentlichen Meinung um fo leichter feine Begründung 
fand und fi) fortpflanzte, da man mußte, wie ungnädig 
Friedrich den Fürſt⸗Biſchof behamdelt und ihn fogar mit 
dem Galgen bedroht hatte. 

Die Austattung mit zahlreichen Urkunden fehlt auch 
den vorliegenden Bänden nicht. Der größere Theil des 
zweiten Bandes enthält eine Reihe. von bairifhen und 
öftreichifchen Staatsfchriften über bie Erbfolgeſtreitigbei⸗ 
tem zwifchen beiden Höfen, bie Friedensverhandlungen in 
den 3. 1744 und 1745, die falgburgifche Erzbiſchofs⸗ 
wahl im 3. 1744, ſodann mehre Verfügungen Kaifer 
Karl’ VII. und andere zur Gefhichte feiner Regierung 
gehörige Stuͤcke. Außerdem find 15 genealegifche Stamm- 
tafeln zur Verdeutlichung der Bamilienverhältniffe in ben 
bedeutendern europäifchen Staaten beigegeben, die für viele 
Lefer eine fehr nügliche Hülfe fein werden, um fich in 

jenen verwanbtfchaftlichen Zuftänden, bei denen der !Berf. 
oft und gern verweilt, zurechtfinden zu fünnen. 17. 





Polemifche Briefe von Arnold Ruge. 
. (VBeihluß aus Nr. 10.) 

Jetzt beginnt eine Reihe von „Offenen Briefen zur Ber 
theidigung des Humanismus”. Der erfte Darunter ift eine Ant» 
wort auf die Anklage des Staatsanwalts gegen das Bud 
‚wei Sahre im Paris”, gerichtet an den Praftdenten und die 
Käthe des berliner Obercenſurgerichts. Diefer Brief ift ein 


Muſter der polemifhen Form, er ift meiiterhaft in diefer Art. ' 


Wenn in dem Frühern der Kampf gegen die Cenſur theilß ein- 
fach mit ven Waffen ber Bernunft, heile mit dem männlichen 
Zorn der unterdrüdten, nad 2ebensluft und Preiheit ringenden 
Partei geführt wurde, fo hat Ruge hier jest eingefehen, daß 
es lächerlich fein würde jenen Ernft und Zorn * jegt gegen 
em Inſtitut aufzubieten welches jelbit von den Regierungen 
nicht mehr ernftlih, fondern nur als ein temporairer Roth: 
behelf, fo lange man feinen Muth zu der entichiedenen Ein» 
führung der Preßfreigeit Haben zu dürfen glaubt, vertheidigt 
wird. Indem nun diefer Zuſtand des Schwankens eben in 
Preußen eine Seftalt gewonnen bat im Inflitut des Obercen⸗ 
urgerichts, wird dieſer Uebergangsmement hervorgehoben, in 
feiner wirklichen Unhaltbarkeit mit feiner fuperiörer Ironie kri⸗ 
tifirt, und gleichſam für Die Zukunft in Spiritus gefept. Richt 
nur dieſe Ironie hat Bas kangweilig gewordene abftracte Rai⸗ 
fennement ausgetrieben, ſendern der Brief ift plaftiicher, kuͤnſt⸗ 
leriſcher, Iobenbiger geworben dadurch, daß er ſich li po» 
lemiſch an die Meprafewtanten jenes Uebergangszuſtandes wen» 
det. Nuge bat dad Gluück gehabt in dem damaligen Staatsan⸗ 
weit v. Lüderitz, welcher die Anklage verfaßte, einen Gegner 
zu finden ber als Indivibuum volllommen auf dbemfelben Stand» 
punkte der geiftigen Bildung Rand welchen dad von ihm ver» 
teetene Saftitut in der poli Bildungsgefchichte einnimmt; 
die Bendenz Freiheit ift nicht zu verfennen, und doch tft fie 
noch fo wenig realifirt, daß dieſe Freiheitsform vielmehr das 
Mittel ift der wirklichen Freiheit entgegenzutreten. Einige Gi- 
tate werden zeigen wie fin Died hervorgehoben if. . 
„Ihre Berfahren, Herr Präftdent, hat eine Tendenz auf 
die Sury. Der Rame Staatsanwalt, die Anklageform, die 
AYuffoderung des Beklagten, und wenn auch nicht gerade des 
Bellagten, doch bed Inſtruments mit dem er fih vergangen, 
des Buchhändlers, alles Dies gibt dem Obercenfurgerit eine 
Senden; auf das wahre Rechtſprechen durch eine . Es 
fehlt freilich Ihrem Inftitwte zur Vollendung des Schwurge⸗ 


richte: daß die Mitglieder Gemeindeglieder, nicht befelbete Ridge 
ter, ſondern zu dem jedesmaligen Sprud gewählte Mitbürger 
(Beers) det Angeklagten wären; es fehlt wie die Binfegung von 
Gemeinde wegen, fo auch bie öffentliche Verhandlung vor und 
in der Gemeinde; es fehlt endlich Ihrer Eenfur der rein theo: 
retiſche Charakter, denn Sie verfügen und erecutiren zugleich 
eine Strafe. Man Bönnte alfo fagen, es fehle Ihrem Berfaß- 
ren Alles wodurch es ein Gericht, und Alles wodurch es eine 
Genfur würde.” 

Nachdem Died noch mit gutmüthigem Witz ausgeführt ift, 
heißt es weiter: „Weil ich alfo in Ihrem Berfahren eine Ten⸗ 
denz auf Das Richtige erblidde, und Dies gerade vermöge mei⸗ 
ner Principien, in denen Sie eine Iondeng auf Das Uncihkigen 
feben, fo will ich es nicht für unmöglich halten, daß ich In 
meiner Gegenausführung gegen den Herrn Staatsanwalt Sie 
überzeuge.' . 

Bon dieſem vihtigen Standpunfte der „Zendenz” aus 
wird nun die ganze Anklagefchrift beleuchtet. Sie iſt ſehr 
elegant, präcid, gebildet abgefaßt; „ed begegnet wir”, fagt 
der Ungeflagte mit Recht, „Daß Der Staatsanwalt im Staate 
der Intelligenz mich befler verficht als die Volbttribamen in 
der DOppofition.’ Und weiterhin: „Ber Berr Staatsanwalt 
verfteht Ten Humanismus, er nimmt ihn nicht an, wie bie 
Preußen die politifche Freiheit verjtehen und fie ebenfalls nit 
annehmen. ‘ 

Die wahrhaft claſſiſche Anklage läßt fi werig auf concrete 
Anwendungen ein, fie wendet fi nur gegen die Principienz 
fo begegnet e8 ihr aber, daß die angeßlagten Principien, eben 
weil ſie in ihrem allgemeinften Ausdrud gefaßt find, ſich im 
der Zendenz ſchon in Preußen felbft angebahmt finden, und 
diefer Widerfpruch ift eine reiche Quelle der Ironie für den 
Bertheidiger. 

„Der Herr Staatsanwalt beginnt damit als ein Boldt: 
anwalt aufzutreten, und endigt damit dem Volke das Richter⸗ 
amt über mein Buch zu entziehen.‘ _ 

„Wenn der Herr Staatsanwalt mir vorwirft: «ich veswürfe 
die Arbeit und Induftrie, welche zu Privatzwecken ausgebeutet 
wird», fo feheint er zu verfichen, ich verwürfe alle Induſtriæ 
und alle Arbeit; oder ift der Herr Staatsanwalt, der dad 
felbit zu öffentlichen Zwecken arbeitete ald er die Klage nieder 
fehrieb, gegen die Arbeit zu öffentlichen Zwecken?“ 

Aber nicht nur das Dbercenfurgeridyt und der Staatsan 
walt, der vollendete Repräfentant Bildung im abfoluten 
Staate der Intelligenz, find im jenem MWiderfpruche von Lew 
benz und Realiflrung, von Yrämiffen und Eonfequenzen befan- 
gen, fondern auch in Bezug auf die gegenwärtige religiöfe und 
politifche Bildung findet fi) derfelbe Charakter des Widerfpruds 
und Usbergange. Preußen vertheidigt das abfelut — * 
Princip als Landesgrundgeſez; aber in den Geſetzen von 1806 
As ift eine weſentlich republikaniſche Tendenz; in den Ber⸗ 
faſſungsproclamationen ji die Berechtigung des Volkes im Staate 
ausgeſprochen, und fo läßt fich fagen, daß die Wahrheit bed 
preußiiben Staats von feinem Unmwalte verleugnet wird, def 
die verfolgten Freiheitsfoderungen nur die Gonfequenzen Der 
Tendenz der Befege find. Ebenſo mit dem Ehriſtenthum. Das 
Chriſtenthum tritt in der Geſchichte ganz offenbar als eine 
Jorm des Humanismus auf, welche man nur vom Unweßent» 
lichen zu reinigen und zu realificen braucht um zu der forialen 
Gteichheit zu gelangen. Indem der chriſtliche Staatdanwatt 
die betztere —2 laͤßt fich alſo fagen, daß er das Unweſen 
des Chriſtenthums gegen feine Wahrheit und fein Weſen in 
Schug nimmt. Mit Einem Wort: die Stellung der Principien 
zeigt denfelben Charakter wie die bes betreffenden Inftitutd und 
des daffelbe vertretenden Individuums. Der polemifche Brief, 
weicher in der leichten eleganten Form, bie von freier Bildun 
verlangt wird, und mit der feinen Zronie, weiche das Merk: 
mal des fiegreichen Bewußtſeins ift, Diefe Sonflicte rein, ohne 
ungebhörige Mebenbeziehungen, ohne ſpaͤterhin unverftändlich wer: 
dende Einzelheiten darjtellt, erfüllt Demnach mwefentlich bie 
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fege feiner Formgattung, und ift ein prägnantes hiſtoriſches 


Document zu nennen, in welchem mit kuͤnſtleriſcher Wahrheit 
em wichtiger Moment der deutichen Entwickelungsgeſchichte feſt⸗ 
gehalten iſt. 

\ An diefer ausführlichen Analyfe eines der beften polemifchen 
Briefe mag ed genügen; der Raum erlaubt uns nidt in aͤhn⸗ 
licher Weile auf das Uebrige einzugehen, wir geben nur noch 
furz den Inhalt an. 

In dem Briefwechfel mit W. Schulz und ähnlich in den 
Briefen aus dem literarifchen Zürich werden Langen gebrochen 
mit den Romantifern der Freiheit, wie mit Schulz und Kollen, 
welche hinter der philofophifchen Bildung des Jahrhunderts zu: 
züdgeblieben find und ihre Liebe zum Bolt und zur Freiheit 
nicht geklärt und gereinigt haben. Wie gerathen dahek in die 
wunderlihe Stellung, daß fie die Mächte der Uncultur, weil 
fie noch populair find, in vchug nehmen gegen die Macht der 
Einen und ganzen Freiheit. erſelbe Gtandpunkt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß an die Stelle des revolutionnairen und 
demagogiſchen Freiheitspathos die Doctrinen des Philiſterlibe⸗ 
ralismus getreten find, wird in dem Briefe „An Magiſter Hel⸗ 
big“ angegriffen. Dagegen erfcheint der Kampf in dem Briefe 
an Prug ſchon auf einer fortgefchrittenen Stufe, es ift nicht 
mehr die Romantik der Religion, fondern nur noch die der Ras» 
tionalität, und zwar wefentli im Interefie der fogenannten 
„praktiſchen Brauchbarkeit“ und der Ratur: und Bolköpoefie, 
für. welche Prug zu Felde zieht. In Hinfiht auf Klarheit und 
Popularität ift dieſer Brief einer der gelungenften. 

Ein Gleiches läßt fi von dem erften der „Drei Briefe 
über die deutfch=religiöß »politifche Bewegung‘ rühmen. In 
ihm wird fo verftändig, Far und ruhig anerkennend, wie faum 
in einem andern Stüd der hierüber fo reichen Literatur, die 
Bedeutung der religiöfen Bewegung außeinandergefeät für Dies 
jenigen welche fie von einem einfeitig politifchen Standpunßte 
aus verwerfen. Die Ruͤckkehr aus dem Feldlager der Theorie, 
wo jede Bewegung nur mit dem Barometer der principiellen 
und bemwußten Freiheitshöhe gemeflen wurde und wird, in daß 
Lager der Praxis hat bier den Markſtein erreiht, über den 
man nicht hinausgehen darf ohne dem Princip untreu zu wer: 
den und die alten Maͤchte zum Dienft der neuen Zeit herauf: 
zubefhwören; bis zu dem man aber aud) fortgehen muß, wenn 
die Theorie nicht auf ihrer einfamen Höhe verbleiben fol, wo 
fie freilich über die unklaren Köpfe welche die Maſſen bewe- 

en, aber auch über die Maflen und über das Leben felbft er» 
aben ift, in todter und abgefhmadter Erhabenpeit. 

Ebenſo ungefähr wird in „Drei Briefen über den Commu⸗ 
nismus” die VBerfländigung gefucht, nur mit dem Unterfchiede, 
dag der Kampf gegen die falſchen Theorien den Hauptinhalt 
bildet, . und Das was in diefer Beziehung Anerkennendes zu 
fagen war kurz abgemacht wird. 

Außerdem tragen noch einige fürzere Briefe einen mehr 
öffentlichen Charakter an fi. Es ift Die „Adrefle an die Oppo- 
fition des vereinigten Landtags in Berlin”, dann die humori⸗ 
ftifh gehaltene „Dankadreſſe der liberalen Baiern an ihn Be» 
freierin”‘, und endlih das ironifche „Sratulationsfchreiben an 
die berliner Akademie“, in welchem legtern diefer Körperfchaft 
Gluͤck gewünfcht wird zur Ausftoßung des in Nordamerika zur 
Freiheit und politifhen Vernunft verführten Mitgliedes, und 
ur Rückkehr in den feligen Himmel der Wilfenfchaft, wo man 
über dergleichen die Studien flörende Angelegenheiten ber ir: 
diſchen, ethiſch politifchen Welt weit erhaben ift. 18 
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ent F i er ee Tr ae Pas | Be Sa 
zu der überrofchend ſchnellen Sntfaltung: der pelitiichem,; 


fie, dem deutſchen - Reiche, den einzelnen Mitftänben und 
dem eigenen Delle gegenüber, ihre Stellung einnahmen 
und behaupteten, nicht mit ber vollen Unbefongenheit, 
gezeichnet werden konnen Die der Varf. noch an. feinem: 
beiben- jüngften - Werlen an bee, Tag gelegt hat. Zu 
diefem Sinne ſchien dem Mef: ſchon dad: Uutheil welchen, 
in der Vorrede über die SMemeiven: Fuiebrichia, Ik gean 
fälle wird maßgebend zu ſein. Hien beitndt ve... 

Mas non Gäfer’s-Gommentaren geſagtz wird gilt vieflächt 
noch im eigentlichern Sinne von den ——— are 
Niemand koͤnnke verfucht fein fie als hiſtoriſche aterialien ;; 
zu behandeln; kaum entſchließt man fi (Etwas daraus zu, 
wiederholen: fo eigen tragen fie das Gepräge ihrer Zeit! und ‘ 
vor Allem des Genius aus dem. fie hervorgegangen: fird.:ı ui 

Eben dahin gehoͤrt der Ausſpruch, ‚daß: ber preußle 
(he Staat nicht fo fehr im bewußten Chrgeiy wie durch 
die Pflicht der. Selbſterhaltung gedraͤngt eine nach ‘aller! 
Seiten unabhängige Stellung zu ergreifen verſucht Yabe; 
ein Ausſpruch der "allerdings. weitſchichtiger Commenteire 
bedarf um bevall verſtanden zu werden: Men Tann 
nicht umhin in ber Unsrinanberfegeng der Berhaltniſſe 
in welchen die deutſchen Territorialfürſten“ zumn Sailer 
thum: ftanben; ein Anbahnen bee Aeleuchtung zu ertumsi- 
nen welche der Vorf. danmachſteauf die Beit';der Reo 
gierung Friedrich's II. Fakten aſſen med: Und bebarfn 
es in. der That diefer vorfichtigen Boſtitigung jedes Steinte 
des Anſioßes?: Das Fürſtenhaus der Hohenzollerniſt ſor 
und, Darftellung trüben .-, cr m. : one och reich an gusßertigen ‚'inebietenden Porſonllchkelten, daß" 

Bir ſind weit entfernt "Die: Gewandtkeit zu merken: } die Bedeutſamkeit .beffelben‘ durch das Bazwifchentreten! 
nen wit welcher Marke, ohne feiner Würde als freiet | Beinen knappet GBeifter, "Die nudthier wicht fehten u 
Mann zu vergeben, die wichtigſten Streitpunkte int Ge⸗ten, :ummöglich geſchmaͤlett Norden Tan Wenn ". 
biete der Politik ‚und des Glaͤuhens zu behandeln, unde 
einer- allfeitigem Beleuchtung: zu unterziehen: meuftcht. Aber: | Großen Kurfürftew bie :volle:Mntrkennumg miche verfagemj'" 
in dem vorliegenden Werke‘ tritt -ae:-fo, unmittelbar in | warum nicht mit; derſelben Offentyett das ſchlaffe, willen⸗ 
den Bereich" ber Tragen beren Löfung unſere Zeit. faft .| 
ausfhlisgtih einnimmt, daß hier die Foderung nad) ei⸗ 
nem entſchiedenen Ausipruche- nicht fuͤglich zuruckgewie⸗ 
ſen werden: kann, während letztere wiederum wit. Incon- 
veriehzen der mannichfachſten Art verknüͤ A dürfte. 
Fa ment dag Wefegfe gufauimmen: +8. Ne ſchwer die 
Befürchtung zurückzudränggen, dag in einem Werke bien 
fer Urt jene fürftlichen Herren, durch welche der Grund 


„1847. Gr. 8. 2 Thlr. Ä M I 

Es kann nicht fehlen, daß die Ausſicht auf ein neues 
Wert aus der Feder von Ranke febedmal die zahlreichen 
Verehrer -niefes andgigeichneten Mannes mit den geſtei⸗ 
gertſten Erwartungen erfüllt. Die Feinheit feiner Com⸗ 
binativn, die Tieſe der: Anſchauung, dieſes Belauſchen 
der geheimflen Motive in der Entwickelung bed. geiſtigen 
Lebens von Böllern und Individuen, verbunden mit der 
Friſche der. Darſtellung und dem über dem Ganzen la⸗ 
gernden Duft der Poeſie: — in jedem feiner Werte tritt 
es dem Lefer inmmer neu, immer überraſchend und feſ⸗ 
ſelnd entgegen. Und wird der Verf. — dieſe Frage 
draͤngte ſich dem Ref. zunaͤchſt entgegen als er das oben 
genennte Buch aufſchlug — auch auf dem Gebiete ber. 
neuern preußiſchen Seſchichte mit derſelben Freiheit ſich 
bewegen, mit derſelben Unbefangenheit den Blick über 
Eretaniſſe und Eharaktere gleiten lafſen und- die leben⸗ 


ſeine Lefer iibertsagen. wie er. bisher. zu thun gewohnt 
wart Wind ſeine Stellung als Reichshiſtorlograph, bie 
großartige. Bewegung welche gerade jekt feine Heimat 
durchzittert und der. fick gleichgültig zu entziehen Sottlob! 
nur Wenigen möglich; ſein möchte, bie. ſpecielle Behand⸗ 


auf den man im, Sturm politiſcher ‚Discuffionieh ton. 


den. verſchiedenſten Seiten propagisen ‚hört, richt $ 
ub a BT . 


‚Wihelm:E zeigt ſo viel- des Tüchtigen "und: "Whtunge- 
werthen, er: orhebt fih in ded Feſtigkeltt feines Glaubens, 
! in dem lebenbigen · Gefuͤhl dartſcher Würdeund in ber) 
"Tree: gegen: feine: Gemahlin fü: hoch über die amfaſten 
allen. Hoͤfen jener Zeit vorwältende Unfitttichkeit und bien 
: Anbetung der GBefege von Verfailles, daß man, "trag - 
mancher berben Schwäche, mit Liebe bei ihm verweilt. 


dem. (häpferifhaw: Geifte;; der: ‚ftarden Magnnedkraft dep" 


loſe · Wefen eines Georg: Wilhelin Ichiibern® Wlebridy"i 
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. Deshalb that ein Verſchweigen biefer Schwächen fo we⸗ 
nig noth wie ein Bemänteln derfelben. In der Bor- 
rede beißt es: 

Nicht Ulles was man bisher über die Irrungen in welde 
Friedrich II. zu feinem Bater gerietb angenommen hat, will 
ih, indem ich davon ſchweige, er unwahr erflären, aber ber 
Widerſp den ich zwiſchen den unzweifelhaften Urkunden 
und der gaͤng und gäbe gewordenen Ueberlieferung wahrnahm, 
Mißte mir ein ſolches Misstrauen gegen diefe ein, daß ich mich 
auch dann wenn fie fih allenfalld mit jenen hätten vereinigen 
laſſen nicht entfchließen konnte fie zu wiederholen. Die Alten 
fchrieben gleichzeitige _Befchi mit rü tölofer Wahrheits- 
liebe; uns fei der Verfuch geftattet Ereigniffe die nun ſchon 
ein Jahrhundert Binter und liegen, unbefümmert um bie Rei⸗ 
gungen oder Abneigungen bed Tages, zu fo viel möglid ob: 
jegginer Anſchauung. zu. vergegenwãͤrtigen. ne 

Wir wiederholen ed, wir wären einem Ranke un- 
gleich. ;Tieber in folche Gebiete gefolgt wo es dem Men- 
ſchen erteichtert wis‘ site ira: et studio: zu forſchen und 
zä erzählen, wo eine Gebundenheit von alifien, kein 
Zwang für die Wahl von: Färbungen und Seellungen 
iym;obtiegt, wo er feine -mit-breitem Blick gewonnenen 


% 


Anfchaummgen mit dem der -innerften Wahrheit entquel- ; 


(enden ud ! deshalb raſch treffenden Worte bezeichnen 


mebr auf einer freien, durch keine Rückſichten gebunde⸗ 
nen Entwidelung der Thatfachen beruht, ohne irgend 
eine aus der Jeptzeit übertragene Beimiſchung. 

Eine jener Schilderungen möge bem Lefer fchon Hier 
geboten werden. Sie betrifft den Großen Kurfürften 
und lautet alfo: 0.0. 


Ein Mann von natürlichfter Einfachheit, der wenn er über 
den Markt geht wol ein paar Nachtigallen Fauft die man feil- 
bietet, denn er liebt Singvögel in feinen Gemäcdern; der in 
feinem Küchengarten daß aus der Fremde gebrachte Reis mit 
eigener Hanb pfeopft, in Potsdam die Teauben im Weinberge 
lefen,. Die jungen Karpfen im Teich fifhen hilft, — bei dem Äü⸗ 
ien aber hält er auf einen gewiſſen Glanz in der äußern Er: 
fheinung, ſchmuͤckt fih gern mit dem Drden der ihn vor allen 
feinen Unterthanen unterſcheidet, t für ſeine Genh⸗ 
lin den koͤſtlichſten Schmuck aus den Nicherlanden oder aus 
Paris; er nimmt ed beinahe übel, wenn ihn Jemand an die 
Koften erinnert welche eine feiner Liebhabereien verurfacdhen 
koͤnne, denn er lebe nunmehr fo, daß ihn Riemand- nach feinem 
Aufwande fragen dürfe ; bat er einmal berausgefagt, daß er 
Etwas zu kaufen wünfche, fo läßt er ſich durch ‘die Foderung 
nicht mehr davon zurüdfchreden. 


Daß derſelbe Kurfürft auch die Gebrechen feiner Zeit 
theilte, daß ihm ſeine Stellung als Tertitorialfuͤrſt un⸗ 


kann, woukein angſtliches Abwägen des Ausdrucks und | gleich meht galt denn’ als Stand des Reichs, die Mark 
noch weniget eine Berechnung des Eindrucks auf bie | 


flreitenden Anſichten des Tages ſich aufdrängt: 

1:Dap in der Enthüllung‘ und Beurtheilung von That- 
fachen; ſowie von Anfihten der handelnden Perfonen des 
Neuen und Treffliihen unendlich viel geboten wird, kann 
Den. nicht überrafchen der die Sicherheit Tennt mit wel⸗ 
her der Berf. im Suchen nach lauteen Eragängen den 
Hummer einzufchlagen verficht: Dazu tommt; daß die 
koõniglich -preußifchen Archive ſich obme Rückhalt ihm er⸗ 
ſchloſſen, daß er die in Deffan aufbewahrten ‘Papiere’ 
des: Färften Leopold, ‚die in: Dresden beſindlichen Eor- 
reſpondenzen· des · Grafen Brühl, die. auf preufifche Wer» 
haͤltniſſe bezuglichen Aetenſtücke in den koniglichen Archiv 
ven zu; Paris und London zu benugen im Stande war. 

Deu erſte Buch, mit der Ueberſchrift „Bom Empor⸗ 
kommen der brandenburgiſch⸗ preußiſchen Macht“, gibt 
eine bie auf die: Zelt von König Friebrich Wilhelm 1. 
herabreichende hifloriſche Einleitung, in jenem raſchen 
Vorũüberfuͤhren und dem: Zufammiendrängen großer Zeit⸗ 
raͤumerin ‚ein. eingiges, durch gluͤcklich wiarkirte -Blanz- 
punkte gehobenes Wis‘, wie eben nur ein Nanke es zu 
gehen: vermag. ES Läßt ſich voranusſehen, daß gerade die 
Zeit in welcher: der fchäpferifche Geiſt des Großen’ Kur- 
fürften mwalsete, und- die- ſeſte Grundlage für die Emtwide- 
lung des: preußiſchen Staats gelegt wurde, mit Fleiß und be- 
ſonderer Vorliehe behandelt iiſt, und namentlich bietet bie Er⸗ 
orterung · über die Steuerverwaltung. der Marken unter die⸗ 
fene Fürſten ebenſo viel des Neuen wie des Belehrenden. 
Wenn aber das Verfahren welches der Große Kurflurſt, 
den- Ständen des Herzogthums Preußen gegenüber, ein⸗ 
ſchlug fo menig Miebiligung finder, da duffeibe wiel- 
mehr. :wie. ein: durch die Nothmendigkeit gebotenes- bezeich 
net wird, fo-.tanır "Ref. das Geſtaͤndniß nicht zurüdhal-'' 
ten, daß die Darſtellung Stenzehs'in allen Beziehungen 
2. Fre BE . TEE BEE BE * EEE BE er 
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mehr: ald Deutfchland, daß er, fobald fein Vortheil eß 
erheifchte, kein Bedenken trug felbft in Frankreich eine“ 
Stirge zw furhen, um feinen Foderungen gegen das Hans 

Haböburg Nachdruck zu verleihen — das Alles tritt ung‘ 
freitich als Thatfache im Borübereilen der Erzählung 
entgegen; ‘aber der Verf. verweilt dabei nicht, ex Täßt’es ' 
bei einem vafchen Berichte beimenden. Daß man den Kar⸗ 
fürften unbedenklich einem Guſtav Wafa zur "Seite ſtel⸗ 


len koͤnne, möchte leicht zu viel geſagt fein; benn Fried⸗ 


rich Wilhelm kegte nicht wie der Schiwede ben Grund⸗ 
ſtein für die bürgerliche religiöfe Freiheit ſeines Worte, 
fordern für eine ſchrankenlofe Fürſtenmacht. Ueberall 
bitge durch dieſes mühereihe Ringen, dieſe vaftlofe' Re⸗ 
gierungsthätigkeit ‘des Kurfürſten der perſoͤnliche Ehrgeiz‘ 
hindurch. Der Berf. fg: 00 0er 
Altle Öffentlichen und gemeinfchaftlicden Dinge hielt er für 
den Gegenſtamd der; Tandesherriichen Thaͤtigkeit, von deren Bes " 
rufe er einen erhabenen Begriff in ſich trug. Nur gehörte dazu, 
daß fie auch -Drgane fände die ſich nicht wieder von Dielen , 


Seitt unbefugte Eingriffe Ri Schulden kommen ließen. „esen 
er felbft Hatte viel mit tinem "factiofen Werfen sm impfen; 
h\ 


ründlich Eonnte es nur dann abgeftelt" werden‘, we 
Kart genug wurde dab eigene Prineip über jede frembhrtige 


inwirkung zu n. Uber in wie weiter Ferne lag dieſes 
Bil! Wir Iaben wie er au da feine Anfprüche nicht. durch⸗ 
führen konnte wo fie mit allgemein beutfchen ufammenfielen, 


geſchweige da'wo er gegen die- mächtigen Reichöftände oder’ 
den Kaifer anzugehen hatte. Er täufchte fich wem er glaubte, ' 
auch nur: der * geringfügige Erſatz Ee) mit dem er ſich zu⸗ 
frieden gab fer ihm exnſtlich zugeſtanden; und wie wenig‘ ge⸗ 
nügte diefer feinem Ehrgeiz. Friedrich Wilhelm hatte ohne 
Zweifel die Abficht einen Plug unter den en Königen “ 
zu erwerben; haͤtte er Pommern bepauptet; ſo e tr auch ' 
die. Krone angenommen haben: Ein eigenthümlich ausgebiide: : 
tes Innere und ein. -felbfländiges politi Anſehen entwickeln 
ſich immer nebeneinander, Die Gewalt die er hinterließ ent: , 
hielt“ für feine Nachkommen zugleid eine unbef reibliige Auf: 3 
fodtrung zur- Anftrengung und Arbeit.. 32 Ten 
u ,. PL BE ae 5. 1 SE ver. 
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» if. die. Chr. def; erſten Mniags an dem 
Hauſe der Hohenzollern entworfen, und wenn der Verf. 
benierkt (S. 102): 

Eine dem Jahrhundert, überhaupt noch eigene Vorlieb 
für Pracht und. äußern Glanz theilte er in hohem. Grade; had. 
nahm, fie in ihm zugleich eine 
bloßen Scheines Liegende — 
fa flimmen die vom Förſter gefammelten Materialien ‚nicht 
immmer mit diefem Refultate überein. Die kurze Anbeu- 
‚tung des Berf. (8. 108): ' 

Wir wollen die Eerempnien des 18. Ian. 1701 nicht ſchil⸗ 
dern: fig haben fuͤr unſer Gefühl, wenn, wir baupn, leſen, ehr 
maß Uebetladenes. 
und. die etwas fpäter folgende Bemerkung (©. 124): 

* König Friedrich fühlte fich glüdlih wenn er in der Pracht 
feines Ornats auf feinem Throne faß, umgeben. von feinen 
Brüdern, den Markgrafen, die mit fürftlihem Pomp erfchie: 
nen, den Nittern feines Ordens, der alddann an Fofkbarer Kette, 
vorn und hinten überhängend, getragen wurde, feinen Kammer: 
herren mit dem goldenen Schluͤſſet, den Mitgliedern ſeines ges, 
beimen Staatsraths und Minifteriums in ihren geftidten Amts. 
traipten, den Generalen und Dberften feines Heers — 


ſgrechen in biefer Beziehung beredter als die vorangegan-. 


genen Erzählungen. Uns wird erzählt, daß Pufendorf 


vom Könige mit dem würdigften Auftrage betraut mor- 
den fei die Gefchichte des Großen Kurfürften mit furcht⸗ 
Iofer Wahrheitsliebe zu Tchreiben; aber es fehlt die frei- 
lich ſchwer zu gemwährende Berfiherung, daß der Hiſto⸗ 
ziggrapb dem ihm gewordenen Auftzage gerade in die⸗ 
fem Sinne vollkommen entfprochen habe, 

22.7" (Der Were folgt.) 


Märchen aus der Gegenwart. Bon Theodor Althaus. 
Zeipjig, Jürany. 1848. 8. 1 Thir, 15 Ngr, 

Der Verf. der „Märchen aub der Gegenwart”, den Ref. 
durch dieſes Buch zum etjten male Tennen lernt, muß eine 
Höchft eigenthümliche und ganz abfonderliche Poetik haben, daß 
er feinen fieben — ja, mas foll man fagen? — Productionen 
den Ramen Märden gibt. Bisher hat fich Ref immer ge 
dacht, daß der Name Märıhen eine ganz beftimmte Dichtungs⸗ 
gattung bezeichne, zu welcher mefentlih ein frei erfonnener bi» 
ſtoriſcher Stoff gehört; Hr. Althaus muß anderer Meinung 
fein, denn er bietet und bier ein buntes Allerlei, das weder 


ſachlich mo, oral Etwat miteinander ‚gemein hat, und non. 

ſtenß dem. einen Stücke in allgemeinerm Sinne 
amnen sines (ſatiriſchen) Maͤrchens geben koͤnnte. Die. 
Herbe aͤhlt uns: wie der Verf. aus 


dem Fl b 


Herberge der Gerechtigkeit“ erz 
em Dampfichiffe geftiegen, auf einem Omnibus von Bingen 
nad Kreuznach gefahren fei, und Betrachtungen über die „Bei: 
nen Leiden’ angeftellt, habe, die Einem daß Leben nod mehr 
verbittern konnken ald die wirklichen Leiden; wie er dann bie 
Burg Franz v. Sickingen's beſucht, umd bier Betrachtungen 
über die dahingeſchwundene deukſche Herrlichkeit gehabt habe. 
Dies ift das eeſte Märchen. „Ein Idyll“ erzählt, daß der 
Berf. auf Berorbnung fein?d Arztes in ein weſtfaͤliſches Bad, 
und von da in den Teutobutgerwald zum Dermanns » Denk» 
mal _gereift ſei, daß er "dort mit Bauern und Anderer Geſell⸗ 
ſchaft zufammengetrofieri fel, daß dort‘ ein funger Mann — 
als am Pfingfitage — eine fihöne Anſprache an die Gefellfchaft 
gehalten, une "dag te denfebeh no ve eitet habe. Dies ift 

eite Märchen „Das ülfe Lied" enthält Betrachtungen 


d 
⸗ 
dv 


—** e Rare. ed, 
über Rufher’s Pied. „ige Felle Burg ift unfes Wott”’, wie «6. 


ſchtung ‚ayf daß. jenfeit des 


ayfı dem Xheatız profanirt werde, in dar Hiache yon: Demheiee: 
tige. Sefchlecht : profanixt ‚megbe, und- am nde auch nam: Dar. 
nen profanirt werbe, die, jene Beides bameilen Ehtnen. Dias: 
iſt daß britte Maͤrchen. So koͤnnten win: fortfahren. obigen. 
anzuerkennen iſt, Daß „Aus des Einſamkeit“ und Swei Zeeunier‘ 
wenigſtens einen realen Stoff haben, und..deßı „Gin Preifeitä« 
tanz’ Aehnlichkeit mit einem Tendenz ⸗ Maͤrchen hat: Hier wird 
und leicht und anſyrechend erzählt, Daß eins Tanzeris Carem- 
bola den König von Kloſterfingen durch. ihren, Tanz in feinem 
liberalen ‚Gedanken .befeftigt, ben Deinißer Kein (der von Abel. 
abftammen fol), Die beiden Hexausgeber der hiftrioniſche pau⸗ 
tinifhen Sumpfblätter Jürgen und: Bielliebchen, wie, auch Dim: 
Den. Laffo flürzt, und eine neue ‚Beit in Kloftenfingen herauf 
bringt. „Eine Racht der Gegenwert‘ erzählt einen sallegori« 
ſchen Zraum, und ſtellt Betrachtungen über das Welnudgolifche 
dep Regens an. „Meine Pochiel Wenn id: auch ;nur wüßte 
was .fie wäre!’ laͤßt der Verf. den Helden: aus der :,‚Einfanm: 
keit“ fagen. Man Eönnte fehr weh! diefen Ausſpruch auf den 
Berf. felbt anwenden. Poetiſches enthält ‚fein Bucht befonders: 
in den Raturſchilderungen; aber dieſes fortmäbrentn Abhängig; 
fein von „Stimmungen‘’ des einen, und dieſes : gänzlich unken, 
fonnene Zreiben des ‚andern feiner, „Poeton“ verrathen Diefelbn; 
Unflarheit des Berf., wie fein Hin⸗ und Hemaden üben allar 
band Dinge ohne, Soncentention des, Godaniene ide 
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Florentiniſche Geſchichte. 


.Das urtheil de& „Isdiaburgh.. review ( Octeberheft) 
über NRapier's „Florentine his RT from. tha sarliest ragorde, 
to, the accession .of Ferdin + Band: -of, Tuaoanyyy 
by. Henry Edward Napier" (6 Be, Kandon, 1846-47). fteßts 
fi in Folgendem zufammen: . 

„Es beruft in ‚Diefen Bänden. cine Ruaft mınd::eine Eeben⸗ 
digkeit, ein. Ernſt des Wellen und eine „Unahhängigteit basy 
Meinung ,. daß wir uns ſtark gu ihnen. hingezogen fühlin, um 
geochtet ihrer Weitſchweifigkeit, ihrer ungen ‚, ihrer. fehet. 
lerbaften Anordnung ‚und. ‚gremlichen , Interpunctation Man. 
freut fih einem Geſchichtsbuche zu begegnen welches weder 
Compilation noch Auszug ift, umd einem Gefchichtfchreiber in 
defien ungeſchminktem und derbem Stile fih das Malerifche 
feiner Autoritäten ‚fpiegelt. Jede Seite des Birke gibt Beug- 
niß, daß Capitain Napier Florenz liebt ‚al& wäre er dort ger 
boren und in der Bitte des Landes erzogen, und daß er ge 
fchrieben hat nicht um ein Buch zu machen , fondern weit wie 
bei Bunyan ein. Gedanke -in feinem Herzen war..... Das . 
Werk hat ziemlich 3600 Seiten. Wäre es mit der gemöhnlichen 
Schrift und dem breiten Rande der Detanbände. gebrudt wor. 
den, muͤßte die Zahl fi verboppelt haben. Der Verf. haßt 
Abkürzungen. Wir auch. Nur tft er in das entgegengefete 
Uebermaß verfallen — an Sachen umd Worten. Es -ift und 
felten, wenn je, ein Buch v mmen das bei einer foldhen 
Fülle vortrefflihen Materials fo wenig Plan, Eintheilung und. 
Klarheit hat. Häufig ſchaltet der Verf. eine Urkunde ein wo- 
ein act, und gibt ein Ertvaet wo ein &ag,, eine Belle; 
eine Verweiſung gemügt hätte. Gr predigt hundert mal über 
denſelben Zert, vermeilt modigefäkin bei jedem kumpigen Schax⸗ 
mügel in den Pleinen italienifchen Krlegen, leert vor feinen 2er: 
fern alle Phielen der italienischen Annaliften, die Nichts went» 
get als mindeſt langweilige Menſchen, und befett feine über⸗ 
ladene Tafel mit der Hälfte von Muratori’s Abhandlungen, - 
der Nichts weniger als der mindeſt ermüdende Alterfhum Te: 
ſcher. Dft-Haben wir das Buch fontgelegt, verzweifelnd ſeinen 
Inhalt gu bewältigen, haben oft, wenn geirrt von der Inter» 
punction ober erdrüdt yon der Weitſchweißgkeit, ausgerufeg: 
«Barmderzigkeit, ‚großer Herzog, mit Meinſchen von ſterblichein 
Stofl» Es iſt aber eine Gedle in diefem Körper von Ueber» 
fuͤlle, welche ung. ebenfe oft zurückrief, und, dann-fließen wir 
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Neun Bücher preußifcher Gefchichte.. Won Leopold 
anfe Erfter Band. 
GBeſchluß aus Wr. 12.) 

Was oben von den trefflichen Umeiffen der Charaf- 
teriftit des Großen Kurfürften gefagt ift gilt in glei- 
chem Grade von der Zeichnung melde der Verf. von 
der Königin Charlotte, der Tochter der geiftreichen So⸗ 
phia von Danover und der warmen Freundin von Keib- 
ni, entwirft (&. 121): 

Sie gehörte zu den Raturen welche der Widermille gegen 
alles äußerliche Weſen in der Religion eher auf die entgegen: 
gefegte Seite treibt; aber fie war wohlthaͤtig und leutfelig, 
theilnehmend an fremdem Unglüd, gefaßt im eigenen; fie durfte 

lauben, fie ftehe gut mit ihrem Gott: oft bat fie von dem 
ieden Gottes geredet. Bu ihrer Bufriedenheit war ihr ge: 
nug, in dem Garten zu Liegenburg, Das feitbem ihren Ramen 
trägt, zu Iuftwandeln, in ber Umgegend der Stadt fpagieren 
zu fahren, zuweilen die Heimat wiederzufehen; fie bedurfte 
nur Luft und Sonne und bauptfächlich geiftige Beſchaͤftigung. 
Wenn fie fi, was fie nicht verfchmähte, mit ihren Damen zu 
weiblichen Arbeiten niedergelaffen, ward Etwas vorgelefen; noch 
find die Mufitalien übrig an denen fie eine natürliche Babe 
dafür übte. Ihr eigenthumliches Talent aber — vielleicht das 
dem weiblichen Seife, wenn er zu feiner Reife gelangt, ent» 
fprecyendfte — mar das der Eonverfation. Recht im Gegenfag 
mit ihrem Gemahl, der fih am früheften Morgen erhob und 
fein Zagewerf gern mit ceremonioͤſer Pracht unterbrach, liebte 
fie die langen Abende, zwanglofe Hoheit, freies Gefpräd. 
Keine Schmeichelei, viel weniger etwas Unfcönes hätte fich 
an fie heranwagen dürfen; fie wußte das Echte von dem Fal⸗ 
ſchen zu unterjcheiden, und zeigte ein Urtheil dad man wol 
der Literatur in meitern Kreifen gewuͤnſcht hätte Die Ge 
Iehrten die fie umgaben haben der Verbindung von Schönheit 
und Geift, Adel und HöflichBeit die in ihr war nie vergeffen. 
So erſchien fie auch in der Gefellfchaft die den Hof bildete. 
Sic kannte ihre Leute durch und durch und fihonte ihrer Ei: 
genfchaften in ihren vertrauten Geſpraͤchen mit nichten; An⸗ 
maßung, namentlich ungefcdidte, wies fie mit Kälte von fich, 
verlegene Befcheidenheit zog jie eher hervor. Sie war ftolz, 
unverftellt und vol Anmuth. In Gefchäfte bat fie fih wol 
nie gemifcht, nur zumeilen in perfünlichen Dingen die fie Durch: 
fhaut fpricht fie eine Meinung aus, zieht ſich aber fogleich 
wieder in ihre Sphäre zurüd. . 
ft die Digreffion über die Steuerverwaltung, bie 
Bewirthſchaftung der herrfchaftlihen Domainen und bie 
Gründung einer Landmiliz unter König Friedrich I. als 
ebenfo lehrreich wie anziehend Hervorzuheben, fo liefert 
die Perfönlichkeit Friedrich Wilhelm’s J., welche fonft 
nur zu einfeitig nad) den barock hervortretenden Seiten 


aufgefaßt zu werben pflegt, einen befonders reichen Stoff 
für intereffante Schilderungen. Wir begegnen hier ei- 
nem barmonifch gefchloffenen Ganzen; die eine Erfchei- 
nung findet in der andern ihre Erläuterung; ein origi- 
nales Bild, in welchem man bei dem Anſchauen bes 
treuen kraͤftigen Weſens des Königs die wunderlichen 
Schnörfeln und Randzeichnungen leicht aus dem Auge 
verliert. Mit diefem Könige beginnt der Verf. feine 
Specialerzählung und nähert fi damit der eigentlichen 
Aufgabe feines Werkes, wie die Ueberfchrift des zweiten 
Buchs: „Auswärtige und häusliche Angelegenheiten Fried- 
rich Wilhelm’s I. von 1725 — 32; Augendiahre Frieb- 
rich's II.“, zeigt. Von nun an ein genaueres Eingehen 
in die politifchen Werhältniffe Europas, befonders des 
Deutfhen Reihe, und indem der Verf. mit befannter 
Beinheit die Verwickelungen der Diplomatie entwirrt, 
führt er den Lefer fichern Schritts zu. der Anfchauung 
der leitenden Marimen und der Hoffnungen und Be 
fürchtungen der Höfe. | 

Bei einem Manne wie Ranke einzelne Stellen ber- 
vorheben zu wollen die von der glüdlichften Auffaffung 
hiftorifcher DVerhältniffe und von der Meifterfhaft der 
Darftellung zeugen, möchte dem Leſer ein Lächeln ent- 
Ioden, da man in Bezug hierauf nad, Belieben jedes 
zufällig umgefchlagene Blatt benugen fünnte. Aber es 
find Eigenthümlichkeiten in der Erzählungsweife des Verf., 
die ſchwerlich ein Anderer mit ihm theilt, in denen fich 
die Individualität deffelben abfpiegelt: diefe Gabe, aus 
kleinen, ſcheinbar unbebeutenden Partikeln ein Bild zu- 
fammenzufegen, das durch Frifche und Lebendigkeit frap- 
pirt, und Perfonen, Zuftände, Betrachtungsmeife der Ver⸗ 
gangenheit fo licht und Nar vor uns hinzaubert wie es 
durch feine mweitläufige Interpretation hätte erreicht wer- 
den fonnen. Dahin rechnen wir z. B. die Erörterung 
der Gründe welche 1726 den König bewogen zu ber 
früher behaupteten Neutralität zurüdzufehren, vor allen 
Dingen die Ausführung der Perfönlichkeit Sedendorf’s 
und feiner Stellung zum Könige (&. 217): 

Gines Abends (im Zuni) ſaß der König an einem Fenſter 
des Schlofles, den Blick auf die in der Nähe am Wafler auf 
und ab Luftwandelnden gerichtet, als er unter dieſen einen al 
ten Bekannten, den kaiſerlichen General Grafen Sedendorf, 


anfichtig wurde. Er winkte ihm, bat ihn einzutreten, neben 
ihm niederzufigen. Graf Sedendorf war dadurch ausgezeich⸗ 
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net, daB er, obgleih Norddeutſcher und Proteftant, Neffe jenes 
Seckendorf der fi als Gefchichtfchreiber de6 Lutherthums einen 
fo rühmlicden Ramen erworben, dennod) zu den höchften Stel- 
Ien im kaiſerlichen Heer und zu vielem Einfluß auf die Ge⸗ 
häfte gelangte. Den proteftantifhen Zürften ſchien er ein 
(er geeigneter Vertreter an dem Hofe, von deſſen günftiger 
oder ungänftiger Stimmung für einen Ieden noch unendlich 
viel abhing,; feinerfeits flügte er fi) wieder auf das Vertrauen 
das ihm diefe wibmeten. Längſt fehon, in den niederländischen 
Feldzügen, war er mit Friedrich Wilhelm I. befannt geworden 
“und feitdem in Eorrefponden; mit ihm geblieben. Er fagt ein: 
mal: von Jugend auf habe er dem Könige feine Treue und 
Devotion gewidmet; ein anderes mal: ein nach längerer Unter: 
bredsing bei ihm eingegangenes koͤnigliches Schreiben habe ihn 
gleihfam wieder lebendig gemadt. War er fern, fo verfäumte 
er Nichts um bes Königs Gunſt zu behaupten. Erſchien er 
dann perfönlich, fo zeigte er fich fo recht ald einen Mann für 
den König. Da er in vielen Weldzügen gedient und oft in 
diplomatifchen Geſchäften gebraucht war, fo befaß er die man- 
nichfachfte Kenntniß der lebenden Welt; feine Gonverfation war 
angenehm und unterrichtend. Er hatte einige ähnliche Eigen: 
haften: große Wirthſchaftlichkeit, untadelhafte Aufführung in 
Bezug auf das weibliche Gefchleht und äußere Religiofität, 
Unermüblichleit wie in der Arbeit fo auf Reifen oder ‚bei der 
Sagd. Friedrid MWithelm theilte mit Riemand lieber feine 
langen Sigungen bei der Mittagstafel oder des Abends bei 
ck und Bier. Das hatte um fo mehr zu bedeuten, ba 
Seckendorf bei allem Anſchein von Zreuherzigfeit und Dinge 
bung. doch vor Allem nach dem Lobe trachtete, das ihm Eugen 
beigelegt, ein gefchickter Negociateur zu fein. Ich weiß nicht, 
ob eine Stellung wie die feine, wobei man zwei entgegenge 
fegten Parteien gerecht zu werden genötbigt ift, nicht eine allzu 
roße Berfatilität nethwendig madt und mit der innern Wahr» 
igkeit beftehen kann; Seckendorf erfcheint in den zahlreichen 
Briefen die von ihm übrig find vielleicht nicht ald ein An: 
fpinner von Raͤnken und Hinterlift, aber er fieht deren übera, 
fucht fih nicht allein vor ihnen zu hüten, fondern auch wol 
We ihrer zu bedienen; fo viel möglich unter anderm Schein 
geht er immer auf fein Ziel los, mit zaͤher Borachtfamkeit, 
weitfchweifig und. gewandt. Er ift eine Figur die uns noch 
manchmal begegnen wird. 

Bei der Erzählung der Jugendjahre Friedrich's IL. 
dürfte vielleicht des Detail zu viel herbeigezogen fein, 
wenn es auch immerhin durch Den melden es betrifft 
für Manchen eine gewiſſe Bedeutſamkeit gewinnt. Die 
* Stellung des Kronprinzen zu dem harten, ſtrengen, mit- 
unter in mehr als gewöhnliche Derbheiten fich verlieren- 
den Vater ift mit großer Feinheit, aber nad) Möglichkeit 
verföhnend, ausgleichend gezeichnet; deshalb darf auch 
auf die Denkwürdigkeiten der Markgräfin von Baireuth 
bier nicht jenes Gewicht gelegt werden das man ihnen 
fonft nicht ohne Grund beimißt. Ob der Verf. in Be- 
zug. hierauf nicht zu weit geht, wenn er die Maßnah⸗ 
men bed Königs bei dem Fluchtverſuche des Kronprin⸗ 
zen in einem möglichft milden Lichte darzuftellen fich ber 
fleißigt, auf die fonft unverbächtigen Berichte von Au- 
genzeugen nur deshalb nicht eingehen zu dürfen glaubt, 
weil amtliche Belegftüde fehlen. — wir überlaffen das 
Urtheil dem Leſer, können aber nicht umhin auf die in- 
haltsfchwere Mittheilung (S. 318) zu verweifen welche 
über bie Art der Bollziehung des Todesurtheils an bem 
unglüͤcklichen Katte banbelt. 

Das dritte und legte Buch dieſes Bandes führt bie 
Ueberſchrift: „Politik und Staat Friedrich Wilhelm's I, 
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1732 — 40.” Die bier zunächft berührten Verhaͤltniſſe 
Preußens zu Polen werden, trog des Aufiwandes an 
Scharffinn in Zerglieberung der vorwaltenden Princi- 
pien, den unerquidlihen Eindrud eines Vorſpiels der 
nachmaligen entjeglihen Ereigniſſe beim Lefer zurüdiaf- 
fen weldde bie Republi in dem letzten Drittheil bes 
15. Jahrhunderts trafen. Man fühlt da® gefpenftifche 
Heranfchleihen ruffifhen Einfluffes; aber man wagt kei⸗ 
nen ehrlichen Widerfland; man fordert erftern vielmehr, 
vom Eurzfichtigen Egoismus getrieben. 
Den Schlußſtein der Charakteriftit Friedrich Wil- 
helm's 1. gibt auf ebenfo zarte als verftändliche Weiſe 
das Ende bes vorliegenden Bandes (S. 496): " 


Dem König Friedrich Wilhelm war verfagt was auf den 
Höden der Geſeilſchaft am leichteften erfcheinen follte, das Le 
ben felbft in beiterer und geifliger Genugthuung zu genießen, 
Andere um ſich ber ‚zufrieden und glüdlid zu machen. Wir 
wollen nicht darauf zuruͤckkommen was in feiner Familie vor- 
fill, doch mag noch ein Wort der Königin evwähns werden. 
Man rühmte ihr einft die trefflichen Eigenſchaften des Herzens 
und Geiſtes welche die Kaiferin, ihre Verwandte, am Hofe zu 
Wien entwickele; ſie geftand, daß fie ihr nicht gleichkomme, 
aber für die Kaiferin, fügte fie hinzu, fer es auch viel leichter 
ihre Gaben zu entfalten; der lache die Welt, nicht ihr, der 
Königin, welde ihre Tage in fortwährender Unruhe hinbringe- 
Disfe mildere Seite des Dafeind war dem Könige verfagt. 
Dagegen war ihm gewährt in einer feinem angeborenen Ta⸗ 
lent entfprechenden, glänzenden Thätigkeit ein Staatöwefen ein: 
zurichten weldes Lebensfähigkeit in fich trug; charaktervoll ab- 
geichloffen und energiſch aufftrebend, entwicdelungsfähig im In- 
nern, nach außen mächtig, voll von Zukunft. 21 





Rheiniſche Poeſie. 


Vom Rhein. Leben, Kurſt und Dichtung. Jahrgan 
Deraußgegeben von Gottfried Kinkel. Eſſen, 
847. &. 8. 2 Thlr. 25 RNgr. 


Auch Bücher verrathen wie Menfchen fon durch das 
Aeußere ihr Welen. Wer diefen ſchön gedruckten, zierlih ge- 
bundenen, goldfdhimmernden Octavband erblidt, wird ſogleich 
auf Züchtigkeit zathen, aber auf Tuͤchtigkeit im Bunde mit 
Anmuth. Und fo ift es. Deutſchland, das feit TU Jahren mit 
Muſenalmanachen und Taſchenbüchern fo reich, fo über alles 
Bedürfniß hinaus bedacht worden, empfängt bier zum erften 
mal eine Gabe wie fie ihm noch nicht geboten worden. 

Ein fo eigenthümlich entwickelter und im Verein mit Allem 
was in unferer Zeit Bewegted und Fortſchreitendes Liegt ſich 
weiter entwidelnder heil des deutfchen Vaterlandes wie der 
Mhein bedarf auch in künſtleriſcher und literarifcher Bezie⸗ 
bung eines Organs. Bald nachdem, unter Immermann's raft: 
lofer Mitwirkung , die düffeldorfer Kunſtſchule durch ihre Aus⸗ 
ftelungen, durch ihren Einfluß auf die Bühne, duch Anregung 
dichtertfchen Lebens ſich in dieſer Rüdfiht an die Spige des 
geiſtigen Fytſhritts im Rheinlande geſtellt hatte, erſchien zu 
Köln (1840) der erſte Jahrgang des„Rheiniſchen Jahr- 
buch“, hexausgegeben von Freiligrath Matzerath und Sim⸗ 
rock. Immermann nahm Theil. Er gab ſeinen Schwanen⸗ 
geſang, den erſten Theil von „Triſtan und Iſolde“, hinein, 
gewiß fein reifſtes, ſchoͤnſtes Wert. Sein fruͤher Tod fcheint 
auch dem Jahrbuche verhängnißvoll ‚gewelen zu fein. Es ift 
nicht über den zweiten Jahrgang (1841) hinausgelommen, fo 
gediegen auch der Zuhalt, fo wacker das Streben bev Heraus 

wer und blieb. Erſt 1846 verfuchte Levin Schücking eine 
ieberhelebung, ebenfalls in Köln, ieborh in einem andern Ver- 
(ag, und in koſtbarer prangender Ausftattung, wie die Zeit fie 


1847. 
aͤdeker. 
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verlangt, wit Gold und Seide, und zwoͤlf Bildern nach de 
Keyſer, dem berühmten belgifchen Maler. Aber auch diefer 
Verſuch fcheint nicht den erwünfchten nktang gefunden zu ha⸗ 
ben, trog der piquanten Reliquien U. W. Schlegel’5 und der 
Abſchnitte aus Varnhagen's Denkwuͤrdigkeilen, Die er neben 
andern unverächtligen Gaben bringt. Das Buch war fehr 
theuer, fein Inhalt mit dem Rhein und feinem Leben gar nicht 
‚in natürlichem Zufammenpang- 

Hier aber ift der Punkt auf den wir. beuten, Wie es im 

Liede heißt: 
Gebt mir Wein, 
Und vom Rhein 
| Soll ex fein! 
fa hat aus ein Bud, diefer Art erſt Dann feinen Zweck erreicht, 
wenn es rheinifches Leben und Streben wie ed war und tjt 

Anfgauung bringt. Dies thut nun Kinkel's neues Jahr⸗ 
Fu auf eine auögezeichnete Urt. Metrachten wir ein wenig 
näher feinen Inhalt! \ 

Karl Simrod, ber edle Erneuerer unferer älteften Hel⸗ 
denlieder „Ribelungen”, „Gudrun“ und „Sarzival’ und wie 
He alle heiten, fteht am Gingang, etwas finfter und ernft bli- 
dend, doc, im Grunde herzlich wohlwollend, wie es Helden⸗ 
fänger follen. Gleich darauf ruft in einer Confessio ber „Gott 
Der Zeit“ uns zu: 

Ihr folt die Flamme wahren im Deiligihum! 
Sie werben haſſen — lehrt fie lieben 
Und dad Geheimniß des Geiſtes adıten! 
Ein gutes Wort! 
trauen zur Zukunft und zum beutfchen Geift. Und gleih um 
das Wort wahr zu machen, begegnen und drei ſehr gelun: 
ene Rachbildungen neuer Gemälde der Düffeldarfer Schule: 
Bine „Wohlthätigkeit in der Hütte der Armen”, 
eyer's „Kinder beim Blindefuhfpiel’ und Volkhart's „To⸗ 
desgang der Maria Stuart”. Das vierte Blatt ift die 
„Krönung Mariend’’ nach einem Dediengemälde des 13, Jahr: 
Bunberts in der vor kurzem abgebrocdhenen Deutſch⸗Ordens⸗ 
Kapelle der Komthurei Ramersdorf bei Bonn. Klar auf Geift 
und Richtung eingehend erläutert Kinkel diefe Blätter. Wenn 
do immer To über Gemälde gefprochen würde! 

Daran fthließen fi fünf. Erzählungen von verſchiedenem 
Charakter und Schalt. „Die Abnkran von Luiſe v. ©. [fe 
Lich it Sein Meiſterwerk, weil blos Einzelnes, abgeriffene Stucke, 
Suftände, Stimmungen in berfelben Wahrheit haben, das Gange 
aber nicht. Biel anmutbhiger erzählt C. B. Cuͤnzer allerlei 
QJugenderinnerungen vom Rhein, der Mofel, und dem Weſter⸗ 
wald unter dem Zitel „ine harmloſe Geſchichte. Harmlos 
if fie in der That. Mir fehen die Kinder geiftlihe Ceremo⸗ 
nien nachmachen, wir leben im Pfarchofe zu Seenheim, {m 
Zauber ländlicher Natur, und hören bie kindiſchen Schelmereien 
bed gutmüthigen Erzaͤhlers mit Luft und Behagen. Cine wirk⸗ 
liche Geſchichte iſt es freilich nicht, außer infofern Alles Ge: 
ſchichte iſt was irgendwo geſchieht. Ganz anders dad folgende 
Stud: „Debut eines Schauspielers”, von R. Benedir. Es 
ift der Eingang feines vor kurzem (Leipzig 1847) in zwei Bän- 
den gedrudten Buchs „Bilter auß dem Schauſpielerleben“. 
Schwerlich möchte darin Leben ober Zunft am be an zu 
finden fein. Bon ber Dichtung wollen wir lieber gar nicht reden. 
Seitdem Goethe s „Milpelm Meiſter“ in bey Welt if haben es 
die Maler des Theaters hart. Denn mit aller Mühe gelingt 
ihnen nichts Beſſeres, und ſchliam iſt die Nachahmung · Sonft 
‚wollen wir in diefem Bruchflüde den Bühnennerfländigen, 
Schaufgielbewanderten gern gelten laſſen, und fo auch feine 
Anfichten über Auftreten, Spiel und Bortrag. 

‚Die ee Stelle unter allen gebührt der Erzählung Gott: 
fried Kinkel's „Margret, eine Geſchichte nom Lande”. Sie 
hat einen feften Moden, die herrliche Gegend der Ahr umd bie 
Gifel, fie ift wahr und einfach wie bag. Lehen. Dem Inhalt gu 
erzählen ift nicht unfere Aufgabe. Aber hervorheben alt Glam⸗ 
punkte müflen wir die Schilderung des Monelfchishens und 


Denn ed atgmet Hoffnung, Muth, Ber: 


dann Margretend Sorge um ihr Kind und den Kampf mit 
ber Wölfin zu Nacht im ee ae Walde. Fe fr 
ber Dichter aus der Idylle ſich Bis auf die Höhe der Tragäbie 
erhebt, ftreift er freilich An die Grenze bes Fünftierifch auläfh- 
gen und Erlaubten. Allein er kommt über dieſe Klippe ziemlich 
glücklich hinweg, und behält menfchlich und dichterifch fein Recht! 
Allerdings gibt es Stellen mo wir dem Dichter unfer 
Bedenken nicht vorenthalten Binnen. So ift Das was vom 
Unterricht des gelehrten Candidaten unter den Bauern, und 
namentlich von beffen Einfluß auf die Seele feiner jungen Hel⸗ 
din gejagt wird, Die dadurch „aufopferun 6fähiger und aus: 
dauernder in ihrer Lebensaufgabe‘ werben Er, nicht treu nach 
der Ratur. Auch Nicola's ſchnelles Hineinleben in bie berliner 
Großftädterei mit ihren äftbetifchen Kreifen, feine Yuldigungen 
bon der vornehm blaffen Adelaide gern hingenommen, haben 
Vieles gegen fi. Hier verließ den Verf. der ruhige, klare, 
Seift feiner Dichtung. Er fuchte nach ealigen und Schlag: 
lichtern. Sie ftellten fih denn auch ein; do: „Dan merket 
Abfiht und man ift verſtimmt.“ Aber dieſe Schwaͤchen über: 
wiegt weit das liebende Eingehen der Novelle in rheinifches 
Volksleben, die feine Art mit welcher deſſen anmuthigfte Sei- 
ten hervorgehoben find, und befonders der große Sinn der 
ganzen Geſchichte: Mutterliebe und Treue über Alles. Abficht- 
ich gaben wir das Meine Phantafiegemälde von Johanna 
Kinkel: „Lebenslauf eines Johannisfünkchens“, welches fonft 
der „Margret“ voranfteht, bis hierher verfchoben, weil es mes 
nigftend zu Dem nit gehört was man bisher Erzählung 
nannte. Damit ift aber nicht behauptet, es fei Bein reizendeẽ 
Märden, füß wie Shakſpeare's Elfen im „Sommernachtstraum” 
und weich wie Mendelsfohn's Zöne. Mit Luft verfenkt fich das 
Herz in dieſe Feine Welt vol Dichtung und Liebe. 
.  Bur Kunft und Literatur gehören vier Auffäge. Zuerſt 
nennen wir eine meifterhafte „Darſtellung der (obenerwähn: 
ten) Kirche zu Rameröborf und ihrer Gemälde” aus Karl 
Schnaaſe's trefflicher Feder, eine wahre Zierbe des Jahr⸗ 
buchs. Die „Fragmente zur Charakteriſtik Wilhelm von 
Schlegel’6”, von 3. W. Loebeil, verbreiten fi geiſtvoll 
über die vielfeitigen Verdienſte Diefes „‚grammatifchen Poster 
und poetifgen Grammatikers“. Als Vertzeter dev —— — 
Säule (mit L. Tieck) ſowie als glücklicher Ueberſetzer des Shak 
fpeare und Ealderon, aber auch als Kritiber und Polemiker iſt 
er bien gewürdigt. Ein gerechtes Urtheil über Schlegel und 
feine in legter Zeit unleugbarer Eharakterfihwächen wegen mit- 
unter vergeffenen frühern Verdienſte bereitet fi in D 
vor , wie biefelben der Literaturgefgichte mehr und mehr an- 
beimfallen. Kommt es einft dazu, fo wird auch dieſes Mont 
eines feiner geweſenen Gollegen nicht überbärt iverden. Und 
doch möchte man beflagen, daß bier Schlegel’s neuere Periode, 
die Zeit wo er am Mhein lebte und zehn Jahre früher, faſt nur 
ermähnt wird. Wenn heutzutage die andern Völker Europas, 
namentlih Yranzofen und ngländer, über deutſche Literatur 
einfichtiger, anerkennender urtheilen als fonft, fo verdanken wir 
Deutichen Died eben zum größten heile Schlegel, feinen Ar: 
beiten bei und mit Frau von Stall, beſonders auch an deren 
Wert über Deutfchland, endlich feinen Reifen in jenen Ländern, 
und ben perfönlichen Beziehungen zu ihren literariſchen Größen. 
Gerade diefe Seite der Schlegel'ſchen Wirkfamkeit wisd über 
dem Bchatten zu weit getrieberen Gelbfigefühis und kleinlichet 
Giteleit zu of überfeben.. Do kommen wird der Tag wo 
auch Dies ins rechte Licht tritt. Dagegen erregt bie nun fol- 
e „Charakteriſtik der weſtfaͤliſchen Dichterin Annette von 
rofte” von Levin Schücking, bei vielem Guten und Wah⸗ 
ven das fie enthält, durch eine gewiffe panegyriſche Wülle ge⸗ 
rechte Bedenken. Wenn man, wie Hr. Shit: ng, gleich mit 
einer „Dreizahl von glänzenden Dichtergenien, um deren Stirn 
das Eichenlaub ihrer — 5 — Heimat als ſchoͤnſter Schmudc 
lieg (die Drofte, Breiligeath und Geabbe find gemeint), dm 
hebt, fo ift freilich zu eimer gerechten Grwägung und Brurthei⸗ 
lung wenig Ausficht. Wir laſſen gem ben Yatriotismus getten 
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wo er bingehört. Es mag fein, daß gemuͤthliche Aufregung 
jenen wefttähfihen Sängern als Raturgabe vor allen eigen if. 
Wenn aber damit ſich fo wenig ätherifche Leichtigkeit und 
Grazie paaren als felbft bier zugegeben wird, fo erleidet je: 
nes überfchwenglicde Lob vor der Hand doch eine flarfe Er⸗ 
mäßigung. Und irren wir nit ganz, fo hat die Stimme des 
größern Publicums fowie der meilten urtheilsfähigen Kunſtken⸗ 
ner Deutfchlands in den jüngften Monaten und Jahren über 
jene Dichtergenien fi) bereits klarer auszufpreden angefangen 
als es im erften Augenblide möglih war. Ruhiger, klarer, 
gefegter handelt darauf Gottfried Kinkel über Karl Sim: 
ro@, indem er feines Breundes Lebensgeſchicke mit deſſen feucht: 
reihen, ehrenwerthen Bemühungen um Wiederbelebung ber 
deutfchen Heldenfage vor dem Lefer vorüberführt. Diefem Ge: 

enftante wird bier die volle Aufmerkſamkeit zugemwendet die 
ibm gebührt. Es ift ganz richtig, daß der edelfte Zweig unferer 
deutſchen Art auf dem uralten Stamm der Sagen und Märchen 
erwuchs, daß wir nicht Lieberes und Beſſeres thun koͤnnen 
als den jungen Deutfchen in Schule und Haus vor Allem das 
echtdeutfche Element der Ueberlieferung bieten. Was &. 270 
u. fg. hierüber gefagt wird ift und aus der Seele geredet. 
Noch ift der Sieg der guten Sache nicht entfchieden, weil die 
Harteien ftreiten. &o lange Männer wie beide Grimm, &im- 
ro, Wadernagel mittämpfen, ftehen die Sachen gut. Ob nun 
aber in diefer Darftellung Simrock's nicht Einiges fehlen dürfte, 
ob überhaupt zu einer ſolchen Schugrede für ihn ſchon jegt bei 
Leibeöleben Anlaß war, ift eine andere Frage. 

(Der Beichluß folgt.) 





LZiterarifhe Notizen. 
Bibliographiſches. 

Die Bibliographie iſt in Belgien, wo ſich ſonſt die litera⸗ 
riſche Thaͤtigkeit eben zu Feiner großen Selbſtaͤndigkeit entfaltet 
bat, zu einer erfreulihen Blüte gediehen. Sie verdankt die: 
felbe befonder& ber. Anregung und dem Einfluffe Reiffenberg’s, 
der überhaupt als einer der würdigften Vertreter beigifcher 
Gelehrſamkeit befannt iſt. Eine neue Bethätigung bed Auf: 
ſchwungs den die bibliographifchen Studien in Belgien genom⸗ 
men haben, erhalten wir in der vor kurzem erſchienenen Schrift: 
„Recherches historiques, genealogiques et bibliographiques 
sur les Elzevir, von X. de Reume, welche des Reuen und 
Beachtenswerthen viel enthält. Es handelte ſich hier für den 
Berf. gewiffermaßen um die Erhöhung nationalen Ruhms, in- 
dem bie in der Drudergefchichte fo berühmte Familie der El 
zevir ihren Urfprung in Belgien genommen zu haben fcheint. 
Loys Helfchevier, der in der Genealogie diefer bibliographifchen 
Dynaſtie als Louis I. bezeichnet zu werden pflegt, wurde 1540 
zu Löwen geboren, und fiedelte fich exit fpäter nach Leyden über, 
wo er bie erften Werke, welche als Elzevir'ſche Editionen be: 
tannt find, die „Drusii Ebranarum questionum libri duo‘ 
(1583) und den „„Kutropius” vom 3. 1592, erfcheinen ließ. 
Reume verfolgt mit großer Bollftändigkeit die weite Verzwei⸗ 
gung der audgebreiteten Bamilic, und gibt uns ein klares Bild 
ihrer raſtloſen Thätigkeit. Ueberall ftugt ex fich auf authenti- 
ſche, zum Theil noch nicht benuste Quellen, und wenn aud 
namentlidy die bibliographifchen Angaben noch mancher Bufäge 
fähig fein dürften, fo ift fein gründliche Werk doch jedenfalls 
als eine wefentlihe Bereicherung der äußern Literargefchichte 
und als ein erfreuliher Beweis großen Fleißes zu betrachten. 


Philoſophie der Geſchichte. 

Arbanere gehört nicht zu den flüchtigen hiſtoriſchen Schrift. 
ftelleen welche mit ftaunenswerther Keichtigkeit die umfangreich. 
ſten Werke gleihfam aus dem Aermel fchütteln,, und die Ges 
ſchichte ganzer Staaten flüchtig Reifenden glei binnen weniger 
Monate Frift wie im Fluge befeitigen. Seit dem Erfcheinen 
feiner philofophifchen Betrachtungen über die Geſchichte des 


Alterthums ift eine geraume Zeit bereits verftrichen und erft 
vor Burzem ift er mit der Kortfegung und dem Schluſſe diefes 
gedanfenreichen Werks, „Etudes sur l’histoire universelle; 
troisitme partie: moyen äge, temps moderne‘, hervor: 
getreten. Dafür trägt dieſe Sceift, welcher der Ernft 
eines ganzen Lebens gewibmet ift, das Gepraͤge einer Reife 
wie man fie bei den meiften der franzöfifhen Hiftoriker, 
die ſich mit ihrer philofophifhen Betrachtungsweife” brüften, 
vergebens fuchen würde. Arbanere erkennt in der Philofophie 
der Geſchichte — fein Werk ift der einzige wuͤrdige Verſuch in 
Frankreich eine foldye zu conftruiren — eine zufammenhängende 
Darlegung vom gefammten Entinieetungegenge des menfchlichen 
Geſchlechts, und nicht bloß eine bequeme Gelegenheit an einzelne 
losgeriffene Zhatfahen mehr oder weniger treffende Betrachtun⸗ 
en, geiftreihe Einfälle und Anſichten anzuknüpfen. Daher 
—*— denn auch Alles bei ihm zu einer Einheit, und der Schiuß 
det Ganzen dient zur Abrundung Deſſen was in den frühern 
Bänden niedergelegt if. Die Darftellung bietet eine ruhige 
Entwidelung, ein langfames aber ficheret Worfchreiten, das 
durch keinerlei Gedantenfprünge gehemmt und unterbrochen 
wird. Ein näheres Eingehen auf die dem Ganzen zu Grunde 
liegenden- Ideen und die dem Verf. eigene Auffaflungsmweife 
verfagt und bier der Raum; aber wir wollen es doch nicht unter 
laffen auf die gedankenreichen Schlußcapitel, befonders auf die 
Abfchnitte „Harmonie des éléments sociaux” und „De Pave- 
nir du monde”, in denen die Eonflicte der Gegenwart, die 
flutenden Zeitintereffen und die Hoffnungen der Zukunft zur 
Sprache kommen, aufmerffam zu machen. 


Die Philippinen. 

Die Philippinen, eine von den wenigen Bejigungen welde 
bei Spanien verblieben find, während baffelbe nach außen bin 
faft aller Eolonien verluftig ging, find, wenn man von einigen 
ältern Forſchern abfieht, im Ganzen nur wenig für die Wiffen- 
ſchaft ausgebeutet worden. Sie bieten dem Reiſenden noch 
Stoff zu mancherlei intereffanten Beobachtungen. Einen werth: 
vollen Beitrag zur wiffenfchaftlihen Kunde diefer für Spanien 
ehemals fo ergiebigen Infelgruppe en wir in der von T. 
Mallat kürzlich veröffentlichten Schrift: „Les Philippines, his- 
toire, g@ographie, moeurs, agriculture, industrie et com- 
merce des colonies espagnoles dans Océante“ (2 Bde.), 
welche fih auf eigene Beobachtung fowie auf gewiffenhafte 
Benugung glaubhafter älterer Quellen fügt. Das Bild mel: 
ches der gelehrte Berf. von jenen Gegenden entwirft ift äußerft 
vortheilhaft. Er halt nicht nur die Philippinen für ein mit 
allen Borzügen gefegnetes Land, fondern glaubt au, daß fie 
einer immer fleigenden EColonifation fähig find, zu Der Bereits . 
ein weitern Fortbaus würdiger Grund gelegt iſt. Bemerkens⸗ 
werth ift, daß er einen guten Zheil von den Vorzügen welche 
diefe fpanifchen Befigungen vor andern Eolonien genießen dem 
umfihtigen Wirken einer thätigen Geiſtlichkeit und zwar den 
Miffionnairen indbefondere zufchreibt. 


„Der Senfualismus. 

Die fenfualiftifche Philofophie hat in Frankreich noch ihre 
zahlreichen Anhänger; befonders find ihr einige der namhafte: 
fen Aerzte, unter denen fie immer ihre bedeutendften Vertreter 
gehabt hat, zugethban. Eine neue Production diefer Richtung 
erhalten wir in folgender Schrift: „Physiologie philosophique 
des sensations et de l’intelligence”, die von Dr. P. N. Gerdy 
herruͤhrt. Sie zeichnet ſich vor ähnlichen Erfcheinungen dadurch 
aus, daß fie, obwol im Allgemeinen auf den Grundlebren bes 
Senfualismus fußend, die neuern Forfchungen und Beobach⸗ 
tungen auf dem Gebiete der phyfiologifhen Wiffenfchaften be 
nugt. Der Verf. ift übrigend auch nicht craffer Senfualift; 
er erkennt im Menfchen mehr als ein paffives, Tediglich den 
&innebeinflüffen ergebenes Wefen, und mißt ihm auch ein ber 
fonderes Berftändnig (facult& d’entendement) bei, über das 
er fich indeſſen deutlicherer Beftimmungen enthäft. 9. 
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Roͤmiſche Zuſtaͤnde. 


J. Rom unter den legten brei Paͤpſten und die zweite Refor⸗ 
mation in Deutfchland. Bon 3. ©. Köberle. Bwei 
Bände. Leipzig, Grunow. 1846. 8. 3 Thlr. 20 Rear. 

2. Geheimniffe von Rem im 19. Jahrhundert. &Schattenfeiten 
aus dem Volks⸗, Hof: und Kirchenleben. Nah E. Brif- 
fautt bearbeitet. Sechs Bände. Leipzig, D. Klemm. 1846. 

6. 3 hr. * , 

3. Li und Zrug der Priefter und Mönde. Bon Gabriel 
d'Em il iane. Rad der fünften Driginalausgabe von neuem 
herausgegeben, verbeffert und mit einer biftorifchen Einlei⸗ 
tung, fowie mit Anmerkungen verfehen von einem Katholi⸗ 
ten des 19. Jahrhunderts. Aus dem Franzoͤſiſchen von 
Ludwig Hain. Leipzig, Surany. 1846. 8. 1Thlr. 
15 Ror. 

4. Urfprung und erfle Geftaltung bed Stifts Maria» Einfie: 
dein, nebft einem Anhange über die Engelweihe und Die 
Wallfahrt. Bon Juſtus Lanbolt. Kinfiedeln, Benzi⸗ 
ger. 1845. Gr. 8. 22%, Nor. 

5. Horaͤrik's Kampf mit Hierarchie und Kirche in den Jah: 
ven 1841 —45. Leipzig, Jurany. 1847. 8. 1 Ihr. 
15 Nor. - 

6. Rom und die Reformation in Italien. Rah dem Engli» 
fchen von F. Freiherrn von Biedenfeld. Jena, 2uden. 
1846. Gr. 8. 2 Zhlr. 7, Rar- 

7. Clemens XIV. Ein Lebens: und Charakterbild. Leipzig, 
Brockhaus. 1847. Er. 8.- 12 Near. 

8. Die Erwartungen ber Patholifchen Ehriftenheit im 19. Jahr: 
hundert von dem Heiligen Stuhle 1” Rom. Auf Beran: 
laffung des Rundichreibend Pius’ IX. an die füämmtlichen 
Dil e. Zürich, Drei, Füßli und Eomp. 1847. Gr. 8. 

Rgr. 
9. Das Rundſchreiben Pius’ IK. Mit beſonderer Beruͤckſichti⸗ 
ung der Schrift: Die Erwartumgen der katholiſchen Chri⸗ 
den eit u. f. w. Zürich, Drell, Füßli und Comp. 1847. 
Gr. 8. 8 Rot. 


Indem wir vorliegende Schriften aus ber Maffe 
Detjenigen auswählen was auf dem gleichen Gebiete 
fortwährend zu Tage gefördert wird, beabfichtigen wir 
keineswegs Eulen nach Athen tragend uns dem Chore 
der Lobredner anzufchließen die ber Zufall welcher Pius IX. 
auf den Stuhl Petri hob im gutmuͤthigen Deutfchland 
erwedt bat. Ebenſo wenig haben wir jedoch im Sinne 
einen No⸗Popery⸗Nuf anzuflimmen in einer Zeit in ber 
man fich beinahe barauf gefaßt machen muß das Papft- 
thum populaie werben zu ſehen. Am weiteften find wir 





enblih von der Anmaßung entfernt geringfchägig über 
den Aufſchwung abzuurtheilen ben ein, wir fönnen lei- 
der nicht fagen befreundeter Volkoſtamm unter römifcher 
Aegide in unfern Tagen nimmt. Wir haben uns blos 
zur Aufgabe gemacht einige Züge zufammenzuftellen, die 
Dazu beitragen fünnen den Entwidelungsgang und das 
Weſen einer Macht zu bezeichnen die bier ebenfo große 
Beforgniffe erregt als fie dort Hoffnungen einflößt, 
einer Macht von der eine zahlreiche Partei das Heil 
der Welt erwartet, während eine andere fie als das 
Haupthinderniß betrachtet das dem Kortichritt der Menfch- 
beit entgegenfleht. 

Drei Gegner: den Staat, vertreten burch bie kai⸗ 
ferliche Gewalt, die Kirche, vertreten durch die Goncilien, 
das vebellifhe Individuum, vertreten durch bie Keger, 
hatte das Papſtthum bei feinem Beſtreben fich die irdi⸗ 
ſche Allmacht zu fihern mit ziemlichem Glücke bekämpft, 
als der menfchliche Geiſt felbft fi mit ihm in unver 
ſoͤhnlichen Widerfpruch fegte und dem Autoritäszwange 
gegenüber den Brundfag der freien Forſchung verfünbete. 
Diefen Grundfag fihrieb, freilich ohne ihn noch vollflän- 
dig zu begreifen, die Reformation auf ihr Banner und 
benugte ihn zuvörberft, während es unferer Zeit vorbe- 
halten blieb ihm in allen feinen Yolgerungen Geltung 
zu verfchaffen, den Schutt von ben Quellen wedzu- 
räumen aus denen die Chriſtuslehre lauter und unver- 
faͤlſcht ſtroͤmen follte. Welche Hülfe ihr bei diefem Be⸗ 
ginnen das Aufleben der alten Literatur und bie Buch⸗ 
druderkunft Teifteten, braucht nicht erwähnt zu werben; 
weniger befannt fcheint e8 aber, in welchem Umfange fie 
dabei gerade dort Unterflügung fand, wo ſolche Beſtre⸗ 
bungen ben meiften Widerftand erfahren und mit der 
größten Gefahr verknüpft fein mußten. Dies, wieder⸗ 
holen wir, feheint weniger bekannt; denn in Nr. 6 fin« 
den wir ein Werk wieder aufgefrifcht das dieſe Beſtre⸗ 
bungen, fo weit fie eben Italien zum Schauplag hatten, 
ausführlich ſchildert. Wir meinen Thomas M’Erie's 
„Geſchichte der Fortfohritte und Unterdbrüdung ber Ne- 
formation in Stalien im 16. Jahrhundert; nebft einem 
Abriſſe der Gefchichte.der Reformation in Graubünden“ 
— {0 heißt der Titel der bereit# im J. 1829 von Pfar- 
rer Frieberich in Frankfurt veröffentlichten Vebertragung —, - 
welche Schrift in Hrn. v. Biedenfeld einen zweiten Ueber⸗ 
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feger gefunden bat. Dies ift nun bei einem fo guten 
Buche wie das M'Crie's allerdings kein Nachtheil: defto 
mehr fällt e8 auf den jegigen Herausgeber mit dem Ori⸗ 
ginale fo wenig vertraut zu fehen, daß er nicht einmal 
den Namen des Merfaffers kennt und das Werk dem 
Yublicum überbies verſtümmelt vorlegt. Es mangelt 
nämlih bie Einleitung mit der M'Crie feine Ge— 
ſchichte eröffnet und die Hrn. v. Biedenfeld leicht hätte 
auf die Spur führen können woher „das ihm ohne Ti⸗ 
tel zugelommene Buch” flammte. Abgefehen von biefer 
Lüche und einigen Veberfegungsfeltern — Whitſuntide 
(Dfingften) z. B. wird in eine Gegend der Stadt Nea— 
pel verwandelt, und von Brucioli Heißt es, ex fei ver- 
urtheilt worden als einer von Denen welche weder Gu- 
tes noch Schlechtes von Bett reben (damnatus nec bene 
nec male de deo loqui, b. h. es wurde ihm theologi« 
ſches Stillſchweigen auferlegt) — verdient Hrn. v. Bie 
denfeld’6 Bemühen den Dank aller Derjenigen die, mit 
M'Crie's Arbeit noch nicht befannt, über die Berfuche 
belehrt fein wollen welche Italiens edelſte Beifter machten 
um das Joch römifhen, Glaubenszwanges abzufchütteln. 
Gerade jept ift es doppelt anziehend ſolchen Forſchungen 
u folgen. Denn obſchon in Stalien für den Augenblid 
ie religiöfe Frage in den "Hintergrund gefcheben und 
von der politifchen ganz verdrängt fcheint, fo muß es doch, 


bevor diefe völlig erledigt werden kann, zur Entſcheidung 


fommen, wie weit fih das Papſtthum mit dem politi- 
fihen Fortſchritte verträgt. Da diefer, wenn er nicht 
auf felbem Wege ſtehen bleiben will, durchgreifende Re- 
formen auf religiöfem und Firchlihem Gebiete nothwendig 
macht — Reformen weiche die römifche Kirche nie zuge 
ben kann ohne fich felbft untreu zu werben —, fo ertönt 
ohne Zweifel früher oder fpäter an der Ziber ein Halt 
dem man am Arno oder Po kaum zu gehorchen Luft 
haben wird. Dann werden ſich aber, freilich in milde 
ver Weiſe, die Gegenfäge erneuern,. deren Kampf im 
16. Jahrhundert M’Erie fchildert, und wenn die Enkel 
der Balla und Bracciolini, der Earnefechi und Palea- 
zio denfelben Muth offenbaren ber diefe befeelte, fo wer- 
den fie ihrem Waterlande im Reiche des freien Geiſtes 
gewiß den Plag erringen der feiner würdig iſt. 

Allein wie Viel bleibt vorher noch zu überwinden 
übrig! Wie enge find die Misbräuche welche von Rom 
aus bie Welt überflutet haben mit bem Volksleben ver- 
wachfen! Welch giftige Früchte hat der Baum ſchon ge- 
tragen unter deffen Schatten jegt die Saat ber Freiheit 
gedeihen fol! Die unter Rr. I, 2 und 3 zufammenge- 
fellten Schriften Hefern einige Proben davon aus ältern 
und neueften Tagen. DEmiliane's Schilderungen — er 
trat um bie Zeit des Widerrufs des Edictd von Nantes 
zum Sroteflantismus über — beziehen fih auf ein Jahr 


hundert mo Roms Mache fich neu befeftigt Hatte, und. 


der römifch-fatholifche Klerus wieder in jene Derborben- 
heit zu verfinten drohte bie ber Reformation ſolche Be⸗ 
sechtigung verlieh. Diefe Berborbenheit war es auch 
welche den Einfluß eines Ordens beförderte der oͤffent⸗ 
liches Aergerniß forgfamer vermieb als feine Mitarbeiter 


im Weinberge bes Herrn, und gerade damals die um⸗ 
Thaͤtigkeit entfaltete. Beifpielsweife mag bier 
eben was b’Emiliane über das Treiben der Sefuiten in 
England nf. Er fagt: 
te haben dert im hoͤchſten Grade verhaßt gemacht, 
und ar nice Ir wegen a emihungen ae — 
bekehren oder vielmehr zu verderben, fondern weil fie argliftige 
Mittel anwenden die öffentliche Ruhe zu flören. Da es ihnen 
nicht moͤglich ift die Leute duch ihre armfeliges Gefchwäg zu 
überzeugen, fo fuchen fie das ganze Koͤnigreich in Zwietracht 
zu bringen und bie Proteftanten aufeinander zu heben, damit 
irgend ein Eatholifcher Fürft leichtes Spiel habe Dasjenige 
durch das Schwert zu erzielen was durch die Vernunft za er» 
reichen nicht möglich ifl. Bor ungefähr drei Jahren fagte ein 
Sefuitenvater in Mailand zu mir, daß die Engländer fehr hart: 
nädig feien, und daß die hochwürdigen Sefuiten - Miffionnaire 
Bein anderes Mittel mehr 'zu ihrer Belehrung hätten als fie 
gegenleitig in einen Vernichtungskampf zu hegen. An diefem 
erke arbeiteten die würdigen Väter ohne Unterlaß, und fie 
bofften, daß Gott ihre gute Sache fegnen werde... . England. 
bat eine befondere Anziehungskraft für fie: Das ift das Gold, 
und wenn fie einft Beichtvaͤter all der fchönen Engländerin- 
nen werden Pönnten, Das würde ibnen fiherlich behagen .. . 
Die Iefuiten find in England fo ficher vor Verfolgungen, daß 
fie, ungeachtet mehrer Verordnungen des Parlaments gegen 
ihre ſtaatsgefaͤhrlichen Projecte, hinfichtlich ihrer religiöfen Zwecke 
völlig freie Hand haben. Jedoch wenn fie in ihre Heimat zu: 
rüdfehren, werden fie ihrem Gebrauche zufolge ficher nicht ver: 
fäumen auszupofaunen, daß fie in England verfolgt, ins Ge⸗ 
fängniß geworfen und gequält worden ſeien, und daß man fie 
unfeblbar getödtet haben würde, wenn fie nicht dur die Ber- 
mittelung der Peiligen Jungfrau oder irgend eines Heiligen 
wunderbarermweije gerettet worden wären. 

Daß die „Geheimniffe von Rom“ blos &chatten- 
feiten barbieten, gefteht fehon der Titel. Diefe „Schat⸗ 
tenfeiten” find jedoch, Nichts weniger als geheim, und 
noch fehlechter paßt legtere Bezeichnung auf die gefchicht- 
lichen, ftatiftifhen, Liturgifchen und andern Nachrichten 
mit denen der Verf. den Baden feiner ziemlich locker 
zufammenbängenden Erzählung häufig unterbricht. Solche 
Nachrichten find in Hundert andern Büchern zuverläffiger 
und ausführlicher zu finden (von deutfchen Werfen nennen 
wir nur die „Römifchen Briefe”, Neigebaur’s „Der Papft 
und fein Reich” u. f. w.) ; der romantifche Bau aber dem fie 
zur Unterlage dienen iſt fo mangelhaft gefügt, daf man 
bedauern muß einen fo dankbaren Stoff nicht in geſchick⸗ 
tern Händen zu fehen. Der. Titel macht fo wenig das 
Buch als die Kutte den Mond; und wenn Hr. Brif- 
fault durchaus „Beheimniffe von Rom” enthüllen wollte, 
fo hätte ihn, um des „Bücherfreundes Jakob (?)" ‚‚Kata- 
tomben” unerwähnt zu laffen, Karl Didier’s treffliches 
„Unterirdiſches Rom” belehren können wie man dabei 
zu Werke geht. Hr. Köberle, der ſich eine ähnliche Auf- 
gabe ftellte, hat fie jedenfalls beffer geloͤſt, obſchon auch 
der Titel feine® Buches Mehr verfpricht als der Inhalt 
leiftet. Die „„Ullgemeine Zeitung”, welche größtentheil®. 
ale Quelle benugt wird, und die perfönlihen Erfahrun⸗ 
gen bie der Verf. machte umd unter dem Titel „Auf 
zeichnungen eines Jeſuitenzoͤglinge im Deutfchen Golleg 
zu Rom” bereits früher veröffentlichte, reihen wol nicht 
bin um ein Bares Bild von Dem zu geben was „Rom 
unter den legten drei Däpften” war. Wenn aber auch 


dem Buche eigentlich hiſtoriſcher ober künftierifcher Werth 
abgeht — was der Verf. ſelbſt zugibt, indem er die mitt⸗ 
lern drei Bücher „eine bunt zuſammengewürfelte Reihe 
der feltfamften Scenen und Bilder” nennt, „ſämmtlich 
von Augenzeugen gezeichnet und geſchildert fo wie fie im 
Kirchenſtaat bunt durcheinander erſcheinen“, wobei feine, 
des Derf., Hand beinahe gar Nichts zur Darftellung bei- 
getragen —, fo ftellt es doch eine Menge theils vergeffe- 
ner, theild da und dort zerfireuter Thatfachen zufammen, 
die geeignet find den Geift der römifchen Regierung im 
erwähnten Zeitraum einigermaßen zu bezeichnen. Na⸗ 
mentlih machen wir auf Das aufmerffam mas im er- 
ften Bande über Leo's XII. Doppelftellung gefagt wird. 
Auch Leo trat ale Meformator auf, und man glaubt 
eine Zeitungsnachricht aus dem laufenden Jahre vor fi 
zu haben wenn man bei Köberle lieft: 

In diefem Monat (Ian. 1826) ſprach das Yublicum von 
nichts Anderm ald von dem .beftigen Auftritt der in der Mitte 
des Cardinalscollegiums und in Leo's Gegenwart vorgefallen 
war. Weranlaffung dazu gab Leo's taktvolle und von jedem 
parteitofen Beobadhter nur zu billigende Strenge in Deaug auf 

ffentliche Erſparniſſe, Abfchaffung der zahlloſen Misbraͤuche 
und rüdfichtslofe Werfegung oder ſonſtige Entfernung aller 
jener Beamten deren Radläffigkeit und Eigernug er bei im⸗ 
provifirten Befuchen entdeckt hatte. 

Das Leptere und die Ginziehung der Aemter mit 
hohem Gehalt und Feiner Verpflichtung hatte viele an 
das dolce far niente gewöhnte Deonfignori in die höchfte 
Wuth verfegt und zu Leo's unverföhnlichen Feinden ge- 
macht. Unmittelbar vor der Januarverfammlung der 
Cardinaͤle ließ biefer die Finanzverwaltung des Heiligen» 
Beift-Hospitals ebenfo unerwartet prüfen als er ein Jahr 
vorher felbft die Krantenfäle mit einem mitternächtlichen 
Beſuche überrafcht hatte. Die Finanzen waren dabei in 
folcher Unordnung befunden worden, daß Leo ohne lange 
Umftändg alle Krantendiener vom Hospitaldirector Monfig- 
nore Gazzoli bis herab zum legten Kaffendiener theild mit 
theils ohne Penſion abfegte und den weniger Schuld- 


vollen (darunter dem Monfignore Gazzoli felbft) andere 


Stellen außerhalb Rom übertrug. Das Hospital übergab 
er den durch ihren firengen General Micara an Zucht 
gewöhnten Kapuzinern. Seine Reformen befchränften 
fi jedoch, auf innere Angelegenheiten des Kirchenftaats; 
als Haupt der römifch-Fatholifchen Kirche hingegen wid 
er nicht nur kein Haar breit von dem durch Gregor VII. 
vorgezeichneten Wege ab, fondern fchlug fogar mit ſchlauer 
Berulfihtigung der Zeitumftände Richtungen em die 
unter feinen mildern Borgängern ſchon längft verlaffen 
fehienen. Es heißt a. a. D.: | 
Wie Leo als Beherrfcher des Kirchenſtaats diefem durch 
Hebung des bürgerlühen Wohlſtands ein zeitgemäßeres Ber 
haͤltniß zu den übrigen Ländern Europas zu erringen fudhte, 
ihm aber auch zugleich das ceremonielle Schaugepraͤnge des reli⸗ 
iöfen Gultus mit all feinem äußern Ponp im Geifte feiner 
Borfahren ließ, fo arbeitete er in felbem Geiſte reagirend ger 
ga das bereitd mit voraudgeeilte Ausland, indem er dur 
ſchließung von moͤglichſt guͤnſtigen Concordaten das Beftätie 
—— der Biſchofs⸗ und Praͤlatenwahlen, die Oberaufficht 
die geiſtlichen Lehranſtalten, und das Recht ſeine in den 
Schulen der roͤmiſchen Jeſuiten erzogenen Priefter allenthalben 


in oͤffentliche Functiouen treten laſſen zu dürfen, ſich und feinen 
RNachfolgern allen katholiſchen Höfen gegenüber aufrecht zu er⸗ 
halten bemüht war; ‚oder wo jene Rechte den betreffenden Laͤn⸗ 
dern gegenüber bereits die bindende Gefepesfraft verloren hat⸗ 
ten, diefe nun zu erobern fich beftrebte. Auf diefe Art wurde 
Leo — unter allen neuern Päpften ber größte Wohlthäter des 
römifhen Volks — der Hauptagent der europäffchen Reaction, 
und naͤchſt Pius’ VE. Iefuiten » Meftauration zugleich die ur: 
fprünglie Beranlaffung zu der gegenwärtig im Herzen der 
katholiſchen Bevoͤlkerung Deutfchlande zum Durchbruch gelom- 
menen Loßfagung von Rom; denn wie Pius VII. dur Ein: 
fegung der Iefuiten dem Ulteamontanismus mit allen feinen 
abergläubifchen Brüderfchaften, Wallfahrten, Abläffen und Re: 
liquienverehrung wieder einen feften und Träftig um ſich arei- 
fenden Mittelpunkt gegeben hatte, fo verpflanzte Keo jene ultra« 
montanen Elemente durch Hebung des Deutfchen (Jeſuiten⸗) Col⸗ 
legiums in Rem ımd WWerbreitung feiner Böglinge über alle 
heile unſers Vaterlands vorzüglich wieder nach Baiern und 
den Bisthümern Münfter, Irier und Köln. Als unmittelbare 
Folge davon find die Fölner Wirren und die trierſchen Ge- 
ſchichten zu betrachten. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Rheinifhe Poefie. 


(Beſchluß aus Nr. 18.) 
Die poetifche Abtheilung des Jahrbuchs bringt zuerft Epi⸗ 


ſches und Idylliſches, und bier wie billig zum Eingang eine 


Kerlingifche Heldenfage von K. Simrod: „Bertha die Spin- 
nerin.“ Vielleicht ift der Ton der echtdeutichen Romanze, hei⸗ 
ter und ehrlich, ohne Sram und Hohn, noch nie fo trefflich 
angefihlagen worden ald in bdiefen, ſchoͤnen Strophen, die 
uns mit ihren fieben kurzen Reimzeilen an alte Volkswei⸗ 
fen mohnen. Hier ift für Ieden Etwas: Zartes und Kräftir 
ge. Lefen wird es gewiß Jeder dem nach Gediegenem der 

aumen fteht. Wolfgang Wüller’s „Melufine” in elegie 
dem Bersmaß fchildert ein Begegnen und Finden von der 
zarteften, reinften Art. Es iſt zierlihe Schilderung darin, 
Sprahe und Vers biegfam und wei. Einzelne Berftöße, 
3. B. den Pentameter: „Ein phantaftifches Bid, das nicht 
der Erde gehört”, wollen wir nicht zu fireng rügen. Doch 
vermißt man in dem Ganzen Etwas: die Wärme der Empfin- 
dung, die Alles durchzuckende Kraft ber Elegie. Bu ernft zur 
Idylle, zu malerifh zur Elegie erregt diefed Gedicht bloß eine 
matte, unentfchiedene Rührung, die ganz das Entgegengefegte 
$ von der herrlihen Goethe'ſchen Art in „Aleris und Dora”. 

ermann Bohn⸗Eſchenburg bringt ein ſerbiſches Volka⸗ 
lied „Die treue Gattin’, das (durch manches Schöne) wol fi 
Wirkung verſprechen dürfte, wäre Deutfchland nicht feit Jahren 
mit ferbifchen Liedern überfättigt worden. Reue Xöne, frifcge 
Weiſen, ihre Poeten! , 

Unter den lyriſchen Gedichten findet ſich viel Schönes, und 
in manchen Beziehungen Darf man wol zugeben, hier fei geſche⸗ 
ben was Eminus verlangt: 

Aus Alem was beglüdt mein Leben, 

Aus meiner Liebe Irdumerei'n, 

Aus meinen Freunden, meinem Streben 

Moͤcht' ich dir eine Krone weben, 

Ndeinland, im gold'nen Sonnenſchein! 
Ic ſage: in manchen Beziehungen. Denn, geſtehen wir es, 
der echte rheiniſche Fruͤhling in Befängen die da Plingen fol 
eben noch kommen. Auch die allzu bewegte Beit mag Schuld 
fragen an diefem Mangel tiefer Lyrik am Rhein. un bleibt 
und noch eine flarke Hoffnung, befonder& wo fo wadere Kaͤm⸗ 
pen immer tücdhtig mit ins Feld rüden, wie der „greife Züng» 
ling’ E. M. Arndt hier wieder thut. In ihm ift die Liebe, 
Die Luft des Rheins noch field lebendig, mag er nun Plagen 


um den entfhwunbenen Srühlingätraum ober feinem Herzens: 
faitenfpiel Fräftig gebieten: 
Und laß fie fpielen die Saiten 
Auf dir, du altes Herz, 
Und frage nit Nähen noch Weiten: 
Spielt Ted doch bimmelwärts. 


So fliege mit tanzenden Dimmeln, 
Und glaube, die Welt iſt bein; 
Bo Goͤtter und Sonnen fi wimmeln 
Rode mit in dem Klang und Schein ! 


Ruͤhrend iſt endlih das „Befpräh mit Gtöden und Degen”, 
die bald mit Undern . 

Luftig über Berg unb Thal, 

Gem und Ströme wandern. 


Er felbft aber, der tüchtige Wanbersmann, will aus frifchem 
Holz ſich einen neuen Stab zur Himmelswanderung ſchneiden, 
und mit neu gefchliffenem Stabi neuen Kampf ten. 

Alſo ift es, fol es fein! ° 

Nimm dir kuͤhnes Wollen, 

Und fo laß dein Küglein froß 

Mit den Sternen rollen. 


Es Tann nicht unfere Abficht fein aller dieſer Lieder zu erwaͤh⸗ 
nen die noch folgen. Wir verweilen nur da wo wir und ge 
halten fühlen. So bei Ludwig Wihl's ‚Sehovahliedern”. 
Bon den Ufern der Erft blidt ein Jude nad dem Hain zu 
Mamreh, nach Ierufalem, zu den Flüffen Babel, und trüber 
Schmerz feuchtet das Auge. Hier ift feine ohnmächtige Wuth, 
Beine welthafiende Läfterung. Es tönt ſtark und gemwinnend der 
erechte Sammer des feit Saprtaufenben verbannten Volkes. Un 
en wohlklihgenden Liedern von Emanuel Geibel, Wil: 
beim Ganzhorn (einem Sprößling ber 2. Tieck ſchen Roman» 
td), Guſtav Pfarrius müflen wir vorübergehen. Yleran» 
der Kaufmann aus Bonn fihildert „Mailäfers Freierei”, 
mehr Eindifch» poffenhaft al& zu wuͤnſchen war. Biel beffer ift 
der ‚König Trojan“, der Feind des Lichts: 

Die Morgenröthe, dad if mein Tod; 

Ich bin ja König ber Naht — 

Es hat das leuchtende Morgenroth 

Uns Allen Verderben gebracht: 

Mein Bater ſtarb an dem blauen Meer, 

Drrauf Rofen der Morgen goß; 

Meinen Urahn trugen fie kalt daher 

Al der Strahl um die Bergwand floß: 

Wir Aue flerben am Sonnenlicht. 


Run kommt freilih am Ende die Spige, der Dorn zu den Ro: 
fen, den feit Heine unfere junge Poefie nicht mehr loswerden 
Tann. Uber man laffe fich bei Zeiten warnen! An der Ironie 
ift die Schlegel⸗Tieck ſche Romantik geftorben, an den &pigen 
und Wigen krankt die neue. Gerade einen der begabten San» 
ger, obgleich im begrenzten Kreife, fehen wir ungern ſolche 
Fehlgriffe thun als Alexander Kaufmann's „Wallonen“ 
find die bier folgen. Hat den Wallonen dod ein Schiller 
(„WBallenftein‘) und W. Scott („Quentin Durward“) gan 
andere Denkfteine gefegt. Freilich iſt Kaufmann's Scherz —* 
Gold gegen den „Laternenpfahl“, den „Eſel“ und den „Bock“ 
von Karl Eramer. Gonderbar, daß diefed poetifhe Jahr: 
buch am Schluß ſich doch in die trüben Sphären verliert in 
welchen der Tag ſich verzehrt und fruchtlos abarbeitet! So 
foielt denn auch Kinkel's „Männerlied” zum Beſchluß noch 
einen Trumpf an ben „frommen Schwarm’ aus, ber beſſer hier 
nicht ausgefpielt würde. „Seid Elug!’ ift ein hohes Wort; 
„ſeid gerecht!" ein höheres. In die Ziefen gehören die Rebel, 
der Stant und Sant. Auf den Sonnenhöhen der Poefie aber 
fei Licht, fei Liebe! 
Unfer Schuldbuch fei vernichtet! 
Diefen Kup der ganzen Welt! 


Bag im Garneval zu Köin, zu Mainz u. f. w. ber herrliche 
Rhein die Krankheitsftoffe abfegen, im bunten Gchellenklang ber 
kurzen Ihorheit, welche in Jahr und Tag fi dort angehäuft 
haben. Da wollen wir laden, groflen, jubeln, fpotten. Allein 
die Mufenhöbe der Dichtung überragt am Rhein wie überall 
die Wolken des Tages. 22. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Auswanderung und Deportation. 


Außer der Brage ber Bolßserziehung und der Bank: und 
Geldfrage wird in England gegenwärtig Beine 'eifriger in der 
Preſſe verhandelt als die der freiwilligen und der erzwungenen 
Auswanderung. Unter den zahlreihen Flugſchriften welche 
darüber in der jüngften Zeit zu Tage gefördert wurden find 
zu erwähnen: „Trarels in New South Wales, by 4. Mar- 
Joribanks "; ,, Canada as it is, by J. W. Warr";. 
„Penal settlements and their evils; penitentiaries and their 
advantages, by J. B. Atkinson“; ‚‚Ireland saved with- 
out cost to the imperial treasury, by R. Torrene”; 
„The clergyman in goal.” Alle diefe Schriften drehen 
fih bauptfählihd um Grörterung und Beantwortung der bei- 
den Fragen: Inwiefern kann die freimillige Auswanderung 
zur Abhülfe oder Erleichterung des Rotbftandes der arbeitenden 


Claſſen benugt werden? und: Inwieweit ift der Zwangsver⸗ 


pflanzung oder Deportation ein Rugen zur Verhütung des 
Verbrehens und zur Beſſerung der Verbrecher abzugewinnen? 
Die Länder welche in obigen Beröffentlihungen zu ſolchem 
Zweck in Betracht gezogen werben find Auftralien, Reufeeland, 
Canada und das oͤſtliche Afrika. Den reichlichften Stoff zur 
Löfung der Fragen liefert die Schrift von Marjoribanks, die 
fpecielifte Belehrung die von Warr. Torrens fehlägt ein um⸗ 
faffendes Eolonifirungsfyftem vor, das mittels eined Anlehens 
ind Werk gefeht werden fol, welches auf die Fünftigen Ber: 
Fäufe von Ländereien zu bypotbeciren wäre. Bekanntlich ift 
der frühere Präfident des Handelsamts unter dem Minifterium 
Peel, Hr. Gladſtone, ſchon mit einem ähnlichen und noch groß: 
artigern Plane der Maffenauswanderung umgegangen. 


Die auftralifhden Spraden. 

Die auftralifche Preſſe ericheint bereits auf dem europäi- 
hen Büchermarkte. Kürzlich ift ein für Völker: und Gitten- 
Funde nicht unwichtiges Wer? daraus hervorgegangen. Es hat 
einen Beamten der Unpflanzung auf Reufübwales zum Verf. 
und führt den Zitel: „Remarks on the probable origin and 
antiquity of the aboriginal natives of New South Wales.” 
Auch der Berf. dieſes Buchs ift der Unficht, daß die eingebo- 
zenen Stämme dort ihrem völligen Verloͤſchen ſchnell und ebenfo 
unrettbar entgegengehen wie die Rotbhäaute im Norden Ame⸗ 
rikas. Er klagt, daß die Sprachen diefer Voͤlkerſchaften fo au- 
Berordentlich begrifftarm find, indem fie beinahe Beine Worte 
befigen die etwaß Anderes bezeichneten als die allernothwendig- 
fien Bedürfniffe des Lebens und die häuslichen Beziehungen. 
Auch feien die Mundarten an und für fi fo ungewiß und 
fhwanfend, daß ed faſt unmöglich falle diefelben durch geriffe 
Regeln feftzuftellen und damit eine Grundlage zur Vergleichung, 
zum Studium und zu weiterer Ausbildung zu fchaffen. Ra: 
men und Ausdrüde werden unaufhörli.von diefen Stämmen 
gegen andere vertauſcht. So werde z. B. bei dem Tode irgend 
eines ihrer Häuptlinge deffen Rame für ewige Zeiten vertilgt 
und feine ganze Verwandtſchaft müffe einen andern annehmen; 
der frühere dürfe bei Strafe nicht mehr ausgefprochen werben. 
Auf folde Weife fei es vor gar nicht lange gefchehen, daß, als 
ein vornehmer alter Mann geftorben fei, in deſſen Ramen das 
„Feuer“ bedeutende Wort vorgelommen, der legtere fogleich 
aus dem Sprachſchatz des Stammes geſtrichen wurde und ders 
felbe nım für dies Element feinen Ausdruck mehr befife. 4. 
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Römifhe Zufllände. . 
(Bortfegung aus Nr. M.) ‘ 


Die Anwendung auf unfere Tage ergibt ſich von 
felbft, und man braucht bios einen Blick auf Schriften 
zu werfen wie die Nr. 4 and 5 bezeichneten, um fi 
zu vergewiffern welche Folgen ſolche römifche Einwirkun⸗ 
gen überall wo fie binreihen erzeugen oder in Ausficht 
fielen. Pater Landolt's Abhandlung kann zum Bei⸗ 
fpiele dienen mit welcher Zuverficht Märchen, in den fin- 
flerften Zeiten erfonnen, wieder aufgewaͤrmt werben, vor 
. denen man fih, um den Verſtand nicht ganz zu verlie- 

ren, gern zum Heiligen Rode flüchtet. Das Klofter 
Einfiedeln in ber Schweiz, durdy das munderfhätige 
Marienbilb befannt, dem es feinen Ruf und, was in 
den Augen der frommen Körperfchaft wahrfcheintich nicht 
geringen Werth bat, fein großes Vermögen verbantt, 
ftügt fein Anfehen hauptfählich auf ein „Ereigniß”, über 
das Pater Landolt folgendermaßen berichtet: 


Im September des I. 948 lud Abt Eberhard den Bifchof 
Konrad von Konflanz, zu deffen Diöcefe Einjiedeln gehörte, zur 
feierligen Einweihung der nunmehr vollendeten Ktofterfirdhe 
wie der vergrößerten Muttergotteskapelle nach Binfiedeln ein. 
Auf den befimmten Tag kamen mit Konrad auch der Bifchof 
Udalrik von Augsburg, eine bedeutende Zahl des hohen Adels 
aus Deutfchland und eine große Menge Volkes in den finftern 
Bald. Um Mitternacht, die der Einweihungsfeier voranging, 
erhob ſich Konrad und mit ihm einige Mönche von ihrem La: 
ger, um die übrige Zeit in Gebet und Betrachtung in der Kirche 
zuzubringen. Da vernimmt der Biſchof wie er in die Kirche 
eintritt einen wunderfüßen Geſang. Er ſchaut umber und ger 
wahrt immer deutlicher, daß Engel diefelben Gefänge fingen, 
dDiefelbe Ordnung beebachten und diefelben Ceremonien verrich⸗ 
ten die bei Einweihung der Kirchen gebräuchlich find. Er 
gebt, daß in der Gnadenfapelle Ehriftus in violetter Meß: 

eidung daß heilige Opfer auf dem XAftare darbringt, affiftirt 
von den heil. Petrus, Gregorius, Auguftinus, Stephanus und 
Laurentius. Während diefer Handlung ftand die feligfte Jung⸗ 
frau vor dem XAltare in glängender elihtgeftalt. Michael, der 
Erzengel, leitete den Gefang. Der Heil. Stephanus verrichtete 
den Dienft eines Subdiakons, und der Heil. Laurentius den ei: 
nes Diakons. Daß Sanctus wurde auf folgende Weiſe geſun⸗ 
et: „Heiliger Gott, in der Wohnung der glorreichen Jung» 
au, erbarme dich unfer. Hochgeprieſen fei der Sohn Maria'd, 
der gekommen ift in Ewigkeit zu regieren.” Das Agnus Dei 
lautete alfo: „D du Lamm Gottes, erbarme dich der Lebenden 
die an dich -glaußen, erbarme dich unfer. D du Lamm Gottes, 
erbarme di der Abgeſtorbenen die in Sefnumg auf dich ru⸗ 
ben, erbarme dich unfer. D du Lamm Gottes, gib den Frie⸗ 
den den Lebenden und den Singefihiedenen, bie felig in dir 


herrſchen.“ Auf das: Der Herr fek mit euch, antworteten bie 
— er da figt über den Eherubim und in die Tiefer 
n ut. . 
Indeffen rückte der Morgen an. Es mar Dannerötag, d 
14. des Herbfimonats, an welchem das Feſt ber Kreugerhöbung a 
dem ganzen riftfißden Erdkreiſe begangen wird. Alles 
Einweihung Erfoderlide war in Bereitfehaft. Die zur Bor: 
nahme der hoben, Birchlichen Handlung verorbneten Geiſtlichen 
und alles herbeigeftrömte Volk fand bereits gefammelt auf der 
heiligen Stätte. Nur der Bifchof zögerte, er Eonnte fih von 
der Stelle an welcher er fo wunderbare Dinge wahrgenoni- 
men, gefehen und gehört hatte kaum mehr trennen. _ ker 
gegen Mittag, und noch verweilte er unbeweglich auf derfeib 
tele. Run drangen Alle in ihn die Einweihung endlich vor« 
zunehmen. Konrad entfehuldigte fi mit dem Bebeuten: er 
warte auf ein Zeichen. Zulett. offenbarte er einigen Wenigen 
was er gefehen und gehört hatte. Allein diefe hielten daB 
Dernommene mehr für ein Traumgeſicht, oder für das Ergeb: 
niß des in himmliſcher Betrachtung entzückten Geiſtes des heiligen! 
Biſchofs. Dhne alfo auf das Borgegangene Rüdiicht zu nehmen 
nörbigten fie ihn Die Einweihung zu beginnen. Raum abet —* 
dieſe beginnen ſollte, ertönte aus der Höhe die Otimme: „Hoͤre 
auf, Höre auf, Bruder! Die Kapelle iſt göttli eingeweiht.‘ 
Die UAmvefenden, diefe Worte zum dritten mal vernehmend, 
wurden mit heiligem Schauer erfüllt. Und nun erfannten Alle, 


daB Dasjenige was Bifchof Konrad gehört und gefehen hatte 


nicht ein Traumgeſicht, nicht das bloße Ergebniß einer begei⸗ 
fterten Einbildungskraft, fondern wirkliche Thatſache fei. 

Dies ift der Hergang des ewig denkwürdigen Ereigniffes, 
weiches feither gewöhnlich unter dem einfachen Namen Engel⸗ 


. weibe bezeichnet wird. Die heimkehrenden Bilger verlündeten 


das Wunder in ihren Gegenden, übertzugen es von Mund 
zu Mund, von den Vätern auf die Söhne und Enkel, und 
zahlreiche Gebetderhörungen die auf der göttlih geweihten 
Stätte gewirkt wurden drüdten ihm das Siegel der Erſchei⸗ 
nımg auf. 

Das Andenten an diefe „Engelmeihe” nun wird im 
Kloſter Einfiedeln jährlih am 14. September durch ein 
prunkvolles Feſt gefeiert, das Taufende von Wallfahrtern 
herbeilodt und Tauſenden von Ablaͤſſen Abſatz verſchafft. 
Pater Landolt ſtellt „das Außerordentliche der Thatfache” 
nicht in Abrede Ex ſagt: | 

Daß Ehriftus, der im Himmel ewig thronende Hohepriefter, 
wieder auf die Erde berabfteigt, und die Einweihung eines 
Bethaufes in eigener Perfon, umgeben von feinen Engeln und 
Heiligen, vornimmt, ift ein Ereigniß, ebenfo geeignet, dem Orte 
an welchem es geſchehen die höchſte Ehrwurdigkeit zu verleihen 
ats den Weiſen dieſer Welt, die ſelbſt am den durch die Mr 
bel bezeugten, und fomit von dern Glaͤubigen aller Jahrtauſen⸗ 
de ‚(sicl). für wahr gehaltenen Wundern Unftoß nehmen, einen 
Abgrund von unendlithen und unbefiegbaren Zwelfeln zu eröffe 
nen. Es haͤlt deshalb aͤußerſt ſchwer die Wirklichkeit eines 
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Borgangs Denjenigen gegenüber zu beweifen die ben zu be 


weifenden Gegenftand fon des Inhalts wegen in den Bereich. 


der Unmöglichfeiten verweifen. 

Solche unverbefferlihe Steptiter werden von Pater 
Landolt bei feiner „hiſtoriſch⸗kritiſchen Unterfuchung” mit 
Recht gar nicht berudfichtigt; ex flellt fie blos zum Be⸗ 
fin Derer an „die die Wunderwirkungen in ber heili« 
gen Kirche zu allen Zeiten für möglich halten, und das 
einzelne Wunder, wenn ed auf hinreihenden Gründen 
beruht, als folches auch gläubig anerkennen”. Wer aber 
wird behaupten wollen, daß es im vorliegenden Falle an 
binreichenden Gründen” fehlt? „Den älteften Bericht 
über die göttliche Einweihung der einfieblifhen Gnaden- 
kapelle“, verfichert Pater Landolt, „hat Bifhof Konrad 
von Konftanz, der herbeigerufen war diefelbe einzumweihen, 
‘als der glaubmwürdigfte Augenzeuge felbft hinterlaſſen.“ 
Leider ift diefer höchſt wichtige Bericht jegt nur noch 
bruchſtückweiſe und in jüngerer Abfchrift (aus dem 14. 
Sahrhundert) vorhanden. Eine „authentifche, beglaubigte” 
Abſchrift befand fich zwar „zweifelsohne gleich von An- 
fang im Archive zu Einfiedeln, wurde dann aber „wahr⸗ 
ſcheinlich“ ein Opfer der erften Feuersbrunft im 3. 1029, 
„oder“ der zweiten 1226. Wie lange die Urfchrift felbft, 
die ſich einft in den Händen des Biſchofs Konrad befand, 
fi zu Konftanz erhalten, oder überhaupt welches Schick⸗ 
fal fie in der Folge gehabt habe, kann Pater Lanbolt 
ebenfalls nicht „mit Beſtimmtheit“ fagen. Er glaubt 
jedoch ohne vermeffenes Urtheil annehmen zu dürfen, „daß 
eine böswillige Hand fie frühzeitig vernichtet habe”. Cr 
fährt fort: | | 

Denn was die Bifchöfe Sidonius und Eaino dem Klofter 
&t.:Sallen im 8. und 9., Das waren in fpätern Sahrhunder: 
ten einige andere konſtanziſche Biſchoͤfe dem Klofter Einfie- 
deln. Es gab Seiten wo man in Konflanz nur zu geneigt 
war Alles zu unterdrüden was zu Gunſten Einfiedelns ſprach. 

Außer diefem älteften Berichte, der unglüdlichermweife 
fpurlos verfchwunden ift, und dem Zeugniffe alter ein- 
fiedlifher Kalendarien und Sahrbücher, das man jedoch, 
weil in eigerrer Sache abgelegt, für verdächtig halten 
könnte, beftätigt die „Engelweihe“ auch eine Stelle in 
der Chronik des Hermann Eontractus (geboren 1013), 
auf die um fo größeres Gewicht zu legen ift, al& diefer 
Schriftfteller_die fragliche Thatfache noch aus dem Munde 
von Augenzeugen vernehmen „konnte“. Diefer Reihe 
von Zeugniffen fegt endlich eine Bulle die Krone auf, 
die, man höre, Papſt Leo VII. im 3. 964 außfertigte, 
eine Bulle deren Anſehen leider einigermaßen durch den 
Umftand beeinträchtigt wird, daß Xeo VIII. fogar von 
Baronius zu den Afterpäpften gerechnet wird, die wäh. 
rend des römifchen Maitreffenregiments einander auf bem 
Stuhle Petri ablöften. Auch fcheint fie nicht mehr in 
der Urfchrift vorhanden zu fein, und Leo's Nachfolger 
haben beinahe ein halbes Jahrtaufend verftreichen laſſen, 
bevor fie diefelbe beftätigten. Letzteres that auch Pius VI, 
jedoch in ganz allgemeinen Ausdrüden, die das Wunder 
ſelbſt unerwähnt laffen, eine Lüde die aber, auch wenn 
Mus IX. fie nit ausfüllen follte, wenig zu bebeuten 
hat, fo lange das Kloſter Einfiedeln ſolche Geſchichtsfor⸗ 
feher zähle wie Pater Landolt. Ein würdiger Neben- 


buhler der Mabilon, Montfaucon, Calmet u. U. zeich- 
net er ſich überdies durch die eigenthiimlichen Wendungen 
aus die er, hingeriffen von frommer Begeifterung, feis 
nem Stile gibt. Wo er z. B. vom Gelübde der Keuſch⸗ 
beit fpricht, ruft er aus: 

Sener Prophet der die Leiden und die Herrlichkeit des 
Meffias in der fernften Zukunft auf das deutlichfte erfchaute, 
war eine Jungfrau; jener Evangelift der im Lühnften Fluge 
fi) zum Throne Gottes erhob, und von diefem aus die Ge⸗ 
fhidhte des menfchgewordenen Erloͤſers entwidelte, war eine 


Jungfrau, und bie meiften Kirchenväter, in deren Schriften. 


wir neben der einfach erhabenen Wahrheit die tiefften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen bewundern, waren Iungfrauen. 

Und wie tief Pater Landolt nicht blos in den’ Geift 
der alten Zeit, fondern auch in den ber deutfchen Sprache 
eingedrungen ift, beweift die Schilderung melde er von 
der Abfchiedfcene zwifchen Biſchof Udalrik und Abt Eber- 
hard entwirft: 

In eben dem Augenblide war ihm diefer nachgeeilt, und 
ſprach zu ihm unter wiederholten Küffen und mit weinenden 
Augen die Worte: „Bon diefer Stunde, an werden Sie mid 
nicht mehr fehen, bis wir, nad) Ablegung der fterblichen Lei: 
ber, das Glück haben werden vor dem Angefichte Gottes wie: 
der zufammenzutreffen.”” Auf diefe Rede antwortete der Bir 
Hof: „„Allerliebfter Bater! Woher willen Sie denn, daß ich 
bald aus diefer Welt fcheiden werde?” Da antwortete ihm Abt 
Eberhard: „Für Sie ift zwar dad Ende des Lebens noch nicht 
gekommen, defienungeadhtet dürfen Sie an der Wahrheit mei- 
ner Worte nicht zweifeln.” 

Wie rührend ift diefes Sie! 

Sollte Pater Landolt feine Feder fernern „hiſtoriſch⸗ 
fritifchen Unterfuchungen” weihen wollen, fo würben wir 
ihm dazu die Wunder empfehlen welche mitteld des Be⸗ 
nedictuspfennigs gewirkt werden, den das Klofter Ein- 
fiedeln, wir wiffen nicht ob unentgeltlich, austheilt. Na- 
mentlich verdiente eine folche Unterfuchung die beigegebene 
Gebrauchsanweiſung, welche ausführlich befchreibt gegen 
weiche Krankheiten und Herentünfte bei Menfchen und 
Bieh das Amulet den Gläubigen Hilft. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Neue Romane. 


1. Die beiden Warrid. Novelle aus dem ameribanifchen Leben. 
Bon Robert Spring. Zwei Bände. Hamburg, Hoffmann 
u. Campe. 1847. 8. 3 Thlr. 

Es gereicht dem Ref. zu ganz befonderer Freude einen 
Roman wie den vorliegenden dem Lefepublicum zu empfehlen. 
Gr bietet Alles was man von einem guten Roman erwarten 
Tann, Belehrung und Unterhaltung; er führt den Lefer auf 
ameritanifchen Boden, und lehrt ihn die dortigen Zuflände und 
Menfchen kennen; er beſpricht vor ihm die veridiedenen Er: 
feheinungen der fremden Hemifphäre und den Eindrud ben die⸗ 
felben auf die verfchiedenen Einwanderer hervorbringen; er würzt 
die fpannende Erzählung mit humoriftifchen Reflerionen, und 
unterbricht den oft verſchlungenen Faden einer intereffanten Lie: 
beögefchichte mit Schilderungen von amerikaniſchen Gegenden 
und Begebenheiten. Das durch die tollkühne Wettluft des Ca⸗ 
pitains in bie Luft gefprengte Dampfboot gibt Veranlaffung zu 
lebhaften Bewegungen im Roman. Der Fluß Miffuri in fei- 
nen verfchiedenen Ertravaganzen und Launen, mit feinen furcht⸗ 
baren Ueberſchwemmungen, wird der Schauplag von Erlebniffen 
der Helden, wozu die reiche Raturfhilderung den willlommenen 
Hintergrund liefert. Reuyork und andere Städte werden berührt, 
in ihren @igenthümlichkeiten beſchrieben. Die Auswanderer- 


fchar zieht ein mit getäufchten oder erfüllten Hoffnungen, Pläne 
feheitern und gelingens man erfährt wie die verfchiedenen Ra: 
tionen einheimifceh werden auf dem fremden Boden. Unter den 
ausgemwanderten Deutfchen ftirbt einer auf dem Berbed ded 
Dampfichiffs welches ihn nad) Amerika frugs er ift einer jener 
Ungluͤcklichen für welche Deutſchland noch Feine Gerechtigkeit, 
noch Bein fhügendes Gefen bat. Sein Name war von gutem 
Klang im Geburtsiand. Sein Schickſal fand allgemeine Sym- 
pathie; er warb gefangen gehalten Jahre lang im Kerker, weil 
er der Freiheit puldigte und feinem Bolt den Weg zur Freiheit 
erleuchten wollte. r hatte Vermögen, Freunde und Freiheit 
für Diefes Boll gewagt und verloren! Rach langem Leiden 
fandte ein fürftliher Gnadenſpruch ihn nath Umerifa. „Er war 
feft wie ein Löwe. Er war feft wie ein Römer, aber nur fo 
lange als er in Rom war. Fern von feinem Rande im unfrei: 
willigen Aſyle fiechte fein Körper und fein Geift bis er dahin⸗ 
font. Er war ein Löwe, aber nur fo lange er in der Wüſte 
feiner Geburt irrte. 

„Die Rebe ftirbt fern vom eigenen Landc, fagte einer 
der Umftehenden, oder ihr Saft wird zum Kräger, und doch 
ift fie edel. Die Eiche, wenn fie groß ift, läßt ſich nicht ver: 
pflanzen, und doch ift fie ftarl. Cr lebte und flarb wie feine 
edle und fiarke Natur ed gebot. Wriede feiner Aſche!“ Das 
legte Wort des Sterbenden möchten wir noch mittheilen; es 
gilt vielleicht ald eine Lehre feinen Brüdern in Deutfthland. 

„Treuer Bruder, fing er an, die Zeit mein Teſtament zu 
machen ift gelommen. Schilde es übers Meer an meine Lei⸗ 
densgefaͤhrten. Sie folen nicht fallen ehe fie ‚gefchlagen find. 
Sie follen nicht erliegen ehe fie die Schlacht verloren haben. 
Sefchlagen und beitegt follen fie ihre Gebeine nicht außer Lan⸗ 
ded tragen. Ihre Leichen ſollen den unfreien Boden düngen, 
bis er Eräftig wird dem Baum der Freiheit Nahrung zu geben.” 


Auch an amerikanifchen Geſtalten fehlt es nicht. Der Ken: 
tudier und die beiden Warrid find ſolche; die verfchiedenen 
Stade von Schlechtigkeit der beiden Letztern find Früchte der 
amerifanifchen Berechnung, YAuswüchfe jener moralifchen Ueber: 
macht des Geldes! Sara, die Amerikanerin, mit dem vater 
ländifchen Enthufiasmus ift die Heldin; fie ift durchaus liebens⸗ 
würdig und weiblich gefchildert, und ihr Stolz eine Amerika: 
nerin zu fein Bleidet ihr wohl. Gaſton, ihr Geliebter, äußert 
fi) über den NRationalftolz den er empfindet auf folgende Weife: 
„ch bin nicht ſtolz auf meine Geburt, aber glüdlich, daß 
mich der Zufall Dad werden ließ was ich bin, ein Amerikaner. 
Höre mih an, Sara. Auch ich befige den Inftinet der der 
roßen Heerde der Menfchheit eigen iſt. Ich fühle mich ge: 
Boben durch den Bli auf ein Land deflen weites Gebiet fi 
zwiſchen zwei Oceanen erftveckt, defien Ströme mächtiger, deſſen 
Seen größer, defien Wälder herrlicher, deffen Prairien unend⸗ 
licher und defien Felder fruchtbarer find 8 die eines andern 
Landes der Welt. Ich war ftolz, daß ih von Gottes Gnaden 
ein freier Mann war, und daß die Millionen meiner Mitbür- 
ger gleiches Maß mit mir hielten, und in dem’ Bewußtſein 
ihrer Würde Riemanden über ſich erfannten als Gott. 
war ftolz auf die Geſchichte unferd Landes. Unfere Väter, die 
diefed Land zuerft bewohnten, waren charaktervolle, bewußtuolle, 
principoolle Männer. Ihre Nachkommen, die Männer der Res 
volution, find größer wie ihre Väter gewefen. Sie waren groß 
im Kriege und größer im Siege. Sie fochten um ein Recht 
und magten Gut und Blut um ein Princip. Die Ausflrömung 
ihrer Seelen, die Unabhängigkeitserflärung und die Conſtitu⸗ 
tion find der geiftige Strom der einft die Menfchheit auf dem 
Berge Ararat landen wird. Und ich war ftolz auf das mit- 
lebende Geſchlecht meines Volle. Ich erkannte, daß troß der 
Urtheile Derer die es nicht liebten und deshalb nicht erfennen 
Eonnten, es ein auf der Bahn menfihlicher Bervolllommnung 
fortfehreitendes Geſchlecht ſei.“ 
„Und ſeit wann und warum iſt dieſer gerechte Stolz 
von dir gewichen? fragte Sara. Seitdem, verſetzte Gaſton, 
Erkenntniß den Inſtinct in mir befämpft und überwunden 
bat, feitdem ich durch geiftigen Kampf zur Würde meine Be: 


t 


wußtſeins als Menſch durchgedrungen Pin. Sch reifte durch 
Europa und lernte Die großen Nationen kennen welche die 
Givilifation der alten Völker auf die neuen übertragen, welche 
der Alten Welt Sefege und der Neuen Welt Menfchen gegeben 
haben. Ic fand ihre gebildeten Männer gefittet, mild, be 
fgeiden und aufgeklärt, ich fand Diefelben Männer als Gng- 
länder, Franzoſen, Deutfhe, Spanier roh, barbariſch, prab- 
leriſch und voller Borurtheile. &ie fprachen von ſich und ihren 
Berdienften mit Demuth und in großfprecerifchen Ausdrücken 
von ihrem Lande und deſſen Geſchichte. Sie würden erröthet 
baben ihren eigenen Werth mit fremden vergleichend zu preis 
fen, und waren ſtolz Darauf ihr Land vor jedem andern ruhm⸗ 
redig zu erheben. Im Namen der Ration war ihnen Manches 
ruhmwuͤrdig zu thun was ihnen im Einzelnen verächtlich er 
ſchienen. &ie hatten eine Moral welche jic leitete, eine andere 
welche ihren Staat regierte. Sie fuchten alte Sprache neu zu 
beleben, deren beffere Hälfte der Sturm der Zeit laͤngſt ver- 
weht, alte Bolksfeite aus dem Schutte zu graben der auf ihnen 
gelegen, alte Borurtheile aus den Gräbern zu ziehen in denen 
fie vermodert, und fie fliegen in den mit der Stickiuft der Ver: 
gangenheit gefüllten Schachten hinab, trog des warnenden Bei: 
hend, daß das hinabgefandte Licht der Eivilifation in den koͤd⸗ 
tenden Dünften erjtidte. Die Mauern der, Borzeit, welde 
Feinde von Feinden getrennt ‚hatten, waren auf vielen Stellen 
gefallen und Freunde begegneten fich, nicht wiſſend wo die alte 
Linie gezogen war; auf andern Stellen ftanden fie nur bruſt⸗ 
hoch und Männer ſchüttelten über denfelben einander freundlich 
die Hände: da kamen die Patrioten und fuchten nach den alten 
Bundamenten und bauten die Mauern höher und machten Feinde 
aus Freunden. Dort lernte ich den Patriotiömus verachten 
der durch rothe Kinien auf der Landkarte eingefchloffen ift, und 
die Menfchenliebe welche nicht über die geographifche Grenze 
binaus darf. Dort erkannte ich die Ihorheit Derer welche in 
den Grüffen ver Erde nach Licht für die Zukunft umherwuͤhlen. 
Seit jener Zeit ftreifte ich von mir ab die Barbarei der Bor: 
zeit, welche unter dem prächtigen Ramen des Patriotiömus und 
der Nationalität felbft. den Beften der Menfchbeit anklebt. Ich 
bin blos ftolz ein Menſch zu fein.” 

Gaſton mag durch diefe Anfichten wol zum Typus deB ger 
bildeten, vorurtheilßfreien Amerikaners geftempelt fein. Unter 
diefen Repräfentanten einer ausgeprägten Nationalität fpielt 
fih ein intereflanter Roman vol fpannender Scenen, deffen 
Schluß Ref. indeß weniger grauenhaft herbeigeführt wünfchte. 
Heitere humoriftifche Schilderungen und Reflerionen unterbrechen 
die Erzählung oft; Die Beſchreibung des Kentudierd im Kampf 
mit den Moskitos, die Betrachtung über die Mode des Fracks 
und manches Andere koͤnnen den Lefer nur erfreuen. 


/ 
2. Die Tochter einer Kaiferin. Roman von 8. Mühlbach. 


Bwei Bände. Berlin, Simion. 1848. 8. 3Thlr. 15 Rgr. 


„Bine große, blutige Tragoͤdie ift die Gefchichte Rußlands, 
bei welcher jeder Act mit einer Mordthat fchließt; glücklich noch 
und menfhlih, wenn nur ein Mord das blutige Ende eines 
Acts anfündigt, glücklich wenn nicht Ströme Bluts ihn be- 
jeichnen, nicht Die Wehllagen Taufender aus den Steppen Si⸗ 

iriens als unheilvoller graufiger Chor dazu erfchallen. So ift 
ed gewefen von alten Zeiten her, fo ift e8 geblieben bis in Die 
neueften Seiten hinein, und die würdigen Rachfolger und Söhne 
Zwan’s des Schredlihen berrfchen auf dem Throne der mädh- 
tigen Zaren. Dort ift es das Volt welches Nichts gelernt, und 
der Zar welcher Nichts vergeflen bat; das Bolt verharrt in 
feiner dumpfen Sflavenunterwürfigkeit, der Bar in feinem des⸗ 
pofifchen Tyrannenübermuth, und wenn man von bort cin Bilt 
ber Vergangenheit ſich entrollt, ift es zugleich eins ber Gegenwart.” 

Diefes die Borrede der Berf., und wenn Ref. auch nicht 
ganz mit ihr übereinftimmen kann, in ihrer Anfchauung ruffi- 
ſcher Politik der jehigen Beit, obgleih auch Ref. in Ruß 
land den Fortfchritt des Jahrhunderts ahnt, und eine Läuterung 
des „Despotismus“, eine Dämpfung des Tyrannenübermuths 
zu fpüren meint, fo Tann er doch nicht leugnen, daß die Grund- 
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beginnt diefe hiſtoriſche Skizze; der Fuch feiner Gattin ſoll in 
Grfüllung geben. Die Kaiferin ae ik geſtorben, und, ein 


ien. Bald hebt eine neue Berſchwoͤrung Gliſabeth, Peter 
Des Großen Tochter, auf den Thron und wieder erhält Sibi⸗ 
rien fein Opfer. Sie, bie heitere, fanfte, alles Ehrgeizes er: 
mangelnde und nur in Liebe für ben Schreiber Alexis erglü- 
ende Kaiferin, fie, die bei ihrem Begierungsdantritt zum Bnd- 
dengeſchenke für das ruffiſche Volk die Todesſtrafen abfchafft, 
fie läßt den Heinen Zwan von der Mutter trennen und zum 
Idioten erziehen, und Eleonore Lapuſchkin, auf deren Schoͤnheit 
fie eiferfücdhtig war, geknutet, mit ausgeriffener Zunge nad 
Sibirien ſchicken. Die Junge deb gemarterten Weibes fprach, 
ehe fie auf ewig verftummte, sinen furchtbaren Fluch; der Kai: 
ferin Tochter folle ein gleides Schickſal werden 
als Strafe einer graufamen Mutter. Diefer Fluch ıfl 
num die Eröffnung des Romans. Natalie ifk die Tochter ber 
Raiferin, welche Die Mutter um fie dem Fluch zu entreißen un» 
erkannt erziehen läßt, und weiche, ald Elifabeth ſtirbt, von dem 
getreuen Paolo Raszinfey nach Nom geflüchtet wird. Dort 
wird fie unbewußt ihrer Geburt erzogen, und die Verf. ent 
wirft ein Bild von dem damaligen Zreiben in Rom unter 
Banganelli's Herrſchaft. Erzählungen und Schilderungen wech 
feln ab in bunter Reihenfolge, und lagern ſich häufig fo un⸗ 
terhaltend zwifchen den Roman, daß man letztern vergißt, und 
die arme Kaiferstochter mit ihren Dichtergaben und ihrer Schön: 
beit, mit ihrer unſchuldigen Liebe zum Sänger und ihrer find» 
liden Neugierde nach der Improvifatrice Corilla und den Freu: 
den der Welt in den Hintergrund tritt. Erſt ald die Intri: 
guen beginnen denen fie ertiegen muß, als des Freund Paolo 
von ihrer Seite gelockt wird, und der liflige, graufame Orlow 
ihre Liebe gewinnt, erft dann ehrt das Intereffe ihr ganz zu, 
und mit Zittern fiebt man die Unfchuldige in dem kuͤnſtlich ge 
fpannten und gewobenen Neue fih fangen, bei der vorgefpie 
gelten Trauung dem Verrätber liebend ihre Hand reichen und 
ihm folgen nad) Rußland, wie fie meint zur Krönung, zum 
Kaiferglül! Der Fluch der gemarterten Eleonore Lapuſchkin 
wird an ihr erfüllt. „Auf den Rüden des Henker wird fie 
gehoben und die Peitfche fauft durch die Lüfte, zerfleifcht den 
Rüden und das Blut fließt.” Mit diefem Bild endigt der 
zweite und legte Band, und der Lefer mag felbft empfinden, 
welchen peinlihen Eindrud er Hinterläßt. Kür Leſer welde 
der Rervenauftegung bebürfen, welche fie durch Leeture der 
Monotonie des Lebens entziehen wollen, gibt ber vorliegende 
Roman manche Reizmittel noch außer den aufgesählten Grau» 
ſamktiten an den Prätendenten zum Kaiſerthrone; denn es fehlt 
nicht an Knuten» und Peitfchenftrafen ruffiicher Dienerſchaft, 
noch an todtgeprügelten Keibeigenen. Aber auch für andere Le 
fer ift geforgt, und fomol die Schilderung der Sharaktere als 
der Zuftände, ſowol die Seenen in Rußland als die in Italien 
find geeignet das Intereffe zu erregen und zu fefieln. Der 
Stil ift mitunter etwas ſchwuͤlſtig, doch bei dee lebendigen Er⸗ 
zählung,, welche oft den Gemälden mit grellen Farben gleicht, 
weniger flörend. Der vorliegende Roman ſcheint einer der ge⸗ 
lungenften der Berf., gewiß ein willlommenes Geſchenk dem 
größern Yublicum, welches dad Fleine auserwaͤhlte, ſich felbft | Erzählungen. Drei Theile. Peſth, Heckenaſt. 8. 4 Thir. 
ausfchließende, das fein gebildete ebenfalls nicht von ſich wei⸗ Sand, George, Teverino. Phantafıe : Gemälde. Aus 
fen wird. 9. dem Franzoͤſiſchen. Stolberg a. 9, Schwegler. 1847. 8. 18 Nor. 


Verantwortlicher Duraußgeber: deinrih Brodjans. — Deus und Berlag von KW. Wrodhaus in Leipzig. 
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Roͤmiſche Zuſtaͤnde. 
(Beſchlus aus Nr. 15.) 

Während die Schrift Nr. 4 einen Blick thun läßt 
in die Werkftätte wo die narkotifchen Pillen bereitet wer⸗ 
den, die das katholiſche Volk im Beiftesfchlafe erhalten 
follen — einen Blick gleichfam in die Ruͤſtkammer der 
römischen Kirche: zeigt uns Nr. 5 einen Priefter diefer 
Kirche im Kampfe mit ihr felbft, einen „Apoſtaten“ der 
ihr abtrünnig wird „um in ben Staat, in den Men- 
ſchen zurüdzufehren”. Den Anlaß dazu gab ihm ber 
Streit wegen der gemifchten Ehen, der von Rom aus 
in Deutfchland angefacht, auch in Ungarn die unfeligften 
Spaltungen herbeizuführen drohte. Hier war es nun, 
wo Hordrif mit einem Muthe der in feiner Stellung 
befondere Anerkennung verdient dem flarren Dogma ge- 
genüber die Foderungen der Humanität geltend machte 
und, was feiner Einfiht Ehre macht, ohne auf halbem 
Wege ftehen zu bleiben auf „Emancipirung und Ver⸗ 
menfhlihung” der Ehe drang. Daß folhe Sefinnun- 
gen ihn mit der Hierarchie in fehneidendften Widerſpruch 
brachten, verfteht fich von felbft, und die Folge davon 
war fein Uebertritt zum Proteftantismus. Den Schil- 
derungen ber Kämpfe, die er zu beftehen hatte bevor er 
zu diefem Ergebniß gelangte, fchidt er einen Ueberblid 
feiner Lebensbahn vordus: — Belenntniffe die um fo an- 
ziehender find, als fie unvertennbar den Stempel der 
Wahrheit tragen, und nicht blos ein einzelnes Sein, 
fondern die Zuftände ganzer Claſſen anfchaulich machen. 
Namentlich widmet Horaͤrik, aus dem Molke hervorge- 
gangen, auch diefem vorzügliche Aufmerkfamteit und ent- 
wirft von der beflagendwerthen Lage deffelben in einem 
Lande wo fich der römifch -Fatholifche Klerus im Beſitze 
ungeheurer ReichthHümer und mächtigen Einfluffes behaup- 
tet hat, manch trauriges Bild. Er fagt irgendwo: 

Das Volk ift die Quelle des Glücks aller Wohlhabenden. 
Dhne Bolk hätten die römifchen Ariſtokraten Yroletarier wer: 
den müffen, und unfere Geburt» und Gelbariflofratie wäre ge: 
nöthigt den Bettelftab wo nicht den Pflug zu ergreifen. Das 
arme Volk zahlt feinem Grundheren im Baaren, zahlt mit 
Leib, zahlt mit Zeitz es feuert und arbeitet dem Comitate, 
zahlt und arbeitet der Gemeinde, zahlt und arbeitet dem Geift- 
lichen, fleuert und arbeitet dem Lande, zahlt und dient dem 
König ‚, befoldet und ernährt das Militair, tritt an den Adel 
alle Bürger » und manche Menfchenrechte ab; entfagt zum Bor: 
theil deſſelben Adels allen Würden, Aemtern, Vorzügen und Bor» 


rechten; vefignirt an die GeiftlichFeit feine Vernunft und feinen 
Willen; gibt feine Söhne in den Blutdienft der Soldateska, 
bewacht fo feine eigene Sklaverei und fihügt die Herr⸗ 
(haft feiner Herren über und gegen fi ſelbſt. Das Wolf, 
das dumme, gute Volt, fällt Infere Wälder, bereitet unfer 


Brot und Kleid, baut unfere Häufer, wärmt unfere Zim- 


mer, fihnigt den Luxus der Meichen ber; Burg: es opfert fidh 
für das Wohl des Ganzen auf, und — zum Lohne für dies 
Alle — dedt es fi mit Lumpen, ißt und trinkt ſchlecht, bet 
tet ſich häufig neben fein Vieh, und wird von Allen, weil Ale 
über ihm ftehen, wie etwas Unmenfchliches beritten, außgefaugt, 
geblendet, gefchoren, gefchunden, und am Ende, um nicht ra: 
fend zu werden, mit dem Himmel und deflen Stüdfeligteiten 
nad) dem Tode vertröftet. Da keine flarde einige Seele ihm 
innewohnt, ‚die es zu einer Macht zufammenbefchwören Fönnte, 
trägt es mit veligiöfer oder mit verzweifelter Ergebenheit feine 
Lebenslaften. 

Welchen Gegenfag bilden zu diefem Efende bie Schäge 
der Kirche und ihrer Diener! Horaͤrik fchreibt einem 
Freunde: 

-Wüßte ich nur dir Beinen Ekel einzuflößen, wenn ich dich 
in das Palais unfers Bifchofs führte! bewohnt ein Ritter 
ſchloß auf einem Felſen, von allen Reizen der Ratur, Shälern, 
Gemwäflern, Hügeln, Wiefen, Weingärten, Ebenen, Bergen, 


Feldern, Audfihten, Ihürmen u. f. w. umgeben. Yeußerlih 


impofant, innerlich prachtvoll; dazu rechne noch vier Domainen 
und Reichthum vollauf. Bei feiner geftrigen Tafel faßen wir 
egen Hundert an der Bahl: für Alle hatte man fchwere ſil⸗ 
erne Zeller, darauf das feinfte Porzellan, vor jedem Gaſte 
ſechs Weingläfer, auf dem ganzen Tide wenigftens vier Cent⸗ 
ner Silber. Es wimmelte von reichgekleideten bifchöflichen Hu⸗ 
foren, Beamten und bochrothlivrirten Dienern. Wan fervirte 
wenigftens zwanzigerlei Efien, etwa achterlei Weine, eine Menge 
ausgefuchter Ledlerbiffen und andere theure Ueberflüffigkeiten, 
welche nur von dem Geifte der Böllerei, d. h. völlig böfen 


Geiſte berrühren und wovor ed einem frommen Gottesfinde 


wahrhaft graufen muß. Mir wird bei dem Bedenken dieſes 
Separatismus fo zu Muthe als möchte ich ein ſolches Bauch: 
chriſtenthum fammt feinen Hohenprieftern ftatt der Schäder 
zum Kreuze verdammen; denn folk ein Chriſtenthum iſt doch 
Die feierlichfte Lüge, ein Affront, eine unermeßlihe Schande 
gegen die nüchterne Religion unferd Gottmenſchen. , 
Wären nicht die Nachfolger Desjenigen ber nicht 


hatte wohin er fein Haupt legen konnte vor Anden - 


berufen fo fehreienden Misbräuchen abzubelfen? Wäre 
Dies nicht die würdigfte Aufgabe für den Mann auf 
welchen fich jegt fo Vieler Augen hoffend richten? Wir 
glauben aber, daß gerade die Statthalter Chriſti am 
wenigften daran denken folchen Webeln zu fleuern, und 
halten eine Kirche, von einem Papfte auf ihre urfprüng- 


Buche Aufgabe zurückgeführt, für ein Utopien das fig 
ſelbſt die feurigfien Verehrer Pius’ IX. nicht träumen 
laffen. Mindeftens findet fi) teine Spur davon in ben 
Schriften Nr. 7, 8 und 9, die wir ausgewählt haben 
um zu zeigen welche Hoffnungen fi in beutfchen Lan⸗ 
ben an den Umſchwung im Kirtchenſtaate knüpfen. 

„Clemens XIV.” Hat einen Proteflanten zum Ber- 
faffer, der feine Schrift „dem erlaudten Nachfolger 
Ganganelli's“ „verehrungsvoll” widmet. Zur Veröffent- 
lihung derfelben bewog ihn hauptfächlich die. Abficht „die 
Grinnerung an den unvergeßlihen Urheber des Breve 
vom 24. Zuli 1773 bei den immer gewaltiger um ſich 
greifenden jefuitifchen Umtrieben neu aufzufrifhen”, und 
einige Worte am Schluffe geben deutlich zu verftchen, 
dag er in Pius IX. einen zweiten Ganganelli ſieht und 
von ihm eine Bulle im Geiſte des Breve „Dominas ac 
redemtor noster‘ erwartet. Wir Taffen diefer An⸗ 
ſchauungsweiſe gern Gerechtigkeit widerfahren, ebenfo wie 
bem Bemühen dem edeln Ganganelli „in beutfchen Lan⸗ 
ben und in dDeutfchen Herzen ein lebensgefchichtliches Denk. 
mal zu fetzen“: eim Bemühen das um fo verbienftlicher 
tft, al6 eine volksthümliche Schilderung diefes feltenen Man- 
nes unferer Literatur bis jegt noch fehlte. Wir befigen 
allerdings ein „Leben Glemens’ XIV... aus zuverläfligen 
Nachrichten bis auf gegenwärtige Zeit kurz und un- 
parteiifch befchrieben... .” (3 Thle., Berlin und Leipzig 
1774— 75), und in neuefter Zeit hat uns eine treffliche 
Feder mit „Banganelli, feine Briefe und feine Zeit” be- 
ſchenkt *); allein jenes Werk ift veraltet, und diefed war ale 
Die hier angezeigte Schrift veröffentlicht wurde noch nicht 
erfhienen. Sie ift alfo, wie gefagt, nicht ohne Werth, 
und wirb Denjenigen willkommen fein bie einen fo merk⸗ 
würdigen Lebenslauf in kurzer Ueberſicht dargeftellt zu 
leſen wünſchen. Welche Enttäufhungen hingegen dem 
wohlwollenden Herausgeber vorbehalten fein mögen, läßt 
fih aus jener Reihe von Schritten abnehmen womit 
Pins IX. feine Stellung gegenüber ver Reformpartei in 
der vömeifch -Tatholifchen Kirche nur zu deutlich bezeich- 
net bat 


hat. 

Einer diefer Schritte — das Umlaufſchreiben welches 
den Biſchoͤfen die Thronbefleigung ihres neuen Oberhir⸗ 
ten verfündete — hat zu den Schriften Anlaß gegeben 
bie wir unter Ne. 8 und 9 zufammenftellten. Sie rüh⸗ 
ren ohne Zweifel von Gliedern ber eben erwähnten Par- 
tei ber, von Männern welche die Berfaffung ihrer Kirche 
im Sinne eines Gerſon oder Hontheim umgeftaltet, das 
bifcgäfliche Amt im Geiſte eines Fenelon ober Weſſen⸗ 
berg geübt fehen möchten. Das Papſtthum fol, meinen 
fie, eine großartige völkerbeglüdende Wirkfamfeit entfal- 
ten, fih an die Spige ber religiöfen Bewegung ftellen 
die unfere Zeit ergriffen bat, und die Welt für bas 
echte, thatkräftige Chriftenthum gewinnen. Es ſoll die 
Loſung' geben zu einer Wiedergeburt ber Kirche von in« 
nen heraus, zu ihrer Erneuerung nach dem Vorbilde ber 
apoſtoliſchen Tage. Sie vergeffen babei mit welcher 

*) Bergt. Hieräber eine Mittheimg in Sr. 206 b. ei. f am. 

| , Res. 


Conſequenz das Papſtthum felbft von jeher Alle ver- 
dammt hat die ihm eine folde Rolle zumutheten; fie 
vergeffen das Scidfal der Savonarola und Lamennais, 
fie vergeffen, eine warnendere Lehre, das Schidfal der 
Bölter welche von der duch das Papſtthum nertretenen 
Kirche ihr Heil erwartet haben. Weffenberg, den dieſe 
Richtung mit Recht ale ihren Führer verehrt, hat ja an ſich 
felbft erfahren was ein dem Wohle der Menfchheit, ein 
der Religion und Wiffenfchaft geweihtes Xeben, wenn 
es hierarchiſche Zwecke zu fordern verfhmäht, in den 
Augen einer Macht gilt die über folhen Zweden ihren 
idealen Beruf, wenn er ihr überhaupt jemals vorfchwebte, 
nicht nur ſchon längſt aus den Augen verloren, fonbern 
auch fih zur Erfüllung deffelben ganz unfauglich ge- 
macht bat, und Diejenigen welche fie an ihn zu erinnern 
wagen al® ihre fchlimmften Zeinde verfolgt. Ja, Wef- 
fenberg bat, was ihn gewiß noch fchmerzlicher kraͤnkte, 
die Zahl der Katholiten welche der Kirche die Kraft zu 
einem Regenerationsprocefie zutrauen immer Eleiner wer- 
den fehen, während das Papftıhum wiederholte Zrium- 
phe feierte, freilich andererfeits ziemlich aufgewogen durch 
den Abfall Derer die an ihm verzweifelnd ihr Heil in 
neuen firchlichen Formen ſuchten. Der Verfaſſer 'der 
Schrift Nr. 1 fagt, indem er das Umlauffchreiben mit- 
theilt womit der edle Mann 1827 von ben @eiftlichen 
und Seelforgern des Bisthums Konftanz, das er 26 - 
Jahre lang mit fo viel Segen verwaltet hatte, Ab- 
fhied nahm: | 

Weſſenberg bewies als wirklich großer Mann feinen in⸗ 
nern Beruf zum Reformator. Leider ſcheinen ſeine, wir moͤch⸗ 
ten ſagen, unſterblichen Schriften vom größern Theile der mit 
Rom unzufriedenen Katholiken ebenfo wenig als von den Ultra: 
montanen gewürdigt oder auch nur gelefen worden zu fein. 
Weflenderg fchrieb zu gründlich für jene Menfchendafle die für 
Floskeln zu fhwärmen gewohnt ift; dagegen war er den Hel⸗ 
ben beren Religion bei der Reliquie beginnt und beim Roſen⸗ 
franz aufhört zu freifinnig. &o blieb er zwiſchen den Ertre: 
men einfam Reden und wird einft im Grabe erft bei den Ka⸗ 
tHolifen Die verdiente Anerkennung finden, wie vor ihm fchon 
mancher heller als feine Umgebung fehende Mann. Bir wel: 
Ien mit diefen Worten keineswegs allen Anfichten beiftinumen 
die er aufgeftellt; doch Das können wir Fühn behaupten, daf 
die frühere und jehige Reformation in Deutfhland einen ganz 
andern Gang genommen hätte, daB wir im Herzen der Nachbar⸗ 
und Bruderlande ebenfo wenig jemals die Greuel blutiger Re 
ligionskriege als die Schmerzen und nationalen Nachtheile der 
Sonfeffionstrennungen empfunden, daß bie deutfihen Völker vor 
den Anmaßungen einer privilegirten Moͤnchs⸗ und Priefterzucht, 
vor dem Umfichgreifen irgend einer autofratifchen Hierarchie 
bewahrt geblieben, daß wie nie die bittern Früchte ſittlicher 
Entartung gekoftet, und daß unfer Baterland längft im Innern 
ſtark und groß geworden, wenn alle jene Prälaten die Maͤn⸗ 
nern wie Weſſenberg fluchten, von jeher durch einen ihm ähn⸗ 
lichen Geift befeelt worden wären. 

Diefen Geift nun athmen die beiden durch das Rund⸗ 
fhreiben Pius’ IX. Hervorgerufenen Schriften, und ob- 
ſchon Nichts unmwahrfcheinlicher ift als daß die Zurufe 
weiche fie an Rom richten Erhörung finden werden, fo 
empfehlen wir fie doch auf das nachbrüdlichfte der Auf⸗ 
merkſamkeit unferer Lefer. Wir empfehlen fie ihnen vor- 
züglich mit Rückſicht auf den Ort ihres Erſcheinens; 


denn wenn es je einen günftigen Zeitpunkt gegeben hat 
„um auf dem uraltchriftlichen apoftolifhen Grund, auf 
dem ewig feften Eckſtein, einen heiligen Tempel fortzu- 
bauen, der ein Nachbild des allumfaffenden Himmelsge⸗ 
wölbes ift, und in bem Alle als Hausgenofjen mit auf- 
gebaut und eingebaut werden zu einer Wohnung Gottes 
ims Geifte”, fo iſt diefer gegenwärtig in ber Schweiz 
eingetreten — in der Schweiz wo ein Abgeordneter bes 
Statthalters Chrifti, flatt durch ein entfcheidendes Wort 
den Zwiefpalt zu fehlichten, die Waffen fegnete zum biu« 
tigen Bürgerfriege. 33. 





Die nordameritanifhen Staatsmänner 
der Gegenwart. ' 


The statesmen of America in 1846. By Sarah Mytton Maury. 
Londen 1847. 


Es kann wol nicht fehlen, dag ein Buch wie vorgenanntes 
über die äußere und innere Perfönlichkeit der Männer welche 
sgenwärtig an der Spige der nordamerikaniſchen Politik ſte⸗ 
n, ind Deutfche übertragen, viel gelefen und zu vielen Jour⸗ 
nalartikeln auögefchrieben werden wird. Der Stoff ift lockend 
und meift federrecht, das Interefie gewiß. Aber wen dankt 
die Literatur dieſe Schilderungen? Wer und was ift Frau 
Maury, die Berf.! Die Frage erfcheint wichtig genug für eine 
Antwort, und ed fügt ſich, daß einiges Material dazu vorliegt. 
Mrs. Maury ift Engländerin, aber feit 19 Jahren an 
einen ameritanifhen Kaufmann verheirathet und Mutter meh: 
rer Söhne und Töchter. Im S. 1845 befuchte fie Amerika, 
blos von einem ihres Soͤhne begleitet und reichlich mit Em- 
pfehlungsbriefen verfehen. Auf der Ueberfahrt bekam ihr Sohn 
Die Boden, und der Umftand, daß am Bord des amerikanijchen 
Schiffs kein Arzt war, veranlaßte fie zu einer Vorftelung an 
den Congreß, jedes Paflagierfhiff zur Mitnahme eines Arztes 
zu verpflichten. Die Petition iſt unberüdfihtigt geblieben. 
Zogb nad ihrer Ankunft — am Reujahrstage, wo der Praͤ⸗ 
fident Lever halt — war fie unter den Unwelenden und ber 
größten: fhüttelte ihr die Hand. Ebenſo bei einer andern 
elegenheit van Buren. Nachdem fie den Oberrichter M'kean 
Bennen gelernt, verbradhte fie mandye Stunde in den Sigungen 
feines Gerichtshofs und wußte es zu rühmen, daß-er fie jedes⸗ 
mal von feinem Sitze aus grüßte. Im Congreß wurde fie eines 
Tags von der Rede des eordneten Hannegan fo elektrifirt, 
daß fie ihm ihren Handſchuh zuwarf. Laut, ihrer Werficherung 
hob er ihn auf, drückte ihn an die Lippen, ſah dankend zu ihr 
auf, verbeugte ſich und fhob ihn untere die Weſte. So oft das 
damalige. Zerwürfniß mit England fie beunrubigte, eilte fie um 
Auskunft zu Buchanan, der ihr fletd Worte des Troſtes gab. 


Bis zu einem Abende, wo fie einer Balleinladung folgte, hatte . 


fie Beinen Gedanken ein Buch zu ſchreiben. Eine Dame machte 
ihr Vorwürfe, daß fte nicht zu ihr komme. Sie entichulbigte 
fi mit der vielen Beit welche fie auf bem Gapitole zubringe. 
Wenn Das iſt“, erwiderte die Dame, „fo haben Sie gewiß 
Die Abfiht ein Buch zu fihreiben, und dad wird von England 
aus und ungünflig Fauten.‘ 
Arm, und diefer fiel mit der Bemerkung ein, daß, wenn fie 
ſchriebe, fie gerecht ſein werde. Im Scherz fragte fie, ob fie es 
ihm zueignen dürfe. Er fagte mit Freuden Ja. So entfland 
das Bud und die Zueignung, und dem Lefer bleibe nun an» 
er wie viel oder wenig Werth er den Urtbeilen und 
Ausſprüchen einer folhen Dame beimefien will. 

m emeinen vertheidigt fie die Amerikaner gegen „nie⸗ 
drige und unmwiflende” Kritiler und nennt jene „ein hochgefinntes 
und Bluges, auf ihre Ehre eiferfüchtiged Bold“, findet ihre 
„Stirnen immer ſchoͤn gewälbt”, ihren „Wuch6 höher und 
ſchlanker als den der Engländer”, ihre „Bände und Füße zar⸗ 


ſchaftslos wäre. 


Frau Maury hatte Buchanan's 


ter‘, ihre „Schenkel länger” und ihsen „Bang fehneller”. 
wigig hält jie die —— nicht, wol aber für fähig Re 
Dinge zu jagen”. Rad ihrer Ueberzeugung gehört Dregon zu 
Amerika und koͤnnen die Amerikaner die mericanifhen Kriegs⸗ 
koſten bezahlen ohne es zu empfinden. 

Im @inzelnen dünkt ihr Polk „ein ernſter, gedantenvoller‘ 
Mann‘, denn obſchon oft lächeln, fah fie ihn nie lachen. Bu⸗ 
chanan hat merkwürdige Eigenheiten; „fein Wort gilt.ihm ein 


Schuldſchein, und wiewol unverbeirathet degt er vom weiblichen 


Charakter den finnigften und erhabenften Begriff“. White ift 
duch und durch Whig und die Verf. „wagt zu glauben, daß 
er die Whigs uber die Demokraten ftelt”. Sie bewundert 
Lawrence und erklärt Hannegan's Gefiht für den „untrüglichften 
Inder feines Geiſtes“. Sie „brauchte ihn nur angufehen um 
zu wiſſen wie die Debatte ftand”. Gin General Gaines ift ein 
jo ſtrenger Disciplinar, daß er „mit dem Ringkragen um den 
Hals und dem Schwert an der Hüfte fih ins Wett legt”. 
Dr. Hughes , römijch » Batholifcher Bifchaf von Neuyork, ift ih⸗ 
ver Angabe zufolge „der größte weltliche Fürft in Amerika und 
ber größte geiftliche Fürſt in der Welt”. Bon Seward erfah- 
ren wir, daß „dad Geheimniß feines Charakters innige, raſt⸗ 
lofe und allgemeine Menfchenliebe iſt“. Die Verf. würde „nicht 
zögern ihm ihre wichtigften Intereſſen und feiner $reundfchaft 
ihr Leben anzuvertrauen”. Haywood ift ber nordamerikaniſcha 
ChHefterfield, „ein Mann von höchſter Eleganz, volllommen in 
allen anerkannten Gebraͤuchen des geglätteten Umgangs und 
fpricht vortrefflich Engliſch“. Wan Buren ift „ein Magiker ; 
jolhen Zauber wirft er über feine Worte, die doch gang ges 
wöhnliche Worte find“. Winthrop ift „Die aufgehende Gonme 
der Whigs, fein Glaubensbekenntniß genau das feiner Partei”. 
Taney, der Oberrichter, „fieht in der That aus wie der Ober⸗ 
richter eines großen Landes”. Die Verf. beſuchte ihn und auf 
jede ihrer Fragen nach „der Reyierungsform, den geſetzlichen 
Inftitutionen und den politifhen Verwickelungen“ antwortete 
er mit jener „Klarheit und Deutlichkeit die ihn vor Allen aus⸗ 
zeichnen”. M’kean behagt ihr aber beffer. „Diefer nicht min- 
der gelehrte Richter ift überdies ein merkwürdig ſchoöner Mann, 
ſchlank und vol Würde, der fein ſchwarzſeidenes Amtskleid mit 
unendlicher Grazie trägt. Webſter würde an der Verf. eine 
lebhafte Bewundererin haben, wenn nicht fein Geiſt für des 
Mittel duch welches er fichtbar wird zu ruhig und leiden 
Er ift nur ein Staatsmann von geringer. 
Geltung, Wan nennt ihn in Amerika „den Ausleger der Con⸗ 
ftitution, den Hofhund, der immer wacht und horcht, ob Ies 
mand einbridht”. Weit fleht er gegen Rufus Ehoat zurüd. 
Die Berf. hörte diefen eine Rede halten, in welcher „es ſchien 
als koͤnnten nur Ihränen die unbeherrfchbare Bemegung daͤm⸗ 
pfen welche ihn durchbebte, auf feiner Lippe und in feiner 
Stimme zitterfe. Der ſtarke Nerv des Mannes allein befähigte 
ihn den Sturm feiner Gefühle zu bemeiftern”. Webſter war 
zugegen, aber augenfcheinlich „zweite Violine“. 

Ingerſoll, bekannt dur feine Anklage Webſter's wegen 
Unterfchleifs, ift „eine Hauptfäge”. Die Verf. nennt ihn ihren 
„Gchugengel und dem einzigen Wigbold in Amerika, der au 
ganz Europa in tiefem Wiflen und erfinderifchem Kunftgeflid 
überteifft”. Uber bie zwei Glanzpunkte find unftreitig Calhoun 
und Glay. Calhoun's Augen find fo ſchwarz und leuditend, 
daß dis Verf. giaubt, „fie leuchten im Dunkeln”. Gr if die 
Blume der amerifanifchen Staatsmänner, abwechſelnd Wües 
unb Nichts lange gewefen ; Bertbeitiger des freien Handels und 
Sklavenbefitzer, Vertheidiger des Tarifs, der Unien, des Kriegs 
und des Friedens, Shig, Demokrat, Verraͤther, Patriot, JTeu⸗ 
fel und Halbgott. Da er demgemäß ein gründlicer Staats⸗ 
mann ift, alle Ziefen Fu gemefien hat, „ umfaflen feine Un: 
fihten die gefammten cipien aller rechtmäßigen Regierun⸗ 
gen‘, und die Verf. bezeichnet ihn in ihrer Bewunderung als 
„den Dekalog der Republiten‘. In Calhoun fieht fie „den 
mächtigen Mann der Bereinigten Staaten. Zugleich ift er 
der populairfte, fein Name ein Zauberſpruch, bei welchem Män- 
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niglich fich erhebt ihn zu preifen”. Es ſcheint die Frauen bleis 
ben nicht figen. Sie find „der Rofenkranz, der fi) um den 
Kamen Henry Elay flechtet”. Die meiften der 1845— 46 ge: 
borenen Kinder find nach ihm getauft. „Es gibt eine große 
Fleine Generation von zweijährigen Henry Chays.“ 

Damit fchließt das Bud und Die Verf. verfpricht Fort: 
fegung- 10. 
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Montag, 


17. Januar 1848. 


Baron Vaerſt's Werk über die Pyrenäen. | ften Intereffe, welche zugleih an Werth wie an Inhalt 


i sen. Bon Eugen Baron Vaerſt. Zwei Tbeile. 
—— ) So ‚ Barth Pr Comp. 1847. Sr. 8. 4 Thlr. 
Hr. v. Vaerft, der ein gebildeter Mann und ein ge- 
fcheiter Kopf ift, hat ſich unendlih viel Mühe gegeben 
ein Staatsmann zu werben. Es ift ihm Dies nicht 
gelungen, theil® weil er in dem Glauben ftand aud 
dienend feinem eigenen Kopf und Herzen folgen zu 
fönnen, theil® weil ‘es ihm an Muth und Ausdauer ge- 
brach aus dem Kleinen anzufangen, und weil er mit 
beiden Füßen zugleih und auf einmal mitten in bie 
Diplomatie hineinfpringen wollte. Es ift natürlich, daß 
ein folher Verſuch ihm Feinde machen mußte. Da nun 
feine bekannten Reifen in das Hauptquartier des Prä- 
tendenten Don Carlos, ober König Karl V. wie er ihn 
nennt, einen erfolgreihen Ausgang nahmen, fo hat er, 
theild um von fi und feinem Wollen Rechenſchaft zu 
geben, theild um doch einigermaßen an feinen Feinden 
Rache zu nehmen, dies Buch gefchrieben, dem ein bebeu- 
tendes Intereſſe nicht abzufprehen iſt. Er bat dabei 
den guten Geift gehabt feine Miffion zu Don Carlos 
als eine Miffion des „eigenen Herzens” barzuftellen, ob- 
wol er, wir find bavon überzeugt, uns noch manches 


andere „feine Wort über die Veranlaffung zu biefen. 


Reifen fagen Pönnte, wenn er gewollt hätte. Wir lo- 
‚ ben fein discretes Schweigen und finden, daß er Recht 
hat, da feine Mühen erfolglos blieben nun dem Publi⸗ 
cum durch die Bekanntmachung feiner Erlebniffe nügen 
zu wollen. &o viel über die Veranlaffung diefes Buche; 
über das Bud) felbft ift es ſchwerer zu einem abgefchlof: 
fenen Urtheil zu gelangen. Eine Reihe incongruenter 
Beſtandtheile, nur loſe durch einen durchgehenden Ge- 
danken verbunden, eine Maffe trefflicher Bemerkungen, 
gefolgt von einer Flut von Irrthümern und unklaren, 
oft auch ungereiften Gedanken, .Iebendige und warme 
Schilderungen, gemiſcht mit trodenen Auszügen, die Ver⸗ 
mifhung aller Stilformen, die Erzählung durch eben 
gefchriebene Briefe unterbrochen, Excerpte und hingewor⸗ 
fene Notizen aller Art — kurz, die volfftändigfte Form⸗ 
fofigkeit der Schrift läßt zu einem einheitlichen Urtheil 
über dies Buch nur mühſam und erft am Schluß der 
ganzen Lecture gelangen. Das ganze Buch zerfällt ei- 
gentlih in 1a Fleine Schriften von dem allerverfchieben- 


böchft ungleich erfcheinen. Wir müffen fie einzeln uͤber blicken 

Die Reife von Breslau nah Marfeille,. im Deto⸗ 
ber unternommen, mo Monatsrofen an allen Hecken 
blühten und die Dlivenernte noch nicht vollendet war, wäh. 
rend den Reifenden 14 Tage zuvor von Berlin bis Halle 
zwei Fuß tiefer Schnee begleitet hatte, ber Abfchnitt 
„age Provence”, in deren alter Geſchichte fich der Verf. 
bewanbert zeigt, gewähren nur bie gewöhnliche Touriſten⸗ 
Ausbeute. Es iſt eine eigenthümliche Behauptung des 
Reiſenden, daß der Süden Frankreichs ſtets eine entfchie- 
bene Borliebe für Freiheit und Unabhängigkeit bewieſen 
habe, während dem Ref., der die Südfranzofen. auch zu 
kennen glaubt, ſtets ſcheinen wollte als finde das unge- 
bändigte Freiheitselement Frankreichs an ber Loire feine 
feite Grenze. Wohlleben, Neigung zu den Gefchäften 
bes Handels und der Schiffahrt, Geift der Intrigue und 
Naffinement überhaupt, verbunden mit Kegitimitätsideen 
und dem Kirchenthum, fchienen dem Ref. den Charakter 
Südfrankreichs, gegenüber dem rauhern, einfachern, ben- 


kenden und politificenden, gerabern und arbeitfamern 


Nordfrantreih, zu bezeichnen und auszuprägen. Mar⸗ 
feille, von der Natur zum erſten Handelsplag Frank: 
reichs beſtimmt, hat feit dem Frieden feine Bevölkerung 
verdoppelt; es lagen über 2000 Schiffe auf einmal im 
Hafen, und die Douanenregifter weifen 45 Dill. Francs 
mehr Einnahme nach als Bordeaug, Havre und Nantes 
zufammen aufmeifen fönnen. Don dem inbifhen Ber- 
kehr aber erwartet es erft feine glaͤnzendſte Handelsepoche. 
Dan hat die Provence dürr und öde genannt, fagt der 
Verf.; wer fo urtheilt, kennt nicht Hyeres, Graffe bei 
Draguignan, wo weite Felder von Roſen, Reſeda und 
Nelken, Veilchen und Hyacinthen die Luft mit Balſam⸗ 
buften füllen wie irgend in ber Welt, Nizza mit feinen 
Palmen und Marfeille. Die Wahrheit liege, mie faft 
"immer, in ber Mitte: die Provence hat öde, aber auch 
fehr fhöne Landftriche; der Verf. aber ift ein zu enthu- 
fiaftifcher Führer um immer ein zuverläffiger zu fein. 
Nach einer langen und fehr bejchwerlihen Seefahrt ge- 
langt er nach) Barcelona, und ift nun in dem Lande fei- 
ner Sehnſucht, das zu ber Zeit, wie noch heute, das 
Land ber Unordnung und gefeglofeften Willkür war. 
Baron de Meer hält mit eiferner Fauſt den feindfeligen 


Geiſt Cataloniens darnieder; Barcelona zeigt nad) die 
Spuren des legten Bombarbement. Nichtsdeſtoweniger 
findet der Verf. die Stadt blühend und ſchoͤn, die Ram⸗ 
bla reigend, Lärmen und Gefchrei überall, die Frauen 
hinreißend, die Fonda ber cuatro naciones gut und mit 
dem praͤchtigſten comedor (Wirthsẽtafeh) werfehen; ühri- 
gene überall Betrug und Theuerung. Die Reiſe nach 
Valencia fcheitert, das Dampffhiff wird unbrauchbar, 
man muß von Tarragona nach Barcelona zurüdkehren. 
Nun wird die Reife nach dem Süden aufgegeben und 
Pau zur Winterrefidenz ermählt. Auf dem Wege da- 
bin durch Catalonien und die .franzöftfchen Pyrenäen 
empfangen wir eine flüchtige Schilderung von Catalo⸗ 
nien (dritter Abſchnitt), die, wie der Verf. es Tiebt, aus 
einem bunten Gemifch ältefter und neuefler Geſchichts⸗ 
feagmente, erlebter und ercerpirter Notizen, wichtiger 
und unbebdentender Bemerkungen beſteht. Man wüßte 
nicht wo man anzufangen oder zu enden hätte, follte 
hiervon eine Weberficht geliefert werden. Die Poſtreiſe 
von Barcelona nach Perpignan ſchildert die bekannten 
Küftenftricde von Mataro, Gerona, Figueras, die Mais- 
füider, Dliven- und Johannisbrothaine mit einzefnen Pal: 
men geziert, weiche an dieſer Hüfte die tropifche Veſe⸗ 
tation der Gorona di Ponente fortfegen; wir erfahren 
von Raͤubern, Wirchöhänfern und Zigeunern das Her⸗ 
KBmmiihe: Dinge die wir um fo lieber mit Schweigen 
übergehen, ald wir erheblichere Abfchnitte vor uns haben. 
Die Geſchichte des Rouſſillon (vierter Abfchnitt) gibt nach 
guten Gtudien eim leſenswerthes Stud Specialhiftorie, 
in der fi die zaͤhe Natur dieſer Bevoölkerung und die 
Anftrengungen hervorheben deren es bedurfte fie von 
een ſpaniſchen Sympathien loszureifen, mas erft lange 
noch dem Pyrenaͤiſchen Frieden gelang. 

Neizend malt uns ber Autor im fünften Abſchnitt 
den Winteraufentdakt in Pau, das, nachdem er es durch 
Cchnee und Eis erreicht hatte, von ber Mitte bed De- 
combers ab fafk ununterbrochen mit Früblingslüften ihn 
umſpielte; nus ein mal, im Februar, fiel ein zweitägiger 
Schure. Die wunbervelifte Anficht der Pyrenaͤenkette 
ag vor den Senflern feiner Wohnung den ganzen Win- 
ter hindurch rein umb grün ansgebreitet, und ber be- 
sühmte Park von Par, eine Schöpfung ber großen 
Margaretha Valois, Gemahlin Heinrich's II, von Na⸗ 
varra, verlor niemals feinen Schmud und feinen Reiz, 
Die Gefchichte dieſer merkwürdigen Frau, der fefteften 
Grüge des Proteflantismus in Südfrankreich, macht die- 
fen Abfchnitt zu einer unterhaltenden Lecture: eine Probe 
and. ihren „Contes de ia reine de Navarre” führt uns 


im ihre ſchriftftelleriſche Leiſtungen ein, bie vor Allem ge⸗ 


genden roͤmiſch⸗katholiſchen Unfug der Zeit gerichtet waren. 

Der ſechste Abſchnitt beleuchtet die Pyrenaͤen, welche 
deu Berf. drei mal, zu Zuß, zu Roß und zu Wagen, wie 
er anführt, befuche hat. Der Berf. gehört fih Bier je- 
doch nicht felbft an, und die Schilderung, die er aus 
foenıden Berichten entichnt, entbehrt der Anſchaulichkeit 
wie der Nichtigkeit. Es iſt ein eigenes ing um bie 
Raturbeobachtung, und dem Berf., der Zuftände und 


Perfonen oft mit wenigen Zügen meifterhaft-treffend zu 
ſchildern verfteht, fcheint es nicht gegeben zu fein Na⸗ 
turbilder Mar und anſchaulich vor uns hinzuftellen. Er 
hat offenbar feinen Geiſt nicht auf diefe Dinge gerichteta 
allein er follte Dies fühlen und eine Arbeit nicht begin» 
nen die ihm eben deshalb nit gelingen Tann. Zufrie⸗ 
bener find wir mit dem Refultat der Unterfuhmg, auf 
weichem Wege Hannibal die Porenien überfchritt: es 
war offenbar.der Pas von Pertus im Rouffillon. Die 
Unabhängigkeit, bie Sreiheitsliebe des alten Volksſtamms 
der Pyrendenbewohner und ihre nationale Sfolirung im 
Stamm’ der Basten hebt er gut hervor; allein er un- 
terfcheidet nicht ſcharf zwifchen den eigentlihen Basken 
und ben gothifch » romanifchen Miſchlingsvoͤlkern welche 
jene ummohnen. So iſt es ganz unrichtig wenn er 
(8. 245) fagt: „Die baskiſche Sprache hat wenigftens 
Das mit der fpanifhen gemein, daß fie dad b yad v 
verwechfelt”, denn in echt baskifchen Worten kommt diefe 
Verwechſelung niemals vor, obwol man Biscaya und 
Viscaya fagt. Ebenſo wenig ift es richtig, wenn der 


Verf., um zu zeigen welche trefflihe Grenze die Pyre⸗ 


nden bilden, fagt: „Starre Eisfelder trennen die Thäler 
der Baronne von denen des Ebro.” In ſolchen Din- 
gen beherrfcht er weder feine Feder noch feine Phantafie. 
Einen allzu firengen Maßſtab bürfen wir aber überhaupt 
nit an bie einzelnen Anführungen diefes Berichts ler 
gen, beffen leicht hingemorfene Form auf Genauigfeit 
und Sründfichkeit wenig Anfprud macht. So iſt z. B. 
faum eine der vielen fpanifhen Anführungen ſprachlich 
richtig, und es muß auffallen, daß der Verf. nach län- 
germ Berweilen am Hofe bes Prätendenten ſich den aͤußerſt 
currenten Xusdrud „Vamos”, der ganz dem frangöfifchen 
„Allons” entfpricht, nicht zu erklären weiß, vielmehr über 
eine angeblich fehr gebräuchliche Interjection „Bamus” 
eine lange und myflifhe Anmerkung ſchreibt. Gbenfo 
führt er aus dem Munde eines Lohnbebienten in Bar⸗ 
celona an, dag die „Sans“ ein feltener Bogel in Spa⸗ 
nien fei und mit einem Louisdor bezahlt werbe, wäh- 
rend befannt if, daß faft jeder Spanier zu Weihnachten 
feinen Gaͤnſebraten ift, der merfwürdigermeife „un ganso” 
heißt und daß namentlich die Provinz Badajoz Millionen 
von Gänfen auferzieht. Solcher Ausftellungen wären, 


wenn fie nicht unerheblich wären, viele aufzuführen. 


Nachdem der Verf. im fiebenten Abſchnitt die an« 
ziehende Geſchichte bes Eleinen Königreichs Bearn über- 
blickt, feine Berfoffung in aller ihrer Eigenthümlichkeit 
erörtert und Die Geſchichte des guten Könige Heinrich 
und feiner Aeltern ung in einem recht annehmlichen Bilde 
vorgeführt, auch, bes komiſchen Greignifies gebacht het 
wie ber Deputicte von Bearn im Convent den An- 
trag ſtellte, in der Mitte der Alles verfchlingenden Re- 
volution die vollfommene alte Berfaffung Bearns auf⸗ 
recht zu erhalten, gelangt er im zweiten Theile feines 
Berichts endlih zur Darftellung der ihn perfönlich be- 
treffenden Umflände bei feiner „Miffien” an den Hof 
und in das Kager bes Prätendenten zu Llodio. Wir 
geftehen gern, und vielen Leſern wirb es wie ums erge⸗ 








hen, daß wir befonders um dieſer Erzählung willen das 
Buch des Hrn. v. Vaerſt zur Band nehmen. Befrie- 
digt uns nım fein Bericht auch nicht ganz, und finden 
wir namentlich auch dagegen zu bemerken, daß er viel» 
leicht in einem Uebermaß von Discretion Manches, ver- 
fchweigt was feine Freunde, zu denen Ref. ſich rechnet, 
aus feinem Munde erfahren; iſt diefer Bericht auch 
im Ganzen genommen minder intereffant als die münd⸗ 
lihen Erzählungen des Verf. es waren, und trifft: ihn 
auch der Vorwurf zerriffener, unklarer und lückenhafter 
Darftellung der Verhättniffe, ſodaß er der fpannenden 
und warmen Erzählung Rahden's u. A. an Intereſſe 
nachſteht: fo müſſen wir doch einräumen, daß wir bem 
Verf. eine Reihe jehr willlommener Aufllärungen über 
die Perſonen und die Verhältniffe des kleinen Hofs und 
befonders eine völlig klare Einfiht in die Umftände ver- 
da weiche den gänzlichen Verfall der Föniglichen 
Sache nach dem wilden und unerklärlihen Verrath 


Maroto's herbeiführten, und die Don Carlos aus der. 


Lage eines glüdlichen Siegers in die eines gefchlagenen 
Prätendenten und endlich in die eines obdachlofen politi- 
ſchen Flüchtlinge verfegten. Die Urfachen dieſes gar 
nit zu erwartenden Ausgangs eines fo höchft merf- 
würdigen fechsjährigen Kampfes, in deſſen Verlauf die 
Sache der Royaliften eine Zeit lang der des Gegners fo 
offenbar überlegen war, werben uns bier zu klarſter An- 
fhauung gebracht: der unglückliche Zug nah Madrid, 
der Geift der Parteiung zwiſchen Denen die verzeihen 
wollten und “Denen, bie feinen Vertrag mit dem Gegner 
mochten, weil ihr Geiz darunter litt, endlich bie Schwäche 


bes Zürften, der zwifchen beiden Richtungen zu feiner. 


entfchiedenen Wahl gelangen konnte, waren die nahen 
Urfachen diefed traurigen Ausgangs eines ber heldenmü- 
thigften Kriege unferer Zeit. Wir nennen diefen Aus⸗ 
gang kraurig, und wahrlich — wer, der den entfeglichen 
Umfturz aller focialen und moralifchen Staatsbedingun- 

‚ ler Sitte und aller Gefege im heutigen Spa- 
nien mit menfchlich fühlenden Auge nur überblidt, wer 
die bodenlofe, ja faft hoffnungsloſe Zexträmmerung 
bes heutigen fpanifchen Volksweſens, fei ed mit dem 
Geifte oder mit dem Herzen, überfhaut — wer, fragen 
wie, muß bdiefen Ausgang bes Farliftifchen Helden» 
kampfs nun nit traurig finden®% Don Carlos felbft 
war ein Fürft von milder Denkart; nehmen wir 
nun an, daß er fiegte, fo ift Nichts gewiffer als daß 
ee ſich endlih doch für das Syſtem ber Verzeihung 
md der Berföhrung entfchied, fobald nur fein Thron 
gefihert war. Spanien erlangte Ruhe unter einem 
Fürſten deffen legitimes Thronrecht nicht zweifelhaft ift. 
Was hat es flatt Deffen nun erlangt. Wohin hat Es 
partero’8 Sieg das Land geführt? Mir wollen bdiefe 
Trage nicht beantworten! Die Antwort iſt zu traurig. 

| (Die Bortfegung folgt.) Ä 





Ein offenes Bekenntniß die Juden betreffend. 


In einer Zeit wo für und. gegen die Emancipation der 
Juden eifriger wieder gefprochen wird, dürfte es nicht ohne 


Interefle fein, das offene Bekenntniß eines geachteten deutfchen 
Selehrten, noch mehr eines deutfhen Mannes, des Gymna⸗ 
fialdirectord Profeffor Dr. Weber in Bremen, aus, feiner „Re 
viſion des beutfchen Schulweſens“ mitzutheilen, damit es auch 
außerhalb des Kreiſes in welchem dieſe Schrift vorzugsweiſe 
geleſen werden dürfte, bekannt wird. 

‚ „Aber Eins’, fo fagt Prof. Weber (&. 306), „will ich 
freimuͤthig bekennen, weil ſich dazu bier die Gelegenheit dar- 
bietet, obgleich die Sache mit meinen Mevifionsvorfäjlägen an 
fich felbft Nichts zu fihaffen hat. IH nehme nämlich hiermit 
feierlichft alles Dasjenige zurud, und bebauere aus Grund des 
Herzens was ich jemald von meinem Standpunkte aus, als 
Paͤdagog wie ald Menſch, wider das Judenthum und Dem» 
jelben anhangende Individuen von dem Gefichtöpunfte ihres 
religiöfen Glaubens her Zadelhaftes und Worurtheilsuolles ge⸗ 
aͤußert und namentlich gefehrieben habe. Ich kann es Lediglich 
im Lichte oder vielmehr in der Verfinfterung einer Schwachheit 
und Kurzfichtigkeit faſſen, daB ich mich, bei aller, Das weiß 
Gott! ungeheuchelten Begeifterung für menſchlich Schönes, 
Wahres und Gutes, unter dem dod) unverkennbar die Freiheit 
der Gewiffen als eined der ebelften Befigthümer der Menſch⸗ 
beit beuchtet, fo lange konnte verblenden laſſen, gerade bei und 
trotz dem freigewählten Berufe des Pädagogen und Humaniften 
meinen Standpunkt fo niedrig zu nehmen, um nicht den Men« 
ſchen als Menſchen fihlechthin, fondern nad feiner überdies fo 
trügerifhen Slaubensfarbe zu ſchaͤzen! Es machte mich nicht 
irre, daß ja Chriſtus, mir perfönlich und unaffectirt der heiligfte 
Inbegriff alles fittlich und religiös Vollkommenen in der Menſch⸗ 
beit, felbft ein Zude geweſen und danach der unwiderle ichſten 
Logik zufolge, da wir Alle zugeſtehen, daß über Chriki or⸗ 
bild in der Menſchheit noch Keiner gekommen, der Potenz ſei⸗ 
ner Strebſamkeit nach das Judenthum ſogar eine Größeres als 
das Chriſtenthum vermögende Religionsform zu fein fi) rühmen 
bürfte. Es machte mich nicht irre, daß dieſe in ihrer jähen 
Unausdtilgbarkeit jenem raftios und rußelos die Erde auf und 
abwandernden Ahasverus mit Recht verglichene Religionsform 
in ihren Schickſalen und Gefchichtsphafen mir, dem leidenfchaft- 


lichen Freunde der Poefie, eine, ganz abgefehen von dem tra " 


gifch ergreifenden realen Pathos, von den Millionen Thränen 
und dem millionenfach vergoffenen Blute biefer Schickſale, Hoch» 
psetifche, mithin auch darin ſchon reinmenfchlich bedeutfame und 
ehrwürdige Erfcheinung geweſen. Es machte mich nicht irre, 
daß ich bei dem entichiedenften Widerwillen gegen febe Art von 
religiöfer Profelgtenmacherei mit mir felbft in beftändigem Wi» 
derfpruch lebte, indem ich die Iuden als Das was fie religiös 
waren nicht leiden zu koͤnnen mich überredete, und doch im Prin⸗ 
chpe es billigen mußte wenn der Jude ein Jude blieb: Es 
machte mich endlich nicht irre, daB es ja geringes Vertrauen 
auf die weltüberwindende Herrfcherfraft und die ewige Dauer 
des chriftlichen Bildungsprincips fegen hieße, aus dem harm⸗ 
loſen Phantadma, daB noch einft ein Moſaiſcher Meſſias erſtehen 
fol, welcher alle Völker zu feinen Yüßen legen und das Juden⸗ 
thum als folches zur Beltreligion machen werde, einen politi« 
fen Vorwand hernebmen zu wollen, Daß man'die Juden als 
Kation haften und ihre Nechte unterdrüden müffe, auf daß fie 
nicht allenfalls einft noch wird eine @roberung der Erbe 
buch Waffengewalt unternehmen koönnten! Als ob die einbil- 
derifchen (entrhäbigungsgebanten mit welchen ein Gekraͤnkter 
md Unterdrückter fi über eine troftiofe Lage hinauszubeben 
fi) abmüht Strafe verdienten; als ob die Furcht vor gemalt: 


famen Nebellionen Befeitigt würde wenn man den Zunder der, 


Nebellionen fortnährt und häuft; als ob 3.3. die barbarifchen 
Mishandlungen des gelnechteten Dofenthums unfer Mitleid, 
deffen auch noch fo unglüdliche Abfchättelungsverfuche Bewun⸗ 
derung und dennoch bdiefelben Gefühle in dem gemishandelten 
Judenthume blos Büchtigung und Abſcheu verdienten! Uber fo 





*) Xuf dad genannte Wert von Weber kommen wir fpäter noch 


zuruͤck. D. Red. 





tief war einmal auch ich in einem guten Stücke von Dem was 
und jegt unter der Firma germanifch : hriftliher Ausſchließlich⸗ 
keit zu Haus, und zu Hof kommt befangen; denn Nichts wirkt 
leider ſolch einen bartnädigen Roft an dem reinen Spiegel der 
Menfchenfeele als die dogmatifhe Befangenheit. Wie über: 
zeugt feit Menſchengedenken id davon war, und Allen auf die 
ich lehrend zu wirken hatte es lehrte: Chriſtus habe Fein 
Dogma geftiftetz fei eben dadurch der größte Lehrer wahrer 
Menſchlichkeit, daß er eine über dad Dogma erhabene Religion 
verkündet; und fei ein Märtyrer feiner Lehre geworden, weil 
die Dogmatiter empfanden, bei diefer Lehre fei es mit allem 
Dogma aus; ich dachte oder fupponirte flilleswegs, wie ber 
Patriarch im «Nathan»: «hut Nichts, der Jude wird ver- 
brannt!» &o fei ed mir doch wenigftens nach langem Irr⸗ 
tbum eine Genugthuung, auf keines Menfchen Zurede, fon: 
dern aus freier und auf freies Rachdenken, was wir denn ei- 
gentlich mit unferer fo vielgefeierten und fo lebhaft mit Mecht 
gefoderten Denkfreiheit, Volksmundigkeit und ſtaatlichen Bil 
dungöhöhe wollen und wollen müflen, erwachſener Ueberzeugung 
bier laut und offen diefen Widerruf auszudrüden, und meinen 
jüdifchen Mitmenſchen, meinen, ich Bann mit Wahrheit fagen, 
in Ehrifto und um Ebhrifti willen geliebten Mitftreitern . im 
Reiche eined Freien, gottgefälligen Bildungsftrebens, eines_ auf: 


richtigen Anfchluffes an die Bitte: «daB Gottes Reich auf Er⸗ 


den und in allen Nationen fomme», alle Unbill die ich ihnen 
bisher aus Urfache und Anlaß einer abweichenden Religions: 
anficht, mit oder ohne Wiflen und Willen angethan, aufrich⸗ 
tigft abzubitten!“ 24. 





— — 


Angelſächſiſche Sprachſchätze. 

Sprach⸗, Geſchichts⸗ und Alterthumskunde haben in der 

von der Geſellſchaft der Altertbumsforfcher in London veran- 
loßten und von dem Euftos der ‚Bandfchriftenfammiung des 
Britifhen Muſeum Sir Krederic Maddeh beforgten Heraus: 
gabe von Lazamon's „Brut, or chronicle of Britain; a poe- 
tical semi-saxon paraphrase of the Brut of Wace. Now first 
üblished from the Cottonian manuscripts in the British 
useum; accompanied by a literal translation, notes and a 
grammatical glossary“ einen neuen hoͤchſt wichtigen und 1ipäg- 
baren Beitrag erhalten. Das Werk gehört der Zeit des 12, 
Sahrhundertd an, wo das reine volle Angelfächfifche) ſich 
bereits in dad Altenglifche abzuſchwächen anfing, jedenfalld we⸗ 
niger durch äußere Einflüfle, wie die Unterjohung des angel: 
fähfifhen Stammes duch die Normannen, als Durch das der 
Sprache felbft innehaftende Gefeg, deſſen Walten fih au in 
den andern germanifhen Sprachen bis hinauf zum Isländifchen, 
worauf die menigften äußern und fremden Einflüffe Geltung 
gewinnen konnten, bemerkbar machte. Die Wichtigkeit diefer 
dichterifhen und fpradhlichen Urkunde jener Zeit geht daraus 
“ hervor, daß das Gedicht nicht weniger als 32,000 Zeilen zählt, 


wozu kommt, daß ed mit einem zweiten Text verfehen ift, wel⸗ 


cher geraume Beit nad) dem urfprünglichen abgefaßt wurde 
und den augenfheinlichen Iwed hat, was in letzterm im Kaufe 
ber Beit und der Fortbildung der Sprache unverftändlich ger 
worden war zu erklären, wodurch ed möglich wird durch Ber: 
gleihung die Aenderungen einzufehen die in diefem Bwilchen- 
raume in der Sprache, fowol was Form ald Ausdruck an⸗ 
langt, vorgegangen find. Da ein großer Theil des Werks in 
Geſpraächform abgefaßt ift, fo gewährt es muthmaßlich zugleich 
den Vortheil, zu erkennen wie Damals die gewöhnliche Umgangs⸗ 
fprache gelautet haben mag. In Bezug auf den gefchichtlichen 
Werth diefer Veröffentlichung ift zu bemerken, daß diefelbe eine 
Umfchreibung der „Historia Britonum’' Geoffroy's von Mon: 
mouth nach der anglo-normannifchen Bearbeitung von Wace 
ift, wobei der Verfafler außerdem die angelfächfifche Ueberfegung 
von Beda's Kirchengefchichte, die man Alfred dem Großen zu» 
ſchteibt, und noch eine andere lateiniſche Quelle benugt zu haben 


ſcheint. Uber Lazamon bat bei feiner Umfchreibung das Ber: 
bienft, daß er nicht nur die walififchen Ramen und Ortfchaften 
ber Legenden, die weder bei Geoffroy noch bei Wace zu finden 
find, mittheilt, fondern daß er auch eine große Anzahl fehr 
intete ſccte Zufäge macht, die alle auf die walifiſche Mythe 
und Deldenzeit- hindeuten. Der Berfafier diefes angeljächfifchen 
Werks war feiner eigenen Ungabe zufolge ein Geiftlicher zu 
Ernley, einer kleinen Kirche in der Nahe von Redftcone an den 
Ufern des Severn; feine Kenntniß zweier Sprachen, des Fran⸗ 
zoͤſiſch Rormanniſchen und des Lateinifchen außer feiner Mutter⸗ 
ſprache in der er ſchrieb, in einer fo unbedeutenden Stellung 
veranlagt Madden zu ber Bermuthung, daß die GBeiftlichkeit 
im Allgemeinen und felbjt die hoͤhern Claſſen der Laien fi 
damals keineswegs in dem Zuftande fo tiefer Unmwiffenheit be» 
funden haben wie man gewöhnlich annimmt. 

Ein anderes wichtige Denkmal der angelfähfifegen Lite» 
ratur, weiches jegt auf Koften der im Jahre 1843 gegründeten 
Aelfric Society von dem bekannten Sprachforfcher Benjamin 
Shorpe herausgegeben worden ift, find die „Homilies of Aelfric. 

ith an English translation” (2 Bde). Der Verf. diefes 
angelfächfifhen Werks, zu defien Ehren die Geſellſchaft die 
ihre Zhätigbeit mit der Herausgabe feiner Schriften begonnen 
bat ihren Ramen genäht, war einer ber ausgezeichnetften 
Gelehrten der angelfähhfiihen Zeit. Da zwei gelehrte Beiftliche 
diefed Namens ziemlich zu gleicher Beit in ber erften Hälfte 
des 11. Jahrhunderts lebten, von denen der Eine Erzbiſchof 
von York, der Andere Erzbifchof von Canterbury war, fo hat 
viel Streit darüber geberrfcht, welcher von Beiden ber Berf. 
diefer Predigten war. Der Herausgeber weift mit triftigen 
Gründen nah, daß ber Erzbiſchof von York der Autor ber 
Homilien war; ed find deren 85, wovon biöher- nicht mehr 
als ſechs veröffentlicht waren. 3, 





giterarifche Anzeige. 
Wilhelm Beinfins, 
Allgemeines Bücher - Serikon. 


Zehnter Band, . 
welcher bie von 1842 bis Ende 1846 erfchienenen Bücher 
und die Berichtigungen früherer Erfcheinungen enthält. 


Zweite und dritte Ziefernug, 
(Berahart — Fernow.) 


Sr. 4. Geh. Jede Lief. 25 Ngr., Schreibp. I Thlr. 6 Nor. 


Diefer zehnte Band, bearbeitet von . Schiller, fließt 
fi in der innern und äußern Einrichtung genau an den achten 
und neunten Band des Werkes an. Die erſte Lieferung 
diefes neuen Bandes wurde im Dctober d. 3. verfandt, die britte 
wird im Januar 1348 ausgegeben und in glei raſcher Folge 
werden auch bie übrigen Lieferungen erfcheinen. 

Bon dem neunten’ Bande, bearbeitet von O. N. Schulz, 
ift die erfte bis elfte Lieferung (A— Schwarz) ausgegeben; 





"der Schluß diefes Bandes ift binnen kurzem zu erwarten. 


EI” Bon ben frühern Bänden von Keinfius’ IFfige- 
meinem Bücder-Regiton tiefere ih Towol vollftänbige 
Eremplare ald aud einzelne Bande zur Eomp ng 
zu ben billigften Bedingungen. 


Reipgig, im Januar 1848. 
F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher derausgeber: Seinrich Brockdanes. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





- Dienftag, 


— Kr. 18, —n T 


18. Januar 1848. 





Baron Vaerſt's Werk über die Pyrenden. 
(Bortfegung aus Nr. 17.) 


Der Verf. erfüllte, wie er wiederholt verfichert, eine 
„Miſſion des Herzens” als ee nach Llodio ging. Wit 
müffen ihm glauben, daß keine andern Antriebe Hierbei 
vorlagen; allein dag fein Streben bei diefer Miffion dahin 
ging fie allmälig zu einer „politifchen” zu erheben, Die 
Sache Don Carlos’ den befreundeten Mächten näher zu 
führen, ihre Intereſſen zu fördern, einen warmen Apo- 
fogeten derfelben zu machen, feine Macht in ein richtige 
res Licht zus ftellen, wer kann Das bezweifeln? Und mar 
biefe Anſicht des Verf. nun nicht eine richtige, hat der 
Erfolg nicht dargethan, daf von diefer Seite allein dem 
feidenden Volke Heil kommen konnte, mit Einem Wort, 
bat der Verf. nicht bewiefen, daß ihn ein richtiger ſtaats⸗ 
männifcher Blick bei feinem ‚Unternehmen leitete? Diefe 
Gerechtigkeit und wie Vieles wir-auch an feinem Buche 
zu tadeln haben, diefe Anerkennung feines Strebens 
find wir ihm fchuldig, died Bedauern, daß fein Streben 
fehl ging und dag Miskennung an höherer Stelle, über 
welche er vielfach klagt, ihn — vielleicht zu früh — eine 


Sache aufgeben ließ der er fich ganz gewidmet zu ha⸗ 


ben ſchien. 


Am Hofe Don Carlos’ nahm man feine Miffton. 


anders auf. Es war ganz natürlich, und die ein- 
fachfte Politik wies darauf Hin, den nordifhen Be- 
fucher al& einen Abgefandten der nordifchen Höfe, oder 
mindeftens ald den Vorläufer einer ſolchen Gefandt- 
[haft dem eigenen und dem feindlichen Heere gegen- 
über darzuftellen, und fi) das Anfehen zu. geben als 
knuͤpfe man an fein Erfcheinen die fihere Hoffnung bal- 
Digfter Anerkennung von jener Seite her. Baron Vaerſt 
wurde daher bei feiner vorher fchon angefündigten An- 
Funft mit Aufmerkſamkeiten und Ehrenbezeigungen fürm- 
lich überfhüttet: er erhielt eine militairifche Escorte, eine 
Adjutantur, er empfing, was er uns jedoch nicht erzählt, 
den St.» Karlsorden. Seine wiederholten Proteftationen 
helfen ihm fo wenig als die Bekanntmachungen im 
„Journal des debats”, für den Hof von Llodio blieb 
er eine Art von Gefandter aus bem Norden, und er 
felbft beiennt, daß er fich zuletzt genöthigt ſah auf diefe 
trog feiner Proteftationen ihm gemachte Stellung wohl 
oder übel einzugehen. Unftreitig ift ihm Dies in feiner 


> 


Heimat fehr übel ausgelegt worden, indem das Verhält⸗ 
niß zu Frankreich eine foldhe geheime Ambaffade durch⸗ 
aus nicht zuließ, und es find ihm hieraus alle die Ver⸗ 
widelungen entflanden über welche er mehrfach in fei- 
nem Berichte klagt, und wegen welcher ihn die Aus- 
zeichnungen die er von Seiten des Königs Karl’ V. und 
feines Hofs erfuhr nun teöften müffen. ® 

Doch wir greifen dem Berichte felbft vor und wol» 
len benfelben daher nun in feinem "Verlauf verfolgen. 
Die Erzählung der Gefahren und Nöthe welche der 
Verf. bei feiner Reife ober beffer gefagt bei feiner Flucht 
aus Frankreich — denn die Gendarmerie war ihm auf 
den Ferfen — zu beftehen hatte, enthält er uns noch 
bis zum elften Abfchnitt vor, indem er im achten, neun- 
ten und zehnten Abfchnitt und zuvor ein Bild der poli- 
tifhen Zuftände Spaniens und der Lage gibt in wel⸗ 
cher ſich die Larliftifche Sache zu jener Zeit befand. Wir 
benten e8 war im Jan. 1838, denn es gehört zu dem 
fehr unangenehmen Eigenthümlichkeiten dieſes Buchs, daß 
e8 uns nirgend Mar beftimmte Daten gibt, was denn 
bei einer an fi ſchon fo wenig geordneten Erzählung 
nicht wenig zur Vermehrung ber Verwirrung gereicht. 
Der Verf. fhildert den großen Haufen der Spanier als 
treu, gläubig, fefthaltend an feinen Vorurtheilen und 
von natürlihem und verftändigem Urtheil über die poli- 
tifche Lage der Dinge. Tapfer, mäßig, leicht befriedigt 
wie der gemeine Bann ift, die Fremden haffend, dem 
Königthum „quand même“ ergeben, ift der Norbipanier 


‚ein geborener Buerrilla; der Kampf ift fein eigenftes Ele- 


ment, die politifchen Theorien haft er; das Althergebrachte 
ift ihm das Rechte. Hierzu kommt bei den Basken die 
Erinnerung an ihre alten Vorrechte. Der Verf. über- 
blickt die gefchichtlihen Phafen der Cortesregierung und 
zeigt ihre Fehler, ihre völlige Wurzelloſigkeit im Volk. 
Das Unheilvolifie und Unheilbarfte ift die Finanzverwir⸗ 
rung, herbeigeführt durch die unbefonnenften Schritte, 
3. B. durch die Aufhebung der Zehnten, von melden 
die Negierung ben größten Theil bezog und die in 
der That die einzige Grundfteuer Spaniens bildeten. 
Hieraus entflanden die 15 verfchiebenen Anleihen im 
Betrag von 1800 Mil, Thlr., melde Spanien erfchöpft 
haben und die es nothmwendig ins Verderben flürzen 
müſſen. Eine andere duferft verderbliche Maßregel iſt 
der zur Regel gewordene Grundſatz, daß jede ſiegende 


70 


Partei alle Diejenigen welche ſich ihr anſchließen, indem 
fie ihre Pflicht verrathen, um eine Rangcelaſſe erhöht. 
Eine ſchlimmere Verfuhung für das flets zu Emeuten 


aufgelegte Heer ift gar nicht zu erdenten, und Revolu⸗ 


tioniren iſt dergeftalt ein Mittel zum Asancement ge- 
worden, daß es eine Menge junger Generale gibt, die 
diefen Rang einzig und allein ben ſechs oder fieben Re- 
volutionen verdanken denen fie fid) gewiſſenlos anſchloſ⸗ 
fen. Der Drud der Geiftlichkeit ift eine andere jener 
unfeligen Maßregeln welche die Verwirrung verewigen. 
Es if ein großer Irrthum, obwol fehr verbreitet, die 
fpanifche Geiſtlichkeit für reich) zu halten. Im I. 1788 
beftand der geſammte fpanifche Klerus mit Einfluß von 
72,000 Mönden und Nonnen aus 147,000 Perfonen ; 
alfo etwa der 69fte Theil der Bevölkerung. ſchon zu ei- 
ner: Zeit wo in Frankreich der S2fte Einwohner ein 
Geiftliher war. Im I. 1833 waren bie Nevenuen 
diefer Koͤrperſchaft ſo gefunfen, dag etwa 4 Thlr. mo- 
natlich auf jeden Geiftlihen kamen; das jegige Verhält- 
niß ergibt etwa 8 Thlr. monatlih, wovon in Nord» 
deutſchland Fein Domeftit zu erhalten if. Rechnet man 
zu diefen Maßregeln die Vergeudung der Kronrevenuen, 
die Bereiherung blutfaugender Lieferanten und die 20 
Minifterien, welche von 1834 — 44 Spanien regier- 
ten, fo begreift ſich die Verarmung, der Verfall, die zu 
Revolutionen drängende Noth des ungludlichen Landes, 
an deffen Mark ein Heer von 30,000 Penfionnairen 
und eine zahllofe Beamtenkaſte zehrt, welche in eigener 
Bedrängniß ſtets nur die Situacion, d. h. das herr- 
fhende Syſtem, das Minifterium verwünfdht und be- 
drodt. Wenn nun alle diefe Fehlgriffe der Regierenden 
Spanien ind Verderben geflürzt und die Bevölkerung 
um brubdermörberifchen Kampf zwiſchen Chriſtinos und 

arliftas, Carbonaros und Communeros, Pafteleros, Fe⸗ 
daliſtas, Kiberales, Agraviados, Eraltados, Camarilleros, 
Negros, Feotas, Francisquiflas, Infantiftas, Ajacuchos, 
Jovenes Españoles, und wie die zahllofen Parteien alle 
beißen, unter welchen die Spanier felbft nicht mehr zu 
unterfcheiden wiffen, angeleitet haben: fo ift doch das 
ſchlimmſte aller Uebel Das, daß allen diefen Parteien, 
ſowie fie zur Gewalt gelangen, die „meife Mäfigung ‘ 
fehlt, welche allein eine dauernde Herrſchaft zu gründen 
vermag unb die wir nicht anftehen als den wahren und 
größten politifchen Fortfehritt des 19. Jahrhunderts zu 
bezeichnen. Im ber That, bat die Welt Etwas gelernt 
in diefem Jahrhundert, fo iſt es die Kunft: eine fremde 
Meinung zu ertragen, diefe, fo lange fie bloße Mei- 
nung bleibt, gelten und gewähren zu laſſen. An die- 
fem Lortfchritt aber hat das heißblütige Spanien — 
& demi Africain, wie Cuſtine fagt — nicht Theil genom- 
men, und Dies iſt das größte aller Uebel an denen dies 
Rand leidet, wo man den Andersdenkenden noch immer 
bis zum Untergange verfolgt. Daher bat der Verf. un« 
ſers Erachtens auch Recht wenn er fagt: „Der Retter 
Spaniens wird Derjenige fein der, welcher Form feine 
Megierung auch fei, die verfchiedenen Parteien alle in 
fein Intereſſe zu ziehen das Gefchid hat.“ Dem Prä- 


tendenten Don Carlos war Dies vor dem Zuge nad Ma⸗ 
drid möglich: es ift zu beklagen, bag man fich für bie 
Gewalt der Waffen entfchieb. 

Den Enthuſiasmus der baskifchen Provinzen für die 
Sache des Präsendenten erklaͤrt der Verf. zum größten Theil 
aus den burch die Kortesregierung wicht anerkannten Pri⸗ 
vilegien des Landes. Die biscayifchen Freiheiten, vom 
J. 1375 datiremb, refumirt er dahin, daß die Regierung bes 
Landes nur Lanbeseingeborenen übertragen werben konnte; 
denn der Corregidor wie die Regidores welche die Abd» 
minifttation leiteten mußten Biscayer fen; dieſe votir⸗ 


ten die Abgaben. Jeder Biscayer von einem Stamm 


genoß im Königreich die Rechte des Adels, welche daher 
60,000 Familien zukamen. Kein Biscayer konnte aufer- 
halb Landes vor Gericht geftellt werden, fein fpanifcher 
Soldat durfte ohne Erlaubniß des Corregidor ins Land 
tommen; Biscaya ftellte keinen Rekruten, das Land 
hatte das Recht der Selbftvertheidigung, kein Estanco 
(Berkaufsprivilegium) durfte für Biscaya ertheilt wer⸗ 
den. Wir glauben gern, daß fo erorbitagte Vorrechte 
dem Lande theuer fein mochten; indeß find wir doch ber 
Meinung, daß die Erhaltung ber Fueros ſtets mehr 
einen Vorwand, die Zollfreiheit und der natürliche Hang 
zum ?riegerifchen Leben die Haupttriebfedern der Bas- 
ten, geiftlicher Einfluß aber den Vereinigungspuntt des. 
Kampfes darboten. Wenigſtens waren alle Basken 
die mir je gefprochen darüber einig, baf die Aufrecht⸗ 
haltung der Fueros zu fobern in der jegigen Rage des 
Staats widerfinnig fei. 
(Der VDeſchluß folgt.) 


Sommer’s geographiſches Zafhenbud. 


Taſchenbuch zur Berbreitung geographifcher Kenntniffe. Eine 
Ueberficht des Neueſten und Wiſſenswürdigſten im Gebiete 
der gefammten Länder» und Völkerkunde. Perausgegeben von 
Sobann Gottfried Sommer. Für 1848. Mit einem 
Stahiftih. Prag, Ealve. 1848. 8. 15 Rgr. 


Unter den vielen ausgezeichneten literarifchen Beftrebungen 
zur Berbreitung geographifcher Kenntniffe nimmt das vorliegende 
Unternehmen einen längft bewährten Ehrenplag ein. Es befteht 
nun bereits 47 Jahre und bat ſich in diefer langen Reihe von 
Jahren einen fehr geachteten Ramen, eine ausgezeichnete Po⸗ 


pularität erworben. Für unfere heutige, Durch den genialen 


Nitter fo wiffenichaftli bach gefteigerte Erdkunde bat es Gro⸗ 
ßes geleiſtet; es gab dazu die erfte allgemein faßlihe Grund» 


lage und bie fpätern emporhebenden Haltpunkte. Und gerade 


in unfern Tagen eignet es ſich noch ganz vortrefflid dazu, den 
Sinn für die vergleichende Erb» und MWölkerkunde auf den ra 
tionalen Standpunkt zu bringen und darauf zu erhalten. 
Schon in der Hand des Eenntnißreichen ämiigen länder: 
und voͤlkerkundigen F. 4. W. v. Zimmermann, welcher diefen 
Almanach mit dem Jahrgange für 1803 unter dem Zitel: „Ta⸗ 
fhenbuch der Reifen, oder unterhaltende Darftelung der Ent 
deddungen bes 18. Jahrhunderts in Rüdfiht der Länder, Men⸗ 
fchens und Productenkunde“ zuerft ind Reben gerufen hat, ge 
wann das Unternehmen viel Vertrauen und Beifal. Es war 
belehrend, unterhaltend und erwedte in den weiteſten Kreifen 
der gebildeten Lefewelt ein reges, vorher nie dageweſenes In» 
tereſſe für unfere Erbe und ihre Bewohner. Dies Interefle 
fteigerte fih von Jahr zu Jahr immer mehr und mehr, und 





wußte fih feibft Daun noch dauernd zu erhalten, al& man vor 
mebren Geiten send, es auf andere ähnliche Werke hinüber. 
zugieben. Im I. 1823 ging das Taſchenbuch in die Hand feir 
nes jegigen Berf. über, und hierin hat es ſich nun ſchon wie: 
ber volle 25 Jahre als ein tüchtiges, den befländig ſich ſtei⸗ 
gernden Anfoderungen der Zeit entfprechendes Werk bewährt, 
von dem man recht von Herzen wünfdhen muß, daß es noch 
lange fortbeftehen möge: Ber neue Verf. bat ſich fehr ger 
ſchickt in den Plan feines Borgängers Hineingefunden, Bat 
mit Umficht und feinem Takte immer nur das für die allge 
meine Bildung paffende Intereffantefte herausgewaͤhlt. Wenn 
aun dennoch, ungeachtet der allgemein anerkannten Befähigung 
unfers Bert. zur zeitgemäßen unb zweckmaͤßigen Bearbeitung, 
des Taſchenbuchs, der Ankauf deffelben merklich in Abnahme 
gekommen ift, fo müflen wir den Grund hierzu einzig und 
allein nur in der eben jest fehr ſtark gefteigerten Concurrenz 
fuhen.. Es gibt in unfern Tagen taufend andere Werke, 
welche unter den anlodendften, neueflen Ziteln die Neugier 
des Leſewelt anzuregen und von unfern Almanachen abzir 
ziehen wifien. Das ift aber daß betrübte Loos aller alten 
Bücher, fowie das hoffnungsvolle Streben uller neuen, und es 
wäre eine durchaus übel angebrachte Barteilichkeit, wenn man 
entweder jenes Loos ausſchließlich nur beklagen, oder diefes 
Streben ganz unbedingt unterflügen ‚wollte. Die literarifche 
Freiheit ſchaͤrft und haͤrtet den Geift, fie erhält ihn wach 
und macht ihn praktifch für die Erdenwelt. D dieſe goldene 
Freiheit, fie ſollte heilig gehalten, durch Nichts in der Welt 
beeinträchtigt werden! Wir können uns hier eines hoͤchſt Kur 
moriftifhen Ausſpruchs Jean Paul's nicht enthalten, der mit 
ebenfo viel Wis als fcharfer Satire das bekannte Lamento über 
neue Bücher und neue Köpfe gar trefflich zu geißeln verftand. 
„Alle neuen Bücher”, fagt er, „‚follen verboten werden: fo blei- 
ben die alten Köpfe und die alten Bücher; und es ift unmög- 
lich, wenn vollends Drud dazu kommt, das Feuer zu erftiden 
das unfer Gold Läuterte und fremde Waffen ſchmilzt.“ Ver⸗ 
faffer und Berleger beflagen nun auch mit keinem Worte 
Die Verminderung des Abfages ihrer Schrift; fie bringen 
bexeitreillig große Opfer zur würdigen it Ai ihres wür 
digen Unternehmens und ftellen ſich kampfrüſtig in die vor⸗ 
derite Reihe ihrer Goncurrentn. Wie liefern ihr Wert 
auf feinftem Velinpapier, mit außgezeichnet fchönem BDrud 
und fogar einem meiflerhaft ausgeführten Stahtftiche für — 
einen halben Thaler. Und fo wie bas Aeußere hervorragend 
ſchoͤn und bilig, fo ift auch. das Innere hoͤchſt intereffant 
und populair. Ref. wünfcht recht aufrichtig, daB das Taſchen⸗ 
bug in dieſer neuen Folge auch aufs meue die alte Liebe 
und Anerkennung finden möge, weldge ed verdient und einſt 
im reichften Bir befaß. 

Doch nun wollen wir uns au den Inhalt des vorliegen 
den Buchs / etwas näher anfehen. Da finden wir lauter inter 
effante Gapitel aus der allerneueflen Erd» und Voͤlkerkunde 
ſachverſtaͤndig kurz und bimdig behandelt. Voraus fteht eine 
mit Umficht und Weinheit gegebene allgemeine Ueberficht der 


nneueften Reifen und geographiſchen Entdedlungen. Hierin wer, 


den alle die wichtigſten Unternehmungen zur Uusbildung der 
Erdkunde in einer für. jeden Gebildeten verftändlichen ebeln 
Sprache kurz durchſprochen und beurtheilt. Daran fhließt fich 
ein Beitong zus Kenntnid der Sulu⸗Inſeln; dann kommen 
Skizzen aus der britifchen Eapcolonie, ferner’ Bilder aus der 

fhen Wüfte und Aegypten, Befchreibungen von Chiwa, 
Madrid, Madagaskar, Berichte aus der Mandſchurei und der 
Halbinfel Korea, Skizzen aus der auftrafifchen Inſelwelt. Und 
unter allen diefen Ablänitten ift auch wol nicht einer den man 
tadeln Bönnte, der nicht angiehend und beiehrend wäre. 


In der allgemeinen Ueberficht erzählt der Verf. unter meh⸗ 


ren andern wichtigen Forſchungen über das immer noch- wenig 
bekannte Innere Afrikas auch von der merkwürdigen Reife bed 
engländers James Richarbfon, welcher in den 3. 1845 und 
1846 von Rorden her aus Tripolis tief in das Innere diefes 


ſtume, ohne Ferman oder fenitige 
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Erbtheils eindraug· Er reiſte gan allein ‚in mauriſchem Co» 
ober | @ripfehlung von Conſun 
oder Regierungen; nicht einmal Waffen mit benen er ſich 


hätte vertheibigen, oder Geſchenke mit denen er die eingebe» 


renen Däuptlinge für fih bitte gewinnen koͤnnen, führte ex 


mit ih. Nur des Urabifhen war er hinlaͤnglich mädtig. Die- 


fer Fühne Dann bat Wege betreten, wohin bis jegt noch Bein 
uropäer den Fuß gefegt. Ueber das noch wenig beftimmte 
Land Darfus im Innern Afrikas, von dem feit 1797, wo «6 
von dem Engländer Browne befucht warb, Nichts wieder ber 
kannt geworden, berichtet ber Verf., daß vor zwei Jahren zu 
Paris die Beſchreibung einer Reife erſchienen fei welche ein 


‚aus Zunid gebürtiger Araber, Schaikh Mohammed⸗Ebn⸗Omar, 


gegenwärtig Oberaufſeher ber mebicinifchen Schule zu Kairo, 
in den 3. 1803 fg. durch dies Wunderland: gemacht hat. 
Dieſe Reife fei befonders ausführlich und genau in Hinficht der 
Sitten und Gebraͤuche der Eingeborenen, und was ihr vielleicht 
abgehen follte an wiflenfchaftlicher Genauigkeit und Form, Das 
würde ihr reichlich erfegt durch den Vortheil, daß der Retfende 
fetbft Araber und Muſelmann fei. Bon dem gegenwärtig wieder 
lebhaft angeregten VBerbindungswege zwifchen dem Rothen Meere 
und Mitteländifchen Meere über bie Erdenge von Suez beſpricht 
der Berf. ſowol die Anficht für eine Eifenbahn als die für einen 
Kanal, hält aber die Nealifirung des legtern für wahrfihein« 
licher, da die Hauptunterſuchung des im Dienfte des Birefönige 
von Aegypten ftehenden Franzoſen Linant ergeben hat, daf ber 
Durchſtich der Landenge unter allen Umftänden das ficherfie 
Mittel zur Herftelung einer freien Verbindung fei, und daß 
feiner glüdlihen Durhführung durchaus Bein unuͤberſteigliches 
Hinderniß im Wege liege. 

Die Bilder aus der arabiſchen Lüfte und aus Aegypten, 
welche unfer Verf. nach den Reifeberichten der Gemahlin des 
Major Griffith entworfen hat, find ſehr freu nach dem Leben 
gezeichnet, und tragen befonders dadurch eine ſtark anziehende 
Eigenthünelichkeit, daB fie mit Sülfe eines ebenfo feinen als 
fharfen Auges einer Dame entftanden find. Wir theilen davon 
Einiges mit: „Auf der Reife duch die Wuͤſte von Suez nad 
Kairo im einem der traurigen Gtationsgebäube begleitete die 
Reifende, weil fie im Haufe nicht Ruhe finden konnte vos der 
entfeglichen Dual ber Fliegen, ihren Gemahl vor das Hank 
wo diefer eine Meine Umfchau hielt und fidh im chatten des 
Gebäudes niederfegte, um eine unterwegs gepflüdkte Blume zu 
zeichnen. Bald machte ihn das Bebell aller Hunde ber Sta—⸗ 
tion auf einen Gegenftand aufmerkfam welcher in einiger Ent 
fernung über die @bene lief. Es war ein großer Wolf, der 
bei der Uinnäherung der Hunde langfamer ging, und zulegt mit 
eingezogenem Schweif fteben blieb. Die Bunde thaten ein Gleis 
ches, faßten aber im en Augenblidde wieder friſchen Muth 
und -Drangen beilend auf den Wolf ein, konnten jeboch, be fie 
fi nicht allzu weit vom Haufe entfernen mochten, die Verfolgung 
nicht fortfegen. Der Wolf ſchlich nun langfam dem Haufe zu, 
und Hr. Griffith entdeckte jegt die Urſache, warum er ſich am 
hellen Zage in die Raͤhe menſchlicher Wohnungen gewagt Batte. 
Es waren die Refte eines vor zwei oder drei Jagen enen 
Kameeld, an welchem das Raubtbier, unbefümmert um bie 
Hunde, die es in reſpectvoller Entfernung bielt, behaglich 
ſchmauſte. Hr. Griffith warf einen Stein nad ihm. Der Wolf 
ſah fih ein paar Minuten um, und fegte dann rähig feine 
Mahlzeit fort. Ein zweiter Wurf aber brachte ihn Doch, obwol 
langfam, zum Weichen.” Sehr intereffant ift der Beſuch des 
Harems von Mochtah Bei zu Kairo, wovon Frau Griffitg 
ein anmuthiged Bilb entwirft. „Wir durchzogen“, gibt unfer 
Verf. ihe das Wort, „eine Menge ſchmaler Gaſſen und hielten 
nach einer halben Stunde vor einem großen hölzernen Thore, 
weiches auf ein gegebenes Zeichen von einem Sklaven gedfinet 
wurde. Rah dem Gintreten befanden wir uns in einem ge 
räunrigen Hofraum, auf ben ringsum zahlreiche mit geſchmack⸗ 
vollem Gitterwerk verzierte Penfter gingen. Hier wurden wir 
von einem rveichgefleideten Eunuchen empfangen. Wir fliegen 
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ab, ließen unfere Thiere nebſt der Saͤnfte unter der Aufficht 


der Waͤrter zuruͤck und folgten dem Eunuchen über eine Mar⸗ 


morteeppe zu einer mit VBorhängen verfehenen Ihüre, durch 
welche wir in einen zweiten, mit Marmor gepflafterten Hof ge: 


Langten, der von einem Gäulengange umgeben war und wo | 


wir von fünf oder ſechs Sklavinnen empfangen wurden. Meine 
reundin ging voraus mid) anzumelden, und winkte mir dann 
Ir zu folgen. Eine zweite Ihür brachte und aus dem Hofe 
- in ein Bimmer zu ebener Erde, welches zwei Benfter hatte. Es 
war ein fehr geräumiges, hohes Gematch und beftand aus zwei 
Abtheilungen, dem Durkaah und dem Liwan. Der 
des lentern mochte ſechs oder fieben Bol höher liegen als der 
des eritern. Wir kamen duch die Thüre zuerft in das Dur⸗ 
Tach, welches mit ſchwarzen und weißen Marmorplatten getä 


felt war, zwifchen denen mandperlei Muſter von polirten rothen 


Biegeln eingelegt waren. Der Mittelpunkt enthielt einen Spring» 
breunnen, defien Waſſerſtrahl faft bis an die Dede emporftieg 
und dann in ein Meines, mit herrlicher Moſaik verziertes Becken 
zurüdfallend ringsum koͤſtliche Kühle verbreitete. Die Wände 
Des Zimmers waren längs ber unteren Hälfte mit eingelegten 
Marmorplatten von prächtigen Farben bekleidet. Die eine Wand 
enthielt auf Pfeilern und Bogen, ebenfalls bon Marmor, eine 
Art von offenem Schrank, worin verfchiedene filberne Gefäße 
fanden. Das Liman oder der erhöhte Theil des Zimmers war 
mit ſehr ſchoͤnen Teppichen bedeckt und mit niedrigen Divans 
umgeben, Deren rothe und gelbe feidene Ueberzüge in Verbin⸗ 
dung mit den Teppichen einen Außerft glänzenden Eindrud auf 
Dad Auge machten.... Was nun die Thinen Beiwohnerinnen 
des Zimmers betrifft, fo faß mit untergefihlagenen Beinen auf 
einem Haufen violettfarbener Atlasfiffen, welche ſich auf dem 
Fußboden dicht neben dem Springbrunnen befanden, eine fchöne, 
würdevoll außfehende Frau. Obſchon fie wenigftens AD Jahre 
alt fein mußte, war auf ihrer feinen Haut doch noch Feine 
Runzel zu bemerken. Die Gefichtözüge waren regelmäßig, die 
Zähne blendend weiß, und die dunkelblauen Augen blidten mid) 
reiht freundlih an. Das Haupthaar war gänzlich durch ein 
reich geſticktes Tuch (Farudeieh) bedeckt, weldyes um den Zur: 
buſch (eine Art Haube) gebunden war. Außerdem trug die 
Dame ein ſchneeweißes, aus einer Art Seidengaze beſtehendes 
Hemd und ein Paar fehr weite Pantalons, welche um die Huͤf⸗ 
ten feft gebunden bis auf die Füße herabhingen. Ein kurzes 
Leibchen (Anteri) bis zu den Hüften berabgehend und mit ofe: 
nen Schleifen verfehen, vollendete den Anzug. Der einzige Pug 
beftand in fünf Schnüren fehr großer Perlen, die vom Halſe 
bis auf die Bruft herabhingen. Diefe Dame war die Mutter 
der Gemahlin Mochtah Bei’s. Ihr Sohn ift unermeßlich reich. 
Es follen ihm ein Drittel aller Häufer und Gärten von Groß: 
kairo gebören. Sie ſelbſt ift eine Verwandte des Paſcha. Als 
wir eintraten blieb fie (da fie älter war als wir Beide) ſitzen, 
reichte uns aber zum Empfang die rechte Hand, drüdte fie an 
ihren Bufen und berübrte hierauf damit ihre Lippen und ihre 
Stim. Sie wollte mir nicht geftatten mich auf den Divan 
zu fegen, fondern befahl, mit der Bemerkung, daß fie die eu: 
ropäiſchen Gebräuche wohl Eenne, einer Sklavin einen grünen 
atlaffenen Stuhl (den einzigen im Haufe) berbeizubolen, auf 
welchem ich neben ihr Plag nehmen mußte. Hierauf that fie 
mitteld meiner franzöfifchen, als Dolmetfcherin dienenden Freun⸗ 
din eine Menge Fragen an mid, 3. B.: Wie alt find Sie? 
Sind Sie verheiratbet? Wie alt ift Ihr Gemahl? Wie groß 
it er? Was hat er für Haare? für Augen? Liebt er Sie? 
Hat er noch mehr Weiber außer Ihnen? Warum läßt er Sie 
ohne Schleier durch die Straßen reiten? Haben Sie Kinder ? 
Warum find Sie einen fo weiten Weg bierhergefommen!... 
Endlich erfhien die Tochter, die eigentlihe Yrau vom Haufe. 
Sie machte durch ihre Liebenswürdigkeit einen fehr angenehmen 
Eindrud. Ihre Hautfarbe war die weißefte die man ſich den» 
Ten Tann. Das dunkelbraune, in Böpfen und Flechten nad 


läffig über Schultern und Rüden herabfallende Haar ließ, da 
es nad türkifcher Sitte ringe um das Untlig. kurz abgefchnitten 
war, die fchöne hohe Stirn ganz unbededit. Die Bühne, welche 
qifihen den rofigen lachenden Lippen hindurch fortwährend ficht- 
ar blieben, waren von blendbender Weiße, während ber von 
den duntelblauen Augen hervorgebrachte Eindruck durch die 
arte Färbung der Augenlider und Augenbrauen mit dem be⸗ 
annten Chol (Henna) noch mehr erhöht wurde.... Sie Fam 
‚mit dem allen türkifhen Damen‘ eigenthümlichen watfchelnden 
Gange auf mich zu, —* mich auf dieſelbe Weiſe wie ie 
Mutter und hockte fi dann auf einen ähnlichen Polfterhaufen 
nieder, indem fie mich einlud neben ihr Platz zu nehmen. Aber⸗ 
mals wurde ich nun mit einer Reihe neugieriger Fragen ins 
Examen genommen. Die Dame fihritt nun zu einer genauen 
Unterfuchung meines Yuged. Alle meine Pingerringe wurden 
im Einzelnen betrachtet. Eine ſchoͤne Broche die ich trug gefiel 
bee Dame ganz befonderd. Sie bat mich fie abzunehmen, da» 
mit fie folge genauer betrachten Tönne, befeitigte fie dann ganz 
gleihgültig an ihrem eigenen Hemd und lenkte das Geſpraͤch 
auf andere Dinge. Ich wartete einige Zeit und fragte dann, 
da fie Feine Miene machte die Broche zurückzugeben, ich aber 
ebenfo wenig'£uft hatte ihr ein Gefchen? Damit zu machen, meine 
Begleiterin, was fie dazu fage. Diefe bemerkte der Bame, die 
Broche fei fo ſchwer, daß fie befürchte die Gaze des Hemdes 
zu befchädigen, und erbot ſich daher ihr beim Aufmachen der- 
jelben bebütflich zu fein. Die Dame verftand, obwol nicht ohne 
Empfindlichkeit, den gegebenen Wink; mir aber that es Leid 
nicht ein weniger koſtbares Yugftüd bei mir zu haben, das ich 
ide zum Andenken hätte hinterlaffen Fönnen. Ohne Zweifel 
würde fie dad Compliment erwidert haben.‘ . 3. 





Literarifhe Notiz ‚aus Frankreich. 
De la Boitie. 


Ejtienne de la Bodtie gehört zu denjenigen Schriftftellern 
des 16. Jahrhunderts welche oft citirt, aber wenig gelefen wer⸗ 
den. Zum Theil mag diefe unverdiente Bernadhläffigung daher 
rühren, daß feine zerftreuten Werke nur eine geringe ZSugaͤng⸗ 
lichkeit boten. Diefem Uebelſtande hat jegt ein jüngerer, durch 
ähnliche Arbeiten bereits vortheilhaft befannter Gelehrter, Leon 
Feugere, Durch eine fehr zweckmaͤßige Sefammtausgabe („Oeuvres 
completes d’Estienne de la Boötie’’) abgeholfen, ſodaß fich 
jegt Jeder die Bedeutfamkelt diefes Mannes, auf’ den die 
Aufmerkſamkeit ſchon wegen feines innigen Freundſchaftver⸗ 
hältniffee mit Montaigne gelenkt fein müßte, durch eigene 
Lecture veranfchauliden Pann. In der That find feine 
Werke, und zwar nicht bloß fein oft erwähnter ‚Discours 
de la servitude volontaire” für das &tudium der alter- 
thümlihen Sprache, wie fie uns das 16. Sahrhundert bietet, 
von hohem Werthe. In diefer Beziehung verdienen die Ueber⸗ 
fegungen welche er von einigen claffifchen Werken des Alter: 
thums geliefert ge befondere Beruͤckſichtigung. Man fieht 
bier recht deutlih, wie die ältern Ueberfeger in der Weber: 
tragung aus fremden Sprachen viel weniger durch die Lau: 
nen und Feſſeln einer conventionnellen Sprache beengt waren 
als die modernen es find, und wie frei und leicht fich jene oft 
den Feinheiten und Gigenthümlichkeiten des Driginals anfchmie- 
gen durften. Was die eigenen Poeſien Boktie's anlangt, fo 
möchten wir denjenigen in denen er ſich der lateiniſchen Spra⸗ 
he zum Ausdrude feiner Empfindungen bedient, den Borzug 
geben, obgleih aud feine franzöfifhen Verſe in ihrer anmu⸗ 
thigen Raivetät eined gewiſſen dichteriſchen Werths nicht er 
mangeln. Der Heraußgeber bat die Bedeutung feiner Samm⸗ 
lung durch ſprachliche und fachliche Erläuterungen noch erhöpt. 
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Baron Vaerſt's Werk über die Pyrenäen. 
(Beſchius aus Wr. 26.) 


Die Geſchichte des fechsjährigen Bürgerkriegs in 
Spanien nimmt der Verf. an dem Punkte auf, wo 
Zumala » Carröguy endlich mit völlig gleihwiegenden 
Kräften den Chriftinos gegenüberfland, das moralifche 
Uebergewicht aber offenbar auf feiner Seite war. Die 
fer eminente Mann fand 1833 drei fehledht organifirte 
Bataillone vor und hinterließ 1835 ein wohl organifir- 
te8 Heer von 20,000 Mann treffliher Truppen, gut 
genährt, gut bezahlt, das ganze Land einfach, aber gut 
organifirt. Das Syſtem unter dem Don Garlos’ Sache 
bis dahin fortwährend an Macht und Umfang zunahm, 
wurbe nad) bem Zobe des Feldherrn verlaffen. Zumala- 
Carreguy wußte, dag man Spanien nicht erobert in- 
dem man es durchzieht: er verließ feine Berge nicht. Nach 
ihm zerfplitterte man fi in entfernte Erpebitionen, und 
als endlich die große königliche Erpedition nach Madrid nad 
langem Streiten zur Ausführung kam, war der verderb- 
lichſte Schritt gethan. Diefer unglüdliche Feldzug wurde 
(im Mai 1837) mit 51 Bataillonen, etwa 30,000 Mann 
ftarf, unternommen. Der Verf. ſchildert ihn ausführ- 
lich, bezeichnet die Fehler die man beging, und malt uns 
die Kämpfe und ben traurigen Ausgang bes Unterneh- 
mend; am 23. Sept. fehrte man im Angefichte Madridg, 
auf das man keinen Angriff wagte, zurüd, froh mit Verluft 
ber halben Armee die fchügenden Berge mieber zu er- 
reihen. Die Hauptfhuld Hierbei ‚wird der Eiferfucht 
des Infanten gegen den alten Marfchall Moreno bei- 
gemefjen. 

Seitdem änderte Don Carlos fein Minifterium. Der 
junge Alcalde Joſe Arias Teyeiro wurde Minifterchef, 
Larraga, ein unverföhnliher Fanatiker, Gewiffensrath 
des Könige, der unfähige Guergué Chef der Armer. 
In diefer Lage fand Baron Vaerft den Farliftifchen Hof 
zu Llodio, und es folgen jegt in den Gapiteln 12, 13 
und 14 die Abfchnitte welche diefem Buche fein vorzüg- 
lichftes Intereffe geben. Alles Vorangehende ift nur um 
ihretwillen vorhanden, und feine Bedeutung beruht nur 
darin, daß es die nun folgenden Berichte erläutert und 
verdeutlicht. Don Bordeaux und Bayonne aus werden 
die Mittel vorbereitet den Verf. glüdlih und von ber 


firengen Policei unbemerkt über bie Pyrenäen in das 
Lager der Karliften zu befördern, und die Ungeduld des 
Verf. den König zu fehen ber, während fein Bruder 
in Rapoleon’s Hände die fehönfte Krone niederlegte, den _ 
Much hatte zu rufen: „Mas vale morir, que viver sin 
honor; yo non consiento”, wuchs mit jeder Stunde 
bed Verzugs. Endlih am 8. Dec. 1837 war Alles 
bereit. Der Verf. beftieg ein Cabriolet, täufchte bie 
Gendarmerie und fuhr gegen Uftariz nach Lareffort, als 
junger Theologe verkleidet. Hier ward Zoilette gemacht 
und diefelben baskifchen Kleider wurden angelegt in denen 
fürzlich der Biſchof von Leon die Grenze überfchritten hatte. 
Auf Schleihhändlerwegen wurden bie drei Stunden vom 
Seminar Lareffort bie zur Grenze mühevoll und gefahr- 
voll genug an einem frühen Wintermorgen zurüdgelegt, 
eine Scene die der Verf. mit Walter Scott'ſchen Yar- 
ben anziehend ausmalt; zulegt, hart an dem Grenzflüß- 
hen, entſteht noch ein falfcher Lärm und der Berf. 
fpringt bruſthoch in den angefchwollenen Bach und von 
dort hinüber auf das fpanifche Gebiet. Am 9. Mor- 
gend 1 Uhr war er unter dem erften fpanifchen Dad) in 
Sicherheit. Die Behörden waren überall benachrichtigt und 
der Reifende wurde mit den größten Ehrenbezeigungen 
aufgenonmen, verpflegt und befördert, Die Offiziere 
machen ihm die Aufwartung, er befichtigt die Zruppen 
und verlacht nun die Anftrengungen der franzöftfchen 
Gendarmerie. Der Rebacteur der „Breslauer Zeitung” 
ift auf einmal eine diplomatifche Perfon von Rang ge- 
worden. 

Nach einer dreitägigen Ruhe, während welcher auf 
den abhanden gefommenen Bedienten gewartet werben 
mußte, zieht der Verf. mit einer acht Mann ſtarken Escorte 
durch die unmegfamfien Gebirge Navarras nach Gui⸗ 
puzcoa, brei flarfe Tagemaͤrſche an der franzöfifchen 
Grenze hin nach Llodio, bei welchem Zuge die Lang- 
fomteit und der Zeitverluft feiner Begleitung ben Rei⸗ 
fenden oft zur Verzweiflung bringt. Bekanntlich bat 
der Spanier immer Zeit, Eile kennt er nit, und das 
Sprüchwort: Me venga la muerte de Espana! hat vol» 
fen Grund. Sein Nachtquartier auf diefem Zuge ſchildert 
er oft in fehr launigen Bildern, z. B. zu Sumbilla: 

Um das Feuer, das auf ebener Erde angemacht daB ge: 
wöhnliche Rendezvous aller Hausbewohner war, ſaß ein Oberſt 
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ab, ließen unfere Shiere nebſt der Gänfte unter der Aufficht 


der Wörter zurüd und folgten dem @unuchen über eine Mars. 


mortceppe zu einer mit Borhängen verfehenen Zhüre, dur 
welche wir in einen zweiten, mit Marmor gepflafterten Hof ge: 
Sangten, der von einem Gäulengange umgeben war und wo 
wir von fünf ober ſechs Sklavinnen empfangen wurden. Meine 
Freundin ging voraus mid anzumelden, und winkte mir dann 
ihr zu folgen. Eine zweite Thuͤr brachte uns aus dem Hofe 
in ein Zimmer zu ebener Erde, welches zwei Fenſter hatte. Es 
war ein fehr geräumiges, hohes Gemach und beftand aus zwei 
Abtheilungen, dem Durlach und dem Liwan. Der Fußboden 
des legtern mochte ſechs oder fieben Bol höher liegen als der 
des eritern. Wir kamen duch die Ihüre zuerft in dad Dur» 
kaah, welches, mit ſchwarzen und weißen Marmorplatten getä 


felt war, zwifchen denen mandherlei Mufter von polirten rothen 


Biegeln eingelegt waren. Der Mittelpunkt enthielt einen Spring» 
Brunnen, deſſen Waſſerſtrahl faft bis an die Dede emporftieg 
und dann in ein Meines, mit herrlicher Moſaik verziertes Beden 
zurüdfallend ringsum koͤſtliche Kühle verbreitete. Die Wände 
des Zimmers waren längs ber untern Hälfte mit eingelegten 
Mormorplatten von prächtigen Barben befleidet. Die eine Wand 
enthielt auf Pfeilern und Bogen, ebenfalls bon Marmor, eine 
Art von offenem Schrank, worin verfcdhiedene fllberne Gefäße 
flanden. Das Liman oder der erhöhte Theil des Zimmers war 
mit ſehr fhönen Zeppichen bededit und mit niedrigen Divans 
umgeben, deren rothe und gelbe feidene Uebergüge in Verbin⸗ 
dung mit den Zeppichen einen Außerft glänzenden Eindrud auf 
das Auge madhten.... Was nun bie Tosnen Beivohnerinnen 
des Zimmers betrifft, fo faß mit untergefihlagenen Beinen auf 
einem Haufen violettfarbener Atlaskiſſen, welche fih auf dem 

ußboden dicht neben dem Springbrunnen befanden, eine fchöne, 
wuͤrdevoll ausfehende Frau. Dbfchon fie wenigftens AD Jahre 
alt fein mußte, war auf ihrer feinen Haut doch noch Feine 
Runzel zu bemerken. Die Geſichtszüge waren regelmäßig, die 
Bähne blendend weiß, und die dunkelblauen Augen blidten mich 
recht freundlih an. Das Haupthaar war gänzlich durch ein 
reich geſticktes Tuch (Farudeieh) bedeckt, welches um ben Zur: 
buſch (eine Art Haube) gebunden war. Außerdem trug die 
Dame ein fihneeweißes, aus einer Art Seidengaze beitehendes 
Hemd und ein Paar fehr weite Pantalons, welche um die Hüf- 
ten feft gebunden bis auf bie Füße herabbingen. Ein Purzes 
Leibchen (Anteri) bis zu den Hüften herabgehend und mit offe: 
nen Schleifen verfehen, vollendete den Anzug. Der einzige Putz 
beſtand in fünf Schnüren fehr großer Perlen, die vom. Halfe 
bis auf die Bruft gerabbingen. Diefe Dame war die Mutter 
der Gemahlin Mochtah Bei’s. Ihr Sohn iſt unermeßlich reich. 
Es follen ihm ein Drittel aller Käufer und Gärten von Groß» 
Bairo gehören. Sie felbft ift eine Verwandte des Paſcha. Als 
wir eintroten blieb fie (da fie älter war als wir Beide) itgen, 
reichte und aber zum Empfang die rechte Hand, drüdte fie an 
ihren Buſen und berüßrte hierauf damit ihre Lippen und ihre 
Stirn. Sie wollte mir nicht geftatten mid auf den Divan 
zu fegen, fondeen befahl, mit der Bemerkung, daß fie die eu: 


- ropäilcgen Gebräuche wohl Fenne, einer Sklavin einen grünen 


atlafienen Stuhl (den einzigen im Haufe) herbeizuholen, auf 
welchem ich neben ihr Plag nehmen mußte. Hierauf that fie 
mittel& meiner franzöfifchen, als Dolmetfcherin dienenden Freun⸗ 
din eine Menge Fragen an mid, 3. B.: Wie alt find Sie? 
Sind Sie verheirathet? Wie alt ift Ihr Gemahl? Wie groß 
ift er? Was hat er für Haare? für Augen? Liebt er Siet 
Hat er noch mehr Weiber außer Ihnen? Warum läßt er Sie 
ohne Schleier durch die Straßen reiten? Haben Sie Kinder ? 
Barum find Sie einen fo weiten Weg bierhergefommen?... 
Endlich erfihien die Zochter, die eigentlide Frau vom Haufe. 
&ie machte durch ihre Liebenewürdigfeit einen fehr angenehmen 
Eindrud. Ihre Hautfarbe war die weißefte die man fih den» 
Ten Tann. Das dunkelbraune, in Zöpfen und Flechten inadh: 


Berantwortlicder Herausgeber: 


Iäffig über Schultern und Müden herabfallende Haar lieh, da 
es nach türkifcher Sitte ringe um das Antlitz kurz abgefchnitten 
war, bie ſchoͤne hohe Stirn ganz unbebedit. Die Zähne, welche 
wifchen den rofigen lachenden Lippen hindurch fortwährend fidht- 
ar blieben, waren von blendender Weiße, während der von 
den duntelblauen Augen hervorgebrachte Einprud durch bie 

ete Färbung der Augenlider und Augenbrauen mit dem ber 
annten Chol (Henna) noch mehr erhöht wurde.... Sie kam 


‚mit dem allen türkifden Damen ' eigenthümlichen watfchelnden 


Gange auf mich zu, grüßte mich auf Diefelbe Weife wie ihre 
Mutter und hockte fih dann auf einen ähnlichen Polfterhaufen 
nieder, indem fie mich einlud neben ihr Plag zu nehmen. Aber» 
mals wurde ich nun mit einer Reihe neugieriger Fragen ins 
Cramen genommen. Die Dame fihritt nun zu einer genauen 
Unterfudung meines Putzes. Alle meine Fingerringe wurden 
im @inzelnen betrachtet. Eine ſchoͤne Broche die ich trug gefiel 
bee Dame ganz befonderd. Sie bat mich fie abzunehmen, da» 
mit fie ſolche genauer betrachten koͤnne, befeftigte fie dann ganz 
gleichgültig an ihrem eigenen Hemd und lenkte das Geſpraͤch 
auf andere Dinge. Ich wartete einige Zeit und fragte dann, 
da fie Feine Miene machte die Broche zurüdzugeben, ich aber 
ebenfo wenig'Luft hatte ihr ein Befchen? damit zu machen, meine 
Begleiterin, was fie dazu fage. Diefe bemerkte der Dame, die 
Broche fei fo ſchwer, daß fie befürdte die Baze des Hemdes 
zu befchädigen, und erbot ſich daher ihr beim Aufmachen der- 
felben bebülflich zu fein. Die Dame verftand, obwol nicht ohne 
Empfindlichkeit, den gegebenen Wink; mir aber that es Leid 
nicht ein weniger koſtbares Yupftüd bei mir zu haben, das ich 
ihr zum Andenken hätte hinterlaffen koͤnnen. Ohne Zweifel 
würde fie das Compliment erwidert haben.” 3. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
De la Bottie. 


Eftienne de la Bodtie gehört zu denjenigen Schriftſtellern 
des 16. Jahrhunderts welche oft citirt, aber wenig gelefen wer 
den. Zum Theil mag diefe unverdiente Bernachläffigung daher 
rühren, daß feine zerſtreuten Werke nur eine geringe Bugäng- 
lichkeit boten. Diefem Uebelftande ga jegt ein jüngerer, durch 
ähnliche Arbeiten bereits vortheilhaft bekannter Gelehrter, Lion 
Feugere, durch eine jehr zweckmaͤßige Sefammtausgabe („Oeuvres 
completes d’Estienne de la Bostie‘) abgeholfen, fodaß fich 
jegt Jeder die Bedeutfamdelt diefes Mannes, auf’ ben die 
Aufmerkſamkeit ſchon wegen feines innigen Freundſchaftver⸗ 
bältniffes mit Montaigne gelenkt fein müßte, durch eigene 
Lecture veranfhauliden Fann. In der That find feine 
Werke, und zwar nicht blos fein oft erwähnter „ Discours 
de la servitude volontaire” für das Studium der alter- 
thuͤmlichen Sprache, wie fie uns das 16. Jahrhundert bietet, 
von hohem Werthe. In diefer Beziehung verdienen die Ueber- . 
fegungen welche er von einigen caffifchen Werken des Alter 
thums geliefert bat befondere Beruͤckſichtigung. Man fiebt 
bier recht deutlich, wie die ältern Ueberfeger in der Ueber⸗ 
tragung aus fremden Sprachen viel weniger durch die Lau: 
nen und Feſſeln einer conventionnellen Sprache beengt waren 
als die modernen es find, und wie frei und leicht fich jene oft 
den Feinheiten und Eigenthümlichkeiten des Driginals anſchmie⸗ 
gen durften. Was die eigenen Poefien Boktie's anlangt, fo 
möchten wir denjenigen in denen er fich der lateinifchen Spra⸗ 
he zum Ausdrucke feiner Empfindungen bedient, den Vorzug 
geben, obgleich auch feine franzoͤſiſchen Berfe in ihrer anmu⸗ 
thigen Raivetät eines gewiſſen dichterifhen Werths nicht er- 
mangeln. Der Heraudgeber bat die Bedeutung feiner Samm- 
lung durch ſprachliche und fachliche Erläuterungen noch erhobt. 
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Baron Vaerſt's Werk über die Pyrenäen. 
(Wefihiuß aus Rr. 18.) 


Die Gefchichte des fechsjährigen Bürgerkriegs in 
Spanien nimmt der Verf. an dem Punkte auf, wo 
Zumala » Carröguy endlich mit völlig gleichwiegenden 
Kräften den Chriftinos gegenüberftand, das moralifche 
Vebergewicht aber offenbar auf feiner Seite war. Die 
fer eminente Mann fand 1833 drei fchlecht organifirte 
Bataillone vor und hinterließ 1835 ein wohl organifir- 
tes Heer von 20,000 Mann treffliher Truppen, gut 
genährt, gut bezahlt, das ganze Land einfach, aber gut 
organifirt. Das Syftem unter dem Don Garlos’ Sache 
bis dahin fortwährend an Macht und Umfang zunahm, 
wurde nad) bem Tode bes Feldheren verlaffen. Zumala- 
Carreguy wußte, daß man Spanien nicht erobert in- 
dem man e& durchzieht: er verließ feine Berge nicht. Nach 
ihm zerfplitterte man fich in entfernte Erpeditionen, und 
als endlich die große Lönigliche Erpedition nach) Madrid nad 
langem Ötreiten zur Ausführung fam, war der verderb- 
lihfte Schritt gethan. Diefer unglüdliche Feldzug wurde 
(im Mai 1837) mit 51 Bataillonen, etwa 30,000 Mann 
ſtark, unternommen. Der Berf. ſchildert ihn ausführ- 
lich, bezeichnet die Fehler die man beging, und malt uns 
die Kämpfe und den traurigen Ausgang des Unterneh: 
mens; am 23. Sept. kehrte man im Angefihte Madrids, 
auf daB man keinen Angriff wagte, zurüd, froh mit Verluft 
der halben Armee bie fchügenden Berge wieder zu er- 
reihen. Die Hauptſchuld hierbei ‚wird der Eiferfucht 
des Infanten gegen den alter Marfhall Moreno bei- 
gemefjen. 

Seitdem änderte Don Carlos fein Minifterium. Der 
junge Alcalde Joſe Arias Teyeiro wurde Minifterchef, 
Larraga, ein unverföhnlicher Fanatiker, Gemwiffensrarh 


des Königs, der unfähige Guergud Chef der Armee. 


In diefer Lage fand Baron Vaerſt ben Farliftifchen Hof 
zu Llodio, und es folgen jegt in den Gapiteln 12, 13 
und 14 die Abfchnitte welche diefem Buche fein vorzüg- 
lichſtes Intereffe geben. Alles Vorangehende iſt nur um 
ihretwillen vorhanden, und feine Bedeutung beruht nur 
darin, daß es bie nun folgenden Berichte erläutert und 
verdeutlicht. Won Bordeaux und Bayonne aus werben 
die Mittel vorbereitet den Verf. glücklich und von ber 


firengen Policei unbemerkt über die Pyrenäen in das 
Lager der Karliften zu befördern, und die Ungeduld bes 
Berf. den König zu fehen der, während fein Bruder 
in Rapoleon’s Hände die fhönfte Krone nieberlegte, den _ 
Muth hatte zu rufen: „Mas vale morir, que viver sin 
honor; yo non cansiento”, wuchs mit jeber Stunde 
des Verzugs. Enblih am 8. Dec. 1837 war Alles 
bereit. Der Verf. beftieg ein Cabriolet, täufchte die 
Sendarmerie und fuhr gegen Uftariz nad Lareffort, als 
junger Theologe verkleidet. Hier ward Toilette gemacht 
und diefelben baskifchen Kleider wurden angelegt in denen 
kürzlich der Bifchof von Leon die Grenze überfchritten hatte. 
Auf Scleihhändlerwegen wurden bie drei Stunden vom 
Seminar Lareffort bie zur Grenze mühevoll und gefahr- 
vol genug an einem frühen Wintermorgen zurüdgelegt, 
eine Scene die der Verf. mit Walter Scottfchen Yar- 
ben anziehend ausmalt; zulegt, hart an bem Grenzflüß- 
hen, entfteht noch ein falfher Lärm und ber Verf. 
fpringt brufthoch in den angefchwollenen Bach und von 
dort hinüber auf das fpanifche Gebiet. Am 9. Mor- 
gend 1 Uhr mar er unter dem erften fpanifchen Dad) in 
Sicherheit. Die Behörden waren überall benachrichtigt und 
der Reifende murde mit den größten Ehrenbezeigungen 
aufgenommen, verpflegt und befördert. Die Offiziere 
machen ihm bie Aufwartung, er befichtigt die Truppen 
und verlacht nun die Anftrengungen der franzöftfchen 
Sendarmerie. Der Rebacteur der „Breslauer Zeitung” 
ift auf einmal eine diplomatifche Perfon von Rang ge- 
worden. 

Nach einer dreitägigen Ruhe, während welcher auf 
den abhanden gekommenen Bedienten gemartet werden 
mußte, zieht ber Verf. mit einer acht Mann ſtarken Escorte 
durch Die unmegfamften Gebirge Navarras nad) Gui⸗ 
puzcoa, drei flarfe Tagemärfhe an ber franzöfifchen 
Grenze hin nach Llodio, bei welchem Zuge die Lang⸗ 
famteit und ber Zeitverluft feiner Begleitung den Rei⸗ 
fenden oft zur Verzweiflung bringt. Bekanntlich bat 
der Spanier immer Zeit, Eile kennt er nidt, und das 
Sprüchwort: Me venga la muerte de Espana! hat vol- 
len Grund. Sein Nachtquartier auf diefem Zuge fchildert 
er oft in fehr launigen Bildern, z. B. zu Sumbille: 

Um das euer, das auf ebener Erde angemacht das ge: 
wöhnliche Rendezvous aller Hausbewohner war, ſaß ein Oberſt 
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in zerlumptem Coſtume mit ſeiner Dame, die ſich eben die 
Struͤmpfe ausbeſſerte und die bloßen Züße behaglich ger 
gen das Feuer ausgeſtreckt hatte, ſich aber, ſobald fie Die 
zahlreiche Gefellihaft eben ankommen fah, geſchwind ei- 
nen tofafeibenen Hut auffegte. Noch faßen dba vier Maulthiertrei⸗ 
ber, fechs Soldaten und einige zu drei Viertel nadte Kinder 
in bunter Reihe ohne alles Anſehen der gem gemifcht. Zur 
Erquickung empfing jeder Gaft ein Glas Bolado, eine Ark 
Drgeade vom trefflichiten Geſchmack, die allgemein verbreitet 
iſt; die Speifen aber waren von der Delfettung ganz ungenieß- 
bar. In Leyta Eochten über dem Feuer Wafchlappen und blu: 
tige Hadern, an den Wänden hingen Gebärme und Wuͤrſte 
umber, am Spieße briet ein Hammelviertel, im Eingang des 
Baufee war ein Schwein gefchlachtet. Ein entfepliches altes 
Weib fchälte rauchende Gedaͤrme aus, ein Mädchen maß ben 
Salamın (11, Mepe) Mais für jedes Pferd; als fie aber in 
Folge eines ‘zarten Maulfhiertreiberfherzed auf dem biutigen 
Boden außglitfchte, ward der Höllen-Breughel wüthend, z0g Das 
biutige Meffer aus dem Munde und fihwang es fürchterlich 
drohend in der Rechten. Judeſſen hatte ein nadter Junge ein 
Huhn febendig gerupft und ließ es federlos laufen — ed war 
- eine ‚gigantifche Scene. 


on Leyta ‚ging es über Ibarra nach Toloſa dur 
schöne Kaftanienwälder; die Luft war hier, im Sanuar, 
milder wie im Auguft in den glager Bergen. Auf dem 
Schönen Camino reale wurde das berühmte Klofter Ignacio 
de Zoyola, das Karl Il. über dem Gehurtshaufe des Hei⸗ 
ligen exrichtete, erreicht, ein koloſſales Bauwerk, wo, der 
‚Berf. den befannten Pater Gil, den Freund Ferdinand's VII., 
kennen lernte: ein vollendeter Jeſuit im beſten Wortfinne, 
ein Mann von ebenfo viel Verftand als Einfluß, fagt 
der Verf. In Durango traf man Landsleute, den 
Fürſten Lichnowsky, der duch feine Tapferkeit felbft 
die nichtsfürchtenden fpanifhen Guerrillaführer in Er⸗ 
ftaunen feste, Graf Keyferling u. 4. Am 19. end- 
‚lcy ward das Hoflager in Llodio erreiht; Empfang 
durch den Minifter Teyeiro, Handkuß beim Infanten, 
„Borftellung bei dem „Könige folgten fich raſch Hinter- 
einander. 

-, Der König, welcher fich fehr gnädig bewies, ſich leb⸗ 
‚haft nach feiner in Salzburg vermweilenden Familie er- 
. Bundigte und wiederholt von dem ihm fehr unangeneh- 
men föülner Ereigniß ſprach, hatte bei offenen Thüren 
und vor vielen Perfonen von den Befehlen gefprochen 
die er in. Rüdfiht auf die Stellung und den Cha— 
rakter des. Reifenden erlaffen hätte, und aus dieſen Wor⸗ 
ten, welchen nicht zu widerſprechen war, entfprangen 
nun für den Verf. die peinlichften Situationen. Man 
hatte ihm fomit eine „Sendung gemacht, natürlich um 
den. gefunfenen Muth der Partei möglichft zu beleben, 
and der Minifter Teyeiro hielt, allen: Gegenerflärungen 
zum Trog, hieran feft. Deutfihe und franzöflfche Blaͤt⸗ 
ter bezeichneten fogar den Zweck diefer Sendung, näm- 
‚lich die Vermittelung einer allgemeinen Amneftie, und 
nur der Nicht - Katholiciömus des Verf. erregte einigen 
Derfonen Anſtoß. Nichtödeftoweniger kamen die Zälle 
vor, daß der König öffentlich feinen Rath foderte, ihn 
wie einen Gefandten einer befreundeten Macht gefliffent- 
lich ‚auszeichnete und ihm auf dieſe Art täglich neue 
BVerlegenheiten bereitet wurden. Einen Rath, meint der 


Verf. hätte er dem Könige wohl zu geben: gehabt; - allein‘ 


er überzeugte fih nur zu bald, daß biefer unter einem 
Minifterium wie das Teyeiro’s, der ganz in den Händen 
der Fanatiker war, völlig nuglos fein und feine augen- 
blickliche Entfernung herbeiführen müßte. Wir find der 
Anfiht, daß er e8 dennoch, fühlte er wirklih warm für 
die Sache, hätte verſuchen ſollen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin feine „Miffton” beendet zu fehen. Er hätte nun, 
nachdem fein Bemühen doch gefcheitert ift, wenigſtens 
für fi) das Bewußtſein einer achtbaren, überzeugungs⸗ 
treuen und aufopfernden That! 

Im Uebrigen wird uns das Spiel der Parteien an 
dem fleinen Hofe zu Llodio felbft aus biefem Berichte 
ziemlih ar. Der Verf. bewährt Blick genug um 
felbft da8 Treiben hinter den Couliffen uns deutlich zu 
machen. Er läßt uns fehen wie der König, obwol er 
anfcheinend ganz in ben Händen bes fanatifchen Mini- 
fters war, doc, Mittel gefunden hatte feine eigenen Ge⸗ 
danfen zu verfolgen, wie er, vor Jedermann ein Ge- 
heimniß, feine Transactionen mit der Königin fortführte, 
und wie diefe ganz nahe daran waren unter Frankreichs 
Vermittelung und auf ber Bafıs einer Verheirathung 
ihrer Kinder zum Ziele zu führen und den Bürgerkrieg 
zu ſchließen. Der Verf. kennt ben Reifenden der biefe 
Verhandlungen führte, ohne ihn zu nennen. Die Sache 
"der Moberirten, d. h. Derer die eine Transaction wuͤnſch⸗ 
ten, wuchs fogar während des Aufenthalts des Verf. im 
Lager, und Toreno's entfchiedenere Sprache machte Teyeiro 
zuerft auf dieſe geheimen Unterhandlungen aufmerffam. 
Nun brach auch er hervor, bezeichnete Dies als revolu- 
tionnaire Geſinnung und foderte eine offene Erklärung 
vom König. Don Carlos ſchwankte. Als in diefer Eriti- 
fchen Zeit, wo Teyeiro's Einfluß auf dem Spiele ftand, 
deg Fürft einmal mit großer Anerkennung vom König 
von Preußen ſprach, benugte der Verf. die Gelegenheit laut 
zu fagen: er glaube, daß der König von Preußen nur 
darum fo hoch in der Xiebe feiner Völker und in ber 
Achtung ber Fürften ftehe, weil er der moderirteſte Herr- 
fer fei. Don Carlos antwortete, er habe Recht und 


‚der König von Preußen fei fehr glücklich. Die Mode- 


rirten triumphirten; Teyeiro, fchlau, unermüdlich, fein 
und von fcharfem Merftande, fah ein worauf es nun 
ankam; bie moderierte Partei Moreno, Villareal, Gomez, 
Ellio, Vargas, Uranga, Sopelano mußten vernichtet 
werben. Er hatte nur Larraga, den Berichterftatter des 
Königs, Echeverria, ben Freund Don Carlos' und den 
unfähigen Guergue als General ihnen entgegenzufegen; 
denn der Bifhof von Leon war entfernt und Maroto - 
war.in Gibraltar; Sierra und Erro, die andern Mini⸗ 
fier, waren unbedeutend. In dieſer Noth ward Pater 
Gil herangezogen. Inzwifchen ftayb ber Krieg faft ftill. 
Buergued, im Gefühl feiner Ohnmacht, verfäumte felbft 
das Nächte. Er ließ fi aus dem uneinnehmbaren La⸗ 
ger am rechten Ebroufer von Espartero verdrängen; die 
Generale Sanz, Goni, Sopelano verlangten umſonſt zu 
tämpfen. Maroto erfchien, und nach der Niederlage von 
Peñacerrada erhielt er das Commando. Teyelro aber, 
fein Gegner, blieb Minifter. Umfonft ftellte Maroto 
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die Armee wieder ber; feine Untergenerale waren und 


blieben bie Greaturen des Miniſters. Bei Mendavia 
überzeugte er fich, daß fle ihn verriefhen. Die Parteien 
ftanden auf Tod und Leben einander gegenüber; da ließ 
Maroto die Generale Sanz, Garcia, Buergud und Car⸗ 
mona verhaften, verurtheilen und erfhießen. Der Kö- 
nig, der ganze Haf verlor den Kopf uber diefer wilden 
That; Maroto wutde zum Hochverraͤther erklärt, nichts⸗ 
doftoweniger fiegte er über feine Feinde; allein aus ei» 
ner Gorrefpondenz bes flüchtigen Teyeiro mit Cabrera 
ſah er, daß fein Untergang befchloffen fei, und warf ſich 
‚Espartero, ber ihm dieſe Correſpondenz überfendete, in 
die Arme. Dies war der Ausgang ber Sache des Don 
Carlos, die Frucht feiner eigenen Unfchlüffigkeit, des 
Mathe der Fanatiker! Der geringfte Umftand, ein Wort 
der nordifhen Mächte Hätte eben biefe Sache zum Siege 
führen Fönnen — unb wie ganz anders flünde dann 
Spanien zur Stunde da! , | 
Wenden wir uns von dieſem nicht tröftlichen Bilde 
‚zu den perfönlicen Erlebniffen des Verf., fo ift zuvoͤr⸗ 
dert anzuerkennen, daß dem vorliegenden Berichte nicht 
nur das Verdienſt zufommt, über die zum Theil unbe- 
kannten Vorgänge welche die Sache Don Carlos’ unter 
gruben völlig aufgeklärt zu haben, fondern auch das 
weitere Verdienſt einer wenn auch etwas ungeorbneten, 
doch anziehenden Darſtellung intereſſanter perfönlicher 
Erlebniſſe und treffender Zeichnungen der in dieſem 
Kampf berühmt gewordenen Männer. Der geiſtreiche 
Marſchall Moreno, der cynifhe und unfähige Buergud, 
der fanatifche aber talentwolle Zeyeiro, Larraga, ber 
junge, vielverfprechende Sopelano, endlich der König 
felbft mit feinen milden, feinen Formen treten in leben- 
digen Seftaltungen vor uns auf. Wir wollen zum Schluß 
noch einige ſolcher die Dinge vergegenwärtigenden Züge 
bier aufnehmen. Der immer boshafte Marihall Mo- 
teno fragte den Verf. eines Tags: was ihm denn Guer⸗ 
que während feiner täglichen ewiglangen Beſuche zu 
fagen babe. „Er wieberholt mir immer, er fei ein Spa- 


nier von altem Schrot und Korn‘, erwiderte der Verf. 


„Der Unglüudlihe”, rief Moreno aus, „glaubt ex benn, 
daß unſere Vorfahren auf allen Vieren gegangen find ? 
Nachdem der Berf. die Linien von Tudela bereift unb 
von hier aus das feindliche Rage befichtigt hatte, traf er 
zurückkehrend mit dem König zufammen. Er fährt fort: 

Der König fragte mich über meine Reife, über die Pofi⸗ 
tion von Billafana, .über General Sanz. Auffallend war mir 
dabet, daß der König während des fangen Geſpraͤchs mit offen» 
barer Ubfichtlichfeit den Hut in der Hand hielt. Bu Häufe 
angefommen beebrten mic Guergué und Teyeiro mit ihrem 
Beſuch. Legterer zeigte mir an, daß mich Don Carlos Abende 
in geheimer Audienz empfangen wolle, was mir um fo er⸗ 
wünfchter war, als ich bisher immer nur bei offenen Thuͤren 
Audienz gehabt hatte. Das geheime Audienzzimmer des Kö: 
nigs ift eine elende Kammer, ſechs Schritt lang und ebenfo 
breit; in der Mitte deſſelben ſteht in einem hölzernen Meif ein 
großes Fupfernes Kohlenbecken — brasero. Hinter bemfelben 
ftehend empfing mid Se. Majeflät. Das Ganze hatte etwas 
Muyftifches, als gäbe es ein Opfer. Der König fragte mid) 
über die Stellung der Truppen, die Verichanzungen im Thale 
Mena und ob ich Hierdurch die Belagerungätruppen von Bal: 


Perfon attachirt zu fehen — ein Wunſch, fegt des Autor hinzu, 
* meinen ſchönſten und entfchiedenften Hoffnungen 
gehörte. 


Der Eifer ungeſchickter Freunde vereitelte jedoch dieſe 
Hoffnung, die franzöſiſche Regierung, fo ſcheint es, fchöpfte 
aus dem Aufenthalt des Verf. in Llodio Verdacht; es 
ergingen Anfragen hierüber, mit. Einem Wort, der Ent« 
wurf mußte aufgegeben werden. Der Autor kehrte nach 
Paris zurüd, mit dem Bewußtſein, die redlichfien Kräfte, 
den beften Willen und Opfer aller Urt auf eine verlo- 
rene Sache verwendet zu haben. Er brachte nun eine 
volftändige Einfiht in die Lage ber Dinge, und bie 
Erinnerung an einen inhaltreichen Lebensabfchnitt und 
an die vortreffliche Aufnahme mit zurüd die er in Spa- 
nien gefunden hatte. Sein legter Rath war, dem Gyr 
fiem des Zumala « Garreguy treu zu bleiben, fi den 
vollen Beflg der aufgeftandenen Provinzen mit ihren 
feften Plägen zu fihern und alle Croberungsidee in der 
Ferne aufzugeben. Mit einem Heer von 58 Bataillonen, 
13 Escadrons und 79 Kanonen war man fo unüber- 
windlich — aber freilich gehörte hierzu ein anderer Heer⸗ 
führer als der unthätige, furchtfame Guergud ober der 
wilde, vor Leidenfchaft faft wahnmigige Darst. 

Hiermit müffen wir den Verf. entlaffen, obwol zu 
intereffanten Auszügen noch viel Stoff in feinem Be⸗ 
richte enthalten if. Er hat ein mügliches und unterhal- 
tendes Buch geliefert, das einem künftigen Hiftoriker Die- 
fe8 langen Bürgerkriegs unentbehrlich Ift und das, ob⸗ 
glei wenig geordnet und £heilweife flüchtig hingewor⸗ 
fen, dody eine lehrreiche und anziehende Lecture gewährt. 
Und fo ift wenigftens nicht alle feine Bemühung verlo⸗ 
ren, wenn auch die Sache untergehen mußte der er fo 
rühmliche Anftrengungen zunähft mwibmete. 26. 





Gedichte von Uffo Horn. Leipzig, Herbig. 1847. 8. 
1 Thlr. 15 RNgr. | 


Faſt Hat es das. Anſehen als ob der Brunnen der Lyrif 
öftreichifches Dichter deren Gedichte im J. 1847 im Drud er» 
ſchienen find ein unerfhöpflicher fei, und al8 ob die lange Reihe 
noch immer fi nicht fchließen wolle. Es iſt ſchon fchwer die 
einzelnen @rfcheinungen noch Mar und Präftig auseinander zu 
halten; bie innern Beziehungen find ſich ſo verwandt, bie Mor 
tive fehen fi fo ähnlich und felbft die Form in Bild und Wort 
erinnert hier und da allzu ſehr an gemeinfanıe Anfänge und 
Ausgänge, daß man nur in großen Gruppen, innerhalb wel- 
her der Einzelne verfchwindet, die literarifche Bedeutung der- 
felben anerkennen wird. Horn würde etwa an Maufner ober 
Nordmann fi anſchließen, ohne daß man jedoch behaupten 
Fönnte, daB er über oder unter diefen flände; der Kreis der 
Anfhauungen, die Zragmeite der poetifhen Schwungfraft, die . 
Schwingungen der empfindfamen Seele find unbefchadet man⸗ 
es individuellen fhönen Zugs fo ziemlich diefelben. Es finden 


fih nur wenige Stellen in den Sammlungen bei welchen ber 
Kritiker gern und länger verweilen, auf die er wiederholt zu: 
rüdtommen möchte; er läßt fi von Strophe zu Strophe, von 
Lied zu Lied weiter tragen, es ift juft ihm Nichts begegnet 
was befonderd angeftoßen, aber auch Nichts was befonders 
angezogen hätte; die Worte ‚der Bilder waren verändert, 
aber dennoh waren es nur bekannte Gedanfen, vertraute 
Geſtalten, mit, denen er fih aufs neue unterhalten hat. 
Rur in diefem Sinne vermag Ref. die Gedichte Horn's zu be 
urtheilen, in» denen weniger eine tiefe felbfithätige Empfindung 
oder der Erguß innerer tief angeregter Bewegungen der Seele 
fih kundgibt, als vielmehr das Talent des Dichters an Ger 
ftalten nö erfchöpft die von außen gegeben in faft epifcher 
Anſchauungsweiſe wieder bargeftellt werden. Im „Liedergarten“, 
der zweiten Abtheilung des Buchs, ift diefe Eigenfchaft freilich 
mehr in den Hintergrund getreten; allein die durch dieſelbe her⸗ 
beigeführte Kühle, die Gleichgültigkeit gegen die Empfindung 
durch das Heberragende des Stoffs verfhwindet auch hier nicht 
ganz, und die enge beſchraͤnkte Welt der innern Anregung, der ſub⸗ 
jectiven Lyrik, erfchöpft fih in einzelnen Liebesliedern. Die 
„Zieder eines Blinden”, die der Idee nach beiläufig gefagt an 
Keller's „Gedichte eines Lebendigbegrabenen” erinnern, wie 

Zief dunkel, fagt man, iſt's im Grab, im kühlen, 

Bu flerben brauch' ih nit um Das zu fühlen! 

Rebenbig tobt! . . 


beweiſen jedoch, gegen den Reichthum dieſes Dichters gehalten, 


wie befchränkt die fubjective Anfchauungsweife Horn's ift, ins 
dem er es in dieſen Gedichten, wo fo manche Anregung fo nahe 
war, fo leicht der Stoff von felbft ſich erweiterte, nicht über 
die. Liebe hinausbringt. Die Erinnerung an die Geliebte ift das 
einzige Gefühl in welchem der Blinde lebt, und wie fehr ließen 
fih Hier die Bilder erweitern, die Gefühle nach allen Richtun- 
gen bin ausdehnen! Daher mag es auch kommen aus biefem 

angel innerer, tieferer Igrifchen Thaͤtigkeit, daß der größte 
Theil des Buchs aus Balladen und Romanzen beftebt, daß diefe 
auch den beften Theil des Buchs ausmachen, und daß der Poet 
von felbft bewußt oder unbewußt fein Feld mehr auf epifchem 
Gebiete gefucht und gefunden hat. Die Neflerion flört bier 
nit die Handlung und hat nicht nöthig den Mangel eines 
Gefühls zu verbergen, ſowie auch das Wort und Bild beffer 
gedeiht wo ein Icbendiger Gedanke ihm zu Grunde liegt. Un: 
ter den vielen Balladen findet fich nicht ein einziges Gedicht 
das fo matt und gewöhnlich wäre wie das Lied Such’. die 
Blumen die im hal!‘ wo der Gedanke einfach der ift, daß 
aufdem Berge andere Blumen als im Thale wachſen, — und wer 
wollte Dies leugnen?! Bon den Balladen, auf die wir fort- 
während zurüdfommen, wären manche al& wohl gelungen ber: 
vorzubeben; wir beſchraͤnken uns jedoch auf das eine beſonders 
fhöne und abgerundete Gedicht von Spartacus, wo das 
Leben und die Friſche gewiß jeden Leſer anſprechen wird. Es 
beginnt (S. 189): 


Es fitzen in der zuß’gen Hallt 

Um einen Zifh von rohem Stein . 
Biel Männer, flumm und ſchweigend Alle 
Und Keinen drängt es frob zu fein. 
Ringe Hängen Helme, Schwerter, Schilde 
Und Harren Spieße auf ein Biel: 

Erkennt In dieſem duͤſtern Bilde 
Fechtſtlaven vor dem Kampfesſpiel. 


Die Becher bleiben unberuͤhret 
Und ernſt iſt jedes Angefiät: 

Der Gram, der ihre Herzen ſchnuͤret, 
Erleichtert der Falerner nicht! 

Die Bruſt des Starken gleicht dem Steine 
An dem die Flut vergebens toſt — 

Der Schwache nur erfäuft im Weine 

Daß Leid und ſucht im Rauſche Trofl. 


. 76 
| Nur Einer figt da dem es im Herzen gährt wie die tieſver, 


borgene Glut im Xetna, der fobert fie auf zur Rache: 
Sol unfer Blut im Kampfe fließen, 
So fei ed nit durch Bruberband, 
Im Felde will ich mein's, vergießen, 
Und nicht auf der Arena b! 
Es folgen nun vier Strophen von wahrhaft braftifchem Inter- 
eſſe und dann fchließt dad Gediht: 
Sie zieh’a von bannen ſtolzen Banges, 
Die Heine Schar wählt riefengroß, 
Gewaffnet Springe dad Kind des Zwanges — 
Die Freiheit — and dem Mutterſchoos! 
Mögen diefe Strophen zugleich auch ald Proben der gorm 
und der Sprache dienen. l. 
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Aus Heinrich Ludens Nachlaß. 

Der am 23. Mai 1847 in Jena verſtorbene Hein- 
rih Luden bat unter den deutfchen Gelehrten unfers 
Jahrhunderts in doppelter Beziehung eine: bedeutende 
Stellung eingenommen. Er hat nämlih als Geſchicht⸗ 
fchreiber gezeigt wie ſich der Fleiß und die Gelehrſam⸗ 
keit in hiftorifchen Unterfuchungen, dies alte Erbtheil der 
Deutichen, mit geiftvoller zeitgemäßer Auffaffung vereinigen 
laſſen, und Dies nicht allein in feinen Schriften, fondern 
auch auf dem afademifchen Lehrſtuhle bethätigt. Denn 
Luden's Vorträge waren lange Zeit durch den Glanz 
feiner Rede und ihren begeifternden, anregenden Inhalt 
von keinen andern in Deutfchland übertroffen. In ber 
zweiten Beziehung aber ift Luden aud ein öffentlicher 
Charakter geworden, und hat, feit Schlöger wieder der 
Erſte, feine gefchichtlichen Studien mit den Staatswiffen- 
fehaften zu verbinden gewußt; er ift als ein Yublicift 
im beften Sinne des Worte in feiner „Nemeſis“ und in 
den münblihen wie in den fehriftlichen Berhandlungen 
des meimarifchen Landtags aufgetreten, und hat nad 
den Vorbildern eines Leibniz, Spittler, Heyne, Dohm 
gezeigt, in welcher Weiſe deutfche Gelehrte ihr eigenftes, 
fheinbar auf abgefchloffenes Sinnen und Forfchen be- 
ſchränktes Gebiet von innen heraus dergeflalt erweitern, 
daß dies zulegt eine felbftgefchaffene, Iebensthätige Wirk- 
famteit erhält. Die Ungunft ber Zeitumftände und eigene 
Verſtimmung über das Misglüden feiner Hoffnungen 
ließen Luden nad) vierjähriger Herausgabe der „Nemeſis“ 
dies. Unternehmen aufgeben, fpäterhin auch die Wirkfam- 
keit als Landtagsabgeordneter, und ſich zu den ftillern Ge⸗ 
ſchaͤften eines akademiſchen Geſchichtslehrers zurückziehen. 
Von den neueſten Zuſtaͤnden der heutigen Staaten wandte 
ſich feine Zhätigkeit den Forſchungen über die Urzeiten 
der Deutfchen zu, und fo entfland die „Geſchichte der 
Deutichen” (1825), ein unvergängliches Denkmal vaterlän- 
difhen Sinnes, das auch von Vielen als ein National« 
wer? gepriefen worben if. Später nahm die Theilnahme 
ab, ber langfam fortfchreitende Bang ermübete die Lefer, 
der große Umfang ſchreckte die Käufer, die ungewöhnli- 
hen Anfichten erfchienen Vielen durch die Quellen nicht 
gerechtfertigt, der Verfaſſer ſelbſt ermattete nach feinem 
eigenen Geftändniß geiſtig und Lörperlich unter der gro- 
fen Bürde, deren er fich mit zu großem Heldenmuthe 


unterzogen hatte, unb erklärte im Sommer 1837 dem 
Erzbiſchof Porter: er habe nie die Abſicht gehabt das 
Wert bis auf die neneften Zeiten fortzufegen, wie benn 
Dies auch in der begonnenen Weife für einen einzelnen 
Menfhen eine Unmöglichkeit fein möchte. Daher ift fein 
Werk mit dem zwölften Bande, ber bis zur Reforma- 
tion reicht, beendigt, die vollftändige Würdigung deſſel⸗ 
ben aber bleibt einer fpätern Zeit vorbehalten. „Sie 
werben‘, fo Iautete Goethe's prophetifches Wort zu Lu⸗ 
ben im Herbſte 1806, „fpätern Gefchlechtern gefallen, 
wenn Sie auch den Zabel Ihrer Zeitgenoffen zu erdul⸗ 
den haben follten.” ' 
Was fi) nun in dem Nachlaffe dieſes achtbaren 
Mannes vorgefunden hat, empfangen wir jegt aus ber 
Hand des Sohnes, Herrn Friedrich Luden.*) Es find 
einzelne Auffäge, mie fie Luden zu verfchiebenen Zeiten 
zur Erinnerung für feine Kinder niebergefchrieben hat, 
und die wenigftens bis zu feinem Tode ungebrudt blei- 
ben follten, wie wir Dies bereits aus feinem eigenen 
Vorworte zu dem im 3. 1843 erfchienenen Schriftchen: 
„General von Grolman, Student in Jena”, mußten. 
Aber mit Recht bat fih Hr. Friedrich Luden durch bie 
allgemeine Theilnahme welche jenes Stück aus feines 
Vaters Lebensgefchichte gefunden hatte zur techtzeitigen 
Mittheilung der noch vorräthigen Stüde beftimmen laſ⸗ 
fen, indem in den meiften Fällen einer ſolchen Veroͤffent⸗ 
lihung ihre Verfpätung zu beklagen bleibt, wodurch bie 
Wirkung nothwendig verfümmert werden muß. Sept 
aber find wir um ein anziehendes Buch zur Geſchichte 
deutfcher Zuftände aus den erften Decennien bes Jahr⸗ 
hundert reicher geworden und ergänzen durch diefe Mit- 
theilungen aus Luden's Privatleben und aus feinen Ge⸗ 
fprächen mit merkwürdigen Zeitgenoffen den Lebensabriß 
welchen Heinrich Döring in Nr. 172— 174 d. Bl. f. 1847 
mitgetheilt hat, und der allerdings bei der guten Gelegenheit 
welche ihm zu Gebote ftand und bei ben Vortheilen ei- 
ned Iangjährigen Zufammenlebens an perfönlichen uhb 
örtlichen Bezügen hätte reicher fein können. | 
Die eben gemachte Bemerkung, daß bie Verfpätung 
folcher Bekenntniſſe häufig ihren Lebensreiz erfterben läßt, 
haben wir in gewiffer Beziehung auf die brei legten 


*) Kuͤckblicke in mein Leben. Aus bem Nahlaffe von Deins 
ti Euden. Sena, Laden. IB. Gr. 8. 1 Thirx. 21 Nor. 
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Auffüge des Buchs anzuwenden. Diefe betreffen das 
Tölner Ereigniß, die fogenannte Allocution des Papftes 
am 12. Dec. 1837 und eine neue allgemeine Reforma⸗ 
tion. Obſchon nicht arm am geiftreihen Bemerkungen 
‚und wahrhaften Anfichten können doch folhe Yuffaffun- 


gen, jest, Bach 10 Jahren, weni * befriedigen, weil wir 
Ü ie den und —* des Wlner Greig⸗ 
niſſes thatſächlich beſſer unterrichtet find als es Ruben 


in ſeiner Stellung ſein konnte, und weil jene Allocution 


jegt nicht anders als Im Lichte des unverſchämteſten Ul⸗ 


tramontanismus, der fich felbft richtet, erfcheinen Faun. 
Dex dritte Auffag iſt eine palitifche Phantaſie voll wohl- 
gemeinter Betrachtungen, unter denen die Stellen über 
wahre und falfche, über nügliche und ſchädliche Schrift- 
ſtellerei auch auf Gegenflände die nicht mit der Nefor- 
mation aufammenhängen ihre volle Anwendung finden. 

Unter Denen die man Schriftfteller nennt wird jenes luf⸗ 
tige Voͤlkchen, das wie Pilze aufſchießt und ſich in den Tage 
blättern breit macht, wol noch lange nicht ausfterben. Und 
warum ſollte man ihnen nicht auch das Leben gönnen, biefen 
fogenannten Literaten? Sie find unfchäblid und dienen nur 

felbft; fie ſuchen nur ihren Bebürfniffen abzubelfen und 
ihre Beinen Leidenſchaften zu befriedigen. Da fie Nichts ge 
lernt haben und an Nichts ihr Leben zu fegen wiſſen, fo füb- 
len fie eine arge Xeere im Kopfe und eine arge Leere im Ser: 
zen, und da fie fehr leicht find, fo treiben fie ſich wegen biefer 
beichtigkeit wirbelnd had in die Luft. Ihr Ruhm ift ein Quin- 
quenniumdruhm den fie erreichen, dieſe brotiofen Srößen, und 
auch dieſen erreichen fie nur in ihrem eigenen Kreife, bei Brauen 
die den Pips haben, bei fehnfüchtelnden Mädchen und bei Ana- 
ben die den Gcheideweg für dad Ziel halten. 

So ſchrieb Luden 1837, und 1847 haben feine Worte 
noch große Wahrheit. Mehr noch Das mag er weiter 
über Die andere, ‚gefährlichere Claſſe von Schriftftellern 
geſagt hat, die er in zwei Abtheilungen zerfallen läßt, 
die beide weder ohne Ernft noch ohne Abficht find, die 
beide Anfehen und Bewunderung erringen wollen, bie 
ſich angefirengt Haben, nicht ohne Gelehrfamkeit, Scharf 
fürn und Geift find; aber den Einen fehlt die Welt des 

eifteß, den Andern bie wirkliche, die Welt des Irdi⸗ 
ſchen, und Beiden der fittliche Halt, die tüchtige Gefin- 
nung, das nachhaltige Gepräge. Auch fie folle man 


laufen laffen, fie find nicht zu bändigen, fie werden ſich 


ſeſbſt an das Höchſte und Heiligfte im Leben wagen; 
er wenn man feine Notiz von ihnen nimmt, fo mer» 


den fie zunerläffig bald jener Claſſe angehösen von de⸗ 


ven Mitgliedern Goethe fagt, dab Einer von dem An- 
dern, abgethan werde. 

Lebendige und eingehenber in Luden's Lehen iſt eins 
dee charaktervaliiien, Stüde der ganzen Sammlung: „Ge⸗ 
nexal von Srolman, Student in Jena”, das bereits 1843 
gebrudt mar und von und in Nr. 29 d. DL f. 1844 
bafpsochen. worden if. Es bebarf hier nur der kurzen 

ahnung, daß Kiefer Auffag und den Verkehr Luden's 
nit dem nachmals fo berühmten General von Grolman, 
den Urydt („Kleine Schriften‘, IL, 404) einen, ber ge 
Iehrteften, erfahrenſten und kühnſten Soldaten. des preußi⸗ 
fhen Heers genannt hat, mit Klarheit und Anmuth 
vor Augen geftellt hat. Derfelbe Fam nach Oftern 1812 


in Jena an und hörte unter dem Namen bes Haupt- 
manns v. Gerlach (erft fpäter erfuhr Luden ben eigent- 
Shen Namen) Luden's Borlefungen, bis ihn die Nieder- 
lage Napoleon’s und bie Hoffnung einer beffern Zeit am 
31. Dec. 1812 aus Jena forttrieb zu den preußifchen 
Fahnen. Ein zweiter Beſuch erfolgte nad dem Siege 
bei Leipzig und verhinderte Luden's Entſchluß in die 
Reihen ber Freiheitstämpfer zu treten. Ä 
(Die Bortfegung folgt.) 





Lehrbuch der Meltgefchichte mit Rückſicht auf Eultur, Li- 
teratur und Religionswefen, und einem Abriß der deut- 
ſchen Literaturgefchichte als Anhang für höhere Schul⸗ 
anftalten und zur Selbftbelehrung. Von Georg We- 
ber. Zweiter unveränderter Abdrud. Leipzig, Engel⸗ 
mann. 1847. Er. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Nicht leicht find wir noch mit größerer Freudigkeit an die 
Unzeige eines gefchichtlichen Werkes gegangen al& es bei dem 
vorliegenden ber Ball if. Und wenn es auch nicht mehr zu 
unferer Aufgabe gehören kann daffelbe nad allen Richtungen 
bin zu beleuchten, indem das öffentliche wiffenfchaftliche Urtheil 
Dadurch bereits vollftändig gerichtet hat, daß nach ganz kurzer 
Jeit eine neue aber unveränderte Auflage nothwendig geworben 
iſt: fo Dürfen wir es Doc für eine Sache unferer Pflicht und 
unferer dankbaren Freude zugleich anfehen, jenem-Werke gleich⸗ 
ſam nachträglich noch einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, viel: 
leicht nicht ohne die Hoffnung demfelben den einen oder andern 
Geſichtspunkt abzugewinnen, wodurch fein Werth und feine 
Bebeutfamkeit für daB fpecielle Literaturfach dem es angehört 
um fo deutlicher ans Licht tritt 


Ein gejhichtliche Lehrbuch ift entweder nicht nöthig, oder 
wenn daſſelbe wirklich nöthig fein follte, fo ift die Berabfaung 
eines foldhen eine viel fehwierigere Aufgabe ald man gewöhn- 
lich glaubt, wie die vielen misglückten Verſuche und die viel⸗ 
foch vernehmbaren Slagen beweifen, daß man Bein Lehrbuch 
babe Fe te machen Tönnen welches die methodifchen und 
wiſſenſchaftlichen Bebürfniffe gleihmäßig befriedige. Für einen 
tuͤchtigen, feinem Fache ganz gewachfenen Gefchichtölehrer ift es 
eine Art Bevormundung oder ein moralifher Zwang, der ihn 
veregen oder wenigfiens beengen muß, wenn er nad einem 
Lehrbuche zu unterrichten verpflicgtet wird. Und nur damn 
wird er fi gern und bereitwillig einem folchen Führer anver- 
trauen, wenn diefer an Geift, Kenntniffen, Auffaflungs- und 
Darjtelungsweife ein Verwandter von ihm if. Wie oft kann 
Dies aber der Fall fein? Da jedoch das Bebürfniß gefchicht- 
licher Lehrbücher, aus Geunden deren Erörterung uns bier zu 
weit führen würde, einmal Anerkennung zu verſchaffen ge 
wußt bat, fo Enupft fih daran eine ziemlich lange Reihe von. 
Bragen, über welche der Verf. eines gefchichtlichen Lehrbuches 
nothwendig mit fi) erft ind Meine fommen muß, bevor er 
Hand ans Werk: zu legen ſich für berechtigt und befähigt an- 
Ihe darf. Aus jener Reihe von Fragen erlauben wir uns 
olgende hervorzuheben und in woͤglichſter Kürze zu befprechen. 
Erſtlich: her Lehrende und der Lexnende ein und daſſelbe 
Lehrbuch in den Händen haben, oder fol das letztere dergeftalt 
eingerichtet fein, Daß es in zwei Theile zerfällt, von denen der 
eine auf ben andern baſirt und berechnet iſt? Indem wir uns 
für das Erſtere erHlären zu muͤſſen glauben, weil es immer 
am vortheilhofteften ift wenn Lehrer und Schüler Hand in 
Hand gehen — wir haben natürlih in dieſer Angelegenheit 
ftets Schulanſtalten vor Augen —, fo wollen wir damit nicht 
außgefpröchen haben als ob nit auch die zweite Methode Un; 
werbung erleiden Sinne. Rur müflen wir für angemeffener 
erklären, daß dem Schüler dad ausführente Lehrbuch zum Ge: 
brauche uͤberlaſſen werde, während der Lehrer nach dem Ab: 


— — —— — ——— — 
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oder Grundriſſe vorteägt auf dem jenes gleichfam erbaut ifl. 
Denn abgefehen von abſtracten ErBärungsgründen, es ſpricht 
namentlich bie Erfahrung dafür, daß magere, Icbloße aber viel: 
Leicht Pünftlich gegliederte, mit Namen und a en reich⸗ 
lich ausgeſtattete Geſchichtsabriſſe dem Gedeihen des hiſtori⸗ 
ſchen Unterrichts nicht nur nicht günflig, ſondern ſogar nach⸗ 
theilig geweſen find. Gute Gefhihtstubelen find an deren 


Stelle zu fegen. Wenn Das was wir joeben befprochen ha: 


ben lediglich das Methodiſche betrifft, fo wird es eine zweite 
Frage, die wir bier noch in Unterfuung ziehen wollen, vor⸗ 
ugsweife mit dem biftorifhen Materiale zu thun haben. Es 
—* ſich naͤmlich: Was ſoll aus dem hiſtoriſch Gegebenen zur 
Darſtellung gebracht werden? Die Geſchichte umfaßt die Io: 
talität des menfchlihen Seins und Wirkend; und in eben die 
fer Zotalität Liegt ihr böchfter wiflenfchaftlider und ethifcher 
Werth. Nothwendig muß nun auch die gefchichtliche Darftel- 
lung, infofern fie eine allgemeine fein will, diefen Umfang ba» 
ben: jedes andere Verfahren ift cine Berftümmelung der Ge: 
ag Das Maß des in ‚die Darftelung Aufzunehmenden, 
eine Auffafiung und ſprachliche Ausſtattung wird durch den 
we eines Lehrbuchs beftimmt. Eine dritte Frage, die wir 
deshalb für erwähnungswerth halten, weil über fie fo wenig 
Einbelligkeit obzumwalten fcheint, f die: Sollen in Lehrbüchern 
Quellen und Hülfsfriften angeführt werden? Wir bejahen 
diefe Frage unter folgenden Borausfegungen: erftlich, daß eine 
gute Auswahl getroffen und das erfoderlihe Maß gehalten 
werde; zweitens, daB das Lehrbuch für Die oberften @laflen ei: 
ner wiſſenſchaftlichen Unterrichtsanftalt beftimmt ſei; drittens, 
daB Eurze, eine richtige Würdigung der einzelnen Literaturanga⸗ 
ben berbeiführende Bemerkungen bei efügt werden. Eine gute 
Befriedigung diefer Foderungen iſt ſchwieriger und mühevoller 
als man gewöhnlich zu denden fcheint. Und unbedingt darf 
man e6 für beffer erklären die Literaturangaben ganz wegzu⸗ 
laſſen, und dad Erfoderlihe dem Lehrer anheim zu geben, fo: 
batd man fih nicht die Mühe geben kann oder mag die fo 
eben geftellten Bedingungen zu erfüllen; bloße Quellen» und 
Bühertitel nügen an fie dem ‘angehenden Jünger der Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft Nichts, mögen fie gedrudt oder in die Bes 


„det dietirt werden. 


Meften wir nun das vorliegende Lehrbuch auch nur nad 
den Srundfägen die wir foeben ausgefprocdhen haben, fo koͤn⸗ 
nen wir ſchon beshalb daſſelbe als einen Führer bezeichnen 
dem ſich jeder Geſchichtslehrer einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt 
anvertrauen darf, und wir ſelbſt find um fo bereitwilliger da⸗ 
zu, da das Buch Eigenfchaften befigt die wir ſchon vielfach 
anberweit für unbedingt erfoderlich erBlärt haben, wenn der 
Geſchichtsunterricht gepeipen und bes fich in ihm liegenden Se⸗ 

8 exfreuen ſoll. Wir haben daſſelbe gleich bei feinem erſten 

einen wit Freuden begräßt, ihm Muſterhaftigkeit züge⸗ 
ſprochen, und den Wunſch an den Tag gelegt, daß ihm eine 
allgemeine Einfuͤhrung in die betreffenden Anſtalten zu Theil 
werden moͤchte. Klar Ki fih der Verf. in ausgezeichnetem 
Grade .über feine Aufgabe und wahrhaft würdevol die Mei 
nung die er von der Gefchichte und der Beftimmung ihres 
Unterrichts hegt: deshalb ift fhon das Vorwort geeignet den 
Lefer für den Berf. zu gewinnen, Und namentlich die ſchoͤne 
Stelle in welcher ber Verf. fein Glaubensbekenntniß über Ge⸗ 
ift uns wie aus der 

{ ben. Sie verdient die Weitefte Verbreitung und 
allgemeinfle Anerkennung, und dorum möge fie auch hier mit» 
getheilt werden: 

„SoU der Geſchichtsunterricht feine Aufgabe löfen, fo muß 
er möglichft umfaflend fein; er muß Euftur und Literatur bes 
rülfichtigen, muß. Religionsweſen und Staatsverfaſſung in fein 
Bereich ziehen, muß Sitten, Denkweiſe und BebenAguflände dar⸗ 
ſtellen und würdigen, er muß die Lebensthaͤtigkeit der nach 
Völkern gefonderten Menfchheit in ihrer Zotalität auffaffen. 
Nicht als ob ich verlangte, daß diefe Seite des gefchichtlichen 
Lebens erfchöpfend behandelt werden follte: ſolche Foderungen 


würben eine gänzlicde Mislennung bed jugendlichen Faſſungs⸗ 
vermögend und einer Lehranftalt beurfunden: ich meine nur, 
daß man die Geſchichte ald ein lebendiges Ganze crfaffe, daß, 
wie wenig man auch ins Einzelne eingehen mag, Doch jede 
Yeußerung bed geiftigen und praktiſchen Nationallebens gewuͤr⸗ 
digt werde; ich verlange nur, Daß man die Gefchichte nicht als 
Sache des bloßen Gedaͤchtniſſes betrachte, fondern als eine wir. 
kende und fchaffende Welt, in der ſich die Thaten und Beftre: 
bungen, die Meinungen und Denkungsarten vergangener Ge⸗ 
ſchlechter abfpiegeln, und wo ber Lebende Belehrung und Un: 
lung finde für Alles was in der Gegenwart feinen Geiſt 
befchäftigt, feine Wißbegierde veizt; daB der geſchichtliche In- 
balt nicht ald ein gefchehener, fondern als ein gefchehenver ſich 
darftelle, an dem fich das Herz erwärme, der Charakter bilde, 
die Urtheilskraft fchärfe. Denn nur Bann, wenn das jugendliche 
Gemüth das Große, und Erhabene der: gefchichtlihen Thaten 
und Erſcheinungen mitfühlt, über das Schlechte und Gemeine 
Unwillen empfindet, wirkt die Geſchichte bildend. Fuͤr eine der⸗ 
artige Behandlung der Weltgeſchichte müffen auch die Lehr⸗ 
bücher einen größeren Umfang und eine andere Geftalt erhalten,‘ 
fie muͤſſen fi) über alle Seiten der gefchichtlichen Lebensthätig- 
keit der verfchiedenen Völker erſtrecken; fie müflen die hiſtori⸗ 
fen Erfheinungen in eine lebendige Erzählung einkleiden und 
in einen pragmatifchen Zufammenbang bringen, Damit die Phan⸗ 
tafie der Lefenden oder Hörenden gewedt und zugleich der den⸗ 
kende Geift durch Darlegung von Urſache und Wirkung be 
Ihäftigt und befriedigt werde. Ein folches Lehrbuch darf weder 
ein regifterartigeö Meperterium von Namen, Bahlen und Be: 
gebenbeiten fein, noch ein leichtes Leſebuch für Kinder; in je 
nem Falle wäre es trodden und reizlos, im dieſem würde der 
Ernft und die Würde des Gegenflandes beriet werben. &8 
muß alle wichtigen Momente in concifer aber klarer umd ver: 
ſtaͤndlicher Darfiellung, und in edler Sprache dem jugendlichen 
Seifte, der gefeſſelt und befchäftigt werden foll, vorführen; e& 
muß in Ton, Haltung und Stil die großartigen Ereignifle von 
erhabener, poetifcher Ratur vor den gewöhnlichen Erfcheinun. 
gen des Lebens auszeichnen; e6 muß fuchen dur Wärme ben 
Darftelugg Theilnahme und Wegeifterung für das Hohe umd 
Edle in Sefinnung und That zu erzeugen.” 

Ein Mann der feine Aufgabe * ſchoͤn und richtig erkannt 
hat, und beſonders auch von der Ueberzeugung durchdrungen 
iſt, daß in dem Schreibenden und Lehrenden Gemüthswärme 
und Geiftesfrifche fein müfle, um auf die leunende Zugend mit 
Erfolg wirken zu koͤnnen, der wisd unmöglich, zumal wenn er. 
wie der Verf. der Sache'in materieller Begiehung zugleich ge» 
wachſen ift, feines Bieles fehl gehen. Außerdem ift ed dem 
Berf. in einem vorzüglicden Grade gelungen ſowol das rich: 
tige Maß in der Darlegung des geichichtlichen Stoffs durch⸗ 
gangig innezuhalten, als auch den Stoff fo zu ordnen und zw 
vertheilen, daß die wünfchenswerthe Ueberfichtlichleit und Klar 
beit erreicht wird. Und ſo iſt dem Lehrer auf der einen Seite 
ber exfoderliche Spielraum zu ausfühsenden Anknüpfungen zu 
heil geworden, und auf ber andern Geite hat der Lernende 
die Möglichkeit erhalten aus dem Lehrhuche auch ohne ander- 
meite Führung und Erklärung recht Erſprießliches und Be 
wahrbeitetes in &eift und Herz aufgunehmen. . 

Rah diefer algemeinen Peurtheilung bed Lehrbuches 
Fönnten wir es nun für unfere Nicht anfehen in Ginzelnes 
einzugehen, um theild Borzügliches hervorzuheben, theils Gal- 

8 zu beſyrechen worüber man eine von dem Berf. abwei⸗ 

ende Anfiht ausſprechen darf, Allein in erflever Beziehung 
bat. das öffentlidge Urtheil bereits gerichtet und entſchieden; 
mas aber den zweiten Punkt betrifft, fo glauben wir auch vom 
diefem abfehen zu koͤnnen: denn kingere fpeciell- gefchichtliche 
Crörterungen und Beweisführungen duͤrften hier nicht ganz an 
ihrem Drte fein, und kurze, vielleicht apodiktiſche Behaup⸗ 
tungen dem Berf. entgegenfehen zu wolen würde eine Mis⸗ 
achtung feiner Leiftungen und Verdienſte verrathen, von der 
yore fo weit entfernt find. Allein einen Punkt vermögen 





wir nicht unberührt zu laſſen, und zwar um fo weniger, weil 
man rüdfichtlich defielben nach unferer feften Ueberzeugung dem 
Berf. offenbar Unrecht getban hat. Es ift nämlich Dem Lehr⸗ 
buche ein Abriß der deutſchen Literatur von ber älteften Beit 
bis auf Goethe als Anhang beigegeben: Gervinus ıft dabei 
zum Fuͤhrer gewählt worden. Wir müffen diefe Zugabe, die 
außerhalb der übrigen geſchichtlichen Darſtellung fteht, Tür eben» 
fo nothwendig als zweckmäßig bezeichnen. enn wer wollte 
fagen, er habe auf dem Wege der Geſchichte den Geift, das 
Leben und die Leiftungen eines Volkes kennen gelernt, ohne 
wenigftend eine allgemeine und zugleih möglichft richtige An: 
fiht von deſſen Literatur fich verfchafft zu haben? Und wirb 
es im vorliegenden Falle nicht um fo zweckmaͤßiger fein dieſe 
Anſicht mittel des in dem Lehrbuch vorgezeichneten Ge⸗ 
ſchichtscurſus den „gereiftern‘ Böglingen vorzüglich folcher 
Lehranftalten beizubringen welche „Vorſchulen für das Le 
ben felbft‘’ fein ſollen? Uebrigens liegt in dieſem Berfahren 
theild Zeit theild Gelderſparniß, und Das ift für Zöglinge je- 
‚der Anftalt in der That nicht ohne Werth. Wollte man nun 
noch gegen die Rothwentigkeit und Zweckmaͤßigkeit jenes Ab» 
riffed den Grund geltend machen, daß des Berf. Lehrbud ja 
allgemeine und nicht blos deutſche Geſchichte enthalte, fo muß 
dagegen erinnert werben, daß die deutſche Geſchichte allerdings 
vorzugsweife ind Auge gefaßt worden, und das Lehrbuch auf 
Anftalten berechnet ift die eine „vollftändige deutfche Bürger: 
bildung‘ zu erfireben ſuchen. Kurz, wir find der vollkomme⸗ 
nen Ueberzeugung, daß dem Berf. aus dem Wunfche, den ge 
ſchichtlichen Unterricht über das Vaterland durch feinen beige 
gebenen Literaturabriß bervollftändigt zu feben, Fein Zadel er: 
wachen koͤnne. Es fünt aber derfelbe feinen Worten über die: 
fen Abriß in der Vorrede noch Folgendes bei: 


‚Bei diefem Unterrichte würde ein dyronologifch geordne: 


tes Leſebuch mit Auszügen aus den erwähnten GSchriftftellern 


und Werfen von großem Nutzen fein, namentlid wenn es fo 
geordnet wäre, daß es die zur Charakteriſtik des Autors be: 
eichnendften Stellen enthielte, und fomit-bie im Lefebuche (Lehr: 
uche %) niedergelegten Urtheile bekräftigte und ergängte. Sollte 
der Wunſch nach einem foldyen Sammelwerke geäußert werden, 
fo würde ich mich gern der Urbeit unterziehen, und mich dabei 
nicht blos an die deutſche Literatur Halten, fondern auch aus 
den übrigen im Lebrbuche erwähnten Schriftftellern der Alten 
Welt und der neuern ausländifchen Bölker paflende Stüde in 
deutfihen Ueberfegungen beigeben; auch die altdeutfchen 
Poefieſtuͤcke bis zu dem ZSeitpunkte wo die Sprache allgemein 
verftändlich wird, würde ich lieber in einer Uebertragung als 
im Urterte mittheilen.“ 

Diefer Vorſchlag hat allerdings etwas fehr Empfehlendes 
für fi, doch ift er auch nicht ohne Bedenklichkeit. Erftlich: 
eine ſolche Sammlung müßte ziemlich umfangreich und deshalb 
tbeuer werden. Theuere Bücher aber, fobald fie nicht eine un» 
bedingte Rothwendigkeit ihres Ankaufs in fih tragen, find in 
öffentlichen Anftalten ſchwer zu verbreiten. Zweitens: Ueber: 
fegungen vermögen ein Driginal niemals zu erfegen, fie blei⸗ 
ben ſtets, wie Cervantes fich treffend ausdrüdt, „ein umge: 
kehrter Teppich““ und würden den Zweck nicht zu erreichen ver: 
mögen den der Berf. im Auge bat. Dagegen möchten wir 
den Borfchlag auf die deutfche Literatur beſchraͤnkt wuͤnſchen, 
doch auch hier Ueberfegungen ausgefchloflen ſehen. Ein gutes 
Wörterbuch und Erklärung der ſchwierigſten Stellen in Anmer- 
fungen würden das Verftandniß unter Zeitung des geeigneten 
Lehrers gewiß herbeiführen. Auf diefe Weiſe würden die Lite: 
rafuroriginale der vorhochdeutſchen Periode unmittelbar in ih: 
rer Eigenthuͤmlichkeit kennen gelernt und gleichfam zur leben: 
digen Änſchauung gebracht. Webrigens find wir aud überzeugt, 
daß die Zeit nicht mehr fern iſt welche die Rothwendigkeit an- 
erfennen wird in böhern Bürgerfchulen und Sealgymnafien 
Unterrit in den Hauptdialekten der Vorzeit unferer Mutter 
fprache zu ertbeilen. Dann würde ein deutſches Leſebuch wie 


der Verf. beabfihtigt, aber in der von uns angegebenen Weife, 
vorzüglich an feinem Drte fein. 
ir ſcheiden ſchließlich mit dem aufrichtigen Wunſche von 
dem Verf., daß fein Lehrbuch durch tüchtige Lehrer und all⸗ 
gemeine Verbreitung die Früchte tragen möge auf deren Er- 
jeugung es die gerechteften Anſpruͤche hat! 
R. Zimmer. 





Sräfenberger Aquarelle. Bon Hieronymus Lorm. 
Berlin, U. Dunder. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Gewiß für die Freunde des Verf., welche feiner Gurreife 
nad Graͤfenberg mit Zheilnahme gefolgt find, intereffant fi 
vorlefen zu laſſen. Allein was fol das Yublicum damit? 
Es ift eben eine „Graͤfenberger Aquarelle”, d. h. die Waſſer⸗ 
heilanſtalt ift mit Waflerfarben dargeftelt; dazu gehören denn 
no Wigeleien und etwas. AUusheute an Sg auergefgichten 





Literarifche Notizen aus England. 


Bwei neue religidfe Romane 

bieten fih den nad ſolchem Genuſſe Lüfternen in „Trevor, or 
the new St. Francis, a tale of the times” und in „Steeple- 
ton, or, high-church and low church‘’ (London 1847). Db: 
fhon beide demfelben Zwecke dienen, find fie doch in Anlage 
und Ausführung weſentlich unterfchieden. „Trevor“ ift eine 
romantifche und anziehende Gefchichte unferer Seit, „Steepleton“ 
eine trockene, buchſtaͤbliche Niederſchrift der dermaligen kirchlichen 
Berwürfnifle. „Trevor“ hat mehr literarifches Verdienſt, „Stee⸗ 
pleton“ gibt eine deutlichere Anfchauung, einen Blarern Ueber- 
blid jener Streitigkeiten. Kür einen religiöfen Roman ift „Tre⸗ 
vor” zu romantifch, für einen Roman überhaupt „Steepleton” 
zu einförmig. Eine Verſchmelzung beider würde das rechte 
Maß liefern. ‚ 


Ein Schauderroman. 

Eine Claſſe Romane die wenigftens in England felig ent- 
ſchlafen zu fein ſchien erwacht plögli in „Truth and false- ® 
hood, a romance, by Elizabeth Thornton“ (3 Bde., London 
1847). Es ift die Elafie Romane, wo ein Abenteuer das an⸗ 
dere, eine Myfterie die andere, ein Schauder den andern jagt, 
fodaß der Leſer, vom Strome der Begebenheiten fortgeriflen, 
nicht zum Athmen und aus der Angft nicht herauskommt. Was 
man auch mit Recht gegen diefe Gattung einwenden möge, fie 
zeugt jedenfalls von Erfindungsgabe, mithin von Etwas das 
fich immer feltener zu machen anfängt. Vielleicht intereffirt es 
zu hören, daß eine der Hauptperfonen in „Truth and falsehood” 
ein junger deutfcher Edelmann ift und der Roman zum heil 

in Deutfchland fpielt. 16. 


Literarifhe Anzeige. 


Vebersetzungsanzeige. 
Bon dem im Jahre 1847 in Schweden erfchienenen Romane: 


Aurora Königsmark 


hennes. slägt. 


W. F. Paimblad. 
ift bei mir eine deutfche Ueberſezung unter der Prefie. 
Eeipzig, im Januar 1848. 


F. A. Brockhaus. 
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Aus Heinrich Ludens Nachlaß. 

(Tortſetung aus Nr. 20.) 

Das folgende Stück, „Die Schlacht bei Jena“, führt 
uns noch tiefer in Luden's perſoͤnliche Bezüge ein, 
und gewährt heutigen Leſern nicht blos einzelne Striche, 
fondern ein vollftändiges Gemälde aus der Geſchichte je- 
ner großen vaterländifchen Galamität, deren Eigenthüm- 
lichkeit nicht blo& darin beftand, daß durch fie ein gro- 
ßes Reich umgeflürzt warb, fondern daß auch die Ver 
bältniffe Vieler im nördlichen. Deutfchland, die in einem 
befcheidenen Wohlftande lebten, durch fie bis in das In⸗ 
nerfte erfchüttert worden: find. Man wird es aus fol- 
hen Lebensbegebenheiten, die fo Elar und anfchaulic wie 
bier in ben treueften Zügen gefchildert find, begreifen 
leınen, wie durch bie franzöfifhe Invafion 1806 das 
Glück unzähliger Familien auf lange Jahre bin ge 
ftört worden if. Luden, im Sommer 1806 als aufer- 
ordentlicher Profeſſor der Gefchichte in Jena angeftellt, 
befand fi im Herbfte auf der Nüdreife aus feiner nieber- 
fähfifchen Heimat mit Frau und Kind, ganz unbeforgt 
über etwanige Wechfelfälle des Kriegs. Zwiſchen Halle 
und Lauchflädt begegneten fie zuerft verfptengten Preu⸗ 
fen von dem Gefechte bei Saalfeld her, und bewogen 
nit ohne Mühe ihren Kutfcher zum Weiterfahren, 
nachdem fie bei einem Lanbpfarrer die Nachricht, es fei 
Alles volllommen ficher, empfangen hatten. Die Figur 
dieſes Geiftlihen, der „angethan mit einem geftreiften 
Schiafrode, die Pelzmütze auf dem Kopfe und in ber 
Hand eine fehr lange Pfeife” Terzengrade vor Luden 
ftand, umgeben von Frau und drei Töchtern, und unter 
mächtigen Zügen aus feiner Pfeife feine Worte wie 
Orakelſprüche von ſich gab, ift das treffliche Bild fächfi- 
cher Landgeiftlichen aus jener Zeit. Erſt auf der unge- 
mein belebten Ehauffee zwifchen Merfeburg und Naum- 
burg erhielt Luden fichere Nachricht über den traurigen 
Stand der Dinge und fah fih nun zur Umkehr nach 
Lauchftädt genöthigt. Hier harrten fie in bitterer Range- 
weile drei Tage, die Menfchen gingen ihren gewöhnlichen 
Gefchäften nad, die Kriegögerüchte drangen nur ſpaͤriich 
hinein, einzelne Patrouillen kamen und gingen, von der 
kaum drei Stunden von Lauchſtaͤdt gelieferten Schlacht 
bei Halle am 17. Det. ahnete Niemand Etwas, nur am 
14. Det. zitterte die Erbe von dem Kanonendonner bei 


Auerftädt unter den Füßen der Menfchen und die lofen 
Senfterfcheiben klirrten. Erſt am 18. Det. gelang es 
Zuden dur die Hülfe eines franzöftifchen Generals, der 
ſich freute in ihm einen Hanoveraner zu finden, weil er 
lange im Hanöverfchen geweſen fei und bie Hanoveraner 
liebte, Pferde und Wagen zum Fortkommen zu erhalten, 
während ihn deſſen Worte über das Schidfal von Jena 
in große Unruhe verfegten. „Die arme Stadt”, fagte 
der Kranzofe, „hat viel gelitten, und nad) der Lage ber» 
felben Eonnte es kaum anders fein. Aber der Krieg bat 
feine Launen, la guerre est capricieuse, er fann Sie 
verfchont haben.” 

Durch die ungeheuere Maffe franzöfifcher Soldaten, 
welche, fo weit das Auge reichte‘, nach allen Seiten bin - 
die Landſtraße bedediten, fuhr das Beine Wäglein, das 
den jenaifchen Profeffor mit Frau und Kind trug, un» 
angefochten hindurch; die Offiziere nickten grüßend, bie 
Soldaten riefen Bon jour! Manches Bravo! belohnte den 
geſchickte Wagenlenfer und ein laute8 Oh mon Dieu! 
erſcholl als das Leichte Fuhrwerk in einen Graben zu 
ftürzen drohte. In Naumburg war Alles überfüllt; Feine 
Möglichkeit zum Unterlommen oder Weiterreifen. Die 
Sutmüthigkeit freundlicher Menſchen (Xuden nennt den 
Buchhändler Reinide, einen M. Schocher und die Witwe 
Grohmann) gewährte ihnen endlich und zwar ganz zu» 
fällig eine enge Wohnung; aber das öffentliche Unglück 


1 vereinigte die Menfchen, fie waren behaglich beieinander, 


verzehrten die ſchmalſte Koft, da in Naumburg Nichts 
zu haben war, und ließen-fi) die Hühner gut ſchmecken 
weldhe bie Einquartierung, zwei gemeine Trainknechte, 
„haͤßliche, ſchmuzige Leute, aber gute Jungen‘, mitge- 
bracht hatte. Am gemaltigften ergriff den Erzähler der 
Anblick der preußifchen Kriegsgefangenen. Die einft fo 
ftolzen Offiziere drückten fi an ben Häufern weg, fie 
trugen Uniform aber Beinen Degen, fahen ſchmuzig und 
jammervoll aus und wurden von den Franzofen mit 
Gleichgültigkeit, Schadenfreude und Hohn betrachtet. 
Noch mehr fehauderte Luden als er die auf einer Wieſe 
eingepferchten Gefangenen erblidte. 

So weit mein Auge reichte und fo weit ich in dem dicken 
Rauche der über der Kaffe gelagert war erkennen konnte, fah 
ich die Gefangenen dicht zufammengebrängt, hier eilend fi) 
durcheinander mwinden, dort regungslos nebeneinander ftehen, 
und an vielen Stellen am feuchten Boden um Feuer liegen, 


die mehr Rauch als Flammen von fidy gaben, Alle wahre Bil- 
der des Jammers. 
Und vorher: 
ueberhaupt hat Niemand eine Vorſtellung vom Kriege der den 
Krieg nicht gefehen. Es ift unmöglich, daß Befhreibungen, 
fela die genaneften, den ganzen Jammer, bad unermeßliche 
nd ſhlbar machen das der Krieg über die Menſchen 
ringt- 
Solche Gefprähe waren natürlich damals unter den 
Reidensgenoffen die gewöhnlichften, und fie wurden auch 
mit den franzöfifchen Offizieren geführt, deven einer, ein 
billiger, mäßiger Man, die Zruppen feines Heers gegen 
den Vorwurf Kuden’s vertheidigte, daß fie in Jena wie 


Bandalen gehauft, daß die Offigiere ruhig zugefehen und 
der Kaifer die Greuel gutgeheißen hätte. In dieſer 


useinanderfegung Tiegt viel Wahres, aber das berüd)- 
tigte Wort Napoleon's: C'est la guerre, ſchreibt fich ger 
rade aus den Schlachttagen bei Jena Her, und fehr.trau- 


rige Erinnerungen leben noch in vielen nordbeutfchen 


Kamilien an die Greuelchaten franzöfifcher Solbaten, bie 
weder durch Hunger noch durch Mangel oder durch 
die jedem Sotdaten fo natürliche Erhigung nad) einer 
Schlacht oder nach der Erſtürmung einer Stadt herbei 
heführt waren. 
Was Luden in Ina, wohin er endlich am 19. Oct. 
(feine Frau war noch in Naumburg geblieben) zurüd- 
fehrte, antraf, war vollfommen geeignet ihm die Schred- 
niffe des Kriegs in unvergänglicher Erinnerung zu er- 
haiten. Blei und eingefallen, in ſchmuziger Kleidung 
trat ihm am fpäten Abend fein alter Hauswirth, ein 
jenaiſcher Magifterftubent, mit den Worten entgegen: 
Herr Profeflor, von Allem was Sie in mein gas gebracht 
paben werden Sie nicht das Geringſte wiederfinden. Alles 
ft geraubt, von den Franzoſen geraubt oder von jenaiſchem 
Höbet geftehlen. 
Und fo war es and. 


gen; ich Avarf daher nur einen Bit auf meine Repofitorien 


WVon dem Ausfehen der Stadt Jena empfangen wir 
gleich darauf folgende Schilderung: 
35 kannte die Stadt kaum wieder und die Menſchen gar 
ic. Sn manchen Häufern waren Thuͤren, Fenſter und Fen⸗ 
—* den noch zerbrochen, die Straßen waren auseinander ge⸗ 
trieben; hier und dört fanden fich Haufen von Unrath. Die 
Menſchen deren ich anfiptig wurde fchienen freilich —— 
zu ben geringern Glaſſen zu gehören, aber ich erblickte a 
nicht eine einzige nette, behagliche oder reinliche Geſtalt. Alle 
Befichter waren eingefallen und lang geworden; Beine rothe 
Wange, ja Feine Wange in welcher ein Blutstropfen zu ent 
decken war zeigte fih. Das Auge ſah fheu vor fi hin, und 
nirgend ward ein freudiger Laut gehört, nirgend eine Spur 


von Heiterkeit entdeckt. Selbſt die Kinder waren eingeſchüch⸗ 
tert und blickten mit Aengſtlichkeit feitwärts auf die Franzofen 
die einzeln durch die Baflen gingen. Nackte Leichname wur: 
den auf Leiterwagen geworfen, leicht verwundete Soldaten fa- 
ben mit düfterm Blicke dem Schaufpiele zu. Auf dem Schutte 
der Brandftätte befanden fi viele Menſchen weldge hackten 
und gruben, ob fie vielleicht nach Etwas finden möchten von 
ihrem Eigenthume was des Aufhebens werth wäre. 

Wir müffen uns auf biefe Mittheilungen aus dem 
inhaltreihen Aufſatze befchränten. Sonſt würden wir 
noch erzählen mit welcher Entfchloffenheit Luden an bie 
MWieberherftellung feiner Wohnung ding, wie er felbft 
die gaftfreundlichfte Aufnahme in der Familie des Hof- ' 
raths Seidenflider fand, von ihm und feiner trefflichen 
Sattin mit Betten, Wäfche, Tiſchzeug unterflügt ward, 
ja fogar ein Darichen an baavem Gelde aus der Hand 
des wadern Mannes annehmen mußte, und wie der edle 
Griesbach mit Rath und That behülflich war. Zu Ende 
des Octobers Lonnte er feine Frau aus Naumburg in 
die neu eingerichtete Wohnung führen. Beim Gintritt 
übermannte ihn die Wehmuth über die Faſſung, ja bie 
Heiterkeit der jungen Frau; fie aber richtete fo herzliche, 
gottergebene und ermuthigende Worte an ihn, daß wir 
dadurch nur wieder das alte Wort bes englifhen Dich⸗ 
ters Sibney beftätigt gefunden haben, daß „bie ſchoönere 
Hälfte unfere Lebens ein Freund ohne Wanken und ein 
Rather ohne Stolz“ ift, ſowie die folgende Schilderung 
ihres häuslichen Beifammenfeine in einer fo trüben Zeit 
einen fchönen Beleg zu deffelben Dichters Worten abgibt, 
baß „Fein größerer Segen für den Mann ift als in des 
Weibes fliller, froher Liebe”. 

Mehr als 100 Seiten find den Erinnerungen Lu— 
den's an Goethe und an zwei Männer aus feinem 
Freundeskreiſe, Hufeland und Knebel, gewidme. Gs 
reihen ſich dieſelben den Geſpraͤchen Goethes, die Eder 
mann, Riemer und Falk bekannt gemacht haben, auf 
die würdigſte Weiſe an, fie fehließen uns wieder ein 
Stud aus der glänzendften Zeit des weimarifchen Re- 
bens auf und verhelfen uns wiederholt gu einer Art per- 
fönlichen Umgangs mit Goethe, wobei freilich, wie Luben 
bei einer Gelegenheit bemerkt Hat, dad Anmuthigſte unb- 
Piquantefte oft fehlen muß, nämlich Goeche's Augen, - 
Stimme und Geberdenfpiel: denn er erzählte nicht bies, 
fondern fiellte Alles mimifh ver. Bon diefer Urt iſt 
die Geſchichte von den zwei alten Gräfinnen, bie einen fo 
mermeßlicdhen Umfang hatten, Daß Goethe eine folge Dehn⸗ 
barkeit der menfehlichen Haut für ganz unmöglich gehal⸗ 
ten Sat, deren jede aber auch 3. B. zum Spinat feche 
harte Eier nahm und bie hafbgelägnittenen mit ebenfo 
großer Leichtigkeit hinunterwarf wie der Strauß ein hal⸗ 
bes Hufeifen. Voll des koͤſtlichſten Humors iſt die an- 
dere Geſchichte won einem tapfern, hochbejahrten oͤſtreichi⸗ 
fihen General, der Goethe in Karlobad anredete, und 
als er fich vergewiffert hatte, daß er ſich „Herr Goethe” 
nenne und aus Weimar fe, in ber gutmütbigften Be⸗ 
ſchraͤnktheit nad feinen „Berfen” fragte, die fchön fein 
follten und nad „dem Verſemachen, bei bem «6 wol 
Halter auf die Laune antäme und ob man gut gegeffen 


und getrunden babe“. Worauf denn Goethe meinte: „es 
fet ihm faft fo vorgefommen.” Der Alte foderte ihn 
endiih auf nah Wien zu kommen, fih bei ihm zu 
melden, er habe Belanntjchaft, Einfluß, Verwandtſchaft. 
„Schreiben's nur: Goethe aus Weimar, bekannt von 
Karisbad her. Das Lepte ift nothmendig zu meiner 
Erinnerung, weil ich halter Viel im Kopfe habe.” Und 
fo ging es in der ergöglichften Weiſe weiter. 

&ollen wir aber die wichtigfte Stelle für Goethe's 
Eharakteriftit und die Ehre feines Gedachtniſſes aus 
dieſen Luden'ſchen Rückblicken herausheben, fo iſt es un- 
ſtreitig die Unterredung mit dem Perſaſe im November 
1813, als dieſer in Weimar mit Bertuch die Verab⸗ 
redungen wegen des Verlags der „Nemeſis“ traf. Da⸗ 
mals ſagte Goethe, er habe als oͤffentlicher Beamter ge⸗ 
gen die Herausgeber einer Zeitſchrift Nichts einzuwen⸗ 
den, wäre er aber vertraulich um feine Meinung ge⸗ 
fragt worben, fo würde er jene widerrathen und Luden 
aufgefodert Haben zu feinen gelebrten gefchichtlichen Ar⸗ 
heiten zurüdzufehren, ohne fich in den Zmift der Könige 
zu mifchen, in welchen doch niemals auf feine oder auf 
Luden’s Stimme würde gehört werden. Dagegen redete 
Zuden mit Lebhaftigkeit über ‚die große Entfcheidung der 
Beit, über bie. verheißungsvollen Proclamationen ber Für- 
fien, die Erhebung Deutfchlandse und die Pflicht eines 
guten Menſchen nad) feiner Stellung und nad, feinen 
Kräften mitzuwirken zur Benugung diefer großen Tage 
des neuen Heils. Goethe hatte ihn ruhig angehört. Er 
fpreche, entgegnete er, ungern über folche Dinge, würde 
es auch jegt meiden, wenn von etwas Gefchehenem die 
Rede wäre. Aber er bielte fich jegt verpflichtet ihn auf die 
Schwierigkeiten der Herausgabe eines politifchen Jour⸗ 
nals aufmerffam zu machen, weil er dem weimartichen Für⸗ 
fterhaufe und der Regierung alle Unamehmlichkeiten zu 
erfparen wünfche, ebenfo von der Univerfität jeden Nach⸗ 
£heil abzuwenden: „Ich denke endlich, warum follte ich 
es nit fagen, an meine Ruhe und an Ihr Wohl.” 
Nach einer Paufe fügte Goethe die merkwürdigen Worte 
\ 


nzu:; N 
Glauben Ste ja nicht, dag ich gleichgültig wäre gegen die 
roßen Ideen, Freiheit, Voll, Baterlant. Kein, diefe Ideen 
nd in uns; fie find ein Theil unfers Wefens und Niemand 
vermag fie von fih zu werfen. Auch mir liegt Deutfchland 
warm am Herzen. Ich habe oft einen bittern Schmerz empfun⸗ 
den bei dem Gedanken an das deutfche Volk, das fo achtbar 
im Einzelnen und fo mifernbel im Ganzen iſt. Eine Verglei⸗ 
chung des deutſchen Volkes mit andern Völkern erregt und pein- 
Yiche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weile‘ hinwegzukom⸗ 
men des und in ber Wiflenfchaft und in der Kunſt babe ich 
die Schwingen gefunden durch welche man filh darüber hin» 
wegzubeben vermag: denn WBiffenfchaft und Kunft gehören der 
Welt an, und vor ihnen verfchwinden die Schranken der Na⸗ 
tionalität; aber der Troſt den fie gewähren ift doch nur ein 
Teidiger Zroft und erfegt dab flolze Bewußtfein nicht, einem 
großen, ſtarken, geachteten und gefürchteten Volle anzu: 
gehören. 

Man lieft nun weiter, in welcher Weife-Boethe wollte, 
daß die Ginzelnen für die Heraufführung einer beffern 
deutſchen Zukunft thätig. fein follen, wie er aber daran 
zweifelt, ob die Entſcheidung jegt wirklich da fei und 


das deutſche Bolk wirklich erwacht ift, ob es wiſſe was es 
will und was es vermag, ob es feine Freiheit erlangt 
babe und nicht vielmehr nur Befreiung von einem frem⸗ 
den Joche. Mit einer fehr deutlichen Hinweifung auf 
bie Gefahren die Deutfhland von Mufland zu beforgen 
hat, fchloß er feine Rede. Ruben fagt: 

Roh Manches ward geiprochen, immer fihärfer und bes 
flimmter; ich trage indeß Bedenken ed niederzufcgreiben. Nur 
das Eine will ich bemerken, daB ich in dieſer Stunde auf das 
innigfte überzeugt worden bin, daß Diejenigen im ärgften Irr⸗ 
tbume jind welche Goethe beichuldigen, er habe Feine Vater 
landsliebe gehabt, Beine deutſche Sefinnung, keinen Glauben un 
unfer Boll, Fein Gefühl für Deuffcgtands Ehre oder Schande, 
Gluͤck oder Unglüd. Sein Schweigen bei den großen Ereig⸗ 
niffen und wirren Berhandlungen diefer Zeit war lediglich eine 
fhmerzliche Refignation, zu welcher er ji in feiner Stellung 
und bei feiner genauen Kenntniß von den Menfchen und den 
Dingen wol entfchließen mußte. 

Solche Eröffnungen und Zeugniffe bürfen nicht über 
fehen werden wo es ſich heutzutage um bie Brurtheilung 
ber vaterländifchen Gefinnumg Goethe'8 handelt. Die 
zwei Jahre fpäter gefchriebenen Worte Barnhagen’s vom 
Enfe („Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften‘, VII, 
156) erhalten in obigen Aeußerungen eine neue Beſtaͤ⸗ 
tigung, für die wir jegt nur noch eine Briefftelle Goethe's 
an Zelter vom 16. Dec. 1817 heranziehen wollen, welche 
gerade in die Zeit der wartburgifchen Händel gehört. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Weber die Kiteratur der Volksſchriften. 


Eine Schande der deutfchen Prefle nahgewieim in der Litera⸗ 
tur der Bolkäfchriften. Dem beutfihen Volke, feinen Freun⸗ 
den und Vertretern gewidmet von Karl Schneitler. 
Stolberg, Kleinede. 1846. Gr. 8. 7%, Nar. 

Da ed fih in vorliegendem Buche vielfach um Perfänlid- 
Selten handelt oder doch zulegt auf folche zuruͤckkommt, fo fei, 
um der Wahrheit die Ehre zu geben, gleich hier bemerkt, daß 
ber Verf. deffelben, Hr. Schneitler, Befiger einer Buchhand- 
lung in Stolberg ift, und mit mehren ihm benachbarten Fach⸗ 
genoffen ſchon dor der dem größern Theile nach zuerft in ei» 
nem Localblatt gefchehenen Beröffentlichung eines Auffages nicht 
im beiten Einvernehmen geftanden zu haben fcheint. Ebenſo 
muß aber auch bemerkt werden, daß ſich aus der Schrift Be: - 
weife für irgend unlautere Berveggründe bei Verbreitung der 
felben durchaus nicht entnehmen laſſen. Wie Dem aber auf 
fei, fo bat Hr. Schneitler in der Sache jedenfalls fehr Recht, 
und verdient für die hier gegebene Anregung wol einen ‚öffent: 
lien Dant. 

Während nämlich diejenigen Voldefchriften welche die all⸗ 
gemeine Gefühls- und Berftundesbildung bes Volkes zu för: 
dern bezwecken in den legten Jahren vielfache Beruͤckſichtigung 
erfahren haben, wahrend Theorie und Praxis gleichzeitig be- 
müht gewefen find immer Vollkommeneres in dieſer Urt zu 
Schaffen und zu verbreiten, ift Lie andere Seite des Volksſchrif⸗ 
tentbums, welche pofitive Belehrung über Gegenftände de 
praftifchen Lebens gewähren fol, zu wenig beachtet worden, 
und die Folge davon ift, daß bier das abſcheulichſte Unkraut 
fortwährend im reichlichften Uebermaße wuchert. Da erfcheinen 
in bunten Gemiſch Brieffteller, Eomplimentirbücher, Unleitun- 
gen zum Betriebe der verfchiedenften Gewerbe u. dgl. m.; 
noch gefährlicher find die angeblich populairen Schriften über 
medicinifche Gegenftände, ald deren aͤußerſtes Uebermaß die 
ſchon durch den bloßen Zitel Ebel erregenden Schriften über 
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efchlechtliche Verhaͤltniſſe, eheliche eimniffe u. dgl. be: 
achtet werden muͤſſen. Gewiß een ſchon oft Dernunftige 
Männer über diefen Unfug, ja diefe Berfündigung geärgert, wenn 
fie auch das ganze Unweſen nur aus marPtfchreierifchen Buchhänd⸗ 
leranzeigen Fannten. Rur zu ange aber hat man einem ſolchen Un: 
weien 1 Riufgweigend zugefehen. Jetzt endlich hat ſich Hr. Schneitier 
die Mühe gegeben einer ſolchen Fabrik fchlechter Bücher auf 
den Grund zu gehen und bie wahrhaft himmelfchreienden Re 
fultate feiner Bemühungen zu veröffentlihden. Da erfahren 
wir denn, baß ein Dr. phil. K. Schöpfer, ein noch nicht 
eben alter Mann, der früher in Rorbbaufen, dann in Magbe: 
burg, Quedlinburg, Stolberg, jegt in der Gegend von Halber: 
ftadt lebt, nach eigenem Geftändnig 170, fchreibe einhundert: 
fiebzig Schriften, ober richtiger Schartefen der oben bezeichne⸗ 
ten Urt verfaßt hats biefelben umfaflen fo ziemlich alle mög- 
lichen Faͤcher des Willens und Könnens, und find von dem eis 
nen Danne unter 31 verfchiedenen Namen ans Licht geftellt 
worden. Was die von dem Verf. gewählten Ramen betrifft, 
fo wiederholt fi au bei Hrn. Schöpfer der ſchon mehr da⸗ 
genejene gemeine Kunftgriff, daB er fi die Namen geachteter 
hriftfteller beilegt, und nur durch Aenderung der, dem Uns» 
Tundigen gleichgültigen, vorgefegten Anfangsbuchftaben fi) vor 
der Anklage der Falfchung fihert. Ein Heil diefer Schriften, 
und zwar die dem Inhalte nach erträglichften, find ſchamloſe 
Rahdrüde, wie Hr. Schneitler an einigen zu gerichtlicher Be- 
urtbeilung gefommenen Fällen actenmäßig nachweiſt. Diejeni⸗ 
gen welde Hr. Schöpfer wirklich felbft verfaßt hat bilden ein 
merfwürdiged Gemiſch von Unwiſſenheit und Unverſchaͤmtheit. 
Mit Recht bat Hr. Schneitler bei feiner Giftblumenlefe vor: 
zugsweife die populair⸗ mediciniſchen Schriften als die gefähr: 
lichffen ind Auge gefaßt, 3. B. „Die Kahlkoͤpfigkeit und ihre 
“Heilung”, „„Dausarzneitunde‘, „Keine Hämorrhoiden mehr” 
u.m.a. Hr. Schneitler aber hat fi wohl gehütet über dieſe 
Dinge wie der Blinde von der Farbe zu fprechen, fonbern ver: 
fländigerweife ein fachlundiges Gutachten eingeholt; der prak⸗ 
tifhe Arzt Dr. med. Kröning in Stolberg hat fich diefer Mühe 
unterzogen, und eine bier (&. 33— 86) abgedrudte Mitthei- 
lung über „Die Gefährlichkeit mebicinifher Volksſchriften“ ab: 
gefaßt, welche offenbar der feinem ftoffliden Gehalte nach wid: 
tigfte Theil der vorliegenden Schrift ift. 
Auf die perfönlichen Anfeindungen und wahrhaft nichts: 
würdigen Angriffe denen Hr. Schneitler in Folge feiner Ver: 
oͤffentlichung ausgefegt geweſen ift, einzugeben ift bier nicht 
der Plag; wahrfcheinli haben diefelben zu verfchiedenen In⸗ 
jurien = und fonftigen Proceffen geführt,’ deren Ausgang der 
Ungegriffene als Nachtrag zu feiner Schrift wol veröffentlichen 
Fönnte.e Wol aber wären bier noch ein paar Worte dar: 
über zu fagen, wie dem Unfug und Schandfled des deutfchen 
Schriftſteller⸗ und Verlegerweſens, welcher ficy leider nicht auf 
dad von Hrn. Schneitler gebrandmarkte Beifpiel befchränft, 
ein Ende gemacht werden Fönne. 

&o lange wir in Deutichland noch unter Cenſur ftehen, 
folkte diefe wenigftens ihre Thatigkeit nicht darauf beſchraͤnken 
misliebige politifhe Aeußerungen zu verfolgen, fondern fie folte 
ihr Dafein vor Allem dadurch zu rechtfertigen fuchen, daß fie 
Schriften und Ankündigungen von Schriften weiche Befund» 
beit, Leben, Sittlichleit und nebenher auch den Geldbeutel des 
Volkes gefährden nicht auflommen läßt. Zwar fprechen es 
alle gefeglichen Beftimmungen aus, daß die Genfur zum Schuge 
der öffentlichen Sittlichkeit vorhanden fein folle; wie wenig fie 
aber diefe Seite ihrer Pflicht erfüllt, Das bedarf wahrlich Bei 
ned Beweifes, oder ift Das Fein Beweis, wenn, wie Hr. Schneit- 
ler (S. 25) anführt, „zwei Modezeitungen, die doch vorzugs⸗ 
weife in Die Hände von Frauen und Mädchen kommen, die 
‚großgedrucdten Anzeigen von: Albrecht, « Hülfsbuch für Maͤn⸗ 
ner welche an Schwäche der Geſchlechtstheile leiden» u. f. w., 
«Heimlichfeiten der Frauenzimmer» u. f. w., «Die rabdicale 
Heilung des Unvermögens» u. f. w. bringen?” Voͤllig unbe: 
greiffich aber wird Diefe Unthätigfeit der Eenfur, wenn man 


(8.89 fg.) lieft, Daß die koͤniglich preußiſchen Minifter bes Cul⸗ 
tus und des Innern in austrüdlihen Worten ihre völlige Bei⸗ 
flimmung zu den Bemühungen bes Hrn. Schneitler ausſpre⸗ 
hen, während doch der befchränkte Unterthanenverftand giau⸗ 
ben fol, daB gerade die genannten Herren Minifter berartigen 
Unfug von Amtswegen gar nicht könnten auflommen Iaflen, 
oder daß es diefelben do nur ein Stückchen Eenfurinftruction 
mehr Eofte demfelben ein ſchleuniges Ende zu bereiten. 

Die Eenfur alfo, fcheint e&, bewährt fih auch hier nicht 
als Heilbringend, und man muß auf anderweitige Abhülfe den- 

Diefe kann aber nur dann eintreten, wenn alle ehren» 
baften Redactionen von Iournalen und Unzeigeblättern fortan 
alle buchhaͤndleriſchen Anzeigen ber betreffenden Bücher ſtreng 
zurückweiſen, und fi) dazu durch öffentliche Erflärung verbind- 
lid maden; das pecuniaire Dpfer welches fie hierdurch brin- 
gen würde ihnen duch Steigerung ihres guten Nufs wohl 
aufgewogen werden. Rebenbei fei bemerkt, daß auf demfelben 
Wege auch zur Unterdbrüdung von &pielhöllen, Lottos und 
Ausfpielungen, mit benen jegt fo viel Unfug getrieben wird, 
Viel beigetragen werden Eönnte. Ein ferneres Mittel würde 
fein, wenn alle Sortimentsbuchhandblungen, wenn namentlich 
der Berein der deutfhen Buchhändler als ein Ganzes die 
betreffenden Bücher von dem eigentlich buchhänblerifchen Ver⸗ 
triebe ausfchlöffen. Ich weiß wohl, daß ſolchem Befchluffe man» 
herlei Schwierigkeiten entgegenftehen, aber an eine Unmöglich 
keit kann ich bei der verhältnißmäßig Meinen Anzahl von Fir: 
men die er treffen würde nicht glauben. Das Beſte endlich 
wird auch bier Belehrung und Ueberzeugung wirken müffen, 
und auf diefe in ihrem Kreife hinzuwirken ift die Pflicht von 
Butd» und Lehrherren, Geiftlihen, Gerichts - und Verwal: 


tungsbeamten, welche fi dadurch ein viel größeres Berdienft 


erwerben tönnen als durch viele Bogen vollgefchriebener 
Acten. 7. 





Literariſche Notiz aus England. 


Miſtreß Crowe. 


Freunde der engliſchen Literatur, beſonders wenn ſie ſchon 
vor erwa zehn Jahren fi) damit befreundet haben, erinnern fi 
vieleicht eines Romans „The adventures of Susan Hopley”, 
welcher den Namen der Berf., Mrs. Erome, ſchnell befannt 
machte und hochgeipannte Erwartungen an ihre fernere belle 
triftifche Thätigkeit Enüpftee „The adventures of Susan 
Hopley“ jind in der Novellenflut nicht untergegangen, aber 
dad Schweigen der Verf. hat fie für tobt gelten laſſen; aber 
fie lebt, beweift es plöslich Durch einen Roman: „Ihe story 
of Lilly Dawson‘ (3 Bde., London 1847). Erregt Das Neu⸗ 
gier, fo wird dieſe durch das Leſen fich eher belohnt als ge 
täufcht feben. Im gewiffer Beziehung ift „The story of 
Lilly Dawson’ daß beflere Bud. Die Einzelheiten ftellen ſich 
minder klar heraus, das melodramatiſche Gewebe ift minder dicht, 
das Intereffe minder concentrirt, aber die Haltung im Ganzen 
ift edler, die Einzelheiten find anfprechender, die Beweife in- 
tellectueller Kraft zahlreicher. Die Verf. erzählt die Geſchichte 
einer Waife, welche ald Kind von Schmugglern gefunden und 
in einer elenden Dorffchenke, dem Schauplage ihres Gewerbes, 
untergebracht worden ift. Mishandlungen haben ihre geiftigen 
Fähigkeiten gelaͤhmt. Ste wächſt auf wie eine Pflanze, und 
verrichtet ihr Tageswerk ohne einen Strahl von Bemwußtfein 
oder Erfenntniß, daß ed chen nur ihr Tageswerk ifl. Uner⸗ 
wartet treten Umftände ein-welche fie in andere Sphären brin» 
gen und ihrer Geſchichte das tieffte Interefle geben. Züge in- 
nerfter Wahrheit wechfeln mit Belegen feiner Lebens- und Cha⸗ 
rafterauffaffung. Die Liebe eined armen Landmaͤdchens zu einem 
blödfinnigen Knaben, die Coquetterie und Vergehungen einer 
Iuftigen &tädterin und die Erhebung der weiblichen Ratur 
Lily 8 aus ihrer geknickten Kindheit find in ihrer Art vor 
trefflid. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber : Heinrich Wrodhans. — Drid und Verlag von F. WE. Brodhans in Leipzig. 
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22. Januar 1848, 





Aus Heinrich Luden's Nachlaß. 
(Beſchluß aus Nr. 21.) 


Wie Goethe über die fländifchen Einrichtungen dachte, 


ift befannt. Im 93. 1826, als Luden Abgeordneter war, 
ftand Goethe mit dem Landtage durchaus in feinem 
freundfchaftliden Verhaͤltniſſe, entweder weil er die Land⸗ 
tage überhaupt nicht liebte, oder weil ihm der Landtag 
in Weimar nicht gefiel, der von ihm die belegte Rech 
nung ber in der Immediatcommiflion für Wiffenfchaft 
und Kunft gemachten Ausgaben verlangte. Luden ver- 
fihert Alles angewendet zu haben, um nad ber erften 
verneinenden Antwort Goethe's ihn in der mildeſten Weife 
gu veranlaffen ſich den gefeglichen Foderungen zu fügen. 
Goethe hatte jedoch hierzu wenig Neigung. Da trat die 
freffliche Großherzogin Luiſe ins Mittel, und die feine, 
zarte Art in welder fie mit Luden verhandelte ift fehr 
leſenswerth; denn fie wünfchte auf alle Weife das gute 
Bernehmen mit dem Landtage, der unzweifelhaft in feinem 
Rechte fei, erhalten zu wiffen, aber auch die Stellung Goe⸗ 
the's zum Großherzoge, zum Hofe und zum Lande berückſich⸗ 
tigt zu ſehen. Dieſe ſeit Jahren behauptete Stellung habe 
natürlich auch auf ſeine Anſicht von den Dingen einge⸗ 
wirkt und namentlich auf ſeine Anſicht, über die Zweck⸗ 
mäßigfeit der verwendeten Gelder ſelbſt zu entſcheiden. 
„Mein Wunſch“, ſagte die Fürſtin unter Anderm, „iſt 
nur, daß die freundlichen Verhältniſſe unter uns erhal⸗ 
ten und dem alten Herrn Geheimerath eine Verdrießlich⸗ 
feit erfpart werben möchte.” Und dann: „Wir. befigen 
nur Einen Goethe, und wer weiß wie lange nody;, ein 
zweiter dürfte fich vielleicht nicht bald wieder finden. “ 
Luden half durch das vortreffliche Mittel die Sache lie- 
gen zu laffen, denn er hatte große Achtung und Liebe 
zu Goethe, wenngleich er für diefen feit dem J. 1813 fein 
Mann des Vertrauens mehr war, wie ber dritte feiner 
Auffäge über Goethe zeigt. 

Der Anfang ihrer Bekanntſchaft hatte Dies nicht 
vermuthen laſſen. Diefe geihab zu Jena im Haufe 
Knebel's im Herbfte 1806, eben als Luden nach Jena 
gefommen war. Bon Hufeland bei Knebel eingeführt 
befand er fih am Abend dort in Goethe's Gefellfchaft, 
defien Schilderung auf bie bezeichnendfte Weiſe burch 
feinen Verdruß über Luden's Zufpätlommen (‚denn der 
Geheimerath“, fagte die anmuthige Frau von Knebel, 


wil auf Niemand warten, ſondern verlangt, bag alle 
Welt auf ihn warten fol”) eingeleitet wird. Luden 
widelte fih aber gut heraus, fah ſich von Goethe freund⸗ 
ih angerebet und wohlwollend beachtet, am andern 
Morgen zu ihm, „einem ber Götter dieſes Landes“, wie 
er den Ausdrud des Ankömmlings nicht ohne Behagen 
wiederholte, entboten. Bier entfpann fi nun eine lange 
Unterredung über den „Fauſt“, deſſen erften Theil Luden 
beinahe auswendig wußte. Es iſt aber nicht unfere Ab⸗ 
ſicht diefelbe jegt zu verfolgen, wir fegen baher nur ber, 
daß Luden dem großen Dichter gegenüber in ben Win- 
dungen eines von feiner Seite fehr Tebendig geführten 
Geſpraͤchs, erft mit Scheu, dann mit wachfender Zuver- 
ficht, erklärte: für ihn fei der „Kauft“ ein Löftliches Frag⸗ 
ment und von fo wunberbarer Trefflichkeit der einzelnen 
Stüde, daß er einen beftimmten Mittelpunft darin nie- 
mals habe finden können, es auc, eigentlich nie ernftlich 
gewollt Hätte. Denn ber Glaube an einzelne leitende 
Ideen fei ihm ſchnell wieder entfchwunden, worauf er 
denn endli aller Grübelei entjagt habe, fich Deſſen freue 
was vorliegt, und Andern zu ergründen überlaffe was 
vielleicht unergründlicy ift. ı Als nun Zuden das wenige 
Tage nachher niedergefchriebene Gefpräh feinen Be- 
fhügern -Hufeland, Griesbach und Knebel mittheilte, fo 
ward durch des Erftern Bedenklichkeit fein eigener Zwei⸗ 
fel, er fei wol Goethe zu nahe getreten, allerdings ver- 
ftärkt und er wegen etwaniger Folgen faft erfchredit. Aber 
da tröftete ihn Hufeland, weit energifcher jedoch als ber 
gutmüthige Arzt redete fpäterhin Griesbach zu ihm: 

Barum hätten Sie felbft dem Autor ins Ungeficht nicht 
Ihre Meinung über fein opusfagen ſollen ? Bleibt ihm ja doch das 
Recht zu denken, daß Ihre Meinung einfältig fei und daß Gie 
die Sache nicht verftehen. Goethe ift viel zu ftolz als daß er 
auf mein oden Ihr Wort über feine Dichtung irgend ein Ge» 
wicht legte. Und follte er Ihnen Etwas übel genommen ba» 
ben, was geht Goethe Sie an? 

Knebel endlich nahm im Ganzen bie Sache auch fo. 
Zu Luden's Erzählung rief. er bald „Bravo’ oder fein 
„Jo jo”, aber au: „Was Teufel, Das haben Sie ges 
fagt? Eind Sie verrüdt oder toll" und ähnliche Dinge, 
bis er endlich in eine Löftliche lange Rede ausbrah. Da 
erging er fich weiblich über die Kritiker, welche ber Poefte 
eigentlich gar nicht werth wären und bie Zartheit dieſes 
himmliſchen Wefens nicht zu faffen verfländen; dann 
kam er auf Goethe und meinte: Ä 


Dem da drüben ift fein Recht geſchehen, daß ihm einmal 
eine freie Meinung ausgefprochen worden ift, gleichviel ob fie 
richtig war oder nicht. Er hört fonft nur Schmeicheleien. Sie 
haben ihm nicht eben geſchmeichelt. Aber vieleicht hat er eb 
doch als GSchmeichelmort angenommen. Große Herren wiſſen fi 
Etwas damit, daß fie zu Freimüthigfeiten auffodern; fie wiflen, 
daß fie dadurch nicht verlieren, nur gewinnen koͤnnen. Sie 
thun auch was fie wollen. So ift Goethe. Er befümmert fich 
um fein Urtbeil. 


Und nun fuhr Knebel mit dem liebenswürbigften Hu⸗ 


mor fort bald vom Yublicum zu fprechen, vor dem Goe⸗ 
the eine „fouveraine Verachtung” habe, bald bie Hoheit 
und Reinheit der Goethe'ſchen Poeſie zu loben, um de 
ren willen die Deutfchen verpflichtet wären feinen Na- 
men hoch und hehr zu halten, bald von ſich felbft Et- 
was einzufcalten, bis ihm eine Luden gebotene Prife 
einen ergöglichen Panegyrikus auf das Schnupfen eingibt 
. und eine Diatribe gegen das Tabackrauchen, wie fie in Ru⸗ 
mohr's „Deutfhen Denkwürbigkeiten” kaum beffer zu 
Iefen ift. Goethe nämlich konnte weder das Rauchen 
noch Schnupfen leiden, wie wir bier ausführlich erfah- 
ren. An diefe Rede ſchließt dann Luden eine Abſchilde⸗ 
rung Knebel's, die man fowie bie frühere Bemerkung 
mit vieler Befriedigung lefen wird, da Mundt's Bio⸗ 
graphie noch Manches zu wünfchen übrig gelaffen bat. 
"Die legten Seiten diefes Abfchnitts find dem Andenken 
des edeln Griesbach gewidmet, des Mannes der bei gro- 
fer Gelehrſamkeit, feltener Gefhäftstenntniß, feinem Takt 
und würdiger Haltung ein wahrhaft findlihes Gemüth 
und eine wohlmollende Gefinnung ſich bewahrt hatte. 
Er ift Luden mit unverbrüchlicher Freundfchaft zugethan 
geblieben und vermachte ihm bei feinem Wbleben feinen 
Schreibtifch, ein „berbes Inftitut, der feftficht wie ein 
Branitcubus ”. 

Wir haben noch des zweiten Theils des Gefpräche, 
welches mit der Unterhaltung über den „Kauft begann, 
u gedenken. Es bezog ſich auf die Gefchichte, auf ihre 
Grforfehung, auf ihr Kehren, auf ihre Darftellung, wor⸗ 
über Luden eine Art von Eramen zu beftehen hatte und 
Boethe fi in der Zunft des Fragens als ein erfahre: 
ner Meifter bewies. Namentlich möchten wir auf bie 
anziehenden Bemerkungen über das Verhältnig des Dich⸗ 
ters und des Hiſtorikers aufmerffam machen. Goethe 
fagt am Scluffe: 

Ich habe in Ihnen einen jungen Mann kennen gelernt 
der Har ſehen will, der ſich nicht durch hohle Worte vemwirren 
und nicht durch Biendwerke irre führen läßt. Sie fireben eif⸗ 
rig nah Wahrheit, ohne der Poefie entfremdet zu fein; felbft 
ihre täufhenden Gebilde mögen Sie wohl leiden. Das ift loͤb⸗ 
lich und gut. In Ihrem wiffenfchaftlihen Zreiben find Sie 
auch auf gutem, auf rechtem Wege. 

Und bann: 

Schreiben Sie Mar und einfach, ohne Scheu vor einem poeti⸗ 
fen Anflug, und ziehen Sie eine bequeme Sntwidelung ber 
geſchraubten Kürze vor, die man fhlagend zu nennen und hoch 
zu bewundern pflegt. 


Zwiſchen beiden Männern fand 1808 nochmals ein. 


hiftorifcher Gedankenaustauſch über die Geſchichte des Her⸗ 
3098 Bernhard flatt. Beide aber ſtimmten darin über 
ein, daf der Herzog zwar ein ausgezeichneter Kriegsheld 


geweien fei, tüchtig, fromm, einfichtig, tapfer, fühn, von 
fürftlicher Sefinnung, aber daß, es ſchwer, wenn nicht 
unmöglich wäre ihn aus vielen andern Helden herauszuneh⸗ 
men und ihm eine beflimmte, anftändige Phyfiognomie zu 
geben. Bir verweilen jegt nicht bei diefem Urtheile, das 
allerdings in der fpätern Röſe'ſchen Biographie Bern⸗ 
hard's zum Theil feine Widerlegung gefunden hat, müf- 
fen aber neben mandyen zwedimäßigen Bemerkungen über 
den „heillofen Heucheltrieg” (ein Wort Luden’s) uns 
gegen bie Art verwahren In der Goethe und Luden 
über Guftan Adolf urtheilen. Sein Haupt fei mit ei- 
nem heiligen Schein umgeben, Niemand habe daher noch 
unter den Proteſtanten gewagt Ihn zu zerflören, unb da 
er fo früh gefallen, fo fei die Wahrheit von der Ge 
fhichte entfernt geblieben. Er würde ſich fpäter "wahr- 
ſcheinlich in fo wirre Dinge verftriddt haben, daß es ihm 
weder möglich gemwefen wäre feinem Weſen getreu zu 
bleiben noch den Schein zu retten. Wir fehen alfo hier 
eine Anficht angedeutet welche in unfern Tagen, worüber 
man nad Jakob Grimm’s Ausſpruch erröthen müffe, 
deutfche proteftantifche Schriftfteller aufgeworfen und es 
gänzlich verfannt haben, daß Guſtav Adolf auch ſchon 
durch fein halbes Werk die deutfche Freiheit aufrecht er- 
halten habe, die ohne ihn, foweit Menfchenaugen fehen, 
preisgegeben war. Wenn ber König aber an Eroberum- 
gen dachte, fo mar Das nur des Sieger Zeichen und 
die Schweden würden vielleicht über Guftan Adolf mehr 
zu lagen gehabt Haben als die Deutſchen. Wille biefe 
Berhältniffe finden in der Abhandlung Rud. Köpke's: 
„Deutſchland und Guſtav Adolf”, die in Schmidt's 
„Zeitſchrift für Gefchichte”, 1845, IV, 434—524, ſteht, 
eine fehr ausreichende Erörterung und Mechtfertigung 
gegen die Angriffe Menzel’s, Barthold's und Gfrörer't. 
Sonft braucht es allerdings Feines Beweiſes für Luden's 
gute deutfche Geſinnung. Doc können wir es uns nicht 
verfagen noch feine Worte mitzutheilen die er bald nad 
ber Schlacht bei Jena zu Goethe fagte, nachdem ex be- 
dauert hatte durch den erlittenen Verluſt in feinen Ar⸗ 
beiten gehindert zu fein. ' 

Über das Unglüd der Einzelnen, dev Städte, Gemeinden 
und Familien verfchwindet vor dem ungeheuern Unglüde das 
auf Deutfchland, unferm Vaterlande, liegt. Mich drüdt und 
quält lediglich die Schmach und Schande, die über und herein» 
gebrochen ift, die uns bevorfieht. Wäre die Schlacht bei Jena 
gewonnen worben, gern hätte ich jegliches Opfer dargebracht und 
auch nackt und bloß den fliehenden Feinden nachgejubelt. Und dann 
— Alles was mir genommen worden Pann erjegt werben. Das 
Befte ift mir doch geblieben, und fo lange wir felbft find und 
die Berge da feftchen und die ewige Sonne ſcheint, fo lange 
gebe ich Nichts verloren, weder meine eigene Sache noch die 
des Vaterlandes. 

Knebel rief fein enthuſiaſtiſches „Bravo, fo recht”, 
aber Goethe fagte Fein Wort und verzog feine Miene. 
Und doch war Das in berfelben Zeit wo ex im edeln 
Zorn über das Schidfal des Herzogs Karl Auguft er- 
glühte und den Uebermuth der Franzofen mit Barten 
Worten in der Rede ftrafte die uns Kalk in dem Buche 
über Goethe aufbehalten hat. | 

Noch find zwei kürzere Stüde der Sammlung übrig. 


‚der hur 


8 


Das eine über Niebuhr, bezieht ſich auf die Aeußerung 
in ber Borrede zur „Römiſchen Gefchichte” vom 5. Det. 
1830, baf uns, wenn Gott nicht wunderbar hilft, eine 
Zerftörung bevorfteht wie die römiſche Welt fie um bie 
Mitte des 3. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung erfah⸗ 
ren hat, Vernichtung des Wohlftanbes, ber Freiheit, der 
Bildung und der Wiſſenſchaft. Luden, obſchon von 
großer Achtung gegen Niebuhr erfüllt, nahm, hiervon 
Beranlaffung das Misliche jener Vergleichung zu zeigen 
und zugleich fich auf das entfchiebenfte gegen alles Paralle⸗ 
lifiren in der Geſchichte zu erklären. Der Raum geſtat⸗ 
tet uns nicht hierüber unfere im Einzelnen übweichende 
Meinung darzulegen, fowie den Irrthum näher zu be- 
leuchten als fei Niebuhr's Liebe zum Paralleliſiren phi⸗— 
Iologifcher Art geweſen. Der andere Aufſatz ficht als 
eine heitere Darbietung zwifchen ernfien Arbeiten. Ein 
Befuh den Luden im Sommer 1837 von dem Erzbi⸗ 
fhof Pyrker empfangen hatte, wird bier In anmuthiger 
Ginfachheit erzählt, und es bleibt der Sache felbft über« 
laffen fih geltend zu machen. 

Gewiß werden die Leſer mit uns das Bedauern 
theilen, daß Luden’s Nachlaß nicht noch ähnlihe Mit- 
theilungen enthalten hat. Seine Vorrede zur Ueber⸗ 
fegung von Droz' „Geſchichte Ludwig’s XIV.” würde 
man um fo lieber bier wiedergefunden haben, da fie 
ebenfalls in die perfönlichen Verhältniffe ihres Verfaſſers 
eingreift. 17. 





Zur Kritil des „Taucher“. 


Welche enthufaftifche Verehrung die Dichtungen Schiller's 
noch immer genießen, erhellt unter Anderm aud) daraus, daß 
nicht leicht ein Angriff gegen Diefelben unermidert bleibt. &o 
habe auch ich mir durch meinen in Rr. 99 d. Dt. f. 1847 
enthaltenen Auffag „Friedrich Schiller”, der ſich allerdings 
in einigen Partien gegen den Dichter polemifch verhält, 
einen in Nr. 345 d. Bl. f. 1847 gegen mich auftreten 
den Gegner erwedt, der zwar, da er alle meine fonftigen An» 
griffe, 3 B. auf „Ideal und Leben”, auf „Maria Stuart”, auf 
„Bühelm Tell” u. f. w., völlig unangefochten läßt, im Ganzen 
und Wefentlihen mit mir übereinzuftimmen ftheint, in einem 
Punkt jedoch, nämlich durch eine tadelnde Bemerkung, die id 
mir über den Anfang des „Saucher” erlaubt Habe, fich fo fehr 
verlegt und befremdet fühlt, daß er dagegen die Anſicht geltend 
zu machen fucht, meine „Ausftellung berube auf einem völligen 
Misverſtaͤndniſſe, einem g& iigen Berkennen der Intention des 
Dichters". Diefer Sorkur) ift hart, aber nichtöbeftoweniger 
würde ih ihn zu Ehren Schiller's gern dingmonmen haben, 
wern mild mein Gegner wirklich von der Gerechtigkeit deſſelben 
überzeugt hätte. Leider aber bat mich eine nochmalige ung 


.ded Gedichtd und eine forgfältige Erwägung der zu feiner Ver: 


theidigung beigebrachten Punkte nur noch mehr in meiner An: 
ficht beſtärkt; und fo mögen denn auch mir, nicht ſowol zur 
Rechtfertigung meiner ki, als vielmehr um eine Berftändi- 
gung über diefe vieleicht für Manchen interefiante Streitfrage 
ahnen, einige Worte über diefen Gegenftand, und nament- 

lich ine nachträgliche Begründung der von mir gemachten Aus- 
ftelung geftaktet fein. Diefe Ausftellung befland nämlich in 
eiläufig und nad) einer Vertheidigung des von Grün 
angegriffenen Schluffes unfers Gedichts leicht hingeworfenen 
Yeußerung: „daß, wenn einmal Grun am «Taucher » tadeln 
molle, er jeinen Angriff gegen den Anfang richten müfle, 
Der ziemlich proſaiſch und hoͤlzern fei, und in welchem fich Die 


L) 
« 


von.einem Könige ebein Mittern für ein fo gefahruolles Unter» 
nehmen gebotene Belohnung höchſt komiſch ausnehme.“ Den 
erften Theil dieſer Worte greift der Verf. der Rechtfertigung 


nur durch ein beigefügtes Ausrufungszeichen an, und au ih 


will daher nur kurz auf den ſchon von H. Marggraff in fei- 
nem „‚Zobann Mackel“ perfiflirten Elappernden Rhythmus des 
erften Zeile, auf den nad „Schlund“ höchft matt und faſt tau- 
tologiſch erſcheinenden Reim „ſchwarze Mund“ in der vierten 
Seile, auf die noch flörendere Tautologie in ber fechöten Zeile, 
fowie auf die gedehnte Eonftruction und die ebenfo unfchöne 
als fehlerhafte Aneinanderfchiebung gleichartiger, obwol nicht 
zufammengehöriger Beſtimmungen in den vier erften Zeilen des 
zweiten Verſes aufmerffam machen, um anzubeuten, was ich 


‚mit den Ausdrüden „profaifh‘ und „„hölgern” gemeint habe, 


Ausführlicher polemifirt die Nechtfertigung gegen den zweiten 
Theil meiner Bemerkung, und ich werde daher dem Berf. 
Schritt für Schritt folgen müflen. Bunächft belehrt er mid: 
„Richt der goldene Becher nach feinem materiellen Werthe habe 
die Ritter oder Knappen zu dem gefährlichen Wagſtuͤck an- 
feuern follen, fondern der Ruf der Ehre, der Todesverachtung; 
der Becher fei hier nur Symbol eines rein geiftigen Motivs.’ 
Bedarf ich aber diefer Belehrung? Ich fage ja nur, es nehme 
fich die dDargebotene Belohnung höchft komiſch aus, nicht aber, 
daß fie vom Dichter wirklich in diefem komiſch wirkenden Sinut 
gemeint fei. Ich richte daher meinen Angriff nicht gegen die 
niemals von mir verfannte Intention bed Dichters, ſondern 
nur gegen den doppelfinnigen Ausdrud derfelben. 

Ich gebe daher von vornherein zu, daß dem Dichter eine 
höhere Idee vorgeichwebt Habe, und table ihn nur darum, daß 
er dieſe Idee nicht Far und unzweideutig zur ſprachlichen Er⸗ 
ſcheinung gebracht hat. Oder hätte er Diefed dennoch gethan ? 
Die Schlußworte des exften. Berfes: 

Wer mir den Beiher kann wieber zeigen, 
Gr mag Ihn behalten, er ift fein eigen. 


deuten davon auch nicht das Geringfte an, ja die darin 
enthaltene doppelte Hervorhebung des Begriffe Eigenthum 


“zwingt recht eigentlich dazu den Becher nur von Seiten feines 


materiellen Werth zu denken, und mas daher auch der wahre 
und tiefere Sinn der Worte fein möge: die ſich zunädft bar» 
bietende buchftäbliche Auffaffung derfelben, welcher der Dichter 
in den vorangehenden Worten durch Nichts vorgebeugt hat, ja 
zu welcher er fogar jelbft verführt, läßt die Dargebotene Beloh⸗ 
nung nothwendig in Bomifchem Lichte erfcheinen, wie Jeder füh⸗ 
len wird, wenn er den Nachſatz in den beiben Schlußverfen mit 
demjenigen Nachdruck zu fprechen verfucht welchen der bie 
höchſte Spannung erweckende Vorderſatz eigentlich erfodert. 
Auf mid wenigftens hat diefer Paſſus, gerade wenn er mit 
gehöriger Accentuation gefprochen wurde, feine beitere Wirkung 


nie verfehlt; und daß diefer Effect auch ein allgemeinerer ge 


wefen fein muß, geht am unverkennbarſten daraus hervor, Daß 
der derbe Volkswitz diefen erften Werd Des „Taucher auf eine 
Weife parodirt bat in der fich recht unverblümt die Vorſtel⸗ 
lung ausfpricht, daß eine foldde Belohnung für eine foldde That 
nur einem — gleih zu achten ſei. Run kann der Dichter 
gina fodern, daß eine einzelne Stelle feines Gebichts nie blos 
uchftäblic und ifolirt, fondern aus der Idee und dem Gans» 
zen heraus interpretirt werde; mit demfelben Recht darf aber 
auch an ihn die Zoderung geftellt werden, bag er die Ider 
des Ganzen Har und unzweideutig auch aus dem Einzelnen 
herausleuchten laſſe, und nicht durch einen fchiefen, fchielenden 
Ausdruck ſelbſt zu Misverftänbniffen Anlaß —F Hiergegen 
aber hat Schiller Hier, wie fo oft, gefehlt. Er hat Die Idee 
nicht zu paden, nicht feftzuhalten gewußt, fie iſt ihm, als er 
fie eben mit dem Rleifh und Blut der Sprache vermählen 
wollte, unter den Händen bavongelaufen; und fo bat er uns 
ftatt des Die Idee in fi) tragenden, lebendigen Worts nur 
eine leere, todte Phraſe zu bieten vermocht, die lahm und lä⸗ 
cherlich hinter der Idee herhinkt. Dder ſtellt ſich etwa wirklich 
ein goldener Becher ohne Weiteres als ein von felbft verftänd: 


liches Symbol der Ehre dar? In diefem alle müßte Schiller 
an einen modernen Ehrenbecher gedacht haben; eine ſolche Vor⸗ 
ſtellung dürfte aber kaum minder komiſch wirken als die ſich 
. zunächft barbietende; "und jedenfalls hätte aud) darauf vom 
Dichter hingedeutet, und nicht die Belohnung vorzugsweife als 
ein Behalten und Befigen bed Becher bezeichnet werden 
müffen. Auf alle Fälle ift alfo der Becher, für deſſen Wahl 
mein Gegner felbft nur bad zufällige, duch Richts motivirte 
Burbandfein deffelben anzuführen weiß, ein durchaus willkürlich 
gewähltes Symbol, und ebenfo ftellt fi die Wahl der Worte 
durch welche der König zur That anfpornen will augenfällig 
als eine hoͤchſt unglüdliche dar. Schon daraus kann dem Dich 
ter mit Recht ein ernftlicher Vorwurf gemacht werden; den: 
noch würde man barüber hinwegfeben, wenn wenigftens ber 
weitere Verlauf des Gedichts die Form recht beftimmt und 
unzweideutig zur gri@einung brächte. Aber auch Das ift nicht 
der Fall. Zwar meint der Verf. der Rechtfertigung: ſchon die 
Worte des Könige: 
Wer it der Beberzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in biefe Tiefe nieber? 

ließen über den fraglichen Punkt keinen Zweifel zu; Dies leuch⸗ 
tet mir aber durchaus nicht ein. Hier wird zwar anerkannt, 
dag nur ein Beherzter die That vollbringen und den Preis 
gewinnen koͤnne; der vom Könige im erften Verſe bereits ge 
nannte Preis felbft aber wird dadurch nicht im mindeften naͤ⸗ 
ber erflärt: denn diefe Anerkennung verfteht ſich fo fehr von 
felbſt, daB fie durchaus nicht als der eigentliche Preis gefaßt 
werden kann; auch läßt die grammatifche Fügung eine foldye 
Erklaͤrung durchaus nicht zu, fondern fpricht von der Beherzt⸗ 
heit eben nur als von einer conditio sine qua non. 

Roc weniger aber überzeugt mich mein Gegner wenn er 
behauptet, noch deutlicher trete es zum Schluffe hervor, daß der 
Becher nur ald Symbol der Ehre genommen werben koͤnne: 
denn hier werde die Liebe als Beweggrund für die Wieder: 
holung des Wagniſſes angegeben, diefe fei aber ein rein gei⸗ 
flige6 Motiv, und es finde alfo offenbar ein Stufengang höhe: 
rer geiftiger Motive, nämlich von der Ehre und einem todeb: 
verachtenden Muthe zur Liebe als der hoͤchſten Potenz, ftatt. 
Daß diefer Schluß nicht ſtichhaltig ift, leuchtet ein; denn bar: 
aus, daß das legte Motiv ein höheres geiftiges ift, folgt noch 
nicht, daß auch das erfte ein folches fein müfle. Angenomme 
aber auch, diefe Folgerung wäre erlaubt und das Ende de 
Gedichts höbe wirklich die komiſche Zweideutigkeit des Anfangs 
auf — bliebe es nicht dennody fehr zu beklagen, daß uns dieſe 
Aufklärung erft fo fpät geboten wird? Run aber gewährt 
nicht einmal daB Ende diefe Aufklärung, fondern es leiftet 
vielmehr der irrthümlihen Auffaffung auf das entfchiedenfte 
Borfhub. Denn als der Züngling den Becher zurüdgebract, 
fagt der König: 

Der Beier ift dein, 
Und diefen Ring noch beſtimm' ich dir, 
Sefhmüdt mit dem koͤſtlichſten Edelgeſtein, 
Verſuchſt du's noch einmal u. f. w. 

Wenn nun, wie mein Gegner behauptet, det Becher nur 
als Symbol der Ehre gebacht werden kann, was hat hier 
der Ring zu bedeuten? Die Ehre hat der Knappe doch nun 
einmal weg, welcher höhere Preis Tann im Ringe verſteckt 
liegen? Der Dichter deutet wiederum nicht das Beringfte an, 
ja durch den Zufag, daß der Ring mit dem Föftlicäften Edel⸗ 

eftein gefhmüdt fei, legt er, gerade wie im Anfang, den 

achdruck wieder auf den materiellen Werth des Preifes, und 
gibt ar aufs neue dem Spötter Gelegenheit ſich über bie 
wahrhaft konigliche Belohnung eines folden Wagniffes zu be: 
Iufligen. Und in der That muß Jeder berausfühlen, daß jener 
Bufag, wodurd der König den Werth des Ringes hervorhebt, 
kaum nobler ift als die heutzutage herrfchende Sitte, an ben 
Ringen und Dofen womit Virtuofen und Sängerinnen beehrt 
werden den Zettel mit der Wertdangabe zu belaſſen, bamit 
fi die beehrten Herren und Damen beim Juwelier das Geld 
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dafür einwechfeln koͤnnen. Es ift alfo Bar, daß Schiller die 
höhere Idee, die ihm, wie auch ich glaube, Dunkel vorgefchwebt 


bat, durch einige unangemefiene Wendungen felbft dem Mis- 


verſtaͤndniſſe preisgibt, und zwar nicht blos in den genannten 
Stellen, fondern auch noch in einer dritten, welche mein Geg⸗ 
ner gerade für Schiller anführt. Denn die aus dem Herzen 
bes Bolks eingefügten Worte: 

Und wärfft bu die Krone felber hinein 

Und fprääft: Wer mir bringet die Kron’, 

Er fol fie tragen und König fein! 

Mich gelüftete nicht nad dem theuren Lohn. 
follen doch augenfcheinlih die Borfielung eined Preiſes er: 
weden der weit über den Werth des Beckers hinausgeht; 
wenn nun aber der Becher fchon ein Symbol ber Ehre ift, die 
doch dem Ritter als das Höchfte, und auch mehr als Macht 
und Herrſchaft gelten fol — erſcheint dann nicht diefe Stei⸗ 
gerung völlig widerfinnig, naͤmlich als eine Wiederberabfegung 
des dem Becher anfangs zuerkannten innern Werther 

Doh das Geſagte wird genügen um meinen Gegner zu 
überzeugen, daß meine Ausftellung nicht auf einem gaͤnzlichen 
Berdennen der Intention des Dichter beruht, weil fie über: 
haupt nicht gegen die Idee des Gedichts, fondern gegen die 
Faſſung und Durhführung der Idee gerichtet iſt. Daß 
aber diefe Faſſung wirklih von ber Art ift, daß mit ihr in 
den befprochenen Stellen, namentli in der legten Zeile des 
eriten Verſes ein komiſcher Sinn verbunden werben ann, 
auch Das dürfte mein Necenfent wol kaum länger in Abrede 
ftellen. Uebrigens bewundere auch ih am „Taucher“ viele und 
große Schönheiten; die angebeuteten Mängel aber feinen mir 
gerade aus der vom Berf. Iobend erwähnten Abweichung der 
Dichtung von der ihr zum Grunde liegenden Fabel hervorge⸗ 
gangen zu fein. Denn mag auch immerhin diefe Fabel, in’ 
welcher die gemeine Habſucht als Motiv der Kühnheit darge- 
ftellt ift, einen etwas rohen Anftrih haben, mehr Einheit 
bat fie jebenfalld, und es hätte ihr auch wol eine höhere Idee 
abgewonnen werben koͤnnen, ohne daß darum die Gefchichte 
felbft corrigirt zu werben braudte. Das Eorrigiren der wird. 
lichen oder traditionnellen Geſchichte für poetifche Zwecke ift aber 
überhaupt ein höchſt misliched Unternehmen ; denn genau be» 
trachtet bat fie nicht nur immer Recht, fondern befriedigt auch 
das äfthetifche Gefühl, fodaß alfo die Aufgabe des Dichters, 
der fie poetifch behandeln will, eben nur darin befteben kann, 
die vielleicht verborgene Gerechtigkeit und verhüllte Schönheit 
in ihr zur Offenbarung zu bringen. Hiergegen hat Schiller 
gar häufig verftoßen. Statt fi dem Stof gläubig hinzuge⸗ 
ben und aus ihm die Idee zu entwideln, macht er ihn ſich 
nah einer vorgefaßten, ihm willfürlich aufgedrungenen Idee 
zurecht; der Stoff aber erweift fih gegen eine folde Zumu⸗ 
tbung in der Regel fpröde, und fo geſchieht es, daß faft nie 
eine wirkliche Einheit von Stoff und Idee, fondern nur eine 
dualiftifhe Mifhung zu Stande kommt, in welcher die Idee 
durch den Stoff, und der Stoff durch die Idee beeinträchtigt 
wird. « Die meiften feiner hiftorifhen Tragoͤdien liefern hierfür 
den Beleg, und auch im „Taucher“ ift der Dichter feines Stoffs 
nicht in dem Grade mächtig geworden, daß nicht aus den ſym⸗ 
bolifhen Ehrenzeichen des Bechers und des Ringes die ge: 
ſpickte Boͤrſe der Fabel noch herauslachte. 
Richard Morning. 


Literarifhe Notiz. 
Voltaire's Geburtätag. 

Ueber Voltaire'8 Geburtstag finden jich in ben ihn betreffenden 
biographifchen Artikeln fehr voneinander abweichende Angaben. 
Neuerdings erft Hat Barthelemy in feiner „Histoire du village de 
Chätenay-les-Bagneux‘’ (Chätenay 184), wo bekanntlich Bol: 
taire geboren ward, alle Zweifel gelöft, indem er aus dem Tauf⸗ 
regifter von Chätenay den 21. Rovember 1694 als Voltaire's 
Geburtstag glaubhaft nuchweiſt. 27. 


Drud und Berlag von F. ME. Brockhans in Reipzig. 
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Sonntag, 


Proudhon über die Widerfprüdhe der 
Nationaldtonomie. 
Systeme des contradictions &conomiques, ou philosophie de 
ia misere, par P. J. Proudhon. Zwei Bände. Paris 1846. 
Die politifge Dekonomie, Ifagt Adam Smith, be- 
ſchäftigt fich mit zwei verfchiedenen Gegenftänden; zu« 
nächſt, dem Volke eine reichliche Subfiftenz zu verſchaf⸗ 
fen, oder daſſelbe vielmehr zu der Erwerbung einer fol 
chen Subfiftenz in den Stand zu fegen, fodann aber dem 
‚Staate eine für die öffentlichen Bebürfniffe ausreichende 
. Einnahme zu gewähren. Sie bat alfo zum Zweck 
Bolt und Regierung reich zu machen. Smith’s Nach. 
folger haben diefe Erklärung in reftrictivem Sinne au- 
gelegt, und das Gebiet der Nationalöfonomie auf den 
Reichthum und deſſen Erwerb und Pflege befchränft. 
Die Tragen, fagt Senior, bis zu welcher Ausdehnung 
und unter welchen Umftänden der Reichthum überhaupt 
feinem Befiger oder der Gefellfhaft fchädlich oder nüg- 
lich ift; welde Vertheilung des Reichthums in den ver- 
fchiedenen Zuftänden der Gefellfhaft am münfchenswer- 
theften ift; die Mittel duch welche in einem beftimm- 
ten Lande eine folche Vertheilung herbeigeführt werben 
fann? — alle diefe Fragen find freilich ſchwierig und 
bedeutungsvoll, aber fie bilden ebenfo wenig einen Theil 
der Nationalölonomie ald die Nautik einen Theil der 
Aftronomie bildet. Eine ſolche Beſchränkung der Natio- 
nalötonomie auf Reichthum und Reichthumserwerb, ein 
folches Losreißen derfelben von allen weitern focialen und 
politifhen Fragen führte indeß zu Nefultaten die Nie- 
mandem genügen: tonnten. Das bloße Worhandenfein 
der materiellen Mittel in einem Staate hilft weder die 
fem noch den Individuen, fobald die Vertheilung eine 
falfche ift. Die mit jenen Syftemen verbundene Marime 
des Laissez - faire, ohne welche man in ber That die Be- 
ruhrung mit mannichfachen focialen und politifchen Fra⸗ 
gen nicht vermeiden konnte, ließ die Indivibuen in gan 
abftracter Ifolirung und Freiheit als bloße Zahlen erfchei- 
nen, und diefe Ifolirung von allen andern allgemein 
menſchlichen Beziehungen, ja fogar von den befondern 
Bedingungen des einzelnen Landes entfpradh den An- 
foderungen der Wirklichkeit viel zu wenig, als daß bie 
in diefem Sinne aufgefaßte Nationalötonomie hätte praf- 
tifchen Werth Haben koͤnnen. 


23. Januar 1848. 


Einen Anſtoß zur Erweiterung einer fo engen Auf⸗ 
faffung gab der Socialismus und Gommunismus, welche 
auf neue durchgreifende Organifationen zum Zwecke ei- 
ner beffern Bertheilung des Reichthums drangen. Bon 
einer wahrhaften Förderung der Wiffenfihaft kann frei 
ih au beim Communismus und Socialismus nicht die 
Rede fein: fie bleiben ganz bei dem Individualismus 
den fie bekämpfen wollen ftehen, und richten fich mit 
ihren Drganifationsplänen auf völlig einfeitige Weife 
ein mal nur an die Individuen, und nicht an die über 
den Individuen in jeber &efellfehaft vorhandenen und 
die individuellen Beſtimmungen umfaflenden Sphären, 
fodann aber von diefen Sphären nur an bie der mate- 
riellen Intereffen und bes äußern Wohlfeins, ſodaß alles 
Uebrige zur untergeordneten Nebenfache wird. Zebenfalle 
warb aber durch die Erfcheinungen des Soctaliemus ‚und 
Kommunismus die Wahrheit deutlih: dag man bie Na- 
tionalölonomie nicht ausfchließlich und einfeitig behandeln 
bürfe, und daß fie, von der Einwirkung der übrigen fo- 
cialen und politifchen Wiffenfchaften abgefhloffen, nur 
einfeitige und unpraftifche Reſultate liefern könne. - Mit 
der Erkenntniß diefer Wahrheit befanden ſich die Bear- 
beiter der Wiffenfchaft freilich vor einer neuen Schwie 


‚tigkeit: war früher der Gegenftand zu befchränft, fo 


ward er jegt fo umfangreich, und es kam darauf an 
ihn wieder zu begrenzen. Gay fagt: 
Die Beziehungen zu unfern Mitmenfchen find fo zahlreich 
und verwidelt, daß ed unmöglich ift fie zufammen und in eis 
nem Werke zu betrachten. Es würde fonft zugleih eine Ab⸗ 
handlung über Politik, über öffentliches Necht, über die Ethik 
des Einzelnen und der Gefellfchaft, über internationales Recht 
neben der Behandlung der Rationalöfonomie gegeben werben 
müffen. Allein dur Bufammenhäufen verfchtedener Wiſſen⸗ 
haften entfteht noch Fein Gewinn. Sie haben zwar alle Be⸗ 
ruͤhrungspunkte, und die Refultate der einen wirken auf bie 
andern; aber bei der Ausmittelung diefer Berührungspunfte 


muß dor immer der befondere Gegenftand der Abhantlung — 


feftgehalten werden. 


Die Aufgabe würde fonach Feine andere fen als 
Wiffenfhaft und Leben miteinander in Einflang zu brin- 
gen. So wie das ‚Leben ber menſchlichen Geſellſchaft ei⸗ 
nen aus verfchiedenen, mannichfach verketteten Elementen 
beftehenden Organismus bildet, fo ift auch die Wiflen- 
[haft im Grunde nur eine, und ihre Zheile bilben 
ebenfo viel einzelne, barmonifh aufeinander einwirkende 


Wiſſenſchaften. Die wahrhaft philoſophiſche Behandlung 
der einzelnen Wiffenfchaft hat daher ben Gegenftand ber 
leptern nicht a priori zu conſtruiren, fondern als Theil 
eines höhern Organismus nachzuweiſen und feinen har- 
monifhen Zufammenhang mit den übrigen Theilen dar- 
zulegen. Iſt aber, fo müflen wir fragen, bereits bie 
Beit gekommen dieſe eine Wiſſenſchaft vom Menfchheits- 
leben darzuftellen, in welcher die Wiffenfhaft vom Staate, 
von der Religion, der Kunft, von der äußern Wohlfahrt 
als harmonifch aufeinander einwirkende Theile erfcheinen ? 
Kann glei die Wiffenfchaft dem Leben voraudeilen und 
Refultate liefern welche noch nicht verwirklicht find, fo 
wird fie doch bis auf einen gewilfen Grab von den wirk⸗ 
lich vorhandenen Verhältniffen abhängig bleiben, und Feine 
Kehren bieten dürfen welche fig nicht durch Antnüpfen 


an diefe Verhaͤltniſſe verwirklichen liefen. Sie läuft fonft 


Gefahr, fi) namentlich in unferer durchaus pofitiven und 
eonfervativen Zeit dem Vorwurfe des Spielens mit Chi- 
mären und Utopien auszufegen, und als radical und come 
muniflifch denunciet zu werben. Deshalb glauben wir 
allerdings, daß die beftchenben Verhältniffe und die all⸗ 
gemeine Weltauficht der Gegenwart einer Ausbildung ber 
Wiffenfchaft in dem bezeichneten Sinne noch entgegen- 
fichen. Che nicht die verfchiebenen Elemente der Gefell- 
ſchaft auf gefchichtlichem Wege ihre Gleichgewicht finden, 
ehe nicht die Geltung der materiellen Intereſſen auf ihr 
Maß zurückgeführt, und ihr Wechfelverhältnig zu dem 
politifchen Elemente oder dem Staate, zu Religion, Sitt⸗ 
üchkeit und Kunft feftgeflellt ift, wird die "Wiffenfchaft 
nur einfeitig oder fchlechehin Tritifh fein können. Ein- 
feitig find die Nationalötonomen fo gut wie die Socia⸗ 
Üßen, indem bei beiden die außer ber äußern Wohlfahrt 
vorhandenen Elemente nicht zur Geltung fommen. Es 
öffnet fi daher zunächft die Kritik gegeh beide, die 
son den unmittelbaren praktiſchen Conſequenzen ausgeht 
und nachweift wie ebenfo wol die individualiftifche Na⸗ 
tionalöfononuie, die es nur auf Vermehrung des Reich⸗ 
thums abfieht, in der DVorliebe für eine misverftandene 
Freiheit eine weitere vegelnde Organifation verfchmäht, 
und ed bem Zufall oder dem bios natürlichen Geſetze 
überläßt, wohin der Reichthum fällt, als die focialiftifch- 
sommuniftifche Anſicht zu Widerfprüchen in der Theorie 
und zu Leiden und Elend in der Praxis führte. Ein 
gewiffes Schwanken mird freilich in dieſer Kritik noch 
immer bemerkbar bleiben, eben weil eine völlig fichere 
Kritik nur vom Boden ber pofitiven Wahrheit aus mög- 
it, diefe aber nur durch eine Begründung der Wiffen- 

ft in jenem höhern Sinne, durch Zurudführung der 
Theilwiffenfchaft auf ein höheres, fie begrüundendes Gan⸗ 
zes erreicht werben fann. 


(Der Beſchluß folgt.) 





- Goethe's „Iphigenia” und Diderot. 


: Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß des Kunftwerkes beruht 
einzig und allein Darauf, daß man feinem Entſtehen nachforfcht, 
oder daf man dem Kryftallifationsproceß nachzugehen ſucht aus 


welchem es fich ergibt; denn es verfteht fi) von felbft, daß man 
nur auf diefem Wege eine volftändige Einficht in den Zuſam⸗ 
menhang des Fünftlichen Baus felbft gewinnen kann. Der Kuͤnſt⸗ 
ler Hatte einen Stoff, ein Gegebenes vor fich, diefed hat er im 
Kunſtwerke umgebildet; wie bat fi) nun foldye Umbildung ge: 


anden welche Motive liegen bei dem Einzelnen zu Grunde? 


efonders ergeben fi bier intereſſante Geſichtspunkte, wenn 
die umgefltaltete Grundlage nicht etwas in der Natur oder 
Geſchichte unmittelbar Gegebenes ift, fondern felbft fchon eine 
Fünftlerifche Verarbeitung. Diefe mußte doch der Anlage nad 
vollkommen gut und zwedmäßig fein; wie rechnet ſich's nun 
heraus, daß das fpatere Werk Died, nach andern Rüdfichten 
und Geſichtspunkten betrachtet, ebenfalls iſt? Ratürlich ift bei 
folgen. Unterfuchungen fehr erwünfcht, wenn beftimmte Finger: 
zeige oder gar ausdrüdliche Aeußerungen von Seiten des Künft« 
lers felbft zu Grunde gelegt werden koͤnnen; fie befriedigen dann 
und wann, 3.3. bei Goethe's „Werther, das wiflenfchaftliche 
Bedürfniß einftweilen gaͤnzlich. Rur wenn der verarbeitete Stoff 
in größerer Vollſtaͤndigkeit zugänglich wird, wie Dies in diefem 
Fall bei Veröffentlichung der Briefe an Lotte gefchehen würde, 
werden weiter ins Einzelne gehende Betrachtungen nothwendig. 
Aber ed wird und jelten fo gut auf dergleichen pofitiven An» 
gaben fußen zu fünnen; in den meiften Fallen fehen wir uns 
auf unfere Intuition von der Wirkungdart des Künftlergeiftes 
angewiefen, und was fi in ihm in tieffter @inlebung in ſei⸗ 
nen Stoff, der zugleich die freiefte Schöpfung ift, guferbaut, 
müffen wir auf eben diefelbe Weiſe nachconftruiren. 

So wie überall wo man ſich auf einen concreten Vorgang 
in der Natur und im Geiſte einläßt, find auch hier unendliche 
Beziehungen zu bemerken. Die beiden Bälle die ich joeben ge⸗ 
nannt fchließen mannichfaltige Eombinationen in fi. ine der 
einfachiten findet ftatt, wenn es ſich ergibt, daß der Künftler 
fremde Reflerionen über den Gegenftand benugt bat. Hier er» 
öffnet fih uns ein fo munderbares Schaufpiel im Reiche des 
Geiſtes, wie es im Neiche der Natur der Lebendproceß der Ins 
fufionsthierchen oder der Säfteumlauf der Pflanzen nur immer 
fin mögen. Die tünftlerifche Reflexion ift etwas fo ganz in 
die Schöpferthätigkeit BWerwebtes und nur in ihr Ruhendes, daß 
eine von außen hinzutretende, in Worten ausgefprochene Be⸗ 
trachtung an und für fi gar nicht in ihren Kreiß einzutreten 
vermag. In diefem Falle aber tritt fie dennod in ihn ein, was 
nur dadurch möglich ift, DaB der Schaffende fi von vornherein 
in jenes Kunftleben dem fie entiproflen zu verfegen weiß, und 
fie nur in feinem, Sinne auffaßt. Es verſchlingt fi Hier. alfo 
das urfprüngli in organifcher Gefchloffenheit Rebeneinander- 
ftebende zu lebendiger Einheit, ein Lebendiges affimilirt das 
andere, und das Wunder der Kunft verdoppelt fi} gewiffer: 
maßen; denn wenn ihr Geheimniß darin liegt, daß ein natürs 
licher oder geſchichtlicher Stoff einen geiftigen Mittelpunkt er 
hält der nicht der feinige ift, und mit welchem ihm doch nicht 
Gewalt angetban wird, fo findet fich bier, was übrigens nur 
ſeine eigene Intention- haben Ponnte, im Sinne eines Fremden 
aufgenommen, ja über ſich felbft erhöht. Und Das gibt denn 
zugleid den hoͤchſten Maßftab für bie Größe des Künftlers an 
die Hand; wenn fonft ſchon Der für den größten gilt welcher 
einen gegebenen Stoff mit der geringften Veränderung zum 
Kunftwert umzuſchmelzen weiß, wie fol man Den. bezeicgnen 
der felbft über die Aeußerungen eines fremden Geiſtes ſolch 
eine heitere Herrſchaft ausübt ? 

Ein fo viel mir befannt ift bisher noch nicht bemerkter 
Umftand gibt uns für eine Dichtung die fi bis jegt in ge- 


ſchloſſener Vollendung den Betrachtungen über ihre Entſtehung 


faft wie ein altes Bildwerf entzog, dad man namenlos und be: 
ziehungslos aus dem Boden gräbt, für Goethes „Iphigenia“, 
einen &toff zu dergleichen Betrachtungen an die Hand. 

Die viel beſprochene Eorrefpondenz de Barons Grimm 
ift wenigſtens in Deutfchland nicht fo bekannt wie fie «6 
verdiente, vielleicht weil ihre Verf. von Gottſched ausge⸗ 
gangen war, und man alfo doch nur eben Geiftlofes bei 


9 


ihm zu finden glauben mag. Über fie bat wenigſtens im 
33 eine ganz eigenthuͤmliche Wichtigkeit. Es if naͤmlich 
ger im Grunde Diderot der in ihr fpricht und Fein Anderer; 
rimm, der zwar, wie ich nächftend an einem andern Drte zu zeigen 
Gelegenheit haben werde, fo unbedeutend von Anfang an nicht 
war wie man aus feiner Beziehung als Gottſchedianer ſchlie⸗ 
Sen möchte, dürfte jener zum heil hoͤchſt treffenden Bemer⸗ 
ungen über franzöftfche Literatur nach fo Furzem Aufenthalte 
in Frankreich doch kaum ſchon fähig geweſen fein; er bat offen: 
bar urfprünglich nur über die Geſpräche beim Baron von Hol: 
bad und in Diderot's Kreife Protokoll geführt. Es gibt hier: 
für ſehr beftimmte Beweife, z. B. wenn er nad) einer Ereife- 
rung über daß Ungenügende der Comedie larmoyante hinzu: 
fegt: „J’imagine un genre de comedie bien plus tragique, 
si l’on peut parler ainsi, que le larmoyant. Pourquoi em- 
€cherai-je mon joueur ou mon dissipateur de se tuer à la 
de la piece dans les acces de desespoir qui sont ordinai- 
rement les suites de ces &garements? Une telle comedie, 
bien conduite, serait plus dans la nature que la plupart 
de nos tragedies, et j’ai dans la tete qu’elle produirait des 
effets é6nnants.“ &o fonnte er nur dem Diderot nachfprechen, 
der ein Jahr darauf feinen „Fils naturel’ und die dazu gehö⸗ 
rigen Dialoge, welche die Idee des burgerlihen Dramas aus⸗ 
ſprechen, veröffentlichte. 

Bei diefem Berbältniß lag es fehr nahe, daß Diderot, den 
Grimm überall unendlich lobte und der für ihn den Mittels 
punkt der Literatur bildete, bisweilen felbft die Feder ergriff. 
Und da findet ſich denn unter andern Auffägen, die Grimm 
geradezu als ihm angehörig einführt — follte etwa auch ders 
jenige aus welchem wir foeben einige Worte angeführt haben 
von Diderot felbft herrühren, fo hätten wir hier Reliquien def: 
felben die noch nicht gefammelt find, und die Eorrefpondenz ge» 
winnt in Bezug auf ihn noch an Wichtigkeit —, einer in wel- 
dem eine Anzahl von Veränderungen in der Fabel der JIphi⸗ 
genia bei den Zauriern, oder die Fünftlerifchen Motive zu den: 
jelben demgemäß angegeben werden wie wir diefelbe bei Goethe 
behandelt finden. 

Grimm berichtet unter dem 1. Aug. 1757 über ein Stüd 
„Iphigenie en Tauride” ®) von einem gewiſſen Guymond de 
la Touche aus Zouloufe, weldhes- fo —8* aufgenommen ſei 
wie feit Voltaire's „Zaire” und „Mérope“ keine Tragoödie. Er 
rühmt an ihr die antike Ginfachheit und befonders den Um: 
fand, ‚daß der Verf. ed vermieden habe, wie Das Racine in 
einem nachgelaffenen Entwurf nicht gethan, die Zabel durch 
eine abgefchmadte Liebfchaft zu entfielen. Doch will er fein 
Urtheil noch auffchieben. „En attendant que la reprise de cette 
pi&ce me mette en e&tat de vous faire part de mes iddes, 
je mettrai ici les observations d’un homme dont le genie 
et la tournure sont tres-propres A degoüter de mon bar- 
bouillage.“ Hierauf folgen rhapfodifche „Observations de Mr, 
Diderot sur VIphigönie” u. f. w. wie man fie etwa nad) einer 
erften Vorſtellung aufs Papier wirft. Ich theile die Stellen 
mit welche mir für Goethes „Iphigenia” von Bedeutung zu 
fein fcheinen. 

„Une grande faute, c'est de n’avoir pas senti, & la fin 
du premier ou du second acte, apres l’entrevue d’Iphigenie 
et des captifs, que la situation dtait si forte, que tout ce 
qui suivrait serait trainant. — Le dernier acte m’a paru 
froid. Cela vient, je crois, de ce que je ne crains pas asatz 
de la part de Thoas et de ce que le péril d’Oreste et le 
secours de Pylade ne sont pas montr&s assez pressants. 'T'hoas 
est en göneral un froid personnage; il fallait y substituer 


So ſchreiben die Franzoſen nad Analogie der „Iphigenie en 
Aulide’’ beflänbig, was denn auch zu dem Goethe'ſchen, Iphigenia 
in Tauris⸗ SWeranlaffung gegeben haben mag. KBelanntli haben 
die Alten nur den Namen bed Volkes, die Taurier, das Land heißt 


etwa die Zaurifche Halbinfel ; der Name Tauris fommt nur einer in, 


ganz anderer Begend liegenden Inſel zu. 


le peuple, et avoir le courage de faire paraltre sur la scöne 
ce peuple; l'effet aurait &t€ bien autre. Il y a au moins 
douze ans qu’Iphigenie &gorge des hommes; c’est une pré- 
tresse dont les mains sont accoutumdes au sang. Pourquoi 
donc lui a-t-on donne le caractere et les discours pusilla- 
nimes d’une femme qui en serait au premier sacrifice? H 
me semble qu’en lui donnant moins de sensibilit#, on en 
eüt fait sortir davantage la tendresse fraternelle.... Reste 
à savoir, apres cela, si les övenements sont bien distribues. 
I m’a semble, par exemple, que quand Iphigenie les a re- 
connus pour Grecs, et quelle leur a demande des nouvelles 
d’Agamemnon, etc., toute la reconnaissance devraits’en suivre: 
on s&pare ces deux &venements contre toute vraisemblance; ils 
s’entrainent si necessairement, qu’il n’est aucun spectateur 
qui ne 8’y soit attendu. C’est donc la verite. Comment peut-on 
se tromper et aller la-ceontre ?’’ | 
Goethe hat das Stül des Hrn. Guymond de la Zouche, 
auf welches ſich dieſe Bemerkungen zunächft beziehen, vermuth: 
lich ebenfo wenig vor Augen gehabt wie wir. Aber er muß 
fie als Kingerzeige betrachtet haben auf die man überhaupt bei 
Behandlung diefes Stoffe zu achten habe; denn Diderot's Fo⸗ 
derungen find alle bei ihm berüdfichtigt, und das in ihnen Ge⸗ 
foderte ift von ihm zum heil auf eine viel tiefere Weife als 
es Diderot felbft vorſchweben mochte ermöglidht: naͤmlich ge 
rade durch den Grundgedanken der Fünftlerifchen Eompofition, 
wie er fi) nur bei @oethe —8— und nur bei ihm finden kann. 
Was Diderot an dem franzoͤſiſchen Stücke tadelt wird bei 
einer modernen Bearbeitung zunächſt immer zu befuͤrchten fein. 


- Die urfprüngliche Gefchichte ift wefentlich politifch-religiöfen In« 


halte, mag auch Euripides felbft nicht mehr daran glauben, 
und daher fein Stück nicht von der Bedeutung fein wie ein 
Drama bdeffelben Inhalte von Sophokles und Aeſchylos fein 
würde. Es handelt fi von der Hebertragung des Gottesbildes 
nach Attika, wobei die menfchliche Beziehung des drohenden 
Fortwirkens der Ute, die über dem Atriedenhaufe fchwebte, je 
älter eine Bearbeitung des Stoffe war, vermuthlich am wenig» 
ften in Betracht gekommen wäre. Diefer religiöfen Beziehung 
ift der Schluß, der damit gemacht wird, daß Athene als Deus 
ex 'machina dem Thoas befieblt die Sefchwifter mit dem Bilde 
iehen zu laflen, ganz angemeſſen; im Grunde kann ja, da body 

oas von dem Sehe! des Apollo nur aus dem Munde des Oreſtes, 
welcher Partei ift, wiflen konnte, ein objectiver Abſchluß gar nicht 
anders bewirkt werden. Run fällt aber für und Andere das 
religiöfe Intereffe gänzlich «veg und Den Deus ex machina fün- 
nen wir auch aus äfthetifchen Gründen nicht gelten laſſen. Es 
bleiben alfo nur die menfhlihen Beziehungen übrig, die in der 
alten Auffaffung mehr oder weniger nebenher gehen, und diefe 
vermögen natürlicderweife das Stuͤck nicht genügend auszufüllen. 
Hier wird erftlicd, wie Diderot fagt, die Erkennung die Haupt: 
fache fein; denn fie wird die Gefahr, daß die Schwefter ben 
Bruder tödte, befeitigen, und weiterhin werden wir eine uner⸗ 
trägliche Leere fühlen, denn ed wird nur noch von der äußern 
Rettung der Geſchwiſter Die Rede fein, die doch im Gegenfag 
u jener fittlichen Rettung der Iphigenia gar nicht in Betracht 
ommt, und von der Entführung des Bildes, die uns nicht 
intereffirt, ja Die für uns ein verächtlicher Diebftahl iſt. Und 
weitend wird die Perfon des Thoas eine ganz unbedeutende 
ein; denn Das worin er Recht hatte fih das Bild nicht neh⸗ 
men zu laſſen, bat für uns Beinen Sinn. Endlich iſt auch nicht 
einzufehen wie ber Schluß anders als willfürlid ausfallen fol; 
ed muß eben die eine oder die andere Partei flegen wie es dem 
Dichter gefällt. 

Diefed Alles hat Goethe damit vermieden, Daß er mit der 
modernen Auffaſſung wirklich Ernft gemacht, und bie Tragödie 
rein auf die menſchlichen Berhältniffe zurüdgeführt, ja die fitt- 
liche Perſoͤnlichkeit der in ihr auftretenden Individuen zu dem 
alleinigen bewegenden Princip gemacht hat. In diefem Sinne 
handelt es fi) nun gar nicht mehr um das Bild, fondern um 
Sphigenia. Denn Oreſt wird das Drakel felbft — in Weiſe Herder‘: 


fer Paramythen in dieſer fittlihen WBeife ausgelegt, und 
dem Thoas lag von vornherein nur an der Iphigenia — das 
alte Gefeg und die Werthihägung des Bildes holt er nur her: 
bei, weil ihn das Mislingen des Anſchlags auf die Jungfrau 
verdrießt. Dadurch bekommt Thoas ein wirkliches Pathos, einen 
Inhalt eines SIntereffes, und zugleih wird er für uns aud 
infofern zu einer bedeutendern Geftalt, als wir doch Den wel- 
her Iphigenia zu ſchaͤtzen weiß nicht verachten können. Werner 
aber wird in der zweiten Hälfte des Dramas ein Inhalt wel 
her die Erkennung und ihre Folgen an fittlihen Interefien in 
der That noch übertrifft, und alfo bier eine Steigerung ftatt 
einer Schwächung bewirkt, durch die fittliche That der JIphi⸗ 
genia eingeführt, mit der fie den Diebftahl und Betrug, der 
uns in der alten Auffaffung anftößig ift, mit Entfchiebenheit 
von ſich weift, bis fid denn der Abfchluß hier wiederum dem 
Geifte des Ganzen gemäß in einer fittlihen Ihat, einer Ent- 
fagung des Thoas, bewerkfteligt. _ 

Hieran fchließt fi nun auch das Fernere, in Bezug auf 
weldyes Goethe's Stück den Foderungen Diderot's entfpricht. 
Bei Euripides haben wir anzunehmen, daß Iphigenia die frü- 
- her gelandeten Fremden in der That geopfert. Diefe Vorſtel⸗ 
lung ift und unerträglich, aber bei nur oberflächlicher moderner 
Auffaflung des Stoffe wird es fi nicht motiviren laflen, daß 
es nicht gefchehen. Nach Goethe hat die fittliche Perfönlichkeit 
der Iphigenia eine folhe Wirkung ausgeübt, daß die barbari- 
fen Sitten des Volks 12 Jahre lang gezügelt worden find. 
Selbſt vondem „Volk“, von dem Diderot die Foderung der Opfe⸗ 
zung ausgeben laflen will — und zwar fehr verfländigerweife, 
denn wenn der Inhalt derfelben uns nicht mehr bedeutend er» 
feinen fann, fo muß der Dichter verfuchen uns wenigftend 
durch die Macht welche fie aufftellt zu imponiren — macht Goethe 
eine finnige Anwendung, indem er und die Stimmung deſſel⸗ 
ben gegen den nunmehr Pinderlofen König bei dem Heiraths⸗ 
projecte des ältern Mannes im Hintergrund zeigt. Endlich 
fchließt fi) bei Goethe die Entdedung und Erkennung — was 
allerdings wie Diderot fagt in der Natur der Sache lag — 
der Erzählung der Schickſale des Haufe des Atreus an, nur 
freilich fo, daß fih hier die geiftige Grundflimmung ber ein: 
zelnen Individuen und ihre fitliche Stellung gegeneinander zur 
gleich auf die tieffte Weife ausfpricht. 

Sollen wir annehmen, folche Uebereinftimmung beider Män: 
ner oder vielmehr ſolches Eingreifen ded Einen in die Inten» 
tionen des Andern fei nur durch den Zufall herbeigeführt wor: 
den? Wir haben keinen Grund zu sweifeln, daß Goethe, als 
er feine „Iphigenia“ entwarf, Die Bemerkungen Diderot's zu 
Geſicht gekommen waren. Ich weiß zwar nicht zu fagen, ob ber 
weimarifche Hof die Grimm’fche Eorrefpondenz regelmäßig hielt, 
aber der gothaifhe war vieleicht die Veranlaſſung des ganzen 
Unternehmend. Man wird alfo annehmen dürfen, daß Goethe 
ſehr bald nach feiner Ankunft in Weimar von der Sache werde 
Kunde erhalten haben, und daß er da wenigſtens aus Neugierde fich 
jene ältern Jahrgänge zu verfchaffen gefucht haben werde, Tiegt 
auf der Hand. Auch argmöhne man nit etwa, daß er in 
feiner damaligen Abneigung gegen das franzöfifche Weſen — 
denn er hatte freilich noch Etwas vom Sturm und Drang in 
fid — es verſchmäht haben werde die Lecture fortzufegen und 
gründlich zu betreiben. Gerade von diefem Standpunkte aus 
mußte Goethe fi) von Diderot, deſſen Geift jene Blätter belebt, 
im böchften Grade angezogen fühlen. Billemain fagt (,Tableau 
de 1Sieme siecle‘) von diefem: „Comme critique, il a quel- 
que chose de la libert& de l’&cole allemande, quelque chose 
aussi de ses affectations. Ce qu'il veut, ce qu’il admire, c’est 
le naturel, le spontane, le simple, un homme enfin et non 
pas un auteur. Ce qu'il est dans ses jugements, c’est un 
homme passionne et original, qui ne juge ni par regles ni 
avec methode, mais sous les impressions qu’il regoit ou par 
des vues d’esprit qui lui sont propres. Mais ce qu’il est 
naturellement, il affecte encore plus de l’&tre. Il pretend 
toujours que sa critique soit neuve.” Damit iftin der That 
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die Kunftauffaffung der deutſchen Benteperiobe befchrieben — man 
dente nur an Goethe's „Erwin“ oder Herder's Zugendfchriften. 
-Uebrigens wird man mic nicht fo verftehen als wolle ich 
behaupten, es habe fich bei Goethe die fittliche Grundidee fei- 
ner „Iphigenia” nur bei der Gelegenheit, oder gleichfam zu 
dem Behufe ausgebildet, daB es darauf angefommen aus bem 
Stoff der Geſchichte der Ipbigenia bei den Zauriern eine wohl- 
eingerichtete Tragoͤdie zu nahen. Jene Idee entftand in ihm 
nad dem Geſetz feiner eigenen Entwidelung,, ia man Tann fa- 
en der Entwidelung der modernen Sahrhunderte. Und wenn 
ier die reine Schweſter den Bruder rettet, fo ift das Allge⸗ 
meine was Dem zu Grunde liegt eben nur Das was man 
Goethe's letztes Wort nennen Pönnte, fo eine Art von Johan⸗ 
neifdem „‚Liebet euch untereinander‘, nämlich „das Ewig⸗ Weib: 
lie zieht uns hinan“. Aber wie überhaupt in der Kunft die 
wunderbarfte Gegenfeitigkeit und Wechfelwirfung zwifchen dem 
innern Inhalte und den äußern Bedingungen des Werks ſtatt⸗ 
findet, fo wird denn auch bier cinerfeits die Idee Goethe für 
jene Bemerkungen Diderot's empfänglich gemacht und ihm ge: 
zeigt haben, wohin fie führen koͤnnten; andererfeits werben 
biefe Bemerkungen, weil fie auf eine Aufgabe hinweiſen bie 
fih in der That nur von diefer Idee aus loͤſen läßt, dieſelbe felbft 
für Goethe s Unfhauung zu größerer Klarheit vermittelt haben. 
Bollführte doch Goethe mit feiner „Iphigenia” Diderot's 
Intention noch in einem viel tiefen und allgemeinern Sinne. 
Bir treffen in der Grimm'ſchen Eorrefpondenz, wo von dem- 
felben Philoktet eines gewiſſen Ehäteaubrun die Rede ift, der 
auch Lefjing’s bramafurgifdhe Geißel bat fühlen müflen, auf 
folgende Weußerung: „Pour rendre Philoctete digne d’un 
theätre qui a eu’ des Corneille et des Racine, il faudrait 
traduire la piece de Sophocle dans toute sa simplicite, dans 
toute sa sublime et majestueuse naivete, et en prose, parce 
que nos vers sont trop manieres pour ne point tuer un 
sujet aussi grave que celui-lä; entreprise d’une difficults 
enorme, qui supposerait une tete prodigieuse comme celle 
de l’auteur de Clarisse.” Daß ift eine Stelle bei welcher 
fih dem Kenner der Literatur jener Zeiten eine Belt von Bes 
ziehungen vor Augen ftelt. Richardſon war es bekanntlich 
welcher Diderot zu feinem bürgerlichen Drama anregte.- An 
ihm war ihm das neue Princip aufgegangen, aus der Pülle 
der individuellen Perfönlichkeit die Geſchicke der Tragoͤdie Her: 
zuleiten. Was verlangt alfo Diderot an biefer Gteller' Die 
Behandlung eines antiken Stoffes in diefem &inne, wobei zu« 
gleich die antite Reinheit der Form beibehalten werde. Diefes 
und nichts Anderes hat Goethe in der „Iphigenia“ geleiftet, de 
ren Steff fich freilich dazu beffer cignete. Wenn Jemand im 
Sinne jener Zeiten ein Geiftedverwandter Richardfon’s heißen 
durfte, fo war ed gewiß der Verfaſſer des „Werther. Und 
wenn man ſich gewundert hat, wie in Goethe aus dem Sturm 
und Drang heraus das Bedürfniß nach griehifcher Klarheit 
erwachfen, fo macht ihm bier Diderot den Uebergang vor. 
Endlih fol jener Diderot'ſche Philoktet in Proſa gefchrieben 
jein — man bat mit Recht bemerkt, daB die urjprüngliche 
profaifche Iphigenia uns Spätern, die wir an die verfificirte 
gewöhnt find, eine kaum zu realifirende Vorftelung fein würde, 
wäre fie nit vorhanden —: in diefem Zufammenhange wird 
fie vollkommen begreiflich. W. Danzel. 
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tenb zu machen, ganz zu überfehen, und uns Iebiglich an 
die wiſſenſchaftliche Seite zu Halten. 

Im Allgemeinen charakterifirt fi auch diefe Schrift 
Proudhon's durch außerordentliche logiſche Schärfe und 
Gewandtheit, durch tiefes Eindringen in bie behandelten 
Gegenftände, und große allen Misdeutungen unb Des 
nunciationen fich offen gegenüberftellende Rückſichtloſig⸗ 
keit, Sie liefert ein vollftändiges Syſtem ber national- 
öfonomifchen Anfichten Proubhon’s, und ift ſchon In die 
fer Beziehung gewiß merkwürdig. In der Hauptſache 
aber ift fie leider negativ und kritiſch, fobaß wir bie 
Bereicherung welche fie der Wiffenfchaft liefert weniger 
in der verfuchten principiellen "Abänderung des Sinne 
und der Bedeutung der Nationalötonomie als in den 
reihen und feharfiinnigen Erörterungen über bie fpeciel» 
len zur Sprache gebrachten Gegenftände finden müflen. 
Proudhon ftellt zunächft im erſten Gapitel die National 
öfonomie und ben Socialismus einander ſcharf . gegen- 
über. Sene hält fi an die Tradition und. ift eine 
Sammlung der bis jegt gemachten Beobachtungen über 
Production und Bertheilung, über die allgemeinften und 
fpontanften, folglich auch am meiften authentifchen For⸗ 
men der Arbeit und des Verkehrs. Diele Beobachtun- 
gen bat man claffificirt, und die bemerkte Nothwendig⸗ 
keit in den Erfcheinungen zu Gefegen geihacht. Die Na⸗ 
tionalöfonomie iſt daher factifch und rechtlich baltbar : 
factifh, weil jene Erfcheinungen conftant find und fid 
ganz von felbft ergeben; rechtlich, weil fie die größte 
Autorität Die e8 geben kann, die der ganzen Menfchheit, 
für fih haben. Der Socialismus, ber wie ber Gott 
Wiſchnu ewig lebt und ftirbe, ift feit etwa 20 Jahren 
zu einer neuen Incarnation gekommen. Gr behauptet, 
daß die jegige Berfaffung der Gefellfchaft, und mithin 
auch alle frühern, aus denen bie jegige fich Hiftorifch er» 
gibt, falſch ift, und zu Unterdrüdung, Verbrechen und 
Elend führt. Muß er fo die Nationalötonomie als eine 
zum Augen ber Minderzahl und zum Verderb ber Mehr⸗ 
zahl erfundene &ophifterei anklagen, fo kann er auch 
die Jurisprudenz, welche eben bie Rechtmäßigkeit ber von 
der Nationalökonomie erörterten und claffificirten Gegen⸗ 
fände vorausfegt, nicht gelten laffen. Es kommt ihm 
alfo auf nichts Geringeres an als auf eine völlige Um⸗ 
fchmelzung der Rechtsideen, ber Politik: und ber Ein. 


Proudhon über die Widerfprüde der 
Ä Rationaldfonomie. 
\ ( Beſchluß aus Ne. 33.) 


In diefem Sinne ift nun auch das vorliegende Werk 
von Proudhon durchaus negativ und kritiſch, deffen nä- 
derer Betrachtung wir einige Bemerkungen über den 
Verf. voranzufenden haben. Oft nimmt man Proudhon 
wegen feiner Schrift: „Qu’est ce que la propriete?” 
in welcher Eigentbum und Raub für identiſch erflärt 
werden, für den Repräfentanten des roheflen Communis⸗ 


c’est Je vol, allein man macht fich die Sache zu leicht 
wenn man fich damit begnügt Nichts weiter ald biefen 
Ausſpruch von ihm zu wiſſen, und hiernach über ihn 
aburtheilt. Jene parador klingende Behauptung ift bei 
Proudhon ein dialektifher Gegenfag, in dem Sinne wie 
Hegel 3. B. erlärt: Sein und Nichts wären identifch. 
Es fol damit ausgefprochen fein, daB das Eigenthum 
in fid) widerſpruchsvoll ift, was offenbar noch etwas An- 
deres ift als werm man alle Eigenthümer für Räuber 
erflärt. Proudhon ift überhaupt kein Pamphletift: feine 
Schriften find viel zu fehwierig und erfodern viel zu viel 
Studium als dag man fie — der freilich fehr unver- 
holen ausgefprochenen Rückſichtsloſigkeit des Verf. we⸗ 
gen — im Weſentlichen für etwas Anderes ale Früchte 
langer Studien und wahrhaft wiffenfchaftliche Produc⸗ 
tionen halten dürfte. Ebenſo wenig aber ift Proubhon 
— und hiermit müffen wir Diejenigen beruhigen die an 
jener Yeußerung über das Eigenthum mehr Anftoß neh⸗ 
men als nöthig ift — Communift oder Socialifl. Den 
Communismus erklärt er in gleich dialektifcher Wendung 
für oppression, servitude, und den Socialismus für reine 
Chimäre und Hafchen nad Utopien. Gerade bei Prou- 
dhon finder ſich das Schärffte und Schlagendſte mas 
fi) gegen Kommunismus und Socialismus fagen läßt. 
Es würde hiernach ungerecht fein, den Proudhon’fchen 
Arbeiten die Beachtung welche fie eben von wiffenfchaft- 
licher Seite in Anfpruch nehmen zu verfagen. In die⸗ 
fer Beziehung haben wir das vollſte Recht, bie Möglich- 
keit des Misbrauchs mancher Ausſprüche und die Leich- 
tigkeit, viele ſcharf und fchroff hingeftellte Säge ale 
fheinbare Rechtfertigung communiſtiſcher Umtriebe gel- 
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richtungen und Sitten überhaupt. Bei einem Gtreite 
diefer Urt liegt die Wahrheit nicht ſchlechthin in ber 
Verwerfung eines der Gegenfäge, fondern in ihrer Ver⸗ 
einigung, nicht in einem juste milieu, ſondern in einem 
höhern, die Gegenfäge verbindenden Principe. Beide 
Theile aber berufen ſich auf die Wiffenfchaft, und glau- 
Ben, dag ihr Syſtem die wahre Lehre von der Geſellſchaft 
ſei. Es kommt alſo darauf an zu prüfen, was es mit 
dieſer Lehre für eine Bewandtniß haben kann. Wiſſen⸗ 
ſchaft im Allgemeinen iſt die vernünftige und ſyſtemati⸗ 
ſche Erkenntniß Defien was if. Die Wiffenfchaft von 
der Sefellfchaft beſchränkt ſich alfo nicht auf Das was 
die Gefellſchaft war oder fein wird, fondern umfaßt Das 
was fie in ihrem ganzen Leben, in allen ihren fi fol- 
genden Erſcheinungsweiſen if. Sie fihließt alfo die Ge⸗ 
fammtheit des Menſchheitslebens ein, wie ein Gemälde 
uf dem. fih die in Zeit und Raum ausgedehnte Ent- 
wickelnnig der Gefellſchaft in Eins zufammengegögen fände, 
amd die Reihenfolge der Zeitalter und Erfcheinungen, und 
ihre Verkettung und Einheit klar würde. Für diefe Wil 
ſenſchaft ift aber die Nationalökonomie, ungeachtet ihrer 
Einſeitigkeit, ein wefentliches Element: wir müflen einer» 
feits das wirklich Vorhandene kennen, ambererfeit6 aber 
micht mit dem jegt Vorhandenen abfihliefen wollen. So 
iſt es Hinfichtlicd der Frage von der Organiſation der 
Arbeit weder wahr, daß, wie bie Nationalölonomen wol⸗ 
Sen, die Arbeit organifirt ift, noch daß, wie die Socia⸗ 
Kflen meinen, fie ed nicht iſt, und organifirt wer» 
den muß, fondern die Arbeit organifirt ſich, fie 
thut es feit Erfchaffung ber Welt, und wird es bis zum 
Ende der Welt thun. Iſt alfo die Lehre von der Ge⸗ 
fellſchaft wefentlich gegen die Zukunft gerichtet, fo liegen 
ihre Elemente doch in der Vergangenheit, und nament- 
lich in der Nationalökonomie tm Gegenfag gegen ben 
Socialismus. Diefe Auffaſſung entfpricht auch der all- 
geineinen Anficht der Gegenwart. Das jept Beſtehende 
ſindet wenig Vertheidiger, und gleichwol begt man gegen 
alle litepien einen tiefen Widerwillen. Man ſucht viel- 
mehr Die Wahrheit in eimem Principe welches dad Be: 

and dad Bewegende vereinigen würde. Dabei 
Befindet ſich die Wiffenfchaft für jegt noch In einer eige⸗ 
nen Loge. Wir müfjen es Smith, Say, Ricardo und 
Malthus Dank wiffen, daß fie die Myſterien der Glücks⸗ 
göktin bekannt gemacht, und Herrſchaft des Capitals, 
Anterdrückung der Arbeit und die Liften der Monopol- 
wirthfchaft den Btiden Aller dargelegt haben. Man 
denkt und confecturirt über die beobachteten Erſcheinun⸗ 
gen; Misbräuche und Unbilligkeiten verfallen dem alige- 
dneinen Tadel, und man muthmaßt, daß die Reitung der 
Geſellſchaft nicht von leeren Hirngefpinnften in der Weiſe 
des Contrat social, fondern wie Montesquieu bemerklich 


machte von den Beziehungen der wirklich vorhandenen. 


Gegenftände erlernt fein muß. Es bildet ſich nad und 
nach Tine linke Seite aus, die fi) fiber Die gewöhnliche 
pꝓariamentariſche Anflcht von der Unverbefferlichkeit des 
jest Beſtehenden fellt, und in der Analyſe der That⸗ 
ſachen die Beheimniffe des Leben der Menfchheit zu er- 


gründen ſucht. Wir können uns alfo die Nationalöto- 
nomie als eine große Ebene vorftellen auf der die Ma- 
terialien für ein Gebäude umberliegen. Die Arbeiter 
warten auf daB Zeichen zum Unfange, aber der Bau- 
meifter ift davongegangen und bat feinen Plan zurüch 
gelaffen. Die Nationalökonomen erinnern fih wol man. 
cher Einzelheiten, fie wiffen Urfprung, Werth und Nu— 
gen aller Balken und Steine, aber von dem Plage ben 
jedes Stud einnehmen fol, von bem Plane des Ganzen 
haben fie eine Idee... Sobald fie eine Zufammenfegung 
verfuchen,. fehlt der wahre Zufammenbang; und fo ha- 
ben fie endlich die Unmöglichkeit ihn zu finden in ihrem 
Unmuthe zum Princip gemacht, von den nothmendi- 
gen Webelftänden die mit allen Einrichtungen verbun- 
den find gefpeochen, und damit im Grunde alle wahre 
Wiffenfchaft geleugne. So bat man den Bau aufge- 
geben, die Menge ift über den Bauplag bergefallen und 
hat das Material hingenommen und untek ſich vertheilt. 
Aus den vorhandenen Stoffen bat das Eigenthbum 
flatt eines prächtigen Tempels eine Menge Hütten er⸗ 
baut. Es kommt alfo nicht blos darauf an den Plan 
des Tempels wieberzufinden, fondern auch die Bemohner 
der Hütten aus diefen zu vertreiben; und dieſe Bewoh⸗ 
ner erklären eben ihre Stadt für ganz vortrefflih, und 


treten bei der bloßen Erwähnung einer Reftauration 


fampfgerüftet vor ihre Thüren. Diefer Zuftand ift immer 
dageweſen, und wir fiehen im Weſentlichen noch auf ber- 
felben Stufe auf welcher fih das Alterthum befand. 
Man behauptet wol, daß ſich der allgemeine Wohlitand 
vermehrt babe, und daß Diefes dem Einfluffe des Chri⸗ 
fienthums zuzuſchreiben ſei. Wein das Chriſtenthum, 
bei feiner Entftehung wirfich mit der Idee einer durch⸗ 
aus neuen Weltordnung erfüllt, konnte ſich nur halten 
und ausdehnen indem es die Liebe zur Privattugend 
werden hie, von ihrer Anwendung auf die Organiſation 
der Geſellſchaft in den . Hauptfachen abfirahirte, und alle. 
bisher vorhandenen Gegenflände der Nationalöfononrie 
fo wie fie waren annahm, Arbeit, Capital, Grundeente, 
Zins, Handel und Eigenthum, und ſich alfo dem roͤmi⸗ 
ſchen Rechte, dem reinften und hödften Ausdrucke ber 
Nationalötonemie, ſchlechthin anſchloß. 

Die naͤchſte Aufgabe iſt es hiernach das vorhandene 
Matetial der Rationaloͤkonomie zu prüfen. Proudhon 
unterſucht zu dieſem Ende zunachſt als die Cardinalfrage 
der ganzen Wiſſenſchaft die Frage vom Werthe, und 
hiermit beginnt, mie er es nennt, die Reihe der oͤkons⸗ 
miſchen Widerſprüche. Er erörtert alsdann die einzelnen 
Etemente der Nationalatonemie, nicht nach der Folge ih⸗ 
rer hiſtoriſchen Entſtehung, fonbern nach ihrer logiſchen 
Auseinanderfolge und Berkettung, und handelt fo nach⸗ 
einander ab die Theilung ber Arbeit, die Maſchinen, 
die Concurrenz, das Monopol, das Abgabenfuften, bie 
Handelsbilanz, den Credit, das Eigenthum, bie Güter- 
gemeinfchaft und die Bevoͤlkerung. Diefe Erörterungen 
bilden den beimeitem größten und wichtigften Theil des 
Werks, und enthalten einen großen Reichtum an neuen 
und fruchtbaren Ideen. Proudhon's dialektiſches Talent 





eigt ſich Hier im vollen Glange, und man Tann feine 
— 3*X en über Werth, Theilung der Arbeit u. ſ. m. 
ewiß als Mufter einer bis in das innerfte Weſen der 

ache eingehenden Kritik anfehen. Daß die Tendenz 
wefentlich Eritifch fein mußte, ließ fich bereits aus dem 
oben Gefagten abnehmen; eine ſolche Kritik aber wie fie 
ber Verf. hier liefert, eine fo gründliche, rückſichtsloſe 
Zergliederung der Gegenftände,. die eben ihres Scharffinne 
und ihrer Wiffenfchaftlichleit wegen von bloßer Pam⸗ 


hletfehreiberei weit entfernt ift, kann der wahren Wiſſen⸗ 


haft nur erfprießlich fein. Eben diefes Reichthums we» 
gen ift es und aber bier nicht möglich dem Gebanten- 
gange bes Verf. genauer zu folgen, und wie müffen uns 
auf wenige Andeutungen und Bruchſtücke befchränten. 


Als Grundlage des ganzen Baus der Wiffenfchaft be⸗ 


trachtet Proudhon die Lehre vom Werthe, und in feiner 
Anficht über diefen foll der Fingerzeig zur Löfung bes 
ganzen Problems liegen. Er zeige wie fihb Nutzwerth 
und Zaufchwerth gegenfeitig bedingen, wie fie fich aber 
auch widerfprechen, indem gerade die Vervielfältigung 
nüglicher Waaren deren Tauſchwerth hinabdrudt. Eben 
aus diefem Wiberfpruche fliegen mande Erfcheinungen 
die man bei dem Werthe wahrnimmt; es ift aber un- 
eihtig wenn die Nationalöfonomen daraus folgern, daß 
es einen Mapftab des Werths gebe, fondern daß fi 
Diefer nur nad) Angeböt und Nachfrage beftimme. Ein 
folder Maßſtab exiſtirt allerdinge. Denken wir uns, 
fagt Proudhon, den Reichthum als eine Maffe melde 
duch eine chemifche Macht im Zuftande ber Zufammen- 
ſetzung erhalten wird, und in weldge neue Elemente un- 
aufhörlich eintreten und ſich nach einem gewiffen Gefege 
combiniren. Der Werth ift dann das Verhaͤltniß ober 
das Maß nach welchem jedes einzelne diefer Elemente 
einen heil des Ganzen ausmacht. Hieraus folgt -ein 
mal, daß es falfch iſt den Maßſtab des Werths in ei- 
nem beftimmten Gegenftande, Korn, Gelb u. f. w., zu 
ſuchen, und dann, daß das Verhaͤltniß det Werths ſich 
ändern kann und dabei doch einem Geſetze unterworfen 
iſt. Es kommt alſo nicht ſowol auf einen Maßſtab als 
auf ein Gefeg an,’ auf das Gefeg der Verhaͤltnißmaͤßig⸗ 
Feit der Producte. Sind die einzelnen Elemente der 
ganzen Reichthumsmaſſe nicht im richtigen Berbältniffe, 
fo combiniren fie ſich zwar, aber das Ganze abforbirt 
fie nicht alle, fondern wirft einen ‚Theil als unnüs fort. 
Die innere Bewegung in der Gefellihaft, durch welche 
ſich dieſe Combination bilder, iſt der Verkehr mit ber 
ganzen Gürermaffe Was nun aber die Berhältniß- 
maßigkeit der Producte beftimmt, ift nichts Anderes als 
die Arbeit. 

In den folgenden Abſchnitten über Theilung der Arbeit, 
Mafchinen, Abgabenfyftem, Erebit, Eigenthum u. ſ. w. ift 
aledann der leitende Gedanke der, daB alle diefe Verhält- 
niffe und Inſtitute nothwendig und nüglich find, daß fie 
aber, wie durch providentiele Fügung in fi einen Wi⸗ 
derfpruch tragen, und daß Mehrung des Wohlftandes 
and Fortfchritt in materieller Cultur mit dem Elende 
und der moralifchen Verwahrlofung in gleihem Maße 
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zunimmt. In dDiefer doppelten Richtung wirkend erſchei· 


nen bie genannten national: Stonomifchen Kategorien auch 
unter fich in einem feiten.logifchen Zufammenhange. Das 
Einzelne können wir hier nicht verfolgen, und fo mag 
es paſſend fein durch einige Bruchftüde eine Anfchauung 
von · Proudhon's Darfiellung zu geben. Er fagt: 

Eine bemerdenswerthe Folge der Xheilung ber Arbeit if 
der Verfall unfezer Literatur. Im Alterthum und Mittelalter 
galt der Gelehrte Alles: er war eine Art lebendiger Encyklo: 
pädie und Nachfolger des Sängers und Dichters; die Riteratur 
herrſchte ganz offen, die Könige fuchten Die Gunſt der Gelehr⸗ 
ten oder rächten fi) wegen der Verachtung ber Gelehrten, m: 
dem fie fie und ihre Bücher verbranmnten. Das war immer 
noch eine Anerkennung der Souverainetät der Literatur. Heute 
dagegen ift man Induftrieller, Advocat, Arzt, Banquier, Kauf: 
mann, Ingenieur, aber man tft nicht mehr Gelehrter, oder viel- 
mehr Jeder der in feinem Berufe einen audgezeichnetern Stand⸗ 
punkt errungen hat ift eben hierdurch Gelehrter. Der bloße 
Gelehrte ift der öffentlihe Schriftfteller, eine Art 
Phrafenverfäufer, deſſen befanntefte Barietät der Journaliſt iſt 
Es war eine feltfame Idee der Kammern ein Gefeg über das 
literarifihe Eigenthbum geben zu wollen! Als ob nicht die Iter 
künftig Alles, der Stil Nichts fein würde. Es ift, wofür man 
Sott zu danken bat, um die parlamentarifche Beredtſamkeit 
wie um die epifche Poeſie und die Mythologie gefchehen. Das 
Theater zieht die Gefhäftsleute und Männer der Wiſſenſchaft 
nur felten an, der Roman gewährt nur Imterefie fofen er 
fih der Wirklichkeit anſchließt, die Geſtchichte wird zu einer Urt 
anthropolcgifher Eregefe, und überall ift die Kunft der Rede 
nur eine Dienerin der Idee oder der Thatſache. Der Eultus 
des Wortes, ein zu dichte und langſames Studium für die 


Ungeduldigen, wird vernadlaffigt, und feine Künfte verlieren 
rache des 19. Zahrhunderts 


ihre verführifge Kraft. Die 
befteht aus Zahlen und Ihatjachen, und Der ift der Beredteſte 
ber mit den wenigften Worten die meiften Sachen auszuſpre⸗ 
hen weiß. Wer diefe Spracde nicht verſteht gilt Für einen 


Schmwäger, und man fagt, daß er Feine Ideen habe. In einer- 


fih noch bildenden Geſellſchaft geht der Kortfchritt der Sprache 
dem der Philoſophie und Induftrie voraus, aber es kommt die 
Beit wo der Gedanke mächtiger ift ald das Wort, und mo das 
Fortbeſtehen der VBorherrfchaft der fchönen Literatur ein Zeichen 
des Verfalls fein würde. 

Ueber die Handelsfreiheit fagt Proubhon: 

Der hauptjächlichfte national »ölonomifche Grund der Han- 
delöfreiheit Liegt darin, daß der Reichthum der Geſammtheit 
und des Eingeinen durch den nationalen Verkehr befördert wird. 
Wenn die Eonfummtion dur diefen Verkehr mannichfaltiger 
wird, wenn die Einzelnen ein Recht haben durch Bezug vom 
Auslande fih gegen Monopoliſrung im Inlande zu fügen, 
fo find die Gruͤnde freilich triftig; aber es liegt in ihnen nur 
immer ein Zaufch und Peine Vermehrung von Werthen. Um 
diefe zu finden muß man dje Sache von einer andern Seite 
anfehen. Man kann den Verkehr als eine Anwendung bes 
Gefetzes der Theilung auf die Tonſumtion der Producte deſini⸗ 


ren. Wie die Theilung der Arbeit die Quelle einer Bermeh⸗ 


rung ber Werthe iſt, fo iſt auch die Theilung der Conſumtian 
durch den Verkehr das mächtigfte Mittel zur Abforption jener 
Werthe. Wenn man die Eonfumtion durch Verſchiedenartigkeit 
der Berbrauchsartitel und freien Verkehr theilt, fo mehrt man 
die Fähigkeit zu confumiren, ebenfo wie man duch Theilung 


der Urbeit die produckive Kraft vermehrt. Wenn zwei Gefel- - 


fchaften die verfchiedene Producte erzeugen, und deren jede 
jährlich für 100 Millionen verzehrt, ihre Producte austaufchen, 
b wird ihre Confumtion zuſammen bald nicht 20 fondern 
290 Millionen betragen. Die Einwohner beider Ränder wer: 
den ſich nicht auf einen bloßen Austaufh, eine Bubftitution 
des Einen für dad Andere begnügen, fondesn die Mannichfal⸗ 


tigkeit der Artikel wird fie dazu führen das Fremde noch au⸗ 
fer dem Eigenen zu confumiren. 

Dann bat aber freilich nach dem unglüdfeligen Wider⸗ 
fpruche in dem ſich alle unfere Zuftände befinden, die man 
fi willkürlich und frei bilden ließ, Die ganze Sache auch 
ihre Kehrfeite, und was Proudhon gegen die Freihan- 
delslehre der Theoretiker vorbringt, ift vielleicht das Voll⸗ 
fländigfte und Scarffinnigfte was über die ganze Frage 
gefchrieben ifl. | 

In der Lehre vom Eigenthum macht Proudhon eine 
Bemerkung, in welcher fih ber Grund findet weshalb bie 
hin und wieder beftehenden Befege über die Nothwendigkeit 
befonderer policeilicher Erlaubniß zu Verheirathungen und 
gegen das Entfiehen armer Familien Nichts Helfen: 

i Gerade in der Familie offenbart ſich bie tiefere Bedeutung 

des Eigenthums. Pamilie und Eigentum geben Hand in 
Hand, und Eins verliert ohne das Andere feine Bedeutung. 
Mit dem Eigenthume begründet ſich erſt Die Stellung der Frau. 
Der Haushalt, dieſes ideale Ding worüber man mit Unrecht 
fpottet, ift das Reich der Frau, das wahre Zeichen einer vor- 
bandenen Familie. Faͤllt der Haushalt weg, fo bleiben nur 
noch Paare von Menfchen aber Peine Familien übrig. In den 
großen Städten fallen die arbeitenden Claſſen nad und nad 
durch den Mangel fefter Wohnungen, durch die Haltlofigkeit des 
Haushalts und durch den Mangel des Eigenthums in Soncubinat 
‚ und Roheit. Ohne Haushalt ift die Frau Eoncubine. 

So äußerft lehrreich und intereffant nun auch das 
Gemälde ift welches Proudhon von ben Widerſprüchen 
der Nationalöfonomie entwirft, fo fehr es dazu dient 
richtigere Einficht über eine Reihe von Einzelheiten zu 
gewinnen, fo kann man doch am Ende einer Löfung 
nicht entbehren. Wir fehen, wie alle Berhältniffe fich 
ducch das planlofe Gehenlaffen oder das Einrichten nach 
ganz fpeciellen Intereffen und Rückſichten fo ineiriander 
gefchoben und eingeklemmt haben, daß man Nichts gründ⸗ 
lich beffern kann ohne zu befchädigen, daß jedes noth⸗ 
‚ wendige und heilfame Verhältniß feine Kchr- und Schat- 
tenfeite hat, und daß die Theorie, welche lehren fol was 
gut iſt und frommt, machtlos wird und in Wiberjprüche 
fällt, weil das Nügende ſchadet und das Gute fchlinm, 
das bloße Berufen auf nothwendige Inconvenienzen, die 
mit dem Nüglichen verbunden find, aber eine durchaus 
unmiffenfchaftlihe Ausrede iſt. In biefem Wirrwarr 
müffen wir, um das Unglüd nicht für nothiwendig und 
ewig zu halten, und und nicht bei den Unvolllommen- 
beiten aller menfchlichen zu beruhigen, eine Löfung fo- 
dern, und die Wiffenfhaft muß fie am Ende geben. 
Wo ift nun alfo der verloren gegangene Plan zu dem 
zerftücten Gebäude? Wo bie Löfung aller jener Wiber- 
ſprüche? Auf diefe Fragen findet uns der Verf. leider 
auf eine Weife ab, daß wir fein Hauptverbienft eben 
nur in dem Klarmachen der Mängel und Widerfprüche, 
alfo in der Kritik, erbliden müffen. Das ganze Syſtem 
der ölonomifchen Widerfprüche enthält auch die Elemente 
des Wahren, und zeige uns wie auf einer umgekehrten 
Stickerei das verkehrte Bild der zulünftigen Organifation. 
Die Wahrheit Liegt nicht in der berfömmlichen Rational- 
öfonomie, und nicht in den Birngefpinnften des Socia⸗ 
tismus: die Materialien find aber da, und es kommt 


nur darauf an bie Formel für die Ausgleichung aller 
Widerfprüche zu finden. Welches ift nun, fragt der ' 
Berf., diefe Bormelt Wir können fie gleichfam von fern 
erbliden, ed muß ein Beleg bes Verkehrs und Austau- 
fhes fein, ein Syſtem von Garantien welches bie alten 
Formen unferer bürgerlichen und commerciellen Gefell- 
[haften auflöft, und allen von ber Kritik bezeichneten 
Bedingungen ber Wirkfamkeit, bes Fortfchritts und ber 
Gerechtigkeit genügt; eine nicht blos conventionnelle, fon- 
bern eine wirkliche Geſellſchaft, welche die Zerftüdelung 
zum Werkzeuge der Wiffenfchaft macht, welche bie Un- 
terdrüdung duch Maſchinen, und die Krifen beim Ent- 
ftehen ber Iegtern hindert, welche aus der Concurrenz ei- 
nen Gewinn, aus dem Monopol eine Bürgfchaft der all- 
gemeinen Sicherheit macht, welche buch bie Macht ih- 
tes Principe flatt vom Capitale Credit und vom Staate 
Schug zu bitten, der Arbeit Capital und Staat unter 
wirft, durch Nechtlichleit des Handels Golidarität unter 
den Völkern begründet u. f. w.; eine Geſellſchaft endlich 
welche zugleich Organifation und Tranfition und doch Fein 
bloßes Proviforium iſt, welche Alles fügt und Nichts 
feffelt. Die Theorie der Mutualität. oder des mutuum, 
des Naturaltaufches alfo, deffen einfachfte Form das Lei- 
ben zum Verbrauche ift, ift aus dem Geſichtspunkte des 
Collectivweſens die Synthefe der beiden Begriffe-Eigen- 
thum und Gemeinſchaft; eine Syntheſe fo alt als bie 
Elemente aus denen fie befteht, da fie ja nichts Anderes 
ift als die Rüdfiche-der Gefellfchaft zu ihrer urfprüng- 
lichen Verfahrungsweiſe durch ein Labyrinth von Erfin- 
dungen und Syſtemen, das Refultat einer Forſchung von 
6000 Zahren über den Sag aa. 

Daß Hiermit die Aufgabe nicht gelöft fei, fieht der 
Verf. felbft ein, und da diefe ganze Aeußerung kaum 
mehr als eine vorläufige Andeutung fein kann, über wel⸗ 
che fich ihrer Dunkelheit wegen kaum urtheilen läßt, fo. 
wollen wir unfer Urtheil bis zu einer vielleicht zu erwar- 
tenden mweitern Entwidelung bes ganzen pofitiven Theile. 
zurückhalten. F. Eiebe. 





Nordamerikaniſche Alterthümer. 


Ein neuyorker Brief vom 29. Detober 1847 enthaͤlt fol⸗ 
gende Mittheilungen: „Außer den Kriegsbegebenheiten intereſ⸗ 
ſiren das hieſige Publicum (menigftens das beſchraͤnkte litera⸗ 
riſche) ient befonder& die merbwürdigen Ausgrabungen in Obio 
und im Miffiffippithale. Daß früher ein den Indianern, welche 
bie Weißen hier fanden, ganz fremdes Geſchlecht hier gewohnt 
babe, wird immer gewiller und nun zuläffiger, die Azteken 
ſich von hier aus nach Merico verbreitet zu eben. Cine Menge 
von Werkzeugen, ja einfachen Kunftproducten, die man aufge» 
funden hat ſcheint auf einen erträglihen Eulturzuftand zu 
deuten. Beſonders aber laſſen manche ausgegrabene Gegen: 
ftände auf das Dafein von viel mehr Verkehrmittel fchließen 
als uns bei den alten Völkern bekannt find. Denn bie außge- 
grabenen halb unterirdifhen Bauten beftehen zum Theil aus 
Materialien wie fie nur no in großer Ferne 'eriftiren, als 
Geftein dad mehre hundert Meilen hat transportirt werben 
müflen, Mufcheln die nur am Golf von Merico gefunden wer- 
den, u. f. w. Die Urgefohichte Amerikas liegt noch in fo voll» 
ftändigem Dunkel, dag Frage fih an Frage reiht ohne auf 
eine einzige genügende Antwort rechnen zu koͤnnen.“ 17. 
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Pſyche. Zur Entwickelungsgeſchichte der Seele. Von 
Karl Guſtav Carus. Pforzheim, Flammer u. 
Hoffmann. 1846. Gr. 8. 3 Thlr. 8 Nor. 

Der im Fache ber Medicin wie in dem der Pfycho- 
logie gleich ausgezeichnete Verf. diefer Schrift hat fich, 
der Vorrede zufolge, den Kreis von Lefern dem er biefe 
neue Babe feine® Geiſtes darbietet felbft ausgewählt. 
Es find nicht Die welche in das braufende Treiben in- 
duſtrieller, commercieller, flatiftifcher, oͤkonomiſcher und 
politifcher Intereffen eingezwaͤngt und feflgehalten, nicht 
zu einem ruhigen Schauen in fich gelangen; auch nicht 
Die in denen der fiete Kampf mit der peinigenden 
Noth des Kebene, der Mangel aller geifligen Bildung 
und Nahrung den Drang jener höhern Sehnſucht, und 
die Begierde nach Löfung jener höheren Aufgabe über das 
Weſen ber göttlihen Dinge, und fomit auch der Seele, 
auf Beine Weife mehr auflommen läßt; fondern es ift 
die Pleine gezählte Menge ber Seelen denen es ſchon in 
früher Zeit der Entwidelung ihres Geiſtes keine Ruhe 
läßt dem angeborenen Streben nach Selbfterfenntniß zu 
genügen, der Seelen welche fortwährend von innerm 
Sehnen getrieben nady der Speife fih umthun welche 
fhon Dante „das Brot der Engel” nannte, denen es 
Bebürfniß iſt in bie Tiefe ihres eigenen Weſens einzu- 
dringen. Nun ift e8 zwar nicht zu leugnen, daß viele 
Menſchen, theild aus Mangel an geiftiger Bildung, theils 
aus Zrägbeit oder übermältigt von finnlichen Genuͤſſen 
und weltlihen Intereffen, nie dahin gelangen ſich Re- 


chenſchaft über das Weſen ihres geiftigen Zuſtandes und‘ 


über fein Verhaͤltniß zum Lörperlichen Leben, zu ihren 
Nebenmenfhen, zu Gott u. f. mw. abzulegen; allein bie 
Zahl Derer die Dies freilich auf ihre eigene Weife 
thun, feheint uns, wenigftens unter bem gebildetern Theil 
berfelben, doch nicht ebenfo geringe zu fein als der Verf. 
voraudfegt, ja, es feheint uns in vielen Menfchen bas 
Bedürfniß zu liegen nicht allein darüber zu denken, fon- 
dern auch ſich womöglich darüber Aufſchluß zu ver- 
fhaffen. Aber der Gegenftand felbft liege fo weit ab von 
den gewöhnlichen Wegen denen der Menfh im Leben 
zu folgen pflegt, er fodert einen folchen Grad von Selbft- 
entäußerung und Vertrautheit mit einer philofophifchen 
Dentungsweife, und fchließt bei aller Forſchungsbegierde 
fo viel noch unlösliche Myſterien ein, dab es nur We- 


nige wagen tiefer in bie Sache einzugehen, viel weniger 
darüber zu fprechen und zu fehreiben, fondern die For⸗ 
[dungen darüber lieber den Philofophen vom Fache über- 
laffen, wenngleich ihnen Nichts erwünfchter fein würbe 
als den Vorhang hinter dem ſich die geahnte und er- 
fehnte Wahrheit verbirgt gelüftet zu fehen. Nicht Dian- 
gel an Intereffe ift es daher welcher fie abhält berglei- 
hen Unterfuchungen weiter nachzugehen, fondern Man⸗ 
gel an eigener felbfländiger Geiſteskraft, einen Stoff zu 
bewältigen an dem fich bereits die fcharffinnigften Den- 
fer verſucht haben und noch verfuchen, ohne bamit aufs 
Keine zu kommen. Was daher das Verlangen nad 
Aufflärung über die von dem Verf. behandelten Gegen- 
ftände betrifft, fo Hat er gewiß nicht einen Beinen, fon- 
dern vielmehr einen ausgebreiteten Kreis von Leſern zu 
erwarten. Nur müffen wir vorausfegen, daß er für die- 
ſes größere Publicum ben rechten Ton getroffen babe, 
und zu ihm auf eine Weife rede die feinem Yaffıınge- 
vermögen angemeffen ift. 

Treten. wir nun aber mit ſolchen Anfoderungen an 
bie bier zu befprechende Schrift heran, fo müffen wir 
billigerweife bezweifeln, ob fie fich unter einem größern 
Theil der von uns oben bezeichneten Claſſe von Leſern 
Freunde erwerben werde, und ob fich diefe in Unterfu- 
chungen und Anſichten wie fie ihnen bier zur Aufllä- 
rung jener dunkeln Gebiete der pfochifihen Seite bes 
Menſchen geboten werden, finden können. Nicht al- 
lein mannichfaltige naturwiffenfhaftliche und pbufiologi- 
fhe Kenntniffe werben bier vorausgefegt, fondern das 
Verſtaͤndniß des Ganzen erfodert auch einen Grad von 
Abftractionsvermögen und ein fo firenges Feſthalten am 
dem Princip aus welchen Alles abgeleitet wird, tie 
man es bei bergleichen Leſern nicht ‚annehmen kann. 
Dazu kommt, daß eben jenes Princip, das freilich ale 
bie Baſis des. Ganzen auf welche der Verf. feine Lehre 
von der Pfyche gründet, immer auch in allen- einzelnen 
Theilen fich geltend machen muß, wie ein langausgehal- 
tener Zon den Lefer auf allen Seiten bes Buchs verfolgt, 
und fo die Lecture deffelben etwas ermüdend macht. 

Abgeſehen indeffen von diefen Eigenfchaften der Schrift, 
welche fie unferer Meinung nach für einen größern Theil 
des leſenden Yublicums weniger zugänglich machen, bat 
fie ihre großen Vorzüge, und wird insbefondere von De- 


nen welchen das Studium der Philofophie überhaupt 
nicht fremd ift, und welche die Mühe nicht fiheuen dem 
Perf. mit Aufmerkfamteit und mit einiger Anftrengung 
in alle Einzelheiten feines Gegenftandes zu folgen, mit 
Intereffe gelefen werben. Denn die Anfiht von ber 
menſchlichen Seele und von leiblichen Reben, welche uns 
der Verf. Hier bietet, ift durchaus new, und gewinnt durch 
ihre Einfachheit und innere Confequenz. Alle Zrennung 
fomol der verfchiedenen Eigenfchaften der Seele als des 
geiftigen und leiblichen Lebens verfchmilzt bier zur voll- 


fommenen Harmonie, und Erſcheinungen in beiden Rei- 


‘hen denen man bis jegt keinen ſchicklichen Platz anzu- 
weifen wußte, erhalten ihre Deutung. Und fo lohnt es 
fi denn wol der Mühe bem in vielfacher Beziehung 
bedentungsvollen umb zum meitern Forſchen auffobern- 
den Werke einige Aufmerkſamkeit zuzumenden. Da eb 
und indeffen hier zu weit führen würbe das ganze Sy⸗ 
ftem des Berf. in allen feinen heilen unfern 2efern 
vorzulegen, fo befchränten wir uns nur barauf fie we⸗ 
nigftens in feinen Ideengang einguführen umb dabei Ein- 
zelnes herauszuheben. 

Der Grundgedanke, der dem Ganzen zur Bafis dient 
und aus dem Alles, glei den Aeſten eines Baumes, 
aus dem Stamm herauswächſt, erfcheint auf den exften 
Anblick als ein fehr paraboper, ift unfers Bedünkens 
aber ein fehr glücklicher, mit dem man fich leicht ver- 
ſoͤhnt, wenn man im Berfolg des Werkes feine Bedeu⸗ 
tung für die Exflärung ber Erfcheinung des Eörperlichen 
und geiftigen Lebens erft erkannt hat. Er beißt: „Der 
Echluͤſſel zur Erkenntniß vom Weſen bed bewußten See⸗ 
benlebens liegt in der Region des Unbewußtſeins.“ Der 
Menſch, als Individuum, lebt nämlich in drei ganz we⸗ 
ſentlich verſchiedenen Zuftänden fein Leben: 1) als nur 
mikroſkopiſch wahrnehmbares, aus concentriſchen Hüllen 
befichendes Ei; 2) als innen im Ei Keimendes, d. i. 
Embryo, und 3) als eigentlicher Menſch. Erſt mit der 
Geburt hebt bie britte und eigentlich menfchliche Lebens- 
periode an, und wie eine weite Außenwelt mit bem 
Drganismus in mannichfaltige Wechſelwirkung tritt, fo 
daͤmmert altmällg in den Dunkeln, bis dahin bewußtloſen 
Megionen des Lebens, d. i. ber Seele, eine ſchwache Un- 
terſcheidung des eigenen Seine vom fremben Gein auf, 
und nah und sach und mit periobifch immer wieber- 
kehrondem Berfinten ins unbewußte Beben entwidelt fi 
bei herannahender Bebensreife die eigenthümliche Welt 
der felbfibewußten, fühlenden, wollenden und erfennenden 
Gere aus jenem früheren bemußtlofen Zuſtande. Cine 
fefte Scheibewand zwiſchen Seele und Lebenskraft kann 
nicht aufgefunden werden. So unmöglich es überhaupt 
fein mürde, daß, wenn biefe beiden Energien etwas 
wahrhaft auch in jeder Art Verſchiedenes wären, die 
Empfindungen ded Sinnenlebens der Seele zugute Tä- 
men, und die Seele felbft wieder auf den Leib zu wir 


ten vermöchte, fo gewiß iſt es, daß Alles darauf uns, 


hinweift, daß nur ein einiges Princip des Lebendigen, 
nur ein aus ſich ſelbſt Bewegendes — eine En- 
telechie mit Arifloteles, oder eine Idee nach Platon, ober 


eine Pſyche, eine Seele, mit Einem Worte, ein Goͤtt⸗ 
liches, nenne man es nun wie man wolle — bie 
Grundbedingung jeglicher LKebenserfcheinung,, und alfo 
auch jeglicher Bildung fein koönne. Diefes Göftliche be- 
zeichnen wir als Urgrund eines irgendwie Lebenbigen 
mit dem Namen der Idee feines Daſeins, oder 
(fobald in dieſer Idee fich irgend eine Art des Bewußt⸗ 
feins entwidelt hat) mit dem Namen ber Seele. 

Die Schrift zerfällt nun in drei Abfchnitte, deren 
erfier vom unbewußten Leben der Seele, der zweite vom 
bemußten Leben berfelben, und der britte von Dem han- 


‚delt was im Unbewußten und Bewußten der Seele ver 


gänglih und was darin ewig iſt. 

Im erſten Abfchnitt wird gezeigt: wie Vieles auch 
innerhalb des bemußten Zuftandes unferer Seele nur als 
ein Unbemußtes fich bewegt und vollendet. So gehorchen 
3. B. bie Muskeln welche der Bewegung bed Athem⸗ 
holens dienen, durch bie zu ihnen fich verbreitenden Wir⸗ 


‚Sungen des Nervenlebend, der Willkür unfers bemußten 


Seelenlebene. Nichtsdeſtoweniger gefchehen dieſe Bewe⸗ 
gungen in der Regel und fortwährend unſer ganzes Le⸗ 
ben hindurch größtentheild vollfommen unbemuft, unb 
machen e6 und verftändlich, daß zwifchen Bewußtſein und 
Unbemußtfein eine fehr bewegliche Grenze liegt, und daß 
das Bewußte wie das Unbewußte Strahlungen einer und 
derfelben Einheit find. Noch auffallender vielleicht iſt 
Dies bei allen Bewegungen welche irgend einer Kunſtfer⸗ 
tigkeit dienen. Hier, ganz in ber Region des Bewußt⸗ 
feine, und ausgeführt von durchaus der Willkür unter 
worfenen Muskeln, ift Das was wir „Sinkernen”, „Eim 
übung“ nennen, gar nichts Anderes ald ein Beftreben 
Etwas das dem Bewußtſein angehört wieder in die Re 
gion des Unbewußgfeins zu bringen. Man denke fich den 
Klavierfpieler : jebe einzelne Fingerfegung, Fingerſchnel⸗ 
lung ift urfprünglich willfürlich, und muß zuerft durch 
abfichtlidy einzeln gewollte Nervenftromung auf die geeig- 
neten Muskeln hervorgerufen werben. Wird fie nun viel- 
fältig hervorgerufen und immer wieder erneut, fo geht 
fie allmälig in ihrer befondern Complication ganz ins 
Meich bes Unbewußtſeins über, und wird bergeftalt dem 
Beroußtfein entzogen, daß fie einzeln gar nicht mehr ge- 
dacht zu werben braucht, fondern daß die Vorſtellung 
vom Realifiren gewiffer Tonfolgen überhaupt ſchon ge» 
nug ift um fih ganz unbewußt in ihrer Geſammcheit 
und in jeder gewollten Zeitfolge ebeufo ficher hervorzu⸗ 
zufen wie bie Athmungsbewegungen ohne unfer Daran- 
benten fich folgen. 
(Die Bostfegung folgt.) 


Zur Zagesliteretur., 

Deutſchlands Beruf in der Gegenwart. Bon Sheobor Roh» 

mer. Leipzig, Berlagäbunenn. 1847. 8. 224, Ror. 

„In einer Beit wie die unferige if, fo bewegt nad) in⸗ 
nen, fo inhaltsſchwanger nad en, ſchaut das Auge je 
des denkenden Menſchen in die Zukunft, und wer irgend „Nebie 
ift, durch Geift oder Bildung, hineinzubliden in das Treiben 
der Geſchichte, ſucht durch Anſchauung Deflen was ift, durch 
Bergleihung Defien was war in das verworrene Raͤthſel 


v B 9 
Deffen was da kommt einzedringen.”” So beginnt der Verf. | werden muß, wo ſich unfer ganzes nationales, ſtaatliches und 


Und biefer erſte Satz feines Buches ift kaſt der eingige mit 
dem wir übereinftimmen tönnen. Wir erinnern daran, daß 
Hr. Theodor Rohmer bereits vor einigen Jahren unter aͤhn⸗ 
ligem Titel benfelben Gtoff behanbeite. Er follte ſchon da» 
mals nichts Anderes thun als die große Sendung feines Bru⸗ 
ders, des Hrn. Friedrich Rohmer, diefes „neuen Meſſias“, vor» 
bereiten. Diefer „neue Meffias” ift nun bekanntlich nur zum, 
Spott und Scandal geworben, und er zog fich ſeit längerer 
Zeit, nicht blos in feiner literarifhen GEharlatanerie und poli⸗ 
tiſchen Miffion, ſondern auch in feiner Perfönlichkeit ſchwer ge 
teoffen, ins Dunkel zurüd. Wie es ſcheint hält er aber jegt 
den Augenblick für günftig wieder. hervorzutreten, und fein 
Bruder, Hr. Theodor Aohmer, muß aufs neue die Trompete 
zur Hand nehmen, um anzulündigen, daß fein Bruder, Hr. Fried⸗ 


rich Rohmer, wiederum eine Komödie aufführen will. 


Bir glauben mit diefer Bemerkung den eigentlichen Kern: . 
punkt, die egenttige Beftimmung diehes Buches getroffen zu 
haben. Es 


mmt hier nur noch darauf an den Beweis zu 
liefeen. Ueber das Princip des Buches, d. h. das Princip 
des neuen Meffias, des Hrn. Friedrich Rohmer, dann nachher. 
Es heißt (8. 90): „Laſſet eine Macht geboren werden welche 
die Gebildeten um fi) fammelt von aller Art und Farbe, in 
welcher der Glaube des Einen, die WBünfche des Andern fich 
einigen, wie taufend Strahlen in Einem Lichte, laſſet es eine 
deutfche Macht fein, und fie wird uns in Roth und Gefahr 
sorangeben, gleich einer Wolkenſaͤule in der Wüfte, fie wird 
den Einen Gott und wiedergeben, den wir verlaflen haben über 
den vielen Goͤttern, und mit ibm die Kraft alle Bwietracht, 
fo viel auch noch übrig bleiben möge, bintenanzufegen, wo es 
dem Baterlunde gilt.” Hr. Theodor Rohmer bat hier nur die 
Zukunfts⸗Meſſiade feined Bruders Priedrih im Sinne! Der 
fol uns Alle verfammeln, der fol uns den Einen Gott wieder. 
geben u. j. w. Das wird no deutlicher (©. 59). Rachdem 
Hr. Theodor Rohmer über Die „Erneuerung” phantafirt hat 


deren die deutſche Ration bedürfe, kommt er mit dem eigent» 


lichen Geheimniß zum Borichein. Es heißt: „Nur ein goͤtt⸗ 
lihed Wort, audgefprochen von einem gottgefandten 
Menfhen, und eine göttliche Kraft vermag das Chaos 
zu lihten, an welchem gewöhnliche Kunft ber Fürften wie 
Bölker vergeblich nach Drbnung ringt.” 

Ratürlich, nur Hr. Friedrih Rohmer kennt dieſes gött« 
liche Wort, nur Hr. Friedrich Rohmer kann es ausſprechen, 
nur Hr. Friedrich Rohmer iſt der gottgefandte Menfch, der 
„neue Meſſias“, nur Hr. Friedsih Rohmer kann durch feine 
göttliche Kraft unfer Ehaos lichten! O Deutfchland, was ver 
kennſt du deine Propheten! ©. 62 heißt e8: „Seht oder nie 
mals ift die Zeit gefommen wo Ein Bewußtfein, Eine Hoff 
nung und Alle einigen muß.” Und: „Die Stimme des Pro 
pheten ſchallt nicht durch Krieg und Kriegsgetoͤſe bindurd). 
Im Prieden fol das Wort gefprochen werden um welches 
Deutſchland ſich hart, um ein einiges, mit einigem Bewußt- 
fein dem Schickſal zu begegnen.’ f 

Ratürlich ift wieder Hr. Friedrich Rohmer diefer Prophet. 
Er wird dich führen, Vaterland! Hr. Theodor Rohmer will in 
feinem Buche nichtd Anderes als dem Meſſias der da kom⸗ 
men fol, dem großen Friedrich Rohmer, die Wege bereiten! 
Schwingt die Palmen! Ruft 
„Was unfere Zeit verlangt ifk nicht die Blüte einer Epoche, 
Sefundheit einer Periode, es ift Gipfel der Gefchichte, zweite 
Erlöfung der Menſchheit.“ Natürlich wird Riemand 
anders als Hr. Friedrich Rohmer auf dem Gipfel der Geſchichte 
fiehen, nur von ihm natürlich kann die weite Erloͤſung der 
Menichheit ausgehen. Heil ihm der da kommt zu — 
was gefchrieben ſteht in dem Buch feines Bruders! 

s waͤre allerdings ein Grund vorhanden hiermit die 
Kritik des vorliegenden Buches zu ſchließen, und über bie Per⸗ 
fonalien gar nicht an bie eigentliche Kritik zu fommen. Denn 
wie „„Deutichlands Beruf in ber Gegenwart“ da aufgefaßt 


Hoflanna! Seite 64 heißt eb: 


wiffenfehaftliches Leben um einen ‚Hrn. Friedrich Rohmer grup⸗ 
piren fol,. Das wird Jeder ſich von felbft fagen können. Dec 
gehen wir weiter. (he wir an das Princip herangehen, 
wollen wir einige Worte über die Urt und Weife fagen wie 
bie Politik in diefem Buche behandelt wird. Hr. Theodor Roh⸗ 
mer ift auf dem Gebiete der Politif ein bloßer Phantaft, jede 
Seite ſpricht dafür, and je praßtifcher ſich unfer nationales 
und finatlihed Leben gerade jegt geftaltet, um fo wunderlicher 
muß rich das betäubende Opfer ausnchmen welches Hr. Theo⸗ 
dor Rohmer feinem Bruder, dem neuen Meffiad, wieder ein 
mal gebracht hat. Deutſchlands Sendung⸗ eu bie erfte der 
Welt fein, Deutichlend fcH fi die „Erftlingichaft” erringen, 
dDiefes Thema wird nady allen Seiten variirt; aber leider ⸗ 
tes hat das nationale Pathos für und allen Werth verloren, 
ſchon da wo es ganz inhaltölos erfceint, um fo mehr aber 
da wo es einer Rarrheit oder gar einem Jeſuitismus zum 
Aushängefchilde dienen fol. Diefes ift aber jedenfalls in dem 
vorkiegenden Buche der Fall. Wir erlaffen Hrn. Rohmer gern 
feine äußere und innere Anjchauung der deutſchen Geſchichte, 
fowie feine durchaus unklare Charakteriſtik des europaͤiſchen 

aatengebaͤudes, und halten uns auch hier an des Pudels 
Kern. Und da läuft denn das ganze nationale Pathos dieſes 


Buches auf nichts Underes heraus als auf den Grunbfag der. 


allertrivialftien Reftauration, einer Reſtauration wie 
fie in der Schweiz von dem bekannten Dr. Bluntfhli, eben 
dem großen Beſchützer und Anhänger unfers „neuen Meſſias“, 
gelehrt wurde. Auch hier wird es am beften fein das Buch 
ſelbſt fprechen- zu laffen. 

. 3: ‚Der Religion kommt als Grundlage unferer gan» 
zen Bildung die unmittelbarfte Wirkfamkeit zu.” S. 38: ‚Eine 
wahre Verfaſſung kann nur aus der Wahrheit felbft (nicht aus 
entlehnten Stücken franzöfifcder und englifcher Weisheit) ent» 
fprießen, wie fie nur die Frucht eines beutfchen Principe fein 
kann.“ S. 61: „Glaubt mir, es lebt Etwas in dem heutigen 
Sinn des beutfchen Bolkes, erhaben über die Leichtfinnige Be⸗ 

ierde nach neuen Genuͤſſen, über die krankhafte, revolutionnaire 

ucht, bie an ber eigenen Zuft fich fleigert: es ift Die unge⸗ 
ſtillte Ahnung eines hoͤhern Gutes.“ &. 69: „Iener daͤmoni⸗ 
fche Webergriff, jener flantlidde Aufbau, aus der Aufklärung ge 
zimmert, welche felbft ein Teihtfinniger Uebergriff gewefen, ver» 
urfacht das Erftaunliche der (franzöffcheh) Revolution.“ S. 75: 
„In der Revolution liegt der Same des Unkrauts, da& heut 
bort (in Branfreich) fo reichlich wuchert; fchwerer ald der Drei⸗ 
Bigjährige Krieg auf dem deutfchen Volke gelaftet bat, Laftet 
fie noch auf dem franzöftfihen. Die Aufklaͤrung hatte das res 
ligiöfe Bemußtfein in Frankreich zerſtoͤrt, die Revolution ver» 
nichtete vollends den moralifchen Gehalt, und flößte den Gen 


muthern jene unfelige Haft nad Reuem, den Geiftern jene 


flattechafte Unruhe ein weiche durch ewiges Negiven jede po» 
fitive Schöpfung im voraus unterwuͤhlt.“ S. 76: „Eine kleine 
Yartei gibt ed in Frankreich welche in der Religion allein das 
eilmittel für ben gefunkenen Rationalgeift findet, in der Po⸗ 
litik will fie Die gefepliche Freiheit und Befhügung des Prim 
cip6 der Seeibeit in Europa; fte allein enthält Keime des 2er 
bene.” &. 88: „Dad Schickſal des Papſtthums ift an das 
der katholiſchen Kirche geknuͤpft. Diefe Bann, wie jenes, eine 
andere werden im Laufe der Zeit; fallen wirb fie nur wenn 
das Ghriftenthum befiegt und die Kirche vom Staat verfählun- 
gen werden ſollte. Es hängt aber der Ausgang des Kampfes 
und damit die Geftaltung des Papſtthums von jener geifligen 
Entſcheidung ab, die allein über Glauben und Unglauben, über 
Kiche und Staat zu beflimmen vermag. Woher fie kommen 
muß, Das wiffen wir.” (Wirklich? Bon Hrn. Friedrich Roh⸗ 
mer?) &. 119: „Deutfchland vor Allem ift berufen Rußlands 
falfehe Gegenwart zu belämpfen, feine wahre Zukunft herauf 
zuführen” u. |. w. (Was heißt Das, Hr. Theodor Rohmer?) 
Ale Länder Europas nun, bexen tiefllegenden Organis⸗ 
mus Hr. Theodor Rohmer mit wenigen Worten, ohne Maren 
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Einblick in die Gubftanz ihres Lebens, darflellen will, feinen 
ihm nicht fähig dat Prineip der Reftauration, welche in den bei 
den Rohmer ihre Polichinels gefunden hat, burchauführen: Deutſch⸗ 
land allein ift das Herrliche Land! Darum wird in bem Buche 
fo viel von Deutſchiands Größe, Deutſchlands Borie u. f. w. 
geſprochen. Es wird eben dad Rationalpathos benugt, um 
durch feine Gepaltiofgteit und affectirte Wichtigthuerei zu 
betäuben. . &. 170: „Das deutfche Bolk ift daß gottbegna: 
digtefte das die Geſchichte kennt.“ Alſo wieder eine brutale 
Ausſchiießung, wieder ein auserwähltes Bolk Gottes gegenüber 
den Heiden und den Philiftern. 

Do genug. Die mitgetheilten Stellen find nit aus 
dem Buche blindlings berausgeriffen, fie tragen das Bud), fie 
enthalten die Grundſätze defielben. Wir haben ſchon get 
daß die Reftauration in Hrn. Friedrich Rohmer ihren Polichi⸗ 
nel gefunden Habe; indem nun fein Bruder fih zum Berkün: 
diger dieſes confufen Polichineld hergibt, kann er und wenig: 
ſtens Beinen Beweis feiner geiftigen Klarheit liefern, und fei: 
ner Befähigung über Deutſchlands Beruf in der Gegenwart 
ein Wort mitzufprechen. V 

Aber nun das Princip! Das große Rohmer'ſche Princip 
Das Princip welches die Welt zum zweiten male erlöfen wird! 
Deutfchland horche! Auch Hier fol der Prophet fi felbft fund 
‚hun. S. 43: „Dad-große Werk, wozu die Reformation den 
Anftoß gegeben, worum drei Jahrhunderte geblutel und ges 
kaͤmpft, zu vollenden, ift Deutſchlands Beruf in ter Gegen 
wart. (Run davon find au wir überzeugt, aber wie fol 
die Vollendung geſchehen 7) ©. 44: „Der Proteſtantismus, 
wie er unverrucdt nad ber Wahrheit geftrebt hat, muß aus 
feiner Mitte ein Princip erzeugen welches die innerflen Fragen 
des Geiſtes und die tiefften Probleme der Zeit zu löfen ver- 
mag.’ Aber wie? Das ift auch hier Die Frage. Halt. Auf 
derfelben Seite treten wir dem Rohmer ſchen Meſſiasplan naͤ⸗ 
ber: „Der Proteftantismus, wenn die Sendung erfüllt ift um 
derentwillen die Borfehung ihn ausgeſchieden hat, wird wieder 
eins werden mit dem Katholicismus. Dieſer legtere wird er: 
Bennen, daß über dem Princip in dem die Kirche mwurzelt ein 

weites fidy erhebt, welches allein dem feinigen Beſtand verlei. 

en Tann, daß Philofophie und Religion, ald die zwei Spitzen 
der Menfchenfeele, ftatt zu Pämpfen fi ergänzen ſollen.“ 
Hr. Friedrich Rohmer, als Erpiator, wird naturli ben erſten 
Anfpru auf diefes allgemeine Papſtthum haben. Und Diefes 
lächerliche Papſtthum iſt das eigentliche Prineip des vorliegen 
den Buches, darum fo viel nationaled Pathos, darum ſo viel 
Nederei von Deutichlandse Größe und „Sendung“! @. 188: 
„Roc einmal wie vor achtzehnhuntert Jahren muß das Wort 
als der Morgenfteen aufgehen in den Herzen der Bölfer, muß 
ed die Welt erretten als eine Kraft Gottes, felig zu machen 
Alle die daran glauben!” Kr. Friedrich Rohmer wird ber 
zweite Chriſtus fein! Hr. Friedrich Rohmer Hat das Wort 
geſprochen, Dr. Briedrih Rohmer wird felig machen Die an 
ihn glauben! Hr. Rohmer wird uns bringen (&. 196) „die 
lebendigfte und ſicherſte Weiffagung der kommenden Wahrheit. 
Ebendafelbft: „Der Mann der die legtere uns braͤchte würde unter 
die Philoſophen des Tages hineintreten wie einft Sokrates un: 
ter die Sophiften.” Das wird natürlich wieder Hr. Rohmer fein. 

Es ericheint uns als überflüffig das Princip nad dem 
Sefagten noch näher zu beleuchten. Es gibt Dinge wo bie 
Kritid am Ende ifl. Gegen die Grundfäge und Maßregeln 
der Reftauration und Reaction läßt fih kämpfen, wo aber die 
Reftauration in der Harlequinsjade auftritt, da ift Lachen 
beffer. Bebauernswerth wäre nur bad Eine, daß ein Polichi⸗ 
nel wieder einen Polichinel als ‚dienenden Geift gefunden bat, 
Hr. Friedrich Rohmer feinen Bruder Theedor, den Herausgeber 
des vorliegenden Buche. Wer aus diefem Buche Deutfchlands 
Beruf in der Gegenwart erfennen Tann, aus diefem Hexen⸗ 
keſſel nationalen, fpeculativ « philoſophiſchen, politiſch⸗ und kirch⸗ 
lich »reactionnairen, knabenhaft⸗ phantaftifchen Abhubs, der muß 
in der That eine ſolche „piochologifche Perfönlichkeit‘ fein wie 


fie fhon früher von Hrn. Friedrich Rohmer und, ihm nachfpre- 
hend, von dem großen fchweizer Reactionnair Hrn. Bluntſchli, 
jegt natürlich aud wiederum von Hrn. Theodor Mohmer ge- 


" predigt wurde, d. 5. der mag Anſpruch auf eine Stelle in ir: 


end einem Irrenhauſe haben, wo bekanntlich die Leerften, ge 
edödeften Subjecte fih für Kalfer, Könige und MWelterlöfer 
halten und dafür ‘gehalten werben wollen. 

Ueber die „pfychologiſche Perſoͤnlichkeit“ Hier noch eine 
Stelle (8. 07T): „Ehriftus muß als gefchichtlidhe Individuali⸗ 
tät begriffen, als pſychologiſche Perfönlichfeit erläutert werden, 
ebe wir das Chriſtenthum klar zu faflen vermögen. Der Men: 
ſchen ſohn muß vor uns ſtehen, heilig und erhaben, wie er 
war und gelebt bat und geftorben iſt. Alsdann wird erbellen 
wie er unter allen Söhnen Gottes ſich den Eingeborenen nen- 
nen, und als Mittier zwifchen Gott und den Menfchen in 
Wahrheit dDarftellen konnte, warum er ſich opfern, und warum 
fein Zod für jene Beit ſowol als für alle Seiten eine Berföh- 
nung werden mußte. Es wird fich zeigen wie weit die Herr: 
ſchaft eines ſolchen Geiſtes über andere Geifter ſowol als über 
die Natur, wie weit die niemals vorber in folhem Maße ge: 
wefene, niemals ahnlich wieberholte, in ihm und um ihn wal⸗ 
tende Gteigerung des Gemüthslebens jene Borgänge erzeugen 
Sonnte welche von der Kirche als Wunder bezeichnet, von ei« 
ner Kritit aber der die geheimen Tiefen der menſchlichen Secle 
verborgen find, fchlechtweg als Märchen verworfen werden.” 
Dieb eine Probe der Rohmer'ſchen Pfychologie. 

Hr. Rohmer gibt und die freudige Ausficht, daB in dem 
„neuen Meſſias“, in dem neuen „Zröftee” „eine ähnliche Stei⸗ 
gerung des Gemüthslebens“ walten und „ähnliche Vorgänge” 
erzeugen wird. Uebrigens bat Hr. Theodor Rohmer diefem 


neuen Meffiad auf ziemlih plumpe und ungeſchickte Weife die 


Wege bereitet. " I Gab. 


Notiz. 
Das Diakonat. 

Ein fehr anfprechendes Bild pon den fegensvollen Ein⸗ 
wirfungen des Diakonats innerhalb der chriſtlichen Kirche er- 
haften wir in einer Meinen Schrift, welche von Reville, Paftor 
der reformirten Kirche zu Dieppe, unter dem Zitel ‚Pierre 
le diacre"' herausgegeben ift. Das Inftitut welches bier der 
Aufmerkfamleit der Gegenwart empfohlen wird, ift aus den 
Gewohnheiten und der Anſchauung der älteften Ehriften hervor: 
gewachlen, und wird unzweifelhaft unter den Bedingungen 
wie fie der Berf. annimmt aud jetzt noch für die Belebung 
des religiöfen. Gefühle, befonder für die Ausübung der mild» 
thätigen Pflichten wie fie das Chriſtenthum will, von größ- 
tem Rugen fein. 9. 








Literarifhe Anzeige. 


Soeben wurde versandt und ist durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Die operative Chirurgie 


I. F. Dieffenbach. 
Eiftes Heft. 
Gr. 8. Preis eines Heftes I Thlr. 


Die Vollendung dieses Werks erleidet durch den Tod 
des berühmten Verfassers keine Verzögerung, vielmehr darf 
der Schluss desselben, nach einer dem elften Hefte bei- 
gedruckten Erklärung, in aller Kürze erwartet werden. Das 
Material liegt bereits vollständig vor und bedarf nur noch 
einer letzten Redaction, die einer Bestimmung des Verstor- 
benen gemäss sein Neffe, Herr Dr. Büöhring, übernommen hat. 

Leipzig, im Januar 1848 


F. A. Brockhaus. 


Berantwortlider Heraußgeb:r: Heinrich Brockdans. — Drud und Berlag von F. WE. Brockhans in Reipzig. 
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Blätter 


für 


literarijde Unterhaltung. 








Suftav Carus. 
(Bortfegung aus Nr. 35.) 


Indem der Verf. nun die erſten Bildungsvorgänge 
des menfchlihen Organismus einer nähern Betrachtung 
unterwirft, weift er insbefondere auf das Factum ber ur- 
fprünglichen volllommenen Bleichheit aller feiner Elemen- 
tartheile oder auf die Wahrheit hin, daß alle Vergroͤße⸗ 


Dfyche. Zur Entwidelungsgefchichte der Seele. Bon 
Karl * 


rung bes Gliedbaus im lebenden Körper bedingt werde 


durch unendlich vielfältige Wiederholungen einer und der- 
felben einfachften Grundform. Die einfachfte aller Geſtal⸗ 
ten ift aber die reine Sphäre, und fo find es unendlid 
Heine Hohlfphären, Bläschen, Urzellen, welche als or- 
ganifche Einheiten (Monaden) die Vielgeſtaltigkeit aller 
organifchen Bildung begründen. In bdiefen Vorgängen 
aber fehen wir das erfte bewußtloſe Wirken. jener goͤtt⸗ 
lichen Idee welche als Seele fich darleben fol. Wie 
nun binfichtli der räumlichen Erfcheinung des Orga⸗ 
nismus ſtets eine unendlihe Menge von Einzelheiten 
der Bildung einer höhern, einer Befammtform unterge⸗ 
ordnet ift, fo ift es jener fortjchreitenden erhaltenden 
Wirkung, jenem zeitlichen Schaffen des unbewußten Gött- 


- lichen im Organismus eigen und nothwendig, alle ein- 


zelnen Zeitmomente feiner Eriflenz einem Höhern, einer 
allgemeinen Zeit feines Dafeins unterzuorbnen. Diefes 
Göttliche nämlich, welches ale folches nothwendig auch 
am Präbicat der Ewigkeit Theil bat, offenbart fein We⸗ 
fen flets, man könnte fagen, in einem Bruchtheile diefer 
Ewigkeit, in einem immerfort in Vergangenheit und Zu⸗ 
Zunft zerfallenden Zeittheil, welchen wir gleichfam feine 
relative Emigkeit, d. i. feine Lebenszeit, nennen. Eben 
weil aber ſonach jede Vergangenheit und jede Zukunft 
des lebenden Organismus integrivende Theile eines Gan⸗ 
zen, naͤmlich Bruchtheile einer relativen Emigkeit find, 
fo müffen fie auch ſtets in der alleegenaueften Beziehung 
aufeinander fi verhalten, da8 Vorhergehende muß auf 
das beftimmtefte auf das Folgende, und das Vorhan- 
dene ebenfo auf das Vergangene deuten; und hierin liegt 
eben der höhere Grund jener Beziehung ber Zeiten, die 
fpäter im Bewußtſein ald Erinnerung und Voraus⸗ 
ſicht bezeichnet werben. 


Sehr fhön wird dieſes Prometheiſche und Gpime- 


26. Januar 1848. 


theifche des Unbemußten an dem geheimnißvollen flillen 
Fortbilben der Pflanzenwelt, und an dem unrubigern, 
bewegtern Leben und Treiben der Thierwelt nachgemwie- 
fen. So 3. B. deuten die erſten Theilungen des Pflan- 
zenkeims auf die Art und Stellung fpäterer Blätter, fo 
die Blätter auf die Art und Stellung der Blumenkrone, 
und fo zeigt fhon bie erfte Anlage der Blüte die be- 
ftimmte Gliederung eines Gebildes aus welchem bei ih- 
rem Lebensanfange die ganze Pflanze hervorging, und 
welches ihr, obwol unbewußt, doch fo gut im Gebädht- 
niß geblieben ift, um es auf ihrer Kebenshöhe wieder 
ganz zu reprobueiren, d. i. des Samenkorns. Wenn 
ferner in niedern Thieren bie verloren gegangene Glied⸗ 


maße fih auf das volllommenfte, gleihfam nah dem 


in unbewußter Erinnerung feft gebliebenen. Bilde der ver» 
lorenen, wiedererzeugt, wenn in dem zuerft blos mi⸗ 
kroſtopiſchen menfchlichen Ei während feiner allmäligen 
Entwidelung zum reifen Menſchen das Bild der menſch⸗ 
lichen Organifation überhaupt, ja ber mütterlichen ober 
väterlichen Organifation insbefondere bergeftalt durch 
RNeihen von Jahren unvergeffen bleibt, daß immer mehr 
und mehr und in ganz allmäliger Folge das Bild je- 
nes erften Stammes zulegt wirklich deutlichft wieder her- 
vortritt, wenn das ein Jahrtauſend troden aufbewahrte 
Samentorn die Geftalt der Pflanze von welcher es 
ſtammt mit der Deutlichkeit fefthält, daß es bdiefelbe, 
fowie Feuchtigkeit, Nahrung und Wärme ihm geboten 


‚werden, mit allen Einzelheiten des mikroſtopiſchen Zel- 


lenbaus wieder darzuftellen vermag, fo ift ein maͤchti⸗ 
ges Epimetheifches bier gar nicht zu verkennen. Wenn 
anberntheils, während der Embryo noch, von der Atmo- 
fphäre in welche er fpäter eintreten fol nicht die min- 
defte Ahnung haben zu koͤnnen fcheint, in ihm doch fon 
mit größter Vollſtaͤndigkeit das wunderbare Gewebe des 
Zungengebildes vorbereitet wird, in welches dieſe Atmo⸗ 
ſphaͤre doc erſt nad der Geburt eindringen fol, wenn 
die die Eier des Nachtfchmetterlings deckenden Abſonde⸗ 
rungen ftärfer fich ergießen fobald ein firengerer. Winter 
bevorfleht, wenn die Samen fo vieler Pflanzen ihre 
Flugwerkzeuge, durch welche. fie fpäterbin vom Winde 
fortgetragen ſich verbreiten follen, ſchon lange zuvor in- 
nerhalb des Samenbehälters an fi ausbilden, fo beutet 
diefes Alles wieder die Macht des Prometheifhen und 


die Sicherheit des unbewußten Vorausfchauens auf 
das beftimmtefte nm. - 

Der Verf. geht zur Betrachtung der erften durch un⸗ 
bewußtes Walten der Ideen gefepten Glieberung bes Or⸗ 
ganismus in 'verfchiedene Sufteme über und zeigt, daß 
der bisher angenommene Gegenfag von Seele und Leib 
gar nicht, ſondem nur ein folcher Begenfag zmifchen ver⸗ 
fhiedenen bald bewußten, bald unbewußten Regionen ber 
ſich darlebenden Seele, ‚oder eines zeitlich und organiſch 
fi) darlebenden göttlichen Urbitdes beſtehen, und wie alf- 
mälig aus dem Walten eines Unbewußten, und nad, hö- 
herer göttlicher Ordnung eine Gliederung der verfchiebe- 
nen Lebensfphären hervorgeht, und immerfort, obmol 
auch in innigftem Vereinleben der Glieder, fo erhalten 
wird. Unter dieſen Lebensſphären iſt nur das Nerven⸗ 
ſyſtem rein ſeeliſch, ift im fich ein inbifferentes, ruhendes, 
en nur eigenthümliches, geheimnißvolles, den magneti- 
ſchen und galvanifhen aͤhnliche Strömungen zeigenbes 
Ganzes. Unklar iſt und was der Berf. bier als Er- 
füblung der Seele im Leben des Blutgefäßſyſtems 
ober det DBerbauungsfefteme bezeichnet. Es foll bas 
Bedingende aller der Stimmungen fein deren Nefler im 
bewußten Leben als Muth oder Kleinmuth, als Sätti⸗ 
gungsgefühl und Gefühl bes Darbens u. f. w. erſcheint; 
Erfuͤhlung foll auch die Pflanze, jebe Urzelle, jehes nicht 
neraöfe Gebilde im Thier wie im Menſchen haben. Obwal 
wir im bewußten Geiſte entfchieben diefe Empfinbungen 
felbft durch das Nervenſyſtem erhalten, fo foll doch 
deren Urfache nicht in ihm gefucht werden, und wie- 
Der disfe Urſache nichts Anderes fein Tonnen als jenes 
nun aufgenommene bewußtlofe Gefühl von dem Zuſtande 
in welchem dieſe andern nicht nervöfen Syſteme fich be⸗ 
finden. Wir geftehen nun aber uns von einem folchen 
bewußtloſen Gefühl welches nicht durch Nerven ver- 
wmittelt wird Beinen Begriff machen zu Tannen. 
wir dem Verf. hier nicht weiter auf das Gebiet ber eim- 
zelnen Lebensfohären folgen können, fo müffen wir auch 
Das übergehen was von dem weſentlich Unbewußten 
des Vorganges gejagt wird, durch welchen innerhalb ber 
Gattung die Individuen vervielfältigt werden. 

Reh an ſcharfſinnigen Gedauten und Bemerkungen 
iſt der folgende Abſchnitt: von Dem was in einer ihrer 
felbft bemußt gewordenen Seele immer nach dem Reiche 
des Unbewußtſeins angehört. Es wird inshefonbere dar 
auf hingewiefen, daß nicht blos in einer Art, ſondern 
in mehren Formen das Unbewußte unfers Seelenlebens 
fih bethaͤtigt. Es gibt eine Megion des Seelenlebens 
im melche fein Strahl des Bewußtſeins dringt (das ab- 


ſelut Unbewußte). Dieſes abjolnt Unbewußte verbreitet: 


ſich aber entweder noch über alles Walten der Idee in 
uns allein, wie im embryoniſchen Daſein, und dann 
nennen wir es das allgemeine; oder es iſt nicht mehr 
allein und ausſchließend der Charakter alles Seelen⸗ 
Sehens, foudern es hat ſich zwar irgendwie ein Bewußt- 
fein entwickelt, die Idee tft wirklich Seele geworden, 
aber auch hierbei verbleiben alle Worgänge des bildenden, 
zerſtoͤrenden, und wieder geftaltenden Lebens ganz ohne 


Theilnahme des Bewußtſeins, und ein ſolches Unbewuß⸗ 
tes ift daher nicht mehr ein Allgemeines, fondern nur 
ein Partielled. Dem abfoluten oder ſchlechthin Unbewuß- 
ten ferner, wie es balb als allgemeines, bald als par- 
tielles erfannt wird, fieht gegenüber das relativ Unbe⸗ 
wußte, d. h. jener Bereich eines wirklich fon zum Be» 
wußtfein gefommienen Seelenlebens, welcher jedoch für 
irgend eine Zeit jept wieder unbemußt geworden ift, im⸗ 
mer jedoch auch wieder ins Bewußtſein zurückkehrt, ein 
Bereich weicher immerfort m der ganz gereiften 
Seele den größten Theil der Welt des Geiſtes umfaffen 
wird, weil wir in jedem Augenblid doch immer nur ei- 
nen verhaͤltnißmaßig kleinen Theil von ber ganzen Welt 
unferer Vorftellungen wirklich erfaffen und gegenwärtig 
halten Fönnen. Als Beifpiele des partiell Unbewußten 
werden aufgeführt, daß ein vorberrfehendes Leben ber 
Perbauung die Beweglichkeit und Leichtigkeit des Vor⸗ 
ftellungslebens ftört, daß eine veränderte Stimmung des 
Blutlebens nicht ohne Einfluß bleibt auf die Stimmung 
des Geiſtes u. f. w. 

So weit das Heich des Bewußtloſen geht, herrſcht 
auch die Nothwendigfeit, während unmittelbar mit dem 
Aufgehen bed Bewußtſeins auch die Freiheit fich begrün- 
bet. Die in ſich ewige Wefenheit der Seele bethätigt 
ſich infofern mehr im Unbewußten als im Bewußtſein, 
al® in jenem fein Augenblid Stiliftand, keine Unterbre- 
hung, ſondern ein während des ganzen Lebens ſchlecht⸗ 
hin unausgefegter Zug der Thaͤtigkeit erſcheint, dahin⸗ 
gegen das Bemußtfein nicht dieſer Stetigkeit fähig, ſon⸗ 
bern einer periobifchen Ruͤckkehr ins Unbewußte bedärftig 
ift, einer Rückkehr die wir mit bem Namen des Gchla- 
fe& bezeichnen. Jedoch nicht blos das ſhlechthin Unbe⸗ 
wußte, inwiefern es die Bafıs iſt aus welcher fpäter das 
Bewußtſein fich entfaltet, und miefern es auch nech ne 
ben dem Bewußtſein beſteht, iſt in der Seele anzuerken- 
nen, ſondern auch das relativ ober ſecundair Unbewußte, 
in welches das Bewußte periobifch immer wieder zurüd- 
tehrt. Gleich dem durchaus Unbewußten wirken nämlich 
alle bereit® früher einmal zum Bewußtſein gelangten, 
dann aber wieder unbewußt in bee Seele ſchlummernden 
Gefühle und Erkenntniſſe auf das bewußte Seelenleben, 
wie auf das was das abfolut unbemufßte Seelenleben 
genannt worben ift, ein: das Georbnete, Schöne — 
wohlthätig und fürbernd ; bas Rehe umd Unſchöne — 
ſtoͤrend und hindernd. 

Die Art wie auch Vorſtellungen, d. h. Regungen 
des bewußten Seelenlebens auf Bildungsvorgaͤnge, d. h. 
auf Umſtimmungen des bewußtlofen Seelenlebens, ein⸗ 
wirken konnen, und umgekehrt Bildungsverhältniffe auf 
Vorſtellung ſtets wirken, wird durch folgende Beiſpiele 
erläutert: Nicht blos die Empfindung, ſondern ſchon bie 
lebhafte Vorftellung bekannter Zlüffigkeiten, des Citronen⸗ 
faftes etwa, zuft eine vermehrte Abfonderung der Spei⸗ 
Heiflüffigkeit ebenfo beſtimmt hervor wie andererfeits ir- 
gend ein Gegenftand des Zorns faſt augenblicktich Gal⸗ 
Ienergießung bewirkt, bergeftalt, daß dann felbft andere 
milde Abfonderungen, 3. B. bei Stillenden die Milch, 





fofort auf dieſe Weiſe eine ſcharſe, ſelbſt giftige Eigen- 
ſchaft annehmen können. In beiden Fällen erfolgen diefe 
Umänderungen in der genannten Abfonderung allerdings 
ganz unbewußt, aber doch immer nur deshalb weil be 
wußtes und unbewußtes Seelenleben zulegt immer we- 
fentlihh eins bleiben, und weil eben jene die Werände- 
rung ber Abfonderung dewirfende Umflimmung des un- 
bewußten Bildungslebens ganz das Gleichnamige ift von 
Dem was eben im Bewußtfein unter der Form jener 
Berftellungen gegenfinblih wird, Die Gallenabfonde- 
rung, die Giftbildung nämlich, ift wirklich im Unbe⸗ 
wußten das Gleichnamige von Dem was im Bewußt⸗ 
fein der Zorn ift, und wird die zornmüthige Vorflellung 
erregt, fo ruft Dies in dem Unbemuften auch unmittel- 
bar jene Abfonderangen hervor. 

Ebenfo können nun auch umgekehrt dieſe Regungen 
im Bemußtlofen anheben, und auf das Bewußtſein re⸗ 
 flectivend, in gewiffen gleihnamigen Borftellungen gleid)- 
ſam verflärt wieder erfcheinen. So wirkt z. B. eine den 
Schlafenden afficwende, durch Kohlendunſt verborbene 
Atmofphäre hemmend auf den Athmungsvorgang der 
Lungen, und unmittelbar fteigen im träumenden Bewußt⸗ 
fein des Gchlafenden ängftliche Vorftellungen auf, von 
Ungebeuern die fi erfiidend auf die Bruft legen u. f. w. 
Ebenſo find auch die fämmtlichen, gewöhnlich ausfchlie- 
Fend pfochifh genannten Wirkungen der Medicamente 
(d. 5. folche welche, wie Dpium, Hyoscyamus u. oͤgl., Die 
bewußte Sphäre des Seelenlebens afficiren) nur auf 
diefe Weife verſtaͤndlich; fie erregen nämlich im Bewußt⸗ 
loſen eine Umftimmung welche der gleich ift bie durch 
gewiffe bewußte pfochifche Zuftände ihrerſeits wieder im 
Unbewußten hervorgerufen werden fann, und auf umge: 
kehrtem Wege alfo ruft nun das Medicament burch pri: 
woire Affection des Bewußtloſen fecunbair und polariſch 
die Aenderung im Bemwußtlofen hervor. - 

Als ein weſentliches und wichtiges Attribut aller un- 
bewußiten Seelenwirkung wird auch noch eine fehr merf- 
würdige Eigenfchaft deffelben betrachtet, welche der Verf. 
mit dem Worte Berallgemeinerung begeichnet, d. 5. 
die im Unbewußten mefentlich beftehende befonders innige 
Verbindung mit dem Allgemeinen der Welt, oder das 
in ihm insbefondere wahrnehmbare fozufagen Einverleibt- 


fein in. das Wlgemeine. Auch hieran knüpft der Verf. 


ſehr fharffinnig die Deutung mancher Erſcheinungen. 
Betrachtungen über Das was im unbewmußten Seelen» 
eben an Krankheit vorkommen kamn, befchließen biefen 
erfien Abfchnitt 

Der zweite, vom bewußten Leben der Seele han⸗ 
deinde Abfchnitt zieht zuerſt das erſte Dervorbilden des 
Bewußtſeins aus dem Unbewußtſein in Betzachtung Es 
wird gezeigt wie bie erſte Beurkundung des Bewußtſeins 
der Seele, unmittelbar nach dem blos unbewußten Zu⸗ 
ftande, als Weltbewußtſein erfcheine; wie, bevor nicht die 
Ausbildung bed Nervenſyſtems eine gewiffe Reife erlangt 
habe, unmoͤglich irgend ein Bewußtſein, irgend ein Wiſ⸗ 
fen vom eigenen Zuftande fih ausbilden Türme; wie dazu 
das Borhanbenfsin und Einwirken einer Außenwelt noth- 


wendig fei, und wie auf dem prometheiſchen unbewußten 
Dorausgebildetwerden des Nervenſyſtems zuerft die Mög⸗ 
lichkeit des Bewußtſeins, fo auf dem epimetheifchen Feſt⸗ 
gehaltenfein aller Unzegungen des Seelenlebens, d. h. 
auf der Erinnerung, alle Möglichkeit ber höhern Aus⸗ 
bildung des Bewußtfeins ruhe; endlich, daß nicht bios 
ein Borhandenfein mehrfacher Vorftelungen in bleiben» 
der Gegenwart überhaupt als Bedingung des Bewußt⸗ 
feins betrachtet werben könne, fondern daß diefe Mans 
nichfaltigkeit von Vorſtellungen ein gewiffe® Maß, einen 
gewiffen Umfang erreichen, eine größere und reichere fen 
müffe, wenn es möglich fein fol, dag das Wunder bei 
Bewußtſeins fi offenbare. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Ein neued Aushebungdfuftem für Frankreich. 
Kitades sur le reerutoment des armees, par Joffres. Paris 1847, 

Die unumgänglidhe NRothwendigkeit das franzöfifche Erfog- 
fo verändern wird von Riemandem in Abrede geſtellt; nur 
Eine Stimme herrfcht Darüber, daß es zu einer guten Bufauınem- 
fegung des Heers nicht genügt. Gowol in der franzöfifchen Pairs 
als in der Deputirtenlammer haben die erfahrenſten Militairs ihre 
Stimme gegen jene Maſſe von Einftellern erhoben die fih m 
die Reiben der Negimenter drängen, und die Erfahrung bat 
bemwiefen, daß die bis jegt angewandten Gegenmittel nur dagu 
beitrugen das Webel zu vergrößern, weil Beine darauf berechnet 
war ed an der Wurzel anzugreifen. Auch die deutfihe Preffe 
bat ſich vielfach mit dem wichtigen Begenftand befchäftigt, und 
ihr Erſtaunen darüber ausgedrüdt, daß das franzoͤſiſche Gou⸗ 
vernement Beine Maßregeln zu treffen ſuche einem Syſtem ein 
Ende zu machen das den traurigften Einfluß nicht blos auf 
das Heer, fondern auch auf die ganze Geſellſchaft ausübt. Sie 
vergaß dabei, daß nirgend die Geſetze rafıher in bie Gewohn⸗ 
beiten übergehen als in Frankreich, und daß hier eine Rene 
Intion leichter ift als eine Reform. Wie Dem auch fein mag, 
es ift Thatſache, Daß alle Verfuche dem taͤglich mehr um fi 
freflenden Krebsfhaben des Einſtellſyſtems Ginhalt zu thun ges 
fiheitert find, und die Veberzeugung hiervon bat das Gouver⸗ 
nement bewogen ein neues Aushebungsfoftem zu prüfen, welches 
ifm von Hrn. Joffres, Advoeaten des Kriegäminifteriums, vor· 
gelegt worden ift. Hr. Joffres Hat in zwei Brofhären feinen 
Plan entwidelt, und der Kriegsminifter hat eine Eommiffion zu⸗ 
fammengefept um einen gutachtenden Bericht Darüber zu machen. 
Die Grundzage des mb des Hrn. Joffres find folgende: 

Anſtatt es dem Blinden Bufall anheimzuſtellen, welche von 
den dienſtpflichtigen jungen Männern Soldat werben ſollen ober 
nicht, fehlägt Hr. Joffres vor, daß Jeder Dem Deere feinen Tribut 
zahlen fol, entweder mittels perfönlichen Dienfted oder mittels 
Geldleiſtungen. Und zwar in folgender Welle: Nachdem die 
mit der Lörperlihen Unterfuchung ber jungen Beute 
ten Gemmiffionen ihre Dperationen bemdigt haben, wird je= 
dem als dienfttauglich Anerkannten die Wahl gelaffen in das 
Heer einzutreten oder eine Geldfumme zu leiſten. Diejenigen 
welche Legteres vorziehen zahten eine Summe von wenigftend 
109 und höchſtens BOU Francs, je nach ihren Vermögen und 
nach dee Entſcheidung eines aus dem Friedensrichter, dem 
Steuereinnehmer, dem Bürgermeifter und zwei Mitgliedern des 
Arrondiffementconfeild gebildeten Vertheilungs ausſchufſet. Die in 
jedem Cantone eingelegten Summen bilden ein Departemental⸗ 
capital, das in eine Renteneinſchreidung verwandelt, und nebf® 
den Binfen nach Ablauf der Dienftzeit. unter diejenigen jungen 
Leute deſſelben Gontingent® bie perföntichen Dienft gewählt 
hatten vertheilt wird. Der Untheil der während der Dienſt⸗ 
zeit Geſtorbenen fällt ihren natürlichen Erben zu. 
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die Sicherheit des unbewußten Vorausſchauens auf 
das beflimmtefle an. - 

Der Berf. geht zur Betrachtung der erfien durch un- 
bewußtes Walten der Ideen gefegten Gliederung des Or⸗ 
ganismus in verſchiedene Syfteme über und zeigt, daß 
der bisher angenommene Gegenfag von Seele und Leib 
gar nicht, ſondern nur ein folcher Begenfag zwifchen ver- 
fhiedenen bald bemußten, bald unbewußten Regionen ber 
fi) darlebenden Seele, ‚oder eines zeitlich und organiſch 
fi darlebenden göttlichen Urbifdes beftehen, und wie alt 
mälig aus dem Walten eines Unbewußten, und nach hö⸗ 
herer göttlicher Ordnung eine Gliederung der verfchiebe- 
nen Lebensſphaͤren hervorgeht, und immerfort, obwol 
auch in innigftem Vereinleben der Glieder, fo erhalten 
wird. Unter dieſen Lebensfphären ifi nur des Nerven⸗ 
ſyſtem rein fechifch, ift im fich ein inbifferentes, ruhendes, 
ein nur eigenthümliches, geheimnißvolles, den magneti- 
chen und galvanifehen aͤhnliche Strömumgen zeigenbes 
Ganzes. Unklar ift uns was der Berf. bier als Er⸗ 
füblung ber Seele im Lchen des Blutgefäßſyſtems 
ober des Berdauungsfeflens bezeichnet. Es foll das 
Bedingende aller der Stimmungen fein deren Nefler im 
bewußten Leben als Muth oder Kleinmuth, als Saͤtti⸗ 
gungsgefühl und Gefühl des Darbens u. f. w. erfcheint; 
Erfuͤhlung fell auch die Pflanze, jede Urzelle, jedes nicht 
nervoͤſe Gebilde im Thier wie im Dienfehen haben. Obwol 
wir im bewußten Geifte entfihieden diefe Empfindungen 
felbft durch das Rervenſyſtem erhalten, fo fol! doc 
Deren Urfache nicht in ihm gefucht merden, und wie- 
der diefe Urſache nichts Anderes fein können ale jen«s 
un aufgenommene bewußtlofe Gefühl von bem Zuſtande 
in welchem bdiefe andern nicht neroöfen Syſteme fich be⸗ 
finden. Wir geftehen nun aber uns von einem folchen 
bemußtlofen Gefühl welches nicht durch Nerven ver- 
wmittelt wird Beinen Begriff machen zu käͤnnen. Sowie 
wir dem Verf. bier nicht weiter auf das Gebiet ber eim- 
zelnen Lebensfohären folgen können, fo mäffen wir auch 
Das übergehen was von dem wefentlich Unbewußten 
des Vorganges gejagt wird, Durch welchen innerhalb ber 
Gattung bie Individuen vervielfältigt werden. 

Reich an ſcharffinnigen Gedanken und Bemerkungen 
iſt der folgende Abſchnitt: von Dem was in einer ihrer 
felbft bewußt geworbenen Seele immer noch dem Reiche 
bes Unbewußtſeins angeböut. Es wirb insbefondere dam 
auf bingewiefen, daß nicht blos in. einer Art, ſondern 
in mehren Formen das Unbewußte unfers Seelenlebens 
fi bethäätigt. Es gibt eine Region bes Seelenlebens 
in meiche Fein Strahl det Bewußtſeins dringt (das ab- 
folut Unbewußte). Dieſes abſolut Unbewußt 
ſich aber entweder noch über alles Walten der Idee in 
uns allein, wie im embryonifchen Dafein, und dann 
neuuen wir «6 bas allgemeine; oder es iſt nicht mehr 
allein und ausfchliegend der Charakter alles Seelen⸗ 
chend, ſondern es hat fich zwar ivgendwie ein Bewußt⸗ 
fein entwidecht, die Idee tft wirklich Seele geworden, 
aber auch Hierbei verbleiben alle Vorgänge des bildenden, 
zerſtoͤrenden, und wieder geftaltenden Bebens ganz ohne 


e verbeeitet. 


Theilnahme des Bewußtſeins, und ein foldhes Unbewuß⸗ 
tes ift daher nicht mehr ein Allgemeines, fondern nur 
ein Partielles. Dem abfoluten oder ſchlechthin Unbewuß⸗ 
ten ferner, wie es bald als allgemeines, bald als par- 
tielle6 erkannt wird, ſteht gegenüber bas relativ Unbe⸗ 
wußte, d. h. jener Bereich eines wirklich ſchon zum Ber 
wußtfein gefommienen Seelenlebens, welcher jedoch für 
irgend eine Zeit jept wieber unbewußt geworden ift, im⸗ 
mer jedoch auch wieder ins Bewußtſein zurückkehrt, ein 

tch weicher immerfort fetbft in ber ganz gereiften 
Seele den größten Theil der Welt des Geifted umfaſſen 
wird, weil wir in jedem Augenblick doch immer nur ei⸗ 
nen verhaͤltnißmaßig kleinen Theil von ber ganzen Weit 
unferer Vorftellungen wirklich erfaffen und gegenwärtig 
haften Fönnen. Als Beifpiele des partiell’ Unbewußten 
werden aufgeführt, daß ein vorherrfchendes Keben ber 
Verdauung die Beweglichkeit und Leichtigkeit des Vor⸗ 
ftellungslebens ftört, daß eine veränderte Stimmung bed 
Blutlebens nicht ohne Einfluß bleibt auf die Stimmung 
des Geiſtes u. f. w. 

So weit das Reich des Bewußtlofen geht, herrſcht 
auch bie Nothwendigkeit, während unmittelbar mit dem 
Aufgehen des Bemußtfeind auch die Freiheit ſich begrün- 
bet. Die in fih ewige Weſenheit der Seele bethätigt 
ſich infofern mehr im Unbewußten als im Bewußtſein, 
als in jenem fein Augenblick Stillſtand, Feine Unterbre- 
hung, fondern ein während des ganzen Lebens ſchlecht⸗ 
hin umausgefegter Zug der Thaͤtigkeit erfeheint, dahin⸗ 
gegen das Bemußtfein nicht dieſer Stetigkeit fähig, fon⸗ 
bern einer periodifchen Ruͤckkehr ins Unbewußte bedürftig 
if, einer Rückkehr die wie mit ben Namen des Schla⸗ 
feö bezeichnen. Jedoch nicht blos das ſchlechthin Unbe⸗ 
wußte, inwiefern es die Baſis iſt aus welcher fpäter das 
Bewußtſein fich entfaltet, und wiefern es auch noch ne- 
ben dem Bewußtſein beſteht, ift in der Seele anzuerken- 
nen, fondern auch das relativ oder ſecundair Unbewußte, 
in weldyes da6 Bewußte periodifth immer wieber zurüd- 
fehrt. Gleich dem durchaus Unbewußten wirken nämlich 
alle bereit® früher einmal zum Bewußtſein gelangten, 
dann aber wieder unbewußt in der Seele ſchlummernden 
Gefühle und Erkenntniſſe auf das bewußte Seelenleben, 
wie auf das was das abfelut unbemußte Seelenleben 
genannt worden ift, ein: das Geordnete, Schöne — 
wohlthätig und färdernd ; das Wehe und Unſchöne — 
flörend und Mnbernd. 

Die Art mie auch Vorſtellungen, d. h. Regungen 
des bewußten Seelenlebens auf Bildungsvergänge, d. h. 
auf Umſtimmungen des bewußtlofen Seelenlebens, ein⸗ 
wirken können, und umgekehrt Bildungsverhaltnifſe auf 
Vorſtellung ſtets wirken, wird durch folgende Beiſpiele 
erlaͤutert: Nicht blos die Empfindung, ſondern ſchon die 
lebhafte Vorſtellung bekannter Zlüffigkeiten, des Citronen⸗ 
ſaftes etwa, ruft eine vermehrte Abſonderung ber Spei⸗ 
Helflüffigkeit ebenfo beſtimmt hervor wie andererfeits ir⸗ 
gend ein Gegenſtand des Zorns faſt augenblicklich Bal- 
lenergießung bewirkt, dergeſtalt, daß dann ſelbſt andere 
milde Abſonderungen, z. B. bei Stillenden die Milch, 





‚ fofort auf diefe Weiſe eine fcharfe, ſelbſt giftige @igen- 

ſchaft annehmen fünnen. In beiden Fällen erfolgen diefe 
Umänderungen in der genannten Abſonderung allerdings 
‚ganz unbewußt, aber doch immer nur beshalb meil be- 
wußtes und unbewußtes Seelenleben zulegt immer we⸗ 
fentlih eins bleiben, und weil eben jene bie Veraͤnde⸗ 
rung der Abfonderung bewirkende Umflimmung bes un- 
bewußten Bildungslebend ganz das Gleichnamige ift von 
Dem was eben im Bewußtſein unter ber Form jener 
Berftellungen gegenflänblih wird. Die Gallenabfonde- 
rung, die Giftbildung nämlich, iſt wirklich im Unbe⸗ 
wußten das Gleichnamige von Dem was im Berouft- 
fein der Zorn ift, und wird Die zornmüthige Vorſtellung 
erregt, fo ruft Dies in dem Unbemuften auch unmittel- 
bar jene Abfonderungen hervor. 

Ebenfo können nun aud umgekehrt dieſe Regungen 
im Bewußtlofen anheben, und auf das Bewußtſein re 
 flectivend, in gewiſſen gleichnamigen Borftellungen gleich⸗ 
fam verflärt wieder erfcheinen. So wirkt z. B. eine den 
Schlafenden afficirende, durch Kohlendunſt verdorbene 
Atmoſphaͤre hemmend auf den Athmungsvorgang ber 
Lungen, und unmittelbar ſteigen im träumenden Bewußt⸗ 
fein des Schlafenden ängftliche Vorftellungen auf, von 
Ungeheuern die ſich erftidend auf die Bruſt legen u. f. w. 
Ebenſo find auch die fämmtlichen, gewöhnlich ausfchlie- 
Bend pfochifh genannten Wirkungen der Medicamente 
(d. h. folche melche, wie Opium, Hyoscyamus u. dgl., die 
bewußte Sphäre des Seelenlebens afficiren) nur auf 
diefe Weife verfiändlich; fie erregen nämlich im Bewußt⸗ 
kofen eine Umftimmung welche ber gleich ift die durch 
gewiſſe bewußte pfochifche Zuftände ihrerſeits wieder im 
Unbewußten hervorgerufen werden kann, und auf umge- 
kehrtem Wege alſo ruft nun das Medicament durch pri: 
maire Affection des Bewußtiofen ſecundair und polariſch 
die Uenderung im Bemwußtlofen hervor. 

Als ein weientliches und wichtiges Attribut aller un- 
bewußten Geelenwirfung. wird aud) noch eine fehr merf- 
würbdige Eigenfchaft deffelben betrachtet, welche der Verf. 
mit dem Worte Berallgemeinerung begeichnet, d. 5. 
die im Unbewußten mefentlich beflehende befondere innige 
Berbindung mit dem Allgemeinen der Welt, oder das 
in ihm insbefondere wahrnehmbare fozufagen Einverleibt- 


fein in. das Allgemeine. Auch hieran knüpft der Verf. 


ſehr ſcharffinnig die Deusung mancher Erfcheinungen. 
Betrachtungen über Dad was. im unbemußten Seelen» 
eben an Krankheit vordemmen Farm, befchließen biefen 
erften. Abſchnitt. 

Der zweite, vom bewußten Leben ber Seele han⸗ 
delnde Abfchnitt zieht zuerſt das erſte Dervorbilden des 
Bewußtſeins aus dent Unbewußtſein in Betrachtung. Es 
wird gezeigt wie die erfte Beurkundung bes Bewufitfeind 
der Seele, unmittelbar nach dem blos unbewußten Zu⸗ 
ftande, als Weltbewußtfein erfcheine; wie, bevor nicht die 
Ausbildung des Nervenſyſtems eine gewiſſe Reife erlangt 
habe, unmöglich irgend ein Bewußtſein, irgend ein Wiſ⸗ 
fen vom eigenen Zuftande fi) ausbilden könne; wie dazu 
das Vorhandenſein und Einwirken einer Außenwelt noth⸗ 


wendig ſei, und wie auf dem prometheiſchen anbewußten 
Vorausgebildetwerben des Nervenſyſtems zuerſt die Rög⸗ 
lichkeit des Bewußtſeins, fo auf dem epimetheiſchen Feſt⸗ 
gehaltenfein aller Anregungen des Seelenlebens, d. h. 
auf der Erinnerung, alle Moͤglichkeit ber hoöhern Aus- 
bifdung des Bewußtfeins ruhe; endlich, daß nicht bios 
ein Vorhandenfein mehrfacher Vorftellungen in bleiben- 
der Gegenwart überhaupt als Bedingung bes Bemuft- 
ſeins betrachtet werben könne, fondern daß diefe Man« 
nichfaltigkeit von Vorſtellungen ein gewiffes Ma, einen 
gewiffen Umfang erreichen, eine größere und reichere fein 
müffe, wenn es moͤglich fein fol, daß das Wunder bes 
Bewußtſeins ſich offenbare. 
(Der Beſchlus folgt. ) 





Ein neued Aushebungsfyſtem für Frankreich. 

Etudes aur le reerutement des armees, par Joffres. Paris 1847, 
Die unumgänglide Nothwendigkeit das franzöfifche Erſatz⸗ 
verändern wird von Riemandem in Abrede geftelt; nur 

Eine Stimme herrfcht Darüber, daß es zu einer guten Sufanımem- 
fegung des Heers nicht genügt. Sowol in der —— Paivs- 
als in der Deputirtenkammer haben die erfahrenſten Militairs ihre 
Stimme gegen jene Maſſe von Einftelern erhoben die fi in 
die Reihen der NRegimenter drängen, und die Erfahrung bat 
bewisfen, daß die bis jegt angewandten Gegenmittel nur dagu 
beitrugen das Uebel zu vergrößern, weit Beine darauf berechnet 
war ed an der Wurzel anzugreifen. Auch die Deutfihe Prefſe 
bat fi vielfach mit dem wictipen Begenftand befchäftigt, und 
ihe Erſtaunen darüber ausgebrüdt, daß das frangöfifche Gou⸗ 
vernement eine Maßregeln zu treffen fuche einem Syſtem ein 
Ende zu machen daB den traurigften Einfluß nicht bios auf 
das Heer, fondern auch auf die ganze Geſellſchaft ausübt. Sie 
vergaß dabei, Daß nirgend die Geſetze vafcher in die Gewohn⸗ 
beiten übergeben als in Frankreich, unb daß hier einz Revo. 
Intion leichter ift al8 eine Meform. Wie Dem auch fein mag, 


‚ed ift Thatſache, daß alle Verſuche dem täglich mehr um fi 


freffenden Krebsſchaden des Einftellfyftems Einhalt zu thun ges 
feheitert find, und die. Webergeugung hiervon bat das Gouver⸗ 
nement bewogen ein neues Aushebungsfuftem zu prüfen, welches 


ifm von Hrn. Joffres, Advoeaten des Kriegsminifteriums, vor . 


gelegt worden if. Hr. Joffros dat in zwei Broſchuͤren feinen 
Plan entwidelt, und der Kriegsminifter dat eine Eommiffion zu⸗ 
fammengefept um einen gutachtenden Bericht Darüber zu machen. 
Die Grundzuge des emö des Hrn. Joffres find folgende: 
Anſtatt es dem blinden Bufall anbeimzuftellen, welche von 
den dienftpflichtigen jungen Männern Soldat werben follen ober 
nicht, ſchlaͤgt Hr. Joffres vor, daß Jeder dem Heere feinen Tribud 
zahlen fol, entweder mitteld perfönlicden Dienftes oder mittels 
Geldleiſtungen. Und zwar in folgenver Welle: Nachdem die 


mit der körperlichen Unterfuchung ber ungen Beute beauftuag: 


ten Sommiffionen ihre Dperationen beondigt haben, wird je⸗ 
dem als dienſttauglich Anerkannten die Wahl gelaffen in das 
Heer einzutreten oder eine Geldſumme zu elften. Diejmigen 
welche Letzteres vorziehen zahten eine Summe vom wenigſtens 
196 und höchftens 800 Francs, je nach ihrem Bermögen und 
nach dee GEntfcheibung eines aus dem Friedensrichten, dem 
Gteuereinnehmer, dem Bürgermeiftee und zwei Mitgliedern bes 
Arrondiffementconfeils gebildeten Bertheilungsausfchuffes. Die ir 
jedem Gantone eingelegten Summen bilden ein Departemental- 
capital, das in eine Renteneinſchreibung verwandelt, und nebſt 
den Binfen nach Ablauf der Dienftgeit. unter Diejenigen jungew 
Leute deſſelben Gontingents die perfönlichen Dienſt 9 

hatten vertheilt wird. Dee Untheil der während der Dienflr 


zeit Geftorbenen fällt ihren natürlichen Erben zu. 


—140, 
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Dies ift die Baſis des in Mede fichenden Syſtems. Wir 40 Millionen Frants, und die in biefem Augenblick im Heere 


müffen des beſchraͤnkten Raums wegen die Detaild mit Still» 
ſchweigen übergeben, glauben aber, daß das engefübrte hinrei⸗ 
chend iſt um daraus auf die Vortheile zu ſchließen die Heer 
und Bevoͤlkerung von dem Syſtem des Hrn. Joffres erwarten 
duͤrfen. Beim erſten Blick zeigt es ſich, daß dieſes Syſtem auf 
dem Grundjag ber gleichen Vertheilung der La berußt. 
Der Militairdienft ift überall wo er nicht allgemein, und na» 
mentlih in Frankreich, die brüdendfte Laft für den armen Be: 
wohner bed Landes und der Städte geworben, während er doch 
eigentlich als das wichtigſte Recht des Bürgers betrachtet wer: 
den follte. Dieſes Recht oder diefe Pflicht iſt der Einjag einer 
Lotterie, deren Chancen der Zufall allein beſtimmt. Se nad: 
dem man eine gute oder eine ſchlechte Nummer zieht, ift man 
Soldat oder ift man es nit. Die Ausfiht die diefer unſitt⸗ 
liche Buftand dem jungen Mann bietet, dem Zufalle feine Be 
freiung vom Militaiedienfte zu verdanken, macht, daß Diejeni: 
en die der Zufall täufchte mit Widermwillen in die Reihen des 
ers treten. Die in dem Syſtem des Hrn. Ioffres ben 
dienfipflichtigen Individuen gelaflene Wahl würde Dagegen alle 
jene Befürchtungen zerfireuen die jegt der Epoche der Einbe- 
zufung vorbergehen, und zunädft die Menge von Selbſtver⸗ 
flümmelungen erzeugen welche die Zuftiz in jedem Jahre zu 
beftrafen hat. Eine große Bahl kräftiger Männer die durd) 
das Loos begünftigt heute dem Heere entzogen werden würde 
diefem iugute kommen. Es gibt in der That unter den 130 
Dienftpflichtigen, die jäbrlih eine glüdlihe Num⸗ 

mer ziehen, fehr Viele die theild aus Neigung, theils in Folge 
ihrer perfönliden Berhältniffe fih gern dem Militairdienfte 
unterzögen, die aber keineswegs gefonnen find weder als Frei⸗ 
willige noch als Ginfteller in daß Heer zu treten; nicht als 
Freiwillige, weil der Staat ihnen keinen Erfag für die ihm 
eopferten Jahre bietet, nicht als Einfteller, weil ihr Ehrge⸗ 
—8 es ihnen nicht erlaubt fih zu verkaufen. Wiſſen ſie da⸗ 
gegen, daß fie bei ihrer Entlaffung eine gerechte Entfchädigung 
erwartet, dann ließe fih mit Gewißbeit vorausſehen, daß fie 
einen Unftand nehmen würden die Waffenpfliht zu erfüllen. 
Denn jene Entſchaͤdigung ift nicht unbedeutend. Nach der Be: 
rechnung des Hrn. Ioffres würde die Zotalfumme der Geld⸗ 
leiftungen für jedes Eontingent fih auf 60 Millionen belaufen, 
und diefe Summe nebft den Sinfen jedem entlafienen Soldaten 
einen Untheil von 1200 Francs abwerfen. Swölfhundert Franc 
find aber ein kleines Vermögen für den Arbeiter und Land- 
mann. Da das Syftem deö Hrn. Joffres auch die Capitula⸗ 
tion geftattet, fo verfteht es ſich von jelbft, daß diejenigen Sol: 


daten und Unteroffiziere die ihre Dienftzeit freiwillig verdoppelt | 


haben, Anſpruch auf eine doppelte Entfchätigungsfumme ge: 
winnen. Hrn. Joffres ift es ferner nicht entgangen welchen 
Einfluß auf die Führung des Soldaten die Furcht vor dem 
Berluft eines Theils oder felbft des Ganzen bes Geldantheils 
ausüben muß, und er bat Daher die Fälle vorgefehen in denen 
ein folcher Berluft in Folge von gewiflen Vergeben und Ber: 
brechen eintritt. 

&ine glüdlide Eonfequenz feiner Combination führt Hrn. 
Joffres uf die Unterdrüdung des Einftellfyftems, diefer Schande 
eines Theils der heutigen Armeen. Zahlen beweiſen. Im 3. 
1805 bildeten die Einlede den achten heil der franzöfifchen 
Armee, 1836 den fünften, 1842 den vierten, beute bilden fie 


‚den dritten Theil des Heers, und die Zeit läßt ſich berech⸗ 


nen in .der fie die Majorität bilden werden. Marſchall 
Soult geftand ſelbſt vor Eurzem, daß alddann an die Aufrecht⸗ 
altung der Mannszucht nicht mehr zu denken fei. Es gab 
eener im vorigen Jahre unter 350 Einftelleen Einen zu ent: 
ehrenden Strafen Verurtheilten, unter den übrigen Soldaten 
Einen unter 1980. Was die disciplinarifch Beftraften betrifft, 
ß ift das Verhaͤltniß noch ſchroffer. Die jungen Goldaten 
berwiefen den Straftompagnien Einen von 1340, die Gin: 
fteller Einen von 168! Es koſten endlich die Eipfteller jährlich 


befindlidyen en 200 Millionen gekoſtet. Zweihundert Mil: 
lionen jenen Lafterhöhlen zur Verfügung geftellt die unter dem 
Kamen Bureaux de remplacements zu den nicdhtswürbigften 
Mitteln ihre Zuflucht nehmen, um Menſchen für die Armee 
zu kaufen! 

Diefer unfelige Buftand verſchwindet vor dem in dieſem 


"Augenblid der Prüfung unterworfenen Syftem, deſſen glückliche 


Refultate ſich nicht blos auf das Heer befchränfen, fondern fidh 
auch auf die Geſellſchaft im Allgemeinen erſtrecken würden, 
weil diefe und befonderd deren untere ichten nicht mehr 
dem bemoralificenden Einfluß ausgefegt wären den bie ent: 
laflenen Soldaten jept überall ausüben. N 


Auch einen bemerkenswerthen öfonomifhen Vortheil hätte 
die Gefellfchaft von dem Syſtem des Hrn. Joffres zu erwarten. 
Der beiweitem größte Theil jener 60 Millionen jaͤhrlicher Geld⸗ 
leiftungen wird von den Familien beigefteuert welche die Staͤdte 
bewohnen; bier befinden fi die wohlhabenden Leute, und Die 
ed vorziehen ungeftört in ihren bürgerlichen Berhältniffen zu 
bleiben. Der Bleinere Theil wird von Familien beigefteuert 
die das Land bewohnen; aber bier befinden fich die Leite welche 
geneigt find eine Zeit lang einem Stande anzugehören der ih⸗ 
nen die ficdere Ausfiht auf einen fpätern Wohlſtand eröffnet. 
Wohin fließt nun im Augenblick der Geldvertheilung der größte 
Theil jened Capitals von 60 Millionen ? Offenbar auf das ° 
Land. Unberecdhenbarer Bortheil, der nothwendigerweife das 
große Elend das in vielen Santonen berrfcht bedeutend lindern, 


‚und an deflen Stelle Wohlhabenheit unter dem Bauernftand 


verbreiten würde. 

Wir befhränten und auf diefe Andeutungen ; fie dürften 
binreihen um unfern Lefern die Vorzüge des beſprochenen 
Syſtems vor dem in Frankreich und mehren deutfchen Staaten 
eingeführten deutlich zu machen. Uns ſcheint e8 als ob es — 
abgefehen von feinem rein militairifhen Werthe — ganz dazu 
geeignet wäre die Intereffen Des Staats mit denen der Fa⸗ 
milien und Individuen in Einflang zu bringen, den Soldaten- 
ftand den übrigen Ständen zu nähern, und aus dem Heere 
eine Pflanzfchule tüchtiger Staatsbürger zu machen. Vielleicht 
auch ift dieſes Syftem der einzige mögliche Uebergang zu ber 
preußifchen Militairorganifation, an deren Einführung in Frank⸗ 
reih nach dem Urtheil aller Franzoſen zur Zeit gar nit zu 
denfen ift. - . 





Eine Parodie auf eine Grabſchrift von Klopftod. 


Daß Klopfiod Manches gef en bat was wie Dichtung 
außfieht, genauer betrachtet aber Nichts als Wortgeklingel if, 
dürften jegt wol Wenige ableugnen. So batte er unter An- 
derm nah dem Zode einer Dame in Kiel eine Grabfchrift 
eingefendet: j - 

Julia, NR. NR.’ Frau, ſchlaͤft einen ruhigen Schlummer 

Dier im einfamen Grab. Tod der Gerechten if Schlaf. 
Das klingt hübſch und ift doch Nichts als die Wiederholung 
Eines Gedankens in mehren Worten im erften Sage, fowie 
ein leeres Wortfpiel im zweiten. Der dortige Juſtizrath 
Hirfchfeld (ftarb 1792), der Begründer unferer Garten» 
funft, ein Wann von Kenntniß und Geſchmack, ließ fi 
durch Klopſtockis Ramen nicht bienden. Bald nachher 
fuhr er mit einigen Freunden fpazieren. Der Wagen ging 
immer langfamer und blieb endlich gar fteben, denn — fein 
Kuticher war fanft und ruhig eingefchlafen. Ohne fih zu er» 
zurnen gab er den Freunden eine Parodie auf das Klopftod’fche 
Epitaphium zum Beften: 

Ludewig, Dirfhfeld’3 Knecht, ſchlaͤft einen Todesſchlummer 

Auf dem Iebernen Bold. Schlaf der Faullenzer if Tod! 

WU. 
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Zur Entwidelungsgefchichte der Seele. Von 
Karl Guſtav Carus. 
( Beſchluß aus Nr. 3.) 

Der Verf. geht nun weiter fort auf das Heranbil⸗ 
den der Seele in der Reihe der Thiere, und von da auf 
das Heranbilden der Seele und des Geiſtes im Kinde 
und im Erwachſenen. Nach ihm verhält ſich die menſch⸗ 

liche Seele nicht etwa zuerſt blos als eine thieriſche und 
wird erft allmalig zur menſchlichen, fondern immer wird 
fie fih in ihrem früheften Bethätigen ſogleich ale eine 
eigenthümliche und höhere ficher erkennen laffen. Schon 
in den erften dunkeln Aeußerungen pfochifchen Lebens im 
Kinde kündigt ſich an, es folle fich Hier offenbaren ein 
im Gegenfag zur Thierheit durchaus Neues, ein We: 
fen durch weiches erfi eigentlich das Erdenleben geiftigen 
Werth, geiftige Bedeutung erhält, mit Einem Worte: 
gleichfam der erfte geiftige Gedanke des Planeten. Im 
allmäligen Hervortreten der Idee des Menfchen werden 
aber drei Stufen unterfchieden: 1) die Offenbarung ber 
durchaus unbewußten Idee in der Drganifation ; 2) die 
Dffenbarung der ald Seele zum Weltbewußtſein gelang- 
ten bee, aber noch ohne Freiheit, mit Nothwendigkeit 
gleichſam nur die Organifation felbft fortfegend, im 
Triebe; 3) die Offenbarung der Seele durch entwidel- 
tes Selbftbemußtfein — im Geiſte. Das Höhere und 
» Spätere umfaßt und fchließt auch bier immer das Nie 
Dere unb Frühere mit ein. Die Entwidelung des Gei⸗ 
fies wird nad) drei verfchiedenen Perioden, als die des 
Verſtandes, der, Phantafie und der Vernunft betrachtet. 

Wir übergehen das nun Folgende über das fort« 
währende Bedingtfein des Bewußten durd das unbe. 
wußte Seelenleben, über die Art und Weife wie das 
bewußte Seelenleben auf das unbemußte einwirkt, fowie 
über das Rückkehren des erftern in das leptere, obwol 
auch darin manche intereffante Wuffchlüffe über die bis 

jetzt immer nur getrennt gehaltenen Seiten des geifligen 
und förperlichen Lebens niedergelegt find; müffen jedoch 
befonderd darauf aufmerffam machen mas im legtern 


dieſer Abfchnitte vom Bergeffen der Borfiellungen ges 


fogt wird. - Einen deutlichern Begriff, heißt es, uns da⸗ 


von zu machen, wie die Exiſtenz einer Vorſtellung be- 


haften fei deren wir uns nicht bewußt find, und die 
und bed) unverloren if, wirb nie möglich fein; erinnern 


fönnen wir uns jedoch dabei an Das was wir in der- 
Phyſiologie ein Iatentes Leben zu nennen gewohnt 
find.” Wir treffen nämlich da auch auf Zuftände wo 
alle wahrnehmbaren Lebensvorgänge, alle Erfcheinungen 
bes Lebens aufgehoben find, und das Leben doch nicht 
erlofchen iſt (man denke nur etwa: an das ein Jahrtau⸗ 
fend liegende Samentorn, beffen Keimfähigkeit ſich doch 
bei bem erſten Zutreten von Feuchtigkeit und Wärme be- 
thätigt), und auf biefe Weife find wir genöthigt auch 
dies Entſchwinden einer WVorftellung zu denken wo jedes 
Erſcheinen ber Vorftellung aufgehoben, und doch bie Vor⸗ 
ftellung felbft unvernichtet vorhanden blieb; ein leifer An⸗ 
ſtoß — und fie fiellt fih wieder dar. Ob nun aber 
doch auch Vorſtellungen und Gefühle welche auf biefe 
Weiſe ins Unbemußte zurüdgegangen find, allmalig fi 
ganz verlieren Fönnen, fragt ſich. Um diefe Frage 
zu beantworten muß dem Berf. zufolge unterfchieden 
werden was der in fich ewigen Weſenheit der Seele aus 
den Vorftellungen zugute kommt, und was durch die Or⸗ 
gantifation des Hirns und feine eigenthümliche Innerva- 
tionsfpannung bedingt ift. Könnte man fagen, daß jeg- 
liches Borftellen und Fühlen ganz allein der Idee an 
und für fih, nur der Seele felbft, oder der zum Geift 
entwidelten Seele angehörte, fo müßte nothwendig alle® 
und jedes ſolches Vorftellen auch an dem Prädicat des 
Emigfeins Theil haben, und es wäre dann auch gar nicht: 
zu benten, daß nur Etmas davon dem Bewußtſein zeit- 
lich entfhwinden koͤnnte. Dem ift nun aber entfchieben 
nicht fo. Alles führt uns zu der Ueberzeugung, daß ganz 
unbezweifelt ebenfo wie die Sinneswahrnehmung bedingt 
ift durch eine eigenthümliche peripherifche Modification ber 
Innervationsfpannung in der Ausbreitung der Sinnes⸗ 


‚nerven, fo die Vorftellung bedingt wird durch eine eigen- 


thümliche centrale Modification der Innervationsſpannung 
im Gehirn. Zwiſchen der möglichen Dauer derfelben Dr- 
ganiſation und Erhaltung berfelben Mobdiftcation von 
Innervationsfpannung, und ber möglichen Dauer einer 
Borftellung muß daher nothiwendig ein gewiffer Zuſam⸗ 
menhang, ein Parallelismus, flattfinden, und wenn un. 
leugbar, fobald einmal die Idee des Individuums burch 
bie Geſtaltung des Organismus ſich dargelebt hat, biefer 
Typus für die Zeit des Lebens im Wefentlichen erhalten 
bleiben muß, obwol immerfort innerlich in Schwankung 





und in Auflöfung und Wiederbildung begriffen, fo wirb 
eigentlich dadurch zugleich die Frage über vergeffen ober 
nicht vergeffen können volltommen entfhieben. Der Verf. 
erinnert hier an die bekannten Fälle vom Verluſt einzel- 
ner Sinnesorgane. Wer das Geſicht verliert als zarte 
Kind, wenn noch We Hirnmaſſe Innewich minder ent- 
widelt und in raſcher Umbildung begriffen fit, der wird 
wie fich die frühere Subſtanz des Gehirns umbildet, auch 
fo vollftändig alle Gefichtsvorflellungen vergefien, daß ihm 
deren auch in Träumen nicht mehr erfcheinen werden; 
wer hingegen ſchon erwachſen das Geſicht verliert, ber 


vergißt die Vorftellungen diefes Sinnes im ganzen Leben 


t mehr völlig, und träumt mindeſtens noch oft ſich 
als fehend, obwol doch auch hier nad) einer Reihe von 
Jahren ein Abblaffen diefer Vorſtellungen und ein fel- 
teneres Auftauchen derfelben immer unverbennbar fein 
wird. Ja felbft die allgemeine Erfahrung, daß wir aus 
den exften drei Lebensjahren und als Erwachſene in ber 
Megel ſchlechterdings Nichts mehr zu erinnern wiſſen, 
gehört hierher, und Viele werben ſogar kaum bis ine 
fünfte Jahr zurückdenken können Nehmen wir mun 
noch hinzu, daß wieder in bahen Lebensjahren, wenn 
eine krankhafte Erweichung des Gehirns (die Hirnerwei⸗ 
dung ber Greife) Platz greift, allgemeine Vergeßlichkeit 
die. unausbleibliche Folge davon ift (Ref, macht bier nur 
darauf aufmerffam, daß dieſe Vergeßlichkeit fi) mehr 


‘aber minder bei allen Greifen findet bie nicht an Him- 


erweichung leiden, ohne jedoch damit-ableugnten zu wol» 
len, daß der Grund davon gleichfalls, wenn auch in an- 
bern Abweichungen, in der Drganifation bes Gehirns liegen 
möge), fo muß es hierdurch bis zur vollkommenſten Evi⸗ 
den; eswmiefen fein, daß das gänzliche Verlieren von 
BVorftellungen nur infomsis möglich. fei, als die orga⸗ 
nifche Bedingung ihres Beſtehene vollkommen auf- 
gehoben wird; wo biefe Bedingung nicht aufgehoben 
if, da kann oft noch fo lange. eine Vorſtellung im Un⸗ 
bemuftfein verharren, und doch wird fie ſich einmal plögr 
lich: wieder heroordrängen. 

Hoͤchſt bemerkenswerth erfcheint was der Verf. über 
den Schlaf, als die periodifche Rückkehr des Bewußtſeins 
ind Unbewußte, fowie übse das merkwürdige Gebtet ber 
Träume fagt, und man muß eingeflehen, daß hier Alles 
in feinen Theorie feine angemefjene Deutung findet. 
Rah ihm. kann die Seele, fo lange fie überhaupt bie 
Bedingungen des Bewußtſeins erhält, bas Selbſtbewußt⸗ 
fein nicht wieder verlieven wenn fie es einmal erlangt 
bat, und alfo befigt fie ed auch im Traume; aber von 
den. brei Stufen in denen fi der. ſelbſtbewußte Geiſt 
entwidelt, Verſtand, Phantafie und Vernunft, kommen 
doch eigentlich ‚nun die beiden erfien in Wirkſamkeit, da, 
um. dag des Geiſt bes Menſchen fähig ſei des Gebah⸗ 
rens in. höchfler Weiſe, b. h. eben als Vernunft, ein 
buschaus ungetrenntes gleichzeitige Walten nad allen 
Richtungen, alfo auch das Vorhandenſein eines wirklichen 


Wiſſens von der Welt, und ebenfo ber ſchön fih bar- 


lebenden Bafıs eines Unbewußten unerlaßlich iſt. 


Die Seherkunſt bes Traumes wirb auf folgende 


Weife gedeutet: Während nämlih das Bewußte des Or⸗ 
ganiemus erſt die Individualität und zuhöchft die Per⸗ 
fönlichkeit und. Freiheit erfcheinen läßt, bindet das Unbe- 
wußte bagegen ihn enger an das allgemeine Keben ber 


‚ Welt, verallgemeinert ihn gleichfam, ſodaß er daher ale 


ein Unbewußtes eigertlich auch von allen Regungen der 
Welt durchzogen iſt und daran Theil hat, ja daß in 
ihm nicht allein Fernes und Nahes, und überhaupt 
Raͤumliches, fondern auch Vergangenes und Zukünftiges, 
und überhaupt Zeitliches ſich durchdringt und begegnet. 
Wiffen wir nun, daß der Schlaf ein eigenthinmliches 
Befangenfein des Bewußtſeins im Unbemwußten, mit Auf. 
beben bes Wiffens von einer wirklichen Welt unb bes 
Wirkſamkeit gegen eine folche, bavftellt, fo können wir 
auch begreifen mie in biefem wunderlichen Zuftande al⸗ 
lerdings die Seele, eben wegen ihres tiefern Eingetaucht⸗ 


feins im Unbewußten, mehr al® in ihrem freien bewuß- 


ten Zuflanbe participiren müffe an jenem Miteingeſſoch⸗ 
tenfein im Allgemeinen, und an dem Durchdrungenſein 
von allem Räumlichen und Zeitlichen wie es bem \iw- 
bewußten überhaupt zufommt. Bon bier aus wird une _ 
dann verfländlich wie dem im Unbewußten befangenen 
Bewußten nun im Schlafe ober Traume gleicherweiſe 


Manches zugaͤnglich fein könne was im Wachen ihm 


nimmermehr erreichbar fein wird. Hängen doch alle 
Greigniffe der Menſchheit, ja der Welt als ein großes 
unermefliches Ganzes zufammen, Die größten ſowol als 
die Meinften, und ift es bach ganz natürlich und note 
wendig, daß, fowie in unferm eigenen Organismus ſich 
oftmals die merkwürdigſten Sympathien zwifchen ver- 
fhtedenen. Organen zeigen, fo au in biefen großen 
äußern Organismus die unſichtbaren Fühlfäben unſers 
Innern gewiſſe Seiten mehr, andere weniger umfaffen, 
ſedaß die enger umfaßten dann mit vollkommener Deut- 
lichkeit, anch ohne von uaferm erwachten Geifle wahr- 
genommen zu werben, in unserm linbewußten wider⸗ 
klingen müffen, Diefe find es denn melche erſchaut wer- 
den tünnnen, wenn ber Geiſt im Unbewußten umfaugen 
ruht u. f. w. 

Bei diefer Gelegenheit wieft der Verf. auch einen 
Blick auf das Fernfehen im magnetiſchen Gchlafe, bei 
er wie wir glauben mit vollem Rechte, nicht wie fo 
Viele als den höchſten menfchlichen, ja als einen üsker- 
irdiſchen Zuſtand betrachtet, indem bie eigentliche Lebens⸗ 
höhe der Menſchheit nicht in einem ſolchen weſentlich im 
Unbewußten befangenen Zuftande beftehen Tünne, ſondern 
nur als einen Höhepunkt des kranken Lebens, im Ge⸗ 
genfag der lebensthätigen Wersheit des gefunden. 

Der Berf. bandelt nun ferwer vom Wadsthume des 
Seeleniebens durch Lebensinnerung und Lebensaͤußerang; 
von der Heranbildung der Seele zus Perfönlichkeit und 
zum Charakter, unb von der Werfchiebenheit ber Seelen; 
von den. verfchiedenen Strahlungen des Gerlenlebens, 
wobei beſonders die Gefühle ber Freude, der Trauer, 
dev Liebe und bes Haffes, die gleichmäßigen Zuflänbe bes: 
Gemäths, fowie Erkenntniß und Wille in Betrachtung 
ganommen werben; von dem Berbältuiffe ber Seele zu 


- den Fugen weicht und zerbricht. 
und durchaus unzweifelhaft diefe Bedingungen erft nach 


. 


andern Seelen, zur Ratur and zu Gott; von der Ger- 
Iengefundheit und Seelenkrankheit, und ſchließt endlich 
feine Unterfuhungen mit der Betradhtung von Dem 
was im Bewußten und Unbewußten ber Seele vergäng- 
lich, und was barin ewig ifl. Ihm weiter in bas De⸗ 
sail diefer Unterfuchungen zu folgen, dazu fehlt es uns 
ebenfo wol an Raum als an dem Geſchick, das Wilh- 
tigere von dem minder Wichtigern zu trennen, ſowie den 
Reichthum an Gedanken und fharffinnigen Anfichten in 
wenige Werte zaufammenzufaffen, ohne den. fchönen Bau 
des Ganzen zu zerflören oder zu Misverftändniffen Ver⸗ 


anlaffung zu geben, obwol es uns nicht an Veranlaſ⸗ 


fung fehlen würde unfere Lefer auf manches Schöne, 
Erhebende, Tiefgebachte im Einzelnen binzwweifen. Möge 
das Wenige was wir mitgefheilt Haben genügen, Die 


jenigen welche die Mühe nicht ſcheuen in die Tiefen 
ſolcher Unterfuchungen vorzudringen und fich eine leben⸗ 


dige Anficht von. den mannihfahen Beziehungen bes 
Seelenlebens zu verfihaffen, aufmerkfam zu machen, wel- 
Gen: geiftreichen Führer auf biefem Gebiete fie an dem 
Berf. zu gewinnen zu, ber Hoffnung berechtigt find. 
Indeſſen können wir es ums nicht verfagen aus dem 
Schlußabſchnitt noch die Anficht des Verf. über das Le⸗ 
ben der Seele nach) bem Tode mitzuthellen. 

- Der Berf. erflärt es nämlih als eine unbedingte 
Nothwendigkeit, die Ewigkeit der Idee überhaupt und 
auch die Ewigkeit bes An « fich - feine ber menfhlichen 
Seele anzuerkennen, wird aber zu ber Annahme geführt, 
daß diefee Ewige, wenn ed einmal wieder abgeftreift 
babe bie Form eines geiflichen Lebens, in feinem ganz 
reinen An -fih-fein nicht als ein Bewußtes, fon- 
dern als ein Unbewußtes gedachte werden müſſe. 
In dem reinen An-fich-fein der Seele naͤmlich ift jede 
Art von erfchloffenen Bewußtſein undenkbar, und un- 
denkbar deshalb, weil nach den Unterfuchungen des Verf. 
mit der entfchiebenften Gewißheit die Bedingungen nach⸗ 
gewiefen worden find unter deren Borhandenfein allein 
das Wunder des Bewußtſeins fich erfchließen Bann, und 
mit deren Aufgehobenwerden die Offendarung bes Be⸗ 
wußtſeins demnach fo gewiß ſchwindet, als die leuchtende 
Spige eines Doms einflürzt wenn das Fundament aus 
Werden alfo gewiß 


und nad) gegeben ımd erfüllt, während die Idee unfers 
Weſens in irgend einer befonbern lebendigen Entwide- 
lung fich darlebt, und werben fie cbenfo unzweifelhaft 
wieder aufgehoben durch Vernichtung biefer Lebensform, 
fo muß das Un-fih-fein der Idee felbft als außer⸗ 
halb alles individuellen Bewußtſeins noth- 
wendig gedacht werden. Wenn es daher unmöglich an- 
dess fein Tann, ale daß nach. vollkommener Aufhebung 
ihres zeitlichen Sichdarlebens die Idee wieder rein zu 
ihrem Un -fich- fein zurückkehrt, nur Das behaltend 
was fie an unmittelbarer Steigerung ober Minderung 
der Energie dieſer Idee während ihrer freien Offenba⸗ 
rung als Geift gewonnen ober verloren bat, fo muß man 
auch einfehen und beutlich. begreifen, daß dieſes eigentlich 


S 


⸗ 


Ewige der Seele, dieſes reine An ⸗ſich⸗ſein ber Idee 
von dem fie ausgeht Junb wohin fie Immer wleder zu⸗ 
rückkehrt, jenes Emige welches: immer wieder das Zeit⸗ 
liege gebiert umb immer wieder auch aufgibt, daß biefe®. 
als ſolches nicht ein Bewußtes, fondern nur ein Goͤtt⸗ 
liches, Urfprüngliches, Unbemwußtes genannt wer- 
ben bürfe. 

Wir können nicht umbin zu bemerken, baf dieſe An- 
ficht des Verf. etwas Troſtloſes in ſich fchließt, und ums 
im Hinfihe auf bie Zukunft unfere Seelenzuſtandes 
gleichſam im Finftern fliehen läßt; denn wenn das Emige 
der Seele immer wieder in das Unbewußte zurückkehrt, 
fo iſt es am Ende der Betrachtung für das Individume 
einerlei, ob es an ber Ewigkeit Theil nimmt oder nicht. 
Zwar wird das Herde dieſer Anſicht geriffermafen wie⸗ 
der gemildert durch die folgenden Worte: „Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt es aber klar, daß das goͤttliche Urbild einer 
Seele in dieſem feinem unbewußten An⸗ſich⸗ſein nach 
einem ſchon vollendeten menſchlichen Leben ein anderes 
und höheres fein müffe als ed vor biefem Sichdarleben 
war, unb baß baffelbe, febald es abermals neu in ir- 
gend befonderer Lebensform fich offenbart, nun auch un⸗ 
fehlbar in hoͤherm Sinne fi offenbaren werde als «6 
in jener vorhergehenden menschlicher Exiſtenz fih beur- 
tunden konnte, unb umgekehrt; nur liegen alle biefe 
Dinge ganz außerhalb des Kreifes menfhlicher Erfah⸗ 
rang, und faffen daher nur zu zu fagen: fte mäffen 
fein, aber nicht wie fie fein müſſen.“ Allein volle Bes 
ruhigung gewährt auch biefe Erweiterung ber Anficht 
nicht; denn auch ein ſolches Kortleben auf höherer Stufe, 
wenngleich «6 unferm Streben und unjern Mühen in 
unferer jegigen Exiſtenzform ein Biel zeigt, entbehrt dach 
viel bes Troſtes und ber Beruhigung, fofern es das Be- 
wußtfein eines frühern Lebens nicht mit Gerüßerninmnf, 
Gern filmmen wir inbeffen dem Verf. darin bei, daß 
fich hier Alles in geheimnißvollen Nebel auflöfl,, und dag 
e6 deshalb ber Wiſſenſchaſt gezieme befcheiden ihre Vo⸗ 
Iumina zu fehfleßen. u 39. 
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Zrupfchrift für Ifeael in feinem legten or Magdeburg, Balz 
denberg u. Comp. 1847. Gr. 8. 7° 

Muß die Patrimonialgerichtöbarkeit * Breufen gänzlich 
umgeftaltet werden? Glogau, NReiöner. 1847. Gr. 8. 2%, Kor. 

Dtto, E., Aufruf zur Gründung von Bee ee 
und Dorfbibliotheken nei einem Berzeihniß guter Volksſchrif⸗ 
ten. Aus dem babdifchen Boffgbiatt ‚abgebrudt. Mannheim, 
Bensheimer. 1847. Sr. 8. 2 Nor 

Schet eu vor! Ein Buruf an die St. Katharinen: Ge» 
meinde zu Magdeburg und an alle evangelifchen Gemeinden. 
Beranlaßt durch Uhlich’8 ‚weitere oem“. Magdeburg, 
Heinrichöhofen. 1847. Gr. 8. 2, N 


— * Herauktzeber: Heinrich Brockpdans. — Drud und Berlag von F. WE. — in Leipzig. 
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Hiſtoriſches Tafchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Neue Folge. Neunter Jahrgang. 
Mit dem Bildniffe Friedrich von Raumer’s. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1848. Gr. 12. 2Thlr. 15 Nor. 

Es iſt gewiß, daß jeder auch nur einigermaßen gebildete 
Gefelifhaftsfreis das Bedürfnif einer gewiffen Summe 
biftorifher Kenntniffe fühlt. Die Vergangenheit greift 
in alle Lebensverhältniffe und Zuftände der Gegenwart 
herüber, und es ift die legtere ohne Bekanntſchaft mit der 
erftern ſchlechterdings nicht wahrhaft verftändlih. Die 
Verſchiedenheit jener gebildeten &efellfchaftstreife bedingt 
aber ebenfo wol eine Verfchiedenheit Hiftorifcher Kennt- 
niffe und des Umfangs derfelben als eine Mannichfal- 
tigkeit der Methoden diefe Kenntniffe zu verbreiten, und 
ihnen diejenige Kruchtbarkeit zu geben die ihnen um bes 
Menfhen und des Lebens willen gewünfcht werden muß. 
Und eine richtige Würdigung fowol der Geſchichte felbft 
als der obmwaltenden Berhältniffe hat insbefondere Die 
Deutfchen in den jüngft verfloffenen Jahrzehnden veran- 
laßt bie Gefchichtswiffenfchaft gleichfam flüffig zu machen, 
unb aus den Rüſtkammern der Gelehrſamkeit in die ver⸗ 
fchiedenften Kanäle des praktifchen Lebens zu leiten. Wie 
nothwendig aber dieſe Zhätigkeit und dieſes Verfahren 
fei ift uns in ber allerneueften Zeit erft wieder recht 
Mar geworden. Denn die politifche Publicitaͤt hat in 
unfern Zagen mit einer Kedheit, wenn anders dieſer 
Ausdrud nicht noch zu mild ift, auf die Unmiffenheit 
felbft der höher gebildeten Welt in der Geſchichte fpecu- 
liet — man kann kaum einen andern Ausdruck gebrau- 
chen —, daß ber Kenner der Gefchichte mit dem tiefften 
Unwillen über ein folches Verfahren erfüllt werben muß. 
Und entweder ift der Mangel an hiftorifchen Kenntniffen 
wirklich fo groß als jene kecke Publiciſtik vorausſezt — 
nun dann hat ber Fleiß der deutfchen Gefchichtfchreiber 


noch wenig fruchtbar gewirkt, und feine Thätigkeit muß- 


noch mehr Energie uud Mannichfaltigkeit entwideln —, 
oder die Publiciftit hat fich abermals eine Bloͤße gege- 
ben, die fie wiederum in den Augen ber Gebildetften 
und Aufgeklaͤrteſten um eine Stufe herabfteigen läßt. 
Wir Fönnen und wollen bier nicht unterfuchen welcher 
von beiden Fällen angenommen werden müffe, fo viel 
bleibt gewiß: tüchtige und allgemein verbreitete Gefchichts- 
kenntniſſe find die beſten und fiherfien Wächter gegen 


beabfichtigte Verdummung, die bewaͤhrteſten Entdeder der 
binterliftigen Verſuche das öffentlisye Urtheil zu täufchen 
oder zu verführen. Willlommen muß daher dem Wohl- 
meinenden jedes Schriftwerk fein bas auf dem Wege 
ber Geſchichte Aufklärung und richtige Anfichten über die 
Natur und die Entwidelung der menfchlihen Dinge auf 
ihren mannichfaltigen Gebieten theils der Vergangenheit 
theil® der Gegenwart zu verbreiten redlih bemüht ifl. 
Zugleich muß aber ein ſolches Schriftwert eine Methode 
befolgen und ſprachlich fo ausgeftattet fein, zumal wenn 
es für das größere gebildete Publicum beftimmt ift, daß 
es eine gewiffe Anziehungskraft befigt, und den Sinn 
für hiſtoriſches Wiffen zu beleben vermag. Denn mas 
ſchreckt felbft den mißbegierigern Laien mehr ab als ge- 
lehrtes Fachwerk, das kuͤnſtlich geordnete Gerippe einer 
Wiſſenſchaft, oder eine leb⸗ und farbelofe Darftelungs- 
weife? Eine ſchoͤne Sprache und eine tüchtige Gefinnung. 
bilden zufammengenommen die nothmenbigfte Mitgift für 
ein hiſtoriſches Schriftwert das den gebildeten Laien an- 
fprechen und feine Gefchichtöfenntniffe erweitern und zu- 
gleih laͤutern fol. Und nad diefem Ziele bat das 
„ Diftorifhe Taſchenbuch“ glei von feinem erſten 
Erfcheinen an mit Gefchidlichkeit und Ausdauer hin⸗ 
gearbeitet, und daß dieſes Beftreben ſich auch eines 
glücklichen Erfolgs zu erfreuen gehabt habe, dafür bürgt 
nicht nur der Werth der einzelnen Jahrgänge, fondern 
auch die ziemlich lange Reihe derfelben: ein Umſtand 
ber in unfern Zagen um fo höher angefchlagen werden 
muß, je wandelbarer, ungeduldiger und neuerungsſüch⸗ 
tiger die Gemüther der Zeitgenoffen auf dem Gebiete 
der Lecture find. 

Indem wir uns nun unfers Auftrags, den neueften. ' 
Jahrgang jenes Taſchenbuchs hier zur Anzeige und Be- 
fprechung zu bringen, zu entledigen im Begriffe ſtehen, 
wollen wir zuvörderſt unfere Lefer im Allgemeinen mit 
den Monographien bekannt machen die in bdemfelben 
enthalten find: 

I) „Ueber Berfaffung und Gefchichte der Städte in Bel- 


gien während des 18. Jahrhunderts und bis auf die neuefte 
Beit”, von W. 4. Arendt. 2) „Ueber bie römifche Staats⸗ 


verfaffung , von 8. v. Raumer. 3) „Kurfürft Johann 


Georg IM. bei dem Cntfage von Wien im JZahre 1683. 
Rebft einem Anhang, den Antheil Sobiesli’s an dem Entfage 
und eine Darftelung der Ereigniffe bis zum Schluffe des Felb⸗ 
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enthaltend.” 4) „Phili anz und Johann Phili 

en . ** Beingrefen ” —8 ein Bei an ka 
im Jahrhundert der Reformation”, von F. WB. Barthold. 
5) „Das Zrauerfpiel in Afghaniften”, von 8. F. Neumann. 

Was die erſte Monographie betrifft, die als Fort⸗ 
Tetunp einew fruhern im Jahegange 1845 anzufahen iſt, 
fo tanen wir unfere Frauide nicht bergen, daß. wir, ben 
Verft unſerm damals ausgefprochenen Wunfche entfpre- 
hend wiederum auf dem gefchichtlichen Felde finden, auf 
dem er fo heimifch ift, und daß wir auch diesmal bie 
Klarheit und die Zweckmaͤßigkeit der Darftellung loben 
müffen, bie wir bereit6 an der frühern Arbeit des Verf. 


zu rühmen hatten. Man lieft aber die Fortfegung der⸗ 


ſekben mit um fo größerer t und mit um fo 
größerm Intereffe, da die Begebenheiten und Zuftände 
die ſie fchifdert bis in die jüngfte Zeit der Geſchichte 
Belgiens hereinreichen. Der Gefammtinhalt kann in me 
nige Worte zufammengefaßt werden: Sie ſchildert wie aus 
den beigifchen Gemeindegliederungen und aus: der Man- 
nichfaltigkeit ihrer nebeneinander beftehenden Verfaſſungs⸗ 
und Verwaltungsformen von: der öftreichifchen Herrſchaft 
an die franzöftfche und hollaͤndiſche Regierungszeit hin⸗ 
durch eine beigifche Staatseinheit, ein Königreich Belgien 
fi entwidelt Habe. Die öftreichifche Herrfchaft über die 
ehemaligen Niederlande war infofern eine entfcheidende, 
abe die politiſchen Intereffen in den Gemüthern ber Nie- 
derländer gegen früher bedeutend in den Hintergrund tra- 
ten, die nmteriellen dagegen das Webergewicht erhielten. 
Maria Therefia begünftigte und pflegte diefe Richtung 
des nieberländifchen Volkes ohne deffen Erinnerungen an 
die frühern politifch regfamern Zeiten und deren Rechts 
wad Berfaffungsüberlieferungen zu nahe zu treten. Und 
Fürft Kaunitz beurtdellte die in jemer öftreichifehen Pro⸗ 
vinz obwaltenden Verhältnifſe unflveitig aus dem richti⸗ 
gen Geſichtspunkte wenn er fagt ®): 
Die Rieberlande unterſcheiden fich noch mehr durch ihre 
Derſaſſung abs durch. ihre Ausdehnung von Italien. Ihre Ber: 
weßeng. erheiſcht ganz andere Grundfaͤtze als Diejenigen find 
‚die man in disfem Lande befolgt. Die Erfahrung hat mid 
gelehrt, baß folgende —— am angemeſſenſten ſind. Wir 
nen in den RNiederlanden keine nur einigermaßen wichtige 
Mabregel oͤbenomiſcher oder politiſcher Ratın unternehmen ohne 
der Feeiheiten und Nechte deu Stände zu berühren. Alle be 
Deutende Operationen in den Finanzen, fowie in ber Berwal- 
tung überhaupt, müflen baber ruhigen Zeiten vorbehalten wer- 
den. Ich habe deöwegen Alles was zu Differenzen mit un: 
fern Nachbarn zu Lü ſowol wie in der Republik der Ver⸗ 
einigten Provinzen führen Eonnte vermieden, um dadurch jeder 
von: folgen Streitigkeiten ungertrennlihen Aufregung im In- 
nern. vorzubeugen. Was die Stände und insbefondere die von 
Brabant betrifft, Die von jeher fo geneigt zu übertriebenen An: 
foderungen, und fo hartnädig: in ihrer Behauptung waren, fo 
Habe ich von Allem gefucht ihre Magen zu befehmwichtigen und 
jeder Entſcheidung aus dem Wege zu gehen die den Rechten 
der Krone oder den Privilegien ber Stände zuwider geweſen 
wäre. Daffelbe Syftem der Mäßigung ift in den geiftlichen 
Angelegenheiten befolgt worden u. |. w. 
Maria Therefia ertheilte diefen Grundfägen ihren gan- 
Die Stelle iſt nach einem merkwäürbigen noch wenig bekannten 


Ücenfihdte aus dem brüffeler Staatsarchiv, das ber befannte Gachard 
1828 ꝓerdffentlicht hat In der Schrift „‚Amalertes de Belgigne”. 


zen Beifall, und fehrieb eigenhändig unter ben Driginal- 
bericht‘ ihres Minifters folgende Worte: „Cet ouvrage 
vous fait honneur et vous me ferai (?) plaisir, ne pou- 
vant communiquer le tout aux autres dicasteres, de me 
faire un extrait que je puisse leur communiquer et leur 
servir de canevas:“ Mie richtig Beide gefehen und ge- 
handelt beweifen am beften die unglücklichen Zerwürfniſſe 
und heftigen Bewegungen die aus dem entgegengefegten 
Spftem welches Joſeph II. befolgte hervorgingen, und 
die unfer Verf. in. dem „„Diftörifchen Taſchenbuch 1843 
ebenfor anfchaulich als nad -guten Quellen geſchildert hat. 
Die franzöfifche Herrfchaft hatte auf bie befgifchen Zu⸗ 
ftände nicht den tiefeindringenden Einfluß ben man vor: 
ausfegen follte.e Dagegen traf Hollands Verfahren das 
Innerſte des nieberländifhen Volkes, und die daraus ent- 
ftehende Aufregung der Gemüther wußte bie klerikaliſche 
und ariſtokratiſche Partei fo gefchidt zu benugen, daß 
fie zur Revolution und biefe zur Trennung von Holland 
führte. Ueberhaupt war die Vereinigung Belgiens mit 
Holland infofern unbedingt ein politifcher Misgriff ober, 
wenn. man will, ein Gewaltftreich, als ben gefchichtlichen 
Vorgängen, der Individualität der Nationalcharaktere ba- 
durch getrogt ward. Die gegenwärtige Verfaſſung ber 
Belgier beruht zwar. vielfach auf den frühern Gemeinde 
verhältniffen, bat aber nothwendig, infofern der Schwer- 
punkt in der Krone liegt, diefem monarcifchen Principe 
diejenigen Kanäle offen laſſen müffen mittel& deren 
daffelbe feinen Einfluß auf das Ganze auszuüben im 
Stande ift. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Som Sudpol. 


Endlich wird dem durch ſchwankende JZeitungsnachrichten 
genaͤheten und gefteigerten Berlangen nach beglaubigten Reſul⸗ 
taten der unter Gapitain Roß im 3. 1839 an den Sübpol ger 
fendeten Forſchungs⸗Expedition von ihm felbft in einem Werke 
genügt unter dem Zitel: 

A voyage of discovery and research in the southern and. 
antarctic regions, during the years 1839—43. By Cap: 
tain Sir James Clark Ross. Zwei Bände. London 1847. 


Für den allgemeinen Leſer ift das Buch allerdings nicht, 
dagegen von —e— Werthe für den tale en, 8* 
Geologen und Motaniker. Hauptſaͤchlich in ihrem — 
wurde · das Unternehmen ausgeruͤſtet; es ſollten Daten geſam⸗ 
melt werden zu Feſtſtellung vieler ſtreitigen Punkte der Natur⸗ 
wiſſenſchaften; grograpbiie und Handelsbeziehungen flanden 
in zweiter Claſſe. Ramentlich fam der Magnetisnius in Frage, 
diefer in dee jüngften Zeit von den Gelehrten mit fo — *8 
ger Aufmerkſamkeit behandelte Gegenſtand. Der Comité der 
Koͤniglichen Geſellſchaft in London machte es ſich zur Aufgabe 
die Offiziere mit einer Reihe betreffender Inftructionen zu ver⸗ 
ſehen, und es läßt fi) nicht anders fagen als daß diefe fie 
treulich vollſtreckt haben. | 

Die zwei Erpeditionsfchiffe, der Crebus und der Terror, 
jener vom Verf. legterer vom Gapitain Grogier befehligt, ver⸗ 
ließen England im Sept. 1839, und die wiſſenſchaftlichen For⸗ 
fgungen begannen in der Bucht von Biscaya, wobei fih un⸗ 
ter Underm ergab, daß das Waſſer in einer. Ziefe von 300 
Faben um 10— 15 Grad Fälter war als auf der Oberfläche. 
Rab einer Landung auf den &t. » Yauls : Kelfen zum Behuf 
magnetifher Beobachtungen wurbe bie Linie des Richteintau⸗ 
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chens oder der magaetiſhe Uequator gelseust und fo genau 


getroffen, daß beide Schiffe das Signal in bemfelben Momente 
aufzogen. darf hierbei bemerkt werden, daß diefe Linie die 


Erde in einer Beineswegs perallelen Richtung mit dem Erd⸗ 


äquator umgibt, fowie Daß eine 1840 im Dendekreiſe von Ga⸗ 
pricoen vorgenommene Sondirung eine Siefe von 2425 gaden 


erveichte, Ich eine Senkung des Oceanbetts unter feine 
Oberfläche von ziemlich der Höhe des Montblanc nachwies. 
Intereffante Niederſchriften über Stärke, Temperatur und 
Richtung der Stromungen bezeichnen den Aufenthalt am Bor: 
gebirge der guten ung, von wo die Schiffe zunaͤchſt bei 
der Prinz : Ebuards » Infel vor Anker gingen. Wenige Inge 
nachdem fie weiter gefegelt erblickten fie das erſte Stud Suüd⸗ 
poleiß, par fo Bein, daß es bei einer Höhe von 20 Fuß kaum 


ein Eisberg heißen konnte, doch ungeachtet feiner rafchen Auf 


löfung feit genug ein anfabrendes Schiff ftark zu befchädigen. 
Im Mai 1840 erreichte die Erpedition den Weihnachtshafen 
der Kerguelend:Infel. Wiewel im hoͤchſten Grade fteril lieferte 
das Land einige gute Beiträge zur Pflanzen: und Thierkunde, 
und trog der ftürmifchen Witterung — von 68 Zagen ftürmte 
es an und waren bloß 3 ohne Regen oder Schnee — wur» 
den die aftronomifchen, die Flut: und Pendelbeobachtungen un⸗ 
unterbrochen fortgefept. Es felite fich heraus, daß beim Schnee 
geftöber der Thermometer mehre Grade fiel, während die Meer: 
temperatur diefelbe blieb, was denn wegen bed Frierens der 
auffteigenden warmen Dünfte immer mehr Schnee zur Folge 
hatte. -Ein anderes merkwürdige Phänomen zeigte fich fpäter 
bei der Fahrt nad Bandiemensland darin, Daß die 

ratur des Meere von 35 plöglih auf 46 Grad flieg und ihn 
86 Meilen weit behielt. Jedem Sturme gingen eine Menge 
nach allen Winden fchießende Meteore voraus. 

Am 5. San. 1841 geriethen die Schiffe in dichtes Suͤd⸗ 
poleis. Die Breite des fie umfchließenden Eisyürteld maß 240 
Meilen. Um Ende des fünften Tags hatten bie Schiffe ſich 
durchgezwungen und eine offene See lag vor ihnen. Während 
man gerade auf den Magnetpol zufteuerte, wurde aus einer 
Entfernung von 100 Meilen das erfte Land gefehen! „Es war 
ein fchöner heller Abend und wir genoſſen den reigenden Un» 
bli@ von zwei prächtigen Bergketten, beven mit ewigem Schnee 
bedeckte Gipfel fi von 7000 — 10,000 Fuß über die Meeres⸗ 
fläche erhoben. Die GHetfcher, welche die Zwiſchenthaͤler fuͤllten 
und faft von den Gipfeln berablamen, ragten an vielen Stel 
len meilenweit ind Meer und brachen in hoben ſenkrechten 
Klippen ab. Nur daß hier und da Felſen die Eisdecke durch 
bobrten, war Beweis, daf Land den Kern diefes anfcheinenden 
riefigen Eisbergs bildete.” 

Am Bord der Schiffe war große Freude. Das anhaltende 
fhöne Wetter berechtigte zu der Hoffnung den gewünfchten 
Hol bald zu entdeden. Man fegelte lange des Landed, nannte 
jede ortretende Höhe nach einem der nambafteften engli- 
ſchen Naturforſcher, und legte nach wenigen Tagen an, um von 
diefer defolaten Gegend im Ramen der Königin Seh zu neb: 
men. Die Infel wurde Befiginfel yetauft. „Wir bemerkten 
nicht die geringfle Spur von Vegetation; aber Pinguine in 
zahliofen Myriaden bedeckten die Infel weit und breit, fäumten 
die Ybgründe, hingen an den &Spigen der Hügel, griffen uns 
an als wir durch ihre Reihen drangen, hackten nad) und mit ihren 
ſcharfen Schnäbeln, fchienen um den Befig mit uns kaͤmpfen zu 
wollen. Died und ihre lauten fchrillen Zöne, verbunden mit 
dem unerträglichen Geſtanke der tiefen Guanolager, die unfern 
auftralafiichen Aderbauern eines Tags fehr willkommen fein 
mögen, trieben uns zur Beichleunigung bed Rü 8, fobald 
wir unfere Boote mit geologifhen Proben und Yinguinen voll 
geladen hatten.’ 


Auch zwei Vulkane wurden entdedt, der eine, jetzt erlo⸗ 


ſchen, Berg Terror, der andere, 12,000 Fuß hoch und in vol: 
ler Thaͤtigkeit, Berg Erebus genannt. „Um 4 Uhr Rachmit⸗ 
tags fahen wir den Berg Erebus Rau und Flammen in un- 
gewöhnlichen Maflen auöwerfen — ein großartiges Schaufpiel. 


Senkrecht flieg bei jedem neuen Staße eine dichte Meuhäide. 
von 1680 —— Su) Buß über die D des Eraters empor, 
Dan zuoberft ſich verdichtend ſank fie in Rebel oder Schuee 
herab und loͤſte fi) admälig auf um nach ungefähr einer hal⸗ 
ben Stunde — denn Die Bwildenräume waren nicht gleich — von 
einer ähnlich glänzenden Erſcheinung gefolgt zu werben. Der. 
Durchmeſſer jeder Raucfäule mochte zwiſchen 200. und 300 
Buß betragen, und fobald dee Rauch fish zeufireut, fah men 
die helle vothe Flamme aus dem Krater heraufgüngeln. 
Offiziere glaubten auch Lavaftröme die Seiten berabfließen zu. 
fehen, bis fie fir) im Schnee verloren, weicher etliche dert 
Buß unterhalb des Kraters anfing. und in fenkrechter Gisfpige 
mehre Meilen ins Meer binausftarrte. \ . 

Da eine fleile Eiswand von 200 Yu Höhe und muth⸗ 
maßlich 1000 Fuß Die das weitere Vorbringen nady Süden 
binderte, fegelten beide Capitaine 450 Meilen entlang, eine. 
Deffnung ſuchend und feine findend. Nicht gemeint jedoch um⸗ 
zufehren ohne den Magnetpol erreicht zu haben, fegten fie 
ihre Forſchungen bis Februar fort, wo die ſchnelle Blfbung 
frifhen @ifes und andere Anzeichen des nahenden Winters fie 
zur Umkehr nötbigten. Sie waren Baum 160 Meilen von.dem 
erfehnten Ziele. Der Berf. wünfchte fehr im Ungeficht des 
nroßen Vulkans zu überwintern, um bei gelegener Beit den 
Berg zu erfleigen und den Magnetpol zu finden, Es fcheint, 
unbefiegbare Sinderniffe vereitelten feinen WBunfd. Ue 
gab er dem vom 70. bis zum 79. Breitengrabe befahrenen 
Küftenlande, der äußerfien Grenze füdlicher Entdedlung, .ben 
Kamen Bictorialand. 

Dur vielfache Gefahren kamen die Schiffe im April nach 
Vandiemensland und fegelten im Juli zu neuen Gefahren aus. 
Auch diefe wurden gluͤcklich beftandens doch foftete ed ſtatt der 
fruhern fünf ienf 56 Tage den Eisguͤrtel zuburchbrechen. Den» 
noch Bamen fie 10 Grad weiter öftlidy und drangen ſechs Meilen 
weiter vor, mußten dann aber nad den Yalklanbeinfeln umwen⸗ 
den, die fie mühſam im April 1842 erreichten. Da filh die 
Kothwendigkeit ergeben in der Nähe des Gap Horn eine Meihe 
magnetifcher Beobachtungen anzuftellen, gingen die Schiffe im - 

tember nad der Bucht St.Francis, Jerra dei Fuego, und 
ankerten in &t.:Martind-Gove nahe der Eremiteninfel. Ueber 
Gap Horn fagt der Berf.: „Die poetiſchen Beſchreibungen äl- 
tever Seefahrer von dieſem berühmten und gefürchteten Vor⸗ 

birge verurfachten uns beim erften Anblicke einige Taͤuſchung- 
& ftebt allerdings ſcharf hervor, eine Bühne, Fon fenkrechte 
Landfpige, und ohne viel Yhantafte läßt ſich eine Aehnlichkeit 
entdecken mit «einem fehlafenden Löwen ber den Stürmen bei 
Südens ». Dennoch ift ed nur Theil einer kleinen Jaſel. 
und feine Höhe 500 oder Fuß macht keinen impofanten 
Eindruck. Freilich war der Tag wunderhar fehön, ſodaß wir 
dieſes Gap des Schreckens und der Stürme gawiſſermaßen zj 
feinem Rachtbeile ſahen.“ i 

Im Dec. 1842 wurde die dritte und lepte, von den wenig 
ften Erfolgen begleitete Bahrt nach dem Suͤdpol unternommen, 
im April 1843 das Vorgebirge ber guten Hoffnung, im Sept. 
England erreicht. Schließlich Die Bemerkung, daß die größte 
bisher entdeckte Meerestiefe zwiſchen der Ascenfioninſel unb 
Mio Zaneiro vorkommt, wo das Senkblei mit 27,000 Fuß 
Schnure Feinen Grund fand. 10 





Reue Romane. 


Il. Der Unfterblihe. Ein Roman aus dem Künfllerleben von 
Karl Sollmid. Leipzig, Kollmann. 1849. 8. 1 Xhir. 

Begeißert für die Muſik, als die hohe, reine und heilige 
Kunft, geißelt der Verf. mit ſcharfer Satire die Abirrungen 
ded Modegefchmads und ftellt das Thun und Treiben ber Hand⸗ 
werker auf kuͤnſtleriſchem Boden mit grellen, leider nur zu 
wahren Karben dar. in bankrotter Banquier, welcher ehedem 
in eitler Gelbftgefälligfeit den Kunftprotector gemacht hatte, 
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von feiner Gattin, einer gewefenen Zängerin, einen Sohn, 
der fon vor feiner Geburt zum Virtuoſen beftimmt wird, um 
dem SHeruntergelommenen fein Wermögen zwei⸗ und dreifach 
wieder einzubringen. So werben von bem rohen Vater wie 
von einem modernen Lehrer alle Qual» und Marterwerkzeuge 
angewandt welche erfunden find um aus einem talentlofen 
Knaben einen Meifter in der Technik des Glavierfpield zu ma» 
hen. Die Butter, welche durch reine Mutterliebe von ihrer 
frühern Jaͤmmerlichkeit geheilt iſt, bemüht fi vergebens ihren 
gequälten Sohn zu fehugen, ba fie richtig erkennt, daß ihm 
das wahre Zalent doch fehlt. Durch den noch immer viel ver 
mögenden Einfluß ded Baters, durch erbärmliche Beſtechungen 
und die andern elenden Kunftgriffe, deren tägliches Vorkommen 
man fich leider eingeftchen muß, in die Höhe gebracht, wird 
der Knabe, von der Maſſe des fogenannten Bunftliebenden Pu⸗ 
bliaums bewundert, zum Docor der Muſik ernannt und feiert 
auf flüchtigen Reifen große Zriumpbe. ine Reihe von Jah⸗ 
zen wird uberfprungen und wir lernen unfern „Helden als jun: 
gen Mann ?ennen, nachdem er foeben eine Oper componirt hat. 
Des Baters Beftehungen und des Sohnes Bemühungen um 
die erfte Sängerin, für die er eigens eine Rolle gefchrieben 
bat, verfchaffen auch diefem Werke eine überaus glänzende An» 
ertennung und des jungen Mannes Ruhm erhebt fich zu den 
Wollen. Doch die Stimme eines Kunftrichters bleibt partei- 
108 und unbeflocyen, fie tadelt das Fehlerhafte der ganzen Rich⸗ 
tung welche den Kopf echauffirt und das Herz kalt läßt; dem 
Bater des Eomponiften, der dur Spiel und Trunk äußerlich 
und innerli immer mehr verfommen ift, raubt diefer Tadel 
in Begleitung anderer Umftände das Leben; der Bohn daye: 
en wird durch die Bekanntſchaft mit feinem Tadler und deſſen 
Schwerter, „der verförperten Mufe der Tonkunſt“, von feiner 
verkehrten Richtung in der Mufit wie feiner vermeinten Liebe 
zu jener Sängerin zurüdgebracdt, er heirathet feine Bekehre⸗ 
rin und weiß fi unfterblich in feinem reinen Süd. 

‚ Dieb ift in Kurzem der Inhalt eines freilich mehr ſtizzir⸗ 
ten als ausgeführten, aber defto gedankenreichern „und im 
edelften Sinne des Wortes nüchternen Romans, von dem e6 
wol zu wuͤnſchen wäre, daß er in den weiteften Kreifen befannt 
würde, damit er dazu beitragen Tönnte den gefuntenen Ge⸗ 
ſchmack zu heben und auf die richtige Bahn zurüdzuführen. 
Koch Dieb fei und vergönnt anzuführen, daß der Berf. in 
feiner reinen und ungefälfchten Liebe zur echten Kunft weit von 
der pedantifchen und doch coquettirenden Verehrung des Alten 
entfernt ift, und daB er auch gegen diefe Modethorheit feine 
Satire richtet. 

3. Aurelie.e ‚Ein Roman von Johannes NRordmann. 
- Bwei Bände. Leipzig. Srunow. 1847. 8. 3 Thlr. 
Leider verftattet die Einrichtung d. BI. dem Ref. nicht fo 
viel Raum als nöthig wäre die vorliegende offenbar mit gro» 
em Zleiße und vieler Liebe gefchriebene Arbeit in der Aus⸗ 
ührlichkeit zu befprechen als es fein eigener Wunſch wäre. 
Deshalb fchiene es ihm aber auch eine Ungerechtigkeit und Un» 
Dankbarkeit gegen den Berf., wollte er fich bei den Ausftellun- 
gen die er zu machen hätte länger aufhalten als bei der Em: 
pfehlung zu der er fi) gedrungen fühlt. GBoldfmith fagt ein: 
mol: „Ein Buch kann von allen nachweisbaren Fehlern frei 
und doch dabei recht langweilig fein, hinwiederum kann es 
hundert Fehler haben und beffenungeachtet ein gutes Bud) 
fein’; — natürlid wenn jene Febler nur die Außenfeite, die 
Stafage betreffen und den eigentlichen Gehalt unberührt laſſen. 
Wenn wir daher auch wahrnehmen, daß die zu oft wiederkeh⸗ 
renden einzelnen Vergleiche und größern Gleichniſſe eine ge 
wiffe Eintönigkeit bedingen, daß, hiermit zuſammenhängend, 
mebr gefprocden als gehandelt wird (obſchon ed an lebendiger 
und wirffamer Handlung durchaus nicht fehlt), und daß hier 
und da eine Feine Ungefügigbeit des Ausdrucks die fonft cdie 
und gefeilfe Sprache ftört: fo thut Das dem Werthe des Ro: 
mans keinen Abbruch; denn diefer beruht auf der feinen Beob: 
achtung und geſchmackvollen Darftelung unferer focialen Zu: 


fände, der lebenswahren Gharaktergeidhnung und ber leichten 
und gefälligen Erfindung umd Anorönung des Gtoffs. Das 
Bedeutendfte bleibt jedenfalls die pſychologiſche Wahrheit ſaͤmmt⸗ 
licher Charaktere, die fih, ein feltener —— getreu 
bleiben, auch da wo es dem Leſer anfangs ſchwer fällt fi ir 
die fcheinbar neue Wendung zu finden. 
Einer ausführlicden Darlegung des Snhalts enthält fi der 
Ref., weil er fich Der Hoffnung hingibt, er werde durch feine Anzeige 
ſo manchen Lefer d. BI. anregen den Roman felbft in die Hand 
zu nehmen, und weil er dieſem die Freude der Ueberraſchung nicht 
verderben möchte; daher finde nur der keitende Grundgedanke 
feine Stelle. Gin junger, dem bödften Stande angehöriger 
Monn, der bisher nur ein fündliches Spiel mit der Liebe ge 
teieben bat, liebt wahr und innig, gelangt aber, durch fein 
früheres Leben am Charakter befhädigt, nicht zum Ziele und 
trägt weſentlich dazu bei den Begenftand feiner Liebe zu Grunde 
zu richten. Jedoch Wureliend Untergang, welcher zugleich 
durch ihren ſtarr⸗gerechten Bater und feine erfhütternden, zur 
Unzeit angebrachten Mittheilungen bedingt ift, kann nicht 
als die unmotivirte und widerlide Quälerei eines volllom- 
men fledtenlofen Engels angefehen werden, vielmehr find 
von vornherein diejenigen Seiten ihres Eharalterd zu erken⸗ 
nen die uns mit ihrem traurigen Ende verföhnen können, in- 
dem fie es, zum heil wenigſtens, als felbft verichuldet 
erſcheinen laffen. Ueberhaupt befteht darin ein fernerer Vorzug 
unferd Romans, daß nicht nach modern-franzöfifher Art abfo- 
lutes Recht auf der einen und abfolutes Unrecht auf der an⸗ 
dern Seite zu fuchen iſt; vielmehr ift Iebenswahr jede Indivir 
dualität Jin ihrer relativen Berechtigung anerfannt, und wir 
finden nur ein Plus oder Minus in der Verſchuldung, Peine ab» 
folute, d. h. fatanifche Bosheit. Die Nebenfiyuren und Re 
benfcenen verfchwinden weder in eine geftaltlofe Ferne, in wel⸗ 
her nichts Klares mehr zu erkennen ift, noch drängen fie fidh 
allzu breit in den Vordergrund, fobaß fie das Hauptintereſſe 
beeintraͤchtigten. Höcdft anziehend und draſtiſch lebendig iſt 
das Kegelſpiel und laͤrmende Vergnügen von Bauern, ploͤtlich 
unterbrochen durch entſetzliches Ungluͤck des Tageshelden. Wenn 
Ref. noch hinzufuͤgt, 9 Hr. Rordmann uns eine ganze Reihe 
von feinen und zutreffenden, wenn auch nicht immer neuen, 
doch eigenthümlich eingeBleideten Bemerkungen über das Weſen 
der Frauen und das Verhaͤltniß beider Gefchlechter zueinander 
gibt, fo glaubt er „Aurelie“ als eine unterhaltende und an- 
vegende Lecture hinlaͤnglich empfohlen zu haben. I9. 





Literarifhe Notiz. 


Für Indologen. 


ı  Budemim 3.1845 in Athen erſchienenen „’Ivdwxöv nera- 


ppdocor npddponos' bed Demetrios Galanos ift nunmehr 1847 


der erfte Band der von ihm binterlaffenen und zum Drude be- 
flimmten indifchen Ueberfegungen, d. h. altgriechifchen Ueberfegun- 
en aus dem Sanskrit, und zwar unter dem Zitel: „B dra 
ouyroun t̃c Mayaßaparac xri.” in Athen erichienen.®) Der: 
felbe enthalt eine freie Bearbeitung des großen indifchen Heldenges 
dihts „Mahabarata‘, deſſen Entftehung dem letzten Jahrh. 
v. Chr. angehört, und er gewährt durch diefen feinen Inhalt 
den Freunden der indifchen Literatur in Europa ein um fo grö» 
Bered Interefle, da jene Bearbeitung bisher in Europa noch 
nicht gedruckt worden und gänzlich unbekannt gewefen iſt. Die 
„Mahabarata”, deren beſſeres Verftändnig die „Balabarata“ 
bezweckt, ift bei den SIndiern ein Rationalepos, und ift, wie 
im alten Griechenland die Dichtungen Homer's auf die Ent: 
widelung des Rationalgeifted der Hellenen, fo in gleicher Weiſe 
bei den Indiern von dem mädhtigften Einfluffe gewefen. Es 
ift in der That eine eigenthuͤmliche Erfgeinung, daß nun aud) 
im 19. Jahrh. die Weisheit der Indier im Gewande altgrie- 
chiſcher Ausdrudsweife dem Abendlande dargeboten wird. 6. 


*) Durch Brodhaus & Avenarius in Eeipzig zu beziehen. 
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iftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
en Raumer. en Yoige > eunter Jahrgang. 
( Seſchius aus Nr. 3.) | 


Die zweite Monographie verfegt uns aus der jüng- 
fien Zeit in das claffifhe Alterthum, in bie ältefte Ent- 
wickelungsperiode des römifchen Staats. Wir finden es 
fehr zweckmäßig, dag ein Schriftwerk welches zugleich 
auf die gefchichtliche Fortbildung Derer berechnet ift bie 
auf wiffenfhaftlichen Anftalten in der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft unterrichtet worden find, auch auf die ältefte Zeit 
des römischen Staats eingeht, da befanntlid durch Nie» 
buhr's Forfhungen, Anſichten und Hypotheſen, fo viel 
. ee deren auch fpäter felbft theils zurücknahm theils in 
gewiffe Grenzen zurückwies, nicht blos für den Kaien, 
fondern ſelbſt für den Fachgelehrten eine gewiffe Un- 
ficherheit eingetreten ift, die dadurch eher vermehrt als 
vermindert worden, daß Gegenbeftrebungen flattgefunben 
haben bie fogar fo weit gegangen find, daß man ſich 
nicht entblöbete bem berühmten und gewiß reblichen For⸗ 
ſcher politifche Beweggründe unterzulegen. Peter v. Kobbe 
hat Dies in der Einleitung zu feiner „Römifchen Geſchichte“ 
unverbolen gethan; ebenfo wenig mochte fich Hegel mit 
Niebuhr's Anfichten über die ältefte Gefchichte Roms 
befreunden; die Staliener haben ihm den Verſuch ihren 
überlieferten Glauben an die Wahrheit jener Gefchichte 
zu zerflören nie verzeihen konnen; ein Engländer fagt 
in dem „Quarterly review” (1829): „Niebuhr is what 
M. Wordsworth should not have called Voltaire «a pert, 
dull scoffer.»” Der Laie muß nothwendig in Folge die⸗ 
fee Erfcheinungen in eine Art Verwirrung gerathen: gut 
ift es alſo wenn ihm ein Compaß in die Hände gegeben 
wird, mittel deffen er fich durch das Labyrinch von Mei- 
nungen, Hypothefen und bie Mannichfaltigkeit der Stel. 
lenauslegungen hindurchfinden und zu einer beftimmeen 
Ueberzeugung gelangen fanı. Daß Hr. v. Raumer bie 
Sache in die Hände genommen bat können wir nur ei- 
nen glüdlihen Gedanken nennen: er kennt das flaatliche 
Alterthum, ift mit den Quellenfchriften bdeffelben nicht 
unbefannt, und was in der vorliegenden Sache mehr als 
Diefes ift, er bat durch eigene Anfchauung, durch Nach⸗ 
denfen und Schreiben Staatswefen und Völkerleben ken⸗ 
nen gelernt. Wem eine folche Erfahrung nicht gegeben 
ift wird, fo glauben wir zuverfichtlich behaupten zu bür- 


fen, weber Niebuhr gründlich verſtehen noch auch mit 
Glück ihn zu widerlegen im Stande fein. Und wir ha⸗ 
ben fchon bei andern Gelegenheiten, die uns veranlaßten 
über Niebuhr und feine römifch-gefchichtlichen Werke zu 
urtbeilen, die Behauptung, ausgefprochen: daß derfelbe, 
wäre er nicht Staatsmann durch und durch gemefen, die 
römifche Staatsgefchichte niemals in der Art aufgefaßt, 
und die Quellenfchriftfteller niemals fo eigenthümlich aus 
gelegt oder in einzelnen Theilen fo zuverſichtlich verwor⸗ 
fen haben würde als es von ihm geſchehen iſt. Bor 
feiner Seele ftand im Allgemeinen das Bild eines Staats 
und die nach demfelben ausgeprägte Idee von dem rö- 
mifhen Staate und deffen Entftehungs - und Entwide- 
lungsgeſchichte insbefondere. Diefe Idee ward aber ge- 
tragen von den Eindrüden welche die römifchen und 
griechifchen Hiftorifer die über Noms älteftes Staats⸗ 
wefen gefchrieben haben in ihm zurüudgelaffen hatten: es 
war ihm unmöglich die Gründung Roms und feine faat- 
lichen Bildungsphafen anders zu denken als er fie in 
feinen Werken gefchildert Hat. Feſt und unerfchütterlich 
blieb ihm in der Hauptſache bie einmal gewonnene Ue⸗ 
berzeugung ; fie leuchtet in feinen fämmtlichen Schriften 
über Rom im Ganzen wie im Einzelnen überall durch. 
Kein Wunder: Niebuhr's Charakter war ſcharf ausge⸗ 
prägt, und unwandelbar ethifch ſowol als wiſſenſchaftlich. 
Man könnte ihn von biefem Gefichtspunfte aus betrach⸗ 
tet ohne Bedenken den Xuther der deutfchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung nennen. Uebrigens hatte ein holländifcher Gelehr⸗ 
ter, Perizonius, ihm ſchon 100 Jahre früher bie Bahn gebro- 
chen, aber ohne verftanden zu werden und Gehör zu finden. 

Kehren wir jept zu Raumer's Monographie zu- 
rüd. Sie ift bemüht an ber Hand ber alten Hiftoriter, 
namentlich des Livius, die DBerfaffungsgefchichte Roms 
zu conftituiren, und nimmt bier und da Bezug auf Mo- 
fes, Lykurg und die Gefeggebungen bes neuen Europa. 
Sie ift aber keineswegs blos ben Laien zu empfehlen, 
fondern auch den Gelehrten von Zah. Sehr ſchön und 
wahr ift ihre Schluß: 

Die Hälfte welche der gefammten roͤmiſchen Rechtsent⸗ 
widelung von Auguſtus bis zum I byzantiniſchen Kaifer 
fehlt ift das Staatsredht. Hierfür thaten die römifchen 
Rechtskundigen gar Nichts; oder wo irgend Etwas der Art 


um Borfchein kommt, iſt eb irrig und von Uebel. Leiber ha⸗ 
en Romaniften durch ihr einfeitiges und übertriebenes Lob⸗ 
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preifen des römifchen Rechts biefen großen Mangel nur zu 
lange, ja bis auf Pr Tage verdeckt oder verheimlicht; fie 
haben den grundfäglichen Knechtsſinn, die ſchon aus Mangel 
aller Formen entftehende ſchrankenloſe Tyrannei, verkehrter⸗ 
weife nur zu oft auf germanifche Buftände ausjubeuten und 
anzuwenden gefucht; fie haben dem ganzen Rechtsſtudium eine 
einfeitige Richtung gegeben, und das Staatsrecht Faum jemals 
aus dem höhern und allgemeinern Standpunkte echter Freiheit 
beoriffen und entwidelt. Kein Bolt kann allein durch das 
Privatrecht lebendig erhalten werden und fortfchreiten, und Fein 
einzelner Grund hat fo viel zum Untergange der Römer bei» 
getragen als der Mangel Alles wahren, wirkſamen Gtaats: 
rechts. Möge diefe furchtbare Erfahrung auch unferer Beit 
zur Lehre und zur Befferung dienen! 

- Der dritten Monographie, deren Verf. nicht genannt 
ift, aber feine ungeübte Feder verräth, iſt namentlich durch 
den Anhang, ber Sobieski's Briefe an feine Gemahlin 
während bed Feldzugs enthält, ein ganz befonderer hir 
Rorifher Werth, und für jeden Leſer eine bedeutende 
Anziehungskraft zu Theil geworden. Betrachtet man 
aber ihren Inhalt aus dem politifchen und nationalen 
Geſichtspunkte, fo kann man fie nicht ohne Unwillen und 
Schmerz zugleich leſen. Wie erbärmlich erfcheinen bie 
deutfchen Zuftände, wie Heinlich, jammervoll und undank⸗ 
bar der wiener Hof mit feinem Kaifer Leopold I. War 
er eines Starhemberg's, des heldenmüthigen Vertheidi⸗ 
gerd von Wien, eines Herzogé von Lothringen, eines 
- Georg’s III, und befonders eines Sobiesti’s nur im ent- 
fernteften würdig? Unb es ift im ber That unbegreiflich 
wie Adolf Menzel in feiner neuern „Geſchichte der Deut- 
ſchen“ (Bd. 9) ſich überhaupt zum Vertheidiger Leopold’s 
bat aufwerfen können. Ja es Elingt faft wie Ironie 
wenn es daſelbſt (S. 113) heißt: 

Der Kaiſer hatte mit feiner Familie Wien in der Nacht 
vor der Ankunft der Türken verlaflen, und ſich nad in, ge 
wendet, Bei den lauten Schmähreden des Poͤbels auf die Rath: 
fläge der Jeſuiten wie unter den Müfen ber Fluchtreiſe un: 
erſchuͤtterlichen Gleichmuth bewahrend. War Leopold zwar Bein 
Kriegefürkt, fo befaß er doch ‚in diefem Gleichmuthe und der 
ihm beimohnenden Standhaftigkeit. Mi ſheter die in den 
ſchweren über ihn verhängten Röthen mehr werth waren als 
Die Kunft felbft Heere übren, zumal die Gunſt des Glücks 
e8 ihn an Männern für dieſes Gelchäft nicht fehlen ließ. 

Wir enthalten uns jeder Benerkung zu dieſem Ur⸗ 
tHeife; nur Das wollen wir nicht unerwähnt laffen, daß 
Leopold J. der leibhaftige Doppelgänger Kaiſer Frieb⸗ 
rich s IM. war; doch Hatte der Letztere natürlich noch keine 
Jeſniten in feiner Umgebung und zu feinen Rathgebern. 
Das hiftoriſch fo berüchtigte Benehmen Leopold's bei der 
Zufammentunft mit Gobiesfi, der von Allen als Retter*) 
nicht nur Wiens fondern auch des Habsburgiſchen Hau⸗ 
ſes mit Recht gefeiert ward, ift von Menzel in möglichft 
günftigem Lichte gefchilbert worden. Hören wie dagegen 
in aller Kürze Sobleski felbft, wie er ben Vorgang in 
cinem Briefe an feine Gemahlin fchildert. Nach vielem 
Hin- und Herfhiden, und nachdem fi Sobieski über- 
zeugt hatte, „daß Alles nur Raͤnke waren‘, und baf es 

») Als man den Prinzen Karl von Lothringen über dad Gere 
mowiel bei dem Empfange bed polnifhen Könige um Rath fragte, 


anttvortste diefer mit hochherziger Geſinnung: „Dit offenen Armen, 
denn ex hat die Monarchie gerettet.” 
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fih für ben Kaifer, der mit feinem Hofe ganz in ſpani⸗ 
ſches Geremoniel verfunten war, lediglih um die Frage 
handle: „wer bei ber Zufammentunft die rechte Seite 
einnehmen ſolle“, erzählt der ritterliche Polenkönig feiner 
Gemahlin in dem betreffenden Briefe Yolgendes: 

Wir begrüßten und ziemlich höflich; ich fpraxh dann Meine 
Anrede lateinifh, in wenigen Worten; er antwortete in der⸗ 
felben Sprache und in gewählten Ausdrüden. Da wir uns 
einander nun einmal fo gegenüber befanden — der Ueberein- 
kunft gemäß Beide zu Pferde — ftellte ich ihm meinen Sohn 
vor, der ſich näherte und ihn begrüßte. Der Kaifer legte 
nicht einmal die Hand an feinen Hut; ich war wie vom Blig 
getroffen. Ebenfo benahm er fih mit den Senatoren und Set 
mans, und felbft mit feinen Verwandten. Um alles Aufichen 
und die Gloſſen des Yublicums zu vermeiden, richtete ich noch 
einige Worte an den Kaifer, dann wendete ich mein Pferd. 
Wir begrüßten und gegenfeltig noch einmal, worauf id nad 
meinem Lager zurüdritt. Der Palatin von Rußland hat dem 
Kaifer feinem Wunfd gemäß unfere Armee gezeigt; aber un- 
fere Leute füblten ſich fehr verlegt, und beklagten fich laut, daß 
der Kaifer fie- aud nicht des mindeften Dankes für fo viele 
Mühen und Entbehrungen gewürdigt habe. Rah diefer Tren⸗ 
nung bat fi nun Alles umgeflaltet; es ift wirklich als wiffe 
man nicht mehr wer wir find. 

Uebrigens find Sobieski's Briefe voll von Zeugniffen 
anderer Nüdfichtslofigkeiten welche die Polen mit ihrem 
Könige nah der Schlacht vor Wien unb während des 
Feldzugs in Ungarn von Leopold und feiner Regierung 
zu ertragen „hatten. Womöglicd noch rädfichtslofer war 
das Benehmen Leopold’s und feines Cabinet® gegen: 
Gesrg III. von Sachſen: mit dem Reichsfürſten glaubte 
man noch weniger Umftände machen zu dürfen. We 
baher die Gefahr für die öfteeichifchen Grbſtaaten vor» 
über war, zog ber ſaächſiſche Kurfüerſt unmuthövoll mit 
ben Seinen rafch nach Haufe. Aber andy bis dahin ver⸗ 
folgte ihn das unwuͤrdige Benehmen des oͤſtreichiſchen 
Hofe. Der Kaiſer fendete ihm eine 
nach über das üble Verhalten der ſächſiſchen Truppen 
während ihrer Heimkehr ins Vaterland. Der Kurfürft 
ließ die Sache ımterfuchen, und es fand fih, daß bie 
geführten Befchwerden faft ohne allen Grund waren. 
Dagegen hatten fich Georg und Sobieski gegenfeitig ach⸗ 
ten gelernt. Sie biteben längere Zeit miteinanber im 


Gorsefpondenz. Auch hatte ſich deu Legtere ſehr vortheil- 


baft über die fächffihen Truppen umd beren Haltung, 
namentlich der Garde, ausgeſprochen. Genug: dem Hel⸗ 
benmuthe ausrwärtiger Fürſten und der Tapferkeit ihrer 
Kriegsoökker verdankte das Baus Habsburg feine Ret- 
tung in einem verhängnißvollen Kampfe, der die Kraft 
der Türken für inımer brach. Und ats Karl von Lothrin⸗ 
gen, Ludwig von Baden und Eugen von Savoyen 
den Ueberreſt türkifcher Furchtbarkeit zertrümmerten, da 
„ward die Pforte zum Spielball dev europaͤiſchen Mächte; 
nicht ein Schatten ber frühen Macht und Größe if ihr 
geblieben, und leichter als daB das Wllahgefchrei wieber 
vor den Thoren Wiens erfchallt, möchte es gefchehen 
dag Konftantinopel zittert vor dem Gchlachtrufe der 
Abendländer”. 

Indem wir rückſichtlich der wierten Monographie nur 
im VBorbeigehen erwähnen, daß fie ein fehr fprechendes 
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Charakterbild des damaligen beutfchen Fürſtenlebens zeich« 
net, und in derfelden Art und Eigenthümlichkeit ausge- 
führt ift mie der Verf. ſchon mehre Schriften geliefert 
bat, wenden wir unfere Aufmerkſamkeit dem „Zrauer- 
fpiel in Afghaniſtan“ zu. 

Den aufmerkfümen Leſern ber Zeitungen wird das 
Wefentliche des Unglüds welches die Engländer: in Afgha- 
niftan am Ausgange des Jahres 1841 und zu Anfange 
1843 traf bekannt und noch erinnerlich fein. Allein man 
würde fich fehr irren, wollte man in der vorliegenden Dar- 
ſtellung nur eine geordnete Zufammenftellung Deffen fuchen 
was die Zeitungen feiner Zeit geliefert Haben. Viel⸗ 
mehr ift der Verf. bemüht. geweſen, wie es wol auch 
von einem fo forgfältigen Beobachter und gründlichen 
Kenner der neuern orientalifgen Berhältniffe wie Hr. 
Neumann ift zu erwarten fland, Meifeberichte, Geſandt⸗ 
faftsfchriften und Tagebücher ſich zu verfchaffen, zu 
vergleichen, und aus dieſen Materialien eine biftorifche 
Arbeit zufammenzufegen die als ein möglichft beglau- 
bigtes Document über jenes unglüdliche politifch- militai. 
rifche Ereigniß betrachtet werden darf. Unfere Gefchichte- 
merke, wenn fie in den Darftellungen der neueften Ge⸗ 
ſchichte jene Begebenheit befprechen wollen, wie fie nicht 
anders können, werben Hrn. Neumann’s Arbeit unbe 
dentlih zur Grundlage nehmen dürfen. Wir kennen 
wenigftens zur Zeit in Deutfchland Feine Schrift die ihr 
den Rang ftreitig zu machen geeignet waͤre. Es macht 
aber das Ganze jenes Dramas einen tiefen Eindrud 
auf die Seele des Leſers; und wir geftehen diefen Ein- 
druck jegt erſt recht lebhaft wieder empfunden zu haben, ale 
wir im Zufammenbange wie ihn ber Verf. gegeben hat 
wieder lafen was wir früher bruchſtückweiſe in den ver- 
fhiedenen Schriften zu leſen Gelegenheit hatten, die ber 
Verf. zu benugen und auszubeuten fi hat angelegen 
fein laffen. Und ergreifend ift der Schluß der Schilde 
zung des furchtbarſten Trauerfpiels ‘von dem die Ge⸗ 
ſchichte Englands in Indien weiß: 

Nur ein einziger fehwer verwundeter Brite von Stand er⸗ 
reichte die Feſtung Dſchellalabad, wo Trompeter Tag und 
Röchte lang die ergreifenden Rationalmelodien des fchottifchen 
Hochgebirgẽ bliefen, ein Zeichen für die im Schnee verloren 
Herumirrenden, daß fie dem Schale entgegeneilen und zu den 
* befreundeten Landsleuten ſich retten möchten. Umfonſt, der 
Sammer ift zu Ende; ein Brite if mehr erfchienen welcher 
Einlaß verlangte. &o find 16— 17,000 Dann durch die Schuld 
ihrer Obern, durch den Verrath eines barbarifchen —5 hin⸗ 
geſchlachtet worden, und darunter die begabteſten, freifinnigſten 
Männer, welche auch in dieſen furchtbaren Tagen der Menſch⸗ 
lichkeit nicht vergaßen, und mehrmals, um einen Freund, eine 
grau oder ein Kind zu retten, dem fihern Jode entgegeneilten. 

er Bericht über das Zrauerfpiel in Afghaniftan wird Pein 
" fühlendes Herz ungerührt laſſen; denn ein einziger felbftändiger 
Geiſt, auf der e des 19. Jahrhunderts, wiegt in den Aus 
gen des Dentenden ſchwerer als die im WBahnglauben befange: 
nen, von felbftfüchtigen geiftlicden und weltliden Herrfchern 
willkuͤrlich geleiteten ‘Horden. 

Es haben zwar die Engländer die Schmach die ihre 
Waffenehre befledt gerät, und den Stoß ben ihre Po- 
kitit von Oſten aus nad Weſten erlitten unfchädlic zu 
marhen gewußt; aber den Sammer dem Zaufende erle⸗ 


\ 


gen waren haben fie wicht ungeſchehen zu machen, und 
die Erinnerung an bdenfelben nicht aus den Annalen ih⸗ 
rer Gefchichte zu tilgen vermocht. Und darin liegt eben 
die Furchtbarkeit der Gefchichte für Frevel, Thorheiten, 
Jammer und Elend der Menſchen, daß fie von keiner 
menfchlihen Macht weder zum Schweigen noch zum Ber 
geffen gezwungen werben fann! - 8. Zimmer. 





Des Flavius Joſephus Charakter als Menſch 
und Geſchichtſchreiber. 


Die hiſtoriſchen Werke des Flavius Joſephus find ſeit lange 
Fa ihrer Glaubwürdigkeit von mehr als einer Seite ange: 
chten worden, und eine unbefangene Kritik hat darin immer 
mehr Belege zu entdecken gewußt die denfelben das Gepräge einer 
aufs höchfte entftellten und verfätfchten Darftellung der Zuftände 
und Ereigniffe verleihen die ihr Verfaſſer fhildert. Seine Glau 
bensgenoffen fowol wie die chriftliche Gelehrfamkeit haben Theil 
an, der Entblätterung diefeß Lorbers genommen. In der neue: 
n Seit bat der bekannte Philarete Chasles in feinen hiſtori⸗ 
hen Studien über die frühere chriftliche Kiteraturgefchichte Diefen 
Gegenftand behandelt, und kurz darauf hat der Engländer Iſaak 
Zaylor bei der Herausgabe einer neuen englifchen Ueberfegung der 
Werke des Jofephus von Robert Trail gleichfalls Unterſuchun⸗ 
gen angeftellt, deren Ergebniß in vielen Stüden mit dem Ur: 
theil des Franzoſen übereinftimmt, und die für die Hiftorifchen 
Berdienfte des jüdifchen Staatsmannes ebenfo ungünftig aus: 
efallen find wie für feinen Charakter als Menſch. Ein Um: 
and welcher von befonderer Wichtigkeit in dieſer Hinficht er» 
ſcheint und der früher haufig überfehen wurde, iſt der, daß die 
echten Juden, obwol Zofephus aus vornehmen jübifchen Stamme 
entfprungen war, ihn doch nie als Einen der Ihrigen haben 
anertennen wollen, ihn vielmehr ſtets als einen Abtrünnigen 
und Berräther betrachtet haben, der mit feinen Schriften Nichts 
bezweckt hätte als fi) von ſolchen ſchweren Vorwürfen rein zu 
wafchen und zugleich feiner Boßheit gegen fein von ihm ver: 
rathenes Vaterland Luft zu machen. So fchreibt Iſaak Abra⸗ 


benel in feinem großen Werk über den Propheten Daniel: _ 


„Wir erkennen Babe Joſephus nit an. Er Hat Viel ger 
f&hrieben, aber er bat ſtets die Wahrheit verfälfht, um die 
Römer ſtolz zu machen, wie der Knecht in den Händen eines 
firengen Gebieters, der bloß zu: reden wagt wie ed feinem 
Heren gefält. So findet fi Vieles in diefen Werken welches 
nur aus Furcht vor dem Misfallen der Römer gefchrieben 
wurde. Er redete feine Herren mit hochtönenden Redensarten 
und honigſuͤßen Worten an, in denen fie die Schmeicheleien 
nicht erfannten; er pries feine Herren nach ihrem Wunſch über 
alle Maßen. Bei feinem Aufenthalt in Rom inmitten der Koͤ⸗ 
nige und @enatoren der Welt, unter ihre Aufficht geftellt, be: 
fhrieb er die @reigniffe wie er wußte daß fie in ihren fal⸗ 
hen Auffaſſungen fi) eingeprägt hatten. Er ift kein &er 
ſchichtſchreiber, fondern ein Schmeichler.“ Gin anderer jüdi- 
ſcher Geſchichtſchreiber, Manaffe Ben Ifrael, erklärt in ähnli- 
chem Sinne, jene Werke follten nicht den Ramen des Sofephuß, 
fondern den des Flavius tragen, welchen er befanntlidh an⸗ 
nahm als er in die Dienfte der Römer trat. 
Nach feiner eigenen Erzählung ſtammte Jofephus aus einem 
der vornehmften Prieftergefchlechter der Juden und Be bereits in 
feinem 26. Jahre, im 61. Jahre der chriftlicden Beitrechnung, un: 
ter der Regierung des Nero mit einer wichtigen politifhen Sen⸗ 
dung nah Rom. Gr wandte ſich nicht unmittelbar an den 
Kaiſer, fondern an deſſen Kebſe, die berüchtigte Sabinerin 
Bern: die er in fein Interefje zu ziehen wußte. Bezeichnend 
ie den Charakter des Mannes ift es, daß er diefem Weibe, 
welches Tacitus im 13. und 14. Buche feiner „, Annalen” fo 
treffend gefchildert, eine „ausgezeichnete Frömmigkeit” beimißt. 
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Dur die Gunſt diefes frechen Geſchoͤpfs gelang es ihm feine 
GSache durchzuſetzen, ein Erfolg welcher ihm nad) feiner Ruͤck⸗ 


‚ Eunft ins Baterland vie Stelle eines Statthalters in Galiläa 


verſchaffte. In diefer wichtigen Stelung ging fein ganzes 
Sinnen und Trachten darauf aus filh von der Regierung zu 
Serufalem, die ihn eingefegt, unabhängig zu machen. Jedoch 
argwöhnten feine Glaubensgenoflen in dieſer Provinz, daß eb 
ihm nicht fowol um eigene Selbftändigkeit zu thun fei, fondern 
daß er ein Abkommen mit den Römern treffen und deren Pläne 
fördern wolle. Diefer Argwohn kam in einem Bolksauflaufe 
zum Ausbruch, wobei die Wuth bes Volks fo body ftieg, daß 
man feinen Kopf foderte. In diefer Gefahr bewährte er ſich 
als vollendeten Schaufpieler und wußte dadurch fich zu retten. 
Er begab fi mit zerriffenem Kleid und das Haupt mit Afche 
beſtreut unter die tobende Volksmenge, warf ſich dort zur Erde 
nieder, befannte reumüthig feine Schuld und bat um Verzei⸗ 
hung. Rachdem es ihm auf foldye Weile gelungen war bie 
aufgeregten Wogen ber Volkswuth zu befänftigen, verfügte er 
ſich von einem Baufen der Aufruͤhrer begleitet in feinen Palaft 
zurüd und bielt, nachdem er fi) in demfelben eingefchloffen, 
vom Soͤller herab eine Rede an die vor demfelben verfammelte 
Menge, 7 deren Schluß er ihren Anführer zu fich einlud, um 
ihm eine bedeutende Summe Geldes zur Wertbeilung unter das 
Volk einzuhändigen. Kaum fah er jedoch den hauptfächlichften 
NRädelsführer in feinen vier Mauern, als er denfelben feſtneh⸗ 
men und ihn in einem entlegenen Gemache bed Hauſes derge: 
ſtalt mit Ruthen peitfchen ließ, daß, wie Joſephus felbft er: 
zählt, „das Fleiſch von feinem Leibe geriffen wurde‘; dann 
wurde ihm die Hand abgehauen, ihm um den Hals gebunden 
und er in diefem Buftande den Blicken des eingefchüchterten 
Volks preißgegeben. ’ 
Sofephus Verhalten als Veſpaſian die Juden mit Krieg 
überzog erfcheint nicht minder treulos. Joſephus rüdt 
den. Römern an der Spige eined bedeutenden Heeres ent: 
egen, fhließt fi aber bald in eine Veſte ein, die nad) 
ß enmwöchentlicher Belagerung vom Feinde, wie aus Allem 
hervorgeht, durch Verrath, an welchem Joſephus Theil genom: 
men hat, erflürmt und in Aſche gelegt wird. Denn während 
die Befagung zum großen Theil niedergemacht, der Reſt in die 
Sklaverei geführt wird, erfährt Joſephus die großmüthigfte 
Behandlung von dem Sieger, den er, wie er jeroft berichtet, 
als er demfelben vorgeführt wird, mit Lächeln begrüßt. Den 
Meffiadglauben feines Volks benugt er um dieſem in dem roͤ⸗ 
mifchen Feldherrn den Erlöfer aus feinen Drangfalen zu zei 
en, während er dadurch zugleih dem Ehrgeiz Veſpañan's 
chmeichelt, indem er ihm den Kaiferthron in der Berne fehen 
läßt. Er nahm den Ramen Flavius an und beirathete, den Ge: 
fegen feines Volkes fpottend, eine Heidin. Bon ba an trat er 
den nationalen Beftrebungen feines Volkes noch offener gen 
über ald er Solched in feiner frühern Stellung gethan. be: 
fand fih im Heere des Titus ald diefer zur Belagerung Je⸗ 
ruſalems fchrittz er verrieth den Römern die ſchwaͤchſten Punkte 
der belagerten Stadt; er leitete einen Theil der zur Erftür- 
mung nothiwendigen Arbeiten; er fuchte die Belagerten zu ver: 
mögen ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, und als dieſe 
Bemühungen fi vergeblich -erwiefen hatten und das traurige 
2008 mit der Zerftörung der Hauptfladt über fein Voll gefal- 
len war, war Joſephus ed welcher die edlern Beweggründe 
die einen fo hartnädigen Widerftand erzeugt hatten entftellte 
und fehmähte, indem er feinen Landsleuten alles Schlimme zu: 
ſchrieb, fie verwerflihen Ehrgeizes, wilder Plünderungsluft 
und wahnfinnigen Zreibens anklagte, und Scheußlichkeiten er: 
fand um fein Urkheil zu rechtfertigen. Joſephus gefällt ſich 
darin die Vorgänge in Serufalem während der Belagerung, 
den Kampf der Factionen und das entfegliche gegenfeitige Zer- 
fleifhen, wozu derfelbe Beranlaffung gegeben haben foll, bis 
in die größten Einzelheiten auszumalen, Dinge, von welchen 
ec bei feiner Stellung jr feiner Nation doch nur hoͤchſt Unzu⸗ 
verläffiges erfahren haben Eonnte, weil er als Renegat allen 


Factionen in feinem Baterlande gleich verhaßt war. Aus 
allen dieſen Thatſachen geht aber hervor, wie wenig glaubwür- 
dig im Allgemeinen die Ausfagen biefes Gefchichtfchreibers fein 
koͤnnen und wie fehr früher der Werth befielben als Geſchichts⸗ 
quelle überfhägt wurde, was bauptfächlich darin feinen Grund 
bat, daß die chriftlihen Schriftfteller eine gewifle Befriedigung 
darin fanden, DaB ein Jude ſelbſt feine ubensgenoffen als 
ein fo verworfenes und entarteted Boll gefchildert wie ed von 
Sofephus in feiner „ le des iübifden Kriegs" gefchehen 
ift, und daß fie feine ilderung dazu benugen fonnten Die 
Serftörung Ierufalems als ein vom Himmel verhängtes Straf 
gericht wegen der Kreuzigung Ghrifli betrachten zu laffen. 





Schwarz, Rath, Bold! Ueber deutfche Freiheit und 
Einheit. I. Leipzig, Weller. 1847. 8. 5 Nor. 


Zu einem Sournafartifel hätte diefe Beine Schrift viels 
leicht eher gepaßt als zu einer befondern Brofchüre. Ihr 
Standpunkt ift der focialiftifche, weicher mit der Politif gebro- 
hen bat, und dem vor allen Dingen der „Rechtsſtandpunkt“ 
der Liberalen nicht zufagt. Sie will zeigen, daß unfere ehe 
maligen Schwarz Roth: Gold: Schönredner ganz und gar nicht 
aus der Rolle gefallen find, daß die ehemaligen Revolution⸗ 
naire und Däupter der Bewegung, wenn fie ihren Grimm all⸗ 
mälig verfchnaufen, ihre ftumpfen Waffen wegwerfen und ib- 
ven Gegnern fo recht verföhnlih die Hand bieten Eonnten, wenn 
fie auch über ihre ungeſtillte Sehnfucht, ihre verworrenen Bit- 
ten ungeftüm aufbrauften und einen Yugenblid den Anſchein 
gewährten ald gingen fie über ihre fpießbürgerlich -liberalen 
Unfichten hinaus, ihrer eigentlichen Ueberzeugung nicht untreu 
geworden find. Sie wollten ja nur verfühnen. Allerdings ha⸗ 

en unfere Schwarz:Roth:Gold-Leute in fehr wüften Traͤumen 

gelebt, fie haben vergebens auf das „goldene Morgenroth der 
Freiheit“ gehofft, vergebens zu bem „Sott der Rache“ gebetet, 
vergebens und unerfahren genug in Widerfprüchen herumgetau- 
melt. Man kann allerdings fur jene „Bewegung” nur noch 
ein mitleidiged Lächeln haben, und ihre Helden erfcheinen uns 
als Zheatergeftalten; aber wozu heute noch auf Das was Sie 
benpfeiffer, Harro Harring und Eoremans — in dieſen ficht 
übrigens der Verf. noch eine fociale Entwidelungsfähigkeit —, 
Wirth, Seybold, Hochdörfer, Stromeyer, Raufcgenblatt, Beiden: 
ſticker einft geſchrieben haben eine fo befondere Rüdficht nehmen ? 
Uebrigens wirkt die kleine Schrift fehr anregend, und wir müf: 
fen das eifrige Quellenftudium des Verfaſſers als ein Werk 
der deutſchen Geduld und Ausdauer bewundern! Heutzutage 
noch genau unterfuchen was Raufchenblatt, Harro Harring ıc. 
—* in Schwarz » Roth : Gold : Phantafien niebergeföprieben 
aben ! . 





Literarifche Notiz aus England. 


Neue Dihtungen von Charles Macay. 


Charles Maday, der bekannte Verfafler der „Memoirs of 
popular delusions’’, und aud als Dichter und Schöngeift durch 
feine „Voices from the crowd” nicht ohne Ruf, .ift mit 
neuen Dichtungen unter dem Zitel ‚Voices from the moun- 
tains’’ bervorgetreten, welche durch den humanen Geift welcher 
dieſe Stimmen durchwebt, und der den mit Schredden und Furcht 
bewaffneten Einrihtungen und Gefegen der alten Geſellſchaft 
den Krieg macht, ſich auszeichnen. In England, wo von fol: 
dem Erbtheil des araufamen und verwilderten Mittelalterd noch 
immer Biele6 gültig geblieben, von der neunfhmwänzigen Katze 
an bis zum Galgen, find dergleichen’ Veröffentlichungen wohl⸗ 
thuende Erſcheinungen, wenn auch dieſe dichterifchen Schöpfun- 
gen nicht gerade first rate find und den standard works nicht 
beigezählt werden dürfen. 4. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brodjans. — Drud und Verlag von $. X. Brockhans in Reipzig. 
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Zur Geſchichte der jefuitifchen Umtriebe 
\ in der Schweiz. 


Da von. den fihweizerifchen Jeſuiten die Weiffagung 
in Erfüllung gegangen zu fein fcheint welche ihnen, nach⸗ 
dem fie wie Küchfe fich eingefchlichen und wie Woͤlfe ge- 
Hauft, das Schidfal von Hunden verfpricht die man mit 
Auftritten fortiagt, fo werben fich ohne Zweifel bald Fe⸗ 
dern finden um das Treiben diefes Ordens und die Ka⸗ 
taftrophe zu fihildern die feinen Entwürfen, für geraume 
Zeit wenigftens, ein Ziel ſetzte. Die neue Regierung 
von Freiburg 3. B. beabfichtigt, wie es heißt, bie im 
dortigen Kollegium gefundenen Papiere zu veröffentli- 
chen, und die Redaction des „Berner Verfaffungsfreun- 
des’ hat angefündigt, daß fie, gemeinfchaftlich mit dem 
Verfaſſer des „SIefuitenfpiegel”, eine Sammlung ähn- 
licher Spolien herauszugeben gedenke, weshalb fie Alle denen 
folhe in die Hände gefallen um Mittheilung berfelben 
erſucht. Wenn die Unternehmer nur nicht Alles doppelt 
fehen wie der jharffinnige Entbeder der „Univerſalen“ 
in eben jenem Blatte! In den Verzeichniffen der Or⸗ 
densmitglieder wird nämlich bei jeden Ordenshaufe die 
Zahl der Bewohner nad, ihren Rangftufen überſichtlich 
angegeben und das Facit beigefügt. So heißt es z. B. 
in einem Verzeichniffe der. Mitglieder der oberdeutfchen 
Provinz im I. 19834 beim Collegium und Noviztate 
Brieg: PP. 7, M. ı, FF. 12, Nov. Schol. 18, Nov. 
Coadj. 6, Univ. 44 (Patres, Magister, Fratres ober 
Coadjutores, Novitii Scholastici, Novitii Coadjutores, 
Universim). Aus diefem „Univ. nun macht der Mit- 
arbeiter des „Berner Verfaffungsfreundes” eine geheim- 
nißvolle Slaffe von Iefuiten, „Univerfalen” genannt, die 
ſtets ebenfo viele Mitglieder zählte wie die andern Claſ⸗ 
fen zufammengenommen, und wie er zu verfiehen gibt 
wahrfcheinlich die weltlichen Angehörigen des Ordens 
umfaffel Wir zweifeln keineswegs, daß auch nach ber 
Bertreibung aller in den öffentlihen Verzeichniſſen ein- 
getragenen Mitglieder bed Drdens noch genug Sefuiten 
in der Schweiz übrigbleiben werden, glauben aber, baf 
es für diefelben keiner neuen Bezeichnung bedarf, indem 
fie Benntlih genug find; fo Tenntlih, daß man fi 
wundern muß wie ein fonft gut unterrichteter Correfpon- 
dent der „Wügemeinen Zeitung” blind fein konnte für 


ein Treiben das in feinen verborgenften Windungen ſchon 
längft Fein Geheimnig mehr iſt. Genanntem Blatte wird 
nämlich von Luzern aus gefchrieben (f. „Allgemeine Zei- 
tung” vom 6. Dec. 1847): „Man babe die gelehrten 
Mönde von Einfiedeln mit Unrecht befchuldigt an ber 
Aufregung im Lande befondbern Antheil genommen zu 
haben. Der hochwürdige Abt, Herr Heinrich Schmid, 


fei im Gegentheil ein toleranter, gelehrter, faft freifinni- 


ger Herr, der vom Papft Pius IX. ſtets mit begeifterter 
Verehrung ſpreche.“ Der Correfponbent fcheint nicht bie 
geringfte Kunde erhalten zu haben von einem Proceſſe 
der jüngft vor dem zürichifchen Gerichte ſchwebte und 
ziemliches Auffehen machte. Diefen Proceß führte das 
Klofter Einfiedeln mit einem zürichiſchen Cantonsbürger, 
Namens H*Y***tten, um ihn zur Rückzahlung bedeu⸗ 
tender Summen zu nötbigen die es ihm geliehen zu 
haben behauptete. Aus den Acten ging jeboch hervor, 
daß das Klofter Hrn. H., wohlgemerkt, einen Proteftan- 
ten, ſchon feit einer Neihe von. Jahren als politifchen 
Agenten verwendet hatte, hauptfählid um durch ihn 
mit Magnaten des Kantons Schwyz; und einflußreichen 
Staatsmännern von Züri Verbindungen zu unterhal- 
ten. Am 8. Oct. 1839, alfo einen Monat nad) der in 
Zürich in Folge der Berufung von Strauß vorgefallenen 
Ummähung, wurde Hrn. 9. von Geite des Kloſters 
Einfiedeln ein Plan vorgelegt zur enfeung eines ‚„Na- 
tionalvereins zur Verknüpfung aller Vaterlandsfreunde 
in der ganzen Schweiz zur Unterflügung ber religiöfen 
und der rechtlichen Principien durch gefegliche Mittel”. 
Zu biefen „geſetzlichen“ Mitteln gehörten ohne Zweifel 
neben jenen die kurz vorher in Zürich angewendet wor⸗ 
den waren bie harten Thaler des Klofters, von denen 
Hr. H. ad majorem dei gloriam eine große Zahl an den 
Dann brachte. Im Jan. 1841, alfo unmittelbar nach 
Aufhebung ber Klöfter im Aargau, wird Hr. H. ange 
wiefen bahin zu wirken, daß eine Losfagung von bem 
durch die Maßregeln gegen die Klöfter gebrochenen Bunde 
von 1815 zu Stande fomme. Beide male wird Züri 
zugemuthet fi an die Spige zu fiellen; jegt wird ben 
Staatsmännern dieſes Cantons namentli zu bedenken 
gegeben wie enge ihre Sache mit jener der innern Can⸗ 
tone zufammenhänge, und wie fie fih auf die Dauer 
nur behaupten könnten wenn fie fi mit diefen auf das 
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innigfte verbänden. Welchen Anklang diefe Vorfchläge 
Einfiedelns in der Stadt Zwingli’s fanden, laffen wir 
bier unerwähnt, und wenden und, um dem Anwalte ber 
„gelehrten‘ Mönche von Einfiebeln über ihren Antheil 
an der Aufregung im Lande noch nähern Auffhluß zu 
eben, au, der Predigt die ber —X5 derſelben „bei 
nlaß — Wallfahrt des loͤblichen Cantons 
Schwyz nad) Maris Einſiedeln“ am 17. Oct. 1847 in 
ber dortigen Stiftskirche hielt. Diefe „Urfprung des 
Kriege und Bedingung bes Siege” betitelte Predigt 
hätte fich der Correſpondent bei Konrad Kuriger in Ein- 
fiedeln um vier Kreuzer verfihaffen, und da der Verfaffer, 
Stiftsbibliothefar P. Gall Morel, nicht nur für den ge» 
Icheteften, fondern bisher auch für den gemäßigteften Minh 
des Kloſters galt, nach dem Spruoe „Ex uno dixi omnes” 
daraus Auf die Geſinnunigen ber Übrigen ſchließen können. 
Mitten in einer der fhönften Gegenden Europas — in 
Diefes Gleichniß Meidet der Prediger die „geſchichtliche Darftel- 
lung”, mit der er den erften Theil feines Vortrags eröffnet — 
Hegt das Dörf Schweizerland, ein uraltes Gemeinweſen, 
durch, eidlich beſchworenen Vertrag und gemeinfame Schickſale 
verbunden, und gegenwärtig aus 22 Haushaltungen beftehend. 
Bei Enkſtehung diefer Gemeinde traten anfangs nur. brei Fa⸗ 
nrifien zafammen, die fi zur Abwehr ungerechter Bedruͤckun 
verbanden, es waren die Familien Uri, Schwyz und Unterwal: 
den: einfache, Fromme, Träftige Hirten, deren Häufer auf 


Hügeln ftanden. Ihr Gemeinwefen gefiel bald andern umlie- 


genden Haushaltungen, die ſich ſofort nad) und nad mit ihnen 
zum gleichen Zwecke verbanden. Zuerſt das Haus Luzern und 
Bug als die naͤchſten; dann auch größere Yandelshäufer, wie 
Kürich und Bern, Bis -allmälig 13 Familien beifammen waren. 
Da geſchah ed denn oft, daB: die größern Haufer in Gefahr 
waren ‚und die Hirten von den Hügeln zu Hülfe riefen. Diefe 
verließen auch jedesmal ihr Vieh und alle ihre Habe und ret- 
teten die größern mit eigener Xebensaufopferung ; nach wie vor: 
her hatte jede Familie ein Dorf, fie mochte Mein oder groß fein, 
ihre gleichen Mechte bei Berathung gemeinfamer Anliegen. 
So würde die Gemeinde ſtark im Innern und angefehen 
nach außen, und es ging Alles nad, Wunſch, weil Jeder des 
Andern Recht ehrte und fügte. De geſchah eb, daß durch 
einen Mann, Ramens Ulrich Swingli, eine Spaltung in Glau⸗ 
bensfachen entftand und zwelerfei Kirchen, eine katholiſche und 
reformirte, fm Dotfe erbaut wurden. Diefe Spaltung in der 
germtiane maßte nothwendig auch in allen andern Bingen 
teen und Zwietracht ergeugen: ja es Fam ſchon in den erfien 
Ye fo weit, daß die größern reformirten Käufer die Elei- 
neen katholiſchen überfielen, aber auf zwei Hügeln, Kappel und 
Gubel genannt, Eräftig suräcgefehlagen wurden. Darauf wurde 
der Friebe zwar zut Nothdurft hergeftellt; aber es wär nicht 
mehr der Friede aus den fhönen alten Zeiten. Roc zwei mal 
im auf ‚von zwei Iahrhumderten kam es zu blutigem Streit, 
während in allen öffentlichen, die ganze Gemeinde betreffenden 
N, ablungen Mistrauen und Kälte herrſchte. Ein fremdes, 
großes‘; ſtarkes Ber; die Franjofen, überfielen vor 30 Jahren 
die Schweizergemrinde, und jene Glaubensſpaltung war nicht 
geringe Urfache, daß das ganze Dorf erobert und verheert wurde, 
obıpol die Beinen Hirtenfamtlien wie Löwen. ſich gewehrt hatten. 
Die Franzoſen zogen wieder ab, und das Gemeinweſen 
wurde aufs neue, "und nad) größen &reigniffen 13 Jahre fpü- 
tee abermais friſch geordnet. ' Das letzte mal, es war 1815, war 
man gär etnſtlich bedacht den Frieden zu fichern,- indem man 
die 22: Haushaltungen fo einrichtete und eintheilte, baß jede 
Slaubenspartei ungefähr gleiche Rechte in Gemeinfachen an⸗ 
fprechen und ausüben Fonnte. Das ging anfangs recht gut, 
aber insgeheim fuchten immerfort fremde Lehren und Lehrer 


Samen der Zwietracht auszuftreuen, der endlich nach dem I. 
1830 als wucherndes Unkraut überall emporfchoß. Jetzt war 
eine rechte babylonifhe Verwirrung im Dorf. Das Beleibi- 
gen, „Schnauzen und Schmähen‘ von beiden Seiten nahm 
wieder zu, die alten Eatholifhen Familien wurden bei jedem 
Anlaß beleibigt, und befonders der katholiſche Pfarrer, und 
ſelbſt Biſchof und Papft arg befimpft, und foger falfche Bub 
len von demfelben ans Licht pe eben. Wan Teftete tögtid 
Pasquille in Zeitungsform an d e Säufer, man befchräntte un 
änderte die Kirchenorbnung mit einem unter dem Ramen Bad» 
nerconferenz bekannten Gefege, man wollte einfeitig den Ge 
meindevertrag ändern, nahm fremdes Gefinbel ind Dorf, das 
allerlei Spuk trieb, und die Gemeinde in Händel mit fremden 
größetn Gemeinden verwidelte. 

Es waren aber auch in und bei den veridhiedenen Häu⸗ 
fern mehre zum Zheil uralte und lang vor Entſtehung des 
Dorfes Thon verehrte Kapellen (ich meine bier die Kühe), 
zum Theil mit ſchoͤnem Kirchenſchatz ausgeftattet. Daß diefen 
ihr Recht und Eigenthum bleibe, war beim legten Vertrag vom 
1815 ausdrüdtich verbeißen, man that auch darauf wie auf 
das Andere was der Vertrag enthielt jährlich einen feierlichen 
Eid. Aber von wegen des Kircchenfchages wurde auch an die: 
fen Kapellen in verliedenen Häufern, 3. B. Thurgau, Zürich, 
Solothurn, &t.: Gallen u. f. w., gefrevelt. Am ärgften trieb 
es Aargau, welches endli fo weit ging die zu feinem Haus. 

ehörenden reichen Kapellen rein außzuplündern, die Kelche zu 
nden zu nehmen und den Dpferfiod zu. leeren. Da ging 
den alten katholiſchen Familien die Geduld aus, und fie fu 
ten beim Gemeinderath, Tagfagung genannt, ihr gutes Recht. 
Aber weil das Haus Aargau’ viele Mitfchuldige hatte, fo Fam 
es fo weit, daß eine Mehrheit des Gemeinderaths gegen den 
klaren Buchſtaben des Vertrags das Geſchehene guthieß. 

Sept gingen vielen Leuten die en auf, und mehr noch 
weil kurz vorher das Handelshaus Burich einen Lehrer, Na⸗ 
mens Strauß, and fremdem Lande berief, der e& im Unglauben. 
aufs Unglaubliche. gebracht hatte. Die Familie Yuzern und 
mebre andere altfatholifche Familien, die, ich möchte fagen, aus 
Gutmüthigeit eine Zeit lang auch, auf.böfen Wegeu gemandelt 
barken, ehrten. auf.den rechten Pfad zurud, und da ihnen var 
Allem die Zukunft und fomit bie Erziehung ihrer Jugend am 
Herzen lag, fo berief Luzern. einen zuverläffigen geiftichen Leh⸗ 
rer aus der Geſellſchaft Jeſu, den ihm der Papft ſelbſt empfoh⸗ 
len und der bereits in den Familien Schwyz, Freiburg und 
Wallis ſegensreich gewirkt hatte. 

Run auf einmal erhoben die großen reformirten Hänfer 
eine furchtbare Klage, als wolle man durch. diefen Lehrer Uns 
ruhe in der Gemeinde ftiften; und es ift gar nicht auszuſpre⸗ 
chen, weld ein Schrecken über fie Fam, als derfelbe im Haufe 
xıgern einzog. Diefen Schreien benugten boͤſe Buben aus 
dem Haus Luzern felbft und aus andern Käufern, und ‚über« 
fielen zwei mal unverfehend mit gewaffneter Hand diefes treff- 
lie Haus, wurden aber beide mal, und zwar das zweite mal 
auch durch Hülfe der aͤlteſten katholiſchen Haushaltungen im 
Dorf zutüdgetrieben. Hausvater der Familie Luzern war das 
mals Iofeph Leu, ein feommer, rebliger, ſehr angefehöner 
Bauer. Der war einigen böfen Buben im Wege, die fagten. 
zu einem Bölewicht: „Mir geben dir 30 Silberlinge wenn du 
ihn wegſchaffſt“ Der Böfewicht erſchoß den Water Leu im 
GSchlafe, bekam aber arflatt der 30 Gilberlinge die ver⸗ 
diente Strafe, umd run gingen no Mehren die Augen auf, 
um fo mehr, da Viele die von dem Mordanſchlag gewußt hats! 
ten ſogleich en fagten, Leu ſei ein Gelbitmörber, und) 
mehre der Mitjchufdigen bei den größern Familien Schug und | 
Unterfunft fanden. In fo großer Roth verabrebeten ſich ſieben 
der Altern kathollſchen Haushaltungen einander bei ſolchen Ge⸗ 
fahren treulich zu helfen, infofern der Gemeinderath felbft und 
die größeren Häufer im Dorf fle nicht fchügen Fünnen oder wollen. 
Ueber jene Verabredung entftand neuer Lärm: das fei ein Son⸗ 
derbund, ein Vertrag, ber neben dem Gemeindevertrag nicht 
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beftehen Bönne. Die Sieben fagten, fie wollen wie bisher alle 
Berpflichtungen gegen bie Gemeinde treu erfüllen, und ver- 
fiherten öffentlich und eidlich ihre Waffen nie zum Angriff ge 
gen andere Häufer, fondern nur ald Nothwehr zu brauchen. 
Darauf verficherte der Gemeinderath in feiner Mehrheit, er wolle 
ig bäfen Buben, die nächtlichermweife fremde Wohnungen er» 
brachen, und die man Freiſcharen hieß, ernſt beftrafen, machte 
aber während er Das verfiherte den Einen zum Gemeinde: 
fhreiber, den Andern zum Kirchendogt u. f. va., und an ber 
Spige des Raths der diefe Verfiherung gab fland, zum gro- 
Ben Erſtaunen der Sieben, Derjenige der den ganzen nädt- 
lichen Ueberfall angeführt. hatte. 
Run ſahen auch die Blinden, daß ed mit dem Frieden⸗ 
machen kein Ernft fei, und beſchloſſen in Betracht daß Selbſt⸗ 
erhaltung für Große und Kleine die erſte Pflicht ifl, an ihrem, 
Bertrag feflzubalten, die Waffen nicht von der Hand zu geben, 
ihren Jugendlehrer nicht auszuliefern, und Died um fo weniger, 
do ed von Tag zu Tag ärger, alles Katholifche je länger je 
mehr verfpottet und verfolgt wurde, und man felbft von Um» 
ſturz des Gemeindevertragd oder bed gemeinfamen Bundes 
fosah. Um ihren Schutzbund noch mehr zu befefligen, ver» 
ſammelle man in den meiften der fieben Häuſer die fämmtlichen 
Hausgenoſſen, welche. mit geringen Ausnahmen feierlich gelob⸗ 
* ihre Hausvaͤter und Bundesgenoſſen mit Gut und Blut 


au fliehen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Darftellungen aus der beutfchen Gefchichte zur Be 
lehrung über deutſche WBolfszuftände, wie fie geme- 
fen und wie fie geworben. Eine Schrift. für das 
beutfche Bolt. Bon Ernft Wislicenus. Erſtes und 
zweites Baͤndchen. Leipzig, DO. Wigand. 1846—47. 
8. 1 Thir. 2 Rgr. 


Die erfte Hälfte des erfien Baͤndchens erzäblt die Ur⸗ 
geſchichte Deutfchlands, hauptfählid nah Caͤſar und Tacitus 
bis. auf Marbod's und Armin’s Ende; die zweite Hälfte ſchil⸗ 
dert Staatsleben, Religion und Sitte der Deutfchen in. derfel- 
ben älteften Zeit und benugt ald Hauptquelle natürlich des Ta⸗ 
citus Schrift über Deutichland. Das zweite Bändchen führt in 
feiner erften Hälfte die äußere Geſchichte der deutfchen Bölker- 
fihaften und Bölferbündnifie bis zum Ende der Volkerwande⸗ 
zung fort; die zweite Hälfte deſſelben ftelit die innere politifche 
Entwidelung ber aus der Bölkerivanderung bervorgegangenen 
deutfchen Staaten, die Entſtehung des Königthums und bes 
Erbadeld dar. In , 
Wo Hr. Wislicenus Thatſaͤchliches erzählt, da iſt feiner 
Darfellung Friſche und Leben, Waßlichkeit und Anſchaulichkeit 
I, mt eigen, daß er feine Schrift in dieſer Beziehung mol 
das deutſche Bolk beftimmen durfte. Doc miſchen ſich 
ſelbſt in die rein erzählenden Abſchnitte Stellen welche bewei⸗ 
fen, daB Hr. Wislicenus ſich keineswegs in die Zeit verſett 
bat welche er ſchildert, fondern. fie aus der unferigen heraus 
und durch den Spiegel der Gegenwart aufgefaßt hat. I 
zechne dahin jene faliche Art den Patriotismus zu nähren, 
welche an dem eigenen Volke möglihit Alles lobt oder wenig- 
ſtens entfihuldigt, ein Gleiches aber dem fremden Gegner nicht 


zugefteht. Uber wenn es 3. B. (I, 93) wo die Feldzüge 


des GSermanicus in Deutfchland erzählt werden unter Undarm 


heißt: „Seine morblüfternen, verbrecheriſchen Legionen — — 
verwüfteten mit teuflifcher Luft die Belber der Gemordeten oder 
Entflohenen“, fo vergißt Hr. Wislicenus ganz und gar, daß 
in jenen Beiten eben alleg Krisg von allen Parteien und Boͤl⸗ 
fern in folcher verheerenden Weife geführt wurde, und ſchiebt 
den Römern perfönliche Abfichten und Gefühle unter Die ſchwer 
nahweisbar fein dürften, oder in zahlreichen Faͤllen mit gleicher 
Bahrheit auf. Die Deutſchen zurudgemorfen. werben Tönnten. 
Weite Hr. Wislicenus in Wahrheit ein Geſchichtſchreiber für 


das Volk fein, fo mußte ex allerdings, die Roheit in der damali⸗ 
gen Art Krieg zu führen hervorheben, Diefelbe ‚aber chen aus 
dem allgemeinen Eulturzuftande der Zeit, nicht aus fubjectiven 
Leidenſchaften herleiten. Seine Darftelungsweife beweift nur, 
daß er über eine durchaus modern »fubjechioe Auffaſſung der 
Geſchichte nit hinausgelommen ift. Zeigt jich diefer Mangel 
aber bei feiner eigentlichen Geſchichtserzaͤhlung nur an einzel. 
nen, nicht gerade zahlreichen Stellen, fo tritt er durchweg defto 
greller in allen den Abfchnitten hervor die eine innere Ent: 
widelung flaatlicher Verhaͤltniſſe barzuftellen beftimmt find. Hier 
gehört er durchaus zu jener Claſſe angeblicher Gefchichtfchreiber. 
deren Hauptrepräfentant Rotteck ift: Männer vom beften Wil 
len und oft von Marer Ginficht in die Berhältniffe der Gegen⸗ 
wart, die aber nirgend im Stande find fih von dem Gin 
blick auf diefe um loszumachen, die dDedwegen feinen weiter- 
zurüdliegenden Zeitabſchnitt rein aufzufaflen im. Stande, find, 
fondern immer den Maßſtab unferer Zeit, ihrer Zwecke, Bere 
bungen und Yarteiungen anlegen. Gewiß bin au ich der 
Meinung welche diefe Urt von GSefgichtfchreibung. meift als 
die ihre in Anſpruch nimmt: daß die Geſchichte der Vergan⸗ 
genpeit nur dann. eine fruchtbringende ſei, wenn fie uns zum- 
tftändniß der Gegenwart führt; dazu bedarf es aber cben 
einer ungetrübten Ginficht in die Bergangenheit, einer Herlei⸗ 
tung der Gegenwart aus der alten Zeit, während folche (Be: 
fichtfchreiber wie Hr. Wislicenus unwillfürlicy in den Fehler 
verfallen die Bergangenheit aus der Gegenwart erklären. zu 
wollen, und fo durch einen Cirkelſchluß zulegt wieder auf eine 
Gegenwart von ihrer eigenen Fabrik gelangen. Diefen Fehler 
in der vorliegenden Darftelung im Einzelnen nachzumeifen 
würde bier zu weit führen; er tritt namentli hervor in-den _ 
weiten Hälfte des zweiten Bändchens, welche eigentlich eine 
ortlaufende Klage über den Verfall der altdeutfchen Gemeinde: 
und Gefchlechtöverfaffung iſt. Daß die deutfchen Bölkerfchaften 
innerhalb derfelben fchlechterdings keinen Staat bildeten noch 
je bilden fomnten, gibt Hr. Weislicenus an einer Gtelle aus: 
drüdiih zu, und doch ſtellt er die zum Staate fortfchreitende 
Entwidelung der Deutfchen als einen Abfall von ihrer ur» 
fprüngliden Kraft und Züchtigkeit dar, Sein Grund hierzu 
ift offenbar der, daß nur durch diefe Umgeftaltungen der welt« 
liche und geiftlihe Despotismus fpäterer Jahrhunderte möglich 
geworden fei. Dies kann man ihm vollfommen zugeben, aber 
darin befteht ja doch die höhere geſchichtliche Erkenntniß, daß 
man auch in dem Böfen nothwendige Uebergangs⸗ und Ent» 
widelungsftufen erbliden lernt; daß mar 16 nicht dagegen 
verblendet, wie auch Das was. wir gegenwärtig mit 
verwerfen feiner Zeit ein entfchiedener, freilich auch mit man- 
chem Uebelftand verbundener Fortſchritt war. Diefer hoͤhern 
Auffaflung aber iſt Hr. Wißlicenus offenbar noch nicht zugäng- 
lich geworden oder unterdrüdt, fie, wo jie an einzelnen Stellen 
bervorzubrecdhen ſcheint, faſt gewaltfam. Derfelbe Uebelftand 


tritt auch in ber Darftelung der altdeutſchen Religion hervor: 


auch ihr Untergang wird infofern beklagt als innerhalb ber: 
felben allerdings hierarchiſche Gewalt, Pfaffentrug und Pfaf: 
fenlift wenig oder gar nicht Wurzel faften fonnten. Auch in 
jofern ift diefer Abfchnitt der fchwächfte des ganzen Buches, als 
Hr. Wislicenus offenbar. durchaus irrige Borfkelungen von der 
Entſtehung und Ausbildung einer PVolksreligion hat, wenn er: 
wiederholt äußert, daß die alten Deutfchen von dev erſten Ah⸗ 
nung des Göttlichen in der Natur nur allmälig zu einer. finn- 
lihen Borjtellungsweife von beftimmten Weſen in den eingel- 
nen Erſcheinungen derſelben übergegangen feien, und Demnach 
den Glauben an einzelne Götter ald erſt in der Zeit zwiſchen 
Eäfar und Tacitus entflanden fegt- Das ift fo ein recht mo 
derner Einfall, daß jene Naturvoͤlker erſt ſchrittweiſe durch 
eine Art von Reflexion oder Abſtraction zu ihren Goͤttergeſtal⸗ 
ten gekommen ſeien, waͤhrend doch die Mythologien aller be⸗ 
kannten Volker handgreiflich nachweiſen, daß. urſpruͤngliche 
concret⸗ſinnliche Anſchauungen erſt allmaͤlig ſich in begrifflich 
conſtruirte Goͤtter⸗Ideen aufloͤſten. 
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innigfte verbaͤnden. Weldhen Anklang diefe Vorſchlaͤge 
Einfiedelns in der Stadt Zwingli's fanden, laſſen wir 
bier unerwähnt, und wenden uns, um dem Anwalte der 
„geichrten” Mönche von Einfiebeln über ihren Antheil 
an der Aufregung im Lande noc nähern Auffhluß zu 
eben, zu der Predigt die ber gelehrteſte derſelben „bei 
Inlaf der geheinfamen Wallfahrt des löblihen Cantons 
Schwyz nad Maria Einfiedeln” am 17. Oct. 1847 in 
der dortigen Stiftskirche hielt. Diefe „Urfprung bed 
Kriege und Bebingung des Siegs“ betitelte Predigt 
hätte fich dee Correſpondent bei Konrad Kuriger in Ein- 
fiedeln um vier Kreuzer verfhaffen, und da der Verfaſſer, 
Stiftsbibliothekar P. Gau Morel, nicht nur für ben ge- 
lehrteſten, fondern bisher auch für den gemäßigteften Mind) 
des Kloſters galt, nach den Spruche „Ex uno dixi omnes” 
draus auf Die Gefinnungen der übrigen fchließen können. 

Mitten in einer der fchönften Gegenden Europas — in 
diefes Gleichniß leidet ter Prediger die „gefchichtliche Darftel- 
lung“, mit der er den erften Zheil feines Vortrags eröffnet — 
liegt das Dorf Schweizerland, ein uraltes Gemeinweſen, 
durch, eidlich beſchworenen Bertrag und. gemeinfame a, 
verbunden, und gegenwärtig aus 22 Baer beftehend. 


den: einfache, frommm, Träftige Hirten, deren Häufer auf 
Sägeln den. Semeinwefen gefiel bald andern umlie- 


&o wurde die Gemeinde ſtark im Innern und angefehen 
nach außen, und es ging Alles nach, Wunſch, weil Ieder des 
Andern Recht ehrte und Kein De geſchah eb, daß durch 
einen Mann, Ramens Ulrich Iwingli, eine Spaltung in Glau⸗ 
bensfachen entftand und zweierlei Kirchen, eine katholiſche und 
reformierte, dm Dotfe erbaut wurden. Diefe Spaltung in der 
Hauptſuche mußte nothwendig auch in allen andern Dingen 
Spteen und Zwietracht erzeugen: ja ed Fam ſchon in den erſten 

en fo weit, daß die größern reformirten Häufer die Blei» 
nern katholiſchen überfielen, aber auf zwei Hügeln, Kappel und 
Gubel genannt, kraͤftig zuräcgefchlagen wurden. Baraıt wurde 
der Friede zwar zur Nothdurft hergeftellt; aber ed war nicht 
niehr der Friede aus den fchönen alten Zeiten. Roch zwei mal 
im Lauf von zwei Jahrhunderten kam es zu blutigem Streit, 
während in allen öffentlichen, die ganze Gemeinde betreffenden 
Berhandlungen Miötrauen und Kälte herrſchte. Ein frembdes, 


großes‘; ftardes Belk, die Franzofen, überfielen vor 30 Jahren. 


die Schweizergemrinde, und jene Glaubensipaltung war nicht 
geringe Urfache, daß das ganze Dorf erobert und verheert wurde, 
obiyol die Heinen Hirtenfamtlien wie Löwen. fih gewehrt hatten. 

Die Franzoſen zogen wieder ab, und das Gemeinweſen 
wurde aufs neue, und nad groben Ereigniſſen 13 Jahre ſpaͤ⸗ 
ter abermals friſch geordnet. Das legte mal, es war 1815, war 
man gar ernſtlich bedacht den Frieden zu ſichern, indem man 
die 22 Hawshaltungen fo einrichtete und eintheilte, daß jede 
Glaubenspartei ungefähr gleihe Rechte in Gemeinſachen 'an- 


fprechen und ausüben Fonnte. Das ging anfangs recht gut, 


aber insgeheim fucsten immerfort fremde Lehren und Lehrer 


Samen der Smietradyt auszuftreuen, der endlich nad dem 3. 
1830 als vwucherndes Unkraut überall emporfchoß. Jetzt war 
eine rechte babylonifche Verwirrung im Dorf. Das Beleidi- 
gen, „Schnauzen und Gchmähen‘ von beiden Seiten nahm 
wieder au, die alten Patbolifchen Familien wurben bei jedem 
Anlaß beleidigt, und befonders der PFatholifche Pfarrer, und. 
ſelbſt Biſchof und Papft arg befhimpft, und fogar falfche Buls 
ien von demfelben ans Licht gegeben. Wan heftete täglich 
Pasquille in Beitungsform an die Häufer, man befchränkte un 
änderte die Kirchenordnung mit einem unter dem Ramen Bad» 
nerconferenz bekannten Gefege, man wollte einfeitig den Ge 
meindevertrag ändern, nahm fremdes Gefinbel ins Dorf, das 
allerlei Spuk trieb, und die Gemeinde in Händel mit fremden 
größeren Gemeinden verwidelte. J 

Es waren aber auch in und bei den verſchiedenen Häu« 
fern mehre zum Xheil uralte und lang vor Entftehung des 
Dorfes ſchon verehrte Kapellen (ich meine bier die Küken), 
um Theil mit fhönem Kirchenfhag ausgeftattet. Daß diefen 
ihre Necht und Eigenthum bleibe, war beim legten Vertrag von 
1815 ausdrüdtich verheißen, man that auch darauf wie auf 
daB Andere was der Vertrag enthielt jährlich einen feierlichen 
Eid. Aber von wegen bes Kirchenfchages. wurde auch an Die: 
fen Kapellen in verſchiedenen Häufern, 3. B. Thurgau, Zürich, 
Solothurn, &t.: Gallen u. f. w., gefrevelt. Am ärgften trieb 


es Yargau, welche endlich fo weit ging die zu feinem Haus. 


ehörenden reihen Kapellen rein auszuplündern, die Kelche zu 
Banden zu nehmen und den Opferflod zu leeren. Da ging 
den alten Eatholifhen Familien die Gedult aus, und fie fu 
ten beim Gemeinderath, Zagfagung genannt, ihr gutes Recht. 
Über weil das Haus Aargau viele Mitfchuldige hatte, fo kam 
es fo weit, daß eine Mehrheit des Gemeinderaths gegen den 
Haren Buchſtaben des Vertrags das Geſchrhene guthieß. 

Sept gingen vielen Leuten die 
weil kurz vorher das Handelshaus Zurich einen Lehrer, Na: 


mens Strauß, aus fremdem Lande berief, Der e& im Unglauben. 


aufs Unglaubliche. gebracht hatte. Die Familie Luzern und 
mebre andere alttatholifche Familien, die, ich möchte fagen, aus 
Sutmütpägkeit eine Zeit lang auch. auf boͤſen Weger gewandelt 
hatten, kehrten auf.den rechten Pfad zurud, und da ihnen var 
Allem die Zukunft und fomit die Erziehung ihrer Jugend am 
Herzen lag, fo berief Luzern einen zuverläfiigen geiftlichen Leh⸗ 
rer aus der Geſellſchaft Sefu, den ihm der Papſt felbft empfoh- 
len und der bereits in den Bamilien Schwyz, Freiburg und 
Wallis fegensreich gewirkt hatte. 

Run auf einmal erhoben die großen reformirten Hänfer 
eine furchtbare Klage, als wole man durch dieſen Lehrer Un- 
ruhe in der Gemeinde ftiftens und es ift gar nicht. auszuſpre⸗ 
chen, welch ein Schrecken über fie Fam, als derfelbe im Haufe 
xınern einzog. Dieſen Schredien benugten boͤſe Buben aus 


dem Haus Luzern felbf und. aus andern Häufern, und ‚über: 


fielen zwei mal unverfehend mit gewaffneter Hand dieſes treff- 
lihe Haus, wurden aber beide mal, und zwar das zweite mal 
auch durch Hülfe der älteften katholiſchen Haushaltungen im 
Dorf qurüge trieben. Hausvater der Familie Luzern war da» 
mals Zofeph Leu, ein feommer, redlicher fehr angeſchener 


Schiafe, bekam aber anflatt der 
&tra 


ten pgteic öffentlich 
mebre 
n fo großer Roth verabredeten ſich ſieben 


n 


en auf, und mehr noch 


er Mitföuligen bei den größeen Familien Schug und 


— 
r 
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Ieftehen kͤnne. Die Sieben fagten, fie wollen wie bisher alle 
Berpfißtungen gegen die Gemeinde treu erfüllen, und ver- 
fißerten öfenttich und eidlich ihre Waffen nie Angriff ger 
andere Käufer, fondern nur als Nothwehr zu brauden. 
Seruufoefigerte der Gemeinderat in feiner rebeheit, er wolle 
die böfen Buben, die naͤchtlicherweiſe fremde Wohnungen er- 
, und die man Freiſchaten hieß, ernft beftzafen, machte 
aber während er Das verfiherte den Einen zum Gemeinde: 
fhreiber, den Andern zum Kirchenvogt u. f. wa., und an ber 
Gpige des Raths der diefe Verfiherung gab ftand, zum gro» 
In Erfaunen der Sieben, Derjenige der ben ganzen nädıt 
lipen Ucberfall angeführt. Hatte. J 
Run ſahen auch die Blinden, daß es mit dem Frieden⸗ 
madpen kein Ernſt fei, und befdlofien in Betracht daß Belbftr 
erpaltung für Große und Kleine die erſte Pflicht if, an ihrem, 
Vertrag fetguhalten, die Waffen nicht von der Hand zu geben, 
ihren Jugendlehrer nicht außzuliefern, und Dies um fo weniger, 
do 6 von Tag zu ärger, alles w je 
mehr verfpottet und —8 wurde, ı Ums 
ur, der Gemeindevertrags ober de ndes 


forad. Um ihren Schugbund no ı ver 
fammelte man in den meiften der fieber hen 
Haußgenoffen, melde mit geringen Aı db 


ten für ihre Hausväter und Bundesgen 
"zu flehen. . 
(Der Beſolut folgt.) 





Darftellungen aus der deutſchen Geſchichte zur Be 
lehtung über deutfche Volkszuftände, mie fie geme- 
fen und wie fie geworden. Eine Schrift. für das 
deutfhe Bol. Bon Ernft Wislicenus. Erſtes und 
zweites Bändchen. Leipzig, D. Wigand. 1846—47. 
8. 1 Thir. 2 Nor. 

Die erfle Hälfte des erſten Baͤndchens erzählt die Urs 
geſchichte Deutſchiands, hauptfählih nad Cäfer und Tacitus 
bis auf Marbod’6 und Armin's Ende; die zweite Hälfte ſchil⸗ 
dert Staatsteben, Religion und Sitte der Deutſchen in deriel- 
ben älteften Zeit und benugt als Hauptquelle natürlich des Ka- 
citus rift über Deutſchland. Das zweite Bändchen führt in 
feiner erften Hälfte die äußere Geſchichte der deutſchen Völker: 
fhaften und Wölferbündnifie bis zum Ende der Bölfermande- 
rung fort; die zweite Hälfte deflelben ftelt die innere politiſche 
Entwicklung der aus der Völkerivanderung, hervorgegangenen 
deutfhen Staaten, die Entftehung des Königthums und des 
Erbadels dar. 

Bo Hr. Wislicnus Thatſaͤchliches erzählt, da if feiner 
Doarfellung Friſche und Leben, Faſlichkeit und Anfhaulickeit 
fo.weit eigen , daß er feine Schrift in dieſer Beziehung mol 

daß, deutſche Wolf beftimmen durfte. Doc miſchen fih 
ſelbſt in die rein erzählenden Abfhuitte Stellen melde beweis 
fen, daß Hr. Wislicenus. ſich keineswegs in die Zeit verfegt 
bat welde er ſchildert, fondern fie auß der unferigen herguß 
und Durd den Spiegel ber Gegenwart aufgefaßt hat. Ih 
rechne dahin jene faĩſche Art den Patriotismus zu nähren, 
welche an dem eigenen Volke möglich Mes lobt oder wenige 
ſtenẽ entſchuidigt, ein Gleiches aber dem fremden Gegner nicht 


zugefteht. Uber wenn et 3. B. (I, 93) wo die Weldyäge, 


deß Germanicus in Deutſchland erzäplt werben unter Anderm 
heißt: „Seine mordlüfernen, verbrecheriſchen Legionen — — 
vermüfteten mit teufliſcher Luft die Feider der Gemordagen oder 
Entflohenen“, jo vergißt Hr. Wislicenus ganz und gar, daß 
in jenen Beiten eben allen Krieg von allen Parteien und Böl- 
2ern in ſoicher verheerenden ife geführt wurde, und ſchiebt 
den Römern perfönlicge Abfichten und Gefühle unter die er 
nachweisbar fein dürften, oder. in zehlreichen Faͤlen mit gleicher 
Wahrheit auf die Deutſchen zuruͤt fen werben Bönnten. 
MWelte Hr. Wislicenus in Wahrpeit ein Gefhichtfchreiber für 





das Volk fein, fo mußte ex allerdings die Moheit in der bupnali: 
gen Art Krieg zu führen —e die ſelbe aber eben aus 
dem allgemeinen Eulkurzuftande, Dez Reit, ‚nicht aus fubjectiven 
Leidenſchaften herleiten. Seine Darftelungsweife beweift nur, 
daß er über eine durchaus wmodern»fubjective Wuffaffung ber 
Sefgichte nicht binausgelommen if. Beige ich disfer Mangel 
aber bei feiner eigentlihen Gefdichtserzäglung nur an einzel 
nen, nicht gerade zahlzeihen Gtellen, fo tritt er durchweg Deo 
greller in allen den Abſchnitten hervor die eine innere Ent» 
widelung ſtaatlichar Berhaltniffe Darzuftellen beftimmt find. Dier 
gehört er durchaus zu jener Ciaſſe angeblicher Geſchichiſchreiber 
deren Hauptrepräfentant Rotteck iſt: Männer vom beften Wil 
len und oft von klarer Cinficht in die Verhältnifie der Gegen- 
wart, die aber nirgend im &tande find ſich von dem Huns 
blick auf diefe Iegtern loszumachen, die deswegen Beinen weiter 
urückliegenden Zeitabfnitt rein aufzufaffen im Stande find, 
Kondern immer den Maßftab unferer Beit, ihrer Bwede, Beftres 
bungen und Parteiungen anlegen. Gewiß bin auch ih da 
Meinung welde diefe rt von. Beldichtfereibung meiR als 
die ihre in Anſpruch nimmt: daß die Seſchichte der Bergan 
genheit nur dann. eine fruchtbriagende fei, wenn fie und aum- 
Berftändniß der Gegenwart führt; dazu bedarf es aber eben 
einer ungetrübten Ginfiht in die Vergangenheit, einer Herlei⸗ 
tung der Gegenwart aus ber alten Zeit, während ſolche Ger 
—E wie Hr. Wislicenus unwilikürlich in den Fehler 
verfalen Die Bergangenpeit aus der Gegenwart erklären. zu 
wollen, und fo durch einen Cirkelſchluß zulegt wieder auf eine 
Gegenwart von ihrer eigenen Fabrik gelangen. Diefen Fehler: 
in, der vorliegenden Darftelung im @inzelnen nadzumeifen 
würde bier zu weit führen; ex tritt namentlich bervor in den 
weiten Hälfte des zweiten Bändchens, welche eigentlid) eine 
fortlaufende lage über den Verfall der altdeutfchen Gemeinde: 
und Geſchlechtsverfaſſung ift. Daß die deutfchen Völkerfchaften 
innerhalb derfelben ſchlechterdings Beinen Staat bildeten ned 
je bilden konnten, gibt Hr. Wislicenus an einer Gtelle aus: 
drüdlic zu, umd doch flelt er die zum Citaate fortfchreitende 
Entwidelung der Deutſchen als einen Abfall von. ihrer urs 
fprüngligen Kraft und Tüchtigkelt dar. Sein Grund hierzy 
iſt offenbar der, daß nur durch diefe Umgeftaltungen der welt« 
liche und geiſtliche Despotismus fpäterer Jahrhunderte möglich 
geworden fei. Dies kann man ihm vollfommen zugeben, aber 
darin befteht ja doch die höhere geſchichtliche Erkenntniß, dag 
man auch in dem Böfen notwendige Uebergangs >» und Ent- 
widelungsftufen exbliden lernt; daß man nicht dagegen 
verblendet, wie auch Das was. wir gegenwärtig mit 
verwerfen feiner Zeit ein entfchiedener, freilich auch mit man- 
chem Uebelftand verbundener Bortfcpritt war. Diefer öl 
Auffaflung aber if Hr. Wislicenus offenbar noch nicht zugäng- 
lich geworden oder unterdrüdt, fie, wo jie an einzelnen Stellen 
hervorzubrechen fcheint, faſt gewaltfam. Derfelbe Uebelftand 
.teitt auch in der Darftelung der altdeytfchen Religion hervor: 
auch ihr Untergang wird infofern beflagt als. innerhalb ber« 
felben allerdings Hierarchiſche Gewalt, Pfaffentrug und Pfafr 
fentift wenig oder gar nicht Wurzel faſſen fonnten. Auch in- 
fofern ift diefer Abſchnitt der ſchwaͤchſte des ganzen Buches, als 
Hr. Widlicenus offenbar durchaus irrige Borſtellungen von. ber 
Entfiefung und Ausbildung einer Volkareligion hat, wenn er 
wiederholt äußert, daß die alten Deutfcen von der erften. Mh» 
nung des Böttlien in der Natur nur allmälig zu einer. finn« 
lichen Borftelungsweife von beftimmten Weſen in den eingel- 
nen Erſcheinungen derſelben übergegangen feien, und demnach 
den Glauben an einzelne Götter als erft in der Zeit zwiſchen 
Cäfar und Zacitus entflanden fegt- Das ift fo ein recht mo» 
derner Einfall, daß jene Raturvöfker erſt ſchrittweiſe durch 
eine Art von Reflerion oder Wbftraction zu ihren Göttergeftal: 
ten gefommen feien, während doch die Mytbologien aller ber 
Bannten_ Wölfer handgreiflic nahmeifen , daß urfprünglige 
coneretsfinnlihe Anfgauungen erft almälig fih in beguiffich.. 
eonfteuirte Goͤtter · Ideen auflöften. 
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Während fonft nicht zu verfennen if, daß Hr. Wislicenus 
feine Arbeit auf dem Grunde eines forgfältigen Quellenftubiums 
aufgeführt hat, ift wol kaum anzunehmen, Daß bei dem eben 
erwähnten Abſchnitt über die altdeutihe Religion Grimm’s 
„Deutſche Mythologie” die ihr vor allen gebührende Berüd: 
fihfigung gefunden hat, fowie auch andere Abfchnitte Durch ein 
eingebenderes Studium von Waig?’ „Deutſcher Berfaffungs- 
gefehichte wol nur hätten gewinnen koͤnnen. 

Was die Vertheilung des Stoffs betrifft, fo glaube ich, 
daß die Völkerwanderung und ihre unmittelbaren Folgen für 
den nächften Zweck des Buches zu ausführlich behandelt worden 
find. So eifrig und nicht erfolglos Hr. Wislicenus auch be: 
mübt gewefen ift Klarheit und Ueberfichtlichfeit in dieſe ver- 
worrenen Geſchichten zu bringen; fo bezweifle ich doch ſehr, 
daB es irgend eine Frucht für unfer Volk haben kann jene 
Greuel des flürzenden Römerreiche und die Unternehmungen 
eines Alarich, Ricimer, Odoaker u. f. w. im @inzelnen zu 
Iennen. 

Bot ift es mit Anerkennung bervorzubeben, daß Hr. Wis⸗ 


licenus nicht zu jenen finn= und gewiffenlofen vorgeblichen . 


Bolksichriftftellern gehört, die ſich gerade jegt in enger 
Weiſe breit machen. Er bat wohl erkannt, daß das Befte für 
das Bol? nur eben gut genug iſt; er bat ſich feine Wrbeit 
nicht leicht gemacht, fondern eine würdig gewählte Aufgabe, 
wie es die feinige unbedingt ift, mit beften Kräften zu löfen 
gefucht. Gelungen ift ihm Dies freilih nur in einzelnen Thei⸗ 
Ten; in mehren gibt fi eine Befangenbeit fund welche Br. 
Wislicenus freilich mit zahlreichen Schriftftelern und faft mit 
allen Yarteimännern unferer Zeit theilt, und welche das völlige 
Gelingen einer deutichen Gefchichte für das deutfche Volk un- 
möglih macht. 7. 





Streiflihter. Eine Sammlung von Dichtungen, Mär- 
chen und Erzählunggı von F. M. Duttenhofer. 
Stuttgart, Hallberger. 1847. 8. 1 Thlr. 


„Streiflichter” nennt der Verfaſſer diefe Sammlung als 
Erfcheinungen die in den Weg des Lebens, der „dur ein 
Waldgeheg vol Dorngebüfch und wilden wirren Ranken führt”, 
bineinleucdhten, während der Wanderer ermattet vom Kampfe nie 
derfintt. Die Sammlung eröffnet ein dramatifches Gemälde in 
drei Acten, „Eine Frau““ Biel Gutes laͤßt fih nicht davon fa- 
gen; die Anlage ift zwar einfach, aber auch hoͤchſt gewöhnlich 
und alltäglich, die Entwidelung der Charaktere unmotivirt, 
willkürlich, ja oft geradezu laͤcherlich. So ift das Verhaͤltniß 
zwilchen dem Grafen und feiner Gattin entweder durchaus un- 
wahr, wenn bie fünfte Scene im erften Acte möglich fein fol, 
oder es ift wahr, und dann iſt die ganze Entwidelung in die 
Luft gebaut, weil ihr die Grundlage meggezogen worden ift. 
Der Graf befipt eine Gattin, die fhmwärmend ihn liebt, und 
von der er fagt, daß fie veih „an Gemütb und innigem üb: 
len“ ſeiz er vergleicht fie mit einem Karfunkelfteine, 

Deß purpurn Bold nicht in die Ferne leuchtet, 
Doch nah betrachtet inniger entzüdt. 


Unmittelbar nad) diefer Aeußerung kommt ber &raf mit der 
Sofe feiner Frau zufammen in der obenerwähnten fünften Scene 
des erften Acts, die alfo anbebt: 
Graf. Liſette! 
Lifette. Guaͤbeger Herr! 
Gra'f (für fich). Wie wird mir, ha! 

Welch ein Gefuͤhl durchzuckt mit Macht mein Herz! 

Das iſt nicht mehr die laͤngſt bekannte Zofe, 

Tagtaͤglich/ und gleihgält'gen Sinns gefeh’n, 

Das iſt ein munt'res Elfenkind, bas kaum 

Aus einem weißen Kelch entiprang, 

Vom Mondſchein ausgeheckt. u. ſ. w. 


Liſette iſt nicht minder überraſcht, fie ſagt für ſich: 


— St Das ein Traumgeficht, 
Das fich verkörpert, wie ich's oft geſchaut 
Im Morgendaͤmmern zwiſchen Schlaf und Wachen, 
Und bad fo oft, wenn ich's umarmen wollte, 
In eitel Dunft zerfloß? u. f. w. 
Doch wozu noch weiter Proben geben. Mit diefer Scene ent- 
widelt fıh ein Berhältniß zwiſchen dem Grafen und der Bofe; 
oberflähliher und zugleich unmwahrer läßt fi kaum Etwas 
denken. Der Verf. hat übrigens Mühe ein fo gefhraubtes Ver⸗ 
haͤltniß durchzufuͤhren, und darum zerrinnt ihm die ganze Ent- 
widelung als troftlofe und flache Darftellung. Die Eprase iſt 
ungemein geſchraubt und der Dialog fo mit Bildern überladen, 
daR diefe den legten Reft von Gedanken noch wie ein üppige 
Schlingkraut auf den Boden ziehen und ganz überbedien. Us 
Probe mag hierzu die zweite Scene dienen, die befonders mit allen 
möglichen Bergleihen und Bildern aus der Raturgefchichte 
außftaffirt ift und den Grundgedanken durch eitel Gleichniffe 
verwäflert. Die gefchraubte Sprache, diefes Saufwerk aufge: 
dunfener Redendarten in dem Drama, ift um fo auffallender als 
der Berf. in den beiden darauf folgenden Märchen zeigt, daß 
er einen fihlichten, einfadyen, wahren, oftmals. innigen Volks: 
ton ganz gut zu treffen im Stande iſt. Bon diefen Maͤrchen 
verdient befonderd die „Geſchichte von St. » Urban’ Keller: 
hals“, die uns jedoch ſchon illuftrirt aus den ,, Fliegenden 
Blättern‘ befannt war, hervorgehoben zu werden. Das Mär- 
hen ift mit Wahrheit gefchrieben und empfunden, der Ton 
ſchweift oft ganz und gar an die Volkspoeſie in ihrer ſchlichten 
Ginfalt, ſodaß dieſes Märchen alle Auszeichnung verdient, die 
wir um fo lieber demjelben zollen, als wir den darauf folgen- 
den ‚„„Harfenflängen aus bem Süden’ weder formell noch geiftig 
irgend einen Gefhmad abgewinnen Fonnten. Den Schluß des 
Buches bilden noch drei Erzählungen: „Die Eberjagd”, „Die 
norwegifchen Fiſcher“ und „Der Müller auf dem Lande” (ſchwaͤ⸗ 
bifh). „Die Eberjagd“ ift eine wahre Jagdgefchichte mit wun⸗ 
derbarer Rettung aus den Hauern von Ebern und nicht minder 
bedeutungslos ald „Die norwegifchen Fifcher” ; dagegen ift „Der - 
Müller auf dem Lande” in Herametern geſchrieben faum zu le⸗ 
fen. Ws Probe der klappernden, hinkenden Verſe diene zum 
Schuß (S. 330) Folgendes: 
„Benn er fih nur kein LeidE anthut! o himmliſcher Water, 
S wär’ mein Tod!“ fo Magt mein Gefpiel und tingt ihre Hände, 
Faͤllt auf d' Kniee und beiet und weint, Da fpring’ ih zum 
Buſch 'raus. u 


Miscellen. 


Die Befignahme des Laterans 
durch einen neuerwaͤhlten und gekroͤnten Papſt mußte früher 
zu Pferde (cavalcata) geſchehen; jegt geht der Bug im ſtatt⸗ 
lien Wagen, wie ſich denn ber Papft überhaupt per pedes 
Apostolorum niemals in Rom fehen läßt. Ganganelli hatte 
bei dem Einzuge in ben RKateran das Unglüd vom Pferde zu 
fallen, rief aber mit Bezug auf Apoftelgefchichte 9, ‚3 wo 
Paulus bei feiner Belehrung auf fein Angeficht fiel, augenblid- 
lich: „So find wir denn vom Petrus zum Paulus geworben!” ' 


Die Siebenfchläfer. 

Auf eine fonderbare Weife find die fieben Langfchläfer aus 
der bekannten Legende zu der Ehre gefommen, Schutzpatrone 
der türkifhen Schiffer zu werden, deshalb nämlich, weil ihre 
Geſchichte, die der Koran ziemlich ausführlich erzählt, mit den - 
Worten endet: „und fie fliegen in ein Schiff.” 


Der Methodiſt. 

Ein geiftreiher Mann den man befragte: was em Metho- 
bift feit antwortete: „Ein Mann, der mehr religiöfe Geſinnun⸗ 
gen bat als Derjenige der ihn fo nennt. Es ift Riemand ber 
nit Methobift eined Andern fein könnte.“ 27. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockkans. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Montag, 





Zur Geſchichte der jeſuitiſchen Umtriebe 
in der Schweiz. 
(Beſchluß aus Nr. WM.) R 
Diefes Eingangs vollkommen würdig ift die Erpofi- 


tion worin ber Prediger fein Yublicum über die Urſa⸗ 


hen des Kriegs belehrt. Er ruft: 


Der Krieg Pommt Daher, weil man mit und um 
jeden Preis Krieg haben will. Man bietet mit bewaff- 
neter Hand den Frieden an, ohne uns eine Berficherung zu 
geben den geichlofienen Bund halten, den gebrochenen fühnen 
zu wollen, und mit der Bedingung, daB wir uns zuerft ent 
waffne 122%, Hände verlangen von und was nidt ein» 
mal 21 zu: fodern das Necht haben, daß wir unfere von der 
Kirche anerkannten und empfohlenen geiftlichen Sugendlebrer 
verjagen, weil fie Ylaatögefährlich feien, was noch Niemand be: 
wiefen oder erfahren hat. Das fühlt Doch auch der Unwifiende 
und Ungebildete, daß in folder Foderung eine große Beſchim⸗ 
pfung gegen die Kirche Telbft und alle Katholiken liegt, als 
befchüge nämlich diefe Kirche ſtaatsgefaͤhrliche Menſchen. Ban 
wid auch auf und anwenden was feit 17 Jahren jenen 12 
Ständen beliebt ift, die Klöfter und geiftlihen Stiftungen trotz 
aller Bitten und Gegenvorftelungen der Klöfter felbft und ber 
Katholiken auf alle Weiſe zu neden, zu verfolgen oder gar 
aufzuheben. Man will auch bei uns die Rechte der Kirche auf 
empörende Weiſe fchmälern, will au uns Schulen und Schul⸗ 
lehrer aufzwingen die allmälig die Jugend und in ihr das 
Gluͤck der Zukunft vergiften. Die welche den Bund gebrochen 
greifen uns unter dem Borwand als haben wir ihn gebrochen 
mit den Waffen an; Die welche bei fih allerlei flaatsgefähr: 
liche Lehren und Lehrer dulden, ja berufen, wollen uns zwin⸗ 
gen Die zu entfernen welche ſeit Jahren nicht das Geringſte 
gegen ben Staat, dagegen ſehr viel Gutes für Staat und 
Kirche gewirkt; die den alten fogenannten Fuͤnfzehnerbund 
nicht halten wollen und den Stand Aargau, der ihn fo ſchreck⸗ 
lich verlegt, nicht zur Drbnung weifen wollen, machen Diene 
uns einen neuen Bundesvertrag Aufzubalfen, als ob man Bünde 
ſchließen koͤnne und folle wo Fein Wille da ift fie zu halten! 
Diefen Anmaßungen widerfegen ſich die fieben Stande, und 
Das ift von Seiten unferer Bundesbrüder der Vorwand zum 
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Sch fage der Vorwand, denn die eigentliche Urfache liegt 
tiefer. Es if wie in der Ratur fo im Leben der Einzelnen 
und ganzer Körperfchaften allgemein geltender Grundſatz, daß 
alles Lebendige nur fo lange lebt und: gedeiht als die beiebenden 
Kräfte feines Daſeins und Urfprungs fortwirken koͤnnen. Setze 
eine Wafferpflanze aufs Land und fie muß verdorren. Der 
Schweizerbund iſt geboren aus Zreue in Erfüllung gegebenen 
Worts, aus Anerdennung fremden Rechts, infofern ed nicht 
anertanntem, natürlidem und. göttlidem Recht widerſprach, 


aus Ginfalt der Sitten, Vertrauen auf Bott und feine Gnade, 


31. Sanuar 1848. 


Befcheidenheit und Vaterlandsliebe. Diefe Aeltern bat der 
Neuſchweizer verleugnet, aus diefem natürlichen Boden hat 
man die Reuſchweiz in ein Zreibhaus voll fandiger Erde ver 
fegts und fo laſſen fich die Urfachen warum es fo weit kommen 
mußte an den Fingern abzählen. Ich nenne folgende: 

Untreue an gegebenem Wort und gefchworenem @ide. 
Kein Bund ift denkbar ohne feften Willen ihn zu halten. Ber» 
Legung fremben Rechts. Die einzelnen Stände und Eorporatio» 
nen und fogar Privaten haben gegenüber ben Behörden eine Menge 
Rechte. Wie viele derfelben verlegt wurden, willich nicht erwähnen. 

Bittenverderbniß gegenüber der Froͤmmigkeit und Sitten» 
einfalt der Väter. Die Bedürfniffe mehrten fich. ins Unendliche, 
und da die Mittel fie alle zu befriedigen auf gerechtem Wege 
nicht mehr zu erhalten find, „fo haben wir hier eine neue Mut: 
ter des Unrechts, und da hingegen in den ärmern katholiſchen 
Ständen noch ein ſchoͤnes Erbtheil jener Sitteneinfalt vorhan⸗ 
den, fo haben wir aud einen neuen Grund warum fie von 
den großen fo gehaßt find. 

Gottvergefienheit und unchriſtliches Weſen, das 
fih im allen möglichen Formen, überall und täglich ausipricht, 
und die nothwendige Folge haben muß, daß Gottes Gnade 
auch uns vergißt, und daß defto eher fein Zorn uns findet. 

Beſcheidenheit hat fich in Hochfahrendes Wefen gewan⸗ 
beit, was unter Anderm zur Folge hatte, dag man-der War: 
nung des feligen Bruders Klaus vergeflend, den Haag zu weit 
ausſteckte, und im Vertrauen treue Brüder zu finden leiber 
ganz etwas Anderes gefunden bat; denn die zulegt in den Bund 
Aufgenommenen treiben ed jetzt am ärgften. 


Nachdem ber Prediger auf biefe Weiſe den Teufel 
fo ſchwarz wie möglih an die Wand gemalt, zeigt er 
auf den gähnenden Rachen deffelben. Er fährt fort: 


Die Eantone die ſich gegen und erklärt haben oder erklaä⸗ 
ren werden bilden beinahe drei Viertheile der Bevölterung der 
Schweiz, fie find alfo die Zahlreichern, wir die Geringern an 
Sahl; he find die NReichern, wir die Aermern. Neich find fie 
nicht nur durch ihre Größe, Fruchtbarkeit des Landes und Ge⸗ 
werbfamkeit, durch das große Vermögen einiger Klöfter, das 
fie an ſich gezogen haben, fie die reichen Proteftanten das Ber: 
mögen der Katholiten, denen man fo oft Armuth vorwirft — 
reich auch, weil fie mit der großen Revolutionspropaganda in 
Verbindung ſtehen. &ie haben in ihrem Dienft eine wohl» 
organifirte Preffe, eine für Zufuhr immer bereite Nachbarſchaft, 
und Einzelne derfelben bedienen ſich, wie die Erfahrung lehrt, 
jedes erlaubten und unerlaubten Mittels, während die fieben 
Stände fi) nur der erlaubten zu bedienen gefinnt find. Sie 
haben den fchönen Mantel der Gefeglichkeit uber ihr Unterneh» 
men geworfen, und biefe Zwölfftimmenmehrheit ift breit genug 
um noch weit mehr als jegt gewagt wird zu deden. 


Nun find die Zuhörer erbittert, erfchredt und zer- 
Inirfcht genug um für die Siegeshoffnungen, mit denen 
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fie der Prediger aufzurichten und zu begeiftern nicht 
verfehlt, beſonders empfänglich zu fein. Er fagt: 

Ih ſchweige von dem angeftammten Priegerifchen get der 
Zodesverahtung und fo oft entſcheidenden Beionnenheit im 
rechten Augenblick, welche den meiften Bewohnern der fieben 
verbündeten Stände eigen tft, ſchweige don ben gewaltigen 
. Schanzen und Bollwerken die der liebe Gott für uns im Ge- 
Birge errichtet, den Schanzgräben unferer Seen und Ströme 

die er gegeben, den Feldblöden und Baumflämmen die er zum 
germalmen des Feindes gerüftet, alfo, daß ein einiges, muthi⸗ 
ges Volk in folcher gekun unüberwindlich if. „Ich ſchweige 
don dem fhönen Waffenvorrath, der fi in den legten Jahren 
fo bedeutend und theilweife durch Beute gemehrt, ſchweige von 
dem Zwiefpalt. im feindlichen kager, der Theilnahme aller Gut⸗ 
denkenden in andern Cantonen, deren gewiß eine große Anzahl ift, 
fchweige fogar von ber trefflichen, entſchloſſenen Stimmung bie fi 
jegt beim Volke der fieben Stände Eund gibt, und verweile 
vielmehr auf Das was vor Allem noth thut, auf den religid- 
fen GSeift, der Mann für Mann, ja jeden einzelnen Bewohner 
der angefeindeten Cantone durdhdringt, denn: „von Gott allein 
kommt der Sieg, und er beftimmt die Loofe des Kriege. Wer 
ihn zum Bundesgenoffen gewinnt hat gewonnene Sache.“ 

Der Sieg ift um fo gemiffer, als Gott fich nicht 
als Beſchützer des Unrechts benten läßt, die Sonder⸗ 
händler aber „an Beranlaffung des Kriegs unfchuldig find“. 
Der Prediger fragt: 

Wem haben wir ein Leid zugefügt, wo einem Bewohner 
der andern Cantone, wo einem Proteflanten ein Haar ge 
krümmt, wo eine Bruberpflicht verlegt, wo aud nur eine zu 
verlegen gedroht? Bo Saben wir uns in die Rechte ande 
zer Cantone und Eonfeffionen gemifcht, wo ein redliches Ent⸗ 

genkommen der Begenpartei in Löbliher Sache zuruͤckgewie⸗ 
en? Das Schugbündniß das wir geichloffen verftößt ſich ge 
en keinen Artikel des Bundesvertrags; die JIefuiten, die ihr 
Perufen, und die im Wallis ſchon vor dem Bund von 1815 
eingewandert, in £uzern und Solothurn früher zwei Jahrhun⸗ 
derte lang wirkfam waren, haben noch Riemand ein Leids ge 
than. Rein, wenn Blut vergoffen wird, fo dürfen wir vor 
Gott bezeugen: wir find unſchuldig an diefem Blute. 

Schließlich wird den Verbündeten, follte ihnen auch 
die Siegespalme entgehen, fihere Ausficht auf bie Mär- 
torerglorie eröffnet. Der Prediger ruft: 

Sollte aber au das Schlimmfte erfolgen und das wüfte 
Treiben das in mehren Gantonen feit Jahren alle gefellfchaft: 
liche, ſtaatliche und kirchliche Verhaͤltniſſe vergiftet aud in 
unſerm Ganton die Oberhand eshalten, fo follen die wenigen 
Getreuen nicht ablaffen vom Kampfe und mit den Ghriften ber 
erften Jahrhunderte rufen: Können wir nicht als Wreie leben, 
fo wollen ‚wir ale Märtyrer ſterben! Es follen die fieben 
Stände wie die fieben makkabaͤiſchen Brüder oder die fieben 
Kinder der heiligen Felicitas, aufgemuntert von ihrer Mutter, 
‘der heiligen Kirche, dem Tode feſt ins Geficht ſchauen. " Sollte 
auch dein Heiligthum, o Maria, diefer glänzende Mittelpunkt 
religiöfen Lebens, diefer Stolz des Landes Schwyz, abermals zer: 
trümmert werden — es find andere Stürme fchon über daf- 
ſelbe hingezogen, und von mandem Blig getroffen iſt es im- 
mer in neuer Blüte wieder aus der Aſche entflanden. Was 
immer das Loos biefes Stifts fei, defien Bewohner halten treu 
zu dem Lande und Wolfe von Schwyz. Mit ihm zu fteben 
oder zu fallen ift unfer Heiliger Entihluß, und bier rei 
wir dem Bauer und dem Dirten, ber denſelben Schwur ge 
than, die treue Bruderhand. 


Diefe Schlußworte des gelehrten Mönche — melde 
Bewandtniß es mit einſiedliſcher Gelehrſamkeit habe, 
wurde in d. BI. unlangſt gezeigt — konnten den Zuhoͤ⸗ 


rern, wenn fie dabei an bie Reichthümer bes Kloſters 
dachten, ohne Zweifel zu großer Beruhigung dienen, und 
bie Bewohner bes Iegtern bekommen jegt, wo es fih um 
Erfag ber Kriegstoften handelt, vielfache Gelegenheit 
„den Bauern und den Hirten bie treue Bruberhand zu 
reihen”. Sie werben fih dazu wol um fo mehr ver- 
pflichtet fühlen, als nicht blo6 der Schug Maria's, fon- 
dern auch ein anderer, auf den fie die Gläubigen weit 
nachdrücklicher verteöfteten,' ohne daß jedoch Pater Gall 
defſen in feiner Predigt zu erwähnen für gut findet, fi) 
ganz unmwirkfam erwies: der Schug fremder Bayonnete 
nämlich, ben namentlich ber „faſt freifinnige” Abt mit 
folder Beftimmtheit verkündete, daß es wahrlich wicht 
feine Schuld ift wenn die Nachkommen Tell's und Win- 
kelried's fi umfonft auf die Ankunft oͤſtreichiſcher Hülfs- 
truppen gefreut haben. Es find diefe Hoffnungen ebenfo 
wenig in Erfüllung gegangen wie diejenigen von welchen 
ein Schreiben Zeugniß gibt das der General ber Geſell⸗ 
fehaft Jeſu, Pater Johannes Roothan, unterm 6. Nov. 
1834 aus Rom an den Pater 3. B. Drad in Frei- 
burg richtete. Darin heißt es unter Anderm: 

Adfuit Romae Rex Bavariae..e Cum 'viro quodam, 
quem Societati addictissimum soiebat, multum de illa locu- 
tus est, dixitque se bene cognoscere quanta mollantur qui- 
dam in Helvetia ut Societatem Friburgo expellant, se autem 
velle omnes in Regnum suum recipere, casu quo Helvetiam 
relinquere cogerentur. Alia plura dixit in eamdem senten- 
tiam atgae etiam de C’onvictu Friburg., zibl nempe placere 
quod verii ex suis subditis eo filios mjserint educandos. 

um oremus, R. P., ut perficiat quod bene incepit opus. 

In feltfamen, für Diejenigen aber welche die Politik 
der Sefuiten kennen keineswegs befremdendem Gegenfage 
zu ben Erwartungen welche bie frommen Väter und ihre 
Anhänger in ber Schweiz auf Deftreich fepten, ſtehen bie 
Unfihten zu benen fie fih in Betreff diefer Macht der 
„großen Nation” gegenüber befannten. Aufſchluß darüber 
gibt eine Flugfchrift die unter dem Titel „Aux catholi- 
ques, en faveur de !’Eglise du nouveau college de 
Schwyz, placde sous l’invocation de Notre - Dame -du- 
Bon-Secours” 1843 aus ber Druderei von Adrian Ile 
Clerc u. Comp, „imprimeurs de N. S. P, le Pape et 
de monseigneur l’archeveque, in Paris hervorging. Diefe 
Flugſchrift, welche veröffentlicht wurde um bie franzöfi⸗ 
fen Katholiken zu Beiträgen für bie Jefuitenkirche in 
Schwyz einzuladen, ift zugleich ein Compendium ber 
Schwejzergeſchichte in usum Delphini. Es heißt bafelbft: 
Au moyen-äge, les trois pays de Schwyz, d’Uri et 
d’Unte en, intimement confedersds entre eux, bien que 
distincts, ae releverent, quant & la souverainete immediate, 
ue d’eux-mömes; et si, comme tous les autres Etats in- 
dspendants sous ce rapport, ils firent partie de la grande 
oonf6deration des Etats de l’Europe, c’est-aA-dire de !’Em- 
pire, les chefs 6lectifs de cette confederation ne furent et 
ne pouvaient @tre, d’apres les constitutions m@mes de l’Em- 
ire, que leurs protecteurs. Au t&moignage de l'inpartiale 
istoire, les trois pays primitifs de la Suisse, Schwyz, Uri 
et Unterwalden, &puiserent tous les moyens pacifigques pour 
se soustraire & l’injuste agression dont ils 6taient l’objet de 
la part de la politique ambitieuse et de la puissance, tou- 
jours croissante, de plus en plus formidable, de l’un des 

de la conf6dsration europeenne; et ce ne fut que 
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lorsque cet Etat, plaos enfin & la t&te de l’Empire, eut 
röussi, gräce & laruse et à l’abus de la force, à les subjuguer 
presque entierement, ce ne fut qu’en cette derniere extr&mits 
que l’instinet de leur conservation et la conscieuce de leur 
don droit determindrent, contre la violence de l’oppresseur, 
la reaction &clatante dont leur union intime assura le succes. 
Der jefuitifche Hiſtoriker fährt fort: 
Le fait de Guillaume Tell, d’Uri, ne fat jamais approuv6 
par le bon sens ‚des premiers anteurs de l’independance de 
ces oontrees, qui 6taient alors, comme elles le sont encore, 
profond&ment catholiques. S'il est entr& plus tard, et teut 
naturellement, comme &pisode, dans !’&popee de la delivrance, 
à laquelle son effet ajouta par hasard (humainement pär- 
lant), et si, & ce titre, il a éêô celebre parfois avec l’en- 
sembie des faits, rappels et reproduit dans des objets d’art, 
meme dans des chapelles, cependant on ne trouve, dans les 
textes dont les auciens Suisses avalent sgin de l’accompagner, 
que l’expression de ce sentiment: Que Dieu est juste dans 
ses jugements, ei misericordieux envers le pecheur. Il y avait 
une haute prudence à ne paa le definir plus alairement aux 
yeux de ia multitude; car, si l’enthousiasme le celebrait 
sans l’approfondir, le bon sens le condamnait sous le rapport 
meoral. Jamais la Suisse catholique, ni Pancienne ni la mo- 
derne, ne l’a approuve; et il ne pouvait recevoir la sanction 
de l’ancienne surtout, il ne pouvait obtenir celle des chefs 
de la delivrance, puisque, intervenant dans un moment si 


oritique, ol, pour mieux r&ussir plus tard, il falait se resi-' 


gner & souflrir encore pendant qu ae temps, il devait com- 
promettre le projet de la delivrance lui-m&me, si Dieu n’avait 
pas 6t4 le principal liberateur des Suisses opprim&s. Ceux-ci, 
voyant dans l’action de Guillaume Tell une dangereuse de- 
viation deleur manidre de penser et d’agir, ne l’accepterent, 
avec l’indulgence que leur position commandait, que comme 
Vacte d’un caractere indomptable, 'comme un fait isol& et 
provoqu6 par un traitement barbare de la part de l’ennemi. 


Weiter wird verfichert mit dem Zufag: 
La Suisse, nous parlons toujours de la Buisse catholigne, 


la Suisse n’a donc jamais autorise par les faits, sainement 
interpretes, de son histoire, les pesturbateurs de nos jours. 


Diefer gefunden, d. 9. jefuitifchen Auslegung fällt 
es auch nicht fchwer den Menfchenhandel welchen die 
Schmeiz, befonders die Fatholifche, mit Frankreich trieb 
zu benugen, um bie Sympathien ber „großen Nation“ 
für das unter dem &chuge von „Notre-Dame-du-Bon- 
Socours“ fiehende Collegium auszubeuten. Diefe befon- 
ders auf legitimiftifche Börfen berechnete Stelle lautet fo: 


Un noble peuple, le plus brillant, le plus jaloux de son 
honneur et de sa gloire, en Europe, a verifi6 et justifi6 
bien des fois ce que nous disons de la loyaut& suisse. 
Quand l’histoire nous rapporte que les hommes les plus 
marquants de ces republique scatholiques ont été les amis, 
les defenseurs les plus intröpides et les plus fidäles, et plus 
d’une fois les sauveurs des rois de France; qu'à ces titres, 
jouissant aupres d’eux d’une confiance illimitse, ils ont regu de 
"un de nos monarques le titre de ses peres, et qu’ils ont été 
appelds par d’autres A Paris, et & plusieurs reprises, pour 
ässister comme parrains au bapt@me des princes ou princesses 
du sang royal, il faut bien avouer que cette pauvre Suisse 
catholique a des ant&c&dents fort honorables. 


In diefer „pauvre Suisse catholique” ift vor Allem 
der Santon Schwyz eine große Rolle zu fpielen berufen. 


De m&me que da canton de Schwyz est venu au XIVe 
sitcle le signal de l’independance helvstique; de meme, dans 
notre Age, en viendra, nous en avons la confiance, le signal 
du retour & l'unitoâ On a dit avec raison que, lorsque 


ia Suisse sera rentr6e tout entidre dans le sein de l’Egline, 
elle retrouvera toute sa gloire at toute sa force. 

Und natürlich find es die Jefuiten welche ihm zu 
biefer weltgeſchichtlichen Stellung verhelfen. 

Les efforts de la propagande rationaliste et du despo- 
tisme protestant, surtout dans la partie allemande, se sont 
piusieurs fois manifestes par des actes odieux qui ont dt6 
signales à l’Europe entiere; le zele des catholiques, des 
pretres, des ordres religieux, des’ pontifes, a dü agir en 
proportion de ces efforts; et la digue la plus puissante 

’ils aĩent cru pouvoir elever entre les envähissements de 
Iheresie, a 6t& l’ötablissement aimultané d’un colldge et 
d’une eglise coufié a & la Compagnie de Jesus dans le can- 
ton de Schwyz, ce canton modele, qui a veille, depuis plus 
de quatre siecles, avec un égal amour, à ha conservation 
de sa liberte et au maintien des institutions catholiques qui 
en ont prot&ge le berceau, et quil’ont sauvee & travers tant 
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de revolutions. 


Zur Errichtung eines ſolchen Dammes bedarf es aber 
Geld, und ber „Muftercanton “ ſowie feine Kobrebner 
finden es bequemer ſich deshalb an fremde Börfen zu 
wenden. Auch Hoffen fie für diefen Schritt um fo bef- 
fern Erfag, ale die ruhmvollſten Erinnerungen der fa- 
tholifchen Schweiz zu Gunften beffelben angerufen wer- 
den fönnen. " 

Les plus glorieux, disons-nous; car les noms de Reding, 
d’Ab-Yberg, de Schorns, d’Yütz, et de bien d’autres citoyens 
du canton de Schwyz, sont celebres dans Fhistoire: ce sont 
les Montmorency et les Bayard de la Suisse. La maison 
d’Ab-Yberg est plus ancienne que la Conf6deration helveti- 
qus elle-möme; et depuis la fondation de la r&publique de 

chwyz, les chefs de cette fidele et illustre famille, ainsi 
ue ceux de la chevaleresque maison de Reding, aussi c&- 
bre que la premiere, ont dte, alternativement, presque 
toujours les chefs de l’Etat. En ce moment encore, un 
Ab-Yberg, de la seule branche qui reste de cette souche 
chretienne, est le Landamann regent de Schwyz. Toute 
l’Helvetie connait et revere The&odore d’Ab-Yberg, l’un des 
hommes les plus probes, les plus loyaux, l’un des caracteres 
les plus nobles, les plus fermes, les plus droits que la Suisse 
catholique possdde en ce temps douloureux; etil va sans dire 
que M. d’Ab-Yberg est I’un des. principaux promoteurs de 
la pieuse fondation de Schwyz.... Il en est de meme du 
träs-digne F. Reding; Pun des seorstaires d’Etat de Schwyz 
et des plus beaux noms de l’Helvötie. Enfin M. Holdener, 
le dernier Landamann, distingue dans le canton de Schwyz 
et dans la Suisse entidre pour ses lumieres, pour son energio 
et son activit6, pour sa foi, a voué tout ce qu’il a de fa- 
cultös et de zele à la fondation du coll&ge de Schwyz. 

Wer ben Charakter der ſchwyzer Magnaten, wer na- 
mentlich die Klugheit kennt mit welcher ber Held Abyberg, 
der bei der legten Landgemeinde am Rothenthurm auf das 
große Landesſchwert geffügt die Sonne von Morgarten 
leuchten fah, den Zweikampf mit Ochfenbein, und ale 
Befehlshaber ber Streitmacht des „Muſtercantons“ jede 
feinblihe Berührung mit den Erecutoren bed Tagfagungs- 
befchluffes zu vermeiden wußte, ber wird fi) billig wun⸗ 
dern, daß den Schweizern zugemuthet wirb bier ihre 
Bayard und Montmorency zu ſuchen. Um bie „glo- 
rienx souvenirs” die fih an das Unternehmen knüpfen 
zu verbollftändigen, bemerken wir, daß Herr Keneben 
Jigby, der am Schluffe der Flugſchrift als Derjenige be» 
zeichnet wird welcher die Gaben der englifchen Katholi- 
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Ten in Empfang zu nehmen fich bereit erklärt hat, der 
Enkel eines Mannes (Sir Everard Jigby's) iſt ber als 
Theilnehmer an der Pulververſchwoͤrung 1605 hingerich⸗ 
tet wurde. Wie man vor kurzem in Freiburg, Wallis, 
Schwyz und Luzern erfahren bat, wiffen die Jeſui⸗ 
ten und ihre Gönner mit dem Pulver nicht mehr um- 
zugehen; Geld iſt ihnen lieber und leiſtet beffere Dienfte. 
23. 





Gefammelte Schriften von Buftav Jahn. Erfter und 
zweiter Band. Stettin, Weiß. 1847. 8. 1 The. 


Die Auffüge weldye in dielen beiden Bändchen gefammelt 
find haben urfprünglih im „Halliſchen Bolsblatte für Stadt 
und Land” geftanden. Etwas Weiteres braucht im Grunde 
über fie gar nicht gefagt zu werden; denn fie find damit ſchon 
auf das volftändigfte charakterifirt, und es wird bei der Er 
wähnung biefes Blattes die eine Hälfte unferer Lefer ebenfo 
begierig auf das Buch geworden fein, wie die andere im vor⸗ 
aus eine Apprebenjion gegen daflelbe gefaßt haben wird. Sollte 
aber Jemand in deutſchen Landen fein der nicht wüßte was 
Dies fagen will, daß Etwas dem „Halliſchen Volksblatte“ entlehnt 
fei — was wir ihm übrigen® zu verzeihen wiflen würden —, 
fo möge ihm der erfte Auffag als Probe von Blatt und Bud 
dienen. Gottlieb wird Schulze in feinem Dorfe und muß fid 
alfo um einen größern Kreis von Gegenftänden befümmern als 
zuvor. Dabei verfällt er zuerft auf die Preßfreibeit. Er fchreibt 
an feinen Zreund, den Cantor Ratbanael, ihm über Diefelbe 
Auskunft zu ertheilen. Diefer definirt ihm die Sache kürzlich, 
führt an, man halte dafür, diefelbe fei in der Natur begrün: 
det, und vergißt nicht hinzuzufügen wie in Frankreich der 
Schriftfteller nur erft hinterher nach dem Gefege beftraft wer: 
den koͤnne. Gottlieb — es ift dies der halliſche Asmus, bie 
Hauptauffäge find unter der Rubrik „Gottlieb's Correſpondenz“ 
zufammengefaßt — meint, damit fei es Nichte. Man folle nur 
die Thiere anfehen, die Singvögel 3. B., die hätten gar keine 
der Preßfreiheit analoge Singefreiheit, ſondern müßten fingen 
wie ed Bott einmal geordnet; und was für eine Preßfreir 
heit denn Das fei wenn in Frankreich alle Augenblide ein 
Schriftfteller eingefperrt oder um ein paar Zaufend Francs ge: 
ftraft werde? Nathanael jtimmt ihm darin bei: die Freiheit 
beftehe nicht in der Abmwefenheit des Geſetzes, ſondern daß man 
nichts Anderes wolle als das Gefeg. Ebenſo verhalte es ſich 
mit der Preßfreiheit; die Menſchen werden auch bier nie frei 
werden vom Gefege, fo lange fie gegen daffelbe ankaͤmpfen wol. 
len und Damit gegen den göftlihen Willen anfämpfen. Denn 
die Obrigkeit iſt Gottes Dienerin uns zu gut, gefeßt den bo: 
fen Werken und nicht den guten. Uber die Sache hat noch 
einen andern Haken, Die Menfchen wollen nämlich gar Nichts 
mehr wiflen von einer Obrigkeit und von einem Könige, der 
von Gott gefegt fei und der das Schwert an Gottes Stelle 
trägt, dem wir gehorchen müffen vor allen Dingen die nicht 
wider der Seelen Seligfeit geben, um Gottes willen. Man 
redet Dagegen von einem DBertrage zwifchen König und Bolt 
u. f. w., womit man aber offenbar den fchönften Edelftein 
aus der Koͤnigskrone nimmt, nämlich daß der König König 
ift aus Gottes Gnaden und nicht nach der Menſchen Willkür. 
Aber Das ift denn freilich begreiflih, daß fich die Menfchen, 
wie in Frankreich, e8 nicht gefallen laflen wollen wenn fo ein 
ſelbſtgemachter König ihnen verbieten will Dieß oder Jenes zu 
reden. Und Das ift der Hauptpunkt weshalb des Rufens und 
Schreiens nach Preßfreiheit Bein Ende werden will. — Wenn 
diefe beiden Bände Gluͤck machen, fo will der Verf. gern noch 
mebre folgen lafien. Die gegenwärtigen waren im Jahre des 
Herrn 1847 erfchienen, die folgenden werden alfo, fo Bott will, 
vielleicht noch beweifen helfen was die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts im Fache der Staatslehre zu leiften vermag. 1. 
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Mittwoch, 


Die Bilderliteratur in Frankreich. 
(Jortſetzung aus Nr. 32.) 

Prachtausgaben von Claſſikern und typographiſche 
Meiſterwerke ſind keineswegs zu verwerfen; aber abge⸗ 
ſehen davon, daß ſie nur gut ausfallen koͤnnen, wenn 
eine Claſſe von Conſumenten vorhanden welche hinläng⸗ 
liche Bildung haben bdergleihen zw ſchätzen, und hin⸗ 
laͤngliches DBermögen dergleichen zu kaufen, iſt es den 
franzoͤſiſchen Berlegern nie in den Sinn gefommen bei 
Ihren illuſtrirten Verlagsunternehmungen den kleinſten 
höhern Kunſtzweck im Auge zu haben. Sie trachten 
durchaus nicht danach ſich einen Namen zu machen 
wie bie Etienne, die Manuzzi, die Elzevir und An- 
dere, fondern wollen bios wohlfeile, gangbare Handels⸗ 
artikel liefern; fie fahen, daß der Abfag in Lieferungen 
mit artiftifchen Beilagen und Bilderden im Text über 
alle Erwartung gut ging, und begriffen, daß das Yubli- 
cum diefe verfappte, dem Anfchein nach fehr geringe, in 
der That aber Höchft Fäftige Auflage ſich gern gefallen ließ. 

Ich wüßte jedoch nicht welche Anfprüche die Kupfer 
heutige Tages geltend machen Bönnten um in Titerari- 
ſche Werke fih in ſolchem Uebermaße einzumifchen, daß 
ed beinahe ausfieht als wolle bie Bilderfprache die Schrift- 
fprache ganz verdrängen. Im Mittelalter, als die Bü- 
her felten und ‚die Leſer daher nicht fehr zahlreich und 
gebildet waren, begreift man, daß die Subſtanz der Bi- 
bei, der Heiligenlegenden, der Ritterromane, der Helden- 
gedichte und Chroniken in Bildern aufgelöft wurde, wel⸗ 
che das durchaus unwiſſende Volt mit bem Inhalt jener 
Schriften oberflächlich bekannt und dem ſchwach gebilbe- 
ten 2efepublicum den oft ſehr fchwer verftänblichen Tert 
anfhauli und faßlich machten. Aber gegenwärtig ift 
das Bild, das erfte Alphabet der Völker, das unvollfom- 
menfte Mittel der Belehrung, und als folhes nur noch 
da wirkſam mo e6 die einzige 2ecture ift, nämlich auf 
dem Rande bei armen Leuten, melden es das in bem 
Gedaͤchtniß der Dorfrhapfoden mehr und mehr abfter- 
bende Volkslied erfegt. Wie im 15. Zahrhundert die 
fogenannten Armenbibeln, Heilsfpiegel und andere alte 
Holzſchnittwerke zur populaicen Belehrung durch Bilder 
in großer Menge verbreitet wurden, fo werden jept bie 
zu gleichem Zwed dienenden illuminirten Heiligen» und 
Schlachtbilder in Zaufenden von Exemplaren auf allen 
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Kirmeffen verfauft. Die Kunft mag Vieles dagegen 
einzuwenden haben; aber die Poefie kann biefen oben, 
jedoch rührenden Darftellungen religiöfer Andacht und 
militairifhen Nationalruhms ihre Beiſtimmung nicht ver- 
fügen. Durch biefe illuminirten Kupfer, die in jebem 
franzoͤſiſchen Bauernhaufe über dem Kamin hängen zwi⸗ 
fhen dem geweihten Buchsbaumzweige, der Sichel und 
der Aehre vom Fronleihnamsfefte, fühlt fi) das Ge⸗ 
müth des gemeinen Manncs bewegt und ergriffen von 
bemi Gedanken an eine andere Welt; und vor biefen co- 
lorirten Bildern macht fih der Bauer eine freilich nur 
fehr dunkle, aber immerhin eine Vorſtellung von dem 
hohen Perſonen deren genauere LXebensgefchichte ihm 
unbekannt if. Weber der Dichter noch der Staats⸗ 
mann dürfen die fchreifarbigen Schlachtbilder zu zwei 
Sous geringfchägen; denn fie find ein Labſal für bie 
Erinnerungen alter Soldaten und ein Mittel für bie 
Forterbung der Traditionen triegerifhen Muthes unter 
der unftudirten Dorfiugend; und man möchte ſich faſt 
mit Ehrfurcht verneigen vor jenen grellbunten Heiligen- 
bildern, welche den Bitten des armen Landmanns fo 
gnädig find, und an langen Winterabenden, wenn ber 
Kienfpan im Herde brennt und Enifternd feinen fladern- 
ben Schein auf die Wände wirft, ben Hülfsbebürftigen 
in feiner troftlofen Verlaffenheit an die Nähe göttlichen 
Beiftandes mahnen. 

Man gönne alfo den untern Claffen des Volkes den 
armlichen Bilderlurus. Sie allein begreifen und lieben 
die naive Beredtfamkeit deffelben; er ift für fie ein Wort 
das zu ihren Augen fpricht und ihnen zu Herzen geht. 
Wir find keine Bilderflürmer, und erkennen gern mit 
dem Katholicismus an, daß die Maffen, d. h. drei Vier⸗ 
tel der Menfchen, bei ihrem befchränkten Dafein, wo fie 
mit lauter Dingen und wenig mit ſich felbft umgeben, 
immer etwas Sinnliches, Aeußerliches und Bildliches 
haben müffen, um ſich bes Heiligen in ihnen bewußt zu 
werben und was fie dunkel fühlen zu einer Art von 
Welt- und Lebensanfhauung zu erheben. Aber etwas 
Anderes find Kupferftiche, Lithographien, Holzfchnitte an 
und für fih, die blos eingerahmt und an der Wand. 
aufgehängt fein wollen; etwas Anderes Kupfer welche 
man in literarifche Werke fo unbefonnen. und überreich-. 


lich einfchwärzt, ohne daß biefelben den guten Büchern 
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auch nur dem geringften neuen Reiz geben. Meolitre 
und Lefage find iluftrirt worden; den Homer bat man 


"mit Holzfchnitten verunftaltet; .Zaffo ift diefem Midge- 


ſchicke ebenſo wenig entgangen als bei feinen Lebzeiten 
allen andern Misgefchiden; auch Goethe ift mis Kupfern 
beftittert, und Boſſuet, der gravitaͤtiſche Boſſuet, über 
and über mit Arabesten berändert worden. Dieſe un- 
fterblichen Schriftfteller find in den neuen Prachtausga- 
ben nicht etwa bequemer zu lefen und zu verftehen, fon- 
dern viel mehr falfchen Auslegungen und Auffaffungen 


‚ ansgefept; und die Ausftattung claffifcher Werke mit 


Bildern nügt daher zu weiter Nichts als Diefe Werke 
zu vertheuern und Bücher überhaupt zu Eurusgegenftän- 


. den, zu Alltagsfeltenheiten herabzufegen und mit trans: 


atlantifchen Mufcheln und japanifchen Vaſen in eine Claſſe 
zu ſtellen. Ich glaube aber nit, daß Bücher einzig 
und allein dazu beſtimmt find um in rothen Corbuan 
eingebunden und nachher in Mahagonifchränten aufge- 
ſtellt zu werden. 


Kupfer geben gefchriebenen Werken nicht allein kei⸗ 


nen Relg, ſondern rauben ihnen fogar faft immer wel- 
en, weil fie die befchräntte Beſtimmtheit des plaftifchen 
unftwert3 an ſich haben und jene zauberifche Wirkung 
des gefchriebenen Kunſtwerks, welche durch die zwar un- 
beftimmte, aber: aud) unendlihe Mannichfaltigkeit ber 


"darin anklingenden Beziehungen entftcht, beeinträchtigen. 


Das Unbeftimmte der Schilderung mit Worten macht ei- 
nen eigenen Eindrud. Eben daher weil Nichts feſt um- 
renzt und umriffen ift, und die Phantaſie des Lefers 
—**— auf die eigenen Reminiscenzen und Empfin⸗ 
dungen zurückkommen und die Gedanken und Worte bes 
Schriftſtellers gewiſſermaßen verbolmetfchen muß, kommt 
es, daß beim Lefen Jeder wiedergufinden meint was er 
ſelbſt gefühlt und gedacht hat, und gleichfam fein Theil 
Mitarbeit daran in Anfprud nehmen koönnte. Denn 
man barf nicht vergeffen, daß der große Schriftfteller, 
fo bedeutend auch die Perfünlichkeit feines literariſchen 
Genies fein mag, nicht blos ein Individuum, fondern 
eine Maffe, d. b. die gleichgeftimmte Perfonificirung der 
zugleih in ihm und um ihn ber vorhandenen Gefühle 
und Gedanken ift, daß er mit feiner Zeit und feinem 
Volke in einer gewiffen präftabilirten Harmonie lebt, 
ſodaß er ausfpricht was Viele bewegt und Zaufenden 
anf der Zunge ſchwebt. Er verhilft feinen Zeitgenoffen 
zum Urtheil und Bewußtſein über ihr unklares Denken 
und Meinen; er jagt was die Andern fagen niöchten, 
was Tie aber nicht fagen können, und daher erklärt fich, 
warum wir in den großen Meifterwerfen der Literatur 
nicht blos eine Perſoͤnlichkeit, fondern «ine ganze Zeit 
wiederfinden. 

An Beichreidungen ſowol ald im Dialog iſt der Gin: 
deuck den der Leſer beim Leſen empfängt immer abge- 
ftuft, allmälig, und nie von einem fpeciellen Moment, 
fondern vom Enfemble kunſtreich angelegter und fein 
burchgeführter Entwidelungen bedingt. Der Dichter und 
ul bewähren ihre Meifterfchaft dadurch, daß fie 
unfer 


e Dhantafie gefangen nehmen, biefelbe unvermerkt 


hinter fi herziehen und dem magnetifchen Einfluß ihres 
Eigenwillens unterwerfen. Diefe Macht über unfere Ein- 


bildungskraft erlangen fie aber nur durch längere Vor⸗ 


bereitungen und Auseinanderfegungen, durch allmälig her- 
worgebrachte Zäufchungen, welche die Kupfer zerſtbren, 
indem fie befondere Momente der Handlung vor Augen 
ftellen und bei jedem Schritt bie Aufmerkſamkeit ablenken, 
anftatt den Leſer ruhig ‚feines Weges gehen und unge: 
fiört das Stück verfolgen zu laffen welches fih nad 
und nad) in feiner Phantaſie abfpiegelt. 

Die große Macht des fchriftlichen Worts ift feine 
geheimnißvolle, unendliche Seite, die den Geiſt des Le- 
fers zwingt felbft mitzuarbeiten, in die Gedanken und 
Gefühle des Schriftftellers einzugehen und Duafidichter 
mit dem Dichter, Quafidenfer mit dem Denker zu fein. 
Unfere Geiftesfräfte- verhalten fich beim Lefen nicht ganz 
allein leidend, fondern in viel böherm «Grade wirkſam 
und thätig als man glaubt. Die guten Bücher, d. 5. 
foldhe die und anregen und Vielerlei zu denken geben, 
find gleihfam in fremder Sprache gefchrieben, woraus 
wir fie bei der Lecture in unfere Mutterfprache überfegen. 
Wenn nun der Zeichner bald die Fictionen bald die Er- 
zählungen des Schriftftellers in beflimmte Formen klei⸗ 
det, fo gefchieht nothwendig, daß ber Geift ſich gewöhnt jene 
Erzählungen und Fictionen fih nur unter den Geftalten 
und Umriffen vorzuftellen welche ber Zeichner ihnen ge- 
geben hat. Der darflellende Künftler tritt fomit an die 
Stelle des fingirenden und erzählenden Dichters, und 
dringt feine eigene Ueberfegung und Interpretitung auf, 
anflatt der mannichfaltigen, lebendigen Ueberfegung usb. 
Interpretirung die Jeder nah Maßgabe feiner Yähig- 
feiten, Anlagen und Talente machen konnte; er ranbt 
dem Lefer ein koſtbares Recht, das Interventionsrecht 
in feine Lecture, welches einen geiftreichen Mann zu 
dem Ausſpruch veranlaßte: die befte Ueberfegung eines 
fremden Autors fei die welche man felbft mache. Beim 
Lefen bringt Feder feine fpeciellen Fähigkeiten und Kennt- 
niffe mit, und bewundert Jeder je nachdem feine Phan- 
tafie und Intelligenz; geartet und ausgebildet find; die 
literarifchen Meifterwerke gleichen großen Schmaufereien, 


wozu alle Welt eingeladen ift und wo ſich jeder Gaft 


die Gerichte und Weine ausfuchen darf bie im ver- 
zugsweiſe behagen. . 

ab es ein Buch wo die Bilder im voraus fkigzire 
fhienen, fo war ed Bernardin de Saint-PVierre's wun⸗ 
derliebliche idylliſche Novelle Paul uud Virginie“. In 
der prachtvollen Vegetation einer neuen Welt, unter dem 
Riefenfchatten der Pompelmuscitsonen und mit ben nai» 
ven Geftalten halber Naturfinder Hätte mau meinen fol- 
len, daß das Talent bes Zeichners der befchreibenden 
Poefie leicht nachkommen und gleichen Schritt damit 
halten koͤnne. Aber trog allen feinen Geſchmacks und 
techniſchen Geſchicks des ausgezeichneten Landſchaftmalers 
Franfais beeinträchtigen und verkleinern die Illuſtrirun⸗ 
gen von „Paul und Virginie“ die poetiſchen Ideen und 
Empfindungen melche die funfelnden und melancholiſchen 
Beichreibungen des Bernardin de Gaint-Piewe in Menge 
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hervorruſen. UAmftatt ber wanderſamen Düfte und Klänge 
jener fernen Wälder, anftatt der unabfehbaren Randichaf- 
ten, bie wir in dem Spiegel der Phantafie nur verfchh- 
wert und ohne fefte Umriſſe in unendlich weite Fernen 
binausgerudt fahen, und welde für uns etwas Geheim⸗ 
nifveolles, Unermeßliches hatten wie der Himmel und ber 
Deean; anftatt diefer poetifhen Gemälde, die uns um 
fo erhabener deuchten, da wir fie nicht mit der Hand, 
fondern mit dem Kopf componirten und mit der Phan- 
taſie colorirten — zeigen ung die Holzfchnitte profaifche Graͤ⸗ 
fer und Kräuter, Baumftämme und Palmblätter. Wie 
tunftreich und. meifterhaft dieſe Einzelheiten immerhin 
ausgeführt fein mögen, beim Betrachten derfelben dringt 
der Geift nicht wie beim Lefen in jene tönenden und 
majeſtaͤtiſch ruhenden Wälder, mo auf vielfach verfchlun. 
genen Ranken üppiger 2ianen, unter duftenden Fruͤch⸗ 
ten und Blütendolden die Vögel und Schmetterlinge bes 
Wendekreiſes ihr feuriges Gefieder und ihre vielfarbig 
fhillernden Flügel bin- und hermwiegen. 
(Die Sortfegung folgt.) 


Bud der Kindheit. Von Bogumil Bolg. 
(Beſchlus aus Nr. 32.) 


Rob andere Schilderungen find vol der beften Laume, wie 
unter andern folgende, in welcher daB Fragetalent der Kinder 
in Scene gefegt wirb: y 

„ah fieb 'mal, Mama, wie der Lutſche Lu wieder ausfieht! 

Mutter. Und du ſchweige nur ganz ſtill, du bifk mir 
auch der rechte Fähnchenführer , du! 

Louis. Sa, er bat mich mitgenimmt. und in Jucks ge 


Mutter. Sichft du, Musjechen, Das hab’ ich mir gleich 
gedacht, erſt Führt du den Jungen in ben tieffien Schmuz und 
dann kommſt du dich noch weiß zu brennen; na warte, Du 
Cujon, laß nur den Vater zu Haufe fommen, dann fellt ihr Beide, 
Ber Eine wie der Andere, Etwas abkriegen; ich will mich mit 
cuch Rangen gur nicht mehr befallen, ich gräme mid, ja fo 
ſchon zu Zode über eure Richtenugigkeit. - 

Louit. Mama, du wirft ſterben? 

Mutter. Sa, ich werb’ flerben und dann wirft bu Beine 
Mutter mehr haben, die dich des Tags drei mal aus⸗ und an⸗ 
yabt, du Unart bu! 

Louis. Mama, wann wie du flerben? 

Mutter. Wenn ich nicht länger mehr leben Bann. 

kouis. Du lebſt ‚ Rama. 

Mutter. Ia, noch lebe ich, aber wenn bu fo unartig 
bleibft und dich in allem Schmuz berumtreibft, fo werd’ ich mal 
eines Morgend früh todt fein. 

Louis. Maufetodt, Mama? 

Mutter. Na — was foll ich ſchon mit dir maden, bu 
bit ja noch ein Meines gang dummes Viehſtückchen, du! Wirſt 
du's auch nicht mehr thun? 

Louis. Nicht mehr thunf 

sRutten. Ta, nicht mehr herumtzeiben, du dreihaariger 

nge: DR: O 

Louis. Mama, wie ift Das, dreihaar — I 

Mutter. Junge, Das ift wenn man fo ein Pleiner, un 
näger, nafeweifer Schelm ift wie bu! 

Lonis. Mutter, was iſt Das wenn man weißnafig it 

Mutter. Wenn man fo eine Beine Stumpfnafe hat wie 
du, die nie rein geroifcht tft, verſtehſt dw? 

Louis. Warum ift fe nicht rein gewifcht, Mama?” 

Und dann die „„Mutterprügel”, von denen es heißt: „Eis 
nen Wugenblid nur ift die Mutterlicbe nad, in Werlegeribeit 


„weiche überhaupt vorhanden fein mögen. Unter den 


wie fie unit fich feRbEE und vor dem Siude eintenten fell, Damız 
tritt fie wie eine Beisrtagsfonne hervorz an ben Wimpern 
hängt noch der Thau von ein paar Ahrämen, in denen ſich bie 
Berföhnung und die Liebe der Welt ımd alle fittlicde Weltord⸗ 
nung befpiegelt. Das Geprügelte wird nun mit Haft und Un⸗ 
gebuld von den Mutterarmen in die Höhe gehoben, and Herz 
geriffen, an den Mund gepreßt, mit dem Dem der Butter 
liebe, der Weltliebe durchhaucht — Das nenn’ ich noch Prü» 
gel! Dad nenn’ ich Erziehung! Das nenn’ ich Gefchäfte der 
Liebe im Prügeln, geprügelte Bärtlicgfeit unt eine Gegenfeitig- 
keit in Schlägen, die unfihtbar, Schlag auf Schlag zu ihrem 
Autor zurückkehren, Confufionen im Prügeln, fodaß Keiner 
mehr weiß wer fie eigentlich gekriegt bat, oder wer fie ab⸗ 
ſchmerzen fol! Das nenn’ id mir einen Humor! D wenn 
doch heute noch für die großen Leute ſolche Prügel zu heben 
wären, o wenn ich do ein mal nur in meinem Leben fo ger 
prügelt worden wär’! Uber mich haben fie bios fo ſchlechtweg 
und ordinair abgeprügelt, und Das ift ein Verluſt für meine 
ganze Lebenszeit, für Zeit und Ewigkeit zugleich; denn es tft 
ein Berluft an Mutterliebe der nimmer einzuholen iſt.“ 
Bedeutender noch, und jedenfalls allgemeiner anfprechend 
ale dieſes erfte Drittel des Buches finden wir die beiden an» 
dern Drittbeile, welche von dem Leben des Kindes in War: 
ſchau und deffen Umgebungen, von dem Aufenthalt des beran- 
wachfenden Knaben in Königsberg und auf oft: und weſtpreu⸗ 
Bifhen Dörfeen erzählen. Theils die Gegenden, tie Ortſchaf⸗ 
ten, die Raturzuftände, theils die Yerfonen, die Bitten und 
gefelligen Verhaͤltniſſe, theils die Schickſale und Erlebniffe des 
ndes find in folher Wahrheit, Natürlichkeit und Friſche, mit 
folder Lebendigkeit und mit fo viel tiefem Gefühl, mit folder 
Herjlichkeit und Innigkeit gefchildert, daß wir dieſen Darftel: 
lungen nur fehr wenige an die Seite fegen Fönnen, und ihnen 
jedenfalls das Verdienſt der größten @igenthümlichkeit zufpre- 
en müflen. So ift die Schilderung des erften Schulbefuche 
eine Scene voll guten, zum Theil vortreffliden Humors; die 
Reiſe des Knaben auf daB Landgut des Vater, Milanowek, 
mit der Freude an den Pferden und dem Entzüden der Rüd. 
kehr in die Heimat, in das Fiebe Vaterhaus, athmet die tieffte 
Innigfeit, und umgekehrt wird Riemand den Zug, wie der 
arme Kleine, ſchon im fiebenten Jahre in Penfion gebracht, 
fih in feinem Baterhaufe als „einen fremden Zungen‘ erkennt 
und fühlt, ohne ernſte Wehmuth fefen. Das Leben auf den 
Saffen und in dem Jahrmarktögewühl zu Warſchau, die Reife 
nad) Königöberg und der von dem finnigen Knaben beobachtete 
Verkehr in dem Ausfpannwirthshaufe zum Schwarzen Roß in 
Königsberg, die Bitten in den Dörfern, den Edelhöfen 
wie unter den Bauern, der Pindeliude und das Yuppenipiel 
im BDorffruge, das Pfarrhaus wit feinem endlich fie 10 
Thaler angefchafften ha find ebenfo viel Stillleben von 


‚| durchaus guter, meiftens vorteefficher Wirkung. Bor Allem 


aber mäflen wir den Abſchnitt „Eine Urgroßtante” hervorheben, 
nicht ollein darum, weil wir durch denefben fhon vor Jahren 

dem grauen Löfchpapier eines Wochenblatts der Seadt 
Thorn die erfte erfeeulihde Bekannkſchafi mit dem Verf. ge: 
macht haben, und nebft vielen Andern zueeft zu dem lebhaften 
Wunſche angeregt wurden unfern Erzähler aus jenem engern 
Leferdreife vor das geoke Publicum treten zu fehen, fondern 
darum , weil dieſes Eapitel und in der That zu den gelungen- 
ſten Schilderungen der Sitten und Buflände alter Bett zu ge 
hören feheint welche nicht allein das Buch enthält, ondern 
rakte⸗ 
riſtiken von Perſonen zeichnen wir vor andern aus die der Amme 
bee Mutter des Knaben, der alten Reumannfihe, und die ei⸗ 
ner Bauerofrau in Preußen, 'der alten Pr mit ihrem 
Weidenftabe, ihrem VDeckelkorde, ihren Hiſtorien von Peſtilenz, 
theurer Zeit und Heuſchrecken, hrer wahrhaft Ehrfurcht gebie- 
tenden fittlichen ng und ihres Liebe zu dem fremden 
Kinde; ſedann die befonders wohl gelungene Zeichnung des 
bekannten Profeffors Lehmann in Königsberg und die des eige⸗ 
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innigfte verbänden. Welchen Anklang dieſe Vorſchlaͤge 
Einfiedelne in der Stadt Zwingli's fanden, laffen wir 
hier unerwähnt, und wenben und, um dem Anwalte der 
ngelehrten” Mönche von Einfiedeln über ihren Antheil 
an der Aufregung im Lande noch nähern Aufſchluß zu 
jeben, zu, der Predigt bie ber gelehrtefte derfelben „bei 
Fntap DER geipeinfamen Wallfahrt des löblihen Canions 
Schwyz nach Maria Einfiedeln am 17. Det. 1847 in 
der dortigen Stiftskirche hielt. Diefe „Urfprung des 
Kriegs und Bedingung des Siegs“ betitelte Brebigt 
hätte ſich der Correfpondent bei Konrad Kuriger in Ein- 
fiedefn um vier Kreuzer verfpaffen, und da der Verfaſſer, 
Stiftsbibliothefar V. Gau Morel, nicht nur für den ge- 
fondern bisher auch für den gemäßigteffen Mind 
des Kloſters galt, nach dem Spruche „Ex uno dixi omnes“ 
daraus auf bie Gefinnungen ber "übrigen ſchließen koͤnnen. 
Mitten in einer ber fhönften Gegenden Europas — in, 
diefes. Gfeidgniß Mfeidet ter Prediger die „gefichtliche, Darftel- 
ang”, mit er den erften Sheil feines Vortrags eröffnet — 
liegt das Dörf Shweizeriand, ein uraltes Semeinweſen, 
durch, eidlich beſchworenen Vertrag und. gemeinfame ickſale 
verbunden, und gegenwärtig aus 22 „Haushaltungen beftehend. 
* Entftehung diefer Gemeinde traten anfangs nur. brei Bar 
fien‘zafammen, die ſich ıngerechter Bebrüdun; 
vrxbanden es Wären bie Schwyz und Unterwal 
den: einfache, Fromme, m, deren Käufer auf 
Hhgeln flanden. Ihe & iel bald. andern umlie · 
genden Haushaltungen, di ch und nad mit ihnen 
‚um gleichen Bwede verb das Haus Luzern und 
Bug als die naͤchſten; d ze Handelshäufer, wie 
Bruch und Bern, Bis all _ Ilien beifammen waren. 
De gefchah. ed denn oft, daf:die größern Säulen in Gefahr 
waren ‚umb die Hirten von den Hügeln zu fe riefen. Diefe 
verließen auch, jedesmal ihr Vieh. und alle ihre Habe und ret- 





während in allen öffentlichen, die ganze Gemeinde betreffenden 
Bithandlungen Miötrauen and Kälte — Ein fremdes 
aroßes‘; ftarkes Boit die Framofen überfielen vor 30 Jähren 
die Gchmweizergememmde, und jene Glaubensfpaltung war nicht 
geringe Urfache, daß das me Dörf erobert und 
obıpol die Fleinen Hietenfamtlien wie Löwen, ſich gemehrt hatten. 

Die Franzoſen zogen wieder ab, und daB Gemeinwefen 
wurde aufs und nad gern Ereigniffen 12 Fa ſpa · 
ter abermals’ geordnet. Das ietzte mal, e6 war 1815, war 
man gr etnftich bedacht: den Peieben zu fihern,- indem man 
die 92. Haushaltungen fo einrihtete und eintheilte, daß jede 
Staubenspartei ungefähr gleiche Rechte in Gemeinfadhen an- 
forehen und ausüben Fonnte. Das ging anfangs vet gut, 
aber insgeheim, ſuchten Immerfort fremde Lehren und Pehrer 





jeeet wurde, 





1830 als wucherndes Unkraut überall emporfoß, Jegt war 
eine rechte loniſche Berwirrung im Dorf. Das Beleibir 
gen, u augen und Gchmähen” von beiden Seiten nahm 


jefege, man wollte Hr ar Se 
ef, daß 


größeren Gemeinden verwidelte. 

Es waren aber auch in und bei den verfhiedenen Häu« 
fern mehre zum Xpeil uralte und fang vor Entſtehung des 
Dorfes Thon verehrte Kapellen (ich meine bier die Kloͤſter), 
zum Zheil mit fhönem Kirchenſchatz ausgeftattet. Daß diefen 
ihr Recht und Eigenthum bleibe, war beim legten Vertrag von 
1815 ausdrüdtid verheißen, man that auch darauf wie auf 
das Andere was der Vertrag enthielt jährlich einen feierlichen 
Eid. Aber von wegen des Kirchenſchahes wurde aud an Dier 
fen Kapellen in verſchiedenen Häufern, 3. B. Thurgau, Zürich, 
Solothurn, &t.: Gallen u. f. w. geftevelt. Am ärgften trieb 
6 Wargau, weiches endlich fo weit‘ ging Die zu feinem Haus 
jehörenden reihen Kapellen rein außzuplündern, die Kelche zu 

den zu nehmen und den Dpferfiod. zu. leeren. Da ging 
den alten katholiſchen Familien die Geduld aus, und fie a 
ten beim Gemeinderatb, Tagfagung genannt, ihr gutes Recht. 
Aber weil das Haus Yargau viele Mitſchuldige hatte, fo kam 
es fo weit, daß eine Mehrheit des Seweinderaths gegen den 
Maren Buchßaben des. Vertrags dad Geſchehene guthi 

13 gingen vielen Leuten die Augen auf, und mehr. noch 
weil vorher das Handelöheud Zurich einen Lehrer, Na- 
mens — auß. fremdem Lande berief, ber es im Unglauben. 
auf Ungtaubliche. gebrache hatte. Die Pamifie Bupern und 
mehre andere altkatholiſche Familien, die, ich möchte fagen, aus 
Gutmüthigkeit eine Zeit lang auch auf.böfen Seger gewandelt. 
hatten, Eehrten auf.den rechten Pfad zurüd, und da ihnen var, 
Allem die Zukunft und fomit die Erziehung ihrer Jugend am 
‚Herzen lag, dom Zuzern, einen zuderläfigen eifien Rebe 
ver aus ber Geſellſchaft Jefu, den ihm der ——J ft empfoh · 
ien und ber bereits in den Bamilien Schwyn, Freburg und 
Wallis fegensreid gewirkt hatte. 

Run auf einmal erhoben die großen reformirten Häufer 
eine furchtbare Klage, al wole man durch Biefen Lehrer Uns 
rohe in der Gemeinde ftiften; und ed iſt gar nicht auszuſpre⸗ 
en, welch ein Schrecken über fie Fam, als derfelbe im Haufe 
xugeen einzog.” Diefen Green Senugten böje Buben aus 
dem Haus Luzern felbf.und aus ‚andern Häufern, und ‚über: 
fielen zwei mal unperfehens mit gewaffneter Hand diefes treffe 
lie Haus, wurden aber beide mal, und zwar das zweite mal 
aud duch Hülfe der älteften katholiſchen Haushaltungen im 
Dötf zutüdgetrieben. Hausvater der Pümilie Luzern war dar 
mals Soienp Zeu, ein feommer, reblider, ſehr angefehäner 

inigen Böfen Buben im Wege, die fagten 
gu einem, Böfewiht: geben dir 30, Siberlinge wenn du 
ihn wegihaffl.” Der Böfewicht — den. Bater Leu im 
Schjlafe, bei aber anftatt der FM Gilberlinge die 'ber« 
diente Strafe, umd nun gingen noch Mehren die Augen auf, 
um fo mehr, ba Viele die von dem Mordanfchlag gewußt hat- 
ten fogleich öf au fagten, Leu fei. ein Selbfimörder, und: 


Bauer. Der war ei 





wehre der Mitfehuldigen bei den größern Bamilien Schug und , 
Unterkunft fanden. In fo großer Roth verabredeten fig jieben 

der Altern katholiſchen Haushaltungen einander bei ſolchen Ge⸗ 
fahren treulich zu fen, injofern der Gemeinderath felbft und \ 
die größeren Häufer im Dorf fle nicht fügen Rünnen oder wollen. 
Ueber jene Verabredung entfland neuer Lärm: das fei ein So 
derbund, ein — der neben dem Gemeindevertrag nicht 








. 
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beftehen koͤnne. Die Sieben fagten, fie wollen wie biöher alle 
Verpflichtungen gegen die Gemeinde treu erfüllen, und ver: 
ſicherten öffentlich, und eidlich ihre Waffen nie Angriff ge 
gen andere Häufer, fondern nur ald Nothwehr zu brauden. 
Darauf verficherte der Semeinderath in feiner Mehrheit, er wolle 
die. bäfen Buben, die naͤchtlicherweiſe fremde Wohnungen er» 
braden, und die man Freiſcharen hieß, ernſt beftrafen, machte 
aber während er Das verfiherte den Einen zum Gemeinde, 
fhreiber, den Andern zum Kirchenyogt u. f. w., und an der 
Spige des Raths der diefe Verfiherung gab fland, zum. gro: 
den Erftaunen der Sieben, Derjenige der den ganzen naͤcht⸗ 
lichen Ueberfall angeführt. hatte. 
Nun ſahen auch die Blinden, daß ed mit dem Zrieden- 
machen Sein Ernft fei, und beſchloſſen in Betracht dag Selbſt⸗ 


erhaltung für Große und Kleine die erſte Pflicht ifl, an ihrem 


Vertrag feſtzuhalten, die Waffen nicht von der Hand zu geben, 
ihren Jugendlehrer nicht auszuliefern, und Dies um fo weniger, 
da es von Tag zu Tag ärger, alles Katholifche je länger je 
mehr verfpottet und verfolgt wurde, und man felbft von Um» 
ſturz des Gemeindevertragd oder bed gemeinfamen Bundes 
forah. Um ihren Schugbund noch mehr zu befeftigen, ver» 
fammelfe man in den meiften der fieben Gäufer die fammtlihen 
Hausgenoſſen, welche mit geringen Ausnahmen feierlich gelob⸗ 
‚ten für ihre Hausväter und Bundesgenpfien mit Gut und Blut 
zu fteben. - 
(Der Belbluß folgt.) 





Dorftellungen aus der beutfchen Gefchichte zur Be 
lehrung über deutſche Volkszuftände, wie fie geme- 
fen und wie fie geworden. Eine Schrift. für das 
deutſche Volt. Bon Ernft Wislicenus. Erſtes und 
zweites Bändchen. Leipzig, D. Wigand. 1846-47. 
8. 1 Thlr. 2 Near. 


Die erſte Hälfte des erſten Baͤndchens erzäblt die Ur⸗ 
geſchichte Deutſchlands, hauptſaͤchlich nach Caͤſar und Tacitus 
bis auf Marbod's und Armin's Ende; die zweite Hälfte ſchil— 
dert Staatsleben, Religion und Sitte der Deutfchen in. derfel- 
ben älteften Beit und benust als Hauptquelle natürlich des Ta⸗ 
citus Schrift über Deutfchland. Das zweite Bändchen führt in 
feiner erften Hälfte die außere Geſchichte der deutichen Völker: 
fchaften und Bölferbündniffe bi zum Ende der Voͤlkerwande⸗ 
zung fort; die zweite Hälfte deflelben ftellt die innere politische 
Entwidelung der aus der Bölkerivanderung bervorgegangenen 
deutfchen Staaten, die Entftehung des Königthums und des 
Erbadels dur. 

Do Hr. Wislicenus Thatſaͤchliches erzählt, da. ift feiner 


Darſtallung Friſche und Leben, Faßlichkeit und Anſchaulichkeit 


ſo weit eigen, daß er ſeine Schrift in dieſer Beziehung wol 
für das deutſche Volk beſtimmen durfte. Doc miſchen ſich 
ſelbſt in die rein erzaͤhlenden Abſchnitte Stellen welche bewei⸗ 
fen, daB Hr. Wislicenus ſich keineswegs in die Zeit verſetzt 
bat welche er ſchildert, fondern. fie aus der unferigen heraus 
und dur, den. Spiegel ber Gegenwart aufgefaßt hat. Ich 
rechne dahin jene falfche Art den Yatriotißmus zu nähren, 
welche an dem eigenen Volke möglihit Alles lobt oder wenig- 
ftens entſchuldigt, ein Gleiches aber dem fremden Gegner nicht 
zugeftaßt. Aber 
de8 Germonicus in Deutichland erzählt werden unter Anderm 
heißt: „Seine mordlüfternen, verbrecheriſchen Legionen — — 
verwüfteten mit tsuflifcher Luft die Felder der Gemordeten oder 
Entflohenen“, fo vergißt Hr. Wislicenus ganz und gar, daß 
in jenen Beiten eben aller Krieg von allen Parteien und Boͤl⸗ 
Bern in folkher verheerenden Weiſe geführt wurde, und fihiebt 
den Römern perfönliche Apfichten und Gefühle unter die ſchwer 
nachweisbar fein duͤrften, oder. in en Ballen mit gleicher 
Wahrheit auf. die Deutfchen zurudgeworfen. werben. Tönnten. 
Belte Hr. Wislicenus in Wahrheit ein Gefchichtfchreiber für 


Aber wenn eb 3. B. (I, 93) wo die Feldzũge 


das Volk fein, fo. mußte ex allerdings, die Roheit in der damali⸗ 
gen Art Krieg zu führen hervorheben, diefelbe aber chen aus 
dem allgemeinen Eulturzuftande Dex Zeit, nicht aus fubjectiven 
Leidenfchaften herleiten. Seine Darftelungsweife beweift nur, 
daß er über eine durchaus modern ſubjective Auffaffung, der 
Geſchichte nicht hinausgekommen if. Beige jich diefer Mangel 
aber bei feiner eigentlichen Geſchichtserzaͤhlung nur an einzel 
nen, nicht gerade zahlreichen Stellen, fo tritt er durchweg deſto 
greller in allen den Abichnitten hervor die eine innere Ent- 
wickelung flaatliher Verhältniffe Darzuftellen beftimmt find. Hier- 
gehört er durchaus zu jener Claſſe angeblicher Gefchichtfchreiber- 
deren Hauptrepräfentant Rotteck if: Männer vom beiten Wil 
len und oft von klarer Einficht in die Verhältniffe der Gegen- 
wart, die aber nirgend im &tande find ſich von dem, Dins 
blick auf dieſe legecg loszumachen, Die deswegen keinen weiter 
zurückliegenden Zeitabſchnitt rein aufzufaſſen im Stande find, 
ſondern immer den Maßſtab unſerer Beit, ihrer Zwecke, Beſtre⸗ 
bungen und Parteiungen anlegen. Gewiß bin auch ich, des 
Meinung welche diefe Urt von Befchichtfehreibung. meift als 
die ihre in Anſpruch nimmt: daß die Gefchichte der Vergan⸗ 
genbeit nur dann. eine fruchtbringende fei, wenn fie uns zum: 
Verſtaͤndniß der Gegenwart führt; dazu bedarf es aber Ken. 
einer ungetrübten Einficht in. die Vergangenheit , einer Herlei⸗ 
tung der Gegenwart aus ber alten Beit, während folche Ge⸗ 
fhichtfchreiber wie Hr. Wislicenys unwillkürlich in den Fehler 
verfallen Die Vergangenheit aus der Gegenwart erBlären. zu 
wolen, und fo durch einen Cirkelſchluß zulegt wieder auf eine 
Gegenwart von ihrer eigenen Fabrik gelangen. Diefen. Fehler: 
in der vorliegenden Darftelung im Einzelnen nachzuweiſen 
wurde bier zu weit führen; er tritt namentlich hervor in den. 
weiten Hälfte des zweiten Bändchens, welche eigentlid eine. 
ortlaufende Klage über den Verfall der altdeutfchen Gemeinde: 
und Geſchlechtsverfaſſung iſt. Daß die deutfchen Völkerfchaften 
innerhalb derfelben fchlechterdings keinen Staat bildeten noch 
je bilden konnten, gibt Hr. Wiélicenus an einer Stelle aus: 
drüdlich zu, und body ftellt er die zum Staate fortſchreitende 
Entwidelung der Deutichen ald einen Abfall von ihrer ur: 
fprüngliden Kraft und Züchtigkelt dar, Sein Grund hierzu. 
ift offenbar der, dag nur durch diefe Umgeftaltungen der welt« 
lihe und geiftliche Despotismus fpäterer Jahrhunderte möglich 
geworden fei. Dies Pann man ihm volllommen zugeben, aber 
darin befteht ja doch die höhere gefchichtlihe Erkenntniß, daß 
man auch in dem Böfen nothwendige Uebergangs⸗ und Ent- 
wielungsftufen erbliden lernt; daB man ſich nicht dagegen 
verblendet, wie auch Das was. wir gegenwärtig mit J 
verwerfen feiner Seit ein entſchiedener, freilich auch mit man⸗ 
chem Uebelſtand verbundener Fortſchritt war. Diefer höhgen 
Auffaffung aber ift Hr. Wislicenus offenbar noch nicht zugang: 
lich geworden oder untexdrückt fie, wo jie an einzelnen Stellen 
hervorzubrechen fcheint, faft gewaltfam.. Derfelbe Uebelftand 


„tritt auch in der Darftelung der altdeytfchen Religion hervor: 


auch ihr Untergang wird infofern beklagt als, innerhalb der- 
felben allerdings hierarchiſche Gewalt, Pfaffentrug und Pfaf⸗ 
fenlift wenig oder gar nicht Wurzel faflen konnten. Auch in- 
fofern ift diefer Abfchnitt der fchwächfte des ganzen Buches, als 
Hr. Wislicenus offenbar. durchaus irrige Vorſtellungen von der 
Entſtehung und Ausbildung einer Bollereligion hat, menn er. 
wiederholt äußert, daß die alten Deutfchen von der erften. Ab» 


nung des Goͤttlichen in der Natur nur allmälig zu einer. finn- 


lichen Borftelungsweife von beftimmten Weſen in den eingel- 
nen Erſcheinungen derfelben. übergegangen feien, und demnach 
den Glauben an einzelne Götter als erft in der Zeit zwifchen 
Caͤſar und Tacitus entflanden ſetzt. Das ift fo ein recht mos 
derner Einfall, daß jene Naturvoͤlker erſt ſchrittweiſe durch 
eine Art von Reflerion oder Abſtraction zu ihren: Göttergeftal: 
ten gekommen feien, während doch die Mytbologien aller be: 
kannten Völker handgreiflich nachweiſen, DaB. urfprünglice 
eoncret:jinnliche Anfchauungen erſt almälig fi in begrifflich 
conftruirte Götter-Ideen auflöften. 
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Während fonft nicht zu verkennen ift, daß Hr. Wislicenus 
feine Urbeit auf dem Grunde eines forgfältigen Quellenftubiums 
aufgeführt hat, ift wol kaum anzunehmen, daß bei dem eben 
erwähnten Ubfchnitt über die altdeutiche Religion Grimm’s 
„Deutſche Mythologie” die ihr vor allen gebührende Berüd- 
fihtigung gefunden hat, fowie aud andere Abſchnitte durch ein 
eingebenderes Studium von Waig’ „Deutſcher Berfaflunge- 
geſchichte wol nur häften gewinnen können. 

Was die Vertheilung des Stoffs betrifft, fo glaube ich, 
daß die Völkerwanderung und ihre unmittelbaren Folgen für 
den nächften Zweck des Buches zu ausführlich behandelt worden 


find. So eifrig und nicht erfolglos Hr. Wislicenus auch be: - 


mübt geweſen ift Klarheit und Ueberfichtlicgkeit in dieſe ver- 
worrenen Geſchichten zu bringen; fo bezweifle ich doch fehr, 
daß es irgend eine Frucht für unfer Volt haben kann jene 
Greuel des flürzenden Römerreih6 und die Unternehmungen 
eines Alarich, Ricimer, Odoaker u. f. w. im @inzelnen zu 


nen. 
- Bol ift ed mit Anerkennung hervorzuheben, daß Hr. Wis: 


licenus nicht zu jenen finn= und gewiffenlofen vorgeblichen , 


Belksichriftftellern gehört, die ſich gerade jegt in —Aã 
Beiſe breit machen. Gr bat wohl erkannt, daß das Beſte für 
das Wolf nur eben gut genug ift; er hat fich feine Arbeit 
nicht leicht gemacht, fondern eine würdig gewählte Aufgabe, 
wie es die feinige unbedingt ift, mit beften Kräften zu löfen 
geſucht. Gelungen ift ihm Dies freilih nur in einzelnen Thei⸗ 
len; in mehren gibt fih eine Befangenbeit kund welche Br. 
Wislicenus freilich mit zahlreichen Schriftftelern und faft mit 
allen Yarteimännern unferer Zeit theilt, und welche das völlige 
Gelingen einer deutſchen Gefchichte für das deutfche Volk un⸗ 
möglih macht. 7. 





Streiflichter. Eine Sammlung von Dichtungen, Mär- 
hen und Erzählunggı von F. M. Duttenhofer. 
Stuttgart, Hallberger. 1847. 8. 1 Thlr. 


„Streiflichter“ nennt der Verfaſſer diefe Sammlung als 
Erfiheinungen die in den Weg des Lebens, der „Durch ein 
Waldgeheg voll Dorngebüfch und wilden wirren Ranken führt‘, 
bineinleuchten, während der Wanderer ermattet vom Kampfe nie: 
derfinft. Die Sammlung eröffnet ein dramatiſches Gemälde in 
drei Acten, „Eine Frau”. Biel Gutes läßt fih nicht davon fa- 
gen; die Anlage ift zwar einfach, aber auch hoͤchſt gewöhnlich 
und alltäglich, die Entwidelung der Charaktere unmotivirt, 
willkürlich, ja oft geradezu läͤcherlich. So ift dad Verhaͤltniß 
zwifchen dem Grafen und feiner Gattin entweder durchaus u n- 
wahr, wenn bie fünfte Scene im erften Acte möglich fein fol, 
oder ed ift wahr, und dann ift die ganze Entwidelung in die 
Luft gebaut, weil ihr die Grundlage weggezogen worden ift. 
Der Graf befipt eine Sattin, die ſchwaͤrmend ihn liebt, und 
von der er fagt, daß fie reih „an Gemütb und innigem Füh— 
fen’ ſeiz er vergleicht fie mit einem Karfunkelfteine, 

Deß purpurn Bold nicht in bie Berne leuchtet, 
Doch nah betrachtet inniger entzädt. 


Unmittelbar nach biefer Aeußerung kommt der Graf mit ber 
Hofe feiner Frau zufammen in der obenermähnten fünften Scene 
des erften Acts, die alfo anhebt: | 
Graf. Liſette! 
gifette. Gnäd’ger Herr! 
Sraf (für fid). Wie wird mir. ba! 
Welch ein Gefuͤhl durchzuckt mit Macht mein Herz! 
Das it nicht mehr die Längft bekannte Bofe, 
Tagtaͤglich/ und gleichguͤlt' gen Sinnd gefeh’n, 
Das Ift ein munt'res Elfenkind, bad kaum 
Aus einem weißen Kelch entfprang, 
Bom Mondſchein ausgeheckt. u. f. w. 


gifette ift nicht minder überrafcht, fie fagt für fi: 


IM Das eia Traumgeficht, 
Das fih verkörpert, wie ich's oft geſchaut 
Im Morgendämmern zwiſchen Schlaf und Waden, 
Und das fo oft, wenn ich's umarmen wollte, 
In eitel Dunft zerfioß? u. f. w. 
Doch wozu noch weiter Proben geben. Mit diefer Scene ent» 
widelt fi ein Berhältniß zwifchen dem Grafen und der Bofe; 
oberflächlicher und zugleich unmahrer läßt fid Faum Etwas 
denden. Der Verf. hat übrigens Mühe ein fo geſchraubtes Ver» 
haͤltniß durchzuführen, und darum zerrinnt ihm die ganze Ent- 
widelung als troftlofe und flache Darftellung. Die Eprace iſt 
ungemein geſchraubt und der Dialog fo mit Bildern überladen, 
da diefe den legten Reft von Gedanken noch wie ein üppiges 
Schlingkraut auf den Boden ziehen und ganz überdecken. Als 
Probe mag hierzu die zweite Scene dienen, die befonders mit allen 
möglichen Vergleichen und Bildern aus der Raturgefchichte 
ausftaffirt ift und den Grundgedanken durch eitel Gleichniſſe 
verwäflert. Die gefchraubte Sprache, diefes Saufwerk aufges 
bunfener Redensarten in dem Drama, ift um fo auffallender als 
der Berf. in den beiden darauf folgenden Märdyen zeigt, daß 
er einen fehlichten, einfachen, wahren, oftmals. innigen Volks: 
ton ganz gut zu treffen im Stande iſt. Bon bdiefen Märchen 
verdient befonderd die „Geſchichte von &t. »Urban’s Keller: 
hals“, die uns jedoch fehon iluftrirt aus den ,, Fliegenden 
Blättern’ bekannt war, hervorgehoben zu werden. Das Mär- 
hen ift mit Wahrheit gefchrieben und empfunden, der Ton 
ſchweift oft ganz und gar an die Volkspoeſie in ihrer ſchlichten 
Einfalt, ſodaß diefes Märchen alle Auszeichnung verdient, die 
wir um fo lieber demfelben zollen, als wir den darauf folgen- 
den ‚„„Harfenklängen aus bem Süden’ weder formell noch geiſtig 
irgend einen Gefhmad abgewinnen Fonnten. Den Schluß des 
Buches bilden noch drei Erzählungen: „Die Eberjagb”, „Die 
norwegifchen Fiſcher“ und „Der Müller auf dem Lande” (ſchwaͤ⸗ 
bifh). „Die Eberjagd‘‘ ift eine wahre Jagdgefchichte mit wun⸗ 
derbarer Rettung aus den Hauern von Ebern und nicht minder 
bedeutungsloß ald „Die norwegifchen Fifcher” ; dagegen ift „Der - 
Müller auf dem Lande” in Herametern gefchrieben kaum zu les 
en. Als Probe der Plappernden, hinkenden Verſe diene zum 
Schluß (8. 330) Folgendes: 
„Benn er fiä nur kein Leid anthut! o himmliſcher Water, 
S wär’ mein Tod!“ fo Hagt mein Geſpiel und ringt ihre Dänbe, 
Faͤllt auf d' Kniee und beiet und weint, Da Tpring’ id zum 
Buſch 'raus. u 


Miscellen. 


Die Befignahbme des Laterans 
durch einen neuerwählten und geßrönten Papft mußte früher 
zu Pferde (cavalcata) geſchehen; jetzt geht der Bug im flatt« 
lihen Wagen, wie ſich denn der Papſt überhaupt per pedes 
Apostolorum niemald in Rom fehen läßt. Ganganelli hatte 
bei dem Einzuge in den Lateran das Unglüd vom Pferde zu 
fallen, rief aber mit Bezug auf Apofteigefchichte 9, ‚3 wo 
Paulus bei feiner Bekehrung auf ſein Angeſicht fiel, augenblid- 
lich: „So find wir denn vom Petruß zum Paulus geworden!” 


Die Siebenſchläfer. 

Auf eine fonderbare Weife find die fieben Langfchläfer aus 
ber bekannten Legende zu der Ehre gefommen, Schutzpatrone 
der türkifchen Schiffer zu werden, deshalb nämlich, weil ihre 
Geſchichte, die der Koran ziemlich ausführlich erzählt, mit den - 
Worten endet: „und fie fliegen in ein Schiff.“ | 


Der Methodiſt. 

Ein geiftreiher Mann den man befragte: was em Metho- 
bift ſei? antwortete: „Ein Mann, der mehr religiöfe Geſinnun⸗ 
gen bat als Derjenige der ihn fo nennt. Es ift Niemand der 
nicht Methodiſt eined Andern fein koͤnnte.“ 27. 


Berantwortliher Heraudgeber: Heinrich Wrodhans. — Druck und ‚Berlag von F. WM. Brodhans in Leipzig. 
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Zur Geſchichte der jeſnitiſchen Umtriebe 
in der Schweiz. 
(Beſchiuß aus Nr. 0.) _ 


Diefes Eingangs vollfommen würdig iſt die Erpofl- 
tion worin ber Prediger fein Publicum über die Urfa- 
chen des Kriegs beichtt. Er ruft: 


Der Krieg fommt daher, weil man mit uns um 
jeden Preis Krieg haben will. Man bietet mit bewaß» 
neter Hand den Frieden an, ohne uns eine Verfiherung zu 
geben den gefchloflenen Bund halten, den gebrochenen fühnen 
zu wollen, und mit der Bedingung, daß wir und zuerſt ent⸗ 
waffnen. 12%, Hände verlangen son und was nicht ein 
mal 21 zu: fodern das Recht haben, daß wir unfere von der 
Kirche anerkannten und empfohlenen geiftlihen Iugendlebrer 
verjagen, weil fie ſtaatsgefaͤhrlich ſeien, was noch Niemand be: 
wiefen oder erfahren hat. Das fühlt doch auch der Unwiflende 
und Ungebildete, daß in folder Foderung eine große Beſchim⸗ 
Pfung gegen die Kirche Telbft und alle Katholiken liegt, als 
beihüge nämlich diefe Kirche ſtaatsgefährliche Menſchen. Ban 
wil auch auf uns anwenden was feit 17 Zahren jenen 12 
Ständen beliebt ift, die Klöfter und geiftlichen Stiftungen troß 
aller Bitten und Gegenvorfiellungen der Klöfter felbft und der 
Katholiken auf alle Weiſe zu nedien, zu verfolgen oder gar 
aufzuheben. Man will auch bei uns die Rechte der Kirche auf 
empörende Weiſe ſchmaͤlern, will auch uns Schulen und Schul 
lehrer aufzwingen die allmälig die Jugend und in ihr daß 
Stud der Zukunft vergiften. Die welche den Bund gebrochen 
greifen und unter dem Vorwand als haben wir ihn gebrochen 
mit den Waffen an; Die welche bei fich allerlei ſtaatsgefaͤhr⸗ 
liche Lehren und Xehrer dulden, ja berufen, wollen uns zwin- 
gen Die zu entfernen weiche feit Jahren nicht das Geringſte 
gegen den Staat, dagegen fehr viel Gutes für Staat und 
Kirche gewirkt; die den alten fogenannten Fünfzehnerbund 
nicht halten wollen und den Stand Aargau, der ihn fo ſchreck⸗ 
lich verlegt, nicht zur Drdnung weifen wollen, machen Miene 
und einen neuen Bundesvertrag Aufzubalfen, als ob man Bünde 
fließen koͤnne und folle wo Bein Wille da ift fie zu halten! 
Dielen Anmaßungen widerfegen fi) die fieben Stände, und 
Du ift von Seiten unferer Bundesbrüder der Vorwand zum 

iege. 

Ich ſage der Vorwand, denn die eigentliche Urſache liegt 
tiefet. Es iſt wie in der Ratur ſo im Leben der Einzelnen 
und ganzer Koͤrperſchaften allgemein geltender Grundſatz, daß 
alles Lebendige nur ſo lange lebt und gedeiht als die belebenden 
Kräfte ſeines Daſeins und Urſprungs fortwirken koͤnnen. Gehe 
eine Waſſerpflanze aufs Land und fie muß verdorren. Der 
Schweizerbund iſt geboren aus Treue in Erfüllung gegebenen 
Worts, aus Anerkennung fremden Rechts, infofern ed nicht 
anerkanntem, natürlidem und. goͤttlichem Recht widerſprach, 


aus Ginfalt der Sitten, Vertrauen auf Gott und feine Gnade, 


Beſcheidenheit und Vaterlandsliebe. Diefe Ueltern bat ber 
Neufchweizer verleugnet, aus dieſem natürliden Boden bat 
man die Reuſchweiz in ein Zreibhaus vol fandiger Erde vers 
fegt; und fo laſſen fich die Urfachen warum es fo weit fommen 
mußte an den Fingern abzäbhlen. Ich nenne folgende: 
Untreue an gegebenem Wort und geſchworenem @ibe. 
Kein Bund ift denkbar ohne feften Willen ihn zu halten. Ver⸗ 
legung fremden Rechts. Die einzelnen Stände und Eorporatio- 
nen und fogar Privaten haben gegenüber den Behörden eine Menge 
Rechte. Wie viele derfelben verlegt wurden, will ich nicht erwähnen. 
Bittenverderbniß gegenüber der Frömmigkeit und Sitten» 
einfalt der Väter. Die Bedürfniffe mehrten fich. ins Unendliche, 
und da die Mittel fie alle zu befriedigen auf gerechtem Wege 
nicht mehr zu erhalten find, fo haben wir bier eine neue Mut» 
ter des Unrechts, und ba hingegen in den ärmern Fatholifchen 
Ständen noch ein ſchones Erbtheil jener Sitteneinfalt vorhan⸗ 
den, fo haben wir auch einen neuen Grund warum fie von 
den großen fo gehaßt find. 
Bottvergeffenpeit und unchriſtliches Weſen, das 
fih im allen möglihen Formen, überall und täglich ausfpricht, 
und die nothwendige Folge Haben muß, daß Gottes Gnade 
auch uns vergißt, und daß deſto eher fein Zorn uns findet. 
Befheidenheit bat fich in hochfahrendes Weſen gewan⸗ 
delt, was unter Anderm zur Folge hatte, daB man-der War: 
nung des feligen Bruders Klaus vergeffend, den Haag zu weit 
ausftedte, und im Vertrauen treue Brüder zu finden leider 
ganz etwas Anderes gefunden bat; denn die zulegt in den Bund 
Aufgenommenen treiben es jegt am ärgften. 


Nachdem ber Prediger auf diefe Weife den Zeufel 
fo ſchwarz wie möglih an die Wand gemalt, zeigt er 
auf den gähnenden Rachen deffelben. Er fährt fort: 


Die Eantone die fih gegen uns erklärt haben ober erklä⸗ 
ren werden bilden beinahe drei Viertheile der Bevölkerung der 
Schmeiz, fie find alfo die Bahlreichern, wir die Geringern an 
Zahl; fie find die Reichern, wir die Aermern. Reich find fie 
nit nur durch ihre Größe, Fruchtbarkeit des Landes und Ge⸗ 
werbfamkeit, durch das große Vermögen einiger Klöfter, das 
fie an fi) gezogen haben, fie die reichen Proteftanten das Ber» 
mögen der Katholiken, denen man fo oft Armuth vorwirft — 
reich auch, weil fie mit ber großen Revolutionspropagande in 
Verbindung een. Sie baben in ihrem Dienft eine wohl- 
organifirte Preffe, eine für Zufuhr immer bereite Rachbarſchaft, 
und Einzelne derfelben bedienen ſich, wie die Erfahrung lehrt, 
jedes erlaubten und unerlaubten Mittels, während die fieben 
Stände ſich nur der erlaubten zu bedienen gefinnt find. Sie 
haben den ſchoͤnen Mantel der Gefeglichkeit über ihr Unterneh» 
men geworfen, und biefe Zwölfftimmenmehrheit ift breit genug 
um noch weit mehr als jegt gewagt wird zu deden. 


Nun find die Zuhörer erbittert, erſchreckt und zer- 
Enirfcht genug um für die Siegeshoffnungen, mit denen 


- 
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Findet der franzöfifhe Buchhandel feine Rechnung dabei ı nicht mit ihnen in eine Gemeinfchaft fegen welche den 


fi in einen Bilderhändel umzugeftalten, fo dürfen wir 


unftreitig beklagen, daß die Literatur in Frankreich die 


Intereffen der Humanität aufgibt und den Gang ber 
mercantilifchen Eultur Nordamerikas einfchlägt. Da wir 
wiffen, daß große Watienen durch graße Literaturen ge- 
bildet: werden, daß, wenn einmal bie Geiſter erſchlafft 
und ausgeartet find, die Inftitutionen ſchnell verfaulen 
und verfallen; da wir bie Anficht haben, daß Homer 
für die griechiſche Civiliſation ebenfo viel gewirkt hat ale 
alle Siege Athens, fo tönnen wir nit umhin biefe 
Iepte Niederlage der Kunſt und Wiffenfchaft vor ben 
Kreuz- und Querzügen ber Induftrie zu bedauern, wollen 
aber fehr gern zugeben, daß der Buchhandel, ein blindes 
Werkzeug feines Erwerbs, nicht den Beruf. hat: auf 
feine Gefahr Hin die Völker zu belehren. Wie jeder 
andere Handel: liefert er bem Yublicum mas: ihn Ge 
winn. bringt. | 

Zum. Süd für Frankreich, und die Welt beſteht ein 
folcher widerfinniger Conflict zwifchen guten Büchern und 


- ergiebigem Abfag nicht; der Buchhandel ruinirt ſich Durch 
Die- 


jener U Werke, die den 

Käufer einen Augenblid verführen, aber nicht lange täu- 

ſchen. Nichtsdeſtoweniger entfpringt daraus ein uner- 

meßlicher Schade. für die tüchtig gedachten und tüchtig 

aafchriebenen Bürger, weil die Intelligenz, obgleich In⸗ 

telligenz, dennoch; gewiffen materiellen. Bedingungen un⸗ 
terwarfen iſt und fie Davor beugen muß. 

Ale Völker haben, ohne baf.fie es wiſſen, olme daß 

fie. ſchriftlich deswegen übereingelommen find, ein: regel» 

müßiges Budget: für ihre laufenden Ausgaben. Wie je 


des Land ein Jahre in das andere. ungefähr dieſelbe Quan⸗ 


tität: Wein, Getreide. oder Seidenwaaren verbraucht, fo 
werbraucht es auch im Durchſchnitt jedes Jahr ungefähr 
dieſelbe Duantität Bücher. Die Waffen haben ein Ge⸗ 
fenmtbaushaltungsfofteme, wodurch bie Ausgaben fi in 
der Schwebe halten. Nun geſchieht es heutzutage, daß 


won durch Prosäfionen, Buchhandlungsreifende, Anlockun⸗ 


gen und Anbeitelungen aller Art dem Käufer Gewalt 
anthut; man wendet. ſich mehr an feine Neugierde ale 
an feine: Wißbogierde, und mitteld ber Preisescame- 


tagen, wobei man zwei bis drei gefalzte. halbe. Bogen. 
ruhmredig eine Lärferung: nennt; erhebt man von dem 


licerariſchen Stenerpflichtigen eine fo ſtarke Contribution, 


daß/ er kein Geld übrig behaͤlt für das Anſchaffen von: 


Werken die. feinen Geifk. bilden: und. heben koͤunten. 

Der Verleger if} aber Dem was er verlegt. mehr 
als einen übertriebenen Aufwmand von markeſchreieriſchen 
Mitteln ſchuldig. Vor dem Tempel in weichem die: Grazie 
wohne: nimmt ſich Der Hanswurſt oder bie geſchminkte, 
mit listen: behaͤngte Fraueneperſon, welche verliebten 


Yuaıt zum: Befüche der: hehren Göttin einladet, ſchlecht 


aus. Dem Wilden. der:lehembige Hühner aufißt, odur 
dem Springer der glühende Kohlen verſchlingt, oder 
dem wandernden Arzneiverkaͤufer, oder ber Zwergin, oder 
der Rieſin gebühren ſolche Tempelwäͤchter und Herolde. 


Selbſ big. leichte, gefaͤllige Unterhaltunglitexatur ſoll ſich 


Gewinn zum Haupttheil dieſes Wortes macht. 

Ueberdies haben die Verleger zulegt immer ben Scha- 
den von diefer Art ober Unart des Buchhandels. So 
oft man die Literatur den Launen der Mode unterfhan 
machen will, exeignet es fih, Daß bie Mebe vorher und 
die Unternehmung zu Grunde geht. Der Buchhandel 
geräth alsdann in die fchredliche Verlegenheit von In- - 
duftriegweigen die feinen Abfag haben; fein Credit ift 
erfchüttert.. Die meuen Auflagen bleiben liegen ober 
riechen als Krebfe ind Lager zurüd, wo .fie mit ben 
frühern Auflagen zu ungeheuern Bücherſtößen anwach⸗ 
fen, die als Maculatur verbraucht oder verkauft werben 
müffen. Bor etlihen Jahren waren die Romane aufer- 
ordentlich beliebt beim großen Kefepublicum, welches mit 
Balzac zu Bette ging und mit Eugene Sue wieder auf- 
flands die Verleger wurben nicht müde welche heraus» 
zugeben, und bie Leihbibliotheken nicht überdrüßig. welche 
zu kaufen. Gott weiß wo biefe Generationen von Ro- 
manen, zahllofer als die Nachkommenſchaft Abraham’s, 
geblieben find. Segt will Niemand mehr welche lefen 
noch weniger befigen. Die Romane find in die Sour« 
nale übergegangen, wo fie jeden Morgen ſtückweiſe ein- 
genommen und hinuntergefchlürft werben. 

Der Romanliteratur. ift die Bilderiteratur gefolgt. 
Bisher hatte ſich die Stechkunſt beinahe nur mit ber 
Ueberfegung. von Werken ber Malerei ober Bildhauerei: 
abgegeben. Die Mühſamkeit und Yangmwierigkeit der 
Arbeit in Kupfer und Stahl vertheuente die Erzeugniffe 
der Metallſtecherei. Aber: der: Steindvuck und der Holz- 
ſchnitt, die beiweitem nicht: fo ſchwer zu handhaben und 
lange nicht fo koſtſpielig ſind, haben jenen Kunſtzweig 
aus feiner untergeordneten Stellung hervorgezogen und 
die. Kupfer ſo wohlfeil gemacht, daß man damit auf alle 
Claſſen der Gefeltfehaft, auf die großen. wie anf die klei⸗ 
nen Börfen fpesulieen konnte. Die Lithographie. drang 
allenthalben hin und wirkte durch ihre Bacchanalien al- 
lee Art fee ſtark mit zum fittlichen Berberben der Gei⸗ 
fir. Ihre Albums, ihre Mufeen, ihre Panoramen, ihre 
Caritaturen, ihre Keepfates;, ihre Almanache, ihre Be- 
duten, ihre. Brautabende und Brautmorgen, ihre Tag- 
und Rachtſchoͤnen, ihre: Ball- und Blumenköniginnen, 


ihre, Bathſebas und Suſannen, ihre Julien und Eleo⸗ 


noren käunten allenfalls noch hingehen; das Alles mag 
in ihr Fach ſchlagen. Die Kunſt und Kunſtkritik haben 
Niches damit zu ſchaffen, und nach der Etiquette weiß 
man woran man ſich zu halten hat. Wir begreifen ſo⸗ 
gar wie Journale: aufgelonumen find welche ihr Bid 
bauptfächlich.. den Lithographien und: Holzſchnitten ver- 
banken. Alle diefe Dinge rechtfertigen fih von felbft; 
ihre Abſichten find unverfennbar; man weiß wa& fie 
wollen und. bebeuten, unb der öffentliche Gefchmad wirb 
damit nicht hintergangen Aber bie: Lithographie unb- 
Halzſchneidekunſt find aus ihren Gebieten hesansgetweten: 
und haben ſich in die Territorialgerechtſame der Riteratuw- 
eingebraͤngt; aus. blöden und unterthänigen Dieneriumen, 
die. man anfangs bios. als: Gefnieliuuen: und Geſellſchaf⸗ 


teriunen buldete, find fir mach und wach herriſche und 
umumfchränkte Gebteterinnen geworben und haben am 
Ende die Ateratur zum Tempel. Binausgetrieben und die 
erfte Stelle im Allerheiligften eingenommen. Gleid; 
darauf find alle nur einigermaßen namhafte Schriftftel« 
lee unbarmherzig iluftrirt worden, lebende fomol als 
todte. Das Illuſtriren wurde ein Vorwand alte Ausga- 
ben an den Mann. zu buingen ober neue in bie Welt zu 
fegen; fogar ernfte, wiffenfhaftliche Bücher mußten in 
diefer allgemeinen Maskerade mit auftreten, ausflaffirt 
mit Bignetten, Initialſchnoͤrkeln und Finalftöden. Wol 
nie gab es eine fo ausſchweifend große Menge von 
illuſtrirten Werken, die rein mercantilifch angelegt find 
und nicht einmal der Buchdruderkunft zu flatten kommen. 
(Die dortſetung folgt.) 





Buch der Kindkeit. Bon Bogumil Goltz. Fran 
furt a. M., Zimmer. 1847. 8. 2 Thlr. 

Die Unzeige dieſes Buches ließe. fih fuglih mit der Be 
merkung beginnen, es trete daffelbe aus Dem gewohnten Kreife 
der Buͤcher⸗ und Lefewelt ganz und gar heraus, und verfege 
uns wo nicht geradezu in eine andere Welt, doch in längfiver- 
gangene literarifche Perioden zurüd: in die Zeiten eines Ha⸗ 
mann und Hippel, der Landsleute und nahen Geiſtesver⸗ 
wandten unferd Verfaſſers, den wir übrigens gleich den eben 
Genannten fat Scheu tragen „Berfaffer” zu nennen: er ift 
mie fie ein Dichter, oder lieber ein Scher. Gleich ihnen be» 
fit er die Fähigkeit das Kleinfte im größten Maßftabe, das 
Unſcheinbare im glängendften Lichte Darzuftellen, das nicht allein 
von der gewöhnlichen Welt unbemerkt Selaffene, fordern auch 
von den MBellern und Reifern nit Erfehaute mit ſcharfem 
Blick zu finden, das Alltägliche mit dem höchften Reiz bes 
Wunderbaren zu umkleiden, die Seele in Regionen zu führen 
welche ihr fern und neu, und doch zugleich fo nahe, fo lieb und 
vertraut find, in denen fie fich fremd und heimifch, ſehnſüchtig 
und befriedigt, wehmüthig und felig zu gleicher Zeit fühlt. 
Gleich ihnen und Jean Paul befigt er die Gabe die Tiefen 
des pſychiſchen Lebens und defien geheime Gemeinfchaft mit den 
Dingen und Zuftänden in der Welt aufzufchließen; gleich ihnen 
ſteht in ihm neben dem tiefiten, ahnungsvollſten Gefühl der 
ſchoͤnſte, durchdringendſte Verſtand; glei ihnen gehört er zu 
Denm mit welchen man ich nicht blos unterhält, durch die 
man fi) nur belehrt, verftändigt, gefördert fühlt, fondern durch 
die man Etwas wird. Es ſpricht aus dem Buche eine ler 
bendige, Bräftige,. ſchaffende Perſonlichkeit, ein frifher Muth, 
ein ftarder Wille, ein entfchiedener Charakter in volfter Eigen: 
thumlichkeit und: Urfprünglichkeit ; es fpriche aus dem Buche 
etwas bichterifch Offenbarendes, fo wie es unfere Zeit fonft Baum 
oder ger: nicht erzeugt ober. noch: feltener. literarifch: aufweiſt. 

Do haben die legten Jahre wenigftens eine Erſcheinung 
gebracht welche Dem was uns in diefem Buche geboten wird, 
trog, der größten Verſchiedenheit in der Form, dem Wefen nach 
verwandt ft: die vofmäßigen Darftelimgen aus dem Gebiet 
den Erzählang, wobei wir. eigendiiih allein an. Auerbach's 
, ichten”, nicht an die vielfachen verkehrten oder nur 
halb gelungenen Verſuche Anderer auf demfelben Gebiete, nicht 
an das forcirte Volfsthümlichfein, welches nachgerade Mode 

eworden ift, denken. Diefelbe liebevolle Sehnſucht welche den 
Dur efßiähtenftpreiber in die Heimat feiner feäheften Kindheit 
zurückzog und ihm aus ben nordftetter Bauernmaͤdchen und 
Bauernknaben Geftalten von ebenfo hoher dichterifcher Wahr: 
beit wie Schönheit ſchuf, hat unfern Weſtpreußen an die tür 
ten und in bie. Zuſtaͤnde feiner früheften Jugend zuruͤckverſetzt, 
nicht um. wie. Auerbach: ums kuͤnſtleriſche Hungen aus die 


fen Beiten und Bidumen verzufüisen, fonbeen um bie Mücke 
ſcele Die Geheimniſſe weiche fie dort und damals — meiit nur 
bis zum fechäten Lebensjahre — in ſich md für ſich erfihaut 
und erlebt bet in unmittelbarer Wahrheit ausfprechen zu Safı 
fen. Wer darum an den Knaben zu. Rerdſtetten und ihrem 
Schulwanderungen nach. Horb, an den blühenden Kirfchhäumen 
und Schlehenbüfchen der veizlofen und doch fo ungemein reizenden 
Dorfflur der ſchwabiſchen Rauhen Ap feine Freude hat, der wird 
fie au) an dem Geröhricht der weftpreufifchen Scen, an dem 
froftigen Geſtade der Dftfee, zwiſchen den Hecken und auf den 
weisen Wiefen der oftpreußifchen Dörfer, er wird fie auf dem 
—— ne — —— ae aut ben Gaſſen 
er niſchen Haup und vor dem Ro 
Königsberg wiederfinden. " von 

Erlebniffe werden uns in diefem Buche erzählt, einene Gr- 
lebnifle und Erfahrungen, nicht nur nicht Me Rt —* 


dern ſolche wie fie in jedem Kinderleben vorkommen; aber zu» " 


gteich wird und auch Das dichteriſche Geheimniß dieſer Erleb⸗ 
niffe, es wird uns bie bewegte Seele aufgefchtoffen weiche biefe 
Erfahrungen mit allen Kräften ihres Selbſt im ſich hineinzieht, 
gleichſam durſtig aufſaugt und in das eigene Weſen, in ihr 
innerſtes Denken und Empfinden innigſt verwebt. „Von den 
Kindern“, heißt es gleich im Anfange des Buchs, „foll man 
lernen was für eine fittlide Bedeutung, was für eine hinmm- 
liſche Satisfaction felbft in den alltäglichften Geſchichten in 
den geringfügigften Dingen und Handlungen liegt, ſobald ein 
Menſch mit Seele und Ginbildungsfraft, mit einem unbeirrten 
Gottesinftinet und mit der ganzen Lebensinbrunft dazu kommt.“ 
Mit welchem tiefen und reinen Berfländniß aber unfer Verfafs 
fer an die Kindererlebniffe herantrete, welche „Bebensfählung“ 
und „Lebensinbrunft‘' er felbft in feiner Kindheit in ſich getra⸗ 
gen habe und jegt wieder aus dem Kinderleben herauszufüh⸗ 
ten und zur Erfeinung zu bringen verftehe, Das beweifen 
vor Allem die erften Abſchnitte des Buchs: Kindberdafein, 
Kinderfpiel und Kinderfeligfeit, Lebensarten mit 
der Ratur. Manche diefer mitunter wahrhaft koͤſtlichen klei⸗ 
nen Raturgemälde erinnern an einen, jegt mit Unrecht vergeſ⸗ 
jenen, aber fo tief in die Natur Hineinfühlenden und ebenfo 
fiher das Ewige im Menfchenleben aus dem Vergänglichen des 
Kinderlebend herausfühlenden Kinderſchriftſteller: J. U. €. Loͤhr, 
zumal in feinem „Kleinen. Andreas”. Das „Herbſtgeſicht“, 
welches unfer Verf. im Bemäfegarten ſieht (©. 125), if ein 
lebendiges Abbild von Loͤhr's Nußbaum und Bogelbeerbaum, 
unter dem er als „kleiner Undreas” gefeflen bat: Andere 
Schilderungen führen uns dicht an bie verborgenften Kaͤthfel 
des Menfchenlebens heran, und geben Die trefflichften Anſchauun⸗ 


gen von Dem was in der Seele Geheimniß ift und Geheimuiß. 


leiben wird, fo 3. B. vom Sprechenlernen der Kinder: „Es 
ift eine Unſterblichkeitsverkuͤndigung in dem erflen Bernunft- 
durchbruch, es ift ein Sauber und eine ——ãA eine Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit in den erſten Sprachlauten und Sprachexperimenten, 
die auszukoſten man nie ſatt wird. Dieſes Worte⸗GEtfinden, 
dieſes Sprechenlernen und erſte Loſſprechen des Kinder iſt Due 
Wunder aller Wunder. Wer an Kindern nicht inne wird wie 
die Sprache zugleich eine goͤttliche Eingebung, eine Emanation 


der Weltvernunft ift, und wie feldft dee erwachſene Menſch 


ebenfo fehr vom Genius. der Eiprache, des Augenblicks und der' 
efammten Weltkräfte geſprochen wird als er ſelbſtthaͤtig, 
—5* — und will ei redet, dem wird weder mit Sem 
der's no 
über den Urfprung der Sprachen in diefem Dunkel ein 
angeſteckt. Das Gerächtniß des Kindes fast allerbinge die 
Wortlaute an und für ſich ganz natuͤrlich. Wie iR: ed aber 
ohne eine Art von inteliectueller Imprägnatien, ohne ſtttlichen 
Rapport, ohne üßernatürliche Einwirkung, ohne den Vernunft: 
inftimet, der in Gott geündet, dankbar, daß das Kind alle die 
Wortlante in fo zartem Wer, bei fo geringer Gedankenkraft 
und Routine, ohne alle Lebenderfahrung unb Borübung, oft s- 
bliſſchnell richtig anzuwenden, daß: ed unſichtbare Dinge, üben 


mit Hamann's oder B. Humboldts — 
8 
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finntiche Proceſſe, ſittliche Berhäftniffe, gramma Biguren, 
umd überhaupt abftracte Borftellungen in Worten k1 bberfonmen 
und mit benfelben zu bezeichnen vermag? Wie weit läuft hier der 
Medeverftand allem andern Berftande und dem Bermögen in ab» 
firacten Begriffen voraus!” Oder vom Bogelfang: „Ad, einen 
Vogel zu überliften, ihn in die Hände zu bekommen, was war 
Das für eine Sehnſucht und was für eine Gluͤckſeligkeit, wenn 
fih’8 nun erfüllt, wenn man den Segler der Lüfte endlich in 
der angftgefniffenen Fauft mit leisumſchloſſenen Fingern taften, 
wenn man feinen puppernden Herzſchlag fühlen und den ge 
quälten Wildling’ded Aether an dem eigenen Herzen, auf ber 
nadten Bruft bergen durfte, um ihn jeden Yugenblid wieder 
von dem warmen Orte an das Tageslicht zu ziehen, ihn zu 
beliebäugeln, zu lieblofen, auf das Köpfchen & küſſen und von 
den Lippen mit Brotkrumen zu füttern! So geſchah's dem 
Sperling. Wer ſchildert aber das Entzüden wenn der arme 
Sefangene ein canariengelber Goldammer, wer die Berzüdung 
wenn's ein Gtieglig mit brennendem Both auf dem Kopfe und 
an ken Flügeln, o Himmel, wenn's ein bunter Holzfpecht war, 
in allen Regenbogenfarben gleißend, in Himmelblau, in Grün 
und in Rotb?! Wenn ein Kinderherz vor Breuben fo leicht 
brechen koͤnnte wie ‘ein Iungfrauenherz vor Liebesfchmerz, dann 
wär’ der erfte Holzhaͤher den ih als gute Prife und als Ei. 

enthum mit fortnehmen durfte mein Mörder geweſen. — — 
Ad der bloße bare Unfinn ift ein weit tieferer Sinn und Ver: 
fand wenn er mit Herz und Seele eingebildet wird 
als der Tieffinn der Schulvernunft ohne Herz und Imagina- 
tion, und von Glüdfeligkeit ift bei der Dialektik vollends nicht 
die Rebe, werm fie 'mal immanent ift, d. h. wenn fie ihrem 
Mann unausgefept auf dem Halſe bleiben darf, um ihn im 
Wachſein wie in Zräumen Alp zu drüden. D beim hoben 


Himmel, bei dem Kinderhimmel ſei's geſchworen: lieber eine . 


Ewigkeit mit Kinderfinn Waldfpechte gefangen ald mit ver- 
nunftfeligen Züngern der Metaphyſik einen Syftemhimmel aus 
puren Begriffen zurecht geflochten! — — Nie, nimmer hab 
ich hernach fo die Poefie des Lebendigen und Creatuͤrlichen erfaßt 
als in jener Eindlichen Paradiefesunfhuld und Glüdjeligkeit, 
wo die Seele ganz und gar beraufcht ift von dem Wunder umd 
der Schönheit der Welt. EinBogel, ein junger Sperling und fein 
Herzſchlag in meiner Hand, ein Fiſch aus dem Netz geholt und 
betaftet, um jeden Preis angefaßt mit allen zehn Fingern, mit 
zwanzig, wenn man zwanzig Finger gehabt hatte, Das war ein 
Magnetifiren, Das gab eine Hellſeherei! Wir erinnern und 
Peiner Darftelung welche wie diefe bei aller kindlichen Einfach⸗ 
beit und Einfalt, die eine das aus dem Gejammtleben des 
Menſchen mit fhöpferifher Kraft hervorbrechende Syprachver⸗ 
mögen, die andere die aus der Raturfreude am Lebendigen 
ebenfo mächtig als ficher hervorquellende Erkenntniß des Le⸗ 
&endigen, die mitteld einer ähnlichen Geſammtthaͤtigkeit bes 
Geiſtes, der Seele und des Leibes in der Kindheit wirklich 
hellfehend ift, mit ſolcher Sicherheit und Unmittelbaͤrkeit fchil« 
derte; zumal ift die ilegtere ein lebendiger Gommentar zu dem 
inneren und tiefern Sinne des Wortes „begreifen’'; wie trivial 
erfcheint es diefen Tropus noch beſonders erörtern zu wollen, 
und welche Tiefe des Raturverftändniffes fließt er gleichwol 
in fih! Gleich Eindifch duͤnkt es wol Mandem wenn er bier 
erzählen hört, welche Anſchauungen und Phantafien von Nord 
und Winier, von Polareis und ewigem Schnee in der Seele 
des Knaben aufgeftiegen und dem Manne nachher geblieben 


find, wenn er in der lateiniſchen Elementarſchule Boreas asper . 


zu überfegen hatte. Und doch ift es eine in allen begabtern 
Kindern liegende prophetifche Kraft, welche durch ſcheinbar 
ganz gleichguͤltige, ja beinahe nichtsſagende Redensarten und 
Säge der allergewöhnlichften Schulbücher zu den lebhafteſten, 
dichteriſchſten und oft für das ganze Leben fruchtbarſten An⸗ 
ſchauungen angeregi wird — wie dem Einen durch das zum 
erſten mal gehörte Tityre tu patulae das ganze Geheimniß 
der Rhythmik vorahnend fi) auffchließt, dem Andern fogar 
fon das Sibylia vaticinans die Wunder der Weiſſagung 


bfigartig beleuchtet hat, und ein Dritter vollends gar in dem 
Aepfelbaum feines UBE-Buches die Anſchauungen ber Tropen⸗ 
länder fo anticipirte, daß er, als ihn fein Geſchick fpäter dort⸗ 
bin führte, nur das Gegenbild von Dem wiederfand was er 
ſchon als buchftabirender Knabe in fi aufgenommen Hatte. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz aud England. 


Archäologiſche Encyklopaädie. 

Der Centralausſchuß des Archaͤologiſchen Inſtituts in Lon⸗ 
don ſteht in Begriff eine Reihenfolge archaͤologiſcher Band» 
büder zur BVeranſchaulichung britifcger Alterthuͤmer hetaus⸗ 
zugeben, die alle Zweige archaͤologiſcher Forſchungen ſowol 
wie die Alterthuͤmer jeden Beitalters umfaflen follen. Es wer: 
den darin überdies Begenftände aufgenommen werben die bis⸗ 
ber von der Alterthumswiſſenſchaft nur fliefmütterlich behan⸗ 
delt oder nur unvollkommen erläutert und zur Anfchauung ge 
bracht worden find. Man wird zu diefem Zwecke Driginal- 
quellen, bier und da zerftreute Nachrichten und die gewöhnlich 
nur fehr WBenigen zugänglichen Eoftfpieligen Werke ausbeuten. 
Die früheften britiichen, die römifchbritifhen und angelfäd: 
fiiden Zeitalter werben en Theile des beabfitigten 
Unternehmens bilden, und binfichtlich jedes einzelnen berfelben 
werden die fogenannten grundfeften Denkmäler, wie Grabmaͤ⸗ 
ler, Lagerpläge, Straßen und Gebäude, illuftrirt und claffikcirt 
werden ; auf gleihe Weife die Waffen, Zierathen und an- 
dern beweglichen Weberbleibfel einer jeden Periode. Die Trach⸗ 
ten follen insbefondere einen anziebenden Theil dieſes Unter- 
nebmens ausmaden und nad allen ihren einzelnen Abtheilun- 
gen und Unterabtheilungen kriegeriſcher, weltlier und geift- 
licher Trachten, letztere aber wieder als perfönlicher oder ges 
weihter Schmuck, Kirchenanzüge und Mönchstrachten behandelt 
werden. Der Plan wird die Wappenkunde, die verfchiedenen 
Eigenthümtichkeiten der Wappenzeichnung, das gefelige Leben, 
die Spiele, die Zelte der alten Beiten, fowie Gewerbe und 
Handel, decorative Künfte und den Symbolismus der frühern 
Künftler, Münzen, Siegel, mufikalifche Inftrumente und eine 
Menge anderer Gegenftände wißbegieriger Forſchungen um⸗ 
foffen. In diefem feinem Inhalt wird dad Werk den „Instruc- 
tions“ ähneln welche das franzöfifche ‚„Comite des monuments” 
berausgibt; an Umfang aber und allgemein verftändlidher und 
anziehender Behandlung fol ed jenes franzöfiidhe Werk über: 
treffen. „ Einige Lieferungen werden bereits vorbereitet. Bes 
Fanntlic) wird auch in Deutfchland von Heideloff u. U. etwas: 
Aehnliches beabfichtigt. 4. 





Literarifche Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erichien 
und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Zeben ber Eueretia Maria Davidſon. 
Aus dem Englifchen der Miss Sodgwiok. Gr. 12. 

Sch. 24 Rar. 

Biographie der jungen amerikanifchen 
Dichterin Margarethe M. D fon. 
Aus dem Englifhen des Washington Irving. 
Sr. 12. Geh. 18 Nor. | | 


Lucretia und Margarethe Davidfon find die Namen zweier 
liebenswürdigen amerikaniſchen Schweftern, welche, nachdem fie 
frühe die ſchoͤnſten poetiſchen Anlagen entwidelt hatten, in der 
Blüte ihres Lebens dahinftarben. Biographie und Rachlaß 
derfelben, die bier geboten find, werden für jeden Freund 
zarter und finniger Bilder von hohem Interefle fein. 


Berantwortlier Hrraußgeber: Heinrich Wrodhans. — Drud und Berlag non F. X. Brockhbans in Leipzig. 
hate Mine tete . 
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Die Bilderliteratur in Frankreich. 

(Kortfegung aus Ir. 38.) 

Die Art von Fatalitaͤt und. flarrer Unbeweglichkeit 
welche der Zeichner durch feine: beffimmt umtiffenen 
Bilder dem ungewiffen, vieldeutigen Eindrud bes Dich⸗ 
ters unterfchiebt, ermübet die Phantaſie und zerſtoͤrt den 
vertrauten Umgang, das geheime Zwiegeſpraͤch des Le⸗ 
ſers mit dem Buche ſelbft m den Werken die am ge- 
wiffenhafteften und vortrefflichften illuſtrirt find, wie Ber- 
nardin de Saint-Pierre's „„La chaumitre indienne” und 2a- 
martine’® „La chute d’an ange”. Der bekannte Benre- 
maler Meiffonnier hat unftreitig in Vignetten das größte 
Talent hineingebracht; er faßt fie auf wie Genrebilder 
amd führt’ fie aus mit der unfaglichen Gebulb und dem 
liebevollen Fleiße die man in feinen Cabinetflüden an- 
Pa Dan fieht, dab das erfolglofe Ringen mit der 
Stoͤrrigkeit und Unergiebigkeit des Holzſchnitts ihn er- 
Bittert und erſchoͤpft; er fobert von dem SHolzfchnitte 
mehr als er zu leiften vermag; er muthet ihm die Mo- 
dellirung, die Zeichnung, ben Ausdruck, alle feinen Andeu⸗ 
tungen der Miniaturmalerei zu. Und doch find, trog 
feiner Anftrengungen, die Figuren gezwungen, gefünftelt; 
die been und Situationen die ber Autor verbringt werden 
dadurch eher geſchwächt und getrübt als gehoben und 
geläutert. Das Gedicht von dem „Fall eines Engels”, 
welches in dem ſchauerlichen Zmielicht der erften Welt⸗ 
dämmerung die beftialifhen Gelüfte und Leidenfchaften 
der werdenden Dienfchen in Handlung fegt, verliert of- 
fenbar allen Heiz wenn die Gefpenfterleiber welche La⸗ 
martine den Urracen andichtet und bie in dem umwoͤlk⸗ 
ten Morgenroth der Zeiten winbig umberfliegen vor die 
finnlihe Anfhauung gebracht und in Zleifh und Bein 
verwandelt werben. Ich begreife nicht wie lebende Dich- 
ter haben einmwilligen mögen ihre Werke auf diefe Weife, 
durch einen folchen Eindruck von Portraits, großen An⸗ 
fangsbuchftaben, Figuren und Bilderchen traveftiren und 
verhunzen zu laffen; wie fie niche eingefehen haben, daß 
die mühelofe und gedankenloſe Schauluſt unfehlbar flär- 
ter fein würbe ale bie Anftrengung und Ueberlegung 
fobernde Leſeluſt, und daß ihre iluftrirten Werke nur 
für Weider und Kinder waren, die blos bfätternd leſen 
und Bücher ald Putz⸗ und Spielzeug behandeln. Das 
Flufriren tft ein Symptom von fiterariihem Verfall. 
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Im vorigen Jahrhundert gibt es, meines Willens, nur 
einen franzöfifchen Schriftftellee der auf ben Gebanken 
kam feine Werke durch Kupfer geltend zu machen, nämlich 
Dorat, von welchem deshalb ein Witbold fagte, er vette 
fich von Platte zu Platte (de planche en planche) aus 
dem Schiffbruch. Die Kupfer von Marfillier und Eifen 
waren wmftreitig fehr ſchoön gearbeitet, aber daher kam 
ed au, daß man die Kupfer Taufte und das Buch dem 
Verleger ließ. 

Es gibt natürlich viefe Dinge die wir dur Abbil⸗ 
dung leichter und beffer erkennen al& durch die Becture. 
Aber es ift thöricht deswegen das Wahre und bem ef» 


* gentlichen Werth des Buchs zu verkennen. Wir werben 


in der Leeture von einer Menge fremder Eindrüde fret 
die bei ber Betrachtung von Kupfern mit in unfer Ur⸗ 
theil einfließen und feine Reinheit trirden. Sollten übri⸗ 
gend auch die Kupfer dem Zerte keinen Abbruch thun 
und bie zu jeber Lecture erfoderfiche Einheit des Ein- 


drucks nicht aufheben, fo müßte man fie doch fihon allein 


der materiellen Wirkung halber verbannen; fie verwirren 
nur ben Brad und ftören jene regelmäßige Harmonie 
der Linten, woran das Auge nun einmal gewöhnt iſt, 


die beim LKefen nicht mehr an das Buch denken läßt, 


den Xefer mit den gefhilderten Perſonen und Zuftänben 
allein läßt, und zum fchnellen Verſtaͤndniß Deffen was 
man Tieft wefentlich beiträge. In den illuftrirten Aus 
gaben wird hingegen der Blick befländig gequält und 
gepeinigt mit jener endlofen Reihenfolge von Figuren 
und Drnamenten die ſich auseinander entfpinnen, und 
worüber man vergißt was man eben gelefen; es ift ge 
rade fo als follte man auf offener Straße bei lautem 
Wagengeraffel oder im Lärm einer Kinderflube feinen 
Träumereien nachhängen. 

Unfere Zeit will, bei manderfei andern glüdlichen 
und ungfüdlichen Beftrebungen, zu oft Dinge aus der 
Sinnenmwelt mit Dingen aus der Geifterwelt vereinigen 
und zufammenpaaren. Das neuere Drama z. B. hat 
durch Decorationspracht, Coſtumepomp und Mafchinerie- 
weſen größere Wirkungen und flärkere Erfchütterungen 
hervorzubringen gefucht. Diefes Beftreben Ift der De⸗ 
corationsmalerei und Scenik fehr zu ftatten gekommen; 
aber die dramatifche Dichtkunſt Hat fi dabei zu ihrem 
Schaden materialifirt und an Aeußerlichkeiten verloren. 
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Was das Auge des Zuſchauers bei den fehönen Koulif- 
fen unb Coſtumes etwa an Genuß gewonnen, das ba- 
ben Handlung und bdramatifhe Wirkung an Intereffe 
verloren. Die heutigen parifer Dramen haben nur noch 
für Eoftumeliebhaber und Putzliebhaberinnen Intereſſe; 
fie find eine Art von Aufzügen, wobei man prächtige 
Stoffe und mannichfaltige Zrachten zu fehen befommt, 
aber Leinen höhern aͤſthetiſchen Genuß hat al& bei den 
BVorftelungen der Kunftreiter. | 

Die Verſchmelzung und Aneinandertuppelung nicht 
blos von widerfirebenden und miderfprechenden, fondern 
felbft von analogen und verwandten Künften bat fich 
ſtets als unmöglich und verderblich erwiefen. Eine von 
beiden geht gewöhnlich bei einer ſolchen forcirten Ehe zu 
Grunde. Jede Kunft hat ihre Gattung eigenthümlicher 
Schönheit. Wenn die Malerei bei den Alten lange 
nicht fo vollkommen ausgebildet worden als die Sculp- 
tur, fo dürfte Dies daran liegen, daß fie ihre eigenen 
Stilgefege verfannte und fchlechthin plaftifchen Princi- 
pien huldigte; wenn dagegen bei den Neuern bie Sculp- 
tur weit hinter der Malerei zuriidigeblieben, fo kommt 
es wol daher, weil fie ber vorausgegangenen Schmweiter- 
tunft ihre Art zu componiren entlehnen, ihre Reliefs 
wie Bilder anordnen und in ihren Statuen und Gruppen 
Bewegungen und Ausdrüde, erreichen wollte welche die 
Malerei allein wiederzugeben vermag. 

Nur fo lange die Künfte noch in der Kindheit und 
unter Bormundfchaft find, bewegen fie ſich innerhalb des 
firengen Principe vom untheilbaren Zufammenhange; fo- 
mie fie beranmachfen und mündig werden, trennen fie 
fi und nehmen jede ihren eigenen Sntwidelungsgang. 
Wenn fie fi) ſpäter zufällig wieder miteinander verbin- 
den und zufammenarbeiten, fo ift Das eine Art Com⸗ 
pagniegefchäft, welches in der Regel misgludt und nicht 
die erquidlichfien Nefultate zu Tage fördert. Bemer⸗ 
kenswerth ift, daß bei ſolchen Verbindungen bie finn- 
Lichte Kunft immer die geiftigfte Kunft abforbirt. Welche 
Poeſie kann 3. DB. in der mobernen Oper bei dem wü- 
thenden Sturmgebraufe der Pofaunen und Trompeten 
auflommen? Auch bat man darauf verzichtet in der 
Dper ein Drama zu fehen. Das Libretto dient nur 
noch als Stüpe für die Iuftige und üppige Muſik, die 
ſich darum herumwindet wie bie Rebe um ben Aborn. 

Gerade fo ift e8 mit der Malerei; fie kann nicht 
wohl eine Handlung erfinden, denn fie müßte diefelbe 
dem Befchauer erflären. Daher fiellt fie nur bekannte 
oder als bekannt angenommene Vorgänge aus allgemein 
gelefenen Andachtsbuchern und Profanfchriftftellern vor. 
Bedeutende Künftler haben bisweilen populaire Bücher 
gewiffermaßen ale Libretto gebraucht. So kann man 
die drei großen Meibenfolgen der von Albrecht Dürer 
in Holz gefchnittenen Blätter welche die Paſſion Ehrifti 
und das Leben der Maria vorflellen als Illuſtrirungen 
zur Bibel anfehen. Die Blätter nach der Epifode von 
Amor und Pſyche in dem Roman des Apulejus, welche 
Nafael gezeichnet und ber Meifter mit dem Würfel in 
Kupfer geftochen haben fol, find gleichfalls Illuſtrirun⸗ 


erflidt und niedergehalten. 


gen. Pouſſin illuſtrirte Marini’s heroifches Gedicht „Udo- 
nis”, und Leſueur den „Zraum des Polgphilus”, ein 
phantaftifches Gedicht des Dominicaners Francesco Co⸗ 
Ionna. Flaxman's Zeichnungen zu Homer, Hefiod und 
Dante, Prudhon's Stiche zu Longus’ Schäferroman 
„Daphnis und Chloe“, die Cornelius’fhhen Blätter zum 
Nibelungenliede und „Fauſt“, Retzſch's Umriffe zu Goethe, 
Schiller und Shaffpeare, Overbeck's Zeihnungen zum 
Baterunfer, und Martin's Compofitionen zum „Berlovenen 
Paradies” find Werke deren hohes Verdienſt den un⸗ 
gleihen Kampf der Stechkunſt mit der Dichtkunſt in 
gewiffen Betracht hingehen läßt. Aber in Frankreich 
haben fi) von den erften lebenden Malern nur Ary 
Sceffer, Eugene Delacroig und Horace Vernet, und 
auch diefe nur in wenigen ausnahmsweifen Fällen, dazu 
verftanden Bücher zu illuftriren. Die Herausgeber von 
fogenannten Prachtwerken fuchten alle Kleinmeifter auf 
welhe Scenen componiren und Figuren drapiren konn⸗ 
ten; e8 fanden fich ganze Legionen von Stechern weiche 
technifche Fertigkeit in binreichendem Maße befagen, und 
binnen wenigen Jahren wurden alle Bücher bei denen 
ſich Kupfer anbringen ließen damit ausgeftattet. 

Die Zeichnen- und Stechkunſt hatten fortan eigene 
Berlagshandlungen und rüftige Scharen von Arbeitern; 
fie wurden Herrinnen vom Haufe und wollten nicht län- 
ger ausfchlieglich Dienerinnen der Kiteratur fein und de⸗ 
ren Gelebritäten ſtechen, radiren und fkizziren. Als die 
erften Emancipationsverfuchhe glüdten, und in Folge die⸗ 
ſes Gelingens Virtuoſen in Vignetten und Genies auf 
Stein und Holz fi) hervorthaten, fo wuchſen die An- 
fprüche der Zeichnen- und Stechlunft; fie wollten ben 
Tert nicht mehr überfegen, fondern vorfchreiben, und von 
da an batirt die zweite Periode der illuftrirten Werke, 
die man füglih das kupferne Zeitalter ber Literatur 
nennen fann. 

Man griff zu Allem was Stoff und Motive zu 
Kupfern an die Hand geben konnte. . Man publicizte 
den ‚Jardin des plantes” (in zwei verfchiedenen Kupfer- 
werfen), die „Frangais peints par eux - memes’, die 
„Animaux peints par eux-me&mes’, die „Petites miseres 
de la vie bumaine”, den „Autre monde”, die „Fleurs 
animées“ u.f.w.; die Schriftfteller hatten dabei weiter 
Nichts zu thun als die Arbeit des Zeichner und Ste⸗ 
here mit erklärendem Kommentar zu begleiten. Teufe⸗ 
leien, Kalender, Fratzenſtücke, Charakterbilder gingen in 
Unmaffe aus der Preſſe hervor, und blühten und be- 
famten ſich gar Iuftig, daß es traurig mit anzufehen 
war. Das Feld ber fchönen Kiteratur ift jegt beinahe 
ganz von diefen Schlingpflanzen überwuchert, und mehr 
und mehr werden die Keime alles Beffern, das fih nur 
mit Mühe friftet und gedeihet, durch das viele Unkraut 
Was bes Drudens nicht 
werth iſt wird illuftrirt und fo an den Mann gebracht. 
Die Berleger fuhen Das was ihren Verlagswerken an 
Iiterarifchem Gehalt fehlt durch bilderreichen Schmud zu 
erfegen ; fie wollen den Bilderfreund beflechen. Die 
Herausgabe der fämmtlichen Werke von Lamennais und 
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de Maiſtre koſtet ficherlich nicht halb fo viel als die 
Herausgabe eines einzigen illuſtrirten Werkes, welches 
ohne Holzfchnitte oder NRadirungen von und nad den 
beften lebenden Künftleen gar nicht auftreten fann. Und 
doch ift diefe Loftfpielige Bilderliteratur im Grunde nur 
eine Zahrmarkt- und Bouboirliteratur. Da fie fih nicht 


‚ an das dfthetifche Gefühl gebildeter Leute, fondern on 


die ordinaire Neugierde aller Vorbeigehenden wendet, da 
fie durch oberflächlihe Behandlung des Gegenſtandes 
und alltägliche Form der Darftellung populaie zu wer- 
den fucht, fo probueire fie Bücher von der orbinairften 
Sorte; und weil fie für den Lefepöbel fchreibt, der mit dem 
andern Poͤbel Das gemein hat, daß er fcharenmeife vor 
den Tafchenfpielern, Hanswurfien, Bilderbuden, glänzen- 
den. Bewölben aller Art ftehen bleibt und fein Auge wie 
feinen Berftand an Kunſtſtücken, Farcetouren, Caricaturen 
und Seltenheiten labt, fo hat fie die Manieren und Gti- 
maffen der Poffenreifer und Marktfchreier angenommen. 
Alle Verleger von Bilderbüchern find daher auch nur auf 
Eines bedacht: nämlich ein Sujet ausfindig zu machen 
womit Geld zu verdienen ift. - Größtentheils ift es etwas 
Burlestes oder Populaires, welches dem Zeichner ben 
meiften Stoff und die befte Gelegenheit gibt feine drol⸗ 
lige Laune auszulaffen; ober es ift irgend ein Mobe- 
und Goftumefujet, welches Ausficht hat der unwiſſenden 
und zerftreuungliebenden Welt junger Leute von reicher 
Herkunft zu gefallen. Sonſt ging die Literatur nur 
darauf aus die edeln Gelüfte der Intelligenz zu ſtillen 
und die vornehmen Geifter der Leſewelt zu gewinnen; 
jegt will fie nur noch die läppifchen Launen bes blafır- 
ten Müßiggangs befriedigen, und ausfchließlich die Gunft 
folcher Leute erwerben die, von dem Standpunkt der 
Nationalötonomie aufgefaßt, möglicherweife zu den hö⸗ 
bern Ständen gehören, welche man aber im Reiche ber 
Poeſie und Kunft nur als geiflige Canaille betrachten 


kann. Ale Arten und Abarten illuftrirtee Werke laſſen 


fi) daher auch auf ein paar Gattungen zurüdführen, als 
Sittenromane oder Sittengemälde, Reifebilder, Schilde: 
zungen, Skizzen, Charafteriftifen von Diefem und Jenem: 
„Un biver & Paris”, „Les belles femmes.de Paris”, 
„La grande ville“, „Les rues de Paris”, „Le diable 
a Paris”, „Les etrangers & Paris’, „Les mysteres de 
Paris‘, „Les mysteres de l’Opera”, „Les mysteres de 
la Bastille’‘, „Les mystöres de Pinquisition” u. f. w. 
(Die Bortfegung folgt.) - 


Die Lügower. Hiftorifcher Roman. Drei Bände. Berlin, 
2, Schlefinger. 1847. 8, 


„kützow's wilde verwegene Sagt” kennen auch Diejenigen 
welche lange nach dem Befreiungskriege geboren wurden, und 
der Rame „Freicorps“ erweckt in Jedem der Krieg und Kriege: 
tbaten auch nur aus der Geſchichte fich deutlich zu madıen 
firebt eine eigenthümliche Romantif. Die Glieder eines ſolchen 
Corps, durch freie Selbftbeftimmung zufammengeführt, find in⸗ 


niger verbunden als —— — es iſt weniger die 


Subordination als die innere Rothwendigkeit welche die Bruſt 
für eine Idee, für einen Zweck belebt, wodurch ſelbſt der 
ſchlichte Soldat Selbſtvertrauen und uͤberhaupt eine Art che⸗ 


valeresken Stolzes gewinnt. . Dir haben Das in.den 
feangöfifchen Freiheitskriegen beim Schill'ſchen Corps, bei den 
Schwarzen bed Herzogs von Braunfchweig, und wenigftens 
febr nahe verwandt find ihnen die Schweiger. Daß einem 
folden Corps welches, im Gegenfag zur großen Armee, zu 
naͤchſt auf Abenteuer angewiefen ift auch gar manche Abenteurer 
zueilen, ift ganz in der Drdnungs es kann ihm foger zu ſtat⸗ 
ten kommen, da vorzugsweife folches Wolf, an fteten Wechſel 
der Scenen gewöhnt, vorzügliche Sewandtheit, eine gewiſſe Ber: 
fhlagenheit erworben bat. Diefe Abenteuer, diefer Scenen⸗ 
wechſel find es denn auch welche in uns, die wir auf dem 
ſichern, behaglichen Bimmer daran denken, jenen romantifchen 
Sauber erwecken; wir denken nicht daran wie die Wirklichkeit 
eine fo ganz andere war. Als Rapoleon’s Kraft in Rußland 
erftarrte und alles deutiche Volk ſich aufrichtete gegen den 
wankenden Koloß, da fand auch der Ruf des Majors von Lü- 
How überall offenes Ohr. Vornehm und Gering ftrömte ber 
bei; felbft ein Fühnes Mädchen ward von der allgemeinen Be 
geifterung fortgerifien, und ein Dichter gefellte der Leier das 
Schwert. Und was war ihr Loos? Das Corps war eigent⸗ 
lich überall im Wege; man fihob es hierhin und dorthin, es 
mußte fi) zerfplittern. Wir haben Das lange fchon gewußt, 
denn wir waren Mitlebende.e Dennoch nahmen wir das oben 
angezeigte Buch mit einem gewiffen Eifer zur Hand: wir Men: 
[hen verfegen uns ja fo gern einmal wieder in eine Ber: 
gangenheit die unfere Jugend Yanz erfüllte, und der Befreiungs« 
krieg ift das großartigfte Ereigniß unſers Lebens. Freilich ift 
das Buch ald ‚Roman‘ bezeichnet, aber doch als hiftorifcher, 
und als folder that ihm ein ſchon von der Zeit gegebener, 
groß angelegter Hintergrund noth, um die Geftalten, die Hands» 
lung des Gemälde klar, lebendig, frei vor und aufzurollen. 
Darin find wir getäufht. Nur mit dürftigen Worten wird 
Die Vergangenheit abgefunden, und von den Luͤtzowern find 
nur flühtige Skizzen wie Notizen eined Tagebuchs gegeben, 
nur fo viel als durchaus nicht vermieden werden Eonnte um 
eine ganz andere Gefchichte, dem Bereich der Liebe angehörend, 
vorzuführen. Dabei ift an ſich Nichts zu erinnern, und das 
Gegebene bietet wirklich feffelnde Momente. Gleichwol find die 
Berhältniffe zu verwidelt um fie bei dem jtetd dazwiſchen fah⸗ 
renden Kriegslärm Mar und vol austönen zu laſſen, um felbft 
die handelnden Perfonen befriedigend barzuftellen. Verſuchen 
wir in möglichfter Kürze einen Abriß. Hedwig Werner, deren 
Vater im ameribanifchen Befreiungskriege gefochten, verliert 
beide Brüder vor Stralfund als Dpfer welches das Schill’fche 
Corps dem gefeffelten Waterlande brachte. Dem allgemeinen 
—— geſellt ſich in der Bruſt des Maͤdchens das Ge⸗ 
ühl der Rache: Wir finden fie als Heinrich Werner im Lü⸗ 
gew fen Corps wieder. ier aber erfcheint auch Theodor 
örner: ihr trogiged Herz iſt gefangen, und fie darf ihr Ge- 
ſchlecht nicht verrathen. Ulle Scenen welche dieſes Verhaͤltniß 
vorführen und das Anziehende, Spannende ſchon in ſich ſelbſt 
tragen find auch recht edel und wahr gehalten. Ihr Geheim⸗ 
niß zu bewahren wird dem Heldenmäbchen ſchwerer gemacht als 
dem Soldaten Rank, welcher erft bei der Goͤhrde, ſchwer ver- 
wundet, ale Mädchen — Johanna Prochaska aus Potsdam — 
erkannt wurde. Der junge. Herr von Bergedorf, verlobt mit 
der Predigerstochter Therefe, bat fie früher einmal gefehen, 
und wie Thereſens ftille @iferfucht ſchon am Grabe ber Liebe 
arbeitet, fo flirbt dieſe in feiner Bruft als er Hedwig im Hein» 
ri wiedererfennt, als ex erfährt, daß Thereſe einem ſchwer 
erkrankten franzöfifchen Offizier, welchem fie ihre Pflege wid- 
mete, ihr Herz zugewendet haben fol. Er glübt für Hewi 
er ſucht überall ihre Nähe; er ift oft nahe daran ihr Ber- 
raͤther zu werden, und fie hat die ſchwere Aufgabe. ihn in einer 
Weile Een zu halten die nur dem Mann anfteht, ohne doch 
in Feindſeligkeit auszuarten. So wird fie von der Liebe an 
das Corps gefeflelt, von der Leidenſchaft gefoltert, und als 
Körner bei Böbbelin gefallen, da bat das Leben für fie Leinen 
Reiz mehr. Bei der Böhrbe flürzt fie vor einem franzöfifchen 
. % 


bi 
———— Bo 5 
Diefee Hermann, ein Foͤrſters⸗ 


—— * den Tod findet. Hermann's Bater und Thereſe 
men nach Bremen: am — — die ge 
) er, 


ſelbſt der Stil ift oft wenig geläufig. Dennoch Haben wie uns 
3. DB. Hedwig vor Korner's Leiche, 
und auch an dem fchlichten warmen beutfchen Sinne wahrhaft 
erfreut welcher fi nicht ohne ei gewiſſe der Befreiungäzeit 
angehörende Sentimentalität Fund gibt, und dem wir gegen 
wärtig nicht eben oft begegnen. " . 
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Die Bilderliteratur in Frankreich. 
(Bortfegung aus Wr. M.) 
Man begreift allspfalls noch .wie in ſolchen Werken, 
„20. offenbar der artiffifche Theil Haupifache und, ber 
literariſche Nebenſache if, die Verleger alle Anfoderun 
gen bed Stils, des Gedankens und her Sprache dem 
ſchlechten Geſchmack als ein gefälliges Brandopfer dar- 
‚hringen; denn im Grunde betruͤgt man mit diefer Bil- 
berlieragur nur ‚Solche bie betragen fein wollen. Aber 
auch die Gefchichte, die Länder- und Völkerkunde, welche 
bisger nie den literariſchen Modelaunen gefröhnt und 
durchgängig eine gewiſſe gravitaͤtiſche Form bewahrt hat- 
ten, ‚find aus der höhern und ernftern Region worin 
fie fi bisher bewegt und gehalten in den Bereich ber 
Bilderliteratur hinabgezagen worden. Allzeitfertige und 
wohlfeile Schriftfteller, ohne gehörige Sachkenntniß und 
‚ohne felbftändige Einficht, haben einige Gedanken Gui- 
3008, U. Thierry's und anderer neuerer Hiſtoriker ziem ⸗ 
lich curios verarbeitet, ober laͤngſt vergeſſene alte Ger 
ſchichtewerke wieder friſch zugefiugt, worin bie falfchen 
Daten nur von den faiſchen Kasten aufgervogen. werden. 
Die Zeichner find Geſchichtſchreiber geworden, wie fie 
ſchon Romandichter und Moralpoeten geworden waren, 
und um mit den Schriftftellern Takt zu halten haben fie 
durch eigened Zuthun eine Merge Anadhrpnismen und 
Schniter in Trachten, Verzierungen und Gebäuden. ber 
gangen. Zunähft erſchienen die bunt wit ‚Vigyetten 
hefäeten Bücher, welche die Prötenfion hatten das große 
Publicum in bie AitertHümer, die culturhiſtoriſchen Ver⸗ 
hältniffe, die ſocialskonomiſchen Zuftände, die Sitten und 
Sebrauche aller Länder einzuweihen: „Les villes de 
France illustrees”, „La Normandie illustree”, „La 
Bretagne llustree” (in zwei verfchiebenen Bearbeitun- 
‚ bie eine von Jules Janin, ‚die andere. von Pitrer 
2 Shesatie), nLe foyer breton illustre‘, „La Provence 
‚Alustree”, „L’Algerie ancienne et. moderne illuſtrée“, 
„L’Irlande illustree”, „La Russie ilustree”, „Venise 
ilustree“, „Les bords du Rhin ilustres“, „L’ete & 
-Bade” u. ſ. w. Darauf folgten die Geſchichtsbuͤcher mit 
"+ Bildern, Die „Histoire de France ‚pittoregque”, Die 
„Histoire d’Angleterre pittoresque”, hie „Histoire de 
‚; Napol£on pittoreaque“ u. f. w. . We diefe illuſtrirten 
®. Länderaktheilungen und pittoresker Geſchichten, meiſtens 





‚ins Leihhaus gefegt, um das Publicum mit —8 








4. Februar 1848, 






ohne bebeutende A 

arbeitet, üben eir 

wenigften gebildet, 

fen befommt, unt 

in jungen Köpfen 

Anderer nicht prü 

ten, Ungewißheite 

für rechtgläubige 

ſchreiberzunft huͤte 

und noch mehr, f 

fo viel Leute als ı 

ten Fabrikate zu äffen, und Das. fheint zu gelingen. 

Die Uufteirten Bücher werden viel gefauft; die ordinai« 

ven Leſer fallen über, das bunte Zeug ber und merfen 

gar nicht, daß das Gefchmier Vogelleim für fie. fein ſoll. 
Außer jenen literarifchen Abenteurern fieht man Teie 

der auch namhafte Schriftfleller ernſter —S 

ih zu Wortdrechslern für Zeichner dritten Ranges heer - 

geben. Man hat Scribe fein literarifches Handlanger- 

metier bei allen Opern vielfach vorgemprfen; aber Scribe 

machte ſich wenigſiens zum Organ von, Auber, Meyer- 

beer u. A. und brauchte bei diefem Compagniegeſchäft 

fi wenigftens feiner Affocies nicht zu fhämen. Gott 

weiß welche Beweggründe Männer von gediegenem Za- 

lent veranlaßt Haben auf ſolche Weife, in voller Kraft« 

und Jugendfrifche, die Würde des Geiſtes abzudanten 

die der Schriftfteller ſtets bewahren foll;. ober follte es 

in Frankreih wirklich ſchon dahin gefommen fein, daß 

das Wort welches dem Talent blos zur Foörderung ideel- 

ler Intereffen verliehen wurbe, daß das göttliche, Werk- 

zeug menfchlicher Größe Nichts mehr wäre als. cin feiles 


- Ding, im Dienfte ſchnöder materieller Intereffen und im 


Solde eines Jeden ber es meiftbietend fleigert? Aller- 
dings haben nur wenige Autoren von reellem Verdignſt 
diefes Wergerniß gegeben; aber es wäre immerhin Flüger 
‚gewefen, fie hätten ihren Namen nicht auf dieſe MWeife 


zu helfen, und jene Jahrmarkeliteratur ausfehliegli den 
thörighten Federn überfaffen bie ſich bereits in übeln 
Ruf gebracht ober no im gar feinen Ruf haben brin- 


‚gen Fönnen. . Die Hauptfabrifanten unb Lieferanten je 


ner Literatur ſind verierte Autoren, melde bie große 
Krankheit der, Geifter von allen Punkten des Horizonte 


‚ Genüffen 


Leibeigenſchaft in ihrer ganzen Herbe zu erdulben. 
heruntergekommene Literaten diefer Art find felten; was 
bie meiften ind Verderben zieht unb antreibt ſich fpecu- 
lirenden Buchhändlern zu verfchreiben, ift die Lodfpeife 
Nleichten Gewinns oder ich weiß nicht welcher unfelige 


— 
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nach Paris getrieben, und bie ſich einbilden, Verach— 
tung literarifher Studien und Traditionen fei Talent, 
impertinentes Gefchwäg Driginalgenie; junge Leute bie 
fih ihre Beflimmung nie ernft zu Herzen genommen und, 
um die mannichfaltigen Gelegenheiten zu Freuden und 
die eine große Hauptftadt darbietet nicht zu 
verlieren, fich eingeredet haben, das höchfte und ſchwerſte 
Berufsgefchäft, die Schriftftellerei, fei von allen Berufs« 
fächern das leichtefte und eintraͤglichſte. Unter diefen 
Literaten gibt es manche bie erfi nach hartnädigem 
Ringen -mit Sammer und Noth dahin kommen, daß fie 
ihre Feder verkaufen und ihre Würde aufopfern. Nur 
nach langen, fehmerzlichen Kämpfen haben fie fich über- 
wunden und daran gewöhnt jene ſchmaͤhliche Titeran Ihe 

er 


"Drang läppifcher Eitelkeit. 


Wenn der Werth der illuftrirten Werke in literari« 
[her Beziehung Das ift was bavon zu erwarten war, 


ſo haben in artiftifher Hinfiht die Holz- und Stein⸗ 


zeichnerei nur wenig Talente und im Grunde nur Ein 


Driginalgenie zu Tage gefördert. Tony Johannot, der 


den populairften und längften Ruf hat, ift ein gemöhn- 


licher Zeichner. 


Er hat eine gezierte Grazie, eine ma« 


nierirte Eleganz, die weber an das Gefühl noch an den 


Stil hinanreicht. 


Jedoch hat Tony Johannot ein Ver⸗ 


dienſt welches man ihm billig nicht abſprechen kann. Er 


Hat fi eine gewiſſe Anzahl darſtellender Mittel und 


Effecte zu eigen gemacht welche fo die Natur nachahmen. 
Zwei Künftler von Talent und Phantafie, Henry Baron 


und Celeſtin Nantenil, find ihm auf diefer Bahn gefolgt; 


haͤtte. 


Tony Johannot hat jedoch immer den Vorrang in der 
öffentlichen Gunſt behauptet. Es gibt nicht leicht ein 
Jiluſtrationsunternehmen woran er nicht mitgearbeitet 
Zu faſt allen neuern franzöſiſchen Dichtern und 
Romanſchreibern, zu Chateaubriand, Lamartine, Victor 
Hugo, Charles Nodier, Balzac, George Sand — der 
ältern, 3. B. des Moliere, des Abbe Prevoſt, des Jean 
Jacques Rouffeau u. A. nicht zu gebenten —, wie aud) 
zu Cervantes, zu Goethe, zu Hoffmann hat er Zeich⸗ 
nungen, Radirungen und Titelblätter geliefert. Sein 


‚erfter Verſuch auf dem phantaftifchen Gebiete, wo er 


fih ‚gern herumtummelt, war die Sluftrirung des humo⸗ 
riftifhen Werks von Nodier „Histoire du roi de Boheme 
et de ses sept chäteaux”. Diefer erfte Verſuch fiel 
gerade in bie Zeit wo in Frankreich bie ausfchließliche 
Eingenommenheit für die Welt der Antike dem Enthufias- 
mus für die Trümmer der feudalen Vergangenheit Plag 
machte und alle alten Geräthsfammern wieder aufgefchlof- 
fen wurden welche die Revolution und Kaiferzeit, das 
ganze romantifche Mittelalter verdbammend und nur im 
claffifhen Alterthum Sitten, Formen und Einrichtungen 


zu ihrem Mufter fuchend, zugeriegelt und zugerammelt - 


hatten. Tony Johannot zeichnete die alten damals fo 


hochgepriefenen und fo vielfältig befchriebenen Rüftungen, 
die langen, glatten Mieder, die feingefnifften Gewänder, 
die flatternden Zaufelhaare der Frauen und Engel in 
den Bilderbienden und Portalhöhlungen der Kathebra- 
len; er fah ein welcher Vortheil -fih aus den alten 
Trachten ziehen ließ, und obgleih nur gewandter und 
fleifiger Copiſt tonnte er doch in den Augen Derer 
welche die Falten Nuditäten Prudhon's fatt hatten im» 
merbin für originell gelten. Die Revolution die in der 
Malerei vorging übertrug er auf den Holzfchnitt. 
Indeffen fand fih ein Buch, ein unübertroffenes 
Meifterftüd echten Humors, welches zu dem Zalente bes 
Zeichners und zu feinen vorbergegangenen Coſtumeſtudien 
ganz vortrefflic, paßte, nämlich der Roman des Cervan⸗ 
tes. In diefem Texte find wirklich alle Contraſte, alle 
Zeiten, alle Trachten, alle Stände vereinigt, Banbiten, 
Mönche, große Herren, Stallmägde, Efeltreiber, gemeine 
Dirnen in fhlechten Kneipen, vornehme Damen auf bo- 
hem Balcone, herrliche Schmaufereien im Grünen mit 
einer Zauchzwiebel und Kürbisflafche, und feftlihe Ge⸗ 


Tage in Prachthallen mit aufmwartenden Dienern und 


blinfenden Pocalen, drollige Scharmügel und ernfihafte 
Handgemenge, und die ewig komiſchen Typen von vier 
gravitätifhen Perfonen, Rofinante, Don Quixote, 
Sancho Panfa und der Graue, die auf den flaubigen 
fpanifchen Landftraßen herumftolziven, kurz: der ganze 
Roman von einem Ende zum andern fcheint für Die 
Malerei und Zeichnerei gefchaffen zu fein. Auch ift bie 
Illuſtrirung des „Don Quixote“ die gelungenfte Arbeit 
Tony Johannot's. Den Grundtypus der beiden Haupt- 
figuren bat er allerdings eigentlich nicht erfunden, fon- 
dern von Decamps hergenommen; deffenungeachtet trifft 
man in der Johannot'ſchen Illuſtrirung viele gut auf- 
gefaßte und originell gegebene Scenen, Xebenbigteit, Laune, 
Phantaſie, Zocalfarbe; aber es fehle den Figuren mehr 
oder weniger an einem grünblichern Naturftubium, an 
einer feinern Individualifitung, die wir befonbers in ben 
Srauengeftalten vermiffen. Es find immer diefelben lan⸗ 
gen ſchlanken Hälfe von etwas fehlapper Schwanengragie, 
diefelben engen, dünnen Mieder welche ätherifche Leiber 
mit Wespentaillen umfchliefen; kurz, ed fehlt der Auf- 
druck, jenes erwärmende Gefühl, jener göttliche Lebens- 
funfe der aus der Seele des Künftlers auf den Gegen⸗ 
ftand und von diefem in die Seele des Befchauers über- 
geht, Tony Johannot ift ein gelehrter Alterthumsken⸗ 
ner, ein geſchickter Copiſt und Reflaurateur, ber vergan- 
gene Formen wieberherftellt und ergänzt, aber feine ei» 
genen erfindet. Sein Geift erzeugt Nichts aus fich her⸗ 
aus; er ift ein paffiver, aber treuer Spiegel Deffen was 
die Zeit ihm vorhält, ein bloße Medium, ein Fluß, der 
aber nichts Anderes zurückſtrahlen kann ale was feine 
Ufer enthalten. Er befigt fo fehr ein zurüdfpiegelndes 
Talent, dag man bei genauerer Unterfuchung feiner Ar» 
beiten faft immer die Eigenthümlichkeit des Altern oder 
neuern Meifters wieberfindet welchen er zulegt ſtudirte; 
den lebenbigern, individuellen Sinn der Kunft bat er niche 
begriffen joder ihn verfannt. Diefer individuellere Kunſt⸗ 
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: finn ift infofern .gerabe dem Gavarni eigen, und erklärt 
- und rechtfertigt den großen Anklang welchen diefer Zeich⸗ 
ner gefunden. 


Savarni ift ein echtes Driginalgenie, er fchöpft feine 


. Infpirationen nur aus dem tiefften Grunde feines We⸗ 
ſens, aus ſich felbft, und feine Gegenflände unmittelbar 


aus dem Leben bes Tages, aus ber großen Komöbdie 
wie fie die Gefellfchaft fchreibt und fpielt. Seine Zeich- 


. nungen, die, vorzugsmeife die komiſchen und drolligen 
- Seiten des gefelligen Lebens der Gegenwart beleuchten, 
. haben ein großes Verdienft unter den neueften Kunft- 


Teiftungen. Ohne Anmafung treten fie luftig hinzu und 
guden ein wenig durch den Schleier der die Bühne der 
Spieler verdeckt; fie horchen bier und da, fehen fo viel 
fie mit ihren fehelmifhen Spienenaugen koͤnnen, er- 
zählen es arglos und naiv wieder, -und machen fo eine 
eigene ergöglihe Wirkung. Wer jedoh an Gavarni’s 
Talent nur den humoriftifhen Charakter bewundert, läßt 
ihm Beine volle Gerechtigkeit ‚widerfahren. Es ift ihm 
nicht blos die tiefe, feine, kauſtiſche Beobachtung des 
Romanſchreibers, des Luftfpieldichters oder Sittenmalers, 
fondern auch eine hohe technifche Vollendung eigen, und 


bie meifterhafte Art der Darftellung ift in feinen Blät- 


tern ebenfo bemundernswürdig als die geiftreiche Weife 
der Auffaffung. Er hat fich zuerft in die gleichzeitigen 
Moden und Trachten zu finden und fie bis zum Kunft- 
gebrauch, zum Stil zu erheben gewußt. Keiner unter 
den lebenden Zeichnern und Malern hat den eigenen Aus» 
drud der Geftalt welche die Shawls, die Mantillen, bie 
Gewänder, die Frifuren in Verbindung mit der Tour⸗ 
nure und dem Gange der Frauenzimmer annehmen 
Tonnen fo wahr und leicht erfaßt und wiedergegeben, 
und fo ſchlagend dargethan, daß fih aus allen An- 
züugen Etwas machen läßt, felbft aus denjenigen welche, 
wegen ihrer der Kunft lange wiberfirebenden Alltaͤglich⸗ 
feit, bie bergebrachten Ideen von Eleganz und Schön- 
beit am empfinblichften verlegen und die Künftler am 
meiften in Berlegenheit fegen. Gavarni hat den neuen 
Moden, den jegigen Zimmereinrichtungen, den Kleinig⸗ 
keiten und Spielereien bes modernen Lupus jene hervor- 
ftechende, prägnante Poeſie gegeben welche wir in den 
Cabinetſtücken ber bolländifchen Converfationsmaler und 
in den Kupferflihen nah Chardin bewundern. Er ifl 
noch weiter gegangen und bat die Körperformen ausge 
drüdt, die unter den Gewändern fid) mehr errathen ale 
fehen laſſen; er ift der Lebensbeſchreiber jener finnlichen 
und üppigen Eriftenzen geworben die in der Eivilifation un» 
ferer großen Städte immer mehr überhand nehmen und die 


Stelle der Hetaͤren des alten Briechenlands vertreten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Zagesliteratur. 

1. Das preußifche Religionspatent vom 30. März 1847. Ber 
urtheilt von Karl Rauwerd. Leipzig, Mayer. 1847. 
&r. 8. 10 Rear. 

Der Berf. meint, es liege der kirchlich⸗ religiösſen Bewe⸗ 
gung mit welcher Deutfchland von allen Seiten wieder erfüllt 


’ 


iſt dev Gedanke zum Grunde: „daß das äußerlich» mechanifche 
Kirchenthum und das handwerksmäßige Treiben der @eiftlid: 
eit fallen muß; daß ber Glaube zum Willen veredelt und dur 
die That erfüllt werden; baf Die Religion mit dem Leben ver- 
mittelt und verfchmolzen werden muß; daß die Menfchlichkeit 
die Aufgabe des Menſchen iſt.“ Der Sap ift etwas unklar, 
aber wir koͤnnen daraus erkennen, daß der Verf. trotz ſeiner 
Oppofition gegen dad beſtehende Kirchenregiment mehr das 
a entwideln ald überhaupt ſtuͤrzen will. Nauwerck, 
der Hegelianer, will noch die „Religion mit dem Leben ver- 
mitteln und gar verſchmelzen“. Als ob das Ehriftenthum fich 
nicht don lange mit dem eben vermittelt, und in dem ir: 
chenregimente fogar 3. B. mit dem „chriſtlichen Staate“ ver 
ſchmolzen hätte! Eben diefe Verſchmelzung, in welcher Nau⸗ 
werd noch ein Heil für Die deutfche Zukunft fucht, ift es welche 
wir beflagen. Wie das „Miffen zum Glauben veredelt” werden 
ſoll begreifen wir ebenfals nicht. Das würde eben weiter Nichts 
als Theologie geben, und der gewöhnlichen Theologie ift die Welt 
berzlih müde. Nauwerck ift noch nicht dahin gelommen den 
Glauben ald Gegenfag des Wiffens zu erkennen, er ftedt noch 
boller Zheologie und „daß die Menjchlichkeit die Aufgabe des 
Menſchen“ möchte faft ald eine ſchöne Phrafe erfcheinen. 

Speciell befchäftigt ſich Nauwerck mit einer Kritik des preußi⸗ 
ſchen Religionspatents. Seit er feine Brofchüregefchrieben, hat man 
über dieſes Patent einige praktifche Erfahrungen gemacht, Die Pra⸗ 
riö hat e8 erwiefen, welch ein geheimer Zweck bei dem Erlaß die⸗ 
fed Patents im Hintergrunde ftand und feitdem Par gemwor: 
den. Anfangs mit Intereffe von der preußifhen Nation aufs 
genommen, bat man bald erkannt, daß durch diefes Patent 
der Gewiſſenszwang in religiöfen Dingen nicht audgefchloffen, 
im Gegentheil vielfach beitätigt wurde. Die Wdreffe vieler 
breslauer Bürger an ihren Magiftrat bat das Patent vom 
30. März einer Kritik unterworfen, welche tiefer ins Leben 
greift als die Rauwerck'ſche Gapitulation der Paragraphen. 
Es wird hier geradezu erklärt, dad Patent ſei nur Denen 
willfommen geweſen welche Die in der evangelifchen wie in der 
katholiſchen Kirche beftehende Hierarchie gefihert vwünfchen, 
weil es ein Mittel bietet ſich aller Derer zu entlebigen welche 
die flarren Satzungen wieder flüffig zu machen mwünfchen. Das 
Patent hat ihnen Freude gemacht, weil es die Orthodoxen zu 
den allein Berechtigten in der Kirche macht; gegen ihren 
Wunſch werden 3. B. in Magdeburg Zaufende aus Der Kirche 
berausgetrieben. Den Sinn des preußifchen Patents bat das 
legte Jahr vortrefflih gelehrt. Wir haben gefehen,, heißt es 
in der breslauer Adreſſe, daß nur Mitglieder der Staatskirche 
zum Bereinigten Zandtage zugelaflen, Ehrift:Katholifen aber zus 
rüdgewiefen wurden, daß fomit Iedem der fi unter das Pa⸗ 
tent vom 30. März ftellt das Gleiche droht. Es ift vom Mir 
nifterium @ichhorn unter dem 19. Sept. v. 3. den Behörden ein 
Erlaß zugegangen nach welchem die aus der Staatskirche Ge⸗ 
tretenen, die fi nicht unter das Patent ftelen, gezwungen 
werden ihre Zaufen, Trauungen u. f. w. von Geiſtlichen vor⸗ 
nehmen, ja erneuern zu: laffen, widrigenfalls ihre Ehen als 
Coneubinate betrachtet und demgemäß von den Behörden be⸗ 
handelt werden follen. Man nimmt den Schulmännern ihre 
Aemter, wie ed in Königäberg, Breslau u. f. w. geſchah; bie 
gezwungen Auötretenden verlieren ihren Antheil an dem kirchlichen 
Semeindevermögen, fie follen gezwungen werden neue Kirchen 
zu erbauen, ihre Prediger zu erhalten u. f. w. 

Um ſolchen Preis bietet diefes preußifche Patent Gewiffene- 
freiheit. Wenn man in Preußen feine Staats⸗, Bürger:, Fa⸗ 
milim:, Vermoͤgensrechte aufgibt, dann fol man frei befennen 
Fönnen; aber Das ift ein theurer Preis. Die legten neun Mo: 
nate, die Erfahrungen in Magdeburg, Breslau, Brieg, Rord- 
baufen, Halle u. f. w. haben das Patent beffer Eritifirt Dur 
die Praris, Schlag auf Schlag, ald ed von Naumerd princi⸗ 
piell gefchehen konnte. Es bat fich vollkommen als richtig er⸗ 
wiefen wenn er aus bem Patente Beine ſonderlich befriedigen 
ben @rgebniffe ableiten konnte. Die öffentliche Meinung fpricht 


— * 
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ſich in Deutſchland immer lauter für eine vollkommene Reli» 


gionsfreiheit aus, 


die einem Jeden ohne bürgerliche Benad: 
theiftgung gebühres das preußiſche Patent will das Gegentheil, 


- 28 verlangt wahrhafte Glaubensmärtyrer, welche dem Glauben 


- 


iſt 


ihre bürgerliche Exiſtenz mehr oder minder opfern; es will Die 


Staatskicche tm privilegieten Befig erhalten. Man fcheint fi 


nun in gewiffen preußiſchen Kreifen darauf etwas zugute zu 
thun, daß man nun body Bekenntniſſe dulden will welche nicht 
mit der orthodoren Staatskirche im Einklange find. Aber ab: 
gefehen von dem Opfer um welches die Duldung erfauft wird, 

denn bie Duldung fo etwas Großes, fo etwas Außerordent: 
tiches? Wohl dem Staate welcher die Duldung ganz auß fei- 


nem Otoatsrechte ftreicht, und ftatt ber gefchügten Morrechte, 
-den Fühnen Entſchluß ausſpricht nur gleiche menfchliche und 
bürgerliche Rechte kennen zu wollen. 


‚Ah der Standpunkt des Hrn. Wiggers. 


2, Die lirchlide Bewegung in Deautfchland. In einer Rebe 
von Öffentlich gebaltenen Vorträgen dargeſtent von J. Wig⸗ 
gers. Roſtock, Leopold. 1848. Gr. 8. 18 Kor. 

Herr Wiggers hat durch feine Vorträge auf „das unwan⸗ 
delbare und unvergänglihe Dafein der Kirche unter allem 
Wechſel der Erſcheinung“ hinweifen wollen. Er will die „Be: 
treuen der Kirche” davor retten, daß fie nicht im. „tobenden 
Kampf der Parteien” ein „Beichen der nahenden Auflöfung der 
Kirche” erkennen möchten... Dadurch charakterifirt ſich vortreff⸗ 
Er nimmt es fehr 


‚übel, daß man ſchon im vorigen Jahrhundert angefangen bat 


„an dem Uebernatürlichen und Uebermenſchlichen in der biblis 
fchen und evangelifchen Kirche Anſtoß zu nehmen”, und fortge⸗ 
itten ift „zu einer völligen Befreiung des fubjectiven Den» 


fr 
kens von den gefchichtlichen Zhatfachen”. (!!) Das „Aeußerſte 
- der Berierung” bat fi) „in den. fogenannten kichtfreunden dar» 


geftellt, jenen chriftlichen Proletariern welche bed ererbten Reich: 


»thums göttlichen Zeugniſſes ſich entfchlagend und mit der Dürf: 


. gerieben anbeimgefallen find”. Ueber die philo 


tigfeit des eigenen Geiſtes ſich behelfend einem geiftigen Hun⸗ 
Nophi he Ent 
widelung des deutichen Beiftes hat Hr. Wiggers nichts Ande⸗ 
res ald ein paar flache, gedankenleere Saͤtze. Wir follen aber 


aus unferm „unfeligen Zuftande” nur Dadurch herauskommen, 


. „wenn man zu der in der Gefchichte fih Darlegenden Kraft des 
Wortes Gottes ein volles Vertrauen faßt“, und auch „erkennt, 
daß Slaube und Wiſſen nicht dem Gegenftande nad, fondern 


nur in der Art der Erfaffung und Aneignung dieſes Gegen: 


ftandes verſchieden find, Daher auch weder das Intereſſe ud 
die Macht haben einander feindlicd gegenüber zu treten”. Au 


- NRaumwerd, obgleich einer ganz andern Partei angehörend, er: 


Härte fich bekanntlich für die Verfihmelzung von Glauben und 


Wiſſen. So lange unfere Kirchlich » Liberalen aber nicht weiter 
. gehen wollen, wird die Drthodorie noch immer ein hübſches 


-Sängelband für fie auffinden koͤnnen. 


Im Begenten kommt 


.. e6 dasauf an den theologiſchen Schleier wegzuziehen, und ganz 
- Har zu zeigen wie -Slaube und Wiſſen nie harmoniren Fön 
‚nen. Was übrigens Hrn. Wiggers und feine Entwidelung des 


kirchlichen Lebens und Kampfes betrifft, fo fei bier noch ber 
merkt, daß fie fi niemals aus dem lachen und Trivialen 


-bervorbebt, fich vielmehr ftetö in der Mitte eines glüdfeligen 
Candidaten⸗Standpunkts hält, bi6 zu dem fhönen Schluß: 


„Dad Vertrauen zu der Kirche wollen wir feit bewahren, da 
wir wiſſen, daß fie, in welcher äußern Darftellung auch im: 
mer, die Gefchichte bis an das Ende zu beherrſchen, nicht in 
ihr unterzugehen ‚die Beftimmung hat.” Alſo kirchliche Hier 
archie bis an das Ende der Gefchichte! . 
3. Die tirchlihen Fragen der Gegenwart. Bon Ludwig 
Bölter. Heilbronn, Dredsler. 1847. Gr. 8. 71%, Ngr. 
Der Verfaſſer erklärt gleich von Anfang herein, daß er 

ſich der Kritik gegenüber ur „evangelifchen Boden‘ ftelle. Wir 
wollen ihm nicht feinen bequemen Bufluchtsort erſchuͤttern, in» 
dem wir unterfuchen was evangelifher Boden fei. Darin 


‘= Alınmen wir übsigens mit biefem Berf. überein, daß er zwifchen 


„Bauben und Unglauben”, alfo Glauben und MWiffen ‚ Beine 
Bereinigung anerkennt. Im Uebrigen eine abe ⸗ 
paſtoren⸗Orthodoxie und das gewoͤhnliche Plaidiren zu BGun⸗ 
ſten der Kirche. Aber Eins charakterifirt den Verf. voch ber 
fonders. Er ſchwaͤrzt die kirchliche Bewegung nicht blos an, 
weil fie „in gerader Linie” von dem Rationalidmus Des vor 
Jahrhunderts herftamme, fonbern noch mehr, weil er in Ihr 
„den. Weift de& politiſchen Conſtitutionalismus und Liberajis- 
mus” wittert. „Die Idee der Bollsmündigkeit und Volkeſou⸗ 
verainetät, welche feit der franzoͤſiſchen Revolution über ben 
Rhein herüber zu und Deutfchen gedrungen ift, fol nun wie 
zuerft auf dem politifchen, fo auch auf Dem kirchlichen Sebiet 
ur Herrſchaft gehradht werden‘, u. f. w. in der befannten 
eile. Mit Erlaubniß des Berf. erſcheint und gerade Bas 
al& das bedeutfamfte Moment in, der neuen Eirchlichen Bewe⸗ 
ung daß fie eine politifchfociale Derfpestive bat, und daß es 
4 n ihr in weiterer Ausſicht nicht blos um bie Erledigung 
eines dürren Slaubensgezaͤnkes handelt, fondern um die Mil. 
bung der Maflen, weil übeshaupt um bie menſchliche Freiheit, 
das große Problem der Zukunft, fo auch um-die Religiondfrei« 
beit, felbft bi6 zur Freiheit von der Religion; denn ohne diefe 
wird ftet6 jede andere Freiheit unvollfländig und ſchwankend 
fein. Es gilt die Harmonie und den Frieden fowol in dem 
Einzelmenſchen als in der ganzen Geſellſchaft zu gewinnen. 
(Der Beſchlus folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Entdelungsreife ins Innere Afrikas. 

Ginen fehr wichtigen Beitrag zur Kenntniß des räthfelhafte- 
ften Theil8 unfers Erdkreiſes, des Innern Afrikas, bietet das Werk: 
„Travels in western Africa in 1845 and 1846. By John 
Duncan. Der Reifende, welcher bereits an der verunglückten 
letzten Nigererpedition Zheil genommen und hem ſchrecklichen 
Loofe entgangen war welches mit Ausnahme von fünf Perſonen 
die ganze Mannjchaft jenes Entdeckungszugs betraf, bot fpäter 
der Königlichen geographifchen Gefelihaft in England feine 
Dienfte zur Erforſchung der Länder an der Wefllüfte Afrikas 
an. Sein Unerbieten ward angenommen, und er. drang. in 
Folge deſſen in Gegenden des Innern von Afrika die och nie 
der Fuß eines Europaͤers betreten bat; er Bam dabei bis über 
den 13° nörbliher Breite und über den 1° öftlicher Länge 
hinaus. Lehrreich und anziehend zugleich ift feine Meifebefchrei- 
dung befonder& deshalb, weil er überall wohin er gedrungen 
ift den Culturmomenten unter ben Bevoͤlkerungen befonbere 
Aufmerkfamkeit gefchenkt, und fih nicht wie fo viele gelehrte 
Meifende ‚darauf beſchraͤnkt bat alle ihre Nachforſchungen auf 
„Lhiergeripp und Zodtenbein”, auf die Auffindung von Steinen 
und Pflanzen, oder von ein paar Altertbümern oft höchft zwei» 
felhaften Werths zu richten. Hoͤchſt beachtungswerth ‚für die 
Sufturgefchichte. und die Philoſophie der Gefrhichte if die ‚an 
mehren Stellen des Werks fich findende Hinweifung , daß das 
einflußreichfte Element der allmaligen Gefittun —* die Be⸗ 
völkerung jenes unermeßlichen Feſtlandes, fo weit ſolche pon 
der Weſtkuͤſte aus ins Innere vordringen und ſich ausbreiten 
Tonnte, in den aus Brafilien und andern Sklavenſtaaten zu⸗ 
rüdgebehrten Sklaven beftehr, welche Gewohnheiten gefitteter 
Volker, Unfprüche und Beduͤrfniſſe mit fih bringen von Denen 
ihre Landsleute die Afrika nie verlaflen nicht den entfernteften 
Begriff Haben. Duncan erzählt wie er überrafcht worden fei 
in diefen Ländern tiefer Barbarei ſehr hübfche Landgüter. in 
einem ſehr vervollfommneten Zuftande des Anbaus mit fehr 
netten, reinlichen und bequem eingerichteten Wohnungen zu 
finden, wo er auf ganz europälfche NBeife empfangen und be= 
wirthet worden fei. Stets habe er in ſolchen Fällen auf fein 
Nachfragen die Auskunft erhalten; daB die Befiger diefr Guͤ⸗ 
tee Sklaven in Brofilien oder andern amerikaniſchen Staaten 
newefen waren. . 4. 
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Die Bilderliteratur in Frankreich. 
(Tortſetzung aus Nr. 36.) 

Neben diefen Künftlern brach fih Grandville eine 
eigene Bahn. Er lieh den Thieren menfchlichen Aus- 
drud und Habitus, und machte den Verſuch, ob Kabeln 
nicht auch gezeichnet werden fünnten. Es war im Grunde 
ein fabelhaftes Unternehmen, welches aber oft fehr glück⸗ 
liche Infpirationen bei Grandville zu rechtfertigen fchei- 
nen. Das Phantaftifche und Webernatürliche gehört aus⸗ 
ſchlieflich det Poefie an; in dem wunderbaren Strudel 
der poetifchen Fiction vergißt der Geiſt die Wirklichkeit 
der Gegenflände, und in der Einfamteit des Gedanfens 
Schafft fich der Menſch aus einer eingebildeten Welt eine 
die möglicherweife eriftiren kann. Aber die Malerei hat 
dieſe Eigenfchaft nicht. Sie kann nicht offenbar und 
geradezu die DVerhäftniffe der Gegenftände verdrehen, die 
Geſetze des Raums und der Ausdehnung überfpringen, 
und die unüberwindliche Logik der Augen unterbrüden, 
welche nur folhe Naturformen zugeben die fie kennen 
und wie fie fie kennen. Selbft auf dem beiweitem mehr 
ausgedehnten Gebiete der poetifchen Literatur ift der Ge- 
brauch phantaftifcher Mittel keineswegs fchrankenlos und 
willfürlih. Der Apolog und das Epos paffen nicht 
für alle Zeiten. Die Zabel tft die noch etwas unreife 
Form, das kindliche Lallen des Gedankens der noch nicht 


frei ift und nur verfchleiert auftritt, wie das in Skla⸗ 


verei gehaltene Weib des Morgenlandes. Fabeldichter 
entfichen befonders in Zeiten despotifchen oder ariftoßratifchen 
Druds. Aefop und Phädrus waren Sklaven, und La- 
[nteine und Gellert fehrieben als der Wbfolutismus das 
egiment hatte. Der Heiz der Zabel befteht in ber 
Art von Raͤthſel weiches fie dem Geifte aufgibt, und. in 
den Vergnitgen welches diefer hat es zu löfen. 
Wenn alfo die Zabel in literarifcher Beziehung vor- 
züglich den Epochen angehört welche in der erſten Ein- 
falt und Unfhuld jugendlicher Entwidelung find, oder 


denen es in der Schale ihrer Eultur und fonftigen Ver⸗ 


bältniffe zu enge wird, fo kann fie in artiftifcher Hinftcht 
nur eine auf die Dauer monotone Caricatur herborbrin- 
gen. Nicht etwa dag man den Vortheil der aus ber 
geiftreihen Zufammenftellung des menfchlichen Typus mit 
dem thierifchen Typus erwachfen kann als durchaus un- 
ftatthaft verwerfen fol. Die Humoriftifchen Affenftüde 


von Decamps beweifen zur Genüge, daß bie Geſichts⸗ 
ausdrüde und Beſchaͤftigungen der Menfchen, vermöge 
einer materiellen Seelenmwanderung, ſich ſehr guf und 
mit feiner Perfiflage auf Thierfiguren übertragen laffen. 
An diefer Art von Bildern und Kupfern liegt fogar eine 
Gattung neuer piquanter Reize und Wirkungen, die in 
dem Achnlichfeitsgefühle ihren Grund haben; aber diefe 
Reize und Wirkungen werden nur hervorgebracht wenn 
die Aehnlichkeitsgeſetze firenge eingehalten und bie beiden 
Typen deren Zufammenftelung das komiſche Reſultat 
bewirfen foll genau gegeneinander abgewogen und aus⸗ 
geglichen werden. Grandville iſt unftreitig nicht ohne 
jenes Aehnlichkeitsgefühl. Er weiß treffende, wenn aud 
etwas weit hergeholte Aehnlichkeiten und Uebereinſtim⸗ 
mungen ziwifchen den Stellungen, Haaren und Federn 
ber verfchiedenen Vier- und Zweifüßer, und den Formen, 
Bewegungen und Kleidungsftüden der Menfhen aufzu- 
finden, und mitunter auf eine höchſt geiftreiche Weiſe 
unfere überfpannteften, raffinirteften Gewohnheiten un⸗ 
bedeutenden Thieren beizulegen, die er fonft fo läpt wie 
fie find. Nur fo konnte er feine Abbildungen von Thie⸗ 
ren anziehender machen als naturhiftorifhe Kupfertafeln. 
In diefer Beziehung hat er die Illuſtrirung von Lafon⸗ 
taine's Fabeln weit beffer aufgefaßt als fein Vorgänger 
Dudry. Diefer berühmte Thiermaler des vorigen Jahr 
bunderts fuchte Peineswegs den Inhalt und Charakter 
diefer Fabeln wiederzugeben, fondern begnügte fich Die 
darin vorfommenden Thiere in reichen Landſchaften ein- 
fach in Scene, aber nicht in Handlung zueinander zu 
fegen; er umging die Schwierigkeit mittel® eines unge 
beuern Aufmandes von Nebenfahen und Beimerf, und 
tümmerte fi ebenfo wenig um den phyfiognomifcdhen 
Ausdrud als um den fingirten Dialog der fprechenden 
Thiere. Einige Fabeln ausgenommen, 3. B. die von 
dem Storche und dem Fuchſe, wo man ein ſchwaches Beftre- 
ben den Intentionen und Worten des Dichters fih an- 
zufchließen gewahr wird, ift das Werk Dudry's, unge⸗ 
achtet der Leichtigkeit und Freiheit die ihm der Kupfer- 
ſtich geftattete, nicht viel mehr ale eine langweilige 
Sammlung von Thieren und Veduten. 
Grandville hingegen mollte und wußte fih an ben 
Geiſt und Inhalt der Lafontaine’fchen Fabeln zu Halten. 
Er fchuf eine Welt von mehr oder minder humaniſirten 
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Thieren; von diefen nahm er blos den Kopf, von jenen 
den ganzen Leib; er führte alle, Säugethiere, Voͤgel, 


Amphibien, Fifche, Inſekten, auf ein einziges Princip, 


auf ihre Verwandtſchaft mit den Menfchen, zurüd, und 


feine Schöpfungen koͤnnten auf phyfiognomifhem Wege - 


allenfalls einen Beleg abgeben für die Anſicht des De- 
mokrit, der befanntlich behauptete: der Menſch fei ur- 
fprünglich nur ein kleiner Wurm gemwefen, ber fid al: 
mälig und faft unmerklid ausgebildet, und zulegt bie 
menfchlihe Geftalt angenommen: — eine Idee welche 


3000 Jahre fpäter ein franzöfifcher Naturforfcher wieder. 


aufgriff und in einer klarer ausgefprochenen und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher beflimmten Korm zum Grundprincip feines 
Syſtems von der ftufenweifen Entwidelung organifcher 
Weſen erhob. Leider hat der Hofmaler der Thiere mit 
der. allgemeinen Traveftirung und Humanifirung der Thier- 
welt nicht zu rechter Zeit einzuhalten gewußt. -Höchftens 
einige dreißig Lafontaine’fche Fabeln find von der Art, daß 
fie geiftreich und paffend illuſtrirt werden fönnen; Grandville 
aber illuftrirte fie alle und ftellte Scenen dar die nicht 
darſtellbat find und alfo nicht dargeftellt werden follten. 
Inden „Animaux peints par eux-memes’’ trieb er die- 
fen Misgriff noch weiter. Die Thiere die mit dem 
Menſchen Wenig oder gar Nichts gemein haben find 
darin traveſtirt und gleichfam genothzuchtigt unfere Ge⸗ 
berben, unfere Gewohnheiten und Trachten vorzuftellen. 
So fehen wir rauchende Elefanten, kutſchirende Schneden, 
ſchmauſende Krokodile, fchreibende Pferde u. ſ. w. Diefe 
übertriebene Takt- und Geſchmackloſigkeit artete zulegt 
in wahre Impertinenz und Frechheit des Phantaftifchen 
aus. Ich begreife nicht wie Grandville bei der ihm ei⸗ 


genthuͤmlichen feinen und fcharfen Beobachtungsgabe über: 


fehen hat, daß nur wenige Thiere von gewiffen Seiten 
einigen Menſchen nahe genug verwandt find um feine 
geiftreihen Maskeraden zu rechtfertigen. Mit den Amei- 
fen, Käfern, Hunden, Ratten und einigen Vögeln hat 
er Scenen gezeichnet und Zwittermefen gefchaffen die 
ihm in der neuern Sunftgefchichte einen eigenen Pag 
anmweifen. Zür bie Portraits der kleinen XThiere hat 
Grandville Kormen und Stellungen aufgefunden bie be- 
wundernswüzdig find; nur dürfte man ihm vielleicht Man⸗ 
gel an Maivetät vorwerfen. Sein Zalent war weniger 
ougeberen als durch Fleiß und Studium erworben und 
ausgebildet; man merkt an feinen Sadıen das abfichtlich 
Syſtematiſche, das ſtarr Theoretifche, und vermißt gerade 
Das was mit ben höchfien Reiz eines Kunſtwerks aus- 
macht, Die Spontaneität, die Wärme, bie anmutbsvolle 
Ungezwungenheit, die unerfchöpfliche Keichtigkeit, die in 
Einem fort producirt und nach jeder Geburt ſich immer 
wieder neu verjüngt. Grandville's Manier war am 
Ende in feinem Geifle zu einem feften Dogma, zu ei⸗ 
nem unantaſtbaren Grundtert, zu einem tobten Buch⸗ 
ftaben geworben, und was man auch in ber legten Zeit 
feines Lebens von ihm exfcheinen ſah, gewaͤhrte nicht 
mehr die Freude des Unerwarteten und Unvorhergefehe- 
nen welches den Werken eines und deſſelben Künftlers 
Immer neues JIntereſſe gibt. In dem „Autre monde” 


fhweifte feine Phantafıe ganz ins Maß- und Grenzen- 
Iofe binans, und die „Fleurs ’animdes” waren ein un- 
glücklicher Verſuch das Pflanzenreich in derfelben Weiſe 
wie das Thierreich zu traveſtiren. Grandville flarb vor 
einigen Monaten, im Alter von 43 Führen, nad einsg 
kurzen Krankheit. Er war plöglich geiftesirre geworden, 
und verlangte, weil er fih für Gott hielt, „man folfe 
vor ihm niederfallen und ihn anbeten. Gewif hat die 
Art feines Talents zu der feltfamen Verrückung feines 
Verſtandes mitgewirkt, und das ewige Erfinden von 
Metamorphofen ihn gewöhnt in einer eingebilbeten, 
phantaftifhen Welt zu leben beren Schöpfer er tar. 
Seine Compofitionen find fehr tüchtig gezeichnet, aber 
durchgängig nicht fehr effectvoll behandelt. Er hatte die 
Sortfehritte welche der Holzſchnitt in neuefter Zeit hin⸗ 
fihtlih der Farbe und Wirkung gemacht nie nach⸗ 
geholt, und eine etwas blaffe, deutfhe Manier bei- 


behalten; er war zu früh Meifter geworden und litt 


an den Nachwehen einer unvollfommenen technifchen 
Bildung; es fehlte ihm, wie dem Thiermaler Bras- 
caffat, am Licht, welches fozufagen die Seele der Land⸗ 
ſchaft iſt. 

Der literariſche Theil der „„Animaux peints par eux- 
memes” ift von geringem Belang und befchräntt ſich 
auf mehr oder minder geiftreiche Anfpielungen gegen die 
Deputirtenfammer, auf mehr oder minder verftändliche 
Stoffen über die focialiftifhen Spfteme. Mit Ausnahme 
eines fehr beifenden und fpöttifchen Auffages über ge⸗ 
wiffe literarifche Lächerlichfeiten, von Alfred de Muffet, 
wüßte ich nichts befonders Geiftreiches anzuführen, und 
es lohnte wahrlich nicht der Mühe den Thieren fo we⸗ 
nig Wig zu leihen, daß fie ihn ganz gut zurüderflatten 
Eönnten ohne zu dem geringften Dank verpflichtet zw 
fein. Die „Frangais peints par eux-memes” dürfen 
ebenfo" wenig auf gebiegene Beobachtung oder Darſtel⸗ 
lung Anfpruch machen, und in den „Petites miseres de 
la vie humaine‘”, im „Diable a Paris” u. f. w. ift das 
literarifche Intereffe gleichfalls fehr untergeordneter Art. 

Alle diefe Werke find nur Themen für Kupfer, fie 
haben blos einen vorübergehend nachtheiligen Einfluß 


auf talentvolle Schriftfteller die einwilligen bem Zeich⸗ 


ner aus dem Lichte zu gehen und gleichſam als Unter- 
lage zu bienen. Aber es gibt eine andere Art Bilder 
fchriften, deren periodifche Wiederkehr für die Ausbildung 
der Intelligenz ſehr fchlimme Folgen bat. Wie alle Er- 
findungen die den Käufer durch Wohlfeilheit zu ködern 
ſuchen, find auch die Pfennig-Dagazine mit Holzſchnitten, 
bie Bilderzeitfehriften u. |. mw. in England, der natürli» 
hen Heimat aller Handelsideen, auf die Welt gefom- 
men. Zür den englifhen Buchhandel waren fie Nichte 
ale ein Mittel recht viele Rieß Papier abzufegen in Form 
von Bilderbogen. Der ungeheuere Abfag vechtfertigte 
da8 Unternehmen. Der franzöfifche Buchhandel beeilte 
fi) diefen Handelsartikel auch bei fih zu Lande einzu» 
führen. Man verfchrieb aus London englifhe Holzſchnei⸗ 
der und gab in Paris Pfennig-Dagazine heraus, den 
Bogen zu, zwei Sous. Da man aber bald inne wurde, 
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daß die in Engkand übliche Weiſe des Journalverkaufé 
für Frankreich Nichts tagte, fo erfchienen jene Maga- 
zine nit länger in zwangloſen Heften, fondern in te 
geimäßigen Lieferungen, alle vier Wochen, zu einem 
feften Abonnementspreife auf das ganze Jahr, und‘ mach⸗ 
ten von nun an Pratenſion das Volk wohlfeil aufzu- 
Hiren und ihm allgemeine Kenntniffe in Maffe beisu- 
bringen, ohne daß es viel Zeit, Mühe und Geld auf- 
wende. Die Magasins pittoresques, die Musdes de 
famille haben fonach den Wirrwarr der Ideen vermehrt 
der, taufend mal ſchlimmer als die Unwiffenheit, bie 
Mittelclaffen auf der Schwelle alles Wiſſens läßt und 
ihnen die Mäglichfte aller Geiftesfrankheiten, den Düntel, 


einimpft. 
(Der Beſchluß Folgt.) 


Zur Tagesliteratur. 
(Beſchluß aus Rr. 35.) 


4. Discordia concors, ober ob wir Fämpfen, find wir doch 
Eins. Ein Wort zur Berftändigung in den Pirdhlichen Wir: 
ren der Zeit mit Rüdjicht auf dad Princip des Wislicenus. 
Bon 3. E. Lauter. Jena, Frommann. 1847. Gr. 8. 
8 Rgr. 

Als Lichtfreund will der Berfafler „im Gegenfag gegen 

Den papierenen Papismus ftarrer Symbolgluubigfeit und Buch: 

ftabentheologie das theuer erkaufte Necht freier unbehinderter 

wiffenfchaftlicher Forſchung bewahren”, er will auch, „Daß was 

Die Wiffenfhaft gefunden nicht als ein efoterifches Geheimniß 

einzelner tiefer Gingeweihten vor ber Laienwelt verſchloſſen, 

fondern durch Schrift und lebendiges Wort in das Volk hin⸗ 
eingetragen werde”. Alſo ein Kichtfreundthum, aber ein Licht 
freundthun welches doch vor den Eonfequenzen zurüͤckſcheut zu 
welhen Wislicenus gekommen iſt. Der Berf. will „verfühnen”, 
er will „eihe Stellung über den Parteien’ einnehmen. Dabei 
muß es ihm gar leicht paſſiren, daß er Peiner Partei ein Ger 
nüge thut. Es fol ein „höherer Friede‘ gefunden werden, und 
zwar dadurch „daß alle Parteien das Gemeinfame anerkennen, 
in welchem fie trog aller Differenzen doch Eins find”. Aber 
Diefe !,,böhere Einigung” fell nicht darin befteben, daß „blos 
moralifche Zwecke (der Liebe und der Gerechtigkeit) ſich als ge⸗ 
meinſames Biel fegen koͤnnten ohne den Geiſt zu haben der 
nur aus dem Blauben kommt”. Hier beginnt alfe wieder die 
alte Theologie und die gewöhnliche lichtfreundliche Taſchenſpie⸗ 
lerei, welche fi) dadurch groß dünkt, daß fie nach allen Weiten 

Hin Gonceffionen madt. Einerſeits will der Verf. freie wiſſen⸗ 

fchaftliche Forſchung, andererfeits aber fol wieder die Schrift 

als gemeinfamer Glaubensgrund feftgeftellt werden. Trot der 

Forſchung fol alfo doch geglaubt werben. Der Berf. macht an 

den Glauben weit Fühnere Unfprüche als ber gewöhnliche Drr 

thodore welcher überhaupt die freie Forſchung verwirft. Daß 

Wislicenub cd gewagt hat an die Stelle der Schrift den Geiſt 
fegen, ober wie Berf. meint „die Subjectivität der Will: 

ar”, kann er als Rationalift natürlich nicht würdigen, für ihn 

Bann der Menfch die religiöfe Wahrheit nicht ſchaffen, fondern 

nur „verarbeiten”, und die Offenbarung deren der Menſch be⸗ 

Darf bleibt in der Schrift „deponirt“. Rachdem der Berf. die 

Dffenbarung als Vorausſagung feſtgeſtellt hat, will er es auch 


mit der freien Kritik nicht verderben: fie fol das Recht haben 


in ber Schrift die Dffenbarung zu fuchen! Welch eine Eonceffion! 
Sauter Halbheiten und Schwachheiten welche den Rationalis- 
mus vortrefflich charafterifiren, und Leinen Zweifel daran laf- 
en, daß die Partei welche zwiſchen Autoritätsglauben und 

eier Forſchung bin und her fchwanft, ia Beiner Weife berufen 
ift in dem Kampfe welchen es gilt eine Loͤſung herbeizuführen. 


9. Die Krifid unferes veigiäfen Bewegung Men 8. Sn 
Halle, Heynemann. hr Gr. 8. s Ror. um. 
‚Sollen wir den Standpunkt biefer übrigens gewandt und 
nicht ohne Gedankenreichthum geſchriebenen Sreſchüre kurz be» 
zeichnen, fo würden wir ſagen: der Verf. hält ſich auf dem Bo⸗ 
den des philoſophiſchen Eonfervatismus, und er verſchleiert oft 
die Eonfequenzen welche er doch felber zu ziehen fcheint. 
meint die Kirche, das Chriftenthum ideell wieder conſtruiren 
und zum Zräger einer neuen Seit maden zu Pönnen, nachdem 
eine NRadicaleur mit demfelben vorgenommen worden if. In 
diefer Beziehung fcheint der Verf. ganz befonders an Strauß 
anzufnüpfen, aber der Kampf in welchen fi ſeitdem bie Sub⸗ 
jectivität gegen das Kirchliche und Religiöſe gefeut hat Iheint 
ihm entgangen zu fein, wenigftend gehört ee nicht gu ben 
Kämpfern. Gr fucht noch nach einer Meligion für die Zukunft. 
„an dieſe Religion der Zukunft, fo weit auch ihre Zeit noch 
binausftehe, an eine Meubelebung des Chriſtenthums in dieſem 
Sinne glauben wir feftl. ie wird es fein die neben dem Be⸗ 
griff der Simde den Begriff der Zugend wieder zu Ohren 
dringt, bie neben dem Maß über dem Handeln das — ſeht 
weiches das Handeln lenkt, indem es ordnend daſſelbe durch⸗ 
dringt. Sie wird es fein welche in das Unbegrenzte mit⸗ 
ten hinein die Grenze ſtellt, und ſo das Lob jenes Gemiſchten 
in ſich vereint in welchem alles Schöne, alles Starke und 
alles Befunde wohnt. Mur fie wird erft die Serriffenheit hei⸗ 
Ien in der, zwifchen der Zeit der Griechen und zwifchen der 
Zeit der Gegenwakt ſchwankend, unfere Edelſten gerade am 
meiften wie Angehörige keiner Zeit fi vorkommen konnten. 
Mit der Ehriftentugend der Demuth bildet fie die Heidentugend 
der owpposuwm aus, und während fie Die Bollendung ber Chri⸗ 
ftusreligion ift, erfüllt fie zugleich die Hoffnung auf eine Um⸗ 
geftaltung diefer Religion zur Religion der Humanität.” Aus 
diefem Paſſus wird fi) daB confervative Element des Berf., 
ee einen idealen Schein annimmt, binlänglich erkennen 
laflen. . 


6. Deffentlicher Proteft gegen das fürftbifpäfliche General⸗Vi⸗ 
cariats⸗ Amt in Breblau. -Actenmäßige Darſtellung und 
Anklage von Mauritius Müller: Sohmus. Leipzig, 
Keil u. Comp. 1847. 8. 1 Ihfe. 10 Ngr. 

Der . Gegenftand den, diefe Schrift behandelt ift bereits 
durch die politifchen Zeitungen vielfach befannt geworden. Der 
eigentlihe Veranlaſſer derfelben, der ehemalige Secretair bes 
breslauer Bicariatd » Amtes, — beſchuldigt darin die ge⸗ 
nannte Behörde, auf actenmäßige Thatſachen geftügt, in Betreff 
der Verwaltung frommer ihr anvertrauter Stiftungen „des 
frevelhaften Betrugs”, und wurde deshalb zu Berlin, wo er 
gegenwärtig lebt, zur Unterfuchung gezogen und zu einer vier» 
monatlichen Gefängnißftrafe „wegen Pasquills“ verurtheilt. 
Der Einwand der Wahrheit wurde vom Gericht nicht anges 
nonımen, und Nidegfi hat num durch Lie vorliegende Schrift 
an die Öffentliche Meinung appellirt. Sie Bann ihm nur gün- 
ftig — und ſie wird ſich durch die vorliegenden Acten un⸗ 
zweifelhaft von den großen Miöbräuchen uͤberzeugen welche fi 
in der katholiſchen Kirchenverwaltung eingeſchlichen haben, und 
wie durchaus nothwendig hier eine Eontrole der Staatsbehör- 
den geworben ift. Die vorliegende Schrift hat einen größeren 
Umfang erhalten, weil Alles was bisher in diefer Angelegengeit 
gedruckt und der Cenſur unterworfen werden follte von dieſer 
unterdrückt worden ift, obgleich nicht einzufehen was eine un« 
befangene, auf Zhatfachen geftügte Darftelung beftehender Ber» 
haͤltniſſe Strafbares enthalten koͤnnte. Nach dem ganzen ſpe⸗ 
cielen Inhalte der Schrift, welchen wie bier bei Seite laſſen 
müfien, ftellt fi) der Charakter der Verwaltung gegen tochhe 
fie gerichtet iſt al6 ein ſolcher dar der ein Fräftiges Einſchrei⸗ 
ten von außen ber zur deingenden Pflicht macht. Der Verf. 
ſchildert fehr ausführlich Die Beruntzeuungen an ben Meßfan⸗ 
dationen welche von katholiſchen Geiſtlichen fbattgefunden hat⸗ 
ten, and welche bann von dem sifhälkhen Ambe abfelut nie 
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dergeſchlagen worden wären. Er fegt hinzu: „Diefer Betrug 

{ft den Katholiken unbekannt; würde er j 

den Behörde erMlärt, Fein Bernünftiger würde mehr feine 

gunderte oder Zaufende auf ewige Meßfundationen für ewige 
elenrube der ſchleſiſchen Kiche anvertrauen.” Gin Kanoni- 

Zus fol folgende Yeußerung ſehr charakteriftiich für [die unab⸗ 

hängige katholiſche Kirchenverwaltung gemacht haben: „Wenn 

der Pfarrer das Meßfundationd: Geld todtgeſchlagen, ſo habe 
die Kirche das Recht zu erklären, daß die Stifter deſſelben 

«felig» feien, und daß fie mithin Feine Meßfundationen mehr 

braudten” u. |. w. 

7. An die Religionsftürmer unferer Seit. Eine Stimme bes 
Unmuthes von Ig. Sch. v. M. Balzburg, Mayr. 1847. 
&r. 8. 3 Nor. J 

Der Verf. ſchnaubt die Religionsbewegung der Gegenwart 
an, es tritt ihm foͤrmlich der Schaum vor den Mund. Er wüthet 
über das „Schauer erregende Scheuſal graͤßlicher Philoſophie“ 

3 wie es nur von einem Obſcuranten erwartet werden kann. 
edanken fehlen, die Hauptpointe bes fliegenden Blattes ift 
die, daß bie Lichtfreunde und Eonforten von Lucifer hergeleitet 
werden. Man rieht Lauter Schwefel und Pech. ch zur 

Selbftcharakteriftit der Unmuthäftimme ein paar Stellen: 
Saumelt nur fort, labt euer’ Gemuͤth! legt eure Geluͤſte! 

Sättiget eure Begier! 

Naubt nur, zwar nicht Eigenthum Anderer (aber auch biefeß, 

Wenn ed gelänge, vielleigt) — 

Naubt den Eindlihen Sinn, das fromme Vertrauen, den Slauben 

An den unflerbliden Gott, . 

Und an Alles was immer geflärkt, getröftet, erleichtert 
Dat die Gedruͤckten biöher ! 
Naubt nur faſt unbändig in euerm bämoniffen Treiben, 

Fahret, Verworfene, fort! 

Raubt nur fort, laßt euern verruchten, verwuͤſtenden Wahnfinn 

Braufen und ſtuͤrmen nach Luft! 

Aber werdet ihr auch, ihr greulih Verblendeten, endlich 

Sottes Gerichten entflieh'n? u. ſ. w. 

Berner: 

Doch nun Iaffen wir fie vor unferen Blicken erfiheinen, 
Diefe gefüchtete Schar: — 

Wislicenus und Strauß und Feuerbach und wie fie Ale 

- Deißen, bie Diener des Herrn 

Welcher im Schlunde der Finſterniß hauſt und herrſchet und ſendet 
Seine Geſellen herauf, 

Bruno Bauer und Rupp auch nicht zu vergeſſen und Alle 
Die fih dem Boͤſen geweiht, 

Auch der erbärmlige Ronge, ber eheſtandsluſtige Czersky 

Und wie fie Alle genannt, 

Wie fie gerähmt, mit Geſchenken verfolgt, mit Adreſſen gehubelt 

Werben vom jauchzenden Xroß u. f. w. 

Der Gedanke diefe fchimpfende Unmuthöftimme für cine Per: 

fifiage zu halten lag nahe, aber ſchon der Name des Ber: 

lagsorts Salzburg mußte ihn niederichlagen. Es fucht fi 
hier wirklich ein Finfterling von der ſchönſten Sorte durch ein 
leeres Gefchrei zu erleichtern. Es ift Richts ſchlimmer für die 

Obſcuranten als wenn fie anfüungen Fomifche Perfonen au wer: 

den. Da zeigt fih am.deutlichften wie. fehr fie ihren Einfluß 

auf die öffentliche Meinung und die Entwidelung der Zukunft 
verlieren. F. Saß. 





Leſefrüchte. 
Die Rache eines Affen. 

Sir George Lefevre erzaͤhlt in ſeinem phyſiologiſchen Werke 
„An apology for the nerves“ folgende Anekdote von der 
Rachſucht und der Schlauheit eined Affen. Diefer Affe war 
von feinem Deren, einen weftindifchen Pflanzer, im Freien an 
eine Stange angebunden worden. Da cr von einer dort ein⸗ 
beimifchen Art Krähen fehr oft feines Futters beraubt wurde, 
fo beſchloß er fih zu raͤhen. Er ſtellte fih um Dics zu er 


nen von der geiftlis- 


reichen tobt, und nahm vi regungslos feine Lage dicht an 
der Stange. Die Vögel näherten ;fih langfam und nahmen 
fein Sutter in Befchlag, welches der Affe ohne fich zu rühren 
geſchehen lich. Nachdem Died zu wiederholten malen a 
war, und die unerbetenen Säfte feines Todes jicher zu fein 
laubten, wurden fie fo kuͤhn fich in feine Nähe zu wagen, 
odaß eine und die andere in das Bereich feiner Pfoten Tant. 
Als der fcheintodte Affe den Augenblick des Gelingens geloms 
men glaubte, padte er eine der räuberifchen Kraͤhen und ahn⸗ 
dete an ihr das Vergehen der ganzen Schar. Todesſtrafe 
dünkte ihm jedoch zu wenig für Das Verbrechen. Er war fo 
ſcharfſinnig in feiner Grauſamkeit wie ein Strafgefepgeber der 
guten alten Zeit unter den Menſchen. Jedenfalls huldigte er 
in feinem Rachgelüfte auch der beliebten Abfchredlungstbeorie. 
Er rupfte nämlid dem unglüdlichen Deliquenten Feder um 
Feder aus dem Leibe, und als er mit diefer wahrhaften „Thier⸗ 
quälerei” zu Ende, entließ er den bebauernswerthen Räuber 
auß feinen Klauen, um feinen Gefährten durch feine Erſchei⸗ 
nung die Strafe vorzubalten die ihnen bevorfiche wenn fie 
noch einmal Luft trügen fi an fremdem Eigenthum zu ver» 
greifen. Der Uffe hatte nach der befannten Definition des 
alten Philofophen einen Menſchen aus ber Krähe gemacht: 
„einen Zweifüßler ohne Federn“. 


Das Tory Island. 


Sn Irland gibt es ein Tory Island, das nicht allein 
wegen feined Namens merkwürdig if. Es erhebt fich, wie Lord 
George in ‚feinen „Hints to Donegal tourists: a sequel to - 
«Facts from Gweedonen‘ berichtet, auß der See „wie eine 
befeftigte Stadt”. Ein früherer Reijebefchreiber, Sir Charles 
Gieſecke, fehildert es in ähnlicher Weife „vom Ausſchen eines 
in Zrümmern zerfallenen ungeheuern; Schloſſes“. Die alten 
irifchen Sagenbücher melden, diefe Infel habe fih 1200 Jahre 
vor der chriftlichen Zeitrechnung, fonach vor dem trojanifchen 
Kriege, im Befig eined Volks mit Namen Formorianer befunden. 
Diefe uralten „Tories“ ſollen afrikaniſche Seeräuber, ein Volk 
von Rieſen geweſen ſein, die unmittelbar von Ham, dem Sohne 
Noah's, abgeſtammt hätten. Damit konntz der Stolz der To⸗ 
ries fi) befriedigt finden. Leider hat jedoch die Kritik, die fo 
manchen wirklichen und jinnbildlichen chrwüurdigen Stammbaum 
ſchon kurz und Mein gepflüdt, herausgebracht, daß das Tory 
Island feinen Kamen nicht von den Tories oder von diefe 
Bezeichnung führenden alten Schnapphähnen zur See herleiten 
fann, fondern daß cr auß Tower Island, Thurm⸗Eiland, vers 
unftaltet wurde, ein Name welcher der Inſel wahrfcheinlich 
wegen ihres Anfehend beigelegt wurde, da, um mit den Wor⸗ 
ten Sir Charles Gieſecke's zu veden, „die Zellen welche fie wie 
Mauern einfaffen fheitelrecht aus dem Grunde deB Meer 
emporfteigen”. — — 


Die Wunderkraft der Edelſteine. 


Nach einem perſiſchen Manuſcript, welches von dem Rad⸗ 
ſcha Kalikiſchen überſezt im, East Indian Magazine” erfchies 
nen iſt, ſind felgende die den verſchiedenen Steinen und andern 
Kleinodien von den Morgenlaͤndern beigelegten Wunderkraͤfte, 
wobei die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen und den Ideen welche 
jene Steine urſprünglich verſinnbildlichten leicht nachgewieſen 
werden kann. Der Demant bewahrt vor dem Blitz, heilt Toll⸗ 
beit und thörichte Furcht; der Rubin läutert das Blut, löſcht 
den Durft, verfheucht Zrübfinn, verfchafft Ehre und Reichs 
thum; der Smaragd wehrt böfen Zräumen, verleiht Muth und 
heilt Schlagflüffe; der Türkis, perſiſch Aber Is’hagi, d. i. Va⸗ 
ter des Iſaak, hellt das Auge auf und ift ein Heilmittel für 
den Biß giftiger Thiere. Andere Ueberlieferungen fügen 
dieſem noch hinzu, Daß Perlen den Geift erfrifchen und die 
Leidenfihaften hemmen, der Saphir vor Verzauberung ſchütze, 
Ghryfopras die Liebe zum Geld nehme, Ayat vor Stürmen 
bewahre, Amethyft Trunkenheit verhüte, und Korallen die Karbe 
mit dem Sinne Desjenigen der fie trägt ändern. 4. 


Berantwortlidder Herausgebers Heinrich Brod@fans, — Drud und Verlag von F. X. Drockhans in Reipzig. 
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Die Bilderliteratur in Frankreich. 
, (Belhluß aus Nr. 36.) 

Wenn diefe Bildermagazine nad) einem methodifchen 
Plane angelegt: und zu einem beflimmten Iwede abge- 
faßt gemwefen wären, wie gewiffe populair gefchriebene 
Handbücher nützlicher Künfte und Wiffenfchaften, fo haät⸗ 
ten fie allenfalls zur Verbreitung jener allgemeinen Grund⸗ 
begriffe beitragen können, bie jeder Menfch, welhem Stande 
er auch angehört, im gewöhnlichen Leben befigen foll; 
aber in allen .periodifchen Schriften mit Kupfern berrfcht 
die vollftändigfte Wiſſensanarchie. Bald find es merk⸗ 
würdige Trachten, bald Auffäge über Kunſt, manchmal 


"über Xransfcendentalphilofophie, ein andermal über Na- 


turgeſchichte, kurz das Entgegengefegtefte, Confuſeſte, Frag⸗ 
mentarifchfte, Brodenhaftefte, und folglich Ungründlichfte 
was man fich vorfiellen kann. Solche Bildermagazine 
gleichen Raritätencabineten oder vielmehr alten Rumpel⸗ 
kammern, worin die verfchiedenartigften Gegenftände in 
wilder Unordnung durcheinander liegen. Wer die in ei« 
nem diefer Magazine abgehandelten Gegenftände im 
Gedachtniß behalten hätte, dem müßte zu Muthe 
fein als befinde er fih unter dem beklemmenden 
Drud eines ſchrecklichen qualvollen Traumes, wo alle 
Formen unabläflig ineinander rinnen und alle Bande: 
der Zeit und des Raums unaufhörlih reifen. Wer 
forgfam und ausſchließlich ein ſolches Werk läfe, der 
Dürfte, wenn er e& durch einen Sraftaufmand von Ge- 
nie dahin brächte Alles was er gelefen in feinem Kopfe 
gehörig zurechtzulegen, von vielen Dingen mitreden ohne 
ein einziges recht zu willen. Man muß nicht glauben, 
daß periodifche Schriften und Collectivwerke deshalb 
weil Mannichfaltigkeit des Stoff und Mitarbeiterperfo- 
nals eine der ‚Hauptbedingungen ihrer Eriftenz ift, nicht 
nach Einer ſich Durch das Ganze hindurchziehenden Grund» 
idee redigirt zu fein brauchen. Cine einfichtsvoll begrün- 
dete ‚und geleitete Zeitfchrift arbeitet mit Confequenz auf 


einen klar vorſtehenden Zweck bin, und gibt nicht blos | 


ein treued Spiegelbild von dem geiftigen Umfchwunge 
der Zeit, fondern behandelt auch aus einem feften Ge- 
fihtspunfte alle gleichzeitigen Fragen welche in der Kunſt, 
Wiffenfhaft, Literatur. und Politft die Gemüther be- 
ſchäftigen und bewegen; fie fichtet die intellectuellen Mo- 
mente des DVölterlebens und bringt fie wenn auch nicht 


—— Nr. 37, — 


6. Februar 1848. 


in ganz firenge, doch wenigſtens in ſolche Ordnung, daß 
ber Lefer am Ende des Jahrs von allen. großen und 
wichtigen Ereigniffen der wiſſenſchaftlichen, religiöfen, 
fittlihen, künſtleriſchen und politifhen Bildung feiner 
Zeit unterrichtet ift. Eine Revue wendet ſich überdies 
an gebildete Geiſter, die ſchon eine beflimmte Weltan⸗ 
fhauung und einen Gefammtüberblid haben über bie 
Fragen der Wiffenfchaft, Kunft und Bildung, welde fie 
nur mehr ind Licht fielen, aus dem Dunkel wovon fie 
zum Theil umhüllt find klarer hervorheben und fo zu 
freierer Entwidelung anregen will. Sie führt daher bie 
Leute nicht von Windungen zu Windungen auf einer 
ziellofen Bahn gleihfam an der Nafe herum, fie ſetzt 
ih die Bildung ihrer Leſer nicht vor, fondern ſetzt die⸗ 
felbe voraus, Das ift aber nicht der Fall bei ben Bil- 
dermagazinen. Diefe find vorzüglich für Kinder, für das 
Volk, für ſolche Leute berechnet die noch keinerlei Vor⸗ 
fenntniffe, noch Feine feften Geſichtspunkte und deshalb 
dem Winde jedes Sophismus Leinen Widerfland entge- 
genzufegen haben, und platterdinge nicht im Stande find 
in diefem fürdhterlichen Gewire von Dingen und Ideen 
den Zuſammenhang Deffen was fie wiſſen follen mit 
Dem mas fie nicht wiffen follen zu unterfcheiden. Was 
die Bildermagazine für Kupferplatten.. oder Holsftöde 
ausgeben, find fie genöthigt am Text und an der Re— 


daction zu fparen, und bringen daher felten gründliche 


Abhandlungen. Da fie fih mehr an die Schauluft als 
an die MWißbegierde wenden und weniger auf wiffen- 
ſchaftliches oder ftiliftifches Verdienſt als auf das artiſti⸗ 
fhe und pittoresfe Element geben, wovon fie geößern 
Erfolg und Abfag hoffen, fo befchleunigen fie den un- 
leugbaren Verfall aller Formen geiftiger Darftellung. Zu 
ben illuftrirten Monatsfchriften find in neuefter Zeit nod) 
illuſtrirte Wochenblätter binzugefommen, und es kann 
nicht fange dauern, fo werden auch illuftrirte Zagesbläf- 
ter erfcheinen, um ben Ruin von Wiffenfhaft, Literatur 
und Kunft im Brofen und Ganzen zu vollenden. 

Die Unmaffe von illufitirten Werken aller Art bat. 
für die Literatur in Frankreich zwei gleich verderbliche 
Refultate gehabt. Bei den Altern Werten haben bie 
Kupfer dem Inhalte blos gefhadet und dem Leſer den 
poetifchen Eindrud verfürzt; was bie neuern Werke 
anlangt, fo Haben fie in literarifcher Hinſicht noch grö- 
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Bern Schaden geftifte. Das Weſen der Dicht- und 
Zeichnentunft ift, wie oben nachgewiefen wurde, nicht ei- 
nerlei, und es kann nichts Gutes daraus entfichen wenn 
man beide Künfte in unnatürlihen Verband bringen will. 
Hogarth, von Kichtenberg erflärt, hat zwar Leptern nicht 
um feinen Nuf eines wigigen und geiftreichen Mannes, 
aber um einey guten Theil feines koͤrnigen Humors ge- 
bracht. Der Geift verlangt in allen Dingen freie Be- 
wegung und eigene Selbftändigfeit; die illuſtrirten Werke 
" aber verlangen von dem Schriftfieller Umriffe in Proſa zu 
bringen, Figuren und Scenen in Worte zu Fleiden, wie 
man fihlechte Verfe unter die Noten eines Muſikers fegt. 
Nur Eines wundert mich, daß nämlich Leute von Ta⸗ 
kent fich folchen Zumuthungen gefügt, daß Leute von 
Phantaſie das fehönfte aller Geiftesvorrechte, das Vor⸗ 
recht der Erfindung und beliebiger Durchbildung, aus 
freien Stüden aufgeopfert haben. | 
Unfers Erachtens — denn wir befaffen uns mit bie- 
fer Menge von Holzſchnitten, Radirungen und Kithogra- 
phien nur inſofern fie auf die 2iteratur Bezug haben — 
darf man die augenfcheinliche Thatfache der Schwäche 
aller bdarftellenden Formen des Gedankens nicht allein 
dem ſpeculirenden Buchhandel zur Laſt legen. Die Buch⸗ 
ändler find freilich viel Schuld an dem zunehmenden 
erfall der Literatur; gber die Schriftfteller felbft find 
mit Schuld daran. An Talent hat es in unfern Tagen 
den Leuten bie. fchreiben nicht gefehlt; vieleicht war nie 
eine Zeit mit poetifchen Kräften und Anlagen fo gefeg« 
net als bie gegenwärtige, und felten bürfte die Kritik 
eine reichere und gemwaltigere Entfaltung aller Arten von 
Geiſt, Laune und Phantaſie mit angefehen haben; mas 
gemangelt hat ift das Maß, die Dieciplin, der Re- 
fpest den man vor ſich ſelbſt und vor feiner Arbeit ha⸗ 
ben 
8 if ten Wunber, daß in einer induftriellen Zeit, 
bei der überreizten, genufßfüchtigen Gemüthöftimmung, 
die Literatur eine Induftrie, eine Quelle des Reichthums 
bat werden wollen. Uber Gottlob! ift das Wefen bes 
edankens von ber Art, daß die Literatur von dem Au- 
genblide an wo fie aus ihren Erzeugniffen Geld ber- 
ausfhhlagen mollte fi) felbft den Todesſtoß verfegt hat. 
Der Geiſt if Feine Spinnmafchine, die nur einen Dampf. 
ſtrom braucht damit ihr Raderwerk wieder in. Gang 
fommt, und jeben Tag ohne Unterlag, ohne Anftrengung 
und Gefahr diefelbe Maſſe Arbeit und diefelbe Quanti- 
tät Fabrikate Hefert. Der Geift ift unendlich mie Gott, 
feine Quelle und feine Subſtanz, aber fein Schaffen ift 
beſchraͤnkt; er beſteht aus verfchiedenen Fähigkeiten, bie 
ſich gegenfeitig unterffügen und beauffichtigen. Um große, 
genigle Werke hervorzubringen, dazu braucht er alle feine 
Faͤhigkeiten, findet fie aber nicht alle gleich und jederzeit 
bereit. Das Gebiet des Geiſtes ift die Zeit, jenes ge- 
beimnigvolle Mebium welches er zum Schaffen nöthig 
hat. Die That iſt das leicht umd ſchnell gemachte und 
ebenfo leicht und fihnell geborene Kind des zufammen- 
wirkenden Zufalls, den einer oder mehre Menfihen mit 
ihrer Kraft ergreifen und zum Sebaͤren zwingen. Aber 


nie bat der Zufall, nie Hat ber plögliche kräftige Ent- 
ſchluß ein Werk geboren. Die That entfleht im Stru- 
dein und Toben wie im ftillen und gleichen Fortfchreiten 
der Stunden, das Werk will die Ruhe und Bleihmü- 
thigfeit der Betrachtung und Beſchauung, ed will bie 
file Zeit, die langfam aber herrlich vollendet was eine 
Ewigkeit hoffen fol. Die That erfobert weiter Nichts 
als augenblidliche Infpiration und entſchiedenes Eingreifen 
in den Moment; zu einem Werke aber müffen die Ele⸗ 
mente gefammelt, verbunden, abgewartet, alle glüdlichen 
Stimmungen des Geiftes wahrgenommen, alle Zufälle 
der Vegeifterung und alle Eygebniffe des Nachdenkens 
beftändig auf Einen Punkt hingerichtet werden. Die 
am reichften begabten Naturen, diejenigen welche die 
beiden äußerfien Eigenfchaften der Kunft als Mitgift 
erhielten, fehrieben gewöhnlich nicht Viel; fie verbrauchten 
und vergruben fich mit Leib und Seele in wenigen Wer- 


ken, manchmal in einem einzigen; fie waren ihrem Ideale 


treu und reblich gegen ihr Genie. Als Aber die Litera- 
tur, die fonft vorzugsmeife dem Ruhme und den Ideen 
des Schriftftellers nügte, ein Comptoir, eine Wechsler⸗ 
bude wurde und jedes Buch, jeder Bogen, jede Zeile zu 
Geld gemacht werden tonnte, fihrieb man fo viel als 
möglih, nicht etwa um feiner Ueberzeugung und der 
innern Sibylle zu gehorchen, fondern um ſchnelk ein 
Vermögen zu erwerben und alle Lebensgenüſſe mitma⸗ 
hen und erfchöpfen zu koͤnnen. 

So entftand die Demagogie der Literatur und bil- 
dete fih eine aufrührifche Rotte von Literaten, zufam- 
mengefloffen aus allen vericrten Beftimmungen, überge- 
fchnappten Eitelleiten und verfehlten Berühmtheiten, Dich- 
ter, Romanfchreiber, Kritiker, die Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Bühne, Aeſthetik umgeftalten follten, nicht ganz unbe- 
gabte Naturen, bei denen aber die angeborenen Fähig- 
feiten den Mangel tüchtiger. Studien und pofitiver 
Kenntniffe nicht erfegten, und die fich thörichterweife ein- 
bildeten, man erringe die Herrfchaft der Intelligenz durch 
Handftreiche und Gaſſenlaͤrm. Bon nun an verfchmähten 
die Autoren die Einige Zukunft haben konnten jede ernfte 
Sammlung des Geiftes; fie gaben fich eine Muͤhe mehr 
ihre Gedanken zu verdichten, zu reifen, nach einem Plane 
anzulegen; fie verfchwelgten und verfihleuderten ſich in 
Werken die weder ihre poetifche Stimmung noch ihre 
politifche Gefinnung ihnen abfoderte; fie verfannten die 
Beharrlichkeit, die Eoncentrirung, bie Disciplin, Die durch 
aus unerlaßlich find um gute Bücher zu ſchreiben. Ihre 
Gedanken waren wie Recruten die man nicht Zeit hat 
einzuerercizen, zufammenzuziehen. und in Schlachtorbnung 
aufzuftelen; man führt fie ins Feuer, Minute für Mi 
nute, je nachdem fie eintreffen; fie werden rein umfonft 
aufgeopfert; fie erfchöpfen fich, fehwinden hin und kom⸗ 
men um ohne Ehre. Die Gchriftfteller haben alle ihre 
Fähigkeiten vergendet, und über Alles gefchrieben, bei je- 
der Veranlaffung, ohne Neigung, ohne Zurückhaltun 
ohne Pindliche Pietät gegen ihre Borfahren, ohne Rad . 
fiht auf ihren. zu begründenden oder ſchon begründeten 
Ruf, Faſt Alte find aufs ſchrecklichſte geſtraft worden; 
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Se haben ihr geiftiges Wirkungsvermögen überlebt wie 
der Wüftling feine finnliche Benußfähigkeit überlebt. 

Alle productiven Kräfte der Natur mollen gefpart, 
gefchont, geregelt. und zufanımengehalten fein; das geiftige 
Arbeiten kann von Ermattung zu Ermattung eine ma- 
fehinenmäßige Gewohnheit werden, was nur eine mehr 
oder minder verzögerte Dinfälligkeit und Abgelebtheit ift. 
Die reichfle und Färkfte Einbildungstraft hat keinen end» 
loſen Athem; fie ift Fein Padefel, der jeden Tag feine 
Laft tragen und übermorgen wieder den Weg zurüd- 
machen kann den er gefleen gemacht. Das Genie hat 
nur eine gewiffe Anzahl von Werfen in die. Welt zu 
fegen; was man Improviſation, Fruchtbarkeit nennt, ift 
eher eine unglüdliche ald eine glüdliche Gabe des Gei- 
fies.” Die Ratur hat Niemanden des Nachdentend über- 
hoben; fie trägt Keinem zu beflimmter Stunde neue In- 
fpirationen zu, fondern will, daß der Menfch fich feinen 
Ruhm wie fein Brot wie Adam Im GSchmeiße. feines 
Angefihts erarbeite. Die Improvifationsgabe ift für kei⸗ 
nen Schriftfteller ein Vorzug und entfchuldigt blos jene 
endlofen Werke die, von nirgend auögegangen, nirgend 
anfommen und von Sonne zu Sonne, von Edftein zu 
Edflein ihr ewige Vagabundenleben hinfchleppen. 

Als die üppigen und ſchwelgeriſchen Kiteraten, welche 
die_Sorglofigkeit und Berfchwendungsfucht des Dichters 
mit der Knickerei und Habgier des Kraͤmers in einem 
feltfamen ehebrecheriſchen Verhältniſſe zufammentuppeln 
wollten, von dem Improviſiren nicht mehr genug hat- 
ten, fo verfchmanden Treue und Nedlichleit aus den 
literariſchen Gefchäftsverbindungen. Sonſt befland zwi⸗ 
ſchen dem Vexrfaſſer und Verleger cin gewiſſes Solidar⸗ 
verhaltniß; ed knuͤpften ſich zwiſchen ihnen Bande von 
Intereffe, Erkenntlichkeit oder Würde. Beide gewannen 
dabei. Jetzt hat ſich zwiſchen den Schriftſtellern und 
ihren Vermittlern mit dem Publicum ein Krieg von Liſt 
und Uebervortheilung entſponnen. Jeder will die Lage 
des Andern ſich zu Nugen machen. Bon dem Augen⸗ 
blide an wo das gegenfeitige Vertrauen brach, geſchah 
es, daß. die Autoren ihre Bücher verauctionirten und 
links und rechts an den Meiftbietenden Tosfhlugen. 
Seither war die Reitung des Buchhandels in einfichts- 
vollen Händen geblieben. Im vorigen Jahrhundert fegte 
Das Verlegerhandwerk literarifche Kenntniffe, felbitändi- 
ges Urtheil, gebildeten Geſchmack voraus; aber an bie 


&telle diefer Männer welche die Literatur liebten, fie 


verftanden und aufmunterten, hat fi die rohe, unwiſſende 
und babgierige Sippfchaft des Gefchäftsleute eingebrängt, 


bloße Kaufleute ohne Geſchmack und Bildung, Ausbeu⸗ 


ter und Verlocker des Geiftes, die den Auf eines Schrift- 
fiellers. wie eine Kohlenmine oder einen Eiſenhammer 


in⸗ GCommandite bringen. Und auf biefen Schacher mit. 
Geiftesproducten: find die Literaten eingegangen! Ich. 


Berne bier fogar Romanfchreiber die ihre Waaren zu 
verfihiedenen Preiſen, je nach der Yaron und: Qualitäaͤt, 
verkaufen; Andere machen die Bücher die fle unterzeich- 


nen nicht felbft, und haben, wie große Schneider⸗ und: 


Manrermeifter,. eine ganze Heerde Geffllen und Hand» 


langer, die zuſchneiden und Materialien berbeifheffen. 
Die große Ausdehnung welche der literarifche Theil der 
Journale genommen haf gewaltig zu diefer offenen Pro- 
flituirung der Intelligenz beigetragen. Das Journal 
empfängt in feinem ewig gähnenden und unerfättlichen 
Schlunde fo Bielerlei, ſchlingt was hineingeworfen wird 
fo fhne hinunter, daß Altes, fehlecht oder gut, in einem: 
Nu verſchwindet. Das Feuilleton hat in feinem vafchen, 
raftlofen Kreislaufe eine unglaublihe Nachſicht mit allen 


literariſchen Wrmfeligkeiten und Erbärmlichkeiten- Es 


bat noch einen andern Nachtheil: da es namlich Die 
ganze fchlagfertige und nicht fehr gewiffenhafte Mann- 
ſchaft der Literatur braucht und ein immerwährendes 
Aufgebot in Maffe an alle Literaten ergehen läßt, fo 
unterdrüdt es vorweg jede ernfte Kritik. Wie iſt es in 
der That möglich, daB man auf feine eigene Truppen 
feuert, und Das was man drudt Fritifch rügt? 

So lange die Schriftfteler die oberfte Leitung ihres 
Talents fremden Händen überlaffen, fo Lange fie fich zu 
jenem herumhauſirenden Nomadenleben verftehen und mit. 
tels ihrer Rachtwachen jemen fchauberhaften. Verbraud 
von Novellen und Romanen beftreiten wollen, müffen 
fie auf jeden ernſthaften Literaturanfpruch verzichten und 
darauf gefaßt fein, daß ihr Anſehen und Einfluß be- 


ftändig abnimmt. Man kann den höhern geiftigen Be 


fig nicht ungeftraft verfchleudern und durchtreiben, und 
kein Zigeuner- und Stromerleben führen ohne die um 
pen bdeffelben zu tragen. Je weniger bie Schriftfteller 
auf fih Acht geben, defto geringere Achtung genießen 
fie. Auch ift das ins Gedankenreich eingeführte mercan- 


tilifche Treiben bereit& zu feinen. logifchen Conſequenzen 


gediehen. Mon der ganzen jungen, tumultuarifchen Lite 
ratur, die fo ungeſtüm auf den Schauplag trat, find nur 
noch wenige achtbare und geachtete Namen am Leben; 
alle übrigen find geftorben oder liegen im Sterben. 


Paris, im September 1847. E. Reto. 


Literarifhe Euriofitäten. 


1. Freiheit! GHeichheit! oder: die Mündigwerdung ber Frauen. 
Bon Hedwig und Eleonore Wallot. Frankfurt a. M., 
Brönner. 1847. 8. 6%, Rpr. 

2. Zenien. Weberfegung aus dem euteinilhen vor Anthe⸗ 
lion. Weimar, Hoffnann. 1847. Len=d.. 5 Near. 

Den deutihen Frauen if das erfle Büchlein gewidmet. 
Wohl. wenn fie es leſen; denn follte bier und da fo eine ver 
kehrte Gmancipationsidee in dem Kopfe eines Weibes ih⸗ 
ren Spuk treiben, fo würde fie ur das befte Heilmiftel, 
durch dieſe an Zafelei grenzgenden Berfe von Frauen nady- 
haltig geheilt werden. Die Beiden Verfafferinnen, fo fiheint es, 
hätten doch, da fie gemeinfam mit diefem Geiſtesproduct mie 
dergefommen find, vor einer ſolchen unfreiwilligen Komik ſich 
hüten: follen, die mit: leeren: Phrafen und tollen Redensarten 
ein Bebauernswerthes Spiel treibt. „Was heißt emancipiven 9" 
fragen die DVerfafferinnen im Motto. Sie antworten: „Den 
innern Menſch () flubinen ‘3 follte Das nicht eine Geſchlechts⸗ 
Fe ei) fein, Da doch den Menſch im vierten Yall: den: 
Menſchen heißte Ferner: „Das Borurtheil verlieren, das: Herz, 
den Kopf curiren, fich, mit dem Geifte: zieren, mit Wort und 


"Ithrat ih. rühren, für Freiheit, Recht votiren, zum Selbſtbe⸗ 
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wußtfein führen!‘ Wohin aber ein fo errungenes Gelbftbe- 
wußtfein weiter führt, und mit Eonfequenz führt, Das geben 
uns die Berfafferinnen nicht weiter an, ebenfo wenig, worin das 
Borurtheil befteht und was am Kopf und Herzen curirt wer: 
den fol. Die ganze Sache wäre fpaßhaft wenn fie nicht fo 
ungeheuer abgefihmadt wäre und eine tiefere fittlihe Bedeu: 
tung hätte. Die ungeheuere Raivetät die im Büchlein berrfcht 
laͤßt den eigentlichen Fritifhen Unmuth nicht ganz aufkommen, 
und wenn Ref. hier abbricht, fo möge man Das dem Umftande 
zuſchreiben, daß er zwar von der ganzen Weiberemancipation, 
wie man Dies gewöhnlich verfteht, Rice 

gegen Frauen galant zu fein nicht verlernen möchte, und na» 
mentlich gegen Frauen die mit folhem Wuthe ihre Mitfrauen 
auffodern: 
Schaͤtzt ihr euch denn fo Hein, geringe, 

Daß ihr vor jedem Brad euch beugt? 

Seht ihr den Zipfel nur vom Dinge (t), 

Ihm blindlings Achtung ſchon bezeigt! 

Daß ihr ein hochſtudirtes Wunder, ‘ 
Ein Mufter von Gelehrſamkeit, 

Kurz Wiffen, Bildung ehrt barunter 

Sn tieffter Untermwärfigkelt, 

Und wifft nicht einmal was babinter? 


Das zweite Büchlein, die „Zenien”, follen aus dem La» 
teinifchen ftammen; wer bat Dies Latein gefhrichen? Wir 
möchten eher Recht haben wenn wir ed als Driginalproduc 
tionen aus dem Myſtiſchen, als pietiftifche Yülverchen für alle 
Krankheiten der Welt, ald Reinigungslatwergen gegen Hoch 
muth, Sünde, Vernunft, Selbitfucht, als Demuthspillen gegen 
alle menſchliche Freiheit ausgeben. Der ausgefuchtefte Pietis- 
mus macht in diefen Berfen feine Bocksſprünge und gießt ſei⸗ 
nen fanatifchen Geifer über jegliye Richtung aus die nicht 
mit ihm übereinflimmt. Statt weiterer Kritik wollen wir nur 
einige Zenien anführen, denn ſolchen Vortheil haben derlei Pro: 
ducte, daß fie ſich felbft Pritifiren. 

Fichtſchellheg ſagt: Er wiſſe auch Alled und das von fih felber: 
Obwol die Schrift, wie man fiebt, ihn doch fein Beſtes gelehrt. 


Wil du ein Schaufpiel im Tartarus fehn? Gin wuͤrdiges Vorſpiel 
Deffen bietet ja fhon immer ein Maskenball dar, 


Aerander und Napoleon und Friedrich der Große 
Sind fie wol,'wie in ber Zeit, ‘groß in ber Ewigkeit auch? 


&o wie die, Dichter find auch die Tonkuͤnſtler Froͤhner der Weltluft; 
Kaum unter Qunderten weih't Einer dem Heiligen fid. 


Diefer Eine aber ift unfer befcheidener , zerfnirfchter 
Anthelion, der in feinem Glaubensmuthe fo weit gebt, daß 
er den Katholiken mit dem Schwerte droht, da fie andere Be: 
weile nicht verftänden: nun denn, Gott wird dafür forgen, daß 
folhe Baume nicht im Himmel wachſen! II. 





Spanien und Portugal. 

Ein Engländer, Namens Hughes, der bereits durch eine 
Schrift uͤber Spanien ſich vortheilhaft bekannt gemacht hat, iſt 
ein zweites mal nach der Halbinſel gegangen, über Havre, Paris, 
Bordeaur, Bayonne, San-Sebaftian, Toloſa, Bergara, Burgos 
nah Madrid, von Madrid nach Kiffabon, immer Bleifeder und 
Pergament in der Hand, und gibt feine Niederfchriften dem 
Yublicum in zwei Bänden unter dem Zitel: 

An overland journey to Lisbon at the close of 1846; with 
a picture of the present state of Spain and Portugal. 
London 1847. | 
* Die angegebene Route beredhtigt nicht Neues zu erwarten, 

und infofern 

wenigftens in der Riteratur, die Straße gereiſt find, während 

Neulinge Manderlei vom Verfaſſer lernen Eönnen. In dem 


ts hält, daß er dagegen 


ndet auch Beine Zäufchung Derjenigen ftatt die, 


auf dem Jitel verheißenen Gemälde Spaniens behält. der 
Spanier das flereotype Gepraͤge der Zrägheit, des Stolzes und 
Des Schmuzes, erfcheint das Land aus den verfchiedenen Ge» 
fihtöpunften der Romanze, der Ueberfhägung ‚und der Wahr- 
beit, und bietet die innere Potitik nirgend Stoff zum Neide. 
Portugal ift zwar von Reifebefchreibern minder abgenugt, aber 
auch minder benugbar als Spanien, und was der Verf. Darüber 
fagt, kommt ziemlih Darauf hinaus; daß in den meiften Be 
ziehungen beide Voͤlker fi ähneln, und wo fie voneinander 
bipeichen ber Unterfchied zu Gunften Spaniens, letzteres 
außerdem an malerifchem und hiftorifchem Intereſſe das begab: 
tere fei. Am erſten Sonntage feine® Aufenthalts in Madrid 
fah der Berf. die Bönigliche Familie in der Kirche, Königin 
Chriſtina mit ihren beiden Zöchtern, fhwarzgekleidet, wie Das 
die Sitte von den Kirchengängerinnen fodert. Cpäteres Zus 
fammentreffen mit Königin Iſabella veranlaßt ihn zu folgender 
Bemerkung: „Bon Kindheit an hatte Ifabellens Gang etwas 
fehr Watfchliges — ein gemeinfames Gebrechen ber fpanifchen 
Bourbons —, und nun fie flarf zu werden anfängt, iſt es eine 
ſchlechte Freude fie tanzen zu ſehen. So beim legten Hofballe, 
wo ihr Bräutigam, Don Francisco de Aids, mit ihr kanzte, 
fegte fie durch ihre Elefantenfprünge alle Anmwefende in x 
ftaunen. Ihr Geficht ift nicht hübfcher, die untere Partie dem 
Bildniffe von Ferdinand VIE noch ähnlicher geworden. Ihre - 
Augen find hell und nicht garftig. Aber die vollkommene Run- 
dung ihres Geſichts mit der fharken Naſe bringt.fie den Phyfio- 
nomien auf alten hinefifhen Sheetaffen fehr nahe. Die Mantilla 
leidete fie gut, meines Erachtens viel beffer als das parifer 
Hütchen und der Mignonfonnenfhirm, mit welchem fie bei ihren 
Fahrten im Prado fpielt. Königin Ifabella ift nicht ohne Faͤhig⸗ 
Feiten; fie hat ein wunderbar treue Gedaͤchtniß, und wenn 
wenig Urtheilsfraft, doch Schlauheit und ftehenden Wig. Ihr 
Amante, Don $ranciöco, hat von legterm ſchmerzlich zu leiden.” 
Etliche Auswüchle abgerechnet, wie eine weitfchweifige Bez 
ſprechung der Montpeniier’fchen DBermäblung, eine Charakters 
ſchilderung Cabrera's und perfönliche Gehäffigkeit gegen den 
englifchen Botfchafter, verdient das Bud, einen Platz in der 
anfchwellenden Bibliothef über Spanien. 10, 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Populaire NRationalöfonomie. 


Das befte Mittel die unbewahrte Menge gegen die Zäus 
fhungen und Perirrungen des Communismus und des andern 
focialiftifchen Blendwerks zu fichern iſt eine Mare, für das 
Volk verftändlihe Darlegung der Grundwahrbeiten auf denen 
die vernünftige Nationalöfonomie beruht. Die Aufklaͤrung 
welche aus einer natürlichen Audeinanderfegung dem unbefan: 
genen Sinne zuftrömen muß, vermag mehr als Gaftbefehle und 
Zwangsmaßregeln ähnlicher Art, dur) die man an vielen Or⸗ 
ten dad Uebel auszurotten ſucht. Dies mag wol bem unge- 
nannten Verf. der „Quelques notions el&mentaires d’&cono- 
mie politique th&orique et appliquee‘ bei Abfaffung feines 
Beinen, hoͤchſt brauchbaren Werkchens vorgefchwebt haben. Es 
ift dies eine ruhige, im beften Sinne volfsmäßige Entwicke⸗ 
lung der bauptfächlichften nationalölonomilchen Kehren mit be= 
fonderer Bezugnahme auf ſolche Punkte deren Aufflärung für 
daß richtige Berftändniß der ſchweizer Verhaͤltniſſe — die Schrift 
ift zu Lauſanne and Licht getreten — von vorzuͤglicher Wichtig- 
keit ift. Mit befonderm Nahdrud wird die Kehre vom @igen- 
thum, gegen die von den modernen Schmärmern fo viele Schrec® 
bilder beſchworen werden, abgehandelt, indem der Verf. nach⸗ 
zuweifen fucht, wie — wir führen die eigenen Worte an — 
die Reichthümer, d. h. die für Die Beftreitung unſerer Bebürf: 
niffe nöthigen Dinge, unter den zu gefelfchaftlihen Corpora⸗ 
tionen oder ftaatlichen Vereinigungen zufammengetretenen Men- 
fhen hervorgebracht und vertheilt werden. 9. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heiurich Brockkans. — Drud und Verlag von F. N. Brockhaus In Leipzig. 
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A. von Humboldt „Kosmos“. 


"Kosmos. Entwurf einer phyfiſchen Weltbefchreibung von 
Ulerander von Humboldt. weiter Band. Gtuttgart, 
Eotta. 1847. Br. 8. 2 Zhlr. 20 Nr. ®) 

Der zweite Band des „Kosmos“ iſt erfchienen! 
&o hört man im begeifterten Triumphe von Mund 
zu Mund verfünden. Die ganze Welt der Gebilde 
ten blickt auf diefen Fortfchritt des großen Werks mit 
einer tief empfundenen edlen Freude. War fchon das 
Erfcheinen bes erften Bandes ein Ereigniß, eine über 
rafchende, einzig daftehende, mächtig anregende Frucht, 
gereift und erzogen auf dem vielbebauten Boden ber 
überaus fruchtbaren heutigen Literatur, fo ift das Auf- 
treten dieſes ameiten Bandes eine mit heißer Schnfucht 
erwartete neue That des genialen @eiftes, ein mit An- 
muth erhebendes zweites Wortgemälde über das All der 
Schöpfung, um deffen vollendetes Werden und Gedeihen 
taufend und aber taufend Herzen in ebenfo freudiger 
Hoffnung als forgenvoller Spannung gemefen find. Da⸗ 
Her ergreift man dieſe ſchoͤn gereifte neue Frucht mit 
einem Gefühle der innigften Dankbarkeit, man genießt 
Diefelbe mit einem Gefühle der höchften geiftigen Erhe⸗ 
bung und blidt aufs neue mit Spannung hoffend in 
die Zukunft. 

Wenn ſchon der erfte Band ahnen und erkennen ließ, 
daß man ed mit einem Werke zu thun habe welches 
unfers Jahrhunderts höchſte Zierde werden dürfte, fo 
gibt Ddiefer zweite Band die zuverſichtliche Gewißheit, 
daß diefe Schrift einen ewig denfwürbdigen Maren Spiegel 
aller von Denfchen errungenen Wiffenfhaft und Kunft 
abgeben werde, in welchem alle nachfolgenden Jahrhun⸗ 
derte ihr nahahmungsmwürbiges Vorbild in ber ehren- 
vollen Vergangenheit auffinden und bewundern können. 

Solche Werke haben einen gewaltigen Einfluß auf 
den Bildungsfortfchritt, auf die geiftige Entwidelungs- 
gefhichte der Menfchheitl. Sie find durch die Zeit ver- 
anlaft, aber fie find auch zugleich die Duelle einer un- 
endlihen Reihe neuer großen Leiftungen, fegensreich be» 
fruchtend für alle folgenden Zeiten. Sie geben Zeugniß 
don der beftändig mwachfenden Thatkraft des forfchenden 


und fchaffenden Geiſtes durch alle Bildungsepochen der 
uns bekannten Jahrtaufende. Sie zeigen mit ehrwuͤrdigem 
Stolze auf dieRiefenfchritte der Aufklärung unfers Jahrhun- 
bertö und wenden den beicheibenen Blick aufrichtiger Dank⸗ 
barkeit nicht hinweg von dem Alles überſtrahlenden Glücke, 
womit gerade unfere Tage reich bevorzuge find an grof- 
artigen Erfindungen und Entbedungen, an verftänbiger 
inniger Eintracht aller Nationen in der wiffenfchaftlichen 
und praktiſchen Ausbeute diefer plöplich geöffneten, un⸗ 
erfhöpflihen Fundgrube. Wie fällt in der Nähe folcher 
Werke alle Klage über den Rückſchritt der Aufklärung, 
über den bemmenden Drud auf die Freiheit des fi 
nafurgemäß entwidelnden Geiftes in ein ohnmächtiges 
Nichts zufammen. Wo folde Früchte wie der „Kos⸗ 
mos“ haben reifen Fönnen, ift ber bloße Gedanke an 
eine. wirkliche Beeinfrächtigung der Geiftesfreiheit eine 
die Menfchenmwürde tief entehrende Unmahrheit. Wo 
ſolche Wege wie fie der „Kosmos” uns vorführt und 
eröffnet unbehindert haben betrieben werden dürfen, ba 
ift es zügellofer Uebermuth von beengenden Schranken 
zu reden. Wo fold, ein erheiteender Lichtglanz ſich über 
das politifche Denken und religiöfe Glauben der Men- 
fen hat ungeftört frei entfalten können, da ift es faum 
möglich ein wirkliches Gelingen der ſtraͤflichen Abſicht 
Einzelner zu befürchten, welche mit verborgenen uner 
laubten Zriebfedern den ſich fühlenden Zeitgeift zurüd- 
brängen wollen zu der einfichtsarmen mechanifchen Ver⸗ 
gangenheit, zu dem finftern, in Unbildſamkeit erſtarrten 
Glaubenszwange. Gerade für die hier und da in Un- 
duldſamkeit und ängflliher Befürchtung verzerrte und 
ummölfte Gegenwart ift unfer „Kosmos“ eine unaus- 
fprechlich heilſam wirkende offene Sonne. Er erheitert und 
belebt, befruchtet und ernährt den edeln Fonds der Men- 
fhen, er durchdringt und vernichtet alles verfinfternde 
Gewoͤlk und zeigt die Herrlichkeit und Größe der Erbe 
und des Himmels in einer bezaubernden Reinheit. Der 
„Kosmos“ ift ein durch und durch aufrichtig gemeintes 
erhabenee Koblied auf die geſammte Errungenſchaft ber 
Menfchheit, auf das AU der erfannten Schöpfung, er 
ift eine mächtig befeelende Poeſie über die erforfchte Wahr⸗ 
beit und Wirklichkeit auf Erden. Er lehrt und bemahr- 
beitet ben ewig benfwürbdigen Sag, daß das Erforfchen und 


*) Leber ben Band wurde In Nr. 298 d. BI. f. 1845 bes 
« j een perd⸗ * Rev. Benugen, Lieben und Berehren der Natur die Gefammt- 





bildung des Menfchen veranlaffen und ausmachen müffen. 
Durch ihn erfennt man wie in dem rechten Erfaffen 
und Genießen der Natur der Sprachforſcher mit dem 
Mathematiker und Aftronomen, der Philofoph mit dem 


Geographen und Hiftonifer, der Theolog mit dem Ju⸗ 


tiften und Diebiciner, ber Mebner, Dichter, Bildhauer, 
Mater, Mufiter, überhaupt ale Maͤnner der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künfte und Gewerbe den Haupthebel ihrer 
Eriftenz; und Wirkſamkeit finden. Darum follte diefes 
claffifche Buch der Natur kein Freund der Bi un⸗ 
geleſen und unbeherzigt laſſen. 

Der vorliegende Band bes „Kosmos“ beſteht aus 
zwei Haupttbeilen. In bem erfien werben non ben ver- 
fhiedenen Anregungsmitteln zum Naturftudbium ' einige, 
der wichtigften mis umſichtsvoller Sachkenntniß durch⸗ 
fprodyen, während der andere bie epochemachenden Mo⸗ 
mente der Geſchichte der phyſiſchen Weltanfchauung in 
fh ſchließt. Steht nun jener mit des erften Bandes 
elwleitender Betrachtung über bie Berfchiedenartigfeit des 
Naturgenuſſes und über bie rotffenfchaftliche Ergründung 
ber Weltgeſetze, ſowie mit ber bafelbft bezeichneten Be- 
geenzung und wiffenfchaftligen Behandlung einer phyfi⸗ 
ſchen Beltanfhauung in übereinfiimmender Paraltele, fo 
findet der zweite Haupttheil in dem Naturgemälde, dem 
eigentlichen Kernpunkte daſelbſt, fein ebenbüzrtiges wür- 
diges Seitenflück 

Bas nun zunähft die Anregungsmittel zum Ratur- 
fudium beteifft, fo beſchraͤnkt fi ber Verf. nur auf die 
Behandlung der Dichterifchen Naturbefchreibung, 
der Landſchaftsmalerei und der Cultur eroti- 
ſcher Sewähfe Er redet bier mit‘ tief empfundenen 
begeifteenden Worten und bemähet dadurch ein ebenſo 
Poetiſch hochgehobenes edles Gemůch wie einen vollenbet 
durchgebildeten feinen Geſchmack für das wahrhaft Schoͤne 
and Erhabent in der Natur und für kunſtſimnige Leifium⸗ 
gen im Dienfle der Natur. Und daneben entfaltet der 
große Mann eine Staunen erregende Beleſenheit, eine 
feibftändige genaue Bekanntſchaft mit einer unglaublich 
gehn Reihe der gebiegenften Werke aller Wiffenfchaft. 

tennt und würdigt die Reiftungen ber Alten wie ein 
gründäich durchgebildeter Alterthumsforſcher von Fach; et 
kennt und wärdigt die Reiftungen aller andern Zeiten 
bis auf die füngften Werke umferer Tage. Kür Dichter 
und Sprachforſcher, für Geographen und Hiſtoriker, für 
Botaniter und Gartenfreunde enthält der Thell einen 
großen Genuß. Der Lefer fühle wie dee Verf. ſelbſt 
ein großer Diäten, Geograph und Botaniker, wie er 
felbſt Sprachforfcher, Hiſtoriker und Bartenfreund, wie 
feurig poetifch, wie würdig Bünftlerifch, wie tief wiſ⸗ 
fenſchaftlich er die Geſammtnatur in Herz unb Geiſt 
peſchloſſen, wie fein ganzes geiftiges Sein und Leben in 
ber Natur die Begrümdung und immer höher geſteigerte 
Erhebung gefunden Habe, wie ber ausgezeichnete Mann 
in der Natur feine Sprache, feine Dichtung, feine Wiſ⸗ 
fenfchaft, feine Meligion — fein Ein und Hles — ge- 
funden babe. 


Wir wollen aus hiefem erſten Manptiheiie die 


eine ober bie andere Stelle zur Mittheilung Bringen. 
Bunäöft wählen wir einen Ausfpruch des Verf. über 
ie poetiſche Freude an ber Natur, welche bem Xiter- 
thume wol nicht fremd, aber boch nicht gerade ein Ge⸗ 
genftand Hiftarifcher Weberlieferung gewefen fei. 
Beſchreibung der Ratur in ihrer geftaltenreichen Mammi 
faltigfeit, Naturdichtung als ein abgefonderter Zweig der Fr 
ratur war ben Griechen völlig fremd. Auch die Zandfchaft er: 
fheint bei ihnen nur als Hintergrund eines Gemälde vor 
dem menfchliche Seftalten fi bewegen. Leidenfchaften in Tha⸗ 
ten ausdrechend feflelten faſi allein den Sinn. Ein bewegtes 
entliches Volksleben zog ab von der dumpfen ſchwaͤrmeriſchen 
ſenkung in das ſtille Treiben der Ratur; ja den phyſiſchen 
Erſcheinungen wurde immer eine Beziehung auf die Menf 
heit beigelegt, fei es in den Verhältniffen der äußern GSeftats 
tung oder der innern anregenden Thatkraft. Faft nur ſolche 
Beziehungen machten die Naturbetrachtung wuͤrdig unter der 
finnigen Form des Gleichniſſes, als abgeſonderte Heine Gemälde 
voll objectiver Lebendigkeit in das Gebiet der Dichtung gezo⸗ 


gen zu werden. 

In ber Landſchaftsmalerei findet der Berf. ein ganz 
vortzeffliches Anregungsmittel zum Studium der Natur, 
Ueber die Leiftungen des 17. Jahrhunderts fpricht er 
ſich in kurzen Worten ebenfo richtig als fchön bezeichnet 
folgendermaßen aus: 


Beziehungen auf die Stimme des Gemüths wurden inni⸗ 
ger, und durch fie erhöhte fih der zarte und milde Ausdruck 
des Raturſchoͤnen, wie ber Glaube an die Macht mit welcher 
die Sinnenwelt und anregen kann. Wenn diefe Anregung dem 
erhabenen Zweck aller Kunſt gemäß bie wirklichen Gegenflände 
in ein Object der Phantaſie verwandelt, wenn fie harmoniſch 
in unſerm Innern den Eindruck der Ruhe erzeugt, fo if der 
Genuß nicht ohne Rührung; fie ergreifen das Herz fo oft wir 
in die Ziefe der Natur oder der Menfchheit blicken In ein 
Sahrhundert finden wir zufammengedrängt Claude Lorrain, den 
idylliſchen Maler des Lichts unb der buftigen Ferne, Ruisdaels 
dunkle Waldmaffe und fein drohendes Sewölf, die hero 
Baumgeftalten von Gaspard und Nikolaus Pouſſin, die na 
wahren Darftellungen von Everdingen, Hobbema und Euy 

Wenn er nun auf ähnliche Weife die Leiftungen 
ler Zeiten gewürdigt und mit den Wünfchen für G 
genwart und Zukunft verknüpft hat, fo 
gendes inbaltsreiches Wort: h 

Ale diefe Mittel, deren Aufzählung recht weſentlich ir: 
ein Buch vom Kosmos gehört, find vergüglih en de 
um Raturſtudium zu erhöhen; ja die Kenntniß und das @e 

ht von der erhabenen Größe der Schöpfung würden Eräftid, 
vermehrt werden, wenn man in großen ©tädten neben den Mur 
feen, und wie biefe dem Wolfe frei geöffnet, eine Zahl vor 
Rundgebäuben aufführte welche wechfelnd Landfchaften und beuf 
ſchiedene geographiſche Breiten und aus verſchiedenen Hoͤhe⸗ 
zonen darſtellten. Der Begriff eines Raturganzen, bas Seründ 
der Einheit und bes harmonifchen Einklang im Kosmos wer 
den un fo —— — den Renfiben, als fi bie Mitten 
vervielfaltigen Die Geſammtheit der Raturerfcheinungen 9 
ſchaulichen Bildern zu geſtaiten. in BR * 
In der Cultur von Tropengewaͤchſen findet der Verſ 
ein drittes ſehr bedeutungsvolles Anregungsmittel zum 
Studium der Natur. Er erinnert ſich gerade in dieſen 
Beziehung feiner eigenen erften erwachenden Liebe für 
bie erotifche Pflanzennatur, feiner erften mächtigen Sehn⸗ 
ſucht nach der Tropenweit bei dem unmittelbaren ün⸗ 
blick dieſer Pflanzengruppen in unfern Gewaͤchshaͤuſern. 





ſagt er noch fol | 


I 
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babe m n frühes auf meine eigene Jugenderfah: 
run Berufen: ru m daran erinnert wie dex Anblid eines 
Eoloffalen Drachenbaums und einer Kächerpalme in einem alten 
Zhurme des botanifhen Gartens bei Berlin den erften Keim 
unmiderftehlicher Schnſucht nach fernen Reifen in mic) gelegt 
Hatte. Mer ernſt in feinen Erinnerungen zu Dem bhinaufitei- 
gen kann was den erften Anlaß zu einer ganzen Lebensbeſtim⸗ 
mung gab, wird biefe Macht finnlicher Eindrüde nicht ver- 


Bennen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
— — —— —— —————— ———— — 
Dos Theätre frangais vor 130 Jahren, 


Während das deutſche Schaufpichwefen vor 130 Jahren in 
Setreff der Kunft noch wenig ander war als auf Stelzen 
gehende Haupt» und Staatsagction, oder die gemeinfte Hans⸗ 
wurftiuftbarkeit, während. die Komödiantenbanden von einer 
Stadt zur andern berumzogen, arm und verachtet, hatte bereits 
das franzöfiche Theater fi in beiterlei Hinficht auf eine Art 
entwickelt, da es, was die dramatifche Dicgtlunft betraf, bald 
darauf für die Deutfdgen als Wufter diente. Die Haupt- und 
©Stuatsackionen mußten vor den Ueberfegungen dar franzöſiſchen 
Srauerfpiele die Segel freichen, und ald der Hanswurſt ver« 
kannt was, nahm das franzöfifche Luſtſpicl denſelben Rang ein. 
Su derſelben Weile ftand aber auch der franzöfifche Schaufpieler 
ſelbſt, bürgerlich betrachtet, weit über dem deutfchen. Der Ich 
tee ward noch als Bagabund geflohen, während jener im 
Meiſe des Hofes felbft Zutritt fand, mindeftens aber mit jedem 
andern Künftler Hand in Hand ging. Wie in Deutfchland 


Bette ihn allerdings auch die Kirche ausgefchloffen und wollte" 


weder feine Ehe einfeanen noch ihm die Abſolution geben; 
allein gerabe Dies diente nur häufig um fo mehr dagu ihn in 
Dez Achtung der Hofleute, Dichter und Gelehrten zu heben. 
Man betrachtete ed als einen Beweis von Muth, von Ent- 
fehlofienheit, von Enthufiasmus, fih mit dem ganzen Klerus in 
Biwielpalt zu fegen, um die Meiftermerte eines Gorneille, 
Noacine, Moliere und fo mancher anderer Dichter zur Dar 
Fellung zu bringen. Wollte man, dachte Dad Publicum, fte ge 
niefen, jo mußte ed Beute geben die Talent hatten der Did) 
tung Leben einzuhauchen ; und vermoditen fie Das, fo verdienten 
fie auch dafür Anerkennung. Und fo war bereits trog alles 
Kirchenbannes Molitre, Baron und fo manches Zafent faft ver- 
—— jedes Talent aber das ihnen nacheiferte ſo geachtet 
„ wie es nur immer auf der Stufe die es einnahm be 
anfprucden konnte. Wir fprechen Bier namentlich vom Theätre 
Seancais, der Comedie fraugaise, den Comédiena fran- 
ia ®), welches in Paris damals fchon als Schaufpielergefell: 
Foaft eine Drganifation hatte wie fi in Deutſchland noch 
Riemand häfte träumen laffen, Ganzen genommen war 
Alles fo eingerichtet wie noch jegt. Mir haben einen fahr ge⸗ 
namen Bericht darũber aus dam Jahre 17187), und müßten 
und ſehr isem wenn wir nicht Manches daraus mittheilen 
Töngten was den Üheaterfreund oder Schaufpieldichter und 
Schauſpieler ſelbſt anziehen dürfte. 

Die ganze Drganifafion der damaligen - Comeödiens 
francais hat fon etwas Robles, wie es fih kaum erſt 
in dieſem Jahrhunderte bei unfern Hoftheatern entwidelt 
pet. Dos Schauf terhaus (Hötel des Comediens) lag 





*) Dder Gemödions da Mei, da der Hof jährlid 12,000 Francd 
Bü 

), In den Lættres kistoriguos sur tens leo spostaolne de Barie” 
(Years II. Gie behandeln jedoch nur bie Cambdie framgaise, 


der ſtatt feinen eintretende Schaufgielex einzukaufen beft 
Vett dieſer viel Geld nahm, —* minbeftens ein, Ca⸗ 
pital von 9 Shalern vepräfentiren würdet, Erſtlich hate 
ten nicht alle Mitglieder einen vollen Untheil, fpndern. nur 
ein Viertel ober die Hälfte, und es konnte alfo auch im Falle des 
Austritts nur auf die Rüderflattung von diefem Anſpruch ge> 
macht werden; außerdem aber wurde dem neu Eintretenden Die 
Zahlung dadurch erleichtert, daB er fo lange nur die halbe, 
Sage erhielt, biß die von ihm nicht gezahlte Summe nebft Ber: 
zugezinfen gebedt war. Das folide Intereſſe der Geſellſchaft 
war auf ſolche Weife ungemein gefördert. Von Eontractbrüdig- 
keit konnte kaum je die Rebe fein;. ftatt daB, der Schaufpielen 
Vorſchuß erhielt, mußte er hier Vorſchuß machen Eönnen, fa, 
fi) dann aber auch, morhte er fo jung oder fo alt fein wie ck 
wollte, im Befige eines Bleinen Vermögens, daB ihn im Roth⸗ 
falle aller Sorgen für die Zufunft überbob. Hatte er aber 
einmal entweder in runder Summe oder durch Stüdzahlun 
d. 5. Abzug von feiner. Gage, feine 13,200 fr. eingegablt, fo. 
war feine außere Lage fehr vortheilbaft; alle Monate bekam, er, 
80 Fr. Intereflen ausgezahlt. Allenfalls hätte er in.jener Zeik 
ſchon davon bequem leben koͤnnen. Woher diefe Zinfen kamen 
Don der Zagedeinnahme. Die ganze Gefellfhaft ging an ich 
in 23 Theile. Rach Abzug der luufenden Koften, welche für jede 
Borftellung zu 300 Fr. veranfihlagt waren, hatte jedes Mitglich 
den dreiundzwanzigſten Theil der reinen Einnahme zu beanfpruchen, 
infofern e6 einen ganzen Antheil hatte; denn einige Mitglieder 
waren, wie ſchon gejagt, nur zum Biertheil oder zur Hälfte 
berechtigt. 1718 waren z. B. nicht 23, fondern 27 Mitglieder, 
14 Herren und 13 Damen, unter welchen bereits die nachher 
fo berühmte Lecounreur erfcheint. Eine Kamilie konnte da⸗ 
mals vicleicht fehr reich fein, die Dancour’fhe, denn fie war 
mit Bater, Mutter und Tochter betbeiligt; und fand Dieb: in 
vollem Maße ftatt, fo befaßen fie ein Vermögen von fa . 
40,000 FIr., nit zu gedenken, daß Dancour aud) viele Stücke 
geförieben hatte. Bid gu einem gewiflen Grate muß da& 
heaterperfonal diefer Geſellſchaft ſchon aus Geldyüudfichten fich 
einer ziemlihen Achtung haben erfreuen Eönnen. Wer Gelb 
bat, gilt nach Maßgabe der Summe über die er Herr if. So 
ift es jeht, fo war es fiher audy damals. 
Jedes Mitglied hatte in diefem Schaufpielhaufe ein Zinn 
mer, eine Loge, wie es hieß; jedoch nicht zum Wohnen, fondern 
zum Ankleiden. Rur im Falle von Unmohlfein oder bei wide 
tiger Beranlaffung Eonnte ed die Nacht über hier bleiben.. Ein 
Portier, mit 1000 Kr. angeftellt, hatte die Aufſicht; die Thea⸗ 
terfafle ward von zwei @innehmern und einem Eontroleur ver⸗ 
woltet, und das ee beftand aus ſechs Mitgliedern, von 
denen ieded AU) Er. jährlichen Gehalt zog: wenig genug, fa: 
wol mas Mitglieder als was Bahlung betrifft; allein die Zu⸗ 
fhauer waren damals an ftille, fanfte Muſik gewöhnt; daß 
Hiller in feiner berühmten. „Zagbd’’ zwei Hörner eingefchoben hatte, . 
galt noch 60 Jahre darauf für etwas Außerordentliches ), und 
die Befoldung iſt mit ber in unfern Zagen, den Geldwerth an⸗ 
genommen, vollkommen glei. Uebrigens war Scher froh in 
diefe oder ähnliche Dienftverhältniffe bei den Herren Come- 
diens du Roi zu fommen; denn im Falle er durch Alter oder 
Krankheit dienjtunfäbig war, ging der Gehalt fort bis zum 
Tode oder zu der Geneſung. u 
Das Repertoire wurde in der — gleich fürs ganze 
Jahr entworfen, und jeden Montag fa roße Geffion aller 
Mitglieder ftatt, theild die Wahl der Stüde bis zur naͤchſten 
Woche, theils andere Angelegenbeiten zu befpredden. Wer ung 
den Mitgliedern erfhien, b : al8 Sratial eine. Markt va 
35 Sout @iüberwerth. Strafen an bie. Theaterbaſſe fanden für 
verfänmte Proben, zu ſpaͤtes Wuftretem in der Bonſtellung oben 
fonflige Störung won JO Sous bi6 30 Zw. ſtatt. Lußen bey 
Rüdzahlung bed Untheils am Eihaufpielhaufe bezog jedes nach 


) Die guopen Hänbel’famı Doern hatten zueik nur Gtechlamens 
tett, Qboe und Fagot, fülten ned Wrampeten uud Yaulie, 
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Himmelsraume, befonders durch die Erfindung und An⸗ 
wendung des Fernrohrs; es ift die Zeit wo Kopernikus, 
Kepler, Salilei, Newton, Keibniz als Sterne erſter Größe 
den Gelehrtenhimmel zierten. Der achte Abfchnitt end- 
lich faßt die Beftrebungen der neueften Zeit ins Auge, 
gibt zugleich. einen fehr nüglichen Rüdbli auf die Haupt- 
momente in ber Gefchichte der Weltanfchauung, die an 
große Begebenheiten gefnüpft find; ed mird hier gezeigt 
wie die Bielfeitigkeit der Verknüpfung alles jegigen Wif- 
fens die Abfonderung und Umgrenzung des Einzelnen 
erfchwere, wie die Intelligenz fortan Großes hervorbringe 
faft ohne Anregung von außen, blos durch eigene in- 
nere Kraft, wie die Gefchichte der phyfifhen Wiffen- 
haften fo almälig mit der Gefchichte von der Idee ei: 
nes Naturganzen zufammenfchmelze. 

Wir wollen nun aus diefem Theile auch Einiges zur 
Mittheilung bringen, befchränten und aber auf ein paar 
Adfchnitte. In der hoͤchſt intereffanten Betrachtung über 
die oceanifchen Entdeckungen bildet das 15. Jahrhundert 
den Haupthaltpunft; Humboldt findet hierin mit Recht 
eine der feltenen Zeitepochen in denen alle Geiftesbeftre- 
bungen einen beflimmten und gemeinfamen Charafter 
andeuten, die unabänderliche Bewegung nach einem vor- 
geſteckten Ziele offenbaren. „In der Mitte von zwei ver- 
fhiedenen Bildungsftufen der Menſchheit ift das 15. Jahr- 
hundert gleichfam eine Uebergangsepoche, welche beiden, 
dem Mittelalter und dem Anfang der neuern Zeit, 
angehört.” Doch befchräntt fi der Verf. nit aus- 
. schließlich auf diefes Jahrhundert, er will ein in fi) ab- 
gefchloffenes Bild der Eröffnung der weftlichen Hemifphäre 
geben, und zu diefem Iwede war es unerlaflich aud) die 
vor und nachfolgenden Jahrhunderte nicht unberüudfichtigt 
zu laffen. In dieſer Hinficht theilt er zuerft das We⸗ 
fentlichfte über die normännifche Entdeckung von Amerika 
mit und bemerkt bei diefer Gelegenheit: 

Geringere Gewißheit gewähren noch die Spuren die man 
von einer frühern irifhen Entdedung von Amerika vor dem 
3, 1000 glaubt gefunden zu haben. Die Grälinger erzähl 
ten den in Winland angefiedelten Rormännern: Weiter im Gü- 
den jenfeit der Ghefapeake: Bai wohnten „weiße Menſchen, die 
in langen weißen Kleidern einbhergingen, Stangen an melden 
Tuͤcher geheftet feien vor fich hertrugen und mit lauter Stimme 
riefen”. Diefe Erzählung wurde von den chriftlicden Normän- 
nern auf Proceffionen gedeutet in denen man Fahnen trug 
und fang. In den aͤlteſten Sagas, in den geſchichtlichen Er⸗ 
söhlungen von Zhorfinn Karlsefne und dem islaͤndiſchen Land⸗ 
nama⸗Huche find diefe füdlichen Küften zwifchen Birginien und 
Florida durch den Namen des Weißmännerlandes bezeichnet. 
&ie werden darin beftimmt Groß⸗Irland (Irland it mikla) ge: 
nannt, und es wird behauptet, fie feien von den Iren bevöl- 
kert worden. Nach Zeugniffen die bis 1064 binaufreichen, 
wurde, ehe noch Leif Winland entdedte, wahrſcheinlich ſchon 
um dad 3. 982, Ari Marsfon aus dem mädtigen ißländifchen 
Geſchlechte Ulf's des Schielerd, auf einer Fahrt von Island 
gegen Süden durch Sturm an die Küfte des Weißmännerlan- 
des verfchlagen, in bemfelben als Chriſt getauft und, da man 
ihm nieht erlaubte ſich zu entfernen, dort von Männern aus 
den Drfney:Infeln und Island erfannt. 

Sehr ſchoͤn weift der Verf. im WBerfolge feines 
Hauptthemas auf den an ewig geltende &efege gefefiel- 
ten Gang großer Begebenheiten hin indem er fagt: 


⸗ 
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Wir müflen bier bei einer Betrachtung verweilen die eine 
wunberfame Berkettung Heiner Begebenheiten und den nicht 
zu verdennenden Einfluß einer ſolchen Verkettung auf große 
Weltſchickſale offenbart. Der verdienftvolle Wafhington Irving 
bat mit Recht behauptet, daß, wenn Colombo, dem Rathe des 
Martin Alonfo Pinzon widerftehend, fortgefahren hätte gegen 
Weiten zu fegeln, er in den warmen Golfſtrom gerathen ware 
und nach Florida und von dort vielleiht nach Cap Hatteras 
und PVirginien würde geführt worden fein: ein Umftand von 
unermeßlicher Wichtigkeit, Da er den jeßigen Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika ftatt einer fpät angelangten proteftantifdh: 
englifchen Bevölkerung eine Tatholifchfpanifche hätte geben koͤn⸗ 
nen. „Es ift mir”, fagte Yinzon zu dem Admiral, „wie eine 
Eingebung (el corazon, me da), daß wir anders feuern müf- 
fen.” Auch behauptete er deshalb in dem berühmten Proceſſe 


‚der (1543—15) gegen Die Erben des Colombo geführt wurde, 


daß die Entdedung von Amerika ihm allein gehöre. Die Ein- 
gebung aber und „was das Herz ihm fagte” verdankte Pinzon, 
wie in demfelben Procefle ein alter Matroſe und Moguer er: 
zahlte, dem Zluge einer Schar von Papageien, die er Abends 
hatte gegen Suüdweſten fliegen ſehen, um mie er vermuthen 
konnte in einem Gebüſche am Lande zu fchlafen. Niemals bat 
der Flug der Vögel gewichtigere Folgen gehabt. Man Lönnte 
fagen, er babe entichieden über die erften Anſiedelungen im‘ 
Neuen Continent, über die urfprünglicde Vertheilung romani- 
fher und germanifcher Menfchenracen. 


Der fiebente Abfchnitt, welcher den großen Entdedun- 
gen in ben Himmelsräumen durch Anwendung des Kern- 
rohrs gewidmet ift, fchließt ebenfo wie der vorhergehende 
einen gewaltigen Reihthum von tieflinnigen allgemein 
zu beherzigenden Reflexionen in ſich. 

Wenige Ramen tünnen genügen um an die Riefenfchritte 
zu erinnern welche der menſchliche Geift vorzugsweife in Ent⸗ 
widelung mathematifcher Gedanken, durch eigene innere Kraft, 
nicht durch äußere Begebenheit angeregt, im Laufe des 17. Jahr: 
hunderts gemacht hat. Die Geſetze des Falles der Körper und 
der Planetenbewegung werden erfannt. Der Drud der Luft, 
die Fortpflanzung des Lichts, feine Brechung und Polarifation 
werden erforfht. Die mathematiſche Raturlehre wird geſchaf⸗ 
fen und auf feſte Grundpfeiler geftügt. Die Erfindung der 
Infinitefimalrechnung bezeichnet den Schluß des Jahrhunderts; 
und dadurch erftarkt hat die menſchliche Intelligenz fi in den 
folgenden 150 Jahren mit Glüd an die Löfung uon Problemen 
wagen können welche die Störungen der Weltkörper, die Po⸗ 
larifation und Interferenz der Lichtwellen, die ftrahlende Wärme, 
die elektro » magnetifchen in fich zurüudkehrenden Ströme, die 
fhwingenden Saiten und Flächen, die Eapillar-Anziehung enger 
Röhren und fo viele andere Naturerfcheinungen darbieten. Die 
Arbeit in der Gedankenwelt geht nun ununterbrochen und ſich 
tie unterftügend fort. Keiner der frühern Keime wird 
erſtickt. 

Ganz am Schluſſe dieſes höchſt intereſſanten Ab⸗ 
ſchnitts ſpricht der geniale Verf. noch ein bedeutungs- 
volles, durch einen ganz unparteiifchen tieffinnigen Blid 
in die Geſchichte der Weltanfchauung nothwendig ge- 
wordenes Wort, welches wir unfern Leſern unmöglich 
vorenthalten können. 

Die Auffindung einer folden Kraft, deren Dafein Newton 
in feinem unjterbliden Wer? der Principien (einer allgemeinen 
Raturlehre) entwickelt hat, ift faft gleichzeitig geweien mit den 
durch die Infinitefimalrehnung räffeten Wegen zu neuen ma» 
thematifhen Entdedungen. Die Geiftesarbeit zeigt ſich in ih⸗ 
rer erhabenften Größe da wo fie ftatt äußerer materieller Mit 
tel zu bedürfen ihren Glanz allein von Dem erhält was ber 
mathematifchen Gedankenentwickelung, der reinen Abſtraction 
entquilt. Es wohnt immer ein feffeinder, von dem ganzen. 
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Alterthume gefeierter Sauber in der Anfchauung mathematifcher 
Wahrheiten, der ewigen Verhältniffe der Zeit und ded Raums, 
wie fie fib in Zönen und Zahlen und Linien offenbaren. Die 
Bervolllommmung eines geiftigen Werkzeugs der Forſchung, der 
Analyfis, bat die gegenfeitige Befruchtung der Ideen, welche 
ebenfo wichtig ald der Reichthum ihrer Erzeugung ifl, mächtig 
befördert. Sie bat der phyfiſchen Weltanfchauung in ihrer ir» 
difchen und himmliſchen Sphäre (in ben periodifchen Schwan: 
kungen der Oberfläche ded Weltmeers wie in den wechſelnden 
©törungen der Planeten) neue Gebiete von ungemeſſenem Um: 
fange eröffnet. 

In dem legten Abfchnitte läßt der Verf. feinen Al⸗ 
les Mar und ſcharf durchdringenden Bid nochmals auf 


dem biftorifchen Gefammtgebiete ded Kosmos ruhen; es 


entfpringt daraus ein Augenbfid der umfaffendften, tief- 
ften und dabei doc, allgemein verftändlichen Speculation. 
Am Schluffe fügt er: 

Wenn die Kunft innerhalb des N Semütls der Einbil« 
dungskraft, recht eigentlich innerhalb des Gemuͤths liegt, fo be: 
ruht dagegen die Erweiterung des Wiffens vorzugsweiſe auf 
dem Sontact mit der Außenwelt. Diefer wird bei zunehmen: 
dem Voͤlkerverkehr mannichfaltiger und inniger zugleih. Das 
Erſchaffen neuer Organe (Werkzeuge der Beobachtung) ver: 
mehrt die geiftige, oft auch die phyfiſche Macht des Menfchen. 
Schneller als das Licht trägt in die weiteſte Berne Gedanken 
und Willen der gefchlofiene eleftrifche Strom. Kräfte deren 
files Treiben in der elementarifchen Natur wie in den zarten 
Bellen organifcher Gewebe jegt noch unfern innen entgeht 
werden erfannt, benutzt, zu böherer Thaͤtigkeit erweckt, einſt 
in die unabſehbare Reihe der Mittel treten welche der Beherr⸗ 
ſchung einzelner Naturgebiete und der lebendigern Erkenntniß 
des Weltganzen näher führen. 

Wir müffen uns Gewalt anthun von fernern 
Mittheilungen aus dem Buche abzubrehen; unfere 
Hauptaufgabe glauben wir erreicht zu haben, die Auf- 
merkſamkeit der gebildeten Lefewelt für das große Wert 
gewonnen zu haben. Der „Kosmos“ ift ein allgemein 
fagliches, allgemein anregendes, allgemein erhebenbes Wert 
für jeden geiftig Eräftigen Freund ernften Nachdenkens, 
es ift ein Werk für die Männer aller Wiffenfchaften, 
für die Männer und Frauen aller gebildeten Stände, 
Es enthält für alle Lefer einen unausſprechlichen Reich⸗ 
thum an beberzigenswerthen Wahrheiten, Allerdings ſchließt 
es auch Manches in fi) was nur von den Männern von 
Fach ganz gefaßt und gewürdigt werden kann; Das thut 
aber dem reichen Gewinne der übrigen geiftigen Ge⸗ 
nüffe welche das Buch auf jedem Blatte in der dnmu- 
thigften Weife zu Theil werden läßt wenig Abbruch. 

Wenn ber efte Band mehr ein objectives Zufam- 
menftellen, ein von dem innern geifligen Reflex, von ber 
Dhantafie möglichft frei gehaltenes voiffenfchaftliches Ge⸗ 
mälde aller das Naturganze betreffenden Kenntniffe in 
ſich fchließe, fo gibt diefer zweite Band mehr Die innere 
geiftige Anwendung des durch die äußern Sinne empfan- 
genen Bildes auf das Gefühl und auf die dichterifch 
geftimmte Einbildungskraft. Ueber den Inhalt des früher 
verfprochenen dritten Bandes kann man mit Beftimmtheit 
Nichts vorherfagen. Webrigens läßt fi) aus dem Plane 
wie wir ihn bisher kennen gelernt haben mit einiger Wahr⸗ 
fcheinfichkeit vermuthen, daß derfelbe die Philofophie des 
Kosmos behandeln werde, daß er hinführen dürfe zur 


böchften Höhe der Idee, mit der all unfer Wiſſen über 
das Naturganze als eine geiftige Nothwendigkeit hervor 
fließt. Doch mag er uns bringen was er will, wir neh- 
men Alles mit dankbarer großer Freude auf; wiffen wir 
doch ſchon feit mehr denn einem halben Jahrhundert, 
dag Alles was der geniale Meifter aus feiner geiftigen 
Werkſtatt in die Welt gefandt hat den Stempel der 
Pollendung in ſich trug. . $. Birnbaum. 





Neue Romane. 
l. Der Balfamträger. Novelle in zwei Bänden von Buftav 
von Heeringen. Dresden, Arnold. 1848. 3. 2 Thlr. 
Diefe Novelle fpielt während des Dreißigjährigen Kriegs 
in einem Dorfe des fanatifchen Baierlandes. Aufgehegt von 
den Mönchen eines benachbarten Klofters find die jungen Leute 
ded Dorfes audgezogen um ein Detaſchement Schweden zu 


"überfallen und niederzumadhen. Die gefangenen Schweden 


werden in einer nahen Schneidemühle auf graufame Weiſe Bin- 
gemordet. Wachtmeifter und Eornet, welche vergebens auf die 
ausgefandte Abtheilung warten, ziehen als Balfamträger um- 
ber um Kundſchaft von den Kameraden einzuziehen. Sie pre 
chen ein bei dem redlichen Bufchmüller, wo die ſchoͤne Tochter 
Aetti und die blinde Großmutter das Interefle des Leſers fefs 


feln, jede auf eigenthümliche Weife. Die alte Mutter mit ihrem 


ahnenden Seelenauge, welches das leibliche mehr als erfegt und 
ihr über gute und böfe Menſchen Aufſchluß gibt, ift eine be 


deutende Rovellenfigur, deren Erfiheinung bei dem Hauptmo⸗ 


ment die Gruppen vervollftändigt. Auf das Schloß der Frei⸗ 
frau von Grafenried, unter deren Herrfchaft das Dorf ftand, 
hatte fih ein verwundeter Schwede des verunglüdten Detaſche⸗ 
ments geflüchtet und ward von dem todtfranten &ohne der 
Freifrau gepflegt. Der fanatifche Kaftelan wollte auch ihn 
verderben und in das Klofter der wütbenden Mönche führen. 
Ein glüdliher Zufall verhinderte dieſes Vorhaben: die Bal- 
famtrager kamen herbei, deßgleichen eine Truppe ſchwediſcher 


Neiter, die Grauſamkeit des Kloſters wird entdeckt und die rä-- 


chende Schar zieht dahin; der zum Lieutenant ernannte Cor: 
net Falkenberg, der jüngere Balfamträger, fteht an der Spitze 
dDiefes Zuge. Das Klofter wird angezündet, doch Feine Grau: 
famteit verübt. Bmifchen den der Kriegsgefchichte angehöri: 
gen Scenen mtereffirt das Leben der beiden Bauernfamilien, die 
des Müllers und die des Schulzen, Beide in ihren verfchiedes 
nen Richtungen, der Eine großthuend, genußfüdhtig und ge: 
wiffenlos, der Andere fleißig, fparfam und rechtlih. Letzterer 
gedeiht, Erſterer geht unter. 

Die Löchter fo verfchiedener Väter find auch verfchieden, 
und die bochfahrende Katharine des Schulzen tritt als wohl: 
efhildertes Charakterbild neben der befcheidenen Aetti grell 
Bervor., während Aetti's Bräutigam, des Schulzen Sohn, in 
feiner Wildheit dem Stolz feiner Schwefter manche edle Ei» 
genfchaft zugeſellt. Der Freiherr von Grafenried, welcher an ſei⸗ 
nen Wunden ftirbt, und den Der welcher diefe Wunden ihm ge 
geben fo edelmüthig beherbergt Hat, bildet mit Mutter und 
Schwefter einen Lichtpunkt ber Novelle, während die fanati- 
fhen Mönche des Kloſters den tiefften Schatten abgeben und 
einen charakteriftifhen Bug jener Zeit enthüllen, wo das Volk 


in feiner Unwiffenheit der Machination eined rohen Prieſter⸗ 


ftandes preißgegeben war. Die Novelle ift vom Anfange bis 

zum Ende unterhaltend und befriedigend. ° 

2. Die Pagen des Bifchofs. Novelle ir zwei Theilen von 
Guſta v von Heeringen. Dreden, Arnold. 1847. 8. 
2 Ahlr. 24 Nor. 

Bilder aus dem Mittelalter find mit geübter Feder anein⸗ 
ander gereiht, zwei fpannende Novellen. Die Unzucht des Bi⸗ 
ſchofs, der in feiner Jugend eine Nonne verführt hat und bes 
ven Sohn unter fremdem Ramen ergiehen läßt; jefuitifche 
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Ranke weiche Herenprocefie einleiten und das Bolt in Unwiſ⸗ 
fenheit erhalten; übermärhige adelige Junker weiche ſich gegen 
die Bürger Unglaubliches erlauben, und noch mandherlei mit- 
telalterliche Buftände werben bei dem Verlaufe der Erzählung 
mit mehr oder weniger Wichtigkeit Dargethan. Wohl charakte⸗ 
rifirte Beftalten, foannende Bermidelungen, intereffante , leb⸗ 
baft gefchilderte Ereigniffe, lebenswärdige Charaktere find in 
der Rovelle verweht, bie ein großes Publicum mit Interefle 
lefen wird. Auch fehlt es nicht an jenen @eftalten weiche Er⸗ 
zeugnifle eines heitern Humors und reicher Phantafie find, die 
im den ernften Stoff der Erzählung die Würze des Komifchen 
fireuen; fo Pritſcherbalg, der Meine Buklige und deſſen But: 
ter, die Prügelbäderin. Daß muntere Leben und Xreiben der 
Pagen ift ebenfalls gut gefihildert, und die beiden Jünglinge 
Raimund und Gifte, des Biſchofs Neffe und Sohn, find die 
beiden Hauptgeftalten unter ihnen. Der Bifchof will den 
Neffen hinrichten laffen, weil er geliebt Pr von dem Mädchen 
weiches der Bifchof für feine unreinen Lüfte auderfehen bat. 
Der junge Mann wird ber Sauberei angeflagt und ſoll fierben. 
Siſto, des Biſchofs Sohn, nimmt feine Stelle im Kerker ein 
und Täßt den Freund entfliehen. Ber Biſchof will aber das 
Haupt des Sohnes nicht fallen laſſen und Beide find gerettet. 
Schaudervolle Seenen von Tortur und Kerker, der nothwen: 
dige Apparat des Mittelalters mit den dazu paffenden Geftal- 
ten, und der dichte Schleier des Geheimen, der dem Volke zu 
en verfteht was ihm nicht zukommen fol, und ihm ent: 
ge t was ihm frommt, wechſeln ab mit den Bildern fchöner 
räume und romantifcher Begebenheiten. 


3. Die Edelfrau von Kellingborfen. Hiftorifcher Roman. Bon 

Amalie Shoppe. Drei Zheile. Jena, Luden. 1847. 

8. 3 Ihlr. 22% Dr j 

Diefer Roman fpielt im 13. Sahrhundert und in einem 

Zeitraume von drei Jahren; die Streitigkeiten der Dänen und 
Holfteiner geben den biftorifden Hintergrund, der Patriotid- 
mus der Legtern die biftorifche Faͤrbung. Die vorbereitenden 
Ereigniffe der Geſchichte find Mar und gedrängt mitgetheilt, 
und manchem Leſer welcher der Politik und den dänifch-holfleini» 
[den Angelegenheiten einiges Intereffe ſchenkt wird folches 
auch der vorliegende Roman nicht verfagen. Die Roman 
figuren find die gewöhnlichen der Nitterromane; oft find ihr 
Tmeinanderleben fowie die dadurch herbeigeführten Scenen matt 
und mangeln der Erfindung, doc lieft fih das Ganze leicht 
und fließend und Bann manchen Lefer erfreuen. Die Beine 
Parteilichkeit der Verfaſſerin für die Holfteiner wird jeder 
deutfche Kefer ohnehin theilen oder wenigftend begreifen. 
4. Novellen von Charlotte von Glümer. swei Bände. 

Halberftadt, Brang. 1847. 8. 2 Thlr. 10 Rear. 

Drei Novellen aus dem Nachlaß ber Schriftſtellerin: 

„, Chambre d'amour“, eine aquitaniſche Volksſage, „Lio⸗ 
nis Töchter” und „Die Reiſegefährten“. Ref. kann bie: 
fen drei Novellen das Lob nicht verfagen. Die erjte iſt die 
ſchwaͤchſte, die legtere die ausführlichfte, indem fie einen gan- 
zen Band einnimmt. Die Verfafferin iſt viel gereift, und in- 
dem fie ihre romantifchen Erzählungen in fremde Känder ver: 
legt, gibt fie eine Befchreibung derfelben und verfehlt nicht bie 
charakteriſtiſchen Gruppen aus verfchiedenen Himmelsſtrichen, 
Urteile über fremde Zuſtände u. f. w. mitzutheilen. Auch die 
Bewohner der verfchiedenen Länder weiß je gut zu charakteri- 
firen, den Engländer in feinen Eigenheiten und ben Staliener 
mit ber feurigen Seele. In der Vorrede des Herausgebers 
wird vorzüglich auf die Kenntniß des menſchlichen Herzens auf 
merkſam gemacht, deren man die Verfaſſerin zeiht; ſolche ver: 
mochte Ref. indeß nicht zu bemerken, da bei den mitgetheilten 
Erzaͤhlungen die Seelenzuſtaͤnde weniger in Betracht kommen 
als die aͤußern Begebenpeiten. Dagegen müflen wir dem Ur» 
theil des Herausgebers beiftimmen wenn er verfichert, daß die 
felben Nichts enthalten was gegen Gittlichfeit und Tugend 
verftoße, fodaß fie fih vorzüglih zum Borlefen in Familien⸗ 
Breifen eignen deren Mitglieder verfchiedenen Alters find. 5. 
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Histoire des progres du droit des gens en Europe et en 
Ame6rique depuis la paix de Westphalie jusqud nos jours, 
Avec une introduction sur les progrds du droit des gens 
en Europe avant la paix de Westphalie. Par Henry 
Wheaton. Seconde edition, revue, corrigee et augmen- 
tee par l’auteur. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 1846, 
&. 8. 4 AIhlr. 

Die erſte Auflage dieſes Werkes war in dem nämlichen 

Verlage 1841 in Einem Bande unter dem Titel „His- 


- toire des progres du droit des gens en Europe depuis 


la paix de Westphalie jusqu’au Congres de Vienne. 
Avec un precis historique du droit des gens europeden 
avant la paix de Westphalie” erfchienen, und fchon ba- 
mals mit Beifall aufgenomnten worden. Die jegige neue 
Auflage ift die Frucht der ſeitdem fortgefegten weitern 
Korfhungen des Berf. über die Gefchichte des Völker⸗ 
rechts, wobei zugleich alle Theile der frühern Auflage 
eine forgfältige Revifion erfahren haben. Der Veran⸗ 
laffung zu dieſer Arbeit gab dem Verf. eine von dem 
Inſtitut der Wiffenfchaften in Frankreich für das Jahr 
1839 aufgegebene Preisfrage: „Welche Fortfchritte hat 
das Völkerrecht in Europa feit der Epoche des Weftfäli- 
fhen Friedens gemacht?” Der von ihm bei diefer Ge 
legenheit eingereichten Dentfchrift war eine ehrenvolle Er- 


"wähnung von Seiten ber parifer Akademie zu Theil ger 


worden, und Dies hatte ihn ermuntert feine Zeit und 


"Studien auf die Ausarbeitung eines Werks von größerer 


Ausdehnung über daffelbe Thema zu verwenden. 

Das vorliegende Werk ift, wenn es auch feinen Ge⸗ 
genfland nicht vollftändig erfchöpft, doch als ein fehr ver- 
Dienftliches zu bezeichnen. Es ift mit unverfennbarem 
Zleife ausgearbeitet, und verräth überall eine große Be⸗ 
lefenheit in den Schriften der Publiciſten ſowol der äl- 
tern als neuern Zeit in den verfchiebenften Sprachen. 
Sebenfalls kann es, wie ſchon von Krititern ber erften 
Auflage geurtheilt wurde, für eine fehr ausgezeichnete 
Darftellung theils ber Befchichte der völkerrechtlihen Doc» 
trin, theils derjenigen Maßregeln des pofitiven Staaten⸗ 
rechts gelten welche fih auf den Wirkungskreis des praf- 
tifchen Völkerrecht beziehen, und auf einen mweitern Kreis 
von Staaten Einfluß äußerten. Der Verf., der ſich fchon 
früger durch feine 1835 herausgegebenen „Elements of 
international law”, bie mehre Auflagen in Philadelphia 


I erlebten”), einen achtungswerthen Namen in der publicifti- 


9. Februar 1848, 





[hen Literatur der Neuen Welt erworben, ift Mitglied der 


| Alademien der Wiffenfchaften in Paris und Berlin, und in 


der jüngften Zeit eine Reihe von Jahren hindurch bevoll⸗ 
mächtigter Minifter und Gefandter der Vereinigten Staaten 
am koͤnigl. preuß. Hofe gewefen, demnach, wie einft gleich- 
falls Vattel, praßtifcher Diplomat, und ſchon ale folcher 
bürften feine Urtheile über Gegenftände bes öffentlichen 
Rechts cher Gehör verdienen als der Faͤll fein würde 
wenn ein bloßer Theoretiker in dieſem Fache fpräce. 
Dielen wird es zugleich intereffant fein die Anfichten 
eines ameritanifhen Staatsmannes über wichtige Kragen 
bes Völkerrechts zu vernehmen. 

Die Geſchichte des Voͤlkerrechts, welche das Völker 
echt in der Gefchichte ift, bat bisher nur noch wenige 
Bearbeiter gefunden. Dem Engländer Robert Warb hat 
man die Sammlung vieler zerftreuten rechtlihen Mo» 
mente in feinen 1795 herausgegebenen ‚Unterfuchungen 
über den Urfprung und die Gefchichte des europäifchen 
Voͤlkerrechts“ zu verdanken, und unfers Anglo⸗Amerika⸗ 
ners Arbeit kann gemiffermafen als eine Kortfegung bes 
Warb’fchen Werks mit meiterer Ausführung beffelben 
Themas gelten. Eigentlich hat jedoch au Wheaton we⸗ 
niger eine Gefchichte des praktiſchen Wölkerrechts als eine 
Geſchichte der Verhandlungen und Vertraͤge unter den 
Staaten aus dem voͤlkerrechtlichen Gefihtepuntte, d. b. 
mit befonderer Rüdficht auf ihren Einfluß auf die inter- 
nationalen Beziehungen und Fragen, geliefert. Gleiches 
läßt ſich ebenfalls von ©. F. v. Martens’ 1807 heraus 
gegebenem „Srunbriß einer diplomatiſchen Gefchichte der 
europäifchen Staatshändel und Friedensfchlüffe”, und 
Schöl’s und Kod’s ‚Histoire abregee des traites de 
paix’ (1818) fagen. Gin Gefchichtfchreiber des all» 
gemeinen praktiſchen Voͤlkerrechts würde nachzumweifen 
haben, wie die Normen die gegenwärtig als Beſtandtheile 
deffelben angefehen werden durch allmäligen Uebergang 
in die Voͤlkerſitte nach und nad dazu gemorden find, ja 
nah den Stufen ber Bildung und Gefittung worauf 
die Völker in verfchiedenen Epochen flanden dazu haben 


werden müffen, und fo das Volkerrecht ſich im Laufe 


*) Bon ber foeben erfcheinenden franzäfifgen Bearbeitung dieſes 
Werts: „Kidments du droit international” (8 Bde., Leipzig 1848), 
berichten wir fpäter in einem befonbern Artikel. D. Reb. 
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der Zeiten weiter fortgebildet hat. Jedoch kann immer 
nur yon einer Entwidelung und Ausbildung des pofiti- 
ven Völkerrechts in gewiffen Kreifen, welche Nationen 
die miteinander in wechlelfeitigen Beziehungen ſtehen 
umfaſſen, die Rebe fein, weshalb man z. B. ein abend- 
Ländifches Voͤlkerrecht von einem morgenlaͤndiſchen unter- 
feheidet, und wenn man bei uns von Völkerrecht ſpricht, 
gemeiniglich blos das europäifche mit Inbegriff ber Län⸗ 
der die beffen Regeln nachkommen verſteht. Die Be⸗ 
ſtimmungen und Feſtſtellungen in Vertraͤgen die immer 
nur einzelne paciscirende Staaten verpflichten können 
nie zu allgemein gültigen Grundfägen des Völkerrechts 
erhoben werben; auch liegt es ſchon im Weſen des leg- 
tern und der Völkerbeziehungen, daß folche Staatsver- 
traͤge allezeit blos rebus sie stantibus abgeſchloſſen wer⸗ 
den und, wie auch Hegel lehrt, keineswegs nothwendig 
für alle kommende Zeiten verbindlich zu erachten find. 
Dagegen wird: Das was einmal zur Rechtsfitte der Voͤl⸗ 
Ber in ihren gegenfeitigen Berhältniffen in einer Anzahl 
Staaten gewarden iſt, in dieſen eine nicht blos vorüber⸗ 
gehende, fonbern bleibende Guͤltigkeit erlangen. So fehen 
wir in unferer Zeit bie Regeln des Kriegsrechts, des 
Geſandtſchaftsrechts u. ſ. w. treu beobachtet und befolgt, 
ahne daß es dazu bed Vorhandenſeins und ber Wirk⸗ 
ſamkeit beſonderer Verträge bedarf. Indeffen können 
Tractate und Conventionen, wenn fie auch blos aus ber 
diplomatifch » politifchen Verflechtung beftimmter Staaten 
untereinander hervorgegangen find, allerdings zur Fort⸗ 
bildung bed Volkerrechts im: der Praxis beitragen, info 
feen ihre Stipulationen, den herrfchenden Rechtsnnfichten 
entfprechend, eine Billigung ber Zeitgenoffen und eime 
ufnahme in. die Boͤlkerfitte finden, und dann durch de» 
ren Macht und Gewalt getragen zu Beitanbtheilen des 
pofitiven Voͤllerrechts werden. Ebenſo find die Verſuche 
der Gelehrten zur theoretif hen Begründung dev Wiffen- 
ſchaft des Boͤlkerrechts nicht ohne Ginfluf auf die völter- 
rechtlichen Sitten. gewefen. Denn obgleidy die Doetrin 
nicht felten Säge für wirkliches Voͤlkerrecht ausgegeben 
hat die Lediglich der. fabjectiven Meinung. einzelner PubH- 
ciſten, dem Vernunftrechte, dem fogenannten philoſophi⸗ 
ſchen Voͤlkerrechte, dem idealen, aber keineswegs dem 
Volkerrechte in ber Wirklichkeit angehörten, haͤufig ein 
Ganifch von. Völkerpolitik und Moral, und eine Ver⸗ 
mengung des / poſitiven Staatenrechts mie dem pualtichen 
Boelkerrechte warı fe hat dach die Aufſtellung und Ent» 
wickelung von Theorien in abe gef — zu im 

snriftabeflimmungen. in demſelben geführt: ald auch zum 
Taten über viele einzelne Materien biefer Wiſſen⸗ 
fchaft aufgefodert. Die Anſichten im Bolkerrechte erlei⸗ 
dem. Modificationen in Folge der Fortſchritte in der Cul⸗ 
tur und Civilifation, wodurch auch geläutertere Rechts⸗ 
begriffe in: das Bewußtſein des: Volksthuus übergehen; 
und fo weichen: auch: die Völkerrechtslehrer in frühern 
und fpätern Zeitperioden in Betreff ihrer: Syſteme und: 
Principien vielfältig voneinander ab. Doch wie vice 
von‘ den zahlreichen Schriften bie fih in der vom Frei⸗ 
beren v. Ompteba 1785 beransgegebenen, zwei Bände. 


—— — — —— — — — — — — — — — — — — 


füllenden und 1817 von Kampg fortgefegten „Literatur 
des Voͤlkerrechts“, und in ber Bibliothek für das Voͤlker⸗ 
recht im Anhange zu Klüber’s „Europäifhenm Völkerrecht” 
(1821) verzeichnet finden, find jegt längft vergeffen, wie⸗ 
wol fie manchmal zu ihrer Zeit mehr oder weniger auf 
die Förderung der Ausbildung der Wiſſenſchaft des Voͤl⸗ 
kerrechts hingewirkt haben! Manche frühere Lehrbücher unb 
Compendien bie feit 3. I. Mofer erfchienen find, wie 
z. B. die von Mably, und felbft wenn fie aus einer 
neuern Zeit fich batiren, wie in Deutfihland die von 
Schmalz, Polis, Saalfeld, find bereits aus ben Hand⸗ 
bibliothefen unferer Staatsmänner und von den Schreib- 
tifchen unſerer Publiciſten verfchwunden. Sie haben ſich 
durch ihren Inhalt und den raſchen Lauf der Begeben⸗ 
heiten in der politiſchen Welt, wodurch in Folge neuer 
Verwickelungen und Colliſionen in internationaler Bezie⸗ 
hung fo viele neue voͤlkerrechtliche Probleme ſich zur Lö⸗ 
fung bergeboten haben, ſchon überlebt. Bon Heffter ha⸗ 
ben wir in ber neueften Zeit ein „Eutopäifches Völker⸗ 
recht der Gegenwart” befommen; gleichzeitig aber ift mit 
biefem ſehr brauchbaren Werke ein, Syftem bes Voͤlkerrechts 
von Oppenheim erfchienen, worin eine Menge Andeutungen 
für ein Völkerrecht der Zukunft gegeben werben. Daß nody 
vielfältig Lücken im jegt gültigen Völkerrechte vorhanden 
find, deren allınälige Ausfüllung fich erft mit der Zeit durch 
das Zufammenmwirken der Verhältniffe in dem von Tag 
zu Tag fi) immer weiter ausdehnenden und vervielfälr 
tigenden Voͤlkerverkehr und ber fittlichen Einſichten er- 
warten und hoffen Fäßt, unterliegt keinem Zweifel. Zur 
Erkenntniß des wahrhaft praktifchen Volkerrechts aber 
kann Nichts beffer führen als Die Betrachtung der Staats⸗ 
handel und die Kenntniß ber öffentlichen Verträge, wo⸗ 


durch bie internationalen Verhaältniſſe beflimmt worden 


find. Eine geſchichtliche Darftellung welche lehrt, wie 
fih das europäifche Völkerrecht in dem verfchiebenen ein⸗ 
zeinen Perioden bie feit ben Weftfälifehen Frieden ver⸗ 
floffen find, bis auf unfere Zeit neben den Lchren ber 
Publiciſten in denfelben Zeitperioben in der äußern Er⸗ 
ſcheinung in des Wirklichkeit geſtaltet und weiter ausge 
bildet bat, iſt gewiß ein- fehr dankenswerthes Unterneh⸗ 
men, zumal menn fie mit fo viel Sachkenntniß und Ein⸗ 
fiht ausgeführt ift wie die vorliegende von Wheaton. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Die volksthümlichen Benennungen im Königreih Preu⸗ 
fen. Bon C. V. Jüngſt. Berlin, Deder. 1848: 
Gr. 8. 12 Nor. 

Der Berf. Hibt ſich, was ſehr lobenswerth iſt, in feinem 

Buͤchelchen ale Mühe eine Menge Ramen von Provinzen; 
üffen, Seen, Städten u. [ w. bie im Umfange des preußi⸗ 

* Stagts vorkommen au ſprachlichem Wege zu erklaͤren, 

und bat gewiß. in Betreff des Numens welcher dem ger 

Staate zu Iheil geworden ip gan Mei wenn er bamerkt, Dafı 

es für Die Bewohner des igreichs Preußen einen hoben. 

Reiz haben muß den Urfprung ihrer gemeinfamen —— 

kennen zu lernen. Wir wollen ſehen wie dem Berf: die &b' 

fung. biefer Aufgabe gegfüdt if: 

Die bekannte ‚dom niften Hartknoch ‚aufgehen 

und dann von Io t („Geſchichte Preufſſens“, I, 388: 
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M) vorzugswelfe empfohlene Wleitung des Namens Pteu⸗ 
fen, nach welcher dieſer aus der ſlawiſchen Präpofitien pe 
hanter, neben, an, md dem Ramen der Rufen, alfo po-Russl, 
zufammengesogen P’Russi, Prussi, die ‚an die Ruffen” Gren: 
zenden, berzultiten wäre, hat dee Berf. zwar verworfen, aber 
nicht aus ſprachlichen Gruͤnden, die wol bier die allein entſchei⸗ 
benden fein koͤnnen, ſondern mehr aus dem Umftande weil es 
nicht denkbar fei, Daß das feit uralten Zeiten unter dem Ras 
men Oſtiaͤer, Aeſtyer, Aiften befannte und an den Küften der 
Dfefee wohnende Volk Feinen gemeinfamen Namen gehabt haben 
ſollte, diejer ihm vielmehr erft von feinen ſlawiſchen Nachbarn, 
ben Polen, zu Zheil werden mußte. bemerken hierzu 
nur, daß die von Boigt gegebene und von ihm in dem Bor- 
worte zum zweiten Bande feines ‚Handbuch der Gefchichte 
Preußens” von neuem empfohlene und al& die allein richtige 
vertheidigte Erklaͤrung aus ſprachlichen und gefchichtlichen Grün: 
den zuerft von Gottſchalk in den „Preußiſchen Provinzial⸗ 
Blättern” (Sahrgang 1843, April) angegriffen und von 
au! („Sahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik”, 1843, II, 
327 — 544) als falſch und lediglich auf unbewiefenen gram⸗ 
matifchen Annahmen beruhend abgemwiefen worden ift; denn bie 
ganze flawifche Sprachenfamilie fegt nie po mit Namen leben» 
der Weſen, wenn von einem Rebeneinanderfein derfelben die 
Rede ift, zufamımen, fondern gebraucht dann die spräpoktion u. 
Wenn dagegen der Verf. annimmt, daß der’ Name Preußen 
einbeimifchen Urfprungs fei, fo hat er vollfommen Recht, nur in 
der Form bdeffelben und in der Nachweiſung wie der Name zu 
ben Deutfchen gekommen und von tiefen, wie man fagen Pönnte, 
verftümmelt worden ift, Fann pn nicht beigeflimmt werden; 
auch hält er die Anficht Voigt's feft, der die nachmals Preußen 
genannten Xiften zu einem Miſchvolke mit göthifdhen Beſtand⸗ 
theilen macht, die nach dem Verf. (8.5) in der durch die Mi: 
fung entftandenen gothiſch⸗lithauiſchen Sprache fich ſelbſt „Pru⸗ 
ten’ genannt hätten. Diefen Namen nun hätten die Deutfchen 
wgleich mit dem Wolfe kennen gelernt, und er. wäre von ihnen 
in Pruſſen oder Pruzzen verwandelt worden, weil jene, hoch⸗ 
deutfchen Stammes, den Gefegen ber Rautverfchiebung gemäß 
das niederdeutiche t — denn zum Niederdeutſchen gehöre auch das 
Gothiſche — in 3 ober 8 umlauten mußten. Daß die Preußen 
ein Miſchvolk geweſen find kann durchaus durch Nichts be 
wieſen werden; denn wenn auch Gothen einſt oſtwärts der 
Weichfel wohnten, fo kann daraus doch nicht gefolgert werden, 
Daß bedeutende Beftandtbeile derfelben ihre Heimat nicht ver» 
laſſen, fi im Gegentheil mit aiſtiſchen Voͤlkern vermengt, 
und einem neuen Bolfe Dafein und Sprache gegeben hätten. 
Einen fhhlagendern Beweis gegen diefe Annahme kann es wol 
. nieht geben als er in den Leberreften ber preußifchen &prache 
enthalten ift, Die — abgerechnet eine große Menge von FJami⸗ 
Iiennamen welche in den vom Deutfhen Drden ausgegebenen 


Urkunden enthalten und noch nicht zu ihrer Aufklärung ver | 


wendet find — in dem „Kleinen Katlechlsmus“ Luther's befte 
Gen und von Reſſelmann („Die Sprache der alten Preußen”, 
Berlin 1843) herausgegeben find. Diefe Ueberrefte zeigen, daß 
das Alt-Preußifche zwar mit dem Lithauifchen verwandt, aber 
deffenungeachtet eine vollkommen felbfländige Sprache ift, bie 
durchaus Feine gothifchen Beſtandtheile befigt, mas doch voraus» 
gefegt werben muß wem die Annahnn eines‘ Miſchvolks für 
die Preußen begründet iſt; hat fie Worte die dem Gothifchen, 
aber auch dem- Stiechifchen, Lateinifchen u.-f. w. ähnlich Tauten 
und auch denſelben Gegenftand beyeichnen, fo rühren diefe nur 
allein von ihrer gemeinfamen. Mutter her. Dobromwfly- und 
Pott, geoße Kenner der lithauiſchen Sprache — bie ſich im Alt⸗ 
En Lithauifchen und Kurifch > Lettifchen verzweigt —, 
aben ihre genaue Verwandtſchaft mit den ſlawiſchen Sprathen 
nachgewieſen, unter denen fie wieder dem Alt: Stawiichen am 
nalen ſteht; mit dieſem fchließt fie fih dem Sanskrit an. 

‚ Run bringt die Gefchichte gleihfam plögfich für die Aiſten 
einen andern Kamen: er ift Pteußens jene haben, Daß fleht 
eſchichtlich feft, ihre Heimat nicht verlaffen, nur mögen fie 
ve Wohnfige dev Weichſel genaͤhert und bis an biefe ausge: 


dehnt haben. Preußen Haben fie ſich alſo ſelbſt gefiäfhnt,;- vi 
von den benachbarten Polen ift v Name zu: den abenbkäh 
hen Bölkern gelommen ; ibn baben jene, wie es auch von 
Schriftſtellern angenommen ift, nicht gebikdet' um re Ri 
barn und Stammverwandte damit zu bezeichnen. Daß d 
Rame Preußen ein einheimifcher ift, dafür ſpricht am a 
fien der Umflend, daß die Lithäuer, ein Brudervolk der: alten 
Preußen, diefe Prüssi; in der Einheit Prüsas, das Lind Yreir 
fen Prüsu teme, preußifch prüsisckas nennen: Haͤtten bie 
alten Preußen einen andern Namen geführt, fo würde er fi 
bei dem Brudervolke erhalten haben; ſchwerlich hätten ſich en 
eines andern bedient. In den von Reffelmann herausgegebe⸗ 
nen Ueberreften kommt das Adjectiv (Accuſativ) prusiskan, preis 
ßiſch, vor, mweldjes ein Subftantiv Prusas, Preuße; vorausichen 
läßt, und da es mit dem Lithauiſchen Prüsas und dein Letkifi 
Prüsis auf gleiche Weife gebildet ift, fo geht wol daraus, het⸗ 
vor, daß diefes Wort ein einheimiſches geweſen if. Cine Er: 
klaͤrung des Worts Prusas zu geben ift unmöglich. 

—* muß geſchichtlich anerkannt werden: bie Pre, 
Ben find Bein Miſchvolk, zufantinengefegt aus Gothen und 2is 
thauern, fondern felbftändig und bei ihrem gefchichtfichen Au 
treten rein und ungemiſcht; ebenfo ift ihr Fame, aber n 
in der Form Pruten, ein einheimiſcher. Die jegigen deutfcheit 
tithauifchen und fiawiſchen Vefiandeheile Preußens rühren and 


einer fpätern, hiftorifch bekannten Beit ber, und ihre ‚en 
e auch 


Zufammenfegung gibt daher Fein Recht eine eben fol 
für die alten Preußen anzunehmen. 

Die Märden (S. 3 und 4) vom Kriegäfürften Ai. 
dewut oder Waidemut und vom Oberpriefter Bruͤteno 1% ter 
aus der Geſchichte doch endlich verwielen werden, da fie befannts 
lich erſt im 15. Jahrhundert von Erasmus Stella ausgeheckt 
und aus dieſem in Simon Grunau's Werl, nur mehr ausge 
ſchmuͤckt, übergegangen find, und feitdem in allen Büchern u 
Preußens Gefchichte nur einen zu großen Raum einnehmen. 

Wenn ber Berf. (S. 15) den Baltgarben ald die bedeu- 
tendfte Erhebung zwifchen der Weichfel und ber Memel bes 
zeichnet, fo war diefe Annahme vor 20 Jahren wol erlaubt, 
allein jept follte fie nicyt mehr vorfommen. Der Stablaf, eine 
waldige und bergige Gegend zwifchen Preußiſch⸗Ellau, Lande: 
berg. und Binten, enthält in’ dem Hafenberge und in dem Schloß 
berge die bis jegt bekannten hoͤchſten Punkte in dem Raume 
zwiſchen der Weichſel und der Memel; erſterer erhebt fi 594 
und letzterer 677 Fuß über ben Spiegel der Oſtſee, wogegen 
des Saltgarben nur 385 Fuß hoch if. - 


Das große Malefizbuch. Herausgegeben von Wilhelm 
v. Chezy. Drei Theile. Landshut, Rietſch. -1847. 
8 3 The. 

„Das große Malehläbuch” fol nad) dem eigenen Giftänbniß 
des —5— ee — aus früherer Paper 
ten: Was wir untere dem Namen von’ Griminalacten zu be 
greifen pflegen nannten: wmfere Burfähren in vielen Gegenden 
Malefizbücher: Aufzeichnungen welche theilweife auch der Scharf: 
richter beforgte, der in feiner Eigenſchaft ald Folterer in pein⸗ 
lichen Unterfuchumgen vielfad; betheiligt war. Es iſt jedoch 
nicht die Abſicht des Verf. den vorhandenen Sioff in gelehrter 
Beiſe zw verarbeiten, fondern er ni Menfchen und Fufände 
vorzuführen wie fie einft geweſen fein mögen; er hält fich nicht 
in den Schranken: urkundlicher Belege, fondern ift dabei als 
Dichter thatig, ſodaß man das „Malefizbuch“ als ges 
wiſſermaßen einen dichteriſchen Pitaval hinnehmen Tähnte: 
Die einzelnen Erzählungen ftehen teiter in Feinent Zuſam⸗ 
menhange ald daß etwa gleiche adfgaumgen ud Rſchtungen 
eitter vergangenen Belt mit ihren Gebrechen und Vorgängen 
abs rother Faden burch das ganze Buch fich: hinziehen. Die 

aͤhlungen drehen ANA vorzugsweiſe um Gerenprockiie, Fol 
terkammer und Scharfrichter. Bezeichnend ſagt in Bezug auf 
ben Lehtern, der gewifſermaßen ben’ Träger der beider Haupfr 
erzaͤhlungen· „Meiſter Hänmerling” und „Hildebrand Pfeiffer” 
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bitdet, der Berf.: „Der Sqharfrichter von Heutzutag iſt ein 
Bürger wie jeder andere, fer und wählbar; wenn er Ber: 
mögen genug befigt kann er Abgeorbneter zur Bweiten Kammer 
werden und etwa Die obesfkrafe abſchaffen helfen. Die Ge⸗ 
ſtalt des Freimannes von Ehedem iſt bereits zur Sage ver 
daͤmmert; der Dichter thut alſo nicht übel wenn er das Bild 
mit feinen 'geheimnißvollen Schauern noch einmal Zee 
zum Abfchied in allen wefentlichen Beedungen zufammenfoßt 
um ed ald Andenken aufzubewahren.” Der Zon der in biefen 
Sryäplungen herrſcht iſt einfach und natürlich, hier und da 
wol durch den Stoff bedingt oder in der Abfiht des Verf. & 
legen etwas altfraͤnkiſch und weitſchweifig. Diefe legtere 
genſchaft fpringt an manden Gtellen fo fehr in die Augen, 
dog man unwillfürlih daran denkt ein Buch aus dem 17. 
Sahrhundert in Händen zu haben. Die Entwidelung geht ru: 
ig ritt für Schritt wor fi, die Handlung entfaltet fi 
langſam und gemeflen vor unjeen Augen, und wer fein 
Freund von der neueiten fich Fopfüberflurgenden Romanlite⸗ 
ratur iſt wird Gelegenheit genug finden fi) angenehm zu 
unterhalten und zugleich auch fich zu belehren, da die Buftände 
und Anfhauungen der früheren Jahrhunderte oft gar getreu 
und natürlich wieder dargeftellt find. Die Darftellung, die je: 
doch, was ſich nicht verfennen läßt, an manchen Stellen etwas 
trocken und zu breit ift, erhebt fi) an andern zu einer rühren» 
den Raivetät und poetifchen Lieblicgkeit. Ref. gibt darum aud) 
beiweitem den im dritten heile enthaltenen Heinern Erzaͤh⸗ 
Jungen „Salgenvögel”, allerhand Stüdlein von Verbrechen 
und Strafen, den Borzug vor den größern; der Stoff iſt bier 
mebr zufammengerafft, die Erzählung gefchloflener, ftatt daß 
fie fih dort in weites, breites Detail außeinanderlegt., nach zu 
vielen Seiten fi bin ergießt., Aus diefen Beinen Erzählungen 
verdienen aber befonders „Der Bäder von Bühl’ und „Vom 
tanzenden Rnodhenmann’’ hervorgehoben zu werben. 11. 





Zurüäd zum Judentbume 


ift wenn nicht das Motto , doch die Tendenz von „Tancred, 
or, the new crusade, by B. Disraeli’' (3 Bde., London 
1847). Tancred, der Held des Buchs, ift das verhätichelte Göhn- 
hen eines engliſchen Herzogs. Der Vater wuͤnſcht, er fol ins 
Parlament treten, und bietet ihm einen Sig; er foll heira⸗ 
then, und bietet ihm eine tadellofe Braut. Das Soͤhnchen 
mag weder daß Eine noch dad Andere. Umpgeben von Lurus 
und Verſuchungen denkt er nur an eine Wallfahrt nad Jeru⸗ 
folem. Es drangt ihn auf der Stelle zu knien wo Gngel 
mit Menfchen verkehrt haben, dort für feinen Glauben eine 
Beftigkeit zu gewinnen, welche England ihm nicht zu geben 
vermag. Einige Wochen in London koͤnnen ihn von feinem 
Vorhaben nicht abbringen. Lockungen ftreifen an ihm vorüber; 
Jeruſalem ift und bleibt fein Streben; er reißt fih los aus 
den Schlingen einer fchönen Intriguantin und niet — im fol- 
genden Gapitel — zur Mitternacht am Heiligen Grabe. Die 
Ankunft eines reihen Engländers mit flattlihem Gefolge ift 
ein Ereigniß. Gin Plan wird gefponnen ihn um eines Löfe- 
geldes willen zu entführen, und er fallt in die Hände der ruͤck⸗ 
ſichtsvollſten Räuber die man fich denten kann. Was nachher 
eſchieht, fammt feinen langen Gefprächen über Politik und Res 
igion mit dem jungen Emir, ber ihm heimlich die Falle gelegt 
und fein Freund wird um ihm eine zweite zu ftellen, ift für 
die Gefchichte ohne Belang. Inzwiſchen bat fih Tancred in 
die fchöne Tochter des jüdifchen Banquiers verliebt auf welchen 
er Greditbriefe mitgebracht, und Eva erwibert feine Leiden» 
ſchaft. Der geiftige Kreuzzu 
menſchlichen Ausgange, als Eourriere eintreffen, ter Traum 
afiatifcher Wunder verſchwindet, der Herzog⸗Vater und bie 
Herzogin » Mutter in SIerufalem anlangen und der Borhang 
niederrolt. Es fpringt in die Augen, daß Died weniger eine 
Geſchichte ald eine große Phantaſie oder ein phantaftifches Mär- 
hen mit beweglichen Figuren ift. Sum Kunftwerke fehlt die 


it auf dem Wege zu einem 


Ginheit, zum Romane das Fortſchreiten. Der erſte Band fpielt 
in London, der zweite und dritte in Serufalem. Jener ö 

mit prächtigen Unftalten zur eier von Tancred's Bolljaͤhrig⸗ 
Beit und einem Wirbel londoner Kafhionables in Brillanifeuer. 
Plöglih wird e8 dunkel und London zieht ab. Bu gleicher Höhe 
fteigt das Intereffe nicht wieder, denn obſchon der an Jeruſa⸗ 
lem gelnüpfte Theil des Buches von Beredtſamkeit ſtrahlt, die 
Erwartung ift getäufcht und bleibt bis zum Schluffe unbefrie- 
digt. Der Verf. bat es jedoch nicht auf eine Erzählung abges 
feben. Sein Biel liegt weiter. Das dünne Faͤdchen iſt bios 
Bermittler großartiger Speculationen über den göttlichen 
Urfprung der criftlicden Kirche, über Macht und Älterthum 
des orientalifden Glaubens, über die Eigenthümlichkeit afiati« 
ſcher Satelligeng: Alles an der Kette einer unklaren Theorie 
von ber menſchlichen Wiedergeburt, welche die poetiſche @in- 
bildungsfraft des Verf. eines Tages aus dieſer Weltgegend 
erwartet. Die pomphafte Idee, daB die alten Hebraͤer die 
Erde zurüderobern, die orientalifhe Macht fi neu erheben 
und göttliche und menſchliche Intelligenzen fi vermählen wer: 
den — Das ift das abgehandelte Thema. 10. 


Notiz. 

Die Ehe unter ben auftralifhen Wilden. 

Bekanntlich‘ herrſcht unter den polynefifhen Stämmen die 
Vielmweiberei. Landor erzählt in feinem neueften Reiſewerk, dag 
in Auftralien jeder Mann auf alle weiblichen Wefen die in ir⸗ 
gend einem Berwandtfchaftsgrade zu ihm ſtehen Anſpruch hat. 
In Folge deffen wird oft ein neugeborenes Kind weiblichen 
Geſchlechts einem dreißig» und mebrjäßeigen Manne verlobt, 
der fie dann fobald fie mannbar ift, mit 12 Sahren oder noch 
jünger, von ihren Weltern verlangt. Auf diefe Weiſe haben 
viele Männer vier bis ſechs Weiber von verfciedenem Alter, 
während andere gar Feine Frau befigen. Die Leptern gehen 
daher ſtets darauf aus die Weiber anderer Männer zu rauben. 
Diefer Gebrauch veranlaßt unaufhörliche Kriege zwifchen den 
Stämmen. Wenn der rechtmäfige Batte fein Eheeib wieder: 
erlangt, fo läßt er fie nicht eher in die vollen Eherechte ein- 
treten, bis er fie für ihr Entlaufen gezüchtigt hat. Diefe 
Strafe befteht darin, daß er ihr einen Speer durch den flei- 
ſchigen Theil des Schenkels oder der Hüfte ftößt. 4. 
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Zur Literatur des Völkerrecht. 
(Bortfegung aus Nr. 40.) | 


An der feinem Werke vorausgefchidkten, auf dem Ti⸗ 
telblatte angekündigten Einleitung gibt der norbamerita- 
niſche Publicift in einem fachgemäßen Abriſſe eine Schil- 


derung ber völferrechtlichen Zuftände in den frühern, ber. 


Epoche des Weftfälifchen Friedens vorhergegängenen Zeit- 
perioden. Er geht dabei bis auf das claffifhe Alter- 
thum zurüd. Gleich Robert Ward, feinem Vorgänger 
in der Gefchichte des Völkerrechts, und den meiften chrift- 
lichen Schriftftellern fpricht er der vorchriftlichen Zeit je- 
des Suftem eines Völkerrechts ab, und fucht darzuthun, 
dag auch namentlich die alten Griechen und Römer eines 
eigentlichen Völkerrechts ganz entbehrt hätten. In ber 
That, ein allgemein anerkanntes Völkerrecht konnte es 
nicht geben bei den Alten, indem bei ihnen die Staats⸗ 
idee als die einzige Rechtsquelle, der Staat als einziger 
Selbſtzweck, dem alles Andere geopfert werden folle — 
von welchet Vorftellung auch Platon in feiner „Repubiit” 
ausgeht —, angefehen wurbe; in einen Zeitalter wo, wer 
nicht Bürger des Staats war, allen Gliedern bdeffelben 
von felbft für einen Feind, wenigſtens für einen recht: 
lofen Barbaren, und die Sklaverei für natürlich, noth- 
wendig und berechtigt galt, zu welcher Meinung ſich felbft 
Hriftoteles ohne Rückhalt bekennt. Selbſt nachdem fpä- 
ter in Griechenland der Amphyktionenbund ben Begriff 
von nähern Beziehungen zwifchen verfchiedenen Staaten 
in den hellenifchen Ideenkreis gebracht hatte, ging die 
Entftehung von fhwahen Anfängen eines internationa- 
len Rechts nicht über den engen. Kreis beftimmter Völ⸗ 
erfchaften von gemeinfamer Abftammung und mit ge 
meinfamem Göttercultus, wodurch jener Staatenbund her. 
vorgerufen worden war, hinaus, und die in demfelben 
vertragsmäßig feftgefegten völferrechtlichen Beftimmungen 
berubten mehr auf einer Art Pietät als auf einem gegen- 
feitigen Anerkenntniß des Rechte, weshalb denn auch auf 
beren treue und firenge Beobachtung unter allen Um⸗ 
fländen nicht immer zu rechnen war. Und wiewol durch 
die Gefege diefes Bundes in den Kriegen zwifchen den 
griechifchen Staaten die Begrabung ber in den Schlach⸗ 
ten Gebliebenen fichergeftellt, bei Eroberung einer Stadt 
den in die Tempel Geflüchteten ein Aſyl gewährt, und 


manches Andere zur Milderung des Kriegsrechts ange. 
ordnet war, fand fich doch nicht einmal bie Sklaverei der 
Kriegegefangenen für aufgehoben erflärt. In Beifpielen 
aus den Perferkriegen, forie dem Peloponneſiſchen Kriege, 
zeigt Wheaton, daB bei den alten Griechen das Bewußtſein 
von einem Völkerrecht nirgend wahrzunehmen war. Hume 
batte in feinen „Essays” bie Anſicht vertheibigt, daß, wenn 
bie Alten auch Feine genaue Theorie von dem politifchen 
Gleichgewicht gehabt, und das Interventionsprincip als 
Mittel zu beffen Aufrechthaltung ihnen nicht fo allgemein 
befannt geweſen fei wie den Neuern, gleichwol Rück⸗ 
fihten auf die Bewahrung eines gewiſſen Gleichgewichts» 
foftems unter den Staaten auch damals einen großen 
Einfluß auf die Handlungsmeife aufgellärter und erfah- 
sener Machthaber und Staatsemänner geübt hätten, waͤh⸗ 
rend felbft noch heutigen Tages, wo biefe Grundſaͤtze Al⸗ 
len befannt feien die fich mit ber Theorie der Politik 
befchäftigen, der Einfluß den fie auf Diejenigen üben 
welche die Welt regieren nicht fehr groß zu fein pflege. 
Gegen diefe Behauptung bemerkt der Verf. : 

Que les deux grands faits historiques cites par Hume 
lui-meme prouvent que, dans l’antiquite, le principe d’inter- 
vention pour maintenir l’&quilibre des puissances, quoique 
admis par les hommes d’etat et les historiens, m’etait oe- 


pendant pas assez generalement pratique pour empe£cher 


d’abord l’agrandissement de la Macedoine et ensuite celui 
de Rome aux depens deb autres nations civilisees. Dans 
les temps modernes, au contraire, il n’a pas seulement 6t6 
reconnu par des hommes theoriques, mais il a &t& incpr- 
por& dans le ‘code international des peuples, et si m&me 
on en a souvent abus& pour justifier des guerres injustes 
et impolitiques, il a cependant souvent aussi été applique 
à sauver P’Kurope des dangers d’une monarchie universelle 


Was die Römer betrifft, fo waren fie ebenfo wenig 
wie bie Griechen geneigt fremden Nationen von felbft 
gleiche Rechte mit fich zuzugeſtehen. Ihr Jus gentium 
war fein WBölkerrecht im heutigen Sinne, vielmehr wei» 
ter Nichts als ein Naturreht im Gegenfag des Jus ci- 


vile und felbft ihres Jus publicum; ihr Jus feciale trug‘ 


Wenig zur Milderung des rauhen Kriegsrechts bei. Aber 
aus dem Begriff eines allgemeinen Privatrechts — com- 
mune omnium hominum jus, wie das Jus gentium im 
„Corpus juris‘ definiert wird — bat fi dann nachge⸗ 
bends bei den Stoikern ein mehr auf Billigkeit und 
Moral gegründetes Syftem der Allen gleich zuftchenden 
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Nechte und Pflichten gebildet, wie ſich vorzüglih in ben 
Schriften Cicero's zu erkennen gibt, welches zu ben Vor⸗ 
läufern des im Wölkerreht bewußten Menfhen- 
rechts gezählt zu werben verdient, und worin auch ſchon 
Hugo Srotius die Anfänge bes Voͤlkerrechts hei den Ro- 
mern firbet. Aber ber Glaube an allgemein bin 
dende Bittengefege ſteht noch in gar feiner Berichung 
zu den Verhältniffen von Staat zu Staat, und fo liegt 
auch in Cicero's Ausſpruch („De finibus“, V, 23), den ber 
Freiherr v. Gagern an die Spige feiner „Kritik bes Voͤl⸗ 
ferrechts (Leipzig 1840) geftellt bat: „...ipsa caritas 
generis humani, quae nata a primo statı, serpit sen- 
sim foras, cognationibys primum, deiade tolius cam- 
plexu generis humani, quae animi affectio Justitia di- 
gitur“, noch gar keine Begründung irgend eines Völker⸗ 
schte. Es find Das weiter Nichts als naturrechtliche 
Anſchauungen, bie alter find ale die Entſtehung eines 
internationalen Rechte. Gewiſſe vükkerrechtliche Marimen 
find freilich überall in Anwendung gelommen wo gegen- 
feitige Verhaͤltniſſe zwifhen Volkern beflanden, und Spu⸗ 
zen non denfelben zeigen fi) darum ſchon in ben älte- 
fien Zeiten. Auch die Völker des vorchriſtlichen Alter- 
fhums haben nicht in völliger Ungebunbenheit gegenein- 
ander gefkanden. Ohne ben Begriff des Gegenſeitigkeits⸗ 
perhaͤltniſſes ſich angeeignet zu baben, und fid feiner be⸗ 
mußt zu werden, bewmerkt ein Schriftſteller unferer Tage, 
Haben fie ihn doch in fich getragen, und ohne bie Natur 
des Nechts auf eine wiffenfchaftliche Weiſe zu beftimmen, 
haben fie doch nad innen und in gewiffem Grade nad) 
außen es fon geübt. Gleichwol Hat men ſich zu hü⸗ 
den, wie Manche gethan, den Beginn des Mölferrechts 
48 weit zu retrodueiren. Es gab in den vorcheiftlichen 
Beitaltern und auch lange uachher nach Keine Art Staa⸗ 
tenſyſtem, gebildet aus ber Geſammtheit der cinilifirten 
Welt, mohurh erſt ein bewußtes Völkerrecht entiteht 
und nach und nad zur Entwidelung unb Ausbildung 
gelangt. Ein anzuertennendes Verdienſt um die Vor- 
geſchichte des Voͤlkerrechts Hat fich neuerdings Prof. Püt- 
ker in Greifswald dur feine „Beiträge zur Völker⸗ 
rechtsgeſchichte und Willeufhaft” (1843) erworben, und 
Wheaten bat deffen von wielen Studien und großer Ge⸗ 
lehrſamkeit zeugende Ausführungen in diefer zweiten Auf» 
lage feines Werks zu benugen nicht unterlaffen. 

Auf der andern Seite ift von ben chriſtlichen Ge- 
lehrten weiche fh mit diefem Thema beichäftigt Haben 
gemeiniglich die Wirkſamkeit der chriftlichen Religion bei 
ber Erſchaffung und Verwirklichung des heutigen Vol⸗ 
kerrechts überfhägt worden, ebenfo wie Dies häufig auch 
in vielen andern Beziehungen geichehen if. So findet 
man oft in ben Lehrbüchern bed Voͤlkerrechts bis auf 
unfere Zeit herab die Behauptung aufgeftellt: erſt das 
Chriſtenthum habe durch feinen Srundfag von ber Brü⸗ 
berlichfeit des gefammten Menſchengeſchlechts feine Ver⸗ 
fiinbigung allgemeiner Menfchenzechte, und durch feine von 
der antiten Diametraliter abweichende Weltanfhayung einen 
nach Grundſoͤtzen geregelten Verkehr zwifchen verfchiebenen 
Möltern ermoͤglicht. Gleichwol iſt nach der Ginfühtung 


bes Chriſtenthums im römifhen Reiche durchaus keine - 
Aenderung in ben völferrechtlihen Anfichten und Ge⸗ 
wohnheiten wahrzunehmen. Das Reich bes Chriften 
war nicht von diefer Welt, er war Bürger im Jenſeits, 
das Diffeite mar von geiftiger Freiheit nicht durchdrun⸗ 
gen, unter der Despotie ber römifchen Kaiſer Ionnte kein 
inneres Staatsrecht gedeihen, und deshalb au Lein 
äußeres. Die riftlihe Lehre Lie fih gar nicht dar⸗ 
auf ein Fragen des Völkerrechts zu erörtern. Wo man 
allenfalls auf Erörterungen der Art flößt, wie bisweilen 
. B. bei Zertullian unter den Kirchenvätern, da finden 
ich nur allgemeine fittlihe Ideen befprochen, welche mit 
dem Rechte in keiner Berührung fichen. 

Des Hriftlihen Kirche ift öfter ein wichtiger Einfluß 
auf die Entwidelung des Voͤlkerrechts zugefchrieben wor⸗ 
ben, indem durch fie die verfchiedenen Nationen in ben ge⸗ 
meinfamen höhern Intereffen verbunden, der Statthalter 
Ehriſti felbft aber ale Wächter ber Gittlichkeit zu betrach- 
ten geweſen fei. Über im Fels ber Kirche war das 
menfchliche Recht verfeinert und das Wölkerrecht ging im 
Kirchen - und Lehnrechte auf, während das Papſtthum 
fi) die oberfte Lehnsherrlichkeit vindicirt hatte. In fehr 
wahren und treffenden Zügen bat Oppenheim im zweiten 
Gapitel feines „Syſtem des Voͤlkerrechts“ die völker- 
rechtlichen Zuftände im chriftlicden Mittelalter geſchildert. 
Die ganze Hriftliche Welt follte im geiftlichen Haupte 
der ChHriftenheit zu einer confequenten theofratifchen Uni⸗ 
verſalmonarchie vereinigt werden. In den Staatenftaate, 
den feit Gregor VII. die Papfte mehr oder weniger well- 
ftändig in der Chriftenheit behaupteten und ausfirhzten, 
waren in den meltlihen Herrſchern wur Wafallen bes 
oberſten chriftlihen Kirchenfürften im damaligen Völker⸗ 
zechte anerfannt. Diefer verfchenkte und vertheilte das 
neuenthecte Amerika an Spanien und Portugal, die es 
nicht Eraft des Jus primi occupantis, fondern erſt durch 
die Demarcationslinie welche der Heilige Stuhl in Ram 
509 in vollem echte befagen. Mit demfelben Rechte 
wie fie ihre Keger verbrannten und Nichtkatholiken Beine 
Treue hielten, machten bie frammen chriftliden Spanier 
bie Heiden zu SHaven. Werger als das Alterthum ver- 
fuhren die guten Chriften gegen das Ausland. Man 
denke nur an alle bie mittelalterlichen Barbareien, wel⸗ 
ce unter einem Mechtstitel bie Unterwerfung und Be- 
raubung der Fremden erlaubten. Die Unverletzlichkeit 
der Gefandten, und daß man fein eigenes Wort, feinen 
eigenen Schwur in Verträgen ehrte, wovon übrigens bie 
Kirche ebenfalls entbinden Tonnte — das Alles begrün- 
dete noch kein Syſtem bes Wölkerrechts. Es fehlte für 
ein ſolches an den Bubjecten, ben ſelbſtbewußten, felbft- 
befiimmenden und felbftbegrünbenden Staaten. Unter ber 
paͤpſtlichen Suprematie konnte fein Volkathum, fein Mil 
kerrecht, überhaupt Fein freie® (ſelbſtbewußtes) Recht ſich 
geſtalten. Erſt durch bie Emancipation der weltlichen 
Souverainetat von ber geiſtlichen Souverainetät trat eine 
Aenderung in diefen Zuftänden ein, und erf von ber 
Meformation an beginnt die Wiſſenſchaft bes Völler⸗ 
rechts zu erhlühen. Die Meinung, daß darch die päpfl- 





fiche Herrſchaft das befondere chriſtliche Voͤlkerrecht ge⸗ 
bildet worden ſei, tft neuerdings auch von Mauritius 
Müller⸗Jochmus in Berlin (in den „Neuen Jahrbüchern 
der Geſchichte und Politik“) befäritten worden. Durch 
fie, bemerkt derſelbe, ft zwar mandymal wol ber Ge⸗ 
walt und Brutalität Einhalt gethan, und der Friede in 
der Chriſtenheit gefichert, ‘oft aber auch find die Bande 
der Völkerfreundfchaft zerriffen und eine Willkür aus- 


geübt worden die dem roheſten Unrecht ben Stempel ber 


tigkeit gab. In der That, die römifch « Tatholifche 

irche proteftirte gegen alle Staatsverträge wodurch die 
Völker ihre gegenfeitigen Rechte fichern wollten, wenn 
bie geiſtliche Macht nicht dabei. ihre Vortheile hatte, ver- 
theilte Kronen nach den Cingebumgen bes Eigennutzes, 
und verfagte den Ausipru des Rechts in Fällen die, 
an fih Mar und falfcher Deutung unfähig, ihr Feine 
Refervationen übrig ließen die für ihre ntereffen aus: 
zubeuten waren. Man bat nicht felten ben Erfolg der 
auf Betrieb der Päpfte unternommenen Kreuzzüge ge- 
rühmt und behauptet, dag durch fie das chriſtliche Eu⸗ 
topa eine einige Macht, das Chriftenthum äußerlich con- 
folidirt worden. Allein die Kreuzzüge des Mittelalters, 
abgefehen davon daß fie ſchon in der Idee ganz wider 
alles Völkerrecht ftritten, find an ber Einheit der chrifl- 
lichen Macht völlig unſchuldig gemefen. Sie führten 


. vielmehr gerade zu Conflicten zwiſchen den chriſtlichen 


Mächten, namentlich zwifchen dem deutfchen Kaifer und 
dem Papſte, und haben, wenn fie auch das falfch ver- 
flandene Intereſſe der. chriflichen Kirche fehügten, doch 
für das politäfche Leben durchaus keinen Segen erzeugt. 
Der religiöfe Fanatiemus ift durch fie aufs neue ange- 
ſchürt, und duch ihn find im Herzen Europas harte 
Kämpfe erregt worden. Von Schauder wird man er⸗ 
griffen wenn man die Unthaten des chriftlichen Profely- 
tismus in deutfchen und flawifchen Ländern betrachtet. 
Und auch noch heutzutage find die herrfchenden Anſchau⸗ 


ungen unter' ben Ghriften im der Tirrkei nicht verfchieden 


von denen ber Mufelmänner. Wenn der Türke das Le- 
ben eines Giauren nicht achtet, fo hält e8 auch ber chrift⸗ 
liche Walache, Bulgare, Serbier, Neugrieche nur für eine 
feiner Heinfien Sünden ein Türkenleben zu vernichten. 
Schon dieſe Thatfache Tann beweifen, wie wenig bie 
durch die Kirche entftellten unb gebeuteten Lehren bes 
Chriſtenthums zur Förderung fittliher Ideen, und ba- 
durch auch der Humanität entfprechenderer voͤlkerrechtlicher 
Anſichten beigetragen haben. Schon der befannte Grund⸗ 
fag ber römiſch⸗katholiſchen Kirche: „Haereticis Adem 
non habendam’’, war ber Gleichheit ber Berechtigung im 
völfertechtlichen Sinne entgegen. 

Als Belege für den wohlthätigen Einfluß. der chriſt⸗ 
fichen Religion auf Verbeſſerung der Grundfäge im Voͤl⸗ 
kerrechte werben gewöhnlich aus vorchriftlichen Zeiten die 
Fälle von Derlegung feierlich gefchloffener Verträge, will- 
Barlichen Eingriffen des einen Staats in bie öffentlichen 
Augelegenheiten bes andern, wie von im Kriege verübten 
Sraufamkeiten und ähnliche angeführt, und aus biefer 
äußerlihen Betrachtung zufammenhangsiofer Begeben⸗ 


beiten dann Schlüſſe gezogen auf ben Mangel ethif 
und rethtlicher Principien im Voͤlkerrechte, die erſt du 


das Chriſtenthum Verbreitung gewonnen haben follen in 


ber ciutlifirten Welt. Aber die Erfahrung hat zur Ge⸗ 


nüge gelehrt, daß noch Peine Periode der Menſchenge⸗ 


ſchichte, unbeſchadet der ethiſchen und rechtlichen Grund⸗ 
füge die in ihr herrſchten, von der Verlegung des Völfer- 
rechts frei geblieben ift, blos mit dem Umntenfchieke, def 
in ber einen Periode jene Berlegumg in roherer Form 
vollbracht ward, in einer andern unter Hülfsleiſtung ei⸗ 
ner feinern Staatskunſt. Während die heutigen Völker 
verhäftniffe weientlich durch das Medium der Diplomatie 
getragen werden, hatten fie in alten Zeiten meiftens ihne 
Gewähr in den individuellen Anfihten und Grundfägen 
ber Perfönlichkeiten welche an der Spige bet Staaten 
ftanden. Schlägt man aber die Blätter der neuern Ge- 
ſchichte in der hriftlichen Zeit nad, bann tritt uns ehen- 
falls eine große Reihe von Thatfachen entgegen bie viel 
fhlechterer Zeiten würdig find. | 
Wheaton meift den Einfluß nach den das römiflhe 
und das kanoniſche Recht im Mittelalter auf die Bi- 
dung des modernen Völkerrechts gehabt haben, und gebe 
dann zu einer Aufführung. der vornehmfien Schriftfteller 
über die feit der Erfindung der Buchbruderkunft ſich mit 
völkerrechtlichen Gegenftänden befhäftigt haben. . Die 
Reihe eröffnen die Safuiften im 16. Jahrhundert, der 
Dominicaner Francisco Victoria, Profeffor auf der Uni⸗ 
verfität zu Salamanca, und beffen Schüler und Nach- 
folger im Lehramte Dominico Soto, von beren Tractd- 
ten er eine Analyfe geh Weiter befpricht er unter ben 
fpanifchen und italienifchen Publiciſten die Schriften Bal- 
thazar Ayala's und Alberico Gentili's und Macchiavelli's 
„Principe“. Unter den Deutfchen erwähnt er Konrad 


Brunus. Zulegt kommt er zu bem Holländer Hugo Bro- 


tius, dem eigentlichen Begründer der Wiſſenſchaft des 
heutigem MWöfkerrechts, der 1625 fein berühmtes Werk 
„De jure beili ac pacis” veröffentlichte. Die Einleitung 
unfers Verf. ſchließt mit einer Erötterung gewiſſer See⸗ 
gefege, zu denen die praktifche Geſittung bes Welthan⸗ 
dels feit dem Mittelalter geführt, und bie geſtützt auf 
Vertraͤge einen Theil bes Gewohnheitsrechts im euwapä- 
fhen Völberrecht bildeten, namentikh aber im Mittetlaͤn⸗ 
difchen Meere eine allgemein verbreitete Autorität erfang- 
ten, auch) bereits gegen Ende des 1a. Jahrhunderts zu 
Barcelona in romaniſcher (altcatalonifcher) Sprache im 
„Consulato del Mare” gefammelt, und nachgehends über 
fegt in die Sprachen aller anwohnenden Völker im Druck 
erfchienen waren. 
(Die Yortfegung folgt.) 


Zu Schillers und Körner's BriefwechtelL 
Es ift bereits in Pr. 309 und 304 d. Dt. f. 1947 
an ne an aim —ãS Kr 
ni altreicher Aufſchlü genthümliher An 
ten und —— Spruͤche aufmerkſam gemacht wor⸗ 
den, welche dieſen Briefivechfel zu einer der bedeutendften 
Sammlungen erhoben Hat in deren Beſitz ſich die gegenwär- 
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Literatur befindet. Die Herausgabe iſt im Geifte wahrer 
etät gegen Schiller'6 Andenken beforgt worben, bie äußere 
. Yusftattung befriedigend, der Preiß mäßig, fodaß das Bud) in 
vieler Lefer Hände kommen kann. Um fe mehr erfcheint es uns 
als eine Pflicht auch einige Irrthuͤmer und falfche Angaben, 
wie fie der Feder leicht da entfchlüpfen Fonnten wo man nicht 
das Auge eines Kritikers beforgte, hier zu erwähnen und zu 
berichtigen. Es giltDies zunächft von unrichtigen Eigennamen. 
&o finden wir Kollmann und Lanois in dem Beaumarchais'⸗ 
ſchen Proceſſe ftatt der Männer Kornmann und Lenoir; eben» 
dafelbft ift immer Mamfell Schröder erwähnt, unter der aber 
doch die von Goethe fo gefeierte Corona Schröter gemeint iſt; 
der rubolftädtifche Minifter hieß v. Ketelhodt und nicht v. Ket⸗ 
telhort; der weimarifche Profeflor Iagermann und ber Ienen- 
fer Bafch find ald Iagemann und Batfch bekannt; Schillers 
Freund war der Dr. v. Hoven, nicht v. Höven. An falſchen 
Drtönamen berichtigen wir ben Namen „Zuͤllichau“, denn jener 
einft fo berühmte Landfig der Herzogin war Löbihau bei Al: 
tenburg, wie auch an einer andern Stelle richtig gedrudt if; 
ferner das thüringifche Rittergut Klofter Häfeln ftatt Klofter 
Häßler, und der Name des fächhfchen adeligen Geſchlechts 
Schulenburg⸗Kloſter⸗Roda ftatt Klofter Reda. Ebenfo darf kuͤnf⸗ 
tig nicht wiederholt werben, daß Körner am 2. Zuli 1756 zu 
‚Münden geboren fei ftatt zu Leipzig, wo fein Vater Superin: 
tendent und Paſtor zu St.Thomas war, wie Stredfuß in 
Koͤrner's Rekrolog (Intelligenzblatt zur „Allgemeinen Literatur: 

eitung”, 1832, Nr. 10) und in dem Borworte zur Ausgabe 
der Werke Theodor Körner’s bemerkt hat. 

Da beide Freunde fih durchweg im vollſten Bertrauen 
ſchrieben, jo mußten bloße Buchftaben für längere Ramen ih» 
nen ſchon binlänglich deutlich fein. Uns aber nit fo. Denn 
es möchte mancher Lefer doch wol Faum gewußt haben wer der 
Affiftenzrath ©., der Vater „der berühmten Mamſell“, oder wer 
9. und 8. gewefen find. Indeffen dürfte Dies in manchen Fäl: 
len gar nicht einmal mehr nachgewiefen werden koͤnnen; woge⸗ 
gen von den Herausgebern zwei andere Verſehen Körner’s für 
heutige Leſer hätten in aller Kürze berichtigt werden Pönnen. Das 
eine finden wir im Briefe vom 2. Nov. 1788, wo die Rau: 
bert'ſchen Romane einem Manne als Berfaffer zugefchrieben 
werben, ein Irrthum den Körner zu jener Seit mit vielen font 
wohlunterrichteten Leuten theilte, und den felbft Böttiger noch 
in der „Urania” vom 3. 1811 wiederholt hat. Es mag bei 
diefer Gelegenheit bemerkt werden, daß die biographiſchen An: 
gaben über Benedicte Naubert ſowol in dem ihr im Schindel'⸗ 
ſchen Werte gewidmeten Artikel als in dem Vorworte zu dem im 
3.1847 erfchienenen neuen Abdrucke ihrer ‚Neuen Volksmaͤrchen 
der Deutſchen“ theils unrichtig, theils dürftig find. Hierher 
gehört für jegt nur die Notiz, daß fie als Verfaſſerin der viel: 

elefenen Romane „Thekla von Zhurn”, „Walter von Mont: 

arry“ und anderer erft im 3. 1817 aus ihrem fchriftftelleri- 
fchen Dunkel bervorgetreten.ift, und fih auf dem Zitel des 
Romans „Roſalba“ mit ihrem vollen Ramen zu erkennen ge 
eben hatte. Das zweite Verſehen ift in einem Briefe vom 
5. Mai 1789 enthalten. Hier nennt nämlich Körner den Ber: 
foffee der Bücher über die Ehe und der Lebensläufe in auf- 
fleigender Linie, „Scheffler. Aber darunter kann nur ber koͤ⸗ 
nigsberger Kriegsrath J. G. Scheffner, ein in allen dortigen 
Kreifen wohlbefannter Mann, verftanden fein, der jedoch jene 
Bücher keineswegs gefchrieben hat, als deren Verfaſſer viel- 
mehr 3. G. Hippel zu nennen war. ine dritte Stelle ſchlie⸗ 
Sen wir aus Schiller'8 Briefe vom 18. Aug. 1787 an, wo er 
von einem Concerte bei der Herzogin Amalia von Weimar 
fchreibt: „Die Muſik war den Widerwillen werth den ich hatte 
hinzugeben.” Aber aus den folgenden Worten ift erfichtlich, 
daß Schiller mit ihr zufrieden war, und wir haben daher bie 
philologiſche Vermuthung, daß zwiſchen den Wörtern „Wider: 
willen” und „werth” die Negation „nicht” heraudgefallen oder 
fhon von Schiller felbft vergefien fei. . 
Endlich laſſen wir den wadern Herausgebern bie in 





dem fhönen Borworte zum vierten Bande ausgeſprochene An⸗ 
fit, daß es nämlich den Genuß der Lefer würde geftört haben, 
wenn fie zu viele erläuternde Anmerkungen unter den Zert ge 
fent hätten, in der Hauptſache unangefochten. Allerdings ift es 
nit gut, wenn, wie man fi fonft auszubrüden pflegt, der 
Zert in Noten ſchwimmt. Inbeß wäre doch bier und da eine 
kurze Nachweifung für den heutigen Leſer gewiß nicht flörend 
gemefen. Wenn Schiller 3. 3. in einem längern Briefe aus 
olEitädt vom 12. Juni 1788 neben den geheimen Chroniken 
und Neifeberichten, welche ein gemifchtes Yublicum feffeln fol 
len, auch Caglioſtro's und Stark's und Flemel's Geiſterſeher 
erwähnt bat, fo mag der Erftere immerhin den jegigen Lefern 
befannter fein. Uber fchon der als beimlicher Katholik um bie 
Beit diefed Briefe von Nicolai, Biefter und andern Mitarbeis 
tern der „Berliner Monatsſchrift“ hart angefeindete Stark, der 
nachmalige darmftädtifche Oberhofprediger, dürfte jegt nicht 
mehr fo allgemein bekannt fein, als daß eine Furze Erörterung 
aus Plank's oder Henke's Kirchengefhichte überflüffig geweſen 
wäre. Roc weit weniger aber weiß die Lefewelt von dem bes 
rühmten Adepten und Bürger zu Paris, Rikolaus Flemel, der 
im 14. Jahrhundert als ein Erfinder des Steins der Weifen 
gegolten hatte. Wieland gibt über ihn („Saͤmmtliche Werke‘, 
XLIII, 121 fg.) eine genügende Nachricht. Bekannter als dieſer ift 
allerdings der mehrmals erwähnte Leuchfenring, als einer aus 
dem frübern Goethe'ſchen Kreiſe; aber fchon weil fein Rame 
in der Entwidelungsgefchichte des 18. Jahrhunderts nicht un- 
bekannt bleiben darf, wäre eine kurze biographiſche Rachwei⸗ 
ſung wohl angebracht geweſen, für die Varnhagen von Enſe's 
—58*— in feinen „Vermiſchten Schriften und Denkwürdigkei⸗ 
ten (IV, 494—532) und 8. Wagner’8 „Anmerkungen zu den 
Briefen Goethe's, Merl’ u. U.” (Leipzig 1847) binlänglichen 
Stoff geliefert haben. R. G. Jacob. 





Notiz. 
Die Reifenden und die Hunde. 

Schon Homer im 14. Sefang der „Odyſſee“ deutet an, 
baß der Fremde wenn er von Hunden angefallen werde ihre 
Wuth beſchwichtigen koͤnne wenn er ſich niederfege. In Mure's 
„Journal of a tour in Greece and the Jonian Islands’ wird ' 
ein Kal erzählt, daB dies Mittel in Griechenland heute noch 
als probat betrachtet wird. An der Tafel des Generals Gordon 
zu Argos, der damals in Morea befehligte, war das Geſpräch 
auf die Menge und die Wildheit der Hunde gekommen die in 
Griechenland das Fußreiſen fo gefaͤhrlich machen. Einer der 


‚Säfte bemerkte dabei, daß ed ein fehr einfaches Mittel gebe 


diefer Gefahr zu entgehen. Er fei einft auf einer Reife vom 
Weg abgelommen, und habe als er von der Nacht überfallen 
worden Obdach in der Wohnung eines Geiftlichen gefucht auf 
die er geftoßen. Bei feinem Raben hätten ſich jedoch Hunde 
auf ihn geftürzt, und es wäre ihm wahrſcheinlich ſchlimm er- 
gangen, wenn nicht ein alter Schafhirt herbeigeeilt wäre und, 
nachdem er gefunden daß der Fremde ein ſchutzbedürftiger Reis 
fender die Hunde zurüdgetrieben und ihm gaftfreundliches 
Obdach in feiner Hütte gewährt hätte. Als der Gaft hierauf 
einige Bemerkungen über die Wachfamkeit feiner Hunde umd 
die Gefahr in welcher er dadurch gefchwebt fallen gelaflen, 
habe der Alte entgegnet: Dies fei die eigene Schuld des Frem⸗ 
den, indem bderfelbe nicht die in ſolchem Kalle übliche Vorkeh⸗ 
rung ergriffen babe; er hätte ftehen bleiben und fich nieder» 
fegen follen bi Jemand herbeigefommen den die Hunde ge⸗ 
kannt hätten. Auf nähere Erkundigungen erfuhr der Fremde, 
duß, fobald der von Hunden angefallene Reifende dies Mittel 
ergreift, und indem er fich niederläßt, feine Schugwaffen die er 
bei fich führt neben fih legt, auch die Hunte fih im Kreife 
um ihn lagern, und fo lang er ruhig bleibt feinem Beifpiel 
folgen, dagegen fobald er auffteht um weiter gu gehen aufs 
neue ihn anfallen werben. 4. 
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Freitag, 


Zur Literatur des Voͤlkerrechts. 
(Sortſegung aus Nr. 41.) 


Das Werk beginnt nach vorausgeſchickter Einleitung, 
in welcher von dem Voölkerrechte in, der vorchriſtlichen 
Zeit und im Mittelalter bis zum Zeitalter von Hugo 
Grotius die Rede ift, mit einer Darftellung bes Weſi⸗ 
fältfhen Friedens, welcher als ber erſte europälfche Land⸗ 
friede, als der Eckſtein des europäifchen Staatenfoftems 
bezeichnet werben Tann, und noch heutzutage die. Grund» 


Inge des Voͤlkerrechts unter den gefitteten Nationen (gen- 


tes moratiores) bildet. Der Verf. theilt die hierauf fol- 
gende Gefchichte der Fortfchritte des Voͤlkerrechts in ber 
neuern Zeit in vier Perioden. - Die erfte umfaßt die Zeit 
feit dem Weftfälifchen Frieden 1648 biß zum litrechter 
1713. Die zweite reicht von diefem letztern Frieben bie 
zum Parifer und Hubertsburger 1763. Die dritte geht 
bis zum Cintritt der Franzöfifhen Revolution 1789, und 
endlich die vierte von biefer großen Begebenheit bis auf 
unfere Zage. Die Gefhichte des Volkerrechts in ben 
drei erfien Perioden füllt den erften Band, die in der 
vierten Periode den zweiten Band des Werks. In die 
Beitperiode 1648 — 1713, fällt die Entwicklung eines 
europäifchen Gleichgewichtſyſtems, deſſen Theorie der Verf. 
nach Fenelon darſtellt. So lange indeß Länder und 
Voͤlker. ald Erbeigenthum gemwiffer Dynaftien betrachtet 
werben, umd duch Erbichaften und Bermählungen er⸗ 
‚worben werben koönnen, bleibt die Aufrechthaltung eines 
foldyen Syſtems unter den. europäifchen Staaten, welches 
wefentlich auf Erhaltung des Status quo beruht, durch 
Eventualitäten ſtets gefährdet, und e6 bedurfte nad, ei- 
nem langjährigen biutigen Succeffionskriege im An- 
‚fange bes 18. Jahrhunderts des Utrechter Friedensfchluffes 
(1713), um zu verhüten, dag nicht noch einmal, wie 
-feüher unter Kaifer Karl V., der Welttheil jegt von Lud⸗ 
wig XIV. duch die Bereinigung der Kronen Frank⸗ 
reichs und Spaniens auf Einem Haupte mit ber Ent- 
ſtehung einer präponderirenden Macht, und dadurch mit 
einem Principat bedroht werde. Dies führt den Verf. 
zu einer Erzählung der Ergebniffe bes Spanifchen Suc⸗ 
ceſſionskriegs, der nach vielfältigen Wirren, Erb - und 
SDrätendentenftreitigfeiten mit jenem eucopäifchen Friedens⸗ 
ſchluſſe endigte welcher endlich zu Utrecht zu Stande kam. 
Dieſer berühmte Tractat, ber faft ein Jahrhundert (bis 
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1 1. Kebruar ‚1848, 


— m _n. 


zum Luneviller Frieden 1800) unverlegt beftand, machte 


ebenfo wie der Weftfälifche Friede Epoche in der Ge⸗ 
[hichte des europäiſchen Voͤlkerrechts, und mit Recht 
fließt der Verf. mit demfelben die erſte Periode feiner 
Geſchichte: 

Pendant toute cette période, l’influence des &crits des 
publicistes, tels que Grotius et ses 'sucoesseurs, apparalt 
visiblement dans les conseils et dans la conduite des na- 
tions. La diplomatie du I7Tme siecle &tait savante et labo- 
rieuse dans le maniement des affaires. Ses documents sont 
remplis d’appels faits non-seulemert aux considerations. de 
politique, mais aussi aux principes du droit, de la justice 
et de léquité, et à l’autorit€ des oracles du droit public, 


a ces règles et à ces principes gendraux, par lesqueis les . 


droits du faible sont protégés contre les envahissements de 
la force superieure, par l’union de tous ceux qui sont in- 
teresses dans le danger commun. Dans notre siecle, ces 
discussions laborieuses paraissent superflues et m&me p6- 
dantes. Ces principes generaux sont sous-entendus, et on ne 
se trouve pas dans la nöcessit6 de les demontrer par des 
raisonnements ou par l’autorit€ des savants. Mais dans les 
temps dont nous parlons ils n’avaient pas encore acquis 
force d’axiomes, et demandaient d'éêtre confirmes par des 
raisonnements et par un appel aux temoignages qui de- 
montraient l’accord general des hommes e#clairdes sur ces 
regles de justice qui regissent ou doivent régir les rela- 
tions mutuelles des £&tats. 


Die Publiciften aus der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, deren Lehren der Verf. in einer Ueberficht mit- 


theilt, weil fie durch ihre Schriften zur Fortbildung des 


Völkerrechts beigetragen baben, find: Pufenborf, Leib- 
niz, Spingza, Zouch, 2. Jenkins, John Selden, Sa⸗ 
muel Rachel. Durch Frankreichs immer zunehmendes Ue⸗ 
bergewicht wurde in diefer Periode die franzöfifche Sprache 
zur berrfchenden Diplomatenfprache, und ift es auch ge⸗ 
blieben. Der engere Staatenverlehr und das wechfelfei- 
tige Intereffe riefen feit Ludwig XIV. die Sitte flehender 
Sefandtfchaften und damit eine weitere Ausbildung bes 
Gefandtenrehts hervor. Im Kriegsrecht traten die völ- 
Ferrechtlihen Debuctionen an die Stelle ber feierlichen 
Kriegserflärungen, was ein Fortfchritt war im praftifchen 
Voͤlkerrechte, weil man doch wenigftens ben Schein des 
Rechts zu bedürfen glaubte. Auch ben Stand des dama- 
ligen Seerechts, und die aus ihm fich ergebenden Fragen 
werden zur Erörterung gebracht. Am Schluffe diefes 
Abſchnitts finden fich noch die veränderten Gebräuche hin⸗ 
ſichtlich der Ranzionieung der Kriegsgefangenen ermähnt. 


‘ 


In dem zunddft folgenden Zeitabfhnitte 1713 — 63 
bietet die Frage über die Thronfolge in Oeſtreich 1740 
mit der Anfechtung der Bragmatifchen Sanction Karl's VI. 


dem Verf. Stoff zu intereffanten völferrechtlichen Betrach⸗ 


tuggen bar. Er bemerkt unter Anderem, daß, wie fehr 
au) die Erundfäge welche Friedrich der Große als Kron⸗ 
prinz in feinem „Antir-Machiavell” über das Kriterium 
eines gerechten und eines ungerechten Kriege entwidelt 
hat, ebenfo wol feinem Kopfe als feinem Herzen zur Ehre 
gereichen, er doch ſelbſt als König in dem Deftreichifchen 
Erbfolgekriege fie nicht befolgt hat. Hierauf kommt ber 
denfwürdige Siebenjährige Krieg 1756 — 63 an die Reihe 
mit Erwägung feiner Urfachen und Folgen. Die Schrift- 
fteller in diefem Zeitraume, deren völfesrechtliche Syſteme 
und Lehren bier beleuchtet werden, find: Wolf, Vattel, 
Montesquien, Bynkershoek, Nutherford. Als Publici⸗ 
ſten von geringerer Bedeutung werden Barbeyrac, Real, 
Mably, Heineccius, Vatin, Abreu und Pothier erwähnt. 


Dann finden ſich hier noch mancherlei Veränderungen 


berührt, die in Folge umgewandelter Werhältniffe, wie 
insbefondere im Colenialbefip, nach unb nach im prakti⸗ 
ſchen Voͤlkerrechte eingetreten waren, und das Kriegs⸗ 
und Seerecht, vornehmlich in Beziehung auf die Schiff: 
fahrt der Neutralen, betrafen ; ebenfo die Iractate, bie 
hierüber zwiſchen verfchiedenen Staaten zum Abſchluß 
gelangten, unb bie Dortrinen der Staatsgelehrten der 
damaligen Zeit über dieſen Gegenfland, wie namentlich 
Hübner’s, dänifchen Befandten am britifchen Hofe, deſſen 
1759 darüber im Haag herausgegebenes Werk bis auf 
den ‚heutigen Tag in fizeitigen Fällen oft citirt worben 
iſt. Noch umſländlicher laͤßt ſich unſer Verf. über bie m 
dieſer Periode herrſchenden Anfichten über das Geſand⸗ 
tenrecht aus, und intereſſant iſt es ſeine eigene Meinung 
über bie darin einſchlagenden Fragen zu hören: 

Les relations “iplomatiques entre les diverse 4iats de 
PEurepe , pendant periede depuis la paix d’Utrecht 
jusqu’a celle de Hubertsbourg, furent margusdes par des 
discussions d’&tiquette, qui nous paralssent vaines at frivo- 
lea, mais qui furent alers wegardees comme des preuvas 
essentielles de l’EgalitE et de l’independance des nations. 
Entre ces questions fut celle de la preseance réctamée par 
les tties oourensdes sur des ists rägie par les formes r£- 

ublicaines, Cette prötemtion ne peut tre squtemue par 
reison. Comme cast l’indspendance et la dignite wou- 
versine d’une nation qui daivent ötre representdes dans 
les relations internationales des Etats, V est &vident que la 
ferme de leur gouvernement interieur ne peut nullement 
infiuer sur les prötentions des autres à cet €gard. Il faut 
que la souverainstö de chaque état scit placse quelgue 
part, et il est indifferent aux nations &trangeres qu'elle ap- 
partienne & un seul individu au & plusieurs, ou quelle soit 
transmise par Phérédité ou par l’6lection populaire. Les 
gouvernements des peuples sont leurs seuls representants 
.envers les puissancen *trangeres, et les nations étant éga- 
lee, lea geuvermements sont egaux les uns envera lea autres. 
fl ne peut douc y avoir entre les etats aucune distinction 
raisonnable à l’&Egard du rang, basée sur la nature de leurs 
constitutions respectives. Mais usage des nations, qui 
forme la loi des nations, a oré«“ une distinction factice. 


Er zeigt zugleich, wie der Vorzug monarchifcher Ge- 
ſandten vor repnblitanifchen im Rang wahrfcheinlich in 


Europa entftanden fein mag. Die ephemere Republit 
die unter Cromwell in England beftand war bie erfle 
welche eine völlige Gleichheit im Range mit Monarchien 
erlangte. Am Schluffe diefes Abfchnitts feines Werks 
gibt Wheaton noch Notiz Aber Die in dieſe Periode fal- 
lende phifanthropifchen Entwärfe zu einem ewigen Frie⸗ 
den, von Abbe de St.-Pierre und 3. 3. Rouffeau. 

Der folgende Abfchnitt, der die Periode 1763 — 89 
in fich fchließe, geht bie zur Epoche bes Ausbruchs ber 
frangöfifchen Revolution. Er beginnt mit der Erzählung - 
ber XTheilungen Polens, die als la violatien la plus 
flagrante de tonte justice naturelle et du droit inter- 
national, qui ait eu lieu depuis que l’Europe est sor- 
tie de la barbarie charakterifirt werden. Die weitern 
Begebenheiten diefes Zeitraums bie fi hier behandelt 
finden find: „Der Bairifche Erbfolgekrieg” (1778), 
„Die Frage über die freie Schiffahrt auf der Scheibe” 
(1781), „Die Intervention Preußens in die innern An- 
gelegenheiten Hollands” (1788), „Die Tripleallianz zwi⸗ 
fhen England, Preußen und Holland, und deren Inter: 
ventionen bei den Unruhen in WBelgien und im Türken⸗ 
Priege”, „Der norbamerifanifye Unabhaͤngigkeitskrieg“, 
„Die bewaffnete Rentrafität England gegenüber im See- 
friege, mit Berückſichtigung der von den Stalienern Ga⸗ 
liani und Lampredi aufgeftellten völferreshtlichen Grund» 
füge.” Unter den Publicifien aus der zweiten Hälfte bes 
18. Jahrhunderts ‚werden befonders I. 3. Wefer und 
G. F. v. Martens mit iheen Schriften aufgeführt. Am 
Schluſſe wird Bentham's Man zu emem ewigen Frie⸗ 
den mitgetheikt. 

Der Geſchichte des Volkerrechts in der Tepten Periode 
von der Epoche der Franzoͤſiſchen Revolution bis auf bie 
neuefte Zeit hat der Berf. den ganzen zweiten Band 
feines Werks gewidmet. Aber bie Menge der Ereigniffe 
nnd bie Mannichfaltigfeit der Gegenflände die hier zur 
Sprache Tommen, um aus dem völkerrechtlichen Geſichts⸗ 
puntte beurtheilt zu werben, ift fo groß, bag Ref. bei⸗ 
weitem ben ihm in d. Bl. gegönnten Raum überfchreiten 
müßte, wollte er auch nur darauf fich beſchraͤnken ˖ fie Hier 
mit moͤglichſter Kürze einzeln aufzuführen. Ex barf um 
fo mehr auf bie Beeture und das Studium bes 
ſelbſt dabei verweiſen, als des reichhaltige Stoff zu Be⸗ 
trachtungen ber in denfelben dargeboten wirb von dop⸗ 
peltem Intereffe für bie Zeitgenoffen, deren Älterer Theil 
Die Begebenheiten felbft erlebt Yat, fein wird. Wenden 
wir uns darum lieber fogleich zu dem „Resume general”, 
womit das Werk ſchließt, und worin Wheaton felbft die 
Ergebniffe feiner fämmtlichen Unterfuchungen über die 
Fortſchritte deren ſich das Voͤlkerrecht in der cioilifirten 
Welt feit dem Weſtfaͤliſchen Frieden ſowol in der Theorie 
als in ber Praxis zu erfreuen gehabt bat, im nuce zu⸗ 
fammenflelt. Wir werden bier und da unfere Be⸗ 
merfungen damit verbinden. 

Die von Hugo Grotins und den Gelehrten ans ſei⸗ 
ner Schule anerfannten Principien des Böͤlkerrechts find 
feit der Zeit nicht nur beffer beſtimmt, theils beftätigt, 
theils weiter ausgeführt, fondern «6 find auch mancherlei 


ast 


Feſtſtelungen neuer Normen zur beſſern Regulirung der 
gegenfeitigen Berhältniffe ber Nationen untereinander in 
der Staatenpragis erzielt worden. Diefes erfreuliche Re⸗ 
fultat warb ſowol duch die Arbeiten der Männer wel⸗ 
che den Grundfügen ber ‚internationalen Moral ihr Rach⸗ 
denten gewidmet, als durd die vielfältigen Eroͤrterungen 
welche verfchiedene, durch die Zeitereigniffe und politifihe 
Verwickelungen herbeigeführte völferrechtliche Tragen in 
den Kabineten und legislativen Kammern und bei ben 
Juſtiztribunalen gefunden, wodurch ein hellered Licht über 
die Regeln des internationalen Rechts verbreitet wurden, 
erreicht, Die Fortſchritte welche dieſes feit dem 17. Jahr. 
hundert gemacht hat, finden ſich vornehmlich durch bie 
öffentlichen Verträge bezeichnet welche die Staaten unter- 
einander abgefchloffen haben. Sie koͤnnen angefehen wer- 
den ald ein Freiwilliges pofitives internationales Recht 
bildend, und müſſen zu ben Daupterfoderniffen bes praß- 
tifchen Voͤlkerrechts gerechnet werden. Eine conflante Auf⸗ 
einanderfolge von Staatöverfrägen über einen und ben: 
felben Gegenftand beweift den von den Nationen gebil- 
ligten eingeführten Gebrauch in Betreff beffelben. Be⸗ 
fonder® haben die Kriebensfchlüffe und Handelstractate 
durch Modificirung der Befege des Kriegs zu den Kort- 
fehritten des Voͤlkerrechts in der neuern Zeit beigetragen. 
Vergleichen wir Grotius’ Docteinen über mehre wichtige 
Aufgaben des Völkerrechts mit ben gegenwärtig in den 
internattonalen Berhältniffen der civilifirten Gtaaten ge 
heiligten Gebräuchen, dann floßen wir auf merkliche Ver⸗ 
änderungen in den antrlannten Grundfägen feit der Publi- 
cation feines berühmten Werks „De jure belli ac pacis”, 

Das Kriegsrecht hat nicht unbedeutende Verbeſſerun⸗ 
gen erfahren, und die Sitten im Kriege haben ſich un⸗ 
ieugbar gemildert. Der Gebrauch die Kriegsgefangenen 
zu Sklaven zu machen ſcheint im Zeitalter des Grotius 
noch nicht völlig abgeſchafft geweſen zu fein, und ber 
yes Loͤſegelds war damals noch in voller Kraft; ein vi- 
gelmäßigee Syſtem der allgemeinen Wuswechfelung ber 
Kriegögefangenen eriflirte in jener Zeit nicht. Grotius 
vertheidigte noch bie Lehre, daß eine mit einer andern 
im Kriege befindliche Macht das Recht habe sin neutra⸗ 
les Gebiet zu durchfchreiten, um gegen ihren Zeind zu 
operiren, und daß ihr ein ſolcher Durchzug nicht von 
dem neutralen Staate aus dem Motiv der Beforgnif, 
dag ihm daraus Nachtheile von einer ber Triegführenden 
Mächte erwachfen koͤnuten, verweigert werben dürfe. Ja, 
er behauptet fogar, daß man fich eine® in einem neutralen 


Lande belegenen feften Pages nöthigenfalls ohne Weite 


res zu bemächtigen berechtigt fei, wenn vorausgufehen, 
daß der Feind denfelben befegen werde. Vergleicht man 
damit heutzutage die nach einem allgemeinen Gebraud) 
der Nationen in diefer Beziehung befolgten Kriegsregeln, 
dann läßt ſich Ber Umfang der feitdem eingetretenen 
Berbefferungen nicht verfennen. Denn wenn auch bie 
Periode bes franzöfifchen Revolutionskriegs, ſowie bie 
Napoleon’fche, bisweilen Beiſpiele von Verlegungen neu- 
traler Gebiete daxgereicht bat, fo haben doch die Regeln 
welche im heutigen praftifchen Völkerrechte die Hellig- 


haltumg der Neutvatität vorfehreiben nie aufgehört for 
mel anerfannt zu bleiben, und wenn dagegen gehandelt 
worden war, fo ſuchte man Died immer entweder als 
einen durch eine -Außerfte Nothwendigkeit gebotenen p 
septionmellen Fall ober durch Berufung auf vorhergegan⸗ 
gene Beifpiele Anderer zu entfehulbigen. Obgleich Sto⸗ 
tius, der zu Anfang des 17. Jahrhunderts ſchrieb, das 
Anterventionsrecht zur Erhaltung eines gewiſſen Gleich⸗ 
gewichts unter den europäiſchen Mächten leugnete, es ſei 
denn daß zugleich ein anderes gerechtes Motiv zum 
Krieg damit verfmüpft wäre: fo fand ſich daſſelbe doch 
am Ende beffelben Jahrhundert? von allen Staaten un 
Yubliciften Europas anerkannt. Ä 


Davon totaf verfchieben iſt indeß, bemerkt Wheaton, 
die erſt in der neuern Zeit auf bie Bahn gebrachte Ue⸗ 
bung eines Rechts der Intervention, um ſich gegen die 
Folgen der eingetretenen Veränderungen im innern Gou⸗ 
vernement eines andern Landes ficherzuftellen. Die An- 
wendung biefes Rechts zur Aufrechthaltung eines po 
litiſchen Gleichgewichtſyſtems unter deu Staaten eines 
Welttheils dient zur Sicherung der Schwachen gegen bie 
Starten; bei dem Gebrauch der von bem Interventiouß- 
recht zur Einmifihung in die inneren Angelegenheiten vi» 
nes fremden Staats gemacht wird, ward bagegen dal» 
felbe umgekehrt oft gerade von ben legten gegen erſtere 
geübt. Die Umftände welche Veranlaffung geben koͤnnen 
in jenem Zalle ein Recht der Intervention eintreten zu 
laffen, find fähig mit einer gewiffen Genauigkeit beftimmt 
zu werben, und führen gemeiniglich fchlagende Gründe 
für die Rechtfertigung des Verfahrens mit ſichz hingegen 
find die Verhältniffe welche in dem andern Galle ermaͤch⸗ 
tigen können zu interveniven von der Art, daß fie Fb 
nicht beſtimmen laffen, während fie zugleich häufig der 
Beweiſe einer moralifhen Gewißheit ermangeln. Die 
Ausübung des Interventionsrechts, um füh gegen die 
Folgen von Staatsumwähungen und Beränderungen in 
den Regierungsformen ober den Dynaflien In anbeta 


"Staaten zu fehügen, muß daher als Ausnahme von den 


allgemeinen Principien der Selbſtändigkeit und Unab- 
hangigkeit der Nationen betrachtet werben, bie aus im 
fperisllien Umſtaͤnden als zuläffig erachtet werben Tamm, 
welche aber unmöglich #ft in ber WBelfe zu beſtimmen, 
um in eimen Coder bed interhatienalen Rechts aufge 
nommen zu werben. Mishilligend fpricht darum ber 
amerifanifche Publiciſt fein Urtheil über das Berfahren 
der eurspäifchen Maͤchte gegen bad revolutionnaire Frank⸗ 


zeich im J. 1792 ans, welches zugleich ebenſo guk auf 


die fpätern Interventionskriege ber En Allarz zur 
Aufrechthaltung gewiffer politifcher Principien auf bem 
europaͤiſchen Continent paßt: 

Sans doute la nation francaise avalt pronunce haute- 
ment que ia souverainetd n’appartient qu’au peuple, qui, 
born dans l’exereice de sa volente supr&me par les droits 
de ia postdrits, ne peut déléguer de pouvoir irrevocable. 
onte elle avalt hautement recommu qu’aucun usage, 
ancune lof expresse, aucun consentement, aucune conven- 
tion, ne vent soumettre ume société d’hommes & me 
autorite quelle n’aurait pas Je droit de reprendre. Meis 
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V’önonciation de ces maximes ne peuvait £ire regardse 
comme troublant la tranquillit# d’sutres &tats; et exiger la 
suppression des €crits par lesquels ils &taient propages, ce 
serait faire une loi contre la Uberté de la presse et deda- 
rer la guerre aux progres de la ralson humaine. Quant 
aux pretendues tentatives des Francais d’exciter d’autres 
nations à l’insurrection, aucune preuve n’avait &t& oflerte 
pour appuyer cette allegation; et ces tentatives eussent- 
elles étè r6elles, les puissances qui avaient souffert les 
rassemblements des &migres frangais, qui leur avaient donne 
des secours, qui avalent regu leurs ambassadeurs, qui les 
avaient publiquement admis dans leurs conferences, qui ne 
ro ent point d’appeler les Frangais à la guerre ci- 
vile, n’auraient conserv& le droit de se plaindre; ou 
bien il faudrait dire qu’il est permis d’&tendre jr" servitude, 


et criminel de propager la rte; que tout est legitime 
gonire les peuples et que les rois seuls ont de veritables_ 
roits. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Romane. 


1. Drei Geſchwiſter. Ein Roman von Kari Guntram. Drei 
Bände. Gtuttgart, Halberger. 1847. 8. 3 Zhir.. 


Diefer Roman gehört ganz unferer Seit an. Der arme 
Dorfſchullehrer fpart, damit feine Kinder einft etwas Großes 
werden Fönnen. Der Aelteſte, mit Zalenten reich begabt, ergreift 
nah mandherlei Iugendflreihen und Lernverfäumnifien das 
Künftlerfah. Künftlerrufm und Künftlerleben mit allen Rad: 
theilen auf Sitten und Charakter lernt er kennen; er endigt 
nad vielen Irrwegen, Zäufchungen, Miffethaten, Gemeinheiten 
und Sophiftereien als Betrüger und Faͤlſcher von Banknoten. 
Das über ihn verhängte Todesurtheil wird noch durch Für> 
fprache feines Bruders auf Feſtungsſtrafe ermäßigt; auf der 
Flucht von dieſer findet er den Tod. Der zweite Bruder, Io: 
fepb, bat fleißiger ftudirt, gute Eramina gemacht, wird Beglei- 
ter und Freund eines jungen Prinzen, fällt in Ungnade bei 
defien Vater wegen freifinniger Ideen, Ideen über Preß⸗, 
Glaubens⸗ und Denkfreibeit, über alle die Fragen der Jetzt⸗ 
wii Er zieht nach Amerika und bildet eine Anfiedelung, beren 

beilnehmer er durch weife und kluge Einrichtung begludt. Er 
heirathet feine arme ihm treu ergebene Magd, welche, um ih: 
ren Gatten von den giftigen Schlangen zu retten, felbft zum 
Opfer fällt. Ihr Kind theilt diefes Schickſal und Joſeph kehrt 
nach Deutfchland zurück, nachdem er mit mandyerlei charakte⸗ 
riſtiſchen Geſtalten der amerikanifchen Geſellſchaft zuſammenge⸗ 
kommen iſt und verkehrt hat. Es fehlt auch nicht an dem mit 
einer anvertrauten Kaſſe Durchgegangenen, welcher in Amerika 
als reicher, geachteter Mann lebt. Auch einem von Koͤnigsmord 
fingenden Dichter begegnet er. Nach Deutfchland zurückgekehrt 
erhält er eine ihm zufagende Anftelung; eine alte Liebe zur 
ſchoͤnen Kornelia erwacht von neuem, mit ihr befpricht er wieder 
die ernfteften Angelegenheiten der Religion, ‚der Philofophie, 
der Politik. Er iſt ganz der Dann des Fortſchritts wie die 
Liberalen deren unzählige in ihren Reihen haben, doch immer 
fußend auf gefehlihem Boden, ein Mann des Friedens und 
der Ordnung. Kornelia ift die Gemahlin feines verbrecherifchen 
Bruders, welcher jie unter anderm Namen geheirathet; erft als 
derſelbe todt ift wird ihre Hand frei und fie Tann die Seine 
werden. Das dritte der Gefchwifter, Aurora, bat auch man: 
cherlei Erlebniffes erft die Braut eines Prinzen, des Bruders 
Freund, dann Hinfiechend am gebrochenen Herzen, dann einfam und 
verlaffen umberirrend, einen Dienft fuchend, endlich den Sohn eines 
Färbers heirathend und beglückt ald wohlhabende Bürgersfrau. 
Der Roman ift unterhaltend und muß vor Allen Beit- 
bewegte anfprechens daß indeß manches Uebertriebene, bei 
beftehenden an if faum wol Mögliche vorkommt, ift 
nicht abzuleugnen. Prinz Priedrich, welcher Wochen und 


Monate beim Derfidulicheer ‚ bei dem Freund 
Umgang am Hof als für ihn —* geachtet wird, a 


feinem SIncognito um des Freundes Schweiter wirbt, und fo 
manche andere geſellige Unthunlichkeit, muß man ſich indeß ge 
fallen laſſen, weil dadurch die Entwickelung des Ganzen vor⸗ 
waͤrts ſchreitet, und eigentlich weniger die igniſſe als die 
Ideen die Hauptſache des Romans find; eb iſt ein Tendenzro⸗ 
man, dem man das Berbienft nicht abfprechen Tann feine 
Tendenzen wohl durdgeführt und eine Erläuterung der jetzi⸗ 
gen Meinungswirren mit geſchickter Feder bergeftellt zu haben. 


2. Manuelitta Dolored. Rovelle von Penſeroſo. Drei Bände. 
Leipzig, Wienbrad. 1847. 8: 3 Thir. 13 Rgr. 

Ein Liebesroman liegt vor uns, anziehend durch manche 
originelle Geſtalt, Dur edle Eharaftere und durd die Ent: 
widelung eines liebenswürbigen Frauencharakters. Es ift bie 
reichbegabte Heldin, die in Leichtſinn und Jugend eine Ehe mit 
einem alten reihen Mann eingeht, biefem Beranlaflung zur 
Eiferfucht und Unzufriedenheit gibt, indem fie eine beftige Rei⸗ 
gung zu einem jungen Engländer fühlt, welche fie jedoch über: 
windet und in treuer Pflichterfüllung den alten Satten pflegt 
bis er ſtirbt. Er ſetzt fie zur Erbin feined gangen Bermögens 
ein wenn fie unvermählt bleibt. Sollte fie aber den Gegen⸗ 
ftand feiner Eiferfucht heirathen, fo verlöre fie dieſes Vermögen 
wie fie überhaupt bei irgend einer Bermählung einen Theil 
deffelben abgeben müſſe. Die junge Witwe hat bie Liebe welde 
fie fo heldenmüthig bezwungen nicht vergefien, und fühlt fidh 
tief verlegt durch die Gleichgültigkeit des Gegenſtandes derfel- 
ben, mit dem der Zufall fie zufammengeführt. Der flillen Rei⸗ 
gung eines jungen Mannes, den fie in der erflen Jugend nicht 
bemerkt, gelingt e8 nad) und nach ihr Herz zu gewinnen. Rach 
langem Gträuben gegen ein Gefühl an welches fie nicht glaubt 
reicht fie ihm die Hand in Reapel, wohin er fie auf einer Reife 
begleitet hat. Das Entftehen und Sichentwickeln diefer wah⸗ 
ren innigen Neigung ift das Hauptmoment des Romanb. 
Derfelbe würbe fehr gewinnen wenn er nur aus zwei Baͤn⸗ 
ben beflünde, da viele unbedeutende Einzelheiten die Zahl 
der Blätter anfchwellen ohne das Interefie zu erhöhen. Es ift 
aber ein um fo treueres Bild des Lebens, wo folche Unbebeu» 
tendheiten ſich aneinander reiben zum bedeutenden Greigniß. 
Die Rebenfiguren find ebenfalls gut gezeichnet. Der alte Herr 
Herzig mit feiner altiungfräulichen Schwefter find vortreffliche 
Novellengeftalten; Margarethe und Deren Yamilie, ber junge 
Holländer, Better und muthmaßlicher Erbe der Heldin, desglei- 
hen. Auch der Batte, der alte Vanbröd, ift würdig ge 
halten; felbft Perfonen welche nur erſcheinen um wieder zu ver- 
Ve und keineswegs eingreifen in den Berlauf der Ge 
ſchichte, find forgfam gefchildert, und der ganze Roman bietet 
eine angenehm feflelnde Lecture. 5. 





Miscellen. 
Sicher geben. 

Die Kathebrale von Angers rühmt ſich den Leichnam bes 
heiligen Jakobus zu befigen. In Bezug darauf fagte Menard in 
feiner ‚Histoire d’Anjou”, wäre ed nicht Jakobus der Xeltere 
(major) fo fei es doch Jakobus der Jüngere (minor); denn man 
müfle bier nach dem Grundfage gehen: Semper in obscuris, 
quod miuimum est, sequimur. 


Le und la. 


Frau von Sevigne erkundigte fi nach dem Befinden Me- 
nage's und erhielt zur Antwort: „Madame, je suis enrhume.‘ 
„Je la ‚suis aussi’, erwiderte fi. Der gelehrte Mann be- 
merkt, es müffe heißen: Je le suis. „Sagen fie wie Sie wollen”, 
erwwiderte Frau von Sevigné. „Ich würde gleich an mein Kinn 
greifen um zu fühlen ob ich etwa einen Bart hätte, wenn ich 
fagte: Je le suis.” 27. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brockpaus. — Drud und Verlag von F. K. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für a 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


12. Februar 1848. 





Zur Literatur des Voͤlkerrechts. 
(Beſchluß aus Nr. 42.) 


. Zu ben für das Völkerrecht gewonnenen Zortfchritten 
rechnet Wheaton ferner, daß dieschebem von einzelnen 
Seemähten in Anſpruch genommene Souverainetät der 
Meere in die Zahl der verjährten Anmaßungen barbari- 
fcher Zeitalter verwiefen worden, während bie Freiheit 
ber Schiffahrt, des Handels und der Fifcherei außerhalb 
der Grenzen eines jeden Staats wenigftens dem Princip 
nach allgemein anerfannt, unb die Freiheit der Schif 
fahrt auf den großen Flüffen durch Verträge verabredet 
ward. Das Golonialmonopal, vormals eine fruchtbare 
Duelle von Kriegen, iſt in Folge der veränderten Colo⸗ 
nialpolitit faft gänzlich aufgehoben worden, und bamit 
find zugleih fo manche früher beftrittene ragen über 
bie Rechte der Neutralen in Kriegszeiten weggefallen. 
Hoffentlich wird bald auch die Zeit kommen, wo dem 
Handelsverkehr zur See auch in Zeiten bed Kriegs zu 
allfeitigem Intereffe der nämlihe Schug gewährt werden 
wird welchen der Transport der Waaren zu Rande ge- 
niet, und das bisher noch fortdauernde, wenngleich auf 
Kaperbriefe und Kreuzer eingefchränfte Recht des See⸗ 
raubes nebft dem Durchſuchungsrecht ebenfo aufhören wirb 
wie fchon lange das Plündern der Fuhrmannswagen auf 
dem ‚Lande nicht mehr ſtatt bat. Ueber den Sklaven⸗ 
handel ift als ein Schandfled! der Menfchheit das Ber- 
dammungsurtheil von ber öffentlichen Meinung ausge⸗ 
fprochen, und berfelbe durch Geſetze und Uebereinkünfte 
alfer civilifirten Nationen verboten worden. Die Erfah» 
rung bat indeß die Unmöglichkeit dargethan, die Aus- 
übung eines Durchſuchungsrechts auf den Schiffen zur 
Unterbrüdung dieſes Handels in Friedenszeiten mit der 
Unabhängigkeit der Nationalflagge jedes Seeftaats zu 
vereinbaren. Die friedlichen Verhältniſſe zwifchen ben 
Nationen werden jegt überall durch permanente Legatio- 
nen vermittelt, und die Mechte der Gefandten find nun- 
mehr über allen Streit erhoben. Die Sphäre des euro- 
päifchen Völkerrecht Hat fich fehr erweitert durch die Ent- 
fiehung unabhängiger Staaten in Nord» und Südame- 
rifa, welche daffelbe adoptirt haben, während auch mo- 
bammedanifche und heidniſche Nationen in Aſien und 
Afrika gar manchen ihrer erceptionnellen Gebräuche ent- 


Ä fagten. Das türkifche Reich hat das öffentliche Recht 


des Abendlandes anerfannt und fich: unter deffen Schug 
begeben; felbft China bat feine antifociale Politik auf 
gegeben und ift in biplomatifhe Verhaͤltniſſe zu den 
civilifirten Staaten Europas und Amerikas getreten. Man 
kann fagen, daß ed -gegenwärtig nur noch wenige Natio⸗ 
nen von einiger Bedeutung gebe bie, fo barbarifch fie 
auch fein mögen, nicht Pflichten gegen andere Nationen 
anerkennten und nicht von biefen Garantien für ihre ei⸗ 
genen Rechte verlangten. Das Völkerrecht hat als Wiffen- 
ſchaft Viel gewonnen durch Vervollkommnung der Sprade 
der Gelehrten und Vereinfachung feiner Grundfäge, wo⸗ 
durch dieſe verftändlicher geworden, und durch die große 


- Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit ber Fragen die über die 


wechfelfeitigen Werhältniffe der unabhängigen Staaten zur 
Sprache gekommen find. Endlich hat fih das Völkerrecht 
ale Syſtem pofitiver Gefege oder Gebräuche zur Regulirung 
der gegenfeitigen Verhältniffe der Nationen vervolllomm- 
net duch die Fortfchritte der allgemeinen Gefittung, von 
der diefes Syſtem eins ber ſchoͤnſten Refultate ift. 

- Mancherlei Fortfchritte welche in der neuern Zeit in 


Europa au in dem internationalen Privatrechte gemacht‘ 


worden find hat der amerikanifche Geſchichtſchreiber des 
Voͤlkerrechts unberührt gelaffen. Gewiß werden die Er» 
rungenſchaften auf dieſem Gebiete ebenfalls durch die 
fortfchreitende Bildung und Zunahme des Voͤlkerverkehrs 
duch Dampfſchiffahrt und Eifenbahnen in Zukunft noch 
fehr ermeitert, und durch Staatsverträge immer mehr ge- 
fihert werben. - Gleichwol ift bei alledem nicht zu leug⸗ 
nen, daß im neueften praßtifchen WVölkerrechte noch gar 
Viel zu wünfchen übrig bleibt. Zahlreiche pia desideria 
zeigen fich befonders da wo fich Wölkerreht und Staats- 
recht begegnen. So lange nicht das in unferm Erdtheile 
herrſchende monarchiſche Staatsrecht einen voltsthümlichern 
Charakter annimmt, wird diefer auch dem europäifchen 
Völferrechte mangeln. So lange bie - Staatenregierer 
ihren Stolz darin finden fi) auf jura propria bie ih» 
nen vom Himmel gefommen zu berufen, ftatt ihre Macht 
auf die Völker zu flügen, fo lange fie den Staat nicht 
als ein öffentlich rechtliches Gemeinweſen, ſondern nad 
patrimonialen und privatrechtlichen Srundfägen behandeln, 
und dieſen gemäß die Länder und Völker, gleich Ver⸗ 
mögensflüden und Grundbefigthümern, vererbt und ebeufo 
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durch Kauf erworben, erfchachert und verfchachert, vertauſcht 
oder verſchenkt werden — ift an fein auf rationnellen 
Prineipien gebautes Voͤlkerrecht, das das Wohl ber Völ- 
fer und nicht das einfeitige Intereffe der Machthaber 
und deren Familien zum Zweck bat, zu denken. Doch 
während bie ckoilifirte alte Welt bei der jegigen Lage 
der politifchen Verhaͤltniſſe fi noch weit von einem ewi⸗ 
gen Frieden entfernt befindet, fehen wir in der neuen 
Schon 30 fouveraine Republiken, deren Zahl fi mit der 
Zeit zu 100 und noch mehr vergrößern wird, durch ein 
den Intereffen aller entfprechendes Foͤderativſyſtem zu ei⸗ 
nem ungeflörten permanenten Friedenszuſtand vereinigt 
und innig verbunden. 

Wheaton nimmt gegen Heffter den von Zouch und 
D’AUguefean vorgefchlagenen und durch Bentham einge 
führten Ausbrud „internationales Recht“ (Jus inter 
genten) ſtatt bed von den zömifchen Mechtögelehrten ent- 
sehnten und von ben Neuern in einem andern Binne 
als diefe Damit verbanden gebrauchten Jus gentium (droit 
den gens, Volkerrecht), von ben Englänbern law of na- 
tions genanat, in Schutz, weil Durch jenen genauer und 
legiſcher als durch dieſe dasjenige Recht beyeichnet werde 
welches man darunter verflanden wiſſen will. Bei dee 
Ausarbeitung feines Geſchichtswerks hat unfer Verf. üben 
all die beſten Quellen benugt; bei der haufig vorkom⸗ 
menden Beziehung auf Staatsverträge und andere Diplo- 
matiſche Verhandlungen iſt vornehmlich das große unter 
dan Namen, Martens“ bekannte, in Göttingen erſchri⸗ 
nende Sammelwerk zu Mathe gezogen und citirt worden. 
Biele werden ſicth munderm bei einem Amerikaner eine 
fo auögehweitete Kenntniß ber eureopüiſchen Literatur an⸗ 
zutreffen. Ex zeigt fich im den Schriften ber englifchen, 
feanzöfifehen, italienifchen, ſpaniſchen, belländifchen und 
deutfchen Publiciien auf gleiche Weiſe bewanbert; den 
letztern laͤßt er wolle Gerechtigkeit In Anerkennung ihrer 
DBerbienfte um das Ins publioum widerfahren. Als ſehr 
Schrreih iſt das Werk beſenders Diplomaten zu ei⸗ 
pfehlen. FJ. Miurhark. 





Sqchwediſche Literatur. 


Ansgarius. Wilder aus dem Leben des Apoſtels im Rorden. 
In vierzehn Befängen von €. E. Fahlcrang. Upſala 1846. 
Mit Recht Inden wir auf ba6 fo lange bei Seite liegende 
Schweden neuerdings wieder literariſche Blicke. Nur Schade, 
daB wir feinen Heroen, die dem Meiche der dichterifchen Schön: 
heit gegen Unnatur und Ueberkunſt dort leuchtende Siegspaniere 
een, ſowie dem tuͤchtigen Erbauern ernfter und gediegener 
Ylogefsätten des Errungenen weniger Aufmerkſamkeit gönnen 
als den weißgekleideten Mädchen und in Bändern und Kränzen 
flatternden Iungfrauen, die hintennach fahren, Blumen pflan- 
den. Kohl fie . ſchwatzen oder andere nuͤtzliche Kuͤnſte der Ci⸗ 
n betreiben. 

Vuſtav HL. hatte feine unmäßige, ihm und dem Lande ver⸗ 
derbliche Worliche für Franzoͤſiſches auch der geltenden Poefie 
aingeimpft. Bteife Dramen, Balte Lieder, fpigige Taͤndeleien, zu 
Werfen geklemmte oder aufgedunfene Profa, Das war der goldbro⸗ 
eatene Staatörod der gefallenen Königin Poefie! Aber von Deutſch⸗ 
land heräber wehte aus den Fugen geborftener Seiftesgräber 
mb aus den mächtigen Schwingen der auffliegenden Adier ein 


neuer Hauch über das bleiche Stroh — ein Hauch der wol tie 
fern Athem trug als geographifchen. Die Kräfte von denen 
Soethe, die Schlegel, Schelling, Steffens u. U. bewegt wur⸗ 
den, fammelten ſich aud in weden zu nationalen Lebens» 
gehalten. Dan laufchte dem Ylüftern der leichten Zungen bes 

raſes, man las die Buchſtaben in den Blumen, man hörte 
die Vögel fprehen, man vernahm Gternengefang. Im den 
Strahlen welche dur die Schöpfung fahren ſah man götk 
liche Blicke; man fah fie nicht hinein, fondern heraus. Die ge 


machte Schönheit wurde abſchmeckig, die gefundene that ſich 


auf. Atterbom und die vielverfpotteten Phosphoriſten ſchwaͤrm⸗ 
ten durch die Saiten ber Aeolsharfe zwiſchen Himmel und Erbe; 
Franzen war ein Kind unter Müttern und eine Mutter unter 
Kindern, Ratır und Menfchenumgang belehrten ihn; Zegner 
goß die hHarmonifche Farben und Klangfülle der Neuzeit in die 
veinen, Gel &ormen der Ulten, fie ‚weil a ihnen 
gebildet. 

Run iſt auch dem Yublicum ein anderer Sinn aufgegan⸗ 
gen. Man traut ihm ernflere aber weniger pedantifche, froͤh⸗ 
lihere aber weniger alberne Reigumgen zu. An ein ſolches 
Yublicum wendet fi das obengenannte Gedicht. In wech⸗ 
felnden Zönen und Maßen fingt es uns eine wunderumftrahlte 
Rindpeitbgefbichte, heiliged oder gefährliches Keimen in der 
Knabenzeit, Klofter: und Kaiferfäle, Mönchb- und Fürftenthaten, 
Schwärmerei gebeugt und edles Sehnen gefläblt, Schwert 
Hänge des Worts und Glockentöne des Gebets, ſtilles 
frifches Wirken, kaͤnpfendes Leben, feliges Sterben. 

Nachfolgendes ift eine Probe. Wir wollten nur anzeigen, 
nit vecenfiren; ‚möge auch der Lefer nur genießen wie es eben 

wird. Warum dem immer nur Thergefpeädge uud 
eirathsgeſchichten ? Es wachſen & frifgere Wälder von vet: 
nen Zannen um die unermüdeten Seenketten Svithiod's. 
Neunter Befang. 
Lögarfeed *) Geſtade 
Decket Ruh’. Grein Spiegel 
Zeigt in feinem Abgrund, 
Zief dem Firnmment gleich, 
Duntelblauen Luftgrund. 
Daͤmmernd d’rauf fih malet 
Einer Wolle Aſchgrau, 
Schimmert Hin zum Rande 
dieblich Schwere wid Biliber, 
Schinmert in der Mitte 
Graufig Blut und Kupfer. 
Leife, kaum bemerkbar, 
GSteigt die Wolle aufwaͤrts, 
Sinkt ihr Bild zur Tiefe. 


Lautlos eilen, Iveen. 

Aues ſtill: Die Blätter 
Wangen ohne Regung 

Zn tem Daln deß Eurandes. 
Doch das Schweigen drohet! 
Einen Sturm vertänden 
Stumme Göpenzungen. 


An ber Ferne friedblich 
Schwimmend naht ein Rachen, 
Was er bringe bergend. 
Duntele Geftalten 


Herwärtd zieh'n fie, feheint «8, 
Bu des Strandes Glanzpunkt, 
Bu des Landes Spitze, 





*) ularfre. 


Tragen, 


m — er m 





Wo der Belle Nachtgreeud 
Ueber Uferweiden 
Hech ein ſtrahlend Wild teͤgt: 
Koͤnigtburg, wafloflen 
Rings vom Gold der Sonne, 
Die gen Wellen finfet. 
Auf ber letzten Kippe 

- WHübet eined Watte 
Zeuerfarb’ued Kbbilb; 
Spiegelnd in ber Bucht fi 
Schaut bad Ooͤtzenbildniß, 
Schaut die Burg, bie here, 
Desen Oalle heeriich 
Fuͤllen Krieges Edle, 
Knappenſchar und Sungfeau’e 
Laufen dem Befange 
Auf des Barden Lippen. 
Doch vom Glanz gefonbert 
Abwärtd unter Weiden 
Wellet anb’re Schar ned, 
Gleichet den Gefang'nen. 
Die an Babeld Baͤchen 
Tempels Fall beweinten 
Und des Vaterlanbes, 
Deil’ge Harken haͤngend 
Stumm an Trauerweiben. 
Alſo file harrend 
Stepn auch fie; es Hält fie 
Yern bie Pflicht des Ehrfurcht, 
Mehr noch die Befledung 
Oeidniſcher Geſaͤnge 
Hallend in der Halle. 
Bald in Waſſers Dunkel 
Senkt ihr Trauerblick ſich, 
Bald erhebt er fragend 
Sich zur Burg, ob nahe 
Ein Gebot des Kuͤnigs. 
König auf dem Thron fit; 
Neben ihm der Raͤchſte 
In der Schar des Hofes, 
Herigar der Eble. 


Endend ſchweigt der Barde, 
Dat geſungen Kampflied 

Voll von Aſathaten, 

Bel von Blut und Zanber; 
Dunlier Worte Raufchen, 
Thorenherz bezaubernd ! 

Doch kein Beifallſtuͤrmen 
Lohnt des Barden Mühe. 
König Bioͤrn iſt ſumm, und 
Darum ſchweigt der Hof auch. 
Dod zu bem zur Seit’ ihm, 
Oerigar, es rebet: 

Bam Ende neigt des Sanges eble Zeit fich! 


* 


Schon laͤngſt zu klein ſind wir, zu ſchwach geweſen, 
Bit Thatratuhm 


Der getinerwanbten 
In That zu nahen; num zu winzig gas, 
Die Groͤße mur zu faflen und zu fingen! 


Hertgar. 


Mer weiß, ob nicht bie Zeit der niedern Chre 


Zerſchmelzen muß, ihr Sterben «in Beweis 


Geringern Werthes, ehe heſſſre Zeit 
Erhoͤhter Ghre ſich erheben kann. 


Biden. 


Dein Uröumen kenn' ih — —— 


Nur wöhne wit, es Felle gegen 
Mein Wort Wertheibiger der eh fein. 


Bertheid'gen mögen ſelbſt fie ihre Chre, 

Wenn irgend fie es wollen oder — koͤnnen. 

Das ſpricht der Mann, dem nicht zu Sume will, 
Daß fih das Hoͤchſte beſſer offenbare 

In biefer Helligkeit, unmaͤnnlich, thatlos, 

Bor deren Bilde, weichem Suͤd entflammenb, 


Sich jest bein vormals ſtarker Sinn gebeuget. 


Derigar. 
Nicht Viel zwar weiß id von ber neuen Lehre; 
Doch manden Bug von Heldenmuth und Treue, 
Wol größer ald der Afathaten Beifpiel, 
Dat man von ben Bekennern mir erzählt; 
Und manches Wort vernahm ich, tiefer no 
Und mwunberbarer, Thaten wedenber 
As Havamal, ald aller Runen Macht, 
In unerforſchte Herzenstiefen dringend, 
Das Urtheil Ief ich ſchon in deinem Lächeln: 
Gin Schwärmer bin ih tr — 


Biden. 
Du bift ein Kind 
Mit gluͤcklicheren Träumen ald wir Anbern, 
Und ih ein Kindernarr, als id dir nachgab — 
Auch bat ja Kaifer Ludwig feine Breube! 


Doch lange zögert unf'rer Boten Zahl. 
Ste kommen enblich wol allein uns wieber, 
VBerkuͤndigend, daB jener Heldenmuth, 
Der größer iſt ald Afathat und Lehre, 
Nicht Einem trug bie Probe der Gefahr. 
Nun, deines Lieblingsbarden Lieb di tröfte! 
Er laͤßt fih freien Lauf fhon. Prideborg 
An Thraͤnen laufcht der Rebe holdem Strom. 
Sie opfre ihr Entzuͤcken, ober theile. 
Fun zum Skalben wendet 
Sich der König alfo: 
Was ſchweigt dein Lied? Die Stimm’ erhebe, Thormed, 
Und finge und vom ſchoͤnen Morgenlande. 
Thormod geeift die Harfe, 
Lodt der Kine Goldflut, 
Seine Lippen ſchweigend, 
Bis der golb'ne Regen 
Niederfhlug der Worte 
Fluͤſterndes Getuͤmmel; 
Stumm ſie Alle lauſchen. 
Heim von Guͤden bracht’ er 
Einf die Harf. Er diente 
In Byzanz als Waͤring; 
Unter Kaiſerheeres 
Labarum, dem heil'gen, 
Theilt' er Streit und Siege, 
Sah dab heil'ge Lanb aud, 
Sah und hört’ und ahnte 
Chriſtliche Myſtere, 
Schaute Lichtes Daͤmmern. 
Doch genug nicht war es, 
Voͤllig aufzulbſen 
Aſawortes Nebel, 
Nodc bed Aſaſtolzes, 
Den ter Slegsſruhm nö, 
Noch bed Jugendrauſches, 
Luſibethoͤrt am Dofe. 


Mile des Nordens Morgen 
Bietfach Seuchten miſchet. 
Sternenlicht und Tages, 
An ded Nordſcheius Kämpfe: 
So das Irichiſtreiten 
"Ya des Eangers Herzen, 
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Breundtic, ſchon durchbrochen ſchen Philoſophie in ihrer gegenſeitigen Beziehung. Ein Bei⸗ 
Wird es von bem Glanuze trag zur _objectiven Mbürbigung beider Philofophien. Reutlin⸗ 
Einer nahen Sonne. gen, Enflin u. Laiblin. 1847. 8. 8 Kar. 
Nur ermattet flommen uber, F. v. Paula, Gedichte. München, Kaifer. 1847. 
Noch Walhallas Strahlen; 12. 1 Ihlr. 
Ungewiß und ſchwach zwar Genealogiſches Jahrbuch des deutſchen Adels für 1848. 
Auch der Morgen ſchimmert, Ster Jahrg. Stuttgart, Eafl. 1847. 8. 2 Thlr. 
Der in Oſtens Landen Zaspis, U. &., Erinnerungen an eine Beit, wo es trübe 
Ihm aus Edens Pforten und finfter war, bargeboten in 14 Predigten aus den Leidens» 
Heilig if erglommen. . jahren 1846 und 1847. Elberfeld, Haffel. 1847. 12. 20 Ror. 
Noch verworren Kämpfen Kri eg, G., Epiſches Gedicht gewidmet der edlen Stadt 
Worte und Gedanken, eeipzg ꝛepip Kollmann. 1847. 8. Ragr. 
Bilder und Gefuͤhle. otze, H., Ueber Bedingungen der Kunstschönheit. 
Eines nur Hecht mächtig, . | Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1847. Gr. 8. 12Y, Ngr. 
Feſt fleht's in der Seel ihm: ‚„. Dettinger, E. M., Potsdam und Sans⸗Souci. pie 
Das tft des empfunb’nen rifcher Roman. Drei Bände. Leipzig, Ph. Reclam jun. 847 
Rampfeb Somerzerzitrern. le t, Bischof Cyrillus und Methodi 
ilare ischof von Ri illus un ethodius, 
Rings nun Ale ——* die Apostel der Slawen. Aus dem ‚Russischen. Mit I Ab, 
Ride ein ei tänge bildung. Mitau, Reyher. 1847. Gr. 8. 15 Ngr. 
In der Harfe in — Ritter, H., Ueber Lessing’s philosophische und reli- 
Selbſt verweht in Saͤuſeln, iöse Grundsätze. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 
Wieder doch erflarkend, 347. Gr. 8. 12Y, Ner. 
deru⸗ * Ben Die Rüdkehr. Bom Berfaſſer der Briefe eines Berftor- 
⸗ a * Ten, r benen. Dritter und tegter Theil. Syrien und Kleinafien. Ber 
ae fin, %. Dunder. 1847. Gr. 8. 3 pl. 
nmuth ober Bülle: — Stein, L., Der Socialismus und Communismus des heu⸗ 
Vom Morgenlande: Kann ich fingen dich, tigen Frankreichs. Ein Beitrag zur Zeitgeſchichte. 2te umge⸗ 
Du golb'nes Land, arbeitete Auflage. Zwei Bände. Leipzig, D. Wigand. 1847. 
Wo Morgens Gold Ler.:8. 3 Thlr. 10 Rgr. 
Und Liedergold Stern, &., Prinzipien zur Abfaffung eined Religions» . 
Und Weißheitgolb lehrbuchs der Genoſſenſchaft für Reform im JZJudenthum. Ein 
Und Himmels unfihtbares Gold Verfuh. Berlin, Behr. 1847. Er. 8. 2% Nor. 
Für arme Länder quillet? Stuhr, P. F., Die Phantafien des Herrn Gervinus und 
Du einmal auf für mic erfcloffened! feiner Freunde über die Geſchichte und die VBerfaflung Preußens 
Ich ſchaute dich, Ih ſchau dich jeht, beleuchtet. Berlin, Duͤmmler. 1847. Gr. 8. I Thlr. I0 Ngr. 
Im Traume mid, bein Thau benegt, Berliner Taſchenbuch für 1848. 22ter Jahrgang. Mit 
Sn Qualen mid) dein Tröften Iegt. 7 Stahlftihen. Berlin, Reimarus. 1847. 8. 2 Zhlr. 
Ein Nebel zwar umflort dein Winken; Deutfches Taſchenbuch. Ifter und ter Jahrgang. 2te ver: 
Dec weicht der Gegenwarten Laſt zurüd, änderte und vermehrte. Ausgabe. Mannheim, Grobe. 1847. 
Dann bald vor der Erinn’rung Blick Gr. 16. à 15 Ngr. 
Die Nebel ſinken. . Literarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. €. 
Dann ſchau' ih deine Palmen, beine ofen Prutz. Gter Jahrgang. Mit Beiträgen von U. Bod, J. W. 
In Sriedensthaͤlern, und die Maren Quellen, Danzel, R. Haym, J. Sacobi u. 9. Hannover, Kius. 8. 
Wo nie ded Lebens Adern welk verfiegen; 2Thlr. 10 Nor. 
Dann ſchau' ich deiner Berge gold'ne Schlöffer Sherefe, Alma. Braunfhweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 5. 
Und jenes fel'ge Volt das dich bewohnt, 1 Thir. 25 Rar. 
In deffen Leben feine inn're Welt Thöl, H., Zufammenftellung des Entwurfes einer Wech⸗ 
So reich fih malt, Geſetz und Slaub’ und Sitten; ſel Ordnung für Medienburg und des Entwurfes einer Wech⸗ 
Dann klingen beine Lieder in bie Geele, fel-Drdnung für die preußiſchen Staaten. Roftod, Stiller. 
Und loden Widerhall mir auf die Zunge. 1847. &r. 8. 7%, Rat. 
Und dennoch — darf dich hier der Sänger fingen? Unger, F. W., Des Richtes Stig oder der Richtstig 
Verſtummt vor feinem Wolk er fieht, Landrechte semmt Cautela und Prems nebst einem Stücke 
Das fidh der Schoͤnheit feindlich rüftet, | von Zehnten, Mühlen und: Höfen’ nach Göttinger Hand- 
Dem Herrlichen zuwider geht, schriften und älteren Drucken herausgegeben. Göttingen, 
Weil nur nach Raubes Luft ed Tüftet! Dieterich. 1847. Gr. 8. 20 Negr. 
(Der Beſchluß folgt.) — — Der gerichtliche Zweikampf bei den. germani- 


schen Völkern. Eine rechtsgeschichtliche Abhandlung. Göt- 
tingen, Yan denhoeck u. Ruprecht, 1847. Gr. 8. 11%, Ngr. 
z Die Verhandlungen der Bundesverfammlung von den ge: 
Biblie gr ar hie. eimen Wiener Winifterial: Eonferenzen bis zum Jahre 1845, 
Freytag, G., Dramatifche Werke. 2ter Band. — U. | ihrem wefentlihen Inhalte nach mitgetheilt aus ben Protokollen 

u. d. 2.: Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen. Luftfpiel | des Bundes. Heidelberg, Groos. Gr. 8. 1 Xhle. 15 Rgr. 
in 5 Alten. Leipzig, Verlagsburenu. 1847. 8. 1 Ihr. Allgemeine deutfche Volksbibliothek. Ifter Jahrgang 1847. 
Gärfchen, E., Dichtungen. Würzburg, Etlinger. 1847. | Ifter und 2ter Band. — U. u. d. 2.: Käthi, die Großmutter, 
12. 17%, Nor. ' oder: der wahre Weg durch jede. Roth. Eine Erzählung für 
Sörling, A., Ein häßliches Mädchen. Ein ſocialer Ro» | das Volk, von J. Gotthelf. Zwei Bände. Berlin, Beringeb. 
man. Drei Bände. Leipzig, Arnold. 1847. 8. 4 Ihlr. des allgemeinen deutſchen Wolksfchriften - Vereins. 1847. 8. 

Die Grundlehren der Reu:Schelling’fchen und der Hegel» | 3 Bände 20 Rgr. 


Berantwortlider Herausgeber: Keinrich Wrodfans, — Druck und Werlag von F. E. Wrodpans in Leipiis. 
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Sonntag, 





Bli auf unfere Zeit. 
„Nichts iſt unerwartbar.” (Sophokles im „Alar”.) 


Man Hört bei gewiffen Greigniffen oft eine wunder 
lihe Rebe: „Wie kann Dergleichen in unfern Zeiten 


geſchehen?“ Als ob micht Jedes zu jeder Zeit möglich 


wäre, fobald es im Kreife menfchlicher Erfahrung liegt; 
als ob die Spanne Dafeins welche wir die unferige 
nennen ein Vorrecht hätte Manches nicht zu erfahren, 
nämlich Verkehrtes, Schlimmes, worüber die Worzeit 
feufzte; als ob eine Wiederbringung der Dinge umdenk⸗ 
bar fei, da doch Menfchen wieberkehren mit menfchlichen 
Leibern und Seelen, mit denſelben Bedürfniffen, Leiden- 
haften, Meinungen, Gebrechen und Strebungen! 

Bor 1789 lebte eine damals junge Welt im ruhi⸗ 
gen Haufe, im geordneten Bürgerthum, las wol in Bü- 
bern von Kriegen, Meinungstämpfen, Ummandelungen 
ber Staaten und bes Chriftenthums, aber genoß Frie- 
den, fanften Gedankenaustauſch, hörte in ber Kirche 
Verordnungen ber Megenten und Predigt; dachte ſich 
nun, weil Diefes ohne Unterbrechung fortging, die Ge⸗ 
fhichte müffe zu Etwas gekommen fein, nämlich zum 
Ausruhen in der Gegenwart, ja fie, fei eigentlich, für 
große Begebenheiten, heftige Zerwürfniffe und außer 
ordentliche Erfchütterungen zu Ende. Der Ausbruch der 
Sranzöfifchen Revolution beiehrte freilich bald vom Ge⸗ 
gentheil; allein wer hätte Diefes denken ſollen? 

Das Nichtdenkenkönnen gewiffer Ereigniffe flügte fich 
damals wie heute auf ganz vernünftige Vorausfegungen. 
Afiatifhe Barbarei und Willkür find in Europa ver- 
fhwunden, Zeitungen und Bücher oben die Fortfchritte 
des Menfchengefihlechts, wir hören moralifche Srunbfäge, 
gegen Unfchidliches wacht die Policei, wir tennen weife 
Gelege, wohlthätige Vereine, lernen in den Schulen, er- 
bauen uns an Sonntagen, bewundern Künftlergefchid 
fogar an Kindern, und was etwa fehlen möchte weiſ⸗ 
jagt nicht blos der Philofoph, fondern jeder Küfter und 
Dorfſchulz, fodaß es bei der allgemeinen Einficht leicht er- 
hofft und erworben werden mag. Deutſchland beſonders ift 
feit dem zweiten Jahrzehnd des 19. Jahrhunderts Hug und 
gewigigt, hat die Erfahrungen der Franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion hinter fih, den Bundestag in Frankfurt vor fid, 
und wenn darum in Spanien und Portugal, auch in 


Frankreich, Italien oder Amerika, große Berwürfniffe ein- 


treten und Dinge verkehrt gehen können, fo doch nicht 


in Deutſchland, dem ruhigen, weifen. 

Bortrefflih! Was liege denn außerhalb Erwartung ? 
Daß wir Deutfchen nach Fauftrecht oder amerikaniſchem 
Grenzrecht (Lynch-law) uns überfallen, umbringen, neu- 
feeländifch auffreffen; daß Landſtraßen unficher find und 
bleiben, daß die Juftiz pfählt und räbert, daß Megenten 
gleih dem türkifchen Sultan oder Mehemet li beliebig 
Köpfe abfehlagen und Güter einziehen, Rationaltracht 
und Lebensweife befehlen, Städte dem Boden gleich 
machen, bie Einwohner tödten ober als Sklaven weg⸗ 
führen, Bibliotheken verbrennen, Kunftwerke zerftören. 


Wir erwarten Feine Völkerwanderung, keinen Religions 


fanatismus, feit Mobespierre einen politifchen, feit Na» 
poleon feinen militairifchen, von den Gelehrten keinen 
f&holaftifchen, von ben Theologen keinen orthodoxen; wir 
erwarten Bein Heidenthum nad dem Ghriftentbum, keine 
Religionskriege, keinen finftern Xberglauben, keine Sigli- 
fche Besper, keine Bartholomäusnacht. 

Und was gibt dafür Bürgfchaftt Der Fortfchritt 
ber Zeit, fo heißt es, Kivilifation und Humanität, 
Erziehung in Häufern und Schulen, Bequemlichkeit des 
Lebensbafeine, Wiffenfchaft und Gefhmad, Grfahrung 
und was daraus zu lernen, bie vielen Bücher und Leſer, 
Bernünftigkeit des religiöfen Glaubens, Toleranz, Allge⸗ 
meinheit ber Geiftesbildung. Zu geſchweigen ber Philo⸗ 
jophie und der reichen Naturkenntniß, welche das innere 
und äußere Dunkel des Menſchengeſchlechts burchleuchten 
unb den Zag richtiger Begriffe haben anbrechen Laffen. 

Jedoch die Bürgfchaften find unſicher. Zortfchritte 
des Menſchengeſchlechts außer Dampffchiffen und Eifen- 
bahnen gibt es kaum entfchiedene; Civilifation und Hu⸗ 


manität haben die Leidenfchaften eingefchläfert, nicht bes 


fiegt; Erziehung, Schulen und Prüfungen können mis- 
glüden; ift gefepliche Lebensorbnung einmal unterbrochen, 
dann iſt ihre Hülfe dahin; Wiffenfhaft und Geſchmack 
ändern ihre Richtungen, aus Erfahrung lernt Niemand 
Etwas ohne befondere Naturgaben; Bücher find unwirk- 
fam wenn man verfchmäht fie zu leſen, und ſie beför- 
dern oft Verkehrtheit; Vernuͤnftigkeit des religiöfen Blau« 
bens und Toleranz können beftritten werden; Geiftesbil- 
dung ift nie allgemein, fondern zieht fi in die Enge 
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der Auserwaͤhlten; Philoſophie wechſelt in Syſtemen, 
Naturkenntnifſe ſichern nicht vor Aberglauben, und Be- 
griffe koͤnnen den Teufel mwieberbringen, den fie früher 
verbannt haben. 

Daher ift bei Ereigniffen weiche das Herkoͤmmliche 
unterbrechen Alles möglih, auch in unfern Tagen, auch 
In Deutfchland. Das Geweſene kann wiederkommen, zwar 
nicht durchaus in bderfelben Geftalt, aber doch von dem- 
felben Geſchlecht; denn Nichts Eehrt zurüd ganz mie es 
war, und bdenmoc wie es war, gleich einem Reifenden 
ber über den Rhein ging und nad; Haufe fommt. Die 
Enkel find flets fähig aller Barbarei, Abgeſchmacktheit, 
Leidenſchaft ihrer Großväter, nur in enkeliger Weiſe. 

So, um nur Eines zu erwähnen, will man nidt in 
wnferm erleuchteten Jahrhundert an Religienskriege den- 
Sen, und fie find feit dem Weſtfäliſchen Frieden ver 
fchollen. Gründe genug gibt diefer Fijede felbft: die An- 
näberung ber Parteien, geringere Theilnahme an Kir: 
chenſachen, worüber Manche klagen, dad gefuntene An⸗ 
fehen des Papfles und ber Bibel — es fehlt zum An⸗ 
if das Feldgeſchrei. Selbſt eine fittiiche Entrüftung, 
wie bei Luther gegen Ablaß, ift für Anſtößigkeiten nicht 
geoß genug um Wehe zu rufen, und überhaupt ift bei 
jegiger Denkweiſe ber Staatemänner, der Gelehrten, des 
Volks eine in ihrem GBegenfag zum Beſtehenden bem 
236. Jahrhundert ähnliche Kirchenzeformation völlig un. 
begreiflich, und wenn nicht zu begreifen, Dann auch nicht 
zu erwarten, weil Nichts kommt wovon nicht Giniges 
da ifl. 

Aber als ein Umgebehrtes wird die heutige Kirchen⸗ 
reformation denkbar — eine Bewegung, nicht für Luther, 
fondern für Tezel, darum auch möglich. Der Papfl und 
feine Kirche laſſen fich als Dbjectisität der Religion be⸗ 
trachten, der Proteftantisumus als Subjectivitaͤt, welche 
legtere ſich dem Objectiven der Bibel anfchlisft, als deſ⸗ 
fen Bellendung beide gelten wollen. Nun ward im 
Fertgange der Zeit unter Protefianten die Objectivität 
deu Bibel angefochten und wankend, fie mußten fich alſo 
noch mehr mie einft in die Subjettivitaͤt verlieren. Da: 
durch geriethen fie in das Gebiet der Philoſophie, weiche 
“mit ſubjectiven Bitten bie Wahrheit erforfchen und be⸗ 
feigen will, kamen alfo im ben Fall nice blos eine 
Neform ber römischen Kirche an Haupt und Glieder, 
fondern auch eine Reformation des Inhalts der Schrift⸗ 
lehren zu unternehmen. Hierbei ereignete ſich, daß die 
Philoſophie nach Demjenigen firebte was fie .nicht hat, 
nämlich nach reiner Objectivität, und in dem Eifer fol: 


es Beftrebens mit Hegel ihre eigenen Begriffe für 


objectiv erklärte. Reformation der Schriftiehre nach fol- 
hen pbilofophifchen Begriffen würde dann eine Wieder⸗ 
herſtellung ihrer urfprünglichen, durch fubjective Borftel- 
lungen gefährdeten Objectivität. Allein auch der Papſt 
und feine Kirche find Begriffe, alfo laut jener begriff: 
objectiven Philoſophie objectiv, fo gut wie jeder Schrift 
inhalt, zugleich aber faßlicher für Glaubenseinheit als 
die mancher Erläuterung bedürftigen Begriffe der Bibel. 
Erwünſcht konnten deshalb fromme Gelehrte und Künſt⸗ 


ler dieſer Objectivität fi) zuwenden und in ihr die 
fiherfte Feſtigung des fubjectiv reformatorifchen und 
philofophifhen Schwankens ſuchen. Wäre nun eine 
foihe Ueberzeugung bei Vielen herrſchend und, nad 
Bedeutung des Begriffs felbft, den Gliedern katholiſcher 
Kirche ohnehin eigen, fo müßte jeder Verſuch einer Subject 
vität gegen ſolche Objectivität — wenn auch unterftügt durch 
Staatögefege und Staatögewalt, wie gegen den Erzbifchof 
von Köln — Unwillen und Aufregung verurfachen, Dann bei 
fortgefegter Barteiung heftigen Streit und möglicherweife 


Krieg. In große Verlegenheit aber würden viele pro- 
teftantifche Theologen gerathen, die nicht wüßten mo fie 


ftänden und was fie wollten; denn theilweife find fie 
ebenfo gut auf ber Flucht vor Subjectivität wie neuere 
Philofophie, und dürften fi) den objectiven Begriffen 
der legtern nicht anvertrauen, weil diefe ebenfo gut zum 
Papft führen als zur Bibel. Sie müßten daher den 
Papſt verleugnen, zu welchem Beduͤrfniß und Philoſo⸗ 
phie hinziehen und zugleich die Rationaliſten haſſen, 
welche zwar gleich ihnen das Papſtthum verwerfen, aber 
mit einer Zugabe von Subfectivität, wogegen Symboli⸗ 
ſche Bücher und Eoncorbienformeln nur ſchwachen Schup 
gewähren. 

Man bat nämlich diefe Bücher und Kormeln als 
das Dbjective der reformirenden Kirchengefanmtheit hin⸗ 
geftelle, daraus eine Dogmatik entwidelt deren Beftchen 
darauf ruht, daß Niemand mit Philoſophie oder andern 
fubjectiven Vernunftwaffen fie anfeindet. Erklaͤrt nun 
die Phllofophie alle Begriffe für objectiv, fo find es 
auch die dogmatiſchen, und man hätte wol nichts Anderes 
zu thun als fie mit fcholaftifchenm Geſchick vollends aus- 
zuarbeiten und in Sicherheit zu bringen. Beides aber 
iſt ſchwer; denn bie vielen Arbeiter Haben verfchiedenen 
Sinn und Geſchmack, auch weiß man keinen recht ſichern 
Ort dev Aufbewahrung, keinen volllonmen zuverläſſigen 
Wachter des Schages. Hier helfen aus aller Verlegen⸗ 
heit die Begriffe einer katholiſchen Kirche und ihres 
Hauptes, fobaf deren Schmälerung und Kraͤnkung als 
theologiſcher und philofophifcher Hochverrath angefehen 
werben koͤnnte, der Strafe verdient. 

Wir fehen daffelbe Ergebniß in einer andern fehein- 
bar entgegengefegten Zeitrichtung. Jedes Beibenthum 
ift objectiv, und zwar weich objectiv im Leiblichen, in 
Geftaltung ber Gottheiten, in Vermehrung religiöfer Feſte, 
ber Opfer, Tempel und gottesdienftlihen Bräuche; da⸗ 
gegen ift das Chriſtenthum ſtets fubjectiver, als Geiſti⸗ 
ges, ale Verchrung Gottes im Herzen und Gemuͤth, 
mit Erhebung über die Ginnenwelt. Alſo fucht das 
Junge Deutfhland der hriftlichen Subjectivität ſich zu 
entziehen, bringe auf Rehabilitation des Fleiſches, auf 
ein ſolides Heidenthum, und verbindet fich vielleicht mit 
der Objectivität neuerer Philofophie und des Kathelicis- 
mus. Eine SKirchenreformation unferer Tage iſt rad- 
waͤrts geſtellt gegen diejenige vor drei Jahrhunderten. 


(Die Fortfegung folgt.) 








Schwediſche Kiterasur. Darf fingen wieder 


(Beſchluß aud Nr. M.) Sein Lokaſenna *), 
Donnreföleg vom Fimmel ge, Bote Dem fit geborgen? 
t des kaum entf ” a, 8 Macht die weite 
Liedes zarte Bluͤte. pwog Am maͤchtigſten jedoch den —— 
Feideberg exhebet Der fol im Norden ihm ben Sieg erkaͤmpfen 
Sure Band vom Auge, Wohin mögt nun ihe wenden end, o Götter, 
Dos {bon Thränen truͤbeen Da felbft der Helden ſchweifend Abenteuer, . 
8 ⸗ 
licket auf ben See hin, Das eures Lebens Kraft in treuen Herzen 
Den noch unbewegten. Erweifen foltte, euch zu Lob und Ghren, 
Jaͤh auf ſchwarzen Srund ihm Da Heldenfahrt nun wird des Falles Quellf 
Blitze zuckend malen Muthi tbrennend i 
Soldergluͤhtes Ufer ! Tritt and dem Draden ar 
erwacht die Windebraut, — —— auf Gallens 
det weiße Wogen; Gllend gr alland&”**), auf Miklagords P, 
Schreiend eilen hraudwaͤrts f — a ei ormann zur Kämpferluft, 
Cheue Vogekfaren. 2 aut einen Augenblid, fiegesfroh, 
Berne noch der Raden — Haͤuſer der Weichlinge, 
TBicat und füsgt und Mupfet: —— — den Goͤttlichen, 
Aber mahnend, finſter Laufe u ühnung Vergeſſener; 
DD des Wiöcingäliches, | Sautüet be men Gefeffelter, 
Blidt der Kriegerhaufe, einer Geläfterten Lobgetoͤn! 
Antwort ihm zu rufen, Wehe! Nur Augenblid — 
Auf den wilden WBiling, Kurz if die Afalufk 
Weyer abgewendet Thraͤnend zerſchmilzt die Kraft. 
Saß zu Büldes Füßen, D daß er achtete 
Hohen Götterbilbes. Warnender Stimme Auf, 
Dost verhehlten Hohnblicks | Stimme Walhall' enttönt: 
Laͤchelt ex; fein Schwert ſchrieb 
Runen in den Sand Sin. Fieh' den gefährlichen Strand! 
Dego weit der Sturm ihm Gift iſt fein Rofenduft, 
Sturm Im ‚Herzen tobenb. Ketten fein Liederklang, 
Auf ex fieht, und bildet Schlingen fein Mägbeblid; 
Sin in flherm Gtolze, | Fliehe zum Draden bein, 
licht der Wogen Hader, Heim mit den Schägen enteil', 
WEieht der finftern Wolke Helm zu her Bötter im Kampf 
Wilde Nlammenkrisge.: Nimmer erlegenem Land. 
Flammen in ber Seele SR es doch Wikingerthat, 
Bachſen mit dem Stucme. Schaͤtze zu führen dahin, 
In den Graus er finget: san. vom Mittagäjwerg 
Was fährft einher du, Donnergott? Was fprühen De a 4 anne gehäuft. 
Des Rabes rotde Kunten um den Himmel? Beige in —— 
Was ſchleubern Aegir's y Kinder wild die Wogen, Zeige noch * —* 
——— Ebgar drängte? Stegende Aber fit feibR, 
ex“) weint und mehllagt? Ueber ber Lodungen Luft, 
SE Srimı Götterheez fh uaruleoll. Denen er frei fi entreint. 
m? IRE Beben? — Wie, die Wolter Doch er Körte nicht hie Sti 
Nicht mi fol das verineffine Wort a, ver been Lauſchte nur auf re Kine . 
Mit dem ein trautos, feig Geſchlecht Stehen bleibt er. Warme Winde 
Gud) ſchmaͤhend felber ſich verdemmet! Wolluftveie, freundli fühern 
Im Braufen hör’ dh wurd Zomes Mitimmen, Beige, füße Zauberlieder, 
Walhallos Wörter laut zus Erbe rufen: " D’rein die Nachtigallen giefen . 
Barum erlöfchen | 37 Sedmuthſtimme Eufklang; 
Die Opferbraͤnde? I Sin erfhäum’ge Fluͤſſe tanzen 
Barum entfliehen gend von den Bergesgipfeln, 
Die Pühnen Khaten? - . % — bimmel&blauen, 
Was biidt der Gothe Ä ed Zhales Shattenzeigen, 
Bu ondern Himmeln, x — am Ufer, vofumbüllet, 
Und ſchaut verzagend * Drangenhainen ſteiget 
Auf eig nen Arm? + ser Tempel, reicher Schloͤſſer, 
Hat Sole») wieder Xu terbilder Pracht und Liebreiz 
Der Ken Dömaßt? ; ed blidt Verführerblicke! 
”, Meeresgottheit. „ Sein Lied gegen die Afen. 
—e— zn, 


m) Der boͤ⸗⸗ De. v Bran. 
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Do aus den brennenden Augen am ſchaͤrfſten 
Schauen die mächtigen Geiſter hervor. 
Ihre beftridende Sprache heist: Schoͤnheit! 
Loke, ber falfche, uns Ichrte die heimliche, 
Lehrte uns Iefen bed ewig gefungenen 
Truggeſangs Runen: 
Komm, auf ber friedlichen, 
Komm, auf ber feligen 
Maͤchte Altar gelehnt 
Dpf're bie Thaten! 
Namen und Ehren, 
Sage, was find fie? 
Fluͤchtige Winde, 
Nichtige Traͤume! 
Luſt nur iſt Weſen, 
Wonne iſt Wahrheit! 
Aber nun dem Oſt entſteiget, 
Gtärker noch ald Alle fie, der 
Weibesfohn , und gottgehulbigt 
Praͤgt des Heiligthumes Siegel . 
Er auf ſeines Volkes Armuth, 
Lohnet mit ertraͤumtem Selig 
Nicht das Opfer blos der Ehre, 
Sondern alles friſchen Freuens. 
Wo er ſchreitet Schwerter ſinken; 
Wo er athmet Kräfte welken. 
Stolz durch leichten Siegd Gewinnen 
Ueber Südens matte Bötter 
kuͤſtet nun fein hoffend Wandern 
Auch den Mächtigen ded Nordens 
Kühn entgegen fih zu wenden. 
Eitles Trachten! Unvergaͤnglich 
Mannaheim den Namen wahre! 
Der du niederblickſt im Zorne 
Auf die Wankenden, die Feigen, 
Hammerſtarker Gott, deß Stimme 
Droben grollt! Hoͤr' das Geluͤbbe — 
In der Treuen Namen geb’ ich'6: 


Dee Beilileit Erkühnen, flerben fol es, 
Ins tiefe Meer des Wikingmuths verſenkt; 
So wahr das kecke Boot dab bort die Melle 
Hierherwärtd fchleudert wird im Augenblide 
An deiner Klippe Fuß zerfchmettert finten 
Und feine Opfer geben Ran”), ber reihen; 
So wahr foll weißer Chriſt — — F 

Krachend ergießen 

Wie am Gerichtstag 

Ploͤtzlich die Wolken die letzte Wut. 

Bebend ber Kaͤmpe 

Sinkt auf die Knie, fein 

Bott iſt gefallen in Blitzſtrahls Brand. 

Der Schreck betäubet, 

Die Flamme biendet 

Des Hofs Getümmel. 

Der König ſelbſt auch 

Verhuͤllt fein Auge. 

Und da er aufblidt, - 

Bur Seit’ ihm ſtehen 

Die treuen Boten, 

Entſandt zu Ludwig. 

Noch nicht fie reden, 

Nur ſtumm fie weiſen 

Dorthin zum Strande. 

Und ſieh', der Sturm ſchweigt, 

Es reift die Wolke, 

Es blidet fig 

Die Abendfonne, 


°), Meeresgottheit. 
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Und rings dem Lande 

@ie beutet Frieden. 

Sa ſtummem Staunen 

Steht auf bie Hofſchar; 

Die Bde Aller 

Bur Klippe eilen, 

Zum Sturz des Gottes. 

Vom Felſenſpalte 

Ein Siegeszeichen 

Des neuen Weltlaufs 

Steigt auf zum Lichte. 

Som Etamme ſtrecket 

Gin HöH’rer Balder 

Der Welt entgegen, 

Die Hellöumarmung. 

Bunähft am Fuße “ 

Zwei ſchwarze Männer 

Die Scheitel beugen, 

Und um fie der rings 

Ein Daufe, kniend, 

Gefang'ner Ehriſten, 

Der juͤngſt fo bangen! 

Aus ihren Augen 

Bum Himmel aufwärts 

Nun ſtrahlet Freude; 
Ihr Lied erſchallet: Ehre fei Sott in der Höhe! 
Den Seinen er den Sturm abwehrt, 
Er war, er ift ihr Tiſchgefaͤhrt'. 
In der Natur und in bed Geiſtes Reichen 
Sein Dräuen Wind und Wellen fchnell befiegt, 
Das Ungemwitter ihm zu Füßen liegt. 
Weß Gnade, weß Gewalt mag ihm ſich gleihen? 
Dem alle Macht gegeben ift auf Erben 
Und alle Macht im Himmel. Thaͤler werben 
Bu Hügeln, Berge finten feinem Wort. 
Es fhmelzt der Herzen Trot in Bäche fort. 
Er naht, daß feinem Werk er Gegen bringe! 
Delldämmernde Erfüllung ſchauen wir 
Der heiligen Verheißung, daB auch hier 
Im Nordland wehe bald bed Geiſtes Schwinge. 





Literarifche Anzeige. 
Frederihe Bremer's Schriften, 


Durch bie fortwährend rege Theilnahme des Publitums 
für die Schriften der beliebten Verfafferin hervorgerufen 
erſchien focben in Dritter Auflage: 


Kine, 


Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 20 Near. 


Die von ſtaͤndige Ausgabe von Frederike Bremer's Schrif. 
ten (14 Theile) iſt nun wieder in allen Buchhandlungen zu dem 
Preiſe von 4 Thlr. 10 Ngr. zu. erhalten; einzeln koſtet jeder 
Theil 10 Nor. Erſchienen find außer Obigem: 

Die Nachbarn. Vierte Auflage. Zwei heile. — 
Die Töchter bes Präfibenten. Bierte Auflage. — 
Das Baus. Bierte Auflage. Zwei Theile. — Die Fa⸗ 
milie B. Zweite Auflage. — Kleinere Erzählungen, 
— Streit und Friede. Dritte Auflage. — Ein Tage 
Buch. Zwei Theile. — In Dalekarlien. Bwei Theile, 

Reipzig, im Februar 1848. 


$. a. Brockhaus. 
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Blick auf unſere Zeit. 
(Bortfegung aus Nr. 4.) - 


Bei dem Allen bleibt die Subjectivität mächtig. Die 
Gedanten eines Jeden find zunaͤchſt feine eigenen, und 
daraus folgt, daß Jeder feine Meinung, feine Partei 
für die rechte halt, fir fie fi) abmüht, und durch Päpft- 
liches, Dogmatifches oder auch Politifches fie zur Herr- 
fhaft bringen will. Indem Diefes wenig gelingt, und 
nach wie vor die Meinungen gegeneinander treiben, fo 
hört man taufend Schmähungen ber argen Zeit. Weder 
Katholiken noch Proteftanten, weder Pietiften noch Ra⸗ 
tionaliften, weder Ariftofraten noch Demokraten, weder 
Altes noch Junges Deutfchland find zufrieden. Mäterielle 
Intereffen, welche doc, objectiv ein natürliches Gewicht 
behaupten, finden Misgunft bei Vielen, und Pfizer fagt: 
„Ber Deutfche, ber beffere wenigſtens, lebt nicht mehr 
im Leben, fondern außer dem Leben, er hat Nichts ale 
feine innere Welt.” Was wird nicht getabelt? Unſere 


‚Zeit bat keinen Geift und zu viel Geiſt, keinen Glau⸗ 


ben und zu viel Glauben, feine Speculation und zu viel 
Speculation, Peine Bewegung und zu viel Bewegung! 

Eigentlih kommt Dies von ben Büchern, Zeitfchrif- 
ten und Zeitungen. Sie können nicht ſtets Daffelbe fa- 
gen, müflen mit fubjectiven Einfällen Neues bringen. 
Zur vollftändigen Objectivität gelangt man durch Ein 
Bud, Einen Koran, Ein Gefegbuh, Eine Encyklo⸗ 
päbie, Ein Kompendium, Eine Staats- und Kirchen⸗ 
zeitung, Eine Schulphiloſophie. Wenn alle Drud.- 
fchriften nach Objectivität fchreien, fo ift ſchon das viel- 
flimmige Gefchrei fubjertiv. Und indem bie vielen Bü- 
cher und Blätter weder ungefchrieben bleiben noch ver- 
— werden, ſo macht unſere Zeit ihr Begehren der 

bjectivität dem eigenen Thun widerſprechend. 

Hier zeigt fih nun ein ziemlich verbreiteter Gedanke: 
Bir lebten in einer Webergangsperiode.” Als ob alle 
Zeit etwas Anderes wäre als Uebergang von Vergan⸗ 
genheit in Zukunft! , Aber Jeder hofft bei Einfangung 
dieſes Gedankens, bie nächfte Zeit zu welcher übergegan- 
gen wird folle feiner Meinung, feinem Blauben, feiner 
Partei zur Objectivität verhelfen. 

Srühere Zeiten haben es nicht anders gemacht, ha⸗ 
ben geflagt und gehofft gleih und. Darum follte man 


Klagen und Hoffnungen mäßigen. Jene find ungerecht, 
diefe täufchend. Weder ein Zeitalter der reinen Thor⸗ 
beit noch der reinen Bernunft wird erfcheinen, fonbern 
eine Mifchung beider ſtets möglich und wirklich bleiben. 

Wie nach veralteter Eintheilung die Weltgefchichte 
gefchieben wurde in eine vor und eine nach der Sünb: 
flut, fo ift die neuere Zeit einzutheilen in eine vor unb 
eine nach der Franzöfifhen Revolution. Auf welche Art 
fi beide gegeneinander verhalten, ift durch Vergleichung 
zu finden, und es bieten fich dafür morklifche und reli- 
giöfe, politifche, induftrielle, Sitten- und Gefhmads- 
geſichtspunkte. Aus allen Belpmmengenommen wurde 
das volftändige Lichtbild für Loͤb und Tadel gewonnen, 
und dieſe wären ganz ſachgemäß, wenn man nicht in 
der einen Zeit felbft lebte und in der andern Kind ge- 
weſen wäre, ſonach daraus Parteilichleit der Gunſt oder 
Abneigung hervorgehen könnte, indem die Menfchen ent- 
weber loben mas fie haben und tadeln was fie nicht 
haben, oder loben was fie hatten und tadeln maß fie 


befigen. 


Vorerſt ift ein Spruch Cicero's zu berichtigen wel⸗ 
cher Beifall gefunden: „Opinionum commenta delet dies, 
naturae judicra confirmat” (Meinungsgebilde vernichtet die 
Zeit und feſtigt Naturwahrheiten). Nach Ablauf von 19 
Jahrhunderten müffen wir umgekehrt fagen: „Raturwahr- 
heiten werden durch bie Zeit ſchwankend und Meinungs-, 
gebilde feſt“; wenigftens ließe fich eine Zeit aufmeifen 
worin bie Feftigkeit der Einen und das Schwanken ber 
Andern entfchieden fi) ausgefondert hätte und nicht ge- 
genfeitig ineinander übergegangen wäre. Weder Sünb- 
flut noch Franzöfifche Revolution haben darin Aende⸗ 
rung gebracht. 

Ehedem gingen unfere Großväter fonntäglih zur 
Kirche, hörten mit Erbauung einen bogmatifchen Bor- 
trag, lafen die Evangelien oder Arnd's „Wahres Chri- 
ftenthum‘’ zu Haufe, oder fangen ein Lieb aus dem al- 
ten Geſangbuch; unfere Väter waren bamit nicht mehr 
befriedigt, wollten eigenthümliche Rebnergaben und An⸗ 
wendungen für das Leben, Evangelien fehienen zu be- 
tannt, und man meinte einen neuen Arnd und ein 
neues Geſangbuch nöthig zu haben, die auch kamen. 
Solche hatte die Aufklärung bewirkt, deren Lob man 
verfünden börte und hinter welcher zurüdzubleiben ein 
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Vorwurf ſchien. Weberhaupt ift jebes Zeitalter aufge- 
Märt gegen fein vorgängiges, der Sohn gegen den Va⸗ 
ter, der Vater gegen den Großvater — naͤmlich über 
irgend Etwas, über Perücken und Schnabelſchuhe, über 
Küchen und Defen,. über- Bäder und Waffertrimten, über 
Sittlichkeit, Staatskunſt, Erziehung, Religion. So hat- 
ten damals die Herenproceffe aufgehört, man leugnete 
Gefpenfter- und XZodtenerfcheinungen, man bezmeifelte 
Dämonen, felbft in den evangelifchen Erzählungen, man 
wollte weder vom. Teufel beſeſſen fein noch von- Bett; 
man dachte, bebachte, erwog, überlegte, fuchte Deutlich 
Leit flatt Verworrenheit, Licht ftatt Finſterniß, und gab 
fig feibft Ehre in djefem Bemühen. 

Bei dem Allen blieben Tugenden und religiöfe Ueber- 
zeugungen bürgerlich haͤuslich, wie zu gefchehen pflegt 
wenn 
Waffen roſten und Helden überflüſſig ſind, wenn 
keine heftigen. Meinungstämpfe die Gemüther aufregen 
und aus dem Fahrwaſſer des Gemohnten- herausbrän- 
gen. Wolfenbüttler. Kragmente und Leffing’s Streit 
mit Göge waren ziemlich verſchollen, franzöfiihe Ency- 
klepaͤdiſten galten fammt ihrer Sprache vorzüglich an 
Höfen, denen zugleich Ginnengenüffe, fleiſchliche Aus- 
ſchweifungen, feine Treuloſigkeit und Unglaube überlaffen 
werden konnten, indem. das Bürgerthum wenig An⸗ 
ſpruch darauf marhie, 

Freilich gab es in Deutſchland Nachahmung Frank 


reichẽ und ſeiner Kuhwigszeit, Friedrich II; und. die. Mode 


huldigten pariſer, Büchern und Kleidern: auch: mirken 
am Ende. die Höfe. mehr auf das Volk als umgekehrt 
Mit dem; Sturz der Iefuiten ſank die Macht des Pap⸗ 
fies; mis ihr die, Ehrfurcht für das Herkoͤmmliche; mon 
gewöhnte fi Die Reſte des Mittelalters, die Kloͤſter, 


Bußübungen, Bußpredigten, Lehnsverhältniffe, ald: Ne⸗ 


bei der Vergangenheit zu.betrachten, welche mit Auf⸗ 
gang. der Sonne verfhwinden mußten, und: man: fehute 
fig diefem Aufgange entgegen, einem heitern: Lebens 
dafein, erleuchteter Geſetzgebung, geläutertem Glauben. 
Sittlichkeit und Religion erfehienen als Mittel für Glück⸗ 
feligfeit : auf Erden, daxum mie immer gepriefen und 
hohgeſchaͤtzt, aber · dach anders ale fonfl. 

War ⸗dieſe Richtung. unkernänftig?. Vernunft lehrt 
Zuecdhmäfiges: kennen, und dazu gehoͤrt Freude am Da⸗ 
fein, Ausſcheidung der Raheit, gebildeter Genuß der. Le⸗ 
bensgister, Befreiung. von Vorurtheilen, auf Gruͤmde ge⸗ 
flügte Ueberzeugung, mit Einem Wort, Vernunfteinficht. 
Darum empfahl fich. für Tugend und religiöfen Glau⸗ 
ben der Rationalismus; er taugte nicht bios fir die 
Landwirthſchaft, fondern auch für Kirche und. Staat. 
In, ihm felbft lag Anfpruch auf Toleranz, befondess in 
Glaubenéſachen; fie warb empfohlen und geübt, bie 
Vernunft Gines- Menfchen hatte keinen Adelsbrief gegen 
diejenige des. Andern, aller Adel follte beruhen auf eige 
nen Werth, nicht auf Ahnen, auf innerm Verdienſt, 
nicht auf äußerer Auszeichnung. David Hume. nannte 
zwar ˖die Toleranz „eine heilfame Gewohnheit und ei⸗ 
nen widerſprechenden Begriff; aber die Vernunft hielt 


e 


riede und Drdnung im Lande herrfchen, wenn 


fie wenigftens ald Gewohnheit vernünftig, denn fie war 
noch nicht zu jener fpätern Einficht durchgedrungen, daß 
eben Widerſpruch leibhafte Vernünftigkeit fei. 

Natürlich litt durch den Rationalismus die Ortho- 
borie der proteftantifhen Kirche. Sie war urfprünglid 
auf ihn felbft gebaut im Kampf mit Fatholifcher Satzung, 
hatte ſich unter manchen Gefahren fortgebildet, hatte von 
Rom Zoleranz gefodert und erworben, durfte eine fa- 
tholifche Autorität in Anfprud nehmen. Daher fehen 
wir unter Proteflanten trog vielfachen Wiberftrebens den 
Rationalismus Raum gewinnen, ja felbft die katholiſche 
Kirchenüberzeugung erfuhr deffen Einfluß, und er ließ 
von feiner aufklärenden Macht die Ausgleihung alter 
Zerwürfniß hoffen. Gleichzeitig erhebt die Philofophie 
ihr Haupt, unterfucht den Gefammtumfang bes menfch- 
lichen Erfennens, ſcheidet deffen Elemente, vertraut ih⸗ 
ren fpeculativen von Erfahrung unabhängigen Urbegriffen, 
bringt für die menfchlihen Zugenden flatt der Glüd- 
feligfeitsichre ein unbedingtes Gebot: der: Pflicht, und 
ſtatt der: kirchlichen Uebergengung einen Vernunftglau⸗ 
ben. Durch diefe firengere Philofophie wird die Drther 
doxie minder firenge umd zeigt Nachgiebigkeit. Aufen- 
werte der Orthodoxie waren längft vom Rationalismus 
angefochten; Kant öffnete ein Thor für den rationalen 
Slauben, in welches die Gebilbeten und Aufgeltärten 
feiner Zeit mit: Freude hineintraten. Später erſt er- 
ſchien Fichte, welcher diefes Thor philoſophiſch zuſchloß 
und darum mehr Entrüftung: als. Beifall erwarten durfte 
und fand. 

Gleichwie alle Mechtungen Gegenrichtungen hervor⸗ 
rufen, fo eutſprang neben dem Rationalismus und der 
LKant ſchen Philoſophie die Lehre. Lavater's und ſeiner 


Anhaͤnger, im: engeren Sinne chriſtlich durch Berufung 


auf die Bibel: umd. deren Ausfprüche, fromm in der Ge— 
finsung, entſchieden im biftorifchen Glauben, anregend 
durch bildlichen Vortrag, nicht: gerabe der Orthodorie- 
ganı gemäß. oder: dadurch ſich gebunden achtend, fendern 
mehr einer myiſtiſchen Bereinigung mit Chriſto, auch 
wol einer gehofften leiblichen Anſchauung zugewandt, bie 
gegen manche: Warmumgen ber Vernunft durch Beiſpiel 
und Verbreitungseifer hinriß, Gleichdenkende zu ſtillen 
Gemeinden fammelte: und: mit ber Aufklaͤrung in bittere 
Fehden gerieth. 

Selbſt aber durch ſolche Gegenſaͤtze trat das Orthodor⸗ 
Kirchliche in den Hintergrund, verlor an Bedeutung, es 
mochte nun: Vernunft die Gemuther einigen ober myſti⸗ 
ſche Anſchauung, philoſophiſcher Rationalismus überwie- 
gen oder individuelle Froͤmmigkeit bibliſcher Auslegung, 
Vernunftglaube ober Bibelglaube. Im Ganzen war das 
Zeitalter mit fich felbft recht wohl zufrieden, freute fich 
ber gemachten: Schritte und Fortfchritte, vertraute feiner 
eigenthümlichen Entwidelung und Vervollkommnung. 

Wie anders heute! Die Zeit ift mit ſich unzufrieden, 
teöftet fi; über ihre Bewegung durch den Gedanken des. 
Uebergangs, bedauert Schritte und Fortfchritte, will zu- 
rück zum Geweſenen, erwartet Nichts von ber eigenen 
Entwidelung und Vervollkommnung auf: bieherigem Wege. 
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Aufflärung wirb nicht geliebt wegen des Andenkens an 
die nach jener Aufklärung eingetretene Franzoͤſiſche Re⸗ 
volution; Vernunft ift verdächtig, fammt der Philofophie, 
wegen bed Wechfels dem fich beide hingegeben, wegen 
der Ehre die Boltaire und Robespierre ihm erwieſen, 
wegen der Theophifanthropen und &t.- Simoniften, we⸗ 
gen Strauß und Lamennais; aͤrgerlich dünkt das Zreiben 
durcheinander, das Denken und Nichtdenken, das Wol- 
len und Nichtwollen, kurz Alles was geſchieht und nicht 
ieht. 
Darum ſteht die Gegenwart mit der geſchilderten 
Vergangenheit in ſchoͤnem Widerſpiel. Gehen heutige 
Großväter ſelten zur Kirche, dann ſchon öfter die Väter, 
und am meiften die Enkel; fie erbauen ſich an dog- 
matifchen Predigten, verſchmaͤhen moralifche Ermahnun- 
gen, fehnen fich nach den äfteften Gefangbüchern und 
nach Arnd's Wahrem Chriſtenthum“. Won Heren gibt es 
noch feine Kunde, doch Dämonen machen von ſich reden, 
fahren in Weiber und Männer, Berftorbene erfcheinen 
und fodern Erlöfung, man will fo gut vom Teufel be- 
feffen fein als von Gott. Das Nachdenken ftrebt weni⸗ 
ger nach Klarheit ald nad Tiefe, und weil Licht nur 
die Oberfläche der Dinge beleuchtet, führt ein vertief- 
tes Sinnen gern in geheime® Dunkel und nächtliche 
Finſterniß. 

Bürgerlichen Tugenden ſchadete die gewaltige Er⸗ 
ſchütterung der Revolution mit den Kaiſertagen, ein 
unruhiges Leben verlangte größere Anſtrengung; weil 
Altes auf dem Spiele fland, mußte Alles: und das Le⸗ 


"ben gewagt werden, nur Heldenſinn und begeifterte Hin⸗ 


gebung Zonnten helfen. Nachdem fie geholfen, fand der 
entfeffelte Geiſt mühſam die Engen der Häuslichkeit 
wieder, mußte das beſchraͤnkte Heimifche nicht recht zu 


lieben oder es für die höcfte Aufgabe des. Wirkens zu- 


halten; derm immer mahnte das Gedächtniß an bie gro» 
Sen Begebenheiten und deren Erfolg. Im Unglüd der 
Höfe war viel finnliher Genuß und fleifchlihe Aus- 
fhweifung, viel Treuloſigkeit und Unglaube verſchwun⸗ 
den, die Rettang war: gekommen aus einem Bürger- 
thum  deffen Dafein und Sprache man kaum gekannt, 
wovon die Schriftiteller des monarchiſchen Frankreichs 
nur wegwerfend geredet, oder in bichterifchen Schilderun⸗ 
gem und philofophifchen Lebertreibungen, benen keine Wirk: 
lichkeit zu entfprechen ſchien. 

In Deutſchland farb die Nachahmerei des Franzoͤſi⸗ 
fhen. am- Deutfchthum, wenigſtens anfangs und zum 
Theil; ja wenn auch Mode und Fremdſprache in Gunft 
blieben, trauern. doch darüber Viele Für Sittlichteit 
und Religion ſchämt man fish der Gtäcdkfeligkeitsiehre, 
aber nimmt vorlieb: mit dem Glück, fucht ein höheres 
und veichereö Leben, ‚zugleich weniger einen. geläuterten 
Stanben als einen fehlen. Papſt und Zefuiten erfreuen 
fich geheimer Anneigung als geſchworene Feinde Franzöft- 


ſcher Revolution, und aus ihren Krallen zwar zerfegt 


und verblüutet, aber doch genefend und blukanſetzend her⸗ 
vorgegangen. Mit ihnen genießt das Mittelatter Ehre, 
übriggebliebene Klöfter und Lehnsverhältniffe werben ge- 


ſchont, es keimt Sehnſucht nach Bußübungen und Buß: 
predigten, nach Kutte und Geißel. Toleranz wird ge⸗ 


duldet als nothwendiges Uebel und unheilſame Gewohn⸗ 


heit; ihr entzieht ſich wer kann, fobald ihn die Wahr⸗ 
heit ergriffen und Irrthümer in voller Bloͤße gepeigt. 

Iſt diefe Richtung unvernühftig® Wer zu weit vor⸗ 
wärtd gegangen, muß wieder rückwärts; wer in einen 
Sumpf gerathen, arbeitet ſich herans auf feften Boden. 
Einficht ift nie Eigenthum der Menge, fo wenig mie 
Zugend und Froͤmmigkeit; was Alle brauchen, müffen 
Wenige pflegen- und berathen; jede Weisheit der Welt 
bat ihre Wurzeln in der Vergangenheit, trägt erſt Blü⸗ 
ten und Früchte wenn fie eine Zeit lang geflanden; 
Friſchpflanzungen geben fpäte Ernte ober gar feine. 
Daben wir nicht die bittern Früchte der frifchgepflanzten 
Aufklärung gekoſtet? | 

Unter den alten Pflanzungen,. obwol nicht die ältefte, 
fieht die Orthodoxie der proteftgntifchen Kirche. Sie 
ward unachtfam dem Rationalismus preisgegeben, ber 
auch zu Katholiken eingedrungen, es bedarf ber Wieder: 
herfiellee und Pfleger, ba noch Beete vorhanden und 
nicht alle Senkreifer verdorrt. Darum waffnet euch 
gegen einen gemeinfchaftlichen Feind und ermuthigt jeden 
Candidaten der Theologie ed mit dem Nationalismus 
aufzunehmen. Verſchmaͤht nicht die Hülfe der Philoſo⸗ 
pbie, welche freilich eine unzuverläffige Verbündete war 
und auf ber feindlichen Seite ftand, aber neuerdings 
duch Hegel und Andere zum Bündniß mit orthodorer 
Lehre geneigt ſchien. Ihr Beifall muß den Rationalis⸗ 
mus ſchwächen und ihm bialektifch weifen, daß er in 
feiner Ziefe zum eigenen Gegentheil führe oder es ſelbſt 
fei. Doc) bewahre die Orthodorie vorfihtig ihre Selbftän- 
digkeit; denn ohne diefe waͤre ed möglich, daß die Philoſo⸗ 
phie im rafchen Eifer Papft und Jeſuiten aus ihrem 
Abfoluten Hervorzöge, und fonach Teufel durch Veelzebub 
vertriebe. Hieraus entfpringt beutiges Zutranen und: 
Mistrauen gegen Philofophie. Sie ſoll Nichts zermal- 
men, fondern bauen und: zufammenfchweißen, fie fol den - 
Stauden fichern- für ‚das Bolt und dem Grleuchteten- 
Wiſſenſchaft gewähren. An. muflifche Vereinigung mit 
Gott ift hierbei nicht zu: denken; denn Gottheit und - 
Menſchheit find nach neuphilofophifcher Erkenntniß we⸗ 
ſentlich geeinet und durchſichtig, und wie Rocholz ver- 
ſichert: „Gott hört und lieſt ſich ſelbſt in Dichtern“, fo 
hört und ſpeculirt er ſich ſelbſt auf Kathedern, predigt 
und betet ſich ſelbſt auf Kanzeln, erbaut ſich ſelbſt in 
jedem Katechismus und Geſangbuch. 

Kann Jemand mit dieſer Neuthuͤmlichkeit nicht zu⸗ 
rechtkommen, fo hält er ſich einfach an Worte der Bibel, 
an fombolifche Bücher, will nicht klüger fein ale das 
16. Jahrhundert, ober geht noch weiter zurüd: ins 15. 
und 14., findet dort die Herrlichkeit bes Papfies und 
die Zrömmigkeit der Heiligen, genießt den Segen und 
Schag ber guten Werke, braucht weber Bhilofophie noch 
fonft Etwas und hat den erzketzeriſchen Rationalismus 
vollig überwunden. Nach biefer Richtung entwidelt fich 
die im vorigen Jahrhundert erlofchene, jegt wiederermedkte 
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Borwurf ſchien. Weberhaupt ift jedes Zeitalter aufge 
Härt gegen fein vorgängiges, der Sohn gegen den Va⸗ 
ter, der Water gegen den Großvater — nämlich über 
irgend Etwas, über Perücken und Schnabelſchuhe, über 
Küchen und Defen,. über- Bader und Waffertrinten, über 
Sitilichkeit, Staatskunſt, Erziehung, Religion. So hat 
ten damals die Herenproceffe aufgehört, man leugnete 
Sefpenfter- und Zodtenerfcheinungen, man bezmeifelte 
Dämonen, feldft in den evangelifchen Erzählungen, man 
wollte weder vom. Teufel befeffen fein noch von- Gott; 
man dachte, bebachte, erwog, überlegte, fuchte Deutlich" 
?eit flatt Verworrenheit, Licht ftatt Finfternif, und gab 
fig. felbft Ehre in dieſem Bemühen. 

Bei dem Allen blieben Tugenden und religiöfe Weber: 
zeugungen bürgerlich häuslich, wie zu geſchehen pflegt 


wenn Friede und Ordnung im Lande herrfchen, wenn 


Waffen roften und. Helden: überflüffig find, wenn 
keine heftigen. Meinungstaämpfe die Gemüther aufregen 
und. aus dem Fahrwaſſer des Gemohnten- herausbrän- 
gen. Wolfenbüttler Fragmente und Leſſing's Streit 
mit Göge waren ziemlich verſchollen, franzoͤſſſche Eng 
Mepädiften. galten ſammt ihrer Sprade vorzüglich an 
Höfen, denen zugleich Sinnengenüſſe, fleiſchliche Aus 
ſchweifungen, feine Treulofigkeie und. Unglaube überlaffen 
werden. fonnten, indem: das. Buͤrgerthum wenig An⸗ 
ſpruch darauf: machte. 
Freilich gab edr in Deutſchland Nachahmung Feat 
reiche und ſeiner Ludwigszeit, Friedrich II; und die. Mobe 
huldigten pariſer Büchern und- Kleidern: auch: wirken 
am Ende. die Höfe. mehr auf das Volk als umgekehrt. 
Mit dem Sturz- ber. Jeſuiten fand die Macht des Pap- 
fies; mis ihr die. Ehrfurcht für das Herkömmliche; mon 


agwöhnte fi die: Mefte des Mittelalters, die. Klöfter, | An 
Bufübungen, Bußpredigten, Lehnsverhältniffe, als: Mer . 


bei der DVergangenbeit zu betrachten, welche mit Auf⸗ 
sang. der Sonne. verfchwänden mußten, und: man ſehnte 
fi dieſem Aufgange entgegen, einem heitern: Lebende“ 
dafein, erleuchteter Gefeggebung, geläutertem. Gtanben. 
Sittlichdeit und Religien erfehienen als Mittel für: Glück⸗ 


feligfeit auf Erden, darum wie immer. geprieſen und 


hahprichägt, aber · doch ambers als fonfk: 

War dieſe Richtung: unnernänftig?: Vernuuft lehrt 
Zuechmaͤßiges kennen, und dazu gehört: Freude am Da⸗ 
fein, Ausſcheidung der Raheit, gebildeter Genuß der: Le⸗ 
beusgister, Befreiung von Vorurtheilen, auf: Grüͤnde ge 
ftügte Ueberzeugung, mit Einem Wort, Vernunfteinficht. 
Darum empfahl fick. für Tugend und religiöfen: Glau⸗ 
ben der: Rationslismud; er taugte nicht bios für bie 
Landwirthſchaft, fondern auch für Kirche und: Staat. 
In ihm ſelbſt Ing Aufpruch.. auf Toleranz, beſonders in 
Staubensfarhen; . fie ward empfohlen und geübt, bie 
Dernunft Eines. Menfchen haste feinen Adelsbrief gegen 
Disjenige des. Andern, aller Adel follte beruhen auf eige- 

nem Werth, nicht auf Ahnen, auf innerm Verdienſt, 
nieht. auf äußerer Auszeichnung. David Hume nannte 
zwar. die Toleranz „eirte heilfame Gewohnheit und ei 
nem. widerſprechenden Begriff‘; aber die Vernunft hielt 


fie wenigftens ald Gewohnheit vernünftig, denn fie war 
noch nicht zu jener fpätern Einficht durchgebrungen, daß 
eben Widerfpruch leibhafte Vernünftigkeit fei. 

Natürlich litt durch den Rationalismus die Ortho⸗ 
borie der proteftantifchen Kirche. Sie. war urſprünglich 
auf ihn felbft gebaut im Kampf mit Fatholifcher Satzung, 
hatte fih unter manchen Gefahren fortgebildet, Hatte von 
Nom Xoleranz gefodert und erworben, durfte Feine fa- 
tholifche Autorität in Anfpruch nehmen. Daher fehen 
wir unter Proteflanten trotz vielfachen Widerſtrebens den 
Nationalismus Raum gewinnen, ja felbft die katholiſche 
Kirhenüberzeugung erfuhr deffen Einfluß, und er lief 
von feiner aufklärenden Macht die Ausgleihung altır 
Zerwürfniß hoffen. Gleichzeitig erhebt die Philofophie 
ihr Haupt, unterfucht den Gefammtumfang des menſch⸗ 
lichen Erkennens, ſcheidet deffen Elemente, vertraut ih- 
ren fpeculativen von Erfahrung unabhängigen Urbegriffen, 
bringt für die menſchlichen Zugenden flatt der Glüd- 
ſeligkeitslehre ein unbebingtes Gebot: der Pflicht, und 
ftatt. der Tirchlihen Uebergeugung einen Vernumftglau⸗ 
ben; Durch dieſe ſtrengere Philoſophie wird die Orther 
doxie minder ſtrenge und zeigt Nachgiebigkeit. Außen: 
werke der Orthoborte waren längft vom Nationalismus 
angefochten; Kant öffnete ein Thor. für: den rationakn 
Glauben, in welches die: Gebilbeten und Aufpeftärten 
feiner Zeit mit: Freude hineinsraten. Später erſt er⸗ 
ſchien Fichte, welcher diefes Thor philoſophiſch zuſchleß 
und Fr mehr Entrüſtung: als: Beifall erwarten: dınfte 
und. fand. 

Gleichwie alle Michtungen Gegenrichtungen: Yerver« 
rufen, fo entfprang. neben dem Rationalismus: und ber 
Kant'ſchen Phuofophie die Lehre: Lavater!s und ſeiner 
bönger,, im. engen Sinne chriſtlich durch Berufung 
auf: die Bibel: und. deren Ausfprüche, fromm in der Ge- 


finsung, entſchieden im hiſtoriſchen Glauben, anzegenb" 


durch: bilblichen ; Vortrag) nicht: gerade: der Orthodorie 
ganz gemäß, oder: dadurch ſich gebunden achtend; fonbern 


mehr. einer mwflifchen:. Bereimigung mit: Chriſto, auch 


met einer gehefften: leiblichen Anfhauung zugesandt, bie 
gegen manche: Warnungen der. Vernunfi durch Beifpiel 
und’ DVerbreitungseifer. hinriß, Bleicybenkende: zu fit! 
Gemeinden. fammelte: und: mit der Wufllärumg: in F 
Fehben:. gerieth. 

Selbſt aber durch ſolche Gegenſaͤße trat bat 
Kirchliche in den Hintergrund, verlor an B 
mochte nun: Vernunft die Gemuͤther eini 
Ihe Anſchauung, philoſophiſcher Nager 
gen ober individuelle. Froͤmmigka 
Vernunftglaube oder Bibel 
Zeitalter mit ſich felbft r 
der. gemachten: Schritte 
eigenthinnlichen Entr 

Wie anders heu 
teöftet fich über: if 
Vebergangs, beb 
ru: zum Gew: 
Entmidelung u 
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Aufklärung wird micht geliebt wegen des Andentens an 
die mad) jener Aufklärung eingetretene Franzoöͤſiſche Re- 
volution; Bernunft ift verdächtig, fammt der Philofophie, 
wegen bes Wechfels dem fich beide hingegeben, wegen 
der Ehre die Voltaire und —— m Kal 
wegen der hilanthropen und &t.- Simoniften, wer 
gen En nisch ärgerlich dünkt das Treiben 
durcheinander, das Denken und Nichtdenken, das Bol. 
len und Nichtwollen, kurz Alles was gefchieht und nicht 
gefehieht. 9 

Darum fleht die Gegenwart mit ber geſchilderten 
Vergangenheit in fhönem Widerfpiel. Gehen heutige 
Großväter felten zur Kirche, dann ſchon öfter die Väter, 
unb am meiften bie nfel: fie erbauen fich am doa- 


ſchont, es keimt Sehnſucht nach Bufübungen und Buße 
predigten, nad, Kutte und Geißel. Zoleranz wird ger 
dufbet als nothwendiges Uebel und unheilfame Gewohn ⸗ 
heit; ihe entzieht ſich wer kann, fobald ihn die Wahr. 

heit ergeiffen und Irrthumer in voller Bloͤße gegeigt. 
If diefe Richtung unvernünftig® Wer zu meit vor- 
waͤrts gegangen, muß twieber rüdwärts; wer in einen 
Sumpf gerathen, arbeitet ſich heraus auf feften Boden. 
Einſicht ift nie Eigentyum der Menge, fo wenig mie 
Zugend und Frömmigkeit; was Alle brauchen, müffen 
Wenige pflegen- und berathen; jede Weisheit der Welt 
hat ihre Wurzeln in der Vetgangenheit, trägt erſt Blü- 
ten und Früchte wenn fie eine Zeit lang geſtanden; 
Rrifhoflanaungen aeben fnäte Ernte oder gar feine. 
ichte der frifchgepflangten 
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Theilnahme an Kirche und kirchlichem Leben, die &e 
müthöbemegung bei dem Zufammenftoßen kirchlicher und 
weltlichee Gewalt auch nur in Betreff von Heirathen, 
das Sinnen und Planmahen für Heilung anerkannter 
ober eingebildeter Gebrechen, für Wiederherftellung eines 
Verfchmundenen oder Stärkung des Mattgewordenen. 
Im Allgemeinen ift die Gegenwart durchweg unzufrie⸗ 
den; denn in ihr treibt gar zu viel Begriffgefindel wider⸗ 
einander und macht fi breit. Weder katholifche noch 
proteftantifche Kirche können nah Wunfh zu Worte 
tommen, feine fammelt nah Wunfh die Chriften zu 
fi ; daher wird von den Freunden beider biefelbe Klage 
gehört welche ſchon Chryſoſtomus feiner Zeit ausſprach: 
„Die Kirche liegt wie eine Leiche!” 

Am politifchen Volkerleben haben die Heiden getobt, 
und man lernte die chriftliche Ruhe liebgeminnen. Bor 
1789 galten Kaifer und Reich, Erbſchaften Ludwig's XIV. 
und Friedrich's II., Baftillen und Gabinetsbefehle, Hof- 
fefte und Jagden, Adelsrechte und geiftlicher Grundbefig. 
Man fand dies Alles ganz in der Ordnung, und er 
fuhren auch Eleine Despoten durch Staatsanzeigen man- 
chen Verdruß, die großen wurden gefhont; zum allge- 
meinen Gefchrei brachte es kein übelgelaunter Hiftoriker 
oder Philofoph. Lieber warb im Stillen geklagt und 
öffentlich geſchwiegen, oder es machte ſich der Zroft gel- 
tend, alles Gefchehende gehöre zur beften Belt, und die- 
jenige welche man habe fei die befle. | 

Da erfhollen von fremdem Welttheil herüber Stim- 
men eines bürgerlichen Lebens ohne Kaifer und Neiche- 
fürften, Eabinete und Hoffefte, Adel und hohe Geiftlich- 
feit, und: hatten fich wider Gegenreden und Waffenge- 
walt behauptet. Unter den Namen’ der Heerführer mit 
Krone ober Stern erfhien der Bürger Wafhington, un⸗ 
ter feingebürfteten Diplomaten ber ſchlichte Buchdruder 
Franklin. Aus neuen Dingen erwuchfen neue Begriffe, 
und die feit dem griechifchen Alterthum ziemlich verfchol« 
Ienen Gedanken von Republit und Bundesverfaffung tra- 
ten in lebendige Gegenwart. Oft Gehörtes und Wieder: 
gehörtes bezwingt die Gemüther, und wer darüber feufzt 
fühlt ſchon Uebermacht. Jenes väterliche Fürſtenregiment 
dem ſich das Jahrhundert ohne Auflehnung und beſonderes 
Nachdenken gefügt kam in Frage und Unterſuchung, man 
trachtete nach Weisheit durch Zweifel über Regenten⸗ 
weisheit, und gewann in Prachtſälen und bei reich befeg- 
ten Tafeln ein Gelüſt nach dem Leben der Wälder und der 
Nahrung von Wurzeln, deren Hertlichkeit Rouffeau be- 
redt verfündigte. Im Behaupten und Widerlegen, Pre- 
digen und Hören bildete fi die Gemeinüberzeugung — 
ein politifches Bewußtfein nach neuerm Ausdruck: ber 
Staatszuftand koͤnne nicht bleiben wie er ift, müffe an- 
ders werden und befier. Kommt dergleichen zum Durch⸗ 
bruch und beherrſcht die That, dann wird es auch anders, 
obwol nicht immer beffer. 

(Der Befäluß folgt.) 


Ein plaufibler Vorſchlag. 


Ein engliſcher Raturforſcher welcher darüber entrüſtet iſt, 
daß ſo viele Dilettanten und Phantaſten in ſeine Wiſſenſchaft 
pfuſchen und ohne alle dazu erfoderlichen poſitiven Kenntniſſe 
darin die abenteuerlichſten Philoſopheme, Paradoren und Er⸗ 
klaͤrungen aushecken, geißelt feit längerer Zeit ſchon dieſes Trei⸗ 
ben im „Athenaeum“ mit viel Witz und Laune. So hat er 
Fürzlich zur Gründung einer Mental fever society aufgefodert, _ 
worunter fich alle dergleichen Leute aufnehmen laſſen follen. Er 
bezeichnet ald Diejenigen welche fih dazu als Mitglieder mel⸗ 
den follen unter andern folgende Kategorien und Berühmthei- 
ten: Ale welche mit genauen Quadraturen bed Cirkels und 
Zrifectionen des Winkels hervortreten ; Einige welche die Theorie 
der Parallele behandeln; Diejenigen welche das Athanafianifche 
Glaubensbekenntniß Sag für Sag mathematiſch beweifen; Alle 
die Planetenflörungen zu erflären fi) getrauen ohne auch nur 
die Grundfage der Differentialrehnung zu kennen; jene Mond« 
füchtigen die fih gegen ihren Gebieter den Mond auflehnen, 
indem fie die Theorie der Ebbe und Plut erörtern, ohne erſt 
Laplace zu ftudiren; die Kosmogoniften welche die Aftronomie 
aus dem Evangelium herleiten; Diejenigen weldhe den Combi⸗ 
nationdcaleul anwenden um ein unfeblbares Verfahren zu ent- 
decken beim Spiel zu gewinnen; alle die-frommen Leute welche 
der Aftronomie oder Geologie und deren erwiefenen Thatſachen 
ben Krieg erflären und die Erde (auch wol das Denken und 
Korfchen der Menfchen darauf) ftiliftehen heißen; alle Dieje: 
nigen welche ſich gegen die Gravitationstheorie erheben ohne 
Newton gelefen und verftanden zu haben; Iene die mit dem 
befannten Zranzofen herausgefunden haben, daB der Mond ein 
von der Erde gelegted Ei ſei; Alle die über Keibrenten ſchrei⸗ 
ben ohne mit Decimalbrüchen umgehen zu koͤnnen; die Kroftigen 
welche behaupten, die Planeten feien Eiszapfen, ſammt Denen die 
Solches von der Sonne behaupten; Derjenige welcher bewies, 
dag Nichts mit Nichts multiplicirt gleich fei: Eins, eine Theorie 
die er nur nicht in Bezug auf den Inhalt feines eigenen Ge⸗ 
hirns aufrecht erhalten darf; die Leute welche etwas Anderes 
in den ägpptifchen Pyramiden finden als Mauerwerk, Moos 
und Mumien; Derjenige welcher entdeckt bat, daß in der Ma- 
thematik feit Eußlides Nichts bewiefen worden iſt; Alle welche 
die Dffenbarung und dad Zeichen des Thiers zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken benugen wollen; Ale die aus den Kometen wahr- 
fagen oder die in irgend einer Weile zu verftcehen geben, daß 
es je einen Kometen gegeben der in eine Schweinsblaſe gefüllt 
Alles in Allem nicht mehr und nicht weniger als ein volles 
Pfund „gewogen haben würde; Alle die in Schriften den Be 
weiß führen, daß der Mond fih nit um feine Achſe drehe; 
der Mann welcher durch Vierecke und Kreife herausfand, daß 
der Stoff urſpruͤnglich „moraliſch“ gefchaffen worden ift, dag 
aber der Teufel aus den fieben Himmelsiphären drei „phufifche” 
zufammengebuttert und dadurch das Uebel in die Welt gebracht 
bat; Alle welche Etwas über ein Perpetuum mobile veräffent- 
lichen, nebft Denen welche eine Xctiengefelfhaft zuſammenzu⸗ 
bringen ſuchen zur Ausbeutung einer Triebkraft mitteld der 
Anbringung eines Rades von Quedfilber und luftleerem Raum, 
fowie eine Menge anderer ähnlicher Korfcher, Philofopben, Theo⸗ 
ſophen ıc. Das Motto dieſer Geſellſchaft foll fein Suum cui- 
que, d. h. Seder foll fein bischen Unfinn darin finden. Alle 
obenangeführten Gattungen gehören wie der Antragfteller be: 
hauptet gang neuerlich aufgefommenen Pbantaften an; wolle 
man weiter in die Zeit zurüdgeben, fo laffe ſich ihre Anzahl 
leicht verbreifahen. Komamt die Gefellichaft zu Stande und 
nimmt fie auch Ausländer ald Mitglieder auf, fo Bann jeden» 
falls Deutfchland fein erkleckliches Eontingent dazu ftellen. z 
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Blid auf unfere Zeit. 
(Beſchluß ans Nr. 46.) 


As nun die franzöfifche Regierung fr dem zerruͤtte⸗ 
ten Staatshaushalt Reichsſtaͤnde berief, jubelte Europa 
dem Ereigniß entgegen. Die Baſtille mard zerflärt, die 
Kinigsmarht bebrängt, es fürchteten die Könige, und 
Waffengewalt follte den Aufruhr dämpfen; jedoch dieſet 
behauptete fi) wild genen Bayonnete und Cabinetsbe⸗ 
Schlüffe, Freiheitsbaͤume fpotteten ihrer gelähmten Wegner; 
Fürſten, Adel und Geiftlichkeit flohen vor ben Fahnen 
der Freiheit und Gleichheit, fanden Beinen rechten Prag 
in neuen Conftitutionsentrwürfen, in welchen man afle 
politiſchen Begriffe losgab bie ſonſt unter Zucht gebal- 
ten worden. Gin Anhalt an britifche Staatöverfaflung, 
seh den man ſich anfangs bemühte, war bald ver- 
ſchwunden. 

Losgebung aller Begriffe, und mit ihnen der Leiden⸗ 
ſchaft und Gewaltthätigkeit, iſt Heidenthum, und aus 
deſſen Schoos erwuchs der große Heide unſerer Zeit, der 
Heiden und Chriſten baͤndigte. Statt des frühern vd« 
teelihen Regiments erſchien ein ſtrenges Zuchtregiment, 
welches Begriffe, Leidenſchaften und Gewalten todtſchlug, 
außer ſeine eigenen. 

Hierfür war das chriſtliche Europa nicht orientaliſch 
genug vorbereitet, ſelbſt bie alten Herrſcher ergrimmten 
ber den heidnifchen Halbbruder und fammelten um fi 
die erfchrodenen Begriffe und Leidenfchaften und Kraft: 
anfirengungen. Hatten die Völker mit dem Beginn ber 
Revolution von einem taufendjährigen Glücksreich geträumt, 
& waren nun völlig erwacht und mußten es auf andern 

egen fuchen ober ihre Träume und Wünſche auf Zehn- 
jaͤhriges und Einjähriges befchränfen. 

Aus dieſem Umſchwunge ber Dinge find drei Folgen 
für unfete Gegenwart gebfieben, weiche biefelbe von den 
Seiten vor ber Nevolufion und in der Revolution un- 
terfcheiben. 

Zuwörderfi ein buch Erfahrung beichttes Bewußt⸗ 
fein mas Gewalt und Leidenſchaft vermögen, und wie 
gefaͤhrlich Ahr heidniſcher Gebrauch Allen wird die hinein⸗ 
gerathen, ſowol Siegern als Beſiegten. Hieran fchlieft 
fi die Farcht vor Begriffen, vor deren Haͤrte und ſtar⸗ 
ter Unnachglebidkeit, gleich geſaͤhelich ben Pabdſten umb 
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den Hütten, wenn fie nicht durch chriſtliche Ausgleichung 
und befonnene BVerftändigung gemildert und gefänftige 
werden: | 

Ferner ift ein Neigungsreft für Andersmahen und 
Umkehren durch das viele Andersgewotrdene und Umge- 
kehrte geblieben, und erwiebt fich bei ehentäligen Gegnern, 
ben Regierungen, Einfiuß, nie Solches an den zahlvel- 
hen Berfügungen und Organlfationen innerhalb der Staa- 
ten wahrzunehmen. Nicht Wenige fragen: „Was ber 
Heide gekonnt, follten wir Chriſten Dies nicht gleichfalls 
konnen?" Aus dem Haß gegen vieles feit Berfamnt 
lung der Stände in Frankreich Neugewordene entwidett 
fih eine Liebe zum geweſenen Alten, ja Veralteten, und 
Adel wie Geiſtlichkeit, denen die Revolution am mei⸗ 
ſten geſchadet, ſuchen eine ſolche Ihnen erſprießliche und 
wohlthaͤtige Liebe aufzuregen und zu verſtaärken. 

Die Boͤlker endlich — außer Spakidtn umb Portu- 
gieſen, die noch darin verzwickt ſind — Haben Grauen 
vor Umwaͤlzungen, jedoch keine entſchiedene Vorliebe fü 
Bas Alte, obgleich fie Manches davon ſich gefallen 
fen, wenn es ihre Ruhe nicht ſtoͤrt. Die einft ſo wirk⸗ 
— Begriffe von Fteiheit und Gleichheit ſinden in 

opa wenig Anklang, und baden ſich über das Meer 
zu ben farbigen Menſchen geflüchtet, denen fie thie et- 
nem vielleicht feenliegenden Hell vorkäuflg hinreichendes 
polififches Unheil bringen. 

So ſieht denn Deutſchland nicht meht Kalfer und 
Rei, aber wol feine Fürſten, Ftaukreich keinen Kaiſet, 
fondern einen Bürgerkoͤnig. harte und Conflitutten 
erinnern an die Heidenzeit, darum Kalten viele chriſtliche 
Staaten das Gonflitutionneie filt überflüffig, Küken 
find ihm abgeneigt; denn es hemmt die kaſche Verbeſſe⸗ 


rungsluſt, und iſt vielleicht bios deswegen ben Voͤlkern 


etwas werth. eau wetden politiſche Begriffe be⸗ 
obachtet, man gidt den Sachen ausgezeichneten Votzug, 
und ſolchen Begriffen welche den Bag von Gachen 
zu ſichern oder zu vermehren geeignet find, Hierin das 
bürgerliche Gluͤck und die Bedeutung Bet Staatsterhält- 
niſſe ſuchend. Blos bei der Tugend, welche Nichts er⸗ 
far und doch Erfahrungen machen wi, die Niemand 
liebt der fie kennt, erſcheint einige& Heidenthum von 
Begriffen, bie den Erwachſenen wenig anhaben, die fi 
deshalb abſeten in Büchern, deten Leſung man verble⸗ 
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tet, ober in Unruhverſuchen, denen die Kraft beftehender 
Drbnung leicht begegnet. So lange diefe Verhältniffe 
bleiben, ift eine Richtung vorwärts weniger wahrfchein- 
lich als diejenige rudmärts, und da das Ziel von beiden in 
unbeftimmter Weite liegt, fo wird eigentlich Alles mög- 
lich, nicht blos das neuefle Neue, fondern auch das äl« 
tefte Alte. 

Und hieraus ergibt ſich von felbft das vorläufige 
Uebergewicht ber fogenannten materiellen Intereffen, des 
Aderbaus, bed Handeld, der Kandle, Eifenbahnen, 
Dampfichiffe, der Geldmacht, der Rothſchild'ſchen Zahlen⸗ 
fiherheit.. Was einft die Menfchen vorwärts drängte 
und einem fernen Often entgegentrieb, ifl jegt matt oder 
eingefshlafen, bie Blide der Sehnſucht wenden ſich lie- 
ber gen Weiten, dort den Abendfchein einer gefuntenen 
Sonne erwartend. 

Diefem Uebergewicht folgen unfere Sitten und un- 
fer Geſchmack. Alles Materielle nimmt feinen Werth 
vom Genuß, das Genießen alfo empfiehlt ſich als Werth 
des Lebens. Nachdenken darüber und Verfeinerung def- 
felben fchaden der friſchen Unmittelbarkeit, fie werden da⸗ 
ber lieber geflohen als geſucht. Sentimentalität der Vor⸗ 
zeit ift durch vauhe Verhöängniffe ins Grab gefunten, und 
kaum Dichter dürfen daran erinnern; wer ein Anderes 
begehrt als herkoͤmmliche Profa des Wirklichen, wendet 
fih an das beliebig Phantaftifhe und Seltfame. Jeder 
macht Anſprüche auf jeden Genuß, die realen Bedingun- 
gen dafür haben fich vervielfältigt, Bürger fuchen zu le- 
ben wie &delleute, Diener wie Herren, Kinder wie Er- 
wachſene; auf Einfachheit und Begrenzung hat Niemand 
den Sinn geftellt. Indem zugleich ein gewiffer Grab 
von Beiftescultur allgemeiner geworden, ift die Abfchlie- 
fung der Stände geringer, fie nähern ſich einander in 
Kleidung, aͤußerm Betragen, häuslicher Einrichtung, 
Bergnügungen und Feſten. Die Jugend erwartet Feine 
Belehrung vom Alter, fie will vielmehr mit ihrer Weis- 
heit die Welt befruchten, fie predigt flatt zu hören, und 
wird fie vom ältern Gefchlecht in Europa beengt, fo wandert 
fie nach andern Welttheilen. Statt einftiger Regelmaͤßig⸗ 
Zeit und auch Steifheit des bürgerlichen Dafeins herricht 
Regelloſigkeit und Willkür der Lebensweife, Jeder ver- 
‚folge rückſichtslos feine befondern Genüſſe, die Sitte ifl 
verfchwunden unter Sitten, und eine Frühreife des Be- 
gehrens, Aneignens, Haſchens und Erringens endigt 
nicht felten mit vollkommenem Lebensüberdruß. 

Sn Summa: unfer Zuftand ift nicht der befte, nicht 
der Präftigfle, nicht der befcheidenfte, genügfamfte, glüd- 
lichſte; aber er ift darum nicht verzweifelt ober hoff- 
nungslos. So wenig die Menfchen nad der Sündflut 
ihr vorfündliches Leben wieder haben konnten, wenn es 
ihnen auch behaglicher — fo wenig können wir das 
Zeitalter vor der Revolution wieder haben oder dürfen 
es als das goldene ausfchlieglich preifen. Jedes Ge- 
Tchlecht muß nehmen was ed befigt, und ſich ertragen 
wie es ifl. Jene hberrfchenden materiellen Intereffen, 
denen Viele übel wollen, find an fich nicht vermwerflich, 
fie fodern und beleben mannichfache Kraftentwidelung, 


gewähren Raum für Pflege von Wiffenfchaft und Kün- 
fien. Hat einft die Vorliebe der Begriffe Unfrieden ge- 
bracht, warum foll jegt die Vorliebe der Sachen nicht 
Frieden bringen und erhalten? Möglichkeit religiöfer, 
politifcher, fittliher und Geſchmacksveränderungen iſt je- 
derzeit vorhanden, freilich aud, Gefahr; wann aber fehle 
biefe ganz? Zu einem unverrüdbaren allgemein befriedi- 
genden Zuftande des Menfchengefchlechte wird es nie 
fommen. Was darin eintreten kann und mird, liege 
außerhalb der Berechnung, und die gefchicdteften Rech⸗ 
ner haben fih in Erwartung und Nichterwartung ge 
täufht. Wenig zu fürchten und zu hoffen lehrt heibni- 
ſche Weisheit, getroft zu vertrauen und fröhlich zu fein 
im Geifte empfiehlt der chriftlihe Glaube. 34. 


Zur Zagedliteratur. 

I. Die WVerthlofigkeit der Iurisprudenz als Wiffenfhaft. Ein 
Vortrag, gehalten in der Juriſtiſchen Geſellſchaft zu Berlin 
vom Staatsanwalt v. Kirhmann. Berlin, Springer. 
1848. Gr. 8 7% Nor. 


Die vorftehbende Broſchüre mag den Beweis liefern, wie 
das Wort, fei es gejchrieben ſei es gefprochen, die Wirkung 
ecined Mauerbrechers zu üben vermag. Bei diefer Brofchüre 
kommt e8 aber wahrlich nicht blos auf ihren Inhalt an, noch 
mehr auf ihren Berfaffer, auf deffen Stellung. Als Preußen 
dadurch einen außerordentlichen Kortfchritt machte, daB e6 in 
feinem Proceſſe die Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit einführte, 
mußte e6 natürlich der Staatsbehörde vor allen Dingen daran 
gelegen fein für Die neugefchaffene Stelle bed Staatsanwalts 
Männer zu finden welche ſowol durch Geiſt als juriftifche 
Kenntniß bervorragen, und welche den Kortfchritt der durch 
das neue Gerichtöverfahren gemacht werden follte hinlaͤnglich 
und würdig repräfentiren würden. Herr v. Kirchmann wurde 
zum Staatsanwalt an das berliner Griminalgericht berufen, und 
die neue Stellung welche er als folder einnimmt war nicht 
blos ein mächtiger Durchbruch unfers bisherigen Gerichtsver⸗ 
fahrens, fie mußte ebenfo fehr zur Kritid der ganzen Juris⸗ 
prudenz wie fie bisher in Deutichland geübt wurde und wie 
fie ſich als Wiffenfchaft geltend machen durfte auffodern. Wie 
fehr Herr v. Kirchmann feine Stellung als Anfangspunft eines 
neuen, volksthümlichen Gerichtöverfahrens begreift, weldhe freu- 
dige Hoffnungen und Erwartungen fi darauf gründen laflen, 
dag ein Mann wie er, ein hoher preußifcher Juſtizbeamter, 
fih fo über den Gang und die bisherigen Refultate der gelehr⸗ 
ten Iurisprudenz äußert, Davon liefert Lie vorftehende Brofchure 
auf jeder Seite fchlagende Beweife. Wir thun gewiß nicht Un⸗ 
recht wenn. wir fie ald den Anfang für eine deutſche Volksjuſtiz 
begrüßen, wenn wir die Ueberzeugung laut werden laflen, daß 
Das neue preußifche Gerichtsverfahren, da ein Wann der mit 
an der Spige deſſelben fteht fih fo erklärt, in feiner Entwide 
lung den volksthümlichen Weg allmalig einfchlagen wird, welchen 
Herr v. Kirchmann als den nothwendigen vorzeichnet. 

Wir halten es für unfere Pflicht, da der Gegenftand von 
fo außerprdentliher Wichtigkeit ift und durch die Stellung des 
Verfaſſers der Brofchüre noch gewinnt, Die Grundgedanken der: 
felben aneinander zu reihen. So fagt Herr v. Kirchmann gleich 
zu Anfang: „Noch fteht die Hoheit und Heiligkeit der Juris⸗ 
prudenz unerfhüttert, allgemein anerkannt da, und doch enthält 
ſchon die tägliche Erfahrung fo manche Erfhheinung welche wol 
geeignet fein Bönnte Zweifel und Bedenklichkeiten gegen jene 
Ariom zu erheben. Wen von den praktiſchen Zuriften über: 
fallt nicht manchmal das tiefe Gefühl der Leere und des Un» 
genügenden feiner Befhäftigung? Welcher andere Siweig ber 
Literatur bat neben dem Guten einen ſolchen Wuſt von geiſt⸗ 
und gefhmadlofen Büchern aufzumweifen wie die juriſtiſche? 
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Die heilige Iuftitia ift noch bis heute der Gegenſtand bed 
Spottes im Wolke, und felbft der Gebildete, auch wenn er im 
Rechte ift, fürchtet in ihre Hände zu gerathen; vergeblich fucht 
ee fih in ihren Formen und Proceduren zuredhtzufinden. 
Welche Maſſe von Gefegen und doch wie viele Lüden! Welches 
Heer von Beamten und doch welche Langſamkeit der Rechte: 
pflege! Welcher Aufwand von Studien, von Gelehrfamkeit, 
: und doc welches Schwanken, welche Unficherheit in theorie 
und Praxis. Ein Staat der die Verwirklichung des Rechts 
zu feiner höchſten Aufgabe macht und body die Handhabung 
deſſelben im Einzelnen mit ſchwerem Gelde ſich bezahlen Laßt.‘ 
Schon diefe Stelle deutet den Umſchwung an welcher in Preu- 
Ben vor fih geht. Ein hoher preußifcher Suftigbeamter fühlt 
und denkt nicht bloß fo, er Bann feine Ueberzeugung auch aus⸗ 
fprechen und druden laffen. Nachdem der Verfaſſer nun nad 
gewiejen, daß die Jurisprudenz diejelbe Aufgabe habe wie alle 
andern Wiſſenſchaften, nämlich: ihren Gegenftand zu verftehen, 
feine Gefege zu finden und endlich ihr Wiflen in ein einfaches 
Spftem zufammenzufafien, fragt er: Wie hat bie Jurispru⸗ 
denz dieſe Aufgabe gelöft? Wie hat fie insbefondere im Ver⸗ 
gleih mit andern Wiffenfchaften Dies getan? Iſt fie Diefen 
vorgeeilt oder ifk fie zurüdgeblieben? : Das Refultat welches 
der Verfaſſer berbeiführt fpricht fich ganz beftimmt aus, daß 
die Surisprudenz zurüdgeblieben fei; um ſich aber als Wiſſen⸗ 
fhaft zu gebahrden hat fie „über das vergangene Recht das 
der Gegenwart völlig vergeſſen, ftolz das gegenwärtige Recht 
dem verachteten Handwerke der Praktiker überlafien”. Der 
Widerſpruch, in welchen das Rechtsprincip wie Herr v. Kirch 


mann ed vertritt mit der biftorifchen Schule tritt, kann nicht 


vermieden werden, und Kirchmann ſpricht ihn entfchloffen aus: 
„Die Gegenwart ift allein berechtigt. Die Vergangenheit ift 
todt; fie hat nur Werth wenn fie dad Mittel: iſt die Gegen: 
wart zu verftehen und zu beherrſchen. Fodert die Natur eines 
Gegenftandes diefen Umweg, diefe trübe Brille, fo muß Die 
Wiſſenſchaft fi wol fügen, aber ein Glück ift es für fie nicht. 
Wie viel befler wäre die Rechtswiſſenſchaft daran, könnte fie 
wie die Raturmiffenfchaften unmittelbar gn den Gegenftand 
berantreten. Diefer Ballaft vergangener Bildungen abforbirt 
eine Maffe der beften Kräfte.” Rachdem der Verf. den Muth 
gehabt Hat Diefed auszufprechen, muß er weiter geben, er muß 
fih gegen die pofitiven Gefege, für eine freie, volksthümliche 
Rechtsentwickelung erklären, und Diefes gefchieht in folgenden 
Worten: „Das pofitive Geſetz iſt ſtarr; das Recht fortſchrei⸗ 
tend; deshalb wird felbft Die Wahrheit jenes mit der Zeit zur 
Unmwahrheit. Die Aufhebung deflelben durch ein neues ift nie 
ohne Gewalt ausführbar, fie entbehrt des fletigen und deshalb 
des milden Uebergangs des natürlichen Rechts. Das pofitive 
Geſetz ift abftract; feine nothwendige Einfachheit vertilgt den 
Reichthum der individuellen Geftaltung. Deshalb die Zwitter⸗ 
geftalten der Billigkeit, des richterlichen Ermeſſens. Das po: 
fitive Gefeg ift in feiner legten Beftimmung bare Willfür. 
Ob die Sroßjährigkeit mit dem 24. oder 25. Jahre beginnen, 
ob die Berjährungsfrift 30 Sabre oder 31 Jahre 6 Wochen 
und 3 Tage betrage, ob die fchriftlihe Form. der Verträge 
gerade mit 50 Thalern beginnen fol, das beftimmte Maß der 
Strafen, wer vermöchte die Antwort dafür aus der Nothwen- 
Digkeit des Gegenftandes abzuleiten? Das pofitive Gefeg iſt 
endlich die willenlofe, allezeit bereite Waffe, nicht minder für 
Die Weisheit des Gejeggebers wie für die Leidenfchaft Des 
Despoten.“ Bebeutungsvolle Worte, um fo mehr in dem 
Munde eines fo geftelten Mannes, dem felbft der „Rheiniſche Be: 
obachter“ nicht zutrauen wird, daß er nur aus Krivolität Op⸗ 
pofition machen wolle. Die Juriöprudenz „wird durch daB po» 
fitive Geſetz zu einer Dienerin des Zufalls, des Irrthums, der 
Zeidenfchaft, des Unverftandes”. Die Zuriften „find durch das 
pofitive Gefeg zu Würmern geworden die nur von dem faulen 
Holze leben; von dem gefunden ſich abwendend ift es nur daß 
kranke in dem fie niften und weben”. Der Berf. geht weiter, 
er erklaͤrt ſich ganz unverholen für die Volfejuftiz. „Das 


Recht kann nicht fein ohne das Moment des Wiflens und Füh—⸗ 
lens. Gin Bolt muß wiffen was das Recht im einzelnen Kalle 
fodert, und es muß mit Liebe feinem Rechte ergeben fein. Wer⸗ 
den dem Rechte diefe Momente genommen, fo bleibt ed wol 
ein großes Kunftwerk, aber ein todtes, Bein Recht mehr.” „Wie 
kann die Ration in den Fünftlichen Berechnungen, gelehrten 
Deductionen, ſchwankenden Ausfprüden das Recht erkennen, 
dad Mecht was mit ihr geboren und gewachſen ijt, das Recht 
befien Elare Ausſprüche heilig und unverbrüchlich in jeder Bruft 
geichrieben ftehen follen. Unmoͤglich; die Rechtspflege ift durch 
die Wiffenfchaft zum Glücksſpiel geworden; nebenbei führt nie 
drige Reidenfchaft durch fie einen Pleinen Krieg, weil der Frie⸗ 
den einen größern ihr unmoͤglich mad.” Der klare Berfaffer 
geht immer entjchiedener feiner Schlußfoderung zu. In der 
Stimmung bes Volkes bezeichnet er als Triumph der Rechts: 
wiffenfchaft „ein Recht das das Volk nicht mehr Eennt, das 
feine Bruft nicht mehr erfüllt, das von ihm mit den wilden 
Mächten der Natur auf gleiche Stufe geftellt wird”. Cr hält 
die Nation felbft für berechtigt ihre Surijten „aus dem Haufe 
zu jagen”, und ſpricht im Laufe feiner Entwidelung geradezu 
auß: „Die Nation ift der wifjenfchaftlichen Iuriften überdrüffig. 
Die Ahnung, das dunkle Empfinden des Widerſpruchs ziwifchen 
Recht. und Wiffenfchaft ift vorhanden, nur die Mare Einſicht 
des Volkes fehlt noch. Noch traut man fih nicht diefe Ge⸗ 
danken Far zu denken, fobald aber die deutliche Erkenntniß er: 
langt fein wird, wird man ſchwerlich bei diefen vereinzelten, 
lüdenhaften Mitteln zur Abhülfe ftehen bleiben, und die Re 
he ‚ der die Zuriften nicht minder läflig find, wird gern 


 hülfreihe Hand leiften. Man wird die Nechtöpflege nicht blos 


ür die Thatfrage, fondern auch für die Nechtöfrage, nicht blos 
in Criminalfadden, fondern auch in Eivilfachen dem Volke zu: 
ruͤckgeben.“ So fpricht ſchon ein hoher preußifcher Juſtizbe⸗ 
amter, und es ift gar nicht daran zu zweifeln, daß Deutfchland 
durch das Borangehen Preußens auf den heilbringenden Weg 
der Volksjuſtiz gebracht werden muß. Ein größeres Berdienft 
würde -Preußen ſich kaum erwerben können. Unbedingt fpricht 
der Berfafler aus: „Das Mechtiprechen ift den Händen der ge- 
lehrten Richter zu entziehen und der Nation zurüdzugeben. 
Der einfache Sinn des Volkes, ſich felbft unbewußt, hu t die 
gelehrte Wiffenfhaft durch Geſchworene loszuwerden.“ 

Der Berfafler erkennt alſo das Recht und die Bildung des 
Rechts ausfchließlich dem Volke zu; er vindicirt der Nation 
wieder was ihr die Jurisprudenz und der Abfolutismus im 
Bunde genommen. Er, felber gebildet und durchgegangen 
durch alle Phafen ber ten Wiſſenſchaft und der jurifti- 
fhen Praxis und jegt auf einen Poften geftellt welcher den 
Vebergang zur Volköjuftiz erfodert, entäußert fih gern des 
anzen juriftifchen Nimbus und verrätb das Geheimniß der 
juriftifhen Ohnmacht, welches die Zuriften fo gern bewahren 
wollen. Was die Nation etwa von ihren Zuriften zu erwarten 
bat erklärt er in folgendem Schluffe: „Jene vielgeruhmte Fort- 
bildung des Rechts durch die Juriften, von der man jet in 
allen Sompendien Iefen Tann, läuft nur auf das Spielwerk des 
Beinern Details hinaus. Das Fundament zu legen, den neuen 
Bau Präftig in die Höhe zu führen, Das Eönnen bie Zuriften 
nicht. Aber wohl wenn der Bau fertig ift, wenn die Säulen 
ihn tragen, dann Fommen jie, wie die Raben, zu Zaufenden 
und niften in allen Windeln und meffen die Grenzen und Di- 
menfionen bis auf Zoll und Linie und übermalen und über: 
fchnörkeln den edlen Bau, daß Fürft und Volk faum noch ihrer 
Thaten Werd erkennen.” 


2. Ueber die Zukunft des deutſchen Rechts. Eine germanifti- 
fhe, mit befonderer Rüdficht auf die großen Gefegbücher 
der neuern Zeit verfaßte Abhandlung von €. T. Gaupp. 
Breslau, Mar und Eomp. 1947. Gr. 8. 15 Rygr. 

Der Unterfchied zwifchen dieſer Schrift und der vorhergehen⸗ 
den ftellt fich außerordentlich leicht dar. Bon der Ueberzeugung 
ausgehend, daß das Recht nur durch das Volksbewußtſein er: 


ugt twerden inne, iſt Archmann zu den Reſultate ger 
mimen, daß die Jurisprudenz als Wiſſenſchaft wertblos feis 
det Berfaffer dieſer Schrift aber will eben bie Zukunft bes 
Mechtd auf docttinaire Weiſe, eben durch die Jurlsprudenz als 
fogenannte Wiſſenſchaft, begründet fehen. Er begründet die 
Außunft des Rech nicht auf das einfache, natuͤrliche Rechts⸗ 
bavußtfein des Volkes, ſondern auf das Studium der eigent⸗ 
lichen Juriſten, auf die Prüfung und die Vereinbarung bet 
roßen eutopäffchen Quellenrechte. In ben großen neuen Ge 
eüdern will er nicht blos Aut — der Bergen en⸗ 
helt, ſondern auch Vorläufer der —* ſehen. Det ef ift 
elchrter Furiſt; Das fagt Viel, wenn nicht Alles. @r tft nit 
te Kirchmann Bid zu einem volksthümfichen Standpunkt ge- 
kommen, wo es klar wirb wie dußersrbentlicy viel von der Ber 
lehtken Furitpruden entbehrt werden kann. Er iſt Germaniſt, 
aber als ſolcher mehr der gelehrten Erforſchung der hiſtoriſchen 
Nechtsparticulatitaͤten als einer friſchen, unmittelbaren Ent⸗ 
wickelung des Rechts zugethan. Gelbſt in feiner germaniſti⸗ 
ſchen Rechtsanficht legt der Verf. eine ſolche Vorliebe für das 
Hiſtoriſche an den. Tag, daß er nicht glaubt, es ſei ein er⸗ 
Prießliches Reſultat durch das „deutſche Recht“ zu erlangen, 
ſondern ed bedurfe dazu der „Miſchung von roͤmiſchem und 
beutfchem Recht“. Wird aber die Nation ſich noch in Zußunft 
folge gelehrte Rechtsmiſchungen von ihren Juriſten gleihgültig 
und indifferent gefallen laſſen? Wir hoffen es nicht, aber der 
Berf., als gelehrter Juriſt, Hält ſich für feſt überzeugt, daß 
aus der deutjcherömifchen Rechtsmiſchung die Iufunft des beut- 
fügen Rechts Bervorgehen müſſe. Das heißt die Juriften ver 
ewigen. Uber ſchon die Gegenwart ift in einer fo tiefen, in- 
nern Bewegung, und die Zukunft wird es noch mehr fein, daß 
es uns gang unmöglich erfiheint Fi jegt, mo der Kampf in 
den widhtigften Principienfragen no unenkſchieden ift, das Recht 
diefer Sufunft beftimmen zu wollen; fie hat vor allen Dingen 
erft Das. Recht ihrer Eriftenz zu erobern. Ihr Recht aber auf 
das alte deutfche Recht und auf daB römifche Recht, auf "das 
Poſitive, auf das Hiſtoriſche flügen zu wollen, muß nad 
Allem wie diefe Zukunft fi ankündigt als unrichtig erſchei⸗ 
nen. Der berliner Staatsanwalt fcheint dieſe Zukunft beſſer 
zu abnen als ber bredlauer Profeffor! J. Gab. 
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Erſter Artikel. 


Die deutſche Geſchichte hat ſich den Bewerbungen der 
deutſchen Dichter gegenüber bisher ziemlich fpröbe bewie⸗ 
fen, und wir dürfen uns Deffen nicht verwundern, ba, 
ehrlich geftanden, die Bewerbungen felbft bisher ziemlich 
lau ausgefallen find, und wol nur von Wenigen freu 
und ehrlich gemeint waren. An Sourmachern und $reiern 
zwar hat es ihr niemals gefehlt: denn der Hinblik auf 
ihre englifche Schmwefter, die in ihrer ewigen Jugend ſchon 
zwei ihrer Liebhaber mit Ruhm und Unſterblichkeit und 
einer Neihe unfterblicher Kinder befchenft hat, war gar 
zu verlodend, und erwedte in gar Manchem den Wunſch 
fih mit der Schmwefter eine gleich glänzende Mitgift an- 
zuehelihen. Aber gerade weil es den Freiern diefer Art 
blos um die Mitgift und nicht um die DVermählung 
felbft zu thun war, machten fie bei der ohnehin nicht 
leicht zu gewinnenden, und wie eine verwünſchte Prin- 
zeffin in einem fteifen hölzernen Rode gefangen figenden 
Sungfrau kein Glüd, und wenn es aud einmal Einem 
oder dem Andern unter ihnen gelang fie durch Unver- 
ſchaͤmtheit oder Schlauheit in feine Gewalt zu bringen, 
und fie fammt ihren Gütern ſich dienfibar zu machen, 
fo hatte er fih an ihre doch immer nur eine Sklavin, 
eine Haushälterin errungen, und fonnte mit ihr nur un- 
echte, die Zwietracht zwifchen der biftorifchen Mutter und 
dem pfeudopoetifchen Vater zur Schau tragende Kinder 
zur Welt bringen. Leider aber find es bisher faft nur 
derartige unberufene Glüdsritter gemefen, die um ben 
Befig der fehönen und reichen Frau gebuhlt haben, und von 
den eigentlichen Königsföhnen haben nur Wenige einen 
mehr oder minder glüdlichen Verſuch gemacht die flarre 
Rinde ihres Herzens und ihrer Schönheit zu fprengen, 
und fie aus den Händen jener unehrlichen Freier wie 
aus ihrem eigenen hölzernen Gewande zu erlöfen. Da- 
ber harrt denn bie deutfche Gefchichte noch immer. auf 
ihren Shaffpeare und ihren Walter Scott; denn wenn aud) 
unſere Riteratur in Wilibald Alexis einen Dichter befigt 
dem es in feinen Bearbeitungen der brandenburgifchen 


Geſchichte geglüdt iſt gerade bie reizlofeften Gegenden: 


unfers Vaterlandes und die trodenften Partien feiner 
Entwidelung in den romantifchen Refler einer poetifchen 
Beleuchtung bineinzuzaubern, fodaß er um diefes Effects 
willen trog feiner fonft fo verfchtedenartigen Anfchauung 
und Darftellung mit vollftiem Rechte ein preußifcher Wal- . 
ter Scott genannt worden ift: fo kann er boch, eben 
weil fih mit Ausnahme feines bis jegt im Felde des 
deutfch »biftorifchen Romans einzig und unübertroffen da- 
ftehenden „Cabanis“ alle feine größern Arbeiten nur um 
Ereigniffe und Perfönlichkeiten von mehr provinziellem 
als allgemein deutfchem Intereffe bewegen, bis jegt we⸗ 
nigftens nod) nicht al& der Poet der eigentlich deutfchen 
Geſchichte betrachtet werden; alle übrigen Bearbeiter va- 
terländifcher Stoffe aber find, wenn auch unverkennbar 
mit Zalent und tüchtigen hiftorifchen Kenntniffen ausge» 
ftattet, doch nicht bis zur wirklich poetifchen oder künſt⸗ 
lerifchen Darftellung der Geſchichte burchgedrungen, und 
entweder wie Rellftab, Stolle, die Paalzow u. A. in den 
Grenzen der Unterhaltungsliteratur, oder wie Mundt, 
Duller u. U. im Bereich der rein biftorifchen oder philo- 
fophifhen Gefhichtsauffaffung ſtecken geblieben. Ueber: 
haupt aber gewährt ein Blick auf dieſes Feld der poeti- 
fhen Literatur, und eine Vergleihung des hier Geleifte- 
ten mit ben Leiftungen auf andern Gebieten der Poefie, 
und namentlich der Romandidhtung abermals einen Be⸗ 
leg dafür, daß ſich das poetifche Zalent der Deutfchen 
lieber ideale als hiſtoriſche Stoffe wählt, und leichter 
Ideen verkörpert ald reale Maffen ibealifirt; weshalb 
denn auch der beutfche Dichter, wenn er einmal in bie 
wirdliche Welt hinabfteigt und aus ihr das Material, zu 
feinen Schöpfungen entlehnt, faft niemals den rohen 
Stoff unmittelbar unter feinen künſtleriſchen Meißel 
nimmt, fondern faft immer das Bebürfnig fühle ihn im 
Hohofen feiner Phantaſie gleihfam erft in Fluß zu 
bringen, und auf feine elementaren Beftandtheile zurüd- 
zuführen, um ihn in dieſem flüffigen und der Idee ver- 
wandtern Aggregatzuftande leichter in die der apriorifchen 
Idee entfprechende Form gießen zu können. Daher hat 
denn jede andere Art des Romans: der Kunftroman, 
die Riebesgefchichte, das Familiengemälde, der philoſophi⸗ 
fhe Roman, der Tendenzroman u. ſ. w., verhältnigmäßig 
in Deutfchland eine weit reichere und glüdlichere Pflege 
gefunden als gerade der hiftorifche, und aus bemfelben 
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Grunde haben unter den biftorifchen Stoffen die fremden 
und ausländifchen, eben weil fie leichter ale die nahe lie- 
genden eine freie, ideale Umfchmelzung erlauben, im 
Durchſchnitt eine größere Anziehungskraft, befonders auf 
die bebeutendern Talente, ausgeübt als gerade bie einhei- 
mifgen und deutſchen. Demgemäß finden ſich unter den 
Erzeuguiffen unferer nambafteften Roman» und Novel 
lendichter — man denke an Hippel, Goethe, Jean Paul, 
Wagner, Schefer, Tied, Arnim, Sternberg, Scävola, 
Rehfues, Immermann, Gugtom, Kühne, Auerbach, Stif- 
ter u. A. — nur fehr wenig hiftorifche Romane, und 
diefe wenigen, 3. B. Zied’s. „Aufruhr in den Cevennen“ 
und „Vittoria Accorombona”, Schefer's „Göttliche Ko- 
moͤdie in Rom“, Rehfues’ „Scipio Eicala”, Kühne’s „Re 
belen in Irland“ u. a., behandeln faft ſämmtlich außer: 
deutſche Stoffe. Und fo ift denn auch unfers Autors poe- 
tifche Thätigkeit, bis auf diefes fein neueſtes ung hier 
zur Beiprechung vorliegendes Werk, dem vorherrfchenden 
Ruge der beutfchen Romandichtung gefolgt: deun diejeni⸗ 
gen feiner Romane die eine hiftorifche Unterlage haben 
bewegen fich fämmtli auf ausländifhem Gebiet; die- 
jenigen feiner Arbeiten aber in welchen er fih die Dar- 
ftellung beutfchen Lebens und deutſcher Gefittung zum 
Vorwurf gewählt hat liegen außerhalb der Geſchichte, 
und find wenn auch reih an Beziehungen und Anipie- 
Inngen auf hiftorifche Thatfachen und wirkliche Zuftände, 
dach ihrem Grundgehalte nach durchaus Erzeugniffe der 
freien Phantafie. | 
Stellte ſich dieſe faft wie Geringſchaͤzung ausfehende 
Umgehung der deutſchen Geſchichte überhaupt als bedauer⸗ 
lich dar, fo wär fie.insbefondere an — Koenig zu 
heflagen, der ſowol von Seiten feines echt deutſchen Ge⸗ 
müths und feiner beutfhen Gefinnung, wie auch von 
Seiten feines poetifhen Talents wie Wenige zu einer 
ppetifchen Verklärung deutſcher Geſchichtsmomente beru- 
en len, zumal da er nicht blos in feinen poetifchen, 
fondern auch in feinen fpecialhiftorifchen und biographi- 
ſchen Arbeiten überzeugend dargethan hatte, mit welchem 
feinen, tiefeindringenden und unbefangenen Bli er ge- 
wiſſe Zuftände und Entwickelungen deutfcher Geſchichte 
ufaffen, und in mie feharfen, treffenden Zügen er das 
Ark treu wieherzugeben, unb zugleid) in ein poe⸗ 
tifches Licht zu rüden, und zu einem kuͤnſtleriſchen Gan- 
zen zu geflälten verftcht. Es werden daher gewiß Man- 
de von Koenig's zahlreihen Freunden und Verehrern 
it uns fon früher den Wunſch gehegt haben, daß fich 
‚sinmal ‚ber gedachte Autor einen Stoff aus der vater 
laͤndiſchen Geſchichte zur poetifchen Behandlung ausſu⸗ 
en möge, und es durfte fi zu biefem Wunſche auch 
wol die ftucg geſellen, daß ihn ſein eigener Genius 
u einer ſolchhen Aufgabe hindrängen, und daß er fie trot 
ihrer Schwierigkeit mit befonderm Glügt löfen werde, ba 
ieh. ja eigentlich ſämmtliche ende Arbeiten Koenig's, 
feine hiſtoriſchen, aber außerbeutichen Romane, feine deuf- 
fehen, aber unhiſtoriſchen Novellen, feine deutfch oh 
Im, aher der noetilchen Forin entbehrenden Varftei⸗ 
Aungen nur alf perſchiedene und in ihrer Befonberung 


einfeitige, aber aus biefer Einfeitigkeit nach Wiederver- 
einigung ftrebende Radien eines und deſſelben Mittel- 
punkts darftellen, und alfo gleihfam als die Anläufe 
und Worarbeiter zu einem jene drei Richtungen in fich 
concentrirenden Werke gufgefaßt werden mußten. 

Dieſen Wunſch und diefe Hoffnung Hat ums denn 
Koenig in diefem feinem neueften Erzeugnig wirklich er⸗ 
füllt, und in demfelben bie Literatur mit einem Werke 
befchentt das fi in der That, wie die Blüte einer 
Pflanze, einerfeits ald die Concentration und Culmina⸗ 
tion feiner bisherigen Beftrebungen und Leiflungen, an- 
bererfeit8 aber auch als der Fruchtboden und Keim einer 
Reihe von neuen Productionen darftellt. Wenn fich da- 
her fhon die frühern Werke Koenig’s mit Recht die all- 
gemeinfte Anerfennung, und einen ber ehrenvollften Pläge 
unfer den bdeutfchen Romanbichtungen errungen, und 
dauernd auf demfelben behauptet haben, fo bat mit noch 
größerm Necht auch der vorliegende Roman auf eine 
gleich freudige und ehrende Aufnahme Anſpruch, und 
wir zweifeln feinen Augenblid daran, daß ihm biefelbe 
auch im vollften Maße zu Theil wird, da ex firh ebenfo 
fehr durch einen bedeutenden, höchſt mannichfaltigen und 
in allen feinen Theilen das höchſte Intereſſe erweckenden 
Stoff, mie durch eine durchweg geiſtvolle, ebenſo ſehr 
dem Dichter und Künftler wie dem Hiſtoriker und Po⸗ 
lititer zur Ehre gereihende Darftellung und Berarbei- 
tung des Stoffes auszeichnet, und überdies auf jeder 


Seite Zeugniß davon ablegt wie der Verf. fo recht in» 


mitten bes Zeitbemußitfeins fteht, und von den Beſtre⸗ 
bungen der Gegenwart in politifher und religiöfer, in 
wiffenfhaftliher und forialer Hinfiht auf das innigfte 
und lebendigfte burchdrungen ift, ohne doch darüber dm 
feinen poetiſchen Blick, der mit höherer Anſchauung 
über allen Parteien ſchweben muß, irgendwie eingebüßt 


zu haben. 
(Die Yortfegung folgt. ) 





"Nachtrag zur Beurtbeilung Napoleon’. 


müffe 
= ihn als Idol anbeten fehle aller 
Kar it in der Bob! 

eit in der . 
Raͤckficht auf den moralifchen Werth der Menfchen denan man 
bedeutende Poſten — — 
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Autokratie (Ebend. 167), laſſen ihn Alle entgelten was die 
Meiften verdienten (Ebend. 174). O du armer Großer, 
von den Kleinern Verführter!!! 

Geſchichtliche Größe wird gemeinhin beftimmt nach dem 
Gelungenfein der Zhaten, na dem Bewirkten; fo gelten 
Alexander der Große, Caͤſar, Karl der Große, Friedrich TI. grob. 
Geringfügigkeit der Mittel vergrößert die Thaten, Erhabenheit 
des Eharakters und der Zwecke gibt das hoͤchſte Maß, und mit 
ihnen Tann der Unterliegende größer fein als der Sieger. 
Wenn nun bei andern Eroberern und Großgeiftern Züge des 
Edlen, Richtgemeinen durchſchimmern, wird biefes bei Napo⸗ 
leon vermißt, vielmehr zeigt ſich ein wiederkehrender Hang ge: 
meiner Seelen, auch darin Eenntlich, daB Feiner von Jenen fo 
erbaͤrmlich geendets man darf von ber Größe erwarten, daß 
fie es dahin nicht kommen laßt. Wer ats kühner, glüdlicher 
Spieler, auch mit Würfellünften, Ungeheueres gewinnt, ift eben 
ein großer Spieler; verläßt ihn das Glüd und verliert er Al: 
led mit dem Allesſetzen, fo fteht er da in feiner Radtheit, man 
fhilt ihn einen Thoren; feine Thorheit wird noch augenfälli 
ger, fobald er von Mitfpielern Dankbarkeit erwartet, und 
Rapoleon machte „die lächerliche Foderung, daB er Dankbarkeit 
von Schurken erwartete” (‚Archiv der Gefchichte”, III, 77). 

Wie fehr auch Schloffer die Frau von Stadl als Salon» 
ſchriftſtellerin gering achtet, haͤtte er doch zur Beurthei⸗ 
‘Yung Napoleon's von ihr lernen koͤnnen. Sie ſpricht von 
deſſen Despoteninſtinct, den er von Anfang bis zu Ende be: 
wies, der ihn mit fohneller militairifcher Auffaffung gegebener 
Berhältniffe feinen Umgebungen überlegen machte. Manche 
haben Eins ohne daß Andere, und ohne den aus Beiden erwach⸗ 
fenden rafchen Entfchluß, wie Menou, der in Paris über Kar: 
tätfchengebraudp wider Bürger ſich bedachte; Manche find bloße 
Räuber bei fonftigem Soldatengefhih, wie Augereau und 
Maſſena; Andere bequem und läffig ohne ſtarke Gewaltiuft, 
wie Moreau; Andere zum Ausführen gefchidter ald zum Ent- 
fheiden, wie Berthier; Andere von republifanifchen Ideen ab» 
bangig, wie. Carnot, Lafayette; noch Andere niederträchtig, wie 
Marat, neibifch, wie Robespierre: — Bonaparte ift immer er 
ſelbſt, ex ſtellt fih voran, feine Umgebungen hinter fi, und 
wer Solches ohne Wanken thur und äußert, überwältigt fie. 
Begünftigt dann dad Glück feine esften Unternehmungen, zumal 
kriegeriſche, fo ift ein Grund zur Herrſchaft gelegt; Befehlen 
lehrt Gehorchen, Eigenfinn befiegt den Fremdſinn, Wollen ein 
mattes Schwanken. " 

Bonaparte, fagt die Frau des Salon, ift nieht bloß ein 


Menſch, er if ein Syfkem; fie meint damit, wie er vermöge - 


feines ¶ Herrſchinſtinet⸗ Wed auf Berechnung zurudführt, 
zienfchfiche Willensträfte als Zahlen betrachtet, und dabei ge- 


und 

Sechilderungen zu srgreifen weiß fer Hiſtoriker fagt: „Er 
handelte immer nad den Amflänben, nie nach einem Syſtem“, 
„ad meint vr ‚ eine beſtimmte Stagtsdoctrin, Fein Ideal 
gu Gefellfhaftszuftend babe ihn geleitet, fo wenig wie Die 

rkoömmliche Theorie der Kriegführung und beven beſchränkte 

Regelmaͤßigkeit. Beide Beurtheiler jaben Recht in ihrem 


aueh, bezeichnen dadurch 

etwas ungewoͤhnlich Daͤmoniſches, die Frau ruüͤckſichtlich innerer 

Humanitaͤtszüge, der Mann in Bezug auf Veraͤnderlichkeit 
äußerer Verfügungen und Maßnahmen. Beides Angedeutete 
at dem Sewalthaber tiefen Haß der Völker erweckt, mehr als 
loßer Despotismus, welchem die Menfhen, fobald Milderes 

durchſcheint oder en eteibende Regel fish offenbaxt, 
schter und oft gern gen. 

Weder Gewaltthätigeat, Weygbruh, Verrath ıc. will ber 
Hiftorifer an dem großen Rapoleon tadeln; denn er habe dieß 
des in feiner Welt vorgefunden, habe Dies nur beſſer zu ge⸗ 

peranden, habe einem hugut und — “mi ei⸗ 


— geantwortet, habe das Veräaͤchtli⸗ 


n bediends eine Bel Finne verlangen, deB De Heid 
achgigem bedient⸗ nne verlangen, daß ihr Se 
— als fie. Necer's Tochter fodert dagegen für ihre hoch⸗ 


gehaltene Zeit nur einige edle Empfindung, um Bonaparte zum 
groͤßten Herrſcher der Welt zu erheben, „mur eine Tugend, 
nur eine einzige Tugend“! Jener zieht ben unbevenPhchen 
ſtarken Gebrauch des Schlechten in die Kreife feiner Bewunde⸗ 
rung, Dieſe rügt die Abweſenheit des Guten für Rechtferti⸗ 

ung ihres Haffes. Beide dürfte man fragen: War denn die 

eit fo durchauß fehlecht welche einen Wafhington, freilich fm 
Amerifa, hervorbrachte, und muß nicht die Kraft des Schlech⸗ 
ten gegen das Schlechte genugt werden, um Herrſchaft zu 
gewinnen, da der Zeufel die Reiche der Welt und ihre Herr: 
lichkeit vergibt? (Matth. 4, 9.) Die Franzoͤfiſche Revolutin 
war nicht aus Zugenden hervorgegangen; ihr Erbe nahm was 
er fand, und war von ihrem Geflecht. 


Liegt nun hierin einige Abwehr von Befchuldigungen, fo 
vieleicht weniger darin, daß diefer Erbe Mittelaiterliched ber 
Beudalität, des Adels, der römifchen Hierarchie in der neuen 
oder erneuten Zeit wiedergebracht, mit Mepotismus dazu. „Es 
ift ſchwer zu ſagen“, ſchreibt Schloffer („Archiv der Gefchichte”, V, 
377), „ob man Bonaparte wegen der unfeligen Mifchung des 
Alten und Neuen, worauf er ausging, und woraus erit ein 
Zwiſchending entftand, dann alle Uebel unferer Zeit- hervorge⸗ 
gangen find und hervorgehen, loben oder tadeln fol. Er hatte 
Recht infofern er. für den Augenblick Ruhe und Ordnung 
fhuf; er erhielt dadurch die Mittel große Dinge zu unterneh⸗ 
men, er erntete, fo lange er —* war, Fruͤchte der Ehre 
und des Nutzens von ſeinem Eifer alles Alte zu erneuen; aber 
er ward auch, ſobald ihn das Glück verließ, von den Freunden 
des Alten, die er fo fehr begünftigt hatte, in die Hände feiner 
Feinde geliefert.‘ Hätten die Freunde des Neuen Died weni 
ger gethan? Was gefchieht nicht wenn daB Glüd den Maͤch⸗ 
tigen und Gefürcdhteten verläßt, und darf er an die Zage des 
Unglücks denten? Napoleon bat immer geerntet, auch nach 
feinem Fall, naͤmlich Dieneranhänglichleit in &t.- Helena, 
Sehnſucht nad den Jahren feines Ruhms 'und feiner Ehre; 
die Ernte ift Faum mit Wiederkehr feiner Aſche nach Frank⸗ 
reich gefchloffen. 

Jene Revolutionsgebanfen von Freiheit und Gleichheit 
welche das Ende des 18. Sahrhunderts jakobiniſch hinriſſen 
find ſtreng genommen ein Trugbildz denn Menfchen werben 
ungleich geboren an Köspergeftalt, geiftigen Fähigkeiten, und 
abhängig von äußern Umgebungen. Zitel find Schmuck der 
Ungleichheit, wie da8 Commandeurkreuz unfers Hiſtorikers im 
Vergleich mit denen ohne, fie laſſen ſich geben und aufheben, 
aber nicht individuelle Seburtsverſchiedenheit, fo wenig als Erb⸗ 
ſchaftsbeſiz oder erworbene Habe, Gedankenariſtokratie und 
Seldariftafratie, wenn überhaupt no Eigenthum gelten fol. 
Daß Zeder in dem Seinen geſchützt und geichägt werke, darin 
befteht das Allen Freie und Gleiche, ed führt zum Unterfchied 


der Abftammung, eines alten oder neuen Werthes, und deſſen 


Steigen oder Sinken. Unfehen und Ehre folgen diefen Ver⸗ 
haͤltniſſen in der bürgerlichen Geſellſchaft, und Napoleon ur 
theilte vielleicht zu allgemein, aber naturgemäß: „Er glaube 
nicht, daß das franzöfiiche Wolf Freiheit. und Sleichheit Liebe, 
es habenur Ein Gefühl, die Ehre” (Archiv der Gefchichte”, V, 
. Rennt nun GSchloffer felbft „die neue Ariftofratie ärger 
als die alte, nämlich Die der Reichen, der Beamten, ber Se⸗ 
günſtigten“ (@bend. 201), wie follen Staaten beflehen ohne 
irgend eine? Ariſtokratie ift eine Foderung eines politifchen 
nzen, demokratiſche Gteichheit die Grundlage religiöfer Ge: 
meinſchaſt; wird dieſes Berhaͤltniß umgekehrt, wird ariſtokra⸗ 
iſt leichheit in die Kirche, demokratiſche Gleichheit in den 
taat acht, fo keimt ihr Verderben. Napoleon täufägte 
ſich darüber nicht in Abſicht des weltlichen Regiments, 
aus Berkennung alles Sittlichen und ber Religion das Geiſt⸗ 
liche jenem glei, und wollte beide zu feinem Fußgeſtell. Er 
fol darin geirrt haben, „Daß er den von ihm veralteten Men: 
fen gu gefallen die Kindereim der alten Beit zurädtief, und 
zu den Gchwachen erabftien, flatt fie BY fh zu erheben" 
(&bend. 108), — nein, ee Eannte das Weſen der Menſchen⸗ 
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zucht, und hatte zu ſich nicht zu erheben bei dem Mangel ei: 

gener Exhabenheit. Seine Hofhaltung foll „„Inconfequenz eines 

zoßen Mannes“ (Ebend. 14) geweien fein — e6 war feine 
nfequenz. 

Unfer Hiſtoriker ift Feind aller Ariftokratie, befonders 
aber der alten Keubalität und Hierarchie des Mittelalters, 
fiebt die Franzoͤſiſche Revolution als deren Gegnerin, und will 
Deshalb feine Geſchichte nur bis zum deutſchen Freiheitskampfe 
fortführen, weil es ihm in hohem Alter zu betrübend wäre 
„auch noch erzählen zu muͤſſen wie fi) die Hölle aufthat, wie 
Heuer und Schurken die alte Nacht zurüdführen wollten, 
und wie man bald giudlich bald unglüdlich gegen den Bund 
der Zinfterlinge Lämpft”. (Ebend. 668.) Die Feindfchaft ift 
ehrenwerth, viel ehrenwerther als jene romantifche blinde Liebe 
des Mittelalter und feiner Inflitutes aber warum dürfte man 
nicht in dieſen beiden einen Mittelzuftand zwifchen unbedingtem 
Despotismus Afiend und einem wohlgeorbneten europäilchen 
Bürgertfum erkennen? Mittleres und Uebergänge find Feine 
Vollkommenheit, doch geftatten fie Hoffnung, und wenngleich 
große erwachende Hoffnungen feit 1815 getäufcht wurden, 
gleich denen der Franzoͤſiſchen Revolution in ihrer nachfolgenden 
Geſchichte, fo erwäge man doch den Unterfchied des feither ger 
wordenen Buftandes von Europa mit demjenigen unter Jako: 
binern, Robespierre, Directorium und Bonaparte; man fage 
fi , daB ein bald glüdlicher bald unglüdlicher Kampf befler 
fei als gar Peiner und eine unbelämpfbare Pöbel:s und Kar 
nonenherrſchaft; daß Flammen der Hölle bei möglicher Abdaͤm⸗ 
mung ihred Feuers erträglicher find als ihr voller Brand. 


Wäre Napoleon geweſen was er fein Bonnte, ed lag in feiner. 


Gewalt die Doppelhöllentbore des Mittelalter und der neuen 
Revolutionszeit wo nicht ganz zu ſchließen, was vielleicht kei⸗ 
nem ©terblichen ‚gelingt, doch bedeutend zu verengen. Er that 
ed nicht, ſchloß die Revolution, brachte Altes wieder, und 
N — nad feinem Sturz find dankbare Sieger napoleons- 
üftern! 

Beudalität und was fich daran fchließt bleibt eine hiſtori⸗ 
fe Wirklichkeit, und es ift unerweislich, daB europaͤiſche Voͤl⸗ 
Ber nicht anders als in folder Art regiert werden Pönnen, 
wiervol Manche Dies vorausfegen, weswegen Schloffer ſchwankt 
ob er Bonaparte wegen Mifchung des Alten und Neuen, oder 
vielmehr Wiederbringung des erften loben oder tadeln fol. 
Einer willkuͤrlichen NAfiatenregierung ftehen die Formen des 
Seudalismus und Militeirgehorfams in Europa nahe, und wer 
jene will gebraucht diefe, er folgt feinem Inſtinct. Nur be: 
gleitet ihn Entrüftung europäifcher Gedanken, er verbennt oder 
verachtet deren Gewalt, und gerade hierin ift Napoleon zu ta» 
deln, hierin befteht feine politifhe Tyrannenſünde, feine afia⸗ 
tifhe Verblendung die ihn zum Untergange führte. 


Machiavelli gibt Regenten die ed nicht durch Erbſchaft, 


fondern durch Errungenfchaft find, den Rath Alles neu zu 
machen. Es geſchah, aber im Stil des Alten, im Rococo des 
gewefenen franzöfifhen Hofs, des Schleichhandeld der Cabi- 
nete, des Verhandelns der Bölfer. Kam nun glei oft etwas 
Neugrobes in dad Altfeine der Arbeit, fehimpfte der Friſchge⸗ 
wordene „alte Käufer und regierende ‚Herren mit einem Zone 
der Wachtſtuben“, fo Tonnte Dies bei Diplomaten und Kam» 
merberren ald eine Driginalität gelten, der die Nachahmung 
noch nicht ganz gelungen, weldye mit den Jahren fich vollenden 
werde. Aber Eins war nicht außer Acht zu laflen, nämlich 
Gewöhnung dur Stetigkeit, welche bei den Menfchen für alte 
und neue Formen gelingt. Statt Deſſen änderte der Conful 
und Kaifer fein Haben und Begehren unaufhörlih nad wech: 
felnden Einfällen, brachte das unftäte Weſen feiner Mutter, 
der Revolution, in die ftehenden Verhältniffe europäifcher Ue⸗ 
berlieferung, fchuf Throne und flürzte fie wieder um, brach 
heute Berfprechungen die er geftern gegeben, verlor Faflung 
und Haltung gegen eine trogende Inſelmacht, die vom Meere 
gefhügt war. Sicher würden „bie alten Höfe und alle armen 


Seelen die ihnen angehörten für den Bwed der Univerfalmon- 
archie befler gedient haben als die neuen Dynaftien und Ein- 
verleibungen welche er vorzog” („Archiv der Geſchichte“, V, 667); 
allein er wollte feine Dynaſtie zur älteften von Europa ma» 
chen, eine Unmöglichkeit. fo lange noch Aelteres beftand, dem 
er ähnlich zu werden fuchte, „defien Meinung und Beifall, fos 
wie aller ihm anhängenden Privilegirten ihm gar nicht gleich 
ültig blieb’; was Schleſſer als Schwäche bezeichnet bie ihn 
—* (Ebend. 180.) War Dies Schwäche, h war e8 eine 
des Uebermuths, zugleich thöricht und widerfinnig 5 denn hoch» 
geboren Tann Niemand fein der es nicht ift, aber hoch fteigen kann 
möglicherweife Jeder und ſich den Hochgeborenen gleichftellen; 
er begegne dann dem Abel der Geburt durch Adel der Geſin⸗ 
nung, nicht durch Huldigung eigener Eitelkeit mit fremden 
Eitelleiten. 

Thorheit, Widerfinn, übermüthige Schwäche und Eiteffeit 
machen Alles eitel, felbft Starkes und Geweltiges, dem das 
Größere fehlt welches über Eitelkeiten hinaus liegt. Wer nicht 
dur Gnade Gottes throngeboren, fondern durch Gnade feines 


Sabels thronfeßhaft ift, verſchmaͤht leicht den Gedanken eines 


Größern und verlacht in ftolzem Selbftbewußtfein jede Nemeſis. 
Diefe hat mit kleinlicher Policei von St.Helena den Schöpfer 
ſchaͤndlicher Policei ereilt; mit ihm find Reulönige und Neu⸗ 
prinzen in Europa verfchiwunden, außer einem Schößling den 
er felber nicht gepflanzt. Schlofler'8 Bild des Mannes ift hi⸗ 
ftorifh, nur bemüht fh der Maler das Grelle und Grauen- 
hafte defielben zu beſchwoͤren, indem er auf mattere Aehnlich⸗ 
Feiten anderer biftorifcher Bildniſſe Hinweift, daB Starke der 
Farben. und Schatten ald großen Vorzug rühmt, dem die lech» 
ten Bewunderer unbedingt fi bingaben und hingeben. 34. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Ein neuer Roman von Mrs. Zrollope. 
Er Heißt ‚The three jcousins’ (3 Bde., London 1847) 
und zeugt für die unvermindert Träftige Charakterzeichnung 
welche den Ruf der Berf. begründet hat. Im Uebrigen gehört 


‚er nicht zu ihren beften. Die Geſchichte iſt Wenig werth, felbft 


abgejehen, daß nur ein felfenfefter und blinder Glaube fie für 
wahr halten Bann. Blos die Perfonen find gut gemalt und 
ſtreng gefondert. Auch feheint die Verf. ihr Augenmer? haupt 
fählih auf Entwidelung fcharfer und grkller Contrafte ge 


richtet zu haben, und Das ift ihr allerdings gelungen. Die - 
drei Eoufinen vertreten die drei Stationen des Brauenthums; 


die Erfte ift Gattin, die Zweite Witwe, die Dritte Mädchen, 
ihr Alter in entfprechender Scale. Den Anfang madt eine 
ſehr verwickelte Kamiliengefhichte, aus welcher Mancher nicht 
Hug werden dürfte. Im Fortgange der Erzählung entwirtt 
fih Das, und die in Feder Individualität auftretende Gattin 
und Witwe weichen zurüd um dem Intereffje Raum zu geben 
welches bis zum Schluffe auf das Mädchen übergeht. 16, 





Literarifhe Anzeige. 
Interessante Neuigkeit! 


Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Spren. 


„Honi soit qui mal y pense.“ 
16. Geheftet 1 Thle.; gebunden I Thle. 8 Nor. 


Eeipzig, im Februar 1848. 
3. Æ. Brockhaus. 
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Erker Urtikel. 
c(bartfetung aus Nr. 4.) 

Der Stoff des Romans, fo weit er in gefchichslichern 
Beben murzelt, ergibt fi aus dem Titel. Wir finden 
alſo barin eine poetifche Behandlung der Schickſale von 
Mainz in den Jahren 1791 — 93, mithin zunächft eine 
Schilderung ber erften thatſächlich ſich aͤußernden Wir- 
kungen welche die Kranzöfifche Revolution in Deutſchland 
hervorrief, und zwar nicht nur der fompathetifchen Re⸗ 
gungen und Gährungen welche fih im Volke, und be 
fonders in den gebilbeteen Schichten beffelben zeigten, 
und zur —— eines für Freiheit und Gleichheit ſchwaͤr⸗ 
menden Clubs Anlaß gaben, fondern auch der reaction- 
nairen Bewegungen, welche zu Gunſten des ancien re- 
gime im deutſchen und franzöfifchen Adel und unter ben 
am Hofe des Kurfürſten ſich verfammelnden beutichen 
Kürften vor fih gingen; fodann die Erzählung von ber 
Flucht des Kurfürften und der bald darauf erfolgenden 
Uebergabe der Stadt an die Franzofen; ferner die Schil- 
derung bes völlig troſtloſen und anarchiſchen Zuftandes 
unter dem Regiment ber Elubiften und ber franzöfifhen 
Beſatzung, und endlich die Wiedereroberung von Mainz 
durch die Preußen, die Zerfprengung des Clubs und die 
Wiederherſtellung der Purfürftlihen Regierung. 

Betrachten wir diefen Stoff zunachft von Seiten fei- 
ned allgemeinen Charakters, fo ſtellt fi) die Wahl def- 
felben für eine poctifhe Behandlung, namentlich mit 
RNückſicht auf den jegigen Zeitgefhmad, als eine höchft 
glückliche bar: denn er gemährt das volle Intereffe eines 
Kampfes in welchem das Ulte mit bem Neuen, das 
Vorrecht mit dem Gemeinrecht, ber Beſtand mit ber Idee 
am die Herrfchaft ringe, Dies Intereffe muß aber hier 
um fo lebendiger fein, als der Kampf beffen Schilberung 
wir bier erhalten felbft noch in frifchem Andenken ift, 
und ale ex der erfie Widerhall des großen, von Frank⸗ 
reich ausgehenden und ganz Europa durchfchütternden 
Freiheitsfchreis innerhalb unfers Baterlandes, und bie 
erfte Kreifung jenes Umſchwungs, ber erſte Wirbel jenes 
Sturmwinds war der noch jegt nicht ausgeflürmt bat, 
- und im immer meitern Kreifen bie Herzen des deutſchen 
Dolts mit fi emporreißt. 


Donnerstag, — Kr, 48, 
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WE der 

| i nüthee Yen 
be buntena Wechſel Poͤbelauflaͤufe amp gay et er dag 
Volkaverſarimlungen und — R Hoffape, 
Maitreffen und Pfaffen und Kriegs. um ven Yon 
ſeenen, kurz alle jene Ingredienzien purh ie SFunge- 
mon ftoffeeich und Iebendig gemacht wir, —* Re 
am fügfamften zu fpannenden Berveidelungm Me wo 
ſenden Yuflöfungen, feffelnden Situarienen un gun” 
Seenerien verarbeiten laflen. Noch ein Höhen gun 
gewährt ex jedoch durch Die lange Reihe palitiig ‚alle 
Literarifch » wichtiger Perfünkichleisen bie in denſe ben De 
weder wirklich verflochten find oder wenigſtens den ini“ 
platz der Handlung beleben helfen, Außer dam Kunfür- 
ften und den damats vegierenden Monarchen Yon Deg. 
seih und Preußen und andern fürfilichen und Prinz. 
lichen Perſonen erinnere ich nur am Farſter und Aeffan 
rau, die fpätere Zherefe Huber, an Huber ſelbſt, an 
Johannes von Müller, an Albini, au Sömmerring, an 
Goethe, an Heinſe, an die Profefforen Hofmann und 
Blau, un Böhner, an Eiddemeier, on Cuſtine, an Dei- 
berg u. m. A., welche fänımtlich theils durch ihre Hand⸗ 
lungen und Schickſale, theils durch ihre treffenden und 
geiftreichen Beurtheilungen ber Zeitereigniffe nicht Wenig 
dezu beitregen dem kurzen und durch Diefe ‚Kürze ſich 
uͤberſichtlich zu einem im ſich geſchloſſenen Ganzen ab- 
zundenben Zeitabſchnitt einen überaus reichen und min⸗ 
wichfaltigen Inhalt zu geben. 

Beiweitem nicht fo vortheilhaft Melle fi der Stoff 
dar wenn wir benfelben im feiner concreten Totalitaͤt, 
und von Selten feines Geſammteindruckt betrachten; ja 
wer ihn vom nationalen, patriesifchen Standpunkte aus 
onfieht, wird vieleicht an des Wahl befielben in mehr 
als einem Betracht Anſtoß nehmen. Warum, kann man 
fragen, hat ſich der Autor aus ber deutfchen Geſchichte 
gerade eine ſolche Partie ausgefuht, in welcher fid) 
Deutſchland und die Deutfhen fo uͤberaus ſchwach, Id- 
herlich, ja man Bann fagen erbaͤrmlich darſtellen? War⸗ 
um ruft er gerade eine Reihe von Thatfahen und Er⸗ 
eigniffen ind Gedächtniß zuräd auf welche Jeder, mag 
es ber abfolutiftifchen, dev raditalen ober ber gemäßigten 
Fraction angehören, nur mit dem Gefuͤhl der hoͤchſten 
Beſchaͤmung und Troſtloſigkoit zurädbliden kann ? Wenn 
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es dem Dichter um Förderung und Verherrlichung libe- 
raler und nationaler Sefinnungen zu thun war, warum 
hat er dann feine Poeſie gerade an eine Bewegung ver- 
fchwendet die fo undeutfch in ihrem Beginnen, fo ver- 
kehrt und ausartend in ihrem Verlauf, fo ohnmädtig 
und nichtig in ihrem Erfolge war? Oder wenn er den 
Sieg des Despotismus und Servilismus in ein poeti⸗ 
ſches Kicht rüden wollte, warum hat er dann eine Ka⸗ 
taſtrophe gewählt in welcher ſich die Vertreter diefer 
Principien fo ganz traurig und verachtungswürdig dar⸗ 
fielen? Ober endlih, wenn er dem Juste-milieu, der 
ruhigen, organischen Reform zu dienen gedachte, warum 
hat er dann gerade einen Vorgang behandelt in welchem 
juft die gemäßigten Tendenzen einen fo unglüdlichen, 
entmuthigenden Ausgang nahmen, ja nicht einmal zu 
einer vorübergehenden Geltung gelangen Tonnten? Es 
laͤßt fich nicht Teugnen, daß in biefen Bedenken viel 
Wahres liegt. Der Stoff an ſich wie ihn die Geſchichte 
bietet ift in feiner rohen, unverarbeiteten Geftalt aller 
dings höchft unerquidlih und deprimirend, und bietet 
mithin in fich felbft durchaus Leinen poetifchen Genuß. 
Er ift nicht Harmonifch »fhön: denn er befteht in einem 
Kampfe mit rein nicdhtigem Reſultat; er vermag aber 
auch nicht tragiſch zu wirken: denn die Tämpfenden 
Mächte entbehren beide jener heroifchen Größe und Er- 
babenheit, die durchaus nothmendig ift wenn wir ihrem 
Uebermuth unfere Bewunderung und ihrem Untergange 
unfer Mitleiden fchenten follen. Aber ebenfo wenig macht 
er in feiner Negativität einen komiſchen Eindrud: denn 
was in dem Eonflicte zu Grunde geht, ift wenn auch 
nicht feiner realen Erfcheinung, doch feiner idealen Be- 
deutung nach viel zu gewichtig, und auf das engfte mit 
Deutfchlands heißeften Wünfchen und heiligſten Beſtre⸗ 
bungen verwacfen, als dag wir, die wir noch jegt fort 
und fort das Abfterben anfangs ſtets allzu üppig empor- 
fhießender Freiheitsbäume zu beflagen haben, feinem Un- 
tergange mit Luft und Lachen zufehen Fönnten.. Es muf 
alfo zugeftanden werden, daß ſich der Verf. durch bie 
Wahl eines folhen, an fih das äfthetifche Bedürfniß 
völlig unbefriedigt Taffenden Stoffs eine höchft ſchwierige 
und misliche Aufgabe geftelle hat, indem es nothwendig 
einer doppelten und potenzirten Kunft bedurfte, wenn 
nicht der beprimirende, unerfreulihe Eindrud melcher 
vom Material ausgeht auch in das Kunſtwerk mit über- 
fließen, und die Arbeit des Dichters um jeden wohlthuen- 
den Effect betrügen follte. 

Es fragt fih nun: bat ber Autor diefe Kunſt be- 
feffen? Nach unferm Gefühl im vollften Maße, und in 
fo feiner, gefchidter Weife, daß wir gerade dieſe Ueber- 
windung eines in feinen Einzelheiten zwar höchft gün- 
fligen, aber in feiner Totalwirkung faft unbrauhbaren 
Stoffs als eine der bemunderungsmwürdigfien Seiten des 
Romans anerkennen müffen. Die Mittel durch - welche 
er diefe Wirkung erreicht bat find folgende: Erſtens ver- 
zichtet er von vornherein barauf den von dee Gefchichte 
gebotenen Stoff zum Gegenftande der eigentlichen Span- 
nung zu machen, und für den Verlauf des zwifchen den 


beiden Parteien beftehenden Kampfes eine größere Theil- 
nahme zu erweden als gerade der Moment welcher eben 
beſprochen wird in fich felbft verdient. Demgemäß ftellt 
er fi) von vornherein über den Stoff, und hebt fomit 
auch den Leſer zu einer gleich ruhigen .und unbefangenen 
Auffaffung empor. Es fönnte feheinen als ob damit 
das Intereſſe an der Gefchichte überhaupt aufgehoben 
würde. Dem ift aber nicht fo. Indem er die Theil- 
nahme von dem Fortgange der Entwidelung ablenkt, 
weiß er die Aufmerkſamkeit um fo ftärker an den eben 
in Rede ftehenden Durchgangspunkt zu feffeln, und dem» 
felben den gerade ihm inmwohnenden ftärkern oder ſchwä—⸗ 
chern, heitern oder ernften Effect in vollfiem Maße 
abzugemwinnen. 

_ (Die Kortfegung folgt.) 


1. Politifche Bilder aus der Zeit. Herausgegeben von 
Arnold Ruge. Zweiter Band. Leipzig, Ver: 
lagsbureau. 1848. 8. 1 hie. 10 Nor. 

2. Poetifche Bilder aus der Zeit. Herausgegeben von 
Arnold Ruge. Zweiter Band. Leipzig, Verlags- 
bureau. 1848. 8. 1 The. 10 Nor. 


Das Programm diefer beiden periodiſchen Erfcheinungen 
ift unfern Lefern, wenn wir uns vecht erinnern, ſchon einmal 
mitgetheilt und alfo hier Feine Veranlaffung eb von neuem zu 
befprechen und auf das Intereffe diefed Unternehmens aufmerk⸗ 
fam zu machen.“) Ein vor Nr. 2 gegebener Profpectus ver: 
beißt eine dritte periodifche Yublication, „Die Akademie’, ein 
philofophifches Zafhenbuch, welches philofophifch, aͤſthetiſch und 
publiciftifh die Zujtände der Gegenwart Pritifiren, und fo in 
Verbindung mit den „Poetiſchen Bildern” und den „Politi⸗ 
fhen Bildern” eine Fortfegung der „Deutſchen Jahrbücher ” 
„in freierer und gereinigter Form“ werden fol. 

Die „Politifhen Bilder” beginnen mit einer Erinnerun 
an den unlangft verftorbenen Gefchichtfchreiber Luden, namli 
mit einem Auflage deffelben, der freilich vor bald 30 Iahren 
gefchrieben, aber leider doch immer noch in manchen Beziehungen 
ein Spiegel der Gegenwart ift. Luden begleitete das 1821 er 
fhienene Werk von KReigebaur über die proviforifche Verwaltung 
der NRheinlande mit einer Vorrede; während er eine zweite nur 
dem Verfaſſer einbändigte, diefelbe die jegt gebrudt if. Es 
ift eine Anrede an das deutfche Volk, die Luden damals aus 
feinen Papieren wieder bervorfuchte, als cr, durch jenes Werk 
angeregt, wieder einmal alle Proclamationen aus dem Sabre 
1813 las: — vortrefflihe Stilübungen, in denen wir ed noch 
fehr weit hätten bringen können, wenn.uns nur bie Zeit ge⸗ 
laffen wäre, wie er mit bitterer Jronie binzufept. 

„Ein Brief aus Paris’ gibt ein rafch ffigzirtes Bild des 
franzöfifhen Minifteriums und der Preſſe. „Der ferne Ve 
ſten“ iſt gleihfam ein Häufchen Blätter, aus einem amerifa- 
nifhen Tagebuch geriffen, aber in ihrer Kürze, in dem unauf- 
haltſamen Weiter! nad) Weften, fehr geeignet uns beſchraͤnkten 
europäifchen Augen eine Vorftelung von diefer Kerne des We: 
ſtens der Reuen Welt zu geben. Wahrlich, wenn bei uns nit 
andere Kernen und Tiefen erobert würden, wenn unfer Blick 
fi nicht aus dem engften Kreife in die verfchiedenften Gebiete 
bes Wiſſens fo mächtig erweiterte, und wenn nicht fo viel Eultur 
auf biefer deutſchen Erdſcholle zufammengebrängt. wäre: man 
würde vor fich felbft zu verfchwinden meinen, beim Borftellen. 
diefes ungeheuern Gebiets in das die erobernden Menfchen» 
ftröme von Sahr zu Jahre fich breiter ergießen. 


) Wir haben in Nr. M — 217 d. BI. für 1847 ausfuͤhrlich 
über beide Schriften nad) bem erfien Bande berichtet. D. Ned. 
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Ein fehr gediegener Beitrag ift der Auffag „Die Staats⸗ 
veränderung in Preußen”. Es ift dem Berf. wirklich gelungen 
- ein pelitifches Bild daraus zu machen, fo weit ed möglich war; 
eine ſcharfe Kritik bat Licht und Schatten voneinander gefon: 
dert, die Hauptpunkte energifh hervorgehoben, und das Unbe: 
deutendere ift theild in den Hintergrund getreten, theils ift der 
Pinſel rafch darüber weggegangen. Es ift etwas Dramatifches 
in diefer Art die Wendepunfte, die principiellen Eonflicte, Die 
Kataftrophen zur Hauptfache zu machen und das Interefje ba: 
für anzufpannenz zulegt treten auch die vorzüglichften Per- 
fönlichkeiten dDed Landtags dharakterifirt auf; namentlich über 
Binde ift manche feine Bemerkung gemacht. Zu bedauern ift 
nur, daß das preußiiche Volk feinen Play in diefem Bilde ein- 
nimmt, da man freilich die verjchwiegenen Gedanken und Sym⸗ 
pathien weder faflen noch zeigen Bann. Folgende Stelle aus 
der Charakteriftit Vincke's möge zur Betätigung unfers Lo⸗ 
bes dienen: 

„Durch und durch Ariftofrat, fieht er von der’ Höhe einer 
unabhängigen und ehrennollen Stellung mit unbefangenem Blick 
auf die Fünftliche Berwidelung der Berhältniffe herab, und be- 
trachtet fie mit der Ironie eined freien ‚Mannes der felber 
wenig von ihnen zu leiden bat. Er ſpricht nie über eine wich: 
tige Frage ohne vorher die gründlichften Studien gemacht zu 
haben, er überläßt fi nie dem Pathos, er fpricht ſtets in der 
leichten, gebildeten Weiſe eines vornehmen Mannes, der felbft 
einen .gelinden Anflug von Eynismus vorbringen fann ohne 
roh zu werden. Seine Gegner behandelt er mit einer Bon⸗ 
bommie die eine fouveraine Verachtung in fich fließt, fein 
Spott Pennt Peine Ruͤckſichten; er fügt fih Peiner Partei; wer 
ibm folgen will der möge es thun, er fteht allein auf fidh 
felbft und ift ſtets ganz mit ſich einig, unerfhütterlid. Mit 
ruhiger Ironie Löft er die Floskeln auf welche feine romanti: 
fhen Gegner ihm entgegenfhleudern; er ift immer polemifch 
und überrafcht den Gegner wenn er ed am wenigften erwar: 
tet mit einigen geſchickten Stößen, die ſtets treffen. Empfind: 
ich gegen jeden perfönlihen Angriff, ift er felber ſtets perfön: 
lich, und es gibt für ihn nichts fo Heiliges, daß er nicht einmal 
feinen Spott damit triebe. Aber dieſes Spiel ift nur aͤußer⸗ 
lich; die Grundlage feines Charakters ift eine entſchieden poli- 
tifhe Gefinnung, die fih nicht allein an feine Einficht, fondern 
an feine Ehre knuͤpft.“ 

Es folgt nun eine Reihe von Briefen über deutſche Zu» 
ftände wie fie einem amerifanifchen Auge erfchienen find — 
oder Doch erfcheinen würden; denn wir mögen nicht ent: 
ſcheiden, ob diefe Briefe fämmtlich fo wie fie abgebrudt aus 
amertifanifcher Feder gefloflen find. Wahrſcheinlich find wirk: 
liche Mittheilungen‘ benugt, jedenfalld aber ift der Charakter 
eonfequent feitgehalten, und es ift ein intereflantes Schaufpiel 
für den Deutichen, gu fehen wie dem Amerifaner diefe Suftände 
abmwechfelnd fehr einfach erfcheinen, auf überrafchende Pointen 
reducirt werden, und wie dann wieder Dad was und alle Tage 
begegnet, und ji uns aus unferer ganzen Umgebung und Ver: 

angenheit al8 das Ratürlichfte von der Welt erflärt, dem 

ohne der Republif und des Landes ohne Geſchichte ganz un» 
benreiti und wunderlich erfcheint. Die religiöfe und die po- 
Utifhe Bewegung ift der Stoff diefer Briefe; außerdem aber 
findet fih, da fie auf einer Sommerreife durch Deutfchland ges 
ſchrieben find, eine ſehr unterhaltende Curiofitaͤtenſammlung von 
principiell⸗charakteriſtiſchen Menſchen und Aeußerungen in ihnen 
zerſtreut. Die Converſationen mit dem Confiſtorialrath aus 
Magdeburg und dem Prediger Lampe aus Sachſen, fowie die 
mit den manheimer Radicalen find in den melften Punkten 
wirklich wie dem Leben abgelaufcht, und ohne ganz direct Per: 
fönlichteiten zu compromitticen, werden fie doch Angft und 
Schadenfreude in den entgegengefegten Seerlagern erregen. 
- Un den Sachſen wi egenfag zu den Preußen gerühmt, 
daß fie anfangen auf Formeh, ein großes Gewicht zu legen. 
Freilich, Heißt e8 in Bezug audıe Juſtizreform: 


„In Sachfen erſchrak man vor dem bloßen Wechſel; in 


Preußen ſcheut man auch die engften Schuhe nicht, man wird 
den Buß danach zufchneiden wenn er zu groß iſt; alfo ohne 
ale Discuffion nahm man hier das Refultat der fächfifhen 
Discuffion an. In Sachſen bebattirte, in Preußen decretirte 
man die Deffentlichfeit und Mündlichkeit. Uber ich fage: bie 
Debatte ohne das Derret iſt beſſer als das Decret ohne die 
Debatte, weil es befjer ift feine Gründe und Foderungen zu 
entwideln als einem Befehl zu folgen an dem man feinen 
heil hat; und es wird fich zeigen, daB nun in Sachfen die 
Geſchworenen auf die Tagesordnung kommen, weil die Debatte 
unterdefien auf den öffentlichen Geift gewirkt bat.“ 


Die Frage des legten Auffages: „Der Sonderbund, und 
wie er aufzulöfen?’ bat inswifchen ihre praftifche Antwort 
fhon erhalten. ' 

Nr. 2, die „Poetifchen Bilder”, beginnen mit einem ein- 
actigen Zrauerfpiel von G. Freytag, dem talentvollen Verfaſſer 
der „Valentine“. Der Stoff ift nicht nur modern im Allgemei⸗ 
nen, fondern der Reiz liegt in der fehr ausgeprägten Indivi⸗ 
dualifirung des. Helden, in der Aufdelung des intimften, ge 
heimften Leidens an dem unfere Zeit und vor Allem unfer 
Volk krankt. Der „junge Gelehrte ” ift Fein Mann der Frei» 
beit im gewöhnlihen Sinn; feine Natur ift zu contemplativ, 
fein Gemüth zu liebevoll weih, als daß er fih entſchließen 
Pönnte einer Partei anzugebören, obwol eine Partei ihn zu 
den Shrigen rechnet und ihn für die praßtifche Wirkſamkeit zu 
gewinnen fuht. Uber jene fanfte Ruhe ift nicht probehaltig; 
ein herzerfchütternder Verluſt laßt ihn endlich das Leiden der 
Thatlofigkeit in feiner ganzen faftenten Schwere erfennen. Er 
reißt fi aus feinen halbariftofratiihen Sphären los und geht 
in das Vol. Aus den wenigen Scenen diefe8 Drama haucht 
uns eine Innigfeit des Gemüths, eine Wärme der Empfindung 
entgegen, welche uns vollends davon überzeugt haben, daß 
Freytag ein Dichter ift und eine Zukunft bat, wahrend die 
„Valentine“ den erften Punkt wenigftens unentfchieden ließ, wenn: 
gleich fie das Zweite wohl fchon verbürgen konnte. 

Die Novelle von Hebbel: „Here Haidvogel und feine 
Familie”, gibt allerdings ein fehr unerfreuliches Familienbild, 
wie wir das von Hebbel fchon gewohnt find; aber man wird 
nicht umhinkoͤnnen die Wahrheit und Kraft der Zeichnung 
u bewundern. Hebbel's Erfolg wird, entfchieden fein fobald er 
en andere Stoffe wählt. Weber die außerdem noch mitge⸗ 
theilte Scene aus feinem Zrauerfpiel „Zulia” läßt fih nur 
fagen, daß der darin auftretende Hauptcharakter zu fehr nach 
Grabbe'ſcher Art chargirt ift ald daß wir den titanifchen Ele⸗ 
menten die in ihm liegen Gefhmad abgewinnen oder &rfolg 
auf der Bühne vorherfagen Fönnten. 

Einen ganz entgegengefegten Eindrud machen die Scenen 
aus dem Drama ‚Die Republilaner” von Julius Fröbel. 
Namentlich in der Volfsverfammlung treten die einzelnen poli⸗ 
tifhen Charaktere, fo fein und ſcharf nuancirt fie find, doch 
mit Farben gemalt auf die nicht grell, nicht romantifchrercen- 
trifch, fondern dem Leben und der Wirklichkeit verwandter find 
als man bisher der Poefie erlauben wollte. Wir hören, daß 
in 2eipzig die Aufführung diefes Drama, deſſen Stoff der 
fömeizetifigen Geſchichte angehört, vorbereitet wird; und wir 
find gefpannt, ob dem bisher an eine gewiffe romantifche Faͤr⸗ 
bung der Politik gewöhnten Yublicum diefe Wirklichkeit zu 
fagen wird. Es iſt gemwiffermaßen eine Probe auf die gegen- 
wärtig erreichte politifche Bildung, ‚die dabei gemacht werben 
Tann. Indeß müßte man freilich das ganze Stüd vor fich 
haben um ausführlicder darauf eingehen zu koͤnnen. 

Sn den Gedichten von Theodor Althaus find die Mo 
mente feftgebalten in denen eine ſchon überwundene und auf 
gegebene Weltanſchauung noch einmal mit der ganzen Madıt 
einer ſchoͤnen Jugendliebe das Herz in Erinnerung und Gehn- 
ſucht bewegt. Wie dies Riedertauchen in die verfchollenen my» 
ftifchen Ziefen des religiöfen Gefühld und dieſer Verklaͤrungs⸗ 
ſchimmer über dem „heiligen Schmergensangefiht” am Kreuze 
gerade in einem von Ruge vedigirten Taſchenbuch erfcheinen, 


*78* fich einigermaßen aus dem veramögefanbten „Yeslog” 
aus dem Iegten Gedichte, in weichem klar umb ehne my⸗ 
ſtiſche Anklaͤnge der Wſchied genommen wird. 

„Bin Tag in ber gräflichen Familie“, von Fritz von 
Mannhardit, iM cine quasi Dorfgeſchichte aus Böhnen, aber 
von ganz andeser Xatur als die gewöhnlichen. Die Bewohner 
dieſes (dm igen, zerhellenen Hauſes find: nicht etwa Bauern, 

Die glieder der gräflid Plankendorf'ſchen Familie 
durch die mweblen Paffionen ihres Hauptes und durch Die 
Eperulationen ihres Berwalters fo weit beruntergelommen if, 
daß die arme junge Gräfin, deren birgerlichen Renhthum der 
Grafentitel gelagert bat, aufs graufamfte aus ihren ſchoͤnen 
Yhentafien geriffen wind. Das wüfls tragilomifche Leben umd 
Zreiben in diefer gräfliden Bettelwirtbfchaft ift fo anfchaulich 
geſchildert, daß die Modelle eben nicht gefehlt zu Haben fchei: 
zen. Ein Schlußbild zeigt uns den Brafen als Groupier in 
einem Babeorte, wo er feine von ibm getrennte Grau nöthigt 
ihm sine Rente ufegen, den Verwalter aber als Gutöheren 
in dem neu und fol» aufgebauten Herrenhauſe. 

„wie Posiferin”, von Arnold Ruge, greift zwar etwas 
in. Die Bergangenheit zurüd (bis I83U), doch tft dieſe Zeit bei 
unfern überrheinifchen Nachbarn noch fo populaie und unver: 
altet, daß fie diejelbe gern wieder zur Gegenwart machen 
moͤchten. Die Novelle ifk leicht und piquant gefchrieben ; vielleicht 
wechleln die einzelnen Bilder etwas zu raſch, obmol nicht zu 
keugnen ift, daß die Klarheit und Veberfichtlichfeit dadurch ge: 
winnt. Das Thema fcheint uns nit allein die Theilnahme 
eines Deutfchen am franzoͤſiſchen Freiheitskampfe zu fein, ſon⸗ 


dern die Eonflicte zwilchen deutſchem Idealismus und franzoͤſi⸗ 


ſcher Frivolitaͤt; überhaupt mehr die Einwirkungen der franzo- 
filgen Atmofphäre auf ein deutſches Gemüt. German, ein 
Deutidyer, der in Deutſchland „unmoͤglich“ geworden ift, macht 
auf der Ueberfahrt von England nad Frankreich Bekanntſchaft 
mit einer franzoͤſiſchen Dame, die ihn durch ihre Liebenswürdig- 
keit und ihre unverholenen revolutionnairen Sympathien gleid) 
Kart fefielt. in royaliftifcher Colonel von der Garde und 
eine in politifger Beziehung nicht unähnlich gefinnte deutfche 
Freundin der „„Pariferin” find Nebenperfonen und in gewifler 
Urt Gegenbilder. Aber wenn auch durch die Bufälligkeiten der 
Reife, dur einige Gelegenheiten in denen German feinen 
Muth und feine Tüchtigkeit bewährt bat ein freundliches Band 
zwiſchen ihm und der fchönen Franzöfin gefnüpft ift, fo „hangt 
und bangt“ daB deutſche Gemüth doch noch in jedem Augen 
blicke, ob fie auch wirkliches Interefle und etwas Mehr als 
bloßes Intereſſe für ihn habe. In diefer verliebten Stimmung 
kommt German in die ſchwüle Atmofphäre die vor den legten 
Sulitagen über Paris brütete; ein junger franzöfifcher Freund 
weiht ihn in die Complote ein; wir machen eine Berfammlung 
der Geſellſchaft Aide-toi mit und werden auch in den Salon 
der Pariferin, wo die Ereme der Nevolutionnaire fich trifft, 
eingeführt. Der junge Franzoſe, dem German feine befcheidenen 
Bweifel und feine deutfche Liebe anvertraut hat, lacht ihn gründ- 
lich aus und verfichert ihn, Florienne werde ebenfo lieben wie 
er ed geftern in der Chaumiere gefehen habe; es fei eine alte 
deutſche Phantafie, ſich erft durch alle möglichen Heldenthaten 
des hohen Preiſes würdig zu maden, und er möge ed nur vor 
der Revolution probiren. German's rheinifches Blut ift von 
dem ganzen beraufhenden Strudel diefes parifer Lebens in 
Ballung; er will doch Fein deutfcher Gimpel fein und am 
Ende gar Florienne die Judith fpielen laflen, um den Colonel 
&t.:Amand zu gewinnen, — kurz, er faßt ſich ein Herz, macht 
elegante Zoilette und geht eined Morgens, während in den 
Straßen fon hier und da Flintenfhüfle Enallen und Barrica- 
den improvifirt werden, zu Plorienne. Ihre aufmunternden 
Worte machen ihn kühner; in der Begeifterung mit der fie 
dem Kampfe entgegenfiebt erfcheint fie ihm doppelt ſchoͤn, und 
er verfucht Leidenfchaftlich gemaltfan den fchönften Siegespreis 
fon vor dem Kampfe zu erobern. Florienne liebt ihn, aber 
diefe Gewalt emapört fie, fie entreißt fih ihm und fchleudert 


in die Straßen, um wenigſtens im chrewwollen 
Kampfe den Tod zu finden, da ex ſich felbfk werächtlich ſcheint 
it der Buth der Leidenfhaft Fürst ex überall voran; unb 
wenn auch Drei Zage das Blut wohl abkühlen Tönnen, wenn 
er am fchten auch chen wieder im Kampfe Selbſtgefühl und 
eble Befonnenheit gewonnen bat, fo if Loch die Bercchtung 
des Jodes geblieben. Wir verlaften ihn im Exhiofhafe des 
Leute, wo er über Die eroberte bourboniſche Fahne bingehunlen 
iſt. Aber es geht noch Alles gut; nad; einigen Aagen finden 
wir ihn bei feiner lichenswürdigen Krankenwaärterin, der mem 
ſahnten Florienne. 
i der Darſtellung ift bern Ref. aufgefallen, “ 

bei der Motivirung die Yhantafte zuweilen etweß zu frei m 
der Wirklichkeit gefchaltet Hat. . 
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Notizen. 
Alterthümer zu Pompeji. 

In Pompeji ift vor kurzem ein Wohnhaus ausgegraben 
worden das an Reichthum und Geſchmackfülle alles bis dahin 
Aufgefundene weit übertrifft. Das offene Veſtibulum ift, wie 
erzählt wird, mit Mofaif gepflajtert, die Wände find mit geſchmack⸗ 
vollen Gemälden geziert. Das. Atrium flößt an das Tablinum 
und das Gmpfangzimmer ; und das legtere führt nad dem 
Speifegemad, welches mit Gemälden aus der Goͤtterlehre in 
Lebensgröße ausgeſchmückt ift. Hier befanden ſich mehre Tri⸗ 
elinien, unfern neuern Sophas nicht unähnlich, die reich mit Sil⸗ 
ber verziert waren. Das Empfangzimmer geht auf einen Gar- 
ten binaus wo fi ein ſchöner Springbrunnen befindet den 
ein kleines Standbild des Silenus ſchmuͤckt. Das Waſſerbecken 
ift von den trefflichften Bildhauerarbeiten in Marmor einge⸗ 
ſchloſſen. An das Hauptnebäude felbft ſtoͤßt ein zweites Atrium, 
wo das Gefinde fih aufhielt. Dort fand ein vierräderiger 
Wagen mit eifernen Rädern und vielen bronzenen Berzieruns 

en. Auch in der Küche gab es viele bronzene Verzierungen. 
und Geräthichaften; und an manchen Stellen waren nach 180 
Jahren noch Spuren von Rauch fihtbar. Die Gemächer bes 
Wohnhauſes enthielten vielerlei zierliches Geräthe von Gold 
und Silber, Vaſen, Gandelaber, brongene Münzen, mehre Be⸗ 
haͤltniſſe zu chirurgifchen Infteumenten u. ſ. w. Das Seltfamfte 
an diefem Gebäude ift, daB ein zweites und felbft ein drittes 
Stockwerk ſich darin findet, zu denen man mittels einer breiten 
Treppenflucht gelangt. Auf einem Pleinen Gemälde in ber 
Kühe der Treppe fiehen der Name und Rang des Eigenthü⸗ 
mers in kaum leferlichen Buchftaben ; es fcheint daraus hervor- 
zugeben, Daß er einer der Decurien oder Senatoren von Pom⸗ 
peji war. Ale Wände und Gemaͤcher find mit Fomifchen und 
teagifchen Gemälden verziert, deren eins ein junges Mädchen 
mit einer Larve und einem Flageolet darſtellt. Aus dieſem 
Stunde bat das Haus den Namen Casa della senatrioe, auch 
Casa dell’ Ercole ubbriaco erhalten. 


' Angelfähfifhe Münzen. 

Kürzlich wurde in London eine Fleine Sammlung auser 
lefener Münzen aus der angelfächlifchen Seit fowol wir aus 
fpätexn Beiteltern bis auf die Stuarts gerob öffentlich verſtei⸗ 
gert. Den böchften Preis 10 Pf. &t. 3 Sch. erhielt eine im 
Berft feltene Münze Eeomulf's. Eine Münze Edward's des Ach 
teen, die in Lindſay's Werk abgebildet iſt, wurde mit 6 Pf. 
2 Sch. 6 Pence erfinden; ein Endred, muthmaßlich das ein⸗ 
zige vorhandene Stud diefer Münze, fir dos Britifche Muſeum 
mit 6 Pf. 10 Sch. Ein DOrford⸗W⸗Schillingſtück Karl’s I. mit 
De heeaaht 1643 und fehe mohl erhalten ging mit ’ m 
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Die Clubiſten in Mainz. 
| rih Koenig. Drei Theile. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. @) . 

Ein no größeres, allgemeiner wirtenbes und tiefer 
packendes Intereffe aber floͤßt der Dichter dem von ihm 
gefchilderten Kampfe zweitens dadurch ein, daß er ihn 
fort und fort als ein müfle® Vorſpiel der gegenwärtigen 
Kämpfe darftelit, und ihn gleichfam ale Warnungszeichen 
ausftattet ebenfo mol für Die welche burch einen falfchen 
Freiheitsſchwindel der Sache ber Freiheit, wie für Jene 
welche durch felbflfüchtiges und engherziges Kefthalten an 
abgelebten Vorrechten und Privilegien der Aufrechterhal⸗ 
tung ber Ordnung und dem Peineip der Legitimität zu 
dienen wähnen. Dieſe mahnende, paränstifche Seite des 
Stoffs hat denn auch der Dichter überall in den Vor⸗ 
derarumd geftellt, und auf biefe Weiſe feinem Romane 
sugleich die Bedeutung einer Zeitrihtung gegeben in 
welcher der Leſer auf ale Fragen beren Laͤſung bie 
Hauptaufgabe unferer jegigen litarariſchen und politiſchen 
Beſtrebungen bildet ebenfo treffende ald ruhig ermpgene 
Antworten findet. Matürlich gibt aber diefe her. Dichter 
nicht aus eigener Perſon, und kleidet fie nicht in ein 
ahftractes Raiſonnement ein, fonbern er laͤßt fie vielmehr 
in concreten Geſtaltungen aus dem Verlauf der Befchihte 
ſelbſt reſultiren, ober legt fie den in die Geſchichte ver 
flechtenen Rerfönlichkeiten in den Mund, unter bene 
mehre, namentlich Zorfter, Blau, der Abt Iſaachy u. A. 
unmerholb der thatfächliden Entwidelung faſt dieſelhe 
Stelle ausfüllen die der Chor in den griichiſchen Tra⸗ 
oöbdien einnimmt, So läßt er 3 DB. den Aht Iſaachy, 
Aigen gueiien Prieſter, vor den hoͤchſten Potertaten Dautſch⸗ 
lands auf die Frage des Kranpringen von. Meuſten: ob 
er" meine, daß alle Menſchen gleich fein Lönnten, Folgen ⸗ 
des antınorten: 

Nicht die Menfhen, Hoheit, können einander gleich Id 
weder in gefellihaftlicher Geltung noch in bürgerlihem Beſitz; 
onft müßten wir die Natur und 'den Himmel verklagen, die 

re Gaben und Schickungen fo ungleich vertheilen. Nein, 
Diefe Franzöfifche Loſung ber Seit iſt ierig oder ‚wird misper⸗ 
Aber die Einrichsungen des geſelſchaftlichen Lebens, 

Die kirchlichen, flantliden und —— ‚Kinrichen ichtungen fol- 
ten ihre Wopithätigfeit auf Alle gleichmäßig und ohne Unter 
ſchied des Standes und der Perfon verbreiten, in der Weife 
wie Acht und Luft, diefe großen Schaffner des nakürlichen 
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Daſeins, wirkten. Dabei bliebe doch immerhin Hersfihen und 
Dienen die ewige Ordnung der Welt, und in. Beidem liegt «a; 
eine Fülle von Befeligumg, die nur dadurch geftört wird; 
unfere Lebenseinrichtungen die einzelnen Menſchen in ihrem ber 
ſten Gtreben fo ungleid begünftigen. Denn nit bios in der 
Stellung bed Regenten zu den Untertbanen, fondern in jebem 
zebensverhältniß, in jedem Beruf und Gefchäft kehrt dieſe ewige 
Drbrung von Herrſchen und Dienen wieder. ber Beit und 
Gewalt haben folche göttliche Ordnung verrüdt, ſodaß De 
nicht mehr zum Herrſchen gelangt der die urfprüngliche Krone 
dafiir in feiner Bruft trägt, und Der fih nicht zum Dienen 
bequemen will dem ein ererbteß Diadem die ungeweihte Stirne 
ſchmückt. In allen Verhältniffen ift die Webereinftimmung 
innern Berufs mit der äußern Stellung nicht blos geftört, 
fondern unmöglich gemacht. Diefer Lebendaccord tft verftimmt 
ein allgemeines Unbehagen verbreitet ſich, wie Gewitterſchwuͤ 
vor einem Wetter, und dies Wetter beißt Empörung, Umſturz, 
or zus z Erneuerung der Rebenselemente des Herrifchens 
ienens. 


Und derſelbe Abt gibt den hohen Herrſchern folgende 
Worte Luther's als Zenien auf den Weg: 
Verflucht und verdammt find alle Werke welche nicht in 


. ber Liebe geben. Dann aber geben fie in der Liebe, wenn fie 


nicht auf eigene Luft, Nugen und Ehre, fondern auf Anderer 

‚ Ehre und Heil gerichtet find. Ber Wüsft: muß nicht 
denken, Land und Leute find mein, ich will's mathen wie mies 
gefaͤllt; ſondern, ich bin des Landes, ich ſolls machen wie «6 
ihnen nüge und gut ifl. 

Ueber die Religion fpricht ſich Korfter unter Anderm 
folgendermaßen aus: 

Die Religion, ſcheint mir, follte eine Triebfeder werben in 
der Mafıhine des Weltregiments, fie follte lebendige, ftaͤrkende 
Kraſt, unserdientes Geſchenk, Gnadenlohn fein ‚für Den der 
fie überlam und der fie foflen konnte. Märe ‚fie doch immer 
Sache des Herzens und Der Gefühle Bee, und nie ein 
Mechanismus geworden wodurch raͤnkevolle en und Ge⸗ 
ſellſchaften ihre herrſchſuchtigen Abfichten erreichen wollten. 
Sept fcheint es unvermeidlich, ie muß ben ganzen Girkel durch⸗ 
wandern, um wieder auf den rechten Punkt zu gelangen vom 
dem fie ausging. Hoffentlich mird es noch dahin kommen, baf 
der ganze Umfang der menfchlihen Mewalität, fofern fein -Yıriıs, 
eip vernünftig ift, der Befehgebung untergeordnet werbe. ab - 
aber die Meralität ergänzt, jene Bugabe ‚bie ſich ſchlechter⸗ 
dings Riemandem vorfchreiben läßt, ‚weil fie von der indivi⸗ 
en er verfiiesenen —— Bi —— 

ngt, die ung, Erwartung, Anerkennu 
Empfindung oder der Be an außerordentlidde und —* 
tige Dinge, die Vorflellungen von Gott, Unſterbliqhkeit: dies 
Adıs muß als freiwillig anzunehmendos oder zu verwerfendes 
Syſtem daſtehen bleiben, Fedem zugänglich der ſein bedarf, 
aber Keinem der es nicht bedarf zum Tergerniß und Bwang. 
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Sch bin überzeugt, fo hätten wir mehr echte Religion , abge: 
fondert von theologifchem, hierarchiſchem und ceremoniellem Un: 
rath, mehr reine Zugend und Humanität als jegt bei der un- 
feligen Einverleibung der Religion in das bürgerliche Regie 
rungsfyftem möglich ift. 

Wenn Worte diefer Art befonders für Machthaber 
beberzigungswerth erfheinen, fo fehlt e8 auch nicht an 
folchen die der entgegengefegten Partei zur Lehre dienen 
mögen. So läßt fih 3. B. Borfter gegen den Clubiften 


Böhmer über das Regiment des Clubs und ber frango- . 


ſiſchen Befagung folgendermaßen vernehmen: 

Sa, ja, ih fehe fhon, thr feid auf dem beften Wege euer 
Coangelium der Freiheit und Gleichheit in Deutfchland heilfam 
einzuführen. Unter hohen Declamationen gegen altfürftliche Ty⸗ 
rannei öffnet ihr eine Perfpective ganz neuer Willkuͤr; wie ihr 
denn auch ſchon eine meffingblehene Ausnahme von der allge 
meinen Gleichheit aller Bürger für euch felbft gemacht habt. 
Sch meine das Schild mit den eingeprägten Buchſtaben F. ©., 
das ihr auf der Bruſt tragt. o werth⸗ und geſchmackvoll 
wie die Ordenszeichen der Fuͤrſten finde ich euere Auszeich⸗ 
nung nicht. An einem der erſten Clubabende ſprach Hofmann 
von der Rednerbuͤhne des uͤberfüllten Saals uͤber den jetzigen 
Buftend Deutſchlands, und über die Erbirmlichkeit der jetzt re 

ierenden Herren, und fuchte darzuthun, daß eine funkelneue 

Herrfehaft geboren werden müſſe. Gut und geiftreich geſpro⸗ 
hen war es: wenn aber der Club der Mutterfchoos diefer 
neuen Herrſchaft werden foll, fo befürdte ich eine fchmähliche 
Geburt, und der neue Freiheitbaum, in den republifanifchen 
Staat eingepflanzt, verjpriht und fo viel jammervolle Des: 
poten abzufchütteln, als er in feinem heimatlichen Waldboden 
Fichtenzapfen getragen hätte. 

Und an einer andern Stelle, nachdem er in ber 
Hoffnung eine beffere Entwidelung des Clubs herbeizu- 
führen demfelben felbft beigetreten, aber in feinen Hoff- 
nungen bereit6 wieder irre geworden war, läßt er ſich 
gegen einen jungen Baron, der umgekehrt von einer 


verbefferten Rückkehr der alten Macht geträumt hatte, 


alfo aus: 

Ber hat nun mehr geirrt von uns Beiden, ih am Neuen, 
ober Sie am Alten? DE wozu folge Frage? An der einen 
Ueberzeugung halten wir Beide feſt, daß politifche Freiheit das 
hoͤchſte Beduͤrfniß unferer Mitbürger und Mitmenfchen fei, und 
es fchmerzt uns darum, wenn fie ſolche nicht erwerben koͤnnen, 
wenn Boͤſewichter fie ihnen rauben, wenn fie felbft nicht Kraft 
genug haben fie zu behaupten. 

Und er fügt nad einigen Zwiſchenreden, den jungen 
Freund über deffen fehlgefchlagene Hoffnungen tröftend, 
und auf eine beffere Zukunft verweifend, folgende in- 
baltfchwere, und für beibe ertreme Richtungen ebenfo 
vorwurfsvolle ald mahnungsreiche Worte binzu: 

Sie Haben doch Biel gelernt! Sie werden es erkennen 
wenn es einft wieber zu handeln gilt. Sie haben gelernt daß 
alles Wirkenwollen über einen gewiffen Kreis hinaus durch die 
Ungewißheit des Erfolgs zum böfen Hazardfpiele wird. ine 
große Hebung und Erfahrung, eine umfaflende Beurtheilung 
gehört dazu, wenn man beftimmen will wo endlich gehandelt 
werben muß, und wo man mit leidendem Verhalten den Be 
gebenheiten ihren Lauf zu laſſen hat um das Gute nicht zu 
verrüden. Uns Deutichen wird noch lange bie Schule old 

un, und umgelehrt, wie bie Hunde wit Schlägen ihrem 
angewöhnt werben, wird bie Ruthe des Misgeſchicks 

uns bie bändifäpe Natur austreiben müflen. Ich ehre Zreue 
und Beharrlichkeit als fchöne, männliche enden, aber — 
fogen Sie ſelbſt — wel ein Lob ift es für eine fo große 


Kation als wir noch immer nicht werden können, wenn man 
immer und immer wieder, und Nichts ald die Alles duldende 
Unhänglichkeit an unfere angeftammten, und oft auch wei⸗ 
ter Nichts werthen Fürſtchen preiſt? So theuer bezahlen wir 
ed, daß Nichts aus und wird in der Welt! Sie find jung: 
fparen Sie fih für beflere Zeiten auf! Gründen Sie eine Fa⸗ 
milie, und der Himmel fegne Sie mit Söhnen in denen neue 
Geifter der Zukunft aufwachfen. Bedenken Sie das Eine! 
Deutfchlands Lage, der Charakter feiner Einwohner, der Grad 
und die @igtnthümlichkeit ihrer Bildung, die Mifhung ber 
Verfaffungen und Gefepgebungen, Eurz, feine phyfiſchen, fitt- 
lihen und oki en Berhältnifie haben ihm eine langfame, 
ftufenweife Vervollkommnung und Reife vorbehalten; ed fol 
durch die Fehler und Leiden feiner Nachbarn Flug. werben, und 
vielleicht von oben herab eine Freiheit allmälig nachgelaſſen bes 
kommen die Undere von unten gewaltfam und auf einmal an 
fi reißen müffen. Die Uebereilungen der Reformatoren koͤn⸗ 
nen diefen ruhigen Gang hemmen, die Regenten ihn beſchleuni⸗ 
en: Beides gegen ihre beftimmtefte Abfiht. In der That 
Baben die Fürften eben durch ihre unzeitige Einmiſchung in 
die fränfifhen Angelegenheiten die Ruhe Deutfchlands aufs 
Spiel geſetzt; allein diedmal rechtfertigen ungeſchickte Freiheits⸗ 
apoftel felbft in den Augen des Volks, dem fie Freiheit auf⸗ 
bringen wollen, die Strenge der Maßregeln momit "einige 
Negenten fi allen Reutrungen widerfegen. Darüber reifen 
wir dem Haß aller willfürlichen Herrfchaft entgegen, und wehe 
den Gewalthabern die einft auch nocd die Freiheit verfolgen 
wo fie begehrt wird! In unferer altgewohnten en 
Stellung, in ber bankbaren Berneigung Fir das Lob unferer 
Treue, willen wir nur noch nicht wie groß wir an @eift und 
Derzen find; fländen wir einmal auf, rad in unferm vollen 
Wuchſe: wir würden alle — ich fage nicht beutfchen Throne, 
fondern europäifchen Völker überragen. - 

Wie fehr nun die Einverwebung derartiger, auch für 
unfere heutigen Beflrebungen in ungeſchwaͤchter Guͤltig⸗ 
feit beftehender Erpectorationen aus dem Munde berühm⸗ 
ter Autoritäten geeignet fein müfle fort und fort das 
lebendigſte Intereffe für eine Gefchichte der ſolche Kehren 
entwachfen wach und rege zu erhalten, und uns über 
ben beprimirenden, entmutbigenden Eindrud des eigent- 
lich factifchen Verlaufs binwegzuheben, wird Jeder feldft 
aus diefen wenigen Stellen berausfühlen. Aber troß- 
bem würde dieſer betrübende Eindrud durch die geriann- 
ten Mittel vieleicht nicht ganz überwunden fein, wenn 
nicht der Dichter mit denſelben noch ein brittes verbun- 
ben hätte, durch welches dem Stoff nicht blos der etwas 
nüchterne und abftracte Troft eines ihm gleichfam durch 
Deftillation abgewonnenen Haec fabula docet, fondern _ 
im Gegentheil bie Kraft einer wahrhaft concreten und 
echt poetifchen Befriedigung mitgetheilt worden iſt. Aus⸗ 
gehend nämlich von der Ueberzeugung, daß in einer poe⸗ 
tifhen Verarbeitung der Geſchichte nicht. ſowol das hiſto⸗ 
rifhe Element als vielmehr der darin fich entwickelnde 
poetifche Charakter die Hauptfache fei, und daß es da⸗ 
ber, wie Koenig felbft an einem andern Orte ausfpridht, 
ein Grunderfoderniß des Romans bleibe, daß ber Lefer 
darin für das Beftreben und Schidfal eines Menſchen 
im Kampfe mit feiner Zeit und für die Entwidelung 
deſſelben aus feiner Zeit lebhaft insereffirt werben müffe, 
indem der Held ſtets die Einheit in der Mannichfaltig- 
keit der poetifhen Kompofition fei — ausgehend von die- 
fer —— hat er die Geſchichte ſelbſt eben nur 
als den Grund und Boden behandelt aus dem heraus 
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er die freie Schöpfung feiner Phantaſie hervorkeimen, 
und in welchem er fie ihre allmälige Entfaltung, Fort⸗ 
Bildung , Kräftigung und Vollendung gewinnen läßt. 
Hierdurch wird nun die gefhichtliche Thatfache für den 
Lefer ganz und gar in ein anderes Licht gerüdt. Sie 
bat für ihn nicht mehr eine felbftändige, abfolute, fon- 
dern nur noch eine relative Bedeutung; ihr dfthetifcher, 
erfreulicher oder unerfreulicher Eindrud iſt daher auch 
nicht mehr durch fie felbft bedingt, fondern vielmehr durch 
ben Einfluß welchen fie in ihrem Verlauf auf ben an 
ihr und in ihr fich entwidelnden Helden ausübt; und fo 
ft es denn möglich geworden, daß das an fich deprimi- 
rende Ereignif innerhalb unfers Romans einen durchaus 
beruhigenden und wohlthuenden Eindrud macht, weil 
diejenige Perfon welche der Dichter zum Mittelpunft des 
gefammten Intereſſes gemacht bat ‚fi an diefem Er- 
eigniß in höchſt erfreulicher und befriedigender Weiſe ent: 
widelt. Es tönnte ſcheinen ald müffe in einem alfo an- 
gelegten Roman zwifchen dem biftorifchen und poetifchen 
Elemente deffelben nothwendig ein Zwiefpalt, ein Wider- 
fpruch beſtehen, infofern doch duch das Glück eines 
Einzelnen unmöglich der unglüdliche Ausgang einer für 
ganz Deutfchland wichtigen Begebenheit paralyfirt wer- 
den könne; allein auch diefe Klippe hat der Autor glück⸗ 
lich umfchifft, und zwar einerfeit dadurch, daß er bie 
glückliche Entwidelung des Helden nicht eine blos äußer⸗ 
liche, fondern eine tief innerliche, nämlich eine Läuterung, 
Beredelung und Confolidirung feines ganzen gemüthlichen 
und fittlihen Wefens fein läßt, andererfeits dadurch, daß 
er in feinem Helden, ohne ihm dadurch irgend Etwas 
von feiner Individualität zu rauben, zugleich eine über 


. beffen Befonderheit binausdeutende Idee zur Erſtarkung 


gelangen läßt, die allerdings erft in Folge jener unglüd- 
lichen Ereigniffe in Deutfchland Raum zu gewinnen an- 
fing, .und mithin in ber That als der heil» und fegen- 
bringende Gehalt berfelben betrachte? werden muf. 

Der Held des Romans ift nämlich ein Baron Franz 
Karl, ein junger Mann von reinem Herzen, hervorfte- 
chender Bildung und durchaus edelm Streben, aber an- 
fange noch fehr befangen in der Welt- und Lebensan- 


ſchauung feiner Zeit und feines Standes, baher ein ent- 


fhiebener Gegner der Revolution und der durch fie an- 
geregten Ideen, und ein erklärter Anhänger des ancien 
regime. In biefe zu einer andern Zeit vielleicht verträg- 
liche Mifhung warf jedoch die Zeit gar bald ihren Gaͤh⸗ 
zungsftoff. Der erfte Angriff auf ihn geſchah durch Fi⸗ 
bes, bie ſchoͤne Tochter eines bürgerlichen, fubalternen 
Beamten. Während er ſich aber biefer bemokratifchen 
Neigung anfangs nur dunkel und träumerifch bingab, 
einerfeitö zu abelig gefinnt um an eine wirkliche Ver⸗ 
bindung mit einem Bürgermäbdchen zu denken, anberer« 
feite zu edeldentend um fie, wie andere junge Herren 
feines Standes gethan haben würden, zum Gegenftande 
einer frivolen Liebfchaft zu machen, wird er durch bie 
Intriguen eines jefuitifchen Prieſters Garzweiler und ber 
Meitreffe des Kurfürften, der Gräfin von Coudenhove, 
Die ihn Beide für ihre felbftfüchtigen Pläne. zu benugen 


fuchen, befto enger mit dem Hofe verkettet, in den Staates 
dienft eingeführt, und trog mancher Gegenwirkungen, 
unter benen namentlich die geiftreihen, treffenden unb 
vorurtheilsfteien Unterhaltungen im Porfter’fchen Haufe 
nicht die unbedeutendften waren, endlich durch feine Ma- 
hinationen und Kombinationen dahin gebracht, daß er 
fih mit einer Nichte ber Gräfin Coudenhove verlobt, . 
und dadurch auf dem Punkte ſteht wider fein Wiſſen 
auf die unmürbigfte Weife durch Ausfteuer und Befoͤr⸗ 
derung protegirt zu werden. Durch eine intereffante Ver⸗ 
fettung von Umfländen gelangt jedoch Fides zur Kennt- 
niß jener Machinationen, und obfhon das Verhältniß 
zroifchen ihr und Franz Karl längft abgebrochen ift, haͤlt 
fie es doch für ihre Pflicht den Baron darüber aufzu- 
Härten. So thut er zum erfien male einen Blid in bie 
Nieberträchtigkeit der Sphäre in welcher er fich bewegt, 
und weift mit empörtem Stolze die ihm zugedachten 
Gunftbezeigungen zurüd. Dennoch vermag er ſich nicht 
ganz von der alten Vorftellungsweife und aus ben alten 
Banden loszureißen, bi ihn die ebenfo feige als treulofe 
und unkluge Flucht des Kurfürften und des gefammten 
mainzer Adele felbft daraus befreit, und ihn mit Ver⸗ 
achtung und Widerwillen gegen eine ſolche Entartung 
des ariftofratifchen Principe erfüllt. Bei diefer Meta- 
morphofe feines Weſens geht jeboc, keineswegs auch fein 
echter Adelsfinn und fein beutfches Gemüth mit verloren, 
ja fie finden vielmehr im Treiben der nunmehr zur Herr⸗ 
(haft gelangenden Elubiften und Franzoſen Gelegenheit 
ſich immer energifcher und vorurfheilsfreier auszubilden, 
und ſich gegen die rohe Despotie eines falfchen Republi. 
kanismus in berfelben Reinheit und Selbfländigkeit zu 
behaupten mit welcher er aus dem ſchmuzigen @etriebe 
ber Hofcabalen hervorgegangen war. So arbeitet er fi) 
mit immer zunehmender Kraft und ſich ſtets Täuternder 
Rebensanficht durch zwei gleich gefährliche Elemente, durch 
die Lohe der Kürftengunft und die Brandung des Volks⸗ 
aufruhrs, glücklich hindurch, um fich zulegt, wenn die erfte 
nach Neugeftaltung ringende Bewegung in Deutfchland 
ihren Kreislauf vollendet und fich feheinbar vefultatlos 
abgewidelt bat, als ein pofitives, erfreuliche Product, 
als ein tüchtiger, trefflich gefchulter Zögling berfelben zu 
erweifen, und damit bie hiſtoriſche Entwidelung felbft 
als die trefflihe Schule eines edeln deutſchen Charakters 
binzuftelen. Dies Reſultat ift aber um fo bebeutender, 
wenn man in dem Baron eben nicht blos den Baron 
Franz Karl, fondern überhaupt bas echte, wahrhaft edle 
Princip des Adels, und in feiner Verbindung mit ber 
bürgerlichen Zides nicht eine bloße Heirath, fondern eben 
die innige Verſchmelzung der beiden Hauptſchichten un⸗ 
ferer Gefellfchaft, die Ueberwindung ber alten, eingewur⸗ 
zelten Worurtheile, die Morgendämmerung einer neuen 
beglüdenden Weltanfhauung erblidt. So fhafft une 
alfo der Dichter einen: an fi gar traurig fich darſtellen⸗ 
den Schutthaufen, in welchem einerfeit6 die vermobern- 
den Rechte einer an eigener innerer Faͤulniß abgeftorbe- 
nen und in fich felbft zufammengefallenen Vergangenheit, 
andererfeits die erften geilen, wie Unkraut üppig, aber 
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haltlos emporwuchernden Schöflinge einer ſich ins Da⸗ 
fein ringenden Zukunft begraben liegen, dadurch zu einer 
“ freundlichen, hoffnungermwedenden Erſcheinung um, daß 
er ihm eine junge, morgenröthliche und morgendurftige 
Nofe entfpriegen läßt, bie fi als ber erſte Träftige Trieb 
einer neuen Degetation, ale das erfte glüdliche Ergebniß 
einer neuen Entwidelung zu erfennen gibt. So ungün- 
fig und ungeeignet für one poetifihe Behandlung ſich 
alfo ber vom Autor gewählte Stoff darftellt, ſobald man 
ihn nur oberflählich, ifolirt und in feiner hiftorifchen 
Racktheit betrachtet, fo hoͤchſt günftig und von befriedi- 
endfter Wirkung ermweift er fih, wenn wir ihn von 

Seiten feiner inniern Bedeutung, feines Einfluffes auf 
die Gegenwart und in feiner poetifchen Bekleidung an- 
fehen, und die Wahl deffelben erfcheint alfo wenn auch 
als ein kühnes und gewagtes, doch zugleich als ein durch 
den Erfolg in jeder Beziehung gerechtfertigtes und glück⸗ 
liches Unternehmen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Oberöſtreich. Ein Skizzenbuh vor Julius von der 
"Braun. Leipzig, Grunow. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Joſeph Rank's mit fo freudigem Beifall aufgenommene 
Zebensbilder aus dem Böhmermwalde vegten den Wunſch an, 
ähnliche Schilderungen auch von andern Gegenden Deftreichs 
zu erhalten, da das Natur: und Volksleben des Kaiſerthums 
noch im gar vielen Beziehungen unbelannt oder verfannt ift. 
Zunaͤchſt blidte man bei dieſem Wunfche nach den herrlichen 
öftreichifchen Alpenländern bin, die fo lange neben der vielfach 
auögebeuteten und noch mehrfach ausbeutenden Schweiz ver: 
nachläffigt worden find, obwol fie, wie man ſich jegt mehr und 
mehr zu überzeugen anfängt, alle Raturgenüffe der Schweiz, 
jo noch manche werthuolle mehr als fie bieten, und mas das 
Volksleben betrifft, Das was man ji unter einem Alpenleben 
peetiſch vorftelt weit reiner und frifcher darftellen als die 
Schweiz. Man wünfchte fehnlih, daß Joſeph Rank oder ein 
anderer Berthold Auerbach, oder noch lieber diefer ſelbſt fich 
unter ben öftreichifchen, ſteierſchen, falzburgifchen, tiroliſchen 
Aelplern beimifch machen und die Melt mit friichen Lebensbil- 
dern erfreuen möchte. un verfucht ein neuer, in jenen Ge: 

enden heimiſcher Autor die Erfüllung dieſes Wunfches, und 
kein erfter Verſuch verdient Herzlichen Dank und freundliche 
&rmunterung. ’ 

Der pfeudonyme Julius von der Traun, diefem beurlichen, 
fmaragbenen Alpenfluß Oberöftreihe, bewährt fich in Dem an⸗ 
gezeigten Buche als ein ausgezeichneter Landſchafts- und See 
Ienmaler. Er bat weit mehr poetifche Begabung als Zofeph 
Ran? und dazu auch tüchtige Welterfahrung und wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung, ſodaß er zu feinen Natur: und MWolfsbildern 
auch recht wirffame politifche und foriale Randgloſſen zu geben 


weiß. Dabei ift er durch Humor und frilche Lebensluſt redht |. 


ein Sohn des von ihm gefihilderten Volkes, und feine Dar: 
ftelung befommt dadurch einen feltenen Reiz der Urfprünglic: 
Zeit. Gndem wir ihn recht freundlich zur fleißigen Fortfegung 
folder Arbeiten aufmuntern, mahnen wir ihn nur, daß er in 
Bukunft weniger das Land und mehr die Leute fchildern möge. 
Die Größe und Herrlichkeit der Wpennatur vermag kaum der 
Dinfel, um wie viel weniger alfo die Feder darzuftellen. Im 
Gefühl diefer Unmöglichkeit gefchieht es nun leicht, daß ſich der 
Autor zwangvoll übesbebt und feine Dasftellung in : Leber: 
ſchwaͤnglichkeit ausartet. Auch find bei ſolchen Schilderungen 
Wiederholungen nicht leicht zu vermeiden. Das Herz jenes 
Naturvolkes aber kann mit dem Herzen erlaufcht werden, und 
unfer Berf. befigt herzliches Werftändniß für die Leiden und 


Breuben, für die Borzuͤge und Schwächen feines Volkes. 

e Spouade bes Gerne aber Rh Feder ein ——— 
Nuuſtwerkzeug als jedes audere. Wie Meiſterhaftes der Bee 
faſſer hierin leiſten kann, beweiſt die eingeflochtene Novelle 
‚Der Gebirgspfarrer“. 

Wie genial der Verfaſſer feine ſchlichten Skizzen mit den 
bedeutendften Beitivehen im Ichereihe Beziehung zu Bringen 
weiß, dafür nur Ein gewiß wahrhaft originell poetiſches Mid: 
Wild. Mit jenem echten Humor der unter Schränen laächel 
erzäglt der Kerf. non feinem Beſuche bei einem reichen Lein⸗ 
wanthändler im armen Mühlviertel. 

„Mynherr führte mich im Hintern Theil des Haufe in 
«in paar Gerablbe, in denen bie blaffen Reinwandftüdke im Halb⸗ 
dankel duͤſter herumſtanden wir die Geifter verhungerter Lein⸗ 


weber. Um Mitternacht zerſprengen fie die Goldpapierſtrei 
und die rofenrothen Bänder die tagesüher ion Side 5 
menhalten, winden fich aus dem Mittelpunkte der Linnenfpirnfe 
und ſchreiten ſchweigend aus dem Magazine, indem fie das 
ganze Stück wie sine grandloſe Schleppe nach ih ziehen. Eie 
laufen auf den Dachboden, wo die Grtweibefäde und die Mehl⸗ 
Biften fliehen, fchleichen in die Speifefammern, wo Schmalz, But- 
tes und Eier bei frifhem Fleiſche aufgehäuft liegen; andere 
bewundern die Maſtochſen, wieder andere begucken durch bie 
Ritzen des Schweinekobers die fetten Worfienthiere, und konnen 
06 nicht begreifen wie ihr bequemer Verleger fo in Hülle u 
Fülle Bam, da fie doch ihr Lebelang bei aller Mühe hHungen 
mußten. So oft einer einen neuen Schag, entdedit, ruft er 
bie andern herbei; Dad ift dunn ein Rennen von einem Winkel 
in den andern, vom Keller auf den Boden, vom Boden auf Die 
Zenne, von der Tenne in die Fluss; dabei Ereugen, verwirren 
und verſtricken ſich ihre langen raufchenden Eichleppen, daß oft 
die ganze Geſellſchaft mit Geheul und Gepolter untersinander 
purzelt. Um Morgen ftehen die Stüde wieder zufammenge: 
rollt und gebunden auf ihren Bretern, Leinweber mit Fle 
und Bein tragen ihre Arbeit ins Haus, und Mynherr Pauft 
furchtloß neue Waaren um den couranten Preis.“ 

Sulius von ber Zraun bat fein Bu feinem Landsmann 
Franz Schufella gewidmet ‚als eine Erinnerung an die Igöne 
Heimat”. I. 





Miscellen. 
Zwei Refolutionen Friedrih’s8 des Großen. 

Preuß bat in feiner „Biographie Friedrich's II.” (TI, 222 
— 35) eine lange Reihe eigenhandiger Marginalreſolutionen 
dieſes großen Mannes in feiner eigenen Drthographie mitge⸗ 
theilt. Es feien nur zwei derfelben bier ausgehoben: 

Aus dem S. 1764. Nr. 20. Verwendung des Domcapi⸗ 
tel8 zu Breslau für den Fürftbifchof, daß ihm -ein Theil der 
biſchoflichen Nevenuen zum U e frei gelaſſen werbe. „er 
mus Seine Schulden begalen Ein Biſchof mus ohnſtraͤflich 
Seindt 1 Zim. 3, 2.” ' 

Aus dem 3. 1768. Kr. 60. Der Buchhändler Kanter in 
Königsberg bittet um Ben Titel als Gommerzienrath. „Buch⸗ 
händler, das ift ein honmeter Zitel.” 





Guſtav Adolf. 

In ber Rördlinger Chronik ftcht, ans dem Sabre 1601 
fich herfchreibend, die artige Mittheilung: es habe einft als Kö⸗ 
nig Guſtav Adolf in den Umgebungen Nördlingens ritt eine 
Xerche, welche ein Stoßvogel verfolgte, Sthuß bei Ihm geſucht. 
Er habe fie in die Hand genommen und gefagt: „Ei! mem 
liebes Vögelein! Gott behüte di, du willſt auch noch Baus 
und Schirm bei mir haben. Wolan! Ih will «8 fo viel mog⸗ 
dich thun.“ Hierauf habe er angehalten und den verfolgten Vo⸗ 
gel fo lange in der Hand geborgen bis Fein Raubvogel mehr 
zu fehen war, und babe endlich mit Dankfagung gegen feinen 
lieben Gott das Böglein wieder geſichert fliegen 'kaffen. 27. 


Berantwortliher Heraußgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodbans in Leipzig. 
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Die Elubiften in Mainz. Ein Roman von Hein» 
rich Koenig. Drei Theile. 
Erſter Urtibel. 
(Bortfegung aus Nr. 49.) 

Don gleich befriedigendem Eindruck, von nicht gerin- 
gerer Bedeutung, und von womöglich noch flärkerer An⸗ 
ziehungskraft als der Stoff felbft ift, wie fchon aus dem 
Bisherigen hervorgeht, bie Fünftlerifche Verarbeitung deſ⸗ 
felben. Der Roman ftelle ſich in biefem Betracht als 
ein echtes, mwohlgegliebertes -Runftwerk dar: denn einer- 
ſeits erfcheint er von Anfang bis zum Ende ale bie poe- 
tifche Verſinnlichung einer einzigen unverrüdten Grund- 
idee, als die Entwidelung eines in allen Phaſen der 
Entmwidelung fich gleichbleibenden Urprincips, und als bie 
confequente, unveränderte Bewegung nach einem und dem⸗ 
felben Ziele bin; anbererfeits aber trägt er in fich eine 
faſt unüberfehliche Fülle von befondern Elementen, und 
zwar eine ebenfo bewunderungswürdige Mannichfaltigkeit 
ber Perfönlichkeiten und Charaktere als einen fich im- 
merfort erneuernden Wechfel von Scenerien und Situa- 
tionen. Was er aber aud) Verfchiedenartiges und Con⸗ 
teaftirendes in fich faßt und aus fich entfaltet: — es ſteht 
immer wieder mit ber ihm zum Grunde liegenden Uridee 
im Einklange, und erweift fi nur als das Glied eines 


harmoniſch ineinandergreifenden Organismus, als das» 
Bermittelungsmoment eines rhythmiſch und melodiſch 


fortfchreitenden Lebens, 

Die dem Roman zum Grunde liegende, und bis zum 
Schluß ihn als Lebensprincip ducchdringende Idee er- 
gibt fih aus Dem was wir oben über Die Transfub- 
ftantiation des hiftorifchen Stoffs gefagt haben von felbft. 
Sie ift nämlich, abftract ausgedrückt, nichts Anderes als 
ber tröftende und ermuthigende Gedanke: daß der Kampf 
des Bürgerthums mit dem Abel, fo erfolglos er fih in 
feiner erften Hiftorifchen Entwickelungsphaſe darftellen möge, 
dennoch in feinem Schoofe . bereits ben Keim zu einer 
defto innigern Verföhnung ber beiden Begenfäge gebor- 
gen, und benjelben zwar unter Eonflicten, Gefahren und 
Dpfern, aber darum nur um fo ficherer und kräftiger 
zur Entfaltung gebracht habe. 

Diefer Idee gemäß zerfällt nun der Stoff, durch wel- 


hen bie Idee verkörpert und zur finnlichen Erſcheinung 
gebracht ‚wird, namentlich der. Inbegriff der im Roman’ 


miteinander in Beziehung tretenden und ſich entwideln- 
ben Perfönlichkeiten, in brei Dauptgruppen. Die erſte 
derfelben befteht aus den Mepräfentanten des dem Bür- 
gerthum fchlechthin feindlichen Adels, die zweite aus den 
Vertretern des dem Adel ſchlechthin feindlichen Bürger- 
thums; die dritte aber umfaßt alle diejenigen Perfonen 
welche in ihren Gefinnungen und Handlungen weber der 
einen noch der andern Seite erclufiv angehören, und vom 
Dichter dazu beftimmt find jene beiden Elemente in fi) 
zu vereinigen, und auf barmonifche oder tragifche Weife 
zur Verföhnung zu führen. | 

Don diefen drei Gruppen werben die beiden erfige- 
nannten vorzugsmeife durch hiftorifche Perfönfichkeiten ge⸗ 
bildet, nämlich die erfte, welche gleihfam die Rechte bil- 
det, duch den Kurfürften und feinen Hof, die zweite, 
welche ale die Linke zu betrachten ift, durch die Clubiſten. 
In jeder von beiden find drei verfchiedene Grade zu un⸗ 
terfcheiden. So esfcheint auf der Rechten der Kurfürft 
nebjt den übrigen fürftlichen Perfonen gleichfam als das 
Centrum, die Gräfin- Coudenhove mit ihrem Anhang 
und die franzöfifhen Emigranten als Vertreter der er-- 
tremften, dagegen die Staatsmänner Albini und Johannes 
v. Müller, fowie die Geiftlichen Stadion und Heimes als 
Beifpiele der moderirten Ariftofrati.e Auf ber Linken’ 
hingegen ftellt fi) als Kern⸗ und Mittelpuntt befonders' 
der Profeffor Hofmann und der Arzt Wedekind dar, 
während Böhmer die äußerſte, Blau dagegen eine zur’ 
Mitte ſich neigende Stellung einnimmt. Es liegt in ber 
Natur der Sache, daß die meiften dieſer Perfonen vor- 
zugsweiſe die Zräger der hiſtoriſchen Entwidelung find, 
und daher zum eigentlihen Roman gleihfam nur bie äu- 
fern Factoren bilden. Nichtsdeftoweniger find fie ſaͤmmt⸗ 
lich, der Eine mehr, der Andere mweriger, auch in bie ro⸗ 
mantifche Verwidelung verflochten, ſodaß fie keineswegs, 
wie e8 fo oft in Hiftorifchen Romanen der Fall iſt, nur 
ein vom poetifchen völlig getrenntes Intereſſe für ſich in 
Anfprucd nehmen. Sollte aber auch bei Einigen, 3. B. 
bei Hofmann, die Beziehung zum Roman faft allzu lo⸗ 
der erfcheinen, fo greifen dafür Andere um fo einfluß- 
reicher und bedeutungsvoller in benfelden ein, und brin- 
gen eine innige Verſchmelzung der beiden däußern Grup⸗ 
pen mit ber innern zu Stande. Unter biefen iſt die 
Hauptrolle auf der einen Seite der Graͤfin Coudenhove 
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Stunde haben unter den hiftorifchen Stoffen die fremden 
und ausländifchen, eben weil fie leichter als die nahe lie- 
genden eine freie, ibeale Umfchmelzung erlauben, im 
Durchſchnitt eine größere Anziehungskraft, befonders auf 
die bedeutendern Talente, ausgeübt als gerade die einhei- 
miſchen und deutſchen. Demgemäß finden fi unter den 
Erzeuguiffen unferer nambafteften Roman» und Novel- 
lendichter — man denke an Hippel, Goethe, Jean Paul, 
Wagner, Schefer, Ziel, Arnim, Sternberg, Scävola, 
Rehfues, Immermann, Gußkow, Kühne, Auerbad, Stif- 
ter u. X. — nur fehr wenig hiftorifche Romane, und 
diefe wenigen, 3. B. Tieck's „Aufruhr in den Cevennen“ 
und „Bittoria Accorombona”, Schefer’s „Göttliche Ko- 
mödie in Hom!, Rehfues’ „Scipio Eicala”, Kühne’s „Me: 
belen in Iyland“ u. a., behandeln faft fämmtlich aufer- 
deutſche Stoffe. Und fo ift denn auch unfers Autors poe- 
tifche Thaͤtigkeit, bis auf diefes fein neneftes ung hier 
me Beiprechung vorliegendes Werk, dem vorherrfchenden 
Kup der deutfchen Romandichtung gefolgt: denn biejeni- 
gen feiner Nomane die eine biftorifche Unterlage haben 
- bewegen fi fämmtlic auf ausländifchem Gebiet; bie- 
jenigen feiner Arbeiten aber in welchen er ſich die Dar- 
ftellung deutfchen Lebens und deutfcher Gefittung zum 
prwurf gewählt hat liegen außerhalb der Gefchichte, 
und find wenn auch reih an Beziehungen und Anfpie- 
Jungen auf hiftorifche Thatfachen und wirkliche Zuftände, 
dach ihrem Grundgehalte nach durchqus Erzeugniffe der 
freien Phantafıe. | 
Stellte ſich diefe faft wie Geringfchägung ausfehenbe 
Umgehung ber deutſchen Gefchichte überhaupt als bebauer- 
lich dar, fo war fie.insbefondere an Heinrich Koenig zu 
‚heflagen, der ſowol von Seiten feines echt beutfchen Ge⸗ 
müths und feiner deuffchen Gefinnung, wie auch von 
Seiten feines poetifhen Talents wie Wenige zu einer 
poetiſchen Verklaͤrung deutſcher Geſchichtsmomente beru- 
fen Yen, zumal da er micht blos in feinen poetifchen, 
fondern auch in feinen fpecialhiftorifchen und biographi- 
ſchen Arbeiten überzeugend dargethan hatte, mit welchem 
feinen, tiefeindringenden und unbefangenen Blick er ge 
wiſſe Zuflände und Entwidelungen deutſcher Geſchichte 
faufaffen, und in wie fharfen, treffenden Jügen er das 
Aufgefaßte teen wiebergugeben, und zugleich in ein poe- 
tiſches Licht zu rüden, und zu einem Lünftlerifchen Gan- 
zen zu geflälten verſteht. Es werben daher gewiß Man- 
He von Koenig's zahlveihen Freunden und Verehrern 
mit uns ſchon früher den Wunſch gehegt haben, daß ſich 
Dir ber gedachte Autor einen Stoff aus der vater- 
laͤndiſchen Geſchichte zur poetifchen Behandlung ausfu- 
en möge, und es durfte fi zu biefem Wunfie auch 
wol die Hoffnung gefellen, daß ihn fein eigener Genius 
zu einer ſolchen Aufgabe Bindrängen, und daß er fie trog 
i er Schwierigkeit mit befonderm Glück Töfen werde, ba 
ich ja ‚eigentlich ſäͤmmtliche A Arbeiten Koenig's, 
feine hiſtoriſchen, aber außerdeutſchen Romane,, feine beuf- 
n, ‚aber unbiftorifehen Novellen, feine Beuth» geh. 
h ‚ aber der poetilchen Forin entbehrenden Vacfiti⸗ 
Sungen nur alg yerſchiedene und im ihrer Welonberung 


man hat eigentlich den geoßen Beift, verdorb 


einſeitige, aber aus dieſer Einſeitigkeit nach Wiederver⸗ 
einigung ſtrebende Radien eines und deſſelben Mittel- 


punfts darftellen, und alfo gleihfam als die Anläufe 


und Vorarbeiter zu einem jene drei Richtungen in fich 
concentrivenden Werke aufgefaßt werden mußten. 

Diefen Wunſch und diefe Hoffnung Hat uns bemn 
‚Koenig in diefem feinem neueften Erzeugnig wirklich er- 
füllt, und in demfelden die Literatur mit einem Werke 


befchentt das fi in der That, wie die Blüte einer 


Pflanze, einerfeits ale die Concentration und Culmina- 
tion feiner bisherigen Beftrebungen und Leiftungen, an- 
bererfeitö aber auch als der Fruchtboden und Keim einer 
Reihe von neuen Productionen darftelt. Wenn fi da- 
ber ſchon die frühern Werke Koenig's mit Recht die all⸗ 
gemeinfte Anerkennung, und einen ber ehrenvolliten läge 
unter den deutſchen Romanbichtungen errungen, und 
dauernd auf demfelben behauptet haben, fo hat mit noch 
gröfern Recht auch der vorliegende Roman auf eine 
gleich freudige "und ehrende Aufnahme Anſpruch, und 
wir zmeifeln feinen Augenblid daran, daß ihm biefelbe 
auch im vollften Mage zu Theil wird, ba ex ſich ebenfo 
fehr durch einen, bedeutenden, höchſt mannichfaltigen und 
in allen feinen heilen das böchfte Intereffe erweckenden 
Stoff, wie durch eine durchweg geiftvolle, ebenfo fehr 
dem Dichter und Künftler wie dem Hiſtoriker und Po» 
lititer zur Ehre gereichende Darftellung und Verarhei⸗ 
tung des Stoffe auszeichnet, und überdies auf jeder 
Seite Zeugnif davon ablegt wie der Verf. fo recht in⸗ 
mitten bed Zeitbewußtſeins fteht, und von den Beſtre⸗ 
bungen der Gegenwart in politifcher und religiöfer, in 
wiffenfchaftlicher und focialer Hinficht auf das innigfte 
und lebendigfte burchdrungen iſt, ohne doch darüber ben 
feinen poetiſchen Blick, der mit höherer Anſchauung 
über allen Parteien ſchweben muß, irgendwie eingebüßt 


zu haben. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Nachtrag zur Beurtbeilung Rapoleon'%. 


oralität vergeflen, und Denfenisen 
e ihn als Idol anbeten fehle al di an fi Kr 
che ( Archiv für Beichichte”‘, V, 174). Darum heißt 8: 

nach Achtung fie Silk: 


zackficht auf den maralifch Zicc) der Menſchen denen man 
bedeutende Poſten gibt, darf man bei Bonaparte ſo wenig als 
bei allen Regierungen unſerer Zeit fragen” (Ebend. 218). Yo 

i en, „Cabalen ‚der 
(be. 1 33 ße 


keute haben ihn zum eg — Bein & 
5 (Gbenn. 192); bi tige 
d: —X ——— hr 
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Autokratie (Ebend. 167), laffen ihn Alle entgelten was die 
Meiften verdienten (@bend. 174). D du armer Großer, 
von den Kleinern Berführter!!! 

Geſchichtliche Größe wird gemeinhin beftimmt nad) dem 
Gelungenfein der Thaten, nad dem Bewirkten; fo gelten 
Alexander der Große, Cäfar, Karl der Große, Friedrich II. groß. 
Geringfügigkeit der Mittel vergrößert die Thaten, Erhabenheit 
des Eharakters und der Zwecke gibt das höchſte Maß, und mit 
ihnen kann der Unterliegende größer fein als der @ieger. 
Wenn nun bei andern Eroberern und Großgeiftern Züge des 
Edlen, Nichtgemeinen durchſchimmern, wird dieſes bei Napo⸗ 
leon vermißt, vielmehr zeigt ſich ein wiederkehrender Hang ge⸗ 
meiner Seelen, auch darin kenntlich, daß keiner von Senen fo 
erbärmlich geendets man darf von ber Größe erwarten, daß 
fie es dahin nicht kommen laßt. Wer als Fühner, glüdiicher 
Spieler, au mit Würfellünften, Ungeheueres gewinnt, ift eben 
ein großer Spieler; verläßt ihn das Glüͤck und verliert er Als 
les mit dem Alledfegen, fo ſteht er da in feiner Radtheit, man 
fegilt ihn einen Thoren; feine Thorheit wird noch augenfälli- 
ger, fobald er von Mitfpielern Dankbarkeit erwartet, und 
Rapoleon machte „die lächerliche Foderung, daB er Dankbarkeit 
von Schurken erwartete” („Archiv der Geſchichte“, II, 77). 


Wie fehr auch Schloffer die Frau von Staël als Salon» 
fehriftftellerin . gering achtet, hätte er doch zur Beurthei⸗ 
Yung Napoleon 8 von ihr lernen koͤnnen. Sie ſpricht von 
deſſen Despoteninftindt, den er von Anfang biß zu Ende be: 
wies, der ihn mit fehneller militairifcher Auffaffung gegebener 
VBerhältniffe feinen Umgebungen überlegen machte. Manche 
haben Eins ohne das Andere, und ohne den aus Beiden erwadh: 
fenden rafchen Entfchluß, wie Menou, der in Paris über Kar: 
tätfchengebraud wider Bürger fi bedachte; Manche find bloße 
Räuber bei fonftigem Soldatengefhid, wie Augereau und 
Maſſena; Andere bequem und läffig ohne ſtarke Gewaltluft, 
wie Moreau; Andere zum Ausführen gefchidter als zum Ent: 
ſcheiden, wie Berthier; Andere von republikaniſchen Ideen ab⸗ 
haͤngig, wie Carnot, Lafayette; noch Andere niederträchtig, wie 
Marat, neidiſch, wie Robespierre: — Bonaparte iſt immer er 
felbft, ex ſtellt fih voran, feine Umgebungen hinter fi, und 
wer Solches ohne Wanken thur und außert, überwältigt fie. 
Begünftigt dann bad Glü feine evften Unternehmungen, zumal 
kriegeriſche, fo ift ein Grund zur Herufchaft gelegts Befehlen 
lehrt Gehorchen, Eigenfinn befiegt den Fremdſinn, Wollen ein 
mattes Schwanken. 

Bonaparte, ſagt bie Frau des Salon, iſt nieht bios ein 


Menſch, er ift ein Soſtem; fie meint damit, wie er vermöge - 


feines Herrfhinftints Web auf Berechnung zurüdführt, 
ſchliche Willenskraͤfte als Zahlen betrachtet, und dabei ge: 
pic die Einbildungskraft duch theatralifche Scenen und 
Sqhiderungen zu srgreifen weiß. Unjer Hiſtoriker Iagt: „Er 
handelte immer nad den Umſtaͤnden, nie nach einem Syſtem“, 
zb ‚meint damit, Beine beſtimmte Staqgtsdoctrin, Tein Ideal 
non Gefellfchafteguftend habe ihn geleitet, fo wenig wie bie 
herkommliche Theorie der Kriegführung und deren beſchrünkte 
Beide Beurtheiler abe Recht in ihrem 


gehaltene Seit nur einige edle Empfindung, um Bonaparte zum 
größten Herrſcher der Welt zu erheben, „nur eine Xu en, 
nur eine einzige Zugend“! Sener zieht den unbetenklihen 
ftarten Gebrauch des Schlechten in die Kreife feiner Bewunde⸗ 
rung, Diefe rügt die Abwefenheit des Guten für Rechtferti⸗ 
ung ihres Haſſes. Beide dürfte man fragen: War denn bie 
eit fo burchauß ſchlecht welche einen Bafhington, freilich m 
Amerika, hervorbtachte, und muß nicht die Kraft des Schlech⸗ 
ten gegen das Schlechte genugt werden, um Herrfchaft zu 
gewinnen, da ber Zeufel die Reiche der Welt und ihre Herr⸗ 
lichkeit vergibt? (Matth. 4, 9.) Die Franzöfifche Revolution 
war nicht aus Zugenden hervorgegangen; ihr Erbe nahm was 
er fand, und war von ihrem Geſchlecht. 


Liegt nun hierin einige Abwehr von Befchuldigungen, fo 
vielleicht weniger darin, daß diefer Erbe Mittelalterliche der 
Beudalität, des Adels, der römifchen Hierarchie in der neuen 
oder erneuten Zeit wiedergebracht, mit Nepotismus dazu. „Es 
ft [wer zu fagen”, ſchreibt Schloffer (‚‚Archiv der Gefchichte”, V, 

), „ob man Bonaparte wegen der unfeligen Mifchung des 
Alten und Neuen, worauf er ausging, und woraus erit ein 
Zwiſchending entftand, dann alle Uebel unferer Zeit- hervorge- 
gangen find und hervorgehen, loben oder tadeln fol. Er hatte 

et infofern er. für den Augenblid Ruhe und Ordnung 
ſchuf; er erhielt dadurch die Mittel große Dinge zu unterneb: 
men, er erntete, fo lange er gluͤcklich war, Brüchte der Ehre 
und des Nutzens von feinem Eifer alles Alte zu erneuen; aber 
er ward aud, fobald ihn das Glüͤck verließ, von den Freunden 
bes Alten, die er fo ſehr begünftigt hatte, in die Hände feiner 
Beinde geliefert.‘ Hätten die Freunde des Neuen Died weni- 
ger gethan? Was gefchieht nicht wenn dad Glüd den Maͤch⸗ 
tigen und Gefürchteten verläßt, und darf er an die Tage bes 
Unglüds denten? Napoleon hat immer geerntet, auch nad 
feinem Fall, nämlich Dieneranbängictett in &t.: Helena, 
Schnfucht nach den Sahren feines Ruhms und feiner Ehre; 
die Ernte ift Faum mit Wiederkehr feiner Afche nach Frank: 
reich gefchloffen. 

Jene Revolutiondgebanten von Freiheit und Gleichheit 
welche das Ende des 18. Jahrhunderts jakobinifch Hinriffen 
find ſtreng genommen ein Trugbildz denn Menſchen werben 
ungleich geboren an Körpergeftalt, geiftigen Fähigkeiten, und 
abhängig von äußern Umgebungen. Titel find Schmuck der 
Ungleichheit, wie das Commandeurkreuz unfers Hiftorikers im 
eben und aufheben, 


haͤltniſſen in der bürgerlichen Geſellſchaft, und Napoleon ur⸗ 


I nur Ein Gefupl, die 


aus Berkennung alles Sittlichen und der Bien das Geiſt⸗ 


ſchen zu gefallen die Kindereien der alten Zeit zuruckrief, und 
au den Samagen herabſtieg, flatt fie Re fh zu erheben" 
Ebend. T sang nen, er annte das 


- 
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zucht, und hatte zu fich nicht zu erheben bei dem Mangel ei: 

gener Erhabenheit. Seine Hofhaltung foll „Inconfequenz eines 

großen Mannes” (Ebend. 14) geweien fein — e6 war feine 
njequenz. 

Unfer Hiftoriker ift Feind aller Xriftokratie, befonders 
aber der alten Keubalität und Hierarchie des Mittelalters, 
fieht Die Franzöfiſche Revolution als deren Gegnerin, und will 
deshalb feine Geſchichte nur bis zum deutſchen Freiheitskampfe 
fortführen, weil es ihm in hohem Alter zu betrübend wäre 
„auch noch erzählen zu müffen wie ſich die Hölle aufthat, wie 
Heucler und Schurken die alte Nacht zurüdführen wollten, 
und wie man bald giüdlich bald ungtüdlic egen den Bund 
der Zinfterlinge kaͤnpft“. (Ebend. ) Die Beindfchaft tft 
ehrenwerth, viel ehrenwerther als jene romantifche blinde Liebe 
des Mittelalters und feiner Inftitute;s aber warum dürfte man 
nicht in diefen beiden einen Mittelzuftand zwiſchen unbedingtem 
Despotismus Aſiens und einem wohlgeordneten europäifchen 
Bürgertum erfennen? Mittlere und Uebergänge find keine 
Vollfommenheit, doch geftatten fie Hoffnung, und wenngleich 
große erwachende Hoffnungen feit 1813 getäufcht wurten, 
glei denen der Franzoͤſiſchen Revolution in ihrer nachfolgenden 
Geſchichte, fo ermäge man doch den Unterfchieb des feither ge: 
mwordenen Zuftandes von Europa mit demjenigen unter Jako⸗ 
binern, Robespierre, Directorium und Bonaparte; man fage 
fi , daß ein bald glüdlicher bald unglüdlicher Kampf befler 
fei als gar Peiner und eine unbefämpfbare Pöbel: und Kar 
nonenherrſchaft; daB Flammen der Hölle bei möglicher Abdaͤm⸗ 
mung ihred Feuers erträglicher find als ihr voller Brand. 
Wäre Napoleon gewefen was er fein Eonnte, ed lag in feiner 


Gewalt die Doppelhöllenthore des Mittelalters und der neuen 


Revolutionszeit wo nicht ganz zu ſchließen, was vielleicht kei⸗ 
nem Ö©terblichen ‚gelingt, doch bedeutend zu verengen. Er that 
ed nicht, ſchloß die Revolution, brachte Altes wieder, und 
IP — nad feinem Sturz find dankbare Sieger napoleons⸗ 
üftern! 

Feudalität und was ſich daran fehließt bleibt eine hiftori- 
fhe Wirklichkeit, und es ift unerweislidh, daB europäifche Völ: 
Ber nicht ander als in folcher Art regiert werden Pönnen, 
wiewol Manche Dies vorausfegen, weswegen Schlofler ſchwankt 
ob er Bonaparte wegen Mifhung des Alten und Neuen, oder 
vielmehr Wiederbringung des erften loben oder tadeln fol. 
Einer willfürlihen Afiatenregierung ſtehen die Formen des 
Feudalismus und Militairgehorfams in Europa nahe, und wer 
jene will gebraucht diefe, er folgt feinem Inſtinct. Nur be: 
gleitet ihn Entrüftung europäifcher Gedanken, er verkennt oder 
verachtet deren Gewalt, und gerade hierin ift Rapoleon zu ta 
dein, hierin beftebt feine politifhe Iyrannenfünde, feine afia⸗ 
tifhe Verblendung die ihn zum Untergunge führte. 


Macchiavelli gibt Regenten die es nicht durch Erbfchaft,. 


fondern durch Errungenfhaft find, den Rath Alles neu zu 
machen. Es geſchah, aber im Stil des Alten, im Rococo des 
gemwefenen franzöfifhen Hofs, des Schleichhandeld der Cabi⸗ 
nete, des Verhandelns der Voͤlker. Kam nun gleich oft etwas 
Reugrobes in das Altfeine der Arbeit, fchimpfte der Friſchge⸗ 
mordene „alte Häufer und regierende Herren mit einem Zone 
der Wachtftuben”, fo Eonnte Dies bei Diplomaten und Kam» 
merherren ald eine Driginalität gelten, der die Nachahmung 
noch nicht ganz gelungen, weldye mit den Jahren fich vollenden 
werde. Aber Eins war nicht außer Acht zu laflen, nämlich 
Gewöhnung durch Stetigkeit, welche bei den Menſchen für alte 
und neue Kormen gelingt. Statt Deflen änderte der Conſul 
und Kaifer fein Haben und Begehren unaufhörlich nach wech: 
feinden @infällen, brachte das unftäte Weſen feiner Mutter, 
der Revolution, in die ftehenden Verhältniffe europäifcher Ue⸗ 
berlieferung, ſchuf Throne und ftürzte fie wieder um, brach 
heute Berfprechungen die er geftern gegeben, verlor Faſſung 
und Haltung gegen eine trogende Infelmacht, die vom Meere 
geſchuͤzt war. Sicher würden „die alten Höfe und alle armen 


Seelen die ihnen angehörten für ben 8weck der Univerfalmon- 
archie befler gedient haben als die neuen Dynaftien und Ein» 
verleibungen welche er vorzog” („Archiv der Geſchichte“, V, 667); 
allein er wollte feine Dynaſtie zur älteften von Europa ma⸗ 
den, eine Unmöglichkeit. fo lange noch Xelteres beftand, dem 
er ähnlidy zu werden fuchte, „deſſen Meinung und Beifall, ſo⸗ 
wie aller im anbängenden Privilegirten ihm gar nicht gleich 
ültig blieb’; was Schleffer ale Schwäche bezeichnet die ihn 
ürgte. (Ebend. 180.) War Died Schwäche, h war es eine 
des Uebermuths, zugleich thoͤricht und wiberfinnig ; denn hoch⸗ 
geboren kann Riemand fein der es nicht ift, aber hoch fteigen kann 
möglicherweife Jeder und ſich den Hochgeborenen gleichftellen; 
er begegne dann dem Abel der Geburt Durch Adel der Geſin⸗ 
nung, nicht duch Huldigung eigener Gitelleit mit fremden 
Eitelkeiten. 

Thorheit, Widerfinn, übermüthige Schwäche und Eitelkeit 
maden Alles eitel, felbft Starkes und Gewaltiges, dem das 
Größere fehlt welches über Eitelfeiten hinaus liegt. Wer nicht 
durch Gnade Gottes throngeboren, fondern durch Gnade feines 
Saͤbels thronfeßhaft ift, verichmäht leicht den Gedanken eines 
Größern und verlacht in ſtolzem Selbftbewußtfein jede Nemefis. 
Diefe hat mit kleinlicher Policei von Gt.:Helena den Schöpfer 
fhändlicher Policei ereilt; mit ihm find Reulönige und Neu⸗ 
prinzen in Europa verfhhwunden, außer einem Schößling den 
er felber nicht gepflanzt. Schloſſer's Bild des Mannes ift hi⸗ 
ftorifch, nur bemüht jih der Maler das Grelle und Grauen- 
hafte deſſelben zu befhwören, indem er auf mattere Aehnlich⸗ 
Beiten anderer biftorifcher Bildniffe hinweiſt, das Starke der 
Farben und Schatten ald großen Borzug rühmt, dem die ſech⸗ 
ten Bewunderer unbedingt fi bingaben und hingeben. 34. 





Literarifche Notiz aus England. 


Ein neuer Roman von Mrs. Trollope. 
Er heißt „The three [cousins’” (3 Bde., London 1847) 
und zeugt für die unvermindert Fräftige Charakterzeichnung 
welche den Ruf der Berf. begründet hat. Im Uebrigen gehört 


‚er nicht zu ihren beften. Die Geſchichte ift Wenig werth, felbft 


abgefehen, daß nur ein felfenfefter und blinder Glaube fie für 
wahr halten Tann. Bios die Perfonen find gut gemalt und 
ftreng gefondert. Auch foheint die Berf. ihr Augenmerk Haupt 
Sählih auf Entwidelung feharfer und greller Eontrafte ge 
richtet zu haben, und Das ift ihr allerdings gelungen. Die - 
drei Coufinen vertreten die drei Stationen des Frauenthums; 
die Erfte ift Gattin, die Zweite Witwe, die Dritte Mädchen, 
ihr Alter in entfprechender Scale. Den Anfang macht eine 
fehr verwidelte Kamiliengefhichte, aus welcher Mancher nicht 
ug werden dürfte. Im Bortgange der Erzählung entwirit 
fih Das, und die in Feder Individualität auftretende Gattin 
und Witwe weichen zurüd um dem Intereffe Raum zu geben 
welches bis zum Schlufte auf das Mädchen übergeht. 16, 





Literarifhe Anzeige. 
Interessante Neuigkeit! 


Soeben erfdien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Spren. 
„Homi soit qui mal y pense.“ 
16. Geheftet 1 Thle.; gebunden I Thlr. 8 Nar. 
Keipzig, im Februar 1848. 
3. A. Brockhaus. 
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Erker Artikel. 
c(bactfetung us N. 4.) 

Der Stoff des Momans, fo weit er in gefrhichtlichem 
Boden wurzelt, ergibt fi) aus dem Kite. Wir finden 
alſo darin eine poetifche Behandlung ber Schidfale von 
Mainz in den Jahren 1791-93, mithin zunaͤchſt eine 
Schilderung ber erften thatſaͤchlich ſich Außernden Wir- 
Bungen welche die Franzoͤſiſche Revolution in Deutſchland 
hervorrief, und zwar nicht nur der fompathetifhen Re⸗ 
gungen und Gaͤhrungen welche fih im Volle, und be- 
fonders in ben gebifbetern Schichten beffelben zeigten, 
and zur Bildung eines für Freiheit und Gleichheit ſchwaͤr⸗ 
menden Clubs Anlaß gaben, fondern auch der reaction- 
nairen Bewegungen, welche zu Gunſten des ancien re- 
gime im deutfchen und frangöfifchen Adel und unter ben 
am Hofe des Kurfürfien ſich verfammelnden beutfchen 
Fürften vor fih gingen; ſodann die Erzählung von der 
Flucht des Kurfürften und der Bald darauf erfolgenden 
Uebergabe der Stadt an die Franzofen; ferner die Schil⸗ 
derung bes völlig troſtloſen und anardifchen Zuſtandes 
unter dem Regiment ber Clubiſten und ber franzöfifchen 
Befagung, und enblid bie Wiebereroberung von Mainz 
Durch die Preußen, die Zerfprengung des Clubs und die 

Wieberherfiellung der Purfürftlihen Megierung. 
Betrachten wir biefen Stoff zunächft von Seiten fei- 
nes aligemeinen Charakters, fo ftellt fich die Wahl bef- 
felben für eine poetifhe Behandlung, namentlich mit 
Rückſicht auf den jegigen Zeitgeſchmack, als eine hoͤchſt 
lückliche dar: denn ex gewährt das volle Intereffe eins 
ampfes in welchem bad Ulte mit bem Neuen, das 
Vorrecht mit dem Bemeinrecht, ber Beftand mit ber Idee 
am bie Herrſchaft ringe, Dies Intereffe muß aber hier 


um fo lebendiger fein, als ber Kampf deſſen Schilderung 


wir bier erhalten felbft noch in frifchem Anbenfen if, 
und ale er ber erſte Widerhal des großen, von Franf- 
reich ausgehenden und ganz Guropa burchfihütternden 
Freiheitsfchreis innerhalb unfers Vaterlandes, und bie 
erfte Kreifung jenes Umſchwungs, ber erſte Wirbel jenes 
Sturmwinds war der noch jegt nicht ausgeftürmt hat, 
und in immer weitern Kreiſen bie Herzen des deutſchen 


Dome mit fih emporreißt. 


Donnerdtag, _—— Kr. 48, - 





igren yon 
Maitreffen und Dfaffen und Kriege- und Melagerungs- 
feenen, kurz ale jene Inguebienzien durch bie ein Mo» 
won floffreich und. lebendig gemacht wirb, umb bie ih 
am fügfamften zu ſpannenden Werwidelungen, üͤberra⸗ 
[enden Auflöfungen, feſſelnden Situationen und bunten 
Seenerien verarbeiten laſſen. Noch ein höheres Interaſſe 
gewährt er jeboch durch die Tange Reihe palitiſch⸗ aber 
literariſch⸗ wichtiger Perfünkichkeisen bie in benfelben ent⸗ 
weber wirklich verflochten find oder wenigſtens den Schay- 
plag der Handlung beleben helfen. Außer dem Kurfür- 
fien und den damals regierenden Monarchen yon Defi- 
veih und Preußen und andern fürfilichen und prinz- 
lichen Derfonew erinnere ich nur an Forſter und deſſen 
Frau, die fpätere Thereſe Huber, an Huber felbfl, an 
Johannes von Müller, an Albini, an Sömmerring, an 
Goethe, an Heinſe, an die Profefforen Hofmann und 
Blau, on Böhmer, an Eickemeier, on Cuſtine, an Dal⸗ 
berg u. m. A., welche fämmtlich theils Durch ihre Hand⸗ 
lungen und Schickſale, theild Durch ihre treffenden und 
geiftreichen Beurtheilungen ber Zeitereigniffe nicht Wenig 
dazu beitragen dem Furzen und durch dieſe Kürze fich 
überfichtlih zu einem im ſich geſchloſſenen Ganzen ab⸗ 
rundenden Zeitabfchnitt einen überaus reichen und mag. 
nichfaltigen Inhalt zu gehen. 

Beiweitem nicht fo vortheilhaft Melle fi der Stoff 
bar wenn wir denfelben im feiner concreten Xotalitdt, 
und von Seiten feines Geſammteindrucks betrachten; ja 
wer ihn vom nationalen, patriesifchen Standpunkte aus 
anſieht, wird vieleicht an der Wahl deſſelben in mehr 
als einem Betracht Anftoß nehmen. Warum, kann man 
fragen, bat ſich ber Autor aus ber beutfchen Geſchichte 
gerade eine folche Partie ausgefuht, in welcher fi 
Deutſchland und die Deutſchen fo überaus ſchwach, la⸗ 
cherlich, ja man kann fagen erbdrmlich darſtellen? War⸗ 
um ruft er gerade eine Reihe von Thatſachen und Er⸗ 
eigniſſen ins Gedächtniß zuruck auf welche Jeder, mag 
er der abſolutiſtiſchen, der radicalen ober der gemaͤßigten 
Fraction angehören, nur mit dem Gefthl ber hoͤchſten 
Beſchaͤmung und Troftisfigkeit zurädbliden kann denn 
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es dem Dichter um Förderung und Verherrlichung libe⸗ 
raler und nationaler Gefinnungen zu thun. war, warum 
hat er dann feine Poeſie gerade an eine Bewegung ver- 
ſchwendet die fo undeutfch in ihrem Beginnen, fo ver- 
kehrt und ausartend in ihrem Verlauf, fo ohnmädtig 
und nidtig in ihrem Erfolge war? Oder wenn er ben 
Sieg des Despotismus und Servilismus in ein poeti« 
fches Kicht rüden wollte, warum hat er dahn eine Ka⸗ 
taftrophe gewählt in welcher ſich die Vertreter dieſer 
Principien fo ganz traurig und verachtungswürdig dar⸗ 
fielen? Oder endlih, wenn er dem Juste-milieu, der 
ruhigen, organifchen Reform zu dienen gedachte, warum 
bat er dann gerade einen Vorgang behandelt in welchem 
juft die gemäßigten Zendenzen einen fo unglüdlichen, 
entmuthigenden Ausgang nahmen, ja nicht einmal zu 
einer vorübergehenden. Geltung gelangen konnten? Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß in dieſen Bedenken viel 
Wahres liegt. Der Stoff an ſich wie ihn die Gefhichte 
bietet ift in feiner rohen, unverarbeiteten Geftalt aller- 
dings höchft unerquicklich und deprimirend, und biete 
mithin in fi felbft durchaus keinen poetifchen Genuß. 
Er ift nicht harmoniſch⸗ſchoön: denn er befteht in einem 
Kampfe mit rein nichtigem Refultat; er vermag aber 
auch nicht tragiſch zu wirken: denn die Tämpfenden 
Mächte entbehren beide jener heroifchen Größe und Er- 
habenheit, die durchaus nothwendig ift wenn wir ihrem 
Uebermuth unfere Bewunderung und ihrem Untergange 
unfer Mitfeiden fchenten follen. Aber ebenfo wenig macht 
er in feiner Negativität einen komiſchen Eindrud: denn 
was in dem Conflicte zu Grunde geht, ift wenn aud) 
nicht feiner realen Erfcheinung, doch feiner idealen Be- 
deutung nach viel zu gewichtig, und auf das engfte mit 
Deutfchlands heißeften Wünfchen und heiligften Beftre- 
bungen verwachfen, als dag wir, bie wir noch jegt fort 
und fort das Abfterben anfangs ſtets allzu üppig empor- 
ſchießender Freiheitsbäume zu beffagen haben, feinem Un- 
tergange mit Luft und Lachen zufehen tönnten.. Es muf 
alfo zugeftanden werden, daß ſich der Verf. durch bie 
Wahl eines folden, an fih das Afthetifhe Bedürfniß 
völlig unbefriedige laſſenden Stoffs eine höchft fehmwierige 
und misliche Aufgabe geftelle hat, Indem es nothwendig 
einer doppelten und potenzirten Kunft bedurfte, wenn 
nicht der deprimirende, unerfreuliche Eindrud welcher 
vom Material ausgeht auch in das Kunſtwerk mit über- 
fließen, und die Arbeit des Dichters um jeden mohlthuen- 
den Effect betrügen follte. 

Es fragt ih nun: hat der Autor dieſe Kunft be 
feffen? Nach unferm Gefühl im vollſten Mafe, und in 
fo feiner, geſchickter Weife, daß wir gerade dieſe Ueber- 
windung eines in feinen Einzelheiten zwar hoͤchſt gün- 
fligen, aber in feiner Totalwirkung faft unbrauchbaren 
Stoffs als eine der bewunderungswürdigſten Seiten des 
Momans anerkennen müffen. Die Mittel durch welche 
er diefe Wirkung erreicht hat find folgende: Erſtens ver- 
zichtet er von vornherein darauf den von der Gefchichte 
gebotenen Stoff zum Gegenftande der eigentlihen Span- 
nung zu machen, und für den Verlauf des zwifchen den 


beiden Parteien beftehenden Kampfes eine größere Theil⸗ 
nahme zu erweden ald gerade der Moment welcher eben 
befprochen wirb in fich felbft verdient. Demgemäß ftelle 
er fi) von vornherein uber den Stoff, und hebt fomit 
auch den Lefer zu einer gleich ruhigen und unbefangenen 
Auffaffung empor. Es könnte fiheinen als ob bamit 
bas Intereſſe an der Geſchichte überhaupt aufgehoben 
würde. Dem ift aber nicht fo. Indem er die Theil- 
nahme von dem Fortgange ber Entwidelung ablentt, 
weiß er die Aufmerkſamkeit um fo ftärfer an den eben 
in Rede ftehenden Durchgangspunkt zu fefleln, und dem- 
felben den gerade ihm inwohnenden ftärkern oder fchwä- 
hern, heiten oder ernften Effect in vollfiem Maße 
abzugemwinnen. 

\ (Die Fortſetzung folgt.) 


1. Politifche Bilder aus der Zeit. Herausgegeben von 
Arnold Ruge Zweiter Band. Leipzig, Ver⸗ 
lansbureau. 1848. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

2. Poetifche Bilder aus der Zeit. Herausgegeben von 
Arnold Ruge. Zweiter Band. Leipzig, Verlags- 
buweau. 1848. 8. 1 Thle. 10 Ngr. 


Das Programm diefer beiden periodifchen Erſcheinungen 
ift unfern Lefern, wenn wir uns recht erinnern, ſchon einmal 
mitgetheilt und alfo hies Beine Veranlaflung ed von neuem zu 
befprechen und auf das Inrereffe dieſes Unternehmens aufmerk⸗ 
fam zu maden.*) Ein vor Mr. 2 gegebener Profpertus ver 
heißt eine dritte periodifhe Yublieation, „Die Akademie‘, ein 
philofophifches Taſchenbuch, welches „hilofophifch, Afthetifch und 
publiciftifch die Zuſtände der Gegenwart Pritifiren, und fo in 
Verbindung mit den „Poetifhen Bildern” und den „Politi⸗ 
[hen Bildern” eine Fortfegung der „Destfhen Jahrbücher” 
„in freierer und gereinigter Form“ werden‘ fol. 

Die „Politiihen Bilder” beginnen mit kiner Erinnerun 
an den unlaͤngſt verftorbenen Gefchichtfchreiber \Luben, nömlid 
mit einem Auffage deſſelben, der freilich vor Kald 30 Jahren 
gefchrieben, aber leider Doch immer noch in manchem Beziehungen 
ein Spiegel der Gegenwart ift. Luden begleitete das 1821 er» 
fhienene Werk von Neigebaur über die proviforifche Verwaltung 
der Nheinlande mit einer Vorrede; während er eine zweite nur 
dem Berfaffer einhändigte , diefelbe die jegt gedrudh if. Es 
ift eine Anrede an das deutfche Volk, die Luden damals aus 
feinen Papieren wieder bervorfuchte, als er, durch jenns Werk 
angeregt, wieder einmal alle Yroclamationen aus denk Sabre 
1813 las: — vortrefflidhe Stilubungen, in denen wir 6K noch 
fehr weit hätten bringen Pönnen, wenn uns nur die Zéit ges 
laſſen wäre, wie er mit bitterer Ironie binzufegt. 

„Ein Brief aus Paris’ gibt ein raſch flizzirtes Bi 
franzöfifhen Minifteriums und der Preſſe. „Der fern 
ſten“ ift gleihfam ein Häufchen Blätter, aus einem a 
nifchen Tagebuch gerifien, aber in ihrer Kürze, in dem ufauf: 
baltfamen Weiter! nad Weſten, fehr geeignet uns beſchrämkten 
europäifchen Augen eine Borftellung von diefer Ferne des IWe⸗ 
ftend der Neuen Welt zu geben. Wahrlich, wenn bei uns ſnicht 
andere Kernen und Tiefen erobert würden, wenn unfer Plick 
fih nicht aus dem engften Kreife in die verfchiedenften G 
des Wiffens fo mächtig erweiterte, und wenn nicht fo viel Eı 
auf diefer deutſchen Erdfcholle zufammengedrängt wäre: 
würde vor ſich felbft zu verfchwinden meinen, beim Borfitellen 
biefes ungeheuern Gebietd in das die erobernden Menf 
ftröme von Jahr zu Jahr ſich breiter ergießen. 


) Wir baben in Nr. 213-317 d. BI. für IMT ausfuͤ 
über beide Schriften nach dem erſten Bande beriätet. 










Un den Sachſen w 
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Ein fehr gediegener Beitrag ift der Auffag „Die Staats: 
veränderung in Preußen‘. Es ift dem Berf. wirklich gelungen 


ein pelitifches Bild daraus zu machen, fo weit es möglich war; 


eine fcharfe Kritik hat Licht und Schatten voneinander gefon: 
dert, die Hauptpunfte energifh hervorgehoben, und das Unbe: 
Deutendere ift theild in den Hintergrund getreten, theils ift der 
Pinſel raſch darüber weggegangen. Es ift etwas Dramatifches 
in diefer Art die Wendepunfte, Die principiellen Eonflicte, die 
Katafteophen zur Hauptſache zu machen und das Intereſſe ba- 
für anzuſpannen; zulegt treten auch die vorzüglichften Per: 
fönlichfeiten des Landtags dharakterifirt aufs namentlich uber 
Binde ift manche feine Bemerkung gemacht. Zu bebauern ift 
nur, daB das preußifche Volk feinen Play in diefem Bilde ein: 
nimmt, da man freilich die verfchiwiegenen Gedanken und Sym⸗ 
pathien weder faflen noch zeigen kann. Folgende Stelle aus 
der Charakteriſtik Vincke's möge zur Beftätigung unſers Lo⸗ 
bes dienen: . | 

„Durch und durch Ariftoßrat, ficht er von der‘ Höhe einer 
unabhängigen und ehrenvollen Stellung mit unbefangenem Blid 
auf die Fünftliche Bermwidelung der Verhaͤltniſſe herab, und be: 
trachtet fie mit der Ironie eined freien ‚Mannes der felber 
wenig von ihnen zu leiden bat. Er fpricht nie über eine wich: 
tige Frage ohne vorher die gründlichften Studien gemacht zu 
haben, er überläßt jich nie dem Pathos, er fpricht ſtets in der 
leichten, gebildeten Weife eines vornehmen Mannes, der felbft 
einen gelinden Anflug von Eynismus vorbringen kann ohne 
roh zu werden. Seine Gegner behandelt er mit einer Bon» 
bommie die eine fouveraine Verachtung in ſich fchließt, fein 
Spott Pennt Peine Rüdfichten; er fügt fih Feiner Partei; wer 
ibm folgen will der möge es thun, er fteht allein auf fi 
jelbft und ift ſtets ganz mit fich einig, unerjchütterlid. Mit 
ruhiger Ironie löſt ev die Klosfeln auf welche feine romanti: 
fhen Gegner ihm entgegenfchleudern; er ift immer polemifch 
und überrafcht den Gegner wenn er es am wenigften erwar: 
tet mit einigen geſchickten Stößen, die ftetö treffen. Empfind: 
lich gegen jeden perfönlihen Angriff, ift er felber ſtets perſön⸗ 
lich, und es gibt für ihn nichts fo Heilige, daß er nicht einmal 
feinen Spott damit triebe. Aber dieſes Spiel ift nur Außer: 
Lich; die Grundlage feines Charakters ift eine entfchieden poli- 
tifhe Gefinnung, die fih nicht allein an feine Einfiht, fondern 
an feine Ehre knüpft.” 

Es folgt nun eine Reihe von Briefen über deutfche Zu: 
fände wie fie einem amerifanifhen Auge erfchienen find — 
oder Doch erfhheinen würden; denn wir mögen nicht ent: 
fheiden, ob diefe Briefe fämmtlich fo wie fie abgedrudt aus 
amerikaniſcher Feder geflofien find. Wahrfcheinlih find wirk⸗ 
liche Mittheilungen‘ benugt, jedenfalld aber ift der Charakter 
confequent feſtgehalten, und es ift ein intereffantes Schaufpiel 
für den Deutichen, au fehen wie den Amerikaner diefe Zuftände 
abwechfelnd ſehr einfach erfcheinen, auf überrafchende Pointen 
redueirt werden, und wie dann wieder Dad was und alle Tage 
begegnet, und jih uns aus unferer ganzen Umgebung und Ber: 
gangenheit als das Ratürlicäfte von der Welt erklärt, dem 
Sohne der Republif und des Landes ohne Gefchichte ganz un- 
Bee und wunderlich erfcheint. Die religiöfe und Die po» 
Iitifche Bewegung ift der Stoff diefer Briefe; außerdem aber 
findet fi, da fie auf einer Sommerreife durch Deutfchland ge⸗ 
ſchrieben find, eine ſehr unterhaltende Euriofitätenfammlung von 
principielscharaßteriftifchen Dienfchen und Aeußerungen in ihnen 
zerjireut. Die Eonverfationen mit dem Confiftorialrath aus 
Magdeburg. und dem Prediger Lampe aus Sachſen, fowie die 
mit den manheimer Radicalen find in den meiften Punkten 
wirklich wie dem Leben abgelauſcht, und ohne ganz direct Per: 
fönlichkeiten zu compromitticen, werden fie doch Angſt und 
Schadenfreude in y entgegengefegten Heerlagern erregen. 

i Segenfag zu den Preußen gerühmt, 
daß fie anfangen auf Form 


| 8 Gewicht zu legen. 
Freilich, Heißt 26 in Beaug au ein großes Gewicht zu legen 


ie Juſtizreform: 


„In Sachſen erſchrak man vor dem bloßen Wechſel; in 


Preußen [heut man auch die engften Schuhe nicht, man wird 
ben Fuß danach zufchneiden wenn er zu groß iſt; alfo ohne 
alle Discuffion nahm man bier das Refultat der fächfifchen 
Discuffion an. In Sachſen debattirte, in Preußen decretirte 
man die Deffentlichfeit und Mündlichkeit. Aber ich fage: die 
Debatte ohne dab Decret iſt beffer als das Decret ohne die 
Debatte, weil es beffer ift feine Gründe und Roderungen zu 
entwideln als einem Befehl zu folgen an dem man Beinen 
Theil bat; und es wird fih zeigen, daß nun in Sachfen die 
Geſchworenen auf die Zagesordnung kommen, weil die Debatte 
unterdefien auf den Öffentlichen Geift gewirkt bat.‘ 


Die Frage des legten Aufſatzes: „Der Sonderbund, und 
wie er aufzulöfen?’ beat inzwifchen ihre praßtifche Antwort 
ſchon erhalten. 

Rr. 2, die „Poetifchen Bilder”, beginnen mit einem ein- 
actigen Zrauerfpiel von ®. Freytag, dem talentvollen Verfaſſer 
der „Valentine. Der Stoff ift nicht nur modern im Allgemei- 
nen, fondern der Reiz liegt in der fehr audgeprägten Indivi⸗ 
dualifirung des Helden, in der Aufdeldung des intimften, ge 
beimften Leidens an dem unfere Zeit und vor Allem unfer 
Volk krankt. Der „junge Gelehrte” ift fein Mann der Frei: 
beit im gewöhnlichen Sinn; feine Natur ift zu contemplativ, 
fein Gemüth zu liebevoll weich, als daß er ſich entfchließen 
könnte einer Wartei anzugehören, obwol eine Partei ihn zu 
den Shrigen rechnet und ihn für die praßtifche Wirkfamkeit zu 
gewinnen ſucht. Aber jene fanfte Ruhe ift nicht probehaltig; 
ein berzerfchütternder Verluſt laßt ihn endlich das Keiden der 
Thatlofigkeit in feiner ganzen laftenten Schwere erfennen. Er 
reißt fi) aus feinen balbariftofratiihen Sphären los und geht 
in da8 Volt. Aus den wenigen Scenen dieſes Drama baucht 
und eine Innigkeit des Gemüths, eine Wärme der Empfindung 
entgegen, welche uns vollends davon überzeugt haben, daß 
Freytag ein Dichter ift und eme Zukunft hat, während bie 
„Valentine“ den erften Punkt wenigftens unentfchieden ließ, wenn⸗ 
gleich fie das Zweite wohl ſchon verbürgen konnte. 

Die Novelle von Hebbel: „Herr Haidvogel und feine 
Familie”, gibt allerdings ein fehr unerfreulihes Familienbild, 
wie wir das von Hebbel ſchon gewohnt finds aber man wird 
nit umbinfönnen die Wahrheit und Kraft der Zeichnung 
zu bewundern. Hebbel's Erfolg wird, entfchieben fein fobald er 
fih andere Stoffe wählt. Weber die außerdem noch mitge 
tbeilte Scene aus feinem Zrauerfpiel ,„Sulia’ läßt fih nur 
fagen, daß der darin auftretende Hauptcharalter zu fehr nad 
Grabbe'ſcher Art chargirt ift ald daß wir den titanifhen Ele 
menten die in ihm liegen Gefchmad abgewinnen oder Erfolg 
auf der Bühne vorherſagen Pönnten. 

Einen ganz entgegengefegten Eindrud machen die Scenen 
aus dem Drama „Die Republikaner“ von Julius Fröbel. 
KRamentlidy in der Volfsverfammlung treten die einzelnen poli⸗ 
tifchen Charaktere, fo fein und ſcharf nuuncirt fie find, doch 
mit Karben gemalt auf die nicht grell, nicht romantifchsercen- 
trifch, fondern dem Leben und der Wirklichkeit verwandter find 
als man bisher der Poefie erlauben wollte. Wir hören, daß 
in Reipzig Die Aufführung dieſes Drama, deſſen Stoff der 
ſchweizeriſchen Geſchichte angehört, vorbereitet wird; und wir 
find gefpannt, ob dem bisher an eine gewiſſe romantifhe Faͤr⸗ 
bung der Politif gewöhnten Yublicum diefe Wirklichkeit zu⸗ 
fagen wird. Es ift gewiffermaßen eine Probe auf die gegen« 
wärtig erreichte politifche Bildung, ‚die dabei gemacht werden 
kann. Indeß müßte man freilich” das ganze Stüd vor fi 
haben um ausführlicher darauf eingehen zu Fünnen. 

In den Gedichten von Theodor Althaus find die Mo 
mente feftgehalten in denen eine ſchon überwundene und auf- 
gegebene Weltanfchauung noch einmal mit der ganzen Macht 
einer fchönen Sugendliebe das Herz in Erinnerung und Gehn- 
ſucht bewegt. Wie dies Niedertauchen in die verſchollenen my: 
ftifchen Ziefen des religiöfen Gefühl und biefer Verklaͤrungs⸗ 
immer über dem „heiligen Schmerzensangeficht” am Kreuze 
gerade in einem von Ruge redigirten Taſchenbuch erfcheinen, 
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*79 ſich einigermaßen aus dem verausgeſandten, Prelog 
aus dem beiten Gedichte, in welchem klar und ehne my: 
ſtiſche Anklaͤnge der Abſchied genommen wird. 

„Ein Zag in ber gräflichen Familie“, von Fritz von 
Mannhardt, iM cine quasi Dorfgefhichte aus Böhmen, aber 
von ganz andeser Rakur als die gewöhnlichen. Die Bewohner 
dieſes fhmuyigen, zerfallenen Hauſes find: nicht etwa Bauern, 
die Mitglieder der graäflich Plankendorf'ſchen Familie, 

bus die weblen Paffionen ihres Hauptes und durch Die 

vonen ihres Bermalters jo weit beruntergefommen: ifl, 
daß die arme jange Gräfin, deren bürgerlichen Neichthum ber 
Grafentitel gekapert bat, aufs geaufamfte aus ihren fihönen 
Phantaſien gerifien wisd. Bas wüfte tragikomifche Leben und 
Zreiben in diefer gräflichen Bettelwirtbfchaft ift fo anfchaulich 
geſchildert, daß die Modelle eben nicht gefehlt zu haben fchei: 
nen. Ein Schlußbild zeigt und den Grafen als Groupier in 
einem Babeoste, wo er feine won ihm getrennte Frau nöthigt 
ihm sine Nente außzufegen, den Verwalter aber als Gutsherrn 
in dem neu und ſolid aufgebauten Herrenhauſe. 

„Die Pariſerin“, von Arnold Ruge, greift zwar etwas 
im. die Bergangenheit zurück (bis 183U), doch ift Diefe Zeit bei 
unfern überrheinifchen Nachbarn noch fo populair und unver 
altet, daß fie dielelbe gern wieder zur Gegenwart machen 
möchten. Die Novelle ift leicht und piquant gefchrieben ; vielleicht 
wechſeln bie einzelnen Bilder etwas zu raſch, obwol nicht zu 
keugnen ift, daß die Klarheit und Ueberfichtlichfeit dadurch ge: 
winnt. Das Thema fiheint und nicht allein die Theilnahme 
eines Deutfchen am franzöfifchen Freiheitskampfe zu fein, fon- 


dern die Eonflicte zwifchen deutſchem Idealismus und franzoͤſi⸗ 


fiber Frivolitätz überhaupt mehr die Einwirdungen der franzo- 
fiſchen Atmofphäre auf ein deutſches Gemüth. German, ein 
Deuticher, der in Deutichland „unmöglich“ geworben ift, macht 
anf der Ueberfahrt von England nad) Frankreich Bekanntfchuft 
mit einer franzoͤſiſchen Dame, die ihn durch ihre Liebenswuͤrdig⸗ 
teit und ihre unverhelenen revolutionnairen Sympathien gleich 
Hort feſſelt. Bin royaliftifher Eolonel von der Garde und 
eine in politiſcher Beziehung nicht unähnlich gefinnte beutfche 
Freundin der „Pariſerin“ find Nebenperfonen und in gewifler 
Urt Gegenbilder. Uber wenn auch durch die Zufälligfeiten der 
Reife, durch einige Gelegenheiten in denen German feinen 
Muth und feine Tuͤchtigkeit bewährt hat ein freundliches Band 
zwiſchen ihm und der fehönen Franzöſin geknüpft ift, fo „hangt 
und bangt“ das deutfche Gemüth doch noch in jedem Augen- 
blicke, ob fie auch wirkliches Interefie und etwas Mehr als 
bloßes Interefie für ihn habe. In dieſer verliebten Stimmung 
kommt German in die ſchwüͤle Atmofphäre die vor den letzten 
Sulitagen über Paris brütete; ein junger franzöfifcher Freund 
weiht ihn in die Complote ein; wir machen eine Berfammlung 
der Geſellſchaft Aide-toi mit und werden auch in den Salon 
der Poriferin, wo die Crime der Revolutionnairs fich trifft, 
eingeführt. Der junge Brangofe, dem German feine befcheidenen 
Bweifel und feine deutſche Liebe anvertraut hat, lacht ihn gruͤnd⸗ 
lich aus und verfichert ihn, Florienne werde ebenfo lieben wie 
er ed geflern in der Ehaumiere geſehen habe; es ſei eine alte 
deutfche Phantafie, ſich erit durch alle möglichen Heldenthaten 
des hoben Preiſes würdig zu machen, und er möge es nur vor 
der Revolution probiren. German's rheinifches Blut ift von 
dem ganzen berauſchenden Strudel dieſes parifer Lebens in 
Wallung; er will doch Fein deutſcher Gimpel fein und am 
Ende gar Florienne die Judith fpielen Laffen, um den Colonel 
&t.:Amand zu gewinnen, — kurz, er faßt fich ein Herz, macht 
elegante Zollette und geht eined Morgens, während in den 
Straßen ſchon hier und da Flintenfchüfle Enallen und Barrica⸗ 
Den impropifirt werden, zu Florienne. Ihre aufmunternden 
Worte machen ibn Pühner; in der Begeifterung mit der fie 
dem Kampfe entgegenficht erfcheint fie ihm doppelt fon, unb 
er verfucht leidenſchaftlich gewaltſam den fchönften Siegespreis 
fon vor dem Kampfe zu erobern. Plorienne liebt ihn, aber 
dDiefe Gewalt emapört fie, fie eutreißt fi ihm und fihleudert 


2 &4. 


ihm ihre zürnende Berachlung enigegen: „Dies iſt ein 

für: She aber. nicht für Cinen WBußling bene Meet * 

German, betäubt, niedergeſchmettert, rafft ſch esdläch 

auf und: eilt in die Straßen, um wenigſtens im ehremvollen 

Impk ben Zod zu finden, ba: ex füch ſelbſt 
er 


efübl und 


Beſonnenhei 
des Jodes geblieben. Wir verlaſſen ihn im Schloßhofe des 
Lorwve, wo er über die eroberte bourboniſche Fahne hingefunlen 
if. Aber es geht mode Alles gut; nad einigen Hagen faden 
wir ihn bei femer liebenswüstigen Krankenwärterin, der wen 
fühnten Ylorienne. 

Hingchtlich der Darftellung ift dem Mef. aufgefollen, Daß 
bei des Motivizung die Phantofie zumeilen etwa zu frei mit 
der Wirklichkeit gefchaltet hat. 18 





Notizen. 
Aktetthümer zu Pompeji. 

In Pompeji ift vor Eurzem ein Wohnhaus ausgegraben 
worden das an Reichtum und Geſchmackfülle alles bie dahin 
Aufgefundene weit übertrifft. Das offene Veftibulum ift, wie 
erzählt wird, mit Mofaif gepflaitert, Die Wände find mit geſchmack⸗ 
vollen Gemälden geziert. Das- Atrium ftößt an das Zabfinum 
und das Empfangzimmer ; und Das leptere führt nach dem 
Speiſegemach, welches mit Gemälden aus der Bötterlehre in 
Lebenögröße audgefhmüdt ift. Hier befanden fih mehre Tri⸗ 
clinien, unfern neuern Sophas nicht unähnlich, die reich mit Gil 
ber verziert waren. Das Empfangzimmer geht auf einen Gar⸗ 
ten hinaus wo ſich ein fohöner Springbrunnen befindet den 
ein kleines Standbild des Silenus fhmüdt. Das Waſſerbecken 
ift von den trefflichften Bildhauerarbeiten in Marmor einges 
ſchloſſen. An das Hauptnebäude ſelbſt ftößt ein zweites Atrium, 
wo das Geſinde fi aufhielt. Dort ftand ein vierräderiger 
Magen mit eifernen Rädern und vielen bronzenen Verzierun 
gen. Auch in der Küche gab c& viele bronzene Verzierungen 
und Gerätbichaften; und an manchen Stellen waren nach 180 
Jahren noch Spuren von Rauch fihtbar. Die Gemaͤcher des 
MWohnhaufes enthielten vielerlei zierlihes Geräthe von Gold 
und Silber, Wafen, Sandelaber, bronzene Münzen, mehre Be 
hältniſſe zu chirurgiſchen Infteumenten u. ſ. w. Das Seltfamfte 
an biefem Gebäude ift, daß ein zweites und felbft ein brittes 
Stockwerk fi) darin findet, zu denen man mittels einer breiten 
Treppenflucht gelangt. Auf einem kleinen Gemälde in der 
Nähe der Treppe ſtehen der Name und Rang bed Eigenthür 
mers in Baum leferlichen Buchftaben ; es ſcheint daraus hervor⸗ 
zugeben, daß er einer der Decurien oder Senatoren von Pom⸗ 
peji war. Alle Wände und Gemächer find mit Eomifchen und 
tragiſchen Gemaͤlden verziert, deren eind ein junges Mädchen 
mit einer Larve und einem Flageolet barftellt. Aus dieſem 
Stunde hat das Haus den Ramen Casa della sonatrioe, auch 
Casa dell’ Ercole ubbriaco erhalten. 


Angelfähfifhe Münzen. 

Kürzlich wurde in London eine Beine Sammlung auser⸗ 
leſener Münzen aus der angelfächffchen Seit ſowol wie aus 
fpätexn Beiteltern bis auf die Stuartd herab äffentlich verfiel 
gert. Den höchſten Preis 10 Pf. St. 5 Sch. erhielt eine &m- 
Berft feltene Münze Ceowulf's. ine Münze Edward's des Nel- 
teen, die in Lindſay's Werk abgebildet ift, wurde mit 6 Pf. 
6 Pence erfianden; ein Endred, muthmaßlich das ein⸗ 
zige vorhandene Stücd biefer Münze, für das Britiſche Muſeum 
mut 69.10 Sch. Ein Dxford-M⸗Schillingſtück Karl's I. mit 
De eehaht 1643 und ſehr wohl erhalten ging mit 9 Mi. 
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Die Elubifle 3 
| rih Koenig. Drei Theile. 
(Bortfegung aus Me.) . 

Ein noch größeres, allgemeiner wirkendes und tiefer 
packendes Insereffe aber flöpt der Dichter dem von ihm 
geſchilderten Kampfe zweitens dadurch ein, daß er ihn 
fort und fort als ein wüſtes Vorſpiel der gegenmärtigen 
Kaͤmpfe darftelt, und ihn gleichfam als Warnungszeichen 
ausftattet ebenfo wol für Die welche durch einen falfchen 
Freiheitsſchwindel der Sache der Freiheit, wie für Jene 
welche durch felbftfüchtiges und engherziges Kefthalten an 
abgelebten Vorrechten und Privilegien der Aufrechterhal- 
tung ber Drbnung und dem Princip der Legitimität zu 
dienen wähnen, Diefe mahnenbe, paränetifcge Seite des 
Stoffs hat denn auch der Dichter überall in ben Mor- 
dergrund geftellt, und auf Diefe Weife feinem Romanze 
zugleich die Bedeutung einer Zeitrihtung gegeben im 
welcher der Lefer auf alle Fragen beren Lefung bie 
Hauptaufgabe unferer jegigen literariſchen und politiſcher 


Beftrebungen bildet ebenſo treffende ald ruhig erwogene 


Antworten findet. Natürlich gibt aber diefe her. Dichter 
sicht aus eigener Perſon, und kleidet fie nicht in eig 
abſtractes Raiſonnement ein, fonbern er läßt fie vielmehr 
in concreten Geſtaltungen aus dem Verlauf ber Geſchichte 
ſelbſt vefultiren, ober legt fie den im die Geſchichte ver⸗ 
ſechtenen Perfönlichkeiten in den Mund, unter denen 
mehre, namentlich Korfter, Blau, der Abt Iſaachy u. A. 
immerhalb der chatſachlichen Entwickelung faſt dieſelhe 
Stelle ausfilken die der Chor in ben grichifihen Ira 
göbien einnimmt, So läft er z. B. den Akt Aa 
eigen greifen Prieſtex, vor dem hächften Poteutaten Dautfih- 
lauds ‚auf die Frage des Kranpringen von. Meußen: gb 
er meine, daß alle Menſchen gleich. fein Bannten, Zolgen- 
des antmorten: 

Nicht die Menſchen, Hoheit, koͤnnen einander gleich fein, 
weder in gefellfchaftlicher Geltung no in bürgerlihem Beſitz; 
fonft müßten wir die Ratur und 'den Himmel verklagen, bie 
ihre Gaben und Schickungen fo ungleich vertheilen. "Nein, 
dieſe franzöfifche Loſung ber Seit ift irrig oder wird misper⸗ 
Kann —* Fe e eu ichnftlichen. kehren 

ie. kixchlichen, ichen und ‚gewerblichen ‚Einzichtungen 

ten ihre Wohlthätigkeit auf ae gleichmäßig und ohne Unter: 
ſchied des Standes und der Perfon verbreiten, in der Weiſe 
wie Licht und Luft, dieſe großen Schaffner des natürlichen 


*| Dienen die ewige Ordnung der Welt, und in 
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Dafeins, wirken. Dabei bliebe doch rg Herrfchen und 
idem liegt au 
eine Fülle von Befeligung, die nur dadurch geftört wird; 
unfere Lebenseinrichtungen die einzelnen Menſchen in ihrem bes 
ſten Streben fo ungleich begünftigen. Denn nicht bins in der 
Stellung des Regenten zu den Unterthanen,. fondern in jebem 
Lebensverhältni, in jedem Beruf und Gefchäft kehrt dieſe ewige 
Ordnung von Herrfchen und Dienen wieder. ber Beit und 
Gewalt haben folche göttliche Ordnung verrüdt, ſodaß Der 
nicht mehr zum Herrſchen gelangt der die urfprüngliche Krone 
dafür in feiner Bruſt trägt, und Der fich nicht zum Dienen 
bequemen will dem ein ererbteß Diadem die ungeweihte Sticne 
fhmüdt. In allen Berhältniffen ift die Uebereinſtimmung des 
innern Berufs mit der äußern Stellung nicht blos geftört, 
fondern unmöglich gemadt. Diefer Lebensaccord tft verftimmt: 
ein allgemeine® Unbehagen verbreitet fi), wie Gewitterſchwuͤ 
vor einem Wetter, und dies Wetter beißt Empörung, Umſturz, 
ober aus 7 Erneuerung der Lebenselemente des Herrfchens 

ienens. 


Und derſelbe Abt gibt den hohen Herrſchern folgende 
Worte Luther's als Zenien auf den Weg: 
Verflucht und verdammt find alle Werke welche nicht in 


. der Liebe. geben. Dann aber gehen fie in der Liebe, wenn fit 


nicht auf eigene Luft, Nugen und Ehre, fondern auf Anderer 
Rugen, Ehre und Heil gerichtet find. Der Fürſt muß nicht 
denken, Land und Leute find mein, ih will's ‚mathen wie mirs 
gefaͤllt; ſondern, ich bin des Landes, ich ſoll's machen wie es 
ihnen nüge und gut ifl. 

Leber die Religion foricht fih Zorfter unter Anderm 
folgendermaßen aus: 

Die Religion, feheint mir, folte eine Triebfeder werden in 
der Mafihine des Weltregiments, fie follte lebendige, flärtende 
Kraft, unverdientes Geſchenk, Gnadenlohn fein ir Den .der 
fie überdam und der fie faften Bonate, Märe ‚fie doch immer 
Sache des Herzens und Der Gefühle geblieben, unb nie ein 
Mechanismus geworden wodurch rankevolle DK en und Ge: 
feüfchaften ihre herrichfüchtigen Abfichten erreichen wollten. 
Sept ſcheint e8 unvermeidlich, fie muß Den ganzen Eirkel Durch 
wandern, um wieder auf den rechten Punkt zu gelangen vom 
dem fie ausging. Hoffentlich wird es noch dahin Fommen, baf 
Der ganze Umfang der menfchlichen Meowalität, fofern fein ‚Yin, 
cip vernünftig iſt, der Geſetzgebung untergeorduet werde. VBas 
ober die Meralität ergänzt, jene Bugabe :die ſich ſchlechter⸗ 
dings Riemandem vorſchreiben läßt, ‚weil fie von der indivi⸗ 


duclen, jedesmal -verfehiedenen Empfänglichfeit des einzelnen 
Menſchen abhängt, die Ahnung, Erwartung, Anerkenn 

Empfindung oder der Glaube an außerordentliche und zukuͤnf⸗ 
tige Dinge, die Vorſtellungen von Gott, Unfterbiidgeit: dies 
Alles muß als freiwillig anzunshmendes oder. zu verwerfendes 
Syftem daflehen Bleiben, Yedem ‚zugänglich der fein. bedarf, 
aber Keinem der es nicht bedarf zum Mergerniß und KBwang. 
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Sch bin überzeugt, fo hätten wir mehr echte Religion , abge: 
fondert von theologifchem, hierarchiſchem und ceremoniellem Un: 
rath, mehr reine Zugend und Humanität als jegt bei der un- 
feligen @inverleibung der Religion in daß bürgerliche Regie 
rungdfyftem möglich ift. 

Wenn Worte diefer Art befonders für Machthaber 
beherzigungswerth erfheinen, fo fehlt es aud nicht an 
folchen die der entgegengefegten Partei zur Lehre bienen 
- mögen. &o läßt fi 3. B. Forfter gegen den Clubiſten 
Böhmer über das Regiment des Clubs und der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Befagung folgendermaßen vernehmen : 

Sa, ja, ich fehe fchon, ihr feid auf dem beften Wege euer 
Evangelium der Freiheit und Gleichheit in Deutfchland heilſam 
einzuführen. Unter hohen Declamationen gegen altfürftliche Ty⸗ 
rannei öffnet ihr eine .Perfpective ganz neuer Willfür; wie ihr 
benn auch ſchon eine melfingblechene Ausnahme von der allge: 
meinen Gleichheit aller Bürger für euch felbft gemacht habt. 
Sch meine das Schild mit den eingeprägten Buchſtaben F. ©., 
das ihr auf der Bruſt tragt. So werth⸗ und gefchmadvoll 
wie die Drdenszeihen der Fuͤrſten finde ich euere Auszeich⸗ 
nung nicht. An einem der erften Elubabende ſprach Hofmann 
von der Rebnerbühne des überfüllten Saald über den jegigen 
Buftand Deutfchlands, und über die Erbärmlichkeit der jegt re⸗ 

ierenden Herren, und fuchte darzuthun, daß eine funkelneue 
Herefihaft geboren werden müfle. Gut und geiftreich gefpro- 
hen war ed: wenn aber der Club der Mutterfchoos diefer 
neuen Herrſchaft werden fol, fo befürchte ich eine fchmähliche 
Geburt, und der neue Freiheitsbaum, in ben republifanifchen 
Staat eingepflanzt, verfpricht und fo viel jammervolle Des⸗ 
poten abzujgütteln, als er in feinem heimatlichen Waldboden 
Fichtenzapfen getragen hätte. 

Und an einer andern Stelle, nachdem er in ber 
Hoffnung eine beffere Entwidelung des Clubs herbeizu- 
führen demfelben felbft beigetreten, aber in feinen Hoff- 
nungen bereit wieder irre geworben war, läßt er fi 
gegen einen jungen Baron, der umgekehrt von einer 


verbefferten Ruͤckkehr ber alten Macht geträumt hatte, 


alfo aus: 


Wer bat nun mehr geirrt von uns Beiden, ich am Neuen, 
ober Sie am Alten? Doc wozu ſolche Frage? An der einen 
Veberzeugung balten wir Beide feſt, daß politifche Freiheit das 
hoͤchſte —— unſerer Mitbürger und Mitmenſchen ſei, und 
es ſchmerzt uns darum, wenn fie ſolche nicht erwerben koͤnnen, 
wenn Bötewichter fie ihnen rauben, wenn fie felbft nicht Kraft 
genug haben fie zu behaupten. 

Und er fügt nach einigen Zwiſchenreden, den jungen 
Freund über deſſen fehlgefhlagene Hoffnungen tröftend, 
und auf eine beffere Zukunft verweifend, folgende in- 
haltſchwere, und für beide ertreme Richtungen ebenfo 
vorwurfsvolle als mahnungsreihe Worte hinzu: 

Sie Haben doch Biel gelernt! Sie werden ed erkennen 
wenn es einft wieber zu handeln gilt. Sie haben gelernt daß 
alles Wirkenwollen über einen gewiflen Kreis hinaus durch die 
Ungewißheit des Erfolge zum böfen Hazardſpiele wird. Cine 
große Uebung und Erfahrung, eine umfaflende Beurtheilung 

gehört dazu, wenn man beftimmen will wo endlich gehandelt 
werden muß, und wo man mit leibendem Berhalten den Be 
gebenheiten ihren Lauf au laſſen hat um das Gute nicht zu 
verrüden. Uns Deutfchen wird noch Iange die Schule notd- 
an ‚ und umgekehrt, wie die Hunde mit * ihrem 

errn angewöhnt werben, wird Die Ruthe des Misgeſchicks 
uns die huͤndiſche Ratur austreiben müffen. Ich ehre Treue 
und Beharrlichkeit als ſchoͤne, männlide Zugenden, aber — 
fagen Sie felbft — wel ein Lob ift es für eine fo große 


Rotion als wir noch immer nicht werden können, wenn man 
immer und immer wieder, und Nichts ald die Alles Duldende 
Anhaͤnglichkeit an unfere angeftammten, und oft auch wei: 
ter Nichts werthen Fürfichen preiſt? So theuer bezahlen wir 
ed, daß Nichts aud uns wird in ber Welt! ie find jung: 
fparen Sie fih für beflere Zeiten auf! Gründen Sie eine Fa- 
milie, und der Himmel fegne Sie mit Söhnen in denen neue 
Geifter der Zubunft aufwachſen. Bedenken Sie bas Eine! 
Deutfchlands Lage, der Charakter feiner Einwohner, der Grad 
und die Eigenthuͤmlichkeit ihrer Bildung, die Mifchung ber 
Berfaffungen und Gefepgebungen, Eurz, feine phyfiſchen, fitt- 
liden und politifhen Berhältnifle haben ihm eine langfame, 
ftufenweife Vervollkommnung und Reife vorbehalten; es fol 
Durch die Fehler und Leiden feiner Nachbarn Flug. werben, und 
vielleicht von oben herab eine Freiheit allmälig nachgelaflen be⸗ 
Sommen bie Andere von unten gewaltfam und auf einmal an 
fih reißen müflen. Die Uebereilungen der Reformatoren koͤn⸗ 
nen biefen ruhigen Gang hemmen, die Regenten ihn befchleuni- 
en: Beides gegen ihre beftimmtefte Abfiht. In der That 
Baben die Fürſten eben durch ihre unzeitige Einmifchung in 
die. fränkifhen Angelegenheiten die Ruhe Deutfchlands aufs 
Spiel gefegt; allein diesmal rechtfertigen ungeſchickte Freiheits- 
apoftel felbft in den Augen des Volks, dem fie Freiheit auf: 
bringen wollen, die Strenge ber Maßregeln momit 'einige 
Regenten fih allen Neutrungen widerfegen. Darüber reifen 
wir dem Haß aller willtürlichen Herrfchaft entgegen, und wehe 
den Gewalthabern die einft auch noch die Freiheit verfolgen 
wo fie begehrt wird! In unferer altgewohnten ſubmiſſen 
Stellung, in der dankbaren Berneigung Für das Lob unferer 
Areue, willen wir nur noch nicht wie groß wir an Geift und 
Herzen find; fländen wir einmal auf, ftrad in unferm vollen 
Wuchſe: wir würden alle — ich fage nicht deutfchen Throne, ' 
fondern europäifchen Völker überragen. - 

Wie fehr nun die Einverwebung derartiger, aud) für 
unfere heutigen Beſtrebungen in ungefchwächter Bültig- 
feit beftehender Erpectorationen aus dem Munde berühm⸗ 
ter Autoritäten geeignet fein müfle fort und fort das 
lebendigfte Intereffe für eine Geſchichte der foldhe Kehren 
entwachſen wach und rege zu erhalten, und uns über 
den deprimirenden, entmuthigenden Eindrud des eigent- 
lich factifhen Verlaufs hinwegzuheben, wird Jeder ſelbſt 
aus dieſen wenigen Stellen herausfühlen. Aber trop- 
dem würde dieſer betrübende Eindrud durch bie genann- 
ten Mittel vieleicht nicht ganz überwunden fein, wenn 
nicht der Dichter mit bdenfelben noch ein drittes verbun- 
den hätte, durch welches dem Stoff nicht blos der etwas 
nüchterne und abftracte Troft eines ihm gleichſam durch 


Deftilation abgewonnenen Haec fabula docet, fondern _ 
im Gegentheil: die Kraft einer wahrhaft concreten und 

echt poetifchen Befriedigung mitgetheilt worden iſt. Aus- 
gehend nämlich von der Weberzeugung, daß in einer poe⸗ 
tifhen Verarbeitung der Gefchichte nicht. fowol das hiſto⸗ 
rifhe Element als vielmehr der darin ſich entwidelnde 
poetifhe Charakter die Hauptfache fei, und daß es da⸗ 
ber, wie Koenig felbft an einem andern Orte ausfpricht, 
ein Grunderfoberni bes Romans bleibe, daß ber Lefer 
darin für das Beftreben und Schickſal eines Menfchen 
im Kampfe mit feiner Zeit und für bie Entwidelung 
beffelben aus feiner Zeit lebhaft insereffirt werben müffe, 
indem ber Held flet die Einheit in der Mannichfaltig- 
keit der poetiſchen Gompofition fei — ausgehend von die- 
fer Ueberzeugung bat er die Befchichte felbft eben nur 
als den Grund und Boden behandelt aus dem heraus 
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er bie freie Schöpfung feiner Phantafie hervorkeimen, 
und in welchem er fie ihre allmälige Entfaltung, %ort- 


Bildung, Kräftigung und Wollendung gewinnen läßt. 


Hierdurch wird nun bie gefchichtlihe Thatſache für den 
Lefer ganz und gar in ein anderes Licht gerüdt. Sie 
bat für ihn nicht mehr eine felbftändige, abfolute, fon- 
bern nur noch eine relative Bedeutung; ihr äfthetifcher, 
erfreulicher oder unerfreulicher Eindrud ift daher auch 
nicht mehr durch fie felbft bedingt, fondern vielmehr durch 


den Einfluß welchen fie in ihrem Verlauf auf den an 
Ahr und in ihr fih entwidelnden Helden ausübt; und fo 


ift e8 denn möglich geworden, daß das an ſich deprimi⸗ 
rende Ereigniß innerhalb unfers Romans einen durchaus 
beruhigenden und wohlthuenden Eindrud macht, weil 
diejenige Perfon welche der Dichter zum Mittelpunkt des 
gefammten Intereſſes gemacht bat ſich an biefem Er- 
eignig in höchft erfreulicher und befriebigender Weiſe ent: 
widelt. Es koͤnnte fcheinen als müffe in einem alfo an- 
gelegten Roman zwifchen dem biftorifchen und poetifchen 
Elemente deffelben nothmwendig ein Zwiefpalt, ein Wider- 
fpruch beftehen,, infofern doch durch das Glück eines 
Einzelnen unmöglich der unglüdliche Ausgang einer für 
ganz Deutfchland wichtigen Begebenheit paralyfirt wer- 
den Fönne; allein auch diefe Klippe bat der Autor glüd- 
lich umfchifft, und zwar einerfeitd dadurch, daß er bie 
glückliche Entwickelung des Helden nicht eine blos äußer⸗ 
liche, fondern eine tief innerliche, nämlich eine Käuterung, 
Berebelung und Eonfolidirung feines ganzen gemüthlichen 
und fittlihen Weſens fein läßt, andererfeits dadurch, daß 
er in feinem Helden, ohne ihm dadurch irgend Etwas 
von feiner Individualität zu rauben, zugleich eine über 


. beffen Befonderheit hinausdeutende Idee zur Erftarkung 


gelangen läßt, die allerdings erſt in Folge jener unglüd- 
lichen Erxeigniffe in Deutfchland Raum zu gewinnen an⸗ 
fing, und mithin in der That als der heil- und fegen- 
bringende Gehalt derfelben betrachte® werden muß. 

Der Held des Romans ift naͤmlich ein Baron Franz 
Karl, ein junger Mann von reinem Herzen, hervorfte- 
chender Bildung und durchaus edelm Streben, aber an- 
fange noch ehr befangen in ber Welt- und Lebensan- 


ſchauung feiner Zeit und feines Standes, baher ein ent 


fhiedener Gegner der Revolution und der durch fie an- 
geregten Ideen, und ein erflärter Anhänger bed ancien 
regime. In dieſe zu einer andern Zeit vielleicht verträg- 
liche Mifchung warf jedoch die Zeit gar bald ihren Gaͤh⸗ 
rungsſtoff. Der erfte Angriff auf ihn geſchah durch Fi- 
des, die Schöne Tochter eines bürgerlichen, fubalternen 


. Beamten. Während er fi aber dieſer demokratiſchen 


Neigung anfangs nur dunkel und träumerifch Bingab, 
einerfeits zu adelig gefinnt um an eine wirfliche Ver⸗ 
Bindung mit einem Bürgermädchen zu denken, anderer⸗ 
feits zu edeldenkend um fie, wie andere junge Herren 
feines Standes getban haben würden, zum Gegenftande 
einer frivolen Liebfchaft zu machen, wirb er durch bie 
Intriguen eines jefuitifchen Priefters Garzweiler und ber 
Maitreffe des Kurfürften, ber Gräfin von Coudenhove, 
die ihn Beide für ihre felbftfüchtigen Pläne. zu benugen 


fuchen, defto enger mit dem Hofe verfettet, in den Staats: 
dienft eingeführt, und trog mancher Gegenwirkungen, 
unter denen namentlich bie geiftreichen, treffenden und 
vorurtheilsfteien Unterhaltungen im Forfter’fchen Haufe 
nicht die unbedeutendften waren, endlich durch feine Ma- 
hinationen und Combinationen dahin gebracht, daß er 


fih mit einer Nichte der Gräfin Coudenhove verlobt, . . 


und dadurh auf dem Punkte ſteht wider fein Wiffen 
auf die unmwürdigfte Weife durch Ausfteuer und Beför- 
derung protegirt zu werden. Durch eine intereffante Ver⸗ 
fettung von Umfländen gelangt jedoch Fides zur Kennt⸗ 
niß jener Macinationen, und obfhon das Verhältniß 
zwifchen ihr und Franz Karl längft abgebrochen ift, hält 
fie es doch für ihre Pflicht den Baron darüber aufzu- 
Haren. So thut er zum erflen male einen Blid in die 
Niederträchtigkeit der Sphäre in welcher er fich bewegt, 


und weift mit empörtem Stolze die ihm zugedachten 


Gunftbezeigungen zurud, Dennoch vermag er fi) nicht 
ganz von der alten Vorftellungsweife und aus den alten 
Banden loszureißen, bis ihn die ebenfo feige als treulofe 
und unkluge Flucht des Kurfürften und des gefammten 
mainzer Adele felbft daraus befreit, und ihn mit Ver⸗ 
achtung und Widerwillen gegen eine folhe Entartung 
bes ariftofratifchen Principe erfüllt. Bei diefer Meta- 
morphofe feines Weſens geht jedoch Feineswegs auch fein 
echter Abelsfinn und fein deutſches Gemüth mit verloren, 
ja fie finden vielmehr im reiben der nunmehr zur Herr- 
[haft gelangenden Elubiften und Franzoſen Gelegenheit 
fih immer energifcher und vorurtheilsfreier auszubilden, 
und ſich gegen die rohe Despotie eines falfchen Republi- 
kanismus in bderfelben Reinheit und Selbftändigkeit zu 
behaupten mit welcher er aus bem fihmuzigen Getriebe 
ber Hofcabalen hervorgegangen war. &o arbeitet er ſich 
mit immer zunehmender Kraft und fich ſtets Täuternder 
Lebensanficht Durch zwei gleich gefährliche Elemente, durch 
die Lohe der Fürftengunft und bie Brandung des Volks⸗ 
aufruhrs, glüͤcklich hindurch, um fich zulegt, wenn die erfte 
nach Neugeftaltung ringende Bewegung in Deutichland 
ihren Kreislauf vollendet und fich feheinbar refultatlos 
abgewidelt hat, als ein pofitives, erfreuliches Product, 
als ein tlichtiger, trefflich gefchulter Zögling berfelben zu 
erweifen, und damit bie biftorifhe Entwidelung felbft 
als die treffliche Schule eines ebeln deutfchen Charakters 
binzuftellen. Dies Reſultat ift aber um fo bedeutender, 
wenn man in dem Baron eben nicht blos den Baron 
Franz Karl, fondern überhaupt bas echte, wahrhaft edle 
Princip bes Adels, und in feiner Verbindung mit der 
bürgerlichen Zides nicht eine bloße Heirath, fonbern eben 
bie innige Verfchmelzung ber beiden Hauptfchichten un⸗ 
ferer Gefellichaft, die Ueberwindung ber alten, eingewur- 
zelten Borurtheile, die Morgendämmerung einer neuen 
beglüdenden Weltanſchauung erblickt. So ſchafft uns 
alſo der Dichter einen an ſich gar traurig ſich darſtellen⸗ 
den Schutthaufen, in welchem einerſeits die vermodern⸗ 
den Rechte einer an eigener innerer Faͤulniß abgeſtorbe⸗ 
nen und in ſich ſelbſt zuſammengefallenen Vergangenheit, 
andererſeits die erſten geilen, wie Unkraut üppig, aber 


Fu) 
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altlos empormuchernden Schöflinge einer ſich ins Da- 
* ringenden Zukunft begraben liegen, dadurch zu einer 
- freundlichen, hoffnungerwedenden Erfiheinung um, daß 
er ihm eine junge, morgenröthliche und morgendurftige 
Roſe entfpriegen läßt, Die ſich als der erfte kraͤftige Trieb 
einer neuen Vegetation, ale das erfte glückliche Ergebniß 
einer neuen Entwidelung zu erfennen gibt. So ungün- 
fig und ungeeignet für eine poetifihe Behandlung fich 
alfo der vom Autor gewählte Stoff darſtellt, fobatd man 
ihn nur oberflaͤchlich, iſolirt und in feiner hiftorifchen 
Racktheit betrachtet, fo Höchft günftig und von befriebi- 
gendfter Wirkung ermeift er fi), menn wir ihn von 
Seiten feiner innern Bedeutung, feines Einfluffes auf 
die Gegenwart und in feiner poetifchen Bekleidung an⸗ 
fehen, und die Wahl deſſelben erfcheint alfo wenn auch 
als ein kühnes und gewagtes, doc, zugleich als ein durch 
den Erfolg in jeder Beziehung gerechtfertigtes und glüd- 
liches Unternehmen. | 
(Die dortſetzung folgt.) 





Dperöftreih. Ein Skizzenbuch von Julius von der 
Traun. Leipzig, Grunom. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Joſeph Rank's mit fo freudigem Beifall aufgenommene 
Zebensbilder aus dem Böhmermalde regten den Wunſch an, 
ähnliche Schilderungen aud) von andern Gegenden Oeſtreichs 
zu erhalten, da dab Natur: und Volkéeleben des Kaiſerthums 
noch m gar vielen Beziehungen unbelannt oder verfannt iſt. 
Zunachſt blidte man bei dieſem Wunfche nach den herrlichen 
öftreichifchen Alpenländern bin, die fo lange neben der vielfach 
audgebeuteten und noch mehrfach ausbeutenden Schweiz ver: 
nachläffigt worden find, obwol fie, wie man ſich jegt mehr und 
mehr zu überzeugen anfängt, alle Raturgenüffe der Schweiz, 
ja noch manche werthuolle mehr als fie bieten, und was das 
Volksleben betrifft, Das was man jich unter einem Alpenleben 
peetifch vorftelt weit reiner und frifcher darftellen als die 
Schweiz. Man wünfchte fehnlich, daß Joſeph Rank oder ein 
anderer Berthold Auerbach, oder noch lieber diefer ſelbſt fich 
unter den öftreichifchen, ſteierſchen, falgburgifchen, tiroliſchen 
Aelplern heimiſch machen und die Welt mit frifhen Lebensbil⸗ 
dern erfreuen möchte. Run verfuht ein neuer, in jenen Ge: 

enden heimifcher Autor die Erfüllung dieſes Wunfches, und 
Fin erfter Verſuch verdient herzlichen Dank und freundliche 
Ermunterung. 

‚Der pſeudonyme Julius von der Traun, dieſem herrlichen, 
ſmaragdenen Alpenfluß Oberoͤſtreichs, bewährt ſich in dem an» 
gezeigten Buche als ein ausgezeichneter Landſchafts- und See⸗ 
lenmaler. Er bat weit mehr poetiſche Begabung als Joſeph 
Rank und dazu auch tüchtige Welterfahrung und wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung, ſodaß er zu ſeinen Natur⸗ und Bolksbildern 
auch recht wirkſame politiſche und ſociale Randgloſſen zu geben 
weiß. Dabei iſt er durch Humor und friſche Lebensluſt recht 
ein Sohn des von ihm geſchilderten Volkes, und ſeine Dar⸗ 
ſtellung bekommt dadurch einen ſeltenen Reiz der Urſpruͤnglich⸗ 
keit. Indem wir ihn recht freundlich zur fleißigen Fortfegung 
fother Arbeiten aufmuntern, mohnen wir ihn nur, daß er in 
Zukunft weniger das Land und mehr die Leute fchildern möge. 
Die Größe und Herrlichkeit der Alpennatur vermag kaum der 
Pinfel, um wie viel weniger alfo die Feder darzuftellen. Im 
Gefühl diefer Unmöglichkeit gefchieht ed nun leicht, daB ſich der 
Autor zwangvoll überhebt und feine Darftellung in Lieber: 
ſchwaͤnglichkeit ausartet. Yuch find bei ſolchen Schilderungen 
Wiederholungen nicht leicht zu vermeiden. Das Herz jenes 
Naturvolkes aber kann mit dem Herzen erlaufeht werden, und 
unfer Verf. befigt herzliches‘ Werftändnig für die Leiden und 


fie. Mit jenem echten 


eraäptt der Verf. von feinem Beſuche bei einem reichen Lein⸗ 


want 


Ritzen des Schweinekobers die fetten Borftenthiere, und Pannen 
es nicht begreifen wie ihr bequemer Verleger fo in Hülle und 
Fülle kam, da fie doch ihr Lebelang bei aller Mühe Hungen 
mußten. So oft einer einen neuen Schag, entdeckt, ruft er 
die andern herbei; DaB ift dann ein Nennen von einem Winkel 
in den andern, vom Keller auf den Boden, vom Boden auf die 
Zenne, von der Zenne in die Flur; dabei kreuzen, verwirren 
und verftricken fich ihre langen raufchenden &chleppen, daB oft 
die ganze Gefelfchaft mit Geheul und Gepolter untereinander 
purzelt. Um Morgen ftehen die Stüdle wieder sufammenge: 
rollt und gebunden auf ihren Bretern, Leinweber mit Fleiſch 
und Bein tragen ihre Arbeit ins Haus, und Mynherr Pauft 
furchtloß neue Waaren um den couranten Preis.“ 

Zulius von der Braun bat fein Bu feinem Landsmann 
Franz Schufella gewidmet „als eine Erinnerung an die Igöne 
Heimat”. , 





Miscellen. 


Zwei Refolutionen Kriedrih’s des Großen. 

Preuß bat in feiner „Biographie Friedrich's II. (TI, 222 
— 35) eine lange Reihe eigenhändiger Warginalrefolutienen 
diefeß großen Mannes in feiner eigenen Drthographie mitge⸗ 
theilt. Es jeien nur zwei derfelben hier ausgehoben: 

Aus dem 3. 1764. Nr. 20. Verwendung bes Domcapt 
tels zu Breslau für den Fürftbifchof, dag ihm -ein Theil der 
bifcjöfligen Nevenuen zum Unterhakte frei gelaſſen werde. „er 
mus Seine Schulden begalen Ein Biſchof mus ohnſtraͤflich 
Seindt 1 Tim. 3, 2. 

Aus dem 3. 1768, Ar. 60. Der Buchhändler Kanter in 
Königöberg bittet um den Titel ald Gommerzienruth. „Buch⸗ 
händler, das ift ein hometer Titel.“ 





Suftav Adolf. 

In ber Roͤrdlinger Chronik fteht, aus dem Sabre 4491 
fi) herfihreibend, die artige Mittbeilung: es habe einſt als Kö⸗ 
nig Guſtav Adolf in den Umgebungen Rördlingens ritt eine 
Lerche, welche ein Stoßvogel verfolgte, Schuß bei ihm gefudgt. 
Gr babe fie in die Hand genommen und gefagt: „Ei! mem 
liebes Vögelein! Gott behüte dich, du willft auch noch Schutz 
und Schirm bei mir haben. Wolan! I will es fo viel moͤg⸗ 
dich thun.” Hierauf habe er angehalten und den verfolgten Bo- 
gel fo Lange in der Hand geborgen bis Fein Raubvogel mehr 
zu fehen war, und Habe endlich mit Dankfagung gegen feinen 
tieben Gott das Böglein wieder gefihert fliegen laſſen. . 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurid Wreodhjans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodbans in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Die Clubiften in Mainz Gin Roman von Hein» 
rich Koenig. Dre Theile. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 40.) 

Von gleich befriedigendem Eindrud, von nicht gerin- 
gerer Bedeutung, und von womöglich noch flärkerer An- 
ziehungskraft als der Stoff felbft ift, wie fchon aus dem 
DBisherigen hervorgeht, die Fünftlerifche Verarbeitung def- 
felben. Der Roman ftellt fi in biefem Betracht als 
ein echtes, mohlgegliedertes -Kunftwert dar: denn einer- 
feitö erfcheint er von Anfang bis zum Ende als die poe- 
tifche Verfinnlichung einer einzigen unverrüdten Grund- 
idee, als die Entwidelung eines in allen Phaſen ber 
Entwidelung fich gleichbleibenden Urprincipe, und als die 
confequente, unveränberte Bewegung nad) einem und bem- 
felben Ziele bin; anbererfeits aber trägt er in fich eine 
faſt unüberfehlihe Fülle von befondern Elementen, und 
zwar eine ebenfo bewunderungswürbige Mannichfaltigkeit 
der Perfönlichkeiten und Charaktere als einen fih im⸗ 
merfort erneuernden Wechfel von Scenerien und Situa⸗ 
tionen. Was er aber auch Verfchiedenartiged und Con- 
traftirendes in fich faßt und aus fich entfaltet: — es ſteht 
immer wieber mit der ihm zum Grunde liegenden Uridee 
im Einklange, und erweift fih nur als das Glied eines 


harmoniſch ineinandergreifenden Organismus, als das» 
Bermittelungsmoment eines rhythmiſch und melodifch 


fortfchreitenden Lebens. 
Die dem Roman zum Grunde liegende, und bis zum 
Schluß ihn als Lebensprincip ducchdringende Idee er- 


. gibt fih aus Dem was wir oben über die Transfub- 


ftanttation des hiſtoriſchen Stoffe gefagt haben von felbft. 
Sie ift nämlich, abftract ausgedrückt, nichts Anderes als 
der tröftende und ermuthigende Gedanke: daß der Kampf 
des Bürgerthums mit dem Adel, fo erfolglos er ſich in 
feinet erften Hiftorifchen Entwidelungsphafe darftellen möge, 
dennoch in feinem Schoofe bereits den Keim zu einer 


defto innigern DVerföhnung ber beiden Gegenfäge gebor- - 


gen, und benfelben zmar unter Eonflicten, Gefahren und 
Dpfern, aber darum nur um- fo ficherer und fräftiger 
zur Entfaltung gebracht habe. - — 

Dieſer Idee gemäß zerfällt nun der Stoff, durch wel⸗ 


chen bie Idee verkörpert und zur finnlichen Exfcheinung 
gebracht wird, namentlich. der Inbegriff ber im Roman: 


19. Februar 1848. 








miteinander in Beziehung tretenden und ſich entwideln- 
ben Perfönlichkeiten, in brei Dauptgruppen. Die erfle 
derfelben befteht aus den Mepräfentanten des dem Bür- 
gerthum fchlechthin feindlichen Adels, die zweite aus den 
Bertretern des dem Adel fchlechthin feindlichen Bürger: 
thums; die dritte aber umfaßt alle diefenigen Perfonen 
welde in ihren Sefinnungen und Handlungen weder ber 
einen noch der andern Seite erclufiv angehören, und vom 
Dichter dazu beftimmt find jene beiden Elemente in ſich 
zu vereinigen, und auf harmonifche oder tragifche Weiſe 
zur Verfühnung zu führen. | 

Don biefen drei Gruppen werben die beiden erftge- 
nannten vorzugsweiſe durch hiftorifche Perfönlichkeiten ge- 
bildet, nämlich die erfte, welche gleichſam die Nechte Bil» 
det, duch ben Kurfürften und feinen Hof, die zmeite, 
welche als die Linke zu betrachten ift, durch bie Clubiſten. 
In jeder von beiden find drei verfchiedene Grabe zu un⸗ 
terfcheiden. So erfcheint auf der Rechten der Kurfürft 
nebft den übrigen fürftlichen Perfonen gleihfam als das 
Centrum, die Gräfin Coudenhove mit ihrem Anhang 
und bie franzöfifchen Emigranten als Vertreter ber ex⸗ 
tremften, dagegen bie Staatsmänner Albini und Johannes 
v. Müller, ſowie die Geiftlihen Stadion und Heimes als 
Beifpiele der moberirten Ariſtokratie. Auf ber Linken’ 
hingegen ftellt ſich als Kern⸗ und Mittelpunft befonders' 
der Profeffor Hofmann und der Arzt Wedelind dar, 
während Böhmer die Außerfie, Blau bagegen eine zur 
Mitte fih neigende Stellung einnimmt. Es liegt in ber 
Natur der Sache, daß die meiften diefer Perfonen vor⸗ 
zugsmeife die Träger der hiftorifchen Entwidelung find, 
und daher zum eigentlihen Roman gleihfam nur die äu- 
fern Factoren bilden. Nichtsdeſtoweniger find fie ſaͤmmt⸗ 
lich, der Eine mehr, der Andere weniger, auch in bie ro» 
mantifche Verwickelung verflochten, ſodaß fie keineswegs, 
wie es fo oft in hiftorifhen Romanen der Fall ift, nur 
ein vom poetifchen völlig getrenntes Intereſſe für fih in 
Anfprud) nehmen. Sollte aber auch bei Einigen, 3. D. 
bei Hofmann, die Beziehung zum Roman faft allzu lo⸗ 
der erfcheinen, fo greifen dafür Andere um fo einfluß- 
reicher und bedeutungsvoller in benfelben ein, und. brin- 
gen eine innige Verfchmelzung der beiden Außern Grup⸗ 
pen mit ber innern zu Stande. Unter biefen iſt die 
Hauptrolle auf der einen Seite der Gräfin Coudenhove 
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und deren Nichte, auf der andern der Gattin des Clu⸗ 
biften Böhmer zugetheilt, von denen jene vor, diefe 
nach der Flucht des Kurfürften ald demjenigen Factum 
welches für die gefchichtliche wie für die romantiſche Ent- 
widelung die Hauptfataftrophe bildet zum Haupthelden 
in nächfter Beziehung ſteht, und die eleftrifhe Strö- 
mung zmifchen den beiden Seiten und dem Centrum Te» 
bendig erhält. 

Nicht minder kunſtvoll und der Gliederung der Idee 
entfprechend ift die Gonftruction des Centrums fethft. Auch 
diefes nämlich zerfällt wieder in drei Gruppen, denen 
zwar allen das Bedürfniß und das Beſtreben inmohnt 


die beiden flreitenden Elemente, den Adel und das Bür⸗ 


gerthum, in fich zu vereinigen, jeder derfelben aber in 
weſentlich verfchiedener Weile. Die innerfle und wich. 
tigſte derfelben, zugleich die Hauptgruppe bes ganzen No⸗ 
mans, wird einerfeits durch den Baron Franz Karl und 
Fides Lennig, anbererfeits durch Garzweiler gebildet. 
Während Franz Karl und Fides jene Bereinigung auf 
ethifhem und natargemäßem Wege zu erreichen fuchen, 
nämlich durch ein gegenfeitiges Entgegenkommen, durch 
eine wechfelfeitige Ergänzung und Reinigung, durch ein 
Ergreifen der dem andern Theile eigenthümlichen Tugen- 
den und Zierden, und durch ein Mbftreifen der Jedem 
felbft anklebenden Mängel und Vorurtheile — kurz, auf 
dem Wege der fich felbft im Andern aufhebenden und 


wiederfindenden Liebe: fucht umgekehrt Garzweiler bie 


Vereinigung auf unfittlihem und widernatürlidem Wege 
zu Stande zu bringen, nämlich, einerfeitS durch eine über- 
müthige Verachtung beider Elemente, und eine hochmü⸗ 
thige Selbftüberfhägung, die da glaubt mit Adel und 
Bürgerthum, d. i. mit Fran, Karl und Fides, ſowie mit 
ber Hof- und Volkspartei nah Willfür fpielen, und fie 
für die eigenen felbftfüchtigen Zwecke benugen zu können; 
andererſeits durch eine unerfättliche Begierde, die ebenfo 
ſehr nad) den Genüſſen des Hoflebens wie nad) den ftil« 
Ien Zreuden des Familienglücks trachtet, und felbft ge 
nießen möchte was fie Andern zu vernichten ſucht — 
kurz, auf dem Wege eines felbitfüchtigen und zerftörungs- 
luſtigen Haffes. Franz Karl und Fides repräfentiren 
baher den harmoniſchen, und demnach glüdlich aus- 
laufenden, Garzweiler dagegen den diffonirenden, 
und deshalb unglücklich enbigenden Einigungebrang ; 
Jene ſtreben aus Zweien Eins zu werden, Diefer will 
als Einer Zwei in fi) vereinigen; Jenen bat daher ber 
Dichter gleihfam als Symbol der Einheit den alten 
Lennig in die Mitte gegeben, der, ein an Her, und 
Beift kerngefunder, Bürgertugend und Adelsſinn in fih 
vereinigender, von den dewefratifhen und ariftofratifchen 
Tendenzen fich gleich fernbaltender, aber eben darum um 
fo inniger von echter Vaterlandsliebe erfüllter Staats 
diener, trog feiner Ginfachheit und Unftheinbarkeit den 
eigentlichen Ken umd das innerfle Lebensmarf ber Dich- 
tung bildet, und vorzugsweiſe anserfehen ift ben Dichter 
fetbft zu vertreten, und mit einem wohlthuenden Humor 
über dem Ganzen zu fchweben. Garzweiler hingegen hat, 
Heihfam als Sinnbild des in feinem Einheitoſtreben 


berrfchenden Dualismus, zwei Begleitfchaften erhalten, 
nämlich auf der einen Seite Gertrud, feine verheirathete 
Tochter, -eine glüllihe Bäuerin, mit der er das Kami- 
lienglück theilen möchte, die ihn aber, weil fie von einem 
priefterlihen Water Nichts wiffen mag, wieder in bie 
Welt zurudftößt; auf der andern Seite feinen pfäffifchen 
Anhang, beftehend aus faulen Domcapitularen, fpioni: 
renden Bettelmönchen, betrügerifchen Kartenfchlägerinnen, 
doppelzüngigen Zeitungsträgern, kurz, lauter Leuten burch 
die er feine jefuitifchen Pläne auszuführen ſucht, Die 
aber, eben weil fie felbft fchlechte Werkzeuge find und zu 
ſchlechten Zwecken gemisbraucht werben, felbft feinen Un- 
tergang herbeiführen helfen. So bilden alfo Franz Karl, 
Lennig und Fides einerfeits, und Garzweiler mit feinem 
Zubehör andererfeits innerhalb der erften Gruppe zuein- 
ander den fohroffen, diametralen Gegenfag, und ftchen 
daher miteinander durch die ganze Verwickelung hindurch 
in bald verftedtenm, bald offenem Kampfe, bis endlich 
Garzweiler, von Gertrud, feiner eigenen Tochter, aufge- 
geben und von feinen Delfershelfern verrathen, tn fi 
felbft zu Grunde geht, und. fo durch den Zob fein fal- 
ſches Streben fühnend den echten Cinheitödrang zum 
barmonifhen Schlußaccord gelangen läßt. 

Die zweite Gruppe bes Gentrums, aus Cäcilie, bes 
Baron Schweiter, und Sean Baptift, einem jungen 
Schiffer, beſtehend, bildet zu jener erften das nach der 
rechten Seite gemandte, in dunkeln Farben ausgeführte 
Seitenftud. Auch in ihr kommt eine Vereinigung der 
beiden ftreitenden Elemente zu Stande, aber Feine ans 
innerm, bleibendem Bedürfnif, nach gemüthlichen unb 
fittlichen Geſetzen ſich organifch entwickelnde, fonbern eine 
gewaltfame, dem momentagen Gelüſt entipringende und 
der naturgemäßen Entwicklung begierig vorgreifenbe, 
Jean Baprift, ein fihöner, räftiger, naturmüchfiger 
Burſch, ſchon von Haus aus keck aufftrebend, felbfige- 
fällig, gelangt duch die Flucht dee Abeligen, bie um 
nur raſch fortzutommen die Schiffer und Hauberer mit 
enormen Summen bezahlen, zu einem anfehnlichen Ver⸗ 
mögen, und wirb darüber nur noch übermüthiger, hoch⸗ 
fahrender und tolldreifter. Cäcilie, gleichfalls eine finm- 
liche, feurige Natur, von ihrem geiftlidden Courmacher 
Stadion verlaffen, von dem reinen Forfter in ihren Er- 
oberungsplänen gegen benfelben verfchmäht oder gar nicht 
verftanden, aber nach diefen unglücklichen Erfolgen nur 
um fo heißer von dem Bedürfniß nach männlihem Ver⸗ 
fehr durchglüht, laͤßt ſich bei Gelegenheit eines nächtlichen 
Hoffeftes von Jean Baptift allein auf dem Rheine 
fahren, und erwedt fo in ihm bas erfte Verlangen nad 
ihr, und verzeißt ihm fein erſtes Erkühnen. Bald bar» 
auf werden fie durch die beabfichtigte Flucht der alten 
Daroneffe wieder zufammengeführt, die Erfchütterung der 
bisherigen fotialen Berhältniffe hat die Scheibewand zwi- 
[hen ihnen niedergewerfen, und fo gefihieht es, daß die 
beiden Flammen In wenigen Montenten zu einer gemein- 
famen zufammenfclagen. So kommen aud bier Adel 
und Bürgerthum zufammen, aber ohne vorherige An⸗ 
näherung und Affimilatien, fordere als zwei bis auf 





die rein phyſiſche Gemeinſchaft völlig frembdartige, diſſo⸗ 
lute Clemente. Es iſt daher keine wirkliche Vereinigung, 
wenigſtens keine innigere als ſie ſchon vorher, als ſie zu 
jeder Zeit beſtanden. Es iſt in gewiſſem Sinne dieſelbe 
die man auch unter dem ancien régime nicht verſchmaht 
bat, nur mit dem Unterfchiede, daß dort das Bürger- 
thum vom Adel entehrt wurde, während hier, im eriten 
Umſchwunge der Verhältniffe, der Adel vom Bürgerthum 
entehrt wird. Daher trägt denn auch dieſe Verbindung 
fhon in fi) felbft die Elemente der Scheidung und den 
Keim der Vernichtung. Zwar Jean Baptift, das bür- 
gerliche Element, ift feft und treu, und fegt nachträglich) 
Alles daran fih zu Cäcilien emporzuringen. Aber Diefe, 
nah Art ber hochgeborenen Herren die ſich zu einer 
bürgerlichen Blume herabgelaffen hatten, fühlt fi, nad) 
dem der finnliche Rauſch verflogen, und die ariftofratifche 
Nüchternheit zurückgekehrt ift, dem Elemente mit dem fie 
‚fi gemein gemacht nur um fo entfremdeter, und will 
von einer dauernden Vereinigung Nichts wiffen. Sie 
trägt zwar eine Frucht der Vereinigung im Schoofe; 
aber wie fie diefe im Momente ihres Falls und vor der 
Zeit empfangen, fo bringt fie diefelbe auch in Folge ei- 
nes Falls, und durch eine gewaltfam herbeigeführte Früh— 
geburt unreif und tobt zur Welt. So glaubt fie das 
Band gänzlich zerriffen, und fich einer neuen, ebenbür- 
tigen Verbindung hingeben zu dürfen; aber diefe Treu: 
loſigkeit duldet die Natur nit. Sie hat fich einmal 
mit dem bürgerlichen Element eingelaffen, und diefes 
läßt in feiner Treue und Beharrlichkeit nicht wieder von 
ihr. Sean Baptift, der Mann des Waſſers, hat in ihr 
das fchöne, verführifche Weib der höhern Regionen ge 
fehen, und da er fih nicht zu ihr fol erheben dürfen, 
fo reißt er fie mit ſich nieder in fein Wafferreih, und 
liefert fo — was vom Dichter höchſt finnreich angelegt 
iſt — ein Gegenſtück zum „Rifcher” in Goethe’ Bal⸗ 
lade, nachdem ihn diefe Dichtung ſchon Tängere Zeit mit 
vorbedeutungsvoller Nachhaltigkeit befchäftigt Hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Babrios Fabeln überfegt in Deutfchen Eholiamben. Nebft 
einer Abhandlung über den Begriff der Zabel und 
ihre Hiftorifche Entwidelung bei den Griechen. Von 
W. Hergberg. Halle, Lippert und Schmidt. 1846. 
16. 15 Near. 

Diefeb Buch iſt dem Andenken 2effing'’s geweiht. Es ge» 
bört demfelben von Rechtöwegen, denn die angehängte Abhand- 
lung — fie nimmt beimweitem den größten Theil des Ganzen 
(von &. 68-199) ein, und ift, wie man fehen wird, eine ge 
lehrte Arbeit im ftrengften Sinne des Wortes — ftellt die Ger 
ſchichte der Aeſopiſchen Fabel auf, wie Leffing ſelbſt eine folche 
zu geben beabfihtigte oder wol gar ſchon ausgearbeitet hatte, 
wenn auch freilich in einer Weiſe wie ex felbit fie nicht ent- 
worfen haben Tann, da er von einer ganz und gar ungeſchicht⸗ 
lichen Darftellung ausgegangen ift. 

Hr. Hergberg beginnt feinen Aufſatz fogleich mit der Beſtrei⸗ 


tung Leſſing's, deſſen Unficht von der Sache felbft als eine unter den - 


Bedingungen der biftorifchen Entwickelung der Literatur ftehende 
betrachtet wird. Er hebt ſehr treffend hervor wie Leffing dem auf 
andern Gebieten der Kunſtkritik das Beifpiel der Alten als -füher- 


ſter Leitftern Hat dienen Fännen, hier der Hinblick auf die byzantini⸗ 
fehen Abkürzungen nothwendig zum nedenden und verführifchen 
Srerlicht werden müffen, und findet den innern Grund, baß 
berfelbe jich mit den fleletirten Meften eines früher lebendigen 
Leibes die uns im Aefop vorliegen zu befreunden gewußt, in 
der Theorie von der moralifchen Tendenz der Dichtkunft. Ref. 
muß befennen, daß ihm ber Verf. den richtigen Standpunkt 
zur Wuffaffung der Leffing'fchen Fabellehre nicht gefunden zu 
haben fcheint, bei welcher es fi) nicht fowol um die Frage, 
was die Kabel fei, Handelt — daß die Antwort die Leffing 
bierauf gab ungenügend fei, verfteht fih von felbft — als um 
den allgemeinen Sinn in welchem er diefen Punkt zur Sprache 
bringt. Doc würde es zu weit führen Dies hier zu erörtern; 
nur gegen die Anſicht, als hätte Leffing der Lehre, jede Dich: 
tungsart müfle eine moralifche Xehre geben, angefangen, muß 
Einſpruch eingelegt werden. Er habe, fagt Sr. Hergberg, die 
fittlide Sdee des Gedicht6 mit der moralifchen Tendenz ver» 
wechſelt. Um Dies behaupten zu Bönnen müßte man Stellen 
anführen in welchen Leffing ganz unverfennbar an die letztere 
dent, und beutlih zeigt, daß er einen ®inn für die erftere 
nicht gehabt. Dergleihen Stellen jind mir nicht bekannt, da⸗ 
gegen beweilt cine Stelle die fchon in einem Jugendwerke, 
dem Auffage über einige Trauerſpiele Seneca's in der „Theatra⸗ 


lifhen Bibliothek‘ (Bachmann, IV, 255 u. 256), vorfommt, daß‘ 


man ihm aroßes Unrecht thut wenn man ihm jene craffen An⸗ 
jihten die man gemeiniglich unter der moralifchen Tendenzlehre 
verfteht beilegt. Er fagt bier, es fei nicht nöthig, daB aus 
der Fabel eines Zrauerfpield eine gute Lehre herfließe, nur 
müffe man Peine böfe Lehre daraus folgern koͤnnen. 
Das fei freilich bei dem ‚‚Rafenden Hercules’ des Geneca und 
Euripides im Grunde der Fall. „Alles was man zur Entſchul⸗ 
digung dieſer beiden alten Mufter anführen Bann ift Diefes: 
daß fie e8 für ganz unnöthig gehalten haben an die Moral 
des Ganzen zu denken, und daß fie ihre Tragödien nicht fo ge: 
macht haben wie fie uns eine fogenannte «Britifche Dichtkunft» 
zu machen lehrt. Erſt eine Wahrheit ſich vorzuftellen und hier: 
nad) eine Begebenheit dazu zu fuchen oder zu erdichten, war bie 
Art ihres Verfahrens gar nicht. Sie wußten, daß bei jeder 
Begebenheit unzählige Wahrheiten anzubringen wären, und 
überließen e8 dem Strome ihrer Gedanken, welche ſich beſon⸗ 
ders darin ausnehmen würde.’ Außerdem, fegt Leffing Hinzu, 
hätten fie ſich in vielen Faͤllen an die Begebenheit halten mäfs 
fen wie fie ihnen überliefert worden, und es hätte ihnen alfo 
einerlei fein müflen, ob der moralifche Sinn der Begebenheiten 
gut oder böfe gewefen, oder fie hätten von der Behandlung 
gerriffer Stoffe ganz abfehen müflen. Wer wird nicht darin eine 
wenn auch freilichnocdh fhüchteene Emancipation von der morali» 
ſchen Theorie erblicken, felbft wenn man den Geitenblid auf 
Gottſched nicht in Rechnung ziehen wollte? Bwar, fährt Lefe 
fing weiter fort, einem modernen Dichter komme bie zulegt 
geltend gemachte Entfchuldigung nicht zugute; wie werde man 
alfo demzufolge etwa einen rafenden Hercules befier einzurichten 
haben? Aber die Antwort die er gibt zeigt gerade, daß er 
einer tiefern Anfchauung nicht ungugänglih war. Man fellte 
die Maferei und alfo den Untergang als eine natürliche Folge 
des Uebermuthes darftellen : „welche ſchreckliche Lection würde 
Dies für unfere wilden Helden, für unfere aufgeblafenen Sie⸗ 
ger fein!” Bier fol alfo nit im Drama ein ausgeführt 
werden, fondern es foll eine fittliche Wirtımg daraus hervor⸗ 
gehen, daß ein ohne Nebenrüdfichten geſchilderter Borgang 
uns erfchättert, oder es follen die Leidenfchaften in uns da» 
durch gereinigt werden, daß man uns ihre fchredlichen Folgen 
vorführts die Anficht des Dubos, der babei ausdrücklich auf 
die trunken gemachten Sklaven der Spartaner hinweiſt, was 
zwar die richtige Auslegung bed xaddpaıs bes Ariſtoteles auch 
nicht tft, aber derſelben boch ziemlich nahe Bommt, wie denn 
überhaupt jene ganz geiftlofe Unfiht ven einem moralifchen 
Sage niemals eine fulche Verbreitung gehabt hat wie man fich 
hentiges Tages einbildet. Und fo ed wol auch damit DAR 


Und 


Reffing allerdings firenger als irgend ein Anderer die Kabel 
auf die Berfinnlichung eines moralifhen Satzes zurüdführte 
noch eine andere Bewandtniß haben. 
‚Nachdem der Berf. noch Herder's Lehre von der Fabel, ſowie 
Gervinus’ und Jakob Grimm’s Berdienfte um die Erfenntniß Diefes 
Gebiets erwähnt Hat, fehreitet er dazu den Begriff derfelben zu er⸗ 
örtern. Er geht zu diefem Behufe von einer Sonderung der Be: 
griffe des Beiſpieis, bes Gleichniſſes, der Parabel und Allegorie 
aus, wohin wir ihm nicht folgen koͤnnen; nur Das mag bemerkt 
werden, daß er die Fabel den genannten Dingen auch infofern 
an die Seite ftellt, ald er fie in ihrem erften Stadium für ein 
blos rhetoriſches Mittel, für eine Redefigur erklärt. Hierauf 
folgt die Gefchichte der Babel felbft, in welcher erörtert wird, 
diefe fei in dem bereitd genannten erften Stadium: „ein auf 
einen befondern Fall firirted und in Form einer Erzählung 
vorgetragenes Gleichniß, in welchem vernunftlofe Weſen als 
mit Vernunft begabte Perfonen auftreten’; in dem zweiten, 
welches mit Babrios beginnt, „eine allgemeine Satire in er: 
zählender Form, worin die handelnden Perfonen durch entſpre⸗ 
chende Thiercharaktere vertreten ſind“; bis denn endlich erft in 
der dritten Periode von Phädrus an die Dichter eine moralis 
fche Bedeutung hineinlegen, und daher aud die Epimythien 
(Schlußanwendungen) felbft verfaffen, die beim Babrios unge: 
hit genug von Spätern binzugefegt worden. Den Reft ber 
Abhandlung füllen Unterfuchungen über Zabel und Thierſage; 
der Verf. leugnet, daß, wie Grimm behauptet, auch die griechi⸗ 
ſchen Kabeln, wie die deutfchen, Trümmer einer zufammenhän» 
enden Thierſage feien, und ftellt das Borhandenfein einer folchen 
Bei dem Urvolfe des indogermanifchen Stammes, auß welchem die 
Uebereinftimmung altdeutfcher und griechifcher Kabeln abgeleitet 
worden, in Abrede; fowie über die Zeit des Babrios — Hr. 
Hergberg fegt ihn, im Widerſpruch mis andern Forſchern, ins 
alerandrinifche Zeitalter, wobei wir einer Menge der feinften 
fprachlihen und metrifhen Bemerkungen begegnen —, wie 
denn überhaupt die Abhandlung, wir müflen es hier wiederho- 
Ien, ohne daß fie aufhörte für Seden der eine gelchrte Bildung 
befigt Elar und intereffant zu fein, einen durchaus wifjenfchaft- 
lihen Charakter trägt. 1. 





Benrebilder aus der Couliffenmelt. Theaternovellen, mit 
Beiträgen von F. Steinmann, U. Glasbrenner, 
J. Raster, F. Volkmann, Th. Drobiſch, 3. 
Adami. Zwei Bände. Leipzig, Koffla. 1847. 8, 
2 Thlr. 


Vorftehendes Werk ift eine Art von Taſchenbuch, das vor⸗ 
zugsweife für Schaufpieler und Theaterfreunde berechnet ſcheint; 
es find Erzählungen verfchiedener Verf., die größtentheild alle 
fi um die Bühne und das Theaterleben drehen. Cs läßt fich 
nicht verkennen, daß hinter dem Vorhange, zwifhen den Cou⸗ 
liffen und dem Garderobezimmer ein an komiſchen und ernften 
- Greigniffen reiches Leben ſich geftalten muß, das um fo man» 
nichfacher und intereflanter ſich darftellen wird, al& verſchiedene 
Bereinigung der Geſchlechter, der Bildung, der Abftammung, 
der gehobenen Leidenfchaften fich hier darbietet und Fein Völk⸗ 
chen reizbarer, erregbarer ift ald eben die Komödianten. Manche 
Herzendgefhichte mit tragifchen Eonflicten nimmt bier ihren 
Anfang, und mander ftrebfame Kopf, durch widrige Berhältniffe 
auf die Bühne getrieben, verfommt auf derfelben oder rettet 
fi) mübevol ein kummerreiches Daſein. Am mannidfaltigften, 
und darum auch am intereffanteften, find in dieſer Beziehung jedoch 
die Feinern Bühnen, da auf den Hoftheatern ſchon mehr die 
‚ Reidenfchaften durch Vorfchriften im Baum gehalten, und bad 
ganze Leben mehr geregelt if. „Der Freiſchütz oder ber ver» 
bängnißvolle Abend” von Kreimund Volk mann iſt ein er: 
gönliches Bild aus dem Leben einer Beinen Bühne. Es kann 
jedoch nicht unfere Abjicht fein fammtliche Erzählungen und 
Skizzen, deren das vorliegende Bud, funfzehn enthält, einzeln. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. 
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kritiſch durchzugehen: es mag genügen, daß ber Theaterfreund 
fowie auch der andere Leſer der gern eine heitere leichte Let⸗ 
ture fucht in dem Buche Mandyes finden wird was ihn nicht 
ohne Intereffe laſſen wird, zumal fie auch faft alle im glatter 
leichter Manier gefehrieben find. „Der Staat des deutfchen 
Theaters‘, ein Faſtnachtsſcherz nach der Romenclatur des Wolff'- 
chen Almanachs für 1347 von Adolf Slasbrenner, ift mit 
dem bekannten wigigen Talente des Verf. erzählt; außer den 
Beiden genannten haben noh Steinmann, Lasker, Dro⸗ 
bifh, Adami, Wallner, Werel und Bertholdi mit- 
gearbeitet. . 11. 





Lefefrüdte. 

Wüftungen in England und dad Domesday Book. 

Wie in Deutſchland hier und da fchon im früheften Mit» 
telalter große Landftreddien unter den Namen „Wuftungen‘ oder 
„Wüftungen’ vorkommen, die höchſt wahrfcheinlich bereits in 
der vorgeſchichtlichen Beit und in Folge der Verheerungen diefe 
Bezeichnungen erhalten welche die Vertilgungskaͤmpfe einzelner 
Stämme, der Franken und der Thüringer, der Zhüringer und ' 
der Sachſen, ja früher noch der Hermunduren und der Katten 
über diefe Gegenden verhängten: fo zeigt fi) aud in England 
etwas Dem Aehnliches, was fih fogar bis zum gleichen Aus⸗ 
druck erftredit, während ſich dort die Zeit wo jene Verheerun⸗ 
gen ftattgefunden eher ermitteln läßt, infofern fie gewöhnlich 
nicht über die Eroberung der Normannen hinaufreichen. So 
bat das Thal von Eleveland in der Grafſchaft Rortbumberland 
außerordentlih von dem Einfall der Normannen gelitten, und 
in der auf unfere Zage gefommenen, unter dem Ramen Do- 
mesday Book befannten alten Steuerrolle werden eine Menge 
Güter die untee Eduard dem Bekenner auf das befte angebaut 
und dicht bevölkert waren mit der bebeutungsvollen Bezeich: 
nung wasta, Wüftung, aufgeführt. So unter andern der alte 
Familienfig der angelfächfifhen Grafen Edwin der 17 „Ca⸗ 
rucaten” Land umfaßte; der Bezirk Gisborougb kommt unter 
ber gleichen Benennung vor und wird in der Steuerrolle von 
feiner frühern Abfhägung im Betrag von 40 Schilling auf 
16 Schilling berabgewürbert. Der Name jener alten Steuer: 
rolle ift fätjchlich mit dem Juͤngſten Zage und Geridhte in Ber 
ziehbung gebracht und gleichfam al& „The book of the day of 
jJudgment‘ bezeichnet worden. Ihr gefeglihder Name war „The 
great roll of Winchester‘, oder nody häufiger „Liber indicia- 
rius vel censualis Angliae”. Der angelfächfiihe Name bezeich- 
net nur die gerichtlihe Feftitelung, das Protokoll oder das 
Buch richterliher und gefegkräftiger Entfcheidungen. 


LZakoniſcher Kriegsftil. 

Nicht ale Kriegshelden haben ihre Herausfoderungen in 
fo claffifche Kürze und Würde zugleich einzukleiden gewußt wie 
Leonidas mit feiner Schar. Bft ift, wie 3.8. bei Suwarow, 
die erftere auf Koften der legtern erzielt worden, und die Ab: 
fertigung die der Goethe'ſche Goͤtz auf die Anmuthungen feiner 
Feinde ertheilt und die im Fenſterzuſchlagen verklingt, mag wol 
häufiger das legte Stichwort gewefen fein womit in den Beiten 
des Fauftrechts der Weg der ultima ratio betreten warb als 
in Courtoifie gewechfelte Worte. Was die Kürze folder Ab⸗ 
fagebriefe betrifft, fo hat ed Faum Jemand den befannten iri» 
then Familienhäufern der D’Donnell und ber O'Reill zuvor 
gethan, die in jahrhundertelanger Fehde miteinander lagen, 
und die fich nicht nur des ritterlichfien Muthes im Kriege, 
fondern Auch der Takonifchften Kürze in der Unterhandlung. 
rühmten. Hier ein Beifpiel der letztern: 

Pay me my tribute, or if you don't — - 
O’Donnell. 
I owe you no tribute, and if I dd — 
O’Nelll. 4. 


Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Elubiften in Mainz. Ein Roman von Hein: 
rih Koenig. Drei Theile. 
Erfter Artikel. 
( Beſchlus aus Nr. 0.) 


Die dritte zur Linken hinneigende Gruppe des Cen⸗ 
trum bildet Forſter mit ſeiner Frau Thereſe und ſeinem 
Freunde Huber. Wir dürfen die Geſchichte dieſer Per⸗ 
fönlichkeiten, welcher der Dichter genau folgt, als bekannt 
vorausſetzen. Wie für Franz Karl und Fides, wie für 
Caͤcilie und Jean Baptiſt, fo wird auch für fie ber 
Umſchwung der Dinge in Mainz zu einer Krifis ihres 
Lebensglücks. Einander zuftrebende, füreinander beftimmte 
Elemente wie Therefe und Huber, bie bei einem ruhigen 
Zortbeftande ber alten Verhältniffe fich vielleicht nie zu⸗ 
fammengefunden hätten, gelangen in Folge ber mainzer 
Vorfälle zur glüdlihen Vereinigung; aber zu gleicher 
Zeit müffen zwei bereits glixlich verbundene, von Adh- 
tung und Liebe füreinander erfüllte Elemente, wie The⸗ 
reſe und Forfter, die unter andern Umfländen vielleicht 
bi8 zum Tode beieinander geblieben wären, fich fcheiden 
unb voneinander loßfagen. Hier zeigt fih uns alfo daſ⸗ 
felbe biftorifche Ereigniß das fih an Franz Karl und Fides 
als rein erfreulich und hoffnungerwedend, an Sean Bap⸗ 
tift und Cäcilie als rein tragifh und rachenehmend er- 
wies, oberflächlich betrachtet in einer halb traurigen, halb 
heitern Maske. Wir fehen einerfeits, wie ein fo gelehr- 
tee, welterfahrener, geift- und gemüthvoller Mann wie 
Korfter, gerade weil er zugleich ein gefinnungstüchtiger 
und freiheitliebender Mann war, gezwungen warb fich 
von Herd und Baterland, Weib und Kind loszureißen, 
und Hoffnung und Muth zu einer neuen und freien Ge⸗ 
ftaltung des Lebens allein im Auslande zu fuchen; .an- 
dererfeits aber gewinnen wir zugleich bie Einficht, daß 
er mit feinem: großen weltbürgerlichen Herzen, mit feinem 
vor Allen bem Staatsleben zugewandten Intereffe inner- 
halb der engen deutfchen Verhältniffe, und innerhalb der 
Schranken bed häuslichen Lebens nicht an feinem Orte, 
und wie gemüthvoll aud immer, doch nicht der Mann 
war gerade ein befchränttes Hausweſen in Orbnung zu 
erhalten, und einer Frau, zumal einer folchen, die wie 
Therefe ferbft über den Horizont der wirthichaftlichen 
- Sorgen binausftrebte, nicht blos Batte und Vater der 


Kinder, fondern auch Ernährer und Fürforger zu fein, 
und daß daher bas Geſchick, indem es ihn aus bdiefen 
Schranken und Sorgen hinaustrieb und ihn veranlaßte 
felbft das beftehende Band zu löfen, und Therefen einem 
andern, beffer für fie forgenden Mann zu übergeben, 
nur Etwas that was beiden Naturen entfprechend war, 
und Beide dem ihnen angemeffenen Wirkungstreife, näm- 
lich Borfter der politifchen, Thereſe der Literarifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit zuführte. So gefellt ſich alfo allerdings zum er⸗ 
greifenden und tiefrührenden ein tröftendes und beruhi⸗ 
gendes Element ; aber hinter diefer Doppelmaste liegt 
nichtöbefloweniger eine ‚nur um fo tiefer eindringende 
Tragik verſteckt: denn für Forſter mußte nothwendig bie 
Sphäre in bie er fich hineinbegab eine tragifche werben. 
Hatte er doch in einem Kampfe in welchem man fi 
nicht für Freiheit und für Vaterland, fondern nur für 
Freiheit ober für Vaterland erklären konnte, in einem 
Kampfe wie er uns leider auch jegt noch bevorfteht, und 
deſſen Vorahnung dem Ref. felbft einft die Worte ab- 
genöthigt bat: 
O arger Kampf, o böfer Streit, 
In dem dad Herz vol Herzeleid 
Sich bitter mit jich felbft entzweit; 
Bor dem der Beſte fiheu entflieht, 
Zuft weil fein Herz für Freiheit ſpruͤht, 
Fürs Vaterland die Bruſt ihm glüht! 
furz in einem Kampfe der Jeden welcher ihn nicht zu 
meiden oder zu regieren weiß nothwendig in eine Schuld 
hineinſtürzt, wirklich Partei ergriffen, Die Freiheit er⸗ 
wählt und das Vaterland aufgegeben; wie fonnte es 
alfo. anders gefchehen ale daß ihn die fremde Freie 
heitöfphäre als Fremden behandelte, und fein Tühleres 
Naturel in ihrer Gluthige fich verzehren lief. So 
nimmt alfo Forſter, der Mittelpunkt ber nach der linken 
Seite hinüberneigenden Gruppe, ebenfo nothwendig ein 
unglückliches Ende wie Cäcilie, die Hauptfigur der nach der 
rechten Seite hingewandten Gruppe. Beide vertreten hier ⸗ 
nach die tragifchen Elemente der dem Roman zum Grunde 
liegenden Geſchichte, ‚und ftellen fo die Opfer dar ohne 
welche die hiftorifche Entwidelung niemals einen Fort 
ſchritt vom Alten zum Neuen zu Stande bringt, ndm- . 
lich Gäcilie, dasjenige Opfer welches ale Buße für die - 
Gemaltthätigkeiten der Bevorzugten gegen das Volk fal- - 
ı fen muß, Forſter aber umgekehrt dasjenige durch welches 


„2 


die von den Volksvertretern vom Vaterlande begangene 
Schuld gefühnt wird. 

So läßt ſich alfo in dem Material durch welches der 
Dichter feine Idee zur Erfcheinung bringt eine echt or- 
ganifche, ja ftreng logiſche Gliederung nicht verfennen; 
aber natürlich tritt biefelbe in der Dichtung ſelbſt nicht 
mit gleicher Schärfe hervor, fondern zeigt ſich überall 
wie der Knochenbau eined höhern Organismus von ver- 
hüllendem Fleiſch bedeckt, und aufgelöft zu einer leben⸗ 
digen, leicht und gefällig fortfchreitenden Entwidelung. 
Aber auch diefe Entwickelung gefchieht nach beſtimmten 
rhythmiſchen Gefegen, und zerlegt fi dengemäß in mehre 
proportionale Abfchnitte, die Durch beſonders accentuirte 
Handlungen und Kataftrophen ober durch paffenb einge 
führte Ruhepunkte fühlbar gemacht werden. Der Verf. 
felbft theilt den Roman in fieben Bücher, und benennt 
fie nach denjenigen Perfonen welche vorzugsweife darin 
von Einfluß und Wichtigkeit find. Als diefe Perfonen 
erfcheinen nacheinander Pater Garzweiler, Frau Therefe, 
Frau v. Coudenhove, Fides, Forſter, Lennig nebft Jean 
Bapfift, und zulegt der Baron Franz Karl. Aller- 
dings befigt jedes dieſer Bücher eine Art von innerer 


Abrundung, und trägt, fo weit es eben für ein bloßes 


Glied möglich ift, einen gewiffen felbftändigen Charakter. 
Noch gewichtiger jedoch als diefe Abfchnitte ftellen fich Die» 
jenigen dar welche durch die drei Theile in welche das 
Ganze vertheilt ift gebildet werden. Jede diefer drei Ab» 
theilungen enthält einen durchaus wefentlichen und fühl- 
bar hervortretenden Fortfchritt der Gefchichte, ſodaß fich 
der erfte Theil gleichfam als. Ihefis, der zweite als An⸗ 
tithefis, der dritte als Syntheſis darſtellt. Denn wenn 
‚der erſte bamit fchließt, baf Franz. Karl, der Hauptträ- 
ger ber Idee, das pofitive und tröftende Princip inner- 
halb des Conflicts, durch eine Verbindung mit einer 
Nichte der kurfürſtlichen Maitreffe der Hofpattei zu ver- 
fallen fcheint, fo endigt dagegen her zmeite Theil mit 
einer gänzlichen Auflöfung. diefer Verbindung durch die 
mehrerwähnte Flucht des Hofs; der dritte Theil aber 
entwidelt aus dieſer Negation der Negation die bleibende 
Pofition, ſodaß was innerlih und, äußerlich gefährdet 


erſchien durch Träftige Ueberwindung innerer Borurtheile 


und äußerer Gefahren, endlich zum befriedigenden Siege 
gelangt. | | 
Dieſelbe Gefegmäßigkeit des Fortſchritts zeigt fich 
auch an ber Entividelung der Rebenperfonen, ſowie in 
ber Behandlung der hiſtoriſchen Grundlage, natürlich je» 
beömal in ber dem Gegenftanbe entfprechenden Weife. 
Innerhalb diefer Geſetzmaͤßigkeit herrſcht aber zugleich 
eine höchft freie und Ungezwungene Bewegung , fobaß 
vieleicht Mancher der dem &efege nicht nachfpürt das 
buntefte Durcheinanderwirren darin zu fehen meint. "Und 
bunt genug ſtellt fi, in der That die Einkleidung des 
Ganzen in einzelne Scenen und Situationen bar. Der 
Roman laͤßt in dieſer Hinficht fo leicht Fein Beduͤrfniß 
unbefriedigt, und wenn fich auch der Verf. nicht überall 


mit gleihem Gtüd- bewegt, nicht in jeber Beziehung eine 
ſolche Virtuofität emtwicelt als in ber Darſteilung bes 


Sinnigen und Zarten, des Wigigen und Piquanten, fo 
bethätigt er doch durchweg feinen reinen, edein Wefhmad 

d fein fünftlerifches Talent, und gibt unter Underm 
einen Beleg dafür, daß er namentlich auch die von ihm 
bisher eher vermiedene ald gefuchte Erzielung jener ftär- 
bern Efferte die auf einer beängfligenden Spannung des 
Lefers beruhen mit entfchiedenem Erfolg handhabt, ehne 
daß er nöthig hätte darum das Gebiet des Schönen zu 
überfchreiten. Die nähere Begründung diefer legten An- 
deutungen, fomwie überhaupt ein tieferes Eingehen in bie 
Einzelheiten des Romans, in die Durchführung der Cha⸗ 
raftere, in bie Anlage einzelner Verwidelungen und Si⸗ 
tuationen, in die Geftaltung des Stils u. f. w. muß ich 
mir jedoch für einen zweiten Artikel vorbehalten, in wel⸗ 
chem ich zugleich ber Kritik einigen Raum gönnen werde . 
Am vorliegenden Artikel war es mir nur darum zu thun 
auf die Bedeutung des Romans überhaupt aufmerffam 
zu machen, feine Tendenz und bee aufzuzeigen, und 
die Gliederung und Geftaltung deffelben im Großen und 
Ganzen zur Anfchauung zu bringen, ausgehend von dem 
Grundfage, daß ein großartiges, gediegenes Kunſtwerk 
erft mit hingebender Liebe erfaßt und begriffen werden 
muß, ehe die Kritik daran mäleln darf. *) 


Riharb Morning. 


Ueber einige neue frangöfifhe Revuen. 


Db eb wahr iſt, daß, wie vielfach behauptet wird, Die 
Glanzperiode der Revuen in. Frankreich verſchwunden if, daß 
fie welche die dien Bücher verbrängten jegt ihrerſeits den eili, 
gen Lefern unferer Zeit zu weitläufig erfcheinen, und daß wäh: 
rend die einen untergäßen‘, diejenigen welche Ieben fich felbft 
überleben — Das wollen wir auf ſich berußen laſſen. Gewiß 
ift, daß Die Revuen deren Griftenz fich verlängert fi modi⸗ 
ficiren; ſtatt das Yublicum zu, beherrſchen, werden fie von ihm 
beherrfht, und wenn das leichtfertige Feuilleton fogar bis in 
die „Revue des deux mendes’ dringt, fo muß man Dies’ 
theilweife dem Publicum zur Laſt legen. 

Schon vor einiger. Zeit ift Die „Rewue de Paris‘ des Tos 
des verblichen; ganz neuerdings find ihr Die „Revue naurelle” 
und die „Nouvelle revue encyclopedique’ gefolgt. Die wer 
fentlich politifhe Tendenz der erjtern, der ausſchließlich lites 
rarifche und wiſſenſchaftliche Charakter der letztern geftatten es 
nicht die Kürze ihrer Dauer dus einer und berfelben Urſache 
zu erflären; vielleicht haben fie benfelben Fehler begangen, 
aber in einem berfhiebenen Sinne. Die Politik genügt heute 
ebenfo wenig wie Die Kritik den Erfolg einer Revue zu ſichern; 
um fi) Gehör zu verfchaffen muß man feiner Epoche gleich: 
zeitig durch feine. Tendenzen und durch bie Wiſſenſchaft ange 
bösen. Die Beitjchriften welche. diefe beiden Bedingungen nicht 
erfüllen behaupten fick nur durch Die Opfer der Goterien oder 
der Parteien deren Organe fie. find: ihre, Rebacteure tröften 
fi vieleicht über ihre Sfolirung mit, dem Gedanken, daß ih: 
nen die Zukunft angehöre ; Das ift möglich, beweift aber aud, 
daß fie nicht im Beſitz der Gegenwart Änd 
" Wenn übrigens gewiffe Revuen babinfcheiden, fo treten 
andere. Dagegen ins Leben, und es iſt nicht ohne, Intexefle _ 
diefe soeränberungen im Gebiete der Yublicität zu verfolgen. 

Seit ſechs Monaten verfündete man das Erſcheinen einer 
philofophifchen Zeitſchrift; ihre erfte Nummer erblidite vor wer 
nigen Wochen. das. Licht der Welt. Dan taufte fie ‚La liberts 


*) Den. zweiten. und, lehien. Artikel bringen. wir Im. Kpril. 
D. Reh, 





de penser”‘, vielleicht üm fie nicht „La ravus dcleotäque‘’ au 
nennen; möglich auch, daß fie, obgleih von Schülern des Hrn. 


Coufin xedigirt, dennoch nicht bie Menue dieſes Philoſophen ift. 


Diefe legtere Hppothefe muß man annehmen, weil bie Redas⸗ 
teure fich hierüber deutlich in dem Vorworte quöfprechen: „Wir 


brauchen Fein philoſophiſches Glaubensbekenntniß abzulegen. 


Diefe Revue wurde weder von einer Schule noch im Interefle 
einer Schule gegründet, ſondern um die philofophifchen Stu⸗ 
dien zu vertheidigen, zu erleichtern und zu verbreiten. Lehrer 
oder Schüler, Ieder von uns kann hier Die Schule der er an- 
gehört frei vertseten; wir haben weder Chefs, noch Patrone, 
noch berühmte Breunde.” Das ift allerdingd ſehr uneigen: 
nügig, aber ‘E ed auch Dad mas man von einer philoſophi⸗ 
ſchen Zeitfchrift erwartet? Darf fie einem Salon gleichen, wo 
geiftvolle Männer miteinander plaudern, und wo dad Pi- 
quante der Unterhaltung gerade aus der Berfchiedenheit der 
Meinungen hervorgebt? Es will und bedünfen als ob bie 
Philoſophie in dem allgemeinen Sinne bed Wortes ebenſo we⸗ 
nig eined Organs bedürfe wie die Religion, wenn diefer Aus» 
druck alle Sonderheiten des religiöfen Gedankens bezeichnet. 
Die Philofophie hat nur dann eine Stimme nöthig, wenn eine 
philofophifhe Schule die Anregung zum Sprechen empfindet, 
mit Nugen kann fie nur als ein Syftem und um beftimmte 
Theorien durchzuführen fich geltend machen. Wozu fich eine 
Rebnerbühne bauen, wenn man nicht weiß wohin man fommt, 


wohin man geht? In Deutichland wäre ed ficher Riemandem. 


eingefallen eine philofopbijche Zeitſchrift Tediglich zum Wortheil 
der entgepengefegten Dockrinen und. ohne Einheit in Grundſatz 
und Plan zu gründen, Wie erklärt fih nun diefe Ericheinung 
in Frankreich? Etwa daraus, daß die Schule in deren Schoofe 
jenes Project entworfen wurde ihrer Sache nicht gewiß fei, und 
eine Zuflucht für ihren eigenen Eklekticismus in einem noch weis 
teen Eklekticismus fuchen woller Vergebens fuchen wir eine 
Antwort auf diefe Frage in dem von Ben. Jacques unterzeich: 
neten Borwort. Ebenſo wenig klaͤrt uns ein Artikel von Hrn. 
Baudillard auf: „De Vindifference de la promesse.” Er lehrt 
uns nur, daß „die Philofophie nicht dieſe oder jene Schule, ſon⸗ 
dern die Philofophie fei, und daß das menfchliche Geſchlecht, 
indem e8 fie unter den jpftematifchen Formen die fie affeetirt 
bekaͤmpft, fich immer und ohne Ausnahme für jene univerfelle 
Dodrin erklaͤrt habe welche die Weidheit der Schulen weit 
überrage“. 

Aber die Philoſophie als Wiſſenſchaft ſtrebt nicht nach 
Beipflichtung des menſchlichen Geſchlechts, — und die Wiſſen⸗ 
ſchaft gerade beduͤrfte eines Echos. Wir wollen keineswegs 
aus dem Inhalt des erſten Heftes ſchließen, daß ſie in dieſer 
neuen Zeitſchrift keins haben werde; aber dann werden bie 
Redacteure einräumen, daß fie Alles gethan haben um uns irre 
zu machen, Wer hätte ed. erzathen, daß in der erſten Rum: 
mer einex philofophifchen Revue ein Artikel über die Wapl- 


reform, (von Jules Simon) erfcheinen würde? Man traut. 


feinen, Augen erſt Dann, wenn man bedenkt, daß in unfern 
Zagen Platon Pair und Ariftoteles Deputirter fein würden, 
Eine zweite neue Erfcheinung in der Poeſie ift „be re- 
veil d’Israöl”, vedigirt. von einem Tatholifchen Yolen, Johann 
Czynski, dem Verfaſſer des Buchs „Kopernick et ses tra- 
vauxt, Des Zitel der Revue ſagt ſchon, daß: fie fih aus⸗ 
fchlieBlich mit den Juden beichäftigt. Bu ihvem Epigraph bat 
der Heraußgeben die Worte Kafimir's des Großen, gemählt: 
„Arbeitet und lehet in Frieden. Bergeffek nid, daß, als 
anz Europa euch verließ, Polen euch Zuflucht und Schutz 
ot.” Der Zweck diefer Zeitichrift ift die gegenwärtige Rage 
der Juden in Galizien, in Polen und in Rußland, mit ihrer 
Geſchichte, ihrer Zahl, ihrem Charakter und ihren Hülfsmit- 
teln, die Tendenz ihrer Gegner und Feinde und die Mittel 
ihrer Befreiung und ihres Heild zu fhildern. Fragt man 
„Hrn. Czynski, weßhalb er fi) vorzüglicy mit den Juden jener 
Länder befchäftgen will, da doch auch in vielen andern Stans 
ten. ihr Schickſal noch fo Vieles zu wünfigen übrig: Iaffe, ſo 


antwortet er, daß in Bezug auf bie Zahl die Juden in ihrer 
Serftreuung wie die abgefallenen Blätter eines großen Baumes. 


feien, deffen Wurzeln, Stamm und Sweige fih in Polen fin« 
: ben. Als Spenien, Branfreich und Deutfchland fie nicht auf 


ihrem Boden dulden wollten, öffnete ihnen Polen feine Shore. 
Boledlaw und nah ihm in der Mitte des 44. Jahrhunderts 
Kaftmir ber Große. bewilligten ihnen Bürgerrechte und ſchuͤtzten 
fie in ihrem Slauben und ihren religiöfen Eeremonien ; die Könige 
von Polen ſchworen bei ihrer Thronbeſteigung keine Verfolgung: 
ber Zuden zubulben. Auch gibt eb beren heute zwei Millionen in 
Polen, d. h. 1,800,000 im ruſſiſchen Polen, 350,000 in Gar 
lizien und 110,000 in Pofen. Vergleicht man biefe Zahlen mit 
ber Zahl der Juden in den andern Laͤndern, fo kann man Pos 
len als das gegenwärtige Vaterland der Juden betrachten ; die 
Berfolgungen denen fie dort ausgefegt find haben fie in ihrem 
Glauben befeſtigt, ſie ſind gleichſam die Seele der ganzen Race, 
und mit ihnen muß man ſich daher vorzugsweiſe beſchäftigen. 

. Der „Reveil d’Israel” faßt die Frage von der Gmanci- 
pirung der Juden in ihrer Allgemeinheit auf, aber auf eine 
eigene Weiſe und von einem befondern Standpunkte. &o er⸗ 
füllt ihn die Proteftation der preußifhen Juden gegen die 
Worte eined Miniftess der auf dem Landtage behauptete, 
Preußen fei ein hriftlicher Staat, die Blicke der Suden jeien 
fortwährend nach Ierufalem gerichtet, und ihr wahres Vater 
land fei Sion, mit der tigffien Grbitterung. Sie fagten be 
kanntlich: „Wir erklären kein anderes Interefie zu haben als 
das des preußifchen Staats, für den wir in dem Befreiungs: 
kriege gekämpft haben wie für unfer wahres Waterland; wir 
hängen Der preußifchen Dynaftie mit Treue an; ſwir erwarten 
feinen andern Meſſias als die Freiheit.“ 

Man muß eb lefen mit welcher Verachtung Hr. Czynski biefe 
Sprache behandelt, von der er verfichert, daß fie nur die einer 
Meinen Minorität der preußifchen Juden fei. „Wie follte man“, bes 
merkt er böhnifh, ‚Leuten welche: Nieder mit Jeruſalem! Nies» 
der mit dem Meffiad! Es lebe Berlin und die preußifhe Dy⸗ 
naftie! rufen die Bürgerrechte verweigern?” Er rechnet es 
ihnen zur Schande an, daß fie feinen Geſchmack an einer 
Reife nach Paläftina haben, daß ihr Glaube an einen -zufünftis 
gen Meſſias wankend geworden. Daß Hr. Czynski hier einen 
politischen Meffiad meint, daß er an den Glauben appellixt 
um ihn von feinem wahren Gegenſtande abzulenken, ift felbftredend; 
weil dieſes Volk wunderbarerweife in feiner Zerſtreuung ifo« 
liet geblieben, will er ihm mit dem Zauberbilde einer politis 
ſchen Zukunft fchmeicheln, die zu hoffen es durch Nichts berech⸗ 
tigt iſt. Wir zweifeln. hier an der Ehrlichkeit der neuen Seit⸗ 
ſchrift. Glauben die Redacteure wirklich an die. Prophezeiun⸗ 
gen, fo dürfen fie fie nicht zu Werkzeugen in einer Politik ber 
nugen in der Iſrael nur eine Nebenzolle fpielen wurde; glaus 
ben fie nicht daran, wie fünmen fie bann die Juden auffodern 
daran zu glauben % 

Bas und betrifft, fo koͤnnen wir den Juden nichts Beffer 
ve& münfchen als daß fie in allen Ländern wahre Bürger 
werden, fallten fie. auch dasüber den überlieferten: Glauben 
red Volks einbüßen. Wir wiflen jegt fattfam was man fir 
fie von der Tradition erwarten darf; wenn fie ben Menſchen 
umſchlingt, flatt ihn zu durchdringen, wenn fie der Kreis iſt 
in dem er ſich bemegt,. ftatt eine perfönliche Uebergeugung zu. 
werden, dann fiellt fie fih dem moraliſtchen Fortfchritt und 
dem indivibuchen Glauben bemmend entgegen. Warum follen. 
Die Juden ſich trotz ihrer felbft unter ihr Zoch beugen? Wenn 
ein Theil von ihnen mit der Tradition gebrochen, wenn jie: 
bad Bewußtsein. ihres Unglaubens in Bezug auf den Judais⸗ 
mus haben, warum follen fie ed nicht ohne. Auckhalt geftehen?: 
Die veligiöfen Fictionen find die fchlimmften. von allen, 

In Frankreich ftehen fit heute zwei Meinungen unte® 
den: Juden gegenüber ; die eine erklaͤrt fich für die Reform 
die andese ift conſervativ. Der Bewegung unferer Epode fole 
gend fuchen die Anhänger der erſtern fo vaſch als möglich alle: 
Schranken zu zestrümmeen welche nicht mit ihrer Stellung 


als Bürger im Einklange find; fürchtend, daß man zu eilig 
auf der Bahn ber Neuerungen vorwärts fchreite, verteidigen 
die Partifane der Iegtern das Gefeg, die Gebräuche, die Tra⸗ 
ditionen. Diefe Trennung ift von feinem äußern Einfluß her- 
beigeführt worden, fie ift der Ausdruck zweier Tendenzen, die 
fih von felbft entwickelt haben, und Die beide legitim find 
weil fie beide wahr find. Wir hoffen Mehr von der erftern 
Meinung ald von der legtern, weil wir Mehr vom Menfchen 
als vom Juden Hoffen. 

Sum Schluß noch ein Wort über eine Reihe von Publi- 
cationen, die zwar nicht in die Kategorie ber Revuen gehören, 
die aber, als unter einem gemeinfchaftlichen Titel vereinigt, 
bier erwähnt werden können. Schon feit-Tängerer Beit erſchei⸗ 
nen zwei Blätter zu Gunften der Gmancipation ber Schwar⸗ 
zen in ben franzöfifhen Eolonien, „L’abolitioniste frangais 
und „La revue abolitioniste”‘. Abgeſehen davon daß dieſe 
beiden Zeitfchriften fich eines nur geringen Publicums erfreuen, 
bebarf es auch neben den Revuen die fi an ſchon überzeugte 


Lefer wenden Eurzer Schriften, welde man in großer Bahl 


verbreiten ann, und bie zu Denen gelangen deren Meinung 
über die Pflicht die Sklaverei ohne Aufſchub abzufchaffen fich 
noch nicht gebildet hat. Das ift der Zweck einer Serie von 
Brofchüren unter dem Zitel „Martyrologe colonial”, wovon 
mehre Nummern bereits (1 Sous das Eremplar) erfchienen find. 
Jede derfelben enthält Die Erzählung einer großen Ungerechtigkeit, 
wie ſolche nur unter dem erceptionnellen Regime das auf den 
franzöfifchen Eolonien Taftet begangen werden Tonnen. Ohne 
Zweifel find dieſe Abfcheulichkeiten nicht das einzige Argument 
das man geltend machen fol, aber fie genügen oft um zu 
überreden, und jedenfalls dürften diefe kurzen Schriften die 
Mühe Derjenigen erleichtern welche fih mit der Sammlung 
von Unterfchriften für die Petition in Bezug auf die Emanci⸗ 
irung der Sklaven befaffen. . Ein andermal von den ältern 
anzöfifchen Revuen. 28. 





Der Prinz wider Willen. 


Einige corfifhe Emigranten welche gegen Ende vorigen 
Zahrhunderts ihre vaterländifche Infel ald die Brangofen Dies 
felbe befegt verlaffen, und im Koͤnigreich Neapel einen Zufluchts« 
ort gefucht hatten, rüſteten fih in Taranto gerade zur Ab⸗ 
fahrt nach Sicilien als in diefer Stadt die Commiſſare der zu 
Reapel eingefegten republitanifchen Regierung eintrafen und leg: 
tere von der Einwohnerſchaft auch anerkannt wurde. Die 
Corſen hielten es nun für gerathen Zaranto zu verlaffen und 
nach Brindifi an der gegenüberliegenden adriatifchen Küfte zu 
entlommen zu fuchen, um von dort vielleicht ihre Flucht nach 
Zrieft bewerkſtelligen zu können. Nachdem fie einen heil des 
Landes zu Fuß durchiwanbert, bielten fie des Nachts in dem 
Drte Monteafi Raſt, wo fie in der Wohnung einer alten 
Frau um Obdach baten. Hu jener Beit war das Gerücht in 
Umlauf, daß ber älfefte Sohn des Königs von Sicilien, der 
Kronprinz, fi irgendwo im Lande dieffeit der Meerenge ver: 
borgen halte. Einer der Flüchtlinge ſcheint entweder aus 
Scherz oder um fich beilere Bewirthung zu erwirken ihrer 
Wirtbin zu verftehen gegeben zu haben, daß unter ihnen ſich der 
Prinz befinde. Das Ausſehen der Fremden, ihre frembflin- 
gende Sprache beftärkte eine ſolche Vermuthung. Die Alte lief 
au einem ihrer Verwandten, einem vermögenden Landwirthe 
des Orts, Ramıens Sirunda, und brachte ihm die wichtige Kunde. 
Der Bann eilte fogleih herbei um Sr. Föniglichen Hoheit 
feine Huldigungen darzubringen. Man wies ihn an einen der 
Züngften der flüchtigen Reifegefelfchaft, in deſſen Geſicht man 
einige Aehnlichkeit mit der Föniglichen Familie entdeckt zu haben 
glaubte. Er warf fih ihm zu Füßen und bot ihm Alles was 
er befaß zu feinen Dienften an. Hierauf entfernte er fih für 
die Nacht. Die Corſen begannen nachdem fie ſich allein be 
fanden Die wahrfcheinlichen Folgen des Vorwiged ihres Reife 
gefährten zu erwägen. Es war bekannt, daß franzöfifche Heer. 


auch fogleih zu Pferde und verfolgte von 


‚nicht gemeldet. 


abtheifungen in biefer Richtung vordrangen. Es wurde bes 
halb für rathfam erachtet noch in der Nacht die Flucht auf 
dein Wege na Brindifi fortaufegen, Als die Alte fruͤh am 
Morgen ihre vermutheten hohen Gaͤſte vermißte, hinterbrachte 
fie eilig ihrem Vetter die Nachricht, und Girunda fegte fich 
einem Diener be: 
gleitet die Spur des flüchtigen Prinzen, nachdem er die ber 
nachbarte Gegend in Allarm verfegt hatte. Wie ein Lauffeuer 
flog die Kunde durchs Land; die Bevölkerung ergriff die Waf⸗ 
fen, die Sturmgloden beulten von Dorf zu Don. „Es lebe 


der König! Nieder mit der Republik!” riefen Zaufende um 


Zaufende. Endlich wurden bei dem Dorfe Mefagna nicht weit 
von Brindifi die Eorfen eingeholt. Sie würden gern das Wolf 
über feinen Irrthum aufgeflärt haben, aber es war nun zu 
fpät. Der Pfeudoprinz fah ſich gezwungen feine neue Rolle 
fo gut e8 ging durchzufuͤhren. Erlobte die Loyalität des Volks, 
ertheilte den Drtöbehörden Verbaltungsbefehle um in die lär⸗ 
menden Bewegungen bed Bolks mehr NRegelmäßigkeit zu brin- 
en, inſofern es deffen Abfiht wäre den Franzoſen einen er« 
olgreihen Widerftand entgegenaufegen; zulegt aber verlegte 
er zu größerer Sicherheit fein Hauptquartier in das Shio 
von Brindii. Nach reifliher Ueberlegung der gefährlichen 
Lage in die er fi) gegen feinen Willen verfegt fah, indem er 
fih mit einer angemaßten Würde bekleidet erblickte worüber 
er zur Rechenſcha 
Meinung, daß der impropifirte Aufftand der Föniglihen Sache 
möglicherweife von Nutzen fein Fönne, felbft nad Sicilien zu 
eilen und die erſte Nachricht von dem Ereigniß zu über: 
bringen. Er benadrichfigte dad Volk, daB er den beftimmte- 
ften Befehl von feinem Vater erhalten fih zu diefem zu ver 
fügen; daß er unverweilt mit Verſtärkungen zurückkehren und 
ihnen mittlerweile zwei feiner Gefährten als feine Stellvertre- 
ter dalaffen werde um die Vertheidigung der Provinz zu ors 
ganifiren. Es gelang ihm biefe Abficht auszuführen, obwol das 
Volk ihn nur mit Widerftreben abfegeln ließ. Als er in Pa- 
lermo angefommen war, ftellte er dem Könige und der Koͤni⸗ 
gin die Sache vor wie fie ſich verhalten hatte, und ihm warb 
die Senugthuung, daß man fein Benehmen nicht nur billigte, 
fondern ihm aud einen Jahrgehalt bewilligte, den er von da 
an regelmäßig bezog. Später beBleidete er eine höhere Offi⸗ 
zierftelle in einem Fremdencorps in britifchem Solde. Der 
Engländer Cox, welcher diefe abenteuerliche Geſchichte erzählt, 
will den Helden derfelben, welchen er jedoh nicht mit Ras 
men nennt, viele Jahre fpäter in Neapel getroffen haben, 
wo berfelbe nah dem Frieden feinen Wohnfig genommen, 
und aus feinem Munde alle obigen Einzelheiten erfahren ha⸗ 
ben. Nach der Meinung des MWiedererzählers müſſe der Eorfe 
zu jener Zeit wo er feinen Kopf auf fo feine Weiſe aus der 
Schlinge zu ziehen gewußt habe noch fehr jung gewefen fein. 
Was aub den beiden Schidfalögenoffen deffelben geworden wirb 
Möglich daB tie mit ihren Köpfen dem ent- 
täufchten Landvolke Fir dad Entlommen der „Hauptperſon 
wider Willen‘ haben zahlen müflen. 3. 
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Der Cardinal Khleſl. 


Ehleſſ's, des Carbinals, Direckors des geheimen Cabinets Kai⸗ 
fers Mathias, Leben. Beſchrieben don Rämmer⸗Purgſtall. 
Mit der Sammlung von Khleſl's Briefen, Staatsſchreiben, 
Vorträgen, Gutuchten, Decveten, Patenten, Denkzerteln und 
andern Urkunden, beinahe faufend, bis auf eimige Wenige 
—— undedruck, * bier rd rer —— Mit 

e or ien, . 
Be, in Fer 
„Bit Wahrheit und Liebe” ins der berühmte Verf. 

an bie Bearbeitung biefer der 8. k. Alademie der Wil 
ſenſchaften in Wien, deren Präfident er iſt, zugeeigne- 
ten Biographie eines Mannes deſſen durchdringender 

Verſtand und durchgreifende Thätigkeit ihm ſchon, ale 

er 1827 ben vierten Banb der „Osmaniſchen Geſchichte“ 

fhrieb, den Wunſch abnöfhigte, es möchten die in ihrer 

Art einzigen Gutachten und Schreiben diefes für Deft- 

teih fo merkwütdigen Staatsmanns gefammelt werben, 

als Dlufter umammundener Freimüthigkeit, gefunden Ur⸗ 
theils und geraden Sinnes. Cine dufere Veranlaffung, 
der Anblick des Denkmals und des Bruftbildes Khleſl's 
in ber Kirche zu Wieneriſch⸗Neuſtadt, erzeugte und reifte 
den Entſchluß den oben gedußerten Wunſch ſelbſt zu er⸗ 
füllen. Dieſem Entſchluſſe zufolge ſammelte der Verf. 
drei Jahre lang unermüdlich Alles was zu feiner Aus- 
fehrung vorbereiten konnte, und brachte allein ein halbes 

aufend eigenhändiger oder dictitter Schreiben des Cat⸗ 
dinals aus einheimifhen und ausländiihen Staatsarchi⸗ 
ven zufammen. Xeptere zählt er In der Vorrede auf, 
und nenne nicht weniger ben „45 entfiegelte Quellen 
und ein halbes Hundert von Gönnern und literarifchen 

Freunden“, durch deren Hülfe er ein beinahe volles Tau⸗ 

fend Urkunden au Tage förderte. Ebenſo ift die Litera- 

tur der gedradten Quellen umfaffend, und auch die hand- 

ſchriftlichen fliegen noch keineswegs ab, indem feit &r- 

ſcheinung diefes erflen Bandes dem Berf. noch einige 

hundert Urkunden, unter ihnen 74 Schreiben Khleſl's aus 
dem Archive des Bürften Collalto zu Pyrnitz, und no 
gegen 20 aus dem ungariſchen Hofkammerarchive zu 

Dfen zugefomnen find, melche bereits ſämmtlich am 

gehörigen Orte Beruͤckſichtigung gefunden Haben. Durch 

fie fleige die Zahl der Urkunden über das volle Tau- 

fend hinaus Ä 

Der erfte Band enthält die dret erften Bücher Tert, 


Biee ben um 


Berren 877 Urkunden folgen. Leberalf dewundern wir 


ſichtigen Fleißj und das muchevolle aber raſt 
loſe Streben die Aufgabe zunaͤchſt den Attellen nach zu 
erſchöpfen; wir bewundern die Jugenbfriſthe in ihrer Ver⸗ 
arbeitung, die den bejahrten Mann weder In ber Auf⸗ 
faffung noch in der Darſtellung vetraͤch; wir bewundern 
bie ungeſchwaͤchte Kraft des Gedächtniſfes unb den Ur 
fang des Wiſſens, das zu überraſchenden Spole tungen 
aus den entfernteſten Gebieten des Morgen» und Bes 
Abenblandes über den reichſten Stoff verfügt, und fenen 
Freimuth der, zu allen Zeiten ein» underduferlicher urd 
ber fchönfte Schmud des Verf., mit Wiſſen keine Linie 
von der Wahrheit weicht; wir bewundern endlich Bfe 
Liebe zu dem ergriffenen Gegenflande, bie einer Begek 
fterung gleichtommt deren in dieſem Grade gewöhnt 
nur fugendfiche Genrütder fähig find. 
Wir haben die Lefer mit dem Helden des Bude 
ſelbſt bekannt zu machen. Khleſl wurde von proteflun- 
tifchen eltern (fein Vater war Bäder) 1553 zu Wien 
geboren. Den noch nicht 16 Jahre alten, aber durch 
ausgezeichnete Gaben des Geifteg feine Mitfchüler weit 
hinter fih laffenden Knaben führte der Jeſuit Scherer 
ber Latholifchen Kirche zu, für welche jener alsbald auch 
feine Aelteen gewann. Mit 18 Jahren trat er als Yäpft- 
licher Alumnus in das Convict ber Sefuiten ein, in wel- 
chem er fünf Jahre feinen philofophifchen und fheologi- 
fhen Studien oblag Schon 5716 erhielt er bie vier 
erften Weihen, und vow Kaiſer Marimilian Il. ein Ha- 
nonicat zu Breslau, zu deſſen Antritt er ſich die Würde 
eine® Magister artium zu Ingolſtadt 1577 erwarb, wo⸗ 
felöft er auch zwei Fahre fpiter zum Licentiaten der 
Theologie promovirf wurde. Am 30. Juni beffelden 
Jahres erhielt er in Wien in der Peterskirche die Weihe 
als Diakon, und am 30. Auguft Hei St.» Jakob die zum 
Hriefter. Zugleich ernannte ihn Erzherzog Ernſt zum 
Dompropft von St.- Etepban und zum ‚Kanzler der Uni- 
verfität Wien, und der Biſchof von Pafau zu feinem 
Rathe und Öfficial im Lande unter der Enns. Bepferes 
war unftreitig das fchmierigfte Amt das dem fehsund- 
zwangigfährigen jungen Manne mit den übrigen zugleich 
anvertraut ward, und das Alles auf Empfehlung des 
obengenannten Hofpredigers und Rectors bes Collegium 
ber Sefulten, Scherer, und bes gelehrten Reichshofraths 
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Dr. Georg Eder, des Verf. des „Hammer ber Keger” 
(„Malleolus haereticorum”), und ber „Fabellehre oder daß 
Babylon ber Ketzer“ („Mataeologia haereticorum‘). In 
den Orden der Sefuiten trat Khlefl nie ein. 

Seine Stellung als Dfficial und die richtige. Wür- 
digung berfelben veranlaßt den Verf., ehe er weiter geht 
in der Erzählung der Begebenheiten welche die umfaffende 
Tätigkeit Khlefl’s entwidelten, und diefelbe 50 Jahre 
hindurch in ber einflußreichften Stellung weiter und wei. 
ter ausdehnten, ben kirchlichen Zuſtand Oeſtreichs und 
die oberfte politifche Behörde in Kirchenfachen, infoweit 
diefe ber weltlichen Gerichtöbarkeit unterftanden, zu ſchil⸗ 
dern. Das Umfichgreifen des Lutherthums in Deftreich, 
dem Marimilian günftiger gefinnt war als Rudolf, führte 
auf die Ueberzeugung, daß ihm vorzüglich die Misbräuche 
des Ablaffes und des Klofterlebens, und ber Mangel 
an Kirchenzucht im Klerus überhaupt Vorſchub leiften. 
Man ordnete daher Bifitationen der Klöfter und Pfar- 
ren an, und richtete fein Hauptangenmerf zur Wieder: 
herftellung der Einheit in ber Kirche auf die Belehrung 
der Abgefallenen. Bei diefem Gefchäft geriethen bie geift- 
liche und weltliche Gerichtsbarkeit . gar oft in Conflict, 
und es wurde zur Entfheidung ber entftandenen Strei- 
tigfeiten fehon unter Ferdinand I. ein Klofterrach als 
oberfte Behörde einggjegt. 

Der Verf. geht nun zwar tiefer in die Gefchichte 
des Proteftantismus in Deftreih ein, helft durch die Be- 
nugung der neuerfhloffenen Quellen manche dunkle Stelle 
auf, beantwortet fchlagend zweifelhafte Sragen, und führt 
neue Thatfachen in mehr als einer Beziehung vor den 
Augen des Leferd vorüber; im Ganzen aber benugte er 
bier mehr als anderwärts gedrudte Schriften. Auch 
follte diefe ganze Entwidelung nur das Verſtaͤndniß der 
eingreifenden Thätigkeit Khleſl's erfchließgen, da die von 
ihm vertretene bifchöfliche Gerichtsbarkeit von Paffau of- 
fen und wiederholt von den Ständen befämpft ward. In 
der Gefchichte der Kloftervifitationen dagegen, deren erfte 
die Urkunden ſchon im 13. Jahrhundert in Deftreich er- 
wähnen, fußt er faft ausfchlieglih auf feine handſchrift⸗ 
lihen Quellen. Mit großem Intereffe lieft man 3. B. 
die ben PBifitatoren gegebenen Inftructionen, welche be- 
weifen mie ſchlimm es mit der Sittenzucht in den Klö⸗ 
Stern und Pfarreien ftand. So war das Reſultat ber 
Viſitation von 1563, „daß in 122 Klöftern Oeſtreichs, 
Steiermarks, Kärntens und Krains nur 436 Möndye 
und 160 Nonnen, aber 159 Concubinen, 55 Ehemeiber 
und 443 Kinder angetroffen wurden. Staphilus fehil- 
dert die damalige Sittenlofigkeit der Mönde und Non- 
nen, Aebte und Prioren auf das Iebendigfte. Die Prä- 
Tatinnen Pindbetteten in den Stiftern, die Pfarrer feier- 
ten mit Trompeten und Bauten Hochzeit. Die Nonnen 
waren Concubinen ihrer Secretaire und Haushofmeiſter, 
die Pfarchöfe ebenfo viele Bordelle.” 


Unter Kaifer Ferdinand's Regierung erfolgten acht 


bergleihen BVifitationen, und unter Diarimilian nur noch 
zwei (1566 — 67 u. 1571), die in Khleſl's Jugend fielen. 
Im 3. 1567 wird zum erften male der Klofterrath er- 


wähnt*), zu deſſen Amtspflicht aufer der Aufficht und 
zeitlichen Verwaltung der Klöfter die genaue Schirmung 
ber landesfürftlichen Rechte und Gerichtsbarkeit wider die 
Vebergriffe des Klerus in meltlihen Dingen gehörte. 
Zu legterer gab es denn fattfam Gelegenheit, und Khleſl 
in feiner mehrfachen Stellung war einer ber Erften der 
nicht nur oft Miene machte die Wirkſamkeit des Klofter- 
raths zu paralyfiren, fondern diefelbe auch ernſtlich be- 
hindert. Während er auf der einen Seite als Official 
des Bifchofs von Paffau durch zu tiefes Eingreifen in 
die Nechte des Prälatenftandes den legtern wider fich 
erzürnte, ließ er ſich auf der andern Seite durch Feine 
Zurechtweifung feine Eingriffe in die weltliche Gerichte: 
barkeit mindern, und befchwerte fich ebenfo über die Ein- 


griffe der Regierung in die Rechte feines Bifchofs, ale _ 


er felbft die Nechte der Regierung zu beftreiten fich er- 
laubte. Beides belegt der Verf. mit fchlagenden DBeir 
fpielen, welche die raftlofe, an Unruhe grenzende Thätigkeit 
des eifrigen und confequenten Reformators in ein deut- 
liches Kicht ftellen. Durch Geift und Eifer in Erfüllung 
feiner Amtspflicht erwarb fi, Khlefl trog feiner Kämpfe 
mit Prälaten und Regierung die Gunft und Gnade bee 
Papſtes und des Kaiſers. Hierzu diente ihm vorzüglich 
feine Stellung als Kanzler der Univerfität, welcher er 
zundchft das ihr von Marimilian Il. ertheilte Befugnif 
auch Proteftanten zu Doctoren zu promoviren wieder 
entzog. Er entwarf ferner eine neue Kirchenordnung 
(1581), und im folgenden Jahre einen Plan zur Er- 
richtung eines Alumnatd. Nachdem ihn Rudolf zum 
faiferlihen Rath ernannt hatte, flieg fein Anfehen und 
fein Einfluß immer höher, und immer unummunbener 
machte er benfelben geltend, Während er am Hofe des 
Kaifers fich feine Stellung ficherte, wandte er fi) dem 
rührigen von Busbeck politifch gebildeten Erzherzoge und 
jüngern Bruder des Kaifers, Mathias, zu, und überall 
wo feine gefohriebenen Edicte nicht gleich Anerkennung 
oder Befolgung fanden, half er durdy das gefprochene 
Mort der Predigt nach, mobei es ihm keineswegs an 
natürlicher Beredtfamkeit gebrach, zumal auch feine ganze 
Derfönlichkeit und ftattliche Figur fein Ausfehen auf der 
Kanzel bob. Das Jahr 1582 brachte ihm die Hofpre- 
digerftelle zu Wien ein, und als Abminiftrator des Bis- 
thums Neuftadt ließ er fi) am 9. Oct. 1588 nur unter der 
Bedingung inftalliren, dag ihm die Verwaltung nicht ale 
Pflege und auf Verantwortung, fondern mit vollem Ver⸗ 
trauen übergeben werden möge. Die Stabt war durch 
ihre Anhänglichkeit an die evangelifche Lehre nicht gut 
angefehen, und hatte bisher allen reformatorifchen Ver⸗ 
fuchen dem Katholicismus wieder zugeführt zu werben 
getrogt. Khleſl wirkte daher alsbald bei dem Statthalter 
Erzherzog Ernft ein Edict aus, in beffen Folge alle Ein⸗ 
wohner der neuen Lehre entfagen mußten, wenn fie ſich 
nicht den härteften Strafen ausfegen wollten. Dennoch 
war der Kampf groß. Gommifftonen gingen zwifchen. 


*), Im Wibderſpruche mit obiger Angabe, da Ferdinand bereits 
1568 flarb; ed müßte denn bie Einfehung des Kloſterraths eher er= 
folgt fein als feiner Erwähnung gefchieht. 
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Reuftadt und Wien bin und her, mildere Edicte wech⸗ 
felten mit firengern ab, und nur dem Feuereifer Khleſl's, 
dem Härte bier eine Pflicht galt, gelang es, nachdem 
40 Einwohner mit Frau und Kind des Landes verwie- 
fen, waren, das Reformationswer? zu vollbringen. Dies 
fem widmet der Verf. im Laufe der Erzählung befon- 
dere Aufmerffamteit, da Khleſl's Perfönlichkeit hier über- 
au in den Vordergrund tritt. Doch ift der einheimifche 
Standpunkt nicht immer zu verfennen. Nachdem die Re- 
formation NReuftabt 1589 beendigt war, wurde Khleſl 
1590 zum Generalreformator in Deftreich ernannt. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Zur Zagedliteratur. 


Schugzoll und Handelsfreiheit. In diefen beiden 
Worten wird einer der heftigften und folgereichften Kämpfe 
angedeutet, welder nicht blos Deutfchland, fondern ebenfo 
Frankreich, England, ja Das ganze civilifirte Europa in feinen 
Bafen bewegt. Um fo heftiger ift der Streit, je mehr es fich 
bier nicht blos um SPrincipien, fondern noch wefentliher um 
Snterefien handelt. Den Kampf in feiner ganzen Bedeutung 
zu fchildern ift hier nicht der Drt; wir haben uns vor allen 
Dingen damit zu begnügen einige Kämpfer zu jignalifiren. 

1. Die Trugſchlüſſe der Schugzöllner gegenüber der gefunden 
Handelspolitit. Bon M. F. Baftiat. Aus dem FBranzöfi: 
fen. Mit einem Borwort von ©. Noback. Berlin, 
Schröter. 1847. 16. 15 Ror. 

Baftiat gehört zu den Trägern der Partei welche gegen 
das franzöfifhe Schugzollfoftem, garantirt duch die Deputir⸗ 
tenfammer, die großen Grundbefiger und Fabrifanten, einen 
lebhaften Kampf eröffnet hat, und nicht leicht koͤnnen die ſchwie⸗ 
rigften Probleme der Rationalöfonomie geiftreiher und popu⸗ 
latrer vorgetragen werden als ed von ihm.in den „Sophismes 
&conomiques” gefhah. Da Deutſchland auf diefem Gebiete 
noch nicht eine ähnliche Schrift erzeugt hat, fo kann die Ueber⸗ 
fegung welde Hr. Robad veranlaßt hat nur willlommen ges 
nannt werden. i 

Die Freihandelömänner verfprechen der Welt und den Voͤl⸗ 
Lern durch die Realifirung ihrer Zheorie dad Glück und den 
Segen der Zukunft. Dagegen erheben fih die Schutzzoͤllner 
mit lautem Gefchrei und behaupten, daß nur auf ihren Grund» 
fägen die Bölker vor Anarchie ꝛc. gefichert werden Fönnen. Wo 
liegt bier die Wahrheit? Wenn fie auf Feiner Seite läge? 
Die öffentlihe Meinung ift dureh den Lärm der Streitenden 
weit mehr verwirrt als aufgeflärt worden. Aber fowol Kreis 
händler als Schugzöliner vereinigten fi auf dem Boden der 
Rationalötonomie, ihnen gegenüber erhebt ſich der Bocialismus 
mit feiner neuen Kritik, mit feinen neuen Maßftaben und An: 
foderungen. Der Unterfchied zwifchen Kreihändlern und Schutz⸗ 
zölfnern wird nebenfählih vor dem Unterfchiede zwifchen den 
Staatsöfonomen und den Socialiften. Zwiſchen diefen beiden 
Heeren liegt das eigentlihe Schlachtfeld, und ed war wieder 
ein Wranzofe, Proudhon, welder ſowol die Widerfprüde der 
Rationaloͤkonomen als der Socialiften fharfiinnig aufdeckte und 
darüber ein neue Syftem conflruirte. Bon diefem Standpunßte 
aus muß der Kampf um Handeldfreiheit und Schugzoll in einem 
ganz andern Lichte als dem gewöhnlichen erfcheinen. Die Staats⸗ 
öfonomie neigt fih in allen ihren Beziehungen zur Heiligung 
des Egoismus, der Socialismus firebt nach der Schwärmerei 
der Semeinihaft. Beide verfolgen ſich unaufbörli mit dem 
Vorwurf der Unerfahrenheit und der Unfruchtbarkeit. Die So⸗ 
califten fodern von ihren Gegnern Rechenfchaft über die Un 
gleichheit der gebensverhäftnife und ber Handelsmisbräuche, 
durch welche das Monopol und die Soncurrenz in unnatürlichem 
Bunde fortwährend den Luxus und das Elend erzeugen; fie 


werfen den ftaatsößfonomifchen Theorien vor, daß fie nur an 
bie Bergangenheit denken und die Zukunft ohne Hoffnung laſſen, 
kurz, fie bezeichnen die Herrfchaft des Eigenthums als eine nichts⸗ 
nugige Taͤuſchung, gegen welche die Menfchheit feit 4000 Jah: 
ren proteftire und Fampfe. Dagegen trauen die Staatkölono» 
men den Sorialiften nit zu, daß fie ein Syſtem erzeugen 
fönnen bei dem man fidh des Eigenthums, der Concurrenz 
und der Policei überheben koͤnne; fie beweifen, die Acten in der 
Hand, daß alle Reformprojecte derfelben Nichts geweſen find 
ale Stücke welche fie dem von ihnen verleumdeten Syſteme 
entriffen haben, Plagiate der Staatsöfonomie, ohne welche der 
Socialismus Seine Idee bilden und begreifen koönne. Welche 
von beiten Parteien hat Recht? Keine von beiden. Die mo 
derne Kritik hat gezeigt, Daß in einem Eonflicte diefer Art die 
Wahrheit nit in dem Ausfchließen eines der Gegenfäge, fon: 
dern in der Berfühnung beider beftebt. Es gilt in der Wiffen- 
fhaft für ausgemacht, daß jeder Antagonismus in der Ratur 
wie im Reich der Ideen ſich in ein allgemeineres Kactum oder 
in eine vollftändigere Formel auflöft, weiche die Gegenfäge in 
Einklang bringt, indem fie den einen durch den andern abforbirt. 

Diefe Arbeit hat Proudhon zu vollbringen gefucht in ſei⸗ 
nem neueften Werke „Systeme des contradictions &conomiques, 
ou philosophie de la misere‘. Inwieweit es ihm gelungen, 
Das ift bier nicht zu erörtern; aber genug, es ift die Ahnun 
und der Anftoß zu einer neuen Wiffenfchaft gegeben weiche fi 
über die Einfeitigfeiten fowol der Staatsökonomie als des 
Sorialismus erheben muß. *) 

Erft in diefer Wiffenichaft ift dann auch der Kampf zwi⸗ 
fhen der Handelsfreiheit und der Schugzellfrage definitiv zu 
fhlihten. Das bloße Gebiet der StaatBöfonomie, auf welchem 
Baftiat fteht, kann trog feiner Schlagfertigkeit und feines 
Scharffinnd nicht als ausreichend erfcheinen. Die befte Kritik 
über das einfeitige, blos nationalöfonomifche Handelsfreiheits⸗ 
prineip, wie es ſich in der Baftiat’fchen Broſchuͤre darftellt, ift 
von Proudhon im zweiten Bande feiner angezogenen Schrift 
geliefert worden, und wir müflen darauf hinweifen, weil wir 
nicht wüßten, wie die ganze Brage beftimmter bingeftellt und 
fchärfer erörtert werden köͤnnte. Die Beweisgründe welche man 
für die abfolute Hanbdeldfreiheit geltend macht, und welche bei 
Baftiat fchlagend hervortreten, Fönnen ohne Bedenken als rich» 
tig angenommen werden ; namentlic) meifterhaft wird von Ba» 
ftiat der Confument im Menftben gewürdigt. Die Handels: 
freiheit ift nothwendig zur Harmonie und zum Wortfchritt der 
Nationen, nothwendig zur Wahrhaltung des Monopol und 


| zur unverfürsten Ausubung der politifhen Rechte; fie ift auch 


Urfache des Wachsthums der Güter und des Wohlſeins für den 
Einzelnen wie für den Staat. Diefe Gründe zu Gunften der 
Handelöfreiheit konnen fchwerliy geleugnet werden; aber wenn 
nun Baftiat gegen die Anhänger des Prohibitivfpftems glück⸗ 
lich ausführt, daß die Handeldfreiheit ebenfo wol oͤkonomiſch 
wie naturnothiwendig ift, wäre Die Frage damit erledigt und 
die fchwere fociale Krankheit des Menfchengefchlechts durch eine 
abfolute Handelöfreibeit vollfommen geheilt? Nichts weniger 
als Diefed. Diefelbe Freiheit welche die Schugzöllner als Ver: 
nichtung des Monopols betrachten wird im Gegentheil die legte 
Handanlegung an die Reftrammlung aller Monopole, die Ber 
feftigung ‚der Handelsfeudalität, die folidarifhe Verbindung 
aller Tyranneien wie alles Elends. 

&o wie die Hanbelöfreiheit in ihrer rein öfoncmifhen Be⸗ 
deutung vertreten wird, wie hier von Baftiat, wird fie, indem 
fie jedes Hinderniß aus den Hinderniffen und dem Tauſche weg⸗ 
räumt, gerade dadurch das Feld freier machen für jeden Wis 
derftreit; fie muß die Herrfhaft des Capitals erweitern, bie _ 
Eoncurrenz verallgemeinen, und aus dem Elend eined jeden 
Bolkes, fowie aus feiner Finanzariftofratie etiwad Kosmopoliti⸗ 
ſches machen. Dies nachzuweiſen und die handelspolitifchen Trug⸗ 


*) Bergl. über Proudhon's Syſtem "einen ausführlichen Artikel 
von 8. Liebe in Nr. 3 und 4 db. BI. D. Red. 
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Dr. Georg Eder, des Berf. des „Hammer ber Steger” 
(„Malleolus haereticorum”), und ber „Fabellehre oder das 
Babylon der Keger” („Mataeologia haereticorum‘). In 
den Orden der Sefuiten trat Khlefl nie ein. 

Seine Stellung als Official und die richtige. Wür- 
digung berfelben veranlaßt den Verf., che er weiter geht 
in der Erzählung ber Begebenheiten welche die umfaffende 
Thätigkeit Khlefl’s entwidelten, und diefelbe 50 Jahre 
hindurch in der einflußreichften Stellung weiter und wei- 
ter ausdehnten, den firchlihen Zuftand Oeſtreichs und 
die oberfte politifche Behörde in Kirchenfachen, infomeit 
diefe der weltlichen Gerichtöbarkeit unterftanden, zu ſchil⸗ 
dern. Das Umfichgreifen des Lutherthums in Deftreich, 
dem Marimilian günftiger gefinnt war als Rudolf, führte 
auf die Ueberzeugung, daß ihm vorzüglich die Misbräuche 
des Ablaffes und des Kloſterlebens, und der Mangel 
an FKirchenzucht im Klerus überhaupt Vorſchub leiſten. 
Man ordnete daher Viſitationen der Klöfter und Pfar- 
ten an, und richtete fein Hauptangenmerk zur Wieder⸗ 
herftellung der Einheit in der Kirche auf die Bekehrung 
der Abgefallenen. Bei diefem Gefchäft geriethen bie geift- 
liche und weltliche Gerichtsbarkeit. gar oft in Conflict, 
und ed.murde zur Entfcheidung der entflandenen Strei- 
tigkeiten ſchon unter Ferdinand I. ein Klofterrath als 
oberfte Behörde einggjept. 

Der Verf. geht nun zwar tiefer in die Gefchichte 
des Proteftantismus in Deftreich ein, helft durch die Be- 
nugung der neuerfhloffenen Quellen manche dunkle Stelle 
auf, beantwortet fehlagend zweifelhafte Fragen, und führt 
neue Thatfahen in mehr als einer Beziehung vor den 
Augen des Lefers vorüber; im Ganzen aber benugte er 
hier mehr als andermärts gedrudte Schriften. Auch 
follte diefe ganze Entwidelung nur das Verfländniß der 
eingreifenden Thätigkeit Khleſl's erfchließen, da die von 
ihm vertretene bifchöfliche Gericht&barkeit von Paffau of- 
fen und wiederholt von den Ständen befämpft ward. In 
der Gefchichte der Kloftervifitationen dagegen, deren erfte 
die Urkunden ſchon im 13. Jahrhundert in Deftreich er- 
wähnen, fußt er faft ausfchlieglih auf feine handfchrift- 
lihen Quellen. Mit großem Intereſſe lieft man z. B. 
die den Viſitatoren gegebenen Inftructionen, welche be- 
meifen wie ſchlimm es mit der Sittenzucht in den Klö- 
fiern und Pfarreien ftand. So mar das Reſultat der 
Pifitation von 1563, „daß in 122 Klöftern Oeſtreichs, 
Steiermarks, Kärntens und Kraind nur 436 Mönche 
und 160 Nonnen, aber 159 Concubinen, 55 Eheweiber 
und 443 Kinder angetroffen wurden. Staphilus fchil- 
dert die damalige Sittenlofigkeit der Mönche und Non- 
nen, Aebte und Prioren auf das lebendigfte. Die Prä- 
Tatinnen kindbetteten in den Stiftern, die Pfarrer feier- 
ten mit Trompeten und Pauken Hochzeit. Die Nonnen 
waren Concubinen ihrer Secretaire und Haushofmeifter, 
die Pfarrhöfe ebenfo viele Bordelle.“ 

Unter Kaifer Ferbinand’s Regierung erfolgten acht, 
dergleichen Viſitationen, und unter Darimilian nur noch 
zwei (1566 — 67 u. 1571), die in Khlefl’s Jugend fielen. 
Am 3. 1567 wird zum erften male der Klofterrath er- 


wähnt*), zu deſſen Amtspflicht außer der Auffiht und 
zeitlihen Verwaltung der Klöfter die genaue Schirmung 
ber landesfürftlihen Rechte und Gerichtsbarkeit wider die 
Mebergriffe des Klerus in weltlichen Dingen gehörte. 
Zu legterer gab es denn fattfam Gelegenheit, und Khleſl 
in feiner mehrfachen Stellung war einer der Erften der 
nicht nur oft Miene machte die Wirkſamkeit bes Klofter- 
raths zu paralyfiren, fondern biefelbe auch ernſtlich be- 
hindert. Während er auf der einen Seite als Official 
des Bifchofs von Paſſau durch zu tiefes Eingreifen in 
die Rechte des Prälatenftandes den legtern wider fich 
erzürnte, ließ er fi) auf der andern Seite durch feine 
Zurechtmweifung feine Eingriffe in die weltliche Gerichts: 
barkeit mindern, und befchwerte fich ebenfo über die Ein- 
griffe der Regierung in die Rechte feines Bifchofs, als 
er felbft die Rechte der Megierung zu beftreiten ſich er- 
laubte. Beides belegt der Verf. mit fchlagenden Bei⸗ 
fpielen, welche die raftlofe, an Unruhe grengende Thätigfeit 
des eifrigen und confequenten Reformators in ein deuf« 
liches Licht ftellen. Durch Geift und Eifer in Erfüllung 
feiner Amtspflicht erwarb ſich Khleſl trog feiner Kämpfe 
mit Prälaten und Regierung die Gunft und Gnade bes 
Papſtes und des Kaiferd. Hierzu diente ihm vorzüglich 
feine Stellung als Kanzler ber Univerfität, welcher er 
zunächft das ihr von Mapimilian I. ertheilte Befugnif 
auch Proteftanten zu Doctoren zu promoviren wieder 
entzog. Er entwarf ferner eine neue SKirchenordnung 
(1581), und im folgenden Jahre einen Plan zur Er- 
richtung eines Alumnats. Nachdem ihn Rudolf zum 
kaiferlihen Rath ernannt hatte, flieg fein Anfehen und 
fein Einfluß immer höher, und immer unummunbener 
machte er denfelben geltend. Während er am Hofe bes 
Kaiſers fich feine Stellung ficherte, wandte er fich dem 
rührigen von Busbeck politifch gebüdeten Erzherzoge unb 
jüngern Bruder des Kaiſers, Mathias, zu, und überall 
wo feine gefchriebenen Edicte nicht gleich Anerkennung, 
ober Befolgung fanden,. half er durch das geſprochene 
Mort der Predigt nach, wobei es ihm Teineswegs an 
natürlicher Beredtfamkeit gebrach, zumal auch feine ganze 
Derfönlichkeit und ftattlihe Figur fein Ausfehen auf der 
Kanzel hob. Das Jahr 1582 brachte ihm die Hofpre- 
digerftelle zu Wien ein, und als Adminiſtrator des Bis⸗ 
thums Neuftadt ließ er ſich am 9. Ort. 1588 nur unter ber 
Bedingung inftalliren, daß ihm die Verwaltung nicht als 
Pflege und auf Verantwortung, fondern mit vollem Ver⸗ 
trauen übergeben werben möge. Die Stadt war durch 
ihre Anhänglichkeit an die evangelifche Lehre nicht gut 
angefehen, und hatte bisher allen reformatorifchen Ver⸗ 
fuhen dem Satholicismus mieder zugeführt zu werden 
getrogt. Khleſl wirkte daher alsbald bei dem Statthalter 
Erzherzog Ernft ein Edict aus, in deffen Folge alle Ein- 
wohner der neuen Lehre entfagen mußten, wenn fie ſich 
nicht den bärteften Strafen ausfegen wollten. Dennoch 
war der Kampf groß. Commiſſionen gingen zwifchen 


*) Im Wiberſpruche mit obiger Angabe, da Ferdinand bereitd 
1564 flarb; es müßte denn bie Cinſetzung des Kloſterraths eher er⸗ 
folgt fein als feiner Erwähnung gefchieht. 
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Reuftadt und Wien bin und ber, wmildere Edicte wech⸗ 
felten mit ftrengern ab, und nur dem Feuereifer Khleſl's, 
dem Härte hier eine Pflicht galt, gelang es, nachdem 
40 Einwohner mit Frau und Kind des Landes verwie- 
fen.waren, da8 Reformationswerk zu vollbringen. Dies 
fem widmet der Verf. im Laufe der Erzählung befon- 
dere Aufmerkfamteit, da Khleſl's Perfönlichkeit hier über- 
al in den Vordergrund tritt. Doc, ift der einheimifche 
Standpunkt nicht immer zu verfennen. Nachdem die Re- 
formation Neuſtadts 1589 beendigt war, wurde SChlefl 
1590 zum Generafteformator in Deftreich ernannt. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Zur Tagesliteratur. 


Schugzoll und Handeldfreiheit. In diefen beiden 
Worten wird einer der beftigften und folgereichften Kämpfe 
angedeutet, welcher nicht bios Deutfchland, fondern cbenfo 
Branfreich, England, ja das ganze civilifirte Europa in feinen 
Bafen bewegt. Um fo heftiger iſt der Streit, je mehr ed ſich 
hier nicht blos um Principien, fondern noch wefentliher um 
Snterefien handelt. Den Kampf in feiner ganzen Bedeutung 
zu fchildern ift hier nicht der Drt; wir haben uns vor allen 
- Dingen damit zu begnügen einige Kämpfer zu jignalifiren. 

1. Die Trugſchlüſſe der Schugzölfner gegenüber der gefunden 
Handelspolitif. Bon M. F. Baftiat. Aus dem Franzöfe 
fhen. Mit einem Bormort von C. Nobad. Berlin, 
Schröter. 1847. 16. 15 Nor. 

Baftiat gehört zu den Trägern der Partei welche gegen 
das franzöffhe Schutzzollſyſtem, garantirt durch die Deputir- 
tenfammer, die großen Grundbefiger und Fabrikanten, einen 
lebhaften Kampf eröffnet hat, und nicht leicht koͤnnen die ſchwie⸗ 
rigften Probleme der Rationalöfonomie geiftreiher und popu⸗ 
latrer vorgetragen werden al6 e& von ihm.in den „Sophismes 
&conomiques‘ geſchah. Da Deutſchland auf diefem Gebiete 
noch nicht eine aͤhnliche Schrift erzeugt bat, fo Bann die Ueber: 
fegung welde Hr. Robad veranlaßt hat nur willlommen ge⸗ 
nannt werden. 

Die Freihandelsmaͤnner veriprechen der Welt und den Voͤl⸗ 
. Zern durch die Realifirung ihrer Zheorie dad Glück und den 
Segen der Zukunft. Dagegen erheben ſich die Schugzöllner 
mit lautem Gefchrei und behaupten, daß nur auf ihren Grund» 
fägen die Völker vor Anarchie 2c. gefichert werden können. Wo 
liegt hier die Wahrheit? Wenn fie auf Feiner Seite läge? 
Die öftentlihe Meinung ift durch den Lärm der Streitenden 
weit mehr verwirrt als aufgeklärt worden. Aber fowol Kreis 
händler als Scugzöllner vereinigten fi auf dem Boden ber 
Nationaloͤkonomie, ihnen gegenuͤber erhebt ſich der Socialismus 
mit ſeiner neuen Kritik, mit ſeinen neuen Maßſtaben und An⸗ 
foderungen. Der Unterſchied zwiſchen Freihaͤndlern und Schutz⸗ 
zoͤllnern wird nebenſaͤchlich vor dem Unterſchiede zwiſchen den 
Staatsokonomen und den Socialiſten. Zwiſchen dieſen beiden 
Heeren liegt das eigentliche Schlachtfeld, und es war wieder 
ein Franzoſe, Proudhon, welcher ſowol die Widerſpruͤche der 
Nationaloͤkonomen als der Socialiſten ſcharfſinnig aufdeckte und 
darüber ein neues Syſtem conſtruirte. Von dieſem Standpunkte 
aus muß der Kampf um Handelsfreiheit und Schutzzoll in einem 

anz andern Lichte als dem gewoͤhnlichen erſcheinen. Die Staats» 

oͤkonomie neigt ſich in allen ihren Beziehungen zur Heiligung 
des Egoismus, der Socialismus firebt nach der Schwärmerei 
der Gemeinſchaft. Beide verfolgen ſich unaufhörlidh mit dem 

Vorwurf der Unerfahrenheit und der Unfruchtbarkeit. Die So: 

claliften fodern von ihren Gegnern Nechenfchaft über die Une 

gleichheit der Lebensverhältnifie und der Handelsmisbraäuche, 
durch welche das Monopol und die Eoncurrenz in unnatürlihem 

Bunde fortwährend den Lurus und das Elend erzeugens fie 


werfen den flaatsöfonomifchen Theorien vor, daß fie nur an 
bie Vergangenheit denken und die Zukunft ohne Hoffnung laffen, 
kurz, fie bezeichnen die Herrfchaft Des Eigenthums ats eine nichts: 
nugige Taͤuſchung, gegen welche die Menfchheit feit 4000 Jap: 
ren proteſtire und Fampfe. Dagegen trauen die Staatsoͤkono⸗ 
men den Socialiften nit zu, daß fie ein Syſtem erzeugen 
önnen bei dem man fich des Eigenthums, der Concurrenz 
und der Policei überheben. konne; fie beweifen, die Acten in der 
Hand, daß alle Keformprojecte derfelben Nichts gewefen find 
als Stüde weldhe fie dem von ihnen verleumdeten Syſteme 
entriffen haben, Plagiate der Staatööfonomie, ohne welche ber 
Socialismus Feine Idee bilden und begreifen koͤnne. Welche 
von beiten Parteien bat Reht? Keine von beiden. Die mo 
derne Kritik hat gezeigt, daß in einem Eonflicte diefer Art die 
Wahrheit nidyt in dem Ausfchließen eines der Gegenfäge, fon» 
dern in der Berföhnung beider beftehbt. Es gilt in der Willen: 
[haft für ausgemacht, daß jeder Antagonismus in der Natur 
wie im Reich der Ideen fi in ein allgemeineres Factum oder 
in eine vollftändigere Formel aufloft, welche die Gegenfäge in 
Einklang bringt, indem fie den einen durch den andern abforbirt. 

Diefe Arbeit hat Proudhon zu vollbringen geſucht in ſei⸗ 
nem neueften Werke „Systeme des contradictions economiques, 
ou philosophie de la misere”. Inwieweit es ihm gelungen, 
Das ift hier nicht zu erörtern; aber genug, es iſt die Ahnun 
und der Anftoß zu einer neuen Wiffenfihatt gegeben welche fi 
über die Einfeitigfeiten fowol der Staatsölonomie als des 
Sorialismus erheben muß. *) 

Erft in dieſer Wiflfenichaft ift dann auch der Kampf zwi⸗ 
hen der Handelsfreiheit und der Schutzzollfrage definitiv zu 
fhlichten. Das bloße Gebiet der Staatsöfonomie, auf welchem 
Baftiat fteht, kann trog feiner Schlagfertigkeit und feines 
Scharfſinns nicht als ausreichend erfcheinen. Die befte Kritik 
über das einfeitige, blos nationalöfonomifhe Handelsfreiheits⸗ 
princip, wie es ſich in der Baftiat’fhen Brofchüre darftellt, ift 
von Proudhon im zweiten Bande feiner angezogenen Schrift 
geliefert worden, und wir muͤſſen darauf hinweifen, weil wir 
nicht müßten, wie die ganze Frage beftimmter bingeftellt und 
fchärfer erörtert werden Ponnte. Die Beweisgründe welche man 
für die abfolute Handeldfreiheit geltend macht, und welche bei 
Baftiat fchlagend hervortreten, Pöonnen ohne Bedenken ald rich⸗ 
tig angenommen werden ; namentlich meifterhaft wird von Ba» 
ftiat der Confument im Menſchen gewürdigt. Die Handels⸗ 
freiheit ift nothwendig zur Harmonie und zum Wortjchritt der 
Kationen, notbwendig zur Wahrhaltung des Monopol und 
zur unverfürsten Ausubung der politifchen Rechte; fie ift auch 
Urfache des Wachsthums der Güter und des Wohlfeins für den 
Einzelnen wie für den Staat. Diefe Gründe zu Gunften der 
Handelöfreiheit können fchwerlich geleugnet werden; aber wenn 
nun Baftiat gegen die Anhänger des Prohibitivfpftems gluͤck⸗ 
lich ausführt, daß Die Handeldfreiheit ebenfo wol ökonomiſch 
wie naturnothiwendig ift, wäre die Frage damit erledigt und 
die ſchwere fociale Krankheit des Menfchengefchlechtd durch eine 
abfolute Handelsfreibeit vollkommen geheilt? Nichts weniger 
als Diefed. Diefelbe Freiheit welche die Schupzöllner als Ber: 
nichtung des Monopold betrachten wird im Gegentheil die legte 
Handanlegung an die Keftrammlung aller Monopole, die Be 
feftigung der Handelöfeudalität, die ſolidariſche Berbindung 
aller Zyranneien wie alles Elends. 

&o wie die Handelsfreiheit in ihrer rein oͤkonomiſchen Be» 
deutung vertreten wird, wie hier von Baftiat, wird fie, indem 
fie jedes Hinderniß aus den Hinderniffen und dem Tauſche weg» 
räumt, gerade dadurch das Feld freier machen für jeden Wis 
berftreitz fie muß die Herrſchaft des Capitals erweitern, die _ 
Eoncurrenz verallgemeinen, und aus dem Elend eines jeden 
Volkes, fowie aus feiner Finanzariftofratie etmas Kodmopoliti« 
ſches machen. Dies nachzurmeifen und die handelspolitifhen Trug» 


*) Bergl. über Proudhon's Syſtem "einen außführlichen Artikel 
von 3. Liebe in Nr. 23 und 24 db. WI. D. Red. 
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fhlüffe darzuthun Bommt der ſocialen Wiſſenſchaft zu, und 
Proudhon vor Allen hat es verjtanden fie zu zerſtreuen. Wenn 
die befigenden Claſſen gern Partei nehmen, fei ed für das 
Schutzz oſyſtem, fei es für die Handelsfreiheit, aber die fortale 
WBiffenfhaft von fig abweifen, fo liegt Diefed in ihren egoifti- 
ſchen Interefien und in den Eonfequenzen des forialen Gedan⸗ 
Dur die Handelsfreiheit nicht minder als durch das 
Schutzzollſyſtem fol die Urbeit des Volkes auögebeutet werben. 
WBenn man den Urbeitern aber fagt, daß das Monopol von 
dem man fie durch Abfchafftung der Douane zu befreien vors 
gibt aus dieſer Abſchaffung neue Kraft befommen muß, daß 
dies Monopol viel tiefer gebt als man zugeben will, und nicht 
nur in der ausfchließlihen VBerforgung des Marktes, fondern 
vor allen Stüden in ber ausfchließlichen Uusbeutung des Bo: 
dens und der Maſchinen, in der übergreifenden Aneignung der 
Capitale, im Ankauf der Producte, in der Willlür des Zaufches 
befteht ; wenn man ihnen zeigt, daß fie den ©perulationen ber 
Ygiotage geopfert, mit gebundenen Armen und Beinen ber 
Eapitalcente überliefert worden find, Daß daher die mörbderifchen 
Wirkungen ber Stüdarbeit, die Unterdrüdung durch die Ma: 
fhine, die verderbliden Sprünge der Concurrenz und bie hoͤh⸗ 
niſche Ungerechtigkeit der Stener ſtammen; wenn man ihnen 
zeigt wie die Abſchaffung ber re nur das Fangnetz des 
Privilegs weiter ausdehnt, die Beſitzentſetzungen vermehrt und 
Die Monopole aller Länder gegen das Proletariat coalifirt — für 
diefen Beweis hat Proudhon bereits die Grundzüge angegeben, 
und die fociale Wiflenfchaft wird die Aufgabe haben ihn fpeciell 
durchzuführen —: "dann muß ed Elar werden, daß die Handelöfrei: 
beit wie fie jegt flürmifch gefodert und als Parteiſache erfämpft 
wird ganz außer Stande ift die ſociale Frage zu löfen. Gie 
bleibt, in ihres nationalöfonomifchen Peripherie, eben auch ein 
Trugſchluß und, indem Baftiat Die Trugfchlüffe der Schutzzoͤll⸗ 
ner glänzend bekämpft, hat er eben auch nur andere glänzende 
Arugſchluͤſſe aufftellen Sonnen. 


2. Rationale Handelspolitik: Differentialzölle? Schiffahrtsgefetz? 
Beitrag zur Beantwortung diefer Fragen von C. W. Aber. 
Berlin, H. Schulge. 1847. Er. 8. TY, Nor. 

Der Berf. ſtellt feine Kragen rein praftifh und laßt fich 
nur auf eine praftifhge Beantwortung bderfelben ein. Indem 
er fih namentlich zur Aufgabe gemaht hat die hamburgifcye 
Handeläpolitit gegenüber den Angriffen zu rechtfertigen welche 
fie namentlih aus dem Snnern des Zollvereins erfahren bat, 
ift es ihm natürlich um das Specielle, um die etwanige Anwen⸗ 
dung der Differentialzölle und eines Schiffahrtsgefeges auf den 
deutſchen Handel und die Stellung Hamburgs dabei zu thun. 
Wenn Hr. Aſher überhaupt das Freibandelsprincip vertritt, fo 
repröfentirt er in feinen Broſchuͤren doch noch mehr die ham⸗ 
burgiſchen Intereffen und den hamburger Kaufmannsſtandpunkt 
in der deutfhhen Freihandelsfrage. Bei mehren Nordfeeftaaten 
Deutſchlands find Vorfchläge für die Erörterung eines deutſchen 
Schiffahrts- und Handelsvereins zur Sprache gefommen, z. B. 
aud Bremen hat ſich für das Differentialzollfuflem erklärt; bier: 

egen fpricht ſich Aſher aus und er hat die Intereflen Hamburgs 
—* ſich. Seine Broſchüre iſt nun allerdings Durch Die wichtige 
Denkſchrift etwas in den SDintergrund getreten welche durch 
den hamburgiſchen Senat über das Differentialzollfyftem ver: 
Öffentliche worden if. Bekanntlich ift Hr. v. Rönne der feu: 
ige Lobredner eines Differentialzollſyſtems, und befonders leb⸗ 
* iſt er aus Guͤddeutſchland, jüngſt auch aus Breslau, darin 
unterflügt worden. Die deutſchen Seeküſten und die großen 
deutſchen Seepläge, mie Hamburg, Steftin, Danzig, Könige: 
berg u. f. w., haben ſich dagegen erflärt. Die Protefte welche 
eben von unfern Seeftadten, befonder8 von Hamburg aus, ſich 
gegen die Differentialzölle erheben find jedenfalls von der hoͤch⸗ 

ften Bedeutung, und Hamburg erfcheint uns in Diefer Frage 
allerdings mehr zum Votum berechtigt als declamirende Mit« 
glieder füddeutfher Kammern, welche vielleicht weder ein Schiff 
gefehen noch Salzwaffer gerochen haben. Mit bloßen Phrafen 


über Rationalität, Mepreffalien, Reciſßrocitaͤt u. f. w. kann Me 
nig gewonnen werden. Die Frage, wenn man fie nad der 
bisherigen Praxis faßt, ift weit mehr eine rein Faufmännifche 
als eine nationale Frage, und fo tft auch Afher bemüht fie 
darguftellen. 

Wie ſchon bemerdt find mehren Regierungen deutſcher Norbd⸗ 
feeftaaten Borfchläge gemacht worden für die Errichtung eines 
Bundes behufs gemeinſchaftlicher Handels⸗ und Sachen 
gefege im Sinne des Differentialzolffyftems, welches für eine 
und tiefelbe Waarengattung verf@iedene Bollfäge eftimmt, je 
nachdem fie in nationalen oder fremden Schiffen, direct (aus 
dem Gryeugungslande) ober indirect (auß einem holfigerhafen) 
eingeht. Bisher haben die beutfches Staaten Beinen ſolchen 
Unterſchied gemacht. Englands Ravigationsacte verbietet bei 
Strafe die Einfuhr von Waaren in andern als den Schiffen 
Englands oder des rzeugungslandes, und anders als dirert 
aus dem Erzeugungslande. Frankreich, Spanien, Portugal, 
die italienifchen Staaten, Holland und Belgien verbieten folde 
Einfuhr nicht geradezu, belegen fie jedoch mit fehr erhöhten 
Bohfägen. Die Ravigationsacte und die Differentialzälle be 
zweden erſtens vermehrte Betheiligung der nationalen Flagge 
an der Schiffahrtsbewegung, zweitens Unterdrückung des inDi- 
retten zu ©unften des directen Handels. Die denkwürdige 
Schrift des Hrn. v. Rönne vom April 1845 ſtellt es 066 Axiom 
hin, daB Deutfchland um feine Fabrikate in tramsatlantifdgen 
Ländern loszuwerden biefelben in deutſchen Schiffen binfenden 
und bie Producte jener Länder als Zahlungsmittel Direct zutuͤck 
bringen müſſe. Demnach wird die Begünftigung nationaler 
Schiffe und directer Handelöbeziehungen nit blos im Intezefle 
der Mheder, fondern auch befonders zur Hebung bes einheimi» 
fhen Gewerbfleißes empfohlen. Aber die öffentlichen Stimmen 
finb über die Wirkung des Differentialzollſyſtems fehr getheilt. 
Die Gegner defielben behaupten, es beeinträchtige nicht bios den 
Rationalmohlfiand, fondern auch die Rhederei und den Handel, 
zu deren Begünftigung ed erlaffen wird. Bu biefen Gegnern 
gehört auh Hr, Aſher. Die Frage felbit Sonnen wir hier nicht 
erörtern. Wir verweifen aber nochmals auf die vom hanbur⸗ 
ger Senate veranftaltete Denkfchrift, welche ihrem ganzen In⸗ 
balte nach in Betreff des großen ftatiftifchen Materials welches 
fie aufftellt, indem fie ſich gegen die Differentialzölle entſcheidet 
allerdings einen tiefern Eindrud machen muß als die Denk 
ſchrift Der brestauer Kaufleute, weldge fi für ein Differential: 
zouſyſtem entſcheiden. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Kanke's Gefchichte der ferbifhen Revolution 
bat in Frau Alerander Kerr, Berfafferin der „Songs of hope 
and memory‘, unter dem Titel: „A history of Servia and the 
Servian revolution, from original manascripts and documents” 
— 1847), eine Ueberfegerin und bei Der engliſchen Kritik 
aft einhellige Anerkennung ihres Werthes gefunden. Sn einer 
diefer Beurtheilungen heißt es: „Niemand war beffer befähigt 
eine fo vermworrene aber wichtige Aufgabe zu löfen als Pro- 
feffor Ranke. Seine Gelehrſamkeit ift für derartige Arbeiten 
ebenfo groß wie feine Geduld, und fein Ruf oͤffnet ihm ohne 
Weiteres Archive und Bureauxr. Wo Urkunden liegen deren 
er zur Beleuchtung feines Gegenflandes bedarf gewinnt er fo 
fort Zutritt, und es dürften jegt wenig Gefchichtfchreiber leben 
die folhes Material beffer zu benugen- verfichen. Die in dem 
Bande vor uns enthalterre Geſchichte der Revolution — ober 
Revolutionen — von Serbien iſt lebendig und genau. Mit 
fharfem Urtheil in einem klaren und fließenden Stile geſchrie⸗ 
ben wächft fie zum Intereffe einer romantifchen Erzählung auf, 


und bleibt auch die Ueberſetzung Binter der malerifhen Kraft 
des Originals ein wenig zurüd, fo gebührt ihr doch das Ver» 
dienft der Klarheit und Treue.” 16, 
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Der Cardinal Khlefl. 
( Beſchius aus Nr. 52.) 


Das zweite Buch beginnt mit Kortfegung ber in 
Folge der Religionsftreitigkeiten von Seiten ber prote- 
ftantifhen Stände ohne Erfolg gethanen Schritte zur 
Wahrung der ihnen unter Marimilian gemachten Zuge 
ſtaͤndniſſe. Khleſl erhielt vielmehr Weifung das Refor- 
mationswert von neuem fräftig aufzunehmen. Durch 
Die neue Würde und durch die des theologifhen Dekanats 
an der Univerfität immer mehr angefpornt feine Macht 
zu erweitern, fehürte er die ernfleften Streitigkeiten nicht 
nur mit dem Klofterrathe, fondern auch mit der Regie⸗ 
tung zur Beeinträchtigung der kaiſerlichen Freiheiten und 
Privilegien. Der neue Statthalter Erzherzog Mathias 
verwies ihn zwar; dafür verfchaffte er fich die Erlaubnif 
zu einer Reife nah Rom, um fich dort ein päpftliches 
Breve zu Ausübung höherer Gewalt in feinen verfchie- 
benen Stellungen und deren Vereinigung zu holen. Nach 
zehn Wochen kehrte er zurüd, und mit feiner Rückkehr 
wurden die Klagen darüber, daß er ohne Ruhe und Raſt 
feinen Einfluß zu erweitern firebe, bie Prälaten fogar 
gegen das Hans Deflreich aufwiegle, immer lauter. End⸗ 
lih kam ein Vergleich zmifchen den Commiſſaren ber 
Negierung und des Bifhofs von Paſſau zu Stande, 
und mit der Unterfchrift dieſes Staatövertrags traf zu⸗ 
fällig auch die Wahl Khleſl's, der fich jegt nicht ohne 
Auffehen Generalvicar titulirte, zum Rector magnificus 
der Univerfität zufammen. "Das Dekanat behielt er drei 
Fahre hintereinander, und zu dem noch heute gefeierten 
Feſte des heiligen Leopolb als Landespatron von Deft- 
reich gab er durch ein Mandat vom Jahre 1593 die 
erfte Veranlaffung. 

Das Jahr 1594 brachte er größtentheils als Hof- 
prediger des Kaifers mit diefem zu Prag, und auf dem 
Reichstage zu Regensburg zu. Als er jedoch nach feiner 
Rückkehr auch das erledigte Bisthum Wien verfehen 
ſollte, entfchuldigte er fich mit fcheinbaren und wirklichen 
Gründen; unter legtern fland die große Schufdenlaft die- 
fe Bischums voran. Deffenungeachtet warb ihm die 
Derwaltung beffelben übergeben, ohne eingefegt zu fein. 
Wahrſcheinlich infinuirte Khlefl 1596 dem Kaifer den 
Gedanken, einen der jüngern Erzherzöge von Steiermark 
zum Tünftigen Goadjutor des Bifchofs von Paffau aus- 


zuerfehen, um Baiern zuvorzufommen, unb entledigte fi 


| felbft der. deshalb zu thuenden Schritte auf das genü- 
gendfte. Es warb ber zehnjährige Keopolb dazu beftimmt. 


Indeffen lag Khlefl fortbauernd im Kampfe mit dem 


Klofterrathe, gegenwärtig bauptfächlih wegen ber Be- 


fegung der Pdrälatur von Klofter- Neuburg. 
Eine zweite Reife nach Rom brachte ihm ein päpfle 


liches Breve an den Kaifer mit ber Empfehlung ein 


fi mehr ber geiftlichen Näthe zu bedienen. Auch eine 
Infinuation, die aber für jegt unbeachtet blieb, obmol 
ihre Verwirklichung Khleſl's höchftes Streben war. Alle 
Bemühungen ſchlugen febl, fo ſehr er auch Eorrefponden- 


zen nach allen Seiten bin einleitete. So mit Ferdinand, 


dem Erzherzoge Steiermark, ber in Rom fich gelobt 
alle Rechte der Proteftanten in feinen Landen zu vernidhe 
ten; was er denn auch mit arger Gewalt durchfegte 
(1598 und die folgenden Jahre). Ueberall hatte Hier 
Khleſl feine Hand im Spiele, obwol er das Maß ber 
Mittel nicht überfchritten wiffen wollte; denn diefe waren 
eiferner Natur. Zu Gräg wurden am 8. Aug. 1599 allein 
10,000 Iutherifche und calvinifche Bücher verbrannt. 

Den übrigen Theil des zweiten Buchs füllen zum gro- 
fen Theil die Verhandlungen und Gutachten über ben zu 
verfagenden Kelch beim Genuß des Abendmahls und die 
Schilderung bes Bauernaufruhrs in Deftreih aus, über 
ben der Verf. mehre neue Thatfachen mittheilt. Khleſl 
benugte auch diefe Fragen an bie Zeit für feine Zwede 
als Beneralreformator. Doc unterlaffen mir weitern 
Bericht darüber als zunaͤchſt zu allgemeine Gegenftände 
und als Epifoden im Werke, bie nicht gerabezu Etwas 
in der Stellung und Bebeutung Khleſl's änderten. 

Das britte Buch fehildert im Eingange den Charaf- 


Unentfchloffenheit, in feiner Vorliebe für Aftrologie und 
Alchymie, in feinem Argwohn und Mistrauen, in feinem 


- Eifer Kunftfhäge zu fammeln. Seine geheimen und ver- 


trauteften Räthe waren der Oberfllämmerer und Oberſt⸗ 
bofmeifter Freiherr v. Rumpf, und der Oberfimarfhall 


. ter des Kaifers Rudolf's I. in feiner Schwachheit und .. 


Freiherr Sirt Trautfon, zu deren raſchem Sturz die un 
überwindlihe Abneigung Rudolf's wider feinen Bruder 


Mathias, den er im Verdacht Hatte daß er ihm nad 


Thron und Leben trachte, den entfcheidenden Grund her- 


gab. Trautfon wünſchte um der Nachfolge willen ben 


Kaifer verheirathet, Khlefl diente dem Erzherzog Ma- " 
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thias, und verfaßte das Schreiben des Lestern an ben 
Kaifer, worin jener diefen bat. für die fichere Nachfolge 
dur) Heirath und Kinder zu forgen, ober eine ander: 
weite vechtöfräftige urkundliche Beflimmung zu treffen. 
Die beiden genannten und eingemgihten Mäthe unser- 
flügten die Bitte, wurden aber auf der Stelle vom Kai⸗ 
ſer aus ſeiner Umgebung auf ihre Güter verbannt. 
Khleſl mußte ebenfo fürchten bei Bubolf in Verdacht zu 
gerathen, und ſchloß. fih. um. jo. enger 


den Erzherzog Ferdinand von Steiermark und beffen. 


Mutter Maria an. 

Die. erfte Hälfte des Jahres. 1601 verging. ihm. zu 
Prag im Dienfte des Kaifers als Hofprediger, er * 
abyz: ſpaͤter, wiewol. vergeblich, um das Bischum Breslau. 
Das Officislat, das ex feit feiner. Ernennung zum Biſchef. 
von Wien. (Ende Januars 1602) durch einen, Stellvertre⸗ 
tep; nermalten lich, mußte. ex gang aufgeben, und wurde 


nun ein. eifriger Anwalt landesfürſtlicher Mechte und Fpeir- 
heiten gegen die roͤmiſche Curie, ihre Runtien: und: gegen- 


die, fremden Piſitatoren. Nachdem, en 1601. in Neuftadt 
din Cammumion unter einezlei Geftalt. eingeführt: hatte, 
wisfte es: darauf. hin alles. Einfommen. der. Geiftlichen 
mit dem zehnten Theile zu: hefteuern, welcher Vorſchlag 
ihm die Gnade bes Kaifers erwarb. Den neuen Oberſt⸗ 
hafmeifter, Hrn. v. Lichtenftein, und Oberfiftallmeiften 
Comisni um er ebenfalls für ſich, und ſetzte es ge 
gen feine. Feinde durch Adminiſtrator des Biethume von, 
Neußadt zu bleiben, 


Die nach immer lebhaft fortdauernden Religioneſtrei⸗ 


tigkeiten, über welche Schfefl. ein abermaliges Gutachten 
in, KT Pankten nach feiner Weiſe abgah, und dadurch 
auf: die Veſchwerden der proteſtantiſchen Stände: antwor⸗ 
tete Fühpten zu einem. weitern Gutachten von 18 Yunk⸗ 
ten, in melchen er aufı Aufhebung des vom Kaiſer: Mari⸗ 
milian II, den. proteftantifchen. Ständen gewährten Zuge- 
ſtaͤndniſſes antrug,. deren Rechtsbeſtand wir dahingeſtellt 
fein, laffen.. Sein Verſuch (1603) nice ohne Abſicht 
auch. den balrifchen- Hof wieder. für. fh zu gewinnen 
gefang, und: fein größter. und unerjchütterlicher Gegner, 
der: Rammerpräfibent: Freiherr. v. Unvergagf, ftarb eben: 
fallo ara legten. März, 1604, Mit. ber. Erzählung: wie 
er, ſich in. ben —* Bells, eines, von feiner. Mutter, 
ihm nur zum Th ve efommaenen gufee fepge, und, 
wie er gern au ürger. in- 
ſchließt der erfte —*8 dem die zu ihm gehoͤrige Samm⸗ 
iung der Urkunden beigegeben iſt. Ein großer Theil. der» 
felden hat Khlefl zum Verf: 
einzelnen Bänden ini ſchon für die. Ueberſicht der Zeit 
ihrer Ausſtellung eine zweckgemaͤße, ſowie die oft ſchwie⸗ 
rige Aufgabe Ai Entziſferung felbft eine rühveliche Ur» 


kunde ihres Sammlers und kritiſchen Verarbeiters. 
Der naͤchſte Band führt uns ſchon in Folge des zu 
erwartenden Bruderzwiſtes zwiſchen Rudolf und Mathias 


ütiſcher Bebeutun 


‚für Deſtreich und es darf deshalb 
dem Urtheil über 


n ‚in: feiner Geſammthelt nicht vorge ⸗ 


geiffen werben, Wit koönnen die Thatkraft des, Mannes 


Wien gelten. wollte,, 


Ihre. Abtbeilung.nad) den | 


bis jept wol bewunbernswerth finden, vermiffen aber im 
Allgemeinen die Sroßartigkeit ihrer Anwendung, die nur 
erft in der Kolgezeit fih unferm Blick erfchließen kann. 
Um ſſo Iebhafter intereffiren wir uns für die raſche Fort- 
fegung bes. Werks, das eine neus Perle in die Krone 
feines Schopfers zu flechten beſtimmt iſt. 9 36. 


Zur Tagesliteratur. 
(Beſchiuß aus Nr. 62.) 
reihandels: Katechismus. Berlin, Weinholz. 1847. 
, Kor. 

Der. Verf. bat das Freihandelsprincip popularificen wollen. 
Berlinifirt hat er ed jebenfalis. Rante, Yuffey u. ſ. w., die 
bekannten berliney Figuren, treten. auf und müffen fowol in 
Berfen als in Profa eine etwas wunderliche Komöbie aufführen, 
welcher durch die Streitfrage: Schutzzoll oder Preihandel? ein 
principiellee Inhalt gegeben werden fol. Die Beine Schrift 
enthält originelle Wendungen und populaire, fchlagende Dar» 
ſtellungen in Betreff des Ftreihandels und des Schutzolls. Je⸗ 
denfalls aben iſt der Verf. fü ben Freihandel zu ſehr im vor⸗ 
aus enthußastmirt. Es ſcheint als ſei des Freihandel feine ſe⸗ 
ciale. Religion. geworden, und als wolle er dieſelbe vor allerlei 
Volk prebigen ER fieht in dem Freihandel die fociole Exlöfung, 
alfo ungefähr, taufend mal mehr als eine nationalöfonomifge 
Nothwendigkeit. Er muß als er diefe —— ſchrieb noch 
nit. exfanst haben, baß.bie Handelefreiheit eben nur ein ſMets⸗ 
Öfgnomifches. Moment: iſt, welches in, einer: weſentlichaen Yepier 
hung. zum Wohlitande, zum Glüd der Völker. ficht wie. anderer 
feit8 auch der Schutzzoll, daß fie aber in Beiner.Meife. befähigt 
ift des Renſchheit aM fociale Gluͤck des Ganzen ſowol als der 
Indididuen, wohin: fie ftrebt: und ſtroben muß, zu: gewähren. 
Der Berf. muß: ſich nach üben den- Katıchisreus der Staats⸗ 
öfonomie hinaus an: Den. Sociolismus, indheionbere, an. Das. 
Studium Proudhons wenden. 


4. Mein ˖Freihandel. Ein Scharatvotum eines. Mitglieds. Des: 
berliner, Freihandels: Vereins gegen. Bas. drogiogn Ir A 





3. Be ta's 
8 7 


Bon.H. Maron. Berlin, —* 
Als Mitglied des Freihandelsvereins welcher ſich in Berlin 
conſtituirt hat erklaͤrt fich der Verf! in verftebenber Brofhüre 
jegew das Programm deſſccden 
ismmd. in der Feihandelsan 


wenn er bemerkt, daß die — r der- —* feinbligen 
teien, der Freihaͤndler und uggöllner, auß den. verft fe: 
benertigften Fahnen zufammengefegt- ind, ja daß: bie-feindf 
Flünel nahe: miteinander verfmeigen, She. bleilun doch — 
auf: dem Boden der Staatsokenomie: Es gibt: Ciungüflker. 
weile die Eqꝛatzölle par. oxoellenoe vertheidigen, fie: füz: einen· 
Segen des Himmels air, u Pi Se gm e unfer allen 3 gr \mer 
und zu allen Seiten für gerechtfertigt halten. ibt ferner 
Schutzzoͤllner/ die fügen: „D, im- —28 in: bar 
wis: au Freihnudler, wir rftrebin auch ben: 
aber als Mittel dazu bedürfen wir von der Hand der Sthugn- 
Öle, font: koͤnnen wir, die Cansur nice aus halten und es 
en zu Srunte. Es kommt eine dr artei die fa — 


—— 
denken 


| alla Nation 
ee eu 
zuperſichtlich weiter. in. der Anſchauung von Khleſl's pos | 


fagt: „und wenn fiih alle Nationen um uns herum mi 


gegen und‘ —— — ſo ˖ müßte wir · allein gewinnen und 





Dere ppeita · Baubi· Ik bereitſi erſcui; wvir· buhpitenzund: 
von. nach Roſtidaq delt ganzem Verte nach ‚einmal darauf. wesäds: 
zukammen. DD. Res. 


. freien — 
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das-reihfke: Land werden. Mieher ‚miiralien Zäien!” As; der 
äußerften Linken gehört der Verfi 
Die klaeine 454 verdiene: das große Lob: melches wir 
jeder Eonfequenz zugeftehen mirflen,. mag; fie immerhin aus por 
lic⸗ilican Ruͤckſichten dem berliner Freißandelsverein unaugcruhm 
geweſen fein. Als manı den: berliner Sreifandelsuezein: ori: 
dete: und al die Regierung iher geftatdete, um ihn gegen: die: 
Shugzöllnerifch  füddeutfchen Angriffe etwa. gebrauchen zu kün= 
nen, ba wollte man eine geichloflene Zreihandelspartei bilden, 
im Heinen Maßftabe der großen enguſchen League nachahmen. 
Run kommt der Berf. und fagt: „Der Freie‘ Handel ift weder 
eine, Partei noch. überhaupt irgend einer Partei entgegengefetzt. 
Er iſt einfach die. Auflöfung, die Regation aller Partei. Gem: 
legeer Inhalt, weil er. die Freiheit, das Schrankenlofe will, iſt 
das «Nichte», er will Nichts, er bat. dacrum am ſich nichts 
GSonzrrtes, er ift das Formloſe.“ Die Unfichten: des Verf. gehen 


_ alfe weit bimaus:über Die: „Eöniglich preufiichen conceffionninten: 


Fueihändler”‘, und es: ift die Anflöfung allee Schrauken fowol- 
nad innen als nach außen, und nicht bios auf dem öfomomifchen" 
Gebiete, ed ift das Ich in feiner" ganzen Racktheit weltches der 
Berf: verlangt: Die gemäßigten Freihaͤndler mögen immer ver: 
legen: fein, daB; fish auch unter. ihrer Partei der Beelzebub ein 
gefunden hat; es ift nothwenbig. Die Bonfequengen Des freien 
Handels darzuſtellen, e8 war. nothwendig dem: berliner‘ Brei: 
hanhelöverein ‚zw:zeigen, daß er aufhörte Die ven ihm procla⸗ 
mirte —— — wirklich zu wollen, als er als feine. 
naͤchſte“ Yufgabe die Reducirung des: Zolltarifs auf den Tarif 
von 1818 hinſtellte. Die Schutzzoͤllner haben durchaus Recht 
wenn ſie als Grundlage · des —2 nicht die Handelsfreiheit, 
fondeun- deu Schutz dee Induſtrie anfehen. Der berliner Frei⸗ 
handelsverein hat ſich ganz auf den Kopf geftellt: und. feine ein» 
—— dargethan als er: fidy benmühte dem Gefetze von 
818 einen freihändlerifhhen Charakter: zu vindiciven. ine: 
Handels freiheit Die ſich darauf; auf eme Reducirung der 
8ölle ftügen mag, ‚wie ift die principiell zu 'vertheiigen. Der. 
Bert. hat Naht wenn-er fie angreift und fein Separatvotum 
veroͤffentlicht | 
Die poliesilich - erlaubten Yreihändler;. vor: alle Dingen 
naturlich auch die berliner, exgehen fir. gern in der Behaup⸗ 
tung; ‚Die: Frage über das Proletawiat hänge gar nicht mit dem; 
Freihandel zujanmmen. Das heißt. mit andern. Werten, was: 
Proudhon ſchon fo meifterhaft. dargeftellt bat: wir bezwecken 
mit: dem Freihandel blos die unbefihränktefte Herrfchaft der Ca⸗ 
pitalien, die -abfolutefte Knechtung der. Maflen: Dagegen ber 
hauptat der Varf, faei beraus, Daß: allerbinga. der Freihandel 
mit den Beagen des Proletariats und der Handelskriſen in der 
enghen⸗ Verbi ‚Rebe: Ungmeifefaft,. auch nach unſerer 
Ueberzeugung. en: wir meines nicht, wenn: der Frei⸗ 
handel in ber: gangem rabiealem.: Bebeutung. eintuäte: wie ber: 
Berf. ihn wünfcht und den?t, daß dadurch die Proletariatäftage 
erladigt erden Tasaı „augube kommen“ wünbe er allerdings 
den Asbeiteun, abey nicheätriimveniger :würke -er nicht Die Eoa⸗ 
Kition der Interefien und die gefteigerte Gonturrenz mit ihrem 
Lohnberabdruck aufheben / Eannen: Uxrigener iftiie&: andy... eine 
falfche - Meinung ded. Verf. menn- ex behauptet: „Die Posleta« 
—— — fich: ganz einfach: um: die Höhe des Arbeitsloh⸗ 
nebe" ber Prelstariatfvage; ftaht felbfti:die Staatädfonemie: 
in. ihran radicalſtenn Ansläufen- am nde, denn: fie. kann fich 


nidyt- über: das. Motin de Ggoisums erheben; hien muß: den: 
Gorialitmus, obgleich in feinen: Utopien nicht „minder einfeitig,:. 


beginnen. Si Ba 





Ein engliſcher Naturphäloſoph 


Vor kurgem iſt Der. zweite: Danb dar Seil „The: stars: 


and the earth ; or thoughts upon space, time and eternlig" 
erfiienen, Deveng bei den tichang: des erſten· Bandes in 
Mr 323Dd. Ba [3 1846 ‚ini deineswegs. ſcmeelhafter Driſe 
bereits gedacht worden if. Der zweite Theil iſt weniger pPhan⸗ 


tafbifch,.. aber ‚reich am · tiefen: Bebiuifen: und. eig enthũ An 
fhauungen: Gr ſtellt fh — 

greifbarer Geſtalt jene Wahrheiten und Ideen zu veranſchau 
lichen und! nahe 


u Mrke geht mag aus: dem Glecichniß erhellen deſſen er: 
bedient: um d daß: die Welt wirt ——— 
bar ſein kann, ohne: duß davim ein’ Widerfpeuch weit:der: Ahts- 
fache liegt, daß fi) dem Menfchen die Schöpfung .nur als eine 
Mannichtaltigkeit: md! Berfihiedennrtägfeit‘ der‘ Grfegeimumgen 
daxfbeilt, weicher ſcheinbare Widerſpruch nuv in dem menfehe: 
lichen: Geiſt und feiner beſchraͤnkten Aukkaffeng feine Erktaäru 
finden. fol. „Es gibt‘, bemerkt der Berf: dabei; „einen 8 
ſchen Apparat, der Jedermann unter dem Ramen:die Magen 
Laterne bekannt ii. Er wird auf: folgende Weiſe confirtsirt: 
Ein auf Glas met: durchſcheinenden Zarben gemaltes Bild: wird 
auf eine Linfe geworfen, welche die Sigen] aft befigt alle auf 
ihre - Oberfläche fallende Bichtftuahlen: zu brechen, und flein: einen _ 
einzigen Punkt, den fogenannten Brennpunft, zufenmwenzußaffen:; 
Don diefem Punkt: aus. figew die gebrochenen Stwahlen ihren 
Weg. fort, und gehen im demfelben Maße als fie‘ früher zu 
fammentiefen hinter der Linfe wieder auseinander: Wie bilden 
deshalb jenſeit des: Foens einem Srahlenkegel, defien Spike 
am. Focus felbft fich befindet,‘ und der’ auf jede Entfernung: von” 
biefer Spige ein verkehrtes Abbild des Bildes: liefert, das ure⸗ 
fpsünglich. auf die Linfegefallen ift, wie foldyes ſich darthun 
läßt fobald- man den Strahlenkegel auf. eine Wand. richtet; im 
welchem Kalle das verkehrte Bild je nad) der’ größbm oder ger 
ringern Entfeenung des Focus von der Wand größer ober Hei: 
ner daran zum: Borfchein kommt. Wenn die 'erfoderlichen Lin⸗ 
fen mit vollfommener optifcher und mathematiſcher Senauigkit. 
gefchliffen find; wenn ferner die Stellung der Glaͤſer gleichfalls 
mit vollſtaͤndigſter Genauigkeit getzoffen iſtz wenn endlidy bis: 
Wand .felbit völlig glatt ift, und mun bie: magifdhe Laterne’ fo: 
nabe an lestere bringt, daß der Focus auf die Wand fällt: fo: 
wird das ablenbündel als ein einziger’ deutlicher Yundtier- 
fiheinen. In diefem einen Punkt ift das — zuſammen⸗. 

efaßt und von ihm aus breitet fidh' das: Abbild wieder aufi der 
and aus, fobald der Apparat. in größeser Entfernung: aufs 
geſtellt wird: Nun enthält diefer. Punkt die vickfanbige Ober⸗ 
fläche des Gemaͤldes vollftändig mit allen JTheilen aus dDenew: 
es wirklich zufammengefegt ift und mit der alt und Farbe 
jeder einzelnen Figur; und da8 ganze Bildniß iſt wirktich und: 
wahrhaftig in diefem eingigen Punkt vorhanden; denn darin iſt 
es Dusch: die Brechung der Lichtftrahlen zufammengebrängt wor⸗ 
den. Die Unvollkommenheit DES menſchlichtn Geſichts, fo wird) 
weiter goſchloſſen, der Mangel eines mikroskopiſchen 'Anges 
verhindern den Menſchen die Vollkonmenhoit des Bildes im 
Lichtpunkte zu: ſehen / vote Died gleichfalls der Fall ſein wenn 
man von der Erde aus einen Fixſtern am u b ;. 
in welchem man auch trog aller Bemühungen Nichts weiter- 
als "einen Lichtpunbt erblicke, während er doch eine reiche man- 
nichfaltige Welt: for: Und Bd mag Philoſophie ſcheint dem 
frommen engliſchen kritiſchen Journalen [dom eine Huch ger 
fährliche, geeignet den Geiſt in ein. Irrſal von metcphfiſchen 
Sweifeln und: Berlegembtiten zu ſtuͤrzen. Wie erſt; wenn: man 
dası: Gleichniß zus Sunſten dei ımenfchlichen" Geiſtes weiten! aus: 
führte und daran nachwieſe, daf.idie reiche Mannichfultigkeit 
dev: Schoͤpfungn enft: aus. dem menſchlichen Geiſte emtfpränge! 
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Auch dieſe Schrift: verdanken‘ wir: dem politiſchen 

Mismuth, der Unzufriebenheit mit den ſocialen und ben 

ſtautlichen Zuſtänden Deutſchlands; auch- biefer Autor 

zählt fi zu ben Deutfchen welche ber Drang der Um⸗ 
flände dem Reifeleben und der Literatur zuführte. Solche 

Flüchtlinge ſollte es aus unfern Gauen eigentlich nicht 

mehr geberi; die Erſcheinung follte antiquirt fein wie da 

Ultrathum überhaupt unter uns antiquirt fein ſollte. Man 

Hat das Juste-milieu vielfach laͤcherlich zu mächen ver- 

ſucht; allein, felen wir aufrithtig, wird ed nicht täglich. 

klarer, daß in ihm’ eigentlich der Kern aller pölitifchen 

Weisheit beruht Sollte daher nicht Jeder fireben, er 

fiche num über ober unter der Grenzlinie liberaler Ideen, 

zu dieſer Mitte: zurückzukehren, die jede Meinung duldet, 
und’ würde ſich, wenn Dies gefchähe, bie Ausſoͤhnung 
nicht ſchnell und leicht‘ machen? Auch diefer Autor 
ſchmollt reihlih mit dem lieben bdeutfchen Waterland; 
aber er’ ſchmollt etwa fo wie eine Braut ſchmollt, voller 

Neigung und Liebe, und diefer Eigenſinn fteht ihm gut. 

Diefe Sinnesart Hat ihn’ nicht’ abgehalten ein vorzüglich 

unterhaltendes und liebenswürbiges Buch zu fhreiben, 

das‘ von’ feinen Kenmtrüffen,, feiner Beobachtungsgabe 
und feinem Geſchmack gutes Zeugniß gibt, und dem wir, 
einige überpoetiſche Aüsihmüdungen abgerechnet, Nichts 
als Gutes nachfagen Tonnen. Die Heinen Berichtigun⸗ 
gen weldie es erheiſcht find leicht und. fafl von jedem, 

Lefer anzubringen: denn fie beftehen faft' nur darin, da 

wir die etwas allzu warme Daͤrſtellung des Werf. ein 

wenig, abtühlen müſſen um auf’ die Wirklichkeit und. 

Wahrheit zu treffen. Im Uebrigen find Auffaffung und 

Darftellung trefflich, bie Segenflänbticiit des Vortrags 

und bie Wahl des Inhalts Laffen Nichts zu wünſchen 

- übrig, und der Stil'iſt ebenfo belebt als gewählt und 

rein. . Unter: den verfchiebenen Bilbern bie wir in jüne 

geser Zeit von Spanien, dieſem ˖nicht leicht zu durch⸗ 
bildtenber RNachſel/ biefer poitelftien Sphing mit einer träge 
ſchen Zukunft ſchwanger gehend, erhalten haben, gehört dat“ 
bier gebotene zur den Marflen, charaktervollſten und! ent- 
fchiedenſten: es oͤffnet uns volle Einficht und’ es ſpricht 
ſich ſelbſt offen’ aut; es verhehit Nichte, es gibt keine 





fl! ganz mit derjenigen Begeiſterumg geſcheiebet die den 
AAfer fefſelt, weil ſie ihn ſelbft in die —— * 
Etzaͤhierd verwickelt. Rachft © v8 leider ter 


altzu 5 ſpaniſchen Neiſe iſt kein fo belebtes Biie 
des Landes gegeben, und einige ältere und engliſche De⸗ 
richte abgerechnet, auch Bein gruͤnblicheres. Der Veif 
verdient unfern Dank dafür. 

Er theilt ſeinen Reiſeberiche in Briefe von mäßigen 
Umfang ein; wir halten‘ Dieb: für eine unſchuldige und 
unſchaͤdliche Fiction zur: Erleichterung deB’ Leſens und 
MWiederfindens. "Die Nötfebriefe beginnen in’ Hon. Gleich 
Klee: würde: eine jener’ Berichtigungen: anzubringen fer 
deren wir im Gingang gedachten, indein'der' Verf. ein 
entſehliches Bild von dem Lenz’ im fübliäjen Frankreich 
entwitft. Er freibt: 

Sollte dich jemals die Luft anwmandeitr den lieblichen >. 
den Frankreicht im Monat März zu befuchen,. fo verich dich 
außer mit einem tüchtigen Flausrock ja, mit einem Vorrath 


‚von, Blanelljaden und einem gufen Paletot, einem gefüttsrter 


Schläfeod' und einem Mantll mit Baͤrenkragen. Wenn dit 
———— Kleidungsſtackt eins über: das andere an 
zlehſt und "die MWagenfehfter gut verſchloſſen hätt, fo wirft dic 
vielleicht - im Stande fein den Vin eiten des Maͤpzhim⸗ 
mels im: franzoͤſiſchen Süden ohne. allzu großes Ungemach Trotz 


zu bieten. oo. nn 
Die Sache ift die, dag die Prühlingägfeidien‘ in’ der’ 
aͤhe der Alpen ae 2 und unangenehm find, 
daß man, wenn man zu diefet Zeit den Lenz in Frank⸗ 
reich ſucht, den Weg dur) den’ Merten über Tours, 
Kidrt, Saintes und Bordeaux wählen muß, mo mar 
ihn im aller Pracht antrifft, inbenz der rauhe Maͤ— nicht 
über das Rhonegebiet hinausteicht, und daß ſelbſt dies 
Gebiet im Januar und Februat von milden" Lüften 
durchweht witd, mar nicht im Mär; wo der Schnee 
der Alpen ſchmilzt und der hleſige Winter beginnt‘ 
uud endet. , Don“ Shot fat der Reffende „qu’on y: 
est tr&s- capücin”, von Avignon daß'e&' wie ein Siuck 
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Mittelalter in Weingeift aufbewahrt ausfieht; in der 
Provence erkennt er ein vorherrfhendes legitimiſtiſch⸗ 
kirchliches Element in der Volksgeſinnung an; in 
chufe ſagt er der berühmten Quelle mehr Schönes nad) 
als fie verdient; in Bezierd und Narbonne rühmt er bie 


Schoͤnheit ber fFtauen; in Montpellier befteht er Eilwagen⸗ 


Beiden und wird ungerecht gegen das beutfche Poſtweſen; 
in Verpignan nimmt er von Frankreich Abſchied, war- 
tet in Figueras, wie die Bauernjungen in ber Zabel, 
dag fih das Waffer verlaufe, und iſt nun. in Spanien, 
wo er fofort auf einen Korkhändler aus Junquera trifft, der 
auf die preußiſche Juſtiz ſchimpft, nachdem er ihm er- 
ählt hat, dag Köln mehr Korkpfropfen verbrauche als 
Garie. Der Reifende betritt Spanien in günftiger Stim- 
mung, und biefe Gunft bei Auffaffung der Befonderhei- 
‘ten von Rand und Leuten bleibt ſich den ganzen Bericht 
hindurch gleich. Wir müffen geſtehen, daß uns Dies 
für den Reifenden felbft günftig flimmt; denn Nichts ift 
unwahrer, Nichts ungeeigneter gut zu beobachten als 
der Mismuth. In ber beften Laune ſchildert der Verf. 
die Reife nach Barcelona, rei an ergöplihen Begeg⸗ 
niffen, in einem Briefe an Venedey. Reiſebriefe haben 
den großen Vorzug, daß fie bie Eindrücke frifh und 
febendig zur Darftellung bringen; allein fie erkaufen die⸗ 
fen Vorzug vor nachträglichen Berichten damit, daß fie 
oft zur fpätern Verleugnung oder Berichtigung des Be⸗ 
haupteten nöthigen. In diefer fchlimmen Nothwendig- 
?eit befindet fich der Verf. ziemlich häufig und nicht im⸗ 
mer entwindet er fi ihe auf gute Art. Die ertremen 
Anfichten des deutſchen Liberalismus find überhaupt eine 
üble Mitgabe für einen Reifenden. Sieht er in Spa- 
nien 3. B. ein großes Menfchengewühl ſich ohne Zwang 
mit Anftand und Ordnung verhalten und löfen, fo fol⸗ 
gert ex fofort daraus, daß es überall Feiner Policei und 
feiner öffentlichen Macht bebürfe, daß biefe Dinge nur 
fo lange nöthig find als man fie anwendet. Trifft er 


in Valencia den fogenannten Waffergrafen, der auf öfe. 


fentlihem Markt, ein Bauer wie er ifl, bie verſchiedenen 
Wafferftreitigkeiten ber Huertabemohner, den Stod in 
der Hand, aus dem Gtegreif ohne Appellation fchlichtet, 
fo ift ihm Dies die einzig richtige Form der Juſtizpflege. 
Muß er dagegen mit Lebensgefahr dicht vor den Thoren 
des reichen Barcelona durch eine drohende Furt bes Befos 
anftatt über eine bequeme Brücke fahren, fo ereifert er 
fi) über die Urzuftände, über den Mangel an Gemein- 
finn, Regierung u. f. w. in biefem Lande, und begreift 
nicht, daß das reiche Barcelona nicht einige Zaufend 
Piaſier auf diefe immens wichtige Straße zu verwenden 
"babe, er fieht es mit eigenen Augen, allein er begreift 


es nicht! So find nun biefe Herren! Sie fhmähen auf. 


die öffentliche Macht, die in ihrer reinen Bedeutung doch 
nichts Anderes ift als die realifirte öffentliche Vernunft, 
wo fie nur im entfernteften ihre vermeintlichen eigenen 
Rechte begrenzt und befchräntt; vermiffen fie aber fofort 
wo fie die Rechte Anderer, wenn fie mit den ihrigen 
in Gollifion treten, nicht einfchränkt und fie ficherftellt. 
Diefe Leidenfchaft für die Urzuftände, welcher der Verf. 


Baus 


fehr unterworfen ift, mag poetifch fein; allein fie iſt durch⸗ 
aus reactionnair und dem WWeltbildungsgefeg entgegen. 
Man verzeibt fie nur der erften Jugend. 

Eine andere unfers Dafürhaltens falfhe Richtung 
in welche der Verf. ſich allzu häufig verliert iſt die bei 
jeder Gelegenheit außsgebrüdte Geringfhägung gegen var 
terländifche Zuſtaͤnde. Wir fehen es gern wenn ein 
Reifender die Augen offen bat‘ für Manches das beffer 
ift in fremden Landen; allein ein mal muß er wenn er 
tadelt wirklich richtig fehen, und zweitens darf ber Zabel 
niemald von Spott oder Hohn angefärbt: fein. Der 
Derf. verfällt in beide Fehler; offen aber möge er uns 
die Frage ‚beantworten: ob er bie fpanifchen Zuſtaͤnde den 
deutfchen für überlegen erachtet und in welchem Lande er 
glaubt, daß die menfehliche Aufgabe beffer gelöft werde, 
ob in Spanien oder in Deutfchland * Obwol hierauf die 
Antwort nicht zweifelhaft fein Tann, fpricht er doch fo 
barte Sachen aus wie S. 70 wo er.fagt: _ 

Die Spanier hatten auch vor 40 Jahren trog des Abſo⸗ 
Iutismus ein Baterland: wir Deutfche haben aber jegt noch 
Nichts als unfere Hoffnung und unfern Willen. 

Nachdem wir -uns biefer allgemeinen Bemerkungen 
gegen Art und Weife des Verf. enfledigt haben, kehren 
wir zu den Befonderheiten feines Berichts zurüd. Das 
mit Lebensgefahr erreichte Barcelona fhildert er uns, 
trog bes noch herrfchenben Kriegögefeges, als eine über- 
aus beliebte, blühende, von Induſtrie firogende Stadt. 
Er weift ihr 200,000 Einwohner zu und fagt . B.: 

Die Rue Vivienne in Paris ift eine Einöde (welche Ueber» 
treibung!) gegen die Calle de Escudelleros und zwanzig andere 
Straßen, mit denen ſich felbft die Londoner. Drforb: Street 
nicht vergleichen Tann. Rur auf den allerbefudhteften Meſſen 
und Märkten Tann man bei uns ein: Verkehrötreiben feben, 
entfernt dem ähnlich das ſich bier tagtäglich Durch die Gaflen 


bewegt. 

Das ift unerlaubte poetifche Ausſchmückung, dagegen 
mag es wahr fein, daß die Wohlhabenheit groß und ber 
Hanbelftand fo folid fundirt ift, daß felbft während des 
Bombardements von Barcelona kein Bankrott ausbrach 
und nicht ein Maravedi verloren ging. Das Gemälde 
der Stadt, der Beſuch des Monjuich, die Ausflucht 
nad) dem Montferrat, wo das einzige jegt in Spanien 
gefeglih erhaltene Mönchsklofter mit ſechs Mönchen im 
allertiefften Verfall und ohne alles Eigenthum beſteht, 
das einft fo fürftlih dotirte Klofler vom Montferrat, 
die Reife auf der mabrider Straße dahin durch die nun 
friedlichen Feſtungen und befeftigten Dörfer, die Beftei- 
gung des feltfamen Gebirge felbft — alles Dies ift in ſehr 
unterhaltender Art im nächften Briefe vorgetragen. Der 
Verf. vergleicht bie untere Hälfte bed Gebirge bis zum 
Klofter mit der Sächfifchen Schweiz: 


Der obere Theil ift in feiner wunderbar zerhadten, zer 
fägten, übereinander geftülpten Geſtalt, fowie die 
Ausfiht vom fel, ganz unvergleihlid. Auch bier war 


die Einziehung des reichen Kiofterbefiges ohne allen Ertrag für 
den Staats ſchatz. 


In Barcelona übt der militairiſche Despotismus 
noch feine volle Gewalt (Mai 1846), und doch ſah ber 
Reiſende bei einer Militairparade, als eine alte Frau 
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der Schwenkung einer Compagnie im Wege fland, den 
Hügelmann zu ihr herantreten umb fie einnern ihm bie 
„Bunft zu erweifen ein wenig auf bie Seite zu treten”. 
Diefe höflichen Formen des Umgangs find bekanntlich 
dem großen Haufen durch ganz Spanien eigen; fie über- 
zafchen den Fremden fehr angenehm. Seinen großen 
Wohlſtand verdankt Gatalonien befonders ber Baum⸗ 
wollen -Induftrie, die in 2933 Manufacturen mit 300 
Millionen Realen Ertrag etwa 335,000 Menfchen be- 
ſchäftigt. Dagegen gährt der Boden beftändig unter 
dem Wühlen des Haffes gegen die Regierung zu Ma⸗ 
drid, und fo groß iſt die Nivalität mit dieſer Stadt, 
daß Nichts in der Welt‘ die barceloner Fabrikanten ver- 
mochte die große Bewerbeausftellung in Madrid zu be- 
ſchicken, die Regierung mochte verfpredhen was fie wollte. 


( Die Fortfegung folgt.) 





Reue Romane. 


1. Allerlei Rau. Rovellen und Erzählungen von Aupertus 
(R. v. Beyer). Drei Theile. Peſth, Heckenaſt. 1848. 8. 
4 Ahlr. 


Der erſte heil enthält eine Grillparzer und Guſtav 
Schwab dedicirte Novelle; „dieſer beiden Dichter Hohes Mufter- 
vorbild hat Die oft verzagten Schüler zu thatkräftigem Wirken 
ermuthigt.” Die Novelle heißt „Die Blutnelten”, fie iſt ge⸗ 
chrieben „im Jahre der h. pr. Verheißung 1843 und — 
Kin im Jahre der Gnade 18471”. Bwei Kinder der Graͤ 
Gefini und des Lieutenants Billig wurden einem Maler ander 
traut, um fie dem Haß des Großvaters mütterlicherfeits zu 
entziehen. Diefem Maler wurden fie von einem Tuͤrken ges 
zaubt, welcher fpäter die That bereut, und in Deutſchland um- 
berreift, die Ueltern der Kinder fuchend. Er hat nach Fabbalifti- 
Shen Geheimniſſen mit dem unter den Herzen ber Kinder ent 
nommenen Blut Relken erwachſen laſſen, deren Geruch auf die 
Berwandten ‚der Kinder einen befondern Effect ausüben und 
auf diefe Weile zur Entdeckun Hhen fole. Un der Mutter 
der Kinder wird auch eine folde Wirkung bervorgebradt. Die 
fer etwas übernatürliche Erzählungsfaden ift auf wunderliche, 
gefuchte, humoriſtiſch fein follende und oft fehr platte Weiſe 
verſchlungen. Es iſt viel Redens um Richts, viel Erzaͤhlens 
ohne Reſultat, viel — ohne Ereigniß. Oft ſollen 
Momente komiſch fein, aber der Leſer lacht nicht, und fühlt ſich 
Dadurch nur verftimmt. 
guren, indem einige berliner Erſcheinungen mit vielem Humor 
&arakterifirt find. Die Novelle fpielt in Berlin und Wien; 
eine genaue Localkenntniß ift dem Verf. dabei zu Hülfe gekom⸗ 
men, und die Handhabung der verfchiedenen Dialekte verleiht der 
Darftellung einzelner Scenen Lebendigkeit. Oft wird Unwich⸗ 
iges mit allzu großer Wichtigkeit behandelt; der Lauf der Er⸗ 

lung wird oft unterbrochen mit eingefhobenen Bildern die 
nicht dahin gehören, manche Greigniffe find kaum gehörig mo: 
tioirt. Der Stil ift ſchwuͤlſtig und fchwer, oftmals gefucht, 
Die Dedication vor Allem. Die zwei übrigen Bände find mit 
allem Möglihen angefüllt, Rovellen, Maͤrchen, Erzählungen, 
Wuffügen, Berichten, Stadtgefchichten und Dorfgeſchichten. 
Dan bat Biel fürs Geld, doch es ift auch oft danach. Saͤmmt⸗ 
liche Probucte ſchienen Mef. fhon in einzelnen Beitfchriften. ge 
athmet zu haben; ber Verf. fcheint einer von Denen zu fein 
bei welchen jedes Erlebniß fi) zum Sournalartifel geflalter oder 
vieleicht geftalten muß. Solche Producte gelingen ihm auch 
beffer als die größern Rovellen. Jeder der einzelnen Journal» 
artitel erregt ein flüchtiges Intereffe, bekundet Zalent der Dar: 
ftellung und eigenthümliche Auffaſſung. Mehre derfeiben tra« 






Es fehlt indeß nicht an komiſchen di⸗ 


gen auch dazu bei ein Sild des Verf. zu geben. Er war bis 
zum 16. Jahr in der Ritterafabemie zu Brandenburg erzogen, 
die ex „ein feiges Inftitut” nenat. Sodann kam. er in eine 
Anftalt nah Berlin nad Peſtalozzi'ſchen Grundfägen, welche 
er unter dem Ramen „ein Filial von Iferten‘‘ im zweiten Theil 
ſchildert; „dort ift er geworden was er ift, dort hat er auch 
Goethe kennen gelernt, und ift in die Singafabemie von Belter 
aufgenommen worden.” Der Berf. iſt auch Homoͤopath, wie 
man aus ber zweiten Erzählung, welche eine homdopathiſche Eur 
an einem an ehirnentzuͤndung aufgegebenen Kind behandelt, er⸗ 
fieht. Schr breit iſt das Ereigniß erzählt, mit viel unnöthigem 
Auspug vor, während und nad) dem Hauptmoment. Auch Enn 
der Berf. Beine Bücher leiden welche „eine Berfafferin haben“. 
Er traut den Damen alles mögliche Gute zu, „nicht aber gute Bü» 
cher zu ſchreiben“. Er verfchmäht in dem ungarifchen Schloß 
die dargebotene Lecture und zieht es vor folgende Verſe in 
fein Zajchenbuch niederzufchreiben : 

Das erſte Weib das Bäder ſchrieb, 

Die Hatte Diann unb Kind nicht Lieb; 

Denn Weiber die da Buͤcher fchreiben, 

Die können keine Mütter bleiben, 

Derr Bott erſchuf dad Weib zum Lieben 

Und nit, daB fie und Bücher ſchrieben; 

Bum ſtillen Wirken auserkoren, 

Ward für den Mann bad Weib geboren, 

Nicht alfo, daB fie fonder Scheus 

Das ganze Publitum erfreue. 


Ref. wid nun durchaus nicht mit dem Verf. über diefen 
feinen Geſchmack rechten, doch kann er nit umhin zu ver 
fihern, daß er von manchen Damen fchon beſſere, gebaltreichere 
Bücher gelefen bat als die vorliegenden von männlicher Weder, 
dag auch das Yublicum mit größerm Eifer nach manchen Frauen» 
romanen greifen wird als nach dieſem. Daß es Damen gibt 
die viel beflere Verſe machen als die bier mitgetheilten, wird 
das Lefepublicum d. Bl. gewiß gleichfalls zugeftehen. 


2. Sefammelte Rovellen und Erzählungen von C. Reinhold. 
Zwei Bände. Bremen, Schlodtmann. 1847. 8. 3 Thlr. 


Das Buch enthält zwei Rovellen: „Die Kinder der 
Fremde” und „Real und Ideal”. Die erfte ift ein bun- 
te8 Durcheinander von Menſchen, -Zuftänden und Greig- 
niffen, Poftwagenbegebenheiten und Kunflreitergefchichten. Alle 
Verwirrung Loft fih zur Zufriedenheit, nachdem ber Leſer 
währen? & enggedrudter Seiten mit feiner Phantafie der 
Kreuz und QDuere im Pelde der Romantik umbergeführt 
wird. Die zweite Novelle gleicht der erften in der Art 
und Weife des Vortrags, des Verwickelns und Entwidelns, 
der Anlagen und Ausführung. Bei beiden fcheinen dem Verf. 
„Wilhelm Meifter'6 Lehrjahre” vorgeſchwebt zu haben; bie 
Manter ift wenigſtens angenommen, wenn auch der Geiſt nicht 
erreicht wurde. Doch will Ref. dem Verf. nicht Geiſt und Ta⸗ 
lent abſprechen; er war oft erfreut Durch eine gewiſſe Schärfe 
des DBerftandes, womit Gefühle und Anfichten, fowie die @r: 
fheinungen der jegigen Beit befprochen wurden. &o heben 
wir die Neflerionen hervor über die fchriftftellernden rauen: 
„Ih meine nit, daß der weibliche Geift nicht diefelbe Höhe 
erreichen koͤnne wie der männliche. Manche ber tiefften und 
berrlichften Gedanken, Bilder und Geftalten die ein großer 
Dichter ſchafft, find von ihm gerade nur für die Frauen ge 
fhaffen und werden nur von ihnen ganz verflanden und ges 
würdigt. Ueberdies haben die Frauen in der Mufif ein Gebiet, 
auf welchem fie unbefchadet der Weiblichkeit auch productiv ſich 
zeigen Tönnen. Ja felbft die Igrifche Poefie in gewiflen Gren⸗ 
zen Tann man ihnen noch als Domaine zugeben. Denn bier 
wie in der Mufit vermögen fie einzelne Stimmungen abzuldfen, 
und in den Ausdruck derfelben bie ganze ſchwindelnde Tiefe 
weiblichen Gemuͤths zu legen, ohne der zarten Unantaſtbarkeit 
ihrer Weiblichkeit im Ganzen Etwas zu vergeben. Aber eine 
Oper ober ein Dratorium ſoll eine Frau nicht ſetzen; ebenfo 





wenig fell fie in der Wache ein vollſtündiges Lebensblid ſchafen 
wollen oder gar in es eig ——— Beagen, fi 
ts nid nn fie es ni e, ſonbern weil es ihr 


u 
das nd durch den 
Berlauf des Romans ins Leben: gerufen, indem das Reale ſich 
gänftiger und begluckender für die Frau zeigt’ als das Ideale. 


3. Der Pring aus dem Morgenlande. Aus ber Ghronik einer 
Beinen Stadt, Bon Ludwi ‚Röplen, gwei a Ben 
Un, Quien. 1848. 8. I 5 Ror. 


@s iſt betwübt, daß in jegiger * 8 oft Bücher geflriee | 
ben werben welde nicht tie Bogei ‚, fowdern nur dus 
Bebürfniß zu fehreiben entftehen laßt. Do der Bert, t die Ge⸗ 
beimniffe einer Meinen Stadt ſchrieb, nachbem er über alle 
arifer und andern Geheimniſſe fich geßreugigt und_gefegnet 
alte. merkt man wohl dieſen Geheimnifien an; fle find nicht 
neu an Erfindung und feſſeln durch Richts die Aufmerkfamfeit 
des Lefers. Im Verlaufe der Geſchichte Lernen wir einen ſchaͤnd⸗ 
lien Hofmarſchall Fennen, der, nachdem er verfchiedene Maͤd⸗ 
chen verführt und verlaffen, auch feine aus einem foldhen Lie: 
besverhältniß entfprungene Jochter verführen will. Der Böſe⸗ 
wicht ſcheint fi) Fein Gewiſſen über Zweck und Mittel bei fol» 
hen Fällen zu machen. Ein vornehmer Betrüger. führt bie 
leichtgläubigen. Kleinſtaͤdter unter. der Maske eines Bringen aus 
dem Morgenlande an, betrügt fie um Gelb und Shrenbezeis 
aungen. Ginige verworfene —E werden geſchildert, 
wo Armuth und Laſter fich bergen. Der Held, ein junger Ma⸗ 
lex, ift der Aufgeflärte, ein Kind der neuern Zeit, der erha⸗ 
ben fteht über Keinftäbkifihe Urtbeile in Rang: und andern: 
Angelegenheiten. 


4. Michaline, Fuͤrſtin Umaroff. Erzählung aus- der legten Re⸗ 
volution Polens 1830.— ag, Von Eunika. Glogau, 
Flemming. 1847. 8. 22%, Nor. 

Das vorliegende Werk, wovon vielleicht ein Behntheil aus Ger 
bandenftrichen befteht, hat wenig Handlung, und der lebhaft be» 
wegte Schauplag der Revolution vermag ihr nicht das zu einem 
fyannenden Roman nöthige Leben zu verleifen. Das. Haupt» 
interefle ift bie Liebe, Die. Liebe Michalinens, der Tochter eines 
polnischen Fuͤrſten, zu einem ruffilhen Fürften, dem Adjutanten- 
des Großfuͤrſten Konftantin. Des Vaters Wüle und die Schreck⸗ 
niffe der Revolution reißen Beide voneinander; fentimentale 
Briefe und Tagebücher erfegen den Verkehr. Gin edler Pole 
Thaddaͤus liebt die ſchone Fuͤrſtin, und knickt beim Zanzen die 
weiße Rofe von ihrem Bufen, worüber. fie.bleidh. und 
abnend zum Saale hinausſchwankt und in ihrem Zimmer ſich 

ausweint. Als er. ihrer Verlobung beimohnt, ſchwoͤrt er ihr 
treu zu bleiben unb ihr Gluck, ihre Liebe zu fchügen. Da die 

aufsübrifgen Polen, an ibree Spite den „Chambellan“, Mi⸗ 


chalinen als die Braut eines Ruflen mit Mishandlung bedrohen, 


6 er.vor ſich mit ihr: trauen zu laflen, und reiht am Altar 


ib 
rer wie fie verfleierten Gefellihafterin, einer ſchon nicht 


mehr. blühenden Dame, die Hand. Auc findet er den Tod, in» 
dem er das Leben des Bräutigamd der jungen Fuͤrſtin verthei 
digt. Briefwechſel und Tagebücher enthalten Liebesfeufzer 
und Kummer über die Abneigung des Vaters, eines feurigen 


Patrioten, der nur ungern fein Kind mit dem Ruffen vermäßit. 


Die. Heldin ‚verfällt aus Kummer in mehre bedeutende Krank⸗ 
heiten, enblich läßt fi der. Bater erweichen. Er flirbt an ber 
Cholera, nachdem der Großfürſt geftorben iſtz Warſchau geht 
verloren, Held und Helbin finden fi in Deu ,wo noch 
ein anderes Paar derſelben Familie fi zur alüdklichen Ehe ver: 
einigt. Der Kaifer von Rußland zeigt ſich außerordentlich gnä⸗ 






glück 


dig; er vergibt ichinen Bewer, wetter —— 

weriw et verwundet: warde bie sen ee: derbe 
Bapiıc und Brud.bes vorliegenden Bandes Rab fi 
en, des der. Berle 


2 | md feine ———— ae 


erkes bekunde 

mem gehört zu den: mittehmößiuften — 
Sl. Die Berk. ſchreibt Sram Aa Sam 
. faridgt: fie vom ei et 

oͤſiſche Wörter. wenn eb: no Ar i —* 
bat die Scäffn Gapn-Hahın f fo of mit cf an —ã 
‚ obgleich fie meiſtentheils jene Worte braucht um das’ 
GSlonlebens * Sulongeſta 







B vel⸗ von Weiter Seide: Becdlau, 2 
u ik) ern. 


Ein —e— J iſt au einer ziemlich bewegten 
Rovelle benugt. Eigenti ch iſt es ein Luftipielfujet, wie Scribe 
“und Andere deren taͤglich in Paris verarbeiten. Gin blafirter 
 unangenehmer —X beabſichtigt die ſchoͤne Walowna, Tod: 
ter des polnifhen Wojewoden Beaszinfi,. zu beirathen; jie iſt 
‚ feinem Schug in Paris anverkraut, und er wendet alle ihm zu 
Gebote ſtehenden Kittel an fle den Rugen: der Pariſer zw ent: 
zieben, bis fie ganz an ihn gefeffeit iſt. Sein Refft, ein jun: 
Be lebensluftiger Derzog, verdankt einem Aufl ihre Bekannt⸗ 
haft und ma gegen ben Dfeim: Die verſchiedenen 

Deaßregein dir er zu 48 gawect ergreift, und Die Gegew 

maßregeln des Neffen füllen den Band. Daß Jugend und Liebe 

fiegen verfteht fi von ſelbſt; fie fiegen übes wahrſcheinlich⸗ 
und unwahrſcheinliche Hinderniffe, wie überhaupt mehre Situa⸗ 
tionen fehr abſichelich zum Befördern ber Novelleanentwickelung 

erſchoffen find. 5. 





biterarico Anzeige: 


Ren erfcheint foeben im Verlage von J. Mi Brockhaus 
sig und ift in allen —*8X ungen zu erhalten: 


Berähute deutſche Franen 


4 
acht zeh nten Icahrhunderts, 
| In Biloniffen zufammengeftellt. 
von 


A. von Sternberg. 
Zwei heile. 
Gr.s8. Gehefter 4 Thlr.; gebunden 4’ Phlr. 20 Ngr. 


I Gräfin Aurora. Königsmark. — Fürftin Amdlie kin. 
— Unna Luife Kari. — Angelika Kauffmann. — " 
Mara. — Frau von Krübener. — Karoline Reuber. 
II. Katharina II. — Gliſabeth Charlotte. — Maris The⸗ 
reſe. — Anna Umalie, orꝛean von. Sachſen⸗Weimar. — 
Gräfin Albany. | ' 


In vemfelben Verlage iſt von dem Verſaſeer erſhienenn 

— Ein % Bentmärgen. Bwei Thelle. 8: 1889: 
air. 

2 8 a 2 Ei Roman. Zwei Theile. 12. 
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Reiſeleben in Südfrankreich und Spanien. Von 
Auguft Ludwig von Rodhan. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 54.) 
Balencia, wohin der Reifende mit dem Dampfichiff 
in etwa 24 Stunden fchifft, erfcheint gegen das Gewuͤhl 
Barcelonas faft wie eine ſtille Ländlichkeit, und gefällt 


dem Berf. weniger al& wir erwarteten. Dan muß fi 
eine wunderliche Borfiellung von der Bauart der Stadt 
machen wenn man lieft: dag die Häufer meiftens aus 
Lehm gebaut feien und fih in Gärten verlieren. Aus 
Lehm, Das foll heißen: von Backſteinen. Hier nun er 
Härt.der Verf. wieder in feiner feltfamen Manie für 
bie Deffentlichkeit: der Mann müffe überhaupt nicht im 
Haufe, fondern. auf dem Markte leben; „Familien⸗ 
vater und guter Bürger” Das widerſpreche fih. Nun, 
wir denken, wir Andern wollen unfer Samitiengläd doch 
noch nicht aufgeben um dem Verf. das unterhaltende 
Schaufpiel perpetuirliher Volksverſammlungen zu geben. 
Vor folden Wünſchen follte ein fo verftändiger Reifen- 
ber wie der Verf. iſt fich doch hüten. 

Pflanzenfriſche und Blütenduft umgibt Alles in bem 
ſchoͤnen Valencia, in dem fich, die beiden Racen welche 
die Bevölkerung Spaniens bilden, Mauren und Gothen, 
fihtli) und vollig unvermifcht erhalten haben. Am rei» 
zendften aber ift das weibliche Mifchlingsgefchlecht mit 
ſchwarzem Haar und bimmelblauen Augen, in der Grazie 
bes Südens, die hier mit Verfchämtheit fi paart. Die 
gaupttinne wird als ein unbebeutendes und verfehltes 

erk, Theater und Dper als überrafchend gut, die 
Alameda, welche für die erfle Spaniens gilt, als ent- 
zudend gefchildert, obgleich die fchöne Melt viel minder 
zahlreich ift als in Barcelona. Trinkbaren Wein und 
Volksgeſang gibt es hier fo wenig wie dort; das Cata- 
lonifche, in Barcelona von Jedermann, hier nur vom 
Bolt gefprochen, findet bier feine Grenze und tritt feine 
Herrſchaft an das Kaftilifhe ab. . Die Sicherheit in 
der Huerta, wo Auffenberg den ntörberifhen Anfall be- 
ftand, ſcheint jegt volllommen zu fein; denn der Verf. 
durchftreift dies fchmale Pflanzenparabies in allen Rich⸗ 
tungen, ohne auf etwas Anderes zu treffen als gaflfreie 
und Höflihe Menfchen. Merfmwürdig ifi ihm, daß er 
bei der Leidenfchaft diefer Bevölkerung für Muſik nir- 
gend einen Ton von Volksgeſang vernimmt und kaum 


eine einzige Guitarre bört. Er erflärt Dies damit, daf 
dies Volk ein zartes Ohr und eine rauhe Stimme Habe, 
und beruft fi hierbei auf bie ähnliche Erſcheinung im 
Stalin. Entzückend find dagegen die Pleinen Gärten 
um Valencia, dem die Spanier vielleicht aus Neid alles 
mögliche Böfe nachfagen; das böswillige Sprüchwort: 
Las carnes son yerba, las yerbas agua; 
Los hembres ımugeres, las mugeres nada — 

tft aber falfh und ohne allen Grund. Die Politik Hält 
in Balencia Sieſta. Nirgend findet man eine Zeitung, 
während Barcelona beren vier eigene hat; nur der Fran» 
zofenhaß ift hier derfelbe wie überall in Spanien. Der 
Gewerbeverkehr ift unerheblich, die Seidenfabritation un- 
genügend, fodaß das Hauptſtück der fpanifchen National⸗ 
teacht, die Mantille der Frauen, in Paris verfertigt wird. 
Der Sechandel Valencias will bei feinem ſchlechten Ha⸗ 
fen nicht viel bedeuten; kurz, biefe Stadt ift das Gegen⸗ 
ſtück Barcelonas, ein Bild des Drients, ein Ort der 
Ruhe und des Naturgenuffes, ähnlich dem Ispahan und 
Tauris voriger Jahrhunderte. Die Naturreize bed Landes 
aber malt der Reifende mit glühenden Farben und wid- 
met den Bedingungen bes im Allgemeinen berrfchenden 
Wohlſtands, obgleih ber Landmann nur Pächter ifl, 
föhliche Beachtung. Der Rand. der Huerta wird von 
einem Halbkreis dürrer, röthlich grauer Berge eingefaßt, 
deren Anblid auch bier den fchroffen Gegenfag von Wüſte 
und Daſis vergegenwärtigt, auf welchen man in Spar 
nien überall ftößt. Zwei mal im Jahr macht Balencia 
eine allgemeine Luftpartie in bie Wüfte hinein: in bie 
Debefa nämlih am See von Albufera, und eine folde- 
wird uns fehr anmuthig gefchildert. Den Scheidegruß 
endlih an Valencia ſchmückt er mit poetifihen Sing- 
worten und hiftorifchen Sägen aus, bie und wieder ben 
berühmten Eid als einen Barbaren ohne Mitleib und 
Treue zeigen. 

Das Reiſen in Spanien iſt bekanntlich eine be⸗ 
ſchwerliche und foftfpielige Sache; das Paß⸗ und Ge⸗ 
fundheitfcheinmefen — denn eines Geſundheitſcheins bebarf 
es für jede Reife von Hafen zu Hafen —, das Zollmefen 
im Innern des Landes, die Gafthöfe erfodern Reifemit- 
tel weit über jede Berechnung; vor Allem aber I die 
Diligencen wie die Dampffchiffe in enormen Preiſen. 
Ein Play von Valencia nad) Madrid koſtet 480 Piaſter; 
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die Dampffchiffahrt von bier nach Malaga 20 0 Yiofker; ; 
ein Maulthier von Malaga nad Granada, 16 Leguas 
weit, 12 Piaſter. Auch hier ſchwaͤrmt man nun für 
Eifenbahnen, ohne alle Ausficht jedoch bei den Preifen 
bes Eiſens, des Holzes und des Arbeitslohns in der 


nädfien Seit ein ſolches unzdeige® Untärncehmen zu | 8 
Franzoͤſtſche Nachahmung 
zeigt ſich in hundert Dingen; die Trachten, die Unifor⸗ 


Stande kommen zu ſchen. 


men, das Geld iſt franzoͤſi iſch, man ſieht faſt keine ſpa⸗ 

niſche Thaler mehr. im Nationalleben und im 

Volksgefuͤhl Hat Frankreich keinen Fuß zu faſſen ver⸗ 

modt, umd der Meifende Mi täglich Zeuge des unüber: 
den ber 


und alles franzoͤſiſche Weſen dem Spanier fortwährend 
sinflöße, Merkwürbige, Erſcheinung, daf das Veit bem 
bie. perfönliche Liebenswürdigkeit der Individuen iu groͤ⸗ 
fer Maße als irgend einem andern beiwohnt, als Boll 
fo allgemein einen widerwilligen Eindruck erweckt, und 
wicht etma blos durch geſchichtliche Erinnerung, ſondern 
eben durdch feine fortbauernde Aumaßlichkeit und bie Ge⸗ 
eingfhägigteit feines Urtheils über andere Völker. 

Verf. war faſt erkkaunt, in Malaga eine fpani- 
fe rer zu finden bie nicht zugleich Feſtung if, hier 
wo jeder unbedeutendſte Sieden ſich auf das tapferfte be 
feſtigt zeigt, wo Orte wie Wicanse, nicht fehler als etwa 
Srfurt, von den Franzoſen nie bezwungen wurden, 
Dagegen aber zeigte fig das Seearſenal von Gartagena 
als die wahre Schäbelftätte ber ſpaniſchen Seemacht; bie 
Bde des Maserials, der Kanonen u. ſ. w. verkauft man, 

em echte fpanife Binanzmafregel, den Centner für zwei 
—* an di eien von Barceloua. Das 
| Elend iſt ——* Zwar erſcheint von Zeit zu Beit 
ein Töniglicher Commiſſar mit außerordentlichen Vollmach⸗ 
0; mit großen Gifer und wenig Gelb. wird an bie 
Neſtauration der. Seemacht Hand gelegt, ‚man unter 
nimmt mit Aufbietung aller Kräfte die Herſtellung die⸗ 
ſea obar jemes Theile des Arſenals. Uber kaum iſt das 
angefangene Werk halb fertig, fo geht das Weld oder 
bie Vollmacht aus, der Commifſar reift nah Madrib 
zu: und die aufgewenbeten Summen finb ebenſo ver- 
loxen als wenn man fie ind Meer geworfen hätte. 
Die Seeküfle, von Valencia bis Hinter Cartagena 
nockt ‚umb: tuofllos, nimmt an ber Grenze Andaluſiens 
eine. freundlichere Mine au. Die Berge und Bellen 
—* ſich und in der Raͤhe von Malaga taucht. wenig⸗ 
ſtens eins ‚mäßige Begetation auf. Wein, Cactus, 
Känzen die Höben, Mandel⸗ und Feigenbaͤmme füllen 
die Schlachten an, weiße Dauernhaͤuſer bedecken zerſtreu⸗ 
die Selfen. Malaga felbft hat außer einer ſchoͤnen Ala⸗ 
mada, einer graßen aber haͤßlichen Kathednale, einem al⸗ 
ten. mauriſchen Felſenſchloß und dem Denkmal des un⸗ 
glücklichen Tarrijos mit der Inſchrift: 

A vista de eto ejempio, ci 

Antes morir que <onsentir tiramos! 

Omerthes aufzuweiſen. Mon. bier geht bis 
en auf feſi ungangbaren Üegen in zwei 
ranada, deſſen trefflicher Säle Die 


ih © 
Reife. zu 
Tagen nad. 


nächften Briefe gewibmet find. Das altergraue, pflan- 
zengrüne, blütenduftenbe, feenhafte Granada macht einen 
efen Eindrud auf den Verf. Er fagt von ihm: 

Sranada hat feines Bleihen ſchwerlich in der Welt. 
Die Stadt der hundert Quellen, der Rufthaine, der ofen 
ärten und figallen, Gramada wit ten Meüunmern ſei⸗ 
zer folgen Paläfte, feinen hundert Ahuͤrnun ugd fanen Ex 
innerungen aus mauriſcher und caſtilianiſcher Heldenzeit — ift 

noch heute ein Stuͤck Bauberland, in dem Epos und Soylle 

eilig unter leuchtenden und buftenben. Selten wohnen. Unb 

a8 muß Granada geweſen als der Stadttheil Abaicin 
allein von 10,000 Ritterfamilien bewohnt ward und wo es auf 
das erſte Aufgebot 60,000 Mann ins Feld ſtellte 

An diefer Stätte hat bie Trauer über A viel gefal- 
lene Größe durch die Jahrhunderte in ben Hewen nach⸗ 
gebebt und bie ganze Literatur biefes Theild von pe 
nien durchdrungen! 

Raza de valientes, 


acer 
Para que es en, 
Si no te he de Me 
Solche Boeften dichtet noch Heute Bier das Bolt, unb bie 
fer tiefe Schmerzenslaut Halle dar vier Jahrhunderte 
unerloſchen wach. 

Im Uebrigen macht das vielgerühmte Raub, durch 
rare und —— von faſt allen Keifenben 

x jebes andere erhoben u Rasusrweife feinen greßen 
Einhbruck auf den Berf. 

Wer gewohnt iſt bei den er Unbaluflen 
land zu träumen, über weiches bie Ratur all ihr mit 
verſchwenderiſcher Fuͤlle ausgeſtreut hat, der wird fi auf dem 
Be e don Malaga nah Granada auf eine unangenehme Art 

t fühlen. Der Weg führt g theils nackte 

re el, dürre Berghaiben und ve windet am Rande der 
das Thal von Loja macht 

. © päter ‚auf dem Buadalquivir von ex 


Städte und ihre U 
Nicht beffer wie der andaluſiſchen Natur ergeht «6 
den vielgerühmten Frauen des Landes. Zwar finder bee 
Derf. es reijend Abends in bem erleuchteten Alameben 
mit Hunderten von Frauen wie in einem großen Fa⸗ 
willen eg zu verfehren; er lobt ihre rapie, 
den gebildeten Geiſt und Ton ber Unterhaltung ber 
Andaluſierinnen; allein fhön findet er fi bi (dr 168: 
2 San, Gntfhlofenheit. Cpasakter, aber Bein mei 
in dem aferbinge geaßen fhwarzen —* — 
e ich es ſage und nge was man 
—— hun. ar 
nee von überzafgender —S die im jebams 
Lande dafür gelten würde. 
Mag in diefem Urtheil immerhin etwas Bene 
en es war ald ein mindeſtens ſehr felbfländiges 


: Der. Beef. besbfhligt nicht von Grauada eine ſouſte⸗ 
matiſche Scyilbenmg, aus ber mam ſich orientiren koͤnnte, 

- entwerfen; er gibt vielmehr nur Wruchflüde einer 
len. Dom Alhambra kennen wir welt befjere Bit- 
ber ala dasjenige ifi das wir hier empfangen, obgleich auch 
dies: leſenswerth iſt. Die Gaͤrten des Beneralife begei⸗ 
ſtern ihn, ee ruft auf: 

Ja, ein Gedicht if diefer Garten, ein Gedicht Aus ber 
Begeifirrung eines Iömasliten hervorgegangen der mit trunke⸗ 
nern ‚Auge das Paradies des Propheten geſchaut. Es wäre 


vergeblich in unſerer ormen, farblofen (N) Sprache nad Wor⸗ 


ten zu fuchen um’ diefen verbörperten Yaradiefestraum zu ma⸗ 
Ienz die nüchterne Einbildungsfraft des Abendlandes ik nicht 
gemacht fo viel Herrlichkeit zu faſſen. 

Man begreift nırr nicht recht wie fich ſolche Worte damit 
vereinigen laſſen, daß, mie der Berf. an andern Orten 
fagt, die Gartentunft im Großen in Spanien unbe- 
Tannt fei und daß ſelbſt der berühmte Alhambra⸗Garten 
eigentlich nur aus einem fchmalen, kaum ſechs Schritt 
breiten Blumenfeld befiche. Es find in dieſem Bude 
viel Widerſprüche geduldig binzunehmen, In ben ver- 
öbeten Klöftern Granadas, beſenders in der Karthauſe, 

d noch immer viele Kunftichäge zu fehen, und ber 

. zeigt ih uns nach und nad) als ein Kunſteinge⸗ 
meibter von fehr beftimmtem und felbfländigem Urtheil. 
Wir werden ihn weiterhin als folhen kennen lernen. 

"(Die Bontfogung folgt.) 





Ein Eifenmärden von Mar Waldau. Heidelberg, 
Groos. 19. 7’ Ner. | 


Bücher follen nicht nach der Zahl ihrer Selten, fondern 
nad) ihrem Inhalte gemeflen werden; wenn Das nicht ein ri 
Eger Grundfag wäre, fo würde man das Buch des Verf. 
(44 &.) fehr Tlein nennen. Wenn wir Hrn. Waldau nad) die 
fer vorliegenden Leiſtung richtig beurtheilen, fo gehört derfelbe 
zu den nicht au ufig vorkommenden Autoren die noch Mehr 
zu lagen haben Das was eben in ihren Büchern zu leſen 
iſt. Leider iſt in Deutſchland jept die Zahl der Schriftſteller 
nicht klein welche nicht einmal fo viel fagen dürften wie Y 
—— damit meinen wir die vielen Schriftſteller welche 
nicht Eigenes, Gelbſtgedachtes, Selbſterforſchtes, Selbſterlebtes 
geben, fondern die nur Anderer Gedanken und Worte mit mehr 
oder weniger Nariation nadlogen: Unfer Berf. seigt in feinem 

erbe zwei nicht in allen Indipidualitaͤten verbundene Eigen: 
ſchaften: lebhaftes Gefühl und ſatiriſche Kraft. Für das erfle 
fteht ihm eine leichte und gute Diction zu Gebot; für feine 
jreifoen GSombinationen weiß er allemal den rechten Ton zu 
effen. Die eigenthümlide Verbindung der zwei genannten 
Eigenſchaften macht das „Eifenmärden” zu einer recht anzies 
henden Lecture; man wanſche, os möcht 2 gefallen 

Haben den Gang feiner Gedanim gas fi 
Kreis gu fließen. Und doch berührt er Fehr viele deu wichti⸗ 
\ Ä oftmals ſcharfe Lichter 


auf ie en der Beit falten, und die Geißelhiebe feiner 


Entite hart auf Die Narren und die Bi en. ef. 
wei Hier ein Beiſpiel von der Manier des Berf Folgen 
Des anfügen: „Bine Schar won 1520 Menſchen, bie 
Kleider zerriffen, We Kraͤſte durch Unftvengungen und 
Ontbehrungen erſoͤpft, lagerte um ein . @in Maun 
wit duſtern flerten Augen, graugemiſchten wilden Haar 
und Bart, von der But’ be ‚ hate umbes 


gestank.: @e fer um ‚gewaltig, bit 
Ondern horchten ‚und Muth — Cl bie 


verkönten Gefchter zunüd. Mir find im Tihet. Es war ei 
Spaltung unter den Bonzen entflanden: dia eine Parkei ber 
bauptete, man müfle_bei der Verehrung bes Gottes Yosthu- 
gong eine goldpapierene Müge auf dem Haupte haben, das 
rechte Bein in Form eines 4 am linken in ‚die Hd jiehen 
und.den Daumen bee rechten hand ins linke —28 ſtecken; 
bie Andern Dagegen meinten, man müfle beide Daunen in bie 
Raſenloͤcher bohren, ja die Rinder mußten fo dreſfirt werben 
daß fie noch Die großen Zehen hazu thun Fönnten, menn aud 
die Etwas an Form verlöre; dann muͤſſe man, die Ay 
gen auf den. Nabel gerichtet, auf dem Rücken liegend fein Ge⸗ 
et opfern. Diefem löchsslihen und ärgerlichen Streit hatte 
der Mann am Felſen ein Ende machen wollen; da hatten ſich 
die Bonzen vereinigt, ſich mit dem Hefe des Volks verbundene 
und machten einen Kreuzzug gegen ihn. Sie führten große 
gelbfeidene Banner ; gelb iſt givar die Farbe des Kaiſers, aber 
was erfrecht fich ein Bonze nicht? Und barauf ftanden die Worte: 


Alles zur Ehre des großen Fo⸗thu⸗goeng!““ Run läßt ber 
Verf. die Schüderung folgen wie bie Känıpfer der Wahrheit 


gerettet werden. 
@in recht hübſches Wild aus Texas malt Sr. Walbau 
. 26 fg.: „Die Böcerpalme rauſcht im Winde, ber ſtachlige 
Fernambuc mit feinen rauhen, gelb und weißen Bluͤtenke 
breitet feine efte aus, die flufternde Mimpſe bewe Pi 
ihre gefiederten Blätter, Cacaobäume fchießen aus ver⸗ 
—— Staͤmmen ihrer Ahnen hervor, bunte Lianen und 
dunkelrothe Vanille bauen fliegende Brucken von einem zum 
andern, und Uras und Affen geben fi auf ben Regen Ihre 
Rendezvous. Dazwiſchen treibt der Piſang fein breites Wiefens. 
blatt und feine Blütenähre, bie Ugave ſtreckt ihre buftipe Ye 
vamide in dos Laubdach, an die fetten Blätter purpurblübender 
Fackeldiſteln näht der Schneidervogel fein Meft, Mosquitos 
ſchwaͤrmen zwiſchen Kolibris und ſchillernden Faltern, und im 
Dickicht gäbnt ber Kuzuar. Es ift ſchoͤn, aber es ift eine Dede! 
Eine Dede? Do nein, da find Spuren von Maisfeldern; 
jenen Campechebaum füllte die Art des Unfiedlers und dort 
rauchen die Trummer einer rohen Hütte Wo find ihre Ye- 
wohnen? Indianer brachen herein, ihr Tomahawk erſchlug bie 
Männer, die Weiber und Kinder, fie nahmen bie Skaips; aber 
die Mädchen führten fie fort zu ihrem Stamm. Giner athmete 
noch auf dem biutigen Plage und wühlte Frampfig in ben zex⸗ 
Rampften Erde. Der Elfe erzählte ihm von den raufchenben 
Tannen im Schwarzwald, von traulichen Stunden am Herde 
der balkenreichen Stube, wenn draußen der Schne 
heut und die Lawine vom Felsberg gebräunt; ex er 
Tanz um den Maienbaum am Arm der ſchmuckſten 
fang ibm deutſche Lieber wie fie die Burſche in den Bergen 
——* feine Stimme Hang wie Abe 
r 


Gründen verhallt. Dem Sterbenden waren es Grüße aus der 
Heimat, Briede, Briebe ſprachen fie — die Glocke fhwieg — 
ber Geiſt entflog 


Wie geſagt, der Verf. berührt viele der wichti 
unſerer Bei; elbſt Heng ver und bie —E Game 
onlerie wird nicht ge Die Anlage wis die Ausführung 
den Buchs zeugt von dem Talente des Berf. 37. 





Des Bifhofs Eylert Schrift-über Friedrich 
" - Wilhelm UI. 


oduete gesadezu kreuzen aber wiber⸗ | 


Iite über teten 8 Pig ba die 
ſprechen. Der Standpu cenſenten beſtimmt 
Richtung fein tefe meichen oft um fo nehr von⸗ 


vom Elert wahrgenommen. Das Rdichurgh zer 
—— men neben Fnertennung —— 





was das Eylert'ſche Wert enthält auch ein ſcharfes Bericht 
über die Auswüchfe und Mafern deffelben ergehen, das ſchaͤrfſte 
jedoch — vom Standpunkte der ſchottiſchen Kirche aus — über 
die Theilnahme des ehrwürdigen greifen Bifhofs an ber ver- 
haͤngnißvollen Agende; obglei nicht zu leugnen ift, daB ber 
ee Rathgeber bei der entſchiedenen ———— ſeines 
Königs gerade in dieſem Falle eine überaus ſchwierige Stellung 
inne hatte, auch dad reblihe Bemühen, ber Liturgie mit ſcho⸗ 
nender Berüdfitigung des koͤniglichen, ſcharf ausgeprägten 
Willens eine den Bettanfoderungen entfprechendere Form zu geben, 
Dabei nicht zu verfennen iſt. Der Becenfent des dritten Theils 
der Sylertfam „Eharakterzüge” in diefen Blättern (Nr. 93-85 
d. BL f. 1847) dagegen findet eben diefen Wbfchnitt wel 
cher die Entfiehung und Sinführung der Agende und Union 
befpricht anziehend, weil der Verf. bier fih in der Sphäre 
eigener Grfahrung bewege, und überrafchend, fofern der König 
Telbfk darin „als ideeller und materieller Schöpfer dieſer kirch⸗ 
lichen Umbildungen faſt ganz war fremde Hülfe“ erfcheine. 
Dahingegen bezeichnet Ref. den den dritten Theil des 
Werks eröffnenden Abjchnitt „Wom Buftande der preußifchen 
Armee vor dem Unglüdsjahre 1808” als einen „widerwärtigen‘‘, 
und wirft dem Verf. darin Gefchmadicfigkeit und Maßlofigkeit 
vor. Es fällt uns nicht ein den Verf. gegen den Vorwurf zu 
vertheidigen, daB es ihm an Abgrenzung, Bewältigung und 
Goncentration feines Stoffes fehle; — iſt hier und da zu 
viel geſagt, viel zu viel, was weder zur Charakteriſtik des 


trefflichen Königs beiträgt noch alßs Fragment aus deſſen Leben 


angeſehen werden mag. Als Spiegel der Regierungszeit Fried⸗ 
ie Wilhelm's III. aber gewährt auch der fo fcharf getabelte 
Abſchnitt des Werts gleihwol einen dem Bilde des eers zu 
damaliger Zeit im Allgemeinen volllommen entfptechenden Ein- 
blid, und der war nothiwendig um das Gegenbild der Gegen 
wart treffend zu würdigen. Es mag die Schilderung der da» 
maligen Zuflände im Heere dem Zeitgefchmade widerwärtig 
ein, aber wahr iſt fie, und zur Sprade, in Erinnerung ge 
racht zu werden vendiente fie. Selbſt wenn die Farben dabei 
grell aufgetragen find, hat fie tod das Gute, den humanen 
und milden Geift der jegigen Heeresverwaltung nad) feinem 
hoben Werthe um fo mehr fhägen zu lehren. 

Den Borwurf, daß der Verf. da von Dingen rede wovon 
er Nichts verftebe, finden wis unbegründet, Um die Barbarei 
des Prügelns und Spießrutbenlaufens abfcheulih zu finden 
braucht man es nur felbft gefehen, braucht man über Strate: 
gi Taktik und militairifche Zucht eben Feine tiefer eingehende 

tudien durchgemacht zu haben. Der Brite rügt die Dar: 
ftelung dieſer ſchmachvollen Roheit in der Behandlung des 
Soldaten nicht, vieleicht weil fie noch vor nicht langer Zeit 
durch den Generaliffimud des britifchen Heers, ben Herzog 
von Wellington (mit bitterer, aber Eräftig abgewiefener An⸗ 
fpielung auf die jegige preußifche Kriegszucht), vertheidigt wor: 
den und noch immer nicht abgeftellt if. Wer aber unter uns 
das legte Iahrzehnd des vorigen und die erften Jahre dieſes 
Sahrhunderts ald aufmerffamer Beobachter der militairifchen 
Zucht mit durchgelebt hat wird es dem Verf. fogar Dank wife 
fen, daß er noch ein mal nachdruͤcklich an die Greuel jener 
Seit, die Schmach des Heer in jenen Zagen erinnert hat. 
In einem Buche wie das Eylert'ſche kommen biefe Erinnerun- 
gen auf die Nachwelt, und es ift heilfam daß fie nicht ver: 
geflen werden. 

Reactionen find an der Tagesorbnung, und es gibt Leute 
. welche da8 Rohr und die Spießruthen auch bei uns gern wie 
der zu Ehren brachten. Wir haben dergleichen Urtheile felbft 
aus dem Munde höherer Offiziere vernommen. Daß Solchen 
der befprochene Abſchnitt des Eylert’fchen Werks ein Aergerniß 
ift, Daß Solche den Berf. wie er in der Borrede äußert darauf 
von der Seite anfehen, finden wir fo wenig feltfam als befcem- 
dend. Uns erfiheint ed im Gegentheile um fo verbienftlicher 
und des Greifenhauptes würdig: die Wahrheit unverholen an 


das Kicht geftellt zu haben, follte das Licht auch Bier und da 


und der Kandmann aber, welcher feine 


etwas zu grell, ber Schatten auf der andern Geite zu finfter 
und Beides felbft nicht am rechten Drte angebracht fein. Im 
tiefftien Schatten der Vergangenheit wenn das Bild nur wahr 
it tritt das Licht der Gegenwart am hellſten hervor, nimmt 
ber Gontraft defielben fih am beften "aus... Wir fagen Das 
auf die Gefahr Hin „lichtfreundlicher“ Zendenzen befyuldigt zu 
werden; denn wenn fie irgendwo heilſam find, fo ift es da wo 
ed fih um Ehre, Braud und Gitten eines Standes handelt 
dem bei uns zur Seit alle Stände ohne Ausnahme dienen, 
und dem zu dienen fie fih zur Ehre reinen. Der Bürger 

eit in der Linie ab- 
zudienen bat und dann in die Landwehr zurüdtritt, muß und 


wird fi glüdlih fhägen wenn er das Sonſt und Jett wie 


ed ibm im Eylert'ſchen Werke 


lebhaft vor Augen fleht gegen 
einander hält. um ſtch = 





Lefefrüdte, 
Der Rame Berferkter. 


Im „Athenaeum‘ wurde vor einiger Zeit an des Kelti⸗ 
ſchen und Angelfächiifchen Kundige die Frage gerichtet: woher 
der altnordifhe Rame der Berferker flamme. Unter der Chiffre 
3. 8. (John Kemble?) wird in demfelben Blatte die Auskunft 
ertbeilt: dies. Wort laſſe fi ganz einfach aus dem Skandina⸗ 
vifchen, dem es angehöre, felbft erklären, es bedeute Barhem- 
den, d. i. Dhnehemden; auch im Schottifhen fage man flatt 
bareshirts noch baresarks. Unter sarkr verfland man jedoch 
nicht das heutige Hemd, was erft fehr fpät in allgemeinen 
Gebrauch Fam, jondern das gefütterte und gefteppfe Unterkleid, 
den Panzer, in welcher Eigenfchaft e8 auch im deutſchen Hil⸗ 
bebrandslied unter flammverwandtem Ausdruck (iro saro rihtun) 
erfcheint. Diefe Berſerker waren eine Gattung von Raufbol- 
den nach Art der morgenländifchen Haſchaſchim oder Aflaffinen, 
die fi) auch beror fie fih in den Kampf flürsten in einen Bu- 
ftand toller Wuth verfepten. Bei den Berferker geſchah Dies 
durch eine Art mit beraufihenden Kräutern gewürzten Meths. 
Die Kriegertollmuth kommt überdies, fei bier beiläufig ve⸗ 
merkt, bei allen Kriegervölfern, barbarifhen unb halbbar⸗ 
barifhen, vor. In Nr. 227 d. Bl. f. 1847 ift ein Beifpiel 
von den nordamerfkanifchen Wilden erzählt. Im Getümmel 
jeder Schlacht, bei jeder Eroberung einer Stadt ober Feftung 
mit Sturm ergreift dieſe fürchterliche Krankheit die Krieger 
[Haren oft maſſenweis und enthüllt plöglich die büfterfte Geite 
der menfchlihen Natur, die das mit Vernunft begabte Wefen 
der Gefahr ausfegt zum wilden blutfchnaubenden Thiere herab» 
zufinten. Und doch haben die Dichter, die „Kinder der füßen 
Einbildungskraft”, von den älteften Seiten an bis herab auf 
die unfere nie verfehlt unvergängliche Kraͤnze um Stirnen 
winden die in ihrer Hirntollheit die Blutarbeit verrichtet weide 
oft in der Geſchichte als Heldenthat verzeichnet ſteht. 


Aehnlichkeit des Holländifhen und Bulgair» 
engliſchen. 

Der Berfaſſer eines englifhen Reiſewerks: „Antwerp. A 

journal kept there; including also notices of Brussels and 

of the monastery of St.- Bernard, near Westmalle ’, erzählt, 


| daß einer feiner englifhen Breunde, welcher in Begleitung eines 


Bedienten aus dem Norden Englands Holland bereifte, diefen 
Zeptern, von dem er wußte, daß er nicht ein Wort Hollaͤndiſch 
gelernt hatte, eines Tags mitten unter den Leuten in dem 
Gaſthauſe wo er eingebehrt figen, und fi mit benfelben gang 
vertraulih unterhalten ſah. Als der Engländer mit feinem 
Burſchen ſich fpäter allein befand, fragte er ihn, wo er Hollän» 
difch gelernt und warum er ihm diefe Fertigkeit verfchwiegen 
babe. „Ich habe nie Etwas der Art gelernt”, antıvortete des 
Diener, „aber bei Gott, Sir, fie fpredden nur ſchlechtes Vork⸗ 
ſhireſched. “ | ' 4: 


Berantwortlicher HGeraudgeber: Heiuri Wrodhand, — Drud und Berlag von FJ. X. Drockhans in Leipzig. 
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Särfranlteid und in: Von 
Yuguf Ludwig dow Bi — Binde: 
( dertſegaug aus Wr. 86.) 


Mit gerechte Schmerz verläiſt ber Verf. die Koͤnigin 
umer den Städten‘, wie er das altergraue Granada nennt, | 


we Bas Mäurenchum ſich auf Schritt und Tritt alb 
eine noch lebende Wirklichkeit zeigt. Als er auf: der 
gen Hoͤze der Vega von: ihr Abfchied nimmr, geht 
ihm das Verftaͤnderiß ber begeiſterten Liebeserklaͤrung auf 
Mr König Juan von Leon ven eben dieſer Höhe her ar 
die Stadt richtet im der alten Romane. Der Wer 
nach Corbova wird zu Maulthier im dref Tagereifen un⸗ 
ter ſchweren Regenſtürmen zuruͤckgelegt. Stier lernen 
wir was ſpaniſche Benta⸗ ımd Gafthafleben in allen ſei⸗ 
nen Reigen kennen, begegnen Wegelagetern, wie ber 
Berf. wiſſen will meift angeſtellte Petſonen, Gtutiſias 
dei damino, Yerbliter, Förfler großer Gtundbeſitzer u: f. w. 
Baena, deffen Bewohner noch flolz find, den Banten- 
Tirig Boeabbdil gefangen genommen zu haben als er ge- 
[lagen von Leere zurückkehtte, und fd die eigentlichen 
Seſteger des Maurenreichs geworden zu fein, iſt ein 
Det- in Trümmern und bot ein et ſpaniſches Nachtik- 
ger barı Corbova zeigt füch als bas ——— einer einſt 
großen und: reichen Stadt, der von enter Ninon Ein⸗ 
wohner (#) nur etwa 40,600 übrig geblieben find. Mar 
wamndelt durch fange Straßen ohne einet menſchlichen 
Seele zu begegnen, und dieſe Straßen find ein Bi 
Dei Hägiichfien Berfalls. Ellenhohe Pflanzen wuchern 
auf ihren und den Bädern der Hüter, die den Eim 
ſturz drohen. Ackerbau und der Verkehr ber nothwen⸗ 
Digften Gewerbe erhalten biefen Reſt von Leben; dem 
ba ſebft der Girabalquivit, der bier einſt Flotten fing, 
ſtch wer dem leichteſten Laſtkahn verfagt, koͤnnen bie‘ 

Drangen und Gtanaten von Eorbova nicht 
einmal mehr verfahren werden. Die prachtvolle Brücke 
der Khalffen ſelbſt droht den Einſturz und die herttichen 
Streramauern ſinken zuſammen. Die berühmte Kathe⸗ 
dree/ urfpeünglich maunriſch, findet der Beri atter 
weder großartig noch fehen, und die Moſcher Abdhrrtah⸗ 
re iſt kaum noch kenrtkich. Es mir hierber die im: 
vihtige Bemetkung gemddir, daß‘ Härten bie Hexer mehr 
ine Maffenhaſte hireingearbeitet wit wahrfcheinlich einen 
Höhen: Vegtifff vom Gef und? Wefen ihrer Ktinfl‘ err 










25. Februar 1848. 





Man pflüdt nicht lammer Roſen auf einer Fruͤhlings⸗ 
reife im Andalufien, fagt ber Verf. Get en Tagen 
— ein fundflutticher Regen von dieſem Hlmmel herab, 
beſſen ewigen Azur mat in’ Rem‘ und Ptoſa feiert, 
md bie Luft ift fo Scharf (28. Mat), daß em gitter 
Mantel das mentbehriiäfte Kleidimgsſtück iſt Be 
rteſenhafte Maͤuler fhleppten den Ellſdagen nur Schri 
für Schritt durch die gteulichen Wege fort. Die 
Fahrt von Cotdova nah Sevilla, 22 Leguas 
8 after und von Cesilla nach; Mäbeib‘ zahll‘ der Met: 
fende 560 Reale, 28 Plafler. In dieſen Preiſe, meins 
er, fledt moch das ehemalige Loͤſegelb für die Eapatotas 
und Eonſorten, die abet nun vetſchwunden find. Die ganze 
Straße nach Sevilla fuͤhrt barch ein — Flachland zwir 
ſchen ber Gterra Nevada und der Sierra Morena; Kornfel⸗ 
der, von unfiditbaten Händen beftelft — denn nirgend flieht 
man Borfer — magere Delpflänzungen; licht eine Menſchen⸗ 
wohnung zwifſchen den Otädren, machen dieſt Reiſe ein⸗ 
töniger' als eine ſolche durch das notddeutſche Flachlanb. 
Dagegen bluhen die Städte Eciſa, Wicala unb Carimnona, 
int welchen die Reſte der ſuͤdſpantſchen Axiſtokratie ſich 
zahleeich zuſammendraͤngen und vom Ettrage eines gro⸗ 
fen umvbefiges ſtolz abet kelnezswegs verſchwendetiſch 
leben, ih alter Erinnerungen ſchwelgend. Diefem Theil 
der Bevoͤlkerung, nicht den elgentlühen Landbauern iſt 
beſonders bie Aufhebung des Zehtiten zu Nutzen gekom⸗ 
en; der kleine Pächter It von ihnen, in dem Maße ber‘ 
Entlaffung, in bet Parht erhohr worden, ſodaß ber’Kegtere, 
da ber Zehnt vegelhräßig. nicht‘ voll, ſondern nur heit 
weife entrichtet wurde, nun übler daran iſt als zupor.. 
Auch dieſer Reiſende ſieht im’ Ganzen bie Abſchaffung 
des Zehnter, der notoriſch der Staat zum. groͤßern 
Theit, Die Krche zum Meinen begog, für ein Unglüd” 
a. BR Gelegenheit bee‘ — 5* — Erinnerungen, 
wie fie in bieſer Beoolferting ſo ftiſch und’ lebendig ſich 
erhalten, macht der Verf. die Bemerkuͤng, wie auffallend” 
es duch fer, daß das Benrfche Volk gar kein hiſtöriſches 
Gibaͤchtuiß zu haben ſcheine Was welß der Kandktann“ 
noch vom, Deucſchen Reich“, frage er beiſpielsweiſe, und’ 


wie lange wird Leipzig und Waterloo noch in feinem 
Gedaͤchtniß Ichen? Sevilla aber feiert noch heute den 


‚Jahrestag feiner Eroberung durch den heiligen Ferdi⸗ 


nand, beffen ſilberner Sarg in der Koͤnigskapelle ruht. 
Der politifche Geiſt Andalufiens war etwas aufgeregt, 
und doch muß die Regierung ein unbedingtes Zutrauen 
zu ihm haben, denn Sevilla mit 100,000" Einwohnern 
bat eine Befagung von faum 1000 Mann, und die gro- 
fen Städte Ecija, Sarmona u. f. w. enthalten nit ei- 
nen Bewaffneten. 

* Den Aufenthalt in‘ Sevilla malt der Reiſende mit 
den reizendften Farben. Die Schönheit Sevillas, fagt 
er, ift leichter zu empfinden als durch Worte anſchaulich 
zu machen. Es glänzt nicht wie Neapel, Liffabon, Kon- 
ftantinopel als Gtafage einer Landſchaft: Sevilla ift 
eine felbflänbige Schönheit, aus ihrem eigenen Mittel⸗ 
punft bervorfirablend. Glaube aber darum nicht an breite 
und gerablinige, mit mafliven Paläften befegte Straßen, 
rechtwinklige Pläge u. dgl.; es gibt in Sevilla kaum 
einen Privatpalaft (mie das Lied vermuthen läßt), es iſt 
kein fpanifches Potsdam; dagegen haben bie Haͤuſer alle 
durchweg eine faubere, wohlhabende, gefällige, ja vor- 
nehme Miene, von allen Anſprüchen fern. Sie find 
nicht groß, nicht Plein, .aber glänzend weiß, an allen 
Fenftern mit Blumen-Balcons geſchmückt und köſtlichen 
Patios (Höfe), dem Blick ber VBorübergehenden offen- 
Legend. Diefe Höfe aber, mit Säulengängen, in der 
Mitte mit plätfchernden Springbrunnen unter Rofen- 
und Jasminhecken geziert, find die Krone der häuslichen 
Einrichtung des Sevillaners, ber hier lebt, muficirt, ar⸗ 
beitet, Befuch empfängt und fogar Siefta hält, kurz, das 
ganze Serailleben des Drients wiederholt. Der Reiz 
diefer Höfe, deren oft mehre bintereinander liegen (mie 
noch in Pompefi zu fehen ift), ift nicht zu ſchildern; fie 
allein können Sevillas Beinamen, das Wunder der Wun- 
der, rechtfertigen. Der Sammelplag ber eleganten Welt, 
die Alameda Ehriftian, ift der Glanzpunkt ber Föftlichen 
Spaziergänge der Stadt; die Kathedrale wurde nicht 
beendet und bringt gleichwol eine gewaltige Wirkung 
hervor; bie Giralda, der berühmte maurifche » chriftliche 
Glockenthurm, fcheint dem Reiſenden übertrieben geprie- 
fen zu fein, wiewol er ein gefälliges Bild gibt. An 
Kunſtwerken alter und neuer Zeit ift Sevilla fo reich, 
baß der Verf. die Maſſe derfelben zu überwältigen für 
faft ebenfo ſchwer Hält als Dies mit Nom der Fall ifl. 
Eine Mabonna von Alfonfo Cano in ber Kathebrale Hält 
er für die Löftlichfte Perle ber Malerei; Luis de Bar- 
gas, Murillo und Zurbaran, die Häupter der ſevillani⸗ 
Shen Schule, find in unzähligen Werken vepräfentirt. 
Neben diefen und den Alterthümern bes Mufeums hat 
dies fpanifche Rom die maurifchen Dentmale bes Alca⸗ 
zar für ſich aufzuweiſen; wobei als neu erfcheint, daß 
ber Berf. bier, wenn aud nur in ben Details, abiei- 
hend eine zweite Gattung bes arabifhen Stils zu ent⸗ 
been glaubt. Der Privatreichthum an Kunftfammlun- 
gen iſt überrafhend; die Galerie eines Hrn. Escacena 
enthält nicht weniger als 3000 Gemälde, meift werth⸗ 


Jyuſelſtadt. 


volle Sachen, und die Hrn. Aniceto Bravo's iſt noch 
umfaffender. Dagegen ſchmachtet die einheimiſche In⸗ 
duſtrie, und Sevilla lebt wie Cadiz von feinen Renten; 
von den ehemaligen 2318 Seidenwebſtühlen find kaum 
150 mehr im Gange und alle Ausfuhr iſt verſchwun⸗ 
ben. Die Theater — Sevilla hat beten vier — find mittel» 
mäßig. Die Politik fchweigt, obgleich der Reifende hier 
wieber, feit Barcelona, das erfte franzöfifche Zeitungs- 


blatt antrifft. 

Den Weg nad Cadiz legt er fehr langweilig im 
Dampfihiff zurüd. Die Ufer bes Guadalquivir ver- 
flachen und veröden bald Hinter Sevilla; erſt an der 
Küfte des Meers zeigen fi wieber Bügel. Gnbiic 
erfcheint Cadiz wie ein zweites Venedig und völlig ale 
Der Hafen iſt leer; allein Cadiz hat zu 
viele Millionen gefammelt als daß jegt ſchon ber oft be⸗ 
bauptete Verfall fühlbar werden ſollte. Es hat nicht 
übermäßig zu Chun, allein es glänzt noch im alten ſonn⸗ 
täglichen Schmud; die Stadt bietet einen durchaus hei⸗ 
teen Unbli bar, die Alameden find wie große, men- 
ſchengefüllte Geſellſchaftsſäle; mehre Theater helfen bie 
Stunden bes Tags verlürzen. Im Uebrigen fchmollt 
Cadiz mie Barcelona mit der Regierung. Der Reifende 
beſucht Puerto de Santa-Maria, das ganz verödete Isla 
be Leon, das Schlachtfeld von XRerez be la Frontera. 
Hier begegnet es dem Berf., als er auf demſelben Hü- 
gel fteht von dem nach der Sage Roderich ben legten Schei⸗ 
beblid auf fein zerftörtes Reich warf, von poetifcher Sen⸗ 
timentalität, bie fonft eben nicht feine ſchwache Seite ift, 


ergriffen zu werden; allein, wie e8 der Würde eines ' 


Correfpondenten ber „Wllgemeinen Zeitung” eutfpricht, 
macht er biefe Schwachheit fofort durch eine Reihe hiſto⸗ 
rifch-politifcher Betrachtungen wieder gut, über die Noth⸗ 
wendigfeit des Untergangs gewiffer Staaten bie ſich ſelbſt 
überlebt haben. Es ließe ſich über dies Capitel Viel ent« 
gegnen, indeffen begnügen wir uns nur bie fehr richtige 
Bemerkung des Verf. herverzubeben, daß mit Ausnahme 
eines einzigen alle von den germanifchen Stämmen au- 
ßerhalb ihres heimifchen Bodens gegründeten Reiche faft 
undegreiflih früh verblühten und untergingen. Das 
Gothenreich erhielt ſich kaum 300 Jahre, nicht länger 
beftand das Neid der Longobarden, und das der Ban- 
dalen in Afrika, dieſes eifernen Stammes, der Angeln 
in England und der Burgunder u, f. w. erlof noch 
früher. Dieſe Mifchlingsreiche beftanden weber aus 
Germanen noch aus Römern, das Römer- und Germa- 
nenthum fchien ſich gegenfeitig in feinen Lebensbedingun⸗ 
gen zu neutralificen und aufzuheben, oder ein Ichensun- 
fähiges Baftardgefchlecht zu erzeugen. Zwei Jahre nah 
der Schlacht von Keres war ganz Spanien, mit Aus 
nabıne bes Kleinen afturifen Gebirgskeſſels, arabiſch. 
Hier aber erwuchs die Saat einer neuen und lebens⸗ 
fähigen Nation, die Iangfam, Schritt für Schritt, und 
erft am Ende von ſechs Jahrhunderten das an einem 
Zage Verlorene wieberzugewinnen vermochte. 

Sagen und Lieder in Menge fnüpfen fih an biefen 
Drt, allein Weinberge welche den berühmten Zeregwein 


rvorbringen möchten fucht der Reifende umfonft, wie 
—* Diefe. auch bei Alicante vergeblich ſucht. Daß 
der Kerezwein „zugerichtet‘‘ wirb iſt keine Frage. Der 
Beſuch der Infel Leon (San⸗Fernando de Leon) über- 
zeugt und von ber völligen Uneinnehmbarkeit von Gabiz, 
das auch 18233 fich verraͤtheriſch ergab, aber nicht ge- 
nommen wurbe. Gabiz ift übrigens vielleicht ber einzige 
Ort in Spanien ber nicht von Haß gegen die Franzo⸗ 
fen glüht. Bon bem heitern, fihönen Cadiz kehrt der 
Verf. nach Sevilla, Ecija, Cordova zurüd, um diesmal 
mit dem Gilmagen dur die Sierra Morena nah Ma- 
drid zum gehen. Gr bewundert in Sevilla fehr enthufta- 
ftiſch das Meiſterſtück Murillo's, feinen Moſes, in ber 
Caridad, und ſucht in La Carolina die legten Mefte der 
deutfchen Golonien bes Diavides auf. Mit Mühe fin- 
det er eine achtgigiährige Frau, bie ſich noch ihres deut⸗ 
ſchen Urfprungs bewußt mar, und beutli aber freilich 
mühfam Deutich ſprach. „Ste ſehen“, fagte fie, „ich bin 
ſehr alt, id bin mehr ale 60, mehr ald 70 — warten 
Sie, ich bin jegt vier Thaler alt.“ Der Reiſende er- 
rieth, daß fie SO fagen wollte, denn vier ſpaniſche Tha⸗ 
ler geben 80 Realen; allein das Wort nicht fand. Im 
Uebrigen haben fich die Stammeszüge, freilich den Leu- 
ten felbft unbewußt, fo Tenntlich erhalten, dag man bie 
Kinder fpanifcher und beutfcher Herkunft auf der Straße 
leicht unterfcheidet. Diefe Coloniften, freilid von ber 
Regierung fehr begünftigt, haben eine Wüfte in einen 
Garten verwandelt und die präctige Straße über die 
Sierra Morena ift namentlih zum größten Theil ihr 
Bert. Ihre Vorrechte verlor die Kolonie erſt 1835, das 
Heimweh aber hatte viele von den Einwanderern getödtet. 


(Die Vortfegung folgt.) 





Ludwig Uhland's neuefte Gedichte. 


Wir glauben und den Dank unferer Lefer zu erwerben, 
wenn wir fie auf zwei neue Gebichte Uhland's, deſſen lieder: 
eier Rund völlig verfiummt ſchien, aufmerkfam machen. 
&ie ſtehen in der eben erfchienenen fünften Miniaturausgabe 
(&. 410 u. 430), wo fie ſtillſchweigend eingeſchoben worden 
und daher der Beobachtung leicht entgehen Fönnten. Dagegen 
"find aus diefer Ausgabe ein paar andere Gedichte, darunter 
„Mas traurige Turnier“, entfernt worden. 39, 


Und Hört ihr Möonchlein eines Tags 


" Nicht mehr mein Jägerhorn, 
Dann zieht daB Gloͤclein, fucht mic aufı 


Ich lleg am ſchatt'gen Born. 


Begrabt mich 'unter breiter ix 
Im grünen Bogelfang, 


- Und left mir eine Jägermefl’! 


Die dauert nicht zu lang. 


Lercrhentrieg. 


„RLerdhen find wir, freie Lerchen, 
Wiegen uns im Sonnenſchein, 
Steigen auf aus grünen Saaten, 
Tauchen in den Himmel en.” 


Zaufend Lerchen ſchwebten fingenb- 
Db dem weiten, eb’nen Rieß, 
Daß ihr heller Ruf die Menſchen 
Nicht im Haufe bleiben ließ. 


Aus ber Burg vom Wallerſteine 

Ritt der Graf mit feinem Sohn, 
WIN für ihn die gold’'nen Sporen 
Holen an bed Kaiſers Ihron. 


Freut fi bei bem Lerchenwirbel 
Schon ber reihen Bogelbrut, 
Do dem Junker ihm zur Seite 
Huͤpft das Hex; von Rittermuth. 


Aus der Stadt mit grauen Thuͤemen, 
Aus der Reichsſtadt finfterm Thor 
Sn dem golb’nen Sonntagmorgen 
Wandelt Alt und Jung hervor. 
Und der junge Rottenmeiſter 
Bädrt zum Garten feine Braut, 
Pfluͤcket ihr dos erſte Wellen 
Bet der Lerchen Jubellaut. 


Dieſe lieben Lenzedtage 


Ach! fie waren ſchnell verbläht, 


Und die ſchoͤnen Sommermonde 
Waren au fo bald vergläßt. 


„Lerchen Anb wir. freie Lerchen, 
Nicht mehr lieblich iſt es hier, 
Singen iſt uns bier verleidet, 
Wandern, wandern wollen wir.” 


Abendlich im Herbſteſnebel 
Zieh'n die Buͤrger aus dem Thor, 
Breiten, richten ſtill die Sarne, 


Laufen mit gefpanntem Ohr. 


Horch, ed raufht! Die Lerchen kommen, 
Hoch, es raufht! Gin maͤcht'ger Wingi 
Waffenklirrend, in die Garne 

Sprengt und flampft ein reif’ger Bug. 


Auft der alte Graf vom Hoffe: 
„Hilf, Maria, reine Magb! 
Hilf den Bürgerfrevel firafen, 
Der und flört die Wogeliagb! “ 


Nuft der junge Rottenmeilter: 
„Schwert vom Leber! Spieß herbei! 
Lerigen barf ein Ieber fangen, 
Kleine Wögel die find frei.” 


Der legte Pfalzgraf. 
Ich Pfaligraf Big von Tübingen 
Berkaufe Burg und Gtabt / 
Mit Leuten, Yülten, Feld und Wald, 
Der Schulden bin ich fatt. 


Zwei Rechte nur verlauf ich nicht, 
Bwei Rechte, gut mb altı 

- Sa Klofter eind, mit ſchiuuckem Spur, 
Und eins im grünen Wald. 


Am Klofter ſchenkten wir und arm 
Und bauten uns zu Grund, 
Dofär der Abt mir füttern muß 


‚Den Habicht und den Hund. 
I Sqchoͤnbuch, um dad Kiofier Als der graue Morgen bänmert, 
ber Liegt der Junker tobs im Belb; 


0 iR mie-nidt Ueber ihm, aufd Schwert fi ſtuͤtend, 
. . Grimmig , ſtumm, ber gueife Held. 
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Bum erfffan’nen Rottenmeiſter 
Weugt Mic dort fein junges Weib, 
Dt der aufgelöften Locken 
Deit fie feinen blut'gen Leib. 


Und noch einmal, eh’ fie ziehen, 
Steigen taufend Lerchen an, 
Slottern in ber enfonng, 
Schmettern wie fie nie gethan: 


'„Reschen find wir, freie Lerchen, 
liegen über Land und Flut; 
Die und fangen, twhrgen wollten 
Liegen hier in ihhrem Wut.‘ 





Ueber den Entwickelungsgang bes. griechiſchen und römi- 
fhen und den gegenwärtigen Zuſtand bes deutfchen 


Lebens. Yon Ernſt v. Eafaulr. Münden. 1847. | 


10 Nor. " 

Diefe am 25. Auguft 1847 in der öffentlichen Sigung der 
koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften zu München vorgetragene 
Mede enthält einen intereffanten Beitrag zur Philofophie der 
Geſchichte; der uns nicht blos über den Entwickelungsgang des 
Öffentlichen Lebens bei: ben Griechen und Roͤmern, was theils 
Religion, Kunft und Wiſſenſchaft, theils die politifchen Regie 
rungsformen jener Bötfer anlangt, fondern namentlih aud 
- über die Beſchaffenheit unferer eigenen oͤ 
Deutfchland aufklaͤrt. In dieſer legten. Beziehung faßt ber 
Berf. unfere politifchen, fittlichen und religiöfen Zuſtände, be: 
fonder8 aber den unmittelbaren Einfluß der chriſtlichen Ideen 
auf unfere Kunft und Wiffenfchaft, fowie auf unfere öffentligen 
Zuftände ſcharf ind Auge, und er predigt und hierbei gar bit: 
texe Wahrheiten, denen wir jedoch leider in dem nämlichen 
Grabe keinen Einfluß. auf Aenderung und Beſſerung unferer 
öffentlichen Zuſtaͤnde zugeftchen werden, in welchem der Berf. 
Recht hat wenn er (©. 26). fagt: „Daß bie öffentliche Meinung 
über Sitte und Unfitte politifcher ift (d. h. mehr politiſch) als 
religiös, entfpricht dem allgemeinen Zuftande unſers nationalen 
Lebens.” Es ift in der That Viel aus Diefer Rede zu lernen, 
wennfchon der Blick in die Zukunft, die uns Die gegenwärtigen 
Buftände ahnen laflen, Nichts weniger als heiter und erfreulich 
fein Tann. Der Schluß der Rede, wo der Berf. der Prophe⸗ 

iungen des Scipio und Tatitus über Roms kommende Ge: 
chichte gedenkt und dann: ploͤtzlich mit Bezugnahme auf Deutſch⸗ 
lands Zuſtaͤnde und ſeine Zukunft icht, bet etwas Daͤmo⸗ 
niſches, das Keinem entgehen kann der die Krankheit unſerer 
öffentlichen Zuſtaͤnde kennt, und ſich von der glaͤnzenden und 
ſchillernden Außenfelte nicht taͤuſchen und irre führen läßt in 
der fie uns von gewiffer Seite her gezeigt werben. 6. 





Fromme Wunſche in Bezug auf das Britiſche 
Rufeum. 


Die Klagen über das langfame Fortſchreiten des Kataloge 
des Britifhen Mufeums dauern fort; die raſche Vollendung 
diefes wichtigen Verzeichnifſes wirb in ben Journalen zu einer 
wahren „Nationalfache‘‘ erklaͤrt. Spöttifh fragt das „Athe- 
naeum“, ob es denn zu Biel verlangt fei wenn man fodere, 
daß der nächften Generation wenigſtens ſich Ausficht eröffnen 
möge vor Beginn des 2W. Jahrhunderts noch das K vollender 
zu ſehen. Hr. Yanuzzi, weicher au das Spite fiche, fei ein gan 
tüchtiger Mann, aber er fei in.einen zwar verzeihlichen Do 
ſchweren Irrlhum verfallen: er habe ein zu gutes Werk liefern 
und ein Verzeichniß von unerreiägbarer Vortrefflichkeit herſtellen 
wollen. „Ich will Ihnen nur einen vollftändigen Katalog es 
ben’, iſt feine Antwort für Alle die fi ber ganzen Bibl eheb 
des Mufeums bedienen, und’ wirklich bren wollen was die 


ffentlichen Buftände in. 
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Miscellen. 
| Goethe im Sefangbuhe 
In dem „VBremiſchen Geſangbuche“ vom Jahre 1822: 
Goethe unter Nr. 286 auch zum Geſangbuchlieder⸗Dichter er⸗ 
hoben worden durch folgende Strophe: 
Dex du von bem Himmel bif, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den der doppelt elend if 
Doppelt mit Erquickung fuͤleſt — 
5! ich bin. des Wogens urkde 
VBanger Schmerzen, wilder Luſt, 
Gottes Friede, Gottes Friede 
Komm’ und wohn’ in meiner Bruſt 


Bekanntlich hat Goethe Nichts zur Ehre Sefu von ſich Hören 
laſſen. In Diefer Beziehung fragt Albert Knapp in feinem 
„Lied auf Goethe's Hingang”: i 
Warum den Herrliäften mit Eeinem Worte 
Haſt du befangen? Und, ald wär er Nichts, 
Biſt du vor feiner Gotteswelten Pforte 
Vorbeigeſtreift Im Fluge des Gedichts? 
Die Schoͤndeit ſuchteſt du an jebem Orte, 
Nur nicht im Strahle ſeines Angeſichts. 
Auf ſeines Reichthums heil'gem Oceane 
Fuhrſt du nicht einmal nur mit leichtem Kahne. 


Berwunderung. 

Strabo erzählt, daß die Spanier, als die Hömer fi er- 
obernd in ihrem Lande niederzulaſſen anfingen, fi über das 
Spazierengeben derfelben am meiften gewundert haben. Wenn 
fie in ihren Staͤdten an friſchen Morgen ober Fühlenden 
Abenden die Römer fcheinbar ohne allen unb obne Ge⸗ 
fcyäfte und body ſchwagend und lachend immer. wicher bin» und 
hergeben fahen, Eamen fie anfangs auf fie zu und fragten: . 
„Habt ihr euch etwa verirrt? Sollen wir ug in eure Quars 
tiere zurechtweifen?” “ 


Der Streit. 

Luther und Melanchthon ftritten fih einmal, während der 
Erftere an der üeberfigung be6-Neuen webeitete, über 
eine gewifle Stelle. „Lieber Martin’, fagte der Aigftlihe Dies 
lanchthon, „es ift mie nur ums Griechiſche.“ — „Und mir 
ums Deutſche“, verfepte raſchtuche. 27. 


Berantwortlicher Herausgeber: Keinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, . 





Beifeleben in Sadfrankreich und Spanien. Won 
Auguft Eundwig von Rochau. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 56.) 

Der zweite Band biefes Reiſewerks tft faft ausfchließ- 
lich bem Aufenthalt in Madrid und feiner Umgebung 
gewidmet, unb gibt allerdings von ber ſpaniſchen Haupt 
fladt das lebendigfte und befte Bild das wir zur Zeit 
befigen. Ruhige Beobachtung und Mare Einficht ha⸗ 
ben ſich bei dem Berf. fichtbar gefteigert, und bleibt ihm 
auch der oft verlegende bittere Ton und bie ungroßmü- 
thigen Beitenblide auf vaterländifhe Werhäftniffe, bei 
denen er fich fo oft täufche, fo zeige fich do, dag ihm 
die ſpaniſchen Berhältniffe, der Sittenzuftand und die 
Stellung der Nation zur Regierung deutlicher geworben 
find als irgend einem feiner Worgänger die in neuerer 
Zeit ums Berichte aus der Pyrenäifhen Halbinfel gelie- 
fert Haben. In diefer Beziehung war er daher zum 
Sorrefpondenten der „Allgemeinen Zeitung” wohl empfoh- 
len, obmol eine firenge Cenſur nicht wenige feiner Be⸗ 
merkungen zu mildern gefunden haben wird. 

Das Innere Spaniens, das der Verf. auf dem Wege 
von Cordova nad Madrid vier Tage und vier Nächte 
lang in einem „wandelnden Rolterkaften”, den man Eil- 
wagen nennt, durchreift, ift auf dem beften Wege zu 
einem europäischen Perfien zu werden. Alle Civilifa- 
tion concentrirt fih in den wenigen Stäbten von Be 
Deufung auf die der Reifende trifft, und reicht mit feiner 


Bafer über bie Stadtmauern hinaus. Faſt nisgend Spu- 


sen einer dörflicden Bevölkerung, kein ariſtokratiſcher Land⸗ 
fig, Villen nur in der naͤchſten Nähe der Städte; an 
den. ergiebigften Zandftrichen ſchwache Bodeneultur, Feine 
Dafen in den Zlußthälern, getrennt durch endlofe Wü- 
ſten; patriarchalifche Genügſamkeit des Volks; die vors 
maligen Kloͤſier zerſtört, veröbet, bie Städte felbft Rui⸗ 
nen oder Beftungstruümmer: Dies ift der betrübende An⸗ 
blick Spaniens von Gordova bis Madrid. Man würde 
dee 65 Meilen von einem diefer Orte -zum andern bei 


dem rafchen Bang von 10 und 12 Maulthieren, bie 


bergauf ſtets traben, in weniger als zwei Tagen zu⸗ 
rücklegen, wäre niet die unfelige Gewohnheit Halte 
von 5, 6 und 8 Stunden zu machen dagegen. Die 
nächfte Umgebung Madrids von Süden ber Fünbet fich 
nicht fo trofllos an wie gewoͤhnlich behauptet wird; das 








grüne, Dichtbelaubte Manzanaresthal une das Gnadarrama⸗ 
gebirge jenfeits beleben bie Landſchaft. Die Einfahrt 
aber von ber Toledobrücke Her iſt prächtig und der reich- 
ſten Hauptſtadt würdig; ber Eintritt durch das Thor 
von Wtocha und ben Prabo imponirt gewiß jebem Frem⸗ 
ben. Ber Verf. findet in einer Casa de pupilos (Penſion) 
gutes Unserfommen umb empfiehlt biefe Art fi in Ma» 
deid einzurichten. Das heutige Madrid, eine Schöpfung 
Philipp’s II., gilt nichtsbefloweniger für fehr als (vermuth- 
ih von dem arabifhen Magerit, das ben Waſſerreich⸗ 
thum der Gegend bezeichnet), und firedt fih auf einem 
länglihrunden Hügel am Manzanares wie in bequemer 
Mittagsrube Hin. Das Klima iſt befanntlih in den . 
Sonmermonaten unerträglich heiß (238 — 36 Grad M.), 
was dem Reflex des Guabarrainagebivgs zugefchrieben 
wird; dagegen find bie Nächte frifh und der Herbft 
und Frühling bei feiner hohen Lage rauh, der Winter 
fehr kalt. Das hauptſtaͤbtiſche Leben hat die Bitten 
fehr kosmopolitiſirt; fpanifches Leben im engern Wort- 
finn ift von den Baffen faft verſchwunden und ins In⸗ 
nere der Däufer geflüchtet. Das Kinbergefchlecht iſt auf- 
fallend misgeftalter, plump unb träge; bie Grauen ent- 
behren der andaluſiſchen Grazie, die Männer find meiſt 
von jener feinen, ſchmaͤchtigen Geſtalt bie ein Erzeugniß 
bes Hofluft zu fein ſcheint. Großer Meideraufmand bei 
ber orientalifchen Art mit Allem fich zurechtzufinden, eine 
zahlreichere vornehme Welt als Paris barbietet, große 
Gutmüthigkeit im Umgang mit Geringern, dichtes Ge⸗ 
bränge aller Stände in den herrlichen Gpaziergängen 
ber Stadt, viel Müfiggang, viel Anfland bes gemeinen 
Mannes: Das find die Außerlichen Dauptzüge in bet 
Phyſiognomie der fpanifchen Hauptſtadt. 

Das Borgefühl neuer Revolutionen war in Mabrib 
allgemein und ſprach fi offen und unverholen aus; 
vom Heere weiß man, daß ed noch Feine Regierung in 


Spanien erhalten hat, daher ein einfichtiger Freund des 
Berf. ernſthaft den Borfchlag machte, die uhigung 
Spaniens mit ber gaͤnzlichen Abſchaffung der Armee zu 


beginnen. Sn einer „Historia critica de las Cortes“ 
fand der Verf. ein wirkliches Eurtofum, eine in deut⸗ 
ſcher Sprache gefchriebene Charakteriſtik des damals 
herrſchenden Minifters Gonzalez Bravo, von furdhtbarer 
Kauſtik; Hier heißt es: 


Als Ibrahim Elarete (fein Pfeudonym als Journaliſt) 
fhrie er wie Drouet im Gonvent: Laßt uns Banditen fein für 
das öffentliche Wohl! Als Minifter wiederholt er: Laßt uns 
Nerone fein für das öffentliche Wohl! Als Zeitungsfchreiber 
und ald Minifter fo ſchmuzig wie Marat, fo hohl wie Robes: 
pierre. Er fchleifte das Sa feiner Königin durch die Gaſ⸗ 
fen; nachher zum treuen Hund verwandelt bewachte er ihren 
Schlaf. Sch dende immer, ed muß noch etwas ganz Stupen⸗ 
des mit Gonzalez Bravo in Spanien gefchehen. Beftändig ein 
Werkzeug in der Hand des Mächtigen, muß er noch Freiheits- 
oder Königsmörder werden, den Despotißmus oder Republik 
proclamiren. 

Diefe Diatribe hatte einen Spanier zum Ber- 
‚faffer. In unferm fprachgelehrten Deutfchland möch—⸗ 
ten eben wol nur Wenige -mit aͤhnlicher Gewandtheit 
bes Ausdruds Spanifch fchreiben mie diefer deutſche 
Auffag fie nachweiſt. Es märe intereffant ben Verf. 
au wiffen. 

. Die Theater gefallen dem Reiſenden; die Oper an 
der Frau Ober - Roffti glänzt wird faſt auf alleinige 
Koften des Banquiers Salamanca erhalten; der Hof gibt 
fo wenig dafür ber, daß er fidh vielmehr fo oft er er⸗ 
fcheint auf Koften der Kaffe mit’ Erfrifhungen umſonſt 
bewirthen läßt — fürwahr, ein feltfamer Ehrgeiz und 
eine feltfame Sitte. Dat neugeöffnete Mufeum ift wol 
bie Boftbarfte Gemäldegalerie die es gibt; fie zählt 46 
Murillo, 53 Ribera, 14 Bilder von Zurbaran, 62 
von Velasquez, 18 von Juanes, 10 Rafael, 55 Bior- 
dano, 43 Tiziano, 27 Zintoretto, 10 Dürer, 2 Kranadı, 
21 Pouffin, 62 Rubens, 52 Teniers u. A. Der Verf. 
findet, daß Rafael neben Murillo zum Schatten ver 
blaft (). „In Murillo”, fagt er, „lebt eine Welt von 
Gedanken, in ihm wogt ein Meer von Keibenfchaften; 
er fieht bis in die Seele hinein und diefe bringt er auf 
die Leinwand; Rafael dagegen ift ein Diplomat: Takt, 
Geſchmack, Formenfchönheit bis zur Vollendung find bei 
ihm anzutreffen; aber fein Herz ift arm.” Dies Urtbeil, 
das der Autor felbft verantworten möge, wirb an dem 
Bilde ,,Die Perle”, einem ber gepriefenften Rafael's, be- 
legt, und ihm die „Empfängniß” von Murillo (Maria 
auf dem Halbmond fußend) gegenübergeftelt.e Doch 
wir müffen dieſen Gegenſtand verlaffen, jedoch nicht 


ohne dem Autor im Allgemeinen ein fiheres und gutes |. 


Kunſturtheil vindicirt zu haben. 

Die unvergleichlichen Luſthaine von Madrid, Prado, 
Buen Retiro u. f. w., malt der Verf. mit begeifterter 
Borliebe; fie. find in Wahrheit beimeitem die reizenden 
Volksparks der Welt, in der dürren Landſchaft zauberi- 
fhe Paradiefe. Hier lebte die fpanifhe Monarchie und 
“die ihre getreue Ariftokratie in Saus und Brause, bis 
der große Kaffendefect an den Tag kam: Deficit von 
20 Mil. Menfchen, Deficit von drei Viertel bes Staats: 
gebiets, Deficit des Gewerbfleißes, der Land- und See⸗ 
macht, aller innern Nahrungsquellen; Deficit der öffent 
lihen Moral, des Pflichtgefühls, der Achtung vor dem 
Geſetz! Doc) es würde zu weit führen alle Paſſiva der 
fpanifhen Monarchie bier aufzuführen; die Nomenclatur 
des Verf. ift furchtbar genug! Jedes abendliche Vesper⸗ 
geläute aller mabdrider Glocken, bas der Verf. fo fchön 


ſchildert, klingt wie ein Grabgeläute diefer alten Herr- 
lichkeit. Weiterhin zeichnet er uns, und wahrlih mit 
Meifterhband, ein großes, glänzendes Stiergefeht am 
Alcald-Thor. Er findet dies Vergnügen fo barbarifch 
nicht ald man es gewöhnlih macht, glaubt nicht, daß 
es die Milde der Sitten hindere, hält es für leere Thor⸗ 
heit von ber Regierung die Abfchaffung biefer Luftbar- 
feit zu fodern und meint, daß es wahrfcheinlich leichter 
wäre dad Bäckerhandwerk in Spanien abzufhaffen als. 
bie Stiergefechte, worin er, wie wir glauben, Recht hat. 
Es gehörte eine Zeit mie die des franzöfifchen Freiheits- 
kriegs dazu diefe Leidenfhaft des Spaniers einzuſchlä⸗ 
fern. Gegenüber den militairifhen Hinrichtungen und 
den Greueln des Parteilampfs zeigt ſich die im Alige- 
meinen herrfchende Milde der Sitten in der Einrichtung 
des Muftergefängniffes Borquillo, in dem thatfächlich 
das große Problem gelöft zu fein fcheint. Der Verf. 
fpricht hierbei aus, daß ein Staat in dem es vorkomme 
Daß die Kreiheitsberaubung nicht für die größte menfch- 
liche Strafe geachtet werde, fich felbft das Urtheil fpräce. 
Auch die Verbrecherftatiftit die er mitteilt, wie trüge- 
rifch dergleichen Nachweife auch immer feien, bezeugf 
doch, dag Diebftahl, Giftmiſcherei, Meuchelmord in Spa- 
nien überaus feltene Verbrechen find. Allein freilich mö- 


gen die Dinge dort fo fichen, dag faft nur noch die Ver- 


brechen gegen ben Staat vor die Gerichte gelangen. Das 
aber was dem Lande vor Allem noth thut ift die Wie- 
berherftellung der Volksbegriffe vom öffentlichen Weſen, 
ber moralifhen Grundlagen in den Herzen der Bürger. 
Wein anftatt das Gefühl der Pflicht im Volke zu ftär 
fen geht die Regierung mit dem Beifpiel ber fhonungs- 
ofeften Verlegung aller Pflichten voran, flatt das Ge⸗ 
feg zu ehren zeigt fie täglid, daß es für fie Bein Geſet 
gibt; das Minifterium Navarez bat fi) felbft gerichtet 
u. ſ. w. Das ift die troftlofe Anſicht diefes in die Ver⸗ 
bältniffe tief einblidenden Reiſenden, das fchlimme 
Prognoftiton für ein zweites Minifterium Narvaez, das 
uns die Ereigniſſe foeben zu Tage ‚bringen! 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Würdigung ber Luther’fchen Bibelverdeutfhung, mit Nüd- 
fiht auf ältere und neuere Leberfegungen. Bon Georg 
Wilhelm Hopf. Nürnberg, Schrag. 1847. Gr. 8. 
I Thlr. 24. Nor. 


Es fehlt nicht an Schriften über Luther’s Bibelüberfegung. 
Seit Zeltner's „Hiſtorie von der Bibelverfion Luther’8” (Kürn- 
zo 1727) biß auf unfere Zage ift eine anfehnliche Reihe von 
Abhandlungen und Werken darüber erſchienen, worunter außer 
ben vom Verf. in der Vorrede genannten auch die von Teller, 
Palm, Göge, Küfter zu den bedeutendern gehören. Dennoch 
bat Hr. Hopf nichts Ueberflüffiges gethan als er fein aus ei⸗ 
ner Preisſchrift erwachlenes Bud der Deffentlickeit übergab. 
Es nimmt in der eben erwähnten reichen Literatur eine ruͤhm⸗ 
liche Stelle ein. Wenn es aud nicht viel Neues bringt, fo 
zeichnet es ſich doch dur Metchhaltigkeit und Grünblichkeit 
einerſeits und andererfeits Durch Befonnenheit, Takt und Schärfe 
im Urtheil vorteilhaft aus; der Gehalt und Werth bes Bus 
liegt hauptſaͤchlich nach der philologiſchen Seitd Hin. 


— 


Der Berf. theilt feinen Stoff in neun Abſchnitte ein, von 
denen die vier erften das Gefchichtliche und Literariſche über 
Luthers Bibelüberfegung enthalten, die fünf legten den Werth 
Diefer Meberfegung beiprechen, und dieſen in mehren Beziehun- 

en, beſonders in Abficht auf Nichtigkeit, Deutlichkeit, Schön: 
Brit. näher beftimmen. 

Nach Aufzählung der verfchiedenen deutſchen Bibeln die 
ſchon vor Luther vorhanden waren, und nach Mittheilung von 
gut gewählten Proben aus denfelben flellt der Berf. die Ge⸗ 
ſchichte von Luther's Bibelüberfegung in einem kurzen, hin und 
wieder nicht genügenden Abriß dar. Nicht erft, wie vielleicht 
Manche glauben, nach dem wormſer Reihstag auf der Wart⸗ 
bur jondern fhon vor feinem reformatorifchen Auftreten im 
J. — war Luther als Bibelüberfeger thätig; er begann mit 
der Berdeutfchung der fieben Bußpfalmen, der bald mehre an» 
dere Ueberſezungen verfchiedener Bibelabfchnitte folgten. Der 
Entfchluß die ganze Bibel zu verdeutfchen reifte allerdings erft 
nach dem 3. 1521 in Luther's Seele. 

Nicht Leicht Hat irgend ein Buch fo rafche Verbreitung 
und fo begeifterte Aufnahme jJefunden als Luther's deutfche 
Bibel. Bon dem am 21. Sept. 1522 erfchienenen beutfchen 
Neuen Zeftamente mußte ſchon im December defjelben Jahres 
die zweite Auflage veranftaltet werden; die Zahl diefer Aufla⸗ 
gen ftieg biß zum 3. 1534 auf 17. Mit gleicher Schnelligkeit 
verbreitete fi die im ebengenannten Jahre zum erften mal 

edruckte ganze deutfche Bibel. In vier Monaten war bie 
ehr beträchtliche Auflage vergriffen. 

&o groß die Empfänglichkeit der Nation für Luther's 
deutfche Bibel war, fo groß, fo riefengroß waren der Fleiß 
und die Mühe womit Luther dies Werk zu Stande gebracht 
hatte und Lebenslänglich an der Vervollkommnung deffelben ar- 
beitete. ‚Im Hiob”, ſchreibt er an Lind, „arbeiteten wir, 
Philippus, Aurogallus und ich fo, daß wir in vier Zagen zu 
weilen Faum drei Zeilen Bonnten fertigen.” Es ift befannt, 
und der Verf. hebt ed von neuem mit Recht hervor, durch was 
für fprachliche und fachlihe Forſchungen nad) allen Seiten und 
Richtungen Hin ſich Luther für fein Vorhaben auszurüften und 
zu befähigen fuchte, wie er in bie Werkftätten ging, den Hand⸗ 
werkern zuſah ıc., um die bezeichnendften Ausdrüde für gewiſſe 
Geſchaͤfte und Dinge zu treffen, und wie er biß an feinen Zod 


nicht müde wurde an feinem Werk zu beffern und zu feilen. 


Auch von diefer Seite betrachtet, von Seiten der ausdauernd⸗ 
ften Sorgfalt und Zreue, die Nichts übereilt, Nichts vernach⸗ 
läffigt und Nichts gering achtet, gibt es nicht leicht ein deut» 
ſcheres Werk als Luther's deutfche Bibel; es darf fi in Dies 
fem Betracht getroft neben die deutſchen Dome ftellen; es ift 
gewaltig und erhaben wie fie im Ganzen, und forgfam ausge: 
arbeitet wie fie im Einzelnen. 

Daß die Luther'ſche Bibelüberfegung bei allem darauf ver: 
wendeten Fleiß, hei allen wiederholten Revifionen und Correc⸗ 
turen denen ihr Urheber fie unterwarf, nicht ohne mandherlei 
Mängel und Fehler ki ‚ iſt eine Wahrheit die proteftantifcher 
Seits faſt noch Ichärfer dargethan und geltend gemacht worden 
it als von Seiten der katholiſchen Kirche. Dies nimmt je 
doch, wie Hr. Hopf in der zweiten Hälfte feiner Schrift über: 

eugend nachweift, dieſer Weberfegung ihren außerordentlichen 
erth keineswegs. 

Abſichtliche Verfaͤlſchungen der Bibel, wie fie Luther von 
Emfer, Eck, Wicel, Bellarmin, Maimbourg u. U. Schuld 
gegeben worden find, hat fi Luther nirgend erlaubt. Selb 
das von den Katholiken fo oft aufgeftochene „allein Roͤm. 9, 
28, was allerdings nicht im Grundtert fleht und von Luther 
hineingefchoben worden iſt, verdankt wirklich nicht blos dem 
bogmatiſch⸗polemiſchen Eifer Luther’s dieſe Stelle; Luther fühlte 
id in der That auch als Ueberfeger gedrungen es hier anzu» 
beingen, weil feiner Meinung nad der deutſche Zert den wah- 
zen vollen Sinn des griechiſchen nur auf dieſe Weife wieder- 


Buchftabilift’‘ fein. Doch möchten wir hiermit fo wenig als 
unfer Berf. dem genannten Sufag dad Wort reden. 

Wenn aber aud nicht geradezu verfälfcht, unrichtig iſt 
Luther's Bibelüberfegung an vielen Stellen allerdings. Nur 
darf hierbei nicht unerwogen bleiben, : daß Died zum größten 
Theil Stellen find die auf Lehre und Glauben wenig Einfluß 
haben. Anderntheils ift aber auch von manchen Kritifern Man» 
ches als verfehlte Ueberfegung gerügt worden was ſich fpäter, 
wenn auch nicht als die richtigfte, Doch als eine ſolche Faſſung 
dunkler und ſchwerer Stellen erwiefen hat die verhältnißmäßig 
richtiger war als die der Tadler. 

Das PVerzeichniß folcher angsfochtener und anfechtbarer 
Stellen, welches Hr. Hopf von &. 180 an gibt, Fönnte um 
ein Beträchtliches vermehrt werden, befonderd aus Hiob, aus 
den Propheten und aus den Salomonifhen. Sprüchen. Bei Ief. 
95, 9, ift Luther mit Unrecht getadelt worden, was unfer at 
noch beftimmter als er es gethan hat hätte nachweifen follen. 
In Hinfiht auf die berühmt gewordene Stelle Hiob 19, 25, ift 
dagegen der Tadel allerdings gegründet, und ift ſchon zu Lu⸗ 
ther's Zeiten von Melanchthon erhoben worden. Daß Luther 
in Spruͤchw. 30, 28, mit Unrecht die „Spinne“ flatt der „Ei⸗ 
dechſe“ in der Könige Schlöffer gebracht Hat, merkt Hr. Hopf 
unter den naturhiftorifchen Ueberfegungsfchlern Luther’ an; 
er hätte bei diefer Gelegenheit Hinzufügen Pönnen, wie Luther 
in demfelben Gapitel, B. 31, Manchem ein Aergerniß erfpart 
haben würde wenn er flatt „Wind“ richtig überfept hätte: 
„Steeitroß”. An manden ſchiefen und irrigen Auffaffungen 
neuteftamentliher Stellen ift, wie der Verf. (S. 216 fg.) dar _ 
thut, nicht Luther's Ueberfegung, fondern modernes Misver- 
Ken diefer Ueberfegung Schuld, und diefed Misverſtehen hat 
ebr oft im veränderten Sprachgebrauch oder in veralteten Aus⸗ 
drüden feinen Grund. Zu folden Ausdrüden, bie der Verf. 
tbeilweife mehr als billig in Schug nimmt, gehören die Worte: 
„Steöter”, Hof. 6, 9, fo viel ald Strauchdiebe, wahrfcheinlich 
vom Angelfächfiihen ſtrudan, d. i. berauben; „ruern” oder 
„effeen”‘, Sprüche 17,9, fo viel als wieder aufrühren; „lecken“ 
oder wie Hr. Hopf richtiger hätte ſchreiben follen „„löden”, Apoft. 
9, 5, fo viel als Hinten ausfchlagen, ein vom widerfpenftigen 
Verhalten der Zugthiere bergenommener Ausdruck, u. f. w. 
Hierbei hätte unfer Verf. auch des alten Ausdruds „Sintflut“, 
d. i. große oder gefammte Flut, gedenken follen, aus dem bes 
Banntlich durch veränderte Schreibweife mit Unrecht eine Suͤnd⸗ 
flut geworden ift. . 

Trot aller einzelnen Flecken glänzt Luther's deutfche Bibel 
dennod wie eine Sonne unter Sternen, indem fie alle andern 
Ueberfegungen ber Bibel, die auf diefem Erdenrund in großer 
Menge und Mannidhfaltigkeit der Bungen vorhanden find, ents 
fchieden überftrahlt. Wir hätten gewünfcht, unfer Verf. hätte 
Died noch deutlicher und einleuchtender hervortreten laflen als 
es bei ihm der Fall iſt. Ueberhaupt vermiflen wir ungern an 
feinem Buche ein tieferes Eingehen auf die religionsgefchichtliche 
und weltgefchichtliche Seite der Sache, eine genauere Eroͤrte⸗ 
rung des innern und nothiwendigen Sufammenhangs in welchem 
Luther's Bibelüberfegung mit feinem Wefen, Werk und Stre⸗ 
ben ftebt. Denn da unjer Berf. eine Würdigung der Luther’ 
fhen Bibelverdeutfchung zu geben verſprach, fo war unſers 
Beduͤnkens diefe Seite der Betrachtung in feiner Aufgabe we⸗ 
fentlich mit enthalten; er mußte in Luther's deutfcher Bibel eis 
nen von den großen gefchichtlihden Yulfen und Impulſen nicht 
nur des deutfchen, fondern auch des chriftlichen Geiſtes fühlbar 
machen. Un Winken und Andeutungen die ſich Darauf bezie⸗ 
ben läßt es der Verf. zwar allerdings nicht fehlen. Es ift fehr 
hön und treffend wenn er (&. 60) bemerkt: „Luther's Leber 
jegung ift nicht eine bloße Translation, nicht die bloße Arbeit 
eines Gelehrten , fondern etwas Neues und Lebensvolles”, und 
wenn er (S. 311) äußert, daB Luther's deutſche Bibel eine 
wahre Bolls» und Kirchenbibel feis aber diefe Andeutungen 
müßten nur Mehr fein als gelegentliche Bemerkungen: fie 


gibt; ex wollte überhaupt, wie er fagt, als Ueberfeger „Bein | müßten mehr Inhalt, mehr Entfaltung und Geftaltung haben. 
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Im bie Behauptung von dem relativ hoͤchſten Werth der 
Quther’fchen Bibelüberfegung nur einigermaßen als begründet 
(bar zu madßen, tollen wir aus dem verfchledenen Ueber: 
fegungsproben, die Hr. Hopf am Ende feine Buches neben⸗ 
einander fiellt, den Uinfang vom BB. Pſalm vorlegen. Wenn 
«8 bei irgend einer Stelle dem Ueberfeger nahe liegt und nicht 
ſchwer fallen Tann Befriedigendes und Unfprechendes zu lei- 
en, fo iſt e8 bei diefers deffenungeachtet hat auch hier Fein 
nziger unfern Luther ganz erreicht, geſchweige übertroffen. 
&e: Der Herr regteret mich, und Richt wird mir man: 
ein; an die &tatt der Weide bat er wich gefegt, auf dem 
der Erguidung hat ee mich aufergogen ıc. 

Allioli: Dee Herr regieret mid, und Richts wird mir 
mangeln; auf einem Weideplate, da bat er mich gelagert; am 
Waſſer der uickung mich erzogen ıc. 

de Wette: Jehova ift mein Hirt: ich leide nit Mans 

els auf — Angern lagert er mich, zu ftillen Wafſern 
rt er mi ıc. . 

Bunz: Der Ewige ift mein Hirt, ich darbe nicht; auf 
arafigen Auen läßt er mich ruben; an ftille Waffer leitet er mich ıc. 

Wir fügen die Unfänge der van Eß'ſchen und Herder'fchen 
Veberfegung dieſer Stelle Hinzu: 

van Eß: Jehova ift mein Hirt, mir mangelt Richts. Auf 
— Triften laͤßt er mich lagern; zu ſtillen Sewäffern führt 
er mi ꝛc. 

Herder: Jeheva weidet mich; Nichts fehlt mir je; 
auf grünenden Auen lagert er mich; zu ſtillen Bächen leitet er 
mich, erquidiend da mein Leben zw. 

Wie koͤſtlich und unvergleichlih Luther: Der Herr iſt mern 
Hirte; mir wird Nichts mangeln; er weidet mich auf einer 
grünen Aue, und füßret mich zum frifchen Waſſer. 

In der That! Den Mofesftab, der dem Felſen der ewi⸗ 
gen Wahrheit die frifhen Lebenswaſſer entlodt, den hat Kei⸗ 
ner fo gehandhabt und geführt wie Luther. 40. 





Literarifhe Rotizen aus England. 


Entftellung von Büdertiteln. 

Ein Freund Nanke’s Legt durch das „Athenaeum” Ber 
wahrung ein gegen die Zitel unter welchen die neuern engli 
ſchen Ueberfeger der Werke des deutſchen Geſchichtſchreibers 
diefelben haben erfcheinen laffen. So haben Sir Wlerander 
und Laby Duff Gordon ihre Bearbeitung der ‚„„Reun Bücher 
preußifcher Geſchichten“ betitelt „The history of Prussia‘, 
Gapt. Demeler bie feinige „The Prussian monarchy from its 
commencement to the present time‘, während Mrs. Auftin 
ihre Ueberfegung der „Geſchichte Deutſchlands während der Re: 
formation” unter dem Zitel „The history of reformation in 
Germany’ veröffentlicht habe, was Ranke bei der trefflichen 
Bearbeitung feines Buche ſehr bedauere, .infofern durch den 
entftellten Zitel bei dem Lefer falfhe Erwartungen über die 
RNatur des Werks rege gemacht würden, wodurch der Ruf des 
urſpruͤnglichen Verfaffers felbft beeinträchtigt werde. Das 
„kthenaeum” fügt treffend hinzu, daß auch Das Publicum an einer 
ſolchen Benachtheiligung Theil trage, da, wie vortrefflich ein Werk 
an fih au I möge, doch ſtets eine gewiffe Enttäufchung 
bei dem Käufer und Lefer des Buchs eintrete, fobald der Ins 
hatt nicht gebe was der Zitel verſpreche. 


Der Buchhändler Whittaker. 

Züngft ift einer ber audgezeichnetften englifchen Buchhaͤnd⸗ 
ter, ©. B. Whittaker 
Geiſtlichen und Schulmanns, geftorben. Er verlegte einige der 
berühmteften und koſtbarſten Werke, unter andern Cuvier's 
„Begne animal” in 16 Quartbänden und Payne Collier's Aus» 
gabe der Shaffpeare’fchen Werfe. Auch war er einer der Foͤr⸗ 
derer des wohlfeilen VBolksſchriftenweſens durch Herausgabe 
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Mabrid, großartig und reich, gewährt dem Feeriden 
unendlich nie, Beihäftigung Dear. Berf. führt. uns, 
duch die Kunſtſammlungen, die Eirhläffer, die Harte 
die Platze der Hauptſtadt und zeigt fir) uͤbexall als ein, 
wohlunterrichteter Fuͤhrer; dagegen ift er von. ſpaͤruchen 
Notizen über die Perfonen und: Iudivibualitäten, giht 
uns felbft nicht einmal eine Skizze von der Künie 
gin, miewol er dieſe bei den Feten in Pampelona täg- 


—— in, Südfranfreih, und. Spanien. Bon 
uguſt Ludwig opn Rodan. Zwei Bänke, 
(Beihiuß aus Nr. 9.) 

In einem fehr anziehenden, Briefe zeichnet ber. Rei⸗ 
fende die provinziellen Unterfchiede ber Spanier. „Wenn 
der Spanier von feinen Landsleuten einer andern Prp⸗ 
vinz drei Worte fpriche”, fagt er, „so find darunter. 
gewiß zwei des Tadels ober Sports.” Am beflen kom⸗ | 
sıien noch die Basken fort; ihre Treue, Arbeitfamkeit | lich fieht. Gr ſchildert die imipofante Erſcheinung DE. 
und Freiheitsliebe werben, gerühmt; man wirft ihnen. königlichen Schloffes, von Sacchetti kühn und. großartig 
nur Starrſinn vor. Die ÜÄrragoneſen ſtehen ſchon in anf dem. Alcazarhügel über den Manzanares erbaut, 
ſchlechterm Ruf: fie heißen grob, ſchmuzig, unverfhämt; | aber das freilich in feinem Plane und: ſeinen Umgebune, 
Die Catalonier gelten für jähzornig, gaungrifch,. geminn« | gen noch heute nicht vollendet iſt. Die Plaza dei Driente 
gierig: E} Catalan saca de la piedra pan, fagt das | ziert die kuͤhnſte und. gelungenfte Meiterftatue, die Dbir, 
Spruͤchwortz die Valencianer haben den ſchlimmſien Wuf, iipp's IV. von Zarca, bie ber Verf. kennt. Das baͤumende 
für gelten für feig, biutbürftig, treulos; der Andalufiex.| Roß ſteht feſt, hoch, andegre guo auf den zwei Hinter⸗ 
iff. eigenliebig, prahleriſch, genußgierig; ber. Caſtilier füßen. Auf der. Plazuela de Cervantes fleht das Stand⸗ 
iſt ein Faullenzer und Prahler; Galicier und Wflurier.| bild des Nationaldichters, von geringem Werth; bie vier, 
find. durdy ganz Spanien, die gefuchteftien Dienftlente. len Springbrunnen bed Prado find zum Theil von treffe. 

Nahdem Spanien zwanzig große Länder verloren, | licher Axbeit; der ruhende Löwe am Kanal von Tolede 
iſt Cuba noch immer fein Potofi, das es mit Aufgebot, | gilt ihm für ein Meiſterſtück. Beim Beſuch des Artil- 

ten Kräfte hütet. Und fürmahr, es hat Grund | Iesiemufeums geräth. er in einen komiſchen Eifet gegen 
dazu ‚wenn man lieft, daß hier 990,000 Menfchen, oder | die Anbringung der Wappenſchilder son Sardinien, Bur⸗ 
34. geſagt, 600,000 Sklaven 12 Millionen Pjaſter für. | gund, ja ſegar von Deſtreich im ſpaniſchen Könizswap⸗ 
den Staat aufbringen, wovon etwa 4 Millionen rein in_| pen, unb.gegen Das hieraus zu folgernde Plusultra⸗Syſtem 
ben fpanifchen Schag fliegen; inbefi, bie Philippinen wit | der Weltherrſchaft. Unbegreiflih! “Ein Politiker wie we“ 
4, Millionen, Einpphner, nur etwa 27. Million Niafler. ſollte doch miffen, daß bie furſtlichen Wappenſchilder "die 
unſchuldige Gewohnheit Haben, all die Länder zu um⸗ 
faffen. anf. welche dem Fürſten Erbreihte zuſtehen und 
die er einft befaß oder unter Umftänden befigen kann! 
Hier. find die amerikaniſchen Samniluingen von Intereffe. 
Anziebender noch, if ein "Ausflug nach San» Sefonfo 
unb. eine Fufiwanderung — in Spanien eine unerhoͤrte 
Kühnheit — nad) dem Escorial geſchildert. San⸗Jide⸗ 
fonfo, gewoͤhnlich La Granja genannt, iſt bekanntlich 
das Verſailles der ſpaniſchen Bourbons; kleiner jedoch 
n Rut an \. | und, womöglich noch ſteifer angelegt. Die Gärten find‘ 
Umfonft! Die Unzufriedenheit der Goloniften iſt groß, | fo ſchaͤn als dieſe Gattung fein kann, die Wäſſerkünſit 
das Berlangen Mitglied der ameritanifchen Union zu were. | graßartiger als bie von Verſailles, ba Ganze aber‘ in tie 
den wächſt von Tag zu Sag, und, andarerſeitq drängt. fem, Verfall, Die Fußwanderung nad dem Gscorial. 
die Smaneipation der Sklapen fort und, fort. zum legten.) über. das. Gunderrämagebirge iſt voll. ber’ anziehanbfien 
a alex dieſer Verhaͤltniffe: Apfel, SGelpfiändigkeiss, | Sqhildexungen und gibt ein fchänes Bild von bleſem Bi-" 
ertläzung; mie, fan dieſe ausbjribent I niglihfien aber. Moͤſter; auch. hier indeß iſt der Verfall 


feiner | 


eintragen. Hierauf gründet. fi, dem, auch, bie große 
Sorgfalt und Wahfamtejt mit der. die ſpaniſche Regie⸗ 
zung vi Golonie vor gefabpbsobenen, Ginflüffen. be⸗ 
. währt. Die ſchrankenloſe Macht des Generakcapitams und. 
bie Art wit D’Donnel, diefe Macht handhabt, bie 
Hinrihtung des genialen Mulatten Placido, vpn. deffen 
dichterifchen Ergüßen der. Verf, Nryben mittheilt, und 
bem keine That, nur feine. begeifterge Freiheiteliebe zum, 
Verbrechen angerechnet, werben konnte, zeugt. davon mit 
welchen Mitteln man Cuba erhalten zu koͤnnen meint, 


fihtbar, und von den alten Kirchenfihägen ift außer: ei- 
ner großen Verfchwendung an Meffing menig mehr wahr- 
zunehmen. Die Kirche feldft gilt für das edelſte Ge- 
bäude im nachgothifchen Stil in Spanien. Schauder- 
haft ift die Verwirrung in dem Grabgewölbe der In- 
fanten. Die Bibliothet dagegen zeigte gute Ordnung, 
fo felten fie auch benugt wird. 

Nah Madrid zurückgekehrt gibt der Verf. ein le⸗ 
fenswerthes Bild der hohen Ariflokratie in Spanien, die 
noch immer, und unerachtet fie äußerlich keinen Rang- 
unterſchied anzufprechen fcheint, gleichfam eine einzige 
große Familie für fich bilde. Daß der König’ jeden 
Granden mit „Du“ anredet, ifi befannt; minder aber, 
dag auch die Granden unter fich fi „dugen”. Der 
Randreihthum der Grandezza, die gegenwärtig nur noch 
aus etwa 40 Familien befteht, ift nicht mit deutſchem 
Maßſtabe zu meffen; er ift in den Familien der Oſuña 
und Medina - Eeli 3. DB. größer als manches beutiche 
Fürſtenthum ihn bietet. Die Pachtungen find jedoch 
feht gering und die Sitte hat große Rachſicht gegen bie 
Hächter eingeführt. Um feine Güter kümmert fich diefe 
Ariftokratie faft gar nicht, wenn nicht etwa eine „noble‘ 
Paſſion für Pferde und Kampfftiere, die mitunter mit 
800 Gulden fürs Stüd bezahlt werden, eine Ausnahme 
bildet. Eine yunfichtbare, aber darum body feharfe Grenze 
fondert den Granden von feinen Mitbürgern, wenn er 
auch ben erften beften Taglöhner auf der Straße um 
„Feuer“ anfpricht und den Bettler „Ew. Gnaden“ nennt. 
Die Mebinas machen ein Erbrecht auf die Krone gel- 
tend und Haben das Recht der Königin das Brautkleid 
zu ſchenken und dafür das Zafelfervice das bei ber 
Hochzeit gebraucht wird als Gegengefhent zu empfan- 
gen. Ferdinand VII. wollte einem Erben dieſes Rechte 
einen Poſſen fpielen, ließ nur Porzellangefchirr auffegen 
und dies nah der Tafel in Stüde werfen. Allein der 
flolge Grande ließ die Scherben forgfam fammeln und 
dann dem Könige für das koſtbare Geſchenk danken. 
Der Marquez de Mivadeo hat das Recht geerbt den 
Anzug des Königs zu fodern den diefer am heil. Drei- 
konigsfeſte träge; er iſt baburch in ben Befig einer merf- 
würdigen Kleiderfammlung gelommen. In welchem felt- 
famen Aufzuge, mit Degen, Schild, Mantel und Blend⸗ 
laterne verfehen, ber König feine Gemahlin beſucht, iſt 
S. 147 zu lefen. 

Der Neifende befucht Hierauf Aranjuez in feiner 
herrlichen Waldwildniß. Die Anlagen gelten für Nach 
ahmungen nieberländifhen Geſchmacks, zeigen davon aber 
in der That Wenig. Das Schloß, von Herrera erbaut, 
ift ein Badfteingebäude im Heinen Maßſtab, die innere 
Ausftattung hoͤchſt befcheiden, bis auf einige koſtbare 
Erzeugniſſe ber einft blühenden Porzellanfabrit von Buen 
Retiro. Der Tajo bildet Hier prächtige Waſſerſtücke und 
Cascaden unter üppigen Baumwuchs. Der Infelgarten 

eigt ein fchönes Landſchaftsbild, und wunderſchön iſt der 
——2*8 „obwol auch er vernachlaͤſſigt iſt. Bon 
reichſter Verſchwendung firogt die Caſa bei Labrador 


Moſaiken, Antiquen, Meiſterſtücke der Weberei, Vergol⸗ 
dungen — das Geländer einer Treppe verſchlang allein 
600 Unzen Gold —, Bildhauerwerke, Malereien, eble 
Steine — ein Fleines Zimmer fol allein 14 Millionen Rea- 
Ien gekoftet haben —, find bier wahrhaft vergeubet. "Und 
diefer Palaft liegt mitten in einer wahren Wüſtenei, zu 
ber kaum ein ordentlicher Weg führt — ein echtes Bild 
fpanifhen Weſens. Aranjuez, im Frühjahr ziemlich be- 
lebt, ift im Sommer öde, bem unerträglichfien Staube 
hingegeben und durch ihn faft unbemohnbar. 

Eine reihe und anziehende Schilderung entwirft ber 
Autor von Toledo, dem er mehre Tage widmet. Die 
Landſchaft dahin, wenn man den Wald von Aranjuez 
verlaffen, ift eine ausgeftorbene, verfallende Ruinen, elende 
Bentas auf ausgebrannter Haide, Kirchen in Citadellen 
verwanbelt, auf dem reichften Boden felten ein Korn- 
feld! Toledo, von fern gefehen, unbedeutend, macht im 
Innern einen mächtigen Eindrud; koloſſale Baudenkmale 
aller Jahrhunderte und Stilarten treten in ber engen, 
fteilen Bergftabt überall dem Bli entgegen. Die fhönfte 
Ruine ift der Alcazar, die alte „Laiferlihe” Burg; die 
Kathedrale ift gut erhalten, ein fchönes Bauwerk in fünf 
Schiffen, .400 Fuß lang und 200 hoch, nur wie alle 
fpanifchen Kirchen verfümmert durch die ungefchidte An- 
bringung des Hochaltars in ber Mitte de Raums. Ma- 
drid hat bekanntlich Feine einzige fehöne oder reiche Kirche: 
bier herrſcht ein faft unglaubliher Lurus an Bildhauer⸗ 
werfen, Stidereien in Perlen und Edelſteinen und Koft- 
barkeiten, Die von ben Franzoſen verfchont geblieben wa⸗ 
ren. Die 400,000 Piaſter Einkünfte der Kathedrale 
bat der Staat eingezogen, ihre 40 Kföfter find aufgeho- 
ben, von ihren 26 Pfarrkirchen ift der größte Theil ge- 
fhloffen. Die alte Induftrie, der alte Glanz Toledos, 
feine ftrogende Bevölkerung find verſchwunden; feine fchönen 
Frauen und feine malerifche Lage find dem Drte geblie- 
ben, der fegt mit 15,000 Bewohnern nur vegetirt. 

Der Reifende kehrt nochmals nah Madrid zurüd, 
um die Runde durch bie Föniglichen Schlöffer zu vollen- 
den. Nach dem Pardo, obwol nur zwei Leguas entfernt, 
vermag er faum den Weg zu finden. Wiewol das 
Schloß neu eingerichtet ift, fo gilt auch von ihm ber 
biblifche Spruch: „Der Uhu wohnt in der Könige Palaſt.“ 
In Madrid befhäftigen ihn nochmals die Galerien und 
Kunftfammlungen und er macht die richtige Bemerkung, 
daß in der Mehrzahl der ſpaniſchen Bilder gar nicht der 
finftere Geiſt des Fanatismus herrſchend tft ben die ſpa⸗ 
nifhe Sammlung im Louvre barftellt; natürlich, denn 
diefe ift faft ohne Ausnahme aus Klöftern und Kirchen — 
geraubt, in einer Weiſe, die der Verf. fcharf genug cha⸗ 
rakteriſitt. Moncloa, das Caſino, Buen Retiro und end- 
lich das erſt begonnene Nationalmufeum geben eine fer- 
nere Vorftellung von dem Reichthum Madrids an Kunſt⸗ 
gegenftänden. Nachdem ber Verf. hierauf noch bie be- 
kannte Zollemeute in Madrid erlebt und gemalt und 
über ben nächtlichen Lärm der Serenos, Nachtwächter, 
Klage geführt Hat, fept er feinen Weg nach Burgos 


Karls IV., einer ber glänzenden Palaͤſte Europas. | und Vitoria fort, ſchildert uns in Pampelona bie Feſt⸗ 
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lichkeiten, zu denen ber Befuch der franzoͤſiſchen Prinzen 
bei der Königin Anlaß gab, und melde lärmend genug, 
aber geſchmacklos ausftelen, ſodaß ber Verf. bemerken 
Tonnte, man nehme wahr, daß am fpanifchen Hofe alle 
Tradition darüber verloren gegangen fei mie fremde Für- 
ſten aufzunehmen wären — der Herzog von Nemours 
erhielt nicht einmal einen Adjutanten —, befucht fodann 
Tolofa, das grüne herrliche Baskenland, fo friſch nach 
dem fonneverbrannten Eaftilien, das außer Mabrib keinen 
Raſenplatz darbietet, hält fih in San - Sebaftian auf 
und ehrt endlich nach Frankreich zurüd. Den Beſchluß 
macht eine Iefenswerthe Abhandlung über bie fpanifche 
Profodie und bie Art wie die fogenannten trochälfchen 
Derfe im Theater gefprochen werden, in welcher der Au- 
tor nachweift, daß der fogenannte Trochäus gar fein Tro- 
chaͤus fei, vielmehr ganz anders zu lefen fei, z. B.: 
| Grande rulmor se lle|vanta 

De armas | gritos y | voces 

En el pa | lacio de | Burgos. 

Wir müffen bier enden, obwol der Aufenthalt bes 
Autors im Baskenlande noch zu intereffanten Anmer- 
tungen Anlaß, namentlich in Betreff der Geltung Deutfch- 
lands in Spanien, darbietet. Das ganze Reiſewerk ſtellt 
eine dankenswerthe Arbeit, den Bericht eines fcharffehen- 
den, gut beobacdhtenden, ziemlidy unparteiifhen und fehr 
unterrichteten Beobachters dar, glaubwürdig und wahrheits⸗ 
getreu in den meiften Beziehungen. Es ift zugleich der 
neuefte Bericht und verdiente ſchon ale folcher unfere 
Aufmerkfamkeit. Wer fie ihm wibmete wird für reich- 
liche Belehrung und Unterhaltung dem Verf. fih zu 
Dank verpflichtet bekennen. 26, 





Zur Zagesliteratur. 

Nachdem unfere deutfche Prefie ſich mehr alß lange ganz 
indifferent gegen die Yuösmwanderung verhalten hatte, hat fie 
endlich die Wichtigkeit dieſes Gegenftandes fowol in politifcher 
als in focialer Hinficht erkannt, und fie hat in den legten Jah⸗ 
‚ zen angefangen die Auswanberungsfrage ald eine Lebensfrage 

für Deutichlands Zukunft zu behandeln... Es tauchen jegt über: 
au Beitungsartikel und Broſchũren über deutfche Auswanderung 
und deutſche Eolonifation auf, deffenungenchtet aber müffen wir 
dem gelehrten Profeſſor Wappaus in Göttingen vollkommen 
Recht geben wenn er behauptet, daß dadurch die Frage in 
ihren Grundbedingungen um Wenig oder um gar Richtẽ der 
Antwort näher gebracht worden fei. Wenn ed nun fchon fehr 
fein und ſehr zu beklagen ift, daß die oͤffentliche Meinung 
unferm Baterlande fo wenig die große Wichtigkeit des Yus- 
mwanderungswefens erfannt bat, fo ift es noch beimeitem mehr 
u bedauern, daß fi) noch Beine deuffche Macht in der Weiſe 
ür die deutfche Auswanderung intereffirt bat, um den Verfuch 
einer Drganifation derfelben zu verfuchen. Oder wären unfere 
deutſchen Regierungen vielleicht im Stillen davon überzeugt, 
daß ihnen bei den auswandernden Deutichen, von denen durch⸗ 
ſchnittlich ‚60,000 das Baterland jährlich verlafien um in ber 
emde eine neue: Heimat zu begründen, dad Bertrauen 
ehlt, allerdings die Srunbbedingung für ein folddes Unterneh: 
men? Sind fie vielleicht felber überzeugt, dab die Auswan- 
derer froh find, wenn nicht jedes Band mit dem Vaterlande, 
fo Doc jedes Band mit der regierenden Macht im Baterlaude 
zu zerreißend Und wären fie auch nicht davon überzeugt, fo 
egt doc etwas Wahres darin. Sowol die alte wie die neuere 
‚Shöite liefert überall den Beweis, daß eben immer Re 


publifen oder überhaupt Länder mit freien Inflitutionen am . 

gluͤcklichſten gewefen find in der Drganifation der Auswande- 

rung und der Colonifation. Es ſcheint als ob das herrſchende 

Regierungsſyſtem in Deutfchland eben dadurch unfähig fei die 

deutſche Auswanderung zu leiten und in ein großartiges na⸗ 

tionales Syſtem zu erheben, weil ihm überhaupt die Sympa⸗ 
tbien des Volkes, die natürliche Verbindung mit dem Volke 
verloren gegangen if. 

So lange eb nun eine Thatſache ift, daß unfere deutfchen 
Regierungen die Auswanderung organifiren weder Eönnen noch 
wollen, jo lange ift es ganz unmöglich den vielen materiellen, 
focialen und politifchen Uebelftäfden zu begegnen von denen 
die deutfche Auswanderung, refultatlos für das Mutterland, 
Jahr aus Jahr ein fortwährend confumirt wird. Es ift nicht 
zu vermeiden, daß die Auswanderung in die Hände egoiftifcher 
Speculationen fült, daß Auswanderungdvereine und - Befell- 
fhaften, ohne den gehörigen Hinterhalt Das was fie über- 
trieben verfprechen zu halten, bei der großen Kenntnißlofigfeit 
unferer untern Volksclaſſen einen großen Theil derfelben dem 
Verderben opfern, oder fit wenigftens allen den @inflüffen ent: 
ziehen wodurch die Deutfche Nationalität, Sprache und Bitte 
bei ihnen erhalten, der deutfche Handel und das deutfche Fa⸗ 
brifivefen gefördert und die Möglichkeit für fpätere Zeit ges 
wonnen werden könne, daß, wie fih Wappäus ausdrückt, die im 
Laufe der Jahre anwachſende deutfche Bevölkerung einen ent« 
ſprechenden politifhen Einfluß gewinne, der auf die Verhaͤlt⸗ 
niffe im Mutterlande zuruͤckzuwirken vermöge, fei es nun durch 
Seftaltung zu einem unabhangigen aber mit Deutfchland durch 
Sprache und Sitte innig verbundenen Staate, oder dadurch 
daß die Deutfchen in ihrem neuen Vaterlande zu überwiegender 
Macht und Geltung gelangen, und demgemäß die Politif def: 
felben leiten cder doch einen Einfluß auf fie üben. 

Der deutfchen Preſſe liegt auch hier eine große Pflicht ob, 
und WBappaus bat die Stellung welche fie in der Auswande- 
rungöfrage anzunehmen hat fehr beftimmt angedeutet. Den 
leichtfinnigen Berlodungen zur Yuswanderung, dem Unwefen _ 
der Werber aus aller Herren Länder ernftlich zu fleuern, buch 
firenge Maßregeln oder fiherer durch Verbreitung von wohl» 
feilen, für das Volk verftändlichen, und daffelbe über die fer- 
nen Ränder aufflärenden Schriften, fodert fhon bloße Menſchen⸗ 
liebe, noch mehr aber die Klugheit, wenn die Auswanderer 
nicht wie bisher in allen Weltgegenden zerjtreut, fondern zu 
einer deutfchen Eolonie vereinigt werden follen. Freilich dürfte 
man ſich nicht damit begnügen dergleichen Bücher fihreiben und 
druden zu laflen, man müßte vielmehr danach ftreben diefelben 
den Volksclaſſen auch wirklih zukommen zu laflen welche die 
meiften Auswanderer liefern. Bei der Abfaflung derfelben würde 
man nur die hauptfächlichften Zielpumkte zu beruͤckſichtigen haben 
denen fich die heutige Auswanderung zumwendet; aber man müßte 
mit ftrenger Unparteilichfeit die Vortheile und Rachtheile er: 
mwägen bie jedes diefer Länder dem Auswanderer bietet, die 
Freuden und Leiden fchildern die feiner warten. Die Wirkung 
eines folchen populairen Büchleind würde nicht gering fein 
wenn der Verfaſſer defielben ſich ausſchließlich an das Materielle 
und Pofitive hielte, und mancher Reichtfinnige würde dadurch 
von der Auswanderung abgehalten werden. Wäre in irgend 
einem günftigen Landftriche bereits der Grund zu einer deutſchen 
Eolonie gelegt, fo koͤnnte man, eine Befchreibung berfelben bei« 
fügen, und die Vortheile heroörheben welche dafelbft den Ein» 
wanderern vor allen übrigen Ländern erwachfen würden. 

Wir Haben es bier nun mit einigen neuen Schriften zu 
thun welche ſich auf ihre Weiſe mit der deutſchen Eolonifations- 
und Yuswanderungsfrage befchäftigen. 

1. NReubeutfchland in Weftamerifa. Oder: Welches ift die zur 
Anfiedelung für auswandernde Deutſche geeignetfte Welt 
gegend ı oa E. 2, Braund. Lemgo, Meyer. 1847. 

.8, gr. 

Der Derf. diefer Brofhüre hat jedenfalls den angebeuteten: 
populairen Zweck im Auge. In feinem Borworte ftellt er den 
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en Stand der de Kr ung dar, Er fagt un: 
Anbei: „SRuhig N d Falk, voll Indötenz und Apathle fieht 
Beutl and feine nachſten Verwandten ſcheiden und abziehen, 
um ich unter Yankees, Engländern, Kuſſen, Amerikanern, 
Franzoſen einzudraͤngen, und hier nicht den girreißen deut: 
ſchen Ramen sup ar en, fondern bier, glei der Berfihmel: 
zung von Gold in ſchlechtes Blei, in alle moͤglichen Rationali; 
täten, Bolkergeſtalten, Mifhlings » und Baftarbvarietäten um⸗ 
aufrıchen und zu vermifchen. Soll biefer troftiofe Buftand 
Pia Tarlbauern 5 SH die deutfihe Ration Im Yuslande in 
i Stuͤmmgenoſſen ftets die Affen oder die Efel aller 
tionen des Erdboden fpielen und nie Ehre von ihnen 
erleben ?“ MBefonders hebt er es Hervor, daß Deutfchland, wäh. 
rend. e8 fih der ſchleswig⸗ holſteiniſchen &tammgenoffen an⸗ 
nimmt, die Rationalität feiner drei Millionen in den Vereinig⸗ 
ten" Staaten Iebenden Stammgenoffen untergehen laſſe, und ex 
wunſcht, daß die deutfche Auswanderung nad) fruchfbaren und 
gefunden Gegenden geleitet werde, wo noch Feine turopäifche 
oder anglo⸗ amerikaniſche Nation vorherrfcht, und allen andern 
neden ihr ſich nieberlaffenden Nationen den Stempel ihres Gei⸗ 
ſtes aufzubdrüden ſucht. Der Verf. richtet fein Auge befondets 
auf ten Weſten Amerikas, wo et glaubt, daß ſich ein „Meur 
deutfchland‘” gründen laſſe. In demi erften Ubfchnitte feiner 
Schrift erörtert der Verf. fneciel die Frage: Welches Land 
verdient jegt am meiften ruͤckſichtlich der Anfiedelung von den 
Meutfchen beachtet zu werden? Es kann kaum noch einem 
Zweifel unterliegen, daß, wenn auch der jegige Krieg Dies noch 
nicht als unmittelbare Zolge nach fich zieht, das durch Zwie⸗ 
tracht zerrüttete Merico dem nordamerikanifchen Freiſtaate an⸗ 
heim fallen wird. Wenn aber die Einverleibung dieſer großen 
Ländermaffe flattfindet, dann wird, wie der Verf. meint, un: 
verzügli das Uebergewicht (2) der erft felt ſechs Jahrzehnden 
gegründeten weſtlichen Staaten der Union über die ältern 13 
Staaten derfelben in Erfüllung treten. Unzweifelhaft ift es, 
RR die weftlichen Staaten oder kürzer das MWeftland, am rich» 
often Weftamerifa eine große Zukunft haben, und daß Nord: 
amerifa dagegen "in anfledlerifcher Hinfiht in Schatten treten 
wied. Die ältern Staaten der Union werden immer mehr über: 
füllte, und der Kortfihritt der Civilifation treibt Die minderver: 
mögenden Anſiedler ſchon feit längerer Zeit über den Ohio und 
sEifppt in das fogenannte Weſtland. Eben hier-nun in bie 
fen Weſtlande würde nad dem Verf. der Deutfähe feine Ra: 
tlonalität noch am Fräftigften entfalten können, „in ällen gegen- 
wärtigen JO Staaten der nordamerifanifhen Union, wo die! 
deutſche Nationalität einmal verpufft und verfcherzt ift für ein 
Linfengerit, ift Died rein unmöglih”. In den in Dregon, 
eumerico, Californien und überhaupt in den weitlih vom 
Miffiffippi gelegenen Gegenden würde der Deutſche noch natio⸗ 
nal auftreten Finnen. Namentli Hätten fie darauf zu achten, 
daß Ihre Sprache nicht blos Kanzel», fondern auch Gerichts: 
Nase würde. Unter dem Weftlande welches der Verf. den 
eutſchen vorzüglich zur Colonifation empfiehlt bezeichnet er 
ſpeciell: 1) Texas, 2) Mericos norböftliche Gtaaten und Ger 
biete vom Rio Grande oder Rio del Korte biß zur Grenze der 
nordamerikaniſchen Union und beffen weſtliche Staatengebiete 
vom Mericanifchen Meerbufen bi8 an den Stillen Ocean, 3) das 
Dregongebiet, 4) das freie, weftameritanifche Uramerikaner⸗ 
gebiet, 5) die nordamerifanifchen Staaten Soma, Wisconfin 
und Midigan. ' j 
Es müßte und unbedingt zu weit führen, wenn wir aud) 

nur Einzelnes von Dem anführen wollten was der Verf. für 
den Colonifationsplan in dieſen Gegenden hervorhebt: "Den 
Widerſtand der wilden Comantſches und Akatſches in Texas 
und Merico rotag der Verf. augenfcheinlih zu gering an. 
In Dem was er fiber die Vortheile fagt welche Ealifornien bie⸗ 
tet, und was die Zußunft diefed Landes betrifft, ſtimmt er mit 
Wappaͤus röefentlich Aberein. ‚Die Literatur über das Oregon⸗ 
geriet ift bereits ſehr angewachſen, und Berf. kann fi darauf 
fen. In das freie, weſtamerikaniſche Uramerifanerland 
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ned) geoßin Raum findens aber aueh bier fängt die engliffe 

Berölkerung ſchon an uͤherwiegend zu merben. on 
Der Verf. wirft nod die Frage auf: Was muß ge 

fol die deuffche Coloniſation in det transatiantiſchen & 

gedeihen? Et meint, man müfle von Mexico, von beffen nor! 

weſtlichen Ländern einen Nndfttich niit vollet Dberhoheit karfen 


und eihen “„vzein dentſchen Staat” bilden, der durthaus foeß 
und ſelbſtaͤndig if, ein, „Reudsutfhland”. Das iſt ein & je£fe, 

er wenn wir den Grund betrachten auf dem die beutf Fi 
wanderung beruht, und die Steliung der beutſchen "Repkerm 
en zur Ausmwanderungdfrage, fo koͤnnen wir dem’ Berf. tr 
Feines guten Willens keine Boffnung machen, daß fein Ylaw 
jemals eine Realifation erhalten dürfte. . rn 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Beurtheilung Dliver Cromwells. 


Die Aufmerkſamkeit wahrer Sefchichtöfreunde verdient 
ein neueres franzöfifches Werk von Philartte Chasles über 
Cromwell: „Olivier Cromwell, sa vie privee, ses discours 
publics, sa correspondänce‘ particuliere, prec&des d’un exa- 
men historique des biographes et riens d’Oßiviet 
Cromwdll.” Der Werf. Hält dafür, daß der wahre Char 
rafter Cromwell's, verleumdet oder traveftist von der Leiden⸗ 
[haft und der Unredlichkeit, eine Wiederberftellung erfodere. 

ah ihm haben wir von demſelben nur Caricaturen, und er 
will’ uns ein genaues und vollftändiges Portrait in Lebensgroͤße 
von ihm geben , entworfen näch Urkunden welche unlängft entw 
det auf diefe duͤſtere Geſtalt eine lebhafte und unerwartete 
Klarheit werfen. Daß überhaupt die über Erommvell, gefüllten 
Urtheile mit Vorurtheilen des Parteigeiftes behaftet find, wirb, 
gewiß Niemand leugnen; doch möchte Hr. Chasles wol zu weit, 
geben wenn er alle Schriftfteller die ‚vor ihm denfelben Ger 
genftand behandelt haben ohne Weiteres verurtheitt. Die His 
ftorifche Kritik darf nicht fo fchneidend fein, vorzüglich in Rück⸗ 
fiht auf Männer die, obgleich der Parteilichkeit verdächtig, 
fih in der Lage befanden die Epoche in der fie eine thätige 
Rolle mitfpielten genau zu kennen. Ohne Zweifel enthält Erom⸗ 
well's Sorrefpondenz Poftbare Materialien, aber fie reidyt gleich⸗ 
wol nicht hin um den Werth aller andern Zeugen zu vernich 
ten, und überdieß können wir nicht finden, daß fie die Ber 
bauptungen unferd Verf. auf eine fehr glänzende Weiſe recht⸗ 
fektigt.. Cromwell erfcheint darin allerdings als ein wirklich 
überzeugter Banatifer, eher als ein unter der Maske der Res 
ligion feine politiſchen Pläne verbergender Betrüger; aber man 
fieht darin auch feinen -Ehrgeiz welder nad der koͤniglichen 


Sewalt ftrebt, feine harte Unbiegfamdeit die nie verzeiht, feinen - 


berrifchen Wilden der feine Oppofitiun leidet durchbrechen. Er 
bietet dad Bild der Gewalt ohne Größe, der Macht ohne Add 
dar. Er ift zugleich der- NRepräfentant der Demokratie und des’ 
Puritanismus; er nimmt die Stellung als Bollzieher DES Volks⸗ 
willens, fowie als ein’ don Gott gerbählter Sendling um’ Bei‘ 
papiſtiſchen Gögenbienft zu bekaͤmpfen. Diefer doppelte Char - 
rakter erklaͤrt die verſchiedenen Anklagen denen er von Seiten 
der Geſchichtſchreiber ausgeſezt geweſen. In der That iſt es 
ſehr ſchwer an Die vollkonmene Rechtſchaffenheit eines Rannes 
zu glauben weicher das Anathem im Dienſte feiner ehrgeiziger 
Pläne braucht, und Alle die ihm Widerftand leiften a Feinde 
Sottes bezeichnet. Cromwell's "Briefe verdienen jedoch gerutff 
ftudirt zu werden. Wenn fie den Protertor auch nicht fo Joh 
erheben wie unfer Verf. es zu glauben ſcheint, To enthälten 
fie: doch eine Menge einzelner Züge die’ geeigwet find ihn ae 
Pennen zu lehren, und "bieten der Kritik ein treffliches € 
ddr die Behauptungen des Perteigeißtes ya controliren tor pe 
6 . , wet .. , 


ren währen Werth abzuſchaͤtzen 
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Margarethe von Valois und ihre Zeit. . Memoiren 
Roman von Ida von Düringsfeld. Drei Theile, 
Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr. 12. 6 hr. 
Die Frauenliteratur hat in unferer Zeit eine Btden- 
tung nnen, daß Ref. ein ſchon vor mehren Jahren 
in d. DT. einmal ausgefprochenes Wort wieberholen würde, 
wenn er nicht eben bei einer Anzeige vom Tode Abra⸗ 
ham Voß' fände, daß dieſer ſchon gethan was bamals 
antgebeutet wurbe. Er bat näntlich für eine Geſchichte 


der Frauenliteratur fleißig gefammelt, und hoffentlich wird 


fle dem Publicum nicht fremd bleiben. Eine folhe Ge 
ſchichte kann gegenwärtig auch. nicht mehr, mie bisher 
wol gefchah, gelegentlich in einem allgemeinen Literatur- 
werke ein verlorenes Plaͤtzchen finden. Theils laſſen fich 
DIE Producte ber weiblichen Feder überhaupt nicht fo ge- 
zadezu unter den Maßſtab eines allgemeinen Princips, 
wie wir, es nun einmal einem hiflerifchen Werke uber 
ſchoͤne Literatur unterzulegen gewohnt find, bringen, wir 
müßten uns bern bequemen wollen der Megel fo viele 
Ausnahmen zu geftatten, daß man billig fragen fünnte: 
wozu die Regel? Theils aber ficht gegenwärtig bie 
Frauenliteratur fafl in erſter Reihe, ſodaß wir auf dem 
gesaden Wege find bei dem Romane, weldher bier zu⸗ 
nächft in Frage kommt, einen gänzlichen Umſchwung des. 
Gewohnten und für recht und angemeſſen Gehaltenen 
zu erleben, | 


- Der oben angezeigte Roman lenkt ſchon mis ſtarken 


Schritten zu einem ſolchen Umſchwunge bin. An den 
Hifteifhen Roman machten wir Bisher hie Foderung, 
daß der Hintergrund deſſelben nice allein die Verhält⸗ 


niffe und Perfönlichkeiten feiner Zeit klar erkennen laſſe, 
fondern, um diefe Zeit nit in die Luft zu ſtellen, war 


es auch nothwendig fie, wenn auch in großen Zügen, 
doch verſtaͤndlich aus ihrer Vergangenheit hervorzuheben. 
So war denn dem Gemälde welches fi vor und ent 


wideln follte eine weite Berfpective ‚gegeben ; bie auf⸗ 


tretenden Perſonen exfihienen uns fhnell als Bekannte, 
mb wis. fahen daher mit um fo geößern Anthell auf 


den Kampf ihrer Freiheit mit jener eigentlich namen-. 


ofen Macht welche wol ewig über dieſe Erde hinſchtei⸗ 
ten, und im jedes Dans, in jebe Hutte ungefen: mir 


umbegrüßt eintreten wich: Diefe Macht HE der Probir⸗ 
ſtein sus Charakters. Erweiſt er ſich ald echt und ten, 
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fo wirb er fich auch echt und rein im jenem Kampfe der 
währen. Wie aber die Weltgeſchichte mol immer eine 
Tragödie Bleiben wird, fo iſt auch jedes Einzelleben reist 
dusjerrige was Affhetifihe Handblicher ober Gühertir 

ale „komiſch“ bezeichnen, tragifch, in dem Sinne, baff 
Alles was wir wahrzunehmen, barzuftellen fählg find 
doch eben nur In feiner Vergänglicäkeit als ein Vollkom⸗ 
menes, Befriedigendes erfcheinen kann, und fo in uns 
die wir auch vergänglich find fortlebe im ewiger Jugend. 
Wie lange ſchon ift Helena Staub! Wer aber d € 
jemals mit den Runzeln des Alters fich gebacht r 
ieren nur fiheinbar won unferm Thema ab, denn mas 
bier als eim Allgemeines ausgeſprochen ift, mag fuͤglich 
auch als jene Perfpective betrachtet werden beren wit 
ſchon gedachten. Ste laͤßt das Körperliche nad) und nady 
zerfliefen, wogegen das Geiftige ſtets nur größer umd 
klarer fich entwickelt. So fehen wir im poetiſchen Kunft- 


‚werke dad Individuum zerbrechen und untergehen in fel- 


nem Kampfe mit dem Unvermeiblichen: dieſer Kampf 
aber, erweckt und geleitet von wahrhafter Freiheit, ent⸗ 
wickelt und erhebt das Unzerftörbare, die ewige Idee des 
Rechten, Wahren, Vollkommenen. Eu 
Das etwa war es mas wir bisher im Roman, über- 
haupt im poetifchen Kunſtwerk erleben wollten und wirk 
lich auch erlebten. Wie anders efheint „Margarethe von 
Valois“! Schon der Titel „Memsisen-Roman” fchließt 
fireng genommen den Besrif Tunfigerechter Geſtaltung 
aus, Memoiren wollen ein Leben wie ed nun eben war 
geben, und wenn fie auch an manche Erfcheinungen Re⸗ 
flexionen knüpfen, fo iſt das Ganze: body immer nur ein 
Individuelles, Subjectives; es gehört der Perfon, dem 
Augenblick ans es darf fich von beiden nicht entfernen, 
oder die Memoirem ſoürden fich felbft aufgeben. Sie 
tönnen daher für ben Künftler nur Stoff, Material, ber 
rothe Faden fein welchen, dem gewöhnlitygen Auge: unbs- 
meräbae, buch Bas ganze Aunſtwerk fich hinzieht. Aber 
auch Roman wird das Buch genannt. Wie können 
alfo damit tie Berechtigung anſprechen an ein Kunſt⸗ 
wert zu glauben. welchem gleichzeitige Memoiren als je⸗ 
ner rothe Faden gedient haben. So ift e6 aber auch. 
Diefe Margarethe von Valois, weiche ven König Dein 
rich von Nadarra heirathen wtute, obgleich fie ben Her⸗ 
zog von Guiſe liebte, iſt keine Andere als Jene die 


Brantöme in den Himmel erhebt, und biefen eigentlich 
noch zu Hein für fie finder. Es ift auch Diefelbe die mit 
faſt unvergaͤnglicher Schönheit, mit immer blühender Lei⸗ 
denfchaft aus einer Umarmung in die andere eilt, und 
um alles Geniefbare auszutoften endlich gar dem Häß— 
lichen fich ergiät, und dann — ſchuld⸗ und ſchuldenbe⸗ 
laben als alte Betfchwefter endet, die fih und die Welt 
in ihren eigenen Memoiren über fi felbft zu täufchen 
bemüht ift. 

Daß Dies eine Gefchichte wäre. wie fie täglich ſich 
ereignet, hat die Verf. fehr wohl erkannt. Von reichen 
Mitteln begunftigt bat fie diefes eine Leben, biefe ge- 
wöhnliche Geſchichte mit allem Zauber ausgeftattet, der 
ja in der Liebe, der Leidenfchaft, der Laune des echten 
Weibes bei jedem Widerftande, dem Geheimniffe des vol- 
len Herzens bedrohend entgegentretend, immer neu und 
leuchtend hervorquillt, ohne je in den Fall nüchterner 
Wiederholung fi) zu verlieren. Es wäre doch aber ei- 
gentlih nur eine alltägliche Geſchichte eben durch ihr 
Ende geblieben, und biefes Ende hat für die Verf. kei⸗ 
nen Reiz: es ift alltäglich, einförmig, und fagt im Grunde 
Nichts weiter als was ein altes bekanntes Sprüchwort 
mit vier Worten in deutfchverftändlicher Weife ſchon fagt. 
Sollte daher ein wirkliches, bauerndes Intereſſe für die 
Hauptperfon des Buches erwedt, follte das bier für gar 
mande Situationen fo nothwendige Verfländnif nicht 
vermißt werben, fo waren Zeit und Zeitgenoffen, . Ver⸗ 
bältniffe, Sitte und Unfitte ald Rahmen, al6 Grund und 
Boden für die legte Valois nicht zu emtbehren. Hier 
aber ift es eben, wo das fonft fo Far durchſchauende 
Auge der Verf. nicht weit genug trägt, um bie Ver- 
widelungen, bie Fehler und Misgriffe welche da ftets 
und meiftens fehr fehroff hervortreten, wo in Zeben und 
Sitte ein Neues fih Bahn bricht, aus den einzelnen Er- 
f&heinungen als ein Großes, Ganzes, im Zufammenhange 
der Nothwendigkeit aufzufaffen und darzuftellen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Zur Zagedliteratur. 
( Beſchius aus Nr. 50.) 


2. Bericht über meine Reife nach Zerds im Jahre 1846. Die 
Berhältniffe und den Zuftand dieſes Landes betreffend. Bon 
GE. von Sommer. Bremen, Heyſe. 1847. 12. 10 Xgr. 


9. — N dem Bericht über meine Reife nah Zerad im 
Sabre 1846. Rebft einigen Bemerkungen über die nördlichen 
Staaten von Amerika. Bon C. von Sommer. Braun: 
fhweig, Meyer sen. 1847. 8. 7. Rer. 

- Der Berf., ein Hauptmann a. D., hatte fi an die Spitze 

einer Gefelfchaft welche in Texas eine neue Heimat 

fuchen wollte. Er hält fih etwas lange bei der Schilderung 
feiner Ueberfahrt auf. e Ankunft bei Galveſton ſchildert 
er mit folgenden Worten: „Am 4. Juni gegen Mittag er- 
blickten wir die Meinen hölzernen Ihürme Galveftons gerade 
vor und. Die Freude war zwar allgemein, doch bei Mehren 
wol nur wegen der fo weit glüdlih vollbzachten Reife. Auch 
ich konnte nur bewegten Gemuͤths ber Zukunft entgegenfehen, 
da es fi zur Bewißheit herausftellte, daß unfere 

—— alsbald zerſplittern würde.” Roch iſt 

der Boden Amerikas nicht betreten, und ſchon ſehen wir wie⸗ 


derum ein deutſches Coloniſationsproject geſcheitert. Das iſt 
nicht die Ausnahme ſondern die Regel, und das obenerwaͤhnte 
„Reudeutichland” erſcheint hiernach recht als Utopien. Schon 
am Tage nach der Ausſchiffung iſt die ganze Geſellſchaft in 
Auflöfung, und es kommt unter ihren Mitgliedern zu groben 
Gewaltthätigkeiten. Hr. von Sommer erhielt von Leuten bie 
er um Rath fragte die Antwort: „Man müffe bier Gewalt 
mit Gewalt vertreiben, Beleidigungen felbft raͤchen; vor Ge 
richt befüme Derjenige Unrecht welcher Geld habe und bie ſchwe⸗ 
ren Koften bezahlen Fönne: denn die Richter hätten Feine an⸗ 
dern Einnahmen und müßten davon leben.” Alles gebt aus» 
einander und Hr. von Sommer fühlt fih fogleich wieder geneigt 
„nad Europa zurüdgufehren”!! Cr will inbeß ſich noch einige 
Kenntniß des Landes erwerben, und gibt im Werlauf feiner 
beiden Brofchüren Schilderungen welche den Stempel der Wahr- 
heitöliebe an fi tragen, und für Denjenigen der Texas in 
Wirklichkeit oder durch Bücher Eennen lernen will fehr inter: 
eflant und vortheilhaft fein: Eönnen. Der Berf. erfährt, daß 
in Indian » Point, einem Ort der nur aus einigen hölzernen 
Baraden bejteht, über 2000 Menſchen, deutiche Auswanderer 
nach Braunfels, feit dem Herbft 1845 lägen, dem hoͤchſten Elend 
preißgegeben, da (von dem Mainzer Verein) weder für ihr 
Weiterfommen noch für ihren Unterhalt geforgt werde. Die ' 
Sterblichkeit der jammernden Menſchen, deren Zahl fi noch 
immer durh Schiffsladungen neuer Ankömmlinge vermehrte, 
war ungeheuer, Witwen und Waiſen irrten verzweifelnd umber. 
Der Berf. beftätigt die Klagen über den Mainzer Verein, gegen 
den die folgende Brofohüre eine ſchwere Anklage erhebt. So 
eolonifiren die Deutfhen! Born und Wehmuth müffen fi in 
unferer Bruft mifhen, wenn man die Thatfachen erwägt welche 
fowol von Hrn. von Sommer als von Hrn. Eonftant gegen 
den Mainzer Berein vorgebracdht werden. Rad) Beiden de en 
die Angelegenheiten in Reubraunfels hoͤchſt armfelig, und es 
ift noch lange unmöglich von da nach dem eigentlichen Bereins- 
Iande zu kommen, da diefes ſich blos noch im Befig der — 
Eomantfches : Indianer befindet. 

Der Berf. macht wahrhaft entfeglihe Mittheilungen über 
die Prellerei und den Leichtfinri welche in Texas bei Ausübung 
der Heildunft Hand in Hand geben. Calomel ift das Univer- 
falmittel der Werzte und Pfuſcher, Zod und Siechthum find 
natürliche Folgen. Was die Gefellfchaft betrifft, fo fagt er: 
„Die Amerikaner betrachten ſich gegenfeitig als Gentlemen; 
wenn man zanken hört oder Betrunfene ſieht, fo find es jegt 


‚leider Deutihe, Diejenigen welche fonft im Rufe des Fleißes 


und der NRüchternheit ftanden.” ine Folge des Mainzer Ber: 
eins; er brachte die Demoralifation unter die Deutſchen in 


08. 

Veber den Ankauf der Grundftüde und über bad Farmer: 
leben in Texas hat der Verf. ein fehr unterrichtendes Material 
zufammengetragen und fleißige Schilderungen entworfen. Gr 
meint, die Einwanderungen aus den nördlichen amerikanifchen 
Staaten und aus Europa würden bedeutend nachlaffen, weil 
fhon viele Leute auf dem Ruͤckwege aus Texas find. Das mei⸗ 
ftend ungefunde Klima in den niedrig liegenden Landftrichen, 
ſowie der Mangel an Abfag und die geringe Qualität des Bo: 
dens in den höhergelegenen Theilen, hatten bereits zu manchem 
Bedenken Unlaß gegeben. Der Berf. bemerkt, viele deutfche 
Farmer hätten ihm verfihert, daß es viel beſſer fei mitten un⸗ 
tee amerikaniſchen Farmern zu leben als zwiſchen deutfchen. 
GErftere wären gefällig und leifteten gern jede Hülfe, fei es 
beim Haus: oder Felbbau; die Deutfihen wären aber beiwei⸗ 
tem nicht fo gefällig, fie zankten und wären leicht grob. Auch 
Das fpricht gegen alle die deutfchen Eolonifationsprojecte. Alles 
in Allem genommen fpricht nad den Erfahrungen und Bemer- 
kungen —* Vieles gegen die deutſche Coloniſation in Texas, 
namentlich im Innern des Landes, „wo eine Aenderung des 
Zuftandes nicht in Ausficht fteht”. In dem Rachtrage gu ſei⸗ 
ner Brofchüre ftellt der Verf. noch manches Material — 
was für Auswanderer nach Texas von Intereſſe ſein kann. Da 








er feine Rüdreife nach Europa über bie Bereinigten Staaten 
antritt, fo fchildert er noch was er in ihnen gefehen und be⸗ 
merkt, und fchließt, zu Havre gelandet, mit folgenden Worten: 
„Ss fühlte fi das Herz durch den Anblid des guten, alten, 
fihern und culturfeften Europa mächtig gehoben, Die foliden 
Gebäude, theils aus grauer Vorzeit, und die ind Meer vor» 
fpringenden, gemauerten, den Wogen trogbietenden Damme 
flößten Achtung ein.” Meint der Berf., Europa fei culturfeft, 
weil ſeine Eultur älter als die Amerikas, fo find wir nicht 
feiner Meinung, und bat er eine Paffion für die „graue Vor⸗ 
zeit”, fo hat er allerdings Recht gethan Amerika zu verlaflen 
fo ſchnell als möglid. 


4. Zerad. Das Berderben deutſcher Auswanderer in -Zeras 
unter dem Schuge des Mainzer Bereind. Bon 2. Eonftant. 
"Berlin, G. Reimer. 1847. ®r. 8. 5 Ror. 


. 


Ganz anders diefer Berf. Er will eben der grauen Bor: 
zeitöruinen in Europa ledig fein, er ift nach Texas nicht ge: 
gangen um ſich an einem größern Eolonialproject zu betheiligen ; 
‚ic babe’, fagt er, „ohne Schug in Jexas gefunden was id) 
fuchte, geficherte Zukunft für meine Kinder, ich gehe auch mit 
diefen im nachften Jahre dahin ab, um wieder zur Art, zum 
pfiuge zu greifen.‘ Ohne fpeciellen Haß und Groll gegen den 

erein — denn er ift Bein getäufchter Schügling defielben —, aus 
Liebe zu feinen Mitmenfchen hat der Verf. eine ſchwere, auf 
Zhatfachen geftügte Anklage gegen den Mainzer Berein erho⸗ 
den. Es & nicht zu zweifeln, daß der Mainzer Berein auch 
von einer philanthropifchen Idee ausgegangen ift; aber er lies 
fert den traurigen Beweis, wohin ein Colonifirungsproject aus: 
ſchlagen muß, wenn es ohne Kenntniß des Landes, mit verfehl- 
ten und unzureichenden Mitteln angegriffen worden, zum Berderben 
Der Unmwiffenden und Leichtgläubigen welche fih ihm wie hier 
zu Zaufenden anvertrauen. Die Anklage welche der Berf., auf 
Kauter Thatſachen geftügt, gegen den Verein erhebt enthält 
Folgende Punkte: 1) daß Auswanderer leichtfertig nad Texas 
geihafft wurden; dag die Emigranten am Landungsplage 
zu Sera Peine Iransportmittel vorfanden, Monate lang dort 
Tiegen blieben und als Folge davon jämmerlich farben; J) daß 
der Verein feine teranifchen Ländereien niemald durch erfahrene 
Maͤnner bereifen ließ, daB er vielmehr Emigranten mit Ber» 
fprehungen von Landfchenfimgen nach Zeras fandte, ohne da» 
felbft Ländereien zu befigen, und daß als Folge folder Taäu⸗ 
fhungen die Demoralifation unter den Coloniſten ausbrach; 
4) daB auch jegt noch die verſprochenen Ländereien den Colo⸗ 
niften nicht gegeben werben Pönnen, und wenn es gefchehen fein 
wird der Boden die Menfchen nicht nähren Fann, die Lage des 
Colonialgebiets aber der Art ift, daß die etwanigen Producte 
des Eoftfpieligen Zransports wegen nicht ausgeführt werben 
Eönnen; 5) daß die Colonialkaſſe in Texas die ke 

derungen der Goloniften nicht befriedigen kann; 6) daß das 

erben für die Eolonie nur fheinbar eingeftellt if. 

Schwere Anklagen. Uber nicht in der Luft hängend, fon» 
dern der Neibe nad auf ſchwere Zhatfachen begründet. Der 
Berein bat fie nicht leugnen koͤnnen, ihnen aud überhaupt 
nicht widerfprohen. Wir haben bier eine deutſche Eolonie in 
ihrer "ganzen Wirklichkeit vor und, in ihrer ganzen ‚Ber- 
fehltheit und Unmöglichkeit vom erften Anfange an. Schon 
beim Ankauf der Ländereien wurde der Berein gerabewegs 
betrogen und hintere Licht geführt. Cr Taufte von einem 
gewiffen d'Orvanne einen Landfirih im Weften von Zeras 
und ſchickte Anfang 1844 einen General: Eommiflar, den 
Prinzen von Solms - Braunfels, mit Gefolge nad Texas, 
damit Alles zur Ankunft der neuen Unftebler vorbereitet fein 
werde. Schwerlich eignete ſich zu einer foldden Miffion ein 

+ So zeigte auch bald die Erfahrung. Der Bericht des 

eneralcommifjard bezog fich faſt nur auf Nebendinge, und 
überfah aus Unkenntniß der teranifchen Berhältniffe die Haupt- 
fragen faft gaͤnzlich. Der Berein foberte das leichtgläubige Bolt 
zur Uuswanderung nach Texas auf, und machte glänzende Ber: 


ſprechungen ohne nachher au nur Etwas Halten zu Bönnen. 
Es ſprach aus dem Programm allerdings eine philanthropifche 
Tendenz, aber Uebereilung, Unvorfichtigkeit in Wahl der Mit- 
tel zum Zweck mußten den Verein compromittiren, und das 
Elend, den Untergang vieler Landsleute veranlaffen. Was. die 
Specialia betrifft, fo müffen wir auf die ganz vortreffliche Bro⸗ 
ſchuͤre von Conſtant verweifen. Der Berein ift richtig in Be⸗ 
fig von Land gekommen welches erft den Eomantfches: India» 
nern entriffen werben muß. Er mußte natürlid die Unglüd: 
feligen welche er aus der Heimat gelodt anderswo unterbrin- 
gen. Das geihah am Guadeloupe. Wie? Das lefe man bei 
Conſtant. Bier folgende Stelle: 

„Die Schüglinge des Vereins (4000 Menſchen) kamen all 
mälig zu IndiansPoint an, und blieben 4, 5, 6, 7 Monate da 
liegen. Sie blieben dort liegen gleich dem Vieh. ie hätten 
kein Holz und nur falziges Wafler, oder folhes wie der Him⸗ 
mel ed den Unglüdlichen in feiner Gnade fandte. Sie blieben 
in dem wüften, ungefunden Indian-Yoint, wo zehn Meilen im 
Umkreis kein Baum, Fein Strauch ſteht, liegen, um durch Näffe, 
Kälte und unter den Strahlen einer tropiſchen Sonne aufges 
rieben zu werden. Sie blieben liegen, um durch Genuß von 
Branntwein die fieberhafte Abfpannung, das Heimweh und die 
Niedergefchlagenheit zu verſcheuchen. Ruhr, Fieber, eine un» 
befannte Epidemie bradden in Folge diefer Lebensweiſe aus. 
Zaͤglich ftarben Mehre, Viele warben fi für den Krieg gegen 
Merico an, Undere verfuchten ihr Glück auf eigene Hand und 
zerftreuten fih um Eigenthum zu Faufen oder als Tagelöhner 
ihr Brot zu erwerben. Der Reſt wurde endlih auf Wagen 

epackt und nad Braunfels gebracht. Auf diefem Zuge find 
hauerlihe Dinge vorgekommen; denn wenn ein Armer ftarb, 
fo wurde er nicht zur Erde beftattet, fondern blieb am Wege 
liegen um den Aasgeiern Nahrung zu geben u. f. w.“ 

Mit Bahlen zeigt Conftant, daB der Verein auf feinen 
Ländereien ed unmöglich wegen der Weite und Schwierigkeit 
der Transportmittel zu einem vortheilhaften Abfag der etwanigen 
Frobuste bringen Tann. Einem Anbauer am Brazos werden 

0,000 Pfund Baummolle bis zum Markt circa 195 Dollars, 
einem Unbauer auf dem DBereindgebiet dagegen 510 Dollars 
toften. Da wird alfo jede Concurrenz unmöglid. Die foge 
nannten Städte des Vereine, Braunfels und: Friebrihsburg, 
find Undinge, weil fie von den Handelsftädten fo weit entfernt 
liegen, daß bei fchlechtem Wetter Monate hingehen, ehe fie von 
dort mit Fuhrwerk erreicht werden koͤnnen. Schiffbare Fluͤſſe 
haben beide Fleden nidt. 

Der Mainzer Berein ift dem ganzen deutſchen Baterlande, 
er ift dem deutſchen Ramen Rechenſchaft fchuldig. Und au 
wir fodern ihn dazu auf, indem wir mit einer patbetifchen 
Stelle Conſtant's fchließen: „Wehe Denen die die Opfer in 
Keichtfinn und Unverftand noch zu mehren wagen, und dann 
fheu von dem Schauplag abtreten wollen. Ich bin nicht ger 
kommen mit Anflagen, fondern nachdem ih an Drt und Stelle 
Alles überfchaut, lege ich nur die wichtigften Thatſachen vor 
den Berein und Deutſchland Hin. Beftreiten Täßt fih davon 
Nichte, es bleibt euch Männern des Bereins nur Eins, eb 
bleibt euch zu Handeln. Handelt ihr nicht, fo mag die Hand 
Gottes euch treffen, und die Renſchen euch zur Rechenſchaft 
ziehen. Ihr ſeid Rechenſchaft ſchuldig uͤber Alles was ihr be⸗ 

angen habt, über Alles was ihr begeht. Was ihr begangen 

bt habe ich euch zum Theil geſagt, was ich euch aber nicht 
geſagt habe Das ſollt ihr noch —2* Ihr habt die Deutſchen 
in Texas demoralifirt, und dadurch die deutſche Ration der Ver⸗ 
achtung des teranifchen Volks preisgeſtellt, und umgekehrt habt 
ihr Texas, eins der ſchoͤnſten und fruchtbarften Laͤnder ber 
Welt, in Deutfchland in Verruf gebracht. Deffentlihe Dirnen 
kannte man vor euerm Kommen in Texas nicht, mit euch iſt 
auch die Proftitution weißer Maͤdchen dort bekannt geworden. 
Ihr habt eure Werbungen für Zerad nur dem Scheine . 

eingeftelt, denn eure Agenten fchleigen unter? dem Volle n 
wie vor umber’ u. f. w. 
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ctheunagen übes Columifation, mit befonberer Rüde auf 
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& lehrreich ant auch die Enewi delang iſt in 


weilcher der Verf. die ande Lebentftage: We 
Auverei oben en bis in ihre Details ——e — 


haben wir hier bed; aur auf ben legten Mfeil feines Mberkes | 


_ zu nohmen, in welchem cz beſonders von den Gele- 
Sn ia Diele Bi Ding ame an 
in ſpricht. vr hei wnmistelbar mit e 

nn denn es fragt fi 5 in Brofllien an die teile 
Im ſchwarzen Sklaoen freie weiße Arbeiter za fegen find, Bis⸗ 
her find alle Auswand rojecte in Bezug auf Braſitien 
motoriſch mislungen; Dies liege zum Theil in des unveraut⸗ 
wortlichen Nachlaͤſſigkeit der brafiliſchen Regierung, in Der 
Beweisttung aller politiſchen und ſocialen Zuſtaäͤnde, namentlich 
auch in Der Leichtfertigkeit der Negierung in der Richterfüllung 
eingegangener Verpflichtungen. Der Berf. ſchildert und deut- 
Veh das Elend welches über einzelne Coloniſatieneverſuche, na: 
mentlich von Deutſchen, is Brafllien gelommen ifE Es find 


Wwaueige Bilder. Alle brafiliſchen Golonifationsunternehnne» | 
gen find hisher unter dem diresten Ginfluffe, unter der allei⸗ 


nigen Garantie und auf Koften der Regierung unternommen 
worden, da ſich ein durchaus freier Strom europäifcher Aus: 
wenderung feither noch nicht nach Brafilien wie z. B. nah 
den Bereinigten Staaten lenkte, wozu auch wol fürs erfie noch 
Beine Ausſicht vorhanden iſt. Man fandte Emiffaire nach —— 
Imd oder ſchloß Gontracte mit deutſchen Agenten ab, welche 
Eolmiften gegen eine gewiffe Bergütung per Kopf zu engagiren 
und Heraussuführen hatten. Man Tann fih denken wis man 
unter ſolchen Umftänden und bei der befannten Gewiſſenloſigkeit 
dieſer Agenten, welche mur auf eigenen Gewinn bedacht find, 
bei des Unmwerbung und dem Transporte der Coloniften ver: 
führe. Wir brauchen ‚hier beifpielsweife nur an den fchändlichen 
Menſchenhandel des Haufe Delrue u. Comp. in Duͤnkirchen 
zw erinnern. 
Als das einzige ſichere Mittel die Solonifation Brafiliens 
undlich zu befördern if gewiß zu bezeichnen, daß. man durch 
—* in Europa geſchloſſene Contracte Auswanderer an⸗ 
erbe, ſondern dieſe durch das Schaffen ſolider, geregelter Zu⸗ 
ſtaͤnde, welche ihnen eine ſichere Zukunft verheißen, freiwillig 
und ohne direct an ſie geſchehene Auffoderung hinuͤberzuziehen ſuche. 
Was aber die Plaͤne der Gegenwart zur Coloniſation des 
Sandes mittels europaͤiſcher Coloniſten angeht, jo kann man 
mit dem Verf. nur wiederholen, daß ſich den deutſchen Aus⸗ 
wanderern in Brafilien Bein günftiges Feld eröffnet. ‚Wie gün- 
fig auch immerhin die Bedingniffe des Bodens und zum Shell 
des Klimas fein mögen, bie gegenwärtigen politiſchen und fo» 
cialen Buftände fmd zu unglüdlich und verwirrt ald Da irgend 
eines der früher entworfenen Pläne oder die Befolguag der 
neuerdings in Ausficht geftelten, überhaupt irgend ein derar⸗ 
figed Unternehmen ſich die fihere Garantie eines glüdlichen Er⸗ 
folgs verſprechen dürfte. Die Ruhe des Friedens, die Feſtigkeit 
buͤrgerlicher Einrichtungen find doch bie nothwendigften Bedin- 
gungen zum Aufbluͤhen einer ben Landbau zum Zwecke haben⸗ 
den Colonie, und diefe find ihnen niemals gefichert. 
Sollte man dennoch aber den Plan deutfcher Golonifation 
m Brafilien nicht ganz aufgeben wollen, wje es, foweit Bra: 
filien dabei betbeiligt ift, leicht zu erwarten ſteht, follten fi 
immer noch Menſchen finden welde trog der trübfeligen Er⸗ 
fahrungen ihre Zukunft auf einen fo unfeliden Grund zu fegen 
wagen, fo mare das Wenigſte und Nächte von Seiten Braſi⸗ 
kind: die Wermirklichäng der den Grundbeiig der Goloniften 
fühernden und garantirenden Moßregeln, bad Fahrenlaſſen aller 
Yeojecte, welche am Ende nichts Anderes als eine temporaire 
Selaverti ber Aussvanderer zum Zweck haben, und namentlich daß 
yon hen Eoloniften, den freien Arbeitern, ſich zu gegenfeitigem 
Hug einander anzufchließen geftatte. Deuticherfeits iſt es da⸗ 


beabfichtige ein Buchhändler, weldger im Be 





gugen wicht genug zu wänfiben, daß wei Ye verſchlebenen 
Rogierumgöbehörden der Adſchluß von Auhmanderungstrardtaien, 
überhaupt das ganje Treiben der oft fo betrügerifchen Agenten 
lichft erwacht und beflprändt werde. Bor Allem 

au), daB die Conſulate in den Hafenpläten wo die Einfipkfe 
fang geſchieht befonder® darauf angewielen ode gamz neu ge 
Malen werden mögen, Die musräfung der Tranbportfäifk un® 
die Aufnahme der Auswanderer au d 3% befiätigen, dumme 
ſich Deutſche aicht wieder ſolchen S — wie denen 
den für Petropolis beſtimmten Coloniſten in Dünkechen bey 


: weten. peeiögegeben felen mögen, und ihren Bitten um H 


eine andere Antwort von ihrem Eonful werden midge ald: „Ihe 
feid ja Beine Deutfche ‚mehr‘, womit ihnen aller Schutz verwei⸗ 
gert wurbe. e Burchgreifende Deganlfafion der Aus⸗ 
wanderung ift von unfeen deutſchen Regierungen nicht zu er» 
warten. 8. Jaß. 





Notizen. 
Literarifhe Freibeuterei. 

Das „Athenasum“ bezüchtigt zwei Buchhändler, einen 
londoner David Bogue und einen edinburger John Menzies, 
ſchamloſen Nachdrucks. Der Erſtere hat zu Ende vorigen Jah⸗ 
ves, Tho curiosities of modern travel — a year-book of ad- 
venture”, der Andere „The recreatiom, a gift-book fer young 
readers’, beide zu einem ſehr billigen Preife und im Aeußern 
hüͤbſch audgeftattet, erſcheinen laflen,. Bücher die zum größe 
ten Theil aus langen Auszügen aus im vorigen Jahre erſchie⸗ 
nenen Werken beſtehen, die des Copyright theilhaftig find. 
Als ſolche gepluͤnderte Buͤcher werden bezeichnet Murroy's 
„Coloniel library”, ortume'8 „China“, Head's „Eimigrant“, 
„Mrö. Stijted’s „Letters from Italy”, &t.-Yohn’s „Wild 
sports in the Highlands”, &yell’s „Travel, Bronme's „Et- 
chings of a whaling eruise”, Hermann Meiville's, Omoo“, 
Roß' „Voyage of disoovery ’, und Barrow’s „Autebiogra- 
phy". Des „Athenaeum’ findet in dieſer Art der Autor- 
tchaft, die ſich ohne die Feder angufegen blos der Schere umb 
des Kleiſters zu bebienen braucht, einen jchlagenden Beleg, weſ⸗ 
fen gewifle Buchhändler ſelbſt im Angefichte der Strafandro⸗ 
hungen des Sefeges fähig find. C’est tout comme chei noun. 





Seltene Erfheinung. 

Engliſche Beitfihriften erzählen: in der fpanifchen Hauptſtadt 
ı Berlage claſſiſcher 
Werbe feines Vaterlands unermeßlicde Reichthümer erworben, 
ein prachtvolles Gebäude aufzufühhren, auf dem er die Namen 


‚ der fpanifchen Schriftftellee in goldenen Buchſtaben angubrim 


gen gedenkt; auch fol er damit umgehen, da ex Seite Familie 
befigt, bei feinem Tode fein Bermbgen den Schriftfichermn zu 
vermachen deren Werke er veröffentlicht bat, Ein ifches 
Blatt wuͤnſcht, daß dies Beiſpiel anfteddend fein and ſich auch 
auf die englifchen Verleger ausdehnen möge. 





Keubindoftanifhe Literatur. 

Der NRadfiha Apurva Krifchna, gekrönter Dichter des Kö⸗ 
nigs von Delhi, hat nach Beitungen von Kalkutta jüngfk fein 
hiſtoriſches Gedicht unter dem Zitel „Shah Namak Hind”, 
d. i. „Die Geſchichte des Kaifer von Hindoſtan“, vollendet, und 
ſollte dafjelbe unmittelbar darauf in Druck erfcheinen. 
eine engliſche Ueberfegung wird beabfichtigt, Die aber erft ber» 
austemmen follte wenn dad Wer? die Approbation. Sr. del⸗ 
hiſchen Majeftät erhalten haben mwürbe, Die dena au bem 
legten Rachrichten zufolge nicht vorenthalten werben follen, 
vielmehr: find Die foldge enthaltenden Fermans dem haben Dice 
ter bereits zugefertigt werben. 0 4, 


VBerantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockzauns. — Drud und Verlag von J. WE. Brockhaus in Leipzig. 
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um Ida von Däringäfeld. Drei Aheile. 


(Beiatop-enk Re.) « 
Um das Ende des 46. Jahrhunderts galt «8 noch 


immer“ einen Lampf des leichten Wanmıfed gem den |“ 


Darniſch; der Galanterie, der Intrigue gegen die freilich 


meist "etwas rohe Wahrheit; der Schminke gar bie b 
aftelle. 


& der frifchen Ratur; des Hofes gegen bie 

tifaberh von England durfte sine Tbenbuͤrtige lange ge- 

fangen halten, fogar ihr Blut vergießen; es fragte eben 

Keiner- ſonderlich danach, und immer fand bie biucbe- 
jedkte "Hand no neue Bewerber auch in Frankreich. 


Madrid ward eine Königin beigefegt deren Leben 


verfhmwand man weiß micht wie. „Sie war eine franzö- 
fiche Prinzeffin: aber Frankreich fürchtete Spanien und 
bedurfte feiner Freundſchaft. er fragt da nach einer 
Prüyeffin von Franfeelih? Und diefes Frankreich? Eng- 
Jands bluttriefender Scepter war von der Hand ber 
Jungfrau von Orleans zerbrochen, und faft wird man 
verſucht diefe Jungftau. als ein Symbol zu betrachten. 
* Xene die unter ihrer Fahne Helden waren vermochten 
nicht die Gefangene den Engländern wieder zu entreißen: 
fie‘ flarb auf dem Gcheiterhaufen, deffen Flamme als 
MNãchefeuer fort und fort loberte im Bufen des Weibes, 
und Frauenherrfchaft wälzte das fehöne Frankreich in den 
Abgrund der Revolution. Die Könige, bieher kaum mehr 
als Stlaven trögiger Vaſalen, gewannen nur allmälig 
Grund und Boden; indem fie dieſe Vaſallen an den Hof 
und feine‘ erfehlaffenden Freuden, feine die gemeinften 


Adenſchaften aufftacheinden Intriguen zu feffeln mußten. 


® 
Dr Hof führte ein Nomadenlehen; denn’ Me 
waren die Städte eine. Macht an deren Mauern 
Helbenarme zerbrachen, und daf in den Königen die auch 
heute noch nit fo ganz Mare Idee der Millionenbeglü- 
Eerei eine Rull war, bezeugt unter Anderm der religiäfe 
natismus, deffen Dolch die Hugenotten heimlich und 
eich hinmordete, um endlich in der Bartholomäus: 
nacht über feine eigene &thande zu friumphiren. Bas 
galt uͤberhaupt ein Menfchenleben, ein Renſchenglück un- 
ter den beiden in die gmpörendften Rüfte verfuntenen dr 
nigen, deren Schweſter Drargarethe war, deren Mutter 
-Kordarine von Medici Nichts achtet, und ta fie fürch- 
ten. mußte zu marden verftand ! "Die hoͤfifchen Edelleuie 
ſchlugen rg auf der Gaffe, und ein Sodtſchlag ward 


re>Beit, Memoizene |. 
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Diefe Zeit, welche diene in weiten Umziffen ans 

gedeutet werden Eonnte, Finden wir Hun alferbings duch--- 
in den vorhegenden Bude wieder: Allein fie iſt ze -. 
fplittert in taufend Heine Einzelheiten, tur ba kine-- 
kaum mehr als flüchtige Stelle findend mo fie chrons - 
logiſch Hingehören und wit dem Gange dee Handlung 
aufümmentteffen Wenn man daher aud ehem hier ie-- 
nen Geltung zugefichen kann und muß, fo’find ſie dad + 
in ihrer Abgeriffenheit nicht verfländlih, „und miffer dev 
nem nicht geringen Theile der Lofer Räthfei bleiben, fo - 
fehr, daß felb Margareshens Thun und Laſſen nicht 

felten In der Ruft fteht. Um es mit wenigen Morten " 
u ſagen: die WVerf., durch und durch vertraut mit allen - 
Engeinungen jener Zeit, poſtulirt ihr Vertrautſein auch - 


‚bei dem Leſer und auf Koſten des Romans, ſofern diee 


fer als ein Kunſtwerk nad) allen Seiten hin beftlebigend 
ſich darftellen ſoll. Das Wort‘ „Memoite” Hat wol ber“ 
Verſchmelzung der Einzelheiten zu "einem Ganzen im 
Wege geflanden, und wir gewinnen ‚vieleicht nur ſehr 
Benige für unfere Anſicht, daß damit auch ſymboliſch 
die dargeflellte Zeit mibergegeben fe, wo die ringenben.: 
Kräfte, die Tugenden wie die Leidenſchaften, Laſter und 
Berbrechen feinen Stügpumdt, Seinen Schub, kein :Mfyt' 
fanden, Feiner Strafe aͤchteten, lein Schwert fͤrchteteũ ; 
wo ber Staat noch ald unentwickelter Begriff’ in ber 
Macht des Stärkern ruhte; Yoo ſelbſt die refpestabelfte 
Baht, die Kirche, weil fie frech ihre beſcheidene 
Grenzen überfgritten, zu einer veraͤchtlichen Dirne her⸗ 
abgeſunken war, deren (litterprunt bie Reformatoren 
gerriffen. ne —J 
Auf dieſem vulkaniſchen Moden, welchen ‚die Geſchichte 
als Gtenze zwiſchen dem Trote dos Ritterthuas und 
der modernen Chevalerle bezeichnet, ward Watgarethens 
Wiege geſchaukelt, ſproßte die Keſe ihrer Jugend. Daß 
man fie mit dem ‚Könige von Navarra verbaãnd, während 
die Hugenotten der Muörottung ;verfällen waren, iſt ;andı 


, 
ein fprechendes Beifpiel von Dem was damals einem 
feanzöfifchen Hofe möglich war. Margarethens Fönigliche 
Brüder mußten Heimih als Schattenfönig binzuhalten 
und zu überwachen; fie mochte den Schatten nicht, und 
weil fie nicht Königin fein follte, warb fe Herrſcherin 
in Reiche Her Piebe! In: dei ſchoͤnen Körper lebte auch 
In Beift; yebildeted ald der ihrer Umgebung: wie aber 
ſchon mander Dann an feiner Umgebung zu Grunde 
gegangen ift, fo dürfen wir mit einer Frau, ben Ge⸗ 
mahl nicht liebend, vom Gemahl nicht geliebt, nicht allzu 


fireng ins Bericht gehen, wenn ihr Geiſt nicht ſtaͤrker 
iſt ale die von allen Seiten hereinbrechende Verführung. 


«- Die: Zeit ber: Minnehoͤfe war worüber. Was wir davon 
wiſſen fpricht nicht dafür, daß fie unfern Begriffen von 


en @ittlichkeit beſondets nähe verwandt. geipefen fei: allein. 


fl Hatte" der Galanterie eine Fort gegeben, und diefe 
” fobette die Thaͤtigkeit des Geiſtes zu ben gemwanbteften 
na geaſtrengungkn 7 


hußippeh galt wol ebenfo ‘viel als der eines, Parlaments. 


‘ 


Das Seheimniß in welches die Liebe ihr hoͤchſtes Glück 


a. ſeht war freilich aufgegeben, doch. war von, der Deffent⸗ 
lichkeit die Ehre unzerttennfich, und wer auch nur den 
ESchein derfelben verlegte verfiel ſchon der Verachtung. 
- Die Form war num aufgegeben, und der Geift ihrer 
Stütze entbehrend verlor ſich aus den Regeln eines an- 
-muthigen Spiels in. das grenzenlofe Feld der Intrigue. 
An die Stelle des..offenen Kampfes um Liebe und Lohn 
+ traten"Verfchlagenheit, Lift, Betrug. - Da war wol nod 
"die Mede von Kiebe, doch meinte man nur Geben und 
Empfangen des Lohne. 1 
- Mas Wunder wenn wir es bei: Margarethe nidyt 
anders finden!‘ Sie hatte ein leuchtendes Vorbild in 


der namens» und ſtammverwandten Großmutter Hein⸗ 
rich s IV. Aber die Großmutter war todt.- Was fie ale 


-- Herrfchekin gethan lebte nur in ihrem Volke ſegenyoll 
"fort: am Hofe kannte man von ihr, die einmal bie 
. Vierte Grazie, die zehnte Miſe genannt wurde, Nichte 
mehr als das „Heptameron“, - eine Sammlung von unge 
ſchminkten Liebesgefthichten, die man nicht umſonſt ge⸗ 
fefen ‘haben ‘wollte, und’ bie ‚legte Valois verfland zu 
leſen. Ob ſie ‚eine. Andere geworben wäre wenn ber 
Begenſtand ihrer Liebe auch ihre Hand empfangen hätte, 
iſt eine unnüge Frage. Der Gemahl ſah weder ihre 
Korperſchoͤnheit noch den reichgeſchmückten Geiſt, noch den 
Schat der Tiebeathnienden Btuſt. Er fuchte das Alles 
was er‘fo nahe’ hatte, was fein ‚war, anderswo: wa⸗ 
rum follte “fie allein - flehen ebenda wo Ale Genuß 
athmete? Und doch war ihr das eigene Schidfal bes 
Alleinſtehens befchieden! - Wo Alles: Sffentlih und fcham- 
408 genug Genuß athmete, ba ſollte es ihr verfagt fein. 
- Die Mutter eine alte Simberin, die Brüder im Schlamm 
der Lüſte verſunken machten ſich ein eigenes und -fehr 
ernſtes Geſchaͤft daraus’ fit zu. überwachen, : ihre Haͤſcher 
“und Peiniger zu fein; und wie geheim ſie auch das Po- 
- den ihren: jugendkraͤftigen Bruft zu befcehwichtigen bemüht 
‚wär, ‚jene Oeffentlichen wußten fie doch 8 uͤberraſchen, 
zu plagen, zu verfolgen. So warb der Drop des Wis 
1. ro .. RT BP 7 SE 9 










und der ‚Urtoeitfpruch von ſchoͤnen 


derſpruchs berausgefobert und immer von neuem aufge- 
ſtachelt, bis endlich, weil alle Hülfsmittel erfchöpft wa⸗ 
zen, weil auch die Jahre kamen die fie wol immer noch 
ſchön, aber doch nicht mehr jugendfriſch fanden, Nichte 
übrig blieb als digotes Liebäugeln mit der Vergangenheit, 
und einea Grabſchrift die. vom Ihrem Unglüd redet. . 

Bir glauben, dag in dieſer Margarethe ein Spiegel 
ihrer Zeit ebenfo wol gegeben fei als ein Bild aller 
Zeit und alles Lebens. Wir hätten gewünfcht fie fo ine 
HAuche klarer hervorgehoben, und die mannichfachen Ge- 
;genfäge welche ſich überall darbieten zuſammenfallen, auf 
gelöft zu.fehen in dem Einen: daß jedes Leben ein ver- 
lorenes iſt weiches ſich felbft in feiner ewigen Bedeutung 
‚aufgibt. Gegen den Berbadyt ,„daß- wir eine maräfifche 
. Witäglichteit verlangen, ‚hoffen wir durch -alles hier Aus⸗ 
geſprochene und. Angedeutete geſichert zu fein. 

Streng genommen. gibt das. Buch: anftatt des Ge⸗ 
wünfchten nur eine romantiſche Biographie feiner Hel- 
‚bin, und in diefem Sinne betrachtet dürfen wir dem er- 
ften hiſtoriſchen Verſuche der. Verf. unfere volle Anerken⸗ 
nung nicht verfagen. Die Charakteriftit ift bis in’ die 
feinſten Züge. wahr, oft meifterhaft entwidelt, und gibt 
Zeugniß von ben tiefen Bliden welche die Berf. in- bie 
‚Beftrebungen des menfchlichen Kopfes und Derzens thut. 
Die hat ihr Buch wirklich erlebt, und wie dies Exle- 
ben im Allgemeinen tool als Worzug der Frauenromane 
angeſprochen werben darf — der Roman ded Mannes 
iſt mehr Product der Abſtraction —, jo hat Ida v. Dü- 
ringsfeld das Erlebte auch empfunden und durchdacht. 
Von Demienigen was Frauen uns nicht eben ſelten gou⸗ 
vernantenhaft als Schicklichkeit und reine Sitte aufdrin- 
gen, was jedoch ebenſo wenig ſelten wenn nicht auf 
Pruderie, doch auf Misverſtand hinausläuft, iſi die 
Verf. ſo frei, daß ſie jedes Ding beim rechten Ramen 
nennt. So muß es auch ſein. Und doch wie edel, wie 
rein, wie grazios iſt dieſe Sprache, dieſe Darſtellung! 
Der Verſuchung Beiſpiele zu geben widerſtehen wir nur 
ungern: wir wüßten auch nicht wo anfangen? mo .auf- 
hören? Und überhaupt — wozu Beifpielet Gie ſind 
meiftene nicht verftändlih ‚ohne das MWorangegangene, 
‚ohne das Folgende. Die Verf. von „Schloß Goczyn“, 
wodurch fie — es find erſt wenige Jahre — fogleich bie 
Aufmerkſamkeit, bie Achtung der Kritik, die Zuneigung 
des Publieums in hohen Grade gewann, darf nicht. erſt 
‚durch Beiſpiele eingeführt. werden. Nur um das Re 
cenfentenrecht auf Herbeiziehung ſolcher Testimonia, zu 
fihern, fei bier das ſiebente Capitel im britten Theile 
angeführt. Da, ftehen zwei Schönheiten, eine männliche, 
eine weibliche, einander. gegenüber-im Liebesgefpräch, eine 
Königin und — nun, ein Geliebter. Sie, beraufcht in 
Liebe und. in feiner Schönheit; er, zurüdhaltend, weil 
fie Königin, aber eitel, weil er fchön, und. ſinnlich ge⸗ 
nug feine Zurückhaltung ihrem Zauber, ihren Huldi- 
gungen zu opfern. Die Scene ift-von ganz eigenthüm- 
üchem Reiz und athmet unwiderſtehliche Wahrheit. Hier - 
war die Darftelung des Mannes nicht eben leicht. Sie 
ft gelungen zu ‘nennen, und -bei biefem Anlaß wollen 
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dvir noch anführen, daß bie Verf. zu den menigen Frauen 


‚gehört. die, Maͤnner zu geichnen verſtehen. 


. .. Wo nun ſo viele Gaben ſich vereinigen zu Darſtel⸗ 


lung eines poetiſchen Kunſtwerkes, da duͤrfen "wir: ſtei⸗ 
„. gende Vollendung hoffen. „Margarethe von Valois“ iſt, 
wie ſchon erwähnt, erſter Verſuch im hiflorifehen Roman. 


. +». Wir.haben nicht verfchwiegen, daß mir noch den Orga⸗ 


nismus harmonifher Ausrundung der Theile zu einem 
. » Ganzen vermiffen, und eine leitende Idee welche nicht 


, ‚auf einen Theil. allein heſchraͤnkt iſt: wir «haben aber.‘ 


auch gleich anfangs von einem Umſchwunge des Gewohn⸗ 
.:. tem ‚beim. Romane, und hier zunächſt beim hiſtoriſchen 


Walter Scott ald Mufter fort.- Seine englifche Breite, 
fin faft .ängftlichen. Ausmalungen aller. Details, fein 
edächtiges Gontroliren des Menſchen von einem Athem⸗ 
„. zuge zum. andern, damit wir nicht etwa gar einmal irre 
an ihm werden, die eiferne Conſequenz im Feſthalten 
und Durchführen des unbedingt bingeftellten Plans — 
das Alles ift-immer noch nüglich zu fleifigem Stubiren 
‚. und zu Entfoheidung über das Nothwendige, über den 
.Ballaſt. Muſter jedoch kann Walter Scott nicht laͤnger 
fein. Wir find rühriger gemorden, woher follte ba bie 
"Zeit kommen jeben: Lakaienfnopf mit ziemlich dumm 
ausfallender. Kenmermiene zu. prüfen! Wir wollen mit 
‚drei Streichen den ganzen Menfchen vor uns hingeſtellt 
ſehen; wir wollen, jedes Wort. fol eine. That unb 
jede &pat Symbol, des Lebens, nit im Bude allein 
"und in feiner Zeit, fondern aller Zeit fein. Dazu find 
‚ in.„ Margarethe von Valois“ ſchon die reichften Elemente 
niedergelegt, und wenn dem ®enie. weiblicher: Muth, 
weibliche Ausdauer, weiblicher Scharffinn zur Seite ſte⸗ 
. ben, fo werben wir im Memoiren-Roman, der bier noch 
allzu fichtbar in einzelne Seenen zerfällt, eine ' ganze 
‚Handlung in einer Form erblidten welcher die Kunftkritif 
volle Berechtigung zufprechen muß. 30, 





Vermiſchte Schriften von G. A. Freiherrn von Mal: 
tig. Neue Ausgabe. mit einer Einleitung von €. U. 
Schlönbach. Hamburg, Schubert) u. Comp. 1847. 
16. 20.Ng  , | | R 

 .: Maltig war hekanntlich zu Königsberg 1794 geboren. Zur 

Zeit der Sulirevolution war er einer der Hauptvorkaͤmpfer des Libe⸗ 

‚xglismus, und mußte, nachdem er feine fünf Reden an Deutſch⸗ 

lands Volk, . Schriftfteller, Wehrftand, Adel und Yürften er 
laften hatte, nad Paris fluͤchten. Won dort fchrieb er feine 

z, Stimmen der. Beit”. Der Herausgeber hält es gerade 

jetzt an der Zeit ‚jene zwei Werke dem Waterlande wieder vor: 

zuführen ; „denn tüchtige Stimmen“, fagt er, „kraͤftige Worte 
‚Ind ihm ſehr näthig., und: die vorgeführten Worte paflen aufs 
neue ſo ganz für.die Gegenwart als; ob fie direct aus ihr her⸗ 

‚vorgegangen wären.” Es magfein, daß viele der in den Stim⸗ 

men. der. Zeit“ niebergelegten Gedanken auch jept noch ihre An» 

wendung finden,. viele derfelben find: auch bereits längft erle⸗ 
digt .oder: berichtigt worden. Die „Stimmen der Zeit enthals 
ten in felbfländigen.,. nicht. miteinander verbundenen, Tondern 

Aur Infe hintereinander gereihten Sägen das Programm’ des 

Liberalismus aus dem Jahre es find Betrachtungen über 

Regierungsformen, über Garantien der Volksrechte, über Stände 


‚den, legtern zurecpnet.”, . 
‚Biographien der größten deutſchen Eomponiften und:eine Ballade, 


Romane geredet. Bekanntlich wirkt auch Beute noch \ bei feinem. „Requiem“. durch ben. 


‚new opering 


RP “ , ce % z: — nn h 
u. [. m. mit hiſtoriſchen und politiſchen Mosigen durchwebt, ganz 
geeignet auch unſer Intereffe noch zu erregen. So heißt es: 
„Die: Bade der ‚Armee kann nicht lange von der Sache ber 


ei. er Et op 
"Rätion und der ee getrennt bleiben!” Und (Se 21):-;,,@ir 


Monarch” ift nicht fo untruͤglich wie ber Papft. es zu fein vor 


- gibt, daß er ih allein nicht irren Pönnte. in.der Meinyng über 


die Faͤhigkeit eines Mannes den er zum Minifter beruft. Be 


ſchraͤnkt die. Eonftitution die mongrchifche Autofratie, ſo ift fie 


dagegen ein perjönliher Schug’der Monarchen, daß feltener 
als fonft ganz unfähige-Minifter- ihren Willen vollziehen können, 
und. daß ein Volk :fo sange ‚eh möglich ift: alles‘ Unangencehme 

as Büchlein enthält außerdem’ noch 


„Der gtaue Gaft”, welche legtere die. Ueberraſchung Mozart’s 
zum Gegenſtande pet. 


— 0} . v ® & “ ! 

Guter Rath für Vielliebchen. 

In dem von porace Maphew Berausgegebenen .,, Comic 
almanack for 1848” Befindet ſich uriter. der Ueberſchrift „A 
for. Valentines ” ein bumoriftifch ironiſcher 
Ausfall auf. die. Anfoderungen die gegenmwärfig im’ der ge 
bildeten Geſellſchaft zuerft an einen Liebhaber. von Mädchen 
und eltern geftellt werden.  Diefer Angriff knüpft. an 
bie befannte englifhe Sitte an am: Valentinedtag (14. Fe⸗ 
bruar) der Herzerwählten in einer zierlichen Beinen Gabe einen 
Gluͤckwunſch darzubringen, eine Sitte die mit der unferer „Viel⸗ 
liebchen“ verwandt iſt. „Valentinchen“, bemerkt der engliſche 
Spottdichter, „find bisher‘ ſentimental geweſen. Dies.ift ein 
trauriger Misgriff in unferm praßtifchen Zeitalter, wo die Liebe 
an. Jemandes Zhür lange genug: anklopfen muß bevor fie.Ein- 
laß. erhält, es fei denn fie Famımt fchön angeputzt und die Ta⸗ 
ſchen mit Gelb vollgepfropft.. Der altmodifche Altar hit einem 
Paar fpießedurchftochenen Herzen darauf, wie er fanft von dem 
Briefträger in fhönem bunten Umfchlag am Valentinestag in 
die Häufer gebracht wurde, ift nur ein Blägliches Geſchenk für 
junge Damen. die bei täglichen Leckerbiſſen auferzogen worden 
find, und die lieber ein Schildkroͤtengericht haben möchten’ als 
das niedlichfte Paar Zurteltauben das ihnen je ‘mit bunten 
Bändern verziert auf dem ſchoͤnſten Geidenpapier dargeboten 
werben koͤnnte! Die Liebhaber vergeffen, daB wir eine Kra⸗ 
mernation ‚find, .und follten ihre Berechnungen danach einrich⸗ 
ten. Wie weit beſſer wäre es für fie, flatt einer ungeheuern 
Tulpe mit einem Herrlein darin, einem Beinen Ueberbli ihres 
Bermögens in Gold und Silber aus ihres Banquiers Eaffa- 
buch gezogen vorzugeigen. Die Damen brauchten füh.: nicht 
erft die Mühe zu nehmen unter die papierene Rofe zu. tugen, 
weiche wenn fie herausgeriffen wird das Abbild eines fchmadht- 
äugigen. Andonis in blauem Frack und ſchwarzem Schnurbuͤrt 


. zum Vorſchein bringt; aber wol würde ein kurzer Abriß Deſſen 


was befagtese Schmachtauge wenn verheirafhet in Bezug auf 
einen Galawagen oder eine Dpernloge zu thuni beabfidtigt, 
ein Vexirſpiel fein, Das zu Löfen einem jeden ‚jungen Maͤbchen 
zu größtem — gereichen wuͤrde. Schoͤnheit iſt durchaus 
Gegenſtand des Geſchmacks; aber ein ſchoͤner Hausſtand mit 


unbeſchraͤnktem Putz, gepuderten Bedienten und ein Abonne⸗ 


ment im franzoͤſiſchen Theater iſt eine einfache Sache, die jede 
wohlerzogene Schoͤne auf den erſten Blick würdigen moͤchte. 
Wahrhaftig, je mehr man ein ſolches Liebesbrieflein betrachten 
— de — Ir ach —— — 

rage heutzutage iſt nicht, ob ihr huͤbſch au — "Das geht 
nur euerm Spiegel an —, fondern ob-euer. Vermoͤgen fiih gut 
außnimmt. Gymen .hat vollitänbig in. da& Handelsgleis ein⸗ 
gebogen, und je mehr die Liebesbriefe den Raufmannsanzeigen 
gleichen, defto leichter werden junge Herren die fidh zu den 
aſchrecklichſten Opfern» „bereit erklaͤren Abgang finden” u. ß w. 
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—— Briceeee mit Körner. Bon 1784 bis 
Schillers. Zweiter bis vierter abet, 
} 106 Berlin, Veit u. Comp. 1847. 8. 


Wir fhloffen die Anzeige bes erſten Theils hiefes 
Briefwechſels (Nr. 303 und 304 d. BI. f. 1847) mit 
der autgeſprochenen Erwartung, baf bie folgenben Theile 
Zengniffe won einer großen in Gilles vorgegangen 
Wandlung euthalten würden; wir würden in ihnen le⸗ 
fen wie feine Heirath günflig auf ihn gewirkt, der Um- 
gang wit Goethe mächtigen und wohlthaͤtigen Eintluß 
auf ihn geübt Habe. Und wis haben uns getäuscht; 
je unjere Hoffuung und Grwartung iſt in reicherm Mafe 
erfüllt als wir uns vorflellten 

Grinnern wir uns ber bebrängten und eingeengten 
Lage in der wir Schiller im erſten Theile finden, 
Unbilden mit denen ex zu kaͤmpfen hatte, her Kaben 
Stimmung bie eine nothmwenbige Folge wer, und leſen 
mir dann in einem bald nad feiner Hochzeit an ben 
Freund gerichteten Briefe, wie er an ber Seite ber Gat⸗ 

tin „fein Daſein in eine harmoniſche Gleichheit. gericht‘ 
findet, mie bie erſten glücklichen Tage der Ehe „nicht 
leidenſchaftlich gefganut, aber ruhig und hell hingehen‘; 
leſen wir in einem ſpaͤtern Briefe, wie „ber Gattin lie⸗ 
hes Leben und Weben, die kindliche Reinheit ihrer Gode 
und bie Innigkeit ihrer Liebe ihm eine Ruhe und Har⸗ 
monmie geben die bei feinem hypochondriſchen Uehel ſonſt 
faſt unmöglih wäre, wie es ſich um ihn herum in 
bichterifche Beftalten Zleihet”; Iefen wir in fo vielen ſpatern 
bis zu den legten Briefen aleiche Aeußerungen ſtillen 
Güde, inniger Zufriedenheit: dann erkennen wir, haf 
— das Bedürfniß feiner Ratux wohl venßtaub, daß 

tigkeit, der Verſtand, womit er bei der Wahl 
feiner Lebensgefährtin zu Werke Ein ihn zu einem .glüd- 
lichern Ziele führten.als wozu Leidenſchaft, die bei dem 
Die fa natürlich und verzeihlich, ihn geführt Haben 


würde. Schillex's Beiſpiel lehrt in fchönst, großarti⸗ 
gr Weiſe, daß eheliches, Häusliches Gluͤck ſich mit dem 
efen und Sein bes großen Genius würdig verbinden 
laffe. Er wor ein enſch im vollſten, edelſten Sinn 
des Worts; ſo erkennen wir ihn in dieſen Briefen, und 
oft mit Ruhrung, neben dem Gatten auch als Sohn, 
Bruder, Vater, Freund; unb mir können nicht umhin 
Goethes Ausfpruc zu wiederholen: „Er iſt fa groß am 
Theetiſch wie er im Staatsrath geweſen fein. würde.” 

Was den zweiten Punkt betrifft, bag wir im Ver⸗ 
lauf des Briefwechſels Zeugniffe nen dem mächtigen, 
wohlthätigen Ginfluffe finden mürden ben Goethe auf 
ihn geübt, ſo brauchen wir und nur an des Lehtern 
Meußerangen au erinnern: daß bie Erſcheinung * 
„Don Carlos“ ihn Schiller nicht habe mäher br 
koͤnnen, ap beffelben Klage, daß Schiller fih in 
nem Yuffag „Meber Anmuth und Würde“ —* 
exwieſen gegen bie große Mutter (bie Natur), bie ihn 
gewiß nicht ftiefmütterfich behandelts mir brauchen nur 
bes Weiſe zu gedenken in be Schiller im 3. 4787 uber 
Goethes „bis zur n getriebenes Attachement 
an die Natur“ ſchreibt, und Dass acht Jahre Später ihn 
zu hören, wie er ſich mad dem erſten laͤngern Zuſam⸗ 
menſein mit Goethe in deſſen Haufe über die Natux⸗ 
Kubien deſſelben ausſpricht, bie ihm obenſe ehr intesefli- 
sen als fein poetiſcher Charalter, unb wie er nun, frei⸗ 
lich übertreibenb, über den „Don Farlos Spricht (III, 193), 
um und zu überzeugen, baf sine groſs Ummanbelung mit 
ihm vorgegangen if. 

Nicht ala ob Schiller nicht durch eigene Kraft und 
eigenes Nachdenken has Höhere erreicht haben wuͤnde; 
aber Das iſt gewiß, daß bie Verbindung mit Goethe 
wie die Sonne wirkte die Die emeporfchießende Pflanze 
raſch zu volles Freudigkeit, zu vollem Lehen entfaltet. 
Schiller war gerade reif um ehr bie mächtige Ginwir⸗ 
fung Goethe's empfaͤnglich zu fein. Auch war er nicht 


blos der Empfänger. „Sie haben mir meine Jugend 
wiedergegeben”, fehreibt Goethe an ihn, „und mich wie- 
der zum Dichter gemacht, ber zu fein ich fo gut als 
aufgehört hatte.” 

"Goethe fagt irgendwo, fein Briefwechfel mit Schil⸗ 
lee fei das würdigſte Geſchenk das bem gebildeten 
Yublicum habe gemacht werden können. Vielleicht denkt 
Mancher, da werbe, wenigftens für die bedeutendſte Pe⸗ 
riode von Schiller's Leben, der Briefwechfel mit Kör- 
ner an Werth fehr zurückſtehen, ja man koͤnne denſel⸗ 
ben leicht entbehren. Man irrt, auch zugegeben, daß 
jener an eigentlihem Gehalt ohne Frage der wichtigere 
iſt. Schiller ſtand zu Körner in einem ganz andern 
Berbältniffe als zu Goethe. Jener war der vertraute 
Freund von ber Zeit her wo Herz und Geiſt am ge- 
neigteften find einen Freundſchaftsbund zu fchließen; der 
Bund warb gefchloffen in einer Zeit wo Beide fich erft 
eigentlich bilden mußten, wo bie fpätere Gemeinfchaft 
durch Erinnerung an die frühere, wie aus der unfchein- 
baren Wurzel, bunbertfältige Nahrung ſog. So frau- 
lich konnte das DVerhältnig mit Goethe nicht werden, 
wenn es auch in höherm Grabe ein bildendes war. 
Gerade die fo hoͤchſt wichtige Zeit wo Schiller ward liegt 
uns in dem Briefmechfel mit dem Freunde vor Augen. 
Man denke auch nicht, bei Schiller fei vor dem höhern 
Genius der Sugendfreund in Schatten getreten. Wie 
wir duch den ganzen Briefwechſel Schiller als den 
wahrhaften, der edlern Natur unwandelbar freuen Men- 
ſchen finden, fo auch in feinem Verhältniß zu Körner. 
Wir werden fpäter auf die Verhaͤltniſſe zu dieſem und 
Goethe zurückkommen und von dem Punkte zu fprechen 
haben wo bes Exftern Einfluß auf Schiller feine Grenze 
fand. Aber die Kreundfchaft dauerte fort. Als Körner 
und Schiller ſich nach einer längern Trennung in Jena 
wiedergefehen, fchreibt der Erftere gleich nach dem Ab⸗ 
fchied (18. Mai 1796): „Ich bin mit den glänzendften Hoff- 
nungen von dir abgereiſt. Auch mich fühle ich geftärkt 
und begeiftert zu neuer Thätigkeit, und die Entwürfe 
zu tünftigem gemeinfchaftlihen Lebensgenuß bleiben mir 
immer im Geſicht“; und Schiller erwibert: „Wie ein 
Traum ift mir unfer Zufammenfein vorübergegangen; 
aber die Folgen find glücklich und bleibend für mid. 
Ich Habe nun Gelegenheit gehabt, und Beide nicht nur, 
fondern Alles was zu uns gehört als Ganzes zufammen 
zu fehen, und die ruhige Harmonie die es macht gibt 
mir für künftige‘ Pläne den beften Muth und die fröh- 
fichften Hoffnungen.” Als Schiller Dies fchrieb: ftand 
die Freundſchaft mit Goethe bereits in der fehönften 
Blüte, und ale Batte und Bater genof er das reinfte 
Glück. Was Schiller für den Freund vermodte, Das 
fehen wir aus jenen Briefen; er, der zärtliche Sohn und 
Bruder, verbarg, damit der Genuß der Freundfchaftstage 
nicht getrübt würbe, dem Freunde die große Sorge um 
feine Geliebten in Schwaben, bie fi) durch ben Krieg 
und häusliche Leiden in der traurigften Rage befanden. 

oß ift der Reichtum den dieſe vier Theile bes 
Briefmechfels: in fich fchliefen, möge man auf bie 


größtentheil6 bedeutenden und intereffanten Perſoͤnlichkei⸗ 
ten fehen die barin vorkommen, oder auf Werke die be⸗ 
fpeochen werden, eigene und fremde, oder auf Ereigniffe 
der Zeit, welche bie Freunde jedoch feltener berühren als 
mancher Lefer wünfchen möchte. So erwartete man leb- 
haftere Mitteilungen über die Franzoͤſiſche Revolution, 
beren Anfänge mit Theilnahme und Freudigkeit zu be 
grüßen gewiß in der Natur Deffen lag ber den „Don Car⸗ 
106” gedichte. Die fehredliche, widerwärtige Wendung 
die dieſes Ereigniß fo bald nahm mochten den eben mit 
tieffinnigen Forſchungen über das Schöne Beichäftigten 
von bemjelben ablenken. Als die Katafttophe bes un- 
glücklichen Königs naht, iſt er aufgeregt; er unternimmt 
e6 ein Memoire zu Bunften des Angeklagten abzufaf- 
fen, in der Hoffnung, baß „ein beutfcher Schriftfteller 
der ſich mit Freiheit und Beredtſamkeit über die Streit- 
frage erkläre auf die richtungslofen Köpfe der in Frank⸗ 
reich fchaltenden einigen Eindruck machen werde“ (III, 357). 
Das Memoire wurde wirklich begonnen; aber .die Feinde 
Ludwig's waren rafcher, und Schiller ward nicht wohl 
darüber. „Sch ann“, fchreibt er am 8. Febr. 1793 an Kör⸗ 
ner, „ſeit vierzehn Tagen Beine franzöfifche Zeitung mehr 
lefen; fo ekeln biefe elenden Schinderknechte mich an.” 
Später ift nur noch von dem franzöfifchen Bürgerdiplom 
die Rede, welches von Roland unterzeichnet Schiller fo 
fpät und auf ſolchen Ummegen erhielt. 

Biel zu weit würde es führen, wenn wir alle in 
dem Briefwechfel vorkommende Perſonen, auch nur 
bie bedeutendern, aufführen wollten; einer Reihe derfel- 
ben aus der frühern Zeit iſt in der Anzeige des erfien 
Theils gedacht worden; manche kehren in ben folgenden 
Theilen wieder. So Wieland, über ben wir-ein zwar 
ſcharfes, aber begründetes Urtheil von Körner (IV, 28) 
lefen, welches jedoch von Schiller erweitert und mobdificirt 
wird, indem biefer „den Beredten und Wigigen kaum zu ben 
Dichtern zählen möchte, doch dabei anerkennt, daß feine 
Deutfchheit bei ber franzöfifchen Appretur ihn zuweilen 
zum echten Dichter made; öfter freilich zum alten Weibe 
und Philiſter“. So Herder, deſſen reicher @eift, bei fo 
vielen Anlagen zu allem Edeln und Schönen, durch den 
Widerfpruch gegen feine Umgebung und Zeit verbüftert, 
von dem Schönen, das nur neben ber Heiterkeit weilt, 
abgewandt erfcheint. Wir dürfen bier die Bemerkung 
nicht zurüdhalten, daß, wie wichtig, belehrend und will- 
fommen auch ber Beitrag ber biefe Briefe zu ber Ge⸗ 
fehichte der Glanzperiode Weimars Tiefert, der Periode 
wo bie vier großen Genien noch vereint ben Beinen Ort 


Ju einem der bebeutendften in der Geſchichte ber Geifter 


machten, derfelbe doch auch die Schattenfeite erkennen 
läßt, die, mie fie ſich bei ollen Großen auf Erben findet, 
auch jenem Mufenfige nicht fehlte. Wir fagen Dies nicht 
allein in Beziehung auf Wieland und Herder, auch von 
Goethe lefen wir, was die Wahrheit feines eigenen Worts 


bezeugt: „daß große Männer immer durch irgend eine 


ähe mit ihrer Zeit und Umgebung zufammen- 
hängen.” “ - 
Gedenken wir der Neubinzugelommenen, fo intereffirt 





— — 


und vor Allen Wilhelm v. Humboldt, deſſen umfaffen- 
den Geiſt wir im Briefwechſel ſich entfalten ſehen, 
dem es damals freilich noch „an der ruhigen und an⸗ 
ſpruchsſloſen Empfaͤnglichkeit fehlte die ſich dem Gegen- 
ftande hingibt, der noch zu unruhig auf beſtimmte Re⸗ 
fultate drang” (IV, 46); aber bie große Geiftesthätigkeit 
war da, und was fie, da der große, freilich zum Dich 
ter nicht gefchaffene Geift Ruhe und Klarheit gewon⸗ 
nen, erzeugt, Das Tiegt jept der Welt vor Yugen. 
Alexander's v. Humboldt muß ſich Körner gegen Schiller 
annehmen (IV, 47 fg.), da biefer, der Philoſoph und 
Dichter, nicht ahnte was „ber nadte, fihneidende Ver⸗ 
ftand’ aus dem „ungeheuern Reichthum des Stoffs“, den 
er ſchon in jungen Jahren fich angeeignet, einft fchaffen 
würde, wenn er, die unendlichen Einzelheiten überfchauend, 
fih in das Gebiet der Ideen erhoben. Die berühmte 
Mecenfion von Bürger's Gedichten hätte Körner im 
Geiſte vorausfehen können, wenn er las mas fein Freund 
über den Dichter fchreibt, deffen Belanntfchaft er 1789 
machte, über ihn deffen Aeußeres wenig verfprechend, 
Plan und faft gemein war, wie fi) in demfelben der 
Charakter feiner Schriften ausfprach (II, 90). „Uebri⸗ 
gend”, fehreibt Schiller, ‚ein gerader, ehrlicher Kerl”; 
wie er denn auch fpäter, da er in den „KZenien” ihn ale 
Ajar aufführt, bie Härte jener Mecenfion einigermaßen 
zu vergüten ſucht. Der Freund der einft der Dritte im 
Bunde war, Huber, erfcheint nicht zu feinem Bortheil; 
er täuſcht die Ahnung nicht die wir von vorn⸗ 
herein hegten, er werde fein dauerndes Glied des Bun- 
des fein. Er erinnert an Weislingen im „Goetz“; wie 
biefer den Jugendfreund, fo verlegt jener Körner auf 
das empfindlichfle, mas auch Schiller ſchmerzlich trifft. 
Edel, wahrhaft menſchlich aber erfcheint das Freundes- 
paar bei dem Tode des ehemaligen Freundes. „Aller 
Groll gegen Huber”, fchreibt Körner, „verfchwand bei 
mir wie in bir bei der Nachricht von feinem Tode“ 
(IV, 384). Ueber Georg Forſter, da dieſer fich der 
Sranzöfifhen Revolution bingegeben, wird von Schiller 
ein firenges Wort gefprochen (H, 357); hätte er die 
nady dem Tode des unglüdlichen Mannes veröffentlichten 
Briefe defjelben gelefen, er würde feine Prophezeiung, 
daß jener fih mit Reue aus der Sache ziehen werde, 
erfüllt gefehen haben; aber das Wort Schande hätte 
er zurückgenommen. Die Brüder A. W. und F. v. 
Schlegel erſcheinen bei ihrem früheſten Auftreten fo, daß 
man fofort einfieht, ein eigentliches Verhaͤltniß werde fich 
zwifchen ihnen und den beiden Freunden nicht bilden 
Pönnen, wie es denn von Seiten Schiller's bald genug 
abgebrochen wird; „ihm verberbten diefe Einfeitigkfeit und 
Anmaßung fogleih alle Luft” (IV, 178). Weber Tieck 


- wird firenge geurtheilt, nicht ſtrenger jedoch als er über 


Schiller geurtheilt' hat. 

Die Berfchiedenheit zwifchen beiden Dichtern war zu 
groß, ihre Richtung zu verfchieden; und bei aller Ach⸗ 
tung vor Tied’d Talent muß man doch eingeſtehen, daf 
er kein einziges größeres Werk claffifch vollendet hat. 
Daß von Kant, dem beide Freunde ein ernfles Studium 


e 


sumenbden, viel bie Rede fein werbe, ließ fich erwarten; 
fo werden Fichte und Schelling bei ihrem Erfcheinen mit 
Anerkennung begrüßt. Was follen wir Viel über Nico- 
lai's, „bes platten Geſellen“ (III, 306), Beurtheilung 
der „Horen“, über Böttiger, „ben Indiscreten, den Aller 
weltsfchwäger und Sykophanten“ (III, 54, 169), fagen? 
Sie werden kaum berührt, der Erſtere auch da nicht, 
da beffen breite Ergießungen über bie „Zenien‘ reichen 
Stoff zu Bemerkungen gegeben hätten. So ift es mit 
Kopebue. Bei diefem natürlichen Abfcheu Schiller’s ge⸗ 
gen alles Gemeine müffen wir des Worts gedenken das 
er, als ein Blatt bes „Freimüthigen“ fi in die Kran« 
kenſtube verirrt hatte, wenige Tage vor feinem Tode 
ſprach: „Thut es doch gleich hinaus, dag ich mit Wahr 
heit fagen kann, ich habe es nie gefehen” („Schillers Le⸗ 
ben”, von Frau v. Wolzogen, II, 275). Mit wenigen Wor- 
ten gebenten wir nur noch, daß uns in diefen Theilen 
die Namen Voß, Stolberg, H. Meyer, Johannes Mül- 
ler, Bode, Reichard, Danneder, Dalberg, Fund, Thiele- 
mann, Leuchfenring, Anderer zu gefchmeigen, begegnen. 
Auch der „Leier“ Theodor Körner’s, die fpäter folchen 
Ruf gewinnen follte, wird gedacht (IV, 26). Ob der 
Vater wol in fpäterer Zeit eine fo ernfle und gerechte 
Kritit den Ergiefungen des Sohnes widmete wie bie 
welche wir fo oft in feinen Briefen an Schiller finden ? 
(Die Fortſetzung folgt. ) 


KRevolutionnaire Literatur. 


In der Anklage gegen die des Hochverraths befchufdigten 
254 Holen werden häufig auch Schriften genannt welche ver- 
brecheriſchen Inhalts feien, und deren Beſitz eine Vermuthung 
für die Schuld der verdäcdtigen Individuen abgegeben hat. 
Unter diefen Schriften find als von befonderer Bedeutung vier 
hervorzuheben: der. „Demokrata polski” (Bolnifcher Demokrat), 
„Pszonka‘ (@igenname), „Prawdy Zywotne” (Lebenswahrhei⸗ 
ten) und endlid „Partyzantka” (Der Parteigängerfrieg). Die 
erfigenannte Schrift ift periodifh und gibt jährliche Berichte 
über den Buftand des demofratiihen Xheild der Emigranten, 
ihre Arbeiten, ihre Pläne, entwidelt neue Kriegätheorien und 
behandelt politifche und foriale Fragen. ‚Pszonka’‘ war. eine zu 
Straßburg erfcheinende Wochenſchrift politifchen Inhalts, welche 
mit den Mitteln der Satire und Ironie faft alle Fractio⸗ 
nen der polnifchen Emigration verfocht und es mit ihnen ver⸗ 
darb, fonft aber eine rvadicale Haltung hatte. Seit mehren 
Jahren ift dieſes Organ einer fehr geringen Partei den Maß» 
regeln der Prävention erlegen. Die beimeitem wichtigften un» 
ter den aufgezählten Schriften find die „Prawdy” und GStolz⸗ 
mann’s „Partyzantka’, oder wie der Verfaſſer dieſes Wort felb 
umfchreibt, „die geeignetfte Kriegsart infurgirender Bölker“. 

Wir hatten diefes im 3. 1844 in Paris bei Brodhaus u. 
Avenarius erfchienene Buch nie vor Augen gehabt und wurs 
den erft durch die Proceßverhandlungen auf dafjelbe aufmerk⸗ 
fam gemacht. Da ihm von der Anklage eine große Wichtig» 
keit beigelegt wird, ſo ließen wir es kommen, um feinen In: 


"Halt fjelöft zu prüfen, und wollen nun eine kurze Rechenfchaft 


davon geben. 

Stolzmann war im 3. 1831 polnifcher Eapitain der Ur» 
tilferie und gehört zu den Emigrirten. Er ragte fonft unter 
diefen durch Nichts hervor, erft diefe Schrift ſcheint ihm An⸗ 
fehen bei ihnen verfchafft zu haben. 

Sein Lofungswort, das die erſten Seiten feines Buches 
tragen, ift Kampf, ein Kampf bis zur Freiheit oder zum 
Tode. Die Schilderhebung ded gefammten polnifhen Volles 


1 


darf nicht länger hinaudgeſchoben wesen, es ifk jeder Augen⸗ 
ua Unfti der verlorene Augenblick ein ſtrafbarer Verluſt. 
Um die Patrioten an die Moͤglichkeit einer totalen Inſurrection 
und einen gluͤcklichen @rfolg berfefben glauben zu machen, ent: 
widelt nann eine Kriegstheorie welche durchgeführt nach 
ihm das Schickfal Polens günſtig und ficher entſcheiden müſſe: 
er ſchlaͤgt den Parteigaͤngerkrieg ver. Italien, bie Gchweiz, 
Böhmen unter Zisfa, die Riederlanbe unter Philipp IL, Ger⸗ 
bien unter Kara Gieorg und Milof), Griechenland gegen die 
Zürkei und die Spanier gegen Napoleon haben durch den Par- 
teigaͤngerkrieg gefiegt. Sſcherkeffien beſchaͤſtigt durch Diefe Kriegs⸗ 
art ſchon eine Reihe von Jahren die ruſſiſche Macht. 

Die polnifhe Nation müfle nur Glauben an ſich felber 
haben und einfehen lernen, daß ihre Rettung auf keinem andern 

e mgi⸗ ſei als dem des Aufſtandes. Fruͤher babe die 
—* ſich Leitern anvertraut denen ſelbſt der Glaube an fie 
gefehlt; aber man Pönne ficher fein, daß bei der Anwendung 
Der rechten Mittel zum Aufftande von 20 Millionen Menſchen 
wenigftend 4 Millionen unter. die Waffen gebracht werben pür- 
den, und diefe Maffe werde, richtig geleitet und vertheilt, al» 
len Angriffen trogen. 

Sn daß die PFriegerifihe Macht aus dem Kern und 
Mittelpunft der Nation genommen werde, verbürge den Fort: 

des Unternehmens als eines wahrhaft nationalen. Jeder 
Einzeine habe ein heiliges perfönliche Intereffe an dem Kam⸗ 
be, er Fümpfe nicht als Lohnknecht oder zur Unterdruͤckung 
erer, fendern um den Preis der Preibeit. Der Partei 
gaͤngerkrieg werde die materiellen wie die moralifgen Kräfte 
des Volkes heben, ed werde aufgerüttelt aus feinen dumpfen, 
thatlofen Zräumen, und wach erhalten und der frühern Frei⸗ 
beit wieder erinnert werden, die wol in Vergeſſenheit kommen 
fönne wenn Generationen in Unthätigfeit verfchwinden. In 
der Kirchhofſsruhe Polens müſſe das fittliche Keben in Stockung 
gerathen, die Fuͤhigkeit, das Talent bleibe unbekannt, ber 
Krieg erft Lönne ihm feine rechte Stellung wiedergeben, werde 
neur Liebe zum Vaterlande einflößen und die Nation zu einem 
einigen Ganzen zufammenfchmiebend alle Sonderinterefien zer: 
flören. Der Berf. beruft fi auf Ludwig Philipp’s Wort in 
defien geheimer Gorrefpondenz mit Talleyrand: „Il est immor- 
ement vrai, que lorsqu’un peuple, vraiment peuple, est 
debout pour sa liberte, il a’y a aucun pouvoir absolu qui 
suflit pour le dompter.“ Er verweift auf das Beifpiel Spa» 
niens im 3. 1808. Napoleon hatte die Hauptftadt des Landes 
ommen, ein einfacher Maire ruft die Nation auf die 
chmach abyufchütteln, die Franzoſen aus dem Lande zu jagen. 
In acht Lagen widerhallte von einem Ende Spaniens bis zum 
andern der Ruf zum Kampfe. In Sevilla conſtituirt ſich aus 
eigener Machtvollkommenheit eine Junta, und Die evolution 
ift fertig; Diefe Junta läßt fih auf Beine diplomatifhen Ver⸗ 
Bandlungen ein, fie wenbet fi an die Völker, zunäcft aber 
an dab eigene — und Spanien war gerettet. 

Dier macht der Verf. fih felbft den Ginwurf, daß die 
verſchiedene Befchaffenheit des fpanifchen und polniſchen Bodens 
zu ganz verfdjiedenen Mefultaten führen koͤnne. Aber, fagt er, 
„pie Karliften wie die Chriſtinos haben Berge’, die Bortheile 
und Nachtheile der Kämpfenden Heben fih auf. Uebrigens 

olen einen für den Parteigängerfrieg überaus guͤn⸗ 
fligen Boden, & babe einen natürlichen Bundeögenoflen in 
feinen Wäldern und Sümpfen. Dies werde auch anderweit 
anerkannt; er beruft fih auf Willifen’6 „Theorie Des großen 
Kriegs“. „Polen”, ſagt Diefer, „if durch Wafler und 
Sümpfe gefhügt”; der Verf. meint befonders die von Pinsk 
und andern Provinzen im Süden, bie den eigentlichen Herb 
der Guerrillas bilden würden. Die Gonföderation von Bar 
babe eine Art Guerrillakrieg geführt und dadurch fi ſechs 
Sabre gehalten, fie würde größere Dauer und mehr Erfolg 
gehabt —8 wenn die Confoͤderirten nicht allein dem Adel 
angehört und bios diefen repsäfentivt hätten. Heute müfle 
man das Volk am Kampfe Theil nehmen laſſen. 


Der Berf. geht nun dazu übes fein Golem der neuemn 
Sriegsführung zu entwideln. Es bilden ſich zunaͤchſt Bereine 
von je zehn Mann, welche ſich für den Krieg im Stillen vor⸗ 
bereiten; Mittel find: Kelbdienflübungen, Schießen nad dem 
Ziele, Uebungen im Rarſchiren und im Gebrauch der Waffen, 
die im allerlei Morbinftrumamien, am beften aber im Sauſen 
beſtehen können. Au ben Mitteln welche den Bufamunenbang 
unter den für dieſen Zweck Vereinigten ſowie den Zuftand der 

einde conteoliven gehören Spione, bie zu gebrauden ſich 


ine, am wenigften eine unterbrüdte Ration fchamen dürfe, 


und Geheimſchrift. Alle Eourefpondenzen die vor dem offenen 
Ausbruch des ‚Auffionbes gepkogen werben müflen mit fo 
thetifher Zinte geichrieben fein, und zwar fo: bie Corre⸗ 
bondenz enthält über dieſer unſichtbaren Gchrift noch Schrift» 
züge mit gewöhnlicher Tinte, welche einen gleichgültigen &e- 
genftand behandeln, damit der Wuffangende nicht Verdacht 
(chbpfes außerdem ſchlaͤgt Stolzmann für Mamen eine einfache 
Sahlenſchrift vor. Iſt die Revolution ausgebrochen, fo werdeg 
Selegraphenlinien errichtet. von einer Provinz zur andern. 
ine große regulaire Armee darf dem Feinde nicht mit 
ein mal entgegengeftellt werben; ift fie geſchlagen, fo’find die 


Hoffnungen der Nation mit, Einem Sechlage vernichtet. Die . 


Snfurgenten müflen die &tädte und Dörfer verlaffen und fi 
in die Wälder bineinziehen, die Wege müflen für den Yeinb 
dush Gräben unfahbrbar gemacht, die Engpäfle mit Minen 
verfeben werden. Der Bert in dem Wahne, daß unterdrück 
ten Völkern gegen die Unterdrücker Alles frei ftehe, räth ſelbſt 
zu Mitteln welche allem Völkerrechte widerfpredhen. egs⸗ 
gefangene will er z. B. nicht auf ihr gegebenes Wort, daß fie 
fih des Kampfes enthalten werden, im Anfange ber Mevolutien 
und bevor deren Erfolg gefichert ift in Freiheit fegen, fon- 
dern fie aus der Belt Schaffen. Er findet dergleichen Vorſchlaͤge 
freilich felbft Bart, betrachtet fie aber als geboten dur die 
Rochwendigkeit, und fucht fein Gewiſſen mit Beifpielen aus 
bem franzöfifigen Kriege zu beruhigen. Die ganze infurceo 


tionnelle Macht will er in fünf Gorps theilen, ein mittleres, ein 


nordöftliches, füdöftliches, ſuͤdweſtliches und ein Rordiweitcorpe. 
Jedes Eorps fol in fünf Divifionen getheilt fein, welche nach 
den verfhiedenen Provinzen in denen fie ſtationnirt find be» 
nannt werden; die Divifion bat zwei Brigaden, dieſe zwei 
Bataillone, Das Bataillon acht Compagnien, jede 1 


Gompagnie . 
zu 100 Mann. Die Cavalerie ift einem Viertel der Infante 


rie an Mannfchaft gleich ; bei der Artillerie find auf zwei Kano⸗ 
nen 1000 Köpfe gerechnet. In bergigen Gegenden fol nur 
Geſchuͤtz leichten Kalibers, das noͤthigenfalls von Einem Pferde 
transportist werden kann, in Anwendung kommen. 

Um den militairifhen Despotismus zu entfernen, auch ben 
militairifchen Käbigkeiten Raum zu geben, werden die Stellen 
der Vorgeſetzten durch Wahl vertheift. Jede Compagnie wählt 
einen Capitain, zwei Offiziere, zwei Unteroffiziere und einen 
Feldwebel darch abfolute Stimmenmehrheit. Die Centealgewalt 
muß nur aus wenig Perſonen beftehen und durch Gommifie- 
rien unterjlügt werden. 

Dieb ungefähr ift der Infurrectionsplan Stolzmann’s ; feine 
weitern Ausführungen, die nicht ohne große technifche Erfah» 
rungen find, geben ſehr ind Einzelne, Befchäftigen fi) mit 
Yulverfobrilation, Brüdenbau und den militairiſchen @tellum- 
gen. Den Schluß bildet eine Reihe von Saͤtzen welche Kriegk- 
marimen Rapoleon’s ausſprechen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Anzeige. 

, in Beisein ; abi 
MBH —— — — du A I " 
Twesten (Karl), Gin Yatriries, Trauerſpiel 

in fünf Acten. 8. Geh. W Ner. 


Berantwortlier Herausgeber: Yeinzih Wesddans, — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Betpzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Donnerdtag, 


— Nr. 62 — 


2. Maͤrz 1848. 





Schiller's Briefwechſel mit Körner. Von 1784 bis 
zum Tode Schiller's. Zweiter bis vierter Theil. 
(Sortſetzung aus Nr. 81.) 

Was nun die in dem Briefwechſel beſprochenen 
Werke betrifft, ſo ſind natürlich die Schiller'ſchen die 
von denen am meiſten die Rede iſt; und hier kommen 
wir auf einen der Hauptpunkte die den Werth des Brief⸗ 
wechſels ausmachen. Das erſte was Schiller in der 
Zeit wo dieſer lebhaft ward producirte war die Ode 
„An die Freude“. Man kann ſich denken welche Senſa⸗ 
tion fie in dem leipziger Freundeskreiſe machte. ALS 
Schiller 1800 eine Sammlung feiner Gedichte veran- 
flaltete, nahm er jene Ode nicht auf; und als Körner 
Befremden darüber äußerte, erwiderte der Dichter: „fie 
fei doch ein fchlechtes Gedicht und bezeichne eine Stufe 
ber Bildung die er durchaus babe Hinter ſich laſſen 
müffen um etwas Ordentliches hervorzubringen‘’ (IV, 196). 
Lefen wir ferner die ausführlihen Verhandlungen über 
„Die Künftler” im zweiten Theile des Briefmechfels, 


welches große Gewicht die Freunde auf diefes Gedicht 


. Isgen, das in der That auch eine bedeutende Stufe in 
Schiller's Entiwidelungsgefchichte bezeichnet, und finden 
dann, baß auch biefes Gedicht aus jener Sammlung 
ausgefchloffen wird, „bas nur einzelne glüdliche Stellen 
habe”, dann haben wir einen Maßſtab an dem wir 
das Wachen, die Steigerung der Schiller'ſchen Kunft 
und feiner Selbfterfenntnig meffen Fönnen; und Dies 
ift ein vorzüglicher Gewinn, ein hoher Genuß, ben uns 
der Sr ſwegee gewaͤhrt. So ſehen wir Schiller von 
dem „Don Carlos“, über den wir oben ein Wort des 
Dichter mitgetheilt, durch bie „Briefe über bie äftheti- 
fee Bildung des Menfchen” zu dem Gipfel emporſtei⸗ 
gen den er im „Wallenſtein“ erreichte. 

Daß bdiefer ein Hauptgegenftand des Briefmechfeld 
fein werde ließ fich erwarten; in der That finden wir 


Schiller mie er, durch feine Schilderung des Dreifigjäh- - 


rigen Kriegs veranlafßt, diefen Gegenſtand ergreift (ſchon 
in einem Briefe vom 21. Sept. 1792 wird des „Wal- 
lenſtein“ gebacht, als eines dramatifchen Stoffe mit bem 
er fih ſchon eine Weile befchäftige), wie er ihn für ger 
raume Zeiten fahren läßt, wie der Gedanke an ihn im- 
mer wieber auftaucht, wie er trop großer Schwierigkei⸗ 
ten welche die Ausführung mit fi bringe doch immer 


mehr Geſtalt gewinnt, mie Goethe durch feinen Beifall 
den Dichter ermuntert, wie beide Dichter miteinander 
Rath pflegen, bis Schiller dem Freunde (8. Jan. 1798) 
ſchreiben kann: „Ich bin mit meiner Arbeit fehr weht 
zufrieden. Du wirft von dem Feuer und ber Innig- 
feit meiner beften Jahre Nichts darin vermiffen, unb 
Beine Roheit aus jener Epoche mehr darin finden.” Wir 
fönnen diefe Partie des Briefwechſels nicht leſen ohne 
von Dan? gegen den Dichter erfüllt zu fein, ber foldye 
Mühe und Arbeit beftanden um uns und fommenden Ge⸗ 
ſchlechtern ſolchen Genuß zu bereiten. Was wir über die Auf» 
führung ber Tragödie Iefen, von Goethe's und Körner’s 
Theilnahme, von der Bewegung im Publicum, Das ift 
uns erquicklich; es fagt uns wie der Dichter belohnt 
ward für die unfaglihe Mühe und Arbeit die er auf 
diefe6 Drama gewendet. „Mit einer fauern Arbeit”, 
fagt er felbft (IV, 39), „mußte ich den Leichtfinn büßen 
der mich bei ber Wahl des Stücks geleitet hatte.‘ 

Noch in einer andern Hinſicht find uns die Ver⸗ 
bandfungen ber beiden Freunde über den „Wallenſtein“ 
intereffant: fie zeigen uns bie Grenze über die Körner 
nicht hinausgehen mußte, wenn fein Rath dem Freunde 
annehmlich fein. folltee Dies gefchieht in dem Briefe 
worin der Legtere jenem, beffen Theilnahme und Kritik 
er fonft fo fehr ehrt, fchreiben muß, e6 würde ihm nicht 
möglich fein feine Wünſche in Hinfiht auf den nun- 
mehr vollendeten ‚‚Wallenftein‘‘’ zu befriedigen, „da er 
in manchen Punkten entgegengefegte Brundfäge über Poeſie 
und tragifche Poeſie insbeſondere habe, die er nicht wohl 
aufgeben könne‘ (IV, 169), 

Trefflich ift dagegen Koͤrner's Urtheil über die „Ze 
nien”, was um fo mehr anzuerkennen, da e8 in dieſer 
Zeit gefällt murbe; auch fpäter ift felten ein gediegeneres, 
ein unparteiifcheres gefällt. Ex Schreibt (IH, 361, 371 fg): 

ine gewiffe vis comica herrfcht beimeitem in dem grö- 
Bern Sheile, und macht fie zu einem bedeutenden Kunſtwerke 
für Jeben der für das Komilche Sinn hat. Yür mid iſt es 
ein herrlicher Genuß eine ſolche Reihe von Kindern vor mir 
* ſehen die eure geiſtige —* zur Welt gebracht hat. 

en aus der Verſchiedenheit eurer Raturen ſind die koͤſtlich⸗ 
ſten Riſchungen entflanden: hier Klarheit bei tiefem Sinne, 
dort Innigkeit bei froher Laune (ich ſchließe die Tabulas vo- 
tivas ein), bier üppige Kraft bei ſtrenger Zucht, dort zarte 
Empfänglichkeit für die Ratur bei dem böchften Streben nad 
dem Ideale. Was ich bei dieſen Producten vorzüglich ehre, 


⁊ 
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Fl Spiel im höhern Sinne. Gpielend behandelt ihr die 
chtbarſten Refultate des fchärfften Nachdenkens und der geprüf- 
teften Erfahrung, die Hieblichften Bilder der Phantafle, die 
füßeflen Empfindungen , die widerlichften Wibernbeiten; und 
leichwol verliert der Gedanke Nichts an feinem Gehalt, der 
& el der Sole Nichts an Echärke. 

Wir Haben uns erfaubt diefe größere Stelle aus 
Körner's Briefen mitzutheilen, damit wir zeigen mit 
welchem Recht wir Gewicht auf Körner’s Kritik legen. 

Bern wird man auch bie Ergiefungen bes Freundes 
über die fpätern Zragödien Schiller's, die nun raſch 
aufeinander folgten, leſen; doch find fie von geringerer 
Bedeutung als die über den „Wallenftein”. Körner er⸗ 
fannte wohl das Maß feiner Kritit in Bezug auf den 
Freund; und diefes, unaufbaltfam den großen Geiſt ent- 
falsend, mochte amsführlichere Krititen Körner's nicht 
vermiflen, wie er in den frühern Zeiten fie vermißt ha⸗ 
ben mürbe. Grwähnen wir nur kurz, daß auch Die be⸗ 
beutenbften lyriſchen Werke Schiller’6 befprochen werben; 
wo es umter vielen andern Intereffanten Freude nacht 
zu fehen wie Goethe's Naturfiudien auf Schiller im 
Kleinen, gewirkt haben. Die purpurne Finfterniß 
im „Taucher“ hästen wir ohne Goethe nicht gehabt. 


Aber nicht allein Werke Schiller's werden beſprochen; 


auch andere find ber Gegenfland gar manches Briefes. 
Pier müflen wir befonders des „Wilhelm Meiſter“ ge 
denken, über den Körner füh ausführlich ausläßt, und 
fo, daß fein Brief von Schiller wie von Goethe werth 
achtet wirb in die „Horen“ aufgenommen zu werben. 
ad in der That, nimmt warn zu ihm bie vortrefflichen 
Boiefe die Schiller über denſelben Gegenſtand an Goe⸗ 
the fchrieb, fa Hat man bad Beſte mas je über biefes 
merkwürdige Buch gefagt worden. Dog Schiller, be 
ſonders in ber Periode wo feine Liebe und Bewunde⸗ 
zung für Goethe in voller Blüte ftand, fo ſchreiben 
würde, lieh ſich erwarten; daß aber auch Koͤrner, unab⸗ 
bängig von dem Freunde, in jener Zeit fo zu fehreiben 
vermochte, Das bezeugt wie das Urtheil über die Fenien“ 
fein Eritifches Talent. In der Kritik der „Braut von 
Korinth” können wir Schiller nit beiſtimmen; es war 
gewiß kein Spaß (IV, 70) den Goethe fih machen 
wollte Diefer fagt irgendwo, ex babe manches feiner 
Heinern Gedichte —* lang mit ſich herumgetragen, 
bis er endlich die Form und Weiſe gefunden in denen 
er es habe gebaͤren koͤnnen. Wenn dieſes Wort fi 
auf irgend eins ber Gocthe'fchen Gedichte anwenden läßt, 
fo läßt «8 fich auf die „Braut von Korinth” anwenden. 
Eine große Bahl anderer Werke beffelben Dichters wer» 
ben befprochen, und oft ift diefes Befprechen ein Be⸗ 
weis, daß Schiller keineswegs durch die Größe des Dich- 
ters umb feine Liebe zu ihm verbiendet und befiochen war. 
Einen nicht geringen Raum bes Briefwechſels nimmt 

die Beurtheilung der „Horen” und ber Schiller ſchen Mu- 
ſenalmanache ein, indem von ben legtern auch im Ein» 
zelnen Körner eine ausführliche Necenfion liefert. Ein 
eptwerth des Buchs weiches wir anzeigen beruht bem 
bigen zufolge darauf, daß diefe Briefe in die glän- 
zendfte und merkwürdigſte Periode unferer Literatur fal- 


trinen erfinnen um mitteld derfe 


len, in die wo Schiller zu feiner Höhe hinanſtrebte und 
biefe erreichte, Goethe den Gipfel erreicht Hatte und auf 
biefem fich frei und fchöpferifch bewegte. So konnte es 
nicht fehlen, daß einer neben dieſer edeln Literatur auf 
fproffenden gedacht ward bie, von minderer Bedeutung, 
ja, im Keime verbdorben, doch für die Gefchichte der Li- 
teratur von Wichtigkeit iſt; wir meinen Die fogenannte 
„romantifhe Schule”. Schiller und Körner waren 
Beide zu befonnen, ihre Kraft und Liebe hatte fich zu 
lebendig und ernft dem Elaffifchen zugewandt, als daß fie Die 
Schwächen diefer Schule nicht hätten gewahren ſollen; in der 
That, Schiller's Urtheil über fie ann man den Tod derfelben 
nennen. Goethe, überhaupt minder firenge in feinem 
Urtheil über Andere, wenigftend in den Aeußerungen über 
fie, täglich auch in Hinſicht auf die Stifter jener Schule, 
ertannte wohl, daß auch ihre Wirkfamkeit nicht ganz zu 
verwerfen ſei; er ließ fie ruhig gewähren, ja er förderte 
fie. Wie er aber eigentlich über fie dachte, geht aus 
manchen Stellen biefes Briefwechfels hervor. 

Don Jean Paul wird Fein Wert aufgeführt; aber 
bedeutungsvoll ift das Wort Koͤrner's: „Wenn Richter 
viele Beiträge liefert (zu Herder's «Wurora »), wird es 
eine trübe Morgenröthe werden” (IV, 153). 

Wir gedenken endlich noch zweier Frauen die uns 
in dem Buche begegnen, einer deutfchen, der edeln, geift- 
vollen Schwägerin Schillers, Karolina v. MWolzogen, 
deren treffliher Roman „Agnes von Lilien” im An- 
fang des vierten Theils befprochen wird, und einer Fran⸗ 
zöffn, der Frau v. Staël, die, „auf dem Gipfel Kan 
zöfffher Cultur fichend, aus einer Yanz andern Welt 
herübergeſchleudert“, mit Schillers Weſen ebenfo fehr 
contraflirte (IV, 353) wie die Schwägerin mit ihrem 
wahrhaft deutfchen Sinn dem feinigen verwandt war. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Kevolutionnaire Literatur. 
(Beſchiuß aus Nr. 8.) 


Die „Prawdy’ (in Brüffel erfchienen) find der Polnifch« 
demokcatifchen Geſellſchaft, welche in Verſailles ihren ti 
bat, gewidmet, für die fie gewiſſermaßen eine Apocheofe find; 
ihr gelten des Berf. Lobfprülge, feine Wünfthe, und auf fie fegt er 
feine Hoffnungen. Indem er bie Revolution als cine „mothiven» 
bige Bunction” in bem ſocialen Organismus bes poluiſchen 
Volkes erdenut, Bann er nicht undankbar fein gegen Die welche 
er als die Urheber und Pfleger jener Function anfieht. Die 
Demokratifche Geſellſchaft hat von der gefanmten Ration die 
bedeutfame Mon eine neue Bußinft dur ige Mittel 
vorzubereiten; fie fol feeilih des Melk nicht an ihr Beitfeil 
nehmen, um es gebanfenloß, wie es zum Theil no if, in 
neue kuͤnſtlich gemachte Buftände einzufiinücen auch nicht Doc⸗ 

materielle Drganismen 
u gefören und wieder aufzubauen; ihre Aufgabe it, das 
Bolt, die Beaffe, fi den felbfländigen Gedanken gu gewinnen, 
ihm eine füttlige (Energie zu geben, die es Jattdiungsfähig 
macht und ihm das Bewußtjein feiner Rechte verſchafft. Die 
Emigration fol dem Volke den "Gedanken der neueiten Revolu— 
tionen Har und verſtaͤndlich maden, ihm die Wuslegung ber 
Seſchichee der letzten Decennien geben. Mit Wehmuth blickt 
Dir Berf. auf den ‚größten polniſchen Vnbliciſten, auf Maus 
ya Mochnacki, hin, den mitten unter feinem vollethuͤmlich⸗ 
literariſchen Wirken der Tod wegriß. Weine vortreffliche Dar» 





ſtelung der Revolution von 1830 umb des he kurz vorderge 
Sendere Beitsaums, feine offene und tiefe Beleuchtung der auf 
der Seite der Ration verübten Febler, feine prophetiſchen 
Diie in die Zukunft, fein begeſterndes Mort machen fein 
wenngleich unvollendet gebfiebene® Werk zu einem Mufter der» 
jenigen polnifcen Geſchichtſchreibung welder ein weſentlich 
teformatorifches Intereffe zum Brumde liegt. Darum if, was 
fer Berf. über die Bergangenheit, beſonders über die Revo 
Iution von 1830 fagt, nur eim Siberhall der Mochnacki’fthen 
Gedanken, und wir Fonnen une ba einfady mit dem Befultat 
begnügen welches er aus ber Betrachtung der legten Decen- 
“ nien in Webereiuftimmung mit feinem ®orarbeiter geronnen 
hat: „Jeszcze Polska nie zgingta.” Die Lebensfähigkeit der 
polnifhen Nation ift ihm durch bie meuefte Geſchichte fowol 
wie ihren Charakter, ihr fubftantielles Sein verbürgt. Weit 
entfernt, daß von äußerm Drud der nationale Sinn folltg ger 
brochen werden, ift das Unglüc vielmehr das Heilmittel alter 
Mebel; die Ration von außen verlaffen comfolidirt fi) dagegen 
mehr und mehr in fich, geht aus ihrer Berriffenheit innerlich 
in eine Gemeinſchaft über, deren Theile aufeinander rechnen 
möffen, und bringt die @egenfäge zur Ausgleichung, wenig« 
nd im Sewußtfein, wenn aud die Wirklichkeit dieſeiben noch 
Fidan, Auch in der Emigration zeige fih, meint der Werf., 
die Tendenz nach Ausgieichungz denn noch vor wenig Jahren 
fanden fi) die ertemften Parteien gegenüber, heute find fie 
wenigftens in der Hauptſache Eins, feitdem Ezartoryisfi mit 
einem Anbange die Lieblingsidee, Polens Herftellung von der 
» Intervention der Gabinete zu erwarten, aufgegeben hat. 
Das Land kann fi nur duch ſich ſelbſt heifen, ihm wird ab» 
fol geholfen fein wenn es zurüdgekehrt iſt zur brũderlichen 
inbeit”. 


Bie diefe Herzuftelen ift, Das iſt die große Brage welche 
die poiniſchen Yubliciften beſchaͤftigt. Im üllgemeinen ift fie 
beantwortet der un ee der Ue 
beetrag: des Grund, ums an . Die Berfplitterung 
des Seunkeigentpums as ift die Meinung unfers Autors — 
Ian für dad Bolt unter den obwaltenden Berhältniffen Beine 
Sefahr enthalten. Ss if in Rücdficht auf die Bevölkerung 
no& in foldhem Umfange vorhanden, daß, wenn Jeder 
ein thum daran erwirbt, das des Ginzelnen ausreicht 
feinen Mann zu ernähren. Wenn einft bie Populationsverhält 
niſſe ſich anders geftaiten, fo werde fi dann ſchon Math fin 
den. Einſtweilen fei der Hauptzweck die Ration auf gleichen 
Buß zu flelen, ein gemeinfameb Interefie in ihr zu erweden 
and deshalb jedes Privilegium gu entfernen. Polen n ⸗ 
Ideen, welchen die 


&ing 
deffen ie, wenn man mige fagen wolle, lädertige 


So Jahızepnd bei 
Haben. der Verf. meint die Krönung Cpartorpisfi's al Rdr 
nig Adam I. ig 3. 1894.) 

Wolle man auch abfehen von dem Bedenken, wie gefähr- 
lich der Wonarch den künftigen radicalen Reformen entgegen- 
fehen werde, fo bleibe doch DaB noch ernftere, daB die natior 
naie Frage leitht zu einer perfönlichen berabfinfen, und ber 
Streit der Parteim, die um perfönlihe Interefjen käͤmpfen, 
alle Früchte des erſten Erfolgs pernichten Fönne. 

Hiernag befpäftigt der Verf. Ah ausführlih mit den 
Begriffen: Contrerevolution, Nerroridmus, Elubismus. Diefe 

fagt er, werden in ber Regel faiſch aufgefaßt, er 


halte e8 nöthig fie auf a po Deutung —5 ‚en. 





werde nit identifieirt mit Verrath Rech im 


neljaraters, fie habe dem Bande viel Unpeil a me 
1831 fei dur die contrerevolutionneizen des 


lange die Bildung noch ai ießti im Befig des Kir war, 
itte za außgleichender Annaͤhe · 
rung am das Volk ausgehen. Dies war in böherm Grade 
der Ball feitden e6 —8 Adel gegeben; nur noch in dem 
begüterten nifteten die Borurtheile Des privilegirten Standes. 
& lich teitt nun aud die Intelligenz unter ben Richtadel, 
er gebildete Nichtadel und der befiplofe Adel vereinigt find, 
das Ferment der ſocialen Reform. fer treibenden Mage 
gegenüber wird die Wriftoßratie als foldye immer (Gwäder, da 
fie aus dem ittelpunkte der Intelligenz bindusgeworfen if. 
Kommt es zum Wufftand und bie üriſiokratie ſucht ihn zu 
hemmen, fo bedient die demokratiſche Partei fich des Lerror 
zismus als nothwendigen Hülfsmittels. Döne folde® Hülfe- 
mittel fann eine Revolution nie gelingen, die franzöffihe wäre 
ohne ihn verunglüdt, die polniſche iſi es in der That. In der 
Revolution von 1831 if eine lange Reihe unentfe , uns 
kraͤftiger Handlungen zu beflagen. Die en hatten 
freien @pielraum, die ausübende Gewalt fieitt gegen bie 
Willfür und den Ungehorfam entweder gar nicht ein, oder 
wenn fie es that nahm fie bald nachher Ihre Maßregein 
zurüd. @ingelne Perfonen durften gegen die Anficht des En 
waltungsraths und der Mepräfentanten des Volks ihren Wil 
len duzchfegen ohne zur Verantwortung gezogen zu werben; 
es galt der Brundfen: Buͤrgerblut felle nit duch Bürger 
vergoffen werden. Diefer Srundfag, wie ſehr er fi} von 
ner menſchlichen Seite Pr wenig if er politifch, er 
war ul an dem Mislingen des revoiutionnairen Untere 
nehmens. In Krakau hat er aufs neue feine Fruͤchte getragen. 
Beiterhin fprict der Verf. von den Clubs. Mochnacki 
nennt fie ein nothwendiges Uebel, unfer Verf. betraptet fie in 
jeder Rüdficht als Yeilfam. Die Clubs find in, einer groß« 
artigen, den Geſetzen der gewoͤhnlichen Ordnung nicht unters 
Hiegenden Epoche die Mittel eine öffentliche Meinumg, durch 
wie die Bewegung getragen werden kann, zu ſche und 
lebendig zu erpalten. Sie haben gleich fehr die Maflen zum 
Handeln als Regierung zu Maßregeln angutreiben wel 
dem gegenwärtigen Staatszweck entfprechen. Der Verf. — 
fs ee anfreich und fpricht die Üeberzeugung aus, daß die 
Beanzdfifche Mevolution opme bie Hülfe der Clubß zu feinem 
dauerhaften Mefultat durchgedrungen wäre. Bei jedem Voß» 
riege if 6 Clubwefen eine mn nothivend! 
Zricheraft. Einen Volkstrieg will ber f, Peine Partei 
ihn führen, Bein Gonderintereffe vertreten werben, der Kam) 
fol durch und für das Volk geführt werden. Dadurch, di 
einzelne Berfuche misglünt fein, dürfe man den Muth nicht 
lähmen laſſen. Swar ſeien die Koſacken, bie einen BWolksfrieg 
geführt hätten wie er ben Polen jegt empfohlen werde, heute 
trog ihres fangen Blutvergießens in härterer Rnehtfhaft als 
je, aber auch fie unterlägen nur momentan der üebermacht, 
auch ihnen fiehe noch eine andere Zukunft bevor. + 
Polen müffe vor Allem nach der Unabhängigkeit den 
dann erft mit der Realifirung feiner Pläne beginmen. ie Er⸗ 
bebung werde drei Epochen haben: bie erfte werbe ber wirt 
üche Aufftartd einnehmen, in der zweiten werde man nach dem 
Beifpiele Frankreichs zur Drganifirung fehreiten, dem Staate 
einen Gefehgebenden Körper conftituisen, der die Bewegung 
nach beftimmten Peineipien teite; in ber dritten Epoche werds 
man mit einzelnen Armeecorps Die Jeinde bekämpfen. Zür.ben 





Anfang fei Hauptgrumbfag die Truppen zu concenfriren, und 
ſchnelle Operation mitteld derfelben. Im Uebrigen werben ähnliche 
praßtifche Lehren über den Krieg gegeben wie in Stolamann's 
„Partyzantka⸗ . 

Der neueſte polniſche Emantipationsverſuch hat ein weſent⸗ 
liches literariſches Intereſſe. Die Preſſe iſt gewiſſermaßen der 
Boden auf dem der Gedanke des Aufſtandes wieder gekeimt 
iſt, ja fie wirb wol von nun an die Miffion haben biefe 
Keime für alle Zeit zu legen. Wenn fo die Literatur nicht 
nur Unftifterin, fondern auch Leiterin des letzten Unterneh: 
mens gewefen ift, wenn fie, nachdem die blutigen Pläne ruhen 
und Alles was mit der Waffe ausgeführt werden follte wieder 
in bie Sphäre des Bedankens zurückgenommen war, dazu ſich 
angeſchickt den thätlichen Verſuch entweder zu bekämpfen oder 
zu rechtfertigen, dann liegt es nahe auch noch Deflen zu er- 
wähnen mad nach dem intentionirten Aufftande von den pol 
nifchen Revolutionnairs für die Literatur ausgegangen iſt. 

Wir denken hier zunaͤchſt an die Schrift Mieroslawski's 
unter dem Zitel: „Debat entre la revolution et la contre- 
revolution en Pologne” (Leipzig 1847). Aus fehr einfachen 
Grünten läßt ſich erfehen, daB der Verf. „nicht Alles fagen 
Tann was er denkt”. Indeffen fagt er genug um feinen Se: 
finnungegenoffen verftändlih zu werden. Er kämpft zunächſt 

egen den Meft der polnifchen Ariftoßratie, welcher fchon im 
Borgebenden als ein geringer bezeichnet worden ift, oder — 

egen die Gontrerevolution die in diefem Reſte niftet. Seine 

ärungen über den Irrthum Derjenigen welche in Polen 
Adel und Ariftofratie identificiren find offen und ehrlich, wie 
fie einem abeligen Mitgliede der Demokratiſchen Gefellfchaft zu 
ſtehen. &eine Form hat fo viel Zuthat. von Ironie und Schärfe, 
als dem polniſchen „‚gentilkomme” ber feinen famofen Brief 
an den Fürften Metternich gefchrieben ausreihen möchte um 
ihn, wenn nicht andern Sinnes, fo doch wenigftens ſtumm zu 
machen. Mieroslawski führt in mehr genialer Weiſe die prattifchen 
Gedanken feiner Vorgänger über die Gütervertheilung refp. den 
Eigenthumserwerb der polnifchen Bauern aus, in denen er die 
Rettung des Landes findet. In biefer Schrift ift ohne Streit 


über diefen Punkt das Tüchtigſte gefagt was Die polniſche 


Yubliciftif je hervorgebracht hat. Won befonderer Bedeutung 
ift der legte Theil der Schrift, wenngleich er auf einem durch: 
aus noch idealen Gebiete ſchwebt; er handelt über den Pan- 
flawismuß, eine Frage welche nit nur polnifhe, fondern 
ebenfo gut deutſche und franzöfifche Federn in Bewegung gefegt 
hat. Mieroslawski ift unter feinen Landsleuten aber der Erfte der 
diefer Frage einen praßtifchen Werth zu geben weiß. Es ift freilich 
hohe Seit Polen ernftliher in eine Bewegung zu ziehen weldye 
die andern flawifchen Länder fchon in weit ftärferm Grade 
ergriffen bat. Auf fie muß, wenn Rußlands Machtausdehnung 
fortdauert, Polen zechnen, mit ihnen muß es gemeinfam ban- 
deln. Es hat durch die legten Unternehmungen fich überzeugt, 
daß ed ohne Gefahr nicht allein fiehen bleiben Tann. Es gibt 
ein modernes politifche® Ungeheuer, gegen welches die ganze 
Slawenfamilie einträchtig Tampfen muß — das ift der ruffifche 
Panflamismus, den und Cyprian Robert gezeichnet hat. Diefe 
durch Machinationen verfuchte Außerlide onfolidirung des 
Slawenthums ift dem Fortfchritt zum Guten feind. Die pol: 
nifhen Patrioten mögen Dies anerkennen, und die deutfchen 
bie Größe der Gefahr richtig beurtheilen welche auch ihnen 
von Rußland droht wenh feine panflawifhen Zendenzen Er: 
folg haben. Beiden empfiehlt fih Mieroslawski's geiſtreiche 
Neflerion über diefen Gegenftand, die, wenngleich die Sprache 
oft ungewöhnlich Elingt, doch im Gedanteninbalt anziehend und 
überraichend ift. 42. 


Misbräuche im Buchhandel. 
Im englifgen „Athenaeum” rügt ein Schriftfteller, obwol 
in ziemlich ſcherzendem Tone, doch ernfigemeint, den auch im 
deutfchen Buchhandel ziemlich allgemein vorkommenden Brauch, 





dag die gegen Ende des einen Jahres veröffentlichten Bücher 
die Jahreszahl des erft darauf folgenten führen, was wahr: 
fheinlich daher komme, daß die Buchhändler wuͤnſchen die von 
ihnen verlegten Werke mögligft lange in den Augen der Käus 
fer als neue erfcheinen zu laſſen. Aber der Schriftfteler habe 
Doch auch ein Wort dabei mitzufprechen. „Seht da”, ruft un⸗ 
fer englifcher Beitgenofle aus, „einen Berleger der um Geld» 
gewinn mih um ein Jahr meines koſtbaren Lebens bringt 
ohne Reim und Raifon, je nicht einmal mitteld einer Parla⸗ 
mentsdete!“ Uber Das fei noch nicht das Schlinmſte; ed bes 
ftehe noch ein anderer Misbrauch, wodurch leicht die Literatur, 
foweit e& die Bibliographie anlange, in jene troftlofe Verwir⸗ 
rung geratben Fönne welche, wie die Bibliographen klagen, im 
16. und 17. Jahrhunderte ftattgefunden hat. Es berrfche naͤm⸗ 
lich die Unfitte, daß bei gewiflen Werken gelegentlich die Titel⸗ 
blätteg neugedrudt würden und zwar mit veränderter Jahres⸗ 
zahl. Gin Verleger kaufe 3. DB. 1847 den Verlag eines an- 
dern Berlagsbuchhändlers ; er finde unter dem Vorrathe ein 
Buch welches 1840 erfhienen aber nicht. verkauft worden fei. 
Er ändere den Titel und kündige e6 als eine ganz neuerfchie- 
nene Abhandlung an. Diefer Misbraud gebe dem Berfafler 
eines folchen Buchs in den Yugen bed Publicums den Schein, 
ale gabe er über den von ihm behandelten Segenſtand im Jahre 
1847 nicht mehr gewußt als im Jahre 1840; eine Sache die, 
wenn fie wahr wäre, den Beweis lieferte, daß er zu Seiner 
Seit hatte darüber fchreiben dürfen. Aber auch andere Leute 
Tönnten dadurch hintere Licht geführt werden. Der Buchbruder 
welcher das Buch 1840 gedruckt habe vielleicht in den fieben 
Sahren den ganzen Ductus feiner Ippen verändert und einen 
ganz andern Stil feiner Schriften eingeführt; wegen diefer 
legtern werde er Iemandem empfohlen der aber zufällig das 
vor fieben Jahren gedrudte Buch in die Hände befommt und 
die jegigen Leiftungen des Druders danach abmefle. Ferner 
finde der Lefer in diefen Fällen oft veraltete Angaben oder noch 
Schlimmeres, Dinge die bei dem erften Erfcheinen des Werks 
ihre Richtigkeit gehabt, aber im Augenblicke nicht mehr wahr 
fein. Sidney Smith, meint der Ruͤgende, babe gefagt, 
daß man den Eifenbahndirertoren nicht cher gehörig aufpaflen 
werde biß ein Bifchof auf einer Bahn verunglückt fei: fo werde 
der gerügte Misbrauch wahrſcheinlich erfi dann abgeſchafft 
werben, wenn die Buchhändler ſelbſt einmal recht tüchtig in Die 
Patfche damit gerathen. Zuweilen drude man auf das neue 
Zitelblatt au „Neue Ausgabe”, wodurd die Berfaffer fi 
mannichfach beeinträchtigt fehen. Werner beftehe der Brauch 
in den Ankündigungen von Büchern die ſchon vor längerer 
Beit erſchienen zu fegen: „Soeben veröffentlidt”; weiter gebe 
e8 eine Claſſe von Werken, und namentlich Atlaffe und geo⸗ 
graphiiche Unternehmungen, worauf man nicht felten gar eine 
Jahreszahl fege. Diele Kunftgriffe aber feien jebes vedlichen 
Buchhaͤndlers unwürdig, und müßten deshalb fortwährend von 
den Iournalen gerügt werden die unabhängig von Verlags⸗ 
buchhändlern wären. Das „Athenaeum” fobert den „Autor“ 
am Schluſſe feiner Harangue auf, er folle fih in biefem 
Sinne zum Pfahl im Fleiſche Derer machen die fol Uns 
weien treiben. 3. 





Literarifche Notiz aus England. 


Howitt's neueftes Werk. 

Den befannten ®illiam Howitt hat feine fruchtbare Muͤſe 
mit einem neuen fihöngeiftigen Sprößlinge unter dem Ramen: 
„The hall and the hamlet; or scenes and characters of 
country life” (2 Bde.) beſchenkt. Der erfte Theil enthält eine 
längere Erzählung: ‚The Yorkshire family”, reich an gemüth- 
lien und rührenden Bügen, fpannenden Verwickelungen und 
glüdlihen Eharakterzeihnungen; der zweite Band ift jedoch 

rößtentheild eine Sammlung Skizzen, die bereits früher in 

eitſchriften veröffentlicht wurden. 4. 


Berantwortlicher Herausgeber : Beinrich Brockpauns. — Druck und Werlag von F. ar. VDrockhang in Leipzig. 
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ESchiller's Briefwechſel mit Körner. Bon 1164 bis 
zum Tode Schillers. Zweiter bis vierter Theil. 


(Beſchluß aus Nr. 62.) 


Wie Wenig haben wir gefagt, kaum genügend ben 
Neichthum diefes Briefwechfels anzudeuten! Doch be 
rriht der vorzůglichſte 
liche Genuß den er gewährt, auf Dem mas wit durch 
ihn über Schiller erfahren; und Deſſen iſt Viel, mehr 


als uns von irgend einer andern Schrift über ihn oder. 


durch andere Briefe von ihm geboten wird. Denn auch 
der Briefwechfel mit Goethe, dem wir in Hinſicht auf das 
dichterifche Leben Schillers ben Preis zugeſtehen müffen, 
erſtreckt fi nur über zehn Jahre aus deſſen Leben, und 
verbreitet fich weniger über das Aeußere; in dem vorlie- 
genden breitet fich Schiller’ Leben von feinem 25. Jahre 
is zu feinem Tode aus. Deben wir einzelne Punkte 
ervor die uns hier von vorzüglicher Bedeutung zu fein 


einen. 

Nicht ohne Wehmuth kann man den Briefmechfel 
tefen, in welchem wir ben hohen, edeln Geift anfangs 
mit Armuth, dann mit Krankheit kämpfen fehen, mit 
Krankheit, die f oft, wenn er am eifrigfien firebt, den 
ferien Gebrauch feiner Kräfte hemmt und ihn nieder- 

t. Doch nein, nicht nieberwirft; Das iſt das Große 
in Schiller, daB et, wie nur irgend ein Menſch es warb, 

err wird über ben Koͤrper, daß biefer, leldend, wol Ihn 
emmen, aber nie ihm fein großes Ziel ans den Augen 
rien kann. Wie oft finden wir Briefe im denen bie 
Schmerzenslaute ber Krankheit widerhallen! Und im ndıh- 
ſten finden wir den Dichter bei einer anftrengenben Ar⸗ 
beit, oder bie Ankündigung eines vollendeten Werke; 
wie ji hören wir ihn —28 — erflehen, da das Uebrige 
was fein genuͤgſames Herz begehrte Ihm zu Theil gewor⸗ 
der! Dazu beftand er die ſchwerſte Probe die der Menſch 
zu beftehen hat: „Ex bat, in der ſchweren Krankheit die 
on, den nicht Idngft Vermähtten, den nach langen, ſchwe⸗ 
ren Kämpfen ſich endlich gkuͤcklich Fühlenden, befiel, dem 
Lode mgt als ein mal ins Geſicht geſehen; und ſein 
Muth dadurch geflärtt worden” (Hi, 244). Und fo 
wenig vermochte dieſe Kraͤnklichkeit feiner Thaͤtigkeit Ein« 
trag zu thun, daß wenn größere Werte zu ſchaffen un- 





erth deffelben, der Höchfte, eigent- 


3. Mir; 1848 





noch! — fich wandte. Go entſtand eine „Ltntidor”, 
eine „Phädta”, ein „Macheth”. 

Auch die Armuth mußte diefem Beifte, dem feeieh, 
bienftbar fein; wie denn dem währen, großen Menſchen 
auch das Wibermärtige zu feiner Bildung dienen muß. 
Die Rothmenbigkeit bes Arbeitens, und eines ſolchen Atbel⸗ 
tens in Weimar, und anfangs in Jena, mag ihm, bet zu ger 
neigt war Alfes aus ſich felbft zu fehöpfen, und in der gewal⸗ 
tigen Kraft feines innerſten Weſens bie Verhaͤltniſſe det Welt 
bie er nicht kannte gelegentlich umzukehren, biefed Arbeiteh 
mag ihm heilfam geweſen fein. Cr, bet felbft von nr 
fagt: „Meine Foren find mehr aus dem — 
Umgang mit mir ſelbſt als aus einer reichen Welterfah 
rung gefchöpft, ober durch Lecture erworben” („Ueber die 
äftyetifche Erziehung”, Brief 1), er lernte bie Welt, bie 
Wirklichkeit reſpectiren dadurch daß er fie etobern 
mußte. | 

Dies führt und auf eine andere Armuth, eine 
Armuth in Hinfiht auf geiftige Nahrung; wir ˖ meinen, 
baß man uns nicht misverflche, die Entbehtung, bie Ge⸗ 
tingfügigfeit Deffen was dem Geifte von außen Bet zu⸗ 
fließt. Und bier ift eine Vergleichling mit Goethe wol 
am rechten Otte. Welche Fuͤlle von Anfchauungen wurdk 
diefem von der früheften Jugend an zu Theil! We: - 
her Reichthum von Eindrüden und Anregungen vor 
Außen bet frömte ihm fort und fort zul Natut, ge⸗ 
ſchichtliche, künſtleriſche, ſociale, individuelle Erfahrungen 
und Schaͤtze ſtanden ihm zu Gebote; ed wat als ob 
das menfchliche Leben fchon früh feine ganze Fülle der 
bedeutendften Erſcheinungen vor ihm entfalten, die Erde 
ihre Adern vor ihm aufthiin, der ganze Miktokosmus 
ch vor ihm abfpiegeln wollte. Schillet dagegen, mit 
feinen Gedanken, feinen Büchern und wenigen Freunden, 
die beimeitem nicht dent anregenden Einfluß üben konn⸗ 
ten den ein Merl, ein Herder, ein Lavater auf dem 
jugendlichen Goethe. übten, fand fo gut als allein, auf 
die ehergifche Kraft feines Willens, auf die unergründ⸗ 
lichen Schäge feines eigenen Geiſtes angewieſen. Gdjil- 
fer war sticht gemacht die Welt mit taufend Armen aft 
ſich zu ziehen wie Goethe; er hätte Feine Otgane dafüt 
diefen zeichen Stoff in ſich aufzunehmen; er Hätte abet 
ein inneres, tiefes Bewußtfein, daß in ihm Etwas fel 





möglich war er ſich zu geringern — und melden’ den- | was über all dleſem Weltweſen ſtehe, und daß es ſein 





, 


Beruf fei diefes Innere, diefes fittliche Ich des Men- 


fhen, der Welt gegenüber zur Anſchauung zu bringen, 
es ihr aufzuprägen, aufzubrängen. In der Fülle finnlichen 
Lebens, für deren Bewältigung im Genuß Goethe gefhaffen 
war, hätte Schiller. biefes Ich wol verlieren können wie 
Goethe es nicht verlor. Eigentlich war jener der Welt 
abgewandt; und da war ed gut, daß er arbeiten, Me- 
moiren fhreiben, DBorlefungen halten mußte; dadurch 
floß ihm ein Stoff zu den er bemältigen Eonnte, deſſen 
er bedurfte und den er aus eigenem Antrieb nicht ge 
fucht Hätte. Daß nun Goethe damals ihn und feine 
Aufgabe nicht verfiehen und würdigen Tonnte, daß er 
fi) von Schiller abgeftogen fühlte, begreift man; uns 
wird es wol Teicht. aus den wunberlihen Jugendwerfen 
des Dichterd jegt den großen Genius herauszufinden; 
aber wir dürfen es Goethe nicht verübeln, dag ihm dieſe 
Jugendwerke widerftanden. So ftört uns aud im Kör- 
ner'ſchen Briefwechfel das anfangs faft feindliche Ver⸗ 
hältniß zwifchen den beiden Dichtern gar nicht; im Ge- 
gentheil erhöht das erfie Abſtoßen den Reiz der fpätern 
innigen Gemeinſchaft, die durch jenes gerade um jo 
wahrer, um fo tiefer begründet erfcheint. 
Schiller ſich im ernſten Kampf gereinigt und geläutert, 
als er bie Welt und ihre Rechte anerkannt hatte, ale 
er Großes, Vollendetes zu leiften anfıng, da bat ihn 
Goethe auch anerkannt, als ebenbürtig anerkannt, und 
mit ihm einen Bund gefchloffen wie die Geſchichte der 
@eifter einen zweiten nicht aufzuweifen hat. Goethe hätte 
gelacht oder wäre unwillig geworben, wenn er gelefen 
hätte wie Schiller gegen den Freund über ſich jelbft fpricht, al6 
die Herrlichkeit des „Wilhelm Meifter” fi in feinem 
Geiſte offenbart, in ihm fich- entfaltet hatte. 

Körner, um auch von diefem noch im Allgemeinen 
Einiges zuzufügen, zeigt fih uns im Briefmechfel als 
einen wadern, trefflihen Mann, als echten Freund. Wir 
erinnern an Goethes Wort: „Die wahre, thätige, pro⸗ 
Ductive Freundfchaft beſteht darin, daß wir gleihen Schritt 
im Leben halten; fie kann ſich blos praftifch erzeugen, 
praftifh Dauer gewinnen.” Gleichen Schritt konnten 
die Freunde freilich nicht halten; aber es iſt auch nicht 
noͤthig, daß beide Freunde gleich feien an Geiſteskraft. 
Schiller war Körner ‚weit überlegen; aber der Trieb ſich 
zu bilden, Thaͤtigkeit für dieſes Streben, Fähigkeit den 
‚größern Freund zu verftehen waren in Körner. Dazu war 
er Philofoph, und bier traf er mit dem Freunde auf 
einem Zelde zufammen das dieſer mit befonderer ‚Liebe 
baute; ein wie tüchtiger Krititer er war, haben wir oben 
gefehen. Was Körner mangelte, erfegte Schiller's rei- 
ches Gemüth; was bei andern großen Geiſtern eine 
Scheidung hätte herbeiführen können, Das ward durch 
feine Herzlichkeit und Treue abgewehrt. So hält fid 
Körner in Schiller's Freundfchaft, felbft ald Goethe ihn 
ganz eingenommen zu haben fheint. Der Unterfchied 
zwifchen beiden Naturen wird uns durch manden Um 
Stand Mar, auch wenn wir lefen wie Schiller die Saͤcu⸗ 
Iarfeier in Weimar zu begeben gedachte: „es follte Le⸗ 
ben und Bewegung in ber Stabt entflehen” (IV, 204); 


Denn ale 


wogegen Körner das Feſt auf feinem Zimmer begeht, 
in welchem fein weibliches Perſonal, mit Blumen ge- 
ſchmückt und halb verfchleiert, eine Statue der Hebe 
befränzt (IV, 207). Ä 

Mertwürdig iſt es nun im Briefwechfel zu fehen 
wie fih das geiflige Verhaͤltniß der de allmälig 
ändert, während bie Treue und Liebe diefelbe bleibe. 


Urſprünglich lehnte fi) Schiller an Körmer an; biefer 


war der Erfahrenere, Befonnenere, der eine Art Autorität 
über den genialen aber reifen Freund ausübte Wie 


‚fieht man nun aber Schiller wachfen, von Jahr zu Jahr, 


faſt von Brief zu Brief ſich ausdehnen, die Flügel ent- 
falten, ein großes Stud Welt mit Mühe, aber in Ord⸗ 
nung in fich bineinziehen, babei feften Grund und Bo⸗ 
den unter feinen Füßen faſſend, ja diefen faft fich felbft 
Ihaffend; während Körner im Grunde ganz Derfelbe 
bleibt der er anfangs war, mader in der Gefinnung, 
thätig, verfiändig im Urtheil und in ber Kritik, aber 
nicht eigentlich productiv. Schiller erfcheint am Ende 
des erften Theils des Briefmechfeld ein genialer Jüng⸗ 
ling, am Ende des zweiten Theil ein großer Mann; 
mit diefem Gefühle geht man zum dritten Theile über, 
und wenn er auch in dem Zeitraume. den jener. umfaßt 
fein eigentliches großes Werk gefchaffen, fo ahnt man, 
dag er im Begriff ift Dies zu thun; und ber dritte und 
vierte Theil führt uns zu der Entftehung des „Wallen⸗ 
fein” und der folgenden unfterblichen Werke. 

Und diefes Alles wird uns in ber größten, in, urfprüng- 
licher Lebendigkeit, in der natürlichen Folge vor die Seele 
geführt. Wir leben mit Schiller, fehen ihn duch Freun- 
des Wort und Zufprud aus einer feiner nicht würdigen 
Lage geriffen, fehen wie die edlern Kräfte feines Beiftes ſich 
im warmen Hauche der Freundfchaft entfalten, wie ber 
bohe, edle Geift erfiarkt und eine Kraft gewinnt, mäd- 
tig genug um fich gegen die feindfeligfien äußern Ge⸗ 
walten, gegen Mangel und Krankheit, zu behaupten; 
fehen den Dichter von Stufe zu Stufe emporfleigen, 
immer heimifcher werben auf dem Gebiete welches ihm 
von der Natur angewiefen war, wo bie Freiheit all- 
mälig zur Schönheit wird und biefe endlih als Wahr⸗ 
heit fi ihm offenbart, vielmehr wo beide ihm Eins wer- 
den. Wir fehen zu rechter Zeit ihm einen ebenbürbigen 
Freund zugeführt, in deffen Nähe fein Geift auf einmal in 
voller Herrlichkeit prangt, fehen nun Früchte auf Früchte 
entfiehen, und während wir bie eine genießen, fchon eine 
zweite und britte im Werben; wir fehen das zuvor ge- 
trübte Leben an der Seite einer trefflihen, geliebten 
Sattin ruhig und erquicklich hinfließen; leider auch die⸗ 
fes reiche, edle, fchöne Leben durch immer wiederkehrende 
Krankheit geftört, die aber doch den ewig firebenden Geiſt 
nicht zu hemmen vermag; wir leben und leiden mit ihm, 
und es wird uns felbft wohl, wir athmen auf wenn 
er einmal des Gefühle ber Geſundheit froh wird. Indeß 
fehen wir feinen Geiſt mit Riefenfchritten fortfchreiten 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen. 
Wir fühlen, daß ihm vor Allen, nach dem Glauben fei- 
nes großen Freundes, die Unfterblichkeit zuzufprechen fei, 











Die Dem gewiß beffen Thaͤtigkeit auf Erden kein Ziel 
und fein Ende fand; aber doch werden wir ſchmerzlich 
bewegt, wenn wie den Edeln in dem Witer wo anderer 
Menſchen Wirken in voller Kraft ſich zu äußern beginnt 
von Ahnung eines baldigen Sceidens erfüllt finden 
(IV, 354, 392); doch nicht erft bei feinem Tode bürfen 
wir fagen: 

Hinter ihm, in wefenlofem Schleier 

Lag, was uns Ale bändigt, das Gemeine. z 

43. 





Notizen aus Rußland. 


Altgriehifhe Ueberfiedier im heutigen Rußland. 

Ich bereifte im vorvergangenen Sommer (1846) — fchreibt 

ein ruſſiſcher Reifender — mehre Gouvernements des wi 
ARußlands, unter ihnen auch das Souvernement Wladimir. Hier 
fließ ih im Diftrict Kowrow auf ein großes Krondorf, deſſen 
Bauern durchgängig Kaufleute find, einen ausgebreiteten Han- 
dei im Innern Rußlands treiben, und unter dem allgemeinen 
Ramen der Dfener bekannt find. Ihre Lebendweife, ihre befon- 
dere von der ruffifhen völlig abweichende, fi in Vielem dem 
Altgriechiſchen nähernde Sprache, endlich ihre befondere Be: 
nennung zogen meine ganze Aufmerffamfeit auf fih, und be 
wogen mich Erfundigungen über fie einzuziehen, die mir auch 
auf meine Bitte das Stabthaupt von Kowrom, Hr. Dunajew, 
gewährte. In grauer Vorzeit, als Ruſſen und Griechen zuerft 
miteinander bedannt geworden, die griechiſche Religion in 
Rußland Eingang gefunden hatte und Handelsbündniſſe deilsen 
beiden Bölfern gefnüpft waren, fiebelten ſich mehre Griechen 
nah Rußland über. Die heutigen Dfener kamen wahrfcheinlich 
aus dem alten Athen (rufſiſch Afin) berüber, aus dem fi 
fpäter ihr heutiger Name Dfener bildete. Sie fegten in Ruß: 
land den von ihren Stammvätern begonnenen Handel fort. Die 
Beutigen Bewohner des Krondorfs Alerin im erwähnten Di: 
ict Kowrow werben zu diefem Gewerbe durch ihre fehr be 


ſchraͤnkten oͤkonomiſchen Werhältniffe gezwungen. Das: ihnen 


für den Aderbau eingeräumte Land, unfruchtbar, moraftig, 
ihren Bedürfniffen nidt ügend, gewährt ihnen eine fehr 
Dürftige Eriftenz. Um fi) diefe nun aus andern Mitteln zu 
verſchaffen, widmet fich ſchon feit vielen Jahren ein Theil von 


. ihnen dem Handel, und zieht jährlich in bie benachbarten korn⸗ 


reichen Gegenden, um den Bauern allerlei ihnen willkommene 
Kleinwaaren zu verkaufen. Diefer Handel, feit vielen Decen- 
nien unter ihnen im Schwange, blübte ſchnell auf, veranlaßte 
die Bildung mehrer Eompagnien, an welden die ganze Bes 
volkerung der zahlreichen alerinfhen Bauerngemeinde durd 
Actien betheiligt war. Beine größte Blütezeit hatte diefer 
Bauernhandel um das 3. 1820. Spä 


prlider Umf beträgt immer noch an 6, 


Sie beſuchen jährlich den großen Jahrmarkt in Rifhnij - Row> 


gorod, kommen von da nah Moskau herüber, kaufen an bei- 
den Orten Waaren ein, mit denen fie im September in die 
Beinruffifchen und weftlichen Gouvernements, ja fogar in das 
ferne Sibirien hinüberziehen, alle Edelhoͤfe und Märkte bezie- 
ben und erfi im Mai und Zuni nach Haufe kommen. Bei der 
Rückkehr controliren die Handlungschefs die Commis und Ar» 
beiter ſtreng in ihren vollzogenen Gefchäften; finden fie diefe 
ihrem Bortheil entfprechend,, fo belohnen fie die Untergebenen 
durch Befchenke, durch Vermehrung ihrer Befoldungen, geben 





ihnen auch eine große Feſtſchmauſerei im Freien, die mit Bolls- 
fpielen verknüpft einige Sage dauert. er in den Gefchäften 


ch nachlaͤſſig bezeigt bat, erhält Beine Aufträge in die 

mehr. Während die jüngern Bamilienglieder in Handelsgeſchäf⸗ 
ten in die Fremde ziehen, bleiben die Aeltern, Befchwifter und 
Frauen zu Haufe, verrichten alle häuslichen und Feldarbeiten. 
Selbſt Bauern, die 100, VO Rubel und noch mehr im Vermögen 
baben, ſchließen fich von diefen Arbeiten nicht aus. Die ofe 
ner Bauern, vornehmlid die jüngern, Beiden fi ſehr gut. 
Un Fefttagen erfcheinen fie in den Kirchen und auf den Pro- 
menaden immer in ihrem größten Schmuck, in feidenen Ge⸗ 
wändern, veich mit Perlen und goldenen Ringen befegt. So 
bat ficy dieſe altgriechifche Golonie — die einzige von der man 
bis jegt in Rußland no Kunde hat — bis auf den heutigen 
Tag in en fremden Lande rein und unvermifcht zu erhal 
en gewußt. 


Die Geographiſche Sefellfhaft zu Petersburg. 
Zu Ende des vorigen Jahre erfchien in Petersburg der 
zweite Theil der fortgehenden Memoiren ber im I. 1845 zus 
fammengetretenen Gefellſchaft für die Ermeiterung der geos 
graphifgen Kunde Rußlands. Der erfte Theil Diefer Me 
moiren .erfhien 1846, und fo werden wir wol jährlich einen 
Theil een erhalten. Für die Burze Zeit ihres Beſtehens 
ift diefe Geſellſchaft überaus thätig geweien. Die Erpedition zur 
Erforſchung des Urals ging von ihr aus. Mehre nügliche Werke, 
welche die Beförderung der Kunde Rußlands innerhalb und außer» 
halb feiner Grenzen beabfichtigen, gehören jept zu ihren we⸗ 
fentlihen Beichäftigungen. Wir rechnen dahin ihren „Stati⸗ 
ftifden Sammler‘, das „Geographiſche Jahrbuch”, das „Geo⸗ 
graphifche Wörterbuch”. Bu den allgemein interefiantern Aufs 
fä die der erwähnte zweite Theil ihrer Memoiren enthält 
ählen wir unter Anderm die Beantwortung der Beage: „Wie 
ann der Nordpol auf die fchnellfte und bequemfte Weiſe er» 
reiht werden?" vom Biceadmiral Baron Wrangel. Diefen 
Auffap befprachen unfere Iagesblätter zu ihrer Zeit umfländ- 
id. — "Die Kirgifen der Innern Horde“ befchreibt uns Hr. 
v. Chanikow ziemlih ausführlihd. Diefe wohnen auf einer an 
300 Werft langen und nur 15 Werft breiten Landfläche, begrenzt 
von der Dftküfte des Kaspifchen Meers, den Geuvernements 
Saratow, Aſtrachan und Drenburg. Es ift dies ein wüſtes 
und unfruchtbores, mit Sandflaͤchen und Salzgründen beded- 
te Gebiet, auf bem diefer an 70,000 Seelen ſtarke Volks⸗ 
ftamm ſich angefiedelt bat, und nur von der Viehzucht lebt. 


Abgeſehen von den phyfiſchen und abminiftrativen Berhaͤltniſſen 


dieſes Voͤlkchens bietet dieſer Auffag jedoch nichts dem Geolo⸗ 
en Bemerkendwerthed dar. — „Die heutigen außerhalb Ruß 
and lebenden Nuflen” werden vom Profeſſor Nadeſchdin ge⸗ 
füdert. Der Verf. machte früher häufige Reifen nad Gali⸗ 
zien , in die jenfeit ber Karpaten liegenden Gebiete bis nad 
Ungarn hinein. Bier fand er außer den übrigen Landesbewoh- 
nern auch häufig Ruflen (Ruffiner), Rußniaten von den übri» 
gen Einwohnern fpottweife genannt. Gr fand von ihnen au 
ganze Dorfichaften in der obern Moldau, in der Walachei, den 
Donaudiftricten und felbft in Dftpreußen bewohnt. Obiger 
Auffag ift nur den an und jenfeit der Karpaten und im heuti⸗ 
gen Ungarn lebenden Ruffen gewidmet, unter welchen Nadeſchdin 
längere Zeit lebte, und ihre Werhältnifie genau beobachtete. 
Die Notizen die und Radefchdin von ihnen gibt find interef- 
fant und infteuctiv. „Der fonft überall fo berühmte ruffifche Name 
iſt in dieſen &egenden”, fagt er, „in Finfterniß und Unwiſſen⸗ 
heit verfunten. Mit dem 
tigen Deutfhen nur einen verachtlichen, ſchimpflichen Beina- 
men. Bon den verfchiedenen Völkern die Ungarn bewohnen 
nimmt der ruffifdde Stamm die legte Stufe ein und ſteht hin- 


- ter allen übrigen weit zurüd.” Rabdefchdin überzeugte ſich da» 


von in Betreff mehrfeitiger Verhaͤltniſſe, und findet demzufolge 
die Ruſſen in diefen Ländern keineswegs in einer beneidens- 
werthen Stellung. Hört man die Eingeborenen über fie urthei⸗ 





rte Rußniak bezeichnen die dor⸗ 
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Kor en] an an ihnen. Sie find 





—* —— dert mal fo viel als 
adden, nur ne fie Bf einen —— Lohn 





ky * dar, 
ernachlaͤſ⸗ 


—2 
wie ſehr ee Wiſſenſchaft bisher noch in Nußland 


von Material in neueer Seit theils 


t war, welche 
* Han ils von Privaten über fie aufgeſtellt 


von der Megierung, 


orten ‚und wie Per die —— N hen im vaters |: 


laͤndiſchen Intereſſe verpflächtet wär: Material in ein 
@eorbneted Ganze zu bringen" was ſich auch von 
ser bewisfenen Thaͤtigkeit in kurzem erwarten laͤßt. — Der 
Bericht de Afabemikers &jögren über feine 1846 nach Liefland 
und Kurland unternommene Reife zur Unterfucheng dort noch 
dener Refte zweier Volkerſtaͤmme thut dar, daß beide, 
bie Liven und Krewingen, dem völligen Untergange nabe find. 
Sr. Sjoͤgren findet die kargen Ueberrefte beider in Sprache, 
Keidung und Lebensweife Are ER an mit den — umgebenden 
heutigen Letten. — Die einer uͤſte des 
iſchen Meerd ——— Reife des Dbeeften. 3 Swan be⸗ 
[bie biefem zweiten Theil der Memoiren. Der Berk. ber 
ſchreibt Hier die von einer Bucht gedachten Meers gebildete 
Halbinſel als fehr veich an verfälebenartigen mineraliſchen 
Brobucten, beſonders an Biteintohleniagern, die mit Der Beit 
an dieſer jet noch fo öden und unbelebten Gegend eins er- 
giekige Handelsquelle werden können. 


Reueſte Erfheinungen der ruffifhen Literasur. 
Der überaus fhätige ruſſiſche Buchhändler Smirdin fährt 


fort die. vorzüglichften fen Gchriftfteller in vollftändigen 
Sammlungen herau en, wobei er ji keineswegs 10 Keen 
an die hronclegiige Driiung hält. Im Jahr 1340 


eu die Werke Dſerow's und von Wirſin's Heraus Vor eini⸗ 
gen. Monaten erfienen in einem Bande bie Werke Kante 
mir's und Ehemniger’s, in zwei Bänden die Schriften Mu: 
rawjews, und in zwei Bänden bie Lermontow’s. — —* 
und — Des fir 1“ ——— — —— 
goßlichen eſtuſchew (Marti aben n 
nme vermehrte Ausgabe feiner Werke herauszugeben. — Der 
Desaußgeber des in Aiflis erſcheinenden Zageblatts „Der Kau- 
ea Konſtantinow, gibt jegt Die ausgewaͤhlten Auffäge 
us biefem Biatte, die Bun, auf die Lanbes« und Bike: 


eiwe 


. von der ältesten bis auf die neuere 





bus dam eiftigen —— Bas Dis guwfinifihe Eiteratue joe in 
Btußianb findet. Es beftshen ihrer jugt nur * rege 
ten, bie frühere Bare biefes Landes anfertigen — the 
ſchienenen Tichubinow'ſchen aber an Gehalt und Urändigleit 
beiweitem nachſtehen. Sur —ã oxientallſchen Sprach⸗ 
Kunde bie den Suffen deu b bei ihren ſaͤhrlich zunehnrenden po⸗ 
nbungen in Aften unentbehrlich wird, 
We ihnen od —— in der tatariſchen und armen⸗⸗ 
— en Sprache ab dieſe Luͤcle hofft man bald auszufül 
len, benn ‚ei m nd — —— Univerfität 
ene Lectoren für die grufinifche, tatarifche und erment 
ke angeftellt worden. je 
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Erſter Artikel. 


Kein Land der Erde — ſagt der Berf. in ſeinem kurzen 
Vorworte — wird von fo viel Reiſenden beſucht ala Die Schweig, 


in deren Berge alljährlich die Scharen der Wanderer aus Nor: 
den und Süden eindringen, welche Felſen, Gletſcher, Seen, alle 
Reize und ale Romantik der hoben Alpen bewundern ober we⸗ 
nigftens in der Nähe betrachten wollen. Wer die Schweiz be- 
reiſt will die Ratır in ihrer Pracht und Majeflät anſchauen; 
um Die Menfchen kümmert fich feiten Einer; die Meiften kom⸗ 
men und geben ohne von den Schweizern mehr kennen gelernt 
u baben als —— Führer und Poſthalter; von dem 

bern der Bewohner diefer Berge und Städte, von ihrem ſtaat⸗ 
lichen Werbande, von ihrem merkwuͤrdigen Nebeneinanderſtehen 
in 25 oft fo verſchieden organifirten kleinen Reichen, von ih» 
rem Handel, — Induſtrie, ihren Lebensthaͤtigkeiten, wie von 
dem ganzen Getriebe ihres Dafeins, das vergebens nad Ein: 
beit und Bermittelung ringend ſich im befkigften Kampf und 
Hader innerlih abſtoͤßt und —— von dieſem Allen haben 
die Wenigſten Etwas erfahren. ° 

So komme es auch, fährt der Verf. fort, daß ſich 
bie irrigſten Anfichten über die Schweiz verbreitet hät- 
ten und daß namentlich in Deutfchland die Zuftände bie- 
fee Landes im Ganzer wie im Einzelnen im durchaus 
falſchen Lichte erfchierren. 

Wer die Schweiz nur einigermaßen kennt, muß die⸗ 
fen Wenferungen vollkonmmen beipflichten; es vergeht ja 
beinabe fein Tag, wo man nicht ſelbſt von ben beiten 
deutfihen Zeitungen Berichte über bie ſchweigeriſchen Ver⸗ 
haͤltnifſe erhält die ben Stempel wenigſtens ber willkürlich⸗ 
ften Uebertreibang an fi) tragen, umd beren abfichtliche uber 
unabfichefilhe Ixrthimer nothwendig jebem Lefer von felbſt 
in Die Augen fpringen mußten, wenn man nicht ſchon feit 
Jahren an das Abfurdefle gewöhnt worden wäre. Man 
Sächelt wenn man in den Siegsberichten des Frungöfifchen 
Kaiſerreichs von ber ungeheuern Menge ber feindlichen 
Todten unb Verwundeten lieſt, da eine oberfläckliche Be⸗ 
sehnung bilfer Angaben zu dem intexeffänten Refulsate 
führen muß, daß ber in den Schichten Gebllebenen bei⸗ 
Nabe mehr fein wählen als Ber Waffenfühlgen oder Er- 
wachjenen. Und doch fpriche man ſeit 15 Jahren tag⸗ 
täglich ganz eruſthaft von der furchtbaren Angtchie 
wide die Schweiz yerleiftht, von bes unheilbaeften Auf⸗ 
loͤſung aller buͤrgerlichen und ſitelichen Bande, ohne zu 
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Deutfchen Zollverein 
erhalten, in erfreulicher Blüte flcht, ja in fortgefegter 
Entwidelung begriffen ift. 

Es ift daher ein dankenswerthes Unternehmen des 
Verf., uns bie Schweiz fo barzuftellen wie ex fie 
jüngfter Zeit aus eigener Anſchauung hat kennen lernen, 
oder vielmehr wie fie ihm bei feinem mehrmonatliden 
Aufenthalte erfchienen if. Denn, wie er felbft ganz 
richtig bemerkt, ift die Auffaffung der Verhättniffe Sache 
der Ueberzeugungen; Jeder wird die Dinge anders an- 
fhauen und beurtheilen; Jeder wird, auch bei dem Be⸗ 
fiteben nach ber firengfien Unparteilichkeit, doch mehr 
oder weniger feine Anſicht, feine Ueberzeugung, ja 
feine Borliebe durchſchimmern laffen. 

Es muß gewiß ſchon ein gutes Vorurtheil gegen ben 
Berf. eines folchen Werks erwerben, daß er ſich dieſer 
in der Dienfchenmatur liegenden Schwäche bewußt ift 
und keinen Anftand nimmt diefelbe zu geſtehen; ein fol- 
ches Geſtaͤndniß bürge uns baflır, dag er oft an biefe 
Schwäche gedacht und ich beſtrebt haben wirb dieſelbe 
beſtmöglich zu beſiegen. Außerdem iſt der Verf. fehon 
als ein genauer Beobachter ſremder Zuſtaͤnde rühmlich 
bekannt, der bei der noͤthigen Ruhe und Beſonnenheit 
ber ebenfo nothwendigen Begeiſterung fähig iſt, ſodaß vr 
der erſtern auch dann nicht vergißt, wenn er von ber 
legten zur Berbanderung und Liebe bingeriffen wird. 
Geime Mitteilungen über die flanbinavifchen Heiche 
haben ihm das Necht gefühert uns von der Fremde gu 
eszählen und Glauben zu finden Und bennorh find wir 
b& Allen den erwähnten gunftigen Vorurthellen nur tit 
großen Mistrauen an Bis Lecture des vorliegenden Bu⸗ 
ches gegangen — und win haben bald und häufig 
gefunden, daß dieſes Mistrauen auf richtigem Gefishle 
beruhhte. Wir erläcen und näher, 

Wenn es an und fir fich ſchon ſchwierig iſt, in ei⸗ 
nem vorübergehenden Aufenchalte Sitten und Gebraͤuche, 


Berfoffung und fociale Einrichtungen, Handel und Ge 
werböthätigkeit, mit Einem Worte, die mannichfaltigfiten 
Grfcheinungen und Zuftände irgend eines Staats und 
Volks kennen zu lernen, fo ift diefe Schwierigkeit nach 
den verfehiedenen Ländern wiederum ſehr verſchieden. 
Während es z. B. vollkommen hinreicht Paris kennen 
zu lernen, und dort eine Zeit lang zu wohnen um ſich 
von dem Staatsleben in Frankreich ein vollſtändiges 
Bild im Ganzen und Großen zu machen, weil in ber 
Hauptftabt Alles concentrirt iſt, weil man in den ent- 
Jegenften Provinzen nur Mobdiftcationen eined und deffel- 
ben Lebens wiederfindet, die ſich leicht unter bem näm- 
lichen Hauptgefichtspuntte zufammenfaffen laffen: fo ift 
dagegen in ber Schweiz ein foldhes die gefammten Ju- 
flände durchdringendes Lebensgeſetz nicht vorhanden, oder 
vielmehr es läßt fi) nur in der allgemeinften Form aus- 
Sprechen, die eben deswegen’ Fein concretes Bild zu ge 
ben vermag. Wenn wir auch immer von Einer Schweiz 
zu reden gewohnt find, fo erfcheint fie als ſolche doch 
nie oder nur hoͤchſt felten; fie löft fich bei der oberfläch- 
lichften Beobachtung fogleich in 25 Staaten auf, deren 
jeder fein eigenes, felbftändiges Leben, feine eigene Ge⸗ 
fhichte, feine eigene Entwidelung hat, in deren jedem 
wir andere Sitten, andere politifche und fociale Inſtitu⸗ 
tionen, andere Zuflände, ja fogar andere Sprachen er- 


blicken. Und wenn auch ber eine Canton mit einem 


zmeiten ober britten in dieſem ober jedem Berhält- 
niffe ähnliche oder verwandte Erſcheinungen darbietet, fo 
wirb er gewiß in vielen andern Dingen von bdenfelben 


weſentlich fich unterfcheiden. Will man aber die Schweiz 


in ihrer Gefammtheit wirklich Tennen lernen, fo muß 
man ſich die Mühe nicht reuen laffen alle dieſe Staa- 
ten und Bölkerfchaften als. felbftändige Organismen auf: 


zufaſſen, jeden einzelnen für ſich als unabhängiges Gan- 


zes kennen zu lernen; denn nur auf diefem Wege wird 
es möglich fein zur richtigen Anfchauung der Geſammt⸗ 
heit zu gelangen. Man önnte vielleicht noch hinzufü- 
gen, daß ein noch viel größeres, Detail der Betrachtung 
nothwendig wäre, weil felbft die einzelnen Xheile der 
verfchiedenen Staaten die nämliche Mannichfaltigkeit der 
Entwidelung und der Zuftände darbieten'wie bie einzel⸗ 
nen Gantone felbfi; wir führen als Beifpiel nur das 
Urferenthal im Canton Uri, die Marc) im Canton Schwyz, 
den Bezirk Murten im Canton Freiburg an, zu welchen 
ſich noch Hundert andere fügen ließen. Doch wollen wir 
unfere Foderungen nicht einmal fo body fiellen, wir be- 


. gnügen uns nur noch die folgende Bemerkung zu ma- 


hen welche unfern obigen Ausſpruch rechtfertigen wird. 
Die Berhältniffe des öffentlichen Lebens find mie bie 
Staaten felbft groß und entfchieden, daher auch für den 
Beobachter leicht erfenntlich und mit Sicherheit aufzufaflen, 
vorausgefegt, daß von einem öffentlichen Leben überhaupt 
die Rebe fein kann. Es bedarf hierzu nur der allgemeinften 
een und geographifchen Kenntniffe, eines geübten 
licks und ruhiger, parteilofer Beobachtung. In Beinen 
Staaten verhält es fich ganz anders; da find die Verhältniffe 
ſelbſt fo Hein, fo unbedeutend, fo ineinander gewirrt, daß 


man mit den oben bemerkten Kenntniffen nicht mehr aus- 
reiht; da kann man felbft die wichtigften Zuftände nicht 
verfichen, wenn man fie nicht nach ihrem Urfprunge 
und ihren Folgen bis ins Meinfte Detail herab verfolgt; 


da muß man, wenn wir uns fo.ausdrüden dürfen, zu 


den genaueften mifroftopifchen Beobachtungen feine Zu- 
fluht nehmen. Um fo ſchwieriger wird aber die Er- 
fennung der Berhältniffe und Zuftände eines kleinen 
Staats fein, wenn diefer nady republifanifchen Grund⸗ 
fügen organifirt ift, d. h. wenn alles Leben nicht aus 
den Höhen der bürgerlichen Gefellfehaft kommt, fondern 
aus der Baſis derfelben quillt, wenn man erft aus ber 
lebendigen Durchdringung des Lebens in den Gemein- 
ben, in ben Kreifen, in den Bezirken, in den verſchiede⸗ 
nen Landestheilen zur richtigen Anfchauung des Staats- 
lebens gelangen, wenn man fich erft aus der Erfenntniß 
beinahe eines jeden Einzelnen im Volke ein richtiges 
Bild des gefammten Volkslebens conftruiren kann. Je— 
der Fremde der in ber Schweiz über die Schweiz zu 
reden kommt wird bald als Antwort auf feine über- 
dachteſten Reden die Aeuferung hören müffen: er kenne 


die Verhältniſſe nicht und Fönne fomit aud) fein Urtheil' 


über diefelben haben. So abftoßend, ja impertinent ein 
folhes Wort in der That auch klingen mag, befondere 
wenn fi der Fremde vielleicht, was übrigens nur felten 
ber Fall ift, Jahre lang mit ber Gefrhichte des Landes 
beihäftigt, alle ihm zu Gebote ftehenden Quellen benugt, 
ia möglicherweife fogar den ganzen Sohannes von Mül- 
ler mit feinen drei ober. vier Fortſetzern flubirt hat, 
fo läßt fi doch gewiß in den meiften Fällen keine bef- 
fere Antwort geben. Wird fie ja oft genug von Schwei⸗ 
zern des einen Canton ihren Miteidgenoffen eines andern 
Cantons, ja ihren nähften Nachbarn mit vollem Rechte 
ertheilt. 

So kann der vorübergehende Aufenthalt in der Schweiz, 
und ſollte er auch, wie der des Hrn. Muͤgge, drei oder gar 
vier Monate dauern, keineswegs befähigen und berechti⸗ 
gen über die Zuſtände des merkwürdigen Landes zu 
fhreiben; Dies kann wol nur ein geborener Schweizer 
thun, oder höchftens ein Ausländer der mit richfigem 
Beobachtungsgeiſte begabt eine längere Reihe von Jah⸗ 
ren in verfchiebenen Santonen der Eidgenoſſenſchaft ge- 
lebt und feinen Aufenthalt gut benugt hat. Hr. Mügge 
hat aber in der Eurzen Zeit die er ber Beobachtung ber 
ſchweizeriſchen Zuftände gewidmet hat nur Wenig aus 
eigener lebendiger Anfchauung Eennen lernen können, fo 
gut er feinen Aufenthalt auch benugt haben mag; bie 
Urtheile die er uns gibt find nicht Die feinigen und koͤn⸗ 
nen ed nicht fein. Er ift, recht betrachtet, nur der Wie- 
bererzähbler von Dem was man ihm berichtet hat; er 
bat und mit feltenen Ausnahmen nur die Anfichten ber» 
jenigen Perſonen mitgetheilt mit denen er zufällig auf 
feinen verfchiebenen Ausflügen zuſammengekommen ift. 


Er bat dabei das einzige Verdienft, daß er biefe man⸗ 


nichfaltigen Aeußerungen, bie ohne Zweifel oft genug 
miteinander in Widerſpruch flanden, zu verföhnen und 
nah einer Hauptanfiht zu mobificiren ſich beflrebte. 


« — — in m —— — — — 


Wer find aber die Gewaͤhrsmaͤnner denen er ſich hin- 
gab, deren Urtheile und Anfichten er in einem breibän- 
digen Werke der Welt ‚mitzutheilen für gut fand? Ent- 
weder Schweizer, mit welchen er auf feinen Fahrten 
in den Gafthöfen oder auch vielleicht hier und da in 
Privatgefellfchaften vorübergehende Unterhaltungen hatte, 
oder Deutfche, die er, wie es ſcheint, vorzugsmeife auf- 
gefucht und um Belehrung gefragt hat. Aber find Dies 
auch fichere, zuverläffige Quellen? Jedermann weiß was 
aus ähnlichen vorübergehenden Geſpraͤchen zu holen ift, 
wo eine Frage die andere drängt; denn der Zourift 
möchte gern Alles wiffen. Wie oft drückt fi der Eine 
undeutlich oder chief aus! Und wie oft wird auch 
bie deutlishfte Rede misverftanden! . Zudem darf man 
nicht vergeffen, daß Hr. Mügge als Reifebefchreiber be- 
Tannt war, und Jeder der mit ihm fprach wußte ober 
wenigftens vermuthete, es würde die Unterredung die er 
mit dem bekannten Schriftſteller habe über kurz oder 
lang im Drud erfiheinen, was auf die Haltung des Ge- 
ſpraͤchs gewiß nicht ‚ohne nachtheiligen Einfluß bleiben 
konnte. Auch ift wol anzunehmen, dag Mancher die 
gute Gelegenheit ergriffen haben wird feine indivi- 
duellen Anfihten, Hoffnungen und Wünfche zur allge: 
meinen Kenntniß zu bringeg, was ihm einen ober mehre 
Zeitungsartikel erfparte. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Reue Romane. 


1. Alma. Bon Thereſe. Braunfhweig, Vieweg. 
Gr. 8. 1 Zhle. 25 Nor. ' 
Die Verf. hat dur ihre frühern Romane die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Lefewelt zu fefleln gewußt, und man ergreift jedes 
neue Product ihrer Feder mit angenehmer Spannung. Das 
vorkegende entipricht indeß keineswegs den Erwartungen und 
ift ein Ruͤckſchritt, ſowol in der Darftellung der Charaktere als 
im Berlauf und Entwideln des Romans. Die Heldin Alma 
ift in jeder Hinficht ein verfchrobened Weſen, wie die große 
Welt deren wol erzeugen mag, wie fie aber fo felten find, daß 
man kaum an deren Wahrheit glauben Fann. Man hat fo oft 
über die unbefriedigten —— der Graͤfin Hahn⸗Hahn 
geſchrieben und geſprochen, und dieſe ſchillernden, niemals wohl⸗ 
thuenden Geſtalten aus der Literatur verbannen wollen; das 
Unbefriedigtfein welches die Gräfin Hahn⸗Hahn ihren Heldinnen 
in fo reihem Maße zuertheilt ift indeß eine Zugabe des Men» 
ſchengeſchlechts, man findet es in jeder Menfchenbruft in mehr 
oder minder hohem Grade, und wenn !auch einige Individuen 
Davon mehr erhalten als die Kefewelt billigt, wodurd fie ihre 
Sibylle, ihre Fauftine und Andere zu Ausnahmen ftempelt, fo 
bleibt doch der Grundton der Empfindung wahr und in der 
Regel. Bei Alma ift aber Richts wahr: fie ift ein laumiger, 
herrichfüchtiger, heftiger Charakter, voller Eitelkeit und Ber 
fchrobenheit; fie benimmt fi roh gegen ihren Bräutigam, der 
fie anbetet, und ihr phantaflifches Weſen wird weder Durch Ge⸗ 
jellſchaft und Erziehung nod irgend eine Ruͤckſicht gemildert; 
fie wird immer als geiftreich bezeichnet, der Lefer lernt fie aber 
nur als ertravagant kennen; fie fagt und thut Nichts was Gei 
verräth. Ihre plöglich entleimende Liebe zu Hrn. von Brink: 
mann, Freund ihres Bräutigams, ift keineswegs gerechtfertigt; 
dieſes leidenſchaftliche Gefühl entfleht in der Neugierde ihn ken⸗ 
nen zu lernen, nährt ſich durch die getäufchte Hoffnung ihn zu 
fehen, und fleigert fich durch das Bewußtfein ihm zu misfallen. 


1848. 


Sie liebt ihn, und dieſe Neigung erfcheint um fo mehr als 

eine Ertravaganz, da er fich keineswegs ihr gegenüber liebens: 
würdig zeigt, fondern unhöflich und grob iſt wie nie ein ger 
bildeteer Mann ed gegen eine Frau fein follte. Freilich wi 
er fie für den Freund erziehen, fie für diefen weiblich, befcheir 
den, fanft und einfach machen; deshalb ift er bis zur Unart 
ſchroff. Sie liebt ihn dafür, und ihre Leidenfchaftlichkeit ſtei⸗ 
gert fich fo, daß als fie ihn krank weiß fie auf fein Zimmer 
eilt — weil er dem Bedienten geflingelt hat. Sie liebt diefen 
Mann, obgleich fie weiß, daB er eine Andere liebt; -fie hat nicht 
fo viel Gewalt über fih ſelbſt ihm und Andern diefe Neigung 
zu verbergen, und auch für ihren Bräutigam bleibt fie Fein 
Geheimniß. Legterm fagt fie indef die Verlobung auf. Und 
Brinkmann, welcher Jahre lang die Liebe zu einem -fchönen weib⸗ 
lien Weſen genährt, um dieſer Liebe willen fein Bermögen 
verreift und feine Earriere aufgegeben bat, fieht ‚Delenen, den 
Gegenftand derfelben, ald die Sattin eines reichen, mächtigen, 
alten Fürften wieder, und als fie defien Witwe ift und ihn 
rufen laßt, muß er als Geſchaͤftsmann anftatt als Anbeter mit 
ihr verkehren, ihre Almofen: und Wohlthätigkeitseinrichtungen 
befördern, denn fie entfagt der Welt. Und nun heirathet Dies 
fee Brinkmann die reiche, fihöne, launige, widerwärtige Alma. 
Während des ganzen Romand hat mancher Lefer fie nur mit 
Widerwillen betrachtet, wie fie Werth legt auf Nippes, Zoilette 
und andere Richtigkeiten des Lebens, mie fie die Dienftboten 
anfährt, wie fie unfreundlicy und mürrifch mit der Zante ver: 
ehrt, wie fie ſich über refpectable alte Leute moquirt, und 
außer einigen Zügen der Aufopferung, welche man aud eher 
der Eraltation als dem Herzen zufchreiben Bann, nicht einen 
guten Bug entwidelt hat; jegt aufeinmal auf der legten Seite 


‘erfährt man, daß Brintmann um fie anhält und die Zante 


ihm verfichert, daß er beneidenswerth fei und einer fchönen 
Zukunft entgegengehe. 

„Auf dem Boden, fagt fie, auf dem ihr euch feftbaut 
wurzelt das Höchfte, die Kiebe in der Wahrheit. Welche Kraft 
die zwei ſtarke Willen in einen verbindet, welches Ideal das 
fo plöglih in die Gegenwart tritt! Ja fo und nicht anders 
woüte Bott die Ehe, fo frei von Selbſtſucht, von Frivolität, 
von Verblendung. Ewig ift das Wort der Liebenden, fehte 
fie bewegt hinzu; denkt, daß die Ehe, entheiligt durch Mis⸗ 
griffe manderlei Art, einer Wiederberftelung bedarf. Legt Hand 
an das große Werk, beweift, daß ohne die Treue, die Wahr⸗ 
baftigfeit jener Bund äußerlich morfch ift, zeigt, daB die Ehe 
ein nothwendiges, freied, ein den Wünfchen Der edeln Semüther 
angemeffenes Werk iſt.“ 


Ferner erfährt man, daß Alma dem an Kopfichmerzen lei» 
denden Verlobten eigenhändig kalte Umfchläge gemacht hat, und 
ein Kammerjunter, welcher bei der Wermählung war, verfichert: 
„daß fie weich, fanft und gütig, fogar gegen ihn gewefen 
fei, weshalb er glaube, daB fie noch eine gute Hausfrau wer- 
den koͤnne.“ Und der Lefer fol nun überzeugt fein, daß die 
Liebe diefen Charakter geändert, daß fie gluͤcklich mache und 
glüͤcklich ſei! Was glaubt der Lefer nicht gern, wenn es ihm 
nur einigermaßen leicht gemacht wird; bier ift e8 aber ſchwer, 
jehr unwahrſcheinlich, fogar an die Unmöglichkeit ſtreifend. Auch 
die Ausftaffirung der Gefchichte entſchaͤdigt nicht für die philo⸗ 
fephifche Unwahrheit derfelben, und während die frübern No⸗ 
mane für Geiſt und Herz reiche Ausbeute hinterließen, fcheint 
in diefem die Verf. nur darauf bedacht geweien zu fein, 
die Unwahrheit auf welche der Roman gebaut ift zu motiviren 
und wahrfcheinlih zu machen; daran hat fie ihre Kräfte ver» 
wendet oder vielmehr vergeudet, und das vorliegende Buch kann 
und wird Niemanden erfreuen, Riemandem wohltbun. Defien- 
ungeachtet verleugnet ſich auch diesmal nicht das Talent der Vers 
fafferin. Alma's Tagebuch enthält viel Wahres, wenn auch der 
Charakter der Schreiberin nicht wahr ift, und Reflerionen wie 
folgende werden immer ihren Werth. behalten. „Hinderniſſe 
find für das Gemüth eine geiftige Turnkunſt. Sie üben und 
kraͤftigen. Aber nun vollends das Rachdenken, der Ernſt! 


Bas für ein moraliſches Gcheimnid, wenn bier Meine, unfchein- 
bare Blüten plögli zu NRiefengewächlen auffchießen! Was 
für eine Wahrheit, daB eine beftimmte, gevegelte Beichäftigung 
unerlaßlich nothwendig ift! Sie fehügt vor der Unordnung in 
die uns die Leidenfchaft flürzt; fie entzieht und den Einflüfien 
der Langweile. Unter dem Dache ber ernften Gewohnheiten 
muß es fi ruhig fihlafen laſſen, unter ihnen lernen wie die 
ei; fie ftrafen und beffern unfere Eitelkeit, fie geben uns 
herrſchung, fie zeigen uns den Weg der wahren Güte. 
Ich Hatte mir eingebifbet gut zu fein und täufchte mid. Das 
beißt nicht gut fein wer es auf Augenblicke, gegen Einige aber 
nicht gegen Alle if. Die Ratur der Güte, Das fehe ich jetzt 
ein, ift ebenfo allgemein als fie beftändig iſt. Sie Sennt feimen 
GStillſtand, fie Kiegt nie ins Außergewöhnliche, Ercentrifche.” 
Man wundert fi) nur, daß die Schreiberin nad) diefem Tage⸗ 
buch in die alte Ertravaganz zurüdfällt. 


3. wei Zefuiten. Gin Roman von Karoline von Reder. 
Drei Bünde. Berlin, Schneider u. Comp. 1847. 
3 Thlr. 22%, Nor. 


Der Iefuitengrundfag: der Bine heilige das Mittel, ift 
in diefem Romane in zwei „Berföntikeiten verkörpert: im Bi: 
ſchof Wgericn, einem wirklichen Sefuiten, und dem Policei 
minifter Geyer, einem modernen Froͤmmler. Der Sefuit fteht 
indeß höher, indem er den Ruhm der Kirche, die Genüffe des 
Ordens vor Yugen hat, als der Andere, weldyer nur des eigenen 
Bortheild und Genuffes gedenft. Beide opfern willig das 
Schickſal Anderer ihren Plänen und kümmern fi wenig um 
brechende Menfchenberzen. Ueber fchauderhafte Begebenheiten 
führt der Roman: Berführungsfcenen in ihrer ganzen Wider: 
wärtigkeit, ilegitime Liebes: und verfchrobene Eheverhaͤltniſſe. 
Dabei verführt die Verf. ziemlich willdurlih in der Anordnung 
der Weußerlichkeiten. Sie läßt einen deutſchen König nebft 
Kronprinzen herrſchen, wozu man in der Geſchichte der Jetzt⸗ 
zeit vergebens die Vorbilder fucht. Ste laßt die a er 
juriſtiſchen Gonftructionen eintreten, um die Erbſchaft der Hel⸗ 
din zu gefährden und die Verheimlichung deren Geburt und 
Beibehaltung des mütterlichen Namens zu motiviren. Der Po: 
Kiceiminifter wird ermädjtigt unerbhörte Ungeredtigkeiten auszu⸗ 
führen, und Riemand wagt es ihn derfelben zu zeihen und 
‚ihm die Maske der Frömmigkeit abzureißen. Er verfpricht fo: 

ar dem geiſtesſchwachen Sohn, ber Fuppelnden Freundin eine 
Anftellung, betrügt feine Gläubiger, läßt die Mitwiſſer feiner 


Berfihuldungen ind Befängniß werfen, entführt ein junges. 


Mädchen aus dem Klofter und nothzüchtigt es. Und Niemand 
Magt ihn an, Riemand a der König belohnt feine 
treuen Dienfte durch reiche enfungen. Dieſes Königreich, 
wo ein folder Minifter feine Greueltbaten ungeftraft übt, wo 
die Stimme der Deffentlichkeit fo ganz ſchweigſam bleibt, wo 
,‚ das politifhe Bewußtfein noch fo ſchlummert, daß der hochge⸗ 
ſtellte Sünder nicht entlarot wird, muß unferer Seit nicht ganz 
fern liegen, da polnifche Verſchwoͤrungen darin gefürchtet, Licht 
freundlihe und neubatholifhe Regungen unterdrüdit werden 
—* Bas kuͤmmert es die weibliche Phantaſie woher fie das 
erial zufammenträgt, wenn nur ein Tempel der Liebe bar: 
aus entfteht mit Aus, Ein» und Irrgängen, mit Wonnejauch⸗ 
zen und Verzweiflungsmomenten. olcherlei bietet auch der 
Romans er ift berechnet auf ein Publicum welches Aufregungen 
wuͤnſcht und mehr die fpannende Erzählung als die Entwick: 
fung wahrer Charaktere und Zuftände bedarf. Daß die Heldin 
die Zochter der Marquiſe Beletry und — ihres Bedienten fei, 
bringt eine große Diffonanz in den Roman, welcher im hochtra⸗ 
bendften @til, der fogar jambenartig wird, vorgetragen ift. 
Die Scenen der Frömmlervereine, die grelle Schilderung der 
dabei Betheiligten verlegt als parteiifch übertrieben und jeder 
Kerföhnung abhold. Daß das Lafter nicht beftraft wird und 
die Tugend unterliegt, gibt einen unbefriedigenden Schluß und 
entkleidet das Werk jeder mioralifchen Tendenz. 5. 


Literarifg © Notizen. 
Stalienifhe Literatur. 

In Neapel if, nah einem im „Athenaeum” enthalte: 
nen Sreiben, ein gr literariſches Nationalwerk begon⸗ 
nen worden, weiches für ichtskunde von höchſtem Werth 
und Mugen zu werden ve t. Be einigen Jahren 
namlich ein a obenes Klofter zum ;‚Grand’ archivie” dus 


| efer Sekt 
fügt geweſen ein Yo» 


und „Pergamene‘ zum Zwecke ihrer —— angufer: 
tigen, wobei er durch den Minifter des Innern, Santangelo 
unterſtuͤgt worden ift. Eine abthellung bes erften Bandes if 
tun jüngft unter dem Zitel ‚‚Regit Neapolitani erehivi mo- 
numenta edita ac illuetrata“ erſchienen. — Gelbft unter dem 
ſchweren Druck welcher bis zur Erhebung Giriliens und der 
dadurch herbeigeführten blutlofen Revolution in Reapel auf der 
Preſſe in jenem herrlichen Lande lag, zeigten fich doch die He 
gungen des Zeitgeiftes in bem inen zweier neuer, fehr 
woblfeifer Sournale, das eine unter dem Zitel: „I lumine, 

i e della notte‘, das andere „Il iume a gms, giomiae 

lla sera‘ betitelt, wovon die Rummer nad unferm Gelbe 
mit etwa vier Pfennigen bezahlt wurde. Der Inhalt jener 
Blätter Ponnte jedoch unter den damaligen Umfländen kein are 
derer als ein fehr leichter, nur auf Unterhaltung, nicht auf Be 
lehrung des Volks berechneter dein. Jetzt werden heffentlich 
die Dinge fi) auch dort anders geftalten. 





Biograpbhifhe Literatur. , 

Der berühmte Vertheidiger von St.⸗Jean⸗d' Acre, ir Bil: 
liam Sidney Smith, ift bekanntlich im 3.1840 geftorben, und 
feit diefen fieben Jahren find bereits zwei ausführliche Lebens⸗ 
beſchreibungen von ihm erfchienen. Die erfle wurde von dem 
Berfafler des „Ratlin the reefer”, Howard, herausgegeben, 
die andere, unter dem Titel ‚The life and correspondence 
of admiral Sir William Sidney Smith”, hat den befannten 
John Barrow zum Berfafler, welcher bereit6 das Leben Franz 
Drake's beichrieben hat. Das Buch, welches einen Wuſt von 
Briefen, Depefhen, Parlamentsverhandlungen ꝛc. umfaßt, ift 
auf folgende Art zu Stande gekommen. Am Anfang vorigen 
Jahres machte der Buchhändler Bentley in London Hrn. Bar: 
tom den Antrag, er möge daß Leben Sidney Smith's befchrei- 
ben und aus beffen Briefwechſel geeignete Auszüge mittheilen. 
Der Buchhändler hatte fih namlich eine ungeheure Maſſe ei» 
genhändiger Briefihaften. Sidney Smith's, Manuferipte und 
Urkunden die. fi) auf denfelben bezogen zu verfchaffen gewußt, 
und fo hoffte er, daß mit diefem Material fi ein anziebendes 
Buch herftellen laſſe. Auf Hrn. Barrow’s Einwand, dag in 
al diefem Wuſt fi nicht der erfoderliche Stoff zu befagtem 
Zwecke vorfinde, wandte man fih an die Verwandten und 
Freunde des Sechelden; aber trog ihrer Bereitwilligkeit feinen 
Geſchichtſchreiber mit Aufichlüffen und Beiträgen mandherlei 
Art zu unterftügen, ift doc in dem zweibändigen Werk nur 
ein Buch entftanden, was auf taufend Blattfeiten kaum fo viel 
intereffanten Stoff enthält, daß fich einige wenige Bogen da⸗ 
mit unterhaltend und beleßrend ausfüllen ließen. 





Amerikaniſcher Almanach 
Der in Boſton jedes Jahr erfcheinende „American alma- 
nac’ ift für Diejenigen welche ſich über die neueften Verhält⸗ 
niffe in ben Vereinigten Staaten zu unterrichten wunſchen 
eine ſehr ſchaͤgenswerthe Schrift, da er eine Maffe von Sto 
enthält, bie überdies mit großer Sorgfalt und genauer Sich» 
fung zufammengefragen und verarbeitet ift. 4. 


Verantwortlier Herausgeber: Heinrih Brockkans. — Drud und Verlag von F. SE. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. Neifeerinnerungen 


von Theodor Mügge. Drei Bände. 
Erfier Artikel. 
(Hortfegung aus. Nr. 6.) 


Was die Deutfißen betrifft mit welchen Hr. Mügge 
vorzugsmweife zufammengefommen ift, und bei. welchen er 
fi) den Stoff zu wenigftens zwei Bänden von den 
vorliegenden dreien geholt hat, fo find, man darf es 
keck behaupten, die Wenigſten von ihnen im Stande ein 
richtiges, unbefangenes Urtheil über die Schweiz zu fäl- 
fen. Hr. Mügge hat an mehren Stellen feines Reife- 
werks von dem Haffe gegen die Fremden im Allgemei⸗ 
nen und gegen bie Deutfchen indbefondere geſprochen; er 
hat fogar ziemlich richtige Anfihten von den Gründen 
biefes Haffes entwidelt, und fo hätte er denn auch daran 
denken follen, daß derfelbe nicht ohne Gegenwirkung ge- 
blieben fein mag, daß viele Deutfche — und namentlid 
die in Zürich, mit denen der Verf. am meiften Umgang 
gepflogen zu haben fiheint — eben dadurch zu gereiz- 
ten, folglich auch nicht felten fihiefen oder ganz fal- 
fhen Urtheilen verleitet worden fein mögen. Denn, es 
gehört allerdings eine feltene Charakterftärke dazu Den- 
jenigen nicht Unrecht zu thun von denen man Unrecht 
geduldet zu haben glaubt oder wirklich erduldet hat. 
Außerdem darf nicht überfehen werden, daß eine große 
Anzahl der in der Schweiz lebenden Deutfchen trog ih- 
res längern Aufenthalts im Lande fi noch nicht akkli⸗ 
matifirt hat, fich in den eigenthümlichen WVerhältniffen 
noch nicht zurechtzufinden weiß. Es ift eine wirklich 
merkwürdige Erfeheinung, daß die Deutfchen, welche ſchon 
fo oft gerechten Zabel und felbft bittern Spott einge- 
erntet haben, weil fie in fremden Rändern ihre Nationa- 
Iieät fo leicht aufgeben, und fih ganz glücklich fühlen 
wenn fie fih einen Hauch franzöfifher Eleganz oder 
englifher Seltfamkeit angeeignet haben, gerade in der 
Schweiz fi in die Verhältniffe nicht fehmiegen wollen. 
Wir können uns nur Einen Grund denken der diefe auf: 
fallende Erſcheinung erflären Fönnte: die Deutfchen, 
ſelbſt die freifinnigften, find bei aller Begeifterung für 
Breiheit feine Republikaner und haben feinen 
republifanifhen Sinn. In Monarchien aufge 


wachſen, if Verhältniffen groß geworben die das gerabe 


‚ Anerfennung reinen. 


"Widerfpiel der republikaniſchen Zuftände find, hat Jeder 


auch nur in folchen ſich zu bewegen gelernt. Sobald 
ein Deutſcher auf ein republitanifches Terrain verfegt 
wird, verliert er den Compaß bem er fi) bis dahin ficher 
hatte anvertrauen können; die einfachften, aus dem re- 
publifanifchen Weſen nothwendig fich ergebenden Ber- 
hältniffe find ihm unbegreiflic und ftoßen ihn endlich 
um fo mehr ab, als fie mit dem Seal der Republik, 
das er fi in feinem Studirgimmer aufgebaut hatte, 
gar nicht übereinflimmen wollen. In Deutfchland bat 
Jeder eine ihm durch die bürgerlichen Verhältniffe ange 
wiefene beftimmte Stellung: Jeder weiß auf bas aller- 
genauefte wer über ihm und wer unter ihm flcht, 
oder wen er als feines Gleichen anzufehen bat. Der 
Deutfche der in die Schweiz kommt und dort eine Stel- 
lung gewinnt verlangt auch die fortgefegte Anerkennung 
derfelben, und plöglich fieht er fich einem Dritten unter 
geordnet, dem er fi) an Zalenten, Kenntniffen u. ſ. w. 
überlegen fühlt, und den er daher weit unter ſich zu er⸗ 
bliden glaubte. Da erwacht der monardifche Sinn in 
ihm, er ift beleidigt, er fühlt ſich unbehaglich, er fängt 
ſchon an das Land zu haffen in welchen er fich eine folche 
Unterordnung gefallen laffen muß, die ihm ald Verken⸗ 
nung oder Misachtung erfcheint. Borzüglich ift Das der 
Fall bei Denjenigen die entweder Gelehrte find oder ſich 
doch zum @elehrtenftande zählen. In Deutichland ha- 
ben die Gelehrten eine Geltung wie bei feinem andern 
Volke der Erde (die Chinefen etwa ausgenommen): in 
der Schweiz gilt der Gelehrte als folder fehr wenig 
oder gar Nichts, mas fehr begreiflich ift wenn man be- 
denkt, daß der Schweizer mit feinem praftifchen Sinn, 
welcher wiederum eine Folge der republifanifchen Infti- 
tutionen ift, vor Allem Das beachtet was praftifche Brauch⸗ 
barkeit gewährt, was unmittelbaren Nugen für das All⸗ 
gemeine barbietet. Vermag der Gelehrte nicht feiner Ge⸗ 
lehrſamkeit eine praktiſche Seite abzugewinnen und da⸗ 
durch dem Gemeinweſen fich nugbringend anzufchließen, 
fo Tann er in der Schweiz nur auf fehr ‚befchrünfte 
Der fchweizerifche Gelehrte kann 
fie zu folcher Höhe erheben, der deutfche felten oder nie, 
und fo muß er mit den allgemeinen Kebensanfichten der 
Schweizer in Widerfpruch kommen, muß diefen Wider⸗ 
ſpruch ſchmerzlich fühlen, muß ihn um fo fihmerzlicher 


} 


2358 Ä 
oKriegsſtellen gelangen, und flatt des Hehns wird ihm 


fühlen als ihm ber echtt vepublifänifhe Sinn fehlt, der 


br allein fähig macht Berfinnung mit Gleichmuih zu er- 
Und man glaube nicht, dag wir etwa überfreis ; 


tragen. 
ben: eine große Anzahl von Deutſchen ift auf dieſe 
Weife ber Schweiz entfrembet worden. Referent Tennt 
felbft Mehre die als Univerfitätsprefefforen nach der Schweiz 
berufen worden wasen: fie fühlten ſich glücklich, fich in 
dem Lande der Freiheit, das vielleicht fogar das Land 
ihrer Sehnſucht war, mit folher Auszeichnung aner- 
Tannt zu fehenz fie eilten bin ihre neue Stellung einzu« 
nehmen. Aber faum waren fie angelommen ale fie Ih 
fhen zurüdgeftoßen fühlten; denn fie erfuhren mit Ent- 
fegen, baf ein Gymnaftallehrer oder gar nur ein Dorf- 
ſchullehrer, ein Fabritant oder irgend eine folche in ih» 


son Augen unbedeutende Perfon ihr Borgefepter fei. Das 


ſchmerzt den monarchiſchen Sinn; man unterwirft fich 


demüthig einem Miniſterialrath, einem Töniglichen Uni- 


verfitätscommiffer, einem großhergoglichen Kurator oder 
Policeidirector: "denn biefe haben doch fludirt, und fie 
ſtehen in der Beamtenhierarchie eben einmal höher als ein 
Univerfitätsprofeffor; aber einem Kaufmann untergeorb- 
net fein, Das erfcheint unerträglih. Und doch ift Dies 
eine reine, unabweisbare Zolge bes republitanifchen We⸗ 
tens, welches dadurch am Gonfiftenz gewinnt, daß der 
Sinzelne je nach feinen DVerbienften oder Kenntnifien 
oder feiner abminiftrativen Züchtigkeit zu gleicher Zeit 
mehre ganz verfchiedene Stellungen haben kann. Dem 
Schweizer fällt Diefes bei feinem ungetrübten Sinn für 
wahre Bleichheit und Freiheit nicht auf; er fieht es für 
etwas Nothwenbige und Gutes an, er weiß fih den 
verfchiebenften Stellungen gemäß zu benehmen. So if 
ber Regierungs » ober Staatsrath eines großen Cantons 
wmögligermeife im Militairdienfte Lieutenant oder Haupt⸗ 
mann, während fein Secretair Oberſt ift, ohne daß der 
Regierungsrath ſich im mindeften ſchaͤnt jenem zu ge- 
Horchen, und ohne daß der Oberſt im entfernteften daran 
daͤchte fich zu frewen, dag er feinem Vorgeſetzten in ben 
bürgerlichen Berbältuiffen als Militair befehlen könne. 
Wenn in benjenigen Ländern Deutſchlands in welchen 
eine Landwehr organifirt ift der Zufall es mollte, daß 
einmal ein fhlichter Handwerker zum Offizier beförbert 
würde, wie würden die Kaufleute, bie Advocaten, die 
Beamten ihre Ehre dadurch beleidigt fühlen! Wie wür⸗ 
den fie über den anmen ODffizier fliheln und wigeln! 
Wie oft müßte diefer rohen und ungehobelten Spott 
hözen, ber ihn enblich vollftänbig entmuthigen würde! Wer 
Dis leuguen wollte, ben würden wir ganz einfach auf 
das „Frankforter hbexoifch » borjerliche Luftfpiel”: „Der 
Bürgercapitain” verweifen, in welchem dergleichen Wige 
„aus dem Leben gegriffen” zu Dugenden vorkommen. 
Und dach iſt Frankfurt eine fogenannte Freie Stadt, im 
welcher immer noch ein wenig mehr vepublifanifcher 
Belt zu finden fein wird als in ben monarchiſchen 
Staaten Deutfhlands. In ber Schweiz kann der ein- 
fachſte Handwerker, wenn er militeirifches Talent ent⸗ 
wickelt (und daß Dies möglich if, Hat mancher franzöfi- 
ſche General und Marſchall bewiefen), zu ben hoͤchſten 


nur defto größere Achtung werden. Iſt doch 3. B. dr 


Dberinfpector fänsmtlicher Truppen eines bee größten 
ſchweizeriſchen Cantone feines Berufs ein Gerber, und 
ein Diviſionscommandant in der eidgenöffiichen Urmer, 


ber zum Thuellen und glüdfichen Erſolg wer Schlacht 
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bei Luzern weſentlich beigetragen Hat, iſt ein fchlächter 
Dorfwirth, der, ſobald die Truppen in die Heimat zu⸗ 
rückgekehrt ſind, wie früher ſeinen Gaͤſten den verlang⸗ 
ten Schoppen bringen wird, ohne befürchten zu müſſen 
dem wohlverdienten Kriegeruhm dadurch Abbruch zu thun. 
Und fo iſt, um unter Hunderten noch ein Beiſpiel auf⸗ 
zuführen, der Oberſtlieutenant Häusler, deſſen Bataillon 
ih bei Gislikon höchſt vortheilhaft ausgezeichnet und all- 
gemeine Anerkennung wegen feiner ausdauernden Tapfer⸗ 
keit gefunden hat, ein Färber aus dem aargauiſchen 
Städtchen Lenzburg. 

Ja, ich mieberhole es, was den Deutfchen in ber 
Schweiz. misfällt, ihnen das Leben in diefem Lande un- 
erträglich macht, Das ift die republikaniſche Staatsein- 
richtung, an die fih die Wenigften gewöhnen können, 
felbft Diejenigen nicht welche in Deutfchland wegen re- 
publifanifcher Geſimmung und demagogifcher Umtriebe ver- 
folgt wurden. In Frankreich, in Stalien, in (England 
finden fie das monardhifche Princip wieder, mit dem fie 
aufgewachfen find, von. dem fie fich ohne Schmerz nicht 
trennen, ohne daß fie nicht beftehen fonnen. Das monarchi⸗ 
ſche Princip ift ihr Lebenselement, es ift mit ihrem in⸗ 
nerften Weſen verwachſen, es bildet einen weſentlichen 
Theil ihres Ichs; und während fie in kurzer Zeit ihre 
ganze Rationalität abzuftreifen im Stande find, ver- 
mögen fie auch in Fangen Jahren nicht fi an republi⸗ 
kaniſches Weſen und an repnblikanifche Form zu gewöh- 
nen. Denn das Rationalgefühl hat bei den meiſten 
Deutfhen immer nur noch fehr fchwache Wurzeln ge- 
ſchlagen, dagegen ift das monarchiſche Princip bei ihnen 
zur „Fweiten oder vielleicht fogar zur erſten Natur ge- 
worden. | 

Diefe Leute aber, von welden Hr. Mügge felbft 
fügt, daß fie nur mit Bitterleit von den Schweisem 
und den fchmeizerifchen Berhältniffen ſprechen, koͤnnen 
in feiner Weife darauf Anſpruch machen, daß ihr Ur⸗ 
theil hierüber al& maßgebend angenommen werde. Wie 
wenig fie‘ in der That trotz ihres langjährigen Aufent⸗ 
halts in der Schweiz die Verhältniffe dieſes Landes unb 
feiner Völkerſchaften kennen geleınt haben, gebt aus den 
vorliegenden Mittheilungen bed Hrn. Mügge felbft zur 
Benüge hervor, die, wie ſchon erwähnt, vorzugsweife von 
Deutfchen gefchöpft find. Wir wollen fogleih noch auf 
einen böchft wichtigen Punkt aufmerkfam machen. 

Während in monarchiſchen Staaten die Theilnchme 
des Bürgers an den öffentlichen Berhältniffen durch bie 
Belege und Verfaffungen genau vorgezeichnet iſt und 
‚nach jeder Seite hin auf Schranken oder Hinderniſſe 
ſtoͤßt, und hierin der vor Jahren von einem bairifchen 
Minifter ausgeſprochene Brunbfag in feiner ganzen Strenge 
‚gilt, Daß Alles verboten fei was nicht ausdeücklich erkaubt 





























worden; während bierburch ber Einfluß des Ginzeinen, 
fei ee auch noch fo begabt, auf bie Gefammtentwidelung 
bes Volks oder Staats zur vellftändigen Unmöglichkeit wird: 
da ift in den Republiten dem Bürger aufer der öffent- 
lichen Birkſamkeit, trog deren breiten Baſis und weit 


hingreifenden Umfangs, doch bie Möglichkeit "gegeben | 


feine Thaͤtigkeit noch in anderer Weife dem Allgemeinen 
jugmeenben, Dadurch nämlich, daß er in Vereinigung mit 
andern Bleichgefinnten irgend eine Seite des öffentlichen 
oder bürgerlichen Lebens zum Gegenſtande befünderer Theil⸗ 
nahme wählt und für bdenjelben zu wirfen fucht. So 
entftehen Vereine der mannichfaltigften Art, welche alle 
- in ihrer Weiſe umd zu dem vorgeftediten Zwecke wirken, 
die oft ſchon hoͤchſt Bedeutendes theils angebahnt oder 
möglich gemacht, theild auch wirklid ausgeführt haben. 
Denn weit davon entfernt, daß fie, wie es in ben 
monarchifhen Staaten der Fall ift, mit fcheelen Augen 
angefehen und voll Misstrauen beobachtet und überwacht 
werden, finden biefe Vereine in den ſchweizeriſchen Re⸗ 
publiten nicht blos Dulbung und Anerkennung, fondern 
auch bie Lebhaftefle Unterfiugung bei den Regierungen, 
welche gar wohl wiffen, daß viele Zwecke des Staats- 
lebens durch Bereine, alfo durch Privatmittel erreicht 
werben können, für welche der Staat feine Mittel hätte. 


Wenn ein Berein zu feinen Arbeiten — nicht blos ge⸗ 


Iehrten, fondern auch fiaatswirtbfchaftlichen, rein prafti- 
{hen — Materialien bedarf die ihm blos der Staat zu 
geben vermag, fo kann er ſich mit der vollften Ueber. 
zeugung an die betreffende Regierung wenden (und wäre 
es auch eine andere als bie feines Heimatcantons), von 
diefer fogleich und mit der wünfchenswertheflen Ausführ- 
lichkeit die benöthigte Auskunft zu erhalten, während ihm 
an andern Drten wol die Antwort zu Theil würde, daß 
man das Beftreben fih in die Staatsverwaltung zu 
mifchen mit hohem (aber nad Umfländen auch mit aller- 
Höchften) Misfallen erfehen babe, man daher ermarte, 
es würden ähnliche Anmafungen fernerhin unterbieiben. 

Die Schweiz ift mit Vereinen aller Art überfäet, von 
der Delvetifchen Gefellfchaft an, die fich die allgemeinfte, 
alle Santone der Gidgenoffenfchaft umfaffende Aufgabe 
uehent bat, bis zu den kleinſten Localvereinen herab, bie 
sch haͤnfig ur mit ſehr befchräntten Berhaͤltniſſen be⸗ 
faffen, in biefen aber befto fegensreicher wirken. Hr. 
Mügge fagt an vielen Stellen feines Reiſewerks, daß 
ber Schweizer außerhalb feiner Kamilie, bie jedoch voll- 
Sousmen abgefchlofien fei, nur in feinem Geſchaͤftszimmer 
ober im ber Wirthoſtube zu chen fei. Er hätte noth- 
wendig auch die Vereine binzufkgen follen; denn «6 
wird kaum Gin Schweizer unter Zaufenden gefunden 
werden ber nicht Mitglieb eined ober mehrer Vereine 
ift und benfelben einen Theil feiner Zeit und Thätigkeit 
wisnet. Daß er aber von biefer merkwürdigen Lebens⸗ 
äußerung in feinen drei Bänden tan einziges Wort auch 
nur im Borübergehen gefagt hat, beweift wie oberflärh- 
Uch ſeine und inet Benäprömänner Beobachtungen wa⸗ 
on. befand ſich Hr. Dlügge gesabe zu einer 
Zeit in bee Schweiz in ber die verſchiebenen Mersine 


eine große Tätigkeit entwickelten. Wenn die thema 
Jahre bei uns ohne alle Unzuben vorübergegangen find, 
fo verbanten wir es nicht blos dem gefunden San De 
Volks, nicht blos Den Regierungen, die mit der größten 
Fürforge und Wufopferung Lebensmittel aus fremden’ 
Welttheilen berbeifhafften, fondern zum großen Theil 
ber bewunderungsmürdigen Thätigkeit einer großen An- 
zahl von Wereinen, melde zufammen für die Milberung 
ber Moth vielleicht noch größere Summen verwendet ha- 
ben ale felbft die Regierungen. 
. (Dit Kortfegung folgt.) 





Deft-öfliche Schwalben. Bon Ludwig Wihl. Man» 
beim, Hoff. 1847. 12. 15 Mor. 


Kaum haben wir uns von dem welt: Öftlidhen Bilderkram 
des Nitters von kevitſchnigs erholt *), fo fliegen uns viele 
„Weſt⸗oͤſtlichen Schwalben‘ zu, an deren matten, ‚unmelc 
ſchem Zwitfchern fi erfreuen mag wer da kann! Wenn «6 
jo fortgeht, fo moͤchte von all dem poetifhen Wind der jetzt 
gemacht wird der WeR-Dft leicht der Läftigfte werben. 

‚,. Bwar_bat Hr. Wihl die Schonung gehabt Beinen allzu 
dichten Schwarm feiner ,‚Liederboten‘‘ auszufenden. Seit⸗ 
dem er zuerft vor das Publicum getreten,. mögen nun 
wol zehn bis zwölf Jahre hingegangen fein. Aus ſolchem 
Zeitraum eine fo Pleine Sammlung, ein fo dünnes Gedicht 
büchlein wie das vorliegende ift jedenfalls ein fehr beſcheidener 
Anſpruch an die Aufmerkſamkeit der Lefer. Uber leider ift bier 
das Quale fo ermübdend, daß fein Löblicher Abzug von dem 
Quantum mit gebührendem Dank aufgenonmen wird. Wir 
halten Meifter Gottfried's von Strasburg edle Mahnung in 
allen Ehren: daß man Derer in Güte gedenken müffe die der 
Welt Etwas zugute thun; wir zweifeln auch nicht im ent« 
fernteften an der guten Abſicht des Hrn. Wihl, und laſſen uns 
gewiß eine Regung der Tadelſucht beitommen, die ber große 
Zriftanfänger als verterbli für jedes Eünfklerifche Streben be: 
zeichnet: aber wir Fönnen in unferm Falle aus dem befannten 
Prolog Gottfried's denn doch nur ein aus bem Bufammenhang 
geriffenes. Wort anwenden: 

Bald if das Wenige zu viel. 

Die Schwalben die Hr. Wihlin fein Dichterwappen fegt, und 
die er gleich auf der erſten Seite mit dem ebenfo gutllingenden 
als twoblconftruirten Auruf begrüßt: 

Ihr Schwalben, die ihr, wenn es eiſt und ſchneit ıc. 
dieſe Schwalben nennt er oͤſtlich, infefern er dem Drient, 
und namentlid dem jüdifchen Orient, mit feiner nſucht, ſei⸗ 
ner Begeiſterung, feiner Liebe zuwendet, und w ek lich wol darum, 
weil er als guter Patriot fie mitten im beutfchen Weſten, zu: 
naͤchſt auf dem preußifchen Landtag, unter Dach bringt. x 
hodelieder / und biblife Mhapfodien, „ben feeifinnigen Gtänder - 
mitgliedern‘‘ gewidmet, Smancipationsgefänge, tendengiöfe Bal⸗ 
laden und Romanzen, raifonnivende -Gonette u. og in pfal- 
miſtiſchem Ton: Das ift die Weftöftfichkeit diefer mlung, 
Das der Doppelcharakter der vorliegenden Gedichte. Mit Ler 
vitſchnigg hat Hr. Wihl weder als Componiſt noch als Bir- 
tuos Etwas gemein; doch fei Dies Beineswegs etwa zu feinem 
Lobe gefagt. Ja er bat offenbar von Dem zu wenig wovon 
Levitfhnigg zu viel hat, was hinwiederum durchaus nicht zu 
Gunſten dieſes Leptern fpricht. So viel ſchwuͤlſti Ungefi mad 
nämlich bei Levitſchnigg auf Rechnung ded ichen“ gefeht 
werden Bann, fo viel Duͤrre und BDürftigkeit kann bei l 
auf Rechnung des „‚WBeftlicden” kommen. Der gute wiener Ritter 
überbildert ſich tief in den Drient hinein: die pſalmodiſche Dufe 


Es wurde danköer in. Mr. 23 5. MI. f. 1908 berichtet. 
\ D. Red. 
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Wihl's if fo recht auf dem Brandenburger Sand zu Haufe. 
Zevitſchnigg poetifiet_im wiener Salon bodtürkifh, während 
Wihl, der bibliſche Sänger, der in Einem fort von Ierufalem 
ſchwaͤrmt, ber in feiner Bäter Land fiegen und flerben möchte, 
diefer Makkabaͤer, dieſer moberne Jeremias, felbft auf den 
Gräbern der Propheten ein echter Preuße bleibt! Solchen Er: 
tremen begegnet man zuweilen! 

Mit Dem was Hr. Wihl als Dichter Teiftet kann man ſich 
gar nicht einlaffen. Hin und wieder ein nidyt ühler Vers, hin 
und wieder fogar das Yufbligen eines poetiſchen Gedankens: 
was wiegt das Alles aber gegen den Mangel an jedem Schwung, 
an aller Tiefe und Driginalität, gegen daß fchülerhafte Hand» 
baden der abgsartfenfeen Hhrafen und Wendungen, gegen die 

eleidigende Schwerhoͤrigkeit für Alles was innere Harmonie 
und äußerer Wohllaut im Gedichte iſt. Und vollends wo Hr. 
Sihl juft zu Dem was ihm fehlt einen großen Anlauf nimmt, 
da wirkt er mit feinem ernfigemeinten Pathos komiſch und rüh⸗ 
send zugleich — wie etwa ein Blöbfinniger wirken muß, ber 
mit einer NRuthe über Holz ftreicht, und fich einbildet einer 
Beige die, ſchmelzendſten Zöne zu entloden.. &o gibt fi 3.8. 
nachfolgended Lied als ein Meifterffüd von mufitalifhem Ly⸗ 
rismus (S. 39): . | 
. Der Brunnen, d’raud ich ſchoͤpf' mein Dichten, 
Bleibft du mir ſtets, Serufalem! 
Ich laff’ mich gern dazu verpflichten 
Bu fingen dich, Jeruſalem! 
Das Echo rufet aud dem dichten 
Geftein mir zu: Jerufalem! 
Die Welle ſtrahlt mir in dem lichten 
Azur dein Wild, Ierufalem! 
Der Rabbi Iehrt im Buch der Pfliten: 
„Im Dften liegt Ierufalem! 
El Nicht', willſt du bein Gebet verrichten, 
Mein Sohn, dich gen Ierufalem! 
Schwing' frei von irdiſchen Gewichten, 
O Geiſt, dich nach Jeruſalem! 
Gntfeff’le dich des Stoffs, des dichten, 
Und fliege nach Jeruſalem! 
Wie koͤnnt' ich Alles treu berichten, 
Was du mir fingſt, Jeruſalem! 
Nicht in Geſchichten noch Gedichten 
Erſchoͤpf· ich dich, Jeruſalem! 
Du gleichſt dem Stern der Nacht, dem lichten, 
Am Morizont, Jeruſalem! 
Stets muß ſich die Bouſſole richten 
Des Geiſtes nach Jeruſalem! 
Mein Sinnen, Denken, Trachten, Dichten 
Biſt du allein, Jeruſalem! 
Du biſt die Roſe die im lichten 
Morgen glaͤnzt, Jeruſalem! 
Die Lilie der die Roſe nicht 
Den Preis entzieht, Jeruſalem! . 
Die Nachtigall die flötend ſpricht 
Den Liebedgruß, Jeruſalem! 
Die Palme bie dem Pilger nicht 
Den Schutz verwehrt, Jeruſalem! 
Das Eiland dem ein Duell entbricht 
Den Dürftenden, Jeruſalem! 
Die Taube die den Delzweig bricht 
Den Hoffenden, SIerufalem ! 
DO fag’, den Kampf um bi, wer fit 
Den, thu’ ich's nicht, mein Jeruſalem! 
D fag’, den Sang an bi, wer dicht't 
Den, thbw ichs nit, mein Serufalem! 
Nach die wird mih die Nachwelt richten, 
Nach bir, o mein Serufalem! 
Dein Name wird fi nicht verfluͤchten, 
7: (@&r haftet an Serufalem! 


Wenn fie dem Enkel treu berichten 
Was ich die fang, Jeraſalem, 

Schlingt er den Kranz, den lorberdichten, 
Ums Haupt mir, mein Ierufalem!, 

Ebenfo unglücklich ift Hr. Wihl mit feiner pathetifchen In⸗ 
tention in einigen baladenartigen Gedichten; z. B. in der felt- 
famen Romanze „Turban und Gürtel” (&. 90), die faft fo 
Etwas wie ein Rachllang der reizenden „Donna Elara’’ von 
Heine ift, nur daß die Gedichte hier eine befriedigende Löfung 
hat. Das Mädchen bittet ihren Geliebten Zurban und Gürtel 
abzulegen — 

Auch im Spaß möcht’ ich nicht ſcheinen 
Eines Turkomanen Weib! 


Sprich, wenn ih ein. Turkomane 
Wäre, Herzgeliebte mein, 
Wuͤrdeſt dis mich minder lieben, 
Minder mir gewogen fein? 


AG, wozu bie naͤrr'ſche Frage 
Ueber Liebe, über Pflicht? 

Do der Turban und der Gürtel 
Paßt für einen Chriſten nit! 


Ich, ich bin kein Zurkomane, 
Aber auch kein gläub’ger Chriſt — 
Weißt du nicht, daß du Geliebte 
Eines armen Juden biſt? 


Blitze zuckten aus dem Worte, 

Sie warb blei und todtenblaß. 

Siehſt bu nun, wie viel des Ernſtes 
gag in biefem närr’fhen Spaß? u. f. w, 


Das befte Gedicht der ganzen Sammlung ift das bereits 
vor mehren Jahren in ebamiie 8 Muſenalmanach erfchienene: 
„Der trauernde Rabbi” (&. 68): 

Weineſt fon fo lange, Rabbi, 
Auf dem. alten Leichenſtein, 
Nimmer weil du auf die Todten, 
Laß darum bein Weinen fein! 


Nicht die Zobten will ich wecken, 
Ad, fie ſchlummern fanft und Leicht, 
Um bie Brüder die noch leben 

SR mein Auge trüb’ und feucht. 


Jeder Zag bringt neue Qualen 
Ueber meines Volkes Haupt, 

Weil ed treulich Tonder Wanken 
Gott, den Vater, einzig glaubt. 

Was die Gefinnung Wihl's anlangt, fo ift fie, wo nicht 
fein liebes, eitled, Lorber boffendes Ich ind Spiel kommt, je 
denfalls eine hoͤchſt ehrenwerthe, infofern fie aus edelm Antheil, 
aus wahrhafter Mitempfindung für fein Volk hervorgeht. Darin 
flimmen wir ihm von ganzer Seele bei. Doch es bleibt diefe 
Sefinnung fo ohne allen Nachdruck dichterifcher Kraft, daB wir 
gleichwol nicht umbinfönnen von den Liedern des Hrn. Wihl 
zu fagen: Zaufende folder Schwalben werden noch keinen 
Sommer der Freiheit machen! 45. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Warnung— 

Bei der vielſeitig regen Theilnahme für Cromwell darf 
eine Warnung bier Platz finden vor einer biftorifäpen pr 
lung: „Cromwell in Ireland” (3 Bbde., London 1847), welde 
mit der Geſchichte ebenfo frevelhaft umfpringt wie mit dem 
Charakter der Hauptperfon. Aber audy alle ubrigen Perfonen 
find Bühnencaricaturen in grünem, blauem oder rothem ben⸗ 
galiſchen Feuer, das Ganze melobramatifhher Bombaſt. 16, 


Berantwortlicher Heraußgeber : Geinri Srockdaus. — Drud und Verlag von 9. . Brockhaus in Leipzig, 


Blätter. 
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literariſche Unterhaltung. 





Montag, 
Die Samez und ihre Zuflände. KReifeerinnerungen 
von Theodor Mügge. Drei Bände. 


Erfier Artickel. 
(Bortfegung aus Nr. 66.) 
Eine Darftellung des Vereinslebens in der gefamm- 
ten Schweiz würbe gewiß ein fehr dankenswerthes Un⸗ 


ternehmen fein; es würde die Schweizer oft genug .in 


einem bis heute in Deutfchland ungelannten Lichte zei⸗ 


gen, und gar mande Vorurtheile am ficherften bekaͤm⸗ 
pfen die in Deutfchland felbft bei den freundlich Ge⸗ 
finnten herrſchen. 
feine® dreibändigen Werts darauf verwendet, er würde 
fih ein wahres Verdienft erworben haben; aber es ſcheint, 
dag er von diefer,umfaffenden und. höchft wichtigen Le- 
bensäußerung auch nicht die mindefte Kenntniß hatte. 
So gern fih Ref. über diefen Gegenftand ausfprechen 
möchte, fo muß er es doch bier unterlaffen; vielleicht 
entfchließt .er fich einmal, fei es in db. Bl., fei ed an 
einem andern Orte, eine felbftändige Darftellung beffel- 
ben zu geben. Für jegt will er hierüber nur Eine Be- 
merkung machen. So zahlreich die größern oder klei⸗ 
nern Dereine in der Schweiz auch find, fo finden ſich 
unter ihnen nur fehr menige eigentlich politifche Affo- 
ciationen, und diefe wenigen haben entweder feine Be⸗ 
deutung und feinen Einfluß, oder es ift diefer nur fehr 
vorübergehend. Auch find die meiften politifhen Ver⸗ 
eine immer nur in höchft aufgeregten Zeiten und für 
ganz fpecielle Zwede gegründet worden. Als z. DB. in 
ben 3. 1830 und 1831 die neuen Verfaffungen erftan- 
den, und ihr Beftand durch mächtige Reactionsverſuche 
gefährdet erfchien, bildeten fi fogenannte Schugvereine 
mit dem Zwecke bie erzungenen Verbefferungen gegen 
allfällige Angriffe fiherzüftellen.. Sobald aber die Reac- 
tion ſich legte, loͤſten fich dieſe Vereine von felbft auf, 
da ihr Zweck erreicht war. Andere politifche Affociatio- 
nen, wie der große Nationalverein, zerfielen nach kurzem 
Beftand, meil ihnen entweder ein beftimmter Zweck fehlte, 
oder weil ihr Zweck keinen Anklang beim Volke fand. 
Diefe Erfiheinung, daß nämlich in der Schweiz fo we- 
nige rein politifhe Vereine fi) bilden oder daß fie von 
felbft fich auflöfen, ift merkwürdig, aber leicht erklaͤrlich. 
Das ganze Volt nimmt theils direct, theils indirect an 
den öffentlihen Verhaͤltniſſen Antheil; Alle haben das 


Hätte Hr. ıMügge einen Abſchnitt 


6. Mär; 1848. 
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Recht an den Wahlen für die gefeggebenden Behörden 
Theil zu nehmen und in diefelben gewählt zu werben 
(nur in wenigen Gantonen treten einige Beſchraͤnkun⸗ 
gen ein); die Preffe erfreut fi) der unbefchränkteften 
Freiheit, ſodaß Jeder jeden Augenblid abweichende An- 
fihten dem gefammten Volke vortragen und ihnen Ein- 
gang verfchaffen kann. Die gefeggebenden Behörden find 
in kurzen Zeiträumen einer Wiederwahl unterworfen, fo- 
daß fi Niemandem das Bedürfniß aufdringt politifche 
Bereine zu bilden, die auch in der That zwecklos wären. 
Und fo fieht man auch bier wieder, daß die politifche 
Freiheit weit weniger misbraucht wird als man es ge- 
wöhnlich befürchtet. 

Aus den Vereinen find unter Anderm auch bie vie- 
len und großartigen Volksfeſte hervorgegangen, welche 
feit Jahren ſchon die Aufmerkfamteit aller Gebildeten 
und Volksfreunde auf fi) gezogen haben, und bie be- 
kanntlich nicht ohne Einfluß auf ähnliche Aeuferungen 
in benachbarten Staaten geblieben find. Hr. Mügge 
war fo glücklich das eidgenöffifche Sängerfeft in Schaffs 
haufen mitzufeiern, und wenn auch diefes in Peiner Weife 
mit den eidgenöflifchen Schützenfeſten zufammengeftellt 
werden fann, fo konnte ed doch nit verfehlen einen 
großen und erfreulihen Eindrud auf unfern Touriſten 
zu machen. Er fagt (I, 77 fg.): 

Man muß gefteben, daß dieſes fchöne Zeft einen über: 
rafchend wohlthätigen Eindrud machte; denn es war ein Feſt 
der Brüberlichkeit und allgemeiner Freude, vor der aller Par: 
teiftreit fchwieg. Was hat man nicht bei und im guten Deutfch- 
land von ber Schweizer blutig wilder Berrifienpeit gehört! 
Welchen Refpect vor ihrer Roheit und Rauffucht hat man uns 
durch Zeitungsberichte und Erzählungen beigebracht! Hier in 
der nächften Nähe aber merft man gar Nichts davon, wie ed 
denn überhaupt wahr ift, daB in ber Ferne Alles weit fuͤrch⸗ 
terlicher ausfieht und oft gefliffentlich dazu gemacht wird. Die 
Preſſe verdreht und übertreibt gar Vieles, und hier lügen ihre 
Drgane, namentlich die der fervilen und ultramontanen Par: 
tei, in unverfhämtefter Weiſe und bringen durch ihre berech⸗ 
nete Bosheit die Schweiz in Misachtung beim Auslande, wel⸗ 
des, wenn es dieſen Blättern Glauben ſchenkt, Faum anders 
denken kann als daß ein halbtollee Pöbelhaufen zur Derrichaft 
gelangt ift, der alles Recht und alle Sitte mit plumpen Füßen, 
geballten Fäuften, Mefierklingen und Stugerkugeln zu Boden 
tritt. Bier zeigte fich die Unwürdigkeit diefer Verleumdungen 
deutlich; denn trog Defien, daß der größere Theil der Sänger: 
höre aus Santonen kam wo der Radicalidmus breite Wur⸗ 
zeln bat, und gewiß nicht Wenige die jetzigen fchlaffen und 
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ungenügenden Berhältniffe Schaffhaufens mit keineswegs gün- 
fligen Blicken betrachteten, ſchwieg jeder Mislaut. Denn man 
ebrte und achtete das Gaſtrecht und nicht die geringfte Stö- 
zung trübte die Freude. Zrog der Freiſcharenzüge und der 
verfchiedenen blutigen Ereigniffe in der Schweiz, bei denen die 
Bürger des einen Cantond von ihren Meinungsgenofien aus 
andern Gantonen unterflügf wurden, ift doch eine große Ash: 
tung vor dem Beſtehenden den meiften Schweizern tief einge 
prägt. (Hr. Mügge hätte jagen follen: Achtung vor dem Ge⸗ 
ſetz; doch darüber weiter unten!) Würden die Liberalen in 
Scaffhaufen offenen Kampf erheben gegen ihre Widerſacher, 
fo ift fein Zweifel, daß gleichgefinnte Männer. aus Zürich, 
Aargau u. f. w. ihnen auch beifpringen möchten; im Ganzen 
aber mifcht fih fo leicht Riemand in innere Cantonsverhaͤlt⸗ 
niſſe. Man überläßt es der Majorität jich geltend zu machen, 
um Abänderungen gefeglich zu erzielen oder zu erzwingen. Bei 
dem Sängerfefte in Schaffhaufen war aber noch ausdrüdlich 
ebeten worden alle Diffonanzen fern zu halten, was wahr: 
cheinlich kaum nöthig gewefen wäre. Iedermann fühlte ſich 
behaglich, denn alle Einwohner Schaffhauſens ohne Unterfchied 
famen mit Zuvorfommenheit den Bäften entgegen, nahmen viele 
im ihre Häufer auf und fuchten ihnen den Aufenthalt ange: 
nehm zu machen. Welche Vergleiche Lafien fih dabei mit dem 
großen Sängerfefte ziehen das an denfelben Zagen in Köln 
gehalten wurde?! In Schaffhaufen hatte das Feftcomite, an 
defien Spitze die erfte Magiftratsperfon des Gantons, der re: 
gierende Bürgermeifter, Junker von Waldkirch, fland, für 
Alles reichlich geforgt. Ale Staats» und Stadtbehörden wett: 
eiferten in Theilnahme an dem patriotifchen Kefte; in Köln gab 
ed dagegen Nichts als Zwift und traurige Beweife, wie wenig 
man in Deutfchland geeignet ift über die Spaltungen der Ge: 
feltfchaftöverhältniffe, den Abfonderungsgeift: und die Theilnahm⸗ 


lofigkeit Derer die ſich beſſer dünken hinwegzufommen ; wie- 


wenig wir auch dazu geeignet find irgend ein Volksfeſt aus: 
zuführen, weil uns vor allen Dingen ein Boll und ein 
Volksleben mangeln. 

Diefer ganz guten und wahren Schilderung hätte 
der Berf. noch eine Bemerkung hinzufügen fönnen, nämlid) 
die, daß bei der zahllofen Menge von Menfchen welche bei 
ähnlichen Volköfeften zufammentommen, und von denen kein 


einziger einen Paß hat, obgleich fehr viele aus entlege-. 


nen Gegenden, ja felbft aus dem Auslande herbeiftrömen, 


nirgend die Gegenwart oder Einwirkung irgend einer Po:. 


licei bemerkbar wird, während anderswo bei ähnlichen Feften, 
z.B. in München beim Detoberfefte, auf 100 Menfchen ein 
Gensdarm gerechnet werben ann, die Garnifonstruppen un- 
gerechnet welche Immer zur Dispofition in ben Caſernen con⸗ 
fignist find. Man follte beinahe glauben, wenn man in 
Deutſchland ſolchen Feten beiwohnt,. die Deutfchen müßten 
das rauffüchtigfte Volk oder entfeglich zu Revolutionen ge: 
neigt fein ober zur Hälfte aus Dieben beftehen; denn fonft ift 
es rein unerklärlich, warum immer eine fo mächtige Poli- 
ceigewalt entwickelt wird. Bier zu Lande begnügt fi 
Die Policeibehörbe bei ähnlichen Anläffen ein halbes 
Dugend Landjäger zufammenzuzichen, denen vorzüglich 
die Aufgabe zu Theil wird den gewöhnlich zu folchen 
Gelegenheiten berbeieilenden Zafchendieben auf bie Fin- 
ger zu feben; andere. Furcht kennen unfere Regierungen 
nicht, und wenn ſich 20,000 Menfchen auf einem Punkte 
verfammeln. " 

Hr, Mügge hat, wie wir aus ber. oben mitgetheilten 
Gtelle gefehen Haben, Sinn für republikaniſches Leben 
‚und republikaniſche Inflitutionen; aber auch er kann fi 


zur freien, ungetrübten Anſchauung dieſes Lebens nicht 
erheben; auch er Täßt fich durch Einzelheiten irre führen, 
zu falfchen Urtheilen verleiten. Nachdem er z. B. er⸗ 
zähle (IT, 117) mie im Ganton Luzern die SPrieflerpar- 
tei in Verbindung mit den Xriftofraten durch allexlei, 
meiftens aber fchlechte Mittel das Volk fanatifiet habe, 
und es ihr dadurch gelungen fei die Gewalt an fich zu. 
reifen, welche fie wie befannt auf fo empörende Weife 
misbrauchte, fährt er fort: 

An diefem Allen jieht man wie furchtbar die Macht ift 
gegen welche der liberale Theil der Schweiz feit 15 Jahren 
fämpft. Dan fiebt aber auch wie gefährlich es ift wenn ein 
rohes und unmwiffendes Volk, das in den Händen einer Frei- 
beit und jegliche Aufklärung haflenden Partei iſt, zur politi⸗ 
chen Gleichheit aller Rechte gelangt. Die Heine Zahl der den» 
tenden und bildungsfähigen Männer vermag*in der reinen De» 
mofratie Nichts gegen eine verdummte, abergläubifche Bauern» 
majorität, und hierin liegt das Schidfal Luzerns. Die Stadt 
mußte fih dem Willen des zahlreichen Landvolks unterordnen, 
die Kampfer für Geiftes- und Gewiflensfreiheit, Die unterrich- 
teten Männer, welche ihr Vaterland auf eine höhere Stufe 
der Einfiht und Entmwidelung zu heben fuchten, wurden miß- 
handelt und entfernt. 

Allerdings ift die bisherige Priefterherrfchaft in Lu⸗ 
zern nur dadurch möglich geworden , dag das Volk 
das Recht hatte feine gefeggebende Behörde zu wäh. 
len und die frühere Verfaffung zu ändern; allein fo 
traurig der Zuftand des Canton Luzern aüch war, fo 
kann uns Dies doch bei näherer Betrachtung nicht dazu 
bringen zu bedauern, daß das Iuzernifche Volk im voll- 
ftändigen Beſitz der ausgedehnteften politifchen Rechte fi 
befindet und fhon früher befand. Abgefehen davon übri- 
gend, daß das mitgetheilte Raifonnement bei Hrn. Mügge 
gegen die republifanifhe Verfaſſung an fi) Nichts be- 
weift, weil die Zolgen die er ihr zufchreibt auch in mon⸗ 
arhifhen Staaten erfheinen, in denen doch das „ver- 
dummte und ummiffende Volt’ nicht den geringften An- 
theil an der Staatöverwaltung bat, fondern diefelbe doch. 
wol in den Händen „denfender und bilbungsfähiger Män- 
ner” Tiegt, abgefehen davon alfo, daß die republifanifche 
Berfaffung als folcye nicht der unmittelbare und einzig 
nothwendige Grund des Pfaffenregiments ift, fo haben 
wir dem Verf. noch Folgendes zu entgegnen, wobei wir 
fogar feine Vorausſetzungen als richtig und begründet 
annehmen wollen. Der wahre Republikaner ift fein 
Optimiſt; er weiß recht gut, daß die befte, die einzig 
gute Staatsverfaffung der Gebrechlichkeit menfchlicher 
Dinge unterworfen ift und daß durch fie allerdings viel 
Böfes hervorgerufen werden kann. Verhaͤlt es ſich demn 
mit irgenb einer Erſcheinung im Gebiete des menfchlichen 
Lebens etwa anders? Hat nicht auch das misverflandene 
und misbrauchte Chriftenthum Häufig den unmittelbar- 
ſten Anlaß zu den empörendflen Greuelthaten gegeben? 
Sehen wir nicht noch heutigen Tags wie das ebelfte, 
Kleinod das dem Deenfchengefchlechte zu Theil warb in 
den Händen felbftfüchtiger Priefter und frömmelnder, 
Staatömänner zur Geißel der Völker wird? Aber e&., 
hört das Chriſtenthum deshalb nicht auf der höchſts, 
Gipfel, menſchlichen Strebens zu fein; «6 wird. Niemanz. 





« 
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dem einfallen die Behauptung aufzuftellen: es ſei gefähr-- 


Lich das Chriftenthum einem rohen Molke zu verkündigen. 
Die republitanifhen Einrichtungen haben was jeder an⸗ 
bern Staatöform mangelt, das Heilmittel gegen nrögliche 
Gebrechen in ſich ſelbſt; man foll nur das Böfe aus- 
toben .laffen:. es wird fich bald eine Oppofition dagegen 
erheben, die es nach und nad) befiegen, unfchäblich ma⸗ 
hen. wird. 

Ehen deswegen, weil wir bie innigfte, auf vielfache 
Erfahrung gegründete Ueberzeugung haben, daß in echt 
republifanifchem Gemeinweſen das Böfe und felbft das 
PVerderblihe auf gefeglihem Wege gebändigt und 


zum Guten umgefchaffen werden kann, koͤnnen wir bie. 
Meinung des Hrn. Mügge nicht theilen, welcher (I, 166 fg.) 


den unglüdlihen Ausgang. des befannten Freiſcharen— 
zugs bedauert und der Anficht iſt, daß ein glückliches 
Ende deffelben die beften Folgen für die Schweiz hätte 
haben müffen. „Die Freifharenzüge haben allerdings 
eine gute Seite”, fagt Hr. Mügge a. a. O., und darin 
flimmen wir ihm volllommen bei; „fie ehren ihre Theil⸗ 
nehmer, denn fie waren das Ergebniß einer fittlichen 
Empörung der Gemüther gegen eine Rotte von Fanati- 
tern und Heuchlern, die zum Verderben des ganzen Schwei⸗ 
zerlands fich verfchmoren.” Allein fhon manche That 
die aus den edelften Bemweggründen hervorgegangen mar 
mußte politiſch und moralifch verdammt werden; und 
ebenfo verhält es ſich mit den Freifcharenzügen, welche 
wenn fie geglüdt wären zur vollftändigen Auflöfung al- 
lex gefeglichen Ordnung geführte hätten. In Republiten, 
wo der Staatsverwaltung feine andere Macht zur Auf⸗ 
rechthaltung der gefeglichen Ordnung zur Seite fteht ale 
die Bürger und deren, Achtung vor dem Gefeg, muß 
die felbftbewußte und freiwillige Unterwerfung unter daſ⸗ 
felbe als die erſte, unerlaßlichſte Bürgertugend, jede fre- 
velhafte Webertretung beffelben als das größte politifche 
Derbrechen angefehen werden, und zwar um fo mehr, 
als felbft in den fchwierigften Lagen fich gefeglihe Mit- 
tel vorfinden, bie ed immer möglich machen das Beſſere 
auf Tegalem Wege zu erfircben und zu erreichen. Es 
ift wahr, daß der Kanton Luzern durch eine verrätheri- 
ſche Partei in feinen Grundfeften erfchüttert war, daß 
diefe ihre Gewalt zur Verlegung der Gefege und felbft 
der Verfaffung misbraucht hatte; aber diefe. Partei hatte 
Peine andere Stüge als das Volk, das zwar in feiner 
Majorität. theil6 aus Fanatismus, theils aus Furcht zur 
Regierung hielt, das jedoch mit der Zeit zu beffern An- 
fihten hätte gebracht werben können. Die Entwidelung 
der. Berhältniffe im Ganton Luzern mußte ſchon dafür 
bürgen;. denn es war die liberale Dlinorität :tvog der 


"Schredensregierung zuſehends gewachſen, und es war 


fhon.fo.weit gefommen, daß die Siegwart’fche Partei 
ſeibſt einen bewaffneten Aufftand herbeimünfchte, um. 
daburch oftenfiben Grund zu „gewinnen, die Tröftigern 


Liberalen politifch todt zu machen und öfemomifch zu. 
Grund zu richten. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 


ſich, wenn einmal alle Thatſachen und Documente be⸗ 
kannt fein werden, mit Sichtrhait heraueſtellen wird, daß 


die damalige luzerner Regierung die Freiſ ren züge mit. 
heraufbeſchworen hat. | e u i * 
(Die Bortfegung folgt. ) 





I. Künftler- Jugend. Roman aus dem Leben. Von 
Karl Auguft Menzel. Zwei Theile Berlin, 
Adolf u. Comp. 1848. 12%, 2 Thir. 15. Nee. 


2. Hedwig Levi. Ein focialer Roman. Leipzig, DO. WE: 


gand. 1847. 8, I Zhfr. 18 Mar. 


Beide genannten Werke find fociole Romane, und beide. 
find von nick geringem Werth. Der Verf. von „Kuͤnſtler⸗ 
Jugend“ verfolgt mit fatirifcher Geißel den falfchen Kunſt 
enthufiasmus, den modernen Kunftgefchmad oder vielmehr Kunſt- 
ungelchmad, den Egoismus, die arrogante Dummheit, die Kleine 
ftädterei. Die Partien ſeines Buchs wo der Verf. das falfche 
Künftlertbum und Die erlogene Künftlergröße geißelt find vore 
züglih gut gelungen; da erfcheint feine Phantafie vorzüglich, 
rei, fein Wig im höchſten Grade frappant. Der Witz des 
Hrn. Menzel hat den Vorzug fich allgemein zu halten und doch 
die Speciafität zu treffen; er trifft fcharf und tief ohne perſon⸗ 
lich zu werden. Einzelne Partien des Buchs zeichnen ſich durch 
ihre fatirifhe Kraft befonders aus, 3.3. die Statuten für den: 
Berein Rachruhm hoffender Kunftnarren; ferner muß die Ew- 
säblung von dem geheimen Oberbauteufel dahin gexechnet wer» 
den. Im folchen Piecen erhebt fich der Verf. zu der Höhe des - 
echten Humors; ſolche Stellen find von fhlagender Wirkung, 
fie zeigen die Verkehrtheit mancher Zuſtände des modernen Le— 
bens, die Ungerechtigkeit und Schlechtigkeit des Treibens man: 
cher Zeitgenoffen mit grauenerregender Wahrheit. 

Uebrigens fehlt es in dem genannten Romane auch nicht ' 
an Stellen in denen der Humorift mehr fpöttelt und lächelt 


als grolltz der Verf. ſcheint mit einer gewiffen Vorliebe das- 


Meinftädtifche Leben gefchildert zu haben, und es gelingt ihm. 
vortrefflich die Dent: und Handlungsweiſe diefer Steuerofficiane. 
ten, diefer Krämer und Apotheker fammt deren Frauen, Zöd 
teen und Dienſtmaͤgden darzuftellen, und der Leſer überläßt fich 
beifallig lächelnd dem breiten Strome diefer Erzählungen... 

Indeß auch die Darftellung bed natürlichen, unverkünftel: 
ten, des rein menfchlihen Xebens gelingt dem Verf. gut. Ra⸗ 
mentlih erwähnen wir die Gefchichte der Maria Hägeli in 
Tirol; da ift Alles fo einfach, fo wahr, fo voll Laune, daß 
wir dem Berf. ein vorzüglich gluͤckliches Talent für Denastige 
Schilderungen zufchreiben dürfen, wie es mir denn überkaupf: 
ein entfeheidendes Kennzeichen eined Humsriften zu fein Scheint,‘ 
daß er Zalent hat für idylliſche Darftelungen. 


Mir gehen zu dem Roman „Hedwig: Lei‘ über. Das 
Talent des Berf. ift unverkennbar; er hat an die hergebrachten⸗ 
Formen des Romans ſich nisyt ängftlich gehalten, und Das iſte 
loͤblich; er will nicht bloß unterhalten, er will: zum Nachhenken 
auffodern; er will nicht blos amufizen, er will auf die fehle 
men Stellen moderner Buftände hinweiſen, er will auffobern er 
Heilung hier, zum gründlicden Neubau dort. Und doch fühl: 
er niemals in einen belehrenden Ton; theoretifiren iſt fein Fach 
nicht, vielmehr er thut was der Romanfchriftfteller ſoll, er mualt, 
und .ex malt oftmals nt Herpeeiätternäer Wahrheit; er. ges- 
braucht dazu die einfachften Mittel, Peine gezwungene Heufung:: 
von Grafllichkeiten, keine unnatürlihen Motive, er wendet das. 
einzig richtige Mittel an: er folgt der Rasur: 

Und biefen Vorzug haben alle Darftellungen des genanntes. 
Romans. Der Bert. ſchildert wel bie Nachtieiten der. Buflänbe) 
des moberuen Rebend, aber er übestreibt nicht. Die hohlbopfigen, 
herzloſen, ehrloſen, reichen und abeligen Leute werden — 
ſchaͤrfſte gegeißelt. Dem glaubenloſen, hinterliſtigen, tuͤktſchen 
Bobmmier ſtellt der Verf. in der Perſon ſeines Peſtors Krano⸗ 
ein Bild von erſchrechender Wahrheit, vor Auhen; bie onbinaiuer 
Sorte der buͤrgerlich xechtlichen, policsilich niemals heftzieften;: 


—⸗ 





4 


criminell niemals angeklagten Leute, die oftmals die größten 
und unnatürlihfien Verbrecher find, Verbrecher gegen das Herz, 
gegen das höhere Geiftesieben ihrer Mitmenfchen: das Weſen 
und Treiben dieſer Berachtungswürbigen wird vortrefflich ge: 
ſchildert. Was die Nothdürftigen, die Armen betrifft, fo kann 
man nicht fagen, daß der Berf. ihnen fchmeichles aber er fucht 
ihnen bie allgemeinen Menſchenrechte zu erhalten, er kaͤmpft 
mit Energie gegen die unfinnige Anficht als feien arme Leute 
eine untergeordnete Race von Menfchen: eine Anficht die in 
Theorie fowol wie in Praris bald mehr bald weniger deutlich 
ausgefprochen wird in den Kreifen der Vornehmen und der fo: 
genannten Gebildeten. Geht ergreifend finden wir es wenn 
unfer Berf. einmal fagt: „Die Armen koͤnnen kaum lefen, wiſ⸗ 
en Richtd von Dogmatik, verfteben Feine geiftreiche Prebigt, 
önnen fich nicht mit feinem Win unterhalten — aber dennod) 
wiflen fie zu lieben.‘ 

Mit großem Intereffe hat Ref. gelefen was der Berf. 
von „Hedwig Levi” über die täglich mehr einreißende Berfla- 
Yung von Kunft und Wiflenfhaft fpriht. Die Schaͤtze von 
Kunſt und la werden jet in weiterer Ausdehnung 
Gemeingut als fie früher e8 waren; aber ift Das ein Beweis 
für die erhöhte geiftige Fähigkeit, ift Das ein Beweis für den 
Kortfchritt der Bildung? „Wiſſenſchaft und Kunſt“, fagt un: 
‚ fer Berf., „it Modefache geworden; ein ernftes Buch lieſt Nie- 
mand mehr, die Phantafie muß ind Kabelhafte, Ungebheuere hin: 
ausgeriffen werden; feinen Verftand mag Riemand anftrengen, 
nur vergnügt will er fein durch Das was er lief. Bon den 
Helden der beutfchen Literatur weiß die Menge nur noch bie 
Kamen, der Inhalt ift ihre ungenießbarz der leichte, flatterhafte 
Franzoſe, der langfame bequeme Engländer, Das find die Ko: 
ryphaͤen des Tages. Fluch, daß der Schriftſteller, will er ges 
Yefen fein, nicht mit der nadten Wahrheit feiner innerften hei⸗ 
ligſten Gefühle und Gedanken Etwas wirken Tann. Man ftellt 
den Profeffor auf einen glänzenden Katheder, aber nicht Durft 
nah Wiffen füllt den Saal, nur Eitelkeit und Vergnügungs- 
fucht. Fluch, daß das Edelfte was der Menfch befigt zur Mode: 
ſache wird!“ 

Zum Schluß ſpricht Ref. den Wunſch aus, daß er bald 
wieder einem Werke von dem Verf. dieſes gelungenen Buchs 
begegnen möge. 37. 





Englifhe Kalender. 

» Etwas Uehnliches wie unfere deutfchen Hauskalender, lange 
Seit hindurch in den meiſten Familien außer Bibel und Ge: 
fangbuch die einzigen Bücher, ja das einzige Buch überhaupt 
woraus wer in den Mitteldaflen Iefen konnte feine Kenntniß 
über die Zeit und ihre Ereignifle fchöpfte, beftand in England 
in.dem „Lady’s diary“ und in dem „Gentleman’s diary”, von 
denen das erftere 1704, das andere i431 gegruͤndet ward. Von 
dieſer Zeit an fanden eine Menge Nachahmungen ſtatt, die je⸗ 
doch eine nach der andern eingingen, während die urſpruͤngli⸗ 
hen Unternehmungen beftanden und gediehen, bis beide fi) vor 
einigen Jahren verfehmolzen und jet unter dem gemeinfchaft: 
lichen Zitel ‚The lady’s and gentleman’s diary ’’ erfcheinen. 
In der alten guten Beit, weldye den innern Gehalt zugleich 
durch eine Umfchreibung bes Titels auszubrüden liebte, lautete 
der des erftgenannten Kalenders: „The lady’s diary, or wo- 
man’s almanac, containing new improvements in arts and 
sciences and many entertaining partieulars designed for the 
use and diversion of the fair sex”s3 der des andern: ‚The 

ntleman’s diary peculiarly adapted to the ingenious gent- 
emen engaged in the delightful study and practice of the 
mathematics.‘’ Aus der Iegtern Bezeichnung des Zwecks geht 
ber hauptſaͤchlichſte Charakter dieſes Almanachs hervor, welchen 
derſelbe bis auf den heutigen Tag behalten hat. Einen be⸗ 
deutenden heil des Raums nahmen nämlid mathematifche 
Aufgaben und Räthfel ein, wie fie auch jetzt in unfern illuſtrir⸗ 
ter Zeitungen fi finden. Beſonders im nördlichen England 


bat ed von jeher eine Menge Liebhaber der mathematifchen 
Wiſſenſchaften gegeben, die fih ein Geſchaͤft daraus machten 
dem Yublicum in dergleichen Schriften Rüfle aufzulnaden zu 
geben. Einige der ausgezeichnetftien Mathematiker haben ihre 


-Raufbahn in diefer Arena begonnen, ja viele der dort dem Di- 


lettantismus zur 2öfung vorgelegten Probleme haben ihren 
Weg in vwiffenfchaftlihe Werke gefunden. Es hat lange Zeit 
eine förmlihe Schule vder ein Berein von Perfonen beftanden 
welche Beiträge in dieſe Kalender lieferten, miteinander dar⸗ 
über in Briefwechſel flanden, ſich gegenfeitig herausfoderten, 
fi) einander belobten, während fie fehr oft einander nicht per⸗ 
fünlid, ja vielleicht nicht einmal dem Namen nad Eannten. 
Wenn einmol eine gründliche Gefchichte der Mathematik in 
England gefchrieben wird, jo müffen bie beiden Diaries ihre ge 
bührende, d.h. eine fehe hervorragende Stelle erhalten. Mer: 
würdigerweife wurde die Dichtfunft mit diefer Pflege exacter 
Wiffenfhaften in Berbindung gebracht, indem manchmal die 
Aufgaben in rhythmiſcher oder felbft dichterifcher Form gegeben 
wurden, noch häufiger die verfuchte Löfung diefe Geſtalt ans 
nahm. Die Perfonificirung des Diariums unter dem Ramen 
der Lady Di und daß eigenthümliche Streben, über diefe und 
verfchiedene andere Gegenflände ſich in Wigen zu ergehen, war 
ebenfo launig als die mathematifchen Aufgaben tief durchdacht 
erſchienen. „Jetzt noch, wo die Sache ji zum Theil anders 
geſtaltet“, äußert ein engliſches Journal, dem diefe Züge ent 
lehnt find, „theilt der Mantel der Lady Di Denen die darin 
ihre Zuflucht ſuchen Etwas von dem frühern Weihrauch mi 





Miscellen. 


Petrus und Paulus. 


Nicephorus, dem wir bekanntlich die ausführlichfte Kunde 
über die Perfönlichleit des Heilands verdanken, hat uns auch 
über die der Apoftel Petrus und Paulus eine intereffante Be 
[hreibung aufbewahrt. Er fagt: „Der heilige Petrus war kör⸗ 
perlich nicht ftark, fondern vielmehr von fhmächtigem Wuchſe; 
fein Sefiht war blaß und weiß, feine Haare und fein Bart 
dicht und kraus; feine ſchwarzen Augen waren wie mit Blut befäet, 
feine Augenbrauen faft ausgeriſſen, die Naſe lang, nicht gebo- 
gen, fondern ein wenig eingedrüdt-. Der heil. Yaulus war 
von Peiner Stätur, zufammengepreßt und etwas gekrümmt; 
fein Geficht war weiß, doch trug ed Spuren von vorgerüdtem 
Alter; fein Kopf mittelmäßig, der Blick ſchoͤn, mit auswärts ges 
richteten Augenbrauen ; die Naſe groß und fehön gebogen, der 
Bart dicht und fehr Lang.” 


M. Beit Dietrich fragte Doctor Luther: „Wie achtet Ihr, 
Herr Doctor, was Paulus fei für eine Perfon gemefen? „Ich 
glaube”, ſprach er, „Paulus fei eine verachtete Perfon gewe⸗ 
fen, die Bein Unfehen gehabt, ein armes, dünnes Männlein, wie 
Magifter Philippus” (Melanchthon). 21. 


Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. ME. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu —*2 


| Subner (SJ.), 
wei Mal zweiundfunfzig auserlefene biblifche 
iftorien aus dem Alten und Neuen Teftamente, zum 
eiten ber Jugend abgefaßt. Aufs neue durchgefehen und 
für unfere Zeit angemeffen verbeffert von D. Ith. ſindner. 
Die Hunbertundfünfte der alten, ober bie fechste 


ber neuen vermehrten unb ganz umgearbeiteten und 
verbeflerten Auflage. 8. 10 Rgr. 


Verantwortlicher Heraudgeber : Heinrich Srockzgans. — Drud und Verlag von F. SE. Brockhans in Leipzig. 
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Dienſtag, 


7. Maͤrz 1848. 





Die —— und ihre Zuftände. Reiſeerinnerungen 
von Eheodor Mügge Dre Bände. 
Erſter Artikel. 

(Bortfegung aus Ne. 66.) 

Wenn wir uns auch entfchieden dahin ausfprechen, 
daß wir den unglüdlichen Ausgang des Freifcharenthums 
— und Dies ift feit Jahren ſchon unfere vielfach auch 
öffentlich ausgefprochene Anfiht — für ein der ganzen 
Schweiz widerfahrenes Glück anfehen, weil fein Unter: 
gang zugleich der Sieg des gefeplichen Zuſtandes war: 
fo finden wir uns andererfeits auch verpflichtet zu er- 
Hären, baß der ſchlimme Grundfag der die Freifcharen 
hervorgerufen hatte nicht aus ihnen oder ihren Yührern 
hervorgegangen war, fondern eine ganz andere Quelle 
hatte. Als in ben 3. 1830 und 1831 die Verfaffun- 
gen der meiften Cantone durch Gewalt umgeflürzt und 
andere eingeführt wurden, da war in den bis dahın gel- 
tenden Staatseinrichtungen dem Wolle Fein gefegliches 
Mittel gegeben feine Wünfche nach beſſern Inftitutionen 
geltend zu machen; dazu waren die ariftoßratifchen Re: 
gierungen in ihrer Mehrheit viel zu verftodt, als daß 
fie von fi) aus ‚dem laut ausgefprochenen Willen der 
Bevoͤlkerungen entgegengelommen wären. Daher blieb 
dem Volke Nichts übrig als zur Gewalt zu greifen, 
wollte e8 anders bie ihm zufommenden Rechte erringen. 
Allein fobald die neuen Verhältniſſe gegründet waren, 
kehrte die Ruhe und mit ihr der Sinn für Gefeg- 
lichkeit zurud. Einzelne kleine Aufruhrverfuche in 
diefem oder jenem Kanton konnten, da fie bald unter- 
drückt wurden, das lebendige Gefühl des Volks für Legale 
Ordnung nicht trüben. Dies wurde erft möglich als es 
1839 der ariftotratifh -pfäffifh-pöbelhaften 
Partei in Zurich gelang die damalige Regierung zu 
ſtürzen. Diefe Partei, die fich felbft die liberal -confer- 
vative nannte, und ſchon in diefem Namen die Fahne 
der Lüge und Heuchelei aufftedte, ift ganz allein die 
Duelle alles Unglücks welches feitbem über bie Eidge⸗ 
noffenfchaft eingebrochen ift, diefelbe an den Rand des 
Berberbens brachte. Diefe fluchwürdige Partei hat zu- 
erſt das Zeichen »gegeben bie gefeplichen Mittel zu ver- 
laſſen, fie hat zuerft an die brutale Gewalt appellirt. 
Und doch lagen dieſe Mittel fo nahe! In wenigen Mo- 
naten fand die Erneuerung bes zürihifhen Großen 


m 


hätte auch der neue Große Rath in ihrem Sinne aus- 


fallen müffen; es hätte fomit die Umgeftaltung der Ber- 
haͤltniſſe auf dem friedlichfien, ruhigſten Wege gefchehen 
tönnen. Gtatt Diefes zu thun appellirte fie an bie 
aufgeregten Maſſen, wobei fie bie feltene, ja in ihrer 
Art einzige Zrechheit hatte laut zu verkünden, daß ſie 
nicht gegen die verfaffungsmäßigen Einrichtungen ſich 
empöre, fondern nur gegen. die an der Spige der Ge⸗ 
ſchafte ftehenden Perſonen; wobei nicht zu überfehen ifl, 
daß die Regierung diejenigen Punkte welche ale Grund 
Ger Aufregung vorangeftellt worden waren, namentlich 
die Berufung. de Dr. Strauß, ſchon von fih aus im 
Sinne des Volks und feiner Wünfche erledigt hatte. Es 
ift übrigens leicht einzufehen warum bie revolutionnaire 
Partei die Erneuerungswahlen in dem Großen Rath 
nicht abmartete. Sie hatte das Volk blos durch Lüge 
und Berleumdung gewonnen; fie mußte befürchten, daf 
ihre Heuchelei mit welcher fie Religionsgefahr vorfpie- 
gelte in ihrer ganzen Niederträchtigkeit aufgedeckt werben, 
daß das für den Augenblid! aufgeregte Volt zur Beſon⸗ 
nenheit und richtigen Würdigung ber Berbältniffe zw 
rückkehren möchte, wodurch fie allen Boden. und alle 
Hoffnung Hätte verlieren müflen. Daher galt es den 
Augenbli zu benugen, um fo mehr, als «6 ihr gelum 
gen war Mitglieder ber Regierung zum Verrath zm 
verleiten. 


Den 4. Sept. 1839 war ber erfte Freiſcharenzug 
in der Schweiz; durch beffen Gelingen erwachte der 
Wunſch nah Nachahmung, und fo murde ber den 
Schmeizern fonft tief eingeborene Sinn für Gefeglichkeit 
getrübt. Diefer in die Gemüther gelegte Keim anarchi⸗ 
fhen Treibens wurde aber volltommen audgebildet durch 
die fophiftifhen Journalartikel und Bücher bes perfiden 
Bluntfhli und feiner Helferöhelfer, der berüchtigten 
Hohmer, die wir fpäter im Solde der ultramontanen 
Partei in München erblidtn. Da Bluntſchli und bie 
Seinigen einerfeits nicht leugnen Tonnten, daß bie Sep⸗ 
temberbewegung eine rein revolutionnaire und gemalt- 
thätige war, fie aber andererfeit# Feinde aller Revo⸗ 
Iution zu fein behaupteten, und alle freien Erhebun- 
gen des Volks von den Yulitagen an, ja felbft die Re 
volution von 1789 (wie im Geheimen aud bie Refor: 
mation Luther's und Zwingli’6) verbammten, fie in ih⸗ 


Raths bevor: da fie die Majerität im Molke hatte, fo | ver Frömmelnden Heuchelei geradezu für Ausgeburten 


der Hölle erflärten: fo waren ihre Thaten mit den 
Grundfägen die fie prebigten in offenbaren Widerſpruch 
gerathen, der über ihr felbftfüchtiges, lügenhaftes Trei⸗ 
ben felbft den Blindeften die Augen öffnen mußte. Bald 
basten fie bei der Mehrzahl Derkrigen die ſich von ih⸗ 
nen zum Aufruhr haften werleisen laſſen Achtung und 
Glauben verloren; fie mußten. durch ihre Journale den 
verlorenen Boden wieberzugemwinnen ſuchen. Bei ib 
vem Beſtreben den offenen Widerſpruch zwiſchen That 
und Grundfag zu ‚verfühnen entwidelten fie, Dies muf 
man ihnen wenn auch nicht nadrühmen (denn Heuche 
lei und Falſchheit kann niemals zühmlich fein), bach zu⸗ 
geftehen, eine bewunderungswürdige Kraft und Kunft 
dee Sophiſtik, die wol Manchen vorübergehend blenden 
fonnte. Uber weil es eben nur Sophiſterel und nicht 
Wahrheit war was fie verfümbigten, Tonute der Eindrud 
richs haften. In ihrer ganzen Bloͤße zeigte fi aber 
die Blunefchli’fche Partei als die Jefuitenfrage auftauchte, 
ld das Iuzerner und wallifer Regiment mit ſchauder⸗ 
ceeregender Willkür die Liberalen und Proteſtanten . ver- 
folgte. Die Nothwendigkeit in einem vein proteftanti- 
fihen Santone die Sache des Proteſtantismus, trog ihrner 
arklaͤrten Borliebe für bie Jeſuiten, in Schug zu neb- 
men Flinte fie in taufend Widerfpriuche und Schwierig⸗ 
keiten, bie ihren gämzlichen Fall nach ſich zogen, der, ob- 
gleich ſchon feit längerer Zeit verausgejehen, doch beinahe 
plögid) und ohne alle dufere Bewegung erfolgte. Es 
At eine ganz unrichtige und oberflächliche Auffaffung der 
Berhältuiffe wenn Hr. Mügge (I, 162) behauptet, ber 
Sturz ber züricher Septemberregierung fei durch bie 
Schuilehrer erfolge; nein, fie has ſich ſelbſt durch ihte 
Heuchelei, durch die Falfchheit ihrer Stellung, durch ihre 
effentunbige Berbindung mit bem Sefuitismus den Un- 
wrgang bereitet. Daffelbe Voll das, busch bie pfäffiſche 
deimtũcke der Bluntfchli’fchen Partei irre geleitet, diefe 
im Herbſt 1829 mittels Aufruhr zur Gewalt gehoben 
hatte. ließ fie im Fruͤhling 1845 mit ſtiller Verachtung 

auf iuuner fallen. Daſſelbe Bolt das in ben Händen 
de peoteftantifchen Sefuitenpartei den erften Anſtoß gu 
allen nachfolgenden een Schritten gewaltthaͤti⸗ 

ger Selbſthülfe gegeben haste, hat auch wieder 
— die Bahn gefeglicher —— eingeſchlagen 
ale es auf bie Stimme feiner wahren Freunde horte, 
oder vielmehr als es von falſcher —— zur beſon⸗ 
nenen Ruhe zurückgekehrt war. Gin Glück für bie 
Schweiz war es, daß Dies gerade zu der Zeit geſchah 
6 die Freiſcharen ihren Untergang fanden Denn die 
Bantoug welche an biefen Zügen Theil genemmen hat- 
ten wären vielleicht in noch größeres Ungläd gerashen, 
wenn fie nicht an bem zubig gebliebenen Zuͤrich einen 


mächtigen Halt hätten. 
—*8* wir zur Beleuchtung anderet Verhaltniſſe über⸗ 
tönen wir nicht umhin noch eine Schlechtigkeit 
ber a unsihlifehen Regierung aufzubsten. Während 
—— ich rüfßeten, — — 
er a m "was dirigicander 
Borast. Mg 


um die MWorbereitungen zum geſeh 


wibrigen Einfall in ben Canton Luzern ganz offen be- 
$eieben wurden, begnügte fih der Vorort, d. 5. bie 
Bluntſchli'ſche Partei, bloße Warnungen, Anfragen und 


dergleichen an die hg ei Santonsregierungen erge- 


ben zu laſſen, ſtatt ſogleich eine hinlaͤngliche Zruppen- 

macht amfzuftellen um den Einzug ber Zreifcharen zu 
verhindern. Der Vorort hätte die Befugniß dazu ge 
habt; es wäre fogar feine Pflicht geweien. Außer Zü- 
rich hätten noch viele Cantone ihre Truppen zu dieſem 
Zwede mit Bereitwilligleif marfchiren Laffen — St.-Ballen, 


Graubündten, Appenzell, Thurgau, Schaffhauſen und 


ſelbſt Bern Hätten aufgeboten. Wären biefe Truppen 
an die Iuzerner Grenzen gerüdt, die Freiſcharen hätten 
Nichts unternehmen können und der Randfriebe wäre 
nicht gebrochen worben. Es iſt jedoch micht ſchwer ben 
Grund diefer Unthätigkeit Seitens der Septemberregie- 
rung aufzufinden. Sie hoffte nicht nur, daß die Frei» 
fharen, als ungersgelte Haufen, befiegt menden würden, 
fie hoffte auch, daß durch ihre Niederlage eine Smpösung im 
Solothurn, im Batholifhen Theile des Aargau, im fran- 
zöfifchen Theile des Gantons Bern entfiehen und dadurch 
die Kraft der liberalen Cantone gänzlich gebrochen wer 
den würde. Aus biefem Grund allein bat fie feine 
Truppen aufgeboten, die allerdings den Freiſcharenzug 
gehindert, aber auch die gehofften Aufllände unmöglich 
gemacht haͤtten. Es war daher, auch von dieſer Seite 
betrachtet, ein großes Glück für die Eidgenoſſenſchaft, 
daß gerade in den Tagen als die Freiſcharen —— 
wurden bie Regierung von Zürich und ſomit der Vor⸗ 

ort neu zu beftellen war: Bluntfchli und bie Seinigen 
wurden entfernt, an ihre Stelle traten rechtliche unb dem 
Fortſchritte huldigende Männer, welche den Fehler — 
man könnte mit vollem Rechte ſagen das Verbrechen — 
ihrer Vorgaͤnger verbeſſerten, die Cantone auffoderten 
ſogleich eine hinlaͤngliche Truppenmacht aufzuſtellen, 
und dieſelbe an die Grenzen der Cantone verlegten 
weiche am Freiſcharenzug am meiften betheiligt waren, 
wodurch die öffentlihe Ruhe bald wiederhergeſtellt 
wurde. 


(Die Vortfegung folgt. ) 





Biterarifihe Plaͤnkler auf dem Felde ber ——— ge 
Kit, Religion, Kirche und bes focialen Lebens. 
Leipzig, nam. 
ı Thlr. 230 Ror. 
Nachdem Ref. vorliegende Schrift gelefen, wollte er den 
—* Berſtand und die Beſcheidenheit des Verf. loben;3 «allein 
erm Bedacht entſtanden ibm Bedenklichkeiten. ES m 
tertie — bem Zweifel, ob unter den menſchlichen Seelen⸗ 
fühigkeiten ber Berftand krank fein Bann, da er als folder 
immer verftcht, alſo gefund ift, und die Kranfgeit menſchlicher 
Gedanken leichter bei der ildungékraft oder im Herzen ge⸗ 
fucht werden darf, —— die Biebhaber ber —— Lord 


Verhaͤltniß zum Berflande wůuͤ 
he fanden, — bei ungünftigem Be hy in 


Augufl von Blumröber. 
1847. Gr. 5. 





®& 
—— —— 
behauptet hätte. Geitdens dm 
Ye Make ven bee gelten — Aenſ⸗ 


de allemal abſurd einen müffe, besuchte. man weber 
En Ungünfiges en noch jenen Spruth u fiheuen, ſon⸗ 
dern Eonnte vielmehr angenehm muthmaßen, alles bfurde fel 
Wahrheit der Gpeculation, ind im jedem Fall fei ein foge: 
nannter gefunder Berfland ganz unfähig darüber zu urtheilen. 
Gelobt werden darf nun Niemand mehr wegen feines gefunden 
3 des, weil ihm mit ber’ Verflandesgefundheit das philo⸗ 
fophifehe Urtheil fehlt, und wenn man biefen Unterfchied fallen 
und den Berftand als eine von Krankpeit unangreifbare Ra» 
turgabe gelten laͤßt, fo heißt es Nichts gefagt, ein Menſch, ein 
Autor fer verftändig. Was ferner bie Beſcheidenheit ſſt, 
finden, wir dieſe etwas übermäßig ausgedrückt in den Werten 
der Borrede: „Die nachfolgenden aphoriftiigen Bemerkungen und 
Yuffügpe wollen für nichts Anderes gelten als für Literarifche 
Slänkier, und machen durchaus auf Feinen wiſſenſchaftlichen 
FA Anfſpruch; denn die Wiffenfhaft kann nicht anders als 
matifch zu Werke geben.” Wie fot Wer .Krieg führt, 
Krieg, in geſchloſſenen Heerhaufen und Hauptſchlachten 
oder mit zerftreuten Schügen und einzelnen Gefechten, und was 
dem Gegner Abbruch thut hat für den Krieg felber Werth. 
Abgefehen von dieſem Webermaß der Beſcheidenheit, die doch 
immer Befcheidenheit bleibt, fragt es ſich wieder, ob fie überhaupt 
gelobt zu werden verdiene, zumal im Kriege; denn fie kann 
wie an Höfen leicht als Schwäche gedeutet werden; und obgleich 
der wadere Arndt fie „eine deutſche Zugend‘ nennt, „die an 
dere deutſche Zugenden einſchließt“, ſcheint Dec ihr Ruf in 
deutfcher Schriftftellerwelt durchaus nicht entſchieden, fie felber 
felten geübt, und Ref. erinnert fich jener bei dem Unblid eines 
leipziger Reßkatalogs verfaßten Herameter: 
Zimmert Syſteme aus FJriſchholz, fahret einher auf ben Wellen, 
Bald geſtrandet erblidt eu dad Ufer. Des Ikarus Flügel 
Schmolzen vor Blut, ihr fit vor had Eebend Strömungen ſandfeſt. 
Wollt ihr im Thurm von Begriffen den Sternenhimmel erreichen? 
Buftiges ſchwindet in Luft, ed entfich'n babploniide Wirren, 
Jeglicher zeber für fih, und Etliche fihelten einander. 


Werde beſcheiden ihr Weiſen! — „Nur £umpe flad «8”, fagt 
Goethe. 

Und fo ſcheut füh bed Hochmuids Autorgefähl vor dem Eumpfeln, 

Zummert und ſchifft wie vordem und mer RO breit auf dem 

ande. — 

Weißpeit und Wiſſen ſind naher Berwandtſchaft, doch einerlei 
nicht. 

hßte man auch was von jeher bie Menſchen gewußt, es ver: 
bliebe 

Ungetsußtes noch mehr für Leibniz ſelbſt und für Humboldt! 

Ihn, ver Geringes zu wiflen geſtand, pried Griechenland weite, 

AHabfolut zu willen erfühnen fi; Weiſe von Deutſchland. 


Stehe, mein Freund, fo treiben es nun Philsfophen und Dichten, 
Gäwärnen um Theoſophie, und bringen Tendenzen in Verſe — 
Näftiged Bolt, zum Gtranben geboren , und niemals gewigigt, 


Schretiben fie Bücher um Dftern und fertigen Bäder Michaelis. 
Aus allem Diefen folgt, daB Ref. den Berf. nicht loben 
kann wie er wollte, vielleicht thut es der Lefer ſtatt feiner, und 
einige gene aus den vier auf bem Titel angegebenen Feldern 
der Plaͤnkeleien mögen die Gache erleichtern. 
Auerſt gilt es der Philoſophie. Sie iR einmal da und 
nieht abzuweiſen, auch ſchwer für den Staats⸗ und irchendienft 
s gewismen, wiewol in neuerer Zeit eine poſitive oder Glau⸗ 
— entflond , bie ihrem Begriffe nach ſchon einen 
—* Philoſorhie 8 Wenig far Bar I ea nern 
Iepzer Der Religion. &u vernünftiger Glaube fept Philoſophi⸗ 
Bir Te gr Bft 


Gemb ned en; 


N 


. 
. 


"nike Bar tie |. 
ante fie Brundäber | 


82 unferd Denfens eb er ab Minerale 5 


den die Dotlofopbie beſonders in der neueften Zeit nit ab» 


Naturgefegen, und der moderne Pantheismus ber Schelling'- 
[hen und Hegel'ſchen Schule kommt zu berfelben Erflärung 
zurüd. Gott muß einen Proceß Durhmaden, dur NRatur« 
gefege, um zum Berwußtfein zu gelangen. Wan macht alfo eine 
leere Abftraction — denn Geſetz ift Nichts weiter als ein ab⸗ 
ſtracter Begriff — zur hoͤchſten Weltmacht, und Geſetz ift 
immer etwas von einer ordnenden Vernunft Gefegtes. In Ber 
ziehung auf feine Heiligkeit vermögen wir Gott zu erkenne 
weil wir wiflen was ein fittlih guter Menſch ift, wenn auß 
nur in getrübtem Kichte, und man darf nicht von heiligen Men⸗ 
hen, Abläffen, Knochen zc. fprechen. Einen erſten Aufang ber 
greifen wir überhaupt nicht, auch nicht unjere eigene Freiheit. 
In der Politit erfcheint der Staat als nothwendiges Po⸗ 
ſtulat der ewigen Vernunft, bei feiner Yortbilbung können Ver⸗ 
träge vorfommen und müflen zugelaflen werden. Der Staatd« 
regent fei ein Verein aller im Staate befindlicden Macht und 
Weisheit, und man dürfe die conftitutionnelle Staatsform nicht 
als eine Art von golitifchem Pantheiſsmus in Berruf brüngen. 
Der Regent wagt mit fländifcher Verfaſſung Michts, weil ihen 
ja die hoͤchſte Entfcheldung immer vorbehalten bleibt. 
im Mittelalters, wenn auch unvollftändig, bildete ſich die Idee 
einer Bollörepräfentation, die Reuzeit nach Napoleon hat im 
Bolksbewußtſein dase onftitutionnelle Leben. Wie unfese papiene- 
nen Berfaffungen zur Beit noch find, jeigen fie fih für Me 
Fürften faſt vortheilgafter als für die Wölker; ein Für gel 
es die Magna charta einer gefeglihen Verfaſſung nicht wi 
at die blutige Magna charta einer Palaftverfhwörung zu 
—2* Die ſtolzen Ariſtokraten welche in diefen Tagen von 
einem chriſftlichen Staate ſprechen bedenken nicht, daß nach Dem 
Königszechte Viele für Einen leiden müßten, waͤhrend nad Du 
Lehren des Chriſtenthums Einer für Biele gelitten hat. Wahr 
bleibt, daß an einer fcharfen Waffe, gegen den Feind gebraucht, 
auch der Gigenthümer fird verwunden kann, doch iſt fie Darum 


nicht ftumpfen oder —I — daher muß be 

daß ſe von erleuchteten Staatemaͤnnern Die geiſtigen um) 
moxaliſchen Waffen von 1813—15 durchaus vernachlaͤſſtgt map 
ben. Man befolgt eine Gewohnheit der alten griedk Be 


‚den Dftracismus, enftußeeiche ERänner Degen chen 


Vegenieit man fürchtet zu verbannen. reactio Ya 
tif glaubt das Bornfeuer einer verhöhnten, in ihren. 

be Ration Hs exftiden, wenn fie keine zu Tag⸗ nr 
den -M poleine Ableit oͤhren 

vom gefeſſelten 


rometheus ein As Merk u 

ichte, und wir müßen 7} —— Alb ine 

ze Si tion hetrochten, daß aulene üterariſchen 
das Joch ber Cenſur zu tragen haben, 


und nur ausnahmsweife mit dem Felſenherzen der Griminal- 
uftiz und den Peftungen in Berührung kommen; dod muß die 
n aufgeregten Beiten etwa heilfame Opiumcur der Genfur nit 

Gewohnheit werden. ine Entdeckung ded 19. Jahrhun: 
—* iſt, daß Ketzerei er am Staate fei, da fie Jonft 
nur für Hocdverrath am Himmel galt. Die Deutfhen haben 
ſich fo fehr mit dem Himmelreich befhäftigt, daB fie den ein: 
gerourzelten Refpert gegen deſſen Schlüffelträger nicht loswer⸗ 
den; fie haben lernen müffen ſich ohne Kaifer zu behelfen, aber 
ohne Papft auszukommen ſcheint ihnen unmöglid. Die vor» 
nehme Ariftofratie ift eine Welt für fi, die fich gegen jeden 
Luftzug der niedern Region abſchließt, und hat ihr Haupt: 
quartier mit der franzöfiiden Bildung an Zürftenhöfen. Bor: 
rechte und Gnadenbezeigungen, nicht Rechte und Pflichten ſpie⸗ 
fen im grtgodoren taate wie in der orthodoren Kirche die 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Der neugriehifhe Dichter Manthos Ioannu. 


Wir freuen uns, daß die abendländifche Philologie wenn 
auch fpät und langfamı, doch endlich aus dem bisherigen Schlum- 
mer der Bleihgültigkeit und Des vornehmen Ignorirens gegen 
die neugriechiſche Literatur erwachen zu wollen fcheint: eine 
Steihgültigkeit und ein Vornehmthun das ihr felbft, der abend: 
Yändifchen Philologie, gar übel anfteht, und dad auf der andern 
Seite nicht geeignet ift auf die Literatur der Neugriechen güns 
fig einzuwirken, während diefe felbft die Beachtung des Aus: 
landes und das Urtheil feiner Kritiker für fi und zu ihrer 
Aufmunterung und Vervollkommnung ausdruͤcklich wünfchen. 
Sinen Beweis für jened Inſichgehen und für jene begin- 
nende Befferung der abendländifchen Kiteratur finden wir 
in einem QAuffage, den Fürzlich das „Archiv für das Stu: 
Dium der neuern Sprachen” über die Gedichte des Man- 
thos Ioannu von Sannina aus dem erften !Biertel des 18. 
Jahrhunderts mittheilte, und worin der den Freunden der 
neugriechifchen Literatur und Poefie bereits ruhmlicy bekannte 
Bert. deflelben, A. Elliffen in Göttingen, wiederholt darauf 
binweift, wie nöthig es für die Bearbeiter der Literaturgefchichte 
und die Lefewelt des Abendlandes fei fi um die neugriedifche 
Poefie, nicht um die Volkspoeſie allein, zu befümmern. Er 
weift Died an den Dichtungen des ‚genannten Griechen, die ihm 
in einem Drude von Venedig 1839 vorlagen, nach, au wenn 
er diefe Dichtungen felbft nicht aus dem poetifchen, fondern 
. nur aus dem Hiftorifch »ethnographifihen Geſichtspunkte als be: 
fonders intereffant ‚bezeichnet. Namentlich gilt Dies von einem 
gef Gedicht über die Eroberung Moreas durch die Zür: 

n (1715), seien Inhalt dort näher angegeben wird, und 
von dem auch charalteriftifche Proben in Driginal und Ueber: 
feeung mitgetheift werden. In den dort ebenfalls befprochenen 

einern Gedichten des Manthos Soannu verfhiedenen Inhalts 
treten dem Lefer in charakteriftiichen Zügen die bervorragend- 
ften Geſtalten aus der Borzeit des griechiſchen Orients entgegen, 
wie fih ihr Bild durch Zradition in der Vorſtellung des Volks 
bis auf den heutigen Tag lebendig fortgepflanzt bat. Drei 
Kamen find es vor allen die den Griechen aus dem. Dunkel 
der Vergangenheit mit unverwifchbarem Glanze herüberleuchten: 
Ehriftus, Alerander und Konftantin, geographiſch fich knuͤpfend 
an die Städte Ierufalem, Alerandria und Konftantinopel, nad) 

viechifcher Borftelung die Ausgangspunkte griechiſch⸗anatoli⸗ 
her Religion und Kirche, griechiſch-helleniſcher Weisheit und 
WBiffenfchaft, griechiſch⸗romaͤiſcher Macht und Herrlichkeit. Man⸗ 
1508 gibt dort in der angezeigten Beziehung einen vollftändigen 
neugriedhifchen  Rationalfagencyius, der noch in dem Volks⸗ 
glauben der Gegenwart wurgelt. 6. 


Notizen aus England. 
Engliſches Urtheil über dbeutfhe und franzöfifge 
" Dorfgeſchichten. 
Das „Athenaeum“ äußert bei Gelegenheit der Beurthei⸗ 
lung der auch ins Engliſche unter dem Titel „ Village-tales 


“ from Alsatia” überfegten Dorfgefchichten Alexander Weill's, daß, 


wenn Wahrheit diefen Schilderungen zu Grunde liege, diefelben 
durchaus Fein erfreuliches Bild gewähren, und daß die wenig 
erbaulihen Beifpiele fehe unbefländiger und mwanfelmüthiger 
Zugend unter dem Landvolde ber deutſch⸗franzoͤſiſchen kLandſchaft 
fo häufig darin wiederdehren, daß der Elſaß in diefen Schilde 
rungen —* ſo zuͤgellos in ſeinen Sitten erſcheine als der El⸗ 
ſaß des alten London, welcher in Walter Scott's Nigel's Schick 
ſale“ fo treffend beſchrieben iſt. Der Leſer ſtoße in dem Weil’ 
ſchen Buche weit häufiger auf Stellen worüber man erröthen 
oder fi) entrüften müfle, als auf folche die einen entgegenge 
fegten Eindruck bervorbringen. Dem engliſchen Kritiker wo 
überhaupt die Sitten des deutſchen und franzöfifchen Land: 
volks wie fie in den fhöngeiftigen Darftellungen Souveſtre's, 
Seorge Sand's, Auerbady’s, Rank's, Weill's gejchildert find we 
nig behagen. Er meint, die Landbewohner Englands wie fie 
von Homitt und Mitfords befchrieben worden fliegen in feiner 
Achtung mit jeder neuen fih ihm bietenden Gelegenheit eine 
Bergleihung zwifchen ihnen und der ländlichen Bevölkerung 
Frankreichs und Deutfchlands anzuftelen. Er verfüßt feine 
Pille durch die Bemerkung: „Vielleicht aber kehrt die letztere 
in ber Dichtung die fohlimmfte Seite heraus.” Die Sache 
ließe fi in Betracht der bekannten Pruberie, der Scheinfitt- 
lichkeit des englifchen Wefens umkehren und wir Deutfche dürf- 
ten fagen: „Bielleicht erfcheinen die engliſchen Landleute in den 
Schilderungen ihrer Dichter nur im Kirchenputz.“ 





Bibliomanie und QAutograpbomanie. 

Die Shaffpearomanie ift in England immer noch im Stei⸗ 
gen. Jüngſt wurde ein Eremplar von Blount’8 „History of 
the uniting of the kingdom of Portugal to the crown of 
Castille’’ one Dedel bei einer Berfteigerung um 9 Pf. &t. 
verfauft, weil auf dem Zitelblatte ein Autograph Shakſpeare's 
ftand, deflen Echtheit fehr gegründeten Zweifeln unterliegt. 
Ad Grund für die Echtheit wird angeführt, daß das Bud 
für Edward Blount, einen der Verleger der erften Folioaus⸗ 
gabe Shakſpeare's, nedrudt, und dem hohen Gönner des Dich: 
ters, dem Grafen Southampton, gewidmet wurde. Degen 
wird geltend gemacht, daß in der Ramensfchrift, obwol Shak⸗ 
fpeare eine fehr gute und deutliche Hand fchrieb, die Endſylben des 
Vornamens wie ded Eigennamens undeutlich ineinandergefchlun 
gen find. Wie die Sache fich auch verhalten mag, für Den 
jenigen der fo viel Geiſt befaß einige fechzig Thaler für das 
alte Buch auszugeben ift die Schrift echt, und hätte fie auch 
ber Yuctionator felbft im Augenblick der Berfteigerung darun: 
tergemalt. 


war 
und als er zur Pairswürde befördert werden follte, ſchlug man 
vor er möge den Zitel Baron Ego annehmen- 4, 
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. Be waren gezwungen, um nachzuweiſen wie mentg 
Hr. Mügge und feine Gewäßesmänner die ſchweizeri⸗ 
ſchen Verhälsniffe zu würdigen wiffen, felbft da wo ihr 
nen bie beften Quellen unmittelbar zu Gebote ſtanden, 
vergreifend auf Einzelheiten einzugehen; wir hoffen fe 
doch, daß bie Art wie wir dieſe Speriafitäten auf all- 
gemeine Befege und Anfchauung ſchweizeriſcher Entwide- 
lang zurückzeführt haben, unfere Lefer in deu Stand 
gefeht Haken wird fi von der Schweiz und beren Bl- 
kerſchaften eim tichtigeres Bild zu machen als es aus 
der Lecture der drei vorliegenden Baͤnde möglich iſt. 
Wir wollen ben fihon gemachten Bemerkungen jeboch 
ne einige beifügen. 

Zr. Mügge hat (I, 97 fg.) eine im Ganzen vichtige 
Darftellung der ſchweizeriſchen Gefchichte mitgetheilt; er 
dat in kurzen aber treffenden Zügen nachgewieſen mie 
aus unfheinbarem Anfang und in fistem Kampfe mit 
- übermächtigen Feinden die Eidgenefienfchaft allmälig zu 
Heem fegigen Beſtande gelangt if. Allein er hat fh 
bei dieſer Auseinanderfegung durchaus nur an das 
Yeußerliche gehalten; ex hat kein allgemeines welt- ober 
cultuxhiſtorifches Reſultat zu gewinnen gewußt. Und 
doch wäre «8, fcheint es uns, die Aufgabe geweſen bie 
ſich Dr. Mügge vorzugsweiſe hätte fiellen folfen. - Wir 
wollen verfuchen ben Lücken feines Buchs wenigſtens 
durch einige allgemeine Umriſſe nachzuhelfen. 

Jedem Volke, jedem Staate, ſelbſt den kleinſten und 
unfcheinbarfien, ift von der Vorſehung eine Aufgabe zu 
Thell geworben, bie er zum Wohle der gefammten Menſch⸗ 
heit in den verſchiedenen Perioden feiner Geſchichte zu 
löfen Hat. Man wird bie Gaſchichte eines Volke ober 
Staats mur dann wahrhaft begreifen, wen: man bie 
ihm gemorbene Aufgabe ſcharf und klar aufgefaßt Bat; 
die Vorfehung hat nicht immer den größten und maͤch⸗ 
tigften Völkern bie wichtigften Yufgaben zugetheilt, ge- 
zsabe wie fie nur fehr felten Männer die ſchon dunch 
ihre Geburt und äußere Stellung "bevorzugt unb mächtig 
waren zu weltbiflerifcher Bedeutung ‚gehoben hat. Je 
Heiner und unfdeindarer die Nationen find, deſto kraͤf⸗ 


@rßer titel. 
( Borifegung 
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finden muß. Mer Schweiz iſt aber ungmeifelhaft nen 
ber Borfehung die habe, wir möärhten fagen hensiheng- 
mürhige Aufgabe gewarden, bie Idee bes republifanifchen 
Gemeinmefene witten unter der menarchiſchen Entwide- 
lung bes ührigen Europas zu bewahren, damit fie fid, 
wenn. einft die Zeit gefommen, von ben Höhen ber Verge 
über die Ebenen verbreiten könne. Schon die enflen 
Kämpfe welche das Volk zu baflahen Haste beuten darauf 
hin. König Albrecht, diefer echte Typus und. Träger - 
monarchiſcher Beftrebungen, beabfichtigte durch bie mil. 
kürliche Bedrucung der Waldſtaͤtte umächft gewiß nicht 
fie feinen Erbſtaaten einzuverleiben: dieſe wenigen engen 
Thaͤler mit ihrer armen unb binnen Benülferung bäf- 
ten ja kaum für einen Zuwachs feiner Macht gelten koͤn⸗ 
nen, Was ihn trieb feine Gewalt in den Waldfkätten 
zu misbrauchen und fie feiner Herrſchaft au unserwer- 
fen, Das war der freie Geiſt, den er überall wo er fh 
uur zeigte brechen wollte; feine Abſicht mar: mit ben 
Alpenhirten fo zu verfahren wie ex balb nach Uebher⸗ 
nahme der Regierung wit feinen Erbflaaten verfahren 
war, die er durch die ausgeſuchteſte Härte zum Aufruhr 
reiste, um dann Gelegenheit zu haben fie ihrer Fa ilg- 
gien und Freiheiten zu bevauben. Der Dichter hat fei- 
nen Charakter vortrefflich aufgefaßt (ja beffer als die 
meiſten Hiſtorikex), wenn er feinen Repraͤſentanten Geg- 
ler fangen läßt: 

Gin allzu müder Oerrſcher bin ich wach 

Segen dies Bolt — die Zungen ſind noch frei, 

Es ift noch nicht ganz wie e& fol gebändigt — 

Doch es folk ander werben, ich gelob’ es. 

Ich will ihn Green diefen Harrer Sinn, 

Den kecken Sei Dev Freiheis wils ig beugen! 

Ein neu Geſetz will ich in dieſen Landen 

Berfündigen! 
Wie Albrecht, fo waren auch feine Nachfolger gefinnt; 
ober ber Geiß der Freiheit war mächtiger als das mäd- 
tige Deflkid, Das in der rauhen Gebirgepäffen ber 
Schweiz in manchen Schlachten bie Blüte feines ſtol⸗ 
zen Adels verlor. Die bag es ben Kampf mieber be- 
gomen, noch im 17. Zohehunbest aubimödten: 
tmmer wurde bie Macht vor ber Yuropa zitterte von 
den freien Bauern niedergefchmettert. Die Kriege mit 





Be nden ſich 
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Burgund hatten den nämlichen Urfprung, fowie das näm- 
liche Ergebniß. Wie Albrecht von Deftreich mollte Karl, 
zubenannt der Kühne, ben verhaßten Geiſt ber Freiheit 
beugen. Nicht Eroberungsfucht verleitete ihn die Schwei- 
zer zu befriegen; dem Uebermüthigen war bie Freiheit 
des Beinen, glüdlichen Volks unerträglih. Dem auf- 
merffamen Beobachter kann e8 nicht entgangen fein, daß 
auch zu unferer Zeit die Monarchien die nämliche feindfelige 
Gefinnung gegen die republilanifche Schweiz zeigen. Sie 
haben der züricher Septemberrevolution zugejubelt, weil 
fie wohl wußten, daß nicht die vorgefchobenen, irregelei- 
teten Bauern fie gemacht hatten, fie. hatten ganz richtig 
erkannt, daß fie ein Werk der ariftokratifch -ultramonta- 
nen Partei gewefen; fie haben bie rohe Willtürherrfchaft 
in Luzern gutgeheißen und fie bis zum legten Augen- 
blide gegen die rechtmäßigen Bundesbehörden unter: 
ftügt; fie haben, von den Siegmart’fchen Windbeuteleien 
getäufcht, den Sonderbund zum Aufruhr gereizt, in ber 
Hoffnung, derfelbe werde die freie Schweiz bewältigen; 
fie haben als ber Sieg ſich auf die Seite des Rechts 
neigte ihre Zuflucht zur Wermittelung genommen, die 
aber glücklicherweiſe Nichts mehr zu vermitteln fanb. 
Alle fogenannten großen Mächte, welche ſich in allen übri- 
gen Dingen mit Eiferfucht betrachten, binfichtlih Grie⸗ 
henlands, der Türkei, Spaniens, Italiens entgegengefeg- 
ter Anficht find, flimmen nur in Einem Punkte überein, 
die freie Entwidelung der Schweiz zu hemmen, das re- 
publifanifche Element in derfelben zu vernichten. Waͤh⸗ 
rend Frankreich die italienifchen Völkerfchaften in ihren 
freifinnigen Beftrebungen unterflügt und deshalb mit 
Deftreich in Zwiefpalt geräth, unterflügt es das näm- 
liche Deftreich in feinen feindfeligen Abfichten gegen die 
Schweiz, gerade wie früher Deftreih, Rußland, Preußen 
dem verhaften Frankreich mit feinem verhaßten Minifter 
Thiers alle Freundfchaft erwies, als die bekannte Napo- 
leon'ſche Geſchichte einen erfreulichen Vorwand gab bie 
Schweiz zu befehden. Man fieht deutlich, in allen die⸗ 
fen Verhaͤltniſſen fpricht fich nicht die Politit der Staa⸗ 
ten aus, fondern die der Monarchen. &o lange bie 
Schweiz in fich zerfplittert war und das republifanifche 
Element in ben ariftokratifhen Verfaffungen nur küm⸗ 
merlich vegetirte, in den Jahrhunderten bis zur Franzöfle 
fen Revolution und wieder von 1815—30, wurde die 
Schweiz faum beachtet; erft feitdem der republitanifche 
Geiſt angefangen bat aus dem Schlummer zu erwachen, 
erwachte auch in ben Monarchien ber fehlummernde Geift 
des Widerſpruchs, ja ber Feindſchaft. 
(Die Bortfefung folgt in der nächften Lieferung, Nr. 68.) 





Literariſche Plaͤnkler auf dem Zelde der Philofophie ıc. 
Bon Auguft von Blumröder. 
(Belyluß aus Nr. 9.) 
Alle bisher bezeichneten Plänkeleien des Berf. geſchehen 
gleichſam auf offenem Welde, wo Gegner fuͤglich Gelegenheit 
zu fammeln und neuen Streit zu erheben, immer 
aber fihtbar genug ihre Bewegungen entwideln und durchfuͤh⸗ 
ven. Anders ifk ed mit dem Felde der Religion, Kirche, des 


alſo Die Rangordnun 
"und es ift zu unterfuchen welche von ihnen die höhere fei. 


chriſtlichen Staatslebens, auf welchem allerlei Gräben, Hügel, 
Buſch und Wald die Bewegungen hindern und verdecken, fo 
nach mannichfaltigere Taktik, Zäufhung und Schutz möglid 
machen. Die Waffen des Rationalismus, auf offener Ebene 
ſehr brauchbar, verlieren an ihrer Wirkſamkeit auf durchſchnit⸗ 
tenem Boden, weswegen hier der Beine Krieg gang befonbers 
in Anwendung fommt und die geringften entfcheidenden Reſul⸗ 
tate herbeiführt. Wie viel wird nicht neuerdings in Deutſch⸗ 
land auf diefem Boden geftritten, und wie wenig ift da⸗ 
durch ausgerichtet! Wer den Boden felber verfladhen Eönnte 
wäre der rechte Meifter, aber Dies wird nicht ‚gelingen gegen 
die unüberwindliche Ratur. 

Ueberblidlen wir ein wenig die vom Verf. gewählte Kampf: 
weife. Nicht gegen Glauben und Religion will er zu Felde 
geben, fondern moralifchen Unglauben und Aberglauben be» 
ämpfen, der fih für Weligion ausgibt; denn ihm ift Glaube 
ein dringendes Bebürfniß des Menjchen. Das wollen und fas 
gen im Grunde alle redlihen Kämpfer, felbft mit Uebermuth 
die fogenannten philofophifch Ungläubigen, welche (laut ©. 214) 
in den Zeich fpringen um dem Regen zu entgehen, und einem 
fpeculativen Aberglauben dennoch Huldigen als Fetiſchdiener 
eigener Gattung. „Vernunft fei der Glaube‘, ruft man all» 
gemein; allein wenn Jean Yaul den Aberglauben die Poefie 
der Vernunft nennt (S. 218), fo ift es der Glaube nicht min- 
der, und Poeſie fteht gegen Poeſie. Hier ftreitet nun der 
Verf. „nicht gegen die göttliche Dffenbarung in der Schrift, 
welche nach Hippel ‚‚erhöhete Poefie, die Vernunft in beiliger 
Poeſie“ if, fondern er will fie nach der Offenbarung Gottes im 
der Ratur, in der Vernunft und Gefchichte prüfen, und nur 
anerkennen was die Prüfung aushält, mas den fittlihen Be⸗ 
dürfniffen und Foderungen der Vernunft entipriht; es gilt 
einer äußern und innern Offenbarung, 


Nef. möchte lieber fagen: Ulle Religion ift Poefie, welche von 
Theologen und Kirchen in Profa zu verwandeln gefucht wird — 
was ihnen an fich nicht zum Borwurf gereicht, da in Philo⸗ 
fophie, Sefchichte, Pädagogik und allen anthropologifcgen Wil: 
fenfchaften ähnliche Verhaͤltniſſe beftehen — ; nur ift dies Beſtre⸗ 
ben oft wunderlicy außgeartet, und eine volllommene Berwand⸗ 
lung, Zrandfubftantiation, der Poeſie in Profa kann nicht 
gelingen. Diefes fieht die Vernunft. 

Dhne folhen Gedanken weiter zu verfolgen ift dem Verf. 
ewiß einzuräumen: eine Lehre welche das Gittliche nicht be 
rdert, fondern Lafter begünftigt oder befiehlt, fei Peine goͤtt⸗ 

liche, und es fei der Charakter des Chriftenthums, das ewig 
Wahre, Gute und Schöne in einem einmal erfchienenen Leben 
zur klarſten Anfchauung zu ‚bringen, mithin Befolgung der 
Lehre, nit Annahme einer- Slaubensformel Bedingung der 
Gemeinſchaft mit dem Gtifter, und ein Einsfein mit Gott in 
fittliher Beziehung die Hauptſache. Diejenigen alfo weiche 
allein im Buchftabenglauben das Heil der Kirche finden werden 
mit Recht getadeltz jedoch der Verſtand macht gleichfalls feine 
Anſprüche, und die evangelifche Gefchichte gibt Beranlaflung 
jenen fperififhen Charakter der Lehre, gleihfam das Innere 
der GStiftshütte, mit allerlei Botivbegriffen zu umbängen welche 
dem Berfländniß der Anſchauung zu Hulfe kommen follen. 
Daraus ift eine der fittlihen Richtung fich anfchließende Dog: 
mati? erwachfen, deren zu fehe vorherrfchende Pflege oft den 
Grundcharakter ſchwaͤchen oder fogar verderben Eonnte, urfprüng- 
li aber naturgemäß mit demfelben in Verbindung erieth. 
Mag daher der Berf. „einen durch Abſtractionen ertödteten, 
metapbyfiih zugeflugten, in Mufterien gehüllten biftorifchen 
CEhHriftus— ein Mumienpräparat.der bornirten Dogmatik finfte- 
rer Sahrhunderte” (&. 237) — tadeln, fie wird ſchwerlich ganz 
untergeben koͤnnen oder außer Gebrauch Fommen, und ed wäre 
ihe nur zu vathen fi mehr zu borniren als im Mittelalter, 
wogegen fie ſich ſtraͤubt und ſich lieber in einer überreichen Be⸗ 
griffpoefie entfaltet. Wer diefer Richtung folgt und den 
Grundcharakter aus dem Bewußtfein verliert, wird in ein Un: 
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tiquarium von Begriffen, ein Heidenthum des Berftandes, ſich 
vertiefen, darin das Werthvolle des Chriſtlichen fuchen, und 
mit Schelling (©. 241) die Behauptung ausfprechen: „daß die 
biblifchen Bücher”, welche dergleichen viel weniger zur Schau 
‘tragen, „ein Hinderniß der Bollendung bed Chriſtenthums find 
und an echt religiöfem Inhalt Beine Bergleihung mit fo vielen 
andern der frühern und fpätern Beit, vornehmlich mit ber in» 
difchen, auch) nur von fern aushalten könnten‘ !! 

Schlimm genug leiften die dogmatifchen Begriffe nicht 
was fie leiften follen: Berftändlichkeit; und über Dreieinigkeit, 
Erbfünde, Gottmenfchheit, blutige Berföhnung tc. erzeugen 
ſich fortwährend Misverſtaͤndniſſe. Unſer Verf. entfcheibet: 
was nicht gedacht werden kann ſei kein Gegenſtand weder des 
Wiſſens noch des Glaubens, und müſſe in das Reich der Un⸗ 
möglichkeit verwieſen werden. Aber das Undenkbare fei einmal 
in der Zheologie berechtigt, die orthodoren Fechter liebten ed 
dafür zu flreiten wie Beudalariftofratie für ihr verbrieftes Vor: 
recht; die Polemik gegen den Nationalismus erfläre, daß der 
Inhalt orthodorer Religion etwas Irrationales fei, und daß 
die Theologie darin eine Ausnahme von allen andern Wiſſen⸗ 
fchaften bilde, daß ein Denkunmögliches das Glaubensnothwen- 
dige fei, fobaß ein Koryphäus der altfirchlichen Partei ausge: 
fprochen babe: ‚jede mit der Vernunft des gefallenen Menfchen 
übereinftimmende Lehre gebe ſchon dadurch den Beweis ihres 
Nichtberuhens auf göftlicher Offenbarung.” Wie Hegel zum 
Wiffensprincip bat fon Tertullian das Abfurde zum Glau⸗ 
bensprincip erhoben, und dagegen mögen filh die Rationaliften 
wehren! Ref. begreift aus diefen Verhältniffen, daB alle Auf 
klaͤrung zugleih AbMärung ift, wie Wafler und Luft fih auf: 
Haren und abflären, fobald Zrübes zu Boden finft und Wol- 
Ten zergehen. Weil der Menſch im Zrüben und Nebel geboren 
wird und lebt, ift er beiden geneigt und. liebt ihre Ber: 
mehrung. 

Man verlangt in unfern Zagen einen chriftlichen Staat, 
d. 5. chriftliches Element foll mehr als bisher in den politifchen 
Borgrund treten und die Staatdeinrichtungen durchdringen. 
Es zeige fi Dieſes in chriſtlicher Geſinnung und chriſtlichem 
Leben, verlangt der Verf.; ſobald der Staat nicht ausſchließlich 
Dieſes befördert, und Anerkennung eines gewiſſen Glaubens 
befenntniffes erzwingen will, tft er nicht mehr chriftlich im hoͤ⸗ 
‚ bern (wahren) Sinne. Nur die Furcht vor Revolution ges 
währt der römifchen Kirche und ihren Repräfentanten fo manche 
@ingriffe, obwol fonft die Monarchen auf ihre Macht fehr eifer- 
füchtig find. Gelbft die Unzuläffigkeit eines Symbolzwangs 
erhellt aus dem Princip ber proteftantifhen Kirche (&. 274). 
Das tft oft genug gefagt, aber Die Kirche in neuerm Sinne 
will Symbole: Tann alfo ein Staut chriftlihe Kirche haben 
ohne dieſelben? Dadurch ftehen, wie &. 275 ganz richtig be: 
merkt, orthodore Sroteftanten und katholiſche Kirche auf dem 
felben Standpunkt, nur rühmt ſich die leßtere einer größern 
Einheit des Zuſammenhangs und Regiments. Wenn der Apo- 
ftel Paulus’ der erſte Proteftant war (S. 283) gegen einfeitig 
jüdifche Auffaffung, und Petrus nachgab, fo fbeift deffen an- 


ebliher Nachfolger, der Papſt, Gegenvorftelungen zurüd und 


—** gegen den Proteſtantismus wie das kleine Päpſtlein 
welches in jedem glaubenseifrigen Orthodoxen ftedt. 

Auch den fogenannten Frommen im Lande, den Pietiften, 
ift er (©. 289)wenig gewogen, rügt ihr albernes Gebahren, ihre 
heimlichen Preßgänge, Cinfchmeichelungen bei Gewalthabern, 
unabläffiges Beten und &ingen, daß fie fogar Jemanden „tobt 
ubeten“ unternehmen, will aber dadurch der wahren Froͤmmig⸗ 

eit in dem guten alten Spener’fchen Pietismus nicht zu nahe 
treten. Ihre Froͤmmigkeit, die doch oft von jenen Yusartun- 
en frei bleibt, wäre wol das Rechte für einen chriftlichen 
‚ Staat , wenn nit einfeitige buchſtaͤbliche Schriftauslegung 
und enges Unfhließen an gewiffe Dogmen die volle Billigung 
fhwer machten. Gibt es nur Einen ſeligmachenden Blauben an 
die unwandelbare göttliche Offenbarung in der Heiligen Schrift, 
fo gibt es doch unendlich verſchiedene Auffaſſung nach den ein» 
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zelnen Menſchen und der Cultur verſchiedener Leitalter (S. 33). 
So foll denn weder eine orthodore Politik noch eine orthobere 
Theologie bereichen, beider Formen müffen biegfam und ela» 

& fein, um mit dem Volksleben und den Elementen der 
‘Eultur übereinzuftimmen (&. 299). Bewegt ſich doch die Men» 
fhenwelt, wie unfere Erde felbft, in Bahnkreifen. 

Für das Privatleben und feine focialen Werhältniffe wer: 
ben himmelftürmende Radicale getadelt, die doch dem eigenen 
Haufe ſchlecht vorftehens außgebildete Selbſtfucht, Lurus und 
Mangel an Eharakterftärke ſchaden unferer Seitz manche Schul⸗ 
biseiplinen wollen den Geiſt der Prüfung niederhalten (Jeſui⸗ 
ten). Communismus findet an der Vernunft der Deutfchen 
Widerftand, obwol das Problem des Yauperismus bleibt; - Afs 
ſociationen mögen helfen; gerühmte Maſchinen und Kabriken 
bringen Elend: es verſchwindet heitere Laune und Scherz aus 
ber Geſellſchaft und wird zur Seltenheit; jedoch Hat: im Ver⸗ 
gleih zum 18. Jahrhundert die Civilifation bedeutende Fort: 
fhritte gemadt, wenn auch feltfame Dinge zum Vorſchein 
fommen, und man wird Dagegen plänkeln wie der Berf. und 
mit ihm Nef. big zur Zeit wo (nah S. 398) die Blinden fes 
ben, die Lahnien gehen, die Ausdfägigen rein werden, die Tod⸗ 
ten aufftehen und den Armen das Evangelium geprebigt wird 
welches das ganze Vol? begeifternd durchdringt. 34. 





Für Altertbumsforfcher. 


Algerien verfpricht eine reihe Mine zu werden von Mates 
rialien welche zur Bereicherung der Gefchichte und der Alter 
thumskunde dienen Tönnen. In dem Maß als die franzöfifchen 
Truppen in bisher unerforfhte Gegenden eindringen entdeckt 
man koſtbare Ueberrefte von römifcher Architektur und Sculp⸗ 
tur, und vor Allem epigraphifhe Documente, von denen einige 
als vortrefflihe Erwerbungen für die Wiflenfchaft betrachtet 
werden koͤnnen. Ich will bier nur an Das was man neuer- 
dings in zwei numidifchen Städten entdedit bat erinnern: bie 
erfte, Ihevefte, 137 roͤmiſche Meilen füböftlih von Konftantine 
gelegen, bietet noch Bedeutende Ruinen dar, unter andern einen 
Ztiumphbogen des Kaifers Septimius Severus. Diefes in feir 
ner Art einzige Monument bat uns außer feiner Wichtigkeit 
binfichtlih der Kunft zwei Infchriften aufbewahrt, von denen 
die eine aus Juftinian’8 Regierung die intereflantefte iſt. Die 
andere Stadt ift Lambäfa, eine noch wichtigere von derfelben 
Provinz, 87 römifhe Meilen Oft: Süd: Oft von Konftantine, 
welche nad) dem Zeugniß, de Artilleriecommandanten de Ia 
Mare noch unter andern antiten Monumenten vier Shore oder 
Zriumphbögen und eine fo große Anzahl Iateinifcher Infchrif: 
ten bat, daß man nach feiner Ausfage mehr als ein Jahr nös 
thig haben würde um fie zu copiren. .Unter diefen Infchriften 
wollen wir bier nur eine hervorheben, nämlich folgende von 
dem Artilleriecapitain Boiffonnet zu Lambäfa 1845 copirte Ein⸗ 
weihungs-Infchrift auf einem Altar. Da diefer dem Sonnen⸗ 
gotte Mithra geweihte Altar feine Aufmerkſamkeit auf fi) ge⸗ 
zogen, nahm er eine Copie von der Infchrift, und trug de la 
Mare auf diefelbe dem Altertbumsforfcher Letronne mitzuthei- 
len, und dieſer hat fie nun dechiffeirt und vollftändig erklaͤrt. 
Sie lautet wie folgt: Deo soli invicto Mithrae, Marcus Au- 
‚relius, Marci Filius, Sergia (triba), Carnunto, Sabinus, prae- 
fectus Legionis II Augustae, Piae, Vindicis iminiae,. 
Votum solvit lubens merito. Nichts ift einfacher als ber 
Sinn dieſer Inſchrift. Der Anführer einer Legion widmet, ein 
gethanes Selübte erfüllend, dem unüberwindlichen Sonnengotte 

ityra einen Altar. Das ift Alles. 4. 
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Die Schweiz und ihre Zuſtände. Reiſeerinnerungen 
von Theodor Mügge. Drei Bände. 
Erſter Artikel. 
tFortſetung and Nr. 6 

Auch bie innere Entwickelung der Schweiz zeigt 
uns, daß die Bewahrung des republifanifchen Lebens 
ige als Aufgabe von der Borſehung ungewiefen war. 
Daber vor Allem diefe Zerfplitteeung in fo viele Kleine 
Staaten, in benen jeder Einzelne zur Bedeutung gelam- 
gen konnte, Jeder das Gefühl der Unabhängigkeit um 
fo Tebendiger in ſich trug, al® er in ben Trägern: ber 
Stacatsgewalt immer mır Bekannte erblickte, zu beren 
Erhebung auch feine Stimme beigetragen hatte. Daher 
die politiſche Selbſtaͤndigkeit und Wichtigkeit felbfi der 
Gemeinden, die fi) zum Theil fogar in ben ariftufrati- 
fhen Cantonen ganz felbftherrlich regierten. Dadurch 
eben drang der Freiheitsfinn in das ganze Volt, ſodaß 
ex nicht felten in Uebermuth, ja in Roheit ausartete. 
Aber er mußte bis zum Uebermaß fich eutmwidelg, damit 
er um fo ficherer durch alle Kämpfe und Prüfungen der 
Fahrhunderte fi bewahre. Diefer vepublitanifche Geift 
bat ohne Zweifel mächtigen Einfluß auf bie Charafter- 
entividelung des ganzen Volks gehabt: das Selbftgefüht, 
der Txog wenn man will, der Fremdenhaß, mit Einem 
Worte alle lichten und dunkeln Seiten bes ſchweizeriſchen 
Charakters haben ihre erſte Quelle in der ungebeugten 
Liebe für Freiheit und republitawifche Berfoffung, für 
Selbſtregierung. Darin liegt auch bie Erklärung ber 
ſenſt gewiß unbegreiflichen Erſcheinung, dag die Schwei⸗ 
zer bis zum heutigen Tage noch nicht zu einer alle ein⸗ 
zelnen Eantone zu einem geordneten Ganzen eng verbin- 
denden Bundeßwerfaffung gelommen find. Die Eifer- 
fucht auf ihre Freiheit lieh fie bis heute jeden engern 
Bund als das Grab ber Gelbftänbigkeit anfehen, und 
die meifien innern Kämpfe, feibft die fogenannten Reli- 
gionskriege, hatten in diefer Eiferſucht, in dieſer Furcht 

vor ben mächtigern Ständen ihren naͤchſten Grund. 
Der Freiheitsfinn der Schweizer ift heutigen Tage 
wol ebenfo Fräftig als vor Jahrhunderten; nur ift er 
aufgeklaͤrter, ſicherer, ruhiger. Man betrachte das Bolt 
in den verſchiebenſten Lebensverhaͤltniſſen, ben Reichen 





wie ben Armen, ben Fabrikanten wie feine Arbeiter, man 


wird in Willen den zämlichen Grundzug finden, einen 
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Grundzug der ſich fo entſchieden ausfpricht, daß es Baum 
begreiftich erſcheint wie ihn Hr. Rügge leugnen konnte. 
Er wundert ſich (I, 200 fg.), daB in den Cantonen der 
Schweiz, obgleich die Großen Naͤthe unmittelbar vom 
Volke gewählt werden, die Mitglieder biefer aberſten Be» 
börden doch meiſtens aue ber wohlhabenden und gebitbesen 
Glaffe genommen find. Der Berf. hätte in weniger 
Worten feine gänzliche Untennmiß der ſchweizeriſchen 
Verhältniffe nicht fhlagender zeigen können. Er fagt: 


Wenn In England oder Franfreid Fein Wahlcenfus, fpu- 
dern wie in Züridy jeder Mann ber das 20. Jahr erreidt 
bat Wähler wäre, jeder Dyeißigiährige aber im Parlament 
ngen konnte, fa würde in gar kurzer Beit ein chartiſtiſches Par 
lament in England gebildet fein, und ein Arbeiter» und Bayern- 
parlament in Paris. Man follte meinen, es fei unmöglich, daß 
ed nicht in der Schweiz auch dazu kommen könne, und wenn 
man auf die Geftaltung der Dinge in Waadt, und noch mehr 
auf die jüngfte Revolution in Genf biidt, wo. die Arbeiter ih 
in Geſellſchaften zuſammenthun und Bühne communiſtiſche Fo⸗ 
derungen machen, wird man in ſolchem Glauben noch wehr he⸗ 
ſtaͤrkt. Allein in der deutſchen Schweiz herrſcht ein erſtarren⸗ 
des, verdumpfendes Feſthalten der Gewohnheiten überhaupt vor, 
wos man Liebe und Anhaͤnglichkeit zum Alten und Herkmm⸗ 
lien genannt und mit andern fehönen Kamen belegt hatz und 
hierzu kommt die von mir fehon erwähnte Ehrfurcht bes Volks 
vor des Gelde und vor dem Beſitze; ſodann in Aurich die Ab⸗ 
bängigkeit der Kabrifarbeiter, ferner der Umftand, daß der Bo» 
den getbeilt und in vielen Händen ift; endlich das abgefchtoffene 
Bemeindeweten mit feinen Urmengütern und Yemen guns 
gen, ſodaß Die große Majoritaͤt bei Erhaltung bed Weftshenten 
immer einen großen Antheil bat. Go bleiben biefe kn der 
fogenannten freien Schweizer bei ihrem elenden Kartoffelröfti 
in den dürftigſten Umftänden, ohne zu einer Befferung ihrer 
focialen Iuftände zu gelangen, was Er in mancher Beziehung 
koͤnnten ohne alles Beſtehende umguftürzen, wenn fie ihre poli⸗ 
tifchen Mechte gebrauchen ernten, die ihmen Mintel genyg an 
die Hand geben fich zu helfen. 

Dbgleich die Beleuchtung der vielen bier zufammen- 
gedrängten Punkte uns einigermaßen non dem bisher 
befolgten Gedankengange entfernt, können mir doch nicht 
umbin wenigfliens kurz einzutreten, um die Oberflächlich- 
deit und Uinhaltbarfeit ber gemachten Bemertungen zu 
zeigen; auch wird der von uns haupftſächlich beſprochent 
Punkt zugleich wefentlich begründet werben fünnen. 

- He. Mügge feheint ber Anficht zu fein, als ob die franzo⸗ 
fifchen Schweizer auf dem beften Wege wären den Commu⸗ 
moöomus einzuführen; ex ſelbſt hat ums jedoch im Verlaufe 
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feines Werts ein?s Beffern belehrt. Da wir jedoch die 
waadtländer und genfer Verhältniffe fpäter genau beſpre⸗ 
hen werden, fo genüge hier die Bemerkung, daß die 
meiften Arbeiter in ber franzöfifhen Schweiz Fremde, 
zum größten Theil fogar Deutfche find, und daß daher 
aus deren communiftifhen Berfammlungen, kühnen Fo⸗ 
derungen u. ſ. w. feine Folgerung auf das waadtlänbifche 
oder genfifche Volk gezogen werden kann. Vielmehr 
darf man fe behaupten, daß trog der Nationalverfchie> 
denheit die franzöfifhen Schweizer in Auffaffung und 
Beuctheilung wefentlicher Staatsverhältniffe von den beut- 
ſchen Schweizern kaum abweichen, weil in ihnen ber 
nämliche echt vepublifanifche Geift lebt der die Schmwei- 
zer, fie feien romanifchen oder beutfhen Stammes, von 
allen übrigen Volkern Europas unterfcheidet. Der Bor- 
wurf, als ob in der deutfchen Schweiz „ein erſtarrendes, 
verdumpfendes Fefthalten der Gewohnheiten vorherrſche“, 
muß Jedem ein Lächeln abgewinnen der an bie man- 
nichfachen Wmgeftaltungen ber Staatsverhältniffe denkt 
welche feit 1830 in den deutfhen Cantonen ftattfanden, 
befonders aßer wenn man emen Blick auf die deutfchen 
- und die confervativ fchmeizerifchen Blätter wirft, die das Le⸗ 
ben in der Eidgenoffenfchaft als eine fortgefegte, nie zur 
Nuhe oder zum Abſchluß kommende Revolution barzu- 
ftellen befliffen find. Diefe beiden einander fo ganz 
widerfprechenden Anfichten bürgen dafür, daß beide ganz 
falfhy find und dag man in der Schweiz weder eine zu 
große Stabilität zu beklagen noch einen zu großen Man- 
gel an berfelben zu bejammern bat, fondern dag Alles 
recht verftändig und befonnen, aber zugleidh auch fort 
fchreitend fih entwickelt. Es ift allerdings wahr, ber 
Schweizer hält am Althergebrachten feft, aber doch nur 
“dann, wenn es fi im Laufe der Jahrhunderte bewährt 
hat; er hält die erworbenen Rechte der Einzelnen heilig, 
fobald fie privatrechtlicher Natur find (wie z.B. Klöfter und 
Stifter in katholiſchen Cantonen noch heutiges Tags 
Collaturrechte Über proteſtantiſche Pfarreien in reformir⸗ 
ten Cantonen ausüben). Das iſt aber wieder ein Grund⸗ 
zug des ſchweizeriſchen Charakters, der die ehrenvollfte 
Anerkennung verdient, und deffen Quelle nicht, wie Hr. 
Mügge fo leichtfinnig Hin verfichert, im „erflarrenden, 
verbumpfenden Zefthalten der Gewohnheiten” zu fuchen 


ift, fondern in dem echt republitanifhen Sinn für Ge⸗ 


feglichkeit: einem Sinn den Deutſchlands ebelfter Did: 
ter bewundernd anerkannte als er feinen Walther Fürft, 
diefen wahrften Typus des fehrmeizerifchen Republitaners, 
alfo reden ließ: . 

‚Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang; 

Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 

Bon unfern Vätern, wollen wir bewahren, 

Richt ungezügelt nach dem Reuen greifen; 

Dem Kaifer bleibe was bed Kaifers ift. 

Dieſem ſchönen Sinn für Recht und Gefeglichkeit ift 
es zu verdanken, daß trotz aller Staatsummälzungen in 
der Schweiz doch Nechtöverlegungen nie vorgekommen 
find (ausgenommen mo der Ulttamontanismus von ent- 
arteten Schweizern dem Volke gewaltthätig aufgebrun- 
gen wurde), und daß die beftehenden und wohlerworbe- 
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nen Rechte ber Einzelnen in unfern beweglichen Republi- 
fen weit geficherter find als vielleicht in dem meiften fia- 
bilen Monarchien Europas. 

Hr. Mügge tadelt ferner die Ehrfurcht des ſchweize⸗ 
rifhen Volks vor dem Geld und dem Befig, fowie er 
auch von der Abhängigkeit der Fabrikarbeiter ſpricht. 
Daß Wohlſtand und Befig in Achtung ſtehen, ift in 
einem Lande fehr begreiflih und ehrenwerth wo ber 
Reichthum felten ein feit Jahrhunderten vom Vater auf 
den Sohn ererbter Beſitz ift, wo vielmehr berfelbe in 
den meiften Fällen buch Fleiß und Thätigkeit, oft in 
den fchwierigften Verhältniffen erworben worden iſt. Diefe 
Achtung vor dem Beſitz geht aber keineswegs fo weit,. 
daß fie politifche Bedeutung erhielte, daß fie Einfluß auf 
die Wahlen in die Großen Räthe oder in die andern 
obern Staatsbehörben ausübte. Man durchgehe die Mit- 
gliederverzeichniffe diefer Behörden, und man wird in 
denfelben auffallend wenige Reiche finden, was doch 
der Fall nicht fein könnte wenn das Geld in der That 
herrfchte.e Die Achtung vor dem Befig hat fi), wie es 
ganz vernünftig ift, in den Kreis des Privatlebens zu- 
rückgezogen, wo fie eher nützlich als fchädlich ift, weil 
fie weniger ald Achtung vor dem Reichthum als folchem 
als vielmehr als Anerkennung der Tüchtigkeit erfcheint 
die folhen Befig erwerben konnte, wodurd) der Bewun⸗ 
dernde nur angetrieben wird eben ſolche Züchtigkeit zu 
bewähren. Die Abhängigkeit der Fabrikarbeiter betref- 
fend, wollen wir nur eine Stelle aus dem Buche bes 
Hrn. Mügge anführen, in welcher er feiner oben mitge- 
theilten Anſicht auf das entſchiedenſte felbft wibderfpricht. 
Es beißt (III, 381): 

Der Canton Yargau zählt zur Hälfte Katholiken; doch felbft 
im %reiamte, daß ganz katholiſch ift, find die gebildeten Leute, 
namentlid die Fabrikanten, liberal, diefe werden aber 
von der Bevölkerung nicht gewählt, denn fo weit 
reicht der Einfluß der befiegten Partei doch noch, um Leute 
von ihrer Gefinnung in die gefeßgebende Verſammlung zu 
bringen. 

Oder richtiger ausgedrückt: der Fabrifarbeiter iſt po- 
litiſch fo unabhängig, daß er felbft gegen Diejenigen ftimmt 
bei denen er Beichäftigung und Erwerb findet, wenn de⸗ 
ven politifde Meinungen ihm nicht behagen; denn der 
Einfluß der befiegten Partei kann, da fie weder bie 
Staatsgewalt in Händen hat noch die reichen Fabrikan⸗ 
ten in ihren Reihen zählt, doch vorzugämeife nur ein 
moralifcher fein. Zwar redet Hr. Mügge bier von den 
Fabrifarbeitern im Yargau, dagegen in der weiter oben 
angeführten Stelle von denen in Zürich; allein bie Ber- 
bältniffe find auh in Zürich nicht anders, und man 
könnte viele reiche Fabrikanten nennen die nicht im 
Großen Rathe figen, weil ihre politifche Anftcht von ber 
ihrer Arbeiter verfehieden if. Gerade in diefem Punkte 
verdient die Schweiz wirklich Bewunderung. Wenn auch 
in einigen Cantonen bier und da Dinge vorgefalln find 
die an die Beſtechungsſcenen in England und Frankreich 
erinnern, fo waren es doch nur vereinzelte Verfuche; im 
Ganzen und Großen hat ſich die fehweizerifche Bevoͤlke⸗ 
rung immer rein und felbftändig gezeigt... In Waadt 
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bat die confervative Partei Alles ins Werk gefegt um bie 
verlorene Gewalt wiederzugewinnen; fie bat, da fie bei- 
nahe den ganzen Geldreihthum des Landes befigt, mit 
Auffündigung der Capitalien gebroht, fehr häufig biefe 
Drohungen wirklich ausgeführt. Aber fo graße Verwir⸗ 
rung fie auch dadurch hervorgebracht hat, ihren Zweck 
hat fie doch nicht erreicht; ed wurden vielmehr noch we- 
niger, Männer der Partei in den Großen Rath gewählt 
als es wahrfcheinlich der Fall gemefen wäre menn fie 
zu folchen, das beffere Gefühl des Volks empörenden 
Mitteln ihre Zuflucht nicht genommen hätte. Bei ber 
legten Sroßrathserneuerung im Canton St.-Gallen (Mai 
1847) hat man diefelbe Erfahrung gemacht. Die Fa- 
brikanten ber Stadt haben es. nicht durchfegen fönnen, 
ba ihre Arbeiter liberal wählten, fo viel Mühe fie fich 
auch gaben; und umgelehrt haben die reichen Capitaliſten 
und Gutsbefiger im St.-Galliihen Bezirke Gafter die 
von ihnen abhängigen Bauern nicht zu ultramontanen 
Wahlen bewegen können, obgleich auch fie mit Capital» 
auftündigung drohten und fie in ihren Bemühungen 
außerdem noc von der katholiſchen Geiftlichkeit lebhaft 
unterftügt wurden. 

Endlich ift in der oben angeführten Stelle auch die 
große Vertheilung des Bodens als ein Hindernif größe 
rer Strebfamkeit im fehmweizerifchen Volke, ald ein Grund 
des „erflarrenden, verdumpfenden Kefthaltens ber Ge- 
wohnheiten‘ bezeichnet. Auch gegen diefe Bemerkung 
Zönnen wir den Derf. felbft fprechen laffen. 
hauptet (111, 356) : 

Es ift keinem Zweifel unterworfen, daß je größer die 
Xheilung des Bodens, je größer die Claſſe der freien Eigen: 
thümer iſt, nicht allein der MWohlftand des Landes durch Fleiß 
und Sorgfamkeit der Bebauung fi) ‚vermehrt, fondern auch 
die Freiheit des Volks weit mehr gefichert wird, welche nie- 
mald gedeihen und eine wahre Freiheit da fein kann wo das 
Land einer Anzahl großer Srundherren gehört, die über Paͤch⸗ 
ter und abhängige Leute das ganze Gewicht ihres Reichthums 
und ihrer Macht ausüben. 

Der Widerfpruch in den der Verf. mit fich feldft 
gerathen ift zu offenbar als daß es nöthig wäre auch 
nur ein Wort darüber zu verlieren. 


Jeder der die Schweiz kennt wird fich höchlich wun⸗ 
dern, daß Hr. Mügge zu behaupten wagte, es fei ein 
eigentliches politifches Leben in der Maffe des Volks we⸗ 
nig bemerkbar, und daß er diefe Behauptung merkwür- 
Digerweife gerade bei demjenigen Cantone ausfpricht def- 
fen Bevölkerung allen übrigen vielleicht an politifcher 
Bildung überlegen ift, weil feine flaatlichen Einrichtun- 
gen unter allen die bemeglichften find. Wir möchten 
wol wiſſen was Hr. Mügge unter politifchem Leben 
verfteht, wenn ihm das in St.» Gallen nicht genügt, 
wenn er es dort nicht einmal bemerkt bat (II, 265). 
Berlangt er etma, daß allwöchentli große Volksver⸗ 
fammlungen gehalten werben follen® Oder daß der Bauer 
im Stande fei ein politifches Collegium zu lefen? Das 
fchmweizerifche Volt will die Volksverſammlungen nicht 
zum Sahrmarktöfpectatel herabmwürdigen; es nimmt nur 


in den widtigften Fallen feine Zuflucht zu diefen Mit- 


Er be⸗ 


teln. Und. was die politifche Bildung der Bauern und 
Bürger betrifft, fo hätte fih Hr. Mügge fehr leicht 
überzeugen koͤnnen, daß die meiften nicht nur lebendigen An- 
theil .an den Zufländen und an der politifchen Entwide- 
lung ihres Landes nehmen, fondern daß fie aud) verfländig _ 
darüber zu reden wiffen. Freilich werben fih nur We⸗ 


nige um die eigentliche Gefeggebung befümmern und die 


Sache denjenigen Leuten vertrauensvoll überlaffen welche 

von ihnen zu dieſem Behufe gewählt worden find; aber 

die Hauptfragen des politifchen Lebens werden fie mit 

deſto größerer Sicherheit und Selbftändigkeit auffaffen. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Sohn Neal. 


Unter den vergleichsweiſe wenig zahlreichen literarifchen 
Großen welche die Vereinigten Staaten Nordamerikas aufzu> 
weifen haben ift Iohn Neal ſowol wegen feiner Lebensfchickfale 
als der Wielfeitigkeit feines Geiftes und feiner Productionen 
eine der merfwürdigern Geftalten, weshalb in diefen Blättern 
ein kurzer Abriß feiner Perfönlicgkeit und feiner Leiftungen wol 
am Plage fein mag. Die im Folgenden mitgetheilten That⸗ 
fachen find einem in Rordamerika erfchienenen Werke R. WB. 
Griswold's: „The prose writers of America”, entnommen. 
Die Aeltern Neal's waren Quäler; aber der ftille Sinn der: 
felben wie der Sekte zu welcher fie gehörten hatte ſich nicht auf 
den Sprößliäg des Emmen Paar verpflanzt, der vielmehr 
fehr früh ein wildes, dornichtes Reid werden: zu wollen fchien. 
Seine Mutter Heidete ihn zwar in die befcheidene und unfchein» 
bare Farbe der Quaͤkertracht, aber es gelang ihr nicht ihm 
jene friedfertigen Begriffe und Anſchauungen einzuflößen deren 
Sinnbild in der Farbe diefer Kleidung liegt. So ftörte er einft 
die in tiefe Beſchaulichkeit verfuntene Duäfergemeinde dadurch, 
daß er einen feiner Schulfameraden ber ihn geneckt zu Boden 
warf. Diefer Geift der Kampfluſt und der Widerfeplichfeit 
wuchs mit den Jahren; ex zeigte ihn im älterlichen Haufe wie 
in der Schule und fpäter hinter dem Schreibpulte als Kaufs 
manndlehrling. In feinem 21. Jahre gründete er felbft eine 
Sroßhandlung in Baltimores fein Geſchaͤft ging jedoch zu 
Grunde. Da er fein Vermögen dabei eingebüßt, fo fah er fi 
nad) einem andern Beruf um. Buerft wollte er Rechtsanwalt 
werden; aber das angeftrengte Studium das dazu nothwendig 
war bebagte ihm nitht. Er griff deshalb zur Feder, er wollte 
Schriftftellere werden. Uber er hatte gar Beine diefem Berufe 
entfprechende Erziehung erhalten; war er doch kaum mit den 
erſten Srundfägen der englifchen Sprachlehre vertraut, und 
hatte außer feinen Handeldanfündigungen nie eine Zeile in die 
Prefle gefchrieben. Nichtsdeftoweniger beſchloß er ein Gelehrter 
und. ein Krititer zu werden, und Das zu vollbringen was zu 
jener Beit noch Niemand in den Vereinigten Staaten zu thun 
im Stande war, d. b. mit Schriftftellerei fih den Lebensunter- 


‚halt zu gewinnen. Und doch gelang ihm die Sache. Ein Ur: 


titel über Byron führte ihn bei einer der wenig in Anſehen 
ftehenden Beitfchriften, dem „Portofolio”, ein, an dem er von - 
da an ein fländiger Mitarbeiter ward; Eur darauf ab er 
felbft den ‚Baltimore Telegraph“ heraus. Im 3. 1817 trat 
er mit feiner erften größern felbftändigen Arbeit unter dem 
Zitel „Keep cool, a novel written in hot weather‘ hervor, 
worin er fih felbft in feiner Eigenthuͤmlichkeit fehilderte als 
„ein naͤrriſches hitziges Ding, mit einem guten Theil von Na⸗ 
tur und Urfprünglichkeit und weit mehr Unfinn und Ungenief- 
barem darin”. Um diefelbe eit fertigte er das Inhaltsverzeich- 
niß au „Niles’ Weekly register” an, das 250 enggedrudte Im» 
perialoctavfeiten ausfüllte und von Riles felbft als „vielleicht 
die mühfamfte Arbeit diefer Art” bezeichnet wurde, „die je in 
einem Lande erfchienen if”. Im 3. 1818 veröffentlichte er 
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The battis of: Niagara, Geldau tho Marias. kurper, and 
othor poems’ unter dem Namen Jehu D’Gataruck, ‚und „Otle; 
a tragedy”'; im Jahre darauf half er Dr. Watlins bei Ab⸗ 
faſſung der Geſchichte der amerikaniſchen Revolution, die man 
gewöhnlich Paul Allen zuſchreibt. So war es ihm gelungen 


durch feine: litevarifchen Arbeiten em gutes Auskommen zu - 
8 Ne —* such feinen fruͤhern Borfag aus und 


trat ald Sachwait auf, ſodaß ſich feine Ausfihten ſehs glän- 
zend zu geftalten anfingen. Den Namen Jehu D’Cataract hatte 
Keal von den Mitgliedern eines Clubs erhalten dem er ange: 
Höre, und zwar zur Bezeichnung feiner „ungeflümen und ſchaͤu⸗ 
menden Gemüsbsart”. Dieſe heftige und willensfräftige Natur 
mußte bald ebenfo großes Aufichen machen, als ein folder Geiß 
nad allen Seiten bin verlegen und erbittern mußte. eine 
zweibändige Novelle „Randolph”, womit er 1823 hervortrat 
mb bie er im einem Monat gefchrieben hatte, übte eine wahr: 
haft elektrifche Wirkung in Amerita aus. Sie enthielt Bemer- 
fungen über die Lervorragendften Staatsmaͤnner, Redner, 
Schriftſteller, Kuͤnſtler und andere öffentliche Charaktere des 
Tages, die darin mit vüdfitölofem Freimuth, in einem ganz 
felbRändiger: und eigenthümlihen Stil und oft mit großem Wig 
und Scharffinn. kritifirt waren. Eine Skizze William Pinkney's, 
worin den Fähigkeiten und Gaben dieſes ausgezeichneten Mom 
ned volllommene Anerdennung galt wurde, erregte nmiches⸗ 
deſtoweniger das Misfallen des Schnee, Edward Caate Pink 
ney, damals Midſhipman in der amerikaniſchen Flotte und ſpaͤ⸗ 
ter als zierlicher und geſchmackvoller Dichter bekannt. Er war 
eine Urt von ſentimentalem Don Quirote, der überel Händel 
fuchte. Als er unfern Neal wegen jenes Pamphlets foderte, 
jchlug_Diefer den Zweikampf aus dem Grunde aus, weil er 
nicht für den Inhalt einer anonym erfchienenen und von ihm 
nicht als fein Werk anerkannten Schrift zur Rede geftellt mer: 
den koͤnne; aud würde er, fügte er hinzu, da er erft wenige 


Monate vorher gegen die Unfitte des Zweilampfö geſchrieben, 
ſchon um bie Feſtigkeit feines Charakters zu wahren, das Duell 


unter allen Umftänden auögefihlagen haben. Als Pinkney diefe 
Antwort erhielt, bezeichnete er Real als „Memme“ und fpa 
zieute eine ganze Woche hindurch ah zwei Stunden vor deſ⸗ 
fen Wohnung auf und nieder, der Gelegenheit wartend perfön: 
liche Genugthuung an feinem Beinde zw nehmen. Uber ber 
Schriftſteller, deſſen perfonliher Muth nie in Zweifel gezogen 
ward, ſann auf eine Rache anderer Art und vollführte fie, in⸗ 
dem er Die Gorrefpondenz veröffentlichte, ein Bacfimile ded ihm 
zugefertigten „Feiglings“ beifügte, und in einer Rachſchrift zu 
feiner Eur, darauf erfchienenen neuen Rovelle bie ganze Ange: 
legenheit ind Lächerliche 709. Diefe Arbeit führte den Zitel: 
„Krrata. or the works of Will Adams’, von welchem er neben 
feinen Artikeln in den Zeitfchriften und feinen advocatorifchen 
Berufsarbeiten acht flarfe Bände in einem Jahr vollendete. 
Einen Begriff feiner Thaͤtigkeit Tann man fih aber machen 
wenn man erwägt, daß feine Geſchäfte als Rechtsanwalt jeden⸗ 
falls die ganze Beit eines gewoͤhnlichen Advocaten in Anſpruch 
genommen haben würden. Real war ein Mann ſchnellen Ent- 
ſchluſſes. Als feine beiden Novellen „Logan’' und „Seventy 
six’ in England nachgedruckt worden waren, befchloß er plöge 
lich ſelbſt nah England zu geben und fein Heil dort als 
Schriftfteller zu verfuchen, „überzeugt, daß, was aud ges 
ſchehen möge, fobald die Leute dort Etwas für Bücher gäben, 
fie nicht im Stande fein würden ihn umlommen zu lafien, da 
ez von ber Luft leben und figneller fehreiben koͤnne als irgend 
ein Bann der je. gelebt”. Real traf im Januar 1824 in Lon⸗ 
don ein. Er ward fehr bald Mitarbeiter au verfchiedenen Zeit 
ſchriften, für die er gewöhnlich unter der Maske eines Eng: 
länders zahlreiche Artikel ſchrieb, beftimmt die irrigen Meinun- 


gen zu berichtigen welche in England über den geſellſchaftlichen 


und politifchen Zuftand der Bereinigten Staaten obmalteten. 
In „Blackwood’s Magazine” trat er zuerſt mit Stizzen der 
fünf ameritanifchen Praͤſidenten und ber fünf Bernerber um bie 
Dräfidentfchaft auf, welcher Arbeit bald eine Menge anderer 


Aufſatze in verſchiedenen Beitwmgen, Magayines, Reviews folge 


ten. Daneben eeſchien von: ihm eim dreibäͤndiger Homun. unse 


dem Xitel „Brother Jenathan”. Der große Denker Jeremias 
Bentham hörte einige feiner Schüler von ihm fprechen, die Ras 
irgendwo in einer gefchloffenen Geſellſchaft angetroffen hatten; 
er lub ihn zu Tiſche ein. Dem Weltweifen gefiel der urfprüng» 
liche Eharakter. bes Maunes, und bald dasanf mußte Neal auf 
Bentham's Bitten in deſſen Wohnung in Duos: Gausze zie- 
ben, wo er bi& zu feiner Abreiſe von London wohnen blick. 
„Hier“, fagt er in feiner Biographie Bentham’s, welche der 
eberfegung der „Grundfäge der Geſetzgebung“ aus dem Fran⸗ 

Dummf’d vorgedrudt it, „hier fland mir eine praͤch⸗ 
fige Bibliothek au Gebote, ich hatte ein ſchoͤnes großes, bequem 


eingerichteted Studirzimmer, von einer Dampfmaſchine i 
unten Gelegenheit mi zu bewegen, Geſellſchaft und dee 


gezogenheit, Alles zu meinen Dienften. In der That verlebte 
ih zu jener Zeit die glücklichſten und ich glaube bie nüglichken 
Tage meines Lebens.” Imı Anfang des Jahres 3827 verlief 
er London um: nad; Paris zu gehen, und nachdem er eine kurze 
Beit Frankreich bereift hatte, kehrte er nach den Bexeinigeen 
Staaten zurüd. Er iſt no am Leben. Seinen Wohnfis hat 
er in Portland genommen, wo er ale Menfh und Dürger m 


hoher Achtung flieht. 





Hamburg und die Hamburger. Portraits, Zuftände 
und Skizzen aus der Gegenwart. Leipzig, Koffla. 
1847. 12. 1 Ihe. 


Der Berf. gibt fi) das Anſehen ein Amerikaner zı fein, 
und wi diefe Skizzen von Berlin aus an einen Freund in 
London gejihrieben haben. So vieler Weitläufigkeiten bedarf 
ed nicht zu Ginführumg eines Bude, aus dem man freilich 
Manderlei erfährt, nur Nichts was geeignet wäre dem Lefer 
welcher niemals in Hamburg war eine irgend nugbare Un» 
fiht zu gewähren. Ueberdem find Sedem der Zeitungen unb 
Zournale lieft die Portraitd und Zuftände, Gefelfchaft, Han- 
dei und Wandel, die Preſſe, die Literaten, Thereſe von Bade: 
racht, Theater, Muſik u. dergl. längft befaunt, und daß ein- 
gewebte Raifonnement mag in Briefen an einen Freund hin⸗ 
gehen, eine Berechtigung deffelben zum Drud ift jedoch damit 
noch nicht gegeben. Hat der Berf. unter ben hamburger Lite 
raten auch 4 felber mit ſtizzirt, fo ift fein Gerechtigkeitsſinn 
zu loben; denn das Bild welches er von diefen Literaten auf: 
ſtellt ift ein wenig erquickliches. 30. 

. 
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Freitag, 


Die Schweiz und ihre Zuftünde MMeifeerinnerumgen 
von Eeoder Mügge. Deei Bünde. 
rſter Arkikel. 
(bortſetuag aus Nr. ©.) 


Eine Bemerkung des Hrn. Mügge ſcheint der von 
und ausgeiprochenen Behauptung, daß in den Schwei⸗ 
zern ein echt republifanifcher Freiheitsſinn lebe, entjchie- 
Den zu widerfprechen.. Die Zitelfucht, fagt er (I, TI), 
fei in der- Schweiz auf einen wahrhaft lächerlihen Gipfel 
gelangt. Er fügt (S. 291) Hinzu: 

Es ift damit wie in Amerika, wo die Republifaner aud 
gar zu gesn einen Titel zu erwiſchen fuchen, und als Richter, 
"Mäthe, ganz beſonders aber als Dberfien und Generale in der 
Miliz ihn am krichteften finden. - 

Bon Zitelfucht kann, recht betrachtet, nur ba Die 
Sehe fin wo man nad Titeln als nach einer Aus⸗ 
zeichnung ſtrebt, fie fogar um theures Geld erfanft, wie 
es namentlich in fo manden Staaten Deutſchlands der 
Kal it, wo es von Räthen der mannichfaltigften Art 
wimmelt, bie in ihrem Leben nie um Rath gefragt wer⸗ 
den, und denen ganz ſäuberlich auf die Finger geklopft 
wiscde wenn fie fich einmal herausnehmen wollten einen 
Math zu ertheilen; wo. der Untwerfitätäprofeffor bie fchönfte 
Belohnung für feine Wirkſamkeit darin findet, daß er 
die (oft nachgefuchte) allergmabigfte Erlaubniß erhält ſich 
Hafrath, ober Geheimer Hofrath, ober gar, mas die 
höchſte Eitufe prafefferifchen Entzückens ifi, Geheimrath 
zu nennen oder nennen zu laſſen. In ber Schweiz 'aber, 
wo Pein Titel denkbar ift der nicht zugleich bie Bezeich⸗ 
nung einer Stelle im Staate wire, kann man vielleicht 
von ber Aemterſucht reden; von Jitelſucht zu fprechen 
kann nur Jemandem beifallen der feine in Deutſchland 
gemachten Bemerkungen (meihe für bie bortigen Ber» 
haͤltniſſe auch ganz rihtig find) mit eichtfinniger Ueber⸗ 
eilung auch auf unfere Zuſtände anmenben will. Wir 
geben zu, ba man im Aligemeinen den Schweizern 
Aemterſucht zuſchreiben kann; fie ihnen vorzuwerfen 
aber wäre thöricht, waͤre eine totale Verkennung des 

republitaniſchen Lebens. Jeder Bürger eines freien Staats 
hat nicht nur das unverlümmerte "Het, er Hat and 
Die Pflicht das Seinige zum Wohl bes Ganzen beizu- 
tragen, nach eimer Stellung zu fireben im! weltcher er 
nach feinen Kräften für das Ganze wirken um Wer 
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aber wei wie ſchlecht die meiſten Staatsanflelungen is 
der Schweiz befoldet find — und Br. Mügge bat es an 
vielen Drten feines Buchs gefagt und wiederholt —, ber 
muß Boch auch vwiffen, daß die Uebernahme eines äffent- 
lichen Wirte in 99: Fällen von 100 ale eine Aufbpfe⸗ 
rung Seltens ded Beamten angefehen werben muß, da 
ein felcher wicht felten Ben einträglichflen Beruf mit ei 
ner Stelle vertaufiht aus deren Befoldung er fi nur 
Pammerlic ernähren Bann. Und auch in ben häufigen 
Fällen, wo ber, Beamte neben ber Beamtung zugleich 


feinen Bürgerlichen Beruf treißen kann, muß diefer leg⸗ 


tere doch darunter leiden, da Ihm Kraft und Zeit ent 
zogen werden muß um fie ber öffentlichen Stellung zu» 
zumenden. Wenn Hrn. Mügge bie vielen SPräfidenten 
u. f. m., denen er im ber Schweiz begegnete, Lächerfi 

vorkommen, fo iſt es nur daraus erklaͤrlich, dag er hierb 

an die Verhaͤltniſſe feines Vaterlands dachte; hätte er 
bie Sache von fchweizerifchen Standpunkte und mit re 
publifanifhen Wugen angefeben, würde fie ganz andere 
Empfindungen in ihm erregt haben. Uebrigens ift bie 
Bemerkung des Hrn. Mügge auch in nraterieller Hin⸗ 


ficht durchaus falfh. Er behauptet fa. a. D.), ed gebe 


in der Schweiz Oberfien in folcher Zahl, daß man bas 
größte Heer damit beftellen könnte. Dieſe Bemerkung 
macht dem wmilitairifchen Scharfblicke des Verf., der, 
wenn wir micht irren, weiland feldft Offizier in der 
Söniglich preufifchen Armee war, eben keine Ehre; denn 
wie unrichtig fie iſt, bat die jüngfte Zeit beiwiefen, ba 
die Tagſatzung bei der Aufftellung des eidgenöfſiſchen 
Heers nicht nur gezwungen war eine große Anzahl von 
eidgenöflifehen Offizieren (und darunter auch manche Dber⸗ 
fin) zu ernennen, fondern fih fogar veranlaßt fah die 
tropdem noch beflehenden Lücken mit Offizieren ber Can⸗ 
tone auszuflllen. Ebenſo mußten bei der naͤmlichen Ge⸗ 
fegenheit viele Eantonsregierungen eine bedeutende An⸗ 
zahl von Beförberungen und neuen Ernennungen vor» 
nehmen, was wel nicht der Fall gemefen wäre wenn 
fi ein folder Ueberfluß an Offizieren gefunden hätte 
wie ihn Hr. Mügge wahrgenommen haben will. Ein 
Theil des Irrthums mag daher kommen, daß fi ber 
Berl. das Militairwefen der Schmelz nicht genug ver- 
gegenwaͤrtigt Bat. Gr hat zwar ganz richtig bemerkt, 
daß es Im der Schweiz feine Generate gibt; er Hätte ' 


aber diefe ihm ganz fonderbar vorfommende Erfcheinung 
ſich auch follen erklären laſſen. Oberſt ift nämlich bei ung 
der gemeinfame Titel aller höhern oder hödjften Offi⸗ 
ziere. Aus den Oberſten werden, wenn die Zruppen zu 
irgend einem Zwecke aufgeftellt werben, fei es zu 
einer Infpection, oder zu einem Lager, ober zu einem 
Kriege, die Generale genommen, wobei nur die Ancien⸗ 
netät oder die Verdienfte der Einzelnen entfcheidben. Dann 
erſt heißen fie, je nach dem Commando das ihnen an- 
vertraut wird, Brigadeoberften (Generalmajors in 
deutfchen, Marechaux de camp in franzöfifchen Armeen), 
Divifionsoberften (Generallieutenants) oder endlich) 
“Generale (Öberfeldherren, Greneraux en chef). Iſt der 
Dienft zu Ende, fo heißen Alle ohne Ausnahme wieder 
ganz einfach Oberſten und werden bloß als folche in den 
Armeeliften aufgeführt. 

Der Verf., welcher die Schweiz ale Gefammtheit oft 
vergeblich gefucht Hat, hätte diefelbe doc, gerade im Mi- 
litairwefen finden können. Denn gerade in diefer Bezie⸗ 
Hung ift die Schweiz glüdlicherweife beinahe ganz, jeden- 
falls in den wichtigften Dingen zur Cinheit gelangt. 
Obgleich die einfache Durchficht des Bundesvertrags Hrn. 
Mügge davon hätte überzeugen Lönnen, fo hat er doch 
das Militairwefen fortwährend nur als Sache der Can⸗ 
tone angefehen, und daher immer nur als von verein. 
zeiten Erfcheinungen gefprohen. Allerdings liegt die 
Ausführung den einzelnen. Cantonen ob, und daher wird 
auch das Kriegsweſen in einigen Gantonen georbneter 
und in jeder Beziehung vollflommener fein als in an⸗ 
dern; aber alle Cantonstruppen, die beften wie die ſchlech⸗ 
teften, find doch nur nad) einem und demfelben Syfteme 
geregelt. An der Spige des gefammien Kriegsweſens 
fteht der eidgenöffifche Kriegsrath, der von dem jeweili- 
gen Präfidenten der Tagſatzung und bes Vororts präfi- 
dirt wird, und beffen Mitglieder aus der Zahl ber eid- 
genöffifchen Oberften von der Tagfagung gewählt wer- 
den. Doch ift der Kriegsrath nur Verwaltungsbehörbe; 
alle gefeplichen Beflimmungen gehen von der Zagfagung 
aus, welche ebenfalls alle eidgenöflifhen Dffiziere, ſowie 
in Kriegszeiten den General wählt. Sobald bie Tag- 
fagung größere oder Eleinere Truppenabtheilungen unter 
die Waffen ruft, ftehen diefelben unter eidgenöffifchem 
Commando und Feine Gantonalregierung bat irgend 
mehr Gewalt über biefelben. Sie erhalten eidgenöfit- 
fhen Sold (der höher ift als der Cantonalſold und für 
den Soldaten täglih 3 Bagen, b. 5. 12 Kreuzer oder 
ungefähr 3”, Silbergrofhen beträgt) und ftehen unter 
dem ftrengern eidgenöffifchen Kriegsgefeg. Durch die Bun- 
desacte und fpätere, deren urfprüngliche Beftimmungen 
ergänzende oder auch verändernde Tagſatzungsbeſchlüſſe 
ift die Zahl der Mannſchaft, ſowie auch-der Truppen ⸗ 
gattungen beſtimmt welche die einzelnen Cantone zu flel- 
fen haben. Da die ſämmtlichen Truppen aller Cantone 
in gegebtnen Fällen ald eine einzige Gefammtheit ange- 
fehen werden und .gemeinfam wirken müffen, fo müffen 
fie auch fo organifirt fein, daß fie als ein Ganzes ge 


die allgemeinen Militairreglemente, die Reglements über 


Disciplin und Dienftordnung, die verfchiebenen Exercir⸗ 


teglements, die Reglements über Einrichtung ber eidge- 
nöffifchen Militairfchule; fie ordnet die regelmäßigen eid- 
genöfiifchen Uebungslager an, erwählt hierzu, mie auch 
im Ball eines Kriege, den Dberbefehlshaber und den 
Chef des Generalftabs aus den ſämmtlichen eidgenöfii- 
[den Oberften u. |. m. Go bildet das Militairwefen 
dem Principe nach ein wohlgeordnete® und gegliedertes 
Banzes, welches freilich. in der Wirklichkeit mancherfei 
Unvolltommenheiten darbietet, welche, wie fchon angebeu- 
tet, vornehmlich daher rühren, daß nicht alle Cantone 
demfelben gleiche Aufmerkfamkeit widmen. Manche Stände 
begnügen fi) (wie Solothurn) nur fo viel Mannfchaft 
bheranzubilden und zu rüſten, als duch die Bundes» 
acte ober Zagfagungsbefchluffe gefeglich feftgeftelte ift, 
während in den meiften andern Gantonen jeder Bürger 
ohne Ausnahme miltzpflichtig ift und den Uebungscurs 


durchmachen muß. In einigen Cantonen (mie in Grau⸗ 


bündten) ift die Waffenausrüftung Eigenthum bes Staats 
und muß daher, fobald die Dienflzeit vorüber ift, von 
der gefammten Mannſchaft wieder im Cantonalzeughaufe 


siedergelegt werden, während in andern das Gewehr ale 


Eigenthum überlaffen wird, entweder unentgeltlich, wie 
im Aargau, oder gegen Entfhädigung, wie in Bern. So 
ift freilich die MWehrhaftigkeit in manchen Cantonen weis 
allgemeiner und geordneter als in ändern, und während 
Aargau 3. B. in den legten Tagen ein Contingent von 
nahe an 15,000 Mann. bei nicht ganz 200,000 Ein- 
wohnern ftelen fonnte, wobei die zweite Landwehr nicht 
inbegriffen ift, die noch eine Maffe von 6000 Dann 
betragen mag, bat Graubündten bei ungefähr 90,000 
Einwohnern, als die North es zwang, nur zwei Batail- 
(one ausrüften fönnen. Einige Eantone, namentlich Teffin, 
haben bis jegt dem Militairwefen viel zu wenig Auf 
merkſamkeit geſchenkt; die tüchtige Lehre die es in den 
legten Zagen erhalten hat, als es 2000 oder 3000 Urnern, 
Woallifern und Luzernern gelang das halbe Land beinahe 
ohne Schwertfireich zu erobern, wird nicht ohne gute 
Früchte bleiben. Es fteht überhaupt zu hoffen, daß bie 
in ber neueften Zeit gemachten Erfahrungen wefentlich 
dazu beitragen werden alle Cantone zur Ueberzeugung 
zu bringen, dag man in Zeiten bed Friedens das Mili- 
tairwefen nicht zu fparfam bedenken dürfe. 

Das Militairweien ift freilih in der Schweiz ein 
ganz anderes als in den Monarchien. Es gibt Fein fte- 
bendes Heer, ſodaß im Laufe des Winters im ganzen 
Lande vom Bobenfee bis zum Genferfee faum eine 
Uniform oder ein Gewehr erblidt wird. Im Sommer 
wird die junge Mannfchaft, eingeubt, und zwar nach den 
verfchiedenen Waffengattungen mehr oder weniger lang, 
im Durchſchnitt ſechs bis act Wochen. Die Offiziere 
haben noch einen befondern DÖffiziercurs durchzumachen 
und nad demfelben ein firenges Eramen zu beftehen. 
Alle Jahre finden Herbftmufterungen der gefammten Mann⸗ 


ſchaft flatt; in den meiften Gantonen werden alle zwei‘ 


braucht werden können. Daher erläßt die Zagfagung | oder drei Jahre größere Uebungen in Gantonallagern ver- 
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anftaltet, wo ein beträchtlicher Theil der Mannſchaft zu- 
fammengezogen wird. Alle zwei Jahre werden eidge- 
nöffifche Lager abgehalten, zu welchen die Mannfchaft 
aus den verfchiedenen Kantonen berufen wird. So we: 
nig bies Alles im Verhältniß zu den Jahre Fang fort- 
gefegten Uebungen der ftehenden Truppen erfcheint, fo 
erreicht doch die fämmtlihe Mannfchaft, namentlich in 
- den Santonen weldhe für gute Inftructoren beforgt find, 
einen hohen Grad von Tüchtigkeit, den man bei Milizen 
allerdings kaum erwarten follte. Freilich ift jeder eidge⸗ 
noͤſſiſche Soldat der Nothwendigkeit fi) bewußt fi) tüch- 
tig einzuüben, um in Zeiten der Gefahr fein Materland, 
feine Freiheit, fih und die Eeinigen vertheidigen zu Eön- 
nen, und zwar gegen eine Uebermacht vertheidigen zu 
können, da die Nachbarn mit welchen die Schweiz in 


Krieg geraten Fönnte, Frankreich, Deftreich, der Deutſche 


Bund, an materiellen Sräften der Eidgenoffenfchaft un- 
endlich überlegen find. Dazu ift der Schweizer von Na⸗ 
tur waffenliebend; er freut fih wenn er diefelben gut 
und ſchnell zu handhaben verfteht. Er lernt daher in 
einigen Wochen mehr ald der gezwungene Necrut mon⸗ 
archifher Staaten in einem halben Jahre. Weil jeder 
Schmeizer Soldat und mit den Waffen vertraut ift, 
kann man au viel leichter und ſchneller als in mon- 
archifchen Staaten mit ftehenden Heeren große Maffen 
auf die Beine bringen und concentriren. Dort wiffen 
nur die Eöldner mit den Waffen umzugehen, die Maffe 
des Volks hat Leinen Begriff davon. Reicht das fte- 
hende Heer nicht aus, fo vergehen Monate ehe daffelbe 
mit neugemworbenen und neugeübten Truppen ergänzt 
werden fann. Als im 3. 1341 das Freiamt im Canton 
Aargau fich genen bie gefegliche Ordnung empörte, waren bie 
Truppen des Cantons beinahe ebenfo fchnell verfammielt als 
Die Aufrührer, obgleich die Empörung fo geheim vorbe- 
reitet worden war, daß man von derfelben nicht eher 
Etwas mußte als bis fie vollftändig ausgebrochen war. 
Sn drei mal 24 Stunden waren über 15,000 Mann 


. aller Truppengattungen aus drei andern Gantonen. 


auf dem bedrohten Punkte concentrirt. In unfern Ta- 
gen Haben wir eine vortrefflih ausgerüftete Armee von 
110,000 Mann in weniger als 14 Tagen fchlagfertig 
ſtehen fehen. Dan würde vielleicht geneigt fein zu glauben, 
daß Die Specialmaffen, auf die in den monarchiſchen 
Staaten fo viel Zeit, Mühe und Geld verwendet wird, 
bei unfern Einrichtungen Wenig zu leiften im Stande 
wären; aber man würde ſich auch hierin irren. Es ift 
befannt, daß die fchweizerifhen Scharffhügen die 
beften in Europa find, und fie bilden alferdingd den 
Kern bes eibgenöffifchen Heerd. Die 3— 4000 Mann 
ge welche die Eidgenoffenfchaft mit leichter 

übe ftellen kann würden dem ftärkften, kriegsgeübte⸗ 
fien feindlichen Heere unüberwindliche Hinderntffe in ben 
Weg fielen. Man erinnert fi, daß 1799 Erzherzog 
Karl mit feiner fiegreihen Armee durch eine Handvoll 
fchweizeräfher Scharffhügen verhindert wurde die Aare 
bei Dottingen zu überfchreiten; und boch war biefe Waf: 


| fengattung damals noch nicht auf: dem hohen Stand» 





punkt den fie jegt erreicht hat; die Eidgenoſſenſchaft hat 
das Wort des Erzherzogs Karl, diefe Waffengattung mit 
Liche zu pflegen und weiter zu entwideln, richt vergeffen. 
Aber auch die übrigen Specialwaffen verdienen nicht ges 
ringes Lob. Allerdings leiftet die Cavalerie am we⸗ 
nigften, ſchon deswegen weil die Pferde nicht hinläng- 
lich zugeritten fein können, da die meiften nur gewöhn- 
liche Zug⸗ oder Bauernpferde find; allein die Cavalerie 
‚hat in der Schweiz wegen des Terrains überhaupt nur 
fehr untergeordnete Bedeutung, und außerhalb der Schweiz 
wird und will man Feine Kriege führen. Dagegen darf 
die Artillerie mit Recht gerühmt werben, und wenn 
Hr. Mügge glaubt, daß fie‘ ſchwerlich etwas Bedeuten⸗ 
des leiften werde (III, 365), fo müffen wir nur bedauern, 
daß er Peine Gelegenheit gehabt hat dieſelbe aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen. Ref. hat felbft in einem 
eidgenoͤſſiſchen Lager einen frangöfifchen Artillerieoffizier — 


‚und die frangöfifche Artillerie ift bekanntlich Feine von den 


ſchlechteſten — ein ganz anderes Urtheil ausfprechen bö- 


‚ren, nachdem berfelbe den Uebungen unferer Artilleriften 
beigewohnt hatte. „Ihre Leute”, fagte er, „find viel lang⸗ 
: famer ald die unferigen, aber fie ſchießen um die Hälfte 


ſicherer.“ Die Gefchichte der legten Zeit hat diefes Ur- 
theil glänzend bewährt. Die Artilleriecompagnie Schaller 
(Zürich) hat am 13. Nov. bei der Wertheidigung der 
Schiffsprude welche in der Nähe von Zunnern über die 
Reuß führt, bei 63 Schüffen nur ein einziges mal ge- 
fehlt, die übrigen male ſtets das beftimmte Ziel getroffen. 
Und Dies gefchah einer dreifach flärfern feindlichen Ar- 
tillerie gegenüber, die von neapolitanifchen und öftreidhi- 
[hen Offizieren befehligt und von einer ſtarken, fehr gün- 
flig poftirten Abtheilung Scharffhügen unterflügt war. 
Selbft unfere Pontoniers Fönnen es mit denen in 
ftehenden Heeren aufnehmen. Die Compagnie Vögtlin 
(Aargau) hat am 22. Nov. bei Sins mitten in der 
Nacht in Zeit von einer Stunde eine Schiffbrüde über 
die Reuß gefchlagen, ſodaß 5 — 6000 Mann nebft meh- 
ren Batterien fogleich über diefelbe ziehen konnten. 
(Die Yortfegung folgt.) 

EEE 
Wie die Bauern in Granada impropifiren. 


Morig Willkomm theilt in feinem trefflichen NReifebericht 
„Sweilahre in Spanien und Portugal”*) eine Probe von dem 


‚ Improvifationstalent der Landleute in Andalufien mit, der wir 


in d. Bl. eine Stelle vindiciren. &8 find die folgenden Bruch⸗ 
ſtuͤcke eines Iyrifchen Zwiegeſprächs zwifchen feinem Bedienten 
Vicente aus Granada und einem jungen Bauer aus dem Flecken 
Puebla de Don Kadrique, der ihm im Sommer 1845 als Füh⸗ 
rer bei der Befleigung der Sagra Sierra de Hueßcar diente 
Diego, fa hieß der junge Bauer, vertrieb ſich die Zeit damit, 
daß er mit aller Kraft feiner Lungen die Melodie des Fandango 
anftimmte, und fich hierauf in einer impropifirten Copla an 
Bicente wendete, die nun folgendes Duett zwifchen Beiden 
bervorrief: 
Diego. 
Porqu6 vas, gallardo mezo, 
Al paiv de las monteras, 


) Wir bringen näaͤchſtens einen ausführliden Bericht barüber 
D. Ned. 





Benuypi: deieie Ian oafeuem 

Be pausren y da gose, 

Que Heuan ine bosques- dei Alkamtra * 
Vicente. 


Que al hine tinto de Unzewkes- 
Dieage. 
Barum kamft du, Kattlicher Vurfie:. 
In die Eande der Monteras, 
Warum verliehek du die Sphären 
De& Bergnügend und ber Nonne 
Die Die Buͤſche füllen ber Alhambrah 
Bicente. 
Weil ich folgen muß den Spuren 
Meines Deren, Don Gnrique, 
Der nad) Puebla de Fadrique 
Sich begab, alde zu fehen 
Die fübnen Wunder der Gagra Skerra. 
Diego. 
Usb du konnteſt ohne Grauen 
Deine theure Gattin laſſen, 
Der Morgenröthe gleih an Schönheit, 
Nicht bewegte dich ihr Weinen? 
Dder ift nicht reizend deine Herrin? 


- Bicente. 
Sa, fie ik noch mehr bezaubernb 
Als der Rofe Duft im Fruͤhling 
Mehr jept möchte ich ihr Lächeln, 
So verführerifh, genießen 

A den rothen Wein von Garavaca. 


Nachdem Bicente nun die ganze Reife von Granada aus in vie 
len Coplas erzählt hatte, fragte er Diego, ob er verbeirathet 
fe. Diefer verneinte Dies, berichtete jedoch in einer neuen Co⸗ 
pla, daß er eine Geliebte befige, die zwar arm aber fihön ki; 
und bier ergoß fih nun feine Phantafie unter andern in 
genden Strophen, die er abwechſelnd mit Vicente fang, der fei: 
nerfeitö die Reize feiner Frau ſchilderte: 

Diege. 
Teungo perlas y diamantas, 
Tengo oro y tengo plata, 
Marßl y tela darada, 
Be tede tengo en abundaate, 
Si tu me quieres, niän de mi alme, 
Ay, tu gramadina boca 
Es mas bella y eu mas saus 
Que el frescor de la maüana, 
Que en Mäyo los Hirios tooa! 
Aromas son los äyres, que tu inspiras? 
Como el rayo del cielo 
Derribz orgullosas palmas, 


\ 


Nah quamam tale a alu . 
Tan mireden de finage. 

Bendiias scan tan harmouse ajent 
La nisve de la sierza,, 

Cempite ella, per ventura, 

Gen fressor y con bianeere 


Ich Inbe Geld, ich habe Silber. 
ENenbein- und Galdgewebe, 
Bon Aem Habe Id Uederfiuß, 
Bean du mit Lied, © Mässen meiner Gueter - 
“ss. ein Sranatenbtätenmund j 
SE: wish ſchoͤner wah- viel füßer 
6 der frifhe Thau bed Wiargend, 

‚ Der im Mai auf Eillen zubl. 
Gewürze find die Eüfte bie du athmeſt. 
Bite der Blitzſtrahl "aus dem Himmel 
Niederſchmettert ftolge Paten, 
Cn entgünden Aller Herzen 
Deine gluß'nden- Flammentzelicke 
Geſegnet feien deine ſchͤnen Augen 
Kann ber Gchuee auf dem Gebinge, 
Kann ex etwa fi vergleichen 
Mit der Friſche und ber Woiße 
Deined Bufens, den verhället 
Dein einfaches Leinenmieber? 


So dichten granadiſche Bauern! ruft Wiltomm aus, 
und wir koͤnnen feiner bewährten Wabeheitäliebe vertrauen, 
daß fie wirklich fo dichteten. % 





Literarifhe Notizen auß England. 


Bur Literatur deu Tanzkunſt. 


Der Verfaſſer eines zugleich in italienifcher und franzdfl- 
fher Sprache erichienenen Werks: „Geſchichtliche und praktiſche 
Demerbungen über das Zanzen. Nebft einer Eefchichte der 
k. k. Janzakademie zu Mailand u. f. w.“, ein gewiſſer Blaſis, 
deſſen darin verherrlichte Familie der Ton⸗, Maler: und Tanz⸗ 
kunſt mehre ausgezeichnete Mitglieder und Foͤrderer geſchenkt, 
führt in dem Werke das Verzeichniß feiner eigenen ſchriftſtelle⸗ 
rifchen Reiftungen an, woraus erhellt, daß er in viels Sättel 
gerecht ift; denn außer diefer Tanz⸗ und Balletgefhichte hat 
er biographifche Arbeiten über Garrick, Zufeli, Pergolefe, eine 

bhandiung über Lucanus und defien „Pharsalia”, eine über 
Franz 1. und feine Regierung, eine Differtation über das Er- 
babene der Bibel und eine -artiftifch : philofophifcge Rede über 
den Menfchen mit Bezug auf defien phyſiſche, intellectuelle und 
moraliſche Kräfte veröffentliht. Da Hr. Blaſis mit feiner 
Gattin an der Spitze des Balletd zu Mailand fteht, fo bat er 
durch feine ſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit und Vieiſeitigkeit, 
auch wenn er die Gegenftände feiner Behantlung etwas in 
Art des „höheren Ballets“ tractict haben follte, jedenfalls Den. 
Beweis geliefert, daß auch Tänzer noch für etwas Anderes 
Sinn haben können als für Pirouetten und andere Saukferkünfte. 


Grfter Phrenotog in England. 
Das Afteite Werk welches in England über Die Yhrenels- 
gie erfehienen rührt von dem bekannten Erzieher Eduard's VL, 
Sir John Cheke, her, welcher am engliſchen Hofe eine bebew 
tende Rolle fpielte und mit den kirchlichen Reformatoren feines 
Fire in naher Verbindung und hbäufigem Briefwe chfel 
n . 


Verantwortlicher Heraußgeber : Heinrih Brockzauns. — Duruck und Berlag von F. X. Wrodheans in Leipzig. 
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Die Schweiz und ihre Zuftänbe. Reifeerinnerungen 
von Theodor Mügge. Drei Bände. 


Erfter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 70.) 


Man bat im Ausland nie an ber Tapferkeit der 


Schweizer gezweifelt; Dies wäre auch wol nicht moͤglich 
geweſen, da die neuefte Gefchichte fo ausgezeichnete Bei⸗ 
fpiele von Heldenmuth dargeboten bat, wie 3. B. zur 
Zeit des Widerftandes der Unterwaldener, der Schwyzer, 
der Berner gegen die Franzofen 1798. Dagegen glaubte 
man, daß es den eibgenöffifchen Truppen an guten Of⸗ 
fizieren fehle. Die neueften Ereigniffe haben bewiefen, 
dag man auch hierin im Irrthume war. Ohne diejeni- 
gen Offiziere voranzuftellen welche wie Dufour, Xilliet- 
Conſtant, Donate u. m. X. früher in fremden Dienften 
waren, machen wir nur auf die große Maffe ber übri- 
gen aufmerkfam, welche ihr ganzes Leben den friedlichen 
Beihäftigungen oblagen, und dennoch ihre Stelle ale 
der Kampf anbrach volllommen ausfüllten, wobei fich 
die höhern Stabsoffiziere nicht mindern Ruhm der Tüch⸗ 
tigkeit und militairifchen Ausbildung erwarben als die 
untergeordneten Offiziere. Ein Fabrilant, Regierungs- 
rath Srey » Herote von Aarau, bat fih als Chef des 
Generalſtabs die unbedingtefte Anerkennung erworben, 
durch die Sicherheit und Schnelligkeit mit welcher er 
die Bewegungen der Truppen leitete, überhaupt die 
Pläne des Feldherrn ausführte; Divifionsoberft Ziegler 
(Regigrungsrath von Zürich), beffen Adjutant, Oberft- 
—* Siegfried (früher Advocat, jetzt Landammann 
des Cantons Aargau), Brigadeoberſt Egloff aus dem 
Thurgau u. A. haben durch ihre treffliche Leitung ſo⸗ 
wol als durch ihren ſelbſt von den Gegnern anerkannten 
Muth weſentlich zum ſiegreichen Erfolg des Siegs bei 
Gislikon beigetragen; ſie ſtanden immer im dichteſten 
Kugelregen und waren an den gefaͤhrlichſten Stellen 
ſtets unter den Vorderſten. Und um auch ein Beiſpiel 
von der Tüchtigkeit untergeordneter Offiziere anzuführen, 
nennen wir die Hauptleute Fiſcher und Sandmeier. 
Sie flanden mit ihren Compagnien in Geltwyl (Canton 
Aargau, hart an der Grenze bes Cantons Luzern), als 
fie in Folge des Verraths ber Einwohnerſchaft von ei» 
nem "Bataillon Sonderbündler überfallen wurden, das 
von Artillerie, Scharffchügen und Cavalerie unterflügt 





war und unter dem unmittelbaren Befehl des Oberſten 
von Elgger, Chefs des Iuzernifchen Generalſtabs, ftand. 
Mit Ausnahme einer ſtarken Abtheilung, die als Wache 
vor dem Dorfe zurüdgelaffen worden war, hatte fich die 
ganze Mannfchaft der beiden Compagnien in ihre Quar- 
tiere begeben um das Mittagseffen einzunehmen, das 
von allen Bewohnern des Dorfs auffallenderweife auf 
eine und die nämliche Stunde verfchoben worden mar. 
Diele Bauern benugten das Vertrauen der Goldaten, 
die von ihren Quartiergebern nichts Böfes ahnten, ihnen 
die Gewehre zu verfteden, fobaß als der Feind, der fich 
vom Nebel und dem nahen Wald begünftigt herange- 
ſchlichen hatte, im Dorfe erfchien, fie ſich wehrlos fanden 
und ihr Heil in der Flucht fuhen mußten. Ein Tam- 
bour hatte zuerft die Feinde bemerkt; er fchlug fogleich 
Generalmarſch, ohne die Kugeln zu beachten die nad 
ihm gefendet wurden, von denen aber glüdlicherweife 
feine einzige traf. Als Hauptmann Fifcher (ein Fabri- 
kant aus dem aargauifchen Dorfe Steffelbach) den er- 
fen Lärm hörte, flürzte er fogleih aus dem Haufe, in 
welchem er eben ſich zu Tiſche fegen wollte, und es ge- 
lang ihm einige Soldaten zu fanmeln, mit denen er 
zum Sammelplag ſich ziehen mollte. Allein bald kam 
ihm eine ſtarke feindliche Abtheilung entgegen, die ihm 
zurief fich gefangen zu geben, und ihn mit augenblid- 
lihem Tode bedrohten wenn er den geringften Lärm. 
mache. Denn fie wollten die beiden in Geltwyl vorge- 
[hobenen Compagnien in der größt möglichften Stille auf- 
heben, um dann plögli und unerwartet mit ben noch 
nacdhrüdenden Bataillonen die Hauptmaffe der eidgenöffi- 
[hen Zruppen zu überfallen. Hauptmann Fifcher aber, 
der die Abſicht des Feindes durchſchaute, erkannte bie 
Gefahr in welche bie eidgenöffifhen Truppen gerathen 
fönnten wenn fie plöglich überfallen würden, um fo mehr, 
als an demfelben Tage mehre Bataillone von bem bort 
liegenden Corps nad, einer andern Richtung aufgebro- 
hen waren — was auch der Feind erfahren hatte. Er 
zögerte daher Leinen Augenblick fi aufzuopfern um die 
Gefahr abzumenden; mit lauter Stimme commanbitte 
er Feuer, und im nämlichen Yugenblide fiel er von zehn 
Kugeln durchbohrt nieder. | 

Nicht weniger unerfchroden als fein Kriegsgefährte 
bewies auch Hauptmann Sandmeier (Gopifl in ber aar- 


gauiſchen Staatskanzlei) eine Kaltblütigkeit und Geiftes- 


gegenwart die dem älteften und bemährteflen Krieger - 


Ehre machen würden. Er war eben befchäftigt feinen 
Bericht an den Bataillonscommandanten abzufaffen, ale 
er den Generalmarſch und beinahe zugleich mehre Schüffe 
hörte. Da er feinen Degen in einsm andern Zimmer 
hatte, reißt er feinem Lieutenant, der ſich gerade bei ihm 
befand, den feinigen von ber Seite, ſtürzt hinaus, fam- 
melt fogleich einige Soldaten, die aus den benachbarten 
Häufern fommen, zu denen noch mehre Fliehende ſtoßen, 
und zieht ſich vorſichtig mit ihnen zum Dorfe hinaus, 
wo er ſich auf die Hoͤhe der Straße aufſtellte. Er hatte 
ungefähr 20 Dann auf dieſe Weiſe zuſammengerafft, 
mit welchen er ſich entfchließt die Straße gegen den an- 
rüdenden Feind zu vertheidigen. Diefer läßt 1: lange 
auf fih warten. Er erfcheint in gefchloffener Colonne, 
voran drei Stabsoffiziere zu Pferde. Sobald die feind- 
liche Solonne das Dorf verläßt um auf die Höhe der 
Straße zu bringen, fehlagen die Leute des Hauptmanns 
Sandmeier an; er aber verbietet Feuer zu geben. Da 
forengen die drei Stahsoffiziere herbei, ihrer Mannfchaft 
die geringe Zahl der feindlichen Zruppen zeigend. Kaum 
find fie aber auf 30 Schritte herangenaht, und mährend der 
Feind in Sturmfhritt und lautem Gefchrei vorrüdt, be- 
fiehlt Hauptmann Sandmeier feinen Leuten ſämmtlich 
auf die feindlichen Offiziere zu zielen, und fobald er ſich 
überzeugt, daß fein Befehl befolgt worden, commandirt 
er Feuer. Die drei Offiziere flürzen leblos von ihren 
Pferden, von denen auch zwei todt hinfollen. Sobald 
die feindliche Colonne die mörberifhe Wirkung ber 
Salve bemerkt, wendet fie fi zur wilden Flucht in das 
Dorf. Zwar batten ſich unterdeffen noch viele Solda- 
ten an den Hauptmann Sandmeier und deſſen Eleine 
‚ Schar angefhloffen, allein er konnte doch wegen ber 
noch immer fehr geringen Zahl feiner Mannſchaft und 
insbefondere wegen des fo deutlich gewordenen Verraths 
der Geltwyler nicht wagen den Feind durch das Dorf 
zu verfolgen, der übrigens feine Flucht bis tief in den 
Santon Luzern fortfegte. 

Was fol man nun, ich will nicht fagen von ber Wahr- 
haftigkeit (denn Aufrichtigkeit und gute Gefinnung gegen bie 
Schweiz iR im ganzen Werke unverkennbar), aber non der 
Henbadhtungsgabe des Hrn. Mügge halten, der fich folgen- 
dermaßen über unfere Dffigiere vernehmen läßt (I, 292): 

i en Mili jere find jedoch die friedli Maͤn⸗ 
ner te Pre: en ße Die geringer BuR Is Feld 
umd In Schlacht zu marfchiren, wenn es ſich irgend vermei- 

en Täßt. 


Und dabei kann fich der Verf. nicht entfchuldigen, daß 
er die erſt fpäter eingetretenen Begebenheiten nicht hätte 
vorausfehen können. Als er in die Schweiz kam, war 
die Erinnerung an die Freifharenzüge noch Iebendig. Da 
hätte er, wenn er fich hätte erkundigen wollen, erfahren 
Tönnen, daß das Kreifcharencorps beinahe zum dritten 
Theil aus Offizieren beftand, die als gemeine Goldaten 
mitgezogen waren. Er hätte insbefondere die militairi- 
ſche Tüchtigkeit der Offiziere nad) Verdienſt würdigen 


fönnen; denn Alle welche bei diefem unglüdlichen Frei⸗ 
fharenzuge ein Commando führten Haben fi) ausge- 
zeichnet, vor Allen der in Folge des unglüdlichen Aus- 
gangs von confervativen Zeitungen fo ſchmaͤhlich gelä- 
fterte Oberanführer Dchfenbein. Diefer, damals einfacher 
Hauptmann ig eibgenöflifhen Stab, hatte einen Plan 
entworfen ber noch jept die Bewunderung alle: Sach- 
kenner erregt; und Diefen feinen genialen Plan hatte ex 
auch auf geniale Weife ausgeführt. Man bedenie, da 
er in Zeit von 24 Stunden einen regellofen, aus allen 
Weltgegenden zufammengeftrömten Haufen von 3—4000 
Mann militairiſch organifirte, und zwar im Angefichte 
bed Feindes, der zahlreiche Spione unterhielt und nur 
eine halbe Stunde von ber Iuzerner Grenze. Mit die- 
fen immerhin noch ungeregelten Truppen bat er dur 
glücklich combinirte Märfche den Zeind, dee von einem 
alten, Triegserfahrenen General commandirt wurde, fo 
volfftändig zu täufchen gewußt, daß er mit feinen Scha- 
ren, die noch dazu durch die Unfähigkeit der Proviant- 
commiffaire mehr ald drei Stunden Zeit auf dem Mar- 
fe verloren, ſchon die Pofition an der Emmen for- 
cirt hatte und in der Nähe von Luzern fand, che noch 
der General’ von Sonnenberg von dem Einmarfch der 
Freiſcharen in den Canton ſichere Notiz erhalten hatte. 
Wahrlich, nicht die Luzerner haben, die Freiſcharen be 
fiegt, fonbern der Hunger, die volfländige Entkraͤftung 
ber Zruppen nach einem zmölfftündigen Marſch, bie ein- 
brechende Nacht, was zufammen die Auflöfung bex Frei⸗ 
ſcharen herbeiführte. Nicht dem alten General von Son- 
nenderg gebührt der Ruhm des Tags, fondern bem jun- 
gen Stabshauptmann, ber mit feinem militairifchen Ge⸗ 


‚nie über die Kriegserfahrung des Gegners vollfländig 


teiumphirt hat. Uebrigens hat Dechfenbein, der feitdem 
von feinem heimatlichen Canton zum Oberſten ernannt 
wurde, auch bei den legten Kriegsereigniffen fein mili⸗ 
tairifhes Talent bewiefen. Gr bat die berniſche Land- 
mehr von ihrer Grenze an bis nach Luzern unter fort- 
währenden Kämpfen buch das Entlibuh, d. h. durch 
ein zehn Stunden Ianges DALE, in welchem jeder Schritt 


« Landes mit den Waffen erfämpft werben mußte, we das 


Terrain und außerdem die unzähligen Verhaue alle Au⸗ 
genblide neue Schwierigkeiten darboten, fiegreidh und ohne 
großen Verluft geführt, obgleich der ihm entgegcufgphe 
Beind ihm an- Zahl wenigſtens gleichlam, wenn Mihn 
nicht übertraf. Einen noch groͤßern Ruhm bat fi Och⸗ 
fenbein durch die vortreffliche Mannszucht erworben, die 
er unter ben fchmierigfien Verhaͤltniſſen unter feinen 
Truppen zu erhalten mußte. Viele von ben mit ihm 
ziehenden Soldaten waren zwei Jahre früher als Frei» 
Haren von den Luzernern auf das graufamfle mishen- 
beit worden, und insbefondere hatten ſich die Ginwalmer 
von Malters dabei unmenfchlich benommen. Kein Wun- 
ber, daß von ben Meiften der Tag des Zugs auch als 
ein Zag der Rache angefehen.und begrüfit wurde. Die 
ſes Gefühl theilte fi) auch bald den perfönlihd Unbe- 
theiligten nit; denn es war unter der geſammten Maun- 
[haft kaum Einer der nicht menigftens einen Bruder, 








Dina 





einen Verwandten, einen Freund zu beklagen hatte. Das 
Benehmen der kuyrmifchen Landflürmer, welde bie frü- 


Greuel wieder werfuchten und bier und da einen. 


bern 

Zurhdigebliebenen ermordeten oder nad) Uebergabe eines 
Dorfs doch noch aus den Häufern auf die durchziehen⸗ 
den Truppen fcheffen, zeizte nad mehr zur Wiederver⸗ 
gelvung, ſodaß fich unter der ganzen Heeresabtheilung der 
fefte Sorfap ausfpra das Dorf Malters niederzubren- 
nen, fobald daffelde erreicht wäre. Als die Disifion 


. unter forfwährenden Kämpfen endlih dahin gefommen 
war, und fihon Anftalten getroffen wurden zur That 


zu fchreiten, genägten einige Worte des trefflihen Züb- 
rers, der durch feine umſichtige und kriegskundige Lei⸗ 
tung des Zugs, fowie durch feinen in den gefaͤhrlichſten 
agen bewiefenen perfönlichen Muth bie ganze Liebe und 
Achtung feiner Truppen erworben hatte, die rachedürftende 
Menge zu befänftigen, die zwar mit düftern Mienen und 
zornfunkelnden Augen, aber ohne ben geringfien Exceß 
zu begehen durd das verhafte Dorf zog, in welchem 
fo viele der Ihrigen unter ben graufamfien Behandiun- 
gen der Bewohner den Tod gefunden hatten. 

Ehe. wir das Militairmefen verlaffen und zu einem 
andern Gegenftandb übergehen, müſſen wir noc, einige 
Worte über die militairifhen Uebungen der Ju— 
gend fagen, von welchen der Verf. ber „Meifeerinnerun- 
gen‘’ immer vorübergehend und ungenügend berichtet hat. 
In den meiften der größern Cantone bildet die Jugend 
in den höhern Schulen militairifche Corps, die man ge- 
wöhnlich mit dem Namen Gabettencorps bezeichnet. Wo 
diefelben eingeführt find, müffen alle Schüler daran Theil 
nehmen, wenn fie nicht durch koͤrperliche Gebrechen dazu 
unfähig find; die Waffenübungen find ein integrirender 
Theil des Schulunterrichte. Die Knaben haben gute 
Keuergewehre, welche freilich an Gewicht und Größe ih- 
rex Törperlihen Entwidelung angemeffen find; die Klei- 
nern und Schwäcern haben leichtere als bie Groͤßern 
und Stärkern. Alle müffen das Gewehr handhaben 
lernen und zwar nach den beftehenden eidgenöffifchen 
MRMeglements. _ Die Unterofigiere und Offiziere werden 
von bem Cadetten felbft aus ben Aeltern und Fähigern 
gewählt, und diefe müffen unter Aufſicht des Dber- 
inſtructors, der gewöhnlich ein höherer Dffizier in bes 
Miliz if, die Recruten einüben Man befchräntt ſich 
aber nicht blos Darauf mit den Cadetten bie gewöhnli- 
chen Gpsreitien durchzumachen, fie werben auch im Ma⸗ 
noeuvriren geübt, fie müfjen die Pelotons- und Batail- 
lonsſchule erlernen, und größere, ja oft verwidelte Ma- 
ngewsreh ausführen, befonders an den Zagen bie jähr- 


lich zur üffentlihen Prüfung in diefem Unterrichts⸗ 


zweige beſtimmt find. Oefters vereinen ſich Die Cadetten 
aller Schulen eines Cantons zu einem Lager, das drei 
bis vier Tage währt. Obgleich bei allen diefen Gele⸗ 
genheiten im feuer eyercirt wird — es werden aus Dee 
geſammten Meinen Mannfchaft zwei Corps gebildet —, 
und obgleich die jungen Krigger in der Hige ded Kampfs 
oft beinahe handgemein werden, fo hört man dad) nur 


 Hächft felten von dabei vorgefallenen. Unglüdsfällen, ſelte⸗ 


L) 


ner vieleicht als bei ſtehenden und Jahre fang gehen 
Truppen. Diefe Einrichtung ift übrigens für die Schweiz 
von unberechenbarem Werth; es wäre durchaus irrig 
darin nur eine Spielerei fehen zu wollen. In monardi« 
[hen Stasten, wo ber Bürger als felcher nicht zugleich 
Soldat if, würden die Waffenübungen der Schuljugend 
allerdings nichts Anderes als Spielerei fein, ba fie kei⸗ 
nen weitern Zweck hätten, ‚und der Jüngling, wenn er 
aus der Schule träte, dad Gewehr in einen Winkel 


fielen würde wie früher das Schaufelpferd. In unfen ' 


Republiten verhält fih die Sache aber ganz anders. 
Die Waffenübungen können dem Knaben nicht als Spie- 
lerei erfcheinen, weil er wohl weiß, daß fie eine Vor⸗ 
fhule für feinen fünftigen Beruf als Wehrmann find, 
weil er weiß, daß fie igm.ginft von weſentlichem Nutzen 
fein werden. In der That find die Cadettencorps die 
befte Pflanzfchule für künftige Unteroffiziere und Offi- 
ziere, und die Eifahrung hat zur Genüge bewiefen, daß 
in denjenigen Cantonen in denen bie Jugend fchon 
mit den Waffen bekannt gemacht wird, auch die befte 
und intelligentefte Milizmannfchaft zu finden if. In 
folhen Dingen ift die Autorität monarchiſcher Militair- 
perfonen gewiß mafigebend. ef. könnte eine Anzahl 
von gebildeten deutſchen Offizieren 'nennen welde ben 
militairifchen Uebungen unferer Jugend freundliche Auf: 
merkſamkeit gewidmet und. denfelben ihren vollen Bei. 
fall gefhentt haben. In der That muß ſich jeber Freund 
der Jugend, jeder aufmerffame Beobachter befriedigt füh⸗ 
len, wenn er die jugendlichen Scharen mit einer Ge- 
nauigkeit und Sicherheit die Waffen handhaben fieht 
die kaum bei fiehenden Truppen erzielt werden Tann. 
Diefe Uebungen find übrigens nicht erſt im ber Neuzeit 
eingeführt worden — obgleich fie erſt in diefem Jahr⸗ 
hundert genügende Entwidelung erhalten haben —; ſchon 
Fiſchart erwähnt derfelben in feiner „Befchreibung des 
Dündniffes zwifhen Zürih, Bern und Strasburg im 
Jahr 1588”, wobei er feine Bewunderung über bie 
Leiftungen ber Pleinen Krieger ausſpricht. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Schleswig · Holſtein. Nationalroman von C. Göhring. 
Vier Bände. Leipzig, Berger. 1847. 16. 2 Thir. 
Es ift doch in deu That ſonderbar mit uns Deutſchen; 
kaum bat unfer nationales Leben von irgend einer Seite ber. 
einen Unftoß erhalten, fo ziehen die dadurch angeregten Schwin- 


gungen bald von der Oberfläche des praktifchen Lebens fich, Hin» 
ch auf die 


weg. nad) Tem imern geiftigen Gebiete, fie werfen fi 

Literatur, auf die Speculation, auf das Wert. Hier nur und 
mittels dieſer erhalten. fie ihre friedliche Röfung, inde das 
prattiſche Leben ruhig und ungeftört feinen g acht, und 
nur eben von ber Literatue Das entlehnt: was ihm gerade zus 
fagt. Im Worte entladet ſich unfere geiftige Spannkraft und 
die Handlımg fchrumpft. darüber zu einem leeren Phantom zu⸗ 
fammen: Im vorliegenden Romane wird bie durch Den Offenen 
Brief des Königd von Dänemark angeregte nationale Frage 
behandelt. Es mag im Weſen der Code gen, daß der Berf. 
in. ber Schilderung von Handlungen und Ereigniflen trop: ber 
vien Bände zu feinem Ende gekommen ift, weil eben das öffent 
liche Leben in feiner Beziehung und That auß die politiſche 


. gen, durch Borträge und Vertheidigungen in der Kammer Fi 


Frage Hin ſtillſteht und annoch zu keinem Reſultate ger 
langt iſt. Obgleich zwar in dem vorliegenden Romane viel 
burſchenſchaftliche Romantik und abgetragene Deutichthümelei 
mit der deutfchen Hand, dem deutfhen Wort, der bdeutfchen 
@iche, dem deutſchen Wein, dem beutfchen Lied u. f. w. fi 
breit macht, fo ift doch die dem ganzen Buche zu &runbde lie 
gende Hauptidee nur rühmlichft anzuertennen und bei Beur: 
theilung des ganzen Buchs mehr Gewicht auf die gute Geſin⸗ 
nung, die trefflicde Abficht zu legen als auf die poetifche Ge⸗ 
ftoltung des Romans als Kunftwerk, auf die Zeichnung der 
Tharaktere und die Entfaltung der Handlung, obgleih man 
auch diefe Punkte, fo wenig fie bier und da den Eritifchen 
Unfprühen genügen, nicht geradezu verwerfen Tann. Der 
Roman beginnt feltfamerweife in Rußland und gear „in der 
Stadt in welcher jeder Pflafterftein mit einem Blutfledien be 
haftet ift, den Peine Ueberfchwenmung, Fein Regen und fein 
Thau wegwaͤſcht, den Millionen Füße nicht abſcheuern, hun⸗ 
derttaufend Wagenräder nicht abfchleifen, den weder die ſchaͤrfſte 
Märzluft noch der heißefte Sonnenftrahl aufzehrt, den Fein Blig 
wegbrennt und Bein Schnee wegbeizt‘, mit einer heimlichen 
Berfammlung von Polen. Der Stil des Buchs ift jedoch bei. 
läufig gefagt nicht fo überladen und gefucht als wie die ange 
führte Probe zeigt, fondern einfach, an manden Drten fogar 
wäfferig. In diefer Holenverfammlung wird als einziger Punkt 
der Möglichkeit einer fpätern Wiederherſtellung Polens ein 
Krieg Rußlands mit Deutfchland bingeftelt.e Die ausein- 
andergefprengten Polen flohen um im fremden Lande nah Rräf- 
ten zu wirfen. Im Verlaufe der Erzählung begegnen wir den 
Häuptern auch wieder, ohne jedoch etwas Anderes an ihnen zu 
gewahren als daß fie zuweilen an polen denken und für Deutfch- 
land fhwärmen. Der Hauptpunkt des Romans dreht ji um 
die fchleswig-holfteinifche Frage; ein dänifcher Geheimrath 
reift einem kieler Profeffor nach, um zu entdeddien ob der Knabe 
den er mit fi) auf Reifen führt wirklich defien Sohn oder ein 
Abkoͤmmling der Herzöge von Holftein fei. Der Däne glaubte 
die Herzöge leicht für fih zum Berzicht auf die Thronfolge zu 
bewegen, dann bleibt aber immer der vermeintlide Sohn mit 
feinen Unfprühen im Hintergrunde. Der Däne erfährt es nicht, 
aber auch der Lefer nicht, da die Erzählung vor dem Ende ab» 
bricht und in den legten Bänden durch Reden und Gegenreden im 
Staatsrathe, durch bdiplomatifche Actenjtüde und Berhandlun: 


Schleswig und den Studentenverfammlungen der eigentlicde 
ang der Handlung aufgehalten, der Lefer noch einmal mit 
längft befaunten biftorifhen Deductionen und ſtaatsrechtlichen 
Beweidführungen für das gute Recht der Schleswig : Holfteiner 
ermüdet, und da das Interefle an den Perfonen dadurch ver: 
nadläffigt ift, fogar gelangweilt wird. Dem Buche find auch 
mehre Gompofitionen beigegeben von Liedern die darin vor: 
fommen, und zur Verherrlichung Deutichlands angeſtimmt find. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. Reiſeerinnerungen 
von Theodor Mügge. Drei Bände. 
Erfter Urtilel. 
(Bortfegung aus Nr. 71.) 


Die fhweizerifhe Bundesverfaffung und 
deren Revifion, welche feit 1830 beinahe fortwährend 
befchäftigt hat, ift wie billig von Hrn. Mügge ebenfalls 
befprochen worden; doch feheint er uns auch diefe wichtige 
Frage nicht vom richtigen Standpunfte aufgefaßt, nicht 
mit der wünfchenswerthen Gründlichkeit erforfcht zu haben. 

Um die Berfaffungsverhältniffe eines Landes richtig 
zu beurtheilen, ift es vor Allem nöthig deren biftorifche 
Entwidelung zu kennen. Dies ift fogar auch dann nö- 
thig, wenn durch einen plöglichen Umfturz der beftehen- 
den Ordnung, wie in Frankreich, an die Stelle ber al- 
ten, ererbten Gefege ganz andere, in ben häufigften Fäl- 
len widerſprechende treten, um wie viel mehr aber in 
einem Lande wie die Schweiz, in welcher der Berfuch 
zum Umfturz der frühern Verhältniffe eine mächtige Re- 


action hervorrief, die bis jegt, wenigftens in ihren Kol: 


gen, noch nicht vollftändig hat befiegt werben können. 
In den früheften Zeiten ftanden die einzelnen Theile 
ber Schweiz, Hirtenländer, Städte, Herrfchaften, in kei⸗ 
nem andern Verhältniffe zueinander als daß fie alle zu- 
gleich Theile des Deutfchen Reiche waren; außerdem hat- 
ten fie untereinander Feine andere Verbindung als die 
jenige fein mochte welche durch die unmittelbare Nach⸗ 
barfchaft und die Gleichheit der Intereffen herbeigeführt 
wurde. Erft als dieſe gefährdet ſchien, fehloffen ein- 
zelne Staatskörper mit andern benachbarten Verträge, 
um fich vor feindlichen Eingriffen in ihren Rechten gegen» 
feitig zu fhügen. So warb Schwyz, ald gegen Mitte 
bes 12. Jahrhunderts das Kloſter Einfiedeln ſich auf 
beträgerifche Weife des” den freien Landleuten zugehöri- 
gen Eigenthums bemädjtigen wollte, und in diefer feiner 
Anmaßung bei dem dur falfhe Berichte von den 


Mönchen getäufchten Katfer Heinrich V. Schug und‘ 


Hülfe fand, in der gerechten Abwehr ber verfuchten Ge- 
waltthat von Uri und Unterwalden unterflügt; fo fihlof- 


fen Schwyz und Uri 1250 kurz vor dem Interregnum 


ein Bündniß mit Zürich) zu gegenfeitigem Schutz und 
Schirm und zur Abwendung ber Ungerechtigfeit und 
Uebermacht. Wie diefe Bündniffe, fo war au der 


12. Mär; 1848. 
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1315 abgefchloffene Bund zwifchen den drei Waldftaͤtten 
nur ein Schug- und Trutzbündniß zwifchen ben einzel» 
nen Staaten, durch welches diefelben auch nicht im ent» 
fernteften auf die vollfländige Ausübung ihrer Souve- 
rainetät verzichteten. Ebenſo verhielt es fich als noch 
andere Länder und Städte mit den drei fogenannten 
UÜrcantonen in Bündniſſe traten, was aus dem Um⸗ 
ftande namentlich erhellt, daß die fpäter in den Bund 
aufgenommenen Glieder nicht auch untereinander, fon- 
dern nur mit ben Walbftätten verbündet waren, ein 
Bund Aller mit Allen fomit nicht befland. So bildete 
die alte Eidgenoffenfchaft richt nur keinen Bundesſtaat, 
fondern recht betrachtet nicht einmal einen Staatenbund. 
Erft 1481 gefchah durch das fogenannte Stanzerver- 
kommniß ein Schritt zu größerer Einheit, indem durch 
daffelbe an die Stelle des Waldflättebundes, mit welchem 
die übrigen Orte nur fpecielle Verträge gefchloffen hatten, ein 
allgemeiner Bund ber acht alten Orte (Zürich, Bern, Lu⸗ 
zern, Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Glarus) trat. Doch 
war aud) diefes Verkommniß, wie der Name fihon befagt, 
Nichts weniger als ein wirklicher Bund mehrer Staaten 
zu einem gemeinfamen Ganzen; es war wie alle frühen 
Bündniffe ein einfacher Vertrag gefchloffen zur Abwehr 
äußerer Angriffe und vorzugsweiſe zur Unterdrückung in⸗ 
nerer Empoͤrungen, ein Vertrag ˖ der namentlich ben. 
ariſtokratiſchen Ständen zugute kam, deren Unterthanen. 
das ihnen auferlegte harte Joch ungeduldig ertrugen. 
Durch das Stanzerverkommniß erhielt aber bie Eidge⸗ 
noffenfchaft Feine oberfle Erecutivbehörde, und ſelbſt die 
Tagleiftungen (mie die Tagſatzungen damals biefen), 
waren ohne alle wirkliche Bedeutung, da fie ganz ein- 
fa nur Eonferenzen von Geſandten der verfchiebenen 
Orte bildeten, welche nach gegebenen Inftruetionen, von: 
denen fie fich in keiner Weiſe entfernen-durften, die etwa 
für nothwendig erachteten neuen Verträge fchloffen, wes⸗ 
halb auch Einſtimmigkeit bei allen Verhandlungen durch⸗ 
aus nothwendig war, wenn Etwas erzielt werden follte. 
Das nämlihe Verhältniß blieb als an die acht alten 
Orte fünf neite Stände fih anſchloſſen (Freburg, So⸗ 
lothurn, Bafel, Schaffhaufen und Appenzell). Uebrigens 
waren allgemeine Zagleiftungen, bei denen alle breischn 
Orte durch Gefandte repräfentirt wurden, nur felten, da 
bei der eigenthümlichen Art des Bundes nur felten Fra⸗ 


gen zu behandeln waren welche die ſämmtlichen Stände 
betrafen. Es fanden Zagleiftungen der fünf oder nad 
Umftänden der fieben katholiſchen Drte flatt (Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug, bann Freiburg und 
Solothurn), wenn keligiöfe Verhaͤlmiſſe zus Sprache ka⸗ 

en, denen bie Tage ngen der vier reformirten 

tadte (Zürich, Bern, Bafel und Schaffhaufen) ent- 
gegenftanden; ferner Zagleiftungen der fieben Orte, 
ber acht Orte, der zwölf Drte, wenn die Verhand- 
fungen bie ande oder ber 
trafen, in welchen uur einzelne Cantone, und zwar nach 
den verſchiedenen Dogteien. bald diefe, bald jene Herr: 
ſcherrechte beſaßen. Die Zagleiftungen der breizchn 
Orte fanden nur dann flatt, wenn allgemeine eidge⸗ 
‚nöfffihe Zragen zur Sprache famen, was wie ſchon ge- 
fagt im Ganzen nur felten der Kal war. Diefen all- 
gemeinen Zagleifiungen wohnten denn auch die Geſand⸗ 
ten. der zugerwandten Orte bei (Wallis, Neuenburg, Biel, 
Mohlhauſen, Abt und Stadt St.-Gallen ꝛc.), aber nur 
mit besathender Stimme. 

So war bie alte Kidgenoffenihaft bis zur Revolu- 
tion 1798 nur duvch fehr lodere Staatsverträge zufam- 
mengehalten, ſodaß es nur ber tüchtigen Gefinnung ber 
Ahnen zu verdanken ift wenn das Gebäude nicht ſchon 
in früheen Zeiten zuſammenſtürzte. Als aber die Selbſt⸗ 
fucgt der Regierungen, namentlich ber ariſlokratiſchen, 
immer mehr zunahm, unb jeder Canton nur an fi 
Dachte und nur für fich forgte, ba mußte der erite 
Sturm der über die Eidgenoſſenſchaft hinbrauſte die» 
felbe auch im ihren Grundfeſten erſchüttern. Die Fran- 
zoͤſiſche Revolation zog auch die helvetiſche nad fi, 
durth weiche bie Gantonalfouverainetät der einzelnen 
Stände völlig vernichtet wurde, die bisherigen Uutertha- 
nenlande der einzelnen Cantone oder zugewandten Orte 
ya politiſcher Gleichhelt mit den bisherigen Herrſchern 
gelangten, und eine einzige, untheilbare helvetiſche Re⸗ 
pablik aus dem wirsen Chaos der alten Cantone, zuge- 
wandten Orte und gemeinen Vogteien oder Unterthanen- 
ande fich bildete. Diefen Umſturz der bisherigen Ord⸗ 
nung dasf man nicht blos dem fraszöfifchen Einfluß zu- 
ſchreiben, fo groß diefer au war und fo viel er auch 
auf bie Urt und Weiſe der Entwicklung einwirkte; es 
waren vielmehr zwei hauptſächliche Gründe, bie in ben 
ſchweizeriſchen Verhaͤltniſſen felbft lagen, welche die Re⸗ 
volution mögli machten. Erſtens hatte fich bei ben 

zahlreichen Unterthanen ſowol der einzelnen Cantone als 
der gemeinen Vogteien bie Sehnſucht nach politiſcher 
—* und Gleichheit, zu bern Erreichung fie fehon 
fo mande verfehlte und mit Gewalt_unterbrüdte Ver⸗ 
ſuche gemacht hatten, in Folge Des unerträglich geworbe- 
nen Diuds gerade in ben Jahren welche der Branzöfi- 
fen Nevolution vorangingen fo Träftig entwidelt, daß 
es nur eines Anſtsßes beburfte um fie zur Smpörung 
gegen ihre bißherigen Darren zu bringen. Und biefe 
ESupoͤrung mußte um fo. entfcheibenber ausfallen, als es 
el nicht mehr um vereinzelte Verſuche haubelte, ba „bei 
den ſaͤnmtlichen Vntesffanen diefelbe Saheuns herrſchte 


und von Tag zu Tag an Umfang und Bedeutung ge- 
wann. Zweitens hatte bie Gleichheit des Schidfals und 
der Beftrebungen in fämmtlichen Unterthanenlanden im 
been Bevölkerung, weiche die der herrſchenden Orte und 
Städte weit überftieg, ja vieleicht mehr als drei Viertel 
bes gefammten Bol umfaſte, eine Ider entwickelt 
welche, wenn fie fi einmal thatſächlich ausfprechen 
tonnte, die fruchtbarften Folgen haben mußte: wir mei- 
nen die Idee der Rationaleinheit, eine bee von 
der fih zwar ſchon Spuren in ben fri Zeiten fin- 
den, die aber von den engherzigen ariftofratifchen Ne⸗ 
gierungen flet6 niebergehalten worden war. Als die 
Empörung gegen bas Beſtehende ausbrach, und trog des 
lebhaften Widerftands der Regierungen Boden gewann, 
hatte der unbengfame Trotz ber legtern die nethwendige 
Folge, daß bie bisherigen Berhältuiffe als mit ber ge- 
meinen Zreiheit durchaus umverträgliih vollftändig um- 
gekehrt wurden. Dies würde gewiß auch ber Fall ge- 
weſen fein, felbft wenn nicht die franzöfifhe Republik 
mit dhrer Einheit und -Untheilbarkeit vorangegangen wäre, 
— wie aefogt diefe jedenfalld weſentlich dazu bei⸗ 
trug. Ihrem Vorgang ift namentlich zugufchreiben, daß 
man fich verführen ließ die politifcde Einheit, welche al- 
lerdinge errungen werben mußte, mit ber Staatseinheit 
zu verwechfeln, weiche in der Schweiz feinen Boden fin- 
ben konnte, ba die Eantonalunabhängigkeit und Selbftän- 
Digfeit mit dem ganzen Leben des Volks verwachfen war. 
Deshalb hat fih auch die eine helvetifche Republik nur 
wenige Sabre, und Died nur unter fortgefegten Kämpfen 
halten fönnen; fie mußte bald ber buch Napoleon un- 
ter Beirath der tüchtigſten Männer aus ber gefanımten 
Eidgenoffenfchaft gegebenen fogenannten Mediations- 
verfef fung weichen, in welcher bie politifche Einheit 
der Schweiz bewahrt, aber auch die Gantonalfouneraine- 
tät bergefiellt, und beide einander fcheinbar wiberfpre- 
chende Ideen den Bebürfniffen anpaffend vermittelt 
wurden. Obgleich nicht zu leugnen ift, daß die Media⸗ 
tiondaste manche Beflimmungen enthielt welche mit den 
Hauptgrundſaͤßen der Derfaffung in offenbarem Wiber- 
ſpruch flanden, worunter wir nur das erſt durch jene 
Aete eingeführte Unweſen ber Bororte erwähnen: fo war 
fie doch im Ganzen betrachtet ben damaligen Berhält- 
niffen fo angemeflen und enthielt des Trefflichen fo viel, 
baf man ſich nicht wundern wirb wenn man noch heufi- 
gen Tags fo mande Stiame fie zurückrufen hört. 

Ks 1815 die Reflauration auch in der Schweiz 
gelang, war das Beſtreben ber Ariſtokraten vorzüglich 
darauf gerichtet die Cantonalfouverainetät in ihrer gan 
zen Schzoffheit wisderherzuftellen, weil fie wohl begsiffen, 
daß die Untesbrüdung ber Freiheit im Innern nur dann 
ganz gelingen könne, wenn Beine höhere Autorität bie 
ihrige beſchraͤnke. Und fie erreichten ihre Abſi cht; es 
blieben im Bundtsvertrag von 1815 nur wenige und 
hoöchſt ungenügende Spuren der politiſchen Einheit, un⸗ 
tee deren Auſpicien die Schweiz fo bluͤhend und ruhig 
geweien war. Mit ber alten. Bamifinberrfgaft kehrte 
auch das alte Syſtem der unterorũcum wieder, und 





wenn es auch nicht in feinem ganzen Umfange wieber 
erichien, wenn namentlid) das Unweſen der Unterthanen- 
ande nicht wieder auftauchte, ba eine dahin zielende Be- 
. flimmung der Mebtationsacte im Bundesvertrag von 1815 
beibehalten worden war, fo batte das Volk dabei doch 
nicht viel gewonnen: die Bürger der Kantone waren 
berfeiben Willlür preisgegeben wie vor 1798. Das 
Bolk Hatte fi aber ber Freiheit zu lange ſchon erfreut 
als daß, es fich der Reaction fo ruhig hätte fügen follen. 
Schon vor 1830 wurden einzefne Negierungen umge: 
flürzt, z. B. im Canton Teſſin, und neue Berfaffungen 
eingeführt. Die Julireyolution gab das Signal zu küh- 
nern Unternehmungen, und 1831 wurden in ben meiften 
Gantonen die Verfaffungen und Regierungen von 1815 
mit zweckmäßigern vertauſcht. Damals wäre die Zeit 
nicht weniger gimflig geweſen eine neue Bundesverfaf- 
fang Herzuftellen; allein fo fehr man die Unzwedimäfig- 
feit der bisherigen anertannte, fo war man doc mit 
den Umgeflaltungen in den Cantonen felbft viel zu fehr 
befhäftigt als dag man noch an den Bund hätte den⸗ 
ken können. Außerdem darf man nicht außer Acht laf 
fen, daß die Nothwendigkeit einer Bundesreviſion im 
Ganzen nur einer befchräntten Zahl von Tieferblidenden 
einleuchtete, dag die Befammtheit des Volks um fo we- 
iger Sinn für eine Reviſion haben konnte, als die Zeit 
von 1815-—30 Beine Berhältniffe dargeboten hatte wel- 
che eime grögere politifche Einheit Hätten wünſchenswerth 
machen künnen. Und als fpäter die Nothwendigkeit ei- 
wer zweckmaͤßigern Bundesverfaffung auch in ber groͤßern 
Maſſe des Zoiks Anerkennung fand, war einerfeits die 
Zeit Hierzu nicht mehr günflig, da viele andere Lebens⸗ 
feagen in den meiften Gantonen bie allgemeinfte Auf: 
merkfamfeit und Zhätigkeit in Anſpruch nahmen und 
nanuentli pie rekigiöfen Wirren durch bie wachſende 
Macht des Jeſuitiomus täglich gefahrdrohenber wurden; 
andererfeits hatte fi über die Art und Weiſe mie 


die Bundesreviſion ind Werk gefegt werben follte, und | 


über ben Umfang berfelben noch feine feſte, die Majori- 
sat bes Volks befriedigende Anſicht gebilde. Endlich 
waren einige Megierungen weiche ſich für Bundesrevifion 
ausgefprochen hatten in ber That Gegner derfelben. 
Mamentlich darf Dies von ber frühern Regierung (und 
wit ihr von bem Großen Rath) des Cantons Bern behauptet 
werden, welche, wie fie benn überhaupt gern biplomati- 
firte umb anders handelte als fie ſich ausſprach, zwar 
die Bundesreviſion unterflügte, für fie inftruirte, ja die⸗ 
felbe fogar mit einem gewiffen Trotz verlangte, dabei 
aber bie Bedingung fiellte, daß diefeibe eine. totale fein 
müffe, wibrigenfalls fie an den Berhaudlungen Teinen 
Untheit nehmen würde. Dadurch war aber von vorn- 
berein, und Das wußte die berner Regierung ganz, gut, 
jede Revifien unmöglich gemacht. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Unter amerikaniſthen Essays einer über Goethe. 


Sei eb od as engliſche Kritiker. behaupten, 
daß die 2 a on oe * vollendetſten Ge⸗ 





je ein⸗ 
in ben Zeitungen blaß lege: 


ſtalt hoͤchſtans sine 8 engliſchen ſei und 
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Characteristics ef men of genius; a series of biographical, 
historical and critioal essays. Selected, by permission, 
oblefiy from the North American review. Swei Bände. 
Eenistii ß dieſ⸗ 

iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Essays im Allgemeinen vor⸗ 
trefflich geſchrieben und glaͤnzende Zeugniſſe find von der Zunft 
einen Gegenftand gefällig sbandeln und von jeder bereit 


Daber baben fie 
Kraft, mehr Weußeres ald Inneres, mehr Schein als Weſen, 
as Geiſt. Selbſt die gefuchte Büchtigkeit bes Aus⸗ 
drucks wirkt gu ihrer Schwäche bei, ein Fehler welcher den ber 
ften amerikaniſchen Schriftftelleen gemein if. Sie achten es 
für nothwendig im Druck auf Eiern zu gehen, nehmen ein vers 
ſchaͤmtes, jüngferliches Weſen an, achten es ber Sünden größte 
wider gewiſſe Begriffe von Unftändigbeit und Bartfinn zu verr 
ftoßen, denen nicht ſowol Scheu vor dem Gegentheile ald Scheu 
vor diesfallſigem Berdachte zum Grunde liegt. Dazu Eommt 
beteächtlicher Mangel aa Geſchmack; denn guter Geſchmack tft 
ebenfo wenig amertlanifches Befigthum als TCharakterflaͤrke auf 
dee meralifchen Seite, die Ehrlichkeitsliebe nicht ausgenommen. 
Der Zweck vorerwähnter Sammlung if alfo Eharakterifir 
iebegabter Männer. Der ungenannte Verf. hat muthmaß⸗ 
ih gewußt was er damit gemeint. Uber die Idee die ihm 
eleitet ift fo vag und unklar, daß fie ſich erft durch das In⸗ 
Baltöverzeichniß aufbellt und feftftellt. Die Befprechungen be- 
treffen namentlih Gregor VIE, Yascal, Dante, Petrarca, Mil- 
ton, Shelley, Byron, Goethe, Scott, Wordésworth, Michael 
elo, Canova — eine Lifte welche zu einer wie bier noth- 
wendig kurzen Wittheilung für deutſche Lefer unabweisbar Goethe 
empfiehlt. Ueber diefen Heißt es: „Die Welt war ihm ein 
Bechtplag oder Studirzimmer, Fein —— oder Gotteshaus... 
Hätte Goethe beim Eintritte ins praltiſche Leben der innern 
Stimme gehorcht, fo wäre er nicht ein bloßer Schriftfteller, 
fondern cin lebendiger, fiebender Menf geworden und Alle 
wäre gut gewefen. ber er wollte zugleich Weltmann fein, 
und Richts ift echter Mannheit nachtheiliger ats foldher 
geh. Der Bürger, der Held, det Felbherr, der Dichter 
in vichtiger Begiehung. Gin Weltmann fein beißt nicht 
der Welt dienen, fondern fi ihr unterwerfen. So eingeengt 
in falſchen Beziehungen, verhindert 9 im Mittelpunfte feine 
Weiens zu fommeln, fühlte ex ſich doch auch fo frei vom frü- 
been Drude feiner großen Gedanken, daß er frömmeze Seelen 
w ihres rafllofen Suchen bemitlsiden und ausrufen Lennte: 
a ESs ift dafür geforat, daB die Bäume nicht in ben Simmel 


ganzes Geburtsrecht verBaufen. Gr wurde blind ge 
Zugenben und edlere Zriebe, aber aus Achtung feiner felbft 
ließ er nie ab zu entwickeln was in ihm lag. War er ni 

männlich, fo war er doch gütig, fleißig, Mug und artig. Ver⸗ 
lor fein Genius das hoͤchſte Ziel aus den Augen, fo bleiht er 


idea. Sndem er auffönte cin propheiier Dichter ga kin, 
be ee ein Dicsteri der Mi * ei 


Seine Werke w 


aus dem Leben hervor ohne das Gerröge DeB eigen 
Lebens menſchlicher chlißung wie bei Shalſpeare oder 
Bante xFauſt iſt Der Srdger der großen Idee feines Be 


... 2; 
bens; denn nur Eine große poetifche Idee ift dem Menfchen 


lich, fie das Fortſchreiten einer Seele durch die mannich⸗ 
Fl ormen des Daſeins. Alle feine übrigen Schriften, wie 
wunderbar fdhön auch ihre Ausführung fet, find nur Eapitel 
dieſes Gedichtzs, nur Erläuterungen einzelner Stellen. Wäre 
«Fauft> im Geiſte des Anfangs vollendet worden, wäre er die 
«Divina Commedia » feiner Beit gewefen.... Richt bekundet 
aber. fehlagender den Unterſchied des Refultats zwiſchen einem 
verfehloffenen und ernften Leben und dem einer flüdweifen Fuͤ⸗ 
gung al6 das Vergleichen des « Paradiso» mit dem zweiten Zpeile 
des «Fauftn. In beiten wird eine allmälig erzogene und zu 
Gott zurüdgeführte Seele nicht aus Verdienſt, —* aus 
Gnade aufgenommen. Allein welcher Unterſchied zwiſchen dem 
großartig demüthigen Bertrauen des alten Katholicismus und 
der Schiupfivinkelerlöfung des modernen Scharffinns! Dante 
war ein Dann, mit heftigen Leibenfchaften, mit vielen Vorurthei⸗ 
Ien, ebenfo bitter als füß. Goethe gegenüber war fein Wiſſen 
dürftig, fein Beobachtungsbkreis eng, jeder Borwurf feiner Le⸗ 
bensthätigkeit Pleinlih. Weil er fi aber ſtets in fein tieffles 
- &ein zurüdzog mit hellem Blide bis zu der Grenze welche 
dem Menichen, doch nicht minder dem unbegrengbaren Streben 
der Seele gezogen ift, bieten die ſchaͤrfſten Einzelheiten feiner 
Ditung einen weiteften Sinn und richtet fein ftärkfter und 
ftetigfter Flug den Bli nur auf darüber binausrollende Sphaͤ⸗ 
ven... Möglich indeß, daß er einen weniger ſchweren Kampf 
durchzukaͤmpfen gehabt als jener andere große Dichter. Die 
beftigften geibenfdhaften find der Seele minder gefährliche Feinde 
als Falter Skepticismus dem Verſtande. Der jüdifche Dämon 
befiel den Mann von Uz mit Förperlichen Leiden; der Lucifer 
des Mittelalters lockte feine Leidenfchaften , aber der Mephifto 
pheles des 18. Jahrhunderts hieß Endliches fireben Unendliches 
zu umfaflen, und den Berftand fi) verfuchen alle Mäthfel der 
Seele zu löfen.” 10. 








Die Revolution unter den Communiften oder Bruder 
Hobelfpahn im Communiftennefte. ine fociale Ko: 
mödie von A. Hopf. Charlottenburg, Bauer. 1847. 
8 5 Nor. 


Ein berliner Rentier, gewefener Zifchler, Hobelfpahn, gebt 
nah Paris um unter Gabet in den Gommuniftenverein zu tre⸗ 
ten; erfindet einen alten Belannten, den Schneidergefellen 
Lappe, der in berfelben Abſicht dorthin gekommen if. Weil 
Hobelſpahn vermögend ift und fofort die halbjährigen Binfen 
feined Bermögens zur Dispofition des Vereins ftellt, wird er 
nebft feinem Freunde aufgenommen und fogleih in die ſchon 
eingerichtete Sommunifteneolunie „Jkarien“, einige Meilen von 
Paris, geführt. Hier bricht gerade ein Aufftand unter den 
Arbeitern aus, die bei ſchlechter Koft, angeftrengter Arbeit und 
eiferner Disciplin gewaltig kurz gehalten werben, während ber 
Aufſeher und Borfteher im Geheimen ein üppiges Leben führen. 
Der Schluß ift, daß die Borfteher in ihrer gemeinen &efinnung 
entlarvt und gezüchtigt werden, und daß die ganze Kolonie 
auseinandergefprengt wird. Berdient eine fo ernfte Erfchei: 
‘nung wie der Sommunismus, verdienen die tief ins Leben ein: 
greifenden Kragen über Bertheilung der Arbeit Nichts weiter 
als diefen gewöhnlichen Spott? Darf man um fi) fo gewich: 
figer Fragen zu entlebigen zu dem gewöhnlichen Kunftgriffe 
feine Zuflucht nehmen, daß doch nur Betrug dahinter ſtecke? 
Es ift nad) des Ref. imnigfter Ueberzeugung eine ganz unwür⸗ 
dige Boft fo wohlfeilen Kaufs die Lacher auf feine Seite zu 
bringen bei einer Sache die der ernfteften Erwägung bedarf 
um nur einigermaßen richtig gewürdigt zu werden. Man muß 
fi mit aller Entfchiedenheit dagegen auflehnen, daß die ern: 
ſteſten Angelegenheiten fo ohne Weiteres dem Gefpötte einer 
Elafie ded Publicums preisgegeben werden bie ſchon fo. allem 

gen Denken abgeneigt, und zufrieden ift mit einem leichten 
Wigworte über den-Ernft des Lebens hinwegkommen zu Fönnen. 


Die neuefte franzöfifhe Romanliteratur. 


Es fheint uns ein erfreulicher Beweis dafür, daß ſich 
im Geſchmacke der großen Lefewelt eine wohlthaͤtige Reaction 
zum Befleen bewerkflelligt hat, wenn ſich felbft ſolche Schrift: 
fteller die früher im Gewirr romantifcher et weifungen in 
erfter Linie flanden, jegt mehr wieder dem Einfachen und Ra- 
türlichen zuwenden. Jules Sanbeau, der bekanntlich einer be⸗ 
rũhmien Schriftfielerin einen Theil feines Ramens gelichen 
hatte, und dafür poetifhe Anregung und die literarifchen Ten: 
denzen berfelben eintaufchte, konnte es fich nicht verhehlen, daB . 
das mit fpannenden ionen und folternten Empfindungen 
überreizte Yublicum den Berrbildern der fogenannten Salons⸗ 
novellen keinen Geſchmack mehr abgewinnt. Gei cd bewußtes 
Erkennen diefer neuen Strömung, fei ed unbewußtes Gefühl. 
des Beflern, er verläßt in feinem neueften Romane „Cathe- 


rine” den früher betretenen Weg, und gefällt fi in der Dar: 
ftellung eines einfachen ländlichen ‚ der an das Idylli⸗ 


fche ſtreift. Es Handelt jih um bie Beichnung eines natürli⸗ 
hen, mit Schönheit und innern Borzügen geſchmuckten Mäd- 
chend, welches, nachdem es fchon längſt die Verehrung feines 
ganzen Dorfs genofien hat, die Liebe des jungen Schloßherrn 
erwirbt. Die Sconen welche uns bier vorgeführt werden find 
inneniih wahr, die Empfindungen die ins Spiel fommen un⸗ 
gezwungen, und die ganze Entwidelung fowie der Ausgang 
der Geſchichte frei von unnatürlicher Aufregung. Das Leiden» 
fchaftliche Interefie des jungen Mannes wird auf plane Weife 
vom Gegenftande feiner flüchtigen Neigung abgelenft, Katha- 
rine kommt zum Maren Bewußtfein ibrer ©tellung und ihrer 
Hflihten, und das Ganze Löft fi in einer angemeffenen Hei 
rath, welche das junge Mädchen gegen Reue und Fehltritte 
fidert. ,„Nelida” von Daniel Stern ift ein Roman der in 
allen Punkten von dieſem ländlich idyllifchen Bilde abweidt. 
Er trägt ſchon in feiner ganzen Anlage das Gepräge Frank: 
hafter Empfindelei und der modernen Zerrifienheit; dabei ift 
er in, feiner Ausführung unnatürlih und unwahr. Daniel 
Stern — unter diefem Pfeudonym birgt fi, wie man weiß, 
eine Dame — kennt ihr eigenes Geſchlecht nicht oder leiht 
ihren Mitfhweftern Taunenhafte Regungen, wie fie nur im 
eigenen überfättigten, krankhaften Bersen auffteigen koͤnnen. 
Welche Frau möchte wol mit einer begünftigten Maitreffe, der 
fie felbft am eigenen Herde Butritt gewährt, fi um das Herz 
ihres Mannes flreiten? Nelida unterwirft fih diefer unwuͤrdi⸗ 
gen Aufgabe, und fucht dann, als fie ſich für diefe heldenmü⸗ 
thige That von ihrem Gemahle durch neue Treulofigkeit be⸗ 
lohnt fieht, in einer frivolen Berbindung Zroft und Bergeffen- 
beit, bis fie fi), auch hier wieder enttäufcht und zurückgeſto⸗ 
fen, einem inhaltslofen, nebelhaften Socialismus, einer pie 
rung der beftehenden Verhältniffe in die Arme wirft. „Ma- 
dame la. princesse de Conti” hat mit dem vorhergehenden 
Romane Das gemeinfhaftlih, daß auch diefe Darftellung von 
einer weiblichen Weder herrührt. Es handelt fi bier aber 
weder um die Löfung ber wunderliden Näthfel welche in ei⸗ 
nem Frauenherzen fhlummern können, no um Gntwidelung. 
fociafiftifch » communiftifcher Faſeleien. Die au durch ihre ei⸗ 
genen Kebensverhältnifle befannte Eomteffe Daſh (Gräfin Cinq⸗ 
Mars) will nur aus dem bunten Hofleben Ludwig's XIV. ei« 
nige Scenen. ausgreifen, zu denen die reiche Memoirenliteratur 
jener Beit hinlaͤnglichen Stoff bietet. Die Prinzeffin Eonti iſt 
eine natürliche Tochter des bewunderten Königs, defien an Lie⸗ 
besabenteuern reiches Leben ihr eben Fein erbauliches Borbild 
abgeben mochte. Deshalb fehlt es ihr denn weder an Gelegen- 
—* noch an Neigung in den galanten Intriguen eines ver⸗ 
einerten Hofes eine ſelbſtaͤndige Rolle zu uͤbernehmen. Wenn 
im Allgemeinen die Figuren der Frau Daſh ohne ſonderliche 
Schärfe gezeichnet find, und hier und da ſich auch wol eine 
Fadheit, welche an Frau von Genlis Tangweiligen Andenkens 
erinnert, ungebührlich breit macht, fo laͤßt fi das Ganze doch 
leicht und ohne erheblichen Anſtoß lefen. 9. 
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Die Schweiz und ihre Zuſtände. Reiſeerinnerungen 
von Theodor Mügge Dre Bände. 
Erfter Artikel. 

(Eortfegung aus Nr. 72.) 
Hr. Mügge ift, wie überhaupt alle Deutfchen welche 
. die Schweiz nit kennen und fih in ihren Urtheilen 
von den in Deutſchland auftauchenden MWünfchen nad) 

Einheit hinreißen Iaffen, der Anfiht, man müffe die 


Cantonaffouverainetät brechen (IT, 27), ein Foͤderativſy⸗ 


ſtem nad Art des norbameritanifchen aufftellen und eine 
vernünftige Volköverttetung durch, Repräfentanten nad) 
Maßgabe der Volksmenge einführen. Hr. Mügge wirb 
ohne Zweifel wiffen, dag in Nordamerika bie Cantonal- 


fouverainetät — wenn wir diefen Ausdrud übertragen dür⸗ 


fen — im Congreß durch den Senat repräfentirt ift, daß 
man daher, wenn in der Schweiz. nur Eine nach der 
Volksmenge gewählte Repräfentantentammer eingeführt 
würde, viel weiter ginge als felbft die nordamerifanifchen 
Kreiftaaten. Neben diefe Volkskammer aber einen Se: 
nat aufzuftellen, Das ift, wenn wir uns nicht fehr täu- 
fyen, in der Schweiz vollfommen unmöglih, da die 
ganze politifhe Bildung des Volks, fowie die hiftorifche 
Entrideung fämmtlidher Cantone einer ſolchen Einrich- 
tung widerfireben. . Noch weniger aber würden ſich die 
Schweizer mit dem Gedanken verföhnen, daß die Can⸗ 
tonalfouverainetät gänzlich vernichtet würde, mas bie 
Einführung eines einzigen, nad) der Volkszahl gewähl- 
ten gefesgebenden Körpers nothmwendig zur Folge ha⸗ 
ben müßte. Die ausländifchen Blätter, ſowie die ul- 
tramontanen und ariftofratifchen Zeitungen der Schweiz 
wiederholen es zwar täglich, und bie fremden Gabinete 
fcheinen ebenfalls der Anſicht zu fein, daß der Rabdicalis- 
mus danach firebe die Kantonalfouverainetät aufzuhe- 
ben: aber die erften find durch ihre Eorrefpondenten übel 
berichtet, und die andern lügen abfihtlih und wiffent- 
lich. Bas die fremden Cabinete betrifft, fo ift kaum 
anzunehmen, daß fie von ihren Agenten fo ſchlecht be- 
richtet fein folten; man bat vielmehr aus den fchon 
früher entmwidelten Gründen alles Recht zu vermuthen, 
daß fie die Befürchtungen welche fie fo laut verkündi⸗ 
gen in der That nicht theilen, ſondern dieſen Vorwand 
nur benugen um ber weitern Entwidelung ber ſchwei⸗ 
zerifchen Berhältnifie alle möglichen Hinderniſſe in den 


‚welche eine einzige Republik wünfchten. 


Weg zu legen. Denn die Gabinete und ihre Gefandten 
wiffen fehr wohl oder Fönnen wenigftens fehr wohl wife 
fen, daß unter der ganzen Bevoͤlkerung der Schweiz viel- 
leicht nicht 200 oder 300 Männer aufzufinden wären 
Die weit über. 
wiegende Mehrheit, ja man fann fagen, die ganze Na» 
tion will Aufrechthaltung der Cantone und ihrer Sou⸗ 
verainetät. Selbft die grofien Cantone, welche durch ver- 
bältnifmäßige Nepräfentation nach der Volkszahl ein be» 
deutendes Uebergewicht erhalten würden, wollen lieber die 
jegigen Verhaͤltniſſe bemahren als ihre Souverainetät 
preisgeben. Und mit vollem Recht! Wenn die Schweiz 
in fo vielen Beziehungen alle übrigen Staaten Europas 
übertrifft, wenn das Schulmefen in fo hoher Blüte ſteht, 
wenn bie Induftrie fo mächtigen Auffhmwung gewonnen 
bat, wenn bie entlegenften Ortfchaften mit den übrigen 
Theilen der Kantone durch fo vortreffliche Straßen ver- 
bunden find, wenn die Poften das ganze Land nad allen 
Richtungen durchlaufen, fodaß beinahe alle Nebenmege 
auch zugleich Poſtſtraßen find; wenn die Schweiz, um 
noch einen Punkt zu erwähnen der den beutfchen Ge⸗ 
lehrten gefallen wird, weit mehr Bibliotheten hat ale 
3. B. das boppelt größere Baiern: fo ift dies Alles der - 
Zertheilung der gefammten Schweiz in Bleinere Staaten 
und deren Souverainetät allein zu verdanken. In einem 
einen Staate, namentlich in einem republifanifchen, kann 
die Regierung keinen Kandestheil vor dem andern bevor- 
zugen: hat irgend einer derſelben durch günftige Ver⸗ 
bäftniffe einen Vortheil, fo wollen die andern defjelben 
auch theilhaftig werden. Der große Staat wird, um 
ein Beifpiel anzuführen, fich höchftens um die großen 
Heerftraßen befümmern,, dagegen die SHerftellung, ber 
Picinalftrafen den Anmohnern berfelben überlaffen. 
Kommt ein Landestheil durch deffen Gebiet feine 
Voftftrage führe mit dem Verlangen, daß eine fol- 
che auch durch feine Marken geführt werde, fo kann 
fih die Regierung mit Hinweifung auf andere Lan- 
bestheile die ebenfalls keine befigen, und mit der 
Unmöglichkeit alle Bebürfniffe zu befriedigen vollfom- 
men entfhuldigen. Der Grund, daß die Einrichtung 
eines Poftenlaufs in diefer oder jener Gegend die Ro 
ften nicht abmwerfen würde, iſt in’ großen Staaten bin- 
reichend jedes Verlangen der Art zurädzumelfen; in 


fleinern Staaten dagegen wird man damit nicht auß- 
reichen, da das Wolf mit ebenfo viel Recht vom Staate 
Dpfer verlangt als es felbft deren zu bringen geneigt 
und verpflichtet iſt. In der Schweiz iſt gewiß der dritte 
Theil der Poftverbindungen für den Staat uneinträglic, 
fogar eine Laſt; aber man gibt fie nicht auf, um den 
beteeffenden Landestheilen dieſe Wohlthat nicht zu ent 
iehen. 

“ . Heinen Staaten Tann die oberfte Behörde Leicht 
Alles überfehen, ihre Beamten binlängli controliren, 
die Wünfche des Volks vernehmen, während in größer 
alles Dies zur reinen Unmöglichkeit ‚wird. Die Schwei⸗ 
zer fünmtlich find von den außerordentlihen Vortheilen 
welche aus der Cantonaleintheilung und Souverainetät 
fließen viel zu fehr durchdrungen als daß fie an Bernichtung 
derfelben denten möchten; die fremden Cabinete machen 
fih daher ganz vergeblihe Mühe wenn fie allen ihren 
Scharfſinn aufwenden um in langen Noten gegen jede 
Berlegung ber Cantonaljouverainetät zu protefliren. 

Aber, fünnte man fragen, mas will man eigentlich 
in der Schweiz? Wenn man die Kantonalfouverainetät 
ungefchmälert bewahren will, fo ift ja eine Umänderung 
der Bundesverfaffung unnöthig, da fie auf biefer Sou⸗ 
verainetaͤt vorzugsweile beruht! Darauf läßt fich leicht 
antworten. 

Zwei Ideen find es welche als belebendes. Princip 
allem Staatsleben in der Schweiz zur Grundlage die⸗ 
nen. müffen, weil beide Ideen mit gleicher Kraft, wenn 
auch die eine fpäter als die andere, fi) im fehweizsrifchen 
Volke entwidelt haben: die Idee der Cantonalfouverai- 
nesät und die ber Rationgleinheit. Im Bundesvertrag 
von 1815 iſt nur die erſte vollkommen anerfannt, ja 
auf Koften der andern. bevorzugt worden, welche nur 
hoͤchſt mangelhaft zur Erſcheinung gelangt. Dieſer 
Uebelftand Hatte alle bisherigen Wirren erzeugt oder we⸗ 
nigftens befördert und gefräftigt. Das Volk, welches ſich 
nicht blos als Bewohner der einzeltien Cantone, fondern 
auch als eine einzige Nation fühlte, verlangte in Ver⸗ 
Hältniffen welche die gefammte Eidgenoffenfchaft berühr- 
ten, daß die Bundesbehörden in biefem Sinne Bandeln 
follten, und biefe konnten, durch den Bundesvertrag be» 
ſchraͤnkt, dieſem Verlangen nicht entfprehen. So ſank 
die Tagſatzung in den Augen des Volks allmälig zur 
thatlofen und lebloſen Mafchine herab; fie erntete bei 
allen ihren Bemühungen nur Spott und Verachtung 
ein, meil fie in den widtigfien und dringendften Ange- 
legenheiten nicht einmal zu einer Schlußnahme gelangen 
Tonnte. Abe Baterlandöfreunde ſtimmten darin überein, 
daß die Eidgenoffenfchaft auf diefe Weile nothwendig zu 
Grunde geben müſſe, wie fie denn auch in der neueſten 
Zeit an ben Rand des Verderbens gebracht wurbe und 
ihr die vollſtaͤndigſte Auflöfung drohte, die nur durch bie 
Kraft bes Nationalbewußtſeins abgemendet werden konnte. 
Aehnliche Gefahren kann ein Bolt aber nicht oft befie- 
benz hat es fie einmal überwunden, fo muß es zunächſt 
die, Wiederkehr derfelben unmöglich zu machen fuchen. 
Died kann in der Schweiz, allein dadurch erreicht wer⸗ 


den, daß die Idee der Nationaleinheit im Bundesver- 


trag ausdrüdlih und vollftändig anerkannt werde, und 


"daß diefer Beflimmungen aufnehme welche diefe Idee 


fräftig vertreten ohne die Gantonalfouverainetät zu ver- 
nichten, ja auch nur, zu befchränfen, in allen den Ver⸗ 
bältniffen wenigftens welche nicht gemeineidgenöffifch find 
und werden koͤnnen. In der Helvetifchen Republik hatte 
bie Idee der Nationaleinheit die ber Santonalfouveraine- 
tät vernichten wollen; deshalb mußte fie aber auch zu 
Grunde gehen. Im ÜBundesvertrag von 1815 ift da- 
gegen bie Cantonalfouverainetät mit beinahe vollftändiger 
Unterdrüdung der Nationaleinheit als alleinige Grund⸗ 
lage der Eidgenoffenfchaft anerkannt: deshalb muß auch 
diefer einer beffern Inftitution Platz machen in welcher 
beide Ideen gleichmäßig anerkannt und gewährleiftet wer- 
den. Dazu ift nöthig, daß zunächft alle diejenigen Punkte 
ausgefchieden und ausdrücklich feflgefegt werden welche 
die gemeine Eidgenoffenfchaft betreffen, und zwar na- 
mentlich die Verhältniffe zum. Auslande, das Militair- 
weien, die Handhabung des Landfriedens, die Erläute 
rungen fireitiger Artikel der Bundesurkunde, die Revi⸗ 
ſion berfelben, die zur Ausführung des Bundesvertrags 
erfoderlihen Gefege und ähnliche mehr. Zwar liegen 
diefe Befugniffe ſaͤmmtlich auch im jepigen Bundesver⸗ 
trage, aber fie find fo unklar, fo abſichtlich zweibeutig 
ausgedrudt, daß die dahin zielenden Beflimmungen oft 
eher dazu geeignet fiheinen Zwiſtigkeiten hervorzurufen 
als dem Bunde Feftigkeit und Anfehen zu geben. Am 
ſchwierigſten wird es immer fein eine paffende Form zu 


finden welche den Ideen der Nationaleinheit und ber Cam 


tonalfouverainetät zu gleicher Zeit entforeche, beide voll⸗ 
kommen vepräfentire, keine auf Koften der andern bevo» 
zuge. Ein Zweikammerſyſtem wie in Nordamerika if 
gewiß, wie wir fchon bemerkt haben,’ in ber Schweiz 
unanwendbar, obgleich es fich ſchon wegen des Vorgangs 
in ben amerifanifchen Freiſtaaten von ‚vornherein als 
zweckmaͤßig empfiehlt, wie denn in der neueften Zeit einige 
Stimmen fih dafur vernehmen laffen. Der Senat in 
den Vereinigten Staaten vepräfentirt zwar bis zu einem 
gewiffen Grade die Santenalfounerainetät, aber nicht im 
dem Umfange den: man in ber Schweiz verlangt. Es 
werben nämlich in jenem Senate zwar. alle Ötaaten 
gleichmaͤßig vepräfentirt, indem ber kleinſte wie dex größte 
zwei Senatoren erwählt, und es gehen diefe Wahlen 
nicht vom Volke aus wie die zur Kammer der Reprör 
fentanten, fondern von den gefeggebenben Behörden ber 
einzelnen Staaten; allein die Macht der. Staaten als 
ſolche hört damit auf, da die Senatoren durchaus nicht 
an Infiruetionen gebunden und in der Ausübung ihrer 
Nechte ohne alle Berantwortlichkeit find. Wenn daher 
auch der gefeggebende Körper eines Staats ſolche Wah⸗ 
len trifft durch welche er feine Anfichten vertreten glaubt, 
fo ift es dem Gewaͤhlten doch überlaflen nach feinem 
beten Gewiſſen zu ftimmen; unb es wirb oft genug der 
Sal fein, daß eu nach Umſtaͤnden weiter geht ats feine 
Eommittenten es für gut halten mögen. So iſt bie 
Sausomaifenvereinstät in bes: Berfaffung der amerikani⸗ 


N 
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ſchen Stamsen in ber That nur dem Scheine nad ve 


peäfentint, da fie auf einzelne Perfonen übertragen wird, 


die jedoch nur nach der eigenen Ueberzeugung flimmen. 
In der Schweiz würde Dies nie geflattet werden. Wollte 
man aber zwei Kammern einführen, fo müßte die eine 
nothwendig wie die jegige Tagfagung an Inſtructionen 
der Cantone gebunden fein, während die andere frei und 
unabhängig die obfchwebenden Fragen nur nad) der in 
Folge der Discuffion ſich ergebenden Ueberzeugung ber 
Majorität ihrer Mitglieder enticheiden würde. Zwei auf 
fo entgegengefegten, ja wiberfprechenden Grundfägen be- 
ruhende Gewalten fönnten aber nicht lange nebeneinan- 
der beftehen, und es ift leicht vorauszufehen welche von 
ihnen die andere zum Verderben des Ganzen vernichten 
würde. Die eine, in jeder Bewegung gehemmt und ge- 
bunden, deren Diitglieder fi) ganz einfach darauf be- 
fhränten könnten die ihnen gemordenen Inftructionen 
abzulefen, weil fie ja im voraus mwiffen, daß felbft eine 
Demoſtheniſche Beredtſamkeit Nichts verfangen würde, 
dürfte bald der andern Kammer gegenüber als veraltet, 
überflüffig, ja das Beſſere hemmend erfcheinen, befondere 
wenn fie, wie e8 nicht anders fein kann, in taufend Fäl⸗ 
len nicht einmal zu einem Beſchluſſe gelangen könnte, 
fomit alle Xhätigkeit vernichten würde. Die andere 
Kammer dagegen, aus dem Volk hervorgegangen und 
die ganze Frifche und Regſamkeit des Volks in ſich tra- 
gend, würde bald alle Talente abforbiren, da jeder be- 
deusende Mann ed vorziehen möchte an den Berathun⸗ 
gen ber Behörde Theil zu nehmen in welchen er hoffen 


. bürfte mit der Kraft feines Geiſtes oder feiner Beredt- 
” famteit feiner Weberzeugung ben Gieg zu verfchaffen. 


Und fo würde auch ohne Zweifel die ganze Liebe und 
Theilnahme des Volks fich der Volkskammer zuwenden, 
es würde jeder von der andern ausgehende Wibder- 
ſpruch vom Volke als ein feindliher angefehen werden, 
und follte derfelbe bei ſolchen Intereffen fich geltend 
machen welche die große Mehrheit des Volks berührten, 
fo würde eine gemwaltthätige Auflöfung ber Cantonalkam⸗ 
mer kaum vermieden werden koͤnnen. Wir find voll- 
tommen überzeugt, daß die Auffitlung eines Zweikam⸗ 
merſyſtems wie es jegt allein denkbar ift, d. h. mit ei» 
ner Inſtructions und einer Volkskammer, in kurzer Zeit 
zur völligen Vernichtung der Gantenaffonverainetät füh⸗ 
zen, und in Folge deffen die unheilvollen Zeiten der Hel⸗ 
vetifhen Republik zurüdbringen müßte, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ueber die Verwaltung der Stadt Paris. 


Etudes sur l’administration de la ville de Paris et du döparte- 
ment de ia Seine, par Horacc Say. Yaris 1846, 


Abb Die Sonftituirende Berfammlung im Bebruar 1790 das 
neue Frankreich in 83 Departements eintheilte, denen ſſe Die 
Kamen der in jedem berfelben befindlichen Hauptflüffe beilegte, 
gefhah es nicht ohne rund, daß fie ausnahmsweiſe dasjenige 
welches die Hauptftadt des Landes einfchloß und ſich nicht weit über 
ihr Weichbild hinaus erftredite Departement de Paris benannte. 

Paris mit feiner Bevölkerung von meht als einer Million 
@inwohner, der ſich nothwendig alle Eelebritäten die von einem 


Ende Fronkreichs Dis zum andern durchgedrungen zugefellen 
Paris mit feinem Stadtbudget von 46 —2** Fraues, Bi 
feiner Armee von 65,000 Mann Rationalgarde, 3244 am 
Municipalgarde, 829 Mann Brandwache und KO Mann Pe- 


liceiſoldaten; Paris mit feinen Bacultäten, Akademien, Golfer 


gien, Mufeen, Theatern, feinen 4200 Sträflingen, 6600 Spi- 
talkranken, 66,000 eingejchriebenen Armen u. f. w.: Paris iM 
in der That für ſich allein ein Departement, eine Provinz, ein 


eigenes Reich! 


Eben wegen feiner ungewöhnlicdden Wichtigkeit ik Yari 
immer auf ungewöhnliche Weiſe verwaltet X — 
dem alten Königthum alle andern Gtädte Frankreichs einen 
einmal für allemal eingefegten Buͤrgermeiſter hatten, hatte Paris 
allein einen Kaufmannsvorfteher (Prevöt des marchands), der 
beliebig abgefegt werben konnte. Rah der Erflürmung der 


Baftile ernannte man ſogleich einen Maire und eine pronifo- 


riſche Municipalbehörbe, die nachher durch das Gefeg vom Juni 
1790 vefinitiv geordnet wurde. Diefe übermächtige Behörde 
woßte nicht bloß Paris, fondern ganz Frankreich verwalten; 
im Thermidor ftritt jie gegen den Convent, wurde überwunden 
und auf dem Schaffor Hingemäht. 

Bor Ddiefer Gefahr gewarnt find feitdem alle Regierungen 
die fich in Frankreich einander abgelöft haben darin einig ge 


*wefen, daß jie die Municipalität von Paris zerſtückelten. Im 


3. 1795 hatte es 12, deren jede aus fieben vom Bolfe er- 
wählten Mitgliedern beftand. Bon 1800-30 war jede Mairie 
aus einem Maire und zwei Adjuneten gebildet, welche direct 
vom Staatsoberhaupt ernannt wurden. Letzteres ernennt fie 


nod jet, aber aus einer Lifte von 12 Candidaten welche 


die ſtaͤdtiſchen Wahlbürger vorfchlagen. 

Gerade weil Paris 12 Maires und 24 Adjuncten bat, 
bat es im Grunde Feine, fondern bios 36 bürgerliche Stadt: 
beamte, ex officio Präfidenten und Bicepräfidenten der Wr: 
menbureaur und weiter Nichts. Ein wirklidyer parifer Bür⸗ 
germeifter, ein einziger, unmittelbar vom Volke gewählter Maire 
wäre wenigftens Die zweite Yerfon im Staate, und man be 
greift deöhalb, daß Feine Regierung von Frankreich, die ih 
nicht ſelbſt ſtuͤrzen will, einem Ginzelnen eine Macht überlie- 
fern fann die einft dem Bailly, dem Petion, dem Pache und 
allen Denen die vorübergehend damit bekleidet waren fo ver 
derblich wurde. Uber zwiſchen dieſem Uebermaß von Ma 
und dem knappen Maß der. Befugniffe die den heutigen 1 
Arrondiffementmaired zuftehen ift ein himmelweiter Unterfchied. 

Die vielerlei Gefchäfte welche die Maires in allen andern 
Städten Frankreichs befergen find in Paris zwifchen zwei ho⸗ 
hen Staatöbeamten getheilt, die mit dem — durch⸗ 
aus RNichts zu ſchaffen haben. Dies find der Seinepräfert, der 
ansnabmöweife als Diberbürgermeifter handelt, und der Policei⸗ 
präfeet. Diefe Präfeetenzweiheit, die vieleicht. nothwendig iſt 
um eine Laft feichter zu machen die für Einen Menſchen zu 
ſchwer geweſen wäre, veranlagt jedoch im Gefchäftsgange manche 
Berrereien und Gchleppereien. So vorzüglich auch die beiden 
Präfeeten fein mögen, können fie doch die beiden Berwaltungen 
welchen fie vorfteben nicht verhindern Quaͤrelen miteinander an: 
zufangen und um die Wette Papier zu verfchreiben; kaum hal⸗ 
ten fie diefelben vom Proceſſiren ab: denn ihre Amntsgewalten, 
bie getrennt nebeneinander herlaufen follten, collidiren und kreu⸗ 
zen fich jeden Augenblick. Nichts tft unfogifcher als die Whel- 
Iung biefer Umtögewalten: die Geinepräfectur verforgt dab 
große, die Policeipräfectur Das Meine Gaffenweſen; erftere baut 
und reparirt die Sloaken, legttere reinigt fie, erftere eröffnet 
und erbreitert die Straßen, legtere beiewchtet fie, und ficht dar: 
auf, daß fie gekehrt und begoffen werben. Die Geinepraͤfectur 
erhebt von Dem was zu Markte gebradt und verkauft wird 
einen gewiflen Zoll, und bie Ungeftellten welche dieſen Zoll ein- 
zutreiben baden werben vom ollceipräfetten ernannt. Die 
Seinepräfertur ift Eigemthümerin der Gefängnöffe, die Policei⸗ 
präfertur bat fie blos umſonſt zur Miethe, ſodaß die großen 

usbefferungen der erſtern zur Laſt fallen, und Die andern von 


worden. Als unter - 


f 


dem Budget der letztern befiritten werden. Dazu nehme man 
noch, daß jede vertefben ihre eigenen Architekten und Entre⸗ 
reneurs hat, die wiederum von den Staatöingenieurs, dem 
ürgerlichen Baurath beauffihtigt und beeinträchtigt werben, 
und man Fann ſich vorftellen wie viel Zeit hingehen muß, bis 
die dringendften und beilfamften Vorfchläge zur Ausführung 
kommen. 

Das Geſetz vom 18. Juli 1837 über Municipalrechte ſchließt 
mit einem Paragraphen der befagt, daß in Betreff der Muni—⸗ 
cipalrechte für Paris fernerhin verfügt werben fol. Diefe Ar- 
beit hat gewiß große Schwierigkeiten, die aber feit zehn Jah⸗ 
ren keineswegs Pleiner geworden und noch ebenfo groß fein wer- 
den wenn man es einmal für gut befinden wird ſich damit zu 
befaflen. 

faſſtweilen iſt Paris die unfreieſte Gemeinde im ganzen 
Lande, die durch ihre ſelbſtgewaͤhlten Stadtverordneten den ge 
tingften Theil an ihrer eigenen Berwaltung nimmt ; und doch trägt 
es einen ganz ungewöhnlichen Zheil von den Staatslaften. Das 
Geinedepartement enthält nur ein Dreißigftel der ganzen Be: 
völkerung Frankreichs, und fein Reichthum beträgt nur ein Acht⸗ 
undzwanzigfteldes gefammten Rationalreihthums; deſſenungeach⸗ 
tet fteuert es über ein Zehntel der Zotaleinnahme des Staats. 
Die 428 Millionen die im Budget von 1846 für die vier Haupt: 
fteuern (Grund⸗, Mobiliar», Perfonal- und Thür- und Yen: 
fterfteuer) angefest find geben, auf alle Einwohner Frankreichs 
vertheilt, für jeden Einzelnen einen Öteuerbeitrag von II Fr. 
90 Eent., wogegen, wenn man daB Seinebepartement eigens 


in Anſchlag bringt, der Antheil eines jeden Bewohners für 
diefelben Gontributionen fi) auf 24 Francs herausftelt, d. h. 


dag die Abgabe doppelt fo ftark ift als die weldye alle andern 
im Durchſchnitt zu entrichten haben. In Anfehung der Patent: 
fteuer und der indirecten Steuern ift das Misverhaͤltniß noch 
ſchlimmer. 

Gewoͤhnlich nennt man die Leute reich bei denen man 
viel Geld auß: und eingehen ſieht; der echte, ſolide Reichthum 
beftept aber Lediglich in dem Ueberfhuß der Einnahmen über 
die unerlaßlichen oder blos nöthigen Ausgaben. In diefer Hin» 
ſicht verhält es fich mit Staaten und Gemeinden durchaus ebenfo 
wie mit Privatleuten. Das Geinedepartement ift daher arm 
mit feinem Budget von 6Y,. Millionen, welches im Grunde 
für 1846 mit einem Deficit von beinahe einer Million abge 


ſchloſſen worden ift. Die Stadt Paris ift daher nicht reicy mit 


ihrem Budget von 46 Millionen, da fie Schulden bat, da ihre 
Einkünfte für ihre Bedürfniffe faum ausreichen, und ihr nicht 
einmal erlauben Alles zu thun was in dem fo wichtigen In- 
terefie bed allgemeinen Verkehrs und Sefundheitszuftandes wün- 
ſchenswerh und fogar dringend nothwendig wäre. 

r. Horace Say, Sohn des berühmten ftaatswirtbfchaftlichen 
Schriftſtellers und felbft Mitglied des Landraths vom Seine: 
departement und der parifer Dandelsfammer, hat unter dem 
beicheidenen Zitel „Etudes’ das Refultat feiner vaftlofen Ar: 
beiten über die Verwaltung der Stadt und ded Departements 
herausgegeben. Es ift ein interefiantes Bud, fehr gewiffen- 
haft, ar, ernft, genau, freifinnig und praftifh. Der Verf. 
ift für den Fortſchritt, aber innerhalb der Grenzen des Aus— 
führbaren; er läßt fich zu Beiner von den Utopien binreißen 
die fo verführifcy anzufehen und anzuhören, wenn fie von 
Schriftftellern vorgetragen werden welche die Erfahrung noch 
nicht gelehrt hat oder nie lehren wird, daß man Maffen von 
Menfchen und Intereflen nicht mit der Poeſie regiert, mag fie 
aus dem Herzen oder aus dem Kopfe kommen. 

Nachdem er z. B. mit aller Welt ausgeſprochen und von 
vornherein erklärt hat, daß die parifer Stadtaccife (34 Millio- 
nen per Jahr macht per Einwohner etwa 34 Brancs) eine um 
fo drüdendere Abgabe ift, als fie vorzugsweife die unbemittel: 
ten Claſſen trifft, fegt er hinzu: man müffe diefe Acciſe noth⸗ 
gedrungen fo lange beibehalten, bis man irgend ein anderes 
Mittel gefunden die Ausgaben der Stadt zu beftreiten, deren 
ganze Einnahme beinahe darauf beruht. Aber er erkennt an, 


dag in dem Grundbeſtande bes Detroi und in der Urt der Er ' 
hebung billige und bedeutende Berbefierungen vorgenommen 
werden Fönnten und daher vorgenommen werden follten. Unter 
den von ihm angegebenen Verbefierungen find zwei, die man 
feit langer Zeit allgemein und einftimmig fodert, und die erfte 
ift, daß der Gingangszol vom Wein ad valorem und nicht 
einförmig nach der Quentität, ohne alle Rückſicht auf die Qua⸗ 
lität erhoben werde. Billigkeit und Vernunft fchreien laut, daß” 
45 Francs von einem Stückfaß Wein zu 2— 3000 Franck eine 
fehr geringe, von einem Stüdfaß Wein zu 30—40 Franck 
eine übertrieben hohe Abgabe find. Die zweite Verbeflerung 
ift, daß der Eingangszoll von Schlachtvieh nach dem Gewichte | 
und nicht kopfweiſe berechnet werde, was den unwohlhabenden | 
Elaſſen eine merkliche Erleichterung verfcaffen und den Vieh— | 
züchtern fehr zu ftatten fommen wurde, Das Pleifch der klei⸗ 
nen Dcfen ift ebenjo nahrhaft als das der großen, und das 
Fünjtlihe Mäften der Schweine macht das Fleifch diefer Thiere 
noch ſchaͤdlicher für die allgemeine Geſundheit. *) 

Hr. Horace Say erörtert zunächft die auf das Departe 
mentbudget Bezug habenden Fragen und fpricht achtungsvoll 
von den Berbeflerungen aller Art die der legte Policeipräfert 
Hr. Deleflert, im Gefangnißwefen gemacht bat. Er entfcheidet 
ſich nach dem Vorgange diefes Beamten für die Annahme des 
Cellularfyſtems, d. h. der gänzlichen Abfonderung der Straͤf⸗ | 
linge voneinander bei Tag und Nacht, jedoch fo daß fie fih | 
Bewegung machen und mit allen Perfonen verkehren türfen ‘ ' 
deren Umgang zu ihrer Befferung beitragen kann. Wir achten 
biefe aufrichtige Anficht, und bedauern bloß, daß Hr. Say nicht 
binzugefügt: man werde aller Billigfeit nach die Dauer ‚der 
Haft abkürzen müſſen, wenn man einmal auf diefe Weife die 
Stärke der Strafe bedeutend gefteigert hat. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus England. 


Deutſche Kunft und englifde Kritik. 


Unter den Chriſtgeſchenken welche dee enylifhe Buchhan⸗ 
del gegen Ende vergangenen Jahres zu Tage gefördert befindet 
fi) auch „Siegfried the dragon stayer” mit den Kaulbach'- 
fhen Zeichnungen. Er gibt den englifhen Kritifern Beran« | 
laſſung ſich über unfern neuern Kunftftil auszuſprechen. So 
meint Einer derfelben 'im „Athenaeum’”: ‚Da unfere Bet: 
tern nach einer faft pedantifch ftrengen Regel arbeiten, welche 
der Schönheit mistraut, um nicht zu fagen — die Zierlichkeit 
flieht —, fo würde es faum möglich fein dem deutfchen Künft- 
ler einen Gegenftand vorzuhalten der mehr nad feinem Sinne 
wäre als diefe Mär. Auch hat Hr. Kaulbach in Folge deſſen 
alle feine Kraft hineingelegt, indem er bier und da den grim- 
migen Humor gezeigt hat welcher feine andern Schöpfungen 
audzeichnet. Als Beifpiel führen wir die Geftalt des Schmiede 
Wiland im Zlug mit feinem gefiederten Gewand als vortreff 
ih in Schwung und Kraft an. Auch die Gruppe Siepfried's 
und feines Vaters befigt Anmuth und Ernſt.“ 





Aufgefundene Handfhrift auf Papyrus. 

Gin gewiſſer Harris in Alerandria hat der Königlichen 
Literaturgefelfchaft zu London gemeldet, daß er zu Theben in 
Beſitz einer Handſchrift auf Papyrus gelangt fel, deren grie⸗ 
chiſcher Text die Rede eines Anklägers, wahrfcheinlich des Hy⸗ 
perides, gegen den Demoſthenes enthalte, worin berfelbe den 
Letztern befchuldigt von dem Harpalus mit 750 Xalenten be - 
ftochen worden zu fein. 4. 


*) Seitdem dad Bud bed Hrn. Horace Say herausgelommen, 
ift diefe leptere Verbeſſerung durchgedrungen, unb ber vom Stadt: 
rat new angefekte Biehzolltarif vom 1. Januar 1847 an gültig 
geworben. “ 








Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbans, — Drud und Berlag von F. EM. Broddans in Leipzig. 
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Dienflag, 
Die Saweil und ihre Zuſtaͤnde. Reifeerinnerungen 
von Theodor Mügge. Drei Bände. 


Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 

Wenn aber Alles dafür fpricht bei dem Cinfammer- 
foften zu verbleiben, fo bleibt noch die Frage zu erör« 
tern: wie man bei demfelben die zwei nothmwendig zu 
vertretenden Ideen der Nationaleinheit und der Canto⸗ 
nalfouverainetät gleich Fräftig und wirkſam repräfentiren 
und für die Zukunft gewährleiften könne. Dies kann 
nach unferer Anſicht nur dadurch gefchehen, dag man 
die oberfte Behörde (Tagſatzung) durch das Wolf und 
nach Verhältniß der Bevölkerung wählen laffe, doch fo, 
daß auch jeder Halbeanton wenigſtens einen Repräfen- 
tanten ernenne. Diefer Behörde übertrage man durch) 
die DBundesverfaffung zu beftimmende Befugniffe und 
überlaffe ihr alle in ihre Competenz fallenden ragen 
frei und unabhängig von jeder Inftruction zu behandeln, 
über diefelben nach den Beſtimmungen der Bundesacte 
Beſchlüſſe zu faffen. So wird die Idee der National- 
einheit vollfländig repräfentirt und die Tagſatzung wird 
Kraft und Gelbftändigkeit erlangen, fie wird tief im 
Volke wurzeln, daffelbe in feiner Mehrheit wahrhaft 
vertreten. Aber damit ber Gantonalfouverainetät der ihr 
gebührende Antheil an der Gefeggebung werde, ertheilt 
man den Gantonen das Recht der Billigung oder Ver⸗ 
werfung, ſodaß Fein Beſchluß der Tagſatzung eher Ge⸗ 
ſetzeskraft erlange als bis die Kantone durd ihre geſetz⸗ 
lichen Organe (Große Räthe oder Landesgemeinden) dem- 
felben ihre Genehmigung extheilt haben. Dies würde 
vor ber jegigen Einrichtung den unberechenbaren Vorzug 
haben, daß über jeden Gegenftand ein Befchluß gefaßt 
würde, flatt daß jept oft Jahre vergehen ehe ein folcher 
erzielt werden Tann, und häufig die dringendften Ver⸗ 
bältniffe gar nicht zur Entfcheidung gelangen. Dem 
Zweikammerſyſtem wäre eine einzige Tagſatzung mit dem 
Veto der Kantone beshalb. vorzuziehen, weil einerfeits 
die Kantone fich nicht im voraus ſchon durch Inftructio- 
nen bie Hände bänden, die fie jegt ertheilen ohne den 
fraglihen Gegenfland in feinem ganzen Umfange zu 
tennen, und weil anbererfeits die Santonalfouverainetät 
viel Träftiger gewährleiftet wäre al& durch eine Kammer, 
deren Widerfpruch, wie wit gezeigt haben, leicht zu einem 


gewaltthätigen Umfturz derfelben führen könnte. Erklaͤrt 
ſich eine Mehrheit von zwoͤlf Cantonen gegen einen Be⸗ 


‚flug der Tagſahung, fo iſt Das eine ganz andere Ge⸗ 


walt als wenn fi zwölf Männer, wenn auch im Auf⸗ 
trage ihrer Cantone, dagegen ausfprechen: denn wie bie 
Erfahrung häufig genug gezeigt hat, vergißt man leicht 
den Urfprung der Stimmen in ben Behörden und denkt 
blos an bie Stimmenden, die bei dem beften Willen 
doch keine andere Meinung hätten abgeben dürfen. 

Will man zu dieſem gewiß entfprechenden und alle 
Foderungen verfühnenden, alle Rechte gemährleiftenden 
Wege ſich nicht verftändigen, fo ift e8 ein Beweis, daß bie 
öffentlihe Meinung noch nicht zu der nothmendigen 
Klarheit in der Auffaffung der Verhältniſſe gedrungen 
ift, und man wird dann am beften thun fich mit fecun- 
dairen Aenderungen der Bundesverfaſſung zu begnügen, 
die Hauptgrundfäge derfelben aber bis zu befferer Zeit 
feftzubalten. -Rur in einem Punkte wird jebenfalls eine 
durchareifende Veränderung der beſtehenden Bunbesver- 
faffung flattfinden müffen, weil die jegt geltenden Be⸗ 
flimmungen nit nur geradezu aller Vernunft Hohn 
fprechen, fondern auch im auffallendften Widerfpruche mit 
dem oberften Grundfage des Bundes ſtehen, deffen Glie⸗ 
ber ohne Rüdficht auf Größe der Volkszahl volllommen 
gleich berechtigt fein follen. Bekanntlich ift nad dem 
Bundesvertrag die hoͤchſte Ererutivgewalt je Einem der 
drei Cantone Zürich, Bern und Luzern übertragen, fo 
zwar, daß fie von zmei zu zwei Jahren auf einen an- 
dern diefer Stände übergeht. Durch diefe Einrichtung 
der Vororte, welche aus der Mediationsverfaffung fich 
herfchreibt — denn in der alten Eidgenoffenfchaft gab es 
feine Eprecutivbehörde: Zürich hatte blos das Vorrecht 
die Tagleiftungen zu präfidiren, ohne damit irgend eine 
Gewalt zu verbinden — , ift. die. Wahl der gemein 
eidgenoͤſſiſchen Regierung dem reinften Zufall anheim⸗ 
gegeben. Da die Regierungen der bevorzugten Can⸗ 
tone als folche zugleich eidgenöffifche Regierung find, ihre 
Wahl daher nicht der Tagſatzung noch viel weniger dem 
gefammten Volke, fondern nur den Großen Räthen der 
betreffenden Gantone anvertraut ift, fo wird bie oberſte 
Regierungsgemwalt der Eidgenoffenfchaft natürlich immer 
nur die öffentliche Meinung des Cantons repräfentiren 
aus dem fie hervorgegangen ift, nicht aber die gefammte 


Schweiz, ja vielmehr wird fie häufig genug mit biefer 
in Widerſpruch ſtehen. Wir haben ſchon erlebt, daß bie 
eidgenöffiiche Regierung durch eine Revolution im In- 
nern des vorörtlihen Cantons unter den Augen ber 
Tagſatzung, wo gegen deren Willen, ja gegen ben 
Wälen von wier Fuͤnftheilen der Eidgenoffenfdaft, ver- 
ändert wurde, ohne daß man die Macht oder die Be: 
fugniß gehabt hätte dem anarchiſchen Treiben Einhalt 
zu thun. Man mußte es ruhig gefhehen laſſen und eine 
von irregeleiteten Pobelhaufen tdgene 


Regierung annehmen, ja als legitim anerkennen. Dies: 


gefhah 1839 zu Zürich als Bluntſchli mit feinen fana- 
tifirten Horden die gefährdete Religion rettete, d. 5. ſich 
auf den Regentenſtuhl ſetzte, deſſen er ſich bis zum letz⸗ 
ten Augenblick fo unmwirdig gezeigt hat. Wenn bie Re⸗ 
gierung eines Gantone das Drgan deſſelben fein fol, fo 
muß doch and) die Regierung des Bundes von biejem 
"ausgehen, von ihm eingefopt, von ihm bevollmaͤchtigt 
werden, von ihm die Michtimg bezeichnet erhalten welche 
fie zu verfolgen hat. Iſt Dies nicht der Fall, fo iſt es 
nur dem Zufall zu verdanken wenn die oberfte Grecu- 
Wobehörde mit der oberften gefeggebenben Gewalt über- 
einftimmt; der Zufall fann es ebenfo leicht herbeiführen, 
daß diefe beiden Gewalten im vollkommenen Widerſpruche 
zueinander ſtehen, was immer die nachtheiligſten Folgen 
für das Ganze haben muß, wenn auch die Befugniſſe 
der Executivbehorde noch fo beſchraͤnkt find. Wir find 
der Anficht, dag für die Schweiz fhon ſehr viel gemon- 
nen wäre wenn bie jegige Bundesberfaſſung nur in die⸗ 
fem einzigen Punkte verbeſſert und die Regierung der 
Gidgenofienfchaft künftighin fei es vom Wolke direct, fei 
es au nur von der Tagfagung, als dem Organ des 
Bundes, gewählt würde. *) 46. 


Ueber die Berwaltung der Stadt Parie. 
Beſchluß aus Nr. 73.) 

Gehr beruͤckſtchtigenswerth iſt mas er über bie wichtige und 
fpwierige Frage fagt, wie man bie Gefangenen — 28 
fol. @8 iR zum allerwenigfien ſonderbar, Daß Jemand der die 
ganze Woche, 12—14 Stunden des Bags ohne dabei au feiern 
und blauen Montag zu machen, zum Arbeiten angehalten wird 
nicht fo viel verdienen Tann ats nöthig ift um feine Ausgaben 
im Welängntffe zu deiden, während er im freien Zuſtande von 
einer leiden e Arbeit nicht bios feine 


und ſogar geringen Mafiı 

eigenen Bed —— auch die ſeiner Familie beſtreiten 
muß. Leider bat das Cellularſyſtem unter Anderm den Rad: 

eil, daß es Feine Beſchaͤftigung die ihrer Art nach einen an⸗ 
febnfichen Raum ober ein gleichzeitige Zuſammenarbeiten Meh⸗ 
rer erfobert zulaͤßt. Wil man, um die Wahrſcheinlichkeit bei⸗ 
nahe hätten wir gefogt die Rochwendigkeit, Der | e gu 
verringern, daß die GSiraͤflinge, wenn ihre Haftzeit herum iſt 
ein Handwerk gelernt haben wovon fie leben Eönnen, fo muß 
man fie etwas Anderes als Flechtſchuh⸗ und Mefiingfetten- 
machen Tehren. 

Offenbar haben die Stadthandwerker Hundert mal Necht über 
die fatale Concurrenz zu Hagen bie fie von den Gefangenen zu 
leiden haben, indem biefe au ſo berahgefegtem Zagelohn arbeiten, 

*) Wir hoffen den zweiten und Iehten Weiikel über Müggf 


Merk im Mai zu Pönnen.- D. Rev. 


daß die freien Arbeiter ſich nicht damit begnügen können. Folgt 
etwa daraus, daß der Staat oder die Stadt die Sträflinge 
mit Richtöthuerei füttern oder ihnen das unmenfchlide und un- 
finnige Tread⸗Mill⸗ Syſtem auferlegen foll, welches fie zwingt 
19— 12 Stunden des Tags in großen Rädern nad) Eichhörn- 
chenart fih ganz, nuttos im Kreife herumzudrehen? Durchaus 
nicht; abet der Staat und die Stadt verbrauchen Viel; jie ſoll⸗ 
ten daher von den Gefangenen ausfchließlih und geradezu zur 
nächſt ihre eigenen Kleidungsftüde, dann die der Urmen, der 
Waifen, der Kranken, der Soldaten, der Matrofen, die Mon- 
tur, dad Geſchirr, fogar das Kriegdgeräth bis zu einem ges 
wiſſen Grade . weiches das öffentliche 
Ausgebot aller für den Staat beftimmten Lieferungen vorfchreibt 
kann mit gemwifien Einſchränkungen abgeändert werden. Der 
Staat, indem er den Gefangenen einen für. ihre Unterhaltungs⸗ 
als Hinreichenden Lohn läßt, wird erheblicdhe 
fparniffe machen, und die Gefangenen, indem fie ein wirkliches 
Handwerk erlernen, werben den freien Arbeitern ihren Pargen 
Berdienft nicht mehr ſo klaͤglich ſchmaͤlern. Einige Lieferanten 
und Fabrikanten dürften dabei einbüßen und kein fo fcandalöfes 
Vermögen mehr erwerben; aber was Tiegt daran? Iſt Das 
ein Grund dem Staate ein Recht vorzuenthalten welches jeder 
Privatmann be das Recht feine eigenen Berbrauchögegenfkände 
felbfE zu verfertigen?t Die Weißzeugkammer in dem Brauen- 
gefängniß von Saint-Lazare und die rmenarbeitöftuben in 
einigen parifer Brauenflöftern gehen auf nichts Geringeres bin- 
aus ald die wichtigite Claſſe der parifer Bevölkerung, die hon⸗ 
neten Mädchen der untern Stände, in ſcheußliches Elend zu 
flürgen. Das heißt, dünkt mich, den betrügerifchen Lodvögeln 
des Lafters und der Verworfenheit die Sache auch zu leidet 
machen, daß man einem Nähmädchen welches gern keuſch und 
fittfam bliebe AU Eentimen Maderlohn für ein Hemd, 
und 30 für eine Flanelljadle, d. h. für mehr als einen Tag 
Arbeit, anbietet! Wenn einerfeits tie individuelle Habgier 
und andererſeits das Beduͤrfniß zu leben die Handarbeit bis zu 
einem ſolchen Spottpreiſe herunterdrüden, fo iſt Das einer von 
den zahlloſen Tebelftänden der ewerbefreibeit, worüber man 
nit genug feufzen kann; aber diefe menfchenmörberifche, zur 
Unzucht auffodernde Concurrenz follte nicht von einem Staats» 
gniffe und von angeblichen frommen Stiftungen ausgehen 
die noch obendrein von der Stadt Paris unterflügt werten. 

Die traurigfte von allen Krankheiten welche das arme Men⸗ 
fhengefchleht plagen und demüthigen, die Geiſteszerrüttung, 
‚graffiet vorzüglig in großen Städten, weil man dort weit mehr 
und weit rafcher lebt. Bon den 12,600 armen Geiftedfranken 
die mon in ganz Frankreich zählt beherbergt das Seinedepar⸗ 
tement in den beiden Spitälern von Bicktre ind der Galpe- 
triere 2600, die ihm eine jährliche Aus von 1,200,000 
France verurfachen. Sein Antheilift, wie man fieht, außer allem 
Berhäftniß zu Der Oefammtgapt, und offenbar werden ihm von, 
außen weiche zugefchoben die ihm nicht angehören. 

Ebenfo ſehr und noch mehr ift Dies der Ball mit den 
4000 Waiſen⸗ und Findelkindern, Die es jedes Jahr verforgen 
muß. Im J. 1844 hat der Vorfteher des Entbindungshaufes 
anttlich befäyeinigt, Daß zwei Drittel der Frauen die dort ihre 
Kinder verlaffen aus den Departements nah Paris gekommen 
um dort ihr Wochenbett zu halten. Daffelbe Refultat würde 
fih Herausfiellen wenn man die Bagis der Hebammen fireng 
beauffichtigte, deren es in Paris fo ungemein viele gibt, und 
bei welchen twunderfame Dinge vorgehen. Doc laffen wir den 
Berf. ſelbſt reden. 

‚an der Ecke von zwei fehr begangenen Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt, fagt er, „hat eine Hebamme ein Wushängefiglid arbrin- 
gen laffen, beſtchend in drei Bildern, die mit leidlichem Talent 
gemalt find. In der Mitte ſteht jie ‚elegant gefleibet neben 
dem Bett der Mutter und reicht ein neugeborenes Kind dem 
Bater, der die Arme ausſtreckt um es Liebevoll hinzunchmen; 
diefeß Bemälde hängt an der flumpfen Wandecke zwiſchen ben 
beiden Strafen. uf einer won ‚den andern Seiten iſt fie vor⸗ 
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eben abholen wil. Auf dan dritten Bübe ſieht man 
Water noch Mutter, Beine Hebamme, fogar die Gäug- 
amme ift fort; Saint · Bincent de la bückt ſich und 
das an einem Edfein liegende Kind auf. Diefed Iepte Gtüd 
Yat ganz befonbers der Phantafie des Malers zugefagt; die 
färbung ift duftiger, verfhmolgener, das eigiöfe üͤhl iſt 
ou zu Hülfe gekommen... Aber welche herbe Betrachtungen 
— diefe Ausſtellung auf offener Straße nicht bei dem Sit · 
tenlchres® Wür Geld findet man alfo in Diefem Haufe eine 
Frau die gewiſſe Studien gemacht und auf Belieben, je nach 
dem es verlangt wird, bereit ift den Familienfreuden ſich bei⸗ 
— ober der — Fr. u a un —8 en 
jeiguftehen, oder auch je ur ber ft zu Mn, 
einem — feinen Civilſtand zu rauben, es dem de aus · 
jufegen, es auf die Seite zu ſchaffen wie man es mit einem 
austhier macht das man nicht auffüttern wii! Wäre no 
Play dagewefen für ein viertes Bild, was hätte dann dab 
vorgeftelt? Welchen gräßlichen Gedanken hätte es nicht in der 
Seeie der Unglücklichen hervorgerufen die unter der Bürde ei» 
nes erfleh Fehlteitts ftönt! Welcher verbrecerifchen Aufode: 
rung hätte e8 nit zum Sinnbild gedient! Wie hätte e6 ber 
greiflih machen folen, daß man fich ebenfo gut verfiche auf 
bie Kunft den Keim zu morden ehe er noch einen Athemzug 
jan und einen Schrei von ſich gegeben? Die Feder firäubt 
es zu befigreiben, und zur Ehre der Menſchheit muß man 
offen, Daß auch der Pinfel dem Maler aus der Hand ges 
fallen wäre.” 

Diefe beredtſame und anfpruchslofe Stelle läßt ſchon erra · 
then, daß Hr. Horare Say keinen Anfland genommen fid für 
die Aufpebung der Drehladen in den Findelhäufern zu erflären. 
Auf den erfien Blic ſcheint Das fehr unmenfchli, fehr hart, 
und doch if, Alles wohl erwogen, Richts der öffentlisgen Chr: 
barkeit und Sittfamkeit angemefener. Die Drehladen find eine 
Auffoderung die Kinder im Stich zu laſſen, d. bh. die natürli- 
en Rechte und Pflichten mit Füßen zu treten. Es ift eine 

die von der öffentligen Miüdthätigkeit, von den allge 
meinen Armenfonds gewaltſam erhoben wirt, und meift von 
Soichen die vielleicgt am allerwenigiten darauf Anſpruch maden 
dürften. Die Staatsmildtpätigkeit hat aber nach gan, andern 
Grundfügen zu handeln als die Privatmildtpätigfeit. Wenn 
diefe fehi ch und auf ein ſchlechtes Subject fällt, fo ſchadet 
fie dem Geber und auch dem Empfänger, infofern er dar 
Such in den böfen Gewohnpeiten der Züge und Trägheit be 


8 fie das Kind einer Szugamme nom Lande übergibt, 
weder 


Härkt wird. Wenn die Staatsmildtpätigkeit fi in der richkis" 


gen Austheilung von Almofen vergeeift, fo nimmt fie dem bone 
neten Arbeiter was fie dem Lafter und Müßiggange gibt. 
In den focialiftifchen und nationalöfonomifdyen Romanen 
und Parteifhriften bie von Wohlthätigkeitsanftalten handeln 
fiegt man einerfeits nur Reiche und amdererfeits blos Arme. 
Das ift ein gewaltiger Irrthum: es exiſtirt einerfeits wirkliche 
oder erheuchelte Armuth, verdiente oder unverbientes Elend, 
und andererfeits eriftirt die Gemeinde, der Staat, d. h. die 
Maffe der Steuerpflichtigen. Run fehlt aber viel daran, daß 
bie Mai der Ckeuerpli igen aus lauter reichen aber nur 
bemittelten Leuten befteht. Iſt e8 recht und billig von dem 
Brote weldes ein braver Handwerker feiner zahlreichen Fami ⸗ 

‚ lie mit fo ĩnapper Hand einen Theil wegzunehmen um 
ihn den Kindern oft vermögenderer Leute zuzuwenden * 

Wenn man am Schreibtiſch philanchropifirt, ſo philanthror 
pifirt man ganz prätig und gemädlih; will man aber im han- 
1.Räßk men alcaibın'an — 

J men al a an. iel, 
wart Gerüge ver einem Seſet Sarwhei · 

— — — 

jt und dereinſt noch ums Leben bringen wird, wenn es Feine 
Abhülfe Dagegen trifft. Jedes Jahr finken hanuete Familien in 
den Stand der Armen herab, vlos darum weil fie die Armen» 
tage nicht gaßlen Bönnen, weile angeblich diefen aufhelfen foll. 








Das eingige Mittel die Armentare nicht zu entrichten iſt, 
won fie empfängt. Man kann «6 * Ye ir gung 
foregen: die Öffentliche Sarmherzigkeit ift eine Guade für 
Ale, aber ein Recht für Niemand. Man verbeflere die er 
fängnifie, aber bewahte darin eine heilfam einfdrüchternde 
Strenge, damit elende Fautlenzer nicht jedes Jahr dort wäh 
send der ſechs Wintermonate aus freien Gtüden ein Unter 
Bommen ſuchen. Man verbeflere die Kranken: und Armenbiu 2 
fer, laſſe darin aber nur Solche zu die wirklich anderswo Feine 
life erhalten Können; man nehme Die Grafe, die Rranfen 
die Rotpleidenden bie fih Dazu melden auf, bewahre aber 
wohlmetich das inftinchmäßige Borurtheil weiches den Fami⸗ 
lien die ihre Bingehärigen ins Spital [ci eine Urt Schande 
anhängt. Der Staat fei der Pflegevatı 

iſt chriſtlicher, humaner; er forge fü 

behalte aber das Recht nachzufrogen, o 

verlaſſen wirklich nicht im Stande find 

dee Gefeg die Neltern gwingt ihren ber 

Dbdach und Koſt zu geben, iſt es nicht 

erlaubt diefe Sorge von fih ab auf d 

gerade in dem Wugenbli® wo ihr Witer 

cht? Die Geburtsangaben „von 
die unbedingten Zulaffungen zum Waifenhaufe, die Drehladen 
der Findelpaufer wie fie hier zu Lande üblich find, alles Das 
ſchmeckt nach der Zeit wo die Franzoͤſiſche Republit den Mäd- 
Gen die Mütter wurden Penfionen ausfegte, wo man alle ziel 
Monate feine Bettgefährtin veränderte und boch eim kreuzbrader 
Bürger und eine unbefholtene Bürgerin fein Eonnte. Wlles 
Das ift fhlecht angewandte Warnıperzigfeit, weil alles Das 
den natürlichen Rechten und Pflichten zuwider ift. Außer den 
Intereffen der Gemeinden, d. h. der Steuerpflihtigen, hat man 
in diefem Yale auch nod die Intereffen der armen Kinder 
felbft zu wahren; denn am Ende hat doch Jeder das Mecht wie 
das Bedürfniß feine Mutter zu kennen. 

&s ſcheint als ob in der Wermaltung der Hauptftadt Kies 
Biterfprug und Bizarverie fein fol. MWBährend der Staat die 
50,000 grancs für den Beinepräfecten allein bezahlt, die 
Stadt zu dem gleich hohen Gehalt bes Policeipräi 000 
Feancs mit zufigießen. Während Erflerer mit 10,000 Franck 
Ubonnesent für feine Pferde und Wagen auskommt, erhält 
Zepterer 12,000 Grancs. Wei den Musgaben des Gtadtamıts für 
Perfonat und Material iſt der Staat accordmaͤßig mit eines 
Summe von 2IO,000 Prancs betpeiligt; zu den Ausgaben bes 
Voliceiamts fteuert er feinen Heller: dab Doparizment allein 
trägt dazu mit ber mäßigen Unterflügung von 48,790 Francs bei, , 

Die Einwohner der Hauptitadt zahlen fr ihr Theil neun 
Sehntel von den Koften der Rationaigarde der Banlieue, die 
von dem Departementalbubget erhoben werden, und beftreiten 
außerdem von ihrem eigenen Localbudget ſaͤmmtliche Ke dee 
parifer Rationelgarbe, die vor der Entlaffung im 3. 1827 nur 
250 — 500,000 Pranch betrugen, feit 1830 aber jährfich eine 
Million betragen. 

Auf eine Milion belaufen fid) gegenwärtig auch die Husr 
gaben des Primairunterrichts, die Bauten und wichtigen Re 
paraturen von Schulhaͤuſern Amgrreönet: während der Reftau- 
vation beliefen fie ſich Fam auf 70,00 Francs. Diefen Koften- 
zuroa6 hat man nicht zu bedauern. Der Elementarunterricht 
ft die größte Sohlthat die der Staat oder die Gemeinde ben 
Fe —8 —& nn und Pr eine hauernde 
BSopithat, die künftighi mehr te tragen ıml 

it ne ie Bi u — 


der fie auf ortheil Seingen wird als Dem 
der fie empfängt. Nahe an 39,000 Kinder beiderlei Seſchlechts 
befut jegt die Tommunalſchulen oder Kleinkinderſchulen (Bal- 


les d’ssile) ber Stadt Paris, und Ir ganz unentgektlidh. 
‚Br. Horace Say tadelt diefe Unentgeltlicgkeit und wid, die Se— 
meinde foll ein Schuigeld verlangen von den Aeltern die es zah ⸗ 
Ien knnen. nicht dieſer Unfiägt. Bär die 

Tagetbhner · und Handwerkerfamilien iſt es fon ein betraͤcht ⸗ 
liches Opfer, dab fie auf bie Arbeit hrer Kinder verzichten, 


unausge| u thun. Die — wenigſtens 
Sa * ben für die Kinder, fodann für den 
Lehrer. Diefer ein Ausdund menfchlier Bolkommenpeit 
fein, wenn er zu al, ve vieleicht wider Wiflen, zwiſchen den 
jehlenden und nichtzahlenden Zöglingen einen beflagenämertpen 
terfchied machen folte. Der irmentarunterriht muß um- 


beſſern aan und Unterricht wünfgen 


er Schriftfieller wie Hr. 2 Say 
ebeiftände und Gefahren der Rähwerd 
hier feit einigen Jahren unter dem Ra 
veiften der von i 
n verbunden find; nur gleitet er leicht 
nicht den Nachdruck darauf den er un: 
hätte legen follen: 

Senn aue gusen Köpfe, ve Lebenslage der rauen bekla · 
‚gen die von der Rähnadel eriſtiren müffen, ift es da nicht um⸗ 
menſchlich, unerhört, daß man mit Pülfe von Privatalmofen 
und Gemeindegeldern 18 &nflalten gründet, wo 1200 junge 

jen 12—14 Stunden des Tags zu einem umgebeuern Ra 
batt arbeiten? Man follte doch ein wenig an die O— 100,000 
andern armen Arbeiterinnen denken, für die man Richts tyut 
oder vielmehr Alles thut um ihnen die Eriftenzmittel zu rauben, 
und welden bie habfühtigen Zabrifanten nur no Arbeit ge: 
ben wollen zu dem armfeligen Wacherlohn das in dem Sefäng: 
niß von @aint»2azare und in den NRähwerfflätten der Mäd- 
chenſchulen gezahlt wird. Mit den beften Abfihten von der 
Belt erzeugt man hundert mal mehr Elend als man zu lin- 
dern vorgibt. 

Hr. Gorare. Say fcheint die abſcheuliche Einrichtung diefer 
NRähwerkftätten in ihrem ganzen Umfange nicht gefannt zu ha- 
ben; denn er will, man fol fie erweitern. Aber anftatt fie zu 
vermehren wäre es rathfamer fie ſchleunigſt zuzuſchließen, oder 
wenigftens ganz anders einzurichten. Alle Vorſchriften welche 
das —X über die Arbeit der Kinder in den Fabriken anber 
Fehlt werden dafelbft übertreten. Diefe armer Mädipen werden 
vw einer ihre Kräfte überfteigenden Arbeit angehalten, womit 

108 vielerlei ermüdende Uebungen einer enghergigen, gedanken: 
Iofen Froͤmmigkeit abwechfeln, und find wahrhaft Mäglih an« 
puiden, Sie haben Ripts von der Munterkeit, Prohherzig: 
eit und Friſche ihres Alters; es ſcheint als ob man, um fie 
moralif -umd tugendhaft zu made, ihnen nicht gönnte jung 
und hübf zu fein. Die Einrichtung der Nähmwerkftätten ift 
niederträdptig ;_ die Kofk darin mehr als fmal; die dortigen 
Arbeitsſtuben fehen aus wie Krankenftuben, die Krankenftuben 





jährlich in Etwas über zwei Millionen, was im Durchſchnitt 
ungefähr 31 Franct ——— ober per Haushaltung macht. 

Bien Spitäler enthalten nahe an Kranke; durch 
ehends bleiben fie 25 Zage darin, ſodaß alfo jedes Bett jedes 
am an u 14 Kanten der Reihe nad) eingenommen wird. Bon 


dringende und vorübergehende — find, fo iſt die 
einzige Bedingung um ri aufgenommen zu werden, daß 
d.h. daß ae — me 
Krankgeit hat, ohne na 
Aeligian, der Doc . den Bermögenk penbumftänden ober bean 


fätten, die den alten euten, den nt den nein * 
au ihrem Zode eingeräumt werden; Zutritt dazu haben daher 
dur die zur Gemeinde gehörigen Armen, und unter diefen 

Ki Die FR es am gu een verdienen. Die hiefigen &r- 

iufer faflen 9B50 Betten..... Die Südlichen des Jahre 
— affen fi nie m räumen wie fer 6 hält eines da= 
von zu befommen Man muß vier oder fünf Jahre darum nach ⸗ 
fügen, und der Zod rafft drei Viertel der Goflicitanten hin» 
weg, ehe fie den legten Begrnftand ihrer innigften Buͤnſche, 
ein Bett im Urmenhaufe, erlangt haben. Rad der Aufnahme- 
bedingung, daß man. als eingefchriebener Armer der Gemeinde 
angehören muß, ſollte man meinen, blos die Adminiſtratoren 
der Armenbureaur hätten über die Aufnahme zu verfügen. Dody 
ift-e8_ damit nicht gang fo. Jeder Adminiftrator Hat wenigften® 
WO Haushaltungen in feinem rmenfprengel, einige haben 
deren 600 und fogar 700. Bis aber ein Adminiſtrator ein Bett 
in Bicetre oder in ber Galpetritre vergeben kann, muß der 
Zod dort erft 216 aufgeräumt haben. Hinfichtlich der „Unheile 
baren“ und der „armen Haußhaltungen““, von der Ciaffe der 
bevorrechteten Armenanftalten, ift e& noch ſchlimmer; hier 
müffen Yläge ledig werden, damit ein Armenburcau einen 
Play vergeben Bann. 

" Ueber das Leihhaus, das ftädtifhe Baumefen, die Straßen» 
policei u, f. w. gibt Hr. Horace Say fehr genaue Rachrichten 
und Auffhlüffe, in die wir nicht fpecieller eingehen wollen. 
Im Ganzen genommen find feine „Studien ein ungemein ge= 
wiffenhaftes Buch, und von befonderm Rugen für alle Diejeni- 
gen welde bei der feltiamen Werwaltung der Hauptftadt und 
des Seinebepartements von nah und fern betpeiligt find. Mar 
lernt daraus Biel und wird zu mannichfahem Rochdenken an- 
geregt. Es if ein Buch wie man heutiges Tags in Frankreich 
nicht mehr häufig ſchreibt, und welches Fremde mit ebenfo op 
Sem Vergnügen lefen werden als Einheimifche. 





giterarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage ift mei erfhienen und durd alle Buch⸗ 


Ranhlunaen an erhaften 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Literatur für praktiſche Diplomaten. 

I. Dictionnaire, ou Manuel -lexique du diplomate et du con- 
sul. Par le baron Ferdinand de Cussy. Letipzig, Brodhaus. 
1846. 12. 3 Thlir. 

2. Manuel pratique du consulat. Ouvrage consacr6 spe6cia- 
lement aux consuls de Prusse et des autres &tats for- 
mant le Zollverein, ou l’association de douanes et de 
commerce allemande. Suivi d'un tableau des consnlats 
qu’ont les 6tats de cette union à l’ötranger. Par F. A. de 
Mensch. Leipzig, Brodhaus. 1846. Gr. 8. 1Thlr. 15 Ror. 


Während in unfern Tagen faft alle Wiffenfchaften 
Realencyklopädien in lexikaliſcher Form befommen haben, 
mangelte es bisher der diplomatifchen an einer folchen. 
Der praftifche Diplomat entbehrte eines Worterbuchs der 
Art in feinem Fach, um auf eine bequeme und leichte 


Weiſe durch Nachſchlagen in demſelben feinem Gedaͤcht⸗ 


niſſe in vorkommenden Faͤllen zu Hülfe kommen zu kön⸗ 
nen, und gewiß iſt ein dieſem Zweck entſprechendes, ſpe⸗ 
ciell der Diplomatie gewidmetes Lexikon zum taͤglichen 
Hausgebrauche oft von diplomatiſchen Perſonen bei der 
Handhabung ihrer Berufsgeſchäfte vermißt worden. Je⸗ 
dem willkommen wird daher die Erſcheinung des vorlie⸗ 
genden Cuſſy'ſchen Werkes geweſen ſein, wodurch nun⸗ 
mehr einem ſchon lange gefühlten Bedürfniſſe und zwar 
auf das befriedigendſte Genuͤge geſchehen iſt. Wenige 
aber hatten auch wol in fo vorzüglichem Grade den Be- 
zuf dazu fi) mit einer folchen verbienftlichen Arbeit zu 
befaffen, und fo fehr die zu der höchft gelungenen Aus- 
füryrung derfelben erfoderlichen Eigenfchaften wie der Verf. 
Nur ein Mann von Fach, ausgeftattet mit aller nöthigen 
umfaffenden Einfiht und Sachkenntniß, war im Stande 
ein Werk zu liefern, ganz geeignet, dem praftifchen Diplo- 
maten als ein leicht zugängliches, und durch feine für 
das unmittelbar praftifhe Bedürfniß zum augenblidiichen 
Gebrauch, befonders zmwedimäßige Form fehr bequemes 
Handbuch zur Belehrung über alle in feinen Beruf ein- 
fhlagende Materien, um ſich bei jeder vorfallenden Ge- 
legenheit ſchnell Raths erholen zu können. Hr. v. Cuſſy 
hatte ſich fchon lange einen rühmlichft befannten Namen 
als publiciflifcher Schriftfteller erworben. In Frankreich 
hatte man unter Anderm feiner literarifchen Thätigkeit die 
Herausgabe einer nad) authentifchen Quellen bearbeiteten 
werthuollen großen Sammlung von Staatsverträgen, die 
auf Handel, Schiffahrt und internationale Verkehrsver⸗ 


15. März 1848, 





hältniffe Bezug hatten, zu verdanken gehabt, und noch neuer” 
dings war das von ihm in Verbindung mit Karl v. Martens 
beforgte fo fhägbare „Recueil manuel et pratique detraites, 
conventions et autres actes diplomatiques” (erſter bis vier- 
ter Band, Leipzig 1846) erfchienen. Während einer dreißig⸗ 
jährigen Laufbahn auf bem Felde der praftifchen Diplomatie, 
früher als Chef in einer Section des auswärtigen Departe⸗ 
ments zu Paris, fpäter als Franzöfifcher Conſul in ver- 
fchiedenen Gegenden, batte er Gelegenheit genug gefunden 
Erfahrungen über alle die Kenntniffe zu ſammeln die 
einem Diplomaten bei der Uebung feiner Functionen und 
amtlichen Gefchäfte erfprieglich fein können. Mit Grunde 
lieg fih daher auch im voraus von einem Manne von 
fo erprobter Intelligenz in allen feinen fchriftfielerifchen 
Zeiftungen wie Cuſſy etwas fehr Borzügliches und Brauch⸗ 
bares erwarten, und diefe Erwartung ift denn auch durch 


die vorliegende Arbeit erfüllt worden, von der man- 


wol jagen Bann, daß fie allen billigen Wünſchen und 
Foderungen die an ein Werk der Art geftellt werben 


mögen volle Befriedigung gewähren wird. In dem 


Vorworte hat fich der Verf. felbft mit wenigen Wor⸗ 


ten über den Zweck den er ſich bei der WWeröffent- 


lichung feines „Dictionnaire’ vorgefegt hatte, und bie 
Aufgabe die er durch dafjelbe zu löſen beabfichtigte 
ausgefprochen: 


Tous savent combien les fonctions diplomatiques et les 
fonctions conaulaires r&clament de connaissances varides de 
la part des hommes auxquels elles sont confides, et tous, 
nous en sommes convaincus, ont fait les études necessaires 
pour les acquerir et pour exercer leur charge avec dis- 
tinction. Mais au milieu des doctrines nombreuses du droit 
des gens, des rögles du droit public, des preceptes des 
publicistes, des usages divers des nations, des contumes du 
commerce, etc., dont il leur a fallu charger leur memoire, 
peut-&tre ont-ils quelquefois trouve celle-ci en defaut, 
et se sont-ils vus dans le necessite d’avoir recours aux 
ecrits des publicistes, des jurisconsultes et des historiens. 
Hötes passagers du pays oü leur emploi les appelle à resi- 
der pendant un temps plus ou moins prolongé, peuvent- 
ils toujours s’entourer des auvrages en grand nombre qu'ils 
auraient le’ desir de consulter en pareil cas, pour y retrou- 
ver une regle, un fait, une definition ? Or, c’est uniquement 
pour venir en aide & la paresse momentande de la me- 
moire, & l’absence d’ouvrages propres aux recherches, que 
nous avons essay€ de r&unir, en les classant sous une for- 
me lexique, les doctrines, les preceptes, les usages, les de- 
finitions, etc., qui sont dissemines dans les volumes multi- 


— — 


plies dont pourrait se composer la biblioth@que d’un agent 
politique & l’&tranger. . 

In der That ift das Euffg’fhe Werk fehr geſchickt 
in vielen Fällen einem praktifhen Diplomaten der nicht 
gleich eine Bibliothek zur Hand hat eine folge zu er- 
fegen; dem über alle wichtigen Verhältniffe kann er darin 
die gewünfchte Auskunft oder verlangte Belehrung finden. 
Es ift allzu große Befcheidenheit wenn der Verf. erklärt, 
von dem häufig von den Derausgebern von Realmwörter- 
buͤchern gewählten fateimifchen pigraph „Indocti dis- 
cant, ament meminisse periti” nur ben zweiten Theil 
diefer Phraſe für das feinige in Anfpruh nehmen zu 
weilen. Für docti find viele Artikel in dem Buche wicht 
minder lehrreich als für indocti. Wenn es bei einem 


encyklopäͤdiſchen Werke in lexikaliſcher Form vornehmlich ' 


darauf ankam etwas wahrhaft Praktiſches zu liefern, 
dann wird der Mrititer unbedenklich dem Verf. die &e- 
zechtigkeit widerfahren laffen dürfen, daß ihm Dies durch 
feine Arbeit auf: eine verzügliche Weife gelungen, und 
der Zweck den er dabei hatte volfkändig erreicht werden 
iſt. Aber neben der praßtifchen Tendenz leuchtet zugleich 
in diefem trefflichen Werke überall mwiffenfchaftliches Stre⸗ 
ben hervor; man fieht, daß es dem achtungswürdigen 
Verf. nicht blos darum zu thun war ein moͤglichſt voll- 
ſtändiges überfichtliches Handbuch für Die diplomatifche 
Praxis zu fertigen, fondern auch zur Förderung der Wiſ⸗ 
fenfchaft felbft beizutragen. In der umfihtigen Zufant- 
mentragung des reihen Materiald das fih zur. Verar⸗ 
beitung für das Leriton dasbot, und in dem richtigen 


Takt bei der Auswahl der in demfelben zu behanbelnden- 


Begenftände gibt ſich Die vertraute Bekanntſchaft des wiſ⸗ 
jenfehaftlich gebildeten und erfahrenen Diplomaten ebenfo 
wel mit der Literatur feines Fachs und den herrſchenden 
Dorctrinen als mit dem praftifhen Leber zu erfennen. 
Die Schriften der angefehenften Publiciſten find überall 
benugt worden, und bei wichtigen Materien werben fie 
als Gewaͤhrsmaͤnner aufgeführt, fo unter den Deutfchen 
namentlich oft Martens und Klüber; aber immer finden 
ſich ihre theoretifchen Forſchungen und Lehren mit der 
Praxis in genaue Verbindung gefept. In dem vorliegen- 
den Werke herrſcht, wie gemeiniglic im ben Gcheiften 
franzöfifcher Gelehrten, allenthalben große Klarheit in der 
Darftellung und Lebendigkeit des Vortrags, ſodaß Alles 
darin gemeinfaglih und verfiändlich für Jebermann ift. 
Es enthält eine Fülle für jeben Gebildeten nüglicger No- 
tigen über hiſtoriſche, ftatiflifche, politifche und völßer- 
rechtliche Verhaͤltniffe, daher auch der Nichtgelehrte und 
Dilettant mannichfache Belehrung aus demſelben ſchö⸗ 
pfen Bann. 


Zu den großen innern Vorzügen dieſes „Dictionnaire” 
inrichtung beffelden zur 


gehört endlich bie zweckmaͤßige 
Erleichterung des täglichen Gebrauchs. Bei den unter 
vexſchiedenen Rubriken darin berührten ähnlichen und ver- 
wandten Materien iſt ſtets dafür geforge fie durch ge- 
naue Verweifungen von einem Artikel zum andern In 
einen überfichtlichen Zufammenhang zu bringen. Man- 
her wird visheicht noch einen ober ben andern Gegen⸗ 
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ftand vermiffen, dem nad feiner Meinung paffend ein 
Platz zu vergönnen gewefen wäre; bisweilen mag jedoch 
bie Beſchraͤnkung des ganzen Werkes auf einen einzigen 
Band den Raum dazu nicht geftattet haben. Weberdies 
darf billigerweife bei der Wahrnehmung noch auszufüls 
lender Lücken nicht unberückſichtigt gelaffen werden, 
daß gleich bei dem erſten Verſuche eines Woͤrterbuchs 
der Art das Ziel, allen Anfoderungen an daſſelbe voll⸗ 
kommen zu entſprechen, nur annaͤherungsweiſe zu errei⸗ 
chen war. Jedenfalls kann Cuſſy's „Dictionnare“ fo 
wie es jetzt vorliegt als ein reichhaltiges Converſations⸗ 
Lexikon ſpeciell zum Gebrauch in diplomatiſchen Kreiſen, 
je für Ale welche ſich für internationale Berhältniffe 
interefjiren, betrachtet werden. Es empfiehlt fih, bei der 
höchft gelungenen Ausführung des demfelben zum Grunde 
liegenden Gedanfens und Plans, allen Staatsmännern 
und Diplomaten als ypraktifhes Handbuch, am beften 
durch fich felbft; jede weitere Anpreifung würde deshalb 
überflüfftg fein. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Böhmifche Dörfer. Novellen von Uffo Horn. Zwei Bände. 
Leipzig, Herbig. 1847. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Wir hätten bier eine gute Gelegenheit noch einmal un⸗ 
fere Anfichten über die beutfche Volksliteratur welche fi in 
das Gewand der Novelle einkleidet, und mehr über das Bolt 
pbantafirt als für das Bedüͤrfniß deſſelben ſchreibt, aubzu- 


fpredden, etwa bei Immermaan’s „Mündhaufen” anzufangen, 


bei Auerbach zu verweilen, und fo allmälig bis zu Uffe Horn 
berabzufteigen ; aber wozu wiederholen was wir in d. DI. 
ſchon mehrfach über den gegenwärtigen‘ Bang der beutichen 
Bolksliteratur ausgeſprochen haben? Wenden wir und lieber 
gleich zu Ufo Horn, und fehen wir zu was er geleiftet hat. 
Wenig, ſehr Wenig, Richts was auf irgend eine Bedeutung 
weder künſtleriſch noch ſtofflich Anſpruch machen könnte. Das 
iſt mit wenigen Worten das Reſuitat unſerer Lecture. Trotz 
der unangenehmen Sentimentalifät, und ber vielfachen Unge⸗ 
ſchicklichkeit weiche wir in den böbmifchen Schilderungen Jo⸗ 
feph Rank's erfennen mußten, if das Geolorit in benfelben 
wetentlich frifcher und lebendiger, die localen Zinten find weit 
feiner aufgetragen , der Nerv des Iocalen böhmifchen Lebens 
teitt weit ftärder hervor als in dieſen böhmijhen Novellen, 
welche für uns ganz unmöglich irgend etwas Anderes fein Fön- 
nen als gun | iche novelliſtiſche Verſuche, ohne einen 
weſentlichen Input, ohne eine Fünftlerifche Fo enn Uffe 


gen und Zuckungen eines Volkslebens — er hat fich 





gut mutatis mutand 
Am allerwenipften wird bier eine Bereicherung der Literatur, 


gar ber Vollsliteratur geboten. Je leichter eb jeht die Novel⸗ 


"liften mit der Bolksliteratur nehmen, um fo firenger muß die 
Kritik jein. Wir find auf dem beften Wege die wenigen ge: 
funden Sprößlinge einer wahrhaften Volksliteratur unter ei- 
nem ganzen Meßkatalog voll falfcher Romantik, Sentimentalir 
'töt, Inhaltölofigfeitt und Dummheit erdrüdt zu ſehen. Füͤr 
das Voll fchreiben ift fchwer, aber über das Volk fchreiben, es 
in feiner ganzen @riftenz darſtellen, ift keineswegs leichter. Das 
ſcheint von außerordentlich vielen Rovelliften in ihrer fchreibes 
luſtigen Frivolität vergefien zu werden. 


3. Novellen aus Frankreih und der Schweiz. Bon Arnold 
Ruge. Leipzig, Verlagsbureau. 1848. 8. 1Thlr. 15 Nor. 


Der Verf. ift mehr und beffer befannt auf Dem Eritifchen 
als auf dem productiven Felde unferer Literatur. Und in den 
vorliegenden Novellen ft Nichts geboten wodurd er ſich ei- 
nen befondern Rang unter den productiven Gchriftftellern er: 
werben koͤnnte. Anerkennungswerth iſt das ſichtliche Beſtreben 
Ruge's, die Form der Rovelle als einen Spiegel für die gro 
Ben tuagenden Bewegungen der Gegenwart zu benupen; aber 
er bervegt fih für die productive Literatur viel zu fehr in Ab⸗ 
firactionen, er hat viel zu wenig Zalent für die Erfindung, 
und viel zu wenig Balle für die Charakteriſtik der Perſonen, 
um auf dem probuctiven @ebiete etwas SHervorragendes leiſten 
zu können. Man fieht den vorliegenden Verfuchen das Stu⸗ 
dium Sealsfield's an, und die Abficht fih demfelben anzulehnen ; 
aber gerade darin worin Sealsfield fo groß ift bleibt Ruge 
ſchwach, eben in der Raturfchilderung, in der, man darf fagen, 
plaftifhen Darftellung der Volksmomente, in der individuellen 
Charakteriſtik. Nur das Sfizzenhafte, nur eine Form welche 
fi) an den eigentlichen Begriff der Novelle und des Romans 
gar nit mehr kehrt, Hat Ruge von Gealsfield wirklich ange» 
nommen. Wir find überzeugt, daß Ruge in. eines Kritik der 
ſchweizeriſchen und ber franö fchen Zuſtaͤnde Etwäs was und weit 
mehr befriedigt haben würde geleiftet hätte als jeht, wo er 
fich in den vorliegenden Skizzen als Poet an den: Geftaltungen 
und Kämpfen jener Länder verfudden wil. Wir haben die 
Kovelien wit Interefie gelefen als Berſuche eined hervor⸗ 
tragenden Seiftes; aber nichtöbefloweniger haben wir fie, aus 
den mitgetdeilten Gründen, ohne Befelebigung wieder aus der 
Hand gelegt. Eben in den Partien wo Ruge am meiſten pro- 
Duetio fein will, wo es alfo am meiften auf @rfindung, Ver⸗ 
Inüpfung, auf Plaftit, auf Charakteriſtik anfommt, utet 


das Buch am wenigften, mit andern Worten: „Das Abenteuer 


in Uri”, die „Pariferin“ und „Virginie Bellival“ find Die 
größten Schwächen deſſelben. Das „Ubenteuer in Urt” bringt 
uns ebenfo wenig den Gegenſatz zur kräftigen Anſchauung der 
in der Schweiz zwifcden den Urcantonen und den Liberalen erfl 
jüngf fo blutig aufklaffte, als die „Parifesin‘ ein lebendiges 
Gemälde des parifer Julikampfes, als „Birginie Bellival‘ die 
jängfte genfer Revolution in kühnen Pinfelftriden hinmalt; 
Dazu bedarf es anderer Farben ald Auge fie auf feiner Palette 
hat, dazu bedarf es eines tieferen poetifchen Rervs, der ſich 
mit dem klaren Bewußslein über jene großen Bewegungen, 
weiche® Muge bat, unmittelbar verbindet. Der Port, der Dich 
ter der_neuen Zeit wird Ruge nicht werden, die vorliegenden 


Verſuche bewveifen Das. Möge er ſich auf die Kritik und bie 
Publiriſtik befcyränten, ein: Feld auf dem feine ganze Kraft ruht. 
Sollte er Deffen, durch manderlei Erfahrtiagen verſtimmt, 
müde geworden fein? Sollte er meinen, Daß unſer Volk den 
blanten Helm der Kritik nicht ertragen tönne, und daB, ihm 
die neue Welterlöfung wie durch Sleichniffe, fo durch Novellen 
und Erzählungen vorgehalten werben müßte? Run, fo trifft 
Ruge wenigftend nid den Zon, fo bat er gewiß nicht genug 
Zarbenreihthum um auf dieſe Weife den Kampf der Gegen: 
füge in denen fi) die Zeit bewegt in concreten Seflalten an 
die Maſſen heranzubringen. Er muß fi) nicht an die Erfin- 
bung, nicht an bie peetifche Combination, nicht an bie eigent- 
liche Dichtung wenden wenn ihm bie Kriti der modernen Be: 
wegüngen nicht genügt; bie Darfelung gegebener Zuſtände 
wird ihm weit beffer gelingen. Das bemweifen ſchon feine in 
biefem Buche enthaltenen „Bilder aus Frankreich“, noch mehr 
aber „Die Komödie in Wädenſchwyl am BZüricherfee”, ein in 
kräftigem Tone gehaltenes, der Wirklichkeit abgelaufchtes Bild 
bes ſchweizeriſchen Bolkolebens, welches uns ben Beweis liefern 
fann, daß fich in der Schweiz nod; ganz volksthümliche Un- 
Inüpfungen für eine derbe Ariſtophaniſche Komödie finden, 
während in Deutichland, eine Kolge feiner politifchen Entwicke⸗ 
lung, Richts als ein abſtractes Aheaterweſen herrſcht. Wir 
citiren bier eine Stelle aus Ruge: 

„Wenn man ed erlebt, daß die oberften Behörben des 
Staats ohne Bedenken ergöglich Pomödirt, die beficateften Fra⸗ 
gen weitläufig discutirt und parodirt wurden, daß daB wir 
lie Militair und die Poltcei ſich in die Flucht fchlagen kaffen 
mußten, fo wird ein richtig breffirter Deutfcher darin ohne Zwei⸗ 
fel den Züngften Zag aller politifhen Dednung erblidten. Wenn 
er ich aber die, Ericheinung genauer befteht, Fünnte ihm doch 
wel einleuchten, daß Feine Ordnung flärker iM als diejenige 
welche diefe Komödie ohne alle Sefabe erträgt, und daß es ei⸗ 
nen ungewöhnlichen ®rad von Bildung und Freiheit verräth 
zu einer folchen Darftelung in einem folchen Augenblick auch 
nur ben Gedanken zu faflen. Der Staat geht nicht unter 


‚wenn er mit der wachfenden "Bildung feine Form wechfelt, 


aber er iſt noch nicht aufgegangen wenn er noch Feine Form 
zu wedhfeln bat.’ 

„Ein guter Geift lebt in diefen fehönen gebildeten Gegen 
den, unb find nicht alle Volksſpiele gleich cultivirt, fo find doch 
alle das gleiche Produet der Freiheit. Rue da wo für den 
Augenblick die finftere Meaction durch die Fluren und bus 
die Städte zieht, wo Einer den Andern aͤngſulich bewacht, wo 
die Ketten deu politifchen Gefangenen rafſeln, und die Gemein⸗ 
haft der europäifchen Sildung durch die Abfchaffung der Zei- 
tungen und der ‚Literatur des Wuslandes aufgehoben werden 
— "da fehlen die heitern Feſtzüge, hoffenttich nicht auf 
ange Zeit.” 

- Die Katafleophe ift in der Sch eingetreten, aber bie 
Krifis ift noch nicht vorüber. Unſere werden immer auf 
das Land im Herzen Europas gerichtet fein. Ruge hätte uns 
über feine Erlebniſſe und Studien in der Schwelz mehr mit: 
theilen, und befler unterrichten koͤnnen als es im bem lodern 
Rahmen diefer Novellen geſchicht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Belgiens berühmte Reifende 

Bon alten Zeiten her find die Belgier, ſowol Wallonen 
wie Flaͤminger, ald ein unternehmendes, wagnißkuͤhnes Botk 
u Land und Meer befannt. Es T eine gang eigenthuͤmliche, 
kr den Geſchichtsforſcher und Geſchichtsphiloſophen wohl zu 
beachtende Erſcheinung, daß vorzugsweiſe in Ländern wo ganz 
verſchiedene (de e fh m ſtaatlicher Genoffenfſchaft 
einigen, wie in England, in der Schweiz, in Belgien u. f. w., 
fi jener Unternehmungsgeift zeigt und ausbildet welcher die 
Welt nad) allen Michtungen durchſchweift. @in Belgier, Baron 
de St.Genois, Has vor einiger Beit in zwei Bänden unter dem 
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‚ Xitel „Les ‘voyageurs beiges du Ide jusqu’au ITe siöde”' 
denjenigen feiner Landsleute ein Denkmal gefept welche als 
kuͤhne Entdeckungsreiſende durch Muth und Einficht nicht nur 
zur Förderung der Erb: und Völkerkunde beigetragen, fondern 
durch den Handel oft neue und gewinnreiche Wege eröffnet 
haben. Bwei ältere Sammlungen von Beifebefihreibungen, die 
Belgier zu Berfaflern haben, find fchon zu Ende des 16. und 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts erfchienen. Die eine dieſer 
Sammlungen rührt von Theodore de Bry und feinen beiden 
Söhnen aus Lüttih her, und ward in Frankfurt a. M. ge 
druckt; die andere hat den zu Gent 1546 geborenen Lievin Hul- 
fius zum Verfaſſer. Die legtere ift fpäter von Aſher in dem 
839 zu London herausgegebenen „Bibliographical essay on 
the collection of voyages and travels, edited by Lievin Hul- 
sius’', forgfältig geprüft worden. Diefe Sammlungen bat je: 
doch ter Verf. des obengenannten Werks nicht benußen Tönnen 
auß dem einfachen Grunde, weil feltfamerweife in jenen Samm: 
lungen fi auch nicht der Name eines einzigen Reifenden aus 
den Niederlanden findet. Diefe Luͤcke ift nun durch die Arbeit 
des Barons de St.⸗Genois auf zufriedenftellende Weife aus⸗ 
gefüllt worden, indem fein Buch nicht nur durch den Fleiß und 
die fichtende Sorgfalt des Verf. einen wiflenfchaftlihen Werth 
erhalten bat, fondern es durch feinen angiehenden Inhalt auch 
für das größere Yublicum eine unterrichtende Lecture gewährt. 
Unter den kuͤhnen Reifenden deren Lebensgefchichte das Werk 
enthält iſt zuerſt Willem Ruysbrock oder au William Ru: 
brugius genannt zu erwähnen, welcher um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts ziemlich gleichzeitig mit Plancarpin und Nikolas 
Ascelinus feine Reifen in entlegene Länder begann. Obwol 
alle drei Genannte ald Zweck ihrer Reifen ind Morgenland die 


fromme Abſicht bezeichneten das Heilige Grab zu befuchen, fo 


ijäßt ſich doch aus Allem fchließen, daB fie damit noch andere, 
weltlichere Zwecke verbanden. Willem Ruysbrod war um das 
Jahr 1225 in Brabant geboren. Als ein unbefannter Moͤnch 
‚ 309 er bei einer zu Jean⸗d' Acre gehaltenen Predigt die Auf: 
merkfamfeit Ludwig's XI. von Frankreich auf fi, der ihn zu 
‘feinem Botfchafter an den Khan der Zatarei auserfah. Er 
volführte Ddiefen ziemlich gefährlichen Auftrag zu großer Zu: 
friedenheit des franzöfifchen Hof in Zeit von zwei Jahren. 
In feinem Reifebericht erzählt er eine Menge intereflanter hat: 
farhen bezüglich der Sitten und Gebräuche der Länder und Vol⸗ 
ter die er auf feiner Reife berührt, ſodaß noch heute feine 
Beichreibung als die genauefte Schilderung des Zuſtandes jener 
Landftriche zu Der Zeit wo er fie befuchte gelten darf. Cine 
feiner großen geographiſchen Entdeckungen war die, daß das 
Kaspifche Meer ein großer abgefchloffener Binnenfee, und daß 
die Damals unter den Geographen verbreitete Annahme, er 
hänge mit dem Schwarzen Meere zufammen, ein Irrthum fei. 
Die gefammten Werke dieſes Reifenden wurden bereits 1839 
von Francisque Michel und Thomas Wright am Zrinity - Col: 
lege zu Cambridge nad) den vorhandenen vier Handſchriften, 
wovon drei fih in England befanden, herausgegeben. 

Ein anderer berühmter Reifender von dem das Werk handelt 
ift Soffe van ShHiftele, weicher von 1481-84 Kleinafien, die Zür- 
kei, Uegypten und Die Berberei bereifte, und über feine Bahr: 
ten acht Bücher fehrieb, welche vier mal in flämifcher Sprache 
veröffentlicht und 1564 ins Kranzöfifche überfegt worden find. 
Diefer Mann erhielt mit Recht im 16. Jahrhundert den Namen 
des „großen Reiſenden“, und eine anerkannte Autorität im Fache 
der Lande und Voͤlkerkunde bat in unfern Zagen erklärt, „daß 
Kiemand die Küften Kleinafiens, Syriens, Aegyptens, Per: 
fiens, Griechenlands und des noͤrdlichen Afrikas. mit größerer 
Genauigkeit befchrieben hat”. Für die geographifche Kenntniß 
des Mittelalters ift Ghiſtele's Werk der befte Leitfaden. 

Außer Buillebert de Launoy, der Yaläftina, die Zatarei und 
einen Theil Afrikas in den 3.1309— 1450 bereiſte; Nikolaus Cley⸗ 
nart oder Clenardus, einem Brabanter, der ziemlich zu derfel- 
ben Beit Afrika befuchte, und die Bölkerkunde mit wabrbaften 
und genauen Befchreibungen der Sitten, Gebräude und bes 


Zuftandes ber afrikaniſchen Wölferfgaften bereicherte; Unger 
Busbeeg, der vom wiener Höfe an die Hohe Pforte geſchickt 
wurde um einen Friedensſchluß zu unterhandeln, und welcher 
einen ebenfo werthvollen Bericht uber das Dsmanifche Reich und 
deflen Einwohner veröffentlichte — find bier noch die beiden Flaͤ⸗ 
minger Vincent Gtochone und Emmanuel de Aranda als durch 
Scharffinn und Forſchungsgeiſt hervorragende Reifende zu nen⸗ 
nen. Der Erflere, mit einer der älteften adeligen Zamilien 
Brügges nahe verwandt, Hatte eine treffliche Erziehung em⸗ 
pfangen, ſodaß dadurch auf feine Wanderungen ein für jene 
Seiten ungewöhnlicher Glanz fill. Er befuchte 1630 — 33 
nacheinander die Türkei, Paläftina und Aegypten, wobei er 
eine volftändige Einfiht in die Lage der Dinge in jenen Kän- 
dern zu gewinnen fi bemühte. Auch war er wol der &rfte 
welcher den wahren Zuftand der oßmanifchen Herrfchaft erkannte. 
Was heute trog der Einfprüde Urquhart's und Geinesgleichen 
pofitifches Ariom geworben, damals aber für einen feltfamen 
Einfall galt, ſprach er nicht nur aus, fondern wußte es auch 
durch fcharffinnige Gründe zu beweifen, daß nämlich das Os⸗ 
manifche Reich feiner DOrganifation und Conſtitution nad ein 
ſchwacher und gebrechlicher politifcher Körper fei, und daß, wenn 
je daſſelbe von eine Macht ruͤckſichtslos angegriffen werden 
follfe die balbıvege Kraft und Muth befäße, diefe Schwäche 
und Hinfälligkeit auf das augenfcheinlichite and Tageslicht 
fommen müßten. Freilich batte man zu jener Beit noch keine 
Ahnung von dem fublimen Gedanfen der heutigen europäifchen 
Staatöfunft, daB zur Aufrechthaltung des fabelhaften politifchen 
Gleichgewichts Das „was den Motten längft verfiel” aufrecht 
erhalten werden müfle.. Emnianuel Aranda war gleichfalls zu 
Brügge geboren. Er bereifte im 17. Zahrhundert das nörbliche 
Afrika, namentlich die Raubftaaten. Mit lebhaften und glühen- 
den Farben malte er die graufamen und ſchrecklichen Martern 
weldye die barbarifchen Häuptlinge Algier auf die chriftlidhen 
Gefangenen bäuften, fo lange diefe nicht durch ungeheure Löfe: 
gelber fih die Freiheit erkaufen Eonnten. Kein Neifender im 
1. Sahrhundert hat fo viele und fo genaue Auffchlüffe über 
die Sitten und Gebräuche der Romadenflämme des nördlichen 
Afrikas geliefert ald Arandas auch hat er feinem Werke eine 
archäologische Abhandlung über Die Vorzeit Algeriens beigefügt. 





Die Univerfität in Athen. 

Ueber diefen kühn in den Orient vorgefchobenen äußerften 
Vorpoften der Civilifation brachte die „Revue des deux-mon- 
des‘ (1847, Bd. 20, Lief. 3) einen intereffanten Auffag aus 
der Feder des Franzoſen Charles Léveque, eines Mitglied der 
dur Drdonnanz ded Königs ber Franzoſen vom 12. Septem⸗ 
ber 1846 gegründeten franzöfifchen Schule in Athen, der fi 
übrigens nicht blos mit der gegenwärtigen Seftalt und Be: 
chaffenheit, fowie mit der Gefchichte und der Zukunft der Uni⸗ 
verfität in Athen, fondern überhaupt mit der Geſchichte des 
öffentlichen Unterrichts in Griechenland feit der @roberung 
Konftantinopeld durch die Türken und’ der Entwidelung der 
öffentlichen Zuftände des griechifchen Volks beſchäftigt. Rament- 
lich wird die Wichtigkeit der Otto-Univerfität für die Zukunft 
Griechenlands gebührend gewürdigt, und ihr zehnjähriges Be⸗ 
fteben, dad gegenwärtig einen günftigen Zuſtand derfelben un- 
geachtet fo mancher Schwierigkeiten und beſonders materieller 
Mängel nachweiſt, gewährt auch eine fichere Bürgfchaft für die 
Zukunft. Aus der bei Selegenbeit des Mectoratswechfel am 
9. Detober 1847 von dem abgehenden Rector gehaltenen Rede 
entlehnen wir in dieſer Hinficht die Rotiz, daß die Zahl der 
Studirenden an der Univerfität in Athen fortwährend im Zu: 
nehmen begriffen und damals bis zu 270 gefliegen war. Da: 
von gehörten 7 der theologifhen, 126 der medicinifehen, 38 
der juriftifhen und 61 der philofophifchen Facultät, außerdem 


aber 18 der befonders beftehenden pharmaceutifchen Säule an. 
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Literatur für praktiſche Diplomaten. 
(Beſchluß aus Nr. 76.) 

Das zraeite Werk worüber wir bier zu referiten ha⸗ 
ben betrifft einen. einzelnen Gegenſtand aus dem Gebiete 
des praktiſchen Voͤlkerrechts in einer fpeciellen Beziehung, 
‚der in dem erflern nur im Allgemeinen bat abgehandelt 
werden fönnen, und bei der fortfchreitenden Sana me 
des internationalen Verkehrs mit Necht in unferer Zeit 
die Aufmerkfamkeit der Staatsmaͤnner auf fi gezogen 
bat. Hr. v. Menfch, ein Deutfcher, hat, indem er dem 
Inſtitute des Handelsconfulats. eine Monographie wib- 
mete, vor Allem Deutſchland und ben Deutfchen Zoll 
verein vor Augen gehabt, und das Verdienſtliche feiner 
Arbeit mird um fo mehr anzuerkennen fein, als fie eben- 
falls, gleich dem Werke des Hrn. v. Cuſſy, der erfte 

hriftftellerifche Verſuch in feiner Art ift, und man Die 

usführung einem Manne zu verdanken bat der eine 
eigene reiche praktiſche Erfahrung mit der nöthigen Sach- 
kenntniß verband. Die Eonfuln find wie die Geſandten 
politifche Agenten zur Vertretung internationaler Inter⸗ 
effen, befonders Agenten bes völferrechtlichen Verkehrs 
mit diplomatiſchen Functionen und XAttributionen man- 
cherlei Art. Ihre Molle ift Heutzutage von einer um fo 
größern Wichtigkeit, als fie, bei der Rivalitaͤt unter ben 
" Handeltreibenden Rationen und ber Liberalität der in 
der civilifirten Welt allgemein angenommenen Grunb- 
füge binfihtli des internationalen Verkehrs, gegen- 
märtig mehr als chedem berufen find auf eine Aufge- 
Härte, wachſame und energifhe WBeife die Intereſſen 
der Induſtrie, des Handels und der Schiffahrt zu ver- 
theidigen. Die Prophezeiung Chateaubriand's, die in 
beffen „Congres de Verone” vorlommt: „Que le 
temps des ambassadeurs est passd et que celui des 
consuls est revenu“, iſt in ihrer zweiten Hälfte zur 
Wahrheit geworden. Die NRüglichfeit der Conſularinſti⸗ 
tution iſt auch von ben deutſchen Megierungen, bie fi, 
Preußen an der Spige, zu einem großen Zoll- und Han⸗ 
delsverein verbunden haben, eingefehen tworden, und bie 
deutſchen Sonfulate haben fich im der neuer? Zeit immer 
mehr veruielfältigt; aber an einem Buche das geeignet 
gemwefen märe bie deutſchen Gonfularagenten im Auslande 
auf eine genugende unb möglichft praftifhe Weiſe mit 
den Übliegenheiten, Pflichten, Rechten und Geſtchaͤften 
ihres Berufs und ihrer Stellung befannt zu machen und 














ihnen zu einem geſchickten Wegweiſer zu dienen, fehlte «6 
bisher. Und doch hatte ſich das Bebürfniß eines folchen 
zu Nathe zu ziehenden Handbuchs fihon Lange herausge- 
ftellt, worin‘ kurz und bündig alle Wiſſenswerthe und 
Wilfensnöthige zur Belehrung Solcher weichen Gonfu- 
larpoften von den deutfchen Zolloereinsflaaten in fremden 
Ländern anvertraut waren gefammelt fich fände, zumal 
da ſich unter denfelben Häufig Perfonen befanden welche, 


dem Kaufmanns⸗, Banquier » oder Fabrikftande angehd- 


rend, nicht immer Gelegenheit gehabt Hatten ſich alle die 
Kenntniffe anzueignen die der Geſchäftskreis der Con⸗ 


fuln bei der Mannichfaltigkeit der ihre Sorge und Bhd- 


tigkeit in Anſpruch nehmenden Gegenflände, und das oft 
ſehr verwidelte Detail des Conſulardienſtes erheiſchen. 
In der Vorrede entwidelt der Nerf. den Zweck feiner 
nüglichen Arbeit, und er darf mel hoffen denfelben er⸗ 
fülle zu haben, da er bemüht gewefen Ift in feinem vor- 
nehmlich zum Gebrauch der Konfuln des Deutfchen Zoll- 
vereins beflimmten „Manuel pratique du consulat” Al- 
les zu vereinigen was dem Bedürfniſſe des Gefchäfte- 
mannes in diefem Fache Genüge thun kann. 

Das ganze Werk zerfällt nach dem von ihm entwor- 
fenen Plane in drei Abtheilungen: Die erfle, „Systeme 
conswaire” überfchrieben, umfaßt den allgemeinen Theil, 
der den beiden folgenden, welche eine befondere Bezug- 
nahme auf den Deutfchen Zollverein haben, als Einlel- 
tung vorausgefchicdt wird. Der Verf. hat hier mit Fleiß 
und Belefenheit, zugleich mit Benugung ber in der Ei⸗ 

enfchaft eines, großherzoglich ſachſen⸗ weimariſchen Con⸗ 
—* in ben Vereinigten Staaten von Nordamerika waͤh⸗ 
rend der langen Amtsführung gewonnenen Erfahrungen, 


in 19 Capiteln Alles zufammengetragen was fih auf 


Urfprung, Gefhichte, Zweck, Organifation, Befchäftsthä- 
tigkeit, Stellung, Rang, Stiquette, Emolumente, Pflich⸗ 
ten und Rechte bei den Perfonen welche Conſularſtellen 
beleideu bezieht. Dan hat hier eine auf 92 Detavfeiten 
sufammengedrängte Darftellung, welche in nuce einen kla⸗ 
ven Ueberblick gewährt von allen den verfchiedenen Ma- 
terien deren Kenntniß für jeden Conſul cheils nüglich 
theils unentbehrlih ift um mürdig und tüchtig feinem 
Amte vorftehen zu können. Bei der forgfältigen Yus- 
arbeitung diefer erften Abtheilung des Werkes, aus bem 
man bie allgemeine Theorie des Gonfularinflituts kennen 
lernen kann, wie fie ſich bei den civtlifieten Völkern aus 
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‚te. Roman von Adele Schopen⸗ 
veig, Weſtermann. 1848. Gr. 8. 
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Eva, die Zante Write find außerordentlich anſprechend, und 
befunden das Zalent der Berf. in der Schilderung der weib- 
lichen Herzen, namentlih ber duldendert Herzen. Die Natur 
des dänifchen Lebens ift gut getroffen, lebendig gezeichnet. Wer 
von einem Romane nicht immer verlangt, daß Himmel und 
Erde krachen, wen die Darflellung ſchlichter Familien: und 
Herzenseonflicte anfpricht, der wird hier Befriedigung finden. 
Bei dem Eharakter den die Brauenliteratur feit einiger Zeit in 
Deutfchland einnimmt, hat der befcheidene Roman von Adele 
Schopenhauer und um fo mehr angefprocen. 47. 





Mancherlei. 


Neuerdings wird Sitte die Scheußlichkeiten der Franzi 
ſiſchen Revolution milder zu beurtheilen als einft, welches: mich 
hei Franzofen der Ehrenrettung wegen nicht wundert, aber 
wol bei Deutfchen, welche derfelben nicht bedürfen. Tadelt doch 
die augsburger ‚Allgemeine Zeitung’ Niebuhr's Borlefungen, 
worin die wilde Zeit nach dem Königdmorde bis zum Directo- 
rium als eine verworfene dargeftellt wird, und Girondiften 
mit den Jakobinern in Ddiejelbe Verdammniß fallen. Schönes 
ift von diefer Zeit nicht zu erzählen, und aud die Bironde 
wollte des Könige Untergang. Inzwiſchen ift ein Unterfchied, . 
wie denn Niebubr bemerkt, daB in manchen Zeiten Worte von 
unbeftimmtem Sinn dur bloßen Klang etwas Hinreißendes 
und Beraufchendes haben, woran die Zeitphantafie ihre Wünfche 
und Hoffnungen heftet. Heilige Grab bewaffnet die Kreuz: 
fahrer, Reinheit des Glaubens und ewige Seligkeit entflammt 
Inguifitoren, Gotteswort und Bibelmahrheit begeiftert die Re» 
formation, Kirdenwürde und Macht unfere heutigen Zheologen 
wie der Dombau von Köln unfere Architekten. Immer in - 
folhem Fall muß gekämpft werden mit Gegnern, mit Türken, 
Kegern, Hierarchen, Rationaliften, Baufeinden die ihr Geld 
lieber im Saͤckel behalten; und die Hige des Kampfs verwan⸗ 
delt den Eifer in Fanatismus. Zur Zeit der franzöfifhen Ra» 
tionalverfammlung wurden die Gemüther vom Namen der Frei: 
beit und Gleichheit beberrfcht; man ftritt gegen den widerftre: 
benden Hof und deſſen außländifche wie inländifche Hierarchie, 
und der König fiel als Opfer. Hierin flanden Girondiften und 
Zakobiner gemeinfam, die doch bald unter ſich zerfielens aber 
die Sefinnung beider Theile ift ungleihd. In allen Revolus 
tionen denkt Seder zunaͤchſt an fich felbft, beim Gelingen will 
er gelten, beim Mislingen fi retten; nur fragt fi ob diefer 


‚Sgoismus Sein Mittel zum 8weck verfhmäht und niedrige 


Leidenfchaften ungehemmt ſich einmifchen, oder ob ein Bewußt⸗ 
fein von Recht und Geſetzlichkeit diefe in Schranken hält; das 
Erfte ſchäändet die Jakobiner, das Zweite ehrt die Girondiſten. 
Wenn Danton als Juſtizminiſter Septembermorde leitet, 
in Belgien plündert und reich wird, fodann zurückkehrend Revolus 
tion genug hat um bequem gu genießen, mit Robeöpierre zerfaͤllt, 
der im durch Blutgerüft zuvorkommt, wenn diefer wieder von 
feinen eigenen Mithelfern geftürzt wird — haben Grauſamkeit, 
Beiz, Reid und Zreulofigkeit einen furchtbaren Bund gefchlof- 
fen, deflen Blöße die Wegen eines Wreiheitsfanatismus nicht 
zudecken. Frau Roland braucht für die Schilderung der 
Sirondehäupter fowie für ihre eigene Gefinnung Feine Roth: 
dedie, aber eine Freundin des Hof ift fie nicht, fie wird ſchon 
in ihrer Sugend von der vornehmen Herablaffung des Adels 
gekraͤnkt, ärgert fi über das Aergerniß welches Hofleute an 
den Baͤnderſchuhen des Minifters Roland nehmen, ſchreibt einen 
Brief an den König der ihn und fein Königthum ftark in die 
Schule nimmt, und endigt auf dem Blutgerüft, doch nicht un» 
edel wie jene. Was Diele — vielleicht Ale — mit Revolu⸗ 
tionsfreiheit und Gleichheit wollten erreichte ein über Mittel 
nicht Baghafter, Fühn und glücklich Beharrlicher unter ihnen, 
der Schon im Anfange feiner Laufbahn den Brüdern und Schwe⸗ 
ftern verhieß, er werde es zu Etwas bringen — General Bo⸗ 
naparte- Er war Zerrorift, Bein Fanatiker, außer für fi, fo 
wenig wie feine Genoſſen Salleyrand und Fouché, bie ihn im 


der Praxis herausgebildet hat, find die vornehmften 
Schriftſteller aller Nationen über dieſes Thema bis auf 
die neuefte Zeit benugt worden, wie namentlich v. Steck, 
Borel, Warden, Burfotti, Zoget, de Podio, v. Miltig, 
dos Santos, Kaftilho-Barreto und Karl v. Martene’ 
„Guide diplomatique”. Um feiner Arbeit Verbreitung 
auch außerhalb Deutſchlands zu fichern, hat ber Verf. 
zur Veröffentlichung das Idiom der diplomatifchen Ge- 
ſchäftswelt gewaͤhlt. Cs läßt ſich wol vorausfegen, daß 
auch dig deutfchen Confularagenten, zu deren Gebraud) 
das Werk eigentlich beftimmt ift, der franzöfifchen Spra- 
che mächtig fein werden. In der zweiten Abtheilung be: 
fommt man eine Zufammenftellung der in den einzelnen 
deutſchen Zollvereinsftaaten erlaffenen Verordnungen, Re- 
glements und Inftructionen in Betreff der von ihnen im 
Auslande beftellten Confulate, nebft allen hierauf bezüg- 
lichen Notizen, ſowie Auszüge. aus den mit fremden 
Staaten abgefchloffenen Handeld- und Schiffahrtöverträ- 
gen, infofern fie Stipulationen über die in ihren Län» 
"dern refidirenden Handeldagenten enthalten. Endlich Die 
dritte Abtheilung liefert Alles was den fern vom Vater⸗ 
Iande fungivenden Confularagenten von den Verhältniffen 
des Deutfchen Zollvereins zu wiffen nöthig oder nüglid 
ift, mit Hinzufügung der zmifchen diefen als ſolchen und 
auswärtigen Mächten beftehenden Tractate. Am Schluffe 
findet fih noch ein vollftändiges Verzeichniß der General⸗ 
confuln, Conſuln, Viceconfuln und Handeldagenten welche 
die Regierungen der Zollvereinsflaaten gegenwärtig in an⸗ 
dern Ländern unterhalten, nach alphabetifcher Ordnung 
der refpectiven fremden Staaten angehängt, und feber 
Deutfche wird ſich über diefe 17 Seiten füllende Lifte freuen, 
da hieraus erfichtlich ift welche Ausdehnung der Handele- 
verkehr Deutfchlands in allen Erdtheilen gewonnen hat. 

Aus dem Verlage ber Buchhandlung F. U. Brodhaus 
find in der jüngften Zeit viele überaus fchägbare Werke her- 
vorgegangen, durch welche die Literatur der Wiffenfchaften 
des internationalen Rechts und der Diplomatie bereichert 
worden ift. Wir erinnern nur an des Freiheren von Gagern 
„Kritik des Völkerrechtd”, an des Ameritaners Wheaton 
„Histoire des progres du droit des gens”, das befte Bud) 
welches wir bis jegt über die Gefchichte des Voͤlkerrechts be: 
figen, an Karl v. Martens’ „Guide diplomatique”, und def» 
fen „Causes celebres du droit des gens” und „Nouvelles 
causes celebres du droit des gens”, fowie an beffen mit Fer⸗ 
dinand v. Euffy herausgegebenen „Recueil manuel et pra- 
tique de traites, conventions et autres actes diploma- 
tiques”. "Die oben angezeigten beiden durch prattifche 
Brauchbarkeit ausgezeichneten Schriften fchließen ſich je- 
nen trefflichen Werfen in würdiger Reihe an. 

FJ. Murbarb. 





Unterbaltungdöliteratur. 

(Beſchluß aus Nr. 75.) 
3. Schwarze und Weiße. Skizzen aus Bourbon. 
Delöner:Monmerque. ‚Bremen, Schlodtmann. 
8 3 Zhlr. 10 Rgr. , 
Diefes Buch ſchildert die Skizze einer überfecifhen Nieder: 
loffung und des gefellfhaftlichen Treibens in berfelben. Der 


Bon ©. 
1848, 


Berf., welcher Das aus eigener Anfhauung kennt was er bier 
zu befchreiben verfucht, bat es, wie er felbft erklärt, für feine 
erfte Pflicht gehalten nirgend der Erfindung unbedingt freien 
Lauf zu laffen. Er beruft fi darauf, daß feine Schilderungen, 
bien fie Land und Klima oder phyfiſche Erfcheinungen betref⸗ 
en, durch das Zeugniß wiffenfchaftlicher Männer ihre Beftäti- 
gung finden. Die Graufamleiten der Sklavenzüchter, deren 
Erwähnung geſchieht, find theils früher üblich gewefen, theils 
noch im Gange. Durch die ftets beigefügt, öfters auf That⸗ 
fachen beruhende Analyfis der Charaktere in ihrer pfychelogi- 
fhen Entwidelung wird die Beurtheilung ihrer Wahrſchein⸗ 
lichfeit ein Leichte. Selbſt die vorgeführten Situationen kön⸗ 
nen auf eine gewiffe Realität Anſpruch machen. 

Der Berf. führt uns unter den glühenden Himmel der 
Tropen, an bie Oſtküſte Afrikas, mo der Sklavenhandel trog 
der englifhen und franzöfifhen Kriegefhiffe noch in feiner 
ganzen Scheußlichfeit getrieben wird, und dann in das Leben 
der franzöfifchen Eolonie Bourbon. Seine Schilderungen find 
lebendig und wahrhaft erfchütternd, ja man wäre verſucht fie 
craß zu nennen, wenn fie nicht ihre Begründung dur den 
ganzen Zuftand jener Gegenden fänden in die fie verlegt find. 

bat ein ungemeineß Zalent der Darftelung, und hinter den 
furchtbaren Bildern die er aufrollt fteht ein höherer Plan ale 
der, eine vermweichlichte Leſewelt mit ungewohnten Scenerien 
und Berhältniffen zu amufiren. Indem er uns die &Elaverei 
in ihrer ganzen Scheußlichfeit vorführt, will er die öffentliche 
Stimme lebhafter für die Emancipation anregen. Zur ſchleu⸗ 
nigern, vollftändigen Befeitigung eines die Menfchheit enteb- 
renden Gebrauchd dürfte nad jeiner Anficht die öffentliche 
Meinung gerade derjenigen Länder die Peine Sklaven haben 
von großem Gewichte fein. Nur die Verbreitung vollftändiger 
Kenntniſſe in allen Elaffen der Geſellſchaft dafelbft — über die 
Berhältniffe der Schwarzen ald Sklaven zu ben Weißen als 
ihren Befigern — vermag endlid einmal einen allgemeinen 
Ausbruch des Fluchs auf Diefe Unfitte zu ziehen, und deren 
Verfechter ‘mit unauslöfchlicher Schande zu brandmarken. In 
der Erwägung, daß, wo es die Vertheidigung einer gerechten 
Sache gilt, felbft die ſchwaͤchſte Stimme zuweilen Gehör findet, 
bat der Berf. die romamtifche Einkleidung vorgezogen, um den 
Stoff jedem Stande und Gefchlechte zugänglich zu machen. 

Mit einem foldhen Zwede im Auge bindet der Verf. fih 
nicht an die firenge Form des Romans, aber er liefert zufam- 
menhängende Skizzen, in denen fi der Sklavenhandel und 
das Colonialleben auf Bourbon in den mannicdjfaltigften, effect 
pollften Situationen darftellen. Die Erzählung welche fih durch 
das Ganze fihlingt ift Eräftig gehalten, und ganz geeignet die 
Punkte auf welche es befonders ankommt hervorzuheben. Die 
Charaktere, 3. B. der des Barons v. Baitar, find ſcharf gezeich- 
net. Dem ungewohnten europäifhen Auge erfcheinen fie in ei- 
nem etwas grellen Lichtes aber der Berf. braucht nicht erft zu 
verfichern, Daß er etwas Anderes will als ein Theil der moder- 
nen, namentlich der franzöfifgen Literatur, welche das. Uner⸗ 
hörte im Uebermaße und zum großen Rachtheile des gefimden 
Menfchenverftandes verfchwenbet. 

Diefe Skizzen. weifen fämmtlih auf eine große. Sittens 
verderbniß bin. Dem Europäer, doch fonft in alle mögliche 
Eorruption und Riederträchtigkeit eingeweiht, ſchauert bie Haut 
vor diefem frechen, nadten Zeufeltbume in welchem die Ent 
artung in jenen Gegenden auftritt welche der Verf. ſchildert. 
Man lefe felbft, nicht um fich zu unterhalten, fondern um fi 
über folche Buftände einzuweihen wie vom Verf. Perfonen 
und Gituationen dargeftelt werden. Wir geigen aus Diefen 
brandrothen Pildern nur auf einige Stellen. Der Berf. ſchil⸗ 
bert die Berpadung der Sklaven auf den Sklavenſchiffen wie 
folgt: „Der unterfie Theil des Schiffs enthält Steine oder 
fchwere Waaren, wie Eifen. Das ift der Ballafl. Bom Ballaft 
an bis nach dem Boden des Verdecks werben mehre viertebalb 
bis vier Fuß übereinander geftellte Abtheilungen ſtarker Breter 
befeftigt. In ber Mitte des Raums, von Pfeiler zu Pfeiler, 





find ebenfalls dergleichen Abtheilungen fo angebracht, daß nur 
die zu Durchgängen und zur Beauffihtigung für die Wächter 
nöthigen Räume frei bleiben. In diefe Abtheilungen werben 
die Neger dit, Dann an Mann, bineingezwungen und feft- 
gerammt. Je mehr Körper in eine Reihe gehoben werben Fön» 
nen, deſto befier für die Wächter, die eine tägliche Prämie 
nach der Anzahl der ihnen anvertrauten Neger erhalten. Der 
Anbli einer einmal geordneten vollfländigen Ladung gleicht 
einer Bibliothel deren Repofitorien mit ſchwarzen, nur noch 
an den Augen Leben verrathenden Schädeln befegt zu fein 
fheinen. Zu der gezwungenen Lage und der moralilhen Bein 
Tommen noch: die Seekrankheit und ihre Kolgen, die Wunden 
der Schwarzen, die erftidende Hige, der Mangel an Luft, die 
mephitifche Atmoſphaͤre, die fchlechte ihnen eingeflößte Rab: 
zung und Mishandlungen aller Art von den Matrofen. Kein 
Wunder wenn 3— 400 Schwarze während einer drei bis vier 
wörhentlihen Fahrt auf dem «Satan» ſtarben.“ 

Den verderbten Sklavenhaͤndler Gaitar finden wir im 
weiten Theile als einen der reichflen Perſonen auf der Inſel 
ourbon wieder, feine Gattin Malvina wird uns als der Ty⸗ 

pus einer Creolin gefihildert: „Wenn fie nicht tanzt, klatſcht, 
oder fi pugt, bleibt die Ereolin Zage lang auf das Sopha 
gedankenlos bingeftredt. Um ihre Wirthſchaft Fümmert fie ſich 
nie. Sie verabfcheut jede einem ernften Zwecke gewidmete Thaͤ⸗ 
tigkeit.” Die Schilderung der Europäer in der Eolonie ift 
vom lebhafteften Intereſſe; könnten wir unferm Wunfche nach⸗ 
geben, fo möchten wir lange Seiten aus dem fpannenden Buche, 
welches eine und ganz fremde, aber fürdhterlish entartete Welt 
mit den lebhafteften Farben fchildert, hier mittheilen, aber wir 
verweifen den Lejer lieber auf die eigene Kecture. In der Dar: 


ftellung, in der Charafteriftit, in der Verbindung ber einzel 
nen Skizzen hat der Verf. unbedingt ein großes Talent ent⸗ 


faltet, und wir wünfchen ihm öfters auf dieſem oder einem 
ähnlichen Gebiete zu begegnen. 


4, Eine dänische Geſchichte Roman von Adele Schopen> 
bauer. Braunfchweig, Weftermann. 184. Gr. 8. 
I Zhir. 10 Rgr. 

Welch ein Sprung! Bon den Inſeln des Indiſchen Mee⸗ 
red auf die kleine däniſche Infel Laaland! Won den Lavaſchich⸗ 
ten Bourbsns auf die dänifchen Dünen! Aus dem glübenden 
Himmel der Zropengegend unter den feuchten, nebeligen Him⸗ 
mel des europaifchen Nordens! Und aus dem crafien Eolorit 
der Zropenzuftände, aus den entzügelten Leidenfchaften und wil⸗ 
den Dienfchenentartungen in ein ftilles Familienleiden, in ein 
inneres Liebesleben, welches gegen die Borurtheile und Satzun⸗ 
gen der Welt Fämpft. Diefer Roman ift das Product eines 
zartfühlenden, weiblichen Geiſtes; er macht Feine Anfprüche auf 
die Schilderung einer großem, vielbewegten, äußern Welt, aber 
er tft finnig gedacht und mit Liebe durchgeführt. Biele unferer 
deutichen Schriftftellerinnen bemühen fi in ihren Productio⸗ 
nen gerade das Weibliche zu verleugnen; Das thut Adele Scho⸗ 
penhauer nicht, fie hält daran feft, und ihr Talent fcheint fi 
in den Grenzen zu bewegen für welche es vollkommen aus⸗ 
reicht. Der Widerftand des liebenden Weibed gegen die Vor⸗ 
urtheile der Welt, die Weichheit und zugleich die Stärke der 
weiblichen Seele, Das ift cd was Adele Schopenhauer hier in 
ihrem Romane ausmalt: die innere Welt ragt hervor über die 
äußere. Aber auch das Eolorit des ganzen Gemäldes ift wenn 
nicht Eräftig, doch verftändig gehalten, Die nordifche Perſpective, 
felbft ein gefihichtlicher Hintergrund find angedeutet. Der Ro⸗ 
man entwidelt fich zur Zeit der Franzoͤfiſchen Revolution, als 
die Grundſaͤtze der menſchlichen Gleichheit auch nah Danemarf 
hinüuberdrangen, ohne aber fon die Kluft zwiſchen Bürger 
und Adel, die LZeibeigenfchaft der Baueen gehoben zu haben. 
Die Comteſſe Helene Gejern liebt einen jungen Kuͤnſtler; um 
diefe Liebe und den Widerfland welchen fie in der adeligen 
Zamilie findet dreht fi) der Roman. Der Graf Ehriftian ift 


Präftig gezeichnet, Geftalten wie die Rordermule, die Gräfin 


| Eva, die Tante Ulrife find außerowdentlich anfprechend, und 


befunden das Zalent der Berf. in der Schilderung der weib- 
lichen Herzen, namentlich der duldendert Herzen. Die Natur 
des dänischen Lebens ift gut getroffen, lebendig gezeichnet. Wer 
von einem Romane nicht immer verlangt, daß Himmel und 
Erde krachen, wen die Darftellung fchlichter Familien» und 
Herzensconflicte anfpricht, der wird hier Befriedigung finden. 
Bei dem Eharakter den die Prauenliteratur feit einiger Zeit in 
Deutfchland einnimmt, bat der befcheidene Roman von Adele 
Schopenhauer uns um fo mehr angefprochen. 47. 





Mankherlei. 


Neuerdings wird Sitte die Scheußlichkeiten der Franzö⸗ 
ſiſchen Revolution milder zu beurtheilen al& einft, welches: mich 
bei Franzoſen der Ehrenrettung wegen nicht wundert, aber 
wol bei Deutfchen, welche derfelben nicht bedürfen. Zadelt doch 
die augsburger „Allgemeine Seitung“ Niebuhr's Borlefungen, 
worin die wilde Zeit nach dem Königdmorde bis zum Directo: 
rium als eine verworfene dargeftelt wird, und Girondiften 
mit den Jakobinern in diejelbe Verdammniß fallen. Schönes 
ift von diefer Zeit nicht zu erzählen, und auch die Gironde 
wollte des Königs Untergang. Inzwiſchen ift ein Unterfchied, 
wie denn Niebubr bemerkt, daß in manchen Zeiten Worte von 
unbeftimmtem Sinn dur bloßen Klang etwad Binreißendes 
und Beraufchendes haben, woran die Zeitpbantafie ihre Wünfche 
und Hoffnungen heftet. Heilige Grab bewaffnet die Kreuz: 
fahrer, Reinheit des Glaubens und ewige Seligkeit entflammt 
Inquifitoren, Gotteswort und Bibelwahrheit begeiftert die Res 
formation, Kirenwürde und Macht unfere heutigen Theologen 
wie der Dombau von Köln unfere Architekten. Immer in 
folhem Fall muß gefämpft werden mit Gegnern, mit Türken, 
Kepern, Hierarchen, NRationaliften, Baufeinden die ihr Geld 
lieber im Saͤckel behalten; und die Hitze des Kampfs verwan⸗ 
beit den Eifer in Banatismus. Zur Zeit der franzöfifhen Na⸗ 
tionalverfammlung wurden die Gemüther vom Namen ber Frei: 
beit und Gleichheit beberrfcht; man ftritt gegen den widerftre- 
benden Hof und deſſen ausländifche wie inländifche Hierarchie, 
und der König fiel als Opfer. Hierin flanden Birondiften und 
Jakobiner gemeinfam, die doch bald unter ſich zerfielen; aber 
die Gefinnung beider Zheile ift ungleih. In allen Revolus 
tionen denkt Seder zunächft an fich felbft, beim Gelingen will 
er gelten, beim Mislingen fich retten; nur fragt ſich ob diefer 
Egoismus Bein Mittel zum Zweck verfhmäht und niedrige 
Leidenfchaften ungehemmt ſich einmifchen, oder ob ein Bewußt⸗ 
fein von Recht und Geſetzlichkeit diefe in Schranken hält; das 
Erſte fchändet die Zafobiner, das Zweite ehrt die Girondiften. 
Wenn Danton als Juftizminifter Septembermorde leitet, 
in Belgien plündert und reich wird, ſodann zuruͤckkehrend Revolu⸗ 
tion genug hat um bequem zu genießen, mit Robeöpierre zerfällt, 
der ihm durch Blutgerüft zuvorkommt, wenn diefer wieder von 
feinen eigenen Mithelfern geftürzt wird — haben Grauſamkeit, 
Geiz, Reid und Zreulofigkeit einen furdhtbaren Bund gefchlof: 
fen, deſſen Blöße die Besen eines Freiheitsfanatismus nicht 
zudeden. Frau Roland braudt für die Schilderung der 
Sirondehäupter fowie für ihre eigene Gefinnung eine Roth: 
decke, aber eine Freundin des Hofs ift fie nicht, fie wird ſchon 
in ihrer Iugend von der vornehmen Herablaſſung bed Adels 
gekraͤnkt, ärgert fi) über dad Aergerniß welches Hofleute an 
den Baͤnderſchuhen des Minifters Roland nehmen, fchreibt einen 
Brief an den König der ihn und fein Koͤnigthum ſtark in Die 
Schule nimmt, und endigt auf dem Blutgerüft, doch nicht un» 
edel wie jene. Was Viele — vielleicht Ale — mit Revolu⸗ 
tionsfreiheit und Gleichheit wollten erreichte ein über Mittel 
nicht Baghafter, Tühn und glüdlih Beharrlicher unter ihnen, 
der ſchon im Anfange feiner Laufbahn den Brüdern und Schwer 
ftern verhieß, er werde es zu Etwas bringen — General Bor 
naparte. Er war Zerrorift, fein Fanatiker, außer für fich, fo 
wenig wie feine Genoſſen Salleyrand und Fouché, die ihn im 


a rungen und Boͤlker 
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Unglüd verließen; er hätte Daffelbe gethan. Sleich den Ja: 
kobinern reiste und ſchuf ex fi rue Feinde, nämli Europas 
‚ feine Blutgerüfte waren Schlacht⸗ 

. ihm erblickt man ben Univerfalerben der Revolution 
und ihres echten Charakters, dem mit Wiſchung von Unbeſon⸗ 


nenheit, Butmüthigkeit, Riederträchtigfeit und Eitelkeit andere 


raktere — ohne volle Kanonenkenntniß — boraußgingen. 
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—* für Freunde der Saufpielkun auf vor Jahr 
1843. Begründet von 2. Wolff; foetgefege vo 4. Hein» 
ri. 128er Sagrgang- Berlin Gr 12H se. TA Rgr. 

Cassel, 8., arische a nämer. Berti Veit 
u. Comp. Gr. 8 1 Thir. @N 

Goehring, C., Deutflands Schlachtfelder, oder Ge⸗ 
ſchichte ſaͤmmtlicher großen Kämpfe der Deutſchen von Her⸗ 
mann, dem Cherusker, bis auf unſere Zeit. eu . 2te Lie⸗ 
ferung. Leipzig, Teubner. Sr. 16. 5 N 

dapn. ahn, Ida Seähn, a u ine. Ste Auf: 
A. Dunder. Thlr. 

Der Jude. a in Ina Aufzuͤgen. Kiel, Schröder 
w Comp. Gr. 12. 7%, Rear. 

Kugler,F., Handbuch der Kunstgeschichte. 2te Auf- 
lage. t Zusätzen von J. Burckhardt. Iste Lieferung. 
Stuttgart, Ebner u. Seubert. Gr. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 

Leu, 3. B., Allgemeine Theologie, enthaltend die theolo⸗ 
ifche engpFtopäbie und er. &t. Sollen, Scheitlin u. 
—2— fer. | 

—X “ff, A., —5* open. Kritiſche Erläute: 
rungen. Aus dem feanzöfifchen Driginale überfegt von E. Koß⸗ 
maly. Mit einer @inleitung und Rachrichten über den Ber: 
—— 3 A. Kaplert. keipzig, Breitkopf u. Haͤrtel. Gr. 8. 

r 

Poll "des Griöfungeplanes. Ein Buch für unfere 
Zeit, von einem ameritanifchen Bürger. Rah den En een 
a ne Thomas. Frankfurt a. M., Brönner. 

gr. 

Rintel, EG. N., Actenmäßige Widerlegung der in dem 
Bude: „Deffentlicher togeß gegen das Fürftbifchöflide Gene: 
vetlau, von M. Müller: Jochmus“ 
deigen Darſtellung. Auf amtliche Veran⸗ 
laſſung verfaßt. Breslau, F. Aderholz Gr. 8. 1 Zplr. 15 Nar. 

Rixen, H., Blumen und Blüthen. Ein Sonettenkranz. 
Düffeldorf, Kampmann. 1847. 8. 6 Xgr. 

Noth, D., Johann Babanius, Sachs von Hartened. Po⸗ 
Lnfher Roman. Hermannſtadt, v. Hochmeiſter. 1847. Br. 8. 


pie. 

Schubarth, K. E., Ueber die Eintheilung der Gefchichte, 
mit Beziehung auf den Hauptvorgang der gefehichtlichen Ent⸗ 
widelung des Menſchen als Einleitung in die Geſchichte über: 
baupt. Ein Grundriß. Leipzig, Dyk. 1847. &r. 8. 12 Nor. 

Der legte Tag im Jahre. Gin Lebensbild ir das Volk, 
vom z Verf. des ‚„‚Bottlieb Rohr.” Leipzig, Braune. Or. 12. 

Der Iheater : Zeufel. Due — Itziſcher Almanach 
für 1848. Mit Beiträgen von M. &. Saphir, A. Glas⸗ 
brenner, © Löpfer, I. Reſtroy u. A. m. Derausgege: 
ben von 3. Mendelsſ obn. Mit vielen Driginal⸗Hotzſchnitten. 
bambng Berendſohn. 8. 20 Nor. 
ifther F. T., Aeſthetik oder Wiſſenſchaft des Schönen. 
Zum — fuͤr Borlefungen. Mer Theil. Die Lehre vom 


lage. 


enthaltenen actenw 


Schönen in einfeitigee — oder vem Naturchonen und der 
Phantafle. lite 3 epeitung. Die Lehre vom Raturfchönen. 
Reutlingen, G. Mäden. 1847. Ler.8. 1 Shir. 12% Rer. 
Boltäromane. Herausgegeben vom Prof. D. 2.8. Wolff. 
Iftes Abeil Der abenteuerliche Simplicius Oimplicifſtmus 
D. i.: Ausführliche unerdichtete vad ſehr merkwuͤrdige Lebens» 
—* eines einfältigen, wunderlichen und feltfamen Men⸗ 


ſchen/Melchior —* von Fuchsheim 1. iſter Theil. Leip⸗ 


ig, O. Wigand. 5 Ror. 


Die Zwilli fun dv V 
dem Derf von en ®. ar en Sremer. 
1847. 18, 12%, Nor. 
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C. W., Handelspolitische Briefe. [Deutsche 
Handelspolitik und deutsche Presse.] Berlin, H. Sohultze. 
Gr. 8. Y Ner. 

Bardeleben, MR. v., Die Berfaflungsentiwice 
Draußen un ip ihre neueſte Phaſe. Ate Auflage. Leipzig, 


mer Nor. 

. Braß, 9, Herr Buffey in der öffentliden Sigung bee 
Berliner Stadtverordneten-Berfammlung. Berliner Genre Bild. 
Balin, Cohn u. Komp. Br. 16. 3 Ror. 

Buchner, 8, Die Gräfin von Goͤrlig in Darmfladt und 
ihr Tod Nr und ber Angelegenheit weiterer Verlauf. 2tes Heft. 
— : Bweiter Bericht in der Angelegenheit Börlig- 
Mit Becücfichtigunn des neuefken Zachenbeſtandes. Frankfurt 
a. M., Oehler. 1847. 8. 

Die Preußiſchen —8 9 udiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niet St Gelegenheitoſchrift. Leipzig, Mayer. 1847. 

. Xgr. 

Fubel, Zwei Fragen des Königl. Conſiſtoriums zu Mag⸗ 
deburg vom "Standpunkte der evangeliſchen Kirche beantwortet. 
Halle, Schwetſchke u. Sohn. Gr. 8. 6 Ror. 

Geiſt der Zeit in feinen Wirkungen und Folgen und die 
Brage: Iſt die Beit, da Europa’d Glanz untergehen fol, wirk: 
lich dar erörtert durch Veberfegung des XVII. Kapitels der 
Dffenbarung Jeſu Chrifti aus der finnbildligen Schriftſprache 
in die gemeine Sprache. Gtuttgart, Becher. & 8 Rar. 

Kniewel, 2. 2 Babel und Zion d. i. Verwirrung und 
Klarheit, Knechtſha und — oder die wahrhaft freie 
evangeliſche Gemeinde. chreiben an alle Chriſten deut⸗ 
ſcher Zunge ıc. Dangig, Gr. 8. 10 Rgr. 

Laffet euch mit dem Apoſtoliſchen Glaubens⸗Bekenntniß ver⸗ 
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Gedichte von Frie drich Bach. Zweite, vermehrte 
und verbeflerte Auflage. Leipzig, Weber. 1847. 
8 1 Thlr. 10 Near. 

Wenn der legte Ton biefer Lieber verflungen iſt, 
glaubt das von ihnen berührte Herz noch immer die lei⸗ 
fern und leifern Schwingungen au vernehmen; denn un- 
bewußt ift es von ihnen eingewiegt in biefelben Träume, 
wie eingefponnen von biefen ‚leichten, verfchwebenden „Ma- 
rienfäden“, feftgehalten in berfelben ftillen Welt. Und 
wer will Träume, die nur in Mufit und Melodie eine 
zweite Sprache gewinnen fönnten, in Worte bannen ? 
Wer will die Nachtfalter, deren Flügelraufchen uns wie 
ein Geheimniß umſchwebt hat, mit kalter Hand ergrei- 
fen, und bei dem Maren Tageslicht den Flügelftaub und 
die zarten Fühlfäden wiſſenſchaftlich zertheilen, vielleicht 
zerſtöͤren? Wenn das legte Blatt dieſes Buches umge- 
wendet ift, laßt es binflattern wie alle andern im vor⸗ 
überfpielenden Wind — vielleicht in den Strom geführt, 
verfentt, an ein einfames Ufer getrieben; vielleicht hoch 
über bie Kronen ber Wälder getragen, auf eine men- 
fhenleere Haide, wo ber einzelne Wanderer es findet, «6 
lieft und grüßt, und träumend feinen’ ungewiffen Weg 
weiter geht. Mir ift es fo zu Muth geworden bei die- 
fen Gebichten, und faft hätte ich ihrem legten Wort: 

Zebt, Freunde, wohl und laßt mi nun allein! 

ale ein wenn aud unbekannter Freund, Doch ſtrenge 
Folge geleiſtet. Nie war mir ſo überredend die Frage 
nahe getreten: ob es denn nicht beſſer waͤre die Lyrik 
vor dem kritiſchen Auge zu verhüllen; beſſer, in träume⸗ 
rifh erregten Stunden in diefe verraufchenden Wellen zu 
bliden, und den Duft des Nachtſchattens der an ihnen 
blüht einzuathmen, als über das „Unausfprechliche” re- 
den zu wollen? 

Aber eben das „Unausfprechliche” reizte mid). Durch 
die von der Romantik aufgebrachte, und eine Zeit lang 
faſt zur öffentlich » geheimen Meinung erhobene Praͤten⸗ 
ſion: daß das Unausfprechliche, das von keiner Analyſe 
zu Erfaſſende eben das Geniale und Einzigwahre in 
ber Doefi e fei, iſt die poetifche Kritik fo oft zu einer 
blos in Profa übertragenden Schilderung, und ihr Ur- 
theil fo oft zu einer bloßen Aufzählung von Prädicaten 

erabgefunten, daß für einen abgefagten Feind und Ver⸗ 
olger biefer Praͤtenſion gerade die Kritik eines Traͤu⸗ 


merd wie Bach etwas berausfobernd Lodendes erhält, 
Und dies anfcheinend fo harmlofe, ungefährlihe Princip 
ber Unausfprechlichkeit iſt durch feine aber ununterbro- 
‘hen fortlaufende Nerven mit den Principien deren Sieg 
in der Vernichtung unferer großen geiftigen Errungenfchaft 
beftehben, und über dem Grabe der freien Zukunft feine 
Trophäen aufftellen würbe, fo feft zufammengefchlungen, 
dag man es auf, dem Gebiet der Poeſie ebenfo fcho> 
nungslos wie im Leben verfolgen muß. Wenn von Prin⸗ 
cipien bie Rebe ift, gibt es unbedingt Fein neutrales 
Gebiet. Der Wahn welcher die Analyfe und den kriti⸗ 
fen‘ Berftand als profane Mächte von dem heiligen 
Haine der Lyrif abhalten will ift im innern Zufammen- 
hang und im gefchichtlichen Hervortreten innig verbunden 
mit jener pfeudo - „hiftorifchen” Theorie welche den gefeg- 
gebenden Volksgeiſt für etwas Moftifches, Unausſprech⸗ 
lihes erklärte, und alsbald von der Despotie aboptirt 
würde, um bie Unterbrüdung der ſelbſtbewußten ftaaten- 
bildenden Vernunft als ein wiſſenſchaftlich berechtigtes 
Derfahren zu beweifen. 

In ganz ähnlicher Weife zieht nun auch auf dem 
poetifchen Gebiet die Theorie des unausfprechlichen Ge⸗ 
fühle und der unerflärlichen Sympathie ihre praftifche 
Confequenz. Sie opponirt laut oder verftedt, duch An⸗ 
greifen oder durch Ignoriren, gegen bie Entwidelung 
der modernen Poeſie welche wirklich modern fein, und 
ihre Stoffe hauptfählih aus der Freiheitsbewegung im 
weiteften Sinne, aus Gefchichte und Gegenwart nehmen, 
und die dramatifche Form, die. der Kritif am leichteſten 
zugängliche, wählen will. Dagegen beſchütt fie eine an- 
dere Richtung, für welche fie das glückliche Stichwort 
„feeie Production” erfunden hat. So lange dieſe An- 
griffe fih nur gegen die unproductive Reflexion und die 
innerlih unfreie Tendenz wandten, mußte man fie in 
biefer Beziehung als berechtigt anerkennen; gegenwärtig 
aber, da der mobernen Poeſie eine Bahn gebrochen wird 
in welcher die Dichter endlich wieder mit den Denkern 
auf der Spur der Weltbewegung gehen Fönnen, ift 
die „‚freie”’ Production diejenige geworben welche fi von 
der Freiheit und überhaupt von der intimften Eigen⸗ 
thümlichkeit unferer modernen Welt frei erhält, und bie 
„ewig menfchlihe” Bewegung ber Herzen (das heißt die⸗ 
jenige welche mit der Bewegung der Menfchheit Nichte 
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zu thun hat) zu ihrem Stoffe wählt, Aber Dies ift eine 
legte Anftrengung, und die freien Producenten beginnen 
ſchon überall in die verachtete Richtung bineinzupfufchen, 
gerade wie manche Regierungen das alte Gefhäft unter 
einer liberalern Firma fortzufegen verfuchen. 

Wir feinen ums fehr weit zu entfernen von ber 
fiillen Einfamteit unfers Dichters; aber mem dem Kri⸗ 
titer doch die große Weltlandfchaft die Hauptfache ift, fo 
muß er wol erſt eine Höhe erfleigen, um zu fehen: o 
der Waldſtrom am denr er ill nur im einem 
ringsumfchloffenen See zur Ruhe kommt, ober, wenn 
auch nad) forglofen Irrwegen und Windungen, body zu- 
legt in ben graßen Strom ber hiſtoriſchen Menſchheit 
mündet, deſſen Wellen wir der Zukunft entgegenraufchen 
hören, um den und auf bem alles erhöhte Leben ſich b 
wegt und vereinigt. 

Bon jenen äußern Kemnzeichen, durch melde man uns 
gewöhnt Hat etwas freilich auch nur Aeußerliches über 
dDiefen Bunte zu erfahren, tragen die Gedichte Bach's 
kaum eine we. Ich meine nämlich, wenn Jemand 
einen Banb ichte feinen lieben aber langſchlafenden 
Oeſtreich dedicirt, fo fehließt ein gebildeter Menſch mit 
einiger Untrüglichteit daraus, daß in dieſen Gebichten 
viel von dem Erwachen und Auferfichen Deſtreichs vor- 
Sommien wird, und Das läßt fü dann auf bem Wege burch 
Deutſchland leicht bis zu der Menſchheit und ihrem Schlaf, 
ihren Leben, ihrer Auferftehung Hinführen; oder wenn 
ein Böhme fi an Deutſchlands großes Herz wirft, weiß 
man ſchon, daß er die Zukunft darin pochen au hören 
glaubt; und wenn ein ungarifher Prophet der in ſei⸗ 
nem Baterlande Beinen iſt es in Deutfchlanh zu werden 
verfischt, fo braucht man ſelbſt eben auch Feiner zu fein 
um vorandzumwiffen, daf er den Einzug ber Freiheit im 
Wien prophezeit, wenngleih man wicht ahnen kunn, baf 
er fir einen „friedlichen Corvin⸗ nennen wird. Die öfl- 
reichiſche Rationalität war. freilich eine Empfehlung für 
einen Dichter. Aber als Anaſtaſius Grün und hinaus 
auf feinen „Spaziergängen”, und um troftlofe Rui⸗ 
men und dumpfe Gefängniffe bie troͤſtlichen Kraͤnze fei- 
nem heitern ſpielenden Freiheitslieder ward, oder als Le» 
nen bie Herzen wieder einmal: von Grund aus erfchütterte 
mit den Slängen ber verzehrenden Schnfucht nah Dem 
was uns und ihm verſagt war: ba war das Verhältniß 
doch ein weientlich anberss als jegt. Die deutſchen Her⸗ 
zen, kaun man wol fagen, empfingen blad; und wenn 
die deutſchen Geiſter auch Manches mitzutheilen hassen, 
fo wasen fie doch noch nicht bis zur Luft der Mitthei- 
lung, bis zum Pathos für ihre Gedanken gekommen. 
Jetzt iſt Das anders geworden; jene Miffion iſt erfülle, 
und ein öftreichifcher Freiheitedichter kann uns. Wenig 
geben was er nicht von uns in weit reicherm Maße 
wieberempfangen könnte. Die einzige vernünftige Ent- 
widelung dieſes Verhaͤltniſſes wäre die Ummanbelung 
der Äßreichifchen jugendlichen Propheten in Neophy⸗ 
sen, wozu fie bisher freilich wenigen bereitwillig ſchlenen. 
Nach einer Flut von einigen Jahren hat indeß das ſtolze 
Vauſchen dieſer vereinigten Wellen ſich gelegt; ſchon be⸗ 


es 
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der Breite der gegenwärtigen 


ginnt der unbeftimmte politifhe Drang fi "zu beftim- 
men und zu läutern zur publiciftifchen Praris und zur 
wiffenfchaftlihen Theilnahme an der geiftigen Bewegung. 
Neben den Symptomen der Abfonderung diefes Elements 
fönnte man nun Bach's Gedichte ale ein Lebenszeichen 
ber Trennung des amdern Elements proclamdren, näm- 
ich als die Läuterung des poetiſchen Strebens von dem 
politifchen Phrafenzierach: feit langer Zeit der erfte ly⸗ 
rifhe Kahn der ohne die politifche oder fociale Tendenz 
in Deu landen wi. Boch genug jetzt von 
Deſtreich und Deutfchland. Ich will den ehen ange 
Imüpften Faden hier nicht weiter verfolgen; zwar nicht 
aus Reſpect vor dem „ewigen Meiftermann‘, der 
beim Weben des Ganzen befchäftige ift, fondern damit 
es nicht ſcheint als ob auch hier, wie fo oft, bie zufaͤl⸗ 
lige Eigenthümlichteit eines Individuums, z. B. eines 
Dichters, gleich zum untrüglichen Symptom einer Zeit- 
entwidelung verallgemeinert werben follte. . 
So weit entflohben aus den Beſtimmtheiten diefer 
Welt ift unfer Dichter, dag nicht einmal die natiemalen 
Hänge und Bilder freudig oder ſchmerzlich in feinen 
Liedern aufleben. Keine Haiden und Hirten, feine Räw 
ber und Hufasen, keine Eymbeln und Zigeunermädchen, 
fein Laut von Prag, von Wien, von der blauen Denas. 
Wenn man «8 wicht fonft zufällig wüßte, aus diefen Ge⸗ 
dichten würde man es faum ahnen fönnen, bafi Bad 
in Prag ſtudirt bat, und jegt weit unten an der unga⸗ 
rifhen Grenze in Einſamkeit lebt. Er iſt Arzt, wenn 
ich vecht gehört habe. 

Doc wenn auch ein erfter Ueberblick die großen her⸗ 
gebrachten Rubriken bes vorzugsweife mobern genannten 
Stoffe ganz leer findet, fo ift damit noch nicht im min⸗ 
deſten ein ungünfliges Urtheil über die Bedeutung bes 
Dichters begründet. Vielmehr find diefe tendenziöfen 
Stoffe in ber legten Zeit theils fa oft und theils fo äu⸗ 
ßerlich behandelt, daß man eine Sehnſucht nach der von 
innen wiebergeborenen, in Herz uud: Geift und Phas- 
tafie wirklich modernen Dichtung empfindet. , Wix mödk- 
ten nur zu gern wieber einmal einen Dichter hören ber 
wie Goethe oder Heine im einfachfien und gewoͤhnlichſten 
Stoff die alte Welt Erisifiste und bie neue ausſpraͤche, 
flott daß wir bisher fo manche Schlachtenlieder gegen 
die alte, und fo manche Dithyramben an die neue — 
nach ſehr veralteten Melodien abfingen hörten. Wir wol⸗ 
Ien eben die neuen Melodien; und wenn Bach ganz 
und gar Lyriker if, fo kann uns Das von voraberein 
nur recht fein; wir hoffen dann vielleicht eben in bie 
Intimitaät eingeführt zu werden, und in bem Thautro⸗ 
pfen eines Blumenkelchs das neue Licht Harer und fchö- 
nen firahlen zu fehen als von den romantiſch gruppirtem 

stern, Becken, Kelchen und Bannern, vor bene 
das liberale Publicum bewundermb ficht. 

Wir haben hiermit gezeigt, daß unfere oben ausge» 
ſprochenen polemifchen Foderungen keineewegs fe epelufie 
find, daß wir dieſe Gebichte ſchlechtweg in eine vergan⸗ 
gene Periode verweiſen müßten, meil ihn Stoff nicht aus 
Weltbewegung genommen 


m 


iſt. Wir treten unbefangen zu ihnen heran. Sie zer 
fallen äußerlich in zwei Abtheilungen: „Senfitiven‘‘ (mel« 
he ſchon früher erfchienen find) und „Neuere Gedichte”. 
Der „Prolog“ ift nicht jept und zu diefer ganzen Samm⸗ 
lung, fondern bamals zu den „Senſitiven“ gefchrieben. 
Es ſcheint ſchwer, nachdem Uhland feinen Prolog: „Singe, 
wen Gefang gegeben‘, fo fhön gefund und verfländig 
(mit Ausnahme des legten Verſes) gedichtet Hat, baffelbe 
Thema, die Rechtfertigung der kleinern Kichter, noch ein« 
mal zu behandeln; jedenfalls aber Hat-Bady es in durch⸗ 
aus eigenthümlicher Weiſe gethan. Wir theilen biefen 
Prolog mit, weil er faft in jeder Hinſicht ein Typus 
der von ihm eingeleiteten Gedichte if. Das was wir 
daran anknüpfen werden ift nicht aus ihm allein gefol- 
gert, fondern ein Refultat des Ganzen, welches fih nun 
in dem Einzelnen nachweifen läßt. 


Wenn des Tages rothes Banner 
Wieder dort im Dften flattert, 
Wenn er aus dem naͤchtlich ſchwarzen 
geimesgitter egreih fhaut — 

prich, was drängft du, duft'ge Relke, 
Di aus deiner Blütenhülle,' 
Wie der Strom glührotden Weine 
Der den Kelchrand überfchäumt 
Und was flammft du, Yurpurrofe, 
Auf dem grünen Eandelaber, 
Zu des Tages Siegesfeier 
Deine D:pferbüfte fpendend ? 
Sprich, wie weit um dich verbreiteft 
Du den Wohlgeruh im Raume? 
Sprich, wie weit! — Ein Knabe mißt es 
Mit den ausgefpannten Armen! 
Und was foll dein leifed Flüſtern, , 
Du, o kleines Blatt am Baume? 
Sich, ein Vogel übertäubt es ' 
Wenn er mit dem Flügel fchlägt! 
„Berne würd’ ich arme Blume 
Allen Duft in mich verfchließen, 
Gerne in den dichten Heden 
Schamhaft fäumend mich verfteden, 
Bir’ ich nur die einz'ge Blume 
Die der gold'ne Zag befckeint. 
“ber wenn vor ihm bie ferne 
Eb'ne wie ein Teppich pranget, 
DAR ich fehnend mit Berlangen 
Aus des Kelches grünen Opangen, 
Und ich blüähte gar zu peene 
Zu des es Feier mit! 
Rimmer wurd’ ich armes Blaͤttchen 
An dem ſchwanken Aſte lidpeln; 
Laſtend würd’ ich an den Zweigen 
Mi aut Erde niederbeugen, 
Wär’ id) nur das einz'ge Blaͤttchen 
Das die weite Ebne trägt. 
Aber wenn der Blätter taufend 
Fluſternd ihre Grüße tauſchen, 
Wenn die Wälder Hymnen raufchen, 
Stimm’ auch ich im Biede ein!” 


Bar eg sem en 
w 
Eines goinen Bommerings: 


ar darum die weite Landſchaft 
it den taufend, tauſend Blumen, 


Zaufend Blättern, taufend Bäumen, 
Wie fie Huldigt, minder fchön ?! 

In diefem feinen Miniaturgemälde, wie es mit zar⸗ 
ten Karben und seinlihem Pinfel gemalt ift, offenbars 
fi weit mehr Lünftlerifher Sinn als in den Liedern. 
ber wilden Lodentöpfe, die das Blühen und Glühen, 
Duft, Licht, Roſen und Sonnen oft ungefchidt genug. 
zufammenraffen, und eigentlich zur abgenugten Scheide 
münze ber poetifch = politifchen Bilderfprache degradirt ha⸗ 
ben. Bier ift eine reine, in fi) abgefchloffene Allegorie, 
die menfchliche Rede ift über den Rahmen biefed Natur 
bilde weber berausgezerrt noch in ihm eingezwaͤngt. 
Eben weil es fo unbefangen in fi ruht, und man- 
nicht einmal beflimmen fann, ob ber junge Tag nur. 
das ewige Licht des Lebens, ober das auffteigende Licht 
der neuen Zeit ifl, gemährt e8 einen ungeflörten Genuß — 
wenn man anders mit der Srundanfhauung bes 
Gedichte überhaupt fompathifiren kann. Analyfırt man 
biefe, fo finder ſich freilich (fall man es nicht ſchon 
gleich, aus dem Tone herausgehört hat), daß der Dich 
ter an feine andern Beziehungen gedacht bat, und daf 
die Sonne ihm einfach das Licht des Lebens, das Leben, 
die offene Welt ift, der er auch feine Lieder entgegen- 
blühen laffen will. Doc; fehen wir das Wefentliche dex 
Anfhauung nicht in diefem Abfehen von der Zeit; Das 
ift etwas Gleichgültiges. Vielmehr zeigt fich in der An- 
lage und Motivirung des ganzen Gedichte die alte, re- 
ligiös-romantifche Weltanfhauung. Das Duften 
der Blumen, das Raufchen der Blätter ift nicht ihr-ei- 
genes freies Sein, fondern ein Cultus des Kichts, eine 
demütbige, fehnfüchtige Anbetung der belebenden Sonne, 
nicht anders als wenn die Lerchen früher dem perfön- 
lichen Gott Dank - und Preislieder fingen mußten, an« 
ftatt aus eigener Machtvollkommenheit und zum eigenen. 
Vergnügen zu fingen, ober auch gar Richts dabei zu 
empfinden. Das einzelne Leben wird als werthlos vor⸗ 
gerelit; ‚nicht der füße Duft, nicht das fchöne Roth der 

ofe und Nelke geben ihr das Recht zum freien Leben, 
fondern nur die Menge Anderer, unter denen das GEin- - 
zelne fih unfheinbar und verſchwindend fühlt, da ift 


‚feine religiöfe Demuth befriedigt, es braucht ſich nicht 


zu verfteden, denn es wird überfchen. 

Wenn es ſich nicht um die Grundanſchauung des 
Lehens handelte, ſo koͤnnte man jeden Poeten ja gern 
den Blumen und Blättern alle beliebigen Gefühle nach⸗ 
und vorphantafiren laſſen. Aber ein Dichter der wie 
Bach zu dieſen Phantafien wenig durch andere Dichter 
angeregt ift, fondern fie in feinem innigen Verkehr mit. 
ber Natur felbft exiebt bat, kann nur die Vorſtellung 
welche er als Dichter vom menſchlich on Leben bat auf: 
Das der Natur übertragen. So erfiheint denn: auch dem 
Dichter wie den Blumen das Leben nicht als eine Kraft 
in feiner Bruft und feinem Daupt, fondern als eine 
Macht über ihm; nicht Menſch und Rasur find Das: 
was wir Leben nennen, fonbern das Leben iſt ein 
ſtiſches Weſen, erhaben über der Freiheit des Einzelnen; 
und ſo iſt auch die Poeſie des Dichters nicht ein freies 





Ausſprechen feiner Empfindung, das in fich felbft feinen 
Werth und fein Recht hat, fondern eine Feier bed my⸗ 
ftifchen Lebens; nur indem fein Lied in die Hymnen 
Aller einftimmt und für fih Nichts ift, darf es laut 
werden. Wir find alfo von diefem Prolog nicht in die 
wirflihe Welt geführt wo Jeder ſingt wie ihm ber 
Schnabel gewachſen iſt und wozu das Herz ihn brängt, 
wo Jeder vor allen Leuten fein Lied laut werden läßt 
wenn er glaubt, daß es im fich werthvoll genug iſt ne- 
ben ben Andern, fondern in die alte romantifche Welt. 
An diefer ift die menſchliche Eriftenz nicht eine freie 
Macht, fondern ein armes wunderliches &efchöpf mit 
dem das Leben fein‘ Spiel treibt. Dies myſtiſche Leben 
mag nun Schickſal, AU, Gott, Nothwendigkeit, der Herr, 
oder wie fonft genannt werden, mag mechanifch: troden 
ober, wie ed dem Poeten näher liegt, pantheiftifch über- 
ſchwenglich und geheimnißvoll aufgefaßt werden: immer 
ift es der Mittelpunkt der alten Anfchauung, welde in- 
nerlich unverföhnlich der modernen Welt der menfchlichen 
Freiheit gegenüberſteht. Wie ſchwer dieſe dumpfe At— 
moſphäre über uns laſtet und den Maren Himmel ver- 
hüllt, wird nur darum fo oft überfehen, weil in den 
nicht philofophifch gebildeten und befreiten Köpfen und 
Herzen das Neue oft ſchon lebendig ift ohne die legten 
alten Formen gefprengt zu haben; fie fühlen fich frei 
- bei aller Aeußerlichkeit und Gedankenloſigkeit, die es 
nicht zur innerlihen Durcharbeitung eines Principe kom⸗ 
men läßt. ' 

Um fo intereffanter ift es in einer fo innerlichen, ab- 
gefchloffenen Poetennatur ein Princip nachzuweiſen. Die 
Kritit der gegenmärtigen Poeſie hat die Aufgabe: das 
alte Princip bie in feine feinften Ausläufer zu verfolgen, 
und fo die Köpfe wie die Herzen zu reinigen für den 
neuen Organismus ber Freiheit, ohne welchen eine wahr- 
haft moderne Poeſie in claffifcher Vollendung gar nit 
denkbar, und ebenfo wenig zu tealifiren ifl. Dies tiefere 
Eingehen kann ein Kritiker ſich ebenfo wenig erfparen 
wie ein Arzt das Anatomiren des menfchlichen Körpers. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Das Zubelfefl der Univerfität Jena 1848 oder 1858? 


„Die hohe Schule zu Jena ward am 19. März 1548 in 
Gegenwart der drei Prinzen des gefangenen Kurfürften Johann 
Friedrich mit feierlichen Reden eröffnet und war gleich anfangs 
als Univerfität gemeint. Aber an Lehrern und Schülern fehr 
allmälig wachfend wurde fie nach außenhin als paedagogium 
provinciale und erft dann als ebenbürtige Univerfität betrach⸗ 
tet, als fie nach der Sitte der jüngern Univerfitäten die be 
fonders der theologifchen Facultät zur Creirung von Bortoren 
kange verweigerten Faiferlihen Privilegien von Werbinand I. 
1557 erlangt hatte. Hierauf erfolgte am 2. Februar 1558 die 
feftlihe Einweihung, wobei noch ganz mittelalterifh auf dem 
Markte ein Turnier gehalten wurde. Erſt diefer zweite Weiher 
tag, obwol in gleichzeitigen Schriften nur als 
jrivilegiorum academiae Jenensis bezeichnet, ift 1758 als gro: 
Bes Subelfeft begangen worden.” 

Diefer Sag bildet ald Anmerkung den Schluß der beiden 
akademiſchen Reden welche einer ber gefeiertften Lehrer der 
Hochſchule Jena, Dr. Karl Hafe, unter dem Titel „Das gute 


romulgatio |- 


alte Recht der Kirche“ (Leipzig 1847) Herausgegeben hat. Ge⸗ 
gen den Schluß Der zweiten Rede gedenkt er in folgenden treff- 
liden Worten ber bevorftebenden Feier: 

„Es war in dem fchweren Sabre 1547 als der Ahnherr 
unferer edeln Fürften, ber den Kurhut hingab und die Mär: 
tyrerfrone gewann, auf den Zrümmern feiner fürftlidden Ho⸗ 
beit, im Kerker, von fpanifchen Zrabanten bewadt, die Grün- 
dung unferer hoben Schule befchloß, damit fie ein Leuchtthurm 
werde für die befreite Kirche und flatt deB verlorenen, in Zwei⸗ 
Fr eftellten Wittenberg das Ehrendenkmal feines erhabenen 

auſes. 

Der Heldengeiſt Luthers ruhte auf dem muthigen Füuͤrſten. 
Er ließ ſich nicht irre machen, obſchon Schweres auf ihm la⸗ 
ſtete. Melanchthon, der Wittenberg mit nach Jena bringen 
ſollte, ſchrieb in demſelben Jahre: „Ich bin erſtaunt, daß man 
in ſolcher Zeiten Truͤbſal, noch mitten im Kriege an die Grün- 
dung einer neuen Akademie denkt.” 27. 





Notizen aus England. 
Buchhändlertäuſchungen. 

Ein engliſcher Verlagsbuchhaͤndler ſtimmt in die Klage 
des Schriftſtellers im, Athenaeum“ über die Unfitte gewifler 
Buchhändleranzeigen ein, indem er darauf aufmerkſam macht, 
daß mit den Ausdrüden „Bald fertig”, „Soeben fertig’”‘, „Un 
verweilt erfcheinend”, „Soeben veröffentlicht”, „Juͤngſt veröf: 
fentlicht“ fehr haufig Misbrauch getrieben wird, indem dahinter 
entweder bloß eine. böchft zweideutige Sucht dem Andern zu: 
vorzukommen fee, oder man gar dem Yublicum nur an den 
Puls fühlen wolle, ob das jo angekündigte Wert auch Abfag 
finden werde. &o fei vor kurzem ein Werk über Borneo mit 
Iuuftrationen als „auf der Stelle erfcheinend‘ angekündigt 
worden, obwol damals noch nicht eine Platte dazu lithographirt 
gewefen fei. Diele Misbraͤuche feien zwar weit geringfügiger 
als die von dem Schriftfteller welcher die Sache in Anregung 
gebracht gerügten Zweideutigkeiten in ber Buchhändlerwelt, 
aber fie gehörten auch zu jenem Syitem weldyed, wenn man 
demfelben nicht entgegentrete, den Buchhänblerbraud zu jenem 
Verfahren des Krämers herabfegen würde der an feinem Schau: 
fenfter antundigte, daß „in der nächften Thüre nichts Echtes 
verkauft würde”. — — 


Dr. Wigan. 


Dr. Wigan, der Verf. des pſychologiſchen und phyſiologiſchen 
Werks „The duality of the mind“, welches bei feinem Er- 
fcheinen vor ein paar Jahren durch feine eigenthuͤmlichen und 
feltfamen Anfichten fo viel Auffehen- erregte und befonders von 
Seiten der frommen Leute gewaltige Anfechtung erlitt, ift im 
legten Monate ded vergangenen Jahres geftorben. Er war 
unermüdlich im Borfhen und Sammeln ‚einer großen enge 
der interefjanteften Thatſachen die in Bezug auf Geiſtesſtoͤrun⸗ 
gen ſtehen. Mit großem Talent führte er die Sache eines 

yſtems mildefier Behandlung Geiftesfranfer und bat dadurch 
Biel dazu beigetragen, daß diefer Angelegenheit von der öffent- 
lihen Meinung eine größere Beachtung geſchenkt ward, bie 
fi in den legten Sahren in grünblicher Erörterung bdiefer 
Frage in der periodifchen Preſſe Eundgegeben hat. 4. 


Literarifhe Anzeige. 


Im Berlage von Fu Campe in Hamb erichien 
und ift von 3. #. een Leipzig durch alle ie 
bandlungen zu beziehen: 

Fouque (Friedrich, Baron de la Motte), Die es 
fen Ehiodolf’s des Islaͤuders. Ein Rit- 
terroman. Zweite Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. 
Sch. 1 Thle. 15 Ngr. 
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Gedichte von Friedrih Bad. 
(Wortfegung aus Ar. 77.) 

In Bach ift eine fo entfchiedene Empfänglichkeit für 
die Stimmen der Natur, für die Eindrüde ihres Lebens, 
Werdens und Wechſelns, und ein fo inniges Berftänd- 
niß, daß keine philofophifche Bildung mit ihrer Tages- 
klarheit diefe bolden „Nachtfalter“ (wie er felbft feine Lie- 
ber einmal nennt) aus feiner Seele hätte verfcheuchen 
können; im Gegentheil würde die Erkenntniß jenes ver- 
Behrten myſtiſchen Principe feine Naturpoefie Täutern und 
ihn zu den hoͤchſten Leiflungen befähigen. Indem aber 
nun jene Vorftellung von der Natur feine Kiebe zu ihr 
beberrfcht, verfällt er in den Fehler einer ſolchen Ver⸗ 
menfchlihung und Verlebendigung der Natur, welche für 
das ‚gegenwärtige Gefchlecht nur noch eine poetifche Re⸗ 
miniscenz, und darum unnatürlid iſt. Doc ift dies 
nicht Bach's eigenthümlicher Fehler; und da er fo wahr⸗ 
haft mit der Natur lebt, daß er uns wenigftene ‚nie zu- 
gemuthet an die exrerbten Elfen, Niren, Zwerge und 
Aehnliches zu glauben, wollen wir fein befonderes Ge- 
wicht darauf legen. Das Grundübel beſteht darin: daß 
jene romantifche Vorſtellung einer übermenfchlihen Macht 
bed Lebens, des Schickſals, des Deren, die menſch⸗ 
liche ethiſche Kraft gebunden hält, und nicht zur 
Entfaltung kommen läßt. Em Gemürh welches fchon 
von Natur fo fein receptio, fo weiblich, faſt mädchenhaft 
fchem, hingebend, Leicht verfeglich organifirt war, mußte 
unter dem Einfluß jener moftifchen Theorie immer mehr 
fi diefer urfprünglihen Neigung hingehen, und anftatt 
fi) zu befreien ganz in das Traumleben verfinten, 
welches bie charakteriftifche Form der von den freien ethi- 
Then Mächten nicht beherrſchten Empfindung ift. -. Die 
Natur, deren Geftalten gerade fo willenlos unter der 
Macht des Schickſals ftehen, wird nicht nur phantaftifch 
als ein Traum des Geiſtes aufgefaßt, fondern im Ueber- 
maß vergeiftigt, vermenfchlicht, und die Sympathie des 
Dichters mit diefen Weſen, die wie ex nur leiden und 
träumen, fleigert fich zu einer unerhörten Innigkeit. Es 
ift eine Abtheilung überfchrieben: „Natur und Gemüth”; 
aber man muß faft lächeln über ihren Beinen Umfang, 
denn in der That wäre bie ganze Sammlung mit fehr 
wenigen Ausnahmen unter diefem Titel zu begreifen. 
Ran möchte fagen, daß Bach das Menfchlihe gar nicht 


anders denken Tann als indem er es mit der Natur 
verknüpft, gar keinen Moment des Gemüthslebens bar- 
fielen als verbunden und umgeben von Symbolen bes 
Naturlebens; jeder Schmerzensblid trifft auf eine fter- 
bende Blume, jeder Todeslaut klingt mit einem fallenden 
Blatt zufanmen, jeder Blutstropfen glänzt wie irgend 
ein blühendes oder welkendes Roth in der Natur; ja 
nicht blos die Empfindungen, ſondern felbft die ethifchen 
Eonflicte, die Entfchlüffe, die Thaten treten faft nie in 
ihrem eigenen freien Pathos auf, fondern werden erft 
durch irgend eine Sympathie mit der Natur als Noth- 
wendigfeit und Schidfal (d. 5. als unfrei) motivirt. 
Diefe Sympathie verfchuldet die größten Mängel und 
Fehler des Dichters; aber in ihr ift er zugleich genial, 
und hat einzelnes Bollendetes in diefer Sphäre gefchaffen. 
Beides muß ih mit Beifpielen erläutern, ih bin nur, 
verlegen welche ich wählen fol. Es ift feine Üebertrei- 
bung wenn ich behaupte, daß ſich von einer ziemlichen 
Anzahl diefer Heinen kurzen Lieder über jedes eine in- 
tereffante Necenfion fehreiben ließe. Gin kleiner Eyklus, 
„Vorwurf“ genannt, beginnt gleid: 

Ih will did nicht, o Mädchen, richten, 

Die meine Kraft aebrochen Hat; 

Ich will nicht mit dir fämpfen, Rofe, 

Die graufam mich geftochen hat. 

Die Parallele ift gefunden, und wird in allen Wen⸗ 
dungen und Entwidelungen diefes Berhältniffes durch⸗ 
geführt; die Innigkeit wird faft kraͤnklich. Er waͤſcht 
an der Quelle das Blut von feinen Händen, es fol zur 
Nofe fliegen und ihr fagen: Stolze Pflanze, hätteft dus 
doch nur bedacht, daß das Blut Deffen den du verlegt 
haft deine Blumen nie röther firben kann! Dann: 

Seht dort den guten gefchäftigen Mann, ' 
Umbüpft von dem frohen Schwarme, 
Er theilt Die erbeuteten Nofen aus 

- Und verbirgt die zerftochenen Arme — 


&o will der VBerwundete endlich feinen Schmerz unter die 
Erde verbergen, und nur in den Rofen auf feinem 
Grabe foll es flüftern: Ihr Wanderer, pflüdet ab! Wie 
fhwächlich ift dies Alles, wie krankhaft, und felbft in 
der Form (ich rede nicht von Werfen, fondern von Com⸗ 
pofition) verfehlt, fortwährend im Schwanken zwiſchen 
einer Allegorie und einer nur mit Tropen geſchmuͤckten 


⸗ 
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Erzählung! Gleich von Anfang eine „gebrochene Kraft”, 
dann der Tod vor Schmerz über bdiefe Verlegung in 
Ausficht, gerade als wenn Einer fih an den Dornen 
einer Roſe die Bruft zum Tode zu verwunden meinte, 
fo -übertrieben, eine vom wirklichen Leben -und feiner edy 
ten Poeſie fo entfremdete blaſſe Romantik! Ih der leg 
‘ten Wendung hebt es fich wieder; aber als ob der Dich- 
tee ohne den Antrieb und Wink der Natur nie ein neues 
Leben faffen koͤnnte, fügt er den Beifpielen von der edein 
Bergeltung der Natur (von ver T 
Früchte trägt, von der gefangenen Nachtigall die ſcho⸗ 
ner fingt, vom zerftäubten Waſſer das in fieben Karben 
feine -<ig ‚die ein 
nur als einen Nachklang, eine Nahahmung der Natur 
hinzu. Und wie ganz charakteriſtifch: was denn Die 
Leiden innerlich getrennt Yat (alfo die ethifche Be⸗ 
ſfimmtheit) erfährt man gar nit; nur die Trennung, 
le das unabäniderliche Factum, an dem ein Leben ohne 


Melteres zerbrechen ſol wie man ſich zufälfig an einer 


Mofe rigt. Ebenſo wenig Tönnen wir uns ame demſel⸗ 
Ben Brunde vernünftigerweiſe für eine andere Trennungs⸗ 
tgefchechte intereſſiren; wir hören den Dichter fagen: Um 
Hunter Glück iſt es gechan! Aber dies Unglück wird rein 
nyſtifch motibiet durch das Eintreten eines ſympatheti⸗ 
ſchen Moments in der Natur: 

GSiehſt du bas Jahr und fein Verſcheiden! 

Sicht du der Blatter bunte Spiele? 

Dem Blick, er fcheinet mich zu meiden, 

Und du erratgeft was ich fühle! 

Kür peetifch werden Das allerdings Diejenigen halten 
weichen die ſtehende Phraſe des aufälligen, fchickfals⸗ 
mäßigen, tmillenlofen ,„Scheiden und Meiden“ noch eim 
-äfthetifcher Glaubensartikel iſt. Scheiden und Meiben 
iſt allerdings etwas „Allgemeinmenfchliches”‘, und in nai⸗ 
ven Volksliebern hören wir es gern, aber nicht in diefer 
weltſchmerzlich leeren, unfreien Auffaffung. 

Natürlich hat dies confequente Abfehen von allem 
Ethiſchen zur Zolge, daß die übertrieben innige Gemein» 
fhaft mit der Nature fi) endlich in der kraͤnkelnden und 

bantaftifch verwirrten Art der Romantik ausfpricht. 
—** geräth der Dichter ſo weit in die Formloſigkeit, 


d. h. er beherrſcht ſich ſelbſt fo wenig, daß er ſich in 


eine unausgeführte Naturallegorie verläuft, waͤhrend er 
boch angefangen hatte von Menfchen zu erzählen, oder 
er: wirft fo ganz nur ein Daguerreotyp feiner traͤumeriſch 
ſchweifenden Gmpfindungen aufs Papier, baf nur Wort- 
fpiele und Anklänge auf den Zufammenhang leiten. Eins 
der ſchlechteſten Stücke führen wir an: 

Warum hängt ihr, dunkle Weiden, 

Eure Biveige in die Waſſer? 
Und was blüht ihr, grüne Linden, 
Auf der Straße himmelwaͤrts ? 
Sich, wie Waſſer wogt's die Straße, 
am bes Bess 3 kehret wieder; 

e Wellen n 

Aber Beine kehrt zurück! 
: - Wanüge Fragen wurd eine umverfländiiche Antwort! 
Dec) ahnt man umgefähr die Beitendien; es iſt der Au⸗ 


[ 0) 


Erde le’ 


Jartes Ried iſt, 


Hang einer Sympathie mit dem unbeachteten, verlaſſenen 
Leben ber Natur, und dies Verlaſſenſein ift dem Dich⸗ 
ter wieder nur darum fo rührend, meil er darin ein 
fhmeigendes Symbol feines eigenen und alles menſch⸗ 
lihen Schickſals ſieht. Man erräth Dies wenn m 
die Gedichte alle gelefen hatz doich darauf kommen vie 
noch zurüd. 

Diefe und manche ähnliche Unklarheiten find übrigens 


-in ihrer Entftehung ebenfo wenig unerflärlih als bie 


Erfahrung, daß ſehr Viele fie für poekifd halten. Der 
Geund beider Erfcheinungen ift die in der ganzen lyri⸗ 
Then Romantik herrfchende Verwechſelung der Poe⸗ 
fie mit der Muſik. Der romantifche Unfinn iſt tm 
beften Kalle eine verfehlte Ueberfegung von Melodien in 
Worte; der Dichter ein verfehlter Componiſt. In der 
Mufit läßt fih nur eine Reihenfolge von Empfindungen 
beftinnnen, die erft durch die fchöne Kompofition ein Ge⸗ 
dicht, ein Kunſtwerk werden das feine eigene Sprache 
zedet, das in Tönen dent. Die romantifhe Unklarheit 
überfieht ganz die Berfchiedenheit des Wortes dom Tom, 
und zu ſchwach oder zu träge zur freien kuͤnſtleriſchen 
Thätigfeit glaube fie Poefie zu geben wenn fie ein auf 
Empfindungen anfpielendes Bild, oder Worte gibt 
bie oft nur durch ihren Tonfall, ja durch den einzelnen 
Klang ein beflimmtes Gefühl auszudrücken fcheinen. 
Diefe romantifige Muſik fpielt auch Bach zuweilen faft 
fo unflar wie nur je Clemens Brentano fie und aß 
Poeſie geboten Bat. 

Die übrigen Aehnlichkeiten mit den Romantikern finb 
folgerichtig im Keim oder ausgebildet vorkanden — aus 
gleichen Priucipien gleiche Wirkungen. Ih nenne bie 
Formloſigkeit freilich eigentlich nur, weil Bad leider 
dadurch mehr als ein mal den Gomponiften die Benugung 
feiner fehönften Rieder ſchwer oder unmöglich gemacht Hat. 
Sonft mag ich fir ihm nicht abfonderlich vormerfen, denn 
feine Bormlofigkeit ift meiſtentheils nicht bichterifche Unfd 
higkeit, weiche die bequemen reimloſen quaſidithyrambiſchen 
Mafe.wählt, vielmehr beginnt er ſehr oft einen beflimmm- 
ten Versbau, und bat im manchen Gedichten gezeigt, DRG 
er einfach und ohme Künfttichkeitsbeftceben dach die Run⸗ 
dung und metrifhe Vollendung wohl kennt und erben 
kann. Über nur zu oft hält ihm dann ein Gefuͤhl wei- 
ches von melancholifchen Indifferentismus gegen fein di» 
genes Produet bis zu einer edein zarten Schen vor al⸗ 
lem Gemachten ſchwankt feine Hand vom Bilden und 
Beſſern ab. Er ſchmiegt die Wortẽ ganz den Wellen- 
bewegungen ber Empfindung an,. und es kümmert ihn 
wenig wenn der harmoniſche Fluß plöglich in einen 
Serudel, einen fihroffen Abſturz endigt, er Hat es ja fo 
empfunden! Zrägt die Empfindung ihn aus dem Mafe 
des erſten Verſes in ein anderes, oder auch in gar kein 
beftimmbares über, aus den Reimen ins Reimloſe unb 


umgekehrt: immer folgt er ihr, er gibt uns den Strauß 





wie er die Blumen gefunden, nicht wie er fie künſilich 

rdnet bat. Und diefe Friſche, bied wild Abgeriſſene 
at oft einen ſolchen Heiz der Wahrheit und Natur, dag 
man entweder Diefen nicht fühlen oder din pedantiichte 


an 


Aunftichten fein muß um Bad, einen ertifilicken grefigıt 
Borwitrf aus feinet Formlofigkeit za machen. Man folite 
&8 endlich begreifen, daß die Fotim eines lyriſchen Ge⸗ 
— noch etwas Anderes iſt äls die richtigen Reime, 
ie gleiche abgemeſſene Sylbenzahl, als das rein aͤußer⸗ 
lich Metriſche mit Einem Wort. Mir ſcheint vielmehr in 
det Ratürlichkeit die in Bach'k beflen „formiofen” Ge⸗ 
ichten Hefiegt hat ein regeneratoriſches Element für die 
hrit zu leben. 

| (Die Kortfegung folgt.) 





History of the tonquest of Pera. By W. H. Preccoti. 
Zwei Bände. London 1847. 


Ein eigenthumliches Intereſſe kettet ſich an das Erfcheinen 
dieſes Werts. Der Berf., mit Gig und Stimme in der Kiteratur 
durch feine „History of Ferdinand and Isabella of Spain” und 

feine „History ofthe conquest of Mexico”, wird blind ger 
fagt. Iegt tritt er mit einem Werte über Peru auf, dem Ergeb⸗ 
niſſe tiefer Korfchungen und angeftrengter Studien. Das Gerücht 
muß eine Lüge fein und ift Wahrheit. Gr felbft erklärt 06 da» 
für im Borworte und daß er auch fchon die zwei frühern Werke 
bei woden:, monate» und jahrelanger Blindheit gefchrieben 
Babe. Das Dhr Mar der Vertreter des einen gänzlich erblin⸗ 
deten und des andern bis zur Unbrauchbarkeit kranken Auges. 
Der einzige auß dieſem erzwungenen Schuffungdproceß hervor: 
‚gegangene und ein verhältnigmäßig leicht wiegender Nachtheil 
zeigt ſich in der bisweilen zu großen Yinbäufung malerifcher 
Beiworte, in eiher etwas gefuchten Contraſtirung der Farben, 
in einer zu glatten, zu gefchliffenen Politur oder kurzweg in 
‚einem mitunter überladenen, nicht fo leicht und ftetig lichene 
den Stile wie gute Gefchichtfchreibung ihn bedingt und wie 
er auch beim Berf. Megel ift. | 
„Gleich feiner „History of the conquest of Mexico‘ ers 
öffnet er das neue Werk mit einem Blicke auf die Civilifation 
ve beſiegten Volle, und wenn die der Azteken nad feiner 

childerung Staunen erregt, fo macht ˖ Die der Peruaner eb 
yaturlich, daß die erften fpanifchen Gntdedder Wunder an Wun⸗ 
Der zu fehen meinten. er Herrſcherſtamm der Inkas, eine 
Dynaftie von bloß dreizehn Fuͤrſten, Inüpfte feinen Urfprung 
an Die Gottheit, und der peruanifhe Gott war die Sonne, 
ihre Verehrung abfoluter als bei irgend einem andern Volke. 
gar wurbe außerdem auch der große Geift Pachacamac oder 
iracocho, der Lebendfpender, der Schöpfer, verehrt. Doc ber 
er nur einen Tempel, und fein Dienft fcheint der legte 
eberreſt eined früher weitverbreiteten reliniofen Glaubens 
gemein zu fein. Alle großen Zempel Perus waren dem Son» 
engoͤtte gewidmet als oberfter Gottheit und Water des Herr: 
ergeſchlechts. Seine Briefterinnen waren Sungfrauen, und 

Allgemeinen galt der Dienft einer milden, wohlthätigen 

ttheit. Menfchenopfer kamen felten vor und nie in der Mehr: 

L. int unontaftbare Mauer umfaßte den Gott der Inkas 
on Pers. „Selbſt die Stolzeften des Inka» Adels; obfchen 
fit ihre Abkunft von demfelben göttlichen Urquekll herfeiteten, 


magten ſich in die Föniglide Gegenwart nie anders als mit- 
a 


en Füßen und einer leichten Laft auf der Schulter zum 
Beichen der Huldigung.” Der König war zugleich allein gefep- 
bende und vollitredende Gewalt, fein Wort Erfeg, er Be 
baber der Heere, wenn aber in mancher Hinſicht ein ab» 
geſchloſſener orientalifcher Despot, in anderer der zugängliche 
Zürk feines Volks. Wei feinen von Zeit gu Beil vorgenomme⸗ 
wen Fahrten durch das Meich, wo taufend Adelige abwechſelnd 
Den Palankin trugen, hielt er als .oberfter Feudalherr Bericht, 
wahm Bittſehreiben um Abſtellung von Beſchwerden and Klar 
gen fiber die Zribunale in Empfang, und entichied und that 
fie ab als alleiniger Appellrichter. 


;, Sell dee. Sala nom reingen köonigkihrn :abex vielnche non 
göttlichen Stamme fein mußte, wurde Die Gchwafter dee Ice 
feine Gemahlin. Der Sohn und Erbe kam dann unter Pi 
Dbhut weißer Männer, die ihn faartanifch ſtreng erzogen. 
dem Ahrone Eonnte er fich entſchädigen durch den Ponp, Die 
Mat und ale Ueppigkeit des Drients. Die Eopa. oder Ki: 
nigin befaß bie Würde einer Gemahlin des Königs — nicht 
mehr. Der Inka wählte fi aus den Jungfrauen des Sonnen 


gottes fo, viele untergeorbnete Gemahlinnen als ihm beliebte. 


Rur fein Tod läßt die fanften Peruaner graufam erfchrinen, 
Scine Ehre mußte über das Grab hinaus erhalten, Nichte nad 
er durch feinen Gebrauch geehrt durfte nach feinem Hintritt 
entweiht werben. Deshalb begrub man mit ihm feine Säge 
und feine Waffen und tödtete feine Diener und Frauen. 

Obwol abſolut despotiſch ſorgte die Aegierung vaͤterlich für 
das Boll. In gewiſſem Sinne war aller Grund und Boeden 
Staatseigenthum, „das gefammte Gebiet in drei Portionen 
netheilt: eine für die Sonne, die giveite für den Inka, Die 
dritte für das Volk“. Groberte Provinzen wurden ebenfo ge⸗ 
theilt, jedoch mit Rückſicht auf die Einwohnerzahl die Yortion 
des Volks bald größer, bald Peiner. Die Ländereien der Sonne 
waren daB Kirchengut, auß welchem die Koften des öffentlihen 
Gottesdienftes, der Antbeil des Inka war die Krondomai 
aus welcher die Koften feined Hofftäats beftritten wurden. Die 
Volksparcelle erlitt jedes Jahr neue Theilung. In beftimms 
tem Alter mußte jeder Peruaner heirathen. Der für les 
forgende Staat gab ihm die Gattin und ein zum Unterhalt ges 
nügendes Stück Yand, welches beim Zuwachs der Familie — 
bei einem Knaben um doppelt fo viel als bei einem Mädchen — 
vermehrt, bei deren Berminderung wieder gefürzt wurde. Daß 
Volk bearbeitete alle drei Parcellenz zuerſt das Kirchengut, 
dann Die Ländereien der zur Urbeit unfühigen Armen und Greife; 
der Witwen, Waifen und im Dienft b ndlichen Soldaten; 
demmächft Jeder fein eigene Land mit allgemeiner Verpftich⸗ 
tung zu gegenfeitigeer Hülfsleiftungs zufegt die Krondemaine: 
Kerner beauffichtigte der Staat die Häusliche Thätigkeit. DE 
über die Sierras ziehenden Ramaheerden gehörten den InfaB: 
Ale in die öffentlihen Speicher gefammelte Welle wurbe un⸗ 
tee das Well vertbeilt, welches fie fpiunen und weben und 
daraus feine Kleidung fertigen müßte. Desgleichtn waren die 
Bergwerke Regale. Die Bergleute und Handwerker ftanden un» 
ter amtlicher Gontrole, und Jeder mußte für den bffentlicgen 
Dienft eine beftimmte Urbeitsquote liefern. UAlle Beſchäftigun⸗ 

en waren erblich, Ieder ber Nachfolger feines Waters in befs 
fen Kunft oder Handwerk. Alles wurde auf Commando und 
Zrompetenfignat gethan. Jede Atbeit Hatte Ihren Aufſeher, 
vom Beftellen der Zelder bis herab auf das Spinnen ber Fraue 
und Kinder. So regelte Öffentliche Autoritaͤt den gunzen Ga 
des peruanifen Lebens. „Keiner ber arbeiten konnte du 
das Brot des Müßiggangd effen. Während Fleiß oͤffentlich ans 
empfohlen und durch Belohnungen befördert wurde, wir Traͤg⸗ 
—* den Augen des Geſetzes ein Verbrechen und als ſolched 

afbar. 

Die allgemeine Stautsaufſicht, ſowie daß Einer für le, 
Aue für Einen arbeiteten, erklärt bie außerdem auffallend: Ger 
ſcheinung, daß bie Pernaner ungeachtet Ihrer Civiliſation, ihres 
Fortſchritte in gewiſſen Künften und ihres Ueberfluſſes an ebelũ 
Metallen, aus welchen fie ihre Werkzeuge und ihre Bieratgen 
fertigten, keinen Begriff vom Gelb hatten. Alles Gold und 
Silber, das fie auf rohe und ungeſchickte Urt gewannen und 
mit vielem Geſchick und Scharffinn zu Ringen, Spangen und 
Gefäßen verarbeiteten, wurde eben gu nichts Underm verwendet. 
Der romanahnlichen Geſchichte von Perus innerer Verfaſ⸗ 
fung folgt die Romanze feiner Ereberung. Gin Baftard, ein 
Bindling una ein Prieſter, Pizarro, Ulmagro und De Luque, 
baben Gerüchte vernommen von einem großen Reiche, welches 
dem unter Corteg’ Waffen gefallenen Derico zwar an Umfang 
aleih, aber an Gold» und Silberfchägen weit überlegen, und 
ſchließen einen feierlichen Bertrag dieſes unbelannte Eldorado 


Be 


— — — — — 


gu erobern und zu heilen. Mad Schwierigkeiten. welche ben 
. Muth jedes Untern als fpanifcher Abenteurer ‚nebeugt, jeden 
andern Beweggrund als das feltfame Gemiſch ritterlidher Aben⸗ 
teuerei mit Habgier und Fanatismus erftidt haben würden, 
nad) Drangfalen und Mühen vor denen Viele zurüdgebebt was 
ren, und von denen ed Wunder nimmt, daß noch Einige ihnen 
die Stirn geboten, flürzt fih Pizarro mitten in dieſes unge 
peuete und organifirte Reich, deffen Herrſcher auf einen Wink 
00,000 Krieger um fih fcharen Ponnte, er an der Spitze von 
weniger denn 200 Mann, die erfchöpft von Strapagen und 
chlecht bewaffnet waren, unter ihnen nur drei Arquebufire, 
aum 20 Bogenfchügen und hoͤchſtens 67 Reiter, babei. Feine 
Möglichkeit des Ruͤckzugs — und Pizarro wird Herr von 


eru. 
Alles Dies hat Prescott ebenſo meiſterhaft beſchrieben als 
nachher im zweiten Bande das Walten der Nemeſis über dem 
Haufe Pizarro's, die Kämpfe der Spanier unter fi) wie wilde 
Beftien um ihre Beute, den Kampf zwifchen Pizarro und Al: 
magro, und ben Untergang von des Erſtern ganzem Ge: 
fchlechte. *) 1. 





Deutſche Entartung in der lichtfreundblichen und mobder- 
nen Lebensart. An den modernen Stichwörtern ge 
zeigt von Bogumil Golg. Frankfurt a. M., 
Zimmer. 1847. 8. 22% Nor. 


.Bei einer Schrift wie die vorliegende ift jede Kritit am Ende. 
Das Slaubensbekenntniß des Berf. beurkundet fich 3. B. in folgen« 
den Worten: „Die Schamlofigkeit, die Lieblofigfeit, die Frechheit 
gegen alle Autoritäten, die Rebellion gegen alle Sitte und 
Sefep, der Unglaube, der Egoismus, die Treuloſigkeit, und in 
derfelben die Gewiflenfhändung, die Eidbrüudhigfeit, die Ehr- 
loſigkeit, die Charakterloſigkeit, die Ifolirung des Herzens vom 
Herzen, von Gott und Natur: Das eben ift die Sklaverei 
welche an daß entfeglichfte Princip gebannt ift, nämlich an daß 
autgehöhlte Ich, Das ift der Aberglaube an das bäßliche Un- 
gebeuer, an den Bögen Profanverftand, Das ift der Seelen: 
tod bei lebendigem Leib. Gebunden will das Herz fein an das 
Herz Gottes und an jegliches Menfchenherz”’ u. |. w. Kann 
man mit einem ſolchen Verfaſſer, mit einer folgen Anficht noch 
rechten? Der Verf. will an „den modernen Stichwörtern‘ Bie 
„deutſche Entartung” darftellen, und hat eben nur Schimpfe: 
reien Seite für Seite. Was er bietet ift höchftens ein mit 
fentimentalen Phrafen aufgeſchmücktes Abfud aus der „Evangeli⸗ 
Shen Kirhenzeitung”, dem „Volksblatt“ von Tippelskirch, und 
den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern”. Solche Stimmen wie 
diefe Documentiren am beften die Ohnmacht des pfäffifchen und 
focialen Principe welches fie quand-m&me vertreten wollen. 
Der Bildungszuftand des Berl. tritt wie aus der ganzen 
Schrift fo noch in folgender Stelle befonders hervor: „Es 
fol heute 'mal Bein anderes Werkheiligtbum eriftiren ald dad» 
jenige welches der zeitweilige Zeitgeift für ein ſolches und für 
ein Welt-Evangelium proclamirt haben will, namlich: die Def: 
fentlicyleit, die überall offen fein fol und nirgendwo zu, Die 
Deffentlichfeit mit dem offenen Kindsßepf bei allerlei Volk; das 
Borwärtd das ſich nirgend den Rüden gedeckt bat, daß von 
jedem Rückwaͤrts lospräparirt gar keinen Nüden beſitzt, und 
fomit als bloße abftracte Viſage und als Rarvengeipenit ohne 





*) Derfelbe Ueberfeger der bereits Prescott's frühere Werke: 
„VGeſchichte Ferdinand's und Ifabela’8 der Katholifhen von Spa⸗ 
nien”’ (2 Bde., Leipzig 1813), und „Geſchichte ber Eroberung von 
Mexico” (2 Bbe., Leipzig 1845), übertrug, liefert eine deutfche Ueber: 
fegung des neuen Presccttfhien Werks. 
der erfie Band und wir berichten fpäter ausführlicher darüber. 

' , D. Red. 


irgenbweiches Gegengewicht der SHiftorie und alten Beit in 
die abftarte Zukunft hineingeſchnellt iſt; der von den Publici⸗ 
ften dictirte Zeitgeift, det weder die Geifter noch die Geſpen⸗ 
fter zu bannen verfteht die er befchwört, der immer was An⸗ 
dered will als eben vorhanden ift, und der nimmer weiß 
was ed an der göttlichen Zeit iſtz das Beitbewußtfein welches 
nur für ein zufümmengelefenes Beitungenbewußtfein paſſiren 
kann; die Lichtfreundlichkeit ohne heiligen Grnft, ohne Schat⸗ 
ten und Racht, ohne Form und Geftalt, und vor lauter chine⸗ 
fifder Lichtmalerei ohne Phyfisgnomie und Geſicht; die Unper- 
Jönlichkeit, getraut mit der flauen Idee, behufs der Erzeugung 
einer abfoluten Vernunft» Objectivität welche alle Gottes: und 
Urvätergefchichten im kürzeſten Proceß fäcularifirt; die Gewiſ⸗ 
fensfreiheit, ohne ingottlihe Wiffenfhaft, ohne irgendwelde 
Gewißheit und ohne Gefeg, aber. von ber oͤffentlichen Tages⸗ 
meinung und von jeglidem Theismus und Atheismus und Ras 
turalismus tyramnifirt; die Caſſation der Autoritäten im In⸗ 
terefie und zu @unften jeder Eorrefpondenzler-Autorität; bie 
politiſche Mündigkeit in aller Leute Mund, unb mit dem ultra⸗ 
liberalen Bormund, der durch jedes Sudelblatt ſpricht; Die 
Preßfrechheit welche man Prebfreiheit zu nennen beliebt, und 
Durch welche die Geiſter viel fchlimmer mit Eirchlich-politifchen 
Ordonnanzen und Zagesparolen unter Eenfur und Drud gehal⸗ 
ten merden wie nur je durch die alte Büchercenfur” u. f.w. So 
gebt e6 fort in lauter Tiraden. 8. 





Miscellen. 
Danton als Prophet. 

H. Laube laßt in feiner Schrift „YParis 1847” (Man⸗ 
heim 1348) Mignet, den er befuchte, Folgendes erzählen: 

„Ludwig Philipp fei als junger Herzog von Ehartres in 
der Nothwendigkeit gewefen einen Paß nachzufuchen und 
deshalb einem Minifter Bifite zu machen. Diefer Miniſter 
fei Dänton gewefen und Danton babe ganz fentimental ges 
forochen. Unter Underm babe er gefeufst über die ſchmerz⸗ 
liche Aufgabe folher Schredtensherrfchaft weiche fie Durchführen 
müßten, und habe Binzugefegt: «Died Alles thun wir für Euch 
— pour vous, vous — Ihr erntet die Früchte davon.» Diefe 
Aeußerung habe der König vor kurzem wiederholt, und es habe 
gelungen als ob Danton für Ludwig Philipp perfönlich pro» 
phezeit habe.” ' 


Südifhes Sprüchwort. 

Sm Zalmud fommt das Spruͤchwort vor: „Die Müde wirb 
den Hammerfchlag gewohnt.” Es fol folgenden Urfprung ha⸗ 
ben. Die Nabbinen erzählen: Dem Kaijer Titus fei, ald götk 
liche Strafe für die Berftörung von Ferufalem, eine Rüde 
mit einem kupfernen Stachel durch die Nafe ins Gehirn ge 
drungen und babe ihn feitdem beftändig gequält. Einſt fei er 
vor einer Dammerfchmiede vorbeigegangen; die Müde babe 
fi) vor dem Laͤrmen entfegt und das Stechen unterlaffen. Dies 
fei dem Kaijer nicht entgangen; er habe daher in feiner Nähe 
ein beftändiges Hammergeräufch unterhalten laffen. Die Müde 
aber babe ji daran gewöhnt und ihn nad) wie vor mit ihrem 
Stachel gepeinigt. 


Bibliopbilie bei den Römern. 

In Kaiſer Auguſt's Seitalter waren aud die Bücher ein 
Gegenftand des Lurus bei vornehmen Römern. Man liebte 
vorzugsweife niedlich » eine Abfchriften dee Werbe beliebter 
Schriftfteller, namentlich der Dichter, und ließ die Titelblaͤtter 
mit den Portraits der Verfaſſer fhmüden. Hätten wir jetzt 


Soeben erſcheint davon | nur nod ein einziges jener zierlichen Boudoirbuͤchlein, man 


ſagt nicht zu viel, man würde es zwei-,,dreifah mit Solb 
aufwiegen. 27. - 


Verantwortlicher Herausgeber: Oeinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Reipzig. 
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Gedichte von Friedrich Bad. 
(Bortfegung aus Nr. 78.) 


Ganz anders muß ich freilich über einen Charafter- 
zug urtheilen den Bach ebenfalls mit den Romantifern 
gemein hat: die Spielerei, die Ironie, die Kälte. Viel⸗ 
leicht ift in den ironifchen. Anklängen, die fi nur in 
den frühern Gedichten finden, ein Einfluß von Heine zu 
ſehen; die Spielerei mit Bildern und Gefühlen ift aber 
offenbar eine Folge ber zu engen Beſchraͤnkung in den 
Zauberkreis der Naturempfindung, und ber Indifferenz 
gegen die Macht der menfchlichen Freiheit. Es lautet 
wunderlih wenn man einem fo zartfühlenden Dichter 
Kälte vormwirft; ich kann es aber nicht anders nennen, 
wenn Motive ber höchften Leidenfchaft, des concentrirte 
ſten Gemüthslebens, nur ein träumerifches buntes Bild 
veranlaffen, das fi) doch fo hübſch macht, das fo poe⸗ 
tifch gefunden wird! Ich führe ein Beifpiel an: 

; Romanze. 

Er ſprach zu mir in vertraulidder Stund': 

„Deine Wangen find roth, und dein keuſcher Mund 

Wie die Blüte des Roſenlorbers!“ 

Sch lachte, da fah er mich liebend an: 

„Deine Stirn ift weiß wie der Pelifan, 

Welcher niftet im raufhenden Rohre!” 

Der Pelikan hat ſich die Bruft verlegt, 

Und mit dem Blut feine Kinder neäpt: 

Mein Liebfter zog aus, und Fampferhigt 

Hot er für uns fein Blut verfprigt! 

Da fucht” ich ihn auf und fah ihn an: 

„Wie biſt du fo bleich wie der Pelikan, 

Welcher niftet im raufhenden Rohre!“ 

Da kuͤßt' ich ihn weinend: „So bift du nun todt! 

Wie quilit aus der Wunde dein Blut fo roth, 

WBie die Blüte des Roſenlorbers!“ 

Die beiden erſten Verſe bleiben immer ſchoͤn; wie 
Hingt in dieſem weichen Ausmalen ber Bilder fo ganz 
die Stimmung ber „DBertraulichen Stunde”, des Verlo⸗ 
senfeins in die Anfchauung und Gegenwart uns ent- 
gegen! Und wer ließe fi nicht auch beim erſten Leſen 
bezaubern von der Symmetrie des Gedichts, von den fo 
ganz durchgeführten Parallelen, durch die das Ganze in 


ſich zurückgekehrt und abgefchloffen ift; aber die Bilder | 


bie:einem liebenden Dichterherzen in vertraulicher Stunde 


(hön fiehen find unnatürlih und kalt im Munde der 
Unglüdlihen, im Moment des höchften Schmerzes. Es 
ift wieder das Phantom der Harmonie mit ber Natur, 
dem dies Ealte Opfer gebracht if. Dies weibliche Weſen 
ift Niemand Anderes als der Dichter felbft, ber als Er- 
zähler allenfalls das tragifchzufällige Epiel des verwan- 
beiten Bildes von Roth und Weiß hätte ausfprechen 
fönnen; aber er fühlte gar nicht, daß es in einem Mo- 
ment der Leidenfhaft unnatürlich für das Herz wäre, 
denn das Herz, das freie menſchliche Gefühl eriftirt 
oft faum für ihn, er kennt nur ein Her; das fi in 
der Natur befpiegelt, wiedererfennt und träumt. So 
ift es auch ganz charakteriftifch für Bach, daf der Ent- 
ſchluß zum Tode (im dritten Verſe) gar fein Entfhluß 
ft, fondern nur eine Parallele zum  Inftinct des 
Delitans. rt 

Und welden Inhalt gibt diefe Anſchauung, in der 
alles menfchlihe Leben nur mit der Natur verbunden, 
vom myſtiſchen „Leben“, von der dunfeln Macht des 
„Herrn“ beherrſcht ift, melden Inhalt gibt fie dem 
wirflichen Leben? Die Vergänglichkeit, das Nichts, 
den Tod! Der Menfch erfcheint wie eine Erbenpflanze, 
er blüht, er liebt — woher dies Blühen und Lieben, 
Das wiffen wir nicht; er welkt und bie Liebe-flirbt — 
warum, Das wiffen wir nicht, es ift fo, es ift eine 
Macht ber wir willenlos bingegeben find; wir ftreben 
und hoffen, und wiffen nicht was und warum; wir fe 
ben alle Jugendträume abfallen und unfere Kraft zerbre- 
hen — und wir „müffen’s eben leiden“.. Da der Dich» 
ter nun doch nicht wirklich gleich ſtirbt, bleibt ihm 
Nichts übrig als wie den alten Chriften der Eultus des 
täglichen Sterbens; denn das Sterben ift ja der Inhalt 
des Lebens. Eine Welt der menfchlichen Kreiheit, der 
ſittlichen Eonflicte, der That und Wiedergeburt gibt es 
nit; bis zur Auferfiehfung kommen wir nie, fondern 
nur bis zum Sterben, zum fortmwährenden. Sterben. Ob 
das Leben überhaupt Etwas iftt Wenn ih es nur 
wüßte! ine Vernunft und vernünftige Zwecke — arm- 
felige, vergeblide Mühe! Wen foll ih fragen als bie 
Natur und ben Menfchen dann, menn er auch bewußt. 
lofe Natur iſt! Vielleicht verrathen fie das Geheimniß. 

Wenn iich nur wüßte 
Was die Blätter fchallen, 


— 
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Benn fie well vom Baume 
Herunterfallen! . 
Bern ih nur wüßte 

Was die Mauern fpredhen, 
Wenn fie morfch vor Alter 
Bufammenbrechen! 
Wenn ich nur wüßte 

Was die Wellen fagen, 

Wenn fie um bie Häupfer 
Berfinkender ſchlagen! 


Benn ich nur wüßte 

Was die Sterbenden Tallen, 
Wenn fchlaff fchon die Arme 
Serunterfallen! 


ind es Klagelaute? 

IE dann nichtig alles Streben? 
Sind ed Iubellieder? 
Sagt, was ift dann unfer Eeben 


. Die Untwort ift alfe, mögen es Klagelaute ober Ju⸗ 
bellieder der Natur fein, beide mal: bas Leben iſt Nichts! 
Wenn man freilich die Myſtik überhaupt aufhöbe und 
fagte, daß Blätter, Wellen und Steine feine von Beiden 
then, weber Hagen noch jubeln: fo würde bas Leben 

a6 bas fih wenn auch nicht für den bloßen Traͤu⸗ 
mer, doch für den Menfhen der Mühe verlohnte. 
Aber die Myſtik bringt es nur bis zum Sterben, nein, 
nur bis zum Traum davon. Cine kleine Abtheilung iſt 
überfchrieben: „Lieder vom Sterben‘; daran ift nur aus« 
zifegen, daß diefer Zitel nicht den größten Theil ber 
ganzen Sammlung auch aͤußerlich umfaßt, wie er «6 
wirklich dem Inhalt nach thut. Es ift das alte Hiobs⸗ 


- Lied nicht, denn das wurde boch vom wirklichen Sterben 


gefungen; hier aber ftirbt Alles täglich „nach dem in- 
wendigen Menfchen”. Uebrigens ifl es trog diefer gro- 
Gen Aehnlichkeit nicht mehr das gläubige, chriſtliche 
Sterben; denn einen Himmel kennt der moberne Poet 
nit mehr: 

D armer Troſt, zu willen, 

Daß, wenn der Staub verftreuf, 

Aus Srebeäfinfterniffen 

Die Gecle ſich befzeit! 

Sach iſt nicht gläubig, denn fonft hätte er wenigſtens 
etwas Poſttives; vielmehr hat dies unbeflimmt reli⸗ 
gtöfe Verhalten zur Natur und ber Lebensmacht allen 
Slauben an eine Wirklichkeit verzehrt; nothwendiger⸗ 
weife, da es kein freies Streben aufkommen ließ, und 
doch unbeftinmmt war und Nichts ale Gefühle gab. 


Gin flüdt'ger Schaum, ein leeres Nichte, 
Bas unſer Herz erfüllt — 

Mein Lied, es ift ein Wandersmann, 

Im Mantel tief verhuͤllt! 


Es ſtreift im Wandern Blatt um Blakt 
Berdorrt vom Lebentbuum,| 

Gein Buß rauſcht hin tm weiten Laub, 

Es vafcheit wie un Braum: | 

„der ftöst ums auf aus unfiter Ruß” 
Mk g wildem Gderitt? 

Bir waren Träumer einft wie du, 

Der uns wit Züßen tritt)” 


Davon, daß ein welkender Jugendtraum ein Keim 
i reifen männlihen Entwidelung iſt; ober daß bas 
rechen eine® Bunbes, das Verlaſſen einer Liebe ethi- 
fche Bedeutung hat; daß das Gefühl. der Vergaͤnglichkeit 
im gefunden Menſchen vielmehr den Yuls zum Leben 
mädhtig reizt, daß Schmerzen flähln — nit Bine 
Wort: von ber Welt der menfchlichen Zredbeie weiß bee 
Dichter Nichts, er kennt nur das mit der Natur ſym⸗ 
pathifirende Gefühl. Sein Trachten und Streben wur» 
zelt nicht in feiner eigenen Kraft, ſtromt nicht aus ber 
immerfprudelnden Quelle der Freiheit in feiner Bruſt, 
fondern es ift wie Zweige am Baum; ſchlägt der Sturm 
fie ab, fo ift es eben gefchehen und laßt fi ewig nicht 
ändern, der arme Baum muß 
Lebendig tobt 
Und traurig wurzeln 
In ber dunkeln Erde. 

Das Mefultat diefer Anſchauung Ft nothwenbig. Da 
Alles nur ein Border, ein Vergeffen, Verſunken, Ver⸗ 
foren, ein unmiederbringliches Hm! ift, und dies Ste 
ben der einzige Inhalt des Lebens iſt: fo wird das Des 
ben zur La, er wird es mühe. 

Indeß ich Welt und Liebe finge, 
Bergeht die Zeit, ein ſchwerer Kraum, 
Sn Immer neue Sahreöringe 
Huͤllt fig die Seele wie der Baum. 
Sion der Gedanke muß ermaften: 
Wie viele Zahre floh'n vorbei? 
Wie viele Wollen warfen Schatten 
In dieſe ftille Siedelei! 

(Der Beſchiuß folgt.) 





Die Männer des Volks, bargeftellt von Freunden des 

Volks. Unter Mitwirtung von 2. Braunfels 
u. A. Herausgegeben von Edbuarb Duller. 
Erſte bis achte Lieferung. Kranffurt a. M., Meidin« 
ger. 1847. 8. 29 Thlr. 4 Nr. 
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Kann 0 weiche "Me in diefem feurigen Wellen vertenntent 


ehänbigung. 
Geift der Zeit in dem Geiſte des Volks und feiner Entwicke⸗ 


Ionb wab fein. ned versilderten 





ewinvig altes Batertand Teichtferiig aus ” woͤch⸗ 
en de nun endlich un überlebt fein. ken ° 


je gern verfehmeszen und vergefien. Wie wohlthuend iſt ſchon 


jeht die Beit DES Umkehrens, wo ed nur no ausnahmsweiſe 
vorkommt, daß fich die Laärmtrommel ber entarteten franzöfifch: 
deutichen Braufeköpfe Hören läßt, welche die tief und feſt iM 
Volle wurgelnde Eerngefunde deutſche Rationalnatur gar nicht 
Basınten und nicht Eennen und fhägen lernen wollten, welde 
fich kediglich Darin gefielen Alles gu verdächtigen, Alles zu be 
täuben und zur Mevolufion gu entflammen. Man wollte Frei⸗ 
heit und kuechtete doch den Geift in bie fremde Form unferer 
‚nationalen Feinde; man wollte Aufllärung und gab Der 
Blendungs3 man wollte veredeln und begann mit übermüthi- 

‚ gemeinen Eingriffen in- die Religion und in die Poeſie uns 
Ai Bolks; man wollte den Wortichritt und fah in aller 
Ordnung, in allem Beſtehenden ein wegzuraͤumendes Hinder⸗ 
* Wie konnte aus einer fo verkehrten Welt etwas Ver⸗ 

ftiges werben? 

Das vorliegende Merk iſt nun eine ſchoͤne Blüte aus d 
jeht bekehrten beffern Zeit. Es ift auf einem gut beftellten, 
fruchtbaren Boden unter einem reinen Himmel aufgewachfen 
‚ and verfpricht geſunde Yrüchte zu tragen. Geine Mitarbeiter 

find zum Theil felbft ſchon Manner ded Volks, sum heil 
hoffnungsvolle Lieblinge des Volks, von denen die Bewährung 
noch zu erwarten ſteht. Es fehlt ihnen Allen nicht ein beget- 
ſtertes Herz für das anvergänglih Große im Volke, es fehlt 
ihnen nicht an Wiflen, an Erfahrung und Gefchid den Takt⸗ 
flag in der Bruft des denkenden und fühlenden Volks bis 
gm Entzüden zu beleben und den Sinn für das Edle in der 

atur des Menfchen zu weden, zu fchaffen, zu Bären, zu bei 
ben. Sie wollen das Volk mit den Männern des Bolks fo 
befannt machen, daß es zulept felbft zum Manne heranteife. 
Und damit Diefer große Zweck erreicht werde, fo verfichen fie 
unter ‚Männer des Volks nicht etwa Solche die mit eben be 
liebten Redensatten des Tages um flüchtige Volksgunſt buh⸗ 
ken, ſondern nur Solche welche für das Boll gehandelt ha» 
ben und noch handeln” Das ift ein ehrenhafter deutſcher 
Grundfag, der befonders jept fehr feft zu befolgen, weil viele 
Schreier und Bunftjäger in dem Wahne ftehen al& feien fie 
Die Männer des Bolks, obgleich bei Lichte befehen ihnen Alles 
fehlt was zu dieſem nobeln Eharakterzuge berechtigt. * Die 
Männer unferd Werts haben fi wohl zu hüten 
biefen Grunbfag nit aus dem Yuge zu verlieren! 
ef. fpricht Died mit Rachbrud aus. 

Daß die Bearbeiter der vorliegenden Schrift ihre Aus» 
"wahl frei von allem Gtandesunterfchiede vornehmen wollen, 
daß es ihre Abſicht iſt unyarteiifch alle Rationen zu berüdfichti» 

en, laßt ih nur loben. „Unfer Velk in Ehren”, fagt deu 
außgeber wie ein ee beutfher Mann bes Bolks, 
„es iſt das Volk des Geiſtes, der Borfechter der Ideen, der 
Bamnetträger der Menſchheit; denn ihn tft es verliehen Alles 
was ver Gottesgeiſt in der Renſchheit wirkt und wie er fi 
darin offenbart in fich aufzunehmen, zu verarbeiten und für bie 
Menſtchheit gu vermitteln. Um fo mehr darf unfer Volk, das 
Bautfihe, hinwieder darauf Anſpruch machen, daß endlich au 
ae ne fremder Voͤlker welche je für die theuerften Güter 
ver Menfädeit grrungen und noch ringen in feiner Mitte hei⸗ 
mifiy werden, an feinem Herde das heilige Feuer naͤhren. 
Darum Yaben wir in den Kreis der Charaktere welde wir 
dern wollen nicht blos Deutſche, fondern auch bie edelften 
Geifter aller Kationen aufgenommen; Das wird uns freilich 
SRiemand veratgen, daB wir unfere Deutfchen In die vor⸗ 


berſte gr geflellt.“ 
In Hinficht der Jahrhunderte aus denen fie ihre Männer 
wählt, Haben fie die Außerfte Grenze die. Reformation mit 
See Bothalle fein laſſen, weis die Aitere Beit die Beziehung 
giee Gegenwart verliert. Uebrigens wollen fie aus der Nefor- 
maklonszeit nur die ‚gewaltigen Borfechter der Gegenwark wäh: 
Ien. Bas if verfländig, dadurch wirb ba6 Interefle rege er 





achte Heft bringt 


halten und das hiſtoriſch blidende Printip peaktiſch unb a 
dauernd fruchtbar gemadt. „Ins 19 Zahrhunbirt fagt- 
Daler, „haben wir mit größter Luft, ader gewiß nicht ohne 
forgfame Wahl gegriffen. Gier tönen noch friſch alte Saiten, 
7— ſchlagen noch alle Herzen, und auch Die weiche uns allgu 
ruͤh entruͤckt worden find dürfen wir nicht als Zodte, 

wir als Lebendige betrachten; ihre Schläge pulfen in unferm 
Herzen und in ben Hoffnungen unferer Jugend, welche ber 
Geiſt der in ben Bölfern waltet dereinf zum Wanne veifen 
ſell, zu einem Manne der fein Haupt aufrecht trägt und ſei⸗ 
ner Arme Kraft zu Thaten regt, um unfer deutfches Bolk gm 
Dem zu machen wogu ed berufen if.” Darin erkennen wit 
eine deutſch⸗kraͤftige Ratur, die Kückſichten nicht Blind vew 
dammt, aber fi) auch nicht davon zum Sklaven machen Iaffen 
will, Die mit klarem Blick in die bewegten Berbältniffe der 
Beit [haut und mit männlich beſonnenem FJeuer das bleibende 
Gute erfaſſen wid. 

Dad „was wir wollen” iſt nun in ben uns vorliegenden 
Heften zu einer fehr erfreulichen, hoffnungkvollen That gewor 
ben. Die dargebrachten Biographien folgen in ungeswungener 
Reihenfolge bald aus ciner fernen, bald aus ber alernächften 
Beit; balb gehören fie einem Manne des Kriegs, bald des 
Sriedens; hire bewundern wir einen Dichter, dort einen 
Erzieher — aber überall treten die Charaktere als thatkraͤf⸗ 
tige Männer des Volks in plaftifcher Abgefchloffenheit auf. 

-. In dem erſten Hefte wird uns das Leben von vier Maͤn⸗ 
nern bes Volks gefhildert: Ulrich von Hukten und Franz von 
Sickingen von E. Duller, Peftalozji von U. Nodnaͤget, 
Loffitte von W. Gauerwein. Das zweite Heft enthält deei 
Biographien: Morig Urntt von R. Hadermann, Heinrich 
Bichoßfe von U. Nod nagel, Latout d'Auvergne von G. Lom« 
mel. Im dritten Hefte werden Friedrich Spee, Balthaſat 
Beder und Ehriftian Khomaſius von E. Duller, Jdachim 
Lelewel von Müller⸗Jochmus, Lafayette von W. Sauer» 
wein zur Darflelung gebradt. Im vierten Hefte kommen 
Chatles James For von K. Budrrer und Hieronymus Savo⸗ 
natola von E. Duller vor. Das fünfte Heft enthaͤlt Gabriel 
Neiffer von 3. Weil, Papft Siemens XIV. (Ganganelli) von 
8. Hieronymi, Johann Gotkfeied Herder von Bernhard« 


Das ſechste Heft bringt Sotthold Ephraim Lefſing von A. Nod⸗ 


nagel, Hohenheim (Sheophraftus Pararelfus) von 2. @riefe- 
felich. Das fiebente Heft bringt Schar Huf von X. Has 
dermann, Deinrig von Gagern von 8. Buchner. 
lücher ven E. Duller, Johann Geoeg 
Adam Borfter von Strider, Johannes Walk dor E. F. 
Leudhard, Georg Wafhington don 2. Braunfels. 

Was nun die Durkführung der einzelnen Biographien 
betrifft, fo kommt auch nicht eine einzige vor det wie nicht 
Beifall zollen koͤnnten, Welche nicht den Stempel der reinſten 
Wahrheit und forgfanıften Forſchung in ſich träge. Einige 
zeichnen fi) fogar als ganz vortreffiich gelungene Meifterwer 
ans. So iſt Ulrih von Hutten und Franz von Sickingen ein 
Kräftgemälde, welches mit tiefg en, begeifteenden Wortfars 
ben hiftorifih treu und wahr zur Darftelung gebracht worden 
iſt. Hutten's „Ich hab's gewagt” weiß Duller zu benuden 
wie noch nie vor ihm ein Blograph dieſes Fühnen deutſchen 
Helden; er wird damit das Herz deutſcher Zünglinge, Männer 
und Frauen erwaͤrmen und entyäden. Eenſo iſt Sauerweins 
Loffitte ein kleines aber ein ungemein anſprechendes, feurig⸗ 
feiſches Bin. Hadermann’s Huß ift wahr und gut und ver⸗ 
dient gerade jegt vom Volke fo aufgefaßt zu werden wie et 
bier gezeichnet MR; Dießeice wäre e8 aber wol beſſer geweſen 
die Borgefchichte niche fo lang auszudehrien, damit das Inter 
effe gleich frifh an Buß felbit hätte gefnüpft werben Finnen. 
Rodnagel's Peſtalozzi iſt ein ruhiges, gemäthlihes Bild vol 
beiehrender Moniertte Über Bolßserziehung s vielleicht Hätte abet 
diefer große Denker über Unterricht und Erzglehung Hoch etwaß 
mehr in feiner wahren Größe verherrlicht werden en: fine 
Schwächen treten oft zu ſtark und zu alleinſtehend in ben Bor- 


4 


dergrund. Auch iſt bei dem Streite zwifchen Peſtalozzi, Rieder 
rer und Schmid die eigentliche Urſache verſchwiegen. Schmid, 
die. praktiſche, ſchaffende und verwaitende rechte Hand Peſta⸗ 
v8, verlangte die Herausgabe des Inventars von dem von 
ederer übernommenen Zöchterinftitute, Das wollte Frau Nie⸗ 


derer nicht, die praßtifche, fchaffende und vermaltende rechte. 


Hand Riederer’s; Peftalozzi gerieth nun mit Riederer in Streit 
über Erziehungsprincipien, es war beiden @eiftern zu Mein, 
zu unebel, über fo materielle Dinge wie das Inventar betraf 
nur ein Wort zu verlieren, und dennoch lag gerade hierin die 
Beranlaflung zum Gtreite. Beide Männer vertrugen ſich fo 
lange fie ohne Hausverwalter denken und handeln Eonnten, 
Dagegen befämpften fie fi) fobald Schmid und Frau Niederer 
wieder das Inventarfeuer angefchürt hatten. Dann möchte es 
zur richtigen Würdigung von Schmid wol nöthig geweſen fein 
das außgezeichnete Talent deſſelben in der Kunft zu unterrich⸗ 
ten, befonders in Mathematik, nicht zu verfchweigen. Den 
trefflichen Aſchokke hat Rodnagel ganz ähnlich wie Peſtalozzi 
mit gemüthlicher Wärme zur Darfielung gebradt, ja es ift 
— ein noch mehr befriedigendes, abgerundeteres, lebendige: 
res Bild 


Um nun auch noch einige Stellen aus dem Werke zur 
&arakterifirenden Mittbeilung zu bringen, fo wählen wir zu» 
nähft Etwas aus dem Schlufie von Duller’s Hutten. „Harte 
Leiden trafen den Bielgeprüften noch in den legten Zeiken ſei⸗ 
ned Lebens. Er hatte fi zunächſt in Bafel, wo er im Der. 
3522 eingetroffen war, niedergelaffen und eine ehrenvolle Auf: 
nahme von Geiten des Raths der Stadt gefunden. Mber 
fiehe, gerade der Mann zog fih von ihm zurüd mit 
welchem er lange in einem freundfchaftlichen Verhaͤltniß geſtan⸗ 
den, der berühmte Erasmus von Rotterbam, welcher damals 
in Bafel lebte. In einer ziweideutigen Stellung zur Reforma⸗ 
tion, welcher er, wie die Humaniften überhaupt, den Weg hatte 
bahnen helfen, voll feiger, engherziger Rüdfichten auf vornehme 
Gönner, lehnte Erasmus es fegar ab einen Beſuch feines jetzt 
vom Unglüc verfolgten und vom Siechthum gefolterten Freun⸗ 
des anzunehmen; ja, nicht genug, daß er fi des Umgangs 
mit einem Huften — [hämte, wurde er fogar nicht müde 
defien Ruf durh Schriften zu verläftern, weldye den kranken 


Mitter, der ſchon den Keim bed Todes in ſich trug, zu heftigen. 


Gegenfchriften reizen mußten. Das ift ein trauriger Anblid, 
den Gelehrten welcher einft fo trefflih für die Gntfeffelung 
des deutfchen Geiſtes gewirkt nun im ſchlechten Kampfe wider 
Den zu fehen der immer mit fo hoher Begeifterung an ihm 
gehangen, den er felbft einft fo gepriefen, und den Ritter, dem 
nun der edelfte Freund in Sickingen gefchieden war, genöthigt 
die letzte Lebenskraft zur Abwehr hämifcher, pemeiner Angriffe 
aufzumenden!... So Bam Hutten im Juni 1523 nach Zürich. 
Da nahm der biedere Awingli, deſſen Name bei allen freien 
Herzen einen guten Klang hat, den kranken Fluüͤchtling auf. 
Aber Hier verfolgte ihn der gereizste Erasmus von Rotterdam, 
weichem es zur fteten Schmach gereicht, Daß er, um feiner per 
fönlichen Leidenfchaft zu genügen, und weil er fi vor dem 

rechten Born Hutten's fürdhtete, an den Math von Zürich 
—* er moͤge ſich vorſehen, daß Hutten deſſen (des Raths) 


‚Güte anicht misbrauche zu einem geilen, muthwilligen Schrei⸗ 


ben, das da offenbar ſchade dem evangelifchen Handel, andern 
guten Künften, auch gemeinen Sitten». Grasmus fchämte fich 
nicht beizufügen: «&o Ihr feinen (Hutten's) Muthwillen ein 
wenig zahmet, werdet Ihr mir nicht fowol einen großen Dienft 
und Ruben, ald andern Künjten, die dadurch befledt find, bes 
weifens Ihr werdet auch Eurer Landfchaft ein faft nüglich Ding 
tbun!» . .. Bald darauf verließ er, von feiner zunehmenden 
Kränklichleit gefoltert, Zürich und 303 auf den Rath 8wing⸗ 
li's, welcher fich feiner liebevoll annahm, nad) der Infel Ufnau 
im Büriherfe. Da lebte ein waderer Pfarrer, Namens 
Hanns Schnegg, dem hatte Awingli den Franken Ritter aufs 
alterbefte empfohlen.” 


NRun auch noch ein Wort aus Hadermann's trefflichem 
Huß. „Um den Hals legten fie ihm eine alte verroftete Kette, 
gleichfam als ob er Feiner neuen werth gewefen wäre. Unter 
feine Füße, an welchen noch die Stiefel und Fußeifen waren, 
legten fie zwei Bündel Reißig, und um ihn herum fchichteten 
fie Holz, Reißig und Stroh. Ehe es angezündet wurde, ritt 
Herzog Ludwig und ein Marfchall an den Polzftoß und frag» 
ten ihn noch einmal, ob er feine Irrthumer erfennen und a 


fhwören wolle. Aber mit heller Stimme rief ihnen Huß au: . 


uß 

«Was fie mir durch falfche Seugen aufgebürdet, habe ich nicht 
gelehrt: Die Wahrheiten aber welche ich verfündigt habe ſtimmen 
mit Gottes Wort überein; die will ich behalten und mit mei⸗ 
nem Tode befiegeln.» Die Fürften ritten erflaunt davon und 
fhlugen die,Hände über dem Kopf zufammen. Der Holzſtoß 
wurde angezünder und brannte raſch in die Höhe. Als der 
Rauch aufitieg, fang Huß mit vernehmlicher Stimme: «Chri- 
ftus, du Sohn Gottes, erbarme dich meiner.» Bald flug ihm 
die Flamme unter dad Geſicht und erftidte feine Stimme Er 
bewegte betend den Mund no einige Minuten lang und vers 
fchied... Ws das Holz verbrannt war und die Ylanıme in 
fih zuſammenſank, erblidte man bie obere Hälfte des Leich⸗ 
nam, defien untere verbrannt war, an ber eifernen Halskette 
noch am Pfahle hängen. Die Henker ftießen denfelben mit 
Stangen um, zerfchlugen die Gebeine, damit fie defto raſcher 
verbrennen follten und legten noch mehr Holz auf. Befonders 
jerteimmerten fie den Kopf; das Herz aber, daß fie unter den 

ingeweiden herausgefunden hatten, das Herz ftedten fie 
an eine fpigige Stange und ließen es braten!!! 
Herzog Rudmwig: erfuhr, daß die Henkersknechte Hußens Man⸗ 
tel, Gürtel und einige, andere Kleidungsftüde auf die Seite 
gebracht hatten. Er befahl ihnen das Alles zu verbrennen, 
damit fie den Böhmen nicht zu theuern Heiligthümern werben 
möchten. Sie weigerten fih lange, bis er ihnen eine gewiſſe 
Summe Geldes dafür verfprahd. Nachdem Alles verbrannt 
war, luden fie die Aſche und die Erde unter ihr, die fie etliche 
Schub tiefer ausgruben, auf Karren und warfen fie in den 
Rhein.” 3. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Wahre und falfhe Demuth. 

Der Berf. von „Philipp van Urtevelde”, Henry Zaplor, 
hat in feinen vor kurzem veröffentlichten „Notes from life“ 
feine Lebenserfahrungen, die er wie er Außert erſt in dramas 
tiſches Gewand zu Beiden beabfichtigte, in profaifcher Form 
niedergelegt. Sie enthalten einen reichen Schag ‘von Lebens⸗ 
weisheit. So bemerft er unter Anderm über die Demuth: 
„Keine Demuth iſt durchaus gefund die nicht durchaus wahr 
if. Der Menfh welcher falſche und übertriebene Befchuldi- 
gungen gegen ſich felbft vorbringt handelt ſo in falſcher Des 
muth, und wahrfcheinlich wird ſich leicht entdecken laſſen, daß 
er fich auf eine oder die andere Seite dafür entihädigt, Entwe⸗ 
der findet er feinen Stolz in feiner vermutbheten Demuth oder 
er fpielt mit feinem Gewifjen Berftedlens, indem er in feiner 
Gelbftverdammung von den dunklern in die hellern Schatten 
feines Lebens und feiner Natur entflieht. Wahre Demuth als 
weile Tugend wird es mehr mit Selbfterforfcyung und geheis 
mer Zerknirſchung zu thun haben als mit lautem Belenntnif. 
Das leptere iſt oft, bloß Gewiſſensſchwelgerei, deren man ſich 
bedient wie die Epikurder des alten Roms ein Brechmittel 
eder ein warmes Bad nahmen bevor fie fih zum Belag fegten- 
Die Nahfiht welche man dem Schuldbefenntniß angebeihen 
läßt, folte vielmehr der Scham gewährt werden welche geheim 
hält; denn Dies führt zur Beſſerung; während Eingeftandniß 
oft dem Uebelthäter für Buße gilt; und zumeilen vertritt ſelbſt 
tiefer Reuemuth die Stelle der Befferung und wird von feinen 
eigenen Thränen hinweggewaſchen.“ 4. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzans. — Druck und Verlag von J. SE. Srockhaus in Leipzig. 
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Gedichte von Friedrich Bach. 
(Beſchius aus Wr. 79.) 


Wir kommen zum Schluß. Wenn es fich heraus- 
geftelle hat, daß Bach's Grundanſchauung eine der mo- 
dernen Welt der Freiheit innerlich feindliche ifl, was 
bleibt Dann noch zu lieben und anzuertennen? Und läßt 
fih noch Etwas von ihm erwarten?. Anerkennen muß 
man ſchon die Genialität im bdichterifchen Ausfprechen 
jenes Inhalts; die feinften Saiten werben angefchlagen, 
durch alle Nerven zudt der eine elektrifche Strom, wenn 
auch wur um fie abzufpannen und uns in Zräume zu 
lullen; ich würde ihn in ber meifterhaften Wahrheit die- 
fer Töne ber Vergänglichkeit Lenau zur Geite flellen, 
wenn diefer nicht den Vorzug der allgemeinern Darſtel⸗ 
lung hätte; Bach ift allzu intim fubjectiv. Aber dieſe 
Anerkennung muß noch weiter ausgedehnt werben; Bad 
hat mehr als das blos formelle Verdienſt der Harmonie 
eines beliebigen Inhalte mit der dichterifchen Form; er 
gelangt auch zu dem wahrhaft menfchlichen Inhalt: zu 
dem echten und unvergänglichen Schmerz über bie Ver⸗ 
gänglichkeit, den Beine moderne Lebenskraft ertödten Tann. 
Bir können nicht mit ihm fompathifiren wenn er den 
Verluſt Deffen bejammert was ein vernünftiger Menſch 
fi) erhält oder wiebererobert; aber wir geben uns frei 
feinen glühenden Worten des Schmerzes hin ber um 
das wirklich Unmiederbringliche klagt, des Schmerzes 
ber gerade im modernen befreiten Menſchen zu feinem 
vollen Rechte fommt, weil kein falfcher Zroft ihn mehr 
umbüllt. &o begrüßen wir in der „Nänie” ein (trog eini⸗ 

er unfreien Nachklaͤnge) innerlich modernes und ſchoͤnes 
Gedicht, deſſen Schmerz fein edles ewiges Necht bat: 

D armer Zroft, zu wiflen, 
Dog, wenn der Staub verftreut, 
Aus GBrabesfinfternifien 
Die Seele fich befreit! 
Hat doch die Form, die ſchoͤne, 
Der Sehnſucht heißes Biel, 
Beklagt durch Lieb unb Thraͤne, 
Kein ſchuͤtzendes Afyt! 

. Wenn ber Gedanke mädtig 
Durch Zeiten, fturmbewegt, 
Durch Beiten, todesnädhtig, 
Gein folge Banner trägt: 


Dann freu'n wir uns der Yülle 
Des hohen Goͤtterlichts, 
Ward auch die Form, die Hülle, 
Duech die es fchlug, zu Nichte. 
Doch zieht ein ſtilles Leben 
Dabin im Seraphskleid, 
Dann muß das Herz erbeben 
In namenlofem Leid, 

. Wenn ohne Spur und Schimmer 
Im Palten Todeskuß 
So fhöne Form für immer 
Vom Leben fiheiden muß. 

Er ruft fie empor, fie ſchwebt wieder herauf aus der 
ewigen Nacht, und der Moment wo fie dem innern Auge 
noch einmal wie lebend erfcheint bringt die Zülle des 
fhmerzlichften Glücks. Wir fanden es kraͤnklich wenn 
ganz unmotivirt die Nichtigkeit alles Lebens als Princip 
ausgefprochen wurde, aber in biefem Moment der bit 
tern Erkenntniß müffen wir es verfichen wenn er, vom 
wirflichen und echten Schmerz überwältigt, ruft: 

Wie wogt das Herz mir über! 
Ich bin des Lebens müb’ — 
und wenn er fein legtes Kied fingen möchte: 
Daß alle Saiten fpringen, 
Wie Schönheit —** iſt! 

Nur jenes falſche 3 rincip der Nichtigkeit und Träu⸗ 
merei das fich feindlich der freien Welt gegenüberftellt 
mußten wir als nichtig zeigen, wenn es fo faft durch⸗ 
gängig als unfreie Lebensanfhauung, und obendrein 
unmotivirt auftrat; die einzelne Stimmung be 
hält ihr Recht; und wenn auch alle Stirnen vom bumpfen 
Alp der alten Welt befreit find, werben doch bie Herzen 
dann wie einft von dunkeln, nie ausgefungenen Gefühlen 
teäumerifch bewegt werden. Solch ein Traumesweben ift 


vollendet fchön ausgedrückt in ber „Melancholie: 


Meine Seele ift ſtill und in fi ger 

Wie der Wald zur brennenden Mittagszeit, 

30 fein Ruf durch die düfteren Bäume dringt, 
Und der Baum feine dichteften Schatten fireut. 
Wie fo hoch, unerreichbar die Sonne flammt! 

Wie fie freut in die Wälder den bligenden Schein, 
Da drängt ed im Walde fih Aſt an Aſt, 

Und er huͤllt noch tiefer in Schatten fih ein. 


Wie der Wald zur brennenden Mittagszeit 
- Bin ih nun einfam in mich gelehrt, 

So büftet, daß nicht meine Ruhe flört 

Meine Sonne, fo hoch, fo unendlich weit. 


Das ift die echte Igrifche Muſik die das Herz zu ih⸗ 
zen eigenen Melodien lodt, und ein Ahnen bleibt noch 
für die Phantaſie; die Sonne mit ihrem ewigen Licht 
— und doch dringt fie nicht in dies Dunkel: iſt es nicht 
fo mx den Holem Erdanken des Behermg des Lichts, ber 
che und Fräheit, desen Strahl und doch wicht alle 
dunkeln Wolken ſcheuchen kann?! Wenn ein Bild fo 
zein und einfach wie biefe „Melancholie“ gezeichnet ifl, 
wird die Stage ob es modern fei überflüffig. In Dem 
was nur menfhlih und fhon ift hört auch das freie 
Herz ſeine innere Melodie, den ihm verwandten Klang 

So ift auch die Sympathie mit der Natur nur in 
der Art verwerflich welde alles Echiſche unter bem 
Bann diefer Sympathie gefangen hält, Seine Freiheit 
tennen will, und den Menfchen zu einer Erbenpflanze 
degrabirt. Aber wo Bach frei von diefam Fehler ift, 
bat er mit jener Innigkeit, ohne bie ein’ folhes Extrem 
auch gar nicht denkbar geweſen wäre, Bilder in der Na⸗ 
tur für fein Herz gefunden, an denen mir mur Eins leid 
ift, nicht für den Xefer, fonbern für die Popularität bes 
Dichters: fie find zu intim, fie zeichnen fa ganz nur Das 
was in feinem einfamen He ‚in feinem weltver- 
lorenen Leben fich bewegt und tönt, daß ich fürchte, bie 
Freude an ihnen wirb eine fehr exeluſive fein. Und ge⸗ 
rade die gelungenflen, we nicht wie in den andern 
umfere freie, über Schmerz und Schickſal mädtige Beuft: 
von Ranten und Blumen erdrückt fondern nur das ei⸗ 
ner Herzensflimmung, einem menfchlichen Bufland rein 
entfprechende Raturbitd gegeben wird, haben faft immer 
dire Seimmung des Dichters ale Dichter zum Inhalt. 
Mir ift weiter Niemand bekannt der fein „Lied“, fein 
Dichten und Singen fo vollendet mit Lauten und Bil 
dern ber Natur verglichen hätte; und weil Bach eben 
wefentlih Rotusdichter ift, wird bie Harmonie dadurch 
noch erhöht, daß bie Wahl biefes Stoff Leine beliebige, 
fondern dem Dichter gang homogen if. Er hat in diefen 
Bildern unübertmefflihe Selbſtchavakteriſtiken gegeben. 

Am Briedhof. 

Sing melodiſche Brasmüde, 

iftend im üppigen Raſen 

. Bu dem einfamen Hügel, 
Bt euch mein Lied, ihr Schlummerer! 

ine duftige weiße Mofe, | 
Die He Häumende, thaubeftwihtete Wange 
An das moderade Wrabiseuz; Schnt, 
Gilt each Dies Lieb, ihr —— — 
Ge ifb cine fingende Gril⸗ 
Auf weiten, einfamen Feldern 
Am weiten, einfämen Friedhofs 
Sie verſummt "bei dem hellen, Geſange 
Des froͤhlichen Gänitters, 
Bei dem neugierigen Tritte 
Des nahenden Wandrers. 

Ein anderes charakteriſirt die Weltſchau, das verleg- 
liche Herz, das geſchont fein. mill und dem Nichtverſte⸗ 
henben fich verbirgt; die Poeſie bie fich nicht auf. fremde 
Wege reifen Laffen will. Ich führe eine Stelle daraus 
an, freilich auf bie Gefahr, daß der Dichten auch vor 
mir als einem „Spaͤhenden“ fi verbirgt: 


Und es zog mein Lied, 

Ein ſchaͤumender Fluß, 

Borüber und flürzte den Berg hinab 
In die einfame Schlucht, 

Donnernd von Feld zu Wels, 

Und züullte fi ſchen 

Ber den biöden Blicken 

In den raufchenden Wal, 

In den fläubenden Schaum 

Und den zitternden Regenbogen. 

Seitenlang ließen biefe Beifpiele fich weiter anführen, 
und immer eigenthümlich empfunden, immer neue Far⸗ 
ben und Bilder gewählt. Indeß wenn Bad auch mit 
Vorliebe jene Stimmungen malt, beren Melodien in ih⸗ 
sen feinften, überrafchend wahren Klängen nur von ei⸗ 
ner einigermaßen verwandten Natur. nad nden wer⸗ 
den tönnen, fo vermag er boch auch ben Bann biefer 
engften Innerlichkeit zu brechen, und Töne anzufchlagen 
die veihern Widerhall finden müffen. Wie dramatifch 
friſch ericheint folgende Herbſtklage, gegenüber den ge- 
wöhnlichen Reflerionen über daffelbe Thema: 

An das Jahr im Herbhſte. 

Es fchienen die Blüten zu uͤberſchaͤumen, 

Als fie glänzten im Lenz an Strauch und Bäumen; 

Mußteft du fo die Blumen verpraſſen, 

Daß wir an trufend wol ungepfluͤckt, 

Und taufend die nis ein Aug’ erblickt 

In Feld und Wald mußten welken laſſen? 

Und feit es fo öde, fo hetbſtlich, fo Teer, 

Gewaͤhrſt du und nicht eine einzige mehr! 

Wir haben gezeigt wie Bach ſchon beffere Wege ge 
funden hat, über denen nicht mehr die beängfligenbe 
krankhafte Atmofphäre der Anſchauung laſtet weiche in 
ben Gedichten als Ganzes genommen freilich vorherrſcht. 
&o viel ift ferner auch ohne perfönliche Bekanntſchaft yu 
erkennen: daß die eigenthumliche Organifation des Dieß- 
ters, feine ſcheue Abgefchloffenheit, feine Empfaͤnglichkeit 
fir die Macht der Natur und fir jeden Schmerz mit 
Schickſalen und Leiden zufammengemirkt haben zu einer 
fo deöpotiftien Herrſchafe jenes fatfchen Princips; auch 
beuten jene fehönen Leifiungen und ehrige neuere Be- 
dichte, in denen er ſich mehr den Menſchen und ethiſcher 
Entwickelung zumendet, baruuf hin, daß wir zum größ- 
ten Theil er die Blüten einer Ju genbirk empfangen 
haben. Der Dichter fiheint auf einem Wendepunkte an⸗ 
gelangt, er glaudt zu erkennen, baß alles Fruhere mur 

erfuche waren, nur das Ausſprechen Deffer was ihn 
im Schmerz Bewegte, erſte Regungen ber bichteriſchen 
Schwingen. Er Hofft, er ahnt einen neuen Träftigern 
Zlug, er will fi in der Einſamkeit dazu flärken: 
Kennt es nicht Gtotz, nennt es nicht Weltverachtung, 
WBoraus dies Lied im Uebermuth entquoll. 

Ih fühl" es tief, daB ernfte Selbſtbetrachtung 

Mir einftend fihöne Früchte tragen ſoll. 

Denn eine hoͤh're Mebe fühl‘ ich veifen — 

Sie tagt in mir wie Merg Grin. 

In meines Herzens Saiten wird fie greifen — 

Lebt, Freunde, wohl und laßt mich nun allein! 

Der Dichter ſcheint auf einem Wendepunkte ange 
lange zu fein: ich muß fo. fagen, weil mr zu oft im 


dem .anregenden Momente eines Abſchluſſes mit frühern 
Productionen und bes Hervortretens in die Welt blos 
die Phantaſie auf bie Vorſtellung eines folgen Bende⸗ 
punkts kommt, ohne daß er ſich als wirklich in ber Ent- 
wickelung bewährte. Ich wünſche ihm von Herzen bas 
Glüͤck und die Kraft durch welche eine mehr äußerliche 
Epoche mit einer allfeitigen- innern vereinigt wird ; und 
mit Freude fehe ich. in feinen eigenen Andeutungen dem 
neuen Streben die Bahn vorgezeichnet auf welcher ex, 
frei von dem „bebrüdenden Ballafl”, aus dem Schatten, 
zeich der krankhaften Träume und ber leeren Vergäng- 
lichkeit zur klaren Höhe des Lebens gelangen Tann. 
Möge er ſich durch die „ernfte Selbſtbetrachtung“ veini- 
gen von allen trüben und bumpfen Vorftellungen und 
Gedanken der alten zerfallenden Weltanſchauung; möge 
er fich nie von dem, Geſchwaͤt der Unwiſſenden irren laf 
fen woelche in gänzlicher Ignoranz über unfere claflifche 
Poeſie behaupten: daß ber Ernfi des Denkens und bie 
volle Klarheit des Wiſſens vom Menſchen und der Na⸗ 
tur dem poetifhen Schaffen den Nero durchſchneide. 
Kein, dies Wiffen ift eher der Stamm um den bie Re- 
ben und Winden fih ranken müſſen, wenn fie nicht am 
Boden wuchern oder ohne Halt herumfchwanten follen. 
Bach redet von einer „böhern Liebe“, die er begei« 
ſternd in fi reifen fühle. Vorher war feine Liebe die 
zur Nature, und felbft die zu Menfchen exfcheint dieſer 
noch. ſehr nah verwandte in ihrer Träumerei, ihrer 
Schwaͤche, ihrem bloßen Gefühlsieben. Die Grenzen der 
wahren Woeſie find nicht fo eng, daß man für einen mo- 
dernen Dichter der es fein will bie „höhere“ Xiebe 
gleich als die Liebe zur werdenden Menfchheit, ale die 
Sympathie mit dem großen Berzfchlag bee gegenwärtigen 
kämpfenden Welt ausfchlieklich beftimmen müßte, wenn 
auch die hHöchften und genialen Leiſtungen für unfere Epoche 
nicht ohne jene hoͤchſte Liebe zu. denken find. Nein, wenn 


nun der Athem bee Freiheit und Klarheit uns aus den 


Dichtungen bie Bach uns hoffen läßt entgegenweht, wenn 
er nur in ihnen bie Liebe von einem Herzen zum an⸗ 
bern auch in ihrem ethiſchen Charakter erfaßt, und es 
weiß wie ihre Flammen auch im- Licht bes freien Ge⸗ 
dankens glüben: fo Kat er fchon einen Sieg gewannen, 
und iſt eingetreten in die moderne Welt welche im 2e- 
ben und im Dichten ben großen Sieg vorbereitet. Möge 
er. ſich nur nie darüber täufihen, daß Keiner gekrönt wirb 
in biefem Reich der nicht. gefämpft und. gearbeitet bat. 
Der Kranz des Ruhms den ein Volk ſchenkt ift nicht 
wie bie feithten Gewinde mit denen Liebe und Freund⸗ 
ſchaft verſchwenderiſch fein dürfen. 

Bielleicht wird man. dies Intereffe für Das was erfl 


werben: foU. nicht paſſend in einer Mocenfion finden. Ich 


glaube aber, daß man ein Feind ber Eliqum und Lobre- 
aſſecuranzen fein farm ohne ſich darum den Ausbrud 
jener. Theilnahme zu verfagen mit ber wir ein begahtes. 
Streben begleiten, und daß wir fo wielleicht dem Gruſie bez 
Kertit die Aufnahme verſchaffen die auch fie vom. Dichter 
im Auſpruch vehmen Tann, w. Nichano. 





‚heimliche Ga 


Der feltfame Befuch. 
Der In Dfindien verſtorbene Seiſtliche Arland erzählt in dem. 
nad feinem Tode neröffentlichten „Popular account of the man- 
ners and customs of India‘‘, einem an anziehenden &hüderungen 


‚ber Buftände in jenen Ländern fehr reichen Werke, folgende ihm 


ſelbſt widerfahrene Geſchichte. Als er fi eines Tagẽ für we⸗ 
nige Augenblicke aus feiner Veranda, wo er foeben mit 2efen 
eined Buchs befchäftigt geweſen, entfernt, fand er bei feinem 
MWiedereintritt in das Gemach feinen Seſſel von einem Frem⸗ 
den eingenommen. In guter Ruhe und Behaglichkeit Hatte fich, 
namlich eine Art Orang⸗Utang oder anderer Yffe darauf ges 
fang, welcher das Buch in der Hand hielt, ala wäre er in 
mfiges Lefen vertieft. Es fchien jedoch wenig nach feinem Ge⸗ 
fhmad, denn er warf es bald geringfihägig zu Boden, ftemmte 
die Arme auf die Knie und blieb in diefer Stellung ruhig figen 


gleihfam als finne er über Das nach was er gelefen. Rad. 


dem Augenmaß feines erftaunten Wirth mußte der Affe im 
Stehen wenigftens über fünf Fuß meſſen. Er faß völlig aufs 
recht wie ein wirklicher Menſch. Nachdem Ucland ihn einige 


Minuten lang aufmerkfam beobachtet und bemerkt hatte, daß, 
feine Arme und Schenkel viel flärker waren und denen eines’ 


Menſchen weit mehr äbnelten als Dies —— bei Affen 
der Fall war, zog er fich ſachte nach der Thuͤr zuruͤck und rief 
feine Frau herbei. Während dieſes ganzen Hergangẽ hatte der 
Engländer jedoch nicht Gelegenheit finden koͤnnen dem hier 
ins Geſicht zu feben. Als aber die Brau eintrat und ein im 
Gemach hängender Papagei ihr entgegenfehrie, wendete der uns 
H den Kopf. Seine Gefihtsfarbe war fehr dunkel, 
mit ſchneeweißem Schnur⸗ und Kinnbart, Geſicht und Hände 
auffallend groß. Kaum erblickte er den Beſitzer der Wohnung, 
als er fi Halb emporrichtete, fih mit beiden Ellnbogen vr 
die Lehne des Seſſels legte und die Bähne zu fletfchen und na 
jenem auszufpeien anfing. Acland fühlte fih Richts weniger 
als behaglich in folder Geſellſchaft, und beforgte, daß das Thier 
ihn anfallen würde; er wußte zwar, daß er den Affen durch 
bie menfchliche Stimme verjcheuchen könne, fobalt er das fürdh- 
terliche gellende Geheul nachahmen wollte womit bie Einge⸗ 
borenen dort zu Lande die wilden Thiere von ſich abhalten, und 
welchem felbft der Ziger wenn nit vom Hunger gepeinigt 
Faum zu widerftehen im Stande fein fol. ber er 309 es vor 
ruhig zu bleiben und fortzufahrer feinen ungewöhnlichen Be⸗ 


fuch zu beobachten. Einmal kam ihm der Gedanke in den Sinn 


fein Gewehr zu holen und das Thier nieberzufchießen. Aber 
da daß letztere einem Menſchen fo auffallend äbnelte, fo konnte 
er es nicht über jih gewinnen zu dieſem Mittel zu greifen. 
Endlich entfchloß er fich fich etwas zu entfernen, in der Hoff» 
nung, daß der Affe feine frühere Stellung einnehmen werde. 
Kaum hatte er jedoch das Auge von ihm verwendet, als ber 
außerordentliche Zuſpruch langfom feinen Plat aufgab, ſchlendernd 
ft einer Banane erfaßte und fi 

auf.den Baum ſchwang. Bei diefer Selegenbrit bemerkte ber 
Hier Fram Datte, alſo 


Als d 
mA hörte, er wie der Affe über das Dach —5 — 
ſich Acland vorgenommen atte bei einer Wiederholung dieſes 
* Pr Beranntiehaft an zu en PM d. 
* un ungen vorzuſetzen, 
fand ſich dad eine Seltganheit dazu, infofken den ſonderbgre 
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6. Guter Rath für Deflreih. Mit Bezugnahme auf das Pro: 
gramm der liberalen Partei in Ungarn. Leipzig, Jurany. 
847. 3. 7Y, Ror. 
7. Actenſtücke zur Geſchichte des ungarifihen Schutzvereins. 
Leipzig, Brockhaus. 1847. 12. 16 Rgr. 
Denjenigen welche der Polemik die Deſtreichs politi- 
ſche Stellung zum Gegenflande bat aufmerkffam gefolgt 
find ann der Einfluß nicht entgangen fein den die 
Schrift „Deftreih und defien Zukunft” auf diefelbe ge- 
übt Hat. Nie waren die Zuftände des Kaiferftaats einer 
ſchonungsloſern Kritit unterworfen, nie Die Gebrechen die 
ihnen ankleben ungefcheuter enthüllt, nie war einer Re⸗ 
gierung die jeden Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit faft wie 
ein Vergehen betrachtet ein längeres Sündenregifter vor- 
gehalten, nie über diefe Sünden ein unbarmherzigeres 
Perbammungsurtheil ausgefprochen worden. In Feiner 
Volkskammer ertönen von ber äußerften Linken ber fchnei- 
dendere Worte als hier laut wurden; feine parlamentarifche 
Dppofition bedient ſich fhärferer Waffen als hier aus 
der Scheide flogen; Feine Preffe verkündet der Welt ent- 
ſchiedenere Gefinnungen als fi bier geltend machten. 
Ktatürliche Folge eines Syſtems das die gefegliche Con⸗ 
trole auf das kleinſte Maß befchränkt und dadurch den 
fhlimmften Angriffen Thür und Thor geöffnet hat — 
Angriffen die keineswegs unſchaͤdlich abprallen, da Die- 
jenigen von welchen fie ausgehen die öffentliche Meinung 


zur Bumnbdeögenoffin haben. Und dag dieſe eine Macht iſt 


der auf die Länge Nichte widerfteht, fühlt man ſelbſt 
in Deftreih nur. zu gut. Aber alle Verſuche fie zu ge- 
winnen müffen fehlfchlagen, bis man fich aufrichtig ent- 
ſchließt ihr jene Opfer zu bringen bie fie nun einmal, 


und zwar mit gutem Rechte, unnachſichtlich fodert — 


Dpfer die heute noch als freiwillige Zugefländniffe einen 
Werth hätten den fie vielleicht morgen ſchon, abgerungen 
oder abgeswungen, verlieren. Oder glaubt man es in 
der That nur mit einem Häuflein Schriftfteller zu thun 
zu haben die man mit Policeimafregeln zu Paaren trei- 
ben fann® Sieht man in den Befchwerden bie gegen 
das herrſchende Syſtem erhoben werden blos Declama- 
tionen unruhiger Köpfe die der Welt ihre Utopien auf- 
dringen möchten? Wir müßten uns fehr irren, wenn 
nicht gerade die oben erwähnte Schrift mwefentlich dazu 
beigetragen hätte dieſe Täuſchung, wenn fie wirklich vor» 
handen war, zu zerftören. Aus Kreifen hervorgegangen 
wo das Beftehende bis jegt feine fefteften Stügen zu 
finden gemohnt war, Fonnte fie unmöglich vornehm igno- 
rirt oder den anrüchigen Erzeugniffen jener Pamphlet- 
literatur beigezählt werden welche die öftreichifche chroni- 
que scandaleuse mehr in buchhaͤndleriſchem als in pa- 
triotifchem Intereffe ausbeutete. In „Oeſtreich und def 
fen Zukunft“ fchleuderte keineswegs blos ein in feiner 
Bereinzelung unmädhtiges Individuum ber officiellen Po⸗ 
litit den Fehdehandſchuh Hin — es war vielmehr, Dies 
lieg -fih nicht verfennen, eine auf geſchichtlichem Boden 
fußende, in die höchften Regionen des Staatslebens hin- 


‚aufreichende Partei die da ihre Programm aufftellte. 


Allerdings feine Partei die als organifch gegliederte 
Körperfchaft gemeinfame Grundfäge. verficht; aber eine 
in ben ®eiftern völlig ausgebildete, ihrer Zwecke ziem⸗ 
lich klar bemußte Oppofition die über bedeutende Kräfte 
gebietet. Die Begehren welche fie formulicte Fonnten 
wol als ausfchmweifend verfchrien werben; die zum Grunde 
liegende Berechtigung ließ fich jedoch vom Standpunfte 
einer Regierung bie den hiftorifchen Nimbus fo Angft« - 
lich fefthält kaum beftreiten. In diefer Verlegenheit kam 
es ihr gewiß fehr erwünfcht, daß ber neue Gegner — 
wenn man den aus zmweihunbertjährigem Schlafe erwach⸗ 
ten Ständegeift fo nennen darf — gerade dort wo man 
ihn hätte mit offenen Armen aufnehmen und ale Ver⸗ 
bündeten begrüßen follen, auf die beftigften Widerfacher . 
ſtieß. Nämlih im Lager des liberalen Bürgerthums, 
das dabei höchft einfeitigen und unklugen Vorurtheilen 
nachgab. Bon fchlauer Sophiftit oder bornirtem Eifer 
beraufbefchworen tauchte vor feinen Blicken das Schred- 
bild einer privilegisten Ariftofratie empor,. und aus Furcht 


einer tyranniſchen Oligarchie in die Klauen zu gerathen 
fland es faft auf dem Punkte ſich dem väterlichen Ab⸗ 
folutismus auf Gnade und Ungnabe zu überliefern. We⸗ 
nigftens fprachen Wortführer dieſes Bürgerthums ſolche 
Beſorgniſſe unverheten aus, und namentlich laͤßt fi es 
der Verf. der unter Nr. 1 angezeigten Schrift angelegen 
fein vor den Gefahren zu warnen die von jener Seite 
ber drohen follen. Er fagt: 
Sn unfern Zagen hat die ariftofratifche Partei den lange 
Beit forgfältig gehüteten Schleier ihre Beheimniffes höchſt un- 
vorfichtig felbft gelüftet. ... Unwillig, daß die Dinge nidft To 
raſch vorwärts gingen wie fie von der gegenwärtigen Zeit zu: 
verfichtlich hoffte, trat ein Fuͤhrer aus ihrer Mitte hervor und 
veröffentlichte in der Schrift „Deftreih und deſſen Zukunft“ 
pump und dumm herausplagend was die ariftofratifche Partei 
8geheim bisher angeftrebt, mad ihr mislungen, wa fie 
ſelbſt mit offener Empörung durchgufegen geſonnen. Dreiſt 
und guver chi iſt in biefer Schrift die fo lange feflgehaltene 
Masktenverhüllung ariftofratifcher Tendenzen abgeftreift. Wir 
ſchauen dad erithüllte Antlitz. Cs ift das wohlbefannte des 
mittelalterlichen Feudaldespoten und Rebellenvaſalls, mit den 
Flammenzügen kupferrother Bornesglut ob der noch immer 
wiege erfolgten Planverwirklichung felner Partei... „Deſtreich 
md deffen Zukunft“ gehört in die Kategovie jener frechen 
Abfagebriefe welche die trogigen Vaſallen und hohnſchnau⸗ 
benden Raubritter der Feudalzeit an die Landesherren fandten. 
om Adel ward Died Libell fo verfchlungen, daß e8 drei mal 
neu aufgelegt werden mußte; bad Volk hingegen, obgleich an⸗ 
fange von ber ſcheinbaren Wertretung feiner Interefien und 
der derben Enthullung ber Staatsgebrechen getäufgt, erkannte 
ülept doch den Betrug, und wird nunmehr befler als je fi 
—* zu verwahren wiſſen. 
Aehnliche Anſichten ſpricht er in dem Abſchnitt „Der 
del” aus, worin er über dieſen Stand völlig den Stab 


"ofen Foderungen unbefriedigt blieb. Jenes unfaubere Gelüſt 
be ttheilu 


Ut feben, | | 
era —E wiederherftellen. Diefe Wen⸗ 
ung gab fle dem anfangs geheuchelten Eifer für die Erhal⸗ 
Ag des monartcheſchen Principe. Durch dieſe feile, nun aufs 
gedeckte Kartenmiſcherei, durch Dummbdreifte Wilkürübung, durch 
fdmöde Behmdlung der untern Glaflen und durch ſchranken⸗ 
Iofe Sügellohigkeit hat die Ariſtokratie fich felbft dem Volks⸗ 
kalt überliefert. Die Regierung muß ſich daher von ihr Lob» 

Ken, weil Ne von ihr getäufcht worden ift. 

Können wir nun auch den dflreichifchen Adel gegen 
de Vorwuͤrſe welche Ihm der Verf. vorliegender Schrift 
nacht keineswegs im Schutz nehmen, well er fie im fel- 
ner Mehrheit wirklich verdient, fo find wir doch ebenſo 
wenig Im Stande den daraus gezogenen Folgerungen 
betzuſtimmen. Der öftreichifche Adel — es iſt Yier natlır- 
ſich mir von dem höhern die Rebe — bildet eine durch 
Wang, Reichthum nnd geſchichtliche Erinnerungen mäch⸗ 
ilge Kaſte, die, welche Äenderungen auch in ber Regie» 
wungspolnik flattfirrben mögen, flets großen Einfluß be- 


baupten wird, einen Einfluß deffen ihn hoͤchſtens eine 
fociale Revolution berauben könnte. Dos einzige Mit- 
tel dem Misbrauch dieſes Einfluffee zu wehren beſteht 
darin ihn gefeglich zu regeln, d. h. dem Abel jene Stelle 
tm ftaatlihen Organismus die es gegenwärtig blos dem 
Schein nad ‚einnimmt in der That umd Wahtheit am 
zumweifen und zu fichern. Dies kann nur durch Bele- 
bung und Ausbildung der beftehenden landfländifchen 
Berfaffungen gefchehen, zu der ja in diefem Augenblicke 
der räftigfte Antrieb vom Abel felbft ausgeht. Wird 
er babei vom Bürgerftande nachdrücklich unterftügt, fo 
ift am Erfolge nicht zu zweifeln. Dann aber hängt es 
einzig von legterm ab ſich Richts verfürzen zu laffen. 
Bei allen in der Schule des Lehnweſens erzogenen Böl- 
fern ift die pofitifche Freiheit anf ähnliche Weife be- 
gründet worden. England bat ferne Magna charta den 
Baronen zu danken, und Frankreichs Verwandlung in 
eine conftitwlionnelle Monarchie warb dutch eine Adels⸗ 
oppoſition angebahnt. Auch in Deftreich muß diefer Gang 
eingefchlagen werben, fol es eine höhere Stufe ſtaatli⸗ 
cher Entwidelung erreichen, und ſicher iſt jegt der gen- 
ftigfte Zeitpunkt dazu. Statt alfo ' den Beſtrebungen 
des Adels feine ftändifchen Befugrriffe zu erreichen entge⸗ 
enzutreten, fol der Bürgerſtand mit ihm gemeinfame 

ache machen gegen dynaftifch-minifteriellen Abfolutis- 
mus und bureaukratifhe Bevormundung. einmal 
der Sieg erfochten, fo theitt ſich die Beute von ſelbſt. 
Im Widerfprüh mit diefer auf unbeftreitbaren ge 
ſchichtlichen Analogien, ja auf der Natur der Dinge be 
ruhenden Auffaffjung macht der Verf. von „Deſtreichs 
innerer Politik den Adel zum Sündenbock, der geſchlach⸗ 
tet werden foll um den Bund zwiſchen Regierung un 
Bolt zu befeftigen. Ein folder Bund ift eine fromme 
Taͤuſchung oder, wenn man lieber. will, ein Ideal das 
fih nur verwirklichen laͤßt wenn ein Herrſcher das In⸗ 
terefie des Volks zu feinem eigenen macht, ober wenn 
das Volk fich felbft zegiert. Erſteres iſt ein Zufall au 
den man nicht bauen kann; Legteres ein Ziel das bi 
duch den feſten Willen und einträchtiges Zufammenmwir- 
ten aller Claſſen erreichbar if. Dieſen gerbifchen Kno⸗ 
ten zerhaut aber ber Verf. kurzweg mit dem „oberften 
rundfag” den er feinen „ Helormborfälägen?“ voraud- 
ſchickt: „Weil Oeſtreich ein monarchiſcher und Ta- 
tholiſcher Staat iſt, darum macht es bie Freiheit 
ur Grundlage feiner Werfaffung.” Bier ſtehen brei 

oete beifanimen bie gewiß fehr erflaunt waren mit⸗ 
einander in fo nahe Berührung gu kommen. 

Damit — fo wird das Paradorm begründet — bie, 

archie und ber —&iä zur vollen Geltung gelangen koͤn⸗ 


aüchen welche dee Menſch ———— 
eſtreich die Freiheit als ah a um und Eebenesiement 
md ptuͤgt ſich mit dem Bohn Kraſtausdruck atts. | 
Es würdr uns gu weit fühten die Begriffe 
Statt, monarchiſch und Sreihtit zu erörtern; wir 


wollen beim — bleiben, über der 
wir unfere Anſicht in fölgenden Saͤhen zuſammenfaſſen: 
„So lange Deſtreich ein katholiſcher Staat iſt, kann es 
die Freiheit nicht zum Gtundlage feiner Verfaffung ma: 
Fa — oder „waͤre Oeſtreich Ein katholiſcher Staat, fe 
kGbunte es die Kreiheit wicht zur Grundlage feiner Ver⸗ 
faſſung machen.” Wir glauben nämlich, daß Deftreich 
fireng genommen kein katholiſcher Staat iſt. Denn ein 
Staat TR nicht deshalb katholiſch, weil die Mehrzahl 
oder auch die Geſammtheit feiner Bewohner fidy zu die⸗ 
fer Kirche Hält. Sonſt wäre daB Heutige Frankreich 
teog des „Atheismus“ feiner Geſetze ein katholiſcher 
- Staat. Er iſt e8 im Gegentheile nur, wenn der Geift 
des Katholieiemus feinen ganzen Otganiemus fo innig 
durchdringt, dag er mit ihm zu einem Weſen verſchmilzt, 
dag Kirche und Staat identifch werden. Dies ift feboch 
in Deftreich anerfanntermaßen nicht der Fall. Die öft- 
reichiſche Gefeggebung fanettönnirt eine Menge Abweichun⸗ 
gen von dem römifih-karholifchen Glaubensfoften, wie 
es in ben Befchlüffen der Concilien, in den päpftlichen 
Bullen u. f. w. ausgeprägt ift, und es waͤre gar nicht ſchwer 
nachzuweiſen, daß die Bannftrahlen „latae sententiae” 
dort manches hohe Haupt bedrohen. Deftreich iſt alſo 
glücklicherweiſe eigentlich, nicht katholiſch — waͤre es dies 
aber, fo koͤnnte es, ohne mit ſich ſelbſt In Widertſptuch 
zu gerathen, die Freiheit nicht zur Grundlage feiner 
Berfaffung machen. Wie ließe fich gleiche Berechtigung 
aller Confeffionen, wie Lehr⸗ und Preßfreiheit, wie tau- 
fend andere Confequenzen einer freien Verfaffung mit 
der Herrſchaft des römischen Katholicismus vereinigen ? 
Man laffe ſich durch Das was gegenwärtig im Kirchen⸗ 
figate vorgeht ja nicht täufchen. Die Begeifterung für 


einen „liberalen Papſt wird, fürchten wir, nur zu bald‘ 


der Ueberzeugung weichen, daß Freiheit und romi- 
fher Katholicismus zwei Begriffe find die einan- 


dee atiäfihließen. ‘ 
afchließe (Die FJortſepang folgt.) 





Reue Romane. 


I1. Die Tochter des Pietiften. Roman von Henriette Hanke. 
Zwei Bände. Yanıver, Hahn. 1847. Br. 12. 2 Ze. 

In der jeeigen Zeit, wo bie Geiftreihen und Strebenden 
P Nine Anudberatterte —— ind Geht vor 
fich ſchuͤltein, wo die Gelbſtaänbigen fich FEFer won bein ee 
braten, Und ſich felbft Zuge F Kirche, 
welche gebaut fein ſoll auf die Vernunft, nicht auf den 

Bogen Viele herabzublicken auf die Frommen welche glau- 
ben und fi gegen bie ne der Welt einen den» 
ſchletet von veitgtöfen Anſichten utlegen durth ben fie nicht 
jehen wollen. Mehr noch ad biefe Findlih Frommen, welche 
der große Get wit für beſchraͤnkt t, gidt es ik man⸗ 
chen Ländern, wo der Pietismus als eine gute Gtantöflühe be⸗ 
trachtet, vom oben before ‚und gehegt wird, eine große An» 
ahl der zu dieflr Pattel Gehdrigen weile ſchetl ingeiehen, der 
—** beſchuldigt, und die Woͤlft M € en bezeichnet 
werden, in man Ehrgeiz und Habfucht unket der Larve 
ihres Chriſtenthums ahnet. So iſt denn der Rame eines Pie 
tiſten deinezwegs zu Eine ehrenvollen geworden, und gar 
mande ole Feder hat fi in den legten Jahren —8 


ben, p 


ſowol in Romangebilden a in andern Formen das Treiben 


men und fo 


dee Phetiſten a Were oder Ins 
Mat meint damit der 
erweiſen wenn man die Heuchelei an ben Ki et 


bat, eine lobe 
—28 num Ref. fi auch zu diefem Publicum zählen mich, 
fd kann er doch richt umhin 
zuerkennen, und tbehngfei der Roman nidht ohne Laͤngen, 
Charakterzeihnun: 

wehte ihm doch aus dem 

n ber Wietiften ein wohlthuender 
Geiſt entgegen, und er empfand Freude an dem ruhigen Licht 
ihres Glaubens, weiches nicht fladert wie das Irrlicht des Un- 
befriedigtfeins, das dem Strebenden fo oft ind Verderben leuch⸗ 
tet. Daß heiligere Beziehungen an das profane Leben genüpft 
werden können ift erfreulich. Die fhönen Bibelftellen, die bei 
jeder äußern Bebrängniß, bei geſcheiterter Hoffnung, bei ver⸗ 


nichteter Freude, in Schmerz und Krankheit, bei Tod und ' 


Sterben kraͤftig und erhebend zu Gebote ftehen, in ihrer hei» 
ligen Bedeutung eine Stüge werben, in der Hand der From» 
re utfprüngliche Beſtimmung erfüllen, diefe 
Ihönen Bibelftellen, deren immer und in allen Rällen bereit 
find, werben ſtets gern gelefen. &benfo Strophen aus alten 
Geſangbuͤchern, aus fromnten nm, voll jener Porfie det 
frommen Glaubens ber bald nur noch als Ideal gekannt ſein 
wird. Der Pietiſt iſt ein ſtiller ſolider Oberlieuienant, der 
den Dienſt verkaͤßt weil er ſich nicht duelliten will. Er wirb 
Caſtellan auf einem einfamen Schloffe feines Generals, und er⸗ 
zieht bort feine Kochter Pieta. Die Umgebung ded Kindes, 
der Umgang des Baters, feine Beſchäftigun mit Blkumen und 
fein pflichtgetrenes Leben, fein frommed Wirken werden gut 
gefäildert. Nach feinem Tode tritt Pieta in die Welt, zur 
verwachfenen, haͤßlichen, despotiſchen Kante, und ihren (hönen 
eippen entftrönten Bibelfprüche und fromme Gentenzen, und iht 
helliger Wandel erwirbt ihr Freunde, Beſchützet und einen 
liebenden Gatten — mit dem fie nad) Jeruſalem veift und ſpaͤ⸗ 
ter auf dem Schloſſe welches ihr Water als Caftelan bewühhte 
als Befißerin, einzieht. Wir wuͤrben den vorliegenden Roman 
als eines ber feltenen, fo gelnhten Erzeugniffe unferer Litern 
tut zut Lecture für junge Mädchen empfehlen, tdenn nicht ba 
fax pas eines Weltfindes und manche Büge auB dee verderb⸗ 
ten Gefellſchaft, mit welcher Bien Reinheit no mehr tom 
traftiren muß, biefe fchöne Beſtimmung zu nichte machten; 
De wird ihm ein Yublicum feommer ecke nicht fehlen, vr 
wirb Gegen bringen, und den frommen Wunſch den wir ber 
Verf. eines forchen Muh zutraurn miffen nicht za vrfüfirh 
ermangeln. 


2. Die Perle von Runtes. Geſchichtlicher Heinan von Birgit 
wine Softmann. KHmwei Baͤnde. 


Braunſchweig, Meyer 
sen. 1847. 8. 2 Ahle. 20 War. Tao 

Die Branzönfe Kevolation hat ſchon fo Häufig Stoff zu 
Romanen gegeben, und wird ned lange ein fruchtbaren Boben 
für romantifche Berwirrungen fein, indem fie das Unwahr⸗ 
fheinlichfte wahr, das Unmoͤgliche möglich zu machen verftand. 
er vorliegende Roman ift ein Gewebe von grauſamen Wer: 
folgungen und wanderbaten Ste n. Ber wird ſtetd 
in Spannung gehalten dutch unzählige Ereigniffe welche da⸗ 
mals Tod und Berderden Herbeiführten: befreundete Geſtalken 
find verdächtigt, fie fliehen unter Verkleidung, ſie werden an⸗ 
gehalten, entkommen btefer fahr: nur ein Mitglied bleibt Zu: 

ru, es kann ſich nicht legitimften. Jetzt theilen ſich die 
fahren und man gittert für wei Parteien — bald bat man für 





deren noch mehre zu zittern. Die Perle von Rantes ift Yan- 
cette Ricol, des Soldarbeiterd Tochter; fie beherbergt den jun- 
en Bicomte dv. Figegc, welcher verfolgt durch das Fenſter zu 
ihr flüchtet. Er wird durch ihre Rift gerettet. Aber Danton 
wirbt um ihre Hand, und da fie ihn verfhmäht, klagt er fie 
: als Hehlerin des Ariſtokraten an. Sie wird zur Guillotine 
verurtheilt, und durch des Henkers Tochter als vermeintliche 
Leiche gerettet. Der Mantel einer jungen Ariftofratin wird 
aus Berfehen um ihre Schultern gelegt, und nach mancherlei 
Erlebniffen entdedt fie in diefem Mantel eingenäht einen gro: 
Ben Reichthum, welcher fpäter ihr Gigentbum wird, nachdem fie 
den blinden Befiger deſſelben bis zu feinem Ende gepflegt hat. 
. Die Revolution bat nad wenigen Jahren fo viel ber alten 
Borurtheile hinweggeräumt, daß eine Bermählung zwiſchen der 
zeichen Goldfchmiedstochter und dem verarmten Vicomte als ein 
Gluͤck für die Familie des Leptern angefehen werden muß; felbft 
feine Mutter willigt ein, nachdem fie einige Bemerkungen, über 
ihre flecdenlofe Ahnenreihe gemacht, und fi ein wenig ge: 
flräubt hat. Lebendig erzählt, wohl erfonnen, das gefchichtliche 
Zerrain gut benugt, die Charaktere treu gefchildert, indem Zu» 
flände und Begebenheiten weder allzu oberflächlich noch zu des 
taillivt vorgetragen find, Liefert der vorliegende Roman eine 
unterbaltende und fpannende Lecture, welche dem Yublicum der 
Leihbibliotheken gewiß willlommen fein wird. - „ 


3. Fata Morgana. Erzählungen, Novellen und Phantafteftüde 
von Hermann Meynert. Drei Theile. Leipzig, Melzer. 
1847. 8. 3 Ahlr. 

Die vorliegende Sammlung enthält viel Werthvolles. Es 
find theild Skizzen, raſch erzählt, Creigniffe mittheilend, oder 
Zuftände charakteriſirend; theild find es auch ausgeführte Mit: 
theilungen , novellenartige& Gewebe, an verfchiedene Zeiten, 
BVerhältniffe oder Gegenden ſich anfchmiegend. Dft ahnt man, 
‚daß eine wahre Begebenheit der Gefchichte zu Grunde liegt, — 
es ift Erlebtes was geboten wird. Zumeilen begrüßt man aud 
Anklänge aus einer fremden Literafur, wie „Der Brief mit drei 
Siegeln’’ aus der Schreibtafel eines Seemanns; Ref. meint et 
was Derartiged im Franzoͤñſchen gelefen zu haben. ‚Der el» 
ſenſturz“ iſt fehr lebendig gefchildert. „Gift und Gegengift” 
ift allzu raſch erzählt; darin liegt Stoff zu einem langen Ro= 
man — und ed ward eine unvollftändige Novelle. Als ein 
der gelungenften Producte der Sammlung erfchien dem Ref. 
„Bräutigam und Arzt”. Der feiner Wiſſenſchaft ergebene 
junge Arzt bat Fein Gefühl, Beinen Gedanken für feine Braut, 
welche ihn. leidenſchaftlich liebt. Unter feiner Kälte leidend 
argmwöhnt fie ein geheimes Liebesverhaͤltniß, und als fie den 
vermeintlih Treuloſen belaufcht, erfährt jie, daß Fein geſundes 
Weſen fein Intereſſe je werde fefleln können, welches nur den 
Kranken und der Krankheit angehört. Sie nimmt darauf Gift 
um fih Frank zu. machen, und genießt dadurch feine Theil⸗ 
nahme, bis das Geheimniß ji enthüllt. Das Mädchen wird 
gerettet, doch die Aeltern löfen das Bündniß welches fie an 
den Arzt. knuͤpft. „Die Pet in Chemnitz“ ift voller effect: 
machender Unwahrfcheinlichkeit. Der Verf. ſcheint überhaupt 
groͤßtentheils den Effect vor Augen zu haben, und es gelingt 
ihm auch denfelben bervorzubringen, oft durch Fühne Wagnifle 
auf Unkoften des Wahrfcheinligen und Möglihen. Eine ge 
lungene Erzählung ift „Folgen einer Boulepartie”. 


4. Ein haͤßliches Mädchen. Ein ſocialer Roman von Adolf 


Börling. Drei Bände. Dresden, Arnold. 1848. 8. 4 Thlr. 


Dur die verſchiedenſten Erlebniffe, Räumlichkeiten und 
Situationen führt der Roman ben Kefer, indem er dem Helden 
und andern Hauptfiguren die abenteuerlichſten Schickſale an« 
dichtet. Neid an romantifcher Berwidelung if diefer Roman, 
aber reich auch an GSeftalten mit deren dharakteriftifchen Umge⸗ 
bungen und Ausfhmüdungen das Hauptintereffe des Buchs 
bezeichnet wird. Berfchiedene Gruppen ziehen abwechſelnd die 


Yufmerffamkeit der Lefer. an: dee zwerghafte Nabob nebſt fei- 
nem dienenden Zwerg und feiner indiſchen Umgebung im fteten 
Widerfpruch mit dem menfchenbaflenden und menfchenliebenden 
Herzen; der Wirth jo mit der fo bunten Schar feiner 
Mietbbleute und Koftgängers das häßliche Maͤbchen und deren 
wahnmwigiger Bater mit der tragifhen Geſchichte; der Palaſt 
der Fürftin von Bronsfeld und fie felbft mit ihrer einfligen 
Liebeögefchichte, welcher der Held fein Leben verdankt. Es ift 
Alles Bünftlich ineinander verwebt, und wenn auch viele Er- 
eigniffe nicht gehörig motiviert find, fo find fie do an und fir 
fi unterhaltend und Iebendig gefchrieben. Daß Guſtav, der 
liebende Pflegevater, den unglüdlichen Bwerg, dem er Alles 
verdankt und der ihn über Alles liebt, verläßt, weil feine Braut 
in untreu geworden, daß er deffen Begleitung verfchmäht, 
ihn in Ungewißheit über fein Schickſal zurüliäßt, Tann man 
unmöglich auf Rechnung der großen Leidenfchaft felbft ſchrei⸗ 
en, da er, Faum einige Tage von. dem Schauplag ſeines Un- 
gluͤcks entfernt, abermals Liebesregungen fühlt für das haͤßliche 
Mädchen, welches eine Kunftreiterin ift, von dunkler Geſichts⸗ 
farbe, indifchen Urfprung verrathend, doch eigentlich wol nicht 
haͤßlich ſein mag, nach dem Effect den fie auf Guſtav's Herz 
hervorbringt. Suſtav ift zwar Schriftfteller und fie hat feine 
Romane gelefen, was immer der Weg zum Schriftftellerhergen 
if. Sie ift felbft Romanfcreiberin, fehr begabt, reich von 
Bildung. Auch wird fie guet noch Guſtav's Gattin, nachdem 
mancherlei Hinderniffe, Gefahren, Abenteuer, berzzerbrechende 
Scenen die Liebenden getroffen haben. Das haͤßliche Mädchen 
wird glücklich, während die fchöne, untreue Braut mit ih⸗ 
rem Berführer unglüdli lebt. Wir koͤnnen den Roman unbe⸗ 
dingt als unterhaltend empfehlen, und ihn noch wegen mans 
cherlei werthvoller Momente rühmen welche ihn über den ge: 
wöhnlichen Roman erheben. 5. 
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Stimmen über Deftreid. 
(Fortfegung aus Nr. 81.) 


Abgeſehen von ben eben gerügten Misverfländniffen 
gibt Die Schrife Nr. 1, welche ohne Zweifel einen mit 
Oeſtre ichs innern Zuftänden vertrauten, patriotiſch ge- 
finnten Mann zum Berfaffer bat, vielfach belchrende 
Auffcplüffe über Das mas dem Kaiſerſtaate noth thut. 
Sie werden im Wefentlichen beftätige und ergänzt durd 
die unter Nr. 2, 3 und 4 angezeigten Schriften, von denen - 
namentlich die erfigenannte fih zur Aufgabe macht „bie 
fhwerften, fchreiendften Gebrechen bei den verfchiedenen 
. Ständen aus denen die Staatsgefellfchaft beftebt, und bei 
den für das Allgemeine wichtigen Inftituten, Gebrechen ge- 
gen welche ſich täglich das Rechtsgefühl und die Einficht 
bes rechtlichen, bentenden Staatsbürger, wenn auch 
ftilfchweigend, firäuben muß, der öftreichifchen Regierung 
und der Welt offen darzulegen“. Der Verfaffer derfelben 
gefteht dur das Werk „Deftrgich und deffen Zukunft” 
angeregt worden zu fein, beabfichtigt jedoch blos fi ch auf 
Schilderung der Mängel zu beſchränken die er in den 
verfchiedenen Gebieten des Staatslebens wahrzunehmen 
glaubt, ohne ſich auf Erörterung ftreitiger Kragen über 
Staateverfaffung, Ständerepräfentation, Jury u. f. w. 
einzulaffen. So muftert er „Politiſches“, „Juſtizweſen“, 
„Militairwefen”, „Geiſtlichkeit“, „Lehranftalten‘‘, „Adel”, 
„Brundbefig”, „Handel und Gewerbe”, „Finanzweſen“, 
„Municipalweſen“, „Beamtenthum“, „Senfur“ in befon- 
dern Rubriken, die manches Beherzigungöiverthe zur Sprache 
bringen, mas wir uns indefien nur anzubeuten begnüt 
gen müſſen. 

Ausſchließlich mit den öftreichifchen Dreßnerhältmiffen 
befhäftige fi fih die Schrift Nr. 3. Wir bliden ba in 
eine wahre Rüft- und Folterfammer des Despotismus 
voll Fußangeln, Daumfchrauben und fpanifchen Stiefeln 
für Alle die ſich mit dem gefchriebenen Worte befaffen. 
Mom — das päpftliche, nicht das Lalferliche, denn felbft 
Nero ließ Schriften nur verbrennen, nicht cenfiren — ift 
die Seburtsftätte der Cenfur, und zwar war ed Aleran- 
oder VI., berüchtigten Andentens, von dem die erften 
Präventivmafregein gegen die „ſchlechte Preffe” ausgin- 
gen. In Deutfchland konnte man fi) mit dieſer Grfin- 
dung ber Hierarchie lange nicht befreunden — bie Ein- 
führung eines allgemeinen Genfur warb erft, boch nur 


previforif, im Abſchied des Reichstags zu Speier. vom 

3. April 1529 verordnet —, bafür ward fie bier aber 
im Lauf⸗ der Zeit zu einer ſoichen Vollkommenheit aus⸗ 
gebildet, daß man das Land Gutenberg's als ihre zweite 
Heimat betrachten kann. Namentlich wurde in Deftreich, 
nachdem die reformatorifchen Bewegungen bafetbft unter- _ 
drũckt waren, der vorlauten Tochter des Mainzerd bie 
Kehle fo enge zugefchnürt, bis fie zulegt blos noch. ſtam⸗ 
melte was jefuitifche Hofbeichtväter als umverfänglich er- 
fannten. Der ehrliche Pelzel fagt von den Zagen Ma- 
ria Thereſia's: 

In unſern Zeiten flieg die Gewalt der Eenfur fo hoch, 
daß fein Bud, wenn ed auch von Steintohlen oder dem Pfer⸗ 
debeſchlagen handelte, gebrudt.ind Land gebracht oder verkauft 
werden durfte, wenn es nicht zuvor in der Genfur eine Eon» 
tumaz von einigen Monaten außgehalten. .. Das befte Bud 
wurde oft wegen einer einzigen Stelle die dem Buͤcherrichter 
nicht gefiel verworfen und verboten. Dieſe Schärfe und die 
Schwierigkeit fiy wiflenfchaftlihe Hülfsmittel zu verfchaffen 
ſchreckten den Gelehrten von der Fortfegung der Studien ab, 
und die Mufen fanden fhon in Bercitfchaft der Barbarei Plag 
zu machen, wenn fie der Monarch Joſeph TI. durch eine weife 
Einrichtung nicht wieder zurüdgerufen hätte. 

Wie in Deftreich Alles mas groß und gut ift ben 
Stempel diefes Herrſchers trägt, fo hatte auch die Preffe 
die Befreiung von unmwürdiger Benormundung ihm zu 
danken. Er entließ fie der Leibeigenfhaft mit biefen 
Worten: 

Kritiken, wenn ed nur Feine Schmaͤhſchriften ſind, fie m» 
gen nun treffen wen fie wollen, vom Landesfürften bi zum 
Unterften, follen, befonderd wenn der Berfaffer feinen Ramen 
Dazu druden läßt, und fih alſo für die Wahrheit der Sache 
dadurch als Bürgen darſtellt, nicht verboten werden, da es je⸗ 
dem Wahrheitliebenden eine Freude fein muß wenn ihm folche 
‚auf diefem Wege zulommt. 

Der Berfaffer der „Dentwürdigfeiten” fagt wahr 
und ſchoͤn: 

‚Mit diefem unfterblicden Yaragraphe — Genfurgefehe da 
ben fonft gar nichts Unfterbliches — gewährte der Monarch 
allen Freunden der Wuhrheit, allen Parteigängern bed Fort⸗ 
ſchritts, den Deftreich fo nothiwendig hatte, allen Gegnern ber 
Willkur, der Verfinfterung und ber Kanzleityrannei die wirb 
famften Waffen: durch diefen unvergleichlichen Paragrapp, der 
von einer Hochherzigfeit zeugt die man fonft am wenigften in 
Genfurmandaten ſucht, beugte der Monarch auch der Berwech⸗ 
felung der Staatödiener mit bem Staate vor, die an den Cen⸗ 
furbarrieren fo oft ſtattfindet. Deutliher als durch eine an» 
bere Beftimmung gefchehen kann, fprach der Monarch bier feine 


. gm ganz befeitigt. 


Abſicht aus die Preſſe zur wirkfamen Controle über alle 
Stoatsdiener, ohne Unterfhied des Rangs, zu erheben. Er 


unterdrüdtte von vornherein alle Klagen der Beamten über” 


angeblichen Preßmisbrauch u. ſ. w., indem er feine eigene hoͤchſte 
Perfon freiwillig unter das Richtfcheit der Kritik ſtellte. 

Und weiter beißt e6: j 

Am 13. Oct. deffelben Jahres, in welchem die Beifter fo 
wichtige Privilegien erhielten, trat das Zoleranzpatent and 
Licht, das die religiöfe Unduldfamkeit an der Wurzel angriff, 
fomit die unheimliche Hauptquelle des Preßzwangs in Deftreich 
verfchüttete. Bald darauf, nämlih am I. Nov. deffelben Zah: 
res, ward die Leibeigenfchaft aufgehoben. So folgte auf die 
Freiheit der Geiſter ihre ſtarke Stuge, die Freiheit der Gewiſ⸗ 
jen, und auf.diefe die Freiheit des Leibes, ohne die der Beift 

den alten Sklavenfeſſeln geblieben wäre. 

Leider wurden fie ihm nur zu bald wieder angelegt. 
Zoteph hatte ſich nicht damit begnügt die Cenſur auf 
bas geringfte Maß zu befchränten und ihr alles @e- 
häffige zu nehmen, er hatte fie unter gewiffen Bebingun- 
Den Buchdruckern Wiens warb 
nämlidy geftattet „Manuferipte vor erhaltenem Admittitur 
abzudruden, und daher auch ein fchon abgedrucktes Wert 
bei der Cenſur um die Zulaffung einzureichen”. In der 
betreffenden Verordnung heißt ee: 

Um aber der Berbreitung von Büchern welche vor dem 
Admittitur gedrudt und nachmald bei der Genfur verworfen 
werden follten Einhalt zu thun, wird zugleich Bent feſt⸗ 
geſetzt: Wenn ein Werk vorher gedruckt, die Cenſur daruͤber 
nachgeholt, demſelben aber da Admittitur verſagt wird, fo hat 
Derjenige welcher das nicht zugelaffene Werk zur Genfur ge: 
bracht hat für die Nichtverbreitung im Lande diefer feiner Auf: 
lage dergeftalt zu haften, daß ohne weitere Unterfuhung von 
ihm für jedes wo immer gefundene Exemplar eine Strafe von 
58 Gulden eingetrieben, werden fol. 

Hr. Dr. Wiesner bemerkt: 

Mit diefen wenigen prunklofen Worten ertheilt Zofeph 
veßfreiheit, die zwar nur local war, aber doch Vorzüge ent: 
alt die man bei der Smanzigbogenfreipeit, "wie fle gegenwär: 

tig in einigen deutſchen Bundesſtaaten gewährt wurde, verge: 
bens ſuchen würde. Joſeph's Preßfreiheit befchränkte fi näm- 
lich. nicht auf dide Bücher, die nur einen ſchwachen Abfag ba- 
ben, und nur von Gelehrten, Fachmaͤnnern u. f. w. benugt 
werden, während bie für das Volk beftimmte geiftige Nahrung 
auf den untrüglichen Wagfchalen der Gtaatspolicei abgewogen 
wird. Die Joſephiniſche Preßfreiheit befirßte ſich nicht mit Bo: 
genzählen, fie hatte Peine Papierelle, keinen Maßſtab für den 
materiellen Umfang ber Gchriften, Fein Horoflop, um aus ber 
zu- enträthfelnden Stärke der Fünftigen Verbreitung einer Druck 
[gi den Grad ‚ihrer Gemeinfchaftlicgkeit zu bemeffen. Auch 


fi es ein charakteriftifches Merkmal diefer Preßfreiheit, daß 


das nachträgliche Verbot einer cenfurfrei gedrudten Schrift 
ihre Berbreitung nur im Inlande hemmte, daher dee Verleger 
freie Hand behielt die ganze Auflage ins Ausland zu fenden. 
Blos für die Nichtverbreitung im Lande mußte er haften, und 
für jedes daſelbſt verbreitete Eremplar eine Strafe von 50 
Qulden entrichten. Indeſſen ift kein Beifpiel eines ſolchen Pön- 
falls auf uns gelommen. Preßproceſſe waren überhaupt unter 
Joſeph nicht: befannt. Der Monarch wollte feine geniale Schoͤ⸗ 
pfung nit mit eigener Hand antaften, nicht das geiftige Feuer 
das er forgfam nährte dur Schlacken der Tendenzproceſſe 
dämpfen; Joſeph wußte wohl, daß eine Preßfreiheit die Leicht 
ins Gericht gegogen werden Bann nur ein Trugblid der Denk 
foripett gewährt. 

Allein die Reaction wartete nicht einmal Joſeph's 
Tod ab um fein Werk zw vernichten. Dem ſterbenden 


Kaifer wurde ein Widerruf der oben berührten Verord⸗ 


nung abgepreßt, und kaum hatte er die Augen geſchloſ⸗ 


ſen, fo folgten beſchraͤnkende Geſetze ohne Maß und Ziel, 


bis die Schöpfung bes großen Monarchen vollſtaͤndig zer⸗ 
trummert war. Und was erreihte man damit? Ward 
durch diefen Bandalismus die Revolution gebänbigt, das 


. Beftehende erhalten, Staat und Dynaſtie vor Demü- 


fhigungen bewahrt? So wenig, dag man, um Schlim- 
meres abzumenden, gerade zu Dem feine Zuflucht neh⸗ 
men mußte was man bis jept als -feindliches Element 
zurückgewieſen hatte. Inden „Denkwürdigkeiten“ heißt es: 

Die unermeßlihen Opfer die langjährige Kriege -foberten, 
das Glüͤck der Rapoleon’shen Waffen das die heldenmüthigſten 
Anftrengungen fruchtlos gemacht hatte, die fo lang anhaltende 
Unterdrudung der geiftigen Ihätigfeit der Nation durch die 
Uebergewalt der Genfur, die Ausfiht auf neue Dpfer und eine 
verhängnißvolle Zukunft drohten im 3. 1810 die moralifche 
Kraft der unter dem öftreichifchen Scepter ſtehenden Völker zu 
erfchöpfen, und eine völlige Derabjtimmung der Geifter vorzu⸗ 
bereiten. Das Maß des Unglüds war noch nicht voll. Reue 
blutige Kämpfe ahnten wenigftens die Politiker, eine furchtbare 
Finanzkriſis ftand nahe bevor. Gefahren genug für die nächfte 


4 Zukunft, Gefahren die eine außerordentliche moraliſche Kraft 


erfoderten um nicht das Staatögebäude aufs tieffle zu erfchüt- 
tern. Diefe moralifhe Kraft fann die Regierung neu zu bes 
leben. Das Mittel das fie ergriff war hoͤchſt zweckmaͤßig. Ber: 
trauen follte Vertrauen erwecken oder nähren, das. Volk follte 
in den Tagen furchtbarer Prüfungen fein Selbftgefühl nicht 
einbüßen.. Man wollte jegt der geiftigen Kraft des Volks Recht 
widerfahren laflen. Dies war ein lichter Rettungsgedanke. 
Um dieſe Zeit überrafchte die Nachricht von einem neuen Ge⸗ 
fege das die Preſſe entfefleln, die fo lange zu tiefem Schweigen 
verurtheilte öffentliche Meinung emancipiren, dem Volke dab 
Recht geben wolle im Staate ein Wort mitzufprechen, feine 
Wünfche, feine Klagen öffentlich an den Tag zu legen. 

Diefes neue Gefep war die vielbefprochene „Bor- 
fchrift für die Leitung des Genfurwefens und für das 
Benehmen der Genforen” vom 10. Sept. 1810. „Kein 
Lichtfirahl, er komme woher er wolle”, fo lauten die 
Worte die an der Spige derſelben prangten, „fol in 
Zukunft unbeächtet und unerkannt in der Monarchie 
bleiben oder feiner möglihen Wirkſamkeit entzogen wer- 
den...“ Ein anderer Paragraph verorbnete, daß „ge⸗ 
lehrte” Werke, d. b. folche „die durch neue Entdedun- 
gen, duch eine bündige und lichtvolle Darftellung, durch 
die Auffindung neuer Anfichten u. |. w. fich auszeichnen‘, 
„mit der größten Nachſicht behandelt und ohne dufßerfi 


‚wichtige Brünbe nicht verboten werden follten”. Ein drie- 


ter endlich fegte feft, daß Werke „in welchen die Staats⸗ 
verwaltung im Ganzen ober in einzelnen Zweigen ge- 
würdigt, Fehler und Misgriffe aufgededt, Verbeſſerun⸗ 
gen angedeutet, Mittel und Wege zur Erringung eines 
Vortheils angezeigt, vergangene Exeigniffe aufgehellt wer- 
den u. ſ. w., ohne hinlaͤnglichen andern Grumd nicht der- 
boten werden follten, wären auch die Grundfäge und 
Anfichten des Autors nicht jene ber Staateverwaltung”. 
Nur müßten Schriften der Art mit Würde und Be 
fgeidenheit "und mit Vermeidung aller eigentlichen und 
anzüglihen- Perfonalitäten abgefaßt fein, auch nidhes 
fonft gegen Religion, Sitten und Staat Berderbliches 
en 


ten. . 
In: diefen Beflimmungen war ein Zertichritt, war 





der Anfang eine Ruͤckkehr zu den Sofephinifchen Grund⸗ 
fägen unverdennbar, und welche Mängel auch dem Ge⸗ 
fege fonft anfleben mochten, es ging, Dies läßt fich nicht 
leugnen,. aus ber Abficht hervor den Geiffern allmälig 
eine freiere Bewegung zu geftatten. Deshalb wurde es 
auch in ber neueften Zeit als Schugmehr gegen ben un- 
erträglicy gewordenen Preßzwang angerufen und die Auf 
friſchung beifelben (im 3. 1840) freudig begrüßt. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Leibniz über Polygamie. 

Die „Deutfche Zeitung” vom 25. December 1847. ent 
hält einen Burgen Bericht über den von Chr. von Rommel 
herausgegebenen, fo vielfach anziehenden Briefmechfel Leib» 
niz’ mit dem Landgrafen Ernft von Heffen« Rheinfeld (3 Bde. 
1847), welden der Verfaſſer mit Recht als eine „ſehr fhäg: 
bare Bereicherung des vorhandenen Materials zur Erkenntniß 
und Würdigung ſowol dieſes großen deutfhen Mannes wie 
‚der Beit in welcher er lebte“ charakteriſirt. Um fo auffallender 
iſt Folgende Bemerkung darin. „Wir dürfen nicht unerwähnt 
laffen”, heißt e8 nämlich, „daß aus diefer Eorrefpondenz auf den 
Charakter Leibniz’ aber auch manche, bei einem fo eminenten 
Geiſte um fo unangenehmer berührende Streiflichter fallen, 
wozu wir vor Allem feine Bertheidigung der Poly- 
gamie (Il, 288) rechnen. Sie würde, da der dafür an» 
geführte Hauptgrund ber Grleichterung der Heidenbekehrung 
auf gar ſchwachen Fuͤßen fteht, im Munde Leibniz’, einer im 
Uebrigen doch fo fittlihen und ſtreng chriſtlichen Ratur, kaum 
begreiflich erfheinen, wenn man nicht eben wüßte wie fehr 
Die Kriecherei und Wugendienerei gegen die Großen, gegen Die 


Mächtigen der Erde (feine Vertheidigung der Polygamie ger. 


ſchah von Leibniz nämlih zu Ehren der bekannten — bes 


Zandgrafen Philipp von Hefien, eines Ahnherrn des Landgrafen 


Ernft) in Fleifch und Blut der großen Majorität der deutfchen 
Gelehrten von jeher verwachſen war’ und noch ift, wie Diefer 
das Schmiegen und Biegen nach oben nicht minder zur andern 
Ratur geworden wie Dad Bornehme und Hochmüthiathun nach 
unten, wie Jömer es felbft den eminenteften Köpfen unter ihnen 
fallt Charakter zu haben, als gediegener Charakter in allen 
Berhältniffen fi) confequent zu bewähren.” &o weit biefer 
Berichterftatter. Sollte das traurige Bild das er von dem 
deutſchen Gelehrtenftande im Ganzen entwirft in aller Strenge 
genommen werden, fo hätte er ſich nur um fo mehr bedenken 
müflen auf einen bloßen Schein bin über den Fürften aller 
deutſchen Gelehrten, wie man Leibniz wohl nennen Pann, ein 
Berwerfungsurtheil zu gründen, neben welchem die zu gleicher 
Beit hervorgehobene „fittliche und fireng chriſtliche Ratur’ wie 
eine Ironie und Verhoͤhnung daſteht; denn Jeder würde nur 
Den widrigen Eindrud von Leibniz ala einem Kriecher und 
Augendiener vor den Großen, dem das Anſehen der Perfon 
Höher ftand als Wahrheit und Recht, alfo nur ein Zerrbild 
von ihm in der Seele behalten. 
Wäre der Brief Leibniz’ an den Landarafen Ernft der ein- 
ige Ort wo Leibniz der Polygamie In gewifler Weiſe das 
ort vedet, fo Fünnte man vieleicht mit einigem Schein zu 
der Annahme verleitet werden, als beabſichtigte Leibniz damit 
wirklich weiter Nichts als eine Entfchuldigung oder Beſchoͤni⸗ 
ung der bekannten Bigamie des Landgrafen Philipp von 
Seen ‚ bes berühmten Vorfahren des Landgrafen Exrnft, weil 
in biefem Briefe, datirt vom 2/12. Sept. 1691, von jener Bi⸗ 
gamie die Rede ift, und Leibniz fie in der That infoweit gegen 
ewiffe katholiſche Polemiker in Schug nimmt, als ev es in 
brede ſtellt, daB die Polygamie fchlechthin gegen das göttliche 
oder natürliche Recht fei, wiewol er es bald darauf für laͤcher⸗ 
Lich erflärt wenn man die Polygamie im chriftlichen Abend⸗ 
Iande ohne Unterfchied einführen wollte, was Johannes Leyfer, 


- 


ein Gohn des berühmten Leipziger Ihenlogen Yelybarp Leyfer, 
in mehren vom: Henker verbrannten Schriften ernftbaft ver 
theidigt hatte. BDabingegen nennt es Leibniz eine Einbildung 
menn man um ben Preis der Ginführung des Chriftentbums 
im Drient, wo die Polygamie feit Jahrtaufenden eingeführt iſt, 
diefe durchaus aufheben wollte, und feht ‚hinzu: „Ich räume 
ein, daß die Monogamie viel beſſer und der Ordnung gemäßer 
ift; aber was das Beſſere iſt, iſt nicht immer ſchlechthin noth⸗ 
wendig.“ Unſer ganzes Intereſſe wendet: ſich bier einzig um 
den Punkt, ob dieſe Anficht, gelte fie auch zunaͤchſt nur für 
eine Paradoxie, Leibniz' innerfte Weberzeugung war, oder ob ex 
fie bloß aus Kriecherei gegen den Landgrafen, gieichſam aus 
dem Stegreife erfunden hatte. Diefe Frage entfcheidet fich bald 
wenn man findet, daß diefer große Mann an gang verfchiedenen 
Drten und zu ganı verfchiedenen Zeiten, ohne im geringften 
an den Landgrafen Philipp und feine Nachkommen zu denken, 
feine parador fcheinende Anſicht von der Polygamie mit allem 
Ernft entwidelt hat. Es wird genügen eine Schrift anzufüh: 
ren welche für unfern Zweck Doppelt merkwürdig erfcheint: «6 
ift dies das fogenannte, früher häufig mißverftandene und ge 
misbrauchte „Bystema theologicum‘, wie fi) herausgeſtellt hat: 
eine Schrift in der Leibnig anonym und unter ber Maske eines 
Katholiken eine Auseinanderfegung der Batholifchen Glaubens: 
Iehre im Sabre 1683 entwarf, in der Abficht, die damals leb⸗ 
haft betriebenen Berhandlungen zur Vereinigung der Katholir 
ten und Proteftanten zu befördern.*) Während Leibniz bier 
alfo. durchgaͤngig das Fatholifche Dogma vertheidigt und philo⸗ 
fophifch zu rechtfertigen fucht, läßt er doch die Gelegenheit 
nicht unbenugt den Bilhöfen, welchen diefe Unionsſchrift vor⸗ 
gelegt werden follte, manche individuelle Anficht, wenn au 
nur in Zorm von Borfchlägen, nahe zu legen. Letteres ge= 
ſchieht namentlich -in Betreff des wichtigen &acraments von ' 
ber Ehe. Hier fucht Leibniz nun außer der Ehefcheidung 
in gewiffen Fällen auch die Polygamie in den Ländern wo fie 
befteht und wohin das Chriſtenthum erft gebradyt werden foll 
als nicht unverträglich mit der Heiligen Schrift und den Be 
foHluffen der Kirche darzuftellen. Die Stelle lautet im Zuſam⸗ 
menhange*"): „Chriſtus, der befte Außleger des göttlichen 
Geſetzes, hat und zwar gelehrt, daß nad der urfprünglichen 
Einrihtung und Beflimmung Gottes die Ehe die unzertrenn- 
bare Verbindung eines Mannes und einer Frau fei. Richts⸗ 
Deftoweniger ift durch eine göttliche Dispenfation im Alten Xes 
ftamente die Polygamie erlaubt worden, das heißt, daß einem 
Manne geftattet wurde vicle Frauen auf einmal zu haben, 
auch die Macht dev Eheſcheidung, daß’ Eheleute ſich vonein- 
ander trennen und eine andere Ehe eingehen Pönnten: Chri⸗ 
us aber hat erinnert, daß fie nur wegen der Herzenshaͤrtig⸗ 
eit der Menſchen geftattet war, und deshalb nach göttlichen 
Geſetze beffer unterlaſſen werde; mis Recht iſt daher in der 
Kirche die Polygamie aufgehoben worden, welche Fein von der 
Rothiwendigkeit hergenommener Srund bei uns heute entfchul- 
digen Bann. Uber was werden wir von den ungläubigen Boͤl⸗ 
Bern fagen, wenn man foldhe durch Nachlaſſung der Längft ge- 
braͤuchlichen Polygamie zum Chriſtenthum bringen: Eönnte, fo 
daß die Verweigerung berfeiben das eingige Hinderniß für ein 
folches Gut wäre? Min zwar fcheint e6 ficherer die Entſchei⸗ 
dung dieſer Sache dem Papfte zu überlaffen. Dies jedoch wage 


"ich auszufprechen, daß wenn es dem Papſte zweckmaͤßig ſchiene 


dem dhinefifhen Reiche Die Polygamie zu geflatten, wenn es 
auf diefe Weiſe jum chriſtlichen Glauben geführt werden könnte 
es ift nämlich bekannt, daß dieſes chriftliche Geſeg, als den 
Iteften Einrichtungen jenes Volkes entgegen, unter bie vor: 
nehmften Hinderniffe des Glaubens bafelbft erachtet wird), fo 


Das Naͤhere in „Leibniz Deutſche Schriften”, zweite Beilage, 
Versi. Pers, „Ueber Leibniz’ kirchliches Blaubensbefenntniß“ (Ber 
lin- 1888). 

er, In der parifer Ausgabe (‚‚Expoaitien. de Ja dectrine de Keib- 
nin eis.”, par Emary), ©. S14-—318. 
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würde er nichts der Echre Chriſti Widriges thun (mibil doo- | feheute nicht nur das Eoncubinat, fondern ſogar den Incefk 


trinae Christi adversum esse facturum); denn ihm ziemt es 
im Namen Gottes für das Heil der Völker zu forgen, fofern 
jegt eine neue Offenbarung vergebens erwartet würde. Daher 
laube ih, würde er, nach dem Borgange des göttlichen Bei- 
piel® und mit Rüdficht auf das menfchliche Herz, wegen eines 
fo großen Gutes nit mit Unrecht (non male) diefe Unvoll⸗ 


kommenheit zulaffen, welche Sott felbft bei den Heiligen nicht - 


für unerträglich gehalten bat, da man ja weiß, daß Ehriftus 
nicht fowol ein neued Geſetz gegeben, al& daß alte richtig aus: 
gelegt hat.” Hierauf Handelt Leibniz von der Eheſcheidung, 
auch nicht ohne Rückblick auf den vorher behandelten Punkt, 
und fagt 3. B. mit Hinficht auf das Unathema des Zridentini- 
fen Coneils in Bezug auf die Ehefcheidung: Hoc tamen non 
ita accipiendum esse arbitror, quasi ecciesia, quae etiam ob 
maximas rationes polygamiam indulgere posset, divortium 
non posset etc. 

Es iſt Mar, daß, wenn Leibniz ein Bedenken trägt, 
vom Standpunkte der Fatholifhen Kirche, in welcher die 
Ehe als ein Sacrament gilt, die Polygamie unter gewiflen 
Bedingungen für erlaubt, mithin weder für ſchlechthin umfittlich 
noch unchriſtlich zu erflären, er als Proteftant und vom Stand» 
punkte des Proteftantißmus, in welchem die Ehe grundfäglich 
minder fireng als in der Patholifchen Kirche gefaßt wird, jenen 
. Bedingungen eine noch größere Ausdehnung geben konnte, ohne 
mit fih in Widerſpruch zu gerathen. Er bat mithin in dem 
Briefe an den Landgrafen Ernft (mo zum Ueberfluß auch der 
Sage von dem Srafen von Gleichen gedacht ift) nicht gefagt 
was er nicht vor fich felbft umd jedem Andern, ja öffentlich 
nach feiner Meinung hätte verantworten koͤnnen. &o hat er 
ja, wie befannt, gegen Ende des. 17. Jahrhunderts, nach dem 
Zode des Landgrafen Ernft, in dem langwierigen’ und leiden» 
ſchaftlichen Streite gegen die Sefuiten wegen ihrer Mifftonen 
in China, wobei fie fih in manchen Dingen ben beftehenden 
‚Inftitutionen afcommodirten, offen und freimüthig die Partei 
ber Iefuiten genommen, aus den nämlihen Gründen womit 
er im Einzelnen die Polygamie vertheidigt hat, wobei er fidh 
auf den Apoftel Paulus beruft: Nam Pauli exemplo omnibus 
omnia fieri oportet (opp. T. IV, p. 61). Erfhien nun auch 
dem Berichterftatter der „„Deutfchen Zeitung” (welcher gewiß nicht 
chriftlicher fein wollen wird als Leibniz) der Hauptgrund der 
Pertheidigung der Polygamie, die Erleichterung ber Heidenbe- 
kehrung, als auf zu ſchwachen Füßen ruhend, fo wird die 
Sache Doch ander von Denjenigen angefehben werden meldhe 
erwägen, daß in Leibniz’ Zeit die Miffionen nicht blos wie heute 
einzelne Fromme, fondern die chriſtlichen Staaten und Regie 
rungen als folche angelegentlichft befchäftigten, daß zu jener 
Zeit die evangelifhen Miffionen den größten Wetteifer mit den 
Batholifhen unternahmen, was Leibniz nach Kräften beförderte; 
wie er denn in feinem Plan für die Errichtung der Königlichen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaft in Berlin das evangelifche Miſ⸗ 
fionswefen ausdrücklich aufnahm: eine Cömbination welche 
heute Manchem ebenfo unbegreiflich erſcheinen mag als die Ber: 
theidigung der Polygamie, während Leibniz an jene Mifflonen 
die allgemeinften Snterefien der Civiliſation, befonders für 
Sprachwiſſenſchaft und Naturkunde knuͤpfte. 

-  Db die heutigen, ſeien es katholiſche oder evangeliſche Miſ⸗ 
fionsgeſellſchaften, auf Leibniz' Vorſchlaͤge zur Erleichterung der 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums im Drient eingehen möchten, 
laffen wir dahingeftellt fein. Was jedoch Leibniz" Zeitalter be» 
trifft, fo wird man fich erinnern, daß damals das Raturredht 
als Wiffenfchaft, feit Samuel Pufendorf und Ehriftian Thoma⸗ 
fius als eine felbftandige Wiſſenſchaft zunächft dadurch ent: 
ftand, daß es fih ſowol von ber Theologie als von dem pofi⸗ 
tiven Rechte zu emancipiren fuchte. Jene Männer waren Fühn 
genug die zu Necht beftebenden Begriffe und Inftitutionen 
dor den ichterfkuht der Kritik zu ieben, wobei fie ih an die 
Philoſophie der Zeit, bald an Hobbes, bald an Locke lehnten. 
Niemand ging darin fo weit ale Thomaſius, welcher ſich nicht 


aus dem Geſichtspunkte des Raturrechtö gelten zu laflen. Unter 
diefen Männern war noch Leibniz berienige welcher das Po⸗ 
fitive in den Inftitutionen und Rechten, gegen Yufendorf wie 
Thomafius, am meiften in Schut nahm; dennoch gefchieht es 
wefentlich im Geifte und den Tendenzen feiner Seit, wenn er 
die Polygamie, obwol nur unter ben feltenften Bedingungen, 
aus dem Raturrechte für erlaubt erlärt. Dies war der Libes 
ralismus jener Zeit. 

Mag man nun hierüber urtheilen wie man will, fo viel 
bleibt ftehen, daß Leibniz in jenem angefochtenen Briefe an den 
Landgrafen Ernft mit fih nicht weniger als mit, feiner Beit 
in voligem Einklange fland. Es gehörte zu feiner großen 
Art zu denken, daß er, um die Wahrheit, um feine Veberzeu- 
gung zu entwideln, an das Beftebende in den Meinungen in 
dem, Glauben, wol gar in den Borurtheilen feiner Beitgenoffen 
gern anfnüpfte, als einer Brüde, um die oe leichter zu 
der Wahrheit hinüberzuführen, daß er, wie Leifing fagt, fein 
Feuer nicht im Kiefel verbarg, fondern aus Kiefel Feuer fchlug. 
Niemals aber hat Leibniz aus Kriecherei oder Augendienerei 
weder eine Ueberzeugung verleugnet noch erbeuchelt: er iſt nie: 


mals, wie ih an einem andern Drte gegen einen äbnliden . 


Verdacht mid) geäußert, ein fogenannter Hofphilofoph gewefen, 
und Daß er fich nicht feheute auch den Großen zu widerfprechen, 
dafür laflen ſich aus feinem Briefwechſel mit dem Landgrafen Ernft 
mehre Beifpiele anführen. Beine Marime fpricht Leibniz ir- 
gendwo fehr beftimmt einem Gelehrten gegenüber aus: „En gé- 
neral il est bon, qu’on se mette & la port£e de tout le 
monde, pourvu que la verild n’en souffre pas." (Vergl. bie 
Biographie, u, 357.) ®&, E. Guhrauer. 





LZiterariſche Notizen aus England. 


Zur Reformationsgeſchichte. 

Für die Reformationsgeſchichte iſt folgendes Werk: „Ori- 
ginal letters relauive to the. English reformation, writ- 
ten during the reigns of king Henry VIII, king Edward VI 
and queen Mary: chiefly from the archives of Zurich. Trans- 
lated from autbentical copies of the autographs and edi- 
ted by Hastings Robinson. Printed for the Parker -So- 


- ciety.”’ Die beiden frühern Bände, welche von der letztge⸗ 


nannten Gefellfchaft veröffentlicht wurden, enthielten bios auf 
die Regierung der Königin Elifabeth bezügliche Urkunden. Die 
jegige Veröffentlichung bringt einen kurzen aber dharakterifti« 
[den Brief Melanchthon's, ſechs von Ealvin und mehre andere 
von Peter Martyr, Martin Bucer u. A. Sie enthalten nur 
felten Beziehungen auf politifche und geſellſchaftliche Buftände, 
und in faft allen herrſcht der pedantifche, ſcholaſtiſch⸗gelehrte, 
fromme und geſchwaͤtzige Ton vor, der dem größten Theil der 
Reformatoren nicht minder eigen war als ihren Gegnern. Doch 
ſchlägt mandımal aud) eine weltliche, ia fogar leichtfertige Saite 
vor, die in diefer Geſellſchaft überrafcht. 


Die Beologie im Lite des Glaubens. 

In England, wo feit geraumer Beit unter den Wiffen- 
fchaftsdilettanten die Geologie die Modewiſſenſchaft geworden 
ift, und wo die frommen Sionswächter feit dem Erfcheinen der 
berüchtigten „Vestiges of creation‘ daraus Unglauben und 
Abfall beforgen, mehren ſich die Schriften welche diefem Uebel 
verbauen und aus der Geologie felbft den Beweis führen wol- 
len, daß bei der Schöpfung es doch eigentlich nur bergegangen 
ift wie es in der Bibel ſteht. So bemüht ſich aud der Ver⸗ 
fafleer von ‚The philosophy of geology “, 4. C. ©. Sobert, 
wovon jüngft der zweite Band erfchienen iſt, aus den Erſchei⸗ 
nungen welche die Erde in ihren vorweltlicden Ablagerungen 
darbietet den Beweis zu führen, daß diefelben nur das Ergeb⸗ 
niß wiederholter Dazwiſchenkunft der böchften Borfehung, eines 


perfönlichen Gottes und keineswegs die Folge eines ewigen 


Geſetzes unabänderlicher Umgeftaltungen find. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Geinrich Beodhans. — Drud und Verlag von J. ME. Brodyans in Leipzig. 
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Stimmen über Deftreid. 
(Bortfekung aus Nr. 82.) 


Wie.die durch die deutfche Bundesacte verbrieften Zu⸗ 
ſagen in Betreff der Preßfreiheit ihre Erfüllung fanden, 
iſt nur zu bekannt. Aber nirgend ward der Krieg ge⸗ 
gen die Preſſe — denn bekriegt wurde jegt womit man 
fi) in der Stunde der Noth verbündet hatte — weiter 
getrieben als in Deftreih. Hier wäre was anderswo 
als verhafte Zwangsmaßregel verabfcheut wurde als will« 
kommene Erleichterung dankbar aufgenommen worden. 
Die Sebanten wurden nicht, wie das Sprüchwort mil, 
ale zollfrei, fondern als vogelfrei betrachtet, d. h. als 
gute Beute für die durch Fein Gefeg gezügelte Eenforen- 
willkür. Die Folge war gänzliches Brachliegen des gei- 
ſtigen Gebiets, eine literarifche und wifjenfchaftliche Afthe- 
nie, deren entmannenden Wirkungen begabtere Köpfe 
dadurch fih entzogen, daß fie ihre Perfonen oder ihre 
Producte ind Ausland flüchteten. Die Cenſur führte 
um den Kaiſerſtaat eine Art chinefifcher Mauer auf, die 
‚den geiftigen Verkehr nothgedrungen zum Gchmuggler- 
handwerk herabmürdigte. 

Bis zum 9. 1830 zeigte ſich, bemerken die „Denk⸗ 
würdigkeiten“, kein bedeutender Widerſtand gegen bie 
‚fo, maßlos eingreifende Bevormundung. Die Julirevo⸗ 
lution bingegen hatte auch in Oeſtreich auf die Stim- 
‘mung des Volks einigen Einfluß; die Aufregungen bie 
fie im übrigen Deutfchland hervorrief zitterten bier, wenn 
auch beim Mangel alles öffentlichen Kebens nicht Jedem 
ſichtbar, in leifen Schwingungen fort. Weiter heißt «es: 

Unter diefen Verbältniffen erfihienen die Bühnen, politi⸗ 


ſchen „Spaziergänge eined wiener Poeten“. Es war die erfle- 


Sroteftation gegen das herrfchende Policeifyftem, die erſte ge- 
flügelte Klage über das grenzenlofe Mistrauen gegen edle, in fo 
vielen Kämpfen treu erprobte Völker, der erfte Rothruf um Recht, 
‚um etwas Rreiheit der Bewegung. . . In eigener Richtung trat 
bald darauf der edle, tieffinnige Lenau auf. Heimkehrend aus 
den Staaten in welchen die Prefle die größte Freiheit befigt, 
ließ er feine Polenlieder, feinen „Kauft“, „Savonarola”, die 
‚„Albigenfer” ohne äftreichifche Eenfur und in feinem Namen ans 
‚Kicht ‚treten. Lenau fündigte doppelt gegen die Genfur, weil 
‚er mit befonderer Borliebe die Freiheit der Gewiſſen -begeiftert 
vertrat... 

An dieſe Vorkaͤmpfer ſchloß ſich eine Reihe mehr 
vder minder tüchtiger Streiter, deren Angriffen die Cen⸗ 


fur Nichts entgegenzufegen vermochte als neue Gewalt⸗ 
mittel. Es erfolgten die befannten Verlagsverbote, bie 
jedoh gerade das Gegentheil von Dem bewirkten was 
fie bezweckten. Der Berfaffer der „Denkwürdigkeiten“ 
fährt fort: u 


Der Federkrieg der über die galigifchen @reigniffe ent 


brannte zeigt Mar und mit warnenden Plammenzügen, welchen 
Gefahren die Regierungen durch Unterdrüdung der öffentlichen 
Meinung preisgegeben worden. Nie noch wurden Franzoſen, 
Ruſſen oder Türken mit folddem ſich immer neu entzündenden 
Groll, mit fo confequenter Wuth von deutfchen Publiciſten ans 
gegriffen als damals bie öftreihifhe Regierung. Diefe An⸗ 
riffe erfolgten trog der Verantwortlichkeit jedes Bundesflaats 
ie die unter feiner Oberaufficht erfcheinenden Drudichriften, 
trog der allgemeinen und wedhfelfeitigen Gewährleiftung der 
moralifhen und politifhen Unverleglichkeit der Geſammtheit 
und aller Mitglieder des Bundes. Die „Preußifche Staatszei⸗ 
tung‘, fo lange in innigfter Harmonie mit dem „Deftreichifchen 
Beobachter”, eröffnete diefe Angriffe, viele deutſche Blätter 
folgten nad), ebenfo die frangöfifeen, englifgen und amerifani- 
ſchen; dieffeit'und jenfeit des Dreans wurde die öftreidhifche Regie: 
rung aufs tieffte verlegt, verftedt und offen gefchmäht. In den 
franzöftfcden Kammern, im englifchen Parlamente erfolgten die bit» 
terften Unflagen. Und, diefem journaliftifchen und parlamentaris 
fchen Aufſtande gegenüber ſtand die mächtige oͤſtreichiſche Regierung 
mehr als wehrlos da. Die deutfchen Bubliciften dachten nur an 
die karlsbader und ähnliche Befchlüffe, die oͤſtreichiſchen insbe⸗ 
fondere fühlten Peinen Beruf der Regierung wegen. den Bann 
zu ‚brechen der fie gefeglih von den liberalen Blättern bes 
Auslandes ſcheidet. Im Intande hatten fie gar Feine — 
heit ſich auszuſprechen. Daher das unerhörte Stillſchweigen 
der Gebildeten, während es die Politid, die Moralität der Re 
ierung galt! Die Vertheidigungsverfuche des Deftreichifchen, 
—* unſanft aus langem Winterſchlafe geruͤttelten Beobach⸗ 
ters, die Anläufe der Herren Staatsſchreiber Jarcke und Eon: 
forten ftellten die Regierung nicht. weniger bloß als die Geg⸗ 
ner. Und doch lag das Material zur Entwaflnung der Haupt: 
anflagen % nabe, baß man -fiy wundern mußte wie Sarde 
und Genofien es gar nicht zu entdedden vermochten! Diefe er» 
bitterten journafiftifhen und parlamentarifhhen Kriege erfolgten 
gerade ein Sahr, feit eine Anzahl von Schriftitelleen der Re 
fivenz am Throne eine Petition um ein zeitgemäßed, milderes 
Genfurgefeb überreicht hatten. , 

Diefe Petition — „im Lande felbft der erfte Proteft 
gegen den eifernen und in feinen Uebertreibungen lächer 
lichen Preßzwang“ — unterzeichnet von Männern mie 
Grilfparzer, Ettingshauſen und Baumgartner, Pyrker, 
Münch, Hofrath Jenull, Kudler und Springer, Graf 


Auersperg, Fürft Schwarzenberg, Zedlig, Endficher, Ham⸗ 


mer, Baron Lannoy, die Grafen Eollorebo und Barthen- 
beim, Bartfch, Kraft, Hod, Rokitansky und Scoda, die 


beiden Freiherren von Pratobevera, von Schreibere, Kofi 


lee u. A., und in ben gemäßigtflen und befcheidenften 
Ausdrücken abgefaft, bezweckte keineswegs bie Verwirk⸗ 
lichung irgend eines Cenſurutopiens, fie ſchlug ‚zur “Ab 
üffe der gerügten Mebelftäni wie ‚zur Belebung ber 
öftreichifchen Literatur” blos jigende „unvorgreifliche“ 
Maßregeln vor: 


1. Grlaffung eines Genfurgefeges auf Grundlage der In: - 


fteuction vom Sabre 1810 und öffentliche Kundmachung diefes 
Geſches. 
6 Berleibung einer unabhingigen Stelung für die 


Genforen- 
3. Gründung eines wirkſamen NRecurdzugs in Cenſur⸗ 
ongelegenbeiten. 


Weihe Berückſichtigung fie jedoch fand, ergibt fi 


unter Anberm aus den geheimen SInftructionen die Dr. 
F. Wiesner aus dem Nachlaffe eines unlängft verftorbe- 
nen wiener Cenſors mittheil. Um von diefen, aus ben 
J. 1846 und 1847 flammenben Grlaffen der oberften 
Senfurbehörde einen Begriff zugeben, wählen wir Fol⸗ 
gende aus: ' 

. +1. Der Beſuch ˖ der Mitglieder bes AU n Kaiſer⸗ 
hauſes in den Borflabttbeatern darf in Hiefigen yonenaten nicht 
angeführt werben. 

2. Ulle Eifenbahnen: betweffenden Artikrl find der Hofftelle 
vorzulegen. 

3. Alles wos ſich auf die Aufſtellung des Monuments 
Sr. Majeſtaͤt Franz J. bezieht iſt zu exhibiren (d. h. der 

v n). 

4. Auf Bereibuung perfönlicher Ausfälle gegen das Wir» 
Ben des Regiſſeurs am k. k. Hofoperntheater, Schober, iſt ftets 
billige Ruͤckficht zu tragen. 

9. Artikel welche den Adel, das Militaie oder dergleichen 
*7 Staͤnde betreffen find ſtets der Policeihofſtelle zu 
ui 6. De hei der Bwlaflung der Dper „Vielka⸗ auf das forg« 
alle Momente und Attribute befeitigt wurben welche 
vhs nd Sosaiverpälsnchenäher vu beieicman gegnet fpknen, 

e t et , 
muß auch bei Beſprechung berfeiben alles Bezuͤgliche ver 
mieden werben. 

1. Gehäffige Ausbrüde gegen bie ruffifche Regierung find 
” —— fälke und Gchmäh egen die Hofburgtheater⸗ 
Direstion ‚find unbedingt — Br 
Ebenſo .unbeachtet wie die erwähnte Petition blieb 
bie aus den gleichen Anſichten hervorgegangene Bitte 
welche die boͤhmiſchen Stände auf ben Antrag ded Für⸗ 
fien Lamberg im Mai 1847 dem Monarchen vorlegten. 
Wenigftens geſchah, Die Errichtung einer Genfur-Dber- 
hehörde abgerechnet, Nichte was andeutete, daß man 
auch nur.ben fihreiendften Beſchwerden abzubelfen gefon- 

zen fei. 

-, He. Dr. Wiesner hat fein Werk den Landſtänden 
bar zum Deutſchen Bunde gehoͤrigen Provinzen Oeſtreichs 
gewidmet, und ſchließt ‚mit einem Aufrufe an dieſelhen, 
auch ihrerſeits dahin zu wirken, daß ber 18. Artikel 
ber Bundesacte endlich einmal eine Wahrheit werde. 
Die Schrift Nr. 4 hat einen Mann zum Verfaſſer 
yon dem man mol -vorausfegen kann, daß er mit Dem 








Gegenſtande den er behandelt ziemlich vertraut if. Sohn 
eines 8. ©. Feldmarfchalllieutenants, Zögling ber wiener- 
meuftädter Militairakademie und mehre Jahre Offizier, 
hatte Hr. v. Fenner vielfache Gelegenheit die Zuftände 
des öftreihifhen Heers kennen zu lernen. ſchildert 
fie nun auch, wie und ſcheint, wach beſtem Wiſſen up 
‚Gewiffen, und ‚mern bie Epgebniffe nicht felten ungün⸗ 
ftig lauten, fo ift Dies nicht Schuld des Berichterflat- 
ters. Als Probe Heben wir aus mas ber Verf. über 
bie Stellung des gemeinen Soldaten dem Offiziere ge- 
‚gender fügt: | 
‚Der gemeine Soldat fteht in Deſtreich zudem Offizier in 
demfelben Berhältniß in weldem in Sparta der Helot zu dem 
Spartaner Hand. Es iſt Dies ein harter Ausſpruch, den 
die Ihatfachen zur traurigen Wahrheit machen. Wenn auch Eeine 
materielle, fo eriftirt doch eine moralifche Helotenfehafts oder ift 
es nicht der furchtbarfte Helotiömus wenn ein willenfreied Indivi⸗ 
duum nie zum Bewußtfein feiner Freiheit, nie zum Bewußtſein fei- 
neb Rechts gelangen kann und darf? Bon dem Augenblicke wo der 
Baueröfohn feinen Rod abwirft um fi in die zweifarbige 
Livrée zu fteden, legt er mit ihm feine moraliſche Freiheit 
fowie das Bewußtfein der ihm als Menſch und Bürger inne 
wohnenden Rechte ab; denn «8 ift eine Thatſache, daß der ge: 
meine Soldat nie Recht bat. Er mag noch jo ſehr mishen- 
delt und mit Ungerechtigkeiten üuberhäuft werden, man wird 
ihm auf feine Beſchwerden nie antworten: „Dir wird Recht 
werden”, man wird ihm nie mittheilen, daß Derjenige der ihn 
ungereht behandelt zur Verantwortung gezogen worden fei, da 
man der Unficht ift, das ,‚Decosum” würde Darunter leiden. 
Zwiſchen dem Offizier umd :dem gemeinen Mann, obgleich Beibe 
Bürger defielben Staats, beſteht eine fo ungeheure Kluft, 
ſolche felbft nicht van den niedern Ehargen und den auf die 
Beförderung zum Offizier Anſpruch babenden Cadetten ausge⸗ 
fült wird. Bei dem Offiziere beginnt das Strafrecht, das 


| Seiner der unten Chargen verlishen; er bildet eine eigeme 


benen forgfältig vermeidet... 


Kaſte, ‚die Pe außerdienftliche Berührung mit ihren Unterge 
| (Der Beſchluß folgt.) 





Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben non R. 
E. Prug. Sechster Jahrgang. Hanover, Kius. 
1848. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Ein Nachwort gibt dem Publicum die Meldung, daß mi 
diefem — free das Erſcheinen a 
ein Ende haben werde, ba der Verf. durch perfönliche Berhä 
nifle zu vielfachem und raſchem Anfenthaltswedhfel gezwungen 
ber Wedaction beffelben unter fo bewandten -Umftänden alt 
mehr die nöthige Sorgfalt wibmen zu koͤnnen glaube. ‚Benn 
nun ſchon die frühern Jahrgänge diefem Unternehmen eine, wohl« 
verbienfe Gunft des Publicums erworben hatten, fo müflen wir 
geftehen, daß dieſer letzte jo reichhaltig, durchweg folid und 
geſchmackvoll ift, daß der Kritiker nur mit dem Munfche auf 
eine batbige fröhliche Auferftichung jenes Abfchiebewort erwi- 

ern Tann. 

Th. Iacobi eröffnet ihn mit einem Wuffag Aber Faſſo 
und 2eonore, oder: Welchen Stoff hatte Goethe Dem deu 
figen Publicum iſt es mit dem Studium der Gefchichte feltfam 
gegangen, es hat fie zum guten Aheil aus feinen Dichtern ge⸗ 

t, und fehr Bielen die den Taſſo mit Genuß lefen wird «8 
unbefannt fein, daß das Verbä zu Leonore geſchichtlüh fehr 
weifelhaft iſt. Doch ift Jacobi's Arbeit fo grün und flei⸗ 
bio, daß wol Seder, wenn er auch einmal „eoliemi de Quellen⸗ 


en Du t bet, wifach Meues tas 
dan wird. Es IR ein wunderliches Epiel des Aufall 38 


Mi 
abe hinſichtlich der GBefangenipaft Tafio's al⸗ —— menten ber nach vorhandenen ‚elemmenaehte, und wenn 


zur Beantwortung der tfrage —E auch zuwellen etwas zu a e, do 
nah duch fein Betragen Fans ihenden Grund gegeben hat | barum dankenswerth, weil — Bichte A Utah 
ihn als ana A ober Oo * * feſtzuhalten. Nachdem | nig bekannt if. Die Zend en welche Courier als — 
der Verf. alles —E— ſaubigte dargeſtellt hat, warden | verfolgte find in ihrer ganzen Bebeutung gewürdigt, mit fieker ° 
wir auf das Feld der —— ber ſpaͤ it geführt; | Bezugnahme auf bie gemeine Entwickelung des Geiſtes und 


indeß zeigt bald die große Unficherheit der fo algeheim * der Literatur in Fran Frei. Courier zei hnet ſich —I8 
wordenen “ae eb au vor ‚dem Abbate Seraſi als ber 
‚guverläffigfie ke Taſſo's galt, hat die Beiten in | dem zn Weichiten überhaupt als auch namentlich in Frankreich es 
errara nicht * —E hat — nur Anekdoten | felten finden: ein inniges Eindringen in den antiken Geiſt, na⸗ 
gefammelt und das Ganze nad) der damals im Yublicum her | mentlic eine eigentlich intime Sympathie für das helleniſche, 
‚reitd herrſchend gewordenen Auffaflung bargeftellt. — den —— von iem erforſchte fen, und das Striben die 
von Seraffi mitgetheilten Briefen bieten ſich alſo Taſſo's Ge⸗ chaͤtze der alten Literatur durch —* populaire Nebe erfegun. 


dichte als nächfle Quelle dar; indeß verh der Verf. ſich nicht, | gen auge emein — maden. 
daß, wer wirklich mit zartem Britifchen Gewiſſen an tie ginge, jr wort ‚bei den Reugriegen”, eine Skizze 
. und in ihnen Aufſchluͤſſe über Zaffo 8 Leben fuchte, eine aͤußerſt v Sanders, if eigentlich nur eine Hewlih unge ⸗ 


ſchwierige und bedenkliche Arbeit hätte. Denn man fteht auf —8 —* von Studien und Excerpten, und bie all- 
ganz hoͤfiſchem Boden, wo zwiſchen Schmeichelei und Ueber: | gemein literarhiſtoriſchen Bemerkungen und Analegien die ſich 
eugung, Galanterie und Gefühl Feine Grenzlinie anzugeben if. | nicht felten finden find nicht mit ven Mittheilungen verbunden, 
irn außerdem herrſcht unbedingt die Reflexion. Die conereten | fondern mehr wie Randgloffen, deren Bedeutung auch an 
Motive liegen ganz außerhalb, werden durch die oft ſchwanken⸗ | eben nicht Fr Bir Wir vermiffen die Sorgfalt der Sarfel 
ben und durftigen Ueberſchriften Faum angedeutet, und feinen | lung, bie Höhe ded Standpunkts, bie ven ben übrigen Mitar» 
manchmal nur einem alücklich exbafchten Gedankenſpiel zu Liebe | beitern —8 und von den meiſten erreicht iſt. Rehenhei 
‚erfunden u fein. bemerkt mag der Verf. Platen mit Recht hachftellen, nur muß 
t der Verf. denn den ganzen Stoff den Goethe vor | er ihm nicht Goethe je Berfe zufhreiben, wie z. B. den be⸗ 
ſich Hatte objectiv als ein felbftändiges Banzeb b PinpeReit und kannten vom „ungebundenen Geift in gebundenen Morten‘. 
‚genau davon gefondert was unter der Hand des Dichters bar- | Am ausfüßeliäßen find die aritspeilungen über den jungen 
aus geworden ift. Diefed Legtere ift befonders i in den Unmer | ziemlich Kmitfig © cfetorifcpen Theodor. Drfanidhis; wegen der 
kungen geſchehen, wo er jede Stelle des Soethe’fhen Dramas ee utylis”, einer Ariſtophaniſchen Komödie vum 
in welche fichtbar Etwas von überlieferten Zhatfachen überge⸗ andhros Riſos Rangawis, welchem Dichter der Berf. ein 
gengen in ange — hat. Wir ea ben Freunden bed me — Prognoſtikon ſtellt, werden wir dagegen auf 


——* dieſe andlung um fo mehr, da einige Stellen in | sine zum Druck vorbereitete. Ueberfegung vertröftet. 
Goethe wirklich erſt Durch die von Jacobi herausgefundenen An» „Meber die Bedeu be ti", von R. Haym. "Wir 
fpielungen und Beziehungen deutlich) werben. Das allgemeine en, ed wird dem V kin was er file: die 
Reſultat theilen wir unjern £efern mit feinen eigenen Wor⸗ Üntefuung über den Ein we ftens eröffnet it haben. In 
‚ten mit: dem vorli Inden Aufſatze ſucht ex nur dad 
„Der Hintergrund, die allgemeinen Weltverbättnife, was | uud bie ——— Ne ergeünben, * er aber fon 
aus der Vergangenheit erzäplt, endlich was als Rebenumftand | Dies e der Erfahrung der ‚Grinnezung an 


berührt wird, ift mit zwar ſchwachen doch durchaus treu hi: indipibuehe —— vorm A iu ee au mit Weihe au 
ſtoriſchen Bügen gemalt. Die Charaktere find ibealifirt, ver | die große no EM ER hin: E den * 
eu emeinert und der meiften Zeiteigenthuͤmlichkeiten sent sul © Ber. di Gele der Decfkellung 
fonft, fo weit die hiſtoriſche Kenntniß reicht, mit &or rofalt ‚ad in i und „1m fee De dam 
aß den Driginalen gezeichnet. Dagegen ift die eigentliche Bege en au een Yhilofophie —— — 
‚Handlung welche vor den Augen der Zuſchauer geſchieht ihrem Diction gelaugen. Der Sul ift ihm namlich — —— —* 
ganzen. ufommenhange nach völlig erfunden, obgleich bie ein» | Hefkimmt der - r der Sprache. Der Stil ift das in den 
heile faft alle entweder wirkliche hiſtoriſche Thatſachen Hahern Regionen der Sproche erieheinende Bild des fütti 
d, ober doc) eine Benugung hiftorifher und Togenhate Mo: Defeat, Wusdrud des Individuellen Gefgeinung des Gharal- 
> tive verratpen, und infofern nicht als frei aus ber Phantafie Es iſt ſchon ein Verdienſt auf bie Sedeutung des Stult 
erzeugt gelten konnen. | Yngenie jefen, und ein ſeit W. von Humboldt und Fichte allzu 
Um die innere Rotpwenbigkeit nach welder fih aus bem | wenig bemchteteh Gebiet der-Berfijung wieder in feines 
Stoffe das Wert Soethes gekifhet hat zu erfaffen, fehlt freis | nen Reichthum gezeigt zu haben; .wie fehe e8:dem MBerf. aber 
lich noch ein Moment. Denn die Sage ift in ein neues Eier | gu en ift ‚feineß Begenflanbrs ‚wüchig zu fchreiben, ange 
ment eingetreten, fie ift in eine Lebensanfchauung erhoben wor« | folgende @telle beweifen bie wir unfern gefen nicht vorenthal: 
den melde der nicht akeichartig tft die fe erſchaffen Kat, fon | tem meien: 
dern filh vielmehr im Gegenfage ee 5 — ndet. @8 tritt Amoniſche Wiltung aller Weifieäkräfte wie fie den Epk- 
ihr eine Kritik entgegen welche. Erfahrungen der ent· | zaßter edler Menfchheit aulmadıt ift auch die Quelle edler, an- 
—F engefegten Urt ſtütt und in dichteriſcher Poleimlk dagegen muthuoler : Darpelle a wo der Eharakter in dem wahren 
hkämpft. Um alſo dem innern Gehalte nach angeben zu Fön» | Schmwerpundte be —2 ruht, ſodaß er nur das —55 — 
u a pas Goa 
ı eres Leb det d eint, da, 
= & der Reit eingehen unter denen er geflanden, hat. Sr. und obwol PN et dennoch ein — erſcheint, fiati 


cobi echt fi) Dies ‚nicht, vielmehr verfpricht er einen en Tom aut Der — über ‚fi. feibft —— —— 
u an u Lheil. der —8* ihren tiefften Sinn dur en un in ‚feinen 
4 von 2. Mayer über den berühmten franzd- | Sinn und Willen ihn umgebildet; der Cha frei und 

aber 6 un; und Pomppletiften Paul Louis Courier iR gut leicht aus ‚der —— or Dec: fo hat a 1 feine Mpröde ihm 
—— wie man vom ‚Bert. des Werks über Neapel | genommen und feine de dur Aekhft 
nt tft; doch reicht er nur biß zu dem Punkt wo Courier dem .muplalikhen —* e der en ‚gibt ber — 


liti © b alt . ‚und w freilich verw aß d 
— —— — ——— 


gen, immer wiederkehrenden Bügen anflingen, und feinen Schritt 
durch den freiern Schlag bes Rhythmus in cbenmäßig gerun- 
: deten Perioden begleiten. Manche Blüten ftreut die Poeſie auf 
diefe Wege der Profa, und biefe verſchmaͤht nicht den Ernſt des 
GSedankens mit ihnen zu kraͤnzen; aber beſcheiden und fparfam 
pebt fie fie auf, um uber dem Spiel der Bilder nicht die Ar⸗ 
eit' und nicht den böhern Sinn ihrer Aufgabe zu vergeſſen.“ 
A. Bock Harakterifirt A. ©. Käftner in feinen poctifchen 
Leiſtungen; das Refultat ift, daß Käflner eben Fein Poet war, 
fondern nur zuweilen Verſe machte, über deren Bedeutungs⸗ 
lofigkeit er felbft ſich nicht täufchte. Interefianter wäre es ohne 
- Bweifel geivefen, wenn Hr. Bock etmas näher auf die Epi- 
ramme eingegangen wäre, über die wir nur einige ſtizzen⸗ 
afte aber ſehr treffende Bemerkungen erhalten. 
Der Auffog von R. Köftlin: „Gottfried von Strasburg 
in feinem Berhältniß zur Sittlichkeit und Poefle des Mittel: 
alters‘, ift eine gründliche Wiberlegung des jüngft gemachten 
Berſuchs, diefem Dichter in ähnlicher Art etwa wie die Shak⸗ 
. fpeare-Romane ihrem Meifter eine ganz erceptionnelle Stellung in 
feiner Beit oder vielmehr außerhalb feiner Zeit * vindieiren. 
Man hat aus dem liebenswüͤrdig naiven Meiſter Gottfried einen 
modernen Reflerionsdichter machen wollen, der die focialen Pro⸗ 
bleme unferer und aller Zeit, und zwar mit bewußter Oppo⸗ 
fition gegen die mittelalterlihen Inftitute und Meinungen, zum 
Gegenftand genommen habe. Köftlin weiſt nad, daß im „Tri⸗ 
ftan und Iſolde“ durchaus bie mittelalterliche Anſchauung herrſcht, 
“und daß jene Eonflicte nur zu dem Zweck gewählt find, um in 
ihren die Luft und das Leid der Liebe ergreifender und maͤch⸗ 
- tiger als in einfachen Berhältniffen hervortreten zu laſſen. 
Der Heraußgeber hat fi eine eigenthümliche Arbeit ge: 
ı wählt, Die auf den erften Blick ebenfo undankbar als uninter- 
effant erfcheint; er zieht aus dem Schutt der Vergangen: 
beit einen von den Allermeiften nur dem Namen nad ge: 
Sannten Roman: „Sophiens Reifen von Memel nad) Sad: 
fen’, bervor. Uber er bat ein Net wenn er von der 
Wiſſenſchaft verlangt Beinen Weg für zu entlegen oder zu un: 
fauber zu erklären den die Gefchichte nun einmal gewählt hat. 
Wie ungeniefbar diefe verjährten Bände uns auch vorkommen, 
fo Haben fie doch einmal die Nahrung des Publicums gebildet, 
fo find fie doch mehr oder weniger in &aft und Blut unfers 
Bolks aufgenommen und bilden in wer weiß welchen Umſchmel⸗ 
zungen und Berwanblungen doch noch heute einen organifchen 
Beftandtheil unfers öffentlichen Geiſtes. „Und“, fo fragt der 
Berf., „welche würbdigere Aufgabe läßt ſich der Literaturge: 
- schichte überhaupt ſtellen als das geiftige Leben eines Volks 
in feiner Entwidelung, feiner Ausbreitung, feinen Uebergängen 
und Veränderungen zu begleiten und zu erftären; welch höheres 
Biel iſt ihre gefteckt als mit forgfamem Fuß den Spuren nad: 
zutreten in denen bie Ration in ihrem geiftigen Werden ein: 
“bergefchritten ift, um eben dadurch denjenigen Punkt auf wel: 
dem diefelbe fih Beute befindet mit der Fackel des Bewußt⸗ 
feine ‚gisfem zum zweiten male und nun erft wahrhaft zu 
ecken?“ 
Unter den Miscellen zeichnen ſich die, Franzoͤſiſchen Stu⸗ 
dien” von Adolf Laun aus, eine Mittheilung über Andre 
Ghenier. 18. 





Sinnreiches Mittel gegen den Nachdruck. 


Die Engländer haben fich bisher über den Nachdruck in 


den Bereinigten Gtaaten ſchwer zu beklagen gehabt. Kaum 
erſcheint ein Wer, eine Schrift, ein Journal in England wel- 
ches feinem Inhalt nad Ausfiht auf Mbfag in Amerika 
at, fo ift die Preſſe dort ſchnell Dahinter ber wohlfeile 
achdrucke zu bemerfftelligen. So wurden 3. 3. „Chambers’ 
‘Edinburgh Journal”, „Blackwood’s Magazine”, „Quarterly 


review”, „Edinburgh revfew” u. a. regelmäßig, nachdem fie 
in England erfchienen waren, in Amerika nachgedrudt. Um wer 
nigftend in Bezug auf foldhe periodiſch erſcheinende Schrif⸗ 
ten Dies zu verhindern, ift man auf ein einfaches und doch 
höchft finnreiches Auskunftsmittel gefallen. Und zwar gebührt 
die Ehre der Erfindung den Amerikanern felbft, ſodaß von der⸗ 
felben Seite wo die Unfitte herrſcht auch der Unfang ihr zu 


feuern ausgeht. Die Sache ift folgende: Im Unfang des ver- 


gangenen Jahres erhielten die Herausgeber von „Blackwood’s 
agazine’ von Jemand aus Amerika eine Mittheilung, wos 
rin derfelbe ihnen als wirkfames Mittel gegen den Rachdruck 


- ihres Journals in den Vereinigten Staaten anrieth: von Zeit 


u Seit eine Arbeit von einem geborenen oder naturalifirten 

merifaner aufzunehmen, nachdem derfelbe das fchriftftellerifche 
Eigenthumsrecht daran nad) den dort geltenden gefeglichen Bor- 
ſchriften erlangt haben würde. Die Nachdrucker würden bann® 
gezwungen fein entweder ganz auf den Rachdrud zu verzichten 
oder denfelben in verftümmelter Weiſe flattfinden zu laffen, 
und fich dadurch die Ausfiht auf Abfag zu rauben. Das in 
jener Mittheilung ausgefprochene Zalent des Brieffchreibers ver: 
anlaßte die Herausgeber des genannten Journals, Erftern felbft 
aufzufodern einen Artikel für dafielbe zu ſchreiben. So er- 
fhien denn in dem Dectoberheft von ‚ Biackwood’s Magazine ” 
im vergangenen Jahre der Yuffag „Maga in America”, der 
in England und den Bereinigten Staaten mit großen Beifall 
aufgenommen wurde. Bon biefem Artikel wurde vorher ein 
Abdrud einem ausgezeichneten Rehtöinwalt von Reupork mit 
dem Auftrag überfendet: fdhleunigft in feinem Namen das Eigen- 
thums⸗ und Verlagsrecht davon eintragen zu laffen. Als Dies 
gefchehen, begab er fich zu den Nachdruckern, den Herren Scott, 
und fragte fie ob fie jenes Monatsheft nachzudrucken beabſich⸗ 
tigten, in welchem alle er fie Darauf aufmerffam machen müßte, 
daß fie fich großen Rachtheilen ausfegen würden. Die Nachdrucker, 
betroffen über die Auseinanderfegung, willigten nad langen Un: 
terhandlungen endlih ein eine bedeutende Summe für ben 
Rachdruck des Detoberheftd, wie eine gleiche für jedes fernere 
Heft bis dahin an bie englifchen Herausgeber zu zahlen, we 
man fi fehließlih über die Bedingungen vereinbart haben 
würde unter denen es ihnen fernerhin erlaubt fein folle das 
Sournal in Amerika zu veröffentlichen. 


Die ameritanifhen Journale begrüßen diefes Auskunfts 
mittel wie die englifehen mit großem Beifall. „Der in diefem 
Falle ausgefprochene Srundfag”’, äußert die „New York Eve- 
ning post”, ‚Tann nun als feftftehend angefehen werben. Die 
Fähigfeit britifcher Verleger den ameritanifchen Rachdrud engs 
liſcher Reviews und Magazines zu überwachen fteht nicht län 
in Zweifel; fo it dieſe Schwierigkeit, die bei den biöherigen Se- 
ſetzen über das fchriftftellerifche Eigenthumsrecht für unüber: 
fteiglich galt, überwunden worden. Die Wirkung diefes Schritts, 
obwol beim erften Anbli geringfügig ericheinend, verfpricht be 
fonderd für die amerifanifhe Schriftſtellerwelt fich hoͤchſt gün⸗ 
ftig zu erweifen; auch wird er wahrfcheinlih zu neuen Aus 
Funftömitteln zur Sicherung des Berlagsrechts englifcher Bücher, 
vorausſichtlich auch endlich zu einer gründlichen Umgeftaltung 
in unferer (der ameribanifhen) engherzigen und beſchraͤnkten 
Sefepgebung in Bezug: auf literarifched Eigenthum führen.” 
Die wohlthätigen Wirkungen welche dergleicgen Maßregeln für 
den ameribanifchen Schriftfteller Haben werden findet das in 
Amerika erfcheinende „Evening mirror” hauptfächlich darin, 
daß die amerikaniſchen Sournale ihre gefährlichen Rebenbubler 
in den nachgedruckten englifhen Reviews und Magazines ver 
lieren werden, die jetzt viel wohlfeiler find als die amerifani- 
fhen, da die Nachdrucker für deren Inhalt Fein Honorar zu 
zahlen brauchten. Das „Athenaeum’ meldet, daß bercits von 
Seite der Herausgeber mehrer englifcher Beitfchriften Schritte 

etban worden find um fi) mit Artikeln ameritanifcher Schrift: 
Heer zu verſehen. 3. 
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Stimmen über Dekreit. 
( Beſchiun aus Nr. '% 

Feriter ſcheint uns anziehend Aa der Berf. die vier 
Rütionalitäteh hirafterifirt welche In der öftreichifchen 
Armee einander kreuzen. Et fagt: 

Der deukſihe Soldat ift unbehoffen, ſchwerfaͤllin, dient 
Me erſten — meiſt mit großer Unluft, und odhleich im 
armer Bauern Rind, will ihm die kümmerliche 
Griftenz * er mit den fünf Kreugern Shnung führt nice 
recht behagen. Wenn wir fügt er fei unbeholfen und 
KEN a 1 Jen 00 ſich Die —X lich auf ſeine erſte 
. Was feine geiſtige Ausbildung an⸗ 
— Ne eier er Luft Etwas zu lernen, er begreift in der 
Säule eis leiht, und wenn er die erſten Sabre feiner 
müheveollen Laufbahn hinter ſich bat, fo erwacht unwillkuͤrlich 
die Luft am Soldatenleben in ihm, falls er mit feinem Regi⸗ 
mente in deutſchen Provinzen bleibt. In Ländern fremder 
Burigen ift er eher mismuthig, und er e ziehe nur hoͤchſt ungern 
nah Italien, deflen Klima und Lebensweife, der er ſich Dort 
maß, ihm nicht zufagen.... &6 kommen im Allgemeinen 
Qubordinationdvergeben vor, die deutſchen Unterthanen⸗ 
3* loſſen dergleichen Gedanken nicht durchdringen; auch 
von Düsbftohl Hört man in dieſen Negimentern aͤußerſt ſelten. 
Die Maltung bes deutſchen Solduten iſt meiſt ſteif, ungrazide 
det malcontente muͤrriſche Michel blickt manchmal aus ihm her⸗ 
aud, aber immer nur mit er Belbehaltung der perpetult⸗ 
ltchen onen Wbere die dem hoͤflichen deutſchen Rückarute an⸗ 


— WS * — —E die len 
ammengefegt, iſt er dem Ka war rt 
* anh — ſten, Arge man ſchon behauptet, abet ee Matt 


wird  umtit den am fi auf feinen unwandelbaren Ge 
um :zäblen koͤmnren, da von einem Rafionalgsfühl im Deuts 
268 öfneiifcen Soldaten Feine Mebe if. Wie er als 
die. AR rt Untettgänigdeit gegen feiten Suts⸗ 
eit vis zum geſtrengen Deren Geri ner⸗ 
——& An Tanne, fo kennt er auch jegt nur die willen: 
iR 1üw eig ende Unterwuͤrfigkeit gegen feine‘ militairifchen 
ern, deg leich ihm die a keit an das Kaiferhaus 
gea ae gt in fo find feine Begriffe und Anjihten 
noch ‚nie zu der Entwickelung gelangt, daß ex einſchen 
. Darum er eigentlich einem anne den er gar ni Pen 2 
dee ige 1A (9) gahre don feiner Heimat enffernt unde 
rend Derjelben einem harten, muͤhevollen Leben — gegen 
vB jene des legten Ackerknechts feines Qutsheren ein Par» 


dies ift, be omberd Fi änglich fein fjollte. 
be RN von Mitte —A hart are und kraͤftie | 
Feat, von Specht — ‚ dnlen und falle, und vi 
nic: in entwi ch unter de Drude d ) ihm‘ 
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Regimentern die, wie die 5 und der 
aus beiden Rüttinen (der beuffihen und bohmiſchen) 
— in, aeigt ms Bi ftrenge Minderung und Eh er 
cht ihre Sprache ſpricht am —— 
—* e Moufbändıe bie unter. Deutfchen und Söhmen 
häufigften vorkommen, gar nicht zu gedenken. Die aeg 
des flawifchen Rekruten ift eine det ſchwierigſten Yufgu 
Bor Allem muß ic vorausfchicken, daß bie e gehe Me 
der Offiziere bei den ſlawiſchen Regimentern, vielleicht ef Br 
tel beutfihen, oder ausländifchen Urſprungs find, und daß von 
biefen eff Zwoͤlfteln, fehr hoch angefehlagen, vielteit nur ei 
Zwoͤlftel Offiziere ‚fübie ift fih im der betreffenden rar 
aRındart verftänblich Men. Dos gleiche Verhältniß de 
bei den hen und itälienifchen Megirientern. . 
—— der größten Hemmniſſe der ſchnellern Ausbilbung ve 
ſlawiſchen Soldaten iſt alfo der _merfwürbige Umſtand, dag meift 
von färnmtlihen Compagniedffizieren Peiner die Sprache des 
Mannes verfieht den er unterrichten fol. Daß ber —* 
mit tiefer Verachtung auf ſeine Vor eregten, die ihm als % 
ter und Führer dienen ſollen, und fi eines Dolmeffche 
bedienen müffen wenn fie mit ihm zu oe ehren haben, — 
BR verfteht ſich wol von felbft; außerdem faßt ber flawifdge 
Soldat fipwer auf, er tft, tole man in den Schulen zu fa 
pflegt, begriffftögig, aber das von ihm einmal Be je 
ſchwindet ihm nie wieder aus dem Gebächtnig, und derfeibe It 
mehren Jahren ein beiweitem brauchbarerer Soldat al der. DE 
ſche, obgleich Iegterer weit kuͤrzere Zeit zu der fogenannten 1 
litairiſchen Abrichtung erfodert. Der ame Tiebt bfe Sfr 
ſche Herrſchaft fo wenig wie en und der Ungar, und 
demaufolge auch den deutfchen zier nicht, der om nicht fels 
ten feine Rutionaldtät entgelten laͤßt, abgeſchen Danon, BOB er 
die wenigen Deutfchen die fi in ſoichen Regimentern befinden 
beinahe ers bevorzugt: ein Aha nd der wol weniger durch 
angeborene Abneigung des Deutſchen gegen den Slawen (en 
öſtreichiſcher Offizier at ohnehin meift nur anbeföhlene Sym- 
yathien und Untipathter) ais aus ber ſchon erwähnten 
be entfliehen mag, forlche letztete ihn natüstich Dam, Deut; 
ſchen näher ſtellt Daß Dies die abmeigun g des Slaven, nur 
noch vermehrt, ift eine natürliche Folge, daher Find auch Ska 
fen wegen Ungeberfan und Widerfeglichfeit bei ſlawiſchen, fta- 
lieniſchen und umagart [hen "Regimentern weit —* an der 
Tageſordnang. Der one der weit mehr Nationalgeftchi in 
fig trägt als dee Deutſche, ſieht Mh mit entſchiedener Abnei⸗ 
gung ‚und Widerwillen in Gegenden verfegt, wie Stalien, wo 
man feine Sprache kaum dem Namen na Ye Fennt, und vo daß 
Klima, Sitten umb Gebraͤuche des Landes ben ihm angebore⸗ 
rijeften gettihe entgegengeſehht ſind. Das nationaie 
Beiduftfein teist nicht ſelten kraͤftig zum Worſchein, *5 
loßten ng der Polen im J. 1040 und 1846 mögen ben 
eweis dafür liefern. . W; 
Der ungarif de Soldat ift ſtolz auf ſeine 
feine Abkunft und feine phyfiſchen Eigenſchaften. Mm un 





Durchſchnitt groß und Eräftig gebaut, hat ſchoͤne Formen, die 
duch die Art feiner Adjuſtirung (eng anfchließende Beinkleider 
und Schnürſchuhe) weit beffer und vortheilhafter hervorgehoben 
werden. Auch er ift, wie der Slawe, aͤußerſt widerſpenſtig 
und. hartnädig, vorzüglich dem deutſchen oder auslaͤndiſchen 
Offizier gegenüber, und &uborbinationsvergehen Tommen bei 
ihm am bäufigften vor. Körperfirafen werden leider weit mehr 
bei ungarifhen Regimentern angewendet, obgleich fie nur von 
geringer moralifher Wirkung find. Ich fah ungarifhe Sol» 
daten 70, 80, ja 100 Stockſtreiche ohne einen Laut der Klage 
eder des Schmerzes aushalten, ohne ‚wie e8 haufig vorzukom⸗ 
men pflegt um Rachſicht zu bitten, nach vollendeter Strafe die 
Bank auf der fie lagen auf fidh nehmen, an ihren Ort tragen 
und ſich bei dem die Erecution commandirenden Dffizier für 
die erhaltene Strafe bedanken, ohne das geringfte Beiden von 
Reue oder Schmerz zu verratben, obgleic eine ſolche barbari- 
ſche Strafe, von zwei Fraftvollen Maͤmern ertheilt, ſchon man: 
chen Soldaten für immer zum Krüppel gemacht hat... . Uebris 
ens ift der Ungar dieſe Strafe von feiner Heimat auß, wo 
ihm der Gutsherr oder Comitats⸗ oder Gemeindebeamte wegen 
der geringfügigften Umftände Hiebe geben laſſen kann, ſchon 
ziemlich gewohnt... . 

Der italienifhe Soldat den dab Loos getroffen acht 
Sabre deutfcher Herrfhaft unterworfen, fern von feinem Hei⸗ 
matlande zubringen zu müffen (da die meiften italienifchen Re 
gimenter ın Böhmen und Ungarn ftationirt find), zeigt einen 
ganz eigenthümlichen Charakter. Mistrauifch und verfchloffen 
gegen den deutfchen: VBorgefegten der feiner Sprache nicht kun: 
dig, zeigt er andererfeitd viel Zuneigung zu Denen bie feine 
Mutterfprache mit ihm reden und ihn menſchlich behandeln. 
Entfchiedene Abneigung tritt dagegen gegen den Offizier feiner 
eigenen Ration hervor, der meift, um feine Unparteilichkeit zu 
beweifen, gegen feine Landsleute weit firenger verfährt als ge: 
gen Fremde. Der italienifche Soldat if ausnehmend gewandt 
und ausrichtfam; feine Abrichtung erfobert unendlich weniger 
Beit als die der Recruten anderer Länder, und er befigt wirk⸗ 


ih eine merkwürdige Gewandtheit fih die Sprache des |. 


Landes in dem er fich befindet anzueignen. Die Mehrzahl 
der nach achtjaͤhriger Dienflzeit austretenden Soldaten ift der 
ber italienifchen Bunge ungeläufigen und fOwirrigen beutfchen 
Sprache ziemlich mädki geworden. Die bei den Regimentern 
italienifcher Zunge am | äufigften vorkommenden Vergehen find 
Maufhändel und im Jaͤhzorn begangene Subordinationdfehler. 
Die Subordination ift ein große® Wort und fpielt eine fo 
wichtige Rolle, daß der Blick, Die Miene des Untergebenen felbft 
diefer furchtbaren Eenfur unterliegt, deren misfälliger Bemer⸗ 
fung die Strafe auf dem Fuße folgt... 

Wir müffen Hier abbrechen um auf bie unter Nr. 5, 
6 und 7 angezeigten Schriften überzugehen, von denen 
namentlich die zweite eine vermittelnde Brüde zwifchen 
den, fprechen wir das Wort nur aus, abfolutiftifch ve» 
gierten Provinzen Deftreichs und dem conflitutionnellen 
Königreiche Ungarn zu fehlagen verfucht. , Dem Freiheren 
Bictor von Andrian gewidmet, und an „Deſtreich und 
beffen Zukunft‘ ſich anfchließend, fobert fie den in den 
Landfländen vertretenen Abel auf: im Bunde mit der 
liberalen Partei Ungarns und geflügt auf das urkund- 
lich verbriefte Recht der Steuerbewilligung, der Mitwir- 
tung bei allen Landesgefegen, unb das freie, uneinge- 
ſchraänkte Petitionsrecht den politifhen Kampf zu begin- 
nen, um ben Fortfchritt zu erreichen welchen das Jahrhun⸗ 
bert fobert. Der Rathgeber, in dem wir einen Ge⸗ 
finnungsverwandten und Standesgenoffen des Verf. von 
„Deftzeih und beffen Zukunft” zu erfennen glauben, 
suft auß: 


ſelbſt ſolche bie nur aus Monoſyllab 


Bir wollen und werden vor allem Andern unfere eigene Re 
conftituirung erreichen, und dem Bürgerftande und dem unabdeligen 
Grundbefiger gleiche Geltung mit und im &choofe der Landes vertre⸗ 


"tung verfcpaffen, weil wir fühlen, daß Dies in unfer Aller Intereffe 


dringend noth thut. Sa, ihr Habt Recht, ihre Wortführer ber 
edeln ungariſchen Ration, wenn ihr fagt, daß eure und unfere 
Intereſſen leichter zu vereinigen wären, wenn auch bei uns 
das verfaffungsmäßige Recht geachtet, wenn au hier den Un» 
foberungen des Jahrhunderts Genüge geleiftet würde. Die 
magyarifche Nationalität und bie unfertge im Bunbe, beide 
taufendjährig, beide gleichberechtigt, ſtark und groß, Diefes fei 
fortan unfer Lofungswort! . 
Bei diefen Beftrebungen eine regere Verbindung ziwi- 
ſchen den öftreichifchen Provinzen und Ungarn berbeizu- 
führen, Beftrebungen die, freilich von verfchiebenen Mo- 
tiven geleitet, die Regierung mit der Oppofition gemein 
bat, ift es befonders wichtig bie Hinderniffe welche einer 
foihen Berbindung im Wege ftehen und die Mittel zu 
ihrer Befeitigung Pennen zu lernen. Ausſchließlich mit 
der Zollfrage, bie von fo überwiegender praftifcher Be⸗ 
deutung ift, befaßt ſich die Schrift Nr. 7, für bern 
Werth ber Name des Herausgebers, F. Pulszky, bürgt; 
die „‚ Ungarifchen Zuflände ” hingegen entwerfen eim 
Gefammebild von dem Staatsleben des Königreichs und 
liefern zur Entwidelungsgefchichte deffelben vielfach be 
lehrende Beiträge, auf die wir unfere Lefer um fo mehr 
aufmerkfam machen zu müffen glauben, als ber gegen- 
wärtige Reichstag die meiften der hier befprochenen Fr 
gen in den Vordergrund geftellt Hat. 33, 





Friſche Lieder von Hermann Rollett. Ulm, Gtettin. 
1848. 8. 1 Thir. 21 Nor. 


Ein vielverfprechender Zitel, der nothinendig große Etwar⸗ 
tungen erregt! Was auf den Ramen „friſch“ Anſpruch macht, 
muß nicht nur beflimmt und Mar im Gedanken, originell in 
der Erfindung und plaftifch im Ausdruck, fondern ed muß aud 
im Verſe glatt und ohne Anſtoß fein. Bon dem Allen findet 
fih aber im vorliegendem Buche erweisli Nichts; vielmehr 
begegnen wir auf jeder Seite neben geradezu falfchen Gedanken 
und befonders falfchen Bildern den größten Unflarheifen und 
Unbeftimmtheiten, Dagegen böchft felten einmal einem eigen- 
thümlichen Gedanken, und überall werden wir durch die bol- 
perigften Verſe geftört. Um von biefem Resten anzufangen : 
Reime wie „bin‘ und „Baldachin“, „Feld' und „vermält”, „Fate“ 
und „ftralt” find nichts Seltenes, beſonders aber liebt der Verf. 
die Abkürzung „Lieb'“ am Ende der Beile, um es auf „trieb‘, 
„Trieb“ oder „blieb“ reimen zu laſſen; Das kommt unendlich oft 
vor! Gegen Kürze und Länge der Sylben wird aufdas fürchterlichfte 


verfloßen; man fefe Verſe wie: „Doc hier im Land, wo früh 
der Geiſt geñegt“ — „Das auf ſchon laͤngſt aus meinem 
Beift entſchwand — „Dem Blicke, dem dein Glanz gefänt“ 
nach jambifhem Rhythmus, oder: „Hab dein reiches Herz em⸗ 


— — — — ⸗ — 

pfunden” — „Wie ich auch mag bitter weinen” — „Das einft 
deine glaubensfühne‘ nad trochaͤiſchem, und man thut dem 
Verf. Senüge. Um die Berfe noch härter zu machen, bedient 
fi Hr. Rollett fortwährend einſylbiger Wörter, welche die 
rhythmiſche Bewegung gerabehin aufheben; es kommen nicht 
nur Verſe in großer Maſſe vor in denen die Anzahl der ein⸗ 
ſylbigen Wörter die ber andern beiweitem übertrifft, ſondern 


en beſtehen, 4 B.: „Ihr 
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und flucht und fingt und ſchreibt“, ober: „Geht hin zum 

Br und ſchopft mer "Sp ähnlicher Weife wie dem 
Bu ‚wird auch der Sprache Häufig Gewalt angethan: der 
» braucht wiederholentlih das Wort „blauen” in dem 
®inne von blau werden; z. B.: „Duld' nicht, daß fie im Staub 
fih quält, und mad‘, bob ihr dein Himmel blaut”; er kennt 
noch eine Steigerung bed Begriffs der Ewigfeit, indem er das 
Wort „alleroig” bildet; er bildet eine Mehrheit des Wortes 
Ruf — „die Rufe, die ich fchalle”; er braucht das tranfitive 
flott des refleriven Beitwort® — „Laß in deines Herzens Glu⸗ 
ten mid) entzunden wie ein Sterns er fchachtelt mehre Re 
lativfäge ineinander, verkehrt die Wortfielung auf das aller: 
willfürlichfte, und was Dergleihen mehr iſt. Für folhe Haͤr⸗ 
ten. und Unrichtigfeiten wird der Leſer durch den Gedanken» 
inhalt nicht nur nicht entſchaͤdigt, vielmehr muß er Unklarheiten 
faſt auf jedem Blatte, und häufig geradezu falſch Gedachtes 
mit in den Kauf nehmen, um dad Gewöhnliche und Abgetrie 
bene zu genießen das ihm der Verf. bietet. Ref. ann natür- 
lich nur einzelne Beifpiele anführen, die indeß wol genügen 
werden bie Leſer d. DI. zu überzeugen, daß fein Urtheil nicht 
zu firenge ift. Iſt irgend eine Klarheit des Gedankens in fol» 


gendem Liebe? . 
Ja, ih bin, ih bin ein Träumer! 
Aber meiner Seele Traum f 


Hängt am vollfien grünen Leben, 
Wie die Blüte hängt am Baum. 


Wie die Blüte, die im Lichte 
Haͤngt am freudig grünen Baum, 
Als des kraͤftig ſchoͤnſten Lebens, 
Heller Eehentfrühlingätraum. 


Gibt es wol etwas Unklateres und zugleich Falſcheres in der 
Situation als den folgenden Vers? 
Ich ſchaute vom hoben Ufer 
In die grüne Donau hinein, 
Und warf in die Wogen Grüße 
Und ferne Liebchen mein. 


Die ſtroͤmten in heller Freude, 
Ihr Glanz meine Treue pries, 

Umgittert von buftigem Gewoͤlke, 
Dad ſtill in die Luft ich blies. 

Die Bilder find faſt durchgängig, wenn fie nicht bei dem 
Gewoͤhnlichen ftehen bleiben, willkuͤrlich und falſch: der Glanz 
der Mondesflammen fol das Lebenslicht der Rofen fein: 

Das Herz als rothes Siegel 
Berſchließt der Liebe Brief. (!) 


Du Diuell des Lebens, der urewig fließt, 
Kuf deffen Strom der Wahrheit Lichter brennen. 


Und wird nicht bie zarte Knospe 
Deiner Lippen, Ienzbegräßt, 
No zu einer Rofe werben, 
Benn dein Mund fo oft fie kuͤßt? 
fo der Mund kuͤßt die eigenen Lippen |! 
Die Themata der Gedichte find die alttn: hing, Frei⸗ 
—* und Liebe, aber ohne alle Eigenthuͤmlichkeit der Auffaſ⸗ 
g, ia, ohne auf den Kern und das Weſen der Ding einzu⸗ 
eben. Hr. Rollett bleibt beim Zufaͤlligen und Indididuellen 
—*— ohne es zu vermögen in und mit dem Individuellen 
8 Allgemeine‘ zu finden und demgemäß zur Anſchauung zu 
bringen. Als ein Euriofum der wahrhaft naiven Gewöhnlich: 
Zeit fei es uns vergönnt den Inhalt eines Gedichts mitzuthei- 
len. Der Dichter beginnt mit den empbatifchen Worten: 
Ich babe nie an Wunder, 
nie an Geifler geglaubt, 
Doch haͤtte mir bald daB Lehen 
Ein Höfer Veit geraubt. 


Dann erzäßlt er wie er vom hohen Ufer in bie ‚grüne Donau 
eihaut habe, feinee Liebchens gebenkend, dann fei ihm ihr 
ud erfhienen, und er fei dem luftigen Geiſte mit leiſemn 

Tritte gefolgt. 

Und er Iodte mid immer weiter 
Mit zitternder, wintender Danb, 
Wis plöglih im Schlag eines Donners 
Der liebliche Zauber verſchwand. 


Ich fland wie vom Blitz getroffen, 
Und ſchaute zum Himmel ſtumm, 
Dann ſah ich mit fragendem Blicke 
Am ſonnigen Ufer herum. 
Da lag an berfelben Stelle, 
An der mir der Bauber entfland, 
Gin ſchwerer ‚Balken, der bonnernb 
Gefallen von hoher Want. 
Dabei fagt der Verf. zu feiner Geliebten: 
Rein, Dad mußt bu nimmer fagen, 
Daß bi meines Lieded Schwingen 
AUzu hoch zum Himmel tragen — — 
Wer würde Das an dieſen, Friſchen Liedern” behaupten 
wollen $ ‘ 19. 
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Sonnabend, 





Ueber deutſche Reiſebüuͤcher. 
Ein Brief. 


Welches Reiſebuch zu Ihrem Ausfluge nach dem füb- 
lichen Deutſchland Ich empfehle So fragen Sie, mein 
trefflicher Freund, und laſſen zugleich duchbliden, wer 
fo gern, fo viel reife wie ich, der konne durch eine foldhe 
Frage nicht in DVerlegenheit geratben. Ja und nein, 
wie Sie es nehmen. Stände die Welt noch da wo fie 
vor 20 Jahren fland, und Deutfchland‘ wäre baffelbe 
friedfame, langſam umfländliche Poſtwagenland wie ba- 
mals, wie leicht zöge ich mich da aus ber Sache! Ich 
würde antworten: „Laffen Sie die neuefte Ausgabe von 
Reichard's « Paffagier» vom Buchhändler kommen, ver- 
gefien aber doch nicht an Drt und Stelle jedesmal forg- 
fältig nachzufragen was es hier eben Neues und Merk- 
würdiges gibt.” Sie empfingen ben Rath mit ruhiger 
Seele wie ich ihn ertheilte, bie Pferde würden vorge: 
fpannt. Gie fliegen ein, Reichard in ber Hand, und 
e6 wäre dafür geforgt, daß Ihnen überall Zeit genug 
bliebe ruhig und ordentlich nachzufehen was und wie viel 
im Buche anders ftände als in der Wirklichkeit. Aber 
diefe bequemen Zeiten find, Dank fei es dem Bunde. wir 
berftvebender Elemente, des Feuers und Waſſers, längft 
vorbei. Seit Dampf und Eifen im lieben Deutſchland 
berrfchen, ift eine Fieberhige in. alle Pulſe des Lebens 
gefahren. Ein Nep von Schienenwegen zieht fi ſchon 
jegt nad Oſt, Weit, Nord und Süd, und maͤchtig 
gebunden fehen ſich Bölker und Staaten. Mit Blipes- 
ſchnelle fehießen lange Wagenzüge von braufenden Feuer 
koloſſen entführt von Paris nad Berlin, von Wien nad 
Hamburg, und das Fernfte reicht fih nachbarli die 
Hand. Mag Gutes oder Schlimmes baraus folgen, wer 
wit fie halten? Die Welt ift einmal in Bewegung und 
wir müffen mit fort. Auch die Literatur, Schreiben und 
Lefen, empfindet den Rud. Die Bücher wie die Men⸗ 
fehen werden Zeit und Raum fparen lerne. Und mit 
Recht; denn Zeit ift Macht. Das haben wir von 
Altengland. Wollte Gott wir befämen noch mehr von 
dem Guten das es dort gibt, und nie das Schlechte, 
Berberbliche, Aufreibende! Doch — von Reifebüchern 
wollte ich reden. Ganz richtig! Die beften Reifebücher 
find ebenfalls in England zu Haufe. Der Brite iſt 


Reiche blos na 


ernſt, gründlich, praktiſch; er verzettelt und vergißt fidh 
nicht fo leicht, überficht nicht fo oft den Wald vor den 
Bäumen als wir guten Deutfhen. Er würde ganz voll- 
fommen fein, konnte er nur ein paar mit der Mutter 
mil eingefogene Borurtheile los werben. Ich meine 
vor Allem fein Meberfchägen der Heimat, fein allzu ſtarkes 
Selbfigefühl. Diefe trübe Brille läßt ihn die Fremde 
nicht minder oft zu gering fhägen als dem Deutfchen 
feine Fremdenliebe, fein berufenes Weltbürgerthum drau⸗ 
fen Alles im verfehönernden Lichte zeigt. Indeß, der 
Tag der Selbſterkenntniß komme Jedem; er ift auch für 
die Deutfchen fchon im Anbruch. Wir empfinden uns: 
deutlicher als ein großes Brudervolk; wir beginnen un- 
fer Wefen, unfere Gefchichte, Literatur und Kunft ale 
ein mächtiges Geſammteigenthum Deutfchlande zu ehren 
und hoch zu halten. In diefem Streben liegt die 
beffere Zukunft. Es foll und muß Alles durchdringen — 
auch die Reiſebücher, ja, fie vor allen. Denn wer: 
da reift der will ſehen, erfennen , beobachten was 
es in deutfhen Bauen Altes und Neues gibt. Land 
und Leute in den verfchiedenften Beziehungen, bald ge 
nau und nahe, bald umfaffend und überfichtlid muß er 
ins Auge faffen. Natur und Gefchichte des Landes find 
das Hauptziel für den dentenden Reifenden; auch ift es 
zu hoffen und vorauszufehen, daß trog des Taumels von 
Eifen und Dampf, teog der Bermifhung aller Schichten 
der- Gefellfchaft nach unten und nad oben die Zahl ber 
Dentenden auch auf Reifen fleigen werde. Wenigſtens 
follten die Bücher dazu helfen, daf Niemand mehr reife 
wie weiland bie Handwerksburſchen im Heiligen römifchen 
Herbergen und ftäbtifhen Wahrzeichen 
umberzogen. Auch den trübfeligen Philiſter, den von 
kraͤhwinkeligem Duͤnkel aufgeblafenen Dummkopf follten 
fie in ihre finſtern Höhlen zurückſcheuchen. Nicht wie 
plappernde Lohnbiener, die für einige Groſchen den Frem⸗ 
den von Denkmal zu Denkmal fchleppen, und mit Ab⸗ 
feiern ansıwendig gelernter Märchen langweilen, nein, wie 
ernfte, fach» und gefchichtstundige Führer, die Wahr⸗ 
beit und Gewißheit geben, follen die Reifebücher von 
Stadt .zu Stadt, in Gebirg und Thal, kreuz und que, - 
wie e8 ihm beliebt, den Reiſenden geleiten. Und weil 
die Zeit koſtbar .ift, nicht minder, ja noch mehr als das 
Geld, fo wird der kürzeſte, gedbiegenfte, band- 


lich ſte Wegweiſer der befte fein, und befonder6 wirb ber 
wahrfte, treuefte, dem Vortheil des Reiſenden über- 
all, auh in kleinen praktiſchen Winken zur Exfpar- 
niß von Zeit und Geld wahrnehmende allen andern ben 
Rang abgewinnen. 

Ohne Welteres werden Gie mir zugeben, bag unge- 
achtet der Menge deutſcher Reiſebücher die Zahl der 
guten in biefem Sinne nicht fehr groß fei: ſchon 
darum nicht, weil jegt jedes Jahr bie mwichtigfien Ver⸗ 
änderungen bringt, febaf ein vor zehn, ja nur vor fünf 
Jahren verfaßtes Werk ber deutfche Geographie, nament- 
lich aber In Hinſicht der Straßen, Reifegelegenheiten, 
Serbergen u. ſ. w, in dem laufenden Jahre völlig veraltet 
und unbraudbar ifl. Daher denn auch die befuchteften 
Zelte von Dewichlaud, 3. B. der Rhein, Jahr auf Jahr 
none Auflagen der Heifebischer erfodern. Doch befucht 
werben jept mehr und meht auch die andern, ja bald alle 
Gegenben unſers Vaterlandes. Hanover, Leipzin, Dres- 
ben, Berlin, Hamburg, Bresian, Pets, Wien, bald auch 
Bamberg, Nurnberg, Münden, Stuttgart liegen jegt an 
der. großen Völkerſtraße, und erhalten täglich ſolche Ein- 
richtungen nen deren Kenntniß dem Reiſenden Bedürf⸗ 
zniß if. SEE chaͤte noth unaufhoͤrlich umherzufragen, ob 
und was überall ſeit geſtern und vorgeſtern anders ge⸗ 
worden, Die Zeit wo man in Deutfehland fein gedgra⸗ 
phiſches Wiſſen ans alten Hand. und Wörterbüchern 
ſchöpfen, und mit Seelenruhe bie verjähtten Irrthümer 
immer aufs neue in die Welt hinausrufen durfte, ift 
gänzlich vovlber. 

Alſo — nene Reifebücher bedürfen wir. Sa; 
neue und gute! Sehen wir unter ben neueſten uns 
ein wenig um. Brei derfelben. liegen vor mir, zwei von 
ſolchen Verfaſſern deren Name in Deutſchland nicht 
ohae Klang ifi. Beginnen wir mit beim befeibenften! 
Es iſt fo echt deutſch, beſcheiden aufzutteten. 

1. gemdbud für Neifende in Deutſchland und dem öftreidhifchen 
iferſtaake. Nach eigener Anfcyauung und den beften Hülfd- 
quellen. Me einer Reiſekatte und en. umgear⸗ 
beitste Auflage. Koblenz, Baͤdeket. 1846. 8. 2Ahlr. IV Ngr. 

DR Auflage! Das ſpricht für die Btauchbarkeit. 
Dean die edſte etſchien eu vor wenigen Jahren. Und 
in der Shat, das Buch werdient die Bunft des Meiſen⸗ 
bar, Das „Rothe Bach” ver Enylänber, Diurvay’s „Hand- 
beok for travellers in Northern and Suatliern Ger- 
many’, bat ihm als Vorbild und Grundlage gedient. 
Allein un braucht das englifche Wert mit dem deut⸗ 
fgen nut obenhin zu verglichen, um ſich zu Aberzeugen, 
dag loyseves genn felbftänbig, Im deutſchem Geiſt, für 
deutſche Leſer, und meiſt nach felbſtgemachten Cefahrun ⸗ 
gen und an Ort und Stelle eingezogener Erkunbigung 
votfaße iſt. Nur die Methode iſt englifch geblleben. Wir 
Day verfährt der Veorf. aus praktiſchem Geſichts⸗ 
punkte, und bemübt ſich den Leſer über das Kleinliche 
hinweg Wberall zu ben Hauptfachen zu führen. Wie ber 
Gaglaͤnder gibe er zuerſa übel Wusfanft uber Gafl- 
häfe, Raffechäufer, Meifegeingenheiten u. |. w., dam Täßt 
es aus ber Beſchichte und: Beſchreibung bed Orts bad- 


Weſentliche folgen. Kurz, gebiegen, zuverläffig finden . 
wir ihn überall. Wo die Gelegenheit fich bietet, ruft ex 
uns Verſe und Erinnerungen ind Gedaͤchtniß welche deut- 


- [he baten und Ehren erheben. Gr geleitet uns in 


Kirchen und Galerien, und vergift nicht die ausgejeich 
netften Aldwerke und WBemälde *8 zu machen. 
Der Vortheil, der Genuß des Reiſenden iſt ihm ftet® ge- 
genwärtig. Darum findet fidh bei ben wichtigften Staͤd⸗ 


ten gleich ein Plan, der den lebenden Führer und Lohn⸗ 
— Rn. 


faft überflüffig macht. Was ten Verf. aber na- 
mentlich ehrt das ift feine warme, vaterlänbifche Gefin- 
ung, die fo unbefangen fich kundgibt als fie gern und 
freudig das Gute anerkennt und i 


da Unterfchied 
der Religion, des ſittlichen und politiſchen Standpunkts, 
wie und mo ed ſich auch darblete. Freundücher, prakti⸗ 
ſcher, bequemer und zuverläffiger kann man nicht fein. 
Es ift diefelbe fichere Hand welche ſich in ben neuern 
Auflagen von 3. U. Mein’s „Rheinteife”, die in dem 
nämlichen Verlag erfihienen, und in ben kleinen Räte 
buchern für bie Schweiz, Für Beigten und Holland zu 
erkennen gibt. Was mie an dem Burke am wenigſten 
behagt das ift der Titel, Deutfchland und das Kalfet⸗ 
tham Oeſtreich gehören im Weſentlichen zuſammen. Der 
Derf. führt uns freilich auch nach Mailand, Brescha, 
Verona, Padua, Venedig, und zwur recht ſicher anb get. 
Niemand aber wird dieſe Seadte für deutſche halten. 
Doch and, Kopenhagen, das recht ausführlich behandelt 
ift, gehört wor ber Hand nicht zu Deutſchland noch zu 
Deftwih, was ſich für Preeburg und Peſth alienf 
gektenb machen laͤßft. Wollte aber ber Bat. das Bar- 
bereichen bes drutſchen Eleients in biefen Städten be⸗ 
zeichnen, ober hat ihn, was mir wahrſcheinlicher IE, blos 
die Nähe, der Gebrauch der Reiſenden bieft Wege ein⸗ 
ſchlagen laſſen, fo war freilidy vor Allem der zum groͤ⸗ 
Geum Theile deutichen Schweig, die ſa auch fo oft 
Ziel der Beifenden, oder mır Straße nad der Lombat⸗ 
dei wird, einiger Raum gu gönnen. Dies aber iſt Hier 
sicht geſchehen. Jadeß, von diefen und noch aubern Midi 
nen, leicht zu beſſernden Schwaͤchen abgechen, ift mub- 
bleibt Bäbeker‘s „Reifehombbudh"‘, wie es auf der teten 
Dede kurzweg genannt wird, von allen bie ich kennt 
das handlichſte und biauchlurfte: ſchon Deshalb, wor 
es nad Murray's praktiſcher Weiſe in eine Aczahl (177) 
von Routen geteilt if, und datch gute RNezifler fl 
und leicht: an jede Stelle führt, 


(Der Breſchtuß folgt.) 





Anemonen. Dritter und vierter Band. *) 
Die mit Sohem Rerhte fo viel geleſenen, weil langerprob⸗ 
ten Brockhaus ſchen „Blätter für Kitttarifche Unterhaltung‘ anf 
hielten jüngft einige ſehr werthpolle und ſubjec iß um 
pärteifame Bemerkungen über die „Unemonen aus dem Tage⸗ 
buch eineß alten Pilgermionnes” (IH u. IV), als beten iBerf. 


) Des Beraußgeber ber ;Anememen” hat In Beziehang auf 
ben ih Nr. 9— 11 d. WI. daruͤber enthaltenen Auffag. Nachſiehendes 
ald Mannfertpt drucken lafſen und geſtattet und nathlräglich die Mi⸗ 
thheſlung beſſelben Für unfeee Biäiter. D. Hr. 


* 
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niien und veranterttich Yinzuftellen keinen Augenblit 
Bephgert hat, was auch vergeblih und Kücherlich geweſen fein 
würde. Auffallen ad e Hormayr's Behandlungsweiſe der alt: 
habsdurgiſchen Geſchichten allerdings (tie in den „Anemonen‘ 
[ar ft ger ausgelprochen Mm), um fo mehr, als die ſchon 
fer Mbreigt I. 1282 begonnene „Revolution von oben’ feit 
den drei Iekten Jahrhunderten, nämlich einerfeits 1588 feit der 
Reformation, andererfeitß von 1926 feit dem Anfalle fü 
Aberhaariger Nationalitäten mie die damalige magyari- 
ſche und czechoſlawifche (mitunter auch itakienifche und, farma- 
tiſche) an das fo gar viel kleinere deutfähe Deſtreich geweſen, 
den Innern Abſolukismus gegen den alten geſchichtlichen Boden 
und gegen daß erkundliche Recht fo mächtig entwickelt, fo zer: 
malmend raſch fortgetrieben bat. Im gleichen Maße mußte eine 
wahre —2— des cöllectiven Deftreich fait unmoͤglich 
werden! Der Gefchichteforfcher Deftreiche kann nicht mehr bios 
den wiener, blos den dynaftifchen Geſichtspunkt feſthalten, 
der die Geſchichte einft fo mächtiger Reiche nur ins Schlepp⸗ 
tau zu nehmen vermeint. Die nationalen Quellen wuchſen 
ihm feit dem Befreiungstriege über den Kopf, und doch iſt feine 
Stellung fo, daß es nit im geringften billig wäre ihn ver= 
antwortiih zu machen weber Tür Das was er fagt, noch 
für Das was er nicht ſagt!! ) es fei denn, man abftrahire 
völlig von den frähern, urfprünglichen Nationalitäten, Sitten, 
Satzungen und Gprachen. Gegen diefe hat ja ber erbitterte 
Kampf Yom prager blutigen Landtage 1547 und vom Zapolya'⸗ 
ſchen Bürgerkriege bis auf die Jofephiniſchen Verdeutſchungen, 
ja zum Theil biß auf den heutigen So fortgedauert. Die 
ech den GSeſchichten jener Reihe und Völker blieben in folder 
Lage, in einem Orährigen, jefuitifchen Schleier ftereotyper Lob: 
Budelei umd fable convenue verhäft!! Wer wäre denn im 
Stande aus der ganzen Tangen Periode von Fugger und Ge: 
rard var Moo herunter ein die alten Tosmetifchen Verſchöne⸗ 
vungd» und Eonfervationd-Arcana nicht immerfort wiederfäuen: 
des, ein deB hohen hiſtorifchen Ehrennamen? oil Bert 
namhaft zu machen? Wie hat die Genfurfchere ſelbſt der 
frommen höfifgen Iefuiten Pray und Katona ZSeitbücher ber 
Ferdinande und Leopold's zugerichtet? Daß (mie ed in biefer 
Anzeige beißt) Freiherr von Hormayr im feinem Mijährigen 
eichifhen Dienfte ( 17971828) fihlecht behandelt worden 
und Undank ats Lohn empfangen babe, hat er felbft nie umd 
reitgend gefagt noch beklagt. Vielmehr hat er fehr frühes Aus: 
ichnen und Hervorziehen und die noch viele Jahre nach ſei⸗ 
nem 1838 erfolgten Uebertritt nach Baiern fortwährende Zu⸗ 
neigung und thätige Mitwirkung vieler der Edelſten, gösften 
and Beten aus allen Ständen dankbarſt zu rühmen. Die un 
widerleglichen, nominellen und zen Brweiſe hiervon 
finden Rs in feinen nım ſchon ein halbes Iahrhundert dauern» 
ven hiſtoriſchen Taſchenbuͤ von 1802 — 4 und als Bei- 
früg zum gelehrten Deitfchland (Jahrg. 1847, ©. 352). 
Hu wäre es fo vetgeblich als veraͤchtlich Für erfahrene Ber: 


—* ven Horindher zwar nicht genannt wer, ſich abe 


filgung von zwei oder drei Maͤchtigen und en Demigen 
Kacptretern Nahe nehmen zu wollen durch Berunglimpfung 
würdiger Charaktere und durch irgend eine doch bald ent 


ruht | 

Istote hiſftoriſche Falſchmuͤrzerel. Hormayr Hat oft gertug auf: 
—— An eine le erdichtete oder verfälfchte Spatfaise 
oder Serleitung nacyuneien, mit. dem herwaͤrtigen Erbteten 
felbe fogleih zu widerrufen. Es wurde aber bisher Nichts 
dergleichen kund. Wiefmehr ftieß man auf neue 
was wol aud eine Urſache ift, daB die Gegner aus der Roth 
eine Tugend gemacht und derlei vermeinte Widerlegun: 





**) Die Urfachen find'tn den „Anemonen“ ſelbſt pragmatiſch ent⸗ 
wit I, 5 — 80) und im diſtoriſchen Taſchenbuch⸗ auf 2815, fm 
ben Nekrologen der vorehrten Dichterin Karoline Pichler, des Hod> 
verdienten Geſchichtsforſchers Chorhetrn Kurz und des gemüthvollen 
Sttivfienmälers Ruf: gagleich ehrt Uederficht der Geſchichtsforſchung, 
der ſchoͤnen Literatur und bildenden Kunſt, nainentlich ber Hiſtorlen⸗ 
snälerei in dem Wierteljäprhunderte von BE— B. 


® 


ufe 
Beftätigungen: 
20: | 


- 


en wmnterfaffen babentt Wie in Hormakr's Sthriften die 
Deretühhen öftreichifcgen Völker To oft hi —— inuth⸗ 
Hol, brav, gut und goldtreu“ geſchildert fihd, wird in der frag⸗ 
lichen Anzeige redlich eingeftanden, auch Hormayr'& altanhäng, 
liche Schilderung vieler oͤſtreichiſcher Celebritäten, namenetiä 
fo der Krieger, als der ausgezeichneten Gelehrten, auch unter 
Mönchen und Iefuiten: „Auf, gewalt'ges Deſtreich! Auf und 
thuvs den Andern gleich!“ „Vorwärts!“ „Deſtreich 
über Alles, werm ed nur will!” Was zu loden war 
ift üüberal mit Wärme gelobt; von der Beneifterung für die 
große Therefia und für Iofeph bis Hinauf auf Iofeph J. 
Mar II., Ferdinand, Mar „den legten Ritter”, ja mit Un 
preifung der wahrhaft lobenswerthen Seiten und Chäraktere 
biB ‚auf Rudolf den Stifter!!” Daß Deſtreich im Krieg und 
Brieden oft ſchlecht berathen geweſen (trotz ausgezeichneter 
einzelner Perſonlichkeiten, unter denen beſonders Eugen vor⸗ 
anleuchtet), Das duͤrfte oft genug eingeſtanden ſein, wie denn 
z. B. beim Sicbenjährigen Kriege die kaum glaublichen Nefultate 
laut genug dafür zeugen. Die von dem Recenfenten angeführ: 
ten &xellen, wie über die Abreißungen von Baiern (TI, 175) 
über das Bafazet’fehe Patent Sofeph’s vom 20. December 1708 
(&. 34), über das oftwärtige Fiebäugeln von Adel und le 
rus bei dem öfter vorhabenden Verſchwinden Baierns ıc. ıc., 
find ja felbft aus Zſchokke, Raſtlos, Mannert, aus den erften 
und legten Quellen offentundig. Denkenden kefern mußte längft 
auffallen, daß, wo nur der geringfte, in menfchlihen Dingen 


. wol nirgend fehlende Mangel beſprochen ift, Dies gleich wie 


u 


Haß, wie Bosheit, ja(um Wahrheit oder Unwahrheit 
vbllig unbefümmert) wie ein sacrilöge, wie Anhetzung be 
geifert wurde, fogar in für Thron und Altar gleichgüftigen 
Dingen, wie: „der alterliebfte Here Schwager” Prinz Kart 
von Lothringen und feine Haltung in der Prager Schlacht, die 
Verfolgung Daun’s nad dem Siege bei Kollin et. was ja 
öftreiähifch cerifirten und admitkirten, — officiellen Quellen 
entnommen war, z. B. der wiener „Mihtairifchen Zeitſchrift“, 
den wiener „Zahrbükhern” ꝛc. Die föbreichen Urtbeile über 
Guido Starhomberg, Traun und Daun u. U. m. entiprangen 
aus vollgültigen MWitner- Familien » und Bausrelitten, bie kurz 
vor dem Luneviller Frieden dort noch ebenfo im Leben waren 
wie mehre Gehrimfchreiber und Vorlefer Kaunitz', defien Schil⸗ 
derung der Retenſent ganz richtig „eine Ergängung und Wier 
erholung zu deffen meifterhafter Eharakteriftit in den «Ber 
bensbildern»" nennt. Es if genugthuend, daß dem Mohlmolfen 
volles Genüge geleiftet wird mit welchem die damaligen Bi 
liteitanftalten und Reformen in ihren Bervoflfomnmungen an⸗ 
geführt werden, wennſchon das Lob hier und da fih in einem 
(weder leidenfcaftlicden noch unbegründeten) Zabel von Einzel⸗ 
heiten abPäpit!? ie möchten willen weiche Behörde in der 
Welt den Nadel weniger entflohen tft als die roͤmiſche Ouria“ 
(mit „Peoania, der Beherrſcherin des Erdbodens“) und der 
öftreihifhe Hoftriegsrath, dem der Bolkswahn ſeit 
Jahrhunderten gar fo geneigt war alles erdenkliche Unheil 
in ben Rriegsereigniffen zuzuſchreiben. Gang mvergleichtich iſt 
bier in wenige Worte sulammengedrängt bie dritte Urſache der 
Verröttung der alten öſtreichiſchen Zuſtaͤnde, beſtehend: in ber 
bodenloſen Schlechtigkeit der Kriegkhandwerker, Abenteurer und 
patenfifirten Räuber, dis 1566 mit Lazarus Schwendi die alte 
denſchule Karl's V. Ausgeftorben wer. Die gerügten ftarken 
usbrüde, 3. B. Waltenftein’s „als eineß converfirten Glücks⸗ 
pilgee”, find durch feinen Untheil am Hart Lichtenftein’fhen 
Eonfiseätionsproceß und prager Blutgerichte, ja ſchon allein 
durch die Smirfitzky ſche und andere Bormundfihaften hinläng⸗ 
lich gerechtfertigt. DaB die Bezeichneeng der Ruſſen als ‚br 
brecher“ in dem kaum glaublichen Widerftande bei Bommborf 
a ein Tadel genommen fei, wird billig Erftaumen erdegen. 
Die Stchilderung des Geſandten Saldern iſt einer auch bei 
Sehloffer Ledbaren deplomatifihen Depeſche wörtlich entnommen. 
Wir vieg bedeutender Reueck und Folgenreiches aber hätte aub 
den „Anemonen” erwähnt werden Tonnen und follen? Uchet 
die ruſſiſchen Regentenmorde Tommi dort vor was nicht 


auch bei Schloſſer und feinen Quellen wäre, mit Ausnahme 
von circa zwölf aber inhaltſchweren Beilen aus den hochacht⸗ 
baren handſchriftlichen Rotaten Bartenftein’® von der Hand fei- 
nes Geheimſchreibers, des nachmaligen Hausarchivars Freys⸗ 
leben, uͤber das Hinſcheiden des barbariſchen Halbgottes Peter 
und feines Enkels Peter's II. „Den Richtpreußen voll war⸗ 
mer Bewunderung Friedrich's ſprechen zu hoͤren, und wie Hor⸗ 
mayr die Machtſpruͤche Rapoleon's auf Helena über Friedrich's 
Kriegstalent in die Schranken weiſt“, ſowie einzelne Schlachten⸗ 
bilder erwähnt die Anzeige mit willigſtem Beifall. Hormayr's 
ftrategifche und politifche Berliner - Anekdoten ftammen zum Theil 
aus folden Quellen wie Gneifenau, Boyen, Graf Muͤn⸗ 
fter, Wühelm v. Humboldt, Mühle v. Lilienftern und Preuß! 
Wenn nad jahrhundertalter, dogmatifirender Lobhudelei 
jedes neu ans Licht gezogene unwillkommene Factum, jede weil 
ungewohnte auch unerhörte Freimüthigkeit wie gehaͤſſige Laͤſte⸗ 
rung, wie Verhetzung und heftiger Tadel uno darf Solches 
gar nicht wundern. Die Geſchichte aber fragt nicht wedelnd, 
gebüdt und blinzelgd: „Sind dieſe Ihatfachen bequem, find 
fie angenehm und willtommen ?“ fondern: „Sind ſie quell⸗ 
gemäß und wahr? oder wo ift die Widerlegung?“ Hät- 
ten doch Manche gar ftarke Luft alle fatalen, freilih nur all» 
u wahren Ihatfachen zubezweifeln, allbefannte, oft gedrudte 
In den reichften ungarifchen und böhmifchen Sammlungen mehr- 
mals vorfindige Actenſtücke zu verdächtigen, wie jenes 
gräuliche Staatsrathöprotofoll aus den Lagen Ferdinand's II. 
von 1619, oder die Schlahtbant von Eperies, die leutſchauer, 
presburger, die neuftädter Blutacten, die Proceffe der auf die 
Saleeren verkauften oder bingerichteten proteftantifchen Predi⸗ 
ger ıc. Die große Hahl der von Hormayr entdedten und 
edirten bis zu den SKarlomingen Binaufreieenben Dentmäler 
und Documente ift durch eigene Directorien conftatirt, und 
wie misfällig auch deren Citation ift, die ja nicht felten gera- 
dezu geftrichen wurde, wäre es doch ſchwer fie ſelbſt nur aus 
ben Regeften von Böhmer, Morig, Pert, Lichnowsky, Ehmel, 
Wartinger, Schultes zc. außzubeizen! Sollte man übrigens 
nicht meinen: die „Anemonen“ feien voll der bitterften Aus⸗ 
fälle auf Lebende oder Beitgenoffen, fie feien vol ftachlichter, 
obfprechender Gemeinpläge über die conftitutionnellen, confeffion- 
nellen und nationalöfonomifhen Streitfragen des Tages, 
während fie fich doch eigentlich (außer wenigen Anecdotis) ber 
trüben Bergangenheit der drei legten Zahrhunderte wid— 
men?! Preilich enthalten fie Feine Lobreden auf jenes gleich 
nah dem Tode Max' II. 1576 überſchwenglich eingebrungene 
ſpaniſch-jeſuitiſch-policeiliche Tartuffeſyſtem, wel 
ches blühende Provinzen entvolkert und verheert und, was noch 
ſchlimmer ift, ihre geiftigen Saaten, Blüten und Früchte auf 
lange hinaus niebergetreten und faft alle thatfräftigen Talente 
in den Bann gethan hat: ein Syftem das alle angeitammte 
Milde der Dynaftie und die liebenswertheften Privattugen⸗ 


den der Regenten zu nichte gemacht und unter einem Ru: 


dolf U., unter Ferdinand und Leopold ſolche Greuel hervorrief, 
daß diefe gütigen Fürften felbft gegen ihre Beichtväter barüber 
wehklagen: „Aber Lamormain, aber Weingartner, aber Wag- 
ner, wir wollen ja nur dad Rechte und Gute! Wie ift es 
denn möglich, daß gerade unter uns ſolch Entſetzliches geſchieht ẽ 
Waͤre etwa dieſer Vorwurf aus ber Luft gegriffen? Zeigt nicht 
ſchon Das Uebermaß de jenfeitigen Zorns am beften, wie fcharf 
man den Ragel auf den Kopf getroffen fühle? Würden nicht 
vielmehr gar viele der glühenditen öftreichifhen Yatrioten fo 
manche Ihatfahen und Aeußerungen mit Leidenfchaftlicher Bus 
ftimmung unterfchreiben $ Und haben fie es nicht etwa ſchon gethan? 
Sind die hier aufgezeichneten, altjefuitifchen Genfur » und ab⸗ 


foluten Repreffiomaßregeln etwa abzuleugnen oder find fie es 


nicht? Und find fie es nicht, ift es nicht vielmehr lobens: 
und dankenswerth fie and Licht zu ziehen? If es über 
haupt patriotifh daB Schlechte, dab Gemeinſchaͤdliche (felbft der 
Vorzeit) zu vertufhen, zu befchönigen, zu verſchweigen und 
eben dadurch zu verewigen®! 


Die Selbſtaͤndig keit eines germaniſchen Volks, feine 
Unabhaͤngigkeit, feine Nationalehre, das Feſthalten an der 
uralten Dynaftie fol wol gar ald ein Behikel der Ver⸗ 
un ‚ 3. DB. der Baiern gegen die Deſtreicher, der „An⸗ 
fachung der Stammebeiferfucht edler deutſcher Völker unterein» 
ander’ verdächtigt werden?! Man foll mit gefliffentliher Blind« 
heit gegen unbeftreitbare Thatſachen nur einer gewiſſen in 
der deutichen Literatur allzu bedannten Richtung fröhnen? Zus 
lest gäbe es alsdann (Kaunig war ja ohne den großen Fried⸗ 
rich in den fiebziger Jahren fon ganz nahe daran!) vom 
Inn bis an den Rhein freilich „nur einen Hirten und nur 
eine Heerde“: und es wäre wol die großgefinnte Herzogin Ma⸗ 
rionna „dieein Mann war als unfere Männer alte Weiber 
geworden”, ed wären wol jene edeln Märtyrer, Obermayer, 
Lori, Andre, Kennedy, Leyden, Hofenfels ıc., bloße Intri⸗ 

uanten und byperpatriotifhe Karren? Die Un 
—* Deſtreichs an ganz Riederbaiern, an die Oberpfalz, an 
Mindelheim und andere derlei Bagatellen waͤren ſonnenklar 
und, wie Groß⸗Hoffinger betheuert, alle Widerfprücdhe Dagegen 
bloße Ränte geweien, und das wahre Verhälni Wort 
für Wort urkundlich herftellen, fih nit wie ein alter 
blinder Poftgaul hinten anbinden und nachfchleppen laſſen bieße: . 
„die Einigbeit in Deutfhland gefährden? edle deut: 
fhe Volksſtaͤmme wibereinander verhegen?!!” Rein, der: 
let Bären läßt fi der bausbadene altbairifche sense. 
commun doch nicht aufbinden! Es ift erfreulich Die von Ho 
her, von Bel und Bartenftein bis auf Luckhefini unaufhörli- 
hen Berunglimpfungen Baierns, „feiner Ländergier, 
feiner undeutfhhen Richtung, feiner angeblich erzfranzoͤſiſchen 
Velleitäͤten“, endlich einmal durchaus urkundlich zu Boden 
geſchlagen und verftummen , feine Vertheidigung hierorts aber 
als „eine glänzende” gewürdigt zu fehen. Es ift dem freien 
deutfhen Manne unvergeflen, wie eine Partei die grimmigften 
Ausfälle egen Dreußen (Baierne dreimaligen Er» 
retter, 1744, 1778 und 1784) beifälligft zu belädeln, 
zu begünftigen, und die für den innern Frieden eines ge- 
mifhten Staates fo wohlthätige Entdedung: „Kinder aus 
gemifchten Ehen feien zwieſchlaͤchtige Miſchlinge und Baſtarde“ 
zu belohnen vermochte, waͤhrend ſie uͤber jeden durchaus ge⸗ 
ſchichtlichen Tadel längſt vermoderter öftreihifher Staats⸗ 
oder Kriegsmänner, Machthaber und ihrer Maßregeln wie über 
Attentate gegen die Eintracht der Deutſchen, wie über eine 
bunde&swidrige Verhetzung oder communiſtiſch⸗atheiſtiſche 
Brandraleten gegen Thron und Altar bis .zur LächerlichPeit 
Zeter gefchrien, wie fie raftlos getrachtet hat die feit dem Be 
freiungstriege endlich gefchloffene Kluft zwifhen einem katho⸗ 
lifhen und akatholifchen Deutfchland wieder aufzureißen und 
möglichft zu erweitern! 

Hätten die Mindermächtigen in unferer Zeit wirklich 
ganz und gar Nichts zu fürchten? Der fo lang als Talis⸗ 
man gegen eine allgemeine Ummälzung gebrauchte Separa= 
tismus ſcheint allerdings dem Beſen in Goethe's „Zauber 
lehrling“ nachzufolgen, und es fiheint die Frage immer drin; 
gender hervorzutreten: „Wird es wol gelingen das ſchwächſte 
und gleichwol adminiſtrativ und dynaſtiſch vorberrfchende, das 
dDeutfche Element fo zu verftärken,, um damit das magyarijche, 
ezechoflamwifche, italieniſche und farmatifche fortan nieder- und 
zuſammenzuhalten?“ 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift von F. SE. Brockhaus in 
Reipzig zu beziehen: 
Taylor (Henry), Philipp van Artevelde. 
in dramatifches Gedicht in fünf Acten. Aus dem 
Engliſchen überfegt von Adsif Heimann. 8. Geh. 
ı Zhlr. 10 Nor. 


Berantwortliher Herauögeber: Heinrich Srockdand. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhans in Beipzig. 
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Sonntag, _—— Nr. 86. — — 286. März 1848. 





Ueber deutſche Reiſebüͤcher. 
(Beſchluß aus Nr. 6) 

2. Sicherer Fuͤhrer in Deutſchland. Ein Handbuch fuͤr Rei⸗ 
ſende jeder Art und jedes Standes zu vollſtaͤndigſter ſelbſt⸗ 
eigener Drientirung über Alles in unſerm Vaterlande, auf 
allen Zouren und an allen Drten, um den eigentlichen Zweck 
jeder Reife, Land und Leute kennen zu fernen, ebenfo wol 
auf die bequemfte ald in bildender Hinſicht genügendfte 
Weiſe ficher erreichen zu Bönnen. Bon H. Berghaus. 
Stuttgart, Halberger. 1847. 8. 1 Ihlr. 22, Nor. 

Wie gefällt Ihnen, mein Freund, diefer langathmige 

Titel? Mir ward dabei ganz fhwül. Diefes ſicher, 

Alles und Jedes! Wer den Mund fo voll nimmt 

darf ſich nicht beklagen wenn ihm aufgepaft wird. Es 

gibt in der Welt täglih Anlaß fih zu enttäufchen. 

Doch ift mir lange keine traurigere Enttäufhung — 

disappointment nennt e6 ber Engländer fehr bezeichnend 

— vorgefommen als diefer „Sichere Führer“, vor dem 

ich Sie geradezu warnen muf. Er ift nämlich bei Licht 

befeben weder fiher noch bequem, noch in irgend ei- 
ner Rüdfiht bildend oder nur brauchbar. Wollen 

Sie Beweife? 

Erftlih die Methode! Nah einem allgemeinen 
Theil über „deutfches Land” (warum denn nicht Deutfch- 
fand ®), feine Gebirge, Klima, Bevölkerung, „Volkswirth⸗ 
ſchaft“ (d. 5. Beichäftigungen,. wie Aderbau, Handel xc.), 
geiftige Bildung, Fuhrweſen, Eifenbahnen, Poften, Mün- 
zen, MPaßweſen, Zollmefen, Lohnbebiente u. f. w., folgt 
(S. 94 — 778) eine „Belchreibung der vornehmften 
Städte in Deutichland, nebft Ercurfionen von einer je 
den berfelben in die benachbarten Gegenden“. Da ſteht 
denn voran Wachen, gleich danach Augsburg, fofort 
Berlin (S. 131 — 215), und fo das ganze Alphabet 
durch bis Wien, das ben Schluß macht. Nun fichen 
aber nur bie größern Städte in alphabetifcher Ordnung; 
die kleinern muß man erft im Verzeichniß am Ende ſu⸗ 
chen, und die Routen find hier und da vertheilt. Karten 
und Pläne fehlen gänzlich. Man muß geftehen, daß 
eine weniger praktiſche und anfshauliche Methode nicht 
feicht zu erfinden war. Der Name welcher dem Buche 
voranfteht findet fi vor einer Heise dider Bücher wel- 
che, mach bes nicht genug zu rühmenben Karl Ritters 
Vorgange, die pbyfifche Geographie behandeln. Cine 
genauere Darftellung Deutſchlands von biefem Geſichts⸗ 


punfte aus, wie man fie folglich bier erwarten bürfte, 
wäre bem Reiſenden gewiß nicht unnüg oder unmillfom- 
men gewefen. Allein, wieberum welche Taͤuſchung! Blos 
auf die großen Städte iſt es abgefehen und was ba her» 
umliegt. Das Phyſiſche in dem Buche ift keineswegs 
bervorleuchtenb oder nur irgend mehr als fi aus ein 
paar alten Heften gelegentlich wol herausklopfen läßt. 
Zweitens der Inhalt ſelbſt! Ein maßloferes, in⸗ 
haltleereres Gerede über Deutfche Verhaͤltniſſe ift mir 
lange nicht vorgefommen. Auch hier Beifpiele! S. 48 
ift zu lefen, daß in Weflfalen felbft Leute die „durch 
allgemein Literarifche wie durch gelehrte Bildung ausge 
zeichnet find im Umgang unter fi nur ihr Plattdeutfch 
gebrauchen. Es gehört in den gefellichaftlichen Kreifen 
Weſtfalens zu den größten Seltenheiten, wenn ſich Frauen 
ber höhern und hoͤchſten Stände ber hochbeutfchen Spra⸗ 
che bedienen.” Wahrſcheinlich verdankt der Verf. diefe 
prächtigen Nachrichten irgend einem Xröfler von 1740. 
Denn in Weftfalen felbft kann er fie doch nicht gefam- 
melt haben, da bier Niemand von ſolchen Seltenheiten 
weiß. ©. 53 fg. enthält die anmaßendſte Beurtheilung 
der katholiſchen und proteftantifchen Auffaffung des Chri⸗ 


ſtenthums, an deren Stelle der Verf. unbedingt die — 


Brüdergemeinbe empfiehlt. Die Latbolifchen Deut⸗ 
ſchen find „geiftig Unfreie”, ohne bie Bildung wie bie 
Proteftanten (8.55). Im Welten und Norden Deutſch⸗ 
lands herrſcht das Licht, „auf der Dfl- und Sübfeite 
dagegen ift ber geiflige Himmel bes beutfchen Volks tief 
getrübt durch finfteres Gewoͤlk“. Und nun geht es recht 
gemein über die Münchener und Wiener ber, ein paar 
Seiten lang. Und Das will en ſich erer, ja ein Füh⸗ 
rer für Alte fein! Diefer lieblofe Parteiklatſch will für 
unumftößliche Wahrheit gelten, die als Gemeingut von 
Mund zu Munde geht. O weht Noch ſchlimmer ma- 
chen es aber die „Winke“ für die Reifenden und „Rei- 
fendinnen‘ (denn auch dieſe vortrefflihe Erfindung ber 


Gräfin Hahn⸗Hahn Hat Hr. Berghaus nicht verfehlt in 


feine reihhaltigen Collectaneen gewiffenbaft einzutragen), 
welche von S. 80 — 93 fiehen. Wehe bem Beutel bes 
Meifenden der, um nur Giniges zu erwähnen, fich durch 
den (S. 90) ertbeilten ſchlechten Rath verführen läßt: bei 
längerm Aufenthalt in Berlin, oder einer andern großen 
Stadt im Hotel zu bleiben, anftatt, wie jeder Bernünfe 
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tige und Ortskundige thun wird, eine Privatmohnung 
und ein Kaffee» und Speifehaus aufzufuchen! Noch fche- 
ner find die Rathſchlaͤge welche auf der nächflen Geite 
in Betreff gewiffer „halbwüchſiger Burfchen” ertheift wer- 
1. die: in den Seadten Abends vor Schaufptelhäugfern 
a 


Concertſalen ſich dem Fremden alB Führer in ferne 


Winkel anzubieten pflegen. Da lefen wir erſt einen pro- 
fefformäßigen Stoßfeufzer über diefe „Schattenfeite ber 
großen Städte”, und glei darauf in bemfelben Athem 
eine Anweifung fi) an den Commiſſionnair im Hotel zu 
halten, der immer „nach feinem Ausdruck fehr « anftän- 
digen» Nath, bemannt und unbemannt, nad) Wahl, aus 
den Mittel⸗ wie aus den böhern Ständen”, anzugeben 
wiffe. Denn: „die Tugend ift in der weiblichen Hälfte un- 
ferer großftäbtiichen Bevölkerung eine X Größe.” Wirk. 
ih, man traut feinen Augen nit, Das hat ber Herr 
Drofeffor gefhrieben und drucken laffen, ja 
noch Wergered gleich darauf, das ih Ihnen, mein 
Freund, nicht abfehreiben mag, um ber Schamröthe wil⸗ 
len die es jedem beſſern Menfchen auf die Wangen trei- 
ben muß. Sollte Hr. Berghaus denn um jeden Preis 
ein „Rathgeber für Alle” fein wollen? 

Wie ſtimmt denn wieber damit, daß (&. 100) „Ber⸗ 
Yin, ſlawiſchen Urſprungs, wie ſchon ihr Name verräth, 
die neue Hauptftadt bes jungen Deutſchlands“ 

enannt wird? Wo mag Hr. Berghaus Das wol ge 

re haben? Gin Schreibfehler kann es nicht fein; dem 
©. 134 leſen wir nochmals ganz Har: „Berlin, jegt 
die Hauptſtadt von Deutfhland, wenn auch nicht 
de jure, doch de facto’ u. f. w. Hat er wol auf die- 
Sem VPunkt die Meinungen bee Menfchen am Rhein und 
an der Donan, an der Eibe und Weichſel, zu Frank⸗ 
furt, Stuttgart, Münden, Wien, oder nur zu Köln am 
Müein erforfche?t Daß Deutſchland einige große Haupt 
Mädte befige, unter weichen Berlin, obgleich beinahe bie 
jüngfte, einen bebeutenben Rang einnehme, Das, aber 
auch Nichts weiter ald Das, kann fowol de jure als 
de facto zugegeben werden, und ed hat nicht den An- 
fhein, daß «6 damit fo bald anders werben follte. Auf⸗ 
richtig geftanden, bei folhen Proben von berliner Gitt- 
Uchkeit und Beſcheidenheit möchte man «8 allerdings kaum 
wünfcen. Ich bin des hohlen Geredes Tchon fat. Doc 
kann ich es nicht Taffen Ihnen noch einige Proben feiner 
Gelehrſamkeit vorzulegen, die feine „Sicherheit” dar⸗ 
thun. ©. 143 ſteht, König Friedrich Wilhelm III. fei 
am 17. (flott 7.) Juni 1840 geflordben. G. 304 fol 
Rapoleon das Herzogthum Berg anfangs feinem Mef- 
fen, dann feinem Schwager Murat überwieſen haben. 
Die Gefchichte fagt, daß es gerade umgekehrt war. Ein 
paar Zeilen weiter fieht Hanau flatt Hamm. Gleich 
baranf wird das MWerbienfi W. Schadow's und Eorne- 
Aus’ um bie Malerakabemie zu Düſſeldorf auf «ine fo 
wunbesliche Art vermifcht und verbunden, daß Riemanb 
begreifen wird wie es damit war. Die größe Himmel⸗ 
fahrt Maria‘, bekanntlich faſt ber einzige Heft der 1805 
von Düffeibeef nach Bünden entführten Galerie, und 
unverfennbar ein Werk Nubent', ober buch aus feiner 


‚mens Auguſt folgte. 


Schule, fol von Cignani fein! Himmel, welche Kunfl- 
elehrſamkeit! Der füße, gelodte Carlo Cignani, ein 
hüler des Francesco Albani, und der gewaltige Ru- 

bens mit einem oder verbunden! Nicht beffer ſteht es 

mit Graf Zinzendorf's Entzickung vor eimm VTorreggio 

(melcher es gewefen, has ber Def. zu fagen vergeſſen 

in derfelben Galerie. Das find Alles. hors - d’oeuvres ! 

Immermann’s Todesjahr ift 1840, nicht 1841, wie S. 305 

ſteht. Das Wupperthal ift gewerbfleifig, ſtark bevölkert, 

bin und wieder nicht ohne hübſche Partien, aber — wer 
wird es (&. 309) „mehr als ein Tempe der GSriechen 
nennen‘, der von einem und bem andern, ich will nicht 

fagen eine Anfhauung, nur einen Begriff hat! &. 495 

ſoll die ältere Univerfität zu Bonn von May Friedrich 

1756 errichtet fein, der bekanntlich erſt 1761 auf Ele- 

Der Verf. will fagen: 1786 und 

Mor Franz, den Bruder Joſeph's Il. Was aber bas 

Vauxhall (S. 427) bei Bonn fei, wußte mir dort Nie 

mand zu fagen. Unbegreifli ferner wie der Name der 

berühmten Abtei Siegburg, wo der 1075 (nicht 1175) 

geftorbene heilige Anno begraben ift, fich bei Hrn. Berg- 

haus in Singburg verwandeln konnte. Sie werden glau- 
ben, es fei ein Druckfehler. Aber fchlagen Sie nur das 

Mesifter auf. ©. 800 fteht wieder Gingburg, und Sieg⸗ 

burg fehle. S. 435 fol jenfeit ver Mofel: Klein⸗ ober 

Mitteltobtenz gelegen haben. Bekanntlich hieß der Ort 

Zügel » Koblenz (Lügel — klein, engl. little). Das weiß 

dort jedes Kind. ber Fein Menſch bat je geträumt, 

daß am rechten Rheinufer „Koblenz im Thal“ liege, wie 

S. 435 gu leſen iſt, flatt „That -Ehrenbreitfiein”, wie 

ber Name wirklich lautet. Die gute Miga wird (&. 436) 

zur Riga, der vortseffliche WBig des rufffichen Generals: 

Vu et approuve, auf dem ‚Gaflorbrunnen, wird mit ei⸗ 

nem armfeligen Achſelzucken abgefertigt. Genug, mein 

Freund! Der ift gerichtet buch fich ſelbſt. 

3, gebt für Neifende in Deutföland. Von Ernf Foͤr⸗ 
Beiftarte. Münden, ekeren/@-anfifhe Mofale 1647 
&:r. 8. 3 Zhlr. IB Rgr. " 

Ein reichhaltigeres, gebrängteres Buch über Deutſch⸗ 
land kenne ich nicht. Auf bie ganz zmeimäßigen allge» 

meinen Notizen Uber Metfezeit, Paß, Geld, Verkehr u. f. w. 

folgt eine klare Meberfiht dee Staaten des Dewiichen 

Bundes, der deutſchen Staaten», Literatur- und Kunfl- 

geſchichte, Die beſonders dem Fremden welcher unfer Ba⸗ 

terland noch gar nicht kennt von Rugen fein fan. 

Ja, der Abriß der Kunſtgeſchichte hat auch für den Ein⸗ 

heimifchen, teog bes Kürze, feinen Werth. Dann folgen 

in alphabetifcher Ordnung bie großen und Meinen Städte 

Deutichlande, der Niederlande, Belgiens und ber Schweiz. 

Eine dritte Abtheilung (S. 509-589) bringe Reife 

souten, Poſtcurfe, Etfenbahnen, Münztabellen u. f. w., 

und genaue Ramen⸗ und Ortsregiſter machen den Schluß. 

Aus dem Gefagsen erkennen Gie die Aehnlichkeit diefes 

NReiſebucht mit des Verf. viel berafenem und viel gebrandp- 

som Buch über Italien. Ich mil nicht leugnen, mir ik 08 

angenehm einen Aünfiier ober Cunſtgelehrten zum -Füb- 





ser zu haben, befonders in einem Lande das fo Bieles 
auch in dieſer Dinficht zu bieten bat wie unfer liebes 
Oeutſchland. Ich will fogar Hin und wieder ein Ver⸗ 
fehen, eine übereilte Charakteriſtik dieſes oder jenes 
Kunftwerks oder Orts in den Kauf nehmen, wie fie bei 

un. Körfter allerdings auch vorfommen, wenn fo viel 

tes, Bediegenes, Lehrreiches fich findet wie in diefem 
Buche. Ber neuer Auflage wird mancher Fehlgriff Leicht 
auszumärzen fein. Das Gute aber, der edle, reine Sinn, 
die künſtleriſche Anſchauung werben bieiben. Gine 
Zierbe des Buchs find auch die in einer neuem Manier 
überaus deutlich ausgeführten Pläne und Karten. Schade, 
daß fie den Preis ummäßig fleigern! Alſo — Willkom⸗ 
men dem Künftler auf der Reife! Wozu ber heitern 
Seele mit grämlichen Krititen den Spaß verderben ? 
Ich wenigftens mag es ‚nicht thun, auch wenn ich es 
könnte. Denn es ift ein anſpruchloſes Buch, ge 
fhrieben zu Belehrung und Erheiterung, getaucht in 
Liebe zum Vaterland, und zwar zum ganzen, gro» 
fen, wie. es ift, nicht zu dieſem ober jenem Winkel 
beffelben. 

Hier könnte und möchte ich dieſen Erguß über Reife- 
bücher fließen. Denn — das Anfpruclofe thut fo 
wohl, flimmt fo harmoniſch. Uber fiehe! Noch Einer 
verlangt Einlaß. Run denn! 


4. Illuſtrirtes Reiſebuch. in Führer durch Deutfchland, die 
Schweiz, Zirol, Italien und nad Paris, London, Brüffel, 
Amfterdbam, Kopenhagen, Stockholm, Warfhau. Unter Be 
nugung amtlicher Quellen herausgegeben von ©. 8. Zahn. 
Mit einer Reifefarte von Deutfchland und über 300 An: 
ſichten. Berlin, Simion. 1847. 8. 3 Ihr. 

Ein niedlich gedrucktes, fhön gebundenes Büchlein, 

Papier, Lettern, Holsfchnitte augenfheinlich nach engli⸗ 

ſchem Borbild, obgleih am Schluß zu lefen ift: Drud 

von Eduard Hänel in Berlin. Das ift aber auch das 

Beſte mas von dem Dinge zu jagen iſt. Denn ange 

nommen, bie Holzſchnitte wären fo richtig und gut ges 

macht, daß fle wirklich zur Erinnerung dienen koͤnnten 

(worüber ich keineswegs gewiß bin), wie viel Raum 

nehmen fie weg! Und nun ber ungeheuse Inhalt, ber 

auf diefen wenigen Seiten nie abgehandelt — das 
iſt nicht das rechte Wort! — nein, berührt wird! 

Was kann da mit Gründlichkeit gethan werben! Und 

wer bürfte ſich wermeffen alle diefe Länder und Städte 

aus eigener Anſchauung praktiſch ſo au kennen, 
daß er für Andere ein guter, ſich er er Füsrer fein 
konnte? Dies thut denn auch der Verf. keineswegs, fon- 
dern er verſpricht blos eine den Zeitbedürfniffen ange- 
meffene Umarbeitung feines frühen „Poft- Relfe- Hand- 
buches (1824, dritte Nuflage 1833). Mit Fleiß hat ex 
sifammengebrängt was nur immer möglich war. Über 
wenn nun aus allerlei Quellen Wahres und Irriges zu⸗ 
fammenfließen, wenn in bem Ganzen bie Anwendbar⸗ 

Zeit des Baͤdeker'ſchen Buches, fo ſtark dies hier auch be» 

nugt iſt, vermißt wird, kann Das noch Jemand Wunder 

nehmen? Ich dachte nein. Leben Sie wohl! 29. 


+ 


Unemonen. Dritter und vierter Band. 
GBeſchluß aus Nr. 86.) 


‚ Daß dev dritte und vierte Band der „‚Uinemonen” an Reu 
beit und Reichthum Hinter dem erften und zweiten Bande 
etwas zurüdftche, wird dem Recenfenten gern eingeräumt. Es 
ift aber den „Anemonen’’ und „‚Lebenshildern” ein größeres Lob 
faum zu ertheilen ald die unummwundene Frage: „Welche Er 
fheinung der neueften Memoirenliteratur an Reichthum, an 
Reuheit und an Gewicht des fübdeutfhen Materiais (denn 
vom Berfaffer und von finem etwanigen Verbienft if gar 
nicht die Rede) ihnen gegenüber zu citiren ſei?“ Die Brage 
ift überall nur: wahr oder unwahr? Eine Geſchichte vol 
Wahrheit und Leben thut uns noth, Peine getrodineten Herba⸗ 
rien und zufammengewürfelten Negeften, wo den Gegnern 
Habsburgs, wo dem Licht und dem naturgemäßen Kortichritt 
alle Begeifterung (ja ſelbſt das Dafein) gerabegu weggeleugnet 
wird: fein Zell und kein Rütli, eine Sempächerſchliacht auf 
anderthalb Seiten, vol Spieße und Stangen, aber Fein Win» 
felried, Fein Gundoldingen, bei Mühldorf Feine Trautmanns⸗ 
dorfe und Peine muͤnchener Sauerbäden, fein Wurmbrand, Fein 
Rindsmaul und noch viel weniger: „Jedem Mann ein Ei, dem 
frommen Schiweppermann zwei!” Die Herren haben freilid, 
fheint e8, gar Fein Ei! „Der Hiftorte erftes Befeg”, fagt 
Cicero, „it, daß fie nichts Falſches zu Tagen wage, das 
zweite aber, daB man alles Wahre heraußzufagen den 
Muth habe!” Vollwichtig fagten bierüber die „WUnemo» 
nen“ felbft: 

„Die Bwingberzen und Finfterlinge, die ed im Le 
ben als tägliches Brot genoffen, e6 fei viel bequemer zu wider 
prechen und zu unterdrüden als zu widerlegen, er 
anden für jedes ihnen unbequeme Faetum eine trefliße Bann» 
formel: Indiscretion!! Als ob man der Infuficieng, als ob’ 
man flrafbaren Omiſſions und Eommifiions » Günden, Discra⸗ 
tion und hierdurch Mitſchuld vecht eigentlich fchuldig wäre!! 
Indiseretion! welcher tolle Veitstanz aller Begriffe von ge 
ſchichtlicher Wahrheit und Gerechtigkeit!t Doc bebt und wer 
belt der deutſche Michel nicht ſeß bei jeder Publication, ſelbſt 
von Dingen die mehr als ein halbes Jahrhundert hinter der 
Gegenwart endlich doch einmal der Geſchichte heimgefallen ſein 
muͤſſen? Fragt Freund Michel vielleicht erſt nach der Wahr⸗ 
heit, nach der Neuheit, nach der Wichtigkeit des Kund⸗ 
egebenen D nein! Er fragt: Bon Wem mag Das: fein? 
rd man ihm es nicht fehr übel nehmen? Kann etwa wol 
Fein Splitterchen davon auf uns zurüdfallen? Wird Das nicht 
eine neue Eenfurfhärfung nach fich ziehen? Mit Recht wurde 
jüngft beklagt, daß die alleinfeligmachende kobhudelei und Wohl⸗ 
bienerei zulegt felbft gegen wahrhaft verdienten Ruhm und 
Preis mistrauifh mache und uns in foldden Gefchichtsmachern 
die laͤcherlichen, Tchlfohaltenden heralbifchen Greifen zuruͤckrufe, 
halb ſchwarz, halb vergoldet, mit fcharfen Krallen und (was 
die Hauptſache ft) mit weit ausgefhlagener Zunget“ 
Diefeb perfide Verſchweigen des den dftreihifchen Eha- 
rakteren und Begebenheiten in Hormayr’s Werfen nah Wahr: 
heit gefpendeten Lobes mußte zulegt um fo mehr irre madden, 
als die heutige Welt weder gern ſelbſt Lieft noch ſelbſt 
denkt! Bum Lebensbilde des Staatskanzlers Fürften Metter⸗ 
nich z. B. duͤrften wol wenig lichtere und wichtigere Yinfel- 
Pride vorhanden fein als in den „LZebenshildern” (I, 116, 119) 

„Biftorifchen Taſchenbuche von 3827, in den „Anemonen” 
I, 41, %2, 3%): „das Kaunig’ AUfähriges Minifterium un 

eitig weit Üüberbietende weltgeſchichtliche Wirken des 

aatskanzlers“. Ihm gehört nach einer mit den größten 
Unglüdsfällenund M ageiffen erfüllten 20jährigen Hälfte 
der Aeplerum anz’ li. (1792 — 1812) die ganze andere fo 
Tüdlihe Saı e derfelben, ihre Reitauration, Ertenflon und 
onfolibation (1813— 34), „Lebensbilder“ (1, 93, 94, 705, 
236, 238, 248); man fehe au Metternich’s Haltung wäh. 
send des Bundes mit Rapoleon wider Rußland (I, 87, 88), 





’ 344 


‚feine dornichte Stellung nach dem in ber ruſſiſchen Schnee | 


wüßte über den Soldatenkaiſer losgebrochenen Gotteögericht und 
die Baum glaubliche Geifteßgegenwart und Taͤuſchung Rapo- 
leon's in Dresden während der pleifhwiger Waffenruhe (II 
56, 64, 427, 428, 431, 432); Metternich und Münfter (297, 
339), Karl Schwarzenberg (I, 286, 2388) ıc. 

Solches falſchmuͤnzeriſche, blos auf die Nachbeter und 
Abſchöpfer unverſchaͤmt aber ziemlich ficher berechnete Mis: 
Bennen und Berfhweigen findet die einzige Erklärung in 
den „Spaziergängen eined wiener Posten”: „Rabderer bat 
Die Dicken und die Dünnen, Alte Gefchichten, und Warum?” 

Der ſchweizeriſche Tacitus, der gar fo gern lobte, ber 
Alles fhonen wollte und Alles mit Sammethandſchuhen bes 
rührte, fagt, wo vom Grlöfchen jenes aargauifchen Grafen: 
ſtammes die Rede ift: 

„an Marimen, an Wachſamkeit bat es im Haufe 
— nie gefehlt. Alles wodurch Vergrößerung zu 
efördern war, Alles erlaubten fi diefe Würften ohne Be 
denken. Wer Alles wagt kann weit fommen! In ber 
Berwaltung waren fie für ihre Macht ängftlid; das Glück 
Des Volkes war eine untergeorbnete Sorge. Der Entwide 
lung des menſchlichen Geiſtes waren fie fo binderlich, 
daß ihre Hinterlafienen Länder noch daran leiden: die Chriſten⸗ 
heit würde an Lit und Cultur unter ihnen ziemlich türkifch 
geworden feint” x 


„Man findet Feine Helden von Habsburg, aber Pläne, 
Beharrlichkeit, Gebrauch der Uugenblide. Innere 


Fehier der deöpotifhen Verwaltung hielten ihre Groͤße auf; 


die Uebermacht haben große Männer gebrochen!” 

Diefen unmwiderlegbaren claffifhen Worten über die laͤngſt 
erlofpenen alten Habsburger wollen wir aus den „Une: 
monen“ ein unbegreiflid lange überfebenes Geſtaͤndniß über 
die noch glüdtich blühenden Kothringer aus dem Munde 


des großen Föniglihen Widerfachers und offenen Yeindes nach⸗ | 


folgen laffen : 

„Lorsque les Lorrains ont e&t6 obligésꝰ de changer de 
domination (1734), toute la Lorraine &tait en pleurs. Ils 
regrettaient infiniment de perdre les rejetons de ces ducs 
qui depuis tant de siecles furent en possession de ce pays, 
et parmi lesquels on en compte de si estimables par leur 
bonte, qu'ils meriteraient d’ötre l'exemple des rois!“ 


„Toute l'attention d’un prince doit @tre de rendre son 
peuple heureux. Un peuple content ne songera pas A se 
révolter. Un peuple heureux craint plus de perdre son 
prince, ’qui est en m&me temps son bienfaiteur, que ce sou- 
verain m&me ne peut apprehender pour la diminution de 
sa puissanoe.“ 

&o viel auch des Wichtigften und in den „Anemonen“ 
ganz neu ans Licht Gezogenen biefe fehr ehrenwerthe Anzeige 
der „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ völlig unerwähnt 
läßt, fo Vieles fie zu wenig belobt glaubt, zu wenig befchö- 
nigt, Anderes hingegen Mu offen ans Licht gezogen erachtet, 
fh lmmert aus ihr gleichwol allerwärts durch, daß durch die felbft 
in englifchen und anzoͤſiſchen Geſchichtswerken fo vielfach benug- 
ten, in den deutſchen Gauen, in Ungarn und Böhmen ämfig 
gelefenen „Anemonen“, „Lebenebilder”‘ und hiftorifchen Fresken 
ein Wendepunft in den habsburgiſchen Geſchichten einge 
treten fei, daB man fi nur wundert, daß man nicht laͤngſt 
daran gedacht hat! ein Wendepunkt ber endlich body au 
einmal die Ruͤck ſeite diefer Mebaillons, der neben der blenden⸗ 
den Lichtfeite doch auch eine Schattenfeite zeigt, der feit 
unfürbenklicder Beit wurzelnde und wuchernde Irrthümer aufs 
Haupt fchlägt, aber auch das wirklih Großartige in jenen Ge⸗ 
ſchichten mit nicht minderer Anerkennung in einem ganz neuen 
Lichte darftellt! 


Literarifhe Notizen aus England. 


Der Compaß in der englifden Marine. 

‚ Schon unter der Regierung Eduard's III. wird in Schrif⸗ 
ten des Schiffscompafles, jedoch nicht unter diefem Namen, Er⸗ 
wähnung gethan. Die Magnetnadel, heute in der englifhen 
Schifföfprache loadstone genannt, Fam damals unter dem Aus 
drude sailstone oder adamante, der ganze Compaß unter der 
Benennung „sailing needies and dial” vor. Es wird in al⸗ 
ten Seeberichten gemeldet, daß 1345 ein huller Fahrzeug mit 
einem „ sailing iere’’ verfeben worden fei, und nod früher, 
daß im Suni 1338 zwei „sailing needles and a dial” zu den 
Inftrumenten einer Iondoner Barke gehört haben. Die aus⸗ 
führlihfte Hinweifung aber ift in dem Bericht des Schiffſchrei⸗ 
ber& auf dem koͤniglichen Schiff George im Jahre 1345 vor» 
handen, worin berfelbe meldet, daß er in Sluys in Flandern 
16 „horologies’, wahrſcheinlich Sanduhren, gekauft und an- 
derweiti Se für die Ausbeflerung „verfchiedener anderer 
um Schiff geböriger Inftrumente” verausgabt habe, worunter 
echs Schilling für „zwölf Stein, genannt adamants, genannt 
sail-stones”, erfcheinen. Bei dem Dichter Ehaucer kommt das 
Wort Compaß auch fhon vor, jedoch ift zweifelhaft ob er da⸗ 
mit den Schiffscompaß, die Bouffole gemeint; er fagt: 

Round was the uhape in manere of a compas 
Ful of degrees the hight of sixty pas — 


An einem andern Drt bemerkt er, daß die Fahrzeuge des Rachte 
nad dem Polarftern gefteuert würden: 
For they were cleen in despeyr, because they myghte mot se . 
The loder where by these shipmen ther cours take eche ons. 


Englifhe Boltsfhrift. 

. Eine kleine für die Arbeiterclaffen berechnete Schrift 
von George R. Stene: „Talk on things which every body 
should understand‘‘, hanbelt über die zur Verbefferung der Ar: 
beiterzuftände erfoderlichen Einrihtungen und Mafregeln, über 
Eigentyum, Wohnung, Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften, Sparkaf: 
fen u. ſ. w. Zur Erreichung feines Zwecks hat der Verf., wie 
wir es auch bei uns fürzlich erleben, fih zum Theil der Sprache 
der untern Volksclaſſen befleißigt, was von mehren Blättern 
und mit Recht getadelt wird. Sreffend bemerkt das „Athe- 
naeum’: der englifche Arbeiter brauche es im Durchfchnitt nicht 
fo „herunter“ gefchrieben zu werden. In Bezug auf den deut» 
then Arbeiter ift Dies noch weit wahrer, da er durchſchnittlich 
eine befiere Schulbildung bat als der engliihe. Wenn man 
fih an ihn in der Preſſe wendet, darf man nicht affectiren ihn 
anzureden wie er fi) vieleicht im Werkeltagsleben geben zu 
laffen gewohnt ift; man Bann würdig und edel und doch für 
ihn verftändlich fchreiben, auf folche Weiſe ehrt und hebt man 
ihn. Die Franzoſen und Engländer haben, wie es 3. B. von 
Lamartine und Cormenin hinfichtlidg der Sparkaflen, von Knight, 
Chambers u. U. in England durch eine Menge Bolksichriften 
geſchehen, Meifterhaftes in diefer Hinſicht geleiftet. 


Die Sefellfhaft und die Bibel. 

Der fruchtlofe Berfuh: die Geftaltung der Geſellſchaft 
nebft den Anfprüchen welche die fortgefchrittene Gefittung an 
fie erhebt mit den Lehren und Geboten ber göttlichen Dffenba- 
rungen und Ueberlieferungen in Einklang zu bringen, ift wie» 
der von einem Dr. Bifhop in einer Schrift unter dem Zitel 
„Bessay on the constitution of society as designed by @od'' 
gewagt worden. Der Zraum des Weltweifen und des Enthu⸗ 
füaften, dad Reich der Liebe wirb darin als durch die Geſetz⸗ 
gebung erreichbar hingeſtellt, während doch nur die durch ver⸗ 
nünftige Volkserziehung allgemein zu verbreitende höhere Ein⸗ 
fit in die Bortheile eines gemeinfchaftlichen Syſtems der Ge⸗ 
genfeitigkeit in annähernder Weife einen ſolchen Zuftand der 
Geſellſchaft herbeizuführen vermag. 4. 
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Vorleſungen über die deutſche Literatur der Gegen⸗ 


wart. Von R. E. Prug. Leipzig, ©. Mayer. 
1847. 8. 2 Thlr. 

Diefe Borlefungen des Hrn. Prug find ein Ber 
ſuch die beutfche Literatur mit einem Maßſtabe zu mef- 
fen welcher nicht unmittelbar durch den Gegenftand felbft 
gegeben ift, fondern nur in einer mittelbaren Verwandt⸗ 
ſchaft zu demfelben fieht — fie nicht zu beurtheilen nad 
den „Borfchriften und Grundfägen der Aeſthetik“ (&. 25 
u. 180), nicht nach der Größe und Bedeutung der ein- 
zelnen poetifchen Ingenien und Talente, alfo auch nicht 
nach dem Einfluffe welchen die dichterifche Schöpferkraft 
des einen Dichtergeiftes auf ben andern, des Genies auf 
die Talente, ausübt, auch nicht nad) den „Syſtemen der 
Dhilofophen” (&.25) no nach dem gefammten Zu- 
ftande des Gulturlebens, vielmehr fie darzuftellen und zu 
richten nad einer Seite dieſes Culturlebens: nach ih- 
rem Verhaͤltniß zur Politik, und wieder nicht zu dem 
allgemeinen politifchen Leben des deutſchen Volks und der 
deutfchen Staaten, fondern zu der dermaligen politi- 
ſchen Anfiht einer Partei, oder, wenn man Das 
lieber hört, der Mehrheit. Der Verf. will „allein 
fragen: in welchem Zufammenhange ein Jeder mit ber 
Geſammtheit feiner Zeit und feines Volks flieht, was 
er feinem Baterlande gemwefen, welche Adern von ihm 
hinüberleiten in ben großen lebendigen Herzſchlag diefer 
Geſchichte: und biefer Herzfchlag if die Freiheit” (&. 26), 
und „bittet dabei um bie Erlaubnig mehr Gewicht zu 
legen auf bie Gefchichte als auf die Literatur” (&. 27). 

Alfo:.das Intereffe diefer Vorlefungen und ihr Zweck 
liegen größtentheils außerhalb der Literatur; fie wollen ale 
Declaration einer politifchen Richtung angefehen fein welche 
bald ihr Urbild, bald ihr Abbild, welche ihren Urfprung, ihr 
Wachtthum, ihre Berechtigung aus ber gleichzeitigen Li⸗ 
teratur aufweift. Daß auf biefem Wege eine Geſchichte 
der Literatur, auch eines Meinen Abſchnitts derſelben, 
nit zu Stande kommen koͤnne, ergibt fich. von felbft; 
aber eine Geſchichte der beutfchen Literatur der Ge⸗ 
genwart hat auch der Verf. nicht geben wollen, unb die 
erſte Ungerechtigkeit welche wir gegen- ihn und fein Bud 
begehen würden wäre bie, bie Anfoberungen einer ge 
ſchichtlichen Darftelung an feine &childerungen zu 
machen. Diefe Vorlefungen find eine politifche Partei⸗ 
ſchrift auf dem Gebiete der Literatur. 


Mef., welchen dieſe Betrachtungsweife der Literatur 
fern liegt und noch ferner ber politifhe Standpunkt des 
Derf., ift gleihwol weit entfernt einer Schrift wie bie 
vorliegende alle Berechtigung abfprechen zu wollen: oft ifl 
die Betrachtung der literarifchen Zuftände auch von einem 
einfeitigen Geſichtspunkte und von einem verhältnigmäßig 
niedrigeen Standorte aus zur richtigen Würdigung der 
einzelnen Erſcheinungen nützlich, zuweilen unentbehrlich, 
vorausgeſetzt, daß dieſer Geſichtspunkt den Betrachtenden 
nicht geradezu blind für Alles macht was nicht in den⸗ 
ſelben faͤllt, und ungerecht gegen jede Erſcheinung welche 
zu dem einmal angenommenen Standpunkte nicht hinauf⸗ 
oder hinabſteigen will. Von dieſer herben und unfrucht⸗ 
baren Einſeitigkeit haben wir Hrn, Prug bis dahin im 
Ganzen weit freier gefunden als viele feiner Meinungs- 
genoffenz auch in dieſem Buche ift feine literarifche Ein⸗ 
fiht durch die Politik nicht verbiendet, feine litera- 
tifche Gerechtigkeit durch den politifchen Parteiftandpunft 
nicht aufgehoben. Bor Allem erlaubt die Sprache, der 
Ton in welchem er ſich bier faft durchgängig hält, wo 
nicht eine Verftändigung, doc eine Anerkennung, zum 
Theil fogar eine ehrende, auch von Seiten ber entgegen- 
gefegten Partei, und wir wünfchen, daß eben dieſes Buch 
wie von uns fo von andern politifchen Gegnern des Verf. 
gelefen werde. Es thut beiden politifchen Parteien noth, 
zwiſchen fich die Literatur auf einem wenigftens bis auf 
einen gewiffen Grad neutralen Boden zu wiflen, auf 
welchem die Begner auch ohne Waffengebrauh fih in 
ehrenhafter Weife begegnen köͤnnen. - 

Mechten wir alfo nicht um bden.politifhen Stand⸗ 
punkt! Nur möge berfelbe‘, ba von ihm aus die Litera- 
tur befXachtet und wiederum ein Urtheil über diefe Be⸗ 
trachtung möglich werden foll, mit Beſtimmtheit und je 
denfalls fo angegeben werben, daß man den Inhalt ber 
politifhen Gefinnung des WBetrachtenden erkennt. . Bon 
der völligen Inhaltslofigkeit der politifchen oder religid- 
fen Confeffion, bald „‚Ueberzeugungstreue”, bald ,, Sort 
ſchritt“ genannt, wie wir fie 3. B. von Gutzkow im 
„Uriel Acoſta“, noch weit feltfamer aber in manchen 
modernen Geſchichtswerken (mie in U. Schmidt's „Ge⸗ 
fchichte der Denk» und Glaubensfreiheit vm erften Jahr⸗ 
hundert ber zömifchen Kaiſerherrſchaft“) oder in dem 
fcheinbar beinahe abfichtlich verworren gehaltenen Pam⸗ 
phlet von Daniel Strauß „Der Romantiter auf bem 
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Thron der Caͤſaren“ ausgeſprochen finden, ift jwar der 
Verf. diefer Vorleſungen ziemlich entfernt, da wir (S. 281 
und 316) hinreichend beftimmte Aeußerungen über den 
Inhalt feiner Confeſſion in politifhen Dingen Iefen; 
doch finden wir unſererſeils in der „Srelheit”, Sie von 
“hm fo oft als Grundlage des Urtheils über bie Literatur 
angeführt wird, noch keineswegs an und für ſich einen 
genügenden Inhalt. „Freiheit“ kann man wollen und 
erfireben auch ohne den modernen Begtiff des „Staate” 
als den einzig möglichen Begriff, ohne „die Zotalität 
des Volks als den einzig wahren Staat” (&. 281), 
Ahne die, Republik ats die einzig vernünftige Form des 
Staats“ (S. 316) anzuerkennen. Zu einer geſchicht⸗ 
'ihen Behandlung irgendwelchen Gegenflandes, zumal 
aber literatifcher Zuftände, eignen ſich ſolche allgemeine, 
wvieldeutige, ſchwankende Begriffe als Grundlage einmal 
Für allemal nicht; aber auch zur Erörterung von abge- 
ſonderten Erſcheinungen und von Nageffragen reichen 

Fort niemals aus, wie es 5. B. dem Ref. nidjt ſchwer 
werden ſollte eben die romantiſche Schule als Vertrete⸗ 


rin der Freiheit, und zwar nicht allein ber dichteri⸗ 


ſchen, ſondern auch ber politiſchen Freiheit, dem ,,Sol- 
barenſtaat ober dem heutzutage fo oft genannten „Po⸗ 
Keeiftant”’ gegeniber, darzuſtellen. Dieſe Unbeftimmtheit 
des Fundamentalbegriffs mag denn auch mol hin und 
wieder einen Stil und vhetorifche Wendungen herbeige- 
bet Haben die eine gar zu deutliche und nach unferm 
Ten weder bes, Begenftandes noch einer wirklich 

Meten Gefürhung würdige Appellätion an die Beifall 
Mopfenden Stöde uimd Hatfchenden Hände eines nach 
Wipen tiber „Policei” und „Gensdarmen“ Lüfternen 
Publieums enthalten, wie der Schluß ber erften Vorle⸗ 
Füng, Die rhetoriſche Pointe (S. 269) u. dgl. m. Solche 
Fr übefflen Siune populaire Policei- und Gensbarmen- 
tetek Möchten wir une fehen im Intereſſe der deutſchen 
—** driugend verbitten. Oder gewänne dabei die 

Freiheit“ auch nur daB Geringfte? 

Me acht Boͤrleſungen zerfallen — aufer der erften, 
eialeitenden, welche eine Hifkorifch nicht genug gereifte 
und in zu lockerer Beziehnng zur deutſchen Kiteratur ge⸗ 
fett Verheerlichung Her erſten Franzoͤfifchen Revolution 
enthaͤlt — in drei ober vier Mäffen: die zweite und 
Brite Vorlefang,. weiche von ber Romantik im Ullge⸗ 


meiuen und tm Beſondern handeln; die vierte und Fünfte, 


Beten Gegenſtände bie Motive und Folgen ber Freihelts 
Stiege (Freiheitsbriege und „Reſtauration⸗ iſt die Ueber⸗ 
fihrife) find; die fechste und flebente, in welchen die lite⸗ 
rariſchen Zuftände Deutfihlands unmittelbar vor und 
damitttelbar nach dem Jahre 1830 geſchildert werben; 
die achte und legte Vorleſung behandelt die neueſte Zeit 
1840. 
ſet Der vomamiſchen Schule laͤßt ber Verf. in literari⸗ 
ſcher Dinficgt trotz der ſehr flüchtigen Umriſſe die er hin⸗ 
wirft Gerechtigkeit widrrfahren, und von dem betäubeh- 
ben ſinnlofen Geſchrei „Nieder! Nieber mit Allem wus 
Nomantik Heiße!‘ oder,, Kreuzige! Kreuzigen“ wie ber 
Ber. fügt, welches wir ſeit ber Zeit ber „Halleſchen 





Jahrbücher” fo oft auf die miberwärtigfte und allem 

biftorifchen und poetifchen Sinne hohnfprechende Weife 

haben erfhallen hören, ift bei ihm Nichts zu finden. 

Wir würden fogar Nichts dabei zu ‚erinnere gefund 
der 


haben wenn er die Schilderung der in oman 


älterer Zeit liegenden Gelbflironie mit etwas flärfern ' 


Farben aufgetragen hätte, und müffen mit ihm bie Ohn⸗ 
macht ber fpätern Romantik als eine höchſt unglückliche 
Erſcheinung in unferer Literatur bezeichnen. Ebenſo find 
wir mit der Schilderung der dumpfen Titerarifhen Träg- 
heit des dritten Decenniums unfers Jahrhunderts, die 
kurz vor 1830 eine faſt umerträgliche Höhe erreicht hatte, 
einverflanden, mwünfchten fogar nicht allein im Intereffe 
des politifchen Standpunkts des Verf., fondern unfers 
eigenen noch nachdrücklicher dieſe entnervende, theebuftige 
Schmwüle der damaligen Unterhaltungsliteratur, das Al⸗ 
manachsweſen u. dgl. dargeftellt zu fehen. Aber in Be- 
ziehung auf die politiſche Wirkfantkeit der romantiſchen 
Säule 518 zum I. 1813 it Befangenheit, Unklarheit 
und — Ungerechtigkeit in den Därftellungen des Verf. 
nit abzuleugnen. Das deutſche Bewußtſein, und — 
woran der Verf. fehr ungerechterweife (&. 175) mit 
einer Wendung bie wir mälitios nennen bürften, in- 
deß nur als antihiftorifch bezeichnen wollen, vorüber 
seht — das fehr thatkräftige religiüfe Demuft- 
fein, aus welchem bie Begeiflerung im Jahre 1813, 
ans welchem deſſen Thaten, aus welchem aber meht 
noch, aus welchem bie Präftigen ſittlichen Reinigungs 
proceſſe gefloffen find, deren Wirkungen erſt jene begei- 
flerten Thaten waren, Neinigungsproceffe die noch heute, 
nicht allen in unferm Sinne, fondern auch im Sinne 
bes Hrn. Prug, vorhalten und mohl erkennbar fund — 
viefes Bewußtſein murzelt zu einem nicht fo ganz unde⸗ 
deutenden Ühelle auf dem Iiterarifhen Böden der ro⸗ 
mantifhen Schule. Namentlich darf bei einer Schilde⸗ 
rung der romantiſchen Schule von bem vaterlänbifhen 
wer politiſchen Standpunkte aus niemals überſehen wer⸗ 
den, daß die geniale erſchlaffende Unſittlichkeit, die ſich 
in den Anfaͤngen ber Romantik verbarg, m ben jängern 
Trägern derfelben und noch mehr in dem bloß recepti⸗ 
ven romantiſchen Publicum nicht allein völlig überwun- 
den wurde, fondern fogar in das gerade Gegentheil um- 
ſchlug. Fir die Freiheit der es 1813 galt war die 
tontantifihe Schule keineswegs ohne Thatkraft, nice ohne 
Warkraft für dasjenige politifdye Leben welches dümals 
entfaltet werden mußte; fie war. es nur als es darauf 
ankam lebenskraͤftige politiſche Beftaltungen zu ſchaffen, 
Das war ihr wie in der Poefie, fo auch im -politifgen 
Leben verfagt. Die pölttifche Geltung der Romantiker 
vor und nach 1813 tft von dem Verf. auf bie felt- 
fartfte Weiſe miteinander verwechſelt und dermiſcht wor⸗ 
ben, woher denn ſolche Unklarheiten und vor bem. Verf. 
ſelbſt erkannte Widerfprüche folgen wie die welche S. 133 
zu Tage kommen, und an bie nachfolgende Ausfäß- 
tung nicht gelöft, kaurn änngftlidh vertufdjt werben. Schliim- 
mer faft noch iſt es, daß „die Polltik der —2 mb 
der Züge, dieſe coquette, irvniſche, geniafifteeitbe Police; 





347 


der, romantiſchen Schule aufgebürdet wird (S. 100); 
“feige Hr. Prug Diejenigen welche in den J. 1815—20 
As „Römantiter” ‚der damaligen Politik gegenüber ge- 
Then, Raivetät fie mit ihren gutmüthigen idealifhen. Träu- 
men von. Kaifer und Reich, vom Doppelabler und ber- 
greifen Herrlichkeiten fie da fanden mo fie flanden; 
ſchlage gr wenn er will die Unterſuchungsacten der damali⸗ 
gen unglüdlichen politifchen Proceffe nach, uud fehe dann 
zu woher die „Züge in die Jugend von 1822 und fpä- 
ter gebracht wurde. | 
Die einzelnen Perfönlichkeiten der eigentlichen roman⸗ 
tiſchen Schule find im Ganzen, da es hier wiederum 
zunächft nur ber Literatur gilt, mit treffenden Strichen 
und mit Gerechtigkeit gefchildert; fo Novalis, wobei wir 
Befonder® auf eine gelungene Parallele zwiſchen ihm unb 
Hölderlin aufmerffam machen (S. 122 — 123), fo ine 
befondere Tieck (S. 140 fg.). Schwaͤcher erfiheint und 
Das was über Schelling gefagt wird; von feinem Stand- 
punkte aus, dünft und, hätte der Verf. die Wirkungs⸗ 
loſigkeit der Schelling’fhen Philofophie viel ſchaͤrfer und 
anſchaulicher entwickeln Fönnen, ſodaß auch uns unferer- 
ſeits Gelegenheit zu etwanigen Entgegnungen gegeben 
worden wäre; fo wiſſen wir in der That nicht recht was 
wir dazu fagen follen. — 
Weniger gelungen als die Darſtellung der romanti⸗ 
ſchen Schule ſcheint uns die Partie der Freiheitskriege 
und der Reſtauration. Was wir beſonders anerkennen, 
die ernſtliche Würdigung der Flauheit ber zwanziger Jahre, 
haben wir ſchon vorher angebeutet; wir fügen jetzt noch 
bie ebenfo gelungene Würdigung der orientalifhen Pe- 
fiobe Goethe's (S. 215 fg.) hinzu, fowie Das was über 
die mit gerechter Anerkennung behanbelte fdhmäbifche 
Schule, über Deine (welcher freilich zum Theil nur darum 
fo Tcharf beurtheilt wird, um Börne befto höher zu ſtel⸗ 
Ien), den Berftorbenen und ähnliche literarifche Partien 
gefagt wird. Was uns nicht gelungen fcheint ift bie 
Anſicht von den Freiheitskriegen felbft und deren ver- 
meintlicher Titerarifcher Wirkung ober Wirkungsloſigkeit. 
Die letztere von, biefen Kriegen behaupten zu wollen 
ſcheint ung ein literarhiftorifcher Fehler: ein Krieg welcher 
wie der von 1813 wirkliche Kriegslieber erzeugt, mas 
Fein Krieg in. Deutfhland ſeit 300 Jahren vermocht 
batte, bat in poetifcher Hinſicht geleiftet. mas er konnte. 
Sa. wir treffen hier. (S. 200) auf eine Wendung — die 
Bergliihung der Kriege Friedrich's des Großen mit ben 
Freiheitskriegen — Die und auf unangenehme Art. au die 
eines ernfthaften Politikers, immerhin auch nur Partei- 
ſchriftſtellers, unmürbigen. —A erkünſte eines D. 
Strauß erinnert: „Ber dad Chriſtenthum will if} ein 


Mimantiter, Julian aber war ein Romantiker, weil ex 
68 prifichehum, nicht, imollte.“; „ähnlich. Hier: Friedrich 
der Große hat durch feine Kriege bie Freiheit nicht be- 

 fütbern ‚wollen, aber er hat ſonſt für die Aufklärung, 
d: 5. die Pie eit, gewirkt; n find feine Kriege Frei⸗ 
eitäfriehe. öge man doch immerhin ben ‚Namen 

ebrich’s zum Schiboleth der Aufklaͤrung“ machen, nur 


‚fanden haben, in welcher kindlichen, freilich oft kindi⸗ 


laſſe man dabei feine Kriege gänzlich aus dem Spiel; moͤge 


man auf der andern Seite die Folgen ber Kriege yon 18343 


— 14 in politifher Hinſicht fo gering. anfchlagen wie man 
will, der „Geiſt bes Rüdfchritts” weicher „und nach der 
Heimkeht empfing” war Nichts weniger als der „Geiſt der 
Romantik”, fondern in ben meiften Beziehungen fein. gg 
rades Gegentheil. Wol hätte von dem Stanbpunft bes 
Verf. wie von dam. unferigen gefagt werden. können und 
ſollen, es fei die poetifche und noch mehr die dem wirt. 
lihen Leben zugewendete Kraft ber romantiſchen Schuke 
viel zu ſchwach geweſen diefes „Streben des Rüdfchrittg« 
zu überwinden oder nur aufzuwiegen; die geiſtige Kraft 
diefer Richtung habe eben nur für bie Befreiung. von 
feembländifcher Unterdrüdung, nur für den Freiheitöfrieg 
im nachſten Sinne, ausgereicht und in demfelben ihr na⸗ 


turgemäßes Ziel und Ende gefunden. Dann würde die 
weitere Stage entflanden fein:. warum Dies eben fo und 


nicht anders geweſen fei, welche in der Entſtehung der 
romantiſchen Schule liegende Bebingungen fie auf ein 
ſolches, verhälmigmäßig nun fehr nahe geſiecktes Ziel 
und ein fo frühes Ende in allen .praftifchen, zumal. por 
litiſchen Dingen hingeführt haben?. Und die Beantweor- 
tung biefer Stage ſcheint uns weit fruchtbarer ale ein 
Declomiren gegen die vermeintliche Herrſchaft der Ro— 
mantik in ber Dorieit von 1815— 30. Aber Hr. Prug 
iſt au, trog jener, Vorwürfe gegen. Die Romantik, ei- 
gentli unferer Meinung: was er (&. 204—205) über 
das Zerfallen ber Megierungen. mit ben Romantifern 
fagt, ift ziemlich unfere Anficht, wenn mir dieſelbe auch 
nicht fo barock ausdrüden möchten; wie aber- diefe Au— 
fihten mit den vorhergehenden Anklagen zufammenftim- 
men, begreifen wir nicht, und dieſe Unflarheit, dieſes po⸗ 
litiſche Schmanken hat uns in dieſem Abſchnitte wenig 
befriedigen koönnen. | 
. an (Der Beſchluß folgt.) 





Ein Engländer über den Sonderbundskrieg. 

1, The Jesuit and. Sonderbund contest in Switzerland. By 

John Mayers. London 1847. - - - Oo 
2. Note - Book of the late eivil war in Switzerland. By 

John Mayers.. London 1848, en 

In biefen beiden Flugſchriften, non denen bie erflere ihrem 
wefentlidyen Inhalte vach in bie legtere' übergegangen ifk, Schilke 
bert ein Geiſtlicher der englifhen Hochkicche, der Die Schweiz 
für einige Beit zum Aufenthalte gewählt bat, Entftehung, Ber 
lauf und Ergebniſſe eines Kampfes. der die Aufmerkfamkeit 
dev Völker und der-Gabinete in gleich hohem Grabe in. Ar 
ſpruch nahm. Die perfönlicde Stellung des Verf., die Politik 
feiner Regierung der Schweig gegenüber, und die tn dieſem 
Augenblide drohenden Berwickelungen, auf die ber Dang der 
Dinge in.der: Eidgenoſſenſchaft nicht ohne Einfluß bleiben Bann, 
machen die Berichte eines unparteiifchen Au enzengen, ber ei» 
nem durch politifden Scharfblick und praktiſche Tuͤchtigkeit fo 
außgezeichneten Volke angehört, auch für Deutſchiand in hohem 
Grabe angiehend. Hier if natäzlich Manches: weht sbdlanne 
was ber DBerf., um feinen Landsleuten das Verſtaͤndniß der 


N 


Greigniffe zu evleichtern, einleitenb vorausſchickt; namentlich 


weiß: man bei uns: welche Bedeutung die züricher Scptembers 
revolution 1839. Hatte, eine Ummälzung die Hr; Vaper⸗ gu 
übergeht, indem er die Spaltungen welche endlich zum Bür- 
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erkriege fübeten zunaͤchſt blos auf die aargauifche Kloſterauf⸗ 
Pebung 1841 zurüdteitet. Im diefer Beziehung, theilt er alfo 
die Unfchauungsweife der confervativen Partei, die dem 6. Gep- 
tember Bein Leid gefchehen laffen will, während die Kiberalen 
in ihm die Wurzel alles Den Unheils erbliden. Dagegen 
würdigt Hr. Mayers die folgenden — ganz rich⸗ 
tig: die Jeſuitenberufung naͤmlich, welche er auf das entſchie⸗ 
denſte misbilligt, und in ihrem wahren Charakter darſtellt, die 
Freiſcharenzuͤge und endlich die Stiftung des Sonderbundes. 
Die SGründer und Gönner des letztern in und außer ber 
Schweiz werden ihm für die Schärfe womit er ihr reiben 
Tennzeichnet ewig Dank wiflen: wie koͤnnte aber auch der Ein- 
eborene eines Landes deflen verworfenfte Demagogen es ver- 
chmähen würden zur Durdführung ihrer Ummälzungspläne 

emde Hülfe in Anſpruch zu nehmen, mit einer Partei fympa- 
thifiren die von Herrſchſucht und Rachſucht verbiendet jeden 
Augenblick bereit war dem einmiſchungsluſtigen Ausland Thür 
und Thor zu. öffnen — mit einer Partei die Dies zum Theil noch 
im Schitde führt? „Es iſt“, ruft Hr. Mayers aus, „ein ver- 
ächtliches, ein haffenswerthes, ja ein verrätherifches Beginnen 
Fremde zum Angriff auf das Baterland aufzufodern.” 

Die Kriegsereigniffe fehildert Hr. Mayers nach den beften 
und zuverläffigften Quellen, fomie er au für die rafche und 
ſchimpfliche Niederlage des Sonderbundes — deſſen Streitkräfte 
er und etwas zu winzig anzuſchlagen fcheint — genügende 
Gründe anführt. Darunter nimmt neben der geringen Macht 
die im Bergleich mit frühern Zeiten Aberglaube und religio: 
fer Fanatidmus in unfern Zagen auf die Gemüther üben, das 
Ausbleiben fremder "Hülfe den vorzüglichiten Plag ein. Hr. 
Mayers benugt die darauf bezüglichen Ihatfachen um das Be 
nehmen einer Regierung zu brandmarken deren Sturz ſeitdem 
nur zu deutlich bewiefen hat, daß fie im Verkennen des Seit: 
geifted, und im Ueberfchägen der eigenen Kraft ihre Schüglinge 
vom Sonderbund womöglich noch übertraf. Auch läßt Hr. 
Mayers, gerügt auf gefhichtliche und ftaatsrechtlihe Rachwei⸗ 
fungen, den Berfuch einer großen deutſchen Macht fih auf 
vertragswidrigem Nebenwege in die fehweizerifhen Angelegen- 
heiten einzumtfchen nicht ungerügt, indem er beifügt, daß bei 
Revifion der Bundesacte die erceptionnelle Stellung Reuenburgs 
nothwendig in ernfllihe Ueberlegung gezogen werden müfle.- 

" Die Ergebnifie des Kampfes betrachtet Hr. Mayers, fo 
weit fie fich bis jegt überleben laffen, in keineswegs günftigem 
Lichte. Vorzüglich weift er auf die Unduldfamkeit Hin, die fie, 
durch bittere Erfahrungen nicht gewigigt, in beiden Lagern von 
neuem geltend macht — auf jene Unduldfamteit womit man hier 
im Intereffe der alleinfeligmachenden römifch » Fatholifchen Kirche 
Bibelverbreitern den Proceß macht, während man dort — nam: 
lich in der reinften proteftantifhen Demofratie Europas — Ger 
. fege, und zwar gegen Proteftanten in Ausübung bringt, kaum 
weniger unduldfam al& der Widerruf des Edicts von Rantes! 

Der Berf. fchließf mit einer Mahnung zu gegenfeitiger 
Mäßigung, die in der Schweiz gewiß nie mehr noth gethan 
bat als jet, und wiederholt warnend die Worte Milton's, „eis 
nes der erhabenften Freiheitshelden der Neuzeit”, der mit bit- 
term Kummer und Unmwillen das Mislingen feiner eifrigften 
Beftrebungen empfunden: richtige Begriffe von Freiheit unter 
Denen zu verbreiten welche fie nicht zu ſchätzen und zu genie 
Ben verftehen: ' ' 

Bat this is got by casting pearls to hogs 

That bawl for freedom in their senselees meods 
And »till revolt, when truth would set them free. 
Licence they mean, when they cry liberiy. — — 93 





Verborgene literarifhe Schäge in Neapel. 


Ein englifcher Reiſender berichtet im „„Athenaeum’ Fol⸗ 
endes aus Neapel: „Bu Amalfi befuchte ich meinen Freund 
Eignor Camera, Infpector der Alterthümer von Salerno. Die 


‘zahl von Handfchriften und Urkunden die ſich je 


Handfihriften und Urkunden die er gefammelt und abgefchrie 
Den, und die fih Auf mehre Zaufende belaufen mögen, tft er 
im Begriff zu veröffentlichen, und er fteht in diefem Augenblick 
in Unterhandlung darüber mit einem Buchhändler in Reapel, 
fodaß ich nicht wie ich beabfichtigte um die Erlaubniß fie ein- 
zufehen nachſuchen konnte. Die Schwierigkeit Etwas der Urt 
in Reapel zu veröffentlichen fchilderte er als faſt unüberfteig- 
lich, in Kolge der unberecdenbaren Koften die ein foldyes Unter 
nehmen verurfache. Die Regierung thue Nichts; gelehrte Be» 
feufchaften gebe es nicht die auf ibre eigenen Koften die Ber» 
öffentlichung übernähmen oder doch wenigftens ein ſolch ver: 
dDienftliche Werk unterflügten;s auch fei die Gleichgültigkeit 
und Theilnahmlofigkeit hinſichtlich folcher Unternehmungen un- 
ter den vermögendern Claſſen dort fo groß, daß, wer auf feine 
eigenen Koften ein ſolches Wer veröffentliche, fih auf den völli: 
en Berluft feiner Ausgaben gefaßt machen müffe.” „Ich kenne 
inen Ort“, bemerdte der italienifhe Gelehrte gegen feinen 
englifhen Saft, „wo es mehr in Ddiefem Zweig der Literatur 
zu thun gibt als in Neapel. Es gibt eine unermeßliche An- 
im Befig 
des alten Hochadels und bed Landadeld, viele in Klöftern und 
nicht wenige in öffentlichen Unftalten befinden, die aber kaum 
gekannt noch viel weniger gewürdigt werden.” Der Engländer 
bemerkt jedoch gegen dieſen ſchweren Vorwurf, daß in den bei⸗ 
den legten Jahren eine „‚Cronaca di Napoli” und „Memorietie 
dei Giornali di Giacomo Gallo“, und zwar die erftere Durch die 
„Reale stamperia’', veröffentlicht worden find, woraus 
fließen laſſe, daß die Regierung ber Sache behülflih fein 
wolle. Die „Cronaca” rühre aus dem Kloſter S.-Angelo bi 
Rilo her, babe den Bitano Giacomo della Worte zu Verfaffer 
und umfaffe die Zeit von den Zagen der römilchen Eivilifation 
— 1511. Die „Memoriette‘‘ behandeln einen ähnlichen Ge 
genftand, umfaflen aber blos den kurzen Zeitraum von 1490 
— 1501. Der Italiener ſprach gegen den Engländer fein 
tiefed Bedauern darüber aus, daB es Feine große allgemeine 
Geſchichte von Italien aus einem Guße gebe, da boch fo viel 
Materialien dazu vorhanden find. „Aber“, fügte er hinzu, 
„Uneinigkeit ift der Fluch unfers Baterlands geweien, und ber 
felbe Mangel des Zufammenwirkens welcher ın andern Gebie⸗ 
ten vorhanden iſt erſtreckt fih auch auf die Literatur. Gelehrte 
GSefellichaften werden fih in den verſchiedenen italienifchen 
Staaten nicht zur Förderung dieſer Angelegenheit zuſammen. 


thun.“ 





Miscellen. 


Unvollſtaͤndige Bezahlung. 


Cicero erzaͤhlt von Jemandem der geträumt hatte: er eſſe 
ein friſches Ei, er ſei zu einem Traumdeuter gegangen, welcher 
ihm ſagte: das Eiweih bedeute, er werde bald eine anfehnliche 
Summe Silbergeldes erhalten; das Dotter bezeichne den Ein⸗ 
gang einer beträchtlichen Summe in Gold. In der That erbte 
der Mann ganz kurz darauf nebft andern Sachen eine anſehn⸗ 
liche Summe in Gold, und Silber. Gr theilte Dies dem Traum. 
deuter mit und gab ihm noch nachträglich eine große Silber 
münze. „Wie ſteht's denn aber mit dem Dottere“ fagte der 
gewiflenhafte Sraumbeuter. („Nilne de vitello ?”) 


But und beffer. 

Zu Rouen hatte ein Geiftlicher fehr eifrig gegen Diejeni- 
gen geprebigt welche auf Hochzeiten geben und fih da luſtig 
machen. Giner feiner Zuhörer redete ihn auf dem Kirchwege 
an und fagte: ‚„„Monsieur, vous avez „areche contre ceux, 
qui vont aux nöces. ' Mais comment? Notre seigneur y alla 
bien lui-meme à Cana en Galilee.” Der Geiftlidhe antwor⸗ 
tete: „DM est vrai, il y alla; mais il aurait mieux fait de 
ne pas y aller.” " 27. 


Berantwortlicher Herauögeber: Heinrich Weoddans. — Drud und Verlag von F. X. Drockbaus in Leipzig. 
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Vorlefungen über ‚die deutfche Literatur der Gegen- 
wart. Von R. ©. Prug. 
(Beſchiuß aus Nr. 87.) 


Die Pforte ber neuen Zeit mit 1830 ift dem Verf., 


wie leicht zu benten, die Philofophie Hegel’, in welcher, 


wie mir es ſchon zu unzähligen malen gehört, nur bie 
eine Seite, „die unerbittliche Conſequenz, die Tageshelle 
des Gedankens, die eherne Schraube ber Logik, die Frei- 
heit des Wiffens und ber Wiffenden”; hervorgehoben wird. 
Daß mit biefer Seite der Hegel’fhen Philofopbie, daß 
mit der „ehernen Schraube der Logik” fich die Freiheit 
einer wahrhaften, nationalen Poeße nicht vertrage, daß 
mit Der „„Zageshelle bed Gedankens“ das unantafibare 
Gehei mniß der Dichtung nicht beftchen könne: Das 
hätte müffen geltend gemacht werden, und wir burften 


son dem Verf. nach feiner fonft in. literarifhen Dingen: 


bewiefenen Einfiht, Unparteilichteit und Klarheit mohl 
erwarten, daß er fich in dieſem Sinne ausfpredhe; aud) 
fommt in der That ein ganz hierher gehöriger Sag 
(S. 2834) vor: „feit der Julirevolution höre die Literatur 
in Deutfchland auf Selbftzmed zu fein’, aber eine voll- 
ftänd ige, einfchneidende, überzeugende Darftellung diefes 
für wie inoderne deutfche Literatur entfcheidenden Mo- 
ments vermiffen wir. Dagegen verfurht ber Verf. die 
tiefe Ohnmacht des ‚Zungen Deutfchlande ” daraus zu 
erfläcen, daß daffelbe noch „Halb in der Romantik ge 
ſteckt Habe’, ober auch, was freilich fchon ein ganz An- 
deres ift, „daß es Heine’fche Genußfucht mit Hegel’fcher 
Logik habe vereinigen wollen”, ober auch, was wieder 
ein Drittes, Derfchiedenes ift, daß „der Heine'ſche 
Weltſchmerz bei ihm zum Literaturfhmer; ge 
worden fei”. Wir finden den eben angeführten Aus- 
Druck vortrefflih, aber die Urfahen der totalen Wir: 
Eungslofigkeit de6 Jungen Deutfchlande find uns 
durch diefe hin⸗ und herfpringenden Erklärungen nicht 
aufgedeckt. Sonft finden wir die allerdings fehr nach⸗ 
drückliche Beurtheilung diefer halb politifhen Halb lite- 
zarifchen Erfheinung im Einzelnen wohl gerathen und 
zum heil, wie 3. B. ihre fittliche Haltungslofigkeit, ihre 
thörichte Seldftüberfchägung, auch hinreichend begründet. 
Kaum aber möchten wir an bem Jungen Deutfchland 
das Moment gelten laffen, daß baffelbe durch feine „Kri- 
tie’ eine Wirkung ausgeubt babe, daß es, wenn auch 


an und für fi werthlos und erfolglos, doch Weg bah⸗ 
nend und vorbereitend von Einfluß gemwefen fe. Die 
Jungbeutfchen haben es uns zwar 1833 — 35 gar oft 
gefagt, wie „kritiſch“ fie feien, und daß Niemand ben 
fliegenden Blick ihres Wahrheitauges aushalten koͤnne; 
aber es ift auch bier, wie dem Sprechen von ihren lite 
rarifhen Probucten, bei dem Sagen und Sprechen ge- 
blieben, denn mo find nur ihre Eritifchen Thaten? Wo 
reicht eine bderfelben an die Bedeutung des doch ganz 
leichtfertigen und frivolen Buchs von Heine „Die roman- 
tifche Schule”? Hoͤchſtens möchten wir fie, die Negativen, 
als Vorläufer ber Kritik anfehen, welche wir unferer- 
feits erft von 1840 an datiren. 

Denn die meuefte Zeit, feit 1840, kündigt uns ber 
Derf., und fie kündigt fich felbft durch das ohne alle 
Trage bedeutende Auftreten der „Halleſchen Sahrbücher” 
an. Deren Welen und Beruf war, wie feines frü- 
bern Journals, die Keitit, die freilich oft zerfreſſende, 
ingrimmige und zuweilen fogar rein negative Kritit, aber 
eine aus einem fehr beftimmten, fehr bewußten ugb fehr 
meitumfaffenden Standpuntte geübte Kriti. Auch ber 
entfchiedenfte Gegner der in dieſer Zeitfchrift vertretenen 
Srundfäge — und Ref. gehört zu denfelben — gefleht 
gern zu, daß die „Hallefchen Jahrbücher”, trog ber nicht 
ganz feltenen blos phrafenhaften, blos auf Dppofition 
quand-meme berechneten Artikel und abgefehen von ih⸗ 
rer endlichen geradezu praßtifhen, d. h. tevolutionnai- 
ren Tendenz, nach ihrer Anlage im Ganzen ein wah⸗ 
res Vorbild, zum Theil ein faft glänzend zu nen 
nendes Mufter einer Fritifchen Zeitfchrift waren. Aber 
was haben fie Anderes geübt, gewirkt, geichaffen als 
Kritit und wieder Kritit? Iſt aus ihnen eine literarifche 
That die nur irgend nennenswerth wäre hervorgegan- 
gen? Der Berf. ift felbft genöthigt biefe Fragen mit 
einem fehr beflimmten Nein zu beantworten, und es 
bleibt auch ihm Nichts übrig ale auf Immermann’s Ober- 
bofgefchichte im „Müncdhhaufen‘, auf Auerbach's „Dorf 
gefhichten‘ und auf einige Dramen „von zweifelhaften 
Erfolge” ale die einzigen Früchte bes laufenden Jahr- 
zehnds zu verweifen. Und gerade dieſe Erfcheinungen 
haben mit der kritifchen Thaͤtigkeit der „Deutſchen Jahr⸗ 
bücher‘’ Nichts, auch gar Nichts zu fehaffen. Es bleibt 
dem Verf. Nichts übrig als die Nichtigkeit der heutigen 


» 
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Literatur, wie von einem einfichtigen und reblichen Kite- 
rarbiftorifer, wenn auch einem Parteimanne, zu erwar⸗ 
ten ftand, offen einzugeftehen; es bleibt ihm felbft auf 
feinem Standpunkte Nichts übrig als auf bie von ben 
„Halleſchen Jahrbüchern“ vertretene „Idee des Staats’ 
ſich zuruͤckzuziehen, an welcher ſich Dichter und Künft- 
ler beranbilden könnten, wiewol er, wiederum in ehren» 
hafter Aufrichtigkeit, eingefteht, daß es auch mit der bis 
jest aufgetauchten politifchen Poeſie Nichts, daß fie 
„abſtract, rhetorifch, ſentimental“ fei, daß Ihr „Die eigent- 
liche Srundbebingung der Kunft fehle”. Diefen Man⸗ 
gel fucht er zwar damit zu befchönigen, daß er fagt, es 
ſei ja auch bis baher bas pelitifche Leben des Wolke 
nur abftract, wie könne die Poeſie diefes Lebens anders 
fein? Das eben iſt es: wir find ber fehr beftimmten 
Heberzeugung, daß, fo lange eine abflracte Freiheit, ein 
abftracter Kortfchritt, ja fo lange der abflracte Staat 
gepredigt werbe, eine politifche Poeſie unmoͤglich gedeihen 
fönne, wenn ja jemals, was wir aus guten Bründen 
besmweifeln, die politifche Poeſie ein felbftändiger, aus eige- 
ner Lebenskraft blühender Zmeig der poetifchen Literatur 
werben fünnte. 

Wir haben zum Schiuffe noch über die 84 Geiten 
Vorwort einige Nachworte zu fagen. Hr. Prug bat 
nur die erfte diefer acht Worlefungen im Januar 1847 
zu Berlin wirklich gehalten; die Fortſetzung bderfelben 
wurde ihm bekanntlich unterfagt. Die Gefchichte dieſes 
Berbots jſt es welche . uns Hr. Prutz im Vorworte, 
belegt mit‘ allen einfchlagenden Actenftüden, erzählt. 
Ref. iſt Nichts weniger als ein Freund- von policeilichen 
Berboten in geiftigen, zumal in literarifchen Dingen, 
wäre es auch nur deshalb, weil er neun Zehntheile die» 
fer Werbote ale vefultatios, wenn auch noch fo ſehr ge- 
rechtfertgt, betrachten muß; aber ebenfo wenig ift er ein 
Freund der umfländlichen Erplicationen perfönlicher Ver⸗ 
haͤttniſſe auf dem Iiterarifchen Markte. Rede boch das 
Wert für fh! Wange doch Der welcher die politifche 
Zreiheit zu feinen Lebensworte gemacht hat damit an 
feine Perſon feinem Principe nachzuftellen, aufzuopfern! 
Über weiter: der erfken Vorleſung gegenüber, und ge- 
rade der erfien, war bie berliner Police wenigftens 
nicht im Unrechte. Diefe Borlefung trägt, weit mehr 
als die übrigen, die Farbe des Coquettirens mit ber 
Maffe des Publicums flärfer an fih als wir es ber 
Würde einer öffentlichen Borlefung überhaupt angemef- 
fen haften — fie regt Außerlih auf ohne innerlich zu 
befriedigen, fie reizt, fie ſtachelt, und wie Dies mit 
der Bedingung unter welcher die Erlaubnig zu den Bor- 
Isfıngen ertbeilt werben war (fich bes Gingreifene in 
das Gebiet der Politik zu enthalten) vereinbar fei, wird 
fi Br. Prug felbft leicht fagen können, wenngleich er 
in bem Vorworte fi) mehr zum Schein als im Ernſte 
gegen die Anerkennung dieſer Unvereinbarkeit firäubt. 
Duck, ſolche Mrosocationen fanıı die Wiſſenſchaft, kann 
das öffentliche Leben, Bann die litenarifche und politiſche 
Bildung des Publicums Nichts gewinnen. Huf jeden 
Bi halten wir es unter der Mürde eines gereiften 


Mannes, Aufregung auch nur möglicherweife hervorzu⸗ 
sufen, wenn man nicht den Willen hat diefer Aufregung 
zu gebieten, nicht die Macht fie zu beberrichen. Wir 
Tonnen Dies felbft im Schoofe der Kandtage nur entfchieden 
misbilligen, und das Publicum welches einer politifch- 
literarifchen Vorleſung zuhört ift noch beiweitem Heine 
Ständeverfammlung. &. Bilmer. 





Zur Zagedliteratur. 


Ueber Mündigkeit des Volks und politifches Berwußtfein. ei: 
nen preußifhen Mitbürgern gewidmet von einem alten 
Staatsmanne. Köln, Welter. 1847. Gr. 8. 10 Rgr. 


Wenn der Zitel die Wahrheit fagt, wenn der Berf. wirt: 
li ein alter Staatsmann ift, fo wollen wir hoffen, daß er nie 
einen hervorragenden Einfluß gehabt hat auf die Geſchicke des 
Staats dem er diente; denn feine Schrift zeigt, daß er vollftän- 
dig mit "Blindheit geföjlagen ift, ſowol für die Gefchichte wie 
für die Gegenwart. In 
ropa, vom Kattegat bis zur Sudſpitze Italiens, die lebendige 
Zheilnahme des Volks am Gtaate mächtig ſich geltend macht, 
in dem Augenblicke wo auch Preußen den Fortgang der flil- 
len, gebeimnißvollen Beamtenmafchine ald unmöglich erken⸗ 
nen mußte, in diefeg übelgewäplten Augenblide hält der 
„alte Staatsmann‘ fich für berufen eine Eobrede auf die ges 
heimnißvolle Beamtenregierung zu halten, und die Bölfer als 
für immer unzurechnungsfähige Heerden auszugeben, welche 
durch Schäferknechte und treue Schäferhunde zufammengehalten 
und gezogen werden müften. Am Ende aber ift der „alte 
Staatsmann“ nur offener als manche jüngere Staatsmänner, 
und es tft möglich, daß er blos ausplaudert was Diefe im Stil⸗ 
len denken, und ‚wovon fie fih in flaatlidden Ungelegenheiten 
bewegen laſſen. Die Theorie vom „befchränkten Unterthanen- 
verftande” hat noch viele Verebrer. 

Der „alte Staatsmann“ meint, ed werde fo viel von der 
Mündigkeit und von dem politifhen Selbftberwußrfein des Bol 
kes gefprocdhen, er weiß aber weber diefe Mündigkeit noch diefes 
politiſche Gelbftbewußtfein zu finden. Es ifl alleedings etwas 
Wahres daran, das Wolf ıft noch auf einem niedsigen Stand 
punfte, und felbft wenn ed im Allgemeinen weiter fortgefchrit« 
ten ift, wird ed noch immer im Volle eine Menge von Einzel 
wefen geben für welche der Staat in feiner großen fittlichen 
Bedeutung gar Feine Eriftenz bat. Aber was folgert der ‚alte 
Staatsmann " nun weiter? Unftatt die Pflicht des Staats⸗ 
manns zu begreifen, die Yortbitdung des Volks auf jede Weiſe 
vorzubereiten und zu unterftügen durch eine befiere Vollserzie⸗ 
bung, durch eine verbefferte und vereinfachte Verwaltung, durch 
freiere politifche Inflitutionen, redet er wie ein gewöhnlicher Ber 
amters die Minifter, die Geheimraͤthe bis gu den edienten 
und‘ Schreibern herab haben ein Privilegium für die Beherr⸗ 
fung des Volks uk: nur in ihnen liegt die „Staatsweis⸗ 
beit’‘, die „praktiſche Dienfterfahrung‘”, nur für fie gibt ed ein 
„politifches Bewußtfein”. Es macht ihm ein unendliches Ber- 
gnügen noch einmal den ſchon vielfach geführten Beweis zu 
wiederholen, daß das „arme Volk“ unter den conftitutiannellen 
Regierungsformen wie fie, in Europa beftehen nicht minder 
gedrückt und unbeachtet iſt, daß die conftitutionnellen Regie» 
rungen eben nur dem Befig, den Gelde u. ſ. w. eine Theil⸗ 
nahme an der Regierung geftatten; aber anftatt aus diefer 
unleugbaren Thatſache zu folgern, Daß Die coonftitutionnelle Bte= 
gierungsform eben nur der unpollfommene Unfang und Durch⸗ 
gangöpunft zu einer Staats: und Geſellſchaftssrganiſation fein 
ann, in welchem jedem Menfchen die. Mittel gewährt werden 
eine wahre Bildung zu erlangen, feine menfistigen Fähigfeiten 
zu entfalten und de felbft au regieren, indem er das Recht 
und die Pflicht hat A am Staate zu betheiligen, anftatt das 


em Augenblide wo dur ganz Eus - 
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amten zeigen mit Wolluſt auf bie 
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Bebürfniß. einer ſolchen Bulunft zu empfinden welche her Be 
amte nicht kennen mag, welche aber dem wahren Staatömann 
mehe al6 ein Utopien fein wird, glaubt unfes „alter Staats⸗ 
mann“, daß nur darin das Gluͤck der Voͤlker befteht, wenn re 
auf der niedrigen Stufe fleben bleiben auf welche des Abfolu: 
tismus und das Beawtenthum fie Herabgedrüdt hat, wenn fie 
unter diefem Zwange weber ihre politifhen noch ihre focialen 
und öfonomifchen Fähigkeiten entwideln, wenn fie ſich in alle 
Ewigkeit hinein von Miniſtern, Geheimräthen aller Elaflen, 
Staatsräthen und Regierungsraͤthen, Binanzräthen und Juſtiz⸗ 
räthen, Policeiräthen, Directoren und @rpedienten mit dem 
ganzen Anhange der Schreiberkaſte geduldig, nichtsſagend fort- 
segieren laſſen, mit Einem Worte, wenn fie fi an des Narr⸗ 
heit des „Himmliſchen Reichs“ ein Vorbild —2 und nicht 
bloß den Staat, ſondern aud die Geſchichte auf Dynaſtien und 
Beamtenernennungen befchränken. Die Theilnahme welche dev 
„alte Staatsmann“ dabei für die focialen Leiden ber Bölker 
zu erkennen gibt ift eine durchweg erheuchelte; er möchte ihnen 
einreden, daß die Beamtenberrichaft alles ſociale Elend aus⸗ 
tigen Pönnte, daß es ganz von der „Revolution und von den 
„omftitutionnellen Tendenzen‘ herrühre. Welch eine Dreiflig- 
keit! Wem kann auch nur im Hinblid auf bie neueften Ereig⸗ 
niſſe ein Zweifel darüber bleiben, wie fehr Völker von der Be: 
amtenwillkur und von Der bureaufratifchen Kursfichtigkeit ver» 
wirthfchaftet worden find, und wie am aflerunmöglichften es ift 
durch Beamtenmaßregeln ihr ſociales Elend zu lindern? 

Der „alte Staatsmann“ fpricht gern davon, daß die poll 
tiſchen Demokraten bei ihren Foderungen viele egoiftifche Ne 
benzwede verfolgen, die Nichts weniger zum Ziele haben ald 
das Wohl des Volks; aber ift e8 bei den „Beamten“ anderd? 
Im Begentheil noch ſchlimmer. Das Beamtenthum bat ſich 
in einem folchen Begenfag zum Volke hinaufgefchraubt, daß es 
taufend nral mehr an feine Intereffen denkt ald an die wird 
lichen Sintereffen des Bolks. Man braucht nur in die gewöhn- 
lichfte Schreiberftube zu treten um davon überzeugt zu Werben. 
In den Beamtenthum flieht der Unterfchied feft gwifchen dem 
©taate und den Unterthanen. Der Staat befteht aus dem Kö- 
nige und den Beamten. Der Staat, eine Beamtenverforgungd: 
anftalt, ericheint im Uebrigen als eine Swangbanflalt, wie er 
es factifch für den Verbrecher ift, der feinen eigenen Willen 
Dem des Staats entgegenfegt. Es verhält fi der Unterthan 
zum Staate, zum Geſetz, wie der Knecht zum Herrn. Das Ge⸗ 

it Zwang, der Gehorfam Knechtſchaft. Solche Slückſelig⸗ 

t predigt der „alte Staatsmann“ dem preußifchen Volke, wel⸗ 
ches allerdings noch auf einer niedrigen Stufe der politifchen 
Bildung ſteht, aber nicht mehr kief genug um der Quintelfenz 
Diefer alten Beamtenweisheit noch vertrauen zu Pünnen. 

Ban Tann allenfalls ſolche Grillen wie fie ber „alte 
Staatsmann’ äußert ganz unbeachtet laſſen vor Der großen 
Bewegung von welcher die Gegenwart durchzogen wird; aber 
das Buhlen unferer Reactionnaire mit dem foclalen Elende des 


Bots, bie Heucelei der Theilnahme vor dem Krankenlager 


der Ratidnen, felbft die Coquetterie der tollften NRücdidyrittse 
männer mit einigen Gedanken des Sorialiömus, um durch diefe 
Komödie auf die Holitifche Bewegung sinen Verdacht zu werfen, 
Bann nicht genug entlarut werden. Die Abſolutiſten und Be 
roßen Schäden des confti- 
tuttonnellen Softems, um ihr noch Ichlechteres Syftem dahinter 
zu verfteden. Dan mag, wie der Ref, gegen die conftitution« 
mie Bewegung, weil auch fie zum größten Theil nur Schein 
in die Wugen des Volks wirft, fi ichgültig und indifferent 
verhalten, man mag die Refultate ihrer Bürgerberrfihaft ſtrenge 
Britificen und ſchonungslos angreifen: die Ueberzeugung, daß 
der Abſolutismus no weit weniger ald iebe andere Staats⸗ 
form geeignet ift um bie Völker auf ben Standpunkt zu heben 
welcher nad) allen Richtungen hin die volle menfchliche Freiheit 
befriedigt, daß die Beamten wie fie unfer „alter Staataͤmann 
Acht am allerwenigften geeignet find um die edle, große 
Miffion der wahren Volksbildung zu übernehmen — dieſe Ueber⸗ 
zeugung wird. immer den Ausfchlag geben. 8. 


Chasles über bie ſpaniſche Ziteratur. 


Bon dem gelehrten und geiftreichen Philarete Chasles if 
in Paris vor kurzem ein neues intereffantes Buch über Spanien 
erfhienen unter dem Site: „Ktudes sur ’Espagne, et sur 


les influences de la litterature espagnole en France et en - 
Italie.”” Die fpanifche Literatur hat lange auf faft alle Lite ' 


raturen Europas einen mächtigen Einfluß geübt, und doch ift 
fie gegenwärtig. weniger befannt und weniger beipunbert als 
die Literaturen welche in ihrer reichen Quelle einige ihrer Meis 
ſterwerke gefchöpft haben. Philardte Chasles proteftirt gegen 
diefe. Glei aügigeeit die ihm böchft ungerecht feheint, und die 
er dem engen Geifte der modernen Kritik zufchreibt, welche 
Alles aus dem engherzigen und von der Phllofophie des 18. 
Jahrhunderts verdrehten Geſichtspunkte beurtheiler» wil. Er 
macht fi zum Merfechter des fpanifhen Dramas, und ver 
theidigt feine Sache mit großem Enthufiasmus. Es iſt ſehr 
richtig, daß Schriftiteller wie Ealderon, Alarcon u. X. nament 
lich in Frankreich beſſer gefannt und allgemeiner gefchägt zu 
werden verdienen ald fie es wirklich find. Ihrem Theater fehlt 
ed ficherlich weder an Wahrheit noch an Bewegung und ori⸗ 
gineler Kraft. Hr. Chasles hat fomit ganz Recht die Auf: 
merkſamkeit feiner Landsleute auf deren Werke zurüdzurufen 
und einige der bervorragendften von ihnen zu analyfiren. Aber 
es ift fonderbar, daß er, indem er diefe Arbeit machte, nicht 
felbft die Urfache erkannte, warum das fpanifche Theater Feine 
Gunſt in Frankreich gefunden und da nit hat populair wer 
den können. Der fpanifche Geiß ift — katholiſch, und 
ohne die ſkeptiſchen Ideen des 18. Jahrhunderts auf eine ab⸗ 
ſolute Weiſe anzunehmen iſt es unmöglich nicht zu erkennen, 
daß eine ſolche Tendenz, das Gepraͤge der blinden Andacht 
des Mittelalters, mit dem modernen Geifte ganz unverträglich 
if. Wir gehen fogar noch weiter und behaupten, fie fei gleich» 
falls dem Schwunge ded Dramas wenig günftid. Chasles 
fgeint und auch in einem fonderbaren Irrthum zu. verfallen 
wenn er bie Molle des religiöfen Elements in Calderon's Thea⸗ 
terftüdden mit der welche «8 in den griechifchen Tragoͤdien ſpielt 
vergleichen will. Sn der Zhat, wenn die Götter des Alter 
thums dramatifch find, fo Fommt es daher, daß fie fih von 
menfchlichen Leidenfhaften und Gefühlen befeelt zeigen; fie neh⸗ 
men Theil an der Handlung und, felbft der hoͤchſten Gewalt 
des Schickſals unterworfen, laſſen fie über ihr Geſchick Unficher- 
heit genug fchweben um Interefie zu erregen. Uber in den 
chriſtlichen Traditionen findet fich nichts Aehnliches. Uebri⸗ 
gens enthält die Schrift von Chasles eine Menge geiſtreicher 
und piquanter Apercus, welche Die Lecture derfelben fehr inter: 
efjant machen. Nur muß man auf der Hut fein gegen feine 
Neigung die Gegenftände die er behandelt immer unter einem 
ganz neuen Gefichtöpundte zu betrachten. Dieb iſt heutzutage 
eine ziemlich allgemeine Verkehrtheit, welche die Kritik nur au 
oft auf eine falfche Bahn wirft. 41. 
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Der Verf. heabfihtigt wie bie „Wuͤrtembergiſchen 


Luſtſchloͤſſer“, fo nach und nach alle die herügmtern, Luſt⸗ 
ſchioſſer Deutfchlands nad ihrer Lage und Erbauung 
fomie, hauptſachuch nach, ihren geſchichtlichen Geinneuun- 
gen zu ſchildern. Die nächften Whrheilungen feines. Werdk, 
welche 8 daher, außerdem. den Haupstitel „Deutihe Luſi⸗ 
ſchloſſer⸗ trägt, follen den ſaͤchſſchen Bürfienfigen. Morig- 
burg, Pilnig, Tieffurt geribmet werden, und. Hr. Hänle 
hat zuı diefem Zwecke bereits Sachfen beeift, fomal um, 
die Schaupläge aus eigener Anſchauung kennen zu ler- 
nen, als um feine literarifhen Hülfsquellen aus den öfr 
* fentlichen und Privatbibliotheken Dresdens, Leipzigs und 
Weimats zu, vervolfftändigen. Fleiß und geroiffenhafte 
Treue in ben DVorarbeiten vereinigen fi in ihm. mit 
der Kähigkeit gefällig, leichter und doch ſcharf bezeichnen ⸗ 
der Darftellung. In den. deurfchen Yuftihläffern. aber. 
verbirgt fi noch manches Geheimniß des 18, Jahrhun · 
derts, ift noch der Schlüffel. zu mandem räthſelhaften 
Charakter, zu mancher bis jegt unbegreiflihen Gegeben ⸗ 
heit zu ſuchen, deren dunkle Schatten plöglich ſchreckhaft 
zwiſch en die gianzvollen Feſte eines. Zeitalters. fielen. das 
ebenfo reich an fürftlicher Pracht.als. an Kummerthraͤnen 
des. Volks, am eingerofteten DVorurtheilen ‚und. an Enosr 
penben Keimen beſſerer Erkenntniß war. 
die Geflalten die in jenen Wohnſihen Iandesherzlicer 
ueppigkeit oder der beſchaulichen Ruhe echter Hoheit aus · 
und eingingen von ſehr mannichfacher Art. Pft. treten 
fie nur vom Purpur auf den Purpur hinüber, oft liegt 
ein abenteuerlich verwirrtes Leben, eine tiefe Niedrigkeit 
hinter ihnen, oder fie kommen mit allen geſicherten An⸗ 
fprüchen geſellſchaftlicher Geltung welche Reichthum, Ge 
burt, gefeiertes. Kunfttalent, oder. anerfannte Geiſtebüber · 
legenh eit verleihen. Die einen Nachrichten find. nicht 
minder mühfgm zufammenzutzagen, die einen Bilder 


nicht weniger mislich auszuführen als die ‚andern, Hier 


mag die Dürftigfeit, zeitgenöffifher Mittheilungen, die 
gehäffige oder fhmeichlerifge Parteifucht der. ſparſamen 
Urkunden die gerechte Würdigung ivgend* eines. furſilichen 


Günftlings, erfhweren, und dort, auf. der andern. Seife, 


Dazu find. 





literarifhe Unterhaltung. 


29. März 1848, 





kann gesabe big Ueberfülle der Beröffenshichungen den, 
Blid; det Ver, hebrängen, Apr. Haͤnle weiſt Ih) biür 
reichend über, feine Fähigtelt tv. hie erwählte Cufoabe, 
durch, bie gelieferten Proben aus, Der Gchriftiteller. 
der ung Rudmwigsburg unter, Gberhard, Lupwig und, Kap, 
Alexander gefhildert bat wich nicht an, dem, goldſchim⸗ 
mernden. Gemälde fcheitern melches Morigburg unter, 
Friedrich Auguſt von ihm fodest, und wie @ uns 
den jungen illet in ber Karleakademie vor feinen, 
fürftlihen Graminatoren, zu zeigen verfland, fo wirh er 
es auch vermögen Schiller den Mann nach Tieffurt in. 
den hehren Kreiß ebenhürtiger Geifter zu gefeiten, 

‚Die erfte 363 Seiten ſtarke Abtheilung ber. „Würr 
tembergifhen Luſtſchloſſer befhäftige ſich ausſchließlich 
mit Ludwigsburg, wahrend bie zweite Abtheilung von 
nur 230. Seiten in einem. Zuge Freudenthai, Solitude, 
Hohenheim, das Seegut, Bellevue und Rofenftein erle⸗ 
dig. Dies ift ein Misnerhältniß. und bleibt ein ſolches, 
auch wenn wir, dem Verf, in der. Bemerkung völlig. beis. 
pflichten, daß Zubwigsburg, nicht. blos ein Gchloß, fon- 
den eine zweite Mefibenzftabt bes Herzogthume, die bei⸗ 
weitem größte und dauerndſte Bebentung für die neuere, 
Geſchichte Wirtembergs. behauptet habe. Das Wider, 
haͤltniß aber.und allerlei. Wiederholungen. waͤren vermie · 
den worden, wenn Hr. Hanle ‚folgende Grunbfäge bei. 
der Ausarbeitung feines Werks angenommen hätte, des 
en. Berüdfihtigung. wir ihm für die Fortfegung. hier 
mit. anheimgeben und empfehlen. Die eigenthümlice. 
Geſchichte der deutſchen Buftfchlöffer murzelt. in einem 
abgethanen Zeitalter, und fie bat. in. unferm Jahrhundert, 
welches das Leben des Staats und der Geſellſchaft auf. 
gang neue Baſen ſtellte, eine weſentlich veränderte Ger 
ſtalt angenommen. Selten daß noch heute entſcheidende 
politiſche Greigniffe von dort ausgehen, und. wenn es: 
geſchieht, ſo haben ſie andere Urſachen, andere Formen 
als vordem, haben. fie einen von den Bewegungen bes. 
18, Jahrhunderts gänzlich verfehiebenen Geift. Deshalb: 
foßse Hr. Haͤnle ſeine Erzaͤhlung nicht chronikenhaft, wie. 
er Ludwigshurg behandelt. Hat, über ein ganzes Jahr⸗ 
hundert und auf bie jüngfle Gegenwart herabführen, ja 
er brauchte ſelbſt die ältere Vergangenheit. ber Luſtſchloͤſ⸗ 
fer. nicht in einer Vollſtändigkeit zu geben melde dem 
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Zufälligen und Unbebeutenden einen nicht viel geringern 
Raum geftattet als vorher den wichtigflen und am mei- 
ften charakteriftifhen Scenen. Zufällig und unbeden- 
tend ift aber in: diefer Beziehung Alles was nicht inner- 
lich mit dem Schauplage wie mit dem Boden feiner 
Entſtehung und Entwidelung eng verwarhfen ifl. Nicht 
fowol die Gefchichte eines Luftfchloffes in ihrer Gefammt- 
heit zieht uns an, fondern wir fragen vielmehr in 
ihren Einzelheiten nur nach der Gefchichte feiner Blüten⸗ 
zeit. Iſt feine eigentliche Stunde einmal um, kehrt fie 
nicht wieder, dann kümmert es und wenig wie fpäter 


. bie Drangerie des Palaftes in eine Stuterei, wie die 
‚ Waffertunft in eine fchweizerifche Milchwirthſchaft ver- 


wandelt, oder ob die Gebäude und der Park doch in 
einem Stande fortgepflegt und erhalten wurden, daß fie 
nach 10,.20 oder 50 Jahren noch eine fürftlihe Jagd⸗ 
partie aufnehmen oder den Sof zu einer Geburtstags- 
feier verfammeln konnten. Altes dies Drum und Dran 
wäre unferer Meinung nach in kurzen Strichen abzu⸗ 
fertigen und ber Nachdruck der Schilderung und bes 
Details den großen Epochen allein zuzumenden. Hr. 
Hänle hat wol einen ähnlihen Plan des Verfahrens 
bereits im Sinne gehabt, aber, wie der Theil über Lud⸗ 
wigsburg verräth, nicht In rechter Deutlichkeit. Unſerm 
Vorſchlage gemäß müßte er alfo feinen - Weg in Sprün- 
gen zurüdlegen anftart in ruhigen Schritten, er müßte 
den Geift der auf einem Schauplage befeelend waltete 
auf einem Punkte faffen, in einem einzigen Bilde 
verförpern, das Moderne wo ed vormwiegt fogleich im 
neuen Rahmen und im neuen Sinne vorführen, und 
dagegen die Vergangenheit abgefchloffen hinſtellen wo 
fie fich thatfächlich Iosgelöft hat von den Erſcheinungen 
fpäterer Tage, und ihnen. nur noch ihre Räume leiht 
ohne ihre Perſonen, ihre Geftalt, ihr‘ Weſen. 

Das Schloß Ludwigsburg, an welches ſich bald eine 
Stadt gleihen Namens anreihte, im waldbedeckten Thale 
drei Stunden von Stuttgart, ift die gewaltfame Schö- 
pfung Herzog Eberhard Ludwig's. Bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts fanden auf dem Plage, der kurz dar⸗ 
auf von dem Gepränge bes Hofs und dem geräufch- 
vollen Leben einer zweiten Reſidenz erfüllt werben follte, 
drei vereinzelte Meiereien, Ueberrefte eines verfallenen 
größern Orts, wie man vermuthet. Der junge Herzog 
war ein Freund der Jagd, und die Weidmannsluft führte 
ihn nicht felten in die jenen Eleinen Anfiebelungen be- 
nachbarten Forften. In einer der Meiereien, in bem 
Erlachhofe, ließ er deshalb einige Zimmer wohnlich ein- 
richten. Dies geſchah in demfelben Jahre mo er ſich 
mit Elifabeth von Baden - Durlach vermählte, im J. 
1697. Nah einiger Zeit erfchien jedoch ein armes, 
medienburgifches Fräulein, Wilhelmine von Grävenig, 
in Stuttgart und bei Hofe. Der Herzog beachtete fie 
anfangs wenig. Bei einer Schaufpielaufführung, bei 
der die Herren und Damen der Gefellihaft felbft mit- 
wirkten, lernte ‚er fie aber von intereffanterer Seite ken⸗ 
nen. Die Zolge war, daß er eine leidenfchaftliche Nei- 
gung zu ihr faßte, daß ihm Stuttgart als der Wohnfig 


der Herzogin Eliſabeth Herzlich verleidet und die Erbau⸗ 
ung Ludwigsburgs zu einer Nothwendigkeit feiner fürft- 
lihen Laune ward. Der Erlachhof war verfchwunden 
und fhon 1704 an feiner Stelle ber Grund zu einem 
neuen Herzogsfchloffe gelegt worden. Ein Jahrzehnd 
darauf war dies Schloß im größten. Plane und bis auf 
den rechten Flügel vollendet. Die Straßen einer dane- 
ben abgeftedten Stadt begannen fich mit Häufern zu be- 
fegen, Stuttgart ward der Herzogin und ihren ungehör- 


ten Klagen überlaffen, mit feiner Geliebten haufte Eber- 


hard Ludwig in dem neuen Palafte und bot Alles auf, 
dag ihm die oberften Landesftellen, die ftänbifchen und 
Negierungsbehörben unb daß bem LZurus feines Hof- 
halts eine zahlreiche Bürgerbevölferung nad) Ludwigs⸗ 
burg nachfolgten. 

Würtemberg verdankt aber ber merkwürdigen Frau 
nicht blos die Errichtung einer neuen Stabt zum fürft- 
lichen Schmollwinkel gegenüber der ältern Refidenz: an 
ihr Andenken knüpft fich leider noch viel fefter die Er- 
innerung an die unerträglichfte Nechtlofigfeit der Unter- 
thanen, an bie fihnödefte Bedrückung des Landes und 
an eine fo freche Ausbeutung aller feiner Hülfsgquellen, 
bag das Herzogthum dadurch an den Rand des Verder⸗ 
bens gebracht und der Name der Grävenig oder Wür- 


‚ben, wie fie fpäter hieß, wol felten von den Würten- 


berger ohne eine beigefügte Berfluhung genannt ward, 
wenn auch der” Fluch, fo lange fie die Zügel der Macht 
befaß, häufig in die empörte Bruft zurüdigepreßt werben 
mußte. Ihr wunderbar von bettelhafter Armuth zu fürſt⸗ 
lichem Reichthum, von der heimatlofen Ohnmacht zur 
höchften Gewalt, aus dem Glanze des Throns aber end- 
lich wieder in die Verfolgungen bed Kerkers und bes 
Halspsoceffes gefchleudertes Leben ift vor einiger Zeit 
der Gegenftand eines Romans, neuerdings aber wieder 
der Mittelpunkt einer novelliftifchen Schilderung in Hel- 
ler's „Perlen“ für 1848 geworden. Natürlich) nimmt die 
Grävenig auch in den „Würtembergifchen Luftfchlöffern” 
einen hervorragenden Plag ein. Wir liefern bier ihr 


‚Vebensgefchichtliches Portrait nach Hänle's Umriffen und 


zum Theil in den eigenen Worten des Verf. Da er 
in ber Ludwigsburg betreffenden Abtheilung das Empor- 
tommen, die Herrfchaft und den Sturz der Grävenig 
befchreibt, in der zweiten aber unter „Freudenthal“ die 
Geftürzte noch einmal in ihrer Demüthigung und in ihren 
Anftrengungen zeigt, ſich nicht blos der. drohenden Proceſſe 
zu erwehren, fondern ſelbſt nod, Entfchädigungsanfprüche 
gegen das Land zu richten, fo gibt und der Auszug 
willkommene Gelegenheit. den Leſer mit beiden Abtheilun- 
gen der „Luſtſchloͤſſer“ etwas näher bekannt zu machen. 

Wir befinden uns in Ludwigsburg und in vertrau- 


‚ter Geſellſchaft. Ein alter, wohlunterrichteter. Herr er- 


zähle den Freunden mie die Grävenig an den Hof gekom⸗ 
men. Sie folgte ihrem Bruder nach, einem Offizier, 
der fich, den mecklenburgiſchen Dienft verlaffend, auf 
feine andere Ausfiht bin in Würtemberg mit einem 
ganz unbemittelten Fräulein verheirathet hatte, als weil ihm 
ber Hof von Stuttgart Veranlaffung zu mandherlei 
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Hoffnung erregenden Antnüpfungen zu bieten fchien. 
Die Erwartung täufchte nicht, Hr. v. Grävenig ward 
von Eberhard Ludwig zum Hauptmann und Kammer- 
junfer ernannt. Aber diefe Poften genügten weder fei- 
nem Chrgeize noch befriedigten fie feinen Hang zu einem 
üppigen Wohlleben. Die Schmwefter Wilhelmine ward 
alfo aus der Ferne berbeigerufen. Wir fahren mit dem 
Munde des ehrlichen Würtembergere fort, den Hänte 
S. 18 fg. der erften Abtheilung reden läßt: ' 

Sie war damals noch ſchön (im 3. 1704), und wenn auch 
ein paar Pockennarben auf ihrem Gefichte bemerkbar waren, fo 
ließ Doch ihre ſchlanke und dabei volle Figur, ihre herrlich bligen» 
den Augen Dies leicht überfeben ; dabei war fie erft 20 Jahre 
alt, wußte ihr Zünglein wohl zu gebrauchen und ſich den Schein 


von fo vielen guten Eigenfchaften zu geben, daß Seder von 


ihr eingenommen ward. Ich fage den Schein; denn ſchon da⸗ 
mals mochte fie nicht viel werth geweſen fein; ihre Rammerfrauen 
wenigftens erzählen garftige Gefchichten von ihr. Frau v. Ruth, 
ihre Schwägerin, hatte fie eigens für den Herzog verfchrieben, 
und Hofmarſchall Reifhah und Prinz von Hohenzollern wur: 
den mit der Kupplerin, nachdem fie Die Waare gefehen, bald 
einig. Zollern' fol der Dame damals ſchon fehr nahe geftan» 
den haben. So erſchien denn vor acht Sahren die ſchoͤne Wil: 
belmine zuerft in den Hoftirfeln. Sie, die jegt den großen 
Sädel Würtembergs leert, mußtt fih von der Ruth die Klei: 
der borgen in denen fie auftrat. Aber bald Hatte ſich das 
Blatt gewendet; in kurzem lag der Herzog in ihren Schlin⸗ 
en. Was Wunder! Die gewandte Rorddeutfche, die vollendete 
oquette hatte leichten Sieg gegen die, wollen wir ed uns ge⸗ 
ftehen, langweilige, capriciöfe, eiferfüchtige und bigote Herzo⸗ 
in. Und welche Mittel wurden nicht alle in Bewegung ge: 
etzt! Die Eiferfucht des Herzogs wurde erregt, Theater arran: 
girt, in denen die Grävenig in den reizendften Eoftumes ſich 
zeigte, und dabei die Glut des Fürſten durch den Widerftand 
den er fand noch mehr angefadht. Das Fräulein hatte al fein 
Schmachten unermwidert gelaffen, da ihr Sinn auf ein höheres 
Biel gerichtet war. Sie wollte Herzogin werden. Viele treue 
Diener durchfchauten ihr Spiel, und befonders Hefpen und Forſt⸗ 
ner woarnten. Umſonſt. Eines Tags wurden wir mit der 
Kunde überrafcht, in Neuhaus bei Mühlen am Nedar habe 
fih der Herzog mit ihr trauen laſſen. Da hatten wir denn 
zwei Herzoginnen auf einmal in optima forma. Aber die 
rechte wi nicht, obgleich man ihr batte bedeuten laſſen, fie 
jete fih nad Durlach zurüdziehen, obgleich felbft der Kaifer, 
er auf fo wohlfeile Weiſe der Dienfte quitt fein mollte die 
Würtemberg geleiftet, die Grävenig zur Reihögräfin erhob 
und die neue Verbindung fogar dem Geheimenrathe declarirt 
wurde. Meine Herren, ich war dabei und fah mit eigenen Au: 
gen wie das kecke Weib frech genug war ſich neben dem Ser: 
309 in einen Armſeſſel zu ſetzen und fi vor ber Verſammlung 
gleichfalls als neue Fürftin zu getiren. Da wurde dem Kaifer 
die Sache zu bunt, befonder& ald der ſchwer beleidigte dur⸗ 
Lacher Hof mit dringenden Beſchwerden gegen Würtemberg 
auftrat, fodaß endlich eine.Art von Vermittelung zu Stande 
‚Tam. Damals war es auch, daß ed zwiichen unferm Herrn 
und dem Könige von Schweden, der noch hefienkaffelfcher Prinz 
und als Vermittler anweſend faft zum Duelle gefommen wäre, 
da der Prinz in feinen Borwürfen und Vorſtellungen fih har: 
ter Ausdrüde bedient hatte. Genug, die Ehe, wenn man eb 
fo nennen darf, wurde wieder gelöft und die Favoritin nach 
Genf geſchickt. L 
Bürtemberg zu geben. Daß Dies natürlich ſchweres Geld ger 
toftet, brauche ih nicht zu fagen. Wir glaubten nun Alles 
wieder im beften Zuge, der Herzog fpeifte mit feiner Gemah⸗ 
lin, und fo verfcämerzten wir die Summen die bem Lande 
entzogen worden waren. Sept ging aber das Reifen nad) Genf 
an und bald, anno elf, war auch die Grävenis felbft wieder 


Sie mußte fich verpflichten nie wieder nad - 


da, nachdem ein ‚alter böhmifcher Edelmann „ 
weſen fie ſich antrauen zu ale Es trug —3— a ge 
der Stelle eines —— jaͤhrlich 10,000 Fl. ein. Daß 
ihn fein liebes Weib und der Herzog ſogleich auf Heifen ge— 
Hit, verfteht ſich. Wie ſie's jegt treibt, ift bekannt. Sie 
tegirt unfer Land, bominirt unfer Cabinet, wo nur ihre Ge⸗ 
ſchoͤpfe figen, hält den Erbprinzen fchlecht wie eine Stiefmytter, 
beleidigt bie Herzogin täglich, fcharrt Geld und Güter zufam- 
men wie fie nur kann, fo das Gut Stetten, das fie unver: 
ſchaͤnt genug war nach dem Tode der Herzogin: Mutter an 
fi zu reißen, und — hier polterte der alte Edelmann heraus — 
unfer ſchoͤnes Würtemberg ift verloren! 

Was hier Hänle nicht fo nachdrücklich hervorhebt 
ald zur gerechten Würdigung ber Vorgänge erfoderlich 
wäre iſt, daß die aus MWürtemberg verbannte Grävenig, 
nachdem der Herzog wie ein verzmweifelter Liebhaber des 
Romans für ihre Erhaltung gegen feine Landfhaft, ge- 
gen Die vermittelnden Zürften, gegen den Reichshofrath 
jeden möglichen Widerftand erfchöpft hatte, mit einer be- 
trächtlihen Geldfumme abgefunden ward, - wogegen fie 
das feierliche Verſprechen ſchriftlich ausftellte in das 
Herzogthum niemals wieder zurüdzufehren. Die Grä-- 
venig hielt redlich Wort. Unter dem Namen mit wel- 
chem fie die Urkunde unterzeichnet hatte betrat fie Wür- 
temberg nicht wieder, wol aber fehr bald als Landhof- 
meifterin und Gräfin Würben. Den fchlauen Ausweg 
berdanfte der Herzog einem biplomatifchen Agenten der 
Reichsſtadt Hamburg, Namens Schüg, in Wien. Aus 
Dankbarkeit warb diefer Schüg nah Würtemberg beru: 
fen und zum Geheimrath befördert. Auch ward der 
Graf Würben keineswegs blos „ſogleich auf Reifen ge- 
ſchickt“. Nicht einmal die Formen des Anftandes wur- 
den für nöthig erachtet, fondern bie Scheinvermählung 
ward nur auf ben wohlverbrieften Vertrag bin einge 
gangen, daß der Graf MWürben feinen ehelihen Rechten 
su Gunften des Herzogs im voraus entfagte. 

j (Die Fortfegung folgt.) 





Neuczechiſche Poeſie. 


Pomnänky na cestäch ziwota. Od Wücslawa Stulce. Prag 


Erinnerungd-Blumen auf ben Wegen bes Lebens. Bon Wen: 
ceflam Stulc. Aus dem Neuczechifchen übertragen von 
Joſeph Wenzig. . Prag, Ehrlich. 1846. 8. 20 Nor. 


Es gab in der böhmifchen Literatur und Nationalentwide- 
tung eine Zeit wo die Geiftlichkeit faft die ausſchließliche Traͤ⸗ 
gerin und Repräfentantin der einen wie der andern war. Diefe 
Seit iſt feit etwas mehr als einem Decennium überwunden, 
und während auf der einen Seite neben dem Klerus (dem nie: 
dern Weltklerus insbefondere) Die große Maſſe der Bürgerfchaft 
in Prag und ben verfchiedenen Städten Boͤhmens die Ideen 
ber czechiſchen Rationalität, der czechiſchen Eultur und Landes: 
entwidelumg in ſich aufgenommen bat und für fie im Leben 
wirkfam ift, hat fi) auf der andern Seite (befonders in Prag) 
auch bereits ein felbftändiges Schriftftellerchor herangebildet, 
das fogar ſchon auf dem Punkte ſteht in mander Hinficht zu 
einem gewöhnlichen Literatenthum berabzufinten. 

Hr. Stulc gehört diefen beiden Richtungen zugleich an, 
oder vereinigt vielmehr die Vorzüge ber einen wie der andern. 
in fih. Mitglied des Batholifhen Klerus, Bat er durch tief: 
innige® Gemüth und faft allzu überwallendes Gefühl fih jene 


warme Begeifterung für das wirkliche Leben und feine hohen 
Foderungen und Zwecke bewahrt, welche mit dem Bewußtſein 
Defien was ber Menſch feiner Nation, feinem Volke fchulbig 
ift, allein im Stande ift in einem von der Familie, dem Staate 
und vielfältig fogar von der Geſellſchaft ausgeſchloſſenen oder 
vielmehr außgefihlebenen Stande geiflige Friſche und Lebens» 
muth wach zu 'erhalteh. Schon frühzeitig der czechiſchen Dich⸗ 
tung ſich weihent, hat Hr. Stulc fi vorzüglich an den Muftern 
der geiftrei und erhabenften polnifhen Dichter herange⸗ 
bildet und ſelbſt Bruchftüde aus denfelben in feine Mutter: 
fprache Übertragens eine Reihe kleinerer Driginalgedichte in den 
böhmifchen Beitfgriften beurkundeten die Wirkungen jener Mufter 
ebenfo wie die unendliche Blut der Empfindung die aus jedem 
Worte ded Mannes hervorgeht. Jene Gedichte waren nicht 
dad leere Geklingel von Liebe, von Wein, von der Rufe, von 
der Blume, das „Singen vom Singen”, fondern ed waren Er- 
güffe einer beißen Seele über Glaube, Hoffnung, Liebe, über 
die Lebenöfragen des Volks, über alles Wroße, Grhabene, 
Schöne, Edle! Schon da verfchmotz dad religiöfe Gefuͤhl mit 
der Rationalbegeifterung in demfelben Maße wie wenn er jetzt 
in den „Erinnerungsblumen“ (&. 104) fingt von Budec, ber 
alten Lehranftalt: 


Wo die Seele (der heilige) Wenzel ſtaͤhlte 
Bu der Tugend Rämpferloos, 

Willen paarte mit dem Glauben, 

Huͤllet Erd' und Schutt ah! Mood! — _ 
Heil'ge Blum’ aus dieſem Garten, 

Baute deine Lich’ aus Trümmern 

Und dody neu das Heiligthum 

Auf für Glauben, Wiſſen, Ruhm! 


Glaube und Ruhm (feined Volks), Das find die Angel- 
punkte um welche alles Sehnen und Trachten unferd Autord 
fi dreht! Das „Wiſſen“ ift ihm der vermittelnde Weg des 
Einen zu dem Undern! Und fo iſt's! Zwar zweifelten Stulc's 
Gegner an feinem Eifer für das „Wiſſen“, ja gingen fogar 
fo weit feinen Eifer für den „Ruhm“ in Brage zu flellen, und 
felbft feime Freunde wurden ftugig über Erfcheinungen in ſei⸗ 
nem Leben und Wirken deren Quelle unerflärlich fchien! Allein 
es war Dies nur das Zeichen des innern Rampfes (veranlaßt 
durch außere Kämpfe), des fih Durcharbeitens, des Ueber- 
windens feiner felbft, wohl erflärlich bei einem fo fharfen Ver: 
ftande, bei einem fo überwallenden Gefühl! Wie diefer Kampf 
ausgefallen, wie die Rationalfahe Siegerin in demfelben ger 
blieben, Davon gibt die vorliegende Gedihtfammlung und der 
neuefte Schritt Stulc's — die Begründung einer religiös⸗bilden⸗ 
den Zeitfchrift in böhmifcher Sprache — genügendes Zeugniß. 
Sehr gut fagt unfer Ueberfeger (©. xı), nachdem er die drei 
Theile der Dichtung: „Mein Seufzen”, „Mein Jubeln”, „Mein 
Rufen’, aufgezählt, von dem Inhalt derfelben: „Müde an Seele 
und Körper, zerfallen mit fih und der Welt, vol Schmerz 
und Betrübniß über Vergangenheit und Gegenwart, fo zeigt 
fih uns der Dichter in der erften Abtheilung, bis er fich aus 
feiner Gebeugtheit allmälig erhebt. Heiter ftellt er fi uns in 
der zweiten das: ihn erfreuen bie Lebenszeichen der Gegenwart, 
befonders aber begeiftert ihn ‘die ſchöne, beglüdende Zukunft 
weiche feine Prophetenfeele vol fefter, zunerfichtlicher Hoffnung 
haut. In der dritten (größten) Abtheilung fehen wir ihn 
ſeine Heimat nebft dem dazu gehörigen Mähren nach allen 
Richtungen durchmandern. Ueberall fucht er große Erinnerun- 
gen zu weden, fpricht je nach Verdienſt Worte des Lobes oder 
des Tadels zu den Seitgenoflen, und läßt allenthalbert ernfte, 
feierliche Mahnungen zum Aufbau des vaterländifhen Wohle, 
der vaterländifchen Herrlichkeit.” Vor Allem aber erhebt, be 
geiftert und fpornt ihn die Zuverfiht auf feinen Glauben an. 
Religiofität und Patriotismus find die Daupttriebfedern jedes 
feiner Gefühle; allgemeine Denfchenliebe, wahres Chriſtenthum 
verföhnt beide mit jeder Nationale und Glaubensform. Aller⸗ 
dings wird er nicht felten heftig gegen das Fremde (hier ftet6 


das Deutfäe), überhebt mit unenblicher aeee das ie 
thum und das Stamenthum (für ſich 'und "für fein Land) über. 
alles Underes allein den Deutfchen ſelbſt (daheim) Tiebt und 
achtet er wie er fich felbft geachtet -wiflen will: " - ni 

Bieb’rer Deutſcher! Sohn ber Liebe, 

Zugend,, Bildung! Freundſchaftlich 

Hier die Hand! And Herz mit Iubrunf 

Drüde, wie bu mid, ih bih! 

Hier die Rechte: Bied'rer Deutſcher! 

Diefe Thraͤne meines Kuges 

Set Vergeltung bir der Lafl 

Die ih fand an deiner. Brufl! 
ruft er * 147 „Un der Donau”. Und er trägt ihm in Folgen⸗ 
em auf: | 

&ag den Deinen bu, wie herrlich 

Liebe, wie abfheulih Groll. 

Daß Allliebe ale Völker 

Heilig eine , fegenevol! 

Die Ueberfegung ift ziemlich, treu, und bemüht fi bie 
Gedanken des Originals in möglichfter Sorgfalt wieberzugedeny _ 
allein obgleih fih Hr. Wenzig einige größere Freiheit im Rei⸗ 
men geftattet, fo läßt fich doch nicht felten die Lebensfülle und 
Harmonie des Czechiſchen gar ſehr vermiffen, und Bonnte auch wol 
nicht anders. Die Sprachen find an ſich zu verfchleden s das Boͤh⸗ 
mifhe in feiner concifen Kürze und Bündigkeit, mit allen Gerum 
dien« und Participiafformen fpielend, von den Artifeln nicht 
gequält und bingefchleppt, mit feiner lebendigen Raturanſchauung 
(in der Sprache felbfl) drängt eine ſolche Mafle von Gedanken, 
Andeutungen, Gefühlen in den engen Raum eines zwölfzeiligen 
Gedichts mit vierfüßigen trochaͤiſchen Werfen, daß ed rein uns 
möglich ift fie deutfch ebenfo compreß in gleichem Metrum (wie' 
der Ueberfeger anftrebt) wiederzugeben. Dagegen find alle ber 
feheidenen Anfprüche befriedigt und mollen wir nur wünſchen, 
dag die neue Arbeit ähnlicher Art die Hr. Wenzig unter bet 
Reber Hat ebenfo gelungen fei und recht bald ans Licht tretel 


I P- Korban. 


Literariſche Notiz aus England. 


Zur englifhen Rechtsgeſchichte. 

Ein für germanifhe Nechtögefchichte bedeutendes Werk ift 
die jüngft unter dem Zitel „A history of the Inns of Court 
and Chancery; with notices of their ancient discipline, ru- 
les, orders and customs etc.’ erfgienene Geſchichte der eng» 
liſchen Rechtsſchulen, namentlich der vier gelehrten Eorporas 
tionen von 2incoln’® Inn, Inner Temple, Middle Temple und 
Gray's Inn in London. Der Berfafler, Robert R. Pearce, 
theilt darin in Höchft anziehender Weife die alten Einrichtungen 
und Gebräuche diefer Anftalten mit und führt die berühmten’ 
Mitglieder derſelben nebft einer Menge darauf, bezüglichet' 
Charakterzüge und Anekdoten auf: Es war Brauch auf diefen 
Säulen die ernften Studien mit Mummenſchanz, Spiel und 
Bechgelagen abwechſeln zu laffen, wie Solche in ähnlicher Welfe 
auf den Univerfitäten in Deutſchland gefhah; das atte Spruͤch⸗ 
wort „All work and no play makes Jack a dull boy” ward 
daferöft in vollftem Sinne zur Anwendung gebradt. Unter 
den Stuarts, wo Prunk und Berfchwendung an der Tagesord⸗ 
nung war, nahmen auch die Zuftbarkeiten der "Rechtsbefliffenen 
an diefen Schulen einen ſolchen Anftrih an. Pearce erzählt, 
daß unter Karl I. die Studenten der genannten vier Anftalten 
einmal vor dem koͤniglichen Paar ein Schauſpiel aufführten 
welches nicht weniger als 21,000 Pf. &t. gekoftet haben fol. 
Dft nahmen die ausgezeichnetften Nechtögelehrten und Staats⸗ 
männer thätigen Antheil an dieſen Ergoͤtzlichkeiten. &o fpielte 
Bulfteode Whitelock mehrmals eine Rolle dabei und componirte 
ein „Coranto’, welches Niemand Anderes ald die ſchoͤne und 
unglüdliche Henriette Maria felbft unter allgemeinem Beifall 
der AZufthauer tanzte. j ' 4. 
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(Bortfegung aud Nr. 88.) 


Zwei Jahrzehnde hindurch heherrfchte die anmaßendſte 


Buhlerin in unumſchränkter Weife den Herzog und dab 
Land. Sie vertrieb jeden redlichen Rathgeber aus ber 
Nahe des Throns, for den Freiherrn Ehriftoph Peter vom 
Lorfiner, Eberhard Ludwig's Freund und Yugenbgenof 
fen; fie ſtachelte den Herzog zu dem bitterſten Haſſe ge- 
gen feine. Semahlin- und gegen die Vertheidiger bes 
Rechts und der fländifher Verfaſſung, wie gegen Jo⸗ 
hann Jakob Moſer. Und duch welche Reize ficherte fie 
fi eine fo unbedingte Gewalt? Hänle antwortet dar- 
auf ©. 22: 

Do da Fommt fie felbftl. Staub wirbelt auf der Straße 
von LZudmwigsburg empor. Nach feiner Gewohnheit leitet das 
Achtgeſpann, treffliche Apfelfchimmel, — in Perſon. 
Mit ſicherer Hand laͤßt er fie vor dem Wagen alle die belleb⸗ 
ten Kunftflüde einer mühfamen Dreffur durchmachen, fie Ien- 
Fend als wäre ed nur ein einziges Roß. Dabei verleugnet fi 
die natürliche Anmuth nicht, Die den Herzog überall außzeich- 
nek und die ihm in- feinen Iugendjahren zum Berühmteften 
Zanzer feiner‘ Zeit machte. Im Wagen aber fiat die Graͤve⸗ 
nig. Wer die Macht: der Gewohnheit nicht Eennt, würde flaus 
nen, daß eine Frau von diefem Aeußern noch einen Mann zu 
fefieln vermag defien Gefühl für Schönheit ausgebitdet fein 
mußte. Sie hatte: ſich nach der: Mode. der Zeit mit: Schminke 
bedeckt und zeigte ein grimafficendes Lächeln. Die einſt fe 
glänzenden Augen hatten. ihr Feuer verloren und waren trüb 
und roth geivorden. Ihre K 
Maß Der Grazie zu überfchreiten, und die Fehler des Wuchſes 


traten nun, da die Reize der Jugend nicht mehr den Blick auf. 


fig zogen, grell und unangenehm hervor: Trotdem daß. Der 
Herzog: mit der Bührımg feines Geſpanns hinlaͤnglich beſchaf⸗ 
tigt tft, muß er dennoch der ſtets in ihm hineinpredigenden 
Bröfin Red’ und Antwort. ftehen. 

Reben der Equipage bemerken wir auf Roſſen 
drei. merkwürdige Männer daherſprengen· Es find Prinz Eu⸗ 
gen, der edle Nitter, Bonneval, jener. Abenteurer der fpäter 
den Turban genommen, und Graf Koͤnigsrck, gleichfalls einer 
der Helden feiner Zeit. Staunend ſchaut das Bolt empor zu 
dem großen Zürkenbefleger, deſſen Thaten in Aller Mund’ war 
ren, deſſen Krieger ihn wie eine Gottheit verehrten. Aber 
man hatte: fi). einen Heros Dorgeent und gewahrte einen 
Mann mit: mittelmäßiger Saille, laͤnglichem, magerm Seſichte 
und eingrfallenen Wangen. Doch ber Bild! feiner ſchwarzen 


gen war voll Feuer und Leben, und wer ihn geſehen wie 


er Magens vor einer Gthlacht feine Truppen muflirte, 





rfülfe begann bereits altes 
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der Eormte von der Majeftät feiner Haltung, von der mächti- 
gen Kraft erzählen. mit der er Alle beherrſchte. In diefers. 
ugenblide war er von Raſtadt herübergefommen, wo die Ge⸗ 
—5 der Maͤchte den Friedensvertrag des panifihen De: 
olgekriegs unterhandelten.. Eugen wor verdrießlih, Ihn engir 
der Aufenthalt bei dieſen kleinen Kärften, „von deneh jeder 
eine Maitreſſe oder Maitreßchen hat”. _ 
Werfen wir darauf einen Blick auf die, regelmäßige. 
Umgebung der Landhofmeiſterin. S 35 fg: heißt: e®: 
Der würtemberger Hof wur unter Eberhard‘ Ludwig einer 
der glänzendften Deutfihlandse. Ein Bli auf die hellerleuch⸗ 
teten Säle, in denen die Grafen von Würben eben Spiel hätt; 
kann uns vorn der Wahrheit dieſer Behauptung überzeugen. 
Swanzig Pagen aus den edelſten Häufern des Landes im ro⸗ 
then reich mit Gold verbrämten Roͤcken durcheilen die Gemät 
cher, in denen Sprößlinge der. älteften Familien Schwabens bes 
mübt find der allgebietenden Maitreffe ihre Devotion zu hezeis 
gen: Die Frau Landhofmeifterin hatte fi) aber auch mit. einem’ 
anfehnlichen Kreife ihrer eigenen Familie umgeben. Einer ih 
rer Brüder ift Major der Leibgarde, der —— iſt ihr 
Neffe und der Reiſemarſchall Sittmann ihr Schwager. Au: 
die Mutter der Graͤvenitz ift am Hofe, ebenfo die jüngere. 
Schweſter, die eine Beit lang Stiftsfräulein von Obriſtenfelb 
geweſen, fi) aber nun dem Herrn Garderittmeifter von Bolde⸗ 
win verlobt hat, der, wie, man ſagt, dermmächft: Kriegprath- 
Präfident wird. Daß das Fräulein hfute nicht an ihrem Pla 
fißt, ift ein Dehors welches der Hofrath Pfau veranläßt u 
welches allem Anſcheine nach den ganzen Hof befdäftigt: 
Während Sr. Durchlaucht am Kamine ftebend fi mit dem an⸗ 
dern Pfau — den Miniſter des Auswärtigen, der. nach Your 
ner's "Verficherung ‚zwar Beinen-Brief richtig. zu: ſchreiben, aber. 
defto befier die Violine zu fpielen verficht. — ſich zu unterhal- 
ten gerubte, hatte Rem der Hoftath, die Betiſe begangen fi 
ganz gemaͤchlich auf den Stuhl der jungen Gravenig niederzu- 
loffen. Die Senfation war ungefeuen Von Reiſchach zupft: 
fih verlegen die Manſchetten; von; Weiſenſee, der Dbermund“ 
ſchenk, macht: fick mit dem Leuchter am Spieltifche. zu thun. 
Die Maitrefie aber benugt den. Augenblick der allgemeinen 
Distraction, um dem Herrn von Schunf einige Blicke 3 
werfen, die dem Herzog Über die Dreue ſeiner GSeliebten Yi ' 
aufftären Finnen, wenn er ander& aufzullären geweſen waͤte. 
Koch. ift aber unfere Beſchreibung des Hofſtaats nicht vollem 
det. Wir wollen no. eine. Anzahl jener Ehargirten auffüß 
ren bie nebft Marftällen, Sfutereien, Sagdzeugen, Feftivitäten,, 
Sängerinnen, Komödianten, Muſikanten nach den fihiefen Bor» 
ftellungen Eberhrd’s zum ,‚Erustre’’ de&- würtemberger Hofs⸗ 
gehörten. Hier fehrn wir den Großſtallmeiſter, dert: den Groß⸗ 
jängemeifker, ber. mit: dene Pazforceiögermeiftes und dem, Ober 
falfenmeifter im Geſpraͤche if. Der OberBapellmeifter klagt 
dem Pagenhofmeifter, daß die wöchentlichen Concerte beimeitem, 
nicht mehr: fo anfprechen, ſeikdem das’ franzoͤſiſche Theater er 


öffnet worden, in das ber Herzog freien Eintritt geftattet. 
Der Dberküchenmeifter von Pöllnig gibt einige Anekdoten aus 
dem Hofleben Auguſt's des Starken zum Beften, die ihm fein 


Better in Dresden eben gefchrieben hat. Die Kammerherren, 


die fih in den reichen Uniformen wie Schmetterlinge zwifchen 
den Gruppen der Damen bewegten, befcdäftigte der Carneval, 
ein Vergnügen das ber Herzog erft im vorigen Sahre feinem 
lebensluftigen Hofe erfchloffen bat. Ein anderer Begenftand 
ihrer Geſpraͤche war das Duell zwifhen Baron von Bebwig 
und dem Kammerjunker von Lentulus, weil diefer an den Adel 
des Erſtern nicht hatte glauben wollen. Lentulus mußte den 
Hof fo lange meiden, bis er feine edle Geburt durch Briefe 
und ben Degen bewiefen hatte. Daß natürli das Militair 
und befonders die Garden in ihren gelben von Silber ſtrotzen⸗ 
den, mit ſchwarzen und rothen Bandelleren verzierten Röden 
nicht die Legten waren die zu diefer Pracht beitrugen, begreift 
ch um fo mehr, als gerade damals die würtembergifchen Sar- 
den den Ruf der fchönften in gang Deutichland hatten. Da 
war der Generallieutenant, der tapfere Pful, zu fehen, dic 
- Capitaises des Gardes du Corps und Capitaines des Gardes. 
Auch an Orden fehlte ed nit. Der Herzog trug den preußi- 
fhen Schwarzen Adlerorden und den dänıfchen Elefantenorden 
und vor allen an einem ponceaurothen Bande das Drdenbzei: 
chen feines von ihm geftifteten Hubertusordens, ein goldenes Kreuz 
mit rubinrothbem Schmelzwerk, das an jeder der vier Eden 
einen Adler, zwifchen den mittleren und untern Spigen ein Jaͤ⸗ 

erhorn und die Devife trug: Amicitiae virtutisque foedus. 
Die Damen und auch manche Herren waren mit dem Ordens⸗ 
zeichen gefhmüdt das die Grävenig eingeführt Hatte. Cs 
war dies ein weißes, dreiblätteriges Kleeblatt. 

Ueberall Glanz, überall die ausgefuchtefte Toilette. Der 
Herzog von mittler Größe und dabei auch etwas heleibt in 
drap d’or. Die Geheimraͤthe in feidenen geftidten Kleidern, 
wie es die Kleiderordnung von 1681 genau regelte. Nur eine 
Derfon die nicht en grande tenue erſchienen begegnet im 
Regligé unfern Bliden. Es ift die Hauptperfon im Saale; 
die Grävenig. hat es auch in diefer Hinficht bereits am Hofe 
fo weit gebracht, daß fie dem Herzog, den erften Familien des 
Landes gegenüber verlegen darf was nicht nur die Etiquette, 
fondern auch die gemeinften Regeln des Anftandes gebieten. 
Mit einer leichten Entfchuldigung, daß fie unwohl ſei, trogt 
fie dem Herkommen und der Sitte. 


Die Zandverberberin, wie fie von dem ſchwäbiſchen 
Volke genannt ward, trieb einen offentundigen Handel 
mit Stellen, Aemtern und Recdhtsentfcheidungen, mit Be⸗ 
drohungen und Loszählungen von Strafprocefien. Sie 
verbrängte bie treuen Staatsbiener, fegte ihre Gefchöpfe 
dafür an die erledigten Plaͤßze und gebot in einer Aus- 
dehnung über die Einkünfte des Landes, daß der Her⸗ 
zog feine eigenen Anweifungen faumfeliger behandelt fah 
ale bie Geldfoderungen ber Grävenig, ſodaß er fich einft 
bänberingend beklagte: „fie halte ihn gar zu hart”! Nicht 
genug, daß fie im Staatsrathe den Vorſitz führte, daß 
ihr das Vertrauen bed Herzogs und feine Archive im- 
mer offen ſtanden, unterhielt fie zahlreiche Kundfchafter, 
eröffnete fie den durch die Reichspoſt beförberten Brief 
wechfel und befaß fie Nahfchlüffel zu jedem Geheimniß 
des Herzogsfchloffes welches fich ihr etwa entziehen wollte. 
Nicht blos die große Maſſe des Volks empfand tagtäglich, 
ihre Willtür und war ihrer wüthenden Verfolgung preis- 
gegeben. Den bereits erwähnten Freiherrn von Forfiner 
noͤthigte fie zu einer Flucht nach Paris, und durch ein 
Contumacialverfahren brachte fie feinen Namen und fein 
Bildnis an den Galgen. Den Abbe von Berga, weil 


.der Zerrüttung des Landes und feiner Familie. 


er in den Verdacht geriet mit Korfiner in Berbindung 
zu ftehen, ließ fie auf ber Landftrage nieberwerfen und 
gefangen nach Hohenneuffen fehleppen. Der Abbe rächte 
fih, nachdem er der zweijährigen Haft entkommen, durch 
ein fliegendes Blatt. Gie fegte es duch, daß 3. 3. 
Mofer die Entlaffung aus würtembergifhem Dienft 
verweigert ward, weil fie feine Anklagen in Wien fürch⸗ 
tete. Sie ward endlich dem SHerzoge felbft zur aͤußer⸗ 
fien Qual, deſſen Gewiffen fih zu rühren begann vor 
Aber fo 
groß war der Einfluß der Lanbhofmeifterin auf das Herz 
bes ſchwachen Fürften — und das Volk befchuldigte fie des⸗ 
halb laut der teuflifchen Kunft der Zauberei —, daß 
feine DVorftelungen wohlmeinender und unerfchrodener 
Freunde, daß nicht die eigene Erkenntniß und der Wider: 
wille Ludwig Eberhard’s flarf genug waren ihn zum 
Ergreifen entfcheidender Mittel zu bervegen. Die Land- 
hofmeifterin ward endlich wirklich geftürzt nur durch die Da- 
zwifchentunft Friedrich Wilhelm's I., des mannhaften Kö⸗ 
nigs von Preußen, der Würtemberg einen Beſuch abſtat⸗ 


tete und ben Herzog bei diefer Gelegenheit zu einem fe- 


ftien Verfahren gegen die Maitreſſe förmlich verpflich- 
tete. Aber die Maßregel Eberhard Ludwig's zu dieſem 
Zwecke war eine Flucht. Er verreifte zur Ermwiberung 
bes preußifchen Beſuchs und überließ es den Beauftrag- 
ten das gefährliche Weib indeß zu befeitigen. Die Frau 
wurde darauf vom Hofe vertrieben und begab ſich nad 
Freudenthal, ein unmittelbares Reichslehen des ſchwäbi⸗ 
fhen Kreifes, welches fie erfauft hatte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





I. Dramaturgifche Skizzen und Kritifen. Bon Hein- 
rich Theodor Rötfcher. Berlin, Thome. 1847. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

2. Dramatik oder Darftellung der Bühnenktunft, hiſtoriſch, 


theoretifch-praktifch, für Künftler und alle gebildete - 


Theaterliebhaber von Chriftian Birch. Stuttgart, 
Verlagebureau. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 


‘Die fhriftftellerifchen Leiftungen des Hrn. Roͤtſcher, be» 
treffend Poefle und Dramaturgie, haben fi feit einigen Jah⸗ 
ren nicht mit Unrecht Anerkennung erworben. Das vorbezeich- 
nete Bud) beſteht aus drei Haupttheilen. Der erfte umfaßt 
eine Fritifche Abhandlung über Hermann Ulrici's Werk „Shal« 
ſpeare's dramatiſche Kunft und fein Berhältnig zu Calderon“. 
Das höchfte Kriterium für Shakſpeare's unerfchöpflichen Dichter- 
vorrath findet der Berf. darin — und er bat vollkommen Recht —, 
daß ber Genuß an feinen Schöpfungen fich gleichmäßig mit der 
Entwidelung der philofophirenden Einfiht in die Geheimniffe 
der Fünftlerifchen Compoſition fteigert.. Ze mehr Gedanken man 
zu ber Beihäftigung mit ihm mitbringt, defto mehr empfängt 
man auch zurück; bei keinem Dichter reicht daher der bloße Ge⸗ 
ſchmack, ja auch felbft eine finnige Betracdhtung weniger aus 
als bei Shakfpeare, weil bier alle Fäden in der Tiefe geknüpft 
werden. Bon vorzüglichem Interefie ift in Roͤtſcher's Abhand⸗ 
lung die Beurtbeilung einiger Anfichten Ulrici's. Letzterer be⸗ 
geiäpnet namlich Shakſpeare's Weltanfiht als eine chriftliche; 
er bezeichnet die Shaffpeare’fche Tragoͤdie ald das unmittelbare 
Walten ber göttlichen Gerechtigkeit und der fittlihen Nothwen⸗ 
digkeit; das Tragiſche liegt bei ihm ſtets in den Leiden und in 
dem Untergange des menſchlich Großen, Edeln und Schönen, 








ſebald es im irdiſchen Dafein allein feine Befriedigung und Er⸗ 
fülung fucht, und alfo der fittlichen Rothwendigkeit Hohn fpricht. 
r. MNötfcher hat gewiß das Rechte getroffen wenn er fagt: 
ätte Ulrici Recht, fo läge die Zrauer über den Untergang ber 
tragifchen Helden darin, daß diefe hochbegabten Naturen ihrem 
Pathos einen unfittlichen Spielraum geftattet hätten und für 
einen unberechtigten Inhalt in die Schranken getreten wären; 
die Verföhnung liege dann nur in dem fie ereilenden ſchlimmen 
Geſchick. „Allein, fo führt Hr. Rötfcher ed aus, „nicht durch 
die fittliche Verkehrtheit gehen die tragiſchen Perfonen zu Grunde, 
fondern weil ihr an und für fich berechtigte Pathos, da es 
auöfchließend den ganzen Menfchen beherricht, gegen die Tota⸗ 
‚Iität der Momente welche alle zu ihrem Rechte kommen follen 
einfeitig und befchränkt iſt. Die göttliche Gerechtigkeit hebt 
alfo im Grunde nur die Schranken auf, und der Untergang ift 
nothwendig, weil dad Individuum, einer Energie hingegeben, 
diefe für das fittliche Univerfum felbft genommen hat und da 
ber auch die Berechtigung anderer Energien an ſich erfahren 
‚muß. Wer fih aber einer Macht hingibt und keinen Sinn 
für die andern Mächte des Lebens behält, den erſchöpft diefer 
einfeitige Inhalt — Das ift fein Zod. Romeo und Zulie ge« 
ben nicht zu Grunde wegen bed Misbrauchs der göttlichen Ga⸗ 
ben der Liebe. Es ift vielmehr dad heilige, unveräußerliche 
Recht diefer Individuen die abfolute Wahlverwandtichaft ihrer 
Derfönlicpkeiten zu behaupten und gegen alle Hemmungen zu 
bewähren; der Tod der Liebenden offenbart nur ihre über den 
ganzen Umfang irdifher Gewalten triumphirende Liebe, welche 
fich gerade dadurch von allen irdifchen Schladen reinigt.” 
Die zweite Abtheilung ift überfchrieben: „Eduard III., 
ein Werk Shakſpeare's.“ Tieck nämlih bat im Jahre 1836 
vier Schaufpiele Shakſpeare's herausgegeben, melde in ber 
Sefammtausgabe der Werke bes engliſchen Dichters ſich 
nicht finden. Drei berfelben: „Leben und Tod des ho: 
mas Eromwell“, „Sir Iohn Dldcaftle”, „Dex Tondoner ver» 
lorene Sohn”, gehören zu den weniger bekannten Werfen 
Shakſpeare's und man zweifelt fogar an ihrer Echtheit; 
„Eduard IIL”, das vierte Schaufpiel in der Tied’fchen Samm- 
lung, war noch weniger bekannt, felbit Schlegel fagte, er 
habe es niemals gefeben. Ziel gibt alle vier Piecen für 
nicht Shakſpeariſch aus, fügt aber Feine Gründe hinzu. Pr. 
Nötfcher hat nun das Berdienft mit ebenfo viel Gründlichkeit 
als Geſchmack den Beweis biß zur Evidenz erhoben zu haben, 
daß an IH.” ein echtes Werk des großen englifhen Dich» 
ters i 
Der folgende Haupttheil enthält eine kritiſche Bühnen: 
ſchau, oder Britifhe Andeutungen über mehre auf dem 
berliner SHoftheater zur Aufführung gekommene Werke, Re 
cenfionen die großentheils zur Zeit ihrer Entſtehung fchon 
in der Haube» und Spener ſchen Beitung abgebrudt find. 
Beim Durchſehen diefer Auffage, worin wir manche geiſt⸗ 
reihe Anmerkung und manche interefiante Rotiz gefunden 
haben, ift ed uns in hohem Grade zum Bewußtfein geworben, 
wie felten «8 einen Schauſpieler gibt der felbftändig ſchafft, 
der nicht in dem Schlendrian des ordinairen XRachmachens ber 
fangen ift; wenn man Das Tief was Hr. NRötfcher über Ienny 
Lind, weiche in ihren Darftellungen durchaus originell ift, fagt, 
fo tritt Einem jene traurige Wahrheit höchft ſcharf vor Augen. 
Die „Dramatil’ des Hrn. Ehriftian Bird, ift als fünfter 
Theil in die „Allgemeine deutſche Volks- und Jugendbibliothek“, 
weiche in Stuttgart im Verlagsbureau herauskommt, aufge: 
nommen worden. Es ift eine Gigenthümlichkeit der Gegen⸗ 
wart, daß fie eine Menge von Kenntniffen die bisher nur ben 
Gelehrten zugänglich waren, Kenntnifie die auf Gymnaſien und 
Univerfitäten gelehrt wurden und die Jeder mehr oder weniger 
aus der Quelle jchöpfen mußte, daß dieſe Kenntniffe jetzt aus 
ihrem Zufammenhange gerifien wie intereffante Notizen, wie 
Amufement in Curs gejegt werden. Es ſcheint als wenn 
Giffenfchaft und Kunft jegt immer mehr Modefache würden; 
es herrſcht weniger ein innerer Trieb zu Wiflenfchaft und Kunft, 


man ehrt fie nicht um ihrer ferbft willen, fondern zum Zeit⸗ 
vertreib, aus Eitelkeit, man will damit prunken, man muß 
ja doch die Zeit Hinbringen und fi) amufiren. Der erſte Theuͤ 
des Buches bat mehr einen populairen Charakter; es wird 
darin erklärt was ein Drama eigentlich ift, wie es entftanden 
»fei aus dem Nachahmungstriebe der Menfchen und dergleichen. 
Dann wird eine Belehrung gegeben über das Eigenthümliche 
der Zrauerfpiele, Schaufpiele, Intriguenftücde, Verwechslunge- 
ftüde, Situationsſtuͤcke, Schubladenftüde, BerBleidungsftüde, 
Familien⸗ und Sittengemälde, Melodramen, Vaudeville, Luft- 
fpiele, Poſſe, Dper, Liederfpiele, Ballet und Pantomime. 
Hiernaͤchſt wird erörtert was man verftcehe unter Theater, Am⸗ 
phitheater, Podium, Rampe, Profcenium, Berfentung, Cou⸗ 
liffe, Verfagftüude, Proſpect, Soffitten, Schnürboden, Skeno⸗ 
grapbie, Dramaturg, Repertoire, Regiffeur, Scenarium, Re- 
giebuh, Souffleurbuh, Stichwort, Enſemble und Coſtume. 
Ale diefe Auseinanderfegungen find einfach und Har, den all⸗ 
gemeinen Faſſuygskraͤften angemeflen. 

Sept folgt der literariſch werthvollere Theil des Buchs; 
derfelbe enthält nämlich eine Gefchichte der dramatifchen Lite 
ratur und fpricht vom Theater der Indier, der Griechen, der 
Römer, ber Italiener, der Franzofen, Spanier, Gngländer 
und Deutfhen. Der Fleiß des Verf. ift unverkennbar, fein 
Urtheil gefund, die Barftelung dem Gegenftande angemefien. 

7. 





Geſchichte des neugriechifchen Zreiheitsfampfes. Von Adolf 
Winter. Berlin, Hübenthalu. Comp. 1847. Gr: 8. 
ı Thlr. 5 Nor. 


Man weiß in der That nicht, wenn man diefe „Geſchichte 
bes neugriechifchen Freiheitskampfes“ zur Hand genommen und 
eines nähern Blicks gewürbigt bat, zu welchem 8wecke fie ei⸗ 
gentlich gefchrieben und durch den Drud veröffentlicht worden 
ft; und man kann Died um fo weniger wiffen, da fie eineB. 
Vorworts oder eines Nachwortd gänzlich entbehrt, in welchem 
der oder die Verfaſſer und Herausgeber fi darüber hätten 
außfprechen Fönnen. Daß das Buch nicht blos Einen Verfaffer 
und Herausgeber hat, erfahren wir aus &. 284, wo gefagt 
wird, daß es vom funfzehnten Bogen an von einem Hrn. E. K. 
fortgeführt worden, der zum heil anderer Anſicht fei als 
der frühere Verf., ohne daß und jedoch gefagt wird worin diefe 
Berſchiedenheit beftehe. Don einem beftimmten und bewußten 
Bwede, und von einer demgemäßen Idee bat fi) weder der 
eine noch der andere Berfafler und Herausgeber bei Abfaffung 
des Buchs leiten lafien, was man ſchon daraus erfennt, daß 
es in feinen einzelnen Theilen im höchflen Grade ungleich ge⸗ 
arbeitet if. Das Buch beginnt mit der Geburt Mahmud's II. 
1785, erzählt in drei Eapiteln die in diefem Umfange nicht 
bierhergehörigen Begebenheiten der türfifhen Geſchichte bis 
&. 99, wo jedoch die Gefchichte des griechifchen Freiheitskam⸗ 
pfes immer noch nicht anfängt, fondern nur vorbereitende und 
mitwirkende Greigniffe berichtet werden, windet ſich fodann bis 
Sapitel 14 (©. 398) langſam und in langen Erzählungen über 
Eingeibeiten bis zum 3. 1822 dur, und bringt endlich von 
S. 398— 425, alfo auf 27 Seiten, die Gefchichte der Jahre 
1823 — 32 gueus zum Schluſſe. Mit diefem Beitpunkte 
Schließe der Verf. fein Werkchen in heiterer Laune ab, behält 
ſich aber die Kortführung defielben bis auf bie neuefte Zeit, 
und die ausführliche Darftelung der hier zulegt erwähnten 
Greigniffe für ein befonderes Buͤchelchen vor, da „einerſeits 
der Umfang des vorliegenden es durchaus nicht geftattet, an» 
dererfeitö die Gefchichte des Freiheitskampfes als vollfommen 
beendet hiermit anzufeben ift”. Diefer Umftand ift, wenn er 
auch an ſich als wahr nicht anzufehen fein follte, doch jeden⸗ 
fals nicht nur dem Verf., fondern auch dem Lefer, am we⸗ 
nigften freilich dem Buche felbft zu ftatten gefommen, und wir 
rathen daher dem Verf. für feine etwanige Kortführung des 
Werkchens wohlmeinend: bes vorhandenen Stoffs befier und 


300: 
unichtizer als: hiet — ift ſich zu brmatheigen, und Die: die Habttants doch alles Moͤgtiche auf, daß ihre Guter ihnen 


Quellen recht forgfältig, aber nur nicht ohne Rückſicht auf 
@inen beftimmien Bwed, zu benugen. Bon einer ſelbſtbewuß⸗ 
tem und tüchtigen Durchbudung des geſchichtlichen Stoffe, und 
einer einheitlichen Darftelung der Dadurch gewonnenen Ergeb: 
niffe des Queltenſtudiums, namentlich auch. von einer Darſtel⸗ 





! 


lang ber innern Geſchichte des Kampfes ift hier Feine Mede, | 


und es Liege blos eine gewöhnliche Buchmacherei vor, bei der 
die. Sache felbſt und das Pablicum — Nichts gewinnen. Die‘ 
Hauptquelle die der Verf. benutzt hat ift Pouquevilie's „His- 
toire”, eine Quelle die doch immer nur mit Vorſicht benugt 
werden darfj außerdem hat er die bekannten Werke von Jour⸗ 
dem, Blaquiere, Voutier, Min, ©. Eurtius u. U. nit bieß 
benuht; Tondern zum Theil geradezu ausgefägrieben. Wir chen 
nun aber nicht‘ ein, wem: durch diefe „Geſchichte des neugriethi- 
ſchen Freiheitskampfes“ hat genügt werden follen, und’ wem 
duech dieſelbe genügt werde. Daß das Buch durch Druckfeh⸗ 
ler in den Eigennamen nicht wenig entflellt wird ift fein ge 
ringſter Fehler. 6. 





Die Sranzofen in Canada. 


Die Nachkommen der franzöfifchen Anfiedler in Canada 
werden ih den „Adventures of an angler in Canada, Nova 
Scotia and the United States”, von Charles Lanman ,- wie- 
folgt geſchildert: Die fogenannten Habitants machen den größ- 
tin Theil der Bevölkerung Canadas aus, und ziehen dur ihr 
Aeußeres und ihre Sitten Die befondere Au amkeit ded Rei: 
fenden auf fih. Die Männer find gewöhnlich hoch und ſchlank 
gewachſen, fehnichten Körperbau und von fehr dunkler Ge: 
ſichtsfarbe; die Mädchen find ſchwarzaͤugig und verrathen ſchoͤne 
Züge; während die Weiber mürrifh, im Uebrigen aber hübſch 
ausfehen. Ihre Tracht ähnelt der der franzöfiichen Landleute. 
Die Männer tragen den altmodifchen Gapote, auf dem Kopfe 
jede mögliche Art von phantaftifcher Mügen und Hüten, und an 
den Füßen aus Nindöleder verfertigte Moccaſins; die Weiber 
tragen Spenfer oder Mäntelhen aus bunten Zeuchen verfertigt, 
und auf dem Kopfe entweder eine Haube oder einen Strohhut 
nach Sigeunermode. Dann und wann bemühen fie fi in ih: 
rer Tracht den Engländern nachzuahmen, wobei fie fih jedoch 
ftets Lächerlich ausnehmen. Als Berufszweig treiben fie haupt: 
fachlich Ackerbau; da es ihnen jedoch feör an Gelegenheit man: 
-geit fi zu unterrichten, fo ift der Betrieb der Landwirthſchaft 
auf derfeiben Stufe geblieben auf der er vor hundert Jahren 
fand. Unternehmungsgeift ſcheint ihnen völlig abzugeben, denn 
fie find gewohnt in die breifgetretenen Zußtapfen ihrer Bor: 
fahren zu treten. Diejenigen welde in Der Nähe von Mont: 
renl und Quebek leben verforgen gewöhnlich die Märkte diefer 
Städte mit Gemuͤſen; aber-Diejenigen welche in den entlegenen 
Landestheilen wohnen find fchon zufrieden wenn fle auf ihren 
Gütern fo viel erzeugen, daß fie das Jahr über damit ausrei⸗ 
hen. Sie haben eine Vorliebe für Roggenbret, und denken 
nicht daran es zum Kochen zu verwenden bis es alt und’ fauer 
zu werden anfängt; ihr hauptfächliches Gericht aber, das bei 
allen Gelegenheiten aufgetragen wird, ift einfache Erbfenfuppe. 
Deshalb werden auch Erbfen überall angebaut. Man findet‘ 
überdies felten einen Landmann der nicht im Stande ware 5 
bis gegen 50 Bufhel Weizen zu verkaufen, und diefes Gr: 
zeugniß wirb zu denfelben Zwecken verwendet wozu die meiften 
Zeute ihr Geld gebrauchen, zur Anfchaffung von andern Noth: 
wendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens. Ihr Pflug 
zeichnet fih durch rohe Form aus, und ihre übrigen Ader: 
werkzeuge werden felbft einem halbwilten Volke Leine große 
Ehre machen. Befigt ein Bauer zufällig ein ſteinichtes Feld, 
fo fällt e6 ihm nicht ein, daß er mit diefen Steinen einen Zaun 
um den Ader aufführen koͤnne, er thürmt fie in der Mitte. des 
Feldes hoch auf, und Holt daB Holz zum Zaune vielleicht mei: 
Ienweit herbei. Trotz aller ihrer Unkunde im Aderbau bieten 





alle. erfoderlicyen Bebütfniffe liefern, befenders Klekdung und‘ 
Schuhe, Liter, Seife und Zucker. Es gibt nur fehr- wenig. 
Handwerker unter ihnen und die Wohnung bes’ Landmann i 

faſt ſtets die Schöpfung feiner eigenen perfönlicden: Arbeit! 
Ibre Haͤufer zeidmen fich durch maletiſche Anlage aus, find: 
ſtets nur ein Stockwerk hoch, und gewöhnlich rein geſcherert. 
Ihre Heerden find Elein, und in Folge der Vernaläffigumg: 
beim: Füttern u. f. w. von fehr geringer Race. erde 
find nur Ponies, aber zeichnen fich durch Ausdauer außi Yahs- 
ren und Reiten ift eine Lieblingsbefchäftigung der Habiantss- 
ihr gewohnliches Fuhrwerk befleht in: eimem rohen zweiraͤderig 

Karren, und dann: und wann in einer Kalehe: Das Pferd 
beffen fi Lanman bei feinen Ausflügen bediente Boftete ihm: 
0 Dodars, der ganz aus Holz verfertigte ziweiräderige Wagen 
4 Dollars; fein Kutſcher war ein Habftant. 


ten an fih, und ſtieß ein langanhaltendes 
aus; berganf jagte er fein Thier fletö in m-Lauft, berg» 
ab hingegen ließ er es facht fürbaß fchreiten. Wem er über 
daffelbe zornig wurde, fchüttete er im Patois diefer Benölktrung 
eine Flut von Schimpfiworten darüber ans, worunter „teuflis 


ſches Schwein”, „ſchwarze Kröte” und „Hollenhund“ noch die: 


mildeften waren; wenn hingegen dad hier vor Hitze und Er⸗ 
ſchoͤpfung zufammenfinten wollte, fing er an es zu lieblofen, 


und Alles aufzubieten um es zu verſoͤhnen. Im Allgemeinen 


ift die franzöfiige Bevölkerung in ihrem Betragen ſehr harm⸗ 
108, und oft ſehr zuvorfommend. Selten machen ſich die Leute 
großer Verbrechen ſchuldig, auch Tommet es felten zu biakigem 
Streit zwifchen ihnen, was. in der Bevölkerung der Verrinig⸗ 
ten Staaten fo häufig geſchieht. Sie behandeln Jedermann 
mit großer Herzlichkeit, und find in Sprache und Benchmer 
Außerft höflich. Die politifchen Meinungen diefer franzakiden- 
Anbauer find fehr freifinnig, und wenig in Uebereinſtimmung 
mit dem Geift der canadifchen Inftitutionen. Sie haſſen Eng- 
land aus Nationalvorurtheil, wie auf den Rath ihrer Prieſter, 
und machen kein Geheimniß daraus, daß fie fid nad Dem ſeh⸗ 
nen was fie „ameritanifche Regierung” nennen. Sie beflagen 


fi darüber, daß fie von den Engländern behandelt würden 


als wären fie deren Knechte, während das Volk: der Vereinig⸗ 
ten Staaten fie ftetd als Brüder begrüßt: Cie find ein un» 
wifjender Volksſtamm, aber fie hegen die Ueberzeugung, daß 
ihre Lage ſich weit günftiger geflälten würde, wenn ein. Präf- 
dent ſtatt einer Königin über fie berrfchte. Der engliſche Rei 
fende bezweifelt natürlich die letzte Annahme Bruder Iona> 
than den?t dagegen wahrſcheinlich ebenfo wie die Habitants, 
und bei günftiger Gelegenheit wird er diefe Anficht: derfeiben. 
zw feinen Gunſten zu benugen: wiflen. 3 





Literarifhe Anzeige 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift ſoeben 
sen erfchienen und duch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Eine Bode. 


FIayll-Movelle, 
herausgegeben von dem @infledler bei St. Johannes. 
Zwei Zeile. 
Gr. 12. Geh. 4 The. 
® Beifall, welcher der im 3. 1843° chend 
f ee es m Se —— 8 


e 
(3 Theile, 6 Thlr. 15 Nor.) ‚zu Shell getvorden ift, fidhert auch 
diefer neuen Arbeit — 5 — ——— Aufnahme. 
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Sobald Lketgterer 
fein Pferd antreiben wollte, riß er die Bügel aus allen Kraͤf⸗ 
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Würtembergifche Luftfchlöffer von S. Hänle. Erfte | 


und zweite Abtheilung. 
(Beſchluß aus Nr. 9.) 


Wir übergehen was Hänle in der erften Abtheilung 
ferner über Ludwigsburg ausbreitet: die Kinanzwirth- 
fchaft Karl Alexander's und feines Günftlings des Ju⸗ 
den Süß aus Heidelberg, Karl Eugen's feenhafte Feft- 
gelage neben Herzog Karl, das Auftreten Montmartin’s 
und Rieger's, die verföhnende Erfcheinung Franzista’s 
von Hohenheim, bis die Krieger der Franzöfifhen Revo- 
Iution durch Ludwigsburg ziehen und Napoleon's Gar- 
den auf ihren Bayonneten eine Koͤnigskrone nah Wuͤr⸗ 
temberg tragen. In der zweiten Abtheilung (&. 13) 
ſuchen mir dafür die Geftalt der Srävenig wieder auf. 
Sie hatte fih an ihre Verbannung nicht gewöhnen koͤn⸗ 
nen. Trog ihrer Neichthümer, trog des langen Titels: 
„Chriſtine Wilhelmine Reihegräfin von Würben und 
Freudenthal, regierende Gräfin zu Welzheim, Frau auf 
Zreudenthal und Nedlarboyhingen, geborene Freiin von 
Gravenitz“, trogdem daß ihr felbft der Sahresgehalt von 
10,000 Gulden belaffen werden follte wenn fie fich ru- 
big verhielte und die Wiebervereinigung des herzoglichen 
Paars nicht flörte, Tonnte fie die verlorene Macht doch 
nicht miffen. Sie ſchrieb an den Kammerdiener des 
Herzogs und bot ihm eine große Summe für einige 
Zropfen von dem Blute Eberhard's. Abergläubifche 
Mittel follten ihr den natürlichen Zauber der Liebe er 
fegen, den fie kaum jemals befeffen hatte. 

Dies entfchied über ihr Schickſal. Am 11. October 1731, 
während die Grävenig, über neue Entwürfe brütend, noch im 
Schlafzimmer wachte, erhob fi) auf einmal großer Tumult in 
Freudenthal. Die erfchrodenen Diener meldeten, daß an der 
&Spige von zwei Sompagnien der würtembergifche Oberft von 
Streithorft in dem ritterfchaftlihen Ort eingerudt fei; einige 
Leute weldhe die Sturmglode ziehen wollten habe man gefan- 
gen genommen, der Kirchhof fei befegt und eine Abtheilung 
marfchire bereits auf das Schloß zu. Das Schloß wurde ums» 
zingelt, und während das vordere Thor mit Gewalt erbrochen 
ward, ſchwangen fi Andere über die Gartenmauer, um auch 
bier die Eingaͤnge zu befegen. 

Die Stiege welche zu dem Schlafelofet führte, war ver 
fhloffen. Der Oberft verlangte Ginlaß, und als diefer nicht 
gewährt wurde, drohte er die Thüre erbrechen zu laflen. Nun 
öffnete man, und von Streithorft mit drei feiner Offiziere eilte 
die Treppe hinauf. Während nun die Dienerfchaft bemüht 
war bie Gindringenden einige Minuten aufzuhalten, benugte 


die Brävenig dieſe Frift die wichtigften Papiere zu verbrennen 
oder beifeite zu fchaffen. Der Oberft ließ ſich nicht länger zu» 
rüdhalten und trat mit gefpannter Piftole vor das Bett der 
Maitreffe. Sie fiel in Ohnmacht; was wollte fie auch anders 
thun! Allein Streithorft war Peineswegs der Mann auf den 
ſolche Kunftgriffe der abgebleichten Schönheit @indrud machten. 
Er eröffnete feinen Befehl fie zu arretiven, und fegte hinzu: 
daß er Gewalt brauchen müfle wenn fie fih nicht in Güte 
fügen wolle. Vergebens berief jie ſich auf die Verfprechungen 
Eberhard's, auf die herzogliche Amneſtie und endlich darauf, 
daß fie, eine Neichöfreie, bier auf reichöfreiem Boden ftünde. 
Altes umfonft. Nur Purze Zeit wurde ihr gegönnt fi anzu: 
Heiden, jie mußte ald Gefangene in ihren eigenen Wagen flei- 
gen, in einen andern wurde ihr Kanzleirath Rötter ‚und ihr 
Secretair Krippendorf gefegt, und fo ging's unter ftarfer mili⸗ 
tairifcher Begleitung nach Kannftatt, wo fie im Pofthaufe un» 
tergebracht ward. 

Run wurde fie krank. Allein au) Das half Nichts, und 
man führte fie andern Tags nah Urach. Hätte fie die Klug» 
beit befeffen fich hier ruhig zu verhalten, fo wäre fie wahr: 
fcheinlich fchlimmerer Begegnung entgangen. Allein fie pochte 
auf das Unrecht das ihr allerdings diesmal widerfahren, und 
vergaß darüber, wie viel Unrecht fie felbft dem Lande zugefügt, 
und wie gefährlich für fie die Erbitterung aller Würtemberger 
vom Hoͤchſten bis zum Riedrigften werden Pönnte. Die ſchwaͤ⸗ 
bifhe NRitterfchaft, die durch den gewaltfamen @infall der ber: 
ee Soldaten zu Preudenthal allerdings in ihren Rechten 


‚ tief gekränkt war, unterftügte fie, und eine Flut von Streit» 


fhriften überfchwemmte den Reichshofrath. 

Sie folte nun aus der Stadt auf die Vefte Hohenurach 
gebracht werden. Aufs neue fuchte fie durch Ausflüchte aller 
Urt, durch vorgefhügtes oder wirkliches Unwohlſein ſich diefer 
engern Haft zu entziehen. Die Erzählung welche fie in ihren 
Beichwerdefhriften über diefe Vorgänge entwirft lautet wirk⸗ 
lich Mäglich genug, und gibt uns ein grelles Gemälde von ber 
toben Gewalt mit der die Soldateska fie behandelte, und der 
großen Angft mit der fie ihrem Schickſal entgegenfahb. Ihr 
Betragen ruft unwillfürlich den bekannten legten Ausruf der 
Dubarry: „Encore un moment Monsieur le bourreau” ins 
Gedaͤchtniß. 

Abermals von Soldaten, die fie, wenn es nicht an⸗ 
ders wäre, in ihr Bette gebunden auf die Veſte fchlei- 


fen wollten, warb’ fie am 16. Mai 1732 nach vier ver- 


geblichen Ohnmachten mit Gewalt in einen Wagen ge 
hoben, der fie ins Gefängnif führte. Aber nach einem 
halben Jahre erhielt fie in Folge eines nicht ungünftigen 
Vergleichs mit dem Hofe — war doch ihr Bruder noch 
immer deffen erfter ‚Minifter! — ihre Freiheit zurüd, 
und unter flarker Bedeckung ward fie über die Grenze 
gebracht. Sie ging nad) Heidelberg. Im Herbfte 1733 


362 ’ 


ſtarb jedoch der Herzog, und jept erſt enthüllten fich bie | 


beftigften Unfchuldigungen mider die Grävenig. Außer 
des Verbrechens der Bigamie, Faͤlſchung, Majeftätsbelei- 
digung ward fie auch eines Mordverſuchs gegen die Her- 
z0gin angeklagt und ihre Auslieferung von Kurpfalz ver- 
langt. Am Rhein hielt ſich die Verfolgte nicht mehr 
für fiher. Sie floh nach Berlin. Aber felbft mit dem 
Nachfolger Eberhard Ludwig's brachte fie endlich durch 
Beftechungen und liflige Ummege aller Art ein Abkom⸗ 
men zu Stande, welches ben Umftänden nah nicht un⸗ 
, vortheilhaft gemefen wäre, wenn fie nicht der Jude Suͤß 
um 30,000 Gulden bei der Auszahlung von 100,000 
Gulden betragen hätte. Im 3. 1740 lebte fie noch in 
erlin. 

Ein liebenswirrbiges Gegenſtück zu dieſer verderbli- 
Gen und von gemeinen Laftern gebranbmarkten Yreun- 
Bin eines Zürften bietet Franziska von Hohenheim bar, 
für die felbft der ſtrenge Spittler Seinen ärgern Vor⸗ 
wurf hat als daß fie ihre Stellung mit Eifer zur Ver⸗ 
forgung ihrer Familie benugte. Bekanntlich ift das Gut 
wovon Franziska den Namen empfing fpäter in eine 
landwirthſchaftliche Unterrichtsanftalt verwandelt worden. 
Ueber die Art und Weiſe wie ſich Herzog Karl in den 
Befig der Dame fegte, bie mit einem verwachſenen Heren 
von Beutrum, baireuthifhem Kammerherrn, verheirathet 
war, berichtet hier Hänle nach mündlichen Mittheilungen. 
Mir hörten in Franken von einem Verwandten der Leu- 
trum oder der Bernardin (Franziska war eine gebo- 
sene von Besnarbin) den Angaben bes Berf. wiber- 
forehen. Mag aber die Form der Aneignung gewefen 
fein welche fie wolle, fiber den geiftigen Sachverhalt gibt 
Franziska felbft den triftigften Auffchluß in ihren Brie⸗ 
fen: „Niemand weiß mol beffer als ich was die Ueber⸗ 
zebung und Leidenfhaft nah und nad für eine Ge⸗ 
watt hat.’ 

Aus den allgemeiner bekannten Phyfiognomien Yon 
Staatsmänneen, Bofleuten, Dichtern, Künftlern (Jomelli, 
Noverre, der Schaufpieler und Schriftfieller Uriot, Ma- 
rianne Pirker die deutfche und Frau Augufta die italie- 
nifche Sängerin reihten fih unter Andern dem ludwigs⸗ 
Burger Leben ein) heben wir die feltener berühtte Hel- 
bengeftalt des Generale Hans Karl von Thüngen her- 
‚wor. ie teitt dadurch in den Kreis ber Haͤnle'ſchen 
Schilderungen, daß fi Freudenthal in dem WBefige des 
zum Reichẽgrafen ernannten Freiheren von Thüngen be 
fand, ehe es an die Grävenig fam. Beine tapfern Tha⸗ 
ten gegen bie franzöfifhen Mordbrenner in der Pfalz 
verdienten dem beutfchen Gebächtniffe beffer eingeprägt 
zu fein. Bon Hohen und Geringen foderte er eine gleich 
unverbrüchliche Pflichttreue. Dem Berräther von Breifach, 
einem Grafen von Arco, legte er den Kopf vor die Füße und 
die Menge blickte auf ihn wie auf einen allezeit bereitwil- 
ligen Helfer und Erretter in ber Kriegenoth. In der 


allgemeinen Thatloſigkeit ber Schmwelgerei der Großen‘ 


ift feine markige Erfcheinung von dem mohlthuendften 
Eindrud. Das Todtenbuch von Freudenthal ſtellt ihm 
das Zeugniß aus: „Er war ein lauterer evangelifcher 


"mit den Worten: „Am Za 


Iſraelite, in welchem kein Falſch, ein feinen Unterthanen 
fehr gnäbdiger Herr und treuer Vater.“ . Einem Kinde 
aus dem Dorfe, bei dem ex eine Pathenftelle einnahm, 
mußte der Pfarrer nad) damaliger Taufform nicht allein 
ben Teufel erorciren, fondern es mußte in deffen Namen 
auch, nach des Generalfeldmarſchalls ausdrücklichem Be 
fehl, den Zranzofen und allem franzöfifchen Weſen ent: 
fagt werben. 48. 





Herr Groß: Hoffinger als Politiker. 


Der Spion, ober die Geheimnifte des Rothen Muches. Bon U. 
Groß-Hoffinger. Bier Bände. Meißen, Gödfche. 1847. 
8. 3 Thlr. 25 Rgr. 

Es ift doch eine fehöne Sache um den Fleiß und die Biel: 
feitigkeit! In Nr. 5 d. Bi. lernten wir sinen Roman von zwei 
Bänden des Hrn. U. Groß» Hoffinger kennen, während Die 
Mepkataloge, welche dem Ref. nicht gleich zur Hand find, die 
übrigen ind Große gehenden Thaten defjelben Verf. nachweiſen, 
und ſchon bietet und die geſchwinde Aemſigkeit deſſelben Berf. 
einen neuen vierbändigen Roman. Bewies Hr. Groß» Hoffinger 
damals durch die Fee Verhöhnung jedes Geſchmacks fein gro. 
Bes fatirifches Talent, und damit die Fähigkeit ganz auf den 
Standpunkt fremder Autoren einzugehen, ihre Gedanken und 
@rfindungen ausbeutend, fo gibt er jegt und Gelegenheit eine 
andere Seite feines elaftifchen Geiſtes zu ‚bewundern, ahne 
doc) Die frühern Vorzüge zu verleugnen. Hr. Groß» Hoffinger 
liefert nämlih in gegenwärtigem Werke einen politifchen 
Tendenzroman, in welchem er die Ergebnifle feiner ge: 
ſchichtlich⸗ politifchen Studien niederlegt, und und dadurch auf 
das bündigfte und anfhaulichfte lehrt wie gegenwärtig bie 
Völker und Staaten vegiert werden. 

Das erfte Buch „I805 beginnt mit einer Burgen Einlei- 
tung, in welcher erzählt wird wie Sofephine nach dem Tode 
des Herzogs von Enghien ihren Gatten vor den Künften der 
Policei, mit denen er feinen einzunehmenden Thron ſchützen 
will, und vor diefem Throne felbft warnt. Dann wird der ei» 
gentliche aunfang damit gemadit, dag eine junge Gräfin Bona⸗ 
rotti im Lager Rapoleon 6 zu Schönbrunn ericheint, um ihm 
einen wichtigen Dienft zu leiften (welchen, erzählt Hr. Groß⸗ 
Hoffinger niemals, ein moftertöfes Schweigen ift ja auf alle 
* weit piquanter), und von dem Lieutenant Bonveifin bes 

ügt wird. 

Das zweite Buch „14812 berichtet, daß jene Gräfin — 
nunmehr Gattin des zum Brigadegeneral aufgerüdten und jegt 
in Rußland kämpfenden Bonvoifin — durch Lift und Kühnheit 
dem Winifter Fouché ein forgfältig aufbewahrtes rothes Buch mit 
dem Zitel „L’art d’etre’’ zu entiwenden weiß, von welchem ber 
Refer theils direct erfährt, Held ahnen muß, daß es die Seheim⸗ 
niſſe Fouché's in Betreff der geheimen Policei enthält, von dem 
jedo in allen vier Bänden außer dem oben erwähnten Zitel 

ichts als eine Sapitelüberfchrift „Von der Ausſtreuung falſcher 

Gerüchte und den Prophezeiungen“ Fr wird. Uebri⸗ 

end erregt die Lecture dieſes Buches Frau Bonvoifin au 
em Auörufe: „So fahre hin, du blutig Meteor, Rapoleon! 

Keine Rettung ıft für dich! Der Abgrund den du deinen Fein» 
den grubft hat dich felbft verfchlungen!” Das Buch fließt 
wo Rapoleon Frankreich verlich, 
erhielt Lord Ley, der damals Einfluß auf das Cabinet hatte, 
auf geheimnißvollem Wege «das Rothe Buch». Das Geheim: 
nig bleibt auch dur alle vier Bande Geheimniß, infofern es 
niemald wieder erwähnt wird: ein feiner Zug dieſes Kunft- 
werte, das Myſterioͤſe! Es wird uns ja dadurch zwar indireet, 
aber doch beutlih genug bewiefen mit welchen Gcheimniffen 
bie moderne Staat#politit umgeht. 

Im dritten Bude „ 1830: Der Agent”, exfcheint Arthur 
von Bonvoifin, der Sohn bes 1812 verftorbenen ‚Heiden, von 


ber Mutter hart und zum Haſſe gegen alle beſtehende Drbnung 
erzegen, ald „Ugent” bei dem Miniſter Sternfeld in Wien, 
legt feine mweitaudfehenden Pläne der vollfommen organifirten 
Epionage über alle Boͤlker und Staaten vor, und wird von 
dem redlichen Manne mit Schimpf abgewiefen ; er erhält zwar 
noch einmal Zutritt, muß aber Wien wie ein Berbrecher ver: 
taffen. Dorauf erfcheint er zu Paris bei feiner Mutter, Die 
er bei ihrem innigften Freunde, dem Arzt Grimaldi, findet. 
Diefer Grimaldi ift ebenfalls ein außerordentliher Menfch : ne 
ben feiner ſehr ausgebehnten ärztlichen Prarid macht er es 
dennoch möglich fich bei allen politifhen Fragen tHätig zu be- 
theiligen; er bat auch die Niederlage Arthur's in Wien vor- 
aus geſehen, und wird dafür von feiner Mutter der er es mit: 
theut mit den Worten verlaften: „Lafler Sie mich, fchaden: 
frohes Ungeheuer, ich haſſe, ih bafle Sie!’ Endlich wird ums 
in diefem Bude noch „das Bild einer Familie von großem 
Einfluß‘ vorgeführt: es halt fih nämlich in Paris ein Eleiner 
„ beutfcher Für, der Herzog von Limoſin, auf, der „ohne das 

ingfte felbftandige Talent zu befiden einen bedeutenden Ein⸗ 


erin 
Aus auf die europäifchen Angelegenheiten gewonnen bat’. Bob: ' 


bafte Pasquille welche auf ihn durch eine Beitung verbreitet 
worden find regen ihn fo gewaltig auf, daß durch feinen Ein- 
fluß die Juliordonnanzen ericheinen. 

So weit der erfte Band, bei deſſen Inhaltsangabe fi 
Mef. Länger aufgehalten bat ald ed für die folgenden möglich 
fein wirb; denn theils darf der Raum d. BI. nicht überichrit- 
ten werden, theils drängen ſich hier die Begebenheiten und die 
Enthũllungen der politiſchen Weisheit fo fehr, daß ed gar nicht 
möglich tft auch nur einigermaßen Schritt mit ihnen zu halten. 
Darum geben wir nur noch ein kurzes Refume: Wie die Juli: 
ordbonnangen Karl X. Fünftlich abgedrungen find, fo ift die Mes 
volution auch etwas kuͤnſtlich Hervorgerufenes geweſen; denn 
etliche wenige Individuen — unter ihnen namentlih Arthur 


von Bonvoiſin —, welche fcheinbar der Regierung ale Spione . 


dienen, regen Männer des Volks Fünftlih auf, und maden 
auf ſolche Weife die Julirevolution. Was man Doch Alles ler» 
nen Tann! Bisher lehrten alle Hiftoriker, daß die Iulitage das 


nothwendige Ergebniß der ganzen Meihe der vorangegangenen. 


Sabre, und daß damals das ganze franzöfifche Volt mit wah⸗ 
zer Begeifterung für bie edelften Güter erfüllt geweſen wäre; 
mit nichten! Hr. Groß» Hoffinger ftelt die Geſchichte wie 
Der ber, und det uns das verborgenfle Getriebe der verruch⸗ 
ten europäifchen Politik auf, indem er und zeigt wie die gange 
Revolution von Geldmännern und deren Spionen (in den hd: 
Then Kreiſen der Geſellſchaft) gemacht worden ift. Bonvoifin, 
welcher eine außerorbentlich große Schar von „Wölfen‘‘, feinen 
ihm blind und fanatiſch ergebenen Spionendienern, organifizt 
Hatte, entgeht nur durch mehrmalige Wunder. der gefänglichen 
Daft und dem Tode, und muß fi) nach Amerika ald Gommis 
in einem Handelöhaufe flüchten, hat aber auch hier noch wäh: 
zend feines funfzehnjährigen Aufenthalts ‚die Faͤden der euro» 
yäifchen Weltpolitik nicht gänzlich aus den Händen verleren”. 
KRach feiner Rüdkehr in die Alte Welt findet er fein Infkitut 
Der ‚Wölfe‘ noch viel ausgedehnter als da er noch nicht ge: 
nötbigt gewefen war Europa zu verlaffen; die legte polniſche 
Revolution ift wiederum nur durch dieſe Spione von Profeſſion 

cht worden, welche an der Sache felbft ganz und gar kei⸗ 
nen innern Antheil Hatten, und nur aus boshafter Luft an dem 
Umfturz aller Dinge die Unzufriedenheit der Polen künſtlich 


voorriefen. &o find denn alle Redensarten über die Noth 


der Polen, über ihre Vaterlandsliebe, die unter fremder Herr⸗ 
immer freien Spielraum haben Bonne, und über ihren 
unvertilgbaren Zrieb nad felbftändiger und nationaler Ent: 
wickelung eben nur — Medensarten geweſen; Hr. Groß: Hof: 
finger enthüllt und aus feinem Schate politifcher Weisheit bie 
w Gründe der Inſurrection: bezahlte Spione haben die 
ganze Bache gemadt. 
So lehrt uns für diesmal Hr. Groß: Hoffinger, daß 
Die neueſte Sefcgichte in allen hervorſtechenden Romenten nur 


ein Machwerk geldgeisiger Banquiers oder eben ſolcher Fuͤrſten 
und Minifter und ber von ihnen angefieliten und bezahlten 
Spione iſt. Wir find begierig au erfahren welche neue Belch- 
zungen uns durd) fein naͤchſtes Werk werden zu Theil werben, 
das doch gewiß bald erſcheinen wird, oder vielleicht durch den 
vielfchreipenden Fleiß des Verf. mittlerweile fon erfchienen tft; 
wir find im voraus auf grandiofe Enthüllungen gefaft. In⸗ 
deffen wäre e8 undankbar, wenn wir vom verliegenden Werke 
ſcheiden wollten ohne vorher die Kefer wenigſtens noch auf ei- 
nen andern Vorzug defielben neben ber politifchen Weisheit 
aufmerkſam zu machen: die außerordentliche Kühnheit der Er» 
findung. Hr. Groß: Hoffinger lehrt uns ‚mitten in Paris ein 
Gewölbe kennen welches anfıheinend ein Sargmagazin war, in 
welchem aber die Särge mit Schießgewehsen verfehen waren; 
im Ganzen waren dort Musketen wit Bayonnsten, 500 
gesagene Büchfen, 3000 @äbel, 10 dreipfündige Kanonen, 
VD Eentner Pulver und eine entfpsechende Sahl gegoflener Ku⸗ 
ein“. Died Aled war im Befis Arthur's v. Bonvolfin zum 

ebrauch bei der Julirevolution! Einfacher Tod genügt Hrn. 
Groß: Hoffinger nicht, die Leute müflen öfter flerben. Frau 
Bonveifin flirbt erfl vor den Augen ihres Sohnes, hinterher 
aber macht fie dem Arzt Grimaldi nach wichtige Wittheilungen 
und ftirbt nun erft wirklich. Grimaldi wird 1830 von einer 
Kugel in die Achfel getroffen, wird 1845 meuchlerifch erftochen, 
indem ihm ein Degen in den Leib gerannt wird, und „gibt 
feinen Laut mehr von fi”, ift aber 1846 wieder auf dem 
Plag, um mit Arthur einen wüthenden Zweikampf zu bsfteben, 
der durch polniſche Bauern unterbrochen wird; diefe hauen mit 
Dreihflegein auf Beide ein: „Auf zwei Cchläge waren bie 
Hirnfhädel der Unglücklichen zerfchmettert, aber die Bauern 
hörten nicht auf zu dreſchen bis alle Slieder zerichlagen wa⸗ 


ren!” Nun find fie wol wirklich todt, und der Roman damit 


beendigt. Es folgt nur noch ein Blick in die Zukunft und 
ein Tagebuch Grimaldi's. Vbiliup Gtipo. 
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no Zur Nahridt. | | 

"Bon 'viefer Veitſchrift erſcheint täglih eine Nemmer und der. Preis. betraͤgt für. den: Jahrgang 12, Cpl. Alle 

—— — in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen varauf an; abenſo alle Poſtämter, bie ſich an. hie 
sig. fd: 


iſche Zeitungserpebition in Eeipzig wenden. Die RVerſendung findet in. Wochenljeferungen nd 
in Monatsheften fat. 


1. April 1848. 








und Dichtung” den teagifehen Ausgang feines Tanzun⸗ 
terrichts mit dem Verwünſchungskuſſe Lueindens ‚exgählt 
bat, mas unzweifelhaft in das erſte Semeſter und. nor 
Anknüpfung des fefenheimer Verhaältniſſes Fällt, begiunt 
er das ze Buch: mit der Antımft Herber’s. und ber 
unberechenbaren Wirkung welche diefer gewaltige, moch 
in der Gährung begriffene: Beift damals auf ihn ‚geübt. 






. Goethe und Friederike. 
Ein’ Beitrag zur Berichtigung der Darſtellung in „Wahrheit 
und Dichtung”. 
Bon SB. Bünsger.”) 
Goethe äußert gegen Eckermann (II, 188): in feiner 
Darſtellung des Berhältniffes zu Gefenheim fei. fein 
Strich enthalten der nicht erlebt, aber kein Strich fo 


wie er erlebt worden — eine Aenferung welche die Ber- 


"gleihung von „Wahrheit und Dichtung” mit den’ man» | 


‚ nichfachen ung neuerdings mitgetheilten gleichzeitigen Brie- 


fen und Gedichten überrafchend beftätigt, da alle Haupt- | 


‘ zuge anderwärts vollkommen bemahrbeitet werden und 
nur Nebenfächliches hineingetragen oder- zum Theil aus 
Schuld deb Sebädhtniffes, zum Theil der künſtleriſchen 
Andrdnung wegen verfchoben ſcheint. Eine :möglichft 
genaue‘ Darfichung bes ſeſenheimer Verhältniffes nad 
allen uns zu Gebote fiehenden Hülfsmitteln, wobei na- 


Bom 26. Auguft haben wir einen: Brief Gorthe's an 


"Fräulein v: Klettenberg *), worin er Diefer herzlich geliebten 


frommen Freundin, die das unruhige Treiben des. Jüng- 
finge daraus erflärte, dag er feinen verföhnten. Vott 
habe, zundchft meldet: „Ich bin heute mit ben chriſtli⸗ 


hen Gemeinde Hingegangen mid -arı de® Herr. Beiden 


und Tod zu erinnern, und: Sie können raihen, warım 


ich mid: diefen. Nachmittag unterhalten und einen fd 


faumfeliger Brief endlich ini Genſte treiben: will.“ Mit 
ben frommer Leuten zu Serasburg, an die er fih,sam 


"Anfange, in’ Folge der: Empfehlung von Fräulein v. 
Klettenberg, fehr flark: gewendet Hatte, - flieht er getzt 
nicht mehr in befonberm Umgange, da fie ihm von Her⸗ 


"tärlich auf „Wahrheit und Dichtung” nur andeutungs- 
weiſe verwiefen werden darf, möchte um fo mehr am der 
Zeit fein, als dadurch Manches in ein für den Dichter 
guünſtigeres Licht tritt und der ganze Verlauf mit größe 


ver Klatheit fi) entwickelt. Auch dürfte man daraus 
erfehen wie vortrefflih der Dichter fi des Thatfächli- 
Ken, das ihm freilich weder in allen- Ginzelheiten noch 
in der beſtimmten ZSeitfolge tebenbig vorſchwebte, in 
Wahrheit und Dichtung“ bedient hat. **) 

Nachdem Goethe im neunten Buche von „Wahrheit 


2 Diefer Tufſat war längft gefärieden und abgeſchiet, che - 


, air die Darſtellung in Goethes Leben” von H. Wiehoff (L- 31— 
39) zu Gefihte kam, mit welcher idy in vielen Punkten zufommens 
"" treffen mußte. Da ich aber zuweilen zu abweichenben Grgdimiffen 
' "gelommen bin,’ Andered bei Wtehoff unerärtert geblieben IR. fo dürfte 
an dieſe Darftellung au jezt noch neben jener aufzutreten :beredhs 
tigt fein. 

=”) Die Schrift von’ Fteimund Pfeiffer: ,, Goelbet Fricherike“, 
bleibt Hier billig unberüdfihtigt, da fie eine bloße ruftifteattom if, 
wos ich im „Archiv für die. modernen Sprachen und Piteralur” von 
Derrig und Viehoff (MI, 1) nachgemwiefen habe. 


zen langweilig find, zu engherzig, zu kivrchlich und. zu 
pünktlich. 

Die vielen Menſchen die ich ſehe, die vielen, Zufälle die 
mir querüber kommen, geben mir Erfahrungen und Kenntniſſe 
von denen ich mir Richts habe träumen Ioffen. Uebrigens ift 
mein Körper juft fo gefund ‚um eine mäßige und noͤthige Ars 
beit zu tragen, und: um mid bei @elegenheit zu erinnern,. daß 


ich weder an Leib noch an Seele ein Riefe bin. . Mebermorgen 


ift mein Geburtstag; fihmerli wird eine neue Cpoche von 
ihm angeben. Dem fei wie ihm wolle, fo betet mit mix, für 


mid, daß Alles werde wie's werden foll.: Die Zuribprudenz 


fangt an mir fehr zu gefallen. So iſt's doch mit. Allem wie 
mit dem merfeburger Biere, das erfte-mal ſchauert man, und 
hat man's eine Woche getrunken, fo kann man's nicht mehr 
laffen. Und bie Ehymie iſt noch immer. meine heimlich Geliebte. 

- Aus einem, 14 Tage fpäter, am 10: Gept., an fei- _ 


*, Beiefe und. Aufſaͤze von Baethe. aus, Dem 3, 1-5. Zum 
erfien mal herausgegeben durch U. Schoͤl & 39 f. - 
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nen aus dem untern Elſaß gebürtigen Freund Engel: 
bach gefchriebenen Briefe *) fehen wir, daß er damals 
mit feiner Differtation befchäftige war. „Alle Jungen 
in ber Stadt verfertigen Draden und id, poßle par 
compagnie an meiner Differtation.” Kurz darauf muß 
der Anfang der Bekanntſchaft mit Herber fallen, der 
in ben erſten Tagen des Septembers nad Strasburg 
kam, wo er am 30. dem Prinzen, in deffen Begleitung 
er gelommen war, feine Trennung anfündigte. Bei der 
Augenoperation welche Xobftein an Herder vornahm (fie 
begann erfi gegen den 20. Detober). fonnte Goethe dem 
hochgefchägten Manne auf manche Weife dienftlich und 
förderlich fein. Täglich befuhhte er ihn, Morgens und 
Abende, blieb auch wol ganze Zage bei ihm. Herder's 
Abreiſe verzögerte ſich bis zum April 1771. 

Don Herber’s „Freundfchaftlicher Krantenftube” wen- 
det fi die Darftelung in „Wahrheit und Dichtung ” 
(XX1, 247) zu dem „hohen und breiten Xltan des 
Münſters“, wohin er ſich oft mit feinen Freunden be- 
ſchied, „um mit gefüllten Römern die feheidende Sonne 
zu begrüßen“. Hier wurde auch manche Heine Reife 
verabredet, ja oft aus dem ÖStegreife unternommen, von 
: denen Goethe ftatt vieler eine umftändlich erzählt, bie, 
wie wir jegt -beftimmt wiffen, in den Juni 1771 fällt. 
Auf der Rückreiſe eilt unfer Dichter, von Liebesfehnfucht 
getrieben, nach Sefenheim — und bier erhalten wir bie 
erſte Nachricht von dem Verhältniſſe zu Friederike, das 
ihn ſchon damals in ängftlihe Sorge verfegt hatte. 
Die Beichreibung des erſten Beſuchs zu Sefenheim 
fchließt das zehnte Buch von „Wahrheit und Dichtung”, 
- wogegen das zwölfte die weitere Darftellung des fefen- 
heimer Berbältniffes bis zum Abgange von Strasburg 
enthält, jedoch mit Uebergehung des auf der eben er- 
. wähnten Rüdreife gemachten Befuche. 

Berfuchen wir nun aus den fonftigen Angaben Goe⸗ 
the's Erzählung zu ergänzen und, wo es nöthig fein 
follte, zu berichtigen, fo fällt die erfte Reife nach Sefen- 
heim, wo ihn fein Freund Weyland beim Pfarrer Jo- 
hann Jakob Brion einführte, in die erfte Hälfte des Det. 
1770. Bon den drei noch lebenden Töchtern deffelben — 
eine war frühe geftorben — war die ältefte Marie Salome, 
wenn auch wohlgebaut, nicht fo fehon und von leichter 
Anmuth befeelt wie die funfzehnjährige Friederike mit 


) Bei Schoͤll, ©. 47. Gngelbady ſcheint damals die Serien in 
feiner Heimat, wohin ihn Goethe früher einmal begleitet hatte, zu: 
gebracht zu haben. Der Brief beginnt mit den Worten: „Jeder 
Hat doch feine Reihe in der Welt wie im Schöneraritätenkaften. Iſt 
der Kalfer mit der Armee vorübergezogen, ſchau fie, gud fie, ba 
kommt fi die Papft mit feine Klaͤriſey. (Dan vergl. hiermit den 
Prolog zum „‚Puppenfptele”, VII, 1@.) Nun bab’ id meine Rolle 
in der Gapitelftube auch audgefpielt. Hierbei kommen Ihre Ma: 
nufcripte, die mir. artige Dienfte geleiftet Haben.” Sollte das „Aus⸗ 
fpielen der Rolle in ber Gapitelftube” etwa auf ein gemachtes Exa⸗ 
men geben? Nah dem Schluffe des Briefö follte man faft vermu: 
then, Engelbach fei nicht wieder nady Straßburg zurüdgelehrt, wo: 
nah freili die Erwähnung beffelben bei der Sommerreife 1771 
(XXI, M7) irrig fein müßte. Bemerkenswerth it, daß Goethe im 
Verfolge jener Reife nur einen Freund, wol Weyland, niht En: 
gelbach, nennt (XXI, 257, 200). 


ihren beitern, blauen Augen und dem „artigen Stumpf- 
näschen, das frei in die Luft ſchaute ale könne es in 
ber Welt Feine Sorgen geben”; bie dritte Schweſter, 
Sophie, war noch ein Kind von fechs bis fieben Jahren. 
Gleich nad ſeiner, Rückkehr vom erſten Befuhe, am 
14. Oct., einem Sonntage, ſchreibt Goethe an eine 
Freundin in Srankfurt *): er lebe fo vergnügt als es 
ein Mittelzuftand erlaube. 

Ich habe niemals fo lebhaft erfahren, was Das fei, ver⸗ 
gnügt, ohne daß daB Herz einigen Antheil bat, als bier in 
Strasburg. Eine ausgebreitete Bebanntfchaft. unter angeneh- 
men Leuten, eine aufgewedte muntere Gefellfchaft jagt mir 
einen Tag nad dem andern vorüber, läßt mir wenig Zeit zu 
denken und gar Beine Ruhe zum Empfinden, und wenn man 
Nichts empfindet, denkt man gewiß nicht an feine Freunde. 
Genug, mein jegiges Leben ift vollkommen wie eine Schlitten: 
fahrt, pradtig und Elingelnd, aber ebenfo wenig fürs Herz 
als es für Augen und Ohren viel if. 

Jetzt aber ift. plöglich eine WVeränderung für ihn ein- 
getreten, an welcher fein Herz betheiligt ifl. Er fährt 
unmittelbar darauf fort: 

Ste follten wol nicht rathen wie mir jego fo unverhofft der Ein: 
fall kommt Ihnen zu ichreiben, und weil die Urfache fo gar 
artig ift, muß ich's Ihnen fagen. Ich habe einige Tage auf 
dem Lande bei gar angenehmen Leuten zugebradht. Die Ge— 
jeüfchaft der liebenswürdigen Töchter vom Haufe, die fihöne 
Gegend und der freundlichfte Himmel weckten in meinem Herzen 
jede fchlafehde Empfindung, jede Erinnerung an Alles was id 
liebe, daß ich kaum angelangt bin als ich ſchon bier fige und 
an Sie fihreibe. Und daraus Pönnen Sie fehen, inwiefern man 
feiner Freunde vergefien fann, wenn's Einem wohl geht. Es 
ift nur das fehwärmende, zu bedauernde Glück das uns unfe- 
rer felbft vergeflen macht, da6 auch das Andenken an Gelichte 
verdunkelt; aber wenn man fi ganz fühlt und fEill iſt, 
und die reinen Freuden derkiebe und Freundſchaft 
geniebt, dann ift durch eine befondere Sympathie jede unter» 
rochene Freundfchaft, jede halbverſchiedene Zärtlichkeit wieder 
auf einmal lebendig. 

Noch deutlicher verräth fih der Eindruck den Friede⸗ 
rike auf den Dichter gemacht in dem erfien, bereite am 
15. Det. an Friederike felbft gerichteten Schreiben. **) 


Liebe neue Freundin! 
Ich zweifle nicht Sie fo zu nennen: denn wenn ih mich 
anders nur ein Plein wenig auf die Augen verftebe, fo fand 
mein Auge im erften Bli die Hoffnung zu diefer Freundichaft 
Sie, 


ih 


in Ihrem, und für unfere Herzen wollte ich fhwören; 
ärtlih und gut wie ih Sie kenne, follten Sie mir, da 
Sie fo lieb Habe, nicht wieder ein bischen günftig fein? 
Liebe, liebe Freundin! 

Db ich Ihnen was zu fagen habe, ijt wol Beine Frage; 
ob ich aber juft weiß warum ich eben jego fchreiben will und 
was ich fchreiben möchte, Das ift ein Anderes; fo viel merke 
ih an einer gewiffen innerlihen Unruhe, daß ich gern bei 
Ihnen fein möchte; und in dem Falle ift ein Stuͤckchhen Pa⸗ 
pier fo ein wahrer Zroft, fo ein geflügeltes Pferd für mich, 
bier, mitten in dem lärmenden Straßburg, als ed Ihnen in 
Ihrer Ruhe nur fein kann, wenn Sie die Entfernung von 
Ihren Freunden recht Iebhaft fühlen. Die Umftände unferer 
Rückreiſe koönnen Sie fi ungefähr vorftellen, wenn Sie mir 
beim Abſchiede anſehen konnten wie leid es mir that, und 
wenn Sie beobachteten wie fehr Weyland nach Haufe eilte, fo 
gern er auch unter andern Umftänden bei Ihnen geblieben 


*, Bei Schoͤll, S. 50 fg. 
») A. aD, ©. 5l fe. 
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wäre. Seine Gedanken gingen vorwärts, meine zurüd, und 
fo {ft natürlich, daß der Discours weder weitläufig noch inter 
effant werden konnte. Zu Ende der WBanzenau machten wir 
pecwlation den Weg abzukürzen und verirrten und gluͤcklich 
zwiſchen den Moraͤſten; die Naͤcht brach herein und es fehlte 
Nichts als daß der Regen, der einige Zeit nachher ziemlich 
freigebig erfchien, fih um Etwas überert hätte, fo würden wir 
alle Urfache gefunden haben von ber Liebe und Zreue unferer 
Prinzeffinnen vollkommen überzeugt zu fein. Unterdeffen war 
mir die Rolle, die ich aus Furcht fie zu verlieren beftändig in 
der Hand trug, ein rechter Talisman, der mir die Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Reife alle binmwegzauberte. Und noch? — D, ih 
mag Nichts fagen; entweder Sie tönnen’8 errathen, oder Sie 
glauben's nicht. Endlich Tangten wir an, und Der erfte Ger 
danke den wir hatten, der fehon auf dem Wege unfere Freude 
gewefen war, endigte fi in ein Project, "Sie bald wiederzu: 
fehen. Es ift ein gar’ zu berziged Ding um die Hoffnung 
wiederzufehben. Und wir Andern mit denen vermwöhnten 
Herzchen, wenn und ein bischen was leid thut, gleich find wir 
mit der Arznei da, und fagen: Kiebes Herzchen, fei ruhig, du 
wirft nicht lange von ihnen entfernt bleiben, von denen Leu: 
ten die du liebſt; fei ruhig, liebes Herzchen! Und dann geben 
wir ihm inzwifhen ein &Schattenbild, daß es doch was bat, 
und dann ift es geſchickt und fill wie ein kleines Kind dem 
die Mama eine Puppe flatt des Apfels gibt wovon es nicht 
effen follte. Genug, wir find nicht bier, und fehen Sie, daß 
&ie Unrecht Hatten! &ie wollten nicht glauben, daß mir der 
Stadtlärm auf Ihre füßen Landfreuden misfollen würde. Ge: 
wiß, Mamfel, Strasburg ift mir noch nie fo leer vorgekom⸗ 
men als jetzo. Zwar hoffe ich, es ſoll beſſer werden, wenn die 
Zeit das Andenken unſerer niedlichen und muthwilligen Luft: 
barkeiten.ein wenig ausgeloͤſcht haben wird, wenn ich nicht 
mebr fo lebhaft fühlen werde wie gut, wie angenehm 
meine Freundin iſt. Doc follte ich Das je vergeflen fön» 
nen oder wollen? Nein, ich will lieber das wenig Herzwehe 
behalten und oft an Sie fehreiben. Und nun noch vielen Dank, 
noch viele aufrichtige Empfehlungen Ihren theuern Aeltern; 
Ihrer lieben Schweſter viel hundert — was id) Ihnen gern 
wieder gäbe. 
Der erfte Beſuch in Sefenheim foll nad) „Wahrheit 
und Dichtung“ nur zwei Tage gedauert haben, während 
im Briefe nad) Frankfurt einige Tage genannt werden 


und das Schreiben an die Beliebte ein längeres Zufam- 


menleben beftimmt anzudeuten ſcheint. Auch feheint die 
Angabe (XXI, }), daß die beiden Freunde Nachtquar⸗ 
tier in Drufenheim gemacht, durch den Brief an Friebe- 
rike widerlegt zu werden, wonach die beiden Freunde in 
der Nacht nach Strasburg zurüdkehrten. *) Hiernach 
Zönnte man den erften Befuh in Sefenheim etma vom 
vorhergehenden Sonntage, vom 7. bis zum 13. Det. 
fegen. Die Rolle welche ex beftändig in der Hand trug 
dürfte nicht unmahrfcheinlih von dem Entwurfe zum 
Neubaue des Pfarchaufes verftanden werben, welchen 
Goethe mit nach Strasburg nahm, um dort den Grund- 
riß genauer auszuführen. Freilich verfegt er diefen Ent- 
wurf in: die Zeit des zweiten Beſuchs (XXI, 10 fg.); 
aber es ift höchſt wahrfcheinlich, daß der junge Dichter 
ſich fhon beim erften Befuche, bei welchem der Vater 
Friederike's ihn bereit6 vom Neubaue des Pfarrhaufes 
unterhielt (XX1, 268), dadurch freundlich zu erweifen 


*) Dagegen folgt keineswegs aus jenem Briefe, wie Viehoff an: 
nimmt, daß fie die Neife zu Buße gemadt. Die Beſchwerlichkeiten 
der Reiſe erklaͤren ſich genügend aus dem Werirren zwiſchen ben 
Moräften bei dunkler Nacht und herabſtroͤmendem Regen. 


geſucht hatte, daß er auf das Lieblingẽthema des Alten 
näher einging, und ein Irrthum biefer Art iſt bei ber 
großen zwifchen bem Jahre 1770 und ber Abfaffung 
von „Wahrheit und Dichtung‘ liegenden Zwiſchenzeit 
ein fehr natürlicher, da die Zeitfolge ber einzelnen im 
Gedaͤchtniſſe Haftenden Begebenheiten fi leicht verwi⸗ 
ſchen konnte. 

Auf die Zeit nah dem erſten Beſuche dürfte man 


wol die Worte Goethe's anwenden deren er fih nad ° 


dem zweiten Bejuche (XXI, .12) bedient: 

In der Stadt angelangt befchäftigte ich mich in den frühes 
ften Stunden — denn an langen Schlaf war nicht mehr zu 
denken — mit dem Riſſe, den ich fo fauber als möglich zeich⸗ 
nete. Indeſſen hatte ih ihr Bücher geſchickt und ein kurzes 
freundliches Wort dazu gefchrieben. Ich erhielt ſogleich Ant⸗ 
wort und erfreute mich ihrer leichten, hübfchen, herzlichen Hand. 
ur war Inhalt und Stil natürlich, gut, liebevoll, von in» 
nen heraus, und fo wurde der angenehme Eindrud den fie 
anf mich gemacht immer erhalten und erneuert. Ich wieder» 
holte mir die Vorzüge ihres holden Weſens nur gar zu gern. 


Nah der Rückkehr von Sefenheim wurde Goethe 
zunächft durch Herder, deffen Operation bald darauf be- 
gann, fehr gefeffelt, und die mannichfachen Anregungen 
welche er von ihm erfuhr, nebft feinem Liebesverhältniffe, 
nahmen ihn fo ganz in Anſpruch, daß bie begonnene 
Differtation unterbrochen wurde. Indeſſen dürfte er ſich 


dadurch, nicht haben abhalten laffen Yriederike bald wie , 


derzufehen, wozu ihm die Weberbringung des Riſſes 
zum umzubauenden Pfarrhaufe eine willtommene Gele- 
genheit bieten mochte. Ob diefer Befuch am legten Sonn- 
tage des Det. (27. Oct.) oder am Anfange Nov. ftatt- 
gefunden, läßt fich nicht ermitteln. Dagegen ſteht es 
außer Zweifel, daß Goethe's Bericht über die Veranlaffung 


zu biefem zweiten Beſuche ganz irrig if. Im „Wahr 


heit und Dichtung” wird nämlich erzähle (XXI, 4 fg.): 
die Aufmunterung mit welcher der ältere Doctor Ehr- 


mann vor den Ferien fein Klinicum gefchloffen, „das 


fhöne Land zu Fuß und zu Pferde zu durchwandern“, 
babe den jungen Dichter zumi zweiten male nad Sefen- 
heim getrieben. Der zweite Beſuch hatte, wie wir be⸗ 
ftimmt wiffen, ‘vor dem Eintreten des Frühlings ftatt; 
eine ſolche Aufmunterung konnte aber Ehrmann unmög-. 
lich im Winter an die Studirenden richten. Auch ſcheint 
Goethe gleich im, erften Semefter, im Sommer, das Kli- 
nicum des ältern Ehrmann und die Vorleſungen des 
jüngern über Entbindungstunft (XXI, -197) beſucht 
zu haben, wie er im zweiten Semeſter, im Winter, 
Anatomie und Chemie hörte (XXI, 181). Mag alfo 
immer diefe Auffoderung des ältern Ehrmann unfern 
Dichter im Sommer 1770 zu einem Ausfluge veran- 


Laßt haben, mit dem zweiten Befuche in Sefenheim kann 


dieſelbe unmöglich in Verbindung geſtanden haben. Vie⸗ 
Hoff Hat diefen Widerfprud nicht hervorgehoben. Auch 
manches Andere was Goethe von dieſem zweiten Be⸗ 
ſuche (XXI, 7 fg.) erzählt ſcheint auf bie Winterzeit. 
nicht paffen zu wollen, fodaß hier wieder eine Verwechſe⸗ 
(ung angenommen werden muß. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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1b BE Se > Le t.. DEE Bee EEE ee Bee BEE Ze Ze Tat | ur‘ u Pa + * nn 
Mephiſtopheles im: Hof⸗Frack und in der Blouſe. Eine | gehört; die ſich water und nicht erſt ſeit dem Februar 1848 
Reihe. fligirter Schilderungen aus: dem focialen. und vorbereitet; dies Buch if für den Kundigen eing intereiignte 
. rt. Mit- f „ jPettute; aber au ,unfer beutiches Volk, welches im Polit 
yolitifchen · Eeben Der Gegenwart. Mit neun ISlufteo- | „o4 Mündigkeit Arebt:rr def Jeder frebte! — m in 
sed , Umann. 4847.. 8.. 2Thlr iorer se em. up au H. 
tionen Leippig, Kollm A qſem Werke. mandyerlei Belehrung ſchoͤpfen koͤnngen, denn aßle 
"Mob vorliegende Bad appellist an den gefunden Verfland | Partien beffelben regen zu weiterm Nachdenken an. 37. 
der Bürger, der Ehriften, der Fürften, oder ich kann aud 
ſagen des Lehr, Rähr: und Wehrftandes in Deutfchland — 
und die. Appellation ift fo begründet, daß das Urtheil in allen 
“Anftanzen günftig ausfallen muß. Der Berfafler des „Meppifto: 
ee ſagt in dem Vorworte: man dürfe an fein Buxch:aicht 
' Rtengen Foderungen muchen die man an ben Roman 
mache; allein diefe Beborwortung: hält Referent „für :uberflüffig, 
veil jeder Autor doch wol das Recht haben: muß feine Form 
afich ſelbſt ju erfinden: erſt hinterdrein mag der Kritiker Som: 
"men und beiveifen, Inwiefern die gewählte Form mit den all: 
gemeinen Principien der Aeſthetik harmonire oder: nicht. Die 
—18 — weiche der Verfafſer des oben genannten Buches wählte 
erſcheint uns als «ine durchaus tadeliofe. Unſer Verfaffer wollte 
“weniger einen jituationsreichen ſpannenden Roman : fchreiben 
8 ein Buch von praktiſchem Intereſſe; und er hat ein Recht 
» bazu, denn er bat unfere Zeit ‚begriffen. Er gehört mit zu 
. Denen die für die Beit deren Morgenroth im — 1848 
biegt gekäͤmpft haben. Es iſt wahr, ſchmaͤhtich wahr, daß 
"wir" Yırtoren unter dem aͤrgſten, ſchimpflichſten Banne gepreßt 
und niebergehalten wurden; um ſo mehr aber fell das Water: 
* Tand der Patriotisnus aller Derer anerdennen welche dem Volke 
> Licht zu geben bemüht waren, weldye muthig lehrten, daß die 
. Wahrheit nur, eine fei, vor Koͤnigſthronen und in der Bett« 
lerhuͤtie, welche dafür kaͤmpften und ftritten, daß es nur ein 
*ſouveraines Recht gebe, das Recht der. Bernunft. Der Ber: 
“ "des ;Mepbiftopgeles’‘ gehört — den Beweis gibt: und er⸗ 
"neuert fem jüngfted Buch — in Die Zahl Diefes Ehrenhaften. 
Unfer Unonymus, der Vielen kein Unbekannter tft, handhabt 
die Waffen der Ironie, der Satire, der Perſiftage vortrefftich; 
‚er handhabt fie nicht blos wie im Fechtſaal, feine Schläge treffen, 
" deine &töße dringen“ tief, ja manchmal ruht er nicht: bis: er 
'" line Gegner matt gemacht ımd vernichtet hat. In den’ legten 
Jahren bat fidy eine Mirtur von Ironie, Satire und Big 
reißerei, welche fi Humor nannte, damit Unkundige fie mit 
„dem echten Humor der Enyländer und Jean Paul's verwechfeln 
"möchten, gewaltig prahlerifch hervorgethan; Das war uber als 
wenn ein lahmer Bär dem die Bühne ausgebrochen find an 
"einer glatten Eifenftange hinaufklettern will. Diefe Afterjorte 
bon Humgy oder Satire iſt dem Berfafler des „Mephiſtopheles“ 
„fremd; feine Zhatkraft ift zu energiſch und fein Geſchmack zu 
geſund dazu. Und nun — was die Hauptfadhe tft — der Ber: 
"Taffer kennt die Verhältniffe deren Abbild er in feinem MWuche 
" gibt nicht nur im Ungefähren, im Allgemeinen; er hat — und 
wie fihreiben ihm gewiß nicht zu viel Wiflenfchaft au — mans 
cherlei Kenntniß von focialen und politifhen VBerhältniffen die 
‚nicht Spdem zugänglich find. Es ift bier nicht der Drt uns 
. darüber weiter außzulaffen. Der Verfaifer greift ed wahrhaftig 
nicht aus der Luft was er über Eabinetöpuftig, über Maitreſſen⸗ 
" Voietbfchaft,: über den daB etchte, einfache Chriſtenthum vergif: ' 
"tenden Pietismus und Orthodorismus fagt. Es ift gewiß nicht - 
., ohne Grund, daß felbft in proteftantifchen Ländern der Jeſuitis 
‚muß das infame Gefchäft übt gewilfe Prineipien ‚unter dem. 
Bolke zu verbreiten oder zu ftägen, Principien bie wahrhaftig 
"nicht dazu dienen das Gluͤck des Baterlandes zu begründen; 
26 wäre nicht unmöglich, daß man dazu foger Die klerikaliſchen 
"Grade des Freimaurerordens benugte: wer die Geſchichte des Frei: 
maurerordens in Schweden, namentlich die Gefchichte Karl's KILL. 
Tennt, wirb diefe Anjicht nicht unbegeündet nennen. Prädhtige 
Satiren ſchreibt unfer sn ferner gegen daB :chrlofe Opio⸗ 
nenwefen, welches ein Stift. fuͤr die Freiheit): eine Schande für 
das mündige oder nach Mündigbeit ſtrebende Volk ift. Doch Re⸗ 





Sommer. Vandalismus und literariſche Falſchung 
Das Decemberheft yon „Erasers. Magazine veroͤffentlicht 
.35 Bißher waveröffentlite Briefe Oliver romwell's, if 
„geblich von Dem Protector an -eine feiner „Eiſenſtiten“, einen 
gerviffen Sammel Squise, gerichtet worben fein follen. Di 
hiſtoriſchen Schäge wursen von dem befannten Lebengbefchreiki 
‚Gremmwell’s, Geriyle, eingeführt und: von Legterm zugleich dezen 
Echtheit als etwas Ausgemachtes bezeichnet. Die Art und 
MWeifen jedoch auf welche dieſe Urkunden in Carlple's Hände 
‚gelegt jind, und die ſeltſamen Umftände welche dieſen poraus⸗ 
. gegangen, müffen den gegrämdeten Verdacht erwecken, daß yon 
ed bier wol mit einer argen Myftification, wenn nit mit nach 
; Mergerm, mit einer theilweifen oder. völligen Kälfchung, zu thun 
habe. Carlyle hat naͤmlich die Driginale diefer Briefſchaften 
„niemals gefehen, ja er verfichert ſelbſt, daß Diefelben nicht 
mehr vorhanden feien. - Ex erzählt in Bezug darauf; ein Derr, 
- wie er: angedeutet ein Geiftlicher, gabe ihm vor, einigen Mona- 
ten: gerieben, daß er fich im Beſit mehrer koſtbarer Briefe 
Gromwell's und eines „Ironside Journal“ befinde, w. 
Tagebuch Licht nicht nur über befagte Briefſchaften, ſondern 
auch über eine Menge anderer bisher dunkel gebliebener und 
unerflärber Bargänge des Bürgerkriegs verbreite. Jedoch habe 
ber Befiger hinzugefügt, daß er nicht geneigt fei diefe Papiere 
vor das Yublicum zu bringen, weil fie Aergerniß geben,. Fami⸗ 
Kenfpaltungen herbeiführen (man denke nad) 200 Jahren!) Fünn- 
ten und wa$ dergleichen Vorwande mehr waren. Sn Yolge 
defien habe zwifchen Carlple und diefem ſeltſamen Unbefannten 
ein längerer Briefwechſel ftattgefunden, ‚worin Carlyle natuͤr⸗ 
‚bi darauf befianden die Papiere mit eigenen Yugen einfehen 
und prüfen zu dürfen. Der Befiger babe aber dies Begehren 
ebenfo beharrlich abgelehnt; zulegt, j als er diefen Bitten 
nicht länger widerſtehen zu koͤnnen gefürchtet, und trogbem feft 
entfchloffen geblieben fei- fo viel an ihm liege daB „verpeſtete 
puritanifche Zeug“ der Welt zu entziehen, habe er ben Knoten 
mit Einem Schlag dadurch zu durchſchneiden gefucht, dag er 3 
: biefex Briefe abſchrieb, denſelben in geicher, Weife einige kurze 
* Auszüge aus dem Zagebuche beifügte — das Hebrige aber, 
Cromwell's Briefe ſowol wie das Zagebug ber „ Eifenfeite 
verbrannte — worauf er dann die Abfchriften an Carlyle 
eingefchicht habe! Die Sache Elingt fo märdhenhaft, daß man 
durchaus nicht begreifen Bann wie Earlyle. — ift: der Hergang 
wirklich geweien wie ev ihn eugählt — von einem blinden rch⸗ 
tichen Fanatiker oder einem falichen Urkundenihmied fih ‚auf 
folche Weiſe hat nasführen‘.und vor den Augen der Belt bloß- 
ftellen laffen. Denn’ wäre auch alles Erzählte wahr, fo wür: - 
den die jegt veröffentlichten Briefe in diefer Geltalt jehenfalls 
-immer noch. verfälicht,. d. h. nach ben religiöſen und, politifihen 
Anſichten des Eopirenden. entflellt und verftümmelt fein, da, 
hätte der Beiiger des Driginald fie unverfehrt mirtbeilen wol 
len, Richt entgegengeftanden hätte wenigftens dieſe Bruch⸗ 
ftude der Vernichtung zu entziehen, und dadurd den Beweis 
ihrer Echtheit zu wahren. 3. 
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Goethe und Friederike. 
Ben ®. Dünger. 


( Yortfegung aus Nr. M.) 

In Goethe's Nachlaſſe wird ein Brief deſſelben vom 
Dec. aufbewahrt, gerichtet an feinen Freund Dr. Horn 
in Frankfurt, in welchem fi fon Spuren vom „Wer⸗ 
her’* finden follen. „Das Berbältniß in Sefenkeim ift 
angeknüpft, und der glüdlihe Züngling ſcheint ſich in 
dem Xaumel der füßeften Smpfindungen zu wiegen und 
feine Tage halbträumerifch Hinzufchlendern.” *) 

Einen dritten Beſuch verfpricht Goethe in ben aus Frie⸗ 
Terite’s Rachlaſſe bekannt gewordenen, jest in bie Werke 
"(VR, 64) übergegangenen Berfen : 

Ich komme bald, ihre gold’nen Kinder! 
Bergebens fperret und der Winter 
In unfre warmen Stuben ein. 
—— a Lo 

t und ergögen, 
Uns fieben wie die FE 
Wir wollen Meine Krängchen winden, 
Bir wollen Heine Sträußchen binden **), 
Wir wollen Meine Kinder fein. 

Auf der Rüdreife von biefem dritten Beſuche, den 
wir um Weihnachten fegen fönnen, fheint er in einem 
nahe gelegenen Orte einen Auftrag der Familie Brion 
ausgeführt zu haben, worauf dad Gedicht hindentet wel- 
ches in Friederike's Nachlaffe mit den angeführten Ver⸗ 
fen verbunden ift: 

Run fist der Ritted an dem Drt 
Den ihre ihm nanntet, lieben Kinder. 
Bein Pferd ging ziemlich, langſam fort 
Und feine Seele nicht geichwinder. 
Da fig’ ih nun vergnügt bei Tiſch 
Und endige mein Abenteuer 

Mit einem Paar gefett'ner @ier 
Uw einem Gtüd geback'nen Fiſch. 





*) Scdermann’s Geſpraͤche mit Goethe‘, II, 15. Ein anderer 
Brtef an denfelben Dr. Down von Jull hatte no) Lehre Anbentung 
von dem ſeſenheimer Verhaͤltniſſe; aatuͤrlich, weil dieſes erſt im 
Des. begann. „Im beiden ( riefen) frac ſich ein junger Wenſch 
aus der von großen Dingen eins Ahnung hat bie ihm bevarfichen. 
. Die Handfärift der Briefe war ruhig, zein und gierlih.” Warum 
werden und .biefe und andere wichtigz Detumente aus Goethers Nac⸗ 
Soffe nod immer vormihalten? 

°., Anfpielung auf ba6 Spiel des Straufwindens. 


Die Rat war wahrlich ziemlich düfter, 

Mein Zalber”) folperte wie blind; 

Und doch fand vH Weg fo gut als ihn der Küfter 
Des Sonntags früh zur Kirche find't. 

Diefen dritten Befuch finden wir in „Wahrheit und 
Dichtung” nicht erwähnt, wo Goethe nach dem zweiten 
gleich zu dem längern Aufenthalte zu Seſenheim über 
geht, der zwifchen Oftern und Pfingſten 1771 .beginnt. 
Im Anfange 1771 mag Goethe fi wieder nachhaltiger 
mit feiner Differtation befchäftigt haben. Der Tod des 
Großvaters am 6. Febr. 1771 fcheint ihn ſchmerzlich 
beführt zu haben, wie aus feinem Briefe an die Groß⸗ 
mutter (bei Schoͤll, S. 60 fg.) zu entnehmen iſt 

Der Briefiwechfel mit Friederike, wurde lebhaften. Sie lud 
mid) zu einem Feſte, wozu auch überrheinifhe Freunde kom⸗ 
men würden; ich follte mich auf längere Zeit einrichten. 5 
that es, indem idy einen tuͤchtigen Mantelfa@ auf bie 
genet packte; unb in wenig Stunden befand ich mich in ihter 
Rähe. (XXII, I2.) 

Goethe fühlte ſich bei dieſem Feſte inmitten einer 
luſtigen Geſellſchaft von jungen, ziemlich laͤrmenden Freun⸗ 
den an Friederike's Seite „grenzenlos glücklich, luſtig, 
geiftzeich, vorlaut und doch durch Gefühl, Achtung und 
Anhaͤnglichkeit gemäßtgt; fie offen, heiter, theilnehmend 
und wittheilend"“. Am Rachmittage küßte er bie Ges 
liebte beim Pfaͤnderſpiele mehr ats ein mal, ass fü, Dis 
Gelegenheit bet, vecht Herzlich, indem er alle aberglaͤubi⸗ 
fhen Grillen die ihn bisher abgehalten Hatten fahren 
lief. Damals erfolgte auch wol bie Auffielung der Ge⸗ 
daͤchtnißtafel, welche Sophie Brion alfo befchreibt: Einse 
Tage haben fie (im Nachtigallwäldel) eine vom Schrei 
ner beforgte Tafel mit den Namen vieler Fremde auf- 


‚ gehangen. Zu unterft fchrieb Goethe feinen Namen un- 


ter folgende Verſe (VI, 63): 
Dem Himmel wachſ' entgegen 


—2 daB betege Holzf 
. Und ent die ame 7 
on en in 
8 man der Dichter —* 
Der dieſen Reim gemacht! 
Die Tafel wurde wahrſcheinlich am der ſtaͤtkllen bee 
vier Buchen jenes Nachtigallwaͤldels befeftigt, die fo ftan- 


9 Geo fee in den Werden (VE, ch), Saguyen in bee eeſten 
Mitiäeilung te „Miergenbiutt‘ (TER, Nr. Aſ) Kalbe. 
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den, daß man darunter nicht na werben fonnte. Aud) 
Goethe thut dieſes Waͤldchens Erwähnung, in welchem 
fi ein reinlicher Plapg mit Baͤnken befand, von deren 
jeder man eine hübfche Ausficht .in die Ferne gewann 
(XXl, 280). Wenn er aber binzufügt: an einem ber 
flärkfien Bäume habe man ein längliches Bret bemerft 
mit der Auffchrift „Zriederike's Ruhe“, fo gehört Dies 
zu den bewußten oder unbemußten Ausſchmückungen, da 
Friederike's Schwefter davon Nichte wußte und hier eine 
Bermwechfelung mit jener Tafel mehr als wahrſcheinlich iſt. 

Auf jenen Nachmittag mögen ſich auch die Verfe aus 

Friederike's Nachlaſſe (VI, 63) beziehen: 
Sept fühlt der Engel was ich fühle, 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele, 
Und fie if nun von Herzen mein. 
Du gabft mir, Schidfal, diefe Freude; 

. Run laff’ mich morgen fein wie heute, 

Und lehr' mich ihrer würdig fein! 

Später ging man zum Tanze, dem das liebende Paar 
fich fo leidenfchaftlich Hingab, daß man ihnen zureden mußte 
davon abzulaffen; fie ‚„‚entfehädigten fi dafür durch ei- 
nen einfamen Spaziergang Hand in Hand”, auf mwel- 
chem „die herzlichfte Umarmung und die treulichfte Ver⸗ 
fiherung, daß fie fih von Grund aus liebten“, den 
Bund der Seelen noch fefter fchloß. „Aeltere Perfonen, 
die vom Spiel aufgeflanden waren, zogen uns mit fi 
fort. Bei der Abenbeollation kam man ebenfo wenig 
zu fich felbft; es ward biß tief in die Nacht getanzt und an 
Befundheiten fowie an andern Aufmunterungen zum Zrin- 
Zen fehlte e8 fo wenig wie am Mittag” (XXI, 14 fg.). 
&o war. feine Neigung zu einer Leidenfchaft geworben, 
deren bedenkliche, für beide Theile gefährliche Folgen er 
um fo mehr bebenfen mußte, je näher die Zeit rückte 
welche ihn von Strasburg entfernen follte, und je weni. 
ger er hoffen durfte die Gelichte wider den Willen bes 
pedantifch firengen Vaters, der ihn zu feiner weitern Aus⸗ 
bildung nach Wien und Italien ſchicken wollte, als glüd- 
liche Braut heimzuführen. Aber e8 fehlte ihm der Muth 
ein Verhaͤltniß abzubrechen in welchem er ſich fo ganz 
glücklich fühlte. 

. Goethe fchildere (XXI, 12) diefen Aufenthalt kei⸗ 
neswegs als einen fehr langen, obgleich Friederike ihn 
gebeten hatte ſich auf längere Zeit einzurichten. Wir 
leſen (XXI, 16 fg.): u 
Des lieben Mädchens immer mehr annäherndes, zutrauli⸗ 
ches Betragen machte mich durch und durch froh, und ih fand 
mich recht glüdtich, daß fie mir diesmal beim Abſchied öffent 
fih wie andern Freunden und Verwandten einen Kuß gab. 
In der Stadt erwarteten mich manche Geſchaͤfte und Serftreuun: 
gen, aus denen ich mich oft durch einen jetzt regelmäßig ein: 
geleiteten Briefwechſel mit meiner Geliebten zu ihr fammelte. 

Auf den folgenden Seiten wird das Verhaͤltniß zu 
Friederike fo dargeftellt ale ob Goethe feine Befuche in 
Sefenheim häufig wiederholt habe. Ganz anderd dage⸗ 
gen erfcheint dies nach den wichtigen Aufſchlüſſen wel- 
he die Briefe Goethes von Sefenheim an den Actua⸗ 
eins Salzmann in Strasburg und bieten, ber feinen 
Jungen Freund mehrfach auffoderte feiner Studien wegen 


nach der Stadt zurüdzutehren. *) Mehr als vier Wo- 
den vor Pfingſten (19. Mai), vermuthlidh fihon am 
13. April *%), war er nad Seſenheim gegangen, von 
wo er erfi nad Pfingften, gegen Ende Mai, nach Stras⸗ 
burg zurückkehrte. In diefe Zeit fallen die vielen klei⸗ 
nen Ausflüge in die nächte Umgebung, welche Goethe 
(XXIII, 20) andeutet: 

Dieffeit und jenfeit des Rheins, in Hagenau, Fort: Louis, 
Hhilippsburg, der Drtenau fand ich Die Perfonen zerfireut die 
ich in Seſenheim vereinigt gefehen, Jeden bei ſich als freund» 
lichen Wirth, gaftfrei und fo gern Küche und Keller als Gär⸗ 
ten und Weinberge, ja die ganze Gegend auffchließend. Die 
Mheininfeln waren denn auch öfters ein Ziel unferer Waſſer⸗ 
fahrten. 

Wie Viehoff Dies nach Goethe's ſaarbrücker Reiſe 
fegen kann, begreife ich nicht, da nach dieſer für ſolche 
Ausflüge Feine Zeit zu finden if. Auch die Luft zu 
dichten trat unter diefen glüdlichen Berhältniffen wieder 
hervor. Er fagt felbft (XXTI, 22): 

Ih legte für Friederife manche Lieder befannten Melo⸗ 
dien unter. Sie hätten ein artiges Bändchen gegeben; wenige 
davon find übrig geblieben, man wird fie leicht aus meinen 
übrigen herausfinden. 

Unter diefen Liedern können natürlich nicht ſolche ges 
meint fein welche perfünlih an Friederike gerichtet find 
(denn wie hätte Friederike felbft diefe fingen fönnen?), 
fondern andere, allgemeiner gehaltene. Wir rechnen hierzu 
die Gedichte: „Der neue Amadis“, „Stirbt der Fuchs, 
fo gilt der Balg“, „Der Abfchied‘“, „Jägers Abendlied”, 
„an die Erwählte“. Auch folgendes aus Friederike's 
Nachlaffe erhaltene Lied muß zu ben bekannten Melo- 
dien untergelegten oder im Allgemeinen eine Gituation 
ber Liebe darftellenden Gedichten gehören: 

Wo bift du igt, mein unvergeßlih Mädihen ? 

Wo fingft du igt? 

Wo lacht die Flur, wo triumphirt das Städtchen 

Das dich befigt? 

Seit du entfernt, will Peine Sonne fcheinen, 

Und es vereint 

Der Himmel fi dir zärtlich nachzumeinen 

Mit deinem Freund. 

AU unfre Luft ift fort mit dir gezogen. 

Still — rin vr Bruno 

Iſt Stadt und Feld, dir nach if fie geflogen, 

Die Rachtigall. 

D komm '®& rufen Hirt und Heerden 

Di —— Gen rufen Dirt und De 

Komm bald herbei, fonft wird es Winter werden 
: Im Monat Mai. 


Das Gedicht führt die Ueberfchrift: „Als ich in Saar⸗ 
brüden war”, woher man zu ber wiberfinnigen Annahme 
veranlaßt worden, Goethe habe es gebichtet als ex ſelbſt in 
Saarbrüden, fern von Frieberite war. Aber der Dichter ber 


*) Zuerſt im „MDlorgenblatt” (1088, Nr. 25 fg.) mitgetheilt, fpke 
ter in Stöber’s- Schrift über ben Dichter Lenz. 

»e) Der erſte der Briefe an Salzmann von Gefenheim aus, der 
vor Pfingften fällt, iR vier Wochen nad feiner Entfernung von 
Straßburg geſchrieben. Viehoff ſezt den Beſuch Kerig in die 
Pfingfiferien. 
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Nagt hier offenbar die Entfernung der Geliebten, meiche ex 
ſich auf einer Reife begriffen denkt, von der fie bald zurüc- 
kehren möge; er felbft hat den Ort nicht verlaffen, wo 
er ſich lange ihrer holden Gegenwart erfreut hat. Daß 
man trog dieſes offen vorliegenden Inhalts unfere Ge⸗ 
dicht jene Erflärung wagen konnte, ift hoͤchſt feltfam. 
Zunaͤchſt wird man, um den Widerſpruch des Inhalte 
mit der Weberfchrift zu heben, zur Annahme gedrängt, 
Friederike habe zur Erinnerung, bei welcher Gelegenheit 
Goethe das ‚Lied an fie gedichtet, die Worte „Als ich 
in’ Saarbrüden war”, hinzugefügt. Nun wiffen wir 
aus den Briefen von Lenz, daß Frau Brion mit ihren 
beiden älteften Töchtern einmal ihrem Bruder in Saar: 
brüden einen Beſuch machte, aber leider 1772, nad 
Goethes Abreife. Im J. 1771 kann eine foldhe Reife 
nah Saarbrüden und zwar im Mai, auf ben das 
Gedicht hindeutet, unmöglich angenommen werden, ba 
Goethe faft bis zu Ende Mai in Sefenheim blieb; auch 
müßte er ja dem Gedichte zufolge felbft während der 
Abweſenheit Friederike's in Sefenheim gewefen fein; daß 
aber bei feinem mehr als viermöchentlichen Aufenthalte 
Friederike Sefenheim nicht verlaffen habe, beweiſen Goe⸗ 
the’ Briefe an Salzmann. Nun würde dad Gedicht 
freiti ch fehr wohl auf den Dichter Lenz paffen, der im 
Juni 1772 während jener Reife Friederike's nad) Saar⸗ 
brücken feine Briefe von Sefenheim mit ähnlichen Kla- 
gen füllte; aber die glückliche Keichtigkeit und hinreißende 
Natuͤrlichkeit des tiefgefühlten Liedes Laffen keinen Zwei⸗ 
fel, daß Goethe, nicht Lenz, es gedichtet. Hiernach bleibt 
uns nur noch die oben gemachte Annahme übrig, gegen 
welche Nichts eingewandt werden kann, daß das Lied 
nicht perſoͤnlich an Friederike gerichtet iſt, fondern 
einer befannten Melodie untergelegt ift und allgemein 
die Klagen bed Geliebten während ber Entfernung 
der Geliebten darftellt. Friederike glaubte fpäter, Goethe 
habe das’ Lied perfönlih an fie gerichtet, und da 
fie ſich keiner andern längere Zeit dauernden Abweſen⸗ 
beit von Seſenheim erinnerte als jener auf der Reife 
nach Saarbrüden, fo ſchrieb fie zu eigener Erinnerung 
Die Worte bei: „Als ich in Saarbrüden war”, ohne zu 
bedenken, daß die Reife nah Saarbrücken erſt nah 
Goethe's Abgang von Strasburg fällt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Neue Romane. 
3. Una. Rovelle von ». Leipzig, Weber. 1847. 8. 1 XHlr. 
310 Ror. 


Nef. findet große Gchwierigkeiten bei Beurtheilung des 
vorliegenden Werks. ine weibliche Feder hat daffelbe geſchrie⸗ 
ben und die Kührerin derſelben iſt von hoher, gediegener Bildung. 
Der bi zur Unnatur und Schwülſtigkeit gefeilte Stil firont 
von Bergleichungen, zu deren Aufführung Wiflen, Können und 
Denken pebört: Die Fragen der Beit find erwogen und an ein 
ſelbſtaͤndiges Urtheil gefügt, deſſen Reſultate bie vorliegende 
Novelle hervorbrachten. Lettere ift nur das Gewand worein 
die Ideen über Liebe und Ehe fih hüllen follten. Die ver- 
waifte Una liebt den katholiſchen Priefter Sylvan, der ihre 
Liebe mit Leidenfhaft erwidert. Sie will ihn aber nicht zur 


Ehe derleiten, da iijm als Prieſter ein großartiger Bichengs⸗ 
kreis bevorſteht, und er ſchreibt ihr: 

„Una, biſt du fo ſehr nur Aether und Licht, iſt deine 
Seele fo ganz aus Sternenftrahlen gewoben, daß menfdpliches 
Berlangen fie nicht berührt? Gehörſt du au jenen Bewohnern 
der Elemente, den Undinen und Salamandern, von benen die 
Sagen erzählten, daß fie zuweilen Menfchengeftalt annehmen, 


zwiſchen Menfchen wohnen, einem unter ihnen die Liebe Lehren, 


dann aber fich feinem Begehr entziehen und ihm Nichts laſſen 
als ein unendlich Sehnen das ihn nachzieht in die blaue Wellen⸗ 
tiefe oder in die verzehrende Umarmung der Flammen?” 

Sie will ihm angehören ohne fein Weib zu werden. 

„Ich will dein eigen fein, Sylvan, ganz umd unbefchränft 
die Deine: mit Seele, Seift und Sinn, mit dem ganzen vollen 
Menſchen! Was die Verehrer der Materie Sinntichtelt nennen, - 
läutert und Märt fi im Neinigungsfeuer der Phantafie zum 
Geiftigen, wie das rohe Erz im euer geläutert wird zum 
fhladenfreien Golde. In ſchwungvollen, einbildungsreichen 
Seelen verwandelt fich mittels eines unerklaͤrbaren, myſtiſchen 
Procefied das Sinnlihe zum Seeliſchen, das Fleiſchliche zum 
Geiftigen, das Irdiſche zum Himmlifchen.” 

„aber nicht dein Weib mag ich fein! Warum, mein Ge: 
liebtefter, dad freie Element der Liebe in den Hohofen der he 
zwängen und das flarre Eifen der Pflicht damit fchmieden ; 
warum Dem geflügelten Gotteskinde Feſſeln anlegen? Auch 
Rofenketten haben Dornen! Warum mollen wir das Allerhei⸗ 
ligfte unferer Gefühle aus der Bundeslade der Seele hervor 
an das profane Licht des Tags ziehen?‘ 

Sylvan nimmt indeß dieſes Opfer nicht an und reift nad 
Rom um feine Priefterweihe zu löfen und beim Yapft Dispens 
zu holen. Da beſucht fein Freund Mebardus die einfame Una, 
und ſetzt ihr auseinander, daß fie zufolge ihrer Eonftitution 
nicht lange leben werde, und feinen Mann durch die Liebe für 
einen verfcherzten Beruf entfchädigen koͤnnez daB Sylvan's 
Beruf fei der Patholifchen Kirche zu dienen und deren Macht 
u fördern. Er erzählt ihr auch von Sylvan's illegitimer Ge⸗ 

urt, weshalb die Mutter das Kind der Liebe der Kirche ger 
widmet babe, und Una erkennt alle diefe Gründe an in Schmer⸗ 
Aentringen. doch wie Ref. meint mit ſchwachem Widerftande. 
edardus hält für das einzige Urennungsmittel von Sylvan eine 
fhleunige Bermählung Una's, und fihlägt auch fogleich einen 
Freier vor — Hypolith, welcher fie ſchon feit längerer Zeit liebt. 
Die Bermaͤhlung erfolgt und Ina wird als praßtifche Hausfrau 
luͤcklich; doch als fie entdedit, daß, wenn fie jetzt wieder zwi- 
Ihen Sylvan und Hypolith wählen follte, ihre Wahl auf Letz⸗ 
tern fallen würde, will fie ſich mit der Piſtole das Leben nebs 
nn, indem fie ſich des Treubruchs gegen den erſten Geliebten 
anklagt. 
„Ba warf fie ſich zur Erde, da wand und kruümmte fie 
fi unter der untragbaren Laft der Berzweiflung. Der Eid, 
die Treue gebrochen, die fie in jener Tchmerzerfüllten Entfagunge- 
flunde ihm, Bott und fich felbft geſchworen! Ihre Seele war 
nicht Fark genug das Gewicht —* — Reineide zu tragen. 
Sie brach in lautes Weinen aus, nicht in Weibessahren die 
wie lindernder Balfam in die Wunde tröpfeln, fondern in 
Thränen wie der Mann fie weint, die gleich fiedendem Dei in 
den offenen Schaden fallen.” Da fühlt fie das Regen des Kin- 
des welches fie unter ihrem Herzen trägt, und fie entfagt dem 
ord. Gpäter fagt fie: „Mein Kind und ich find quitt, 
ebe es noch das Licht der Welt erblidit, es wird mir ein Leben 
zu verdanken haben das ich ihm wieder ſchulde.“ Ref. Bann 
nicht umhin das Berfchrebene diefer ganzen Scene unangenehni 
zu empfinden und fireng zu ruͤgen; es gibt falſche Beleuchtun⸗ 
gen welche die Heiligften Gefühle entftellen, indem fie dieſelben 
außer Einklang mit dem Leben bringen. Una ift ſich felbft wol 
ebenfo unklar wie dem Lefer und der Schriſtſtellerin. Sie ift in 
Berzweiflung über ihren Treubruch gegen den Geliebten, nidht 
weil fie einen Andern gebeirathet hat, fondern weil fie den Ber 
heiratheten mehr zu lieben glaubt als den erſten Berlobten. 
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Beten wiederſicht, wird fie 
le ganz den früßern glebchen, die fie 


| Sud auf ihre 
Weite erklaͤrt. Sie hält die Ehe nicht geeignet ein Band der 
Liebe zu fen. Es t ihr als ein g um der 
Seit, daB die Beine Zahl der Toraliften, d. h. der ſpiritualiſtiſchen 


übten 2age Rattfond — far 
das menſchliche Befeg zu flellen, umd Dem 
was wir die Meinung der Welt nennen ım Bewußtfein des 
reinen Wollens zu trogen.” „Rur wenn man aus eigenem 
Willen ſich Feſſeln auferlegt hat”, meint die geiftreihe Frau, 
„iſt es erbaͤrmliche Feigheit die Ehe als eine niedere Schranke 
betrachten bie man nach Belieben leicht überfchreiten Bönne. 
Um —— zu: fein bedarf die Ehe nicht der Liebe, wol aber 


der ITreue, damit fie nicht Selbftentweihung werde.” Una 


ſpricht [ehr lange auf diefe Weile über dieſes Eapitel, und be . 


weift dadurch, daß die Berf. Biel über dieſes Thema nachge⸗ 

bat, ohne jeda zu einem Refultate gekommen zu fein. 
Sylvan ift indeß mit ihr einverftanden, und wir ſehen Beide 
jung, olühend, die Herzen überwallend von Liebe, Bruſt an 
Bruß allein unter der verhüllenden Dede der Finfterniß. „Das 
ſchwuͤle, wollüſtige Faͤcheln des naͤchtlichen Hauches berührte 
ihre Schläͤfen und das liebeſchwangere Schweigen der Ratur 
unterbrach Sein ſtoͤrender Laut. Ernſt, uͤberweltlich in gemeſſe⸗ 
nee Wandelung wie Seiſter zogen die Sterne ihre ſeit Ewig⸗ 
teiten ausgetretenen Bahnen: jo durchaus lautlos war es ın 
dee Schöpfung, daß es ſchien als ruhe ber Weltgeift felber. 
Aber. in dem Bufen der Beiden regte fich Fein Begehr, die ge 
beimnißvolle Meeresftille ihrer Seelen warb nicht durch den 
&turm des Berlangens zum Wellenſchlag irdiſcher Sartlichkeit 
angeregt; der mächtige Btügelfchwung der Ewigkeit raufchte 
über ihren Häuptern, und vor ihrem weltengroßen Altare ſchloſ⸗ 
fen fie nur die myſtiſche Ehe der Seelen !” 

Bir wollen nicht länger die Tendenz der Liebe verfolgen 
weiche dad vorliegende Werk wie ein fladlerndes Jerlicht durch⸗ 

mit jener hoben Moralitaͤt welche der ficherfte Weg zum 

bgrund if. Die Ueberfchwänglichden ftürzen hinein. Der 
figerfte Leitfaden durch das Leben bleibt immer das Erlebte 
und Gelebte; jene Yhantafieftude von Zdealen wie fie geil 
veihe Frauen in unthätigen. Gtunden ausfpinnen Fünnen dem 
gefunden Sinn nicht munden. 

Das Ende der Gefchichte und der Doppelliche ift der Tod 
Una's. Hypolith und Sylvan befteunden fi auf ihrem Grabe. 
Sylvan bleibt katholiſcher Prieſter, er widerftcht der deutſch⸗ 
Bathotifchen Bewegung, obgleich er der Ueberzeugung ift, daß 
„bie wahre innerlichfte Wefenbeit der Religiofität über Dogmen 
und Gonfeffionen fieht”. Gr bleibt dem äußern Bekenntniß 
nach römifcher Katholik, da er ebenfo wenig rechtgläubiger Rei 
katholik fein koͤnnte. 

„Wie die Sachen jetzt ſtehen“, ſagt er, „ſcheint mir der 
——— mit feiner myſtiſchen Poeße und poetiſchen Myſtik 

einzige, wirkſamſte Antidot gegen den immer weiter frei 
ſenden Materialismus, den ber duͤrre, proteſtantiſche Nationa⸗ 
lismus zu ſtets erneitten Blüten treibt.“ 

Er ſchließt den Roman mit folgender Aeußerung: 

„Pius I%. kann ein zweiter Meſſias der katholiſchen Kirche 
werden, aber ach wie der. erſte das Maͤrtyrerthum gewinnen ı 
denn er wird mächtige «aKreugige! Rreugige!» rufende Gegner 


im Yherifäcrtgume bes Alerus und der tnufenbarmigen Al 
perſchaft Loyola’s finden. dge Der welcher ihn — Das ift 
unfer Hoffen — zum Heil gejendet das ſchützende Panier fei- 
ner Unantaftbarkeit über ihn breiten! Gregor hat feinem Rad; 
folger eine große Aufgabe hinterlaſſen, möge Pins fie erfennen. 
Er tft, fo glaube ib, i an Muth und Keaft: 


8 
aubzuföhnen die Welt mit Dem Katholicismus.“ 


Der vorliegende Roman beweift abermals wie Die neuen 
Ideen um fih greifen und fih jegt mit Gewalt in die Homan- 
welt drängen ; die Schriftftellerinnen verarbeiten fie fogar wenn 
fie felbſt m ihrem Innern noch mit vet v find. 
Warum aber fol denn das vorliegende Werk von einer Ze 
ftammen? Die drei Punkte auf dem Zitelblatt find weder 
weiblichen noch männlichen Geſchlechts. Ref. kann feinen an: 
dern Grund zu feiner Rachweifung geben als fein Ahnungs: 
vermögen, welches die Art der Aufalfung und 3 menftellung 
der Liebedfcenen nur in weiblicher Feder ſuchen Ionnte. 


2. Liebe und Ehimäre. Eine Novelle. Bon Kari Grafen von 
Hülſee. Altenburg, Delbig. 1847. 8. 3 hr. 

Wer eine Reihenfolge inbaltlofer Gonverfationen, eine 
Sammlung charakterloſer Yerfonen, eine Erzählung ohne Er⸗ 
eigniſſe und Begebenheiten mit Geduld leſen kann, dem em- 
pfehlen wir das vorliegende Buͤchlein, welches in gutem Stil 
vorgetragen, in großen leſerlichen Lettern gedruckt und wohl 
ausgeſtaͤttet if. Die Tendenz ein Bud zu machen ſcheint bie 
einzige welche den Berf. befeelt hat; denn der Borſatz bes Hel⸗ 
den ?eine reiche Frau zu heirathen iſt allzu wenig motivict. 
allzu oberflädli berührt um als ein Princip aufgeftellt zu 
fein. Diefer Borfag wird weder vertheidigt noch bekämpft 
und fcheitert zulegt an — ja Das ift eben ſchwer zu fagen- 
Der Stolze wird nach mandherlei Umherirren und Umherſe 
befiegt, als er als Ertrintender ans Land gebracht die Liebende 
bemübt fieht ihn ins Leben zurüdzurufen. Verſchiedene Ghefkel- 
fen tauchen im Lauf des Romans auf ohne irgend eine Roth 
mwendigkeit: Eine Coquette, mit welder der Held einige Zeit 
verlobt war und deren Eoquetterie von der robeften Art ıfl, in: 
dem der Bräutigam fe bald in den Armen eine® Lieutenante, 
bald in denen eines Ehemanns findet. Auch ein Jeſuit fommt 
vor als Bedienter; er richtet aber feinen Schaden an und übt 
Beinen Ginfluß auf den Berlauf der Erzählung. Die junge, 
ſchelmiſche Franziska iſt die gelungenfte Figur, welcher der Berf. 
die meifte Ausführung gefpendet hat; fie greift aber auch nicht 
bandelnd in das Raͤberwerk ded Romans ein und fpielt ſelbſt 
feine Hauptrolle, ebenfo wenig wie das fogenannte Buränden, 
ein after Junggefell, der fchon auf dem erften- Blatte erſcheint. 
Das Buch ift abermals eine von jenen Erfcheinungen die ebenfo 
gut nicht gefchrieben bleiben könnten: doc ift es au nicht 
ſchaͤdlich, da in feiner Art Eingriffe auf Moral, Religion ober. 
Potitik darin enthalten find. 8. 





Notiz. 
Griehenland — wann eine römifhe Provinz? 

Der göttinger Profeſſor K. F. Hermann machte fhoh 
in der zweiten Auflage feiner. „Brtechiichen Staatsaltertbämer‘ 
(1836) darauf aufmerkfam, daß der gewöhnlichen Unuahme, 
wie Griechenland fon mit ber Zerſtbrung Korinths das Ende 
feiner politifchen Freiheit gefunden habe, gar Feine Autorität. 
zur Seite fiche, wol aber die beſtimmten Seugnifle von Cicero 
umd Plutarch entgegen feien. Dieſe legtere Behauptung weiter 
auszuführen und zu begsüunden war der Zweck eines ven dem 


naͤmlichen Gelehrten auf der legten Philologenverfammlung. in 


Baſel im Herbſte 1847 gehaltenen Vortr 

Zeit einige Öffentliche Zeitungen berichtet haben. Hoffentlich 

wird ber Bortrag felbfk in feiner gangen Ausdehnung gebrudt, 

* griaſen⸗ im Intereſſe der ichtsforſchung zu wün- 
en if. 


‚ über den feiner 
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Pop u Er Er a a 
Goethe und Friederike. 
U. Ben Bingen. : ° 

. ( Yeortfetung ud’ Ar: W.) 

Perſoönlich an Friederike gerichtet ift das aus ihrem 
Nachlaſſe ewhalsene Gedicht Erwache, Friederike“, die 

ucht eines langweiligen Morgens, an weichem er auf 
a8 Erfpeinen Friederike's, vermuthlic nach einem am 
vorigen Zage gemachten ermüdenden Ausfluge, lange 
warten mußte. Es fchließt mit den DBeriem BE 
ante. DIE Nachtigall im Schlafe 
Haſt du verſaͤum; 
S'rum höre. num. zur Strafe 
Was ich gereimt. i 
Schwer lag.auf meinem Bufen 
DeB Reimeb Joch. 
e frhönfte meiner Mufen, 
u fchliefft ja. noch. 

In diefer Zeit gab Goethe an Friederike auch feine 
Ueberſetzung von Dffian’6 Klagen Selma’s‘, die jegt Gtö- 
Bir. aus dem Nachlaffe Friederikes har abdruden laffen. 
Man erinnere fih,. daß Werther feiner Lotte eben diefe 
„Klagen: Selma's gegeben hatte, die er derſelben bei: ſei⸗ 
wem legten Beſuche vorlefen mußte (XIV, 133). Es 
iſt nicht unwährſcheinlich, daß felbſt dieſer lezte Zug aus 
Goethe's ſeſenheimer Leben genommen iſt. ..- 
Beine Abreiſe von Sefenheim verzoͤgerte ſich länger 
als’ er'gedächt hatte; et konnte ſich nicht von der Ge⸗ 
liebten trennen, wie ſehr ihn auch ſeine Studien, deren 
Beendigung bevorſtand, nach Strasburg zurückriefen. 
Seines nahenden Abgangs von Strasburg, wo er bald 
promoviren ſollte, ward bald mehrfach gebacht (XXI, 61), 
wodurch traurige Gedanken in ihm unb der Geliebten 
gewedt murben. Er felbft fühlte fich misflimme, weil 
er nur zu ſehr empfand welchem Blüde er: bald ;.auf 
immer entfagen mußte,"da er nicht: den: Much haste ben 
Dinberniffen Die ihm entgegentraten muthig gu tropen. 
Bar unglückliche Schwanken zwiſchen Wellen und : Sol» 
Ten erfchuͤtterte fein ganzes Weſen; von -taufend Sorgen 
geãngſtigt war er feiner. nicht ‚mehr Herr, und” es be- 
durfte des wiederholten Zurufs feines Freundes Salz 
mann, auch wol der um den jungen Dichter ernftlid) 
befongten Familie Brion ſelbſt, ihn: zus Ruͤckkehr nad 
Strasburg zu beflimmen. Gin Verfprechen hatte Goe⸗ 
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the Friederike nicht gegeben; die Neigung war unmettk⸗ 
lich zur -glühenden Leidenfchaft geworben, man hatte fich 
der innigfien, herzlichſten Liebe verfichert, aber eine wirb⸗ 
liche Berbindung für 'bas Leben ‚durfte der von der Liebe 
geängftigte Jüngling nicht: verſprechen — er kaämpfte iud 
rang in fich, aber die Rüdficht auf den ſtrengen Bater, der in 


eine ſolche⸗Verbindung nie einwilligen, ſondern in feinen Ab ⸗· 


ſichten und: Wünfchen getaͤuſcht ſich noch muͤrriſcher und um» 
andſtehlicher gegen. die. geliebte Mutter. und Schweſter zei⸗ 
gen würde, und die Unmoͤglichkeit der Geliebten vorerſ 
ein glückliches Daſein zu ſichern, entſchieden ihn zur Eut⸗ 
ſagung. In einem vier Wochen nach .feiner Ankunft 
in Seſenheim geſchriebenen Briefe an Salzmann ſpricht 
ſich eine ängſtliche Unruhe und gewaltige Aufregung, ber 
zeichnend/ aus: ee Eee 5 Frau u Pe SR 
...: Meine. Seele iſt wie das Wetterfaͤhnchen drüben auf dem 
Kirchthurm. . Behüt' je @cti ine lieben — „‚Behüt! 
mir Gott meine liebe | et. Behüt. mir Gott meinen lie 
ben Herrn Actuarius. Und alle frommme Herzen. meh: ”"" 
In demfelben Briefe bemerkt’ er, er habe untetdeffen 


Biel gethan und befonderd Griechiſch getrieben, ſede £ 
aid 


ben Homer faſt ohne Ueberſetzung leſen, Foͤnne. 
darauf ſchreibte am: ren 
Run wär’ es wol bald Zeit, daß ich kaͤme; ich will auch, 
aber was will das Wollen gegen die. Gefichter um mich herum! 
Der Zuſtand meine, Herzens ift fonderbar und meine Geſund⸗ 
heit ſchwankt wie gewöhnlich durch die Welt, die fo ſchoͤn if 
als ich. ſie Lang nit gefehen habe. rn 
Er freue fich, heißt. es weiter, der angenehuiften Leute, 
eines Cirkels yon Freunden, ynd,gr ſei allen fied; aber 
er klagt über die „Zugabe welche uns das Schidfal zu 
jeder Slüuͤckſeligkeit drein wiegt‘, womit er ohne Zweifel 
auf die äußern Verhältniffe Hindeutet die ſich einer Ber 
Sindung mis Friederike entgegenftellten. Am Schluffe ge- 
flieht er dem Freunde, ex habe ſich in Seſenheim, da er 
auf fo Tange Zeit nicht gefaßt geweien, „feftgefreflen“, 
und. bittet ihn. der Ueberbringerin einen Louisbor mitzu- 
geben. In einem kurz nach Dfngften gefchriebenen Briefe 
erzählt er, er habe am Pfingſtmontage (20. Mai). mit 
der Altern Schwefter, Marie Salome, von 2 Uhr bie 
Mitternacht getanıt- J 
+ Der: Here Amtſchulz von Reſchwog hatte feinen Saal her⸗ 
gegeben; wir. hatten brave Schnurranten erwiſcht, I ging's 
mie Wetter. vergaß des, Fieber und feit der Zeit iſt's 
auch. beffer- Der Hufen bat fh. durch Cur und Bewegung 
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iemlich gelöfl. Um mich herum iſt's aber nicht fehr hell; die 

eine (ohne Zweifel Friederike, im Begenfage zur ältern Schwe⸗ 
fter) fährt fort traurig krank zu fein, und Das gibt dem Ganzen 
ein ſchiefes Anſehen. 

Das Schuldbewußtſein, bemerkt er, gehe mit ihm 
herum. Alſo ſchon damals verhehlte er ſich nicht, daß 
er die Ruhe Friederike's geftört babe (XXI, 280), ba 
ihm der Gedanke wie bald er das geliebte Weſen ver- 
laffen müffe lebendig vor die Seele trat. Er bittet. den 
Actuarius ihm „eine Schachtel mit gutem Zuderbäder- 
wefen” zu ſchicken, wodurd er „zu füßern Mäulern‘ 
Anlaß zu geben wünfche als er feit einiger Zeit zu .fe- 
ben gewohnt gewefen fe. Kurz darauf danft er für 
. bie gefandten Zuderwaaren. „Mein Huften fährt fort; 
ich bin zwar fonft wohl, aber man lebt nur halb wenn 
man nicht Athem holen Tann. Und doch mag ich nicht 
in die Stadt. Die Bewegung und freie Luft hilft we⸗ 
nigftene was zu helfen ift, nicht gerechnet —.” Man 
ergänzt leicht „die Nähe der Geliebten”. 

Salzmann’s wiederholten Yuffoderungen gelang es 
‚endlih ihn gleih Anfangs Juni nach Strasburg zu⸗ 
rüdzubringen, welches Herder bereits im April verlaffen 
hatte. Nach feiner Rückkehr fcheint er die Bekanntſchaft 
mit dem Liefländer Reinhold Lenz gemacht oder feſter ge- 
knüpft zu haben, die bald zu einer fehr innigen warb. 
Zunaͤchſt wird ihn der völlige Abſchluß feiner Dif- 
fertation befchäftige haben, die er noch im Laufe bes 
Monats eingereicht haben mag. Der Briefmwechfel mit 
Friederike warb unterbeffen nicht unterbrochen, fondern 
der Verkehr lebhafter als je. Unter Anderm fandte 
Goethe, da damals gemalte Bänder Mode geworden wa⸗ 
ren, ein paar Stüde diefer Art an Friederike mit dem 
bekannten Meinen Gedichte welches mit ben orten 
ſchließt: 

Einen Kuß*), geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genug.’ 

Yühle was dies Herz empfindet, 
Helge frei mir deine Hand, 

Und das Band das uns verbindet 
@ei Fein ſchwaches Rofenband. **) 


Während der Hundstagsferien, am 22. Juni, alſo 


nach einem ſehr kurzen Aufenthalte in Strasburg, un⸗ 
ternahm Goethe mit ſeinen Freunden Weyland und En⸗ 


So in der „Iris“, II, 78. Später änderte der Dichter 
Ginen Blid. 

"), Rahel fagt von den lebten Werfen, diefe hätten Brieberike's 
Herz vergiften mäflen. „Ich fühlte diefee Worte ewiges Ums 
Hammern um ihr Herz; ich fühlte, daB bie ſich Iebenbig nicht wies 
der Ioöreißen; und wie des Mädchens Herz felbft klappte meins 
krampfhaft zu, wurde ganz Bein in ben Rippen; babei dachte ich 
an ſolchen Plan, an ſolch Dpfer des Schickſals; und Laut ſchrie 
ich, ich mußte, das Herz waͤre mir ſonſt tobt geblieben. Und zum 
erſten mal war Goethe feindlich für mich da. Solche Worte muß 
man nicht ſchreiben, er nicht. Gr kannte ihre Süße, ihre Bedeu⸗ 
tung; hatte felbft fhon geblutet. Gewalt anthun if nit fo arg.” 
Aber man bedenke, daB Goethe dieſe Werfe ſchrieb als bie baldige 
Kennung zwiſchen den Geliebten ſchon laͤngſt feſtſtand und die Hoff: 
nung einer wirklichen Werbindung ganz abgeſchnitten war, fobaß fie 
nur ald eine Erfiärung feiner fortbauernden Neigung zur Geliebten 
gelten koͤnnen. 





gelbah *) eine Beine Reife, auf welder ee am 26. 
Juni in Saarbrüden anlangte, von wo er am folgen- 
den Tage an diefelbe Freundin in Frankfurt, welcher er 
gleich nach dem erften Beſuche in Seſenheim gefchrieben 
hatte, folgenden Brief richtete. **) 


Wenn das Alles aufgefchrieben wäre, liebe Freundin, was 
ih an Sie gedacht habe, da ich diefen fhonen Weg hierher 
machte und alle Abwechfelungen eines berrliden Sommertags 
in der füßeften Ruhe genoß, Sie würden Mancherlei zu leſen 
haben und mandmal empfinden und oft lachen. Heute reg⸗ 
net's, und in meiner Einſamkeit finde ich nichts Reizenderes 
als an Sie zu denken, an Sie, das beißt zugleih an Alle — 
die Sie lieben, die mich lieben — und auch fogar an Käthchen, 
von der ich doch weiß, daß fie ſich nicht verleugnen wird, daß 
fie gegen meine Briefe fein wird was fie gegen mich war, und 
daß fie — genug, wer fie auch nur als Silhouette gefehen hat 
der kennt fie. Geftern waren wir den ganzen Jag gerikten, 
die Nacht kam herbei und wir famen eben aufs lothringifde 
Gebirg, da die Saar im lieblichen Thale unten vorbeifließt. 
Wie ich fo rechter Hand über die grüne Ziefe hinausfab und der 
Fluß in der Dämmerung fo graulich und ſtill floß, und linker 
Dand die ſchwere Finfterniß des Buchenwalds vom Berg über 
mich berabhing, wie um die dunkeln geifen durchs Gebuͤſqch 
die leuchtenden Voͤgelchen ftill und geheimnißvoll zogen, da 
wurd’6 in meinem Herzen fo fill wie in ber Gegend, und 
die ganze Befchwerlichkeit des Tags war vergeffen wie ein 
Iraum, man braucht Unftrengung um ihn im Gedaͤchtniß 
aufzufuchen. Welch Gluͤck iſt's ein leichtes, ein freies Bert zu 
baben! „Muth treibt uns an Befchwerlichkeiten, an Gefahren; 
aber große Freuden werden mit großer Mühe erworben. Und 


‚Das ift vielleicht das Meifte was ich gegen die Liebe habe; 


man fagt, fie mache muthig; nimmermehr! Sobald unfer Herr 
weich ift, ift es ſchwach. Wenn e6 fo ganz warm an feine 
Bruſt fchlägt, und die Kehle wie zugefchnürt ift, und man 
Ihränen aus den Augen zu drüden ſucht, und in einer unbe 
reiflihen Wonne dafıgt, wenn fie fließen, o da find wir fo 
nah, daß und Blumenketten feffeln, nicht weil fie durch ir» 
gend eine Zauberfraft ſtark find, fondern weil wir zittern fie 
u zerreißen.“ Muthig wird wol der Liebhaber. der in Ge⸗ 
abr kommt fein Mädchen zu verlieren, aber Das ift nicht mehr 
Liebe, Das ift Neid. „Wenn ich Liebe fage, fo verftche ich die 
wiegende Empfindung in der unfer Herz immt, immer 
auf einem Fleck fih hin und ber bewegt, wenn irgend ein 
Heiz es aus der gewöhnlichen Bahn der Gleichgültigkeit 
rüdt bat. Wir. find wie Kinder auf dem Schaufeipferde im⸗ 
mer in Bewegung, immer in Urbeit und immer vom led. 
DaB ift das wahrfte Bild eines Liebhabers. Wie traurig wird 
die Liebe, wenn man genirt ift, und doch koͤnnen Berliebte 
nicht leben ohne ſich zu geniren.“ 


(Die Kortfegung folgt.) 


Zur Zagedliteratur. 
Italiens Zukunft. Beiträge zur Berechnung ber Erfolge der 
gegenwärtigen Bewegung. Bon Friedrich Kölle. 
gart, Eotta. 1848. Er. 8. 1 Ahle. 15 Rear. 

Die wenigen Wochen we feit dem Erſcheinen diefes 
Buchs — find haben la auf Schlag * wichtigſten 
Beraͤnderungen in Stalien hervorgerufen, ſodaß die Muthma⸗ 
ßungen und Meinungen dieſes Buche von ber wirklichen Ge⸗ 


°%), Wenn nicht unfere in einer früheren Note geäußerte Vermu⸗ 
thung gegründet iR. Bei Wichoff (&. 352) muß 17% Drudfepler 
fein für am. 
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ſchichte weit überholt find. Der Papſt wird immer weiter ge⸗ 
drängt, zu neuen Reformen, die Belegung Ferraras bat den 
vollfommenften Vorwand zu einer allgemeinen Bolksbewaffnung 
eliefert, 100,000 Bann Deftreicher erfliden mit Mühe den 
eift des Aufſtandes im Lombarbifch:venetianifhen Königreiche ; 
aber überall bricht der Haß der Italiener gegen Deftreich durch; 
in Sicifien ifk die vollftändigfte Revolution fiegreidh zum Aus⸗ 
bruch gekommen, der König von Reapel hat eine Gonftitution 
gegeben, ebenfo Sardinien und Toscana, ganz Italien ift in 
der unbefchreiblicäften Aufregung und macht neue Geſchichte. 
Die Revolution ift in Frankreich ausgebrohen und ſchwingt 
fid über die Alpen, fie ift da und wir brauden ihr nun nicht 
mehr wie Hr. Kölle ein Horoftop zu fiellen; dad ganze roma⸗ 
niſche Europa ift wie von einem Erdbeben erfchüttert und es 
hallt überall wider. 
Bor diefen revolutionnairen Erfcheinungen in dem roma⸗ 
niſchen Theile Europas treten die Entwidelungen in den ger 
manifchen Staaten augenblicklich tief in den Hintergrund, aber 
fie werden darauf nicht ohne Einfluß bleiben. Wer kann heute 
überfehen was morgen fommen wird? Des romanifche Eu- 
zopa bat wieder zu dem Banner der Revolution geſchworen. 
Alle Fibern find ‚gefpannt, alle Augen find jest auf Frankreich, 
auf Stalien gerichtet. 
Die plöpliche Ummwälzung in Frankreich erfcheint für uns 
noch unmittelbarer und folgenreicher als die italienifche, aber 
in ihrer Verbindung mit diefer liegt eben das Dunkel und die 
Löfung der naͤchſten Zukunft. &o lange Frankreichs Regierung 
mit Der von Deftreich einverftianden war und das Syſtem der 
Reaction verfolgte, fo lange Buizot und Metternich fich bie 
Hände reichten, fo lange mußte die nächfte Zukunft Italiens 
eifelhaft fein; aber jegt iſt dieſes unnatürliche Band von dem 
— Bolke zerriſſen, die oͤſtreichiſche Politik ſteht allein, 
die italieniſchen und franzoͤſiſchen Volksſympathien berühren 
ſich, und was in Italien foigen wird kann keinem Zweifel 
unterliegen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden erſcheint uns ein detaillirtes Re: 
ferat über das vorliegende Werk in feinen Beziehungen zu Kunſt, 
Literatur und älterer Gefchichte kaum noch am Orte, wol aber 
wird es zweckdienlich fein fi da an Kölle anzuſchließen, wo 
er Momente darftellt und Zuftände fchildert welche in unmit⸗ 
telbaxer Beziehung zu der jegigen großen Bewegung Italiens 


bem. 
Unzweifelhaft ift der Einfluß Frankreichs in Italien ganz 
überrviegend ; denn die Beftimmtheit der Verwaltungsformen, 
die Deffentlichleit der Rechtspflege, das Sleichheitsprineip in 


der Sonfeription, die Schranken in welchen man die Geiftlich- 


Leit hielt waren ein Borfchritt, und man erhielt diefen ohn 

den Bortrab des Schredienfoftems zugleich mit den Ergebnifle 

der ſchwindelnden Größe ded Kaiferreihs. Kein Wunder konnte 
es fein wenn dickFranzoͤfiſche Revolution begeifterte Anhänger 
in Stalien fand und niemald vergefien wurde. 
führte Napoleon eine auffällige Berftüdelung Italiens ein, aber 
fie wurbe nur als vorübergehend angefeben, und die Italiener 
glaubten nicht ohne Grund, daB der Augenblick zur Bereini- 
gung der ganzen Halbinfel in Ein Reich bald kommen werde, 
wenn nur einmal der Impfproceß der franzöflichen Inſtitutio⸗ 
nen ganz durchgeführt fei. Ueberhaupt herrſcht mehr Wahl- 
verwandtſchaft zwifchen dem Franzoſen und Italiener als zwi⸗ 
ſchen dem Italiener und dem Deutihen. Während in Frank» 
reich der Adel vertrieben oder guißlotinirt worden war, fchloß 
er fich in Italien an die neue Bewegung an, auch die Geift- 
lichkeit wußte fi) bald mit ber neuen Herrfchaft auf einen guten 
Zuß zu ſetzen; ebenfo folgte der franzöfifchen Herrſchaft die 
Einführung geheimer Geſellſchaften, namentlich. der Freimau⸗ 
rerei, der Garbonaria und ber ghiabeinpen. &ie fpielen eine 
tragifche Rolle in der neuern Geſchichte Italiens, aber es ift 
merkwürdig, .wie bei der jegigen groben, nationalen Bewegung 
auch dort alle Geheimbünde gang 

zeigte ſich überall in Italien der franzoͤſiſche Einfluß. 


Allerdings 


Hintergrunde bleiben. So 


Run aber Fam bie Zeit ber Keſtauration, die Zeit in wel 
her Oeſtreich den franzoͤſiſchen Einfluß und den nationafan 
Sinn zu vernichten fuchte,-alfo bie eigentliche Urſache der jegi- 
— Bewegung. Deſtreich trat entſchieden in ſeiner Politik als 

eind des freien und einigen Italiens auf. Es war fichtlich 
daß Deftreich feinen Einfluß auf Italien in erfte, den 
Deutfchland fortan immer in zweite Linie ſetzte. Diefes ift noch 
ber Kal, darum wird jegt Deſtreichs ganze Eriftenz in Stalien 
bedroht. Kölle äußert ſich folgendermaßen: 

 „Defteeih fuchte vor Allem fein Lombardifchvenetianifches 
Königreich den übrigen Erbftanten möglicht gleich zu machen. 
Münzfuß, eine dem italienifhen Charakter nicht zufagende Gi» 
vil⸗ und Griminalgefeggebung, gemeinſchaftliche Mauthlinie, 
Bewachung einer Provinz durch die Soldaten einer andern 
fielen den neuen oder nach langer Zeit wiedererworbenen Un⸗ 
terthanen ſchwer, die großen Summen welche nach Wien gin⸗ 
gen bei der allgemeinen Kriſe, welche immer den Ueberga 
eines Kriegszuftandes in ben des Friedens bezeichnet, no 
ſchwerer. Die Lombarden flanden den Jedeſchi noch fchroffer 
gegenüber als die, durch den bleiernen Drud ber alten vene⸗ 
tianifchen et er gezähmten Kerrafermiften. Aus ber Wels 
derung in öftreichiihe Staats: und Kriegsdienſte zu treten 
entftand die Verſetzung vieler Wälfchtiroler und Diefes machte 
das Uebel noch ärger. Wergebens wurde von der Regierung 
für materielles Wohlleben, Landftraßen, Volksunterricht, Be 
auffihtigung der Geiſtlichkeit, Wohlthätigkeitsanftalten ıc. das 
Mögliche gethan, vergebens der Verwaltung der Ernſt, die 
Beharrlichkeit und Mechtlichkeit der Deutfchen aufgeprägt, «5 
war einmal eine Unverträglicykeit der Charaktere, ein Gehor⸗ 
chen allein. der Lebergewalt gegenüber, und fo wird es lange, 
lange bleiben.” 

Unter dem mächtigen Einfluffe Deftreiche, welches um fo 
gemattiger auf die italienifche Halbinfel drücken Eonnte,. je ſchwan⸗ 

ender der Zuftand Frankreichs geworden war, fchritt überall 
Die Reftauration vor ih: in Sardinien wie in Toscana. In 
Reapel wurde Ferdinand durch die Deftreiher wieder eingefegt, 
und da Neapel durch die Franzoſen eine gegen das borherge, 
bende altfpanifche Unwefen trefflihe Verwaltung erhalten hatte, 
fo mußte man bier freilich verfchiedene Momente des franzoͤſi⸗ 
fhen Syſtems beibehalten; aber man hatte eine abfolute Res 
gierung und mas wurde diefer nicht mit ber Beit möglich! 

eit I 21 herrſchte Die entihiedenfte Reflauration, Neapel hatte 
fi gegen Deſtreich verpflichten müffen Feine Berfaflung zu 
geben. &icilien mit feinem alten Haß gegen die Reapolitaner, 
mit feinem Infelbewohnerngeigenthümlichen Freiheitsſinne war 
unterdbrüdt, ed wurde Neapel einverleibt , von feiner garantir» 
ten Verfaſſung war nicht bie Rede. Und ber Kirchenſtaat, er 
ftügte ſich eben auch nur auf die oͤſtreichiſchen Waffen, er bot 
als Theokratie dem ganzen Europa das Bilb der klaͤglichſten 


:Berwaltung, ber entjegliäften Berbummung. Seit 1821 mußte 


es klar fein, daß Peine Regierung Staliend beſtehe durch bie 
Liebe der Bölker und durch innere moralifche Kraft, fondern 
durch das Syiem Metternich's und der Öftreichifchen Waffen. 
Bon 1821 His iegt and Deftreih hinter allen reactionraicen 
Moßregeln, die Gefaͤngniſſe Italiens waren immer voll von 
Staatsverbrechern, die Eenfur wurbe immer flärker, die Uni⸗ 
berfitäten wurden immer mehr gelmechtet , der Volksunterricht 
machte wieber immer mehr Rüdfchritte. Wie kann es Wunder 
nehmen, wenn bie feurige Jugend Italiens vielfach, und mil 
unter leichtfertig an dem Gewebe rüttelte womit der Wiener 
Congreß ihr Vaterland” umſponnen hatte. Die Amneftie der 
politifden Verbrecher welche der Kaifer Ferdinand eintreten 
ließ war nur vorübergehend, feit 1840 folgte in Italien Auf⸗ 
ftand auf Aufftand. Ramentlich war der Kirchenflaat, unter 
Gregor XVI. fo überaus klaͤglich verwaltet, ber Mittelpunkt 
der Unruben; aber. fie fanden überall Sympathien. Wir gr» 
innern an den Aufftand zu Ancona 1840, an ben zu Aquila 
1841, an bie ‚au. Bologun und ‚ deren Un⸗ 
terdriung unter Deſtreich und Frankreich beinahe einen Matt» 
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teog den Jeigen Guigor'fchen Politik/ 

den Heiligen Water und überhaupt Italien entſchieden im 

te, ging dee Ktechenftaat in der Berwegung weiter. Dit :Bee 
ig der Laien zw dem Stantäämtern, Die ewafnung 

die der Preſſe zugeſtandent Macht und andere Raßregein wur 


den mit ufiasmus aufgenommen und die Römer vergötter- 
ten beinahe Iren Yapfl. Aber ihre heipbtätige Latur trieb 
fie weiter, und fo fcheint 66 denn jegt als ob Pins über das 


gemätigt- sliberale Spftem welches er auszuführen gedachs 
ie Bolkabewegung, der ſich der ker» Adel ange 
73 Kr wird Hinaudgetrieben werden. Sonftitutien 
ifi jent auch im Kirchenſtaate ein allgemeiner at Die Se 
— in den übrigen italieniſchen Staaten und bie ‚Bene: 
Iution in Frankreich werden gu einer gänglithen Ummälzung im 
Kieddenftoate führen, der Papft wird weit hinausgehen ;müffen 
über das Biel welches er fich ſteckte, gejagt durch Die ftuͤrmiſhe 
VolkSbewegumg, ober — Dies ift fehr wvahrſcheinlich — der 
Papſt wird aufhören ein weltlicher Herrſcher zu fein. 

Nicht minder ift Deſtreich von den übrigen Staaten ver 
laſſen worden, die Eonvention mit Modena bedeutet gar Nichts 
Modena wird trog des öftrelr 

chen Schuges nicht zurädbleiben, wo bereitß ganz Italien 
feinen Mann fteht. Der überwiegendfte @influß dee Geiftlid- 
keit, der Detaildespotismus bei dem geringen Umfange -des 
Landes, eine große Ziscalität der Regierung und die Relle 
welche der Herzog in den geheimen Gefellfcaften- der Halbinfel 
fpielte Haben einen Stoff entwidelt deffen Erploflon 
ausbleiben kann, trotz oͤſtreichifchen Schutzes; derin Feb 
ber fängt an in Sell ſhwach zu werden. Dies zeigt fü 
eclatant im fardinifchen Staate, wo die alten Famitientraditionen 
immer vafcher zerrifjen wurden, wo jegt die Spuren der Fr 
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Mpethe und Frijederike. 
u B- Münker 
. (Bortfeyung aus Me. 9.) 


Das Berhältnig zu Friederike war für Baethe ein drü« 
ddendes gemoxden, ha es ihn mit Ange und Gorge wegen 
des Zukunft erfüllte; aber dennoch "wagte er nicht es gan 
abzubrechen, fondern träumte fort in dem füßen Glüde, 
bag mie er mohl ſah ihm bald entriffen werden fofte. 
Kreilich mußte er fein ganzes volles Herz zurudhalten um 
hie Leidenichaft nicht noch heftiger zu entzunden; er mußte 
„fich ſcheniren“, aber bie Wonne ber Liebe fühlte er beehalh 
um u weniger. Der Brief fchließt mit den Motten: 

y Sie —5 Fraͤnzchen, daß ich nor immer i 
+3 babe viel Lieb, und ih ärgerte mich oft, daß 
her fo menig jienitte; man mid gebunden fein wenn man 
li Ich kenne einen uten Freund, deſſen Mädchen oft bie 
&: fig keit * bei N Liebften Füße zum Schemel 
der gran zu machen. — einen Abend, daß er auf 
te che cB 3 en war, jie beüdte ihren Fuß 
au den feinigen, um ihn KH dief e —— ei feſtzuhalten; 
unglüdliherweife kam fie mit dem Abfag auf feine Be en, er 
me niel Schmerzen aus, und doc kannte er den Wer giner 
ſtbezeiguyg zu fehr um feinen Fuß zurückzuziehen. 

Bon Saarbrücken aus, wo Praͤſident von Guͤnderode 
fie drei Tage bemwirthete, zogen fie durch mwaldige Bebirge, 
bis fie in tiefer Rache in Neukirch anlangten, wo Goethe 
ungeachtet aller Mannichfaltigkeit und Unruhe des Lay” 
and keine Raft finden konnte, meshalb er das höher gelegene 
Vagdſchloß aufſuchte, vor deſſen Glasshüren er lange Seit 
in tiefem Nachdenken in einer nie gefühlten infaptteit 


ſaß, bis ihn aus der Ferne der Ton von ein paar Wald⸗ 


hörmsen aufweckte, „der quf einmal wie ein alfamduft 
die ruhige Mtmofphäre beliebte”. Da ging in feinem 


Herzen das Bild Friederike's auf, das während des bun⸗ 


ten Wechſels ber Reifetage in ben Hintergrund getreten 


s ‚Sehr richtig vermuthet SCHÖN, daß Fraͤnzchen gerade die 
greundin iR an melde ber Brief ge grrihte ‚War, und daß jener gute 
Sreund mit feinem Mädchen kein Anderer ald der Dichter and Zraͤnz⸗ 
hen. Dagegen ift die Wermuthung Äber das Gedicht Der Ab: 
f&ied‘ ganz verfehlt, da die nad, der chronologiſchen Ueberfiät der 
Ausgabe in 48 Bänden 170 — TI fält, ohne Bive efet. in den Je 
heimer Aufenthalt. Gedruckt wurde es dereits 1 Der Katie 
iR des Neimes wegen ‚geroßplt, pie fonft Käthhen (auch Hieräder 
RS Vermuthung ©. 57 it qu Sign), eiſette (mit ven 
Rein Kette, 1, 80. 


'war, jegt aber weicher Born ihn mie ame je 


licher Gewalt hinriß, ſodaß er ſofort erberge ju⸗ 
rüdeilte und Alles zur ee au om bi Fer en 
anorbnete. Auf ber Müdkreife men ie in 


brunn. Goethe fagt (XXI, 260 
ier in dieſen von de Römer N) ie een 
5 mi, ber Bei deb sen io , A —— 
eſten von —E und seh r in, 


rümmer in 
knaͤufen und Schäften mir aus Bauerhfen, ji wilden‘ wirehl 


lem Wuſt und Geraͤthe gar wunderſam — 

Hier haben wir ohne Zweifel die bisher unbe 
gebliebene BVeranlaffung zu dem herrlichen Gedichte 
Wanderer, welches in das 3. 17.72 gefege wird, m 
feheinlicher aber in 1774 gehört. Wenn Soethe fe * 
fpäter dieſes Gedicht als eine Antickpation der italieni- 
ſchen Reiſe betrachtet *), fo mar er ſi ch dieſer Beranlaſ 
ſung nicht mehr bewußt. 

Hinter Reichöhöfen trennte % Goethe von | 
Freunde Ki und ritt durt Hagenau Ku 
megen m de hie £ Liebe ihm zeigte nach Gefenkeim, * 
er ſich I er egenmwart ber Weliehten, die gr bald her⸗ 
laſſen follte, ganz beglückt fühlte. Da er megen ‚ber 
Vorbereitungen zur Promotion auf Tängere Belt nicht 
nach Seſenheim zuieudichren Sounte, fo hakhlaß man, 
endlich einsz oft wiederholten Einladung ber ſtragburger 
Verwandten, welche bie Pfarrexin mit den ‚beiden Altern 
Tächtern in her Stabt zu ſehen wünfcdten, Folge au 
geben. Anfang Zuli Lehrte Goeche nad AMrashburg m 
vr, wohin ihm bald Darauf Friederike nebſt ‚ber DRHt- 
ter und der aͤltexn Schweſter ‚folgte. Der Beſuch, der 
nur wenige Tage mähren .follte, wuxbe auf das Zurehen 
ber Bersvanhten auf kurze Zeit verlaͤngert, zur groͤßten 
Dual der dlten Schweſter, die ſich in ‚diefen ‚ungemabn- 
ten Umgebungen unhehägligh fühlte, wogegen Brisdesike, 
die dem Geliebten feinen andern Worzug zu geben ſchien 
als daß Sie am ihn aber als an ‚einen. Mahen ihre SBün- 
She. richtete und aͤhn dadurch ald.ihren Diener art 
ſich auch Bier ‚frei und ungesmungen dewegte. BL ‚Kr 
ihr hierüber feine Freude zu exkennen gab, mar 6; artig 
gruug ihm zu erwidern, er ſei ja da; fie * Fe 
inaus noch herein, wenn er da fei. 
une, er ſeldſt hobe der Rutter und der m Sie 


*) Briefivedfel mit Belter, Mr. 7. 
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fier zu Gefallen die Abreiſe befchleunigt (XXI, 27), 
was aber in Widerſpruch zu flehen fiheint mit einem 
aus Friederike's Nachlaſſe bekannt gemachten Gedichte, 
das er kurz nach der Abreife Friederike's gedichtet und 
diefer überfchieft haben muß. 
Ach, biſt du fort? - Aus welchen güld’nen Träumen 
Erwach' ich igt zu meiner Qual! 


Kein Bitten hielt dich auf; tu wollten dich nit 


- faumen, 
Du flogft Davon zum zweiten mal. 


Bum zweiten mal ſah ih dig Abfhied nehmen, 
Dein göttlich Aug’ in Thraͤnen fteh'n 
Für deine Freundinnen — des Iünglings flummes 
Sehnen 
Slieb unbemerkt, ward nicht geſeh'n. 


D warum wandteſt du die holden Blicke 
Beim Abſchied immer von ihm ab? 

D warum ließeft du ihm Nichts zurüde 

Als die Verzweiflung und das Grab? 
Wie ift die Munterkeit von ihm gewichen? 

Die Sonne fcheint ihm ſchwarz, der Boden leer, 
Die Bäume blüh'n ihm ſchwarz, die Blätter find verblichen 
Und Alles welfet um ihn ber. 
Er läuft in Gegenden wo er mit dir gegangen, 
Sm krummen Thal, im Wald, am Bad — 
Und findet dich nicht mehr, und weinet voll Verlangen 
Und vol Verzweiflung dort dir nad. 
Dann in die Stadt zurüd, doch die erregt ihm Grauen, 
&r findet dich nicht mehr, Vollkommenheit! 
Ein Und’rer mag nad) jenen Puppen fchauen, 
Ihm find die Rärrinnen verleid't. 

O D laß dich doch, o laß dich doch erfleben, 
Und fchreib’ ihm ein mal nur — ob du ihn liebt! 
Ad, oder laß ihn nie dich wiederfehen, 

" Wenn du ihm diefen Zroft nicht gibſt. 
Wied Nie dich wiederſeh'n? — Entfeglicher Gedanke, 
Stroͤm' alle deine Qual auf mich! 
Ih fühl‘, ich fühl" ihn ganz — es ift zu viel — ih wandte — 
Sch flerbe, Grauſame, für Dich. 

Wir empfinden hier die ganze Verzweiflung des lie 
benden Juͤnglings, der nur zu lebhaft fühlte, daß bie 
Trennung bald eine immerwährende Scheidung herbei- 
führen wird. Friederike, die ihren Schmerz beim Ab- 
ſchiede zu verbergen fuchte, fehlen ihm zu kalt und gleich 
gültig, fodaß er die Freundinnen beneidete welche fi ih- 
rer ganzen Zärtlichkeit zu erfreuen hatten. Ob Goethe 

über wirklich die Abreife zu befchleunigen, als aber der 

ugenblid der Trennung nahte fie zu verfchieben ger 
fucht habe, oder aber dieſe Behauptung eine ganz grund- 
Iofe fei, wollen wir nicht entfcheiden. ' 

Am 6. Auguft disputirte Goethe über Theſes (un- 
ter feinen DOpponenten war Lerfe) und warb zum Licen- 
taten, nicht, wie man gewöhnlich behauptet, zum Doctor 
promovirt; denn in einem von Frankfurt aus an Salz⸗ 
‚mann gerichteten Antwortfchreiben lefen wir: 

Der Pedell bat fhon Antwort. Rein! Der Brief Bam 
etwas zur ungelegenen Beit, und auch das Geremoniel weg- 

exechnet, ift mir's vergangen Doctor zu fein. Ich hab’ Io 
att am Licentiaten, fo fatt an aller Praxis, daß ich nur des 
Scheines wegen meine Schuldigkeit thue, und in Deutſchland 
Haben beide Gradus gleichen Werth. 


Freilich nahm er kurz darauf, befonders wol auf dem 
dringenden Wunſch bes Vaters, den Doctorgrad an. *) 


(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Tagesliteratur.. 
G(Beſchlus aus Nr. 24.) 


Zoscana, das induftrielfte Land Italiens, welches Dur 
eine Reihe achtungswerther Regenten weniger revolutionnairen 
Stoff zu befämpfen hatte, bat ebenfalls Deftreih den Rüden 
wendend fi) der nationalen Bewegung angeſchloſſen und bie 
Bürgerbewaffnung angeordnet. Das Königreid beider Gicitien 
ift durch die plögliche und fiegreiche Revolution Giciliens ganz 
gewaltfam zum Berlafien des bisherigen fpanifch » Despotifchen 
Syftemd getrieben und zum Anſchluß an die Bewegung gend- 
thigt worden. Auch bier verlor Deftreih Alles duch die Ge⸗ 
walt des neuen Geiſtes. Revolutionen, Reactionen, Rational 
bankrotte hatten in Regpel einen Zuſtand bereitet in mel 
chem das fonderbare Gemiſch fpanifcher und Napoleoniſcher Ins 
ftitutionen neben dem durch daB Meer vermittelten Weltverkehr 
eigentlih allein durch die vier Gchweizerregimenter und bie 
zahlreiche, die Allgewalt der Regierung darftellende Gensbaree 
rie, wie Kölle fagt, aufrecht erhalten wurde. Alles Diefes hat 
fih plöglih geändert, felbft das Land. der Banditen und der 
Lazzaroni hat fich zu einer franzöfifchen Eonftitution, zur Preßfrei- 
heit, zur Nationalbewaffnung u. f. w. erklaͤren müffen. Der 3u 
ftand. der Infel Sicilien ift noch volle Revolution ; die proviforifche 
Regierung derfelben ſcheint auf einer vollftändigen Trennung von 
Neapel zu beharren. Diefe fchöne Infel wurde furchtbar ver» 
nadhläffigt, außer dem Drud der Regierung war der über 
mäßige &rundbefig der Geiftlichkeit, Mangel an Berbindungs 
mitteln, Berödung der fruchtbarften Gegenden durch WBernad- 
laͤffigung ber Wälder, VBerfumpfung und Mangel an Zrinb 
waſſer zu beflagen. Wenn je ein Land, fagt Kölle, eines 
in feiner Mitte wohnenden Königs bedarf, fo ift es dieſes Ei⸗ 
land. Es ift empfänglich für alle Berbefferungen, nur müffen 
diefe von ihm felbft ausgehen und nicht von den verhaßten und 
verachteten Reapolitanern. 

Alles Diefes beweift, DaB die Beit der engherzigen Iſeli⸗ 
rung für Italien vorüber ift, daß das Gefühl der Einigung 
von Tag zu Zag deutlicher waͤchſt; der Strom der Bewegung 
burchflutet das Land von den Alpen bis zu Zrinacriens füd- 
lichfler Spige. Das Bemwußtfein des neuen Geiſtes zeigt fidh 
in der politifchen Richtung welche Italien in fafl allen Staa— 
ten einſtimmig angenommen hat, in der faft überall proclamir- 
ten conflitutionnellen Regierungsform, der Volksbewaffnung, der 
Dreßfreiheit u. f. w., es beweift fi in dem ſtuͤrmiſch ſich kund⸗ 
gebenden Gefühle einer freien, italienifchen Rationalität, welche 
auch auf ökonomifhen Wege zu ihrer Realifirung firebt; denn 
es iſt bereitö der Vertrag in- den Seitungen erfchienen, daß 
bie päpftliche, toßcanifche und ſardiniſche Regierung zu einem 
italienifchen Bollvereine zufammentreten wollen. Der plößliche 
Umfhwung in Stalin wurde nur dadurch möglich, die 
Regierungen ſich ſelbſt zu ſchwach fühlten die ein ge 
wünfhten Reformen ‚zu verfagen, und in der Einſicht, daß bie 
politiihe Stellung der Mächte, indbefondere Deftreiche, ein be 
waffnetes Einfchreiten unmöglich made. Der Rüdfchritt ſcheint, 
wie Kölle richtig bemerkt, jept unmöglich, aber bedeutende Zei⸗ 
chen beweifen auch, daß die feitherigen Reformen nicht genk- 
gen werden. 


*) Bergl. jetzt Viehoff, ©. 3%, der bemerkt, es babe nicht er⸗ 
mittelt werden können, ob Goethe nicht dennoch fpäter bad Doctor⸗ 
diplom zugefertigt worden ſei. Dr. beißt Goethe fon in einem 
Briefe von Merl vom 2. April 1772. Der fireng auf Formen 
haltende Water würde ihm den Zitel Dr. nicht gegeben haben, hätte 
er denfelben nicht wirklich erworben. j 





Oaß alles Dickes vor ſich geben konnte, zeigt inöbefondere 
die Schwäche des öftreichifchen Syſtems. Geit Deſtreich feinen 
roßen Einfluß auf Deutfchland in Folge feines politiſchen Sy⸗ 
ems eingebüßt hatte, ſetzte es feinen Einfluß auf die italie⸗ 
nifche Salbinfel in die erfte Linie, diefer Einfluß wurde ihm 
eine Eriftenzfrage. Und was iſt geſchehen? Diefer ganze Ein- 
fluß ift wie wir gefeben haben geſchwunden, fein Einfluß auf 
die Regierungen Staliend ift nun faft nody geringer geworden 
als auf die Regierungen Deutfchlands. Bon Deutfchland konnte 
Hes die Eonftitutionen und die FAN abhalten, von Ita 
lien nicht. Es hat dulden müflen, daß dad Syſtem welches es 
feit dem Wiener Congreſſe unermüdlich bekaͤmpfte überall in 
Stalien den Sieg über feine Politik dDavongetragen Bat, es hat 
ſelber anerkannt, daß es zu ſchwach ſei dieſes Syſtem nod zu 
befiegen ; denn es hat ganz Italien dem Feinde uͤberlaſſen, um 
das Lombardifch-venetianifche Könige als Provinz des Kai: 
ferftaats feftzubalten. Auf diefe Stellung wird es fi, ganz 
ifolirt, beſchraͤnken. Aber quf die Erhaltung des Lombardiſch⸗ 
venetianifchen Königreichs wird es unter allen Umftänden bie 
furchtbarſte Sähigkeit und Ausdauer nerwenden. „Wer den Po 
beherrſcht hat die Herrichaft in Italien‘, fagte ſchon Napoleon, 
für feine Herrſchaft am Po wird Deftreich Alles wagen. 

Aber der Geiſt der jept das übrige Stalten belebt ift 
auch im Lombardifch « venetianifchen Königreiche emporgelodert. 
Er zeigt ſich überall in feiner fürchterlichiten Geſtalt als Haß 
gegen die Deftreicher, er ſcheut fih nicht, da ein allgemeiner 
Aufftand neh durch die öftreihifhen Waffen gewaltfam ver: 
hindert wird, felbft ald Meuchelmord aufzutreten. Mailand ift 
das Hauptlager Diefes Haſſes. Vom negativen Widerftande, 
vom Unterlafien ded Tabackrauchens und des Lotteriefpielens ift 
man in der Lombardei immer mehr auf dem Wege zum activen 
Widerftande. Ie weiter man im übrigen Italien gebt, je leb⸗ 
bafter dort der Fortſchritt und das nationale Bewußtfein wird, 
um fo unbaltbarer muß auch der jegige Zuftand der Lombardei 
werden. Da die öftreichifche Regierung in Kolge ihres ganzen 
Syſtems dem Verlangen der Lombarden nicht entfprechen kann, 
fo bleibt ihr jegt weiter Nichts übrig als das gewaltſame Nie: 
derhalten durch die Policei und eine enorme Militairmadht. 
Davon melden und die Seitungen jeden Tags, ebenjo von Der 
GErbitterung mit welder das Volk dagegen reagirt. Die Re 

ierung hat bereit das Standrecht proclamirt und die Lom⸗ 

rden hießen die Dffiziere aus heimlichen Hinterhalten auf 
offener Straße nieder. Berhaftungen und Transporte in bie 
deutſch⸗ öftreichilchen Kerker nehmen kein Ende, aber die Wuth 
Iodert auf den Märkten und in den Theatern, unter allen Claſ⸗ 
fin, unter dem Adel, den Bürgern, den Studenten iramer 
machtiger auf. Die 100,000 öftreidhifhen Brauröde haben es 
mit einer gereisten Rationalität zu thun. Die öftreichifche Re⸗ 
gierung bat aus Politik die Lombardei vielfach milder regiert 
als ihre andern Staaten, die jegige jährliche Aushebung ift mil: 
der als die frühere, die Uebelſtaͤnde des Papiergeldes haben das 
öftreichifche Italien nicht getroffen, die Municipalverfafiung ift 
freier geworden als fie unter Rapoleon war, die Marine hat 
ihr italtenifhes Commando behalten, Straßen, Schulen und 
Wohithätigkeitsanftalten find bedeutend verbefiert; aber das Ge⸗ 
fühl der Fremdherrſchaft der Widerfpruch der Charaktere zwi. 
fchen dem Deftreiher und dem Lombarden, die politifhe Un- 
mündigfeit welche Deftreih fefthält, im Gegenfag zu den Re 
formen im ganzen übrigen Italien, haben den Zuſtand herbei: 
führen möäflen in dem fich jept die Lombardei befindet. Und 
num, nachdem fich diefe Suftände von innen heraus, ohne äußern 
Antrieb — die Unterflügung Englands erfcheint wenigftens fehr 
zurüdhaltend — in Italien entwidelt haben und auf diefem 
Duntte nicht fiehen bleiben koͤnnen, in diefem Augenblid wird 
Die Welt durch die große Franzoͤſiſche Revolution, durch die Pro⸗ 
clamation der Franzoͤſiſchen Republik erſchüttert. Es ift faft 
ein Gemeinplag wenn wir fagen, daß diefes Ereigniß überall 
Hin auf Europa wirken muß, ganz befonders aber wird es wir: 
Ten auf Italien und vorzüglich auf die Lombardei. Es iſt gar 


nicht gu fagen was dort viclleicht gefchieht währeep. wie 
Diefeb ſchreiben (am 3. März). an und Yortichrist, 
fogt ſelbſt Kölle, find in Italien feit längerer Beit gleichbedeu- 
tend, und bie Blide Aller find feit Zahren auf Paris gerich⸗ 
tet. Nicht ald ob man die Franzoſen als foldye fo fehr liebte, 
aber fie gelten al& die Incarnation der Ideen in weichen allein 
der Italiener ein Heil fucht für fih und fein Land. Er iſt es 
müde wie ein Unmündiger behandelt zu werden, nur allein von 
Willfür und Gnade abzuhängen und überall von Fremden be⸗ 
errfcht zu werden. Frankreich, unter allen romanifchen Boͤl⸗ 
ern am weiteflen vorgefchritten, muß auf den Gang der Dinge 
in Italien den entfchiebenften Einfluß üben, Italiens Zukun 
hängt unmittelbar ab von der Entwidelung in Frankreich. 
Und welchen Proceß erleben wir hier in diefen Zagen! Erſt 
aphoriftifch bringen uns die Beitungen Kunde. Durd das Sy⸗ 
ſtem der Ludwig : Philipp’fchen Politik wurden die Beziehungen 
zwifchen Frankreich und Italien fehr gelodert, am bitterften 
mußte die Unthätigkeit 1831 empfunden werden; und diefer Ein» 
druck konnte weder durch die Befegung Unconas noch durch 
die &tipulationen der Großmächte mit Gregor AVE wieder 
außgeglichen werden, Die Ludwig :Philipp’fche Politik hatte es 
zur Wolge, daß die leitenden Geifter in Italien jeden directen 
Einfluß auf Italien cher ablehnen als hervorrufen mußten. 
Als Kölle fein Bud) fchrieb, da fand Die Ludivig : Philipp » @uis 
zot’fche Politik noch in ihrer fchönften Blüte, es war in Frank⸗ 
em Unerwartete noch nicht gefchehen, darum mochte Kölle 
reiben: 
„Vielleicht iſt der Zeitpunkt fchon verfäumt in welchem 


Frankreich durch ehrliche, offene, vernünftige Politik, durch 


kraͤftige Borftelungen und zeitgemäße Vorſchlaͤge ein moraliſches 
Vebergewicht in Rom und Neapel hätte zurüderobern Eönnen. 
Bewegungen gegenüber wie die jegigen italienifchen es find, iſt 
dem Einfluſſe einer fremden, auf den Grundfägen politifcher 


Mündigkeit fußenden Macht Richts nachtheiliger als Halbheit . 


und Schwanken zwifchen den Intereflen der Dynaftie und den 
Srundfägen der Verfaſſung.“ | 
Über jept? Die Revolution in Frankreich bat unbedingt 
den franzöfifchen Einfluß zurüderobert. Was Daraus folgen 
wird Das iſt Leicht zu vermuthen, aber ſchwer in dem jegigen 
Strudel der Ereigniffe in voller Klarheit auszufprechen. Bir 
brauchen es nicht zu fagen, daß jest namentlich der Zuſtand 
der Lombardei ein gefährlicher fcheint, daß hier ein allgemeiner 
Aufftand kaum ausbleiben wird. In dem Auftande der Lom⸗ 
bardei liegen jegt alle Möglichkeiten für einen öftreichifch: fran» 
öfifhen, Kür einen europäifchen Kriegs; aber wis wollen bier 
chweigen, wo zwifchen dem Niederfchreiben und dem Drud 
diefer Zeilen fo unendli viele @reigniffe von Weltbedeutung 
liegen werden. | 
Darüber kann übrigens gar Peine Frage fein, daß mit der 
politifchen Reform oder Revolution in Italien dieſes Land noch 
lange nicht glüdlich werden wird. Der Rationalenthufiasmus 
und eine freie politiſche Form machen ein Volk noch lange nicht 
lücklich, dazu gehören noch ganz andere Dinge, und Stalien 
tft feit langer Zeit in den wichtigften Buftänden verberbt, durch 
das Syſtem von welchem es peperetit wurde. Aber unbegreifli 
erfcheint e8 immer wie Kölle folgende Anſicht ausfprechen kann. 
„Wer einem lebhaft fühlenden Staliener fagen würde: Es 
wäre ein Glüc für euch, wenn ihr Alle unter Deſtreichs Scep⸗ 
ter kaͤmt, dev würbe verfolgt und verhöhnt werden; und dennoch 
hätte er nicht Unrecht, wie — merfwürdiger Schluß! — ſchon 
daß Beftehen einer geheimen Geſellſchaft in diefer Richtung, 
der Zerdinandea, zu beweifen feheint. Man hätte das gerin⸗ 
gere Uebel dem beftehenten, aber unhaltbaren Buftande vorge: 
zogen. Denn wäre ganz Italien unter derfelben — gleichviel 
weicher — Herrſchaft, fo würde bie Gemeinſchaftlichkeit des 
Schickſals, der VBerwaltungsformen , des Heerdienfles und ber 
fonders das Aufhoͤren der Bolffchranken in kurzem eine innere 
Umbildung des Volks und feiner Anſichten Gervorbringen, und 
ſelbſt das öftreichifche Phlegma, bie Rechtlichkeit der deutſchen 





und ans umscbittiide Beibelten an einmel germäßl- 
würden vielleicht ebenfo heilſam und vielleicht noch 
üfamıer auf Die Geſaumtheit des Bolks wirken als fie auf 
Bombarben trog hres Widerwillenk gegen ihre Unterwer⸗ 
16 Bruchtgel gewiett Gaben” 
thon wir einen recht tiefen Black im bie politiſhen 
des Kern Kille. Die Unberdrickung ganz Joaliens 
ex Öftzeichifche Garpersifted von Sicilien bis 
ihm ein „geringeres Uebel”, wenn die Italie⸗ 
Diefe Weife zu einer gleichmaͤßigen Drefiur geheoht 
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ichkeit Dee deutſchen Berwaltung”. 
mtenanſicht in Bezug alien nach den neuem 
en noch einer Winertegung bedürfen? Die Geſchichte 
i endfach, daß ein Volt auf Koſten ſeiner Motianslisät 
politiſchen Selbſtaͤndiaeit ſelbſt durch die bee Ver⸗ 
— und nicht einmal eine ſolche iſt die oͤſtneichiſcht — 
werden Nunen. ſtaͤndige Rationa⸗ 
ftifhe Ereiheit werden immer die Geundiagen für 
und dem Wohlftand bilbens die Zeit iſt vor wo 
fer von oben herunter wie eine Schafzucht bewirth⸗ 
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angebitbet werben, Dazu 
deläpolitifchen Zuftände Staliens geändert werben. 
Bein Glüd, daß der Italiener wenig Bedürfniffe fühlt; je mehr 
Bedürniffe, je mehr innere Entwidelung und Freiheit. Ein 
Eifenbahnneg, überhaupt bequeme Verkehrsmittel werden au: 
Beroxdentlih wirken; an die Stelle der vielen Zollpladercien 
muß eine gefun 


jelber, durch feine eigenen Anftrengungen wird Italien ſich wie: 
der erheben und ein glüdliches Sand ‚werden können, gewiß 
nicht durch eine Dreffur von außen, am alferwenigften, obgleich 
Hr. Kölle Diefes behauptet, wenn fie auf das .öflreichifche Sy⸗ 
ftem :und feine bewaffneten Grauroͤcke geflügt werben follte. 


$- 8. 


Bom Einfluß des Reiſens auf den Menfchen, auf feine 
Ausbildung, Stimmung und Geſundheit. Don J. 
F. Dancel. Urebertragen und durch Zufäge vermehrt 
von W. Weißenborn. Weimar, Voigt. 1847. 
Gr. 8. 1 Ip. 15 Nor. 

Mer in diefem Buche eine brauchbare Anleitung, wie. er 





fih »in ‚diätetifger Beziehung auf Werfen zu -vonhalten habe, 







ya erhhalten gedenkt, wird indes. 
was im Wllgcmeinen auf & ie Bey 
Altmas auf Die wenihlihe Drganifation und auf be 
üher ben Sinfluß der Meilen auf die Srankpeiten Des 
weh in Setzug auf Die vorfchlehenen Lebensalter 
aden, Spaziergaͤnge, Spaziewitte, Syazissenfahren us 
ESaxertahrten im Kehne auf Gen und Mlüllen gejagt wirh, 
M börftig und erſchevft den Gegenstand Beinsöwegs. Der ber 
weitem graͤßere heil des Buchs aber, eine ganze Phyfiologit 
unb Pathologie faſt allen hekannten Krankheiten, unter denen 
Rh auch Darz- und Rungenenfsändung u- |. w. ee 
denen dach wahrlich Fein mernüunftiger Menſch ſich auf Reiſen 
begehen wird, iß ahme allen Wezth, ſowol für deu Kt 
das Alles heffer wiffen muß, als für ben Baien, der Damit Rich 
anzufangen weiß. Dennech bätt der Ueberſeger laut Boxreik 
die Uebertragung der Schrift ind Deutſche Für haft asttae 
mög. Wir glauben bas gerade Begentheil! 29. 
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Miscelfen. 


Bor 280 Jahren war ed leicht ein guter Theater⸗ 
dichter gu werben. 
Died war wenigftens der Fall wenn man ein Yuan 
pefe und in Paris war. Als Eorneille feine noch heute 
erühmten ‚, Doratier” dem damals allmächtigen Cardinal Bir 
Fer widmete, brachte er gegen denſelben die wunderlichſten 
eihelledereien vor. „Man darf”, fagt er unter Anderm, 
„um weiter zu kommen (als Theaterdichter), nur das Auge 
auf Ew. Eminenz richten, wenn Sie unfere Stüde mit 
Ihrer Gegenwart und Aufmerkſamkeit beehren. In Ihrer Diene 
lieft man gleich was Ihnen gefällt und misfällt, und unter: 
richtet fih dann ganz fiher (avec certitude) über Alles was 
gr und ſchlecht ift; untrügliche ein zieht man daraus über 
led waß man befolgen und vermeiden muß, und ich babe da 
oft in gwei Stunden gelernt was ich in meinen Büchern in 
zehn Jahren nicht entnehmen konnte. Bier ſchöpfte ich As 
was mir den Beifall des Yublicums erwarb.” Alſo die ganze 
dramatifche Dichtkunſt lieb ſich an der Rafe des Gardi 
Nichelieu ablernen. Wer das Glück hatte ihn oft zu fehen, 
konnte auch ein berühmter dramatifcher Dichter werden. Die 
Sache ift um fo fpaßhafter, da Richelieu ſelbſt einige ganz 
elende ZIrauerfpiele gefchrieben hatte, und den „„Eid” des Cor 
neille officiel von der parifer Akademie Eritifiren, ſowie von 
Miethlingen unter der Hand Flugfehriften gegen ihn fehreiben 
ließ. Doch darf man nicht vergeflen, daß, wenn der Sheater’ 
dichter Richelieu Cabalen fpielte, der Minifter Richelien 
würdig handelte und dem Dichter eine Penfion von 500 Thlen. 
gab. In folder Art hat man nun au den Schlüffel zu Cor⸗ 
neille's Anleitung ein guter dramatifcher Dichter p werden. 
Der Schluß von feiner Vergoͤtterung iſt übrigens dem Horaz 
nachgebildet, wenn er der Melpomene dankt: Quod sgiro et 
placeo, si placeo, tuum est!*) 0. 


Ein biblifhes Münzcabinet. 

Gin ehemaliger Superintendent in Bwidau, Ghriftien - 
Gotthold Blumberg (geft. 8. Januar 1136), gab ein „Wünz 
cabinet in Predigten” heraus. Es enthält einen ganzen Jahr⸗ 
gang von Predigten. In dem Eingange einer jeben ‚wird eine 
Münze, auf welcher irgend ein biblifher Spruch oder auch ei⸗ 
nige Worte aus einem geiſtlichen Liede geprägt find, zum 
Grunde gelegt und die Predigt alsdann Daran geknü Die 
angeführten Münzen: find bei.jeder Predigt mit abge 
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*, ©. bie „Oden“, W, 3, 12 —%. Mas Horaʒ bier AR die 
Meipomene richtet, wendete Sorneille auf den Mäcenad an, um fo 
defto -Leihter den Weg zum Meihrauchfalſe für Richelien zu finpen. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Wrodjans., — Drud und Berlag von F. ME. Wrodhans in Reipzig. 
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8. Aprit 1848. 





Goethe und Friederike. 


Bon SB. Pünger. 
(Beſchluß aus Mr. 9.) 


Zar der zweiten Hälfte bed Auguſt ſcheint bei Die- 
ver feinen letzten Beſuch in Seſenheim gemacht zu Ga- 
Den.?) Gr ſelbſt ſagt (XKAI, 63): 

Es waren peinliche Sage, deren Erinnerung mir nicht ge: 
blieben Fi: Us ich ihr die Hand nod dom Pferde reichte, 
Wander ihr die Thraͤnen in ben Augen, und wir war fehr 
“bel ze Muthe. 

Kein Vorwurf traf ihn von Friederikes Seite; aber 
ex ſelbſt fühlte ſich ſchuldig, daß er durch eine unfluges- 
meife gemährte Reigung ihre Ruhe geftärt hatte. Er 
ſeibſt äußert (XXII, 61): 

Eine folge jugendliche, aufs Gerathewohl gehegte Keigung 
iſt ver nd ich geworfenen Bombe zu vergleichen, die in einer 
fanften, glängenden Linie auffteigt, fih unter die Sterne miſcht, 
ja eimen Uugenbiid zu verweilen fiheint, alsdann aber abw 





*) Unter ben Briefen an Salzmann findet fih folgender auf 
einem Quartblatt blau Gonteptpapier: „Die Augen fallen wir zu, 
es Äft erfi neun. Die liebe Drbnungt Geftern Nachts geſchwaͤrmt, 
heute Früh von Projecten aus dem Bett gepeitfcht. D, es fieht in 
meinen Koyfe aus wie in meiner Stube, id kann nicht ein: 
met eüän Stäckchen Papier finden als dieſes blaue. Doch alleß 
Papier iſt gut Ihnen zu ſagen, daß ich Sie Uebe, und dieſes 
bBoppwit; Sie wiffen, wozu es bekimmt war. Lehm 
Sie vergnuͤgt bis ih Wie mwieberfehe; ih bin zu ſehr wachend 
als dag ich nicht fühlen ſollte, daß ih nah Schatten greife. Und 
Body — Morgen um 7 Uhr ift daB Pferd gefattelt und dann Adieu!“ 
Man atumt irrig an, auch biefer Brief fel von Seſenheim ans ge: 
Hhrieben, und das blaue Papier fei ber Umſchlag ber von Salıs 
mann geſchickten Bulkertwaere. Aber der Schluß zeigt deutlich, daß 
der Brief in Straßburg geſchrieben worden; daher „Adieu“ umb 
„bis th Sie wiederfehe”. Wohin follte auch Goethe von Gefen- 
heim geritten fein? Rad Straßburg? Dann wäre er ja fräher ale 
ver MWuıif angeommen! Mir glauben nicht fehlsugehen wenn wir 
dieſen Beisf auf ben Vorabem dei legten Drſuchs in Ciefeaheim 
fegen. Wahriheinlid hatte Goetho fhriftlih von Friederike Abſchied 
nehmen wollen, und bad blaue Gonceptpapiet war ald Couvert be⸗ 
ſtimm gewefen, wie er auch fpäter blaues Papier zu dieſem Zwecke 
brauchte; doch gab er fpäter, vielleicht befonders auf Salzmanns 
Buegnlaffung, feinen Vorſat auf, und vernichtete den ſchon geſchele⸗ 
Genen Abſchiedbrief. Dad ganze meeiimärbige Schreiben an Gel: 
mann erklaͤrt fih nach dieſer Annabme auf ungepwungene Meifte. 
Unpaltbar ift die Anfiht von Viehoff, S. 362, der den Brief auf 
dte Kelle nach Saarbruͤck bezleht, wonach Goethe ſtatt von Sefens 
.heten meh Straßburg zuruckzukehren, von dort wRren m wem nach 
WBausbrük yanınly habea Wüste. 


war wieder diefelbe Bahn, nur ckehrt bezeidgnet und zus 
— N Be, ir * 
Mur noch wenige Tage verweilte er in Str 
von mo er Fritderike folgendes in ihtem Rakiafı 
fandene Gedicht Überfanbte: 
Ein grauer trüber Morgen 
Bedeckt mein Hebes Felb. er 


Im Rebel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 


D lieblihe Friederike, 
Dürft' ich au dir zuräckl 
In einem deiner Blicke 

ZA Gonnenfhein uud Blüd. 


Der Baum in deifen Binde 
Mein Ram’ bei deinem ſteht ) 
Wird bleich vom rauhen Winde, 
Der jede ˖ Luſt verweht. 


Der Biefen grüner Schimmer 
Wird trüb" wie dein Gendt, 
Sie feh’n die Sonne nimmer 
Und ich Friedrike niit. 


Bald geh’ ich in die Reben 
Und berbfte Trauben ein. 


Umber tft Alles Reben, 
Es fprudelt neuer Wein. 


Doch m deu öbden Saube, 

Be — 
ihr dieſe Traube, 

Und fie, mas gaͤb' fie mir ) 


uf die Abreiſe von Strasburg, gegen Gube Auzaſ 
ſcheint ſich folgendes Gedicht Gdethe's zu beziehen. A) 


9 Auf aͤhnliche Weiſe hatte Boethe zu Leipzig fehe ſchoͤn und 
genau Menndend und darunter feinen Namen in bie gütte Binde 
eines Lindenbaums gefmitsen. (engl. EXL, 18 :fg-) 

* Der Dichter deutet bier auf Ye im Frankſart mit dem größs 
ten Jubel gefelerte MBeiniefe, wie fie @eetfe (XK, BB 149.) :be- 
fipreibt, und feine Diutter in einem: Briefe an tie Herzogin Mmudiie 
vom J. 1785 („Weimarer Album”, ©. 11. Moetge’d Mater befeh 
einen fehr gut unterhaltenen Weinberg vor dem Brfebberger Thore. 


°..) Es Aeht in ber „Selb“, IV, 78 mit ber Umterfährift P. Sie 


wie fonſt bei Bockhe’ö Webichten finben. Im meinem aus ber BBiktibs 
thek von I, SG. MDeſtphal Herlomunenben Eptmplare bir „Ueibr :öit 
9. von unbelummter Sand in E. geinbert, wonach bad Medicht won 
Beng an Modthe gerichtet fein wärbe. Indeſſen ſcheint Die eine 
bleſde „darch bie Antebe, Goſthe wien!” veranlaßt, 
‚welihe Auzebe ſich aber Seht erklͤrt, wenn man Gebet, bu Bir 
AFreundin (Brieberile’'d) Geiſt ihn aus der Wolle anrede. Die Mig⸗ 


q 


Breundin aus der Wolle | Brion, ohne Bornamen. Die arme Friederike wird einiger: 

Wo, du Reuter, maßen fi) getröftet finden, wenn ber Untreue (Seidlingen) 
Meint du Bin? vergiftet wird. Gollte das Gremplar fort fein, fo beforgen 
Kannft Du wähnen, Sie wol ein neues. 
2er iQ bin? Auf ſeiner erfien Schweizerreiſe befuchte er GSefen- 
a heim nicht, wovon ihn außer der Liebe zu Lili aller 
Der dein Zrauren Wahrſcheinlichkeit nach Lenz, der fi ernſtlich in Friede⸗ 
Bon fi weif. | rike verliebt flellte und das Bild Goethe's aus ihrem 
— " | Derzen zu verbrängen ſuchte, abgehalten zu haben ſcheint. 
Mile ‚ent erft Damals fehrieb er, im Juli 1775, bei dem Beſuche bes 
Bin is Ka firasburger Münfters (XXXI, 22): 
Dein auf ewig Wie viel Rebel find von meinen Augen gefallen, und doch 
Hier und dest — bift du nicht aus meinem Herzen gewichen, allesbelebende Liebe 
Alfo wein’ mid die du mit der Wahrheit wohnft, obgleich fie fagen, du feift 
Richt mehr fort! . lichtſcheu und entflichend im Nebel. 


Goethe ſchenkte feinem Freunde Lenz vor feinem Ab⸗ Als er aber 1779 mit dem Herzoge nad) der Schweiz 
‚gange ein Eremplar von Shakſpeare's —E mit der | teilte, verfäumte er nicht die Geliebte wiederzuſehen; er 
Bidmung: „Beinem und Shaffpeare's würdigem Freunde fol damals, ‚wie man erzählt, auf einem Leiterwagen 
Lenz”, wozu dieſer die Worte Hinzufügte: „Ewig, ewig nad Seſenheim gefommen fein. Er fand fie „wenig 
bleibt mein Herze dein, mein lieber Goethe.” Kurz dar, | Yerändert, noch fo gut, liebevoll, zutraulid; wie fonft, ge- 


auf fandte Senz ihm die Verfe *): fat und felbftändig. Der größte Theil der Unterhaltung 
Auf eine Gegend bei Strasburg- war über Lenz” (XXVII, 471). Goethe fährt fort: 

Ihr flummen Bäume, meine Zeugen, . Dieſer hatte fi nad meiner Abreife im Haufe introdu- 

_ Ah! Fäm’ er ungefähr eirt, von mir was nur möglich war zu erfahren gefucht, bis 

Hier wo wir faßen wieder ber, fie endlich dadurch, daß er fih die größte Mühe gab meine 

Könnt't ihr von meinen Zhränen ſchweigen! Briefe zu ſehen und zu erbafchen, mistrauifch geworden. @r 


Das Gedicht „Willlomm und Abſchieb⸗ (I, 55 fü., he gef, eier — "Datei ber einpige Br "inter die 
„Iris“ 11, 344) gehört jedenfalls in das I. 1771, und | Geheimniffe der Mädchen zufommen ; und da fe, nunmehr gewarnt, 
dürfte vielleicht auf der Rüdreife nach Frankfurt gefihrier | fheu, feine Befuche ablehnt und fich mehr zurüdtzieht, fo treibt 
ben fein **), wo er vor der Meffe angelommen zu fein | Er «8 biep den laͤcherlichſten Demonſtrationen des Selbftmorbs, 
ſcheint (XXU, 67). *%*) Hier traf unſern Dichter die Khan Kenn ken gräten an nad er Stadt 
ſchmerzliche Antwort Friederike's auf feinen legten ſchrift | Habt mir zu ſchaden und mich in der öffenttißen Meinung vab 
lichen Abſchied. Aber wie fehr er auch die Größe ihres | fonft zu Grunde zu richten, weshalb er denn auch damals die 
Berluftes, an dem er fich felbft die meiſte Schuld zu- | Barce gegen Wieland hat druden laffen. 
fihreiben mußte, von Herzen empfand, fo vermochte er Weitere Nachrichten über diefen Beſuch Friederike's, 
doch Nichts zur Linderung ihres Schmerzes zu thun. | die er heiter und glüdlich fand, werden wir bald dem 

Ihr Andenken hegte er immerfort mit treueſter Liebe, | Briefmechfel Goethes mit Frau v. Stein zu verdanken 
von ber er ihr auch noch fpäter mancherlei Beweife gab, | haben. Daß Goethe damals zufällig in einem hecht⸗ 
‚wenn auch kein Briefmechfel zwifchen den „Krühgetrenn« | grauen Kleide mit etwas Gold nach Sefenheim Fam, in 
ten” ſtattfand. Als er Eremplare feines „„Bög” nad | welchem er ſich felbft als er vor acht Jahren Sefenheim 
Strasburg an Salzmann gefchidt hatte, fehrieb er an diefen: | verlieh in einer der fonderbarften Viſionen gefehen Hatte, 

Wenn Sie das Eremplar „, Berliin en“ noch haben, fo | erzählt er in „Wahrheit und Dichtung” (XXII, 63). 
ſchicken Sie's nad) Seſenheim unter — ** An Mamfell —— — Goethe habe noch fpäter von Weimar 
—— aus an Friederike gefchrieben: er müffe dem e⸗ 
Ugteit, daß Lenz dieſe Berſe als Trofigediät an Goethe gevichtet horchen und einem Hoffraulein nd Band De fein 


babe, Tann freilich nicht geleugnet werben. . . “ 
.) Abgebrudt In der „Irid“, IV, 107 mit der Unterfärift 2. Herz aber werde feine Friederite immer befigen, gehört 


"an &. Geltfam dadte ber von der Dagen an Lotte. zu den Einbildungen ber guten Alten, die bis zum 9. 
“) Wiehoff verlegt (@. MI) eö in ben fefenheimer Befund, zu | 1838 viel von Fremden beſucht wurde und gern von 
welchem ihm bie Auffoderung des ditern Ehrmann veranlapt habe. | unferm Dichter erzählte, der blaß ausgefehen, aber fchöne, 
Und ſcheint dad Sedicht fi nicht unmittelbar auf dad Verhältnis | Iebhafte Augen gehabt, „viele Handwerke gekannt und 


| derite iehen. i ipp i 
zu * ih —* init ein Harfefpielendre Raabe ſo wohl gefonnt habe, wie er denn bei dem lahmen Philipp in Se⸗ 


gefollen, Daß id ihm, weil bie Meile gerade vor der Thare war, | fenheim Körbe zu flechten gelernt”. Noch fpät foll Goe⸗ 
Ha Frankfurt einiud, ihm Wohnung zu geben unb ihn zu befözs | the Friederike's Schweſter durch einen Schloffergefellen 
dern verſprach. Im dieſem Ereigniß trat wieder einmal diejenige Eigen: | von Weimar aus einen Gruß gefchidt haben. Das 


heit hervor die mich in meinem Leben fo viel gekoſtet hat, daß ich önfte Denkma s s 

Me un an tn an ne Dee | Te in „@aheet und Pißtung” yndht, vn er 
Görtfel belafet werde. Baal Wer bentt bierbei * an Wildeim zende und ergreifende Darftellung uns ‚den beutlichften 
ur Mignon⸗ \ Beweis liefert, daß Goethe fich wol jugendlichen Leicht- 


383 u 
% 


ſinns, aber keineswegs Falten Treubruchs und Verrachs 
ſchuldig fühlte, womit man ſein Andenken gern brand⸗ 
marken möchte, woher man es ſelbſt an Verleumdungen 
gegen Friederike, die in neueſter Zeit ſchlagend zurückge⸗ 
wieſen worden ſind, nicht hat fehlen laſſen. Friederike 
erlebte ein heiteres, ſorgenfreies Alter. Mehre Heiraths⸗ 
antraͤge ſoll ſie mit der Aeußerung abgelehnt haben: 
„Wer von Goethe geliebt worden iſt, kann keinen An⸗ 
bern lieben. ” 





Epigramme in vier Genturien. Von C. M. Winter- 
ling. Gefangen, Ente. 1847. Gr. 12. 16Ngr. 


Es ifk ein immer noch nicht recht überwundenes Vorur⸗ 
theil, von der reichen und umfaflenden Gattung der epigram- 
matifchen Poefie vornehmlich oder gar ausjchließlih nur eine 
beftimmte Art, das fatirifche Sinngedicht, anerkennen zu wollen, 
obgleich ſchon Herder in feinen treffliheh Anmerkungen über 
das griechifche Epigramm auf die Mannichfaltigkeit Deffen auf: 
merffam machte was die Griechen mit ihrem „Epigramm“ be 
zeichneten. Die Hauptſchuld davon, daß faft alle Neuern nur 
jene bezeichnete Art des Epigramms ausgebildet haben, liegt 
darin, daß ihnen „die füße Geichwägigkeit der Griechen”, wie 
fi) Herder ausdrüdt, gänzlich abgeht, fie ſich alfo nicht in dem 
Maße gedrungen fühlen einen einzelnen intereffanten Gegen: 
—9— ſogleich zur Erregung des Mitgefühls zu erponiren. Uns 
ehlt ferner die ſchoͤne Objectivitaͤt der Griechen, wir laſſen ſel⸗ 
ten und ungern einen Gegenſtand oder eine Handlung auf uns 
wirken ohne ſofort mit der Kritik bei der Hand zu fein; da⸗ 
ber Das bei den Griechen zur hoͤchſten Vollkommenheit ausge 
bildete „‚darftellende” und „fdhildernde Epigramm‘ unter und 
nicht recht auffommen konnte und nur das „kuͤnſtlich gemandte” 
angebaut mwurbe. Hr. Binterling, der fi, wie es ein biefem 
Bändchen beigegebenes „Borwort zum zweiten Bande der poe⸗ 
tifchen Werke”, und feine 120 meilt den Römern und Griechen 
entnommenen Nachbildungen beweifen, an den Alten gebildet 
bat, hat wol den Reiz jener einfach darftellenden Epigramme 
erkannt, und ein großer Theil, vielleicht über die Hälfte der 
mitgetheilten Dichtungen halt fi ganz frei von der Gatire, 
und ffiellt dafür eine Situation oder ein Gefühl dar. In dies 
ſer MRüdfiht hätte fih der Verf. ein Verdienſt um die Litera- 
tur erworben, infofern er eine mit großem Unrecht vernach⸗ 
laͤſſfigte Dichtungsart wieder zur Geltung gebradt bat; allein 
bei aller Anerkennung des löblichen Beſtrebens werben wir doch 
nach genauer Prüfung bes Geleifteten nicht mehr fo günftig 
urtheilen koͤnnen. 

Um bei etwas ſcheinbar Aeußerlichem zu beginnen, das ſich 
aber gleihwol als wichtig und bedeutend erweilen wird: Der 
Berf. fagt in dem erwähnten Vorwort: „So find in den Epi» 

ammen neben dem elegifhen Bersmaße auch andere diftichifche 
Reihen, wie der drei⸗ und zweitaßtige Zambus, ferner die mos 
noftichifchen des phaläfifchen Verſes, des Trochaͤus und Zrime 
‘ters, nach dem Bortritt der griechiſchen und römifchen Epigram- 
matiker abwechfelnd zum Wort gefommen.” Hr. WBinterling 
Hat ſchon Recht mit feinem „Bortritt der Alten”, allein er über: 
fieht dabei Bweierlei: einmal, daß die Alten fich hoͤchſt felten 
eines andern Ber&maßes zu den Epigrammen bedienten als des 
elegifchen — er hat felbft unter feinen Rachbildungen der Alten 
nur vier aufbringen Fönnen (denn Rr. 90 ift ein Sittenfprud 
und Fein Epigramm, und die andern find modernen Urfprungs), 
ſodann, daß umfere Stellung zu den antifen Versmaßen eine 
total andere if. Es gibt unter allen Maßen der Alten keins 
das fich in unferer Sprache fo behandeln ließe, daß ed die für 
das Epigramm nöthige fpannende Kraft bebielte, mit Ausnahme 
des einzigen daktyliſchen Diſtichons; alle andern haben bei uns 
einen mehr in die Breite gehenden als zufammenzichenden, auf 


- Dan? entgegengenommen werden; 


einen‘ Punkt hindraͤugenden Gharalter. Miss bei uns für Die 
in Rede fichende Dichtung wit dem Diſtichon abwechfeln, ja 
denfelben wol faft ganz erjegen Tann, if ber Reim, wofhr Mef. 
nur auf 2effing’s meifterhafte Epigramme verweift. Haͤtte Hr. 
Winterling diefe aus der Ratur unferer Sprache ſich ergebende 
Beſchaffenheit der Versmaße erwogen, fo würde er fücherlich nicht 
nur Seine andern Formen für feine epigrammatiſchen Dichtus⸗ 
gen gewählt haben als die bisher üblichen, d. h. baktplifche 
Diſtichen und gereimte Berſe, fondern er würde auch durch 
diefe Wahl dazu beftimmt worden fein die meiften der jegt in 
andere Versmaße gekleideten Gedichte überhaupt wegaulaffen, 
indem er durch den Berfuch fie in jene dem Epigramm eignen» 
den Formen zu bringen hätte erkennen müflen, daß fie eben Beine 
Epigramme werden koͤnnten. Jegt iſt es dafür dem Verf. bes 
gegnet, daß er uns eine große Anzahl von Dichtungen bietet - 
melde, fo anfprechend manche von Ionen fein mögen, doch auf 

den Namen eined Epigramms in Feiner Weife Anſpruch er 

heben koͤnnen. 


Herder fodert in der obenerwähnten Abhandlung vom Epi⸗ 

ramm, daß es ein gegenwärtiges Dbject zu einem einzelnen 
Ffbefimmten Punkt der Lehre oder der Empfindung poetiſch 
darftelle oder wende und deute; er rechtfertigt hieraus auf hoͤchſi 
geiftreihe Art die bekannten Grfoderniffe an das Epigramm, 
brevitas, suavitas und acumen, ihrem eigentlichen Grunde⸗ 
nad, und zieht dann den Schluß: „Was aber jedes Epigramm 
haben muß, ift lebendige Gegenwart und fortgehende Darftellun 
berfelben, Energie auf den legten Punkt der Wirkung.” ef. 
wählt aus ben vielen fi) darbietenden Beifpielen eines heraus, 
mehr: ihnen zu zeigen wie ber Verf. gegen diefe Grundfäge 
verſtoͤßt: 

Ein Schatullchen von Mahagony ſend' ich, 

Welt ich ſelber nicht kommen kann, Friedrikchen, 

Dir zum Heiligen EChriſt. Sobald du's oͤffneſt, 

Blickt dein holdes Geſicht, das kinderwang'ge, 

Aus dem Spiegelchen drin dir hold entgegen. 

Ziehſt du dann, um ber füßen Neugier g'nug 

Bu thun, die einzelnen Faͤchlein, finde du bier 

Gold'ne Ringlein fürs Ohr und bort fürs Haͤlschen 

Eine zierlich gereihte Schnur Korallen. 

Könnt’ I, Kind, dich damit body felber ſchmuͤcken! 

Könnt‘ ich mind’Rend damit gefhmüdt dich fehen! 

Ach du laͤchelſt im Putz fo ſchoͤn; am meiften 

Schmerzt mich's doch, daß ich auch dies Laͤcheln miſſe. 


Gewiß ein niedliches und —A kleines Gemaͤlbe! 
aber nur kein Epigramm; unſere Aufmerkſamkeit wird nach⸗ 
einander erſt auf die Schatulle und deren Inhalt, dann auf 
das geputzte Maͤdchen und zuletzt auf den verlaſſenen Dichter 
gerichtet; es fehlt jede Concentration des Objects und daher 
das Hinſtreben zu dem „letzten Punkt der Wirkung”. Wir 
haben ein Meines Idyll, und wie es hier ift, fo ift es beinahe 


‚mit der Hälfte alles Mitgekbeilten: es ift nicht was der Zitel 


befagt. Uber wie ed einmal gegeben ift, muß es dennoch mit 
denn gerade unter den 
Idyllen findet fi) wenn auch nichts Ausgezeichnetes, doch viel 
Hübſches und Unfprechendes. Die Berfe hätten allerdings oft 
reiner gemeflen fein Fönnen, namentlich find die Herameter nicht 
felten gewaltig hart, und die flärfften Längen müflen: für Kür- 
gen genommen werben; dennoch glaubt ed Ref. dem Berf. ſchul⸗ 
dig zu fein fein Büchlein den Lefern d. Bi. als eine oft an- 
regende, noch öfter durch Bartheit erfreuende Zecture zu em» 
pfeblen. 19. 





Die Infel Man. 

-  Beitungslefer wiſſen, Bönnen wenigftens wiſſen, daß Köni- 
gin Victoria die vielleicht ſchon ausgeführte Mbficht bat auf 
three Inſel Man ein Schloß zu erwerben und dafelbft einen 
Theil des Sommers zu verbringen. Richt jedoch Dies, fonbern 





das vid und ümtühe Jetereſſe der Jaſel bat aimsen be 
——,— —— veranlaß ein —— — ni 
ſcheriben, ein Buch in gwei Bänden, betitelt: 


Aosoant of the isle ei Man, by Joseph Train. London 1847, 


Der Berk. i 






— 
uadratmeilen 


Uebeln. 
I. Mai 





füen bevor Zeare den Samen 
Am &t.-Stephanstage wird ein Zaunkönig gefangen, lebendig 
gerupft und am Strande verſcharrt. Jede feiner Federn fichert 


Kein Pachter wollte gefegnet.... 


vor Beberung... Am Reujahrsabende, wenn die Hausfrau 
das Feuer zufammengefchürt und unmittelbar che fie zu Bette 
geht Freut fie Uſche vom Herd bis zur Stubenthür. Zeigt 
am folgenden Morgen eine Zußtapfe, die Beben nad der 

uͤr gerichtet, ftirbt im Laufe des Sahres ein Hausbewohner, 
find fie dem Herde zugewendet, wird die Familie fih vermeh: 
ren-.. Bor Zeiten lebte auf der Snfel eine Zauberin, weiche 
dur ihre Zrugkünfte die Herzen vieler Männer fo eng ums» 
garnte, Daß dieje ihre Geſchaͤfte vernachläffigten und dad Land 
wäh und öde wurde. „Sie pflügten nicht und fäeten nicht; 
in ihren Gaͤrten wucherte Unkraut; ihre einft fruchtbaren Fel⸗ 
der bededten ſich mit Steinen; das Vieh ftarb aus Mangel an 
Yutter und der Torf Hieb ungeftochen.” Als ed fo wett ge 
kommen, trat die Bauberin eine Reife an. Sie ritt einen mild) 
weißen Belter und ihre Berwunderer folgten zu Buß. Da führte 
fie diefelben in einen tiefen Strom, wo fie —* und ſonders 
ertranken, „B00 der beſten Männer fo die Infel je gefſehen; 
fie ſelbſt aber flog als Fledermaus auf und davon.” Damit 
Aehnliches nicht wieder gefchehe, wurde gefeglih verordnet, daß 
die Frauen zu Fuß hinter den Männern hergeben ſollen, und 
dacauf wird fo ftreng gehalten, daß, wenn eine Frau einmal, 
vor ihrem Manne bergebt, wer es fiebt ihr zuruft: Tehi! 
Tehil was der Name der Zauberin geweien fein fell... Bis 
vor wenigen Jahren behauptete fig der Glaube, daB Deren 
gefunde Kinder holten und dagegen ihre kraͤnklichen zurüdließen. 
Der Juſel eigenthuͤmtich find: ein duͤrftig ausfchendes 
Schaf mit hohem Rüden, daännem Beib und einem Siegen 


fawange, ei Esine Pf und 

berühmte Deäufelänger. er Ackerbau Ar in der nn 
— ut —2 alten —— u ER ee ! 

w a en 

der und bie Em beim gu tragen. ver * 








Manherler. 


Drei Dinge regieren die Welt: phyfiſche Gewalt, Geifkes- 
einficht, nroßer Beſit; das Leder, die Feder, das Geld. Von 


fh zu iſt 
Böll b iſt ie dl Beltu- 
Me Km ala Kalte u Enke N m 


Ein: 
wird 


das Schwert eines Bonaparte. Wirklich am fen 
bleibt die Herrichaft des Gekdes, weil es als todte Mafte Bei 
Einfit befigt, und von feinem phyfiſchen Drucd Jeder ſich ber 
freien Pann der zu entbedren weiß, auch die Rupung Ddeffelben 
(Bauen, Prunken, Freflen) Andern ſtets eine gewilfe Shen: 
nahme an feinen Borzügen geftatten muß. Daher wird Ge. 
umlauf und freier Verkehr den Völkern mehr zugute fommen 
als Prebfreiheit, weil überhaupt die materiellen Intereffen Allen 
weit näher liegen als bie inteflertuellen, weil die Ießtern im 
Gefolge der erftern von felber ihren Weg finden, well eine 

ber Gchriftfteller über dies Verhaͤltniß den Egoismus ihrer We- 
der ausfpricht wie manche Klage der Ständeverfammlungen den 
Egoismus ihrer WBortführer. Geld regiert die Welt; darüber 
betrüben fih Viele die Feines haben; ‘allein jie koͤnnen leichter, 
wenn auch nicht durch Spielbank und Zahienlotto, zum Theil 
befig deſſelben gelangen als zur Theilnahme an abfoluter &e- 
walt oder Geifteseinficht, und Mangel der legtern drückt ebenfe 
viel und mehr als Mangel des erftern. Geldherrfhaft bringt 
keine befte Welt, aber auch Feine fchlechtefte, und ein natürlich 
mechaniſches Gewicht und Gegengewicht fiert ihren Beſtand, 
der dur willkürlichen Gebrauch phyfifcher Mat und unruhige 
theoretifhe Weisheit ſchmerzhaft unterbrochen wird, d 
Neuerungen die alten Gleiſe ftört, Biel verſpricht und Wenig 
hätt, und den Bölkern mehr die Hoffnung eines glücklichen 
Dafeins ats deffen Wirklichkeit gewährt. 


‚,&6 gibt Luß und Unluft im meuſchlichen Leben. Der San⸗ 
guiniter hält ſich an die erfle, der Melandelifer an die zweite, 
der Phlegmatiker läßt geduldig beide vorübergehen, der Summe 
riſtiker desgleichen, aber ungebuldig macht er mit beiden fi 
näher bekannt. Er wird fich durchfreuen, durchweinen, durch⸗ 
aͤrgern, ohne in dieſen Zuſtänden ſtecken zu bleiben; er iſt da⸗ 
her poetifh, weil Poeſte ſchildert was fie gekaunt, wosen fie 
ſich guten Theils befreit, und was fte unter Umfländen zurüd- 
fodert. Die pfochelogifche Lehre von den Temperamenten ver⸗ 

offenbar das Defte derfelben, das Humoriſtiſche; denn jenes 

Üdertretende choleriſche Temperament, welches die Wie 
vollmacht, iſt zu umpoetifch fihmerfällig um als Erfag zu aeten. 


Bantwortiier Heraubgeber : Osinnbd; Wrodians. — Drud und erlag von WB. SE. Buodpens im Beineie. 
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Cpren. Leipzig, Brockhaus. 1848. 16. 

Ein in mehr ald einer Beziehung merkwürdiges, 
inteveffantes und piquantes Buch, weiches ebenfo viel zu 
vernnethen als zu denken gibt. Bine rara avis auf un⸗ 
ſerm Bücherniarfte, kein Machwerk auf welches einige 
Tage, höchſtens ein paar Wochen oder Monate verwen⸗ 
Det wurden, unzweifelhaft — deun jede Seite liefert den 
Beweis — das Reſultat, das liebenswürdige Teſta⸗ 
ment eines ebenſo denkreichen als erfahrungsreichen Le⸗ 
bens, kein Syſtem, aber eben in der Syſtemloſigkeit, in 
der aphoriſtiſchen Weiſe, in dem Durcheinander ſeiner 
Sprüche und Merke eine tief und vielſeitig verarbeitete 
Lebensweisheit! 

Selten find heutzutage die Schriften, die Bücher 
aus denen das Refultat eines ganzen geſunden Eraftigen 
Lebens hervortaucht, denen fi) der Wogenfchlag eines 
vollen menſchlichen Daſeins ablauſchen läßt. Die groß- 
artigen Geftaltungen verſchwinden, die Literatur zepreibt, 
zerbeißt, zergrämels fi) und namentlich die Kiteratur von 
Bach. Die weifen Herren von der Schulphilofophie, won 
der Mefttyetit, von der Pubtidfiit find nicht ſelten dahin 
gelonumen, daß fie weder Die Bäume noch auch den 
Wal erblicken Binnen; aber fie ſehen die Ameiſeneier, 
bie Biden w. |. w. Der Gharafter unſerer Zeit zeigt 
feine Größe and feine Bebrutang wach ambever See 
hin, aber immer muß des Mangel einen guoßketigett, 
organ iſchen Geſtuitung, einer faftigen, inbividnchen Fri⸗ 
fe in nufeser heatigen Literatur uͤberraſchen. 

Nun nehmen wir dieſes Buch zur Hand. Es kann 
nicht als ein organiſches Object betrachtet- werben, es iſt 
kein gelehrter Flaſchenzug, es kann nicht für eine mühe 
ſam ausgefeilte Kette ſich ausgeben, wo das eine Glied noch» 
wendig in das andere greift; aber wand tt es denn mad 
uns fo unmittelbar anregt bei ditfen ‚bunt durchrinander 
en Sedanten und Anfichten über die — 

n Gegenſtände des Lebens, des Politik, der Religion, 
der Philsſophie, der Kunfti, dee Litemtur u. f. wi? (8 
WM eben die Unmittelbarkeie biefer Gedanken feibft. Man 
Blätter Hin und Ger zwiſchen den 814 Sägen, und überall 
"wo auch das Auge und ber Gedanke verweilt, überall 
tritt uns eine Friſche entgegen die uns möthigt von 
buw. Guzeie anogeſprochenen Unfihsin auf den Berfaffer 
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felbſt zueinge 

„Spreu⸗⸗ hinſtelle zu einer friſchen, marfigen, Ichendfid- 
ren Perföntichliere in uitmittelbare Beziehung zu bringeit. 
Die Gebunken reizen niit blos durch ihren Inhalt un 
duch ihre Schärfe, es wird durch fie übera® ein pſycho⸗ 
logiſches, ein authropologiſches Interuffe rege gemacht. 
Man will den Werfaffer kennen lernen, man canfiraht 
fü; feine Perſoͤnlichkeit aus feinem Buche. Dias iſt das Dr» 
ganiſche in biefer Spreu; rote felten finder mar es in 
den Producten unferer neuem Literatue, und moͤgen 
fie noch fo gelehrt, ſyftematiſch, Degmatifch u. |. 16. zu⸗ 
ſammtengebaut fen. 

Wie deaben wir uns ıtan den Berf. dieſer „Spreu⸗, 
der: uns feinen Namen verſchweigt? Um allerwenigſter 
koönnen wie uns ihn ale einen Schri von Fach 
denen. Dafür ift es vieil za werbefingen, viel zu naiw, 
viel zu harmlos; er ſchreibt nicht Dias Worre, er beſchäf⸗ 
tige ſich niche bios mit allgenieinen Abſtractionen, et 
ſchreibt nicht um zu ſchreiben, er ſchrribt weit et find: 
ben maß; er ſchreibt nicht fiw Audere, ſondern für ſich, 
er ſchreibt aus Bedürfniß, Das auszuſprechen waß ihn 
durch die verſchiedenſten Phaſen ſeines Lebens beſchäf⸗ 
tigte, mas das Reſultat feines Lebens geworden iſt. 
Unmöglich auch iſt er ein deutſcher Fachgelehrtet. Da⸗ 
für iſt er viel zu allſeitig, dafür umfaßt fein Intereſſe 
viel zu viele und entgegengefepte Materien. Wie würde 
ein Fachgelehrter, ein deutfcher Kachgeichwer, Spreu“ 
zufammenworfeln, wie würde ein beutfcher Fachgelehrter 
mit ſolcher Beſcheidenheit feine Anſichten äußern, wie 
würde ein deutſcher Fachgelehrter anders als in der be- 
kannten foftematifchen, doctrinairen Weiſe fchreiben kön⸗ 
nen? Reine Unmöglichkeit. Iſt der Verf. etwa ein po⸗ 
litiſcher Parteimann? Abet ev hat Beinen Fanatiemus, 
er rofl weder belehren noch bekehren, er will mit keiner 
Partei buhlen, er ſchreibt aus individuellem Antrieb; 
ohne Prätenfien, ohne Anmaßung wii er fagen mus er 
fir vecht halt und wie er denke über bie wichtigften 
Marerien des utenſchlichen Lebens. | 

Jedenfalls ift ber Verf. ein denfender Menſch und 
Das ift kein geringer Vorzug in einem Zeitaltes wo 
ſchon das Kind in den Windeln weiſe zu benlen meint. 
Jedenfalls find die Gedanken des Verf. ducch eine reiche 
Lebenderfchrang, ducch ſcharfo Mlsobatkeneig, dutch grund“ 


% 
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liche Studien berichtigt und geläutert worden, jedenfalls 
bat der Verf. ein reiches Leben geführt, welches ihn vor 


der gelehrten Stubeneinfeitigkeit bewahrte, vor den ab⸗ 


ftracten Freuden ber grauen Theorie; jedenfalls hat das 
Leben den Berf. auf einen Standpunkt gehoben wo er 
weite Umfchau halten kann und wo er gern des gelehr- 
ten und des literarifchen Ruhms entbehren mag; jeden- 
falls ift er von einem reichen Leben fo fehr gefättigt, 
dag es ihm ein Genug ift Das was er als das viel 
feitige Reſultat diefes Lebens betrachtet namenlos unter 
die Menge zu werfen. Mag fie fi felbft die Körner 
ſuchen. Jedenfalls aber ift dem Verf. nun auch, vielleicht 
erft mit grauen Haaren, das glückliche Otium des Ho- 
raz zu Theil geworden, wo es ihm ein ebles Behagen 
verfchafft auf ein buntes Leben zurüdzubliden, und 
was in ihm zur lebendigften Ueberzeugung geworben, 
was er mit feinem Leben felbft bezahlt hat, in Aphoris⸗ 
men auszufprechen, da er nicht die Luft hat foftematifch 
weife zu fein. 

Alto in diefem Buch bietet fi) uns ein Leben, es 
Öffnet uns ein reiches Leben. Das ift das große In⸗ 
tereffe, die tiefe Bedeutung deffelben, Das ift fein felte- 
ne Werth. Es iſt von großer Wichtigkeit die Anfich- 
ten eines Mannes über die wichtigften Materien zu hö⸗ 
ren der mit Frifche gelebt und mit Geiſt beobachtet, der 
aber ſchwerlich je beabfichtige hat als politifcher, religio- 
fer, philofophifcher oder äfthetifcher Lehrmeifter ſich aus- 
zugeben. 

Da der Berf. feine Gedanken ganz bunt durcheinan- 
der wirft, fo werben wir genöthigt fein, um dem Lefer 
wenigftens einen allgemeinen Blid über diefen Gedan⸗ 
kenſchwindel zu verfchaffen, etwas oberflächliche Syſte⸗ 
matik in die „Spreu“ bineinzubringen. 

Beginnen wir mit ber religiöſen Weltanfchauung 
des Berf.: 


34. 

Es gibt eine ernften, denkenden Gottesleugner. Sie leug: 
nen entweder nur gewifle dogmatifche, aufgeatwungene Formeln 
theologifcher Schulen, oder fie geben der Sottheit nur andere 
Ramen und Zitel: von mo aus fich über kurz oder lang die 
Mifhung immer wieder zum Begriff, oder der Idee Gottes 
abklaͤrt und aufflärt. em 


Es ift unmwahr, daß die Wiflenfchaft und die Natur gott 
—108 ſei. Der Forſcher will nur feine Bahn nicht durch be- 
anfpruchte Wunder (die dann meift nur Wunderlichkeiten, ja 
Dummbheiten find) flören und verunreinigen laffen. Je mehr 
fih die Größe und Unwandelbarkeit der Naturgeſetze offenbart, 
je mehr Willkür, Unordnung und Zufall entweicht, je mehr Orb: 
nung und Regel bervortritt, je weniger man Gottes veränder: 
lichen Einfluß zur Erklärung der Ereigniffe gebraucht, je mehr 
man (wie Laplace fagte) der Oypotdefe eined Gottes nicht 
bedarf: defto mehr näbert man ſich ihm, defto tiefer wird man 
von dem Dafein, der Macht und Weisheit. eines fchaffenden, 
erhaltenden, nad Zwecken mit höchfter Vernunft wirkenden 
Gottes überzeugt. 215 


Ber Gott nicht in dem Raͤchſten fühlt und erkennt (in 
En an und —— — — Mit aufm ver wid 
ö n röhren nicht auffinden, un 

aus den metepbyRicen Deiiüntionsonftalten zwar einen Spiri- 


"meiner Glaube. 


tus rector, aber Beinen lebendigen Gott der Liebe mitbringen. 
Glüͤcklich, wer das Raͤchſte und Fernſte, Anſchauung und 
griff, Gefühl und Erkenntniß, Glauben und Wiſſen in Ueber- 
einfimmung gebracht Hat und ſich nicht thöricht einbildet, 
die Hälfte fei mehr als das Ganze. 

126 


Die Dialektik (Exrfenntnißlehre) führt mil) zu einem all⸗ 
mweifen Gott, die Phyſik zu einem allmaͤchtigen, bie Ethik gu 
einem allgütigen, — aud eine Dreieinheit. 

163 


Der abftracte Begriff eines überall entfcheidend eingreifen: 
den, allmaͤchtigen Gottes hebt eigentlih alle Gedichte und 
Poefie auf; ed bleibt nur eine gewifle Schule der Philoſophie 
oder Zheologie. 303 . 


@in Gott der ganz und gar Feine Analogie zum Men: 
fhen bat entweiht unferm Denken und Fühlen; ein Gott 
der durchaus denkt und fühlt wie ein Menſch kann für ihn 
ein Gott fein und bleiben. 


Ber in der Ratur Bott entbehrt, lebt nur auf der Racht⸗ 
feite, mag (wie die Kebrfeite des Mondes) allerhand im Wider: 
feine mübfam entdedien, ſieht aber niemals die Sonne, von 
welcher zulegt doch auch der erſchein ausgeht. 


Die Ratur vergöttern, und Gott in der Ratur ſuchen 
und erkennen, iſt etwas ganz Igrſchledenes. 


Mit der wahren Erkenntniß finnlicher Dinge wächſt auch 
die Erkenntniß des Goͤttlichen, und umgekehrt. So iſt Koper⸗ 
nikus einer der groͤßten Theologen und ein Hauptprediger der 
Demuth. 

662. 

Wenn die Ratur fo geiſtlos und gottlos wäre wie Bande 
behaupten, fo koͤnnte man fie weder geiftvoll behandeln noch 
®ott in ihr finden und ertennen. 


Es ift viel gewiffer, daf Bott ift als daß ic bin. 


Sch Yabe mir nicht Bott erfchaffen, fondern er hat mid 
* und ſeine Offenbarung kommt mir von innen und 
von außen. 

Dieſe Theſen charakteriſiren vollkommen den @lau- 
ben des Verf. Es iſt eben ein ſehr ſublimer und allge⸗ 
Der Glaube des Verf. hofft die Wei⸗ 
terbildung des Chriſtenthums, aber er iſt himmelweit 
verſchieden von dem bornirten Glauben der Theologen 
und der Sekten. Wie der Verf. über dieſen bornirten 
Glauben denkt und wie verſchieden ſeine Auffaſſung des 
Chriſtenthums iſt von der herrſchend⸗ theologiſchen, auch 
dafür einige Belege: 


17. 
Chriſtus ift der einfachfte, verftändlichfte, liebevolle, er⸗ 
babenfte Charakter in der ganzen Weltgefchichte; die Theologen 
ben ihn aber fo ausftaffirt, behangen und verhangen, daß 
der allmaͤchtige Schöpfer Himmeld und der Erden dem be 
ſchraͤnkten Menfchengeifte noch begreiflicper ift als diefer Mittler. 


Der Mantel Ehrifti umfaßt die ganze Erbe. Diefe Weite 
erſcheint aber den Eiferern unter feinen Bekennern zu formlos 
und geftaltios. Sie fchneidern daran, damit er zu ihren Idea» 
len beſſer pafle und fefter anliege, bis er fo eng wird, bei 
Bein gefhnürter Yuppenbalg mehr darin Play hat; fie. nennen 
dies Werk Beinlicher, engherziger Sektirerei un abreg6 des 


merveilles des cieux. 
744 


Das Leiden Chriſti iſt das wehmmthigfte, berzgerreißenäfte 








Trauerſpiel in der Weltgeſchichte. Muß ˖ es ihm aber nicht 
noch viel größere Leiden und Schmerzen verurfaden, wenn er 
fieht wie Fine befeligende Gotteßgabe von angeblihen Beken⸗ 
nern misdeutet, mißbraucht, verkannt, übertreten und in ihr 
Gegentheil verwandelt worden H 0 


Die chriſtliche Sittenlehre würde Einzelne und Voͤlker 
fhon unendlich weitergeholfen, geheiligt und verklärt haben, 
wenn nicht die Dogmatid immer zerftörend dazwiſchen getre⸗ 
ten wäre. 12 


Nicht Der ift ein Atheift welcher viele Bragen über Gott 
und göttlihe Dinge für unlösbar hält, fonbern der ſich, mit⸗ 
ten aus dieſer Unfähigkeit heraus, dennoch felbft vergättert. 
Sogenannte Atheiften find oft nur Gögenleugner, nicht Got: 
tesleugner. 


264. 
Woloch und ähnliche Gögen haben niemals vor Chriſti 
Geburt fo viel Menfchenopfer gefodert und bekommen als Tor⸗ 
quemada und Genofien nah Chriſti Geburt! 

175. 

Manche Eiferer fiheinen der Meinung zu fein, daß ihre 
Sottesliebe in dem Maße fteige ald ihre Menfchenliebe ab» 
nimmt. - 

145. 

Sch will lieber dem Nichts anbeimfallen ald den Marter⸗ 

kammern des Gottes gewifler Zheologen und Poeten. 


6X. 

Viele Griechen würden es leichter finden an ihre Mytho: 
logie ald an den Gefammtinhalt der chriftlichen Dogmatik zu 
glauben. Jene gibt Bleine, leichte, verzuderte Portionen; wo⸗ 

egen Zrinität, Brotverwandlung, Gnadenwahl, Ewigkeit der 

oͤllenſtrafen u. f. w. fo ſchwer zu verfchluden find als Adam’s 
Apfel. Selbft die raffinirtefte theologifche Kochkunſt Bann jene 
barten Biflen nicht für Jeden undrecht zubereiten. 


Die Athener haben Anaxagoras verwieſen, Sokrates (je: 
doch) mehr aus politiſchen als religiöſen Srunden) vergiftet, über 
die Hermen einen verkehrten Nechtöftreit gegen Alcibiades an- 
gefangen, Ariftoteles misverftanden, an allerhand Aberglauben 
Gefallen gefunden, bei den Feſten des Dionyfod zu viel ge 
teunten u. ſ. w. Faſſe ih Died und Anderes ins Auge, fo er- 
ſcheint es einzeln, zerftreut (ſporadiſch), unbedeutend, gewicht 
los im Bergleihe mit dem (Entfeglichen was die chriſtliche 
Kirchengeſchichte darbietet. Ven den älteften biß zu den neue: 
ſten KReperverfolgungen, YAusrottung der Albigenfer, fchändliche 
Religionskriege, Dragonaden, Inquifition, Derenprocefle,; eine 
zahllofe Menge von falſchen Wundern, Aberglauben der thö- 
richtſten Art u. f.w.; und trog dem Allen Peine Demuth, Fein: 
Herr, fei mir armen Sünder gnädig! fondern Hochmuth der 
anmaßendften Selbſtgefälligkeit, der wiberwärtigften Art. Hätte 
das Ehriftentbum Feinen hoͤhern und tiefern Grund ald was 
fanatifche Eiferer daraus gemacht haben, fo müßte man fi 
urüdjehbnen nad dem beitern, milden, duldfamen, menfchen- 
Breundlighen Heidenthume ber, riechen. 


Offenbarung Gottes fehe ich überall, von den Infuforien 
bis zu den Sonnenſyſtemen. Auch in der Menſchengeſchichte 
erkenne ich Sterne der verfchiedenften Größe. Chriftus, die 
Gentralfonne, ift von ſolchem &lanze, daß man kaum ertragen 
koͤnnte hineinzublicken; weshalb denn die Theologen gar dienfl- 
fertig mit Koblendampf gefchwärzte Glaͤſer darbieten, damit 
Jeder feine Augen fchone. 


Das Chriſtenthum lehrt mehr wahre Gottes⸗ und Men: 
ſchenliebe und gibt höhere Gotteserfenntniß als alle andern 
Religionen; aber in der Anwendung, in der Praris find die 
chriſtlichen Völker und Regierungen nicht felten hinter den 
blinden Heiden zurüdigeblieben. 


Der Widerwille gegen den’ theolegifhen, chenfo die 

Schönheit wie die menfchliche Freiheit ausſchließenden 

Gott und die Erkenntniß des taufendfachen Misverfländ- 

nifjes welches die bornirte Theologie über die Menſch⸗ 

* gebracht hat iſt hier ſcharf und ſchlagend ausge⸗ 

en. . 
(Die Bortfegung folgt.) 





M. U. Flaminius und feine Freunde. BDichterproben 
aus dem Zeitalter Leo's X,, mit beigefügtem lateini- 
[hen Driginaltert. Bon C. B. Schlüter. Mainz, 
Kupferberg. 1847. Gr. 8. 24 Near. 


2ateinifches Poetifiren gilt uns heutige Tages für bas 
ſtubengelehrtenhafteſte, pebantifchfte, dem Leben -entfremdetfte 
Beginnen das fi nur erfinnen läßt. Dies war ed im Beginn 
der modernen Jahrhunderte, und namentlich in Italien im Zeit 
alter Leo's X. nicht. Diefe Poefie hatte hier eine Beit lang ein 
wirkliches Leben, ja fie ging der nationalen Poejie in gewiſſem 
Sinne voran. Um Das zu begreifen muß. man fich erinnern, 
daß diefe Zeit in jeder. Beziehung die der Renaiflance war; 
die Kunflübung fegte Kenntniß ded Alterthbums voraus und be 
diente fi) der Formen deflelben: was war confequenter als daß 
man Died dahin ausdehnte fi auch der antifen Sprache. be 
dienen zu wollen? Die Poefie war überhaupt nur eine Poefle 
der Gebildeten, die Bildung war eine gelehrte, es war aljo 
nur ein Gchritt zu einer ganz gelebrten Hofe. Dazu 
muß man in Anſchlag bringen, dab die antike Poefie, nament- 
li die roͤmiſche, in Italien felbft heimiſch ift, Daß fich Die Ita⸗ 
liener von jeher, und zu jener Seit ganz befonders und mit mehr 
Recht als wir Deutfchen, die wir den totalen Gegenfag Yon Als 
terthum und Mittelalter allzu fehr auf fie zu übertragen geneigt 
find, haben für Die Nachkommen dev Römer gelten laſſen wollen, 
fodaß alfo wenigftend die römifche Poefie für fie wirklich eine 
nationale Bedeutung zu haben ſcheinen Eonnte, und daß Dies 
endlich nad) einer Seite bin wenigftend ganz richtig iſt, indem 
doch die Raturumgebung diefelbe ift wie fie im Alterthume vor- 
banden war. Daher iſt nicht nur die Berüdfichtigung der da⸗ 
maligen lateinifhen Poefie für die wiffenfchaftliche Erkenntniß 
des Ganges der neueuropäifchen Dichtung überhaupt gar nicht 
u umgehen, fondern es finden fi) auch manche intereffante 
erke in denen ein vollkommen frifcher Lebenshaud weht, wie 
z. B. die in diefe Sammlung aufgenommenen Fiſcheridyllen des 
Sannazar, des Reapolitaners, der hier in lateiniſcher Sprache 
vorträgt was er am Ufer des Meers Iuftwanbeind ebenfo uns 
mittelbar erfhaut und erfahren hatte wie irgend ein moderner 
Dichter den Inhalt feiner Werke. Etwas Anderes aber iſt es 
ſolche Gedichte ind Deutfche zu überfegen. Richt allein deshalb 
weil Die Ueberfegungen aus und in antiten Versmaßen nun 
doch einmal niemald populair werben, und bei dem unerträg» 
lihen Iargon in welchen bie Ueberfeger einer" nach dem an- 
dern verfallen auch nicht werden koͤnnen, fondern auch aus einem 
im Weſen der neulateinifchen Poefie insbefondere Tiegenden 
Srunde. Ih muß um Dies zu erörtern etwas weiter außbolen. 
Es ift bei der Poefje der romanifchen Völker und ganz befon- 
ders der Italiener überhaupt auf etwas ganz Anderes abgefeben 
als bei der deutfchen. Uns liegt es vor allen Dingen am In- 
halt, wir wollen uns durch die Dichtung zu bedeutenden Ge 
banken oder lebhaften Gefühlen angeregt finden, die Form gilt 
und nur allein da wo fie folgen Eindrud unterftüht. Ganz ans 
ders bei jenen. Diefe nehmen an der Poeſie ein wahres Kunſt⸗ 
interefle, ja man möchte fagen Künftlicgkeitsinterefie, fie erfreuen 
fih nicht nur an dem Werke wie ed nun fertig da ift und 
Das oder Jenes ausdrüdt, fondern fie. verfegen ſich in feinen 
Entflehungeproceß, und es gehört wefentlich zu ihrem Genuffe, 
fi die Schwierigdeiten die der Dichter zu überwinden hatte zu 





de geuas und: fette Oefchicklichtoit in den Wendungen mit 
weühen er Dan leiſtete zu erkennen. Hierzu gehört nun au 
dar Unfchluß an das Alterthum und die Berarbeitung der in 
ideas vorhandenen Didytungselemente. Wir Deutſchen betrachten 
einen ter welcher von den Alten Bieles entlehnt, da man 


doqh Den welcher aus fo allbekannten Quellen fhöpft nicht wohl 


einen Plagiartus nennen kann, wenigftens als einen Rarheh- 
mer, und machen ihm ſolche Unfelbitandigkeit zum Vorwurf. 
Bei den Italienern war und ift zum Theil noch jet dergleichen 
Unteänung vielmehr ein Berdienft, fie wollen an die Alten er: 
innert fein, es gehört Das mit zur Poefie; wer der Stelle 
Hd Alten eine neue Wendung gibt IE ebenſo wenig ein Pla» 
giarias wie Eines der ein Gonert macht bad darum if, weil 
er die Form ſchon vorgefunden bat: man foll in jonen über: 
fieferten Zormeln fortÖichten, ſowie man in der Baukunſt einen 
Stil befolgen fok. Dies kommt nun bei den neulateiniſchen 
Dichtern natüelicy am meiſſen in Betrag. Wir finden bier 
Beies was auf ımd Deutſche einen ganz komiſchen Eindeud 
mucht, und und geradrzu als Parodie erfipeint. Bo heißt es 
hier gieich in dem erſten Gedicht des Marcus Antonius Fla⸗ 

" winius., an welchen daffelbe gerichtet ifk, von dem Pan: 

Quos ti, vanche, plo semml 

Agues Iutaine videris, 


Einem Zeven füllen dabei die Werfe des Horaz ein: 
Quem tu Melpomene somel 
Nascontem placido lumine videris etc. 


Und da finden wir Deutihe Das nun ubgefdgmarkt, man Bann 
fagen,: uns iſt dieſe arridre-pemude geradezu widerlich ; aber bei 
den: Stalienern ift Das gerade wie man im gemeinen Leben zu 
ſagen pflegt der Wis, oder wie Shakſpeare fagt der Humse 
davon. Dder man nehme die letzte Strophe deſſelben Gedichts: 
Salve, o Naiadum potous. 
BSBuvs ot hiao Inorimabiles 
Murbos et misorum farıkem is 
Kutremue Arabum domos 
Et foroe age — Turcas: 


Mir vollen nid a ir lagen oder uns ärgern follen, 
erm 


wir ſehen nur die ng des Antifen und Modeenen, 
wir finden es unerträglich, daß Pan, der heidniſche und oben: 
drein wit einem Burledfen Rebenbegriff behaftete Gott den Tür: 
ten die Peſt ſchicken fol, die doch ihm Nichts zu Leide gethan 
Baben, fondern nur bem Heren Ehriſtus und feinem Statthal⸗ 
ter auf Erden ; aber Das freut die Romanen alten Stils fe 
abe, denn fie fehen nur die Einrahmung moderner Verhält: 
riffe in alte Formen, und diefe ift in ihren Augen ein Ber: 
Bienft. Und darum, Bas war der langen Rede kurzer Sinn, 
konnen diefe Gedichte nicht überfegt werden, voril in der Ueber: 
fegung die Unfpielungen auf Stellen der alten Dichter wel⸗ 
ge gunz weſentlich zur Sache gehören verloren gehen; denn 
wären auch die Leſer diefer Webekjegungen in den Ueberſetern 
ber Alten fo belefen wie jene Zeit es in den Driginafen wat, 
fo würden doch die einzelnen Formeln — fo ein Procul este 
profini, oder Quem virum aut heroa sumis celebrare Clio 
u. dgl. bei der einen oder andern nicht fo gleichmäßig überfegt 
fein,. saß fie dent Leſer fogleich wieder einfallen 41 
Aebrigens hätten wir bei dem Werke des Hrn. Schlüter 
morh verſchiedenes Andere zu erinnern. JZunaͤchſt koͤnnen wir 
nicht mit ihm einvrrſtanden ſein wenn er dieſe Reulateinet 
Kllen empfoßten haben will welche Sinn fuͤr echte Porfie Hät- 
ten. Hiſtoriſch betrachtet find fie wichtig; auch iſt, wie gezeigt, 
Poefie im Sinne der Romanen in ihnen; wad aber für uns 
echte Poefie iſt, Haben wir anderwärts zu ˖ [user Be en 
Einfluß von Bictor Hugo und Genofien baden wir, 
wirktich noch gefährtich fein ſollte, beffere Schugwehren. Per: 
ner will es ums nicht bedünken als ob Flaminius es verdiente 





water diefen DI den au ei 

Thea Ba 
gegnen, weil fe an ihr Italieniſch dachten — in einem de 
—2* von 23 Hendekaſylaben (S. 46) fangen drei derſelben 


mit Apollo, Jovis und Tibi an — det ihm am haͤuſigſten vor 
kommen, hat er au 


offenbar nicht daß befte —** e Ohr 
gehabt; bean es fallen die Wort: und Bexsfüße bei ihm un- 
veräftnißmäßtg oft zuſammen, und es bekommen auf dieſe 
Beiſe die einfachern Drewa bei. ihm ehwas Leierndes. Das Alles 
ift bei dem Pracaftor und Sannazar wenigftene viel beſſer, die 
auch mehr Raturel zu baben (deinen ; ie übrigen Dichter, 
aus denen dee Berf. Proben gibt, find Hieron. , der Car: 
Die Deberfegung a fie Detriftn 6 MR cs yunbedne dm 
te egung e / es gudbed eine 

—* ee weißer den Wetten — 





Ad Eratias. 
Gratise, pololiras Veneris sodules, 
. Queis sine gretum uihll aut venustum est, 
Non Amer, non ipsa Venus, locive 
Blanditiseve: 


Tres fero vobis volae coronase 

Flere fulgentes , ego teraa vobis 

Gandidi Isotis tetidemque lbe 
Cyabia mellis. 


Vos meis daflcem numeris leporem 
Addite, ut semper bene docti ad zures 
‘ Grata Faraeefl veniant Jolue 
Oermina vestri. 


Grazien, Holder Gpprie ihr Geſpielen, 

Dhur die Nichts lieblich umher (?) und ſchoͤn iſt, 

Nicht die Schoͤnhdeit, Liebe auch, noch bie Scherze. 
Noch ein Gekoſe: 


Veilchenkraͤnze drei ich euch bar hier bringe, 

Leuchtend in der Blüte, und fo viel Schalen 

Weißer Mil; auch ebenſo viel ded Honig— 
Weir ih zum Opfer. 


Meinem Liebe, fpendet ihm füße Anmuth, 

Daß gebildet fein zu dem. Ohr gelaugen 

Und willkommen fletd bes Farneſ die Klänge 
Eures Jolas. 





Literarifhe Anzeige 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 
Tarnow (Sanny), 


Zwei Jahre in Petersburg. 


Aus den Papieren: eines alten Diplomaten. 


AQweite verbefierte Auflage. 


Gr. 12. Geh. 1 The. 34 Nee. 


Die erfte Auflage diefes intereffanten Romans war bereits 
feit einigen Jahren vergriffen, es wird derfefbe daher in feiner 
neuen &eftalt um fo willkommener fein... 


Leipzig, im März 1848. 
TER Brocpuu. 
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Spreu. 
(Fortſequng aus Nr. 9.) 


In Hinblick auf unſere kirchlichen Kaͤmpfe ver⸗ 
dienen noch folgende Big „geroosgehoben zu werben: 


Sowie die gleiche er F ene Arbeit pure angenom: 
mene —— — — 1 keinen entwickelnden Zu⸗ 
ſammenhang —— — ſo haͤlt ſie auch nur dem Scheine 
und Ramen nach Staaten aufanmen. 


Sol ich einmal in Hinſicht auf Glauben blind gehorchen, 
fol ich mid) ind Schlepptau nehmen laſſen, fo will ich lieber der 
oltehrmwiisdigen Reihe der Päpfte folgen alb mich aus ber Kirche 
hinausweiſen laſſen von Generalen, Biniftern, Bürgermeiftern, 
Grheimräthen und ähnlichen zeligiäfen Ditettanten. 





‚Man ift auf dem Wege den Schulen und Univerfitäten 
zu fügen: was geben eucd bie Heiden an? Dies ift nicht die 
Beige des Alles überflügelnden und doch zugleich Alles erben⸗ 


nenden wahren Ehriftentbums, fondern ber Befihranttheit, Ber» 
nirtheit, die fi nicht einmal bi8 zum Heidenthume zu erhe 


ben vermag. “0. 


Ich bete lieber (mit den Perſern und Pernanern) die 
— an als einen Miniſter der Aufklaͤrung. 

Es iſt von Widyeigkeit dieſe Worte eines geiſtreichen 
Mannes zu vernehmen ber durchaus fern geblieben ift 
von dem heftigen Parteienweſen bes Tages. "Das Licht 
bleibt nicht verborgen unter dem Scheffel. 


Wenden wir uns zu der Philvfophie des Herausgebers. 
Auch Hier fuche man natürlich Feine orthopaͤdiſch⸗drefffete 
Schulphiloſophie, fondern philoſophiſche Aperçus, in denen 
wir nicht blos den Geiſt und die Wiſſenſchaft des Verf., 
fondern auch den Standpunkt zu welchem er fi durch⸗ 
gearbeitet hat, ohne abfirneter Philofoph zu fein , anzu» 
erkennen haben. 


6%. 

Wenn manche philofopbifche Schulen ihre Weisheit Iedig- 
lich darein fegen en Menſchen zu jedem, zu amputiten, zu 
maceriren, präpariren und alle einzelnen Theile tobt in 
©piritus au hußemabren, fo if. es weit beſſer, man lebt mit 
dem oe ee begnügt und vergnügt weis 


Der todte, Palte Bu { , dð 
Strohfeuer —* nöpabe a : — * —— und dns * 


tes Wiſſſen und wäh bien. Dingegen — gleichen Rang, gehören | 


zueinander und Bedingen fi) untereinander. 


’ ine 


dig erbauten Soſten⸗ fi Weniger Seränden 
* 8* die * A an der Beobachtu dung, 


| dem Berſuche ein fortlaufendes Mittel der Berichtigung 


eine Urt von Generalprobe befigen. 


Manche meinen: es fei ein Bortigeit in der Philofophie, 
daß man. Gott nur in der Ethik (zur Ausgleichung von Sreu, 
den und Leiden) zu Hülfe af mit dem Denken, der Kopik 
und Dialektik babe er Nichts zu ſchaffen, und bei der 
fei er nur binderlih und im Wege! In dem Maße als die 
Philoſophen fo Gotres bankrott werden, fepen fi Die Theo⸗ 
logen mit ihrer Weisheit und Thorheit auf die erledigten Lehr: 
und Zwangsfruͤhle. 188. 


Die Philofophie weiche * dem Verneinen (dem Zweifel 
beginnt feht nicht fefter als die welche mit dem Bejahen an» 
fängt. Beides kann Vebeben und Irrthum in fü fchtießen. 


Die Philofophie der Fronefen und — beſtrebt ſich 
das philoſophiſche Wiſſen mit dem gemeinen erſtaͤndigen; 
während man jenes in Deutſchland * abföndert und, als 
das höhere, diefem entgegerfteit. 


Philefophen die nur das Wigemmine ſuchen werden lere 
und lartgweilig. 189. 


Grfaffe ich den Geift nur als Berneinung des Sinnlichen, 
fo fomme ich nicht aus dem Zuftande der Armuth, des Yaus 
yeriömus heraus. 2er. 


PR ich meine Aufmerkſamkeit nur auf den fließenden 
Wechſel meines Ichs, An. fcheint es ſich faſt zu verwandeln im 
ein bios taͤuſchendes Abbild viel fefterer, dauerhafterer Gegen 
ftände, in einen bloßen Epieget reellerer Dinge. 
R 


Die Verſuche: Theologie ganz von Philoſophie zu tren⸗ 
nen, oder eine von beiden der andern gang unterzuordnen, find 
zeither mislungen oder haben üble Folgen getragen; w 
noch immer die Aufgabe ift und bleibt, ih ihr gegenſcitiges 
haͤltniß feſtzuſtellen. 


Wird das Uebermaß des Waterialibmus zu. drückend, 10 
verfucht Mancher einen kühnen Sprung in den bloßen Yben 
liſsmus; und umgeßehrt. | 


60. 

Kenne dig ferbft! ruft man feit mehr als 2000 Jahren, 
und doch wie wenig Fortſchritte find im Allgemeinen binnen 
diefer Zeit gemacht. Es wäre undilig Die Schuld den Ein 
zelnen aufzuladen; denn fo wenig Luft Mancher haben mag 


ſich felbft recht kennen zu lernen (und hierdurch zu demüthi: 
gen), möchte Doch Jeder die Andern, feine Rebenmenfchen (und 
wäre ed nur aus Gigennug), genau kennen. Die vorhandenen 
Schwierigkeiten find groß, ja oft unüberfteiglih. Beginnen 
wir mit dem Körper, fo kommen viele feiner wichtigften Ihä- 
tigkeiten gar nicht zum Bewußtfein und entziehen ſich der eige- 
nen, unmittelbaren Beobadytung. Andere deutliche Andeutun⸗ 
gen wurden mißverftanden: kannte man do) 3. 2. feit Jahr: 
taufenden das Yulficen des Herzens und der Arterien, und 
doch entdeckte erft Harvey den Blutumlauf. Noch jegt weiß 
man Wenig oder Rihts von dem Zwecke wichtiger Organe; die 
Kerven, obgleich bis ins Kleinfte und Feinſte verfolgt, bleiben 
ein öffentlides Geheimniß; andere Drgane gehorchen in Feiner 
Weife dem Willen und den Wuͤnſchen des Menfchen; das Le: 
ben, der Traum, die Gedankenbildung, der Wahnfinn u. f. w. 
treten uns als unleugbare Thatſachen entgegen; wer aber hat 
fie wahrhaft erklärt und begriffen? So ſchwach fieht es aus 
mit der Selbfterkenntniß nach der Pörperlichen Seite; und mas 
ift denn feit Ariſtoteles Erhebliches nach der pfychologifchen 
Seite hin zu Tage gefördert worden? Kaum eine Frage kön: 
‚nen wir (über ein unmittelbare Gefühl hinaus) von der Seele 
beantworten. Was? Woher: Wie? Wie lange: Warum? 
Durch welche Mittel? u. f. w. Das Alles ficht fehr nieder: 
fhlagend aus: eine Selbſterkenntniß die für mid unmöglich 
ift ift aber für mid auch unnöthig. 
149. 

Manche Philoſophie enthält Nichts ald Nachrichten von 
ben Kagbalgereien, oder dem Bappeln des in Stüuͤcke zerfchnit- 
tenen Menfchengeiftes. 


Eine Anthropologie die den Menſchen zum Gott macht 
vertilgt hochmuͤthig alle Theologie ; wiederum bedarf jede Theo: 
logie eines anthropologifhen Beftandtheild: fo die chriftliche in 
der Lehre vom Mittler, den zwei Raturen in Ehriftus u. f. w. 

234. . 

Die Urt wie manche Philofephen den unendlichen Reich: 
thum der Welt ausleeren und vernichten, erinnert an bie Ca⸗ 
ticatur aus der franzöfifhen Schreckenszeit, wo der Scharf: 
richter ſich zulegt felbft guillotinirt. b 


Der Herausgeber entfcheibet fich für eine verföhnende 
Keligionsphilofophie und hält insbefondere feine Anſicht 
gegen die serftörende Gewalt der neuern philofophifchen 
Richtung fefl. Er verfährt „ausgleihend” und erklärt 
feinen Eklekticismus in der Philofophie folgendermaßen: 

718. 

Meiner Natur ift Nichts mehr zuwider als das ausfchließ- 
liche Wefen, welches um einer Anficht, Lehre, Ueberzeugung, 
Philoſophie, Religion willen alle andern verdammt und über 
fie den Stab bricht. Ich gehe mit Theilnahme, Anerkenntniß 
und Belehrung durch alle hindurch und finde mich doch immer 
wieder nah Haufe Warum fol ic mein Yuge verfchließen 
gegen die Erhabenheit der Yegypter, den fchroffen Ernſt der 
Juden, die bewundernswürdige Mannichfaltigbeit der Griechen, 
die Herrfcperfraft der Römer? Ich babe meine Freude an den 
Goͤttern und Göttinnen der alten Dichter und Künftler, finde 
mich angezogen von Ariftoteles wie von Platon, vertiefe mich 
in ben Pantheismus des Spinoza, erbaue mich an der Ein» 
fachheit puritanifcher, an der Pracht Larholifcher Kirchen, be: 
wundere Könige wie Heinrid IV. und Friedrich I. und Re: 
publifen wie Athen und, Rorbamerifa, erfreue mi am So— 
phokles wie am Shaffpeare, denke und fühle mich hinein in 
alle Bekenntniſſe u. f.w. Mag man mich deshalb einen’ ober: 
flaͤchlichen, einfichtslofen und gefühllofen Hans in allen Gaſſen 
nennen — Borwürfe folder Art werden mi niemals dahin 
bringen meine Freiheit aufzugeben und irgend Einem auf dem 
In allein zur Weisheit führenden ſchmalen Gaͤnſepfade 
zu folgen. 


® 


&o fehr er aber noch auf eine Verſoͤhnung zwiſchen 


Glauben und Wiffenfchaft hofft, fo fühlt er ſich dod 
veranlaßt Folgendes zuzugeben: 


Der tadelnswerthe Stolz des Wiſſens beruht wenigſtens 
auf Arbeit; der des Glaubens hingegen in der Regel auf Faul⸗ 
beit, die als verdienſtlich in die Wagſchale geworfen wird. 

Auf das öffentliche Leben, die Volkszuſtände, die Po- 
litik, die Gefchichte läßt der Herausgeber glänzende Lic- 
ter fallen. Wir möchten beinahe behaupten, daß er über 
biefe Gegenftände am lebendigften hachgedacht und die 
vieffeitigften Erfahrungen gemacht hat. Es werden hier 
feine gewöhnlichen Zeitungsftichwörter blos nachgefprochen 


‚und ausgeboten, aus den folgenden Sägen’ tritt uns das 


volle Refultat eines reichen originellen Lebens entgegen, 
und wir erhalten in ihnen (wie Vieles kann bier nicht 
mitgetheilt werden!) die goldenften Sprüche der Freiheit, 
die glängendflen Waffen gegen unfere politifhe Knecht⸗ 
fhaft und Verderbtheit. 


774. 
Richt die franzöfifche, fondern die nordamerilanifche Revo: 
Iution ift die Epoche einer inhaltsreichen, wahrhaft neuen po» 
litifchen Weltentwidelung. 32 


Unbefchränkte Monarchien find ein Zeihen der Upreife 
oder des Veraltens. - 

803. , 

Die abfolute Freiheit, welche angebli im Stande der Ra- 
tur vorhanden ift, befteht blos darin Willfür zu üben und 
no mehr — zu erleiden. Sie fchließt Geſetzloſigkeit in ſich 
und führt nothwendig zur Sklaperei. 

805. 

Politiſche Freiheit ift zwedimäßig ausgebildete und deshalb 
erweiterte und vergrößerte natürliche Freiheit. Jene fteht mit 
diefer in gar Feinem wahren Widerfprud. 

807. 


3u wenig und zu viel regieren ift gleich irrig und gefähr- 
lich. Für Einzelne und für Völker gibt ed aber hierfür kein 
unbedingt gleiches Maß. 


Es ift ein tyranniſches Unrecht einem Wolfe weniger Frei: 
heit zugeitehen als es feiner Ratur nach ausbilden und üben 
kann; es ift eine große Thorheit daflelbe plöglih über das 
Maß feiner Ratur hinaus erheben zu wollen. 

809. 

Eine Niederlage in einer guten Sache trägt mehr und 

beſſere Früchte als ein Sieg erfochten für zweideutige Zwecke 
756 


Wer nur feine eigene Partei begreift, ift auf einem Auge 
blind und auf einem Ohre taub. 


Biele unferer fogenannten Liberalen verfchneiden ihre eigene 
Zeugungsfraft, um nur defto höher und lauter fchreien zu 
koͤnnen. 158 . _ 


Das wahre Lebensprincip der Monardie liegt nicht in 
dem objectiven Werthe der Form, fondern in dem fubjectiven 
Verbältniß zu den Perſonen. 137 


. Europa iſt alt und Frank, und Feine Hoffnung auf Beſſe⸗ 
rung vorhanden, fo lange man feine Krankheiten wie Erzeug: 
niffe der Weisheit oder doch der Rothwendigkeit betrachtet. 
Hierher gehören: hohe Schugzölle und Abfperrungen, Befteue 
rung der nöthinften Bedürfnifie, Vielregiererei allee Art, fie 
hende Heere, Landeskirchen, leichtiinniges Kinderzeugen u. ſ. w. 





108. 

Manche Prinzen befümmern fih um Alles — nur nicht 
um Das was ihr eigenfter Beruf erfodert. Sie verkehren mit 
Molern, Bildhauern und Muſikern, laſſen fi erzählen von 
Polypen, Infuforien, Korallen, Elefanten und Geehunden, 
beſehen Kunftausftelungen und Raturauöftellungen, haben ihre 
Freude an Hafen und Hirfchen, gehen abwechſelnd auf die Jagd 
und in die Kirche: — aber Geift und Sinn der Völker, Weis: 
heit und Thorheit der Könige, Kunft des MWermittelnd und 
Herrſchens/ Reinigung von herfümmlichen Vorurtheilen, falſcher 


Hoffnung und falfcher Beforgniß: das Alles bleibt ihnen in’ 


der Regel fern, und fie haben eine Scheu vor Denen welche 
hierüber weiflagen koͤnnten. 566 


Die Diplomatie iſt durch Hinſichten und Ruͤckfichten, durch 
Horchen und Spaͤhen, durch Andeuten und Verſchweigen, durch 
gedrechſelte Anfragen und halbe Antworten, durch wohlgezoge⸗ 
nes Lügen und zweideutiges Verſprechen fo abgeſchwaͤcht, fo 
entnerot, fo heruntergebradht worden, daß, wenn einmal ein 
Mann, ein Staatsmann, mit voller Kraft in dieſe nega⸗ 
tiven, unfruchtbaren Kreife tritt, ein Zetergeſchrei über ihn er: 
hoben und die willenlofe Impotenz ihm als Gefundheit oder 
Univerfalmittel anempfohlen wird. 


Erſt cenfiren und dann dennoch conflöciren, heißt Jemand 
mit doppelten Ruthen peitſchen. Nichtcenſiren, aber Jemand 
nachher Jahre lang einſperren, heißt ihn mit Skorpionen 
züchtigen. 636 


Es laßt fich die Möglichkeit nicht leugnen, daß ein König 
beffer regieren Tonne als 1000 Xriftofraten und 100,000 De: 
mofraten. Niemals aber kann die Monardie als ſolche und 
als ftaatsrechtlihe Form das ganze Voll fo in Thaͤtigkeit 
fegen und erziehen wie die Demokratie. Gin König mit fei- 
-nem Volke wird (fo bedeutend er auch felbft fein mag) in 
Hinfiht auf politifhe Einfiht und öffentliches Leben weniger 
wiegen und leiften als ein gleich zahlreiches demokratiſch orga- 
nifirtes Volk. Schlägt aber durch Unfähigkeit und Unfittlich 
keit defielben Alles in Despotie um: — nun fo hat eben die 
Form und das Leben der Demokratie ein Ende. 


Wenn man die Acta sanctorum lieft, fo fann man nicht 
umhin ein große Zahl diefet Thaten zu bezweifeln; man ann 
nieht begreifen wie der Papft und DR Kirche fo Viele in den 
Stand der Heiligen und Märtyrer erheben Tonnten. Gicht 
man aber wie viele ganz Pleine Leute unfere Policei oder un- 
fer Yublicum jegt in Märtyrer verwandelt, fo wird jenes Ber: 
fahren erflärlicher. 508 


Hofleute follten Bermittler fein zwifchen Königen und Bolt; 
aber fie find dazu fat ohne Ausnapme untauglid. 


Die Wegſchaffung eined Tyrannen Hüft Nichte, wo eine 
Buͤrgſchaft gegen @eneuerung ber Zyrannei fehlt. 


Die Stimmung des gemeinen Volks ift in der Regel für 
den Gewaltigiten. . 


496. | 
Willkür die aus einem perfönlichen Charakter hervorgeht 
ift nicht fo arg und dauerhaft als die aus falfchen Grundſaͤtzen 
"hervorgeht. Jene fodert zum Widerftande auf, diefe ſtellt ſich 
an wie geheiligtes Recht. 


Es gibt fo wenig eine an fich und überall vollkommene 
Berfaffung als einen allgemein pafienden Schub. 
485 


Das freie Princip im Staate iſt die Politik, das noth⸗ 
wendige iſt das Recht. Man bat Unrecht alle nähern Be: 


ſtimmungen, Mobificationen welche daB Recht durch die Politik 


‚fiherfien wenn er befonnen Weg und Ziel kennt. 


erhält für Borurtheile, Uebelſtaͤnde und @ingriffe anzuſehen. 
Die Politik führt den allgemeinen Begriff immer ins re 
dere und Perfönliche. 


Die Politit kommt nicht blos der Regierung zu, fondern 
muß aud das Volk durchdringen. Sie ift Weisheit in der 
Sefepgebung, Klugheit im Erkennen der vorhandenen Berhält: 
niffe, Zapferkeit in Bekämpfung, der Hinderniſſe u. f. w., 


Echte Politik und Recht können nur zufammenftoß 
collidiren, wenn biefes erflarrt und nicht bildfam ift. —** 
und Moral collidiren, wenn jene nur aͤußerliche Weltklugheit 
enthält. Die rechte Politik iſt immer moraliſch, aber nad ih- 
rer Weife für den Staat. 173 

Die Grundfäge einer Partei fprechen fih erft dann im 
ganzen Umfange aus, wenn ne pie ftärffte ift. 


Die Eiligften zum Aufftande find es gewöhnlich auch nad: 
ber zur Sklaverei. 465 


Durch Umbertreiben unter dem corps diplomatique er» 
wirbt man feinen politifhen Blick. Es gehört dazu große 
Kenntniß der Geſchichte und ein Scharfiinn der öfter aus ei» 
nem großen Gemüthe als aus erſtandeskuͤnſten hervorgeht. 


Nichts iſt in einem monarchiſchen Staate ſchwerer als die 
Wahl guter Miniſter. In dem den Königen nahen Kreiſe 
zeigt fi oft unerwartete Dürftigkeit, und aus entferntern 


genommen find die größten Zalente dem Neide doppelt ausge: 


ſetzt und fcheitern oft an vem böfen Willen der Burudgefegten. 


Ein Staatsmann der zu viele Dinge von dem Monarchen 
(oder von jeder Regierung) feitfegen läßt fündigt ebenfo fehr 
als der welcher zu wenig von ihm enticheiden laßt. Dort wer: 
den die vom höchſten Drte ausgehenden Erſcheinungen klein⸗ 
lich, der Bli® und die Kraft wird vom Wichtigen abgelenkt 
und zerftveut, die Wirkung im Einzelnen Bindernd oder zer⸗ 
flöcend; — bier erzeugt fih Willkür, es geht die Achtung vor 
dem Ausgeſprochenen leicht verloren, und Wohl und Wehe der 
Bürger erſcheint als Spielwerk untergeordneter Menfchen. 


455. 
Der größte Irrthum für Könige ift der Glaube: fie hatten 
ein Recht und eine Pflicht aue⸗ na ihrer Meinung einzuriäten. 


Weſſen Laufbahıt außerhalb aller gewöhnlichen bürgerlichen 
Drdnung liegt, fleigt (mie Erommell fagte) am hoͤchſten wenn 
er nit weiß wohin es geht, zum Throne oder zum Galgen; 
wer aber nad) Ordnung und Gefeg vorfdhreiten will, gt am 

em enb- 
lich hierbei Charakter und Sitte die höchfte Bedingung bleibt, 
der ſteht oft am hoͤchſten in dem Augenblide — wo er 
Richts erreicht. 150 


Nichts iſt thöricgter und gefährlicher als zwei Parteien 
Genüge leiften zu wollen welche in ſich durch aus verſchieden 
find. Beide werden unzufrieden über den ungeſchickt Bermit⸗ 
telnden, ihre Ratur Bertennenten. 


Blanke Stiefelhen und weiße Glackhandichuhe find die 
Haupteigenfchaften und Kennzeichen manches Diplomaten. In 
den Salons erlernen fie Nichts als fi mit Anſtand zu lang» 
weilen und demnaͤchſt auch Andern Langeweile zu machen. Ale 
großen Weltbegebenheiten find ohne dieſe Diplomaten und trog 
derfelben zu Stande gefommen, und während fie mißroflopifhe . 
Unterfuchungen an und mit Hofungegiefer anftellen, braufet der 
Strom der Weltgefhichte weiter. 

5 


Wenn Wenige die Bielen bedrüdten, fo Heißt Das nur zu 





‘ 


ft Erhaltung der Öffentlichen Oednung; wenn die Bielen den ı 5.2. 


Oruck abzuſchütteln ſuchen, fo beißt Das Aufruhr. Jener 
Druck bat in der Regel keine vernünftigen Gruͤnde, ber Auf: 
ruhr aber fehr oft wenigftens erbeblide Gruͤnde. Faſt alle 
Mevolutionen beginnen mit dem Unrecht der Herrfchenden, und 
führen durch Rückſchlag (nur zu natürlich) bis in das Unrecht 
der Beherrſchten. 


Doch genug. Die Klarheit und Freifinnigkeit welche 
den Berf. bei der Betrachtung ber Politik und’ der Völ- 
kerzuſtaͤnde leiten ſpringt ſchlagend hervor, in kurzen 
Sägen ſagt er die wirhtigften Wahrheiten und augen⸗ 
fheinlih, wie mander Wink, wie manche Andeutung 
vermuthen läßt, fpricht er aus einer lebensreifen Erfah⸗ 
sung. Goliten wir uns irren wenn wie in dem Verf. 
eine ſtaatlich Hochgeftelte Perſon vermuthen, einen Mann 
der innere Kraft und. Befähigung genug gehabt hat um 
über die viele leere hohle Form unferer Staatsrepraͤſen⸗ 
tation die wahre Natur des Staats und der Volksent⸗ 
widelung zu prüfen und nicht zu vergeffen ® 

(Der Beſchluß folgt.) 


Spuren einer unterirdifhen Stadt der 
alten Briten. 


Ein juͤngſt erfchienenes archäclogifches Werk: ‚The history 
and antiquities of Cieveland, comprising the Wapentake of 
East and West Langbargh, North Riding, county York“, 
von Sohn Walker Drd, beweift in den darin aufgeführten That⸗ 
ſachen, wie richtig im Allgemeinen bereits vor bald 1700 Zap: 
ren Dio Raffius bie Ureinwohner Britanniens und deren Eul 
turzuſtaͤnde gefchildert. Bekanntlich erzählt der alte Gergraph, 
daß die alten Briten meiftens in Höhlen oder in niedern mit 
Fechtwerk eingesäunten Hütten gelebt haben. Ord hat nun 
in der Nähe von Sisborough die Ueberreſte einer ganzen gro- 
Ben altbritifchen Anfiedelung oder Stadt entdedt, die fi jeei 
englifche Meilen weit erſtreckt haben muß. Die Ueberbleibſel 
der einftigen Wohnungen haben die Geftalt großer eirunder 
oder Ereisförmiiger Gruben oder Höhlen von fehr verfehizdener 
Größe, wechſelnd von einer Ziefe von 8-—12 Fuß, und von 
einem Umfang von 60, 80 ja felbft 100 Fuß. Biele diefer 
Höhlen liegen in einfucher oder doppelter, jedoch nicht geraden 
Reihe, fondeen in eimem ziemlich unregelmäßigen Dickzack; fir 
find durch einen breiten, deutlich erkennbaren Rain oder Erd⸗ 
wall voneinander getsennt, der zum Durchgang von Menfchen, 
Pferden und Rindvieh ausgereiht hat. Un einigen Stellen 
find größere Aushöhlungen mit Meinern durch «eine Art Ein⸗ 
gang verbunden. Auf einer ebenen Gtelle, die einen fetten aufs 
geſchwemmten Boden zeigt, finden fich diefe unterirdifchen Woh⸗ 
nungen befonders zahlreihd — ſodaß der Hügel worin fie ſich 
befinden gewiflermaßen einer Honigwabe gleicht, und ein gan» 
er Stamm der alten Brigantinen darin Unterkunft gefunden 

üben muß. Beim Radıgraben an diefem Orte fand Ord einen 
Fuß unter der Oberfläche des Bodens, welcher fi in dieſer 
langen Reihe von Iahrhunderten von den benachbarten Höhen 
auf das urſprüngliche Land abgelagert bat, mehre Stüde Holz 
kohle, die aufs Feuer gelegt ſchnell rothglühend wurde und 
eine hellbraune Afche hinterließ. inige biefer Gruben find 
bloße Erdaushöhlungen, während andere einen feiten Eſtrich 
von rohen unbehauenen Gteinen befigen, und mit Demfeöben 
Material ringsum forgfältig ausgemauert find. In diefem let⸗ 
tern wurde Beine Holzkohle gefunden, obwol einige Steine votb 
waren und fehr ausgebrannt fihienen; vielleicht mochten diefe 
Gruben außer zu Wohnungen auch noch zu andern Zweden, 


u Qufbewahrungsörtern für ihre Getreide» und Winter: 
vorräthe oder zu Niederlagen für die Beute der Ureinwohner, 
benugt worden fein. Die Lage diefer Höhlen iſt trocken und 
efund; man Tann von berfelben die ganze nach MRorben ab» 
ende Ebene, non mo der Zugang nad diefen Unfiedelungen 
leicht war, überfehen, während ım Süden eine lange Reihe von 
Bergen und Sümpfen den Zugang hemmen. Die Aushöhlun- 
en müflen ungebeuere Snfteengungen erfodert haben, indem 
f an vielen Stellen unter einer m — Schicht bituminoͤſen 


iefers angebracht ſind, der es 
Außer fhmbrig qu turdeehen — 
heüs aus dem Umftand, daß an einigen Stellen Die Reihen In 


beträchtlicher Ausdehnung durch Uederſchwemmung unermeß 
licher Erdmaſſen von den benarpbarten Höhen durchbrochen find, 
welche Urberflutungen in der Borzeit durch Schnee⸗ und Re 
genftürme, und die Anbhäufung von Sum und Moprgrün» 
oberhalb des Orts veranlaßt fein mögen. Der gangen Bir 
nie entlang iR, wo Abgründe die Rage nicht ohn une» 
nehmbar machen, die Riederlaffung durch eine fortlaufende 
ſtarke Berſchanzung vertheidigt, fodaß die Anfledelung die Ber 
theile einer Stadt mit der Sicherheit und dem Schutz eines ber 
feftigten Lagers vereinigt haben muß. Mitten in diefer Linie 
entdedte Orb ein Mauerwerk, das fih 5— 6 Fuß über die 
Oberfläche erhob, und weiches er für den Grund eines größern 
Gebäudes Hält, daB die Bohnung eined Königs oder Daͤupt⸗ 
lings gebildet haben mag. In diefem Bauwerk befand 
Peine unterirdifhe Aushöhlung. 3. 
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Spreu. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 


Wie organifch durchgebilbet der Verf. ift bei feiner 
Vielſeitigkeit, wie gereift Alles ift was er außsfpricht, und 
wie. Alles was er, obgleich in aphoriftifher Form, mit- 
theilt- fi zu einem fchönen Ganzen vereinigt, Das wird 


dem Lefer Mar werden wenn wir ihm verfchiebene The⸗ 


fen zeigen in denen ber Berf., mit Gefehmad begabt 
und durd Studien berechtigt, fich nach den verfchieden- 
flen Richtungen bin auf dem Gebiete der Aeſthetik be⸗ 


west. 3. B.: 


364. 

Begeifterung und Kritik follten fi ergänzen, fie ftehen 
fi) aber oft feindlic) gegenüber. Wir leben in einem Zeital: 
ter nicht der Begeifterung, fondern der Kritik, und diefe ift 
meift verneinend, auflöfend, zerflörend. 

Hl. 

Es wäre nöthiger und nügliher Würde und Bedeutung 
des Sinnlichen einmal hervorzuheben, anftatt (ohne den rechten 
Erfolg) immer darauf zu ſchimpfen und todte Wbftractionen 
über Ratur und Leben binaufzuftellen. 

116. . 


or Dingen, Schriften, Kunftwerken, Thaten, von denen. 


ich mer in der Stille fagen darf: Das hätteft du wol auch ma- 
chen Fönnen! habe ich fehr wenig. Ehrfurcht. 
124. 

Bo Birtuofität überſchaͤtzt wirb (3. B. der Maler, der 
Sänger), gebt es mit der Kunft rückwaͤrts. &ängerinnen 
welche nur in elenden Dpern auftreten verführen zum kuͤnſt⸗ 
Lerifch Böfen und verderben die mit dem aͤußerlichſten Ohren⸗ 
Figel nur zu leicht begnügte Menge. 

ı Bl. , 

Bei den Griechen war bie erfte &igenfchaft der Götter 
die Schönheit, bei den Chriſten ift es die Heiligkeit. Michel 
Angelo hat erwiefen, daß felbft Gott Vater Tann auf ange- 
meflene erhabene Weife dargeftellt werden, aber nur fehr we 
nige Künftler find Diefer Aufgabe gewachſen. Die Schönheit 
Gottes offenbart fi in feinen Werden. Eiferer welche daran 
‚ Unftoß nehmen müffen folgereht mit dem Häßlichen Goͤtzen⸗ 
dienft treiben, das Schöne mit dem Unfittlihen zufammen: 
werfen und -der Kunft das Lebenslicht ausblafen. 


33, 
Die Griechen führten ihre Schaufpiele auf bei Sonnen⸗ 


fdyein, wir bei Lampenlicht; ihre Tempel haben volle Erleuch⸗ 


tung, unfere Kirchen wirken durch Halbdunkel. Wie hängt 
Died zufammen mit dramatifcher Kunft, Lehre, Symbolik u. f. w. 
Bringt die chriftliche, geiftige Lehre das echte volle Licht in die 
Kirchen? Dder deutet jenes Halbdunkel enatenifch auf das Ge 
hHeimmißvolle und Unverfländlihe mancher Bogmen? Beigen 


belle Bethäufer und Waldverfammlungen bin auf eine Umges 


ſtaltung auch der Anſichten? 65 


Mit Recht ſchließt man ſchlechte Werke nicht ganz von 
Kunſtausſtellungen aus. Sie erklären Gegenſaͤtze, Fortſchritte, 
Ruͤckſchritte, Stufenfolge und dienen vor Allem zur Gemüͤths 


ergögung. 67 


Nachdem man lange die Poefie nur in den höchſten Kreis 
fen der Geſellſchaft zu finden glaubte, fucht man fie jegt un- 
ter dem gemeinften Gefindel. Beides ift Aberglaube. Die 
Poefie ift überall und nirgends aber nur die Wünfchelruthe 
des echten Dichters trifft den, göten Schag. 


Es gibt keinen größern Gegenfag als zwiſchen dem be» 
flimmten, ſcharf gezeichneten, gedankenreichen, zum Ziele tref 
fenden, fonnenhellen Stile Befing's und der Darftelung Der: 
der's, welcher den ohnehin unbeftimmten Kern mit allerlei far: 
bigen Wolfen, mit Gedankenftrihen und Ausrufungszeichen, 
mit Schnitzwerk und Gekraͤuſel aller Art umhuͤllt und ver: 
meintlich ſchmuͤckt. Neben ihren Hauptwerken geht bei Beiden 
allerlei Gepäd einher; doch kann man £effing nie genug, leicht 
aber Herder zu viel lefen und bewundern. Keffing 8 Zorn und 
Schmerz ift viel edler und großartiger als Herder's Nergelei 
und ftete Verſtimmung. 01 


Goethe's „Fauſt“ beginnt mit dem umfaſſendſten, erhaben⸗ 
ſten Beſtreben: er will (ſelbſt mit Hülfe boͤſer Mächte) die 


"Schranken der menfchlichen Ratur durchbrechen, Gott und alles 


Goͤttliche erkennen und beherrfhen. Ich erwarte FKortfchritte 
und Kämpfe auf dieſer Bahn, Seligkeit und Pein die fol 
ein Streben bereitet, folch ein Beruf berbeiführt, die Löfung 
hierher geböriger Raͤthſel zur Lehre, Warnung, Befferung 
und Reinigung der in dieſer Richtung liegenden Leiden⸗ 
ſchaften. Statt deſſen treten alle jene Aufgaben, Rätbfel, er 
babenen tragifchen Richtungen bald ganz in den Hintergrund, 
nichts darauf Bezügliches wird’ weiter und zum Biele geführt; 
vielmehr verläuft ſich der große Strom in den breiten See 
fentimentaler Liebedgefchichten, mit vielem an ſich aber gar 
nicht nöthigen Unglüd. Oder um in derlei Unglüd zu ben 
then, braucht man ſich nicht auf Fauſt's Hohes Pferd zu ſetzen 
und dem Teufel zu ergeben. Seder Lieutenant kann (den That⸗ 
ſachen und Greigniffen nach) ſolch eine Unglüdögefchichte erle⸗ 
ben, und Don Suan hätte fich auch das Schmudkäftchen auf 
Borg verfchafft, ohne den Zeufet unmittelbar zu incommobdiren. 


Kenntniß des Schönen und Gefühl für daffelbe hilft mehr 
gegen gemeine Verhältniffe zum Haͤßlichen als die meiften Sit⸗ 
tenlehren und Zugendpredigten; wieberum ift eine blos aͤſtheti⸗ 
fche. Erziehung niemals ausreichend für den ganzen Menfchen. 


Schönheit der Seele befteht weder in außerordentlicher 
Kraft noch in ermattender Schwäche; fie beruht vielmehr auf 


394 


dem Gleichmaße, der Harmonie aller Geifted- und Lebensrich⸗ 
tungen. Daher verdient bie einfeitig ſchwaͤchliche, aus dem 
Gleichgewicht gekommene ſchoͤne Seele in Soethes „Meiſter“ 
dieſen Namen nicht; eher Fenéelon, gewiß Sophokles. 


Ob man ſich nun mit allen Anſichten wie ſie hier 
ausgeſprochen werden einverſtanden erklären will ober 
nicht, es bleibt fih gleich; immer wird man bie Fein- 
heit und Schärfe derfelben anerfennen müſſen. Es regt 
fih in dem Berf. ein fchönes griechiſches Lebenselement, 
eine Heiterkeit bes Bewußtſeins welches ber fchönen 
Sinnlichkeit ihr volles Recht zuerkennt, welches die fal⸗ 
ſche Myſtik volllommen von fi abweift und die Reali⸗ 
töt bed Lebens zu würdigen und zu genießen weiß. 
Dies tritt befonders da hervor, wo bie Gedankenlichter 
übes die mannichfachften focialen Verhaͤltniſſe, über bie 
Beriehung der Natur zum Menfchen u. ſ. mw. ſchrei⸗ 
ben, d- B.: \ 


185. . 
Es ift eine große Thorheit fich die fo heitere als groß: 
artige Natur zu verkümmern, angeblih um bem Geiſte und 
Gott näher zu Fommen. 148 


Es gibt Naturen deren Richtung fo vorherrſchend geiftig 
ifk, daB ihnen das Sinnliche faft ganz verſchwindet; aber fie 
entbehren dann auch einen weientlihen Quell lehrreicher Offen⸗ 
barung. In der Regel fehelten nur Stumpffinnige und Abge⸗ 
ſtumpfte auf die Sinnlichkeit. 


4. 

Gs gibt wenig wahrhaft ſchoͤne Menfchen, aber noch we⸗ 
niges die da willen was fchön iſt. Wie follten fie auch zu 
dieſer Wiflenfchaft kommen, da das Studium ded Schönen meift 

Die Menfchen müflen fi bekleiden, nicht formel Der Sitt⸗ 
lichkeit und der Kälte halber als um ihre Haͤßlichkeit zu ver⸗ 
beugen. Sie find keineswegs Alle nad dem Bilde Gottes er 
fhaden, und ihre Racktheit wäre meift ein remede contre 
’amour. 10 


Benn wir Steine, Pflanzen, Thiere betrachten, fo finden 
wir ihre Natur eben natürlid und haben daran Nichts aus: 
zufegen. Wir verlangen Feine andere Kryfiallifation, Feine an⸗ 
dere Blätterform, Feine andern Zähne und Klauen u. |. w. 
Dagegen makelt jeder Menf an feiner eigenen Ratur, und 
nd mehr an des Natur aller feiner Mitmenfhen. Das Ra 
tuͤrliche und Sittliche ift fo wenig ein unbedingter Gegenſatz 
als es unbedingt zufammenfält. 


173. 

Man fagt: die Heiden haben ihre Lafter ihren Göttern 
beigelegt; aber dev angeblich chriflliche Bott mancher Theolo⸗ 
gen und Inquifitoren ift jähzorniger, gemüthlofer, graufamer, 
willtürlicher als es jemals der elympifche Zeus nach den An» 
fihten der Griechen gewefen ifl. 

176. 

&o lange unfere mangelhaften und krankhaften gefelligen 
und bür erlichen Verbältnifie vielen Perſonen das er en 
unmöglid machen, werben außereheliche Geſchlechtsverbindun⸗ 
gen fortdauern. Policelliher Zwang führt nicht zum Biel und 
ſchadet an der zweiten Stelle fo viel als er glaubt an der er⸗ 
ften gewonnen zu haben. Ebenſo bleibt eine Sittenlehre un: 
wirkſam welche die finnlichen Verhältniffe und Bedürfniffe des 
Menſchen ganz unberüdfichtigt laͤßt. Die Mäßigkeit beſteht 
nit darin zu hungern und zu durften. 


433, 
Die Griechen, welche mehr vonder wahren Schönheit ver» 


ftanden als je ein Bolt, haben eben deshalb nie mit der hal⸗ 
ben und unmwahren fo viel gequängelt als es in unſern Zagen 


efchieht. 
aeſchieh 431. 


Die Abhängigkeit einer Ehefrau von ihrem Manne iſt 

n thesi) größer als die einer Nonne von ihrer Hebtiffin; denn 

be ſteht die Drdensregel regelnd zur Seite, während dort 
les auf Belieben und Gefſchicklichkeit hinausläuft. 

Wer es liebt einen anregenden, fcharfen Gedanken 
in fi) aufzunehmen, um ihn nad der eigenen Anfiche 
zu prüfen und zu unterfuchen, dem wüßten wir fein in- 
tereffanteres Buch zu empfehlen als biefe „Spreu“. Wer 
es fatt ift fich duch lange Syſteme, durch dide Bücher 
und Artikel burchzuarbeiten, um irgenbwo einen friſchen 
Gedanken aufzufinden, der nehme diefe „Spreu“ zur 
Hand, wähle fie zu feiner Tageslecture, werfe alle Tage 
oder wie es behagt einen Bli auf diefelbe, greife aus 
ihr irgend einen Gedanken heraus und prüfe und er- 
wäge ihn; — die Anregung, der Genuß wird größer 
fein als bei der Population der Sompendien und ber 
gewöhnlichen Katechismen unferer Gelehrſamkeit. Be⸗ 
ſonders, weil man bier feine Schulmeisheit, fondern eine 
träftige Lebensweisheit fammelt, wirb man fid) von die⸗ 
fen turzen, fehlagenden, feharf bingemorfenen Sägen er⸗ 
feifcht fühlen müffen.: Der Verf. erwartet Feine unbe 


dingte Meberzeugung bei Allen von Dem was feine Ueber: 


zeugung gemorden if. Er fpriht am Schluffe ganz 
offen aus: 13 


Cine Theſis die man nicht angreifen und tadeln kam 
ift deshalb felbft tadelnswerth. 
und fchließt dann’ in großer Beſcheidenheit, die wir bei 
einem folhen Manne gewiß nicht ale erfünftelte Ziererei 
anfehen dürfen: R 


Spreu zu worfeln und zu dreſchen iſt eine ganz unnütze 
Beichäftigung und Mühe. Gewichtlos und gehaltlos ihrer 
Natur nach, findet fie von felbft gas bald ihren Untergang. 

Deffenungeachtet haben wir in diefer „Spreu“ mehr 
Nahrungsftoff, mehr Gewicht und mehr Gehalt gefun- 
den als in großen, gelehrten Frachtwagen die voll Ge⸗ 
treide auf den Buͤchermarkt gefahren werden. Wenn 
man das Getreide dorst, fo exflidt man durch bie Hitze 
den Fruchtleim beffelben: unfere Gelehrten erſticken nur 
allzu oft durch ihre Schulwelsheit den Fruchtkeim des 
Lebens. 

Die Verlagshandlung hat diefe Schrift fehr elegant 
ausgeftattet; das Format des Buchs iſt ganz geeignet 
diefen Gedankenreichthum überall bei fih führen und 
ſich feiner. überall erfreuen zu Tonnen. 8. 





Der polnifhe Dichter Kraſinski und fein 
JIFridion“ | 

Es ift oft gefagt worden, daß ‚die polnifche Literasur ſich 

keiner berühmten Namen erfreue, und daraus auf ben Werth 

ihrer eugniſſe ein voreiliger Schluß gefaßt. Die Urſache 

der Unbekaunntſchaft polniſcher Schriftſteller weiche in ihrem 

Lande Etwas gelten im Auslande ift die Abgefchloffenheit ih⸗ 


.. \ . 
rer Sprache: ein Ymfland unter dem mehr ober weniger alle 
Dawifchen Schriftſteller leiden. Die Wenigen welche im Aus 
ande bekannt werden wollten haben auf ben Gebrauch ihrer 
Mutterſprache verzichten müffen, und find damit ihrer Literatur 
in dem Maße weniger förderlich geworden als fie auswärts 


‚mehr beachtet wurden. Die Ueberfeger haben fi fparfam an 


polnifche Productionen gewagt, weil außer bem Borurtheil auch 
noch befondere Schwierigkeiten in ber Behandlung des Idioms 
ihnen fi entgegenftellten. Und doch wäre für fie auf dem 
Zelde der Pocfie, Die zunädft nur ben Anfprud auf unfere 
Beachtung hat, eine ergiebige Ausbeute zu machen gewefen, 
wenn fie in der Wahl fich nicht vergriffen. Wir haben oben 
einen der noch lebenden polnifchen Dichter genannt, der dem 
deutfchen Publieum bekannter fein müßte als er e8 in der That 
it, wenn nicht alle feine poetifchen Gaben ohne Namen erfchter 
nen wären. Sie find, Dies ift ihm allein von allen polnifchen 
Dichtern widerfahren, fämmtlich in die deutfche Sprache über 
tragen, und auch in biefer nur mit dem Namen der Ueber⸗ 
feger verfehen. 
Krafindti iſt erft feit der Revolution von 1830 in der 
Schriftftellerei thatig gemefen, wenigftens in der Weife, daB 
ee Aufmerffamteit verdiente. Seine erfte poetifche Brut war 
eine morgenländifhe Erzählung: „U ai: Han’, weiche viel» 
fach Beifall gefunden hat und Zeugniß einer warmen Gefühls: 
weife gab. Aus dieſer Poefie der Empfindung ſchritt in einem 
zweiten Werke Krafinsfi in die reflectirende Poefie und ſchuf 
ein politifhed Drama oder genauer ein Gedankenbild in dialo⸗ 
ifcher Form. Seine Geftalten waren Feine Menſchen, fondern 
Seifter , welche die Weltverhältniffe im Großenzrepräfentirten 3 


‘Ne traten unter dem Titel einer „‚Ungöttlicden Komödie” auf. 


Polen ift ihre Sammelplag, das foriale Leben der polniſchen 
Nation erfcheint in ihnen in feiner verfchiedenen Strahlenbre- 
bung, es ift ein Kampfipiel der politifchen Parteien und Neir 
gungen. Es war ein gnlüdlicher Gedanke, die nationalen Par⸗ 
teitämpfe, welche mit der früheften Entwidelung des Volks in 
einem Umfange wie nirgend begannen, zu ſymbolifiren und ein 
zoßartiges biftorifches Gemälde im Spiegel der Poeſie feſtzu⸗ 

alten; nur war zu bedauern, daß der Dichter Damals noch 
nicht fo Mar dachte, und ſich nicht fo frei machen fonnte von 
fubjectiven Aufmwallungen, daß er Geftalten gab bie Jedem 

reiflich und vertraut waren. Krafinsfi hatte das Unheil von 
Bieten nicht verftanden zu werden. 

Die eigentlihe Ziefe. feines Gedankeninhalts wird erft an 
feinem dritten Werke erkannt. Es trägt den Zitel „Iridion‘ 
und ift ebenfalls ein politifches Drama, in dem zwar ein Welt- 
gedanke verkörpert, aber nicht von blos unfinnlichen Erfchei⸗ 
nungen, ſondern auch von natürlichen, hiſtoriſchen Menſchen 
getragen iſt. Eine Ueberſetzung dieſes Dramas, wie es kurzhin 

enannt werden möge, iſt in Berlin und in Leipzig (Keil u. 

omp.), legtere mit dem Namen des Dichters, erfchtenen. Es 
ift wunderbar, daß diefe Arbeit Krafinski's, nachdem fie dem 
deutfchen Publicum zugängig gemacht worden, dennoch bei ihm 
wie es ſcheint nicht gleiche Theilnahme gefunden hat wie bei 
den Landsleuten des Dichterd. Der „Sridion’ erfuhr fett dem 
Sabre 1839 in Paris, wo er zuerft erfchien, mehre Uuflagen, 
und jeder Kenner der polnifchen Literatur fpricht mit Entzüden 
von diefer großartigen Dichtung. Der Ueberfeger hat in feinem 
Bormworte nicht zu viel gefagt wenn er behauptet, daß man in 
Polen allgemein den „Sridion” an die Spige der neuern poe⸗ 
tifchen Literatur ſtelle. Denn find felbft die Dichtungen von 
Micktewicz für die nationale Literatur von großem und dauern⸗ 
dem Werth, fo ruhen fie doch nicht auf der Fülle des Gedan⸗ 
tens wie Krafinski's Geſtalten. Diefer ift mehr Philoſoph als 
Jener, feine Weltanſchauung eine allgemeinere ald die des Dich⸗ 
ters vom „WBalleneod”’, der Über die Grenzen des ſlawiſchen 
Elements nicht binaudgegangen ift. 

Kraſinski fhildert in feinen Gruppen ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert, ex hat fi eine an Ereigniſſen reihe und an Folgen be> 
deutende Zeitepocdhe gewählt: das britte Jahrhundert unferer 


⸗ 


wort einige 


Zeitrechnung. Der Hinfall des morſchen Rom und der Sieg 
des Ehriſtenthums über den Orient und einen Theil des Otci⸗ 
dents find der Gegenſtand der Dichtung. Die polniſche Kritik 
bat fi redlich bemüht 5 entziffern was für unfere Zeitge⸗ 
nofjen im Sintergrunde der großen Umwaͤlzungen welche ber 
Dichter vor Augen geführt liege, und die Winke verſianden 
welche aus einer Kerne don anderthalb taufend Jahren ihrer 
Ration gegeben werben. Die deutfche Kritit hat das nationale 
Intereffe bei Seite zu laſſen und allen die Beziehungen ber 
gefßilberten Welt feftzuhalten. Unfers Wiffens ift, obgleich Tor 
ende Anzeigen des Dramas erfihtenen, in deutfchen Blaͤttern 
nirgend auf den Ideengang des Stücks eingegangen, fo fehr 
fi Dieb auch‘ belohnt. Nur der Ueberfeger hat in feinem Vor⸗ 
ndeutungen darüber gegeben, ohne jedody der 
Kritit wie er fagt vorgreifen zu wollen. „Der den Dramatifit« 
ten Inhalt durchziehende Grundgedanfe iſt dad Princip der 
Rache, das fih in der Weltgefhichte als Weltgericht darftellt 
und durch verfdjiedene Stadien der menfhlihen Entwidelung 
fih zur Geltung bringt, doch endlich einer höhern "Macht 
weichen muß, die fih aus den Ideen des Ebriftentfums 
a oem Borftellungen der alten Welt Eingang 
verſchaffte.“ | 

„Rom, welches in den eriten Jahrhunderten des Ehriften- 
thums den Erdkreis beberrfchte, follte phyſiſch durch zwei vor 
ihm aͤußerlich erdrückte, aber innerlich noch freie Potenzen, mo⸗ 
raliſch aber durch die allbeſiegende Kraft der Chriſtuslehre in 
einen neuen Zuſtand verſetzt werden. Es ſollte fallen, damit 
an ihm die Rache vollzogen würde welche feine Frevel an ver 
ganzen damals bekannten Erde erheifchten. Deshalb muß ber 
griechifhe Dichter Amphilochus mit der deutfchen Prieſterin 
Ddin’s, der Tochter des Königs der Meere, ein Geſchlecht er: 
zeugen dad dem Gedanken der Vergeltung Geftalt gibt und 
den Brand legt an die morfhen Stügen der Siebenhügelftaßt. 
Alle phyſiſchen und moralifchen Kräfte einer neu ermachenden 
Beit vereinigen fi) gegen Rom und ſchlagen aus feinem wilden 
Chaos von Stanz und Elend, Zugend und Leidenfchaft, Licht 
und Finfterniß die Funden welche zum Brande gefchürt die alten 
Formen vernichten und auf ihren Trümmern neue Geftalten 
erfcheinen laſſen. Sie werden ſchon verfärt von der Sonne 
des Chriftenthums, das in den Katafomben verborgm Roms 
Schickſal entfheiden mußte. Während Heliogabal feine fyrifchen 
Bögen im römifhhen Pantheon aufftellt, neigt Alerander Se⸗ 
verus, getränft mit dem Geifte der weifen Mammea, feiner 
Mutter, fi vor dem Kreuzes und zwiſchen ihnen ſteht Iridion, 
erfüllt von der hoben Sendung des jüdiſchen Mefftas, fich aber: 
in gleicher Sendung und in der Berechtigung wähnend, feines 
Borgängers Werk nur als Mittel für feine eigene Beſtimmung 

brauden. Ihm find für feinen Zwed Leine Mittel zu Fol 
as, Peine Opfer zu hoch; er opfert ihm die geliebte Schweſter, 
die geliebte Freundin, den welterlöfenden Gedanken des Gott 
gefandten. Denn es gilt ihm ein beiliges Verſprechen zu löfen 
Das er feinem Bater, feiner ſterbenden Mutter gegeben, zu 
vernichten, und in der Hauptſtadt der Welt mit der Der 
nichtung den Unfang zu maden, auf daß der Geift des Am 
philochus unter den Schatten jubele.‘ 

„Sn «Zeidionn‘, fagt das Vorwort weiter, „vetkoͤrpert 
ſich ein Princip wie «8 in bewegten Jahrhunderten der Be: 
ſchichte ſtets wieder erſcheint. Er tft, was Fauſt in der Weit 
der Gedanken, für die Welt der außern Erſcheinung.“ 

Diefer Vergleich ift ganz natwlih, wenn man das Un⸗ 
befriedigtfein des „Iridion“ mit den politifchen und focialen 
Weltverhaͤltniſſen betrachtet. Er will fie zertrümmern oder an 
ihnen zu Grunde geben. 

Im Prolog vermählt der Dichter den Hermes Amphilochus, 
der „im Cherſones der Cimbrer mit des Meeres Königen Hand 
an Hand geht” mit der Tochter Sigurd's. Sie fol burch ihr 
begeifterteß Wort das geknechtete Bolt der Griechen befreien 
beifen. Mit diefem Gedanken erfüllt verläßt fie ihren Gott 
und zieht mit dem Gatten nach Griechenland, er fuchte Feinde 


⸗ 


ſeinem Feinde, Rom. Auf der Inſel Chiara erwuchs Jridion 
und ſeine weſter Elſinoe unter ber pflegende and der 
Mutter. Dreisehn Jahre ift fie von ihrem Gotte entfernt, fie 
ahnt feinen Zorn, Verzweiflung bemädtigt ſich ihrer, fie ftirbt 
in der Naferei. Mit ihrer Urne zieht Amphilochus begleitet 
von feinen Kindern nah Rom. Beide haben ihm den Eid ge 
ſchworen, daß fie Rom haflen und vernichten werden. 

In Rom berrfcht Heliogabat, es tft die Zeit des tiefften 
Berfalls der Sitten. Der Kaifer verlangt Elfinoe zum Weibe, 
Sridion gibt fie ihm um ihn für feine Zwecke zu gewinnen. 
Elſinoe geht in des Cafars Haus, bringt ihn aber duch Wei: 

erung und Starrheit zur Raferei. Sie droht ihm mit dem 
orn ihrer heidnifchen Götter. Es bemäcdhtigt.fich feiner Furcht 
und er wird, da zugleih Empörungen, geihürt von Ulpian 
und Andern, in den ftädtifchen Legionen ausbredhen, des Re: 
gierens unfähig. Jridion bemaͤchtigt fi des Faiferlihen Rin⸗ 
ges und damit feiner Macht. Wleichzeitig hat Alerander Se 
derus nach der Krone geftrebt, er gewinnt die Gohorten für 
fi. JIridion fucht fih mit den Ehriften zu verbinden, er ftelt 
fih einer frommen Beterin in den Katalomben, der Cornelia, 
als einen Chriftus dar und gewinnt Anhang. Mafiniffa aus 
Numidien ift fein Mephiftopheles, der ihn Halt und trägt, ihm 
Macht gibt, Erfolg verfpricht und zur Ausdauer ermahnt. 
Der Biſchof Victor entdeckt Iridion's Verrath an der frommen 
Cornelia, und Mafinifia Hilft unter den Juden neue Truppen 
werben. Alexander aber bat die Faiferlichen Cohorten für fich 
gewonnen, es entfteht ein Rampf in der Stadt, defien Ende 
ift, daß Heliogabal fi entleibt und Severus den Purpur anlegt; 
Elfinoe ift auf dem Scheiterhaufen geftörben, für Iridion bleibt 
Nichts als Maſiniſſa's Freundfchaft. 
„O Amphilochus“, ruft er am Ende diefer Kataftrophe aus, 
„alfo war dein Sohn nur ein Traumbild, nur ein Schatten 
den die fpäte Zukunft warf, ein zu frühes Spielzeug zerfchlug 
ihn das Schidfal. Er will fi weder Mafiniffa noch einem 
Gott ergeben, fondern in Roms Anfchauen und in der Ein- 
famkeit des Geiftes fterben. 

Mafiniffa aber verfpriht ihn aus den treibenden Wogen 
der Zeit zu reißen und auf ein weiches Ufer zu legen, ihn ein» 
sufchläfeen im Schoofe des Vergefiend und ihn einft wieder 
zu erweden: 

Wenn auf dem Forum nur Staub! 
Wenn im Circus nur Gebein! 
Wenn auf dem Capitol nur Schande! 


Dafür ſchwoͤrt Sridion der Seinige zu fein, und entfagt Chri⸗ 


flus, dem Feinde Mafinifja's. 

Dann führt der Greis den Jüngling zu den Ufern: des 
Meers, in die Kühle einer Grotte unter Weinlaub und Epheu⸗ 
kraͤnzen, wo Beine Morgenröthe fcheint, Fein Stern, Fein Schmerz, 
fein raum wohnt. So hat Zridion Rom gewonnen, feine 
. &eele bhingegeben. 

Wo wird er erwachen? Im Rorden, im Lande der Grä⸗ 
ber und Kreuze, das erkannt wird am Schweigen der Männer 
und am Trübfinn der Heinen Kinder, an den verbrannten Hüt- 


ten der Armen und zerftörten Paldjten der Verbannten. „Du - 


erkennſt e8 an den Seufzern meiner Engel, die durch die Mächte 
fliegen” „Seh und wohne”, fo fpricht nach jahrtaufendlangem 
Schlaf ein anderer Beift, Ehriftus, zu ihm der ihn gewedt hat, 
„wohne unter Brüdern bie ich dir gebe; zum zweiten male wirft 
du deine Liebe erdruͤckt ſehen, wirft enden follen und nicht Fön» 
nen und Zaufender Schmerz wird ſich in deinem Herzen lagern.” 

„Und nach langen Leiden führe ich über euch das Morgen 
roth herauf, gebe euch was ich meinen Engeln yon Ewigkeit 
ber gab, das Glück, und Das was ich der Menfchheit verſprach 
auf der Spige von Golgatha — die Freiheit!’ Mit einem 
Epilog dem diefe Worte entnommen, welche die Beziehung auf 
bie Gegenwart andeuten, fließt das Wert. Wir bewundern 
in ihm das Spiel einer großartig ſchaurigen Phantafie, neben 
ihr aber auch tiefe Hiftorifche Studien des Beitaltere. Die hi- 
ſtoriſchen Eharaktere, wie Heliogabal, Ulpian, find treu gezeich- 


net, wir leben mit ihnen und Fönnen fie uns nicht anders den. 
ten. Um die fonftigen Hiftorifhen Verdienſte Krafinski's nicht 
zu übergehen erwähne ih nur, daß er eine fehr günftig 
aufgenommene, aud ins Deutfche übertragene „Geſchichte der 
Reformation in Polen’ englifch gefchrieben und vor einem zahl: 
reichen englifchen Auditorium in London, wo er lebt, anziehende 
Borträge über die flawifche Literatur gehalten bat, die bisher 
im Drude nicht erfchienen find. 42. 
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herausgegeben von Beeren und Ukert. 
Erfter Artifel.® 

Es find jegt 17 Jahre verfloffen, feitbem der im Mai 
1843 verftorbene Friedrich Perthes in Bereinigung mit 
Herren und Ukert die „Geſchichte der europäifchen Staa» 
ten’ begonnen hatte, wie wir aus dem Vorworte des 
Erftern zu Buͤlau's „Geſchichte von Deutfchland” erfehen. 
Allerdings war das Anfangsjahr 1830 ein für große 
buchhändlerifche oder Faufmännifche Unternehmungen be: 
denfliches Jahr; aber ein Mann wie Friedrich Perthes, 
der mit einer unermüdlichen Thätigkeit und anerfannten 
Rechtſchaffenheit ein fo feltenes Talent des Anregens, 
Berathens, Ausgleichend und Zurechtſprechens in politi- 
ſchen Dingen wie in literarifhen Bezügen verband, ließ 
ſich nicht ſchrecken. Er Hatte ſchon ſchlimmere Zeiten 
durchlebt. Ob ihm bdabei-die ähnlichen großen Unter« 
nehmungen die im vorigen Jahrhunderte von einer Ge- 
ſellſchaft englifcher Gelehrten ausgegangen, und fpäter 
von Siegm. Jak. Baumgarten und Sal. Jaf. Semler, 
nachher von Ehr. Gottl. Heyne auf deutfchen Boden 
verpflanzt waren vorfchwebten, vermögen wir nicht zu 
Beftinumen. Aber es ift uns gar nicht unmwahrfcheinlich, 
daß ein Mann von fo beweglichen Geifte mie Perthes 
war auch eimmal bar in bie literarifchen Verhältniſſe 


feiner Zeit fo eingreifen wollen wie e8 die eben genann= 


ten wadern Gelehrten zu ihrer Zeit gethan hatten. Frei⸗ 
lich haben die geſchichtlichen Studien jegt eine ganz an- 
dere Bedeutung ald damals, und es iſt ein hervorſtechen⸗ 
der Zug der Gegenwart, daf fie fih ihnen mit einer fo 
umgethrilten Vorliebe hingibt, daß felbft Männer des ge- 
Ichrten Wiffens, fei es einem dunkeln Gefühle folgend 
ober ſich ktar bewußt, dem hiftorifchen Elemente in ihrer 
Wiſſenſchaft ein unzweideutiges Uebergewicht geftatfen. 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts beherrfähte nod) 
die Philoſophie einen großen Theil der geifligen Re—⸗ 
gungen der Nation, und die Dichtkunft errang fi neue 
ſchöne Lorbern auf einem lange vernachläffigten Felde; 
jegt Hat die etftere fi zurückgezogen oder wenigſtens das 
kunſtgerechte Gewand abgelegt, um nicht allen Einfluß 


*) Die legte Wertißferkuftiing war in Re) 1), Nr! IS 17; 
Nr. 220 und 1: d. St. f. Kath entlanien: D: Web. 
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auf ihre Zeit zu verlieren, die andere aber bat ſich vor 
dem Reiche der Profa geflüchtet, und läßt faft nur noch 
in: lyriſchen Wehlauten den über ein verlorene® 
Reich ausſtrömen. Die Gefdyichte iſt alſo fett mehren 
Jahren allein die Wiffenfehaft welche den praktiſchen In⸗ 
terefien, diefen Bögen des Tages, widerſteht, umd ed liegt 
im ibeer Macht die wahre Brücke zu werden für die geis 
fligen Beftrebungen unfers Jahrhunderte. 

Einem ſolchen Zwecke wollte Friedrich‘ Perthes ent 
ſprechen als er vor 26 Jahren die erſte Idee feines Vor⸗ 
habens dem edeln Heeren mittheilte. Ber feiner Seele 
ftand eine Reihe Hiftorifcher Werke, welche, ohne ben ala 
ten Ruhm deutfcher Redlichkeit und deutichen Fleßes 
zu verleugnen, alle &ebilbeten zum: Leſen eintabeii, 
weldje die tüchtigſten Forſchungen in eine lesbare und 
anfprechende Form einkleiden, und ohne bio# für Die 
Stube oder für die Salons gefchrieben zu fein den 
Erfoderniſſen des wirklichen Lebens, keineswegs politiſchen 
Nebenurſachen dienen follten. Denn Niemand torınfe 
beffer als Perthes, Herren und Ukert einſehen, daß es 
der Geſchichte ganz unwürdig ſei blos als Magd zu po- 
litiſchen Zwecken gebraucht zu werben, und der Abſichten 
der Liberalen oder Abſolutiſten zur ſchmeicheln. Ale Drei 
wollten in einer Zeit die fidr dem Abgrunde eines 
fchauerlihen Materialismus immer mehr näherte ihren 
deutfchen Baterlande den Ruhm erhalten, daf feine Hi⸗ 
ftoriter nicht blos nach Geſchichte au forfchen, fondern fit 
auch zu ſchreiben verfiänden. 

Denn wir haben es nicht blos int 3. 1830, ſondern 
erfi in der neueften Vergangenheit an den Büchern von 
Michelet und Louis Blanc, vor allen aber an Thiers 
„Histoire du consulat et de l’empire” erfahren, wie groß 
unfer und noch immer die Vorliebe fire frangöfifche Literatur, 
und wie ungerecht die Beurtheitung beutfcher Hiſtoriker if 
Mean lief den Thiers weil da Alles leicht und in der 
angenehniſten Form bingeworfen ift, und weil jene Art 
zu fchreiben, eigentlid, nur das Plaidoyer eine® gefchfkfren 
Iournaliften, die große Menge von Lefern beſticht, die in 
den Zeitungen ihre Belehrung. und Unterhaltung fügen, 
und für einen gerwanbten Journaliſten ohne Weiteres den 
Ehrennamen eines Publiciſten beseit haften. Solche Lo 
fer Hagen insgemein über Mangel: am deietichen Geſchiche⸗ 
ſcheeldern, und Hagen immterfört mie ſir von Jugend auf 
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emohnt waren, und verfhliefen abſichtlich ihre Augen 

dor * kunſtleriſch · darſtellenden Geſchichtſchreibung einer 
Zeit die einen Johannes Muͤller, Luden, Manſo und 
Spittler beſeſſen hat, und einen Ranke, Dahlmann, Leo, 
Loebell, Varnhagen v. Enſe, um nur einige Treffliche zu 
nennen, befigt. Da klagen fie denn fortwährend über 
Schwerfaͤlligkeit und. Zrodenheit deutfcher Gefchichtfchrei- 
ber und flüchten fi) zu Rotted, in dem fie einen Mei- 
fler des Bachs zu erkennen wähnen, wo man aber nicht 
weiß ob man fi) mehr über Mangel an Sachkunde des 
Yublicums oder über deffen allzu große Genügfamfeit ver- 
wundern fol. Wieder Andere greifen nach elenden Com⸗ 
pilationen oder trockenen Berarbeitungen von längft aus⸗ 
gebeuteten Stoffen, um in ihnen den Drang nad) hifto- 
riſcher Belehrung zu beftiebigen. * 

Unter folhen Umftänden erfcheint die Herausgabe der 
europäifchen Staatengefchichte als ein des heiliaften Pa- 
triotismus würdiges Unternehmen. Der Anfang ift ge- 
macht, er ift feit Jahren bereits in ausgezeichneter Weiſe 
gemacht, aber mit der eifrigen Fortfegung ficht es mis- 
lich aus. Und Das ift, um es gerade herauszuſagen, die 
Schuld der gelehrten Mitarbeiter, die uns wieder einmal 
zu zeigen droht, daß Deutfchland die eigentliche Heimat 
unvollendeter Anfänge liegengebliebener Pläne und unaus⸗ 
geführter Unternehmungen ift, während doch durch unfer 
Unternehmen wiederum gezeigt werben kann, was ein le 
bendiges Prineip der Gefelligkeit und Vereinung in ben gei- 
fligen Gebieten zu leiften vermag. Steht nun das Werk 
der europäifchen Staatengefchichte an Umfang und Mitteln 
dem großen, gemeinfanıen Unternehmen der ‚Monumenta 
Germaniae historica” allerdings nad), fo ift es doch eben- 
falls zur Köfung feiner verdienſtlichen Aufgabe auf viekfeitige 
Hörberni und Mitarbeit berechnet, und dazu ein Kreis 
von Gelehrten berufen deren Namen im Baterlande mit 
Achtung und Anerdennung ausgefprochen werden. Durch 
ihre Leiftungen hat denn auch die Staatengefchichte über- 
al Eingang gefunden, die öffentlichen Urtheile find höchft 
ehrenvoll ausgefallen, und wer kann wol fagen, daß es 
kaum einen gebildeten Mann in Deutfchland geben wird 
welcher diefer Sammlung von Geſchichten europäifcher 
Staaten nicht mit dankbarer Aufmerkſamkeit gefolgt wäre. 
Wenn dagegen der einzige Arnold Ruge in den „Deut 
fihen Zahrbüchern (1841, Nr. 121) dem Heeren⸗Ukert'⸗ 
ſchen Unternehmen vorwarf, „es trüge ben Stempel eines 
wiffenfchaftlichen Misgriffs”, fo ift ein folher Ausſpruch 
ſchon durch den Ort an welchem er gethan ift binläng- 
lich gerichtet, und gerade ein neuer Beleg zu den Wor⸗ 


ten eines früheren Berichterflattere in diefen Blättern- 


(1838, Nr. 51), daß das Heeren⸗Ukert'ſche Unternehmen 
wie die ftattliche deutfche Eiche neben einem Beete Ra⸗ 
nunfeln und Anemonen ftände. 

Aber wo bleiben nad, fo bedeutenden Anfängen bie 
Kortfegungen? Warum flodt der Abfchluf einzelner Werke 
deren Bollendung vorzugsmeife gewünfcht wird feit meh⸗ 
ren Jahren? Das find Fragen bie wiederholt vernom⸗ 
men worden. find, die um fo nachdrücklicher erhoben wur- 
den, weil wir. Männer wie bie Herren Stenzel, Schaͤ⸗ 


fer, Zappenberg, Schmidt, Wurm, Roepell, Zinkeifen und 
den Grafen Mailath nur von der beften Seite kennen, 


und als Leute die auch in fchriftftellerifchen Beziehungen 


das gegebene Wort zu halten gewohnt find. Um fo 
mehr wünfchen wir alfo, daß diefelben Mittel finden moͤ⸗ 
gen die ihnen etwa entgegenfichenden Schwierigkeiten oder 
äußern Hemmniffe zu befiegen, und Hrn. Perthes in den 
Stand zu fegen die noch rückſtändigen Lieferungen feines 
Nationalwerkes erfcheinen zu laffen, wie es bei der rü- 
fligen Thätigleit der Herren Leo, Böttiger, Pfifter und 
Wachsmuth in den von ihnen übernommenen Theilen 
bereit8 möglich gewefen if. Denn auch der Verleger 


bat feine Ehre, und Hr. Andreas Perthes hält wie fein 


verftorbener Vater auf einen guten Namen und untade 
ligen Ruf, deffen Behauptung ihm einem Publicum ge 
genüber das die wahren Urfachen der verzögerten Ablie- 
ferung nicht kennt, ohne fein Verſchulden, ja ohne daß 
er die Urfachen der Verzögerung nennen kann, ſchwer 
gemacht wird. Iſt er nun fo zartfühlend, daß er die 
innern erhältniffe feines Verkehrs nicht dem lauten 
Gefchrei des Marktes preisgeben will, fo ziemt es fih 
für die Mitarbeiter ihn mit gleicher Rückſicht zu behan- 
dein, und einen Sinn zu ehren der gleichweit von mer 
cantilifcher Knauſerei als don leichtfertiger Buchmacherei 
entfernt ift. 

Wir wenden ung jept zu den einzelnen Werken wel- 
che feit der legten Berichterftattung in d. BI. noch nicht 
befprochen worden find, und mählen zuerft die Leider nod 
unvollendeten Gefchichten von Spanien und Deftreid. 
Ein zweiter Artikel wird die zulegt erfchienenen Bände 
von Stenzel's „Geſchichte des preufifchen Staats“, von 
Schmidts „Geſchichte von Frankreich” und von Wachs⸗ 
muth's „Geſchichte von Frankreich im Revolutionszeit⸗ 
alter” umfaffen. 


Geſchichte von Spanien. Bon Heinrich Schäfer. Zweiter 


Band. Hamburg, F. Perthes. 1844. Gr. 8. 2Thir. 15 Rar. 
Der erfte Band von F. W. Lembke war im 3. 1831 
erfchienen, aber lange ohne Fortfegung geblieben, da nach 
dem Zurücktreten des erften Verf. Hr. Schäfer, wie es 
fheint, nur langfam fich entfchloß neben feiner „Geſchichte 
Portugals’ auch gleichzeitig die von Spanien zu bear- 
beiten. Daß feine „Geſchichte Portugals” ein in jeder 
Hinfiht vortrefflihes Buch ift, und daß ihr Verf. neben 
den aus zahlreichen, unbenugten Quellen gefchöpften wich- 
tigen Entdedungen auc durch Wärme ber Darftellung 
und Ausführlichkeit im Einzelnen, jebody ohne alle Ue- 
berſchwenglichkeit, fein Buch gefhmüdt hat, Das brauchen 
wir Hier nicht zu wiederholen. Nur in Bezug auf ben 
vorliegenden Band bemerken mir die forgfältigfte Quel⸗ 
lenforfhung und Prüfung ber erften, urfprünglichften 


Nachrichten, und Marere und überfichtlihere Anordnung 


des Stoffs als in irgend einem andern Werke über die 
Paniſche Geſchichte. Es gilt Dies beſonders den beiden 
Büchern Aſchbach's, feiner „Geſchichte der Ommajaden“ 


und der „Geſchichte Spaniens und Portugals”, denen 


häufig (m. f. die längern Anmerkungen auf S. 352 und 
408 fg.) Mangel an Hiftorifcher Beglaubigung, Flüchtig⸗ 
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Zeit, Widerſpruche und falfche Auffaffung in den’ Ber- 
faffungsangelegenheiten nachgewiefen worden find. 

Diefer zweite Band umfaßt den dritten und vierten 
Theil der Gefchichte Spaniens oder die Zeiten gegen bie 
Mitte bes 9. Jahrhunderts bis zur Auflöfung des Khali- 
fats von Gordova und von da bis zu den Eroberungen Fer⸗ 
dinand's IN. im füdlichen Spanien, und dem Ende ber 
Herrfchaft der Mowahidin in ber Mitte des 13. Jahr- 
hunderts. Der dritte Theil fchildert zuerſt die Gefchichte 
der Ommeije von Abdorrhaman Hi. bi6 zum Tode Ab⸗ 
dallah's, eine Zeit die durch die wiederholten Kämpfe 
ber Mauren mit den Ehriften, in denen Siege mit Ber- 
luſten für beide Theile wechfelten, durch die häufigen 
Aufſtände maurifcher Statthalter, wie Hafſjun's, oder 
ganzer Städte, wie Meridas und Toledos, endlich durch 
Theurung, Misernte und Peſt, in den höhern Ständen 
duch Parteiungen, offene Fehden und Blutrache ausge 
füllt wird. Wir finden bierbei unter andern folgende 
Stelle (S. 40): 


In dem nämlicden Iahre, worin Mohammed, der Sohn 


des Emirs, im Sefängniß ftarb, tödtete der Weſir Abdolmelef 
den Wali Dmar, den Sohn des unglüdlichen Haſchem, im 
Zweikampfe; ihn rächte wenige Tage nachher Almutaraf, der 
Sohn des Emir Mohammed, indem er Abdolmelet im Zwei⸗ 
Fampfe erſchlug. Dem Sohne ded Gefallenen, Merwan, gab 
der Emir die von feinem Bater einft gut verwaltete Stelle ei: 
nes Chatib; aber er wurde noch in dem nämlichen Jahre, als 
man den Prinzen Almutaraf ded Nachts ermordet auf der 
Straße fand und der Verdacht auf Merwan fiel, ‘ins Gefaͤng⸗ 
niß gefegt, und farb darin. Wie viele Keime zu weitern 
Feindſchaften in den höchften Kreifen und Familien! 

Ein zweites Buch führt uns in die Zeiten ber höd)- 
fin Blüte des Khalifats unter Abdorrhaman II. und 
Hakem TI. Die innern Zuftände, ausgehend von einer 
trefflichen Charakteriftit der Araber, werden auf das an- 
ſchaulichſte dargelegt, die Pflege und Körderung arabi- 
{her Kunft und Poeſie, Mufit und Gefchichtfchreibung 
durch die Ommeije in Spanien in das anfchaulichfie 
Licht gefept; die Werke der Baukunſt und Bildnerei ver- 
anlaffen ebenfo glänzende als wahre Schilderungen, un- 
ter denen wir die der Mofcheen von Damaskus, „des 


Mufterbildes arabifcher Baukunſt“ (Hr. Schäfer hat es 


nämlich für nothwendig erachtet bei den Eulturzufländen 
der abendländifchen Moslemims auf die ihrer morgen- 
ländifchen Glaubensgenoſſen zurüdzugehen), und Cordova, 
und des Palaftes zu Sehra, abwärts am Guadalquivir, 
berausheben. Der einfichtigen Erörterungen über bie 
verfchiedenen Abmandelungen bes arabifchen Bauſtils fo- 
wie über bie Stadien der Poefie, der Naturbichtung, 
der Hofpoefie und der Schulpoefie, können wir nur im 
Borbeigehen gedenken. Wo der Berf. von den Eigen- 
thümlichkeiten der arabifchen Dichter fpricht, finden wir 
(&. 70 fg.) folgende fchöne Stelle: 

Wol folgen wir mitfühlend dem en Raturdichter, 
wenn er die Blut der Liebe, die nagende Eiferfucht, den Durft 
der Rache, die Wonne der Großmuth, die Erhabenheit des 
Heldenmuths fchildert, der gegen die Schläge des Schickſals 
ftählt und trodenen Auges ſelbſt dem Tode entgegentritt. 
"Fremder aber fühlen wir und, wenn er das @igenthümliche 


arabiſcher Zuſtaͤnde und Anfchauungen entfaltet, das Schau⸗ 


erzeugniſſe. 


ſpiel jener ſich aufthüurmenden Wolken die der Bewohner der 


dürren Ebene, der Hirt der dürſtenden Heerde mit unruhigem 
Blicke am Himmel verfolgt, der Hoffnung wedienden und täu« 
ſchenden Blige, der Ströme von Waffer, die über allzu ent: 
fernte oder von angefeindeten Stämmen bewohnte Gegenden 
fih ergießend hinziehen, während die eigene Heerde auf dem 


verſengten Boden vor Durft und Hige verſchmachtet; oder wenn 


er die Angſt, die Beflürzung der fanften Gazelle malt die 
duch das Bellen der Hunde gefchredt wird; wenn er die 
zarte Biegfamkeit ihres Halſes befchreibt, den ſchmachtenden 
Blick, die glänzende Weiße der Haare, die felbft durch die 
finftere Nacht hindurchſchimmert. 

Ebenſo forgfältig find die Zuſtände der Bevoölkerung, 
der Städte und Ortfchaften erläutert, und eine überficht- 
liche Darfiellung des moslemifchen Staatsweſens im Kha- 
lifate von dem Oberhaupte an bis zu den befondern Der. 
waltungszweigen und ihren Behörden im Finanz - und 
Policeimefen gegeben, an die fish die Befchreibung des 
Eultus in den Mofcheen und der dabei angeftellten Leh—⸗ 
ver, Diener und- Richter anfchließt; ferner der Land— 
wirthfchaft, des Bergbaus und der Gewerbe» und Kunft- 
Es ift diefer Abfchnitt von der höchften 
Wichtigkeit für Alle die das Schäfer’fche Buch gebrau⸗ 
hen, und überhaupt fi) aus glaubhäfter Quelle mit den 
innern Zuftänden des blühenden Reichs der Araber in 
Spanien befannt machen wollen. Wir bedauern aus 
diefen fchägbaren Zufammenftellungen feinen Auszug ge- 
ben zu tönnen. Ebenſo gründlich und ausführlich find 
im zweiten Buche des vierten Theild die innerlichen Zu⸗ 
ftände der nordweftlichen chriftlichen Staaten behanbelt, 
die Gefeggebung, die Verhältniffe der Familien, der Ge⸗ 
meinde, des Staats. Im erften Abfchnitte begegnen wir 
einer lichtvollen Entwidelung der Fueros aus urkundli⸗ 
hen Quellen, und daher ganz abweichend von der Aſch⸗ 
bach'ſchen Darſtellung. Das Wort bedeutet bald ein 
Hertommen und einen Brauch, bald ein Privilegium 
oder einen Freibrief, bald Urkunden von ber verfchieben- 
ſten Art; die Sache ſelbſt entfland, als in den entſtehen⸗ 
ben chriftlihen Gemeinden junge Vereine aufblühten für 
weiche der alte hohe Bau ber mefigothifchen Gefeggebung 
fi nicht mehr eignete. Nur diefe wirklichen Fueros oder 
Heinen Gefegkörper hat⸗Hr. Schäfer beachtet, ohne den 
großen Nugen der andern, auch Fueros genannten Ur- 
kunden für die Gefchichte und Geographie des Mittel 
alter& zu überfehen, und bier wieder vorzugsweife den 
Fuero von Leon, Narena, Sahagun und Toledo, als die 
bedeutendflen und merkwürdigften aber die weniger be 
kannten von Alcala und Cuenca bezeichnet. Bon ihnen 
gewinnt der Verf. leicht den Uebergang auf die ehelichen 
Berhältniffe, die „in ihrer Reinheit und Eintracht die 
Grundpfeiler der Gemeinde und des Staats find‘, und 
gibt uns ein in allen Theilen vollfländiges Bild von den 


Bergünftigungen und PVortheilen der Ehe, von den ge- 


feglihen Beſchränkungen und Strafen der Ausſchweifun⸗ 
gen, von den kirchlichen Gebraͤuchen und dem Stande 
der Witwen. Hierauf folgt der Abfchnitt über bie Ber- 
bältniffe zwifchen Aeltern und Kindern, und bie väter 
liche Gewalt, Alles nach den alten Ortsrechten, ſowie 
ein -legter Abſchnitt über das Erbrecht. Das dritte Ca⸗ 


gewohnt waren, und verſchließen abſichtlich ihre Augen 
vor der Fünfklerifch -darftellenden Geſchichtſchreibung einer 
Zeit die einen Johannes Müller, Luden, Manfo und 
Spittler bejeffen hat, und einen Ranfe, Dahlmann, Leo, 
Loebell, Varnhagen v. Enfe, um nur einige Treffliche zu 
nennen, beſitzt. Da Hagen fie denn fortwährend uber 
Schwerfälligkeit und. Trodenheit deutſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber und flüchten ſich zu Rotted, in dem fie einen Mei- 
fter des Fachs zu erfennen mwähnen, wo man aber nicht 
weiß ob man fich mehr über Mangel an Sachkunde des 
Yublicums oder über beffen allzu große Genügfamteit ver- 
wunbern fol. Wieder Andere greifen nach elenden Com⸗ 
pilationen oder trodenen Verarbeitungen von längft aus- 
gebeuteten Stoffen, um in ihnen den Drang nad) hifto- 
rifher Belehrung zu befriebigen. - 

Unter ſolchen Umftänden erfcheint die Herausgabe der 
europäifchen Staatengefchichte als ein des heiligften Pa- 
triotismus würdiges Unternehmen. Der Anfang ift ge- 
macht; ex ift feit Jahren bereits in ausgezeichneter Weiſe 
gemacht, aber mit der eifrigen Kortfegung fieht es mis⸗ 
lich aus. Und Das ift, um es gerabe herausaufagen, die 
Schuld der gelehrten Mitarbeiter, die und wieder einmal 
zu zeigen droht, bag Deutfchland die eigentliche Heimat 
unvollendeter Anfänge liegengebliebener Pläne und unaus- 
geführter Unternehmungen ift, während doch durch unfer 
Unternehmen wiederum gezeigt werben Tann, was ein le 
bendiges Princip der Gefelligkeit und Vereinung in den gei- 
fligen Gebieten zu leiften vermag. Steht nun das Wert 
der europäifchen Staatengefchichte an Umfang und Mitteln 
dem großen, gemeinfamen Unternehmen der ‚Monumenta 
Germaniae bistorica” allerdings nach, fo tft e8 doch eben- 
falls zur Löfung feiner verdienftlihen Aufgabe auf vielfeitige 
Kördernig und Mitarbeit berechnet, und dazu ein Kreis 
von Gelehrten berufen deren Namen im Vaterlande mit 
Achtung und Anerkennung ausgefprohen werden. Durd) 
ihre Leiftungen hat denn aud die Staatengefchichte über- 
all Eingang gefunden, die öffentlichen Urtheile find höchſt 
ehrenvoll ausgefallen, und wer kann wol fagen, baf es 
kaum einen gebildeten Mann in Deutfchland geben wird 
welcher dieſer Sammlung von Geſchichten europäifcher 
Staaten nicht mit dankbarer Aufmerkfamkeit gefolgt wäre. 
Wenn dagegen der einzige Arnold Ruge in den „Deut 
ſchen Zahrbüchern” (1841, Nr. 121) dem Heeren -Ufert’- 
ſchen Unternehmen vorwarf, „ee trüge den Stempel eines 
wiſſenſchaftlichen Misgriffs“, fo ift ein folder Ausſpruch 
ſchon durch den Drt an welchem er gethan ift binläng- 
fi) gerichtet, und gerade ein neuer Beleg zu den Wor- 


ten eines früheren Berichterftatters in diefen Blättern- 


(1838, Nr. 51), bag das Heeren⸗Ukert'ſche Unternehmen 
wie die ftattliche deutfche Eiche neben einem Beete Ra⸗ 
nunfeln und Anemonen ftände. 

Aber wo bleiben nach fo bedeutenden Anfängen die 
Fortfegungen? Warum flodt der Abfchluf einzelner Werke 
deren Vollendung vorzugsweife gewünfcht wird feit meh» 
ren Jahren? Das find Fragen die wieberholt vernom⸗ 
men worden, find, die um fo nachdrüdlicher erhoben wur- 
den, weil wir. Männer wie die Herren Stenzel, Schaͤ⸗ 


fer, Lappenberg, Schmidt, Wurm, Roepell, Zinkeifen und 
den Grafen Mailäth nur von der beften Seite kennen, 


“md als Leute die auch in fchriftftellerifchen Beziehungen 


das ‚gegebene Wort zu halten gewohnt find. Um fo 
mehr wünfchen wir alfo, daß dieſelben Mittel finden moͤ⸗ 
gen die ihnen etwa entgegenftehenden Schwierigkeiten ober 
äußern Hemmniffe zu befiegen, und Hrn. Perthes in den 
Stand zu fegen die noch rückſtändigen Lieferungen feines 
Nationalwerkes erfcheinen zu laffen, wie es bei der rü- 
ſtigen Thätigkeit der Herren Leo, Böttiger, Pfifter und 
Wachsmuth in den von ihnen übernommenen Theilen 
bereit8 möglich gemwefen if. Denn auch der Verleger 
bat feine Ehre, und Hr. Andreas Perthes hält wie fein 
verftorbener Vater auf einen guten Namen und untade 

ligen Ruf, deffen Behauptung ihm einem Publicum ge- 
genüber das die wahren Urfachen der verzögerten Ablie- 

ferung nicht kennt, ohne fein Verfchulden, ja ohne daß 

er die Urfachen der Verzögerung nennen ann, ſchwer 
gemacht wird. Iſt er nun fo zartfühlend, daß er bie 

innern Berhältniffe feines Verkehrs nicht dem lauten 

Gefchrei des Marktes preisgeben will, fo ziemt es fid 

für die Mitarbeiter ihn mit gleicher Rückſicht zu behan⸗ 

deln, und einen Sinn zu ehren der gleichweit von mer- 

cantilifcher Snauferei als bon leichtfertiger Buchmacherei 

entfernt ift. 

Wir wenden uns jept zu ben einzelnen Werten wel⸗ 
che feit der legten Berichterftattung in d. Bl. noch nicht 
befprochen worden find, und wählen zuerft die Leider noch 
unvollendeten Gefchichten von Spanien und Deſtreich. 
Ein zweiter Artikel wirb die zulegt erfchienenen Bände 
von Stenzel's „Geſchichte des preufifchen Staats”, von 
Schmidt’ „Geſchichte von Frankreih” und von Wachs⸗ 
muth's „Geſchichte von Frankreich im Mevolutionszeit- 
alter’ umfaffen. ' 


Geſchichte von Spanien. Bon Heinrih Schäfer. Bmeiter 


Band. Hamburg, F. Perthes. 1844. Gr. 8. 2CThlr. 15 Ror. 
Der erfte Band von F. MW. Lembfe war im J. 1831 
erfchienen, aber lange ohne Fortfegung geblieben, da nad 
dem Zurüdtreten des erften Berf. Hr. Schäfer, wie es 
ſcheint, nur langfam ſich entfchloß neben feiner „Befchichte 
Portugals’ auch gleichzeitig die von Spanien zu bear- 
beiten. Daß feine „Geſchichte Portugals” ein in jeder 
Hinficht vortrefflihes Buch ift, und daf ihr Verf. neben 
den aus zahlreichen, unbenugten Quellen gefchöpften wich- 
tigen Entdedungen auch duch Wärme der Darftellung 
und Ausführlichkeit im Einzelnen, jebody ohne alle Ue- 
berfchwenglichkeit, fein Buch gefhmüdt Hat, Das brauchen 
wir Hier nicht zu wiederholen. Nur in Bezug auf ben 
vorliegenden Band bemerken wir die forgfältigfte Quel⸗ 
lenforſchung und Prüfung der erften, urfprünglichften 


‚ Nachrichten, und klarere und überfichtlichere Anorbnung 


des Stoffs als in irgend einem andern Werke über bie 
fpanifche Geſchichte. Es gilt Dies befonders den beiden 
Büchern Aſchbach's, feiner „Befchichte der Ommajaden“ 
und der „Geſchichte Spaniens und Portugals”, Denen - 
häufig (m. f. die Längern Anmerkungen auf ©. 352 umd 
406 fg.) Mangel an Hiftorifcher Beglaubigung, Flüchtig⸗ 











Zeit, Widerfprüche und falfche Auffaffung in den Ber 
faffungsangelegenheiten nachgewiefen worden find. 

Diefer zweite Band umfaßt den dritten und vierten 
Theil der Gefchichte Spaniens oder die Zeiten gegen bie 
Mitte des 9. Jahrhunderts bis zur Auflöfung des Khali- 
fats von Cordova und von da bis zu den Eroberungen Fer⸗ 
dinand’s IH. im füdlihen Spanien, und bem Ende ber 
Herrfchaft der Mowahidin in der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Der dritte Theil ſchildert zuerft die Geſchichte 
der Ommeije von Abdoxrhaman II. bis zum Tode Ab⸗ 
dallah's, eine Zeit die durch die wiederholten Kämpfe 
dee Mauren mit den Ehriften, in denen Siege mit Ber- 
4uften für beide Theile wechſelten, durch die häufigen 
Aufflände maurifcher Statthalter, wie Hafſjun's, ober 
ganzer Städte, wie Meridas und Tolebos, endlich durch 
Theurung, Misernte und Peft, in den höhern Ständen 
durch Parteiungen, offene Fehden und Blutrache ausge: 
füllt wird. Wir finden hierbei unter andern folgende 
Stelle (S. 40): 


In dem nämlihen Zahre, worin Mohammed, der Sohn 


des Emirs, im Gefängniß farb, tödtete der Wefir Abdolmelef 
den Wali Dmar, den Sohn des unglüdlichen Haſchem, im 
Sweilampfe; ihn rächte wenige Zage nachher Almutaraf, der 
Sohn des Emir Mohammed, indem er Abdolmelet im Zwei⸗ 
kampfe erfchlug. Dem Sohne ded Gefallenen, Merwan, gab 
der mir die von feinem Pater einft gut verwaltete Stelle ei: 
nes Chatib; aber er wurde noch in dem nämlichen Jahre, als 
man den Prinzen Almutaraf de Nachts ermordet auf ber 
Straße fand und der Verdacht auf Merwan fiel, ‘ind Gefäng- 
niß gefegt, und flarb darin. Wie viele Keime zu weitern 
Feindſchaften in den höchften Kreifen und Familien! 

Ein zweites Buch führt uns in die Zeiten der höd- 
fien Blüte des Khalifats unter Abdorrhaman III, und 
Hakem 11. Die innern Zuftände, ausgehend von einer 
trefflichen Charakteriftit der Araber, werden auf das an- 
fchaulichfte dargelegt, Die Pflege und Körderung arabi- 
[cher Kunft und Poeſie, Mufit und Geſchichtſchreibung 
dur die Ommeije in Spanien in das anfchaulichfie 
Licht gefept; die Werke der Baukunſt und Bildnerei ver- 
anlaffen ebenfo glänzende als wahre Schilderungen, un» 
ter denen wir die der Mofcheen von Damaskus, „bes 


Mufterbildes arabifher Baukunſt“ (Hr. Schäfer hat es 


nämlich für nothwendig erachtet bei ben Eulturzufländen 


der abendländifchen Mosſslemims auf die ihrer morgen» 


ländifchen Glaubensgenoffen zurüdzugehen), und Cordova, 
und des Palaſtes zu Sehra, abwärts am Guadalquivir, 
herausheben. Der einfichtigen Grörterungen über die 
verfchiedenen Abmwandelungen bes arabifchen Bauflils fo- 
wie über die Stadien der Poefie, der Naturbichtung, 
der Hofpoefie und der Schulpoefie, können wir nur im 
Vorbeigehen gedenken. Wo der Perf. vpn den Eigen- 
thümlichkeiten der arabifchen Dichter fpricht, finden wir 
(8. 70 fg.) folgende fchöne Stelle: 

Wol folgen wir mitfühlend dem arabifchen Naturdichter, 
wenn er die Blut der Kiebe, die nagende iu den Durft 
der Nahe, die Wonne der Großmuth, die Erhabenheit des 
Heldenmuths fchildert, der gegen die Schläge des Schickſals 
ſtaͤhlt und trodenen Auges jelbft dem Tode entgegentritt. 
Fremder aber fühlen wir uns, wenn er das Eigenthümliche 


arabifher Zuftände und Anſchauungen entfaltet, das Schau⸗ 


erzeugniſſe. 


. 


ſpiel jener ſich aufthürmenden Wolken die der Bewohner der 


bürren Ebene, der Hirt der bürftenden Heerde mit unruhigem 
Blide am Himmel verfolgt, der Hoffnung wedienden und täu⸗ 
Ihenden Ylige, der Ströme von Waſſer, die über allzu ent: 
fernte oder von angefeindeten Stämmen bewohnte Gegenden 
ich ergießend Hinziehen, während die eigene Heerde auf dem 
verfengten Boden vor Durft und Hige verſchmachtet; oder wenn 
er die Angſt, die Beftürzung der fanften Gazelle malt bie 
durch das Bellen der Hunde gefchredit wird; wenn er die 
zarte Biegfamkeit ihres Halſes befchreibt, den fchmachtenden 
Blick, die glänzende Weiße der Haare, die felbft durch die 
finftere Nacht bindurchfchimmert. 

Ebenfo forgfältig find die Zuftände der Bevölkerung, 
der Städte und Ortſchaften erläutert, und eine überficht: 
liche Darfiellung des moslemifchen Staatsweſens im Kha- 
lifate von dem Oberhaupte an bis zu den befondern Ver⸗ 
waltungszweigen und ihren Behörden im $inanz - und 
Policeiwefen gegeben, an die fir die Befchreibung des 
Cultus in den Mofcheen und der dabei angeftellten Leh— 
rer, Diener und- Richter anfchließt; ferner der Land⸗ 
wirtbfchaft, des Bergbaus und der Gewerbe- und Kunft- 
Es ift diefer Abſchnitt von der höchften 
Wichtigkeit für Alle die das Schäfer’fche Buch gebrau- 
hen, und überhaupt fi) aus glaubhafter Quelle mit den 
inneren Zuftänden des blühenden Reiche der Araber in 
Spanien befannt machen wollen. Wir bedauern aus 
diefen fhägbaren Zufammenftellungen keinen Auszug ge 
ben zu tönnen. Ebenfo gründlich und ausführlich find 
im zweiten Buche des vierten Theils die innerlichen Zu- 
ftände der norbmweftlichen chriftlichen Staaten behandelt, 
die Gefeggebung, die Verhältniffe der Familien, der Ge⸗ 
meinde, des Staats. Im erften Abfchnitte begegnen wir 
einer lichtvollen Entwidelung der Fueros aus urkundli⸗ 
hen Quellen, und daher ganz abweichend von ber Afch- 
bach'ſchen Darſtellung. Das Wort bedeutet bald ein 
Herkommen und einen Brauch, bald ein Privilegium 
oder einen Zreibrief, bald Urkunden von ber verfchieden- 
ften Art; die Sache felbft entftand, als in den entflchen- 
den chriftlichen Gemeinden junge Vereine aufblühten für 
welche der alte hohe Bau der weftgothifchen Gefeggebung 
fih nicht mehr eignete. Nur diefe wirklichen Fueros oder 
Heinen Gefegkörper hat⸗Hr. Schäfer beachtet, ohne den 
großen Nugen der andern, auch Fueros genannten Ur- 
kunden für die Gefchichte und Geographie des Mittel⸗ 
alters zu überfehen, und hier wieder vorzugsweife den 
Fuero von Leon, Narena, Sahagun und Toledo, als bie 
bedeutendfien und merkmwürdigfien aber die weniger be 
fannten von Alcala und Euenca bezeichnet. Bon ihnen 
gewinnt der Verf. leicht den Uebergang auf die ehelichen 
Berhältniffe, die „in ihrer Reinheit und Eintracht die 
Grundpfeiler der Gemeinde und des Staats find”, und 
gibt uns ein in allen Theilen vollftändiges Bild von den 


Vergünftigungen und Bortheilen der Ehe, von den ge 


feglichen Beſchraͤnkungen und Strafen der Ausfchweifun- 
gen, von den kirchlichen Gebräuchen und dem Stande 
der Witwen. Hierauf folgt der Abfchnitt über die Ver⸗ 
haͤltniſſe zwifchen Aeltern und Kindern, und die väter 
liche Gewalt, Alles nad den alten Ortsrechten, fowie 
ein -Iegter Abſchnitt über das Erbrecht. Das dritte Gar 


pisel Handelt von der (Gemeinde. Ebenfalls aus den 
Quellen der Fueros zeigt uns Dr. Schäfer das Berhält- 
nis der Gemeinde zum Könige, wie es fich von ihrer 
Seite in der Kriegspflicht ſowie in Abgaben "und Lei- 
ſtungen berausgeftellt hat, auf der andern Geite aber 
wei die. Abhängigkeit wom Könige oder dem Gerichte: 
herrn anerkannte, fonft aber feine Schugwehr und die 
Bürgfchaft perfönkicher Freiheit darin gefunden hatte, daß 
die Gemeinde die Rechtfprechung ſelbſtgewaäͤhlten Richtern 
aus ihrer Mitte anvertraute, und dieſen feite Rechtsfor⸗ 
men vorſchrieb. Die in dem Abſchnitt über Die peinliche 
Berichtöpflege auf Todtſchlag, Mord, Diebſtahl, Beſchim⸗ 
pfungen, Geſchlechtsvergehen und Chrenkraͤnkungen gefeg- 
ten Strafen laffen nur felten die Spuren einer mildern 
Gerechtigkeitspflege durchblicken, in den meiften Fällen 
zeigen fie die Härte und Roheit anderer germaniſcher 
Völker diefer Zeit. Denn des Fuero von Bonoburge 
verbing unter Anderm über den Fremden der ſich wei⸗ 
gerte einem Einwohner dieſes Fleckens feime Schuld zu 
besahten folgende entſetzliche Strafe: „Der Schulöner 
fol, wenn ec Kleriker oder Soldat ift, an bie Füße oder 
Maͤhne eines Pferdes gebunden und, während man Die 
ſem Rauch unter die Nafe hält, jo durch die Stadt ger 
fchleift werden, bis er zahlt” (©. 495); ein Schlag 
mit der offenen Hand ward mit 5 Solidi geahndet, eir 
ner mit der Fauſt mit 1 Solidus, das Einſtecken von 
Korh, befonders Menſchenkoth, in den Mund eines An- 
dern mit 300. Solidi, die Schimpfwörter „Hure“, „Hahn⸗ 
rei”, „Ausfägiger” mit 10 Maravedis, widernatürliche Un⸗ 
zucht mit öffentlicher Caſtration, Schleifung auf den 
Richsplag und Verbrennung. Cine vollſtändige Aufzäb- 
(ung der Zöniglichen Beamten und Behörden in den Ge- 
meinden und Landbezirken fowie der höchſten Hof» und 
Staatsbtamten ift in den beiden Schlußcapiteln diefes 
Bandes enthalten. | Ä 

Die politifchen Begebenheiten in diefen Zeiträumen 
tragen den bereitö oben angegebenen Charakter. In den 
Ländern der Araber laffen fie une den fehlerhaften Bau 
des Staats wahrnehmen, deffen DOberhäupter fogar ein- 
zalnen Aufrührern, wie dem Afomor unter dem Khali- 
fate Abdallah's, hatten Landbeſitz und eine eigene Ber 
waltung einräumen: müffen, bis eine hervorſtechende Per- 
fünlichkeit unter den Khalifen, wie Abdorrhaman I1., die 
Aufrührer nieberwarf und felbft den eigenen Sohn Ab- 
dallah nicht verſchonte. S. 188 heißt ee: 

Dir ziemt wol. eine ſolche Fuͤrbitte, ſprach er zu feinem 
Sohne Hakem, und wäre ich Privatmann, id würde thun was 
du wünftheft und mein Herz fodert; aber als König fol id 
den Blick auf die Zukunft richten und meinem Volk Beifpiele 
deu Gerechtigkeit geben, und fo beweine ich meinen &ohn: bit: 
terlich und werde ihn mein Beben fang beweinen. Ich muß 


gerecht fein nad) dem Beifpiel des großen Khalifen Omar, und. 


darum können weder deine Thränen noch mein Kummer, und der 
Kummer unfers ganzen Haufes meinen undankbaren Sohn von 
der Strafe feines erwiefenen Verbrechens befreien. . 

Die Regierung Kbdorrhaman's, feine Kriegszuͤge ge 
gen die Ehriften, dee Sieg und die Einnahme von Za⸗ 
morn — ein lebendiges Schlachtgemaͤlde, wie das Dee 
großen Schlachten bei. Ueles und: Salaka —, bie glück⸗ 


lichen Unternehmungen im nördlichen Afrika erheben das 
halbe Jahrhundert diefes Khalifats zu einem ber erfülg- 
reichſten Zeitabſchnitte der arabiſchen Herrfchaft in Spa⸗ 
nien, die unter ſeinem Sohne Hakem II. ber zu den ge- 
bildetſten und edelſten Moslemen aller Zeiten gehörte, 
im Weiten der Gipfel ihrer Macht erreichte. Ben: iu 
os fehen wir in Hrn. Schäfer’s Darſſellung das allınd- 
ige Sinken des Reichs, wennſchon bie einſichtsvollen 
Hadſchibe (erſte Staats- und Kriegominiſter) Marker, 
Aldolmelek und Abdorrhaman bis zum J. 5609 durch 
ihre Staateverwaltung und Pflege ber Wiſſenſchaften die 
Umnfaͤhigkeit des weichlichen Khalifen Hiſchau II. ferne Unter 
thanen weniger fühler ließen. Bon ba ab verwirrte der 
Parteigeiſt das regierende Haus, die Statthalter erwar⸗ 
ben ſich unabhaͤngige Gewals, mit der Ommeiſe ſtricces 
die Edriſiben um das: Khaliſat in Gordova, es lag eine 
fhlimme Zeit auf dem fo gefsgneten Lande, und Hiſchenn, 
deu legte Ommeije, der, „mie cin hoffnungsiefer West 
berbeigerufen, ungern folgte, mußte den ſiechen Körper 
des Staats unter Trampfhaften Zudungen rettungslos 
ſich auflöfen ſehen“ (&. 246). Mit ihm erlofh (1037) 
das Geſchlecht der Ommeije. j 
( Die Bortfegung folgt. ) 


Literarifhe Notiz aus England. 
Die Widmung. der Sonette Shakfpeare's. 
Die Annahme, daß unter dem W. H., an welchen Shakl 

fpeare die Widmung feiner Sonette gerichtet, ein Graf von 
Penbroke, William Herbert, veritanden fei, iſt vielfach bezweb 
felt worden, und auch Halliwell in feinem neueften Werke ver 
wirft Diefe Annahme. Im „Athenaeum‘ wird von einem Mit: 
arbeiter Tarauf aufmerkſam gemacht, dag die meilten diefer 
Sonette augenfcheinlih an eine Perfon, rinen Mann von 
Stande, gerichtet feien, und aus gewiffen Umftänden dürfe man 
fchließen, daß wenigſtens das 107. Sonett an den Graf von 
Southampton gerichtet worden, dem Shakſpeare jeine übrigen 
Dichtungen gewidmet habe. Dies Fonne zur Zeit der Frei 
loffung Diefes Mannes aus der Haft gefchehen fein, die Eli« 
fabeth gegen Ende ihrer Regierung über ihn verhängt. 
babe damals die Meinurig vorgeherrfht, daß felbft fein Leben 
in ernflliher Gefahr. ſchwebe. Die fünfte Zeile des obener- 
wähnten Sonetts laute: 

The mortal moon hath her eolipse endured — 
mas eine Anfpielung auf den Zod Eliſabeth's fein könne, wäh: 
rend die Zhronbefteigung Jakob's I. durch den fiebenten Bers 
angedeutet erfcheine, welther folgendermaßen laute: 

Uncertaiuties now crown themselves asmuıred — 
Der Inhalt des ganzen Gedichte aber verſtärke den Eindruck 
den diefe Verſe mit der dritten und vierten Zeile in Berbin« 
dung zu Gunften der Annahme bervorbringen müflen, daß 


das Sonett an Lord Southampton gerichtet worden ſei. Auch 


die Buchftaben W. H. jeten nur die verfegten Anfangsbud;: 
ftaben des Eigennamens biefes Lords. 4 
Eiterarifche Anzeige. 


Bei F. NX. Brockhause in Beipzig ift forben erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen :- 
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Ueber die „Befthichte der europaͤiſchen Staaten”, 
heraußgegeben von Heeren md Ufert. 
Erfter Artikel. 

" (Beortfegumg aus Wr. 368.) 

Ein befonderes Buch Hat der Berf. der Entfichung 
und Ausbreitung der chriſtlichen Staaten Spaniens ge- 
widmet. Das war bie Helbenzeit bes Volks; kriegslu⸗ 
flige Könige, wie Ramiro und Drdofio I. von Afturien, 
ein Berenguer von Barcelona, ein Sancho von Navarra 
und unternehmende Feldherven führten eine von Glau⸗ 
bengeifer entflammte Bevölkerung gegen bie fremden Raͤu⸗ 
ber des fihönen Landes, das einft mit dem edelften Blute 
ihrer Vaͤter erfämpft war, zum fortdauernden Kanıpfe. 
Bon allem Diefen gibt Hr. Schäfer eine fo ausgeführte 
Schilderung als ed ihm die magern Ehroniten des chriſt⸗ 
lichen Spaniens, einzelne Urkunden und Grabfchriften 
verftatteten; er hat die Wechfelfälle des Kriegs, die Zer- 
rüttung und Verwüſtung der chriftfihen Königreiche ab- 
wechſelnd mit den fiegreichen Erfolgen ihrer Waffen ge- 
ſchildert, und gezeigt wie fi in Afturten, Navarra, Bar- 
celona, Leon, Caſtilien und Aragon allmälig das neue 


” Stamtsgebäude ausbilbete, und wie bie Gründung und 


Begabung von Kirchen und Klöfteen mit Gütern und 
Meliquien die unfichfbare, mächtige Einheit der chriſtli⸗ 


chen Kirche begründeten, die als ein geiftiges Band die | 


feommen Krieger wie bie eifernden Priefter umfchlang. 
„und es wäre ein Wunber, daf der fpanifche Ehrift, der 
Jahrhunderte lang fo fehwer darum rang das umge. 
ſtürzte Kreuz wieder auf und in ber Kirche prangen zu 
fehen, der frömmſte geworden, und daß feine Frömmigkeit 
diefe Richtung und Farbe angenommen hat?” (&. 249.) 
Das Gegenbild zu dieſer Aufzählung amzichender —* 
heiten, deren Kritik in ben Anmerkungen nicht überfehen 
werden darf, iſt in den innern Zwiſtigkeiten und Befeh⸗ 
dungen der chriſtlichen Fürſten enthalten, ohne welche viel 
früher die Araber ihren Gegnern unterlegen ſein würden. 

Der weitere Verlauf der Geſchichtserzaͤhlung ſtellt 
und im vierten Thelle zwei berühmte Hetden gegenüber, 
ben König Alfonſo VI. von Caſtilien und ben Almora⸗ 
viben Juſuf Ben Taſchfin, dad Haupt der gefürchteten 
Morabithim. Die Parteiung hatte bei ben Moslemims 
zugenommen, Toledo war vor ber Macht des dyriftlihen 
Königs gefallen, da rief Moatemed, Emtr von Sevilla, 


—— Rr, 101, — 


10. April 1848. 





ben Almoravidenherrſcher Jufuf aus Afrika zum Mer 
ſtand auf im heiligen Ariege gegen bie Spanier; Juſuf 
folgte dem Rufe, 400,000 Mann, fo ſagen die Araber, 
Marnben unter feinem Befehle. In der bufahreichen Ebene 
dei Ealaca (von den Ehrifien Sarralias genannt), wer 
wige Stunden von Babato, am Guabiana, tuafen ſich am 
23. Det. 1086 die Heere, das Werden war entſetlich, 
bis Juſuf fiegte. Von da an ermäterte er fine Dam 
fhaft über Sübfpanien, Fiilite die Innern Unruhen, umb 
herrſchte mit großer Weisheit über ein Reich das „in 
UAfrika von Bugia bei Sus ei alfa und von Sedſchel 
meſa bis zum Goldenen Gebirge in Sudan zeichte, und 
von Spatrien bie Sübhälfte von Frage m Aragon bi 
Liſſabon und Santarem umfahte, 6 zu feinem Tode 
tm September 1106”. Drei Jahre nach ihm (29. Just 
1109) verſchieb nach einer vierundsierzigjäßeigen Regie 
rung fein großer Gegner Wifenfo, den die Chronifien als 
‚Ras Licht und den Schild der Spanter”, und den „Bar 


ter und Beſchuͤtzer aller fpanifgen Kirchen” gepriefen har 


ben. Dazu bemerkt Hr. Schäfer, daß beide audgezeich ⸗ 
nete Männer nicht bios in dieſen Bezügen ich hoben 


KNuhm erroorben haben, fordern daß auch ige Werbienfl 


ale Pinge Ordner uud Haushalter m ihren Staaten 
nicht geringer geweſen Tel. 

Da wir es uns verfagen müffen auf Einzelnes in 
diefem gerade an Einzelheiten fo reihen Abfchnitte ein⸗ 
zugehen, fo fei hier nur ber Erwaͤhnung bes Eid gedacht. 
Hr. Schäfer erzähle die durch ihn bewirkte Einnahme von 
Valencia, und bemerkt, daß ee nicht ohne eine gensiffe 
Wehmuth die umrühmitche, vom Eid gebotene Berbren- 
mung des Walt Achmed habe berichten können, weil eben 
der Eid bei feinen Landsleuten zur Krone aller Ritter⸗ 
lichkeit erhoben, und „durch Herder's bildſamen Geift und 
Namen” eine Perle auch unferer Riteratur geworben fei. 
Hieran knüpft er bie kritiſche Erörterung, daß alle bis⸗ 
herige Geſchichten vom Eid nicht echt wären, und daß 
wir den arabiſchen Berichten über ihn, obgleich ſie von 
ihm Unrühmliches erzählen, mehr Grund haͤtten Glau⸗ 
ben beipuummeffe als den chriſtlichen, die feines Lobes voll 
find. Wir meinen, daß Hr. Schäfer hierin zu weit ge- 
gangen if. Denn abgefehen von der Inhaltbarfeit des 
eben angeführten Grunbfages im Allgemeinen, fo muf 
doch die Anſicht Ferdinand Wolf's €, Wiener Jahrbücher 


der Literatur”, Bd. 55) wohl berüdfichtigt werden, daß 
jenes poema del Cid, welches bie Hauptquelle für die 
Thaten des Eampeabors”ift, in bie Mitte des 12. Jahr- 
hunderts gefept werden muß. Das mar alfo nur 50 
Sabre nad) dem Tode des Eid, und fein Inhalt, falls 
er erdichtet war, fonnte noch von den Zeitgenoffen wi- 
derlegt werden. Auch wir wollen nicht Alles im Leben 
des fpanifchen Achill als unumftöglich wahr glauben, aber 
fein Andenken, das, wie Johannes Müller („Sämmtliche 
Werke”, XXV, 151) gefchrieben hat, „weit hinaus über 
Spanien durch Europa, in Welten die er nicht gekannt 
hat hinab den Lauf der Jahrhunderte gegangen iſt“, und 
nicht Durch gegnerifche Berichte verfümmern laffen. 

Zwei Jahre früher war erfchienen: ' 

ichte des öftreichifchen Kaiferftaats, von Johann Grafen 
——— nike Band N mbree F. —8 Er 

&r. 8. Thlr. 15 Nor. 

Die Uebergabe diefes Theil der Staatengefchichte an 
einen einheimifchen öftreichifehen Gelehrten war aus der- 
felben richtigen Anficht hervorgegangen von ber Friedrich 
Perthes bei der Gewinnung Geijer's und v. Kampen’s für 
die Gefchichte von Schweden und ben Niederlanden geleitet 
wurde. Graf Mailaͤth ift durch eine Reihe von Werfen 
aus der ungarifchen und öftreichifchen Geſchichte fehr vor⸗ 
theilhaft bekannt, und genießt auch als Dichter eines 
verdienten Ruhms, fobaß aus einer Verbindung folcher 
Talente bereits in den beiden erften Bänden (1834 und 
1837) viele befriedigende Ergebniffe gewonnen find, deren 
Auffindung dem Verf. durch feine vornehme Geburt und 
feinen Zugang zu ben angefehenften Staatsmännern und 
reichhaltigften Archiven erleichtert ward. Die aus ber 
legtern Begabung erwachſenen Vortheile haben fich eben- 
falls in dem dritten Bande bemerklich gemacht, indem 
ihni für die Gefchichte des Dreißigjährigen Kriegs, ber 
den Inhalt diefes Bandes ausmacht, die Benugung ber 
Urkunden im k. k. geheimen Hof-, Staats- und Haus. 
archive zu Wien in einer Weiſe geöffnet war deren fi 
‚ kein Gefchichtfchreiber dieſes Kriegs hat rühmen konnen. 
Hr. Friedrich Förfter, der bei feinen Arbeiten zur „Biogra⸗ 
phie Albrecht von Wallenftein’s" die Einficht in andere Ar⸗ 
chive zu Wien erlangt hatte, konnte aus leicht begreiflichen 
Gründen ſich nicht einer ſolchen Beguͤnſtigung erfreuen, 
und mußte infonderheit jener fleifigen Sammlung über 
Wallenftein’s zweite Anftellung und Kataſtrophe entbeh- 
ven welche ber Archivbeamte Kubitſchek angelegt hatte, 
und die nach heffen Tode dem Grafen Mailäth zur wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Benugung übergeben worben if. 

Man weiß welche bedeutende Bereicherungen und Auf⸗ 
Härungen bie Gefchichte des Dreißigjährigen Kriege in 
den legten zehn Jahren unter uns empfangen bat. Eine 
Keine gelehrter Männer, wie Menzel, Leo, Barthold, 
vertheidigen bie nationale und kirchliche Einheit Deutſch⸗ 
lands, des Kaiſerthums und der Hierarchie ald ber ge- 
heiligten Formen bes Lebens; ihre Nachfolger find mehr 
ober weniger K. A. Müller, Gfrörer, Peſcheck; Andere 
befchäftigten ſich wieder mit einzelnen Perfonen oder be- 
fondern Ländern, als Röfe, Foͤrſter, Soͤltl, Aretin, Gei⸗ 


jer, Rommel, vor ber Deden, Hormayr.“) Außerdem 
liegt in Tleinen Abhandlungen und in Bereinsfchriften 
eine Maſſe anziehender Stoffe aufgehäuft, und im vier- 
ten Hefte der Schmidt'ſchen „Zeitfchrift für Gefchichte‘ 
(1845) hat Rudolf Köpke eine vortrefflihe Abhandlung 
über die Anfichten der wichtigften Schriftftellee vom Drei- 
Figjührigen Kriege ‘gegeben. Graf Mailaͤth nun iſt Ka- 
tholik, Hat als folher auch überall gefchrieben und bie 
Einheit des Glaubens in einem Lande als ein fehr hohes 
But angefehen; aber man darf ihn durchaus nicht einen 
Ultramontanen fchelten. Ferdinand I. gilt ihm, wie meh- 
ren proteſtantiſchen Gefchichtfchreibern, als ein für bie 
Macht und Erhaltung bes deutfchen Kaiſerthums in feir 
ner nationalen Bedeutung eifrigft beforgter Fürſt, Gu⸗ 
ſtav Adolf dagegen als Zerflörer und Feind berfelben. 
Einer ſolchen Anſicht vermögen wir allerdings nicht bei- 
zuflimmen, aber wir fühlen und gebrungen die milde 
Art der Mailaͤth'ſchen Geſchichtſchreibung anzuerkennen: 
ihr Ton ift edel und würdig, frei von Bitterfeit und 


Herabfegung der Gegner, deren fih Männer, wie Gfrö- - 


rer und Barthold, nicht enthalten konnten, und nur in 
wenigen Stellen (3. B. ©. 280, 385, 423) durch eine 
wörtliche Einfeitigkeit befangen, ſodaß der Verf. in bie 
fen Beziehungen, ganz abgefehen von den nun erfchloffe- 
nen Quellen, eines größern Lobes würbig ift als es ihm 
Nöfe in der „Neuen Senaifhen Allgemeinen Riteratur- 
Zeitung’ (1846, Nr. 118 — 121) glaubte zufprechen 
zu müffen.. 

Es möge hierauf in kurzer Veberficht die Auffaffung 
einiger Hauptperfonen aus bem Buche bes Grafen Mai- 
läth folgen. Der Kaifer Ferdinand II. wollte den deut⸗ 
hen Staatskörper in der Geſtalt erhalten in der er ihn 
übernommen hatte, er konnte alfo eine politifche und 
Tirchliche Freiheit, wie fie der Proteftantismus theild be- 
faß, theils zu befigen ſtrebte, demfelben nicht gönnen. 
Dazu beftimmte ihn 1) feine religiöfe Ueberzeugung, bie 
ihm nad den Begriffen jener Zeit es zur Pflicht machte 
für die Verbreitung der katholiſchen Kirche gu. forgen; 
2) der Begriff des Rechts und die Ueberzeugung, daß 
er die Pflicht habe. die Uebergriffe der Proteftanten zu- 
rüdzumeifen, um fie wieder in jene Rage zu verfegen in 
welcher fie zur Zeit des Religionsfriedens und des Paſ⸗ 
fauer Vertrags gemefen waren; endlich 3) die eben aus 
der Zurückdraͤngung ber Proteflanten entfpringende poli- 
tifhe und materielle Verflärfung des Kaiſerthums, feines 
Haufes und feiner Anhänger. In diefem Lichte erfchei- 
nen aljo bei Hrn. Mailaͤth die Maßnahmen Ferdinand's 
nach der Vertreibung bed Königs Friebrihd aus Böhmen, 
dem, was wir beifäufig bemerken wollen, felbft Ranke in 
der „Preußiſchen Gefchichte” (1, 32) Schuld gibt, er habe 
das bisherige Erbrecht zwifchen deutſchen Fürften und ein 
anerfanntes Herkommen verlegt, ferner die Verordnung 
des „weltberühmten Reftitutionsedicts, deffen Wirkung 
auf die Proteftanten „gleich einem Erdbeben” war, und 


*) BViele folder Nachweiſungen enthielten Nr. 280 — BER, Nr. 387 
und 328, Nr. A138 b. BI. f. 19. D. Red. 
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enblich die Hechtung und Vertreibung ber Herzoge von 
Mecklenburg. Die legtere erklärt er für den größten po⸗ 
litiſchen Fehler den Ferdinand während feiner Regierung 
begangen habe, freilich eigentlich nur, weil diefe Maß⸗ 
regel ihm die fämmtlichen Tatholifchen Bürflen entfrem- 
det hätte; über den Rechtspunkt will er fih nicht aus- 
Iaffen, und verweift auf Menzel, der fogar in der Acdy- 
tung einen „Act firenger kaiſerlicher Strafgerechtigkeit“ 
erfannt hat. An einer andern Stelle (S. 444) nennt 
Mailäth e8 Ferdinand's Unglüd, daß er die alte Macht 
der Kaifer habe in einer Zeit ins Xeben rufen wollen, 
als Deutfchland berfelben ſchon entwachfen war, und 
doch dabei die hemmenden Formen achten welche noch 
beftanden; er fei alfo fein despotifcher Charakter geweſen. 
Er fährt fort: 

Die Deutfchen alle aber, fie mögen fonft über Berdinand 


wie immer urtheilen, müffen darin zu feinem Lobe übereinftim- 
men, daß er aus allen Kräften dahin trachtete die Einmifchung 
der fremden Mächte, beſonders die Frankreichs, von den Deuts 
fchen Angelegenheiten fern zu halten. Daß ihm Died nicht ges 
lang, mar nicht feine Schuld; den erften dauernden Länderver: 
Juft erlitt zwar Deutfchland unter Ferdinand's Regierung, aber 
nit er, Iondern Ferdinand’E Feinde lieferten den Elſaß in 
Frankreichs Hände. _ 

Eine religiöfe Intoleranz endlich will Maildth im ge- 
wöhnlichen Sinne dieſes Vorwurfs nicht zugeben. Fer— 
‚dinand fei nur ein Befchüger des Fatholifchen Glaubens 
geivefen, deffen Bekenner ihn ohne des Kaiſers Maßregeln 
ganz verloren haben würden, feine andersdenkenden Un- 
terthanen aber in Deftreih, in Böhmen und in Schle⸗ 
fin babe er fo behandelt wie jeder Fürſt feiner Zeit mit 
anbersbentenden Unterthanen gethan haben würde, ja er 
fei mit feinen proteftantifhen Unterthanen weit milder 
verfahren als die evangelifchen Zürften mit ihren katho⸗ 
liſchen Unterthanen. Das Legtere dürfte Mailäth dem 
Buche Wuttke's „Weber die ſchleſiſchen Zuftände vor Fried- 
rich U.“ gegenüber, und bei den Nachrichten Stenzel's im 
erfien Bande feiner „Preußiſchen Geſchichte“ kaum im 
Stande fein zu bemweifen. Wo haben wol evangelifche 
Fürſten ein Seitenftüd zu der Ausrottung der Proteflan- 
ten in Böhmen ober zu den Seligmacdhenden in Schle- 

fien gegeben ? 
ot (Der Beſchluß folgt.) 





Io ud». 

Selten hat e8 wol ein fo bewegtes Vichterleben gegeben 
als das des am 4. Sept. 1846 verftorbenen franzöfifchen Dich» 
ters Jouy. Allen Freunden ber neuern franzoͤſiſchen Literatur 
ift er durch feinen „Sylla’”, feinen „Exremiten”, feine Xerte zu 
den Opern „Beftalin”, „Ferdinand Eortez” u. a. hinreichend 
bekannt, und jedenfalls gehörte er zu den beliebteften Schrift: 
ftellern der legten Seiten der Revolution wie des Kaiferreiche. 
Rur Wenige dürften aber Näheres über die hoͤchſt fonderbaren 
und mehr als romantifchen Schickſale wiſſen welche feine erften 
Jugendijahre zu einer Kette der interefjanteften Abenteuer mach⸗ 
ten. Dielen hat fein Nachfolger in der franzöfiihen Akademie, 


der dramatifche Dichter Empis, in ber vorfhriftmäßig feinem 


Borgänger gewidmeten Gebächtmißrede bei feinem unlängft ge: 
ſchehenen Eintritte in diefelbe darüber eine ebenfo anziehende 
als lebendige Auskunft gegeben, und wir find überzeugt deut- 


* 


ſche Leſer mit einigen Mitfheilungen daraus angenehm zu un- 
terhalten. Empis fährt aber nach einem allgemeinen Eingange 
in der fpecielern Schilderung folgendermaßen fort: 

„Im Dorfe Jouy, nicht weit von Verſailles geboren, trat 
Victor Joſeph von Jouy, deſſen wahrer Familienname Etienne 
tft, fehr jung in das in diefem Drte unter den Aufpicien des 
Herzogs von Drleand durch Anton Joſeph Gorfas gegründete 
College, der vom Anfange der Revolution an einer der eifrig« 
ften Anhänger der neuen Anfichten war. Der Schüler * 
nete fi bald durch feine ſchnelle Faſſungsgabe und die Drigi⸗ 
nalität feines Geiftes aus. Die Eleganz und befonders bie 
Kühnheit feiner Sprache fepten feine Lehrer in Staunen. Er 
hielt fih nämlich nicht an das Programm feiner Säule, fon» 
dern wußte ſich verftohlenerweife eine befondere Erziehung zu 
geben. Mit geil Zahren wußte er ſchon Voltaire auswendig. 
Seine edeln Züge, fein ſchlanker Wuchs, fein zugleich fanfter 
und ftolger Blick erwarben ihm die Buneigung Aller. Weurig 
bei allen Spielen, ungeduldig, Higig, aber ohne Galle oder 
Rachtragen, ein herrliches Gemüth, von den Männern geliebt, 
von den Frauen angebetet, nicht fhüchtern, aber fehr verſchwie⸗ 
gen, wünfchte jede Mutter einen ſolchen Sohn zu befigen. Gor⸗ 
ſas verftattete feinen Schülern fehr viel Freiheiten. Man ging 
oft aus, Fam fpät zurüd, oft auch gar nicht. Eine glühende 
Leidenfchaft hatte im Herzen ded noch nicht der Kindheit Ent: 
wachſenen gezündet.“ 

„Segen heftige Uebel Heftige Mittel. Durch die Vermits 
telung eines hohen und mächtigen Befchügers erhielt der Lich» 
haber von 13 Jahren gleich Sherubin ein DOffizierspatent, und 
am 28. Mai 1782 fegelte der Beine Thunichtgut nach dem mit 
täglihen Amerika, unfer der Dberaufficht des Baron Beöner, 
Gouverneurs der franzöfifhen Guyenne.“ 

„Sein erſter Ausflug von der Infel Cayenne führte ‚ihn 
in das Fort Syrnamary. Dort fand er den Sngenfeurhaupt- 
mann Murinais d’Auberjon, Denfelben der am 18. Fructidor 
dorthin deportirt wurde. Diefer Offizier, Dichter und Philos 
foph war fanatifh für Voltaire. Unfer junger Seide declamirt 
ibm den «Mahomet», und d’Auberjon Bart aus Liebe zu dem 
großen Manne fi in des Knaben Arme.” 

„Richt lange fo fprachen aber au die neuen Freunde von 
Krieg und Befeftinungen, und Voltaire machte Vauban Pla. 
Bon dem tiefen Wiſſen Deſſen dem er zuhörte ergriffen, ver» 
fallt "der Knabe in dumpfes Schweigen. Sein Geift hat den 
Raum überfprungen und ihn ind Sollege, wol auch zu feiner 
Mutter zurüdgeführt. Gin Gefühl der Scham wie des Stol⸗ 
zes bemädhtigt fih feiner Seele: Er eilt zum Baron Besner, 
den er von feinem Generalftabe umgeben findet, fihwört zu 


defien Füßen jede thörichte Leidenfchaft ab, und mit Thraͤnen 


in den Augen, vol Wuth und Verzweiflung fohildert er ihm 
feine Unwiffenheit, und fein brennendes Berlangen Etwas zu 
lernen. «Laſſen Sie mich fort nah Europa», ruft er, «mic 
bürftet nach Unterricht! Die Beit drängt. In zwei Monaten 
eht der Eurfus an. Um bes Himmeld willen laffen Sie mid 
ort!» Ein Kauffahrteifhiff nimmt den jungen Soldaten an 
Bord. : Während der Ueberfahrt ftudirt er nicht mehr Voltaire, 
obgleich er ihn nody immer liebt, er legt fi auf Algebra und 
Geometrie. Bur Erholung eilt er zum Angriffe eines Korfaren 
und erhält tapfer einen Schuß. In Belle» Isle landet er, fliegt 
nach Verſailles, gibt feine Epaufetten und feinen Degen in bie 
Hände feiner Mutter ab, und am 4. Det. dem zur Eröff 
nung der Elaffen beflimmten Zage, nimmt nach einer Spazier- 
fahrt von 1500 — 2000 Meilen ber Reifende in die Reue 
Welt, den Arm in der Schärpe, feinen Plag auf den Baͤnken 
des Collé ge wie ein Schüler ein der vom Urlaube in ben 
Ferien wiederkommt.“ 
„Bwei Jahre nachher wird der Schüler der Mathematik 
Unterlieutenant in der Artillerie. Sein abenteuerlicher Sinn 
führt ihn nach Dftindien. Als er durch Amfterdam Tommt, bie» 


tet ihm ein unermeßlich reicher Bürgermeifter die Hand feiner 


Tochter an. Wenn aber das Mädchen das fihon mehre Fruͤh⸗ 
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e bat ſchwinden ſehen au mit dam Gehenten einen j 
* —e ſehr zufrieden iſt, ſo ſcheut doch der 
Bier vor der doppelten Majorennität feiner Braut zurück, 
und fegelt den Zropenländern zu. Da ift er ſchon an den 
Ufeen des Ganges und * 

„Fippo Gaib, der 


ür franzoßſche Offziere grenzte on Abgoͤtterei. Jouy wurde 
m eh t. Es war ein Feſttag. Die beſten —* Des 
andes, in einem Hippodrom verfammelt, 
Augen des Sultans miteinander, um den Preis des Wettlaufs 
und des Pferdebaͤndigens. Furchtbaxe Spiele, wo bie Bewer⸗ 
ber im Salop auf ein gegebened Zeichen fortellen, einen Raum 
von 3000 Fuß durchſprengen, und zwi unbeweglich an Dem 
Rande sined Abgrundes halten mußten. Gin —— Offizier 
zwei Maratten Berfars allein wagten den Wettritt. Der 
fin BEL, gi fih ihnen bei, fprengt bei allgemeinem 
Beifattsjubel fort, und an Schnelle zunehmend F wehr er fi 
dem unfeligen Biele naht, Hält er plöglih zwei Schritte var 
dem ” runde inne, in welchen der Engländer fih zexſchmet⸗ 
ternd flurzt. kam: FR 
end über folche Kuͤhnheit legt Zippo Saib eigen- 
händig ein Halsband Yon goldener Biligrangrbeit um den Ra⸗ 
Fen des Sieger, und verflattet ihm aus befonderer Gunſt den 
Butritt zu den Vergnügungen des Seraild, das fih nur für 
Geſandte und die Großen des Reichs öffnet. Man fah ein 
Luftfpiel wo der Geſang fih mit dem Tanze verband. unge 
und ſchoͤne Bajaderen mit den reizendften Frauen des Orients 
ruppirt, ſchlangen ihre wolluͤſtigen Pas ineinander, indem fie 
Natteende Schürzen und Gewebe von Goldſtoff, Kaſchmir und 
Seide entfalteten. Am folgenden Morgen nahm Zippo Saib, 
uf dem Balcon feines Palaſtes ftehend, den Gruß feiner Ele⸗ 
anten an, die vor ihm vorüberzogen und denen feine Hand: 
ferde und Yagdtiger folgten. «Du fiehft», fagte er zu dem 
ungen Europöer, «Daß ich mit ber Mufterung meiner treue» 
en Diener anfange. Jetzt begleite mi in meinen, dichten 
Ban Divanelli. Es geht aber hier nicht wie in Verſailles zu. 
8 ift Bein fehuldlofer Hirſch oder ſchuͤchternes Reh dem wir 
en, Krieg machen. Unſer Feind weiß ſich befier zu vertheidigen. 
& ift der Schakal und die Dyane. Bit bu Manns genug 
um mir 3% folgen? Ich werbe dich einen Löwen jagen laffen.» 
Die Partie war gefahrvoll, aber für ein Fühnes Herz reizend, 
Das Vergnügen war Föniglich !” 
„Qwei andere tragifchere Begebenheiten zeichnen feinen Auf⸗ 
enthalt in Indien aus in ſchoͤnes junges Mäbchen aus ber 
nfel Ceylon hatte feine Augen geblendet. Nicht Tange fo ver⸗ 
andern fih ihre Herzen, aber ein wüthend in fie verliebter 
askax verlangt fie zum Weibe. Lameag's Bater willigt ein. 
amea felbft weigert fih. Bon Eiferſucht und Wuth glühend 
— der Radfar insgeheim feine Rache.“ | 
Die Sefondten des Königs von Condia mußten der Sitte 
8 Fi; eine Pilgrimfchaft zu einer zwei Stunden von der Stadt 


tfernten Pagode vornehmen. Am age bed Feſtes begibt ſich 


ea in einem Palankin getragen auf den Weg. Pier Dfi« 
en ber eureroburgifihen Zegion, durch eine brüderliche Freund: 
oft miteinander berbunden, Hilden ihre Schutzwache: Joup⸗ 
ſabron, von Bonnelle und Maurice Matthieu, nachher Graf 
la Redorte, deſſen Sohn jetzt in ber Pairskammer figt. Dieſe 
junger Männer, welche dem Vergnügen der Jagd die Zeit wei. 
hen wollten welche Lamea Im Gebete zubrachte, Hatten fi 
mit Bürhfen verfehen. Nur das junge Mädchen und deſſen 
SHavia wurden in den Tempel ber Hindus geloſſen. Jedem 
Profanen iſt der Eintritt unterfagt,” 
„Die Seremonie war zu Ende. Lamea Eehrt nor) nich 
zurück! Gin Slave eilt außer ſich herbei, Die Lablays, bie 
Drisker halten Lamea zurüd. Sie ſoll nie mehr den Lewpel 





Dan er ihre Beute. E müft 


chu und Rachfolger Hyder-Wi-Ahan, | 
in eben den Thron von Mifore beftiegen. Beine Vorliebe | 


firitten unter ben | 


entreißt 


riaſſen dürfen. Jouy ſpreugt die Umgebung, aber Die Yrie 
— Berantwortlicher Herousgeber: deiuriq BSrockhzane. — Dru uch Verlag von F. I. Brochena in Keiwig. 


fie wicber: hab junge 
iſt frei. ber das Getön der Hörner erfcholl und 
mehr als taufend SIndier bewaffnen fi. Kin Schrei bes 
Schlachtens und Mordens vereinigt fie, der furchtbare Auf: 
med. Die vier Dffigiere wollen ihr Lehen theuer aa er 
Mit dem Mürken gegen dem Fluß aeelit, halten fie einige 
Jang die fanatifchen Horben ig Refpert. Diefe laflen einen da 
gel yon Steinen und Pfeilen auf fie regnen. aurice Mats 
ien finft verwundet zu Boden. Ein Beil erhebt fich über 
ihn; er ik dem Tede geweiht! Da wenbet Jouy den Merd⸗ 
ſtreich ab, ſtreckt den Hindu tet zu feinen bes 
ein Aaͤglichas Geſchrei burdigut fein Herz. Es iſt Samen! Die 
Unglüdfelige kaͤmpft wit ben Fluten in den Armen des Labkars 
Souy ftürzt fid mitten In den Fluß. Schon ift er im Beari 
den Räuber zu fallen. Dieſes Ungeheuer, das fein Dpfer 
entreißen fieht, Mbßt einen Dolch in Lamea's Bufen. Der um 
erſchrokene junge Maun erfaßt den Morder, umihlingt ihn wit 
[einen kraͤftigen Armen und erſtickt ihn in den bͤlatgetraͤnkten 

ellen.“ 

‚Bon der Menge endlich uͤbermannt, wird Jouy in einen 
Kerker geworfen. Roc einige Stunden und dann ſoll er den 
furchtbaren Tod Teiden der Lempelfchändern beftimmt. Aber 
Die Zuremburgifche Legion hatte Alles erfahren. Noch in der⸗ 
felben Racht werfen ſich zehn der Tühnften Offiziere in ein 
Boot, landen und brechen die Thore des Kerkers. Alles weicht 
threr Tapferkeit. Schon ift der Befangene auf offenem Meere. 
Ein Windftoß wirft das leichte Fahrzeug um. Sluͤcklicherweift 
nimmt ein englifhes Schiff die Schiffbruͤchigen auf und fegt 
fie zu Madras and Land.’ 

„Bas fol nun werden? Sein Elend iſt grenzenlos. Der 
Hafeneapitain, ein Srländer, ein Mann von Herz, Gefühl und 
Seift, Hugues Boyd, der vermeinte Verf. von „Suntuß : Brie- 
fen”, ſtreckt großmüthig feine Hand ihm zu. Der Ritter de 
Pagny behandelt ihn als Bruder. Im Augenblick feiner Ab⸗ 
reife nach Europa gibt ihm Der Sänger Eleonorens lademd ein 
Rendezvous in Paris bei diefer ſchoͤnen und dichterifchen Eale, 
die trotz des Witzworts von Lebrun, «ihre Zoilette nicht, aber 
ihre Berfe machte!» Dreißig Jahre fpäter meldete fih Jouy bei 
der Franzdfifchen Akademie. Er rechnete auf Parey's Stimme, 
feine Stelle war's die er exhielt.” 

„Baͤhrend Jouy's zweiiährigem Aufenthalte in Bengalen 
erlebte er taufend romantiſche Abenteuer. Als er von Sera 
pur zuruͤckkam, zog ihn daB Gefchrei einer unzahlbaren Menge 
die ih um einen Scheiterhaufen drängte an das andere Ufer 
des Ganges. Eine fchöne Witwe von 15 Jahren follte auf dem 
delchname eined Sechziger verbrannt werben. Der Gchüler 
Doltairs'd empört fih. Gin junger Europdes, gleich ihm Beuge 
dieſes graͤßlichen Schaufpiels, ſtoͤßt einen lauten Schrei bed 
Abfheus aus. Sie eilen zum Scheiterhaufen. Cdelmüthig 
aber ungleicher und tödtlicher Kampf! Sie waren verloren! 
Ein Detachement englifcher Eypatre fliegt ihnen zu Hülfe und 
fie den fanatifhen Theilnehmern bes freiwilligen Autos 
dafs. Diefer Gefährte feiner Gefahr wie feines Ruhms wel 
hen ihm das Glück gab, war Eharled Delongchamps, der lie 
benswürdige Dichtex von „Ma tante aurore” und „Le se- 
daeteur amourenx”, Der Bufell der fie, zuſammenbrachte 
gründete zwiſchen Dam epe ruͤhrende Druderlichkeit welche 

) Jahre lang das Glück ihres Lebens war. Sie non bei 
Tafel und ſchwatzen von Krieg, Dichtkunſt und Liebe, Es mar 
am 19, Dee, 1759. Da tritt ein Schiffscapitain ein, der bie 
Ucherfahrt von Brei nad Bengalen in drei Monaten gemacht 
hat, «Mas bringen Sie Neues von Frankreich mit, Comman⸗ 
dant ?» Die Baſtille ift genommen! «ES lebe bie Freiheit, «3 
lebe FRE Sm 11. Zufi ftanden die beiden Freunde unter 
den Bataillans ber jungen Höhne Frankreichs auf dem Mars⸗ 
Telde um der Feier der Küderation beiquwohnen.” 

j (Der Befhluk folgt.) 
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herausgegeben von Heeren und Ukert. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 101.) 


Der Guftan Adolf des Grafen Maildeh ift nun zwar. 


ein anderer als ber bei Erik Geijer, aber er ift nicht im 
Geiſte folcher oͤſtreichiſcher Schriftfteller früherer oder fpä- 
terer Zeit gefhildert, die ihn nur im Lichte bes bitter: 
ſten Glaubenshaſſes zu erblicken pflegen oder unter ver 
ächtlihen Worten und hochmüthigem Herabiehen gar 
Schlecht die Furcht verbergen welche der Kaifer und feine 
Näthe vor dem kühnen Schwedenkönige empfunden, er 
beige auch nicht dem Reiche gegenüber „ein Töniglicher 
Abenteurer oder ein Räuber”, wie Gfrörer fi) ausge⸗ 
drückt hat. Ueber eine ſolche Verunglimpfung hat Jakob 
Brimm*) die fchönen Worte gefchrieben: 

Wider Guſtav Adolf haben ſich einige Schriftfteller, und 
ich erröthe es zu fügen, deutſche aufgeworfen: fie fchelten ihn 
einen Eroberer, der es auf die deutſche Verfaffung abgefehen 
Habe. Die Wahrheit iſt, daß auch mit dem halben Merk, das 
ser Held mitten im Siegeslauf dahingerafft vollbradgte, er bie 
Deutfche Freiheit aufrecht erhalten hat, die ohne ihn, fo weit 
Menſchenaugen fehen Tonnen, preißgegeben war. 

Hierneben ftellen wir folgende Stade aus Mailäth’s 


Cha rakteriſtik des Königs von Schweden (&. 280283), 


als er in den erften Kampf gegen Wallenftein ziehen wellte: 

Der König fland im Kenith feines Ruhms, fein Rame war 
ver größte in der Welt. Nichtis redet fo für ihn als daß In 
jener Zeit der Bewegung, wo Jedermann vwiner oder der An» 
Bern Partei angehörte, die katholiſchen Schriftfleter und ins⸗ 
befondere die Jefuiten mit Uchtung und Theilnahme von ihm 
reden. Als Politiker verfolgte Guſtav Adolf jegt ein hohes Zieh, 


er wollte Deutfchland unter feine Oberhoheit bringen. Um fi ; 


dazu den Weg zu dahnen, gedathte er für fich einen bedeuten: 
ven Shell des deutfihen Landes gu nehmen, und fo eine eigene 
Macht in Deutſchland zu begründen. Die wroberten katholi⸗ 

ile Deutſchlands verſchenkte wc Bereits wirklich oder 
vertroͤſtete ſeine Anhaͤnger auf ſpaͤtere Verleihungen. Daraus 
über, ah er in feinem politiſchen Verfähren gegen Feine deut 
ſche Würften nicht immer in ber igenthümlihen Größe und 
Wlürheit [eines Churdktoes ſtrahlt, Folgt keineswegs, dab er in 
die Claſſe gemeiner Eroberer gehört, es ift nur ein Schatten 
der an feine Sterblichkeit mahnt, denn Bollendetes gibt +6 
nit ouf Erben. Uuc bin ich, der Schreiber des vorliegenden 
Werts, Ten Deutſcher, weder berufen hoch berechtigt, wie dis 
nige vor mir fonſt hochgeehrte druiſche S er, Guſtav 
Adolf ya tabdeln, LES Br in Deutſchlaud eine Heorcſchaſt zu 


2 


*) In Schmibtes „Zeitſchrift für Geſchichte“, 1846, III, 280. 
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eiheit mehr gefährdet hätte ats durch alle früheren Katfer je 
geſchehen. IH glaube im Begeritheil, daB Suſtav Adolf feiner 
Stellung nach recht gehandelt hat. Er war des Kaifers Feind 
und war bereihtigt alle ehrlichen Mittel zu ergreifen durch die 
er au fiegen, Dad Erßegte zu behalten hoffen durfte. Guſtav 
"Adolf hatte in feiner Stellung vollkommen Recht wenn er die 
Saͤcularifirung der Tatholifchen geiftfichen Fuͤrſten bezweckte, 
und durch ihre Länder ſich großen Beſitz ſichern, und ſeine Yin» 
haͤnger feſter an fish binden wollte. 
Weniger zu vertreten dürften aber die folgenden 
Worte ſein: 
Aber wenn man Dies bei Guſtav Adolf recht findet, muß 
man auch das Verfahren des Kaifers gegen die proteſtantiſchen 
Fürften, und namentlih das Meftitutionsedict recht finden ; 
denn was dem Einen recht, ift dem Andern Billig. Ban miß 
aufhören Guſtav Adolf als den Verfechter der deutſchen Frei⸗ 
heit Hinzufteßen, denn die Gäunlarifirung fo vieler Füͤrſten⸗ 
thümer verträgt fig nicht mit der Bertheidigung der deut⸗ 
ſchen Freiheit. | 

Darauf ſchließt Mailaͤth mit Folgenden Worten: 

Guſtav Adolf ift fiher eine der fehönften gefchichtlichen Gr- 
etnun. er ift FL — oe Pa * nm 
ganz andern Sinne als die meiſten proteſtantiſchen Sthriſft⸗ 
ſteller einfelfig über ihn urtheilend veden; es gilt bon Guſtav 
Adolf was Eardinal Bareffa von ihm ſagte: „Er wer ein Ri 
nig wie Schweden keinen, Europa wenige aufsmveifen hat.“ 

Indeß — timeo Danaos et dona ferentes. 

Die Gründe Guſtav Adolf's zum Kriege ſind mit 
ziemlicher Unparteilichteit entwickelt, Mailaͤth verkennt 
durau⸗ nicht bie politiſche Nothwendigkeit welche ihn 
die Waffen ergreifen lieg, weniger wären nach feiner 
Anfiht die Motive religiöfer Natur geweien, die Sicher⸗ 
ftellung des Proteftantismus möge bei dem Sönige per- 
fonli ein Grund mit zum Kriege geweſen fein. Die 
Feldherrnkunſt des Könige erhält überall großes Lob, 
und der Verdacht welden Einige wegen feiner vermeint- 
lichen Unthätigkeit vor der Eroberung Magdeburgs * 
ihn geworfen haften wird als ganz unvertraͤglich m 
dem „ritterlichen Sinne” des Könige dargeſtellt. Sein 
Tod bei Lügen iſt nach den ficherften Zeugniffen erzählt: 
von einem Meuchelmorde kann gar nicht miehr bie 

ode fein. | 
eher die GBeſchichte Wallenſtein's verbreiten die von 
Maildth aus den ſtaats⸗ und aus den hofkriegsraͤthlichen 
Archiven entlehnten neuen Nacwichten nebſt bem wichti⸗ 
gen Schreiben des Buttler ſchen Feldkaplans, Patriecius 
Taaffe, ein heileres Kicht, wenngleich daffelbe noch nicht 


gründen ſtrebte, bie, wenn fie Kuh waͤre A Deere 





heil genug ift um alle Dunkelheiten zu erleuchten. För⸗ | 


ter und Röfe find aber damit nit zufrieden, der Erfte 
namentlih will feinen von ben Sägen und Beweifen 
gelten laffen die für Wallenflein's Schuld von Mai- 
Idth vorgebracht find, und deren Hauptinhalt ber fol⸗ 
gende ift: 1) Wallenſtein war durch feine Verhandlungen 
mit Frankreich der Treulofigkeit ſchuldig; 2) feine Ab- 
fegung wurde mit Recht befchloffen ; 3) der Kaifer hat 
die Ermordung WBallenftein’s weder befohlen noch indi- 
rect hervorgerufen; 4) die Taiferlichgefinnten Generale 
wollten Wallenſtein nicht ermorden laffen, fondern ihn 
nur aus Böhmen hinausdrängen ; 5) nur Piccolomini 
erläßt eine Mahnung an Buttler, Wallenſtein lebend oder 
todt auszuliefeen ; 6) diefe Mahnung ift Buttler vor 
Wallenſtein's Ermordung nicht zugelommen; 7) Buttler 
hat (mie aus Taaffe's Schreiben hervorgeht) Wallenftein 
aus eigenem freien Entſchluß, ohne fremden Antrieb er: 
mordet; 8) der Kaifer hat die vollbracdhte That auf ſich 
genommen ; 9) das Patent gegen Wallenftein, vom 18. 
Februar datirt, ift erft nach Wallenftein’d Tode verfaßt 
worden; 10) der Kaifer hat die Haupturfache der Ab- 
fegung Wallenftein’s, deffen Verbindung mit Frankreich 
naͤmlich, nicht zugeben wollen ; 11) deshalb ift die kai⸗ 
ſerliche Erflärung über Wallenftein’s Verbrechen und Ab- 
fegung voll falfcher, leicht widerleglicher Angaben; 12) ber 
Taiferliche Hof hat fich durch die Verfchweigung der Wahr- 
heit unendlich gefchadet, und felbft dazu beigetragen, daß 
eine Unzahl Verleumdungen und Lügen entftanden, ver- 
Hreitet und geglaubt worden find. Ohne nun gerade ei⸗ 
nem jeben biefer Säge eine volle Beweiskraft zuzuer⸗ 
kennen oder das Verfahren des Kaifers in Schug neh- 
men zu wollen, fo hat Mailäth doch den Vorzug Wal⸗ 
lenſtein's Schuld deutlicher hervorgehoben zu haben. Eine 
folde kann nach unferm Dafürhalten nicht meggeleugnet 
werden, nur liegt fie nicht in einer ftrafbaren Verbin⸗ 
dung mit den Schweden und Franzofer allein, ſondern 
in ber moralifchen Stimmung Wallenftein’s, in dem Man- 
gel an Reinheit und Aufrichtigkeit, und in dem dadurch 
entftandenen unglüdfeligen Zwieſpalte mit fi felbft. 
MWallenftein iſt einerfeits der geborene böhmifche Edel⸗ 
mann, als folder und als Soldat dem Kaifer zum un- 
bedingten Gehorfam verpflichtet, anbererfeit6 fouverainer 
Zürft, zwar auch durch die Gnade feines Kaiſers, aber 
begabt mit Einfiht und Stolz, deren er fih auch in ei- 
nem folhen Grade bemußt ift, daß fein Wille der Sub⸗ 
ordination entgegentritt.. Dies iſt feine Schuld die fei- 
nen Charakter gebrochen hat, feinen Untergang herbei⸗ 
führt, und das wahrhaft Zragifche feiner Erſcheinung 
ausmacht, welches Schiller fo wohl erkannt und fo mei. 
fierhaft dargeftellt hat, daß Gfrörer in feiner Antritts- 
rede zu Freiburg im November 1846 (, Monatsblaͤtter 
zur Ergänzung ber Allgemeinen Zeitung”, 1847, Jan.) 
fehe Unrecht gethan hat feine Zuhörer aufzufodern, daß 
fie vor Anhörung feiner Vorleſung erft Alles vergeffen 
möchten was fie über den Dreißigjährigen Krieg und 
feine Perfonen in Schiller’ Werken, bie nur „Partei⸗ 
anfichten” enthielten, gelefen hätten. Rur jene oben er- 


wähnte Anficht gibt den wahren Schlüffel für bas Räth⸗ 
felhafte, Wankende, Zaudernde, welches fich in den letz⸗ 
ten Jahren von Wallenſtein's Leben zeigt, und jebe grö- 
fere Unternehmung hemmt. Ganz beſonders aber zeigt 
fi diefe Schuld in den Bedingungen weiche er bei ber 
zmeiten Uebernahme des Generalats machte, worin fid 
Hohmuth mit unbegrenztem Ehrgeiz paart, und ihn fo 
verbiendete, daß er glaubte, der Kaifer werde die in ber 
höchſten Noth und fehr widerwillig eingegangenen Be⸗ 
dingungen länger erfüllen als die Noth gerade dauerte. 
So überfchägte er auch, wie Mailäth richtig bemerkt hat, 
feine Macht auf die Gemüther der Soldaten, als ex die 
Zufammenkunft der Generale in Pilfen veranlaßte, und 
achtete auf die Schritte feiner Gegner in Wien erft ale es 
zu fpät war. Die Ereigniffe auf beiden Seiten vom 19. bis 
25. Febr., dem Zodestage Wallenſtein's, hat Maildeh mit 
befonderer Genauigkeit aus feinen Quellen angegeben. 
Der zweite berühmte Feldherr der Kaiferlihen im 
Dreißigjährigen Kriege, Tilly, ift nach Maildth einer von 
den Männern an welchen der Parteigeift der Geſchicht⸗ 
ſchreiber die größten Ungerechtigkeiten begangen bat. Un» 
fer Verf. preift daher feinen Beruf, weil er ihm aud 
bier Gelegenheit gibt für einen mit Unrecht gefchmähten 
Mann feine Stimme erheben zu können. Das gilt nun 
namentlich von der Zerftörung Magdeburgs, und ber hart 
getabelten Grauſamkeit und Hartherzigkeit Tilly's, Die 
befanntlid in unfern Zagen von Fatholifchen und pro 
teftantifchen Schriftftelleen mit einer befondern Zärtfid- 
feit behandelt worden if. Denn Hormayr nennt ihn 
(„Anemonen”, 1, 251) einen „alten herrlichen Murrkopf”, 
und Gfrörer (a. a. DO. &. 39, und im „Leben Guſtav 
Adolf's“, ©. 814) einen „ebeln Greis“; der Erſtere 
ergreift jede Gelegenheit, 3. DB. im „Taſchenbuch für 
vaterländifche Geſchichte“ (1839, &. 81 fg.), in dem 
„Leben Andreas Hofer's“ (II, 114) und in den „Ane⸗ 
monen’ (Il, 283) ihn gegen den Vorwurf ber Feuer⸗ 
werkerei und Morbbrennerei in Schug zu nehmen. Men- 
zel (‚Neuere Gefchichte der Deutfchen“, VII, 304 fg.) ftellt 
es in Abrebe, dag Magbeburgs Zerflörung mit feinem 
Willen erfolgt fei, und Albert Heifing bat in einer be- 
fondern Schrift (Berlin 1846) nachzuweiſen fi bemüht, 
daß Magdeburg nicht duch Tilly zerftört fei, fondern 
entweber durch fanatifche evangelifche Prediger angezün- 
det oder zufällig in Brand aufgegangen. Kurz, Niemand 
bat nah Rudhart im „Leben des Thomas Morus 
(S. 287) die Einäfherung Magdeburgs mehr bedauert 
als Tilly. Mailäch theilt nun in einer längern Erörte- 
rung und unter Mittheilung dreier aus den wiener Ar⸗ 
hiven bier zuerft gedrudten Driginalberichte diefe Anficht, 
und neigt fi zu der Annahme, dab die Magbeburger 
felbft ihre Stadt in’ Brand geftedt hätten. Tilly's emt- 
feglihen Worte: „Morbet und brennt noch eine Stunde, 


"dann will ich mich befinnen“, wären aber ebenfo wenig 


wahr als die Erzählung, daß der Feldherr über den An- 
bit Magdeburgs Thränen in ben Augen gehabt babe. 
Tilly, fagt Maildeh, war in den Waffen ergraut und 
an Gcenen des Sammer gewöhnt, aber als Feldherr 


a0 
ergriff ihn das Schickſal Magdeburgs, weil er den Nadh- | 


theil zu ermeffen verfland den er und die kaiſerliche Par⸗ 
tei durch den Verluft diefes militäirifch wichtigen Platzes 


erlitten. Num, eb ift gewiß fehr gerecht die Vorzüge 


[4 


Tilly's hervorzuheben, und ihn von einem Theile der 
Schmach zu reinigen die fo lange feinen Namen ge- 
brandmarft hat; allein die in Magdeburg begangenen Un- 
menſchlichkeiten können darum nicht aufhören das tieffte 
Gefühl zu empören, und. auch den Feldheren mit zu be» 
laften deſſen Krieger fie verübten, namentlich da doch 
Tilly's Name in folhen Beziehungen nicht rein iſt. Wir 
erinnern bier an die im Fürſtenthume SKalenberg von 
feinen Zruppen verübten Greuel, über die Havemann's 
Zeugniß in den „Göttinger gelehrten Anzeigen” (1846, 
Nr. 81) weit gewiffenhafter lautet als Hormayr's Lob: 
rebe („Anemonen‘, II, 284). 

Wir könnten wenn es der Raum zuließe noch man- 
he aus den Archiven neu Hinzugelommene und neu 
Geftellte, wie 3. B. über die diplomatifchen Verhältniffe 
Frankreichs und Schwedens zu Deutfchland vor Guftav 
Adolf's Ankunft, oder über die Bezüge Maximilian's 
von Baiern und anderer deutfchen Fürften zu Deftreich, 
‚beibringen, müffen es aber bei obiger Berichterftattung 
bewenden laffen. Die fttlihe Verwilderung Deutfc- 

ds hat Mailäth meiftens mit v. Raumer's Worten 
befihrieben ; es befremdet uns von beiden Schriftftellern 
nid die Abenteuer des Simpliciffimus benugt zu fehen, 
auch würden die Einzelheiten aus manchen Stadtgefchich- 
ten, z. B. von Hörter, Schmalkalden, Pirna, Freiberg, 
und Die Schilderungen Hormayr's im „Taſchenbuch für 
vaterlaͤndiſche Geſchichte“ (1844, &. 329 — 333), dem 
großen Gelkälde manchen, wenn auch fchauderhaften Zug 
binzugefügt daben, vor dem nun einmal der Gedicht 
ſchreiber nicht zurüdbeben darf. Die wichtigern Schlach- 
ten bei Lutter, sig, Lügen, Nördlingen, heffifch DI- 
dendorf, Allerheim ad andere find anfchaulich, meift aus 
ber von einer Gefelliaft preußifcher Offiziere herausgege- 








‚ benen „Handbibliothek für Offiziere” gefchildert worden; 


wir wiffen nicht aus welchen Gründen Hr. Röfe a. a. O. 
dies nahahmungsmwürdige Verfahren getabelt hat. 

Das Schlufcapitel handelt von ber Berwaltung bes 
oͤſtreichiſchen Kaiferftaats in der gefchilderten Zeit, ber 
wir für ähnliche Fälle in den fünftigen Bänden noch 
eine größere Berudfichtigung der ftädtifchen oder bürger- 
lichen Lebensverhäftniffe wünfchen möchten. *) 17. 


Jouy. 

(Beſchluß aus Nr. 101.) 
„Mit 24 Jahren in den Strudel der Revolution fih für: 
end welcher Frankreich fortreißt, überläßt ſich Jouy mit dem 
Entbufiasmus feines Alter den unbeſchraͤnkten Foderungen, 
den erhabenen Ideen die in allen Seelen aufbraufen. Ale 
Belt hatte Stimme bekommen. Ihn drängt es fi auch ver: 
nehmen zu laflen, und er wird Iournalift. Der gefährlichfte 
Feind den er bei biefer glühenden und gefahrvollen Polemik 
findet, iſt fein alter Lehrer in der Penfion, Gorſas, der Her: 

außgeber des «Courrier de Versailles». ” 


*) Bir werden den zweiten Artikel biefer Weberfiht im nädhften 
Monat bringen. D. Ned. 








vom .QJuftizpalafte entfernt, 


„Beim erften Kriegsgeſchrei ſchon ſteht Jouy an der Nord⸗ 
grenze. Zum Capitain ernannt macht er den Feldzug als Ad⸗ 
jutant des irländifchen Generals D’Moran. Bei dem Angriffe 
auf die Abtey Saint⸗Armand zerſchmettert ihm ein Uhlane, 
deſſen Lanze neben der Büfte Voltaire’s aufgehangen er noch 
bis zulegt gern zeigte, durch einen Viſtolenſchuß einen Finger. 
Unter den Mauern von Zournay ſieht fi ein junges Blut. aus 
Föniglichem Geblüte, das vom Eril betroffen feinem Bruder 
folgte der in den erſten Reiben unferer Krieger für das 
Vaterland ſtritt, plöglich von der Reiterei bes Herzogs von 
Braunſchweig eingefchloffen. Jouy ſammelt fo gut es gebt eis 
nige junge Breimwillige, befreit fie, und befhügt ihren Rüdzug.” 
Sgurnes wird mit Sturm genommen. Man ernennt, ihn 
auf der Brefche zum Generaladjutanten. Vom Geruche des 
Blutes angelodt ſchleicht ſich eines jener wilden Thiere die 
man damals ſandte um in dem Gefolge der Armee zu Spuͤr⸗ 
bunden zu dienen, Duquesnoy, diefer fhändliche Volkoͤrepraͤſen⸗ 
tant, in das Zelt des Siegers, und fegt fih unbefangen unter 
die Säfte. Der unbeilvolle Abgefandte bringt die Geſundheit 
Marat’8 aus. Jouy entfernt fich ohne ein Wort zu fagen. 
Wer folte es glauben — er ſteht am folgenden Zage als Ver: 
brecher auf. Man befeguldigt ihn, er habe während der Nacht 
in Dem caffeler Berge eine Mine angebracht, welche unter 
den Schritten der franzöfifchen Bataillone fpringen folle. Man 
fleudert ein Mandat gegen ihn. Don feinem General ge 
warnt verläßt er Das Heer, und flüchtet fi in das Schloß 
Ecobeel zu einem Engländer, feinem Breunde, deſſen Tochter 


er heirathet.“ 

„Man ift auf, der Spur des Flüchtigen. Er rettet ſich 
nach Paris. Wie ein wildes Thier verfolgt erreicht er das 
Klofter der heiligen Kapelle und ftürst dort auf das Yeußerfte 
gefaßt in das Studirzimmer eines Procurators, zwei Schritte - 
wo Fouquier :Zinvile fißt. Die 
Höhle der Chicane ift fein Bufluchtsort, von biefem finftern 
Baue aus Eonnte er mit nur einigem guten Willen auf den 
Aufeuf des öffentlichen Anflägers antworten. Man Elopft. Es 
ift eine Hausunterfuhung. Der geheimnißvolle Schlupfwinkel 
wo der Gefangene kauert, entfchlüpft den kleinlichſten Rachfor- 
ſchungen. Uber die revolutionnairen Spürbunde brüden che 
fie fortgehen ihre Siegel auf alle Ausgänge. Da ift er nun 
unter Giegel. Was nun anfangen? Doc den gum Tode Ber 
urtheilten konnte Verlegung der Serichtöfiegel wol nicht abhal- 
ten. Gedacht, gefchehen. Er ift frei, d. h. er ift auf der 
Straße, ohne zu wiflen ob er fein Haupt anderswohin legen 
ann als auf das Schaffot das unterbeß errichtet wird. Por 
Saint⸗-Roch hält ihn eine Menfhenmenge auf. Er verſteckt 
ſich unter das Schirmdach einer Krambude die ſich an die Kirche 
lehnt. Freudengeſchrei, wildes Gebruüͤll laͤßt ſich vernehmen. 
Ein Karren fährt vorüber. Man führt einen Menfchen zur 
Hinrichtung. Wer ift der Unglüdlihe? Cs iſt O'Moran, ift 
fein General, der ſtirbt weil er ihn gerettet bat. Souy ſenkt 
bad Haupt, feine Thraͤnen werden ihn verratben! D’Moran 
hatte ihn erblickt: trauriger und letzter Troſt! Der Adjutant 
will ſeinem General noch durch einen Blick danken in welchem 
ſeine ganze Seele liegt. Da kommt ein zweiter Karren! Seine 
Augen begegnen denen von Gorſas!“ 

„Rod 14 Tagen voll Gefahren und tödtlicher Angſt ge- 
langt der Proferibirte an die Grenze der Schweiz. Allein, zu 
Buß, ohne Gelb irrt er in ben Gebirgen umber, und kaͤmpft 
muthig gegen Ermuͤdung und Hunger. Am Rothwendigften 
Mangel leidend klopft er an die Thuͤre der Schule zu Reiche: 
nau. Eben rief die Glode die Lehrer zum Abendeifen. Ein 
junger Reifender, den man wegen feiner intereffanten Armuth 
und edeln Haltung unter dem Ramen de Corby vor ganz 
kurzem als Lehrer der Gefchichte und Mathematik aufgenommen 
hatte, fest fih an die gemeinſchaftliche Zafel. Jouy —* kaum 
einen Aufſchrei der Verwunderung zurüd. In dem befcheidenen 
Profeſſor hat er den General erkannt den er von den Höhen 
Valmys aus die alten Soldaten des Großen Friedrich's nieder- 
ſchmetternd verlaſſen hatte. Verließ ber Herzog von Chartres 


ad 


manchmul in einer Mußeftunde Reichenau, fo richtete ſich fein 
——— — und im Rachdenken zurückgelegter Spaziergang 
nad Dem Clavenkloſter, wo zwei edle Klaußnerinnen, die man 
Bi Stuart und Lady Kencp nannte, im tiefer Zuruͤckgezogen⸗ 
beit Ichten. Der gelehrte Erilirte füprte eines Tages feinen 
Keitgb: und Imglübägefährten in diefes alte Kloſter. Brauche 
ich ed noch erft zu fagen? Miß Stuart war die Peingeffin Dre 
Heard und Lady Lenop Frau v. Genlis. rauen haben tin gu⸗ 


tes Gedaͤchtniß. Dir tapfere Offizier der die Prinzeffin nut 


vor Tournay grfehen Yatte brauthte ſich niit zu nennen. Die 
hohe Frau ſtreckte dankbar ihrem Netter die Hand entgegen.‘ 
als h Zuͤrich Bam und Geßner's Gatten be 


ſuchte, Liopf ihin ein Grenabier auf die Ahſei Es war 2er 


inonted, glei Ihm durch ein Wunder den Megeleien in Lyon 
entflohen, und jegt unter Schweizeruniform fich verbergend. Sie 
ſhlagen zufammen den Weg na Baſel ein. Bier wirft ihnen 
ein Courrier unterwegs die Rachricht vom 9. Thermidor zu, und 
acht Sage nachher find fie ſchon wieder am Ufer der Seine.’ 
‚am 13. Bendrmiaire wird cr als Platzcommandant nad 
gille beordert. Gr veröffentliägt feinen Zagesbefehl und ver: 
amelt die Offiziere bei einem glänzenden Gaſtmahle. Hier 
—* et, die dreifarbige Fahne in der einen und einen Becher 
In der anidern Hand; aber kaum Hat er mit patriotiſcher Stimme 
einen Zouft auf die Freiheit ausgebradpt, als bereits ein lob⸗ 
licher Commiſſair ihn faßt, umd ihn höflich zwiſchen zwei Gens: 
darmen in das Gefängmiß zum „guten Sohne” bringt, wo er 
Beider Tags zuvor den Herzog von Ehoifeuil und Dir andern 


Schiffbrühigen von Ealais hatte einferfern müflen. Wird er 


diesmal die Urfache feiner Gefangennehmung erfohren? Ad 
nein, er iſt ohne daß er es weiß des Einverfländniffes mit der 
engliſchen Regierung befhufbigt‘ Man hat alle feine frühern 
Bergältniffe in Indien vergefien. Man will ein Staatsverbre⸗ 
Gen auf ihn dringen. Er hat eine Engländerin gerettet. Das 
tft freilich wahr, aber e6 gefchah To ſchnell, dag er es ſelbſt 
wieder vergeften hatte.“ 


„In Seiten wie die damaligen, wo felbft Wamilienbande 


nüht geachtet werden, verliert auf edle Seelen dennoch ‚die 

Freundſchaft niemals ihre Rechte. Sein ehemaliger Mitfchüter 

bei Gorfas, Tiſſot, erhebt feine Präftige Stimme, zeigt das Ab. 

geſchmackte der Anklage und befiegt den Denuncianten. “ 
„Bon fo dielen Ungerechtigkeiten und Verfolgungen tief in 

der Seele verwundet, und in feiner Friegerifcken Laufbahn auf 

das n weigge geftört, verläßt mit Wunden bedeckt Jouy in 
m 30. 


kine Jahre diefelbe und widmet ſich der gee. 
Der geihreie Empis folgt nım feinem Borgänger auch 
auf diefer Bahn mit ebenfo vieler Lebendigkeit als feharfer Be⸗ 


urtheilung, doch liegt ed außer unferm Zwecke ihn darauf fer- 
ner gu begleiten, da die romantiſchen Begebniffe Jouy's Bier 
nicht mehr wie früher in fo eigenthümlichem Maße hervortreten. 
Einige Büge auch in diefem Gemälde find jedoch noch fo in- 
tereflant, daß wir und nicht enthalten Bonnen fie hier anefdo- 


tiſch anzufügen. Ä 

“ Soap der mit 13 Jahren figon den humaniſtiſchen Wiffen- 
ſchuften entfiohen war, holte während feines Aufenthalts in 
Indien durch Selbſtſtudium fie na, und Horaz und Geneca 
begleiteten ihn in fein Gezelt am Gangeb. Hier fiel eb ihm, 
fo wenig abergtäubifch er auch fonft war, doch einmal ein, ehe 
ec Zippo Saib's Palaſt verließ, die Wahrfager diefes aſiatiſchen 
Zürften zu befragen. Der geichidtefte unter ihnen, ein Bra⸗ 
ine Namens Myrſadeck, Derfelbe der Hyder Ali das Neich Myfore 
verſprochen hatte, antwortete ihm als er bie breite Stitne des 
jungen @urepäerd, das Feuer das in feinen blauen Augen 
brannte und die männliche Schönheit feines Gefichts betrachtet 
hatte, gleich den Hexenfchweſtern in „Macbeth”: Du wirft 
König fen, und im Palafte der Könige fterben.” in Drake 
das gewwiffermaßen in @rfüllung gegangen fit. Denn — nicht 
der Hichter ein König, und iſt nicht Jouy im Schloſſe ven 
Sant» Germain geſtorben, in dem Simmer wo Jakob II. endete, 
der gleich ihm Ducch junge Eroberer entthront worden war? 


Ks der hohe Profeſſor ver Mathematik in Neichenau I: 
mig geworden war, erinnerte er fig feines Gefährten in ver 
Berbannung. Jouy ward zum Biblisthelar des Loudre ernannt. 
Vielleicht wäre er lieber Gouverneur diefes Palafted geworden, 
denn nach den Kanonen det Julitage war daB Herz des alten 
Krieger wieder völlig jung geworden. Diefer Poften war 
über fihon an den Schiffbrüchigen von Ealais,; am den Seraen 
von Eheifeuf, vergeben, feinen Nachbar im Kerker Des 
Sohnes. Eine (ige Wahl berubigte ihn. 

Jouy, im 3. 1792 ſchon Generalabjutant, mit ehrenvollen 
Wunden bedeckt, Verfaſſer von zehn großen allgemein bewun⸗ 
berten Verken, Mitglied der Seanzöfiioen Akademie, 87 Jahre 
alt, hatte das Kreuz der Ehrenleglon noch nit erhalten. Ein 
junger Miniftee, der damit nicht freigtbig wer umb deſſen 
Name bei den berühmteſten im Staatsdienſte des Kaiſerreichs 
mitgenannt wird, wollte diefe Vergeſſenheit ausgleichen. Einen 
Augenhlick lang fürchtete er, Jouy möchte nach Ducis’ und Le: 
mercier’s Beiſpiele fich der Annahme weichern. Der reis 
aber war fo verftändig fi darın zu erinnern, daß NXapoleon, 
als er den großen Feldherrn ergog Karl damit ehren 
wollte, ihm das bloße Ritterkrenz mit den Worten endete: 
„Seien Sie ftolz darauf, Prinz! Es ift der Stern der Ehre, 
Er ſtrahlt auf der Bruft der tapferften Soldaten der Welt.” 
Und der Prinz war ſtolz darauf. 

Im höoͤchſten Greiſenalter fehrieb der Exremit im Louvre 
noch vol Farbe und Zugendfeuer fein legte Werk: „Die Ber: 
fhwörung von Amboife”, dann aber brad der ‚frühe Tod fei- 
nes Enkels, Camillo‘ v. Boudonville, der als tapferer Soldat 
auf afrikaniſchem Boden blieb, plöglich diefe Fräftige Drganifa- 
tion. Um feinen Schmerz gu lindern ſchenkte ihm jcht die Ra⸗ 
tur im 80. Jahre als legte Wohlthat jenen Schlummer, den 
bis dahin fo felten enofien gabe . 

Am 1. Sept. 1846, am Sahredtage feiner Einſchiffung nach 
Indien und des Todes feines fo heißbeweinten Sohnes, ließ 
fih Jouy, der ſchon nit mehr fprechen Tonnte, noch ein WI: 
bum bringen in welchem bie erſten franzoſiſchen Dichter und 
Känftler die merkwürdigſten Büge feines Lebens in Gedicht 
und Zeichnung verherrlicht hatten. Im Betrachten dieſes Eoft- 
baren und theuern Andenkens, deffen tröftender Anblick feinem 


Gedaͤchtniſſe edle Thaten und treffliche Werte zurüdrief, hauchte 


er, ohne das Urtheil der Nachwelt gu füräten, mit Zädyeln auf 
den Lippen und feine Hand in der feiner Zochter, feinen Leg 
ten Athem aus, überzeugt vom Daſein Gotte und der Un- 
fterblichkeit feiner Seele. 49. 





Miscellen. 


Le roi des triolets. 

So bezeichnete Menage daß nachfkehende Triolet Ran: 
in's, das auch wirklich fo attig iſt, daB es nicht leicht feines 
leichen haben dürfte: 

, Ee preinier jour du moie de mai 
Fut ie plus keureux de ma tie. 
Le beau desvein que je formai 
Le premier jour du meis de mai! 
Je vous vis et je vous aimal; 
Et ce dessein vous plat, Sylvie. 
Le premier pour du mofs de mai 
Rut le plus heaureux de ma vie. 


Slaubensmuth. 
Sobanne H’Ulbret, Königin von Navarra, Mutter Dein: 
rih'6 IV., war wine muthige Beſchũtzerin der Proteſtanten in 
ich. In gefahrvoller Zeit ſprach fie einſt das ſchoͤne 
Wort: „Si je tenais en main mon royaunme de Navarre et 
mon fils, je les jeterais plutöt tous deux dans a mer ggr® 
de me rendre à la messe.” . 


Verantwortlicher Heraußgeber : BSeinrich Wrodpans. — Brud und Verlag von F. X. Drockdand in Leipzig. 
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Die Geheimmiſſe des chriftlichen Alterthums. Won 
. 8.8. Daumer. Zwei Bände. Hamburg, Hoff: 
mann und Campe. 1847. 8. 3 Thlr. 

Wenn man fagt, daß Dies Buch mit Energie und 
wwobernden Intentionen eine neue Anſicht über das in- 
nerfte und urſprüngliche Weſen bes Chriſtenthums auf 
ſtellt, in der eine fang betretene Richtung gleichfam ihre 
letzte und ertremfte Wendung nimmt, fo genügt Das ſchon 
um eine nicht gersähnliche Aufmetkſamkeit für dies Buch 
“ in Anſpruch zu nehmen. Denn einestheil, was das 
rem wiſſenſchaftliche Intereffe angeht, iſt es Bar genug, 
daß Mandıes, fat das Meifte was in neuefler Zeit mit 
ber Prätenfion der Neuheit auf diefem Gebiete erfchien 
nur eine etwas andere gefärbte, etwas ermeiterte, berichtigte, 
beſchraͤnkte Ausführung und Auffrifhung des Alten war. 
Wenn ja Kritit Sonderung ift, und alfo das Hiftorifthe, die 
Realität von dem Unbiftorifchen, von der Phantafie fon- 
dern and erfennbar hinſtellen follte, fo ift fie noch mit- 
ten in ihrer Wibeit und noch nicht gar lange daran. 
Es verfieht fi von ſelbſt, daß die Kritifer, denen der 
hẽſtoriſche Charakter der chrifflichen erften Urkunden ats 
Dogma feftftand, nur Vorarbeiten für die Kritik liefern 
konnten. Die Aufklärung fobann that nicht viel mehr 
als daß fie, mitunter ziemlich leichtfertig, das Unwahr⸗ 
ſche inlichſte verneinte und Widerſprüche verfchiedener Re- 
lati onen hervorhob; das Reſultat war-die Ungewißheit, 
die ‚allenfalls bis zur abſoluten frivolen Verneinung ging. 
Eeſt mit Strauß begann die Kritik im echten Sinne; 
mit der Erklärung des Entſtehens wurde in manchen 
Punkten ein Halt für die Negation gemonnen, und ben- 
noch blieb außer einigen fehr kahlen Thatſachen nur bie 
mgthenbildende Phantafte übrig, die Durch das Bauer’ 
fe „Selbſtbewußtſein der erften Gemeinden um Nichte 
hifterifcher wurde. Die tübinger Schule ſchlug ſodann 
einen unbeſtreitbar richtigen Weg ein, indem fie nament⸗ 
lich auf die erweislich echten Paulinifchen -Wriefe ein 
großes Gewicht legte, und aus den Geftaktımgen ber 
apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Zeit, wo bie Quellen 
ſchon etwas reichlicher Fliegen, Kückſchlüfſe verfuchte. 
Bawmer, wie wir ſehen werden, -greift am weiteſten 
Ra Ver einen Seite in die Vorzeit des Chriſtenthums, 
ARD von der aftbern "Sekte gehe er fait von unferer Zeit 
BE zu dem 1. Jahrhrendert hinauf um überall das Gteiihe 








nachzuwekfen. Neu tft feine Art allerdings; denn waͤh⸗ 
rend bie Frühen, mit fehr geringen Ausnahmen, zeigen 


wollten wie aus Vorſtellungen mythiſche Thatſachen ger 
worden feten, nnd allerdings dabei in Berlegenheit ka⸗ 
men dieſe Vorſtellungen nun wieder zu erklaͤren, will 
Daumer zeigen wie Thatſachen allmaͤlig zu Mythen, zu 
Volksmaͤrchen, ja bis zu Sprüchwoͤrtern und Mebend- 
arten fh im Verkauf der Jahrhunderte verflächtigt ha⸗ 
ben. Ihm bleibt alfo, falls er une von ber Michtigkeit 
diefer Entwidelung überzeugt, Teine weitere Frage zu 
beantworten übrig, fondern wir Fanfen in den alleinfelig⸗ 
machenden Hafen der Realität, des hiftorifihen Factums 
ein, na& beffen legtem Woher? die Frage ebenfo über- 
ffüſſig iſt wie die nach dem Woher Her Welt Überhaupt. 
Er mil nicht wie feine Vorgänger eine Periode mit⸗ 
ten aus der Seſchichte mit Borftellungen und Selbſt⸗ 
bewußtfein ausfüllen, fondern bei ihm foll dies ſchwan⸗ 
kende Reich erft da beginnen wo bie geſchichtlichen Do 
enmente vollſtaͤndig aufhören. Eine unzweifelhaft rich. 


‘tige Intention. Bon der abfoluten Neuheit feiner An⸗ 


ſichten und Erklärungen tt ber Verf. vollfländig üͤber⸗ 
zeugt. Wenn er von ben Geheimnifjen des chriſtlichen 
Alterthums ſpricht, fo verfteht er darunter erftlich bie 
noch keineswegs erkannte und ausgefprochene Natur mb 
fpecififche Beſtimmtheit der bezüglichen Mefigions- und 
Eultusfphäre überhaupt; dann aber, und Das ganz vor⸗ 
züglich, gewiſſe das innerſte, eigenfte Weſen derfelben 
darſtellende und. documentirende Thatſachen, Handlungs 
weiſen, Gebräuche und Einrichtungen, die zur Zeit ihres 
Borlommens emd Beftchene ſelbft relative Geheimmiffe 
waren, nur innerhalb gefchloffener myſterioͤfer Kreiſe von 
Eingeweihten und Wilfenden in Vollzug gefegt wur⸗ 
ben. Er ſelbſt hat erft nach Jahre langen Studien und 
zufolge der wiederholten Auffoderimg einiger Freimde fi 
entfchleffen bie ermittelten hiftorifäyen Wahrheiten nicht 
feig und ſtumm mit ſich ind Grab zu nehmen. Laſſen 
wir ihn ſelbſt veden: 

Und fo erſcheint denn bier ein Buch das bie Enthüllung 
und Nachweiſung von chriftiich refigiöfen Dingen A a die 
zum Theil ind Alleraußerordentlihfte und Ungeheuerſte "gehen, 
von deiten aber Niemand, fo geehrt und nnig er ſein 
mag, auch nur die entferntefle Ahnung bat, Ja die man ! in 
biefem Gebiete für vein undenkbar und unmöglich hält. In⸗ 
dem ich fo ſpreche, glaubt man vielleicht, daß ich mir auf diefe 


a410 


ſo ganz abſonderlichen Blicke in die chriſtliche Vorzeit nicht 
Wenig zugute thue; Das iſt ja doch keineswegs ber Fall; denn 
ich empfinde es als eine allzu tiefe Schmadh, daß Das was 
ich fehe und was wenigftens theilweife fehr leicht zu ſehen iſt, 
nicht längft fchon von ündern gefehen und ans Licht gezogen 
worden if. Sachlich aber und in Beziehung auf die Fünftige 
GSeftaltung unferer Denkweiſen und Buftände wiegen diefs Funde 
gewiß nicht Leicht; denn Daß darf ich wol fagen, daß es eine 
Geſchichte des Chriſtenthums, fowie eine Philofophie und Kri⸗ 
tik defielben und feiner Geſchichte, bis jegt fo gut als gar 
nicht gegeben hat, und dag Wiffenfchaften und Werke die die- 
fen Ramen verdienen erit jegt, da die weſentlichſten Charak⸗ 
terzüge und Thaten jener Religion zu Zage kommen, vorhan- 
den und möglich zu fein beginnen. 

Eine Umgeftaltung unferer Dentweifen und Zuftände! 
So wenig der Verf. diefe Seite auch hervorhebt, fo wichtig 
ift fie doch, fo fehr muß fie auch, wenn das Bud) in 
Beziehung auf feine Wirkung gewogen werben foll, mit 
in Anfchlag gebracht werden. Hiſtoriſche Forſchungen — 
‚und bie bilden doch den Hauptinhalt des Buchs — find 
freilich auf jedem andern Gebiete nicht von unmittelbar 
übergreifenden Intereffe, weil durch ein politifd - hiftori- 
ſches Factum z. B. noch Nichts über die für die Gegenwart 
wünfchenswerthe Staatsform entfchieden wird. Aber felbft 
ba ift der Streit, die Forſchung und das Reſultat oft 
nicht nur im Allgemeinen wichtig, fondern aud für den 
jegigen rechtlichen Zuftand. Und um fo größer ift dieſe 
Wichtigkeit beim Chriſtenthum, als deffen Autorität nicht 
von der Realität des biftorifchen Ehriftus in dem Neuen 
Teſtament ſich getrennt. wiffen will. Hier wird alfo das 
Urtheil über die gefammte gläubige Weltanfhauung un- 
mittelbar von der hiftorifhen Kritik bedingt und afftcirt; 
wir brauchen nur daran zu erinnern, dag ſchon die Re- 
formation des 16. Jahrhunderts in den anfcheinend blos 
gelehrten Arbeiten über die Gefhichte der Kirche und 
des Papſtthums die ſchwerſten und nachhaltigften Waf- 
fen fand, mit denen fie fi freien Raum im öffentlichen 
Leben erlämpfte. Jene Wechfelwirkung zwifchen der Kri⸗ 
tik der Hiftorie und der Kritik der dogmatifchen Begriffe 
und Borftellungen bat ſich dann fortdauernd bis in un- 
fere Zeit erwiefen; und wenn aud der ganze Charakter 
und der ganze materielle Inhalt einer Weltanfhauung 
nicht durch eine Veränderung in der Form aufgehoben, 
aus Herzen und Geiftern' ausgelöfcht werden kann: fo 
ift doch wol das Prognoftiton zu fiellen, daß auch ge- 
genwärtig die Veränderung in ber religiöfen Welt erfl 
dann eine Durchgreifende, erſt dann in der Nation ver- 
wirkliche werden möchte, wenn bie hiftorifche Kritik des 
Shriftenthums zu einem Abſchluß, zu einem bei allen 
Gebildeten feftftehenden Refultate gekommen fein wird. 
Ein einziger Blick auf die Formen in denen diefe Ver⸗ 
änderung ſich bereit6 durchzufegen beginnt, genügt aber 
um zu erkennen, daß es auch nothwendig ein politi- 
ſches Intereſſe iſt welches alle neuen und wichtigen Ar- 
beiten auf dem, Eritifchen Gebiete in Anfpruc nehmen. 
Der mit dem JInſtitut der Kirche fo ganz verwachfene, 
fo vielfach darauf geflügte Staat muß unwiderſtehlich 
mit in die Bewegung gezogen werden, und die Geftalt 
des gefammten Lebens muß ſich ändern, ſowie in der 


bisher herrfchenden Macht eine tief innere Veränderung 
vorgeht. Der biftorifche Krititer des Chriftenthums bat 
alfo die Möglichkeit eines eminenten Erfolgs vor ſich; 
ob Daumer die zu der Erreihung eines foldhen noth- 
wendige Genialität, Kraft und Mittel befigt, wird frei- 
ih das Buch felbft, zu dem wir nun übergehen, dar« 
thun müffen. 

Daumer ftellt an die Spige den allbefannten und 
unbeftrittenen Sag: Das Chriſtenthum ift die Religion 
des Geiſtes. Während nun aber nach rationaliflifcher 
Gewohnheit alles Inhumane in der Gefchichte und Ent- 
widelung des Chriftenthbums als ein Abfall von diefem 
Geiſte betrachtet wird, beftimmt Daumer biefen „Geiſt“ 
gleich fo, daß er aus beffen Weſen ableitet was früher 
aus feinem Gegenfage erklärt wurde. Daumer beftimmt 
ihn als Dasjenige was zur Natur, zu bem realen Sein 
und Leben ber Dinge, welches vom Chriftenthbum als 
ein abfolut nicht fein follendes bekämpft wird, den ex⸗ 
tremften Gegenfag bildet; als die principiele Aufhebung 
und Verkehrung alles natürlich Wahren, Wirklichen und 
Objectiven in fein Gegentheil; als die abfolute Subjectivität 
und fomit als die abfolute Verrücktheit und Unvernunft; als 
das Allernegativfte, Keindfeligfte, Zerreißendfte und Zerrüt- 
tendfte, ſomit Boͤſe ſte was es gibt und was fich denken läßt. 

Aus dem Geifte, in diefem ſchlimmen, chriftlichen Sinne 
des Worts, aus diefem fürchterlicden Princip der Regation und 
Abftraction fließen alle Fanatismen und Greuel die die Ger 
fhichte des Chriſtenthums beflecken, und diefe find keineswegs 
etwas dem Weſen diefer Religion Fremdes, fondein ihre 
wahre, harafteriftifhe, nothwendige und unver: 
meidlihe Entwidelung und Manifeftation. 

Ein Blid wird auf die Griechen zurüdgemworfen, die 
auch in frühefter Zeit in den Banden bes entfeglichen 
verneinenden Princips geſchmachtet hätten, aber ihre Be⸗ 
freiung fei raſch und dauernd gewefen, und jenes fchöne 
Götterbild, das Abbild des Natürlihen und Menfcli- 
chen, fei von ihnen erbaut. Ein Seufzer wirb ihnen 
mit einem Verſe aus Schiller’ befanntem Gebichte 
nachgefandt. 

Mit Bezug auf frühere Schriften (dev Feuer- und 
Molochdienft der alten Hebräer; der Anthropologiemus 
und Kriticismus ber Gegenwart; die Stimme der Wahr⸗ 
heit in den religiöfen und confeflionnellen Kämpfen ber 
Zeit) wird nun auf das Verhäaͤltniß des Chriftentyums 
zum Judenthum zurüdgegangen. Nach Daumer ift die 
urfprüngliche, urväterliche Religion und Gefeggebung des 
hebräifchen Volks, fo wie fie noch zu ben Zeiten der Kö⸗ 
nige galt, der ihm mit den phönizifchen Bölkerfchaften: 
gemeinfame Feuer- und Molochdienft. Jehova nämlid 
war urfprünglic durchaus nichts Anderes als Moloch, 


‚und jene graufamen Menfchenopfer'galten nicht, wie es 


fpäter dargeftellt wurde, einem fremden Gott, fonbern. 
dem eigenen uxväterlihen. Im Laufe ber Zeiten jeboch 
folgte Ifrael dem allgemeinen Umfchwunge aller Völker 
von der Barbarei zur Cultur; die Menfchenopfer wur- 
ben in Thieropfer verwandelt; alles früher Wirkliche mie 
wenigen Ausnahmen zum Symbol verändert und huma⸗ 
nifiet. Nun gab es aber unter ben Juden eine Partei 





all 


Die noch fortwährend bartnädig an dem alten Cultus 
fefthielt, ihn vor Untergang und Verfälſchung zu bemah- 
ren und endlich in weltummälzenden, weltbeherrfchenden 
Schwung zu bringen fuchte; zur Zeit Chriſti trat dieſe 
Partei aus ihrem Dunkel hervor, — es ift, mit Einem 
Worte, das Chriſtenthum, welches mit einigen humaniſti⸗ 
ſchen Phrafen die alten Greuel umhüllte. 


3a, wir müflen es bekennen: die Juden haben recht ger 
than, daß fie die aus ihrem Dunkel hervortretende Sekte nicht 
dulden wollten, daß fie diefelbe in Gemeinſchaft mit den ebenfo 
wenig zu tadelnden Heiden mit aller Kraft zu unterdrücken 
fuchten; und jener ihr fo nüglich gewordene Apoftel hätte, bie 
Sache im Licht der Wahrheit betrachtet, mehr Ehre davon, 
wenn er, anftatt ein Paulus zu werden, dabei beharrt wäre 
ein Saulus zu fein. Denn nit vorwärts, um das von 
den Heiden begonnene große Werk der Humanität zu vollen» 
den, fondern rudmwärts, zu altem verworfenen und verlaſſe⸗ 
nen Greuel und Wuſt zielte das Chriſtenthum; ed hatte die⸗ 
felbe reactionnaire, reftauratorifche Role übernommen bie in 
unfeen Tagen ber Icfuitißmus fpielt; e6 war der Jeſuitis— 
mus der antiken Welt, der zunächft die ind Judenthum 


eingedrungenen Bildungselemente der damaligen Beit, dann, 


weiter hinaus ins Allgemeine und Unbedingte greifend, die 
ganze alte humaniftifhe Weltbildung befämpfte, ſich diefem 
edein Feind mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln der 
gift, der Accommodation, der Täuſchung, der Heuchelei, der Ge⸗ 
walt und des Schredens, fowie ed die Umftände erheifchten 
und möglich machten, beharrlichft entgegenfegte, und leider auch 
fein deteftables Spiel gewann. 

Um nun jenen Zufammenhang nachzumeifen und 
den töbdtlihen Haß gegen das Chriftenthum, der ung 
aus jedem jener gedrängten, vor Eifer und Zorn über. 
laden gedrängten Säge entgegenfpricht und mit offe- 
nen einfachen Worten endlich befannt wird, zu begrün- 
den, beginnt Daumer damit die Spuren und Antlänge 
welche im Chriftenthum vom Molochdienft geblieben find 
zu fammeln. Nr. 3 ift überfchrieben: „Der chriftliche 
Bott als Molochftier und Molochofen.“ Stier und Ofen 
find in der Symbolik bekanntlich gleichbedeutend, und 
wenigftens ein Dugend chriftlicher Deiligen werden abwech⸗ 
felnd mit beiden Attributen dargeftell. Die Erklärung: 
Dies beziehe fih auf die Art ihres Märtgrerthums, ift 
offenbar falfch, denn die Methode des Phalaris mar 
längft von den Heiden verabfcheut; ed maren vielmehr 
die Symbole und Attribute der Gottheit ber jene Hei⸗ 
ligen dienten. Nun werden aus Bildern, Ornamenten, 
enblih aus Sprüchmwörtern, Redensarten und Gebräu- 
hen des Volks im Mittelalter bis auf unfere Zeit die 
Spuren diefes urfprünglich chriftlihen Eultus gefammelt; 
aus Grimm's „Deutjche Mythologie’ werben die meiften 
Schäge gehoben; da heißt es (mir citiren bier und fonft 
nur Eins von PBielem): Nimmt ein Kind nicht zu, fo 
fhiebt man es etliche male in den Badofen, „opfert 
ed fo gleihfam und begütigt den molochiſchen Feuer- 
und Dfengott”, fügt Daumer hinzu. Ja, Nichts wird 
uns gefchen?t, und felbft den Kinderreim, den Rec. und 
Biele gewiß wie er in ihrer Jugend fo oft gefungen haben: 
' Lieber Dfen, ich bete di an! 
hören fie hier wieder, und fehen entfegt ein, daß fie in 
aller Unſchuld molochiftifchen Bögendienft getrieben haben. 


Freilich, der echt religlöfe Eharakter war leider ſchon ab- 
geftreift; doch wenn unfer Kinderlied darum eine gerin- 
gere Ausbeute gewährt, fo find wir hingegen der per- 
fonlihen Sympathie Daumer's gewiß, wenn wir ihm 
mittheilen, daß es hieß: 

Lieber Ofen, ich bete dich an! 

Im Winter bift du ein guter Mann, 

Im Sommer aber fpud’ ich dich an! 

Man fieht, nur der Anfang der religiöfen Hymne, bie 
bei dem wmoplochiftifchen &ottesdienft von den Kindern 
während des Opfers angeftimme wurde, ift in ber erften 
Zeile erhalten; in. der zweiten ift der Winter genannt, 
weil die chriftlich - molochiftifhen Dpferfefte ja fämmtlich 
in diefe Jahreszeit fielen; im Winter war der Ofen ber 
gute Mann, d. h. gut — Bott, er wurde zu Cultus⸗ 
zweden, zum Gottesdienft verwendet. Endlich in der 
deitten Zeile: „Im Sommer ‘aber fpud’ ih dich an!“ 
haben wir ohne Zweifel eine Spur der im gefunden 
bumaniftifhen Heidenthum unferer. Vorfahren erwachen- 
den Empörung gegen diefe altchriftlihen Sreuel; im Som⸗ 
mer, wo die blühende milde Natur den Gemüthern jene. 
unnatürlichen Opfer des Winter um fo verabfcheuungs- 
würdiger erfcheinen ließ, wagten es heimlich Einzelne dem 
Eultusofen durch Anfpeien ihren Abfchen zu erkennen 
zu geben. Dec. kann verfihern, daß in feiner Kindheit 
noch mit dem Abfingen jenes Liedes das wirkliche An- 
fpuden verbunden war; und er gibt fchlieglih dem Verf. 
den Wink: ob das ihm noch fehr erinnerliche Taute 
Schreien beim Abfingen biefes Liedes nicht eine ererbte 
Gewohnheit aus jener Zeit ift mo man das Schreien 
des verbrennenden Kindes damit übertäubte. Jedenfalls 
ift dies Schreien höchft verdächtig. 

Der Lefer verzeihe, daß Rec. ſich erlaubt hat diefen 
wiffenfchaftlichen Beitrag zur Kritik des Chriſtenthums 
hier einzufügen. Gewiß ließe fih noch Vieles in dieſer 
Art begründen und erflären. Doch zu unferm Referate! 

(Die Kortfegung folgt.) 





1. Ein Jahr im Orient, oder Sicilien unter Ferdi. 
nand II., Griechenland unter Dito I. und die Türkei 
unter Abdul-Medfhid. Don Bicomte Alexis de 
Balon. Aus dem Franzöſiſchen überfegt von Wil- 
beim Schöttlen.. Zwei Theil, Stuttgart, Franckh. 
1847. Gr. 16. 28 Ner: 

2. Reiſe nach dem Drient, der europälfchen Türkei, 

Feʒyeten , Nubien und Palaͤſtina. Bon Harald 

Bagge. Frankfurt a. M., Hermann. 1847. Gr. 6, 
1 Thlr. 6 Nor. 

Die Reifen wie die Reifebefchreibungen die den Orient 
zum Gegenftande haben, find jegt an der Tageſordnung; aber 
wie die Neifenden verfihicden find und wie fie oft die vers 
fhiedenften Zwecke haben, fo find nun au die NReifebefchrei- 
bungen felbft untereinander verfchieden an &ehalt und an In: 
tereſſe. Manchen derfelben kann ein allgemeines Sntereffe für 

Jedermann der ſich überhaupt für Diefe Länder des Drients 

intereffirt nicht abgeſprochen werden, und fie empfehlen ſich 

dadurch dem Lefer ſchon von vornherein auf das eindringlichfte. 

Dies gilt namentlich auch von der erften der obbemerften bei: 


den Reifebefepveibungen. Der Framäfifhe Verf. derſelben, phan⸗ 
tafiereich und voll gemuͤthlicher Lebhaftigkeit und enthuftaftifcher 
Theilnahme für Alles was ihm in den bier beſuchten Ländern 
entgegentritt , gibt ſich ſelbſt auch mit Leichtigkeit den Eindrücken 
bin, und wenn er auch nüht ohne Line gewäffe eitle ‚und pre 
tiöfe Selbftgefälligkeit von Dem wad er dort beobachtet und 
was er empfunden bat berichtet, fo erzählt er doch im Ganzen 
recht angenehm Das was er gefchen und erlebt hat, und wo» 
bei er befonders auch Die reiche Vergangenheit jener Länder ins 
Auge faßt. Dabei ift es ein nicht geringer Borzug, "daß er 
nur nach Zufall und wie ihn feine Phantafie führt jedem etwa 
vorher angenommenen Plane zum Trotz reift, und ebenfo kommt 
ihm in hohem Grabe g' ftatten, daB er bereits manche andere 
Bänter Europaß, z. B. Daͤnemark, durthreiſt ift und dadurch 
‚ cine gewifſe anmuthige Gewandtheit fich angeeignet hat, die 
nun auch dem Buche jelbft fich mittheilt. Die Reife, deren Ber 
fhreibung baffelbe enthält, fiel in die Jahre 1842 und 1843, 
ing zunaͤchſt nad Sicilien, das der Verf. von Palermo aus 
In Innern und, außer der Hauptſtadt, in den Hauptpunkten 
Meflina, Birgenti, Batania, Oyrakus nebft dem Aetna be 
fuchte, und wurde von da nach Malta und fodann nad Grie⸗ 
chenland weiter fortgefegt. Unziehend ift die ehierung ich 
ned Aufenthalts in dem glüdlichen Palermo und feiner Wan⸗ 
‘derung duch die fehweigfamen Ebenen der Infel nad) den groß» 
artigen Ruinen Agrigents, die einen tiefen Eimdrud uf om 
Bert. machten, ımd nad dem ungeheuern Berg, wenngleich die 
Erſtei deſſelben nicht ungefaͤhrlich, daneben aber Doch bes 
lohnend war durch die impofanteften Schaufpiele und die wun⸗ 
derbaren Panoramen die die Wanderung auf den Aetna dar: 
bot. Das edle Meflina, wie unfer Reifender es nennt, misfiel 
ihm gleichwol fehr und Ließ ihn, befonders wegen feiner an: 
ruchsvollen Bauart, alt. Ebenſo wenig begeifterten ibn die 
berrefte von Syrakus, die er ohne Vergnügen jah und ohne 
Bedauern verließ. Mit größerm Intereffe verweilte er das» 
gegen auf Malta und weiß nun aud feinen Erzählungen über 
diefe in manchen Beziehungen, namentlich auch in Hiftorifcher 
Hinſicht intereffante Inſel einen eigenthümlichen Meiz zu ver: 
leihen, der freilich nicht gerade dadurch erhöht wird, daß dieſe 
Inſel — den Engländern gehört. In Griechenland befuchte der 
Berf. namentlich die Infel Tenos, mo er die echthomerifche 
Einfachheit der Sitten und die Herzliche Gaſtfreundſchaft der 
Bewohner wicht genug rühmen kann. Sein Aufenfhalt in Athen 
gibt ihm Veranlaſſung manches Intereflante über die Stadt 
und ihre Umgebungen, fowie über das Leben bafelbft mitau: 
theilen, auch in einem gefhichtlihen Abriffe (S. 245 — 292) 
die Hauptereigmiffe der griechifchen Revolution im Gedaͤchtniffe 
der Manches nur gar zu leicht vergeflenden Gegenwart wieder auf: 
zufeifchen. Der zweite Zheil führt den Lefer nach Rhodus und 
Patmos, dann weiter nah Smyrna und Konftantinopel, und 
auf der Donau zurüd. Aus den Mittheilumgen bes Verf. über 
die Donaureife erwähnen wir hier nur Das was er von den 
Schwierigkeiten fagt mit denen die Donaufciffahrt zu Fanıpfen 
hat, und Die ſich nicht blos auf die Mündungen der Donau 
felbft befchränten, wenngleich der ſchlechte Zuftand dieſer Mün- 
dum trotz gewiſſer Verträge vom 3. 1840 die wirhtigften 
Hinderniffe bildet. Der Berf. weift dagegen auf die alte Idee 
Trajan's bin, und räth von neuem den Zrajandfanal von 
Ezernavoda biß Kuftendfche auszugraben (&. 153 ımd 182), 
Der Berf. der Reifebefchreibung unter Rr. 2 bat fich zu 
deren Beräffentlihung durch die Auffoderungen feiner Freunde 
und Bekannten beftimmen laflen. &ie enthalt ſehr detaillirte 
Schilderungen der von dem Berf. vom September 1844 bis 
Juni 1845 bereiften Länder und des Dertlichen derfelben, fo: 
wie des Lebens und der Sitten ihrer Bewohner und der öffent: 
lichen Bufländes aber im Allgemeinen iſt ev nur ergriffen von 
den Gindrüden ber Ge art und nur von ihnen abhängig- 
Befonderes Intereffe nımmt der Reifende an der Thier⸗ und 
Pflanzenwelt jener Laͤnder, und feine Reiſebeſchreibung erlangt 
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dad ein wiſſtraſchaftliches Intereſſe als daß 
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Ein Gönner und Freund der Wiffenfhaften 
in Nordamerika. 

Man ift in Europa nicht gewohnt mit dem Bilde eines 

nordamerifanifchen Staatsmannes die hohe . Bildung, 

das Mohlgefallen an kuͤnſtleriſchen und wiſſenſchaſtlichen Be⸗ 


ſtrebungen zu verbinden welche eine lange Zeit in der Alten 
Welt für ein unumgaͤnglich nothwendiges Attribut an den Cha⸗ 


rakteren galten welchen in Den gebildeten Staaten des Welt 
theils die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten obliegt. Und 
doch Hat daB jugendlich aufblühende Amerika ımter feinen Staats⸗ 
männern nicht wenige aufzuweifen die in biefer Hinſicht dreiſt 
mit den wifienfchaftlidden Großen ihres Gleichen di ber 
Meere in die Schranken treten Tönnen. Unter denfelben tft, 
außer ben dieſſeit des Oceans ſchon befannten Ramen "Pre 
cott's, Buchanan's, Everett's, Henry Wheaton's u. A., George 
Marih, ein noch junges Mitglied des Senats zu WBaſhington 
für den Staat Vermont zu nennen. Ein englifger Reifewber 

entwirft von demfelben folgendes Bid: Hr. Marih ift wie 

vielleicht Bein Zweiter in Amerika mit den fchönen Künften ver» 

traut, auch kommt fein kritiſcher Geſchmack feinen Kenntnifien 
darin gleich; aber fein befondere# Steckenpferd find Kupferſtiche. 
Seine Sammlung ift unbeftreitbar die größte und koſtbarſte in 
den Vereinigten Staaten. Auch iſt Marſh vollkommen vertraut 
mit der Gefchichte dieſer Kunft von den fruͤheſten Beiten an und 

mit allen ihren vielen mechanischen Berzweigungen. Er kennt 

aufs genauefte das Leben und den eigenshümlichen Stil der 

Maler und Kupferfteher der ältern Seit. Als Schriftfteller 

bat Marfh ſich befonders durch die Ergebniffe feiner antiqua⸗ 

rifchen und phifologifchen Studien bekannt gemacht. Unter zahl⸗ 

reichen Abhandlungen diefer Gattungen hat er eine Heine Schrift 

unter dem Titel „The Goths in New England‘ veröffentlicht 
welche als Mufter reiner Schreibart und tiefer Gedanken gelten 

fann. Auch hat er eine „„Isländifhe Grammatik” gefchrieben, 

die auch in Europa bei den Gelehrten Anerkennung gefunden 

bat. Außerdem enthält fein ‚‚Eiistory of the mechanic arte” 

feltene und höchſt wichtige Aufkläͤrungen. Er ift mit zwölf der 
vornehmften alten und neuen Sprachen vollfommen vertraut, 
und bat ſich diefelben nicht zu dem Zwecke angeeignet damit zu 
peunßen, fondern ald Mittel feine Kenntniffe dadurch zu erwei⸗ 
tern. Seine Bibliothet ift wegen der auserlefenen Werke die 
fie enthält Die einzige ihrer Urt in den Beneinigten Staaten. 
Das Gebäude felbft dicht neben feinem Wohnhaus iſt aus Back 
fteinen aufgeführt und mit dem größten Geſchmack hergerichtet. 
Man befindet ſich beim Eintritt inmitten einer Unzahl der ſel⸗ 
tenften Werbe, Handfchriften und Mappen voller —A 
Seine Sammlung des ſkandinaviſchen Schrifttyums ſoll bie 
voßftändigfte fein die außer den norbifhen Reichen irgendwo 
zu finden if. Es find die Arnae⸗Magnaecn ſchen Ausgaben der 
alten Islandsfagen, alle Suhmifchen, alle von der Königlichen 
Geſellſchaft der nordifchen Alterthümer beforgten, ja alle in Ko⸗ 
penbagen und Stodholm wie in Island felbft in Druck erfäjie: 
nenen faft ausnabmelod darin vorhanden; ferner die großen 
Ausgaben der „Heimakringla’', die beiden „Eddas‘‘, die „Serip- 
tores rerum Danicarum‘‘, „Scriptores rergm ‚Suevioarum’‘, 
„Dansk Magazin‘, die beiden vollftändigen Ausgaben von 
Dlaus Magnus, Saro Grammaticus, die Werke von Battho⸗ 
linus, —* Schoͤning, Suhm, Grundtvig Rast, eißborg,- 
Liljengren, Finn Magnufen, alle Sammlumngen isländifcher, da⸗ 
niſcher und ſchwediſcher Bejege und faſt alle altern und neueren 
Schröftfteller die über die Geſchichte, Sprache und Literatur 
der alten SPandinavier gefchrieben haben. Der Wohnort dieſes 
Mannes ift Burlington in Vermont, eine der freundlichften 
Ortſchaften in den Neuenglandoſtaaten. 8, 
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Donnerätag, 


Die Geheumniſſe des chriftfihen Alterthums. Bon 
©. $. Danmer. Zwei Bänke. 
(Bortfegung aus Sr. 108.) 

Zür die Uneingeweipten verbirgt fi) der chriftliche 
Opfergott umter dem Bilde des Bräutigams, die Opfe- 
zung unter dem Bilde der Wermählung. Hier tft nicht 
zu leugnen, daß wir nur mitten in den proteftantifchen 
Stauben zu greifen brauden um zu fehen, daß unfere 
Verbindung mit Gott nur durch bas Opfer Chriſti, und 
zwar durch das bfutige Opfer, den wirklichen Tod, als 
herge ſtelt betrachtet wird; ber Verf. führt uns vom Al- 
ten Teſtamente her bi6 zu den Nonnen, melde als Got⸗ 
tesbräute unter lauter Geremonien eingeffeidet wurden 
die dem Tod bedeuteten. Wit faffen ihn übrigens, da 
wir keineswegs die ganze Sache durch den obigen Scherz 
als Spielerei perfifliven wollten, felbft den Sinn in 
dem er bie gefammelten Facta, Ceremonien, Symbole 
u. f. w. angewandt wiffen will angeben: 

gwar fallen diefe Dinge, fo wie fie ſich Yier präfentieen, 
nicht in die veligtöfe und —Se Sphäre des Epriften» 
thumas, waren aber, den von uns aufgezeigten Thatfachen und 
Zufammenhängen nach zu urtheilen, in ipe vor Zeiten anthal · 
ten, und find ihr nur dur allmälig eingetretene Metamor: 
apofen des fi) feiner allzu barbarifchen Formen entäußernden 

uftus fremd und zu einem auöfchliehtihen, profanen Eigen« 
thumme des Beiks geworben. 

Ueberhaupt findet der Verf, Nichts Tächerlicher als 


die Ver, di niſch gegen 
die Gremel fei eh eis 
nerlei mit ahrheit den 
ertremſten € er fei viele 
mehr die ce Er erfennt 
zwar an, ? nalige fiel» 
vdertretende nihnin ale 


andern blutigen Opfer, einigen Schein habe uͤnd ver- 
ſchiedentlich im Neuen Teſtament die Sache fo barger 
ſteut ſei. Aber (und Dos iſt thatſächtich Die Idee des 
Menſchenopfers dleibe in Geltung, es Biefhe cin unbe 
ſtrietenes Recht des Chriſtengottes Menſchenopfer zu für 
den. Das Reſultat des Verf. iſt bier: das Gheiflen- 
thum tifgt keimneswege das Opfer überhaupt, es befeifigt 
nur das Dieropfer, ‚indem es tin höheres, größeres 


Opfer an beffen Stelle fegt und zur Haupt · und Grund | 


idee der ganzen Beligion, des ganzen Cultus macht; 





alt molochtftiſchen Opfergreueln anf keine eife ver ⸗ 
leugnendes Menfhenopfer. J 

Durch die Idee der Rachfolge Ehrtiſti, Bun dem 
Beruf der Giaubigen ihm in Allem ähnikh zu Fein, 
wird num dies Opfer propagirt in alle folgenden Zeiten; 
zemächft erhalten die Märtyreropfer ihre ſtellvertretende 
erlöfende Bedentang 

Es kommt nun aber auf. die hiſtortſchen Nachweiſe, 
web zwar auf moͤglichſt alte, an. Aus einigen Stellen 
im Neuen Teflament htieft der Verf. zuerft ganz al⸗ 
gemein: daß die Ghriften beſchuldigt wurden gewiſſe 
böfe Dinge zu begehen, welche jeboch vielmehr ale gute 
Werke nad) ihrer eigenen Meinung zu betrachten gewe · 
fen fern; abet nur Eingeweihte vermögen Das zu erben · 
nen. Dffenber, ſagt Daumer, iſt es das Menſchenopfer, 
das den Heiden als ein Greuel, den Eingeweihten aber 
als Heilige Hambhmg erfdften. Indeß, da dieſe Stellen 
in den Perrintfchen Briefen ihm both) ſeibſi nidge zuendend 
erſcheinen, hoft er aus der claffifchen Literatur, aus Tari- 
tu8, Sueton u. f. w., die bekannten Berichte herbei. Ihm 
erregen ein nicht geringes Staunen die ürtheile und 
Berichte ebfer, gebildeter, objectiv betrachtender Heiden 
über das Chriſtenthum: der Ernſt und die Strenge wo · 
mit Ihm die ſonſt Ales dalidenden Römer entgegemtreteny - 
die außerordentliche Sorgfalt womit bie Ehrifien den 
wefentlichfien Theil ihres Cultus verbargen, und endlich 
getoiffe Meußerungen, Darſtelungsweiſen und Erzuͤhtun - 
gen ber Chriſten ſelbſt in Betreff ihrer Mofterin und 
Sarramenre. Aus ſaͤmmtlichen iraten ſucht er nadh- 
zumelfen, daß fie num verſtendlich umb erfiätidh fein 
bei’ der Annahme, daß die Ehriften abfchenliche und 
nicht zu duldende Thaten übten, daß namentlich Das 
was wir Meffe und Abendmahl nennen und was jept 
zu einem ®lo® vorgeffellten und eingebilbeten Sreuel 
heruntergebtacht iſt/ ein „wahrhaft anchropothyſiſcher 
und anthropophagifher” Eultus war. Dazu erden 
nun Geſchichten vom ben Prieſtern erzählt die beim 
Wendmahl in Mränmpfe und Ohnmacht fielen, von den‘ 
heimlich eingedrungenen Heben welche die blutigen Min- 
derkeichen in der Vatene fegen fahen, die das Blut im 


414 


Kelche, die Stücken Fleifches im Munde der Effenden 
mit eigenen Augen erblidten. Alte Bilder werden uns 
gezeigt wo dies gräßlihe Schaufpiel bargeftellt ift, ja: 

Bulegt noch eine fprachliche Bemerkung über dad Wort Mefle, 
das ebenfalls einen Nachweis Deflen bildet was Meffe und Abend: 
mahl in ihrer entfegligen Urgeflalt waren; vergleiche nämlich 
englif$ mess, ein Bericht efjen, mass, Mefle im kirchlichen 
Sinn; engliſch und franzoͤfiſch massacre ein Blutbad, eigent⸗ 
lich heilige Speiſe, heilige Meſſe, heiliges Opfermahl, von mass 
und sacre, lateiniſch sacer — welch eine verrätherifhe Com⸗ 
pofition! 

Wir bemerken dazu nur, dag jene Bilder, Gefchich- 
ten und Beifpiele nicht über das Mittelalter hinaufrei- 
hen. Daumer fieht wohl ein, daß die Frage über 
die Urfprünglichkeit die wichtigfte ifl; wenn blos von 
Entartungen die Rede ift, fo hat fein Haß feine andere 
Bedeutung als der orthodor proteftantifche gegen die ka⸗ 
tholifhe Kirche. Er forfcht alfo im Neuen Teflament 
und findet aus einer ſcharfen Kritik der bekannten Stelle 
vom „Anrühren” der Kinder: daß Jeſus außer feinen 
Süngern auch gemiffe ‘fich noch im kindlichen Alter be- 
findende Individuen bei ſich gehabt und mit fich herum⸗ 
geführt Hat, die ihm von den Ihrigen übergeben und 
überlaffen worden, oder die Diefen aus Schwärmerei ent⸗ 
laufen waren und fich eigenwillig an ihn angefchloffen 
hatten, fi bei dem heimlichen Cultus der molochiftifchen 
Sekte zum Opfer bergaben und die Verheifung hatten, 
daß ihnen dafür eine erhabene Stellung im Himmel zu 
Theil werben würde. Auch ift dem Verf. mehr als 
wahrfcheinlih, daß bei der Einfegung bes Abenbmahle 
ein Kind verzehrt wurde, daß Jeſus abfichtlich einen 
Biffen davon an den fihon verbäctigen Judas reichte, 
und diefer, von Ekel ergriffen, ſich zum Verrath diefer 
Greuel entſchloß. 

Nach dieſen kurzen Nummern oͤffnet ſich nun aber 
der ganze Höllenſchlund des Mittelalters und ſpeit die 
haarſtraͤubendſten Geſpenſter aus dem alten Molochrachen 
an das moderne Tageslicht; ja, eben darin zeigt der 
Berf. die größte Gewandtheit, aus einem unfcheinbaren 
Wort, aus einer alten verblaßten Sage, einem Kinber- 
maͤrchen, bas bisher mie ein Geſpenſt der Phantafie an 
uns vorübergehufcht ift, lebendige Geftalten in gräßlicher, 
biutiger, Jahrtauſende dauernder Wirklichkeit Hervorzu- 
ziehen und an uns vorüberzuführen. Wir konnen bei 
der bier nothwendigen Befchräntung nicht auf das Kri⸗ 
tifiren des hiftorifchen Gehalts und ber gewiflenhaft- an- 
geführten Quellen . eingehen, fondern nur das Erflaun- 
lichfte hervorheben was Daumer entdeckt zu haben glaubt. 

Aus einem alten Gemälde in Nürnberg ergibt ſich, 
dag in dem Katbarinenklofter auf dem Sinai Jung⸗ 
frauenopfer gebräuchlich waren. Den Leichnam der zu- 
legt Geopferten bewahrte man jedesmal als heilige Re- 
liquie auf, bis ein neues Opfer fiel und bie neue Re- 
Tiquie die Rolle der frühern übernahm. Die vielen Ge- 
ſchichten von blutenden Hoftien, Altären und Altartüchern 
find keineswegs, wie Feuerbach will, auf die exaltirte 
Phantaſie der Glaͤubigen zurückzuführen, ſondern fie laſ⸗ 
fen ſich nur dann natürlich und ungezwungen- erklären, 


wenn man wirkliche Menfchenopfer annimmt. Die „Ro- 
biskrüge“ oder Wirthshäufer, von denen in Sprüchwörtern 
die Rede ift, waren Kapellen, in denen Menfchen ge- 
fhlachtet und nachher verzehrt wurben; ebenfo find auch 
bie befannten Märchen, wie das von Goethe im „Kauft“ 
benugte, wörtlih, vom religiöfen Opfern und Verſpeiſen 
ber Kinder zu verftehen. Die altchriftlichen Geiftlichen 
denen das Schlachten oblag pflegten ſich das Geſicht 
zu ſchwärzen und überhaupt ſich fürchterlich zu leiden; 
davon rührt der Volksgebrauch her die Kinder mit dem 
Paftor zu fehreden, und ebenfo ift der Mohr von Ve— 
nedig, der Srauenmörber, und ber Blaubart nur eine 
weltliche Umbdentung umd Umgeftaltung ber alten Opfer- 
priefter. Der Apoftel Bartholomäus war der Erfte der 
bei einet chriftlichen Gemeinde das Amt des Opferfhläd- 
ters verſah; nach feinen Darfiellungen und Attributen, 
fowie aus der Erinnerung an feine Nachfolger find bie 
Volkögeftalten des heiligen Ruprecht, Niklas u. ſ. w. 
abzuleiten. Die chriftliche Geiftlichkeit pflegte nicht nur 
überhaupt oft Kinder in Klöfter zu entführen zu jenem 
Zwed, fondern auch namentlich zur Zeit der Ernte raubte 
fie durch verlarvte, im Korn verftedte Menfchen die Kin- 
der der Landleute, um fie ihrem blutigen Moloch zu 
opfern. Das Städtchen Kroppenftädt hielt ſtets eine 
Anzahl von 14 Kindern bereit, von benen von Zeit zu 
Zeit eins zum Opfer fiel; zu bemfelben Zweck hielt 
Nürnberg eine Brüderfhaft; aus den fo @etöbteten 
wurden Heilige. Die Klofterfrauen zum Lämmchen in 
Köln übernahmen beim Eintritt die geheime Verpflid- 
tung ſich opfern zu laſſen. Der fogenannte Veitstanz 
war ein heiliger Kirchentanz, der den Opfern vorberging. 
Der befannte Ausgang der 130 Kinder zu Hameln war 
ebenfalls ein Opfer. Der Verf. hat diefe Gefchichte ber 
fonders ausführlich behandelt, und weil biefe Sage all- 
gemein bekannt ift, können wir einen Augenblick länger 
dabei verweilen. Zuerſt, und Das ift nicht ſchwer, ftellt . 
er feft, daß diefer Sage ein hiftorifches Factum zu Grunde 
liegt; dann ergeben fich als verbächtige Indicien ähnliche 
Geſchichten aus Irland, die auf einen allgemeinen alt- 
chriſtlichen Gebrauch hindeuten; ferner die Tracht des 
Dfeifers, die feftlihe Johanniszeit; dann: daß einige 
gebrechliche, nach levitiſchen mungen zum 
untaugliche Kinder zurückkommen; endlich der Name des. 
Saloarienbergs, und die beiden Kreuze mit Rofen, wel- 
he ein bekanntes Symbol des Märtgrertobes find. Hin⸗ 
fichtlich der Mäufe und Ratten wird aber erwiefen, daß, 


‘wie aus vielen Notizen in Grimm u. U. hervorgehe, 


diefe und ähnliche Thiere in fpätern humanern Zeiten 
flatt der urfprünglich eingefoderten Kinder gegeben wur⸗ 
den. Die fabelhafte Gefchichte von der Gräfin von Hol⸗ 
land und ihrer auf einmal geborenen, getauften und ge- 
fiorbenen Schar von 365 Kindern ift nichts Anderes 
ale ein mafjenhaftes Kinderopfer. Ueber bie bekannten 
unzähligen und ihrer Maffe wegen für unmöglich echt 
erflärten Reliquien vom Kreuze, Blute, Gebeinen Chriſti 
und ber Heiligen u. dgl. hat man keineswegs Urfache zu 
lachen; dieſe Reliquien find echt, fie rühren von den un- 
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zähligen Opfern ber die zu der Ehre Chrifli und der 
Heiligen gefreuzigt oder gefchlachtet wurden. Nament⸗ 
lich am Sohannistage und Michaelstage fielen die an die 
ſem Tage geborenen oder auf den Namen bdiefer Heili- 
gen getauften Kinder, wie auch an andern Heiligentagen. 
Am Mariendienft ift ein edles und natürliches germani- 
fches Element vom riftlichen zu untericheiden; das echt 
riftliche, auf das auch die ſchwarzen Madonnen deu: 
ten, war anthropothufifcher Art. Sehr gebräuchlich mar 
es. ann kirchlichen Feſttagen fi zum Opfer zu bringen. 
Die-für Aberglauben gehaltenen Zodesvorzeichen waren 
wirkliche Zeichen, mit denen die jedesmaligen Opfer in 
verfchiedener Weiſe von den Prieftern beftimmt wurden; 
die Dftereier find ein Symbol für die früher an biefem 
Feſte gebräuchlichen Kinderopfer. Am Charfreitag liefen 
fih Menſchen kreuzigen, am Grünendonnerstag verfpei- 
fen, an Pfingſten öffentlich tödten; zu Weihnachten wur: 
den alte Weiber zerfägt, auf Lätare Menfchen ertränkt 
ober öffentlich von den Prieftern enthauptet; auf Jubica 
feierte man große Opfermahlzeiten, Feftgelage. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Deftreichifche Flüchtlinge. Bon Auguft Bayı. Man | 


heim, Hoff. 1847. 8. 1 Thlr. 6 Nr. 

Die öftreichifche Lyrik nimmt kein geringes Gebiet in der 
deutfichen Lyrik ein, und ed wadhft in ihr Zweig an Zweig, Blatt 
an Blatt. Im übrigen Deutfchland ift die politiſche Lyrik feit 
ein paar Jahren wieder fehr fill geworden, in Deftreich findet 
die junge Generation noch ein befonderes Schalen an ihr. Sehr 
leicht zu erklären; je weniger das reale Staatsleben den ger 
weten Ideen entiprochen bat, deſto fehnfüchtiger waren Die 
Wünfche, deſto lebhafter die Phantafien. Das Unbehagen, die 
Berfiimmung, die jugendliche Unzufriedenheit welche nicht recht 
weiß was fie anfangen fol, der die Inftitutionen des Water: 
landes kerkerhaft zu fein fihienen, meinte da gleich auch poetifch 
zu fein, und je größer ihre Unklarheit und ihre Unzufriedenheit 
ward, um fo größern Beruf glaubte fie zur Poeſie zu haben. 
Wer möchte verdennen wie bedeutend die Leiftungen öftreichifcher 
Poeten wie Bed, Grün, Meißner u. f. w. in der politifchen 
VPoeſie find, aber das pecus imitatorum! Leider Gottes wird 
ed von Monat zu Monat größer, und gegen den Thron Fer» 
dinand's und das geftürzte Cabinet Metternich’ laufen un» 
ublige ſchlechte Verſe Sturm! Welch' ein Wunder, daß 
Bien ſturmten einer ſo ſchrecklichen Macht ſo lange Stand 

en! 

Und das vorliegende Buch? Wir müſſen ein Urtheil dar⸗ 
über fällen. Unmöglich wird es für den poetifhen Beruf des 
Berf. günftig ausfallen önnen. Wenn man auf 21 Bogen ein 
paar gute, fehr viele mittelmäßige, unendlich viel ſchlechte Verſe 
findet, wenn man zwar den guten Willen des Verf., aber einen 
großen Gedankenmangel und eine noch größere Formlofigkeit 
entdedt, fo ift damit das Urtheil über dieſe „„Deftreichifchen 
Flüchtlinge” geſprochen. Weder die Politik noch die Noefie 
wird ſich diefer Verſe erfreuen koͤnnen. 

Es ift fein Unbehagen mit den: vaterländifchen Zuftänden 
welches den Berf. auf daB Gebiet der Poefie geleitet hat, ohne 
daß er, nach diefem Buche , Beruf dazu hätte. Das politifche 
Unbehagen welches fi in Verſen verpufft, ift fehr oft nur 
Mangel eines beflimmt durchgebildeten, feften politifhen Be⸗ 
wußtteind; nichtödefloweniger ıft uns ein Bann wie der Verf. 
Tieber als ein Dugend Wiener, welche in gemüthlicher Gedan⸗ 
Senlofigkeit nur für ihre gebratenen Hühner leben. Iſt er ein 


ſchlechter Poet, fo iſt es doch ein Beweis, daß auch in Deſtreich 
ber Wein des neuen Jahrs gaͤhrt. Hoffentlich wird man in Deftreich 
immer ‚weniger ſchlechte Berfe machen, je mehr man auf den 
realen Boden der Politik tritt. 

Das Befte in dem Buche if unbedingt das „Soͤldnerlied“, 
„Den Bieherlöfern‘ und „Vor dem Spürhunde”. Un Kraft 
fehlt es dem Verf. weniger als an Geſchmack, Klarheit und 
Reinheit, dad allgemeine Pathos überwiegt bei ihm die tief auß 
dem Innern hervorarbeitende Begeifterung. Das Gedicht „Den 
Bieherlöfern‘ beginnt: 


Gegrüßt, ihr göttlihen Genies, 
Die Gotted Born vernommen, 
Und zur Grlöfung umferd Viehs 
Auf biefe Welt gelommen ! 
Beginnt dad Merk! Befreiet fie! 
Berbredht bie Ketten alle — 
Daß wenigfiend das liche Vieh 
In Deſtreich fih gefalle. 


‚  Diefe erfte Strophe des Gedicht ift auch die befte, es ift 
bier ein Anſatz zur Fräftigen Ironie und eine geroiffe Plaſtik 
der Form; aber die Ironie verliert ſich weiterhin in ein mo- 
raliſches Pathos und die gefundene Form geht in die gewoͤhn⸗ 
liche Formloſigkeit über. 

Auch in dem „Spuͤrhunde“ ift eine gewiffe Form, die Derb- 
beit des Verf. tritt auch bier übrigens mehr hervor als fein 
poetifcher Beruf, 3. B.: 1 


Nach Jahren aber, freie — 

Da fliehen auch die Zweie 
Einander wie die Peſt, 

Und lenken ihre Schritte 

Aus eines Volkes Mitte: 

Bon dem fich jeder Dritte 
Als Schurke brauchen laͤßt. 

Erbaͤrmliche Regierung! 

Die zu der Voͤlker Führung 
Die Dummheit fi erkieſt; 

Si eint mit Schandgeſellen 

‚um Seven ald Rebellen 

In Bucht und Daft zu flellen: 
Der nur vernünftig if. 

In demfelben Geduͤhte: 
Doch Gnade foU auf Erben 

Dem Schurken nimmer werden 
Der feine Haͤnde leiht: 

Gedanken edler Seelen 

Bu ſchaͤnden und zu ftehlen 

Um fie zu Tod zu quälen, 
Und fo den Geiſt entweißt. 


Die Seele fol verborren, 

Die Hand die Treu' gefhworen 
Ihm faulen von bem Leib! 

Im Schmerze fol die Zähren 

Das Auge ihm verwehren, 

Und Hunde mag gebären 
Sein angetrautes Weib u. f. w. 


Das ift recht derb, aber ift Das au ſchon poetifh? Der 
Berf. leſe Herwegh, Srün, Beck, Meißner und vergleiche deren 
Pathos mit dem feinen. Und wir haben in poetifcher Hinſicht 
noch einige der beften Stellen aus den 21 Bogen mitgetheilt, 
auf den meilten Seiten begegnet man einem entſetzlichen Wuſt, 
der trivialften Abgeſchmacktheit, nur nicht einer politifcden Poe⸗ 
fie. Der Berf. fingt auch feinen Kaifer Ferdinand I. an, Das 
mag recht gut gemeint fein, aber poetifch ift ed nit. Er ver» 
gleiche einmal wie Herwegb den König von Preußen angerufen. 

Sollte ich zum Beweiſe der Behauptung, daß ber Berf. 
fich felten über die Zrivialität erhebt, Beifpiele anführen, fo 
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rde ich beinahe Seite auf Seite abſchreiben Tinten. Die 


danken find. meift ebenſo trivial, obgleich in eines gewiſſen 
bheit ausgeſprochen, als die Form unrichtig und geſchmack⸗ 
lo6. Hier nur eine Feine Probe: 
Von alten Tagen Ber erwacht 
Ein Maͤrchen meinem Sinnen: 
Die Höfe mit dem Schatz, bewacht 
Bon Drachen auf’ und innen! 
. Das Maͤrchen lieget mir fo nah, 
Bedenk' ih Deftzeihd Sachen — 
Die Höhle ſeh' ich deutlich da, 
Und bie gekroͤnten Drachen! 
Das naheliegende Maͤrchen! Und Oeſtreichs Sachen! &o geht 
es überall. Wozu fih dabei aufhalten und die Zeit verlieren ? 
Uebrigens ift dieſes Buch noch ſehr merkwürdig durch die 
Kunft der Reime weldje der Verf. darin entfaltet. Wenn die 
gewöhnlichften Gedanken nicht einmal in einer gefchmeidigen 
Form wiedergegeben werden Finnen, fo muß die Kritit um fo 
firenger ihr Amt verwalten. Dieſe „Deftreidgifchen Flüchtlinge” 
enthalten einen fürchterlihen Gradus ad Pernamsum. fürchte 
licher Reime. und willkuͤrlicher, abgefchmadter Wortbildungen. 
Hier eine Feine Leſe ohne befondere Auswahl. Ss zreimt 
fidy Gott und Pilot, umarmen und Harmen (Plural von Harm!), 
baichtet und erleuchtet, Kraft und ſchlaft (ftatt fchläft), er 
Ichlurnmert (fol heißen: aufgewacht!) und verfummert. Efintt 
verfümmert!), verkauft und jtrauft (fatt ſtraͤubt!), trafen umd 
Sklaven, ſchweigend und beeigend (ganz ſinnlos), entfaltet 
und erhaltet (ftatt erhält!), Achten und fechten, beichten und 
. „leichten (ſtatt gleichen!) u.f. w. Eins haarfträubender als daß 
andere. Was fol ed heißen: „Was würgeft du herum? ”, „Die 
Mutter ſteht am, Bette vor” u. f. w. Der Berf. wird erft 
Deutfch lernen müffen ehe er fi wieder in ber Poeſie verfucht. 
Wir find flrenge geweſen, aber ſolchen Erfcheinungen ge 
genüber ift e8 die Pflicht eines jeden Kritikers, nicht blos fich 
und dem Yublicum, fondern auch dem Verf. gegenüber. Wo 
bei allem guten Willen fo wenig Beruf zur Dichtkunſt ift, da 
muß ed ausgeſprochen werden, und wenn Hr. Auguft Bayr 
noch fo gern Liberalismus, Radicalismus und Socialismus in 
Berfe fegen will. Es hilft Alles Nichte, bie Gefinnung ift Bein 
Maßſtab für die Poefie, fo gern wir fie fonft willfommen 
beißen. . 





Entdelungsreife durch Auftralien. 


Journal of an overland expedition in Australia, from Moreton 
Bay to Port Essington, a distance of upwards of 3000 
miles, during the years 1844— 45. By Ludwig Leichardt. 
London 1847. 

Es kann nur fmeichelhaft für Deutſchland fein, daB von 
zwei in geographifcher, focialer und commercieller Hinficht be: 
deutenden Entdedlungen der neugrn Zeit ih Auftralien, der Er: 
forfchung des großen bydrographifhen Beckens des Murray: 
fluffes und der Feftftelung des Zuſammenhangs der nördlichen 
Küfte mit Neuſũdwales, das dabei zunachft betheiligte England 
den Dank für legtere einem Deutfchen fihuldet, dem Verf. oben: 
rubricirten, in England mit großem Beifalle aufgenommenen 
Werte. Seine seilungen haben Auftralien eine neue Phyſio⸗ 
gnomie gegeben. Das auf den zeitherigen Karten gezeichnete 
große Binnenmeer ift vor den Schritten des deutfthen Land: 
mannes wie ein Nebelgebild zurüdgewichen und zulegt ver⸗ 
ſchwunden. Wo eine Wüfte war, welche die Yhantafie mit 
DSalzwaſſer ausgefuͤllt hatte, vollen Fluͤſſe, glänzen Seen, ſtrockten 

ſich Ebenen ind Wälder, Berge und Thaͤler, klopft und waͤchſt 
ein reiches animaliſches und vegetabilifhes Leben, ftreifen und 
niften friedliche @ingeborene. Die Localentdeckungen belegt aim 
dem Werke beigefügter Atlas von Arromfmith. Die andern 

Entdeckungen beſchreibt dad Buch, weichem überdies bie ein: 

gefchattete Erzählung der beftandenen Mühen, Entbehrungen 


lium au Baf 


und Abenteuer das Gepräge des Komantik gibt. Ließen ade 
eingelne Bilder fich ausheben die Neugier der Leſewolt zu TE 

fo kann ed fi doch darum nicht handeln bei einem Bude 
welches wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgt und höhere Intereffen 
befriedigf. | 10. 


— 





Miscellen. 

Bekampfung des Adlaßunwefens in Nürnberg. 
Zum Beweis dafür, daß der gefunde ihn der Deu 
fon. e vor Lukher's Auftreten ſich gegen das 

Ablaßweſen ae und 
entziehen ſuchte, kann auch Racfichendes dienen was Mayer 
in det Schrift: „Kleine Chronik der Reichsſtadt Rürnberg” 
(Rürnberg u) erzählt: „Als im 3. 1436 von dem Conti⸗ 
A ein Ubtapkelinee nah Naͤrn kam und von 
dent Rathe unter Dem Vorwande, daß man hoffe die griechifche 
Kirche mit des römifchen vereinigen zu fünnen, und daß der 
griechiſche Kaifer perfönlih auf das Koncilium kommen würde 
wenn ihm bie Koften der Reife gezahlt würden, begehrte, feine 
Bulle, nach welcher Jeder der dazu flewern wuͤrde Ablch aller 
Simden haben ſollte, öffentlich verfünden laffen zu Därfen: fo 
wurde demfelben Ddiefes Begehren mit Borwenden, daß big 
Huffitenkrieg große Unfoften verurfacht Habe, abgefchlagen, und 
er an andere größere Städte und vermöglichere Stände bes 
Reiche gewiefen. Im J. 1437 machte der Ablaßkrämer einen 
zweiten Berfuh und bat ihm Almofenftöde in den Kirchen 
aufrichten zu taflen, Es ward ihm geantwertet: es wäre Dei 
Eoncilium wohl bewußt was Nürnberg in dem boͤhmiſchen 
Kriege geleiftet Habe; deshalb habe der Rath, fein vorzähtines 
Begehren an den Kaifer berichtet, welcher befohlen habe, daß, 
wenn das Eoncilium in Deutſchland gewiß fortgeht ımb ber 
griechifche Kaiſer Dabei erfcheine, ein Almoſen gefammelt wer⸗ 
den möge, unterdeffen fole aber ein jeder Stand das Seine 
in Berwahtung behalten; diefem Befehle des Kaiferd dürften 
fie nicht entgegenhandeln, dedhalb möge er mit Verkündigung 
des Ablaſſes in Ruhe ftehen. Dabei wurde ihm auch bemerkt, 
ee babe dem Rathe einen Tateinifchen Brief vom Concilinm 
überbracht, fie wären aber Laien und des Lateiniſtchen nicht ſatt⸗ 
fam Eundig, bedürften alfo Ieniandes der ihnen ten Brief or 
dentlich verdeutſchte. Wie nun der Rath den lateiniſchen Brief 
nicht verftehen wollte, fo wollte auch der Ablaßkrämer biefe 
deuffche Antwort nicht verftehen, fondern lich die ganze Geift: 
beit in die St.⸗Sebaldskirche zufammenrufen und befahl, 
daB deſſelben Tages in Peiner Kirche der Stadt gepredigt wer» 
den follte. Nachdem er Vormittags in —* kirche mit 
großem Gelaͤute und Geſang Meſſe, und Rachmittags in Gt. 
Lorenzenkirche eine Fredig die faſt drei Stunden —5 — 
gehalten Hatte, iſt ihm endlich auf fein unabläffiges Anhaiten 
bewilligt worden in jeder Pfarrficche einen Almoſenſtock auf: 
richten zu dürfen; jedoch wurden die Schlüffel 8 dieſen Stör 
cken dem Hans Rieter und Chriſtian Smhof Bis auf des 
saifers fernere Verordnung in Berwahrung ger 
geben.’ 


Gutes Austunftsmittel. 

Montes quieu war mit dem Sefuitm Cournemine in eine 
Behbe gerathen welche eine gemeine Wendung zu nehmen drohte. 

onteöquieu machte daher durch öffentliche Blätter bekannt: 
„Da Herr Xournemine und ich Freunde gewefen, nun 
Feinde geworden find, fo bitte ich das Publicum, vom Allem 
was wir Böfes voneinander fagen koönnten Nichts zu glau⸗ 
ben.” Diefe Erklärung verfehlte ihre Wirkung nicht. Da 
Montes quieu fie ſich felbft in diefem Verhaͤltniſſe aller Glaub 


würdigkeit entfagte, fo Ponnte fie fein Segner für ſich ebenfo 


wenig in Anſpruch nehmen und that am kluͤgſten zu ſchweigen. 
on diefem Recepte Einnte auch Heutzutage manchmal gu⸗ 
tee Gebrauch gemacht werben. 4. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrih Wrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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e des chriſtlichen Alterthums Von 
. Daumer Zwei Bände 
Seſchlu aus Nr. 100.) j 


Die Sagen. von ben Schägen, von den Männern, 
ja endlich von den deutſchen Kaifen, die im Höhlen und 
Bergen fein follen, erflären fi) fehr natürlich: im dieſen 
Höhen wurden Menſchen geopfert, die man als Heilige 
fhmüdte und kronte, dort aufbemahrte und dem Volle 
zu gerwiffen Zeiten: zeigte. Gelbft die langen Bärte er⸗ 
Bären fi aus dem voiffenfchufelich erwieſenen Faetum, 
dag oft an Geftorbenen noch lange nach dem Tode der 
Bart fortwaͤchſt. Die Sagen von der Theßaifchen Le 
gion und ben 11,000 Sungfrauen beziehen fich auf 
große Märtgrergefellichaften, die fidy einzeln ober maflen- 
weife opfern ließen oder geopfert wirzden. Die „milde 
Jagd“ war nichts Anderes als eine jährfih, namentlich 
um Weihnachten, veranftaltete religiös - fichlide Jagd 
auf Menfchen, freiwillige oder gezwungene Opfer, bie 
ganz ale Wild behandelt, verfolge und erlegt, dann zur 
Speife zubereitet und verzehrt wurden. Das game 
Hexenthum endlich, welches wir und gewöhnlich als graͤu⸗ 
lich und fragenhaft. vosftellen, ift, wie fi) aus manchen 
Ihatfachen, aus ben durchgängig lieblihen und fchönen 
Namen und andern Zeigen vergibt, die Reaction der. 
echten gefunden Naturfreundfhaft und Naturreligion, dee‘ 
fanft und edel Menfchlichen gegen die Greuel des Chri⸗ 
ſtenthums. Das Refultat des Buchs möge der Verf. 
endlich ſelbſt ausſprechen: 

Die chriſtliche Religion muß untergehen — nicht etwa 
deshalb, weil fie Religion, fondern weil fie eine falfihe, böfe, 
verderblidye iſt. Es gibt namlich auch eine: wahre, gute, Heil- 
beingende Art von: Religion, und diefe befteht im Glauben an 
die Natur, als eine im’ Weltall waltende göttliche Macht und 
Weſenheit, und in dem: Bertxauen auf fie, in der Hingebung 
an fie als eine ſolche. Denn die Ratur ift keineswegs wozu 
fie eine höchſt oberflächliche und gedandenlofe, leider aber noch 
immer fehr allgemeine Anficht der Dinge macht, todt und. 
band; fie iſt Sehen. und Geiſt — gutartig affirmativer Geifb 
im. Gegenfage des Bösartig negativen des Chriſtenthums; fie 
iſt eine Macht über uns, die wir duvchaus nicht, ſowie es bei; 
dee chimaͤriſch außerweltlichen und überweitl unferet Theo» 
Iogie der Fall, zw teugnen und A a ifiven vermögen, zu 

m und: unabwelslichſten 
Beziehungen ſtehen, der. wie Alles verdanden deſſen 
rübmen: Dürfen, der fi zu wide 
und Quul, der: fi willig und. freudig zu underwerfen 
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nunft, Zugend, Seligfeit, Rettung und wa inzige Er⸗ 
— om Hebel ee ne fe mat en um die 
entſchledenſte feindfeligfte Oppofitions; es ift daher die ımfl 

hs arpdsung gegen Das wos in Wahe⸗ 


baftigkeit, der vollendete Frevel der Gottentfremdung, die ab» 


ſolute Apoftafie und Gottlofigfeit, die wir in reuiger Ruͤckkehr 


zu der in jenem großen Sinne gefaßten Ratur vollkommen 
abſchwoͤren und abthun muͤſſen, um uns dem Verderben zw ent- 
reißen und dem uns von dee bezeichneten Macht und Gottheit 
beftimmten barmonifchen Ziele unfers Dafeins zu nähern. 

Ein Endurtheil über das Buch zu fällen, wird dem 
Släubigen, deren mehr oder minder ausfchließliche® Hei 
ligthum hier unfireitig den von glühmdfiem Haſſe ge- 
leiteten,. vernichtungsbürfendften und auf die Phantaſie 
am erfchütterndften wirkenden Angriff; erfahren bat, nicht. 
[mer werden. Sie werfen ben Berf. in den Pfuhl, 
geben ihm fein Theil mit ben Gottloſen oder klagen ihm 
wenigfiens an fo abjcheulich lieblos und ungerecht ge⸗ 
gen das wahre Chriſtenthum zu fein. Ebenſo leicht wied 
das Urtheil den. Feigen und Charakterloſen fein, die es 
mit. Niemandem verderben, fich zu Peiner Anficht ent⸗ 
fhieden befennen und nie die Leiden und bie. Cuergie 
eines echten begeifterten Wahrheitsftrebene erfahren wol⸗ 
len. Sie werden fi) an Einzelheiten halten, von Ueber⸗ 
treibung mangelnder hiſtoriſcher Begründung und frank» 
haftem Fanatismus fprechen. Wer aber einfach zum 
Wahlſpruche hat: Amicus Socrates, amicus Christus, 
sed. magis amica veritas — für den if; ein Enburtheil 
ſehr ſchwer. Rec. rechnet ſich zu den letztern und ges 
fteht diefe Schwierigkeit offen ein; ev ift ſich aber ihres 
Grundes fehr wohl bewußt. Mit Einem Worte nämlid;: 
es Täße fich noch fein Endurtheil über ein Buch fällen- 
welches erft den Anfang, d. h. die Principien, einer 


neuen hiftorifch » kritifchen Erforſchung der chriſtlichen Ver⸗ 


gangenheit enthält. Wie es immer gewefen ift, fo tritt 
auch Hier das. neue Prindp Herb und ſchroff, in unge- 
mildertem und übertriebenem Gegenfüge gegen die frü⸗ 
bern auf; und die nach einer damit Abereinflimmenden 
buperconfequenten Methode erteichten Nefultate müffen 
natürlid zum Theil denfelben Charakter an. fi, tragen. 
Es ift thoͤricht Jemandem daraus einen Vorwurf zu 
machen; der Alleinſtehende, der erſt für feine Ueberzeu⸗ 
gung Luft und Raum erobern will, muß- etroad chargi- 
ten, etwas ſchwaͤrmen, etwas verrückt fein; für den Klar⸗ 


* 
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blickenden zeigt ſich eben darin ber Ernſt und der Grund⸗ 
charakter der neuen Richtung. 

Es ift richtig. und nothwendig, dag man von den 
abftraeten Conftructionen des Bewußtſeins auf bie con- 
crete Welt fich zurückwendet; und der einfache Gedanke: 
daß die Traditionen, Symbole, Sagen, Märchen, Bilder, 
Sprüchmörter u.f. m. nicht als reine Phantafieproducte, 
fondern als Refte, Erinnerungen, VBerflüchtigungen, Meta- 
morphofen einer einfligen biftorifhen Realität zu be- 
trachten und in diefem Sinne kritiſch für die Geſchichte 
auszubeuten find, — dieſer Gedanke, welcher Daumer's 
Princip und Methode ift, ift eine nothwendige Ergän- 
zung der bisherigen Arbeiten, ja ift das echte Princip 
der Forſchung, welches nur in feiner ganzen Fülle erfaßt 
und mit freiem Sinne dngewanbt werden muß. Dau- 
mer's Fehler ift, daß er zu fehr auf ein beflimmtes Re⸗ 
fultat hinarbeitet, daß fein Blick alfo oft befangen ift; 
er vergift, daß auch die abfolut Iaunenhafte und abftract 
willkürlich bildende Phantaſie eine biftorifche Realität 
war und iſt. | 

Richtig ift e8 ferner wenn Daumer nicht, wie der 
Rotionalismus, ein fledenlofes und erft allmälig degene- 
rirtes Urchriſtenthum annimmt, fonbern gleich im Geift 
des Urchriſtenthums die charakteriftifchen Beftimmtheiten 
auffucht aus denen jene Entwidelungen folgten. Aber 
wieder gerabe hinfichtlich des Urchriſtenthums ift fein Buch 
am fehwächften; die Lecture der drei erftien Evangelien 
ift das befte Reagens dagegen, und feine Yuffaffung 
bes Chriſtenthums als des jefwitifch reactionnairen Mo- 
lochismus ift der befle Beweis für feine eigene — font 
nicht unrichtige — Behauptung: daß wir bis jegt noch 
feine Gefchichte und Gefchichtsphilofophie des Chriften- 
thums haben. Im Mittelalter find Daumer's Studien 
veih und feharffinnig; über das weit Intereffantere aber; 
nämlich über die erften Jahrhunderte und über die Mi- 
fung von humanen und inhumanen Elementen in je- 
ner Zeit, iſt er ganz dürftig. Er überzeugt uns, daß die 
chriſtlichen Greuel des Mittelalters weit ausgebehnter 
find und weit mehr einen fpecififh kirchlichen und reli- 
giöfen Charakter hatten als man früher glaubte; aber 
die Kluft von dem geifligen Opfer bid zu dem blutigen 
Menfchenopfer bleibt unausgefüllt. 


Mebrigens, täufchen wir une nicht. Die Greuel der 
Vorzeit welhe ohne Blut und Mord verübt wurden 


find in unfern humanen Augen ebenfo arg als die neu 


aufgebedten. Zür den Haß von dem Daumer befeelt 
ift, hätte er noch ein weit wirkfameres Buch fehreiben koͤn⸗ 
nen, und wenn er bie Wirkung, das Praktifche, über- 
baupt im Auge hatte, fo mußte der Angriff noch mit 
ganz andern Waffen, viel befonnener und noch auf ganz 
andere wunde Punkte geführt werben. ebenfalls ift 
es indeß ein nicht geringes Lob für fein Buch, wenn 
wir unfer brechen bier bamit mofiviren: daß ſich nad 
zehn Jahren beffer über feine Bedeutung fprechen laf- 
fen wird. 18, 


Kari Bernhard's Gefammelte Werke. Bom Verfaſſer 
felbft beforgte Ausgabe. Deutfh von K. B. Kanne- 
sieben. Dreisehn Bände. Leipzig, Lord. 1847. 8. 
12 Thlr. 


Es kann wol immer als ein glücklicher Griff betrachtet 
werden, wenn ein Schriftfteller, welcher ſich zunächft die Un» 
terhaltung des Leſers als Biel geftecit Hat, das Leben wie es 
in Haus und Hof, auf der Gaſſe und der Landftraße, in Feld 
und Garten Jedermann ſich verftändli darftellt in einem: kla⸗ 
ten Bilde feftzubalten und forgfam auszumalen. Das ift uns 
Bekannte und Berwandtes; wir haben Dies und Jenes felbft 
ſchon erlebt; wir haben auch wol Daffelbe gedacht, gefagt, ge» 
than was bier irgend ein Jemand nun ebenfo denkt, fagt und 
thut; wir kennen diefen Zandrath und feine Frau fchon feit 
Jahren, jenen Lieutenant und Fräulein Mathilde feit letztem 
Winter ganz genau; wir begegneten dem alten dürren Herrn 
täglih 5 Uhr Nachmittags und freuen und nun endlich feinen 
Kamen, feine Wohnung, feine Schickſale und Lebensmaximen 
zu erfahren, kurz — Alles und Jedes fpricht und an; wirlefen - 
mit lebhafter Theilnahme weiter und laflen uns die ſcharfſin⸗ 
nigen Anfihten, die in @rfahrungen wurzelnden Lebensprin⸗ 
cipien, die aus guten und verkehrten Handlungen entwidelten 
Lehren gern gefallen: denn diefelben Anfichten, Maximen und 
Lehren fanden wir auch ſchon einmal oder Hätten fie doch leicht 
finden Fönnen. Wenn ein Schriftfteller die Kunft verfteht uns 
in diefer Weife anzufpredhen, fo nehmen wir es mit den %o- 
derungen der Kritik nicht fo gar fireng, wie wir Das 3.2. bei 
unferm Elauren fattfam gezeigt haben: der gute fleißige Mann 
war überall, vom ZFürften: bis zum Bauernhofe, herzlich will⸗ 
kommen. Trifft e6 fih nun außerdem no, daß ein derartiges 
Bud irgend Etwas gibt was uns bisher entweder noch gar 
nicht oder nicht in ſolchem Lichte, foldem Umfange, folcher Be: 
ftimmtheit vorfam, fo wundern wir uns, Daß andere Schrift: 
fteller nicht ſchon längſt darauf verfielen, und finden an bem 
Neuen um fo mehr Gefallen, als wir ed unbewußt immer 
ſchon vermißten; denn genau befehen find wir täglich, ſtuͤnd⸗ 
lih von ihm umgeben und achteten nur nicht darauf. 
“Wir könnten in diefer Weife noch weiter fortfahren von 
Demjenigen zu reden mad gefällt, anfpricht, feflelt, befriedigt 
auf dem werten und fortwährend fleißig bebauten Felde der 
Unterhaltungsliteratur. Doch knuͤpfen wir lieber das Weitere 
an einen beftimmten Gegenftand, an die oben angezeigten Worte 
Karl Bernhard’, auf welche das Borangeführte, menigftens 
im Großen und Ganzen, wol Anwendung finden mag und eben 
dadurch diefen dänifchen Schriftiteller fo fehnell in Deutfchland 
einführte und beliebt: machte. Die erften ſechs Bände diefer ge- 
fammelten Werke führen uns jene Novellen wiederum vor wel: 
hen wir früher bereits in einzelnen beutfchen Ueberfegungen 
begegneten ; die folgenden Bände geben zwei biftorifche Romane, 
naͤmlich Band ’—9: „Ehriftian VII. und fein Hof’; Band 1U—13: 
„König Ehriftian IL.” Zwiſchen jenen Novellen und diefen Ro: 
manen erhebt fi eine leicht erfennbare Scheidewand, welche 
fogar den Zweifel aufkommen laſſen önnte, ob wir wirklich 
einen und denfelben Berfaffer vor uns haben. In den Ro- 
vellen, unter denen bier „Die Hospitalverlobung” und „Der Kin- 
derball” zunächſt hervorgehoben werden follen, gibt ſich eine 
große VBertrautheit mit der neuern franzöfifchen Literatur glei 
her Art Bund, ſodaß felbft, wo es ſich eben ſchicken wi, ir- 
gend eine franzoͤſiſche Nedensart, ein Bonmot und dergl. fi 

eläufig genug einzufchieben weiß. Wir tadeln Das nicht, und 
ier um fo weniger, al& ein wirkliches Eindringen in den See 
jener überrheinifhen Literatur ſich kundgibt; als die Erzeugnifle 
diefer Literatur bekannter und beliebter find als die der Hei: 
mat, und es in Dänemark? wol ebenfo gen mag. Wie gefagt, 
wir tadeln Das nicht: allein der Berf. wird uns die Anficht 
erlauben, daß er bei feinen reichen Mitteln für Lebensdarftellung 
des Baterlandes die franzöfifchen Studien noch vollendeter durch 
Ignoriren berfelben als Mufter benugt baben würbe. Der. 
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überrheiniſche Schriftſteller hat es nur mit feinem: Frankreich 
meiftens mit Paris, zu thun; was darüber hinaus liegt, iſt 
öhnliy terra incognita, und eben beöhalb fpricht ſich in 
inen Darftellungen ein fo beftimmter Charakter aus. Die: 
fen koͤnnen wir uns bei allem Zleiße doch nicht ‚volfandig ans 
eignen, und wir Dürfen Das auch nicht, wenn wir nicht zu Nach⸗ 
ahmern berabfinden wollen. Darum’ vu wir uns felbft ges 
treuer; vertrauen wir der eigenen Kraft und dem guten Geifte 
des Baterlanded. Es ift hier freilih auch von einer Ueber⸗ 
fegung, und noch dazu der eined Schriftftellers die Rede der 
einem zur Zeit in Deutfchland nicht fonderlich beliebten Volke 
angehört, der fogar ein fo guter Däne ift, daß er Deutſchland 
erft da findet wo Holftein zu Ende geht. Allein Dänemark 
ift, was es hoffentlich felber nicht lange mehr vergeflen haben 
wird, doch immer flammverwandt, und darin allein ſchon mag 
eine Grinnerung an das Baterland gerechtfertigt erſcheinen; 
mehr aber noch im Hinblidde auf die ſchon erwähnten reichen 
Mittel welche dem Berf. verliehen find und fremde Hülfe ent» 
behrlich machen follten. Er kennt dad Leben auf jeder Alters 
ftufe; Gedanken, Empfindungen, Anfihten, Eigenheiten, Maris 
men — Alles ift ibm geläufig, und er benugt Daß oft in über: 
rafhender Weife, immer aber einfady und wahr. Rur da wo 
die franzöfifchen Mufter ſich allzu lebhaft vorbrängen, fährt ein 
hoͤhnend fchneidender Miston dazwifchen, wie in der Kataſtrophe 
der beiden genannten Rovellen, ein Midton welcher durch das 
tragifche Motiv nicht gerechtfertigt, durch den fanften Schluß 
nur noch greller hervorgehoben wird. Wie nun hier die fran⸗ 
zöfifche Vernichtungsliteratur als Spiegel dienen mußte, fo ift den 
beiten Erzählungen „Eilwagen“, „Schoßfünden”, „Spruch: 
wort” u. U. die altere Komödie ald Grundlage gegeben. Der 
polternde, gutmüthige Alte, die bethuliche Matrone, der trotz 
aller Währlicgkeiten und dummen Streiche als Glückskind ba: 
ftehende Liebhaber, die fentimentale Liebhaberin, die neckiſche 
Schweſter, die fchelmifche Bofe, der an irgend einer Liebhaberei 
laborivende Onkel, der verfchlagene oder tölpelnde Diener — 
wir finden fie Alle wieder, jene Geſichter welche die Freude 
unferer Jugend waren. Allein wir finden fie überall wie 
der, fie find ftereotyp, und Das ermüdet fo ſehr, daß wir manch⸗ 
mal darüber vergeffen können wie tiefe Blicke ber Verf. uns 
in das menfchlihe Herz und Gemüth thun Ib. 

Das aber dürfen wir nicht vergeffen, und wirklich önnen 
wir es auch da nicht, wo der Berf. eben Das gibt was be: 
reits im Eingange als ihm befonders eigenthümlich bezeichnet 
worden if. Das ift die Darftellung ded Weibes. Wir erin- 
nern und der erften Erfcheinung einiger Rovellen auf deutſchem 
Boden, wo diefe Darftelung fo eigen, anſprach, daß der männ- 
liche Verfaffername Karl Bernhard in Frage geftellt wurde. 
Ste ift ein ehrendes Zeugniß. Wir Deutfdhe rechnen ed un- 
ferm:Soethe vorzugsmeife an, daß feine weiblichen Charaktere, 
feine Gretchen, feine Philiem, die Damen, die Matronen wahre, 
vollendete Lebensgeftalten in noch höherm Maße feien als die 
weiblichen Figuren unferer fchriftftellernden Damen, denen ſolche 
doch am beften gelingen follten und wirklich auch befier gelin- 

als die männlichen Geftalten. 
Karl Bernhard wiederkehren, und zunächſt ſcheint den jungen, 
faft noch der Kindheit angehörigen Mädchen und den alternden 
QSungfrauen ein fehr eifriges und erfolgreiches Studium gewid⸗ 
met zu fein. 

Soll nun mit wenigen Worten audgefprochen werden wie 
der Verf. in feinen Rovellen bis jegt fih gegeben hat, fo kann 
man fagen: die Menſchen, und unter denfelben in erfter Reihe 
die Frauen, find fein Eigenthum, fowie die Eigenthümlichkeiten 
vorzugsweiſe des dänifchen Lebens; die Form dagegen ift nicht 
felbftändig entwidelt, fjondern übertragen. Ein Berfuh zu 
einer ſolchen felbitändigen Entwickelung iſt in den beiden hiſto⸗ 
rifhen Romanen vorgelegt, denen wir nun noch eine Burze Be: 
trachtung zu widmen haben. 


Bei dem erften diefer Romane, „Chriſtian VI. und fein 


Aehnliches fehen wir bei’ 


rigen Lage, daß Andere fidhtr den Pan Lieber aufgegeben haben’ 
wurden. Die Hinrichtung Struenfee's, die Verbannung der 
Königin Karoline Mathilde werden ein unvertilgbarer Fleck in 
Dänemarks Gefchichte bleiben, und Eins wie das Andere lieh 
ich in dem Romane nicht umgeben. Won bem im Menfchen 
ftetd lebendigen Gerechtigkeitsſinn wurde auch der Verf. gelei- 
tet, den beiden Opfern der Hofintrigue eben nur fo viel der 
menſchlichen Schwächen beizulegen als fie eben haben mochten. 
Diefe Schwächen find nun aber wirklich fo unmwefentlich, daß 
man den überdbem angezettelten Bolksauflauf, den Haufen Pas⸗ 
quille vor welchem Struenfee eines Tages figt nicht begreift, 
und ebenfo wenig eine ftihhaltige Vorſtellung von dem eigent- 
lihen Grunde welcher die Verhaftung und Berweifung der 


" Königin berbeiführt fih zu bilden vermag. Sollte dadurch ein 


noch grelleres Licht auf die Verworfenheit der Camarilla, auf 
Struenſee's und Brant's nimmer zu befcyönigende Hinrichtung, 
auf Die Verbannung der Königin geworfen werden, fo ift Dad 
freilih in gewiffer Weiſe gelungen, nur nicht vor der Kritik, 
der poetifhen und politifchen Wahrheit gerechtfertigt; denn an⸗ 
ftatt einer eben hier unerlaßlichen pragmatifchen Entwidelung 
und Fortfchreitung der innern und äußern Bezüge und Ein- 
wirfungen auf das Getriebe und Getreibe der Handelnden wer: 
den wir mit vereinzelten Scenen, in welchen das Alles nur ges: 
legentlih zu flüchtiger Erfcheinung kommt, abgefunden. Es 
fheint, der Berf. fei mit fih felber in Zwieſpalt darüber ge⸗ 
rathen, welchem Gegenftande der Vorrang in der Darſtellung 
einzuräumen fei: dem Leben und Zreiben am dänifchen Hofe 
jener Zeit, oder dem Berhaͤltniſſe des Kammerjunkers Norden 
zu der fill entjagenden Kifette. Dieſes Berhältniß ift, von der 
Individualität des Verf. unterftügt, fchön gehalten und durch⸗ 
geführt. Auf der andern Seite konnte dafjelbe ohne den Hof 
nicht ragrich gedacht werden, und außerdem bot bdiefer über» 
reihen Stoff zu den anziehendften Situationen. &o mag es 
gefommen fein, daß wir wol einzelne, trefflich gelungene Bil: 
der jener Zeit vor uns fehen, und aber felber die Aufgabe ge: 
laſſen ift aus diefen Einzelheiten ein ganzes Bild der Zeit fo 
befriedigend zu conftruiren ald wir eben vermögen. . 
Mit der Introduction dieſes Romans find wir nicht ein- 
verfianden. Iener Kammerjunker Rorden erfcheint Hier als. 
alter vereinfamter Kammerberr, noch immer fireng an ben 
Kebensformen feiner Jugend fefthaltend. Er ift wahr und gut 
gezeichnet. Daß er aber die ganze Gefchichte des Romans er: 
Babe haben fol, glaubt der Berf. felbft nicht, denn er ſchiebt 
fi fogteih dem Kammerberrn unter, und nun fragen wir: 
Wozu die allerdings mit Sorgfalt und Kiebe ausgeführte Zeich- 
nung bes alten Mannes mit feinen verjährten Cavaliergedanken, 
der bemooften Hofetikette, der bezopften Antichambretournure?t 
Wahrhaft rührend ift feine Anbänglichfeit an die Tage der Ju⸗ 
gend und Ihätigkeit, Die Verehrung der Königin Karoline Ma⸗ 
thilde, deren Bildniß er ſorgſam bewahrt; denn es ift daß ein- 
ige in dem die Königin wirklich getroffen. Edel ift auch fein 
erbältniß zu der in Liebe zu ihm hinwelkenden, der Königin 
ihr Lebensglück in unerfchütterter Treue opfernden Lifette. Das 
Alles aber fteht zu einfam da: wir vergeflen e8 ganz im Buche 
felbft, und wenn ber Schluß deffelben uns dieſe alte Geftalt 
wiederum vorführt, ‘fo müflen wir erft den Anfang von neuem 
lefen, um den Berlorenen in der Erinnerung wieder zu beleben. 
Wir fehen es wohl, der alte Kammerberr fol den Rahmen im 
beliebten Rococogefhmad zu dem Bilde abgeben, und diefe Idee 
ift an fi gut. Daß aber diefer Rahmen nicht alle vier Sei: 
ten des Bildes einfaßt, oder ohne Bild: daß der Kammerberr 
nicht felber erzählt, vielmehr der Verf. die Gefchichte aus ein- 


‚zelnen Mittheilungen defielben zufammenfegt, ift das Unbefrie- 


dDigende in der gewählten Anlage, und darum Pönnen wir, wie 
Kon gefagt, uns mit der Introduction nicht einverftanden er: 
lären. j 


Der folgende Roman verfeht uns zwei Jahrhunderte zu⸗ 
ru. Chriſtian II., fehlecht erzogen, die Sugend wüft verſchleu⸗ 


Hof’, befand fich der Verf. ald Däne gewiß in einer fo fhwie- | dernd, ſcheint in der Liebe zu der bekannten Holländerin Dy⸗ 


veke eine Stüpe für die baſſern Eigenſchaften feiner Natur 
gefunden zu haben. Sie ſtirbt duch Bergiftung, die Schuld 
wird den Schloßhauptmann Zorben Dre zugefchohen, und mie 
diefer dem Henker verfällt, wird som Daͤnemark ein Gchaffot, 
um. dee entgügekten Leibenichaft bes Knigs zu froͤhnen. Manche 
heilfame Maßeegein werben im Syrannengelüft paralyfist; um, 
von einem Ertxeme zum andern fehweifend, in vergeblichen An 
ſtrengungen, bie Schweden zu zügeln, die Jeinde zu befümpfen, 
ſteht nun auch Yütland gegen ihn auf. Er wird bes: Thryas 
verluftig erflärt und flirbt, von Allen verlaffen, wach zwölf: 
jädriger Gefangenfchaft in einem Sharm auf: ber Infel fen. 
Modz dem Titel. des Romans war dad ganze an Werhfelfälten 
ſehr xeiche Leben Ehriftian’s zu erwarten. Doch iſt es vorge 
zogen neben dem eifernen und doc von Willkür fiei umher 
gesoorfenen — des Königs die guten Eigenſchaften deffet- 

en möglichft geltend zu machen und das Buch eben da. zu 
fließen wo ber König im Begriff it die unruhigen Schweden 
feine Herrſchaft empfinden zu laffen. 

-  Mis in dem vorigen Romane, fo und nech viel mehr her⸗ 
vostestund zieht fidy auch Durch biefen die Geſchichte eines jun⸗ 

Manned mit feiner Liebe zur Tochter eines feinem Haufe 
ind gefinnten Ritters. Auch finden wir bier ſtill ver 

blühende Liebe in deu Plegetochter eines Gaſtwirths, die wie 
derum in einem faſt blödfinnigen. Ungeheuer, gewöhnlich der 
Elefant genannt, dunkle Empfindungen geweckt hat und m 
ihm einen Schüger in manchen Fährlichfeiten findet. Gut durch⸗ 
geführt iſt ed, daß jemer eigentliche Held des. Romans durch 
Alles was er thut bei dem Könige Verdacht erweckt, dev, 
mehr und mehr gefteigert, Liebe und Leben bebroht,- bis zu⸗ 
legt eben der König für fein Glück entfcheidet. Wie faſt überall 
find auch in diefem Romane die Perſonen befriedigend gezeich⸗ 
nes und die einzelnen Scenen lebendig dargeſtellt. Aber auch 
bier, wie in dem vorigen Romane, wollen biefe Scenen nicht 
ragt zu einem Ganzen verſchmelzenz man Bann fich nicht bes 
fiimmt darüber entiiheiden was eigentlich. Die Handlun 
Romane it die alles Einzelne trägt, verknüpft und —** 
Es liegt Das im Mangel eines mit markigem Pinſel au 
tragenen hiſtoriſchen Hintergrundes, von welchem ſich Perſonen 
und Begebenheiten klar und verſtaͤndlich abheben, ohne doch 
von ihm losgeriſſen zu werden. So ſtehen ſie ohne ſichern 
Halt, gewiſſermaßen in der Luft, und ohne entſprechende Ber: 
bindung untereinander. 

Mit dem hier Ausgefprocdenen werben die Worte Karl 
Bernhard's in der Gunſt des Publicums nicht zurüdgebrängt 
werden, und Das ift. auch durchaus nicht die Abliht. Im Ge⸗ 
gentheil mag das Geſagte wol. dad lebhafte Sntereffe bethätigen 
weiches der Verf. in und durch £reffliche Charakterzeichnung, 


lebendige Gituationen und au durch bie von Pruderie freie 


Sittlichkeit hervorgerufen hat und fies auch ferner techtfer- 
tigen wird; und wie feine Rovellen bisher ſchen eine orgiebige 
Zundgrube für Anſchauung dänifchen Lebens, bänifcher Sitte 
waren, fo hoffen wie auch, daß die Neigung für bißorifche 
Romane aus der danifchen Geichichte nicht erfalte und dann 
auch ficher noch in der Form berfelben vollfländiger befriedigen 
werde; denn biefe ift es ja eigentlich welche wir zunächft feiter 
begründet zu fehen wuͤnſchten. 

Die Ueberſetzung lieft fich im Allgemeinen recht gut. Wenn 
fie uns an einzelnen Stellen etwas edig erfcheint, jo mag, die 
Eigenthuͤmlichkeit der dänifchen Sprache, die immer noch einen 
Anflug des Aitfraͤnkiſchen nicht fo ganz abgeftreift hat, entgegen⸗ 
geftanden haben. Aber auch Dieſes ift wohl. geeignet ein helleres 
Licht auf das Behaben der Perfonen zu werfen. - 30, 





Literarifhe Notizen aus England. 
Die wohlfeilen Zeitfhriften in Großbritannien. 
Das englifihe ‚„Athenaeum’ fucht in einer feiner legten 


Rummern ſich fein Anrecht. auf die Gründung einer echten und ' verembar ift. 


rt 


tädgtigen peviodiſchen Bolbeliteratur zu wahr Beranieffang: 
Dazu. ninmnt es aus einer jängft in den „Daily News’ 
nenen: Reihe von Artikeln unten der Deberfchrit „The Eters- 
ture of the lower erdere’', werin füv den befannten Char⸗ 
Ied night und fern „Penuy Magazine”, ſowie für die Welßs-: 
fihriften der Gebrüder Chambers jenes Berdienft dar die 
Behauptung in Unfpruch genonamen wird, daß vor Dem Ge- 
ſcheinen des ‚Penny Magazine” „Sie Idee der Gründung eine 
voltochũmlichen Schriftwefens Faum etwas Anderes als eine 
Jheorie und die Möglichkeit einer wohlfeilen Literatur N 
mindeften ein gewagter Berfuch gewefen fei”. Eharles Aniahe 
wivd Veshaih der „, über auf der Bahn aller Journale 
für die höhern Bolleclaſſen genannt”. Dagegen bemerkt 
nun dad „Atttenseum”, des Verfaffer jener Wuffüge fiheine 
vergeffen zu haben, daß das „Penny Magazine‘ eine Speen- 
lation ımd Das Gigenthum einer —— zur Verbreitung 
nuͤtzlicher Kenntniſſe geweſen ſei, einer Gefellſchaft, gegründet 
und erhalten durch Subſtriptionen, die alfo Dabei Nichts ge⸗ 
wagt als anderer Leute Geld, Diefe nun glücklicherweiſe zu 
Grabe gegangene Geſellſchaft fei der größte, wenn auch nicht. 
dev legte Berem geweſen dem Lord Breughbam feine Unter» 
—A— und feinen Ramen geliehen, um der Welt die Se⸗ 
waͤhr zu geben, daß man ed. mit eines Taäͤuſchung zu thun 
babe. Uber es fei nicht einmal wahr, daß Da6 „Penny Ma- 
gasine” zuerft den. Weg wohlfeiler Journale betreten; daB 
„Attvenaeum ‘' habe bereitd am 6. Auguft 1831 feinen Preis 
auf A Bence ermäßigt, während die erſte Nummer jener Wo: 
chenſchrift am 3. März 1882, fieben Monate nachdem jener . 
Berſuch flattgefunden und geglüdt, erfihienen fei. Der Haupt 
vorwurf gegen die erwähnte Preißermäßigung habe damals 
darin beftanden, Daß da6 „Athenaeum” eine Zeitfgrift für die 
höhern Gkaffen feis der Verſuch habe jedoch erft nad der 
forgfamften Ermittelung aller Darauf bezüglichen Berhäftniffe, 
namentlid) des Abfage& und der Eigenthümlichbeit dee vorhan⸗ 
denen ähnlichen Journale, flattgefunden. Die Buchhändler im 
ganzen Lande hätten davon abgerathen umd gemeint, die: Gr- 
mäßigung dürfe aͤußerſtens bi6 auf 6 Venice gehen wen 
der Verfuch glüden folle. Als Shambers’ Journal und da 
„Penny Magazine“ zu gleichem Preiſe erfchienen, habe das- 
„Athenaeum’’ bereit& die Probe beftanden gehabt; auch habe 
das „Penny Magazine” nie darauf Anſpruch machen Fonnen 
eine Zeitfchrift für die „höhern Elaffen” zu fein. Das Ans 
iehende daran. feien die Abbildungen, es fei ein Bilderbuch 
Fir erwachjene Kinder geweſen und habe als ſolches gute Dienfte 
geleiftet; aber dem ‚‚Athenaeum” fomme der Ruhm und das 
Verdienſt zu als ein Journal für die höhern Glaffen zu: einer 
Seit ind Leben getreten zu fein, „wo der Gedanke eineb volle⸗ 
gemäßen Schrifiwefens kaum mehr als eine Theorie, die 
Möglichbeit. einer wohlfeilen Literatur wenigftend ein gewagter 
Berfuch erfchienen ſei“. 

Ein mertwürdiges Buchhändlerjournal. 
. Einen eigenthümlihen Beitrag zur Geſchichte der Buch⸗ 
deuderfunft und des Buchhandels beabfichtigt die bekannte 
Camden-Society in England in dem „Daybook of John Dorne’” 
zu veröffentlichen, deffen Verfuffer ein ausländifer Buchhaͤnd⸗ 
ler, wahrfiheinlich ein Deutfcher, war, der fi) in Orford nie 
dergelafien hatte. In diefem Tagebuche oder Journal vont 
Jahre 1520 führt er Tag für. Zag die Preife und meiftens 
den Drucker, den Erfcheinungsort, die Beſchaffenheit, das For: 
mat, Den Einband und den Käufer der Vücher an die er ver: 
Faufte. Dr. Cotton, Archidiakonus zu Caſhel, und John Wil: 
fon, Profeffor in Orford, werden die Herausgabe beforgen. 
Die Geſellſchaft wird die Veröffentlichung. möglichft befchleuni: 
gen, fo weit Dies mit der Sorgfalt und Genauigkeit bei Ber: 
gleichung der von Mafter Dorne ald rare tomes (feltene Bände) 
aufgeführten Bücher mit den genannten wirklichen Werfen 


Berantwortlider Heraudgeber : beiunrich Brodhans. L Drue und Verlag von F. WE. Brockhaus in Reipzig. 





Blätter Ä 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


ö Nr. 106. — 


15. April 1848. 





1. Wanderungen eines alten Soldaten. Von Wil⸗ 
beim Baron von Rahden. weiter Theil. 
Mit einer Karte Berlin, 4. Dunde. 1847. 
Sr. 8 3 Thlr. 15 Ngr. 

2. Widerlegung der von dem Hauptmann a. D. 
von Rahden gegen den verftorbenen Kriegsmini⸗ 

er Generallieutenant von Witzleben erhobenen 
efhuldigungen. Berlin, Mittler. 1848. 4, 

Th Nor. *) 

Unfere Anſicht über die Stellung welche die Kritik 
zu Büchern wie das vorliegende einzunehmen hat ift in 
unferer Anzeige des erften Theils deffelben ausgefprachen, 
auf welche wir uns beziehen, um fogleich ohne Wieder⸗ 
holung und Vorwort und dem weiter mandernden „alten 
Soldaten” auf feinem fernern Wege anfıhliegen zu tün- 
nen. Er verfpricht uns gleich zu Anfang „piquante 
Zubereitung; feine Würzen find „Wahrheit, fefter 
Wille und ruhige Auffaffung”. Wir haben alle Ach- 
tung vor diefen Ingredienzien, halten fie aber eher für 
nahrhaft als für piquant, Die allgemeinen Betrachtun- 
gen und Bemerkungen kann man überhaupt nicht zu 
den glücklichſten Partien der Darftelung des Verf. zaͤh⸗ 
in. Gin Wandernber ift felten auch ein Schreibender, 
und was Logif betrifft, fo wird jeder Billige ſchon zu- 
frieden fein fie bei einem alten Soldaten im Handeln 
anzutreffen ohne fie auch im Denken finden zu mollen. 
So fagt der Verf. gleich im Eingange: je näher er der 
Gegenwart rüde, defto ſchwerer werde feine Arbeit, weil 
„Berhältniffe und Perſonen“ nicht mehr in ben Nebel der 
Vergangenheit gehüllt erfcheinen, fondern „wie Statuen 
vor den Augen des Beſchauers“ ftehen. „Perſonen“ 
mögen wol wie Statuen ausfehen können, aber „Ber- 
bältniffe”? Und wenn Hr. v. Rahden unmittelbar nad) 
dieſem Dergleiche fchreibt: „Nur eine äußere Lage, in 
fi) abgefchloffen und zugleich, in Erfahrung gewiegt und 
gefärbt, leiht die Kraft und die Ausdauer, Granit, Mar- 
mor, leicht brödelnden Sandftein, oft auch nur wurm⸗ 
ſtichige Holzkloͤze plaſtiſch zu bearbeiten‘, fo begreift 
ſich nicht recht was es an „Statuen, bie doch ſchon 
plaftifche Arbeit find, noch mit Kraft und Ausdauer 


) Bergl. Über ben erſten Theil Nr. 1— 6 $. BL. f. 180. 
D. Reb. 


plaftifch zu arbeiten geben kann. Wir ‚wollen uns in- 
deß vornehmen nicht hinter des Verf. Schreibweiſe und 
Dentorbnung ber zu fein, fondern uns an das That- 
fählihe in feinem Buche halten. Weber unnachfichtige 
Behandlung literarifcher und befonders militatrifcher Kri⸗ 
tie darf der Verf., wenn er fie erfahren hat und noch 


weiterhin erfahren follte, ſich übrigens nicht wundern; 


er ruft fie durch feine Sinnesart felbft hervor; er ge⸗ 
fteht, daß fein Vorhaben iſt Hinter die Kouliffen zu 
bliden, Uebestünchungen mwegzulöfchen, die wahren For⸗ 
men verhüllter Perfonen and Tageslicht zu bringen; er 
fagt, daß er nicht „gewilligt“ fei länger zu ber größern 
Mehrheit gezählt zu werden. Wie vielfach man aber 
auch verfucht fein möchte den Beruf des Verf. zu einem 
fo bedenklichen Gefchäfte, das die aͤußerſte Ruhe und 
Beſonnenheit erfobert, näher zu prüfen ober ganz in 
Trage zu ftellen, dem Lobe der Lebendigkeit feiner Dar- 
ftellung, der Wärme feiner Auffaffung und einer gewif- 
fen, bei aller Schärfe des Temperament bennoch zulegt 
gewinnenden Zraulichkeit feines Tone, wird man immer 
beitreten müffen. 
In den Santonirungen der Normandie und auf dem 
Rückmarſch nady Deutfchland hatten wir den Verf. ver» 
laffen und wollen ihn nun, 22 Jahre alt, becorirt, viel 
fach benarbt, im Felde und dann auch auf der Menfur 
geprüft, in dem Augenblide mieder auffuchen: da ein 
Schreiben des Chefs der preußifchen Artillerie, des Prinzen 
Auguft, ihn zum Wiedereintritt in dieſe Waffe einlud. 
Die Bedingungen aber unter welchen er biefen Dienft 
wieder anfangen follte fagten ihm nicht zu, und er trat ' 
zur Infanterie zurüd. Schon: bei diefem Anlaß glaubte 
er die feindliche Einwirkung eines „gewiffen Etwas” zu 
fpüren, das fich fpäter allen feinen Bemühungen vor» 
wärts zu kommen entgegenftellte.e Dies Etwas bezeich- 
net er vorläufig in feiner Ausdrudsmeife ale verknöcher- 
tes Formen» und Normalweſen (?), das fih nach Be⸗ 
endigung des Kriegs in alle Poren. der Verwaltung, 
um felbftändiges Denken und Handeln zu erftiden, eih- 
zuniften angefangen babe. Bald fihied er auch aus 
biefem Dienftverhältniffe wieder, und zwar in Folge ei- 
nes böchft unbedeutenden, von dem Verf. mit unerflär- 
licher Weitläufigkeit behandelten Vorfalls, deſſen Ein⸗ 
fluß auf feinen Entfhluß aus der Darftellung felbft nicht 


hervorgeht. Durch Empfehlung befam er eine Anſtel⸗ 
lung im*topographifchen Bureau, ein Glüd das feine 
Zühnften Erwartungen übertraf. Dies Glück, fagt er, 
fei das einzige das ihm in Friedensdienſten zu erwerben 
gelungen; fonft habe er Nichts erlangt als „Belobungen 
und Berfprechungen, dienſtlich wohlgemeinte Burüdfegun- 
gen und gnäbige Zurechtweifungen, hohe und höhere Re- 
feripte mit fehr verfländlihen Derlegungen und Ber: 
unglimpfungen, das Einzige was aus dem Schmülft 
der Phrafen und des -oft impertinenten Hei 
mer deutlich und klar bervorgehe”. 
nen und erworbene Leichtigkeit im Fixiren von Stellun⸗ 


gen machten ihn zwar zur Mitwirkung bei der Hexaus⸗ 


- gabe der fogenannten zwölf großen Wagner’fchen Schlach⸗ 
tenpläge hrauchbar, indeß fühlte er ſich Dabei doch nur 


als blofes Werkzeug; mit dem Rücktritt Grolman's er⸗ 


blich überhaupt fein Glückaſtern, er begann einzuſehen, daß 
ein „unglücklicher Zopograph der 6 — 8 Stunden des 
Tags ununterbrochen ſchwarze Striche aufs weiße Pa- 
pier machen muß Feine Zukunft habe’, und dieſe Ah⸗ 
nung erfüllte fih. Nach dreijährigen Dienft ale Topo⸗ 
graph erhielt er feine Entlaſſung in Lobſprüchen und 
ſah damit ale Yusficht in den Gensrafftab zu kommen 
abgefchajtten. Die Glücklichen denen er weichen mußte 
hatten meift keinen Feldzug mitgemacht, maren aber, fagt 
er, meift Söhne oder Verwandte hoher Staatöbeamten 
oder ‚altabeliger Familien. Er fegt hinzu: 

MPeſſer wöre eb geweſen mir kurz anzuzeigen, daß ich in 
den ee wie er zur Beit fig bildete nicht paſſe; ich 
ritt ſchlecht, Ponnte wicht Franzoͤſiſch parliren, war zwar aud 
aan, befaß aber durchaus nicht das Talent in (dön geſetz⸗ 
ten Worten und mit geläufiger Zunge meine geringen Ber: 

dieufte hervorzuheben ober mich im gefelligen Verkehr beliebt 
30 acen. 

Fe wat im fein Regiment (hi. Linienregiment) zu⸗ 
zul, welches damals Oberſt v. Stockhauſen comman- 
ae ein Mann dem der Verf. ſchon bei einem frühern 

nlaß ‚einige Worte der hoͤchſten Antenuung gemwibmet 
hot, welche Jeder unterſchreiben wird der jemals mit 
en vortrefflirden, wohlwollenden, ruhig befonnenen 

anne in ‚nexfönliche ader dienftlihe Verhaͤltniſſe ge 
Tommen if. Hr. v. Rahden mußte nun Recruten exer⸗ 
ciren, d. b. ‚jenes Gewehrpraͤſentiren und jenen Parade- 
marſch einüben, ‚wozüber Commandirende wie Comman⸗ 
dirte ‚einander in gegenfeitige Verzweiflung brachten, und 
zu Gedonken ueyanlaftwusden denen der Geueral van Düner- 
bein in feinem beiannten Büchlein ben Muth gehabt hat einen 
huworiſtiſchen Ausdruck zu gehen, obgleich fie nur.cinen tief 
melancholiſchen, je ernſthaft wenſchenfeindlichen zu ver⸗ 
tragen ſcheinen. Dur Echelung begab ſich der Merf. 
auf Anlaf der Dermählang des jetzt vegierenden Königs 
von Mreufen nach Berlin, und ‚wohnte bafelbft „unter 
bem Schutze des Generals v. NMagmer den Feierlichkei⸗ 
ten hei. Des am biefem Dochzeittage vargefallenen un- 
Aucklichen Creigniſſes auf cine interimiſtiſch erbauten 
Brücke, wohei eine große Anzqhl Menbhen ihr Leben 
— erwaͤhnt der Verf. nur kurz ohsleich «6 mit 
du DER | 


Bure auſftils im - 
Fertigkeit im Zeich⸗ 


ahen dar Mewoiren geaählt werden wäßte, 


ſolche einzig durch unverftändige öffentliche Anordnungen 
herbeigeführte Borfälle um fo ausführlicher zu befchrei- 


ben, als die Beſprechung bderfelben- zur Zeit felbft ım- 


möglich gemacht war. | 
Im Frühjahr 1834 ham der Derf. ins Lehrbatqlllon 


nach Potsbam. Hier, als eines Tags Hr. v. Raßden 


fich bei Hofe befand und mit dem Oberſi v. Stockhau⸗ 
fen in einer Fenſterniſche im Geſpraͤch war, kam der 
König auf Beide zu. „Benugen Sie den entfcheidenden 
Moment!!! -flüfterte ihm der Oberſt rafıh zu. Kaum 
aber Hatte der Monarch eine Frage an ihn gerichtet, 
ats jenes „gewiffe Etwas“ das unſerm Verf. überall in 
den Meg tritt aud bier dazwiſchen kam. Auf bie Frage 
des Königs folgte ftatt der Antwort des Befragten ein 
entfeglicher Knall im Saale. Ein Bedienter, nachdem 
er furz vorher den König bei Tiſche mit Sauce degoffen, 
hatte eine große Alabaſtervaſe zu Boden fallen Iaffen. 
Die Aufmerkfamteit des Kimige war vom Geſpräch ab- 
gelentt. „Alfo ein andermal!“ fagte tröflend ber Oberſt. 
Aber Died Andermal Fam night wieder. 

(Dex Becchluß folgt.) 





2. Aimd-Martin: Die Givilifation des Meufchen- 
geſchlechts durch die Frauen, oder Erziehung der Haus⸗ 
mütter. Gin von der Akademie Frankreichs gekröntes 
Wert. Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 
Vebertragen von 3. Leutbecher. Mit Vorwort und 
Anmerkungen von 5. Nöffelt. Breslau, A. Schulz. 
1847. 16. 2 Thlr. 


Geit man Biel über Erziehung geſchrieben, erziehen Die 
Soyſteme der Grgiehung einander, oder — versiehen fi, welches 
Zegtere ihnen allemal weniger Schaden bringt als den Zöglingen- 
Ob man den Stab Wehe oder den Stab Sanft über die Jugend 
regieren laſſe, ob man den Blick des alings zu großen Ge⸗ 
— *28 führe oder ihn in Peinere me: e, ob man 
mit dem Lateiniſchen oder Griechiſchen die Sprachbildung ans 
fange oder mit der Mutterfpeache ſelbſt, ob man mehr mit 
Sachen oder mit Gedanken befannt magpe, darüber ift genug 
pin und ber geredet; aber Alle find wol einig, daß die Aus: 

ildung bed Herzens und Gemütbs nicht verabfäumt werden 
dügfe, daß Jierin ein Hauptwerth Des Srziehens liege, und daB 
hierauf die Mütter einen großen Einfluß haben, ‘denen des 
erſte Heranwachſen ber Kinder und das chen der früßefien 
Empfindung anvertraut bleibt. Sonach bat Hr. Yimdı Martin 
eine große nit eben beftrittme Wahrheit zur Yufgabe feines 
Werks gemacht und kann ſich auf Fenélon's Worte ce. 35) bes 
rufen: „Die Erziehung der Bauen wichtiger als die der 
Männer, da die der leſtern ſſets ihr Werk if" Wäre auch 
mit dieſem ſtets etwas zu viel geſagt, der Muttereinfluß wird 
anerkannt, und wenn „weder Gewerbthätigkeit noch Wiffen- 
(haft, weder Mafchinen noch Bücher ein Volk begluͤcken können” 
(&. xxvı), ſendern Gtäß und Mat der Völker von oben 
kommt, wohin die Stauße gebahnt werben muß, To. -1äßt ſich 
mit einiger Binggränfung Dem Merf. beiſtimmen. „Gibt cs 
ein fchreddenberes foie als DaB eines thätigen und Fräftigen 
Volkes. das ſich hoffnungslos Moarß in den ehernen Mauern 
bed falſchen Ruhms, der Perfonlichkeit und der Eigenſucht! 
Dies Sihauſpiel gemaͤhren wir Ber Went, weil der veligiäfe 
Gedanke uns fehltz und biefer Gedanke fehlt uns, weil die 
Mütter pergefin ihn .auf die Wiege ihrer Kinder niederzu⸗ 
fegen” ©. xxvu). 
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Im Allgemeinen maß man bei päbegogifihen :Guufäg 
uud ‚Matbidlägen ftaunen, mas Erziehung web 
Iciet. Wir fehen ein Jahrhundert auf das andere wirken, 
eine Generation auf Die andere, Militaitſchulen und Jeſuiten⸗ 
ulen erzeugen benfelben Schritt und Zritt, Schouſtik ımd 
fsommer Glaube pflanzen fi fort durch gehärige Pflege, ja 
Kanſtfertigkeiten die befonders gefichägt werden, wie in unfern 
Deiten Nie ‚ zeugen ein Birtuoſenthum der Kinder, 
Sehriften für Mit und Jung beſtimmen den Wolksgeiſt, ale 
töbenden Menſchen find Gpigenen ihrer Borgänger. Uber den⸗ 
noch it es Wahn zu meinen, die Beit worin man lebe fei über 
Zhorheiten und Mängel bed Vergangenen biaweg, es bleibt 
fietö viel zu beklagen und wird. beflagt. Wir fünnen ſchwer⸗ 
lich dem Horaz beifimmen, Die Bäter feien ſchlechter als die 
Großvaͤter, wir felbft noch nichtönugiger ald jene, und unfere 
Kinder ganz verborben; er war ein Heide. Gein Heidenthum 
und deſſen fchlechte Bitten find befiegt durch das Ehriftenthum, 
dieſes iſt eine Erziehungsanftalt wie Leine andere, hat Großes 
geleitet ald Kirche, und deanech wird geklagt mit Ben Worten 
des heiligen Dieronymus (Sec. 4), was Met. felber von heuti⸗ 
gem Kanzeln hörte: „Die Kirche liegt wie eine Leiche.“ Er: 
zichung alfo ift Fraftloß geworden, fromme Bäter haben gott 
lofe Söhne und ehrbare Mütter leichtfinmige Zöchter, die Paͤ⸗ 
degogik jamımerte und jammert. ı 

Unſer Verf. will Seifen durch Religion und Gittlichung, 
worin er Recht bat, und durch die Mütter, worin er wieder 
Mecht bat, was indeß ſchon laͤngſt anerkannt ift, und wobei 
es nur auf die befte Weife anlommt wie der Imed erreicht 
werden fann. Er entwirft Beinen Plan intellertueller Ausbil 

‚ fondern verweift an dad Gemüth, den Kreis ber Mutter. 
Allein Niemand wird dazu erzogen der ed nicht ſchon hat, und 
über die Wedung wie über alles Gemüthliche iſt eine nähere 
Anleitung ſchwer, ungtachtet Frau Recker⸗Sauffure dafür ein 
vortreffliches Much geſchrieben. Statt deffen verbreitet ſich der 
.Verf. im Allgemeinen über den Einfluß der Frauen und bie 
KRothwendigkeit Ihrer Erziehung, über Leitung der Seele, deren 
Bildung, über das Evangelium und die Ratur, fammt der Me 
ligion der Pamilienmutter, GEs geſchieht mit warmer heil 
nahme, geiftooßer Bemerkung, oft etwas weitfihweilig und in 
Derlomation ausartend, wobei die frangöfifchen Mütter ins 
Auge gefaßt werden, weldge ſich weniger, um SKindereryiehung 
. bebammiern als »ie deutfchen, was Hr. Prof. Röffelt an meh» 
ren Stellen anmerkt; denn gewiß haben die meiften unferer 
Lefer in dankbarer Erinnerung was deutſche Mutterliebe für 
ihre Kindheit gethan. Hiernach ift folgende Stelle zu berich⸗ 
tigen: „Seit Fenelon und Rouffeau find die BRenfchen fortge- 
f&ritten und die Erziehung der rauen bat dabei gewonnen. 
Man ftreitet nicht mehr darüber, ob es gut fei fie gu unter» 
richten, oder über die Abflufung diefes Unterrichts; man ge 
ftattet die Entwidelung ihres Geiſtes; man gebt weiter, man 
gefteht ihnen Kunft» und Sprachlehrer zu; fie nafhen, wenn 
mon fich fo ausdrüden will, die Blüten ber encyklepaͤdiſchen 
Studien; allein bei biefen Studien erinnert fie Nichts daran 
an ihre eigenen Gedanken zu denken, blod ganz einfache Schul: 
befte prägen fie fih ein; auch findet man in der Zeit wo jene 
Zeidenichaften entftehen, denen man die Sewohnheit der Sugend, 
Kraft der Setle und die Brundfäge der Religion entgegenftellt, 
gefchicdte Hände für das Pinnoforte, und ein Zedaniß wel» 
ches Derſe recitirt, und eine Seele welche ſchlaͤft. Das iſt mit 
einigen ſehr ſeltenen Ausnahmen das Weib unſers Jahrhun⸗ 


derts (Frankreichs) mit feiner Penfenatämoral, mit feinen me⸗ 


chaniſchen Zalenten, mit feiner Luſt am Vergnügen, mit feiner 
Untenntniß des Weltlebens, mit dem Bebürfniß zu lieben und 
geliebt zu werden.” (&. 61.) | 

Höret alfo, franzoͤſiſche Frauen, Hier zu Weibern unfers 
Jahrhunderts erhoben: in jeder Familie ift sine verfannte Gott: 
beit, deren Güte unerſchoͤpflich tft, die nur Freude an unferm 
Liben, nur Glück in unferm Gluͤck hat, und deren ganze Stärke 
Liebe if. Was fehlt den jungen Leuten in Frankreich um gut 


ergogen zu werben? ‚fengte Mepslcen ; es "fehlen die Mütter, 
antwostete Frau Gampan. Unſere erſten Gefuͤhle und Em 
pindengen ind auch ‚unfere legten; Rouſſeau gibt dem Emil 
feinen Play auf dem Schoos der Mutter, tie Tugend lehrt 
nicht Bios, fie geiftet fich ein, darin beftcht das Talent der 
Frauen, was fie wuͤnſchen lehren fie und lieben. Das Kind 
iſt für eimen Behrer ein Unwiffender der ſich unterrichten, für 
die Mutter eine Seele weiche fich. bilden laſſen will. Suchen 
wir nicht mehr oußerhalb Der Familie nach dem Fuͤhrer unferer 
Kinder! Gebt die Bürgerbildung befleht in der Heirath; mo 
die Weiber SMavinnen find, entfpringt Berworfenheit für den 
2ebenten und für die Nachkommenſchaft. Zrrthümlich denkt 
man, der Beni fei groß durch Die MWiffenfihaft, er ift nur 
geoß und wahrhaft Menſch wenn er Sott erkennt; bie Idee 
Gettes ift allein im Stande den MWenfchen zu ergänzen, nur 
die Frauen wiflen was das Herz fie lehrt. Selbſt Die Groß⸗ 
matter hat einen faft göttlichen Beruf, ſie ift nicht bloß die 
Freude der Kindheit, Re iſt auch ihre Leuchte; fie malt daB 
die Jochter der Mutter gleichen, und daß die Bbhne in das 
eheliche Leben die Augenden hineintragen welche fie unter dem 
mütterlihen Dach haben üben fehen. Deffentliche Erziehung 
ift nicht das alleinige Heilmittel unferer Uebel, die Mifchung 
derfelben mit Der haͤuslichen iſt Nothanker in der Mitte des 
Schiffbruchs. Unterrichten ohne zu begeiftern heißt unfruchtbar 
machen; man fobere Sein Beifpiel, denn man kann dab: ganze 
Jahrhundert dazu nehmen. Welches Dickterfeuer für Berbre: 
hen, welche Macht für Unvernunft! Jedem die für feine 
Laufbahn nöthigen Kenntniſſe, aber die Bemeinfchaft der Un: 
terrichtöftufe findet ſich in der religiöfen und fittlichen Idee. 
Religion belebt Die Böhler, und fie werden vor Gott gerecht 
fein, fobald fie die Menſchen lieben, und mächtig unter den 
Menſchen, fobald fie Gott lieben. Bier offenbart fih die Miſ⸗ 
fion der Frauen. 

Laut Phyſiologie und Philofophie gibt ed eine Leitung der 
Secle. Schon der Inftinct ift eine Vorſehung, noch mehr eine 
göttliche Borfehung. Auch die Thiere denken und urtheilen, 
aber Feines der Vermoͤgen welche der Menfch mit den Zhieren 
gemein bat gehört der Seele an; die Phyflologie macht Halt 
an den Grenzen der Metaphyſik. Was in und nach der In: 
teligenz und Materie kommt, macht die Wiſſenſchaft des Phi⸗ 
lofophen. Moratität, Vernunft, das idealiſch Schöne, das Un- 
endlihe, daB Bewußtſein, das trennt den Menfihen von der 
Materie und von der Zeit, das ift fein eigenfter und alleiniger 
Beſitz auf Erden. Ich habe feine Seele gefunden und in feiner 
Seele die moralifche Quelle des menfihlihen Weſens, d. h. die 
Rothiwendigkeit eined andern Lebens. Beine Uniterblichkeit ift 
mehr ald em Factum, fie ift ein Recht, da er von dem Thiere 
getrennt ift durch die Zugend. Der Thiere Inſtinct concentrict 
ſich auf den Erdball, was der Menfch nicht gelernt bat, ift ein 
bimmtfifches Bermögen, fein Inftinct ift die Offenbarung eines 
Gottes und das Gefühl feiner Unfterblichkeit. Geelenvermögen 
find undefinirbar, man bat nie bdefinirt weder dad Gefühl noch 
die Vernunft, weder das Schöne noch Bott, weil ihr Weſen 
unendlich if. Doc was wir nicht definicen koͤnnen, Das fuͤh⸗ 
Im .mwir, denken wir, glauben wir, davon haben wir ein Be: 
wußtfein ohne daß wir es Pennen; und dieſes Bewußtſein ift 
das gebeimnißvolle Geftirn das fi an den Grenzen zweier 
Welten erhebt. Selbſt der Schauder vor dem Nichts ift eine 
Dffenbarung des Unendlichen. Die Vernunft ift ein Licht, mit 
den Begriffen des Guten und Böfen erwacht das Gewiffen, die 
erfte Erziehung geht ganz im Gewiſſen vor fich, und das Ge⸗ 
wiffen ift nur gut, inwielern ed von der Vernunft erleuchtet 
iſt. Es gibt zwei Raturen in den Thieren; der Trieb feffelt 
fie an die Erde, und die Intelligenz vereinigt fie mit dem Men⸗ 
chen; und es gibt auch zwei NRaturen in dem Menfchen, die 
Intelligenz vereinigt ihn mit der Schöpfung, und der Trieb 
der Seele offenbart ihm einen Gott. Gott .beweift fich nicht, 
die Seele ſchaut ihn. 

Wie nun die Berftandesvermäögen durch Arbeit und bie ir» 
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diſchen Leidenſchaften durch Schwäͤche wachſen, fo wachſen die 


Gefühle der Seele durch unſern Willen. Der Renſch allein iſt 
frei auf der Erde, er allein kann fi bekämpfen und befiegen. 
Hinter dem Gedaͤchtniß der irdifchen Dinge ift dad Gedaͤchtniß 
für die himmlifchen Dinge, der Gedanke an Gott macht und 
frei, und die Liebe führt zu Bott. Das eigentlid menſchliche 
Leben beginnt nur mit der Empfindung der Soͤttlichkeit. Das 
Beugniß der Intelligenz ift eine Viſion ber Drbnung irdifcher 
Dinge; das Zeugniß der Seele ift eine Offenbarung ber unficht: 
‚baren Welt, der Ewigkeit und Gottes. Alle ſittlichen Kräfte 
find in uns, Erziehung fol diefelben hervorrufen und frei ma: 
den; darum ward die Kirche Seele des Abendlanded. Spricht 
man, die Kinder begreifen Gott nicht: Philoſoph begreifft du ihn 
etwa? Theologen reden gegen die Bernunft, als Feindin ihres 
Glaubens, aber Bernunf ‚vernichtet den Glauben nicht, fie 
richtet denfelben vielmehr auf die böchften Dinge, von der Re: 
liquie eines Heiligen huf die Macht Gottes, von der Erſchei⸗ 
nung eines Geſpenſtes auf die Betrachtungen über ein Jenſeits, 
von den zweifelhaften Wundern eines Moͤnchs auf die ewigen 
Wunder der über und wachenden Borfehung. 

Jede Heilige Schrift, wäre fie auch göttlichen Urfprungs, 
ift durch die Sand der Menfchen gegangen. Abgefchrieben, 
verfälfcht, gedeutet, trägt fie überall die Spuren der menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften, des menſchlichen Elends, ſetzt ben Irr⸗ 
thum an die Stelle der Wahrheit, die Theologie an die Stelle 
der Religion, den Menfchen an die Stele Gottes. Der Pater 
Portchaiſe (Sec. 16) will mit einer Stelle der Bibel über die 
Snterefien des Erdballs entſcheiden, er fpricht nach dem Prin« 
cip der Autorität, und dieſes fagt ihn von jedem vernünftigen 
Urtheil los, Bibel und Ueberfieferung find ein Dogma welches 
ſich verhaͤngnißvoll ſelbſt bis zum Genie eines Bofluet fortiegt! 
Iſt das Unfehen eines Buches oder einer Kirchenverfammlung 
etwad Anderes als der Ausdrud der berrfhenden Gedanken 
eines Sahrhunderts? Die Zeit geht vorwärts, die Stimme des 
Menſchengeſchlechts hat nicht immer die Wahrheit verkündet, 
wie Lamennais behauptet; die Autorität urtheilt nicht, fie zahlt 
bloß; die erhabenen Wahrheiten welche jest über die Erde ver: 
breitet find find nur zur allgemeinen Bernunft durch die Ent: 
wickelung der individuellen Vernünftigkeiten gekommen; Mofes 
fteht allein feinem Bolt gegenüber, Sokrates gegen Griechen: 
land, Chriſtus gegen die Welt, Eopernitus gegen die Gelehr⸗ 
ten. Die Idee Gottes die mir von Gott kommt muß ich von 
der Idee die mir von den Menfhen kommt trennen, ich finde 
fie rein in meiner Seele, wenn ich fie von Vorurtheilen fäu: 
bere. Die Liebe Gottes ift wie das reine Gold, die Liebe der 
Menfchen wie das feine Silber, jedes Volt drüdt ein Bild auf 
diefe Metalle und macht daraus eine Münze, welche bei ihm 
gilt. In der Natur kommt Gott zu den Menfchen, damit der 
Menfch zu Gott komme, Macht und Borficht find die erften 
Eigenfchaften Gottes. Beute ftchen die Völker des Occidents 
wie Ein Volt unter Einem Gott, wenn die Religion den De: 
eident verläßt, wird der Decident ſterben; wenn fie in den Drient 
einft übergeht, wird der’ Drient leben, die Licbe Gottes und 
der Menſchen ift Hinfort der große Gefellfchaftsvertrag der 
Menfchheit. Wutterliebe, als Vorbild der göftlihen, entſteht 
im Schoos des Leidens, fie bleibt Siegerin auf dem Erdkreis 
den fie erneuert. Jede Hausmutter iſt eine fittlihe Gewalt, 
welche den Gedanken befruchtet. Bu 

Der Verf. verbreitet fih ausführlid über Menſchencultur 
im Allgemeinen, über Griehen, Römer, Kriege, Geſetzgebun⸗ 
gen in Kreta, Sparta, Athen, Rom, Amerika, Polen u. f. w., 
und ift der Republik Platons wenig gewogen, weil $rauen darin 
nicht die rechte Stelle finden. Er will alle chriftlihen Ge: 
meinden erfaffen, Katholiten, Lutheraner, Calviniften, Pres: 
byterianer zc. als Söhne defjelben Gottes, die Weisheit fol 
aus der Nacht ded Aberglaubens hervortreten, wie Moſes aus 
der Dunkelheit des Sinai; Grundfäge welche für alle Menſchen 
paſſen feien die Aufgabe der Jegtwelt, und er beftimmt biefe 
Arbeit für die Frauen Europas und Amerikas. Das Bischen 





En 
’ 


wahre Sottinnigkeit was noch auf Erden ift hat man weit 
mebr den Frauen als den Gotteßgelehrten zu banken. Unfere 
Religion ift die unferer Mutter, ber kalte, lehrſaͤtzliche, ſchreck 
liche Unterricht der Prieſter haftet nur im Gedaͤchtniß, und 
Jeſus Chriftus will, daß die Religion nur in das Herz gegra- 
ben fein fol. Jede Religion welche die Gedanken erſtickt und 
die Völker verfteinert ift falſch; jede Meligion welche der Ent⸗ 
widelung des Geiſtes und der Sittlichkeit günftig iſt ift wahr. 
Jeſus ift Heiland der Welt, nicht blos Des Vaterlandes. Cr 
batte das Prieſterthum zerftört, urfprünglih war jeder Ehrift 
Priefter. Als die Religion zum Dogma wurde, gab es fogleih 
Hohepriefter und Klerus, der Judaismus drang in den Chri⸗ 
ſtianismus ein, mit den Ufceten entfland ein Klerus im Klerus, 
die Religion des Evangeliums beginnt mit $endlon. Jung: 
fräulichfeit welche fich weigert Mutter zu fein verlangt nicht 
blos den Zod der Sinne, fondern fodert audy den Tod des Her» 
zend, zerbricht doppelt das Wer? ber Gottheit. Köfibat ift ein 
Gegenftand der Kirchenzucht, eingeführt im materiellen oder 
zeitlichen Intereſſe der Kirche, nicht im ſittlichen der Völker. 
ange genug hat Rom und der Thorheit des Kreuzes, unter- 
—*25 es iſt Beit, Daß es ſich der Bernunft des Evangeliums 
unterwerfe. Eins der maͤchtigſten Mittel uns zur Religion zu: 
rüdzuführen ift die Verehelihung der Prieſter. . 
Bei diefem unpäpftlichen Ausſpruch nach mannichfaltigen 
Erörterungen, weldhe das Thema umfpielen und wiederholen, 
mit dem Verf. angelangt, zeichnet er uns am Schluß feines 
Werks das Bild einer frommen Familie, eines evangelifchen Land» 
geiftlichen,, wo zwifchen. den Ehegatten lebhafter Gedankenaus⸗ 
tauſch flattfindet, die Frau ſich nach Belehrungen des Mannes 
bildet, Beide in Tugend und Liebe Himmelsfeligfeit auf Erden 
genießen, wo die ernfte Würde des Seelforgers zum Theil in 
der Ehe verfchwindet; aber wenn er auf der Kanzel der Wahr 
heit auftritt, das Evangelienbudh in der Hand, die Menfchen 
fih fagen: „Hören wir ihn „ er ſpricht Worte des Lebens, er 
tröftet und, er bricht fein Brot mit den Armen und verfam: 
melt unfere Kinder unter feine Flügel; feine Töchter find das 
Mufter Be ai Zöchter, und einft werden fie durch Heirathen 
in unfere Familien eintreten!” Gin idyllifches Leben, Ebenbüd 
oder Vorbild welches Voß in feiner „Luiſe“ befungen, im pro⸗ 
teftantifchen Deutfchland, auch in England, nicht ungewöhnlich ; 
ftadtifchen Verhältniſſen, befonders großftädtifchen, hinreichend 
entlegen, und in Frankreich — Paris tft Frankreich — kaum 
anzutreffen; aber Died hindert nicht die Gedanken des Verf. 
über Frauen und Hausmütter biefen felbft und Andern zu em⸗ 
pfeblen, um Beherzigung zu bitten, und mit Unmwendung ber 
Worte des Pfarrers von Grünau ſchicklich zu ſprechen: „Pari⸗ 
ferinnen, ih wünfche euch Allen gejegnete Mahlzeit.‘ 24 
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1. Banderungen eines alten Soldaten. Bon Wil⸗ 
beim Baron von Rahden. Zweiter Theil. 

2. Widerlegung der von dan Hauptmann a. D 
von Rahden gegen den verftorbenen Kriegsmini⸗ 
ſter Generallieutenant v. Witzleben erhobenen Be- 
Thuldigungen. 

( Beſchluß aus Nr. 166.) 

Unfere Abſicht ift, wie die Leſer unfers erften Auf- 
fapes über dieſes Buch wiffen, dem Wanderer nachzu- 
gehen und ihn überall hin auf feiner Laufbahn zu be⸗ 
gleiten. Wenn wir ihm nun an manden Gtellen un- 
treu werben, fo glauben wir, es ift feine, nicht unfere 
Schuld; er macht uns nicht immer Luft ihm zu folgen, 
und wir überfpringen eine Reihe feiner Blätter, die mit 
Abfchweifungen nad) Spanien, Heinen Dienflangelegen- 
beiten und perfönlichen Begegniffen im Garnifonleben 
angefülle find, mit um fo geringerm Bedenken, als ein 
Autor der auf folhe Weiſe fich felbft gehen läßt eben 
damit feinen Wunſch auszubrüden feheint, daß Fein An- 
derer mit ihm gehe. Eine gewiffe Schärfe und Gereizt⸗ 
heit des Tons, die fi) auch bei der Erzählung dieſer 
Kleinigkeiten bemerflih macht, nimmt ihr überdies die- 
jenige Anmuth durch welche auch das Geringfügigfte 
oftmals geniefbar, ja unterhaltend werden kann. Die 
Zumuthung an das Publicum ſich mit BVorfällen zu 
befchäftigen die hoͤchſtens, weil ihnen allgemeine Bedeu⸗ 
tung abgeht, in ein Tagebuch gehören das man feinen 
Sreunden in müßiger Stunde vorlieft, bedarf immer der 
Rechtfertigung, und eine der beften Rechtfertigungen 
wäre eine Darfielungsweife welche durch Humor und 
Leichtigkeit Zeugniß gäbe, daß der Darfteller al den 
Meinen Kram mit geiftiger Freiheit überwunden und 
über Bord geworfen hat. 

Einer diefer Vorfälle war es welcher dem Verf. feinen 
längern Aufenthalt in Breslau und fein Verbleiben im Re⸗ 
"gimentsverbande unleidlich machte. Deshalb faßte er 
den Entfchluß bei der ruffifchen Armee, welche eben (1828) 
ihren Feldzug gegen die Türken begonnen, Anftellung zu 
ſuchen, machte aber zuvor noch mit feinem Regimente 
das Herbfimanoeuvre mit, und zwar hatte er auch hier 
wieder das ihm oft begegnenbe Unglück unter die Be 
fehle eines ihm unangenehmen Mannes geftellt zu wer« 
den. Der Berf. hat einen ungemein großen Vorrath 
an Antipathien, nirgend hält er lange aus, Diele find 
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ihm unangenehm, Einige unleidlich, Andere unausſteh⸗ 
lich, Mehre zuwider: Verhaͤltniſſe wie Menſchen. Bei 
jener Revue erfuhr er, daß beim Vorbeimarſch der Kö- 
nig nach feinem Namen gefragt und General v. Wig- 
leben ihn als denjenigen Offizier genannt babe über 
defſen Planzeichnungen der König große Zufriedenheit 
fürzlih zu erkennen gegeben. Ein hoher Borgefegter 
der Dies erfuhr ermahnte deshalb, auf fein eingereichtes 
Abſchiedsgeſuch hindeutend, „den Schuh nicht auszuziehen 
bevor er den Stiefel habe”; aber Hr. v. Rahden erwi« 
derte: dieſer Schuh drüde ihn fo, „daß er fortan lieber 
barfuß gehen als ſolche Qualen noch länger ertragen 
wolle”. Er nahm dann aud Urlaub nah Kurland, 
gab vor der Abreife von Breslau bei einem Abſchieds⸗ 
ſchmauſe feierlichft fein Wort, unter den obwaltenden 
Berhältniffen nicht wieder zu feinem Negimente zurüd- 
zufehren, und verfuchte nun in Berlin feine Verfegung 
als Hauptmann in ein anderes Regiment zu betreiben. 
Hierbei fam er in Berührung mit dem General v. Wi 
leben, ‚‚vor dem fi damals Alles beugte”, und den er 
ſelbſt „mindeſtens zu den militairiſchen Halbgöttern je» 
ner Zeit” zählte. Er fand an diefem Manne, zu deſſen 
Haufe er die fleinernen Stufen abermals mit einem 
„hoöchſt unangenehmen” Gefühle hinaufftieg, eine Hal⸗ 
tung die, wie ihn dünkte, „Nichts fchäget als ſich ſelbſt, 
auf Nichts achtet als auf den eigenen Vortheil”; und 


als er die fleinernen Stufen wieder hinabftieg , geftand 


er fih gern dort einen gewiß ganz ausgezeichneten 
General und klugen Mann, aber doch einen gewöhnlichen 
Menfchen kennen gelernt zu haben. Hr. v. Rahden er- 
zählt, der General habe ihm kurz darauf die Platzmajor⸗ 
ftelle zu Koblenz; und Ehrenbreitenftein, als „einzige Ge: 
legenheit“ verfegt und Capitain zu werden, anbieten lafe 
fen. Diefer Daorftellung nun tritt die oben aufgeführte 
Widerlegungsfchrift welche „Rittmeifter Freiherr v. Man- 
teuffel”” unterzeichnet ift, und deren Angaben fo weit fie 
aus Actenſtücken des Militaircabinet® entnommen find 
der Generallieutenant von Neumann als richtig beglau- 
bigt, entgegen. Indeß ift diefe Differenz zu unerheblich 
um bier hervorgehoben zu werben; es genügt zu erfah- 
ren, daß Hr. v. Rahden jene Plagmajorftelle, zu deren 
Annahme er fich bereit erflärt hatte, nicht erhielt, ſon⸗ 
dern als Premierlieutenant nach Magdeburg verfegt ward, 
worauf er, verlegt, und nachdem fein General fich ver- 
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eblich für ihn in Berlin verwendet hatte, „mit tiefem 
—* im Herzen“ ſich auf den Weg nach Rußland 
machte, mo ihm unterdeß eine Hauptmannsſtelle war 
zugefihert worden. Der Verf. erhielt aber mehr als 
blos dieſe: er ward zugleich im MBenenaifteb amge- 
‚ fickt. Hiermit fchlenen ihm glänzende Husfchten er- 
öffnet. Aber in Petersburg angelangt, wirkte das Klima 
fo nachtheilig auf feine Geſundheit, daß ihm Nichts übrig 
blieb ale die Hauptſtadt zu verlaffen. Das Motiv wel⸗ 
ches ihn kurze Zeit daranf, von Mitau aus, wohin cu 
fi begeben, wieder im dieſelbe zurückführte, ift fehr eh⸗ 
renvoll für den Verf. Giner feiner Freunde hatte ſich, 
von Leidenfhaft zu einer Hofdame getrieben, mehre 
Mächte hindurch in den Gängen des kaiſerlichen Luſt⸗ 
ſchloſſes zu Gatſchina verborgen gehalten, fich bei diefer 


Gelegenheit an einer Schildwache vergriffen und war, ; 


in Folge biefes Anlaſſes für wahnfinnig erklärt, in ein 
Irrenhaus zu Petersburg gebradht worden. Diefen 
Freund zu erretten kehrte Hr. v. Rahden dorthin zurück; 
bie Befreiung gelang ihm, der Freund ward feiner Fa⸗ 
milie zurüdgegeben. Eindrücke aller Art, zulegt ein un⸗ 
ſanfter Beſcheid des Kriegsminifters Czernitſcheff machten 
auch diefem zweiten petersburger Aufenthalte des Verf. 
ein baldiges Ende, und im Auguſt 1830 finden wir ibn 
wieber in Berlin, feine Wieberanftellung bei der preu⸗ 
.. Hilden Urmee zu betreiben, wozu ihm Priuz Karl, wit 
welchem er die Rüdreife aus Petersburg auf dem Danıpfe 
ſchiff gemacht, feine Mitwirkung verfprochen hatte. Dies 
Beichäft brachte ihn zum zweiten male in Beziehung zu 
General v. Wigleben, ber ihm indeß wörtlich ſagte: im 
Kriegsfalle wolle er ihn mit offenen Armen aufnehmen, 
im. Frieden aber folle ihm bie Wieberanftelung, fo lange 
ex, der General, Einfluß befige, nicht gelingen. In der That 
erhielt ex auch eine abfchlägige Antwort aus dem Cabinet, 
und die Erneuerung feines Gefuchs, mag er baffelbe 
nah feiner Behauptung durch den Prinzen Karl ober 
nah ber Beweisführung der Widerlegungsfchrift burch 


ben General v. Wigleben felbft Haben überreichen laſſen, 


mar ebenfalls fruchtlos. Wenn es richtig iſt, woran 
ſich nicht zweifeln läßt, daß der Verf. noch zwei Monate 
nachdem er jenen abfertigenben mündlichen Beſcheid des 
Generals erhalten fih abermals „unter wiederholten 
Derfiherungen feines ‚großen und ergebungsvollen Ber» 
trauens (Worte der Widerlegungsfehrift) bittend an 
ihn gewendet, fo begreift man, ohne fie jedoch, zumal 
gegen einen Todten, billigen zu tönnen, die Bitterkeit 
womit Der Verf. fein Bedauern ausfpricht, daß nach ſei⸗ 
ner Rückkehr aus Spanien fein innigfier Wunſch uner- 
füllt geblieben, dem General „perfünlich vecht herzlich‘ 
für. jene Abweifung zu danken, in deren Folge er an 
„ruhmwürdigen“ Erfahrungen fo viel reicher geworben. 
Das Zehlfchlagen biefer feiner Schritte in Berlin 
veranlaften den Verf. nunmehr feine ruſſiſche Anftellung 
definitiv anzutreten; er wandte fih an ben damals in 
Berlin verweilenden Felbmarfchall Diebitfch, der ihm bie 
Zuſicherung der Gültigkeit feines ruſſiſchen Patents und 
zugleich die Weifung ertheikte in vier Wochen am Bug 





bei der zuffifchen Armee zu fein. Unterdeß tgaf ihn in Po⸗ 
fen, wo er einige Zage beim General Brolman ver- 
weilte, eine Einladung in Gneiſenau's Hauptquartier 
(1831). Während man nun erwartet den Verf. nah 
ürzeftem Aufenthalt in diefem Haupttzuauier vilig un 
terwegs mac dem Bug anzutreffen, lieſt man plͤtzlich 
mit Berwunderung bie Worte: 
Ueber meine dienftlihen Verpflichtungen in biefer neuen 
im i ier) war Nichts 
verfügt worden als daß ich ruhig die Mobilmachung der Armee 
nonrten folle um in des Feldmarfchalls Generalſtab einzutreten. 
Darauf folgt denn die Befchreibung des Hauptquartiers 
und „der gemächlihen und gemüthlihen Weiſe des Lebens 
an dem Eleinen Dofe der fh um bie Perfon Bueifenau's 
gebildet hatte”. Nach brittehaib Monaten diefer Ge⸗ 
mädjlichteit und Gemuͤthlichkeit hat der Verf. eine Um- 
terredung mit dem Feldmarſchall, der ihm eröffnet jeden 
Monat an den General v. Wigleben fchreiben und fich 
wegen feiner Wieberanftellung in ber Armee verwenden 
zu wollen. Hr. v. Rahden erzählt nun, nach vier fol- 


ſchen Briefen des Feldmarſchalls, welche jedesmal eine 


abfhlägige Antwort erfahren, fei endlich auf einen fünften 
der Beſcheid des Generals v. Wigleben eingetroffen: der 
Hauptmann v. Rahden fünne nur unter ber einzigen 
Bedingung wieder in die active Armee zurüd, wenn er 
unverzüglih nach Glogau geht und dort fo lange Re- 
cruten exercirt bid er rubig geworden. Auf dieſes 
Schreiben habe der Feldmarſchail ihm geſagt: „Wenn 
Hr. v. Witzleben dieſer Meinung iſt, ſo entgegne ich, 
Ihr Feldmarſchall, daß ich einen beſſern Weg weiß, be⸗ 
fehle Ihnen alſo bei der Diviſion des Generals Grol⸗ 
man das Kommando einer Lanbwehrcompagnie zu über- 
nehmen” u. f. w. Gegen diefe Darfiellung erklärt nun 
wiederum die Widerlegungsfhrift: Der Feldmarſchall 
babe nicht öfter ald ein mal an General v. Wipleben 
geichrieben und babe auch nicht kraft feiner Machtvoll- 
fommenheit dem Hauptmann v. Rahden jenes Gom- 
mando übergeben, fonbern der Hauptmann fei um Ein- 
rangirung in die Landwehr felbft eingefommen und bar- 
auf vom König zum Führer einer Compagnie ernannt 
worden. 

Seine Unftellung in der activen. Armee aber gelang 
in. der That nicht. General Grolman erflärte ihm zu- 
Kst formell, es fei unmöglich geweſen des General v. 
Wigleben’s Abneigung gegen ihn zu bekämpfen. Der 
Verf. begibt fih in Folge dieſer Gröffnung an den 
Nhein, bietet auch dort, bei dem Beobachtungscorps 
welches Preußen während ber Belagerung Antwerpens 
(1832) aufgeftellt hatte vergeblich feine Dienfle an, und 
eilt darauf „im glühend enthufiaftiihen Verlangen” fi 
ben Hollaͤndern anzufihliegen ind Hauptquartier derſel⸗ 
ben. Der Commandant, Prinz von Oranien, hielt ihn 
anfänglich für einen preufifchen Kourrier, der das Vor⸗ 
ruden ber Preußen zu melben komme; als ihm aber 
Hr. v, Rahden fein Anliegen in bolländifche Dienfte zu 
treten vorgetragen hatte, erhielt er zur Antwort: „Ich 
Bann Teinen Pyper (Mfeifer) bei ber Armee anftellen, 
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Gopitain, da wäffen Sie zum Primzen Friedrich gehen.” 
‚Be diefem begab er ſich denn nach beim Haag, keug ihm 
fein Begehren vor als freiwilkiger Kanonier in bie be- 
lagerte Ciradelle von Antwerpen einzutreten, erhielt von 
"Sr. niederländifchen Majeftät die Bewilligung dazu, ward 
als Kanonier eingekleiben, aud als ſolcher dem König und 
darauf der Prinzeffin Friedrich vorgeſtellt. Auf die theil- 
nehmende Frage diefer Prinzeffin, ob er keinen Wunſch 

ür die Heimat babe, erbat er fich ihre Fürſprache Bei 
oem töniglichen Vater zu Gunſten einer Penſion für 
feine alte Mutter. Darauf trat er mit bem Briefpaqueb 
boot feinen Weg an. Auf dem Flaggenfchiff der Schelde- 
flation angelangt, empfing ihn die Nachricht von ber 
Unmöglidkeit in die Gitabelle, mit welcher alle Verbindung 
unterbrochen war, zu kommen. Statt deſſen erhielt er 
das Commando von zwei Achtzehnpfündern auf einer 
SKanowenfhhaluppe. Nun ftand er wieder im Kriegs⸗ 
feuer, dem er bei der Erinnerung daran ein lautes 
Hurrah zuruft. 


belhieb wirft das fade, langarmige, hohle und erbaͤrm⸗ 
liche, formelle und normale Schreibweſen mit allen ſei⸗ 
nen Helden und Korgphäien über den Haufen”, fo ver⸗ 
gift er, daß diefe Helden und Koryphäen, bie er bier im 
&inne hat doch auch ihre Feuerprobe gut beftanden haben. 

Don feiner Schaluppe aus beſchoß Hr. v. Rahben 


die feindlichen Palifaden Schu für Schug mit großer 


Wirkung. Das Unternehmen aber den Scheldedamm 
zu durchſtechen mislang. Hr. v. Rahden ward, ſtark 
am Fuß verwundet, nach bem Hort Liefkenshoek zurück⸗ 

ebracht. Je ftärker fein Verlangen gemefen war in bie 


itadelle zu kommen, defto unleidlicher war jegt feine Lage; | 


er nennt fie gräßlih. Nun vertraut er einem alten Ca⸗ 
pitein,. in deſſen Cabinet er lag, feine Geſchichte und 
ben. Gegenfiand feiner Sehnſucht. Der Capitain ſah 
nad) der Uhr: „Mein Freund”, fagte er auf die Citadelle 
weifend, ‚in zwei Stunben find Sie da drüben.” Hr. 
v. Rahden fpringt vom Stuhl auf, geht, begleitet und 
unterftügt,, in finfteree Nacht an dem Dafen, befteigt ei- 
nen Kahn: und war gegen 10 Uhr bei der Eitabelle 
angelangt. Er erzähle: 0 ° 

Meine beiden Matroſen trugen mich faft ans Land, allein 
gehen konnte ich nicht, mein Fuß war hoch angeſchwollen und 
ich hätte bei jedem Zritt vor Schmerz laut aufſchreien mögen. 
Auf der Unteroffigierwanht machte ich Halt, überreichte dem 
Wachtcommandanten meine Papiere und bat ihn foldde dem Ge: 
werat hoffe zuzuſchickhen. Mach uten Stunde erhielt 

I folgenden Beſcheid: Der General begreife micht was ich wolle; 

ob man denn in Preußen glaube, daß die Holländer die Eitar 
delle nicht allein vertheidigen würben.. Ich -möchte daher ganz 
zubhig dahin zurückkehren wo ich hergekommen. Der General 
Sonne mich ohnehin nicht brauchen. Heute hätte die Citadelle 
eanitulirt. Sapitulirt!- ich glaube ich hatte in meinem ganzen 
Leinen: noch: ein fo infames Wort unter ſolchen infamen Ver⸗ 
Hiltniffen als eben die weinigen waren vernommen. 

Der Berf. Hatte darauf nichts Eiligeres zu hun ale 
feinen Rückzug nach Lieflendhoek: anzutreten. Unter gräu« 
lichem Tumult und Gefchrei — in ber Ferne Donner 
gekrach und bicht vor ihm Helles Feuer. und furchtbares 


Wenn er bei diefem Anlaß fagt: „Der | 
erſte ſcharfe Schuß im Kriege und ber erfte Scharfe Sir 





Setsſe — füicß fein Boot ab, and id; Bkiktemanht bei 
Eiefkenchoek angeforamen wanfte er ans Ufer, zog mecha⸗ 
niſch Uhr und Gelbbeutel, drückte Beides feinen erſtaun⸗ 
ten Führern in die Hände, umbalfte feinen Retter und 
fiel zu Boden. Als ex erwachte, befand er füh im 
Hospital zu Lilo, und als ex genrfen war im Hang. 
Dort, nachdem dee König ihn bei der Audienz gefpro- 
hen, erfuhr er durch Prinz Priedrich feine Ernennung 
zum Gapitain & la Suite mit anfehnlichem Gehalt. Ihm 
war zu Muthe ale fei er „birect ins Paradies eimmar- 
fhirt”. WE ihm indeß bald nachher erbffnet wurde, 
daß feine Anftelung nur temporair fei, glaubte er in 
dieſer Einfhräntung die Wirkung des ihm feindlichen, 
bie nach dem Haag reichenden Einfluffes des in Preußen 
„aligewaltigen‘ Wigleben zu erkennen. Was biefe legte 
Behauptung betrifft, fo iſt die Entgegnung der Wider 
legumgsfchrift Hier infofern auf Irrwegen, als das von 
ihr angeführte Document nur beweift, daß Dr. v. Rah⸗ 
ben 1836 feine Entlaffung aus niederländifchem Dienfte 
felbft gefodert habe, eine Thatfache welche mit jener Be 
bauptung eines feindlichen Einfluffes vom 3. 1834 durch: 
aus nicht im Widerfpruch ſteht, noch viel weniger alfe 
geeignet ift fie zu entkräften. 

Dies find im Umriſſe die Lebensereigniffe des Verf, 
beven ausführlide und, wie ſchon bemerkt, nur allzu oft 
ins völlig Bedeutungsloſe fi) verlaufende Darſtei⸗ 
lung biefer zweite 35 Bogen ſtarke Band enthält, Sie 
geben das Bild einer großen Unruhe, welcher, um wahr 
haftes Inteveffe zu gewähren, vor Allem eine fehr we⸗ 
fentliche Bedingung abgeht, nämlich der Eindruck eines 
leitenden Gedankens. Nur wenn ein folcher vorhanden 
wäre, tönnte diefer flete Wechfel der Verhältniffe, dies 
unabläffige Drängen nad) Unternehmungen, Arbeiten und 
Thaten den Wert haben Betrachtungen hoͤherer Art 
zu weden, und in den Schickſalen des Einzelnen feine 
Zeit mie im Spiegel erfcheinen zu laſſen. Und nur un- 
ter diefer Bedingung, müffen wir vom literarifchen Ge⸗ 
fihtepuntte aus hinzufügen, konnen Erlebniſſe ſolchee 
Art des Aufzeichnens werth gefunden werden. Bon 
diefer Seite angefehen fteht der zweite‘ Band dem erſten 
bedeutend nach; er hat indeß nad manden andern In⸗ 
halt, nämlich einige biographiiche Notizen über mehre 
hervorragende Männer und- Kriegöbetall. über die Bes 
lagerung von Antwerpen. Leber den Werth des letztern 
mögen Kriegserfahrene urtheilen; was aber den Wert 
jener biographifchen Notizen, ſowie mehrer im Buche 
enthaltenen Schilderungen von Serfonen und Oertlich⸗ 
teiten (3. B. Peteröburgs) anlangt, fo koͤnnen wir ihn 
nicht hoch anſchlagen, da in denfelben kaum etwas Mehr 
als allgemein Bekanntes enthalten ift, der Wiederabdruck 
aber ganzer Partien aus Nettelbel und Hormayr im 
einem Buche das ohnehin von’ fo flarfen Embonpeit 
ift Fein glücklichet Gedanke war. 50, 





Die Ureingeborenen Auſtraliens. 


Der beiunte E. W. Lundor hat unter dbewe Atel Ma 
Büushmas: or life in a new oountiy” ein höchſt anziehendes 
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und unterriötenbes Werk über WBeftauftralien, defien Beſchaf⸗ 
fenheit, Bevölkerung und Coloniſation geliefert, worin die ern: 
fen Rathſchlaͤge welche es beziehentlich der Iegtein und der 
dort zu verbreitenden Gefittung ertheilt in eine Menge unter: 
-haltender Erzählungen über das Leben der dortigen Pflanzer 
und Schilderungen von Abenteuern zu Land und Waſſer ein» 

ekleidet find. Er tft gar nicht Damit zufrieden, daB man die 
Eingeborenen in jeder Hinficht gefeglih den britiſchen Unter: 
thanen gleichgeſtellt, indem er der Ueberzeugung ift, daß für 
einen primitiven Buftand der Gefellihaft nur primitive und 
einfache Befege am Drt find, und das fchwere und überbürbete 
Raͤberwerk des gefitteten Lebens ganz und gar fi nicht ſchicke 
für Diejenigen welche in ihren Alltagsgewohnheiten und in 
ihren geiftigen Begabungen nur wenig über den Thieren ſte⸗ 
ben. Das Bild welches der Verf. von diefen Stämmen ent- 
wirft ift aber auch ficherlich nicht der Art, daß ſich erwarten 
ließe, Lie politifchen und gefellichaftlichen @inrichtungen und 
Geſetze des freieften Bolks Europas, der Briten, jeien für 
ſolche Gefchöpfe anwendbar. Rad) Kandor’s Behauptung flän- 
den die &ingeborenen Weftauftraliend auf der Stufenleiter 
menfchlicher Weſen kaum über den Buſchmaͤnnern Südafrikas. 
Ihr Unterfcheidungsvermögen fei Ibn gering und ihr phyfifcher 
Bau aͤußerſt ſchwach. In einigen Beziehungen ähnelt die au- 
ſtraliſche Race zweien von den fünf Menfchenracen. In der 
Geſichtsbildung und dem Haar gleicht der Auftralier dem Ma: 
laien, in der engen Stirn, den hervorragenden Backenknochen, 
den einwärts gebogenen Knien nähert er fi) dem Xethiopier. 
Der auffallendfte Unterfchied des auftralifhen Stammes von 
jeder andern Race befteht in der Geſtalt der Kiefern und Zähne. 
Die Schneidezähne find did und rund, nicht wie gewöhnlich 
ſcharf abgeplattet, fondern blodigen Kegeln ähnlich; die Spitz⸗ 
zähne find nicht fpig, fondern an der Kauoberfläche breit und 

latt wie die banebenftehenden Badkenzähne. Der Unterkiefer 
alle nicht über den Oberkiefer herab, fendern die Zähne flo: 
Sen mit ihren Oberflächen aufeinander: eine Eigenthümlichkeit 
der Bahnbildung die Blumenbach als das Merkmal der ägyp- 
tifden Mumien bezeichnet, welcher NRaturforfcher jedoch die 
Ratur der Rahrung nicht für audreichent zur Erklärung der: 
felben hält, und annimmt, daß darin eine urfprüngliche Ber: 
ſchiedenheit liege. Landor behauptet Dem entgegen, daß. diefe 
abfonderliche Zahnbildung, fo weit feine Erfahrungen und Un» 
terſuchungen an der auftralifchen Race reichen, der mechanifchen 
Arbeit beim Bermalmen der eigenthümlihen Nahrung zuzu: 
fihreiben fei womit jene Wilden fi nähren. Er bemerft in 
dieſer Hinfiht: „Sch habe die Zähne von Neugeborenen, Saͤug⸗ 
fingen und Kindern unterfucht und diefelben in jeder Hinficht 
denen der Europäer in gleichem Alter ähnlich gefunden. Außer: 
dem konnte die Bunahme der Entartung bei den @ingeborenen 
der verſchiedenen Alterclafien bid zu dem legten Zahnſtummel 
des alten Mannes herab verfolgt werden. Ich halte jene eigen» 
thümliche Bahnbildung deshalb für die Wirkung des Kauens.“ 
Aber es erhebt fich bier die intereffante Brage: welcher Art die 
Rahrung geweien fein möge die bei den alten Negyptiern Die: 
felbe Eigenthümlichkeit hervorbrachte wie bei den heutigen Au: 
ſtraliern? Lebten die Erzväter der Wiſſenſchaft von Baums 
rinden und rohen Wurzeln wie die elenden Wilden heutzutage? 
Aber wenn auch die Bermalmung der Nahrung diefe feltfame 
Aehnlichkeit der Bühne veranlaßt Hat, fo bleibt immer nody die 
ungelöfte Frage: Warum foßen die beiden Kiefer fo vollftändig 
und genau aufeinander Und beſchränkt fich diefe Eigen» 
thümlichPeit nur auf jene beiden bezeichneten Fälle? Kür den 
Raturforfcher und namentlich den Phrenologen lehrreich ift die 
Befchreibung der Schädelbildung des Auftraliers, die Landor 
bis ind Einzelne herab mittheilt. Er bemerkt dabei, daß das 
erfahrungsmäßige fchwerere Gewicht ded Hirnſchaͤdels der Wil: 
den daher rühre, daB ihre Köpfe fortwährend allen Unbilden 
der Witterung ausgeſetzt feien, wodurch die Hirnſchale dichter 
und deshalb fchwerer werde als bei aefitteten Völkern. Landor 
theilt in Bezug darauf folgende Lifte zur Bergleihung mit. 


Die Hirnſchale eines Griechen wiegt 1 Pfund ILY, Ungen, de 
eined Negers 2 Pfund, die eines tten 2 Yfund 10 Ungen, 
die eines Chineſen I Pfund 7%, Unzen, die eines Zigeumers 
2 Pfund, die eines Auftraliers 1 Pfund 12%, Unzen. 3. 
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Wilhelm von Humboldt und feine 
Freundin Charlotte. *) 


Es iſt kürzlich ein Briefwechſel erfchienen der zu 
den werthvollſten Documenten der claffifchen Periode un- 
ferer Zeit gerechnet werden muß, weil darin, wie in den 
Briefnadhläffen von Schiller, Goethe und andern Trä- 
gern derfelben, die Innerlichkeit eines großen Charakters 
zur Anſchauung gebracht wird, dem in der Literatur 
und Culturgeſchichte der Deutfchen eine der höchften Eh⸗ 
renftellen gebührt. Der Name Wilhelm von Humboldt 
erfcheint in diefem Briefwechſel mit den höchſten Tu⸗ 
genden bes Privatleben gefehmüdt, für die Jugend ein 
. Mufter zur Ausbildung, für das Aiter ein Vorbild mah- 
ver Würde und Weisheit darbietend.. Die Tiefe feines 
Geiftes und der Reichthum feines Herzens finden auf 
jedem Blatte dieſes Briefwechſels die fchönften Belege, 
die zugleich Zeugniß geben welch ein hoher reiner Ton 
von den gleichgeftimmten Seelen ber Gchreibenden an- 
gefchlagen worden ifl. Der Nimbus vines fo feltenen 
Bündniffes geht natürlich) auch auf bie Theilnehmerin 
deffelben über. Sie hat fich bei der Herausgabe des 
Briefwechfels in tiefes, befcheibenes Dunkel gehüllt; aber 
als Humboldt’8 Freundin wird fie fortan im bellfien 
Lichte fliehen und neben fo manden andern gefeierten 
Namen ihres Gefchlechts genannt werden, wenn aud 
fonft die Schatten trauriger Jugendirrthümer fie verfolgt 
und das Urtheil der Welt gegen fie in bie Schranken 
gerufen haben. Ihr Tod, der vor Jahresfrift erfolgte, 
geftattet biefen Ausſpruch und löft die Verpflichtung per- 
fönliher Rückſichten der Deffentlichkeit gegenüber, weil 
die Berftorbene im Leben allein ſtand und von Ver⸗ 
wandten nicht betrauert wurde. Auch fol nur vom 
pſychologiſchen Standpunkte in die Verborgenheit ihreß 
Kebens geblidt und nur Saiten berührt werben bie 
zum Verſtändniß bes Grundtons ihres Weſens nothiwen- 


*) Wir thellten bereits in Nr. 1—3 b. WI. einen Aufſat über 
bie „Briefe von Wilhelm vor Humboit an eine Sreunbin” mit; 
da aber dieſe Erſcheinung fortwährend das Intereffe des gebildeten 
Yublicumd In hohem Grabe in Anfprud nimmt, wie bie fo bald 
nad dem Erſcheinen ber erften nöthig gewordene zweite Auflage be: 
weit, fo laffen wir auch den nachfolgenden Aufſatz noch in d. I. 
abdrucken, zumal fi; berfelbe wefentlic mit ber. Derfönlichlelt von 
YHumbolbt’3 Ereunbin beſchaͤftigt. OD.. NRed. 


dig find. Denn es bietet ſich hier ein merkwürdiger 
Frauencharakter dar, in dem und deſſen Erlebnifſen ſich 
bie Eigenthuͤmlichkeit weiblicher Bildung und Anſchauungs⸗ 
weife aus dem Beginn unfers Jahrhunderts prägnant 
barftellt. Die äußern Linien dieſes Lebenslaufes laſſen 
fih nur flüchtig bier anbeuten. Humboldt’ Freundin 
Charlotte war’ bie Tochter eines wohlhabenden Prebigers 
in ber Gegend von Nenndorf, bem reizend gelegenen 
kurheſſiſchen Babeorte; der Vater war ſchwaͤrmeriſcher 
Gemuͤthsanlage, er glaubte an Geiſtererſcheinungen und 
nahm an ſich vielfach magnetiſche Einflüffe wahr. Den⸗ 
noch lebte er viel in den Alten unb unterrichtete feine 
Tochter mit Eifer in den pofitiven Wiſſenſchaften, wozu 
fie viel Neigung zeigte, während fie fi ber Mutter, 
einer praktiſch thätigen Hausfrau, nicht recht angefchloffen 
zu haben ſcheint. Charlotte bildete früh eine große Be⸗ 
geifterung für Freundſchaft in fih aus und einen glü- 
benden Durft nah dem Ungewöhnlichen, nach unerreich⸗ 
baren Idealen. Richardſon's „Elariffe” war Tange Zeit 
ihre Lieblingslecture, aus ihr geftaltete fie ſich eine un- 
haltbare Anfiht von ber Welt. Und boch hat der min- 
dige Verfaſſer gerabe die Welt in ihrer tiefften Verderbt⸗ 
heit, die ideale Liebe in ihren graufamften Taͤuſchungen ge- 
ſchildert; Charlotte Hätte eine prophetifhe Warnung für 
ihr ganzes künftiges Leben baraus entnehmen koͤnnen, 
aber es lag in ihrer Eigenthümlichkeit nur die Idealitaͤt 
ins Auge zu faffen. So eignete fie fi aus jenem da⸗ 
mals allgemein verbreiteten Roman ein fchmärmerifches, 
jeder Aufopferung fähiges Verlangen nach Freundſchaft 
und eine glühende Verehrung ber Tugend an. In den 
bittern Erfahrungen ihres Lebens flürzte Erſteres als- 
bald zufammen, aber Letzteres erhielt ihr unter allen 
Schmähungen das Selbſtbewußtſein an Humboldt fehrei- 
ben zu können: „Sch bin gereift durch großen und man- 
nichfaltigen Schmerz, nicht entabelt, noch je durch un- 
würdige Empfindungen entweiht.” 

Damals trug die Jugend, befonders bie weibliche, 
ein Ideal in der Bruft, den künftig Geliebten, und ber 
Wahn, er müffe ihr in der Wirklichkeit erfheinen und 
dann fei jeder Widerftand vergebens. Unfere Dichter ha⸗ 
ben dieſen Gedanken gefäet und gereift, Schiller’s Wort: 

Da ift Fein Widerftand und Peine Wahl, 
Wenn fi Verwandtes zu Berwandtem findet, 
Es löft der Menſch nit was der Himmel bindet. 
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ward ein Evangelium ber Liehesfhwärmerei, und Kranz 
v. Sonnenberg hat ganze Bogen Gedichte „An die künf- 
tig Geliebte” gefchrieben. Eine faft nothwendige Zäu- 
fehung über diefelbe vermehrte die Melancholie, Die ihn 
zum Selbſtmord trieb. Die Dichtungen damaliger Zeit 
riffen in ihrer raftvollen Unmittelbarkeit wie ein Strom 
die Herzen der Jugend mit fich fort, während die heu- 
tigen kaum tropfenmweid zu wirken vermögen. 

Auch Charlotte verfenkte fich in diefen Dichtermahn, 
der bahin wirkte unter dem falfchen Nimbus der Schmärme- 
rei ein menfchliches Gefühl an die Stelle Gottes zu fegen und 
alles Glück im Irdiſchen zu fuhen. Einmal fihien es 
als follte Charlotte die einzig mögliche Verwirklichung 
ihres Ideals finden; fie lernte in dem romantifchen Früh⸗ 
lingsalter von 18 oder 19 Jahren den jungen Wilhelm 
v. Humboldt kennen. Wäre dies Zufammentreffen nicht 
fo flüchtig. gewefen, gewiß fie würde in dem Freunde 
auch einen Wegmweifer ihrer Jugend gefunden haben, wie 
er fpäter ein Troſt ihres Alters wurde, Es war im 
Sommer 1788 als Charlotte in Pyrmont. drei Tage 
mit Wilhelm v. Humboldt verlebte, drei felige Tage, in 
denen eine Freundſchaft nah damaligem Brauch mit 
Stammbuchblättern und fentimentalen Ergüſſen gefchlofe 
fen wurde. . Das junge fehr ſchoͤne Mädchen glaubte 
- wirklich das Ideal feiner Seele gefunden zu haben und 
fühlte die reinfte innigfte jungfräuliche Neigung für 
Wilhelm v. Humboldt in ſich entleimen. Jedoch ahnte 
er nicht die Tiefe des hervorgebrachten Eindrucks, er war 
fo fehe mit feinen göttinger Studien befrhäftigt, daß er 
fogar verfäumte Chatlotte'$ Weltern, wie er halb ver- 
ſprochen hatte, zu befuchen. Rührend ift ed wie ber 
alte Mann faft ein halbes Jahrhundert fpäter fich bie» 
fer DVerfäunnig noch mit Bedauern erinnert und zu 
gleicher Zeit eine leife Anklage gegen die Freundin nicht 
unterbrüden Tann, daß fein Bild, trog der Lebhaftigkeit 
des erften Eindruds, doch fo ſchnell bei ihr verlöfcht wor⸗ 
den ſei. Die Zartheit womit er übrigens das verfpä- 
tete Geftänbniß über denfelben von feiner Freundin auf- 
nimmt gehört zu ben liebenswürdigften Wendungen fei- 
ner Briefe. 

Charlotte war fchon zur Zeit dieſer Begegnung von 
einem jungen Manne der in guten äußern Verhältniffen 
ftand ummorben; im Frühjahr 1789 verheirathete fie 
fih mit ihm; jedoch erfichtlich ohme alle Neigung. Ob 
Humboldt's plögliches Erſcheinen und Verſchwinden in 
ihrem Leben auf diefen Schritt Charlotte's eingewirkt hat, 
davon findet ſich nirgend eine Andeutung; jedenfalls war 
es ein Schritt zum Unheil. Die Ehe wurde nach fünf- 
jähriger Dauer getrennt, und zwar auf Charlotte’s drin⸗ 
genden Wunfh. Diefe Kataftrophe führte harte An⸗ 
Hagen gegen fie herbei; ihr Derz, in einer unglüdlichen 
Ehe vergebens nach Befriedigung ringend, hatte dem 
tiefeingervurzelten Jugendwahn gehorcht und ſich einem 
jungen Manne zugewendet für den es fich gefchaffen 
glaubte. Als ber Löfung ihrer Ehe Binderniffe im 
Wege fanden, faßte Charlotte den Entfchluß der Ver⸗ 
zweiflung biefelben dadurch hinwegzuräumen, daß fie fich 


vor Gerichte als ſchuldigen Theil erklärte, woburd fie 
ihren Ruf unrettbar felbft vernichtet. Nach fa ſchwe⸗ 
ten Opfern glaubte fie nun ſich ein Recht auf das ideale 
Glück ihrer Träume erworben zu haben; fie wollte nur 
in der Nähe des geliebten Mannes leben, er follte alle 
ihre Anfoberungen an ein reines Freundſchaftsverhaͤltniß 
erfüllen, mit Einem Worte, ihre Idealswelt wahr machen. 
Aber fie mußte erfahren, daß diefe misverflanden, als 
unbaltbare Ueberfpannung verfpottet wurde, und daß ihr 
Nichts übrig blieb um fih vor der Bitterkeit der Täu⸗ 
fhung und den realen Anfoderungen ihres männlichen 
Ideals zu retten als zu fliehen. ’ 

Sie zog fih nah Braunſchweig zurüd und lebte 
dort in erträglichen Verhältniffen, ba ihr ein von ihren 
Aeltern ererbtes Vermögen eine angenehme Unabhängig- 
keit zuficherte. Aber auch dieſes letzte Pfand irbifchen 
Glücks follte ihr verloren gehen. Nah der Schlacht 
von Jena brachten alle Patrioten dem Staate ihre Be- 
figehumer dar, der ihnen Obligationen dafür gab, die 
in kurzer Zeit werthlofe Papierfchnigel waren. So büfte 
aud Charlotte ihre ganze Habe ein; der Herzog von 
Braunfchweig machte ihr fpäter' Hoffnung auf Erfag, 
aber er fiel bei Waterloo ohne feinen edeln Vorſatz er- 
füllen zu können. \ 

Bon der Welt verlaffen und aus ihren Seifen ver- 
bannt, ohne alle Hülfsquellen, erwachte in Charlotte die 
Energie einer großen reichen Seele, die fich früher zu 
ihrem Verderben nur in Mitteln zu ihrer Wohlfahrt 
vergriffen und nach Glück geftrebt hatte wo es nicht 
zu finden war, In weiblidhen Kunftarbeiten geübt, hatte 
fie befonderd die Verfertigung künftlicher Blumen zu ei⸗ 
nem hoben Grade der Vollkommenheit gebracht. Sie 
zog nach Kaffel, wo damals der Kaiferbruber Hierony- 
mus feinen glänzenden Löniglichen Hof hielt; bei den 
gefleigerten Bedürfniffen des Luxus, der von Frankreich 
nah der kleinen deutfchen Reſidenz verpflanzt wurde, 
mußte es Charlotte leicht werben einen Erwerbszweig 
aus ihrer Kunftfertigkeit zu machen. Sie arbeitete mit 
tiefem Studium nach der Natur und ihre Blumen über 
trafen an Schönheit und Wahrheit die der Fabriken. 
Zuben Hatten ſich in Kaffel die engen Kreife, bie ihr 
fireng verfchloffen waren, erweitert durch die Flut der 
zuftrömenden Fremden, Die Einzelheiten des Privat- 
lebens wurden vergeffen, Charlotte fand Anerkennung 
ihrer liebenswürbigen Perfönlichkeit, ausgezeichnete Men- 
[hen fuchten ihren Umgang. Die Franzofen waren weit 
entfernt Semanden ber durch feinen induftriellen Kunſt⸗ 
fleiß fih Eriftenzmittel verfhaffen mußte deshalb in ih- 
ren gefelligen Kreifen zurüdzufegen; die harte Lehre ber 
Revolution hatte die Regeln vornehmen Müfiggangs 


“bei ihnen vernichtet, welche bie Wfterariftofratie aller 


Zeiten und Länder immerdar bemüht ift wiederherzuftellen. 
Charlotte Tebte damals in durchaus geachteten Werhält- 
niffen, kein Schatten irgend einer Art fiel auf ihren 
Ruf, obwol fie noch fehr fhöon war und ganz allein 
ftand; auch die zahlreiche Verwandtſchaft ihres geſchiede⸗ 
nen Gemahls, der ſich wieber anderweitig verheirathet 
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- hatte und in Kaffel lebte, konnte Teinen Vorwurf gegen 
fie aufbringen, fo fehr man auch zu diefem Zwecke Be 
obachtungen anftellte. 

Aber diefer Sonnenblid einer forglofen Eriftenz dauerte 
nur fehr kurze Zeit für Charlotte. Der Glanz der fran⸗ 
zöftfchen Königsſtadt mitten in Deutfchland verſchwand 
mit allen Thronen diefer Märchen» Epifode. Wie mit 
einer Zauberruthe waren durch die Rückkehr des alten 
Kurfürften alle Berhältniffe wieder in bie frühern Zu- 
ftände verwandelt. Charlotte's neue Freunde zerftreute 
der politifche Sturm in ferne Länder, fie wurbe wieder 
geächtet von ben alten, in denen die Erinnerung an 
alle Begebenheiten ihres engen Kreifes wieder erwach- 
ten. Don aller Welt gemieden, lag auch ihr Erwerbs⸗ 
zweig darnieder. 

So hülflos arm, verlaſſen, verleumdet, kränklich hätte 
ſich Charlotte mit ihrem hochſtrebenden ſtolzen Sinn ge⸗ 
wiß den Tod gegeben, wenn ſie ein Kind unſerer ſelbſt⸗ 
mörderiſchen Zeit geweſen wäre. Sie that es nicht, 
denn damals war die Gottentfremdung noch nicht herr⸗ 
ſchend geworden. Charlotte vertraute noch einmal den 
idealiſchen Gefühlen ihrer Jugend. Sie ſchrieb an den 
Mann ihrer erſten Liebe, den preußiſchen Miniſter von 
Humboldt, damals auf dem Congreß zu Wien. Sie 
rief ihm die drei glüdlichen mit ihm in Pyrmont ver 
lebten Jugendtage zurüd, geftand ihm, daß er zuerft 
Gefühle der höchſten Liebe in ihr erweckte, erzählte ihm 
ihr. vergangene® Leben, fehilderte ihm ihre hülflofe Lage 
und bat um feinen Rasch. Wilhelm von Humboldt lief 
dies rührende Vertrauen nicht zu Schanden werden; er 
antwortete ihre auf der Stelle und zwar mit fo viel 
Wärme und Ebdelfinn, als feien nicht 26 Jahre verflof- 
fen feit er die liebenswürbige Freundin -gefeben, als fei 
er noch berfelbe hochherzige Jüngling von Damals. Er 
befreite fie auf die zarteſte Weiſe von den drüdendften 
Sorgen ber Gegenwart und bat um eine dauernde Wie- 
berbelebung ihrer gegenfeitigen Freundfchaft, die dem viel- 
befhäftigten Manne einen eigenthümlichen Reiz barger 
boten haben muß, ba er bis zu feinem Tode oft muͤh⸗ 
fan den Briefmechfel fortfegte. Charlotte hatte, mehr 
buch ihr Gefühl wie durch berechnende Lebensklugheit 
geleitet, in ihrem erſten Briefe Saiten angefchlagen Die 
in dem Herzen eines Mannes von fo ibealer Gemüths⸗ 
anlage lange nachtönen mußten und den Zauber ber 
Jugend in dies Freundfchaftsband zweier bejahrten Leute 
webten. Das Bewußtſein auf dem Altar eines weib- 


lichen Herzens als fchügende Gottheit zu fliehen, Jahre 


lang im Stillen gefeiert zu fein, wird immerbar von 
fhlagender Wirkung auf die Natur des Mannes blei⸗ 
ben, die fi auch, in Beinen feinen Zügen in Humboldt’8 
Briefen mit faft naiver Urfprünglichfeit bethätigt; fo ge- 
fieht er, daß es ihn glücklich mache, wenn feine Freun⸗ 
din ihm vollig gehorche, ſich feiner Sorge unterordne. 
Charlotte lächelt über die Manifeflation des Herrfchen- 
den Principe, füge fih ihm aber echt weiblich. Im 
Berlauf bed Briefwechfels offenbart fih zwifchen Beiden 
eine auffallende Uebereinftimmung der Neigungen, bie ihr 


Verhältniß nur noch inniger geflalten mufte und die 
es erflärt wie Humboldt inmitten’ der Probleme feiner 
Studien feiner vielfeitigen: literarifchen Arbeiten und: Za- 
milienverbindungen doch Zeit fand diefe zahlreichen Briefe 
zu ſchreiben. Er theilte mit der Freundin den Hang 
zur Einfamfeit und das Bedürfniß fich mit den höchften 
Ideen zu befchäftigen; zart und rückſichtsvoll befehrt er 
und geht auf jede Meinung ein, berichtigend oder bei» 
pflichtend; jeder Klage weiß er Zroftgründe zu finden. 
Freudloſigkeit und Melanchofie, die er, der Glückliche, nie 
empfunden zu haben eingefteht, waren die fteten Ge 
fährten der armen Charlotte und nur feinem milden 
Zauberſpruch wichen fie. Er ſchlug ihr geiftige Beſchaͤf⸗ 
tigungen vor, namentlich den Verſuch als Schriftftellerin 
aufzutreten. Sie hatte auf feinen Wunſch ihre Lebens⸗ 
gefhichte für ihn aufgezeichnet ‚ee fand barin fo viel 
Zalent, daß er fie mehrmals dringend auffoderte auch 
für den Drud zu ſchreiben. Aber fie weigerte ſich 
standhaft und bat ausdrücklich auch das Manufeript ih« 
rer Biographie zu vernichten. Wahrſcheinlich ift Dies 
gefchehen und die literarifche Welt ift um diefe interef- 
fanten pfochologifhen Erörterungen gelommen. Die Mo- 
tive zu Charlotte’ Abneigung öffentlich zu fchreiben la» 
gen zum Theil wol in ihrer Furcht abermals das Ur⸗ 
theil der Welt gegen fich aufzurufen, wenn fie ihre Ver⸗ 
borgenheit verließ. Die Wunden welche e8 ihr in Folge 
ihrer Sugenderlebniffe gefchlagen waren nie wieder ge- 
heilt. Man bandhabte es mit unnachfichtiger Verdam- . 
mung gegen Niedriggeftellte, die aus dem Kreife des 
Herfömmlichen zu treten wagten, und überfah jede Sit- 
tenverlegung von Seiten der Mächtigen. Noch bis zu 
diefem Augenblid ift Charlotte'6 Name der Verleum⸗ 
dung der SKleinftäbterei preisgegeben, weder Alter noch 
Tod vermochte. fie zu entwaffnen. Wie begreiflih, daß 
fih die arme Verfolgte fo tief in ihre Einſamkeit ver- 
grub. Mit echt weiblicher Poeſie fchaffte fie fich ein 
Idyllenleben in ihr. Ausdauer und Fleiß hatten ihre 
Arbeit trog der ungünftigen Verhältniſſe einträglich ge- 
nug zu machen verftanden um ihren höchft einfachen Be⸗ 
bürfniffen zu genügen. Sie arbeitete von früh bis’ in 
die Nacht an ihrem Tagewerk und beforgte ihre ganze 
Häuslichkeit ohne alle Hülfe einer Dienerin. Daher wurde 
es möglich mit ihrer geringen Einnahme auszureichen 
und nie wieder die Hülfe des edelmüthigen Freundes 


‚anzunehmen. Er fchentte ihr nur werthvolle Bücher, 


bie ihre fonft wol unerreichbar gewefen fein würden. 
Einmal beſuchte er fie auf der Durchreife in Kaffel und 
fand fie in ihrem kleinen Haufe, vor dem Thore in einem 
ſchönen ftillen Garten gelegen, gerade fo wie fie oft es ihm 
beſchrieben hatte. Alles um fie her befundete Sauber 
feit, Ordnung, Gefhmad und Sunfffinn. Im obern ' 
Stockwerk arbeitete fie, wie es ihre Lebensunterhalt er» 
beifchte, in zierlicher Ordnung, fabritmäßig eingetheilt 
lagen bort die Elemente aus denen fie ihte Blumen 
fhaffen mußte. Unten im Haufe hatte fie erſt feit fur 
zem ein Zimmer durch verdoppelte Anftrengungen neu 
eingerichtet, ımd zu Humboldt's Empfang vorbereitet. 
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Hier fand er die Kupferftiche feines Sommerhauſes Te⸗ 
gel, die er ihr gefendet, bie Bücher die er für fie ger 
wähltund gleich einem Heiligthum aufbewahrt, feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Briefe. Dies Zimmerchen war das Aſyl mo Charlotte 
ihre Feierabende und Feſttage beging. Er war freudig 
überrafche und erfannte mehr als je, daß er das Kicht 
ihres Lebens fei, daß fih Charlotte an feinen Ideen 
erhob und ernährte. Diefe Manifeflation eines tief weib- 
lichen, ihm fo ganz ergebenen Gemüths rührte und feſ⸗ 
felte ihn für immer; wol mußten feine Briefe für die 
Ginfame eine wahre Lebensquelle fein: fie befam durch 
ihn Nachricht über alle Weltereigniffe, von feinen Reifen 
na Paris, London, Wien fchrieb er ihr immer. Die 
meiften und innigften Briefe find aber von feinem Lieb⸗ 
Iingsaufenthalt Tegel datirt. Neben den heiligften In⸗ 
tereffen der Seele, den Gedanken über Tod und Unfterb- 
lichkeit, erſtrecken ſich feine Maren geiftreihen Beurthei- 
ungen auch auf alle bedeutenden Erfcheinungen des Tage. 
Wir begegnen bier Skizzen der merkwürdigſten Perſo⸗ 
nen, bie Stael, Rahel, Stolberg, Jakobi, Herber und 
ihre Werke werben befprodhen. Dft auch ift die Rebe 
von" Erfcheinungen bie erft in neuerer Zeit Bebeutung 
erlangt haben; fo enthalten mehre Briefe anmutbige 
Schilderungen ber liebenswürbdigen Schriftftelerin The⸗ 
refe v. Bacheracht. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Freiheits-Beftrebungen der Deutfchen im 18. und 
19. Zahrhundert, bargeftellt in Zeugniffen ihrer Li- 
teratur. Bon E Weller. Leipzig, Weller. 1848. 8. 
1 Thlr. 5 Nor. " 

Es iſt gewiß eine fehe ſchoͤne und hoͤchſt zeitgemäße Auf: 
gabe, die allmälige Entwidelung der politifden, focialen und 
religiöfen Ideen "unter und Deutichen hiftorifch darzuſtellen und 
die allerdings immer eh aber defienungeadhtet in 
ftetem Kortfchritt begriffene Befreiung vom Dogmatismus ber 
Schule aufzumeifen. Allein es ift Dies eine Aufgabe von fo 
gewaltigem Umfange, daß an Line auch nur einigermaßen ger 
nügende Löfung bderfelben vor der Hand noch gar nicht zu ben- 
ten ift; denn was fich zerfireut bei den Hiftorikern, den Pur 
bliciften, den Zuriften, den Sheologen, den Dichtern findet, 
das Alles müßte gefammelt, geordnet und unter den leitenden 
Geſichtspunkt gebracht werten von dem der Unternehmer ei» 
ner fo umfaffenden Arbeit ausgeht. Dabei müßte von der einen 
Seite ſcharf gefondert werben zwifchen den verfdhiedenen Ge 
bieten des politifchen,, focialen und religiöfen Lebens, und von 
der andern Seite müßte doch wieder der Zuſammenhang dieſer 
verfhiedenen Gebiete aufgedeckt, oder reſp. der je gjuweilen ſtatt⸗ 
findende Widerſpruch nachgewieſen werden. An Vorarbeiten zu 
einem ſolchen Werke fehlt es zwar nicht gänzlich, denn nicht 
nur enthält jede Eulturgefchichte bier Cinfcplägiges, nicht nur 

eben bie Ginleitungen zur Politik und andern Disciplinen 

Brauhbares, fondern es find auch ſchon Sammlungen auß ein: 

zelnen Schriftftelleen vorhanden welche befonder8 prägnante 

Ausfprüce enthalten. Uber es wird uns doc, leicht zugeftan: 

den werden, daB auf diefem Gebiete noch Wenig gefchehen ift, 

daß die Gulturgefchichte ein noch wenig angebnutes Feld ijt 
und daß jene bezeichneten Sammlungen viel mehr ber bloßen 

Unterhaltung dienen als daß fie ein wiſſenſchaftliches Intereffe 


tes een wird, 3. B. die 


befriedigen koͤnnten. Daher Tann gegenwärtig ſchwerlich Behr 
geleiftet werben als Borarbeiten zu jener umfafienden Aufgabe, 
deren Ausführung erft einer viel fpätern Zeit aufbehalten blei⸗ 
ben Tann. Dergleichen Vorarbeiten koͤnnen fi nun entweder 
fo befchränfen, daB aus dem überreichen Stoffe etwas Beftimm- 

Politik, oder daß eine 
begrenzte Beit für ſich behandelt wird. Dem Berfaſſer des 
vorliegenden Buches ſcheint nach der Vorrede die doppelte Be 
fhränfung des Stoffs und der Seit vorgefchwebt zu haben, 
indem er nicht nur bei den beiden legten Sabrhunderten fliehen 
bleibt, fonbern auch der Politik ausſchließlich feine Aufmerk⸗ 


ſamkeit zuwenden will. (Die Vorrede beginnt mit ben Worten: 


„Wenn ıch Die politifche Entwidelung eines fo unpolitifchen Vol⸗ 
kes . . .. darzuftellen mich bemühe . . .”) Defto Zuchtigeres 


ließ fih von der fo begrenzten Arbeit erwarten. Indeſſen der 


Verf. bleibt feiner von ihm felbft bezeichneten Beichränkung 
nicht getreu, vielmehr beichäftigen ſich feine Gitate bald mit 
der Politit, bald mit der Religion, bald mit dem focialen Leben; 
und Dies ohne durchgehendes Princip: benn bald find die Ge⸗ 
danken eines Schriftitellers über Diefe verſchiedenen Gegenſtände 
an verfchledenen Stellen mitgetheilt, bald wird derfelbe Autor 
nach allen feinen Richtungen hintereinander abgehandelt. Auch 
die gefhicätliche Folge wird durchaus nicht in den Mittheilun- 
en eingehalten, ſodaß 3. B. ber befannte Edelmann: — der 
ah e unter allen vom Verf. Berüdfichtigten — ſelbſt Knigge 
zum Borgänger hat, Hans v. Held (geb. 1767, geft. 1840) 
vor Leffing, Fichte vor Kant, Hardenberg (Novalis) vor Wie: 
land, und dieſe Alle vor dem Abt Serufalem ihre Stelle fin- 
ben. &o ift das ganze Buch ohne alle Klarheit und ohne fi 
Plan sufammengeftellt, wie ua folche Aeußerungen, als (8.79): 
„Da wir überhaupt nun die An ling fammeln . . .”’ verrathen; 
einige male, wie im Anfange, &. 120 und bei der Erwäb- 
nung don Goethe, wird ein fchmacher Anlauf zu einer geordne: 
ten Entwidelung gemacht, aber dann geht es wieder gegen bie 
chronologiſche Drbnung und gegen bie logifche Folge kraus und 
bunt durdeinander. Was aber das Schlinnmfte ift, verſchie⸗ 
dene und von des Berf. eigenen abweichende Meinungen 
kommen nirgend zu ihrem Rechte, ja fie werden überhaupt 
nur fo weit erwähnt und berüdfichtigt, als fie fi für bie ra 
dicalen Grundfäge des Verf. benugen Laffen. „Kampf auf 
od und Leben diefen vier Erbübeln der Men 
beit (der Rationalität, der Religion, der Politif und dem 
rivateigentbum)! Keine Vermittelung denkbar!” Died die 
rundlage auf der Herr Weller ſeine Sammlung erbaut hat. 
So ift alſo wol erfihtlih, daß für die Löfung der oben von 
und bezeichneten Aufgabe durch das vorliegende Werkchen Nichts 
geſchehen iſt; defienungenchtet ift daffelbe nicht geradezu werth- 
und intereffelos: es zeigt von einer umfaflenden Beleſenheit, 
weift auf manche Yubliciften des vorigen Jahrhunderts hin, 
bie zu ſchnell vergeflen find, und vertritt feine Richtung mit 
großer Entſchiedenheit und Geſchicklichkeit. 9. 





Literariſche Anzeige. 


Soeben erſchien in meinem Verlage und iſt durch alle Buch⸗ 
handlungen zu erhalten: 


Gulat und Dſchadra. 


Gemälde aus Tſcherkeſſien in vier Gefangen 


von Hugo vom. Meer. 
8. Ge. 1 The. 


Reipsig, im Wpri 1848. | 
| $. a. Brockhaus. 


Berantwortlicher Heraudgeber: Heinzih Wrsdhend. — Drud und Merlag von F. SE. Mzodhans in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienftag, 





. Wilhelm von Humboldt und feine 
Freundin Charlotte. 
(Beſchluß aus Nr. 188.) 


Humboldt zeigt fih in diefen Briefen überall als ein 
Mann in dem der edle Wille Gewalt über alle Keiden- 
fhaften hatte. Es möchte auch von ihm mol gelten, 
was er felbft fagt: „Der Menfch trägt einen beffern 
Menſchen in fih, an den wir uns halten müffen, nicht 
an den veränberlichen, alltäglichen äußern Menſchen; an 
jenen müffen wir uns halten, nicht an diefen, dem wir 
Manches verzeihen follen woran jener tiefere Sinn un« 
fhuldig if.” Auch Humboldt ift vielfah Hart ange. 
klagt worden, feine Üchtung vor firenger Sitte und Hei⸗ 
ligkeit der Che ift in Zmeifel gezogen; aber in biefen 
Briefen findet fi die fchönfte Nechtfertigung für ihn. 
Nach dem Tode feiner innigft geliebten Gattin, der auch 


aus Rahel's Briefen bekannten, gefeierten Karoline von 


Dachenröden, zog fib Humboldt gänzlich in die Ein- 
ſamkeit zurüd und brach jede Verbindung mit der Welt 
ab, er las fogar Feine Zeitungen mehr. Wie ein indi- 
ſcher Weifer vertiefte fi) Humboldt in Gott, Natur and 
Unfterbiichkeit; fo konnte er der Menfchen und fogar fei- 
ner Kinder entbehren. In feinem lieben Tegel, wo ihn 
eine Eleine Welt von Kunſtwerken umgab, lebte er fei« 
nen vwiffenfchaftlihen Befchäftigungen und Studien, mie 


‚er felbft ſagt, gludlih durch Einſamkeit und Nachden⸗ 


ten. Nicht ohne Sehnfucht, aber mit chriftlicher Erge⸗ 
bung ermartete er den Tod, mit bem feine Gedanten 
fiy unaufhörlich befchäftigten; auch auf ihm erfiredte 
ſich fein Beobachtungsgeift, darum wünfchte er nicht 
plöglicy zu fterben. Trog des höhern Alters und feiner Be⸗ 
gleitung der Schwäche und des Zitteens der Hand, wurbe 
der Briefwechſel mit Charlotte ſtets eigenhändig fortge- 
ſetzt. Humboldt mußte zu gut wie unerfeglich er ber 
Zreundin war, auc er mochte ihrer nicht entbehren. 
Ein Hauch der Wehmuth über die Vergänglichkeit bes 
Irdiſchen athmet in feinen Briefen; doch vernimmt man 
zugleich mit ihr den Flügelſchlag des unfterblichen Gel- 
ftes, der die nahende Unfterblichkeit fühlt. Kaum bürfte 
das einfame Alter eine Xecture finden die ihm mehr 
Troſt gewährte als diefe Abfchiebeworte an das Leben 
eines edein Greifes. - 


18. April 1848. 


Charlotte, die mit weiblicher Hingebung ihrer gan- 
zen Seele dem Kreunde- ergeben war, bie ihm fo oft 
gefchrieben, daß alle harten Schidfale ihr theuer gewor- 
ben wären, weil fie ihr ben Freund wieber zugeführt 
hätten, verfant in tiefe Schmermuth durch die Ahnung 
feines baldigen Todes. Er erfolgte am 8, April 1833 
nach kurzer Krankheit. Was follte nun aus ihr werben, 
bie ohne alle Familienbande dem hohen Alter entgegen- 
ging? Ihre Arbeitsfähigkeit Hatte abgenommen unb bie 
dbrüdendfte Sorge um das tägliche Leben gefellte fich zu 
dem Gefühl gänzlicher Verlaffenheit; aber der Geift ihres 
Freundes umfchiwebte fie. Durch Mermittelung feines Bru- 
ber Alexander erlangte Charlotte eine lebenslänglidhe Pen⸗ 
ſion von einer edeln Königin, die im Stillen Hülflofes, ver⸗ 
ſchämtes Unglück unterflügt. inige wenige Freunde 
hielten fefter zu ihr feit ihrem großen Verluſt; es was 
ren einfache gute Menfchen, ohne Genialität, ftreng den 
Goderungen ber Sitte und bes Herfommeng fi fügenb. 
Charlotte hat ihnen oft gefagt wie tief fie es erkannt 


‚habe, daß jede Abweichung davon die verderblichften 
‚ Solgen über dad Weib verhängt. 


Die Briefe des geliebten Freundes waren ihr Hei- 
ligthum, ihr einziges Glück. Sie las fie immer wieder 


und vertiefte fi) immer mehr in ben hohen Geiſt aus 


dem fie hervorgegangen waren. Für ihre wenigen Freunde 
machte fie Auszüge daraus; überzeugte fich jedoch bald 
von der Mergänglichkeit folher Manuferipte. . Es war 
als ob eine innere Stimme ihr zuflüftere, fie dürfe fo 
viel SHerrliches, Schönes und Tröftliches nicht unter 
gehen laffen, um fo weniger, da Wilhelm v. Humboldt 
ber Gefihichte arigehöre und die Urtheile über feinen 
Charakter theilmeife ſchwankten. Nach langem Kampf 
mit ihrer eigenen Schüchternheit und der Scheu vor 
Deffentlichkeit entſchloß fie fich endlich Die Briefe heraus⸗ 
zugeben. Es war Dies ein Geſchäft das ihre Thätigkeit 
fehr in Anſpruch nahm, fie brachte Jahre damit zu Die 
Schriftzüge ihres Freundes, die in legter Zeit undenflich 
geworden, ſelbſt abzufchreiben, zu ftchten, zu ordnen, aus⸗ 
zufcheiden, vielleicht mit übertriebener Aengftlichkeit und 
Sorgfalt: Der Ertrag der Herausgabe follte dazu be 
ftimmt werben frühere VBerbindlichkeiten für Unterftügum- 
gen die fie von Freunden empfangen auszugleichen. 
Aber als chre ber Himmel ihren Wunſch ber Verbor- 
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genheit, flarb fie ehe das Werk zum Drud hinreichend 
vorbereitet war, im Juli 1846. 

Bis in ihr hohes Alter hatte fie ſich die größte Spar- 
ſamkeit auferlegt um mit ihrer geringen Einnahme aus- 
zureichen, bei ihren häuslichen Verrichtungen that fie 
eimen unglücklichen Sal, in Folge deffen fie den Fuß 


brach und unter großen Schmerzen, aber mit heiterer |- 


Ergebung ftarb. Eine achtungswerthe Familie, ihr in- 
nig befreundet, nahm bie Alleinftehende in ihr Erbbe- 
gräbniß auf. ' 

Die Lefewelt muß ihr dankbar fein, daß fie ihr ei- 
nen Briefwechſel übergeben hat der einzig in feiner Art 
dafteht, mit deſſen Wahrheit, Berzlichkeit und Ideen⸗ 
reihthum ſich Fein anderer vergleichen läßt. Goethe's 
Briefwechſel mit einem Kinde ift mehr eine poetifche 
Euriofität, von der einen Seite Talte Berechnung, von 
der andern fehwärmerifche Webertreibung. Eher koͤnnte 
man einen Vergleich zwifchen Charlotte's Briefwechſel 
und dem Rouffeau’s mit der Frau v. B...6 verfuchen; 
indeffen ift diefe Weltdame und ber charakterfchwache. 
Philoſoph noch zu fehr von (Eitelkeit und weltlichen 
Empfindungen befangen als daß ihr Ideenkreis fi in 
ihren Briefen erweitern Eonnte. 

Die Zeit geiftiger Sreundfchaften, in ber ein Brief- 
wechfel diefer Art entfliehen konnte, fcheint überhaupt 
entſchwunden zu fein; fammeln und verehren wir des⸗ 
halb ihre Reliquien. Die Segtzeit ift zu materiell, zu 
geichäftig, zu kalt fpottfüchtig und zu egoiftifh um bie 
berechnungslofe Gemütblichkeit und naive Hingebung ei« 
nes Briefwechfeld wieder auflommen zu laffen. 52, 





Handbuch der allgemeinen Politik. Zum Gebrauch fürs 
Haus und für Schulen, befonders für Volksſchulen. 
Don K. E. Bienenvater. Lieftal, Honegger. 1846. 
Sr. 8. 13% Nr. 


In unfern Zagen, wo überall, fogar in Monaco, Ber: 
fafjungen angeftrebt und verliehen, und für die ſchon vorhan⸗ 
denen neue Bürgfchaften in Anfprud genommen werden, läßt 
fih von einer Schrift die fih zur Aufgabe fegt dem Lefer ein 
einfaches Mittel darzubieten nd felbft für fein Land ohne Mühe 
eine angemeffene Berfaffung entwerfen, oder doch jede vorhan⸗ 
dene nach einem richtigen Mafftab beurtbeilen zu Ponnien — es 
läßt fi, fagen wir, von einer jeien Schrift wol behaupten, 
daß fie einem dringenden Bedürfnifle abhilft. Denn abgefehen 
davon, daß Ieder von und heute oder morgen in Die Lage kom⸗ 
men Fann an einer conftituirenden Verſammlung Zheil zu neh» 
men oder über den Gang einer ſolchen ein Urtheil abzugeben, 
zweifelt gewiß Niemand, daß in einer nach allen Richtungen fo 
aufgeregten Zeit wie die gegenwärtige, wo bie Crörterung 
öffentlicher Angelegenheiten nicht mehr im Dunkel der Eabinete, 
fondern fogufagen auf dem Marftplage ftattfindet, politifche 
Bildung nicht mehr das Vorrecht einiger Wenigen bleiben darf, 
fondern, wenigftens fo weit fie Kenntniß der allgemeinen poli⸗ 
tifhen Srundfäge umfaßt, Gemeingut werden muß. 

Bon diefem Standpunkt nun geht auch, wie bereit8 anges 
deutet, der pfeudonyme Verf. vorliegenden Handbuches oder 
Handbüchleins (denn ed zählt blos 76 Seiten) aus, der keines⸗ 
wegs die Welt von feinem Studirzgimmer aus umgeftalten oder 
in bie Maflen neuen Sündftoff werfen will, fondern nur bie 
Grgebniffe politifcher Beobachtungen und Erfahrungen veröffent- 
licht die er feit 1827 in Deutfchland, in ben Bereinigten Staa⸗ 


” 


ten von Rorbamerifa und in der Schweiz zu machen Gelegen- 
heit hatte. Indem wir einen Ueberblick Deflen geben was wir 
nur ungern dad Syitem des Verf. nennen, weil es in der That 
von aller Syſtemſucht entfernt ift, glauben wir Denjenigen cis 
nen Dienft zu leiften die im Gewühle der jeden Zag auf: 
tauchenten Reformideen für ſich oder Andere noch einen leiten 
den Faden fuchen. 

As Raturgefege der bürgerlihden Ordnung, 
d. h. ſolche politiihe Einrichtungen die dem fittlihen Wohle 
der Menfchheit am meiften zufagten, oder der Körderung ber 
allgemeinen Eivilifation vorzugsweife und unbeftritten die we⸗ 
fentlichften und bleibendften Dienfte leifteten, laffen id — wir 
folgen bier überall der Darftellungsweife des Verf. — auß der 
Geſchichte folgende ableiten: . 

1. Der Wille der Mehrheit der Gemeinde ift das regie 
rende Princip dem die bürgerliche DOrbnung als oberftem Gou⸗ 
verain allein nur unterworfen fein kann und darf. 

. Alle zu einem Staate verbundenen Gemeinden müſſen 
eine gteigförmige Verfaſſung haben. 

3. Selbftändigfeit des Yamilienlebens, begründet auf ein 
unabbängiget Privateigenthum. 

4. Eintheilung fammtlicher Individuen des VBolks in Ge 
meinden. 

9. Bereinigung der gleichartig organifirten Gemeinden un: 
ter einer Staatsbehoͤrde. 

6: Repräfentationsrecht der Gemeinden ihrer Staatsbehoͤrde 


"gegenüber. 


7. Bereinigung einzelner Staaten zum Bundesſtaat. 
beit 8. Genaueſte Sonderung der geſammten Bolksangelegen⸗ 

eiten. 

Um dieſe Naturgeſetze zu begründen, ſchildert der Verf. 
den Einfluß welchen die griechiſche und die roͤmiſche Welt, ſo⸗ 
wie das Chriſtenthum auf die Geftaltung bed neuern &taats- 
wefens übten, und reiht fchließlic) „jene Elemente der allgemei: 
nen Politik, wie fie Ratur und gefunder Menfchenverftand im 
Gange der gefhichtlichen Ausbildung der bürgerlichen Gefell- 
ihaft nach und nad zu Tage förderten”, in logifcher Ordnung 
aneinander. Wir übergehen diefe Erörterung, indem wir na» 
mentlich auf Das aufmerkſam machen was ber Berf. beim 
dritten Punkte über den Communismuß fagt, und bleiben beim 
achten Grundſatze ſtehen, weil er und am wichtigften und am 
meiften verfannt fcheint. 

Unter genauefter Sonderung der gefammten 
Vollsangelegenhbeiten verfteht der Verf. „die Feſt⸗ 
ftelung und Beobachtung Deflen was ald Privatfache, Ger 
meindefache, Staatsfache und Bundedfache angefehben und da⸗ 
nach jedem Theile der bürgerlichen Geſellſchaft zugetheilt fein 
fol’. In dem Mangel diefer Sonderung und „in der durch 
ganz Europa gehenden Vermengung faft aller privaten und 
öffentlichen Volksthätigkeit“ fiehbt der Verf. das Hauptübel 
aller unferer Verfaflungen, und widmet daher der Feſtſtellung 
Deſſen was er als Privat, Gemeinde, Staats: und Bundeb- 
fachen anerkennt bejondere Abfchnitte. 

Privatſachen nennt der Verf. „Alles was zum größern 
Vortheile des Bolt von den Individuen beffelben frei und 
felbftändig befefien, vollgogen, verwaltet und überhaupt ge: 
than werden kann”. Dazu rechnet er vornehmlich: 

1, Die Ehe. Die Eingehung derfelben muß, fagt er, 
übera dem Ermeffen der mündigen Perfonen beider Geſchlech⸗ 
ter überlaffen bleiben, ohne daß Gemeinden und Staaten hin⸗ 
dernde Bedingungen daran Pnüpfen. Bürgerlihe Formen müfien 
fie beflimmen zur Legitimation und zum Schuge biefer erften 
und ehrwürdigften aller Verbindungen, denn die religiöfe Weihe 
des Ehebundes ift ebenfalls Lediglich Privatfache; aber erſchwe⸗ 
rende Beflimmungen zu treffen, die ftet8 das ehelofe Leben und 
die Menge der ſchutzlos, und fo gewöhnlich noch mit dem Praͤ⸗ 
dicat der Ehrlofigkeit ins Leben tretenden unehelihen Kinder 
befördern muͤſſen, bazu bat Beine gefehgebende Behörde ein 
Net. Bei diefem Anlafle widerlegt der Verf. auch Die 
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Beſorgniſſe vor Uebervolkerung, indem er auf die unbebauten 
Strecken vieler Länder und’ die Unerſchoͤpflichkeit der phyfiichen 
Ratur unfers Erdballs hinweift. 

2. Die Gewerbealler Art, fowie Künſte und Wiſſen⸗ 
fhaften. Der größte Schimpf, ruft er aus, der auf einem 
Volke Laften kann, find alle Feſſeln, mögen fie Eenfur oder 
Hreßgefege, Cautionen oder Privilegien heißen, wodurch Kunft 
und Wiflenfchaft in Bande geſchlagen werden. 

3. Den Unterricht der Jugend, alfo das Stiften und 
Einrichten aller Arten von Lehranftalten für die kleinere und 

tößere Jugend, mögen fie Schulen oder Univerfitäten beißen. 
affelbe gilt von Vereinen zu gemeinnügigen Bweden für Er 
wachſene, fowie endlich | 

4. von allen religiöfen BereineH, Kirchen u. ſ. w. 
und ihren Gebraͤuchen. , 

Darauf geht der Verf. zur Gemeinde und zu den Ge⸗ 
meindefadhen über, die er ebenfalls und, wie wir glau⸗ 
ben, vollfommen richtig fpeeificirt. Al Staatsſachen be 
zeichnet er 

1, Ueberwachung der Gemeinde und ihrer Pflichten gegen 
den Staat oder das Sefammtinterefje aller Gemeinden im Staate. 

2. Eintheilung der Gemeinden in Bezirke. 

3. Die Staatöpolicei. 

4. Die Juſtiz in allen Inſtanzen. 

5. Die Staatsmiliz.. 
Sof 6. Die Staatsbauten aller Art, Straßen, aljo auch Eifen- 

nen. 

71. Säulen und fonftige Anftalten für Wiffenfhaft und 
Kunft und deren Anwendung im praßtifchen Leben, infofern 
nämlich die Staatszwecke ſolche Anftalten erheifchen und durch 
Private und Gemeinden nicht hinlänglich dafür geforgt ift. 

Die Vollziehung oder Verwaltung der Staatöfachen ift 
Angelegenheit der. gefeggebenden Staatsbehörde, über 
deren Beftellung und Befugniffe der Verf. fih ©. 41 ausſpricht. 

Der Staatöverband den die Gemeinden bilden Tann zur 
Sarantie der Rechte der Privaten und Gemeinden binreichen, 
wenn er groß genug ift, wie Dies in der Geſchichte ſchon oft 
der Kal war. Allein für das fichere und erfprießliche Gedeihen 
der Staaten und ihrer Bewohner war ed jungleich vortheilhafter, 
fo oft Staaten anfingen, mit andern zu Bundesſtaaten 
zufammenzutreten. In diefem Falle beruht der Wille bes Buy: 
des in der Bundesbürgerfchaft, wozu jedes Individuum gehört 
das Staatsbürgerrecht beſitzt. Welche Angelegenheiten Bun» 
desſachen feien und in welcher Ordnung fie verwaltet wer⸗ 
den follen, Das ftellt die Bundesverfaflung feſt. Wefentlichfte 
Bundesfachen find: 

U. Die Beftimmung dee Größe und der Grenzen der Staaten. 

2. Maß und Gewicht, Muͤnzweſen, auch dad Papiergeld 
für den Fall augenblicklichen Bedarfs des Bundes oder einzel» 
ner Staaten, fowie zur Bequemlichkeit des Verkehrs; aber 
fein Bankinftitut irgend einer Urt als Staatöfache, ebenfo we 
nig Inftitute, unter welchem Namen eb auch fei, für Staats» 
anleiben der Capitaliſten. 

3. Die Poft, fo weit ed das oͤffentliche Intereſſe erheifcht. 

4. Straßen, fo weit die Staaten nicht hinlänglich dafür 
forgen koͤnnen. 

9. Schulen, für Bundeszwede. 

6. Daß ftehende Heer (zu Land und zur See), jedoch in 
kriegeriſchen Abfichten nur nach außen, niemals innerhalb der 
Bundesgrenzen gegen Staaten oder Gemeinden; im Frieden zu 
öffentliden Arbeiten für: Bundesbedürfnifie. 

7. Die VBerhältniffe des Bundes und der einzelnen Staaten 
sum Auslande. 

Beforgt werden die Bundesſachen durch eine gefeßgebende 
Behörde (Bundestag, Reichſstag, Congreß, Tagſatzung, Par: 
lament u. f. w.), die überall am einfachften von den Reprä- 
fentanten (Landtagen, Großräthen u. f. w.) der Staaten bes 
ftelt wird, voraußgefegt, daß diefe direct und mit jäbrkicher 
Zotalerneuerung von den Staaten gewählt werden. 
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Daß ſich, faͤhrt der Verf. fort, nach dieſem Syſtem der 
Sonderung der Privat⸗, Gemeinde, Staats⸗ und Bundes⸗ 
ſachen eine europäiſche Union bilden ließe, duͤrfte nicht als 
unmoͤglich erſcheinen. | 

Die Unionsfahen, nämlid: 

1. Beftimmung der Größe und Grenzen der europäifchen 
Meiche und Eonfoderationen 3 . 

2. die Verwaltung der vorhandenen außereuropäifchen Co⸗ 
lonien und die Gründung neuer ; 

3. Maß und Gewiht, Münzwelen für Europa und bie 
Golonien ; j 

4. Straßen 
bauten; 

5. Schulen zu Unionszweden ; 

6. das ftehende Heer, jedoch nur für außereuropäifche Zwecke, 
würde verwaltet durch einen von den Bertretern der einzelnen 
Reiche zu erwählenden europäifhen Eongreß. 


Dur die modernen Monarchencongreffe, welche die fehr 
ehrenwerthe Abficht hatten in Europa den unfeligen Soldaten» 
kriegen ein Ende zu machen, die das Einfchreiten in die innern 
Angelegenheiten Frankreichs (1790) zur Folge hatte, fei, meint 
der Berf., zu einem folchen europäifchen Congreſſe offenbar 
ein Vorfchritt gethan, der den amerifanifchen Republiken bis 
jegt noch nicht möglich newefen. Würden, fagt er, diefe Eon- 
greife Fünftig ſtehen de Inſtitutionen mit conftitutionneller Re 
präfentation ber dabei betheiligten Nationen: welche wohlthä- 
tige Folgen müßte Das allein nur für eine endliche Befeitigung 
ber nichtöwürdigen Zollfriege haben ... und wie ganz an⸗ 
ders wurden fich die innern Verhaͤltniſſe der europäifchen Staa⸗ 
ten und ihrer Bewohner geftalten, wenn fie fi durch eine 
Union aller Reiche ald Bürger eines Welttheild, von ganz 
Europa, betrachten und gegenfeitig völlig frei und ungehin- 
dert verkehren Fönnten! Wie viel wohlthätiger würde der Ein- 
fluß eines conföderirten Europas auf Ajien, Afrika, Auftralien 
und mittelbar auf die ganze Erde wirken! 

Zur Ausführung einer folchen Idee, heißt es weiter, ſchicken 
fih die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſchon längft 
an, deren Gebiet jegt ſchon nach der Eroberung von Texas 
das von Europa an Ausdehnung beiweitem übertrifft, & 
ſchweige wenn es dazu noch das Stromgebiet bes Dregon (Co⸗ 
lumbia), Kalifornien, endlih wol auch Merico bi an bie 
Landenge erworben haben ‚wird, welche Länder dem rührigen 
Volke gar nicht entgehen können. Warum daher nicht in Eu: 
ropa Das erreihen wollen was die Amerikaner zu verwirk: 
lichen ſchon begonnen haben? Möglich, daß einft die euro: 
päifhen Meiche, Amerita gegenüber, ſich zu eonföderiren ge 
zwungen ſehen dürften! 

Wäre nicht, fügen wir bei, diefe Idee einer europäifchen 
Union — eine Idee die fchon Mar I. und Heinrich IV. nicht 
fremd war — fammt den Vorausfegungen worauf fie beruht 
der Aufnahme in das politifche Progamm eines großgefinnten 
Monarchen unferer Tage würdig, oder ift, wie Börne behaup- 
tet, Rapoleon wirklih der Tepte Monarch geweſen und mit 
ihm die monarchifche Negierungstunft ausgegangen? Sol auch 
zu dieſer, freilich utopifch fcheinenden, aber dennoch in das Ge⸗ 
biet der Möglichkeit gehörenden Ummälzung der Antrieb vom 
republifanifchen Frankreich ausgehen, deſſen mächtigſtes pu⸗ 
bliciſtiſches Organ, ber „National“, bereits von Ktats-Unis de 
l'ancien continent ſprach? 

Der Raum verbietet uns hier auf die „Geſetzgebung“, 
„Vollziehung der Geſetze“, „Der Beamte” überfchriebenen Ab⸗ 
ſchnitte einzugehen, obſchon ſie manches Beherzigungswerthe 
enthalten; ebenfo heben wir aus dem Eapitel „Die Steuer” 
nur folgogbe Stelle heraus: 0 

„Das Verderblichfte für die Völker, freilich die befte Stuͤtze 
des Deſpotismus, ift die Erfegung aller directen Abgaben durch 
die indirecte Befteuerung des Verkehrs, wie man befchönigend 
und bethörend fagt, oder richtiger der einzelnen Theile des be 
weglichen Privatergentbums. Wie durch Zehnten, Bobenzind, 


‚, Eifenbahnen und fonftige angemeffene Unions⸗ 


Grundfteuer u. f. w. wird durch jene Wbgaben der Steuerem- 
pfänger Mitbefiger oder Affocie und Gompagnon ber Berkehr: 
treibenden, gewinnt ftetd wie fie gewinnen, verliert aber nie 
wie fie verlieren, weil er in diefem Zal fofort zu Erfag ae 
den Zwangkmitteln fchreitet. Die indirecte Abgabe, gleichviel 
ob Grenzzoll oder Binnenzoll, begünftigt ſtets Die reichern Elaflen, 
befonder die größern Geſchäfte und. Etabliffements aller Art, 
auf Unkoſten der ärmern und der Detailgefchäfte; fie reizt bie 
Grheber, da der Ertrag mit dem zunehmenden Berkehr durch 
die fich mehrende Bevölterung fteigt, zu fleigenden Ausgaben ; 
fie erfodert ganze Heere von Beamten, deren in geheimnißvollem 
Dunkel getriebenes Erheben und Abliefern der Gelder niemals 
ſicher zu controliren iſt; fie naͤhrt und fördert die Demoraliſa⸗ 
tion des Volks durch Erzeugung des Schmuggelhandels. Allein 
leider erfcheinen diefe furchtbaren Nachtheile in den Augen der 
„hoͤhern Gewerbstclaſſen“, die ſich jest vornehm mit Namen 
wie: Rationalölonomie, Reationalinduftrie, Induftrielle oder par 
prefsrence Induftrie u. f. w. getauft haben, als Zugenden 
dieſes Vampyrſyſtems, ſodaß man es fogar ald ein von der 
höchften Staateweisheit erfundenes „Schugmittel der Induftrie‘ 
empfiehlt. Alſo je mehr Geld eine Regierung durch Abgaben 
aus dem Verkehr zieht, gleichviel, ob im Innern oder auf den 
Grenzen, defto beiler muß er gedeihen, und je mehr fie den- 
felben an den Landesgrenzen aufhält, flört und quält, deſto 
rafcher muß er fih bewegen! 

Die Bedingung aller äußern Staatöformen iſt der 
Grad der Ausdehnung oder Verbreitung der Bildung im Volke. 
Aber welche politifche Verfaſſung auch ein Volk fich zu geben 
oder gefallen zu laflen willens fein mag, in allen muß bie 
Sonderung ber Priwatfachen, Gemeinbefachen, Staatsſachen 
und Bundesfachen entweder die Grundlage der Verfaffung oder 
die Nichtfehnur der Regierenden fein, wo der Wille derfelben 
ftatt einer gefchriebenen Verfaffung gilt. Der abfolute Fürft 
wie der conftitutionnelle, die ariftofratifche Republik wie Die des 
moßratifhe dürfen Beine Gewerbe betreiben, welche Sache der 
Privaten jind, alfo nicht mit Taback, Salz, Spiellarten, Pa: 
pier u. f. w. handeln; fie dürfen die Gemeindefachen nicht zu 
Staatefachen machen, alfo nicht die naturgemäße Thaͤtigkeit 
diefer eigentlichen und alleinigen Beftandtheile der Staaten in 
jeder Beziehung von fich abhängig machen oder diefelben als 
unwürdige behandeln. Sie Haben ihre unmittelbare Aufmerk⸗ 
ſamkeit nur den wahren Staatsſachen zu widmen und gewiflen: 
haft darauf zu achten, daß die fo nothwendige Elaffification der 
Bolksangelegenheiten in Verfaflung und Verwaltung forgfältigft 
geachtet werde. Nur wo Das gefchieht, wird jede der mög: 
lihen Staatöformen, auch die abjolutefie Monardyie, den Voͤl⸗ 
tern zum Segen gereichen, wie Das in der Gefchichte theilweiſe 
oft fhon der Fall war, und nicht an der Klippe des inhumanen 
Defpotismus, des republißanifchen wie bes monarchiſchen, fcheitern. 

Schließlich koͤnnen wir uns nicht enthalten aus dem „Re 
form und Revolution‘ betitelten Abfchnitte folgende mit einer 
Art prophetifhen Blicks auf Das was wir in Diefen Tagen 
erleben gefchriebene Stelle mitzutheilen, felbit auf die Ge⸗ 
fahr Hin den Anhängern und Befchügern bed Beftehenden um 
jeden Preis damit Anftoß zu geben: 

„Politiſche Reformen bewirkt am naturgemäßeften der 
Willensausdrudi der Mehrheit ded Volks oder -feiner Repraͤ⸗ 
fentanten. Wo die Meinung und alle Mittel fie auszu⸗ 
fprechen frei find, mithin Schule, Prefie, Volksrepräfentan- 
ten, Bolfsverfammlungen u. f. w., da reicht jener Weg des 
Reformirens, der durch die gefeglichen Organe des Volks, mit: 
bin der verfaffungsmäßige, auch vollkommen aus.‘ 

„Sollten jedoch die Eentralgewalten eines Volks dur 
befondere Umftande mächtig genug fein dem Willen, des Bol: 
kes auf diefem Wege hemmend entgegentreten und 3. gewalt⸗ 
ſam unter den. ihrigen beugen zu koͤnnen: da iſt es dann zu⸗ 
naͤchſt an den Gemeinden, als den Elementen des Staats, 
oder, falls dieſe, wie in der Schweiz, zu mangelhaft organ 


firt find, an Volksvereinen, durch Borftellungen und Protefte 
U U [U _/JuJ<$ er ee ee —— 


(die Pronundamentos der Spanier) bie herrfchende Macht im 
Staate auf beffere Sefinnungen zu bringen. Die Gefchichte 
lehrt, daß, wo Gemeinden einig gehen und auf Dem was 
Recht ift Feft beharren, oder Volksvereine, wie in der Schweiz, 
in Belgien, England, fih zahlreich genug bilden, gar man: 
cher große und Peine Zyrann zur Nachgiebigkeit genöthigt 
worden iſt.“ 

„Allein wo das Alles nicht der Fall iſt, mo die Meinungs: 


freiheit durch allerlei Mittel der Gewalt, der Genfur wie der 


Preßgeſetze, des Lehre und Lernzwangs gehemmt wird, wo 
Semeinden und Gemeindefachen nicht ihrer gebührenden Rechte 
fi erfreuen, fondern willenlos ber. Staatögewalt unterworfen 
find, wo jedes noch fo ruhige Zufammentreten von Bürgern 
fofort als Aufruhr niedergetreten wird: ba iſt die Mevolution 
Hit Aller welde fie zu wagen fi berufen fühlen. 
Die Revolution ift freilich der blutige Weg der phyfifchen Ge: 
walt, die dem Böfen fo gut Recht gibt wie dem Guten. Ins 
deß die Geſchichte Ichrt auch, daß die Märtyrer der Wahrheit 
und des Rechts durch ihr Blut der Sache des allgemeinen Men: 
ſchenrechts fo erhabene, ſegensreiche Dienſte leiſteten wie ſie Das 
wol oft durch die gemeinnügigfte Verwendung der Zahre welche 
fie ohne ihren gewaltfamen Tod noch hätten verleben Fönnen 
nicht im Stande gewefen wären.” 

„Und — was wäre die Menfchheit jetzt nur ohne die drei 
oder vier legten europäifchen Revolutionen? —“ 23. 





Paulding und Waſhington Irving. 

Yaulding und Wafhington Irving, die beiden nordame: 
ritanifchen @laffiter, begannen ihre ſchriftſtelleriſche Laufbahn 
zu faft derfelben Beit, ſodaß es ſchwierig hält zu fagen, wer 
von Beiden bem Andern darin voraußgegangen ifl. Die Ber: 
heirathung der Schwefter Paulding's an einen Altern Bruber 
Irving's führte zur Bekanntſchaft der beiden damals jugend 
lichen Schöngeijter, die Beide bereitd einige Kleinigkeiten für 
die Zeitungen gefchrieben hatten. Bald darauf beiloffen fie 
bei Gelegenheit einer fcherzhaften Unterhaltung ein Journal zu 
gründen, worin fie ihre Vaterftadt geißeln und ergögen wollten. 
Als fie fich wieder trafen, brachte Jeder einen Profpect dazu mıit, 
und da fich in beiden Auffägen gute Stellen befanden, jo kam 
man überein fie ineinander zu verfchmelzen, wobei Yaulding’s 
Arbeit jedoch zu Grunde gelegt wurde. Sie wählten den Titel 
„Salmagundi‘ und veröffentlichten darauf eine fleine Anzahl 
Eremplare der erften Nummer, bes außerordentlicdyen Erfolge 
nicht gewaͤrtig der ihnen befchieden war. Nachdem zwei Bande 
vollendet waren, veranlaßte ein Zerwürfniß mit ihrem Verleger 
das plögliche Aufhoͤren des Unternehmens, und es ward erft 
mehre Jahre fpäter, wo Irving bereits das Ausland bereifte, 
von Paulding allein fortgefegt. ‚‚Salmagundi” räumte feinen 
Herausgebern einen bedeutenden Plag unter den komiſchen 
Schriftftellern ihres Landes ein. Paulding befonders hat darin 
in den „Mirror for travellers John Bull and brother Jonathan‘ 
faft aus jeder Gattung der leichten und fatirifchen Literatur 
Etwas geliefert. Er dat durch feine Satiren vielleicht mehr 
beffernden Einfluß auf die Sitten feiner Landsleute ausgeübt 
ol8 irgend ein anderer Schriftfteller Amerikas. Der YPöbel: 
baufen in den Hafenplägen, die lächerliche Uebertreibung und 
bie Prunkſucht der fchnell reich Gewordenen, die Obmacht des 
Sädeld über die Schäge unter dem Hirnkaften in Liebesange- 
legenheiten und taufend andere Büge der ameritanifhen Welt 
find von ihm auf die ergöglichfte Weiſe befchrieben worden, 
während er .die ernftern Gebrehen und Vergehen der Geſell⸗ 
fhaft mit gebührender Strenge behandelt hat. Außer diefer 
gelegentlihen Barfchheit befigt Haulding jedoch noch einen Feh⸗ 
ler, den er mit vielen Andern theilt, daB er namlich feine Cha⸗ 
raktere gleichfam in den Namen Eennzeichnet, ald ob er in fi) 
felbft Zweifel fegte, daß er fie mit Feiner hinlänglidden Eigen: 
thuͤmlichkeit befleiden koͤnne, um fie durch fich felbft voneinander 
zu unterſcheiden. J. 


Verantmwortliter Heraußgeber: Heinzih Brockzans. — Drud und Berlan von F. MM. Brockhaus ın Leipzig. 
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Touriſten in Italien. 
Erſter Artikel. 

i. Italieniſche Nächte. Meifeffiggen und Studien vn Ern ſt 
Billlomm. Zwei Bände. Leipzig, 2. Bleifcher. 1847. 
8. 3 Zhlr. “ 

Die fchöne Zeit als Nicolai, der würdige Namenserbe 
bes philiftröfen Splitterrihters, in feiner Flöhenchronit, 
betitelt „Italien wie es wirklich iſt“, der erftaunten Welt 
verfündete, bie glänzenden Schilderungen ber jenfeit ber 
Alpen gelegenen parabiefifhen Gefilde mit ihrer wolluſt⸗ 
nthmenden Luft, dem ewigheitern Himmel und ben ehr⸗ 
würbägen Dentmälern vergangener Glanzzeiten — Alles 
fei Zug und Trug, leare Erfindungen müfiger Dichten, 
und das wahre Paradies müffe man nicht im vielbefun- 
genen Italien, fondern in den fandigen Steppen Berlins 
fuchen, haben wir nun lange fihon glüdlich Hinter uns. 
Seit jenen Tagen wo ſich die Philiſter an der Gprer 
vergnügt darüber die Hände rieben, daß Poefie und Land- 
ſchaftszauber ihnen nun fo nahe lägen, ift in der Pro⸗ 
buction auf Italien bezüglicher Zouriftenwerke eine merk⸗ 
liche Ebbe eingetreten. Wir wagen nicht zu entfcheiden, 
ob bie Stimme jenes ſcharfen Kritikers die Jünſionen 
zerſtreut hat welche fonft mit dem bloßen Namen Ita 
lien verbunden waren, und ob fein warnender Ruf wirk⸗ 
Ih den mwanderluftigen Norbländern einen andern Zug 
gegeben haben mag. So viel flieht indeffen feft, daß auf 
unferm literarifchen Markte eine geraume Zeit lang ver 
hältnifmäßig wenige Werke dargeboten wurden welche 
Stalien mit feinen mannichfeltigen Zuftänden barftellen. 
Einige Schriften von ernfterer Faſſung, wie die befonders 
in ftatiftifher Beziehung michtigen von Raumer und Mit 
termaier, Sönnen bier, da wir zunächft nur von ben auf 
das größere Publicum berechneten Erzeugnijfen veden, nicht 
in Betracht kommen. 

Erft in neuerer Zeit Hat fih ein Umſchlag wieder 
geltend gemacht. Der intereffante Gährungsproceh wel 
her Italien einer neuen vielverheifenden Jukunft ent- 
gegenführt hat die Blicke auf Land und Leute jenfeit 
der Alpen gelenkt. Die Zeitungen in denen die Tages. 
fimmung ſich abfpiegelt haften für die italtenifchen An- 
gelegenheiten vorzugsweife ihre Spalten offen, und die 
zahlreichen Werke welde uns bie legten Monate über 
die ‚transalpinifchen Zuftände gebracht haben geben der 


Mittwoch, —— Kr. 110. 








Behauptung Raum, daß Italien, das vielbeſchriebene, dann 
aber eine Zeit lang vernachlaͤſſigte, wieder anfängt ein 
beliebte Modethema zu werben. 

Wir Beginnen bie Usberficht welche wir über die füng- 
ſten Erzeugniffe diefer Art zu geben Beabfihtigen mit 
der Schrift eines Autors welcher trog ber weltzermal- 
menden Phantafien, trop bes Lebensüberdruffes mit dem 
ee feüherhin prunkte nicht nachgelaffen hat das Feld det 
literarifhen Production fleißig zu bebauen. Willkomm, 
ber in feinen überfohwenglichen „Eusopamüben’ fi den 
Anſchein gab als verzweifele er an Gott und den Men⸗ 
fhen, und als wolle er mit feinen Zukunftsibeen dem 
alten Europa und uns, die wir im Sauerteige zerrütte- 
tes Berhälsniffe fledien, den Süden kehren, fcheint benn 
doch nach einiger Ernüchterung in Italien noch ein Fleck⸗ 
chen gefunden zu haben, wo er feine durch den Ueber⸗ 
zeiz einer nervendurchzudenden Romanſchriftſtellerei ab» 
geſchwaͤchte Phantafie wieder anzufeifhen und au. ew 
wärmen hoffte. Inwiefern ibm Dies gelungen iſt, mi» 
gen feine naͤchſten Productionen der begierigen Welt of 
fenbaren; wir befchäftigen uns bier nnr mit Dem was 
er als unmittelbares Ergebniß feiner italtenifchen Pilger- 
fahrt bietet. | 

Schon der Titel, über deſſen Wahl der Verf. ſich 
zum Längern austäßt, verräth den aller Heinen Vortheile 
fundigen Novelliften, der oft mehr als auf die Compo⸗ 
fition fetbft, auf den Prunk eines lockenden Schildes, ei⸗ 
ner piquanten Auffchrift gibt. Nächte! wie geheimnif- 
voll, wie fpannend! Und nun gar „Stalienifhe Nächte!“ 
Welcher zaubervolle Klang! welche Gefühle der Wolluſt 
und Sehnſucht! Zum Belege daflr, daß wir die Bedeu⸗ 
tung des erſten Blattes, des Titels, nicht üaberfchägen, 
und daß wir nicht einem Umftande welcher fonft nur 
von untergeordnetem Belange erfcheint ein ungebuͤhrliches 
Gewicht beilegen, wollen wir eine kurze Stelle aus dem 
Bormworte mittheilen, welche ein naives Geſtaͤndniß ent- 
häft, und einen Blick in die Sonliffen der Novelliften- 
welt geflattet (&. v): 

Richts iſt fchtwieriger für den Autor als ein fertiges Bud 
aus der- Zaufe zu heben. Das Publicum hat in Bezug auf 
Kamen Reigungen und Abneigungen, und betrachtet ein new 
erichienenes Buch oft blos deshalb mit fcheelem ‚weil 
ihm der Rame deſſelben nicht gefällt... . Wenn ich nun die 
folgenden Sfizgen „‚Itallenifhe Nächte” nenne, fo glaube ich 


s 


die egier desjenigen Yublicums damit zu reizen das nie. 
mals die würzige Luft füdlicher Nächte athmete u. f. w. 

Alfo um die Wißbegier, d. i. bier Neugierde, zu rei- 
zen, hat Willtomm feinen Blättern den prunfvollen Na- 
men „Ftalienifhe Nächte” gegeben. „Reife nach Ita⸗ 


lien” u. dergL wäre zu abgedrofchen, zu gewöhnlich, zw 


wenig fpunnend gewefen. Und doch find — wir müfjen 
die Wißbegierbe unferer Leſer gleich durch ein kurzes, un⸗ 
umwundenes Geftändniß aufflären — biefe „Stalienifchen 
Nächte” in Nichts feffelnder und ungewöhnlicher als bie 
unzähligen Werke ähnlicher Urt welche bereits über Ita⸗ 
lien vorliegen. Sie bieten bier und da eine erträgliche 
Schilderung, ab und zu ein anfprechendes Genrebild; aber 
wir haben vergeblich nach neuen Aufichlüffen über bie 
Lebensverhälmiffe des Südens, nad origineller Auffaf- 
fung, nad) Scenen welche noch nicht dargeftellt wären 
gefucht. Wir machen dem Merf. keinen Vorwurf dar⸗ 
aus: denn was fol ein flüchtig Reiſender über ein fo 
oft befchriebenes Land ſagen? Die neuen Ideen liegen 
nicht an der von unzähligen Zonriften durchzogenen gro⸗ 
Sen Straße; Genua, Rom, Neapel bieten Dem der nur 
Wochen zu verweilen hat des Neuen wenig, und wer bei 
dem Allbefannten nicht ftehen bleiben will, bat weitab 
von der großen Modetour zu fuchen. Der Verf. war 
übrigens auch nicht ausgezogen um langwierige Beob⸗ 
achtungen anzuftellen, um fih in weitausgefponnenen 
Studien zu ergehen, fondern um ſich nach mühfeliger, 
folternder Schriftftellerarbeit am reinen Himmel, an ber 
Farbenpracht und am bunten Gewimmel lebenskraͤftiger 
Menſchen zu erquiden und zu loben, und wenn er mit 
feinen wenig originellen Anfchauungen und gelegentlichen 
Betrachtungen, feinen Schilderungen and NReifenotizen 
nicht zurückhält, fo ift Dies nur eine Zolge des einmal 
angenommenen füßen Literatenhanges, demgemäß Alles, 
auch die Erholungsreife, auch die genußreiche Mußeſtunde 
ausgebeutet und verwerthet werden muß. Man lieft ja 
auch wol das oft Dargeftellte immer noch einmal gern, 
wenn nur die. Korm in ber es vorgeführt wird anfpre- 
hend und befriedigend if. Daß fie Dies aber hier wer 
nigften® im Allgemeinen ift, dafür bürgt bei Willkomm 
die längere Schriftftellerpraris. Seine Darftellung lieſt 
ſich leicht und ohne Beſchwerde, beſonders da er das frü⸗ 
ber angenommene forcirte Weſen meift völlig abgeftreift 
bat. Wenn man au bem etwas lofegehaltenen Stile 
anfieht, dag Alles fchnell zu Papier gebracht wurbe wie 
es die augenblidlihe Stimmung bot, fo laffen fih doch 
ernftlihe Ausftellungen gegen feine Schreibweife kaum 
erheben. Nur hier und da (3.8.1, 18: „ba ich zum Glau⸗ 
ben nicht fonderlich prädeftinirt bin”) laufen Phrafen mit 
unter welche an die frühere ekelhafte Piquanterie erinnern. 

Der Anfang erregt freilich nur geringe Hoffnung auf 
Genuß, und es wäre dem Leſer wol zu rathen die er- 
ften 50 Seiten mit gleicher Flüchtigkeit zu durchlaufen 


wie die war mit welcher unfer Tourift von Stapelplage 


des deutfchen Buchhandels” bis an die italienifche Grenze 
eilte. Die Bemerkungen welche er auf feiner rafchen Ei- 
fenbahnfahrt macht entbehren bes Reizes zu fehr, die 


Klagen über den Berluft der altem Reiſeromantik, die 
langweiligen Erpectorationen über das bairifche Bier und 
die Urt es zu „vertilgen” (I, 8) find zu abgedrofchen, 
felbft die verfhwimmenden Spiegelbilder aus München, 
wo der Reifende eine kurze, durch Misbehagen getrübte 
Naft Hält, flreifen zu fehr an der Oberfläche hin als 
dag man irgendwie verfucht fein Ponnte länger babei zu 
verweilen. Dean ftieht gar nicht recht ein weshalb ber 
Berf. uns erſt durch diefe Dürren Steppen hindurchſchlep⸗ 
pen will, ſtatt die „Stalienifchen Nächte” in Italien ſelbſt 
beginnen zu laffen. 

Die erfte anfprehende Schilderung welche uns auf 
ftößt finden wir da wo er (I, 53) von bem Anblide 
fpricht welcher fich nach Ueberfteigung bes Brenners, ber 
Scheide zwiſchen nördlicher und ſüdlicher Natur, bietet. 
Zwar bat auch hier Goethe, der mit wenigen, aber ge 
lungenen Zügen in feiner italienifchen Reife das Etſch⸗ 
that fo trefflich zeichnet, ſchon ungleich Beſſeres geleifter 
aber die Stafage ift fo fchon, nach der nüchternen Ei- 
fenbahnfahrt und dem Biernebel Münchens erfreut man 
fi der herrlichen Gegend, die jenfeit Sterzing anfängt, 
fo fehr, daß man dem Führer nun milliger und behag- 
Ticher folgt. Zwar Lönnten uns Allgemeinheiten und Tri⸗ 
vialitäten wie die: „Wir Norbländer denken uns ben Ti⸗ 
roler immer jodelnd, fingend und jubelnd‘ u. f. w., ober 
bie altklugen Betrachtungen über die öftreichifchen Regie⸗ 
zungsmarimen, welche bei der flüchtigen Schilderung einer 
folidern Begründung ermangeln, wol zurüdfchreden; aber 
wer in der modernen Zouriftenliteratur einigermaßen be 
wandert ift, wird an foldhen Stellen, deren fich noch mehre 
beibringen ließen, keinen Anſtoß mehr nehmen. 

Auch in ben ber Lombardei gewibmeten Abfchnitten 
fehle es nicht an ben obligaten Phrafen über den Haß 
ber. Italiener gegen bie Deutfchen, und an ben unver 
meidlihen Ergießungen gegen bie „bebächtige, dem Alten 
zahltofe Hekatomben opfernde öftreihifche Regierung”, die 
bei dem leipziger Literatenthume bekanntlich nicht allzu 
gut angefihrieben fteht. Dagegen Tann der Verf. doch 
dem beftehenden Gouvernement die Anerfennung nicht 
verfagen, daß es die Sitten der Italiener voll Schonung 
behandelt, und daß fich, „überall vorfommende Duänge- 
leien abgerechnet die fih da und dort untergeordnete 
Beamte gegen Einzelne erlauben”, ernftliche Beſchwerde⸗ 
gründe nicht auffinden laſſen. Uebrigens erklärt Will⸗ 
komm felbft, daß er, anftatt fih zum Richter aufzumwerfen, 
keinen Anfpruch auf ein umfaffenderes, tiefergehendes Ur⸗ 
theil macht, indem er ausdrüdlich bemerkt: 

Ein Reifender, ‘der heut da morgen dort auf ein paar 
Tage flüchtig fein Belt auffchlägt, Tann natürlich Feine gruͤnd⸗ 
lichen Beobachtungen machen, mithin auch kein berufener Ber 
urtheiler der Buftände und Stimmungen fein die im Lande 
herrſchen und gelten. 

Ebenfo verzichtet er auf ben wohlfellen Ruhm, mit 
Hülfe allgemein zugänglidher Handbücher als Kunfthifto- 
riker glänzen zu wollen, wie er denn auch fchon früher 
in Bezug auf Nürnbergs Kunftfhäge fagt: „Es bieße 
Dies Woffer in den Brunnen giefen, und meine Leſer 











würden es mir werflg Dant wiffen.” Ungeachtet biefer 
Proteſtationen kann er ſich doch nicht enthalten aus ſei⸗ 
nem Wegmweifer einige Notizen in Bezug auf den mai⸗ 
Länder Dom zu entlehnen. Diefer Bau bat ihn übri- 
gens ungleich mehr befriedigt als Dies bei Goethe der 
Kal war, der in biefer wunderbar reichen Kathedrale be- 
kanntlich nur einen ungefügigen Steinhaufen fah. Will⸗ 
fomm fagt (1, 114): 

Der ftrasburger Münfter, die. Dome in Köln, Rheims, 
Uintwerpen, die Kirchen in Rürnberg mögen als Meiſterwerke 
reinſten gothiſch⸗ germaniſchen Bauftils in der Kunſtgeſchichte 
von groͤßerer Bedeutung ſein als der Dom von Mailand; an 
Majeſtät und wirkſamer äußerer Pracht koͤnnen ſie ihn doch 
nicht übertreffen. Ein Blick freilich ſagt uns ſchon, daß an 
dieſem Rieſenbau Jahrhunderte lang Meiſterhaͤnde Marmor: 
block auf Marmorblock fügten, und unwürdige Pfuſcher mit 
verdorbenem Ba die edeln Blüten gediegenfter Kunft 
durch flümperhafte Anhängfel wieber verunftaltetn. Diefen 
Eindrud machte wenigftend auf mich die Façade, in der alle 
mögliden Bauftile mofaifartig durcheinander gewirrt find. 
Man bemühe fi) aber über einzelnes Stoͤrende raſch hinweg» 
zufchlüpfen, und nur das Ganze auf ſich wirken zu laſſen, und 
man wird immer von neuem zurückkehren zu befriedigenderer 
Beſchauung und zu geiftig wohltbuendem Genuſſe. 

rafprechend ift die Schilderung eines Ausflugs nad 
dem Eomerfee, welcher dem Reiſenden einen tiefen Ein- 
drud machte, obgleich die allzu günftige Vorftellung bie 
er mitbrachte leicht dem Genuſſe hätte gefährlich werben 
können. Er fagt aber felbft (1, 155): 

Mit allzu großen Erwartungen nach berühmten und ger 
priefenen Städten oder Gegenden zu wallfahrten ift häufig be⸗ 
denklich. Selten findet man in ſolchen Yällen was man erwar⸗ 
tete, und kehrt häufig verftimmt wieder zurüd. Beim Go: 
merfee bat man eine derartige Taͤuſchung nicht zu beforgen. 
Diefeb wundervolle Wafferbeden, von Rebenbergen umarmt, 
mit zahlloſen Villen und Drtfchaften gefhmüdt, und felbft im 
Winter von milden Lüften umweht, macht jedes noch fo ver» 
führifhe Bild das man fi von ihm entworfen bat durch 
die Baubergewolt feiner Reize zu Schanden. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus Rußland. 


In der zweiten Hälfte des vergangenen Jahre erſchien in 
der ruffifchen Literatur der erfte Band eines größern Werks, 
das nächft feiner befondern Bedeutung für bie lieber der ruf 
ſiſch⸗griechiſchen Kirche auch für die Belenner anderer chrift- 
liher Confeſſionen Titerarifches Sntereffe bat. Es umfaßt in 
der Gefchichte der ruffifchen Kirche die Periode des Patriarchats 
vom 3. 15 1720. Man fchreibt das Werl dem gegenwär: 
tigen griechiſchen Bifchof Philaret in Riga au, Demfelben der 
gegenwärtig einen fo außerordentlihen Eifer für Foͤrderung des 
Proſelytismus unter Lieflande Nationalen bezeigt. Auch läßt fich 
nicht bezweifeln, daß derfelbe diefes intereffante der ruſſiſchen 
Kirche bis jetzt noch abgehende Werk bis auf die neuefte Zeit 
fortführen werde. Es faßt jedoch ſchon dieſer Banb den wid 
tigften Abfchnitt in der Gefchichte diefer Kirche. Während der 
132 Jahre welche das Patriarchat in derfelben dauerte, erlitt 
fie durch große Leiden Prüfungen, die ihe die Borſehung zu 
ihrer ſpäter erftarfenden Beitimmung befchieden hatte. Das 
Patriarchat erſchien in dieſer Kirche gerade gu einer Beit, als 
ihre Mat für fie felbft wie für den Staat am nüglichften 
wirken Bonnte. Es war jene fchauderhafte Zeit der Pſeudo⸗ 
Drätendenten, als in den Wogen der Anarchie und der Herr: 
ſchaft eines fremden Volks Nußland am ande des Untergangs 


ftand. Es warb unter dem Bar Weodor begründet, dem leg 
ten &epräfentanten der Kurik ſchen Dpnaftie, mit deren Erir 
ftenz bie Brüchte ihrer Jahrhunderte langen Bemühungen un⸗ 
extrennlich verbunden ſchienen. Bald nad bes Bars Feodor 

de, ben das Bolk wie feinen feiner BWorgänger betrauerte, 
fing Alles was die Dynaftie zufammengebracht und um einen 
Mittelpunkt vereinigt hatte außeinanderzufallen an. Das Ge 
baͤude ber Herrſcher wankte, und die Holen drangen unter der 
Bahne des von ihnen gefchaffenen Pfeudo » Prätendenten bis in 
das Herz Kußlands. Diefer Andrang von außen konnte aber 
nur.das Werk von Menſchenhand gehhaffen gertrümmern, ge 
gen das von der Religion aufgerichtete mußte er zurüddtweichen. 
Rußland ald Staat fiel befiegt im ungleichen Kampf, aber fer 
ftand feine Kirche, feſt in der Einheit des Glaubens, in ihrem 
Geifte der Selbftopferung. Ihre Einheit, ihre moralifche Kraft 
richtete den gefunkenen Staat und ben geſchwundenen Volks⸗ 
geift allmälig wieder auf. So erhob fich durch die Kirche aus 
ben Truͤmmern bes zerflörten ‘ein neuer Staatenbau. Kaum 
war das Patriarchat begründet, fo seigte fih ſchon fein thaͤti⸗ 
ned Wirken zum Wohl des barniederliegenden Staats. Her⸗ 
mogen, der .erfle der Patriarchen, obwol ein Gefangener ber 
Polen, lenkte dennod von feinem Kerker auß die Erhebung der 
ganzen Nation. Unter ihm nahm die Kirche die Stelle des in 
allen politifchen Begiehungen ftillftiehenden Reichs ein. Phila⸗ 
ret, ber zweite Patriarch, der Water des Bars Michael Nor 
manow, bed Grünbers der nos heutigen Tags regierenden ' 
zuffifhen Sarendynaftie, ſchirmte das neubeginnende Zeben des 
Staats durch die Kirche. 

Unterdeffen hatte die ruffifch»griechifche Kirche und das 
ruffifhe Bolt in den Pleinruffifhen Gouvernements und in 
Lithauen auch einen harten Kampf mit der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche und dem polnifchen Adel zu beftehen, welcher diefer Kirche 
immer als ‚gehorfames Werkzeug bat dienen müflen. Diefer 
Kampf ward durch die bekannte von der Tatholifchen Kirche aus⸗ 
gegangene Union angefadt. Die höhern Stände wurden durch 

erfprechungen zum Webertritt verfodt, das Volk ward ger 
täufcht oder mit Gewalt dazu gebracht. Um dem Merle Er: 
folg zu geben verband ſich die Kirche mit der polnifchen Ne 
gierung. Beide vereint fuchten die Kuſſen gm katholiſchen 
Glauben überzuführen. Biele im ruffiſchen Volk leiſteten da» 
egen hartnaͤckigen Widerſtand und provocirten dadurch gegen 
unerhörte Grauſamkeiten von Seiten der katholiſchen Kirche 
und des mit ihr verbundenen polnifchen Adels, welche von Geis 
ten der Meinruffifchen Koſacken heroiſche Großthaten hervorrie⸗ 
fen, die ſich in ruffifhen Volksliedern bis jetzt erhalten haben. 
Die Hauptagenten dieſer religiöfen Bewegung in Polen waren 
die Zefuiten. Sie fuchten bei ihrem Bekehrungswerk die Wahrs“ 
beit zu verfinftern, fuchten durch Sophismen die Berfchieden- 
beit der Glaubenslehre der beiden Kirchen gu verdecken, foder⸗ 
ten die griechifche Geiftlichkeit zu Widerlegungen auf, die fi 
aber dazu aus Mangel an gelehrter Bildung außer Stande 
fab, mg& fie nun nöthigte mit Eifer ihrer Didung. obzuliegen. 
e fon damals in Kiew beftandene geiftlihe Akademie ge 
wäßrte ihr dazu willfommene Gelegenheit; ein noch größeres 
Feld für ihre -geifllichen Studien fand fie in der bald darauf 
gegründeten Akademie in Moskau. Die Patriarchen unt 
ten ihre Bemühungen aufs liberalſte. Sie fammelten große 
literarifche Schäpe, legten reiche Bibliotheken an, beriefen Ge⸗ 
lehrte aus dem Hrient, fihrieben und ſtudirten felbft eifrig und 
munterten ihre Untergebenen dazu auf. In biefer Beziehung 
erwarben ſich befondere Verdienſte die Patriarchen Riton, Joa . 
tim, die Brüder Jannikius, Gopbronius Lichuda und einige 
Undere. Die griehifche Kirche hat aus jener Epoche eine reiche 
Sammlung von bemerfenswerthen literarifchen Dentmälern auf 


‚zuweifen. 


Etwas fpäter als die erwähnte Union begann auch ber 
teftantismus im Norden einen Einfluß auf die Glaubenslehren 


der griechiſchen Kirche auszuübenz beimeitem aber nicht von 


der Bedeutung wie Dies von Seiten des Katholicismus gefchehen 
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war. Denmoch hielt ſich die Geiſtlichkeit der griechiſchen Kirche 
verpflichtet legtere möglichft rein von den Neuerungen zu er 
‚halten welche bei dem vielfeitig fi) verändernden Buftande ber 
ruffifhen Gefelfchaft von mehren Geiten auf fie eindrangen. 
Diefer Aufgabe fuchten die Patriarchen mit vorzüglichem Eifer 
nachzukommen, fie vollendete glüdlig Stephan Iaworfiy, ber 
nit mehr. eigentliher Patriarch, fondern nur Stellvertreter 
diefer Charge war. Gegen das Ende des 17. und zu Anfange 
bed 38. Zahrhunderts unterhielten proteftantifhe Geiftlihe mit 
griechifchen baufige Discuffionen über veligiöfe Lehren, die der 
erſtern Iheilnahme an der orientalifchen Kirche im hohen Grade 
anregten. Die Verbindungen zwifchen den Geiſtlichen beider 
Kirchen Inüpften fi) immer inniger. Eine Yolge davon war 
ber Uebergang einiger gelehrten Proteftanten zur griechifchen 
Kirchez namentlich bezeichnet der Verf. als folche einen engli« 
ſchen Prediger Malard und einen aus Preußen gebürtigen Geiſt⸗ 
liden Adam Zernikaw. Bei allen diefen Reibungen und Un» 
näherungen an die beiden andern Kirchen erhielt fich dennoch 
die griechiſche möglihft rein von den ihr entgegenftchenden Leh⸗ 
rn. Roh einen andern Kamp! hatte fie in diefer Epoche in 
ihren innern Berhältniffen zu befteben. Er betraf die Werbefr 
ferung der gotteßdienftlihen Büder, gegen welche fich das 
abergläubifche Volk heftig auflehnte, das fie nach ihrem buch⸗ 
ſtaͤblichen Inhalt unverändert beibehalten wiſſen wollte. Sie 
erzeugte auch in biefer Kirche ein bedeutendes Schisma, das 
osenehmlich in neuerer Zeit eine große Ausdehnung gewonnen 
bat. Dife Angelegenheit, welche große Anftrengungen und 
eine kraͤftige Entfchloflenheit foderte, übernahm der Patriarch 
Nikon, wurde aber dafür eingekerkert; vollendet wurde fie erft 
vom Patriarchen Joakim. = 

Dies find einige Hauptzüge aus dem Wert: „Geſchichte 
des Patriarchats in ber ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche”, das in 
gedrangter Kürze (ed umfaßt nur 16 Drudbogen) den Verlauf 
der kirchlichen Begebenheiten darſtellt. Man muß dem Berf. 
für feine foftematifche Durchführung, für die Britifche Bewahr- 
heitung und Würdigung der darin aufgeftellten Facta großen 
Dank wiflen. Seine Arbeit fegte ein mühevolles Studium, ein 
vielfältige Worfchen voraus; legtered war um fo fhwieriger, 
da Rußlands Vorgefhhichte, befonders die Geſchichte feiner Kirche 
mit guten yuoerlälf en Quellen äußerfi dürftig bedacht ift. Die 
bier ſkizzirte Geſchichte des Patriarchats bildet in derfelben den 
.erften erwünfchten Anfang, für den man nun durch den BVerf. 
oder durch Andere die weitere Durdyführung bis auf die neuefle 
Zeit hoffen darf. . 


He v. Middendorff, unfer berühmter arktifcher Meifender, 
»feit Jahren hier zurüd von diefer merfwürdigen Reife, die fich 
bis an den hoͤchſten rufjifchen Norden, bi an das vom Eis 
meer umgebene Taimurgebiet ausdehnte, bat unterbeflen bis 
jegt über diefelbe Nichte veröffentlicht, ungeachtet das wißbe⸗ 
gierige Publicum das Erſcheinen feines Reiſewerkes um fo fehn- 
fuchtsuoller erwartete, da die vielen intereſſanten Skizzen die 
barüber die Zagesblätter zu ihrer Zeit mitgetheilt hatten feine 
Reugier ungemein gefponnt hatten. Endlich fol daffelbe nun, 
berechnet auf einen fehr großartigen Umfang, aber nach den vonein⸗ 
ander fehr getrennten und abgeriffenen egenfländen behandelt 
erfheinen und zwar in vier Banden in Quartformat, deren jeder 
wieder zwei Theile enthalten wird. Den Cyklus diefer acht 
Theile beginnt eine Befchreibung der bürftigen Pflanzencollertion 
die Hr. dv. Middendorff mübfam in der hochnordiſchen Gis- 
bodenregion, deren erflerbende Vegetationskraft kaum Etwas 
zu erzeugen vermag, fammeln Bonnte. Verſchiedene biefige Ger 
lehrte haben ſich an die Bearbeitung bed umfangreichen Werks 
gemaät, Die vorgebachte botaniſche Section bearbeitet Prof. 
rautvetter an der kiewer Univerfität, die andern natur⸗ 
wiffenfchaftlichen Abtheilungen die. Akademiker Brandt, Meyer, 
Ruprecht, Minetries, Lenz ıc. Den eigentlichen Reifebericht, den 


‚1764 ward von d 


populairſten und. intereffänteften Seil des gungen Reifewerks 
fürs größere Yublicum, behält fih Hr. v. Middendorff feibft 
zur Bearbeitung vor. Das in den nächften Tagen erſcheinende 
Heft über bie arktifhen Pflanzen wird intereffante und wichtige 
Bemerkungen über die bis jegt noch fo wenig erkannten klima⸗ 
tifhen Verhaͤltniſſe Nordſibiriens und die daraus hervorgehen⸗ 
den Bedingungen für die Wegetation überhaupt enthalten, da⸗ 
dur nicht nur den Fachgelehrten, fondern jeden Gebildeten 
ungemein anſprechen. Deiddendorff 8 Reifeberichte mit feinen 
ethnographifchen, geographifchen und flatiftifchen Bemerfungen 
werden erft mit Dem vierten Bande den Schluß des ganzen 
Werks machen, der nicht vor dem Beginn des Jahres: 1880 zu 
erwarten ifl. Das Werk, von dem jeder Band an SO Druck 
bogen faflen wird, erfheint auf Subfeription. Sur Erläute 
rung bed Zertes werben ihm beigegeben an 100 lithographiſche 
Tafeln, und ein Atlas von WM BYlanen und Karten. 


Die „Memoiren der ruffifchen Admiralitäͤt“, die feit einigen 
Sahren einen neuen Cyklus begonnen haben, und zu wel 


die außgezeichnetern unferer Rautiker Beiträge liefern, zeichnen 


fi oft durch gediegene Artikel über alle auf Seeweſen Bezüg- 
lihe aus. So enthielt auch der jüngft veröffentlicte fünfte 
Band derfelben einen durch fein Interefle fehr anziehenden Ar; 
titel: „Verſuch der Ruſſen zur Auffindung eines Seewegs von 
Rordoiten aus nad Dftindien‘, lange zuvor ehe die Engländer 
an die Ausführung diefer Idee dachten. Der auch in Deutſch⸗ 
fand durch feine Schickſale fehr bekannt gewordene ruſſiſche Li- 
terat Lomonoſow legte zuerft 1763 einen von ihm darüber ver 
foßten Entwurf dem Großfürften Paul Petrowitſch (nachmali- 
gen Kaifer Paul 1.) in feiner Charge als Großadmiral der 
rufiifchen Zlotte vor. Im November defielben Jahrs bildete 
fih eine befondere &ommiffion die biefen Entwurf genau zu 
prüfen hatte. Im J. 1764 ward eine befondere Erpedition un 
ter dem Dberbefehl ded Capitain: Eommandeurs, nachmaligen 
Admirals Iſchitſchagow, für diefen wichfigen Gegenftand aus 
erüftet. Sie trat ihre Reife im Mai 1165 an. Lomonofow 
arb aber einen Monat früher. Tſchitſchagow mußte den gan» 
zen Sommer von 1765 mit enormen Eismaſſen der nordfibiri« 
Ichen Region kämpfen. und kehrte ohne Loͤſung feiner Aufgabe 
im September nach Archangel zurüd. Im Mai 1766 madte 
ſich Tſchitſchagow von Kola aus (Diftrictöftädtchen im Gouver⸗ 
nement Archangel) zu einer zweiten Reife auf. Auf biefer er: 
reichte er die nördliche Breitenregion bis 80° 30. Hier hin: 
derten ihn unzugängliche Eismaſſen und Nebel weiter vorzu- 
dringen. Er Pehrte abermals erfolglos nach Archangel zurüd. 
Jetzt erft ſprach Tſchitſchagow die beftimmte Meinung aus: es 
fei feine Möglicheit vorhanden von Rordoften aus einen Weg 
nad DOftindien aufzufuchen, was fi denn au in der Folge 
durch die berühmten englifchen Seefahrer Yarıy 'und Roß be 
wahrheitet hat. Mach diefem Ausspruch geſchahen Feine weitern 
Berfuche mehr von Ruſſen in dieſer Beziehung. Das Auslau⸗ 
fen der erften edition unter Hrn. v. Tſchitſchagow im 3. 
Regierung fo geheim gehalten, daß felbft 
der Senat dem ihre Ausführung übertragen war ihre wahre 
Beftimmung zuerft nicht erfuhr. Man gab vor: fie bezwecke 
nur den Yang wilder Pelzthiere und Fiſche an verfchiedenen 
Küftenftrihen und Infeln des Eismeers. Aus diefem Grund: 
blieb der erwähnte wichtige Entwurf Lomonoſow's ein Geheim⸗ 
niß bis auf die neueſte Zeit. Erſt vor einigen Monaten fand 
ſich Lomonoſow's Abhandlung unter der urfprünglichen Ueber: 
ſchrift: „Befchreibung der verichiedenen in Den Polarımeeren ans 
geftellten Seereifen und Darlegung eines möglichen Durchgangs 
Durch den öftliden Drean nad Dftindten‘ im hydrographiſchen 
Departement ber Admiralitaͤt vor, die biefen Auffag unverzüg: 
lich in ihre Memoiren aufnahm, wodurd, fie gewiß allen Freun⸗ 
ben der MWiflenfchaft einen zu Dank verpflichtenden Dienf 
eiftete. . 


Verantwortlicher Hrraudgeber: Geinri Brockhano. — Drud und Wezlag non J. N. Drockhans in Leipzig. 
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Zouriften in Stalien. 
Erfier Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 110.) 

Den Glanzpunkt des erften Bandes, und zugleich bie 
charakteriſtiſchſte Stelle für das wahre Talent des Verf. 
. bildet die Schilderung eines Seeſturms, den er auf fei- 
ner Fahrt von Livorno aus erlebte. Hier verräth jeder 
Pinſelſtrich den kunſtgewandten Novelliften, der ſich beim 
erften Anzeichen des nahenden Unmettert auf bie Lauer 
legt und ſich ſchnell an die Zeichnung macht. Das Bild 
tt wirklich außerordentlich gelungen, denn ba ift Leben 
und Anſchaulichkeit bis. in die kleinſten Züge.‘ Hier nur 
einzelne Stellen (I, 198— 215): 

„Was iſt Das?’ fragte ein wohlbeleibter Muffe, feine fchöne, 
ſchlanke Rachbarin, eine junge, durchfichtig zarte Engländerin, 
erſchrocken anftarrend. ‚Mich bünft, die See wird unruhig.” 

Die Antwort erftarb auf den Rofenlippen in einem unter 
drüdten Schrei; denn mit fchredlider Eile ſank der Boden 


Inarrend auf diefer Seite, und das andere Ende flog wie eine 


Schaukel in die Höhe. 

„Sturm! Das ift Sturm, Seiroccoſturm!“ ftöhnte ein blaſ⸗ 
ſehr geht ausſehender Deutfcher und verfuchte aufzu⸗ 
eher. „Einen Seefturm muß ich mir genau anfehen. Daß ver: 
mehr t weſentlich die Kenntniß der Ratur. Ich babe noch Fei- 
nen Seeſturm gefehen.” ’ 

Der Mann ftand entfchlofien auf um dem ungewohnten 
Kaucpfe tapfer entgegenzugeben. Das war aber Bein leichtes 
Stuck Arbeit. Bald dahin, bald dorthin taumelnd ſtieß er 
Stühle um, zertrat berabgerollte Zeller, prallte mit dem Kopfe 
gegen die entgegenftürzende Mahagoniwand und rückwaͤrts tau⸗ 
meld, mit nägelbefchlagenem Schuh einer im Hinfinken begriffe: 
nen een Livorneferin auf den zarten Fuß tretend, 
fiel er ſchließlich, in gebrochenem Italieniſch eine Entſchuldigung 
ſtammelnd, dem Kellner in die Arme, der eben mit dampfender 
Puddingſauce die Treppe herabſchwebte und, dieſe zaͤrtliche Um⸗ 
armung nicht erwartend, bie citrongelbe Fluͤſſigkeit dem Tern- 
begierigen Danne über Geſicht und Bruft goß. In der näch⸗ 
ſten Serunde, vor Schreck gegenfeitig die Balance verlierend, 
lagen Beide am Boden und wälzten fi vertraulich am Yuße 
der Cajütentreppe, als wüßten fie vor übermößiger Freude ſich 
nicht zu faflen. 


Richt ohne mehre vetrograde Bewegungen rettete ich mid 
aus dieſem entfeglichen Chaos und erreichte das Deck. Hier 
war ed zwar auch nicht gut fein, aber doch immer noch zehn 
mal beffer ald unten im ftöhnenden Bauch des ſchwarzen Ko⸗ 
fe. Ein großartiger, wildpraͤchtiger Anbli empfing mid. 

ne glänzende, ſchwarzblaue Kuppel, von bligenden Stern 
umfaumt, ſenkte fi .der Himmel auf Erde und Mer. Ein 
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goldener Kahn glitt der Mond durch den leuchtenden Aether. 
In taufend gebrochenen Lichtern fpiegelte fich fein Flimmern 
auf den braufenden Wellen, bie fid mit weißen wehenden 
Maͤhnen gleih ergrimmten Löwen der Wüſte brüllend dem 
Schiffe entgegemwarfen, und von biefem achtios bei Geite ge 
ſchleudert wurden. Die See war großartig, wunderbar ſchoͤn. 
Vom heulenden, Heißfeuchten Scirocco wild aufgemühlt, daß jetzt 
breite ſchwarze Abgründe in die blauen Wogen riſſen und das 
iff nach fih gegen als wollten fie es verfi ‚ bann 
wieder zitternde, rollende, zerflüftete Berge mit weißen Gipfeln 
eſchmuͤckt auftauchten aus der brüllenden Tiefe, ſchleuderte die 
Badıt des afritanifhen Windes ununterbrochen Schauer leuch⸗ 
tender Wellen über Deck und Schornftein. 


Diefen Ausruf der. Verzweiflung hatte der Gapitain ge 
böet, der meine zitternde Unglüdögeftalt ſchon einige Beit 
mochte beobachtet haben. Er trat Dei und fehr Yan 
vor » und rüdwärtstaumelnd zu mir, und fegte bad Geſpraͤ 
italienify fort, was ich indeffen der Bequemlichkeit wegen hier 
deutſch thun will: 

„Iſt Ihnen unwohl, mein Herr?“ 

ihn groß an und wollte verneinend ben Kopf 
ſchuͤtteln. Diefes mochte mir ber vielen muflcirenden Inſtru⸗ 
mente wegen mit denen ex beſchwert war nicht gelungen fein, 
denn der Eapitain wiederholte feine Frage. 
„Rigt im geringfien”, fagte ih, „nur die viole Muſik 
finde ih überflüffig und etwas zu geräufhvol, Wenn Gie 
Das abftellen Fönnten — , 
Muſik? Ich höre Nichts als das Pfeifen des Scirocco.” 

„Breilich pfeift es“, verfegte ich ärgerlich, „ed paukt und 
trompetet, baßgeigt und tamtamt auch no. Ja, I glaube 
fogar, jegt eben fangen ein Schock Katzen auch noch an in 
wunbdervollem Chore Y fingen. Wiſſen Sie, daß Das zum Ra» 
fendwerden ift, Herr?“ , j 

Darauf laͤchelte des Unmenfch und ſteckte ſich eine Eigarre 
ind Gefigt. Mit dem Glimmftengel im Munde fah er mir 
aus wie ein Leuchtturm deflen Laterne auf» und nieberfleigt. 

„Bott”, bachte ih, „der Bann doch noch rauchen, und mir 
ift es als ob der Narr welchen die Gigarre erfunden hat we⸗ 
nigſtens gehängt werben müßte.” Dann fagte ich laut: „Ber 
brennen Sie mir nicht die Augen mit Ihrer dummen Cigarre! 
Es ift fhlimm genug, daß Feuer auf dem Meere treibt! Teu⸗ 
fel, Zeufel, biefe Muſikl“ , 

„Bie follten fi map Br mein Herr!" 

„80 denn? Unten iſt's Ichlimmer wie in der Hölle.’ 

„Auf dem Dei. Ich werbe Ihnen ein Lager bereiten 
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„Danke, mir fehlt Nichts.” - 
„Aber Sie find ſeekrank, mein Herr!’ 
A „Sh® Ich ſeekrank? Faͤllt mir nicht ein. Mein Magen 
ift gefund.” : 
—2— der Kopf, mein Herr Dreht ſich nicht Alles mit 
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Ihnen im Kreiſe? Hämmert und lärmt nicht jeder Nerv? 
Fühlen Sie nicht Stechen in den Augen, den Schlaͤfen?“ 

„Meiſterhaft“, fagte ich, „Sie müßten Arzt werden.” 

Bir wünfchten wol, daß ber Verf. fich öfter die Ge⸗ 
legenheit gegönnt hätte zu fo frifhen und ergöglichen 
Schilderungen; dann würde fein Werk ungleich genuß- 
reicher und werthuoller geworden fein als Durch Die ver⸗ 
fhwimmenden allgemeinen Betrachtungen über Volks⸗ 
zuftände die er nur flüchtig kennen gelernt hat, über 
Juſtiz und dergleihen, wo er doch zulegt geſtehen 
muf (I, 227): 

Um die Rechtöpflege eines fremden Landes und die Grund» 
füge beurtheilen zu Sonnen nad denen begangene Verbrechen 
beftraft werden, muß man Jahre lang in demfelben gelebt 
und fi) gründlich mit den daſelbſt geltenden Mechten bekannt 
gemacht haben. 

In Bezug auf feinen Aufenthalt in Rom weicht ber 
Berf. von dem bis dahin befolgten Reifeberichte infofern 
ab, als er bier feinen Ergüffen bie Form von Briefen 
gegeben hat. Im Wefentlichen find indeffen dieſe „roͤmi⸗ 
fchen Briefe” weder bem Inhalte noch der Darftellungs- 
weife nad) eben fehr verfchieben. Der Verf. ergeht fi 
im vertraulich plguberhaften Zone, der eine ftraffere 
. Haltung zuweilen 'vermiffen läßt, über Alles was ihm 
ber Zufall und die gebotene Gelegenheit entgegenführen. 
Die Darftellung ift dadurch planlos geworben, wie es 
ber Aufenthalt des Reiſenden felbft geweſen zu fein 
fcheint. Der Verf. ift weder eigentlicher Kunſtkenner noch 
Gelehrter. Er proteftirt felbft an verfchiedenen Stellen 
gegen den Schein als mache er Anfpruch auf bie erftere 
Eigenfhaft, und daß er das Xegtere fei, dafür fpricht 
wenigftens Nichts in feinem Werke. Auch als Politiker 
fann er nicht glänzen, wenn auch bier und da eine auf 
die Parteitämpfe” der Gegenwart bezüglide Bemerkung 
mit unterläuft. Er will wie es ſcheint nur genießen, 
und fih an dem jegt in vollen Wogen fich ergießenden 
Leben der ewigen Roma ergögen. Doc hat ſich bei ihm 
in Kolge der längern Schriftftellerpraris das Geluft der 
Production fo unvermerkt mit bem Genuffe verfchwifters, 
daß er dem Drange feine Eindrüde ber LXefewelt unge 
fäumt mitzutheilen nicht widerfiehen Tann, obgleih er 
felbft einräumen muß (I, 335): 

Es wäre ein verwegened Unternehmen, ja geradezu ein 
—* wollte Einer der nur Wochen, und noch dazu Wochen 
ortwährenden Taumels, wie ihn der Anblick fo zahlloſer gro⸗ 


Ber Gegenſtaͤnde, der Eindruck fo vieler Kunſtwerke nothwen⸗ 


dig erzeugen muß, auf deren Betrachtung verwenden kann 
darüber Urtheile fällen und Beſchreibungen entwerfen. Ich 
will zwar nicht behaupten, daß man damit etwas Unnüges ver: 
fuchte; denn obwol Rom mit Allem mas es in fi birgt un: 
zählige male befchrieben worden ift, koͤnnte e8 doch noch immer 
ebenfo oft befchrieben werden, ohne daß der bier angefammelte 
Stoff erfchöp ü 
feine Schäge verdient e8 den Namen „die ewige Stadt’. 
Den Beweis dafür, bag Rom noch Fein abgenugtes 
Thema ift, hat Willkomm freilich durch feine eigene Dar» 
ſtellung nicht geliefert. Man findet bei ihm über. bie 
dortigen Zuftände, die Runftfhäge u. f. w. Nichts was 
nicht fhon vor ihm ebenfo guf .gefagt wäre. Mit All⸗ 


oder nur abgenugt würde. Auch in Bezug auf 


im Mittelpuntte ihres kunſtgewebten Fangnetzes figt”, ift 
es wenigftens nicht gethan. Selbft folhe Partien bei 
denen, wie 3. B. in Bezug auf das Leben der deutfchen 
Künftler in Rom, etwas Umfaffenderes und Gründliche- 
res um fo eher zu erwarten fand, als es Willlomm in 
feiner Eigenfchaft als Kiterat nicht ſchwer fallen konnte 
hier intexeffante Verbindungen anzutnüpfen, find dürftig 
und ?ärglich ausgefallen. Um wie Vieles intereffanter 
erfcheint auch Hier eine Schilderung jenes fröhlichen Zu⸗ 
ſammenlebens aus ber Feder des trefflihen Morig Wag⸗ 
ner, den wir, wie wir ihn bei unfern Weberfichten über 
die orientalifche Zouriftenliteratur bäufig zum Leitſtern 
wählen mußten, auch hier ald Mufter feiner Beobachtung 
und gediegener Darftellung wieberfinden. 
Was Willkomm über die politifch »religiöfen Fragen, 
infoweit fie fi auf die römifchen Verhältniſſe beziehen, 
fagt, 'ift ziemlich trivial, und verräth weder ein gründ⸗ 
liches Urtheil noch einen tiefen Blick. Sein Aufenthalt 
in Rom fällt noch in die Regierungszeit Gregor’s XVI. 
Er ſagt felbft, nicht ohne fich den Anfchein zu geben als 
werde er mit befondern Auffchlüffen hervortreten: „Ich 
habe noch das Glück gehabt das altkirchliche Rom zu 
fehen,, jenes Rom auf das man mit Zucht, Entjegen 
und Abfcheu hinblickte, das man für ein fcheußliches Neft 
giftiger Natternbrut hielt.“ Indeſſen hält fich unfer Tou⸗ 
rift für befugt, um des Vergleiche willen auch den viel- 
verheißenden Negierungsanfang des gefeierten Pio nono 
in den Kreis feiner Darftellung zu ziehen, z. B. UI, 410 
und in einzelnen dem Zerte untergelegten Anmerkungen. 
Wir überheben und -der nuglofen Mühe hier auf feine 
ausgefponnenen Entwidelungen des Weitern einzugehen, 
da wenigftene Das was er über ben weſentlichen Un- 
terfchied des Katholicismus und Jeſuitismus und derglei- 
chen bei diefer Beranlaffung beibringt wenig mehr gibt 
als feichtes, Leichtfertiges Journaliftenraifonnement. Neue 
Data, Mäterial zu einer gründlichern Sachkenntniß muf 
man biefem flüchtig Reiſenden nicht zumuthen. Statt 
uns daher auf biefe vielbefprochenen Punkte einzulaffen, 
ziehen wie es lieber vor uns auf Das zu beſchraͤnken 
was der. Verf. über die Perfönlichkeit des früher fo ge⸗ 
fürchteten, jegt fo vielfach über die Gebühr gefehmäheten 
Papſtes anführt. Hier, in ber Darftellung des Aeußer⸗ 
lichen, erfennen wir bie Berechtigung des gewandten No⸗ 
velliften bereitwilliger an (I, 271 fg.): oo 
Nach beendigtem Hochamt verließ der Klerus bie Kapelle, 
ibm voraus der Papſt, um vor dem Grabe Petri niederkniend 
zu beten. eine hohe imponirende Geftalt hat die Laſt des 
Alters nur wenig gekruͤmmt, und feinem fcharfen, hellen Auge 
fieht man es an, daß es daB Licht eines klugen Geiſtes aus- 
ftrablt. .. . Gregor XVI. Eniete lange auf purpurnem Kiffen 
vor den goldenen Blätterfelhen an Sanct Peters Grab, mit 
geſenktem Haupt, das ein weißfeldenes Kaͤppchen bededite, fein 
Gebet fprehend. Hinter ihm in langen Reiben lagen Cardi⸗ 
näle, Bifchöfe, Ehorberren, Hauptleute und Dffiziere der Ro» 
belgarde ebenfalld auf den Knien, um Theil zu haben und zu 
nehmen an dem Gebet des Heiligen Vaters. Nach geraumer 
Beit tupfte behutſam der Finger eines Cardinals leife mahnend 
n die Schulter des Betenden. Diefer ſchlug ein breifaches 


a 
‚gemeinheiten wie: „Rom, iſt bie große Kreuzfpinne welche | Kreuz über fich, ſtand auf und wandte jih zum Gehen. 





Wir Haben ed ſchon mehrfach bem Berichte des Verf. 
vorgeworfen, daß er des Neuen wenig enthalte. Um 
uns möglichfter Billigkeit zu befleifigen wollen wir 
benn aber doch nicht unterlaffen anzuführen, daß er 
den Ruhm der Mäßigkeit, der wenigſtens in Be 
zug auf Genuß ber Speife und Getränke den Italienern 
von den meiften Reiſenden eingeräumt ift, ihnen ſtrei⸗ 
tig macht. Hier weicht er alfo von feinen Vorgängern 
ab; nur Nicolai wirft, wenn wir nicht irren, den Be⸗ 
wohnern des verhaßten Landes in feinem langen Sim⸗ 
denregifter auch Möllerei vor. | 

So bekennen wir auch gern, baß bie der Schilderung 
Neapels gewidmeten Abfchnitte uns ungleich beffer gear- 
beitet und anfprechenber erfcheinen als die breiten und 
des Marked entbehrenden Eapitel über Rom und als bie 
flüchtige Beſchreibung der flüchtigen Reife felbft, bei der 
noch Humoriftifche Scenen, wie die von ben vermeintlichen 
Räubern welche ſich als harmloſe Gefellen erwiefen, am 
meiften Befriedigung gewähren. In Bezug auf Neapel 
hat der Verf. nämlich, ſtatt fich in leeren Allgemeinheiten 
zu bewegen, bie abgegrenztere Form einzelner Genrebilder 
gewählt. Diefe „Skizzen aus dem neapolitanifchen Volks⸗ 
leben“, von denen wir einige ſchon im „Worgenblatt ” 
gelefenn zu haben glauben, bieten einzelne frijche, anſpre⸗ 
chende Züge, welche für die Dürftigkeit und Zerfahrenbeit 
früherer Adfchnitte einigermaßen entfchädigen. Sie find 
zwar ihrer Zahl nach befchräntt, indem fie nur fünf 
Nummern enthalten: 1), Die Toleboftraße”, 2),, Der Weih- 
nacdhtsabend”, 3) „Maccäroni”, 4) „Eine Borlefung”, 


5) „Vetturine”; aber ihre Ausführung hat durch Benugung | 


einiger Heiner Scenen bes unbefangenen, heitern Volks⸗ 
lebens an Anmuth gewonnen, wenngleich auch hier wie 
ber der Zauber welchen Goethe über feine Bilder aus 
dem neapolitanifchen Zreiben ausgegoffen hat unerreicht 
bleibt. Von den Landfchaftsfchilderungen welche fih auf 
den füdlichen Theil Italiens beziehen heben wir als ei⸗ 
nigermaßen bemerkenswerth bie Zeichnung von Sorrent 
hervor, über deffen Lage bemerkt wird (II, 272): 

Auf dem Wege von Eaftellamare nach Sorrent ward ich 
erft flaunend gewahr, daß alle Befchreibungen von den Herr⸗ 
lichkeiten Süditaliens nicht allein nicht übertrieben find, fondern 
daß fie weit, weit hinter der Ratur zurüdbleiden. 

Daneben verbient noch die Schilderung her fogenann- 
ten „Blauen Grotte” (II, 283) gelefen zu werben, obgleich 
wir auch hier der befannten, diefem zanberhaften Na- 
furfpiele gewidmeten Schilderung Waiblinger’d vor der 
Willkomm'ſchen etwas magern Skizze, bei ber man 
mehr durch den Stoff als durch den poetifchen Effect 
ber Darflelung angezogen wirb, unbedingt den Vorzug 
geben müffen. 

Der Schluß des Werkes iſt flüchtig wie der Anfang, 
ja vielleicht noch dürftiger und nüchterner. Das „ſtolze 
Benedig”, die Stadt der Lagunen, die für Willkomm, 
den Novelliften Byron’s, doc) nicht geringes Intereſſe ge» 
währen mußte, wird mit einigen wenigen magern Stri⸗ 
Gen abgethan. Bhrafen wie: „Im Dogenpalafte folte 
man Venedigẽ Gefchichte leſen“ (IE, 457), verrathen da- 








bei zu fehr einen abgeftandenen Romanton, deffen fich 
ein, gefhmadvoller Tourift jegt ſorgſam enthält. *) 
®. 9. Günther. 





Bom Humor. 


Richt Wenige wünfhen als Humoriften zu ‚gelten: Sie 
haben gehört, der Humor fei Etwas, und geben fih Mühe Dies 
zu fein, fie ruͤhmen ohne zu Eennen, und ſuchen ohne Weifung 
wo zu finden. Wir Deutfchen find oft unglüdli in unferer 
Humorjagd, weil wir zu ſyſtematiſch find, zu viel vom Kathe⸗ 
ber dociren, weil Diejenigen unter uns denen Humor zuge 
ſchrieben wird, wie Jean Paul, Hippel, auch Boͤrne und Heine, 
bei Bunftgelehrten und» Philofophen in übelm Ruf ftehen, for 
daß Keiner ihnen nacharbeitet, wenn es auch anginge. Marg- 
graff Hat in Mr. 256— 259 d. Dt. f. 1846 eine Befchreibung 
des Humord gegeben, die viele @igenthümlichkeiten aufgäblt: 
ein ſchmucker Zunge mit aufgefchlagenem Hemdfragen, liebt die 
Landftraße mit ihrem curiofen Gejindel, auch ein verftedites 
pünden im Gebüuͤſch; ift bei Sonnenfhein melancholiſch, bei 
Racht und Nebel voll Luft verfchendt feinen Rod und zieht 
im Hemde weiter, fingt Hymnen auf den Drean und macht fich 
mit einem Negentropfen zu thun wenn der Drean vor ihm 
liegt; läßt Engel auf Iakobsleitern vom Himmel und Beelze⸗ 
dubs auf Zeufeldleitern aus dem Abgrunde fleigen; fühlt Stürme 
ber Weltgefchichte als Sommerlüfthen und Luftzug ald Sturm» 
wind; lächelt wo Andere weinen, und weint wo Andere lachen; 
baut aus Sonnenftäubchen ein Weltall, und hauft im Sonnen- 
foitem wie in einem Studirgimmer ; nimmt jeden Tag wie den 
jungften und äfteften die Pofaune des Weltgerichts als Po⸗ 
faune der Weltihäpfung. Sehr gut zugleich wird ihm der Wig 
gegenüber geftelit, der „mit Furzen Ellen mißt, aus unzähligen 

aͤchen riefelt, um nicht weit von der Quelle ir verfiegen‘‘, 
Fe aller Humor witig, aber nicht aller Wis humorü 
iſch i 

Barum fehlten den geprieſenen Alten die Humoriſten ? 
Sie hatten ja Lanbftraßen und Gebüfch, Sonnenfchein und Nebel, . 
Mäntel, wenn auch Feine Hemden, Deean und Regentropfen, 
gute und böfe Genien, Stürme und Luftzug, Ihränen und Ges 
lächter, Weltall und Studirzimmer, junge und alte Sage; Doch 
feinen Humor, den ind Gntgegengefegte überfpringenden, Fein 
Lächeln unter Ihränen, und Weinen im Lachen. Sie find ein» 
fa ernfthaft oder ſcherzhaft als Dichter, Redner, Geſchicht⸗ 
Ichreiber, Philoſophen; fle find Feine Olla potrida von Einfallen 
und Ausfällen, eignen fi) dadurch wenig für Leferinnen welche 
Sean Paul lieben oder die Blauftrüumpfe ihres Gefchlechts, denen 
Sraf Sternberg im „Morgenblatt“ ein „wenig Raivetät, oder 
nur etwas Wig und Humor wuͤnſcht“, welches Alles für fie 
nicht taugt, Humor am wenigften, Wis höchitens als Geſell⸗ 
fchaftsanflug, und Raivetät — fo fo. j 

Die Alten waren in.ihrem Dafein objectiv, d. h. öffentlich 
lebend, der Volksfitte und Staatöverfaflung zugethan, dem Schick⸗ 
fal und einer Goͤtterwelt untergeordnet, und indem hierbei res 
Hgiöfer Aufſchwung fehlte, . dem Sinnenieben oder der Stoa 
hufdigend. Wir Neuern find viel fubjectivers mehr häuslich 
uns felbft lebend als dem Staat, durch Ehriftenthum über Welt 
und Schickſal erhoben und zugleich weichern Sinnes als die 
Stoa, mit einem innern geiftigen Gottesbewußtfein, welches 
man neuerdings bürch Ringen nah Kirche objectiver zu machen 
ftrebt. Darauf wirken nun Gemüthftimmungen und Empfin- 
dungswechfel-ftärker, ſchweben hinüber und herüber in Entgegen- 
gefegtes, und bereiten dem Humor feinen Boden, der Diefes 
mit Bewußtſein und Abſicht thut. Hierin würden die Alten 
eine wunbderliche, ihnen unverftändliche Halbheit erkannt baden, 


und felbft Uriftophanes, der bei ben Griechen am meiften auf 


*) Einen zweiten Artikel bringen wir im nädften Monat. 
D. Reb. 
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Humor Unfpruch machen durfte, würde den Humor eines Shak⸗ 
fpeare nicht Segreifen, noch Iweniger ber roͤmiſche Plautus, bei 
welchem böchftens bie ‚gereinen paßmacher, die Knechte, mit 
des Englaͤnders Ruͤpein ſich verbrüdert halten könnten. 

Der einen Humoriften gedruckt binftellende Saphir nennt 
den Humor „einen Weltervater, den Pentateuch aller Wibarten, 
den erftgeborenen Kronprinzen der Phantafie, einen Wighers 
cules am Spinnroden‘. ig des Humers ift hierdurch gut 
angedeutet, feine Scherzfeite, nicht fein Ernſt, wodurd er mehr 
ift als bloßer Big. 2. Feuerbach nennt den Humor „einen 
rivatdocenten der Philofophie”, womit deſſen Ernſtſeite und 
unftfreigeit gemeint wird. 

Berlangte man eine vollere Bezeichnung des Geltenen, 

Gchwerfaßlihen, fo würde ich fagen: „Humor nimmt weltbe, 

deutende Dinge leicht, ftelit ‚fie gern twigig auf den Kopf, um 
er Fr Thfthefriedigung fih uber fie zu erheben.” 
ieraus folgt: 

as Humerift wird Niemand geboren, Fein Kind ift hu⸗ 
moriſtiſch, obgleich zuweilen wigigs; zum Humoriſten wirb Jeder 
gemadht, wenn er dazu bar iſt; des Cervantes großar- 
tiger Humor war eine Mitgeburt feines berben Schickſals; ohne 
Verdruß mit der Außenwelt gibt eb Beinen Humor, er fehlt 
glüũcklichen Palaſtbewohnern, Fürften und Rothſchilden, patriar⸗ 
chaliſch idylliſcher Zufriedenheit, den Engeln im Himmel. 

Sum Humoriften wird Niemand erzogen; denn unſere 
Erziehung will äußere Bucht und Bier als weltbedeutende Dinge, 
desgleichen Gelehrfamkeit und den Yebantißmus welchen man 
Der Jugend eintrichtert. Mit Eynitern, 3. B. Diogenes, der 
eine Ader davon hatte, befreundet fi) der Humer leiter als 
mit Epikuraͤern; er ift Fein Ehrenjäger, Goldſucher, ſchaͤtzt das 
Leben nicht beſonders hoch, fo wenig wie fich felbft, rennt Kam⸗ 
merberren an und Könige, taugt nit zum Diplomaten und 
ehrbaren Pfahlbürger. Am Hofe wird er nicht geduldet, außer 
unter ber Maske eined Narren, die ehedem hoffaͤhig war, jest 
aber dem Carnedal anheim fällt, Indem Witz und auf den Kopf 
geftellte Wahrheit bei Hoffeften weniger beliebt ift. 

Big nämlich, der erfreuliche wie befchwerliche Gefühle 
todtfchlägt, ift ein dienender Begleiter bed Humor. Wil er 
allein feine Wege wandeln, fo findet er gute Aufnahme bei 
luſtigen Gefellen, treibt unterhaltenden Scherz und Spaß, ohne 
fi über Weltbedeutended zu erheben. Ihm werden todtgefchla- 

ene Empfindungen, auch edlere, nicht wieder lebendig wie dem 
Bumer, der fie blos auf den Kopf ſtellte. Knigge, Saphir, 
Lichtenberg find witzig, lachen und befördern Gelächter, find 
Beine Qumoriften, fo wenig wie wigige Franzoſen, welche auch 
Per nicht haben — Voltaire, Piron, Gcarron, Luſt⸗ 
pieldichter. 
umor in feiner Eigenthümlichkeit mit Witzbegleitung nimmt 
verſchiedene Richtungen, entweder elegifch empfindfam (Sterne), 
oder zornig bitter (Swift), oder poetiſch fliegend (Sean Paul), 
oder geflifientlich widerfinnig mit Rarrenkappen (MRabelais). 
Beitalter und Umgebungen ändern Richtungen und Farben. 

Unter deutſchen Schriftflellern zeigen Humor in verſchie⸗ 
dener Weile Hamann, Hippel, Claudius, Hofmann, Goethe 
(im „Fauſt); auch mit einigem Anfluge zumeilen Kant; Schiller 
und F. H. Jacobi Beinen; Börne und Heine die man neuer 
dings humeriftifch nennt ftreifen daran, jener durch Bitterkeit, 
a durch Sentimentalität, Beiden fehlt eine ſchwunghafte 

ebung. . 

Obwol fie felbft ihn fehwerlich Haben, gefällt do der Hu⸗ 
mor den Yrauenzimmern in Büchern wie im Leben, vorzüglich 
deſſen empfindfame Geite. Bettina Eennt ihn ald Yhantafterei 
und Gonvenienzfeindfdyaft, ihr Bruder Clemens ald Märchen 
und Nonnenſpuk; fie zehren an Wurzeln beliebig gewählten 
Weltgegenfages. 

Religion erhebt über Weltbedeutendes, darum dem Humor 









‚Schienen Die 
iſt einem der fünf Welttheile gewidmet, und in dem erften be 


verwandt, und ben Wis als Schild gegen Ungriffe vorhaltend. 
&o Hamann, Hippel, Claudius, au in feiner Art Klaus 
Harms. Würde diefer religiöfe — ernſthaft in der Schule 
der Orthodoxie katechiſirt, er liefe wol davon. Philoſophie iſt 
gleichfalls dem Humor nicht fremd, aber allerdings diejenige 
in Paragraphen, deren kathederbedeutſame Schwerfaͤlligkeit ihm 
nicht zufagt. Mit feiner eigenen paragraphenlofen freien macht 
er fih an Kritit und Widerlegung jener. 
Bären wir Deutfchen mehr umoriften al& wir find, wir 
hätten weniger philofophifche und theologifche Syftemes daß 
wir uns ihrer fo gern rühmen, ift eben der bumorlofe Humor 
davon. Gngländer wie Frangofen wollen Died nicht ganz ſchä⸗ 
gen, erftere wegen ihrer weltbedeutenden Induftrieliebe, Ichtere 
wegen ihres gefellfchaftewerthen esprit, den wir als Wig un- 
genügend finden, und als Geift wenig anerkennen. ni 
wäre Humor eben die Ehe des Witzes mit dem rechten S i 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Moöontémont's Reiſen. 
Freunden der Erdkunde und einer ſowol unterhaltenden 
als belehrenden Lecture wird folgendes vor kurzem in Paris 
in fünf Bänden erfhienene Werk: „Voyages nouveaux par mer 


‚et par terre eflectu&s ou publies de‘1837 a 1847 dans les’ 


diverses parties du monde, analyses ou traduits”, von Albert 
Montemont, fehr willkommen fein. Diefe fünf Bände bil 
den das Complement zu der Univerfalgeichichte der Reifen bis 
u unfern Tagen. Der Derausgeber bat eine Auswahl der 
intereffanteften Meifeberichte gemacht und daraus neue Beobach⸗ 
tungen, ins Einzelne gehende Sittenfhilderungen und ftatifli- 
he und geographifche Nachweifungen gezogen, die ihm werth 
ißbegierde der LXefer zu erregen. Seber Band 


finden fich die Reifen um die Melt mit denen auf dem Welt: 
meer verbunden. Die Analyfen Montemont’s find im Allge⸗ 
meinen gut gemadt, und beftehen vorzüglih aus einfichtsvoll 
gewählten Bruchftücken bdergeftalt, daB er Die verfchiedenen, von 
verfchiebenen Reiſenden über baflelbe Land gelieferten Daten 
u einem Ganzen verbindet. Unfere Beit ift natürlich weniger 
—** als die frühern an Entdeckungen neuer Länder. Dan 
müßte um deren zu machen in das Innere von Eontinenten, 
deren Butritt noch fehr ſchwer ift, eindringen; aber die Fort 
fhritte der Schiffahrtöfunft und die unzähligen Hülfſquellen 
welche bie Wiſſenſchaft dem Menſchen zugänglih macht haben 
die Reifen viel leichter gemadt. Demnach, weniger in An« 
ſpruch genommen von der Sorge fich die eriten Bedürfnifle des 
Lebens zu verfchaffen, Tann man beſſer beobachten und fih mit 
größerm Eifer dem Forſchen Hingeben. Der Borfchritt der 
Ideen hat gleichfalls beigetragen viele ſchaͤdliche Vorurtheile gu 
zerftören. Die bürgerlichen und religiöfen Imftitutionen haben 
auch auf eine umfaflendere und mehr unparteiifche Weiſe be» 
trachtet werden koͤnnen Der philoſophiſche Geiſt, gemäßigt 
durch die religiöfe Reaction unferer Zeit, hat den Unterſuchun⸗ 
gen der Reiſenden eine fruchtbarere, geiftige und fittlihe Xen: 
denz eingeprägt, zu derfelben Zeit wo der Schwung der Wil: 
fenfchaft das Feld ihrer Thätigkeit erweiterte. - Die fchon be 
Bannten Länder find vollftändiger erforfcht worden, die geogra- 
pbifhen Kenntniffe haben fih vervollfonmnet, die Rachfor⸗ 
fhungen mit mehr Bufammenhang und Einheit auf ein ge 
meinſchaftliches Biel gerichtet, haben genügendere Refultate her: 
vorgebracht. Das Refume welches Montemont davon gibt wird, 
obgleich etwas zu kurz gefaßt, mit Vergnügen gelefen werden. 
Es hat den Vortheil die Subftanz von einer Menge Werke 
darzubieten, welche wegen ihrer Weltläufigfeit und Koftipielig: 
keit nur einer geringen Anzahl Perfonen zugänglich find. 
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Der deutſche Proteſtantismus, feine Vergangenheit und | den kann, und daß die Geſchichte erſt dadurch zur wah⸗ 


feine heutigen Xebenöfragen im Zufammenhang der 
gefammten Nationalentwidelung beleuchtet von ei- 
nem deutfchen Theologen (Prof. Hundeshagen). 
Frankfurt a. M., Brönner. 1847.. Gr. 8. bir. 

Mag auch die Anzeige diefes Buches für Viele zu 
fpät erfolgen — Thon in den erſten Monaten nad, fei« 
nem Erfcheinen hat es eine zweite Auflage erlebt —, fo 
verdient es doc immer noch der Aufmerkſamkeit eines 
größern Kreifes empfohlen zu werden. Dies ift die in- 
nigfte Weberzeugung des Ref., obgleich derſelbe von ganz 
andern Anfichten bei Beurtheilung der heutigen Verhält- 
niffe Des Proteftantismus ausgeht als der Verf. Denn 
die Krifis in der unfer Kicchenleben begriffen ift oder 
ber e8 wit immer flärkern Schritten entgegengeht, ift 
von folchen Bedeutung für unfer religiöfes und felbft für 
unfer politifches Leben, ja eben damit für unfere ge 
fammte nationale Entwidelung, daß keinem Gebilbeten, 
wenn ihm auch mie vielen der Altern Zeitgenoffen ein le⸗ 
bendige® Intereffe an ber Geftaltung unfers Kirchenleben® 
fehlen follte, die Phafe welche es in der Gegenwart er- 
reiht hat fremd bleiben darf. Und nur eine Betrach- 
tung beffelben von den verfchiedenften Standpunften aus 
wird und zu einer richtigen Beurtheilung Deffen führen 
was wir von der Zukunft der Kirche zu hoffen, was 
wir für die Umbildung berfelben felbftthätig zu erſtreben 
haben. Ref. will zunächft fein Vetheil in gebrängter 
Kürze an den Titel des Werkes Tnüpfen, da biefer in 
feiner ganzen Volftändigkeit mit großer Genauigkeit bem 
Inhalte deffelben entfpriht. 

„Der deutſche Proteftantismus” erfcheint uns hier in 
feiner eigenthümlichen Beftalt nach feinem urfprünglichen 
Weſen und feiner allmäligen Fortbildung; ‚‚feine Ver⸗ 
gangenheit“ ift feharf entmwidelt, und aus derſelben bas 
Derftändniß feiner „heutigen Lebensfragen“ hergeleitet; 
was aber dieſer Arbeit, welche in vichtiger Würdigung 
der Hauptaufgabe der Gefchichte die Gegenwart aus ber 
Vergangenheit erklaͤrt, erft den hoͤchſten Werth verleiht, 
ift die Art wie hier, dem erft in der jüngften Zeit er 
reichten Hoͤhenpunkte der gefchichtlichen Betrachtung ge 
mäß, jene Aufgabe in das Auge gefaßt und zur Exrfül- 
lung gebracht if. Denn der Verf. weiß es, daß Feine 


Erſcheinung des Menſchenlebens vereinzelt begriffen mer 


ren Rehrerin des Lebens erhoben wird, wenn fie ihren 
Gegenftand „in Zufammenhange der gefammten Natio⸗ 
nalentwidelung beleuchtet”, wobei bier jedoch allerdings 
oft zu fehr nur an bie politifche Entwidelung gedacht 
wird. Das Wlles finden wir bier im Ganzen vortreff- 
lich durchgeführt (wenn auch in eimer oft etwas ſchwer⸗ 
fälligen Darftellung) „von einem deutfchen Theologen‘, 
mit deutfcher Gründlichleit und einem tiefen theologifcgen 
Blick in das Weſen der Religion; aber — eben doch un- 
verkennbar von einem Theologen — nicht völlig frei, 
bei aller Freifinnigfeit, von der Einfetigkeit, ja Erchufi- 
pität der religtöfen Yuffaffung, der fich der Theologe von 
Sach nicht Leicht vollig entwindet, und meiftens um fo 
ſchwerer, je zedlicher er bemüht geweſen ift fi) wie un- 
fer Verf. das Specififhe bes Chriſtenthums und feiner 
befondern Confeſſion mit Schärfe und Klarheit zur Er- 
kenntniß zu bringen. Doc wünfchten wir allen unfern 
Theologen daneben biefe deutſche Geſinnung welche ben 
Derf. befeelt und jedes feiner Worte durchdringt, die tief 
innerliche Auffaffung der Religion und ben fittlichen Ei- - 
fer für das Seelenheil Aller, auch ber Geringſten im 
Bolt — was Manche feiner Verehrer beftimmt hat in 
ihm einen zweiten Luther zu erbliden —, die Liebe zu 
dem großen Gefammttvaserlande und die Wärme für dei» 
fen politifche Entwidelung, die bier in der Geftalt des 
ebelften Liberalismus ausgeprägt find. Auch Das endlich 
mahnt uns freilih daran, daß wir bier einen beutfchen 
Theologen der Gegenwart über unjere politifhen und 
kirchlichen Zuftände und Ausfichten veben hören, wenn 
der Verf. bei allem Intereffe für die Fragen der Wirk. 
lichkeit doch einen Mangel an praktifcher Befähigung zur 
Löfung derfelben zeigt, und eine Verſtimmung ber Seele, 
die fi fhon in dem aus dem Buche felbft (S. 147) 
entnommenen Motto auf dem Xitel kundgibt: 

Es ift nicht gut, wenn ein Boll das alle Bedingungen 
einer umfaflendern Entwidelung in ſich trägt auf eine aus: 
ſchließlich literariſche Griftenz zuruͤckgedraͤngt wird. 

Dieſe Verſtimmung, bie bei dem Verf. wol ſicher 
daher ruͤhrt, daß er bei einem allerdings an Luther er⸗ 
innernden Drange werkthaͤtig in das Leben einzugreifen 
fih zu ausſchließlich „auf eine literariſche Exiſtenz 
zurückgedraͤngt“ fühlt, iſt e6 nun aber auch weiche nicht 
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nur feine Auffaffung der Religion, fondern auch feine 
Beurtgeitung der Bergangenheit und Gegenwart, tie 
feine Ausficht in die Zukunft des deutſchen Volks trübt. 
Und Ref. hält es von einem Standpunkte aus der ihm 
heitere Geftalten zeigt für feine Pflicht, nicht zu Ein- 
ſchlaͤferung des Weiterfitebens, das er mit dem Verf. 
aus allen Kräften fördern möchte, fondern zur Ermuthi⸗ 
gung Solcher die des Verf. Weife in ihrer Thaͤtigkeit 
nur zu irren und zu lähmen vermag, bie vorliegende 
Schrift zu beleuchten. 

Der Raum d. Bl. wird indeß neben einer kurzen 
Darlegung des Inhalts derfelben nur Andeutungen zur 
Begründung des ausgefprochenen Urtheile und einige weis 
tere Winke geftatten, und Ref. erlaubt fi) auf eine 
weitere Ausführung feiner Ideen in einer foeben erſchie⸗ 
nenen Schrift zu vermweifen. *) 

Nach einem „Vorwort“ zerfällt das Bud, in drei Ab⸗ 
fehnitte, von denen der erfle, „Zur Theorie bes Proteftan- 
ismus‘, eine Charakteriſtik beffelben liefert; ber zweite ben 
gegenwärtigen Standpunkt des beutfchen Proteflantismus 
aus feiner Vergangenheit erklärt: „Die Entfichung bes 
modernen Antichriftianiemus in Deutfchland mit Rück⸗ 
fiht auf die religiöfe Gefammtentwidelung bes deutſchen 
Meoteftantiemus und ihren Zufammenhang mit der po⸗ 
litiſchen feit ber Reformation”; ber britte aber „Die 
ticchlidyen Fragen der Gegenwart‘ befprict. 

Das das Bud, wie das Vorwort fagt, „ein aus er» 
fülltem Gemüthe kommendes, ebenfo ernft als wohlge- 
meinte” ift, wird keinem ernflen und wohlmeinenden Le⸗ 
fer zu leugnen in den Sinn kommen. Ja wir dürfen 
Mehr fagen, das Bud, iſt ein gefinnungvolles, aus, reli« 
giöſem und fittlichem, thatkräftigem Streben bes Verf. 
enfiprumgen, und ber Charakter des Verf. ift es der 
ſeinen Blick auch für richtige Einfiht in das Weſen des 
Proteſtantismus und feine Gefchichte gefchärft hat, der 
ihn von jeder blos gelehrten Wuffaffung der Religion fern 
hält, und feine Augen immer auf die Bedürfniffe des 


| 





Volks, vor Allem bie fittlihen, richtet. Die Tendenz des . 


erſten Abſchnitts geht dahin, in einer Betrachtung bes 
Weſens des Proteftantiemus neben Anerfennung ber 
intellectuellen Richtung, welche allzu oft als das vorherr- 
ſchende, ja als das alleinige Moment der Reformation 
betrachtet ift, die praktifch-fittliche Bedeutung des Pro⸗ 
teftantismus recht ſtark herauszuheben. Wortrefflich ge- 
ſchieht Diefes in den Worten (8. 16): 

Luther Hatte tief in den Abgrund fittlihen Berder: 
bens geblickt, welches durch die römifche Lehre von der Werk. 
gerechtigkeit in dem gameinen Laienſtand verbreitet war; 
— — er hielt weder fih für zu vornehm noch bie atenge für 
zu niedrig um ihr feine Dienfte zu widmen. — — &o beugte 
Luther auf die gleiche teleologiſche Baſis, auf jene warme fitt:- 
liche Liebe zum Bolk zurüd, von welder einft in den ZSei⸗ 
ten des Urchriſtenthums bie evangelifche Verkündigung ausge⸗ 
gangen war. De wie dort ſollten aus todten Inftrumenten 
der Hierarchie freie ethiſche Subiecte gefchaffen werden; Bier 


*) „Die Lebensfragen det beutfchen Proteftantiömus in der Ge: 


genwart. In Briefen von einem Laien an einen Scheolegen”, von 


WB. Aßmann(Braunſchweig 1848). 


wie dort berupte die Liche zum Volk auf der wah⸗ 
ren fittliden Shägung auch des Allergeringfien. 
Und hierin eben liegt das Unterfcheidende als einer That des 
deutfchen Geiſtes, hierin die Gewähr ihres Beftandes, wodurch 
fie Alles was in andern Ländern mehr oder minder Verwand⸗ 
tes geſchah (z. B. die blos gelehrten Beftrebungen der Huma⸗ 
niften in Italien, wie auch 


zum Theil in England u. f. w. 
vergl. „Befhichte der akatholiſchen Kirchen und Akten in 63 


britannien“ von Georg Weber) weit uͤberdauerte, an Umfang 
der Wirkung beiweitem übertraf. 


So innig wir aber mit dem Verf.:der Ueberzeugung 
find, daß unfer allzu theoretifches und vornehm gelchrtes 
Weſen nicht genug auf den thatkräftigen und volksthüm⸗ 
lichen Geift der Reformatoren verwiefen werben fann, 
fo ift doch ſchon hier die Einfeitigkeit näher zu bezeid- 
nen an welcher feine ganze Auffaffung von dem Weſen 
bes Proteftantismus leidet. Denn wenn man daſſelbe 
auch mit Recht in „die Syntheſe eines intellectuellen (theo- 


zetifchen) und ethifch-praßtifchen Factors” fepen darf, fo 
‚erkennt doch der Verf. den wahrhaft ethifchen Geiſt über- 


al nur da wo das Bemußtfein der Sündhaftigkeit die 
Lehre von ber Rechtfertigung duch den Glauben zum 
Bedürfnig macht, und er findet alles intellectuelle Stre⸗ 
ben von der fittlichen Tendenz entblößt, wo baffelbe nicht 
von der Anerkennung ausgeht, dag wir nur durch eine 
außerordentlihe Veranſtaltung Gottes, durch einen gott- 
menfchlihen Erloͤſer unſerer Begnadigung gewiß werben 
fönnen. Und fo erklärt er bie Paulinifc - Yuguftinifche 
Lehre von der Rechtfertigung durch den Slauben, in 
welcher fich allerdings „die Neformation (nad) ihrer ur- 
fprünglichen Form) einheitlich zuſammenſchloß“, für die 
unerlagliche und unwandelbare Baſis bed gefammten 
Proteſtantismus. 


Bon dieſer Grundanficht geht nun ber Verf. auch bei 
Beurtheilung ber Vergangenheit aus, indem er aus dere 
felben die Entfiehung des modernen Antichriftianismus, 
befonders in Deutfchland, zu erflären verfudht. Im er- 
ften Gapitel des zweiten Abfchnitts wendet er den Blid 
„auf verwandte Grfcheinungen in Stalien, Frankreich und 
England” aus frühern Zeiten. Sein Zweck ift bier zu 
beweifen, daß es überall „abnorme Zuftände” des ger 
fammten Lebens einer Nation waren (wobei ex jedoch 
hauptſächlich an die politifchen denkt), aus denen fich eine 
rationale Auffaffung der Religion, und eine damit ver 
bundene Losſagung von den „pofitiven” Lehren des: Chri⸗ 
ſtenthums erklärt, daß fi aber ferner aus bem Ratio⸗ 
nalismus unter Mitwirkung jener-ungünfligen nationalen 
Derhältniffe endlih immer eine entſchiedene Feindſchaft 
gegen das Chriſtenthum, die nothwendig bis zum Atheis⸗ 
mus und Materialismus fostfchreiten mußte, entwidelte. 
Nah der Meinung des Ref. ift indeffen die rationale 
Richtung an fi), mit beren Hervortreten fich die Blüte 
ber Riteratur in den befprochenen Laͤndern verband, wie 
biefe felbft das Refultat einer freiern Vernunftentwicke⸗ 
lung ; biefe aber führt wahrhaftig nicht nöthwendig von 
Gott ab, vielmehr zu einer richtigern. Auffaffung des 
Göttlihen hin; eine dem Chriſtenthum wirklich feindfelige 


| Richtung, die nicht blos die „pofitiven” Lehren beffelben 
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im engern Sinne befämpft, fondern fich bis zum Atheis⸗ 
mus verirrt, HE nur eine Ausartung des Rationalismus, 
und biefe allein erflärt fi) aus abnormen Nationalzu- 
ftänden, insbefondere jedoch, woran der Verf. nicht denkt, 
aus dem MWiderftande welchen eine berrfchende Kirche ei- 
ner vernunftgemäßen Auffaſſung des Glaubens entgegen- 
ſtellt. &o führten in Stalien nach Savonarola, den ber 
Berf. vergeblich für feine Anficht zum Zeugen aufruft, 
„die ſchlechten Prälaten‘, nicht aber „die ariftoßratifch- 
- Iururirende literarifche Bewegung” des mediceifchen Zeit 
alters jene religiöfen Zuftände herbei in welchen „ber 
Glaube nur ein Traum war, eine Sache fir empfind- 
fame Weiber und Mönde”. So war es in Frankreich 
der mit ber befpotifchen Staatsgewalt verbündete Jeſui⸗ 
tismus, welcher die beſſern Geiſter dazu hindrängte mit 
‚einer Form dee Meligion welche die Sittlichkeit unter- 
grub flatt fie zu fördern, die Religion felbft zu befäm- 
pfen; und auch in England leitete die unter monarchifch- 
ariftofratifchem Einfluß erſtarrte Geftalt der Staatskirche, 
„der es zu fehr an freier chriftlicher Wiffenfchaft ge 
bricht”, das Streben einer freiern. Intelligenz auf anti- 
chriftliche Abwege. " 

Alle folgende Eapitel des zweiten Abfchnitts beſchäf⸗ 
tigen ſich mit der gefchichtlichen Erklärung des neueften 
deutfchen Antichriftianisuus. Der Hauptgebantengang 
des Verf. ift auch hier: Aus einer abnormen Geftaltung 
unfers nationalen, insbeſondere politiihen Dafeins, bie 
mit einer Abfhwächung ber nationalen Sittlichkeit ver- 
bunden war, ift ber Rationalismug hervorgegangen, der 
in conſequentem Fortfchreiten, freilich unter Mitwirkung 
ungünftiger nationaler Verhältniffe, endlih zum Anti 
hriftianiemus führen mußte. Allerdings erkennt ber 
Verf. hier mit größerer Umficht als viele unferer „pa- 
teiotifchen” GSefchichtfchreiber das Nothwendige und Wohl⸗ 
thätige in dem Gange -der politiihen Entwidelung bes 
beutfchen Volks an; er gefteht es zu, daß eben „die Zer⸗ 


fplitterung Deutfchlands den Weg babnte auf welchem . 


Deutſchland durch die Reformation im 16. Jahrhundert 
feine „‚geiftige Freiheit‘ vettetez er bezeichnet felbft bie 
Entwidelung des Adfolutismus in den fürftlichen Terri⸗ 
torien, pelde durch die Reformation wenigſtens geför- 
bert.wurbe, als einen „nothwenbigen Durchgangspunkt 


des mittelalterlichen Keudalftaats in den Organismus bes ı 


modernen Staats“; er. wei ed ferner von dem „intelli« 
genten Abfolutismus” Friedrich's des Großen zu rühmen, 
daß derfelbe „Das todte Factum zur Idee verklärte”. Aber 
doc, glaubte er, daß der Abfolutismus es fei dem nicht 
nur die Orthodoxie des 16. und 17. Jahrhunderts ihre 
Starrheit wie ihre Entfremdung von den Volksintereſſen 
zu danken hatte, fondern er betrachtet die gefammte ra⸗ 
tionale Geiftesrichtung, bie in der Zeit des intelligenten 
Abfolutismus eine Umgeftaltung unfers Staatsiebens be⸗ 
wirkte, wie fie die Kant’fche Philoſophie und den Auf 
chwung 'unferer Literatur zur Claſſicitaͤt in das Leben 
rief, hier faft lediglich als eine Folge der abnormen na⸗ 
tionalen Zuflände welche ber Abſolutismus in Deutſch⸗ 
land erzeugte. Es iſt hier offenbar viel Scharfſinniges 


und Wahres über den nachtheiligen Einfluß geſagt wel⸗ 
chen der Abſolutismus, auch als er durch Friedrich den 
Großen idealiſirt wurde, auf die Geſtaltung unſers Volks⸗ 
lebens übte; es wird mit Recht darauf hingewieſen, wie 
auf diefem Wege „bie Kluft zwifchen Staat und Bot 
immer - weiter geriffen“, und zugleich die höher entwickelte 
Sphäre der Nation, die mit der Beamtenhierarchie fo 
eng zufammenbing, in eine dem Goncreten abgemandte 
Denbweife bineingeführt wurde. ' Aber wenn es auch 
nicht geleugnet werden fol, daß hierdurch das rationnelle 
Streben der Zeit, wie es ſich auf den verfchiebenften Ge⸗ 
bieten kundgab, fich zur „abſtracten Intelligenz‘ geſtal⸗ 
tete, fo ift doch eben hierin nur eine Ausartung der ra» 
tionalen Richtung zu erkennen, und ber Fehlfchluß zu 
dem fich ber Verf. verleiten läßt befteht darin, daß er 
den tbeologifchen Nationalismus oder bie rationale Auf⸗ 
faffurig der Religion überhaupt verwirft, weil diefe un- 
leugbar unter ungünfligen Nationalverhältniffen eine ver⸗ 
kehrte Beftalt angenommen hatte. So erklaͤrt es ſich, 
daß er namentlich unſere claflifche Literatur und die Kant'⸗ 
ſche Philofopbie nicht mit völliger Unbefangenheit und 
Gerechtigkeit beurtheilt. Man mag es immer. zugeben, 
daß beide „von dem Gefäße das ihren Inhalt umfchlof 
einen merklichen Vorgeſchmack annahmen‘“, aber barüber 
darf der edle Gehalt derfelben nicht geringer geachtet 
werden. Der Verf. richter auch "bier feinen Blick nicht 
fowel auf die allmälig fortfchreitende Entwidelung der 
Vernunft im deutfchen Volke, aus der die Blüte unferer 
Literatur allein hervorgehen konnte, fondern faft nur auf 
die Schattenfeite unferer nationalen Zuflände, durch wel⸗ 
che die dem Nationalen wie dem pofitiven Chriſtenthum 
entfrembete abfiracte Richtung unferer literariſchen He⸗ 
sven unftreitig bedingt war. „Unter dem nabenden völli- 
gen Zerfall der politifchen und religiöfen Kormen bes al- 
ten Deutfchlands erftanden bie Größen unferee neuern 
Nationalliteratur”, und indem er die Blüte diefer Lite 
ratur durch fene Verhaͤltniſſe, „wenigſtens negativ” be⸗ 
dingt nennt, ſo übergeht er das poſitive Element, das 
bier allein die ganze Erſcheinung erklaͤrt. Vermoͤge ber 
Umſicht und Milde welche das Urtheil dieſes hochgebilde⸗ 
ten Wiſſenſchaftsmannes vor den Ertremen bewahren, 
verkennt er dabei allerbings nicht was wir jener Glanz⸗ 
epoche unferer Literatur zu verdanken haben, aber er 
weift die Verdienſte derjelben doch immer in allzu enge 
Schranken. Er räumt es ein: „Wir erhielten doch durd) 
fie wenigftens (!) eine, Welt großartiger Ideale”, und 
„wenn fie auch die religiöfe und nationale Wiedergeburt 
unſers Volks nit ummittelbar herbeiführen konnten, ſo 
fhöpften wir doc, aus ihnen eine wenn auch bedingte 
Kraft der Wiedergeburt in der Zeit der neu beginnen- 
den Zremdherrfchaft”. 

Indem er aber die literarifchen Koryphäen jener Zeit 
„eines abftract kosmopolitiſchen und Nichts weniger (!) 
ale chriſtlich gläubigen Sinnes“ anflagt, fo überficht er 
es zu ſehr, wie gerade die Eigenthümlichkeit derfelben 
dennoch auch darauf hinwirkte einen edein Aufſchwung 
des deutſchen Volks in feinem politifchen und religiöfen 
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Leben möglich zu machen. 
nach der kleinlichen Geſtalt die bas politifche Leben ber 
Nation angenommen hatte, durch den höhern Aufſchwung 
zu einem tosmopolitifhen Sinne wieber geheiligt werben; 
flatt des Streites der Kirchen mußte erft der Gedanke 
allgemeiner Duldung geboren werden, bamit ein feftes 
Anſchließen an bie Kiche ohne den Auswuch⸗ des Fa⸗ 
natismus moglich würde. Daß Leſſing's „Nathan“ und 
in einem vielleicht noch größern Kreife Voß’ „Pfarrer 
von Grünau’ wahre Duldung im Sinne des Rationa⸗ 
lismus fördern halfen, war auch für eine edlere Geſtal⸗ 
tung unfers Kirchenlebens in der Zukunft, das nicht 
wieder in bie Unduldfamkeit der früheren Orthodoxie ver- 
fallen darf und wird, nicht verloren. Die abflracten 
Ideale von Schillers Drofa find doch allmälig in con- 
creten Formen in das Leben getreten, und bie edeln Bil 
der von „Wilhelm Tell” und der „Jungfrau von Orleans” 
haben auch das Ihrige dazu beigetragen bie National⸗ 
"begeifterung Die in ben Befreiungsfriegen mit welthifto- 
rifcher Bedeutung hervortrat in den Gemüthern vorzu⸗ 
bereiten. Man überficht es freilich allzu gewöhnlich, wie 
national nod immer unfere große Literaturepoche war, 
weil fie in ihren aͤußern Formen ben Zeitverhältniffen 
gemäß zu wenig nationales und insbefondere politiſches 
Gepräge trug. Wir erinnern bier an Schiller's Worte 
(„Briefwechſel mit Körner“, U, 277): 

Kein Schriftfieller, fo ſeht er auch an Gefinnung Welt⸗ 
bürger fein mag, wird in ber Borſtellungsart ſeinem Va⸗ 
terlande entflie en. Wäre es au nur die Sprache mas ihn 
ftempelt, fo wäre dieſe allein genug ihn in gewiſſe Formen 
einzufhränten und feinem Probucte eine nationale Eigen 
thuͤmlichkeit zu geben. 

Selbft Goethe's Streben war noch immer ein natio- 
nales, fo oft ihm auch die Fernhaltung von alfen poli« 
tifchen Intereſſen vorgerückt iſt. Go erzählt Fernow 
(Brief an Böttiger im Januar 1807): 

Goethe fagte mir, er habe fehr ernftlih an ** gefchrieben, 
daß jegt Deutfhland nur eine große und heilige Sache habe, 
die im Geiſte sufammenzubalten, und in dem allgemei» 
nen Ruin wenigftens das bis jegt noch unangetaftete Palladium 
unferer Literatur auf das eiferfüchtinfte zu bewachen. 

(Die ‚Kortfegung folgt.) 


Die Sigenfgümticpkeit Calabriens und der Salabrefen. 


Der unermüdlicde Beröffentliher angemeflener wohlfeiler 
Bollsihriften, Charles Knight, hat in feinen ‚„„‚Monthily volu- 
mes’ unter Anderm „Sketches of popular tumults; illustra- 
tive of the effects of social ignorance’’ erfcheinen laflen, 
eine Sammlung deren Inhalt in „Rubeftörungen welche durch 
religidfe Glaubenswuth veranlaßt wurden“ und in „Aufruhr 
verurſacht durch politifche Aufregung“ zerfällt. Bei ber Wen 
dung bie in den jüngften Sagen bie Dinge in Italien, nament» 
lich in Neapel genommen, wird es nicht unintereffant fein dem 
genannten Werte die Beſchreibung des Zuftandes von Cala: 
rien am Ende vorigen Jahrhunderts beim Einfall: der rer 
publifanifchen Sranzofen gu entlehnen, da der Verf. des Werks 
als Augenzeuge jenes ſchrecklichen Kampfes ſpricht welcher fich 
geilgen den Franzofen und der von den Prieftern und Ariſto⸗ 
aten aufgehegten fanatifhen Bevölkerung des füdlichen Sta: 
liens entfponnen hatte Der Suftand Ealabriens”, erzählt 
der Verf., „war ganz der Berf. „mar ganz eigentpümlih. Das Wolf jener ausge | fühmwierigeß als gefäbriiches Unteenehmen betragt. 3. Das Bol jener ausge 
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Das Nationale mußte erſt dehnten wüden und entlegenen Landſchaft war anfangs einer 


Veränderung der Regierung keineswegs abgeneigt; denn fie 
litten unter den Misbräuchen der alten Berwaltung und waren 
der feudaliſtiſchen Erpreſſungen und der Vorrechte der Barone 
überdrüßig. Aber aus altem Rationalvorurtheil betrachteten 
fie das Bordringen Der Franzofen auf ihrem &ebiete mit ent» 
ſchiedener fein er Sefinnung, und beſchloſſen fi jedem 
folchen Verſuch auf das äußerfte zu widerfegen. In den Städten 
gab es eine beträchtliche Partei die fi) zur Gründung einer 
unabhängigen und repräfentativen Regierung hinneigte; aber 
die von den Patrioten der Hauptftabt nach Calabrien gefandten 
Commiſſare misfielen den feurigen Calabreſen durch ben hohen 
befehlenden Ion welchen fie annahmen. Die Ealabrefen lieb⸗ 
ten das Volk der Hauptfladt nie, betrachteten es als verweich⸗ 
licht und üppig, und fahen die Bevölkerung dort gleichfam als 
Fremde an. Nichtödeftoweniger fegten die meiften calabrefifchen 
Städte neue Gemeindebehörben ein, bildeten eine Rationalgarde 
und riefen die Republil aus. Das Landoolk verhielt fich dem 
Anſchein nad unthätig dabei, aber ed mochte den Ramen der 
Republik nicht leiden. Sie hingen den Aeußerlichkeiten ihrer 
Religion an und waren eiferfüchtig auf die Sucht ihrer Wei: 
ber; man brachte ihnen die Meinung bei, daß die Republifa: 
ner Beides außer Augen fegten. Sobald deshalb das koͤnigliche 
Banner wieder unter ihnen entfaltet wurde, ergriff das Land⸗ 
volk die Partei welche feinen Gewohnheiten und Vorurtheilen 
um meiften Jufagte- Die Calabreſen find gewöhnlich durch 
Uebung von Jugend auf treffliche egügen. Zu jener Zeit be: 
faß jeder Mann feine Flinte und ging bewaffnet einher. Gie 
find muthig, ausbauernd, freue Freunde und unverföhnliche 
Beinh. Die Antwort des verwundeten Galabrefen auf bie 
urrde feined Beichtigers ift fpruchwörtlich geworden. Ermahnt 
feinen Feinden zu vergeben als nothwendige Bedingung feines 
eigenen Heil, antwortet er entfchloflen: „Se moro lo perdono, 
se campo Vallampo’, d. i.: Wenn ich fterbe, vergebe ich ihm; 
wenn ich genefe, erichieße ich ihn.” Schwermüthiges Tempera⸗ 
ment, Innerlichkeit der Gefühle und verfihloflener Argwohn 
machen fie furchtbar wenn fie gereizt werben. Selbſt ihre Wei 
ber fcheinen mit männlihem Geiſt begabt; ihre Gefichtszüge, 
unangenehm obwol regelmäßig, find felbft in der Jugend düfter 
‚und gefurdpt, und ihr unfauberer Anzug Ve ihnen Nichts 
von jener Bartheit welche anderswo als dieſem Geſchlechte an: 
geboren betrachtet wird. Die Männer mit ihren furzen Jacken, 
engen Hofen, ledernen Strumpfen und Sandalen von unge: 
erbter Haut, durch Riemen befeftigt, auf dem Kopfe einen ru: 
digen Begelförmigen Hut mit ſchmalem Rande und mit Baͤn⸗ 
dern und dem Bilde ber Jungfrau verziert, kann man hinter 
ihren Delbäumen oder irgend einer zerfalenen Mauer herum: 
(leiipen feben, als wenn fie auf einen Fremden lauerten um 
er ihn berzufallen. DBenigftene würde aus ihrem Aeußern 
der Fremde einen ſolchen Schluß ziehen. Ihre Städte find 
auf fteilen, zepeitermigen Anhoͤhen gebaut, biß zu dem höchften 
Gipfel hinauf mit Häufern bedeckt; die Verbindung zwiſchen 
ben einzelnen Gebäuden ift der Urt, daß das Ganze eine Urt 
Berfchanzung bilde. Die Mitte der Landfchaft wird von 
dem Rüden der großen Apenninen eingenommen, wohin im 
Sommer trog der Unwirthbarkeit und Düfterheit der Gegend 
anze Büge der Bevölkerung mit ihrem Viehſtand ziehen; bie 
benen in ber Nähe der Küfte find mooricht und ungefund und 
von Heesden von Kuhn bewohnt; aber die Thaler am Fuß 
der Gebirge find entzüdend und prangen im reichſten Schmud 
des Pflanzenthums. Die Rebe, die Drange, der Citronenbaum, 
Die Zeige, die Dlive und alle andern Früchte des Südens ge: 
beiben dort in größter Vollkonmenheit. Hier und da fiebt 
man Spuren der Verheerung durch fehreliche Grbbeben ver- 
anlaßt, denen diefer Landftrich häufig ausgefegt if. Bu jener 
Beit gab eb keine fahrbare Gtraße durch Calabrien, und eine 
Reiſe von Neapel dorthin wurde mit Recht als ein ebenfo 
Ihwieriges als gefährliches Unternehmen betrachtet. 3. 
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Sonnabend, — Nr. 113. — 22. April 1848. 





Der deutſche Proteſtantismus, ſeine Vergangenheit 
und ſeine heutigen Lebensfragen im Zuſammenhange 
der geſammten Nationalentwickelung beleuchtet von 
einem deutſchen Theologen. 

(Yortiegung aus Nr. 112.) 

In ähnlicher Weife wie unfere ſchöne Literatur wür- 
bigt der Verf. auch. die Kant'ſche Philoſophie. Er gibt 
es noch zu, daß „bie ſtarke Betonung des Ethifchen in 
berfelben ein tüchtiger Nachklang altproteftantifchen We⸗ 
fens war”; das religiöfe Element in Kant's Philofophie, 
‚das freilich in der Form derfelben allzu fehr zurüdtrat, 
wird aber bier nicht in feiner ganzen Bedeutung aner- 
kannt. Und trotz bes Zugeftändniffes, daß die Kantianer, 
und Mationaliften noch unter und nach den Befreiungs- 
friegen „die Partei der heller Denkenden und Freifinni- 
gen gegen die hereinbrechende Herrfchaft Dunkler Gefühle” 
bildeten, wird doch fogleich die Behauptung, auf der das 
ganze weitere Raifonnement des Verf. beruht; hinzuge- 
fügt: „daß die Bewegung der Freiheitskriege von keiner 
der bisher maßgebenden Richtungen unſers beutfchen Le- 
bene angeregt worden war. Denn Das ift die Anficht 
bes Verf. von diefem Nationalereignig, die er mit den 
möfteriöfen Worten andeutet: „Es lag in derfelben etwas 
Unmittelbares!” — daß die Rettung unfers Volks 
durch die Fügungen Gottes urplötzlich ein neues Leben 
in demfelben bervorrief, weshalb er es fogar „wunder⸗ 
bar’’ nennt, daß „die ungeheuere concrete Roth den hu⸗ 
manitarifhen Univerfalismus unferer großen Literatur« 
epoche‘ fo raſch „zu einem kernhaften Nationalbewuft- 
fein’ umgeftaltete. Zugleich aber erfcheint ihm auch die 
Hinneigung jener Zeit zu einer pietiftifhen Auffaſſung 
der Religion, das Erwachen „des brennenden Sünden» 
fhmerzes”, der vielen Naturen den Slauben an eine un- 
mittelbare Erlöfung zum Bedürfniß machte, als sine 
Weiſung, dag ein kraͤftiger Auffhwung des National 
lebens ſtets zu einer pofitiven Auffaffung bes Chriften- 
thums zurüdführen müfle und werde. Niemand wird 
e6 leugnen wollen, daß es ber gewaltigen Schidungen 
einer höhern Hand bedurfte, um unfere Befreiung von 
dem Joche ber Fremdherrfchaft und die Nationalerhebung 
durch welche diefe gewonnen wurde möglich zu machen; 
aber wahrlich, es hätte auch nicht jede Nation jene Mah⸗ 
nungen des Himmels fo benugt wie unfer deutfches Volt; 
und daß fich daffelbe in feiner Gefammeheit zu einer fo 


großartigen Begeifterung erhob, dag Fürſten und Völker 


kein Opfer ſcheueten um die gebrochene Selbſtaͤndigkeit 
wieder zu erringen, und daß ſo eine Wiedergeburt un⸗ 
ſers nationalen Daſeins begann, Das iſt doch das Werk 
des Geiſtes der in dem deutſchen Volke lebte; dieſer aber 
war durch alle Phaſen ſeiner frühern Entwickelung in 
feine damalige Bahn gelenkt, und zu dieſen gehört vor 
Allem der game Bildungszuftand welcher den Befrei⸗ 
ungsfriegen voraufgegangen war, und während berfelben 
nicht fo plöglic umgeftaltet werden konnte. Nicht trog 
des Rationalismus alfo, fondern auch durch den Natio- 
nalismus- oder, um es beftimmter zu fagen, durch ben 
edein rationalen Geift ber in dem beutfchen Wolfe leben⸗ 
dig war find wir gerettet! Wer wie wir ben Aufſchwung 
der Befreiungstämpfe mit Bewußtſein erlebt hat, ber 
weiß beſſer als der jüngere Verf. aus Ägener innerer 
und vielfältiger äußerer Erfahrung, daß die Begeifterung 
jener Zeit nicht an das Glaubensbelenntnig gebunden 
war, daß Rationaliften nicht minder als Pietiften für 
den Wahlfpruch esglühtn: „Mit Gott für Fürſt unb 
Vaterland!“ und bag ber Rationalismus, der noch un- 
beſtritten die Derrfchaft in Deutfchland führte, in vielen 
beutfchen Deeresmaffen die vorherrfchende Glaubensrich⸗ 
tung war. Nur Das muf eingeräumt werben, daß bie 
damalige Geftalt des Nationalismus, bie allzu fehr von 
dem concreten Leben abgewandt war, durch tiefere Er⸗ 
regung des Gemüths unter den Thaten und Geſchicken 
einer großen Zeit eine Umbilbung erlitt, und baß insbe⸗ 
fondere ſtatt des bisherigen Genügens an dem Falten 
fategorifchen Imperativ das Bedürfniß der Religion und 
einer religiöfen Gemeinfchaft mit größerer Innigkeit und 
Lebendigkeit unter unferm Volke erwachte. Uber es ift 
doch nicht blos da Religiofität, wo die fhmerzlihe Em- 
pfindung unferer Sündhaftigkeit, bie freilich in einem 
fittlihen Gemüthe niemals fehlen kann, zur herrfchenden 
Stimmung der Seele geworden ift, und nicht blos das 
Sünbenbewußtfein war «6 das uns unter den Beftei- 


ungskämpfen zu unferm Gott zurüdführte, fondern in 


der ungetheilten Hingebung bes Geiſtes an das Hoͤchſte 
trat das religiöfe Leben in der ganzen Bielgeflaltigfeit 
deren es fähig ift in der Nation hervor, als Ehrfurcht, 
Demuth, Neue, Zerknirſchung, aber auch als Vertrauen, 
Liebe, Erhebung, Begeifterung! So weit ift nun freilih 
auch der Verf. mit uns einverftanden, daß, wie er ſich 
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ausdrüdt, auch der Nationalismus das Bebürfnif einer 
Erneuerung unfers Kirchenthums fühlte. Zu einer tüch- 
tigen Geftaltung einer Kirche aber hält er wie die mei- 
flen Vertreter der modernen Orthedorie ben Rationalis- 
mus für unfähig; für Die Kteche, wie für jede richtige 
Auffaffung des Proteftantismus, ja'des Chriſtenthums 
"überhaupt gilt ihm die Erwedung des Sündenbemußtfeins 
als die alleinige Bafıs. Was der Verf. zur Begrün- 
dung biefer Anſicht ſagt, ift in der That in dem einzi« 
gen nur in verfchiebener Form wiederkehrenden Satze ent- 
halten ber (S. 436) am klarſten in folgender Weiſe 
ausgefprocden wird: 
Fürwahr, wer einnal durch ernftere Selbſt⸗ oder Weltbe⸗ 
trachtung eine lebendige Vorftelung von dem Reich gewonnen 
at welches die Sünde. unter allen ſchimmernden Erfheinungs- 
tmen innerhalb der Menfchheit fih erobert, wer dad grauen: 
volle Regiment kennen gelernt hat welches Diefelbe führt, dem 
ſteht der fozufagen grandiofe Aufwand von außerordents 
lihen Machtwirkungen, in denen der göttliche Rathſchluß der 
—5 Barmherzigkeit ſich zu entfalten von Ewigkeit be⸗ 
—* Boden der empirifchen Menſchheit zu leiſten wer, noch zu 
Dem was buch die Perfon eines gottmenſchlichen Er⸗ 
Löfers geleiftet worden ift, der lernt das Chriſtenthum als 
Geſchichte, ald den großartigen, wenn auch im Einzelnen räths 
felhaften Hiftorifigen Verlauf der Selbftentfaltung Gottes als 
der nicht bloß ſchaffenden und erhaltenden, fonbeen auch ver: 
föhnenden, erlöfenden und heiligenden WBeltcaufalität' Bennen. 
Wir aber eben in gutrationaliftifcher Weiſe der Ue⸗ 
‚berzeugung, daß weder das Sündenbewußtſein der allei« 
nige Ausgangspunkt unfers religiöfen und kirchlichen Le⸗ 
bens fein fol und darf, noch daß das tieffte und wahrſte 
Gefühl unferer Suͤndhaftigkeit bei richtigen (rationalen) 


Borftellungen von dem Weſen Gottes und ber Menſchen 


und eine übernatürliche Exlöfung zum Bebürfniß macht. 
' Am wenigften aber kann uns die Borausfegung, daß 
„das Gefühl des Sündenſchmerzes“ der natürlichite An⸗ 
knüpfungspunkt für den Glauben an eine unmittelbar 
- göttliche Erlöfeng „für jedes Menſchenherz“ fei, ſtatt ei- 
ner yiffenfchaftlichen Beweisführung für die obige An- 
ficht gelten, an der es wenigftens in diefem Werke des 
Verf. völlig fehlt. | 
In der hiftorifhen Debuction unfers Buches folgt 
nun die Ausführung, daß das Fräftige Nationalleben 
das durch die Befreiungsfriege unter uns hervorgerufen 
war durch die Entwidelung unferer politiſchen Verhält⸗ 
niffe feit dem Wiener Congreß wieber untergraben fei. 
„Die Karlsbader Befchlüffe wurden das Grab des beut- 
Then Volksgeiſtes!“ Mit fcharfen, obgleich wol etwas zu 
ſtark aufgetragenen Zügen fhildert er die Einflüffe des 
„modernen Policeiftants”, wie er bie Geftaltung unfers 
Staatsweſens in der neueften Zeit wegen ber übertrieben 
prophylaktiſchen Richtung deffelben nennt, und in Folge 
davon glaubt er nicht nur unfer Nationalleben in eine 
abnorme Bahn gelenkt, fondern durch diefe Verhältniffe 
fcheint ihm auch unfere neuefte teligiöfe Entwidelung, 
d. h. bie feiner Meinung nach fehon in der Natur des 
Mationaliemus begründete Umgeftaltung deffelben, zu ent- 
fhiedenem Antichriftianismus herbeigeführt oder doch bes 


bat, nicht außer Berhaͤltniß weder zu Dem was auf 


ſchleunigt zu fein, Gewiß fagt der Verf. Hier wieder 
fehr viel Wahres und Beherzigungswerthes, fucht fich 


- Dabei auch wie immer vor den Ertremen möglichft zu be- 


wahren; doch treten die allzu dunkeln Schatten bie: feine 
Unfichten von feiner Stimmung aus überall erhalten 
auch hier charakteriftifch genug hervor. Ohne bie gerügte 
Verfümmerung unfers politifhen Daſeins, meint er, 
würden wir wenigftens Feinen „endemifchen Antichriftia- 
nismus’ gehabt haben. - Aber ift denn ber wahrbafte 
Autichriftianiemus einer verhältnigmäßig doch immer ge- 
ringen Zahl von Schriftftellern unter uns wirklich „en- 
demifch“ geworden? Ref. ift der Anficht, daß der Berf. 
„auf eine zu ausfchließlich Literarifche Eriftenz zurückge⸗ 
drängt” ben. religiöfen Zuſtand des deutſchen Volks zu 
fehr nach einigen durch ihre Grellheit frappirenden Er- 
fheinungen beurtbheilt, und jedenfalld bie große Maſſe 
nicht genug aus eigener Beobachtung zu beurtheilen ver- 
mag. In diefe hat das Gift, welches mit Recht für 
ein Product unferer gehemmten politifhen Entwidelung 
erklärt werden mag, nicht fo tief einzudringen vermocht 
als der Berf. meint, und der unbefangene Beobachter 
bat Grund genug von dem gefunden Sinne unfers 
Volks in den Titerarifchen wie nichtliterarifchen Kreiſen 
bie Bekämpfung und Ausſtoßung jenes Gifts auf einem 
normalen Wege mit Zuverfiht zu erwarten. 
Es ſcheint uns nicht fo gewiß wie bem Derf., „daß 
Deutfchland trog großer und folider Fortfchritte in um- 
ferm Jahrhundert von einem ähnlichen wiedertäufe- 
riſchen Elemente bedroht ift wie im 16. Jahrhundert”; 
bagegen flimmen wir ihm darin volllommen bei, „daß 
die Staatöfrage. nur im Zufammenhange mit ber reli« 
siöfen, die religiöfe nur im Zufammenhange mit -ber po⸗ 
litiſchen gründlich gelöft werden wird”. Kür beide aber 
hegen wir beffere Hoffnungen als der Verf., denn wenn 
auch die Karlsbader Ausnahmsgefege, durch welche bie 
Reaction fcheinbar den Sieg erfocht, noch immer befte- 
ben, fo ift doch unfere politifche Entwidelung trog biefer 
und anderer Reactionswerfuche nur aufgehalten und im 
Einzelnen zurüdgebrängt, im Großen und Ganzen aber 
muß ein Fortfchreiten zu höherer Freiheit in unferm öfe 
fentlichen Leben nach unferm ganzen Bildungsftande wie 
nah allen Erfahrungen der legten Sahrzehnde ale ge 
fihert betrwchtet werben. Es ift gewiß ein merfwürbiger 
Bang der Dinge, ber tief mit dem Weſen des deutfchen 
Charakters zufammenhängt, daß die jüngfte Zurüdhrän« 
gung unferer politifhen Entwidelung, flatt eine Revo⸗ 
lution hervorzurufen, den Berbefferungsdrang bes finnign - 
beutfchen Volks mehr und mehr auf bas kirchliche Gebiet 
geientt bat, aufdem es, von demfelben Geiſte getrieben, im 
emußtfein feiner Reife zu thätiger Theilnahme an ben 
öffentlichen Dingen, ganz ähnliche Konceffionen verlangt 
wie fie ihm auch auf dem politifchen Gebiete vorenthalten 
wurden. Es müßte Alles täufchen, wenn nicht auf biefem 
Wege daB Ziel einer gemeinfamen politiſchen und kirch⸗ 
lichen Befreiung deſto gewiffer erreicht werben wird! 


(Dex Beſchluß folgt.) 


a8 


Karl Müllers Leben und Meine Schriften. Von K. I. 
Barnhagen von Enfe Berlin, &. Reimer. 1847. 
8. 1 Thle. 25 Nor. 


Wir haben in den legten Jahren recht flattliche Erinne⸗ 
rungsbuͤcher aus den erften Decennien unfers Iahrhunderts er» 
halten, und viele der ruhmmürdigen Beftrebungen welche jene 
Zahre für immer in der Geſchichte unfers Voiks verherrlicht 
haben find aus Dunkel und Burüdgezogenheit in die verbiente 
Beleuchtung getreten. Vorzugsweiſe it Dies Das Berdienſt tuͤch⸗ 
tiger Kriegemänner gewefen, eines Henckel v. Donnersmark, 
Kayſerling, Rahden u. A., denen die anmaßlichen Aufzeichnun⸗ 
gen des 
welche einſt ruͤſtig den Degen führte hat ihn in friedlicherer 
Zeit mit der Feber vertauſcht. Weniger dagegen iſt von ſol⸗ 
chen Vaterlandefreunden zur weitern Kunde gekommen welche 
in ihrer unermüdeten Beeiferung für Deutſchlands Errettung 
vom franzoͤſiſchen Joche oft größere Gefahren und haͤrtere Pruüͤ⸗ 
ungen beftanden Haben ale es auf dem Gchlachtfelde würde ber 
Fat geweien fein. Die Namen eines Friedrich Perthes, E. M. 
Arndt, H. Steffens, Karl v. Roftig, Ludwig v. Walmoden, 
Blanc, W. v. Harthaufen, Juſtus Gruner, Reimer, Hirfchfelv 
mögen die Meihe der Männer bezeichnen welche in dem großen 
Bunde mitwirkten, deſſen unerfchütterlich fefte Unter in ben 
. Bänden Gtein’s, Gneiſenau's, Muͤnſter's und des unermübdlichen 
Grafen Rugent rubten. Um fo mehr müſſen die Mittbheilungen 
in Steffens und in Barnhagen von Enſe's „Denkwürdigkeiten“, 
und in Hormayr's ‚‚Lebensbildern”” mit Dank aufgenommen 
werden, und jede neue Kunde aus diefen Kreifen gewinnt im⸗ 
mer mehr an Bedeutung, je weiter jene thatenvolle Beit in dem 
Gedaͤchtniſſe der Menſchen zuruͤcktritt. Waͤre nicht Jahn in fo 
großer — — über ſich befangen, und verſtaͤnde er 
noch die Kunſt des Schreibers in dem Maße als er fie in der 
Borrede zum Volksthume gezeigt hat, fo koͤnnte diefer Agitator 
ober Rumorer gerade jegt, ſowie früher in den „Denknifien ei» 
ned Deutfhen”, manche anziehende Auffchlüfle geben, die aber 
bei feinen dermaligen Pleinjtädtifchen Umgebungen nicht mehr 
erwartet werden dürfen. Dagegen erfcheint das Unternehmen 
Barnhagen von Enſe's von feiner Stellung inmitten großartis 

er Lebens » und BWeltanfchauungen aus, das Gebächtniß eines 
FR vergeflenen Ehrenmanns zu erneuern, ded theilnehmenden 
Lobes befenders würdig. „Die vorliegenden Blätter”, fagt er, 
„ſollen das Andenken eines der würdigften und tuͤchtigſten je⸗ 
nee Vaterlandefreunde bewahren die fi in allen &tänden 
erhoben, eines Mannes ber ohne die äußern’ Zeichen oder ent» 
fprechenden Rangſtufen feines Priegerifchen Berufs in beſcheide⸗ 
ner Stille unermüdlich und fruchtbar gewirkt hat, und bei def» 
fen Bilde die Sefchichte, welche Zaufende im Leben Hochge⸗ 
ſtellte fpurlofem Vergeſſen überläßt, in liebevoller Anerkennung 
verweilen mag.’ 

Karl Müller war am 13. April 1775 zu Klebig unfern 
Wittenberg geboren. Als der Sohn eines Landpredigerd an 
Ordnung und Fleiß ſchon früh gewöhnt bethätigte er dieſe Ei⸗ 
genfhaften auf der Landesfchule Meißen, und dann beim Stu⸗ 
dium der Iheologie in Wittenberg, wo er bald für ebenfo aus⸗ 
gezeichnet in der Wiſſenſchaft galt als für einen &Studirenden 
von erprobtem Muthe umd fefter Haltung, dem alle Bedrängte 
vertzauen burften. orragend an Kraft und Leibesfhärke 
Äinden wir ihn gleich jenem liefländiichen Freiherrn Löwis of 
Menar, defien Leben und R. 2. Blum fo anmuthig ergählt hat, 
ſtets fertig zur Bekämpfung fkudentifher Unſittlichkeiten. Rach 
dem Abgange lebte er fünftehalb Jahre als Hauslehrer in der 
v. Flemming ſchen Familie fo angefehen, daß man ihm 1808 
ein einträgliches Predigtamt antrug, welches Müller auch voll 
Freude angenommen haben würde. Da fügte es fi, daB ihm 
der damals in Sachfen allmaͤchtige Oberkammerherr Graf Bofe 
den Antrag machte feinen älteften Sohn als Führer auf die 
Univerfität zu begleiten, und die Anmuth bes Fugen Mannes 


nebft glänzenden Unerbietungen bewog Müller auf die Ober ! 


rafen 9. Bismark zur Folie dienen, und bie Hand - 


predigerfielle p verzichten. Mit feinem Eintritte in das Mofe'- 
be Hays, deſſen Angehöriger Müller bis. zum 3. 1808 ge 
lieben ift, beginnt eine Beihe neuer Lebensentwidelungen, bie 
mit einer vortreffliden Schilderung des als Miniſter und Renſch 
gleich ausgezeichneten Grafen Bofe beginnt. Er felbft erfreute 
fich des vollſten Bertrauens deſſelben, lebte feiner Pflicht mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit, und behielt noch Beit genug 
Vorlefungen über die Mathematik und Geographie in Leipzig 
zu hören, und den feften Grund zu den Staate⸗ und Kriegs- 
wifienfehaften zu legen welde ihn fpäter ganz erfüllen follten. 
Rur Eins ftörte feine fonft fo angenehme Lage. Das waren 
die freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe welche Graf Bofe mit den 
Franzoſen zu unterhalten genoͤthigt war, und obfchon Müller 
wußte wie keineswegs hierbei die nnung fondern der Swang 
der Umftände wirkte, fo ftanden doch diefe Verhaͤltniſſe mit feinem 
nlübenden Zranzofenhafle, und feinem echt deutſchen Schmerze 
über die Beembhereibaft in einem fo lauten Widerfpruche, daß 
des Grafen vermittelnde Gewandtheit dazu gehörte den Er» 
ürnten zu begütigen und manche misliche Händel mit franzöfis 
hen Senaltberribern auszugleichen. 
Diefe Lebensart und Betriebfamkeit dauerte fort, bis Auch 
der jüngere Graf Boſe im April 1809 die Univerjität Leipzig 
verließ, und Müller von dem Bater unter Bezeigung feines 
herzlichen Dankes bie. Summe von 6000 Thalern empfangen 
hatte; denn das Poftdirectoramt in Leipzig und andere ein» - 
trägliche Unerbietungen lehnte er ab. Auf diefe Weife uner⸗ 
wertet reich geworben madte er Leipzig zum Mittelpunßte ſei⸗ 
ner vaterländiihen Ihätigkeits er trat in die engfte Verbin⸗ 
dung mit den Männern welche die beutfche Befinnung zu flär: 
Ben und für Fünftige Ereigniſſe zu bereiten fuchten, unterftügte 
die Bebürftigften, namentlih Die vielen serarmten Offiziere, 
welche mit Kummer und Roth rangen, um nur nicht ein ver» 
haßtes Unterkommen in franzoͤſiſchen Dienften annehmen zu 
müffen, und ‚fuchte allen Betreibungen Bufammenbang und Aus» 
dehnung zu geben. Mit feinen Gleichgefinnten ſchloß er ich 
darauf dem Zugendbunte an. „Man darf behaupten‘, fo fagt 
Hr. Varnhagen v. Enfe, und feine Worte find die eines ſehr 
wohlunterrichteten Mannes, „die wahre Thaͤtigkeit des Tugend⸗ 
bundes habe erft begonnen als er fein erkennbares Befteben 
babe aufgeben und fi ins Werborgene zurüdziehen 3 
Konnte man auch mit Wahrheit fosen, daß viele der angeſehen⸗ 
ften und ruhmvollften Männer bie früher als Mitglieder ge⸗ 
nannt worden Dies nie geweſen, fo waren fie es Doch nur des⸗ 
hatt nicht, weil fie e8 dem Buchſtaben nad wollten verneinen 
nnen, im Geifte jedoch dem Bunde innigft angehörten und 
mit ihm gemeinfam wirkten. Mag immerhin manche der Un: 
ternehmungen und Abfihten fi in Nichts aufgelöft haben, 
mancher unausführbare Plan ausgearbeitet worben fein, Das 
Sufammenhalten des Eiferd und dad Morbereiten der Mittel 
bat ſicher unberechenbar genugt, und bie Vorſtellung ſchon von 
dem Dafein folder Bene war überall in Deutichland den 
Gleichgeſinnten ermutbigend dem Feinde eine ftete B orgnip 
und Unruhe.) (&. 15.) Um für ſolche Bwede beſſer ein 
zu Tonnen, begab fih Müller im Mai 1809 nach Berlin; 
denn es iR mit Rachpdrud hervorzuheben, daß in jense Beit 
fih alle deutſchen Hoffnungen auf das innigfte mit ber preu⸗ 
ßiſchen verbanden, und —* das fo gedemuͤthigte, zerſchmetterte 
Preußen doch immer als der kriegsfähigſte deutſche Staat an⸗ 
eſehen wurde, daß endlich Jeder der in Deutſchland franzoſen⸗ 
eindlihe Befinnungen hegte eben dadurch gut preußiſch war. 
Da diefe Shatfachen jegt mitunter von dem jüngern Gefchlechte 
vergeflen werden, fo bat fih unfer Verf. ein befonderes Ber: 
dienft durch die Hervorhebung diefer Sympathien an Müller's 
Beifpiel erworben. „Sohn eines fächfiichen Predigers, Zögling 


*) Ganz in ähnlicher Weiſe beurtheilt der Major Berwien in ber 
aus den beten Quellen bervorgegangenen Biographie Mähle v. Eis 
tienfteen’S (Weideft zum „Wilitais « Wochenblatt‘, 1847, Nr. 4, &. 132) 
diefe Berhaͤltnifſe. 
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der Würftenfchule zu Meißen, Gtudent in Wittenberg mit bem 
Blick auf erwünſchte VBerforgung in der Heimat, Hausgenofle 
und Preund des mächtigften fächfifhen Minifters, dabei von 
Gefühlen der Zuneigung und des Dankes, der Liebe und Treue 
für Land und Pürften durchdrungen — wer hatte wol mehr 
Urfache ein Sachfe zu fein als Müllert Und eben diefer Sachfe, 
weil er höhern Baterlandsfinn hegte, wurde in jener Zeit ein 
Preuße, wurde es für immer! Der äußerlich begünftigten, zum 
Königreich erhobenen Heimat, und den eigenen vieloerfpreden» 
den Ausfichten freiwillig entfagend,, fchließt er fi dem ger 
ſchmähten, unter dem Drude fat erliegenden, ihm feine Gunft, 
keinen Vortheil, ja kaum fihern Anhalt bietenden Lande zuver: 
ſichtlich an, einzig darum, weil er in ihm allein den Kern er⸗ 
kannt aus dem die Derftellung eines freien Baterlandes, eines 
echten Deutfchlands ihm moͤglich dünkt!“ (8.20) - 

Müller arbeitete in Berlin mit größter Thaͤtigkeit Tag 
und Nacht, ‚entwarf ftrategifche Pläne, bereitete in der Zeit des 
oͤſtreichiſchen Kriegs Alles zu einer Volkserhebung vor, und 
gelangte feit 1810 in das volle Bertrauen des Staatskanzlers 
Hardenberg, welches er auch nie wieder verloren hat. er 
der Staatdmann mußte ſich damals den Schein geben als kenne 
er den Vertrauten nicht, und Müller mußte freithätig alle 
Wagniffe auf fi nehmen. So durchreifte er denn Deutfch- 
land nach allen Richtungen, erfpähte die Stärke der Franzoſen 
und ihre Hülfsmittel, kaufte heimlich Yulver und Waffen, gab 
den Eingeweihten die nöthigen Anweifungen, und unterhielt die 
gefahrvoliften Verbindungen mit den Geächteten in Deftreich, 
Schweden und Rußland — Alles in engfter Gemeinihaft mit 
dem Bühnen Juftus Gruner. Man wird die Schilderung dies 
fer Fahrten mit großem Interefie Iefen, und nur bedauern, daß 
Müller gar Peine. fchriftlichen Aufzeichnungen binterlaflen hat, 
welche dem Berf. u noch weiterer Ausführung des anziehenden 
Gegenftandes zu Gebote geftanden hätten. Er felbft beftand 
viele Gefahren; forgfältige Heimlichkeit, Umwege und fogar 
Verkteidungen halfen nur kurze Zeit aus, die große Geftalt 
und die bedeutende Gefichtsbildung Müller’& ließen ihn unter 
Hunderten erdennen, und die ganze Meute der franzöfifchen 
Policei war verfolgend auf feiner Spur. Die größte Gefahr 
drohte ihm im Detober 1811 zu Reipzig, wo der weftfälifche 
Sefandte in Berlin, Hr. v. Linden, der died Amt als Policei- 
fherge Rapoleon’8 mit ſchamloſer Gehäffigkeit übte, auf der 
Straße feiner anfichtig wurde und fofort feine Verhaftung bes 
trieb, vor der ihn nur ein deutfchgefinnter Beamter der Policei 
fhüste, indem er ihm zur Flucht aus Reipzig verhalf. Aber in 
Berlin verlangte Linden gleichfalls feine Auslieferung 5 doch 
Hardenberg verweigerte fie, weil Müller bereits wegen einer 
Läfterihrift gegen den Staat in Haft gebracht fei, und mit 
aller Strenge behandelt werde. &o war er zwar im Gefaͤng⸗ 
niß, aber aus demfelben fortwährend thätig, bis nach dem ger 
zwungenen Anfchluffe Friedrich Wilhelm's III. an Frankreich 
im Winter 1812, in welchem „kein Aufgeben der vaterländi- 
fhen Sache lag‘, Müller in der Stille entlaffen wurde und 
fih nah Schlefien flüchtete, wo er auf den Gütern des Bra: 
fen Sandreczki von Sandrafhüg verborgen lebte, und unab⸗ 
läffig feine mannichfaltigen Betreibungen fortfegte, beren obere 
Leitung er In die Hand zu nehmen auserfehen ward, ald Gru: 
ner zu feiner &icherheit als öftreihifher Staatögefangener 
nach Peterwardein abgeführt worden war. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Stalienifhe Geſchichtſchreibung. 


Der Rame ded neuern italieniſchen Geſchichtſchreibers Ce⸗ 
fare Cantu ifk in den legten Zagen auch in den lombardiſchen 
Wirren genannt worden, und die Ihatfache, Daß er bei der. 
in jüngfter Beit in Mailand vorgelommenen Bewegungen mit 


Verhaftung bedroht gewefen ift, feheint dafür zu ſprechen, daß 


man ihn ald einen Leiter ber Bewegung anfieht welche in bie- 
fem Augenblik von einem Ende Italiens bis zum andern zuckt. 
Es wird deshalb nicht ohne Intereffe fein zu vernehmen, wie 
weit die reformatorifhhen Anfichten dieſes Schriftfteler6 in Be⸗ 
ug auf die veligiöfen und kirchlichen Dinge reichen, foweit fich 
olde in feinem bekannten Werke „Die Reformation in Eu- 
ropa“ ausgefprochen finden, welches nicht nur ins Franzoͤſiſche, 
fondern auch ins Engliſche überfegt worben if. Cantü gibt 
u, daß eine Reform der römifchen Kirche zur Beit der deut» 
hen Kirchenverbeſſerung nothwendig gewefen fei, da das Ver⸗ 
derbniß darin tief eingeriffen war und ein weltlider Sinn vor» 
geherrſcht habe. Er ergeht fih in Muthmaßungen über die 
Folgen, fobald man diefe Reformen nicht „in Haß fondern in 
Liebe” durchgeſetzt hätte, wobei er fih allenthalben gegen bie 
Verfolgungsfucht der Kirche nicht nur als ihren Grundfägen 
widerftreitend,, fondern felbft als zwediwidrig ausſpricht, info 
fern die Verfolgungen das Vertrauen in die ketzeriſchen Lehr⸗ 
füge die fie vernichten wollten beftärkt haben. Er verdammt 
die ISnquifition als das „plumpe Eingeftändniß der Schwäche” ; 
er nimmt die Freiheit in Schug, und malt mit glänzenden Far⸗ 
ben die Zukunft der Kirche, wenn fie in biefem Geifte handle 
und wirkte. Richtödeftoweniger iſt er nicht unbefangen genug 
den Reformatoren und den Gründern des Proteſtantismus Ge⸗ 
rechtigfeit widerfahren zu lafien. Ja er verfhmäht es nidt 
die Unfichten und Grundfäge diefer Männer zu entftellen. So 
bezweifelt ex felbft Luther's redliche Gefinnung, behauptet, feine 
Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben ftürze alle 
Moral und alle pofitive Pflicht tugendhaft zu leben um; Lu⸗ 
ther habe die Wiffenfchaft ald nuplos, die Philofophie als teuf⸗ 
liſch, und bie Literatur als entfittlichend verworfen; er habe 
endlich Die Freiheit des Denkens und des Gewiſſens fobald fie 
fich feiner Anſicht entgegenfteliten verfluht, und Schwert und 
Ketten gegen alle von feiner Lehre Abweichenden aufgerufen, 
er babe, mit Einem Worte, völlige Unfehlbarkeit für fi in An- 
fpruch genommen. Außer dieſer fchiefen Auffafiung des Cha⸗ 
rakters und der Lehren der Reformatoren enthält das Werk 


noch eine Menge Unrichtigkeiten, die von Flüchtigkeit geſchicht· 


licher Forſchungen zeugen. So wird unter Anderm Ulrich v. 
Hutten als ber einzige Verfafler der ‚Epistolae obscurorum 
virorum‘ genannt; das Auftreten Luther’6 gegen Tezel's Ab⸗ 
laßverkauf wird Eleinlicher Eiferfucht des Auguſtinermoͤnchs ge⸗ 
gen den Dominicanerorden zugefchrieben, und was dergleichen 
geihichtliche Irrtümer mehr find. 3. 





Miscellen. 


Auch ein Zheilungsprincip für die Wiffenfchaften. 
Der alte Antiquar Kunfel in Göttingen, gewefenen Stu- 
biofen dafelbft aus den Decennien von 1810-30 wohl erinner: 
lich, hatte in feinem ſtets veich affortirten Bücherlager die 
Wiſſenſchaften nach dem Nugen eingetheilt. Er rubricirte: 
Erſte Elafie: Ehre und Brot. Theologie, Iurisprudenz, Medicin. 


Zweite «= Edhre und kein Brot. Poefie, Mathematik ıc. 
Dritte =»  Brotund beine Ehre. Wdvocatie, Dekonomie ıc. 
Vierte =» Keine Ehre und kein Brot. Metaphyſik, Logik ıc. 


Aber er Fäme heutzutage mit feiner baroden Idee nicht mehr 
fort; denn jegt gibt die zweite Claſſe neben ber Ehre doch 
auch oft ein recht gutes Brot. 


Mund und Munt. 
Bei dem Sprüchworte „Die Morgenftunde hat Gold im 


Munde” denkt man jegt gewöhnlid an den Mund. Dies iſt 


falſch, rührt aber daher, daß Munt — Hand veraltet: iſt. 
Dos Sprühwort bedeutet urfprünglih: Die Morgenftunde hat 
Gold in der Hand, bringt ed dem fie Benugenden gleihjam 
entgegen. . 2]. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. EL. Wrodhans in Leipzig. 
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Sonntag, — Nr. 114, — 


23. April 1848. 





Der deutſche Proteftantismus, feine Vergangenheit 
und feine heutigen Xebensfragen im Zufammenhang 
der gefanmten Nationalentwidelung beleuchtet von 
einem deuffchen Theologen. 

‚(Belhlup aus Nr. 118.) 

Sn dem dritten Abfchnitte unfers Buches wendet 
der Verf. feinen Blid auf die in der Gegenwart hervor- 
tretenden Erfheinungen des Proteftantismus, um zu er- 
forfchen wie fich eine beffere Zukunft aus bdenfelben zu 
entroideln vermag. Zufolge feiner Grundanfiht, nad) 
weicher er eine Wiederbelebung des „ethifchen Factors“ 
fodert, fucht er das Heilmittel zunächft in dem Pietis- 
mu 8. Dabei ſchwebt ihm nämlich die Geftalt vor welche 
derfelbe durch feinen edein Stifter Spener erhielt; denn 
diefer war es, wie hier mit Recht behauptet wird, wel⸗ 
cher zu feiner Zeit der abgeftorbenen Orthodorie gegen- 
über „vor Allem die teleologifche Bafıs des Proteftantis- 
mus, die innige ethifch- praftifche Beziehung zum Volke 
‚ wieberherzuftellen fuchte”, und dabei darf man dem Ur⸗ 
heber biefer Richtung keineswegs eine Verachtung der 
Wiſſenſchaft vorwerfen. Der Verf. erkennt jeboch an, 
dag nicht nur ſchon bie nädhften Nachfolger Spener’s, 
fondern auch ber moderne Pietismus feit feiner Exrneue- 
rung zur Zeit der Befreiungskriege dem „intellectuellen 
Factor” zu wenig Geltung zugeftanden. Die Sehnfucht 
nach der Glaubensftärfe und Glaubensinnigkeit der Väter 
welche während der Wiedergeburt des beutfhen Molke 
unter uns erwadhte, warf fi) dem herkoömmlichen Pie 
tismus ale etwas Borhandenem das ihr entſprach faft 
blindlings in die Urme, und fuchte, ohne die Anfode⸗ 
rungen der fortgefchrittenen Wiffenfchaft richtig zu wür⸗ 
digen, das ganze Syftem ber. alten Orthoborie wieder in 
das Leben zu führen, ja fie rief in der Teidenfchaftlichen 
Ungeduld mit ber fie demfelben ur unbedingten Herr⸗ 
fhaft verhelfen wollte felbft die äußere Gewalt der 
Machthaber zu ihrer Hülfe. Der freifinnigere Verf. ver- 
wirft grundfäglich eine folche gewaltfame Reaction, und 
will auf dem kirchlichen Gebiete nur „das Schalten freier 
fireliher Mächte gelten laffen. Nur auf dem Boden 
der Viffenfchaft follen bie Anſichten über Das was wah⸗ 
res Chriſtenthum ift, was eine wahrhaft proteftantifche 
Auffaffung der Kirchenlehre fodert, ihre Kämpfe unter- 
einander ausfechten, und fo foll ber intellectuelle Factor 


des Proteftantismus zu feinem Rechte kommen. Deshalb 
will der Verf. eine Umgeftaltung des Pietismus wie fie 
den Anfoberungen ber Zeit gemäß ift von der kirchlichen 
MWiffenfchaft erwarten. So ſehr derfelbe aber für dieſe, 
feiner freifinnigen politifchen Richtung gemäß, die Frei⸗ 
beit der Forſchung der Staatsgewalt gegenüber vindicirt, 
fo erfcheint ihm doch in feiner religiöfen Befangenheit 
auch die wiffenfchaftliche Korfchung fo fehr „von der 
Sünde inftcirt”, daß die_freie Entwidelung der Vernunft 
(der Nationalismus) „ſich endlich nothwendig in Atheis- 
mus und Materialismus verläuft”. Die Kirche hat auch 
für die Wiffenfchaft ſtets „den tiefen Baßton der Sünde 
erklingen laffen”. Hiermit foll aber nicht blos gefagt 
fein, daß die Kirche vermöge ihrer Beſtimmung, eine 
ſittliche Lebensgemeinſchaft auf Grundlage des religiöfen 
Slaubens zu fein, „keine Geftaltungen des wiffenfchaft- 
lichen Geiftes gutheifen kann welche ihre fittlichen Zwecke 
beeinträchtigen”, fondern ber Verf. denkt hier wie immer 


bei den „fittlichen Zwecken“ an die Ermedung des Sün- 


denfchmerzes, der nach feiner Meinung allein im Stande 
ift den Glauben an eine übernatürliche Erlöfung,- und 
damit die einzig taugliche Baſis einer Kirchengemeinfchaft 
zu begründen. 

Auf diefe Weife ftellt fih der Verf. auf bdenfelben 
Slaubensgrund wie der Pietismus. Das Unterfchei- 
dende des. legtern findet er jedoch nach einer ſcharfen 
Degrifföbeflimmung darin, „daß berfelbe einfeitig in das 
Gefühl der Sünde und Schuld fich verfentt, ohne in 
dem Gefühl der empfangenen Erlöfung und Verföhnung 
fi wieder daraus zu erheben”. Er überfieht babei nicht 
welche Gefahren und Auswüchfe fich nothwendig an eine 
ſolche Einfeitigfeit knüͤpfen, und entwidelt diefe vortreff- 
lich; er weiß es, daß nur „die feharfe Hut ber Intellec- 
tualität” vor derfelben zu fichern vermag, und eben des⸗ 
halb ruft er ja die kirchliche Wiffenfchaft zur Umgeftal- 
tung des Pietismus zu Safe Welche Geftalt fjeboch 
die Kirchenlehre durch die Wiffenfchaft erhalten fol, dar- 


“über gibt er uns bier durchaus feinen binreihenden Auf- 


ſchluß; die bisherigen Refultate der Wiffenfchaft genügen 
ihm nicht; er vermißt bei berfelben nicht blos eine ent- 
fhieben praktiſche Richtung, fondern auch „die richtige 
Auffaffung der Sünde als perfünlihelr) Schuld”, ohne 
fid) über diefen wichtigen und fchmierigen Begriff näher 
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zu erflären. So findet er die Verkehrtheit des Pietis- 
mus „nicht in dem Dogma, fondern in der Stimmung” ; 
wo aber liegt nun die Gewähr, daß im einer Kirchen: 
gemeinfchaft, wo doc der Natur der Sache nah nicht 
überall „die fcharfe Hut der Intellectualität zu erwarten 
ift, pietiftifche Auswüchſe vermieden werden? 

Als unmandelbare Grundlage für die proteftantifche 
Kirche fodert der Verf. die Rechtfertigungslehre. 
Der Glaube an diefe gilt ihm als unvertilgbares Be- 
dürfniß der Menſchennatur, weil er das religiös - fittliche 
Bedürfnig felbft in Feiner andern Geflalt zu denken ver- 
mag. Nach dieſen Grundfägen entſcheidet er auch die 
Symbolfrage, die in unſern Tagen eine ſo große 
Bedeutung erlangt hat. Ein Symbol hält er, und ge⸗ 
wiß mit Recht, für eine Kirche als Gemeinſchaft des 
Glaubens unerlaßlich; von der Lutheriſchen Kirche der 
Gegenwart verlangt er, daß „die Lutheriſchen Symbole 
Grundlage (?) jeder kirchlichen Dogmatik bleiben fol- 
fen“, geſteht jedoch daneben zu, daß es die Aufgabe der 
legtern fei: „diejenigen Modiftcationen bei den Symboli- 
fchen Büchern anzubringen welche das wiffenfhaft- 
liche Bewußtfein unferer Zeit für den Ausdrud 
deffelben Glaubens mit fi bringt.” 


Auch hier wird uns eine Mare Entfcheidung welche 


jener Modificationen das Zeitbewußtfein der Gegenwart 
fodert gegeben; nur fließt fic) der Verf. dem öfter aus- 
gefprochenen Wunſche an, daß bie Zeit ein neues Sym- 
bol aus der Tiefe ihres Geiftes erzeugen möge. Wie es 
nun aber bis dahin mit der Verpflichtung auf die bis- 
herigen Symbole gehalten werden foll, diefe wichtige Frage 
läßt der Verf. völlig im Dunkeln, und felbft darüber 
bleiben wir im Zweifel, wie weit derfelbe der rationali- 
ftifchen Fraction noch eine Theilnahme an der proteftan- 
tiſchen Kirche zugeftanden wiſſen will. 

Seine Anfichten über den hriftlihen Staat tra» 
gen daffelbe Gepräge edler Freifinnigkeit und religiöfer 
Befangenheit welche das ganze Buch, charakterifiren. Er 
unterſcheidet mit Recht den chriftlichen Staat von dem 
„confeſſionnellen“; indem er jedoch von allen religiöfen 
Genoffenfchaften welche derfelbe in fi) aufzunehmen hat 
„irgendwelche Anerkennung des Chriftenthums’ verlangt, 
fo ift menigftens jeder Emancipation nichtchriftlicher Staats- 
angehörigen (der Juden), an die übrigens mit keinem 
Worte erinnert wird, das Urtheil gefprochen. Aber felbft 
bei den Unterfhieden in den Berechtigungen für die ver- 
ſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen melde der Verf. ver- 
langt tritt auf eine fchroffe Weife die Landeskirche den 
Diffidenzlicchen gegenüber, und die von ihm aufgeftellten 
„Poſtulate“ erinnern durchaus an die Beftimmungen des 
preußifchen Religionspatents vom 30. März 1847, das 
ihm bei dem Erfcheinen des Buches noch unbefannt war. 
Nur unterfcheidet es den Verf. vorteilhaft, daß er nir- 
gend „‚Zrennungsgelüfte” erwedt fehen will, und daß 
ihm die fortſchreitende Zerſplitterung der Kirche als „ein 
fchweres Unheil” exfcheint. 

Die innere Entwidelung der, von allen Diffidenten 
gereinigten Kirche glaubt der Verf. nur von einer freiern 


Kirchenverfaffung erwarten zu bürfen. Seine Haupt» 
foderung für diefe geht auf Einführung einer Vertretung 
der Kirche durch Geiftlihe und Laien in gleihem DBer- 
hältniß mittels einer Presbyterial- und Synobdal- 
verfaffung; doch fcheine er daneben dem Eonfifto- 
tialelemente, Das freilih in einem monardifchen 
Staate nicht fehlen darf, eine übergroße Berechtigung zu 
vindiciren. Die Andeutungen über biefen Punkt find 
weder deutlich noch gehörig motipirt, hängen aber wol 
mit der Sorge des Verf. zufammen, baf die Hinneigung 
der Zeit zum Nationalismus, welche er als ein allgemei- 
nes Krankſein derfelben bezeichnet, das Fefthalten an un- 
fern Symbolen ohne Dazwifchentunft der confervativen 
Beauffichtigung von Seiten der Conſiſtorien zu erfhüt- 
tern drohe. Der Berf. geräth aber dabei wieder in 
Zwieſpalt mit ſich felbft: bei Koderung einer freiern Kir- 
chenverfaffung beruft er ſich wie bei vielen feiner frei- 
finnigen Ideen „auf bie Stimme der Nation”; ob aber 
das Volk in einer freien Kirchenverfaffung zu bem rech- 
ten Glauben zurüdkehren werde, wagt er doch nicht fo 
dreift zu hoffen, weil Alles „von der Sünde inficirt” iſt, 
und bis jegt nur eine kleine Zahl unter .den Männern 
der Wiffenfchaft und unter dem Volke für die von ihm 
erckufivifch feſtgehaltene Glaubensanſicht gewonnen - ift. 

Daß der Verf. die Beftrebungen der Proteftanti- 
fhen Freunde und die Geftaltung welche der Deutſch⸗ 
Kathölicismus angenommen hat feiner religiöfen An- 
fiht gemäß nicht billigen Fönne, darf wol faum erft er- 
wähnt ‚werben. Auch in ihnen erkennt er mehr bie 
Symptome einer herrfchenden Krankheit als, wie fie une 
erfcheinen, Die allerdings noch ungenügenden Verſuche 
eine rationale Auffaffung des Chriftenthums zur Baſis 
einer kirchlichen Gemeinfhaft zu erheben. Daß das Letz⸗ 
tere, wie die moderne Drthodorie behauptet, unmöglich 
ift, hat Tholud (in feinen „Sefprächen‘, Heft 1) fo we⸗ 
nig als unfer Verf. bewiefen, ja der Legtere ftellt ein 
„kirchenbildendes Element” in dem Nationalismus nicht 
ganz in Abrede. Ref. ift in Bezug auf diefe wichtige 
Frage der Ueberzeugung, daß eine pofitive, d. h. jedoch 
nur eine biftorifche Grundlage für jede Kirchengemein- 
[haft wie für alle menfchliche Dafeinsformen unerlaßlich 
ift, weshalb er auch für diejenigen freien Gemein- 
den die fi) von einer ſolchen losfagen Leinen bauern- 
den Beſtand erwartet; er vermag aber. ebenfo wenig die 
berrfchende Begriffsverwechfelung, nach welcher das Po- 
fitive fohlechthin mit dem Webernatürlichen (Irra- 
tionalen) gleichbedeutend gilt, anzuerkennen. Eine ratio» 
nale Auffaffung der Religion ift ein unleugbares Be⸗ 
dürfniß der freiern Vernunftentwidelung, und ihr hat fich 
auch die moderne Drthodorie nicht zu entziehen vermocht. 
Wie viel rationaler find die wiffenfchaftlichen Koryphaͤen 
derfelben unter den Kämpfen wider den Rationalismus 
felbft, fo fehr -fie den Namen bdeffelben perhorresciren, ge⸗ 
worden, und waß fie von einem biftorifhen Ratio- 
nalismus trennt, follte niemals Grund zu einer Spal⸗ 
tung in der Kirche werden ! ® 

Was wir Alle bedürfen, und mas infonberheit ber 
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Geſtalt welche der Rationalismus am Ende des vorigen 
Fahrhunderts angenommen hatte fehlte, ift Ermwedung 


des Gemüths und der. Thatkraft für Religion’ 


und Sittlichkeit, biefe aber find bei einer rationalen Auf⸗ 
faffung nicht minder als bei der orthobdor » pietiftifchen 
möglih. "Wir hoffen ein neues Leben auf dieſem böc- 
ften Gebiete des menfchlichen Dafeins zunachft durch Ein» 
führung einer freiern Kirchenverfaffung gewedt zu fehen, 
welche dem Volke eine thätige Theilnahme an ben Firdy- 
lichen Angelegenheiten zugefteht; bei einer folchen wird 
dann in Zeiten großer Thaten und Leiden, wie fie die 
leitende Hand ber Weltregierung über uns heraufführen 
mag, das Aufflammen einer höhern Begeiſterung nicht 
vergebens erwartet werden! 53. 


Karl Müller’s Leben und Meine Schriften. 
Varnhagen von Enfe. 
GBeſchluß aus Nr. 113.) 


Unter den Betbeiligungen Müller’85 im Befreiungsfriege 
ift zuerft die Abfaffung jener berühmten Proclamation Kutu: 
ſoff's aus Kalifh vom 25. März 1813 zu nennen, über deren 
Concipienten Bülau in feiner „Geſchichte Deutfchlande von 
1806 — 30” nod ganz ungewiß war. Was Friccius in Der 
„Geſchichte des Bönigsberger Landwehrbataillons“ (I, 45) als 
Vermuthung ausſprach, erhält Hier durch Hrn. Barnhagen von 
Enje’8 Angaben die glaubwürdigfte Beftätigung. Ueber Inhalt 
und Form war von Müller mit Stein, Neflelvode, Anſtett und 
Kutufoff lebhaft verhandelt, endlih die Abfaflung ihm über: 
tragen, und fogleich auf einem Blatte groben Papierd wie es 
eben zur Hand war ausgeführt; die Keinfchrift erhielt geringe 
Abänderungen, ward von Kutufoff unterzeichnet und dann in 
alle Welt gefandt. Sonderbar und in der That betrübend war 
ed weiter, daß der fo Priegsmuthige und, wie von Gneijenau 
laut ausgeſprochen war, zum Kriegführer geborene Mann nie 
im offenen Felddienfte verwendet worden iſt. Er fab freilich 
die Errichtung der Lügow’fchen Freiſchar trog aller Hemmniſſe 
„ vorfchriftlicher Befehleorbnung “, er verfhwendete auch am 
Abend bed 2. Mai 1813 Bitten und Vorftellungen bei dem 
Ruſſen Miloradowitf$, um ihn zum Vorrüden zu bewegen; 
aber fonft finden wir ihn zu feinem größten Schmerze nur im: 
mer bei der Verwaltung Sachſens unter Stein oder in Ges 
meinjhaft mit dem Grafen Raufach befchäftigt, theild als Gou⸗ 
vernementsadjutant, theild felbftändig in der Niederlaufig, wo 
ihn nad fo manchen unerfüllt gebliebenen Hoffnungen nur 
Das tröftete, ald Sachſe feinen Landsleuten vielleicht nüglich 
werden, und in feinen Flugfchriften ftrategifchen Inhalts, die 
ihm die fchmeichelhafteften Anerfennungen Eenntnifreicher Of⸗ 
fiiere auführten, der Sache des Baterlandes dienen zu koͤnnen. 
Auf den Wiener Congreß durch Hardenberg berufen zeigte er 
ſich durchaus als deutichgefinnter Preuße, er war daher für die 
gänzliche Vereinigung Sachſens mit Preußen, verfocht in Zeit: 
fohriften die Sache Preußens mit großer Lebhaftigkeit, nament- 
lich gegen die Schreiber aus Baiern, und fah mit Wehmuth 
die endlihe Theilung Sachſens. Nach dem Giege bei Belle 
Alliance empfing er neue Aufträge von Hardenberg, „Humboldt, 
Altenftein und Gruner, und erntete von allen @eiten Lob und 
Zufriedenheit. Für die MWiedergewinnung bes Elſaß und Ro: 
thrimgens, „die hoͤchſten Anliegen feines Herzens”, eiferte er in 
Denkſchriften und Zageblättern; aber die Kraft feiner Beweis 
führung, fagt der Verf., der uns diefe traurigen Vorgänge be: 
reits im fiebenten Bande feiner „Denkwuͤrdigkeiten“ gefchildert 
bat, mußte an fchon früher gefaßten Vorfägen fcheitern. Sein 
Franzoſenhaß wurde durch, die Lauigkeit die er überhand neh: 
men ſah bis zum wahren Grimm; doch bezeigte er ſich gegen 
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die Einzelnen freundlich und gefällig. Um das Ende der pari⸗ 
fer Verhandlungen hörte auch Müller's militairifhes Verhaͤlt⸗ 
niß auf. Als ehemaliger Hauptmann in der Lügower For 
fchar war er bei der Auflöfung derfelben nach dem erften Pa- 
rifer Frieden in ein Fußregiment al8 Lieutenant verfeßt, waͤh⸗ 
rend er bei Hardenberg in Wien war, ohne von diekem ,‚ der 
ihn nicht entbehren mochte, hiervon benachrichtigt zu fein. Es 
hatte Dies manche unangenehme Berwidelungen zur Folge, nah 
deren Löfung er den ehrenvollfien Abſchied erhielt. j 


Die legten Seiten diefer Lebensbefchreibung werden in den 
Leſern nicht das behaglichfte Gefühl erregen. Denn Müller, 
der die größten Opfer der preußifchen Sache gebradht und 
defien hohe Brauchbarkeit vellfommen anerfannt war, blieb 
ohne eine feiner würdige Anftelung in den höhern Verwal: 
tungskreiſen. Wir finden in diefer Beziehung (8. 51) ein be» 
deutendes Urtheil unferd Verf. über den Fuͤrſten Hardenberg 
und fein großes Wohlwollen gegen Alle, aber auch über die 
durch die Umftände oft erfchwerte Möglichkeit daſſelbe den ein- 
zelnen Perfonen thätig zu beweifen. Offen aeftand Hardenberg 
vor Müller feine Verlegenbeit eine felbftändige, feinen Verdien⸗ 
ften und Kähigkeiten angemefiene Stellung für ihn zu ermit« 
teln, und fo jeben wir ihn erft bei der Heraudgabe der Staats⸗ 
zeitung unter Stägemann betheiligt, dann feit 1817 als Gehei⸗ 
men Hofrath beim ftatiftifchen Bureau beichäftigt, wo er fein 
Tagewerk mit unverdrofiener Sorgfamkeit und nad) ſtrengen 

flihtbegriffen vollbrachte, ohne in feiner reinen Verehrung 
ür Hardenberg nur im mindeften nadyzulaffen. Und wenn er 
einfah, daß mit dem Frieden ein großer Wechſel der Richtun⸗ 
gen vorgegangen fei, fo verftimmte Dies ihn nur für Augen: 
blicke, daß auch ihn derſelbe betroffen habe; er, der alte Tu⸗ 
gendbündler, verwarf in der Zeit der demagogifchen Umtriebe 
alles Geheimnißvolle, und ließ fi von den politifhen Maß» 
regeln der Sabre 1818 und 1819 perfönlih nicht berühren, 
wennfchon fie feine Seele tief betrübten. „Er hatte”, fagt_ der 
Berf., „feine Beit gehabt, und er grollte nicht, daß fie vorüber 
war; auf Sturm und Gefahr und Glanz war friedliche Stille 
gefolgt. Seine Befcheidenheit ließ ihn die Anfprüche des Chr: 
geizes gern vergeſſen. In mäßigen Verhältniffen die ihn eine 
Haftliche Häuslichkeit ausüben ließen, mit reinem Bewußtſein 
und freiem Sinn war er reicher, glüdlicher und achtungswer⸗ 
ther als wenn er durch anmaßliches oder fchmeichlerifches Bor: 
dringen, durch Selbftverleugnung und Heuchelei zu den höchften 
Ehrenftellen aufgellommen wäre. Sei Dies Denen zum Troſt 
gefagt die fi) in gleichem Kalle befinden!” (&. 59 fg.) 

Statt fih mit den traurigen Verwirrungen, wo Wahn 
gegen Wahn außtobte, zu befchaftigen, ftählte Müller feinen 
Muth in ftiller Pflege der Wiflenfchaft und Kunft. Er war 
zwölf Jahre lang Drbner der Deutfchen Sprachgeſellſchaft in 
Berlin, wo aber feine Vorfchläge für deutfche Sprachreinigkeit 
und Rechtfehreibung nur wenigen Eingang fanden. Glüdlicher 
war er in feinen lateinifhen Gedichten, in denen er als feiter 
Lateiner und Berfemeifter, wie ihn unfer Verf. an einer an» 
dern Stelle („Denkwuͤrdigkeiten“, VII, 163) genannt bat, bie 
feühere trefflihe Schule bewährte. „Mag man”, fo urtheilt 
Hr. Barnhagen von Enfe als warmer Yreund claffifher Bil⸗ 
dung (S. 56), „über diefe gelehrte Poefie denken wie man 
wolle, immer wirb man zugeſtehen, daß au wahre Dichter 
und echtes friiches Leben ſich in diejer Dichtungsweife kundge⸗ 

eben, und wir fügen hinzu, daß, auch wo ber höhere Genius 
et, fhon die blos technifche Meifterfchaft in Verskunſt und 
Spräche eine Gediegenheit und Kraft der Studien vorausfcht 
wie fehwerlich durch andere Leiftungen fo unmittelbar fich dar: 
legen ann.” Es ift daher fehr zu loben, daß die fämmtlichen 
lateinifchen Gedichte aus den Sabren 1817— 24, Dden wie ge 
reimte Stüde, in dem vorliegenden Bande vereinigt find, und 
wir merken nur bier neben den Borzügen einer gludlichen Be⸗ 
tefenbeit nach fo langer Bewegung in ganz andern Kriegd: 
und Staatsbahnen die Gewandtheit an, mit welcher Gegen- 
ftände des heutigen Lebens behandelt jmd. Das frifche Stu. 
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dentenlied in der Weife des „Gaudeamus igitur” wird man 
nicht überfehen- 

Müller ftarb am 3. Febr. 1347. In feinem Rachlaſſe fand 
fih nichtd zum Drud Vorbereitetes. Um fo mehr verdienten 
die Schriften aus früherer Zeit als Beiträge zur Charakteriſtik 
vergangener Jahre, und als Zeugniffe eines edeln, treuen Her: 
zenẽ die forgfältige Sammlung weldye wir jegt vor uns haben. 
Es find folgende: 1) „Briefe von einer Reife”, 1803. Müller 
machte diefelbe mit der gräflih Boſe'ſchen Familie in das Erz⸗ 
gebirge und Boigtland, und fhilderte die Pleinen Erlebniſſe der 
Reiſe fo liebenswürdig, und die techniſch⸗-bergmanniſchen Ge⸗ 
genftände, zu weldhen er nicht als Fachkundiger herangetreten 
war, fo anſchaulich, daß der Abdrud der Briefe durchaus ge: 
rechtfertigt if. 2) Der fhon oben angeführte „Aufruf an die 
Deutſchen“, vom 25. März 1813. 3) „Eine politifch » ftrategi- 
ſche Denfichrift über den Krieg gegen Rapoleon’‘, aus Reichen⸗ 
bah vom U. Juni 1813. 4) ‚Ueber die Errichtung einer 
fähfifhen Legion”, im Sept. 1513. 5) „Kriegsberihte im 
deutfhen Gewande über Die Zeit vom 13. Aug. bis 2U. Det. 
1313.” ine [hwierige Aufgabe die Benennungen der Kriegb- 
fahen in reinem Deutſch zu geben, an der Campe, Wolke, 
Manfo und der General v. Schliefien gefcheitert find, und der 
auch Müller'5 Verfuh, von dem Mafmann eine neue Auflage 
. beforgen wird, feine günfligere Löfung gebracht hat; denn 
feine Schöpfungen find ebenfals zu gemaltfom. So fagt er 
Engſal flatt Defild, das Fahn fl. Bataillon, der Haſter fl. 


Courrier, der Junker ft. Lieutenant, dad Krot fl. Pulver, das 


Hildamt fl. Beneralftab u. dergl. m. ; aber abgefehen hiervon 
find die Berichte immer Iefenswerth. 6) „Auch eine Anfıcht 
von der Voͤlkerſchlacht bei Leipzig”; und ;) „Ueber Dijon nad 
Paris”, im Ian. 1814. Beide gehören zu Muͤller's vortreff: 
lichften Arbeiten, und wurden von den erften Feldherren belobt. 
S) „Graf Reifah in Verhaft!“ Juli 1814. Cine Vertheidi⸗ 
gungsſchrift für Reiſach in dem Augenblide als ihn der Frei- 
berr von Stein mit größter Beidenfhaftlicheit verfolgte, zur 
Ehre feiner redlichen und ehrenhaften deutſchen Geſinnung, von 
Müller mit feinem vollen Ramen unterzeichnet, den er bei an« 
dern Erzeugniflen wo nur Lob oder Ruhm zu erwarten fand 
befcheiden verfhwiegen hatte. 9) „Unfere Denkmale in Paris”, 
Aug. 1815; 10) „Deutſchlands Raturgrenze gegen Zranf- 
rei”, Oct. 1815; und 11) „Rückblick auf Deutſchland“, 
find drei Auffüge in denen ji der deutſche Sinn Müller's, 
und fein Groll und Unmuth über die Herrſchaft der Franzoſen 
mit den lebhafteften Karben fpiegelt, die felbft heute, nach mehr 
als 30 Jahren, noch nicht verblaßt find. Der letztere Auffag 
ift bei den jetzigen Befeftigungen der deutfhen Grenzen nady 
Dften und Weſten bin einer befondern Beachtung unferer Kriegs: 
männer werth. 12) „Blick auf eine der Schlachten neuerer 
Zeit." Eine Kritik der Anſicht Aretin's, daß der Sieg Wrede's 
bei Hanau eigentlih die Befreiung Deutichlands- verurfacht 
babe. „Die Schlacht bei Hanau”, fagt Müller, „rettete Baiern, 
aber nicht Deutfchland. ” . 

Wir wünfhen dem warmen Eifer des Berlegers, len 
Bater in bewegter Zeit einft zu Müller’5 treueften Genoflen 
gehört hat, den beften Lohn in der günftigen Aufnahme _fei- 
ned Buche. 1. 





Mankherlei. 


Das Alter lobt vergangene Zeiten, weil ed mit der Gegen« 
wart hadert. Unfere heutigen Greife haben es darin veſſer 
als die meiften ihres Gleichen in Vergangenheit und Zukunft; 
denn ihre Jugendjahre fallen in die Zeit ber Franzoͤſiſchen Rer 
volution mit ihrer Faiferthümlichen Yortfegung, die bei aller 
ruͤckwaärts verfehönernden Phantafie Keiner mit dev Gegenwart 
wird vertaufchen wollen. Schlimmer geht e& gewiß den naͤchſt⸗ 
bevorftehenden Greifen, beren Jugend die große lebendige Ber 
freiungszeit erlebte. Man merkt Died ſchon an ihrem maͤnn⸗ 
lichen Heranwuchs, der immer noch nach jenem Befreiungsmaß 
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hinblickt, und daran ſein Urtheil abmißt, unruhig unzufrieden, 
ruhige Zufriedenheit geringfhäst, und ſchwerlich um Politiſchen 
wie im Religiöſen dad Mittlere bedenkt dem alle menſchlichen 
Dinge ohne Erderfhütterungen anheimfallen. in heutiger 
beutfcher Greis darf Rapoleon Dank wiſſen für den Troſt den 
diefer ihm hinterließ; ein franzöfifger kann fi) dor defien 
Aſche einigen elegiſch unvernünftigen Begehrniflen hingeben. 


Bas Hegel gefagt haben fol: „aus der Geſchichte lerne 
man, daß Niemand aus ihr Etwas lernt“, ift ein wahres Wert. 
Richt die Bourbon lernten, nicht die Eabinete, nicht Napo⸗ 
leon felber, es lernt Feine Yamilie von ihren Ahnen, kein Sohn 
aus der Sefchichte feines Vaters; Jeder will felbft erfahren, 
erleben, mißtraut der fremden Erfahrung und Erlebung, ver: 
traut eigener Klugheit, will fremde Fehler vermeiden und ba: 
durch ihre Felgen verhüten. Eins inzwifhen bat man aus 
der Pranzöfifhen Revolution gelernt, was man freilich auch 
vorher wiſſen konnte: daß nämlich ein Volk wenn es leiden⸗ 
ſchaftlich den Arm erhebt allen Widerſtand überwältigt und legi⸗ 
time Herrſcher todtfchlägt. Daher eine Furcht europäifcher Staats: 
männer vor Volksbewegung und Bolfögefinnung, das ängfl- 
liche Aufrechthalten alles Legitimen, die Anerkennung jede Ge: 
ſchehenen (fait accompli), weil es ſchon durch feine Ge: 
ſchichte Legitimität befigt, Die Begünſtigung jeglicher Religions⸗ 
orthodorie, weil diefe Zeit brauchte um zu werben was He iſt, 
das ängftlihe Bewachen der Drudpreffe, welde weniger ein 
Altes fortzufegen als ein Neues aufzubringen geneigt iſt, die 
innere Borliebe für Sefuiten, die hoͤfliche Nachgiebigkeit gegen 
römische Kirchenherrfchaft, und was fonft noch. Wären nicht 
durch langen Friedenszuſtand die materiellen Interefien gut ge 
fördert, wären nicht die Gemüther aller Befigenden einig in 
ihrer Keindfchaft gegen Communismus, wer weiß, ob der Staat 
zuſammenhieite? Wenigſtens gibt es unruhige Gegenkräfte 
wider Legitimität, Orthodoxie und den Papſt welche vollſtändig 
zu lähmen bisher nicht gelang. Aber warum wählt man nicht 
ftatt ägender allopathifcher Heilmittel ein homöopathifches ſchon 
vor Hahnemann erprobtes, gelind abführendes: Neprafentation 
des Volks in Ständeverfammlung?! Man meint dadurd an 
Billfür einzubüßen, allein diefe ift ja gerade das Gefährliche; 
in die ftändifchen Reden ergießt fi alle verborgene Unzufrie⸗ 
denheit, wogegen bie Zufriedenheit Raum findet zur Dämpfung; 
fie kennen und achten die Legitimität welche fie felbft in An- 
ſpruch nehmen, ihre Staatsorthodorie verleugnet nicht die ihr 
verwandte Kirchenorthodorie; indem fie Cenjur üben verdam- 
men fie nicht alle Genfur, und blos die Zefuiten und der Papſt 
möchten gefährdet fein, deren Hülfe aber Riemand braucht ber 
eine andere bat. Wahrlich Diefes, wenn irgend Etwas, fei 
aus Geſchichte zu lernen, follte man glauben, und warum wird 
ed nicht gelernt? Weil Niemand aus Geſchichte lernt. 12. 


Literarifhe. Anzeige. 


Soeben erichien bei B. SE. Brockhausi d if 
ef durch A 3 zu Pie N 


Die 
Allgemeine Deutiche Wechſelordnung 


mit Einleitung und Erläuterungen, 
Gr. 8. Geh. 1 The. 10 Nor. 


Die Allgemeine Deutfche Wechfelorbnung, wie fie von dem 
Wechſel⸗Congreß in Leipzig entworfen ift und hoffentlich in 
allen deutfchen Staaten unverändert Annahme findet, wird bier 
mit Einleitung und einem Commentar verfehen dem Publicum 
übergeben, und ohne Zweifel für Kaufleute, Zuriſten ıc. eine 
ſehr willkommene Erſcheinung fein. 











Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Montag, 


—— Re, 115, — 


24. April 1848. 





Hans Chriftoph Ernft Freiherr von Gagern in 
feiner literarifhen Thaͤtigkeit. *) 


Zmweiundvierzig Jahre find bereits dahingeſchwunden, 
feitdem das „Heilige Römifche Reich deutfcher Nation” 
im hinfälligen Greifenalter zufammenbradh, um einem an- 
bern Organismus die Seele beutfcher Einheit, den Willen 
deutfcher Nationalität und bie Thatkraft des beutfchen Ge- 
ſammtvolks gegenüber dem Auslande zu überliefern. Die- 
fer neue Organismus hat die Form des Reiche und Staats 
verlaffen und die bes Vereins fouverainer Staaten, ei- 
nes politifchen Bundes angenommen. Zweck, Ziel, Zen- 
denz ift aber nach wie vor eine ſtaatsrechtliche Verklä⸗ 
zung biefes Bundes zum Bunbdesftaate, zur Mani« 
feftirung der nationalen Einheit aller deutfchen Stämme; 
denn wie jedes Volk, fo ftrbt, wenngleich in individueller 
und eigenthitmlicher Weile, auch das beutfche zu einer ge- 
wiffen einheitlichen Concentration und eine taufenbjährige 
Geſchichte mit allen ihren Wechfelfällen, mit allen ihren 
verfchlungenen und verworsenen Fäden fündigt ed genug- 
fam an, einmal: daß dieſt Einheit dem bdeutfchen Volke 
immer vorfchwebte, und zum andern: daß bie Verwirk⸗ 
lihung diefer Einheit in dee Bundesform auf ber 
Grundlage ber Souverainetät mehrer deutfchen Staaten 
bem eigenthümlichen Charakter, dem individuellen. Typus 
des ganzen Volks ſowie namentlich ber Berfchiedenheit 
der einzelnen deutfchen Stämme die angemeffenfte fei. 
Das Reich mußte zu Anfang diefes Sahrhunderts 
zufammenfinten. Es hatte feine faft zehn Zahrhundert 
füllende Aufgabe völlig gelöfl. Aber immer wird bie 
Erinnerung an eine hiftorifhe Erſcheinung von fol- 
her Großartigkeit, welche mit ihrem Glanze faſt bie 
ganze Nacht des mittelalterlihen Sternenhimmels wie 
faft den ganzen Tag ber modernen Sonnenwende er- 
füllte, ein geringes Intereffe einflögen, und nicht blos 
der gefchichtliche Antiquitätenfammler, ſondern jeder wahre 
Freund der Gefchichte, ja jeder Deutfche, jung und alt, 
wenn das Gefühl einer großen Nation anzugehören nicht 
völlig in ihm erlofchen ift, wird mit Freuden Alles be- 
grüßen was ein Document jener Zeiten bed Reichs lie 





*) Ewiliſation. Bon 59. ©. @. Freiherrn von Bagern. 
Erſter Aheil. Leipgig, Brockhaus. 1847. Gr. 8. 3 Thlr. 8 Ner. 


fert. Beſonders muß aber bie Beziehung zu den che 
maligen Reichszeiten eine lebendige und bebeutungsvolle 
in unferer Gegenwart fein, wo feit ber nationalen Er- 
bebung und Erſtarkung vom Jahre 1840 in immer flei- 
gendem Grade bie lange unterbrüdte Sehnſucht nad 
nationaler Einheit, nach einer freien und dem Yuslande 
Achtung einflößenden Verfaffung Deutfchlands endlich 
zum glüdlihen Durchbruche gefommen ift. Unftreitig 
wird demnach das Intereffe für eine Perfönlichkeit be 
beutend fein welche mit giner lebendigen Beziehung 
zur Vergangenheit des alten Reichs ben neuen Geift 
der Zeiten in ſich trägt. Jedes Herz wird vom Patrio⸗ 
tismus erregt werden, wenn es einem edeln deutſchen 
Manne entgegehtritt der die Reichszeiten noch fah und 
rüftig in ihnen wirkte, der an dem politifchen Bunde 
der Nation bauen half und für deſſen erftes Erblühen 
kraͤftig wirkſam war, endlich der fih zu allen Zeiten ale 


‘den wärmften und begeiftertften Kreund des großen Va⸗ 


terlands, im Glück wie im Unglüd, bewiefen bat. 
Immer feltener werben Die welche noch im rüfligen 
Mannesalter jene Zeiten bes Reichs fahen. Hr. v. Ga⸗ 
gern ift Liner der Wenigen unferer Tage denen Dies be» 
fhiedben ward. Er ift ben 25. San. ‘1766 auf dem 
ehemaligen Schloffe zu Kteinniederheim (bei Worms) 
in der Pfalz geboren. Der viertlegte römifch - deutſche 
Kaifer Franz 1. (+ 1765) war eben erft ein Jahr vor 
her verſtorben. Gagern’s fröhliches Kindesalter ſowie 
die ganze Fräftige Jünglingszeit erfüllt die Regierung 
bes drittlegten Kaifers, des edeln Joſeph's II., bei deffen 
Tode (1790) Gagern bereits 24 Jahre zählte. Als 
Mann verlebte er die Zeiten ber Regierung des vorlegten 
Kaifers Leopold II. (1790-92) und des legten, Franz 11. 
(1792 — 1806). Beim Sturze des Deutfchen Reich? 
war Gagern bereits 40 Zahre alt (1806). Wenn Einer 
in unfern Tagen, fo ift demnach er als ein Sohn ber 
Reichszeiten zu betrachten. Dazu fommt noch, baf er 
im Reiche Eraft feiner Geburt und feines ‚Standes eine 
befonders diftinguirte Stellung einnahm, vermoͤge welcher 
er den innerften Geift und das eigenthümliche Wefen 
jenes politifchen deutfchen Körpers erkennen und würbdi« 
gen mochte. Er gehörte zur Claſſe der Reichsunmittel⸗ 
baren, und wenn auch nicht zu Denen welche durch ih⸗ 
sen Sig und ihre Stimme auf dem Reichstage weſent⸗ 
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lich. an der Regierung bes Reichs Theil nahmen, fo doch 
zur unmittelbaren Ritterfchaft, meldje in „Sranten, Schwa⸗ 
ben und am Nheinftrom” in fogenannter Landesherr- 
lichkeit (wenn auch noch nicht Landeshoheit), in freier 
Weiſe auf ihren Nitterfigen, in ihren: Heinen Landen 
herrſchte und unter feinem andern Heren im Reiche als 
unmittelbar unter dem großen Saifer ſtand. Es um- 
gab fie demnach ein ganz befonderer Glanz, und Hr. v. 
Gagern ſcheint fih an deffen allerdings nunmehr fehr 
Falten Strahlen noch gern und mit Liebe in fehöner Er- 
innerung zu laben. Zudem var er fchon jung Präfident 
der Regierung zu Hachenburg und weiß alfo recht mohl 
zu fagen wie in jenen Zeiten vegiert wurde, welches da⸗ 
mals das Verhältniß zwifchen Fürft und Volt, welches 
das der deutfchen Fürften untereinander und zu fremben 


Souverainen war, aus eigener unmittelbarer Anfchauung 


und Wahrnehmung — ein untrüglicher Zeuge. 

Nach dem Luneviller Frieden (1801) begab fi Hr. 
v. Gagern als naffauifcher Minifter und Gefandter nach 
Paris, wirkte bafelbft feinem Fürften eine reichliche Ent- 
ſchädigung aus, reftete den Altern Namen des fürftlichen 
Haufes in den Stürmen und Neugebirten des 3. 1806 
und ftipulirte bei den damaligen Mebiatifirungen, be- 
ſonders der Reicheritterfchaft, demſelben eine anfehnliche 
Zerritoriglvermehrung. Durch fo glückliche dipfomatifche 
Unterhandlungstunft zog er bie Aufmerffamfeit anderer 
deutſchen Fürften auf fih, bie ihn zu Paris in ähnli- 
chen Befchäften verwandten. Es Tag Hierin fürwahr 
nichts Unpatriotifches für einen Privatmarm der zum 


‚Beften der neuen Geftaltung bes deutſchen Staatskör⸗ 


pers feine Reihsunmittelbarkeit hatte zum Opfer brin- 
gen müſſen. Es wurde ein foldhes Agiren durch den 
ganzen Geiſt der Zeit, wie ihn Fürften und Voͤlker 
Deutfchlands beſonders gegenüber Frankreich und dem 
Kaifer Napoleon documentirten, vollkommen gerechtfertigt. 
Nichtsdeſtoweniger ſcheint Hr. v. Gagern eine ſolche 
Stellung ſeinem Berufe als Menſchen und als Deutſchen 
nicht angemeſſen gefunden zu haben. Vielleicht mochte 
auch das gefteigerte diplomatifche Gemirre zum immer grö- 
Fern Nachtheile des deutſchen Volks ihn mehr und mehr 
überzeugen, daß bier nicht der Wendepunkt ber politi- 
fhen Wiedergeburt Deutfchlande, nach welcher feine pa- 
triotifche Seele nach dem fihmählichen Falle Branden⸗ 
burgs und nad) ber furdtbaren Schwächung Habsbürgs 
gewiß ſchmachtete, zu fuchen und zu finden ſei. Kurz: 
er, ber weniger ein Feind Napoleon’® als der nivelliren- 
den Politik deffelben mar, verließ plöglich oder mußte 
auch wol verlaffen feine Aemter und zog fich in den 
Privarftand nad) München und dann nach Wien zurüdk. 
Das Jahr kann ich nicht genau angeben, denn bie bei- 


- den erften Bände von Gagern's Wert „Dein Antheil 


an der Politik“ find mir nicht zur Hand und anderswo 
habe ich Feine Notizen finden können. In legterer Re⸗ 
fidenz trat er mit Hrn. v. Hormayr fowie mit den po» 
Titifchen Notabilitäten des Kaiferhaufes felbft in enge 
Verbindung und mar für einen Infurreetionspian in Be⸗ 
treff Tirols 1812 — 13 thätig. Dieſer ſcheiterte durch 


das Aufheben eines engliſchen Courriers in Brünn, und 


Gagern ſah ſich in Folge deſſen genöthigt Oeſtreich zu 
verlaſſen. Er begab ſich in das ruſſiſch⸗preußiſche Haupt⸗ 
quartier und ſodann nach England, von wo er gerade 
zurückkehrte und bei Rügen, dem Lande ſeiner aben⸗ 
teuernden Urahnen, landete, als die Rachricht von dem 
ſiegreichen Kampfe bei Leipzig dort eintraf. Nah Na- 
poleon's Sturze kehrte er ald naffau-oranifcher dirigiren- 
der Minifter nad, Dillenburg zurüd, trat 1815 in nie- 
derländifhe Dienfte und nahm ale Gefandter an den 
Sefchäften des Wiener Eongrefjes Theil. Das Werden 
und Geftalten der neuen beutfchen Bundesverhältuiffe 
nicht weniger als die neue völkerrechtfiche Feſtſtellung 
der europäifhen Staaten geſchah unter feinen Augen 
und unter feiner Mitwirkung. Unter den Unterfcheiften 
der Deutfhen Bundesacte vom 8. Juni 1815 finden 
wir auch feinen Namen. Nach Napoleon’d Rückkehr 
von Elba nahm er im Auftrage feiner Regierung an 
ber allgemeinen Schilberhebung gegen ben großen Ufur- 
pator Theil und ging, nach den Hundert Tagen von 
Bien nad Paris, um den neuen Frieden direct und 
energifch mit zu verhandeln. Zwar drang er hier mit 
feinen im Intereffe eines großen unverlegten Deutſch⸗ 
lands gemachten Vorfchlägen, namentlich mit feiner Rück⸗ 
foderung bes Elfaffes, nicht durch. Alexander's auf Koften 
Deutſchlands beliebte Freigebigkeit ließ alte beutfche Lande 
in ben Händen bes befiegten Feinde. Doch wenn aud 
ber Erfolg ber Gagern’fchen Diplomatie hier nicht fo 
günftig geweſen ift, bie Abficht war die befte und ging 
aus wahrer vaterländifher Sefinnung hervor. Hr. v. 
Gagern wollte ein einiges Zufammenfchließen der Bölker 
deutſcher Zunge. Borzüglih war er auch bemüht die 
von den Franzofen auf ihren Kriege- und Raubzügen 
mitgenommenen und zu Paris aufgefpeierten Kunft- 
werte den ehemaligen Eigenthümern zurudzugeben. Im 
J. 1816 wurde er töniglich niederländifcher Staatsrath 
und bevollmächtigter Minifter am Deutſchen Bundestage. 
Doch blieb er nicht lange in legterer Stellung, in wel» 
cher er fich wiederum befonders als eifriger Vertheidiger 
der Wiederherftellung nationaler Einheit und als war- 
mer Freund Tandftändifcher Verfaffung zeigte. Die beut-- 
fhe Militair- und Befeftigungsfrage, bad Thema ber 
deutfchen Auswanderung, die Sache gegen bie Barba- 
testen nahmen fein befonberes Intereſſe in Anſpruch. 
Meberhaupt waren feine Vota voll Freimuth und Pa- 
triotismus. Weber feme Abberufung vom Bunbestäge 
ſpricht ih Hr. v. Bagern („Mein Antheil an der Po- 
litik“, I11, 223) felbft fo aus: 


In der 17. Sigung, 13. Aprit 1818, wurde meine 
Abberufung vom Prafitio vorgetragen und mein Abſchieds⸗ 
fhreiben ſowie die Präfidialantwort dem Protokoll eingerückt. 
Daß diefe in fehr günftigen: Ausdrüden abgefaßte Untwort 
die Gefinnungen. ber Majorität ausdrüdte, habe ich Feine Ur⸗ 
ſache zu bezweifeln. Wenn meine Entfernung — fegt er aller- 
dings etwas diplomatifch hinzu — in irgend einer Beziehung 
nachtheilig gewirkt hätte, fo habe ich wefentlid mir feibft Die 
Schuld beizumefien. Willig nahm ich die Schippe und das 
Baummefler in die Hand. Der Ration bleibe ich verpflichtet, 
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baß fie mein Beftreben am Bundestag, wie ed auch mag ge 
weien fein, mit Wärme und Theilnahme aufnahm. 

Schon vor Eröffnung des Bundestags drang Hr. 

v. Bagern in einem Briefmechfel mit dem Fürften Met- 
ternich auf Maßregein zum Zweck der Einheit bes beut- 
fchen politifchen Körpers. Ramentlich mwünfchte ex fchon 
damals die alten Symbole der Reichgeinhelt im Kaifer- 
thume auch als Bunbdeszeichen beibehalten. 

Im 3. 1818 309 fih Hr. v. Gagern auf feine 
Guter in Naffau (Hormau) und Rheinheſſen (Mons- 
heim unweit Worms) zurüd und erhielt 1820 feine eh» 
renvolle Entlaffung aus nieberländifchen Staatödienften. 
Im Iegtern Jahre wurde er, ſodann zum Abgeorbneten 
in die Zweite Kammer der damals eröffneten großherzoglich- 
heffifchen Ständeverfammlung erwählt. Er gehörte bier 
zur Oppofition im beften Sinne des Wort und zeigte 
fi) als der wahre Freund gefeglicher Freiheit und frei⸗ 
heitliher Ordnung. Hr. v. Gagern hat großes Ber- 
dienft um das heffifche Verfaſſungswerk, und fein Be 
richt über die allgemeinen conftitutionnellen Rechte tft be= 
rühmt geworben. Er war auch 1820—21, 1823—24 
in der Zmeiten Kammer, wurbe aber 1826 nicht wieber 
gewählt, dagegen 1829 vom Großherzog aus freier Ent« 
ſchließung zum lebenslänglichen Mitgliede der Erfien Kam- 
mer ernannt, in welcher er ganz im Geifle feiner fris 
bern hätigkeit in der Zweiten Kammer auf den Land» 
tagen von 182930, 1832—33, 1834—36, 1838— 
Al, 1841-42, 1844—47 fegensreih wirkte und hof. 
fentlich noch manches fhöne Jahr wirken wird. Gagern 
ſteht jegt im 83. Lebensjahre. 


Obwol wir vorzugsweife nur bie literarifche Thätig- 


feit des Hrn. v. Gagery einer kurzen Darftellung und 
Kritik zu unterwerfen im Sinne haben, fo fshienen uns 
boch die bisher gegebenen Notizen über das praktiſche 
Leben diefes großen Theoretikers durchaus nothmendig 
zu einer begründeten Beurtheilung ber fchriftftellerifchen 
Productionen beffelben. Das literarifhe Zreiben des 
Hrn. v. Gagern in feiner Entfiehung, in feinen Zweden, 
Tendenzen, NRefultaten wird durch die Kenntniß feines 
Lebens und feiner praftifchen Thaͤtigkeit erft wahrhaft 
verftändlih. Die praktifche und theoretifche Befchäftigung 
gehen bier Hand in Hand umb bie theoretifche ift faft 
ausſchließlich Durch die praßtifche hervorgerufen. Wir 
wollen zwar nicht leugnen, daß Dies auch bei andern 
Autoren ynd zwar gemeiniglich der Fall ſei; doch bei 
Hrn. v. Gagern ift Died in ungleich höherm Grade vor- 
handen und Hat noch feine ganz befondere Bewandt⸗ 
niß. Sr. v. Gagern ift Fein Schriftfieller von Heute 
und Geftern. Seine erfien Producte datiren feit einem 
halben Jahrhundert, und faft immer erfcheinen fie als 
duch feine praktifche Rebenslaufbahn mit ihren Der- 
ſchlingungen, Wechfelfällen, mit ihren vaterländifchen, ja 
welthiftorifhen Verkettungen, durch feine Stellung als 
Politiker in ben verfchiebenften Verhaͤltniſſen hervor 
gerufen, hervorgewachſen und auf das eigenthümlichfte 
geftaltet. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Frauen und Männer ober über Vergangenheit, Begen- 
wart und Zukunft ber beiden Gefchlechter, ein Seiten⸗ 
flüd zu den Vorlefungen über fociales Leben und bi- . 
here Gefelligkeit, von Alerander Jung. Könige: - 
berg, Theile. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 


Wenn Jemand es unternimmt über einen Gegenfland wie 
bee obengenannte feine Stimme öffentlich abzugeben, fo thut er 
ein großes und ſchweres Wert. Es gehört dazu philofophifche 
Bildung und hiſtoriſches Willen, es gehört dazu der Glaube an 
die Größe und Erhabenheit der Menfchheit überhaupt, wie der 
Glaube an die Realität aller großen Ideen des Menſchengei⸗ 
ſtes; es gehört bau — und Das iſt nicht das Unwidtigfte — 
echter Freimuth. Wer das Leben ber Zeitgenofien mit ruhigem 
Bd verfolgt, dev weiß wie felten diefe genannten Eigenſchaf⸗ 
ten find, der weiß wie die philofophifche Bildung der Zeitge ' 
noſſen häufiger Denn gu irgend einer andern Zeit vielleicht je 
in Sopbifterei fidh verrennt, der weiß wie Wenige jest an die 
Größe und Erhabenheit der Menfchheit glauben. Obwol es fcheint 
als wären Biele erfüllt, begeiftert von diefem Glauben, fo find 
fie doch nur geftachelt von der Ueberzeugung ihrer eigenen pers 
fünlichen Wichtigkeit und von dem Wunſche ihre eigene winzige, 
oft ſehr nichtswürdige Perſoͤnlichkeit geltend zu marhen. Wer 
das Leben der Beitgenoffen mit rubigem Blick verfolgt, der 
weiß wie felten der Glaube an bie böchflen Ideen ded Men» 
ſchengeiſtes iſt; ich fpreche hier nicht von ben Betbrüdern und 
Froͤmmlern, von den Mudern und Pietiften, welche nach mei⸗ 
ner Anficht die wahren Atheiften find, weil ihre Religions» 
begriffe wie ihe Leben des echten Gottesbegriffs entfchieden un⸗ 
würdig genannt werden müflen: ich ſpreche mein Urtheil ganz 
allgemein, und behaupte, daßder Glaube an die hoͤchſten Ideen, 
an Gott, Zugend und Unfterblichkeit, im hoͤchſten Grabe felten 
fei. Denn wenn Dem nicht fo wäre, fo müßte e8 um das häus⸗ 
liche, bürgerliche, religiöfe und politifche Leben, fo müßte es 
um das Einzelglüd wie um das Volksglück ganz anders ftehen 
als es ſteht. Jene höchften Ideen find nicht Worte, Begriffe, 
Bahlen: fie find Potenzen von entfchiedener Lebensbraft und 
Wirfungsfähigkeit; aber in dem Leben der Gegenwart nimmt 
man fie Häufigft nur für Worte, Begriffe, Bahlen, und darum 
wird ihr Effert paralyfirt. Wer das Leben der Beitgenoflen 
ruhigen Blicks verfolgt, der weiß wie felten der echte Freimuth 
ift. Sch glaube, der echte Freimuth wird jegt gar zu häufig 
verwechjelt mit jener Bungenfertigkeit des unverfländigen Schwä⸗ 
tzers, die einer ebenfo unverftändigen Menge imponirt, weil ja 
jeder Dumme einen noch Dümmern findet der ihn bewundert 3 
der echte Freimuth wird jegt gar zu oft verwechfelt mit jenem 
unverfhämten Vorwitz der aus der miferabelften Unfreiheit des 
moralifchen Weſens entfpringt, der fich geberdet als ſchreibe, des 
battire, rede, predige er für das allgemeine Wohl, während es 
doch nur ganz ordinaire, kleinliche, felbftfüchtige Snterefen 
find die er verfolgt. Richt Wenige werben als freimüthige Maͤn⸗ 
ner gepriefen, ohne es in Wirklichkeit zu fein; jene Selbſtver⸗ 
leugnung, jener Glaube an die Macht der Wahrheit, jene Aus⸗ 
bauer, jene Gediegenheit des Charakters und des Willens welche 
der echte Freimuth vorausfegt ift gar felten. 

Was nun den Berf. des oben angezeigten Werks betrifft, fo 
glaubt Ref. nicht zu irren, wenn er demfelben jene als — 
bezeichneten Eigenſchaften uſhreit Der Verf. hat durchweg fi 
als einen Mann gezeigt in feinem Buches; ich meine, er hat nach 
Beiner Seite hin gefeben, ob fein Buch Gefallen erwecken werde 
oder Misfallen. Er weiß es fehr gut, daß fein Buch von Indiffes 
renten für zu theologifch, von Frommen für nicht fromm ger 
nug ausgegeben werden wird, er weiß ed fehr gut, daß bie 
Zrümmer ded Jungen Deutfchlands fagen werden, es fei bos⸗ 
baft; moderne Liberale, fein Ton fei nicht ſtark genug; Hiſto⸗ 
riter, e8 babe zu viel Zert und nicht Roten genugs Realitäts⸗ 
menſchen werden ed phantaflifh nennen, namentlich in feinen 
legten Partien; manche Frauen werden behaupten, es gehe nicht 
tief genug auf die Materie ein. Aber um das Alles ift unfer 
Verf. unbefümmert; er folgt nur feinem Gegenftande, ſei⸗ 
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nen Gedanden, feinem Berufe; er ſagt nit was er zu⸗ 
fällig zu fagen Luſt hat, er fagt was er muß, er ſpricht 
aus Weberzeugung. Ausgeſchloſſen iſt dadurch freilich nicht 
die geiſtreiche Manier mit welcher ber Verf. Fernes und 
Nahe combinirt, ‚jene geiftreihe Manier- mit welder er 
die Mythologie auslegt, mit welcher er hiftorifche Facta inter» 
pretirt und hiſtoriſche Charaktere zergliedert; auch in dieſer 
Beziehung enthält das Buch fehr viel Ueberrafchendes unb 
überrafchend Wahres. Bei dem Allen wird man es vollkommen 
wahr finden was der Berf. in dem Vorwort andeutet, nämlich 
daß er nicht mit Angft und Roth feine Beifpiele zuſammenge⸗ 
fuht und feine Eombinationen bingeftellt habe; das Ganze 
macht den Eindrud der hoͤchſten Natürlichkeit, Keichtigkeit und 
Ungezwungenbeit. Nun aber kommt Ref. noch .auf.einen höchft 
wichtigen Punkt. Der Berf. nämlich ift, wenn nicht Alles 
trügt, von einer wahren Liebe, Begeifterung dürfte man viels 
leicht fagen, für unfer deutfches Vaterland erfüllt. Der Verf. 
ift nicht ungerecht weder gegen das Alterthum noch gegen das 
Ausland; aber er fühlt ed mit Stolz, daß er ein Deutſcher if. 
Wie wahr ift es zum Beifpiel wenn er einmal fagt; „Noch 
lebt in vielen Gauen unferd Vaterlandes die deutfhe Matrone 
der gebildeten Stände, die uns in Erftaunen fest durch ihren 
feften,. ungebrochenen Glauben, durch ihre gedankenhelle, Lautere 
Frömmigkeit, durch ihren praktiſchen Verftand, durch das Gleich: 
maß ihres Lebens, durch ihre unverfchrobene Weiblichkeit und 
Aufgefchloffenheit für das Höchfte und Lieffte, durch die Bes 
fitznahme pojttiver Kenntniffe und die rege Luft, der Wirth 
—* dem Familienleben, aber auch dem Vaterlande ihre 
Kräfte zu widmen.“ An mehren Stellen nimmt die Sprache 
des Bert, wenn er beutfche Art und deutfches Leben fchildert, 
einen freudigen Charakter an, 3. B. in der Schilderung des 
nürnberger Lebens. „Es iſt“, fo fagt der Verf., „eine feltfam 
aber hoͤchſt zierlich und geſchmackvoll verfchnörkelte Welt in die 
wir treten. Die Dome find fo und die alten Münfter und 
MWohnhäufer find fo und die Menfchen in ihnen, und unter die 
fen wieder die Frauen fo und die Männer. Alles ift in den 
Bauten maffiv und doch Leicht und doch luftig, Alles ift auf 
einander gepackt und ineinander gefchoben und ineinander ge: 
fügt, und Alles ift doch wohnli und bequem und zivedimäßig 
und Lebensfluft geht unter den Menfchen mit Andacht und ge 
funder Frömmigkeit, und Bürgertreue geht mit Freimüthigkeit, 
und ausgelaflenftes Lachen geht mit Biederkeit und beiligem 
Lebensernft Hand in Hand. Die Glockenſpiele von den Thür⸗ 
men laflen wieder und wieder geiftliche Lieder erklingen. Uns 
Jetzige flimmt Das vielleicht elegifch, melancholiſch; jene ge 
funden, glüllihen Menfchen find fröhlich dabei. Sie ſchäkern 
laut auf der Straße miteinander. Sie haben ed gern, wenn 
Religion die Arbeit, den Scherz mit der Ewigkeit accompag⸗ 
nirt. Die Jungfrau, vielleicht die vornehmfte der Stadt, be 
gegnet in fittiger Kleidung mit dem zarteften Spigenkragen 
auf fchwarzem langem Gewand dem erften Eavalier des Orts. 
Sie fteht ftill in ihrer Berzengeraden Haltung, und nimmt nicht 
den geringiten Anſtand die Hand dem Junker auf offener Straße 
— zu reichen, ja fie ihm treuherzig zu drücken. Und drüben 
ommt der Herr Kaplan foeben aus ber Sacriſtei; er tritt fo» 
eben aus der Hauptpforte des herrlihen Münfters auf das 
mufivifh gelegte Straßenpflafter, die Lutherbäffchen am Kragen 
und den weiten Lutherrod, der ihm noch fo ungewohnt fteht, 
hinten mit zwei Fingern zufammenfaffend, und aud er tritt 
an die edle Jungfrau heran, und auch ihm reicht fie die Hand, 
und Niemand kümmert fih darum. Und Alles ift bier echt 
deutſch und echt proteftantifch, wenigftens in diefem Stabttheil, 
und Alles Elingt deutſch bis auf die Springbrunnen, ob fie 
uns doc italienifch Plingen follten; aber auch die Springbrun⸗ 
nen, fo ſtimmt uns die Atmofphäre, ſprechen laut Deutſch und 
plaudern uns die Reformation aus welche über Deutfchland 
gefommen. Und fo oder doch wenigftens ähnlich war es in 
vielen Städten Deutfchlandse damals.” 


ebrigens kann Bef. nicht umhin zu bemerken, daß es 


auffallend ift wenn der Berf. fagt, an Frau George Sand 
knuͤpfe fi der Uebergang in die Zukunft für das weibliche 
Geſchlecht der Gegenwart; ber Verf. fügt freilich Hinzu: Das 
babe darin feinen Grund, daß George Sand die Gleichftellung 
der Sefchlechter durch Ebenbürtigkeit im Geiſt, durch die ver- 
haͤltnißmaͤßige Erregung und Belriedigung der geiftigen Inter: 
effen in Yrauen und Männern erreicht wiflen wolle. Run aber 
muß man das Leben der Frau Dubevant kennen um zu wiffen, 
daß dem weiblichen Gefchleht der Gegenwart Fein glüdliches 
Prognoſtikon geftellt ift wenn man fagt, feine Zukunft werde 
ihm angebahnt durch George Sand, eine Frau welche in ihrem 
Leben, und Das ift doch die Hauptfache, den geiftigen Prin⸗ 
cipien fo wenig folgt. Unfer Verf. fagt zwar felbft, es fei zu 
bedauern, daß George Sand das religiöfe Element zu willkuͤr⸗ 
ih nehme, "oder wie er ed an ciner andern Stelle ausdrüdt, 
daß fie im Neligiöfen nicht fehöpferifch fei, und daß ihre Auf: 
Märung zum ordinairen Deismus binunterfinte. Allein eben 
weil der Verf. überall die Religioftät ald ein Grundelement 
des Lebens bezeichnet, fo begreifen wir nicht wie er der George 
Sand, welcher diefes Grundelement fehlt, eine fo hohe Bedeu: 
tung für unfer deutfches Leben zufchreiben mag, bloß auf die 
Hoffnung und den Wunſch hin, jene Eigenſchaft werbe ſich ihr 
noch aneignen. 


Indem Ref. das Ganze Des vorgenannten Buches noch⸗ 


mals uͤberdenkt, ſcheint es ihm nicht thunlich Einzelheiten noch 
beſonders herauszuheben; denn das Ganze dieſes Werkes iſt ſo 
feſt, fo ſchoͤn ineinander gefügt, Daß ſich einzelne Theile nicht 
wohl davon ablöfen laſſen. Jeder ber an dem Leben der Gegen⸗ 
wart wie ein Lebendiger Theil nimmt, wird in feinen Ideen 
gefördert werden durch dies Werk, und wenn aud die Wir: 
tungen beffelben nicht übers Jahr ſchon in fihtbaren Inſtitu⸗ 
tionen nachzuweiſen fein möchten, fo ift es ja eben die Eigen: 
Ihaft alles tief und nachhaltig Wirkenden, daß feine Refultate 
nicht jo ſchnell vors Auge treten. 37. 
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Hans Chriſtoph Ernft Freiherr voneGagern in 
feiner literarifchen Tchätigkeit. 
(Bortfegung aus Nr. 115.) 


Hr. v. Gagern ift durchaus Politiker im eigentlich- 
ften und zugleich im umpfaffendften Sinne. des . Wortes. 
Alles was den Staat bewegt, erfüllt, belebt — und es 
gibt kaum Etwas was nicht irgend eine Beziehung zum 
Gemeinweſen, zum Staate nehmen und fomit politifch 
werden könnte — das bewegt; belebt und erfüllt Herz 
und Geift diefes Mannes und geftaltet fich unter feinen 
Händen, unter der Macht feines lebendigen Geiftes zu 
politifchen Beziehungen, Verhälfniffen, Poftulaten, Er- 
gebniffen. Freiheit, Ordnung, Religion, Moral, Tugend, 
Gerechtigkeit, Ehre, Liebe, Ehe, Eigenthum, Ständeweien, 
Vaterland, Nationalität, Völkerglück, Krieg, Frieden, 
Bündniffe und was damit zuſammenhängt, alle Mög⸗ 
lichkeiten, Wirklichkeiten und Nothwendigkeiten bes poli⸗ 
tifchen Xebens der Gegenwart und Vergangenheit in der 


Fremde wie im Auslande find für ihn von Üntereffe. 


Das Ziel ift das Wohl des Baterlands und das Heil 
der Menfchheit: Das ift feine Gefinnung, Das ift der 
Geiſt feiner Tätigkeit. Ueberall ift er ebenfo fehr Pa⸗ 
triot als auf Brundlage einer freien nationalen Den» 
tungsweife im gewiſſen Sinne ein Philanthrop und 
Kosmopolit. Diefen edeln politifchen Geift in feinem 
ganzen Umfange atmen alle feine Schriften. Diefel- 
ben find fämmtlich politifhen Inhalts in diefem umfaf- 
ſendſten und in diefem edeliten. Sinne des Wortd. Und. 
Hr. v. Gagern ift unftreitig einer der gelehrteflen Po⸗ 
litiker die es feit Ariftoteles gegeben hat. 

Uebrigens hat dieſe vaterländifche wie allgemein menſch⸗ 
liche politifche Gefinnung Gagern's noch einen ganz ber 
fondern Typus, der duch die Geburt, den Stand, die 
Rebensverhältnifie des Mannes durchaus bedingt mar. 
Diefer Typus ift der eines edeln Ariftofratismus und 
in specie einer edeln Ritterlichkeit. Gagern’3 Grund» 
anſchauung ift eine ariſtokratiſche. Der Neichsritter des 
ehemaligen Deutfchen Reichs, der Freiherr, der Minifter, 
der reiche Grundbefiger, der fich hoher und hoͤchſter Ber 


kanntſchaften erfreuende Diplomat leuchtet überall her 


vor und Hr. v. Gagern hat Dem durchaus kein Hehl. 
Er läßt fi hierin völlig gehen und folgt dem natür⸗ 
lichen Zuge feines Herzens. Das Staatöwefen, über- ! 
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haupt das ganze fociale Keben nach dem Sinne und in 
der Weiſe Bagern’s hat denn überall diefen ariftofrati« 
fhen Grundzug. Dies ift der Grundton für das Eon- 
cert der politifchen Elemente. Es ift aber jener Arifto- 
fratismus keineswegs ein bornirter, die demofratifchen 


‚und monarcifchen Elemente des focialen Lebens verleug- 


nender, fondern ein vernünftig vermittelter, durch demo⸗ 
fratifhe und monarchiſche Inftitutionen zu flügender. 
Doch der Ariſtokratismus erfcheint überall als der Mit- 
telpunft um den ſich die übrigen Beziehungen zu lagern 
md zu orbnen haben. Wenn die Monarchie und ihr 
Weſen babei noch über. dem gefegten ariftofratifchen 
Mittelpunkt eine centrale Stellung einnehmen fol, fo ift 
Dies nur duch, eine Lünftliche Fiction , möglid. Die 
Monarchie erlangt etwa im Zenith jenes ariftofratifchen 
Gentrums eine zwar majeftätifche, aber nebelhafte Poſi⸗ 
tion, und diefe immer erſt wieder als eine Art’ von Ari- 
ftofratismus. Die principielle Bedeutung des König: 
thums, wonach es nicht blos dem Grade, fondern dem 
ganzen Weſen und Charakter nad) von der Ariſtokratie 
verfchieden ift, und herrfchend über diefer wie über dem 
ganzen Volke als eine concrete Perfonification der Staats» 
gewalt, als eine lebendige Staatsperfönlichkeit zu faffen 
ift, tritt bei Hrn. v. Gagern faum dann und wann 
einmal dunkel hervor. WBeffer fteht es ſchon mit ben 
bemofratifchen Elementen in den agern’fchen Theore⸗ 
men; aber auch ihnen wird Feine principiell beftimmte 
Geltung gewährt und gefichert. Gagern denkt fich zwar, 
wie Dies überhaupt fchon feit Ariftoteles, befonders aber 
wiederum ſeit Rode, der aber eigenthumliche Gewalten 
aufftellt, und Montesquieu die gewöhnliche und. herr- 
[chende Anficht geweſen und gebfieben ift, jene drei po- 
litifchen Elemente nad) einem Syſteme des fogenannten 
Gleihgewichts geordnet und zur Einheit eines ftaatlichen 
Ganzen verfhmolzen. Sn allen Staatsformen feien etwa 
die drei Elemente insgefammt vorhanden, doch fei das 
eine vorherrfchend und gebe den Ausfchlag wie den Na- 
men für ein beftimmtes nationales Gemeinwefen. Aber 
ein Maßſtab der Mifhung wird nirgend angegeben. 
Es bleibt bei geiftreichen- Neflerionen, bei diplematifchen 
Wendungen, bei wohlmeinenden Rathfchlägen. Dazu 
bat das Ganze einen mechanifchen Anſtrich. Als 
ob biefe febendigen, geifligen, ethifhen Volks⸗ und 
Staatselemente fib nah Wage, Maß, Gewicht in 
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Pfunden und Lothen, in Ellen und Scheffeln könnten 
beftimmen, abmwägen laffen. Diefer Gedanke fteigt aber 
bei der Gleichgewichtslehre nothwendig auf. Das politifche 
Weſen ift ein ethifcher Organismus; feine einzelnen 
Elemente find als lebendige Glieder anzufehen und 
principiell nach ihrer organifhen Natur zu beftimmen. 
Das gefchieht bei Gagern nicht, und ift Dies ein Dan- 
gel feiner politifchen Theorie zu nennen. Webrigens darf 
man nun nicht gerade annehmen, daß wir die Tiheo- 
tie Bagern’8 für eine durchaus mechaniſche hielten, aber 
fie hat einen ftarfen Zug dahin. 

Diefer Ariftofratismus Gagern’s hat zu feiner poeti- 
fhen Verklärung eine edle Nitterlichkeit. Daher denn 
Gagern's Begeifterung für alles Gute, Edle, Schöne, 
feine Verehrung der Frauen und feine ziemlich richtige 
Würdigung der ganzen weiblichen Lebensſtellung, feine 
Bewunderung ber Tapferkeit, des Heldenmuths, der Gei- 
ſteskraft, des Genies felbft in den Feinden und wäre 
es ein Napoleon, endlich feine patriotifche Gefinnung, 
obgleich diefe zugleich in der Gagern'ſchen Anerfennung 
eines bemofratifchen Staatselements ihre tiefere Begrün- 
dung zu haben fcheint. ine weitere Folge ift denn 
die überall hervortretende edle Gefinnung, eine gewiffe 
Wärme und Liebe für die Menfchheit und ihre Keiden. 
rd wird der anftrebende Zug wahrer Humanität 
durch eine gemwiffe vornehme Kälte, durch eine ge- 
wiffe Gleichgültigkeit, durch ein abfichtliches oder un⸗ 
abfichtliches Ignoriren, endlich durch eine kurze Abfer- 
tigung in Etwas bisweilen verdunkelt gerade da, wo 
ein von aufopfernder Liebe erfülltes Gemüth fih an 
der Sonne edler Menfchlichkeit zur vollften Begeifterung, 
zur vollſten Hingebung, zur wahren Aufopferung zu er 
wärmen bereit if. Das religiöfe Element gewinnt bei 
Gagern keine principielle Stellung und ift für feine po» 
litifche Theorie durchaus nicht maßgebend geweien. Er 
gefälle fih in dieſer Beziehung eine gewiſſe Frei⸗ 
geifterei zur Schau zu tragen. Doc ift er von Er- 
tremen entfernt. Orthodox ift er durchaus nicht; wie 
weit aber feine fygeie Gefinnung gehe, koͤnnen wir 
nicht fagen. | 

Auch ift diefer Ariſtokratismus nicht der des Geiſtes, 
obwol er dazu eine flarfe Neigung hat. Es ift der aus 
Gagern's Lebensftellung unmittelbar eingefogene und ge 
nährte Ariftofratismus des deutfchen größern Grunbbefigers 
und vornehmen Adeligen. Der ariftofratifche Grund- 
. harakter gibt fodann der politifchen Anficht des Hrn. v. 
Gagern zugleich eine objective Grundlage. Der Staat 
und alle feine Verhältniffe haben für die Beherrfchten 
einen gemiffen anftaltlihen Charakter und Bilden für 
diefelben einen Beruf, den fie mit fittlicher Nothmwendig- 
feit zu erfüllen haben. Inſofern iſt denn Gagern's 
Theorie weit entfernt von den atomiftifchen und willfür- 
lichen Doctrinen von Recht und Staat. Der Staat 
ift ihm als eine höhere Ordnung. Recht, Moral, Reli 
gion, Tugend, Ehre, Liebe u. f. w. erſcheinen in leben- 
diger Wechſeldurchdringung und haben fi im Staats- 
wefen zu fihügen, zu flügen, zu ergänzen, zu fragen, 
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Natur. 


modificiren, zu verbeſſern, zu veredeln. 
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und der Staat iſt die Krone von dem Allen. Das 
richtige Verhaͤltniß zwiſchen den einzelnen Sphären, 
namentlich zwiſchen Recht, Moral, Religion, Staat, 
individuelle Ehre, Tugend, Glück, wird überall nur 
unbeſtimmt gefühlt, niemals grundfäglich bezeichnet und 
normirt. 

Man kann ſich wol für ein abſtractes Freiheitsleben 
des Demokratismus, für eine abſtracte abſolute Monar⸗ 
chie mit ihrer Unumſchranktheit a priori leicht ein Bild 
idealiftifcher Art entwerfen und auf deffen Realiftrung 
in Theorie und Praris hinarbeiten, ohne irgendwie im 
pofitiven Leben einen Haltepuntt zu nehmen. Ks. wird 
Das zwar immer grundfalfch fein, die politifchen Gebur- 
ten der Nepablit und der Monarchie von fo abftracter 
Art werden Gefpenftern und Chimären eher gleichen 
als Tebendigen menfchlihen Productionen. Doch wie 
Dem aud, fein möge, e8 hat genug folcher phantaftifchen 
Staatskünftler gegeben. Ich erinnere hier an Hobbes, 
bort an Fichte und Rouffeau. Der Ariftokratismus da- 
gegen ift mehr pofitiver Natur. Ein ſolches chimaͤriſches 
Aufbauen aus hohlen Abftractionen ift ihm viel weni- 
ger zufagend. Der Ariftofratismus flüge fih immer 
auf.ein gegebenes pofitivesg Element, fei es Reichthum, 
Geburt, Grundbefig oder dieſes Alles zufammen. Und 
dazu iſt dieſes Element in der Regel materialiftifcher 
Die Ariftokratie des Geiftes ift die Gagern's 
einmal nicht, und dann wird felbft eine folche ſich noth- 
wendig an pofitive Verhältniffe anlehnen müflen, bie 
Macht des Beiftes an die Macht des Befiges, ded Reich- 
thums u. f. w. Auch ift jener geiftige Ariftofratismus 
überhaupt eine Seltenheit. Platon fteuerte auf ihn los, 
doch findet ſich unendlich viel Materialiftifches in feiner 
Politik, und dazu lehnten fich feine Ideale unmittelbar 
an die fpartanifche Ariftofratie an und vergeiftigten die⸗ 
felbe nur. Demnach ift auch hier das pofitio Griedifche 
durchaus das Fundament und der Grundzug der politi» 
fhen Anfchauung. | | 

Das ift denn der tiefere Grund dafür, daß fih Ga⸗ 
gern überall an das Wirkliche, Gegebene, Pofitive Hält. 
Diefes ift der Gegenftand feiner Darftelung. Sein 
Streben geht darauf es feflzuhalten oder doch nur zu 
Gagern ift aber 
ein Deutiher. In dem pofitiven deutfchen Staatsleben 
findet fi) noch fo vieles und fo edles Ariftofratifches, 
entfproffen aus alter wie aus jüngfter Vergangenheit. 
Bagern ift damit verwachſen. Seine Eriftenz ruht ge- 
wiffermaßen darauf. Wir können es -demgemäß nur 
fehr natürlich finden, daß Hr, v. Gagern gerade das 
Wirkliche und Beſtehende vertheidigt und zwar auf ber 
Grundlage diefes ariftofratifhen Beſtandes des beutfhen 
Staatsweſens. Uebrigens ift auch hier feine ariſtokrati⸗ 
fe Geſinnung fo freifinnig den Beftand demokratiſcher 
und monardifcher Elemente nicht blos zu refpectiren, 
fondern, felbft mit einiger Aufopferung bed Ariftofrati« 
fhen, doch ohne dafür weder eine weite noch überhaupt 
eine fefte Grenze zu geben, zu erfräftigen und zu ver« 
edeln. Es haben aber bie ariftokratifchen Beflände des 


⸗ 








- 


deutfchen Staatslebens den Beruf, fich der volksfreien 
Bewegung ber Nation unterzuordnen. Denn nicht fie, 
fondern die Volksfreiheiten bilden die eherne ‚Pforte 
gegen Kommunismus und Socialismus. Das Ideal 
der deutſchen politifchen Gegenwart ift die volksfreie 
Monardie. 

So ftellen denn die Schriften des Hrn. v. Gagern 
das pofitive Xeben in Vergangenheit und Gegenwart 
dar. Das ift ihr Grundcharatter. Sie find vorzuge- 
weife ‚biftorifcher, pofitiver Natur, wie die des Arifioteles, 
doc, mit einer gewiffen Erhebung, mit einer gemiffen 
geifligen Beherrfhung, befonders auf internationalem 

ebiete. 

Etwas Zdealiftifches mag man in den Merken Ga- 
gern’s nicht fuchen. Sie find davon weit entfernt. 
Selbſt das Ariftokratifche faßt Gagern viel weniger ibeell 
- als pofitiv deutfch auf, noch weniger gilt Dies aber von dem 
Volksthümlichen und Königlihen. Es fehlt ihm zu einer 
folchen ibeellen Auffaffung, die an fih durchaus nichts 
Chimärifches hat, wenn man nur die Stellung des 
Idealen zum Realen, Bofitiven, Gefchichtlichen zu erken⸗ 
nen und zu würdigen weiß, an einer principiellen Bil 
dung. Hr. v. Gagern ift ungemein begabter Natur, 
Seine Faffungsgabe iſt erftaunlih, feine Belefenheit 
wahrhaft ins Grenzenloſe gehend, feine Studien find 
der umfaffendften Art und umfpannen nicht blos die 
neuere Zeit, fondern vertiefen ſich geradezu in .alle Spe- 
cialitäten des Alterthbumd und des Mittelaltere. Dabei 
beſchränkt er fich nicht auf den engern Kreis der ftreng po⸗ 
litifchen Kiteratur, fondern er ift auf das mannichfachfte 
vertraut mit den Autoren ber Gefchichte, der Geogra⸗ 
phie, der Kunft, der. Naturwiſſenſchaft u. f. w. Aber 
Gagern verhält fih diefem ungeheuern Material gegen- 
über doch mehr receptiv als ‘productiv. Es wird ihm 
Niemand eine geiflige Durchdringung, eine geniale Be⸗ 
nugung und DBerarbeitung, ja in vielen Einzelheiten eine 
Art von Beherrfhung des Stoffs abſprechen können. 
Indeffen feine ganze Auffaffung ift eine individuelle, 
fubjective. Der Standbpunft einer geiftreichen Reflerion 
aus der eigenthümlichen Individualität des Autord her⸗ 
aus wird niemals verlaffen. Ein tieferes Verſenken in den 
Stoff mit freiwilligem Aufgeben des individuellen Wün- 


fhens, Glaubens und Hoffens, um ſodann aus den geifti- . 


gen Elementen diefes Stoffs felbft neu geboren wieder 
aufzuerftehen und eine Theorie aus der innerften Natur 
ber Materien über diefe Materien zu Lage zu fördern, 
alfo eine principielle Durchdringung und Beherrſchung, 
eine wahrhaft objective Behandlung und Darftellung, 
eine philofophifhe Entwidlung der gegebenen pofitiven, 
geſchichtlichen Werhältniffe und Zuftände ift niemals 
zum Vorſchein gekommen. 

Gagern's großes Talent iſt nicht principiell ausge⸗ 
bildet. Es fehlt ſeinem Wiſſen und Arbeiten die all⸗ 
gemeine philoſophiſche Grundlage, wenn wir die Philo- 
fophie hier im wahrſten Sinne des Worts als die Wil» 
fenfchaft der Wiffenfchaften, als die principielle, alle 
übrigen, alfo auch die politifchen Doctrinen tragende 


Disciplin auffaffen. Es muß mithin auch den Ga⸗ 
gern'ſchen Schriften biefer allgemeine Charakter , dieſe 
principiele Erhebung fehlen. Denn was der Autor 
nicht in ſich träge, das kann er auch. nicht äußerlich 
fegen, nicht in feinen Werken niederlegen. 

Der individuelle und fubjective Charakter der fchrift- 
ftellerifchen Leiftungen Gagern’s ift aber’ganz eigenthüm- 
licher Art und hier noch befonders zu-fchildern. Einmal 
treten die Facta der Darftelung nad, ihrem felbftändi- 
gen Wefen in den Gagern’shen Schriften ziemlih un- 
verarbeitet hervor, fodaß in den nicht blos Hiftorifch ve- 
ferirenden Schriften das ‚mittelalterliche Ausfchreiben von 
Belegftellen in den verfchiedenartigften Verknüpfungen 


und Zufammenftellungen den Haupttheil der wiffenfchaft- 


lichen Erörterung und Darftellung bilde. Das Ver— 
bienft Gagern's ift vor Allem die einzelnen Facta treu 
und richtig fomwie anziehend darzulegen. Die innere 
Verbindung unter den einzelnen Factis ift fehr lofe und 
wird nicht aus der objectiven Natur und Beziehung der- 
felben untereinander, fondern aus ber individuellen An- 
fiht des Autors, nad) rein fubjectivem Maßſtabe, zu 
Stande gebracht. Dian hat beider Gagern'ſchen Darftellung 
immer das Gefühl, daß die Facta durch den befondern 
Geiſt Gagern's und nicht durch ihren eigenen beftimmt, 
entwidelt und dargefiellt werden. Aber diefe Daslegung 
ift nicht die gemöhnliche und triviale- der fubjectiven, der 
reflectirten Auffaffung, die mit Beftimmtheit vorgibt, 
ihre Darlegung und Entwidelung fei eine objective, aus 
dem innerſten Weſen der Sachen und Verhältniſſe mit 
Nothwendigkeit entnommene. Bon einer folchen ſchwäch⸗ 
lihen und duͤnkelhaften Selbfttäufhung ift Hr. v. Ga- 
gern durchaus frei. Er läßt die Dinge, die Verhält- 
niffe in ihrer objectiven Natur und in ihrer fpeciellen 
Befonbderheit fürs Erſte felbftändig, ‚fein Hauptgefchäft ift - 
die gejchidte Anordnung derfelben, die aber 'nur aus 
zufälligen Eigenheiten der Dinge, etwa nach der Jahres: 
zahl oder nach genialer Laune gefhieht. Die Facta 


‘würden demnach ziemlich unverarbeitet nebeneinander 


fiehen, wenn Gagern nicht zwifchen biefelben feine 
Individualität fiellte und in geiftreichen Erörterungen, 
in genialen Bemerkungen, in kritiſchen Ausftellungen, in 
fharffinnigen Antithefen und wigigen Synthefen feiner 


Reflexion Luft machte, und feiner Subjectivität Epiel- 


raum verfchaffte. Freilich wird man Dies feine wiffen- 
fhaftlihe Durchdringung und Beherrſchung des Stoffs 
nennen dürfen. Es ift aber eine intereffante Befprechung, 
eine geiftvolle Ergehung, eine mächtige Anregung in bie- 
fer Art und Weife der Darftellung zu finden. Dazu 
ift die Individualität Gagern's fo Präftiger, fo energi- 
fher, fo edler und liebenswürdiger, überhaupt fo eigen- 
thümlicher und anziehender Natur, daß -man immer gern 
diefe reflectirenden Bemerkungen lieft und allemal zu ei» 
mem geiftigen Verſtaͤndniß, zu einer gewiffen Würdigung 
der Gegenftände wenigftens herangeführt, wenn auch nicht 
zur vollen Ergründung befähigt wird. Es macht die 
Gagern’fche Darftellung den Eindrud einer fhönen Mo- 
faitarbeit. Ueberall find fchöne Stüde, überall iſt fchöne 
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Färbung, überall ift Mannichfaltigkeit, überall iſt Ord⸗ 
nung; aber es fehlt doch der innere Zufammenhang 
unter diefen fhönen Einzelheiten. Die Mannichfaltigkeit 
der Farbenbrechung concentrirt ſich zwar zu einer gemif- 
fen Einheit und gibt emen gewiffen Zotaleindrud; aber 
diefer ift nur ein feheinbarer. Der Glanz, die Farben- 
pracht ift nur din äußeres Zeichen. Wir wiſſen nun 
noh nicht die Regel der Zufammenfegung der vielen 
einzelnen Stüde, wir wiffen nody nicht den Grund, 
warum die fo oder fo zufammengefegten Stücke diefen 
oder jenen Zotaleindrud hervorbringen, wir kennen nod) 
nicht den größern oder geringern Werth der. einzelnen 
Eteine, Perlen, Goldplatten u. f. w., aus denen bie 
Mofaikarbeit zufammengefegt if. Wir wählten übrigens 
diefes Beifpiel, um zugleich anzudeuten, daß bei einer 
Auffajfung wie die des Hrn. v. Gagern an- eine orga⸗ 
nifche Darftellung und Entwidelung nicht zu denken fei. 

Uebrigens kennen wir auf dem Gebiete der politifchen 
Literatur feinen Schriftfieller der in diefer Beriehung 
mit Den. v. Gagern zu vergleichen wäre. In der Sphäre 
poetifcher Darftellung hat etwa unfer großer Jean Paul 
eine ähnliche Form der Darftellung gewählt. Belannt- 
lich ift Dies aber eine ſchwache Seite feiner Productio- 
nen, die deshalb fo fehr des plaftifihen Typus der Poefie 
entbehren, daß man fie lieber mitten in die Intermun⸗ 
dien der Poeſie und Philofophie ftellen mag und für 
poetifche Kunftwerke nicht halten will. Und doch ift die 
Lecture Sean Paul's fo intereffant, fo erhebend, fo be- 
Iohnend. Daffelbe gilt von der Unterhaltung welche 
die Sagern’fhen Schriften gewähren; aber zur Wollen» 
dung fehlt Beiden die Form, die legte, wenn auch nicht 
einzige Weihe der Wiffenfhaft. Zur vollendeten Dar- 
ftelung des Inhalte gehört eine vollendete, dem Inhalt 
wahrhaft entfprechende Korm. Die Form ift der Kor 
per für den geifligen Inhalt und es will als ein Man- 
gel, wenn nicht als Frevel erfcheinen, den geiftigen In⸗ 
halt körperlos und geftaltios auf das Papier zu werfen 
und diefem geifligen Gefpenfte Nichts als einen Mantel 
oder einen Sackpaletot oder eine Mönchskutte oder gar 
einen ftählernen Ritterharniſch überzuziehen. 

(Die Bortfegung folgt. ) 


Kritifhe Auffaffung des Shakfpeare'ſchen 
Macbeth. 


G. Flether in feinen „Studies of Shakspeare in the 
lays of «King John», «Cymbeline», «Macbeth», «As you like 
it», «Much ado about nothing », « Romeo and Juliet»; with ob- 
servations on the criticism and the acting of those plays’ — 
eine Schrift weiche aus einer Sammlung früher in mehren 
Eritifchen Iournalen, namentlicdy im „Athenaeum‘’, veröffentlichter 
Auffäge befteht — fpricht fich unter Anderm äußerft bitter ta: 
deind über die Auffaſſung aus welche gegenwärtig auf den 
meiften englifhen Theatern dem Charakter des Macheth gege: 
ben werde. Er Hagt, daB der Geift des großen Schöpfers 
diefes Stückes dabei durchaus verfannt werde. Er habe zwar 
beabfihtigt in feinem Helden den poetifchiten, felbftfüchtig ehr⸗ 
Heizigen Meuchelmoͤrder darzuftelen; aber er habe fi gewiß 
nicht einbilden Tonnen, daß man feinen „ſchwaͤrzen Macbeth‘ 
in einen fentimentalen Schlächter der modernen Bühne, um: 





wandeln werde — eine Auffaffung die eher Kotzebue's ſtatt 
Shakſpeare's würdig erfheine. GE fei hohe Beit, daß biefe 
nationale Schändung gufhöre. Die opernartigen Einfchaltungen, 
die des Dichters eigene Meinung und feine Abfiht mit ben 
übernatürlihen Einflüffen durchaus verunftaltet, müßten völlig 
verbannt werden; fie feien im „Macbeth ebenfo unerträglich 
als fie in „Richard UI.“ oderim „Dthello“ oder im „Hamlet 
erfiheinen würden. Die jegt bei des Aufführung befeitigten Sce⸗ 
nen und Stellen müßten bingegen wiederbergeftelt werben. 
Bor Allem aber fei e8 erfoderlih, daß die beiden Hauptcha⸗ 
raftere im Stüde richtig dargeftellt würden. Dann und nur 
dann werde man‘die Moral diefer großen Tragoͤdie in den 
Theatern ihre alte Würde wieder annehmen ſehen. Die Zheil- 
nahme werde dann nicht länger in gemeiner. und unheilvoller 
Weiſe zu Gunften eines Charakters angerufen den man fälſch⸗ 
licherweife für das unfreimillige Opfer dämonifher Gewalten 
halte; man werde vielmehr den natürfichen und gefunden Strom 
auffinden worein der große Dichter und Sittenlehrer fie in 
Wahrheit gewiefen. Man werde auf der Bühne wie jegt im 
Zerte Shakſpeares erkennen, daß, ſobald ein Charakter von 
der höchften geiſtigen Empfänglichkeit, aber des Mitgefühls 
völlig bar einmal der Verfolgung eines ſelbſtiſchen und ver» 
bredyerifch ehrgeizigen Zwecks ſich zugewendet, feine Laufbahn 
nothwendig in Bezug auf die nächften verwandtfchaftlidhen Bande 
fih ebenfo zerftörend erweifen wird als für bie politifche und 
nefelfchafttiche Sicherheit. Bor Allem aber werde man auf: 
bören fich jene mißverftandene poetiſche Gerechtigkeit aufbringen 
zu läffen, welche darin befteht jede Art von Berbrechen durch 
Neue während jeiner Lebenszeit ftrafen zu laſſen. Shakſpeare 
babe Dies beffer verjtanden. Einer feiner größten Unfprüde 
auf die Dankbarkeit der Menfchheit fei der, daß er nicht davor 
zurüdgebebt fei feinen Zuhörern zu zeigen, wie es eine ge: 
wiffe Art von Böfewichtern gebe die nie Neue zu fühlen im 
Stande find, weil fie des Witgefühls völlig bar find. Einer 
diefer Böofewichter fei der „plumpe, ehrlich ausfehende” Schurke 
ben er im Jago gemalt; ein Underer der poetiſch wimmernde 
Böfewicht den er im Macbeth dargeftellt. Der gewaltige Künft« 
ler Habe fein Moralifiren nicht daran verſchwendet den Zuho- 
rer zu überzeugen, daß angeborene Bosheit redlich fein Fönne ; 
er babe es nüglicher angewendet, indem er bem ehrlichen Dann 
gelehrt durch die fchönfte Maske des unverbeflerlichen Schurken 
hindurchzuſehen. 3. 





Miscellen. 
Die Dynaſtie. 

Paul Louis Courier ſchreibt während der Zeit feiner Cam: 
pagne im Reapolitanifhen (1807) an feine Baſe Bigalle in 
Lille: „Sie fragen mich was wir treiben? Wenig; wir erja- 
gen ein Heines Königreich für die kaiſerliche Dynaſtie. Dy⸗ 
naftie, was ift Das? Meot wird ed Ihnen fagen. Meot, der 
berühmte Speifefünftler, ift der Koch des Königs (don Reapel), 
der gern mit ihm fchwahen mag; der einzige Mann, fagt man, 
dem Se. Majeftät einige Achtung zoll. «Meot», fagt der 
König zu ihm, «du pouffirfi nur deine Familie, deine Bafen, 
deine Coufins; alle Verwandten von Adam ber, Küchenjungen, 
Saucenverderber flelift du an und machſt große Die Herren 
aus ihnen.» a®ire», ermwidert ihm Meot, «es iſt meine 
Dynaftie.n" 


Luther und Kurfürft Soadim 1. 

Kurfürft Joachim II., der Luther bereits im J. 1519 in 
Wittenberg kennen gelernt hatte und feinen Beftrebungen Beifall 
ſchenkte, befuchte Luther 1531 in Wittenberg. Unter Anderm 
fragte er ihn: warum er doch fo heftig gegen die Großen 
fhreibet Luther antwortete: „Ein weidenes Rüthlein kann ich 
mit einem Mefler zerfehneiden, aber zu einer harten Eiche muß 
man eine ſcharfe Art haben.‘ 21. 
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Dans Chriſtoph Ernſt Freiherr von Gagern in 
. feiner literarifchen Tchätigkeit. 
 (Bortfegung aus Nr. 116.) 


Man nenne nur nicht dieſes Fodern einer wiſſen⸗ 
ſſhaftlichen Form und einer organifhen Zuſammenfaſ⸗ 
fung und einhritliden Geftaltung der Materie Syſtem⸗ 
ſucht. Hr. v. Gagern- ift bereits öfter wegen der Korm- 
loſigkeit feiner wiffenfchaftlichen Producte angegriffen wor- 
den. Gr bat mın eben für gut befunden diefe An⸗ 
griffe damit zurückzuweiſen, daß er gegen die Syſtem⸗ 
fucht zu Felde zieht. So namentlich in der Vorrede zu 
feinem neueften Werke, die „Civiliſation“, und Herr 
Schaumann hat, wie e& ſcheint, ihn beretmegen in fei- 
nen Schut genommen. Wir wollen Feine mechanifch 
eingezwängte Entwidelung ber Materien nach dem tod⸗ 
ten Cirkel von Kategorien, wir wollen fein mathemati- 
ſches Exempel mit feinem trivialen Einerlei, wir wollen 
keine Univerfalfchablone für jede und alle literarifche 
Zeichnung anwendbar; mir wollen überhaupt das Sy⸗ 
ſtem nicht fuchen, nicht von aufen an bie Dinge heran- 
tragen. Wir wollen nur als treue Diener principieller 
Wiſſenſchaft und als Bewunderer organifcher Bildung in 
allen menfchlichen Berhältniffen dem Zufammenhange mit 
aller Kraft unſers Geiftes nacfpüren der unter ben 
Dingen felbft ſchon ftattfindet und den eben der Autor 
nicht hineinzutragen, fondern herauszulefen, aus den zu⸗ 
fälligen Umbüllungen, aus den wunderbaren Berftricdlun- 
gen, aus den concreten, oft irregulairen Bildungen wie 
aus heiligen Hierogiyphen zu entziffern, nicht felten zu 
enträthfeln hat. Gin folder innerer Zufammenhang un- 
ter ben gegebenen Verhältniffen wird in Gagern’s 
Schriften nicht aufgebedt. 

Es ift fodann keineswegs felten, daß die Individua⸗ 


kität Gagern's, geradezu die fchriftftellerifche Schranke 


überfpringend, mitten in bie Darftellung in eoncreter Per- 
fönlichkeit hineintritt und nicht von den barzuftellenden 
Dingen, fondern von fich, von feinen Thaten, von feinen 
Scidfalen und Erlebniſſen fpriht. Cine ſolche geniale 
Unbefangenheit und Kedheit fleht einem Manne von 
fo eminenter Perfönlichkeit allerbings nicht fo übel; 
doch würde man fürmwahr. fie feinem Andern verzeihen. 
Bei jedem Andern müßte fie nothwendig als Dünkel- 
haftigkeit und Schwatzſucht erſcheinen. Die Genialitaͤt, 


bie Berühmtheit, die Gediegenheit unſers Autors ander- 
weitig Täßt Das gern überfehen, und feine große Virtuofi- 
tät in Verbindung feines Selbft mit den gegebenen und 
objectiv darzufiellenden DVerhälmiffen macht den Bruch 
weniger fühlbar. 

Allen diefen Eigenthümlichkeiten bee Gagern'ſchen 
Schriften ift der Stil und die ganze formelle Einklei⸗ 
dung und fprachlihe Ausdrucksweiſe völlig entfprechend. 
Auch hier ift eine ariftofratifche Färbung unverkennbar 
und der individuelle Typus der Perſoͤnlichkeit Gagern's 
überhaupt überall, wahrnehmbar. Der Stil if im Au⸗ 
genteinen koͤrnig, doch nicht felten gehadt. Die Aus- 
wahl in den einzelnen Worten ift leichtfertig zu nennen, 
und es fieht ſich der Autor oft genöthigt, weil ihm das 
rechte Wort und die rechte Wendung fehlt, ſtatt eines 
zwei, brei und zehn Worte und Wendungen eiligft an- 
zubäufen und griechifche, lateiniſche, englifche, franzöfifche 
Worte und Redensarten zu Hülfe zu nehmen, um nur 
den gewoliten Sinn annäherungsweife zu treffen. Es ift 
Dies ein Zeichen von nicht volllommener Beherrfchung des 
Stoffe wie der Sprahe. Die Einmifchung bes Fran- 
zöfifchen ift nicht felten wibderlih. Sonſt ift die Dar- 
fiellung mit einer gewiffen Ruhe übergoffen und hat 
bisweilen einen plaftifchen Typus. Gagern bewegt fich 
meift in kurzen Sägen, verfehlungene Perioden liebt er 
weniger, und wo fie fich finden, find fie nicht felten übel 
geratben. Dies bringt denn allerdings wenig Mannid)- 
faltigkeit in die Darſtellung. Bisweilen hat man wirf- 
lih das Gefühl der Eintönigkeit, befonders wenn Ga⸗ 
gern, wie nicht felten, über diefen oder jenen Gedanken 
nicht wegkommen fann und nun Alles aufbietet um ihn 


.erfchöpfendb dem Leſer vor die Seele zu führen. Es 


kann dann nicht anders fein als daß der Leſer Lang⸗ 
weile empfindet. ine folche wäfferige Breite findet fich 
befonders häufig in den neuen Schriften des Autors. 

Nicht felten gefchieht es, daß Gagern's Sprache 
und Darftellumgsweife einen biplomatifchen Charakter mit 
allen feinen Hinterthüren, Zweideutigkeiten und Unbe⸗ 
flimmtheiten annimmt und fomit in ein echt franzöfifches 


‚Gewand ſich verhüllt. Davon mag denn allerdings feine 


ehemalige Stellung als Diplomat und Weltmenfch einen 
gewiffen Grund abgeben; doch ber legte und eigentliche 


; Grund diefer dipfomatifchen Ausdrucksweiſe tft wol eher 


in ber nicht principiellen Auffaffungsweiſe des Hrn. 


! 





v. Gagern zu ſuchen. Wer nicht zu den oberfien Prin- 
eipien auffteigt, dem werben die verfhiedenften Details 
öfter als gleich ober ähnlich erfcheinen und demnach aud) 
in dem Urtheilen darüber Schwankung und Unſicherheit 
ſich leicht kundgeben. Hr. v. Gagern iſt viel zu ehr⸗ 
lichen und deutſchen Sinnes, um mit Abfichtligkeit jene 
Zweideutigkeiten in Ausdrud und Urtheil zu fuchen. 
Eigenthümlich ift auch bie deutſche Orthographie Ga⸗ 
gern's. Indeffen obmol fih auch in biefer Aeuferlid- 
keit die fpecififche Individualität beffelben bocumentirt, 
fo würden wir Dies faum erwähnen, wenn er felbft in 
feinen Vorreden nicht, darauf zurüdtäme und wenn fid 
daran nicht eine kleine Anekdote knüpfte. Gagern's 
Handſchrift iſt, wie Dies bei einem Manne der ſo Viel 
geſchrieben und der von ſo geiſtiger Negſamkeit und Le⸗ 
bendigkeit iſt, daß ihm das Zeichnen und Kuͤnſteln der 
Buchſtaben Langweile bereiten muß, und der ſich nur 
eilig bemüht den Gedanken durch bie Schrift zu feſſeln, 
eben nicht fehr leſerlich. Ich erfreue mich felbft eines 
an mich gerichteten Schreibens des genialen Autors und 
könnte fomit davon unmittelbar Zeugniß geben, wenn 
ich auch nicht buch eine Nahfchrift des „Segers und 


Correctors“ am Schluß des zweiten Bandes ber „Nas 


tionalgefchichte der Deutfchen‘ (1826) bereits längft da⸗ 
von unterrichtet wäre. Es iſt namlich Hier ein großes 
Sünbdenregifter von Drudfehleen angeheftet, und Seger 
und Gorrector halten ed ihrer Ehre halben für nöthig 
zu erfläven: „Den rechten Sinn, worin bier biefes Wort 
(Drudfehler) zu nehmen, kann ber geneigte Lefer erra- 
then wenn man ihm fagt, daß die Handſchrift bed ge- 
lehrten Verfaſſers überaus unbeutlih, feine Recht» 
fhreibung nicht immer gleichförmig befunden, die legte 
Gorrectur aber von ihm ſelbſt beforgt und vom Setzer 
getreulich corrigirt worden iſt.“ 

Trog dem Allen wird man es erklärlih finden, wenn 
wir die Lecture dieſer Werke eine intereffante, eine er⸗ 
hebende und beicehrende nennen. Zweck, Ziel, Charakter, 
Sprache, Alles ift edler Art und von der edelften Ge- 
finnung eingegeben und geleitet. Ueberall weht den Xe- 
fer der Hauch einer frifchen, kraͤftigen, edelmüthigen und 
begabten Perfönlichkeit an und ermuthigt ihn zur Nach⸗ 
ahmung. Ueberall ift jene Ruhe und Unparteilichkeit 
über die Darftelung ausgebreitet die fo felten ift und 
die fo wohl thut. Weberall dringen die marmen Strah⸗ 
len des Patriotismus und der Menfchenlicbe uns entge⸗ 
gen. Man ergeht fi in den literarifhen Gefilden Ga⸗ 
gern's vote in einem herrlichen Parke mit feiner Man- 
nichfaltigkeit, mie feiner Abwechſelung, mit feiner Friſche 
und Kraft, mit den hohen Eichen, mit den üppigen Wiefen- 
gründen, mitden rauſchenden Waldbächen und WWafferfällen, 
und bisweilen kommt aud) ein luftiges Reh herangeiprun- 
gen, raufcht der edle Dirfch durch den Waldgang, ruft mah⸗ 
nend der nüchterne Kukuk und flötet melancholifch die 
füße Natigall. Gagern felbft ift der Adler, der bier 
fein Neft und fein Reich hat. Jeder Gebildete und nun 
vor Allen jeder Polititer — und wir meinen nicht blos 
den gelehrten, fondern auch den Bürger « Politicus im 


guten Sinne — wird in ben gehaltuollen Werken reichliche 
Belehrung und Unterhaltung finden. Doc darf man 
feiner Lecture keinen Zwang anthun. Gagern’s Schrif- 
ten find nicht zur anhaltenden Lecture unmittelbar hin⸗ 
tereinander geeignet. Die Gedanken häufen ſich zu fehr, 
ja überflürzen fi, das Material mit den vielen Beleg⸗ 
ftellen der claffifhften Art ift zu reichhaltig und doch 
zu wenig verarbeitet, ald bag man mehr als 10 und 
20 Seiten hintereinander in einem Zuge leſen könnte. 
Dagegen find fie auf die Dauer immer wieder hervor⸗ 
zufuchen und geben immer wieber neuen Genuß, wenn man 
auch zehn mal die einzelnen Stellen gelefen hätte. Es gilt 
hier Daffelbe was vom alten guten Rheinweine und beffen 
Genuſſe zu fagen if. Man darf ihn nur in Eleinen 
Zügen fchlürfen und überhaupt nur wenig und mit 
Maß. Aber dann ift auch der Genuß herrlich, Foftfich 
und flärft und wirft nachhaltig. Hr. v. Gagern zeigt 
fih wie man fieht als einen echten Sohn des Rhein- 
Ianbes mit feinen Neben, von denen bie ?öftfichfien in 
der Nähe feines Geburtsorts wachfen. 

Hr. v. Sagern hat das richtige Gefühl von dem 
innern Werthe feiner politifchen Werke, wenn er fie na- 
mentlich der deutfchen gereiften Jugend widmet. Diele 
mag fi) Hier erwärmen und begeiftern zu edelm Selbfl- 
vertrauen an. dem Geifte eines Schriftftellers von fo 
eminenter Individualität, von fo edelm Seldftgefühl und 
fo großer PVirtuofitätz diefe mag hier in der Liebe des 
Vaterlands und der großen Menfchheit wachfen und jene 
Begeifterung bewundern mit welcher Gagern für Weib- 
lichkeit, für eheliches Gtüd, für Recht, Moral und Ne- 
ligion, für flaatliche Freiheit und Ordnung fpridt. Sie 
möge in biefen Schriften ein jichered Fundament. und 
eine mächtige Anregung zu tiefern, ftreng wiffenfchaftli- 
hen Studien in der Politit fuchen und finden. Dazu 
ift nicht blos ein fo reichlicher Schag von eigenen Le⸗ 
benderfahrungen und Lebensmaximen Gagern's aufge 
fpeichert, fondern zugleich eine folhe Fundgrube von Ur⸗ 
theilen, Anſichten, Grundſaͤtzen aller wichtigern Autoren 
aus allen Zeitaltern vorhanden, baf bie Lecture Gagern's 
zugleid) die von Hunderten von andern Autoren um- 
faßt und mitten in die lebendige Entfaltung und Ent- 
widelung des politifhen Doctrin durch zwei Jahrtau⸗ 
fende hindurchführt. Beſonders iſt aber die Liebe für 
das claſſiſche Alterthum und feine ethifchen, namentlich 
politifchen Anfichten und Urteile fo wahrhaft erfrifhend 
und anregend für ben jungen Polititer. Doc verficht 
es fih von felbft, dag Hr. v. Gagern weder blos 
für die Jugend fchreiben wollte, noch dag wir glauben 
Tönnten, feine Schriften paßten nur für dieſe. Gagern 
ift eine Lecture nicht weniger für Männer und Greife. 

(Die Bortfegung Folgt.). 





Gedichte von Wolfgang Müller. Frankfurt a. M., 
Literarifche Anftalt. 1847. 8 2 Th. 


Der Dichter legt uns in diefem Bande zum erfien mal 
feine Gedichte gefammelt und gefichtet vor. Bca den „Zungen 
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Ziedern“, die nur im Freundeskreiſe der rheiniſchen Poeten ihm 


einen Namen erwarben, iſt manches Unreife ausgeſchieden; auch 


von den früher erſchienenen „Balladen“ erhalten wir nur eine 


Auswahl. Beiweitem der größte Theil der Gedichte iſt neu 


und ungedruckt; von den „Bruderſchaftsliedern eines rheini⸗ 
ſchen Poeten“ ſind wahrſcheinlich deshalb ſo wenige mit aufge⸗ 
nommen, weil jenes Buch einem preußiſchen Verbote unterlag, 
und der Dichter fich doch nicht daß halbe Deutfchland noch ein« 
mal verfhließen wollte. Die Bruderfchaft diefer Lieder war 
allerdings nicht die allgemein erlaubte wortthätige und almo⸗ 
fenfpendende allgemeine Menſchenliebe; fie entfaltete eine demo» 
Pratifche Fahne, die von jenem ungeftümen Hauche gefchwellt 
war der in unferm Jahrzehnd die Iyrannei des todten Me: 
talls, die Schranken der Stände und Kaften, die Mauern zwi: 
fhen Reichen und Armen, bald mit dem Feuer der aufopfern: 
den Liebe und bald mit dem gewaltigen Rufe ded Menfchen: 
rechts, für ewige Zeiten von der Erde wegblafen wollte. Es 
waren nicht die fchlechteften Herzen die an den Communismus 
glaubten, und nicht die ſchwaͤchſten Poeten die von feinen Ideen 
angeregt wurden; aber ed war allerdings ein Midgriff die 
Roth und das Elend für den geeignetften Stoff zu einem Ge: 
dicht zu halten, und einer wenn auch noch fo begeifterten, doch 
immer in blaffer Allgemeinheit ſchwankenden doctrinairen Poe⸗ 
fie Lebensfähigkeit zuzutrauen. Indeß, man muß auch Derglei⸗ 
hen einmal durchgemacht haben; und Müller gehört zu den 
gefunden Naturen die den Glauben an die Zußunft nicht ver: 
lieren, wenn fie eine beftimmte Form diefes Glaubens wie ein 
leichte8 Kleid abgeftreift haben, und die fich eine freie Lebens» 
anfhamıung aus dem Sturze eines Syſtems retten. In der 
„Rheimfahrt“ ſchwebt das Ideal der glüdlich freien und eini« 
gen Menſchheit wie ein ferner Duft, wie der Schimmer des 
Morgenrotbd am Horizonte jedes Bildes der Landfchaft, wie 
eine Meife Flamme über der Stirn Gutenberg's, Goethe's, 
Beethwoven's; denn der Dichter fteht zu fehr im Strom des 
modernen Lebens, als daß er in jenem Epos, wo er die Reize 
feines Heimatlandes wiederzugeben unternahm, nicht jeden Nerv 
hätte berühren follen durch den diefe Heimat und Ratur mit 
dem erftrebten freien Vaterland und mit dem Reiche des Gei—⸗ 
ſtes verbunden war und werden Eonnte. 


Das Igrifche Gebiet Tann die Herrfchaft dieſes Lichts nicht 
auf die Dauer ertragen; wer fi auf demfelben heimifch fühlt, 
wird mit Recht eine gewiffe Freiheit und Abgefchiedenheit für 
dDiefes in Anfpruch nehmen, und der Kritiker muß fih für be 
friedigt erlären, wenn nur im. Allgemeinen der Charakter der 
Anfhauung, der Empfindungen, der Seelenftimmungen eine 
Berwandtfchaft mit dem befreiten Geifte kundgibt! Wol wer: 
den auch hier die Dichtungen -unferer Zeit am meiften genü- 
gen und unfere Herzen am eigenthümlichften bewegen deren 
Stoff und Form das Gepräge ded gegenwärtigen Bewußtfeins 
am klarſten hervortreten laſſen; aber immer bleibt es erfreulich 
in neuen Weifen das Alte und Unausgefungene wieder anmu⸗ 
thig dargebracht zu fehen. 

Es ift von Interefie den Bildungsgang eines Dichters zu 
verfolgen, nicht nur weil man ihn felbft ohne fein Werben 
nicht ganz verftehen Bann, fondern auch weil fehr oft eine all 
gemeine Entwidelung des öffentlichen Geiftes ſich darin ab» 
fpiegelt, oder doch die wirklichen Mächte der ZSeit fih in über- 
rafhender Art dabei betheiligen. Wolfgang Müller ift zu jes 
ner freien Lebensanfchauung, die uns feine Gedichte von vorn» 
herein werth macht, keineswegs durch die Kritik und die Phi⸗ 
Iofophie gelangt; vielmehr hat die Macht des gefunden Herzens 
die Freiheit als das ihm Verwandte erfaßt; und die finnige 


Betrachtung der Natur, die Hingabe und Bewunderung für 


ihre Reinheit und Harmonie, haben Nichts von den phan⸗ 
taſtiſch ſtarren Theorien und WVorurtheilen, in denen mancher 
Andere noch fublime Gedankengröße findet, in ihm auflommen 
ln Am meiften von den Dichtern bat unftreitig Goethe 
auf ihn gewirkt, und das Pünftlerifche Streben, der Sinn für 


Form und Geftalt, der theild in feinen Beftrebungen und Lei» 


ftungen bervortritt, theils auch mehr als ein mal als tiefe 
Ehrfurcht vor der Würde der Kunft von ihm befannt wird, 
trägt ganz jenen Charakter der an Goethe’fche Richtung fich 
anfchließenden rheinifchen Dichterſchule. Wenn er nun aud 
duch feine Sympathie mit dem großen Streben der Gegen: 
wart die Ehre verfcherzt haben follte zur Clique der „wahr: 
baft productiven“ (d.h. der nichts wefentlich Neues fehaffenden) 
poetifchen Kräfte gezählt zu werden, fo hat er diefer Clique 
doch andererfeitd nicht die Freude gemacht ihn zu Denen zu 
rechnen welche die ehrwuͤrdigen Sötterbilder alter und neuer Bor» 
zeit in den Staub treten. Eben weil er nicht von der Kritik 
und von der Partei herkommt, hat er fich eine frifche Liebe für 


alles Schöne und Humane bewahrt, in einem und demfelben 


Geſange der „Rheinfahrt” zaubert er daß reiche Bild des Goethe’, 
ihen Lebens herauf, und fchwingt die Freiheitsfahne über Boͤr⸗ 
ne's Grab. Intolerant ift er nur gegen das offenbar Häßliche 
und Schlechte, gegen dad dem Leben Keindfelige, aber wo ein 
Strahl gefunder Menfchlichkeit ihm aus einem Antlig leuchtet, 
da fragt er auch nicht erft weitläufig nach dem Eredo der Par: 
tei. Mit Liebe, mit hingebendem Verſtaͤndniß fchaut er die Nas 
tur wie den Menfchen an, er ehrt die Eigenthümlichkeit, und 
oft ift in feinen Gedichten Etwas wie eine Scheu der bildenden 
Hand den Stoff nicht ander& zu formen ald nah den Mu» 
ftern und nad) den Gefegen des Werden und Lebens, die Na» 
tur und Menfchenwelt’ibm geben. 

Die „Zungen Lieder’, welche Die Sammlung eröffnen, brin- 
gen die jungen Freuden und Leiden wie fie erlebt, oder au 
aus den Anregungen der Poejie, mit der die meiften unferer 
jungen Dichter fih genährt haben, zufammenphantafirt find. 
Die Volkslieder Bingen wieder an, das Abenddunkel auf dem - 
Rhein erinnert dann und wann fehr deutlich an Heine’fche Vils 
der, und überhaupt klingt uns in dieſer Abtheilung faft Alles 
bekannt.” Der Grund ift ganz einfach: weil nur jener fchon 
taufend mal außgebreitete poetifche Sugendfchag noch einmal be> 
fheert wird; Da fehen die alten Burgen und Dome in den 
Rhein, die Reben ſchwanken in der Laube, und in der Laube 
figt eine Gejelfchaft von zwei oder nach Umftänden auch mehr 
jungen 2euten, die es ſich beim Wein oder der Liebe wohl fein 
lafien. So geht das rheinifche Leben von der Zraubenblüte bis 
zur Weinlefe feinen luftigen Gang; mit citel romantifchen Far» 
ben find die Bilder unbefangen gemalt; in den glüdlichen 
Stunden ift Alles Licht und Ueberfchwenglichkeit, und wenn 
dagegen die jungen Leiden fommen, fo fcheinen fie gleich für 
ewig den grauen Schleier über die bunte Welt zu werfen. 
Kurz: es find eben Jugendlieder, friſch und froh meiftentheils, 
aber ohne alle Eigenthümlichkeit, falls es nicht eben das Frifche 
ift welches ji fo Fräftig zeigt, daB bie melancholifchen oder 
weltihmerzlihen Klänge in der That wie „ein fremder Tro⸗ 
pfen” im Blut des Dichters erfcheinen. Er bat ihn bald aus⸗ 
geworfen, fein guter Wahlſpruch ift: 

Der jungen Natur 

Schau’ ich ftetd Ind Geſicht; 
Friſch, folge der Spur, 

So alterit bu nit ! 


Eine folgende Abtheilung ift überfchrieben „Bahrende Ge: 
ſellen“. Es find Bilder aus dem Leben des Studenten, des 
Soldaten, des Zigeunerd, des Handwerksburſchen, und was Der- 
leihen mehr iſt. Sie intereffiren und ebenfo wenig als Das 
was 3. B. Geibel in diefer Art gedichtet hat; denn ed find 
auch hier Feine Bilder aus dem gegenwärtigen Xeben, fondern 
aus der Welt der Volkslieder, und der wieder von biefen in» 
fpirirten Romantiker. Wir haben diefe Taleidofkopifchen Spie⸗ 
lereien, die mit unferer wirklichen Welt Nichts zu thun haben, 
herzlich fattz und auch der Dichter hat fie fpäter aufgegeben, 
wie das letzte Bild aus dem Handwerköburfchenleben, welches 
unlängft mit einer hübfchen Illuſtration von Scheuren in den 
„Düffeldorfer Monattheften“ erfchien, offenbar zeigt. Da gehen 
nicht mehr die fentimentalen Jünglinge auf bie Wanderjchaft, 
fern von der blonden Meifterdtochter, fondern die fammtlichen 
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v. Gagern zu ſuchen. Wer nicht zu den oberften Prin- 
cipien auffteigt, dem werben die verſchiedenſten Details 
öfter als gleich oder ähnlich erfcheinen und demnach auch 
in dem Urtheilen darüber Schwankung und Unſicherheit 
fich leicht kundgeben. Hr. v. Gagern ift- viel zu ehr- 
lichen und deutſchen Sinnes, um mit Abfichtlichkeit jene 
Zmweideutigfeiten in Ausdrud und Urtheil zu fuchen. 
Eigenthümlich ift auch die deutfche Orthographie Ga» 
gern’s. Indeſſen obwol fih auch in dieſer Aeußerlich- 
Zeit die fpecififche Individualität deſſelben bocumentirt, 
fo würden wir Dies kaum erwähnen, wenn er felbft in 
feinen Vorreden nicht, darauf zurüdfäme und wenn ſich 
daran nicht eine Heine Anekdote knüpfte. Gagern’s 
Handſchrift ift, wie Dies bei einem Manne der fo Viel 
gefchrieben und der von fo geifliger Regſamkeit und Le⸗ 
bendigkeit ift, daß ihm das Zeichnen und Stünfteln der 
Buchſtaben Langmeile bereiten muß, und ber ſich nur 
eilig bemüht den Gedanken durd die Schrift zu feffeln, 
eben nicht fehr leſerlich. Ic erfreue mic, felbft eines 
an mich gerichteten Schreibens des genialen Autors und 
könnte fomit davon unmittelbar Zeugniß geben, wenn 
ich auch nicht durch eine Nahfchrift des „Segers und 


Gorrectors” am Schluß des zweiten Bandes der „Nas 


tionalgefchichte der Deutfchen” (1326) bereits längft da- 
von unterrichtet wäre. Es ift nämlich hier ein großes 
Sündenregifter von Drudfehlern angeheftet, und Setzer 
und Corrector halten es ihrer Ehre halben für nöthig 
zu erffären: „Den rechten Sinn, worin hier dieſes Wort 
(Drudfehler) zu nehmen, kann ber geneigte Xefer erra- 
then wenn man ihm fagt, daß die Handfchrift des ge— 
Iehrten Verfaſſers überaus undeutlich, feine Recht: 


fchreibung nicht immer gleichförmig befunden, bie legte 


Gorrectur aber von ihm felbft beforgt und vom Seger 
'getreulich corrigirt worden iſt.“ 

Trotz dem Allen wird man es erklärli finden, wenn 
wir die Lecture diefer Werke eine intereffante, eine er- 
hebende und belehrende nennen. Zweck, Ziel, Charakter, 
Sprache, Alles ift edler Art und von der edelften Ge- 
finnung eingegeben und geleitet. Ueberall weht den Le⸗ 
fer der Hauch einer frifchen, räftigen, edelmüthigen und 
begabten Perfönlichkeit an und ermuthigt ihn zur Nad)- 
ahmung. Ueberall ift jene Ruhe und Unparteilichkeit 
über die Darftellung ausgebreitet die fo felten ift und 
‚die fo wohl thut. MWeberall dringen die warmen Strah- 
len des Patriotismus und der Menfchenliebe uns entge- 
gen. Man ergeht fih in den literarifhen Gefilden Ga- 
gern’8 wie in einem herrlichen Parke mit feiner Man- 
nichfaltigkeit, mit feiner Abmwechfelung, mit feiner Frifche 
und Kraft, mit den hohen Eichen, mit den üppigen Wieſen⸗ 
gründen, mitden raufchenden Waldbächen und Wafferfällen, 
und bisweilen fommt auch ein luſtiges Reh herangeſprun⸗ 
gen, rauſcht der edle Hirfch durch den Waldgang, ruft mah⸗ 
nend ber nüchterne Kukuk und flötet melancholiſch Die 
füße Natigall. Gagern felbft ift der Adler, der bier 
fein Neft und fein Rei hat. Jeder Gebildete und nun 
vor Allen jeder Politiker — und wir meinen nicht blos 
den gelehrten, ſondern au den Bürger - Politicus im 


guten Sinne — wird in ben gehaltvollen Werken reichliche 
Belehrung und Unterhaltung finden. Doch barf man 
feiner Lecture Zeinen Zwang anthun. Gagern's Schrif- 
ten find nicht zur anhaltenden Lecture unmittelbar hin⸗ 
tereinander geeignet. Die Gedanken häufen ſich zu fehr, 
ja überflürzen fi, das Material mit den vielen Beleg- 
ftellen der claffifchften Art ift zu reichhaltig und doc 
zu wenig verarbeitet, ald daß man mehr als 10 und 
20 Seiten hintereinander in einem Zuge leſen önnte. 
Dagegen find fie auf die Dauer immer wieder hervor- 
zufuchen und geben immer wieber neuen Genuß, wenn man 
auch zehn mal die einzelnen Stellen gelefen hätte. Es gilt 
bier Daffelbe was vom alten guten Rheinweine und beffen 
Genuffe zu fagen if. Man darf ihn nur in Eleinen 
Zügen fohlürfen und überhaupt nur wenig und mit 
Map. Aber dann ift au der Genuß herrlich, Foftfich 
und flärft und wirft nachhaltig. Hr. v. Gagern zeigt 
fih) wie man ſieht als einen echten Sohn des Rhein⸗ 
lanbes mit feinen Neben, von denen bie Föftlichften in 
der Nähe feines Geburtsorts wachſen. 

Hr. v. Gagern hat das richtige Gefühl von dem 
innern Werthe feiner politifchen Werke, wenn er fie na- 
mentlich der deutfchen gereiften Jugend widmet. Diele 
mag fi) hier erwärmen und begeiftern zu edelm Selbfl- 
vertrauen an, dem Geiſte eines Schriftfiellers von fo 
eminenter Individualität, von fo edelm Selbftgefühl und 
fo großer Virtuofitätz diefe mag bier in der Liebe des 
Vaterlands und der großen Menfchheit wachfen und jene 
DBegeifterung bewundern mit welcher Gagern für Weib⸗ 
lichkeit, für ehelihes Gtüd, für Recht, Moral und Re 
ligion, für flaatliche Freiheit und Drdnung fpridt. Sie 
möge in bdiefen Schriften ein ficheres Fundament und 
eine mächtige Anregung zu tiefern, ſtreng wiffenfchaftli- 
hen Studien in der Politif fuchen und finden. Dazu 
ift nicht blos ein fo reichliher Schag von eigenen Le⸗ 
benserfahrungen und Lebensmarimen Gagern's aufge 
fpeichert, fondern zugleich eine folche Fundgrube von Ur« 
theilen, Anfichten, Grundfägen aller wichtigern Autoren 
aus allen Zeitaltern vorhanden, daß bie Lecture Gagern's 
zugleich die von Hunderten von andern Autoren um⸗ 
faßt und mitten in die lebendige Entfaltung und Ent- 
widelung des politifhen Doctrin durch zwei Jahrtau⸗ 
fende Hindurchführt. Beſonders ift aber die Liebe für 
das claſſiſche Altertbum und feine ethifchen, namentlich) 
politifhen Anfihten und Urtheile fo wahrhaft erfrifchend 
und anregend für den jungen Politiker. Doch verfteht 
es fi) von felbft, dag Hr. v. Gagern weder blos 
für die Iugend fchreiben wollte, noch dag wir glauben 
könnten, feine Schriften paßten nur für diefe. Gagern 
ift eine Lecture nicht weniger für Männer und Greife. 

(Die Bortfegung Tolgt.). 
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Der Dichter Tegt uns in diefem Bande zum erflen mal 

feine Gedichte gefammelt und gefihtet vor. Bon den „Zungen 
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Liedern”, die nur im Freundeskreiſe der rheiniſchen Poeten ihm 


einen Namen erwarben, iſt manches Unreife ausgeſchieden; auch 


von den früher erſchienenen „Balladen“ erhalten wir nur eine 
Auswahl. Beiweitem der größte Theil der Gedichte ift neu 
und ungebrudt; von den ‚‚Bruderfchaftsliedern eines rheini⸗ 
[hen Poeten“ find wahrjcheinlich deshalb fo wenige mit aufge 
nommen, weil jenes Buch einem preußijchen Verbote unterlag, 
und der Dichter fi) doch nicht das halbe Deutfchland noch ein⸗ 
mal verfchließen wollte. Die Bruderfchaft diefer Lieder war 
allerdings nicht die allgemein erlaubte wortthätige und almo⸗ 
fenfpendende allgemeine Menfchenliebe; fie entfaltete eine demo» 
Pratifche Fahne, die von jenem ungeftümen Sauce gefchwellt 
war der in unferm Jahrzehnd die Tyrannei des todten Me: 
tal, die Schranken der Stände und Kaften, die Mauern zwi: 
fhen Reichen und Armen, bald mit dem Feuer der aufopfern» 
den Liebe und bald mit dem gewaltigen Nufe des Menfchen: 
rechts, für ewige Zeiten von der Erde wegblafen wollte. Es 
waren nicht die fehlechteften Herzen die an den Eommunismus 
glaubten, und nicht die ſchwaͤchſten Poeten die von feinen Ideen 
angeregt wurden; aber ed war allerdings ein Miögriff die 
Roth und das Elend für den geeignetften Stoff zu einem Ge: 
dicht zu halten, und einer wenn auch noch fo begeifterten, doch 
immer in blaffer Allgemeinheit ſchwankenden doctrinairen Poe⸗ 
fie Xebensfähigkeit zuzutrauen. Indeß, man muß auch Derglei- 
hen einmal durchgemacht haben; und Müller gehört zu den 
gefunden Naturen die den Glauben an die Zußunft nicht ver: 
lieren, wenn fie eine beftimmte Form diefes Glaubens wie ein 
leichtes Kleid abgeftreift Haben, und die fich eine freie Lebens: 
anfchauung aus dem Sturze eines Syſtems retten. In der 
„Rheinfahrt“ fchwebt das Ideal der glüdlih freien und eini« 
gen Menichheit wie ein ferner Duft, wie der Schimmer des 
Morgenroths am Horizonte jedes Bildes der Landfchaft, wie 
eine leife Slamme über der Stirn Gutenberg's, Goethe's, 
Beethoven’s; denn der Dichter fteht zu fehr im Strom des 
modernen Lebens, als daß er in jenem Epos, wo er die Neize 
feines Heimatlandes wiederzugeben unternahm, nicht jeden Nerv 
hätte berühren follen durch den dieſe Heimat und Natur mit 
dem erftrebten freien Vaterland und mit dem Reiche ded Gei- 
ſtes verbunden war und werden Eonnte. 

Das Igrifche Gebiet kann die Herrfchaft diefes Lichts nicht 
auf die Dauer ertragen; wer fih auf demfelben heimifch fühlt, 
wird mit Recht eine gewiffe Freiheit und Abgefchiedenheit für 
Diefed in Anfpruch nehmen, und der Kritiker muß fih für be 
friebigt erklären, wenn nur im. Allgemeinen der Charakter der 
Anſchauung, der Empfindungen, der Seelenftimmungen eine 
Derwandtfchaft mit dem befreiten Geifte kundgibt! Wol wer: 
den auch bier die Dichtungen -unferer Zeit am meiften genü- 
gen und unfere Herzen am eigenthümlichften bewegen deren 
Stoff und Form das Gepräge des gegenwärtigen Bemwußtfeins 
am Flarften hervortreten laſſen; aber immer bleibt es erfreulich 
in neuen Weiſen das Alte und Unausgefungene wieder anmu» 
thig dargebracht zu fehen. 

Es ift von Interefje den Bildungsgang eines Dichterd zu 
verfolgen, nicht nur weil man ihn felbft ohne fein Werben 
nicht ganz verftehen Bann, ſendern auch weil fehr oft eine all» 
gemeine Entwidelung des öffentlichen Geiftes ſich darin ab» 
fpiegelt, ober doch die wirklichen Mächte der Zeit fih in über- 
raſchender Art dabei betheiligen. Wolfgang Müller ift zu je 
ner freien Lebensanfchauung, die uns feine Gedichte von vorn» 
herein werth macht, keineswegs durch die Kritid und die Phi⸗ 
lofophie gelangt; vielmehr hat die Macht des gefunden Herzens 
die Freiheit als das ihm Verwandte erfaßt; und bie finnige 
Betrachtung der Natur, bie Hingabe und Bewunderung für 
ihre Reinheit und Harmonie, haben Nicht von den phans 
taftifch ftarren Theorien und Vorurtheilen, in denen mander 
Andere noch fublime Gedanfengröße findet, in ihm auflommen 
laſſen. Am meiften von den Dichtern hat unftreitig Goethe 
auf ihn gewirkt, und das künftlerifche Streben, der Sinn für 


Vvorm und Geftalt, ber theils in feinen Beſtrebungen und Leis 


flungen bervortritt, theils auch mehr als ein mal als tiefe 
Ehrfurcht vor der Würde der Kunft von ihm befannt wird, 
trägt ganz jenen Charakter der an Goethe’fche Richtung fich 
anfchließenden rheinifchen Dichterfchule. Wenn er nun aud 
duch feine Sympathie mit dem großen &treben der Gegen: 
wart die Ehre verfcherzt haben follte zur Clique der „wahr: 
baft productiven” (d. h. der nichts wefentlich Neues fehaffenden) 
poetifchen Kräfte gezählt zu werden, fo hat er diefer Clique 
doch andererfeitd nicht Die Freude gemacht ihn zu Denen zu 
rechnen welche die ehrwürdigen Götterbilder alter und neuer Bor: 
zeit in den Staub treten. Eben weil er nicht von der Kritik 
und von der Partei herkommt, hat er fich eine frifche Liebe für 


alles Schöne und Humane bewahrt, in einem und demfelben 


GSefange der „Rheinfahrt” zaubert er das reiche Bild des Goethe’; 
ſchen Lebens herauf, und ſchwingt die Freiheitsfahne über Boͤr⸗ 
ne's Grab. Intolerant iſt er nur gegen das offenbar Haͤßliche 
und Schlechte, gegen das dem Leben Feindſelige, aber wo ein 
Strahl geſunder Menſchlichkeit ihm aus einem Antlig leuchtet, 
da fragt er auch nicht erft weitlaufig nach dem Eredo der Par: 
tei. Mit Liebe, mit bingebendem Berftändniß fchaut er die Ras 
tur wie den Menfchen an, er ehrt die Eigenthümlichkeit, und 
oft ift in feinen Gedichten Etwas wie eine Scheu der bildenden 
Hand den Stoff nicht anders zu formen als nad den Mus 
ftern und nach den Gefegen des Werdens und Lebens, die Na» 
fur und Menfchenwelt"ihm geben. 

Die „Zungen Lieder’, welche die Sammlung eröffnen, brin- 
gen die jungen Freuden und Leiden wie fie erfebt, oder auch 
aus den Anregungen der Poejie, mit der die meiften unferer 


jungen Dichter ſich genährt haben, zufammenphantafirt find. 
Die Volkslieder Pingen wieder an, das Abenddunkel auf dem - 


Rhein erinnert dann und wann fehr deutlich an Heine’fche Bil 
der, und überhaupt Elingt uns in diefer Abtheilung fat Alles 
befannt.” Der Grund ift ganz einfach: weil nur jener ſchon 
taufend mal außgebreifete poetifche Jugendſchatz noch einmal be» 
fheert wird; da fehen die alten Burgen und Done in den 
Rhein, Die Reben fchwanfen in der Laube, und in der Laube 
figt eine Gejellichaft von zwei oder nach Umftänden auch mehr 
jungen Leuten, die es jih beim Wein oder der Liebe wohl fein 
laſſen. So geht das rheinifche Leben von der Zraubenblüte bis 
zur Weinleſe feinen luſtigen Gang; mit eitel romantifhhen Far: 
ben find die Bilder unbefangen gemalt; in den glüdlichen 
Stunden ift Alles Licht und Ueberfchmenglichkeit, und wenn 
Dagegen die jungen Leiden kommen, ſo ſcheinen fie gleich für 
ewig den grauen Schleier über die bunte Welt zu werfen. 
Kurz: es find eben Iugendlieder, friſch und froh meiftentheilg, 
aber ohne alle Eigenthümlichkeit, falls es nicht eben das Frifche 
ift welches ſich fo Eräftig zeigt, daB die melancholifchen oder 
weltfchmerzlichen Klänge in der That wie „ein fremder Tro⸗ 
pfen‘ im Blut des Dichters erfcheinen. Er bat ihn bald aus⸗ 
geworfen, fein guter Wahlſpruch ift: 

Der jungen Natur 

Schau’ ih ftet3 Ins Geſicht; 

Friſch, folge der Spur, 

So alterft du nicht ! 

Eine folgende Abtheilung ift überfchrieben „Fahrende Ge⸗ 
ſellen“. Es find Bilder aus dem Leben des Studenten, des 
Soldaten, des Zigeunerd, des Handwerköburfchen, und was Der» 
leihen mehr iſt. Sie intereffiren und ebenfo wenig als Das 
was z. DB. Geibel in diefer Art gedichtet hat; denn es find 
auch bier keine Bilder aus dem gegenwärtigen Leben, fondern 
aus der Welt der Volkslieder, und der wieder von diefen in» 
fpirirten Romantiker. Wir haben diefe Taleidoffopifchen Spie⸗ 
lereien, die mit unſerer wirklichen Welt Nichts zu thun haben, 
herzlich fattz und auch der Dichter hat fie ſpäter aufgegeben, 
wie das legte Bild aus dem Handwerköburfchenleben, welches 
unlängft mit einer bübfchen IUuftration von Scheuren in den 
„Düfleldorfer Monatsheften“ erfchien, offenbar zeigt. Da geben 
nicht mehr die fentimentalen Iünglinge auf bie Wanderfchaft, 
fern von der blonden Meifterötochter, fondern die fammtlichen 


Brüder fpagieren vor die Stadt in „die Kneipe zum flillen 
Bergnügen‘, wo der wohlfeile Sechsundvierziger zu trinken if. 
Mit vielem Humor wird und die Kneipe gefchildert, in ber 
endlich tin grober „Sonntagskrawall“ losgeht, wo Alles fi 
eine Pleine egung mit „Keilen“ macht. Mer ein ſolches 
Zreiben einmal mit angefehen bat, und den eigentlichen gemüth⸗ 
lichen Charakter einer deutſchen Prügelei unter guten Freun⸗ 
den kennt, wird Das freilich für Bein befonderes Zeichen von 
Cultur halten, aber doch — worauf es bier ankommt — dem 
Dichter dad Recht zuſprechen auch eine ſolche Wirklichkeit mit 

utem Humor und ein biöchen idealifirt in ein poetiſches 
Bin zu formen. 

Was follen wir von den „Balladen” fagen? Die Erb 
tugend der rheinifchen Dichter ift ihre Reigung zur Gefchichte, 
infofern fie befonders im Mittelalter in deffen Kunftwerten und 
GSeftalten die Eigenthümlichkeit ftudiren, fi an das Plaftifche 
und Gonerete gewöhnen, und die „Bläffe” des Gedankens flie 
ben. Ihr erblicher Irrtum fcheint aber, daß fie aus diefem 
Bauberkreife ſich nicht befreien koͤnnen, daß fie glauben, nad» 
dem Uhland das Mittelalter ausgebeutet, und jo mandhe an» 
dere Talente ihre Zeitgenoffen damit erfreut haben, fei es auch 
jegt immer noch der Mühe wertb NRachlefe auf diefen noch 
nicht ganz abgeernteten Feldern zu halten. Heine machte we⸗ 
nigftend darin einen Fortfchritt, DaB er das der modernen An» 
fhauung Verwandte hervorhob, 3.3. im „Ritter Dlaf“; doch ift 
ihm au Das nur felten gelungen. Ic, bin weit entfernt zu 
behaupten: es Fönnten Feine Balladen aus jener uns ungleich 
artigen Zeit mehr gedichtet werden an denen wir ein anderes 
Interefie nähmen als das rein äfthetifhe an der Behandlung 
des übrigens gleichgültigen Stoffes ich behaupte nur, daß bis 
jegt faum der Verſuch zu neuen Bahnen in diefem Genre ge: 
macht ift. Goethe „Braut von Korinth” hätte wol einen 
Fingerzeig geben koͤnnen. Uber wenn man in das Hiftorifche 
verliebt iR, muß man ed auch dulden, daß die Geſchichte felten 
fo gütig ift einen welthiftorifch bedeutenden Baladenftoff fertig 
darzubieten. Den Anfoderungen die man an die Ballade im 

ewöhnlihen Sinne macht entiprechen mehre von den Müller’: 
eben ganz gut. " 

Hier fiheint die Jugendperiode abgefchloffen zu fein; denn 
fhon in den „Bergelbten Blättern”, obwol ganz einfach die 
Klage um eine verlorene Liebe ihr Inhalt ift, zeigt fich größere 
Individualität und Gedantentiefe. Die Zugendleiden brachten 
es nur bis zur Klage; das wirkliche Leiden hat aber die Na⸗ 
tureinheit gebrochen, und die ethifchen Mächte, die vorher faft 
unentwicelt waren, treten uns verföhnend entgegen. Wenn 
früher das unmittelbare Glüd, die Wonnen der Natur und 
der ungeftörten jugendlichen Liebe dem Dichter das Unvergäng- 
liche ſchienen, und wenn die Störung dieſes holden Dafeins 
ihm ſchon fo gut wie zernihfung und ewiger Verluſt war, 
fo findet er jegt in fih Das was den Verluft überbauert, und 
eine neue Befriedigung des Herzens, einen andern Genuß ge 
währt. Vielleicht ift diefer legte Ausdrud nicht richtig; denn 
eigentlih find es nur die vorherrfchend idealiftifchen und mer 
lancholiſchen Naturen die den Schmerz zum Genuß raffiniren. 
W. Müller ift nicht fo überwiegend innerli, vielmehr ift es 
ein gefunder Zug in feiner Anſchauung, daß er die Refignation 
vom Genuß fcheidet, und das Glück nicht ohne Weiteres im 
edein Gemüth ſucht, wenn e8 aus der Sphäre der äußern 
Wirklichkeit verſchwunden ift. Seine Refignation ift daher auch 
weder im Ausdrud überſchwenglich, noch ſchließt fie die Pfor⸗ 
ten der Welt auf immer vor fih zus wenn ein Paradied ver» 
toren ift, fo bleibt noch außer ihm der weite Garten des Les 
bens, in dem no fo manche Blumen unferer warten mögen. 
&o lange aber das Gluͤck nit lächelt, bleibt die alte Kiebe, 
weil fie wahr und treu gewefen ift, ein Troſt und Hort. 


Ich weiß, bdaß meine Liebe fiegt, 
Denn fie ift heilig und gefeit; 


Ob nie mein Herz an deinem legt, 
Sie fieget Aber Raum und Beit. 


Wenn jemald bu im Ungläd weinft, 
Komm, rub’ an meinem Wufen aus! 
Wenn du di je verloren meinft, 
Sf meine Bruf dein Helmathauß! 


Wenn freilich nicht das Schickſal ungünfig, fondern die Liebe 
eine Taͤuſchung war, fo bebt der Glaube an die Wirklichkeit 
des Schönen und Guten in diefer Welt, der das rechte Evan: 
gelium des Dichters ift, nur um fo freubiger das Haupt: 

Und wird dir falſch ein llebend Merz, 

Will dir ein Freund entfagen: 

Ad, blut'ge Thraͤnen weint dein Schmerz, 

Doch darf bu nicht verzagen ! 

Du mußt im Leben ſuͤße Luft 

Und freub'gen Gegen feben; 

Lab Muth und Hoffnung nie ber Brufl 

Verwehen, nie verwehen! 

Der Geiſt erſchafft 

Voll Kraſt, voll Kraft 

Ein neues Auferſtehen. 
So tritt er wieder in das Leben und zeichnet uns die Geſtal⸗ 
ten die ihm begegnet find, die begeiſterten Momente, das froͤh⸗ 
lich genießende Dafein, das edle Streben. Hier entfaltet er 
bie ganze Liebenswuͤrdigkeit ſeines Natureld und feiner Lebens» 
anfhauung, während zugleich der treue. Sinn für fremde Ei⸗ 
genthümlichkeit ſich in feiner Beihnung fehön bewährt. Gr 
ſchoͤpft hier aus den reichen Ziefen des wirklichen Lebens, feine 
GSeftalten find new, unverbraudt, feine Farben unvermiſcht, 
und die Luft an der Betrachtung, an der Bewunderung, die 
Freude an jedem frei entfalteten Dafein, der Schmerz um je: 
ben geknickten Keim zeigen ſich ald die einfachen —* 
Reigungen feiner offenen Dichterſeele. Wir können hier drei 
AbtHeilungen zufammenftellen: „Begegnungen“, „Blätter des 
Angedenkens“ und „Elegien”. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





giterarifche Notiz aus England. 


Ein Einfall und deffen Folgen 

ift ein fo weitſchichtiges Thema, daß ein Roman dieſes Titels: 
„A wbim and its consequences” (London 1847), troß feiner 
drei Bände doch nur ein Topitel davon fein kann. Gr zählt 
zu derjenigen Romanclaffe welche ihren Werth nicht auf kraf⸗ 
tige Charakterbilder und Entwidelung ber Leidenfchaft, fondern 
auf geſchickten Bau und fchnell in engem Zuſammenhange fich 
folgende Ereigniſſe bafirt. Ob bei der jegigen, ziemlich allge» 
mein unromantifhen Gefinnung der jungen Männer die Ge: 
fhichte diefed Romans eine Wahrheit fein Tann, möchte fich 
nicht unbedingt bejahen laſſen. Der vermögenslofe zweite Sohn 
eined Baronet faßt den fehr lobenswerthen Entichluß feines 
Glücks eigener Schmied zu werden, und weiß Das nicht Müger 
anzufangen als daß er bei einem reichen Manne — Gärtner 
wird. Geſchaͤhe Das in der Abficht, die Erbin des reichen 
Mannes, feine junge fchöne Tochter zu angeln, fo wäre daran 
nichts Unglaubliches, es wenigftens im Sefymade unferer jun- 
gen Männer felbft auf Koften einer Beinen Unbequemlidhkeit 
durch eine rau Neichthum zu erwerben. Der Gebanke liegt 
aber dem Helden fern. Indeflen fügt «8 fih, daß .er zu der 
Erbin, die Erbin zu ihm Liebe faßt und fie, weil fie ihn er⸗ 
Sannt bat, in feiner Gärtnerscondition Fein Hinderniß fieht, 
während er deshalb auf Eiern gebt. Das Ende ift leicht zu 
errathen, das Verdienft des Verf. aber beruht darin, daß, ob⸗ 
fon er daß Ende bereitd auf den erften Seiten durchblicken 
läßt, er doc Die Aufmerkſamkeit des Leferd bis zur legten Seite 
zu feſſeln weiß. Wie? erzählt das Bud. 16. 
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Hans Chriſtoph Ernſt Freiherr von Gagern in | 


feiner literarifchen Thaͤtigkeit. 
(Bortfegung aus Nr. 117.) 


Es wird nun darauf ankommen bie Wahrheit diefer 
allgemeinen Bemerkungen über des Hrn. v. Gagern lite 
rarifche Thaͤtigkeit in feinen verfchiedenen Schriften, 
namentlih in feinem neueften Werke „Civiliſation“ 
nachzuweifen und gewiffermaßen zu begründen. Doch 
wollen wir uns hier kurz faffen, um nicht die durch 
den Zwei d. DI. gebotenen Grenzen zu überfchreiten. 
Zugleih werben bei dieſer fpeciellern Darlegung fich 

noch einige allgemeine Geſichtspunkte berausftellen. 

So viel wir wiffen, ift Hr. v. Gagern erfi im 42. 
Jahre feines Lebens mit einem größern wiffenfchaftlichen 
Werbe *) aufgetreten. Es ift: dies der 1808 zu Frank. 
furt a. M. erfchienene erfte Theil („Die Fürften”) fei- 
ner „‚Refultate der Sittengeſchichte“; indeffen ba dieſes 
Merk jetzt noch von. Gagern fortgefegt wird, fo wollen 
wir davon fpäter fpredhen. Wir wenden uns vielmehr 
fogleach zu der „Nationalgefchichte der Deutfchen”, wo⸗ 
von 1812 zu Wien ein erfter Theil und weiter Nichte, 
fodann 1825 und 1826 die zweite Auflage in zwei 
Theilen erſchienen ift. ' 

Die Entftehung diefes Werts hängt unmittelbar 
mit Gagern's Lebensſchickſalen zufammen und batirt 
feit feinem Austreten aus der bdiplomatifchen Stellung 
in ber Nähe Napoleon’6 und ber mehr ober weni⸗ 
ger freiwilligen Muße des Autors zu München und Wien. 
Doch fehlt es dabei nicht an einem großartigen Hinter⸗ 
grunde. . Deutfchland fchmachtete unter ber Fremden 
ſchimpflichem Joche. Gagern's Herz blutete. Er fuchte 
Rettung, Heil für das geliebte Vaterland. Die prakti⸗ 
ſche Thaͤtigkeit für Deutſchlands Befreiung genügte ihm 
nicht. Er war zwar ſtark betheiligt bei der 1312 — 13 
verſuchten Erhebung Tirols, und Dies zog bekanntlich 
feine Verbannung und Flucht nach ſich. Aber zu glei—⸗ 
her Zeit fuchte er durch Wort und Schrift au wirken. 
Er fchrieb jene Nationalgefchichte, in deren erſtem Theile 
die uralte Heldenzeit des deutſchen Volks von den erften 

*) Nah dem „Staatslexikon“ trat Bagern 1794 als „ſchrift⸗ 


ftellerifher Novize’ mit dem „Zuruf eines beutfhen Edelmanns 
an feine Landböleute” auf. Diefe Schrift it mir aber nicht bekannt. 


gefchichtlihen Anfängen bis zu den Zeiten Hermannrich's, 
alfo die Zeit der urfprünglihen Freiheit der Deutſchen 
und ihres glorreihen Kampfes um ihre bedrohte Frei⸗ 
heit mit den römifchen Legionen gefchidert wird. Das 
Bud, hatte demnach einen wahren Zeitcharafter. Das 
Gemälde jener alten beutfchen Freiheit, jenes ebeln deut⸗ 
fhen Heldenmuths mußte in jenen Zeiten der Fremden» 
herrfchaft für. die damalige Generation eine fittlihe Auf⸗ 
foderung zur Wiedererwerbung ihrer Freiheit, ein An» 
fporn des Muths, ein Trieb zu Heldenthaten, ja eine 
Reizung zur Mache werden. Diefe Abfiht lag gewiß 
zum Grunde. Weberall leuchtet fie hervor. Das Bud 
ift mit einem Freimuthe, mit einer Kühnhelt, mit einer 
offenkundigen Proclamation der nationalen Freiheit ge- 
fohrieben, daß nur der ebelfte Patriotismus und bie 
glühendfte Vaterlandsliebe unter den Augen eines völ« 
terbezwingenden Gewaltfürften ſich zu einer ſolchen ener- 
gifhen und fo bezeichnenden Darftellung binreißen laffen 
tonnte. Das Bud) ift das Löftlichfte Denkmal jener un- 
glüdfeligen Zeiten, aus denen feine tühnen Gemälde unferer 
Heldenzeit uns gewiß guten Theils zur flolzen Wiedergeburt 
haben erheben helfen. Es war ein gutes Beichen des 
damaligen neu erwachenden Volksbewußtſeins, wenn man 
von dem Buche erflärte: es gehöre wie bie Bibel zum 
Apparate des Hausweſens. Treffend fagte Goethe da⸗ 
von: „Der Mann (Gagern) wollte noch Etwas mehr als 
ein Buch ſchreiben.“ Gagern nennt das Bud felbft 
„das Manifeft der Freiheit und Unabhängigkeit in jener 
großen Zeit". 
In der zweiten Auflage bildet das Werk zwei Theile, 
von denen der erfte Nichts als der unveränberte Abdrud 
aus der erften Ausgabe ift und ber zweite die Zeit ber 
Völkerwanderungen bis circa 500 umfaßt. Diefer lep- 
tere ift nicht von dem gewaltigen nationalen Intereffe; 
auch war der Eifer und die Begeifterung der Nation 
etwas abgekühlt bei feinem fpäten Erfcheinen; ferner ift 
die Darftellung der hier weniger feffelnden Details mehr 
in gelehrter als in nationaler Beziehung vorgenommen. 
Kurz, er fand weniger Anklang und vielleiht war Das 
der Grund, warum Gagern ben verfprocdhenen britten 
und legten Theil („Gefchichte des Frankenreichs) bie 
jest noch nicht geliefert hat. | 
Allerdings iſt der wiſſenſchaftliche Werth dieſes Werks 
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lange nicht fo bedeutend als ber nationale und politifche. 
Indeffen ift es doc mit großer Wärme, mit ungemei- 
nem Fleiße und tüchtiger Gelehrſamkeit abgefaßt. Das 
reichlichfte Quellenſtudium iſt dazu gemacht, aber ein mal 
find die Quellen nicht Eritifh behandelt und benugt, fo- 
dann ift Bie Benugung nit einmal ganz vollitändig. 
Gagern wählte mehr das ihm Intereffante. Zugleich 
find alle michtigern Fragen, Controverſen u. |. w. zwar 
weitlaͤufig befprodhen, boch zu feinem wiffenfchaftlichen 
Abſchluſſe gebracht. Neue Entdedungen werben nicht 
gemacht; doch ift das Ganze ein vortreffliches Gemälde 
mit lebendiger Farbenſchmückung. Auch ift die Sprache 
gerade in dieſem Werke recht gefällig. Der innere Zus 
fammenhang unter dem gefchichtlichen Xeben der einzel 
nen Jahrhunderte, der einzeinen Stämme ift ziemlich 
lofe und an eine Entfaltung und Darlegung bes hifto- 
riſchen Lebens in feinem primipielen Gange nicht zu 
denken. Wenn demnach Gagern (1, 33) felbft erklärt: 

„Jch wiß ein treffendes Bild, wicht Annalen ſchreiben“, fo 
- schildert er feinen hiſtoriſchen Standpunkt vortrefflich. 
Es ſteht diefe gefchichtliche Behandlung Gagern's zwar 
weit über bes merhanifchen Annalen⸗ und Chroniken⸗ 
arbeitz aber es wird eben nur ein Gemälde, ein Bild, 
mehr eine poetiſche, intereffante Schilderung als eins 
wiffenfchaftlide, grimbliche,, erfchöpfende Geſchichtsent⸗ 
widelung geliefert. ift denn much ber einzige 
Grund, warum bie ſpaͤtern Berfaffer deutſcher Gelchichte 
fo wenig auf diefes Werk recurriren. Es mußte daſſelbe 
bei feinen mehr watienalen und befchränft temporairen 
Werthe und Charakter bei veränderter Zeitfiimmung im 
Balle den Sinn verlieren, befondess feitdem bas Werk 
über deutfihe Geſchichte von Luden in der Darfiellung 


gerade dieſer erſten Jahrhunderte des gefchichtlichen Le⸗ 


bens der Deutſchen mit allen Vortrefflichkeiten der Ga- 
gerw’fchen Arbeit nicht bios einen höhern Grab poetifcher 
Schilderung, ſendern zugleich ein verhältnifmäßig viel 
grimbiicheres und umfafienderes Quellenſtudium verband 
und überhaupt ben Typus ber firengen Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit in jeder Beziehung ſich vindiciren durfte. Gagern 
wurde durch Luden hier überwunden. 

Durch die zahlreichen, uͤbrigens hier glücklicherweiſe 
nicht in den Text eingeſtreuten, ſondern in einem dicklei⸗ 
bigen Anhange zu jedem Theile zuſammengeſtellten Be⸗ 
legſtellen aus den betreffenden Autoren und Quellen 
wird das Werk zu einem leichten Selbſtſtudium der Ge⸗ 
ſchichte jener Zeit immer noch ſehr zweckmaßig fein. 

Einzelne Darſtellungen, wie namentlich Schlachten⸗ 
gemälde, Zeichnung von einzelnen großen Charakteren, 
wie überhaupt Beſchreibung und Schilderung von tüch⸗ 
tigen Perſoͤnlichkelten, Königen, Helden find vortrefflich, 
und es kommt bier wirklich nicht felten ein künſtleriſches 
Gemälde zum Vorſchein. 

Wenn dann biefes Wert mehr einen nationalen Ty⸗ 
pus an fich frägt und von Gagern ale von dem fühnen 
und begeifterten Patrioten abgefaßt ift, fo iſt das andere 


größere Werk defjelben mehr von allgemein menſchlichem 


Imceſſe und von Gagern als dem Philanthropen und 


MWeltbürger zu Stande gebracht. Es find Dies die „Re⸗ 
fultate der Sittengefchichte”, deren erſte ſechs Bände 
1808— 223 in erfler Auflage zu Frankfurt a. M., in 
zweiter 1837 zu Stuttgart erfchienen find und wovon 
zad neueſte Wert Gagern's unter dem befondern Titel 
„Givilifation’* die Kortfegung bilde. 

Dies Werk ift der Tendenz und Anlage nach ein 
Beitrag zur philofophifhen Gefchichte der Menfchheit. 
Doch liegen in demfelben mehr fehr brauchbare Baufteine 
zu einem wiſſenſchaftlichen Aufbaue vor ald daß ˖ irgend- 
wie den Poftulaten einer ordnenden, gliedernden und 
entwidelnden Wiffenfchaft Genüge gethban wäre. Das 
Material ift zwar ziemlich reichhaltig aufgefpeichert, aber 
es ift doch nicht volftändig; wie Dies benn überhaupt 
bei jedem Anfammeln und Anhäufen der Details — und 
Dies ift im Gagern’fhen Werke doc, das Hauptverbienft — 
eine reine Unmöglichkeit if. Die unendliche Fülle ber 
Details wird immer erft beherrfcht werben können wenn 
man in deren Centrum fih mitten hinein verfegt und 
von biefee Stellung im Mittelpunkte des Lebens und 
Strebens aller Einzelheiten deren Herzſchlag, deren Adern, 
Muskeln und Nerven beobachten kann, um das eim- 
ſame, die Idee, die Triebkraft, den umverfalen Charak⸗ 
ter des Ganzen zu beflimmen. Dann erft werben bie 
Details zu einem organiſchen Ganzen ſich zufammen- 
fchließen, wahrhaft beherrfcht und ergründet werben. Dier 
fer leitende Faden in der Entwidelung fehlt im GBagern’- 
fhen Werte. Daſſelbe ift demnach zwar eine Fund⸗ 
grube des Geiftreichen, des Intereffanten, des Wichtigen 
in Bezug auf eine philofophiiche Geſchichte des Menſch⸗ 
heitslebens, aber es ift Leine vwoiffenfchaftliche Darftellung 
derfelben. Die Materien find voneinander gewaltfam ge- 
fdieden und wirklich mehr anatomifch zergliedert, bloß⸗ 
gelegt und allenfalls mit fchönem Balſam, mit mohl- 
riechenden Effenzen, mit geifligen Fluͤſſigkeiten umhüllt, 
kurz: es if im intereffanten Reflexionen mehr geiftreich 
baruber gefprochen als wiffenfchaftlid; erörtert und er⸗ 
gründe. Doch hat das Buch felbft im dieſer unvoll- 
tommenen Bearbeitung und Darſtellung feinen großen 
Wert. Es wird zur gründlichen Vorbereitung zu ei⸗ 
nem fiseng wiſſenſchaftlichen Werke diefer umfaffenden 
Art glädtich dienen können. Die genialen Lichtblitze 
Gagern's erleuchten die dunkeln und verfchlungenen Faͤ⸗ 
den der Menfchheitdentwidkelung fo vielfältig, daß es nicht 
ſchwer wird in ihrem Strahlenglanze zu dem heiligen 
Herde menſchlicher Lebensentfaltung unmittelbar heran⸗ 
zutretn. Daß Gagern mit feinem Werke noch mehr 
prätendirt, indem er überhaupt von organifh entwickeln⸗ 
ber Wiſſenſchaft weder einen vichtigen Begriff noch ba- 
vor Die vechte Achtung Hat, iſt bier natürlich gleich⸗ 


gültig. 

Das Werk iſt aber der umfaffendfien Art. Gageın | 
will, wie es ſcheint — denn betalliint hat eu den Plan 
nicht vorgezeichnet — ben ganzen Krel der Menſchenbil⸗ 
dung in politiſcher, ſocialer, privater und allgemein wif⸗ 
fenfchaftlicher und culturliher Beziehung umfpannen, 
demnach eine Eulturgefehichte der Menfchheit im weite- 


fin Sinne, eine „Raturgefchichte der menſchlichen Gat⸗ 
tung”, wie er fi ausbrüdt, vorlegen. Diefer große 
Stoff ift aber ein mal merkwürdig zerfchnitten und zer- 
theilt, und fodann ift jebes einzelne Stüd wieder in 
atomiftifcher Weife auseinander gelegt und dargeftellt. 
Die vier erften Theile geben die Darftellung der politi- 
ſchen Gebilde der Menſchheit in den verfchiedenen Zei. 
ten, bei ben verfchiedenen Völkern. Dabei find die ver- 
ſchiedenen politiſchen Kormen gefondert betrachtet, - Doch 
zufegt ihre fonthetifche Einheit verſucht. Der erfte Theil 
handelt von den „Fürften oder von der Natur der Mon- 
archie“, er erfchien bereits 1808 umb tft „an Napoleon, 
das große Völkerhaupt meiner Zeit, gerichtet. Der 
zweite Theil iſt der Darftellung der „Ariftofratie ober 
der Fürnehmen“ gewidmet und es wendet ſich Gagern in 
der Dedication an den Erzherzog Karl von Deflzeich. 
Der dritte Theil ftellt die „Demokratie dar und ift durch 
die Widmung an Gagern's Freund, den bekannten Mi⸗ 
nifter v. Stein, geſchmückt. Der vierte Theil ſucht fo- 
dann die drei in den erften Theilen bargelegten Ele⸗ 
mente zu verbinden unter dem Zitel: „Politik oder ber 
Staaten Berfaffungen.” Die Entwidelung ift im Allge⸗ 
meinem chtonologifh, doch mit manchen Sprüngen wie 
fie die geniale Laune des Autors eingab. Auch werden 
die einzelnen Ctemehte fowie nachher die Verfaffungs- 
formen keineswegs plaftifh und objectiv nach den ver- 
ſchiedenen Standpuntten und Stufen in den verſchiede⸗ 
nen Seiten und bei ben verfchiedenen Bölkern in einem 
Haren und volftändigen Bilde gefchildert, noch viel ver 
niger in ihrer Befonderheit und Eigenthümlichkeit, in 
ihrem allgemeinen Charakter, in ihrer Verwandtſchaft 
und Verbindung, in ihrem urfächlichen Zufammenhange 
dargeftellt. Aber zu alle Dem werden wenigftens die 
intereffanteften Beiträge geliefert. 

Der fünfte und fechste Theil ſchildern ſodann mehr eine 
individuelle Seite des mienfchheitlichen Lebens: „Freund⸗ 
fhaft und Liebe.” Wir laffen darüber am beflen Ga⸗ 


gern feibft ſprechen: 


Alsdann verhandelte ich in der Kürze die großen Bin» 


Dungsmittel dee Dienfchheit, als Individuen genommen, Freund⸗ 
ſchaft und Liebe. Sie find weniger (als die vier politifchen 
"Theile nämlich) beachtet worden, und vielleicht als gu iſolirt 
ftehende Verſuche. Wol mehr noch weil in der t das 
primitive brängende Bebürfniß dir Freundſchaft unter uns auf: 
ehört hat. Eben darum if Beine Materie von den Neuern 
o vernadläffigt worden. Die alten Sagen find gleichfam my⸗ 
thelogif geblieben oder die Spuren find jept in den fyarfa- 
men Bruchſtücken von den Sitten der Wilden aufzufuchen. Und 
in den beflern Dichtungen und Romangen läßt fih die Liebe 
efalfender freili und praktiſcher ſchildern als in abſtracten 
Arttichen Beleuchtungen. Ich gebe Das vollkommen zu. 


Es ift zu bedauern, daß gerabe biefe Seite bes Ga- 
gern’fchen Werts fo menig- Anerfennung gefunden und 
Zein ähnliches Werk hervorgerufen hat. Und doch fcheint 
es ein wahres Bedürfniß von biefem individuellen Ge⸗ 
fichtspunkte aus bie Menfchheitsentwidelung comeret auf- 
zufaffen und die Schidfale in ber Entwidelung und Aus- 
bitdpung ber Idee der Freundſchaft und Liebe bei den 
verfchiebenen Völkern und in den verfchiedenen Zeitalter 
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F weitern wiſſenſchaftlichen Beleuchtung zu unter⸗ 
werfen. 

Der ſiebente, achte und neunte Theil der „Reſultate 
der Sittengefchichte” umfaßt die Darſtellung der hiſtori⸗ 
fhen Ideenentwidelung von „Wohnung, Arbeit und 
Eigenthum oder Familie“ und ift unter dem befondern 
Titel „Kivilifation” erfchienen. Doch legt davon erft 
der erfte Theil vor und läßt fi der Charakter bes 


‚ganzen Werks um fo weniger ſchon fegt vollftändig be» 


urtheilen, als Hr. v. Gagern den Plan bes Ganzen nur 
ſehr furz und ziemlich unbeflimmt angebeutet hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Gedichte von Wolfgang Müller. 
(Beſchluß aus Ar. 117.) 


In „Coronata“ taucht die Erinnerung an eine Jugendliebe 
aufs ein Bild nach dem andern entfaltet fi, in ‚jedem fchlägt 
der Puls fchneller und voller, bis der ſchoͤne Traum mit dem 
Abfchied wieder verſinkt. Aber die Zuft jener Erinnerung ift 
vol und ungetrübt erwacht; das Bild ift noch fchön wie einft, 
und alles Edle bleibt unverloren —: 

Der Kup — die Roſe! — Lebemohl! — Ah ferne bämmernd 
Hegt die Zeit!. 

Do& glänzt der Bild, die Wange bluͤht, die dunkle Brufl wird 
voU und weit; 

D ſchoͤnes holdes Jugendlieb, begeiftert Öffnet fih der Mund, 

Und thut des Herzens ferne Luft nahklingend dir in Liebern Bund! 


In „Klara“ fehen wir eine jener ebeln aber innerlich noch 
——— Raturen bie in einer feltfamen aber durchaus le— 
enswahren Stimmung zwiſchen Stolz und Verzagtheit fich in 
fi verſchließen, und das aufkeimende Gefühl nicht gu entfeſ⸗ 
Kr —* Der en —* F bie Liebe begegnet iſt, 
ibn fchmerzt es, daß fie ihr eigenes Gluͤck zu ber n ſcheint. 
Wozu das Traͤumen und die Einſamkeit e an ſch 
O Taufe auf ber’ Liche Wort, 
Geſfſlliſtert durch des Laubgangs Hallen; 
Es reißt die Seele maͤcht'ger fort 
Als tauſend laute Nachtigallen! 
Schau in geliebte Augen kuͤhn⸗ 
can tief in treugerührte Bügel 

Die beiden ſchoͤnſten und einfachiten Momente in dieſen 
Liedern wollen wir noch erwähnen. In „Eliſabeth“ das Ge: 
fühl der erften Mutterfeligkeit, von dem das ganze 
hoben und befreit wird, das in ungeahnte Tiefen führt: 

Sept fühl du im Bufammenhang 
Mit der Natur di fchaffend bilden, 
Noch füpıft du dich dem Gternengang, 
Den Blumen nah in den Gefilden! 
Du webeft mit geheim und groß 
Urewig Sein in Weltall Namen! 

In „Emilie“ iſt die Verklaͤrung der ganzen Erfcheinun 
und die ideale Höhe des Seelenlebens geſchildert, Hgrem Die 
Sewißheit vom Gellebten geliebt zu werden ein flilles und 
mäbchenbaft ſcheues Wefen gehoben hat. ' 

Dein Auge war ein fhöner Stern 
Am morgenblüh’nden Firmament; 
Jetzt firahlt es, daß ed nah und fern 
Bon Segen fonnenmädtig brennt. 
Es war ein leiſer Ton bein Wort, 
Der in der Nähe Luft verlieh; 

Jegt klingt es feelenftärmend fort 
Wie eine ſtolze Melobdie. 


ſen ge⸗ 
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Dein Weſen war ein reizend Land, 
Wie ed vor Frühling keimend liegt, 
Wenn aus dem kaum begrünten Sand 
Die Lerche liederuͤbend fliegt: 
Legt acht es ſchwellend wie ber Mai, 
Der Blumen fireut und Knospen reift 
Und ber mit Klang und Düften frei 
l An ale Menſchenherzen greift. 
! 


Ein frifches Lied vom Lebensmuth ift das erfte unter den 
„Blättern des Angedenkens“: ein braver Proteft gegen alle Phi 
lifterei, Sentimentalität und alle poetifch mastirten alten Theo⸗ 
rien von der Schwäche des Menſchen und ber Nichtigkeit ded 
Erdenlebens; und um fo beffer, weil er nit in der Form 
des Proteftes auftritt und fi mit dem Zeinde berumfclägt, 
fondern ohne Weitered die eigene innere Welt auefpricht, Die 
unbeugfame Kraft und Freiheit des vom modernen Geifte durch⸗ 

drungenen Menfchen. Dann ein Kranz auf Smmermann’s Grab, 
Der 6 von dem den Freiligrath ihm einſt weihte etwas 
verdunkelt wird; auch daß Gedicht an Platen und dad an Leſ— 
fing haben und nicht befonders angefproden. Dagegen ift daß 
folgende Jakob Becker gewidmete Blatt wie eine anmuthige 
und leichte Kederzeichnung, in deren Mitte das treue deutſche 
Geficht des Malers und erfcheint, ringd umgeben von den ein- 
fachen und ergreifenden Bildern in denen er, alle abgetragenen 
romantifchen Lappen verfchmähend, Das wirkliche Leben des 
Volks kuͤnſtleriſch verflärt und feftgehalten hat. „Der Kelch 
für Alle!“ ift Motto und Refrain des Grußes der vom Rhein 
an Alfred Meißner nad) Prag gefandt wird. „Sancta simpli- 
citas” ift dad an Theodor Althaus gerichtete Gedicht überfchrier 
ben; es verbherrlicht den milden und edeln. Sinn in dem jene 
Wort einft geiprochen wurde: „Der Liebe treu, unhold dem Haß!“ 
&o wollen auch der Dichter und fein Freund ausharren. 

Wer auf die poetifhe Form in den Einzelheiten großes 
Gewicht legt, wird fih vielleicht mit den drei „Elegien’ nicht 
befreunden koͤnnen. Wenn wir aud nicht mit Platen’& rigoro- 
fem Maßftabe die Verſe meflen, fo befriedigen fie und doch auch 
in den einfachern Foderungen manchmal nit, und Die poetis 
ſche Ausführung leidet mitunter an zu großer Fülle der Epi- 
theta, die durch die Wiederholung an Kraft verlieren; das 
„Blühen”, die „Fuͤlle“ und dergleichen hört man fich leicht 
müde. Ueberblickt man aber mit. freierm Sinn das Ganze, fo 
erfennt man ein bedeutendes Zalent für diefe Gattung, und 
fat alle Eigenfchaften die wefentli zum poetifchen Gelingen 
in ihr beitragen. Ein Hauch von ruhiger Heiterkeit und Le 
bensluft ſchwebt auf jedem Bilde; leicht und behaglich fpinnt 
der Faden fi) fort, und wenn man ſich zulegt des Ganzen 
noch einmal bewußt wird, fo fteht ed als ein wohlangelegtes 
barmonifches Bild vor der Seele, und binterläßt einen beitern 
erfreulichen Eindrud. In unfern Zagen findet ſich verhältniß: 
mäßig an der Diction und der Ausführung im Einzelnen weit 
weniger auszufegen als bei Müller der Fall ifts dafür aber 
erhält man auch felten die großen Umriffe und den Farbenton 
fo frifh, von Reflerionen ungeftört, fo objectiv in der Inten⸗ 
tion. In der „Meluſine“ bat er jich vielleicht zu weit in die 
phantaftifche Sphäre verloden laffen; und doch zweifeln wir 
an der Möglichkeit diefer anmuthigen Geftalt wol nur weil 
fie fid auf deutfhem Boden bewegt; mwölbte ein italienifcher 
Himmel fih über der Gegend, fo würde man Alle ganz na⸗ 
türlich finden. „Aus dem Taunus‘ ift an eine junge Freun⸗ 
din gerichtet, die Erinnerung an einen Sommerausflug in das 
fhöne Gebirge, den er längft zu befchreiben verfprochen hatte. 
Aber der Winter und die Arbeit ift dazwifchengetreten, erft 
jegt ftiehlt er den glüdlichen Moment, wo er in jene lodende 
Erinnerung zurüdtehren dann. Wir fegen eine Stelle aus dem 
Anfang diefer Elegie zue Begründung des audgefprochenen Lo⸗ 
bed bier hin; fie mahnt uns an Goethe'ſche Dichterweife: 

Auf und gedenke bed Lieds! Stets Hang es im Geiſte mir wider, 

Dacht' ih der herrlichen Zeit, wo ich dir nahe gelebt. 


Leicht war jened Verſprechen; mir blühten bie fonnigften Nage, 
In der Freude Genuß hebt fi von felb der Geſang. 
Ab, wie hat fih’6 geändert! Id fife dem Ernſte des Lebens 
Ernft gegenüber. Es mahnt mädtig fein mädtiger Blick, 
Für daB Leben zu fhaffen. Er bannt bie lieben Genofſſen, 
Kunft, Poeſie und Muſik ſcheucht er dem werdenden Mann. 
Ad, Metö ferner erſcheinen bie leuchtenden Göttergeftalten, 
Und wie aus flillem Verſteck ſchweifet nur heimli ber Blick 
Hin zu ihnen, fih labend an ihren unſterblichen Gliebern. 


Die Abtheilung „Stillleben der Natur“ zeigt im Vergleich 
zu dem frübern Jubel eine ernftere Stimmung, aber auch durch⸗ 
weg gereiftere Betrahtung und eine innigere Gemeinfhaft des 
Gemuͤths mit den Erfcheinungen der wandelnden Jahreszeiten. 
Müller gehört indeß nicht zu den Dichtern bei denen die Macht 
des Natürlichen wie ein Alp über dem ethifchen Muskel liegt, 
und wie ein nie zu lüftender Schleier vor dem Blick in das 
thatkräftige verftändige Merfchenteben hängt. Wie in den 
„Zungen Liedern” in der Zeit des ungebrochenen Dafeins die 
Natur Impuls zu jedem Streben war, fo fühlt jegt da Ge⸗ 
müth, daß bei erhöhten Bedürfniflen und im ernftern Leben 
ftet6 der Menfch eintreten muß, fobald der Bauber der Ratur 
abnimmt. &o fihildert er fehr Ichön in den „Haidebildern“ 
die gaftfihe Einkehr unter einem befreundeten Dach; nad trü= 
ben Zagen, wo bie Phantafie in jedem melandholifchen Bild der 
Haidegegend die Beftätigung der innern Dede und Troſtlofig⸗ 
keit fand, erkennt er es rafch und froh: „Am beiten fühnt der 
Menſch doch alle Leiden.‘ ' 

Die „Melodien, welde den Schluß der vorliegenden 
Sammlung bilden, find Liebeslieder, von denen im Berhältmiß 
zu den frühern theilweiſe Daflelbe wie von dem Charakter der 
vorigen Abtheilung zu fagen iſt. Auch fie fchließen mit jenem 
heitern und harmoniſchen Eindrud der Kebenkfreudigfeit den 
der Dichter als heimatliches Erbtheil empfangen, und im Wech⸗ 
fel der Seiten, in den Ummandlungen des innern und äußern 
Seins, fih glüdlich bewahrt hat. 18. 





Notiz;.. 


Droteftantifher Glaubenseifer. 


Der Graf von Warwid, fpäter Herzog von Northumber⸗ 
land, welcher unter König Eduard VI. mit dem Herzog von 
Suffolt faſt ausfchließlich das Ruder des Staats führte, ward 
von feinen Glaubensgenoffen der „Donnerkeil und das Schre⸗ 
den für die Papiften‘ genannt. Ein presbyterianifher Geift- 
licher erzählt in dieſer Beziehung folgende Anekdote. Als der 
Herzog von Somerfet einft auf das inftändigfte Bitten ber 
Schweſter des Königs, der fpätern Königin Marie, welche man 
die Katholifche nannte, diefer die Erlaubniß ertheilte die Meffe 
zu hören, und Warwid ed nikht über Jenen vermögen Eonnte 
diefe Erlaubniß zurüdzunehmen, foll Erfterer entrüftet zu So⸗ 
merfet gefagt haben: „Die Meffe ift entweder von Gott oder 
von dem Zeufel: wenn von Gott, fo ift es nicht mehr als 
Recht, daß all unſern Leuten geſtattet werde ſie zu beſuchen; 
aber iſt fie nicht von Gott, wie uns Allen aus der Schrift be⸗ 
wiefen worden ift, warum fol bann die Stimme diefer Furie 
niht für Ale in gleicher Weiſe geächtet werden?‘ Der 
fromme Mann welher Dies wohigefädig erzählt fügt feelen- 
erfreut hinzu, daß Faum ein Jahr nach diefem Vorfall der Hers 
zog von Somerfet „von der höchſten Binne feiner Macht” here 
abgeftürzt wurde, „zweifelsohne aus dem befondern Grunde, 
weil er nachgiebiger und biegfamer in religiöfen Dingen war 
als ed einem mit fo großem Anſehen ausgerüfteten Herrn ges 
bührte”. Nachdem Warwid allein fi des Staatsruders be= 
mädhtigt, war feine erfte Sorge, den Meßpriefter Mariens in 
den Kerker zu werfen und diefer einmal für allemal das Meſſe⸗ 
hören und das Lefen papiftifcher Bücher zu unterfagn. 4. 
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Freitag, 


—— 





Dans Chriſtoph Ernſt Freiherr von Gagern in 
feiner literarifchen Thaͤtigkeit. 
(Beſchluß aus Nr. 118.) 


Ich betrachte die frühern Theile der „Nefultate der 
ESittengefhichte” mehr ald Grundlagen zu dieſem Buche 
über Civilifation. Hierin concentrirt fih Alles und 
Jedes was als politifcher und individueller Art in den 
. erften fechs Theilen abgehandelt murde, und dazu kommt 
nur nod ein Neues, die Entwidelung des Menfchheits- 
lebens in ber Sphäre des Privatgemeinlebens, in dem 
Bereiche alfo ded Vermögens und in dem Kreife ber 
Familie; doch mit fortmährender Rückſicht auf die focia- 
len und politifchen Erfcheinungen auf Grundlage Diefer 
prioatrechtlichen Exiſtenz und mit fieter Beziehung auf 
die univerfellen Wirkungen, Bethätigungen und Folgen 
des Eigenthums, der Wohnung, ber Arbeit, der Familie, 
in religiöfer, fittlicher, intelligibler und überhaupt eul⸗ 
turlicher Beziehung, ſodaß die „ivilifation” als eine 
kur ze Necapitulation, d. h. ein concentrifches Reſumiren 
und ein culturliches Anwenden der bisherigen Theile der 
„Reſultate der Sittengeſchichte“ erſcheint. Das iſt denn 
am Ende eine eigentliche Culturgeſchichte in ihrem gewohn⸗ 
lihen Sinne, welche Alles, nur nicht fpecielle Erörtes 
rung ber politifhen Entwidelung umfaßt. Jeder wird 
Dies fürwahr eine große Aufgabe nennen. Gagern ift 
fi) dieſes hohen Zield auch vollkommen bemuft. Die 
hier einfchlagenden Werke von Iſelin, Konborcet, Herber, 
Wahsmuth, aud Voltaire, Goguet, Guizot, Montes⸗ 
quieu, Gibbon, Vico erwähnt er ganz befonders als feine 
Borgänger in Ausführung ähnlicher Pläne und fhildert 
fie ziemlich meitläufig, übrigens ohne Gruͤndlichkeit. Er 
will nur Das was jene mehr vereinzelt nach biefer oder 
jener Richtung, bei diefem ober jenem Volke, für eine 
beftimmte Zeit thaten und fo nur in befchränfter Weife 
die große Aufgabe einer menſchheitlichen Culturgefchichte 
Löften, in univerfeller Weife, mit dem umfaffendften Blicke 
vollbringen. Doc habe er abfichtlich den 
Staat und feine Modificationen vorangeben laſſen. Selbſt 
der Staat faßt nur zufammen und befchirmt. Familie 
wird überal voraudgefegt, wird zuerft begründet, bleibt 
alfo die Bafıs, die Einheit, aus deren Multiplication und Abs 
dition der Staat erft wird. Aber umgekehrt, ohne diefe Vor⸗ 
ausfegung, ohne diefe Erweiterung bleibt feldft das Individuum, 
der Mann in feiner Stärke und Wirkſamkeit, ja Humanität 
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nur ein magerer Begriff, ein unvollſtaͤndiger zweckloſer Ge⸗ 
ſichtspunkt, nicht einmal ein halber Stoff. 

Im vorliegenden erſten Theile ſetzt der Verf. eigent⸗ 
lich nur die eigenthümliche Geſtaltung der Wohnungs⸗ 
und Eigenthumsverhaͤltniſſe bei einigen Völkern des Al⸗ 
terthums und Mittelalter auseinander, nachdem er fich 
in geiftreicher Neflerion über Begriff, Umfang, Noth« 


wendigkeit, Bielfeitigkeit von Wohnung, Arbeit und Ei» 


genthum fehr weitläufig ausgefprochen und barauf in 
der fpeciellen Darftellung immer wieder zurückkommt. 
Die Beziehung der Wohnung, des Eigenthums fowie 
der Arbeit zu den religiöfen, fittlichen, forialen Werhält- 
niffen und Zuftänden wird gefchildert. Die Abfaffung 
ift dabei ganz wie fie oben im Allgemeinen charakterifitt 
wurde, nur etwas breitfpuriger und weitjchweifiger, ſel⸗ 
ten gefchwägig. Deftere Wiederholungen möchten das 
hohe Alter des Merf. etwas, doch nur fehr wenig mer» 
ten laffen. Es ift ja Dies des Verf. alte individuelle 
Weiſe. Es verficht ſich ſodann nad) dem oben Gefagten 
von feldft, dag an Syftem, an foftematifche Darftellung 
nad) oberften Geſichtspunkten, um bie ſich alle Details 
mit einer gemiffen größern, oder geringern Gonfequenz 
oder auch als Gegenfäge, Abarten und Ausartungen 
fharen, ja felbft an eine beftimmte Ordnung, an einen 
geregelten Bang, eine ordnungsmäßige Entwidelung nicht 
zu denken if. Die Ideenaſſociation ift eine ziemlich 
willfürliche, aber immer geiftreich und intereffant, biswei⸗ 
len fogar überrafhend, felten komiſch. | 

Vebrigens ift auch hier dem Hrn. v. Gagern bie 
Schilderung der hifterifhen Wirklichkeit die Hauptfache 
und feine fogenannte Philofophie befteht auch hier in 
nichts Anderm als in einer fubjectiv-geiftreichen Reflexion, 
in einer intereffanten Betrachtung des Gewordenen. Ein 
tieferes Eingehen, eim wahres Ergrunden der Sache if 
felten. Die Unterfuhungen über die Geres, über die 
Eleuſiniſchen Mofterien und mas hiermit zufammenhaängs, 
ift wirklich vortrefflich und eigenthümlich, ſowie zu eineng 
gewiffen vollendeten Abfchluffe gebracht. Ueberhaupt if 
das Merk, vielleicht noch im größern Maße als alle 
frühern des Hrn. v. Gagern, cine wahre Schapfammer 
von fchönen, gefunden und edeln Lebensmazimen ſowoi 
Gagern's felbft — und bie Gagern'ſche Neflerion wie 
biftorifehe Darftelung find in dieſer Schrift von einem 
ungleich größern Umfange als in feinen andern Wer 
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fen — als aud) ber anderer bewährter und gefchägter 
Autoren. ˖ Des Sntereffanten, Geiftvollen, Unterhalten- 
den, Belehrenden ift auf jeder Seite zu finden und 
überall tritt uns Gagern’s Geift und Gemüth mit einer 
Herzlichkeit, Freundlichkeit und Humanität entgegen bie 
fo felten if. Dazu find die bier abgehandelten Mate- 
rien unmittelbar praßtifcher Art, fie greifen geradezu in 
Geſchichte und Leben der Gegenwartein. ft nicht die 
Drganifation ber Arbeit, die Noth der Proletarier u. f. w. 
das Thema unferer Tage? Und find dieſe Gegen- 
flände nicht etwa blos für den Staat und feine 
Majeſtät, fondern zugleich für jeden Einzelnen, für 
die Eriftenz feiner felbft, feiner Familie, feiner Freunde, 
feiner Mitmenfhen von der allergrößten Bedeutung ? 
Aber gerade Fragen diefer Art werden in dem Bude 
erörtert. Es wird die Geftaltung der Wohnungs, Ei« 
genthums⸗ und Arbeitsverhältniffe wie im Allgemeinen 
fo in ihrer befondern Erfcheinung in den früheften Zeiten 
bis an das Mittelalter heran in geiftreichen Skizzen und 
in einem ebelmüthigen Sinne, mit der wärmften Liebe 
für die Menfchheit und namentlich für die Zuftände uns 
ferer jüngften Gegenwart dargelegt. Mag demnach im- 
merhin der firengen Wiffenfhaft weniger Genüge ge 
than fein, fo ift doch einmal nicht blos ein fehr reich. 
haltiges Material aufgefpeichert, fondern auch unendlich 
viel der beften Andeutungen zu einer wahrhaft wilfen- 
fhaftlichen Verarbeitung des Stoffe gegeben, ſodaß das 
Bud bie intereffantefte Unterhaltung wie die praftifchfte 
Belehrung darbietet und unmittelbar an das PVerftänd- 
niß der wichtigften Fragen der Gegenwart auf dem Ge- 
biete des Privatlebens und focialen Lebens heranleitet. 

Nah Dem was wir bis jegt auseinandergefegt ha⸗ 
ben ift es klar, daß Gagern's Verhältnig zur Philofo- 
phie in diefem Werke, welches doc, eine Art von Phi- 
Iofophie der Gefchichte liefern will, ziemlich loſe ift. Eine 
philofophifche Ergründung bes geſchichtlichen Lebens je 
ner Begriffe (Arbeit, Wohnung, Eigenthum) wird nicht 
gegeben, und Gagern hat fehr wohl daran gethan dem 
‚weniger bedeutungsvollen Zitel des Buchs zu wählen, ob» 
wol er im Buche felbft gewiffe Prätenfionen auf philo- 
fophifche Behandlungs- und Darftellungsmweife zu ma- 
den fcheint. 


Es dünft uns nicht angemeffen in eine betaillirtere ; 


Kritik diefes erſten Theils der „Kivilifation” einzugeben. 
Warten wir die gewiß baldige Kortfegung und Vollen⸗ 
bung ab. Die Beurtheilung wird fobann eine um fo 
grünblichere fein koͤnnen. 

Die zweite Auflage ſowol ber „Nationalgefchichte” ale 
der vier erſten Theile ber „Neſultate“ gab Gagern heraus 
als er fich von den Staatsgefchäften vollig zurückgezogen hatte 
und in ländlicher Befchäftigung, „mit Schippe und Baum- 
meſſer“, wie er fagt, nichtöbefioweniger ben größten Theil 
feiner Zeit den Wiffenfchaften und ihrem Anbau mwibmete. 
Es tft nicht lange her, daß ein ſolches rühriges Schriftfteller- 
Leben von Seiten eines ehemaligen praftifchen Staats- 
mannes und nun noch dazu in fo hohem Alter geradezu 
etwas Unerhörtes geweſen und vielleicht für eine frank. 


- 

hafte Ausgeburt des diplomatifchen Corps angefehen ober 
doch für eine Art von Geiſtesſchwachheit von gemiffer 
Seite ber ausgeſchrien wäre. Zum Glück ift Dem nicht 
mehr fo. Man hat aud) in diefen Regionen das Ehrenvolle 
einer ſolchen theoretifchen und öffentlihen Beichäftigung, 
einer ſolchen Anſprache an das gebildete Volksbewußt⸗ 
ſein aller Claſſen anzuerkennen begonnen, und mit Freu⸗ 
den empfangen Gebildete und Gelehrte die Ergebniſſe 
des Denkens und Handelns gereifter politiſcher Charaf- 
tere und berühmter Staatspraktiker. Ja es find in neue: . 
fter Zeit folche Arbeiten nicht felten gemwefen, und fie wer⸗ 
den hoffentlich fih noch immer mehren, um dem Wolke 
aller Claſſen zw befunden, dag das Staatsruder von 
Männern geleitet werde die in Gefinnung, Grundfägen 
und Plänen die trefflichften, wie in praßtifcher Ausfüh- 
rung berfelben die redlichften und auch wol die gefchid- 
teften find. England und Frankreich erfreuen ſich dieſer 
Bortheile fhon längft. 

In feiner ländlihen Zurüdgezogenheit hat Gagern 
alle feine übrigen Werke concipirt und probucirt. Hier 
ift vor Allem eine umfaflendere Arbeit zu nennen, bie 
wiederum mehr der Nation, dem bdeutfchen Vaterlande 
angehört und trotzdem zugleich ein biographifches Denk⸗ 
mal des berühmten Autors liefert und gerade deswegen 
nod) ganz befonders fchägbar ift. Es find Dies die biogra- 
phifchen Dentwürdigkeiten welche Gagern unter dem Titel 
„Mein Antheil an der Politik“ (4 Bde, Stuttgart 1823 — 
33) herausgegeben hat. Davon gibt der dritte Theil eine 
betaillirte Ueberficht von Gagern’s Thätigkeit am Bun- 
destage und der vierte Theil einen intereffanten Brief» 
wechfel mit dem berühmten Freiheren v. Stein nationa- 
Ien Inhalte. Freilich fcheinen uns diefe politifchden Me- 
moiren Gagern’s nicht vollfiändig genug. Ueberhaupt 
iſt es au beklagen, daß wir Deutfchen daran noch fo 
großen Mangel: leiden, obwol gerade auch in diefer fchrift- 
ftellerifchen Beziehung die jüngfle Gegenwart der beut- 
[hen Literatur einiges Erhebliche aufzumweifen bat. Hr. 
v. Gagern hat das Werdienft einer der Erſten gemefen 
zu fein und mit kühnem Muthe hier gleihfam die Bahn 
gebrochen zu haben. Bekanntlich wurbe er wegen man- 
cher freimüthigen Aeußerungen und wegen mancher un« 
befiebigen Auffchlüffe in diefen Denkwürdigkeiten vielfach 
angefeindet. Als eine Art von Ergänzung diefer Schrift 
it eins der neueften Werke Gagern’s zu betrachten, das 
Aber weniger eine nationale als allgemein politifche, welt⸗ 
gefchichtliche Bedeutung hat, übrigens wieder hauptfählich 
wegen der Kenntniß die wir daraus von ber eigenen 
diplomatifchen Thätigkeit Gagern's entnehmen von In⸗ 
tereffe if. Wir meinen den „Zweiten Pariſer Frieden”, 
a. u. d. T.: „Mein Antheil an ber Politik”, Fünfter Theil 
(2 Thle., Leipzig 1846). 

Ein anderes Werk welches Gagern 1840 herausgab, 
und welches uns von ganz befonderer Bedeutung er- 
ſcheint, ift die „Kritik des Volkerrechts mit praftifcher 
Anmwendung auf unfere Zeit” (Leipzig). Gagern wen- 
det ſich hiermit mehr einer ftrengen Fachwiſſenſchaft zu; 


doch, wie Dies bei einem ehemaligen Diplomaten. leicht 
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erftärlich ift, verbindet er mit ben theoretifchen Unter-- 


fuhungen zugleich praftifche Beziehungen. Das Merk 
zerfällt in einen theoretifchen und einen praftifchen Theil. 


Der legtere fcheint uns allerdings von geringerm Inter⸗ 


eſſe. Er verbreitet ſich hauptſächlich über bie bamale 
noch ſchwebende griechifche und orientalifche Frage und 
gehört mehr der Zagesliteratur an. Sehr wichtig iſt 
dagegen ber Inhalt des fogenannten theoretifhen 
Theils (in 13 Abfchnitten, ©. 1 — 140). Denn. feit 
“ feinem Erfcheinen datirt eine neue Epoche der völfer- 
rechtlichen Literatur, wurde die fubjectivfritifche Nichtung 
der Voͤlkerrechtswiſſenſchaft in ihren Grundfeften von al- 
len Seiten erfehüttert, machte fich ihre gegenüber eine 
höhere, objective Anficht von Recht und Staat geltend 
und fuchte der Theorie bes internationalen Rechtslebens 
eine neue Grundlage zu geben. Auch diefes Werk ift 
war in einer fehr unvollfommenen wiffenfchaftlichen 
Form gefchrieben. An eine doctrinelle Entwidelung und 
Darlegung ift nicht zu denfen. Aber e8 werden darin 
mit der Sachkenntniß eines routinirten Praktikers, mit 
großem Fritifchen Scharffinne und vor Allem mit einem 
fehr richtigen Takte die vielfachen Mängel der damaligen 
und auch wol noch heutigen Wölkerrechtsboctrin aufge: 
det mund, obgleich weniger glüdlich, zugleich Verſuche 
gemacht die Cardinal- und Principienfragen einer end» 
lichen Löfung entgegenzuführen. Sener negative Werth 
dieſer Eritifchen Arbeit ift bedeutend höher als der poſi⸗ 
tive; es ift aber biefe pofitive Erfüllung, durd Die 
mädhtige mehr oder weniger bewußte Anregung des 
 geiftvollen Werks in allen Zweigen ber Wiffenfchaft des 
Voͤlker rechts, von rüfligen Arbeitern bereits in Angriff 


genommen. Und wenn man aud) nicht einräumen will, 


daß Gagern durch feine geiftuolle Arbeit die nachfolgende 
Voͤlker rechtsliteratur erft hervorgerufen und derfelben ei- 
nen eigenthümlichen Charakter aufgedrüdt habe: fo ift 
doch jedenfalls fo viel gewiß, daß damals feine Genia- 
lität mit einer gewiffen Prophetie angedeutet hat mas 
in den nachfolgenden acht Jahren bereits vielfach, in Er- 
füllung gehen zu laffen verfucht worden iſt. Es fcheint 
nicht angemeffen darüber ſich hier weitläufiger zu ver- 
breiten. Der Berf. diefes Auffages hat Dies bereits er- 
ſchöpfend in feiner „Kritit des Völkerrechts“ gethan. *) 

Den „Einfiedler”’ des Hrn. v. Gagern Senne ich nur 
bem Namen nah. Xrog bdiefer vielen größern Werke 
bat Gagern nicht umhin gekonnt und hat die Kraft be 
feffen noch zahlreiche Bleinere Schriften zu yubliciren 
und durch diefelben an den Fragen bes Tages fid zu 
betheiligen. Auch bier fcheint er uns anregend gewirkt 
und zur Löfung und Verfühnung der Parteien herange- 
leitet zu haben. Ich erinnere nur an „Die Auswande⸗ 
rungen ber Deutfchen” (Frankfurt a. M. -1817), eine 
Heine dem Bunbestage mitgetheilte Denkfchrift; „Weber 
Deutfchlands Zuftand und Bunbesverfaffung” (Btutt- 
gart 1818); „Anſprache an die deutfche Nation über 


) Kritik des Boͤlkerrechts nah dem jehlgen Staubpuntte der 
Eiſſenſchaft, von K. Baron Kaltenborn von Stachau (Leipzig IMT). 


Allgemeine Aeſthetik für gebildete Lefer. 


ben Borgang zu Köln. Zur Befänftigung und Ner- 
ftändigung” (Branffurt a. M. 1838; diefe Schrift ber 
z0g fich eigentlich nur auf die gemifchten Ehen, ift übri- 
gens zugleich ein Beitrag zu ben bdiplomatifchen Denf- 
würdigfeiten Gagern's und hat manche fonderbaren An« 
fichten und Urtheile) und an „Zweite Anſprache an die 
deutfche Nation über die kirchlichen Wirren, ihre Er- 
mäßigung und ihren möglichen Ausgang‘ (Leipzig 1846). 
Gagern's Antheil an der augsburger „Allgemeinen Zei« 
tung”, namentlich feine unter dem Titel „Vaterlaͤndi⸗ 
Ihe Briefe” darin erfchienenen Auffäge find bekannt. 
Ob Gagern noch anderweitig an Zeitfchriften fich betheilige 
hat, weiß ich nicht, doch ift es wahrſcheinlich. 

Auch die oratorifchen Producte des Hrn. v. Gagern 
find von Bedeutung. Ich mache nur aufmerkfam auf 
feinen bereit8 erwähnten Bericht über die allgemeinen 
conftitutionnellen Nechte, vorgetragen in feiner Eigen- 
ſchaft als heſſiſches Ständemitglied. Als geiftreicher und 
genialer Mann läßt er denn keine Gelegenheit entfchlüpfen 


‚von dem Befondern des Tages und des kleinen Territo- 


riums zum Allgemeinen der Nation und der Welt ſich 
zu erheben. Alle feine landftändifchen Neden geben da- 
von Zeugniß und find Ddiefelben deshalb auch, für den 
Nichtheffen von großem Intereſſe. Gagern verleugnet 
aber auch in dieſen rhetorifchen Arbeiten feinen Charak⸗ 
ter nicht. Ueberall fehlt eine principielle Grundlage; nur 
das Ariftofratifche im guten Sinne ift das Bleibende 
und Dauernde darin. Sonſt ift Richtung und Haltung 
ziemlich fhmwanfend und unfiher. Das Berhältniß zur 
Krone ift mehr mit einem unbeftimmten Nimbus umge- 
ben als grundfäglich feftgeftellt und begrenzt. Die de- 


mokratiſchen Intereffen, die Volköfreiheiten werden mehr, 


infofern und infoweit jie nun einmal beflehen oder doch 
mit unabmeisbarem Nachdrude fich geltend machen, an- 
erfannt als nach oberften Gefichtspuntten gefodert und 
bewilligt. Doc, ift der humane und freifinnige Charaf- 
ter Gagern's wie in allen feinen übrigen Schriften, fo 
auch bier nicht zu verfennen. In der befannten „Biblio: 
thet politifcher Reden” (6 Bde., Berlin 1843 — 44) 
finden ſich zwei Reden abgedrudt die den ganzen Stand» 
punkt Gagern's vortrefflich charakterifiren. Nämlich Ga- 
gern's Mede „Ueber das Verhältnig Deutfchlands zu Frank» 
reich” (V, 119), gehalten am 2. Juni 1842, und „Ueber 
Eifenbahnen” (VI, 83), gehalten am 21. Juni 1842. 
Ein befonderes, oft mehr zufälliges Verdienſt der 
Bagern’fhen Schriften ift, daß überall wo es angeht 
auf das Völkerrecht, beffen Theorie und Praxis Be 
zug genommen wird. Der fünftige Bearbeiter einer 
Geſchichte des Wölkerrechtd wird bier eine reiche Aus⸗ 
beute machen. KR. v. Kaltenborn. 





Don Karl 
Hinkel. Pforzheim, Flammer u. Hoffmann. 1847. 
Gr. 8. 1 The. 20 Nor. 


„Alle Wiſſenſchaft“, fagt der Verf., „zerfällt in einen all⸗ 
gemeinen theoretifchen, fpeculativen Theil, und einen fpeciellen, 
empiriſchen, denen fi) dann drittens ein angewandter, prakti⸗ 


. 476 


ſcher anſchließt.“ &o entwidelt denn nun auch von der Kunft- 
wiſſenſchaft der philofophiiche Zheil, die fogenannte Theorie der 
Kunft, Kunſttheorie, Kunftpbilofophie oder Aeſthetik im engern 
Sinne, die Regeln und Gefege für die Bildung eines Kunft- 
werds oder die allgemeinen Prineipien und Merkmale eines 
folgen; der empirifche Theil würde die Kunftgefchichte enthal⸗ 
ten, der angewandte die Kunftkritif und Kunſttechnik. Nur mit 
dem erften Theil baben wir ed Hier zu thun. 
Die Kunftphilofophie bat ſich nach "ner Anficht vorzugsweife 
mit der Entwidelung des Begriffs des Schönen zu beichäftigen. 
Diefes ift nun in dreierlei Beziehungen Gegenftand philofophifcher 
Betrachtung. Erſtens ift zu unterfuchen was das Schöne an und 
für ſich ift, und welche wefentlihen Unterfchiede und Beziehun- 
gen in feinem Begriffe liegen; fodann wie es ſich im Einzelnen 
in der endlihen Welt vorfindet. Das nächte Gebiet aus wel» 
chem uns hier das Schöne entyegentritt ift die unmittelbare 
Wirklichkeit des natürlichen und geiftigen Lebens; Das zweite, 
diefem objectiven oder gegenftändlihen Gebiete entgegengefegte 
ift das Bubjective oder Perfönliche der Phantafie, welche den 
Begriff der Schönheit theild durch die Anfchauung des Endlich: 
Schönen, tbeild Durch die Idee des Endlichen in fih ausbildet 
und zum Ideal geftaltet. Die Phantafie erhält nun bei den ein⸗ 
zelnen Völkern eine befondere Richtung und Anfchauungsweile 
durch die religiöfe Idee, welche den Maßſtab aller menſchlichen 
Betrachtung bildet, und damit auch den allgemeinen Entwide: 
lungögang der Kunft bedingt. Diefem folgt drittens die Ent: 
widelung des Schönen, wie e8 von der Kunſt verwirklicht fcheint, 
oder des Kunftfchönen. Auf diefe Weiſe werde nun der Verf. drei 
Iheile haben. Da aber der Begriff des Schönen felbft kei⸗ 
ner ausführlichen Auseinanderfegung bedarf (!), fo Fann feine 
Erörterung in die Einleitung verwiefen werden (!!) und es 
bleiben aljo nur zwei Haupttheile. Demnach belehrt uns die 
Einleitung: das Schöne beftehe darin, daß die Idee ganz ner: 
wirflicht werde. Hier gibt ed nun zunächft ein Unendlichſchönes. 
Rämlich wenn wir und Gott als allweife, ewig und allwiflend 
denken, fo folgt daraus, daB in dem Weltganzen Alles am 
rechten Drte und volllommen Das ift was es Gottes Abfich- 
ten nach fein fol, und daß Gott nicht Die Dinge nebeneinander und 
nacheinander fieht, fondern feine ganze durchaus vollendete 
Schöpfung mit einem male überfchaut. In »diefer Anfıhauung 
befteht das Unendlichfchöne, das alfo nur für Gott iſt. Run 
fiehbt man auch ſchon was das Endlichſchöne bedeutet: es be: 
fteht darin, daß wir ein cinzelned Ding innerhalb der Welt als 
feinem Begriffe entfprechend anjchauen, und es ift diefem ſei⸗ 
nem Weſen zufolge nur in der Kunft vorhanden ; denn in der 
Wirklichkeit erſchauen wir die Dinge, eben weil wir nur den 
endlichen Standpunkt annehmen, nit in ihrer Wefenbeit. Wir 
brechen hier unfern Auszug ab; unfere Lefer werden ſchon inne 
geworden fein welcher Sphäre das Bud; angehört; ich bemerke 
nur noch, daß der Berf. gefliffentlich ſowol die philofophifche 
Fachſprache vermieden, und die Erörterung der Standpunfte 
und Unfichten anderer Aeſthetiker, fowie die ausführliche philo- 
fopbifche Begründung feines Standpunkte weggelaflen hat: es 
find Das Dinge die nad feiner Anficht in ein Lehrbuch für afade: 
miſche Vorträge, denn dazu will er feine Schrift zunächft angewen- 
det wiflen, nicht gehören; auf diefe Weile, fagt er, wird dann 
ein ſolches Lehrbuch zugleih zum Leſebuch für das ‚gebildete 
Publicum“ zu dienen geeignet. 1. 





Camoens' Begräbnißftätte. 


In dem vor kurzem veröffentlichten für Bölker- und Sprach» 
kunde äußerft wichtigen Werke „Narrative uf the voyage of 

M. ship Samarang during the years 1843 — 46, em- 
ployed surveying the islands 'of the eastern hemisphere; 
with & brief vocabulary of the principal languages. By 
Capt. Sir Edward Belcher. With a summary of the natu- 
sal history of the countries visited, by Arthur Adams, as 


sistant surgeon‘ findet man eine Schülderung der Begräbniß- 
ftätte des unfterblihen Dichters der ‚„‚Zufiaden”, die fogenannte 
CamoensGrotte, welche der Capitain Belcher bei feinem Auf: 

enthalt in Macao befuchte. „Sie liegt”, erzäblt Belcher, „ü 

einem fhönen Garten, der einer Madame Pereira gehört, nicht 
fehr weit von der Stadt Macao und dicht bei dem europäifchen 
Begräbnißplag.- Die fogenannte Höhle und Grotte ift ein ro: 
hes, malerifhes Gewölbe, aus zwei ungeheuern Steinblöden 
beftehend, welches von einem dritten malfigen Kelsftüd oben 
geſchloſſen wird; e8 wird non herrlichen dichtbelaubten Bäumen 
überfchattet, die ihre gefiederten Zweige über die ganze Maſſe 
binbreiten — ein paſſender Ruheplag für eines Dichters «ſterb⸗ 
liche Hülle. Auf dem Firſt des Felsſtücks welches das Dach 
bildet hat man ein kleines fechdediges Wohngebaude aufgeführt, 
daß befonders wegen der lächerlich großen Anzahl von albernen 
Inſchriften unbefannter Beſucher merkwuͤrdig ift, die was immer 
wiflenswerth, geweiht und fchön, vandaliſch entftellen oder be⸗ 
judeln. Die meiften diefer entwürdigenden Autographen find 
engliſchz das einzige Erwähnenswerthe rührt von einem begei- 
fterten Yortugiefen ber, der in der Inbrunft feines Herzens 
bingefchrieben hatte: « Luis’ Camoens, te adoro!» ein Ausruf 
der, wenn auch gewöhnlich, doch wegen feiner rührenden Eins 
fachheit auffällt. In der Einfamkeit und Zuruͤckgezogenheit die⸗ 
je8 Gartens und inmitten der Felfen die jegt fein Grab bilder 
fol der unfterblihe Sänger gern luſtwandelt fein und feinen 
Geſaͤngen nachgefonnen haben. Die Verfe mit deren Abfaffung 
feine fanfte Seele die Langeweile feiner langen Verbannung 
verfheuchhte, dienen nun dazu den Marmor feines Grabmals 
zu fhmüden. Das Bruftbild des Dichters erhebt fich auf fei- 
nem Fußgeftel und zeigt ein zugleich wohlwollende& und feelen» 
volles Antliz. Mandhe Wallfahrt ift nach dieſer gemeihten 
Stelle angetreten worden; und die finnige Anlage des Kunft: 
gartens welcher feine Grabftätte umgibt trägt weſentlich dazu 
bei den befänftigenden Eindruck der Gefühle zu erhöhen die 
in Einem auffteigen, wenn man bie Schattenbilder der Ber: 
gangenheit und die träumerifhen Phantaſien aus dem Leben 
eines Dichters um ſich reihen ſieht.“ 3. 


giterarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erichien 
foeben und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Erinnerungen 


Kom und den Kirchenſtaat 


im erſten Jahre f einer Berjüngung. 


Dr. Seinrich Stieglig. 


Gr. 12. Geh. 1 Thle. 15 Ngr. 


Der bedannte Berfafler bat in diefer Schrift die Eindrüde 
niedergelegt die er während ſeines neueften Aufenthalts im 
Rom zu einer hoͤchſt merkwürdigen Epoche zu empfangen Ges 
legenheit hatte, und die bei Dem gegenwärtigen Zuftande Ita= 
liend von ganz befonderm Snterefle fein muflen. Der reiche 
Inhalt des Buchs zerfällt in folgende ſechs Hauptabſchnitte: 
Leben, Kunft, Natur. (Yapft Pius in der Romagna. Einzug 
in Rom. Die Campagna und die Landfchafter. Die Bildhauer. 
Geſchichtsmaler.) — Bilder aus dem Volksleben. (Dctober- 
fefte. Gefang der Pifferari. Erinnerungen an den Carneval. 
Lyrik des Carneval.) — Zwei Portraits. (Georg Herwegh. 
Theodor Heyfe.) — Nachklänge. (Krühling in Rom. Nies 
penhaufen. Der Garten der Venus. Der legte Heide 1.) — 
—— Maximilian Goethe. (Erlinde) — Noch ein⸗ 
mal Pio nono. (Reinhart und Pius. Sinigaglia :c.) 


Berantwortlicher Herausgeber: Beinrich Wroddans. — Druck und Verlag von F. M. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


29. April 1848. 





Die Bücher vom Erzherzog Karl. 


zu vervollftändigen.*) Es ift daher nach) unferm Dafür- 
halten bie Aufgabe einer treuen, tunftmäßigen Lebens 


Das Leben des Erzherzogs Karl von Deftreich haͤtte beichreibung des Erzherzogs Karl noch durchaus nicht 


eigentlich nur ein Kriegemann würdig befchreiben koͤnnen, 
oder ein mit militairifchen Dingen fo vertrauter und da- 
bei im eigentlichen Waffendienfte geubter Mann als Varn⸗ 
hagen von Enfe if. Denn ale Krieger ift der Erzher- 
zog vorzugsweife berühmt geworden; die ftilern Zugenben 
feines hbeimatlichen Lebens gehören feinen öftreichifchen 
Landsleuten an, bie übrigen Zugenden aber bem ge 
fanemten Europa. Es hat fi aber keiner feiner äl⸗ 
teem Waffenbrüder dem Unternehmen einer Lebens⸗ 
befchreibung unterzogen, und das jüngere Gefchlecht 
öftreichifcher Kriegsleute ift ebenfalls flumm. geblie- 
ben , ein wie trefflihes Muſter es auch in: der Bio» 
graphie des Fürſten von Schwarzenberg buch Pro⸗ 
keſch beſißht. 

Demnach hat alſo der Tod des Erzherzogs Karl wie⸗ 
derum als Schriftſtellermittel dienen müſſen, und man 
kann nicht anders ſagen als daß die oͤſtreichiſchen Federn 
in dieſer Beziehung keineswegs müßig geweſen ſind, wie 
denn auch die „Deutſche Zeitung“, die augsburger „All⸗ 
gemeine Zeitung“, das „Morgenblatt“ und die „Kölni⸗ 
ſche Zeitung” zu ihrer Zeit fich beeilt hatten die Nekro⸗ 
Ioge bes Erzherzogs in die Spalten ihrer Blätter aufzu- 
nehmen. Diefe Auffäge find nun zwar die fürzern, aber 
vieleicht doch geeigneter gewefen einen Befammteindrud 
für den Lefer zu gewähren als die feitenlangen Auszüge 
aus den eigenen Schriften des Erzherzogs, aus den Buͤ⸗ 
hern Hormayı’d und Geng’, welche den hauptſäch⸗ 
lihen, nicht immer kunſtmaͤßig verarbeiteten Stoff in 
den Büchern ber drei Berfaffer ausmachen die mir 
heute befprehen wollen. Denn, um es mit weni« 
sen Worten herauszufagen, es liegt am Tage, daß 
bie drei Gchriftfteller über das Leben des Erzher⸗ 
3098 exit durch den Zod bes Helden zu biefer Be⸗ 
ſchaͤftigung geführt find, daß fie aber früher fi 
nicht auf fleifige® Sammeln aus gleichzeitigen Schrif- 
ten oder auf das Zufammentragen denkwürdiger Yeuße- 
zungen bes Erzherzogs felbft und einzelner Lebenszüge 
aus den Jahren feiner Zurüdgezogenheit eingelaffen, noch 
weniger verfuht haben durch Benutzung ungedruckter 
Papiere die bereits vorhandenen, zugaͤnglichen Nachrichten 


als gelöft anzufehen, und wir wünfchen, daß fich recht 
bald ein Mann finden möge der aus reiner Liebe zur 
Sade uns mit dem treuen Fleife, der genauen Sorg- 
falt und dem warmen Eifer des wadern Preuß eine Ge- 
ſchichte des Erzherzogs Karl fchreibe, in der wir ebenfo 
wol das Bild feiner friegerifhen Thaten betrachten kön. 
nen als in die Wertraulichteit und Heimlichkeit feiner 
perfönliden Werhältniffe eingeführt werden, und, nad) 
Lenau’s fhönen Worten im Gedicht auf den 17. April 
1843 einfehen fönnen: 

Wie fein Volk ihn hoch im Herzen hielt, 

Noch eh’ fein Sterbliche® dahingegangen. 

Die genannten drei Schriftfteller find von fehr ver- 
fhiedenem Werthe. Am höchften unter ihnen fteht aller- 
dings Hr. Duller, der fi außer Romanen und Anfer- 
tigung ähnlicher Zodtenbücher auch durch felbfländigere 
Werke bekannt gemacht hat, die manche Vorzüge befigen, 
und die Weberzeugung gewähren, daß Hr. Duller noch 
beffer arbeiten würde wenn er langfamer fihriebe. Sein 
vorliegendes Buch zeichnet fich beſonders durch die ge- 
ſchickt benugten Auffäge aus ber „Deftreichifchen militai- 
rifchen Zeitfchrift" aus. Hrn. Schneidawind's Büchlein 
ift ein in treuer Sefinnung und. mit guter Benugung 
des Vorhandenen verfaßtes Keben bes Erzherzogs, das 
am erften Anſpruch darauf machen kann ein Volksbuch 
zu werben, auch im Aeußern recht gut ausgeftattet, wenn- 
fchon es hierin den Illuſtrationen des Duller’fchen Buches 
nachfteht, die freilich fehr reichlich gefpendet find. Manche 
Arabesten und Slluftrationen, wie die Ertheilung bes 
Soldenen Vließes an den Erzherzog, der Einzug bed Gra- 
fen Meerveldt in Wien, die Verhaftung der franzoͤſiſchen 


*) Die drei Schriften find folgende: . 
1. Erzherzog Karl von Deftreih. Gefhildert von Eduard Duller. 
Mit Suluftrationen von WM. v. Schwind, Nieder, 3. M. 9. Sei: 
ger u. A. Wien, Kaulfuß Witwe, Prandel und Gomp. 1m. 
4. 6 Zhlr. 
2. Daß Bud, vom "Erzherzog Karl. Gefhrieben von F. Jof. Ab. 
Schneidawind. Jlluſtrirt von Adalb. Muͤller. Leipzig, Spa: 
mer. 1847. 8, 35 Ngr. 
8. Erzherzog Karl von Deftreich und die Kriege von 1792 — 1815. Von 
%. 3. Groß⸗Hoffinger. Leipzige Lord. 1047. Sr. 8. 1 Shle. 
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Abgeordneten in Dumouriez' Hauptquartiere, konnten weg- 

bleiben; die Heinen Schlacdhtenbilder gehören jegt nun ein- 
mal zur Ausftattung folcher Bücher, aber wie felten bie- 
ten fie in den beften Werten dieſer Art irgend eine deut⸗ 
liche Anſchauung oder eine Verfinnlihung der Gefechte. 
Hrn. Groß - Hoffinger's Schrift endlich iſt wieder eine 
der zahlreichen Compilaflonen dieſes ungemeln fruchtbaren 
Bücherfchreibers, über den wir unfer in Nr. 317 d. Dt. 
f. 1847 abgegebenes Urtheil nicht wiederholen oder durch 
das eines andern Mitarbeiters in Nr. 6 d. Bl. beftätt« 
gen wollen. Auch hier fehlt es nicht an Ziraden und 
bombaftifhen Stellen von allerhand Art. Gleich die 
Ginteitung gehört in biefe Claffe, dann auf 35 Seiten 
eine bier ganz ungehörige Weberficht der Franzöſiſchen Re⸗ 
volutien, und eine eigenthümlich abgefhmadte Anſicht 
über die Stimmung in Deutfchland vor und während 
des Kriege im 3. 1809. Bir wollen doc, ‘eine ſolche 
Stelle berfegen, um an derfelben die undentfche Geſin⸗ 
nung dieſes Mannes erbliden zu laffen (&. 351): 

Ueber ganz Deutfchland verbreitete fi damals ber Heiße 
Samum einer ganz eigenthuͤmlichen Schwärmerei, welche ihre 
Elemente in der Vaterlandd⸗ und Religionsliebe fand, und 
ebenfo viele Heldenjünglinge zu fchönen Thaten begeifterte als 
Schwachkoͤpfe zu Thorheiten hinriß. Die berrlichften und rein: 
fien Semüther gaben fih dem heiligen Zaumel hin, aber auch 
unrein cyniſche Leidenſchaft zeigte is von ihm ergriffen. Unter 
demfelben Panier verfammelten fi) Die heterogenſten Intereffen 
und Leidenfchaften, verbündeten und verbrüderten fih Seelen 
fo verfchiedenartiger Ratur und Charaktere fo unähnlicher Art 
als fih im Wetterdunktl der Zeit, mit einem verratbenen Lo⸗ 
fungswort, nur immer zufammenfinden Ponnten. Jeder Lidhtr 
ſtrahl veruneinigte fie untereinander, entzog fie dem gemeinſa⸗ 
men Oberdaupte, das fie zum heil nicht Bannten, zum Theil 
verriethen. 

Gleich barauf heißt der deutiche Patriotisnrus „durch 

moberne Givilifation, kosmopalitiſche Principe, zweideu⸗ 
tige Neligiofität und alle Widerfprüche der neuern Bil⸗ 
dung benaturalifirt”, im Gegenfage zu „der reinen, un- 
getrübten Rohe des Patriotismus“ die aus den Gebirgen 
Tirols hervorſchlug. Uebrigens bat fih Hr. Groß- Hof 
finger in dieſem Buche auch auf allerhand politifche und 
militairiſche Urtheile eingelaffen; ex weiß über den Krieg 
von 1809 wie ein Dann vom Fache zu ſprechen, er 
prahlt mit Gentz'ſchen Meinungen und Briefen, und gibt 
fi) das Anfehen als fei er in die Kamiliengeheimniffe 
und Familienzwifte des öftreichifchen Hofe auf das befte 
eingeweiht. - 

Ale drei Schriften’ Haben nun, wie es nicht anders 
fein tonnte, ihren Mittelpunft in der Darflellung ber 
Feldzüge des Erzherzog Karl gefunden. Da bier Die 
Quellen in nicht geringer Anzahl zu Tage liegen, und 
da namentlich über die beiden Feldzüge von 1796 und 
1799 des Feldherrn eigene Schriften die vorzüglichften 
Nachrichten darbieten, fo haben auch unfere drei Ver: 
faffer diefelben fleifig benugt, und wir würden alfo we- 
nige Gelegenheit zu Nachträgen oder zu Berichtigungen 
finden, wenn wir von der Ausſchließung anderer Be 
rühmtbeiten in ber militairifchen Schriftftellerwelt abfehen. 
Denu weber den Ramen Jomini noch, was noch auf- 


\ 
fallender if, den Namen Glaufewig haben wir irgend 
gefunden. Des Leptern Kritik über die Feldzüge bes 
Erzherzogs in Bd. 5 und 6 feiner Werke fteht doch wahr- 
lich zu hoch, als daß die heutigen Schriftfteller über diefe 
Kriegsthaten fie überfehen dürften, felbft wo fie nicht 
ganz die Meinung des preußifchen Generals theilen, der, 


wenn er auch den Erzherzog den Feldherrnfchriftfteller 


(V, 297) genannt, und fchon früher (©. 136) die aller- 
dings noch beftreithare Aeußerung gethan hat: es fei ihm 
ſtets mehr um den Begriff als um die Groͤße des Siege 
zu thun geweſen, body überall (3. B. VI, 172) feiner 
Selbftverleugnung und Wahrheitsliebe das aufrichtigfte 
Lob ertheilt. In der Art aber wie unfere Schriftfteller 
die fürftlichen Werke benugt haben, ift nun freilich wie- 
der ein großer Unterfchied; denn Hr. Duller iſt ohne 
Ueberladung feiner Xefer mit zu vielen friegerifchen Ein- 
zeiheiten in einer edeln Sprade und mit eoffenfundiger 
Liebe für feinen Gegenftand ihnen gefolgt, während Dr. 
Sroß-Hoffinger fih um Ausdrud. und Auswahl nicht 
ſonderlich gekümmert hat; Hr. Schneidawind konnte na⸗ 
türlich nur die wichtigſten Ergebniſſe bringen, die aber 
überall mit guten angebrachten Zügen und beſondern Er⸗ 
lebniſſen durchflochten ſind. Als Beiſpiele nennen wir 
aus dem Duller'ſchen Buche die Schilderung des Gefechts 
von Tarvis am 26. März 1797, die Geſchichte des Feld⸗ 
zuge von 1799 in der Schweiz, bie Belchreibung ber 
Schlacht bei Afpern (auf die auch Hr. Schneidawind ei» 
nen glüdlihen Fleiß verwendet bat), und die forgfältige 
Entwidelung des Verhaͤltniſſes zwifchen dem Erzherzoge, 
Thugut und Suwaroff nach den beften Hülfsmitteln, wobei 
vielleicht noch einzelne charakteriftifche Nachträge aus den 
„Kebensbildern aus den Befreiungstriegen‘‘ (Il, 86 fg.) 
eingefügt werben Tonnten. Als eine Probe bes Aus⸗ 
drucks geben wir die Stelle über den berühmten Auf⸗ 


marſch der Deſtreicher bei der Schlacht bei Aſpern am 


24. Mai 1809 (©. 652 fg.): 


Sowie die Mittagsglocke am 24. Mat ertönte, ſetten fi 
die Golonnen in Bewegung. Ein Moment der feines Gleichen 
wenige bat! Alle diefe Zruppen in berrlider Haltung angu- 
ſchauen, als ftänden fie zur Mufterung da, wie verfchieden 
Waffe und Landart, Eins im Gedanken an die Ehre, durch ei« 
nen leitenden Gedanken vereint bewegt, um fih wie Arme ei⸗ 
nes Stroms auf den Feind zu ergießen, und fi) dann um ihn 
zu vereinigen. Jeder Befehlshaber fteht vor feinem Regimente 
und begrüßt ed mit wenigen Eernbaften Worten, wie Der tas 
pfere Graf Ignaz Hardegg das zweite UÜbhlanenregiment (Fürit 
Kart Schwarzenberg): „Dieſer Zag gilt Millionen, nur der 
&iey oder Tod kann heute der Wahlſpruch eined braven Krier 
gers fein.” Und wie bei jenem Regimente jeder Escadronschef 
sinen narbenvollen, wit der Zapferleitämedaille geſchmückten 
Krieger umarmt, fo ift im ganzen Heere eine einzige große 
VBerbrüderung, ein Händedrud von Mann zu Mann, ein 
Schwur! Als die Srommeln wirbeln, die Trompeten Plingen, 
reißt die ungeduldige Kampfluft Alle hin, und wie die Muſik 
ertönt, ſtimmen bie Zaufende Kriegslieder an, und bei jedem 
Abfage ſchallt weithin Der Ruf: „Da lebe Deſtreich!“ Da 
fehen die Soldaten den Erzherzog; Das ift er, höher erfcheint 
feine Seftalt wie er kuͤhn zu Roß figt und ſich an die Spike 
der zweiten Colonne ftellt; Das iſt fein blizendes Auge das 
bei burg, Stockach und Ealdiero geleuchtet, das iſt die 
Stira den Gedanken wetche Deutſchland gerettet und dic 
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Rettung Deſtreichs erwägen, dies das ganze Untlid mit dem 
ſiegreichen Ausdruck der Humanität den die Soldaten an ib» 
‚ rem Bater Bennen; fo lieben, fo kennen fie ibn, und darum 


geben fie in den Tod. Wie fie ihn erblidden, verftummen bie. 


Kriegslieder, die Feldmufik ſchweigt, die Stimme des Herzens 
macht fih Luft und weithin fchallt e8 von vielen Zaujenden: 
„Es lebe unfer Kaiferl Hoch lebe Erzherzog Karl!“ Unges 
Duldig zudt jede Kauf am Bewehr, am Saͤbel; es gilt das 
Höchfte, dad Heiligite, und Er führt an. Prachtvoll fteht die 
Sonne am Himmel; ein rechter Zrüblingstag, fo warm legt 
fih der Schein in jedes Herz hinein, und jedes fchlägt höher, 
daß es ein Frühlingätag deutſcher Ehre werde. 
Das in diefem Geifte echt deutfcher Gefinnung ber 
Berfaffer einer deutſchen Geſchichte auch die Mattigkeit 
der deutſchen Neicheftände und die Schlaffheit der Unter- 
thanen, Gut und Blur für das Vaterland einzufegen, 
mit flarfen Worten gerügt hat, war nicht anders zu er- 
warten; ebenfo tritt in feiner Schilderung des Beneh⸗ 
mens der Fürften im füdlihen Deutfchland, als unter ih⸗ 
nen im Auguft 1796 die große Fürſtenflucht eingeriffen 
war, oder im Sahre 1805, als Deſtreich von den deut» 
fhen Fürſten fo fchmählich verlaffen wurde, die va- 
terländifche Gefinnung bes Verf. auf das Ddeutlichfte 
hervor. In allen diefen Verhandlungen, Briefen und 
Antworten zeigt ſich der Erzherzog Karl ſtets ale einen 
echt deutſchen Fürften, wie z. B. in jenem würdevollen 
Schreiben vom 3. Aug. 1796 an die ſchwaͤbiſche Kreis⸗ 
verſammlung, nachdem am 28. Juli ihre Truppen im 
Loger Bei Biberach auf feinen Befehl entwaffnet waren. 
Die zu ihrer Zeit viel befprochene Begebenheit verdiente 
nach Lupin's von Illerfeld „Selbftbiegraphie” (1, 427. fg.) 
ausführlicher erzählt zu werden als bier mit drei Wor- 
ten geſchehen ift: wie denn dies Buch überhaupt nod) 
manche Stoffe zur Geſchichte des Erzherzogs dargeboten 
haben würde. Dagegen firlden wir bei Hrn. Duller — 
und He. Groß -Hoffinger fonnte Dies trog feiner Eilfertig⸗ 
keit nicht ganz übergehen — eine recht fleifige, zum Theil 
mit urkundlichen Schriftftuden belegte Darftellung der 
Verdienſte des Erzherzogs in feiner Stelung nach 1805 
und vor 1809 als Chef des Hofkriegsraths und bes 
gefammten Militairweſens der Monarchie. Welch ein 
Hemmſchuh die genannte Behörde für den Erzherzog im⸗ 
mer geweſen ift, geht aus mehren Stellen und aus einer 
längern Betrachtung bes Erzherzogs felbfi hervor. Um 
fe lieber verweilt man bei den Heereinrichtungen des Erz. 
herzogs, bei feiner großen Sorgfalt für die Bildung der 
Dffiziere, bei den Inſtructionen für die einzelnen Waf- 
fengattungen, bei ben Circularrefceripten über die Berein- 
fachung und Ordnung des Befchäftsganges, und bei den 
dur) den Drud im I. 1808 befannt gemachten Grund- 
fägen der hoͤhern Kriegskunſt für die Generale, fowie bei 
den Beiträgen zum praftifchen Unterricht im Felddienſt 
für die Offiziere der öſtreichiſchen Armee, endlich bei der 
Errihtung der Landwehr. Wir billigen diefe Wusein- 
anderfegungen, welche bei Hrn. Groß» Hoffinger eine 
Seite einnehmen, um fo mehr, je mehr man heutzutage 
aus fonderbarer Verblendung zu glauben gewohnt ift, 
nur Napoleon habe Deere organifiren fünnen. Aber Erz. 
herzog Karl hat es auch vermocht, und fein Gefchäft 
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war weit fehwieriger, weil er mit ben Anhängern eines 
mehr als Hundertjährigen Schlendrians und mit unzähligen 
Vorurteilen zu kämpfen hatte, während Napoleon einen 
durch Carnot fehr wohl bereiteten Boden fand, und durch 
die Allgewalt feines despotifhen Willens alle widerwär- 
tigen Elemente vor fich nieberwarf. In alles Dies fo 
wie in die Abſchnitte welche rein Priegerifche Angelegen⸗ 
heiten enthalten ift mancher, gute Spruch des Erzherzogs 
eingefügt, wie aus der Schlacht bei Emmendingen am 
19. Det. 1796: „Kinder, ich bin da! Wo ich bin, reti⸗ 
rirt man nicht!” oder die Beweiſe rührender Soldaten- 
anhänglichkeit, 3. B. in der Schlacht bei Stockach oder 
bei dem Abfchiede bes Erzherzogs am 17. März 1800, 
und wiederum der menfchlichften Fürforge ihres erhabe- 
nen Heerführere. Auch haben wir ed gern gefehen, daf 
Hr. Duller bei ber letztern diefer Gelegenheiten einige 
Strophen aus einem zu Brünn gebrudten Grenadierliede 
jener Zeit mifgetheilt hat, wie ebenfalls Hr. Schneida⸗ 
wind mit Glüd mehre Stellen aus dem Feſtgedichte Le- 
nau’s zum 17. April 1843 in feine Biographie des Hel- 
den verflochten hat. Das ganze Gebicht, wie das frühere 
von Wilhelmine Maifh, ber Körner’fche Hymnus auf 
bie Schlacht bei Aſpern, die Todtenklage König Lud— 
wig's von Baiern über Karl's Tod und einige Soldaten: 
lieder würden eine trefflihe Zugabe zu Hrn. Duller’s _ 
Werte gebildet haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Karl Eduard Förftemann. 


Als vor etwa acht Jahren Die Beitungen den Tod Foͤrſte⸗ 
mann's in Halle verfündigten, mochten feine Freunde, weldhe 
zugleich die Freunde einer im flillen und prunklos wirkenden, echt 
beutfchen Gelehrſamkeit und eines uneigennügigen Fleißes waren, 
gern, dem bekannten Volksglauben fi) zuneigend, an jene fal- 
ſche Todesnachricht die Hoffnung auf ein deſto längeres Leben 
fnüpfen. Diefe Hoffnung ift leider durch den frübzeitigen am 
235. Sanuar 1847 erfolgten Zod des trefflihen Mannes ver- 
eitelt worden. Das jüngfte Heft der ‚Neuen Mittheilungen 
aus dem Gebiet biftorifch - antiquarifcher Forſchungen“, wel: 
ches den Ramen Foͤrſtemann's, des ehemaligen Secretaird des 
Ihüringifch : fächfifhen Vereins für vaterländifches Alterthum, 
nicht mehr trägt, enthält den von Preundeshband mit Wärme 
und Eiebe abgefaßten Nekrolog Körftemann’s, aus welchem uns 
das Bild nicht bloß des unermüdlich ftrebenden Gelehrten, fon: 
dern auch eines edeln Eharakters entgegenleuchtet. Er wurde 
geboren zu Nordhaufen den 12. Auguſt 1844 und war der 
Sohn des dortigen Pafſtors primarius und GSuperintendenten, 
weicher vor zwei Jahren geftorben ift. Foͤrſtemann bezog 182: 
die Univerfität Halle um Theologie zu ſtudiren; Wegſcheider und 
Gefenius feffelten ihr befonders; mit Dem Letztern, welcher auch 
aus Rordhaufen ſtammte, ftand er in dem freundfchaftlichfien 
Berhaͤltniffe. Beide Männer regten ibn fehr an, wiewol bie 
Confequenzen des Rationalismus feiner poetifhen und 'gemüth- 
fihen Natur nicht zufagten, und er namentlih in fpäterer 
Seit einem gemäßigten Supranaturaliämus fi) zuwandte, wie 
er denn fpäter auch gelegentlich oft äußerte, daß er nichts Schoͤ⸗ 
neres auf Erden kenne ald das Leben eines Landpredigerd, und 
e8 lebhaft bedauere nicht in einen Beruf eingetreten zu fein 
u welchem fein innerer Menſch ſich ſtets bingezogen ge: 
Fapte babe. Seine Borliebe und Anlage für Tterach Morifche 
Studien trat indeß auf der Univerfitat in ihm fo bedeutend her: 
vor, daß er damals fchon als Amanuenfis der Univerfitätsbiblie: 


se 
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thek unter Erfch an der von diefem beraudgegebenen „Literatur 
der Gefchichte” thätig war. In ea Maße bildete fi 
dies Talent in feinem Verhältniß ald Hauslehrer der Söhne 
des Präfidenten von Meufebad in Berlin. In der an Schägen 
zeichen Bibliothek dieſes berühmten Literators fand er Anre⸗ 
gung und Nahrung für das Studium der Literatur, befonders 
der Reformations > Periode, welche für fein Leben feine eigent- 
liche Heimat bildete, und Die ihm fo ſchoͤne Leiſtungen ver: 
dankt. In feiner Vorliebe für diefe Periode, welche ubrigens 
auch unmwillfürli auf feine religiöfe Richtung einwirkte, ward 
er durch feinen Oheim, früher fein Lehrer, Ernft Günther Foͤr⸗ 
ſtemann, der ſich durch kirchenhiſtoriſche Abhandlungen einen 
Namen gemacht, beftärkt. Von 1820— 30 arbeitete er gleich⸗ 
zeitig unter Wilden. als Gehülfe an der koͤniglichen Bibliothek. 
Im 3. 1830 folgte er dem Hufe der Buchhändler Gebrüder 
Schwetſchke in Halle, welche ihm die Redaction ded von Bret⸗ 
fhneider beforgten ‚Corpus reformatorum’’ übertrugen. For: 
flemann trat jedoch zum großen Bedauern der Freunde der Lite: 
ratur jenes Zeitalter noch vor Vollendung des erften Bandes 
zurüd, weil er mit der Abficht binzugetreten war, in dieſes 
Unternehmen die reihen Notizen weldye er über die Thatſachen 
und die Männer der Reformationdzeit gefammelt hatte nieder: 
zulegen, was an der perfönlichen Anficht und Rücficht des Her: 
audgeberd und der Verleger fcheiterte. Körftemann ging von 
jest ab feinen Weg allein, aber mit dem ungetheilten Beifall 
nicht nur Deutichlands, fondern auch des Auslandes, wovon 
die vielen Beweife der ihm gewordenen Anerkennung zeugen. *) 
Die Kenntniß des Reformationszeitalters ift durch ihn bedeutent 
gefördert worden, und fein „Urkundenbud zu der Geſchichte 
des Reichstags zu Augsburg im 3. 1330”, heißt ed mit 
Recht, wird ein claffiihes Werk bleiben. Wegen der übri« 
gen Eleinern, immer aber werthuollen literarifhen Arbeiten 
Föritemann’8 auf diefem Gebiete dürfen mir auf das den Ne: 
krolog befchließende DVerzeichniß verweilen. So mande Ent: 
würfe welche Förftemann bei längerm Leben ausgeführt hätte 
unterbrach der Tod; dahin gehörte eine deutſche Ueberfegung 
des Lebens Luther's von Melanchthon, von welchem er den la: 
teinifchen Text neu herausgegeben hatte, mit literarbifforifchen 
Anmerkungen, in Gemeinſchaft mit feinem Freunde dem Paftor 
Heflenmüller in Braunfchweig (welchem wir diefe Mittheilungen 
verdanken und der dieſes Unternehmen Pünftig allein auszu: 
führen verfpricht). Ferner war es ein Lieblingsgedanke Förite- 
mann's die Lebensgefchichte Münzer's zu bearbeiten, wozu er 
im „Neuen Urbundenbuche‘’ bereits tüchtige Materialien geliefert 
hat. Auch hatte man von ihm eine Bereicherung der Panzer‘: 
fihen „Annalen“ zu erwarten. Es ift fchon bemerkt worden, 
daß Förftemann nicht bloß als Gelehrter, fondern zugleich mit 
feinem ganzen Geift und Gemüth in dem großen Jahrhundert 
lebte welchem er feine Kräfte widmete. Wer fo mit ganzer 
Seele in die Bergangenbeit fich vertieft, bringt auch einen le: 
benswarmen Sinn für die Gegenwart und Zukunft mit zurüd. 
In diefer Beziehung find feine Anfichten über die Entwidielung 
des Proteftantismus in der Zukunft, welche er in dem Bor: 
worte zum „Neuen Urkundenbuche“ niederlegte, beherzigens⸗ 
werth. „Dahin“, fchrieb er dort, „führt vielleiht der aus⸗ 
gebrochene Kampf, daß eine größere, eine wärmere und zus 
leich werkthätigere Theilnahme an einer neu auflebenden Kirche 
Bervortritt, daß deren Stellung der Wahrheit gemäß vollftän. 
diger gewürdigt und geordnet wird. Es dürfte überhaupt wol 
an der’ Zeit fein mit dem ChHriftentbum mehr Ernft zu machen, 
und daſſelbe nicht blos als ein theoretifhed und dogmatifches 
Spftem in Betracht fommen zu laflen. Daß auf diefem Wege, 
wenn er richtig verfolgt wird, viele foriale Probleme gelöft, 


*), Foͤrſtemann ward 1835 Cuſtos der mit der Univerfitätö:- Bi: 
bliothek verbundenen von Ponidau’fhen Bibliothek; It im Juli 
ward er zum Bibliothefar an der Univerfitätö: Bibliothet in Yalle 
und im November befieiben Jabres zum Profeffor ernannt. 


und manche foriale Geftaltungen mobificirt werden, tft kaum 
zu bezweifeln. Die erften Gründer bes Proteſtantismus und 
feiner kirchlichen Einrichtung haben, von Begeiſterung erfüllt, 
von augenblidlidem Drange getrieben, einer goͤttlichen Ein- 
ebung nachgegeben; fie haben völlig nur feine Wahrheit vers 
ündet; ebenfo haben fie für die firdlihen Einritungen in un- 
befangener Begeifterung gehandelt. In ihren Werken liegt ber 
fubftantielle Kern in noch nicht hinreichend Mar entwidelter Un⸗ 
mittelburkeit 5 fie rangen noch mit der Form. Es bedarf num, 
wie mir fcheint, einer confequenten Entwidelung des richtig er 


-mittelten Gehalts der erftern und fpätern Reformatoren. ...” 


Was endlih von Förftemann’s Dienftfertigfeit gegen lite 
rarifhe WBünfhe und Anfoberungen Anderer gerühmt wird, 
werden mit dem Ref. gewiß Biele dankbar bebräftigen., 





Noh ein Wort über Lamartine. 


Hätte Lamartine in feiner „Histoire des Girondins” 
Fein anderes Berdienft, ihm bliebe der Ruhm feinen Seitge⸗ 
nofien ein wahres Bild der furdhtbaren Revolutionszeit, von 
1793 — 94 vorgeführt zu haben, welches andere Schriftiteller 
mit fopbiftifcher Kunft zu verfchönern, oder wenigftend durch 
Noth der Umftände zu entihuldigen fuchen. Zwar aud er ver: 
hült die Verworfenheit Robespierre's, leiht ihm einigen An» 
flug milderer Gefinnung, nennt ald erfte Urfache alles Ge: 
fchehenen das Volk, während doch Wohlfahrtsausſchuß, Ne 
volutionstribunal und Gemeinderath Shäter und Werkzeuge 
waren, verweift auf die Nothwendigkeit eine gewonnene dema» 
gogiſche Macht durch ftetd neue Reize, Hinrichtungen, Ber: 
Ihwörungsfchreden, Keier des hoͤchſten Weſens, aufrecht zu er: 
halten; allein in der Erzählung des Geſchehenen felbft herrſcht 
feine Berringerung des Eindruds, vielmehr wird Diefer durch 
lebefidige Schilderung der Perfönlichkeiten, Durch Ausführlichkeit 
des Einzelnen bei dem Tode des Königs, der Königin, Frau 
— Vergniaud, Frau Roland, Danton, Camille Des⸗ 
moulins u. A. erhoͤht. Eine feindliche Einwirkung Englands 
auf damalige Zuftände und deren fortgefegte Anregung zu Ge 
waltfamkeiten, wie wol bei andern Nevolutionsfchriftftellern, wird 
gar nicht erwähnt. Man hat gefagt, Lamartine's Darftelung 
ſei unhiſtoriſch, und meint damit jenes Ausmalen von Scenen 
welches einem Romanfchriftfteler angemeflener fcheinen könnte 
ald dem Geſchichtsvortrage; allein wo fleht gefchrieben, daß 
diefer nur eine trocdene Verzeichnung der Begebenheiten fein 
fole? Allerdings ließe fich bei manchen Ungaben von Gefprä: 
hen und vertrauten Aeußerungen fragen: Woher haft du Dies? 
Jedoch koͤnnen dem Verf. mündliche Ueberlieferungen bekannt 
fein, und Vieles ftugt fi) auf Briefe und nadgelaflene Pa: 
piere. Bollftändige Ausführung eines Gemälbes gereicht nicht 
zum Zadel, vielmehr wird die Anfchaulichkeit dadurch erhöht, 
nad) welcher jede geichichtliche Darftellung ftreben muß. Nicht 
in vednerifcher Weiſe fchreibt Lamartine, fondern in feiner ge 
bildeter Sprachwendung, in geiftreihen Gegenfägen, gemiſcht 
mit piychologifgen und politifhen Bemerkungen, deren andere 
Hiſtoriker ſich lieber enthalten. &ie für ſich machen ein Ge: 
ſchichtsbuch nicht unhiftorifch, wenn aud für manche Lefer fiö: 
rend oder überflüffig. Zudem ift der Zeitraum von wenigen 
Jahren Elein, und dadurch zur Bollftändigkeit eines davon han« 
deinden Werks das Eingehen in die größten Einzelheiten ge 
rechtfertigt. Gedenkt man auch, daß ein Dichter es geſchrie⸗ 
ben, und gewiß feiner Reigung zu Iyrifhen Ergüffen und Ub- 
ſchweifungen Einhalt gethan, fo verdient feine Enthaltfamkeit 
Lob, ja felbft ein Schimmer von Poeſie darf rühmlich die edle 
Proſa durchglaͤnzen. Größter Tadel trifft vieleicht den Schluß 
bes Werks, eine zuſammengefaßte Beurtheilung Robespierre's, 
die geſucht, parteiiſch, und zum Theil abgeſchmackt erſcheint 
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Sonntag, 


Die Bücher vom Erzherzog Karl. 
(Beſchluß aus Nr. 130.) 


Abweichend von ſolchen bichterifhen Ausflattungen 
führt Hr. Groß» Hoffinger feine Lefer in das Gebiet der 
höhern Politik und zu den innerften Geheimniffen des 
Haufes Oeſtreich; denn ſolche Dinge liegen ja den heu⸗ 
tigen Publiciften Bar wie ber Zag vor Augen. Das 
gefhieht nun befonders bei drei Gelegenheiten. Zuerſt 
war die Zeit von 1800 — 5 der wichtigfte Abſchnitt in 
der Geſchichte Karl's; aber „fie ift niemals bekannt ge 
worben, denn fie geftaltete fich nur in der Intimität des 
wiener Hof”, und es fehlt an zuverläfligen Aufzeichnun« 
gen aus jener Zeit, zu denen fi) auch Niemand berufen 
fühlen modte. Und doch fpriht Hr. Groß - Hoffinger 
auf beinahe 20 Seiten über dieſe Verhältniffe, ober viel- 
mehr er läßt einen ebenfo langen Brief von Geng ab- 
drucken, als Beweis, daß der Erzherzog ſtets im Kampfe 
gegen den unzeitigen Patriotismus, gegen einen Krieg 
mit Frankreich, und gegen bie raftlofen Umtriebe Eng- 
lands gelebt hat. Wir bemerken nur, daß in Abair’e 
„Denkſchriften über den wiener Hof”. in jener Zeit des 
Erzherzogs Karl niemals Erwähnung gefchehen ifl. Zum 
zweiten wird aus derfelben Quelle und mit Benugung 
Hormayr’fcher Nachrichten die Gefchichte des Jahres 1809 
erzählt. Hier fußt allerdings unfer Verf. auf einem fichern 
Boden; denn feine nur gerade nicht neuen Mittheilun- 
pen über bie wiener Verhältniffe zeigen auf der einen 
Seite die entſchiedene Kriegspartei der Stadion, Stut⸗ 
terheim's, Gentz', Baldacci's u. A., während Cobenzl, 
Thugut, Ligne den Kaiſer vor einem Kriege mit Frank⸗ 
reih warnten. Diefer Anficht fei auch der Erzherzog 
Karl geweſen, der deshalb in Unfrieden mit dem Kaifer 
und dem Erzherzog Johann gelebt habe, von benen ber 
‚Xegtere von Hormayr und Geng ganz umgarnt gemefen 
fei, und überhaupt am wiener Hofe faft diefeibe Rolle 
gefpielt habe wie einige Jahre früher in Berlin der 
Prinz Ludwig Ferdinand — eine Parallele, auf bie fich un- 
fer Verf. nicht wenig einbilden mag. Sind alfo nun 
in dieſem Xheile feiner Erzählung die Thatfachen im 
Allgemeinen richtig, fo leiden doc, die Daraus gezogenen 
Schlüffe an allerhand Falſchheit, und zeugen von großer 
Kühnheit, vor der fich in ähnlichen Fällen - andere gut 
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unterrichtete Schriftfteller, 3. B. Böttiger im fiebenten 
Bande feiner „„Weltgefchichte in Biographien”, in Acht ge 
nommen haben. In Bezug auf den Erzherzog Karl fei 
nur noch aus unferm Buche erwähnt, daß er bie „ari⸗ 
ſlokratiſchen“ Maßregeln bes Grafen Stadion, bie ihn 
„zur Verachtung der niedrigen Schickſale der tiroler 
Bauern verleiteten” (!), und die Fanatifirung bes Lan⸗ 
des Tirol durchaus gemisbilligt habe, daß er dafür den 
Volksgeift in der Armee thätig wiffen wollte, daß er 
mit dem ‚großen Feldheren des Jahrhunderts die Hütten 
der Bauern (!) geachtet. Habe, und ihren Frieden auch 
mitten im Kriege zu bewahren befohlen hat — mit Ei» 
nem Worte, Karl war der Geift der Verneinung, und | 
509 den Degen mit Unmuth in biefem Kriege. Weit 
richtiger hat Hr. Duller diefe Verhältniffe aufgefaßt. 
Der Erzherzog fand zwifchen der Kriegs⸗ und Friedens⸗ 
partei, er war nicht ber Mann ben Krieg zu ſcheuen, 
aber er hatte in allem Glanze der Siege doch ſtets Auge 
und Herz offen behalten um bie traurigen Folgen ber- 
felben zu fehen. Im 3. 1809 erwog er wohl, daß feine 
Rüſtungen noch nicht vollendet, daß der neue Geiſt im 
Heere noch nicht hinlaͤnglich Wurzel gefchlagen hatte; er 
konnte billig und ohne in den Verdacht der Furchtfam- 
Zeit zu gerathen Anftand nehmen mit feinen Mitteln ſich 
der großen Macht Napoleon’s gegenüberzuftellen. An- 
dererſeits aber fühlte er auch wieder, baß bie Ehre, die 
Sicherheit, die Eriftenz des Staats gefährdet waren, daß 
der Gegner immer beleidigender, die Sprache der fran- 
zöfifchen Blätter ſtets verlegender wurde, und daß es 
faum mögli war einen Entfcheidbungstampf zu vermei- 
den. Das bat Hr. Schneidaminb würdig und einfach, 
wie ed fih für ein Volksbuch ziemt, dargeftellt, und uns 
ter folchen Bezügen erfcheint der Brief bes Generals 
Grüne an den Grafen Stadion in einem ganz andern 
Lichte ald in welchem Hr. Groß» Hoffinger ihn will er 
feinen laffen. Mag alfo immerhin, wie ber Letztere 
fagt, des Erzherzogs Gottheit der Friede gemefen fein, fo 
kannte er auch noch eine andere Gottheit: Das war die 
Ehre feines Landes ımd feines Haufes, die ihm gebot 
eher das Aeußerſte zu wagen als mit Schande unter bie 
Befehle des übermüthigen Kaifere der Franzoſen herab⸗ 
zufinfen. Denn auch die Friebensliebe hat ihre Gren⸗ 
zen und das Helbenthum folcher Feldherren wie der GErz⸗ 
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herzog, wie Prinz Eugen, wie ber General Diebitich ge- 
weien find, erhält eine um fo größere Madıt und Be⸗ 
deutung jenen Feldherren gegemüber ‚die wie Napoleon 
und feine Marfchälle nur nach Eriegerifcher gloire (da⸗ 
neben auch nah Schägen) ſtrebten, und ihren neueften 
ewunderer · an dem würtenbergiſchen General Bitmar! 
defunden haben. u u 
Die dritte der politifchen Ausführungen betrifft das 
Nichterfcheinen des Erzherzog an der Spige der öſtrei⸗ 
chiſchen Streitkräfte im I. 1813, deffen die Herren Dul- 
ler und Schueidawind allerbing® faft zu kurz, aber fich 
befheidend nicht völlig unterrichtet zu fein, gebacht ha⸗ 
ben. Ganz anders aber Hr. Groß⸗Hoffinger. Mit Be⸗ 
gierde hat er die einfchlägigen Aeußerungen Hormayr's 
( ebensbilder⸗, II, 430 — 434) erfaßt und, obſchon er 
fonft dieſem Schriftfteller als dem Zöglinge der Thugut'⸗ 
ſchen Schule Macchiavelliſtiſche Ideen, Munbfertigkeit 
und anbere unrühmliche Eigenſchaften beigelegt bat, fo 
findet er es doch ganz zweckmäßig reine Variation über 
dies Thema feinen Refern vorzulegen. Der langen Rebe 
kurzer Sinn ift: daß im ‚öftreichifchen Kalferhaufe eim 
vieljähriger Zwiefpalt und Familienſtreit geherrfeht habe, 
daß der Kaifer Franz ein unfichtbares (?) Minifterium 
um fid) geduldet hätte, und daß durch daſſelbe ihm der 
Erzherzog Karl als ein „franzöſiſch⸗deutſch Gefinnter“ 
verdächtigt worden ſei, daß durch dieſe übeln Erfahrungen 
verſtimmt und eingeſtchüchtert der Erzherzog in verhäng⸗ 
nißvollen Augenblicken nicht die volle Energie ſeines Cha⸗ 
rakters entfaltet habe, daß endlich aber dies Miniſterium 
(Namen nennt unſer Berf. nicht) die Erzherzoge von ber 
‚Leitung der Staatdangelegenheiten entfernt, und auch ben 
Erzherzog Karl von der Usbernahme bed Feldherrnamts 
ausgefihloffen habe; der Kaifer aber fei fih in feiner 


hrüderlihen Geſinnung treu geblieben, was, wie ber 


Berf. richtig bemerkt hat, ein Beweis dafür ift, daß fein 
Argmohn niemals zu einem Wetheile gediehen war. In 
ähnlicher Weile habe eine große Meinungsverfchiedenheit 
zwifchen dem „zomantifch »ritterfichen, ehrgeizigen Erz⸗ 
herzog Johann und dem „trocken materiellen, verfländi- 
gen, befonnenen“ Karl flattgefunden, während Beide zu- 
fammen, jedoch Seder für fich, Gegner ber bios cenfer- 
votiven Tendenz ber öüftreihiihen Politik unter Franz 
geblieben wären, und daher auch jeder Einmiſchung in 
. Staatshändel fremd. Diefe ruhten in der Hand be6 
Fürſten Metternich, deffen Berbienft ed ſei dem wiener 
Cabinet einen impoſanten Charakter der Selbſtaͤndigkeit 
verliehen zu haben. 

Wir enthalten uns weiterer Bemerkungen über dieſe 
wit größter Sicherheit vorgefragenen diplomatifhen Auf⸗ 
ſchlufſe, deren Verfaſſer am Ende doch ehrlich genug if 
ya befermen, daß bie Thatſachen noch fange nicht genug 
geſichtet und ermittelt wären um ein gefchichtlich ficheres 
Urteil abzugeben. Wozu alfo diefe vielen Worte? Es 
it em wahres Unglück für echte hiſtoriſche Belehrung 
oder Aufklärung, wenn bergleichen Dinge ohne allen ur- 
tunbikhen Beweis oder ehne bas Zeugniß vertrauter und 
unssrrichteter Perſonen in die Melt gefchleubert werben. 


Bei Hrn. Groß-Hoffinger aber werden’ beide Arten von 


Belegen durchaus vermift. 

Hiernach kehten wir zu Hrn. Duller und auf den 
feftern Boden der Thatſachen zurüd. Unter diefen ver- 
Dient ed Anerfennung, daß er auch die.tapfern Waffen 
gefährten bes Erzherzogs, einen Sleafayt, Latour, Wurm⸗ 


fer, Hiller, Bellegarde, Schwarzenberg (unter Andern bie 


Beſchreibung feines glänzenden Neiterfiegs bei Cateau - 
am 26. April 1794), Wimpffen, Mayer, Johann Liech- 
tenftein u. A. nach Verdienſt belobt, und durch die bei 
gefügten Bildniffe feinem Buche einen höhern Anſpruch 
barauf gegeben hat ein Volksbuch zu werden. Denn die 
Bilder unferer wackern deutichen „Kriegemänner haben ein 
weit größeres Recht unter dem Volke verbreitet zu fein als 
die der franzöfifgen Marfchälle, und wir haben «6 ' 
daher in Nr. 339 d. BL. f. 1847 bei Sommers 
„Bölterfchlacht bei Leipzig im 3. 1813” rügen müffen, daß 
hier gerade das verkehrte Verbältnif eingetreten war. 
Da wir einmal von diefer künſtleriſchen Ausftattung re 
den, fo erwähnen wir noch, daß auch die Bilbniffe ber 
Mitglieder der Laiferlihen Familie ſich durch Aehnlichkeit 
auszeichnen, daß wir gern den Erzherzog Karl in ver 
ſchiedenen Lebensaltern gefunden haben, und daß auch 
die drei örtlihen Darftellungen aus der Schlacht bei 
Aſpern gut gewählt find. Endlich hat bie Unparteilich⸗ 
beit des Hrn. Duller auch bie berühmten Gegner des 
Erzherzogs, einen Pichegru, Morenu, Napeleon, wicht 
auslaffen wollen. 

Auffallend kurz ift nuy im Verhaͤltniß zu den übri⸗ 
gen Thaten bed Erzherzogs bei allen drei Verfaffern die 
Geſchichte feiner flillen Zurückgezogenheit feit dem Jahre 
1814 behandelt, welche, da fie doch leicht bie glücklichſten 
Jahre von Karl's Leben im fich ſchließt, der möglichften 
Ausführlichkeit volllommen würdig geweſen wäre. Wir 
wiffen nit, ob Dies aus Mangel an Stoff oder aus 
Küfertigkeit, um zum Ende zu kommen, gefheben tft 
Das Erfte dürfen wir kaum annehmen, benn bei riniger 
Sorgſamkeit und aufgewendeten Mühe konnte es nicht 
fihwer faulen in Wien verbürgte Nachrichten und Züge 
ans dem Stillleben des Erzherzogs zu erfahren. Ge 
wird ums nur das Allgemeinfte überliefert, ſelbſt jener 
gemüthliche Brief den der Erzherzog am 10, Febr. 1846 
an einen Bürger ins jülicher Rande fchrieb, und aubere 
Einzelheiten welche ber Nekrolog im „Morgenblatt“ 
(1846, Rr. 129 — 132) enthielt, find unberũcfichtigt ge- 
blieben. Das ebeliche Gluͤck welches der Erzherzog Karl 
an der Beite feiner liebenswürdigen Gemahlin Denrieite 
yon Naſſan, deren Bildniß eine’ der ſchoͤnſten Zierden 
der Duller’ihen Illuſtrationen ausmacht, genoſſen bat, 
ift von den Herren Duler und Schneidawind würdig 
md antheilvoll geſchildert; aber nur Dr. Groß - Hoffinger 
bat — und wir vermuthen aus jenem Wuflage im „Mor- 
genblatt — bie fchüne Antwort des Kaiſers Franz wor 
dem DBegräbmiffe der Fürſtin erwähnt, jedoch nicht voll⸗ 
flandie Dream als am kaiſerlichen Hofe Zweifel laut 
geworden waren, ob bie Reiche der proteſtantiſchen Exrzher- 
gogin in Der kaiſerlichen Gruft bei den Kapuzinren ber 
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gelegt werben bürfte, da entfchied Kakfer Franz: „Sie 
bat unter uns mit Liebe gelebt, fie ſoll auch unter un 
mit Liebe ſchlafen.“ Die vor ber Beerdigung an dem 
Sarge mitten in der kaiſerlichen Burg gehaltene Trauer 
xede des evangelifchen Superintendenten Hausknecht fcheint 
alten Brei Verfaſſern unbelaunt geblieben zu fein. Und 
doch war diefe am 31. Dec. 1829 geipeochene Rede ein 
fo fchönes Mufter einer edeln, einfachen geiftlichen Be- 
redtfamkeit und dabei ein fo inniges, tiefed Zeugniß für 
die verftorbene Fürftin, daß fie fofort in Wien gebrudt 
und in vielen Hunderten von Eremplaren verkauft und 
verfendet worden ifl. Bir erhielten bamals aus der 
Hand eines angefehenen Katholiten ein ſolches Eremplar 
und glauben eine Stelle aus demfelben Hier zur Charak⸗ 
teriſtik der Erzherzogin einfchalten zu dürfen. Rad) einer 
ſchönen Schilderung ber allgemeinen Trauer, und ber be⸗ 
fondern des edeln Erzherzogs, der „einft heldenmüthig 


kämpfte für das Vaterland, und nun heidenmüthig Fämpft, 


mit dem eigenen Schmerze”, fuhr der Nebner fort: 

Und eben dieſe Irauer ift auch das rührenbite und fpre: 
chendſte Denkmal jener Zugenden und Geelengröße womit fie 
ber Allmaͤchtige ſchmückte is den Zagen ihre Erdenlebens, 
und nicht meiner Worte bedarf es um ihren Werth, um un 
fern Berluſt gu verfündigen, wiewol fe mir es oft vergönnte 
in die Ziefen ihres Gemüths zu bliden, daß ich, mit frobem 
Staunen und heißem Danke gegen Gott, einen Reichthum von 
Milde und Demuth, von Güte und Froͤmmigkeit gewahrte, 
ah! ſo überfhwenglich und fo groß wie sr ſich nur felten in 
der Bruſt eines Sterblichen finden mag. 

Je weniger von dem evangelifchen Prebigern Defireicht 
im proteftantifhen Deutfchland bekannt iſt, um fo mehr 
verdient dieſe Trauerrede eine größere Aufmerkfamteit 
und die Aufnahme in eine Mufterfammlung geiftlicher 
Vorträge. 

Hr. Schneidawind beſchließt fein Buch mit folgenden 
Worten, denen wir gern beiftinmen: 

Wir wollen fein Andenken heilig halten, es unfern Enkeln 
vererben, und immer ihnen fagen was wir ticf empfunden bei 
feinem Grohe, während die Fahnen die er zum Siege geführt 
über feine Scuft fi) neigten, und die Geſchuͤtze den u: 
Gruß dem Feldherrn zuriefen; wir wollen ihnen nachrufen: 
„Seht, Hier ift ein Held zur Ruhe gegangen, der nicht wie 
Andere den Edwentbeil des Glücks an fich geriffen — — en 
Held der auch gelitten und geduldet hat mit ſeinem Bolte 7 
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Die Proletarier des Altertfums und des Mittelalterd. 


Die Geſchichtſchreibung wie wir fie kennen und wie 
fie Fich zu einer Kunft und Wiffenfchaft ausgebibet hat 
ift Bisher auch darin ein treuer Spiegel der Gefchichte 
gew efen, daß fie fich wie diefe weniger an bie ungeheuern, 
niedrigen Maffen als an bie hervorragenden Perfünlich- 
teiten der Geſchichte gehalten hat, daß fie mehr und ge- 
nawer bie großartigen Krifen des feinen Blut- und Ner- 
venlebens der Menſchheit als die zähe, unausgebilbete, 
bundertfah und taufendfach vermahrlofete Amphibien- 
natur derfelben unterfucht hat. Der Geift im Allgemei- 
nen und im Indivibuellen, Daß ift die wunderbare Fahne 
unter welcher die Geſchichte ſowol als die Geſchicht⸗ 
[hreibung gleich kühn und fiegreich fortgefchritten find. 
Indem man fich im Proceffe der Gattung zu bewegen 
glaubte, erfchien ein Studium der Maffen als überflüffig. 
Eine Geſchichtſchreibung vom Standpunkte der Maffen, 
des Proletariats würde die ganze bisherige Geſchicht⸗ 
fchreibung umflürgen müffen, und nicht blos die Ges 
ſchichtſchreibung, ſondern auch die Geſchichte ſelbſt. Das 
Proletariat, die Maſſen an-die Spitze der Geſchichte 
ſtellen beißt jedenfalls: die Geſchichte wie He iſt und 
wie fie fich ausgebildet hat corrumpiren, beißt den Beift 
der Gefchichte wie er fih in Zaufenden von Jahren dar⸗ 
ftellt leugnen. | 

Die Maffen zum Hauptfactor der Gefchichte zu 
machen -und fie als folchen hiftorifch nachzuweiſen wird 
aber auch zur Unmöglichkeit. Wo ift ein Zeugnif vom 
Leben der wüſten Maffen welche Afien überbreitet ha⸗ 
ben, welche mit XRerxes gegen Griechenland zogen? Fällt 
irgend ein gefchichtlicher Glanz auf bie Maffen welche 


mit Alerander nach Indien zogen, überftrahlt nicht der 
Eine Alerander fie Alle, die vielen Zaufende? Die Maf- 
fen als folche find bisher atomiftifch, fie Haben als folche 
bisher einen unmittelbaren Antheil an ber Geſchichte 
gehabt und führten als foldhe ein reines Xhierleben. 
Da wo fie in die Gefchichte eintreten und Zeugniß von 
ihrem Dafein ablegen, erheben fie fi ſchon eben da- 
durch über bie eigentlichen wüften und geftaltlofen Maf- 
fen, welche hinter ihnen ftehen und in Nichts verfinten 
wie fie aus dem Nichts entftanden. Wenn man des- 
halb eine Gefhichtsdarftellung der Maffen fo verftehen 
wollte als eine Herrfhaft der Maffen über den 
Geiſt und das individuelle Leben in der Gefchichte, fo 
müßte ein folches Bemühen als vergeblich, roh und un« 
hiſtoriſch bezeichnet werben. 

Nun aber darf es nicht geleugnet werden, daß 
die Gefchichtfchreibung ſich bisher um das Loos und 
die Entwidelung ber Maffen beimweitem zu wenig be- 
fümmert, ja nicht felten fogar eine gelehrte Werach- 
tung gegen die Maffen ausgefprochen hat. Dadurch er- 
hält dann die Gefchichtfehreibung eine durchaus trügeri« 
[he und fupernaturaliftifche Färbung, und die Gefchichte 
wird auf diefe Weife nicht minder corrumpirt ald wenn 
man bie Herrfchaft der Maffen über den Geift an bie 
Spige berfelben ftellen wollte. Auf, der einen Seite 
würde die Gefchichte blos ein untergeorbnetes Thierleben, 
auf ber andern, zum SPrivatvergnügen gelehrter Hiſtori⸗ 
fer, ein beinahe Lörperlofes Nervenneg; es fehlt auf bei- 
ben Seiten ber großartige Organismus, welcher une in 
der wirklichen Gefchichte, wie fie jeden Tag, jede Stunde 
erzeugt wird, lebendig entgegenfpringt. 

Es bleibt hier weiter Nichts übrig ald auf dem 
Wege gründlicher Studien eine Vermittelung zwiſchen 
ben beiden gleich falfchen Gegenfägen au fuchen und eine 
neue Geſchichtsanſchauung zu gewinnen. Das Verhaͤlt⸗ 
niß der großen Maffen zur Geſchichte muß unterfucht 
und nachgemwiefen werden, bie Geſchichte und ihre Dar- 


ftellung müffen aufhören göftlich zu fein und wieder 
menfhlih werden. Wenn die Maſſen auch nicht ber 
Hauptfactor der Gefchichte geweſen, fo iſt doch mehr 
oder minder von ihnen eine paflive ober active Be⸗ 
theiligung an der Gefhichte ausgeübt worden, fie 
Fönnen nicht mehr verädhtlih wie bisher ausgeſto⸗ 
fen werden aus bem Leben ber Menfchheit, und fie 
dürfen wie in ber Gegenwart, fo auch in ber Ge- 
fhichte eine Berechtigung des Dafeins und der gefchicht- 
. fihen Entwidelung in Anfpruh nehmen. Die Ge- 
fchichte wird fo auf eine breite und natürliche Baſis zu⸗ 
rüdgeführt, aus dem fublimen Kampf der Ideen, von 
der bogmatifchen Claffification muß fie ſich zuruückwen⸗ 
den auf die langfamen Schmerzgeburten des Völker⸗ 
lebens, auf die fieben dunkeln Nächte, welche fo oft ei- 
nem hellen Sterne zur Folie dienen mußten, auf die in- 
nere, nothwendige Einheit zwifchen Geift und Maffe, d. h. 


auf die Abforbirung ber legtern burch die mühfame, aber 


immer ſchnellere Entwidelung des großen menfchheitli- 
chen Culturgedankens. Wie das fociale Princip der 
Gegenwart von dem Wunſche befeelt wird die Maffe 
in ihrer alten, gemeinen Bedeutung zu vernichten, d. b. 
fie zu einer höhern freien Stufe des Lebens zu ent 
wideln, fo muß uns aud die Gefchichtfchreibung ben 
Nachweis liefern, daß fi) in den verachteten Zuftänden 
der Maffe immer der ganze Zuftand ber Zeiten in fei- 
ner tiefften Tiefe und größten Ausdehnung gezeigt hat. 
Als ein werthuoller Beitrag zu biefer neuen Seite 
ber Gefchichtfchreibung muß bas uns vorliegende Buch 
von Benfen angefehen werden. Es kann einem gründ- 
lihen Studium nicht genug empfohlen werben. Schon 
der Titel den Benfen gewählte gibt uns ben Be⸗ 
weis wie richtig er die Aufgabe gefaßt hat welche er 
fi) vorgenommen: er will uns nicht die Gefchichte des 
Proletariats — alfo das Proletariat in einer befondern 
Geſchichte —, fondern die Proletarier überhaupt in ber 
Geſchichte, den Einfluß der Maffen auf die Gefchichte 
und umgekehrt, darzuftellen fuhen. Daß Benfen mehr 
Specialftizzen gibt al® eine allgemeine Entwidelung des 
Proletariats in ber Gefchichte, wird Derfenige zu wür⸗ 
digen wiffen welcher felbft etwas Aehnliches gewollt hat 
und dabei fehen muß wie ungemein ſchwer «8 wird, in 
dem ungeheuern, wüften, chaotifchen Nebelmeer weldyes 
ſich über der Gefchichte des menfchlichen Elends gelagert 
hat au nur einige fefte, fihere und lichte Punkte zu 
gewinnen. 
Benfen beginnt mit einer Einleitung über das We⸗ 
fen und die Natur des Proletariats. Eine fchärfere Feft- 
ftellung beffelben wäre zu foden. Wenn Benfen dieje- 


nigen Arbeiter Proletarier nennt „welche ihrem Befte- 


ben und ber Größe mie der Dauer ihres Arbeits⸗ 
ertrags nad ganz von der Willkür Anderer abhän- 
gen‘, fo ift darin zwar eine Andeutung, aber nicht eine 
ſcharfe Feſtſtellung des Proletariats gegeben. Benfen 
fucht durch diefe Definition dem Proletariate allerdings 
eine tiefe, hiftorifche Baſis zu geben, welche fo weit gebt 


„wie nur die Geſchichte hinaufgreift“; aber es exfcheint | 


dadurch dann beinahe als eine natürliche, unumgängliche 
Nothmwendigkeit in ber Befchichte, während wir es doch 
unmöglih fo auffaffen koͤnnen. Es ift von Benfen der 
Unterfchieb zwifchen den Armen und Nichtbefigern nicht 
feft genug gefondert worden, er hat den Begriff bes Pro⸗ 
letariat6 zu fehr verallgemeinert und ihn niche fo mie 
wir ihn kennen, als ein modernes Product, als eine ei- 
genthümliche Form unfere, bes chriftlich « germanifchen 
Mittelalters, gefondert. Die Zuflände in ber alten Welt, 
welche Benfen mit großer Gründlichkeit darſtellt, find 
von Wichtigkeit für die Gefchichte des menfchlihen Elende, 
aber nicht für das eigentliche Proletariat felbft; dieſes 
bat in benjelben no eine Begründung. Keiner von 
den Staaten des Alterthums hat ein Proletariat gehabt, 
ungeachtet der zahlreihen Sklaven und Armen. Sn 
Griechenland hatte das Armenwefen kaum eine Bebeu- 
tung, in Rom dagegen eine‘ große, und-mwenn man ſich 
über das DVerhältnif der untern Claſſen in Rom unter- 
richtet, wie Livius von demfelben fpricht, fo möchte man 
behaupten, daß hier eine ungeheure Aehnlichkeit ſei mit 
ben Zuftänden der Gegenwart. Auch in Rom war bie 
große Zahl der Nichtbefiger immer bereit Nevolutionen 
zu machen. Und doc ift zwiſchen ben unferigen und 
den römifchen Zuftänden ein wefentlicher Unterfchieb. 
Es ift der, wie Stein ganz richtig gefagt bat, zwifchen 
Armen und Nichtbefigern. Jener bat nicht blos nichts 
Eigenes, fondern ift auch phyſiſch außer Stande fich, 
ſelbſt wollend, feinen Unterhalt zu erwerben. Dieſer 
hat Teilen Befig, wol aber Arbeitsfraft und den Willen 
fie anzuwenden. Der römifche Arme iſt bald das Erſte, 
bald das Zweite, nur fehle ihm abfolut Eins: eben bie- 
fer Wille ſich Etwas zu erwerben, wenn er nur koͤnnte. 
So wie uns die Plebs der römifchen Kaiferzeit entgegen- 
tritt, iſt fie im eigentlichen Sinne bes Worts eine An: 
häufung von Taugenichtſen, die keine andere Lebensauf: 
gabe Haben ale die auf Koften des Staats zu leben 
und zu genießen. Das will der Proletarier nicht; er 
will arbeiten, gern, gut und viel, aber er will für feine 
Arbeit einen angemeffenen Lohn, und das Misverhäftnig 
zwifchen feiner Anſtrengung und feinem Erwerb iſt ei- 
gentlich der erfte und unmittelbarfte Reiz zur Unzufrie⸗ 
benheit, und damit der Anſtoß zum Gegenfage zwiſchen 
ihm und Denen bie für wenig Mühe viel Gewinn 
haben, mehr aber noch gegen Die melde gar nicht ar- 
beiten, aber dennoch die Freuden des Befiges genießen 
fönnen. Auf diefe Weife fcheidet ſich das Proletariat 
unferer Zeit fireng von allen aͤhnlichen Erſcheinungen 
der alten Welt ab, wenn man nur nicht bie Armen mit 
den Nichtbefigern verwechfelt, es gehört ber neuen Ge 
ſchichte an und in ihr entwidelt es fih. Dieſes eigent- 
liche Weſen des modernen Proletariats hätte von Ben⸗ 
fen beftimmser hervorgehoben werben können. Wir wol- 
len nun aber auf das eigentlich hiſtoriſche Material 
eingehen, welches von Benſen mit großen Fleiß und 
in zweckmaͤßiger Gruppirung geliefert wird. 
(Die Fortfehung folgt.) 
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Maria Kuife von Orleans, Königin von 
Spanien. 


Die Ereigniſſe der neueften Beit in Spanien und bie Politik 
Ludiwig Philipp’s, der fie ihre verhängnißvolle Richtung verbanten, 
baben mit Recht der Gegenwart lebhafter ald je die Vorgänge 
ins Gedaͤchtniß gerufen welche foor nun bald zwei, Jahrhun⸗ 
derten die Aufmerkſamkeit Europas auf fich zogen und der 
flaunenden Welt unter dem maßlofen Glanz; und Prunk der 
Höfe einen Pfuhl der tiefften Berworfenheit und entfeglichften 
Nuchlofigkeit enthüllten. Wenn auch was man heutzutage dort 
vorgehen fieht fi mehr In die mildern Sitten unſerer Beit 
gi eidet zu haben fcheint, fo ift die Sinnesart aus der dieſes 

irrfal von Raͤnken und abgefeimten Schlichen hervorgeht im 
Wefentlichen diefelbe welche damals das diplomatijche Räder: 
wert in Bewegung feßte, um Eofte was es wolle zum Biele 
zu gelangen. In diefer Hinſicht bietet die Gefchichte jener Tage 
mit der der unfern in vieler Hinfiht VBergleichungspunßte dar, 
daß es fih wol der Mühe lohnt das Büd der erftern, wenn 
auch nur in den Pleinen Raum eines Medaillon gefaßt, dem 
Lefer vorzuführen. Da die unermüdliche Gefchichtöforfhung un- 
ſers Beitalters und die kritiſche Babe der Sichtung ded Wah⸗ 
ren vom Unechten, die daffelbe auszeichnen, dafür Sorge ge: 
tragen, daß die Thatſachen das Gepräge jener Zuverläffigteit 
befigen worauf die Gefchichte Anfpruch machen muß, fo liegen 
in einem folden Gemälde Jedem' die tiefergreifenden Lehren 
ausgefprochen Die vorgugsweife "erwiefenen Thatſachen inne 
wohnen. 

Der Ahnherr des Haufes Orleans, welches in Ludwig Phi: 
lipp den Thron Frankreichs beftiegen, war der zweite Sohn 
Zudwig’8 XII. und der berühmten Anna von Deitreih, Phi. 
lipp, Herzog von Orleans, den die Königin, wie feinen ältern 
Bruder, den nacdhmaligen Ludwig XIV., ihrem Gemahl geboren 
batte nachdem zwiſchen dem koͤniglichen Ehepaar nad) einer 
vieljährigen Trennung eine Ausföhnung erfolgt war. Die felt: 
famen Umftände unter denen letztere zu Stande gekommen 
aben fchon zur Zeit der Geburt der beiden Prinzen, welche 
n jeder Hinſicht ganz verfehiedengeartete Naturen waren, An⸗ 
laß zu ehrenrührigen Gerüchten, welche das Verhalten der Koͤ⸗ 
nigin betrafen. Die Ihatfache worauf die Laͤſterchronik fich 
ftügte ift ſo weit geichichtlih, daß die Wiedervereinigung der 
beiden Gatten plöglih und zwar auf das dringende Anliegen 
einer früheren Maitreſſe des Königs erfolgte, die diefer in ei- 
nem Kloſter aufgefucht, wohin fie fih zur Abbüßung ihrer 
Weltluft begeben hatte. Die böfe Welt erblickte in diefem Schritte 
von Seiten der frübern Geliebten des Königs nur einen von 
dem Gardinal Mazarin, dem Günftling und vermutheten Ge 
liebten der Königin, abgefarteten Anſchlag, um die Königin 
felbft unter dem Dedimantel der ehelichen Wiedervereinigun 
der Schande vor der Welt zu entziehen. Es ward nämlid 
behauptet, der nad ber Ausföhnung dem Könige geborene Prinz, 
welcher als Ludwig XIV. fpäter bie Welt mit feinem Rufe er» 
füllte, fei, mit Shakſpeare zu ſprechen, got in the lusty stealth 
of nature und Sohn des fchlauen Italienerd. Dieſes Gerücht 
tauchte nah dem Ebdict von Nantes von neuem auf, als die 
verfolgten und verbannten Proteſtanten Frankreichs es in ihrem 
Intereſſe fanden ihrem Haß und Ingrimm gegen den Urheber 
diefer Berfolgungen in einer Flut von Libellen und Pasquillen 
Luft zu machen, die in dem freien Holland veröffentlicht wur⸗ 
den; in ber erften Franzoͤfiſchen Mevolution wurde bie Läfter» 
gefchicpte von ben Angehörigen des Hgufes Orleans aufs neue 
in Cours gefest und —* nach Vertreibung der ältern Linie 
der Bourbons 1830 mußte fie einigen Sachwaltern ber jüngern 
Linie, welche dem parceque daß Recht vor dem quoique ein» 
räumten, ald Beweis dienen, daB Ludwig Philipp der eigent⸗ 
liche rechtmäßige Erbe der franzoͤfiſchen ne fei und das Le 
gitimitätsprincip eher gewahrt als verlegt in feiner Thronbe⸗ 
fteigung erſcheine. Geſchichtlich iſt, daß fowol Anna. von 
Deftreih als ihr Vertrauter und Berather, der Cardinal, 


ben zweitgeborenen Sohn, Philipp, auffallend zurüdegten und 
vernachläffigten, und daß Mazarin bem Erzieher deffelben die 
beftimmte Weiſung gab die Erziehung biefes Prinzen ſich leicht 
zu machen. „Ba benten Sie’, bemerkte er in diefer Bes 
ziehung einft unwillig gegen den Hofmeifter, „daß Sie fich 
Mühe geben aus des Könige Bruder einen tüchtigen 
Mann zu machen? Sollte er kluͤger ald der König wer- 
den, fo würde er biefem nie den zur Ruhe feiner Staaten 
erfoderlichen Gehorſam Leiften.” Philipp's Mutter war der 
Erziehung ihres Bweitgeborenen zu männlichen Zugenden und 
Vorzügen nicht minder abhold wie der Eardinals fie legte es 
darauf an ihn gu verweichlichen. ‚Er ward in Maͤdchenkleider 
geftecdt und mußte unter ben Bofen und ben Schranzen des 
Hofs aufwarhfen, wobei jeine Mutter auf das aͤngſtlichſte 
darüber wachte, daß ihm Alles fern bleibe wodurch feine Wil: 
keusteaft fi ‘Hätte entwideln und feine Körperkraft ausbilden 
nen. 


Kaum war der alfo verwahrlofte Prinz großjäßrig gewor: 
den, fo vermählte man ihn mit der Tochter Karl's I., der bes 
rühmten Henriette von England. Sie war eine der fchönften 
Frauen ihres Beitalterd und fpielte fowol am Hofe ihres Bru⸗ 
derö, Karl's U., als nach ihrer Vermaͤhlung am franzöfifchen Hofe 
eine glänzende Rolle. Ludwig XIV., ihr Schwager, zeichnete 
fie auf unverholene Weife dergeftalt aus, daß fowol feine eigene 
Gemahlin wie fein Bruder Philipp, ihr Gemahl, ein vertrau: 
teres Verhaͤltniß zu argwohnen begannen, und ber Königin 
Mutter ed ziemlich ſchwer fiel die erwachende Eiferfucht Bei⸗ 
der zu befchwichtigen. Ihrerſeits hatte Henriette vollen Grund 
fi) über Das ungeregelte Leben ded Herzogs zu befchweren. 
Sie that Schritte beim Könige um die Entfernung des Günft- 
lings ihres Gemahls, des Ghevalier de Lorraine, zu erwirken. 
Es gelang ihr; der Herzog gerieth darüber dermaßen in Wuth, 
daß er Hinterlift und Raͤnke aller Urt aufbot um die Burüd. 
nahme des königlichen Befehls zu erhalten. Aber der Einfluß 
Henriettes teng den Sieg davon. Diefen Einfluß verdankte 
fie befonders einem feiner ränfevollen Politik geleifteten wich: 
tigen Dienft, indem fie in feinem Auftrag nad (England reifte 
und den durch ihre Anmuth und Schönheit berühmten weib- 
lichen Diplomaten, Mademoifelle de Keroual, mit ih nahm, 
welche Ludwig XIV. felbft feine seductrice plönipotentiaire 
nannte. Diefe Sendung hatte zum Swed, den Bruder ber 
Herzogin, König Karl II. von England, dem franzöfiichen 
Buͤndniß gegen das Beine Holland zu gewinnen. Der ſchwache 
Karl gab dem dringenden Anliegen feiner Schweſter, einem 
Geldverfprehen von Seiten Frankreichs und den weiblichen 
Meizen der Begleiterin Henriette'8 nach; Mademoifelle de Ke⸗ 
roual ward zur Herzogin von Portsmouth ernannt und fpielte 
von da an die befannte Rolle am Hofe bes vorlegten Stuart. 
Henriette hingegen Lehrte froh des erlangten Erfolgs nad) Paris 
zurüd. Auch ihr Ruf war jedoch durch den Aufenthalt an 


dem verderbten Hofe ihres Bruders nisht unverſchont geblieben, 


um. fo weniger, ald man ihr fchon früher ein vertrauteres 
Verhaͤltniß zu dem fihönen Herzog von Budingham ſchuldge⸗ 
geben hatte. Mit dieſem fowol wie mit ihrem Neffen, dem 
galanten und ritterlichen Herzog von Monmouth, folte fie, 
wie das GBerüsht ging‘, während ihrer Anweſenheit in London 
im firäflichen Umgang geftenden haben. Wahr ift, daß fie 
äußert gefallfüchtig und leichten Sinne war, doch ſprechen 
auverläffige Bürgen, darunter ihre Nachfolgerin im DBefite des 
Herzogs von Drleand, deſſen zweite Gemahlin, die edle Char⸗ 
lotte Eliſabeth von Pfalz, Zweibräden, fie frei don wirklicher 
Berlegung ehelicher Areue. 

Schon vor ihrer erwähnten Sendung hatte Henriette ihrem 
Gemahl zwei Töchter geboren, von denen die Weltere, Maria 
Buife, ‚ihrer Mutter an Schönheit und Liebenswürbigkeit 
aͤhnlich zw werben verfprach und deren Liebling wurde. Die 
Tochter erwiderte die zärtliche Liebe der Mutter mit einer An: 
hanglichkelt die an Äbgoͤtterei grenzte. Rachdem Henriette 
nach Frankreich zurückgekehrt war und ihren gewöhnlichen Auf 
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enthalt zu St.⸗ Cloud genommen batte, fah man bie gelichte 
Tochter —* an ihrer Seite. Am 29. Juni 1670 waren Beide 
aus der Meſſe gekommen. Die Tochter ſollte einem Maler ſitzen; 
die Mutter hingegen warf ſich, da der Tag ſehr heiß war, um 
zu ruhen auf das Sopha im Gemach; als fie etwas fiebernd er⸗ 
wachte, verlangte ſie nach einem Glas Waſſer. Man brachte 
ihr in ihrem Leibglas Cichorienwaſſer, welches fie ſchnell hin⸗ 
unterſtürzte; aber noch hatte fie daſſelbe nicht geleert, als fie 
auch Schon laut aufichrie, ihr Magen verbrenne und jie fei ver⸗ 
giftet. Ihre Schmerzen und Krämpfe waren entfeglih. Die 
angewandte ärztliche Hülfe erwies ſich vergeblich. In der Nacht 
trat der König von Berfailles ein, gerade ald bie Aerzte er» 
Märt hatten, der Zuftand der Herzogin fei hoffnungslos. Noch 
fünf Stunden vorher’ hatten drei der ausgezeichnetften Hofärzte 
die Krankheit für Nichts weiter als einen heftigen Rolifanfal 
erflärt und Leinen Grund zu ernflliher Beforgniß darin ge: 
funden; dem Könige geftanden fie nun, daß es fehnell mit ihr 
au Ende gebe. Der englifhe Botſchafter traf gleich nach dem 
Könige im Palaſte ein, und gegen ihn äußerte die unglüdliche 
Prinzeſſin, daß fie vergiftet worden fei und daß er diefe Kunde 
mit ihren legten Grüßen ihrem Bruder überbringen .möge. 
Boffuet und der Kanonitus Yeuillet brachten der hoben Kran» 
gen bie legten Sacramente und geiftlicden Zuſpruch. Der König 
nahte ihrem Lager um feiner unglüdtihen ‚Schwägerin daß 
Iegte Lebemohl zu fagen. „Ah, Sire“, fagte die Herzogin, 
„Sie verlieren in mir die treuefte Dienerin die Sie je befeflen 
oder je befigen werden.” „Faſſen Sie Muth”, entgeg- 
nete der König, „Sie ſchweben nicht in fo großer Selb: 
als Sie glauben ; aber ich bin über die Standaftigkeit erftaunt 
womit Sie Schmerzen fragen.” „O, Sire“, verfehte fie, „es 
geſchieht, weil ich den Zod nicht fo fehr fürchte ald den Verluſt 
Ihrer Huld.“ — As Bofluet der Sterbenden geiftlihen Troſt 
zuſprach, wurden ihre beiden Töchter an das Gterbelager ge: 
bracht um den Gegen ihrer Mutter zu empfangen, worauf 
man bie Kinder wieder in ihre Schlafgemächer führte. Gegen 
2 Uhr des Morgens hatte die fhöne Henriette Maria auf: 
gehört zu leben! un 
Allgemein wurde angenommen, daß man die Unglüdliche 
vergiftet habe. Das Gerucht erzählte, der verbannte Günftling 
des Herzogs von Drleans, Chevalier de Lorraine, habe aus 
Stalien ein fehe fchnell wirkendes Gift beforgt, welches der 
Marquis von Effiat in das Glas woraus bie Königin zu trin⸗ 
Ben pflegte auf deffen innerer Fläche eingerieben hatte; ein zu⸗ 
fällig dazu Fommender Page fol Zeuge diefer That geweſen 
fein. Der König hegte den Verdacht, daß ber Haushofmeifter 
der Verftorbenen, Perron, gleichfalls im Geheimmiß gewefen 
fein müffe. Er ließ ihn verhaften und vor ſich in fein Gemach 
bringen. Der Graf von St.Simon berichtet wie folgt über 
das. dort vom König angeftellte Verhör und behauptet dabei 


das Thatſaͤchliche aus Perron's eigenem Mund vernommen zu | 


haben. Der Monarch fagte mit finfterer Miene und ſtrengem 
Zone zu dem Haushofmeifter: „Guter Freund, höre mich an; 
wenn du Alles geftebft und fagft mir die reine Wahrheit, Tb 
will ih dich begnadigen und die Sache foll nicht weitet erwähnt 
werden. Aber wenn du die geringfte Lüge verfuchft oder Etwas 
zu verſchweigen trachteft, bift du des Todes nach ehe du das 
Bimmer verläffeft! Nun antworte mir: ift Madame vergiftet 
worden?” ‚Sa, Sire“, erwiderte Perron. „Dur wen 
ward fie vergiftet und wie ward die That vollbracht?“ fragte 
der König wieder. Jener antwortete, daß der, Chevalier de 
Zorraine von Rom aus das Gift an den Grafen von Beupfon 
und den Marquis von Effiat geſchickt und ber Letztere baffelbe 
in der angegebenen Weife verwendet habe. Der König wieder: 
holte hierauf feine. Buficherung vollfommener Begnadigung 
wenn er Alles eingeftebe, und die Drohung des KTodes, im 
Falle er Etwas verfchweige, indem er an ihn die Frage richtete: 
„War mein Bruder im Geheimnigr" ‚Rein Sire“, entgeg- 


. die Zehen die Zahlmethode an bie 


nete Perron, „Keiner von ben Dreien würde fo unklug ge- 
wefen fein ihm Dergleichen anzuvertrauen ; er ift nicht im Stande 
ein Geheimniß zu behalten und würde uns Alle ins Verderben 
geſtürzt Haben.” Der König ftieß Hier ein lautes „Ha! auß, 


‚wie Jemand der von einer großen, ihm genommenen Angft 


aufathmet. „Dies“, bemerdte er, „ift Alles was ich zu 
wiffen wünfchte.” Auf des Königs ausbrüdlichen Befehl wurbe 
Perron hierauf in Freiheit gefehlt. Trotz der fchweren Bes 
fyuldigungen die auf dem Chevalier de Lorraine wie auf den 
beiden andern Edelleuten Iafteten, und obwol der englifche 
Botfchafter in den ſtärkſten Ausdrücken gegen die Rückkehr des 
Erftern aus ber Verbannung proteftirte, wurde ſpäter dem 
Chevalier doch biefelbe geftattet und jene Beiden blieben ftraflos. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Notiz. 


Sur vergleihenden Sprachkunde. 

Pott's Schrift: „Die quinare und vigefimale Zaͤhlme⸗ 
thode bei Völkern aller Welttheile“ (Halle 1847), ift ein fehr 
erheblicher Beitrag zu einer fogenannten allgemeinen Gramm» 
tie auf fonthetifhem Wege, der im Berglei mit dem analy» 
tifchen nur erft ſehr wenig betreten iſt. Es wird in jener 
Schrift von dem Sage ausgegangen: daß ſich der Menfh als 
Map der Dinge in vielfacher Hinfiht, fo namentlich auch 
in arithmetifcher bewähre, wo die Er öfter8 zugleih auch 
and gegeben haben. Aus 
diefem von der Natur felbft dargebotenen Quinar⸗, Decimals 
und Vigeſimalſyſtem ift es aljo zu erklären, daß in vielen Sprachen 
bie Wörter für „Hand“ und „fünf”, „Fuß“ und „zehn“ u. ſ. w. 
gleich find, und z. B. bei den Huaftecad zwanzig durch: hun- 
inic — Menſch ausgedrüdt wird; wie au die Chaymas, 
wenn fie durch eigene Zahlwörter bis 19 gezählt haben, zwan⸗ 
zig durch „ein Indianer‘ ausdrüden. Die Rechnung nad 
Nächten ftatt nach Lagen, deren Pott auch gedenkt, findet 
fih nit blos bei Bölkern der nördlichen Bone, aud bei 
dergleichen in der heißen, wie es 3. B. in der Ueberfegung ber 
Bibel in die Sprache der Suahelis 1 Moſ. I, 5 wörtlich beißt: 
„Es wurde Abend und Morgen bie erfte Nacht.“ 21. 
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Zur Geſchichte des Proletariats. 
Erfter Artikel. 
(Sortfetung aus Nr. 122.) 
Zuerft: „Die Proletarier und die altorientalifche Ge⸗ 
feggebung.” Die Sklaverei wie fie im Morgenlande 
herrfchte und Herrfcht ‚Hat nichts Aehnliches mit dem 
Proletariate. Die Sklaverei beftand dort durchfchnittlich 
als „naturgemäß und es wurde über bas Nechtmäßige 
ober Unrechtmaͤßige bderfelben nicht nachgedacht. Der 
Grund derfelben lag bier weniger in einer Entwürbigung 
dee menfchlihen Natur als in dem Zuſtande ber Fa⸗ 
milie und des Hausinnern. Es fehlen in dem ganzen 
Zuftande des orientalifhen Sklaven die Haupteigen⸗ 
fhaften des echten Proletariers mit feiner freien Arbeits⸗ 
thätigkeit, die er vergeblich anftrengt, da der reine Er- 
trag feiner Thaätigkeit ſtets von dem Capitaliften ver- 
ſchlungen wird, mit feinem Streben nad) Genüffen, mit 
feinem Ringen nah Selbftändigkeit. Die Sklaven bes 
altern Morgenlands und die aus ihnen bervorgegangenen 
Sreigelaffenen können in einer Weife ald bie Anfänge 
des Proletariats bezeichnet werden. Es ift hier von ber 
reinen Despotie des Morgenlands die Rede. Allerdings 
find auch hier Modificationen eingetreten, wenn bie herr- 
fhende Natton mit einer andern befiegten untermifcht 
leben mußte ; aber wir übergehen Diefes und betrachten, 
nah Benfen, bie drei Staatsgefellfchaften des alten 
Drients, in denen durch das Hinzufommen anderer Ele- 
mente das urfprüngliche Leben in Haus und Staat mehr 
oder minder abgeändert tft, Die aber gerade dadurch den 


Uebergang zu den abendländifchen Staatsgefellichaften‘ 


machten, auf deren Bildung fie vom größten Einfluß 
‚waren. Es find Dies die Staatsgefellichaften der Aegyp⸗ 
ter, Hebräer und Phöntzier. 

Aegypten bietet — die Specialia find bei Benfen 
zu finden — in’ feinem uralten Staatsleben fon viele 
Elemente bie erft fpät unter ganz andern Verhältniffen 
wieber zum Vorſchein kommen. Dahin gehören: eine 
eigene Priefterfihaft ritie großem Grundbeſit, eim ge» 
ſchloſſener Kriegerftand mit Koͤnigsgut belehnt, durchgaͤn⸗ 
gig eine Trennung bes Grundbefiges in Obereigenthum, 
weichem die Grundrente zufällt, und Untereigenthum, 
von: weldem ber Nutznießer bie Mente bes Unternehmers 
und ben Lohn ber eigenen Arbeit bezieht; und Beſchraͤn⸗ 


‚2. Mai 1848. 





tung bes Gewerbfleißes mit einer in das Kleinlichſte ge 


benden herkoͤmmlichen Theilung der Arbeit. Der Prie⸗ 
ſter nach feinen verfchiedenen Abftufungen, der Krieger 
wie der geringfte Arbeiter war von Jugend auf in ei- 
nen gewiſſen Kreis gebannt, den zu überfchreiten er nie- 
mals hoffen durfte. Auch der König befand fih um 
Nichts freier. Den Schwankungen des Befiges, woburd 
diefe Staatsordnung hätte zerflört werden können, war 
genau vorgefehen: Niemand vermochte über feinen Grund⸗ 
befig zu verfügen, weder ber Krieger noch. der gemeine 
Lehnsmann, der ihn gegen Erlegung des Fünften baute, 
noch der Priefter, der nur ein Theil ſeiner Gorporation. 
war, noch der König, den das. Herfommen band. Da: | 
durch mar ebenfo die Beraubung des Geringern als das 
Anbäufen der Grundflüde in den Händen Weniger ge- 
Binder. Ebenſo war die Induftrie gebunden. Jedem 
Gewerbe war von ben Prieſtern genau vorgefchrieben, 
auf welche Weife und in welcher Ausdehnung es zu 
arbeiten hätte. So war die Erfindfamkeit gehemmt und 
jede Spannkraft zerfihnitten. Der Handel, weldyer ohne⸗ 
bin neue Ideen und Genüffe hätte herbeiführen können, 
war gegen bie See gefchloffen und mard nur mit den 
Völkern des innern Afrikas getrieben, von deren gerin- 
gerer Cultur Nichts zu erwarten war. Es follte fid 
Alles nur auf religiöfe Dinge beziehen. Das Boll war 
einem groben Fetifchdienfte ergeben, bie Prieſter hielten _ 

an ber Form und ihrem Intereſſe. Proletarier Tonnte 
es in einem fo verknöcherten Leben nicht geben, ſelbſt 
fremde Hausſklaven waren fehr felten. 


Bei den Hebräern erblidt man den Uebergang eines 
ziemlich zahlreichen Volks aus dem einfachen Nomaden⸗ 
leben in ein geregeltes Staatsleben. Hier fpringt be- 
fonders die Mofaifche Gefeggebung ins Auge, welche den 
Vebergang zu vermitteln hatte. Das firenge, alte Fa 
milienverhäftwiß wurde vor allen Dingen erhalten; als 
Gebieter Aller und ale das eigentliche Bindungsmittel 
zwiſchen den Stämmen und Gefchlechtern galt ein per- 
fönlicher, wenn auch unfichtbarer Nafionalgott, deſſen 
Aufenthalt an eine gewiffe heilige Wohnung gebunden 
war. Er war der Befiger des ganzen Landes, der Ur⸗ 
heber und Erhalter aller Gefege. Ein eigener Stamm, 
die Leviten, war zu feinem Dienfte beſtimmt; hier flößt 
man alfo auf bie ägyptiſche Prieſterkaſte. erfwürdig 


ift e6 aber, wie Mofes durch ganz eigenthümliche Be⸗ 
flimmung über ben Befig ber Unterbrüdung der gerin- 
gern Stände vorbeugen wollte. Der Landbau war die 
gewinnvollfte Tätigkeit; als eigentlicher Herr des Grund- 
befiges, von dem bie ganze Ernährung abhing, galt ber 
Nationalgott. Seine Entjheidungen entfchieben daher 
unbedingt auch über jenen. Bei der Eroberung des 
Landes war ber Grundbefig zuerſt nach Stämmen und 
Geſchlechtern und von diefen nach ber Meffchnur an die 
Familien vertheilt und an den Grenzen verfteint worden. 
Daß er aber diefen nie gänzlich entzogen ober auf ber 
andern Seite übermäßig angehäuft werden konnte, wurde 
durch das Gefeg über das Heilige Jahr verhütet. Jedes 
fiebente Jahr nänıli follte ein Brachjahr fein, in dem 
weder das Feld gebaut noch felbft ein Baum oder eine 
Rebe befchnitten werben durfte. Was das Land ohne 
Anbau trug, war gemeinfame Speife für Jedermann, 
auch für Arme, Sklaven, Fremdlinge, nicht minder für 
Heerde und Wild. Nach fieben mal fieben Brachjahren 
trat das Jobaljahr ein; in diefem Jahre kehrte der ver- 
kaufte Srundbefig ohne alles Entgeld zu dem alten Ge⸗ 
ſchlechte der urfprünglichen Befiger zurüd, Verkauf ei« 
nes Grundeigenthums auf einige Seiten fonnte daher 
gar nicht vorkommen, fondern ‚nur der einftmweilige 
Befig deffelben, wo man nady der Anzahl der Jahre 
vechnete die zu dem Sabbatjahr noch übrig war 
ren. Auf dieſe Weife fuchte man den Nachtheilen 
entgegenzumirten welche der Staat durch die Zerſtücke⸗ 
lung der Büter und durch. die Zerfireuung und Der: 
armung ber alten Familien zu erleiden hat; biefer Zwed 


ſollte auch noch durch befondere Wuchergefege erreicht 


werben, wie bei Benfen (&. 37 fg.) nachzufefen. 

Benfen zieht folgendermaßen einen Vergleich zwifchen 
den Zuftänden der arbeitenden Claſſen in Aegypten und 
Palaͤſtina: 

In beiden Ländern iſt die Religion der Grundſtein des 
Staatsweſens, fie allein erfchuf die Gefege und erhalt fie, bei 
ben Hebräern aber find dieje für Alle diefelben. Der Priefter 
ift awar höher geachtet, weil er der gemeinfamen Gottheit nä⸗ 
her ftebt, aber als inzelner nicht zu Jemandes Schaden bes 
vorrechtet; er bewahrt die Gefege und legt fie aus, aber bringt 
fie auch zur allgemeinen Kenntniß. In Aegypten find die Prie⸗ 
fter recht eigentlich eine höhere Menſchenrace, welche die Reli 
gion als ein Geheimnig betradgten, von der fie den Uebrigen 
nur fo viel mittheilen als fie für gut finden. 

Kerner : 

Die aͤgyptiſchen Gefeggeber hatten das Proletariat zu ver 
meiden gewußt; denn ungeachtet des allgemeinen, entmuthigen⸗ 
den Druds war der Einzelne in feiner perſoͤnlichen Wurde 
und Freiheit und Arbeit und dadurch in feinem — wenn aud 
ſparſamen Einkommen geſichert. Mofes hingegen hatte das 
Proletariat für unvermeidlich mit dem Portfchritte der Cultur 

ehalten; er ſchraͤnkte es aber ein, Hinderte deſſen Umfihgrei- 
en, machte ihm feine Lage durch gefegliche Anordnungen fehr 
erträglich und ließ den’ Armen, die nad dem Verkaufe des 
Erbguts fich felbft oder ihre Kinder in Anechtfchaft gaben, we⸗ 
nigftens die befte, gefetzlich begründete Hoffnung, felbft und 
zwar bald wieder frei zu werden und wenigftens die Nachkom⸗ 
men wieder in dem bäterlihen Grundbefige zu wiffen und da» 
durch den Namen ihrer Familie fortzupflanzen. 


In Phönizien treffen wir mit einem male ganz an⸗ 


bere Berbältniffe ale wir bisher gefehen haben. Phoͤ⸗ 
nizien war gegen das Binnenland von hohen Gebirgen 
umgeben, die Phönizier waren die erften Geefahrer von 
denen. berichtet wird. Zuerſt entfland Sidon, dieſes 
gründete Tyrus, fo entſtanden noch mehre Städte - Zur 
fammengedrängt in eine Stadt, regt fih und arbeitet 
eine Menge von Menſchen: Feinwollwebereien, Faͤrbe⸗ 
reien, Glasfabriken werden betrieben, man verfertigt 
Schmuck aus Gold, Bernftein oder Elfenbein u. f. w.; 
Schiffe gehen zahlreich nah dem Echwarzen Meere, 
nach allen Küften des Mittelmeer und über baffelbe 
hinaus; Karavanen ziehen über Baalbet und Kad⸗ 
mos nad dem Euphratlande und nach dem Perſiſchen 
Meerbufen; Reichthümer firomen zufammen. Bier wo 
der Grundbefig ganz zurüdteitt, aber das Capital, an⸗ 
gelegt auf Gewerbe, Handel und Seefahrt herrfcht, wei⸗ 
fen mande Erfcheinungen auf eine große Ausbildung 
des Proletariats bin. Der Staat gebraudt Mieths- 
truppen, was, wie Benſen meint, nicht fowol auf den 
Mangel von Waffenfähigen hinweift, als auf die Stellung 
ber Herrfchenden den Geringen gegenüber, denen man bie 
Waffen nicht anzuvertrauen wagt. Die Phönizier erfchei« 
nen als die berüchtigtfien Menfchenräuber; zu Tyrus ent- 
fteht der..erfte große Sklavenaufſtand von dem wir hören, 
in welchem alle Herren bis auf einen ermordet werden, 
während ihr Eigenthbum und ihre Frauen den Empörern 
zu Theil werben (Juſtin 16, 3). Diefes ift fehr 
fprechend für die Zerrüttung der alten häuslichen Der- 
häftniffe und für die Lage der Aermern. Ebenſo be 
zeichnend iſt auch, wie Benfen bemerkt, das Colonien⸗ 
wefen der Tyrier: 

Dur ihre AUnpflanzungen an den Küften und auf den 
Infeln des Mittelmeers, wo fich freier Raum und eine ges 
ſchickte Stelle darbot, entledigten fie fih von Zeit zu Beit des 
Andrangs der Befiplofen, verfchafften fih dadurch überäll fichere 
Stapeipläge und porien für ihre Waaren und Ankäufe, 
ohne daß fie über diefe Colonie etwa eine dauernde Herrſchaft 
zu führen trachteten oder gar die benachbarten Binnenländer 
hatten unterjochen wollen. Der Handelsvortheil genügte ihnen. 

So wurden die Eolonien zugleid Verſorgungsanſtal⸗ 
ten der ärmern Menge und ein Beförberungsmittel der 
Gewerbe in der Heimat durch vermehrten Abfag. So 
beftand Tyrus Jahrhunderte lang in großer Pracht, auch 
unter der Oberherrfchaft der Perſer. Erſt ber macebo- 
nifhen Brutalität mußte ber merkwürdige Handelsſtaat 
des Alterthums unterliegen. 


(Die Zortfegung folgt.) 


Maria Luife von Drleand, Königin von 
Spanien. 
(Beſchluß aus Nr. 122) 


Nach dem Tode ihrer Mutter übernahm die Königin Ma- 
ria Thereſe felbft die Erziehung Maria Luifens, und ed war 
fein Geheimniß, dag die Lehtere dem Dauphin als Gemahlin 
befchieden fei, durdy welche Verbindung die Reichthümer der 
Schwefter des Königs, die fonft an daB Haus Orleans über . 
Hingen, wieder an bie Krone gefallen wären. Der Dauphin 
war sin fchüchterner, düfterer und träger Charakter, ber in 
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folcher Furcht vor feinem Water auferzogen worden war, daß 
er nie einen eigenen Willen, ja nicht einmas eine eigene Reis 
gung zu äußern wagte. Die ihm eröffnete Ausficht I ſchoͤne 
Bafe zu heirathen ließ ihn ebenſo kalt und theilnahmlos, als 
er die Nachricht, daß dieſe Berbindung geſcheitert ſei, gleich⸗ 
gültig und ohne alles Bedauern aufnahm. Welche Beweggründe 
Ludwig XIV. geleitet haben mögen jeinen frühern Vorſat auf 
zugeben ift ſchwer mit Gewißheit zu ermitteln. Sedenfalls 
fpielte Eiferfucht gegen feinen Bruder, den er ſtets ehrgeiziger 


Anfchläge beargwohnte, dabei eine ebenfo große Rolle als feine 


eigenen Pläne zur Vergrößerung feiner Macht, und die Abficht 
die Kamilienbande zwifchen der Toanifcen Dynaftie und ber fei- 
nigen immer enger zu ziehen. Wäre Maria Luife die Ge⸗ 
mablin des präfumtiven Shronerben geworben, fo mußte er 
fürchten, daß fie mit ihren hervorragenden Eharaktereigenichaf: 
ten und ihren Geiftesfähigkeiten früher oder ſpaͤter über ihren 
aller diefer Vorzüge entbehrenden Gatten eine Herrſchaft er. 
langen ®önne die ihm, dem’ Könige, felbft gefährlid werben 
möchte; während, wenn Karl U., König von Spanien, eine 
andere Wahl als die Nichte ded Königs von Frankreich ger 
. troffen hätte, leicht daB ganze mit Mühe aufgerichtete Gebäude 
des franzöfiichen Einfluffes im Weften Europas zufammenftür- 
zen Eonnte. Der Bruder ded Königs, der eigene Bater Maria 
" Ruifens, hatte am wenigften gegen Den Entfchluß Ludwig's XIV. 
„einzuwenden, als er die Hartnadigkeit womit er feftgehalten 
wurde erkannte. Mit fhwerem Herzen mwilligte die Gtief- 
. mutter, die brave Charlotte Elifabeth von Pfalz: Bweibrüden, 
der Die Ränkefucht und das Verderbniß am frangöfifchen Hofe 
ein Greuel war, in den Plan des Königs, da fie die Stief⸗ 
tochter ungemein liebgewonnen hatte; der Dauphin dagegen 
blieb, wie gefagt, völlig gleichgültig über diefen Wechfel feines 
Schickſals; er zeigte nicht größere Theilnahme als er beim 
Wechſeln eines Rodes gezeigt haben würde. Nur bie Prin⸗ 
zeſſin ſetzte dem Willen des Königs einen leidenſchaftlichen Wi⸗ 
derſtand entgegen, der zwar nicht in Liebe zu dem ihr früher 
beftisumten Prinzen feinen Grund hatte, wie Frau d’Aulnoy 
in ipren romanbaften „Memoires de la cour d’Espagne‘’ glaus 
ben Eh machen fucht, dem wol weit mehr getäufchter Ehrgeiz 
zu Grunde lag. Da diefer Widerftand von Peiner Seite hin 
längli unterftügt wurde, fo blieb er auch vor dem eifernen 
BWillen Ludwig's ohne allen Erfolg. Bofluet ward vom Könige 
auserfehen durch feine Beredtſamkeit den Trotz des ſchoͤnen Maͤd⸗ 
chens zu brechen; e8 gelang ihm, indem er fie im Namen ihrer 
ermordeten Mutter befchwor dem Könige fih zu fügen. Dod 
vermochte fie, als ihr koͤniglicher Oheim ihr darauf die Größe 
Spaniens und den Reihthum feines Königs, ihres Fünftigen 
Gatten, auszumalen fuchte, auf feine Worte: „Ich hätte Tür 
meine Tochter nicht beffer handeln koönnen“, eine beißende Ant» 
wort nicht zu unterdrüdten, indem fie bemerkte: „Ad, Sire, 
für Ihre Nichte hätten Sie etwas viel Beſſeres thun koönnen.“ 
Nachdem die Trauung durch Stellvertretung vollzogen war, 
fuchte Maria Luife ihre Abreiſe nah Madrid fo lange als möglid) 
u verzögern. Ein wahres Grauen vor dem Lande, dad nun 
ihre Heimat werden follte, ſcheint fie wie eine Ahnung des 
ihr dort befchiedenen traurigen Roofes befallen zu haben. Ihr 


Beichtiger berichtet über die Aeußerungen ihre Grams in. 


bibliſchen Ausbrüden folgendermaßen: „Ihr Haupt ift Wafler 
geworden und ihre Augen Thränenquellen, daß fie weine Tag 
und Rad.” Was fie aus ihrem neuen Waterlande vernahm, 
war nicht geeignet fie in ihrem Gchmerze zu tröften. Obwol 
ihr Gemahl in feinem Schreiben fie der ungemefienften Liebe 
verficherte, fo war doch eine feiner erften Handlungen in Bezug 
auf fie, daß er erflärte, fie dürfe Feine franzöfifche Begleitung 
und Beine franzöfifche Dienerfhaft mit nah Spanien nehmen. 
Die Maßnahmen ihres Vater waren nod weit verlegender für 
ihre Gefühle. Bu feinem Gefchäftsträger am Hofe feines koͤ⸗ 
niglichen Schwiegerfohns hatte er den Marquis von Effiat 
außerfehen, fodaß der Braut die leidenfchaftlichen Liebesbe⸗ 
theuerungen ihres unbelannten Bräutigamd buch die Hände 


des Mörberd ihrer Mutter zugingen. Die außerorbentlichen 
Ehrenbezeigungen welche fie auf ihrer Reife bis zur Grenze 
empfing vermochten nicht fie über alle tiefe Unbilden Fr 

t 


Die Etiquette verlangte, daß die Königin am Tage ihres 
Einzugs in Madrid in ungeflochtenem Haar erfcheine. Bei ihrer 
Zoilette faßen einige Locken nicht wie fie der Anficht der Ober: 
bofmeifterin nach zum! Heile des Königreichs figen mußten; um 
ihnen nun biefe nothiwendige Lage zu geben, fpie die Hofdame 
in ihre Hände und nabte fi der Königin um damit deren 
Haar zurechtzulegen. Maria Luife, bie fo widerlichem Frifiren 
ausweichen wollte, warf bei dieſem Verſuch einen Leuchter um, 
welcher einen Spiegel zerbrach, was nach dem in Spanien herr» 
ſchenden Aberglauben ein ficyeres Beichen frühen und plöglichen 
Todes Desjenigen ift der das Zerbrechen verſchuldet. Kurz 
barauf wurde Die Königin vom Pferde geworfen und würde, 
da fie mit dem Fuße im Bügel hängen geblieben war, umger 


fommen fein, wenn nicht zwei Gdelleute ihr zu Hülfe geſprun⸗ 


en wären, und fie aus der Gefahr befreit hätten. Statt da» 

r belohnt zu werden, waren ihre Retter, wie fie zu ihrem 
Schreden er uhr, zum Tode verurtheilt worden, weil fie bie 
Etiquette fo beit aus den Augen gefept hatten, daß fie ihrer Kür 
nigin unaufgefodert zu nahen und fie zu berühren wagtens nur 
ai aroßer Mühe gelang es der Königin ihnen Gnade zu er 
wirken. 

Der Koͤnig wurde von Tag zu Tag verſchloſſener und in 
ſich gekehrter; feine Liebe zur Königin zeigte er nur in einer 
rafenden Eiferfucht gegen Alles was fie an Frankreich erinnern 
konnte. Auf feine Veranlaſſung ward ihr aus Frankreich mit: 

ebrachtes Schooshüundchen erfäuft, und die Herzogin von Terra 

ova empfing lebhaften Dank dafür, daß fie zwei bübfche Pa⸗ 
pageien erwürgt hatte, die fi des Verbrechens ſchuldig gemacht 
mit ihrer Gebieterin franzöfifche Worte zu wechfeln. Irog deb, 
heftigen Widerwillens der Königin gegen jede unnüge Ihierquälerei 
zwang Karl fie den graufamen Rationalbeluftigungen der Stier- 
gefechte beizuwohnen, die niemals zahlreicher und blutiger was 
ren als während feiner Herrſchaft. Nachdem fi Karl um 
einen Erben zu erhalten bei allen medicinifchen Zarultäten und 


berühmten ersten, doch vergeblich, Raths erholt, nahm er geift- 
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liche Hülfe in Anſpruch und folgte ber Weifung des Klerus, 
der ihm rieth durch ein großes Mutobafl, die Verbrennung 
don einer gehörigen Anzahl Keger, den Gimmel gu ermweichen, 

ß einen Thronerben befheere. So warb denn am 
30. Juni 1680 eins jener entfeglihen Schaufpiele angeordnet 
welche die Eigentgämliätet des Ehriftenthumß das fie veran ⸗ 
ftoltete, und weldes geriffe Reuromantifer unferer Beit gar 
gern in feiner alten Glaubensglorie wieder aufleben fehen 





möchten, in daß heülfte Licht fegen. Bon 7 Ur des Morgens. 


bis um Diefelbe Stunde des Abends faßen König und Königin 
von Spanien, umgeben von ihrem ganzen Hof und allem hohen 
Adel des Landes, in einem dazu Verderidteten Umppitheater, 
worin anderthalbhundert Ungluͤckliche vor einem ſogenannten 


geiſtlichen Gerichtshof zu den fehredfichften Strafen und zwar 


einige zwanzig davon vernrtheilt wurden lebendig verbrannt zu 
werden. Unter dem lauten Beifall der Anweſenden wurden bie 
Scheiterhaufen angezündet, Freudeſalven und gellende Muſik 
erſcholl wm das Betergefchrei ber Unglücklichen im Feuer zu 
übertäuben, und nachdem deren Schmerzgeheuf verftummt war, 
kehrte der König mit feinem Hofftaat, froh des geihanen Wer- 
kes und in der Hoffnung, daß feinen 2enden nun ein Sohn 
entfprießen werde, in den Palaft zurird. 

Diefe — ward jedoch getäufcht; im Gegentheil, ber 
Geſundheits zuſtand bes Königs verfchlimmerte fich kuͤrz darauf fo 
febr, daß man für fein Leben fuͤrchtete. Der wiener Hof gerieth 
im Beforgniß, daß Karl feine Wbfiht mwahrmaden und feine 
Gemahlin zur Rachfolgerin einfegen Fönne, wodurd der Ehr⸗ 

eig Ludwig's XIV. ſich erfüllen und ber ſpaniſche Thron auf 

ie Bourbons vererben, das Haus Deftreih aber alle Ausficht 
verlieren fönne endlich in das Erbe Kaifer Karl't V. einzutre ⸗ 
tem. Es gab Bi Mittel eine folhe Wendung ber Dinge zu 
verhüten: die Geburt eines Thronerben Karl's If, oder der Tod 
Maria Luifens. Graf Mandfelb ward als Botſchafter von 
Wien nad Madrid mit dem Auftrag gelchicke Eines oder das 
Andere zu erzielen. Der Bevollmächtigte gewann bie Gräfin 
von Soiffons als Helferhelferin für feine Pläne, bie aus Frank» 
reich wegen Giftmifcherei und Dreitung von Liebedtränken ver- 
bannt worden war. Am 9. Febr. 1688 fand eime feierliche Pro» 
eeffion nach der Notredamekirche von Atsıha ftatt und am Abende 
war Ball im Föniglichen Palafte. Die Königin zeigte ſich da ⸗ 
bei zum legten male öffentlich. Mie mar fie liebensmürdiger, 
wie blühender erfdienen. Ehe der nächte Morgen tagte, flog 
die Kunde durch Mabrid, daß fie im Sterden liege Angeſtellte 
Rachforfchungen ergaben, daß fie Richt zu ſich genommen hatte 
als eine mit Honig gewürzte Gchale Mildh, die von einer 
ihrer Dienerinnen zubereitet worden warz weiter ließ fich Richts 
ermitteln, obwol man Vieles argwöhnte, auch wel wußte. Die 
vergiftete Königin litt entfeglihe Qualen, aber fie ertrag fe 
wit unsrfhütterlicher Otandhaftigkeit, indem fie nur den Wuͤnſch 
hören lie daß die Leiden enden möchten weiche fie in einer 
bald gehnjäprigen Stellung als Königin diefes Handes erduldst 
hatte. Der Gräfin von Soiſſons, auf welcher der Verdacht 
das Gift bereitet zu haben ruhte, gelang es zu entBichens ipre 
bhochgeftellten Helfershelfer hatten Sorge getragen, daß fe auf 
ihrer Flucht bis zur Grenze überall unterlegte Pferde fand; 
ber Verhaftabefeht Kari's U. Bam zw fpät! So ſiarb Maria 
Zuife, die Großenkelin des ermordeten Heinrich's IV. von Frank. 
zeidy, die Enkelin des bingerichteten Karl'6 I. von (England, ven 
jifoet wie ihre Mutter, ein Dpfer jener beifpieltofen Bei 
Seit die man damals für Staattkunſt ausged. 3 





Mandherlei. 
In Eomenius' „Orbis sensualium pictus’ ift bie nackte @igur 
eines Menfchen abgebildet umd über bem Rubel deſſelben bie 
8 ein Girfel voll kleiner Punkte. Das Serienbitd fheint nicht 
umangemeffen: wenn man unter ben: Puͤnktchen Borftelungen 
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und Begriffe, geiſtigen Infuforien ähnlich, ſich denkt, die inner · 
halb eines —— Ganzen in fteter Bewegung find. Hier 
mals herrfht unter ihnen Ruhe, felbft nicht im Gchlafe, zu 
vergleichen dem förperlichen Blutumlauf, fo lange das dieffeitige 
Leben währt. Weil die Seele in der Mitte des Leibes wohnt, 
Haben Förperfiche Beſchaffenheiten und Zuftönde auf Bewegung 
und Gombinafion der Vorſtellungen ımd Begriffe Einfluß, än 
dern deren Richtungen und Begegnungen, Störungen und Ber 
ſchmelzungen, und wiederum dieje wirken auf den körperlichen 
Zuftand. Unterleibsleiden und Bruſtſchmerz verurfahen aller- 
lei Tumult ber Seelenpuͤnktchen, Kummer und Angft Eönnen 
Durchfall und Zieber zur Folge haben. Schwaͤchuchkeit des 
Körpers macht zaghaft, Beobeligtn mindert die Stärke der 
Muskeln; Begattungstrieb ift Grundiage der Geſchlechtsliebe 
für ale poetiſchen Vorſtellungen und Begeiffsverftändniffe der · 
felben, diefe wiederum üben Einfluß auf Ridtung und Stärke 
der Geföslecptsneigung. Niemand rühme fi, er fei unabhän- 
gig vom Körper, Niemand behaupte, er bleibe gefund bei allem 
Seelenfchmerz. Diefem Dualismus und Communismus kann 
Beine Anthropologie entgehen, fie muß immer mit ihm verkehr 
ten. Am merfwürdigften ift der Einfluß des Willens auf 
Seelen» umd Körperzuftände und Bewegungen, fobaß mande 
Pychologie darin ein drittes Moment des menfchfichen Dafeine, 
nämlich den Geift, gefunden. Was Alles und wie viel der 
Bille bewirte, ift ſchwer zu beftimmen, und vielleicht gibt fein 
Maß den Grundcharafter jedes Menfchen über der Grundlage 
fomatifher Angeborenheit und pſychifch eingelebtem Vorjtelungs- 
und Begeiffsumlauf. Crringe dir möglihfte Willensherrfhaft, 

alle Weishelt, unb hat darum mandperlei Anftalten für 
Leib md Seele in Staat und Kirche getroffen, die glüͤcklicher 
der unglucklicher ihren Zweck erreichen. 


Wiſſenſchaft und Wahrheit! Die erfte iſt Nichts ohne die 
weite, und die Kennzeichen dieſer ſucht man in einer Wiſſen ⸗ 
Io, der Hhilofophie. Gibt fie kritiſche Negationen — auch 

'egation iſt heit —, fo wird der Menſch unzufrieden, will 
wahre Pofitionen, Farm deren nicht genug haben. Deswegen 
bildet fi in vielen Bmeigen der Erfenntniß neben ihrer Bri« 
tiſch beſc —— eine daruͤber a Biffen- 

jaft, oft als geheimer Schag hoch gehalten, oft ald Berit 
® gt; neben Afronomie ve EA neben Chemie die 
mie, neben Theologie Ipeofoppies ja bie Philofophie felbft 
nimmt baran heil, vergißt ihre Keitif, und wird in bie rar 
ſchen Pofitionen der Andern hineingeriffen. Es gibt berauſchte 
und nüchterne Menfihen und Beitalter, der Durft führt zum 
Tran? wie Hunger zur &peifes Durſt aber und ‚Hunger find 
auf Erden unfterblih. Daraus wird erMärber warum Die 
jenigen welche fett und weinvoll find mehr Beifall finden Bei 
ber Menge als bie Rücternen, Wenig Geniefenden, bie 
Zugend ımd Müßigfeit einladen; warum Hanf’® Fritifäge * 
loſophie vertauſcht wird gegen eine unkritiſche, warum Pfahl» 

zu Demagogen werben, Kationaliſten zu theologiſchen 

Särwärmern. Siad Rauſch und Sattigkeit vorüber, fr der 
Buſtand undehaglich, Durſt und Hu: Tchren wieders allein 
«6 munbet nicht mehr daſſelbe Getraͤnd und diefelbe @peife, 
andeve Ausfüllung wird gefucht, und e8 mangelte nie an Trink 
finden and Garkügen zur Befriedigung des Gelüfteb; wer 
die beſten einrichtet und preifet, ift der Mann bes Kages. Wer» 

bens warnt der Mäßigkeitsfeeumd vor dem laufen und Ber 

lingens denn was Tann er ben Gierigen bieten? Rapı 
aber Beine Fülle, dieſe fehlt-feit dem Parabiefe tuog des Schw: 
ſes befonnener Urdeit, und es wird elageſtanden werden wrüffen, 
erwas Hungen und Darſten gehöre zum: menſchlichen Eoofe. 
Heißt folyed Geftändniß Wernunft, fo ift Bernunft eine per- 
sona ingrate, in Ungmabes und bie Wirktihkeit, bie Menſch · 
dit nämlich, iſt nicht wis Oegel ſagt verünftig, ſondern um 
Sernänftig. 12 
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Zur Gefhichte des Proletariats. 
Erfier Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 128.) 
„Die Proletarier und die altabenblänbifche Geſetz⸗ 
gebung.” Hier müſſen ſich unfere Blicke auf die Heinen 
Staaten Griechenlands und endlich auf Rom in feinen 
drei verfchiedenen Perioden richten. Was Benſen in 
großer Ausführlichkeit und mit fleifiger Benugung bes 
gelehrten antiquarifhen Materials behandelt, Tann hier 
nur in ben Hauptpunkten und im Auszuge angedeutet 
werben. 

Wie fih in Griechenland ein vielverzweigtes Völker⸗ 
glötcht, für. weiches wir kaum eine gemeinfchaftliche 
zeichnung haben, allmälig zu einer Einheit entwidelte 
und wodurch das Hellenenthuns feine eigenthümliche Ge- 
flaltung und Färbung erhielt, kann bier unmöglich ge- 
nau auseinanbergefegt werben; felbft Benfen findet nicht 
den nothwendigen Raum dafür. Nur einige Bemerkun- 
gen. Auch im alten Griechenland wurzelt der Staat 
in der Familie. Entfchiedener Unabhängigkeitsfinn, Man- 
gel einer SPriefterkafte und Entſtehung der Hoͤrigkeits⸗ 
verhältniffe wirken nun beſonders auf das Leben ein. 
Wie im Driente eine größere Volksabtheilung ober Ge⸗ 
ſchlecht nur eine erweiterte Kamilie und der Staat nur 
eine Geſchlechtsverfaſſung im größern Maßſtabe hatte, 
fo war in Griechenland, wo die Bolksabtheilung aus 
einem Vereine freier Hausväter oder der Gemeinde be» 
ftand, der Staat nur eine erweiterte Gemeinde Bei 
einem fo gefitteten und gefinnten Volke war die Ent- 
ſtehung des orientalifchen Despotismus unmöglich. Selbft 
bie Stimme von Delphi war in Sachen der Gefepge- 
bung nur dann begutachtend, wenn fie aufgefodert wor- 
den war. &o entwidelte ſich die Gefepgebung in jebem 
Stamme ganz felbftändig aus der Gelittung und dur 
die Mebereinkunft der Stammgenofien. Bolfsverfamm- 
lung auf dem Markte und Rechtſprüche nad bem Her⸗ 
fommen gelten als ein Zeichen ber Cultur („Odyſſee“, 
. IX, 112—15). Bier haben wir die Anfänge eines öffent- 
lichen Lebens im Staate, welches der Drient nicht kennt. 
Während die Aegypter die übermundenen alten Lan⸗ 
deseinwohner in niedrigen Kaften abgefchloffen die Hebräer 
fie ſchonungslos vertilgt hatten und die Perfer die Na- 
onen ihres großen Reichs milde beherrichten, wurden 
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bei den Sellenen, bei den bäufigen Wanderungen ber 
Stämme, gewöhnlich die Reſte der frühern Einwohner 
die vor den fiegreichen Eindringlingen nicht gewichen wa⸗ 
ren, von diefen unterworfen. So entfland bie eigene Men⸗ 


fedenclaffe der Hörigen (drenxoor). Bier zeigen fich, wie 
Benſen fagt, zum erften male die Proletarier im 
Großen als eine gefonderte Claſſe. 

Ihre Lage war nach der Gefittung der einzelnen Stämme 
ſehr verfchieden. Bald blieben fie im vollen Befitze des Rechts 
von Grundeigenthum, den die Steger ihnen gelaflen hatten, . 
und waren unter ſich von gleichen Rechten, nur daß fie nicht 
zu den Rechten einer freien Gemeinde gelangten und den Ge 
bieteen (den Fuͤrſten oder der Volksherrſchaft) unbedingt in den 
Krieg folgen mußten; bald waren fie auch perfünlich unfrei und an 
die Scholle gebunden, hatten das Gut welches ihnen und ihrer 
Familie zum bürftigen Unterhalte gelaffen war zu dem Vortheile 
und Rutzen des Staats oder Ginzelner zu bebauen, waren 
im Kriege der Troß der Leichtbewaffneten. Hier haben wir 
nun den erfien Ball, daß Menfchen von derfelben Ration, von 
gleicher Sprache, Gefittung und religiöfer Meinung von Ans 
bern des Befiged wegen unterjodht wurden, ohne Hoffnung ie 
zu beffeen Rechten zu gelangen und jeder Willkür ausgefekt, 
welche ber Staat oder auch Einzelne gegen fie zu üben für 
gut fanden. 

Natürlich find es Sparta und Athen an ben Ben- 
fen die griechifchen Volkszuſtände fpeciell und gründlich 
nachzumweifen bemüht iſt ( S. 47— 75). Sparta ſteht un- 
ter der Herrſchaft einer in ſich conformen Gefeggehung, 
an deren Gpige von bem Jahr 880 ab der Name Ly- 
kurgos fich befindet. Hier tritt ſogleich ber Grundſatz 
hervor: die Freiheit der Bevorrechteten buch eine fefte 
Ordnung desBeſizes zu fihern, vermöge beren Selbflän- 
digkeit der Familie an ein unveräußerliche8 Grundeigen- 
thum geknüpft ift, jede Anhaͤufung befielben in Hän- 
den Einzelner verpönt und die Herrſchaft des Capitals 
in die engften Grenzen eingefchloffen wird, während alle 
Arbeit — ale fammt und fondere für den Staat ge« 
leiftee — fo getheilt wird, daß ben bevorrechteten Krie- 
gern die Vertheidigung und die Verwaltung bes Staats 
vorzugöweife, den Proletariern ber Landbau allein zufällt. 
Es iſt diefe rohe fpartanifche Verfaffung nicht felten 
bei den Beflrebungen des modernen Communismus ge- 
nannt und gerühmt worden; um fo mehr machen wir 
auf bie Entwidelung derfelben durch Benfen aufmerffam. 

Lacedämon war von ungefähr 2000 borifchen Krie- 
gern erobert worden, bie eingeborenen Achäer wurden 


494 


unterjocht. Die welde ſich zu einer freiwilligen Unter- 
werfung bequemten lebten in einer vertragsmaͤßigen Stel- 
lung, waren auf dem eigenen Gute perfönlich frei und 
waren nur fo weit von dem Staate Sparta abhängig, als 
fie Nichts gegen deffen Sicherheit vornehmen durften und 
ihm duch Waffendienft zu Hülfe kommen mußten. Die 
andern Reſte der Alteinwohner aber, welche heftigen Wi- 
derftand geleiftet hatten, mwurben in eine Art von Leib» 
eigenfchaft hinabgeftoßen, welche für die Kenntniß der 
fpartanifchen Zuftände fehr wichtig ward. Wir müffen 
bier die Kenntniß der übrigen fpartaniihen Staatszu⸗ 
flände vorausfegen oder zur Nachlefe Benfen empfehlen, 
und können uns nur mit dem fpartanifchen Helotenthume 
befchäftigen. Benſen fagt: 

Die Lage der Staatsleibeigenen oder der Heloten, wie 
man fie gewöhnlih nannte, war nicht die unglüdlichfte, ob» 
gleich fie als eigentliche Proletarier angefehen werden koͤnnen. 

Alles was an ein. Bürgerthum erinnert, jede 
Art von gemeinfhaftliher Berathung und von Selbſt⸗ 
beftimmung fehlte den Heloten. Sie hatten auch 
niht das Band eines gemeinfchaftlichen Eigenthums. 
Mit Weib und Kindern waren fie unfrei, an die 
Scholle gebunden und konnten mit der Scholle ver- 
erbt und vergeben werben. Uber die Heloten hatten 
eine Familie im eigenen Haufe, welche niemals nach Be- 
lieben getrennt ward. Noch weniger, fagt Benfen, durfte 
ein Glied derfelben außer Landes verkauft werden. Sie- 
ben folcher Familien wurden auf das But eines Spar 
tiaten gerechnet; anfangs zinfeten fie den Herren wahr« 
fheinfich die Hälfte des Ertrags, immer aber war ihr 
Lebensunterhalt gefichert und wol nicht geringer als der 
ihrer genügfamen Gebieter. Ihre perfönlihen Dienfte 
beſchraͤnkten ſich darauf die Heerden ihrer Herren zu 
meiden und diefen als Leichtbewaffnete in den Krieg zu 
folgen; denn der Spartigte ließ fi) im Haufe von Weib 
und Kindern bedienen und verſchmaͤhte den gekauften 
Sklaven. Der Krieg eröffnete aber auch dem Seloten 
die Möglichkeit der Befreiung. Die vielen Fehden hat- 
ten die Reihen der Spartiaten gelichtet, und fie wählten 
nun ihre Erfagmannfchaft nicht aus den Periöfen oder 
Lacedbämoniern, fondern aus den Heloten. Die beften 
Knaben derfelben genoffen mit den Söhnen ihrer Herren 
bie fpartanifche Erziehung gemeinſchaftlich; ſchon dadurch 
wurden dieſe fogenannten Mothaken frei. Durch fpätere 
Tapferkeit ftand ihnen auch das Bürgerrecht offen, fie 
wurden von der Scholle frei, verloren dadurch aber auch 
das von ihnen bebaute Gut. Ein fo fehlichtes, unge. 
tünfteltes Loos konnte nicht gerade erdrüdend fein, ob⸗ 
gleich die Bürgerfreiheit fehlte. Wenn alich von grau» 
fanıer Behandlung der Spartiaten gegen ihre Seloten 
berichtet wird, fo fällt Dies nur in folche Zeiten, wo dieſe 
unterdrüudte Menfchenclaffe, von den Staatsfeinden auf 
gereizt, in nächtlichen Verſchwoͤrungen zufammentrat oder 
in fern Aufftand ausbrach. 

ehr intereffant entwidelt Benfen, daß die feſt ge- 
gründete fpartanifche Verfaffung zufammenbrach, als man 
anfing in den Eigenthumsverhältniffen Aenderungen zu 


treffen. Zuerſt kam ein Geſetz auf: man könne zwar 
fein Bürgergut nicht verkaufen, wol aber durch Schen- 
fung unter Kebenden oder durch Teſtament an einen 
Andern abtreten. Dann erlaubte man, daß der Vater 
feine Tochter nach Belieben verlobe und mit Eigenthum 
ausftatte. So war ber Weg zur Anhäufung der Gü-, 
ter in den Händen Weniger gebahnt. Man hatte auf 
Kriegszügen nad) "fernen Gegenden, auf den üppigen 
Küftenländern Kleinafiens oder auf ben reigenden In⸗ 
feln des Aegäiſchen Mesrs Genüffe kennen gelernt von 
denen die firenge Armuth daheim Nichts gewußt hatte; 
man lernte das fremde Geld fchägen und, ba die Auf- 
bewahrung von Silber daheim verpönt war, fo legte 
man bdaffelbe zu Delphi oder im benachbarten Arkadien 
nieder. Sept hörte die alte WBürgergleichheit auf und 
es entftand ein Unterfchied zwiſchen den Bollbürgern oder 
eigentlichen begüterten Spartiaten und ben Aermern, 

welche die Beiträge für die Siſſilien und die Anſchaf⸗ 

fung einer Hoplitenbewaffnung nicht mehr beftreiten 

fonnten und fich mit den Neodamoden vermifchten. Die 
eigentlihen Spartiaten nahmen ſchnell ab und die Heere 
des Staats beftanden bald größtentheil® aus Periöken 
und Neodamoden. In der Schlaht bei Leuktra foch- 
ten noch 700 Spartiaten, von denen 400 fielen. Zur 
Zeit des Könige Agis war fänmtliches Grundeigen- 

thum in den Händen von ungefähr 100 Vollbürgern; 

feine Abfiht die alte Staatsverfaffung durch eine neue 

Theilung des Landes und bie Ergänzung der Bürger 

durch Periöken berzuftellen mislang, und er verlor fein 

Leben darüber. So verfiel der Geift des alten Spar⸗ 

tas immer mehr, obgleich fich felbft unter römifcher Ober- 

hoheit noch einzelne altlatonifche SInftitute in &parta 

erhielten. 

Wir gehen mit’ Benfen zu Athen über. Xrog der 
großen Verſchiedenheit zwiſchen Athen und Sparta trug 
bie ältefte Gefittung ber beiden Völkerſchaften doch das 
gleiche Gepräge der Einfachheit und der Strenge. Aber 
Hertommen und die Lykurgifche Gefepgebung beförberten 
in Sparta die Stabilität; in Athen gab es zwar früh- 
zeitig einen Claffenunterfchied nach dem Gigentfum und | 
Gewerbe, aber diefe Claffen trennte kein Stammunter- | 
fhied, Nichts hinderte den Webergang von der einen in | 
die andere, fowie die Eigenthumsverhältniffe eine Aende- | 
rung erlitten, und nad) Gleichberechtigung ftrebte unter 
den Hellenen gerade ber Jonier mit aller Macht. Dazu 
mußte der beftändige Verkehr nach außen weſentlich 
auf die Elafticität des Lebens wirken. Der Handel nad) 
den Küften Wfiens war gewiß fehr alt, und Gelb und 
Waaren, mit Einem Worte, das Capital trat fo dem 
Srundbefig gegenüber. Schon zu Solon's Zeit (594 
v. Chr.) war der Brundbefig mit Schulden belaftet, und 
das Uebergewicht des Gapitald war um fo größer, als 
das Grundeigenthum ganz noch in ben alten ſchlichten 
Berhältniffen ihm ſchutzlos gegenüber ftand. Solon be- 
mühte ſich um eine Regelung bdiefes Zuftande, aber es 
wurde von ihm dur feine Geſetze bie Demokratie ge- 
fhaffen, welche felbfländig fortfchritt und ihren beſondern 
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Charakter erhielt durch die immer wachſende WBröße ber 

Stadt, die einerfeits durch Reichthum und Ueppigkeit die 

Gemüther erfchlaffte, andererfeits fie aber auch als den Mit« 

telpunkt der feinen Geiftesbildung wieder hob und Eräftigte. 
(Die Kortfegung folgt.) 5F 


Zu Land um die Welt. 


Die Beſchreibung einer ſolchen Welttour liegt vor in 

Narrative of a jouruey round the world during the years 
1841 and 1842. By Sir Georye Simpson. Drei Bande. 
London 1847. 

Eine Landreife nach Indien wird zur See abgemacht, mit 
Ausnahme der fehmalen Laftdenge von Sue. Cine Landreife 
um die Welt ift etwas ganz Anderes. Die führt über drei 
Feſtiande, Europa, Afien und Amerika, über das Atlantiſche 
und das Stille Meer. Hört man ferner, daß der Verf. obiger 
Befchreibung nebenbei die Sandwichinfeln befucht und gegen» 
über die ameritanifche Küfte in einer Länge von 25 Grad ber 
fahren bat, fo kann das Erftaunen ob folcher That fih nur 
dadurch mindern, daß jebt anders gereift wird ald vor Jahren, 
daß der Berf. beide Meere mittels Dampfö Preugte, an ben 
amerikaniſchen Wilden zur Unterwürfigkeit gezaͤhmte Menfchen, 
in den Mördern Cook's ein verhältnißmäßig gebildered Geſchlecht 
und durch die Steppen Sibiriens eine Handelsitraße fand. Eben 
deshalb aber dürfte felten ein Buch fo fprechendes Zeugniß geben 
von den Fortfchritten der Gegenwart als das angeführte, und 
wer ſtolz darauf und gluͤcklich ift einer ſolchen Beit anzugehoͤren, 
dem bietet das Buch Hundertfältige Urfache ed noch mehr zu 
werden. 

. Der Berf., feines Zeichens Chefgouverneur der der Hub». 

fon: Bai» Compagnie zuftändigen Ländereien in Rorbamerifa, 
verließ Liverpool am 4. März 1841, erreichte Bofton am 20., 
befchiffte von Montreal den St.»Lamrence in leichten Canoes, 
traf im Lake fuperior viel Eis und vertaufhte am Ende des» 
felben im Fort William feine Ganced gegen zwei zu ber nun 
beginnenden feichten und gefährlichen Flußfahrt beffer geeignete 
Schiffe. Er hatte kaum über den Lac la pluie gefegt, als er 
ein Schreiben erhielt, welches ihn beglüdhvünfchte und um eine 
Yudierz bat. Das Schreiben war englifch, reines, gutes Eng» 
liſch, von einem der ungefähr 100 Salteaur Krieger. Auf 
empfangene günftige Antwort fanden fie ſich ein, baten um Er⸗ 
neuerung des abyefchafften Geſchenks an Rum und fuchten, da 
der Gouverneur Nein fagte, ihn zu einem Ja zu beberen. Wie 
Das nicht gelang, zogen fie fingend und trommelnd ab. Von 
bier ging es zu der duch Lord Selkirk 1811 begründeten Co» 
Ionie am Rothen Fluſſe. Ungeachtet feit dem Tode des Stif 
ters 1820 die Regierung Nichts für feine Schöpfung gethan, 
zählt fie jest an 85000 Köpfe, fchottifche Hochlaͤnder, Orkney⸗ 
männer und Halbblut vom Stamme der Swampy Ereed: In: 
dianer, ein Gemiſch das fih jährlich um fünf Procent ver: 
mebrt. „Hort Garry, die Hauptniederlaffung, liegt am Ber: 
einigungspunfte des Rothen Fluſſes und des Affiniboine, etwa 
50 Meilen vom See Winipeg und 75 von der Grenze, fo nah 
als möglih im Gentrum ber Eolonie. Es ift die Nefidenz des 
Gouverneurs und eine regelmäßige Vefte mit fleinernen Mauern 
und Baftionen. Gegenüber am rechten Ufer der Ströme fteht 
die römtfch- Batholifhe Kathedrale, zwei Meilen weiter binab 
am linken Ufer die proteftantifche Hauptkirche, und unmittelbar 
bei Legterer die ‚Rothe: Fluß-Aademie, ein großes, blühendes 
Erziehungsinſtitut für Knaben und Mädchen. Unterhalb des 
Fort Sarry wehnt die reiche Welt in ſehr anftändigen, meift 
zwei Stock hoben Bäufern.” ® 

Weber eine Reihe von Heinen Seen und Sandhügeln un» 
terbrochener Ebenen gelangte der Verf. am 19. Juli zum ort 
Sarlton, von ba zum Fort Edmonton, Hauptftabt eines Di- 
ſtricts welcher fo groß wie England ift, aber nur mit 17,00 Be 
wohnern. Von bier fing der Weg an merkbarer zu ſteigen; 





die Landfchaft wurde wilder, felbft Weide und Pappel ver- 
ſchwanden und bald war bloß noch der ſchwarze, gerade, nadte 
Bichtenftamm zu ſehen. „Sieben Stunden mühfeligen Klettern 
braten uns endlich auf den Höhepunkt, gleichſam die Angel 
zwiſchen den öftlichen und weftlihen Gewäflern. Wir früh: 
ſtückten auf einer platten, kaum 14 Schritte breiten Fläche und 
füllten die Keflel zu unferm einfamen Mahle an den Kryſtall⸗ 
quellen des Eolumbia und Saskatchewan.“ Herrlich ſchildert 
ber Berf. das Abſenken der Gebirge nah dem Stillen Meere; 
nur bietet fi wenig menſchlich Intereffantes, ausgenommen 
daß es dort „knapp zu beißen und zu broden‘ gibt. 

Nach kurzem Verweilen im Fort Colvile fchiffte der Verf. 
den Eolumbia hinab Bis zu deſſen Yusmündung in das Stille 
Meer und dann längs der Küfte, wo fehauderhafte SHaverei 
bericht. Es find die mildeiten Büge wenn e8 heißt: „Dieſe 
Sftaven gehören ihren Herren fo unbedingt wie deren Bunde, 
nur mit dem Unterfchiede zu ihrem Nachtheile, daß ein grau⸗ 
famer und roher Menſch innigere Freude daran findet einen 
Mitmenfchen durch Arbeit, Hunger oder Marter zu Tode zu 
foltern als ein Geſchöpf niedrigerer Gattung. Bei raubeftem . 
Wetter, ob am age oder in der Nacht, im Haufe oder im 
Breien, ift eine Matte oder ein Stuͤck Rehfell des Sklaven 
einzige Bedeckung. Zu eflen ohne Erlaubniß, und geſchähe es 
inmitten der Yülle die fein Fleiß gefchaffen, wäre fiherer Tod. 
Ihm ift nur vergönnt aufzulefen was fein gefühllofer und her⸗ 
riſcher Gebieter ihm zuwirft. In offenem Kriege und bei heim⸗ 
lichem Mordanfchlage ift die nefährlichfte Stelle der Poften' des 
Sklaven.” Hinter folcher Schilderung thut das Bild wohl und 
ift doppelt intereffant, feit Californien von den Nordamerika⸗ 
nern erobert worden, welches der DVerf., der über Vancouver 
nad Monteray ging, von der bdafigen fpanifchen Bevölkerung 
entwirft. „Es dürfte für einen Fremden nicht leicht oder wol 
unmöglich fein von. der bezaubernden Sitte der Frauen unpar- 
teiifch zu fprehen. Im Bezug auf ihre koͤrperlichen Reize, ab⸗ 
gefehen von den anerzogenen Vollkommenheiten, Bann die Feder 
beim beften Willen nicht übertreiben. Gelbft wo &efühl oder 
Aufregung nicht in Anfag kommt, verbieten fchon ihre glühen» 
den Augen und ihr glänzendes Haar jeden Gedanken an Zahm⸗ 
beit oder Plachheit, während ihre Syipbengeftalten bei jedem 
Schritte neue Reize zeigen und ihre beredten Züge die inwoh⸗ 
nende 2ieblichkeit durch die höhere Schönheit des Ausdrucks 
verdunkeln. Obgleich zweifeldohne ihrer Anziehungskraft fich 
bewußt, verbringen fie Doch keineswegs ihre Zeit vor dem Spie⸗ 
gel, fondern find die um Vieles Keibigere Hälfte der Bevoͤlke⸗ 
rung. Fehlt ihnen Beiftand, fo nehmen die erſten Frauen, na» 
mentlich wenn fie, was Seiten eingeborener Gatten nicht immer 
der Fall ift, vondiefen freundlich und rückſichtsvoll behandelt werben, 
die höhern Pflichten ihrer Haushaltung mit Freude und Stolz auf 
fih. Dabei ift ihre Kleidung kurz genug in weißen Strüm:» 
pfen und fchwarzen Schuhen den Pleinen Fuß und feinen nö: 
chel fehen zu laſſen, und nur Das ift feltfam, daß fie den Kopf 
in ein Tuch hüllen und dadurch bis auf eine Locke an jeder 
Wange dad Haar verbergen. Um bie Schultern legen fie einen 
Shawl und darüber, wenn fie fpazieren oder in die Meile ge- 
ben, die fchöne geheimnißvolle Mantilla. Die Männer find im 
Allgemeinen hoch gewachſen und gut ausfehend, ihre Kleidung 
aber auffalliger und gefuchter als die der Frauen. Die Kin» 
der, auch wenn fie Feine mehr find, ermweifen ihren eltern un: 
bedingten Gehorfum und tiefe Achtung. Gin Sohn, und wäre 
ee felbft dad Haupt einer Familie, wird nie wagen in Gegen» 
wart feines Vaters zu fitzen, zu vauchen oder bedeckt zu blei⸗ 
benz eine Zochter, ob verheiratbet oder nicht, wird gegen ihre 
Mutter fih nie eine Vertraulichkeit erlauben. Died ausgenom» 
men wiſſen die Californier Wenig oder Nichts von Feſſeln der 
Etiquette, vielmehr verkehren alle Stände auf einem Fuße von 
Steichheit, und am Namens⸗ oder Hochzeitsſtage pflegt wer 
die Mittel hat der geſammten Rahbarfchaft im Freien: einen 
Ball zu geben.” 

Bon der Küfte von Ealifornien machte der Verf. einen Ab» 
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ftecher nach den Sandwichinſeln. Gier erinnert cr, wie über: 
rafcht ein Freund und Begleiter Gook's gewefen fei, als er in 
einer elenden Hütte am Ufer des Awatska einen abgenugten 
Binnlöffel und darauf das Fabrikzeichen London erblidt. „Das 
find 60 Sabre”, fährt er fort, „und jegt reden an berfelben 
Stelle eingeborene Lootſen das Englifche wie ihre Mutterfprache, 
und erhebt ſich eine große, blühende Stadt von 9000 Einwoh⸗ 
nern. Bor 20 Jahren dinirte eine der Königinnen einen le 
bendigen Tintenfiſch. Sie hielt ihn mit beiden Händen vor 
den Mund und er fchlug fle mit dem Schwanze um den Kopf. 
Jetzt — wir waren vom Gouverneur Kekuanaoa zur Übendtafel 
geladen. Er empfing uns in feinem Gerichtöfaale, eine Halle, 
groß genug zur Kirche eined beträchtlihen Kirchſpiels, 60 Fuß 
lang, 30 breit und 35 oder 40 hoch. Die anwefenden Häupt- 
linge trugen insgefammt Die Bindfor » Uniform, knapp anſchlie⸗ 
end, denn die Ariſtokratie iſt in dieſem Punkte fo eigenſinnig, 
daß ſie ſich einen Schneider aus England hat kommen laſſen. 
Rachdem die Mahlzeit gemeldet worden war, nahm Jeder Einen 
oder wei von uns am Arm und führte über einen offenen 
Kaum in einen andern ähnlich großen, europätfch gebauten und 
geſchmackvoll meublirten Saal, die Meubles ziemlich alle von 
einheimifchem Holge und einheimifcher Arbeit. Die Haupttafel 
war mit Glas und Silberzeug befegt und mit eleganten kam» 
pen erleuchtet, das Mahl ſehr lockend. Auch lagen unfere Na⸗ 
men auf den Couverts und wir wurden gebeten und demgemäß 
zu ſetzen.“ ... Die meiften Häuptlinge haben europaͤiſch eins 
gerichtete Häufer von zwei Stod, mit Zinndaͤchern, Balcons, 
Verandas und Jaloufien, umgeben von hübſchen Ziergaͤrten. 
Die übrigen Häufer find gewöhnlich fo leicht, daß fie von Ort 
zu Ort gerüdt werden koͤnnen, und mittels von Wand zu Want 
gezogener Vorhänge in Wohn. und Schlafzimmer getheilt. 
Aber in und vor dem Haufe, ob fichtbar oder nicht, ift Alles 
nett und rein. . 

Die Gruppe der Sandwichinſeln hält 1000 Quabratmeilen 
mit 640,000 Morgen nugbaren Landes bei einer Bevoͤlkerung 
von nur 88,000. Ihre Hauptnahrung ift ein Präparat aus 
der Wurzel des Kalo, und diefe Pflanze ift fo ergiebig, daß ein 
Morgen 15,151 Menſchen ernähren kann, folglich Gelegenheit 
ur Speifung von Millionen bietet. Was der Verf. fonft üher diefe 
intereffanten Infeln mittheilt, ift zwar im Ganzen Richt wer 
niger als neu, doch vielleicht einer ber klarſten und umfaſſend⸗ 
ſten Berichte die es gibt, deshalb aber auch in feinem Raum: 
umfange, da er mehr als ein Drittel bed zweiten Bandes füllt, 
außer VBerhältniß zu den Vorlagen ded Werks im Allgemeinen. 

Die Weiterfahrt brachte den Verf. nach Sitka, dem Haupt 
fige der Nuffifch » amerikanifhen Compagnie. Dann ſchied er 
vom amerikanifchen Feſtland und fegelte nad) Dchotsk, einer 
Stadt mit 800 Einwohnern, die allerdings dadurch gewonnen 
bat, daß fie nicht länger eine Strafcolonie ift, indem die Sträf- 
linge in der Zahl von 12 an die Bergwerke abgegeben wor« 
den find, übrigens aber kein Paradies fein mag. Meilenweit 
in der Runde ift fein Baum und felten ein Grashalm, dafür in 
mitten der zerſtreuten Hütten ein ftehender Sumpf, ber nur 
wenn gefroren Feine widrigen Dünfte aushaucht. Das Klima 
bat dem Boden Nichts vorzuwerfen. Drei feuchte, fröftelnde 
Monate, während welcher der Schnee mühfam die Hügel und 
das Eis den Hafen verläßt, ftellen den Sommer vor. Darauf 
folgen neun traurige Wintermonate mit einer viel durchdrin⸗ 
gendern Kälte als tiefer landeinwaͤrts. Nicht glücklicher ift die 
Lage von Yakutsk, wohin der Berf. unterm Schutze Einiger 
vom Stamme der Yaluten mit einer Karavane abging. Dort 
bleiben die Keller das ganze Jahr hindurch gefroren , obfchon 
im Sommer das Thermometer an einigen Tagen im Schatten 
auf 106 Grad Fahrenheit fleigt. Deſſenungeachtet ift Vakutsk 
ein bedeutendes Emporium des Pelz« und @lfenbeinhandels, 
welches Tegtere aus dem gefrorenen Boden des oͤſtlichen Sibi- 
rien kommt — letzter Reſt eines daſelbſt erlofchenen Thier⸗ 
geſchlechts. un 

Die Fahrt den Lina hinauf bot wenig Bemerkenswerthes, 


dagegen Irkutsk, die Metropole des oͤſtlichen Sibiriens, „mit 
feinen 15 Kirchen und deren Zhürmen, feinen Klöftern, Spi⸗ 
tälern und andern öffentlichen Gebäuden aus der Ferne einen 
fhönen Anblid. Rur fans der günftige Eindrud als wir 
uns näberten. Die weiten Straßen hatten wenig Leben und 


den meiften Gebäuden drohte der Einfturz.” Warum der Verf. 


feinem urfprüngliden Plane eines Ausflugs von bier nah 
Kiachta und Maimatfhin, den äufßerfien Handelsplaͤten zwi» 
[hen China und Rußland, untreu worden ift, liegt nicht Par vor. 

Ueber Irkutsk hinaus trat er unter die Strafbevoͤlkerung 
von Sibirien und verfichert, daß die eingeborenen Bauern ſich 
fehr vortheilhaft von ihr unterfcheiden. „Nicht genug, daß fie 
fih durch Höflichkeit auszeichnen, alle Schichten der Geſellſchaft 
erſcheinen intelligenter als bie entfpredhenden WBolleclaffen in 
den übrigen Theilen des Reichs oder in den meiften Gegenden 
von Europa. .. Die Dörfer find zahlreich, fowol längs der 
Straße ald abwärts zu beiden Seiten, fo weit wir blicken konn⸗ 
ten, und die Leute fahen alle gefund, gemädlid und gluͤcklich 
aus. Wo das Pofthaus in fchlechtem Buftande war, nahm unfer 
Policeidiener die befte Wohnung für uns in Beſchlag, und da 
die Eigenthümer dafür weder Etwas foderten noch annehmen 
wollten, fonnten wir uns nur durch ein Feines Geſchenk ab» 
finden, welches wir der Frau oder Tochter des Wirths auf 
drangen.” Der Verf. erklärt unummwunden Sibirien für die 
befte Strafanftalt in der Welt. „Iſt der Berbannte nit 
fhleht genug für die Bergwerke, erhält er ein Gtüd Land, 
ein Haus, ein Pferd, zwei Kühe, Udergeräthe und Lebens» 
mittel für das erfte Jahr. Drei Jahre bezahlt er Peinerlei Steuer 
und die naͤchſten zehn nur die Hälfte Furcht und Hoffnung 
wirken günftig auf ihn ein; er weiß, fein erfter are ent⸗ 
führt ihn feinem Haufe und feiner Familie, ftößt ihn unter 
Verbrecher zu ſchwerer Arbeit in die Bergwerke.“ 


Bon Zobolst, der fchönen alten, ehemaligen Hauptfladbt 


Sibiriens, deren Gebaͤude jept verfallen und deren Einwohner: 
zahl und Handel fi raſch vermindern, feit Dmcol Sig der Re⸗ 
gierung geworden, reifte der Berf. durch die Tatarei und 
Mittelrußland bis an den Finnlaͤndiſchen Meerbufen und Eehrte 
über das Baltifche Meer und Hamburg nach England zurüd; 
Alles fo ſchnell, daß er die Beichreibung in Einem Capitel ab» 
thut. Seine Weltreife hatte 9 Monate und 26 Zage getoftet. 





Miscellen. 
Das praftifhe Thema. 

Als Courier, ber griechifcpegelehrte franzoͤfiſche Irtillerie⸗ 
offer, während des Feldzugs in Unteritalien im November 
1 fein Standquartier in Nrapel hatte, bearbeitete er feine 
Ueberfegung der zwei Zenophontifhen Schriften über Reiterei 
und Reitkunſt. Auf einem nad griechiſcher Weiſe gezäumten 
unbefchlagenen Pferde durchritt er damals ohne Bügel die 
glatten Straßen Neapel, um die Lehren feines Autord prak⸗ 
tifh zu erproben. Es ift immer von hohem Werthe wenn 
einer folden Arbeit volftandige Kenntniß des Techniſchen zur 
Seite ſteht. In dieſem Sinne fehrieb Courier an Warini: 
„Ich glaube Alles gethan zu haben was ein Solbat thun Tann 
der den Gelehrten erflärt was fie nicht wiffen Fönnen, nach 
der Regel: Tractent fabrilia fabri.” 


Die erſte Stadt»Liberey. | 
„Im 3. 1445”, fo erzählt Mayer in der „Ghronif der 
Reichsſtadt Rürnberg“ (S. 131), „hat Konrad Kühnbofer, 
omnium fagultatum Doctor, dem Mathe viel loblicher Bücher 
in allen Facultäten übergeben und .zu ihren Handen geantwor⸗ 


tet: der zur Bierlichkeit und loblichen Dingen der Stadt zw, 


einer «kibereyn» zu gebrauchen.” Der Herausgeber findet barın 
die erfte bis jegt bekannte Spur einer Stadtbibliothek. 
Ratürlich beftand diefe Schenkung blos in Handfchriften. 27. 


Verantwortlicher Beraudgeber: Seinrich Wrodhans. — Druck und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 


— — — — 





Blätter u 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 


ö—— Nr. 125. 





4. Mai 1848. 





Zur Geſchichte des Proletariats. 
Erfter Artikel. 
(Jdortſetzung aus Nr. 124.) 

Eine ſpecielle Analyſe der athenienfiſchen Staatsver⸗ 
faffung wuͤrde uns hier viel zu weit führen, obgleich 
"die Kenntniß derfelben, deren Urfprung und Entwicke⸗ 
fung von größter Wichtigkeit iſt, um die Proletariats« 
fomptome welche ſich in Athen in fehr flaatsgefährlicher 
Art bilden richtig zu beurtheilen. Man lefe bei Benfen 
©. 56 —75, welcher hier ein fehr gelungenes Bild des 
attifchen Staatölebens, in befonderer Beziehung auf die 
Eigenthums- und SProletariatszuftände, liefert. Die un. 
befleckte und ererbte Bürgertugenb war der Mittelpuntt 
des reinen athenienfifchen Lebens, auf fie ftügte fich das 
politifche Bürgerleben Athene. Don uns kann bier nur 
ein Blick auf die Eigenthbumsverhäftniffe Athens gewor- 
fen werden. Durch Erbgefege fuchte man allerdings bie 
Erhaltung des Familienguts zu fhügen, fonft aber war 
— in vollem Gegenfage zu Sparta — in der Vertheilung 
und DBerwaltung des Eigenthums die größte Freiheit an⸗ 
erfannt, und ber Staat ſchien ſich um baffelbe — den 
gewoͤhnlichen Rechtsſchutz und bie Dermögensfchagung 
ausgenommen — gar nicht zu befümmern. Nur bie 
Bürger Attikas konnten ein Grundftud oder ein eigenes 
Haus im Lande befigen; unter ihnen aber ging das Grund» 
eigenthum ungehindert und in jeder Zerfpaltung von bem 
Einen an den Andern durch Kauf u. f. w. über. Es 
gab wenige Bürger die einen eigenen Boden hat» 
ten, jelbft nach dem verheerenden Peloponnefifhen Kriege 
waren unter 18,000 Bürgern etwa nur 5000 ohne al» 
len Grundbefig. Anfangs bauten die meiften Grund» 
befiger ihre Güter mit Hülfe ihrer Sklaven felbft, nad 
und nad) gemwößnten fie fi in der Stabt zu leben und 
ihre Güter an Schuggenoffen des Staats (Metöten) zu 
verpadhten. Das Gewerbe und jeder Betrieb des Capi⸗ 
tal8 war in Athen volllommen frei. Durch die Ver- 
bindung Athens mit dem goldreichen Vorberafien unb 
mit Aegypten wuchs das baare Capital fehr rafch, die 
Zahl der Wechsler, Eapitaliften u. f. w. vermehrte ſich. 
Die Binfen tonnten bei baar geliehenen Summen von 
10— 30 und mehr Procent fleigen, die Zölle und aͤhn⸗ 
liche Abgaben waren der Art, daß fie Gewerbe und 
Handel nicht beeinträchtigen Fonnten. Was die Arbeit be- 


teifft, fo ſtand die freie der erzwungenen gegenüber. 
Die erftere wurde von den Sklaven geleifter; das Skla⸗ 
venwefen nahm in den Seeftaaten ungeheuer zu, befon« 
ders auf den Sflavenmärkten von Athen, Korinth, Sa⸗ 
mos und Epheſus. Die Zufuhr Fam aus Thrazien, 
Scythien und Phrygien. Auf der Meinen Infel Aegina, 
die kaum zwei Quadratmeilen groß ift, follen ſich ein» 
mal 470,090 Sklaven befunden haben. Die gemöhn- 
liche Annabme,, dag in Attila an 400,000 Sklaven 
wohnten, hat alfo nichts Auffallendes, und es ift noch 
zu bemerken, daß unter diefen Sklaven nur wenige Kin⸗ 
der ſich befanden, da bie meiften als Sklaven eingeführt 
wurden. Da in Attika durchfchnittlich 20,000 Bürger 
und 10,000 Metöten gezählt werden Tonnen, fo rechnen 
fih etma 13—14 Sklaven auf eine freie Familie. Der 
Sklave war in Athen ein förmliches, rentirendes Beſihthum, 
gleihfam ein Tebendiges, bemegliches Grundſtück, das nad) 
feiner Brauchbarfeit und feiner Rente im Preiſe ftand 
und defien Anbau fich gleichfam verlohnte (Benfen, S. 64). 
Was nun bie Lage der Sklaven in Athen betrifft, fo 
war fie nicht die ſchlimmſte. Da Niemand daran dachte 
durch einen hohen Gftreidezoll den Landbau in Attika 
vorzugsweife zu begünftigen, fo fam die Zufuhr meiftens 
zur Genüge, und bei der Wohlfeilheit aller Lebensmittel 
war bie Belöftigung der Sklaven gut und reichlih. Dem 
graufam behandelten Sklaven ftand in der Stadt felbft 
das Thefeion oder ein anderes Afyl offen, wo er den 
Staat um Schutz anflehen konnte. Allerdings tödten 
tonnte der Herr feinen Sklaven ohne die Rüge bes 
Staats, ebenfo gut als er ein edles Roß oder einen 
Pflugſtier erfchlug. Aber wer wird feicht ein fo werth- 
volles Kapital vernichten? Und dann trat auch die Re⸗ 
ligion ein; denn es mußte ein folcher Mord förmlich 
entfühnt werben. . 
Eine vortreffliche Entwidelung der Solon’fchen Staats⸗ 
verfaffung finden wir bei Benſen; fie ift kurz gedrängt, 
aber läßt Nichts vermiffen. Zum Grundftein feier Ver- 
faffung hatte Solon die Bürgerfchaft gemacht, diefen In- 
begriff von einfacher Sitte, unbeftehlicher Redlichkeit und 
tüchtiger Geſinnung. Er gab das erfte MWeifpiel wie 
die Anfprüche aller Bürger auf Selbftaͤndigkeit, Freiheit 
und gleichmäßige Rechte im Staate nach ihren Leiſtun⸗ 
gen für denfelben ausgeglichen werben koͤnnen; durch 
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feine Münzummandlung machte er die verpfändeten 
Güter wieder frei, er .fuchte dem Grunbbefig den 
Vorrang vor dem Capitale zu fihern, wie auch vor 
dem Geburtsadel: benn indem er die Bürgerfchaft 
in vier &Steuerclaffen theilte und zwar durchaus nad 
bem Grundbefige (der erften Claſſe waren die hoͤch⸗ 


ftien Würden vorbehalten, die legte wurde von allen 


Staatsämtern ausgefchloffen), mußten Die welche ſich 
durch Handel, Schiffahrt und Gewerbe bereichert hatten 
fih an die Grundbefiger anfchliegen, wenn fie im Staate 
gelten wollten. Durch die weit beffere (Hopliten-) Be⸗ 
waffnung blieben bie drei oberften Claffen ber untern 
durchaus überlegen, wenn biefe auch fehr zahlreich wer⸗ 
ben follte. Diefe jedoch, fehon dem Namen nad) wahr- 
fcheinlich meiftens Lohnarbeiter auf dem Lande und ge- 
ringe Gewerbetreibende, blieb von ber Wohlthat ber Ver⸗ 
faffungsreform nicht ganz ausgefchloffen. Solon hatte 
nämlich die Leibpfandfchaft aufgehoben, welche gerade bie 
Aermften drückte, und dieſen menigftens gleiche Stimme 
in der Volksverſammlung verliehen. Aber gerade das 
Bermittelnde der Solon’fhen Verfaſſung frheint allen 
Parteien gleich misfallen zu haben. . Kleifthenes, ein 
Ariftofrat, wendete fih um bas I. 510 an das Volt 
und half der Demokratie auf; er zerriß das alte Ge 
fehlechterwefen und theilte das ganze Volk in zehn neue, 
politifhe, gleichberechtigte Stämme, wo jebe Erinnerung 
des frühern Kamilienftandes verwifcht war. Dann wur- 
den die Staatsämter nicht mehr von ber Wahl, fondern 
von dem Looſe abhängig, und nach der Schlacht bei 
Plataͤa verlieh Ariftides allen Bürgern das Recht die 
Archontenwürde bekleiden zu können. So wurde bie 
Demokratie fertig, und nun beginnt ein Kampf ber 
taum feines Gleichen hatte. Dur das Uebergewicht 
des Capitals wird die große Maffe ber Bürger zu Pro- 
letariern gemacht, aber eben durch die Demokratie werfen 
diefe die Vornehmen und Reihen nieder. Die Ent- 
widelung biefes merkwürdigen Kampfes fiehe bei Ben- 
fen von &. 69—75. 

Mit dem Peloponnefifchen Kriege (431) brach auch 
die innere Fäulniß Athens, die Zerfegung feines ganzen 
Staatsweſens immer deutlicher hervor; als der fpartani« 
fhe Mothate Ryfander 404 in den Pyräus und in bie 
gedemüthigte Stadt einzog, war zugleich der innere Kern 
Athens gebrochen, durch den Kampf des Capitals gegen 
die Demokratie. Wir lefen nämlih von dem Ringen 
einer ariftofratifchen und demokratiſchen Partei während 
des Peloponnefiichen Kriegs, welches aber nichts Anderes 
ift als die verzweiflungsvolle Vertheidigung der Befigen- 
den gegen bie unbefteuerten SProletarir. Die Güter 
der Reichen wurden. verwüftet, während die DVermögens- 
fleuern ungeheuer fliegen; denn in der Volksverſamm⸗ 
lung dominirten die Proletarier, und das Schwert bes 


Oſtracismus (millkürliche Verbannung) ſchwebte über je- 


dem beargwähnten Reichen. Es entftehen heimliche Ver— 
brüderungen der Reichen, um die Volksführer durch bie 
Dolce der Meuchelmörber fortzufhaffen. „Immer größer 
wird die moralifhe Zerrüttung; noch faft ein Jahrhun⸗ 


dert dauerte ber Kampf im Innern und gegen außen 


fort, und zumeilen fehen wir Athen im Siegesglück, aber 
immer mehr nahm die Fäulnif de8 Demos zu. Die 
ärmern Bürger mußten fih (nach Verfall der Kleruchie) 
wieder zu den Gewerben, zur Taglöhnerei wenden, wo 
fie mit den Sklaven der Reichern concurriren mußten; 
Immer böher flieg die Zahl der eigentlihen Proleta- 
tier, welche nun rein von Staatsfpenden lebten. Der 
Grundfag, daß der Staat für alle feine Glieber zu for- 
gen hätte, war in der Demokratie unabmweisbar; aber 
die proletaxifchen Glieder beftanden auch fortwährend auf 
den gewohnten Genüffen, und fo verfchlang das Theater 
allein oft» alle Staatseinkünfte. Nicht einmal zu dem 
Kriege taugte die Maffe mehr, fondern ‚überließ ihn den 
Söldnern. As nun Athen ben Maceboniern unterlegen 
war, ließ Antipater das Volt nach dem Vermögen ab« 
fhägen, und 12,000 Bürger welche nicht wenigſtens 
2000 Drachmen befaßen größtentheils nach Thrazien ver- 
pflanzen. Das war bas Ende ber attifchen Profetarier. 
Was noch übrig blieb von ihnen, war ein charakterloſes 
Sefindel, welches an den Reichthümern fich erfreute bie 
durch die Verbindung mit ben Maceboniern welche Aſien 
geplündert hatten in die Stadt floffen. 


Folgendermaßen fchlieft Benfen diefen Abfchnitt: 

Diefe Stadt mit ihren ewigen Bauwerken beftand noch 
Jahrhunderte lang fort als ein Sig der Kunft, des feinen Ge 
ſchmacks und der Philofophie, gepriefen felbft von den Römern; 
aber die innere Kraft war todt. Denn nach Austreibung der 
Proletarier in Maſſe Eonnte der Mittelftand, der ihnen unter« 
legen war, jich zwar wieder ausdehnen, ſchon durch Hülfe der 
fruchtbaren Landſtuͤcke welche dort fortbeftanden, er erlangte 
aber niemals mehr bie Bedeutung des Demos in der guten 
Beit; denn „die Quellen von deffen Stärke und Einſicht: das 
reine, fparfame Familienleben, die tüchtige Jugenderziehung, 
die Bürgertugend, waren entartet. Dieſes Beifpiel einer alten 
Größe mit ihrer wahren und falſchen Begründung und ihr 
Verfall durch die für fie unvermeidlicden Proletarier ift für 
und noch bdenfwürdiger als die Monumente der Akropolis 
welche die Zürken unzerſtoͤrt ließen. | 

Indem wir nun mit Benfen von Griechenland nad 
Kom übergehen, find in Bezug auf die focialen Ver- 
hältniffe Roms, unferm Zwede gemäß, namentlich. drei 
Perioden zu unterfcheiden. Benfen charakterifirt die ei⸗ 
gentlihen Staatsgrundfäge der Roömer bahin, daß „jeder 
Einzelne innerhalb des ihm einmal beftlimmten Kreifes 
unbedingt auf feinen ihm gewährten Rechten befteht, 
aber auch ſtets bereit ift jeden Andern bei den ihm ein- 
mal anerdfannten Rechten zu belaffen”. Die Specialia 
find bei Benfen nachgemiefen; bei einem fo großen Ma- 
terial wie es uns in ber römifchen Geſchichte vorliegt 
kann in dem befchränkten Raume dieſes Auffages nur 
von einigen Andeutungen die Rebe fein. Alſo wefent- 
lich charakteriftifch erfcheint uns die römifche Samilie ber 
alten Zeit und ihre firenge Gefchloffenheit nach außen. 
Nur die Ehe mit einer römifchen Bürgern war volle 
fommen gültig; in biefer gültigen Ehe ging das Weib 
nur aus der Gewalt des Vaters in die des Ehemannes 
über; aber fie war auch die Genoffin feiner Heiligthümer 
und Schuggötter, die echte Mutter des Haufes (mater 


’ 
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familias), die allein wollbürtige Kinder gebären fonnte, 
aufgenommen in volle Gemeinfchaft jedes göttlichen und 
menſchlichen Rechtsbeſitzes. Doch aud eine folche Ehe 
fonnte wieder getrennt werben. In Beziehung auf feine 
Kinder war der Vater mehr unumfchränkter Herr als 
bei irgend einem Volke. Gchlimmer war ber Sohn 
daran als ber Sklave. Galt es doch fchon als eine 
große Milderung des alten Gefeges, daß einem Pater 
nicht mehr geftattet war feinen Sohn zu verkaufen, 
nachdem er ihm erlaubt hatte eine Frau zu nehmen. 
Doch kamen die Enkel wieder unter die volle Gewalt 
des lebenden Ahnherrn. | 

In der erften Periode Roms fehen wir lange eine 
wefentlihe Verſchiedenheit ber Volksclaſſen begründet: 
zuerſt bie rathsfaäͤhigen Altbürger (Patricii), welche für 
fih den Namen des Volks vorzugsmeife behaupteten, 
untereinander verbunden durch gemeinfchaftliche Heilig⸗ 
thümer und viele gleiche Verpflichtungen; dann die Clien- 
ten, eine Art von Schupgenoffen, die ſich an einzelne 
. alte Familien anfchloffen, und endlich die Neubürgerfchaft 
(Plebs). Rom hatte namlich, frühzeitig feine befchränfte 
Feldmark durch Eroberung leiner Städte in feiner Nach⸗ 
barſchaft erweitert; nach einem altifalifchen, fpäter fo 
verhängnißvollen Grundfag war durch biefe Ueberwin- 
dung wenigſtens alles öffentlihe Eigenthum verfallen. 
Dagegen fehonte man meiftens die Grundbefiger und 
nahmı fie in die Neugemeihde auf und zwar als freie, 
jedoch nicht als gleichgeftellte Genoffen, denen die Alt⸗ 
bürgerfchaft weder einen Antheil an der Leitung des 
Staats und an feinen Ehrenftellen noch felbft Ehegenof- 
fenfhaft zu gewähren gedachte. 

Unmöglid) wird es uns bas Ringen ber beiden Ge- 
meinden in einer Stadt, welches fih an andern Orten 
foäter fo oft wiederholte, auch nur anzudenten. Benfen 
bemerkt davon im Allgemeinen: 

In diefem ganzen gewaltigen Volkskampfe zeigt fih, unger 
achtet der Aufregung welche die füdliche Natur mit fich bringt, 
eine fo ungemeine Ehrenhaftigkeit im Handeln, eine Achtung 
der Staatöformen bis auf den beftrittenen Punkt, eine fo fel- 
tene Berlegung des Eigenthums und der Perfon und fo viele 
Ausdauer in dem Fefthalten am Princip, fo merkwürdige Ver 
ſchmelzung von Schroffheit des Charakters, boher Gefinnung 
und Mäßigung in allem Ungeftüm, daß wir höchlich erftaunen 
müffen, wenn wir.mit diefen alten Volkskämpfen bie boshaf- 
ten, zügellofen, feigen, faft laͤcherlichen Volkstumulte der Neu: 

eit, zumal in den Beinen Republiten, vergleichen. In ber 
bat, dert mußte die bürgerliche Geſellſchaft auf ganz andern 
Grundlagen beruhen. 

Die Vermögensverhäftniffe der Römer und die Ent- 
widelung ihrer ganz eigenthümlichen Geftalt ſchildert 
Benfen S. 80 fg. 
fprünglid in Sondereigentbum, Gemeineigenthum und 
öffentlihes Cigenthum, zunächſt zum Unterhalt bes Kö- 
nigs und der Zempel beftimmt; auffällig iſt das fo ge- 
ringe Maß des zum Aderbau beftimmten Sondereigen- 
thums. Wie dabei bie aͤlteſten Römer ihren Unterhalt 
gewannen, felbft wenn man auch die größte Befchräntt- 
heit ber Armuth vorausfegt, bliebe ein Mäthfel, wenn 
man nicht wüßte, dag die Vornehmen Roms den größ- 


Das Grundeigenthum zerfiel ur- 


ten Theil ihres Einfommens aus den balbverwilberten 
Heerden zogen weldhe das Gemeindeland beweibeten. 
Mit den zunehmenden Eroberungen änderte ſich aber 
auch Manches in den erften Zuftänden, der Ueberwun⸗ 
dene war mit Leib und Leben dem Sieger verfallen und 
der Staat hatte bald eine Menge von Ländereien zu 
feine Verfügung. Aus Gnade lieg man bisweilen 
den frühern Befigern einen Theil ihres vorigen Grund⸗ 
eigenthbums unter römifcher Botmäßigkeit und gegen 
Grundzins bebauen, andere wurde den römifchen Co- 
loniften angewiefen. Es lagen aber noch weite Land⸗ 
fireden in Folge der beftändigen Fehden wüft und ver- 
oͤdet. Diefe konnten — nad) einer vorhergegangenen 
Beflimmung des Senats — durch Occupation in einen 
temporairen Befig genommen werden. Der Anbauer 
gelangte zwar nicht zu dem vollen Cigenthum feines 
Dodens, wurde aber nach zweijährigem Anbau im Be- 
fige deffelben gefchügt und konnte ihn verkaufen, verer- 
ben und felbft mit Schulden beſchweren. Jedoch mußte 
er es fich gefallen laſſen denſelben für eine Eolonie :c. 
in Folge eines befondern Geſetzes wieder abzutreten und - 
zwar ohne Entfchädigung. So erfcheinen frühzeitig ver- 
fhiedene Arten von Grundeigentbum mit verfchiedener 
Belaftung: 1) das alte, echte Grundeigenthum, welches 
nach feinem Ertrage abgefchägt wurde und von beffen 
Schagung (census) man eine Wermögensfteuer erhob; 
2) der occupirte Grundbefig, .von dem der Zehnte der 
eldfrüchte und der Fünfte der Baumfrüdhte an den 
Staat zu entrichten war; 3) das verpachtete Staatsland, 
das einen Grundzins gab, und 4) das den Ueberwundenen 
gelaffene Srundeigenthbum unter derfelben Abgabe. 
(Die Tortfepung folgt.) 





A. Humboldt. Ode von Bernhard v. Lepel. Berlin, 


A. Dunder. 1847. Gr. 8. 7% Nor. 


Bu derfelben Zeit, wo der langerfehnte zweite Band des 
„Kosmos“ unter und erfchienen ift, feiert ein jüngerer Dichter 
von edler Gefinnung den berühmten Ramen Ulerander v. Hum⸗ 
boldt's. Und es kann in der That nicht leicht einen würdigern 
Gegenſtand für die Dichtkunſt geben als Diefen in ewiger Gei⸗ 
ftesfrifche blühenden Greis, der mit der Glut der dichterifchen 
Phantafie und mit einer hinreißenden Beredtſamkeit außgeitattet 
die Wahrheit unter allen Zonen aufgeſucht und die Natur felbft 
befämpft hat, um einige ihrer Geheimniffe zu erforfchen. Wir 
freuen uns daher den Verfaſſer der „Lieder aus Rom” hier 
bei einer Befchäftigung zu finden in welcher er wiederum in 
gediegener, Präftiger Sprache die Tiefe des Gefühls darlegen 
konnte welche jene Lieder ausgezeichnet hat. 

Unſer Dichter erinnert fih am Anfange, daß au Hum⸗ 
boldt’8 Geburtätage die Sonne in das Zeichen der Wage ge= 
treten fei, alfo ein neuer Forfcher in ber gewaltigen Ratur ger 
boren. Denn Streben nach Wahrheit befchäftige ſteis den menſch⸗ 
lichen Geiſt, er fuche durch alle Umhüllungen zu dringen, New⸗ 
ton, Galilei und er, der „ein groß Gefeg im Geifte beftieg 
den Gipfel des Chimboraffo”, find unvergängliche Zeichen diefer 
Thatſache. Durch Kühnheit und Eigenheit der Bilder find diefe 
Strophen ausgezeichnet. Weiter entwidelt fi dem Dichter das 
Geſetz, daß alle Gewalt ber Elemente der höhern Einficht, welche 
durch das Ganze fich in ftiller Ruhe bewegt, untergeordnet fei, 
dag in ihr alles Ringen und Weben ber Himmelsförper feinen 


Mittelpunkt habe, und daß diefe wieder alle der Erde dienen 
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möüflen. Diefe Buftände finden eine dichteriſch fchöne Anwen⸗ 
dung auf die vier Elemente. Es rettet zwar bie Luft fich in 
„blaue Fernen“, aber „in Gier anfaugt jie der Erdenleib”; es 
verfuchen die Waffer fih „an die, Flügel des Sturms feftzur 
Mammern”, doc „ihren Aufſchwung immer niederreißt die 
unendliche, ſchwarze Tiefe“z Die Erde, die „früher mit dem 
Tode gekämpft”, liegt „eine begrabene Welt” ſtill in Racht, 
„unter des Erzes erſtarrter Uder'; das Feuer ruht in ihrem 
Schoofe gefangen, aber ‚es fhläft nimmer‘ und will leben, 
wenn aud die Welt in Zrümmer ſtürzt. 

Uber trop diefes Dranges zur Berftörung gedeiht Alles 
auf der Oberfläche der Erde. Auch der Menſch „im Drude 
binfalligen Stoffes” müfle befürdten in den Untergang alles 
Irdiſchen fortgerifien zu werden. Aber „der Mann folk für den 
hochſten Sieg’ in den Zod gehen und gern „fein flüchtigeß, 
Pleines Selbft” opfern. Denn ‚vom ewigen Hauch der Liebe 
durchglüht Hinwerf! er den Reiz des eigenen Traums“. Dann 


wird das felige Reich des Friedens erfcheinen, welches die fol: 


genden Strophen ſehr fchön ſchildern. 

Zum Schluffe wendet fich der Dichter wieder zu dem Hel: 
den feiner Ode zurüd; ihm ‚am Altar ernfter Weisheit, wo 
ruhigen Klangs fein fiheres Wort aufrollt das mächtige Bild 
des Weltalls”, nahen fih „in des Ruhmes vielfiimmigem Zug” 
die Zritte der Dichtkunſt. 

Mag fliehen empor zum Glanze ber Sonne, 

Mog nieder ind Meer 
Sich fenten der Weil — . 
Beruhigend Irduft bein Wort Erkenntniß 
Und vollen Gen 
Dem Suchenden zu, ’ 
Daß riefige Ganze ficht er erfichen gemach, 
Sieht tief in des Ganzen fpiegelndem Schein fi felbft, 
Und wehen durch bad ernſte Schaufpiel 
Fuͤhlt er den Lebenden Hauch ber Schönheit. 


Aus diefer Probe wird man ungefähr die metriſche Eigen- 
thümlichkeit der Ode erkennen, welche in ihren Gruntzügen zwar 
die choriambifche und alkaͤiſche Strophe fefthält, aber doch mit 
manchen Aenderungen, die in ihrer gewandten und dabei doch 
firengen WBeife jene leichte Handhabung dichterifcher Formen 
beurkundet weldhe in den „Liedern aus Rom’ einen fo ange: 
nehmen Eindrud auf die Lefer gemacht hat. 17. 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 
1. Eine Schäferoper-im Kampfe mit einer Höllen: 
r 


oper. 

„Machen Sie mir doch den Text zu einer Oper“, ſagte 
der berühmte Lully 1679 zu dem damals nicht minder beruͤhm⸗ 
ten Lafontaine, „Sie follen ein Honorar befommen wie Sie 
ed verdienen!” Dies laßt fih hören, dachte Lafontaine; 
denn Quinault, ber in Lully's Solde gleihfam als Opern» 
dichter engagirt war, bekam für jeden Zert 4000 Kivres, 
ungerechnet 2000 Livres die er als jährliche Penfion ba» 
für von Ludwig XIV. bezog. Lafontaine dichtete wacker 
darauf los und ſchuf das Schäferfpiel „Daphne“.) Man 
Tann gute poetifche Erzählungen und Kabeln fihreiben und 
doch Nichts für die Oper leiften. Kaum hatte Lully den 
Text gelefen, ald er ganz offen fagte: „Sie find mein Mann 
nit! Zur Oper haben Sie Bein Talent!’ Gin Dichter glaubt 
aber faft nie, daß er Schlechte Verfe gemacht habe, und fo meinte 
auch Lafontaine, daß ihm Lully nur das Honorar ftreitig zu 
machen beabſichtige. Es murde hin« und hergefprochen und 
am Ende die Verabredung getroffen, daß die Zahlung nach der 
erften Aufführung geleiftet werden folle. Dies fchien dem Did 
ter wieder fo gut wie baar Geld zu fein; allein welcher Schred 
für ihn, als er vernahm, daß Lully gar nicht daran denke fie 
in Muſik zu fegen. Und kaum war die Rachricht im Yubli- 


*) In ber Sefammtausgabe feiner Werke (Paris 1729), TIL, 219 fg. 
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cum, als ein Beiranger jener Tage, ber Liederdichter Ligniere, 
einen Gaſſenhauer darauf machte: 
Ad, mein lieber Here Fontaine 

Dichtet einen Operntert; 
est verfiegt ded Kummers Thraͤne, 

Luftig bin ich, wie behert! \ 
Denn fon hab’ ich außgefpärt: 

Naͤchſtens wird er componirt! 
@i, dann hand'le ih mit Pfeifen! 

Da laͤßt ſich's mit Händen greifen, 
Daß ih bin ein zeiher Dann! 

Lafontaine lebe dann! 
Der, arme Dichter fegte Alles in Bewegung; er ſchrieb eine 
Satire auf Lully; er wendete fih an eine ſchoͤne Dame am 
Hofe, Frau von Ihiange *), daß fie ein Wort zu feinen Gun- 
ften bei Ludwig XIV. fpräde, und’ fie that es audy; allein 
zully fagte ebenfo Fed, daß die Verſe abfcheulich feien, und 
Dies reichte hin ftatt dee Schäferoper eine Höllenoper, 
„Proferpina”, wie gewöhnlid von Quinault gedichtet, auf 
bie Bühne zu bringen. 


2. Die fünfundadtzigiährige Ballettänzerin. 

Gegen das Ende deserften Drittels des 18. Sahrhunderts (1735) 
kam in London eine Poffe auf die Bühne: „Die Offiziere auf halbem 
Sold”, von einem gewiſſen Charles Molloy, der Mehres fürs Thea⸗ 
ter geichrieben hat, ohne daß es jedoch außerordentliche oder 
anhaltendes Gluͤck gemacht hätte. Auch diefe Farce ift Längft 
vergefien wie der Dichter felbft, jedoch durch einen Umftand 
machte jie zu ihrer Zeit gewaltige Auffehen. Es Fam ein 
komiſcher Tanz darin vor, und in ihm trat eine alte Groß» 
mutter auf, welde von einer Mifteeh greyer gefpielt wurde, 
die feit Karl's II. Regierung, welche 1685 zu Ende ging, d.h. 
feit 50 Jahren auf der Bühne nicht wieder erfchienen war, 
jegt aber 85 Jahre zählte. Dies will doch noch mehr fagen 
ald wenn Michel Baron wieder im 67. Jahre als Schau⸗ 
fpieler debutirte ; und man kann denken wie dab Yublicum 
in London herbeiftrömte als auf dem Theaterzettel fand: „Die 
Role der Lady Richlove wird von Gretchen (Peg) Freyer ger 
geben welche die Bühne in den legten 50 Jahren nicht betre⸗ 
ten bat.” Der Charakter ihres Zanzed war eine fehr bes 
tagte Dame, und Gretchen führte ihn pantomimiſch fehr gut 
aufs fie hatte alle ihre Kräfte zufammengenommen (she had 
exerted her utmost abilities). Indeſſen das Wagftüd ging 
noch weiter. Die Farce war zu Ende und Gretchen fam noch 
ein mal auf die Bühne in einem Bauerntänze zu — brilli» 
ren, welden die Anfchlagezettel ebenfalls verfprodhen hatten. 
Ein fihönet Zanz fchien es zu werden. Sie wankte herein, 
daß man fürchtete fie jeden. Augenblick Hinfallen zu fehen, und 
ftellte ſich als ob fie nur um Simmelswillen bäte wieder fort- 
wadeln zu dürfen. Mit einem male fiel das Drehefter in einen 
irländifchen Hopſer ein (Irish trot), und nun tanzte fie fo 
in? und nett „wie ein Bauermäbdhen von 25 Jahren” 
(as any wench of five and twenty would have done)! Run 
wenn Fanny Elsler, die joon den Congreß von Wien 1814 
entzüdte, ed auch im 85. Sahre fo weit bringt, fo kann 
fie ſich Glück wuͤnſchen. So reih wie fie ift Gretchen 
Freyer ober nicht geworden; denn fie übernahm noch nad 
diefer Gaftrolle eine Wirthſchaft, welche bauptfählih Da» 
durch Gluͤck machte, daB Jedermann die fo merkwürdige alte 
Sängerin fehen wollte. **) ZU. 


°, Und zwar in Berfen: 
Zwei Worte nur aus Ihrem fihönen Munde; 
Ste würden Wunder für mid thun: 
Dem König geben Sie von meiner Müfe Kunde, 
Und dankbar wird fie dann zu Shren Füßen ruh'n! 
») Und HH die Nachricht wahr? In der Hauptſache gewiß! Sie 
findet fih im „‚Oompasioa te the playkonse”, Mi, Artikel Moloy, 
London. 1388, alfo noch nicht 30 Jahre fpäter, und obenein woͤrtlich 
aud einer noch frähern Quelle, ‚‚Wincop’s catalogue’, aufgenommen. 
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Zur Geſchichte des Proletariats. 
Erfter Artikel. 
(Vortfegung aus Nr. 125.) 

Die Patricier, als Herren des Landes, übten aus- 
ſchließlich die Decupation des veröbeten Landes aus; Ser⸗ 
vius Tullius wies auch den Plebejern von dem üben 
Staatslande Grundeigentfum zu und verfuchte durch bie 
Ausgleihung der Rechte im Staate nach dem Vermö- 
gen eine dauernde Verbindung zwifchen den flreitenden 
Gemeinden. Er theilte alle Vermögenden in fünf Claſ⸗ 
fen, wobei allein auf die Schagung ihres Grundeigen⸗ 
thums NRüdfiht genommen ward, und vereinigte fie, 
ohne Unterſchied der Abſtammung, in eine große Volks⸗ 
verfammlung (comitia), wo fie über das Wichtigſte des 
Gemeinweſens, wenigftens fpäterhin, zu befchließen hatten. 
Es wäre ſchon durch Servius Zullius eine Vermögens 
ariflofratie an die Stelle der edeln Abſtammung gelom- 
men, menn biefe nicht durch die 18 Rittercenturien (6 
aus den Patriciern, 12 aus den Plebejern) vertreten 
mworden wäre. 

Das Grundvermögen gewinnt feine wahre Beben- 
tung erft im Berhältniffe zum Capital, Das Capital 
muß bei den Römern in ihrer erften Zeit fehr. geringe 
gewefen fein; man hatte nur ſchweres, ehernes Geld. Erſt 
nach der Befiegung des Pyrrhus, als ſich die Republik 
zu ben „reichen griehifhen Kolonien in Unteritalien er- 


ſtreckte, fing fie an Silbergeld zu prägen. Es gab in 


Rom drei Abflufungen in der Armuth: Bürger welde 
wegen ihred zu geringen Vermögens einen Theil ihrer 
Nechte nicht ausüben bürfen; Einwohner bie wegen ber 
Art ihrer Ernährungsweife von den Bürgerrechten aus⸗ 
geihloffen bleiben, endlih wahre Bürger welche buch 
den relativ zu geringen Befig — den Staatsverhält- 


niffen gegenüber — in eine weit brüdendere Lage ge- 


rathen als jene beiden exften Claffen, und bie aud den 
politifhen Kampf gegen die Bermögensariflofratie eigent- 
lich zu beftehen haben. 

Die ärmern Bürger, welche wegen ihrer Dürftigkeit 


nicht zu dem Bollbürgerrechte gelangten und die man. 


auch als die ſechſte Claſſe rechnet, waren wieder in Un⸗ 
terabtheilungen gefondert: 1) die allerärmfien (capite 
censi), die faft gar kein Vermögen hatten, wurben nad 


5. Mai 1848, 





fteuert; 2) die mittlern (proletarii), welche wenigſtens 
1800 Affen befaßen, und endlich 3) bie zunächft an der 


fünften Glaffe (accensi), welche dieſe aber doch nicht 


in der Schagung erreichten. Da bie Abjhägung ber 
Bürger alle fünf Jahre vorgenommen wurde, fo rüdten 
fie in die böhern Claſſen vor, infofern ihre Vermögen 
fich vermehrte. Weit tiefer, aller bürgerlichen Ehren be- 
raubt, fanden die Handwerker und Krämer. Gie ka- 
men zu Zeiten der Republit wenig im Staate in Be- 
tracht. Die ſchlimmſte Stellung Hatte bie dritte Haupt: 
daffe der geringern Bürgerclaffen, welche zu den regel- 
mäßigen‘ Kriegsdienften aufgefodert wurde. Sie erlag 
zu gleicher Zeit dem Drude der Steuern, dem Aufwande 
für den jährlichen Felbdienft und der Unbarmberzigkeit 
der Schuldgefege (Benfen, ©. 87), der fie durch biefen 
erzwungenen Aufwand preiögegeben wurde. Ermägt 
man nun die Lage der Aärmern Bürger — alfo vor- 
zugsweiſe der unvermögenden Plebejer —, die fich jähr- 
lich zu dem Feldzuge auf eigene Koften zu rüften hat⸗ 
ten, ohne an feinen Früchten, den erworbenen Staate- 
Ländereien, regelmäßig Theil zu nehmen, die nicht felten 
wenn fie als Sieger heimkehrten in die Kerker ihrer 
Glaͤubiger geworfen wurden, fo haben wir die Natur 
bes inneren Bürgerfampfs im alten Rom. Die Theil 
nahme an ben Staatswürden war feine Standarte, bie 
Ausgleihung der Vermögensverhältniffe fein eigentlicher 
Nerv. Die Hauptlämpfer für das Volt wurden feine 
Zribunen, namentlich feitbem bie Wahl derfelben frei in 
die Hand der Plebejer gelommen war. In der Reihe 
diefer Fühnen Männer ragt befonders C. Licinius Stolo 
bervor, der im Jahre d. St. 378 Zribun ward. In , 
Verbindung mit feinem edeln Amtsgenoffen 2. Sertius 
Lateranus ftellte er folgende Gefegvorfchläge auf: 1) Alle 
Schuldverhältniffe follen geprüft werden; bie bis dahin 
bezahlten Zinfen find an dem Schuldcapital abzurechnen, 
der Reſt ift in drei jährlichen Terminen zu gleichen 
Theilen zu erlegen; 2) es follen DVerzeichnifje alles Ger 
meinlandes geführt werben, kein Bürger darf mehr ale 
500 Jugern befigen, Feiner darf mehr 'als 100 Stud 
große® und 500 Stück Meines Vieh auf die Staats- 
weiden treiben, der Ueberfchuß des Gemeinlanbes ift un- 
ter. die Plebejer in Looſen von 7 Jugern zu vertheilen; 


einer Schagung von 380 Affen (14 — 15 Gulden) be: | 3) einer der Conſuln ift ſtets aus den Plebejern zu wählen. 
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Zehn Sabre dauerte der Streit im. Innern mit der | ihnen felbft zwar ber Zutritt zum Senat und zu ben 


größten Heftigkeit, dann behielten die Plebejer in ben 
meiften Stüden die Oberhand. "Spätere Zugeftändniffe 
ergänzten das noch Fehlende. Nichts hatte die Ariſto⸗ 
kratie der Patricier fo fehr und fo lange geftügt als 
die Vorftellung, daß fie allein zu dem Prieſterthume be- 
fähigt feien und demnach auch alfein den Willen der Göt- 
ter, den man bei allen wichtigen Dingen durch die Au- 
fpicien einholte, zu erkunden verftünden. Ihre Gleich- 
ftellung mit den Plebejern war ‚daher erſt dann vollen» 
det, ald im J. 300 v. Chr. (in der zweiten Periode) 
auch diefe in die Prieflercollegien aufgenommen murbden. 

Die zweite Periode Roms ift befanntermweife feine 
Heldenzeit. Die Kriege mit ben Samnitern und mit 
Karthago bilden den Mittelpundt derſelben; Karthago 
erlag bei Zama, Spanien, Griechenland, Vorberafien und 
Aegypten wurden unterworfen. Zw gleicher Zeit, als 
Duelle aller Kraft, beftand in Rom eine wunderbare Aus⸗ 
gleihung zwifchen Ariftofratie und Demokratie; der De- 
mofratie blieb ihre Macht gefichert, indem bei dem Volke 
die Gefeggebung und die Wahl der Magiftrate mar, die 
Ariſtokratie — weniger bie ber Geburt al& die der Tu- 
gend — war durch den Senat vertreten; der Unterfchied 
zwifchen Patriciern. und Plebejern hörte hier allmälig 
auf. Dom Senate ging das ganze Leben, die ganze 
Macht Roms aus, Sehr wichtig für bie Ausdehnung 
Roms erfheint uns Hier das Colonialweſen, welches Ben- 
fen (S. 83) ausführlich behandelt. Noch zu Anfang der 
Samniterfriege war, die Lebensweife der Römer dürftig, 
aber mit dem ungeheuern Kriegsglüd wurde Vieles an- 
ders in Rom. Schon im zweiten Puniſchen Kriege kom⸗ 
men Unterfchlagungen ber Staatsgelder vor, überall be 
ginnt ein Sagen nach Reichthum, auch die Vornehmen 
verfhmähen die Hanbelsfpeculation nicht ; felbft der ſtrenge 
Cato gab fih damit ab abgerichtete Sklaven mit Ge⸗ 
winn zu verkaufen. Die Ritter brachten große Lände- 
reien in ben Provinzen an fich und ließen fie von Skla⸗ 
ven in Ketten bebauen; da aber bie römifchen Anfiebler 
in den Provinzen diefelben Laften mit diefen zu tragen 
hatten, und ba man von einem gefihloffenen Grunbeigen- 
thume Nichts wußte, fo zogen e8 Andere vor in Sta: 
lien die Meinen Güter durch Uebergebote zufammenzufau- 
fen und fo die geringen Landeigenthümer, den tüchtigen 
Kern des Volks, zu verdrängen. Allerdings harte der 
Streit zwiſchen Patriciern und Plebejern aufgehört, aber 
an der Spige bes Volks flehen jegt die großen Fami⸗ 
lien, welche ſich durch ihre Staatsämter oder Pachtungen 
in den Provinzen bereichert haben. Diefe Bamilien, 
welche den Senat befegen und die höchſten Würben an 
fih reißen, ftolz auf ihre Ahnen, verbunden * ihr 
gemeinſames Intereſſe, bilden die Edeln (Optimates), 
und bald nimmt die griechiſche und aſiatiſche Ueppigkeit 
in dieſen großen Familien überhand. Ihnen am naͤch⸗ 
ſten ſtehen nun Die welche ſich in der Volksmaſſe durch 
die Gunſt einer unumſchraͤnkten Gewerbefreiheit berei⸗ 
chert Haben, durch welche Mittel, darauf kommt es nicht 
an. Sind fie Ihrer Art nach Freigelaffene, fo bleibt 


hohen Würden verfchloffen, um fo mehr fleigen aber 
ihre Söhne, ausgerüftet mit den Geldmitteln ihrer Vä- 
ter. Unter den Altadeligen fucht man diefe Empor⸗ 
fömmlinge (homines novi) hier und da noch zu verach⸗ 
ten, aber bas Capital gibt ihnen Macht, bald gehören bie 
erften Staatsmänner ihrer Elaffe an. Alles Uebrige 
ift gemeiner Haufen (vulgus obscurum), Diefe Maf- 
fen nähren fi) durch 'verachtefe Gewerbszweige, ohne 
Sicherheit des Einkommens, felbft ohne Dauerhaftigkeit 
der Familie. Diefe Maffe, im blinden Aberglauben ge» 
fangen, durch öffentliche Spenden und Wahlbeſtechungen 
oft gefüttert, felbft durch Loftfpielige Schaufpiele von den 
Bornehmen unterhalten, ohhe die Kraft eimer Perfönlich- 
feit, füllt zwar noch die Volksverſammlungen; aber wie 
laßt fi) von ihre eine felbftändige Entfcheibung, ein wei⸗ 
fer Entfchluß erwarten? Wie in Mom, fo ift «8 an al» 
len Orten Italiens. UWeberall in den Städten verachtete 
Proletarier, auf dem Lande als Arbeiter nur Sklaven, 
gedungene Knechte und arme, ziemlich unfichere Pächter, 
den großen Befigern unterthan. Elemente genug um 
einen gewaltigen Staat zu untermühlen, wenn fie zu 
einem Sturm fich vereinigen follten. 
der Zerſtörung Karthagos und Korinths brach die Bewe⸗ 
‚gung 106 welche dem Freiftaate den Untergang brachte. 
Wir ftehen hier, beim Beginn der dritten römifchen 
Periode, vor dem großartigen Zrauerfpiele der Grac- 
hen. Benſen kann inbeffen biefe lehrreiche Partie 
der Geſchichte nur in einem Abriffe barftellen (©. 
100 — 112). In den Grachifhen Unruhen kommt 
ber ganze fociale Kampf der römifchen Welt zur Er- 
fheinung. Als Tiberius Gracchus durch bie Ariſtokra⸗ 
tie ermordet worden, wurbe Cajus Zribun und trat an 
die Spige ber Bewegung. Er blieb jegt nicht dabei fte- 
hen das Adergefeg des Licinius, jegt ohne Befchrän- 
fung, einzufchärfen, fondern Gefegvorfchläge zur Verbeffe- 


rung ber Lage der untern Claſſen folgten ſich raſch. 


Aber die Menge war wankelmüthig; als fi Cajus zum 
dritten mal um das Zribunat bewarb, konnte fein hefti- 
ger Gegner, der Conſul Dpinnio, es wagen die gänz« 
liche Aufhebung der ſämmtlichen Gefegvorfchläge der 
Gracchen zu beantragen. Die Menge brad zwar in 
offenen Aufftand aus, aber die Optimaten waren lange 
gefaßt und gerüftet, C. Grachus fiel mit 3000 feiner 
Partei und die Tiber ſchwemmte die Leiber der Erfchla- 
genen ebenfo gut herab wie bei frühern Gemegeln. Die 
Lex thexia hob fofort das Adergefeg auf, und die Arifto- 
fratie des Geldes und bes Befiges glaubte die Sache 
fei abgethan. Die Reichen vergrößerten ihre Güter nad) 
Belieben, aber bie Ausfaat der Gracchen ging fürchter- 
lich auf. Jetzt erfcheint Marius ald der fiegreiche Füh—⸗ 
rer der römifchen Proletarier, ihm gegenüber 2. Corne⸗ 
lius Sulla an der Spige ber römifchen Optimaten. &o- 
ciale und politifche ‚Vermwidelungen drängen fi, überall 


Kampf, Blut, Bürgerkrieg, Umſturz. Hier ift nicht der » 


Ort das Einzelne darzuftellen, aber die Proletarier wa⸗ 
ren in biefen fürchterlichen Krifen zu einer politifchen 


Zwölf Jahre nah 


503 


Bartei, die ihre Vorbereitung fon in dem ftäbtifchen: 


Tribus erhalten hatte, geworden. Was fich gegen bie 
Ariftofratie erheben wollte, brauchte fi nur das Tribu- 
nat zu erwerben und dann eine ber bekannten Fragen 
aufzsugreifen. Der Anfang fand fi von felbfl. Dag 
Adergefeg mit der Abfchägung der Reichen nad einem 
gewiffen Maß und ber Vertheilung des Leberfchuffes an 
die Armen nahm den .erften Rang ein, daran ſchloß fich 
die Frage über die Beſetzung der Gerichtshöfe. Noch 
weit gefährlicher bewährte ſich Die Frage wegen des Bür- 
gerrechts der Italier. 
(Die Fortſetz ung folgt.) 


Karl Libelt's Thaͤtigkeit in der polniſchen 
Literatur. 


Durch die deutſche Preſſe iſt Libelt's Rame erſt genannt 
worden, ſeitdem er in Verbindung gebracht iſt mit dem letzten 
politiſchen Unternehmen der polniſchen Demokraten, das auf die 
deutſche Schriftſtellerei einen fo nachdruͤcklichen Reflex gewarfen 
bat. Die Anklage gegen die des Hochverraths verdächtigen 
Bewohner des Großherzogthums Poſen Hat durchzuführen ge 
ſucht, daß Kibelt fchon feit Jahren eine Richtung der polnifchen 
Dreffe fördere und unterftüge welche den Umfturz der poli» 
tifhen und fecialen Ordnung als ihr beftimmtes Ziel verfolge. 

r, Seine literarifche Thaͤtigkeitſ“, Tautet die Klage wörtlich, 
„war darauf gerichtet der vordbringenden Germanifirung einen 
Damm entgegenzufegen und die polnifhe-Rationalität zu halten 
und zu heben. Bon dem Wunfche und der Hoffnung auf eine 
dereinftige Wiedergeburt Polens und Wiederherftellung deffelben 
als Telbjtändigen Reiches erfüllt, las er die revolutionnairen 
Schriften der polnifchen Emigration mit dem größten Intereſſe ().“ 

Aus diefem regen literarifchen Intereffe wurde der Ver» 
dacht revolutionnairer Gefinnung und großen Einfluffes auf die 
Landesangelegenheiten gefolgert, und Kibelt, befonderd da nad 
der Beweisführung der Anklage er bei der Wahl der Mitglie- 
ker für die in Krakau zu inftallirende Nationalregierung die 
meiften Stimmen erhalten haben follte, als ein gefährlicher 
Agitator verfchrien. Es iſt nicht unfere- Abficht bei Eibelt’s 
Derfönlichkeit uns hier aufzuhalten, wir haben ihn nur als 
den Schriftfteller zu charakterifiren. i 

Auch als blos foldher hätte er laͤngſt verdient unter ſei⸗ 
nen Landsleuten obenan genannt zu werden; denn er hat in 
der polnifchen Literatur nicht nur einen eigenthümlichen Stand» 
punkt, fondern auch ein Gebiet erwählt für deffen Bearbei⸗ 
tung es noch fehr an Kräften fehlt. Kibelt hat fich in einer 
Reihe freundlih aufgenommener Schriften vorzüglich auf dem 
Gebiete der Aeſthetik gehalten, baneben hat er —2 auch an⸗ 
dere philoſophiſche Schriften verfaßt. Er iſt der Erſte unter 
ſeinen Landsleuten der die Aeſthetik ſyſtematiſch behandelt; 
vor ihm kennen wir nur einen Schriftſteller der ſpeciell uͤber 
dieſen Gegenſtand, aber in der Form von Briefen, geſchrieben 
bat, Kremer. Schon vor mehren Jahren hielt Libelt in Po⸗ 
fen unter großer. Iheilnahme des gebildeten polniſchen Publi- 
cum öffentliche Vorlefungen über Aeſthetik. Gefchrieben hat 
er darüber bis jegt nur in Bruchftüden, fein Syſtem ift jedoch 
ein abgeſchloſſenes, und er benupte die Ruhe des Gefängnifles 
dazu es niederzufchreiben. In kurzer Zeit wird ed dem Pu⸗ 
blicum vorliegen, dann wird ſich darüber vollitändig urtheilen 
laſſen. Wir wollen hier nur zwei Schriften Libelt's näher ers 
wähnen, die zu den neueften von ihm herausgegebenen gehören, 
feine Eritifhen Arbeiten und feine hiftorifch- philofophifche 
Sharakteriftit der Jungfrau von Orleans. 

Wenn wir von philofophifcher Kritik fprehen, fo müßten 
wir freilih zunächft einen Blick thun laflen in den Stand der 
heutigen fpeculativen Forſchung in Polen. Dies würde uns 
indeß zu weit führen und wir verweifen in diefer Beziehung 
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auf die deuiſch erſchienenen Schriften von Cieſzkowski und 
Trentowsti. Libelt Eritifirt vorzüglich die deutſche Philofophie ; 
fie habe die Vernunft, ift feine Meinung, allein auf den Thron 
gefegt, fie .des Gemüths entkleidet, überhaupt die ganze Ge 
müthöwelt dem pbilofophirenden Bewußtſein verſchloſſen. In 
der höchften Lebensfrage koͤnne ‚aber weder der Verſtand noch 
die Vernunft entfcheiden, bier müfle man fi) dem Unmittel: 
baren nähern, dem Gefühl. In den polnifchen Denkern nehme 
die Philofophie diefe Richtung glüdlicherweife und nothwendiger⸗ 
weife auch, fiefei weſentlich Myſticismus; Polen dürfe und 
Pönne jegt Feine andere Philoſophie haben, obgleich fie nur.ein 
Durchgangspunkt fei. j 

Die deutihe Philofophie habe feit Kant gezeigt, daß im 
Gebiete des Geiftes nur der Verftand entjcheiden koͤnne; was 
fi mithin die nachkantiſche Wiffenfchaft angeeignet, koͤnne mit 
vorkantifhen oder Pantifchen Mitteln auch nicht überwunden 
werden. Heute gebe es ein anderes Feld des Kampfes, andere 
Mittel, einen andern Standpunft — wenn auch denfelben 
Ausgang. 

Nach Eibelt bat der. Verftand nur den praftifchen Werth 
dad Wahre vom Falfchen zu unterfcheiden, er ift ihm eine Gei⸗ 
ftestraft, eine Manifeftation oder Objectivirung des Geiftes und 
damit feine heutige und kuͤnftige Stellung bezeichnet, während 
die Philofophie fchon auf eine andere Seite hin überneigt. „Der 
Verſtand“, fagt LKibelt, „iſt ſchon bei Kant auf der erften 
Stufe feiner Ihätigkeit, in der Sphäre der Erfahrung nichts 
Anderes .ald das Schaffen von Begriffen durch das Urtheil 
über die Dinge. Solcher Verftandesbegriff tft nicht nur eine 
blos fubjective Zhätigkeit des Denkenden, fondern diefe hat auch 
als eine verftändige mit der Materie Nichts gemein, ift leeres 
Willen. Ale Kategorien, als Bielheit, Qualität, find Abftrac» 
tionen. Die Geftaltung der Begriffe, wodurch ihre Vorftellbarkeit 
bewirkt wird, liegt ganz außerhalb der Verſtandesthaͤtigkeit.“ 

„Das höchfte Erkenntnißvermögen ift die Vernunft, fie 
ſucht nach der innern Urſache der Erſcheinung, nad dem »u- 
ueroy ber Idee; doc, auch diefe Ideen find bloßes Wiflen, ſub⸗ 
jective8 Denken, ohne Materie, ohne Geſtalt und-Keben. Dort 
waren es Urtheile des Verftandes, bier find es feine Schlüffe, 
reine Berftandesformen, reine Abftractionen. Begriffe oder 
Ideen, Urtheile oder Schlüffe find seine Thätigkeit des Geiſtes⸗ 
ee, die Nichts geſtaltet, da jie außerhalb der Materie 
wi . " 

Damit die deutfche Philofophie aus ihrer fubjecfiven Ein⸗ 
feitigkeit herauskommt, bedarf fie nach Libelt eines neuen Ele⸗ 
ments. in ſolches iſt die Nationalitätz es findet fich friſch 
und Präftig noch im Stawenthum. Daher habe es den Anfchein 
als werde durch das Slawenthum die Philofophie in ein neues 
Stadium geführt werden. Wenn aud Dies nicht beftritten 
werden fann, da gewiß das Slawenthum Elemente bat welche 
e8 der PhHilofophie abzugeben vermag, fo_fcheint es doch fehr 
unphiloſophiſch die Philofophie zu nattonalijiren. Wir erinnern 
uns, daß doch felbft polnifche Philoſophen Lächelten, als Tren⸗ 
towski fein Syſtem einer nationalen Logik verkfündigte. Ein 
ungeheurer Rüdfchritt der Philofophie ware Das, wenn fie vom 
Allgemeinen zum Befondern umkehrte. 

Nah Libelt ift ed die Aufgabe des Slawenthums feine 
Hhilofophie auf folgende Grundpfeiler zu ftügen: 

I. Sie muß die Einheit ter fichtbaren und unfihtbaren 
Welt nicht auflöfen, fondern diefelbe vielmehr zu ihrer Grund⸗ 
lage machen. 

2. &ie muß die Ulleinberrfchaft des Berftandes abweifen, 
und das innere unmittelbare Gingreifen der Wahrheit tur 
den unmittelbaren Bufammenhang mit dem ewigen Geifte ihm, 
gleichftellen. ” 

3. Sie muß ihren” geiftigen Offenbarungen Verftebarkeit 
—2 d. h. den Geiſt ai geftaltete Individualität, als Perfon 
auffaften. 

4. Das Wefen des Geiſtes muß fein — Leben, That, 
Wirklichkeit. 


ver 


5. Zeder Dualismus als ſolcher iſt aufgehoben, das Böfe 
weicht dem Guten, die Finfterniß dem Lichte. Das Menfchen- 
geſchlecht ift durch die Berwirklichung des Schönen, Wahren, 
Guten in der wirklichen Welt zu feiner Würde und Glückſelig⸗ 
Beit erhoben, die Ratur veredelt durch den menſchlichen Seh. 


nification. 

8. Die Religion Chriſti, welche die fühlbare Welt in ein 
unmittelbared Berbältniß zur unfichtbaren bringt, und näher, 
der Katholiciemus, der eine innere unmittelbare Geiftesan- 
ſchauung fegt, if die Religion des Slawenthums. Bie ift ein 
trächtig mit der Philofophie die Religion des Fortfchritts, und 
dadurch verſchieden von dem flarren, auf den Felfen gebauten 
Katholicismus. 

9. Die Intelligenz, inſonderheit die Philoſophie war bis⸗ 
ber ſcholaſtiſch, d. h. fie ging über die Schule nicht hinaus, fie 
muß von nun an populair werden, d. dh. volksthümlich, muß 
fih mit dem Gedanken des Volkt verſchmelzen und ihn zur 
That entwideln. Die.flawifde Philofophie muß mit 
einer großen That beginnen.” 

„Sie wird nicht‘, beißt es S. 112, „eine Zortfegung 
ber deutſchen Philofophie fein, fondern jie wird einen ganz neuen 
Standpunkt einnehmen; von den drei Kategorien, dem Allge⸗ 
meinen, Befondern und Einzelnen oder der Subjectivität, Db: 
jeetivität und Perfönlichkeit, nimmt die neue Philofophie den 
legten Standpunkt, den des Ginzelnen, in höherer Sphäre den 
der Perfönlichkeit des Geiftes ein. Hegel blieb in der zweiten 
Kategorie, auf dem Standpunkt bed Befondern, der Dbjecti- 
vität fteben. Die neue Philofophie muß die vorangegangenen 
in fi aufnehmen, um in Wahrheit von fi) fagen zu koͤnnen: 
Philosophia sum, ut secundum res de rebus judicem.‘ 


Die Slawen, fo meint Libelt, werden biefe Philofophie durch 


alle Iheile der (Erde verbreiten, durch die fie zerſtreut find, 
gleihfam zum Zeichen, daß auch dies Atome des neuen Geiftes 
find, der in die Welt tritt und biefem Volke in deſſen Fleiſch 
er fi hüllt eine neue Sendung gibt. 

„In der Erfcheinung des Mpfticismus erblidlen wir bie 
Morgenröthe der flawifhen Philoſophie. Die erfle Richtung 
des polnischen Myfticismuß zeigte ſich in unferer vaterländifchen 
Poefie, und zwar anfangs in dem fanften Charakter der Ah⸗ 
nung und Prophitie, dann in den immer entfchiedenern Ent 
würfen der Vorſtellung. Das erſte poetifhe Werk worin 
jene Prophetie mit Berfündigung baldiger neuer Zuftände leben⸗ 
dig durchbricht iſt « Iridiony. Hier ift die allgemeine Volks⸗ 
ahnung mit vollem Bemußtfein außgefungen u. |. w.“ 

Die gefährlich für Polen die Wirfüingen des Myfticismus, 
diefer Philofophie der Berzweiflung, werden können, bedarf wol 
Feiner Grörterung. Die Richtung wird aber nicht andauern; 
denn ſchon haben die praßtifchen Männer ſich gerüftet mit ei⸗ 
ner gefundern Philofophie jenen Towianski'ſchen Kranktsheits⸗ 


ftoff, der zuerft in der Emigration aufwucherte, fortzubringen. 
Auch Libelt, diefem Präftigen Denker, müſſen wir wünfchen, daß 
er mit dem Geiſte und nicht mit dem Bemüthe forfche, wie er 
es bier gethan. 

Wir gehen nun zu feiner Darftelung der „Sungfrau von 
Orleans uber, bei der wir uns nicht lange aufhalten wollen. 
Das hiftorifche Material hat durch Libelt Feine Bereicherung 
erhalten, er hat fi) des von Micelet Beigebrachten bemädy: 
tigt. Dagegen bat er die pſychologiſche Erklaͤrung des Erſchei⸗ 
nens der Jungfrau gefördert, indem er nicht, wie ein Guido 
Goͤrres, ein Uebernatürliches., Wunderbared angenommen, ſon⸗ 
dern die innere Rothwendigkeit der Erſcheinung zu erpliciren 
geſucht Hat. Er hat dadurch der orthodoren Partei, welche 
nur dad Unerklaͤrliche als das Wunder auffaßt und mit ges 
wiffem Behagen daran hängt, gezeigt, daß nicht die nadte 
unmittelbare Thatſache das Pofitive des Wunders fei, fondern 
daß diefe Thatſache erft in den Begriff erhoben ihre Wahrheit 
babe, und in der Form des Wunders nur beftehe für den rai⸗ 
fonnirenden Berftand, für die gefchichtliche Intuition fich als 
Begriff zeige. Das Wunderbare wird bei Libelt zur ſubjectiven 
Begeijterung geftempelt, die über alle äußern Berhältnifie maͤch⸗ 
fig jft, das Unmögliche oder was man im gemeinen Leben da- 
für hält, wirflih macht und nun gewiflermaßen frei von den 
nafürlichen Banden in einer höhern Region triumphirt. 

Diefen höchften Sieg des Geiftes hat Libelt motivirt durch 
die @inleitung des Lefers in den biftorifhen Zuſtand der fran- 
zoͤſiſchen Monarchie. Cie ift phyfiſch bekämpft, an den Rand 
des Abgrundes getrieben, alle Rettungsfterne find geſchwunden, 
die Roth Hat den Gipfel erreicht. In diefem Moment, wo 
alle materielle Kraft nichtig geworden, rafft fi der Beift auf, 
weil er muß und ihm, feiner Energie, wird der Sieg über bie 
natürliche Macht. Die aus der Verzweiflung bervorgegangene 
Begeifterung, gleichfam das Kind aus einer andern Welt, rettet 
Frankreich; der Geiſt fiegt felbft auf Koften der Materie die 
ihn getragen, er vernichtet fie, aber er geht wie von Feffeln 
befreit au8 dem Kampf als Heberwinder hervor. 

Es ift Libelt imputirt, daß er in diefer Darftellung eine 
Proclamation an fein Volk erlafien Habe, dur das hiftorifche 
Bild den Muth zur evolution babe erwärmen wollen. Wir 
Tonnen nicht fügen, ob ber Schriftfteller diefe Intention gehabt, 
die Schrift felbft hat davon nirgend eine Undeutung. Doch 
mag ed wol jedem polnifhen Schriftfteller nahe Liegen folde 
Vergleiche zwifchen der Lage feiner Heimat und anderer Län« 
ber zu machen, und fo hervorragende gefchichtlihe Ereigniſſe 
für den eigenen Herd zu berechnen. Libelt hat die Sungfrau 
im Gefängnig behandelt, alfo nicht in einer Zeit als bie 
tevolutionnairen Leidenfchaften loderten. 

PolonoGermanus. 
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Zur Gefhichte des Proletariats, 
Erſter Artikel. 
(Fortſezung aus Nr. 126.) 

Sulla verfuchte Mafregeln um bem Verderben zu 
ſteuern das aus der Mevolutionirung der untern Bür⸗ 
gerclaffen ben Staat bedrohte; unbefümmert um das 
Menfchliche, fuchte er das Webel mit der Wurzel auszu⸗ 
rotten. Cr hatte den Theil des Senats ausgetilgt mel» 
cher im Verdacht fland an dem Gefchil der untern 
Dolfsclaffen Antheil zu nehmen; auferbem waren auf 
feinen Befehl an 2000 Ritter und 40,000 Bürger hin- 
gerichtet worden und viele unter Martern. Schonungs⸗ 
108 hatten bie Legionen bie Proletarier welche fich mit 
den Waffen ihnen entgegenftellten niedergehaum, an 
70,009 allein in ben beiden legten Gefechten vor Rom; 
aber um Nicht weniger war’ nach feinem Tode die Ruhe 
im Staate begründet. Die Krankheit hatte bereit ben 
innerften Kern des römifchen Volks ergriffen und «6 
half Fein Ausichneiden des freffenden Geſchwürs mehr. 
Die Volksverarmung war nicht etwa blos ein Symptom 
diefer Krankheit, fonbern fie recht eigentlich felbft, alle 
Organe bes Staatsweſens litten darımter. In ben Ge 
sichten waren feine unparteüfchen Beiſitzer mehr aufzutrei⸗ 
ben, bas Heer war volllommen entartet. Die Cor⸗ 
ruption der Kriflofratie war immer weiter gegangen und 
Sulla hatte den Senat fchon durch Freigelaffene und 
gemeine Soldaten ergänzt; Käfer nahm auch Provin⸗ 
ziale auf. Wie. bie römifche Ariſtokratie diefer Zeit 
war, fihildert Benfen vortrefflih an Ihren Beſten: 

Selbſt aber die Beten unter der Ariftokratie, welde mit 
ihrer Zugend noch eine Art von Gefchäft machen, denen man 
Zalent in Staatsfachen, wie eine ſehr geiftreiche Aneignung 
geiehifäe Bildung nicht abſprechen kann, find theils veraͤcht⸗ 
ich wegen ihres Geiges nach Autzeichnung oder Geld, theils 
Läcdyerlich wegen ihrer Anmaßung. Da iſt der edelmüthige Bu: 
eullus, welcher dem Wucher entgegenteitt, für ſich aber aus den 
Provinzen —— Reichthuͤmer erpreßt um fie in Rom 
großartig zu verſchwenden; dba ift der ftrenge Eato, welcher in 
den Provinzen zu Buß geht, aber boshaft kleinlich nach jeder 

bezeigung der Previnzialen haft; da iſt M. Zullius 

Gicero, der berühmte Rebner, welcher die Philoſoph 
nehmen fo handgere 
der aber felbft einen 
bei jeder netegenbeit auf das abgefhmadtefte beraußpeei , 
ng 


nabmögefee verfheibigt, ſtets ſchwankend zwifchen ben Parteien, 
e 


bis ihn alle fatt und genug haben und Marcus Antonius ihm 
ohne Umftände durch Den Popilius Laͤnas den Kopf abbauen 
läßt; da ift endlich der große Brutus, der ſich in die ſchmuzig⸗ 
fien Gelbgefhäfte eintäßt u. f. w. Wahrlich, wenn Diefe das 
Mark der Ariſtokratie waren, fo fah es fchlimm aus. 

Nun denke man an bie Hochwürdentraͤger, bie an 
Schamlofigkeit und Anmaßung Alles übertrafen, an die 
Pünderungen eines Lucullus, Verres, Cotta, Pompejus 
u. 4. Natürlich mußten die Eigentbumsverhältniffe im 
Großen auf die Zuftände ber Proletarier im Befondern 
zurückwirken. 

Ueber die Großartigkeit des römifchen Wuchers (die 
Yublicanen) ſiehe Benfen, S. 119 fg. Diefe Publicanen, 
vom Staate anerkannte Societäten, legten fi darauf 
den Fürften und Staaten welche dem großen Reiche ein- 
verleibt und unterworfen waren und den 'Erpreffungen 
der Statthalter unterlagen Gelder gegen große Verſiche⸗ 
rungen und wucherifche Zinfen vorzufchießen. Pfand⸗ 
weife befommen fie dadurch bie berühmteften Tempel 
mit beren alten Schägen und Zierben in ihre Gewalt. 
Was die Privaten Schönes und Kofibares befeflen, von 
dem Gemälbe und der Statue bis zu ber Jungfrau⸗ 
fhaft ihrer Töchter, deffen mußten fie ſich zu bemaͤchti⸗ 
gen u. f. w. i 

Faſſen wir uns noch kürzer über bie legten Zeiten 
bes römifchen Staats (Benfen, S. 122 — 145). Die 
römifche Befchichte in ben legten Jahren ber Republik 
knüpft fi an einzelne hervorragende Männer weiche bie 
ungladlihen Volkszuſtaͤnde zu ihren Zwecken benugten. 
Auf Catilina weicher unter Sulla das Morben ge 
lernt hatte folgten drei größere Kämpfer: Pompeius, 
Graffus und Caͤſar. Zuerſt verbanben fie fi zu ge 
genſeitiger Unterflügung und hestfchten in den alten 
Staateformen; Pompejus wurde ermordet, Cäfar fiel 
unter den Doldyen ber Ariſtokratie, und bem fehlauflen 
ber Triumvirn, dem CAfar Detavianus Auguſtus, warbe 
bie Monarchie zu Tell. Durch die Veraͤnderung bes 
Befiguerhältniffe weiche ben Umfturz ber Staatsverfaf- 
fung zur Yolge hatte war das alte, einfache, dauerhafte 
römifche Wolf verloren gegangen und an deſſen Stelle 
tenten die Proletarier der fchlimmften Art: durch öffent- 
liche Spenden gefpeifl, von rohpraͤchtigen Schauſpielen 
exgögt, ohne Erziehung, voll gemeiner Gefinnung, unter- 
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mifcht mit Dieben, Banditen, Bettlern, Huren, Spio⸗ 
nen, überhaupt mit alle dem Gefindel wie es in dem 
Schlamm und Boden einer großen üppigen Hauptſtadt 
fi erzeugt. Hiermit Fönnte über Rom genug gefagt 
fein, und Benfen brauchte die Frage, mie dieſer Staat 
noch fortzubeftehen vermochte, fo intereffant fie auch ift, 
nicht weiter zu berühren; er gibt aber noch eine lefens- 
werthe Schilderung der Verfuche zu einer Organifation 
“der Arbeit-und ber neuen Corporationen bie aus ihnen 
hervorgingen. Die Verbältniffe bes Heers und der Co- 
Ionen find hier befonders in Rüdficht zu nehmen, Die 
Colonen find Menfchen die bes nothbürftigften Unter 
halts willen ihr letztes Eigenthbum, ihre Arbeit für im- 
mer verkauft haben, in dem Reſte ihrer Freiheit aber 
von dem Staate geſchützt werden, welcher durch bie Or⸗ 
ganifation der Landarbeit die Ernährung der Geſammt⸗ 
beit fördern will. Die Zeiten wurden fo fchlecht, daß 
fi) der Sklave befier als der Proletarier und biefer 
beffer als der Vollbürger auf dem eigenen Hofe befand. 
An das Inftitut der Colonen ſchloß ſich das der Zünfte, 
welches gleichfalls große Staatszwecke fürbern ſollte; über 
die Drganifation diefer römifhen Zünfte fiehe Benſen, 
S. 129 fg. In dem Abenblande gingen biefe Zünfte 
mit dem Zerfall ber mweftrömifchen Derrfchaft unter, we⸗ 
nigftens in ihrer Bedeutung für -den Staat, obgleich ber 
Corporationsgeift unter ben Arbeitern defjelben Gewerbe 
fortdauern mochte, wo ſich Spuren der römifhen Mu- 
nicipien erhielten. In dem oftrömifchen Reiche mußten 
fie der unendlich ſchlechten Staatsverwaltung noch eher 
unterliegen als dem Eindringen der Barbaren. | 
Benfen ift im vollften Rechte wenn er behauptet, 
die Staatöfreiheit der Römer konnte nur untergehen 
weil die Grundlagen bes focialen Lebens: die Reinheit 
ber Familie und die natürliche Vertheilung des Eigen- 
thums, untergraben waren. Umgekehrt wirkte die politi« 
ſche Knechtſchaft auf Verfchlimmerung der übrigen Volks⸗ 
zuftände wieder zurüd, und in diefes Verderben wurden 
nah und nad fämmtliche überwundene Nationen bin» 
eingezogen, in denen, wie wir theilweiſe ſchon früher 
wahrnahmen, das fociale Leben ſchon vorher angefault 
war. Die Krankheit ber Lebenszuftände ging unter dem 
hochmüthigen Namen der Eultur umber, fodaß biejeni- 
gen Voͤlker noch glüdlicher und gefunder blieben die 
fh in der Barbarei etwas länger zu erhalten mußten. 
Ueber den wüſten Trümmern ber alten Welt, über 
einem Untergang wie ibn bie Welt noch nicht zum 
zweiten male gefehen bat, erhob, fi nun das Chriften- 
thum, und es fcheint volllommen überflüffig hier von 
feiner Stiftung zu reden. Durch das Chriftenthum 
wurben bie beflehenden Begriffe von Dem was groß 
und wünfchensmerth fei umgeflürzt, und es ift nicht au 
verwundern, baß die zahllofen armen und gebrüdten 
Menfchen im Reiche die Botfchaft von dieſer neuen Lehre 
gern ergriffen; frühzeitig bildeten fich in Kleinafien, Grie⸗ 
chenland, Stalien u. f. w. größere oder Bleinere Gemein⸗ 
ben, und die Sorge für bie armen Genoffen, welche fchon 
durch bie Lehre geboten ward, mußte die Aufmerkfamteit 


befonders anfprechen. Als die Zahl der Gemeinden fich 
mehrte, hörte die anfängliche Gütergemeinfchaft auf, da» 
gegen dauerten viele Jahre die Liebesmahle (Agapen) 
fort. In den Verfolgungen flärkte ſich die Gemeinfchaft, 
und ed wuchs nad und nad, von unten herauf begrün- 
bet, ein ſtarker, vielverzweigter Gemeindekoͤrper, mit ei⸗ 
nem eigenen Grundvermögen, das unabhängig verwaltet 


‚wurde, nad unten zu mit commumiftifchen Formen, von 


oben beherrfcht durch eine flarfe Hierarchie, felbft mit 
eigenen LZocalheroen und mit einem neuen Mythos. Dio- 
cletianus durchſchaute diefen Staat im Staate richtig, be- 
fämpfte ihn aber vergebens; Konftantin anerkannte ihn 
und ficherte fi dadurch feinen Beiftand; ſeitdem mußte 
ber Geift des Chriſtenthums immer mehr bie römifche 
Gefeggebung durchdringen. Aber das Chriſtenthum felbft 
war nicht mehr rein geblieben, das Altertbum trug feine 
Philoſophie, der Drient und Aegypten feine Schwärme- 
rei hinein, e8 wurden Disciplinen und Formen von Ju⸗ 
den und Heiden angenommen, und als bie Hierarchen 
volle Freiheit erhielten und die bogmatifchen Kämpfe be- 
gannen, da drohte dent ganzen Bau Gefahr. Aber das 
Chriſtenthum ging an die Germanen über und wurbe 
von diefen gerettet und weiter entwidelt. 

Wir treten alfo jegt in den Zeitraum welcher 
von ber Zerftörung bes weftrömifchen Reihe und von 
dem Siege des Germanenthums bis zur Entdedung von 
Amerifa, von 4761492 n. Chr., fällt und der in ber 
Pegel den Namen das Mittelalter führte. Auch bier 
fönnen uns nur unfere befondern focialen Beziehungen 
und felbft dieſe nur auszugsweiſe befchäftigen, obgleich 
fhon Benfen biefen Zeitraum außerordentlich kurz be⸗ 
handelt (S. 145— 176). 

Das frei vererbbare Grundeigenthum zeigt fih uns 
bei den alten Deutfchen als der erfte und befte Belig, 
welcher allein Anſpruch verleiht auf öffentliche Ehre, 
Stinmrecht in.der- Gemeinde, Gleichſtellung im offenen 
Gerichte und das Necht die Waffen zu führen. Diefer 
Grunbbefig theilte fi aber ſchon in ben älteften Zeiten 
in das gefchloffene Sondereigenthum — Alod und in das 
gemeinfchaftlihe — Markt. Wo bie Gemeinde aus ber 
Markgenoffenfchaft hervorging, bildeten fich die Gemein- 
rechte und bie Gemeinfreien; eine Gemeinde anderer und 


"zwar Tnechtifcher Art entfiand auf den großen Aloden. 


Schon in den älteften Zeiten pflegten die Eigenthümer 
ihre Sklaven, bie fie dur Krieg oder Handel erhielten, 
auf dem eigenen erblichen Lande anzufiebeln, und ber 
Reibeigene hatte für die ihm überlaffenen Ländereien, 
jährlich ein gewiffee Maß von Felbfrüchten zu geben. 
Er konnte zwar verkauft werden, aber nicht ohne das 


‚Gut welches er baute, auch nicht getrennt von ben Sei⸗ 


nigen. Ein neues Verhältniß entfiand in ben Wan⸗ 
derungen, wo bie SHeerfürften ihrem Gefolge entweder 
fhon befegte Güter der Weberwunbenen - verliehen oder 
größere, wenig befannte Bezirke von einzelnen Vorneh⸗ 
men in Befig genommen wurden. Im erflern Falle 
überließ der neue kriegeriſche Eigenthümer dem frühern 
Anbauer dat Gut gegen eine regelmäßige Grundabgabe 
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(gewöhnlich den Zehnten) von Naturalien, im zmeiten 
Falle (3. B. Karl der Große auf feinen Kammergütern) 
nahm ber Eigenthümer unter gleihen Bedingungen be⸗ 
figlofe Freie auf. - Durch die Entrichtung der Grund- 
abgabe blieben fie unbefchädigt in ihren Freiheitsrech⸗ 
“ten, und au fie traten indgemein in Gemeinden 
zufammen welche ihr Verhaͤltniß gegen den Grundherrn 
vertragemäfig regelten. Auch jene Leibeigenen fchritten 
in ein milderes (das Hörigkeits⸗) Verhaͤltniß vor und 
mit Freien oft untermifcht gewannen auch fie, oft felbit 
verhäftnigmäßig ein feftes Verhältnig zu dem Befiger und 
es entftanden fo die Normen für das Ober- und Unter- 
eigenthum. Allerdings - veränderten fich die einfachen, 
alten Berhältniffe des Grundeigenthums und feiner Be⸗ 
bauer im Lauf der Sahrhunderte gar ſehr. Mit dem 
Aufkommen bes Feudalmefens nahmen die Aloden im- 
“ mer mehr ab und Alles jagte nach Lehen- und Dienft- 
gütern. Als erft der adelige Dienfimann, obgleich nicht 
perfönlich frei, nur weil er flets mit den Waffen um- 
ging, für beffer galt als der ungeübtere Gemeinfteie, 
der das eigene Erbe baute, verwirrten fich die Begriffe. 
Dennod) beftreitet Benfen, daß es in den beffern Zeiten 
des Mittelalters auf dem Lande Proletarier gegeben habe. 
Es fehlen alle Kennzeichen; auch der Geringe hing weder 
feinem Beftehen nad) noch nach der Größe und ber Dauer 
feines Arbeitsertrags gänzlich von der Willkür eines 
Andern ab. Es lag in dem. wohl verftandenen Inter 
effe des Grundherrn den Hörigen im wachfenden Wohl- 
ftande zu erhalten, und ihn durch feine Familie und eine 
gütige Behandlung an das Gut zu’ binden, welches er 
beim Mangel aller Policei Teiche verlaffen Eonnte um 
anderswo eine vortheilhaftere Anfiedelung zu fuchen. 
Auch lag bie menfchliche Behandlung bes Keibeigenen 
überhaupt in ber deutſchen Sitte. Ueberdies nahm fich 
die Kirche ber unterften Elaffen gegen willtürlihe Be⸗ 
Handlung an: bie Kirche gewährte den hoͤrigen Leuten 
auf ihren Gütern Zuflucht, behandelte fie gut und wußte 
fie gegen jeden fernern Anfpruch zu fchügen. Dan 
trifft auch Feine Beifpiele, daß Hörige von den Grund- 
herren, welde dadurch ihre Güter entwerthet hätten, aus 
getrieben worden wären. Die Befeftigung der Hörigen 
ſowol al& der Heinen Freien auf den untereigenen Gü- 
tern lag noch in andern Zufländen, welche fie vor der 
Herabwürdigung zu Proletariern fchügten. Hierher ge- 
hört der Sinn für Einigung unter Leuten von gleichem 
Gewerbe, und in gleicher Lage, der in Deutfchland von 
jeher daheim war (Benfen, &. 150— 151). Auch bie 
Hörigen, oft mit Freien untermifcht, traten in Gemein- 


den zufammen; durch Tapferkeit und Treue Eonnte der | 


Hörige leicht in die Dienfimannfchaft feines Gebieters 
vorrücken; auch die Kirche, befonbers das Klofter, bot 
dem talentvollen Sohne des Hörigen Zuflucht und Aus- 
ficht auf hohen Rang. Nur der Leibeigene war bier 
ausgefchlofien. 
“(Die Vortfegung folgt. ) 


Dis Bank. von England. 

Wenn Ihümmel in feiner „Reife in die mittägigen Provinzen 
von Frankreich” fingt: „Wer fagt mir welcher Bauberfiang im 
Schalte eines Pofthorns liegt 3” fo dürfte Dies ſchwerer zu beant- - 
worten fein ald warum ein ähnlicher BauberPlang ſich an die Worte 
Tettet: die Bank von England. Die Bank von England ſpukt 
in den Köpfen vieler, wenn nicht der meiften Menſchen als 
myſterioͤſe Bewahrerin ungezäblten Reichthums. Weiß Nie 
mand wo Iemand fein Bermögen angelegt bat, fo vermuthet 
in ber Negel Niemand, daß er es der wiener, leipziger, 


deſſauer, berliner oder parifer Bank anvertraut habe; nein, er 


bat e8 in der englifchen Bank. Steigt ein Fürft als Bettler 
vom Throne und muß daB Land meiden — 0, heißt es, der 
bat ſich vorgefehen, der hat Millionen in der englifhen Bank. _ 
Demnach ift die Bank von England in London ein fehr wohl 
klingendes Inftitut. Was ed außerdem und in feinem Wefen 
ift willen Wenige, und läßt ſich auch nicht Leicht erklären. 
Einigen Auffchluß darüber gibt: 

History of the Bank of England, its times and traditions 

By John Francis. Bwei Bände. London 1847. 


BZu vielem und klarem Aufſchluß verpflichtet nicht ber Titel 
eined Buchs welches bie Geſchichte der Bank, ihre Seit und 
Traditionen behandeln fol. ZSeigt es aber wie die Bank ent» 
ftanden und ſich ausgebildet, welche draftifche Euren fie in ver: 
ſchiedenen Perioden ihres Dafeind und Wirkens durchgemacht, 
wie fie unter den ſchwierigſten Berhältniffen fi benommen, 
was fie für die Regierung und was bie Regierung für fie ge 
than, und umgibt es fie vom Anfang bis zum Ende mit einer 
Gruppe der mannichfaltigften Operationen, durch welche fie bald 
geff rbet, bald gehoben worden ift, Dperationen des Handels, 
ed Betrugs und ber Legislatur, und leiftet ein Buch alles 
Dies fo erfchöpfend wie das angezeigte, fo befähigt es den Le⸗ 
fer, wenn nicht den innern Mechanismus biefes Kationalinfli- 
tuts vollkommen zu erkennen, doch einen Blick hineinzumwerfen, 
der ihm vorher unmöglich gewefen wäre, abgefehen, daß, falls 
er tiefer einzubringen wünfcht, das Bud ihm die Mittel dazu 

tet. 


bie . 

Die bier vorliegende Gefchichte der Bank von England ift 
weder mehr noch weniger als eine Gefchichte aller mit dem 
Bankwefen verknüpften romantifchen Ereigniffe, aller Handels» 
fpeeulationen, Betruͤgereien, Faͤlſchungen und „Blaſen“, welche 
von Zeit zu Seit den einförmigen Geſchaͤftsgang ber Finanz⸗ 
welt durchkreuzt und fie in andere Phaſen gersorfen haben. Die 
Bank von England bildet das Eentrum eines großen Syſtems. 
Deshalb mußte ihre Geſchichte die der atmofphärifchen Erſchei⸗ 
nungen fein, melde ge umkreiſen, nächft der der Planeten und 
ihrer Zrabanten auch die der Sternfchnuppen und Srrlichter. 
Daraus erwächft dem Buche eine Unterhaltungsgabe welche der 
Titel nicht erwarten laßt. Es ift eine leichte Lecture über einen 
anfcheinend fchwerfäligen Gegenftand, fo leicht, baß etliche Ca» 
pitel felbft Damen anfprechen dürften, bie fich fonft um Feine 
andern Promeſſen fümmern als welche ihnen in füßen Billett 
zugehen. Die vom Berf. gefammelten Thatſachen find nit 
und Pönnen ihrer Ratur nad nicht neu fein. Aber er ift der 
Erfte der fie zufammengeftellt, und damit bie Gefchichte bes 
Bankweſens illuflrirt bat. Sein Fleiß und fein Geſchick ver» 
dienen um fo unbedingteres Lob, als er neben ber Unterhaltung 
fi) den Machweis zum Zweck gemacht, welchen Einfluß jene 
Ereigniffe auf die englifhen Geldinftitute überhaupt gehabt, 
wie diefe durch Anſtoͤſe von außen ber betroffen, in ihrer Ber 
benöthätigkeit gelähmt ober geftärkt, und für die bürgerlide 
Geſeliſchaft zu Wbleitern von Gefahren, zu Beidirmern vor 
Unglüdsfällen geworden find. Finanzmaͤnner die blos für Ge⸗ 
genwart und Zukunft Ginn haben werden allerdings die Ber⸗ 
gangenheit und Traditionen der Bank von England ‚bei Seite 
liegen laffen. Keinen andern Gebildeten wird das Aufnehmen 
gereuen. 1090. 
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Zur Geſchichte des Proletariats. 
Erftter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 127.) . 

So lange das Capital eigentlich nur in den Heerden 
und in den wenigen Geräthen bed Landbaus und bes 
Kriegs beftand, mußte fein Einfluß von ben andern Quel⸗ 
len des Einfommens: Grundvermögen und Arbeitskraft, 
weit überwogen werden. Ueber die Stellung. ber ‚Arbeit 
im beutfchen Mittelalter lefen- wir nun bei Benfen fol- 
gende intereffante Stelle: j 


. Die Urbeit an und für ſich wurde von den freien ger- 
manifchen Kriegern verachtet u. ſ. w. Erſt nachdem das Chri⸗ 
ftentbum in die Wälder eingedrungen war, fiheinen fih die 
Vorftellungen von der Arbeit geändert zu haben. Das Bei⸗ 
fpiel der Mönche, 'befonders die fo hoch geachteten Benedicti⸗ 
ner, in beren Ordensregel die Arbeit gleichfam geadelt war, 
und überhaupt die chriftliche Lehre, welche. die wilden Gemüther 
milderte, dürfte dazu ebenfo viel beigetragen haben als daß 
Dichterwerden der Bevoͤlkerung in zufammengedrängten Dör- 
fern und Städten. Ie mehr ſich aus der Maſſe der freien 
Männer eine Meine Zahl ausfonderte die in der außfchließen- 
ben Betreibung des Waffenwerkes eine befondere Ehre finden 
wollte, defto mehr fuchten die ausgefchloffenen Gemeinfeeien in 
der tüchtigern Bearbeitung ihrer Felder fih zu bethätigen. 
Berner, fo einfach man fih auch das Leben der Landleute den» 
en mag, fo fügte fi doch durch Wermittelung der wandern: 
den Landleute und Krämer ein neuer Genuß nach und nad 
an den andern, und —* konnte durch Tauſchmittel erlangt 
werden welche die vermehrte Arbeit gab. So lange noch Rod⸗ 
land gegen eine geringe Abgabe an den Grundherrn ohne Be⸗ 
ſchaͤdigung der perſonlichen Freiheit in Ueberfluß zu erlangen 
war, ſo lange Jagd und Fiſcherei Jedem offen ſtanden und 
überall Rahrung boten, Iebte es ſich leicht von Dem was bie 
Ratur mit geringer Arbeit gewährte. Sowie aber Wald und 
Sewäfler das Eigenthum Weniger wurden und auch Rodungen 
nicht mehr nad Belieben vorgenommen werden durften, da 
vermochte nur die angeftrengtere Arbeit die zunehmende Bevoͤl⸗ 
a} zu nähren. Die fehwerfte Arbeit Iaftete allerdings auf 
dem Hoͤrigen, ber außer den Naturalabgaben immer mehr zu 
den Frohnarbeiten auf den Herrengütern angezogen ward, fo: 
wie die Bebürfniffe feiner Gebieter derabmen (3. B. im Bau von 
fefteen Wohnungen), und nur die Gefeggebung fuchte der unbe» 
ſchraͤnkten Knechtung ein Ziel zu fegen (der Hörige follte nur drei 
Lage in der Woche zum Handbienfte gefodert werden). Doc) 
mußte nit nur der Gemeinfreie jegt überall Hand anlegen, fon 
dern auch ber turnierfähige Edelmann — zumal in Franken 
und Schwaben — verfhmähte es nicht zumeilen den Pflug 
felbft zu führen, ohne daß es ihm Schimpf brachte. 
Der Einfluß des Capitals, welches unter ſolchen Zu- 


‚gewannen dieſe Städte ungemein. 


ftänden nur fehr gering fein konnte, wuchs aber mit ber 
Zunahme des Gewerbetriebs und des Handels (Benſen, 
S. 157 fg.). Schon frühzeitig fand ein Grenzhandel 
mit den Römern ftatt. Zu Karls des Großen Zeit 
find in Deutfchland an der Slawengrenze gewiſſe Marft- 
orte beflimmt, durch Volkswege miteinander verbunden, 
Da fie den ganzen Verkehr zwiſchen den Abendlänbern und 
Deutfchland mit den DOft- und Rerboflländern vermittel- 
ten, fo muß bie Linie der Marktorte von Hamburg über 
Erfurt nach Regensburg von großer Bedeutung geive- 
fen fein. :Die Linie von Nömerftäbten an der Donau 
und den nörblihen Ausgängen ber Alpenpaͤſſe gegen- 
über nahm die Waaren aus Stalien und den noch füb- 
lichern Gegenden auf. Durch die Verbindung Italiens 
mit dem Reiche feit den Dftonen, und bann durch bie . 
Kreuzzüge, welche die orientalifchen Handelswege öffneten, 
Die Städte am 
Rhein und die nach ber franzöfifchen Grenze zu erfüllen 
einen doppelten Zwed, fie führten den Handel mit den 
welfchen Abendlänbern und verbanben buch die Rhein- 
firaße das Binnenland mit ben nördlihen Meern. An 
ben Mündungen des Rheins und feiner Nachbarſtröme 
faß in unveränderten Wohnfigen ber Stamm der Frie- 
fen, von jeher bekannt als kühne Seeräuber und treff- 
liche Sciffahrer. Ihnen kamen nur bie nahe wohnen. 
ben Sachſen gleich. Diefes Küſtengeſchlecht vermittelte 
den Handel nah England und andern nörblich gelege- 
nen Landen. 

Der innere Verkehr wurbe zuerft an die Gau⸗ und 
Stammverfammlungen, bann an bie großen Kirchenfefte 
geknüpft. Er erhält einen ganz andern Schwung ale 
Hanbelsorte entfichen, die zu jeder Zeit befucht werden 
tönnen und Sicherheit gewähren; fo entftehen lebhafte 
Gewerbe und reger Waarenverkehr. Bekannt ift es, 
wie viele Städte im ſüdlichen ober weftlicden Deutſch⸗ 
land von den Römern erbaut oder von ihnen colonifixt 
waren, wie viele von den Franken, befonders unter den 
Korolingern, nem errichtet wurben. Heinrich ber Finkler 
erbaute manche Stabt nach der Slawengrenze zu, und 
die ins Slawenland vordringenden Fürſten fuchten äl- 
tere Anfiebelungen mit beutfcher Einwanderung zu be 
fegen.” In diefem Städteleben kommen nun bie Berbin- 
dungen ber Handwerker — Innungen, Gilden, Zünfte — 
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ebenfo intereffant als politifche Gorporationen, ale auch 
als Beftrebungen der Arbeitsorganifation unter den Ber 
dingungen fener Zeit zum Vorſchein. (Benfen, &.159 fg.) 

Die Wichtigkeit dieſes mittelalterlichen Handwerker⸗ 
lebens konnte dann erft hervortreten, als in den Stadt⸗ 
gemeinden überhaupt eine große Veraͤnderung vorgegan- 
gen war, als fie nämlid, aus ihrer Verbindung mit den 
Heerbannpflichtigen und dadurch aus ber Gewalt ber 
Saugrafen herausgetreten waren. In ber Stabt felbft 
aber beftanden zwei Arten-von Einwohnern: Freie, ſtark 
untermifcht mit zittermäßigen Leuten, und Handwerker 
von unfreier "Art; bie legtern behandelte der Vogt wie 
- Hörige die auf einem Herrnhofe figen. Doch auch bie 
Handwerkergemeinde begnügte fich felten mit Dem mas 
die obere WBürgercorporation ihr zumies. Zahlreich und 
mit den Waffen vertraut geworden, firebte fie oft ge⸗ 
waltfam nad) Erweiterung ihrer Rechte, woraus häufige 
Stadtrevolutionen entflanden, und zuweilen die innere 
Berfaffung fo umgeftalteten, daß die Handwerkergemeinde 
der edeln Corporation ſich gleichſtellte oder fie boch ſehr 
befhrantte. 

Als Form der beutfchen Handwerkerverbindungen er⸗ 
feinen. nun ſtets bie Zünfte. Die Entwidelung und 
Drganifation derfelben ift bei Benfen (S. 161 fg.) nach⸗ 
‚ zufefen. Durch diefe Zünfte wurde Die Arbeit, bie frü- 
her nur auf Grund und Boden fi beziehen konnte, 
gewiffermaßen von bemfelben losgeloͤſt und die Berechti⸗ 
gung zu ihr innerhalb eines gewiffen Bezirks und in 
gewiſſer Art erfhien nun ebenfo gut als ein ficheres, 
vererbtes Befigthum, welches ein reichlihes Einkommen 
abwarf wie das Grundeigenthum. „Handwerk bat einen 
goldenen Boden.” Diefe Innungen gaben dem Bür⸗ 
gerftande eine tropige Kraft, fie traten in ben verfchie- 
denen Städten fogar in Berbindung miteinander und 
drohten eine Macht zu werben: Gründe genug für den 
Adel, die Stadtpatricier, die Fürften, fie au ſchwaͤchen 
und zu umterdrüden mo es nur angind. Dann ent 
flanden auch große Misbraͤuche in den Zünften, wodurch 
immer mehr der Zwec derfelben gefährdet wurde. Durch 
die große Theilung und zünftige Trennung der Arbeit 
wurde ber Herrfchaft des Capitals vorgebeugt. Die 
Meifterfchaft hatte das Webergewicht über das Capital: 
wer viel Geld befigt, will nicht etwa erſt manches Jahr 
hindurch Etwas erlernen um Meifter zu werden und 
dann am Ende nur, vermöge der Arbeitötheilung, an⸗ 
dern Meiften in die Hand zu arbeiten, fondern er 
möchte bei der geringften Anſtrengung möglichfi Hohe 
Zinfen beziehen und ein vergnügliches Leben führen. Es 
kommt daher im Mittelalter nicht vor, daß einzelme 
Meiche frädtifche Gewerbe ergriffen um durch die Weber 
macht ihres Kapitals die übrigen Meifter der Zunft 
herabzubrüden. Dies blieb einer fpätern Zeit vorbehal⸗ 
ten, wo man die Zünfte lieber ganz aufhob um dem 
Capital die möglichfle Freiheit zu geflatten. (Benfen, 

. 167. 
"(Der Beſchluß folgt.) 





Rerlingifches Heldenbuch. Gagenlieder von Karl dem 
Großen. Bon Karl Simrod. Frankfurt a. M., 
Brönne. 1848. 8. 27, Rar. 


Roh ehe Simrock fein großes, aus den Sagen des deut: 
[den Heidenthums gebildetes ‚„Heibenbuch” zu Ende geführt hat, 
efchenkt ev uns einem „Kerlingiſchen Heldenbuch“ (Kerlin⸗ 
giſch ſagte man einſt fuͤr Karolingiſch), welches er beſonders 
der deutſchen Jugend widmet, damit zunaͤchſt in dieſer die ſchö⸗ 
nen zum Herzen ſprechenden Sagen von Deutſchlands Lieblings⸗ 
beiden ihre Aufer ehung feiern mögen. „Der jüngfte Heraus⸗ 
geber des Heldenbuche‘‘, „use er felbft, „der fein Leben an die 
Vollendung und Abfchließung jenes in der Urzeit unfers Volks 
begonnenen, durch alle Jahrhunderte deutfcher Größe fortge: 
foonnenen Mythenkreiſes gewendet hat, verfhmäht es unter 
den Fürften der Gegenwart einen Gönner feiner Poeñie zu fus 
chen; aber dem großen Kaifer der es vor taufend Jahren war, 
den er in der Sammlung ber vorhandenen Lieder mit &tolz 
feinen Vorgänger nennt, bringt er aus dankbarem Herzen den 
Sol der Bewunderung, indem er neben das Heldenbuch Diet: 
rich's und Siegfried’ ein «Kerlingifches Heldenbuch» ftellt. 
Den Sagen vom großen deutſchen Karl, welde nur zu balt 
von den hochdeutfchen Volksdichtern die fih dem uralten Hel⸗ 
dengefange zuwandten vernadläffigt wurden, während fie in 
nordfranzoͤſiſcher und nieberländifder Sprache in vielfachen 
Ausſchmuͤckungen und Umgeftaltungen fortwucherten, haben in 
neuerer Zeit mehre der Degabteften deutfchen Dichter eine er- 
freulihe Theilnahme geſchenkt, ſodaß ein — Theil dieſer 
Sagen in gemuͤthlichen und anſprechenden ſtellungen, frei⸗ 
lich ſehr zerſtreut, vorlag. Simrock hat nun in der vorliegen⸗ 
den Sammlung die beſten dieſer Bearbeitungen, an denen er 
elbſt nicht den unbedeutendſten Antheil hat, mit gluͤcklichſter 
swahl Bufammengeftelt, und bie, vorhandenen Luden durch 
neue Gedichte ausgefuͤllt, fobaß die Ihön en Sagen von Pipin 
dem Kleinen bis zum Node Lubwig’s des Frommen in fort 
laufender Reihe, mande in doppelter Bearbeitung jur Dar: 
ftelung Fommen. Die Sammlung beftceht aus 48 Stüden, 
von denen ein Drittel Simrock ſelbſt angehört, die übrigen 
aus bem Feſtkalender, Fr. Gchlegel’d „Roland’ und den Gedichten 
von Ehamiffo, H. von Chézy, Follen, Geibel, Goethe, Gruppe, 
Kopiſch, Hermann und Wolf ang Müller, Debede, Platen, 
Rogge, Rüdert, Chenteadorf, W. Schlegel, Smets, U. 
Stoͤber, Adelh. von Stolterfoth, Stredfuß, Uhland und J. B. 
Werner genommen find. Reu find von Simrock felbft „Der 
Iombardiihe Spielmann”, „Der eiferne Karl”, „Adelycs“, der 
Bufag gu Platen’s „Wittekind”, „Dis Schäftenwald”, „St. 
eu is “, „ St.⸗Jakobs⸗ GStraße und „Gottes.Leute “, von 
denen einige hoͤchſt gelungen finds das vortreffliche Gedicht 
„Bertha die Spinnerin” war bereits in G. Kinkel's „Jahrbuch 
vom Rheine” mitgetbeilt. Neu ift aud das Gedicht „Schön 
Bertha’ von Smets, wenig zugänglich „Die Willefüren” von 
3. 3. Berner, eine geiftvolle, vom tiefften Gemüthe getragene 
Darftelung einer wunderherrlichen Sage, und „Der Birnbaum 
auf dem Walfer- Feld bei Salzburg” von U. U. 2. Pollen. 
Mit glüdlidem Takte hat der Herausgeber manchen Gedichten 
welche Karl den Großen ber alten e zuwider in ein un« 
ünftiged Licht ftellen oder an Mängeln der Darſtellung leiden 
ie Aufnahme verweigert, obgleih wir nicht leugnen wollen, 
daB ihm hier und da ein ber Aufnahme würdiged Gedicht ent» 
Bangen fein möge. Die aus Fr. Schlegel’6 „Roland” genomme- 
nen ln hätten wel durch andere Bearbeitungen erfegt wer⸗ 
en follen. 
yon AA Sammlung dazu beitragen das Bild des gro- 
Ben deutichen Kaiſers im Herzen unferer Jugend in utem 
Glanze aufleben zu laſſen, möge fie dad heranreifende Geflecht 
u dem Gefühle Der wahren deutfchen Größe, . zu thatkräftiger 
Reuter Begeifterung füs das gemeinfame große Vaterland 
entflammen. 
Wir koͤnnen es uns nit verfagen als Probe den Schluß 
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des oben erwähnten Gebichts von J. B. Werner und ein neues 


Gedicht von Simrock mitzutheilen. ' 


Aber Jene, weiß die Einen, 
Schwarz ber’ Anbern faltig Kleid? 


Schluß des Sebichts „Die Willelären“. 


Auf dem Throne figt der Kalfer, und es fliehen vor den Stufen 


Frieſlanbs gotigefandte Boten, von dem Kaifer nicht gerufen. 
Ihre hellen Augen blitzen, aber nit von Bern entfachet, 
Mild und freundii, wie ein Sternlein an dem klaren Himmel 
ladet; . 
Ihre lichten Wangen glähm, aber nit vom Born’ geröthet, 
Lleblich, wie der Abendſchimmer wenn die Rachtigall füß fiötet. 
Ha! wie ſtarrt' bed Kaiſers Auge, als vor feinen Stuhl fie 
traten, 
Und ein Mort mit ihm zu ſprechen biefe Männer jetzo baten: 
@ie, bie ex begraben waͤhnte in des Üteereö tiefen Srünben, 
Steha vor feinem Angeipte, Gottes Wort ihm zu verkänben. 
„Kaiſer, bu haſt und verbammet; aber Bott hat und erreitet, 
Dat den Winden Ruh? geboten und das wilde Meer geglättet, 
Dot durch einen heil'gen Engel unf're matte Bruſt befeuert, 
Uns getröftet in den Nöten und zur Heimat und gefeuert, 
uns gelabt aus friſcher Quelle und erhalten unfer Leben, 
Deil’ge Lehren, fromme Bitte jett den Briefen ſelbſt gegeben, 
Der Gebote zwei mal zwölfe, Tünftig Recht danach zu fprechen, 
Wie man Rebliche beſchirme, wie man ſtrafe dad Verbrechen. 
Beudt in Frieden, fpra ber Engel, und vertändiget dem Kalfer, 
Daß ein Gott im Himmel walte, mächtiger ald er und weiſer, 
Daß Belſazer's er gedenke, der den Stolz zu weit getrieben, 
Und dem Gottes heil'ger Singer feurig an die Wand gefchrieben: 
Bott Hat Telber dich gewogen und bu warbfi zu Leit 
erfunden! 
Sieh’, ſchon find fie all’ gezäplet deines Königreiches 
“ Stunden! 
Sagt ihm, daß er meine Satzung bei den Frieſen aufrecht halte, 
Nicht vol Cigendaͤnkels ſchalte und nicht eigenmaͤchtig walte. 
Daß er ihm noch Friſt will geben feinen Wandel zu bereuen, 
Er er ihn. will ganz vertwerfen und fein Königreich zerfireuen !” 
Afe fpradyen die zwölf Maͤnner und ber Kalfer Hört bedaͤchtig: 
Gottes heil’ge Wort’ ergreifen feine ftolge Seele mächtig. 
Er bexeuet und beftätigt nun auf eiw'ge Beiten biefe 
Zwei mal zwölf Gebote, welde jeht befolgt noch jeber Frieſe. 
Und das Melt hieß die Gebote Willeküren, freigewäßlte. 
Wie zum Gpiegel unf’rer Beiten hab' erzählt I das Erzaͤhlte. 


—_— 
Gottes⸗Leute. 

Allas Ehre muß erfiegen 

Und Dlehoma wird zu Spott, 

Maͤchtiger in fo viel Siegen 

Beigte fih der Chriftengott. 

Wie die ſtolzen Franken prangen! 

Ihnen sin dies ſchoͤne Land. 

Schon die Taufe zu empfangen 

Sieht der Koͤnig Agolant. 


Sreubig heißt den Ba willkommen 
Kaifer Karl beim Siegeöfef. 
„Deiner Geele muß es frommen, 
Halte folgen Willen feh. 

Komm und frage! Ich erkläre 

Jede Bitte die dus Khauft, 

D6 du auch vielleicht Altäre 

Balb dem wahren Gotte baufl.” 


Wer find Diefe, fragt der Frembe, 

Die zur Seite item dir, 

Bwälf, im blanten Wappendemde? 
HDerrlich ſtrahlt die reiche Bier. F 

„Ritter find es, mir als Fuͤrſten 


Spricht der Kaiſer: „VDeiß erſcheinen 
Die zu Prieſtern find geweiht. 
Gottes Wort und zu verfänden 
IR ber reinen Pfaffen Amt; 
Gpräden fie nicht los von Sünden, 
Gwig-wären wir verdammt. 


Uber heil’ger als bie weißen 
Tragen And're ſchwarz Gewand, 
Die am Roſfenkranz ſich fleißen, 
Jromm gehoben Herz und Manb. 
„Mönche beißen fie und. beten 
Sn ber Belle Tag und Nacht, 
Daß wir werth vor Bott zu treten 
Schauen feiner Himmel Pracht.” 


Alles ficht unb merkt der Heibe, 
Mohl gefällt ihm Chriſtenbrauch; 
Aber im zerriffinen Kleide 

Gint dort mancher arme Bauch. 
Düne Rich auf. bloßer Erde 

Stillen fie bie bittere Roth, 

YJlch'a wit Wägliher Geberde: 
Reicht und noch ein Stuͤckchen Brot! 


Wer find dieſe, Herrt Ich deute 
Mir mit nichten ihre Qual. 
„Arne find ed, Gottes⸗Leute, 
g3woͤlf nah der Apoſtel Baht, 

Die wir teänten, Die wir fpelfen, 
Gottes Hulp dafur empfah'n: 
Bas ihr diefen mögt ermweifen, 
Sprit er, Habt ihr mir gethan!” 


Herrlich iſt der Deinen Sehen, 

Nuft do König Agolant, 

Ihres traurig die dus eben 

Gottebsteute haſt genannt. 

Darben Unt du fie und ſchmachten, 

Die an Gelted Stelle find: 
Idhdricht muß ich dich erachten, 

Kalfer, und dem ⸗deile blind. 


Shrißen, iR Dad euer Glauben, 
Lehrt die Taufe folge Pflicht, 
Mahom Taf ih mie nicht zauben, 
Eure Bitte lockt mi nicht. 

-  @pradh’8 und wandte ſtalz den Räder, 
Sieh beſchoͤmt den Kaiſer ſteh'n. 
„Soll der Sieg und wieder gläden, 
Muß bed Herrn Befehl geſcheh'n. 


me’, His Pflicht, deu Roth zu wehren. 
Allen Herzen eingepflangt, 

Dub fi uns ein Heide Ichren, 

Der um golb'ne Bälber tanzt? 


Menn fi wo ein Ange träbt.” 54 





Duplessis-Moraay, par Joachim Ambert. Paris 1847, 


Dupleſſis⸗ Mornay if einer der großen und edeln Charak⸗ 
tere welche unter den reformirten Edelleuten des 16. Jahrhun⸗ 
dertö nicht felten waren, und welche mit bem übrigen Adel in 
Frankreich einen fo auffallenden Gontraft bildeten. Sie zeigten 
fi fittlich ſtreng, ihren Geundfägen treu, rechtſchaffen und 
wahrhaft fromm. Man kann wol fagen, es war bie Elite von 
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Frankreich, und nur durch eine fonderbare Verwirrung der Ber 
griffe hat man in unfern Tagen es gewagt fie als Noftirer 
darzuftellen, während fie im Gegentheil Die Stügen der Mon- 
are gegen bie Ufurpation der Guiſen waren. ie an 
ten wollten die Tönigliche Gewalt auf eine weife Freiheit grün. 
den, und es ift in der Ligue wo wir den revolufionnairen 
Geiſt finden, welde, die Demokratie zu ihrer Hülfe rufend, Fein 
Bedenken trägt die rohen Leidenfchaften des Volks zu entfelleln. 
Duplefiis: Mornay, von feiner Mutter in den Lehren der Re⸗ 
form erzogen, hatte ſich durch feine ebenfo gründlichen als viel» 
feitigen Kenntniffe, durch feine audgezeichneten Zalente und 
durch feine vor den Jahren durch Nachdenken gereifte Klugheit 
ausgezeichnet, ald das Blutbad in der St.Bartholomäusnacht 
ftattfand. Den Mörbdern als einer der Hauptmänner der pro» 
teftantifchen Partei bezeichnet, ward er genöthigt fih zu ver 
bergen und mitten durch taufend Gefahren zu Fieben, benen 
er durch feine Kaltblütigkeit und Geifteögegenwart nicht ohne 
Mühe zu entgehen vermochte. Er verlieh Frankteich und fand 
eine Freiftätte in England bis die Umftände ihm erlaubten zu⸗ 
rüdzufehren, und ber Sache der er fein Leben geweiht thätig 
u dienen. Sein zugleich feſtes und gemäßigtes Betragen ver: 
hoffte ibm bald einen großen Einfluß, und gewann im bald 
die Freundſchaft des Prinzen.von Bearn. Heinrich IV. hörte 
feine ftrengen Borftelungen geduldig an und fragte ihn in 
allen ſchwierigen Yallen gern um Rath, und wenn er demjelben 
nicht immer folgte, fo erkannte er doch deſſen Weisheit, und 
ließ fi die Freimüthigkeit dee Vorwürfe welhe ihm Mornay 
nicht felten machte ohne Unwillen gefallen. Als ber hugenotti⸗ 
ſche König feinen Glauben abfhwor um mit den Hauptführern 
der Katholiken, deren Gewalt er fürchtete, Frieden zu fchlies 
Ben, fo ſchalt ihn Dupleffis tüchtig aus wegen feiner Schwäche, 
und trug Fein Bedenken ihm den Unwillen welchen biefe That 
bei den Proteftanten erregte auszudrüden. Dupleffis fuhr 
nichtsdeftoweniger fort feinem Naterlande zu dienen, indem er 
feinem Oberherrn den Beiftand feiner Erfahrung unb feiner 
Talente leiftete;s aber er fchlug die Ehrenftellen und mit ber 
Strenge feiner Grundfäge unvereinbaren Belohnungen aus. Ob⸗ 
greio zu allen gerechten und annehmlichen Verträgen immer 
ereit, blieb er der proteftantifhen Sache, die er mit feiner 
Feder fowol als mit feinem Schwert vertheidigte, bis and Ende 
treu. in geſchickter Diplomat, tüchtiger Feldherr, verftändi- 
ger und rechtfhaffener Verwalter, fpielte er immerwährend eine 
der erften Rollen in den öffentlichen Angelegenheiten, ohne da» 
nah zu flreben am Hofe einen Rang einzunehmen, den ihm 
der König mit Freude bewilligt hätte, der aber vielleicht das 
Opfer feiner veligiöfen Ueberzeugungen von ihm gefodert haben 
würde. Auch Tonnte er der Ungunft womit die Könige ihre 
unabhängigen Diener früh oder fpät treffen nicht‘ entgehen. 
Ludwig XII. nahm ihm das Commando von Saumur, ein je: 
doch fehr befcheidener Poſten in Vergleich mit den zahlreichen, 
während einer langen und ruhmvollen Laufbahn dem &taate 
geleifteten Dienftenz er träntte deſſen alte Tage mit Bitterkeit 
und Ekel. Aber Dupiefiis Hatte in dem Beugniß feines Ge 
wiſſens eine Quelle des Troſtes, koſtbarer als alle Schäße der 
Belt. Er trug fein Unglüd mit Würde und flarb wie er ge- 
lebt, als ein vor Gott demüthiger, dem Beleg unterworfener, 
und der göttlichen Gnade vertrauender Chriſt. Ambert Huldigt 
auf eine ſchoͤne Weiſe diefer edeln Geftalt, deren Stelle in ber 
Geſchichte, wie er fagt, man vielleiht bis jegt nicht gehörig 
bezeichnet bat. Die Popularität Heinrich's IV. hat das folide 
und reellere Verbienft der Männer die ihn umgaben zu lange 
im Schatten gelaffen. In dem Maße man ſich entfernt und 
die Unparteilichkeit fih Bahn bricht, erblaßt die Strahlenfrone 
des Königs, um die feiner berühmten Rathgeber, welche der 
wahre Ruhm feiner Regierung waren, mit einem zeinern Glanze 
funkeln zu laflen. Die  umftändlichen Nachrichten welche der 
Biograph von dem Privatleben Dupleſſis⸗Mornap's gibt find 
auch ſehr intereffants und wenn. die Form feiner Arbeit 
der Kritik Etwas zu wünfcdhen übrig läßt, fo ik man ibm ges 


*ded Tower enthält nichts Neue. 





wiß Dank ſchuldig fo viele Materialien gefammelt zu haben, 
die geeignet find einen in jeder Hinficht der Achtung und Ber 


" wunderung der Rachwelt fo würdigen Mann genau betannt zu 


machen. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Beitrag zur Gefhihte Londons. 


Einen folgen und zwar einen dankenswerthen muß Jeder 
erwarten dem die Memoiren des englifchen Hofes („Memoirs 
of the court of England “) von Deneage Jeße befannt find, 
fobald er von demfelben Verf. „ Literary and historical me- 
morials of London” (2 Bde., London 1847) angezeigt findet. 
Ein Beitrag ift das Buch allerdings, aber Fein fonderlich kau⸗ 
fenöwertber. Im Allgemeinen handelt es eigentlih nur von 
dem heile Londons welcher Weitminfter beißt. Diefem find 
von den WA Seiten 698 gewidmet, von den übrigen etwa 30 
einer Beſchreibung des Ihemfeufers, die andern dem Tower: 
Die City bleibt fo gut wie unerwähnt, und die Schilderung 
Ein derartiged Buch zu⸗ 
fammenzutragen bat Feine Schwierigkeit. Es ift in den jüng- 
ften Sadren fo Biel über London gefchrieben worden, daß man 
nur zuzulangen braudt. Das hat der Verf. eifrigft, wenn 
auch nicht pflichtmäßig gethbanz; denn ob wahr oder nicht hat 
ihn wenig gefümmert, um fo weniger, weil er für Nichts ein- 
ftehen will. Deshalb find die Unrichtigkeiten fo maſſenhaft, 
daß es eines Seite für Seite folgenden Commentars bedurfte 
fie fortzuräumen. Weglaflungen mögen minder tabelhaft fein- 
Sie find es aber Hier, weil fie oft Weſentliches betreffen und 
leicht zu vermeiden gewefen wären. Es fehlt nicht an ent- 
lehnten Stellen, aber an eigener Beobachtung, nicht an Anchı 
boten, aber an Charakterzeichen, nicht an erläuternden Bei: 
fpielen, aber an fihlagenden. Es fehlt mit Einem Worte an 
Zeichnung der Sitten, Gebräuche und forialen Berbältniffe. 
Das Eigentbum des Verf. befchränkt ih auf den Faden an 
welchem er feine Ercerpte zufammengereiht hat. Selbſt daß 
das Buch deſſenungeachtet ſich hübſch Lieft, ift nicht ſowol fein 
Berdienft ald das des behandelten Stoffs, und Leſer denen es 
mehr um Unterhaltung ald Belehrung zu thun ift, die eine 
ng Bohn Lüge einer troddenen Wahrheit vorziehen und 
zur Prüfung entweder Teine Luft oder Feine Beit haben, wer: 
den babei ihre Rechnung finden. , 16. 


Die Literaturfchäge in D ftafien. 

Sn der „Delhi Gazette’ entwirft Jemand ein traurige 
Bid von dem Buflande der Wiflenfchaft, der Gelchrfamkeit 
und ber literarifchen Schäge in Dftindien. Mad ihm ſinkt der 
Dften immer fchneller und tiefer in Verfall, und felbft die Ge» 
lehrteften unter den Eingeborenen find froh wenn fie mit et- 
lichen Schulbüchern bekannt werden. Werthvolle hiſtoriſche 
Schriften werben nicht umgefchrieben, noch wird Sorgfalt auf 
beren Erhaltung gewandt. Einmal verloren find fie für immer 
verloren. „Wir beſahen“, erzählt der Verf. „eines Tages bie 
Bibliothek eines Eingeborenen, deſſen Vorfahren wegen ihrer 
literarifchen Leiftungen berühmt gewefen waren. Sie beftand 
zum großen Theik aus einer Menge wurmzerfreflener Papiere. 
Dei näherer Unterfuchung ergab fih, daß ein einziges Bündel 
zuweilen Blätter von funfzig der Foftbarften Werke enthielt. 
Einer unferer Freunde fand auf dem Bazar "eines der älteften 
biftorifchen Werke — Preis eine Rupie! Wenn er den Titel 
diefes Werks zu bemfelben Buchhändler gefendet hätte, und 
hätte ihm Hundert Rupien dafür geboten, er würde es nicht 
erhalten haben — fo wußte weder Sener noch einer feiner ge 
lebrten Freunde was er befaß, weil das Kitelblatt fehlte.” 
Daran ſchließt fih die Auffoderung: daß die britifche Regierung 
felbftändig Etwas für die Rettung diefer Schäge des Alter» 
thums thun oder wenigftend die Geſellſchaften unterftügen müffe 
die diefem Zwecke obliegen. 4. 


Verantwortlicher Heraußgebrr : BSeinrich Wrodjans. — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des Proletariats. 
Erfter Artikel. 
( Beſchlus aus Nr. 18.) 


Ueber den ucher des Mittelalters theilt Benſen 
Folgendes mit: 

Die Panonifchen Gefege, welche jeden Wucher, d. h. Aus» 
leihung von baurem Gelde u. f. w. gegen Binsnahme, ganz 
und gar verboten, und die äußerſt geringe Sicherheit welche 
deswegen jedes baare Darlehen für fih Hatte, machten das 
Geldausleihen nach unferer Art fehr mislich. Jedoch der Wus 
her Hat von jeher die Gefege zu umgehen gewußt, wenn ihm 
die Moth der Bebürftigen in die Hände arbeitete. Wenn nun 
fon der edle Gutsbefiger durch den Reichs⸗ oder Vaſallendienſt 
bei jedem Reichöfriege (zulegt auch bei den Privatfehder) hart 
mitgenommen wurde, fo laftete Diefes auf dem geringern — 
gemeinfreien oder hoͤrigen — Landmann noch weit härter. 
In dieſem Bedrängniffe fügte ſich Seder in die Bedingungen 
des Wuchers. Diefer trat damals als Rentenkäufer auf, d. 5. 
der Schuldner verpflichtete fi) gegen Empfang eines Capitals, 
welches auf Haus und Gütern meiſtens unablößbar Laftete, jähr- 
lid Dem Darleiher eine Rente an Getreide u. |. w oder an 
Geld zu geben. Da nun diefe Rente im billigften ale 10 
Procente trug und der Schuldner überdies fich gezwungen ſah 
fein Gut dem Gläubiger lehnbar zu machen und in jene Korm 
der Hörigfeit fi zu fü 
Verkauf an den Lehnsheren dad Beſthaupt und für feine 
Einwilligung zur Ueberfragung noch überdies eine gewiſſe 
Summe nah dem Gutswerthbe, das fogenannte Handlohn, 
zu entrichten war, fo drückte der Wucher hart auf dem Heinen 
zZandmann. Durch irgend eine Kriegsnoth, durch irgend einen 
Miswachs, wo er Samengetreide bedurfte, gerieth der rathloſe 
Mann in die Hände irgend eines unbarmberzigen Reichen, aus 
benen er fi) mit feinem Geſchlechte faft niemal® mehr los⸗ 
machte. In den Reichäftädten, wo dieſe Rentenfäufer am ge⸗ 
woͤhnlichſten vorfommen, hatte man früher dafür geforgt, daß 
nur ein vathfähiger Herr eine folhe Gült befigen koͤnne, da⸗ 
mit nicht etwa der Bauer durch Rüdkauf derfelben bei irgend 
einer Berfleigerung fich befreite. 


Nach dem modernen Begriffe mag nun zwar meber 
der Dauer noch der Gewerbsmann des Mittelalters ein 
Proletarier genannt werben koͤnnen, boch näherte fi) 
der erftere fehr demfelben, wie Benfen (S. 167) nachzu⸗ 
weifen bemüht iſt. Nicht nur die fortmährenden Fehden 
zerſtoͤrlen ihm oft bie Früchte feiner Felder und raubten 
ihm feine Heerden, fondern felbft der Ertrag den er zu 
erringen wußte fam ihm außerdem nur dem geringften 
Theile nach zu gut. Neben den großen Abgaben an 
ben Grunbheren erhob die Geiftlichkeit der romaniſch⸗ 


— Re. 129, —— 


gen, nach der bei jedem Sterbefall ober 


8. Mai 1848. 
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hriftlichen Kirche die altmofaifche Sagung, daß von dem 
Ertrag ber Srundftüde der Zehnte an die Priefter und 
Zeviten abgegeben werben folle, zu einem Glaubensarti- 
tel. Dazu Samen die Beifteuern zu dem Reichsdienſte, 
welhe von ben Edeln und Fürften die ihn perfünlich 


‚leifteten quf den kleinen Brumdbefiger in ihrem Bezirk 


umgelegt wurden, die Schuggeldet u. f. w. Alle diefe 
Abgaben Tafteten auf dem Boden und zwar direct. 
Sie verfihlangen nicht nur ben Unternehmergemwinn bes 
Bauers, fondern auch einen Theil bed Arbeitslohnes, 
d. h. der Bauer erhielt von dem unmittelbaten Ertrag 
feiner Felder oft weniger für fih als der Werth feiner 
Arbeit bei dem Anbau betrug, wenn biefelbe für Tage: 
lohn einem Andern geleiftet worden wäre. So Fonnte 
e6 geichehen, fagt Benfen, daß dem Bauer die gröbfte 
und geringfte Nahrung und -Kleidung vom Hofe als 
Bezahlung für feine Arbeit blieb, und daß er in dieſer 
Hinfiht fiherlic noch fehleshter daran war als der roͤ⸗ 
mifche Colone. „Unfere armen Leute‘ ift der urkund⸗ 
liche Ausdrud den im 15. Jahrhunderte die Obern und 
Kloͤſter von den ihnen untergebenen Bauern brauden: 
Gegen Ende des Mittelalters werden bie Verhaͤltniſſe 
immer fchlechter. " " 
Che wir nun dieſen Artikel fchließen, wollen wie 
nach Benfen (S. 171 —176) den Einfluß_der Kirche, 
diefes- großen Trägers der mittelalterlichen Weltidee, auf 
das Proletariat und die gedrüdten Volkszuftände charak- 
terifiven; denn ohne den großartigen Einfluß der Kirche 
in dem großen Feudalſtaat Deutfchland begreift man 
unfer Mittelalter nicht. Weber die Entwidelung und 
das Weſen der Kirche und ihres Klerus braucht hier 
fein Wort gefagt 'zu werden. Das bemokratifche Ele⸗ 
ment der inneren kirchlichew Organifation ift hier befon- 
ders hervorzuheben, weil dadurch, in der ſtreng geſchloſ⸗ 
fenen Welt des Mittelalters, auch dem Einzelnen, dem 
Geringften, dem Sohn des hörigen Handwerkers, ſelbſt 
bes leibeigenen Bauers, wenn er nur frei gelaffen warb, 
die Leiter zu den höchſten Ehren und Stellen offen 
‚stand; darin Tag eine mächtige Gegenfraft gegen den 
Egoismus der Kaften welche in dem Niedriggeborenen 
und Armen die Menfchenwürbe nicht anerfennen. Dur) 
das ungeheure Grundeigenthum welches der Klerus, er- 
warb und welches er nie ganz den Staatögefegen ent⸗ 
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ziehen Tonnte, blieb er mit dem Staate in directer Ver⸗ 
bindung, und bei ber Verwendung biefes Vermögens 
wurde menigftens geraume Zeit auf bie Bebürftigen 
und Armen eine befondere Rudfiht genommen. Die 


Klöfter müffen hier beſonders hervorgehoben werden; 


denn ber heilige Benedict nahm neben dem Gebete und 
der Gontemplation auch die Arbeit in feine Regel 
auf, und fhuf fo aus dem Kloſter ein Inflitut wel⸗ 


ches für die Vorſtellung von der Vorzüglichkeit eines 


gemeinfamen, frommgeregelten, thätigen Lebens entfchei- 
dend ward. Diefe tiefere Bedeutung ber kirchlichen Ele— 
mente mußte allerdings mit ber Auflöfung des Mittel- 
alters immer mehr in Verfall und Verderbniß gerathen. 

Und fo möge benn biefer Artikel, bei welchem uns 
Benfen’s ausführlichere Unterfuchungen geleitet haben, 
um ein gebrängte® Bild daraus sufammenzufaffen, mit 
den Worten des Verf. folgendermaßen fließen: 


Faßt man nım den Sinn des Mittelalters in Bezug auf 
die Zuftände der Urmen und Gedrüdten in wenige Worte zu: 
fammen, fo läßt fi fagen: die Ausgleichung zwiſchen ber Lage 
der Armen und ihren Unfprüden an das Menſchenrecht be» 
ruht nicht auf einer foftematifchen Gefeggebung wie fie irgend 
ein erhabener Geift fchafft, fondern auf Momenten die unmit- 
teilbar aus dem Marke des Rationallebens, ohne Abficht und 
Buthun des Einzelnen, hervorgegangen find. Hier ift auf der 
einen Seite das deutfche Herfommen mit feinem Streben nad 
der Bertragsmäßigfeit in jeder Stellung, nach Aflociation und 
deren Befugniffen, nach öffentlichem Berichte welches jede Will⸗ 
für verbannt, und dann das Rechtsgefühl, welches die Bruft 
auch aller fürfklichen Gebieter fo gewaltig durchdringt, DaB 
Peiner don ihnen daran gebt das Herkommen umzuftoßen um als 


Zyrann gu herrſchen. Auf der andern Seite ift die Kirche, welche 


die Familie mit ihrer einfachen Bitte und frommen Thaͤtigkeit ber 
ſchuͤgt, die Menſchenwürde au in dem Geringſten achtet und 
aufrecht erhält und jedem Bedrängten in den Stiftungen der Mild⸗ 
thaͤtigkeit welche fie hervorrief und leitete Zuflucht gewährt. 
Wer eine Heimat fein nannte, konnte Bein Yroletarier werden; 
denn bier fand er Gleichgeftellte die ſich mit ihm vereinigten, 
und chriſtlich Geſinnte die ihn unterfiugten. Proletarier war 
nur der Heimatlofe, den deshalb auch in manchen Gegenden 
nad) einem wunderlihen Herkommen, dem Wildfangsrechte, 
der Fürft zu einem Leibeigenen machen konnte. 


Der fonft fo trefflich prüfende und ebenfo richtig ab» 
grenzende als ſcharf charakterifiiende Benſen bat bier 
den Grundcharafter des Mittelalters nach feiner focia- 
fen Seite in wenigen Worten barftellen wollen; er bat 
dabei aber ein Verſehen gemacht, er bat in Diefer 
Schlußbemerkung etwas zu viel Firniß auf die Palette 
genommen. *) 8. 





Zur Tagefliteratur. 

1. Der Preimaurerorden in feiner gegenwärtigen Ritigfeit 
dargeftelit. Leipzig, Biedermann. 1848. Gr. 8. Nor. 
2. Der Breimaurerbund in feiner gegenwärtigen Bebeutung dar- 
geftelt. Zur Entgegnung auf die Schrift: „Der Freimau⸗ 
terorden in feiner gegenwärtigen Nichtigkeit dargeſtellt.“ 
Reipzig, Vogel. 1848. Gr. 8. 4 Rer. 
Was auch der Verf. dieſer Entgegnungsſchrift anführen 
mag — und eb ift kaum der Rede werth —, bie erftere Schrift 


*) Den zweiten und legten Artidel geben wir im Monat Juli. 
D. Red. 


at den Ragel auf den Kopf getroffen, das Freimaurerthum 
ft eine überflüffige Ruine, es bat fi) eben nur noch durch den 
Schleier ded Geheimniſſes in Unfehen zu erhalten gewußt. Die 
Preſſe ift unbarmherzig, fie entkleidet nun auch das triviale, 
gedankenlofe Freimaurerthum, und fie hat ein unbebingtes Recht 
Dazu, infofern das Freimaurerthum fich noch einbilbet eine Im 
fitution von allgemeiner Wichtigkeit barzuftellen, imfofern es 
ehauptet , daß es fich in ihm um eine Lebensfrage der Geſell⸗ 
Schaft handelt. Der Berf. führt ben Beweis, daß der Drben 
felbft zu folcher Entſcheidung unfähig fei, da er in fich zu gar 
feinem Gegenfage der Meinungen fommen Bann. Die nicht 
flimmberechtigte Maffe welche den Bund vollmadt if nicht 
daran gewöhnt über feine Zwecke zu denken, und fie weiß es 
nit wie derfelbe mit der Beitrihtung in Sufammenbang zu 
bringen if. Es berrfcht eine totale Stagnation durch diefen 
Orden, der von oben Fein Licht erhalten darf, von unten eins 
erhalten Fann. So bliebe die Maſſe des Ordens durch diefen 
ſelbſt fiher in fortdauernder Unbeweglichkeit, wenn nicht mit 
unter von außen ber die Woge des Wortfchritts auch an feine 
Mauern flüge und ihm etwas friſches Wafler zuführte, das 
er einlaffen muß. Die Beine Schrift rüttelt Bräftig an dem 
alten Inftitute. 

Wenn der Berf. erflärt, wie der Dr auf dem Boden 
auf welchem er fteht ein unferer Zeit fremdes und widriges 
Snftitut ift, das, weit entfernt wie er fi ruhmt die Humani⸗ 
tät zu fördern, dem intellectuellen Fortfchritte vielmehr feind: 
lich ift, fo fönnen wir Dem nur beiflimmen. Das Freimaurer: 
thum rũhmt ſich fo gern feines grauen Alter — diefen Ruhm 
mag man ihm gern gönnen; ift aber die Freimaurerei ein Er: 
zeugniß des Chriſtenthums zu nennen? Bon dem Berf. wird 
es in Abrede geftelt. Und allerdings ift die Symbolik der 
Freimaurer mehr jüdifch als chriſtlich „Sind denn die Bezie⸗ 
hungen auf den König Hieram, auf Salomo's Tempelbau u. f. w., 
find euere oft platten Verfinnlidungen von Gedanken mit de 
nen ihr den Neuling empfangt mehr chriſtlich oder mehr jü- 
diſch? Riemand wird einen Zuſammenhang diefer Symbole mit 
der chriftlihen Glaubens» und Bittenlehre nachzumweifen ver» 
mögen. Auch euer auf Zahlen veducirtes Tugendſyſtem, was 
hat e8 mit dem Chriftenthum zu thun? Dieſe Eintheilung 
und Verſinnlichung der Begriffe, diefer mathematifche Calcuf 
der Sittenlehre gehört recht eigentlich dem Suden- und Heiden» 
thume an.” Rah den Stiftungsurfunten der modernen Logen 
folen diefe dem Gedanken der Humanität und nit erclufiven 
Sweden der Kirche huldigen ; trogdem aber werben mebrentheils 
bei und die Juden von der Freimaurerei audgefchloffen, und 
vergeblich ſchlaͤgt die ftaatlihe Emancipation der Juden an die 
morfhen Mauern der alten Ruine. Es ift Thatfache was der 
Verf. ausipricht, daß in den Logen eine wirkliche Freiſinnig⸗ 
keit nicht herrſcht. Der größte Theil der Mitglieder gehört 
dem Stande an welcher in geiftiger Bildung nur noch (ana 
mitzählt, dem Kaufmanns» und Sandwerkerkande. Die welche 
wie die Pharifärr die erften Pläge inne haben, haben biefe 
nit durch Verdienſt, fondern durch Alter, und benugen ihr 
Hriyilegium im Intereffe der Bequemlichkeit und des Status 
quo. „Denn wenn nur eins von den Grundgefegen gelöf 


‚werbe, fo ftürzge der ganze herrlich geformte Bau zufammen, 


und Das müfle verhindert werden — darum Feine Reformen 
im Mefentlichen.” 

Die Droensverfaflung zeigt und den Freimnurerorden in 
feiner ganzen Iämmerlichkeit und Ohnmacht. Seine Berfaflung 
beruht auf abfolutiftifhen Grundfägen, die ganze Thaͤtigkeit ber 
Loge concentrirt fi in der Perfönlichkeit des DBorfigenben. Sein 
Mitglied kann ſich thätig zeigen oder zum Worte kommen ohne 
den Willen des Borfigenden. Er verdankt feine Stellung zwar 
der Wahl der Stimmberechtigten, d. h. der Brüder Meifter 
(Lehrling und Geſelle haben gar Feine Stimmen), aber ber 
VBorfigende wird auf Lebenszeit gewählt, und durch die Lange 
der Zeit verfiert fi jeder Gedanke an die Machtvollkommen⸗ 
heit der Meifter. Die Reden welche in der Loge officiell gehal: 
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ten werden find wahre Zrivialitäten. „Entweder find ed bie 
alltaͤglichſten Phrafen über Rächfienliebe und Bruderfinn die 
aufgewärmt werben, oder e& find trockene Erklärungen ber fo 
genannten Symbole und Zeichen, Erflärungen die durch Jahr⸗ 
zehnde in denfelben Worten wiederkehren, weil die Borfigenden 
weder Geiſt no guten Willen haben jenen willfürlich erfun⸗ 
denen Beichen einen neuen Sinn unterzulegen.” Die Intelli» 
genz zieht fich immer mehr von den Logen zurüd, bie Politik 
wird gar nicht berührt, die officiellen Toaſte anhören und fatt 
werden, Das nennt der Spießbürger in der Logenſprache ar» 
beiten! Das Ritual ift vom Geſichtspunkte unferer Zeit und: 
Bildung aus eine wahre Kinderei, was Ernft fein ſoll iſt eine 
wahre Farce; die Keierlichfeit mit den blanken GSchwertern, 
Zodtengerippen, ſchwarzen Särgen und gebleichten Schädeln 
muß jegt als Lächerlichkeit erfcheinen: ber Gedanke verſchwin⸗ 
det ganz vor der rohen, grobfinnlichen Form. : 
Und welche Zukunft ift dieſem veralteten Inftitute zu ver 
ſprechen? Wir flimmen auch in diefer Bragebeantwortung mit 
dem Verf. überein, obgleich wir es weniger tadeln, daß er 
icht blos dem Liberalismus dient, als daß er überhaupt bie 
telligenz und überhaupt den Geiſt der Gegenwart veradhtet. 
Anftatt die Bildung zu befördern, Bann mie die Sachen jetzt 
ſtehen das Freimaurerthum der wahren Bilbung nur ſchaͤdlich 
fein. Die Richtung nach Aſſociation iſt heute eine ganz andere 
geworden als die welche das Preimanrertbum gegründet bat, 
und ganz richtig bemerkt der Berf.: „In England und Frank; 
reich ift der Orden degenerirt, er ift öffentlich geworben; es 
bleibt ihm Nichte übrig als: jich jedem andern gefelligen Ber 
eine gleichzuftellen und, wenn er nicht andere Elemente erhält 
ald er gegenwärtig befigt, geradezu ein Eßverein zu werden. 
So wird es ihm auch in Deutfchland gehen.‘ 
F. Saß. 
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Geſchichte der Dent- und Glaubensfreiheit im erften 
Jahrhundert der Kaiferherrfchaft und des Chriften- 
thums. Von W. Adolf Schmidt. Berlin, Veit 
u. Comp. 1847. Gr. 8. 2 Zhlr. 10 Ngr. 

Die Gefchichte ber erften römifchen Kaiſer ift eine 
der öbdeften und traurigften, denn fie bietet nach außen 
bin faft ansfchlieglih nur bie einförmige Wiederholung 
blutiger Morde dar, die auf Schlachtfeldern, in Paläften 
und auf öffentlihem Markte verübt werden, während im 
Innern ein. regellofes Schwanken zwifchen Gefeg und 
Willkür, zwifchen gutem Willen und launenhaften Gelü- 
ſten wahnfinniger Despoten fichtbar if. Nur bier und 
da entdeckt das fcharfe Auge bes Gefchichtsforfchers in 
dieſer graufenhaften Wüfte eines fchrantenlofen Abfolu- 
tismus eine kleine Dafe mannhafter Gefinnung und alt 
roͤmi ſcher Freiheitskraft; aber diefe Dafen werden im- 
mer feltener, je weiter man in die Wüfte ber -römifchen 
Kaiſerherrſchaft hineinwandert. Deswegen eilen auch die 
meiften Gefcichtfchreiber raſch an ber Periode des qual- 
vollen Binfterbens bed römifchen Weltreichs vorüber, in- 
dem fie die fihamhbafte Dede des Schweigens über ben 
von den Peſtbeulen der Laſter und den Brandmalen ber 
Verworfenheit entftellten Leib werfen, oder fie führen bie 
zömifchen Kaifer nur ber Vollftändigkeit wegen an. 
ſieht daher auch in vielen Geſchichtswerken dieſer Ge- 
fhichtsabfchnitt fo grauenhaft chaotiſch aus wie eine blu⸗ 
tige Mordkammer ober wie ein außfterbendes Hospital. 
Nur wenige Gefchichtöforfcher laſſen die Beziehungen der 
Kaiferzeit zur Vergangenheit und Zukunft beſtimmt ber- 
vortreten, ſodaß die Politik der Kaifer, ſowie die Be- 
ftrebungen der. Dppofition nicht das Gepräge ber Zu- 
fälligkeit tragen, ba das innere Geäber der mannichfachen 
äußern Einflüffe und das feine Nervengeflecht von Ur« 
fache und Wirkung fichtbar hervortreten. 

Erft dem echt deutfchen Fleiße und der umfaffenden 
Bildung bes Prof. Schmidt ift es möglich gemefen 
nicht nur ein treues, fondern auch ein lebendiges Bild 
der Kaiferzeit zu geben; feine Hand hat diefe Geſchichts⸗ 
epoche zu einem großartigen Drama umgefchaffen, indem 
fie die Parteien gruppirte und das Schaufpiel in paf- 
ſende Aufzüge vertheilte, ſodaß das Ganze von ergreifen 


der tragiſcher Wirkung geworden if: Wie bei kartogra⸗ 


pbifchen Darftelungen bie Hockarte das anſchaulichſte, 


lebendigſte Bild eines Landes mit feinen Höhen und Tie⸗ 
fen, mit dem Wechfel feiner Formen gibt, fo hat auch 
Schmidt feinem Geſchichtswerke die plaftifche Klarheit _ 
und Lebendigkeit eines hiftorifhen Neliefgemäldes gege- 
ben, welchem der Mittelpunkt Eünftlerifcher Einheit nicht 
fehlt, ſodaß die ganze Kompofition mit ungefchmächter - 
Kraft auf das Gemüth und die Geſinnung des DBe- 
ſchauers wirkt. 

Aber diefe Klarheit und Ueberfichtlichkeit ift nicht der 
einzige Vorzug von Schmidt's Werk, vielmehr liegt ein 
ebenfo großer Vorzug darin, daß der Verf. den Grund⸗ 
gedanken der bamaligen Zeit als den Träger ber Bewe- 
gungen jenes Zeitaltere auch zum Mittelpunkt und zur 
Unterlage feines Werkes zu machen verflanden hat, um 
weichen ſich die neben» und untergeorbneten Gedanken 
in wundervollee Ordnung gruppiren. Da nun diefe welt- 
biftorifchen Gedanken, die großen epochemachenden Prin- 
eipienfragen das unvergängliche Eigenthum der Menſch⸗ 
beit und die unfterblic wirkenden Zriebfebern der Ge- 
fhichte felbft find, fo tritt Schmidt’ Darftellung unwill- 
kürlich in die Iebendigfte Beziehung zu unferer Zeit, die 
fih von jener Kaiferzeit manchen guten Rath erholen 
fann. Zwar behauptet Hegel: „dab Völker und Regen⸗ 
ten nie Etwas aus der Gefchichte gelernt hätten’, und 
bat darin auf feine Weife Recht, da „im Gedränge der 
MWeltgefchichte das Erinnern an. ähnliche Verhaͤltniſſe 
feine Kraft gegen die Lebendigkeit und Freiheit der Ge⸗ 
genwart habe”; wol aber ift es förderlich in ruhiger Be⸗ 
fonnenheit über Folgen und Wirkungen beflimmter Prin- 
cipien klar zu werben, damit man, ehe man in das Ge- 
dränge der Weltgeſchichte hineingeriffen wird, mit ſich 
ſelbſt fertig geworden und einen feſten, ſichern Stand⸗ 
punkt gewonnen habe, damit man überhaupt geſchicht⸗ 
liche Ereigniffe in ihren Mitteln und Ergebniffen. vorher 
berechnen lerne, fobald man bie Nothwendigkeit gefchicht- 


‚licher Entwidelungen begriffen hat. Und ein ſolche Lehre 


gibt uns Schmidts Darſtellung. Es ift in ber That 
überrafchend, welche Aehnlichkeit die römifche Kaiferzeit 
mit unferer Gegenwart in mehr denn einer Beziehung 
bat; denn noch ift der große Kampf nicht ausgefämpft 
zwifchen der Nothwenbigkeit bes Rechts, der Allmacht 
bes Staats und der Freiheit des Einzelnen; ebenfo we⸗ 
nig haben Staat und Kirche bis heute das vechte Gleich⸗ 
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gewicht gefunden, noch ift bie Allgemeinheit des Staats⸗ 
rechts mit der Berechtigung bes freien Denkens und 
Glaubens des Einzelnen zu einer verföhnenden Einheit 
langt. 

” Das Singen aller Geichichte ſtrebt nad) der Verwirke 
lichung ber Feeineie des Menſchen, und die Geſchichts⸗ 
epochen find nur verſchiedene Definitionen dieſes Wortes. 
Die Bildung ſtellt die theoretifhen Beftimmungen dieſes 
Begriffs auf, deren praktifche Anwendung und Ausfüh- 
zung von bem aus ber Bildung bervorgegangenen ge» 
ſchichtlichen Leben verfuht wird, ſodaß alfo jede neue 
Gefchichtsepoche den bereits aufgefundenen Beftimmungen 
des Freiheitsbegriffs eine neue hinzufügt, und dieſes 
Wort immer reicher, vielfeitiger und umfaffender ver- 
ftanden wird, je mehr Perioden die Menſchheit durd)- 
lebt bat. 


Das alte conftitutionnelle Königthum zu Nom defi⸗ | 


nirte bie Freiheit oder feine Verwirklichung, ben Staat, 
dahin, dag nur ber Reiche frei fei, daß nur bie Zufällig. 
keit der Geburt das Staatsbürgerrecht geben koͤnne. Da 


alfo das Recht im Grunde nur ein DVorrecht und Un⸗ 


vecht, die Freiheit nur eine Zufälligkeit war, fo definirte 
der römifche Plebs die Freiheit dahin, daß jeder Mömer 
frei fein müffe durch Gleichheit vor dem Gefeg und durch 
das Gefeg, alfo vor Allem gleiches Recht zur Theilnahme 
am Staatsleben haben müffe. Da aber der Menſch erft 
wahrhaft frei wird durch Eigenthum, indem er buch 
daffelbe erft in das Rechtegebiet eintritt, fo treten bie 
agrarifhen und foriafen ragen in ber römifhen Ge. 
fhichte in den Vordergrund. | 
Natürlich konnte es nicht ausbleiben, daß bie Be⸗ 
wohner Italiens dieſelben Conſequenzen zogen welche der 


roͤmiſche Plebs zog, und da ſie ihre Rechte gleichfalls 


durchſetzten, fo bekam das ganze roͤmiſche Staatsweſen 
eine veränderte Geſtalt. Die Entſcheidung über Staats- 
angelegenheiten war dem Ausſpruch erfahrener, befonne- 
ner Männer entnommen und ber verführbaren Dienge 
anheimgegeben, welche natürlich fehe bald in die Ge⸗ 
walt beredter und kühner Demagogen gerieth. Anfangs 
vertraten diefe zwar bie Volksintereſſen, bald aber fuchten 
fie durch die Volksgunſt Privatintereffen zu erreichen, ver- 
foren bas Staatswohl aus den Augen, flifteten Parteien 
und flürzten die Nepublit in den Abgrund der Pöbelherr- 
fchaft, aus welchem fich die Alleinherrfchaft erhob als das 
nothwendige Ergebniß der allgemeinen Demoralifation, bes 
Eigennuges und der Gefinnungslofigkeit. 
Hatten bie Imperaferen und Kaifer auch infofern 
eine gefchichtfiche Berechtigung, als fie in ihrer Perfon 
und in ihrem Willen die Einhelt des Staats gegenüber 


der Vielheit ber Parteien repräfentisten, hatten fie inſo⸗ 


fern ihre Berechtigung, als im Staate bie Gleichheit der 
Freiheit nicht abſtract begrifflich durchgeführt, ſondern 
nad Verhältniffen und Umftänden beſchräͤnkt und geglie- 
dert werden muß: fo war bed) der Gegenfag zwifchen 
Republik und Laiferlichem Abſolutismus fo ſchroff, daß 
die ganze Vergangenheit, ihre Erinnerungen und Tradi⸗ 
tionen heftig oppomiten und reagiven mußten, Diefe Ro 


action bes alten. Roms gegen das neue, der Vergängen- 
heit gegen bie Gegenwart, brängte das junge Kaiferthum 
zum Abfolutismus hinüber, weil es fih nur burch ge⸗ 
waltfame Unterdrüdung der republitanifchen Freiheit und 
der Selbftändigkeit des Einzelnen erhalten. konnte. Da 
aber diefe demokratiſche Freiheit Leine Wirklichkeit in der 
Gegenwart mehr hatte, fondern eben nur in der Erin- 
nerung der Bergangenheit und in ber Reflerion über ‚fie 
ober in einer allgemeinen philofophifhen Neflerion, fo 
mußte gerade bie Denk⸗- und Glaubensfreiheit die hef⸗ 
tigfte Dppofition gegen die gefchichtliche Gegenwart wer- 
den, weil das abftracte Recht des philofophifchen Denkens 
die Befonberheit und Eigenthüumlichleit ber gegenwärtigen 
Berhältniffe, welche in der That als Entwidelung -bie 
Negation der Vergangenheit waren, verwerfen mußte. 
Don biefer Seite betrachtet liegt das Unrecht ebenfo 
gut auf Seiten ber Oppefition als auf der oft grund⸗ 
lofen Willkür des Abfolutismus. Es hat aber diefe Ge⸗ 
ſchichtsperiode noch die wichtige Bedeutung, daß fie die 
Uebergangsftufe zur chriſtlich⸗ germanifchen Weltauffaffung 
bildet. Es entfaltet fi aus dem Heidenthum, aus ber 
philofophifchen Bildung, und aus dem abſtracten Rechts⸗ 
ftaate das Bewußtſein der perfönlichen Freiheit oder ber 
freien Perfönlichkeit, es taucht die Erkenntniß der Ein- 
heit Gottes und der Göttlichkeit des Menſchen auf. Da 
in ben flürmifchen, drangfalvollen Zeiten die Vergänglich⸗ 
keit und Dinfälligkeit alles Irdiſchen recht augenfcheinlich 
wurde, fo flüchtete fich der Menſch in fein Inneres, um 
bort Zroft und Halt zu finden. Daher fand denn auch 
die Botfchaft des ewigen Heils, ber Allliebe des chriſt 
lichen Gottes fo bereitwillige Herzen, und die S:ppofitiom 
der freien Bildung erhält, von biefer Seite betrachtet, 
die Bebeutung der Oppofition ber freien Perfönlichkeit ge 
gen das abflracte Staatsrecht, der chriſtlichen Freiheit des 
Geiſtes gegen ben orientalifchen Despotismus, der Macht 
ber GSittlichkeit gegen die Willkür der Staatsgewalt. 
Hatte das römische Volk die Freiheit definiert ale Be 
rechtigung zur Theilnahme am Staat, fo mußte das ganze 
Volt unfrei werben, fobald der Staat in die Gewalt ei⸗ 
nes Einzigen kam, welcher ihn nach feinem Willen lenkte. 
Daher fingen die römifhen Philofophen an die Freiheit 
aus dem Menfchenrechte abzuleiten, und fie als das Erb⸗ 
recht jedes Menfchen, als das Weſen des Geiftes felbft 
aufzufaffen. Da nun die Stellung des Abfolutiemus 
eine gewaltfame war, fo. fönnte er fi nur durch die ge 
waltfame Unterdrückung bes Geiftes halten mittels einer 
künſtlich erzeugten Demoralifation, deren hochfler Grab 
er natürlich felbft war. Indem er aber das geiflige Le⸗ 


ben und Streben unterdrüdte, wurde ex felbft geiftlos 


und leblos, er wurde zum todten Mechanismus, zu rein 
phyſiſcher Gewalt, und erlag mit feinem Feinde zugleich. 


"Dies Leptere ift die Grundlage von. Schmidt’s Darſtel⸗ 


lung, baß die Freiheit nicht Eigenthum des Einzelnen 
fein kann, fondern bag fie ein geifliges Gemeingut bes 
Menſchen ift, mithin der Staat felbft nur beftehen kann 
fo fange er die Freiheit de Denkens anerleunt ımb ehrt; 
denn jene Freiheit ift eine furchtbare Knechtfchaft, welche 
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die Freiheit des Andern nicht neben fi dulden Tann. 
Dies iſt die ernfte Mahnung der Gefihichte, bag ber Ab» 
ſolutismus nur gegen ſich felbft wüthet, wenn er dem 
Denen, ber freien Ueberzeugung, dem göttlichen Anrecht 
des Menfchenan bie Wahrheit hemmend entgegentritt. Wie 
klar und beftimmt der Verf. feine Aufgabe, oder vielmehr 
die des Geſchichtſchreibers überhaupt gefaßt hat, bemeift 
feine Einleitung, in welcher er unter Anderm fagt: 


Die Gefchichte ift der Menfchheit was dem Einzelnen fein 
vergangenes Leben. Um in den Gegenwart und fire die Bus 
Punft mit Bewußtſein zu handeln, müffen ihr wie biefem Die 
bisherigen Grlebniffe jeden Augenblick in Plarer Erinnerung 
vor Augen ſchweben. Die ‚Gefchichte iſt alfo die Erfahrung, 
und die Geſchichtswiſſenſchaft dad Sedächtnißvermögen des Men: 
ſchengeſchlechts. Die Organe diefed Vermögens find die For⸗ 
(her. Sie Haben die Aufgabe das Gedächtniß der Menfchbeit 
Ai auen Richtungen bin wach zu erhalten, zu orientiren und 
gu ftärken. 


In Betreff feiner eigenen Arbeit flellt er als deren 
Zweck bin, daß „er das Andenken an eine Entwidelung 
irdifcher Angelegenheiten wieder auffrifchen wolle weldye 
trog ihrer Bedeutſamkeit dem Gebächtniß ber Gegenwart 
allzu fehr entſchwunden fcheint, und deren lebhafte Rück⸗ 
erinnerung doch in mehr ald einer Hinſicht ihr heilfam 
fein durfte”. 

Hierauf deutet er die Methobe feiner Arbeit in ben 
Worten an, daß „das Studium des Alterthumsd den 
fhönften Theil feiner Bedeutung einbußt, wenn man es 
nit fruchtbar macht für die Gegenwart, dergeftalt, daß 
die Vergangenheit aus ihrem ſcheinbar abgefchioffenen 
Feen » und Gefühlstreife warm und voll an uns ber» 
antriet, baf fie uns eben nicht als ein Anderes erfcheint, 
fondern als unfer eigenftes Selbft, als ein wefentlicher 
Beftandtheil unfers Dafeind. Mein Ziel ift allen bie 
Wahrheit, mein Streben: um ihretwillen die Gefchichte 
auszubeuten, nicht Eigenes in fie hineinzutragen.” Treff 
lich pricht der Verf. ſich endlich über feine Stellung zu 
den Parteien der Gegenwart aus: 

Wol bege auch ich über die Dinge ber Wirklichkeit die 
und umgeben und erfüllen beftimnt audgeprägte Anfichten, 
wie e8 jedem Manne und alfo auch jedem Gelehrten von Cha: 
rakter ziemt, Anſichten die der freien organiſchen Entfaltung 
des politifhen, focialen und religiöfen Lebens entfchieden zuge: 
wandt find; aber ich hege fie nur deshalb, weil fie dee Weber- 
zeugung entfpredhen die ich aus der Anfchauung der Natur 
des Menfchen, feines Geiftes und feiner Geſchichte gewonnen 
babe, und die mir wenigftens als das einzig mögliche Ergeb: 
niß derfelben erfcheint. Der Aufrichtige darf es jich nicht ver⸗ 
hehlen, daß das Ideal an fih, wie e8 die Natur dem fittlichen 
Menfchen offenbart, völlig unumſchränkte Denkfreiheit, mit Ein- 
ſchluß der Glaubensfreiheit, fodert, eine volllommenere als fic 
noch irgendwo auf der Welt beſteht, eine Freiheit deren all» 
einige Schranke die Sitte ifl. Der abfolute Standpunkt des 
philoſophiſchen Bensußtfeins heiſcht nothwendig gleicherweife un⸗ 
“bedingte Preßfreiheit felbſt mit Aufhebung aller Repreſſivmaß⸗ 
regeln, und unbedingte Glaubensfreiheit felbff mit Aufheb 
aller äußern Bande. Aber von dem Standpunkte der hiſtori⸗ 
Then Erfahrung aus muß die Anwendbarkeit diefer Theorie 
mindeſtens auf fo lange —— werden, als bie Vers 
wirklichung einer vollfommenen Bittlichkeit noch unerreichbar 
daucht. Unter diefen Umftänden bewährt ſich wol das hiſtori⸗ 
ſche Bewußtfein als der’ verfländigfie Standpunkt in den Eon» 
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icten der Gegenwart: es begehrt den Fortſchritt zur 
Beet für die Bubunft, —X —S dee —28 — 

eltentwickelung wahrnimmt, und gerade deshalb als ein hiſtori⸗ 
ſches Geſez anerkennen muß. Von dieſem hiſtoriſchen Stand» 
punkte aus, der in der Leitung der menſchlichen Angelegenhei⸗ 
ten nicht dem Zufall die Herrſchaft einraͤumt, ſondern jegliche 
Stufe des Daſeins als eine nothwendige zu begreifen trachtet, 
gehe ich an die Behandlung unſers Gegenſtandes. 

Es ließe ſich gegen dieſen Standpunkt nur ein Dop⸗ 
peltes erinnern: einmal ſind Freiheit und Sittlichkeit nicht 
Begriffe die hintereinander folgen, ſondern die ſich gegen⸗ 
ſeitig erzeugen. Die Freiheit iſt bie höchfte Sittlichkeit, 
ſodaß nur ein ſittlich tüchtiges Volk frei ſein kann; aber 
es kann ein Volk ebenſo wenig ſittlich werden wenn es 
nicht frei iſt, da die Sittlichkeit nur die That und das 
Erzeugniß der Freiheit iſt, da das Volk ſich erſt zur 
Sittlichkeit bilden kann wenn ſein Thun und Laſſen ſei⸗ 
ner eigenen Entſchließung überlaſſen iſt. Dann iſt fer« 
ner der hiſtoriſche Standpunkt kein durchaus unparteiiſcher, 
da nicht nur Reigung, Ort und Zeit, ſondern auch die 
Bildung des Geſchichtſchreibers ſelbſt auf fein Urtheil über 
geſchichtliches Leben viel Einfluß haben, und fein For- 
fhen unwillfürlih zu den Refultaten führen bie er ei- 
gentlih ſchon mit zum Stubium der Geſchichte bradıte. 
Der Hiftorifche Stanbpunkt ift im Grunde nur ein mehr 
oder minder philofophifcher oder reflectirter. Nur fo ift 
es erflärlih, daß Sefchichtfchreiber über diefelbe Perſon 
und baffelbe Factum ganz entgegengefegte Urtheile fällen, 
3. B. Leo und Schloffer. 

Das ſich unfer Verf. über feine eigene Worausfegungs- 
lofigkeit getäufcht hat, geht auch baraus hervor, baß er 
uns nicht fogleich in die Sache einführt, fondern im zwei⸗ 
ten Capitel „über den Begriff der Glaubens» und Denk⸗ 
freiheit‘ belehrt, d. bh. das Maß zurecht macht mit wel- 
chem er die nachfolgenden Thatfachen meffen will. „Glau⸗ 
ben und Denken verhalten fich wie Gefühl und Verſtand 
zueinander, d. h. fie find im Grund Momente Eined Pro- 
ceffes; diefe Freiheit ift aber erft im Werden begriffen“, 
ſodaß „es fih nur um einen greößern oder geringern 
Grad der Befreiung oder Beſchränkung“ in der Welt 
gefchichte handeln kann. „Frei ift nur das Denken und 
das Glauben dem es frei ſteht ſich zu aͤußern, und bie 
Mittel diefer Aeuferung find Rede und Schrift.” 

Mir fcheint diefe Begriffsbeftimmung viel zu unbe 
flimmt, obſchon nicht zu leugnen ift, daß. fie einen hiſto⸗ 
rifhen Grund hat. Geber Epoche der Geſchichte ift +8 
vergönnt ihr Ideal zu erreichen, d. h. die Idee der Frei- 
heit wie fie in einer beftimmten Zeit gefaßt ift in 
Staat, Keben, Kunft und Religion zu verwirklichen. Es 
barf daher nicht von einer theilweifen Freiheit die Rede 
fein, da diefe ja eben keine Freiheit ift, fondern es kann nur 
von der Möglichkeit und Berechtigung gehandelt werben bie 
Wirklichkeit nach dem Zbeal umzugeftalten. Die Freiheit 
muß aber erworben werden wenn fie volles Eigenthum 
fein foll, fie darf kein Gnadengeſchenk feinz jedes Volt 
erwirbt fi) aber feine Freiheit durch fen geſchichtliches 
Reben. Gottound der Univerfalgefchichte gegenüber ift die 
menfchliche Freiheit allerdings ein allmäliges Freiwerden, 


aber für jede Periode ift die jedesmalige Freiheitsſtufe 
die relativ -abfolute Freiheit. So kannte der Grieche 
Leine höhere Freiheit als die Staatsbürger zu fein; unb als 
er nach einer höhern Freiheit ftrebte, ging das Briechen- 
thum unter, hörte dev griechifche Staat auf ber alte zu 
fein, er wurbe ein anderer, ein neuer. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Der neue Thurm zu Babel ober Ahasver und feine 
Gefellen. Bon 3. Georg Köberle. Zwei Bände. 
Leipzig, Kößling. 1848. 8. 2 Thlr. 25 Nor. 

Nef. gefteht ein, daB er nach Durchlefung der zwei Bände 
nicht im Stande ift den eigentliden Grundgedanken des ganzen 

Buche anzugeben, daß er nicht vermag zu fagen, was eigent⸗ 

lich der neue Thurm zu Babel bedeute, auf welche Weiſe er 

fowie Ahasver mit dem ganzen Werke zufammenhängen. Es 
ift jedenfalls ein trauriges Refultat für den Referenten, wenn 
er nicht einmal ausfindig machen Tann wie aus den einzelnen 

Scenen ein Gedanke, eine gewifle Grundanſchauung hervor: 

gehe. Wir fehen zwar wie hier und da Ahasver auftritt, ber 

aber nicht der wirkliche Ahasver ift, fondern nur wie er felbft 
fagt: „Ich bin die Mythe vom Mann der wandernd gebt 
von Ort zu Ort ohne Raft und Ruhe und nicht ans Ziel kommt 
fo lange auf der Erde noch Menfchen leben; denn wo die Staub» 
geborenen wohnen, da hauft die Thorheit, die mich ſtets weiter 
fliehen macht.“ Das Ganze wäre alſo eine Allegorie, von der 
übrigens fchwer zu enträthſeln ift was eigentlich dahinter ftedit, 
und noch ſchwerer einzufehen was dieſe „Mythe“ zu wandern 

‘bat, und warum fie die Menfchen flieht, bei denen fie doch 

wandert. Diefe Allegorie erfcheint gleih im erften Gapitel 

einem jungen focialiftifchen Dichter, der übrigens nach den mit- 
etheilten Proben zu urtheilen ein hoͤchſt mittelmäßiger poeti⸗ 

f ee Stümper gewefen fein mußte, wenn er zum Unglüd eri» 

ftirte; allein auch diefer Tann das Raͤthſel nicht löfen, da er 

„Leine alte Sage Eennt in welcher er ihr Bild finde”. Mef. 

weiß nicht, ob diefer Dichter durch die Antwort welche die Er: 

ſcheinung gibt Hüger geworben ift; er für feine Perfon hat fie 
wenigftend nicht verflanden, und ftellt dahin, ob vielleicht die 

Lefer d. BI. etwas DBernünftiges daraus entnehmen Bönnen. 

Die Erſcheinung fagt nämlich auf die foeben angeführte Stelle: 

„Das gleicht dir, kluger Philofopp! Das Geripp der Mythen 

haft du trefflich eingefchult: ihr Sinn aber ift dir fremd ge 

blieben und du enthobft lebendige Löwen — des MWeltgeift dich 
terreiche Werke, ihres Dienſtes, um dafür todte Bilder deiner 
nadten Verſtandesſchwäche vor das Rad der Zeit zu fpannen! 

Lebe wohl für heut’! Wir ſeh'n uns noch oft auf deiner Pilger: 

fahrt.” Die Geftalt verfchwindet. Ref. bat nicht Luft weiter 

hinein durch dies rauhe Geftrüpp unverftandener Sentenzen, 
gemöbntider Charaktere, verworrener, unklarer Darftelung den 
efer blicken zu laffen, und verläßt das Buch um fo lieber, ale 

es gar wenige erquickliche Momente darbietet. II. 


Johnſon's Biographie. 


Im 3. 1831 gab 3. Wilſon Croker in fünf Oetavbaͤnden 
Boswell's „Life of Johnson’ heraus, wobei der Herausgeber 
fi nit nur bemühte viele Stellen die Boswell entweder vor- 
fäglich dunkel gelaflen, oder welche im Verlaufe der Zeit un⸗ 
verftändlich geworben zu erflären, fondern auch den Verſuch 
machte von andern Lebensbefchreibern Johnfon's ſolche Stellen 
dem Boswell’ihen Texte beizufügen die ihm geeignet fchienen 
die großen Rüden in dem Zerte Boswell's auszufüllen. Bei 
einer neuen Auflage, die im 3. 1835 in acht Baͤnden in Duodez 
erfchien, ward es jeboch für angemefiener befunden alle Aus» 
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züge aus andern Werken daraus wegzulafien und bie letztern 
foweit fie nit in Roten zum Zerte beftanden in zwei befon- 
dern Supplementbänben unter dem Zitel „Johnsoniana” 
fammeln. Zwar hatte Wilfon Erofer an diefer Ausgabe in- 
fofern Theil genommen, als er einige Berichtigungen und viele 
Bufäge zu der frübern beforgt hatte; aber die eigentlidhe Her⸗ 
ausgabe Hatte der Verfaſſer der „Parliamentary history”, 
Hr. Wright, bewerfftelligt, welcher die „Johnsoniana‘ georb» 
net, die Eintheilung in Eapitel vorgenommen und eine Menge 
Anmerkungen beigefügt hatte. Jedoch fehlten darin „Boswell’s 
tour to the Hebrides”, ‚Johnson‘ own letters”, deſſen 
„Notes of a tour in Wales”, und Auszüge aus feinem Brief» 
wechſel mit Mrs. Thrale. Bor kurzem bat Wilſon Croker 
nun eine neueſte Ausgabe unter dem Zitel „Boswell’s life of 
Johnson: including their tour to the Hebrides” veranftaltet, 
welche nad Moͤglichkeit dDiefe Mängel zu befeitigen fucht. indem 
nicht nur die „Reife nad) den Hebriden“, welche Boswell ſelbſt 
für einen weientliden Theil des Lebens Johnfon's erflärt, darin 
aufgenommen ift, fondern au die wichtigften biographifchen 
Auszüge aus dem Thrale'ſchen Briefwechfel und einige noch 
nicht veröffentlihe Briefe Johnſon's derfelben einverleibt wor: 
den find. — iſt die neueſte Ausgabe dieſes wichtigen 
es auch deshalb, weil der Herausgeber 
nah einem Beitraume von bald 16 Jahren den Handſchuh auf 
hebt welchen der berühmte Macaulay nad dem Erfcheinen 
ber erften Ausgabe im 3. 1831 dem Erftern in dem „ Edia- 
burgh review” binwarf, indem er auf die rüdfichtslofefte Weife 
Wilſon Erofer angriff und ihn der plumpeften Schniger zieh. 
Diefer Angriff war ın dem genannten Journal in anonymer 
Weife geſchehen, aber Macaulay hatte den betreffenden Auf: 
fag fpäter in die unter feinem Namen veröffentlichte „Collec- 
tion of critical and historical essays’' aufgenommen. Die 
Fehde zwiſchen beiden Kritifern, fowol Angriff wie Abwehr, 
verräth, in dem Zone womit diefelbe geführt wird, wie fehr 
perſoͤnlicher Groll und Gereiztheit dem literarifchen Streite zu 
Grunde liegt. Die Gründe mit denen Croker feine Zurück⸗ 
weifung belegt beweifen jedoch, daß fein Gegner, der berühmte 
fchottifhe Gelehrte und Staatömann, ſich von perfönlicden Ge: 
fühlen zu weit hat hinreißen laffen, und in dem Streben den 


‚Angegriffenen als Ignoranten hinzuftellen felbft Gefahr gelau- 


fen ift, daB man fortan in die Gruͤndlichkeit feiner Kritik Zwei⸗ 
fel fegen wird. 3. 





Literariſche Anzeige. 


Soeben erſchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und iſt 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Das Heer don Inneröſtreich 


unter den Befehlen des Erzherzogs Johann im Kriege von 

1809 in Italien, Zyrol und Ungarn. Durchgehends aus 

officiellen Auellen, aus den erlaffenen Befehlen, Operations: 
journalen ei. 


Bweite, durchaus umgearbeitete und fehr vermehrte Auflage. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 


Von dem Verfaffer diefes intereffanten Werks erfchien im Jahre 
1845 daſelbſt: ‚I j 


Das Rand Tyrol und der Tyrolerkrieg 
vos 1809. — A. u. d. T.: Geſchichte An⸗ 
dreas Mofer’s ze, Durchgehends aus Original⸗ 
papieren ꝛc. Zweite, durchaus umgearbeitete und ſehr ver⸗ 
mehrte Auflage. Zwei Theile. Gr.8. Geh. 4Thlr. 12 Ngr. 


Verantwortlicher Herausgeber : Heiuzi Brockkans. — Drud und Verlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig. 
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Geſchichte der Denk - und Glaubensfreiheit im erften 


Jahrhundert der Kaiferberrfchaft und des Chriſten⸗ 
thums. Bon W. Adolf Schmidt. 
( Zortſetzung aus Nr. 130.) 

Im dritten Abſchnitt gibt der Verf. einen geſchicht⸗ 
lichen Ueberblick der Freiheit und einen Hinblick auf die 
Zukunft, um die Momente des von ihm aufgeſtellten Be⸗ 
griffs der Denkfreiheit nachzuweiſen: 

Die orientaliſchen Raturvoͤlker beſaßen eine vollkommene, 
aber unbewußte Seelenfreiheit, ohne Unterſcheidung zwiſchen 
Glauben und Denken. Dieſer Unterſchied trat erſt mit dem 


ſpaͤter beginnenden Zwange ein, der zuerſt als Verbot, Aus⸗ 


weifung und Proceß innerhalb der Glaubensſphäre auftrat, von 
wo er fih feit dem Beginn der römifhen Kaiferzeit auch über 
das Gebiet des bloßen Verſtandes in politifchen und ſocialen 
Angelegenheiten erſtreckte, um den Gipfel bodenlofer Willkür in 
den chriftlicden Kepergerichten zu erreichen. . Mit der Buche 
druckerkunſt trat als Gegenwehr gegen die Rede die Cenfur 
ein, die aber enden muß mit ber unumfchräntten, aber fittlichen 
Denkfreiheit, fodaß die Staaten welche noch an der Eenfur feſt⸗ 
halten hinter der Erkenntniß der Gefchichte, ihres Inhalts und 
ihrer Aufgaben zurüdbteiben. 


Mir fcheint dieſe Stufenfolge etwas abftract, und’ 


außerdem fteht fie im Widerfpruche mit des Verf. eige⸗ 
ner Yusfage, dag Glaubens⸗ und Denffreiheit Momente 
Eines Begriffs find; woraus von felbft folgt, daß mo 
die Glaubensfreiheit unterdrüudt wird auch die Denkfrei⸗ 
beit nicht beftchen kann, und umgelehrt. Auch ift ja be 
Tannt, daß Chriſtus nicht ſowol feines Glaubens wegen 
hingerichtet wurde, fondern wegen feiner politifchen Stel- 
lung als „Zubenkönig”, dag Bücherverbote ſchon von 
hinefifhen und perfifhen Königen ausgingen. Es wur- 
den alfo nicht verfchiedene Arten oder Yormen von Frei» 
heit von den Königen verfolgt, fondern nur ein verſchie⸗ 
dener Inhalt derfelben, wie 3. B. gegenwärtig eine Par⸗ 
tel Das Recht auf Misbrauch der Preſſe zu haben fcheint, 
wogegen ber andern Partei das gewaͤhrte Hecht womög- 
lich verfümmert und beſchraͤnkt wird. Ebenſo duldeten 
bie roͤmiſchen Könige eine Entweihung der Gätterverch⸗ 
zung infofern, als fie ſelbſt zu Goͤttern gemacht wurden, 
verboten aber die philofophiſche Auffaſſung der Mythologie 

Höchſt lehrreich und anziehend find die nun folgen- 
den hiſtoriſchen Abſchnitte, in deren erſtem der Kampf 
der Monarchie mit der Mede- und Schriftfreiheit darge⸗ 
ſtellt wmird. „Viele Jahrhunderte vergingen, che bie Welt 
die Entdeckung machte, daß freie Worte ein Verbrechen 


feien“, beginnt ber Verf., „denn weder die Orientalen 
noch die Griechen und die Römer in ben Beiten ber Re 


publik kannten bie Gefährlichkeit des Worte, weil fie frei 


waren.” Diefe Behauptung ift aber nicht richtig, da So⸗ 
krates ja des freien Wort wegen flerben mußte, ba aus 
Rom ja bie griechifchen Philofopken vertrieben, Caſſius 
Biscellinus, Manlius Capitolinus wegen ihrer agrari⸗ 
[hen Petitionen hingerichtet wurden; da ber Buddhais⸗ 
mus in Indien graufame Verfolgungen zu erdulben hatte; 
obfehon hier nicht zu überfehen ift, daß politifche Gründe 
jene Verfolgungen hervorriefen. Es ift daher jene Be⸗ 
bauptung bes Verf. fo zu verftehen, daß das Wort ver» 
folgt wurde fobald es gegen das Beſtehende ſprach, für 
bald es eine Meform verlangte. Daher warb bie Be⸗ 
ſchraͤnkung der Redefreiheit erſt möglich menn fich Je⸗ 
mand gewaltſam in einer angemaften Stellung behaup⸗ 
ten wollte, und ftatt Rechtsgruͤnde nur Gewaltmaßregein 
anzuwenden batte, fobaß fich „jenes Zwangsſyſtem gegen 
die Rede⸗ und Schriftfreiheit organifirte, und ihm in dem 
Majeftätsproceffen feinen Mittelpunkt gab, um bie ve 
publitantfchen Gefinnungen zu erfliden”. 

Daher hebt mit den Juliern „ber beillofefte Gedanken⸗ 
zwang” an, „welche beffere Erkenntniß böfen Gelüften, 
falfehen Berechnungen oder gereizten Stimmungen zum 
Opfer brachten und dergeftalt den Staat an ben Ab⸗ 
grund des Verderbens führten. Denn indem fte gewalt⸗ 
fam die Rede feffelten, Lähmten ober vernichteten k die 
Parteien, und indem fie diefe aufhoben, verfegten fie den 
Staat in jenen Zuftand der Lethargie, nahmen ihm ben 
Begendrud und das Leben. Darum ift die Gefhichte des 
Juliſchen Principats kaum mehr als der Verwefunge- 
proceh eines Leichnams.“ 

Sehr forgfältig weiſt der Verf. die Fortſchritte bes 
Abfolutismus von Cäfar bis Nero nah. So lange Cä- 
far dem Pompejus gegenüber ſtand, „alfo eine bloße 
Partei bildete, war fein Verhalten der Rebe und Schrift 
gegenüber ungleich. Doch vermied er jede offene Beein⸗ 
traͤchtigung ber Freiheit, wol aber ſchritt er heimlih und 
mittelbar durch feine Greaturen gegen fie ein.” Als mit 
feinem Siege über die Optimaten feine eigene Stellung 
eine andere wurde, und er „alle Parteien für fi zu 
gewinnen” wußte, fo fuchte er „gehäffige Gedanken und 
Worte lieber zu verhüten‘‘, indem ex feine Gegner warnte 
ober fie wiberlegte. Sobald feine Macht aber geſichert 
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war, ſchlich fih in feine Regierungsmaßregeln mehr rüd- 
fihtslofe Willkür ein, ſodaß man fih nur in Privat- 
cirfeln oder in anonymen Brofhüren gegen ihn auszu⸗ 
fprehen wagte. Aber biefes offene Verfolgen von frei- 
finnigen Staatsbeamten war bie Krifiß in feinem Leben; 
feine Mache flürzte jählings zufammen. „Denn Nichts 
wet im Völkerleben herbere Stimmungen als die Scheu 
bes Beſtehenden, Gegenſtand der Beſprechung zu fein, 
da bie zum Schweigen oder Verſtellen genöthigte Oppo- 
fition im Geheimen ſich weiter und tiefer verzweigt.” 

Des Auguſtus Berfahren glih dem feines Bor- 
gaͤngers; „er wollte nur Sicherheit vor ber Frechheit ber 
That, das Wort follte gänzlich frei fein”, und doch er- 
gingen unter ihm die erflen Bücherverbote und Schrift⸗ 
procefie. Zunaͤchſt wurde auf die Verfaſſer anonymer 
Schmaͤhſchriften das republikaniſche Majeftätögefeg ange- 
wandt, bald traf es aber bie freifinnigen Schriftfteller 
überhaupt. 

„Tiberius fing feine Herrfcherlaufbahn fcheinbar ge- 
mäßigt an, warb aber allmälig zu einem Scheufal”, ob- 
fon er fagte: im freien Staate müßten auch Wort und 
Gedanke frei fein, und ber Yürft fei ein Diener bes 
Staats. Aber Ziberius war „Heuchler aus felbftfüchtiger 
Holitit”; bald wurde jedes freie Wore zum Berbrechen 
gemacht, ja felbft „muthmaßliche Anfpielungen” auf ihn 
wurden bart beftrafs, ſodaß er fogar „den Freimuth ber 
Geſchichtſchreibung und das objective Urtheil der Wiffen- 
fhaft zur Verantwortung 309”. 

Noch liberaler als Ziberius begann Galigula feine 
Regierung, denn er nannte fich offen einen Feind aller 
Zyrannei, und führte viele freifinnige Inſtitutionen ein; 
und Doch verfolgte er bald bie „freien Gedanken bis in 
die Schulen und trieb fie vom Katheber”, beftrafte nicht 
bios unbeftrittene gefchichtliche Wahrheiten, fondern nahm 
fogar „Anſtoß an der Unterlaffung huldigender Lügen”. 
Aa er ging in feiner Verfolgungswuth fo weit, daß er 
„die Infchriften auf den Standbildern berühmter Per⸗ 
fonen als Aeußerungen ber Schriftfrechheit”’ verfolgte, 
und den Homer verbot. „Sein Wahnſinn ift daher der 
Bahnfinn des Principe. Er verfinnlicht den Abfolutis- 
mus im Stadium des Deliriums, wo derfelbe, geblendet 
und betäubt vom flarren Anfchauen und vom maßlofen 
Benuffe der fcheinbar unendlichen Allmacht, vor Verwir- 
zung außer ſich geräth, und im Wirbel ber fieberhaften 
Aufregung mit fi felbft Spott und Spiel ober Wol- 
luſt und Götzendienſt treibt.” 

Nicht beffer war Claudius, welcher „die Bewußtloſig⸗ 
Seit oder die Naiverät des Abſolutismus“ vepräfentirt, 
während in Nero „der Abfolutismus fih als nature 
wibriger, ungeſchminkter Despotismus mit Nüchternheit 
und Bewußtfein offenbart, obfchon er zu dieſem Gi- 
pfel erft nach allmäliger Verfchlechterung feines Charak⸗ 
ters gelangte”. Der Verf. fährt fort: 

GSelbſt der ſchwerſten Gedankentyrannei gelingt es nicht 
bie Parteien mit ihren Koberungen und Wuͤnſchen zu unters 
brüden. Die Hauptpartei in Rom war die ariftoßratifch - fenas 
torifche. Ihr Hingen die gebildetften und beften Geifter des er- 


Ken Jahrhunderts der Kaiferzeit an, namentlich ein: großer ' 


Aheil der Philofophen und ber philofophifch gebildeten Staats 
männer, bie Mehrzahl der Redner und Advocaten, die ganze 
zahliofe Reihe der politifch »fatirifhen Dichter, und unter den 


nich 
unab tg zu fein, und feine Unabhängigfeit nicht aufrecht er⸗ 
Halten one Das frsie Müct; Diefeg aber mußte Frfrnben 
zurüdigefcheucht werden, wenn es nicht ficher war. 

Was den Preßproceß anlangt, fo wurde er dadurch 
veranlaßt, daß die Kaifer den Schmähungen gegen ihre 
eigene Perſon Schranken fegen wollten; hierauf wurde 
es dahin erweitert, daß er au zum Schug Anderer ge- 
braucht wurde, und enblidy diente er „zur Berfolgung 
wiſſenſchaftlicher Ueberzeugungen, politifher Anfıhten und 
biftorifcher Auffaffungen”. Ebenſo flcigerte fich die Strafe 
bi zum Eril und zur Hinrichtung. Werkzeuge diefer 
Proceffe wurde der willenlofe Senat als Eriminalge- 
richtshof, und die vom Fürften geleiteten Hofgerichte und 
Cabinetsjuftiz. 

Die Bücherverbote begannen unter Auguftus mit ber 


Unterdrudung ber von Cäfar gefchaffenen Staatözeitung. . 


„Es war der erfte Berfuch der römifhen Monarchie fi 
in da8 Dunkel bes Beheimniffes. zu hüllen, ſowie denn 
auch ſchon damals der Grund zur Geheimniffrämerei der 
fürftlichen Archive gelegt ward.” Das erſte Bücherver- 
bot traf die Gefchichtswerke des Titus Labienus. Na- 
türlih wurden die verbotenen Bücher nun erft recht ge- 
lefen. Die erfte Cenfur traf die republifanifche Staate- 
zeitung, welche fortan vom Intereſſe des Fürften abhän- 
gig wurde, „deſſen Einfluß nicht blos Farbe und Rid- 
tung, fondern auch die Wahl des Stoffe beftimmte”. 
Daher fehlten fehr bald die politifchen Berichte, ſtatt be 
sen las man „nur lange Beſchreibungen von Hoffeſtlich⸗ 
feiten, von den Aufmwartungen bie etwa in ben Gemä- 
hern ber Livia ober der Agrippina flattgefunden, von 
Schaufpielen, Gladiatoren und Hinrichfungen. Dazu ka⸗ 
men eine Menge Heiraths-, Geburts- und Todesanzei- 
gen, Berichte über den Fortgang der kaiſerlichen Pracht⸗ 
bauten und allerlei wunbderfame Anekdoten von Dunde- 
treue und Frömmigkeit, von Proceffionen und Natur- 
ereigniffen und was fonft noch unfchäblich dünkte.“ Aber 
das Volk wußte diefe Zeitung doch mit Nugen zu lefen, 
da es bie Senatsverhandlungen danach beuttheilte, ob 
populaire liberale Staatsmänner an der Verhandlung 
Theil genommen hatten ober nicht. 

Hoͤchſt lehrreich ift ber folgende Abfchnitt: „Der lite- 
rarifche Verkehr und der Buchhandel”, indem ber Berf. 
nachweift, daß beide im Altertum viel bedeutender und 
umfangreicher gewefen find als gegenwärtig. Zunächſt 
teug zur Berbreitung von Schriftwerken die Sitte viel 
bei, dag die Schriftfteller ihre Werke öffentlich oder heim- 
lich vorlafen, bevor fie diefelben dem Buchhändler uber- 
gaben. „Die Saifon biefer Vorlefungen waren die Som⸗ 
mernsonate, befonders der April, Juli und Auguſt. In 





diefen Zeiten wimmelte es von literarifchen Zufammen- 
künften, die oft förmlichen Volksverſammlungen glichen.” 
Dft wurden Schriften auch nach der Herausgabe vorge- 
Iefen. Großartige buchhändlerifche Gefchäfte waren durch 
die Sklaverei möglich, welche billige und geſchickte Schrei- 
ber und Buchbinder Lieferte, fodaß „Rom in allen Stadt- 
vierteln von Buchhändlern wimmelte”, aber auch die Pro- 
vinzen ihre Buchhändler Hatten. Da bie Buchladen zu- 
gleich als LKefecabinete Berfammlungsorte ber Gebildeten 
waren, fo find fie für das politifche Leben felbft von 
Wichtigkeit gewefen. Die Bücher wurben fo angefertigt, 
daß einer Menge Sklaven ein Manufeript bictirt und 
von diefen mit Abkürzungen nachgefchrieben, alfo viel 
cher fertig wurde als gegenwärtig ein gebrudtes Buch. 
Auch waren die Schriften wohlfeiler und beshalb ber 
Nachdruck felten. Honorar und Freieremplar wurden dem 
Schriftfteller vom Verleger gegeben, da biefer ja wegen 
der Lefefucht und der Schöngeifterei des Yublicums, fo- 
wie wegen bes Bedarfs der Schulen und der Privat- 
haͤuſere für jede Novität auf ſtarken Abfag rechnen durfte, 
und da namentlich die römifchen Staatsbeamten mehr 
Muße hatten als 3. B.. die unferigen, d. h. täglich brei 
bis ſechs Stunden. 
(Die Fortfegung folgt. ) 





Biographien und Erzählungen von Gotthilf Hein- 
rich von Schubert, Zwei Bände. Erlangen, Hey- 
der. 1847. Gr. 85. 2 Zhlr. 


Ref. bat diefe Schrift mit vielem Intereſſe gelefen und 
ed gewvährt ihm eine große Freude das gebildete Lefepubliz 
cum darauf aufmerkfam machen zu koͤnnen. Der erfte Band 
it dem SKronprinzen Marimilian von Baiern, der andere 
dem Prinzen Luitpold von Baiern gewidmet. Aus den beiden 
Dedicationen und Vorreden des Buchs gebt hervor, daß fein 
Inhalt anzufehen ift ald eine ausführliche fehriftlihe Bearbei⸗ 
tung von urfprünglich mündlih mitgetheilten,, allgemein inter» 
effirenden und ‚allgemein bildenden Charafterfchilderungen und 
Anekdoten großer Männer, womit ber berühmte Verf, ſei⸗ 
nen naturhiftorifchen Unterricht zu beleben, zu würzen geſucht 
bat, und daß der Verf. bei der Ausarbeitung und Veroͤffent⸗ 
lichung feined Werks wieber lebhaft und freudig an feine ge⸗ 
liebten Schüler und an das Vergnügen des Unterrichtens er» 
innert worden fei. 

Und wenn man fi in das Buch hineinlieſt, fo zeigt fich 
überall der anregende, gemüthlich feſſeinde Ton eines vielfach) 
erfahrenen und gebildeten tüchtigen Lehrers; man fühlt ſich mit 
unter bie heitere Schar der gefpannt aufhorchenden lernbegie⸗ 
rigen jungen Münner verfegt, man fühlt e8 der anziehenden 
Behandlung des Stoff an, daß derfelbe ein gelegentlicher Er⸗ 
guß bed begeifterten und begeifternden Wortes ift, wie es auf 

anderungen durch Wald und Thal, über Bepge, Felder und 
Wiefen, oder während bed Winters im Zimmer, umgeben von 
einem trauten Kreife jugendlich froher Seelen, fo recht unge: 
ſucht natürlih, fih ganz von felbft gibt. Ueberall jind mit 
ehrlich deutfchen, geraden Worten immer nur ſolche Biogra- 
phien durchfprochen wofür fih Herz und Geift des fühlenden 
und denkenden deutſchen jungen Mannes am lebendigften inter 
efiiren. Sowol in diefer Auswahl wie in der Gemüth erwärmen: 
den und Verſtand aufklärenden eigenthümlichen Verarbeitun 
des reihen Materials ift das Buch ausgezeichnet, wird es fi 
Freunde, Achtung und Liebe in einem fehr großen Kreife von 
Leſern erwerben. Darum eignet es fi denn au, wie Schu- 


bert's populaire Schriften überhaupt, ganz vorzugäweife 
Familienlecture. Es findet darin der in fliller —E * 
glücklich fühlende denkende Hausvater, ebenſo wol wie die ge⸗ 
bildete Hausmutter, ber vernuͤnftig erzogene Sohn wie bie ver⸗ 
fländig gebifdete Tochter erhebende Haltpunkte der Unterhaltung, 
die kraͤftigſten Hebel zur Erweiterung der Bildung. Für gei« 
ſtig gereifte, ber Ratur nicht entfremdete Frauen welche ein 
Fühlendes Herz haben für die edeln Büge und Xhaten großer 
Charaktere, für Zünglinge und Männer welche fi hingezogen 
fühlen zur Bewunderung des Erhabenen in ber ſchlichten Ratur 
des Menfchen, welche bei dem felbftändigen Gintritte und Fort⸗ 
Schritt in der Welt no ein fern Auge und Ohr und Herz 
für das _ewig bleibende wahrhafte Große in ber Welt behalten 
haben, für diefe Alle ift das Buch eine willkommene literarifche 
Erſcheinung. 

Doch wir wollen mit unſerm Urtheil nicht vorgreifen. Ge⸗ 
ben wir zunaͤchſt den Inhalt des Buches an. Biographien und 
Charakterzüge von einigen der bebeutendften Männer welche 
fih um die Begründung, daB Wiedererwachen und Fortſchreiten 
einer rationalen Raturwiflenfhaft im Großen ein unfterbliches 
Verdienſt erfämpft haben bilden feinen Hauptfonds. Die Erb» 
und Himmelskunde, die Welt: und Völkergeſchichte ift das Feld 
unferd Berf. auf dem er Berngefunde Samenkoͤrner geifliger 
Bildung gepflanzt hat, von denen nichts Anderes zu erwarten 
ift als daß fie keimen und blühen und wieder gute Früchte 
tragen werben. Bon Prinz Eugen, von Chriſtoph Columbus, 
von Franz Drake, von Johann Baptift Zavernier und von Jo⸗ 
bann Kepler bringt unfer Werk ziemlich volljitändige Biogra- 
phien; e6 ftellt ie Männer der Aufklaͤrung ihrer Beit, diefe viel- 
bewunderten Lieblinge des heutigen Bolks mit anmuthigen 
Wortfarben in das offene klare Lichts es behandelt fie mit einer 
Wärme, einer Herzlichkeit, welche ungemein wohlthuend ift für 
alle Berehrer biefer großen Seelen. Dazwiſchen find denn noch 
wei Fürzere Hauptzüge aus dem Leben der berühmten neuern 

anzöfifchen Meifenden Aucher Eloy und des alten vielbewun⸗ 
berten fchottifchen Schiffschirurgen James Meikle angebracht. 
Auch in ihnen prägt fi) des Verf. hoher Sinn für das Edle 
und Große aus, auch bier erzählt er mit Herzlichfeit und auf 
richtiger warmer Theilnahme. Am Schluſſe eines jeden Ban» 
des kommen zulegt noch einige Luftige Gefchichtchen und Anek⸗ 
bötchen vor, welche ganz allerlichft erzählt find. Das ift ber 
Inhalt des Ganzen. Man fiedt, es fchließt ziemlich nur längft 
Bekanntes in fih, indeß gewinnt felbft das Bekannteſte unter 
der eigenthümlichen Behandlung des Verf. eine anziehende Frifche. 
Hierbei ift zugleich auch noch zu loben, daß der Verf. faft nir- 
gend die Duelle verfchweigt aus der er gefchäpft, und ba ftellt 
fich denn heraus, daß er neben einer ſehr großen Belefenheit 
auch noch die feltene Geſchicklichkeit befige die gefundeften Leſe⸗ 
früchte paffend an den Mann zu bringen. - 

Wir wollen nun auch Einzelnes ind Auge faffen und durch 
unmittelbare Mittheilungen den Werth des Buches ind Licht zu 
ftellen fuchen. Dazu wählen wir zunaͤchſt aus Columbus’ Leben 
den bebeutungsvollen Moment heraus, wo biefer -Fühne Geift, 
von taufendfachen wiperwärtigen und harten Schidfalen ver: 
folgt, zum zweiten male nach Spanien kommt, um bier Lebens» 
unterhalt und Gönner zu erringen welche ihm zur Ausführung 
feiner großen Indienfahrt behülflich fein koͤnnten. „Nahe bei 
Palos, der kleinen, aber altberühmten Seeſtadt von Apdalufien, 
fiebt man noch jet das Pranciscanerklofter Santa: Warta de 
Rabida, ein anfehnliches Gebäude, umgeben von Gärten und 
Delbaumpflanzungen. Eines Tags im Herbfte 1485 kam ein 
fremder Mann, begleitet von einem Knaben, an bie Pforte des 
Klofterd und bat den Pförtner um einen Trunk Waſſers und 
ein wenig Brot für fein Rind. Während ber Fremde biefe 
Meine Gabe empfängt, kommt von ungefähr der Prior des 
Kloſters Juan Perez de Mardena zur Pforte Hin, ein Mann 
der durch tiefes, vielfeitiges Wiſſen ebenfo ausgezeichnet war 
als durch innige Froͤmmigkeit. Er begrüßte den Wanderer, 
und diefer erregte gleich beim erflen Anblick feine ganze Auf: 


merkſamkeit. Ein tiefer Menſchenkenner wie ber Prier war 
mußte es bemerken, baß er bier keinen alltaͤglichen Wanders⸗ 
mans vor fi habe. Ein Seſproͤch beginnt zwiſchen den Bei- 
den; baß ber Fremde Fein Eingeborener bed Landes fei verräth 
feine Ausſprache des Spauiſchen. Mit edler, würdenoller Diffen: 
beit beautmgetat er die Fragen des Priors; in kurzem bemerkte 
dieſer, daß der arme Bußgänger is fhliätem Gewande ein 
Mann fei von ungewöhnlichen Kenntniſſen und von hoher Bil⸗ 
dung des Geiles: ein Genueſe von Geburt, der nach Spanien 
kam um hier ein Unterneburen außzufübren welched der vollen 
Khelinahme einer edeln Nation und eines ganzen Beitafters 
würbig war. Wir heben es kaum nöthig den Namen bes Wan⸗ 
derers zu nennen. Es war Columbus, welcher mit feinem 
Sohne Diego, wahrfheiniid aus Italien kammend, in Polos 
gelandet, und jekt auf dem Wege war nad ber benachbarten 
Stadt Huelva, wo damals fein mager, ber fen erwähnte 
Seemann Eorses, fih aufhielt. Der Prior Juan Perez de Mar⸗ 
chena hatte an der zu jenen Beiten herrſchenden Richtung des 
wißſenſchaftlichen Forſchens feit vielen Jahren den lebendigſten 
Untheil genommen; er war ein warmer Freund ber Länder» 
und Schiffahreskunde, und die Öftern Befuche von erfahrenen 
Seeleuten die er aus Palos erhielt hatten en feiner Reis 
gung eine veihe Nahrung gewährt. Solche tiefe Einficht aber, 
ſolche genaue Bekanntſchaft mit allen geographiſchen Entdeckun⸗ 
gen der alten wie der neuen Beit hatte er noch Dei keinem See⸗ 
mann al6 bei Golumbus gefunden. Das was er gleich bei dem 
erſten Geſpraͤche von dieſem erfuhr veizte feine Wißhegier aufs 
böcftes er lud ihn dringend ein unter fein Dach zu geben, 
und fg lange ihm Dies beliebte fein Gaſt zu fein. Golumbus 
folgte diefem gaſtfreundlichen Anerbieten. Er wußte den alten 
Prior für feinen großen Plan zu gewinnen und ihn fogar zur 
eifrigften That zu begeiftern. Außer dem Prior hörten auch 
noch mehre erfahrene Seeleute auf daß beredte Wort des gro⸗ 
Sen Genueſen, fie Alle erkennen und bewundern die Nichtigkeit 
und das Bedeutungsvolle in der Idee des Fühnen -Gechelden. 
Hier in den flilen Räumen des einfamen Kloſters wurde mit 
Eifer an die Möglichkeit ber Ausführung von Columbus’ See⸗ 
reife gedacht: Der Verf. weiß in feiner Darfielung immer 
wieder auf diefe wie von Gott gefandte Bekanntſchaft zurück⸗ 
zumwelfen und läßt darin die Hauptveranlaſſung der endlichen 
Entdelung dev Neven Welt erfennen. 
Ganz vorzugsweiſe ik dem Berk. Kepler's Reben geglüdt. 
&r weiß das feine, tiefe und reiche Gemüth, den ftarden, ſchar⸗ 
fen und witigen Geift dieſes unfterblichen Aftronomen mit einer 
Sicherheit und Wahrheit zur Leichtfaßfichen Darftellung zu brin⸗ 
gen, daß überall ein in fih abgefchloflenes plaftifches Bild her⸗ 
vortritt. Sehr richtig ſieht der Wert. in dem Reichthume ber 
Himmelsfreuden diefes vielgeprüften Mannes den einzigen Halt 
zu deffen Erhebung auf Erden. Die Erde felbft war diefem 
ialen Denker ein Jammerthal von der Wiege bid zum 
abe. Der häusliche Friede fehlte bei feiner eriten Verhei⸗ 
sathung fehr, und wenn er bei der zweiten auch einkehrte, 
fo flürmte es um fo lauter von außen ber auf ihn ein. 
„Wenn man jedoch“, fagt der Verf. von diefer legten Periode, 
„in feinen während biefer Seit verfaßten Schriften, fowie in 
vielen feines Schriften, jene Seligkeit des GBeiftes, jene Him⸗ 
melsfreuden mit empfindet welche das Erkennen der Drbnung 
und der Gefege ihm gemähet, nach denen eine göttliche Weis: 
heit das ſichtbare Weltall regiert und erhält, wenn man durch 
den Inhalt jener Schriften wie in dev Nähe eines Goͤttlichen 
freudig ſich erhoben fühlt, dann wird man auch durch die Mit 
theilungen bdefielben gluͤcklichen Mannes über die wüthenden 
- Angriffe welche die fodte Drigebonie feiner Confeſſſonsgenoſſen 
von unten ber auf ihn wadhte defto tiefer betruͤbt und vers 
legt. Dort ein frommer, demüthiger,, Eindlichgläubiger Prie⸗ 
fter des Herrn am Wltar der Natur, bier hochmuͤthige, fleifch- 
liche Eiferer, in denen der Buchflabe Geiſt und Leben ber Liebe 
getäbiet Batte, unmürbig des Altars, an welchen fie, wenn fie 
ieblo8 und mit Haß im Hergen ibm nmaheten, flatt der Seg⸗ 


nungen mır das Gericht enwfangen Tonnten. Und wenn und 
nach einer andern Seite bin Kepler's Briefe einen Blick thun 
laſſen in das ftille liebliche Leben feineB eigenen Haufes, dann 
wird bie Freude hieran befto fühlbarer getrübt durch den Sam» 
mer ben feine Familie in MBürtemberg traf, als man dert 
feine alte, jährige Deutter ber Hererei befchuldigte ımb pein⸗ 
li verfolgte.” it feinem für bie damalige Beit viel zu auf 
geflärten Glaubensbekenntniß ftieß er überall an. Ihm war 
wahrhaft hriftliche Liebe und Duldfamkeit der Grundton feiner 
Religion, Das fpricht er fehr treffend in feinen weltberühmten 
„Harmonien der Welt’ aus. „Der Yag ift nahe”, fagt er, 
„an defien Licht bie femme Einfalt ihres blinden Wahnd mit 
Beſchaͤmung inne werben, und wo mandie reine Wahrheit im Buche 
der Rotur wie in ber Heiligen Schrift erkennen und über die 
Harmonte beider Dffenbarungen fi freuen wird.” Unfer Berf. 
fagt bei dem Durchſprechen diefee Schrift: ‚„„Repler eignete jened 
Hauptwerk feines Lebens dem Könige Jakob I. von England 
mit dem Wunſche gu, daß in ihm die Harmonie der Kirche ihr 
Bufammenftimmen finden möge. Es war Dies nur eine dank 
bare Grwiderung jener buldvollen Beachtung welche diefer 
König ihm eewielen hatte als er durch Lord Wollon unter fehr 
vortheilhaften Bedingungen ihn nad England berufen ließ. 
Vieler Roth die fpäter feiner wartete wäre er durch die An» 
nahme dieſes Nufs entgangen, auch war fehon feine damalige 
Lage in dem vom Krieg bedrängten Linz, bei dem Vorenthalte 
der Befoldungszahlung und aller andern Einkünfte, eine fehr 
peinliche; dennoch bing dev feltfame Mann fo feft am Pater 
ande, daß er filh zum Auswandern auf die britifdge Infel nicht 
entfchließen Fonnte. Gr defien Geiſt fih an den rvaftlofen Ber . 
wegungen der Welten des Himmeld vergnügte, würde, wenn 
er Feiner Reigung hätte folgen können, nicht über einen Grad 
der Breite feiner Pleinen Erde von ber Wiege feiner Heimat 
Binweggezogen fein.” 
(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 
Geiftiihe Zöpferarbeit. _ 


.. Paul Hartmann, ein im 3. 1630 aus Böhmen vertriebe 
ner Rutherifcher Geiftliher, gab während feine® Aufenthalts 
in Lichtenberg bei Bittau folgendes Büchlein, das gewiß einzig 
in feiner Art iſt heraus: „Figline sacra, oder geiftlidhe Ao⸗ 
pferarbeit über AIR fehöne Gprüche der Heiligen Gihrift, darin 
ber Zöpfer, Scheiben, Xhongruben, bed Thons u. f. w. gedacht 
wird, welche viel fchöne, nüglicde Figuren, Gleichniffe und geiftfiche 
Deutungen u. f. w. in fi faffen; allen frommen Ehriften, fo Gott 
für ihren Zöpfer, ſich aber für Thon, f md Scherben 
des allmächtigen Haffners erkennen, infonderheit dem Löblichen 
Zöpferhandiperk zu fondern Ehren u. f. w. beſchrieben.“ (Zit- 
tau, Joach. Element. 1630.) Es ift hen Zöpferinnungen der 
Schäftädte dedicirt.. Die erflärten und mit Gedichten beglei« 
teten Sprüche find 3. B. folgende: Bon Löpfern: 1 Ehron. 
4,23; ef. 9, 45; Offenb. 2, 265 von Zöpferfcheiben: Ser. 
18, 3; Sir. 38, 33; von Thongruben: 1 Mof. 14, 9; vom 
Thon: 1 Mof. IE, 35 2 Mof. 15 133 Rab. 3, 145 von ix» 
benen Gefäßen: 3 Mof. 14, 33; von Töpfen: 2 Mof. 16, 2; 
27, 33 Htob ML, 11; von Schüffeln: 2 Mof. 25, 29; von Sie 
gein: 1 Sam. 1 133 von Krügen: Mare. 7, 4; Judith 10,5;3 
von Scherben: Hiob 3, 83 Ezech. 23, 345 u. f. w. 


Urſprung des Wortes Bere. 

u fa allgemein angenommener Meinung kommt das 
in ber Weberfchrift bezeichnete Wort von der bei 
Einweihung, der Hoſtie ber, indem das hoc est durch ſchlechte 
Ausſprache in haecst == Here zufammengeggen worden fel- 
So mag auch aus den Worten: Hioe 
und ma 6 
entftan 
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Geſchichte der Denk⸗ und Glaubensfreiheit im erften | mal der beſtehenden Volktreligion gegenüber augenſcheinlich ber 


Sabrhundert der Kaiferherrfchaft und des Chriften- 
thums. Bon WB. Adolf Schmidt. 
(Bortfegung aus Rx. 131.) 

Im fechsten Abfchnitt wird „ber Kampf der Mon- 
archie und des Eultus gegen die Glaubensfreiheit” auf 
eine hoͤchſt anziehende und bedeutfame Weiſe gefchildert: 

Wenn in Rom den BVerfolgungen der freien politifchen 
Denkart Zrößtentbeils unmittelbar politifche Motive, die Siche⸗ 
rung des Fürften und feiner unumfchränften Gewalt gu Grunde 


- lagen: fo war es nicht minder von jeher Der Glaube der Mon» 


archie, daß fie auch durch Sicherung der beftehenden Religions» 
jafönde bie Bürgfchaften ihrer eigenen Sicherheit verftärken 

e und müfle. Darum fuchte die Monarchie ftetd die geift- 
lie SDbergewalt mit der weltlichen zu vereinigen, um ſich zur 
Iofkemuatifchen Vertreterin bed herrſchenden Cultus und zur 

egnerin aller Derer aufzuwerfen welche denfelben in feinem 
Dogma oder in deſſen Beiwerk oder endlich in feinem 
Prie fterftande anzutaften wagen. * 

Es gab daher der ſtaatskluge Mäcenas dem Auguſtus 
den Math: „Verehre immer und überall die Götter nach 
der Sitte der Väter, und nöthige auch die Lebrigen 
fie alfo zu verehren. Die Rellgionsneuerer verfolge mit 
Abſcheu und Strafe.‘ 

Den griechifchen und aͤgyptiſchen Eultus fchloffen bie 
Mömer nicht nachdrücklich aus, wol aber bedrüdkten fie 
bad Druiden», Juden⸗ und Chriftentbum, namentlich 
aber wurden bie Ehriften graufam verfolgt. Es geſchah 
Dies aber durchaus nicht aus Religiofität und Sittlichkeit, 
fondern „ber Monarchie diente das Intereffe an der Recht: 
gläubigkeit nur zum Vorwande; man verpönte die reli- 
gisfen Neuerungen nur deshalb, weil man bie politifchen 
fürdtete, weil bie argwöhnifche Regierung überall revo⸗ 
Iutionnaire Umtriebe und Verſchwoͤrungen witterte, weil 
der beflommene Despotismus die Grabesftille liebte, und 
daher bei jeber Bewegung ber Beifter, jeder Auf- 
regung der Gemüther wie vor einem Gefpenft fchred- 
baft zufammenfuhr”. Trotzdem mehrte fi die Ab⸗ 
nahme bes Tempelbeſuche, nahm der Unglaube zu, 
breitete fich neuplatonifche Myſtik aus neben bem phi- 
Iofophifchen Rationalismus. Dieſer Iegtere mochte bie 
Orthodoxie nicht rechtfertigen, und hielt die Mytho— 
Isgie nur für allegorifche Erfindung, wogegen er felbfi 
eine vernunftgemäße Anfchauung des Böttlihen anſtrebte. 

Die rationaliſtiſche Philoſophie, deren weſentliches Merk 


Unglaube war, hatte ſich ber Gemüther ber gebildeten Römer 
bemädtigt. Da nun bie Kalfer felbft zu ihnen gehörten, fo 
fand alfo die Bollsreligion da keinen wirklichen Glauben von 
wo aus 'fie mit anfcheinender Froͤmmigkeit gefhüpt wurde, 
Kein einziger Julier war orthodox gefinnt, fondern alle affee⸗ 
tirten den Schein ber Rechtglaͤubigkeit, und betraten fo das 
erfte Stadium des fouverainen Pietismus, der dann in feiner 
ganzen Reife dafteht, wenn der Herrfcher durch die Gewähnung 
und das Hineinleben in die erfünftelte Sinnesweiſe ſich in ihr 
wie in einer natürlichen bewegt. 


Mit fchlagender Schärfe deutet ber Verf. bie Folgen 
dieſer officiellen Deuchelei an: | 

Unter den obgedachten Umftänden ift es nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn bie römifhe Monarchie die Freigeifterei und den 
Unglauben der Gebifdeten mit ſcheelen Augen anfah und mis» 
trauifch überwachte. Weile, gleißnerifche und fcheinheilige Die 
ner, die mehr darauf bedacht waren bie vortheilbringende Gunſt 
des Fürften zu erfchleihen als die unpraktiſch gewordene Ads 
tung ded Voilks zu verdienen, fhürten bed Herrfchers Argwohn 
und beftärkten den Wahn, daß der Nationalismus, indem er 


. die Da A Religion untergrabe, ein Verbrechen gegen die 


Sicherheit des Staats fei. In Folge deffen wurde das religiöfe 
Bernußtfein wenigitens der hoͤhern Stände meift aus Furcht 
und Feigbeit ebenfalls zur Heuchelei, der Unglaube zur Verſtel⸗ 
lung bewogen. Die Wenigen bingegen bei denen die Ueber⸗ 
zeugung mehr galt als die Furcht, mußten bie Geradheit mit 
der fie ihren rationaliftifhen Unglauben zur Schau trugen 
durch Verfolgungen und felbft mit dem Tode büßen. 

Und dennoch war und blieb nicht nur der gebildete 
Stand ungläubig, fondern das niedere Volk wurbe e8 auch 
durch den Guhemerismus, welcher die ganze Mythologie 
in wirkliche Gefchichte ummanbelte. Natürlich mußte das 
Bolt „aus ber Inhaltslofigkeit des Unglaubens in Sinn- 
lichkeit und Materialismus herabdfinten, oder in finnlofen 
Aberglauben, in offenbarungsfüctigen Fataliemus und. 
Myſticismus Im Ganzen mußten aber mit der Kritik 
ber. beftehenden Religion die Eultusformen felbft vernach⸗ 
läffige werben, wenn biefe Wirkung bes Rationaliemus 
in der Mefidenz auch weniger bemerkbar wurde, da hier 
von Seiten der Regierung firenge Ueberwachung, Ein⸗ 
fhüchterung und Zwang möglich waren, ſodaß nichte- 
würdige heuchlerifche Froͤmmelei fih in ihr weit berbrei- 
tete. Die Regierung kam aber hierbei in eine eigene 
Verlegenheit; denn der Aberglaube fuchte nach Wundern 
und Orakeln, und doch haften blos beftimmte Tempel 
dies Privilegium, welche bie Regierung alfo den ſpecu⸗ 


m 
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lirenden Wahrfagern gegenüber fhügen müßte, obſchon 
man „ben Myſticismus verhältnigmäßig häufig auf dem 
Throne fand”. Unter folchen Umfländen war das Beftre- 
ben ber Regierung, fowie ihre Bücherverbote vergeblich. 


Wie aber die Iuller das Wefen und die Form bes roͤ⸗ 
mifchen Eultus vor Neuerungen zu ſchützen fuchten, fo nahmen 
ſie fih auch des Priefterftandes an. Diefer war, wie Dieb 
nicht anders der Fall fein konnte, in Folge des Eindringens 
der philofophifchen Speculation und des Guhemerismus, in ei» 
nen Zwieſpalt mit fi felbft „geratben, und demnach in eine 
fchiefe Stellung zu dem Glauben geratpen, deſſen Wefen und 

orm zu wahren ihm zunäachſt oblag. Schon in ber letzten 

eit der Republik gab es ficher nur wenige Prieſter oder viel: 
leicht Peinen einzigen deſſen innerfte Ueberzeugung den Yflich⸗ 
ten feines Amts vollkommen entiprad. WBiele verfanten in 
Stumpfſinn und verwalteten mafchinenmäßig ihren Beruf. An: 
dere trieb die Schwäche ihres geiftigen Bewußtſeins in aͤußer⸗ 
lichen Myfticismus und Aberglauben. Die Meiften aber waren 
in Folge eines höhern Grades philoſophiſcher Bildung und ei 
ner größern Stärke ihres Charakters entichiedene Ungläubige, 
die ganz anders dachten als fie im Amte fprechen und handeln 
mußten, im Innern die Götter leugneten die fie äußerlich an: 
beteten, und die Künfte der Weiſſagung, die fie zumal ald Aus 
gurn und Harufpices ausübten, als ein leeres Gaukelwerk felbft 
verachteten und belächelten. &o waren die meiften Priefter 
Nichts als Heuchler, Betrüger und Schauſpieler. Deffenunge: 
achtet konnte der Priefterftand als folher nur in der Aufrecht⸗ 
erhaltung bes berrfchenden Eultus fein Heil erbliden, von ihr 
hing ja fein Anfehen, feine Eriftenz ab. Darum machte er wil- 
lig mit der Monarchie gemeine Sache und nahm gern die Pro: 
tettion an, zu der das StaatBoberhaupt um fo mehr verpflich⸗ 
tet ſchien, ald es duch Aneignung ber Oberprieflerwürde zu⸗ 
gleich auch das Haupt der Geiftlichkeit darftellte. 


Die Priefter Roms waren alfo nicht blos „religiöfe 


Heuchler‘', fondern „eben deshalb auch politifche”. 


Da ber Abfolutismus mit allen geiftigen Mächten in 
den härteften Gegenfag gerieth, fo mußte er im Bunde 
mit ber Staatsreligion am beftigften mit der Philofo- 
phie, als dem wahrhaft freien Denken, als dem Lebens- 
geift der alten Republik und antiken Bildung, in Kampf 
gerathen, und in der That haben auch nur die Philo- 
fophen dem Abfolutiemus einen entjchiedenen, mannhaften 
und principiellen Widerſtand entgegengefegt. 

Bei gedrüdten politifchen Suftänden ift auch nach der An- 
fiht des Altertum der Präftigfte Zroft die Philofophie. Da 
diefe aber mit ihren Idealen der politifchen und religiöfen Wirk; 
lichkeit entgegentritt, fo erregte fie ein doppeltes Wergerniß, 
durch ihre Mittel und ihre Zwecke, durch ihren Zweifel und ihr 
Syſtem. Indbefondere aber richtete die autokratiſche Politik 
jederzeit ihren Verdacht gegen die Philofophie; und immer er: 
fcheint ihr diejenige Schule als die feindfeligfte welche am un» 
abhängigften und folgerichtigften verfährt, oder deren Forſchung 
und Richtung nur einem reinen Vernunftprincip huldigt. Alle 
Philoſophie ift in der That eine entjchiedene Gegnerin des Ab: 
folutißmus, eine unverföhnlidhe Feindin der Tyrannei. 

Es lag alfo in ber Natur der Sache, daß die Phi- 
lofophie den Unglauben nährte, da fie ben Zweifel weckte, 
um eine beffere Erkenntniß moͤglich zu machen, und na- 
mentlich unbewußt die hriftlihe Weltanfchauung vorzu- 
bereiten. Es wirkten in dieſem Sinne die Akademiker, 
welde die Einheit Gottes lehrten, und eine conflitution- 
nelle Verfaffung für die beite hielten, wobei fie nicht 
ohne communiftifhe Beimifhung waren. Ihre Philo- 


fophie wurbe unter ben Kaifern zum Neuplatonismus, 
welcher, vermiſcht mit orientalifchen Vorſtellungen und 
den Lehren anderer Schulen, als fonkretiftifcher Eklekti⸗ 
cismus und phantaftifcher Myſticismus viel Verbreitung 

an. Die Einheit Gottes und feine Körperlofigtelt 
lehrten auch die Peripatetiker, und mit ihnen kaͤmpften 
gegen ben Aberglauben bie Cyniker und die Epikurder, 
am entichiedenften aber die Stoiker, welche unter Gott 
den Naturgeift, das Naturgefeg verflanden, und beren 
ſtreng fittliche, ehrenbafte Moral die Heuchelei und Feig- 
beit der Kafferzeit auf das heftigſte anfeindete. Der 
Abfolutismus kämpfte gegen bie foifche Lehre durch Ver⸗ 
leumbung und Läflerung. Nicht fehr zahlreich waren die 
fireng moralifhen Pythagoräer; „bie überwiegende Mehr- 
heit der Gebildeten hing keiner philofophifhen Schule 
ausſchließlich an“, Alle aber waren in ihrer Richtung ge- 
gen den Abfolutismus einig, wenn fie auch über bie zu 
fhaffende neue Orbnung ber Dinge voneinander abwi- 
hen, obſchon Alle wieder einen Wahlkaifer verlangten. 
Ebenſo einig waren die philoſophiſch Gebildeten in ihrem - 
Unglauben dem Volksglauben gegenüber, und hießen bes- ' 
halb meift Atheiſten. 

Dei dem niedrigen Volke fand man Aberglauben al- 
lerlei Urt, namentlich aber war es Chaldäern, Aftrolo- 
gen und Wahrfagern ganz ergeben; hierzu gefellte ſich 
noch der Wunberglaube. Aber bennod gewann die An- 
fiht immer mehr Verbreitung, „daß für die Weifen und 
Sebildeten jeglicher Cultus, d. h. alle pofitive Reli- 
gion, überflüffig und eigentlich nur als Zuchtmittel dem 
rohen Voltshaufen gegenüber von Nugen fei”. 

Nachdem der Verf. diefen Kampf gegen bie Philo- 
ſophen im fiebenten Abſchnitt entmwidelt hat, ftellt er im 
achten den Einfluß der Belletriſtik als Vermittler der 
Philoſophie mit dem Volksbewußtſein dar, wodurch bie 
römische Kiteratur erft ihre rechte weltgefchichtliche Stel- 
fung, die einzelnen Dichter aber den ihnen zukommenden 
Pag erhalten. Freilich wird mander Philolog fich über 
die Rollenvertheilung des Verf. wundern, da mander 
Abgott der alten Philologenfchule geftürzt wird. Den 
Zuſammenhang der Religion mit der allgemeinen, Bil- 
dung entwidelt der Verf. Elar und fcharf: 

Jeder tiefere Beobachter durfte wahrnehmen, daß die Zeit 
in einer großen Uebergangsperiode auf dem Gebiet der religiö-> 
fen Entwidelung begriffen war, deren Endrefultat die gänzliche 
und allgemeine Umwandelung ber bisherigen Slaubensnormen 
fein mußte. In foldden Uebergangsgeiten wird aber immer, fo 
lange die blos negativen @lemente nicht von einer pofitiven 
Reubildung ergriffen und geleitet werden, ein Stutzen der Gei⸗ 
fter, ein Stocken der Gefühlswelt, eine taufendfältige Zerfplit» 
terung und Berwirrung der ſittlichen Begriffe eintreten. Ge» 
genfäge allerlei Art machen fi) geltend: ängftlih klammern 
fid die ſchwachen Gemüther an die Trümmer des finkenden 
Schiffs feft, werden überfromm und abergläubifch ; trotig da⸗ 
gegen ftoßen die übermüthigen fie hinweg und weiden fi uns 
ter rohem &pott und Hohn an dem Anblicke des Untergangs, 
nur die ftarden aber und befonnenen erkennen die wahre Be⸗ 


deutung bes großen Wechfeld der Dinge, und retten mit fefter 


Hand aus der Zrümmerflut was zu retten, was Fünftigem 
Bau einzufügen fi) lohnt. 
Zuerft entwidelte fih aus dem Widerſtreit des alten 








unb neuen Geifted die Weltanfhauung, daß die Ber⸗ 
nunft oder die Natur die höchfte Gottheit, daß das 
Gewiſſen des Menfchen Richter oder das Glück der 
Megent der Welt fei. In Folge der legten Anſicht wurde 
Sinnlichkeit, Materialiemus, Gigennug und Geldgeiz als 
Erfirebenswerthes gefucht, unb das ganze Leben verflachte. 
&o war die nächfte Folge der Aufflärung allerdings eine 
Lockerung bes fittlichen Lebens; es galt für ein Zeichen 
von Bildung die Religion zu verhöhnen, man wollte ge- 
niefen, entheiligte ben Eid, misbrauchte die Gelübde. 
„Namentlich offenbarte das Offiziercorps einen Geiſt der 
Steichgältigkeit und Geringfhägung gegen alle tiefere Er⸗ 
tenntniß”, wie noch heutzutage unfere Garbelieutenants. 
„ Diefer fittenlofe Lebenswandel zog auch andere Folgen, 
Luxus und Bankrotte, Greuel und Verbrechen aller 
Art nach ſich.“ Die Sittenlofigkeit wurde aber ebenfo 
ſehr vom Myſticismus und Pietismus gefördert, und «6 
wollte Nichts helfen als die Kaifer zahlreihe Tempel wie 
berherftellten oder neu bauten. Ebenſo wenig vermochte 
die Kirche gegen die Nachtheile der Aufklärung, denn 
„fie felbft war ja von Unglauben und Zweifel angeftedt, 
und zum Theil den finnlihen Genüffen fehr ergeben. Opfer 
machten fie zu Naturafrente, trieben heimlich und öffentlich 
förmlichen Ablaßfram, und benugten Beichte und Buße 
zur Befriedigung finnlicher Begierden”. Der Verf. fagt: 
Ich muß nun darauf zurückkommen, daß folde Zerrüttun- 
gen der Begriffe und der Sittlichfeit in den Uebergangsperio⸗ 
den großer idealer Entwidelungen ganz unvermeidlih find; 
darauf, daß den negativen Elementen der Philofophie, wenn 
auch ein Theil der Schuld, doch fiher nur der Meinfte, an dem 
Auflöfungsproceß der Sittlichkeit beizumefien if. Eine andere 
und nicht unmefentliche trug der Umſchwung der Staatöprin: 
cipien, vermöge deflen die Volförechte unterbrüdt, das Bolt 
alfo von den ernitern politifchen Intereffen abgelenft und mit 
feiner ganzen Muße auf die Beinlichen Umtriebe der Selbſt⸗ 
ſucht und der Sinnlichkeit angewiefen wurde. Denn daß mit 
dem Unglauben an ein berrichendes Dogma die Moralität gar 
wohl vereinbar fei: Das beweift die unabfehbare Reihe tiefer 
Denker. Denn eb ift unbeftreitbar, daß ein ſyſtematiſches Buch 
von wiſſenſchaftlichem Ernft und logiſcher Folgerichtigkeit, felbit 
wenn es die gefammten Grundlagen des — angreift 
und leugnet, auch auf Ungebildete nie die plöplich entfeſſelnde 
oder die heimlich zernagende Wirkung ausübt welche den zu: 
fammenhangslofen, unbegründet hingeworfenen Aufklaͤrungs⸗ 
broden der poctifch » belletriftifchen Literatur eigen ill. . 
Die religiöfe Freiſinnigkeit beſtimmte natürlich auch 
das politifche und fittlich-fociale Bemußtfein, wie Dies 
der Derf. ausführlich nachgewiefen hat. Nicht nur die 
Liederlichkeit des Hofes rief eine Oppofition der Moral 
hervor, fondern auch die finnlichen, obfeönen Hofdichter, 
z. B. Properz, „der nur ein Knecht der Gewalt und der 
Sinne ift, der vor jedem Ufurpator und vor jeder Hure 
webelt, und deffen Religion nur ein Cultus des Fleiſches 
iſt“. Ebenſo gehört Horaz ber „leichtfinnigen, indifferen- 
ten Richtung“ an, ber „mit Grund im Geruche des Ser⸗ 
vilismus fland”, während Martial duch feinen Servi⸗ 
lismus einen gewiffen Hohn auf das Hofleben durd- 
bliden läßt, und Petronius durch feine Schilderungen 
des Laſters vor diefem warnen will. Ihnen gegenüber 
kämpften Perfins und Juvenal für die Sittlichkeit. 


Einen -befondern Rahrungsftoff für populaire Dar- 
flellungen gaben ber Pauperismus und das Proletariat. 
Die Bedrückungen der Armen, ihre Verdienftlofigkeit, ihre 
Lebensweiſe und Wohnungen ſchildert Zunenal. 

(Der Beſchluß folgt.) 





. Biographien und Erzählungen von Gotthilf Hein- 


rih von Schubert. Zwei Bände, 
(Beſchluß aus Nr. 181.) 


Zum Schluß unferer Mittheilungen aus dem intereffanten 
Bude wollen wir nun no von einer der kleinern Erzaͤhlun⸗ 
en Etwas zum Beſten geben. Wir wählen dazu eine außerft 
Paßhafte Anekdote weiche die Meberfchrift „Beichenfprache” führt. 
Am Föniglichen Hofe Jakob's I. von England lebte ein ſpani⸗ 
ſcher Sefandter, Don Alvarez de Vegas, ein hochftudirter Mann, 
der mehre der alten und neuern Sprachen fehr gründlich ver- 
ftand, und ſich darin geläufig ausdrüden Eonnte. Diefe Ge» 
lehrſamkeit genügte ihm aber noch nicht; er fann auf nichts 
Geringeres als auf die Erfindung einer Sprache welche von 
allen dentenden Rationen zugleich verftanden werben koͤnnte. 
Er glaubte in einer durch vieles Nachdenken herausgegrübelten 
Geberden » Beichenfpradhe endlich das Raͤthſel gelöft zu haben. 
„So fein und Eunftreih aber aud der Gefandte feine Zeichen: 
ſprache fich ausgedacht hatte, war ed ihm dennoch bis dahin 
noch niemals gelungen Jemand gu finden der in diefer neuen 
Sprache ihn vollkommen verflanden, noch weniger aber einen 
Solchen der ihm darin geantwortet hätte. Defto lebhafter mußte 
beshalb feine Freude fein, da er endlich einen Mann auffand 
welcher auf bewundernswerthe Weiſe Beides vermochte. Die 
Bekanntſchaft mit diefem großen Geifte machte er auf ganz be» 
fondere Art. Als er nämlich eined Tages am Hofe des Ren 8 
Jakob war, brachte er die Rede auf feinen Lieblingdgegenftand, 
auf die von ihm erfundene Beichenfpradhe, und fragte zugleich 
Se. Majeftät, ob wol in Ihrem Lande, das fo reich an großen 
Gelehrten, ein folcher zu finden fei der fich mit jenem hoch⸗ 
wichtigen Gegenftande, mit der Beichenfprache, befchäftigt habe? 
Der König, welcher felbft ein Freund der Gelehrſamkeit und 
auf den wiflenfchaftlihen Nuf feines Landes fehr eiferfuͤchtig 
war, antwortete ohne fich viel zu bedenken mit Sa! «Und won, 
fragte der Geſandte weiter, «lebt dieſer mir fo hägbare Mann ?» 
In Aberdeen, antwortete der König, indem er hierbei an einen 
damaligen Gelehrten auf der genannten Univerfität dachte der 
wegen feiner ausgebreiteten Sprachdenntniffe fehr berühmt war. 
«Diefen Mann muß ich fehen und Eennen lernen», rief ber 
Sefandte freudig aus; «ich bitte mir von Ew. Majeftät Urlaub 
zu der Reife und ein Löniglithes Degleitungsföreiben.» König 
Jakob Tonnte zu dem Wunfche des Sefandten nicht Rein fagen, 
wiewol er einfah, daß er mit feinen Behauptungen etwas zu 
raſch geweſen fe. Der große Gelehrte in Aberdeen den er 
gemeint hatte mochte wol vieler Sprachen Meifter fein, aber 
verftand “er fi deshalb auch auf die Zeichenſprache? Indeß 
das Fönigliche Wort mar einmal gefprochen ; in Aberdeen eb» 
ten fo viele gelehrte und Muge Männer, von diefen durfte man 
wol erwarten, daß ſie das Butrauen welches der Monardy in 
ihre Gelehrfamkeit fegte und gegen einen Bremden im voraus 
ausgefprochen hatte rechtfertigen, und dem Rufe ihrer Univer- 
fität Ehre machen würden. Noch ehe deshalb der Sefandte von 
London abgereift war, lief ein königliches Schreiben an den 
Rector und an den Senat der Univerfität Aberdeen ihm vor- 
aus, welches die Willensmeinung Sr. Majeflät ausſprach, daß 
man dem fpanifchen Geſandten Don Alvarez de Vegas zeigen 
möge, daB auch in den Landen Er. Majeftät, daß namentlich 
an der berühmten Univerfität Aberdeen ein Mann lebe welcher 
von der allerdings hoͤchſt wichtigen, einflußreihen Sprache der 
Beichen die pflichtmäßige Kunde habe. Ge. Magnificenz der 
Rector der Univerfität erhielt das Pönigliche Schreiben; er ließ 





Herzen Spmatogen weiammunrufen, und erilärte ihnen bie 
a meinung Gr. Majeftät; fie ten und fragten, Bon 
det griehifhen und Hebräifgen Sprache wußten fie zwar gut 
Beſcheid, von der Beihenfproße batten -fie aber noch niemats 
Etwas vernommen. Ban beſchloß ausw 

u Werke zu gehen. Der Befandte Fam an. 

in koͤnigliches Begleitfchreiben und fragte ſogleich nad dem 
Profeffor der Zeichenſprache. Ge. Majeftat hatten einen ſolchen 
in Ausficht geftellt, man Eonnte nicht fagen, es fei Beiner vor⸗ 
handen. Der Neitor äußerte fein Bebausen, daß jener Ger 
Ichrte abwefend ſei. «Wo ift», fo fragte der Gefandte, «der 
merfwürdige Dann Ih werde ihm fogleih nachreifen.» 
azeiber», jo antwortete ihm der Mertor, «Führt diefer Gelehrte 
für uns Alle ein ſehr verborgenes Leben. Keiner von uns 
weiß, wo er ſich jegt aufhält, ob auf unferer Infel oder auf 
dem Feflland.» «Run wohl», fagte der Geſandte, «jener mir 
fo werthe Mann ift ein Unterthan Gr. Majeftät bed Königs 
Jakob. Diefer Monarch weiß in feinem Lande Ordnung zu 
halten. Ihr Profeffor der Beichenfprachhe wird nicht zu lan 
den Pflichten feined Amtes fih entziehen. Sollte er aber au 
Monate, ja ein Zahr lang ausbleiben, ich werde ihn erwarten, 
denn an feiner Bebanntfchaft ift mir Alles gelegen.» Diefer 
unerſchuͤtterlich fefte Catſchluß machte eine neue Berathung der 
Gelehrten noͤthig. Es wurden Borfchläge gemacht und wieder 
verworfen, bis zulegt der eine allgemeine Beiftimmung erhielt. 
Es lebte nämlich in Aberdeen ein einäugiger Mepgermeiiter, 
Jack Nilſon, ein hoͤchſt origineller wigiger Menſch, der in kei⸗ 
ner Lage bes Lebens die Faſſung verlor und auf Feine Frage 
eine Antwort ſchuldig blieb. Dieſer follte den Profeſſor der 
Beichenfpradde vorſtellen. Sr. Excellenz dem fpanifhen Ge 
fandten wurde berichtet, Daß der von ihm erwartete Gelchrte 
nun vorhanden, und morgen um 11 Uhr Vormittags bereit fei 
ibm den Beweis feiner Keiftungen im Gebiet der Beichen- 
fprache zu neben... Nilſon im ſcharlachrothen Mantel ſaß auf 
dem mit Sammet befchlagenen Stuhle und erwartete — 
ſeinen Gegenmann. Der Geſandte trat ein. Jack ſtand auf. 
Jener begruͤßte ihn mit einer Verbeugung und mit kreuzweis 
über die Bruſt gelegten Armen. Jack that Daſſelbe. Das Ge⸗ 
foräh der Zeichen begann. Der Spanier hob feierlich einen 
Finger ausgeftredt empor. Jack, minder feierlich, ja faft eifrig, 
ſtreckte zwei Finger in die Höhe. Der Geſandte fchien ihn über: 
bieten zu wollen, er erhob drei Finger. Sad fchaute ihn ſcharf 
an und ſtreckte die geballte Fauft gegen ihn aus. Der Spas 
nier fhien wie vom Staunen ergriffen. Er nidte Beifall win⸗ 
kend mit dem Kopfe, brachte aber dann aus feiner Taſche eine 
Drange bervor, welhe er mit der Linken emporbielt, und 
daran mit Dem Beigefinger der Rechten von oben nach unten, 
von der Rechten zur Linken herumcırkelte. Jack, nachdem feine 

and mit Mühe den Weg unter dem Scharlachmantel bis zur 

eftentafche gefunden hatte, zog aus diefer ein Stuͤckchen dar 
ferbrot, die Alltagskoſt des ſchottiſchen Volks, heraus und bielt 
ed mit triumphirender Miene hoch empor.... Nach biefer 
Beihenfpradheunterredbung fragte der Rector nach dem Inhalt 
diefes Zwiegeſpraͤchs. Der Gefandte antwortete: «Ich begrüßte 
den Heren Prof. Nilfon und gab mich als Chriſt zu erkennen, 
er tbat Daſſelbe. Darauf ſprach ich zu ihm in der Beichen: 
ſprache Es ift nur Ein Gott. Ja, antwortete er mir, aber 
diefer Gott hat fi uns offenbart in feinem Sohne. Es find 
drei Perfonen in der Gottheit, ſprach ich weiter. Ja, fo ant⸗ 
wortete der bewundernswürdige Mann, aber dieſe Drei find 
Eins. Hierauf unterhielt ich mid mit ihm über die Schönheit 
und Fülle, fowie über die harmonifche Ordnung unferer ficht« 
baren Welt. Er antıivortete mir, was iſt alle diefe Schönheit 
und Pracht im Vergleich mit dem Brot des Lebens, welches 
aus der Höhe von oben fommt.» «Nun Jack», fagte der Rec 
tor zu dem Gengunten, «ber fremde Herr war fehr mit bir 
zufrieden; warft du es auch mit ibm?» «Das Eönnte ich 
eben nicht fagen», erwiderte Sad mit etwas ärgerlihem Ger 
fihte,. «wenn mir der Grobian auf offener Straße denfelben 


Echinpf angetpan hätte, er follte meine Bauß auf feiner Pe⸗ 
rüde gefpürt haben; fo aber genirte ich mich doch wegen bes 
Schari ntels den Ihr mis umgehängt hattet. Ja, denkt 
nur, kaum hatte er mich gefchen, da hält er einen Finger hin, 
um mir zu verftehen gu geben, daß ich nur ein 
IA hielt ihm zwei Finger hin, umt ihm bamit zu fagen, daß 
ip mit meinem einen Auge ebenſo viel ſehe als er. mit feinen 
zweien. Gr aber fonnte das Reden doch noch nicht laflen, er 
tete mir drei Singer bin, um mir zu fagen, daß wir Beide 
nur drei Angen miteinander hätten. Da riß mir die Geduld. 
Ich machte ihm eine Fauſt, und das duͤrre Maͤnnlein hatte 
Aeſpect. Darauf zeigte er mir, wahrſcheinlich um ſich mit ſei⸗ 
nem Spanien gegen unfer Schoftland groß zu machen, fo einen 
gelben Apfel wie fie bei ihm zu Lande warfen; ich aber war 
nicht faul, ich hielt ihm ein Stüd von unferm Schwarzbrot 
bin, um ihm damit zu fagen, daß mir diefe Koft weit über ſei⸗ 
nen gelben Apfel gehe.» 3. 





W. von Humboldt’5 religiöfe Ueberzeugung. 


In den „@einnerungen an Wilhelm von Humboldt‘ von 
Schleſier (Stuttgart 1845, Th. 2, Abth. I, &. 146) ift der 
religiöfen Ucberzeugung des Manned folgendergeftalt erwähnt: 
„Sr war nicht bloß Theiſt und nicht Pantheiſt; der Glaube 
an die Perfönlichkeit Gottes, an eine leitende Vorfehung, an 
die individuelle Unfterblichkeit wurzelte feft in ihm, und war 
auf eine fehr eigenthümliche Urt theils mit der antiten Schick⸗ 
falsidee, theilß mit ſolchen theofopbifchen und geſchichtphiloſophi⸗ 
fen Anſchauungen verbunden, wie fie feit den älteften Beiten 
unter Indiern, Griechen und Deutfchen viele der denkendften 
Geifter zu faſſen fuchten.... Kühl ftand er gegen das Dogma, 
aber er ftand ihm nicht feindlich gegenüber.” Hierauf fragt 
Schlefier: inwiefern ein folder Mann zum Praͤſidenten be 
geiftliden Departements in Berlin (diefes erhielt er 1809) ger 
eignet fein mochte? und antwortet: „Im SIntereffe eines Staats 
unferer Seit ift es befler, wenn der Chef in der Ehriftlichkeit 
etwas zu ffeptifch ald wenn er zu hingebend iſt.“ Ganz reits 
indefien hatte Humboldt auch den rechtgläubigen Nicolovius zur 
Seite, und ließ ihn walten. Gleichwie nach Guſtav Adolf und 
Moͤſer's Ausfpruh ausgezeichnete Gaben eines Fürften nicht 
dad Befte find für Boll und Staat, fo ift es auch nicht aus⸗ 
— Gläubigkeit, und die letztere bis in Präfidien und 

onfiftorialräthe hinab. Denn die ausgezeichnete chriftliche 
Glaͤubigkeit verſenkt fi ind Dogma, und braudt für alle Er: 
ſcheinungen des innern religiöfen Lebens ein aͤußerliches Maß. 
Freilich hat jedes Staatspräfidium nur mit der Aeußerlichkeit 
zu thun, aber Aufrechthaltung des Dogma ſchlaͤgt ind Innere 
hinein und veranlaßt Gewiſſenszwang. Humboldt würde faum 
Etwas dagegen gehäbt haben, wenn Indifches und Griechiſch⸗ 
Heidnifches in einer Kiechenlehre merkbar würden, wie denn Je⸗ 
mand der in Patholifchen Ländern, befonders in Rom, mehre Jahre 
gelebt minder bedeutfam die Dogmatik auffaßt, indem er wahr« 
nimmt, diefe fei weniger Schuld am Verderbniß als die Pfäffe 
rei des Gottesdienfted und unfittliher Wandel der Geiſtlichen. 
Gedeihliche Entwidelung des chriftlichen Beiftes von unten her: 
auf, getnüpft an gewifle Kehren und gottesdienftlicde Formen, 
bleibt die Hauptfache, und fie fhafft man nicht von oben ber: 


"unter, wozu allemal der eifrig Gläubige große Neigung beſitzt, 


und auch Vieles ohne Vorwurf durch Anftellung von Lehrern 
für gewifle dDogmatifche Richtungen beitragen tann, jedoch Ge⸗ 
fahr Läuft Gegenfäge ſtaͤrker zu entwideln und Furcht aufzus 
regen, indem feine Dogmatit — kaum katholiſche und noch 
weniger proteflantifche — allgemeine Zuftimmung des Glaubens 
erfährt. Mithin wäre für Kirchenconvent, oder Eoncilium, oder 
Synodalverein in Berlin und überhaupt für geiftliches Depar⸗ 
tement wo immer ein Wühelm von Humboldt vielleicht beflexer 
Präfident als Bethmann » Hollweg. 12. 
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(Beſchluß aus Nr. 139.) 


Diefen Webelftänden, diefer vielglieverigen Oppofition 
gegenüber ergriff die Monarchie zu ihrem Schutz nur 
verkehrte Mittel, da fie fih zu keiner Conceſſion verftehen, 
fondern ihre, Gegner durch Lift und Gewalt vernichten 
wollte; alfo nicht nur Feine Reformen vornahm, fondern 
dem Wolke vorhandene Mechte noch entrif. Zuerſt hätte 
die Monarchie das Erziehungs» und Unterrichtöwefen re⸗ 
formären follenz denn „nur wenn bie Volksbildung auf 
die Stufe emporgehoben ift, daß alle Glieder ber Ge 
ſellſchaft fi eine eigene Meinung über die göttlichen 
und irdifchen Angelegenheiten zu bilden vermögen und 
zu belden wagen; nur wenn alle Menfhen zu Weifen 
und Freunden ber Weisheit erzogen find: erft bann koön⸗ 
nen die Gefahren bie den Staaten von Seiten ber ne- 
gativen Elemente ſtets drohen oder zu drohen fcheinen 
wahrhaft und dauernd verfhmwinden; erft dann iſt ein 
Ende abzufehen des Religions⸗ und bes Voͤlkerhaſſes, ber 
gegenfeitigen Berfolgungen, ber Kriege und der Revolu⸗ 
tionen.” Die Monarchie überließ aber die Schule fi 
feibft, verftand deren Bedeutung nicht, und daher blieb 
die Schule auch in Oppofition mit der Monardie, bis 
biefe gewaltſam gegen fie reagirte. 

Die Regierung fuchte aber der Bildung dadurch ent- 
gegenzumirten, daß fie das Volk von ihr ab auf Sinn- 
lichkeit lenkte, durch Wettrennen, Schaufpiele u. ſ. w., 
Daß man die Sitten durch Zwang und Edicte beffern, 
und bas Proletariat durch Almofen entfernen wollte. 

Die meiften Hebel fegte die Monarchie zur Erhaltung und 
Belebung der Ortboborie und der beftehenden Gultusformen in 
Bewegung. Daher jene Vermehrung der Gotteshäufer und des 
SPriefterfiandes, fowie die Erhöhung feiner Einkünfte. Daher 
jene Verſuche zur Hebung der. gotteödienftlihen eier und zur 
Aufnahme des Tempelbeſuchs, die Wiederherftellung längſt ab« 


gekommener Eultusformen, heiliger Ceremonien und Feſiſpiele. 


Daher endlih Die, unverdennbare Bemühung eine die orthos 
doren Beftrebungen vermittelnde und bevorwortende Literatur 
zu fchaffen, eine Regierungsprefle, wie wir heute und außs 
drücken würden. 

Diefe Regierungsprefie mar benn auch, redlich bemüht 
die öffentliche Meinung zu bearbeiten, indem fie bie „ei⸗ 
gentlichen politifhen Mittheilungen auf ein Minimum bes 


ſchränkte, deſto mehr aber von ben Angelegenheiten des 
Hofs zu erzählen wußte, von deffen Gnabenbezeigungen, 
Schaufpielen und Luftbarkeiten, um den Indifferentismus 
recht meit zu verbreiten. Die Orthodoxie unterhielt ihre 
Lefer mit frommen Erzählungen und Wundergeſchichten, 
um fie in Aberglauben feflzubannen.” Aber diefe Ten⸗ 
benz der Staatszeitung „praltte an dem Selbftgefühl ber 
tiefer Gebildeten ab”, und bie Hoffchriftfteller ſanken in 
Verachtung. Es mislang dem Hofe felbft der Verſuch 
die Philofophie durch Philoſophie zu bekämpfen, und bie 
Drthodorie durch eine officielle hitofophie zu fügen; 
denn nur Gin Philoſoph gab fih dazu ber, und wirkte 
auch nur durch Denunciationen für ben Hof, nicht durch 
feine Philoſophie. Ä 

Es blieb der Regierung alfo nur die gewaltfame He 
action übrig, d. h. die Verfolgung und Dinrichtung ber 
Philoſophen und Schriftfteller, da nach Miloſtratus Wor⸗ 
ten „die Tyrannei in Rom ſo weit gedieh, daß es nicht 
geſtattet war weife zu fein. Die Monarchie aͤchtete und 
vertrieb die Philofophen, weil fie weife und gerecht find.” 
Allerdings entwickelte fich diefer Terrorismus erft fpäter; 
denn Auguftus ließ nur das Majeftätögefeg willkürlich 
auslegen und gegen wmisliebige Schriftitellee anmwenden, 
„Tiberius belämpfte aber fchon vom Throne aus die freie 
Wiffenfchaft”, Caligula überholte ihn zwar, indem er 
„wie ein Wahnfinniger um ſich ſchlug“, aber erſt Nero 
begann „rückſichtslos die ſyſtematiſche Verfolgung der 
Dhilofophie”. Zunähft „ächtete er nur Einzelne gele 
gentlich und unterſchledlos“, da der Widerſtand fich in 
den Kreifen der Wiffenfchaft mehr concentrirte. So er- 
lagen Plautus, Seneca, Paͤtus Thraſea, Mufonius Ru- 
fus, Annäus Cornutus, Ifiborus, Demetrius, Apollonius, 
bis endlich die ganze Philofophie geächtet wurde im J. 
66, wo geboten wurde, baf „Niemand in Rom mehr 
philofophiren ſollte“. Und doch fleigerte Domitian noch 
diefe Verfolgungswuth, welche nun aud) die Dichter traf, 
und fogar den Genuß des Weins beſchraͤnkte. 

Höchft anziehend und anfchaulih find bie Schicfale 
von vier Philofophen vom Verf. mitgetheilt, das Schick⸗ 
fat des Patus Thrafen, des Mufanius Rufus, des Des 
metrius und des Apollonius von Tyana. 

Da aber „diefe gewaltfame Verfolgung ber Philofo» 
phie ohne allen Erfolg blieb”, und da die Monarchie in 
der Schule, deren Reform fie gleichfalls unterlaffen hatte, 
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eine ebenfo gefährliche Feindin befaß, weil diefe „eine 
Menge verneinende und widerfeglihe Elemente umfaßte”, 
- fo mußte es auch zu einer „gewaltfamen Reaction ber 


Monarchie und des Abfolutismus gegen bie Schule kom⸗ 


men”. Die Schule war vom Staat ganz unabhängig, 
die Lecture der Claſſiker bildete ihre wefentliche Grund- 
lage, und ihr Ziel lag in ber Vorbereitung zum prafti- 
fen Leben. Den Mittelpuntt des Schulmwefens bildeten 
daher die Rhetorenfchulen, unter benen die der Gram⸗ 
matiker ftanden, während bie Akademiker die Bildung 
der Rhetorenfchulen fortfegten zur Humanitätsbildung. 
Da zur Zeit ber Republik Theorie und Praxis, Wiffen- 
Schaft und Leben im Einklange fanden, da die Monar- 
hie, während fie fi zum Abfolutismus fleigerte, fich 
jedes Einfluffes auf das Schulweſen enthalten hatte, fo 
par biefes nach Form und Methode in ben Ideen der 
Republik fiehen geblieben. „Der Zweck der Rhetoren⸗ 
ſchule blieb öffentliche Beredtſamkeit, ihre Stoffe waren 
: politifche, ihre Ausbrudsweife war eine radical-republi- 
kaniſche“, wie fie in ben Neben ber franzöfifchen Revo⸗ 
Iutionsmänner wieberzufinden ift, und fuchte fich felbft 
in Bildern, Blumen und aufbligenden Sentenzen ‚zu 
überbieten. Die Themas waren fingirte, daher. bas rein 
beclamatorifche Intereffe an ihnen, und bie falfche Rich⸗ 
fung bes Sinnes, die falfche Vorſtellung von ber Wirk: 
lichkeit. Daher fagt ber Verf. mit Recht: 

Bilden doch auch in unfern heutigen Schulen noch foge- 
. nannte hiſtoriſche Auffäge oder fingirte poetifche Schemata mit 
Recht die Anfänge der Stilübungen! Bu bedauern ift nur, daß 
ihnen ebenfalls felbft auf den höchften Lehrftufen die Gegenwart 
meift entzogen bleibt; weshalb denn auch unfere Zeit, in den 
Ländern wo die Politik Feine öffentliche ift, nur felten für das 
praftifche Leben einen gebiegenen oder aroßen Redner erzieht. 

Es mußte fih aber auch die Orthodoxie feindlich ge- 
gen bie Schule wenden, da bie’ meiften Lehrer dem Ra⸗ 
tionalismus anbingen, da fie bei der Beurtheilung 
von Befegen auf beftcehende Mängel aufmerkſam mach⸗ 
ten, bei der Bergleichung biftorifcher Individuen die po⸗ 
litiſche Geſinnung bildeten, und durd die häufig vorkom⸗ 
menden Declamationen über Tyrannen und Tyrannen⸗ 
mörder die jugendlihen Gemüther mit Haß gegen ben 
Abſolutismus füllten. . 

Aus den Rhetorenſchulen ging aber die Elite des Volks, 
die Summe der Rotabilitaͤten und Würdenträger bes Staats 
ervor, namentlich die Senatoren, die Beamten und die. Heer⸗ 
übhrer, welche allefammt ſtets bereit waren die beftehende Herr- 
ſchermacht zu flürgen, oder, wenn es nöthig ſchien, knechtiſche 
Ergebung zu erheucheln. 

Die Eule feitete alfo das Leben, richtete die Gei- 
fer auf Einen Punkt hin; benn die „Erziehung macht 
bie Geſchichte“. 

Die gewaltfame Reaction gegen bie Schule entwidelte 
fich fchrittweife; Auguſtus fehritt gegen bie hiftorifche 
Lehrfreiheit ein, Tiberius fleigerte dieſe Verfolgung; Ca⸗ 
ligula wandte fih gegen bie vhetsrifche Kehrfreiheit; 
Nero endlich verfolgte jede Lehrfreiheit; „fein Angriff 
. galt aber mehr ber Sache als ber Perfon, war mehr 
gegen ben Einfluß der Schule gerichtet als gegen biefe 
felbft. Daher war ber Ruf eines Lehrers für ihn An⸗ 


laß genug um biefen zu verfolgen.” Vespaſian gab biefe 
gewaltfame Reaction ganz auf und fuchte durch glimpf- 
liche Mittel feinen Einfluß auf die Schule zu fichern, 
indem er den Rhetoren von Staatswegen Gehalte aus- 
fegte. Diermit leiftete er diefen einen weientlihen Dierft; 
denn den römifchen Lehrern ging es wie ben heutigen, 
fie „verdienten im ganzen Jahre kaum fo viel als ein 
Fechter oder Schaufpieler an einem einzigen Tage ver» 
diente, wogegen die Anfoderungen an ihr Wiffen fort- 
während gefteigert wurde.” 
Lehrer durch den Staatsgehalt mit einem male der Ab- 
bängigkeit dee Aeltern entzogen und auf das Taiferliche 
Intereffe gewiefen war. Da der Gehalt 4— 5000 Tha- 
ler für griechifhe und römifche Lehrer betrug, und fie 
außerdem noch ein Honorar von ihren Schülern empfin- 
gen, fo hielten fie fi) rublg. Hadrian fegte daher Ves⸗ 
paſian's Politik fort, indem er auch „öffentliche Elemen- 
tarfchulen” ſchuf. Dennoch gingen die Berfolgungen ge- 
gen einzelne Lehrer noch fort, und die Schule ging bei 
der allgemeinen Sittenverborbenheit unter. Der Berf. 
fhließt fein Wert wie folgt: 

Darin alfo lag der Mangel, daß alle Tugenden eines 
Nerva, Zrajan und ihrer Nachfolger nur perfönliche Eigen⸗ 
fhaften blieben, nicht Attribute des Staats wurden, nicht das 
Getriebe defielben durchdrangen und geftalteten; darin, daß bie 
Freiheit deren die Gefammtheit genoß nur der Kometenfchweif 
des fürftlichen Freiñnns war, nicht eine felbfttebenbige, organi⸗ 
[he Schöpfung. Erſt der neueren Beit, der germanifhen Bil 
dung war ed vorbehalten gefegliche Bürgfchaften zu erarbeiten, 
welche den Kortichritt der Freiheit unvermeidlich, den Rück⸗ 


fchritt auf die Dauer unmoͤglich machen. Gott aber bat, wie 


jeden einzelnen Menſchen, fo auch der gefammten Menjchheit 
da& heilige Kleinod unendliher Bildungsfähigkeit, ein wucheri⸗ 
ſches Pfund geiftiger Anlagen anvertraut, mit dem fie raſtlos 
wirken und fchaffen fol bis an ,das Ende der Lage. Bekla⸗ 
enswerth ift daher zu allen Beten das Beginnen Derer die 
im blinden Wahne vermeinen dieſes Eapital ihr zu entreißen, 
den Bins ihr verfümmern zu Fönnen! Was fie für fich damit 
fhaffen und fammeln, find nur glühende Kohlen auf ihren 
Haͤuptern. Für die Welt und die Menfchheit verwandelt fid 
über kurz oder lang jede augenblidliche Niederlage in einen 
dauernden Triumph, und jeber einfache Verluſt in einen doppel⸗ 
ten Gewinn. Dieje Ueberzeugung wird Seder in ſich tragen 
der das geheime und offene Wirken der Gefchichte zu begreifen 
die Fähigkeit befigt. Und doch zeigt fih uns zu allen Zeiten 
die Erde reich genug an großen Thoren, deren Pygmäenver- 
fand es für möglid hielt den Geift der Menfchheit in ein 
Riechflaͤſchchen zu bannen um es nach Willfür für den eigenen 
Bedarf zu eröffnen oder zu fchließen, und die meift nicht cher 
ihre Ohnmacht erkannten als bis die Splitter des berftenden 
Gefaͤßes ihre Sinne umfchwirrten. 

„ ‚Bir aber können unfere-@rörterungen über eine der merk 
würdigften Perioden aus den Drangfalen der Glaubens « und 
Denkfreiheit nicht beffer fchließen ald mit dem Hinblick auf die 
beachtenöwerthe Erfahrung ber Gefchichte, daß die Beſchraͤnkung 
bed Geiftes ebenfo wenig eine Schugwehr gegen das revolu- 
tionnaire Factum tft wie die vollfommene Geiftesfreiheit ein 
Palladium gegen die Ufurpation. Denn In der frangöfifhen 
Monarchie des 18. Jahrhunderts Herrfchte die Eenfur, und doch 
trat die Revolution und Republik ein; in der römifchen Res 
publit aber waltete unumfchränkte Gedankenfreiheit, und doch 
ging daraus die Ufurpation und die Monarchie hervor. 


Ih habe bis hierher einen meift wörtlihen Auszug 
aus Schmidt's Buche gegeben, weil ich ein Referat über 


Dazu Sam noch, baf der 
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die gewonnenen Nefultate für die paſſendſte Form ber 
Anzeige eines ſolchen Buches hielt, beffen fich jeder Ge⸗ 
bitdete als Hand» und Lehrbuch bedienen follte. Es fei 
mir zum Schluffe erlaubt Schmidts Stil zu charakteri- 
firen, da fih in ihm bes Verf. Perfönlichkeit abfpiegelt. 
Durch Schmidts Darftelung ſchwebt der Geift eines 
Tacitus: große Gedanken, eine freiheitdliebende Gefin- 
nung, offen fich ausfprechende Wahrheitsliebe, unerfchro- 
dene Entfchiebenheit und Feſtigkeit des Sinnes, die das 
Ergebniß forgfältiger Studien ift, fprechen lebendig aus 
jeder Seite bes Buches heraus. Ernſt, würdevoll, be- 
fonnen «ruhig, obfhon mit hochklopfendem Herzen, hat ber 
Verf. die Gefchichte einer weit hinter und liegenden Ver⸗ 
gangenheit gefchrieben,, indem er das Auge ftetd auf 
unfere Gegenwart und Zufunft gerichtet bat, und aus 
dem herzlichen Zone feiner Erzählung, aus ber ftarken 
Betonung befonder& wichtiger Thatfachen fühlen läßt, daß 
er eigentlich nur für die Gegenwart ſchrieb. Schmidt 
will nicht parteilos für parteilofe Leſer fchreiben, fondern 
will ihnen and Herz greifen, ihre Gefinnung fräftigen, 
die Ruhe des Inbifferentismus für immer flören, damit 


eine mannhafte Entfchiebenheit,‘ ein wmeitverbreiteter Ge- 


meinfinn die hohen Güter: bewahren lerne die das Men- 
fhengefchlecht nad jahrtaufendlangem Kampfe errungen 
hat und noch zu erringen berufen ifl. Möge der Verf. 
offene Herzen und gelehrige Gemüther finden! 

3. Körtter. 
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zart's. Von Alexander Dulibiſcheff. Für deutſche 
xeſer bearbeitet von U. Schraishuon. Drei heile. 
Stuttgart, Becher's Verlag. 1847. Gr. 16. 3 Air. 

2. Beiträge für Leben und Wiſſenſchaft der Tonkunſt. Bon 
Eduard Krüger. Leipzig, Breitkopf und Harte. 1847. 
&. 8. 1 Zhır. 25 Nor. u 
Re. ftellt die genannten Werke hier zufammen, ob⸗ 

fhon diefelben durch die Gegenftände welche fie behan⸗ 

deln und in ihrem innern Charakter wefentlich: verfchie- 

den find; beide aber haben das Gemeinfchaftliche im 


Allgemeinen, daß fie als vortrefflih anerfannt werden 


müffen, im Befondern, daß fie nah Seite bes Erken⸗ 
nens hin auf dem Gebiete der Tonkunſt einen großen 
Fort ſchritt bezeichnen. 

Die Muſik, die jüngſte Kunſt, diejenige welche ſich 
am fpäteften aus den Vorſtufen herausarbeitete auf de⸗ 
nen fie im Mittelalter durch die Nothwendigkeit, zuerft 
eine fichere technifche Grundlage zu geminnen, zurüdge- 
halten wurde, bie Muſik, welche den Schritt in das Reich 
der freien Schönheit erft in ben legten "Jahrhunderten 
vollbrachte, zeigte fich bis au Ende bes vorigen in wiffen- 
ſchaftlicher Hinfiht fehr vernachläffigt. Es war Dies 
zwar keineswegs ein nur ihr eigenthümlicher Mangel, 
wie biefer Umſtand zuweilen namentlich von ben Nicht 
mufitern vorgeftellt wird: die denkende Betrachtung fin- 
det überhaupt erft dann Raum und Gelegenheit fi gel- 
tend zu machen, wenn eine umfaffende Entwidelung in» 
nerhalb eines befondern Kunftgebiets ſchon zurückgelegt 
ift, und es find deshalb die Zeiten für biefelbe nicht 
angemefien wo bie fchöpferifche Production felbit erft 
ihrem Höhepunkte unaufhaltfam entgegenftrebt. Insbe⸗ 
fondere konnte die Tonkunſt fpät gereift nicht ſchon in 
den erften Zeiten ihrer höhern Eriftenz als ſchoͤner Kunſt 
mit gleicher Energie auch der theoretifchen Betrachtung 
buldigen; aber es hatten biefe VBerhältniffe doch die Folge, 
dag ein gewifler Naturalismus mehr als in andern Kün- 
ften in der Muſik zur Herrfchaft gelangte, dag nament- 
lich unter den Componiſten zweiten und britten Ranges 
ein Vorurtheil über die Freiheit bes kuͤnſtleriſchen Schaf⸗ 
fens und die Unabhängigkeit deſſelben von ben Einflüffen 
der Kritik und Theorie fich verbreitete welches allem Er⸗ 


kennen feindlich gegenübertrat, und fo tief Wurzel gefaßt 
hatte, daß es fogar in dee Gegenwart noch nicht vol« 
fig überwunden iſt. Erſt durch Männer wie Roclig, 
Reichardt, welche zu Enbe bed vorigen Jahrhunderts, 
der Erftere etwas fpäter als der Legtgenannte, ihre Wirk⸗ 
famfeit begannen, wurde ein Fortſchritt auf dem Gebiete 
der Kritif und Wiffenfchaft angebahnt, wurden biefe 
Disciplinen in bie ihnen gebührende Achtung eingefegt, 
und dadurch zugleich jenem Vorurtheile welches Alles auf 
eine inftincktartige Genialität ankommen ließ Eräftig be 
gegnet. Beide Männer waren nicht bios Muſiker, Beide 
waren genährt durch die damaligen wiffenfchaftlichen und 
poetifhen Beftrebungen, und vermochten fo, unterftüge 
durch eine umfaffendere Anfchauung des geiftigen Lebens, 
ein höheres Bewußtfein auf dem: Gebiete der Tonkunft 
zu meden. Seit biefer Zeit ift außerorbentlih Viel ge« 
leiftet worden. Die Theorie der Kunft bat durch Gott⸗ 
fried Weber und Marr eine höhere Geſtaltung erfahren; 
die Gefchichtfchreibung hat ſich durch Kiefewetter, Winter- 
feld u. U. erhoben über jene plan» und kritikloſe An⸗ 
haufung des Materials womit ſich das vorige Jahr⸗ 
hundert befchäftigte; die Aeſthetik hat durch Hegel ihre 
erften Grundzüge erhalten, bie, menn auch bei dem Be- 
gründer noch vielfady mit Irrthümlichem untermifcht, 
einen mächtigen Anftoß geben und nicht ohne bedeutende 
Folgen bleiben konnten; die Kritik endlich fand in der 
„Neuen Zeitfchrife für Mufit” bald nach dem Sabre 
1830 ein Organ welches veralteten Intereffen feindlich 
fih an die Spige der neuen Bewegung ftellte, ein Or⸗ 
gan welches endlich, eine umfaffende Anſchauung von der 
Kunft und ihrer Entwidelung geltend gemacht hat und 
die Neigung zur Particularität, bie einfeitige Bevorzu⸗ 
gung einzelner künftlerifcher Perfönlichkeiten ober Epochen 
verrichtete. Aber noch immer bleibt Viel zu wünfcdhen 
übrig. Nicht allein, dag Hinfichtlich des innen Aus⸗ 
baus der bier bezeichneten, neu begründeten Fächer Viel 
zu thun ft, es gilt insbefondere auch das allmälig Er: 
rungene nach allen Seiten geltend zu machen. Noch 
immer gibt es Muftter welche gar nicht ahnen, daß bier 
eine neuc Welt entftanden ift, und es gehören zu diefen 
nit etwa ausfchließlih Jene von denen man es zu⸗ 
nächft glauben möchte, die praftifchen, denen bei ber Aus⸗ 
bildung auf ihrem Inſtrumente und der fortwährenden 
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Arbeit ebenfo fehr Zeit wie Neigung fehlt ſich in höhere 
Intereffen einzuleben: es gehören hierhin insbeſondere 
namhafte Künſtler, höher geſtellte Componiſten und Vir⸗ 
tuofen, welche fi gar nicht Davon überzeugen können, 
daß es bier Beſtrebungen gibt welche die Zukunft für 
fi) haben, während fie felbft nicht von ber Vergangen⸗ 
heit Ioszufommen vermögen, Männer demnach melde, 
ftatt es vorzuziehen Förderung aufzunehmen wo fie fi 
bietet, lieber excluſiv fich verhalten und lediglich auf das 
ihnen feit Jahren zur Gewohnheit Gewordene beſchraͤn⸗ 
Zen. Aber nicht allein, daß wir hier noch von der Zu⸗ 
Zunft das Beſſere erwarten müffen, es gilt das Gefagte 
ebenfo fehr auch von den meiften Nichtmuſikern, von ben 
Männern der Wiffenfhaft und Denen welche im Gebiete 
der Literatur thätig find. Auch diefe haben bisher mit 
wenigen Ausnahmen zu ihrem eigenen großen Nachtheile 
ſich der Tonkunſt, der wiffenfchaftlichen Betrachtung ber- 
felben fern gehalten, nicht wiffend, daß längft Beſtre⸗ 
bungen bier aufgetaucht find welche einerfeits den ihrigen 
in die Hände arbeiten und viele ihrer Säge beftätigen, 
anbererfeit6 die Betrachtung der geiftigen Gefammtent- 
widelung Deutfchlands in vielen Punkten modificiren 
und das Gefammtergebniß fobalb die Tonkunſt in bie 
ihr gebührenden Nechte eingefegt wird anders geftalten. 
Ref. wagt nicht zu behaupten, daß die Tonkunſt Das- 
jenige ift worin Deutfchland im Vergleiche mit den an- 
dern höchften Sphären in Hinblid auf Poeſie und Phi- 
Iofophie das Größte geleiftet hat; Das aber ift mit Ent- 
ſchiedenheit feftzuftellen: daß fie das Nationalfte, insbe 
fondere Dasjenige ift worin Deutſchland felbftändig und 
groß dafteht, während es für faft alle andern Fächer in 
* Griechenland die Anknüpfungspunkte gefucht hat. Leicht 
wird freilich Die hier ausgefprochene tiefere Bedeutung 
dee Muſik verfannt, und die auf mufitalifchem Gebiete 
niebergelegten Geifteäfchäge entziehen ſich dem Blicke 
durch die Maffe des Zrivialen welches auf der Ober 
fläche fhwimmt. Die Muſik, als die herrſchende Kunſt 
der Zeit, ſteht zu fehr mit ber Oberfläche bes Tages⸗ 
lebens in Berührung; fie ift der Gefahr ausgefegt zu 
{ehr als Luxusartikel betrachtet zu werben, und darum 
auch der Gedankenloſigkeit preisgegeben. 

Treten wir jept den oben angezeigten Werken näher, 
fo ergibt fih aus dem bis jegt Geſagten für beide ber 
Hauptgefihtöpuntt. Beide Schriften find ganz vorzüg- 
lich geeignet bie berührten Mängel zu befeitigen. Beide, 
Kefultate der bisherigen Errungenfchaft der wiffenfchaft- 
lichen Beſtrebungen auf bem Gebiete der Tonkunft, füh- 
ten nicht blos die Sache felbft weiter, beide find zugleich 
im Stande ſowol für den Mufiter als ben Gelehrten 
das Tebendigfte Zeugnif von den Fortfchritten auf mu- 
fitalifchem Gebiete zu geben. Beide Schriften find Epoche 
machend, beide müffen Refpect. einflößen, und ftellen die 
Forſchungen auf dem Gebiete ber Tonkunſt allen andern 
Beftrebungen des mobernen Geiftesiebens gleich. Das 
Berk Dulibifcheffs ift die ſchoͤnſte, geiſtvollſte Biographie 
welche auf dem Gebiete der Muſik eriftirt, vollkommen 
berechtigt mit ähnlichen Werken, wie wir fie 3. B. über 


-vermuthet hatte. 


Shakſpeare, Goethe und Schiller befigen, in bie Schran- 
ten zu treten. Ein großer Schritt nicht blos in der Auf- 
faffung und Beurtheilung Mozarts ift gefchehen, bie 
Eigenthümlichkeit der Aufgabe brachte es mit fih, daß 
zugleich die geſammte gefchichtliche Entwidelung der Zunft 
in die Betrachtung hereingezogen werben mußte. Der 
Derf. ber zweiten Schrift, aus ber Hegel’fchen Schule 
hervorgegangen, ift einer ber bedeutendften Kritiker ber 
Gegenwart auf mufitalifhem Gebiete, und bat ſich bier, 
zum Theil ſchon durch bie angezeigte Schrift, welche aus 
gefammelten, aber jegt in Verbindung gebrachten und 
zu einem Ganzen verarbeiteten Auffägen befteht bie fett 
einer Reihe von Jahren in ber „Neuen Zeitfchrift für 
Muſik“ veröffentlicht wurden, nachhaltige Verdienfte er- 
worben. . 

Dulibifcheff, ein geborener Muffe, wurde in Deutſch⸗ 
Idnd erzogen, verweilte namentlich, längere Zeit in Dres- 
den, und hatte hier Gelegenheit mit den für feine fpd- 
teen Beftrebungen erfoberlichen Kunftanfchauungen fi 
zu fättigen. Er ift nicht Muſiker vom Bad, fondern 
betrat zuerft die diplomatifche. Laufbahn; fpäter zog er 
fih in das Privatleben zurüd. Hier in Niſhni Now- 
gorod, der Stadt „deren herrliche Lage nicht weniger 
Antereffe verdient als ihre Faufmännifche Bedeutung, 
am Sige des Weltmarkts, in der Königin der Wolga 
und Dia”, wurde bie Schrift in Rebe ausgearbeitet, in 
einem Geifte ausgearbeitet, als ob fie aus dem Mittel» 
punkte Deutichlands hervorgegangen wäre. Hier in ber 
Einfamteit fludirte der Verf. die „Biographie Mozart’s” 
von Niffen, und tan bei der Betrachtung biefer geifl- 
und kritikloſen Materialienfammlung auf den Einfall: 
zu eigener Unterhaltung und Belehrung ein Werk zu 
fchreiben welches das bort Gegebene zu reiferer Geftalt 
verarbeiten ſolle. Bald jedoch mußte er inne werben 
wie biefer Vorfag nicht fo leicht auszuführen fei als er 
Se weiter er kam, um fo mehr wuchs 
der Stoff unter feinen Händen, er ſah ſich genöthigt 
umfajfende Studien zu maden, und gewann bie Ueber⸗ 
zeugung, wie Mozart, wenn bie tiefere Bedeutung beffel- 
ben erfhöpft werben folle, keineswegs gefondert, fondern 
im Zufammenhange mit der ganzen Gefchichte der Muſik 
betrachtet werden müſſe. So wurde er zu biefer ge- 
führt, fiudirte Ddiefelbe und gemann fein Grundprindp: 
Mozart ale Mittelpunkt der gefammten Entwidelung zu 
betrachten, als Endpunft in welhem alle Richtungen zu⸗ 
fammenlaufen, und zugleich als Ausgangspunkt für die 
Zukunft. Was die unterhaltende Arbeit einiger Monate 
fein follte, wurde eine Lebensaufgabe. Unverheirathet 
als junger Mann begann ber Verf., und als Familien- 
vater enbete er. Ueber zehn Jahre hindurch war er mit 
der Arbeit befchäftigt. Dies, was die Verhältniffe nur 
Wenigen geftatten, daß fie durch ihre äußere Stellung 
fo begünftige find ihre ganze Kraft unbeſchränkt einem 
Gegenftande widmen zu können, ift der Schrift zugute 
gefommen. Sie hat ben Charakter einer volltommen 
fertigen, gereiften, mit der größten Sorgfalt vollendeten 
Schöpfung erhalten. Nehmen wir Hierzu des Verf. Ta- 


lent und vielfeitige Bildung, bie tünftlerifche Innigkeit 


. und Wärme welche bei der Lecture feflelt, ben fcharfen, 


beobachtenden Blick und den überfehauenden Berftand 


des Weltmanne, die lebendige, glänzende, phantafiereiche 


Doarftellung und im Gegenfag hierzu wieder die Gründ- 
lichkeit und Gelehrſamkeit, fo rechtfertigt ſich ſchon aus 


diefer Darlegung, aus biefem Beifammenfein von Eigen», 


fihaften welche felten vereinigt gefunden werben bas vom 
Ref. ausgefprochene Urtheil. | 

Das Werk zerfällt in drei Theile. Der erfte behan- 
delt in 22 Capiteln das Reben Mozart’ und enthält in 
einem Anhange eine meifterhafte Erpofition bed Haupt« 
inhalts der Gontroverfe über die Echtheit und ben hiſto⸗ 
rifhen Urfprung bed Requiem. Schon hier in ber 
Biographie, wo der Verf. nur Gegebenes zu verarbeiten 
hatte, tritt uns feine Eigenthümlichkeit entgegen: bie geift- 
volle fpätere Auffaffung wird angebahnt, alle Einzel- 
heiten erfcheinen unter einer leitenden Idee, und erhalten 
ihre Stelle ih der Gefammtanfchauung von dem Weſen 
Mozarts. Die erfte Hälfte des zweiten Theils gibt eine 


Gecſchichte der Muſik, welche auf der Grundlage der bie- 


herigen, das Material fammelnden und fritifch fichtenden 
Arbeiten jegt von einer höhern Anficht derfelben ausgeht 
und felbftändigen Werth beanfprudt. ef. hat fchon 
darauf hingedeutet, mie Dulibifcheff bald erkannte, daß 
Mozart nicht allein Ausgangspuntt, fondern auch Endpunft 
einer großen Entwidelung gewefen if. Jetzt nun auf 
dem Grunde diefer Anfchauung wird Mozart ale der 
Mittelpunkt der gefammten mufikalifhen Bewegung er- 
kannt, derjenige in welchen alle Strahlen zufammen- 
laufen und von dem fie wieder ausgehen, wird zugleich 
die innere Nothwendigkeit diefer Bewegung und Geftal- 
tung dargethan, obgleich diefelbe noch nicht wifjenjchaft- 


lich, fondern nur erft unter der Vorftellung einer höhern 


Fügung erfaßt wird. Aber es ift auch in diefer Form 
ſchon ein großer Schritt über die Zufälligkeit des frühern 
vagen Meinens hinaus gethan, ein Schritt ber fpeciell 
noch für Ref. von befonderm Intereffe war, da berfelbe 
vielfach Uebereinſtimmendes mit den von ihm in ber 
„Neuen Zeitfchrift für Muſik“ mitgetheilten gefchichtlichen 
Arbeiten und den dort ausgefprochenen Anſichten fand, 
Refultaten zu denen wir Beide unabhängig voneinander 
gelangt find. Zu bedauern ift, dag Dulibifcheff nicht 
gegönnt war das umfaffende Werk von Winterfeld 
über den evangelifchen Choralgefang benugen zu koͤnnen, 
da daffelbe erſt fpäter als das Original der vorliegenden 
Ueberfegung erfchienen ift. 

Es folgt jest ein Abfchnitt: „Irdiſche Miffton- Mo- 
zart's, die Haupteigenthümlichkeiten feiner Individualität 


und feiner Werke, feine Beſtimmung.“ Hier entwidelt 
der Verf. die bis dahin gewonnenen Refultate und gibt. 


eine treffliche pſychologiſche Analyſe. Nun wendet er 
fih zu dem Einzelnen. Die Opern „Idomeneo“ und 
„Entführung“, und bie kirchlichen Werke „„Misericordias 
domini‘ und „Offertorium” werden betrachtet. Eine Ab- 
handlung über Mozart als Virtuos und Improvifator 
ſchließt den Theil. Der britte Theil umfaßt folgende 


Abſchnitte: 1) „Die Haydn gewibmeten Quartetts.“ 2) 
„Figaro's Hochzeit.” 3) „Don Juan.” 4) „Die Bio 
linquintetts.” 5) „Symphonien.” 6) „Verſchiedene Pie- 
cen für Gefang mit Begleitung des Claviers.“ 7) „Die 
reflaurirten Partituren Händeld.” 8) „Cosi fan tuite.“ 
9) „Die Zauberflöte.” 10) „Titus.“ 11) „Die Ouverture 
zur Zauberflöte. Das Requiem.” Iſt es geflattet bei 
ber Menge bed Trefflihen auf Einzelheiten befonders 
aufmerffam zu machen, fo möchte Ref. als befonders 


ausgezeichnet die Abfchnitte über „Don Yuan”, „Die Du- 


verture zur Zauberflöte”, „Figaro's Hochzeit” und die 
ſchon rühmlich erwähnte Erpofition über das Requiem 
im erften Theile hervorheben. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Lagedliteratur. 


I. Die Taͤuſchungen der aufgeklaͤrten Juden und ihre Faͤhig⸗ 
Beit zur Smancipation, mit Bezug auf die von der preufis 
ſchen Regierung dem Vereinigten Landtage gemachten Pro: 
pofitionen. Bon Hermann Jellinek. Berbft, Kummer. 
1847. Gr. 8. 6%, Nor. 


Der Berf. Tann feciren, aber nicht organifiren, er befigt 
eine außerordentliche Belefenheit und Gelehrfamkeit, aber er 
vermag nicht Far zu ſchreiben; für einen großen Zheil des Pu⸗ 
blicums und felbft der Gelehrten gibt er ein wahrhaftiges Abra⸗ 
cababra zum Beften. Er denkt nicht gerade, fondern edig und 
ungelenk. Es werden von ihm Paradora mit Anmaßung auf: 
geftelt. Er behandelt die Frage der Juden» Emancipation in 
einer Reihe von 44 Theſen. Er abjtrahirt von der Frage 
beantwortung: ob der Jude emancipationsfähig ift oder nicht, 
und unterwirft die Erflärung der Juden: daß fie zum Staats- 
bürgerthum fähig feien, feiner Kritif, in welcher er beweifen 
will: „daß die Juden den Grad von Charakterlofigkeit und 
Unwiffenheit erreicht. haben“ welcher fie befähigt emancipirt 
werden zu können. Wer will die Juden emancipiren? fragt 
er. Die liberale Politif, antwortet ev. Alfo muß diefer Po: 
litit gezeigt werden was für Menfchen fie ihre Freiheit anbie⸗ 
ten kann. „An der Judenfrage wird die politifche Freiheit 


Fritifirt und an der politifchen Freiheit wieder die Sudenfrage.” - 


Hr. Jellinek will erklären „welchen beuchlerifhen Charakter 
der Zude erreicht haben muß wenn er zur Emancipation fähig 
fein fol”. Er wird fo fpig und apodiktiſch in feinen Behaup⸗ 
tungen, daß die Spige dann bricht, und er trifft ebenfo weit 
vom Ziele wie Hr. Stern mit feinem phantaftifhen Bombaft. 
Vor allen Dingen vermiffen wir den Beweis, daß die Politik 
nichtö Anderes fein Tann als Hinterlift und Zäufchung, daß 
ihr ganzes Wefen Hinterlift und Betrug iſt; fo lange die 
fer Beweis nicht geführt worden tft und geführt werben kann, 
fo lange bleibt es paradox und unwahr, trog aller Theſen und 
aller Eitate, daß man charakterlos, unmwiflend und heuchleriſch 
fein muß um politifch frei zu werden. 


2. Grundſaͤtze für die Philofophie der Zukunft: Ein Vortrag 
zur Eröffnung der erften Philoſophen⸗Verſammlung in Go⸗ 
tba am 23. September 1847 gehalten von 3. H. Fichte. 
Stuttgart, Megler. 1847. Gr. 8. 5 Nur. 

Friede, Verſoͤhnung, Ausgleichung, Uebereintommen über 
gewiffe Grundfäge, mit andern Worten eine Dogmatifirung, 
eine Katholifirung der Philofophie, Das ift e8 was Hr. Fichte 
bei der Eröffnung der Philofophen-VBerfammlung predigte. Ein 
Philoſoph der wie er für das fpeculative Denken einen Autor 
ritätöhintergrund fucht, um eine äußerlidhe Vereinigung möglich 
zu machen, verirrt fih gegen den erften Grundgebanfen aller 
Philofophie. Der Ajtronom, der Chemiker u. |. w. mag auf 


L 


- 


S 


‚ Philofophie nur „zum Wahnmwig und zur — 


Grundbegriffen ohne fie weiter zu unterfuchen fortbauen Bön« : 


nen, wenn der Philoſoph in jähriger Arbeit des fpecula- 
tiven Denkens auch nur einen Punkt auf Treu' und Glauben 
annimmt, alfo glaubt, wenn er aufhört im Gebiete der meta- 
phyfiſchen Principien Alles felbft zu fuchen, dann hat die Phi⸗ 
lofopbie ein Ende und das Dogma beginnt. Hr. Fichte hat 
eine folche Vereinbarung vorgefchlagen und indbefondere des⸗ 
halb war er für die Zuſammenkunft einer Philoſophen⸗Ver⸗ 
fammlung thaͤtig. Es ift befannt wie wenig weder auf un» 
mittelbarem noch auf mittelbarem Wege eine „Verſtaͤndigung“ 
erzielt wurde. In ber Philofophie dünn 

wife Punkte über das freie Denken erheben wollen, Das war 
ein fehr verunglüdter Gedanke, den man am allerwenigften 
von einem Philofophen hätte erwarten follen. 


3. Der philofophifhe Bandwurm. Kine Uppellation an den 
Verein der Poiloſophen zu Gotha. Würzburg, L. Stahel. 
1847. Gr. 8. Rgr. 

Ein Geſpraͤch über Materialismus, Pantheiſsmus, Atheis⸗ 
mus, uͤber Hegel, Strauß und Feuerbach. Es fehlt aber alle 
Schärfe und es enthält nur bie allergewoͤhnlichſten Tiraden 
welche gegen die radicale Philoſophie vorgebracht werden. Das 
Ende vom Liede ift natürlih, dag der Gläubige dem Unbe⸗ 
flimmten feinen „philofophifhen Bandwurm” ganz glücklich 
abtreibt und daß der blinde Autoritätsglaube, fo plump und 
ungeſchickt er bier auch värtreten wird — bloß der Unbeftimmte 
B ift noch dümmer —, am Ende die größten Zriumphe feiert. 
Der dumme, glüdlich bekehrte B ficht ein, daß bie ae 

ihre, 
und U fodert ihn ſchließlich, ſehr charakteriftifch, auf: ‚‚Iept 
halten Sie noch eine Art von Weltgericht, indem Sie je 
nes die Menfchheit: auf eine feine Art verbummende Buch 

(Strauß) ins Feuer werfen.” D fihöne Beit der Autos⸗ 

dafl und Bannbullen, kehre zurüd, höre .auf. diefe wuͤrz⸗ 

burger Stimme! FJ. Ga$. 





Ein Wort zu feiner Zeit. 
Wäre es denkbar, daß eine Drudichrift auf die politifchen 


und focialen Bewegungen welche jetzt Deutfchland durchftürmen 


ebenfo beruhigend einwirken würde als das Gegentheil der 
Kal mit aufftahelnden Schriften ift, fo wäre die Ueber: 
jegung des Beinen englifhen Volksbuchs: „Popular tumults, 
illustrative of the effects of social ignorance” (ondon 1847), 
oder die Herausgabe eined deutſchen Originals mit derfelben 
Tendenz, Bolksaufftände ald Beweife der Unkenntniß focialer 
Berhältniffe vorzuführen, ganz gewiß ein Wort zu feiner Zeit. 
Das englifhe Buch beabfihtigt ın gedrängter Kürze und volks⸗ 
thümliher Sprache den Wahnwitz folcher Bolfsaufftände dar⸗ 
zuthun, melche von Leidenfchaft, Unwiffenheit und Vorurtheil 
erzeugt in weitverbreiteteß Berderben ausgehen, den Anftiftern 
und Theilnehmern oft Schlimmeres als den Tod bringen und 
dur die Gewalt der Reaction dem Dedpotismus vermehrte 
Stärke geben. Solche unjinnige und ſchlecht geleitete Bewe⸗ 

en find die Schranke und Grube des Fortſchritts; das 


gun 
— Volk iſt dann der größte Feind feiner Rechte, 


wüthet gegen fein eigenes Fleiſch, ſchadet duch ein einziges 
Hervorbrechen feiner Sache mehr als der ganze vereinte Me: 
hanismus der Regierung ihr je fhaden Fönnte. Don dem 


Augenblicke an wo das Volk eine falfche Stellung einnimmt, 


ift feine gerechtefte, feine vernünftigfte Sache verloren. Rur 
Beit Bann das Uebel ausgleichen und‘ ben Irrthum vergüten.... 
Das fraglihe Buch behandelt feinen Gegenſtand in drei Ab⸗ 
ſchnitten: „Aufftände aus religiöfem Fanatismus“, ‚ Aufftände 
aus politifchen Gründen”, und „Aufftände zum Behuf der Erhö- 
bung des Arbeitslohns“. Die moralifche Lehre ift bei allen dreien 





en gewiſſe Eoncilien ges - 


die vorerwähnte und die Erzählung der ausgehobenen Ereig- 
niffe fo fließend, fo geſchickt angelegt und durchgeführt, daß fte 
beinahe das Intereffe eines guten Romans hat. Yür den re 
ligiofen Theil find die Sudenverfolgungen in England, die pror 
teftantifhe Erhebung in Schottland (1770 — 80) und der fo 
genannte Gordon - Aufftand in London (1780, angeregt durch 
Lord George's, jüngern Gohns des Herzogs von Gordon, maß» 
Iofen Eifer gegen die vorgefchlagene Zoleranzbill) ausgewählt; 
für den politifhen Theil find die Gefchichte Wat Lyler’s, der 
rieftly - Aufruhr (1791) und der Aufftand in Neapel (1799) ; 
ür die Arbeiterunruhen die lyoner von 1831. Legtere 
dürften einer ber burchfchlagendften Belege fein von der Un» 
gerechtigkeit” oder geradezu Tollheit der Arbeitdeinftellung um 
mehr Lohn zu erlangen als der Ertrag bed angelegten Capi⸗ 
tals zu geben erlaubt. Die Straßen von Lyon wurden mit 
Blut uͤberſchwemmt und das Ende war, daß die Fabrikherren 
Bankrott machten und die Urbeiter verhungerten. Was der 
Verf. bei diefer Gelegenheit über das Berhältniß des Lohne 
zur Urbeit fagt, ericheint fo gefund, fo unmwiderlegbar, daß es 
Mittheilung verdient. 
„Der Lohn“, Heißt es, „welches aud die Arbeit fei, wird 
und kann nur von dem heile des Ertrags bezahlt werden 


welcher dem Arbeitögeber nach Abzug der gewöhnlichen Capi⸗ 


talönugung verbleibt. &o lange daher ber Eapitalift nicht ge⸗ 
wungen werden Fann fein Capital in gewiſſen Zweigen der 
—*8 minder nutzbar anzulegen als in andern, ſo kann 
auch Nichts den Lohn über den von jenem natürlichen Geſetze 
beftimmten. Punkt binauftreiben. Denn fol und will der Ga- 
pitalift feinen billigen Gewinn haben und der Urbeiter fi 
nicht mit dem ganzen Ueberfchufie des Ertrags begnügen, wo» 
ber fol ber höhere Lohn kommen? Darauf läßt fi fuͤglich 
Richts antworten, und Das erledigt die Streitfrage. Es liegt 
demnach auf der Hand, daß unter den gegebenen Umftänden 
nur ein Steigen der Preife das Mittel zu höherer Auslähnun 
gewähren Tann. Läßt fi aber wol ein höherer Preis dadur 
ewirken, daß man-eine Scala des Lohns veröffentlicht, ober 
läßt ſich Gewalt anwenden einen höhern Preis zu erlangen? 
Was allein den Preis beftimmt, iſt dad Verhältniß der Pro» 
buction zue Confumtion. Nur eine Aenderung dieſes Verhaͤlt⸗ 
nifles wirft auf den Preis, und folche Aenderung ift bios in 
zweifacher Weife möglich: es muß entweder in der Quantität 
der Confumtion oder in der Quantität der Production ein 
Bechfel eintreten.” Da nun, begreift Jeder, Beine das Lohn 
betreffende Webereinkunft zwifchen dem Wrbeitögeber und dem 
Urbeiter auf Production oder Eonfumtion von Einfluß fein 
Tann, fo müflen alle Unionen oder Verbruͤderungen die darauf 
abzielen das Berhältniß des Lohns zum Gewinne zu flören, 
ihr Biel verfehlen oder unberechenbares Unheil anftiften. 10 





Miscellen. 


Eine Eharfreitags »Eeremonie. 

‚ Rad) einer Volksſage ift Forchheim, ein Städtchen etwa 
brei Meilen von Rürnberg, die Baterflabt des Pontius Pila- 
tus; in dem „Chronicon australe” von 1077 heißt diefe Stadt 
und Umgegend ein „praedium Pilati”. Man redete den Ford: 
heimern nad, daß fie die als Reliquie aufbewahrten Hoſen 
dieſes roͤmiſchen Landpflegers aljährlih am Charfreitage tuͤch⸗ 
tig auszuflopfen pflegten. 


Der Koran und die katholiſche Religion. 
Claude Mores, Doctor der Sorbomme in Paris, gab einer 
neu zu druckenden Weberjfegung des Koran das Imprimatur 
mit dem herkömmlichen Ausdrucke: daB er darin nichts Anſtö⸗ 
ßiges gegen die Batholifche Neligion gefunden habe. 21. 





Derantwortliher Heraußgeber: Heiuzih Brodhaus. — Drud und Verlag von. F. K. Srockhans in Leipzig. 
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Muſikaliſche Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 

Was die Schattenfeiten bes Dulibifcheff’ Then Werks be- 
trifft, fo darf es nicht befremden, daß bei einer zur Lebens⸗ 
aufgabe werdenden Vertiefung in einen Begenftand biefer 
für den Bearbeiter immer mehr zur Hauptfache wird, und 
der Blick deffelben je mehr er dafür ſich ſchärft für andere 
Erfcheinungen abftumpft. So fieht der Berf. — und Dies 
ift die durch die ganze Schrift ſich hindurchziehende Ein- 
feitigfeit — in der gefammten frühern Gefdhichte nur das 
Hinarbeiten auf Mozart als ben Culminationspuntt, 
verfennt aber in Etwas bie felbfländige Berechtigung und 
Eigenthümlichkeit der Ddiefem vorangegangenen großen 


Künftler. Er findet zu fehr alle Eigenfchaften derſelben 


in Mozart wieder, ohne zu bedenken, daß biefe Eigen- 
fhaften hier zu einem organifchen Ganzen, geeint find, 
und darum nicht mehr in jener einfeitigen Größe welche 


diefelben in ihrer Sonderung auszeichnete erfcheinen Tonns |. 


ten: Gr verkennt, daf jede frühere Entwidelungsftufe fo- 
wol im Leben der Ratur wie des Geiftes eine felbflän- 
dige Eigenthümlichkeit und Schönheit entfaltet, welche in 
dem Ipätern Refultate verloren geht. Auffallender wer- 
den die Misverftändniffe des Verf. bei den auf jenen 
Eulminationspunft folgenden Erfcheinungen. Für die 
Neuzeit befigt er Beinen Blick, insbefonbere biieb das große, 
über Mozart hinausgehende Ringen Beethoven’s, blieb 
das Freiheitsſtreben deffelben dem ruffifhen Edelmann 
völlig verfchloffen. So verfennt er total das Weſen und 
Die Bedeutung bes Legtern, und es müßte auffallen, wie 
ein fo gründlich gebildeter, zugleich genialer Mann bier 
ſolche Zeivialitäten ausfprechen konnte, wenn nicht burch 
die angebdeuteten Urfachen diefe Erfcheinung erklärt würde. 

Um einem möglichft großen Publicum zugänglich zu 
fein, hatte DOulibifcheff die franzöfifche Sprache für feine 
Darftellung gewählte. Es war Dies ein Irrtum, zu 
Dem ihn die Kreife in welchen er fich bemegte verleitet 
haben mochten. In einigen Nefidenzen Deutfchlandsg, 
fo in Dresden, herrſcht in diefen Kreifen die‘ abgefchmadkte 
Sitte die franzöfifhe Sprache zu bevorzugen. Das 
Dublicum aber für welches die Schrift zunächft beftimmt 
ift, die Mufißer, find, wenn fie nicht reifende Virtuoſen, 
felten mit dem Franzoͤſiſchen ausreichend vertraut. Go 
geſchah es, dag die Schrift, vor mehren Jahren fchon 


erſchienen, durchaus nicht in Deutfchland heimifch werben 
wollte, und erft den Bemühungn des Nef., der feit 
mehren Jahren wiederholt Ueberfegungen daraus in der 
mehrerwähnten Zeitfchrift mittheilte, gelang es, nachdem 
früher die „Allgemeine muſikaliſche Zeitung” mit einer 
Recenfion vorangegangen war, die Aufmerkfamfeit. dar- 
auf zu Ienten, und wie eine Stelle in der Vorrede des 
Ueberfegers andeutet, auch biefen daburch zu dem Unter- 
nehmen zu veranlaffen. „Die im Ganzen wohlgelungene 
Ueberfegung des Hrn. Schraishuon hilft jegt dieſem Uebel⸗ 
ftande ab. Bei diefer Gelegenheit muß Ref. jedoch ſchließ⸗ 
lich eines bemerkenswerthen Irrthums gedenten. Der 
Name des Verf, muß im Deutfchen nicht, wie es ber 
Ueberfeger getban, Dulibicheff, fondern Oulibifcheff ge- 
fhrieben werben. Im Originale lautet derfelbe: VYıanı- 
Guımenb, das ruffifche m entfpricht dem franzöfifchen ch 
und dem beutfchen fch. 

Das. angezeigte Werk von Krüger zerfällt in brei 
Abtheilungen: 1. „Begenwärtige Zuftände.” II. „Wiffen- 
ſchaftliche Betrachtungen.” I. „Sitte und Lehre ber 
Kunft.” Ohne Vorrebe beginnt der Verf. und behan- 
delt unter I: 1) „BDilettantismus und Birtuofenthum”, 
2) „Mufitvereine und Kiebertafeln”, 3) „Aufführungen 
und Koncerte”, 4) „Mufikfefte‘, und gibt 5) „Praktiſche 
Erinnerungen und MVorfchläge”. Er beginnt mit den 
Außerften Endpunkten des Kunftlebens unferer Tage: 

In dem Pünftlerifchen Leben der Gegenwart treten nad au⸗ 
Ben hin vorzüglich zwei Momente als Endpunkte der Bewegung 
hervor, um welche ſich ein großer Theil der Gtrebungen zu 
drehen fiheint, der Dilettantismus und das Birtuofenthum. 

Es folgen fpäter Begriffsbeftimmungen welche die 
Sphäre bed Laien, Dilettanten, Virtuofen, Künftler ab- 
zugrenzen ben Zweck haben. Der Berf. erkennt das Volt 
als den Leib, die unmwiffende Sinnlichkeit der kunſtlieben⸗ 
den Menfchheit, die unfchuldige Gemeinde dem wiſſenden 
Prieſter gegenüber ber ihre die Seele geben fol. Laien 
und Künſtler bilden die nothwendigen Angelpunfte bee 
gefammten Kunftiebens; Eins kann ohne das Andere 
nicht fein; fo erfüllt ſich das zeitliche Kunftieben. Zwi⸗ 
ſchen Beiden ftehen bie zwiſchen Unſchuld und Wiſſen 
Schwantenden; Dies finb bie Dilettanten, bie ihr große®, 
Fünftlerifches Necht haben. Durch bie bier gewonnenen 
Antnüpfungspunfte treten wir nun im weitern Verlauf 
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dee Sache näher. Die Stelle wo der Dilettantismus 
freudig zu feinem und ber Welt Nugen wirken kann ifl 
der Verein (Nr. 2) weit mehr ald die einfame Muſik. 
Es fragt fih, was zu thun ift um folhen Vereinen Be⸗ 
ftand, Frucht und Freude zu fichern, und Dies gibt Ge- 
fegenheit eine Menge trefflicher Bemerkungen aufzuftellen, 
über die zu folhen Zwecken zu mwählenden Werke, über 
die Eigenfchaften des Dirigenten u. f. w. In dem fol- 
genden Abfchnitte: „Aufführungen und Concerte‘ (Nr. 3), 
wird dies Thema fortgeführt. Es handelt fi hier um 
die fpecielle Beftaltung der Concerte, die innere Einrich⸗ 

tung. Der Verf. verwirft das Stückwerk aus dem die- 
felben fo oft zufammengefegt find, und will nur ganze 
Werke zum Vortrag gewählt fehen. Nr. 4: „Mufikfefte”, 

- gibt Gelegenheit die leitenden Ideen und Tendenzen der 
felben zu erörtern. Nr. 5 endlich befpricht ſchwebende 
Fragen welche in ben vorausgegangenen Capiteln theile 
angedeutet, theil® verborgen waren. 

Dies ift die Grundlage von welcher nun im zweiten 
Hauptabfchnitte zu den höhern, wiſſenſchaftlichen Betrach ⸗ 
tungen aufgeftiegen wird. Die einzelnen Gapitel find: 
1) „Bon der Kunfttritit im Allgemeinen.” 2) „Syfte 
matifche Verſuche.“ 3) „Don geiftliher Muſik.“ 4) 
„Bon weltlicher Muſik.“ Die beiden von Denfern und 
Künftlern erhobenen Fragen: ob die Künfte überhaupt 
mit wiffenfchaftlihem Geifte zu betrachten find, ob nicht 
der fchwerfällige Exrnft der Wiffenfhaft dem flüchtigen 
Weſen der Kunft gar unangemeffen erfcheine, andererfeite, 
ob der Gedanke die Fähigkeit befige das Weſen der Kunft 
zu ergründen, bilden den Ausgangspunkt von welchem 
zu tieferen Erörterungen über die verfchiedenen Stufen ber 
Kritik, Hegel's und Kahlert's „Aeſthetik der Muſik“ u. ſ. w., 
fortgegangen wird. Die beiden Abſchnitte über geiſtliche 
und weltliche Muſik faſſen die geſchichtliche Entwickelung 
der Kunſt, die Unterſchiede der proteſtantiſchen und ka⸗ 
tholiſchen, der deutſchen und italieniſchen Muſik ins Auge. 
Der dritte Hauptabſchnitt umfaßt die Capitel: 1) „Ge⸗ 
fanglehre”, 2) „Muſikaliſche Hochfchulen”, 3) „Wiffen- 
ſchaftliche Kunftiehre”, 4) „Sittlichkeit der Kunſt“, und 
befchäftigt ſich mit Vorfchlägen für den Gefangunterricht, 
zunächft mit befonderer Rückſicht auf eigentliche Volks⸗ 
ſchulen, dann auf höhere Bürger- und Gelehrtenfchulen, 
ferner mit der Geftaltung muſikaliſcher Gonfervatorien 
und bie zmwedentfprechendfte Einrichtung derfelben. Hier 
und in dem folgenden Abjchnitte über Kirchengeſang, ber 
die Wiederbelebung diefes Kunftzweige zum Gegenftande 
hat, macht der Verf. auf ben fehr wichtigen Umftand 
aufmerkfam, wie die Regierungen die andern Künſte un- 
terflügen, für eigentliche echte Muſik aber zur Zeit We⸗ 
nig oder gar Nichts gethan haben. Nr. 3: „Wiffen- 
ſchaftliche Kunftlehre”, enthält eine ausführliche Beſpre⸗ 
hung der „Compofttionsiehre” von Marx; Nr. 4 endlich 
faßt die Kunft unter höhern Gefichtspunkten in ihrem 
Verhältniffe zu den übrigen geifligen Mächten, ihre Stel» 

"Jung zu Religion, Sitte und Vaterland, und betrachtet 
die Nothwendigkeit derfelben. 

Dies tft in kurzen und flüchtigen Umriſſen ber In- 


"tung überhaupt ungeflörter zu bewahren vermag. 


halt des trefflichen Buchs. Ein genaueres Eingehen würbe 
bei dem großen Reichthume des Einzelnen eine fehr aus⸗ 
führliche Darftellung nothwendig machen; Ref. befchränfte 
fi) daher darauf die Bedeutung und ben Werth des 
Werks im Hinblick auf die einzelnen Abfchnitte im All- 
gemeinen beroorzuheben, und wiederholt hier noch ein 
mal, daß baffelbe zu den wichtigften Erfcheinungen auf 
mufifalifhem Gebiete gehört, und bie wiſſenſchaftliche 
Betrachtung ber Tonkunſt auf gleiche Höhe mit allen 
andern Beftrebungen der Gegenwart ſtellt. Es ift das 


Hervorſtechende des Verf., daß er, gleich fehr auf bem 


wiffenfhaftlihen wie dem fünftlerifchen Gebiete zu Haufe, 
die Durchdringung beider Seiten, welche als eine von 
der Zeit gefoperte Aufgabe bezeichnet werden muß, wieder 
einen Schritt weiter geführt hat. Eigenthümlich für ihn 
ift dabei der Umftand, daß er entfernt von ben Bewe- 
gungen des mufifalifhen Tageslebens — er it Gymna⸗ 
fialdirector in Emden in Oftfriesland — den äblentenden, 
zerftreuenden Einflüffen unfere großſtädtiſchen Concert» 
lebens weniger ausgefegt ift, und fo bie Reinheit feiner 
Individualität fomol als die von ihm eingefchlagene wie 
af 
dabei Manches was auf das Zagesleben Bezug hat ihm 
nicht immer ganz im richtigen Lichte erfcheint, daß fein 
von Haus aus feſt ausgeprägter Charakter um fo mehr 
zur Schroffheit fich hinneigt, ift eine unvermeibliche, min- 
ber günftige Folge jener Stellung. | 
Beide Schriften welche wir hier näher charakterifirten 
find nicht blos für den Mufiter, fie find für Jeden der 
am geiftigen Kortfchritte Antheil nimmt. Der Nicht 
mufiter wird fi nicht. irren laffen wenn er, in&befondere 
bei Dulibifcheff, genöthigt ift hier und da einige Bogen 
zu überfchlagen; er wird leicht durch das Ganze ent- 
ſchädigt für die Specialitäten welche ihm unzugänglid 
find. 55. 





Die Grachen und ihre nächften Vorgänger. Bier Bücher 
römifher Gefhichte von K. W. Nitzſch. Berlin, 
Veit u. Comp. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 


Der gute Name den das Gefchleht der Nitzſch ſich ſeit 
langer als SU Jahren auf den Gebieten der Theologie, Philos 
logie und Entomologie erworben bat, kommt auch dem Verf. 
des vorliegenden Buchs um fo mehr zu flatten, als er ſich 
duch eigened Verdienſt „ans Ende dieſer ſchoͤnen Reihe ge: 
ſchloſſen fieht“, um einen Goethe'ſchen Ausdrud zu gebrauchen. 
Eine frühere Schrift deffelben über Polybius ift in Anzeigen 
von urtheildfähigen Männern gerühmt worden, uns aber noch 
nicht zu Geſicht gekommen, fodaß wir den Berf. aus dieſem 
größern Werke zuerft kennen gelernt haben, und zwar mit im °’ 
mer fteigender Achtung vor feinem Fleiße und Talente, je mehr 
wir uns in dad Buch hineingelefen haben. Denn Hr. Rigtſch 
gehoͤrt zu der Zahl der jüngern Hiftorifer die von den beften 
unferer ältern deutſchen Gefchichtfchreiber die Sorgfalt und Um⸗ 
fiht des Forfchens erlernt haben, und nun an ihrem heile, 
abweichend von der mehr abgefchloffenen Darftellungsart einer 
frühern Zeit, die großen Lebensfragen der alten Staaten ebenfo 
betrachtet wiffen wollen als die der Gegenwart. In diefer Hin« 
fiht hat er auf &. 7 ein gutes Wort gefprochen: „Die alte 
Sefchichte ifE der Kern und Mittelpunkt aller humaniſtiſchen 
Studien, und diefe werden, glaubeich, nur dann gegen ben ein 
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brechenden Materialismus. Stand zu halten vermögen, wenn 
eben in der alten Gefchichte eine Darftellung erreicht wird die 
von der trodienen Sammlung der Thatſachen oder einem wohl: 
redenden Pathos abfteht, und dagegen die alte Welt von den⸗ 
felben Lebensfragen biß zum Grunde bewegt zeigt welche noch 
heute ungelöft zum Theil jeden ehrlichen Mann beichäftigen.” 
Die Anwendung diefes Satzes auf fein Buch und die Darftel» 
lung der materiellen Intereffen gegenüber den einzelnen, gro» 
Ben Charakteren deren Thaͤtigkeit fih über alle Welt verbrei« 
tet, ift Hrn, Nitzſch wohl gelungen, und berechtigt zu Dem 
Wunſche ahnliche Darftelungen römifcher Gefhichten aus feiner 
Hand zu empfangen. Denn mit Recht bat er diefen Namen 
für fein Buch gewählt, das allerdings geübte und in den neuern 
Forſchungen bewanderte Lefer vorauöfegt, das aber auch durch 
zwedtmäßige Analogien und treffende Zufammenftelungen fie in 
einer fteten Verbindung mit der Gegenwart erhält. Es ift naͤm⸗ 
lich in Hrn. Ritzſch's Buche viel Niebuhr'ſches, und wir glau⸗ 
— dies Wort unſere Achtung genugſam bethaͤtigt 
zu haben. 

Vermoͤge ſolcher Eigenſchaften ſteht dieſe Geſchichte der 
Gracchen auf einer ganz andern Stufe als die frühern von 
Hegewiſch und Heeren. Beider hat Hr. Nitzſch nirgend gedacht, 
zu unſerer Befremdung, wie wir nicht bergen wollen. Denn 
Beide gehoͤrten zu ˖den Gelehrten die, wenn fie fi auch der 
Schule nicht ganz entäußert haben, doch mit Kug im beiten 
Sinne praßtifche Leute heißen durften, und die durch ihre fach: 
kundige Einſicht und angemeflene Würdigung politifcher Ver: 
baltniffe fowie (und Dies gilt von Heeren beſonders) durch eine 
gute, klare und worthelle Schreibart, die unfern beften Schrift: 
ftelern des 13. Zahrhunderts eigen iſt, ſich verdiente Anerken⸗ 
nung und ihren Schriften große Verbreitung gewonnen haben. 
Wir Lönnen daher dem Buche des Hrn. Ritfch nichts Beſſeres 
wünfchen als fi fo lange in feinem Werthe zu erhalten und 
fo viele Leſer zu finden als es mit dem feines berühmten Vor⸗ 
gaͤngeerrs der Kal gewefen ift. Nur als Verf. des Werks über 
die Druellen der Plutarch haben wir ihn auf &. 455 angeführt 
gefun den. Ebenfo entfinnen wir uns einmal die Namen Ab: 
tens, der „Vindiciae Tib. Sempronii Gracchi’’ im 3. 1333 
herausgegeben hatte, bemerkt zu haben, nicht aber ift der erfte 
Theil eine „Commentarius de Scipionibus’‘, welchen Capell- 
mann 1841 zu Düffeldorf druden ließ, oder die Abhandlung 
des Holländerd ©. A. Engelbregt „„De legibus agrariis ante 
Gracchum” (Leyden 1842) genannt worden. Daß died Ueber: 


fehen oder Richtanführen aber keineswegs die Folge eines vor» 


nehmen Herabblidens auf die VBorganger ift, lehren die Worte 
des Berf. in feiner Einfeitung: „Wer Bann fagen, daß er in 
Werken deutfcher Wiffenfchaft nur irgend Etwas gefördert habe 
ohne die Vorarbeiten oder Mitarbeiten feiner Zeitgenoffen, und 
wer mag fagen, er babe auf einem Gebiete fo freier und be» 
wegter Forſchung ans Licht gefördert was nicht ſchon an an- 
derer Stelle angeregt oder ausgeführt wäre. In diefem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gemeingeifte liegt der. fchönfte Kohn und Adel un» 
ferer Thätigkeit.“ Um fo weniger dürfen wir auch die gleich 
darauf folgenden Aruferungen dankbarer Gefinnung gegen den 
Profeſſor Ravit in Kiel übergehen, deſſen ftatiftiichen Beleh⸗ 
rungen und BVergleihungen mit neuern BZuftänden der Verf. 
außerordentlich viel in allen Stüden wo er über den Grund» 
befiß oder über agrarifhe Verhältniffe gehandelt hat fchuldi 
zu fein beiennt. Namentlich ift die Benugung der Schrift 
Tato's über die Landwirthfchaft reich an überrafhenden Ergeb» 
niffen einer in dieſer Weife aanz neuen Anwendung gewefen. 
Daher wird Niemand, felbft bei einer oberflächlichen Lefung un: 
fers Buches, in Abrede ftellen können, daß aus diefer Gemein» 
ſamkeit anfcheinend verfchiedener Studien, als die alte Geſchichte 
und die neuere Statiſtik find, ſehr anziebende und wichtige 
Aufichlüffe gewonnen find. Wir wollen bier aus dem erften 
Buche nur an die Abfchnitte über den Aderbau und die Vieh: 
zucht in Italien von den Samniterkriegen bis zu den Rogatio» 
nen bes ©. Flaminius, über Die Schickfale der römifchen Bauerns 


haft im Gallifchen und Hannibalifden Kriege und über die 
römifhe Steuerverfaffung um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
erinnern, oder auf die Stellen im britten Buche aufmerffam 
machen die über Handel und Mandel Italiens am Schluſſe 
des 3. Jahrhunderts, fowie über Aderbau und Biehzucht in 
ben verfhiedenen heilen der Halbinfel fich verbreiten. Eigene 
Reifen des Hrn. Nitzſch in Italien und Sicilien haben auf ſolche 
Unterfuhungen und Feftitellungen jenen bedeutenden Gewinn 
geubt den perfönlihe Anſchauungen allemal Dem gewähren 
der mit guten, Kenntniflen ausgerüftet die claffifchen Länder bes 
tritt und fi nicht von der Eingebung des Augenblicks braucht 
beherrfchen zu laſſen. Wir erkennen auch in diefer Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Hrn. Nitzſch eine der Niebuhr'ſchen verwandte Na⸗ 
tur, und verweiſen zum. Belege auf die kürzere Bemerkung 
(8. 70) über eine Analogie zwifchen dem römifchen mit dem 
bolfteinifchen Steuerwefen, und auf die längere Erörterung 
(S. 4351 — 435) über die in England unter dem Schutze des 
Feudaleigens beftehende Zurüddrängung aller agrarifchen Re: 
formen gegenüber den demokratifhen Bewegungen im alten 
Rom. „Drängt euch nit”, ſagt Hr. Ninf unter Anderm, 
„England immer Fühner über die alten Grundfäge feines po: 
litifchen Lebens hinaus? Kiegt nicht in der Reform feiner Steuer: 
verfaffung ein noch ungleich größerer Kortfchritt als in der ſei⸗ 
ner parlamentarifhen Ordnungen? Aber die Proclamation des 
freien Handels verbreitet nur in unbefchränkterer Ausdehnung 
al& früher die Macht feiner Geldariftofratie über die Melt. 
Die römifchen Yublicanen erfämpften ſich mühſam die Ausbreis 
tung der Provinzialverfafungen mit ihren Steuerpachten, und 
drangen unter dem Schuge derfelben allmälig bis an die Säu⸗ 
len des Hercules und das Schwarze Meer, gingen auf bie 
Suͤdküſte des Mittelmeers hinunter, bis fie überall die Herren 
des Verkehrs waren und durch fie daß Aerar zu Rom Mittelpunft 
deſſelben. An defien Stelle tritt jest die Bank von Eng: 
land, und der Geldadel, der von ihr aus feine Verbindungen 
über die ganze Welt fpinnt, ift fo kühn dieſe Herrſchaft jetzt 
nur der Allgewalt feines Capital und jener taufendfach poten⸗ 
zirten Arbeit verdanken zu wollen, die als Mafchine oder menfch« 
liche Kraft ihm vollfländig unterthan geworden ift.” 

Bir können, um den Umfang unferer Blätter nicht zu über» 
ſchreiten, nur eine gedrängte Ueberficht des reichhaltigen Inhalts 
geben, und folgen dabei der Ordnung der Bücher. Die Dar⸗ 
ftelung im erften Buche beginnt mit ber Bemerkung, daß die 
Beränderungen welche Roms innere Verfaffung während der 
erften Hälfte des 6. Jahrhunderts erfuhr von den Gebiets: 
erweiterungen abhängig geweſen find, welche ald nächte Folge 
der Samniterkriege den Beftand des altitalifchen Verkehrs in 
Aderbau, Viehzucht und Handel ganz umgeftalteten. Der Verf. 
bat hierauf die Schickſale der römifchen Bauernfhaft in einer 
neuen Auffaflung bi8 ans Ende des zweiten Punifchen Kriegs 
Dargeftellt und gezeigt wie weit in diefem Zeitraum die ſoge⸗ 
nannte Servianifhe Steuerverfaflung noch beftand oder fich ver⸗ 
ändert hatte. Er geht dann zu dem durch bie Ausdehnung der 
römifhen Herrſchaft über Sicilien, Gallien und Spanien neu 
gewordenen Stadium der römifchen Steuern und Finanzen fort. 
und fchildert bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts die beſtaͤn⸗ 
dige Wechfelwirfung zwiſchen den politifhen Maßregeln des 
Aerard und der Magiftrate und den Schickſalen ber römifchen 
Bauernfchaft. - ° 

Das zweite Buch handelt von den cenforifhen Reformvers 
fuchen während der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderte. An 


' die berühmten Namen des E. Flaminius, M. Porcius Cato, 


M. Yulvius Robilior und Tib. Gracchus des Aeltern knuͤpfen ſich 
hier ebenfo viele Reformen, durch welche die innere Drbnung 
der Stände zu Rom und die der Provinzen innerhalb eined 
Zeitraums von 20 Jahren ganzlich umgeftaltet wurden. Da 
nun mit diefen Reformen die Rogationen der größten Staats: 
mänrer in Verbindung ftehen, und dieſe wieder ihre eigene 
Stellung dem Gewichte einer mehr oder minder  verzweigten 
Partei verdankten, fo ward Hr. Ritzſch auf Die Geſchichte die⸗ 
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fer politifhen Parteien geführt, und bat über tie aus den ſpaͤr⸗ 


lichen Bruchftüden zur Gefchichte jener Beit ein möglichft hel⸗ 


les Licht verbreitet. Wir erfeben daraus deutlich, daß diefe 
Geite des Staatslebens für die mittlern Zeiten der römifchen 
Republik ebenfo wichtig geweſen ift als für die fpätern. Auch 
diefe Parteien befchäftigten fih vor Allem mit der Erhebung 
und Wiederherftellung eines wohlhabenden Bauernftandes, bis 
fie über den eigenen Plänen und Kämpfen der Eurie die un» 
teen Stände mehr und mehr auß den Augen verloren zu haben 
fhienen. Der augenblidlihe Wohlftand nad) der Beendigung 
bes Perfiſchen Kriegs, dem ein wohlgefchriebener Abfchnitt uber 
den römifchen Handel (&. 154 fg.) vorhergeht, beförberte diefe 
Bernahläffigung, bis die Roth des Volks wieder unverdeckt balag. 

Auf die Abfchnitte des dritten Buchs über Handel, Wan⸗ 
dei, Aderbau und Viehzucht in Italien haben wir bereits auf- 
merffam gemacht: fie gehören zu den lehrreichften Stuͤcken ber 
ganzen Schrift. „Der römifche Bürger‘, lefen wir auf &. 21W, 
„zerfiel ſchon damals in zwei ſcharf geſchiedene Glaffen. Die Ca⸗ 
pitalien der Reihen wurden entweder in Grundbefit angelegt 
oder auf Handelsfpeculationen verwendet, nur Wenige Eannten 
bie feinern Genuͤſſe einer durch Kunft und Literatur verfchöner- 
ten Haͤuslichkeit. Die alte Einfachheit lebte nur noch in eini⸗ 
gen der wirklich angefehenen Yamilien. Die große Maffe der 
Bürgerfchaft war ein armes Bauernvolf, im beften Falle auf 
ihrer eigenen kleinen Freiftelle, ift aber daneben noch auf 
Zagelohn angewiefen: doch fehlte es auch nicht an jenem Stande 
der ganz abhängigen Zagelühner, die auf einem fremden Boden 
bei einem drückenden Yacht oder nur von Tag zu Tag um Lohn 
arbeiteten. Kin Mittelftand zwifchen dieſer Armuth und jenem 
Reichthum fand fi nur ber den Bundesgenoffen und in den 
latinifchen Colonien, wenn wir nicht vielleicht den größten und 
beften Theil der Römer in Gallien ebenfalls dahin zählen duͤr⸗ 
fen.” Die perfönlichen Verbältniffe des Tib. Gracchus, des 
Helden dieſes dritten Buchs, die politifche Bedeutung und bie 
Schidfale feined eigenen Haufes, der Antheil des großen Scipio 
an den Bewegungen des Staats find in genügender Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit gefchildert, ebenfo die Kriege an denen Tiberius bethei⸗ 
ligt war, fodaß wir auch von diefer Seite (wir erwähnen gleich 
bier die fpätere gelungene Belchreibung des Sklavenkriegs) 
Hrn. Rigfch auf das befte kennen lernen. Als Zribun ward 
Srachus der rechte Mann des Volks, feine Affignation des 
ager publicus war ein mit großer Klugheit entworfene Ge: 
fe (&. 297); das Volk hoffte auf befiere Zeiten als das Trium⸗ 
virat zur Ausführung defielben gebildet und die Robilität aus 
dem Felde gefihlagen war. Die großen Schwierigkeiten bei der 
Ausführung des Geſetzes, die Leidenfchaftlichkeit auf beiden Sei» 
ten, die ſtaatsrechtlichen Verwickelungen haben an Hrn. RNitzſch 
einen guten abler gefunden, der auch wiederholt (4. B. auf 
S. 319) darau | 
Stellung des Ziherius von Aeltern und Reuern vielfach gemis⸗ 
deutet fei, und namentlih in der Schlußbetrachtung (&. 430) 
zeigt, wie der Literatur des Eiceronianifchen Beitalterd ſowol für 
die monarchiſchen Pläne Eäfar’8 und Detavian’s als für die 
demokratiſchen dev Gracchen das wahre Verftändniß trog einer 
Fülle von Geiſt, Gelehrfamkeit und Gewandtheit gefehlt habe. 
Um fo mehr ift alfo das vierte Eapitel dieſes Buchs: vömifche 
Politik und Hiftoriographie um das Ende des 6. Jahrhunderts, 
zu beachten. Der Tod des Tiberius macht den Schluß des Buche. 

Das vierte Buch ftellt zuerft die verfchiedenen Bewegun⸗ 
gen nad Ziberius’ Ermordung in der Curie dar und zeigt, 
wie der Verſuch fie zu vereinigen durch den plößlichen Zod des 
Africanus, den Hr. Nitzſch jegt auch (S. 352) einer meuchel- 
mörberifchen Hand zufchreibt, vereitelt wird. Die Verſuche eine 
Ausgleichung in den untern Ständen gwifchen der plebs urbana 
und rustica und den Bundesgenoffen zu bewirken, bilden nebft 
ben zweddienlihen Grörterungen über die Macht des Senats, 


aufmerffam gemacht bat, daB die rechtliche 


Düffeldorf, Kampmann. 


tft wegeg ber Klarheit mit der die Abſichten des Cajus in den 
Rogationen feines zweiten Zribunats entwidelt find, nämlich bie 
Einführung der verbündeten Bauernfchaften in die Eomitien, 
um daburd den ländlichen Interefien wieder wirkliche bemittelte 
Bertreter zu verfchaffen, gegenüber dem populus romanus, Rit- 
ter, Stadtplebs, Tageloͤhner und Pächter, und wegen der Ab⸗ 
weichung von dem erften Grundzuge der Gracchiſchen Politik 
als befonder® gelungen auszuzeichnen. In welcher Weiſe fidh 
die Robilität widerfegte und ihren Willen endlich durch den 
Sn Tod des Gracchus erreichte, ift im legten Gapitel 
efchrieben. 

Der in gebrängter Anfchaulichkeit abgefaßten Schlußbetrach⸗ 
tung haben wir [don mehrmals rühmend gedacht. Ein befonderer 
Ercurs ift der Prüfung aller Quellen zur Geſchichte der beiden 
Gracchen gewidmet und zeichnet fi durch Unparteilichkeit auf 
der einen Seite aus, auf der andern durch die fcharffinnige 
Ausführung des Satzes, daß die beillofeften Widerfprüche unter 
den bier einfchlägigen Schriftftellern faft burchgängig auf Mis: 
verftändniffen beruhen. . 17. 
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Die Reform des oͤſtreichiſchen Schulweſens. 


„Rieſin Auſtria“ hat endlich ihre Feſſeln abgeſchüt⸗ 
telt; die Ammenlieder mit denen man ſie in Schlum⸗ 
mer zu lullen ſuchte ſind verſtummt, und lebensmuthig 
dehnt ſie die kraͤftigen Glieder. Mit raſchem Schritt be⸗ 


tritt ſie eine neue Bahn und ſtrebt in edlem Wetteifer 


mit verſchwiſterten Nationen dem ſchönen Ziele zu das 
Glück der Welt durch Freiheit und Verbrüderung zu ver 
bürgen. 3a, das Gluͤck der Welt; denn der Egois⸗ 
mus der Völker wird verfchwinden vor der Solidarität 
bie fie bereit6 untereinander zu verknüpfen beginnt, er 
wird verfchwinden, je gleichartiger fie einander durch Po» 
Litifche, ſittliche und geiftige Bildung werden. Schon hat 
fi durch die Preßfreiheit vom Tejo, bie zur Weichſel, 
von der Ziber bis zu den Ufern des Eismeers eine groß⸗ 
artige Schule wechfelfeitigen Unterrichts aufgethan, duch 
die jede Eroberung auf dem Gebiete des Wiffens mit 
DBligesfchnelle zum Gemeingut wird; überall find die 
Schranken des geiftigen Verkehrs niebergeriffen (möchte 
der materielle bald ebenfo wenig gehemmt fein!), überall 
ift den Gedanken ber freiefte Austaufch vergönnt und der 
Intelligenz ein unermeglicher Spielraum eröffnet. Jedes 
Volt ſchickt fih an biefen. Spielraum nad Kräften zu 
benugen — mas wird Oeſtreich thun? Es muß vor Als 
lem trachten das enge politifche Band welches feine Völ« 
ter fortan mit Deutfchland vereinigt auf dem geiftigen 
Gebiete gleich feſt zu fnüpfen. Es muß nicht bios die 
Preſſe, fondern auch die Schule befreien: eine Auf 
gabe die fich freilich nicht mit ein paar Decreten abthun 
läßt, fondern eine lange Reihe umgeftaltender Maßregeln 
erfodert, die nur aus einem fchöpferifchen, ſtaatsmaͤnni⸗ 
ſchen Beifte entfpringen können, aus einem Geifte der 
ſich bei dev öffentlichen Meinung Mathe erholt, und wil⸗ 
lig annimmt was bie Feuerprobe der reifften und unge 
bundenften Erörterung beftanden hat; nicht aber ‚aus 
dem Dunkel der Kanzleien. Was diefe zu Tage fördern, 
erfieht man abermals aus der traurigen Misgeburt bie 
unter dem Namen eines „neuen Studimplans” unlaͤngſt 
das Licht der Welt erblidte. Zum Glüͤck noch als blo⸗ 
Geb Project, das die Maͤrzidus ſchwerlich lange überleben 
wird, Deſtreich verträgt Beinen jefnitifhen Kohl mehr, 
auch den doppelt aufgewärmten nicht; es verlangt nach 


feifcher, gefunder Speife, und wer fie ihm am erften und 
freigebigften darreicht, erwirbt fih um feine Wiedergeburt 
die größten Derbienfte. 

Der Berf. diefer Zeilen gehört nicht zu den Refor⸗ 
mern die wie Pilze über Nacht auffchießen, nachdem der 
befruchtende Gewitterregen einer Revolution die Atmo⸗ 
ſphaͤre abgekühlt hat. Er bricht nicht heute über Das 
ben Stab mas er geftern gelobt, er befchimpft nicht was 
er geftern beräuchert oder mit flummer Unterwürfigkeit 
verehrt bat. Seine Anfichten über das öftreichifche Schul⸗ 
wefen find ſtets die gleichen geblieben, er hat ſchon vor 
zehn Jahren auf die Mängel deſſelben hingewiefen fin 
„Fragmente aus Deftreih”), und feitbem wiederholt aus⸗ 
gefprochen was er Davon hält. Zehn Jahre find es auch 
feit er ſchrieb: 

Unfer Privat» wie unfer öffentlidyes Leben iſt geößtentheils 
auf Lügen gegründet, und wir haben uns an diefen Bufland 
der Dinge fo gewöhnt, daß wir große Augen machen, wenn die 
Wahrheit da oder dort hervortritt.und ſich ihr Recht vindicirt. 
Sie ift befonders Senen unbequem die fich feit 20 und mehr 
Jahren fo viele Mühe geben um das gährende Europa Reifen 
zu ſchlagen, damit die umgeftumen Säfte das morſche Holzwerk 
des Faſſes nicht fprengen in welches man fie einſchloß. Diele 
möchten gern Andern glauben machen was fie felbft nicht glaus 
ben, und fi das Anſehen geben als fäßen fie auf dem deiphi⸗ 
[hen Dreifuße; aber die heutige Zeit läßt fich nicht mehr mit 
Hrakelſpruͤchen abfpeifen, und ift weit entfernt in der Menge 
fhwebender Fragen einen Beweis für bie höhere Begabung 
Sener zu erbliden welche weder die Weisheit haben fie zu be» 
antworten, noch den Muth fie zu durchhauen, die ich fchon 
längft hätten infolvent erklären müſſen wenn fie nicht Wechſel 
auf die Nachwelt zögen, welche die Gegenwart einftweilen zu 
bonoriren gutmüthig genug iſt. Sie kommen mir vor wie der 
Kobold des Rabbi von Prag, der fih geberdete wie ein Lebens 
der, bis ihm der Meifter den Papierftreifen mit den Bauber: 
verfen aus dem Hienfchädel nahm, worauf er in Staub zuſam⸗ 
menfant. Auch ihre Stunde wird kommen; bis dahin aber ft 
es unfere Pflicht, nicht durch ſtillſchweigendes Einverftändniß 
Mitfehuldige eines Syſtems zu werden deflen Unſittlichkeit nur 
von feiner Unverſchaͤmtheit übertroffen, wird. 

Darum darf er wol jest, da dieſes Syſtem an ber 
Klippe des öffentlichen Unwillens, dem es in hochmüthiger 
Verblendung Trot bot, ſchmaͤhlich zerſchellt ift, in dem 
„Denkerparlament“, das die neue Ordnung ber Dinge 
entwerfen und begrimden wirb, ein befcheidenes Plaͤtzchen 
für fih in Anſpruch nehmen. Doch beſchraͤnkt er ſich 
bier auf einige vorläufige Andeutungen bie er anderswo 
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weiter auszuführen gefonnen ifl. In Staaten wo bas 
Geſeß der Selbftthätigkeit der Bürger nur die durch das 
allgemeine Wohl unumgänglich gebotenen Beſchraͤnkungen 
auferlegt, ſind dieſe berechtigt und verpflichtet für den 
Unterricht der Jugend zu ſorgen. Tritt da eine An⸗ 
zahl Familiendaͤter zuſammen um für ihre Kinder Schu⸗ 
fen zu errichten, begrümden da Gemeinden oder andere 
Vereine Lehranftalten zu beftimmten Zweden, fo barf 
ihnen Das Niemand wehren, und dem Staate ift nur bie 
Befugniß eingeräumt das ihm im Allgemeinen zuftehende 
Dberauffichtsrecht auch auf diefe Anftalten auszudehnen. 
Dabei bleibt ed ihm unbenommen zur Förderung eigent- 
licher Staatszwecke Unterrichtsinftitute zu errichten, z. B. 
militairiſche Akademien, nautifhe - Schulen u. f. w. Auf 
folche Weife find in den Vereinigten Staaten von Rord- 
- amerika, in England und Belgien fogar liniverfitäten zu 
Stande gefommen, ohne baf ber Staat, b. b. die Ge⸗ 
fammeheit der Bürger, ſich im geringften babei bethei- 
ligt hätte. In Deſtreich verhielten fi die Dinge bie- 
her gerabe umgekehrt: hier hat der Staat, d. h. die Re⸗ 
gierung, der Privatthätigkeit der Bürger nur jenen Raum 
frei gelaffen dem er felbft nicht auszufüllen vermochte; er 
bat ſich daher auch zum Oberſchulherrn gemacht und ein 
Staatsfchulwefen begründet das, was die von oben herab 
bis in bie Heinften Ginzelpeiten ſich verzweigende Bevor⸗ 
munbung betrifft, nur in Rußland feines Gleichen fucht: 
Man könnte ihm biefe Mfurpation verzeihen, wenn fie 
zum Heile des Ganzen ausgefchlagen wäre. Allein bie 
Erfahrung beweift nur zu deutlich das Gegentheil. Der 
"Auf nach Berbefferung des Schulweſens erhebt fich feit 
Jahren mit folder Stärke, und iſt In ber legten Zeit 
mit folher Einflimmigfeit laut geworden, bie Mängel 
bes beftchenden Syſtems find fchon fo vielfach und mit 
folder Sachkunde gerügt worden, daß die dringende Noth- 
wendigkeit einer Reform von Niemand mehr beftritten 
wird. Blos darüber waren die Meinungen verfchieden, 
wie weit fie gehen foll: im gegenwärtigen Augenblide 
laͤßt fih jedoch die Nothwendigkeit kaum bezweifeln Die 
‚neuen Schuleinrichtungen in Deftreich den Deutichen fo 
weit anzupaffen, als fi, Dies mit ben Eocalverhältniffen 
nur irgend verträgt. Damit fei keineswegs ſtlaviſche Nach⸗ 
ahmung gemeint, um fo weniger, al6 auch im außeröftrei- 
chiſchen Deutfhland nod eine Menge Berbefferungen 
wünfchbar if. Führt nur zuerft das als gut Exprobte 
ein: das Beffere wird von felbft nachfolgen. 

Das öftreichifche Volksſchulweſen, dem zumeilen 
einiges, freilich fehr bedingtes Lob gefpendet wird, cha⸗ 
rakteriſirt fih am beften durch die Ihatfache, daß im 
ganzen Bande kein Schullehrerſeminarium vorhanden ift. 
Die Proteftanten in Ungarn, bie Juden in Galizien ıc. 
haben Lehrinflitute für Schulcandidaten ihrer Eonfeflion 
errichtet; die Tatholifche Benölferung der Erbſtaaten hin⸗ 
gegen befipt Feine einzige Anſtalt diefer Art. Die Stelle 
‚ berfelben vertritt der pädagogifche Unterricht, gewöhnlich 
„Präparandencurs” genannt, der den Schulamtscandida- 
ten an ben Hauptfchulen durch drei, an den Normal⸗ 
ſchulen durch ſechs Monate extheilt wird. Wie ungenü- 


gend eine ſolche Vorbereitung ift, deren Ergebnis Nichte 
als oberflähliche Abrichtung fein kann, ergibt fich von 
felbft. Die Errichtung von Schullehrerfeminaren, beren 
jede Provinz eines zählen follte, ift daher, wenn man bie 
Volksbildung Heben will, dringendes Bebürfnif. Hand 
in Hand damit muß die Ausarbeitung neuer Lehrmittel 
und die Ermeiterung des Lehrftoffs gehen, in den na- 
mentlich das Singen aufgenommen werden follte Die 
Zahl der Hauptfchulen, die in Deftreich vorftellen was . 
man anderswo Secundair⸗, Beitie, Mittel-, Bürger- 
ſchulen u. f. w. beißt, muß vermehrt werden, und zwar . 
in dem Maße, daß auch der Sohn des weniger bemit- 
telten Landmanns Gelegenheit bekommt ſich in benfelben 
zu bilden. Unumgängliche Vorbedingung aller Reformen 
auf diefem Gebiete ift jedoch eine unabhängigere Stel- . 
lung dee Lehrer, ſowol in Beziehung auf ihren Gehalt 
als der Geiftlichteit gegenüber. Erſterer ſinkt zuweilen 
unter 100 Gulden E.-M. herab: eine erbärmliche Loͤh⸗ 
nung, bie überall auf das Minimum von 300 Gulden 
C.⸗M. erhöht werben follte, die auf diefes Minimum er- 
böht werden muß, wenn das Wort Neform nicht ein 
leerer Schall bleiben fol. Allein nicht blos bie oͤkono⸗ 
mifche Lage des Lehrers muß verbeffert, es muß aud) 
feine Weide erhöht werden. Wer die an Dienftbarkeit 
grenzende Unterordnung kennt in der fich ber Landſchul⸗ 
lehrer dem Geiftlichen gegenüber befindet, wird verſtehen 
was hier gemeint if. Der Einfluß bes Klerus auf die 
Schulen muß daher befihränkt, jener der Gemeinden ver- 
mehrt werben. Man kann darüber in Zweifel fein ob 
das Schulweſen zu den Staats⸗ ober zu den Ge⸗ 
meindefadhen gehöre, gewiß ift aber, daß es, ben 
Neligiondunterricht ausgenommen, niht Sache ber 
Geiſtlichkeit if. 

So wie es an Schullehrerfeminaren fehlt, fo ift auch 
für Ausbildung von Lehrern für die höhern Unter- 
rihtsanftalten fehr ungenügend geforgt. Es gibt Feine 
philologiſchen Seminare, und die Anftellung von „Ad⸗ 
juncten”, welche an einigen Gymnaſien flattfindet, Tann 
diefen Mangel unmöglich erfegen. Er ift allerdings we⸗ 
niger fühlbar, fo lange die Mehrzahl der Gymnaſien mit 
Ordensgeifllihen befegt ift ; aber gerade Dies iſt ein 
Uebelftand dem bald wird abgeholfen werden müſſen. 
In einem fo überwiegend Tatholifhen Lande wie Defl- 
veich geht es freilich nicht an Beiftliche von ber Bewer- 
bung um Lehrſtellen auszufchließen; doch darf ihnen dert 
wo man ben Fortfchritt aufrichtig will, ebenfo wenig ein 
Monopol auf diefelben eingeräumt werden. Diefes follte 
fi nirgend weiter erſtrecken als auf. den Religionsunter- 
richt; um alle übrigen Lehraͤmter, bie Präfectenftellen 
eingerechnet, folltem ſich an allen Gymnaſien geiftliche und 
weltlihe Candidaten obne Unterſchied bewerben dürfen. 
Dabei müßte den Wbteien bie bisher eine ziemlich große 
Zahl Gynmaſien ausſchließlich mit ihren Mitgliedern be- 
fegten die Berpflichtung auferlegt werden: die neuange- 
flellten Lehrer aus dem Raienflande aus ihrem eigench 
Dermögen zu befolden. Das Syſtem ber „Concurſe“ 
koͤnnte, mit ber Beſchraͤnkung, daß in geeigneten Faͤllen 
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Berufungen einträten, beibelyalten werben; dagegen müfe 
fen an die Stelle der feit 1818 eingeführten Claſſenleh⸗ 
rer nothwendig wieder Kachlehrer treten. Vielleicht wäre 
es auch zweckmaͤßig die Präferten durch Rectoren zu er- 
fegen welche die Lehrer auf eine beftimmte Zahl von 
Jahren aus ihrer Mitte wählten. Die dadurch bewirkte 
Erfparniß ließe fi dazu verwenden die Vefoldungen der 
Lehrer zu verbefjern, die fihon längft ale zu gering er⸗ 
kannt find. 

Die Mängel der an den öftreichifchen Gymnaſien ein- 
geführten Schulbücher machen die Abfafſung neuer, denen 
die in Deutfchland und in einigen Cantonen der Schweiz 
üblihen zum Grunde gelegt werden könnten, bringend 
nothwendig. Ebenſo muß die Zahl der Kehrgegenftände, 
daher auch ber Lehrftunden, vermehrt, die Unordnung ber 
erftern verheffert, und in den Kreis derfelben Singen und 
Turnen, Naturgefihichte und Naturlehre ſammt einer 
fremben Iebenden Sprache aufgenommen werden. Was 
legtere betrifft, wären vorzüglich die im Kaiferftaate herr⸗ 
fhenben Zungen je nad) den örtlihen Verhältniffen zu 
berüdfichtigen, jedoch fo, daß ber bisher fehr vernachläf- 
figte Unterricht in der Randesfprache, der jegt wo ein öf« 
fentliches Leben fi) entwidelt doppelt wichtig ift, flets 
die Hauptfache bliebe. Die Zahl der Gymnaften braucht 
keineswegs vermehrt, fie follte eher vermindert, dagegen 
aber die ber Unterrichtsanftalten für artiftifche, technifche, 
induftrielle, öfonomifche Zwecke u. f. w. vergrößert werden. 
Die Errihtung folder Anftalten ift zunächft für Kärn- 
ten, Krain und Tirol, Mähren und Schlefien Bebürf- 
niß, wo ed gänzlich daran fehlt. | 

(Der Beſchluß folgt.) 





j 
Neue Romane. 


1. Die Wiellinger. Hiſtoriſches Gemälde aus der Zeit des ob» 
derennfilhen Bauerntriegs von Kriedrih Wilhelm Ar» 
ming. Drei Theile. Leipzig, Weber. 1347. 8. 4 Thlr. 
15 Ror. 

In eine vielbewegte Beit führt uns der vorliegende Ro: 
mans in eine Seit und unter Ereigniffe an welche jegige Zu⸗ 
ftände mahnen, deren Undeutung man mit Schaudern in den 
neueſten Ereignifien zu finden meint. Es war im 17. Zahr: 
Hundert als die Bauern von Deftreich ob der Enns fi erho⸗ 
ben, müde des Druds und der Mishandlung, nad Freiheit 


Iechzend, nach Menſchenrecht verlangend, zu den Waffen griffen 


und jich der Willkür, dem Uebermuth fechtend egtgegenftellten. 
Sm Anfang nur in einzelnen Scharen, unvollftändig ausgerü⸗ 
ftet, aus dem Hinterhalte den geind überfallend, kleine Streif⸗ 
züge unternehmend und mit unbedeutenden Siegen ſich begnü⸗ 
gend, die fie oft ſchwer mit Hab und Gut buͤßen mußten; ſpaͤ⸗ 
ter kriegserfahren, unter kapfern Anführern, als bedeutendes 
Heer organifirt, als die ſchwarzen Bauern bezeichnet, große 
Thaten nerrichtend, Staͤdte belagernd und einnehmend, ſedaß 

e ein Schrecken wurden den Bürgern und den Armeen. Es 
[te nicht an den Grauſamkeiten jener Zeit, welche nicht nur 
urch die Roheit der Bauern, fondern auch durch religiöfen 
Fanatismus gefteigert ward; denn die Empdrer verlangten un» 
ter andern Freiheiten auch Religiensfreigeit. Sie hatten ſich 
abgelöft von ber Patholifchen Kirche, gehörten der Lehre des 
geläuterten Chriftentbums an, und an re Spige kaͤ fte der 
PHräbicant, welcher fie in begeifterten Predigten und Geſängen 
bem Kampf entgegenführte Auch fehlte es nicht an andern 


Unführern, tuͤchtigen Feldherren, Rittern welche fi die Sache 
der Bauern zu Herzen nahmen und bafür ihrer Güter beraubt 
wurden, und am Ende, nachdem fie Jahre fang gekämpft, als 
Rebellen des Todes von Scharfrichterhand farben; freilich nach⸗ 


. dem die Zefuiten fie zur Batholifchen Religion zurüdgeführt und 


ihnen, man weiß nicht durch melche Mittel, das Patholifche 
Glaubensbekenntniß abgezwungen hatten. Der Hauptanführer 
war Achax von Wiellinger. „Herr Achax von Wiellinger war 
ein ſtattlicher, Präftig gebauter Mann, und ftand in jener Pe 
tiode des menfchlichen Lebens die man das mittlere Alter nennt, 
und in welcher der Körper noch Nichts von feiner Kraft, noch 
weniger aber die Seele an ihrer Thaͤtigkeit verloren bat, ob: 
wol man ſchon einige Spuren von der zerftörenden Hand der 
Beit, namentlicy einige Grau in dem ſchwarzen, kurz geſchnit⸗ 
tenen Kopfhaare und manche Furche in der hoben, ftarkhügeli 
gen Stirne bemerken konnte. Mit feiner Geftalt, die ſich vor⸗ 
glich durch eine breite, gewölbte Bruft und durch lange, mus⸗ 

löfe Arme und Beine auszeichnete, ftand das Geſicht in voll⸗ 
fommener Uebereinftimmung. Es war oval, mit ſtark hervor: 
ragenden Sochbeinen, hatte fcharfe, etwas finftere Züge, große 
glänzende Augen, die unter den ſchwer herabhängenden Augen» 
brauen.hernorbligten, und eine etwas gebogene Naſe; der Mund 
war von einem mächtigen Stutz⸗ und Knebelbarte umgeben, 
von derfelben glänzenden Schwarze durch welche die Augen: 
brauen ſich außzeichneten. Die Gefichtöfarbe war ein dunkles 
Braun,. und die LKeidenfchaft hatte auf dem Gefichte mit feu⸗ 
tiger, ungezügelter Hand manche tiefe, unauslöfchlihe Züge 
niedergefchrieben. Gegenwärtig war jedoch der Ausdruck feines 
Angefichts heiter, jedenfalls floly triumphirend. Ein errungener 
Sieg übt ſtets feinen Einfluß ‘auf die menfchliche Seele aus, 
ein errungener Sieg ift fletö etwas Erbebendes; ob er nun er» 
fochten iſt auf dem Schlachtfelde, 100 Laufende gegen Zaufende 
ftreiten, oder in einem @inzelfampfe, oder im kuͤhnen Ringen 
mit ftörrifchen Berhältniffen und den Widerwärtigkeiten des 
Lebens, oder felbft im edeln Kampfe mit unfern eigenen Ge⸗ 
fühlen und Leidenfhaften — ſtets erhebt er das Herz des Sie⸗ 
gers. ‚Und wie Herr Achax von Wiellinger jept da hielt, von 
feinen Hauptleuten umgeben, er hoch zu Roffe, mit den weißen 
wallenden Federn auf dem Hute, in der reich mit Spigen unt 


"Banbdfchleifen befegten Sammetkleidung, durchweg ſchwarz, fei« 


nen fihwarzen Bauern zu gefallen, das mächtige Schwert an 
der Hüfte, wie er da hielt Auf dem fchnaubenden Schwarzroſſe, 
mit ftolz lächelndem, triumphirendem Blidde: da Tonnte er wol 
für das fhöne Bild eines fiegenden Helden gelten.” 

Ueber die Role welche er in dem Bauernfrieg übernommen 
bat gibt er folgende Erflärung : „Unfer Vaterland iſt jegt die 
roße Schaubühne auf welcher Manche ihre Rolle übernommen 
Baben; wer gut fpielt gewinnt, wer ſchlecht fpielt wird ausge. 
pfiffen, vielleicht gehängt. Papſtthum und reine evangelifche 
Lehre find die zweierlei Coſtumes in die ih unfere Komoͤdian⸗ 


' ten Beiden um dem Schaufpiele einigen Anftrich zu geben. Un» 


fere Bauern find das Statiftenvolk, fie wiffen von dem eigent- 
lien Sinne der Handlung Nichts, fie werden mit Helm und 
Schild und Schwert aufgepugt und müſſen ſtets rufen: «Das 
Evangelium!» — denn biefes ijt das Lofungswort — und ba» 
bei wader dreinfchlagen und fi raufen. Was liegt daran, 
wenn ein paar Zaufende folchen Volks, welches doch nur ſtumme 
Rollen fpielt, fih die Hälfe brechen. Aber der Hauptfinn, die 
Tendenz diefes Niefendramas ift etwas Großes, Gewaltiges. 
Die Helden unferer Kombdie wiffen gar gut davon; aber fie 
ftehen und lauern noch im Hintergrunde bis für fie die Zeit 
um Auftreten kommt. Da ift der Kurfürft von Baiern. Er 
ätte den Krieg ſchon Längft enden Fönnen wenn er gewollt; 
aber je länger er dauert, deſto mehr Rupen für ihn. Der 
Kaiſer muß ſich bairifcher Truppen bedienen um den Aufftand 
au befämpfen; dadurch wächft die Schuld in welcher er ohne: 
Dies negen Marimilian fteht, und zu greicher Zeit fließt auch 
viel Geld in den Säckel des bairifhen Statthalters, des Vice⸗ 
doms, der Raͤthe und eined Zeden bis zum gemeinen Drago⸗ 
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ner herab. Die andern Hauptperſonen find: der König von 
Daͤnemark, der Mansfeld und der Gabor. Unfere Bauern 
müflen ihnen die Kafltanien aus dem euer holen die fie ver 
fprifen möchten. Was wollen fie? Ferdinand wollen fie be= 
ſchaͤftigt ſehen um ungeftört für ſich felbft handeln zu können. 
Kun, fol man da nicht auch eine Hauptrolle übernehmen, auch 
fein Eoftume anziehen, feine Statiften «Evangelium!» fchreien 
laflen, um ein Biel zu erreichen welches außerdem ein ewig 
ferngeftedtes bleibt?‘ 

„Habe ich die Rebellion ins Leben gerufen? fragte der 
Wiellinger auffahrend; iſt es der Kaifer nicht felbft der die 
Flamme des Aufruhrs angeblafen hat? Gr verjagt die Pre 
diger und Lehrer, er verbietet einem ganzen Volke nad) dem 
Glauben der Väter feinen Gott zu’ verehren, der Batholifche 
Sottesdienft wird Gefeg, der Bürger und Bauer fol thun 
und handeln wie ed gegen fein Gewiffen ift, oder ed wird ihm 
fein redlich Erworbenes genommen. Freigeld und Nachſteuer 
zehren Das auf was ihm etwa noch übrig geblieben iſt, und 
als Bettler wird er in die Welt gejagt! Wer gab dem Kaiſer 
das Recht das Land und deſſen Bewohner zu verpfänten? Men⸗ 
ſchen, betriebfame, ämfige, denkende Geſchoͤpfe zu verpfänden 
desivegen weil fie das Klare, verftändlicde Wort dem unver: 
fläntlichen lateiniſchen Geplärr der Pfaffen vorziehen; weil fie 
nicht hinknien wollen in das dunkle Holzgerüite, um Dem ber 
ein Sünder ift wie fie ihre Bergehungen ins Ohr zu lispeln; 
weil fie Das nicht glauben wollen was nur dem craffeften Un⸗ 
verftande zu glauben angedichtet werden kann? DBerpfänden! 
Menfchen verpfänden! Und da fommen die fremden Blutfauger, 
da kommen Kriegsrüftungen, Mufterpläge, Durchzuͤge, Garni» 
fonsgelder, Ginquartierungen, ich frage: fol und kann Das ein 
Volk ertragen? Ich frage: wer hat die Rebellion ins Leben ge- 
rufen? Und ich frage: fol ich fie ſchon einmal beftehend nicht 
ordnen , leiten, zu wichtigen, noch widhtigern Zwecken als we» 
wegen fie befteht benutzen ?“ Wirlernen auch Achax von Wiel⸗ 
linger’6 Gefährten kennen: Schlotter, Oberfiwachtmeifter in der 
chriſtlich⸗ evangeliſchen Armee, früher Wirth und Fleiſchhauer 
gu Neumarkt, und David Spatt, der furchtbarſte der Rebellen, 
auf deſſen Befehl und von defien Schar Brandlegung, Mord, 
Schändung audgeführt wurden, fodaß fie Die Wildlinge hießen. 
Spatt ward von dem Kriegsrath der Bauern gebraucht um 
Schrecken zu verbreiten. Dee Mann gu Friedensunterhand« 
lungen war Herr Hausleitner, dem Gelehrtenftand angehörend. 
&Sämmtlihe Anführer des Bauernfriegs werden dem Lefer in 
ihrem verfchiedenartigen Auftreten treu biftorifch gefchildert; 
andere Figuren find ald den Charakter des Volks und des Krieg 
bezeichnend in lebendiger Mitwirkung zu den Ereigniffen der 
geſchichtlichen Thatſachen und des Romans bdargeftcht. Bei 
Deurbah wo der Bauernkrieg angefangen ward er geendigt. 
Das Refultat deffelben war wenig erfreulich, die Zaufende von 
Bauern waren vergebens gefallen, fie hatten Peine Freiheit er« 


rungen, an mehren Drten ihre Laſten noch vermehrt; auch für . 


Die Religion war umfonft fo vieles Blut geflefien, und die 
Slaubendtyrannei des Kaijerd konnte ungehindert fchalten und 
die evangelifche Lehre aus Deftreich bannen. 
Die drei vorliegenden Bände find eine intereflante Beilage 
zu der Gefchichtöliteratur, fie find mit viel Detaild bereichert. 
Der Verf. hat aus mandherlei Chroniken gefchöpft, und das 
17. Jahrhundert mit dem Geift des 19. aufgefaßt und beur: 
theilt. Die genaue Kenntniß und farbenreihe Schilderung des 
Schauplaged erhöht das Intereſſe; der Roman felbft ift unbe» 
deutend. Der Held, Hand Wiellinger, ift der Sohn bes Re: 
bellenanführers; er hat fern vom Vaterlande feine Sugendjahre 
zugebracht, und feine Unfichten weichen von denen des Vaters 
ab. ‚Durch ihn und feine romantifchen Erlebniffe lernt man nun 
die verfchiedenen Parteien Pennen; die Verbündeten feines Va⸗ 
ters und deflen Gegner. Graf Pappenheim, der fieggeßrönte 
General, ift mit ihm befreundet; die Stimmung der Stände, 
er Bürger, der Bauern werden in den verfchirdenen Meifen 
und Ubenteuern des jungen Mannes beleuchtet. Auch die Liebe 


fireut ihre Priedensrofen unter die Dornen bed Kriegs: bie 
ſchoͤne Elifabeth, die Zochter des verbannten Ritter von Weng, 
wird von Wiellinger geliebt und liebt wieder ; die ſchoͤne Wirths⸗ 
tochter Anne Marie ift die thätige Befhügerin der Liebenden, 
und befreit den Helden aus der Gefangenſchaft; ihr Beliebter, 
der muntere Geiger Pranzel, begleitet denfelben ald Knappe. 
Der Bafgeiger Veitl, einer der graufamften Fanatiker im 
Bauernkriege, ein tapferer Kämpfer unter dem Landvoll und 
viel gefürchtet von den Katholifchen, greift ein in die verſchie⸗ 
denen Momente ded Romans, weldyer die mannichfachſten Sce⸗ 
nen jener Reit, Friedens. und Leidensfcenen darftellt, und die 
Lefer zugleich mit den Sitten und Gebräuden des Landes wie 
mit Deffen Gegenden und Schönheiten befannt macht. 


2. Aus Dorf und Wald. . Leipzig, D. Wigand. 1848. 9, 
1 Zhlr. 6 Nor. | 

Vorliegente Lebensbilder aus Dorf und Wald find anzie 
hend und lebendig erzählt, oft etwas abſichtlich dem volksthuͤm⸗ 
lichen Zon genäbert, welcher indeß nicht confequent durchgeführt 
wird. Der Bauer Voß if der Bauer welcher über feine Sphäre 
binausftrebt, die Krämerstochter aus der Stadt geheirathet und 
fih unter den weißen Bauernhäufern ein gelbes größeres ger 
baut hat. _ Dafür wird er auch von den Bauern gehaßt und 
vermieden, und feine Ehe ift unglüdtih, da die Frau Nichts 
von der Wirtbfchaft verſteht und verächtlich auf ihn herabficht. 
Ein pietiſtiſcher Schulmeiftee macht ihr den Hof und ein jagd⸗ 
luftiger, gedankenlofer Junker ebenfalls. Das Bild des Jun⸗ 
Ders ift fehr grell und verfchroben gezeichnet und paßt nicht in 
die Verhaͤltniſſe des civilifirten Deutihlande, wo Volksſtimme 
und Gefege die ungerechten Befugniffe des Güter befigenden 
Adels fhon laͤngſt abgefhafft haben, die allgemeine Bildung 
gewiffe Misbraͤuche bannt. Diefer Erzählung merkt man die 
Abfiht an Tadel und Lob zu fpenden, gute und ſchlechte Men» 
fhen nebeneinander aufzuführen, und Geftalten mit den Maͤn⸗ 
geln ihres Standes * charakteriſiren. Beſſer iſt die zweite 
Erzählung „Gotthilf Brandt, eine Lebensgeſchichte“. Eine tiefe 
Wahrheit geht daraus hervor, daß nämlich ohne Liebe kein 
Charakter zum Guten reifen Fann; und der Held als unehe⸗ 
liches Kind, von Vater und Mutter verlaflen, von den Pflege- 
ältern fchlecht erzogen, unter Menfchen ohne Grundfag aufge: 
wachſen, von Niemand liebend überwacht und befchügt, wird 
dem Fehltritt zugetrieben. Dem Zuchthauſe fchon als Knabe 
verfallen, verdächtigt, geflohen, vereinfamt, endigt er als Wild» 
dieb. Die Erzählung ift lebendig unter poetifchen Wald:, Meere 
und Gemüthsfcenen durchgeführt. Man intereffirt ſich für den 
Helden, deſſen Schidfal und Charakter ihn zu Grunde richten. 
Der Götterfunke der ftillen Sehnfucht nach dem Guten iſt nicht 
in ibm erſtickt. Bielleihe ift Das die einzige Abweichung von 
der Wahrheit, da der Keim des Edeln meift am erften zu 
Grunde geht. Auch die dritte Erzählung ift anziehend und fef 
Ko und wir koͤnnen das ganze Büchlein dem Lefer „eat 
pfehlen. ’ . 
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Die Reform des oͤſtreichiſchen Schulweſens. 


(Beſchluß aus Nr. 136.) 


Zwiſchen Gymnaſien und Univerfitäten find in’ Deft- 
reich die Lyceen und fogenannten philoſophiſchen Lehr⸗ 
anftalten eingeſchoben, Inſtitute deren Nutzen ſehr zwei» 
felhaft iſt. Wenigſtens ließe ſich der philoſophiſche Curs 
leicht beſeitigen, wenn dafür der Gymnafialunterricht auf 
fieben Jahre ausgedehnt und der Kreis des Univerfitäts- 
ſtudiums erweitert würde. Diefes bedarf ja ohnehin 
eine vollftändige Ummandelung im Geiſte unferer nad 
umfaffendem und felbfländigem Wiſſen firebenden Zeit. 
Die Univerfitäten dürfen nicht länger Abrichtungsanftalten 
für Kirchen⸗ und Staatsbeamte bleiben, fie müffen voie- 
der werben was fie einft auch in Deftreich waren: Cen⸗ 
tralpunfte für das geiftige Leben. Vor Allem muß da» 
her der Zwang aufhören welcher bisher Lehrern und Ler⸗ 
nenden gleich enge Grenzen fegte. Jene dürfen.nicht Tän« 
ger an Schulbücher gebunden, e8 muß ihnen das ganze 
Gebiet der Wiffenfchaft zu freiefter Forfchung, Erörte- 
rung und Darlegung eröffnet werden. Um taugliche ans» 
didaten in genügender Zahl heranzubilden, werde die Be⸗ 
fugniß an den Univerfitäten Vorleſungen zu halten Kei« 
nem verweigert ber feine mwiffenfchaftliche Befähigung hin- 
reichend darzuthun im Stande if. So werben Pflanz- 
ſchulen entftehen die mehr Bürgfchaften bieten als das 
Syſtem der Eoncurfe, weiches auf LZehrftellen an Univer- 
fitäten angewendet dem Zwecke und der Würde diefer 
Anſtalten durchaus widerſpricht. Die erledigten Lehräm- 
ter müffen alfo fortan durch Beförderung verdienter Pri- 
vatdocenten oder durch Ruf befegt werden, ber im In⸗ 
tereffe der Wiffenfchaft auch an’ nichtöftreichifche Gelehrte 
ergehen fol. Weberhaupt muß die Scheidemand zwiſchen 
öftreihifhen und auswärtigen, namentlich deutfchen Uni⸗ 
verjitäten ganz fallen. Was man unter Lernifreiheit zu 
verftehen pflegt, darf fich nicht blos auf erftere erfireden, 
es muß in mweiteften Umfange verwirklicht werden. Strenge 
Abiturienten» oder Maturitätöprüfungen und noch firen« 
gere Staateprüfungen — welche bie große Zahl der bis 
jegt noch üblichen Semeftral- und Jahresprüfungen an 
den Hochſchulen entbehrlich machen — fchügen’ gegen je- 
den Misbrauch und geben zugleich diejenige Garantie 


deren der Staat bedarf um fich unfähiger Beamten zu 
erwehren. 

Geht man die einzelnen Facultäten buch, fo flößt 
man überall auf bedeutende Lücken. Am meiften ent 
fprechen den Bedürfniffen vielleicht die theologifche und 
die medicinifche Kacultät: die flaatswiffenfchaftliche und 
die philofophifhe hingegen find höchft mangelhaft beftellt. 
So fehlen 3. DB. an jener Lehrftühle für Nationalötono- 
mie, Rechtsgeſchichte und Rechtsphiloſophie, deutſches 


Recht — conſtitutionnelles Staatsrecht nicht zu erwaͤh⸗ 


nen, das nunmehr hoffentlich auch in Deftreich feine volle 
Geltung erlangen wird. An der philofophifchen Facultät 
ft für Phuofophie felbft und dann für Gefhichte am 
ſchlechteſten geſorgt; ebenfo ftiefmütterlich behandelt ift 
deutfche Sprache, Beredtfamkeit und Literatur, fowie 
chaffifche Philologie: Studien die jegt nothwendig in ben 
Vordergrund treten müffen, wenn bie geiflige Wiedergeburt 
vollendet werden fol. Hand in Hand damit follte aber 
auch forgfamere Pflege der übrigen Landesſprachen gehen, 
namentlich der flamifchen Dialekte, auf deren Wichtigkeit 
wol nicht näher Hingewiefen zu werben braucht. 

Daß bei Lernfreiheit an die Stelle des Schulgelbes 
Honorirung der Borlefungen zu treten bat, verfteht fich 
von felbftl. Ebenfo wenig verträgt fih mit diefer Frei« 
heit die ängftlihe Bevormundung der die Studirenden 
bisher unterworfen waren. Es muß ihnen bie Befugniß 
eingeräumt werben wiſſenſchaftliche oder gefellige Vereine 
zu bilden: eine Befugniß welche die fittlihe und gei- 
flige Ausbildung weit beffer fördert als jeder policeiliche 
Zwang. Dagegen darf fich bie akademiſche Gerichtöbar- 
keit, ein Inftitut das in unferer Zeit, wo die Freiheit 
zum Gemeingut wird, nicht mehr bie frühere Bedeutung 
bat, blos auf ſolche Fälle erſtrecken die nicht in den 
Wirkungskreis der ordentlihen Gerichte gehören, alfo 
3. B. auf Vergehen die durch afademifche Disciplinar- 
ftrafen gefühnt werben. . 

Der Kaiferftaat zähle oder zählte vielmehr neun Uni⸗ 
verfitäten, nämlich in Wien, Prag, Peftb, Lemberg, Pa- 
dua, Pavia, Grag, Innsbrud und Dimüg. Die zwei 
legtgenannten, weiche erft feit 20 Jahren beftehen, könn⸗ 
ten ohne Nachtheil wieder aufgehoben werden: ein Loos 


das noch einige andere Unftalten treffen ſollte. Rament- 
lich bezeichnen wir. als zur Aufhebung geeignet: 1) Die 
mebdicinifch » hirurgifche Joſephs⸗ Akademie in Wien, welche 
mit der dortigen medicinifchen Zaeultät verſchmolzen wer⸗ 
den folte, eine Maßregel mit ber zugleich die Errichtung 
einer vollfiändigen webicinifch » chirurgiſchen Facultaͤt an 
ber Univ 
- Bildungsanftalt für Weltpriefter zu Wien, die ihr Da- 
fein dem befannten Bifhof Frint verdankt, und in Deft- 
reich ungefähr das Nämliche vorftellt was für Deutfch- 
land das Collegium germanicum in Rom. Wünfchen 
die Biſchoͤfe talentvollern jungen Geiftlihen eine umfaf- 
fendere wiſſenſchaftliche Ausbildung zu geben als fie an 
den theologifchen Xehranftalten der Provinzen erhalten 
tönnen, fo fteht es ihnen ja frei ihnen diefelbe an den 
theologifchen Facultäten öftreichifcher oder ausmärtiger 
Univerfitäten ertheilen zu laffen. 3) Die höhere theolo- 
gifche Lehranftalt für augsburgifche und heivetifihe Con⸗ 
feffionsverwandte in Wien, an deren Stelle eine prote- 
ftantifch » theologifche Yacultät an der Univerfität Wien 
errichtet werden follte. 4) Die Xherefianifche Ritteraka⸗ 
demie zu Wien „für abelige Jünglinge die zu politifchen 
Staatsdienften gebildet werden follen”. Bon Joſeph 11. 
aufgehoben, ungeachtet zu ihren Imeden auch die allmd- 
lige Germanifirung ober Verwienerung des ungarifchen 
Adels gehörte (wie trefflih ihr Dies gelang, beweifen 
die neueften Ereigniffe), wurde fie auf Antrieb des Gra⸗ 
fen Saurau von Franz I. wiederhergeftellt. Es bedarf 
wol Feines Beweiſes, daS in einem Gtaate, wie Deftreich 
jegt einer werden will, abgefonderte Erziehung bes Adels 
zu den Anachronismen gehört, die verſchwinden müffen, 
wenn die neue Zeit ihr Recht behaupten fol. Zur Huf 
hebung veif ift daher auch 5) die Thereſianiſche Mitter- 
akademie zu Innsbrud, welche gegenwärtig unter der Lei⸗ 
tung der Gefellfchaft Jeſu fleht. Ueber diefe Worte zu 
machen fheint bem Verfaffer dieſes Auffages um fo überflüf- 
figer, als er feine Anfichten über den Orden bereits zu einer 
Zeit ausgefprechen hat wo berfelbe fih Dem Apogäum feiner 
neuerrungenen Macht zu nähern fchien (vergl. „Zur Kennt- 
niß der Geſellſchaft Jeſu“, Zurich 1843, und „Bücher und 
Menſchen“, Herifau 1847). Endlich follten das Polytech⸗ 
nifche Inftitut zu Wien, das Zechnifche Lehrinſtitut zu 
Prag und das Ständifhe Joanneum zu Grad ber für 
die Zwecke welche ihnen vorfchweben nadıtheiligen Ab⸗ 
fonderung entriffen, und mit den Univerfitäten und ben 
genannten Städten vereinigt werben, ſodaß fie an ben- 
felben eigene technifche Kacultäten bildeten. 
| Das fo umfaffende Reformen wie die hier angeben. 
teten nicht ohne beträchtlichen Aufwand von Geld und 
Geiſt ins Wert gefegt werden können, darf von ihrer 
Durchführung nicht abſchrecken. Die beim Mititair- und 
Policeiweſen, bei der Verwaltung der auswärtigen An- 
gelegenheiten, vielleicht auch beim Hofſtaate beabfichtigten 
Erfparniffe werben einen Theil ber Mittel liefem; über 
dies wird fi, Davon find wir überzeugt, der Klerus zur 
heiligen Pflicht machen ein fo Löbliches Unternehmen zu 
fördern. Der Staat kann feine Hülfe auf mandherlei 


erfität Gratz zu verbinden wäre. 2) Die högere | 8 


Weiſe in Anſpruch nehmen; am angemeffenflen iſt es 
aber ohne Zweifel wenn ihm der Klerus felbft einen Theil 
ber Kirchengüter zur Verfügung ftellt. Der Unterzeichnete 
ſchrieb vor zehn Jahren: 

Es gibt in Deftreich BWisthümer deren Einkünfte die eines 
Beinen deutfchen Fürſtenthums überfeigen, und Fein deutfcher 
Bifchof bezieht dort, wenn ich nicht irre, weniger als 13,000 

ulden E.:M. Dies macht fie weder ehrwürdiger noch taug⸗ 
liher ihrem Amte mit Gegen vorzuſtehen; vielmehr führt der 
Prunk welcher fie demzufolge umgibt eine Scheidewand auf, 
die fie nicht nur ſchroff von den ärmern Claſſen ihrer Diöcefa- 
nen trennt, fendern auch den Abftand zwifchen ihnen und den 
dinfachen Prieftern zu grell macht. Die hohe Würde der Re 
ligion imponirt uns nicht durch den Kirchenfürften in prangen» 
den Gewaͤndern der ‚in glängender Staatskutſche fährt: fie 
ergreift und mächtiger im Leben eines armen Landpfarrers der 
feine Zage voll Mübfel und Entfagung im einfamen Gebirgs- 
dorfe zubringt. Wir haben es in Deftreich freilich mit feinem 
Episkopate zu thun wie er in Frankreich vor Der Revolution 
gewefen fein mag, und ich wüßte unter den Amtsbrüdern und 
Rachfolgern der Salm, Hohenwart, Pyrker Wenige denen ich 
ihre Einkünfte nicht von Herzen gönnter auch wuͤnſchte ich nun 
und nimmermehr in meinem Vaterlande jene Leichtfertigkeit zum - 
Grundſatz erhoben zu fehen mit der man ſich nicht ſchaͤmt 
was unfere Väter im frommen Glauben zum Heil ihrer Gecle 
auf den Altar der Kirche legten, nicht nur zu unkirchlichen, 
fondern manchmal zu fehr unpheiligen Sweden zu verwenden; 
aber id zweifle nicht, daß es auch bier eine Weife gibt Die 
Achtung für die Vergangenheit und das Beitebende mit den 
ae moon u vermitteln welche unfere Zeit fo gut an uns 

et wie die Ber gangenpeit folde an unfere Bäter ftelte. 
Keinem Herrſcher fällt es jept mehr ein ein Bisthum zu er- 
rihten und ihm zur Dotation Güter im jährlichen Ertrage von 
SAN Bulden C.⸗M. anzumweifen; allein es ift nicht weniger 
unpaffend folche Stiftungen aufrecht zu erhalten, dort aufrecht 
zu erhalten, wo es Kapläne und Schullehrer gibt die für den 
taufendften Theil diefes Jahrlohns im Weinberge des Herrn 
arbeiten müflen:s und nur Thorheit oder Heuchelei kann mit 
dem Buchſtaben einer alten Urkunde Abgoͤtterei treiben und 
darüber den Geiſt vergeflen. 


Der Ueberſchuß der Kirchengüter ließe fi) zu Schule 
zweden verwenden, ohne daß die gegenwärtigen Pfrün- 
denbefiger beeinträchtigt würden. Ihre Nachfolger hätten 
aber nicht das geringfte Recht fi zu beklagen, wenn 
ihnen flatt der bisherigen Einkünfte ſolche angewieſen 
würden die’ mit ben Beſoldungen anderer nicht minder 
nüglicher Staats- und Kirchendiener in. rihtigerm Ber- 
hältniffe ftänden, und ihnen zugleich die Möglichkeit ge- 
waͤhrten fi ganz ihrem hohen Berufe zu wibmen, wäh. 
rend fie jegt fo viel Zeit und Mühe auf bie Verwaltung 
ihrer Güter verwenden müffen. Auch könnte der Ertrag 
erledigter Pfründen deren Beſetzung ſich ohne Nachtheil 
für den Kirchendienft verfchieben läßt zu gleichem Zwede 
benugt und zu demfelben Behufe die Aufhebung einiger 
Abteien befchloffen werden, deren Mitgliedern ber Weber 
tritt in den Weltpriefterftand oder in andere Ktöfter des 
nämlihen Ordens freigeftellt würde. Wenn man bedentt, 
daß das Einfommen des Primas von Ungarn 4— 500,000, 
das des Erzbifchofs von Dimüg 2 — 300,000 Gulden 
EM. beträgt, und dag es eine nicht geringe Zahl von 
Bisthümern und Präbenden gibt bie jährlich 1U— 100,000 
Bulden C.⸗M. abwerfen, fo wird man fi leicht über 
zeugen, daß es fich bier um Feine Beraubung der Kicche, 
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fenbern bies um eine angemeffenere und, wir wiederholen 
es, ohne Beeinträchtigung ber gegenwärtigen Nupnießer 


ducchzuführende Berwenbung, jenes Ueberſchuſſes Handelt, 


den fie gar wohl entbehren Tann. Endlich werden auch 
die Bürger ſelbſt Reformen im Schulwefen gern durch 
energifhe Mitwirkung unterflügen, wenn ihnen auf die 
Bermaltung beffelben der gebührendg Einfluß eingeräumt, 
und die Umgeftaltung von Männern angebahnt wird 
denen fie ihr Vertrauen fchenten Tonnen. 

Bisher lag bie oberfte Leitung des gefanumten Un- 
terrichteweſens (mit wenigen Ausnahmen) in den Hän- 
den ber 2. k. Seubienhofcommifflon, die unter bem Praſi⸗ 
dium bes oberften Kanzlers der vereinigten Hoflanzlei elf 
Beiſitzer zählte, von denen fünf dem geiftlihen Stande 
angehörten. Unter diefer Hofftelle wirkten bie Landesſtel⸗ 
fen in den Provinzen, und die Kreisämter in Verbin⸗ 
dung mit den bifchöflichen Eonfiflorien unb den ausfchließ- 
lih aus Beiftlichen beftehenden Diſtricts⸗ und Localfchul- 
auffehern (denn der bei Landfchulen aus, aber nicht von 
der Gemeinde gewählte Ortöfchulauffeher kommt kaum 
in Betracht). Es ift einleuchtend, daß bier eine Aende- 
rung ftattfinden muß. Gin plöglicher Uebergang von 
gänzlicher Gentralifation zur Emancipation des Gchul« 
weſens ift allerdings nicht ausführbar, der Staat follte 
jedoch leßtere auf alle Weiſe zu befchleunigen fuchen und 
die neue Verwaltung in bdiefem Geifte ordnen. Dort 
wo bie Bildung der Bevölkerung noch nicht weit genug 
vorgerüdt, die Theilnahme für die Schule noch nicht le⸗ 
bendig genug ift, wird er den Wirkungskreis feiner Or⸗ 
gane ausdehnen, jedoch ſtets darauf binarbeiten müffen, 
daß die Selbfithätigkeit ber Bürger möglichft gemedt 
werbe. Wo diele aber einer ſolchen Bevormundung oder 
Neberwachung nicht mehr bedürfen, da follte fie ihnen auch 
nicht aufgedrungen, da follte der Einfluß der Bureau- 
kratie auf das Pleinfte Maß befchränft, und was diefe 
bisher ausfchließend beforgte, von den Bürgern und aus 
ihrer Mitte gewählten Gemeinde-, Bezirks⸗ und Provin⸗ 
ztalfchulbehörden zur Verwaltung übertragen werben. 
Bis jedoch der natürliche Zuftand der Dinge ſich überall 
Bahn gebrochen hat, ftelle der Staat an die Spitze des 
Unterrichtöwefens einen verantwortlichen Minifter, und 
gebe ihm die Vertreter des Volks und die öffentliche 
Meinung zur Controle. Iſt er tüchtig, kräftig und in 
der ebeiften Bedeutung des Wortes freift nnig, fo wird 
er in einem Tage mehr leiſten als irgend ein unbehülf⸗ 
liches Beamtencollegium in einem: Jahrzehnd. Und um 
das doppelte Unrecht zu fühnen das eine treuloſe Staats⸗ 
kunſt beging, indem ſie zur Befoͤrderung ihrer dem Throne 
und dem Volke gleich verderblichen Zwecke feile Werk⸗ 
zeuge aus dem Auslande holte und dieſes mit geheimen 
Sendlingen überſchwemmte — um dieſes Unrecht zu ſüh⸗ 
nen und zugleich das Bruderband zwiſchen Oeſtreich und 
Deutſchland feſter zu knüpfen, berückſichtige der Staat6⸗ 
mann dem eine ſo erhabene Aufgabe zufällt bei der 
Wahl feiner Gehülfen nur das Verdienſt und die Brauch⸗ 
barkeit, nicht aber das Geburtsland, und fenbe flatt hin⸗ 
terliftiger Späher Boten des Friedens über die Grenzen, 








um bie nadahmungswhrbigften Cinrichtungen anderer 

Staaten nach "der Heimat zu verpflanzen. *) 
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Die Elubiften in Mainz. Ein Roman von Hein» 
rih Koenig. Drei Theile. 
Zweiter und legter Artikel.” 

Habe ich mich im erſten Artikel darauf befchränten 
müffen dieſes wichtigſte Erzeugniß der neueften beutfchen 
Romanliteratur zunähft nur im Großen und Ganzen 
zu befprechen, nämlich nach einigen Worten über befien 
Bedeutung und Stellung zu ben frühern Erfcheinungen 
befjelben Literaturzmeigs und befjelben Verfaſſers einer- 
feite über ben befondern Charakter des dem Roman zur 
Unterfage dienenden hiftorifhen Stoffe, mit feinen im 
Einzelnen zwar höchſt intereffanten und bedeutenden, in 
der Totalwirkung aber fchwierigen und ber Poefie wider⸗ 
ftrebenden Elementen, andererfeits über bie fehr glüdliche 
Bewältigung und poetifche Ergänzung deffelben, und brit- 
tens endlich über die das Ganze befeelende und durch⸗ 
dringende Idee, ſowie auch bie höchft kunſtreiche Gliede⸗ 
rung derfelben meine Anfichten mitzutheilen: fo wird es 
die Aufgabe dieſes zweiten Artikels fein ben Blick mehr 
auf das Einzelne und.Befondere- zu richten und nament- 
lich die Zeichnung und Durchführung der einzelnen Cha- 
raftere, die Anlage und Ausmalung einzelner Situatio- 
nen und die befondbere Handhabung der Darftellungsmit- 
tel einer nähern Betrachtung und Prüfung zu unter 
werfen. Natürlih werden wir hierbei nur das Wichti⸗ 
gere berühren können, und fo möge benn fogleid mit 
dem Widhtigften, nämlih mit dem Kern und Mittelpunkt 
oder dem fogenannten Helden des Romans, der Anfang 
gemacht werden. Es ift bekannt was für eine hoͤchſt 
mislihe und fihwierige Sache die Erfindung und Cha- 
rakteriſtik aller eigentlichen Nomanhelden if. Beiweitem 
in den meiften Romanen fpielen gerabe fie, auf welche 
das Hauptintereffe gelenke ift, eine ziemlich unbedeutende, 
‚ wo nit traurige Rolle, und werden von minder wichti« 

gen Perfonen, die ihnen vielleicht nur zur Folie oder 
zum Begenfag dienen follen, namentlich von Denen bie 
ihrer Pofitivität gegenüber das negative Princip vertre⸗ 
ten oder die ihre ernſthaften Pläne und Beſtrebungen 
. im Tomifchen Lichte reflectiren, ganz und gar verbunfelt 
und in den Hintergrund gefchoben. Gelbft die berühm- 
teften Dichter haben es nicht ganz zu vermeiden gewußt 
ihre poetifchen Schöpfungen durch ‚dergleichen Schatten⸗ 


*) Bergl. den erften Artikel in Nr. 151 d. Bi. D. Reb. 





17. Mai 1848. 





helden zu entftellen; aber auch da wo ihnen die Löfung 
diefer ſchwierigen Aufgabe beffer gelungen ift haben fie 
es jelten fo weit gebracht, daß ſich der Held wirklich als 


eine Perfönlichkeit darftellte welche des Aufwandes von. 


Mitteln und Kräften die der Dichter um ihretwillen in 


Bewegung gefegt, und ber Spannung und Aufmerffam- _ 


keit mit welcher fie der Lefer vieleicht mehre Bände hin⸗ 
durch verfolgt bat für würdig zu erachten war. Am 
wenigften befriedigen in ber Megel bie poetifchen Helden 
ber biftorifchen Romane, und zwar ganz natürlich, meil 
fie neben den faft- und kraftvollen, in ihrer hiftorifchen 
Bedeutung uns von vornherein bekannten Perfonen der Ge- 
ſchichte flet6 und nothwendig etwas Chimaͤriſches, Phan- 
tomartiges behalten, und uns nicht bie Ueberzeugung 
abzuringen vermögen, daß fie mwirklih, wenn fie als 


folde eriftirt hätten, bedeutend genug gewefen wären 


innerhalb der poetifch behandelten Hiftorifchen Entwide- 
lung den Kern und Mittelpuntt zu bilden. Es liegt 
daher in der Sache felbft, dab der Romanheld und be- 
ſonders der Held des gefchichtlihen Romans faft regel- 
mäßig einen nicht ganz befriedigenden Eindrud macht, 
und ſich den Vorwurf zuzieht, daß er der im Roman 
ihm gegebenen Bedeutung nicht entfpreche; und wir dür⸗ 
fen uns daher nicht vermundern, wenn auch. der Held 
unſers Romans von biefem allen Romanhelden gemein- 
famen Mangel nicht ganz freizufprechen if. Aud an 
ihm vermißt man es bier und da, daß er nicht von 


+ 


biftorifchem Fleifh und Bein ift, und daß ihm in ber. 


gefhichtlihen Entwidelung, eben weil er in feiner Per⸗ 
fönlichkeit eine bloße Ausgeburt der Phantaſie ift, Feine 
wichtigere Nolle, Sein thatkräftigeres und effectuolleres 
Eingreifen in den Verlauf ber Begebenheiten hat zuge- 
theilt werben können. Befonders aber dürfte Das an ihm 
ungern gefehen werden, daß er fich zulegt auf eine Zeit 
lang ganz von dem Scauplag der eigentlichen: Ge⸗ 
fhichte, dem Grund und Boden feiner Entwidelung, 
entfernt: und auch nad) feiner Ruͤckkehr den öffentlichen 
Ereigniffen gegenüber allzu fehr nur ben paffiven Zu- 
[Hauer fpielt. Freilich muß zugegeben werden, baß ge- 
rade diefe Paffivität, diefe Refignation auf ein ferneres 
Mitwirkenwollen in einem für bie näcfte Zeit unheil- 
baren und unverbefferlichen Allgemeinen und namentlich 
ber Muth des Barons, im Vertrauen auf eine heran- 
reifende Zukunft ber Ungunſt ber Gegenwart gegenüber 
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fich auf fich felbft zu beſchraͤnken, als eine von Energie und 
Willenskraft zeugende Activität aufzufaflen ift, und daß 
eine Xctivität pofitiverer Art unter den obmaltenden Ver⸗ 
Häftniffen dem Helden feiner ganzen Anlage und Be⸗ 
deutung gemäß gar nicht hätte zugetheilt werben koͤn⸗ 
nen. Aber wie Dem aud) fein mag, es thut immer dem 


Effect des Helden Eintrag, daß er fi dem endlichen 


Lauf ber Gefchichte gegenüber eben nur in dieſer nega- 
tiven Weiſe bethätigen kann, und es läßt fich mithin 
die Vorftellung eines unzulänglichen und unzureichenden 
Charakters nicht ganz von ihm trennen. Gehen wir 
aber von diefem allgemeinen, faft unvermeiblihen Man- 
gel unfers Helden ab, und betrachten wir ihn nicht ſowol im 
feinem realen Verhältnig zur eigentlihen Geſchichte, als 
vielmehr nur von Seiten feiner pſychologiſchen Erſchei⸗ 
nung und feiner in unferm erſten Artikel näher darge- 
legten idealen und fymbolifchen Bedeutung: fo zeigt er 
fi) durdy und durch als eine Perfönlichkeit an der wir 
nothgedrungen von Anfang bis zum Ende das tiefſte 
und lebendigfte Intereffe nehmen müffen, und welche 
ebenfo wol durch die in ihr zu einem Ganzen vereinig- 
ten Qualitäten und Eharakterzüge wie durch ihre fociale 
Stellung, durch ihre Beziehungen und Conflicte, durch 
ihre Entwickelungen und Erlebniffe, kurz durch ihr gan- 
zes innerlihes und äußerliches Weſen volllommen dazu 
geeignet ift den Mittelpunft einer größern Dichtung zu 
bilden und eine dauernde Spannung und Theilnahme 
für fi im Anfpruch zu nehmen. Gemiffen Lefern zwar 
wird er nicht ideafifch, nicht impofant genug fein, Denen 
nämlich die verlangen, ber Held müffe eine von vorn- 
herein fertige, feiner Entwidelung bebürftige, feines Irr- 
thums uͤnd feiner Schwäche mehr fähige, alle Hinder- 
niffe und Hemmniffe mit Leichtigkeit niederſchmetternde, 
kurz eine rein tadellofe und makelloſe, oder umgekehrt 
eine ſchlechthin teuflifche Figur fein; eine um fo größere 
Anziehungsfraft hingegen wird er auf alle diejenigen Le⸗ 
fer ausüben die mit Goethe und den Freunden ber 
Goethe'ſchen Dichtungen das tiefere Intereffe gerade an 
denjenigen Perfönlichkeiten nehmen die, in ihrem Inner⸗ 
fien einen guten und edeln Keim bergend, anfangs noch 
in diefem oder jenem Vorurtheile befangen, mit diefen 
ober jenen Fehlern behaftet, von diefen und jenen Leiden⸗ 
fchaften beherrſcht find, ſodaß fich ihre Gefchichte nicht 
bios als ein Kampf mit äußern Gegenfägen, fondern 
zugleich als ein Conflict mit den eigenen Irrthümern 
und Schwächen, ald eine allmälige Ueberwindung bes 
Unreinen und Falfchen an ihnen, und fomit als eine 
fortfchreitende Läuterung und Klärung ihres eigenften 
und innerften Weſens barftellt. Für diefen feinern und 
reinern Gefchmad nämlich läßt die Perfönlichkeit Franz 
Karl's faſt Nichts zu wünfchen übrig. Im welcher in- 
tereffanten, unfere lebhafteſte Zheilnahme in Anſpruch 
nehmenden Liebensmürbigkeit tritt er uns fogleih im 
Eingange des Romans entgegen, wo er fih ala echter 
Cavalier in jugendlicher Kedheit für das Schöne, das 
er in einem Profeffor ber Aeſthetik von rohen Hand⸗ 
werkern angegriffen und gefährdet glaubt, mit der Reit⸗ 
peitfche in ber Hand zum Kämpen aufwirft und fi 


bei biefer Gelegenheit von den Zaäuften ber Gerber und 
Kärber einen blauen Rüden holt! Und wie harafteriftifch 
tft zugleich. biefes fein erſtes Auftreten, in dem er fi aus 
reinem Sinn für das Rechte und Schöne zum Entfegen 
aller Hocgeborenen mit der „Kanaille” amalgamirt, 
für fein eigentlihes innerfies Weſen und wie vorbebeu- 
tungsvoll für das Enbrefultat der ganzen ihm bevor- 


ſtehenden Entwidelung, die auch fogleih in bem Zufam- 


mentreffen mit der fchonen Fides ihren- fein und fpan- 
nend eingeleiteten Anfang. nimmt! Aber bei aller Kie- 
benswürdigkeit, bei aller Reinheit des Gemüths, Purz bei 
allen edein Anlagen bie von Anfang an für ihn ein- 
nehmen — wie befangen erfcheint er noch in ben fotia- 
len Seen feines Standes, in ben politifchen Vorſtellun⸗ 
gen feiner Zeit! Wie dunkel. und widerſpruchsvoll find 
anfangs noch die Wünfche und Regungen feines 'lieben- 
den Gemüths! Wie unerfahren, ungewigigt und leicht 
zu täufchen feine Einfiht und Weltkenntniß! Wie un- 
fiher und leicht beftimmbar fein Wollen und Streben! 
In demfelben Grabe alfo in welchem wir uns für ihn 
intereffiren, ihn Tiebgewinnen, müfjen wir zugleich fir. 
ihn fürchten und um ihn beforgt fein! Wird er die eng 
herzigen Borftellungen feines Standes, die er anfangs 
nicht ohne innern Hochmuth den an den freifinnigen - 
Schriften des Freiheren von Mofer genährten Anfich— 
ten bes alten Lenmig gegenüberfiellt, jemals überwinden 
und fich zu einer freien Anfchauung ber forialen und 
politifchen Verhaͤltniſſe erheben konnen? Wird fich feine 
Liebe in ihrer urfprünglichen Reinheit behaupten? Wird fie 
alle bios finnlicyen und unedeln Regungen von fich fern zu 
haften wiffen? Wird fie ftetö zartfühlend genug bleiben felbft 
alle an ſich fchuldlofen, aber Ruf und Ehre ber Geliebten ge- 
fährbenben Schritte zu vermeiden? Wird fie flark genug 
fein gegen die berrichenden Vorurtheile, gegen die Macht 
blendenderer Reize den Sieg bavonzutragen, kurz alle 
inneren und äußern Binderniffe endlich triumphirend zu 
ducchbrechen? Ferner, wird unfer Held fih zu einer 
durhdringenden Weltanfhauung und Menſchenkenntniß 
durcharbeiten? Oder wird er, wie ed ben Anfchein hat, 
fih von den Spinnennegen einer Coudenhove fangen 
und fefthalten, fi) von den jefuitifchen Nanten und In⸗ 
triguen einge Garzweiler regieren ober überliften laffen? 
Kurz, wird der gute, edle Keim in ihm wirklid zur 
freien Entfaltung, ber innerfte Kern in ihm zur fiegrei= 
hen Geltung und Offenbarung gelangen? 

Alles Das find Fragen bie ung fort und fort durdy 
ben Roman hindurd) begleiten, und unfere Spannung 
nicht blos für das äußere Schidfal, fondern in noch hö⸗ 
herm Grabe für die innern, ethifchen, gemüthlichen und 
politifhen Entwidelungen des Barons wach erhalten 
und uns an ihm ununterbrodhen ein tiefes pſychologiſches 
Interefie nehmen laſſen, das fihon allein hinreichen 
würde ihn zum würdigen Helden eines Romans zu 
qualificiren. Run aber gefellt ſich zu biefer feiner rein 
perfönlihen Bedeutung noch feine ideale, fombolifche. 
Dam wie ich im erften Artifel bereits ausgeführt habe, 
fo ift Franz Karl, wie individuell ihn auch der Dichter 
zu zeichnen verftanden hat, doc keineswegs blos ale 
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Einzelperſon, ſondern zugleich als Vertreter des in den 
Kämpfen der Zeit fi allmälig laͤuternden und im Bür⸗ 
gerthum feine ihm ebenbürtige Ergänzung fuchenden 
Adelsprincips aufzufaffen, und die Gefchichte unfers Hel⸗ 
den ſtellt fich fomit zugleich als eine Gefchichte des ech⸗ 
‚ ten und wahren Adels bar, und gewährt uns infofern 
ein lebendiges Bild aller der innern und äußern Con⸗ 
flicte welche der Adel nothwendig bdurchmachen, aller 
Vorurtheile die er überwinden, aller Prärogative die 
er aufgeben muß, wenn er der ihm zum Grunde liegen⸗ 
ben Idee wirklich entſprechen und nicht zulegt in ſich 
felbft zerfallen, fondern vielmehr zur wahren und blei- 
benden Geltung ‚gelangen will. Wie finnvoll der Verf. 
diefe Symbolik im Einzelnen durchgeführt, z. B. mie 
‚ er böchft treffend die einfeitigen Beziehungen des Adels 
zum Sofleben einerſeits und zur Geiftlichkeit andererfeits 
als die ihn hemmenden und feiner freien Entfaltung im 
Wege ftehenden, dagegen feine Dingebung an das zu 
ihm aufftrebende Bürgerthum und fein Streben nad) 
höherer äfthetifcher und wiffenfchaftliher Bildung ande: 
rerſeits als bie ihm förderlichen und heilfamen Momente 
feiner gefhichtlichen Entmwidelung bezeichnet bat, und wie 
innig er diefe Symbolik mit der Gefchichte des Indivi⸗ 
duums zu. verweben und zu identificiten, ich meine in 
den Beziehungen Franz Karl’d zur Coudenhove und zu 
Garz weiler einerfeitd und zu Fides und Korfter anderer» 
ſeits darzuftellen gewußt hat: Dies kann natürlich hier 
nicht näher ausgeführt, fondern muß aus bem Roman 
felbft entnommen werden. Nur darauf will ich noch 
hindeuten, daß es der Verf. verftanden hat das In⸗ 
tereffe für feinen Helden nit nur ſtets vege zu er- 
halten, fondern auch von einem Stadium feiner Ent⸗ 
wichelung zum andern immerfort zu variiren und zu 
fteigern, und daß er mit richtigem und fiherm Takt bie 
feiner und tiefer angelegten Momente feiner Lebensent⸗ 
faltung, d. 5. die allmälige LZäuterung und Veredelung 
feines innern Weſens in die erfte, dagegen die mächti⸗ 
gen, padenden, fpannenden und beunruhigenden Momente, 
d.h. fein Kampf mit äußern Wechfelfällen und Gefahren, 
in die legte Hälfte feines Werks verlegt hat, ſodaß dem Le- 
fer nirgend durch vorgreifende Beängftigungen der Genuß 
der fubtileen und tiefer liegenden Schönheiten geraubt, 
anbererfeits ihm aber doch auch das Beduͤrfniß ftärkerer 
und gewaltfamerer Affectionen, bie natürlich für den in- 
nerlich vollendeten Helden noch weit leichter und tiefer 
erweckt werden als es für den unfertigen der Fall ge- 
wefen fein würde, im vollften Maße erfüllt wird. 
(Die Fortfehung folgt.) 





Die religiöfen Zeitlämpfe in ihrem Zufammenhange mit 
bem Wefen ber Religion und ber religiöfen Gefammt- 
entwidelung des Proteftantismus in zwanzig Neben 
von Daniel Schenkel. Zum Streit und zum Frie⸗ 


den. Gotha, 8. u. U. Perthes. 1847. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 
Was doch Alles in unferer Beit gemifcht Liegt! Außer 


römifhen und deutfhem Katholiciömus und Proteſtantismut, 
Die Aufklärung, die Zefuiten, der Pietismus, die Brüderge 


⸗ 


meinde, Philoſophie, Rationalismus, Lichtfreundſchaft, Commu⸗ 


nismus, Widerchriſtenthum, Reaction des Glaubens, wovon. 


die vorliegende Schrift eine Ueberſicht gewährt! Bis jeht hat 
ber Krieg dieſer Elemente feinen Frieden nicht gefunden, wenn 
auch wohlmollende Männer gleih unferm Verf. ihn wuͤnſchen 
und ſuchen. Beine Hoffnung gibt er Fund mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Zu einer wahren Berfübnung der feit mehr als einem 
Jahrhundert auseinander getretenen Gegenfäge kann es gewiß 
nur dann Fommen, wenn biefelben fich vorerft entfchieden aus» 
gefprochen und ihre Kräfte im Kampf erprobt haben. Mur in 
diefem alle kann die deutfch-proteftantifhe Kirche ſich wieber 
eine ehrenvolle, vielleicht fogar eine erobernde Stellung errin⸗ 
gen.” (8. 2.) 

Leider Bann Ref. diefe Hoffnung.mit dem Verf. nicht hei: 
in. Zu einer Verſoͤhnung von Gegenfügen kommt ed nicht 
duch fiharfe Enthüllung derfelben, fondern eher durch Ber: 
hullung, und wie unftreitig auch Die Ddeutfch = proteftantifche 
Kirche ſtets eine ehrenvolle Stellung behauptet und fie nicht 


erſt wieder zu erringen braucht, ift fie doch zum Grobern 


ſchwerlich ausgerüftet. Es liegt nämlid in ihr eine doppelte 
Richtung — wenn man till eine urfprüngliche Uneinigkeit bes 
Menfhen mit ſich felbft: Abhängigkeit von göftlicher und 
Unabhängigkeit von menſchlicher Autorität. Durch jene hat fie 
in der Heiligen Schrift ihre Weifung gefunden, durch diefe ber 
paͤpſtlichen Gemeinſchaft entfagt. Der römifdye Katholiciömus 
hat eine doppelte Autorität, die der Schrift und einer von ihr 
ausgehenden Zradition der Kirche mit hierarchifcher Feſtigung, 
und ba Verdoppeltes mehr wirkt als Einfaches oder Getbeiltes, 
wäre er zum Erobern flärker gefchaffen und unterftügt. 

Man wähne nicht, dieſe oppelrichtung bed Proteftantis» 
mus fei blos eine Frucht neuerer Beiten, fie ift feinem Urfprung 
wefentlih. Dffenbarer Misbrauch Außerer kirchlicher Einrich⸗ 
tungen, der daraus hervorgehende Schaden für Semüth und 
Gefinnung, worin alle Religion mwurzelt, führte zur Loſsſagung 
von Weußerlichkeiten, zur Einkehr ins Innere, den Geiſt, deſſen 
Macht, wenn fie den ganzen Menfchen durchdringt, alles Aeußere 
zu befiegen und zu entbehren weiß. Mit diefer Macht bes 
Slaubens, ber Gottinnigkeit, befämpfte Luther hierarchiſche 
Lehre und Herrſchaft: „Es ift ein frei Werk um den Glauben, 
dazu kann man Niemanden zwingen; daB einige rechte, wahr: 
Haktige Yredigtamt, gleichwie das Prieſterthum und Opfer ift 
allen Ghriften gemein.’ Ja mande Aeußerungen geftchen: 
„Es Tann Einer den reihten Glauben haben, guch wenn er ges 
rabe nicht Ehrift fei”, und Bwingli fagt von tugendhaften Hei⸗ 
den: „fie feien felig geworden, hätten den rechten Glauben ge: 
habt.” Dies entfpricht der freien proteftantifchen Richtung und 
ihrer Berechtigung zur Trennung von Rom; aber wo bleibt 


das Recht und Gewicht der Kirche? Sie kann das freie Werk 


des Glaubens nicht zwingen, fie hat Fein Prieftertbum und 
Beine Opfer als Bedingungen der Seligkeit, fie kann gedacht 
werden als unfichtbare Gemeinfchaft der Gläubigen, nicht als 
fihtbare Heilsanftalt, fie ruht auf frommer Begeifterung und 
Hoffnung, nicht auf Gebrauch mitgetheilter Lehren und gottes- 
dienftliher Einrichtungen. 
bed Aeußerlihen und Sichtbaren, gründet darauf ihre Anſprüche, 
fie muß nach dem härteften Ausdruck diefer Eigenthümlichkeit, 
wie der Katholicismus, ein opus operatum gelten laffen, naͤm⸗ 
lich daß nicht Alles von der Gefinnung abhängt, fondern aud) 
von äußerer Theilnahme an kirchlichen Inftituten und Vorgaͤn⸗ 
gen, wodurch die Loßfagung von denfelben zum Schaden ber 
Abtrünnigen gereicht. Indem die proteftantifche Kirche als eine 
ſichtbare Gemeinfamkeit gegen bie katholiſche naturgemäß ſich 
auszubilden hatte, mußte neben ihrer innern freien Richtung 
“eine mehr oder weniger fireng gefoderte äußere Gebundenheit 
eintreten, beren Gegenfäge zu einem Schwanken führten wel⸗ 
ches, obwol auch in frühern Seiten des Chriſtenthums kennt⸗ 
lich, vom Katholicismus durch hierarchiſche Yutorität geho⸗ 
ben, im Proteſtantismus unbeñegt fortdauerte. Noch Auqu⸗ 
ſtinus, auf welchen Luther ſich berief, ſchrieb: „Ich glaube 
feinem Lehrer wie heilig und gelehrt er auch fei, er bemeife 
denn feine Lehre mit Schrift und Vernunft”; und gewiß 


Die fihtbare Kirche bedarf jedoch 


j 
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war Dies die erſte Ueberzeugung der Reformatoren. Aber Luther 
‚feioft gerieth dabei in Antechtun en, er fihreibt: „Ich habe Anı 
exe felig gemacht, mich felber vermag ich nicht felig zu machen“, 
und Bugenhagen fagte abweichend von Auguftin: „Der Glaube 
ftügt fi blos auf das äußere Wort Gottes, auf. die Heilige 
rift, und kommt in und nur vermöge des Gehörs, alfo find 
Prieſter die nothwendigen Vermittler des Glaubens“; fogar be: 
bauptet Bucer: „Die Priefter ald Prediger des Worts haben 
das Recht den Himmel aufzufchließen und zw verſchließen.“ 
Nothwendige Folge derlei Schwankens ift Mangel an Einbeit, 
wie Ranke bemerkt („Deutfche Sefchichte im Zeitalter der Nefor: 


mation”,V, 463): „Den Proteftanten war es nun einmal nicht ger . 


geben fich als eine einzige Genoffenfchaft zu entwideln.” Dann aber 
entfteht Die Frage: welche Kirche die beffere fei, einige oder unei- 
nige? Jakob Böhme entſcheidet: „Die innerlich unſichtbare ift die 
befte, nach ihr die katholiſche oder die ſteinerne; nach diefer 
bie papierne oder bie Kirche der Zaͤnker, die proteſtantiſche.“ 
Indem Ref. der innerlich unfichtbaren Kirche ſich anfchließt, 
fann er von der jihtbaren Kirche, welche man in neuefter Zeit 
hochſtellt, und in die Predigt ded Evangeliumd einmifcht, wer 
niger erwarten, fei fie nun fleinern oder voll Zank; indeffen 
hindert Dies nicht redlichen mit humaner Duldung und Liebe 


verbundenen Firchlihen Bemühungen Beifall zu ſchenken. Re⸗ 


ligion, fagt der Verf., ift das unmittelbare ewige Berhaltniß 
des Menfchengeiftes zu Gott, im Gemüth ift fie unmittelbares 
Bewußtſein von Gott ald dem Unendlichen, im Berftande mit: 
telbares Bewußtfein, fofern wir Gott endlich erfaflen ; fie wird 
erft nachdem fie den Willen ergriffen harmonifche Lebenserſchei⸗ 
nung des ganzen Menjchen, fittliche That. Schleiermacher be» 
zog einfeitig die Religion aufs Gefühl, Hegel auf den Verftand, 
und verwandelte fie in einen Denfproch. In diefer Angabe 
find die finnlichen Vorſtellungen ausgelaflen, welche als Ver: 
Dichtung des urfprünglich Geiftigen ebenfo viel Einfluß auf 
Neligionen gehabt haben ald Begriffe und religiöfe Thaten be⸗ 
flimmen Tonnten. Doch das Hervorgehen der Religionen aus 
der Religion fol aus dem Sündenfall flammen (S. I1),. das 
Heidenthbum fol Raturdienft, Sudentyum Erhaltung des Ge 
müthslebens gewefen fein (%), das Chriſtenthum eine wirkliche 
Zhatfache welche die durch Sünde gejtörte Lebenseinheit mit 
Gott wieberherftellt, und ihr Mittelpunkt, Kern und Inhalt ift 
Jeſus Ehriftus. Ganz gut, aber ift nicht jede Thatſache, jede 
geſchichtliche Perföntichkeit‘ eine Sinnenvorftellung, und bleibt 
diefe ohne Einfluß auf die religiöfe Leberzeugung? 

‚Der Proteftantismus, heißt ed, follte nicht Wiederherſtel⸗ 
lung der apoftolifchen Kirchenzeit fein, welche ſchwerlich ein 
Ideal der Vollkommenheit geweien, auch nicht unbedingte Gei- 
fteöfreiheit oder vollkommener Abfall von der Kirche. Er will 
durch Rückgang zur’ Heiligen Schrift der Heilsthatſache der Ver: 
föhnung unmittelbar gewiß werden, von falfcher Autorität frei 
fein, und vollzieht diefen Befreiungsverfud durch feinen Lehr» 
fag von der Rechtfertigung duch den Glauben. Der Autorität 
Chriſti aus Liebe unterworfen kommt das Heil der Proteftan- 
ten nicht auß der Kirche, fondern aus gläubiger Hingebung des 
Herzens (&. 40), ift ein Abfall nur von der privilegirten Geift: 
Ipkaitficche, die Baſis ift eine demofratifche, Feine ariſtokra⸗ 
tifche' oder monarchifche, freilich unvollendet und durch ein noth: 
gedrungenes Protectorat der Fürften gehemmt. Nach Luther 
(fchon bei feinen Lebzeiten) bildete fih die fogenannte Ortho⸗ 
dorie, worin ein confervatives Beduͤrfniß vorherrfchte und nicht 
die Form der Kirchlichkeit, fondern der biblifhen Rechtglaͤubig⸗ 
keit gewählt wurde. Das Ehriftenthunt wurde Bibelthyum, wo» 
von ſchon bei den erften Reformatoren fih Spuren zeigten, das 
Intereſſe an der Heildthatfache des Chriſtenthums verwandelte 
ih in ein Intereſſe an der Autorität der Schrift, die Heils⸗ 
thatfahe ward ein Dogma. Man verfiel dem Irrtum, daß 
dad Togma in feiner äußern endlihen Form die Vollendung 
bes religiöfen Lebens felbft fei, und verlor die Einſicht einer 
unaufhörlichen Fortbildung (S. 61); Orthoborie ſchloß ſich an 
Throne und Fürftenhäufer als Schirmherren, es bildete ſich 


eine Staatskirche (cujus regio, ejus religio), Geiftliche wur⸗ 
ben Staatödiener und betrachteten ſich als Herren der Lehre. 
Bei dieſem richtig geſchilderten Hiftorifchen Fortgange dürfte 
daran erinnert werden, daß fehon durch Konſtantin's Belch- 
rung zum Chriftentbum ganz ein Aehnliches geſchah und die 
Orthodoxie von Stantsregenten abhängig wurde. Ihre Dop: 
pelgängerin ift Kegetei, für neuere Zeiten unter bem Ramen 
Aufklärung. Berftand mißt fi) mit dem Berftande, Lehre mit 
Lehre, und weil „die Heilsthatſache felbft unergründfich und un» 
faßlich iſt“ (S. 101), in defto größerer Betriebfamkeit und Weite. 
Man mahte einen Senſualismus geltend der in die Sinnen 
welt binabfteigt, während die Religion den Menſchen aus der 
Sinnenwelt zum Ueberfinnlidhen erhebt, und ift in ihr nur das ' 
Natürliche und Faßliche wahr, fo gab etwa Klugheit überver- 
nünftigen Dogmen ihren Urfprung, das Chriftenthbum wäre ein 
Kunftftüd fchlauer Berehnung. Dann wäre im Anfange nicht 
das Wort (Ioh. 1, h), fondern, wie Edelmann überfegte, die 
Vernunft. In der Franzöſiſchen Mevolution fand die cultus⸗ 
feindliche Religion ihren Eultuß, der ſich nicht halten Eonnte. 
„Es muß doh Etwas im Menfcen fein das größer ift als fein 
eigenes Ih.” (S. 87. | 
Eine Reaction ded GemüthE gegen den Verftand rief den 
fogenannten Pietiömus ins Leben, der ſowol gegen die pofitive 
DVerftanbeseinfeitigkeit der Drtbodorie als gegen die negative 
der Aufklärung fih erklärt. ‘Der Protejtantismus gebt auf die 
objective Heilsthatfache zurüc, befreit die Gewiffen von äußerer 
Autorität und will ein neues, felbftthätiges Kirchenleben begrün: 
den; Das thun auch die Pietiften mit Spener durch freie Aus⸗ 
legung der Schrift und Foderung eines Glaubens lebens in 
Liebe. Gleichgeſinnte fammelten jih in Meinern Kreifen, bil⸗ 
deten eine kleinere Kirche in der großen, und hofften für diefe 
eine verbeflerte Verfaſſung. Sie follte auf dem Wege der Fir» 
lihen Affociation zu Stande fommen, Darum ift der Pietis- 
mus nicht mit Orthodorie zu verwechfeln, obgleich beide auf 
bie Schrift fih flügens eine buchftäbliche Auslegung ift ihm 
nicht weſentlich, wol aber eine praktiſch erbauliche, für das Les 
ben fruchtbare, wodurch eine ängftlihe Scheu vor der Willen: 
fhaft ſich feiner bemächtigen Tonnte, er zum Träger und Ber: 
treter der chriſtlichen Gefühlsrichtung wurde, und das Verhaͤlt⸗ 
ni des religiöfen Gefuͤhls zum verftändigen Denken theils trrig 
auffaßte, theils nicht genug durchbildete. Er begreift nicht die 
Zufammengebörigkeit des Berftandes. und Gefühle, daß Ber« 
ftand die Religion verftehen, wenn auch nicht erfchaffen fol. 
Auch hat der Pietismus durch ftarfe Entfernung des Weitli⸗ 
hen, ihm Verwerflichen von Kunft und Poefie, rein Geiftliches 
ausgenommen, übermäßig ſich zurückgezogen, gelangt mithin zu 
einer unfchönen Radtheit, und bleibt als Salz der Kirche in 
Gefahr aus der Kirche ein Kirchlein au machen, aus der Ge⸗ 
meinfchaft eine Sekte zu werden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Miss cellen. 
Dlivier Maillard. 


Der König von Frankreih Ludwig XI. wollte den Fran: 
eiscanermönd Dlivier Maillard, der fih auf der Kanzel durch 
Derbheiten auszeichnete und auch ihn nicht gefchont hatte, er⸗ 
füufen laſſen. „Der- König ift Herr’, fagte Maillard, „und 
ich werde duch Wafler fehneller ind Paradies kommen als mit 
feiner Poſt.“ Ludwig XI. hat befanntlich die erften Poſtan⸗ 
ftalten gegründet. 


Die Toleranz. " 

Als Joſeph's II. Toleranzedict erfhienen war und Xole= 
ranz — bald mit Jubel, bald mit Schmerz — das britte Wort 
des Wieners war, ließ ein Gaftwirth auf fein Aushängefchild 
durch den Anzug Eenntlich einen Batholifchen, einen lutheriſchen 
und einen reformirten Geiftlichen, die Hände fih reichend, ma« 
len mit der Unterfchrift: „Gaſthof zum Toleranzel.“ 27. 
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Die Clubiften in Mainz. 
rih Koenig. Drei Theile. 
Bweiter und legter Artikel. 
’ (Fortfegung aus Nr. 138.) ° 
Ein womoͤglich noch innigere® und wärmeres In⸗ 
tereffe erwedt die dem Haupthelden zur Ergänzung die 
nende Figur der fihönen Fides, die, mögen wir fie als 
rein individuelle SDerfönlichkeit, oder im allgemeinern 
Sinne als Repräfentantin des zum. Abel aufſtrebenden 
Bürgerthums faffen, eine der anziehendften und fchön- 
ften weiblichen Charaktere ift die wir in ben Zeichnun- 
gen der Dichter gefunden haben. Als Prototyp dürfte 
dem Dichter jedenfalls Goethe's Gretchen vorgeſchwebt 
haben: denn in ber Art wie fie zuerft mit dem Baron 
zuſammentrifft, in dem Eindruck den fie auf ihn macht, 
in den vielfagenden fchalkhaften Antworten die fie ihm 
gibt und in denen fie ebenfo fehr bas Geheimniß ihrer 
Liebe wie das entfchiedenfte Gebot eines jungfräulichen 
Noli me tangere ausfpridht, in ber Blankheit und Sau⸗ 
berkeit ihres häuslichen Lebens und Webens und in noch 
vielen andern Zügen ihres Wefens glaubt man unwill⸗ 
kürlich die ſchöne Mainzerin aus alter Zeit wieberzufin- 
den, und man kann fid) faum enthalten mit Fauft über 
fie in die Worte auszubrechen: 
. Beim Himmel, diefes Kind ift fehön! 
&o Etwas hab’ ich nie geſeh'n. 
Sie iſt fo fitt» und tugendreich, 
Und etwas ſchnippiſch Doch zugleich. 
Der Lippe Roth, der Wange Kicht, 
Die Tage der Welt vergeſſich's nicht! 
Wie fie die Augen niederfchlägt, 
Hat tief fih in mein Herz geprägt; 
Wie fie kurz angebunden war, 
Das ift nun zum Entzüden gar! 
Um biefer Hehnlichteit und Verwandtfchaft willen mit 
ber lieblichften und tiefftempfundenen Schöpfung unfers 
größten Dichterd macht fie jedoch keineswegs den Ein- 
drud einer bloßen Nahahmung. Sie befigt von Bret- 
hen eben nur jene allgemeinen, ber ganzen Gattung an- 
gehörigen Züge, die wie in ber Wirklichkeit, fo auch in 
den Productionen ber Dichter immerfort in ſtets neuen 
Manifeftationen wiederkehren und die nur in Goethe's 
Gretchen ihre zugleich einfachfte und vollendetfie und 
darum für alle Folgezeit vorbildliche Goncentration ge- 
funden haben. Daneben aber findet fih in Fibes gar 
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vieles Eigenthümliche und Charakteriſtiſche, namentlich 
bei aller Tiefe und Innigkeit der Empfindung mehr 
Klarheit und Schärfe des eigentlichen Verſtandes, Mehr 
Selbftbeherrfchung und. Willenskraft, und überhaupt mehr 
Anlage, Kenntniffe und Eifer für eine höhere fociale und 
äfthetifhe Bildung, wodurch ihr freilich einerfeits ein 
Theil jener an Gretchen fo bezaubernden Unmittelbar- 
keit und Naivetät, ſowie der Reiz jener ganz in der 
Liebe aufgehenden und Alles opferndben Bingebung ge- 
nommen, dagegen andererfeitö die Anmuth einer größern 
Harmonie und Teidenfchaftslofern Entfaltung verliehen 
wird. Allerdings bat fie auch Momente tieffter Er- 
regung und Bewegung durchzumachen — ich erinnere 
nur an bie meifterhaft angelegte und höchft erfchütternde 
Scene wo fie durch Garzweiler's Rothes Buch über bie 


“gegen fie und Franz Karl gefchmiebeten Raͤnke und 


Machinationen Auffhluß erhält —: aber im Ganzen. 
gleicht fie doch mehr der wohlthuenden, wärmenden und 
freundlich leuchtenden Flamme auf dem Herde ber keu⸗ 
[hen Veſta als der glühenden und ſprühenden Fackel in 
den Händen Cupido's; fie gewährt mehr das Bild eines 
ſtillen oder nur fanft bewegten, die Gipfel des Gebirge 
duch Ubfpiegelung in fich aufnedmenden Bergſees als 
das einer wildbraufenden, fih an dem Felfen bredhenden 
und den Felfen in fi begrabenden Brandung, mit Ei. 
nem Worte, fie ift die perfonificirte Fides, d. h. nicht 
bie Liebe ‚in ihrem Wechfel von Entftehen und Ber- 
geben, in ihrem Steigen und Sinken, fondern in ihrem 
Sichgleichbleiben, in ihrem Treuaushalten; nicht die Liebe 
bie fih in Gegenfägen und Widerſprüchen aufreibt, fon- 
bern die beharrliche Kortdauer und Erſtarkung ber Liebe; 
nicht die Kiebe die das Höhere nur begehrend ver- 
langt und erftrebt, fondern die es von Anfang an ſchon 
bat, ſchon in ſich trägt, und e6 nur immer vollkomme⸗ 
ner aus fich entfaltet und immer inniger als das Ih⸗ 
rige am ſich Eettet, und wie bie Seele den ihr ent- 
fproffenen Leib mit fich vereinigte. Und anders Tormte 
auch der Dichter der Idee feiner Dichtung gemäß bie 
Repräfentation des den,Gegenfag von Volt und Abel 
in fi) ausgleichenden Bürgerthums nicht faffen: denn 
nur dann kann das Bürgertum hoffen dieſe Ausglei⸗ 
hung, diefe Vereinigung zu Stande zu bringen, wenn 
es fih als mit dem Adel urfprünglih Eins darſtellt, 
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wenn es nicht den Abel als ein Fremdes, ein Fehlendes 
in begehrender Liebe erfirebt, fondern als ein ihm 
Eigenes, ihm von Anfang an Bugehöriges, In aus- 
dauernder Liebe feithbält, und biefen wahren Abel 
nicht nur an und in fich felbft, fondern auch an feinem 
äußern Gegenfage, dem hiftorifchen Adel, ale das ihm 
Homogene und Verwandte — gerade wie es Fides thut — 
von allen unedlen Beziehungen und entehrenden Ver⸗ 
bindungen, wie das Gold von den Schladen, frei zu machen 
und fo zu zeigen fucht, daß gerade diejenige Verbindung 
die der Adel bisher als Mesalliance verſchmaͤht hat, bie 
ihm allein ebenbürtige, ihm allein heilbringende ift. 

Mit gleicher Tiefe faßt ber Dichter die Idee des 
Bürgerthums auch in ber Perfon des alten Lennig, dem 
Vater der fihönen Fides. Er ift Bürger, jedoch keines⸗ 
wege in dem gewöhnlichen, befchränften Sinn; er gehört 
vielmehr einer Sphäre an Die ber beutfche Bürger 
xar ekoynv als eine ihm feindliche zu betrachten pflegt, 
nämlich dem Beamtenflande. Man wird daher von man- 
hen Seiten die, Wahl diefes Volksvertreters hier inner 
Halb der Dichtung vielleicht ebenfo wenig billigen als 
die Wahl von Beamten zu Deputirten in ber Wirklich 
feit gern gefehen wird. Und allerdings, in der realen 
Sphäre hat eine folhe Wahl gar Vieles gegen fich. 
Der höhere Beamte wird allzu leicht durch die Süfig- 
feit der Bureaukratie verlockt, der niedere hingegen ift gar 
zu fehr ein Spielball in ben Händen der Höhern und 
muß gar oft feine beffere Einfiht und feine beffern Be- 
firebungen ber Ungunft der Verhältniffe. zum Opfer brin- 
gen. In der idealen Sphäre unfers Romans hingegen 
hätte Koenig keinen glüdlichern Griff thun fünnen. Han- 
deit e8 ſich in demfelben doch nicht ſowol um eine rüd- 
fichtslofe Vertretung äußerer Mechte, als vielmehr um 
eine angemeffene Darlegung bes höhern bürgerlichen 
Principe. Diefes aber wird unleugbar In ben mittlern 
Regionen der Gefelfhaft und namentlich in ben Krei- 
fen des gebildeten Beamtenftandes, wo im Durchſchnitt 
die höchfte Intelligenz, bie größte Sittlichkeit und im 
Ganzen auch die unbefangenfte und freifte politifche 
Weltanſchauung zu herrfchen pflegt, am reinften und 
volllommenften repräfentirt; noch in unferm Jahrhun⸗ 
dert, wie alfo erft im vorigen, mo die Bourgeoifie rück⸗ 
ſichtlich ihrer focialen, wiffenfchaftlichen und politifchen 
Bildung einen noch gar zu niedrigen Standpunkt ein- 
nahm und wo gegen die engherzigen und felbftfüchtigen 
Lebensanfihten der Höfe und des Adels faft einzig und 
allein in der freiern Weltanfchauung bed bürgerlichen 
Gelehrten⸗ und Beamtenftandes ein folides Gegenge- 
wicht zu finden war. Die Vertretung diefer freiern 
Weltanfhauung, fofern diefelbe aus ben höhern Schich⸗ 
ten der Gejellfhaft und ber Literatur felbft in ben en- 
gern Familientreis eines in fchlicht bürgerlicher Weife 
lebenden Unterbeamten eingedrungen war, und ſich bort 
in das einfache Gewand des Gemüths und des gefun- 
den Menſchenverſtandes gekleidet hatte, tft alfo die eigent- 


liche Aufgabe des Vicedomamts -Beifigers und Gefälle 


verweſers Lennig, und er löft diefelbe auf das befriebdi- 


genbdfte befonders dadurch, bag in’ ihm, dem Schwärmer 


"für Kaifer Joſeph und beffen Reform, fowie für die frei- 


finnigen Ideen bes Freiberen von Mofer, einerſeits ebenfo 
viel Sinn für Freiheit und Kortfchritt als andererfeits 
Kiebe für Deutfchland und Wahrung ber Nationalität 
lebendig if. Freilich wird er, wenn er von Deutfchland 
fpricht, überall ausgelacht, und zwar nicht nur von den 
für Friedrich Schwärmenden, fondern auch bei den fpe- 
ciell preußifch oder öftreichifch oder kurmainziſch oder wer 
weiß fonft wie Gefinnten. Aber zulegt bat er body die 
Genugthuung, daß ihm Franz Karl, der ihm gleichfalls 
anfangs fein Gehör geſchenkt hatte, doch mit Anticipa- 
tion unfers heutigen Bewußtſeins fagen muß: 

Lieber Lennig, ich habe früher zumeilen über Ihre Schwär- 
merei für Deutfchland gelächelt, und begriff nicht wo zwifchen 
au den großen und Beinen Herricherfigen dies liebe Deutfch- 
land fteden follte. Leider! mußte dieſer Sansculottißmus kom⸗ 
men, um mir ar zu machen was doch über all diefen Thro⸗ 
nen und Throͤnchen an Sinn und Sitte, an Geifi und Ge 
müth, an Schidfal und Sprache gld Deutfch herrſche. Ich 
habe viel über Died gemeinfame Schidfal nachgedacht, das 
duch die Franzofen über uns Fommen kann. Vielleicht bat 
unfer Volk bi 
fhenden für Fanzöfifise Sprache und Bildung zu verbüßen; 
vieleicht ift ihm auch vorbeſtimmt durch das Franzoſenthum 
deutſch und nationaler zu werden. Die erfte Borliebe Des 
Volle für dies Franzoſenthum will mir daher wie ein Inſtinct 
unferer tief erkrankten Nationalität vorkommen, fih an etwas 
Unnatürlichem gefund zu eſſen. Jedenfalls wird uns nur durch 
Widerftand gegen die fremde Macht zu helfen fein, die uns 
doch nur ernigdrigen Fann. Und durch diefen Widerftand wer: 
den wir nd die wahre, die innere Freiheit und Gleichheit 

ewinnen. ir wollen Diefen wüthenden Declamationen des 

lubs gegen die Iyrannen ein edles Gelbftvertrauen entgegen- 
fegen, und wenn wir einmal in gemeinſchaftlichem Kampfe ge 
gen einen anmaßlichen Feind unfere deutfche Seele erfannt haben, 
werden wir auch die innere Willfür unferer Herrfcher und die 
felbftgefällige Dienftbarkeit unfers in fi) zerfallenen Volks mit 
andern Waffen überwinden ald mit der Pike des Sakobinismus. 

Und wie ihm diefe freudige Genugthuung wirb, fo 
wird ihm umgekehrt auch die traurige, daß fich fein 
bitteree Scherz: bie um- und umgeftürzte Welt falle im- 
mer wieder ind Alte zurud, das Leber fei wie ein aus 
Hollundermart und Blei zufammengefegte® Hanjelmänn- 
hen, man möge es werfen und ftellen wie man wolle, 
immer komme es wieder auf fein altes Blei zu flehen 
und das Hollunderföpfchen wackle oben auf, — leider durch 
bie Wiebereinfegung des ancien regime gar zu bald be- 
währt, ſodaß er am Schluffe zu Franz Karl, der an- 
fangs auch diefe Prophezeiung bezweifelt hatte, fagen 
fann: „Nun, lieber Sohn Franz Karl, was fagen Sie 
denn nun zu meinem Hanfelmännhen? Wadelt bas 
Köpfchen aus Hollundermarf nicht wieder ganz vergnügt 
obenauf?” Armes Deutfchland, wie oft haft du feitdem 
ſchon Purzelbaum ſchießen müffen! Hoffen wir, daß ber 
alte Zennig auch darin Recht behält wenn er binzufügt: 
„Aber ich beruhige mich mit einem neuen Spruch, ben 
ich inzwifchen kennen gelernt. Lacht nur immerhin, daß 
er wieder von meinem braven Mofer herrübrt.” Der 
berrlihe Mann fagt: „Bir werden unfer Ca ira denken, 
ohne es zu fingen, aber uns mehr Zeit nehmen als die Na- 





fündhafte Vorliebe feiner Großen und Herr⸗ 
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tionalverfammlung ber Franzoſen.“ Oder follte ſich doch zu⸗ 
legt zum Denken ein wenig „Handeln“ geſellen müffen?*) 
(Die Vortfepung folgt.) 





Die religiöfen Zeitkämpfe zc. von Daniel Schenkel. 
. (Beſchluß aus Nr. 138.) 


Die Brüdergerzeinde zu Herrnhut follte Mittelpunkt einer 
chriſtlichen Reformgefellfchaft fein, zurüdgeführt auf Liebe, wie 
denn Binzendorf eine großartige Zoleranz gegen Glieder ande: 
rer Eonfelfionen übte, und in vielfachen Verbindungen mit ihnen 
fland. Nur wird der Heiland ein Spiel der frommen Phan⸗ 
tafie, und die Theorie vom blutigen Verdienfte Chriſti — ein 
Dogma — reiht nicht aus. Selbſtverachtung, ftatt der Demuth, 
beftteitet ganz eine menſchliche Befähigung zum Guten,” es 
berrfcht durchgaͤngige Paffivität der Gemeindeglieder, eine Hier⸗ 
archie, freilich auf demokratiſchem Grunde mit Xelteften, Lehr: 
gehülfen, Auffehern, gegenfeitiger Ueberwachung, Ermabnung 
und Beſprechung, offenbare Berwandtfchaft mit Katholicismus 
und felbft Klofterinftituten. Binzendorf wollte eine Muſterkirche, 
ließ die demokratiſche Grundfläche in die Spige des Biſchofthums 
auslaufen; unfer Verf. lobt Dies, indem der Geift des Prote⸗ 
ſtantismus eine Volkskirche verlange, die ohne ariftofratifche® 
Element fi in zabllofe voneinander unabhängige Gemeinde: 
kirchle in auflöfen würde, und es erfcheint ihm die Kirchenver- 
faflung der Brüdergemeinde als eine Weiffagung die hoffentlid 
nicht zu lange auf ihre Erfüllung wird warten müffen (8. 150). 
Ganz wohl und politiſch angemeffen gefprochen, aber zugleich 
eine Rückkehr zum Katholiciömus, der aus gleihem Beftreben 
hervorgegangen, welches ſich den proteftantifchen Freunden einer 
allgemeinen fichtbaren Kirche zu verdeden pflegt, und fie Fa» 
tholifcher denken läßt als fie felber merken. 

Philofophie ſteht im Verhaͤltniß zur Religions der Verf. 
unterfiheidet beide nach dem Ausgangspunkte; jene foll von einer 
Thatſache des Verſtandes, dieſe von einer Ihatfache des Ges 
müth8 audgehen (&. 154). Ref. gefteht jene Ihatfache nicht zu 
kennen und diefe für etwas Gemeinfchaftliches der Philoſophie 
und Religion zu halten. : Entfchiedener heißt e8: Die religiöfen 
Beitlämpfe drehen fih um Beftimmung des Verhältniſſes des 
Glaubens zum Denken und des Denkens zum Glauben. Die 
Meformatoren hatten mit der Autorität der Kirche auch die 
Scholaftif aufgegeben; dem Descarted und Andern fehlte An⸗ 
erfennung ded Glaubens, Kant erflärte das fittliche Leben von 
religiöfen Beftimmungen unabhängig, und trat dadurch mit dem 
Chriſtenthum in Gegenſatz; der Rationalismus fußt mit Recht 
auf das urfprünglice allgemeinfte Bewußtfein von Gott, aber 
dad Chriſtenthum kennt einen gefchichtlichen Gott der ſich in 
Wundern offenbart. In Bezug auf den Wunderbegriff wird 
richtig bemerkt, daß die fupernaturaliftifche Annahme einer ger 
fegmäßigen und ungefegmäßigen Wirkſamkeit Gottes an Maͤn⸗ 

ein leide; allein der Hauptmangel welcher angedeutet ift, daß 

ott nicht als der Welt einwohnend gedacht werde, fheint un» 
angemeflen, da die Sinnenverhältniffe des Innern und Aeußern 
auf die Gottheit Feine Anwendung finden, und Uebernatuͤrliches 
nur in der Bedeutung gelten Tann wie ber Geift, auch des end» 
lihen Menſchen, Aeußeres und Inneres beherrſcht. Der Verf. 
ftelt Fragen an den Rationalismus, deren einige Ref. nad 
befter Einfiht beantworten wild. Was ift vernünftiger, das 
Gute nur als Gefeg der Ratur oder ald eine Kraft aus Gott 
anzunehmen * Das Gute ift Beides. Iſt nur das Leichtfaßliche, 
Oberflaͤchliche, Jedem Verftändliche vernünftig? Rein, aber 
das Schwerfaßliche, Tiefe bleibt dem Verftande verborgen. Sollte 
es fo unvernünftig fein, daß Gott aus Liebe zur Menfchheit 
uns mit fi verſoͤhnt? Rein, aber es ift Bernunftanthropo: 





*) D wie unverhofft bald iſt biefed Handeln eingetreten und mit 
welcher Energie! Sollten wir troßdem daß Hanſelmaͤnnchen abermals 
zu fürchten haben? 


morphismus, von dem finnlichen heidniſchen wohl zu unterſchei⸗ 
den. Auf ihn geftügt macht die Kirche den Glauben zur Be 
bingung der Rechtfertigung und ift Heilsanftalt Gottes (8. 728 
u. 29). Die Kirche als Geſellſchaft hat doch wol vernünftiger 
weife die ˖ Berpflihtung: Geſellſchaftsſtatuten fo lange aufrecht 
zu erhalten als Diejelben nicht in gefeplicher Weife aufgehoben 
oder verändert find? (S. 234.) Ja, allein ihr Zefthalten und 
Aendern ift Menſchenwerk. 

Nachdem ſeit Kant in deutſcher Philoſophie durch Jacobi 
das Gemuͤth als Quelle unmittelbaren Zuſammenhangs mit Gott 
erkannt, und der Begriff einer Offenbarung wieder zu Ehren 
gebracht wurde, dann in eine Ichgeſchichte, Naturgeſchichte Got⸗ 
tes und ein Spiel des denkenden Geiſtes ſich verlor, wodurch 
Perſoͤnlichkeit Gottes, Unſterblichkeit der Seele, Erlöfung durch 
Chriſtum, Kirche als Heilsanſtalt zu Denkformen werden (8. 
237 — 256), erſcheint das moderne Widerchriſtenthum. Strauß 
bat ſtatt feiner angeblichen Vorausſetzungsloſigkeit das Hegel’: 
fhe Syſtem zur Borausfegung, namentlih daß ein Leben Sefu 
im Sinne des kirchlichen Slaubens eine Unmöglichkeit fei, und 
bie evangelifche Ueberlieferung ein Gewebe von in gefchichtliches 
Gewand eingefleideten Beitideen (&. 262). Hiermit ift unfers 
Erachtens die Schwäche des Feindes gefaßt, nicht feine Stärke. 
Hegel'ſche Schule will die Ihatfache des Chriſtenthums aus einer 
Function des Verftandes, nicht aus perfönlicher Gemuͤths⸗ und 
Charakterkraft herleiten, und fest voraus, das Heilsbedürfniß 
fei eine Selbfttäufgung. Gut, aber jene Ihatfache des Chris» 
ſtenthums iſt hiſtoriſch, unterliegt daher hiſtoriſchen Unterfu- 
chungen und Forſchungen, welche ſchon frühe zu allerlei Zwei⸗ 
fel geführt, und worüber Strauß nach den Urkunden und der 
Entwickelung neuerer Theologie ein Geſammtbild hinſtellt, deſ⸗ 
ſen Zerwuͤrfniß mit ſich ſelbſt ihn zu ſeiner Hegel'ſchen Vor⸗ 
ausſetzung bringt, man widerlege ſeine geſchichtlichen Bedenken. 
Unſer Verf. geſteht, aus der Verſchiedenheit der Berichte koͤnne 
Manches gegen die Annahme einer buchftäblichen Schriftinſpi⸗ 
ration gefolgert werden, die althergebrachten Harmonieverſuche 
würden fich nicht mehr geltend machen Fönnen (8. 263) ; aber 
leidet dadurch nicht die Glaubwürdigkeit der evangelifchen Ges 
ſchichte? Wupdergefchichten geradehin zu vermwerfen mag ein 
rationaliftifhes Vorurtheil fein, allein fie bedürfen doch erhoͤh⸗ 
ter Sicherheit und Lebereinftimmung der Beugnifle vor andern 
gewöhnlichen Erfahrungsbegebenheiten! Der Berf. fragt: „Ber 
dient ehe feit Sahrhunderten unangefochtene Leberlieferung kei⸗ 
nen Glauben ?’' Freilich, doch Haben fpätere Unterfuchungen 
der Quellen, wenn fte einleuchtend find, viele Hiftorien in ans 
deres Licht geftellt. Zedenfalld darf Zeder mit dem Verf. ſpre⸗ 
hen: „Die Gründe wider Evangelienglaubwürbdigkeit find für 
mich in Kolge gewiflenhafter Prüfung Feineswegs ubergeugend.” 
(5. 266.) Uber au das Gegentheil auszufprechen bleibt un⸗ 


. verwehrt und möglich. 


Wenn die Obrigkeit „nach alt reformirtem Lehrbegriff die 
von Gott geordnete Shirmvögtin, und außerhalb des kirchlichen 
Glaubenskreiſes gar nicht denkbar iſt“ (&. 232), fo muß fie mit 
zehrern welche das bisherige hriftliche Glaubensbekenntniß leug⸗ 
nen unzufrieden fein. Sie ftreng daran zu binden widerfpricht 
der proteftantifchen Freiheit, und gäbe ed auch eine „Grenze 
über welche eine chriftliche Regierung bei Anftelungen nicht 
binautgehen darf“, wer fol fie beftimmen? Hier zeigt ſich die 
doppelte Richtung des Proteftantismus und ihre Uneinigkeit 
aufs deutlichite.e Bruno Bauer verfündigt pathetifh: „er fei 
gekommen .den Theologen ihre legten Schiffe zu verbrennen” 
(&. 287), und 2. Feuerbach hat nit nur dem Chriftenthum, 
fondern allen Religionen den Krieg erklärt. 

Segen folche Befahren kennt der Katholicismus feine Hülfe 
— jenfeit der Berge. Einft verfuchten die Sefuiten Papſtthum 
und Hierarchie dem fortfchreitenden Geift des Zeitalter anzu» 
paflen und die Bildung der Zeit damit zu verföhnen, darum 
find fie noch heute Einigen angenehm, Andern durchaus zus 
wider. Ihr ſtrenges Gefen des Gehorſams bindet freilich fie 
fetbft und die chriſtliche Welt, allein die Menſchen wollen nidyt 


— 
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mehr gebunden fein, und es fehlte Dem Orden ber chrifllich-fitt- 
liche Geift, der einer Bereinigung auf die Dauer Lebensfähig- 
keit gewährt; er war, wie Ranfe fagt, „der Welt verfallen”. 

Der Deutſch⸗Katholicismus eines Ronge Tann nicht Helfen, 
weil er gerade die Stärke und Abgefchloflenheit des-römifchen 
aufhebt. Unfer Verf. entdeckt bei Ronge Peine von den Eigen⸗ 
fhaften die Anfprüde auf Rang und Würde eines religiöfen 
Reformators begründen. Seine Thaͤtigkeit ift ein Auftreten 
egen Hierarchie, nur politifcher Freiheits drang, nicht Blaube, 
Hingebung und Demuth. Czersky geht aus vom Schriftgrunde, 

nnt zwei Zactoren feiner angeftrebten Reformation: in objec⸗ 
tiver Beziehung das Wort Gottes, in fubjectiver das Gewiflen, 
oder das Heilsbedürfnißs er ifk ein religiöfer, Ronge ein poli⸗ 
tiſch⸗ nationaler Charakter. Die vielen Belenntniffe der deutfch- 
katholiſchen Diffidenten find dürftig, es herrſcht gänzliche Ver⸗ 
Sennung des Glaubens und der religiöfen Geltung des Dogmas; 
die Wurzel diefer neuen Religion ift der Indifferentismus. 

Bei den Lichtfreunden, namentlih Wislicenus, gilt Beine 
Uutorität der Bibel, fondern nur der in uns felbft lebendige 
Geiſt, der Zeitgeift wie er fich felbft verbefiert, defien Tempel 
die Menfchheit if. Sein verworrenes, taktloſes Beſen warb 
von Uhlich überboten, der „weder weiß was er nicht will, noch 
was er will” (&. 391). Auch diefer folgt einem politifchen 
Sinn und überwiegender Verftandesrichtung, man erkennt bie 
Eonfequenzen des alten Rationalismus,. 

Communiften wollen die alte objective Autorität des Chri⸗ 
ſtenthums gegen. fubjectives Belieben des Menfchengeiftes vers 
taufchen, der fi in Maflen und Bajoritäten darftelit, und ver: 
Pünden die Auflöfung des Chriſtenthums mit einer neuen Or⸗ 
ganifation der Menſchheit. Wie zur Revolutionszeit Baboeuf 
die fociale Gleichheitsidee in ihrer roheſten Geftalt gefaßt hatte, 
und zur Aufhebung alles Eigenthums fortging, fo ſpukt fie 
noch heute unter der arbeitenden Claſſe in Frankreich. Fran⸗ 
zoͤſiſche Mevolution überhaupt ruht auf einem widercheiftlichen 
Princip. St.⸗Simon fuchte ein neues veligiöfes -und kam zur 
Rehabilitation des Fleiſches; fein Sag, jedes Individuum fei 
gleichberechtigt und habe gleichen Antheil am Beſitz, iſt nicht 
mehr religiös fondern naturrechtlich⸗materialiſtiſch, und feine 
Schüler, befonders Enfantin, haben dad Materialiftifche immer 
. deutlicher an den Tag gelegt. Daffelbe gilt von Fourier, wenn 
man auch das Edle in ihm neben dem Verkehrten und, Ber: 
zerrten nicht verfennen will. Socialismus fept den Edoismus 
auf den Thron, nur mit dem Unterfchiebe vom hberrfchenden 
Seifte der Verſtaͤndigkeit, daß er Allen Gelegenheit verfchaffen 
will ihren egoiftifhen Trieben zu huldigen, während Dies bis 
jegt nur Wenigen vergönnt: ift. 

Diefes communiſtiſche Princip der Selbſtſucht, urtheilt der 
Berf., kann nur durch das entgegengefegte der Selbſwerzich⸗ 
tung oder des Glaubens überwunden werden. Sofern foldyes 
Reaction ift, entfteht Gefahr nur das Alte, Dogmen und Mei: 
-nungen, twiebergubringen. Der Verf. erlärt daher jich der Re 
action des Glaubens gegen Unglauben anzufchließen, aber nicht 
in Form der Driboborie. Schleiermacher gilt ihm als Reprä- 
fentant der Glaubensreaction unferer Zeit, obgleich er nicht von 
dem Grundirrthum ganz losgekommen, daß die Wahrheit etwas 
menſchlich Subjectives fei; ihm wird Bott nit fowol als Menſch 
als vielmehr in Chriſto der Menfh Bott. Der Ehrift muß 
eine Autorität außer feinem Sch anerkennen, ber Einzelne hat 
das Eirchlich überlieferte Bekenntniß felbftthätig zu verftchen 
und frei fih anzueignen; Glaube iſt die volle freie Hingabe 
des Herzens an die ewige Liebesoffenbarung in Ghrifto, wie 
und diefelbe vermittelt. ift durch Schrift und Kirche. Dagegen 
ſtellt der Zeitegoismuß fidy Dar als Ueberbefig, Uebergenuß und 
Uebervernunft. Verf. möchte geneigt fein unferer deutfdyproteftan- 
tiſchen Kirche eine ähnliche Zukunft wie in Nordamerika — Ber 
freiung von Einwirkungen des Staats — zu wünfdhen. Der 


Staat trägt nicht in ſich felbft die Wurzel der Sittlichkeit, diefe | 


findet fi in der Kirche; gaͤnzliche Irennung beider ift irrig, 


da fie einander bedürfen. Ein alter Glaube hat fein fittliches 
Princip bewährt, der neue muß es erft bewähren. Die wahre 
Majeftät des Volks fehweigt, es fehlt uns an einer Volkskirche, 
die Grundlage der Kirche ift demokratifcher Natur; aus der 
Gemeinde felbft muß ſich der Yelteftenrath erheben, ihre Spitze 
muß ähnlid wie die Pyramide auslaufen, es muß ein Abſchluß 
in der Kirchenverfaflung vorhanden fein, wodurch die einzelnen 
Gemeinden in eine Centralität zufammengefoßt werden; nur eine 
Bolkskirche, Feine Staatsliche, kann vor dem Wurmfraß des 
Unglauben® retten. Dann wird wieber Kirchenzucht möglich 
werden, die gegenwärtig unmöglich und doch ein nothwendiges 
Erfoderniß für den gefunden Beftand jeder wahren Kirche ift. 

Ref. möchte gern dem edeln Verf., der ein wahres Bild 
ber gegenwärtigen Zeitfämpfe binftellt, über die legten Dinge 
beiftimmen und mit ihm Liefelben erwarten, wenn er fi Un- 
gefügiges zurechtzufegen wüßte. Berglichen mit frühern Zahr- 
hunderten bat fammt der geiftigen Cehevung des Chriſtenthums 
ein Glaube gelitten der Berge verfegt, befonders ift unfern 
Zagen der Kirchenglaube überhaupt verfchwunden, wie dem 
16. Jahrhundert der roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenglaube. Gr bat 
fih in philoſophiſchen Schulenglauben umgeſetzt beruft ſich auf 
Hegel, St.⸗Simon, Kourier u. f. w. Wie ift das Verlorene 
berzuftellen, da Glaube eine Kraft ift und die alten Kräftigun: 
gen der Schwäche nicht mehr ausreichen, da felbft der Schulen» 
glaube auf eine vermeintlihe Einfiht von Gottes Weſen und 
Drganifation der Menfchheit ſich fügt? Natürlich hilft keine 
Drthodorie, auch nicht die halb kirchliche halb phüoſophiſche 
Schleiermader's. Autoritäten außer dem Ich haben von jeher 


ſtark in der Welt gewirkt, Mofes, Chriftus, Päpfte, Moham⸗ 


med, Zuther, auf verfchiedene Weife, aber immer nur fo lange 
fie galten und perfönliches Uebergewicht die Herzen bezwang. 
Ein überliefertes Bekenntniß fol „felbftändig verftanden und 
frei fih angeeignet werden” — bad Dogma der Zrinität als 
„tHeologifher Mittelpunkt des Chriſtenthums“ (©. 445) ift 
barunter—, aber man verfteht es eben nicht, hält es für Feine 
Heilslehre, findet die Vermittelung durch Schrift und Kirche 
ungenügend, kann fi) nicht frei aneignen. Unabhängigkeit vom 
Staat bringt Sekten wie in Nordamerika, der Begriff einer 
proteftantifhen Kirche geht unter in demjenigen von Gemeinden 
und Kirchen; folche demokratiſche Grundlage gibt Beine centrale 
emeinfthaftliche Spige der Pyramide, Feine alle Gläubigen um» 
—58 Volkskirche. Kirchenzucht iſt das Samenkorn ber Hier- 
archie, und die roͤmiſch⸗katholiſche iſt naturgemäß daraus er⸗ 
wachſen. Jene frommen Wuͤnſche der Freunde einer ſichtbaren 
proteſtantiſchen Kirche kommen daher irgend einer Art des Ka- 
tholiciemus nahe, den man nicht hat, und in feiner alten Weife 
nicht haben will. Könnte der alt? neu werden, was er nicht 
ann, ed wäre zu hoffen; nur würde durch ihn das Wefen des 
Proteftantismus zerftört. Der Staat felber, an deſſen Hülfe 
der Katholicismus fich ſtets lehnte und deffen Schirm auch der 
Proteftantismus verlangen mußte, ift neuerdings in europäifcgen 
Erfdütterungen begriffen deren Ergebniß nicht vorauszufehen. 
Mit foldem Zuftande, wofür menſchliche Prophezeiung kaum 
Wahrſcheinlichkeiten barbietet, gehen wir Lebenden der Zukunft 
entgegen, und die Blieder der unfichtbaren Kirche werden den: 
noch getroft fein und Gott vertrauen. 34, 
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Die Elubiften in Mainz. Ein Roman von 
rih Koenig. Drei, Theile. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 139.) 

Wenden wir uns nunmehr zu Garzweiler, dem ne 

‚ gativen Princip der von uns als Gentrum bezeichneten 
Gruppe. Wie alle hervortretenden Figuren bes Romans, 
fo nimmt auch diefe ein doppeltes SIntereffe für fich in 
Anfprucd, nämlich einerfeits ein fpecielles pfochologifches, 
andererfeitd ein allgemein politifches. Leber das legtere 
brauche ih mol fein Wort hinzuzufügen. Garzweiler 
iſt Exjeſuit und geiftlicher Rath des Kurfürften — damit 
ift Alles gefage was über feine Stellung zum Staate, 
zum Hofe, zum Volke, zu den Bewegungen der Zeit 
u. ſ. w. gefagt werden kann. Die Sefuiten find ja in 
neuefter Zeit Hinlänglich conterfeit, und daß ein Erjeſuit 
feines befondern Konterfei bedarf, ficht Jeder ein der 
fih an Worten wie „Thier“ und „Unthier” gemerkt 
bat, daß die Negirung gar häufig zur Potenzirung um 
fchlägt. Was alfo von den SJefuiten im Allgemeinen 
gilt, gilt auch von diefem; aus dieſem Allgemeinen aber 
bat der Dichter eine fo individuelle und lebensvolle Per: 
fönlichkeit zu geftalten gewußt, daß fich die Zeichnung 
deffelben den gelungenften Zeichnungen ähnlicher Figuren 
an bie Geite ftellen darf. Zwar einen fo großartigen, 
vielfeitigen,, ſichern, dämonifhen und haarfträubenden 
Jeſuitismus ale Robin entfaltet Garzweiler in feinen 
Intriguen und Machinationen nicht, aber dafür ift fein 
Zhun und Treiben feiner und gleißnerifcher, und mas 
die Hauptfache ift, noch nicht ganz und gar den beffern 
Regungen und natürlichen Gefühlen entfrembet. Robin 
Zönnen wir nur bewundern und baffen, Garzweiler müf- 
fen wir außerdem noch beflagen. Die Bewunderung 
Rodin’s iſt nur eine Bewunderung bed Verſtandes von 


Hein: 


Seiten bes Verftandes; das äftgetifche und moralifche Ge⸗ 


fühl kann ihn nur verabfcheuen, und es findet fi Fein 
Moment in Robdin’s Weſen durch den biefer Zwiefpalt 
des Intereſſes vermittelt würbe. Dieſen Fehler bat 
Koenig zu vermeiden gewußt. Garzweiler tft noch nicht 
fo ganz dem Jeſuitismus verfallen, daß er nicht in 
feinem Innerſten fein jefultifches Treiben felbft verach- 
tete und eine Sehnſucht empfaͤnde zum Einfachen, Na⸗ 
türlichen, Sittlichen zurüdzulchren. Dies müflen wir 


an ihm achten, Dies muß uns eine Theilnahme an ihm 
einflögen bie weit über das Intereſſe einer kalten Be⸗ 
wunderung hinausgeht. Wenn baher die Schritte die 
er thut um jene Sehnſucht zu befriedigen midlingen, 
wenn feine natürliche Tochter feine Vaterſchaft aus fitt- 
lihem Gefühle zurückweiſt, wenn er durch eine unglück⸗ 
liche Combination von Umftänden in feine alte Bahn 
zurüdgebrängt wird: Zönnen wir ihn nicht rein verab- - 
fheuen, fondern müffen ihn zugleish bemitleiben; wir 
fönnen ihn überhaupt nicht ganz und gar aufgeben, fon- 
dern müffen mitten in feinem ränkevollen, heuchlerifchen, 
mephiftophelifhen Treiben noch ein nicht ganz zu ver- 
nichtendes, vielmehr in und mit dem Zerfall der nega- 
tiven Seite zur neuen und freien Entfaltung gelangen» 
bes pofitives und bleibendes Moment in ihm anerken 
nen. Es kann bie Frage aufgeworfen werden: ob es 
nicht eine unnatürliche und unchriftliche Härte vom Dich- 
ter fei, daß er bie beffere Negung in Garzmeiler fo ganz 
ohne Succeß fein, ja fogar zum Unglüd für ihn aus 
fchlagen laßt, und ob er nicht lieber den Gang ber Er- 
zählung fo hätte wenden müffen, daß fi daran das 
Wort des Bibel erfüllt Hätte, wonach Gott an einem 
Sünder der Buße thue mehr Freude habe als an tau- 
fend Gerechten. Es iſt nicht zu leugnen, daß fich dieſes 
Gefühl beim Leſen einftellt, und es wäre jedenfalls dem 
Dichter zu vathen gewefen feinen gegen das Gefühl 
gewählten Entwidelungsgang etwas ftärker zu motiviren. 
Der Entwidelungsgang feldft aber ift volllommen rich⸗ 
tig und konnte unter den beftehenden Verlangen und 
Bedingungen durchaus Fein anderer fein. Denn jene 
Sehnſucht Garzweiler's nah dem Genuffe eines natür- 
lichen, unſchuldigen Lebens ift zwar allerdings eine Re⸗ 
gung des beffern Theils in ihm, aber darum keineswegs 
fhon eine wirkliche Buße, ja es liegt fogar eine neue 
Anmaßung, ein neuer Uebermuth barin, einerfeits weil 
er hofft ohne Weiteres aus ber Unnatur zur Natur, 
aus der Schuld zur Unſchuld zurüdfpringen zu können, 
ale ob wirklich die von ber Prinzeſſin des geftiefel« 
ten Katers belichte Proclamation einer „verlorenen aber 
glücklich wiebergefundenen Unfchuld” mehr als ein Iu- 
fliger Unfinn wäre; anbererfeitd weil er Anfpruch bare - 
auf macht gerade da Glück zu ernten wo er Sünde gefäct 
und da als Water fofort Anerkennung zu finden wo er 
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fih Jahre lang als Vater verleugnet bat. Daß ihm 
diefe Hoffnungen und Anſprüche zu nichte gemacht wur 
den, fann alfo wol unfer Mitleid verdienen, ift aber 
darum keineswegs eine Härte, fondern nur eim gerechter 
Act der woralifhen Weltordnung. Nicht in einem ru- 
higen, gennfreihen Beben konnte Garzweiler feine Schuld 
abbüßen, fondern nur in einer beharrlichen, jede Selbft- 
fucht abfehüttelnden, allein dem Guten gewibmeten Thä- 
tigkeit und in durchaus uneigennügiger Verwendung der 
ihm verliehenen Kräfte. Da er beffen nice fähig ift, 
fo muß er natürli in fein früheres Treiben zurück⸗ 
finten und darin zu Grunde gehen, d. h. er muß, 
da er ſich nicht auf pofitivem Wege läutern und klären 
kann, biefe Läuterung auf negativem, fragifhem Wege, 
nämlich durch Selbftaufreibung feines negativen Theile 
zu Stande bringen. Der moralifche Untergang und das 
teagifche Ende Garzweiler's ift alfo vollkommen gerecht. 
fertigt. Nicht in gleihem Grade dürfte der befondere 
Modus feines Untergangs befriedigen. Impofant zwar 
und zugleich von treffender Symbolik ift es, daß er un- 
ter der zufammenftürzenden Sefuitenficche, die er gegen 
Forſter's Betrieb bem Licht der Wiffenfchaft entzogen 
und feinem dunkeln, verrätherifihen Xreiben erhalten 
hatte, begraben wirb; aber ed kommt mir diefer Unter- 
gang im Verhältniß, zu feinem Leben faft zu großartig, 
zu beroifh vor, und jedenfalls wäre ed den äfthetifchen 
Geſetzen entiprechender gewefen, wenn er an einem feiner 
jefuitifhen Pläne felbft Hätte zu Grunde gehen müffen, 
und wenn diefer Untergang zu feiner Bauptthätigkeit 
innerhalb des Romans, ich meine zu feinen feindlichen 
Marhinationen gegen Franz Karl und Fides, in nähere 
Beziehung gebracht wäre. 

Ein ähnliches Bedenken läßt fih gegen den Schluf 
erheben, mit welchen der Verf. die zweite Perfönlich- 
feit die dem Baron als böfer Damon zur Seite gege- 
ben ift, nämlich, bie Frau von Coudenhove, bedacht hat. 
Diefer nämlich läßt er, abgefehen davon, daß er ihre 
Zupplerifchen Pläne vereitelt und fie mit dem Kurfürften 
eine Zeit lang in die Verbannung ſchickt, eine volltom- 
mene Amneſtie zu Theil werden, und übt alfo gegen 
diefelbe eine Nachſicht, wie fie ſich kaum möchte recht⸗ 
fertigen laſſen. Freilih kann er fih auf die Gefchichte 
berufen, die nun einmal gegen die genannte Dame ga- 
lanter geweſen ift als bie münchener Studenten gegen 
Lola Montes; aber hätte nicht der Dichter der poe⸗ 
tifchen Gerechtigkeit zu Liebe es ſich erlauben follen hier 
"ein wenig burfchifos zu fein und — Gedichte zu ma⸗ 
Gen? Ich Halte fonft den hiftorifchen Thatbeftand fehr 
in Ehren und fann es nicht gufheißen, wenn ber Dich. 
ter glaubt die Geſchichte corrigiren zu müffen; aber fie 
ein wenig concentriren, anticipiren und das in ihr ver⸗ 
borgen Gebliebene ans Licht hervorzuziehen — Das muf 
ihm durchaus geftattet fein, wenn nicht ein Theil feiner 
in ein Ganzes zufammengefaßten Lebensläufe ohne wirk. 
lichen Abſchluß enden fol. : Mehr aber hätte er Hier 
wol kaum nöthig gehabt: denn wie glimpflic auch im- 


mer die Geſchichte mit Frau von Koubdenhove verfahren 


fein mag: Das laͤßt fi a priori annehmen, daß fie an 
ihr ihre Nemeſisnatur nicht gänzlich verleugnet haben 
wird, und daß es alfo dem Verf. nicht ſchwer geworben 
fein würde aus ihren Annalen eine etwas nahbrüdli- 
here Demüthigung ber Gräfin herauszufinden. Daß 
Ihr der Verf. diefelbe nicht aus befonderer Protection, 
fondern vielleicht nur deshalb erlaffen hat, weil eben ein 
Leben wie das der genannten Dame die Strafe fchon 
in fi) felbft trägt, bedarf gar feiner Frage; aber biefe 
blo8 innere Strafe, auf die der Verf. allerdings hin⸗ 
deutet wenn er am Schluffe bie Gräfin auf das unter 
ihrem Balcon vorüberfahrende Paar Franz Karl und 
Fides „fremd und fehnöde” herab, das Paar felbft him 
gegen „vergnügten u zu ihr binaufbliden läßt — 
ich Tage, dieſe blos innere Strafe ift innerhalb der Poeſie, die 
überall Fleifh und Bein haben will, zu ideell, zu rein mora- 
liſch; der Leſer will dem böfen Princip gegenüber dafür, daß 
er ſich eine Zeit lang von ihm hat Ängfligen und beun- 
zuhigen laffen, zulegt auch eine Beine Schadenfreude 
baben, und um biefe, meine ich, wird er ſich durch bie 
Großmuth oder Galanterie unfers Dichter ungern ge 
prellt ſehen. Im Uebrigen gehört die Gräfin von Cou⸗ 
denhove unftreitig zu den intereffanteften Figuren des 
Romans, und ihre ganze Denk⸗ und Handelsweiſe, die 
Urt wie fie Garzweiler zu verführen und von fi ab- 
hängig zu machen ſucht, wie fie den ſchon alternden 
Kurfürften immer noch zu reizen und für ihre Zwede 
zu bearbeiten weiß, wie fie die Staatskaſſen ausfagt, 


wie fie Kranz Karl erft künſtlich umgarnt und dann 


durch einen glüdlihen Coup in ihre Schlingen zieht, 
wie fie mit ihren fchönen Nichten fpeculirt, ja fich nicht 
fheut felbft mit der Brüdenau ein Compagniegefchäft 
zu entriren zc.: — alles Dies ift mit ebenfo vid Wahr- 
heit angelegt als mit Geſchick durchgeführt, und es find 
darin alle jene Elemente enthalten welche die Gefchichte 
ber Höfe aus dem 17. und 18. Sahrhunbert fo interef« 
fant und piquant gemacht haben. 

Ueber die tiefere, repräfentative Bebeutung der beiden 
Biguren Cäcilte und Sean Baptift ift das Hauptfäch- 
lichfte bereits im erften Artikel gefagt. An ihrer pſycho⸗ 
logifchen Zeichnung dürfte vielleicht der Eine oder der 
Andere Anſtoß nehmen, und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß fie manche ſchwer zu vereinigende und befrembende 
Elemente in fih tragen. Wie, kann man fagen, ift es 
möglich, daß ſich eine Perſon wie Cäcilie, die fig durch⸗ 
aus im Ideenkreiſe ber Ariſtokratie bewegt, mit einem 
Manne gemein mache ber nach ihrer Worftellung ber 
Canaille angehört? Und wie ift. es umgekehrt denkbar, 
daß fi ein Menſch wie Jean Baptiſt, bei feinem berben, 
boltschümlichen, naturmüchfigen Weſen fo ganz in eine arifte- 
Tratifche Neigung, in ariftofratifche Beftrebungen umb Lo 
benöpläne verliert? Allerdings liegt hierin ein Widerſpruch. 
Aber diefer Widerfprach ift dem Dichter nicht etwa wider 
feinen Willen entfchlüpft, fondern ganz augenfcheinlich mit 
volifter Ubficht als das eigenfte und innerfte Wefen bei» 
der Perfönlichkeiten gefaßt. Der Dichter will eben an bei 
den zeigen wie gerade bie Begenfäge am leichteften ſich 
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berühren und gegenfeitig anziehen, weil nämlich jebes 
eigentliche Princip in feiner ertremen Ausbildung noth- 
wendig den Gegenfag ſchon in fih trägt. Cäcilie fühlt 
ſich, feitdem fie von Stadion, ihrem Standesgenoffen, 
verlaffen, in ihrer privilegirten, erclufiven Stellung ver- 
einfamt, und fo kann es nicht fehlen, daß das Bedürf⸗ 
niß nad) Gemeinſchaft mit aller Heftigkeit bei ihr zum 
Durchbruch kommt und fogar, als fie auch bei Fürſten 
nicht reuffirt, in Gemeinheit ausartet. Umgekehrt fühlt 
fih Jean Baptift durch den Reichtum den er ur 
plöglicy erworben feiner niedern Sphäre entfrembet, und 
fo iſt es ganz’ natürlich, daß ſich in ihm übermüthige, 
hochmũthige Neigungen regen. Rechnet man hinzu das 
Beiden gemeinfame finnlihe Element, die Vollblütigkeit 


und Heftigkeit ihrer Naturen — mie ift es zu vermun- 


dern, daß bie beiden‘ Gegenfäge bei ber erſten verloden- 
den Gelegenheit in dieſem gemeinfamen Glemente elek⸗ 
trifh ineinander zucken? Ebenſo natürlich und pfycho- 
fogifch wahr ift aber auch die Zeichnung ihres fernern 
Verhaͤltniſſes und ihres gemeinfamen tragifchen Endes, 
aus dem gewiß Jeder der nur irgend wit äſthetiſchem 
Sinne begabt ift die poetifhe Schönheit und Tiefe des 
darin niebergelegten Gedantens, daß eine nur im Mo- 
ment ber Leidenfchaftlichkeit, ohne wahrhaft edle Mo- 
tive zu Stande gelommene Amalgamation des Adels 
und des Bürgertbums nur zum gemeinfchaftlichen Un- 
tergange führen könne, im vollftien Maße herausfühlt. 
Sonach bleibt uns unter ben hervortretenden Per: 
fönlichkelten des Romans nur noch Forfter zu befprechen 
übrig, deffen Charakteriſtik und Geſchichte in Kolge ber 
großen Ereigniffe, die foeben, indem ich dieſen Auffag 
fhreibe, eingetreten find, ganz offenbar die bedeutungs- 
volifte und intereffantefte Partie des ganzen Romans 
ift, weil in ihm und der ihn umgebenden Sphäre bie 


großen: Ereigniffe feiner Zeit, die in den Vorgängen 


und Entwidelungen ber Gegenwart nun fihon zum zwei⸗ 
ten male ihre Palingenefie erleben, ihre unmittelbarfte, 
treuefte und Ichrreichfte Spiegelung finden. Während 
alle übrigen Perfonen die innerhalb des eigentlichen Ro⸗ 
mans eine ber Dauptrollen fpielen mehr oder weniger 
nur Schöpfungen oder Gebilde der Phantafie find, iſt For⸗ 
fter unmittelbar aus dem Leben, mitten aus der wirt: 
lichen Geſchichte Herausgegriffen und wenn auch poetifch 
verflärt, doch durchaus treu und der Wahrheit gemäß 
gefchilders. Infofern bietet alfo Korfler außer Dem, daß 
er ein weſentliches Glied des Zünftlerifhen Ganzen aus- 
macht, noch ein ganz felbftändiges, über die Poeſie hin⸗ 
ausgreifendes, rein hiftorifch-pofitifches Intereſſe, welches 
natürlich jegt, wo eben die ganze Spannung der Gemü- 


ther nur der Geſchichte und Politik zugekebre ift, das | 


poetifhe weit überwiegt, ja ed ganz in fich verfchlingen 
würde, wenn es nicht vom Dichter mit demfelben auf 
das innigfte und lebendigfte verfhmolzen märe. 
Bekanntlich ift es Gervinus' Verdienſt in neuerer Zeit 
zuerſt wieber mit Nachdruck auf bie hiftorifch-politifche Be⸗ 
deutung Forſter's hingewieſen zu haben. Schon in fei- 
ner „Geſchichte der poetifchen Nationafliteratur der Deutr 


ſchen⸗ fchreibt er: Inmitten der allgemeinen Trofkiofigkeit 
und Rathlofigkeit in welcher fi bie Notabilitäten der 
beutfchen Literatur der Sranzöfifhen evolution gegen- 
über befunden hätten, babe vor Andern Ein Mann in 
öffentlichen Schriften an dem rechten Urtheil fowie an 
dem Glauben feftgehalten, daß trog des Spiels ber ra- 
fendflen Leidenfchaften diefes Schaufpiel nicht von einem 
blinden Zufall, nicht von einem boshaften Teufel der 
Welt zwecklos bereitet fei, and diefer Cine fei Georg 
Sorfter geweſen. Obſchon berfelbe wie kein Deutfcher 
ganz in der Nähe bem Ehaos der menfchlichen Willkür⸗ 
lichkeiten, der Eitelkeit, dem Gigennug, den Intriguen 
ber Parteien zugefehen, obſchon fein Auge am bdichteften 
auf den Greueln geruht Habe welche die Früchte ber 
Revolution zu vergiften drohten, fo fei er doch nicht an 
ihr irre geworden, fonbern habe, felbft als ihm ſchon 
das Herz gebrochen war, noch dem Schickſal und der 
Menfchennatur vertraut und fich durch den vorläufigen übeln 
Ausgang der großen Reformation feinen Begriff vom mo» 
ralifchen Zufammenhange der Dinge nicht rauben Yaffen. 
Er fei ein größerer Polititer geweſen als bie größten 
die mir fchlechtverdientermaßen. mit diefem Namen be- 
ebrten, er habe die Anlage gehabt ein wahrhaft. großer 
Staatsmann zu werden, er fei praßtifch, wie fein Freund 
Lichtenberg literariſch, dem Pleinlebigen Geifte bes beut- 
fhen Volks zum Opfer gefallen, und habe feine größten 
Gaben unentwidelt zu Grabe getragen. Auch ihm habe 
fi) zwar damals, als man in Deutfhland aus ber 
Theilnahme an dem Geſchicke der Menfchheit ein Ver⸗ 
brechen gemacht habe, ber jebem ehrlichen Deutfchen zu- 
nächftliegende Gedanke aufgebrängt fih auf ſich felbft 
zurückzuziehen und für fi allein zu forgen; aber ber 
tbatfinnige Mann, der in England .aufgewachfen fei und 
als Knabe fhon die Welt umfegelt, in Deutfchland aber 
vergebens nach einem großen praftifchen Wirkungsfreife 
gerungen habe, fei dieſer Engherzigkeit nicht verfallen, 
ſondern habe es vorgezogen fich dorthin zu wenden wo 
jene fompatbetifhen Gefinnungen Län Berbrehen wa⸗ 
ren; und Dies babe er nicht aus fliegender Hige, fon- 
dern principiell und aus einer ruhigen, felbft phlegmatifchen 
Natur heraus gethan: denn fih aus dem Vaterlande 
Nichts zu machen, Das habe ja das deutfche Vaterland 
in Theorie und Praxis felbft gelehrt, und nur dort ein 
Vaterland zu glauben wo Freiheit fei, Das Habe er aus 
der Kenntniß von England und der Gefchichte gelernt. 
7 (Die Bertfegung folst.) 5 | 





Ein Engländer über das Zunge Deſtreich 
und Alfred Meißner. 


Ehe noch Wien feine Revofution gemacht, enthielt eine Un» 
eige im „Atlas’‘ von „Meissmer’s poems’ („Gedichte von Al⸗ 
—* Meißner”, Leipzig 1847) unter Anderm Folgendes: „Al⸗ 
fred Meißner gilt fie einen mannhaften poetifchen Vertreter 
des fogenannten Zungen Deftreihd. Bein Stit, feine Moral, 
feine entfchiedene Richtung, Alles gehört jener heftigen, durch 
despotifched Regiment hervorgerufenen dernokratiſchen Bewegung 
an... Es ift fchwer zu Kae was das Junge Heſtreich eigent- 
fih will, d. h. was die Jungen Deſtreicher auftichten wollen; 


denn daB fie Alles einzureißen beabfichtigen ſteht feft. Im 
Yunkte der Religion folgen fie der Fahne des Pantheismus 
welche der äußerfte Flügel der jungen Hegelianer entfaltet; in 
der Politik find fie Einebener. Bas Daterfand bünft ihnen 
nur infofern etwas Greifbares als es ein Drt ift Unruhen darin 
anzuftiften. Die Ehe und ähnliche geringfügige fociale Einrich⸗ 
tungen haften fie für Dinge bie ſich entbehren laſſen, und in 
ihrer Wonne die Reichen den Berwünfchungen der Armen bloß 
u ftellen find fie echte Obhnehofen.... Die Sympathien des 

ungen Deftreihh geben ind Blau. Es macht fie ungeheuer 
edit einen Gegenſtand dafür zu finden, ob eine Nation oder 
einen Einzelnen. Bon felbft verfteht fich, daß ihr Begünftigter 
mit der Ordnung der Dinge in welcher er-lebt und gelebt hat 
in Oppofition gewefen oder noch ift. Auf Zeit und Drt kommt 
beiweiteni weniger an. Der Kanonendonner von Miffolunghi 
verdoppelt ihren Herzſchlag; fie erheben fich für die alten Huf 
fiten, gleich als ob die aus Ziska’s Haut gefpannte Trommel 
ihnen vor den Ohren wirbele, und daß fie fich fort und fort 
für die Polen begeiftern, liegt auf dev Hand. Unter den Ein» 
zelnen erfcheint Lord Byron ihr Liebling. Das ercentrifche Wan⸗ 
‚derleben bes englifchen Lords, feine Verachtung beftehender In: 
ftitutionen und fein nicht überfttenges Sittenſyſtem qualificiren 
ihn durch und durch zum Ideal diefer lärmenden und poltern- 
den Dichter. Es iſt bezeichnend, daß in einer «Helden» über: 
fhriebenen Abtheilung von Meißner's Gedichten die aufgezähl: 
ten Helden die Girondiften find und Hölderlin, Shelley, Byron, 
und George Sand..... Ordentliche Leute nehmen an den häu- 
figen Unfpielungen der Jungen Deftreicher auf veligiöfe Gegen 
flände Anſtoß. Sie tragen nicht wie die Philofophen des 18. 
Jahrhunderts Haß und Beratung gegen die Perfönlichkeiten 
des Chriſtenthums zur Schau, fondern gebrauchen nach dem 
Vorgange einer neuern Freidenkerſchule die Ramen jener Per- 
fönlichkeiten zu Lofungsworten für ben ausfchmeifendften Des 
molratismus. Ausdrüde deren der Gründer des Chriſtenthums 
gegen die Weichen oder gegen die Pharifüer fich bedient hat 
werden im Munde diefer wilden Dichter zu Angriffen auf Ari⸗ 
flofratie und Klerus. Es zwickt felbft an poetiſche Uebertrei- 
ungen gewöhnte Ohren, wenn George Sand ein Rikodemus 
genannt wird, der fih zur Nachtzeit Rath erhole bei — La: 
mennais. Der descensus vom ſchlechten Geſchmacke in reli⸗ 
giöfen Dingen zur abfoluten Sottebläfterung ift facilis, und es 
ließen fih ein oder zwei Gedichte als Beweis ausheben, daß 
das Zunge Deftreih dem Rutſcher keineswegs abhold ifl.... 
Rah den von Meißner und feinem Freunde Mautner — einer 
gewaltigen Feder — gelieferten Proben zu urtheilen, unterſchei⸗ 
det ſich das Junge Deftreich beträchtlih von jenem Jungen 
Deutichland welches bald nach der Zulirevolution auftrat, Heine 
voran. Das Junge Deutjchland befleißigte ſich ſtets einer ge» 
wiffen franzöfifchen Leichtfertigkeit, predigte Unglauben und Re 
publifanismus ungefähr wie Jules Janin; aber Spaß kennt 
der Junge Deftreiher nit. Er will in feiner Moral nicht 
firenger fein als fein Vorläufer, ausgenommen wenn er auf 
einen Augenblid den finftern Sittenrichter fpielt um die Lafter 
eines unglüdlichen Ariſtokraten tücdhtig zu geißeln. Dann fcheut 
er felbft eine Sünde nicht, fündigt abfihtlih und graufam. Er 
ift ungeftüm verliebt, oder Eine bat ihm, oder er hat Einer 
das Herz gebrochen, oder er denkt ſtark daran einem Neben: 
bubler den Degen durch den Leib zu rennen, oder er will auf 
iegenb einer Geereife feinen Gefühlen Luft verſchaffen; aber in 
Alledem ift Beine badinage. Das Junge Deftreich gibt uns zu 
verftehen, eine Privatangelegenheit habe ed unangenehm berührt, 
weiht und mehr in die Unannehmlichkeit als in die Sache ein, 
und fchließt mit der Erflärung: daß ihm nur die Hoffnung 
bleibe auf ruhmbedecktem Schlachtfelde — der Himmel mag wiffen 
wo und wann — für die Freiheit fechtend zu fterben.... Poe⸗ 
tiſch befehen ift das Zunge Deftreich ein ganz ſchmucker Junge, 
befonders Meißner, denn das bisher Gefagte gilt gleichmäßig 
von ihm und Mautner. Ohne Shelley's Phantafie befigt Meiß⸗ 
ner einen großen Iheil von Shelley's Ernſt und ftreift nie 


. fein poetifhes Gewand ab. Georg Herwegh und andere re 


publikaniſche Dichter laſſen es fi oft fo angelegen fein aus 
dem Herzen zu reden, daß fie ed nur in gereimten Worten 
tun. In einer gewiflen melancholifchen Laune und Yärbung 
‚ähnelt Meißner dem Nikolaus Lenau, und wenn er praktifcher 
in feinen Angriffen ift, fo fehlt ihm dagegen jene wundervolle, 
Lenau vor allen Dichtern auszeichnende Yähigkeit Leblofe Ge⸗ 
genftände zu perfonificiren. Nebenbei ift ed freundli von Meißs 
ner, ‚dag er dem armen, jept geiſteskranken Lenau, der alles Gute 
verdient was ihm nachgefagt werden kann, einige geiftreiche 
und lobende Beilen gewidmet hat... Meißner's Gedihte — 
von feinem „Ziska“ veden wir jegt nit — find indgefammt 
mehr obder weniger Burz, und zerfallen im Allgemeinen in res 
volutionnaire und Gefühlsdichtungen. Wo die Leidenfchaft 
fpricht, zeigt er und Mautner Kraft und Innigkeit, und unſers 
Beduͤnkens find Beide in rein. leidenfhaftligden Ergüflen ein- 
ander ziemlich gleich. Wo es mehr auf poetifhe Ausarbeitung 
ankommt, ſteht Meißner unftreitig höher... .” WW. 
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Die Clubiſten in Mainz. Ein Roman von Hein: 
rih Koenig. Drei Theile. 


weiter und letter Artißel. 
(Yortfegung aus Nr. 140.) 


Noch fpecieller und ausfchließender hat ſich Gervinus 
"um Forfter verdient gemacht durch feine mit Begeiſte⸗ 
rung gefchriebene Charakteriftit deffelben und durch 
feine Betheiligung an der Herausgabe von deſſen 
Schriften und Briefen, bie in der That wie wenige 
werth waren wieder in das Gedächtniß der deutſchen 
Nation zurüdgerufen zu werben, weil fie, abgefehen von 
ihrer Bedeutung für die Erd» und Naturfunde, uns 
das Bild einer Perfönlichkeit aufrollen in ber ſich wie 
in wenigen die großen Kämpfe und Bewegungen ber 
bamalligen Zeit, die legten Zudungen des jcheibenden 
wie Die erften Lebensregungen des kommenden Jahrhun- 
derts, Mar und ſcharf widerfpiegeln und uns eine Reihe 
von politifchen Anfichten eröffnen die von dem tiefſten 
Einblid in den Entwidelungsgang der Geſchichte, der 
treffendften Beurtheilung der beftehenden und werdenden 
Zuftände, der reinften und feurigften Begeiſterung für 
das Wohl ber Menfhheit die -überrafchendften Zeugniffe 
ablegen. So murde Forfter durch die Bemühungen ei- 
nes ihm offenbar geiftverwandten Mannes zunächft wies 
der in die Literatur eingeführt und gelangte auf Diefe 
Weiſe wenigſtens innerhalb der gelehrten Welt zu der 
ihm gebührenden Anerkennung. Hiermit aber war dem 
Verdienſte und der Bedeutung des Mannes keineswegs 
fhon genug gethan. Nicht blos dem engern Kreife der 
Gelehrten und Literaten, fondern dem geſammten beut- 
fen Volke mußte er mieder zugeführt werden, und fo 
war ed alfo von Koenig ein edenfo fehr aus Anerfen- 
nung entfproffener als Anerkennung verdienender Ge- 
danke die Perfönlichkeit und Geſchichte Forfter’s einem 
biftorifch-poetifhen Roman einzuverleiben. 

Es fragt fih nun, wie bat Koenig diefe Aufgabe 
gelöft?t Um hierauf antworten zu können, ift e8 durch⸗ 
aus nothwendig feine Charakteriftit mit demjenigen Bilde 
in welchem fi) uns Forfter in feinen Briefen und fon- 
fligen Schriften ſelbſt dargeftellt hat zu vergleichen. Ic 
Habe mich diefer ebenfo Intereffanten als belohnenden Ar- 
beit unterzogen und muß erklären, daß mir felten ein 


das Driginal fo treu und gewiffenhaft mwiebergebended 
und doc zugleich fo lebendig. als Glied in ein größeres . 
poetifches Kunſtwerk eingreifendes Portrait wie bas wel⸗ 
ches Koenig von Forfter entwirft vorgefommen iſt. Der 
Dichter hat bei dieſer Zeichnung eine Gewiſſenhaftigkeit 
und Pierät, eine Verſenkung in das Object an den Tag 
gelegt die in unferer tendenziöfen Zeit, in welder dad 
Subject die Objecte bald mit, bald ohne feinen Wil 
len für feine Abſichten und Zwecke zurecht zu machen 
pflegt, eine In ber That Höchft feltene Erfcheinung if. 
Zufolge diefer Enthaltfamteit und Selbftbeherrfhung von 
Seiten des Darftellers finden wir in ben Bilde faſt 
feinen Zug der nit entweder dem Selbftbefenntniffe 
Forfter’8 geradezu entlehnt oder doch wenigſtens ganz 
im Geiſt und Wefen beffelben conftruirt wäre. Dieb 
gilt namentlich von den Anfichten und Ausfprüchen bie 
er ihm in den Mund legt. Diefe find faft ſämmtlich 
wörtliche oder concentrirte Wiederholungen der fehlagend- 
ften und charakteriftifchften Stellen aus Forſter's Schrif⸗ 
ten und Briefen; aber freilich mit fo viel Geſchick und 
Feinheit dem Ganzen eingefügt, dag wir beim Leſen, 
falls uns nicht die Quellen fchon vorher befannt waren, 
von der allerdings mofaikartigen Arbeit nicht das Ge⸗ 
ringſte bemerken, fondern durchaus den Eindrud empfan⸗ 
ger wie wenn Alles und unmittelbar in einem Guſſe 
aus der Phantafie des Dichters herausgefloffen wäre. 
Mo aber der Dichter wirklich einmal von ſich ſelbſt Et⸗ 
was hinzugethban, da hat er fo fehr die Denkt» und 
Ausdrucksweiſe Forſter's getroffen, daß umgekehrt Der- 
jenige der Forfter bereits aus feinen eignen Schriften 
kennen gelernt hat zu glauben geneigt tft, auch Hierin 
nur kuͤnſtlich einverwebte Citate ober Epcerpte vor fi 

zu haben. Diefelbe Wahrheit und Treue prägt fih a 

in ber Darftellung von Forſter's Handlungen und Er⸗ 
Iebniffen aus. Zwar bat fi Hier die verfinnlichenbe 
Phantaſie des Dichters etwas felbftändiger und reicher 
bethätigen, und zu Dem mas ihm die Gefhichte überlie⸗ 
fert hat im Einzelnen Manches Hinzu erfinden müffen; 
aber auch biefe Zufäge find durchaus dem Weſen %or- 
fler’6 entfprechend, und zur nicht wenigen berfelben finden 
fih in den Briefen Forſter's die wenn auch noch fo 
leife angebeuteten Grundzüge Mit welcher Morficht er 
übrigens hierbei zu Werke gegangen, zeigt fi unter 
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Anderm auch darin, daß fich alle etwanigen Zuthaten ber 
Phantafıe nur auf das Privatleben Forſter's beziehen, 
fodaß fein öffentliches, vorzugsweife der Gefchichte ange- 
böriges Leben durchaus mit ftrengem Unfchluß an bie 
Gecſchichte dargeftellt ift. 

Ber diefer Uebereinftimmung des von Koenig ent⸗ 
worfenen Portraits mit feinem Driginal in allen ein- 
zelnen Zügen verfteht es fich von felbft, daß auch der 
To tal eindruck deffelben dem Gefammtbilde das uns aus 
Forſter's eigenen Schriften entgegentritt bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Grad entfprehen muß. Koenig aber hat fich bei der Er: 
zielung diefer blos fummarifchen Correſpondenz keines⸗ 
wege beruhigt, fondern in feiner Darftellung aud) den 
innerften und verborgenfien Kern feines Objects zu tref⸗ 
fen geſucht. Und auch hierbei hat er die Ziefe und Ob⸗ 
jectivität feiner Anfchauung im hohen Grade bewährt, 
und ift namentlich in die rein perfönliche Seite, in das 
eigentliche Lörov von Forſter's Wefen freier und unbe- 
fangener als fein Borgänger Gervinus eingedrungen. 
Während nämlich Gervinus in feiner Charakteriftit faft 
nur das öffentliche Auftreten Forſter's in Betracht zieht, 
und hierbei wieder das Hauptgewicht auf feine politifche 
Bethätigung legt, verfenkt fih Koenig daneben auch in 
das Privatleben des Mannes, namentlich in feine Ver: 
hältniffe zu Frau und Kind, in feine ölonomifchen Wer: 
bältniffe, in feine pathologifchen Zuftände, in feine ge 
feufchaftlihen Beziehungen u. ſ. w, und wenn ihm Dies 
einerfeitö Gelegenheit gibt manche filere Zugend For⸗ 
fier’8 noch mehr ald Gervinus ans Licht zu ziehen, fo 
gewährt ed ihm andererfeitd auch einen tiefern Einblid 
in deſſen Schwächen und Gebrechen und bewahrt ihn 
vor einer bdeclamatorifc) - entomiaftifhen Weberfchägung 
der politifchen Bedeutung deffelben, von welcher die 
Charakteriftit von Gervinus nicht ganz freizufprechen 
if. Denn wenn Gervinus in Zorfter nicht blos einen 
Mann von der feurigften Freiheitsliebe, von der edelften 
Begeifterung für das politifche Heil der gefammten Menſch⸗ 
heit, von dem treffendften Urtheil über die großen Welt- 
bewegungen feiner Zeit, fondern auch einen großen Praf- 
tifer, einen großen Staatsmann fieht, wenn er unter 
Anderm von ihm fagt, er müffe uns ein edles Vorbild 
praßtifcher Ausbildung, als ein Mufter von energifcher 
Charakterentfaltung, ale ein Bahnzeiger für die politi- 
fhe Richtung vorleuchten, wenn er mithin nicht blos 
feinen politifhen Anſichten und Gefinnungen, fondern 
auch feinen politifhen Handlungen und Bethätigungen 
die unbedingtefte Bewunderung und Nacheiferung gezollt 
wiffen will, und wenn er namentlih auch feinen An- 
ſchluß an die Franzöfifhe Republik nicht blos zu ent- 
fhuldigen, fondern aud zu rechtfertigen fucht: verläßt 
er offenbar den Standpunkt der völlig unbefangenen, 
ruhigen Betradhtung, da die Zorfter’fchen Briefe, ſowie 
auch die politifchen Schriften beffelben auf Jeden ber 
fie ohne vorgefaßte Meinung lieft den Eindrud machen, 
daß Forfter zwar ein Mann von den ebelften und frei⸗ 
müthigften Gefinnungen, aber keineswegs von jener be- 
fonnenen, confequenten, durchgreifenden Thatkraft mar 


welche fich nicht blos in die Werhältniffe fügt, fondern 
biefelben feiner tieferen Einſicht gemäß felbft ſchafft und 
geftaltet. Allerdings dringt Korfter oft genug in feinen 
Schriften darauf, daß nicht blos geredet, fondern auch 
gehandelt werden müſſe; aber er felbft entfaltet darum 
keineswegs eine wirklich active Natur. Denn was hat 
er eigentlich aus reinem, freiem Antriebe gethan? Selbſt 
fein Eintritt in den Club ftellt fih durchaus nicht in 
biefem Sinne dar. Er entfhloß fih dazu keineswegs 
mit aller Ueberlegung einer ganz ruhigen Natur; fon- 
dern nach längerm Schmanfen, bei welchem ſich oft ein 
entjchiedener Widermille gegen das clubiftifche Treiben 
ausſpricht, wurde er endlich von dem Drange ber Ver: 
bältniffe dazu fortgeriffen, e8 war daher mehr ein paflı- 
der als ein activer, mehr ein fataliftifcher als ‚„grund- 
ſaͤtzlicher⸗“ Schritt, und Koenig hat daher, wenigftens nad) 
meinem Gefühl, durchaus das Richtige getroffen, wenn 
er diefen Schritt als die tragifche Kataftrophe in For⸗ 
ſter's Leben betrachtet und Franz Karl, ben Vertreter 
der vaterländifchen Gefinnungen, auf die Worte wodurch 
Sorfter feine Handlungsweiſe zu vertheidigen fucht erwi- 
dern läßt: | 

D mein Freund! Ich fehe wohl, Ihr edles Herz verläßt 
Sie auf Leinerlei Wegen: was darf ich mir da verfpredhen ? 
Ih muß es aufgeben Sie für meine Abfichten zu gewinnen. 
Was vermörhten meine Worte? Ihr Herz bleibt Ihnen immer 
doch näher, und indem ed Ihnen jeden Augenblid mit großen, 
uneigennügigen Entſchließungen zufpridht, können Sie, einem 
ſo edeln Begleiter vertrauend, ſich in alle Irre verlaufen, und 
werden, von ihm felbft in ihren Zäufchungen beftärkt, jedes 
fremden Zuſpruchs lächeln. Nein, ich muß es aufgeben Sie 
zu widerlegen. Uber auch von Ihnen kann ih mich nicht 
überzeugen laflen. Und wenn ic Alles Eönnte, felbft meinem 
Stand, meiner Bamilie, meiner Liebe entfagen, fo koͤnnte ich 
die Richtung nicht verlaffen, in der ih dem tiefften, wenn aud) 
unerllärbaren Triebe meiner &eele folgen muß. 

Darin alfo, bag Koenig in Forfter nicht fo unbe- 
dingt wie Gervinus das Vorbild eines praktiſchen Po- 
litikers erblidt, vielmehr in ihm mehr den Mann von 
Kopf und Herz ald den Mann der That erkennt, fanıı 
ih ihm nur beiflimmen. Dagegen will e& mir fcheinen, 
daß er demzufolge allzu weit nach der entgegengefegten 


"Seite abgeirrt und gegen das Ende des Romans über 


die politifche Bethätigung Forſter's, über feine im Club 
gehaltenen Reden, über feine Sendung nad) Paris, über 
feine dort gemachten traurigen Erfahrungen und legten 
Erlebniffe faft allzu flüchtig Hinmweggeeilt if, wodurd er 
freilich Raum gewonnen um fo tiefer das rein menfdh- 
liche Intereffe für ihn zu erregen, aber fich die Gelegen- 
heit geraubt bat in noch umfaffenderm Maße feine 
treffenden und unter den gegenwärtigen Umftänben dop- 
pelt intereffanten Grundfäge über die politifchen Fragen 
der damaligen und jegigen Zeit dem Volksbewußtſein 
zu infinuiren. Freilich ballen jegt von diefen Srund- 
fügen alle Zeitungen, alle Volksadreſſen, alle Landtags- 
verhandlungen, ja felbft ſchon die Proclamationen ber 
Regierungen und bed Bundestags wider, und etwas 
Neues ift daher aus ihnen nicht zu entnehmen; aber 
höchft intereffant bleibt es trogbem zu fehen wie diefel- 
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ben Wahrheiten die jegt endlich ihren allgemeinen Tri⸗ 
umphzug durch Deutfchland halten in Forſter ſchon da- 
mals auf das entfchiedenfte und klarſte ausgefprochen 
find, fodaß wir, wenn wir fie lefen, bie Ausfprüche ir» 
genb eines freifinnigen Volksvertreters aus der neuelten 
Zeit vor und zu fehen glauben. 

Hütet euch, Mitbürger — fo haranguirt er einft die Main» 
zer — vor Denen die euch rathen die Hänte in den Schoos 
zu legen und der Freiheit nicht entgegenzufommen; traut den 
Ohrenbläfern nicht, die euch gern beſchwatzen möchten die alte 
Iyrannei unter einem neuen Ramen wieder anzunehmen.... 
Dies ift aber ein Zeitpundt wo fein guter Bürger unentfchie 
den bleiben darf; Jeder muß jest zum allgemeinen Beften ſei⸗ 
nen Heinen Beitrag liefern, und vor Allem ift Seder ſchuldi 
jegt feine wahren Gefinnungen an den Tag zu legen. Ra 
diefen Grundfägen, liebe Bruder, richtet mid. Ich finde mid) 
in meinem Gewiſſen gedrungen öffentlich zu bekennen: 1) Daß 
mir die freiefte Berfaflung die befte ſcheint. 2) Daß wir es 
vor Bott und der Welt nicht verantworten koͤnnten, werm wir 
die Gelegenheit wo wir eine Berfaffung befommen können 
von uns ftießen. 3) Daß man jedesmal, fo oft es auf das 
Dauerhafte Glüc einer ganzen Stadt und eines ganzen Landes 
ankommt, auf einzelne Perfonen eine Rüdfiht nehmen, viel 
" weniger der Befriedigung einiger Weniger, wenn fie auch fonft 
unbefcholten wären, die Freiheit und die damit verbundene 
moralifhe Veredelung Aller aufopfern darf. Endlich 4) daß 
Dies der glüdliche, erwuͤnſchte Zeitpunkt wirklich ift, wo wir 
alle Kräfte anfpannen müjlen um die Freiheit und Gleichheit 
die unfere fränkifhen Brüder uns darbieten mit Eifer und 
warmen Danfgefühlen anzunehmen und mit Muth bis in den 
Tod für ihre Beibehaltung zu ftreiten. 


Und am Schluffe derfelben Rebe fagt ex: 


Eine Macht gibt ed auf Erden bie follten alle vernünfti- 
gen Menſchen erkennen; die Macht der Wahrheit meine ich, 
deren unwiderftehlicher Andrang jedes Hinderniß überwältigen 
und die unumfchränfte Zriebfeder unferer Handlungen werden 
muß. Nicht euch, Freunde der Freiheit und Gleichheit, nicht 
euch, die ihr auf dieſes Grundgejeg geſchworen habt, fodere 
ih bier auf der Wahrheit die Ehre zu geben und ihr gemäß 
zu wirken. Ihr bedürft meiner Auffoderung nicht, ihr feid 
ſchon dur den Eintritt felbft in unfern Bund zu Söhnen ber 
Freiheit, zu vaftlos wirkenden Freunden und Wohlthätern 
des Menihengejchlehts, zu Mitlampfern der freien Franken 
geftempelt. Aber euch, Zuhörer und Mitbürger, die ihr noch 
nicht im heiligen Bunde der Brudertreue zu den Fahnen ber 
Freiheit ſchwuret, euh muß ich bier noch einige Worte ins 
Herz reden. Iſt eure Ehre euch gleichgültig oder nicht? 
Haltet ihr etwaß auf euern guten Namen? Liegt eudy daran, 
dag Franken euch hochſchaͤtzen und Deutfche euer Beilpiel bes 
wundern? Berdrießt e8 euch, wenn man von euerm Phlegmä, 
von eurer Unentfchloflenheit, von euerm Kleinmuth ſpricht? 
Wollt ihr Lieber lebhaft fühlende, ſtark denkende Männer hei: 
Ben? Soll man gluyben, daß ihr wißt was ihr zu thun habt, 
daß ihr einen »entjchiedenen Charakter befißt, euch nicht von 
jedem Winde Hin» und herbewegen laßt, euch nicht fürchtet 
vor den Zodten, d. h. vor dem feligen Domcapitel und feinem 
Fürften, die das Frankenheer im luſtigen Takt der Ga ira zu 
Grabe getragen hat? Soll nicht ewige Schande auf euerm 
Kamen haften, fol die Nachwelt nicht fagen, im Jahre 1792, 
als die Franken anfingen die Welt von ihren Tyrannen zu 
befreien, da waren die Mainzer die einzigen trägen, unent: 
ſchloſſenen, von Sklavenſinn und Feſgheit niedergedrüdten, 
fühltofen Gefchöpfe die nicht froh der Freiheit entgegenjauchz- 
ten, die Einzigen die nicht mit Eifer, mit Männermuth, mit 
Kraft und That ihr Glück zu ſchätzen wußten; follen nicht 
eure Kinder einft erröthen und fich fhämen, wenn men fie 
Maimzer nennt, — fo eilt, fo ftrömt hinzu, fo drängt euch 


ter, die Stimmun 


heran und zeichnet eure Namen in das Buch, das die Wuͤn⸗ 
ſche freier Männer enthält; fo laßt die Franken endlich fehen 
wie bie Freiheit auch beutfhe Männer begeiftern Tann; fo 
erholt euch von ber entehrenden Betäubung worin ihr noch 
verſunken feid, fo verleugnet nicht länger euern Volkscharaf: 
ur leichten, heitern, gefelligen Freude, zu 
Scherz und Froͤhlichkeit, welche jedes Geſchaͤft erleichtert und 
jede Arbeit verfüßt; fo fühlt den ganzen Umfang euerd Glüds, 
fo athmet aus freier Bruft, fo laßt euch nicht länger zurüds 
balten.von dem Recht das euch gebührt, und tretet, tretet 
männlich und feft zum Handeln hervor, mit dem ſtolzen Be: 
wußtfein, daß die Herrſchaft dem ganzen Volke 
gehört! ‘ \ 
Sind Das nicht Worte die ein Bolksrebner mit ge- 
ringer Abänderung noch heute gebrauchen koͤnnte? Nicht 
minder anwendbar für bie Gegenwart erfcheinen viele 
feiner Bemerkungen über die damaligen Ereigniffe, 5. 2. 
folgende : 


Das Große, Bewunderungswürdige dieſes Augenblids ift 
unftreitig die tiefe Ruhe womit 25 Millionen Menfchen die 
Abfegung des Königs erfahren und im volllommenen Ber- 
trauen auf ihre gewählten Stellvertreter gebilligt haben. 


Und folgende aus ben „Pariſer Umriffen‘: 


Ver ift nun aber biefer Geiſt des ſtürmenden Frankreichs ? 
Iſt es am.Ende ein guter Geift oder ein feindfeliger Dämon? 
Ein Meteor das biendend durch die Lüfte fährt, zerplatzt und 
Feine Spur bes Dafeins binterläßt, oder ein Bräftiger Hauch 
des Lebens der in den Abgrund der Zeiten binabfteigt und die 
fommenden Generationen zu einer noch nie gefannten Ent» 
wickelung vorbereitet? D, mein Lieber, wie kann ich Ihnen ant- 
worten? Fragen Sie Ihre Weifen und Schriftgelehrten, ob je: 
nes hHalsftarrige Volt das wüthend über fi) und feine Kin- 
der das Blut des Gerechten berabrief, nicht vor den Augen 
bes Menfchengefchlechts, ein Denkmal feiner Verblendung, un» 
heilbar durch Sahrtaufende, in der Welt hat umherirren müf: 
fen! Und alsdann fragen Sie Ihr Herz: was wird das Loos 
eines Volks fein das allen Greueln der innerligen Serrüttung 
und allen Schwertern Europas muthig entgegenfämpft, und bei 
jedem neuen Kummer, voll der edelften Selbftverleugnung, aus 
allen Städten und Dörfern in den rührenden Zroftgedanfen 


ausbriht: „Ed kommt unfern Kindern und Kindeskindern zu 


gute!” Doch ich will Ihnen fagen was ich ſehe. Ein helles 
Licht fpielt um feine Loden; vom Blute der Erfchlagenen trieft 
fein Schwert. Zürnend wie der Kernetreffer Apoll blickt er 
über feines Landes Grenzen, und ich vernehme deutlich die 
Donnerworte: Discite justitiam moniti! 


(Der Beſchluß folgt.) 





Der Dichter Johann Jakob Balde. 


U. Knapp ‚pet in dem fechzehnten Jahrgang feiner „Chriſto⸗ 
terpe“ (&. 277— 355) über 3. 3. Balde's Leben und Schrif⸗ 
ten einen gehaltvollen Auffag geliefert, welcher über ben ge 
wöhnlichen Kreis der Lefer diefed Taſchenbuchs bekannt zu wer: 
den verdient, ja felbft der Beachtung ber Literarhiftoriker, von 
denen er vielleicht überfehen werden koͤnnte, nicht unwerth ifl. 
Bei den frühern Literatoren find die gefchichtlichen Notizen über 
Balde, als wären alle Data zu feinem Leben zeitig Schon verloren 
egangen,, fehr mager. Roc in ber neuern Beit konnte durch 
erden, Drelli, Pauly u. 9. nur wenig auf fein Leben Be⸗ 
züglicde® aufgetrieben werden. Neuerdings erſt haben wir es 
zwei Männern namentlich zu verdanken, daB der Flor der über 
dem längft entflohenen Leben des großen Dichters lag vielfach 
gelüftet wurde; diefe find Johann Benedict Reubig, in den Ein» 
leitungen und Anmerkungen zu feinen Ueberfegungen der „Oden, 
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Epoben ‘ und —— — GSatiren“ Balde'5 (Kempten 1828 
— 33), und der Yrofeffor am Gymnafium zu Reuenburg an 
der Honau F. C. P. Cleßka in einem Programm von 1843: 
„Balde's Leben und Sqriften.“ 
Sodann Jakvb Balde ward im Januar 1603 in Enſisheim, 
einent Gtädtihen am Oberrhein im Eiſaß, geboren; feine Aeltern 
mögen wol nit arme Buͤrgersleute geweſen fein, die an feine 
Erziehung nicht viel mochten wenden können. Bahrſcheinlich 
warb er —**— u Verwandten nach Baiern übergefiebdelt; 
denn als Züngling finden wir ihn um das Jahr 1620 auf der 
darnals berühmten Univerfität von Ingolftabt wieder, außer den 


philoſophiſchen und ſchoͤnen Wiſſenſchaften der Rechtsgelehrſam⸗ 


keit obliegend. Als er der Vollendung ſeiner Studien nahe 
ſtand, machte die Schönheit einer Bäckerstochter in Ingolſtadt 
einen tiefan Eindruck auf ſein Herz. Er bewarb ſich um die 
Erlaubniß ihr ein Ständchen auf der Mandoline bringen und 
dabel ein Auf fie gedichtetes Sonett fingen zu Dürfen. Es ge⸗ 
ſchah; aber daB Maͤdchen achtete nicht auf fein Lied. Mehre 
Abende wiederholte er feine Melodien; das Penfter blieb der» 
fhloffen. Tiefe Melancholie beſchlich fein Gemüth. Da tönte 
einesmals aus dem nahegelegenen Franciscanerkloſter das Met: 
tenglödklein durch die ftille Nacht; ein tiefer, langgezogener Chor⸗ 
gefang der Mönche traf des.laufchenden Jünglinge Ohr. Der 
—*8* Gegenſatz traf fein verirrtes Herz. „Diefe Maͤnner 
erheben ſich Nachts vom Lager. um ihrem Gott Loblieder zu 
fingen — und du verſchwendeſt eine Nacht um bie andere beine 
Hiebe am ein ſterbliches Geſchoͤpf, und fie hört dich nicht eine 
mal! Genug iſt's gelungen! Zerſchlage dein Saiten [piet (Can- 
tatum’ satis est; frangito berbiton. Silv. 7, 19; 9, P Er 
zerſchmetterte feine Mandoline an dee Mauerecke des Dauſes 
und meldete ſich am andern Morgen bei dem gerade anwefen- 
den Provinzial des Iefuitenordens zur Aufnahme in benfelben. 
Dieſer wies den Eraltirten ernſt zuruͤck; aber Balde kam immer 
wieder, überwand den flrengen, vorfihtigen Mann, ward gut 
Prüfung zugelaffen, und nachdem er fie beftanden, in die uns 
terſte —* bes Ordens aufgenommen, .beffen, feierliche Weihe 
er am 1. Zuli 1624 empfing. Rachdem er einige Jahre lang 
in Sandöberg, wo bie Jeſuiten ihr Rovizhaus hatten, mit allem 
Cifer das Roviziat beftanden, und dabei feine Studien bejon- 
ders in Poeſie und Philoſophie fortgefegt hatte, kehrte ex nad 
Ingolſtadt zurüd, lehrte erſt Grammatik, erhielt aber bald 
a den Lehrſtuhl der Poetik und Rhetorxik und von allen 
Seiten ſtroͤmten ihm Schüler ge Sein Aufenthalt in Ingol- 
Radt dauerte etwa von 1627 — 38. Unter den Gedichten 
welche feinen Namen zu einem ber gefeiertſten in gang Deutſch⸗ 
land machten vagt das auf Tilly's Sod glänzend hervors auch 
das originelle Iateinifche und deutſche Gedicht „De vanitate 
mundi” („Bon der Eitelkeit diefer Welt”), zuerft 1638 ge- 
druckt, zeugte von der Gefchmeidigkeit feines productiven Ta⸗ 
lents. Ein anderes Lob» und Troſtgedicht ift fein „Agathyr⸗ 
fuß’' über die Vorzüge der Magerkeit. Es war ihm damit ein 
voller Exrnft, er empfiehlt Strenge gegen ſich felbft, und zuͤch⸗ 
tigt alle weltliche regt des Fleiſches mit feharfer, oft zu ber» 
ber Satire; ek ftiftete zugleich einen „Drden der Magern‘' 
(Ordo madlentorum), deſſen Praͤſes er war, Diefe Geſellſchaft, 
eine Urt Raͤßigkeitsverein, die gewiß ehrenhaft vielen Trink⸗ 
web Eßcirkeln feiner durch Schwelgerei entarteten Beit gegen: 
überftand, gewann gablreiche Anhaͤnger. Im I. 1638 ward 
Balbe vom Rurfürften Murimilian I. als Hofprediger ‚nach 
Muͤnchen berufen. Seine wankende Gefundheit geftattete ihm nur 
wenige Jahre die Berwaltung der Hoſpredigerſtelle; aber in bie 
Jahre feines Aufenthalts in München fällt die glänzendfte Ent- 
faltıma feines Dichtertalents. Won Muͤnthen aus wendete fi) 
Bade ya Wnfıng des Jahres 1648 nad) Randehut, und ging 
1054 ais Prediger nach Amberg, von wo er aber feiner ge» 
Tlpwärgten Geſundheit wegen feinem legten Wohnort Meuburg 
wm ber Donau bezog, wo er als Beichtiger deB daſelbſt reſidi⸗ 
renden Herzogs Wilgehn von Baiern eine ruhige, ihm 


ganz zufagende Stellung gefunden I haben ſcheint. Des Pre» 
digtamts, welches ihm auch in Reuburg übertragen worden war, 
ward er bald enthoben. Bon 1657 an erfiheint er bei der Her» 
zoglichen Familie als Gewiffensrath. In diefe Beit fallen feine 
vielen jatirifchen Schriften und mehre Selegenbeitsgedichte. Bon 
frühern Sahren her zur Hektik geneigt, deren Yortfchritten er 
nur durd die ftrengfte Diät einen Damm fepte, Durch raſtloſe 
Meditationen und Arbeiten erfchöpft, ſah der edle Sänger waͤh⸗ 
vend feiner beiden legten Jahre fein Ende mit langfamen aber 
unaufbaltfamen Schritten herannahen. Vierzehn vor fei» 
nem Deimgange ward er fo ſchwach, daß er fi in die Kirche 
teagen laflen mußte, da die ſchwankenden Füße ihm den Dienft 
verfagten. Seine legte Feier in dem Tempel war der Empfang 
des Heiligen Abendmahls, worauf er von feinen Freunden un« 
terftüugt in fein Zimmer zurückkehrte, welches ee binfort die 
legten drei Tage nicht mehr verließ. Er entfchlief am 9. Aug. 1668. 

Am 9. Auguft 1828 ward ihm ein aus einer (dwarzen 
Marmorplatte beftebendes Denkmal in der Jeſuitenkirche zu 
Neuburg feierlich geweiht. Daſelbſt befteht noch jegt eine be» 
fondere Stiftung, aus welcher jahrli denjenigen Schülern des 
Gymnafiums welche iich in der Poefie auszeichnen filberne und 
bronzene Medaillen mit Balde's Portrait als Preife gereichtwerden. 

Balde war von hoher, ſchlanker Statur, troddenen, chole⸗ 
sifcheglühenden Temperaments, ſchwarzaͤugig und dunkeln Haupt» 
haars. Die von ihm noch vorhandenen Bildniſſe zeigen fein 
ſchoͤnes Haupt mit einer breiten, hochgewoͤlbten Stirn, regel» 
mäßiger, etwas gekrümmter Rafe, fein geichnittenen Lippen 
und —* Wangen. 

Unter ſeinen Schriften bleiben die vier Buͤcher lyriſcher 
Gedichte, ein Buch von Nachgeſängen („Epodon“) und neun 
Bücher lyriſcher „Waͤlder“ für unſere Seit vorzüglich an Werth. 
Sie beitehen ungefähr aus 2 — 2WO zu verfchiedener Zeit ent: 
fprungenen Oden, in welchen die üppige Erfindungskraft, das 
tiefe männliche Derzensgefühl, daß unendlicy reproductive, in 
allen Regionen bildernde Gedächtniß und der pragmatifche, phi⸗ 
loſophiſch gebildete Berftand einerfeits, und andererfeits die Vir⸗ 
tuofität Iateinifher Sprachbildung und die rhythmifche, frei⸗ 
thätig bewegliche Gewandtheit miteinander wetteifern. Dan 
wird vielleicht bei keinem andern Dichter fonft einen foldhen 
Reichthum des Wiſſens, eine folhe Maſſe des verſchiedenartig⸗ 
ften Stoffes, eine ſolche Belefenheit in allen Claſſikern, eine 
ſolche ans Songleurhafte grenzende Gelenkigkeit in Handhabung 
der Form antreffen wie bei Balde. 

Bon feinem guten Humor find mehre Anekdoten bekannt. 
Einft fuhr er in einer Ferienreife mit feinen Freunden an einem 
Weinberge vorüber, auf welchem fehr faurer Wein wuchs. Da 
deutete er lächelnd hinauf und fpradh: 

Mons, ubi nativum vites. lacrymantur acetum! 
Schauet ben Berg! Da meinen natürligen Effig tie Reben! 


Ein andermal lieferte Hr. Walter, ein begüterter Päd 
ter in der Nähe von Neuburg, dem jährlichen Herkommen ges 
mäß einen Ochſen an das dortige Zefuitencollegium. Bergnügt 
über die freundliche Aufnahme die er bei den geiftlichen Herren 
gefunden, und ein Verehrer Balde's, deffen heitere Stimmung 
er wol foeben auch Eennen gelernt hatte, verſprach er, im Be⸗ 
griff aufs Pferd zu fleigen, einen zweiten Dchfen nachzuſenden, 
wenn Balde, der gerade Dabei ftand, ihm aus dem Stegreif einen 
foteinifhen Reim machen würde. Diefer war fogleicy bamit 
fertig und ſprach: 

Asoendat Walter, venist bos unus et alter! *) 


Steig’, Walter, auf das Roͤßlein bein, 
Ein DIE komm’ hinterm andern drein! 9 


7 In ben Taubmaunianis wird biefer Sherzverd Taubmann 
zugefchtieben. So If wol auf ähnliche Weiſe manche Wirwort von 
dem Einen auf ben Anbern übergefragen worden. 
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Die Clubiſten in Mainz. 
rih Koenig. Drei Theile. 
Zpeiter und legter Artikel. 
( Beſchlus aus Nr. 14.) 

Auch in Rückſicht über die erften Nüdwirkungen der 
Sranzöfifchen Revolution in Deutfchland können wir Man- 
ches von ihm aboptiren, und Denen die um einzelner 
Fehlgriffe und Ausartungen willen das Ganze verdam- 
men möchten entgegenhalten, 3. B.: 

Wenn wir nun gleich in politifcher Hinficht über die Re 
volutionsanfänger in Deutfchland ein ftrenges Urtheil fällen, fo 
gibt e8 doch einen andern Geſichtspunkt der und wieder mit 
ihnen ausföhnt. Die erften Verſuche des Menſchen der jegt 

‚eben den Feſſeln der Sklaverei entrinnt, und für fich allein fei- 
nen Weg durchs Leben zu wandeln anfängt, mögen noch fo 
tölpifch und unbeholfen feinen, dennoch erweden fie eine 
Hoffnmmng in der Bruft des Menfchenfreundes die ihn an der 
weiferr Lenkung der Schidfale feiner Gattung und an ihrer 
moralifchen Eaufalität nicht verzweifeln läßt: Das abfichtslofe 
Zappeln des Säuglinge, und die mit öfterm Ballen begleiteten 
Verſuche zum Gehen des jährigen Kindes erfreuen das väter» 
lihe Herz, das in ihnen die Kraft des Eünftigen Jünglings 
und Mannes fon wahrnimmt. Freiheit, diefes höchfte Biel, 
dem der Menfch in fittlicher und bürgerlicher Beziehung ent» 
gegenreifen kann, wird ohne wiederholtes Außgleiten und Irre⸗ 
gehen nicht errungen; aber ift fie es nicht werth fo theuer, 
ja theuerer noch erfauft zu werden? Wenn uns in den Ereig⸗ 
niffen unferer Zeit die Schwäche, die Unbefonnenheit, die Kurz: 
fihtigfeit ber Menfchen, die zum Genuß ihrer angeborenen 
Rechte hinanftreben, ein betrübendes Schaufpiel gewähren, wo 
ware die Billigkeit fie felbft dafür verantwortlich zu machen, 
da ihre lange Knechtſchaft allein die Schuld aller ihrer Maͤn⸗ 
gel und Gebrechen trägt? 


Und fo auch folgende in demfelben Sinne gemeinten Worte: 


Ich geftehe, daß ich mich in den Ausdruck, beffen ſich auch 
wol Euge Männer bedienen, nicht wohl finden ann. Ein ge 
wiffes Volk (mas in der Bearbeitung einer gefeglihen Freiheit 
begriffen ift) ift zur Freiheit nicht veifz@&bie Xeibeigenen eines 
Sutöeigenthümers find zur Freiheit noch nicht reif, und fo 
au Die Menfchen überhaupt find zur Glaubensfreiheit noch 
nicht reif. Nach einer folchen Borausfegung aber wird bie 
Freipeit nie eintreten; denn man kann zu diefer nicht reifen 
wenn man nicht zuvor in Freiheit gefegt worden ift (man muß 
frei fein, um fi feiner Kräfte in der Freiheit bedienen zu 
tönnen). Die erften Verfuche werden freilich roh, gemeinig⸗ 
lich auch mit einem befchwerlichern und gefährlicyern Zuftande 
verbunden fein als dba man noch unter den Befchlen, aber 
auch der Borforge Anderer ſtand; aber man reift für die Vers 
nunft nie anders als durch eigene Verſuche, welche machen zu 
dürfen man frei fein muß u. |. w. 


Ein Roman von Hein» 


Allerdings gibt e8 neben diefen Xeußerungen auch viele 
die wir von unferm dermaligen Standpunkte, namentlidy 
von unferm gehobenen Nationalbemußtfein aus entfchieden 
zurückweiſen müffen, und foldhe über deren Adoption 
wir duch den neueften Umſchwung ber Dinge hinaus- 
gehoben zu fein hoffen, 3. B. folgende Demonftration 
gegen ben von gemwiffen Seiten freilich noch immer ge- 
priefenen Mobderantismus: ' \ 

Die Erfahrung lehrt mit taufendfältigem Beiſpiel, daß in 

roßen, entfcheidenden Zeitpunkten die Mitteldinge, die nicht 
Bath und nicht ganz, nicht Palt und nicht warm find, durchaus 
gar Nichts taugen, alle Parteien beleidigen und Alles in Gaͤh⸗ 
rung bringen. Habt ihe denn noch nicht genug am Beifpiel 
Sranfreich6 und der fogenannten Hof» oder Feuillantöpartei? 
Erinnert euch, daB diefe Burzgfichtigen, Beinen Intriguanten, die 
immer nur unter der Dede fpielten,. heimliche Yläne und ränke⸗ 
volle Sabalen ſchmiedeten, umberfchlicden die Gemüther auf: 
zubegen, Berleumdungen, Drohungen, Schmählchriften aus: 
ftreuten und durch Beftechungen Anhänger zu gewinnen ſuch⸗ 
ten, — baß diefe zulegt mit dem Dolch in der Hand die Ein- 
geweide ihrer eigenen Mutter, ihres Frankreichs, zu zerfleifchen 
fuchten. Das ift das Biel und Ende des Moderantismus, ber 
immer nur mit einfchläfernden Worten, mit fanfter Stimme, 
mit Engelöblidien euch einzuwiegen fucht um euch hernady 
defto bequemer mit Haut und Haar zu verfchlingen. 

Ih behaupte nicht zu viel; ihr werdet Alles verlieren, 
wenn ihr jegt nicht Alles nehmt, wenn ihr nicht jegt von 
ganzem Herzen ganz frei werden wollt. Die Sache ift ja klar 
am Zage! er foll euch denn euer fauberes Mittelding, euer 
gemäßigtes Yeuillantenproject, euern gewählten Kürften, eure 
fhuldenreichen und abnenreichen Landftände, eure zwei Kam⸗ 
mern, wer fol fie euch garantiren® Doch nicht das Liebe hei⸗ 
lige Deutfche Reich, das ſich felbit Faum garantiren kann und 
in den legten Bügen liegt Doc nicht der Reichsſstag in Re: 
gensburg, wo der mainzifche Directorialismus von Strauß ſeit 
der Einnahme von Mainz mit einer politiihen Unpäßlichkeit 
geplagt ift die den ganzen Reichstag in Unthätigkeit verfegt? 
Doch nicht Deftreich und Preußen, die fih um euch fo wenig 
befümmern? Doch nicht die Fürften felbft, denen ihr euch 
wieder anvertrauen wollte? Da hättet ihr eine ſchoͤne Sicher 
beit! Ihr wißt vielleicht nicht wie Leicht ed den Fürften wird, 
ſobald fie Macht haben, alles Vorhergehende was nicht nad 
ihrem Sinne gefchehen ift geradeswegs alB ungefegmußig an: 
zufehen, aufzuheben und noch obendrein Recht zu behalten. 

Diejenigen die immer mit dem Deutfchen Reich ald einem 
Schreckbilde auftreten bedenken nicht, daB fie und zu jagen 
vergefien haben wie denn das Deutfche Reich mit und über 
die neue — gemäßigte? Berfaffung negoriiren fol. Mit wem 
von uns fol es denn in Unterhandlung treten? Wird es pro: 
viforifch unfer Recht anerkennen und eine neue Verfaffung zu 
geben? Das Gegentheil haben wir bei Lüttich gefehen; und 
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ich gehe weiter, ich fage, das Deutfche Reich kann nad) feinen 
GSrundfägen nicht mit und über diefen Gegenftand unterhan- 
dein; denn Das bieße ja zugeben, daß die angebliche unverbef- 
ferliche und unverlegbare Feſte der Reihsconftitution — wirt: 
8 nichts Anderes als eine zuſammengeflickte, hoͤchſt gebrech⸗ 
liche Polterkammer iſt, in welche Jeder ein Loch machen kann 
der fie nur mit einem Finger berührt. In dieſer alten Pol: 
terfammer ſpukt jegt ein lügenhaftes Gefpenft, das fih für 
den Geift der deutſchen Freiheit ausgibt; es ift aber der Zeus 
fel der feudalifhen Knechtfhaft, wie man Solches deutlich in 
den ungeheuern Actenftößen erfennen kann womit ed fich ber: 
umfchleppt, und an den Ketten, die überall klirren wohin es 
fi wendet. Dieſes fcheußliche Gefpenft, dad von Zitulaturen, 
Formalitäten, Pergamenten ſpricht, wenn vernünftige Leute 
von Wahrheit, Freiheit, Ratur und Menfchenrecht reden, kann 
nur auf eine Art gebannt werden, namli wenn man mit dem 
Degen in der Zauft auf bafjelbe einbringr. 

Aber wenn wir auch jegt dies Gefpenft gebannt zu 
baben hoffen, es ſchadet Nichts, wenn wir uns beffelben 
in feiner ganzen Scheußlichkeit noch eine Weile erinnern, 
theils um es nimmer wieder aus dem Bann herauszu- 
Laffen, theils um und des errungenen Siegs um fo le- 
bendiger zu erfreuen: und fo würden auch Erpectoratio« 
nen diefer Art, wenn unfer Dichter ſich veranlaft ge 
fühlt hätte fie feinem Roman einzuverleiben, gewiß nicht 
- wenig zur Erhöhung bes Effects, wie auch zur fräfti- 
gern Charakteriftit Forſter's beigetragen haben. 

Aber auch fo wie Forfter in der Zeichnung Koenig's 
fi darftellt, erfcheint er durch und durch als eine für 
bie Gegenwart höchft intereffante Perfönlichkeit, und bes 
gleitet die Gefchichte des Romans, die wirkliche wie die 
poetifche, mit einer Reihe ber geiftreichften und fchlagend- 
fien Neflerionen, von denen- wir fchon in unferm erften 
Artikel mehre, die einen wahrhaft prophetifchen Blick 
verrathen, mitgetheilt haben. Nicht minder treu und 
durchweg auf genaue Studien gegründet iſt die Charak⸗ 
teriftit Thereſe's und Huber’s, ſowie aller übrigen hiſto⸗ 
rifchen Perfönlichkeiten: des Kurfürften, der in Mainz 
zufammengetommenen deutfchen Machthaber, der Staate- 
männer Joh. v. Müller und Albini, ber franzoͤſiſchen 
Emigranten, bes Grafen Stadion, ber Elubiften Hof- 
mann, Blau, Dorf, Böhmer und Wedekind, der Gene 
rale Eickemeyer und Euftine, des Naturforfchers Soͤm⸗ 
merring und vieler Anderer, unter denen namentlid, auch 
die Perfon Goethe's mit befonderer Liebe und Hervor⸗ 
hebung gezeichnet und ber revolutionnairen Richtung For- 
ſter's gegenuber als ein von feinem Standpunft und 
feiner Zelt durchaus berechtigter Vertreter des Confer- 
vatismus anerkannt if. Wie aber bei diefer Charak- 
teriftil der einzelnen SPerfönlichkeiten, fo hält fi) der 
Berf. auch bei der Zeichnung und Yusmalung des ge- 
ſchichtlichen Tableaus mit ber bemunderungsmwürdigften 
Unparteifichkeit, bie in feiner ebenfo fehr für die Sache 
der Nationalität wie für bie Sache der Kreiheit begei- 
fierten Gefinnung ihren Urfprung bat, fireng an Die 
überlieferten Thatfachen, zu deren Seftflellung er außer 
den eigentlichen Geſchichtswerken befonderd die von ihm 
jelbft herausgegebenen „Denkwürdigkeiten des General 
Eickemeyer“, die Schriften und Briefe Forfter’s, bie 
„Campagne in Frankreich“ von Goethe und andere 


Memoiren und Correfpondenzen berühmter und glaub- 
würdiger Augenzeugen benugt hat. Diefelbe Objectivi- 
tät und Hingebung an die Sache bewährt aber der 
Berf. audy in feiner auf genaue Xocaltenntnig beruhen» 
den Schilderung des ber Handlung zum Grunde liegen- 
den Schauplages, der wechfelnden Gcenerien, ber in 
Mainz berrfchenden Sitten und Gebräuche, 3. B. der 
Pirurfhade, des Fiſcherſtechens ıc., wie fich denn über- 
haupt die ganze Darftellung des Verf., die Aneinanber- 
reihung der Ereigniffe und Situationen, die Entwide- 
lung und Faffung der: Gedanken, die Wahl des Aus- 
drucks ꝛc. bei der größten Xebendigkeit und Frifche ftets 
in ben Schranken ber ruhigen Erzählung und der an- 
fhaulihen Schilderung Hält und fih niemals zu lyri⸗ 


ſchen Ergüffen, rein fubjectiven Empfindungen ober zu 


oratorifhen Declamationen, entomiaftifchen oder indig- 
natorifchen Urtheilen fortreifen läßt. " Das Einzige was 


ſich gegen den Stil des Verf. fagen läßt ift, dab ſich 


an ihm noch ſehr die Spuren der innern Operationen, 
der eigentlichen Gedankentechnik zeigen, baß er nicht wie 
ein ruhiger Strom den imponirenden Eindrud! eines ſich 
unbemerkt fortbewegenden Spiegeld macht, fondern an 
bem krauſen Spiel feiner Wellen noch die Klippen und 
Hinberniffe verräth die er in feiner Tiefe zu übermin- 
den bat. Sein Stil ift daher für das epifche Bedürf- 
niß des Romans faft zu gedankenreich, zu accentuirt, zu 
intereffant, zu zugefpiget — kurz, er hat Etwas von jenen 
Eigenthümlichkeiten beren Auswüchſe der Verf. felbft 
an der Ausdrudisweife des Grafen Stadion, der „mit 
einem feinen Urtheil ben wunderlichften Gefhmad für 
gefuchten Wig, feltfame Vergleiche und übertriebene Bil- 


‘der verband”, fo glücklich zur Darftellung bringt, daß 


es ſcheint als Hätte er fich in diefer Perfönlichkeit für 
bie fonft allfu hoch anfchwellende Flut feines Wiges ei- 
nen Abzugsfanal zu fchaffen gefucht. UWebrigens muß 
zur Rechtfertigung des Verf. gefagt werben, daß er mit 
richtigem Takt diefe Darftellungsweife nur innerhalb ber 
Eonverfation verwendet, und da fich einmal der moderne 
Roman mehr bramatifch als epifch, mehr in Form bes 
Dialoge als der Erzählung fortbemegt, fo gewährt der 
wigige, pointenreiche Stil, weit entfernt irgendwie fremd- 
artig zu wirken, im Gegentheil einen ganz; befon- 
dern Genuß und trägt namentlih zur Charakteriſtik 
des Gonverfationstons, wie er damald an ben Höfen 
und in den Cirkeln der feinen Welt zu herrſchen pflegte, 
böchft wefentlich bei. 

Bon welcher Seite wir alfo auch den Roman be 
teachten mögen — er zeigt fich durchweg als ein Wert 
welches die höchfte Anerkennung, bie lebendigſte Zheil- 
nahme für fi in Anfpruh nimmt. Sein gröf- 
tes Intereſſe aber liegt in feiner politifchen Bedeutung, 
in feiner nächften Beziehung zu ben großen Greigniffen 
der Gegenwart, zu denen der in ihm wieder ins Leben 
gerufene Geſchichtsact der erfte Anfang, er felbft aber 
der unmittelbare Vorläufer geweſen ift, fodaß fich fagen 
läßt: die Glubiften von Mainz, in dem I. 1793 auf 
die Bühne gebracht, im 3. 1847 im Buchhandel er- 


hau.,, 
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fehienen, haben mit dem 9. 1848 im Welthandel eine 
‚um das Zaufendfache vergrößerte und durch und durch 
verbefferte Auflage erlebt. Richard Morning. 





Zur Lagesliteratur. 


Schugzölle und Confumentenbefteuerung mit fpecieler Berech⸗ 
nung des Nationaltributs an Die Gifenbüttenbefiter. Bon 
3 C. Slafer. Berlin, Schroder's Berlag. 1847. Br. 8. 

Rgr. 

Hr. Dr. Glaſer in Berlin ſucht fih in Rorddeutſchland 
als ein Hauptvertreter der befonders in &Sübdeutfchland Un- 
Hang findenden Schutzzolltheorie geltend zu machen. Bis jegt 
noch mit wenig @rfolg, denn die gefunden Grundfäge eines 
natürlichen freien Verkehrs haben bis jegt noch im Morden 
Deutfchlands die Oberhand behalten. In der vorliegenden Schrift 
will er die Schugzollfrage popularificen, d. h. er bringt noch 
einmal vor und mit außerordentlicher Beftimmtheit, was läng 
Widerlegung gefunden bat. Ramentlich wendet er fich mit ſei⸗ 
ner Schutzzoͤllnertaktik auch an bie Arbeiter, und behauptet, 
durch hohe Schupzölle werde eine Verbefferung ihrer Lage mög» 
lich werden. An einer Stelle fagt er: „Es mag parader klin⸗ 

en und dennoch tft es wahr: das einzige Mittel um ein Bolt 

Hets reihlih mit Nahrungsmitteln zu verforgen befteht darin, 

daß man Die Preife derfelben Rets aufdembhödften 

Stande erhalte.” Wird der einfache, gefunde Arbeiter 

verftand je mit rag Behauptung übereinflimmen Fönnen? Der 

Arbeiter verlangt feine Bedürfniffe um den möglichft billigen 

Preis, Hr. Safer hält es für nothwendig fie zu vertheuern. 

Hr. Safer fucht überhaupt den Nutzen der hoben Schupzölle 

fowol für den Aderbau wie für den Handel, als auch für bie 

Arbeit zu behaupten. Aber gegen die fpigfindige Deduction 

fpricht die uralte Praxis eines freien natürlichen Verkehrs. 

Wenn für den. Eapitaliften der Schutzzoll mit wenigen Aus- 

nahmen nur ein Reizmittel ift fein Geld natürlichern Unterneh: 

mungen zu entziehen, und e8 in Speculationen zu ſtecken, die 
auf die Dauer größtentheild nicht haltbar find, fo tft die Ge⸗ 
fahre und dad Verderbliche der Schugzölle für den großen Theil 
yer Nation, für den Arbeiterftand noch ganz befonderd in An» 
flag zu bringen. Man bat die Summe berechnet um welche 
fämmtliche Lebensbedürfniffe in Preußen durch Die beftehenden 

Schupzölle vertheuert werden, und es ergab fich eine Summe 

von HD Millionen Thaler jährlich, die ein Capital von 1000 

Millionen Zhaler repräfentiren. Hr. Glaſer wünfcht nad fei- 

ner Theorie eine noch größere Vertheuerung „um den Ratio« 

nalmohlftand zu heben”. Kür den Arbeiter kann nur das Ar⸗ 
beitslohn ald Gewinn berechnet werden was er mehr empfängt 
als bei unbefchügter Arbeit. Wird Hr. Glafer aber Teugnen 
koͤnnen, daß der Lohn der Weber, der Spinner, der Kattun⸗ 
yeuder u. ſ. mw. weit geringer und weit unbeftimmter ift als 
der welchen die Tiſchler, die Schloffer u. ſ. w. ohne allen Schug 
erhalten? Der freie Berkehr ift einer ber größten Hebel für 
die Entwidelung ded Menfchengefchlechts, und es ift ganz gewiß 
nicht wahr, daß Fabriken deren Eriftenz auf einem natürlichen 

Grunde beruft ohne Schugzölle zu Grunde gehen müflen. 

Eben da wo Peine Schupzölle find ſehen wir die Fabriken in 

höchſter Blüte. Die Seidenfabriken in Lyon und Marfeille, 

die Glasperlenfabriken in Venedig, die Baummollenfabrifen in 

Manchefter und Glasgow, die Stahlwaarenfabrifen in Bir: 

mingham und Sheffield, haben fie nicht die höchfte Vollkom⸗ 

menheit erreiht? Sie bedürfen nicht nur einer Schugzölle, 
fondern fie überwinden auch die Schupzölle anderer Länder, die 

Zransportfpefen fomol des Rohmaterials ald des Fabrikats. 

Preußen Hat eringere Schugzölle ald Frankreich und Deftreich, 

ober im Verhaͤltniß mehr Fabriken, und die Schweiz ohne 

Schupzölle geht allen Ländern voran. Aber der Schutzzoll foll 

eine junge, neue Induftrie heben? Das ift gleichfalls eine 

Illufion. Es ift richtig: indem ein hoher Preis für die Fabri⸗ 


tur überhaupt. Karlsruhe, Groos. 


Pate erzwungen werben kann, lockt man den Eapitaliften;, in Er⸗ 
wartung hoben Gewinnes, feine Gelder herzugeben; er entzieht 
fie aber natürlichen Unternehmungszweigen und verwendet fie 
auf ein Werk bad, eine Treibhauspflanze, nur krankhaft bei 
ben kann. Man lerne doch von der Gefchichte! Haben die feit 
Friedrich dem Großen bis jest fo gewaltfam hervorgetriebenen 
Induſtriezweige einen wirklichen Rugen für die Ration gehabt? 
IH dadurch der Rationalwohlftand vermehrt, das Wolf glüd: 
liher geworden? Wir müffen es leugnen. Auch koͤnnen wir 
es nicht für ein Ungiud halten wenn unfere hungernden Baum 
wollenweber und Spinner fi in Aderbauer und Schiffsbauer 
u. dgl. verwandeln, und wenn die Capitalien welche jegt auf 
unvolllommene Spinnereien, Webereien und Drudereien ver: 
wendet find natürlihen Induftriezweigen, fowie dem Ackerbau 
und bem Handel zufließen. ° Aber Hr. Glafer will durch das 
Schugzolifgftem eine Induftrie erhalten fehen welche ſich ohne 
Concurrenz mit dem Auslande nicht haiten kann, — und ba: 
durch Toll das Volk glüdlich gemacht werden! 

Hr. Glaſer will an ber @ifeminduftrie, deren Schug bei 
und fo ſcharf hervortritt, ganz insbeſondere die Vortrefflichkeit 
bes Schutzzollſyſtems barthun. Uber hat dieſe Behauptung eine 
fo unbebingte Richtigkeit? Im berliner Freihandelsverein ift 
gerade das Gegentheil bewiefen, naͤmlich daß gar Fein Grund 
* Beſorgniß iſt, daß bei Aufhebung aller Eifenzoͤlle die ein⸗ 

eimiſche Eiſeninduſtrie abnehmen würde. Auch wird ſich die 
Moheifenbereitung, wenigſtens im bisherigen Umfange, erhalten 
Tünnen, wenn fie durch ben Stachel der Toncurrenz aufgemun« 
tert wird. Den Verbrauch des Eifens in einer Nation durch 
Fünftlihe Vertheuerung befchränfen, Das muß unvortheilhaft 
auf Aderbau und Induftrie wirken, wie bis ins @inzelne hin- 
ein ſchon mannichfady bewiefen wurde. Wenndie Schutzzoͤlle, 
wie Hr. Glafer meint, „den in Hunger und Elend ſchmachten⸗ 
den Urbeitern Gelegenheit verſchaffen no Kahrung, Kleidung 
und die übrigen Bebürfniffe zu erwerben‘, warum, Hr. Glaſer, 
rufen wir ihm zu, warum bat fih denn in Oberfchlefien, wo 
fo große monopolifirte Hüttenwerke beftehen, ein Elend ent: 
wickelt wie kein zweites zu nennen ift? Warum ſchmachten dort, 
im Ungefichte einer monopolifirten Induftrie, die Denfchen im 
Ihredlichften Elend, ohne Kleidung und Rahrung, ohne die 
Bedürfniffe des Lebens? Mögen bort viele Urfachen zufam: 
menwirken, die Stellung de& oberfchlefifchen Hütten: und Berg- 
weiens trägt Biel dazu beis künſtlich emporgefchraubt bat es 
fi auf Koften des Ackerbaus ausgebildet, er wird zurückge⸗ 
drängt Durch eine von Schutzzoͤllen emporgetriebene Induftrie, 
und die Arbeiter — verhungern! F. Sa. 
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Theater der Nonne Hrotswitha. 


Theätre de Hrotswitha, religieuse allemande du X” siecle, 
traduit pour la premiere fois en frangais, avec le texte 
latin revu sur le manuscrit de Munich, précédé d’une 
introduction et suivi de notes, par Charles Magnin. 
Paris 1848. 

Hr. Magnin, ein franzöfifcher Gelehrter, findet es der 
Mühe werth biefe im 10. Jahrhundert von einer fächfi- 
fhen Nonne gefchriebenen Dramen, von denen Deutfch- 
land nur zwei Ausgaben, die von Konrad Geltes von 
1501, und die von Schurgfleifd) von 1717, befigt, der 
unverdienten Vergeſſenheit zu entreifen, und mit einer 
forgfältigen und gefhmadvollen Leberfegung zu begleiten. 
Er legt dabei die alte, vielleicht aus dem 10. Jahrhun⸗ 
derte ftammende münchener Handfchrift, früher Eigenthum 
bes Klofterd St.» Heimeran in Regensburg, zu Grunde, 
mit ber er die angeführten Ausgaben vergleicht. Die 
äußere Ausftattung des Werkes ift fon, und mit Ab» 
drüden der Bilder der Celtes'ſchen Ausgabe geziert, der 
ren erftes die Dichterin darftellt wie fie von einem in- 
fulirten Prälaten gefegnet am Throne Eniend bem großen 
- Dtto ihre Buch überreicht, die andern aber zu ben ſechs 
Dramen gehören. | 

Die münchener Handfchrift enthält drei Theile, deren 
wahrfcheinlich chronologifche Reihenfolge Celtes ohne Noth 
verändert hat, nämlich: 1) „Opera carmine conscripta”, 
Gedicht über die Geburt Maria’s, die Himmelfahrt Chrifti 
und ſechs Legenden, in Leonini’fchen Herametern und an« 
dern Versmaßen; 2) „Liber dramatica serie contextus”, 
:oder die bier edirten Dramen; 3) ‚„Panegyris sive hi- 
storia Oddonum’', ein Gedicht in 837 Verfen, abgebrudt 
in Perg’ „Monumenta”. Am Ende des zmweiten Theile 
finden fi) außerdem zwei noch nicht edirte Bruchftüde 
in Herametern und elegifhen Verſen. Ein nicht im 
mündener Cober enthaltene® Bebicht Hretswitha's, „Car- 
men de constructione sive de primordiis coenobii Gan- 
dersheimensis‘, wurde durch Leuerfeld, Keibniz, Haren- 
berg und Perg bekannt gemacht. Die Abfchmeifung die⸗ 
ſes Gedichts auf die Leben der Einfiebler Uthanafius und 
Innocentius mag zu der Irrmeinung Anlaß gegeben ha⸗ 
ben, daß fie diefe Heiligen in einem befonbern Buche 
befungen. Auf ähnlichen Misverftändniffen fcheinen bie 
Nachrichten von einem Liber epigrammatum, de casti- 


tate religiosarum, fowie von Hrotswitha's muftkalifchen 
Compofitionen zu beruhen. oo 
In ber merthvollen, 64 Seiten ftarfen Einleitung, 
welhe Hr. Magnin dem Texte vorausfchidt, wird vor» 
erft auf die Wichtigkeit und Bedeutung diefer Dramen 
aufmerffam gemacht, dann ein Blick auf die ältefte Ge⸗ 
fhichte de SKloftere Gandersheim geworfen, endlich Nach- 
richt von der Perfon der Dichterin, ihren Werken, der 
münchener Handfchrift und deren Ausgaben gegeben. Ge- 
treu der Handfchrift wird der Name Hrotsmwitha ober 
Hrotswith hergeftellt, welches Wort bie Dichterin felbft 
mit „Clamor validus” überfegt (Hruodsuind), wofür ber 
Herausgeber Jakob Grimm’s Autorität anführt. Will⸗ 
kürlich ift Gottſched's Webertragung in „weiße Nofe”, und 
aller Begründung bar Seidel's oder Knefebed’s Behaup⸗ 
tung: der Anfangsbuchftabe H bedeute Helena, und der 
ganze Name heife Helena a Roſſow. Ebenfo wenig Zu- 
trauen ſchenkt Hr. Magnin ber Echtheit ihres von Sei- 
del aufgefundenen Bildes. . Die Dichterin iſt nicht zu 
vermechfeln mit der um ein Jahrhundert Altern gleich» 
namigen Fürftäbtiffin von Gandersheim, welcher die Le- 
gende Wunderfräfte zufchreibt. Sie wurbe, wie ber Her- 
ausgeber aus Stellen ihrer Schriften entwidelt, nach dem 
Jahre 912 geboren, und überlebte beſtimmt das Jahr 
968, und wenn die Angabe des „Chron, Episc. Hildesh.“, 
dag ber vollfländige Panegyris von allen drei Ottonen 
gehandelt, richtig ift, auch das Jahr 1002, Don ihrer 
Abflammung und ihrem Leben vor bem Eintritt ins 
Kloſter ift Nichts ermittelt. Indeſſen bemerkt der Her⸗ 
ausgeber fehr rihtig: „Sie beweift in ihren Schriften 
zu viel Kenntniß ber Welt und ihrer Leidenfchaften, als 
dag wir annehmen fonnten, fie fei ihnen gänzlich fremb 
geblieben.” Als Probe davon mag vorzüglich die Heber- 
fegung zmeier Scenen bes „Kallimakhus’ bienen, die ich 
unten mitzutheilen denke. Ihre gelehrte Bildung, die 
Kenntniß der Alten, der Schrift und der Scholaftil träge 
fie in ihren Werken faft über Gebühr zur Schau. Auf 
ihren wiſſenſchaftlichen Verkehr mit Gelehrten der Zeit - 
weift der ihren Dramen vorangehende „Epistola ad 
quosdam sapientes hujus libri fantores“. Ob fie auch 
Sriehifch gekonnt, mie von Einigen behauptet worden, 
bezweifelt Hr. Mognin aus dem Grunde, weil fie als 
Duelle ihrer Gedichte immer Iateinifche ober aus bem 
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Griechiſchen ins Rateinifche überfegte Legenden anführt. 
Uebrigens wäre die Kennmiß diefer Sprache im Dttoni« 
fhen Zeitalter wol nichts. allzu Außergewöhnliches. 

Hrotswitha beginnt die Vorrede zu den Komödien 
mit folgenden Worten: 

Es gibt mehre Katholiten — wir Eönnen dieſe Ihatfache 
nicht ganz von uns abweifen — welche der Sprachfeinheit zu⸗ 
. bieb die Eitelkeit heidniſcher Bücher der Nüglichkeit heiliger 
Schriften vorziehen. Es gibt auch andere und getreue Verch⸗ 
rer der heiligen Blätter welche zwar anderer Heiden Werke 
veradhten, des Terentius Dichtungen aber eifrig lefen und wie: 
der lefen, und fo im Genufle der Sprachfüßigkeit fih durch 
Kenntnißnahme von nihtswürdigen Dingen befleden. Darum 
habe ih, die Kraftflimme von Gandersheim (Clamor validus 
Gandersheimensis), feinen Anftand genommen dieſen Dichter, 
den Andere leſend anerkennen, im Schreiben nachzuahmen (imi- 
tari dictando), auf daß in derfelben Dichtungsart (eodem di- 
ctationis genere), worin ſchandbare Außfchweifungen leichtfer: 
tiger Weiber zur Sprache gefommen, die lobwürdige Keufch- 
heit heiliger Iungfrauen nad meinen ſchwachen Kräften ge 
priefen ſei. 

Ich Habe diefe Stelle wörtlih angeführt, weil fie 
mir ber Urquell der grundfalfchen Anſicht zu fein feheint 
welche eine unferer Literaturgefchichten der andern nad)» 
fhreibt: daß Hrotswitha’s Spiele nichts Anderes feien 
als Zraveflirungen-der ſechs Komödien des Terentius mit 
möglichfter Beibehaltung feiner Latinität. Und doch was 
fagt die Dichterin weiter, felbft wenn man meine Leber: 
fragung von „dictationis genere‘* nicht gelten laffen will, 
und für „Dichtungsart“: „Schreibart”, „Stil“ fept, 
was fagt fie Anderes als: Obſchon der Heide Terentius 
leichtfertige Komöbdienfloffe behandelt hat, fo ift es den- 
noch fein fittenlofes Gefchäft Schaufpiele zu dichten. In 
der That braucht man nur ein paar Zeilen weiter zu 
lefen um ſich zu überzeugen, daß die ganze befcheidens 
folge Vorrede nichts Anderes .bezwedt als den Verdam⸗ 
mungsurtheilen ungebildeter Zeloten zum voraus zu be- 
gegnen. Noch fprechender zeigt fich dieſe Abſicht in ei- 
ner Stelle bes „Paphnutius”, die ich bei Beſprechung 
biefes Stücks mittheilen werde. Aehnlichen Verwahrun⸗ 
gen begegnen wir häufig noch in Prologen zu Schau⸗ 
fpielen des 16., ja 17. Zahrhunderts. 

Ic überlaffe es den Philologen über das Verhält⸗ 
niß der Latinität unferer Klofterfrau zu der des Teren⸗ 
tius ein Urtheil zu ‚fällen; man braucht indeffen fein 
ſtarker Lateiner zu fein um einzufehen, daß die Zeitge- 
noffin ber Ottonen Beinen Schriftfteller copirt, fondern in 
einer ihr lebendigen Sprache gefchrieben. Uebrigens ift 
es nicht die Aufgabe diefer Zeilen ben philologifchen 
Werth des Buches zu befprechen; fie haben fich Tediglich 
deffen literargefchichtliche Bedeutung zum Augenmerke ge- 
fest. Der Herausgeber fagt: 

Täuſche ich mich nicht, fo find diefe Schaufpiele berechtigt 
einen außgezeichneten Rang in der Literatur des Mittelalters 
einzunehmen. Diefe ſechs Dramen find ein letzter Lichtftrahl 
aus dem claffifchen Alterthum, eine abfichtliche und, ich gebe es 
zu, ziemlich unfenntliche Nachahmung der Komödien des Terenz, 
worauf das Ehriften» und Barbarenthum ihren doppelten Stem⸗ 
pel gebrüdt haben. Aber gerade ihrer chriftlichen, ja felbft 
barbarifhen, mit andern Worten, ihrer modernen Geftaltung 
wegen feheinen mir diefe Dramen einerfeits an die Spitze jeder 


‚neben Hrotswitha ebenbürtige Talente geblüht. 


(Hiftorifchen) Sammlung der Theaterſtücke aller neueuropäifchen ° 
Voͤlkerſchaften zu gehören, wie fie andererfeits den Schluß der 
antiten Bühne bilden. Deshalb fand ich fie einer felbitändigen 
Sammlung und genauen Üebertragung wertb. 

Hr. Magnin widerfpricht der Annahme, dag vom 6. 
zum 12. Jahrhundert alles Bühnenmefen brach gelegen, 
und beruft ſich auf feine Beweisführung hierüber in frü- 
ber gehaltenen DVorlefungen. Ohne diefe zu kennen neh⸗ 
me ich feinen Anftand auch ſchon der Hypotheſe den 
böchften Grad von Wahrfcheinlichkeit zuaufprechen. Aller- 
dings mußte durch die Herrfchaft des Chriftenthums das 
alte, auf-Heidenthum und römifche Gefittung fußende 
Spiel verftummen, allerdings fchloffen fih die alten 
Theater im Sturme ber Völterwanderung. Aber, fährt 
Hr: Magnin fort: Ä 

An der Stelle der Eircus und Amphitheater, welche vor: 
dem unermeßliche Volksmaſſen zu einer gemeinfchaftlichen Idee, 
fowie in einem gemeinfamen Raume vereinigt, fah man jegt 
die Kirchen mit ihren weiten Schiffen ſich erheben, wahrhafte 
Berfammlungsorte, wie ihr Name bedeutet, an den Feittagen 
aufzunehmen, und ohne Verſchmelzung zu vereinigen die Glaͤu⸗ 
bigen aller Stände, Adel und Geiftlichkeit, Krieger und Hand⸗ 
werder, Infaflen Der Städte und leibeigene Bauern. &o boten 
fie, ungeachtet der tiefgehenden Getrenntheit der Volksclaſſen, 
dar weſſen das Drama vor Allem bedarf, eine große Bubörer- 
ae die in einer Empfindung, einem Gedanken ſich zufammen- 
and, deren Herzen eine gemeinfame Regung durchzuckte. 

Wenn wir in den Paſſions⸗, Ofter- und Legenden- 
fpielen biefelben Grundlagen finden, wenn in bdenfelben 
theilmeife die Tateinifche Sprache noch vorherrfcht, wenn 
bie Klöfter als deren erfte Pfleger erfcheinen, foHen wir 
nicht auf den Schluß verfallen, daß ſolche Vorftellungen 
fhon eine lange Zeit üblid) gewefen bevor jene auf uns 
gefommenen Denkmäler niebergefchrieben wurden? Eine 
thatfähliche Beftätigung erhält biefer Schluß durch Hrots- 
witha's Komödien für Jeden der nicht diefe Klofterfrau 
durchaus als vereinzelte Erfcheinung betrachten will. Der 
Glaube an ſolche vorragende Erfcheinungen, ohne Vor⸗ 
gang und Nachfolge, follte zwar durch Gervinus’ Buch, 
zumal in der Literaturgefchichte, überwunden fein. Es 
braucht wol nicht erinnert zu werben, daß hiermit kei⸗ 
neswegs behauptet wird, als haben im 10. Jahrhundert 
Gerade 
daß fie unendlich beffere Dramen als Jemand ihrer Zeit- 
genoffen gefchrieben, machte fie zur rara avis, entriß 
ihre Urbeiten der Vergeffenheit. Aber daß fie überhaupt 
Dramen gefchrieben, daß fie diefe Stoffe in biefer Weiſe 
behandelt, beweift, daß theatralifche Aufführungen ih- 
ver Zeit und Umgebung nicht unbefannt waren. Das 
Vorurtheil von ber gelehrten Nachahmung bei Zerentius 
wird Jedem verfchwinden der nicht nur die Vorrede, 
fondern die Schaufpiele felbft nur halbwegs unbefangen 
zu lefen unternimmt. Mag fie in dem lateinifchen Poeten 
für Sprache und Dialog Studien gemacht haben, bie Com- 
pofttion gehört einer andern Schule an, und zwar, wenn 
ber Ausdrud erlaubt ift, derjenigen aus welcher bie auf 
uns gelommenen Spiele des fpätern Mittelalterd hervor⸗ 
gegangen. Mit Einem Worte, Hrotswitha fchrieb für 
die von Hrn. Magnin in ber oben mitgetheilten Stelle 
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bezeichnete Zuhörerfchaft, und nicht für ein gelehrtes Leſe⸗ 
publicum. Schaufpiele für Leſer zu ſchreiben ift über- 
haupt nur den alerandrinifchen Zeitaltern vorbehalten. Der 
Einwurf, daß bie lateiniſche Abfaffung der Dramen der 
Abficht auf Darftellung widerfpreche, fcheint zwar info- 
fern begründet, als trog der Verbreitung römifcher Sprach⸗ 
kunde unter den Gebilbeten jener Zeit immerhin der grö- 
fere Theil ber erwähnten Zuhörerfhaft vom Verſtaͤndniß 
der Worte ausgefchloffen blieb. Wenn man aud den 
gottesdienftlihen Charakter diefer Spiele, und den Um- 
ftand, daß der allgemeine Bottesdienft in römifcher Spra⸗ 
che gehalten worden, nicht in Anſchlag bringen will, fo 
wird man boch unbedenklich zugeben, daß bei ben im 
15. und 16. Jahrhundert auf öffentlihen Plägen von 

den Städtebürgerfchaften aufgeführten Tragödien ebenfalls 
der größere Theil der Zufchauer ſich buchftäblih mit Zu- 
fhauen begnügen mußte und begnügen Tonnte, weil ber 
gegenftändliche Inhalt der Spiele in feinem Zufammen- 
bang ohne Vermittelung der Worte durch Schauen be» 
griffen werden konnte. Und gerade hierin zeigen Hrots⸗ 
witha's Stüde eine innige Verwandtſchaft mit jenen. 
Sie find ebenfo wol auf Zuſchauer als Zuhörer berechnet. 
Zum Glück läßt fi aber der Beweis für die Auffüh- 
rung aus verfchiedenen Einzelheiten der Komödien felbft 
führen. So befchreibt 3. B. häufig eine Perfon die Ge- 
berden anderer Anmefender. So kommen gelegentlich 
Anweifungen für die Schaufpieler vor. So ruft An- 
dronicus bei der Erfcheinung Gottes den Zufhauern zu: 
„Expavete!” welches Wort Keltes aus Misverftändnif- 
in „Expaves’ verbefferte, indem er es auf Andronicus’ 
Gefährten Johannes bezog. 

Die Dramen find betitelt: „Gallicanus”, „Duls 
citius“, „Kalimahus”, „Abrahbam”, „Paphnutius“, 
„ Sapientia”. | 

„Gallicanus“ befteht aus zwei Theilen. Im erften 
wirbt der heidnifche Herzog (dux) Gallicanus beim Kai« 
fer Konftantinus um feine Tochter Konftantia. Der Kai» 
fer geräch in große Verlegenheit, denn feine Zochter bat 
gelobt unvermählt zu bleiben, und ohne flaatögefährliche 
Folgen ift der mächtige Freier nicht abzuweifen. Kon⸗ 
ftantius gebt mit der Mugen Tochter zu Rath, und gibt 
in zweibeutigen Rebensarten dem Feldherrn Hoffnung. 
Diefes Geſpräch, ſowie vorher ſchon Gallicanus’ fchüch- 
terne Werbung, ift gut gehalten. Gallicanus erwartet 
als Siegespreis des Feldzugs den er unternimmt bie 
Prinzeffin. Gleichſam als Pfand verlangt fie indeffen 
feine Töchter zur Erziehung, und gibt ihm dagegen zwei 
ihrer Hausdiener, Johannes und Paulus, zur Begleitung. 
Nun militeirifcher Auszug, Schlacht mit den Feinden. 
Die gefchlagenen Römer wollen fi ergeben, da thut 
Sallicanus auf Johannes' Rath das Gelübde Chriſt zu 
werden und plöglid wendet ſich das Schlachtenglüd. 
Aber auch Gallicanus ift ‘in feinem Innern verändert. 
Der Sieger umarmt den Befiegten als Bruder. Mit 
Erftaunen fieht der Kaifer ben triumpbirenden Feldherrn 
nicht in den Tempel der Götter, denen er vor dem Aus» 
zuge Opfer gebracht, fondern zur Kirche bes Apoſtels 


ziehen, und vernimmt deffen begeifterten Bericht, wie auf 
fein Gelübde himmlifche Heerfcharen ihm zu Hülfe ge 
fommen, wie fein ganzes Heer mit ihm bie Taufe em- 
pfangen, und wie er felbft Chriftus fich alfo zugewenbet, 
daß er der kaiſerlichen Braut entfagen müffe. Der hoch⸗ 
erfreute Kaifer überrafcht ihn mit dem Gegenbericht, daß 
auch feine Töchter inzwifchen Chriftum erfannt und jung- 
fräulich zu leben gelobt haben. Zu feinem Entſchluß ift 
Gallicanus nicht ohne Kampf mit dem eigenen Herzen 
gelangt, und um der Berfuchung auszumeichen, vermeidet 
er den Anbli der innig Geliebten, und zieht nad, Oftia 
zurück, nachdem er einen Theil feines Vermögens den 
Töchtern gegeben und den andern zur Unterflügung der 
Armen und zur Aueſteuer feiner frei erklärten Knechte 
beftimmt bat. 

Ein befondered Intereffe hatte der Stoff diefes Dra- 
mas für bie Bemwohnerinnen von Gandersheim durch die 
Erinnerung an die zmeite Aebtiffin Gerberg, welche vom 
Strafen Bernhard, ihrem ‚Gatten, vor deſſen Bett fie ins 


Kloſter geflüchtet, zurüdtgefodere wurbe unter Androhung 
von Gewaltmaßregeln, welche nur durch Bernhard’s un- 


terdeifen im Felde erfolgten Tod vereitelt worden. 

Der zweite Theil des „Sallicanus” behandelt deffen 
oder vielmehr feiner Lehrer Paulus und Johannes Blut⸗ 
zeugniß. Gallicanus felbft erfcheint nur um zu fagen, 
dag er nad) Alerandria ziehe, mo er wie man fpäter 
vernimmt die Märtyrerpalme findet. Paulus und Jo— 
hannes, die Konſtantia's Schäge als Almofen verftanden, 
werden von Zulianud eigentlich als Mancipien des Kai⸗ 
ferhaufes eingezogen, weigern fich beharrlich einem Andern 
ale Chriftus zu dienen und werden hingerichtet. Der 
Sohn des Urtheilvollftreders, Terentian, wird von Wahn- 
finn befallen, welcher auf des Vaters Reue und Belch- 
rung am Grabe ber Märtyrer weicht. Der böfe Julia- 
nus bat feinen Theil bereits erhalten. Die Charafter- 
zeichnung dieſes Kaifers, mag fie au, wie Hr. Magnin 
bezeugt, ber Legende folgen, bleibt immerhin ein rühm⸗ 
liches Denkmal für Hrotswitha’s Menfchentenntnig und 
hiftorifhen Sinn. Er ift fein fanatifcher Wütherich, fon- 
bern der denkende Apoftat, der Ehriftenfeind aus Grunb- 
fägen. Er gibt Befehl die Chriften aus ihrem Eigenthum 
zu treiben, und ihnen den Spruch ihres Meiſters vor- 
zubalten: „Wer nicht entfagt allem feinem Befigthume, 
der kann mein Juͤnger nicht fein.” Den Ausfällen ber 
Märtyrer erwibert er mit ber alten Gelaffenheit bes 


feiner Ueberlegenheit an Geift und Stellung ſich bewuß- 


ten Weltmanns, ber zwifchen Mitleidven und Verachtung 
gegen die Schwärmer ſchwankt. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Xenien. Ueberfegung aus dem Lateinifchen von Anthe- 
lion. Weimar, Hoffmann. 1847. Gr. 8. 5 Nor. 


Befcheiden nennt Anthelion feine „„Zenien” bloß eine Ueber: 
fegung aus dem Lateiniſchen; doch er ift zugleich deren Berf., 
indem er fie felbft zuerſt in der Spradye ber Römer gedichtet 
bat. Sie befinden fi unter feinen „Gemmae’ (Knospen) in 
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feinem „Hesperides‘ (Rachtoiolen) betitelten Werk, wovon ber 
erfte Theil 1841, der zweite 1845 zu Greifswald in zweiter 
Auflage erfchien, und von gleihgeflimmten Seelen mit dem 
herzlichſten Beifall aufgenommen wurden. Das Hauptthema 
feiner Schriften, welches der Verf. in allen Formen und Ge⸗ 
ftaiten, in. ungebundener und gebundener Rede behandelt, ift 
die Religion als göttliche Liebe Im hoͤchſten Sinne des Worte. 


Obgleich alademifcher Lehrer an einer deutſchen Hochſchule, ift 


derielbe Bein Theolog vom Fach, Bein Profeffor der Gottesge⸗ 
lahrtheitz auch macht er Beinen Anfprud darauf ein Schulphi« 
lofoph zu fein. Er ift innig religiös, und einem tiefen, aber 
edeln Myſticismus zugethan: er ift Theoſoph. 

Sn feinem 1831 zu Berlin in deutfcher Sprache erfchiene- 
nen Werke „Zheotima”, welches gleichfalls religiöfen Inhalts 
ift, nennt er in einem „Du! o Liebe!“ überfchriebenen Gedicht 
feine Lieblingsfchriftfteller die Quellen feiner Begeifterung für 
das ewig Wahre, Gute und Schöne Darunter werben vor: 
züuglih Platon, Hermes Trismegiftus, Seneca, Dionyfius Areo⸗ 
pagita, der heilige Auguftinus und Eyprianus, Ignatius, St. 
Bernhard und Macarius, Zauler, Arnd, Terſteegen, Luther, 
Zinzendorf und Spangenberg, Pascal, Fenéelon und Bernier, 
Thomas a Kempis, Arnold, Lavater, Jung Stilling, Jean 
Paul, Klopfto, Hölderlin, 9. H. Iacobi, Lidner, Young, 
Thomas Thorild, Jakob Böhme, Emanuel Swedenborg, &t. 


Martin hervorgehoben, die er als feine Vorgänger und Lehrer 


befingt. Schon aus diefem Ramendverzeichniß Läßt ſich auf die 

Richtung feines Geiftes und Gemuͤths fchließen. Aber die Tiefe 

und Innigkeit feines religiöfen Gefühle, welches die größte Ach⸗ 

tung verdient, felbft wenn man in manchen Stücken anderer 

Anſicht ift und ihm in feinem Himmelsfluge nicht immer fol» 

gen kann, muß man auß feinen eigenen Schriften kennen lernen. 

Seiner Eonfeffion nach ift Anthelion ®) ein gläubiger Pro⸗ 
teftant und fchägt die Heilige Schrift als das Buch der Bücher. 

Davon zeugen auch feine „Zenien”. 8. B. fon die zweite, 

die folgendermaßen lautet: 

Suhft du die Höhe und Tiefe ber ewigen goͤttlichen Weisheit, 
Nirgend findeſt du fie fo wie im göttlichen Wort. 

&o auch in der legten diefer Zenien, wo es beißt: , 
Du, dad Höhle auf Erden, o Hu dad Hoͤchſte im Himmel, 
Weſſen Herz follte nicht glüh’n ſühnende Liebe für DBich —! 

In gleichem Sinne find die folgenden Zenien gebichtet: 

Da es nicht heilig Erhab'neres gibt ald dad göttliche Wort nur, 
Glaubten auch immer daran heiligerhab'ne Genies. 


Wahre Größe iſt Demuth zugleich; wie herrlich im großen 
Guftab EAdolf bewährt trat au die Demuth hervor! 


Nur die Gefinnung beffimmt ben Werth eines jegliden Menſchen; 
Wahrhaft chriftlich gefinnt, Des nur ift göttlich gefinnt. 


In einigen der uns bier vorliegenden Zenien fpricht der 
Verf. fih auch gegen die NRichtgröße vieler Großen der Erde, 
gegen die Selbftfucht, den Stolz und den Hochmuth als Quelle 
des Verderbens und unfaglichen Elends, und endlich gegen das 
ihn nicht befriedigende Mefultat der neuern und neueften deut- 
fhen Philoſophie fireng aus. So heißt eb: 

Aerander und Napoleon und Friedrich der Große, 

Sind fie wol wie in der Zeit groß in ber Ewigkeit auch? 


Wie von Zweien dad ganze Gefchlecht bed Menſchen, fo warb auch 
Jegliches Böfe erzeugt immer von Selbſtſucht und Stolz. 


Fichtſchellheg fagt: Er wiffe auch Alled und das von Sich Selber! 
Obwol die Schrift wie man fieht ihn doch fein Beſtes gelehrt. - 
Die wenigen oben angeführten Proben mögen hier genü- 

gen um den Geift und die Gefinnung die in den bier Fury be: 
fprochenen „Xenien“ Herrchen zu kennzeichnen. Wir glauben, daß 





, *) Anthelion iſt eine buchfäblidhe Ueberfegung feines italieniſch 
klingenden Namens ins Griechiſche. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrich Brockzaus. — 


dieſelben beſonders von Denen welche bed Verf. Anſichten, Denk⸗ 
weife und Gefühlsinnigkeit theilen mit größtem Beifall aufge: 
nommen worben find und es werden. 

Im legtvergangenen Jahr erſchien auch von Anthelion ein 
fehr ſchoͤnes Gedicht in der Mutterſprache deffelben (der ſchwe⸗ 
difchen), „Vardisfogeln‘ (Der Paradiesvogel), betitelt, welches 
ebenfalls die innigfte und tieffle Religiofität athmet und vor» 
züglich feine große Verehrung Swedenborg's ausdrüdt. Wer 
der ſchwediſchen Sprache mächtig ift und Sinn für Poeſie hat, 
wird dies Gedicht mit Entzüden Iefen, felbft wenn er des Verf. 
Glaubensanfichten nicht theilt. Ferner erſchien 1847 ein neuer 
Abdrud feiner „Runen auf Guſtav IV. Adolf”, ein Gedicht 
welches Fury nad) dem Tode dieſes Königs vom Berf. gefchrie: - 
ben und herausgegeben wurde um das Andenken bes Unglück⸗ 
lihen zu ehren. Ref. Bann fi nicht enthalten aus dem letzt⸗ 
erwähnten Gedichte hier ein paar Stellen zum Schluß hervor: 
zubeben. Der Berf. fagt darin: 

Se ruhft du nun 
Vom flurmberwegten Leben 
Im ftillen Frieden aus! 
Nicht mehr berührt dich 
Der Berräther Tadel, 
Und nit das Lob der Redlichen. 
Ob aber Der _ 
Der deines Reiches britten Theil 
Dir, feinem Bundestreueſten, entriß, 
Und ob aub Die 
Durch die bu fo zulegt 
Selb deinen Königethron verlorft, 
In ſolchem Frieden wol, 
Wie du, 
Schon ruhen oder ruhen werden, 
Weiß der Allwiffenbe allein. 


Nicht duldend Merchelmord 
Und Bundesbruch, 
Der Schlauheit der ſelbſtſuͤchtigſten, 
Der räntevoliften Politft 
Tros bietenb, 
Wie ed dem Rechtſchaff'nen ziemt, 
Bot du 
Dem fo Gewaltigen bie Fehde — - 
D wäreft bu 
So mädhtig wis gerecht geweſen. 


©. ©. v. Ekendaßhzl. 
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Theater der Nonne Hrotswitha. 
(Zortfezung aus Nr. 143.) 


Im „Dulcitius” erhalten wir eine dramatiſche Poſſe. 
Die vorlommenden Wunder gefchehen nicht blos um bie 
Ehre der hriftlihen Mägde zu vertheidigen, fondern eben» 
fo ſehr um die allzu täppifchen Heiden zu hänſeln. Die 
Schweſtern Agape, Chiania. und Irene, weldhe dem Hei- 
denkaiſer Diocletian ziemlich fehnippifch begegnet, find ins 


Gefängniß geworfen. Der Präfect Dulcitius fchleiht in 


unkeuſcher Abficht zu ihnen, da verwirrt ihm die Vor⸗ 
fehung feine Sinne, daß er brünftig rufige Pfannen und 
Töpfe berzt, und als fehmieriger Mohr zur Reſidenz fich 
begibt, wo ihn die Wachen mishandeln. Agape und 
Chiania befteigen den Scheiterhaufen und beten, daß Gott 
ja nit des Feuers Kraft lähmen möge, weil fie nad) 
der Märtyrerkrone verlangen. Der Himmel erfüllt ihre 
Bitte, wirkt aber nichtsdeftoweniger ein Mirakel. Die 
Mädchen werden ohne Schmerzen aufgelöft, aber das 
euer bat ihnen Fein Härlein, Leine Fafer der Gewänder 
verfengt. Himmlifhe Zünglinge narren die Schergen wel⸗ 
che Irenen ins Haus ber Sunde fchleppen, und bringen 
die Jungfrau auf einen Hügel, zu beffen Gipfel bie 
Derfolger den Pfad vergeblich fuchen. Es bleibt ihnen 
Nichts übrig als fie aus der Kerne mit Pfeilen zu töd⸗ 
ten, und den Spotterguß ber fterbenden Märtyrerin über 
dies Heldenftüdlein hinzunehmen. 

Am „Kalimahus”, worin Hr. Magnin verfchiebene, 
freilich auch zufälige Vergleichungspunkte mit Shaffpen- 
re's „Romeo findet, bemweift die Klofterfrau eine tiefe 
Kenntniß der Leidenfchaft der Liebe. Es fei erlaubt die- 
fes Stud ausführlicher zu ſkizziren und ftellenmeife Ue⸗ 
berfegungsverfuche zu geben: 

Ort der Handlung : Ephefuß. 
Erfte Scene. 

Kallimachus. Deffen Freunde. (Er erfuct fie ihn dahin zu 

begleiten, wo er ungeftört zu ‚ihnen ſprechen Tann.) 
weite Scene. 
Die Gleichen. 

Kallimadus. 

Seit langem trug ich bang den fihmeren Kummer, den, 
hoff ich, euer Rath vermag zu heben. 


Breunde. 
Wol ziemt e6 fi, daß im Austaufch der Gefühle wir Alle 


empfinden was immer einem von und des Gluͤckes Wechſelfaͤlle 
bieten mögen. 
Kallimadus. 

D theiltet ihr mit willigem Mitgefühle mein Leiden doch 
mit mir! 

Kreunde. 

Erläutte was du leideſtz und hat dein Kummer einen 
ernften Grund, fo zähle auf unfer Mitgefühl; wo nicht, wird 
unfer Zrachten dahin gehen dein Gemüth von einer fchlechten 
Grille abzulenken. 

Kallimedus. 


Ich liebe. 
Freunde. 


Was? 
Kallimachus. 
Ein ſchoͤn, ein reizend Ding. 


Freunde. 
Alles und Nichts! Daraus laͤßt ſich nicht entnehmen wie 
das beſondere Ding heißt das du liebſt. 
Kallimadus. 
Es heißet Weib. 


Freunde. 
Heißt deine Liebe Weib, ſo meinſt du alle. 
Kallimachus. 
Richt alle gleich, nein, Eine insbeſondere. 
- $reunde. 
Was man von einem Gegenftande fpriht, kann nur ver: 
ftanden werden durch Bezugnahme auf einen beftimmten Ge: 
genftant. Drum wenn bu willit, daß wir die Zubehörde be» 


‚ greifen, fo mad’ uns vorerft mit ber Wefenheit befannt. 


Kallimachus. 
Drufiana. 


Freunde. 
Andronicus', des Fuͤrſten, Eh'gemahl? 
Kallimachus. 
Dieſelbe. 


Freunde. 
Du biſt nicht klug, Geſell. Sie iſt gereinigt durch das 
Bad der Taufe. 
Kallimachus. 
Mich kümmert Das Nichts, wenn es mir nur gelingt ihre 
Liebe zu erwerben. 
Freunde 
Das wird dir nicht gelingen. 
Kallimachus. 
Barum wollt ihr's nicht hoffen ? 


Freunde. 
Weil du nach ſchwer erreichbaren Dingen trachteft. 
. Kallimachus. 
Bin ich der Erſte ber ſich ſolchen Strebens unterfaͤngt? 
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Ruft Vieler Beifpiel lockend nit mih auf es frifh zu 
wagen? 
rteunde. . 

Bernimm, Bruder, diefes Weib, für das du glühft, Folgt 
des Apoſtels St.-Iohannes Lehre; fo gänzlich lebt fie Gott ge 
weißt, daß ſchon Feit Fanger Zeit fie Richts vermochte zu Ihres 
Gatten Belt zuruͤckzukehren, Andronieus, ber doch ein Würdir 
ger Chriſt. Wie follte fie deiner eiteln Luſt fi) fügen? 

Kallimadus. 

Sch fuchte Sroft bei euh, ihr aber fihleudert mich in 
Verzweiflung. 

Freunde. 

Wer vorfpiegelt der betrügt, und wer Schmeichelei zu 
Markte bringt verkauft die Wahrheit. 

Fb Kallimachus. 

Wohl, da ihr euern Beiſtand mir entzieht, ſuch' ich ſie 
ſelber auf, und ſchmeichelnd Kofen fol ihr Gemüth zur Liebe 
überreden. 

Kreunde. 

Du wirft fie nicht bereden. 


- Kallimadus. 
Wenn bas Schidfal das Gegentheil befchloffen. 
Freunde. 
Die Erfahrung wird es lehren. 
Dritte Scene. 
Kallimahus. Drufiana. 
Kallimadus. 
Ein Wort zu dir, Drufiana, du Geliebtefte meines Herzens. 
Drufiana. 
Was ein Wort von dir, Kallimachus, an mich zu beftellen 
bat, nimmt mich gewaltig Wunder. 
- Kallimadhus. 
Kimmt dich Wunder ? 


- Drufianae. 
Fuͤrwahr! 
Kallimachus. 
Zum erſten, Liebe. 
Druſiana. 
Wie doch Liebe? 
Kallimachus. 
Weil du mir vor Allen theuer biſt. 
Druſiana. 
Welches Verwandtſchaftsband, oder welch geſetzliches Ver⸗ 
haͤltniß fuͤhrt dich zu dieſer Liebe? 


Kallimachus. 
Deine Schoͤnheit. | 
Druſiana. 


Meine Schoͤnheit ? 
Kallimachus. 
Gewiß. 


D 
Was iſt dir dieſe? 
Kallimachus. 
Bis heute leider! wenig; doch Fünftig, hoff' ich, wird fie 
mir ſehr viel fein. 


rufiane. 


Drufianc. 
Hinweg! Hinweg, nichtswürdiger Verführer! Mir graut 
e8 länger Worte zu wechfeln mit dir, den ich voll Teufels⸗ 


arglift finde! 
" Kallimachus. 

D meine Drufiana! Stoße nicht den Liebenden, der mit 
dem ganzen Herzen an deiner Liebe hängt, von dir zurück. 
. Rein! feiner Liebe gönne Erwiderung. 

Drufianae. ⸗ 
Nichts mach' ich mir aus deinen Buhlerworten, und Ekel 


nur erweckt dein frecher Sinn, dich ſelber aber muß ich tief 


verachten. 
Kallimachus. 

Noch find' ich mich zum Zorne nicht bewegt, weil du, 
was du bei meiner Liebe empfindeft, vielleicht nur zu bekennen 
errötheft. 

Druſiana. 
Unwillen empfind' ich, Anderes nicht. 
Kallimachus. 
Sch glaube, ändern wirft du dieſen Spruch. 
Drufianae. ‘ 
 Rie werd‘ id Das, gewiß. 
Kallimadus. 
Vielleicht! 
Druſian 


a. 

Unfinniger, Verrückter! Warum dich ſelber taͤuſchen? Wa⸗ 
rum mit eitler Hoffnung dich betrügen? Aus welchem Grund, 
aus. welcher Raſerei waͤhnſt du mich fähig deiner Lüſternheit 


nacdhzugeben, mich die ich lange Sahre mid von des Gatten _ 


Ehebett enthielt? 
Kallimach,us. 

Ha, ſo mir Gott und Menſchen! Weichſt du mir nicht, 
nie werd' ich ruhen, nimmermehr ablaſſen, bis ich mit fangen⸗ 
den Schlingen dich umgarnt. (Seht ab.) 

Bierte Scene. 


Drufianıe. 


Weh' mir! Herr Jeſu Chriſt! Was kann mir bes Ge - 
lübde der Keufhheit frommen, wenn diefer Raſende burdy - 


meine Wohlgeitalt bezaubert wird? O neige, Herr, dein Ohr 
zu meiner Angſt, neige dein Ohr zum Schmerz; den ih er» 
dulde. Mas ih, was thun ich fol, ich weiß es nicht. Ber- 
rath’ ich ihn, fo wird Bürgerzwift durch mich veranlaßt; halt’ 
ich's geheim, fo kann ich ohne dich des Teufels Regen nimmer: 
mehr entrinnen. Heiß' mich in dir, o Chriſtus, eher fterben 
als ich zum Fall gereiche dem üppigen Süngling! 

Ihr Wunſch wird erhört. Der Gatte Andronicus, 
ber fie fterben gefehen, Blagt in der fünften Scene dem 
Upoftel Johannes das Unglüd. Diefer tröftet ihn durch 
Dinweifung auf ihre Seligkeit, und fodert ihn zur Be- 
flattung auf. Sehste Scene: Kallimahus im Liebes⸗ 
wahnfinn verlangt, daß der Grabhüter Fortunatus ihm 
die theuere Leiche zeige. Diefer erklärt ſich bereit für 
Geld fie ihm preiszugeben. Siebente Scene: Beide in 
ber Gruft. Kallimahus zum wilden Frevel bereit. Da 
umflridt ein. Drache die Boͤſewichter. Achte Scene: 
Sohannes und Andronicus auf dem Wege zum Grabe. 
Sort erfcheint ihnen und verkündet die Auferwedung 
Druſiana's und Deffen ber neben dem Sarge liege. 
Neunte Scene: Sie kommen zum Grabe. Auf Zohan- 
nes’ Beihwörung weicht dee Drache. Kallimahus wird 
erwect, und bekennt wie er in frevelhafter Abficht hier⸗ 
hergekommen, wie vor beren Ausführang der Drache den 
Derführer Fortunatus erwürgt habe, ihm felbft aber ein 
ſtrahlender Jüngling erfchienen fei, und ihn unter dem 
Zuruf: „Kallimachus ftirb, auf dag du lebeſt!“ niederge- 
bligt habe. Er bekehrt ſich zerknirſcht zum Chriften- 
thum. Nun ward auch Drufiana erwedt und bittet um 
gleiche Gunſt für Fortunatus. Kallimachus, der diefen 
folher Gnade für unwürdig erflärt, wird vom Apoftel 
feines Neides wegen zuredhtgeriefen. Johannes erklärt, 
dag Drufiana felbft die Kraft zu dieſem Wunder ver- 
Heben fei. Auf ihr Gebet kehrt Fortunatus ins Leben zurück, 
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erflärt aber bei fo bewandten Umfländen unter biefen | lichen Berhältniffen als fie die Ihaten, deren Theilnehmer fie 


Zugendhaften nicht leben zu wollen, und finft als ver- 
‚härteter Sünder zum zmeiten male in den Tod zurüd. 


Johannes ſchließt mit Lobpreifung der göttlichen Vor⸗ 


fehung und Gerechtigkeit. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Das Kriegsjahr 1813. Ein Volksbuch von Richard 
Schneider. Dit einer Karte des Kriegefchauplages. 
Leipzig, Brodhaus. 1848. Gr. 8. 1- Thlr. 


Eine der vorberrfhenden Richtungen ber legten Jahrzehnde 
durch populaire und praftifhe Schriften für Belehrung und 
Unterhaltung in allen Claſſen der Geſellſchaft zu wirken hat 
vor vier Jahren die Gründung der „Volksbibliothek“ ver 
anlaßt, zu der das obige Werk gehört. Die Verlagshand- 
lung bat mit dem fihern Takte der fie bei vielen ähn» 
lichen Unternehmungen leitete die Wichtigfeit guter Lebens⸗ 
befchreibungen und gefhichtlicher Abriffe, wie fie auch das 
lobenswerthe Unternehmen der englifhen Cyklopaͤdie darbies 
tet, erkannt und fih nicht bios auf: gewerbliche, kauf⸗ und 
bergmännifche Gegenftände einlaffen wollen, indem durch diefe 
wol nüglihe Kenntniffe in einzelnen Kreifen ſich verbreiten, 
nicht aber die Beförderungsmwege allgemeiner Bildung angebahnt 
werben. So empfingen wir in den beiden. erften Bänden der 
„Volksbibliothek“ die Kebensbefchreibungen Nettelbei’s und 
Heime. Ein dritter Band umfaßt eine reihe Sammlung deut: 
ſcher Sprüchmwörter, die als Kern und Boden nationaler Eigen» 
thürmlichleit ihren Platz bier allerdings verdienten; ein vierter 
Bamd war zur Erörterung der fehlimmen Auswanderungsfucht 
beftimmt und gab in den „Fahrten deutfcher Auswanderer” ein 
farb enreiches Bild der mannichfachen Roth welche unfere Lande» 
leute auf Amerikas Boden erwartet, wenn fie nicht mit großer 
Vor ſicht und Kunde der Landesverhältniffe dort auftreten. Jetzt 
ift Der fünfte Band wieder zum Geſchichtlichen zurüdgekehrt. 
Es ift mit glüdlicher Hand aus dem Reichthume unferer Ge⸗ 
fhichte ein Stüd herausgegriffen worden, an das fich Die er» 
bebendften Erinnerungen fnüpfen, und von wo auß Deutfch 
land fich feiner Selbftändigfeit wieder bewußt ward, freilich um 
fie nach Purzer Frift, nicht im Kampfe der Waffen, fondern 
auf dem platten Boden der Diplomatie, wieder zu verlieren. 
Als Hrn. Schneider's Buch vollendet war, hatten fich Die neuer 
ften Ummälzungen in Deutfchland noch nicht zugetragen, nur 
zwei Gebiete lagen im Streite mit dem ausländifchen Könige 
und bisherigen Landesherrn; aber während wir diefe Zeilen 
fchreiben, tönt der Hülferuf der Holfteiner durch alle deutfchen 
Gauen, Freiwillige eilen nah Schleswig und Holftein, und 
der Zuzug tapferer deutfcher Krieger wird der Sache der deut⸗ 
fhen Provinzen. den Sieg über die Dänen verleihen. Uns 
ter ſoichen Umftänden ift ein Volksbuch vom Sabre 1813 
eine gute Mahnung an die Großthaten unferer Väter und 
die unerſchuͤtterliche Treue der Preußen gegen ihren Koͤnig; es 
erinnert aber zugleich wie damals nad) Befiegung ded äußern 
Zeindes bald Ruhe und Ordnung in die Länder zurückgekehrt 
find, und der Freiheit unter dem Schuge der Belege ihre ficherfte 
Stätte bereitet ward. Mer wollte nicht fehnlich wünfchen, daß 
eine in unferm Vaterlande bisher ungefannte Anarchie bald den 
Einflüffen der Baterlandöfreunde wiche, damit wir die großen 
Grrungenfchaften des wichtigen Frühjahrs 1848 unter uns aus» 
bilden, und durch fie den Grund zu neuer bürgerlicher Zreibeit 
und Selbfländigkeit im Frieden legen Pönnten ! 

Wir wenden uns nun zu unferm Buche zurüd. Der Krieg 
des Baterlandes im 3. 1813 ift unter den verfchiedenften For⸗ 
men in größern Werken und Heinen Flugſchriften gefchrieben 
worden; Feine Schriftfteller haben zum größten Theil den hoͤch⸗ 
ften militairifchen Dienftftufen angehört, wie ein Müffling, 
Prittwig,. Hofmann, andere wieder ftanden in fpätern bürger- 


gewefen, fhilderten, fo ein Barnhagen von Gnfe, Steffens, 
Bander. Hr. Schneider nun hat den guten Gedanken gehabt 
die Gefhichte des Kriegs aus dem Volke heraus zu befchreiben, 
und uns feine Entftehung und die Begeifterung für denfelben 
in den Bewohnern eines Beinen ſchlefiſchen Städtchens anſchau⸗ 
lich zw machen. Unter ihnen ift Nobert, Der Yflegefohn eines 
alten wadern Zifchlermeifters Arnold, ein rüftiger, munterer, 
hübſcher Geſell, Derjenige auf welchen der Verf. unfere Auf 
merkſamkeit befonders gelenkt hat. Cr findet ſich auch mit in 
der Sefelfchaft die im Gafthaufe zum rothen Löwen an einem 
Sonntage in der Mitte Februar 1813 nad der Kirche die 
Rachrichten von dem Misgeſchick der Franzoſen in Rußland, 
und von den Maßregeln des Königs Friedrich Wilhelm's III. 
empfangen hat und in echt bürgerlicher Weiſe beſpricht. Da 
iſt ein ſtaͤmmiger Maurermeiſter und ein kraͤftiger Schmied, 
welche die Franzoſen nun gleich zum Lande herausjagen wollen 
und die Bedenklichkeiten eines zaghaften Apothekers verlachen : 
da ift ein pfiffiger Doctor und ein weifer Bürgermeifter. Die 
ganze Geſellſchaft ift dem Verf. fehr gut gelungeh, und die 
Worte des “alten Schmied über die Franzoſen fprechen auf das 
Deutlichfte Die Gefinnung aus von welcher viele Zaufende das 
mals gegen fie erfüllt waren. „Ach was Vorſicht“, fo eifert 
er gegen den bedenflihen Apotheker des Städtchens, „was 
wollen fie mir groß anhaben? Meinen Jungen haben fie mir 
todtgefchoffen bei Jena, meine Tochter haben fie fo weit gebracht 
bis fie im Elend umgekommen ift, meine Alte bat ſich Darüber 
zu Zode gegrämt, meine paar Ihaler babe ich bingeben müflen 
um das fremde Volk zu füttern — nun mögen fie meinen al» 
ten Kopf auch noch hinnehmen, es gibt Doch für uns kein Glück 
mehr auf Erden.“ &o trennen ſich endlih Alle in Freude über 
den muthigen Entfhluß ihres Könige. Der Aufruf deffelben 
findet die bereitwilligfte Folge und Robert ift einer ber erften 
Freiwilligen. ' 

Diefen Nobert hat nun der Verf. zum Zräger des man 
nichfaltigften Kriegsgeſchicks, wie es Perſonen der unterften 
Grade zu begegnen pflegt, ſo natürlich und ausfuͤhrlich gemacht, 
daß ſein Buch dadurch den eigentlichen Charakter einer Volks⸗ 
ſchrift erhalten hat. Die Tauſende welche damals nebeneinan⸗ 
der lebten und ſtanden erfuhren ahnliche Schickſale, anſtren⸗ 
gende Maͤrſche, ſchmale Koft, Wunden und Schmerzen, Man⸗ 
gel und Fülle, Zodeögefahren aller Urt, und fo mochte wol 
was dem Einzelnen begegnete als Symbol für Zaufende gelten. 
Macht nun ſchon das Buch hierdurch einen angenehmen Ein» 
drud, fo erhöht fih derfelbe noch Durch den Umſtand, daß wir 
bier nicht einen wohldurchdachten Plan, Belehrung, Unterbal- 
fung oder die geregelten Mittheilungen eines frei'und felbftän- 
dig Meifenden empfangen, fondern einen Gang von Lebene 
fhickfalen Eennen lernen der nicht von unferm Robert abhängt, 


"indem ein höherer Befehl und eine äußere Rothwendigkeit ftatt- 


findet, ohne daß ein bedeutender Gewinn für das eigene Leben 
zu erwarten war. Es bat, fo möchten wir mit Goethe bei 
einer ähnlichen Gelegenheit („Saͤmmtliche Werke”, XIV, 262) 
fagen, das Ganze dadurch in jedem feiner Theile ein frifches, 
unbedingtes Leben erhalten, welche den Unbewußten einnimmt 
und den Bewußten zufriedenftellt. 

Sehen wir uns alfo nach dem weitern Inhalte um, fo fin- 
den wir ein buntes Gemifch von Lager« und Kriegöfcenen, von 
beiterer Soldatenftimmung und ernjten Todesgedanken, von 
Zügen treuer Kameradfhaft umd erbitterten Franzofenhafles, 
wie es der Charakter des Jahres 1813 gewefen ift, den der 
Verf. au ganz befonders in den foldatsfchen Unterhaftungen 
der Bivouacs, der Quartiere, oder Gefpräche auf dem Marſche 
auszuprägen verftanden hat. In diefen kommen die damals 
‚für Soldaten wichtigften Segenftände zur Sprache, dad Eiferne 
Kreuz, das Benehmen des Königs von Sachſen im Gegenfage 
zu der Gefinnung feiner Unterthanen, die Thaten der Kofaden 
und ihre rohe Gutmüthigfeit, endlich die Unthaten mit welchen 
die Franzoſen Schlefien verwüftet und das Glück, den Wohl- 





576 


ftand, ja das Leben unzähliger Familien zerſtoͤrt hatten. Unfer 
Berf. hat fich hierbei noch fehr gemäßigt benommen, und nicht 
zu tief in die Fülle der betrübteften Einzelheiten eingehen 
wollen; aber die fräftigen Worte welche er einem der Mitſpre⸗ 
chenden (&. 245) mit voller Wahrheit in den Mund gelegt 
hat wollen wir doch beibringen, weil ſolche Erinnerungen aus 
der Beit der Unterdrüdung unfers Baterlandes in einer geit 
nicht unzweckmaͤßig erfcheinen, wo fih Deutfhland zur Gelb 
fländigkeit auffhwingen will. „Rein, Das darf feinen Men» 
fihen jammern, und wenn bie verfluchten Blutegel alle vor 
Hunger krepiren! Unfereind weiß auch was man Ehrijtenmen- 
{chen fihuldig ift, aber Chriftenmenfchen find Das gar nicht die 
Franzoſen, Heiden ſind's, Menſchenfreſſer, Bluthunde! Man 
hat's wol in alten Buͤchern geleſen wie die Heiden hier vor 
Zeiten gewirthſchaftet haben. Aber wer's geſehen und gehört 
hat wie's die Franzoſen jest bier treiben, der muß fagen, Daß 
jene Heiden noch wie die Lämmer gegen fie gewefen find. Ich 
babe mich oft gewundert, daß fich die Erde nicht gleich aufge⸗ 
than und die Ungeheuer verfählungen bat. Run kommt bie 
Rache aber do auch über fi. Es müßte au wahrhaftig 
fonft ®einen gerechten Gott im Himmel geben.” - Hiernädhft 
bat der Verf. in feinen Schlachtbefchreibungen einzelne Züge 
von Wohlverhalten, Tapferkeit und Befonnenheit, welche uns 
die Bücher mithandelnder Beitgenoffen überliefert haben, mit Glück 
auf feinen Freiwilligen übergetragen, wie beſonders inden Schlach« 
ten bei Groß⸗Goͤrſchen und ander Katzbach, Daneben ihn auch als den 
edeln Befchüger einer adeligen Familie in der Laufig vor pluͤn⸗ 
dernden Ruflen auftreten laſſen, und unter all diefem Kriegs: 
getümmel die Faͤden eines einfachen, Beinen Romans fortges 
fponnen, defien Inhalt Robert's Liebe zu einer hübſchen Müls 
lerdtochter in der Heimat ift. Sein Soldatenleben aber endigt 
in der Schlacht bei Leipzig mit einer ſchweren Verwundung. 
Er ift nad) langem Krankenlager und forgfamer Pflege, die ihn 
unfer Berf. zu Halle bei jener adeligen, dorthin geflüchteten 
Zamilie finden läßt, genöthigt in die Heimat zuruͤckzukehren, 
unbraudbar für den fernern Dienfl. Dafür gründet er nun 
einen eigenen Herd in der Baterftadt. „Es ift ja nun wie 
der”, rief der alte Schmied, „kLuft im deutfchen Lande und ein 
ehrlicher Mann Bann wieder mit leichtem Herzen beirathen. Kin» 
der, euer Anfang fällt in eine goldene Zeit. Nun wird wies 
der Alles neu und gut werden, und beutfche Zucht und Ehr⸗ 
barkeit und deutfches Wort und deutfche Rechtfchaffenheit wirt 
von neuem Etwas im Lande gelten. Gott fegne euh! Gott 
fegne unfer liebes Vaterland!‘ 

Unfer Verf. hat aber den 8weck feines Buch nirgend fo 
aus den Augen verloren, daß er die Begebenheiten allein an 
die Perfon Robert's gefchloffen hätte, oder ihn überall mit, 
handelnd auftreten ließe. Das Bud enthält vielmehr die mit 
verhältnißmäßiger Ausführlichkeit, wie fie einmal im Plane feft- 
geftellt war, durchgeführte Erzählung aller wichtigen Kriegs: 
ereigniffe, Schlachten und Gefechte von einiger Wichtigkeit von 
dem Beginn des Peldzugs an, alfo die Befegung von Dresden 
im April 1813, die Schlachten bei Groß» Börfchen und bei 
Baugen, die Gefechte bei Haynau, Ludau, Hoyerswerda und 
die an der untern und mittleen Elbe, die Fühnen Streifzüge 
Czernitſcheff's, Eolomb’s, Lügow’s und Anderer bis zum Waf⸗ 
fenftilftande bei Poiſchwiz am 4. Suni. Wir haben hierunter 
nur die Befegung Halles durch das Kleift'fche Eorps und die 
Vertheidigung diefer Stadt am 23. April und eine genauere 
Schilderung des Luͤtzow'ſchen Corps vermißt. Sonſt aber ift 
Alles nicht blos in einzelnen, großen Umriſſen dargeftellt, 
fondern auch durch einzelne Züge veranfhaulicht und einzel: 
nen hervorragenden Perfönlihkeiten ihre Ehre gegeben. Dieb 
gilt namentlih von dem Würften Blücher; denn wie er in 
jenem Kriege fo vecht der Mann des Volks geweſen ift, p 
mußte er auch den Mittelpunkt, einer volksthümlichen Erzäh⸗ 
lung bilden. 

Die folgende Geſchichte beginnt mit dem recht Mar bargelegten 
Kriegd- und Dperationsplane der Verbündeten, und wendet fi 


dann zu der Befreiung von Schlefien durch die Schlacht an der 
Katzbach, zu der Vertreibung der Branzofen aus der Mark Bran- 
denbarg durch die Schlachten bei Großbeeren, Hagelsberg (der 
Sieg der Landwehr wird hier ganz befonders hervorgehoben) 
und Dennewig, und zu den Unternehmungen, Schidfalen und 
Thaten der boͤhmiſchen Armee, zur Niederlage bei Dresden und 
zum Siege bei Kulm. Unter den Begebenheiten der Detober⸗ 
tage zeichnet fi) namentlih die Schilderung der Schlacht bei 
Wartenburg am 3. October aus, und ber britte Schlachttag 
bei Leipzig; dad Zaudern und Burüdhalten des Kronprinzen 
von Schweden hat den Zabel empfangen den es 1813 bei den 
Hohen und Niedern des verbündeten Heers überall erhalten 
batte. Denn die Ueberzeugung war allgemein, daß der Kron⸗ 
prinz von Schweden keinen guten Willen befeflen habe gegen 
die Franzefen zu operiren, und nad den heftigen Vorwürfen 
bei Friccius und andern Geſchichtſchreibern bat der General v. 
Hofmann in feinem Buche „Bur Geſchichte des Feldzugs von 
1813” noch ein mildes Wort gefproden indem er fagt: 
„Statt Ereignifle herbeizuführen bemühte ſich der Kronprinz fie 
abzuwarten.” Eine Anficht aber, daß für Schweben der Krieg 
durchaus Bein nationales Intereſſe habe, wie fie Steffens (‚Was 
ich erlchte‘‘, VII, 284— 286) nad einer längern Unterredung 
mit dem Kronprinzen am 16. October 1813 ausfpricht,, Tonnte 
unter den Zruppen der Verbündeten durchaus keinen Anklang 
finden. Auf den legten Seiten unfers Buchs ift die Erzählung 
von dem Rückzuge der Franzofen und der gänzlichen Auflöfung 
des Heers zu fpärlih ausgefallen; aus bes Oberſten v. Kay- 
ferling Buche „Aus der Kriegszeit“ (Berlin 1847) hätte mandye 
willfommene Rotiz gebraucht werden können. Ebendaſelbſt ift 
der Uebergang der Franzoſen über die Unftrut bei Freiburg am 
21. Detober mit zu grellen Farben gefchildert; felbft im Kleinen 
fann bier cine Bergleichung mit dem Uebergange über die Be 
reſina nicht flattfinden. Bei der Erwähnung der Schlacht bei 
Hanau vermiffen wir bes Verf. fonftige Genauigkeit. Wrede 
bat bier als Feldherr große Fehler begangen, und feine per- 
fönlihe Tapferkeit ald Soldat vermochte diefelben nicht wieder 
gutzumachen. 

Zum Schluß müſſen wir noch einmal auf des Verf. eigene 
Zuthaten zurückkommen. Wir duͤrfen naͤmlich hierbei nicht die 
in ſcharfen Zügen ausgeprägte Figur des alten Oberjägers La⸗ 
mitzki übergeben, eine eigenthuͤmliche Erſcheinung mit allen Zei⸗ 
chen des altpreußiſchen Soldatengeiſtes und Soldatenſtolzes un⸗ 
ter den jungen Kriegern bed Juhrs 1813. Solche Lente bie 
fi) gern fprechen hörten, tüchtig fluchten und mitunter auch 
prahlten, find hier mit ihrer unerfchütterlichen Buverficht auf- 
die preußiſche Kriegsmacht und mit ihrer Kaltblütigkeit im dich: 
teften Kugelvegen den Reulingen im Kriegshandwerk vom größ⸗ 
ten Rugen geweſen. Wer felbft in jener Seit Soldat gewefen 
ift wird Das anerkennen, und fich daher freuen in dem alten 
Lamitzki den Repräfentanten einer Claſſe zu finden die im preu⸗ 
Bifhen Heere jegt ausgeftorben ift. 17. 
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Theater der Nonne Hrotswitha. 
(Beſchluß aus Nr. 14.) 

Das vierte Drama „Abraham“, und das fünfte 
„Paphnutius“ behandeln einerlei Gegenftand auf ver- 
ſchiedene Weife. In beiden wird eine Buhlerin durch 
einen frommen Eremiten unter der. Maske eines Lüſtlings 


befischt und zur Buße bekehrt. Aber wie abweichend 
find bei ganz ähnlichen Situationen die Charaktere der 
Bekehrer und Bekehrten gehalten. Der Eremit Abra- 
ham hat feine Nichte Maria zum Klausnerleben erzogen. 
Durch ihre kindlich naive Froͤmmigkeit blickt ſchon hier 
und da die Grundlage ber Eitelkeit durch. Welch Wun- 
ber, daß die lockende Stimme bes erften Verführers das 
unerfahrene Mädchen bethört, daß wilde Neue fie in 
troftlofe Verwirrung flürzt, und dieſe fie aus der Klauſe 
fore und auf die Bahn der Sünde treibt. Im Daus 
der Sünde findet fie ihr Pflegevater unter ritterficher 
Verkappung. Wie fprechend ift in den wenigen Worten 
Maria’s die geheime Zerriffenheit ihres Herzens gezeich- 
net, wie lebendig bricht ber Schmerz über ihren Zuftand 
hervor als Abraham bie falfhe Hülle von ſich wirft. 
Und diefer iſt ganz der gute Hirt in feiner Freude über 
das wwiedergefundene verlorene Schaf. Mehr als mit 
Vorwürfen ift er damit befchäftigt die Befallene wieder 
anfzurichten und zu teöflen. Er freut fich des glücklich 
vollibrachten Werkes als er Marie auf die Bahn der Tu⸗ 
gend mit vaͤterlicher Sorgfalt und Milde zurüdgeführt. 

Ganz anders beträgt fih Paphnutius gegen die ge- 
bildete Thais. Sie nennt ihr Gemach fo verborgen, daf 
außer ihre nur Bott den Zugang zu finden wiſſe. Sie 
ſpricht von der Allwiffenheit und Gerechtigkeit Gottes. 
Der Bußeprediger ftraft fie mit Donnerworten, daß fie 
vor dem erkannten wahren Gotte ungefcheut flndige; 
furchtbare dreijährige Buße legt er ihr auf, und erft als 
ein Geficht ihm .verfündet, daß bie Sünderin ſich zur 
Heiligen gebüßt habe an ihrem Sterbebette, fpricht er 
milde Worte des Segens. In ber erften Scene fegt bie 
Dichterin dem Paphnutius im Gefpräche mit feinen Schü- 
lern fehr unzeitig eine gelehrte Worlefung über ſcholaſti⸗ 
ſche Subtilitäten in den Mund, deren merfwürdiger Schluß 
inbefien hier eine Stelle. finden mag. Die Schüler ver- 
werfen feine Weisheit mit den Worten des Apoſtels: 
„Was thoͤricht ift vor der Welt, Das bat Gott ermählet 
. daß er die Weifen zu Schanden mache.“ " 


Yaphnutius. 
Der Thor wie der Weife, wenn fie verkehrt handeln, ver: 
dienen vor Gott zu Schanden zu werben. 


Shüler. 


Paphnutius. 

Richt die Wiſſenſchaft Deſſen was man wiſſen kann (schen- 
ta scibilis) beleidigt Gott‘, fondern einzig die Ungerechtigkeit 
Deflen der da weiß. 

Schüler. 


Fuͤrwahr. 
Paphnutius. 

Und zu weffen Lobe wird die Wiſſenſchaft der ſchoͤnen Kunfte 
wurdiger und gerechter gebraucht (retorquetur) als zu Defien der 
dad Wißbare gefchaffen und die Wiffenfchaft verliehen hat? 

Schülhber. 


a nutius. 

Je tiefer man dab. En nberbarc Geſetz erkennt, wodurch 
Gott in Zahl und Maß und Gewicht Alles geordnet, deſto hei⸗ 
Ber .entbrennt man in feiner Liebe. 

Das legte Drama „Sapientia” behandelt die Legende 
einer Matrone bie ihre drei Töchter, Fides, Spes und 
Caritas, eine nach der andern zum Maͤrtyrertode ſchlep⸗ 
pen fieht, ihre. Keichen beftattet und in heißem Berlan- 
gen nad) dem Tode betend an ihrem Grabe harrt bie 
der Augenblid der Erlöfung naht. Conception und 
Schluß diefes Gedichts haben etwas Großartiges, begei- 
fterte Sehnſucht nach der Märtyrerkrone, ber hanmlifchen 
Bermählung durchglüht das Ganze. Beim Bilde ber 
verwaiften Mutter mag, wie Hr. Magnin annimmt, der 
Berf. der Gedanke an Oda, die erlauchte Stifterin bes 
Kloſters, vorgefchwebt haben, weiche als. Witwe in bafjelbe 
zurüdgezogen vier Töchter welche den Schleier gensmmen 

begrub und ein mehr als L0Ojähriges Alter erreichte. 
Mit ihren Themen, wie wir gefehen haben, wurzelt 
Hrotswitha ganz in ihrer Zeit, fa in ihren eigenen naͤch⸗ 
fien Berhältniffen. Weberall ift es auf DBerberrlichung 
des Chriftentyums abgefehen und zwar im möndhifcher 
Anffaffung. Voͤlliges Losfagen von der Welt ift die 
Aufgabe der chriftlichen Seele. Das höchfte Ziel ift ehe⸗ 
loſes Leben und Märtgrertod. Gallicanus entfagt ber 
taiferlichen Braut, Agape und ihre Schweftern entfliehen 
ber vom Kaiſer ihnen zugebachten Vermaͤhlung in bie 
Arme bed Todes, Drufiana verweigert ihrem Gemahle 
ben ehelichen Verkehr, Maria und Thais wenden fich von 

! der Sünde zur Kofterzelle, Sapientia hat ihre Töchter 


So iſt's. 


Zu Riemandes. 
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zu Hinmelsbräuten beflimmt, und ber Kaifer findet pe- 
ricalum in ihrem Belchrungsgefhäft: „Nam nostrae 
conjuges fastidiendo nos contemnunt adeo, ut dedi- 
gnentur nobiscum comedere, quanto minus dormire. 
Gapientia felbft ift duch die Gnade beglüdt ihre Kin- 
der dem Herrn opfern zu dürfen. Uebrigens ift bier 
nicht von trodener Apologie einer zelotifchen Doctrin die 
Nede; aus allen Helden und SHeldinnen Hrotswitha's 
ſpricht eine felbftbemußte Begeifterung; ber Sieg über 
die eigenen Herzen wirb ihnen nicht ohne Kampf zu 
Theil. Den Hintergrund zu dieſen Höfterlihen Gemäl- 
ben der Dichterin bildet eine reiche Kenntnig der Welt, 
des menfchlihen Herzens und feiner Leidenfchaften. Wie 
wahr. ift nicht Kallimachus' Liebesraferei "gezeichnet, wie 
fein angebeutet in Druſiana's Worten ihre tief verbor- 
gene, fehwer befämpfte Neigung zu dem Sünder. Hier 
begegnen wir Dem was Hr. Magnin das moderne Ele- 
ment in Hrotswitha’s Komödien nennt. Als bemerkens- 
werth im Einzelnen wäre mandye ſcharf ausgefprochene 
Anſicht dee Dichterin anzuführen, namentlih die ſchon 
bei Befprechung des „Paphnutius” angeführte Achtung vor 
Wiffenfhaft und Kunſt. So wird das Weggeben bes 
irdifhen Guts an bie Armen eifrig gepriefen, nirgend 
aber werben Spenden an Kirchen oder Klöfter empfoh- 
im. Durch Sünde erworbenes But eignet fi nicht 
zu Almofen, es muß vertilgt werden u. ſ. w. 

Wie die Stoffe und Motive bem Ehriftenthume ent- 
nommen find, fo gehören auch die handelnden Seftalten 
ganz dem chriftlichen Mittelalter an. In biefer Bezie⸗ 
hung muß alfo jede Bergleihung mit Terenz wegfallen. 
Dagegen ftellt fi) die Nonne von Gandersheim ale Vor⸗ 
läuferin der fpätern Dramatifer des Mittelalter und 
ber neuen Zeit bar. Und diefen Charakter behauptet fie 
auch in Bezug auf die Aufere Form ber Komödien. 
Da ift feine Lünftliche Anlage, Feine Schürzung bes 
Knotens, Feine Abtheilung. in Ace. Ohne Rüdlicht 
auf Einheit von Zeit und Ort fehreitet die Gefchichte in 
ihrem einfachen Entwidelungsgange vorwärts, und überall 
ift geforgt, daß man mas gefchieht auch zu fehen be- 
fommt, ganz wie: bei den fpätern Spielen bis ins 17. 
Jahrhundert hinein. Offenbar Hatte die Klofterfrau eine 
ähnlich geftaltete Bühne im Auge wie die Dichter diefer 
legten. Wenn fie nun duch Inhalt und Form ihrer 
Dramen biefen Dichtern ungleich näher ſteht als den 
alten römifchen Poeten, fo mag fie ben claffifchen Stu- 
bien einen Vorzug verdanken ben fte vor jenen voraus 
“bat, bie Einheit ber Handlung, bie Beziehung bes Gan⸗ 
zen auf eine leitende Jdee. Nirgend wird vor dem 
Anfange angefangen, immer am rechter Orte aufgehört. 
Ueberflüffiges Nebenwerk wird vermieden, wenn man etwa 
die ungehörige Entfaltung von Schulgelehrfamkeit im 
„Baphnutius” und der „Sapientia” auenimmt. Die Rich⸗ 
tigkeit der Charakterzeihnung und Steigerung ber Lei⸗ 
denfchaften und Gemüthszuftände find Vorzüge bie fie 
nicht dem Terenz abgelernt, fondern aus den Tiefen ber 
eigenen Bruft und den Schägen eigener Grfahrung oder 
Beobachtung gefchöpft Hat. 


Will man nun ben Begriff beutfcher Riteraturgefchichte 
auf die Berichterftattung über die, deutfch gefchriebenen 
Bücher beſchraͤnken, fo hat Hrotswitha allerdings in der⸗ 
felben Feine Stelle anzufprehen. Faßt man aber dem 
Entwidelungsgang bed deutfchen Geiſtes im Gebiete ber 
Kiteratur ind Auge, fo wird man den Schaufpielen ber 
fächfifchen Nonne in unferer Kiteraturgefhichte jenen Eh⸗ 
renplag anmeifen müffen den ihnen Hr. Magnin in der 


Kiteraturgefchichte des gefammten Europas zuerkennt. 


Hrn. Magnin’s franzöfifche Ueberfegung der Komödien 
(gewiß keine gar fo Teishte Arbeit!) nad Verdienſt zu 
würdigen muß ich feinern Kennern diefer Sprache. über- 
laffen. 46. 


Eine politifhe Windfahne und ein angerathener 
Staatsſtreich. 
Von den Gegnern conſtitutionnellen Staatsweſens iſt es nicht 
ohne Anſchein guten Grundes dieſen Staatsformen zum Bor: 
wurf gemacht worden, daß ſie gewiſſenloſem Talente und Ehr⸗ 


geiz Vorſchub leiſten, und der Geſinnungẽlofigkeit begabter 


Staats maͤnner gleichſam Prämien entgegenhalten, indem fie an 
den Wechſel ihrer Anſichten, jenachdem der politiſche Wind 


. in den geſetgebenden Verſammlungen ſich ändert, die Ausficht 


knüpfen fih im Amte zu halten oder and Ruder zu kommen. 
Die Sache hat jedoch nur fo weit ihre Richtigkeit, als es ſich 
von den Kinder und Zölpeliahren des conftitutionnellen Lebens 
handelt, wo der Volksgeiſt ebenfo wenig noch die Reife und 
den Ernft des Urtheils fi) angeeignet hat, welcher politifche 
Abtrünnigfeit und wetterwendifche Gefinnung an den Staats⸗ 
leitern mit Beratung ahndet, als in den legten felbft ſich 
das öffentliche Schicklichkeitsgefühl und die anſtandsvolle Selbſt⸗ 
beherrſchung ausgebildet hat, welche dad Kennzeichen des wah⸗ 
ren Staatsmanns ausmachen. In conftitutionnellen Staaten, 
wo in ungertrennlicher Wechfelwirfung beide Entwidelungen des 
öffentlichen Sinnes vor fih gegangen find, werben jene wider: 
wärtigen Erſcheinungen politifcher Iadummenderei unter den 
öffentlichen Charakteren immer mehr zur Seltenheit, nicht des⸗ 
halb weil der Hang und der Wille mit allen Winden zu fegeln 
unter den Ehrgeizigen diefer Elaffen nicht wie fonft vorhanden 
wäre, ..fondern weil die Ausficht auf folhem Wege dem Thaten⸗ 
drange genug zu thun fi immer mehr verfperrt. Betrachtet 
man in diefer Dinfiht die parlamentarifche Geſchichte Englands 
und Frankreichſs, fo erdennt man bald, daß, wie in vielen an⸗ 
dern unerfreulichen Verhaͤltniſſen, fo au in diefer Beziehung, 
das conftitutionnelle Weſen in Frankreich ſich auf der niedern 
Stufe befindet, die das öffentliche Leben in Großbritannien 
längft weit unter fich gelaffen; und wenn auch in letzterm Lande 
die Dinge noch lange nicht auf den Punkt gediehen find wo 
das Weſen bes conftitutionnellen Staats in ideeller Reinheit 
fi in fledenlofem Gepräge feiner Staatsmänner widerfpiegelt, 
fo laͤßt fi doch behaupten, daß jene mwürdelofen und anwidern⸗ 
den Erfiheinungen in dem englifchen Staatöwefen nit mehr 
vorkommen und vorkommen Pönnen deren Beuge in dem polis 
tifhen reiben der Franzoſen die Gegenwart Tag für Tag fein 
muß. Wie anders und edler flieht z. B. die aus einem langen 
Kampfe der beffern Ueberzeugungen und der gewachfenen Ein- 
fiht Hervorgegangene Belehrung Peel's in der Korngefehfrage 
da als die Hundert und wieder hundert Abtrünnigkeiten weldye 
in dem legten Zahrzehnd in den politifden Kreifen in Frank⸗ 
reich vorgelommen, und die faft alle dem Pleinlichften gewiſſen⸗ 
lofen Ehrgeize zuaufchreiben find. Und doch iſt die frühere eng» 
liſche Geſchichte Haft bis herab zur Yarlamentsreform ebene 
reih an dergleichen Anrüchigkeiten als die heutige Frankreich, 
wie fie diefelbe Verderbtheit und DBeftechlichkeit der herrfchenden 
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Claſſen aufweifi die in unfern Tagen das öffentliche Leben 
jenfeit des Rheins ſchaͤnden. Als der Zypus jener obenerwähn- 
ten Gefinnungslofigfeit politifden Charakter, welcher in der 
zweiten Hälfte des vergangenen Sahrhunderts trog dieſer Ei⸗ 
aenfhaft eine hervorragende Rolle fpielte, erfcheint der Lord» 
Banzler Wedderburn , deffen Leben Lord Sohn Eampbell in der 
nun erfchienenen dritten Reihenfolge feiner „Lives of the Lord 
Chancellors and keepers of the great seal of England etc.” 
(Bd. 6 und 7) ſchildert. 
Diefer Webderburn, aus einer angefehenen fchottifchen Sach: 
walterfamilie abftammend, gelangte durch den Einfluß des be» 
rüchtigten Lord Bute ins Parlament. Als er ſah, daß es auf 
dem gewöhnlichen Wege in feinem Berufsfreis als Juriſt nicht 
ſchnell genug vorwaͤrts ging, wechfelte er feine politifche Farbe, 
ward ein glühender Patriot und trat al&.Bertheidiger in ber 
Sache des berüchtigten Wilkes auf, die durch „Junius' Briefe” 
unfterblich geworden ift. Seine kalte felbftfüchtige Berechnung 
wußte er dabei unter vaterländifch gefinntem Ungeftüm der Volks» 
berebtfamfeit zu verbergen. Bei öffentlichen Welten und in 
Bolkeverfammlungen war er es der in ungemeffenen Aus: 
drüden und in aufwieglerifhen Reden die Gewaltanmaßung 
der Nechte des Volks durch die verderbten Vertreter deflelben 
anklagte und ſich hoch und theuer vermaß, er werde fo lange 
er lebe ftandhaft zur Volksſache fliehen. Er trat im Parlament 
entfchieden für die Preßfreiheit auf, führte das Wort für die 
amerifanifchen Colonien, vertheidigte das Recht der Gejchwo- 
renen, war mit Einem Wort Volldmann und Demagog im 
eigentlichften Sinne, während er im Geheimen immer fein Auge 
auf das Amt des Solicitor Generals gerichtet hielt. Um dahın 
zu gelangen, lief er als er die Beit gekommen glaubte auf Die 
thamtofefte Weife ind gegnerifhe Lager über, und half den 
Anhang Lord Rorth's verftärken. Die öffentlihe Entrüftung 
über dieſen felbft in jenen Seiten unerhörten plöglichen Mei- 
nungswechſel war beifpiellos. Denn derfelbe fand ftatt, ohne 


daß fich nur irgend ein plaufibler Grund dafür hätte auffinden 


laffen. Es hatte weder eine Veränderung in dem Minifterium 
noch ein Wechfel in den Regierungsgrundfägen im Ganzen: oder 
“ Einzelnen ftattgefunden; nur ein „vereinzelter Patriot trat”, 
wie der Biograph fih ausdrudt, „im Haus der Gemmeinen von 
. einer Seite auf die andere über, um die Maßregeln zu unter: 
ftügen die er foeben noch fo laut verdammt hatte”. eine 
eigene Phraſe in legter Hinfiht war nun in Aller Munde: 
„Seſtochen von’ der Dppofitionstarantel wird er geheilt durch 
die Mufit des Hofs.“ Lord Camden meldete dem Lord Chatham 
die Nachricht mit den Worten: „Es wundert mich nicht, aber 
ed ärgert mich.” Jedoch war Wedderburn's Schamlofigkeit 
nicht groß genug, daß es nicht einige Beit gedauert hätte, bis 
er in feiner parlamentarifcdgen Haltung die Kediheit wiederges 


wann die ihn fonft bei feinem öffentlihen Auftreten auszeich 


nete. Bon da an wurde er ein ebenfo wüthender Gegner aller 
volksthuͤmlichen Grundfäge und SInterefien, als er früher deren 
beredter und glühender Sachwalter gewefen war. Er donnerte 
im Parlament gegen die ſchlechte Preſſe und griff in dem Ge⸗ 
beimrath die amerikaniſche Sache in Franklin auf das rück⸗ 
fichtslofefte an; bie firengften Iwangsmaßregeln gegen die wi⸗ 
Derfpenftigen Eolonien fanden an ihm den entfchiebenjten Ber- 
theidiger, er vebete der Beftechung durch die Penſionsliſte mit 
fo eherner Stirne das Wort, daß es felbfk in jenen Zeiten all» 
zemeiner Gorruption auffiel. Im 3. 1780 warb Wedder⸗ 
burn ber Lohn für diefen Eifer in der Beförderung zum Ober⸗ 
richter bei den gewöhnlichen Gerichten, und in der Ernennung 
zum Pair mit dem Zitel eines Lord Loughborough. Als Lord 
Shelbourne im 3. 17835 vom Ruder zurüdtrat und ein Eoali» 


tionsminifterium ficy bildete, teachtete Wedderburn ſchon nach 


der Lordlanzlerftelle, er erhielt jedoch nur ein untergeorbneted 
Amt in der neuen Verwaltung. Als aber das Toryelement in 
der neuen Regierung gegen die Whigbeftandtheile den Kürzern 
. zu ziehen anfing, wendete ex fich feinem Wefen treu der neuen 
Sonne zu, ward ein eifriger Unhänger von For, und begann 
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bie Nothwendigkeit der Harlamentsreform und jede andere Maß⸗ 
regel bie im Katechismus der Whigs ftand zu vertheidigen. - 
Wie wenig damals dieſe Reformer noch auf politifche Redlich⸗ 
keit und Ehrenhaftigkeit ihres Anhangs ſahen, geht daraus her⸗ 
vor, daß felbft Kor, Sheridan und Burke einem folchen Wet- 
terhahn ihr Vertrauen fchentten, ohne Argwohn oder Wider: 
willen zu verrathen, gleichſam ald wäre er ſtets ein zuverläff- 
ger Staatmann gewefen, und ald hätte nie eine Meinungs 


verfchiedenheit zwifchen ihnen beftanden.e Er war der Führer 


der Whigs im Haufe der Lords, und befaß großen Ginfluß auf 
alle Schritte derfelben. " Damals widerfegten fih die Whigs 
ifren eigenen zur Schau getragenen Grundfägen zuwider der 
von dem großen Pitt beantragten Ginführung freien Handels 
zwifchen England und Irland, und Wedderburn, der Freund 
und Zögling Adam Smith’s, der in dem von ihm felbft ge» 
gründeten „Edinburgh review’ und in einem daffelbe unters 
flügenden Vereine, der Select society, früher die Grundfäge 
freien Handels unbedingt verfochten, unterftügte im Oberhaufe 
die Anficht feines damaligen Freunde mit der größten Leiden 
ſchaftlichkeit. Sm 3. 1788 ſchien ihm wieder die Hoffnung zu 
tagen das Biel feiner Sehnſucht zu erreihen und zum Kanzler 
ernannt zu werden; aber noch einmal fah er ſich getäufcht. Es 
war in’ dem Augenblick, wo das Geiftedleiden Georg's III. eine 
fo fhlimme Wendung nahm, daß man. an feiner Wiederherfiel- 
lung zweifelte. Fox befand fi) damals in Italien. Das durch 
das Werk Lord Campbell's ans Licht kommende Derpalten Wed: 
derburn's bei diefer Gelegenheit wirft, wie der Lebensbeſchrei⸗ 
ber felbft fagt, „eine Maſſe neuen Lichts‘ auf die Vorgaͤnge 
jener Seit, indem damals Lord Loughborough als Rathgeber 
des Peingen von Wales, fpätern Prinzregenten und Königs 
., diefen durch, feinen Privatfchreiber I. W. Payne 
insgeheim zu einem Staatsſtreich zu drängen fuchte, Er rieth 
ihm nämlih „die Surisdiction des Parlaments auf« 
zubeben, und buch eigene Machtvollkommenheit 
fi felbft noch bei Lebzeiten feines Vaters auf den 
Thron zu fegen”. Kin Schreiben Wedderburn's an Payne 
und eine von ihm verfaßte geheime Denkſchrift enthüllen die 
Natur jenes beabfichtigten coup d’etat. In dem erftern beißt 
e8: „Ich halte dafür, daß ed nur drei mögliche Faͤlle gibt die 
unverweilt zu erwarten find: ein zweifelhafter Buftand ber Gei⸗ 
ftesftörung des Königs; ein augenfcheinlih fich beftimmt her⸗ 
vorftellender Zuſtand; oder ein plögliches Ende, das fich blos 
auf einem Wege erwarten läßt; denn eine völlige und fchleus 
nige Geneſung fcheint außer dem Bereich gegründeter Hoffnung 
zu fiegen. In den beiden erften Fällen muß nach dem Ergeb⸗ 
niß meines reiflichft erwogenen Urtheils die volziehende Gewalt 
ebenfo unmittelbar auf den muthmaßlichen Thronerben überge: 
ben, wie e8 im legten Kalle mit dem Necht zur Thronfolge ge- 
ſchieht. Alle diefe Fälle find zumal Befchlüffe Gottes, und das 
englifhe Gefeg kennt Beine Zwiſchenzeit worin es ein Inter: 
regnum geben kann; aber fobald man, wie ich's thue, den 
Grundfag des Rechts für ebenfo deutlich und. Har im außeror⸗ 
dentlihen Falle hält, als er unbeftreitbar im gewöhnlichen Falle 
des Hintritts erfcheint, fo muß doch zugegeben werden, daß 
einiger wefentliher Unterfchied in der Wirkung vorhanden if. 
Kein Vorgang läßt ſich auffinden, mit Ausnahme eined wenig 
befannten und aus Beiten, wo fowol die Form der Regierung 
als die Sitten des Beitalterd denen der Gegenwart fo wenig 
äbnelten, daB er von keiner Beweiskraft fein würde. In einem 
Falle alfo den man für neu zu erachten bat, würden die keute 
im Augenblick ungewiß fein, welcher Richtfchnur fie folgen ſoll⸗ 
ten, und bei mutbhmaßlichem zweifelhaften Zuftande der Gei⸗ 
ftesftörung des Königs würden große Anftrengungen gemacht 
werden den ſchwankenden Buftand (des Reichs) zu verlängern. 
Zeder Anfchein lichter Augenblide würde vergrößert, und Die 
Beforgniß vor einem Wechſel gefliffentlichft erweckt werden, um 
zu verhüten, daß die Öffentlihe Meinung zu der wirklich vor 
bandenen Bollftredungsgewalt Sumeigung faſſe. Um dieſem fi 
zu widerfegen würde große Beharrlichkeit und großer Mu 
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erfoderlich ſein; uber ich hege keinen Bweifel, daß ber einzige 
Schritt darin beſtaͤnde jene Machtvollkommenheit in Anſpruch 
u nehmen welche anzuſprechen keine andere Perſon das Recht 

at und die zu vereitein bei Einhelligkeit der koͤniglichen Fa⸗ 
milie keine Oppoſition im Stande ſein wird.“ In der mit 
Bleiſtift geſchriebenen Denkſchrift hinwieder wird geſagt: „Bei 
Borausfegung eines Buftandes der Krankheit ohne Ausficht auf 
Geneſung oder rafchen Ablebens erfcheint der Grundfag des 
Verhaltens des Prinzen vollkommen klar. Die vollzieheftde Ges 
walt geht rechtlich auf ihn über. Er tft allerwärts verpflich- 
tet fie anzunehmen, und fein Charakter würde in der öffentlichen 
Achtung finten, wenn er fie auf einen andern Grund hin als 
den bed Rechts, oder in Wolge irgend einer Art von Berein- 
barung ergriffe. Die Autorität des Parlaments als des großen 
Raths der Ration würde fich einmifchen, nicht um dad Recht 
zu übertragen, fondern es zu erflären. Die Art des Verfah⸗ 
rend wie es mir ſich darftellt ift die, daB Se. Königl. Hoheit 
in kuͤrzeſter Zeit feine Abfiht handelnd aufzutreten dadurch bes 
urfunden möge, daß er eine Berfammlung des Beheimraths 
anordnet, worin er feinen Borfag die Obhut des Staats felbft 
zu übernehmen erflären, zugleich feinen Wunſch den Rath Des 
Parlaments zu vernehmen ausdrüden, und durch eine Procas 
mation befehlen follte, daß es ſich bald zur Erledigung der Ge⸗ 
fchäfte verfammeln möge. Nachdem Died geſchehen, folle er bie 
verfchiedenen Minifter anmeifen ihn von den Staatögefchäften 
ihres Amtes in Kenntniß zu fegen. Es ift beim Beginn von 
unermeßliher Wichtigkeit, Daß es den Unfchein gewinne als 
handle er völlig aus eigenem Ermeflen (!!), und in den Ber 
rathungen muß er deshalb nothwendigerweife nicht Rath ein- 
fodern, fondern anhören und Befehle ertheilen. Obwol die 
Maßregel den Staatsratb zu berufen nicht berathen werben 
darf, fondeun in feiner eigenen Bruft befchloffen fein muß, wird 
e8 doch nöthig fein fie einigen wenigen Perfonen denen man 
Vertrauen ſchenken darf einige Seit vor der Ausführung mit⸗ 
zutheilen, und es wird Erwägung verdienen, ob ed nicht rath⸗ 
fam, um die Uebernahme der Regierung deutlich zu bezeichnen, 
fchleunigft Hinter dieſer Maßregel anzuordnen, daß einige folche 
Derfonen die der Prinz dazu für geeignet hält, wenigftens in 
ein oder zwei Departements, Das was man Eabinet nennt, ver⸗ 
ftärfen follen. Gibt er den Entſchluß zu erkennen aus eigenem 
Antrieb zu handeln, vermeidet er forgfamft ſtarke Beſorgniſſe 
oder ftarfe Hoffnungen bervorzurufen, fondern hält er die Ge⸗ 
danfen der Leute in Ungewißheit darüber was noch aus feiner 
Zurückhaltung hervorgehen Fönne, und überzeugt er fie von ſei⸗ 
ner Aufrichtigkeit im Allgemeinen, fo wird er Alles bereitwillig 
finden ihm golg zu leiſten.“ Die Rückkehr Fox' aus Italien 
machte dieſen Ränten Wedderburn's ein Ende. Die Geneſung 
des Königs rückte die Erfüllung feines fehnlichen Wunfches wie 
e8 fchien weiter als je in die Kerne. Aber er wußte dem Schick⸗ 
fal mit feiner aalgleichen Ratur Trog zu bieten. Als der Aus: 
bruch der Franzoͤfiſchen Revolution den Sturz der Whigpartei 
befchleunigte, gelang es Alerander Wedbderburn fih in ben 
Schoos ihrer Gegner zu flüchten, bie ihn denn endlich dem Biel 
feiner Wünfche, der Würde eines Lordkanzlers von England 
zuführten. Im Anfang des Jahres 1793 empfing er im Bud» 
Ingbampalef das große Staatäfiegel aus der Hand Georg's IT. 
Aber der König, der die Sinnesart biefed Menfchen würdigte, 
md um die Rande die er geiponnen wußte, entließ ihn fobald 
fih die Gelegenheit dazu bot aus feinem Nathe. Uber au 
nachdem er in Ungnade gefallen und fidh in das Dunkel des 
Privatlebens zurüdverfest fah, ging fortwährend fein ganzes 
Sinnen und Trachten dahin von den Großen einen gnädigen 
Blick zu erhalten und ſich wenigftens in der Nähe des Hofla- 
gerd aufzuhalten. Den Zag vor feinem Tode war er noch beim 
Könige zur Tafel. Als Georg III. die Nachricht erhielt, daß 
er geftorben, rief er aus: „Nun fo hat er feinen größern Schur⸗ 
Een in meinen Befißungen hinterlafien!’' Eine würdige Grab» 
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Ueber die „Geſchichte der europaͤiſchen Staaten”, bereits aus den frühern Bänden kennen; nur die That⸗ 


herausgegeben von Heeren und Ukert. 
Zweiter und letzter Artikel.) 


An die im erſten Artikel über dieſes wichtige Werk 
deutſchen Fleißes und deutſcher Gelehrſamkeit enthaltenen 
Ueberſichten derjenigen Baͤnde welche die Geſchichten von 
Spanien und Oeſtreich weiter fortgeführt haben, reihen 
wir jegf die übrigen Bände welche in d. BI. noch nicht 
befprochen worden find. Zuerft: 

Geſchichte von Frankreich. Bon Ernft Alerander Schmidt. 
Dritter Band. Hamburg, F. Perthes. 1846. Gr. 8. 
2 Ahlr. 20 Ror. 

Erft nach ſechs Jahren ift der dritte Band ben bei- 
den erſten nachgefolgt, und es hat leider den Anfchein 
als ob die Vollendung bes vierten Bandes ein gleiches 
Zeitmaß gebrauden würde Wir bedauern diefe Ver⸗ 
zögerung um fo auftichtiger, je mehr Hr. Schmidt durch 
den vorliegenden Band die Beendigung eines Werkes 
mwünfchenswerth gemacht hat weldes fih in die Reihe 
der trefflihen Geſchichtswerke von Wachsmuth und von 
Schüg geftellt Hat, um die wahre Kunde der franzöfi- 
fchen Geſchichte in Deutfchland möglichft zu verbreiten. 
Denn es ift in der That eine eigene Erfcheinung, daß gerade 
die Gefchichte desjenigen Landes welches fih uns ftets 
feindlich und gefährlich bewiefen hat unter den deutfchen 
Gelehrten fo zahlreiche Bearbeiter finden mußte, und daß 
die politifhen Zuftände Frankreichs ebenfo wie die geift- 
lichen, literarifchen und gefellfchaftlichen von ihnen mit 
einer Sorgfalt und Unverbroffenheit' behandelt find wie 
es kaum in Frankreich felbft gefchehen if. Wir erinnern 
bier nur an die Namen ‚eines Poffelt, Campe, Erſch, 
Eggers, Woltmann, Reuchlin, Varnhagen von Enfe 
“und Schloffer. 

Hr. Schmidt hat nun in dem vorliegenden Bande 
vorzugsweife die franzöfifhen Religionskriege und bie 
Regierungszeit des Cardinals Richelieu behandelt und 
uns aus der Unordnung ftaatlicher Zuftände in die Zeit 
einer geordneten, feftern Verwaltung eingeführt. Beide 
Abfchnitte find mit ber bewährten Gründlichkeit und in 
der einfachen, von allem rebnierifhen Prunke und üppi- 
ger Farbenpracht entfernten Weife verfaßt welche wir 


>) Bergl. den erfien Artikel in Nr. 100-102 d. BI. D. Red. 


fahen fprechen, ausführliches Loben ift ebenfo wenig, 


Hrn. Schmidt's Sache ale fortgefegtes Schimpfen. Auch 
zu moralifchen oder pſychologiſchen Betrachtungen fowie 
zur Mittheilung Meiner charakteriftifcher Züge, durch 
welche Ranke feinen Büchern einen fo frifchen Reiz zu 
geben verfteht, neigt unfer Verf. nicht hin, und ſowie 
ihm bie Erwähnung ber Jungfrau von Drleans feine 
Beranlaffung gab der Anfihten von Leo, Jörg, Voigt, 
Mihaud u. A. über biefe auffallende Erfcheinung zu geben- 
Zen, fo befchräntt er fich auch in dieſem Bande bei einer Ka⸗ 
tharina von Medici ober bei einem Herzog Franz von Guiſe 
nur aufbdie fchlichtehiftorifche Darftelung. Eine ſolche ſchließt 
indeß die Charafteriftiten merfwürbiger Männer und Frauen 
ganz umb gar nicht aus, fie ermangeln nur des von und 
oben bezeichneten Beiwerks, während fie das Wichtigfte in 
gebrängter Kürze zufammenfaffen und zur Feftftellung 
eines Urtheild für den Lefer — was denn doch immer 
die Hauptfache ift — ausreichen. Wir wollen Dies gleich 
an einigen Beifpielen zeigen. So heißt es (S. 21) von 
dem Kanzler Michael de !’Hopital: Ä 

Seine Erhebung zum Kanzler von Frankreich verdanfte 
ee theild der Königin Katharina, welche in ihm eine Stüge 


gegen die Macht der Guiſen au finden hoffte, theild der Ach⸗ 


tung und ber Kreundfchaft des Cardinals von Lothringen; 
allein die Meinung, daß er deshalb den Ehrgeiz und die Un: 
duldfamleit der Familie begünftigen werde, zeigte ſich bald un» 
begründet. Mit einer großen Rechtsgelehrſamkeit vereinigte er 
eine vielfeitige Bildung, er war ein außgezeichneter Redner 
und lateinifher Dichter, feine unerbittlicye, gefürchtete Strenge 
gegen unfähige und unwürdig richterliche Beamten veranlaßte 
feine Seitgenoffen ihn al8 den Cato feiner Seit zu bezeichnen; 
aber fein Exrnft war nicht mürrifch und zurüdftoßend, er zeigte 
fi gegen Würbige ſtets freundlich und befaß felbft die Gabe 
einer angenehmen Unterhaltung. rei von jeder Verfolgungs—⸗ 
fucht und jedem perfönlichen Interefje, widmete er feine ganze 
Kraft und Ihätigkeit nur dem wahrhaften Wohle feines Va⸗ 
terlandes. Wäre er offen den Anfichten der Guiſen entgegen: 
getreten, fo würde bie Macht derſelben bald jeden Erfolg fel- 
ner Bemühungen vereitelt haben; um bdiefen zu fidhern be: 
durfte e8 gewandter Klugheit und, indem er zwiſchen zwei er 
bitterten Parteien, bald der einen, bald der andern ſich nü- 
bernd, zu vermitteln und wenigftens dad Gleichgewicht zu cr» 
halten fuchte, fo mußte fein Benehmen öfters ſchwankend und 
furdtfam erfcheinen; allein, wenn er ſich gegen Anfichten die 
den feinigen nicht entſprachen nachgiebig zeigte, fo geſchah 
Died nur um Das zu verhindern was er als das größte Un: 
glück für ein Land betrachtete, nämlich einen Bürgerkrieg. 


Aehnliche Stellen Pönnten wir über andere der her⸗ 
vorragendſten Perfonen anführen, über die Herzoge Franz 
und Heinrich von Buife, über Heinrich IV., über Ka⸗ 
tharina von Medici, bei weldher Hr. Schmidt fomol 
Capefigue's günftige Anficht von der Königin als auch 
die Schrift ihres italieniſchen Landsmannes Eugenio Ul- 
beri, der fih in einer zu Florenz 1838 erfchienenen 
Schrift bemüht bat ihre Andenken von jedem Vorwurf 
zu reinigen, mit Stillſchweigen zu übergehen für gut 
fand. Allerdings mar die Widerlegung fo unbiftorifcher 
Anfihten kaum der Mühe werth, und nur das Unpaf- 
fende, Widerfinnige folcher Hiftorifcher Diatriben, wie 
fie auch Tytler über bie biutige englifhe Maris, Mid 
lewig über Iman Waſiljewitſch und Heifing über Tilly 
veröffentlicht haben, verdiente eine kurze Rüge. Ueber 
Heinrich IV. lefen wir (S 258) unter Anderm folgende 

telle : - 

Geboren am 13. Dee. 1353 hatte er jeht das Bräftigfte 
Mannesalter erreicht, die wechfelnden, oft widrigen Schickfale 
weiche er erlebt hatten feinen Charakter gebildet und geftärkt, 
als tapferer, ritterlicher Fürft hatte er die Eigenfchaften be» 
währt welche vor Allem die Achtung des Adels wie Des Volks 
ihm zu verfhaffen vermochten, das Frohe, offene Weſen feiner 
Jugend, welches er auch in den männlichen Jahren fidy be 
wehrt hatte, und feine gemäßigte, von jeder Unduldſamkeit freie 
Gefinnung waren befonder6 geeignet Abgeneigte mit ihm zu 
verföhnen; feine Klugheit, durch mannichfache Erfahrung ge 
reift, wußte die Verhaͤltniſſe zu durchſchauen und richtig zu 
würdigen; und frei von Duͤnkel und Eigenfinn richtete er feine 
Entfchlüffe nur auf Das was unter den flattfindenden Um⸗ 
ſtaͤnden nöthig und ausführbar war, nicht auf Das mas ihm 
zwar erwünfcdter fein mochte, was zu erreichen aber durch Die 
Lage ‚der Dinge unmöglich wurde. 

An andern Stellen ift Heinrich's Leidenfchaft für 
das Spiel und für die Frauen, fowie fein Hang zu 
Dergnügen und Zerftreuungen mit Unparteilichkeit be 
‚ urtheilt worden, jedoch weniger feharf als von Sismondi, 
der allerdings im feiner „Histoire des Frangais” mit die 
fem Ideal der Könige der Franzofen nicht eben fäuberlich 
umgegangen tft. Aber gerade um biefer Eigenthümlic- 
keit wünfchten wie Hrn. Schmidt's Schilderungen durch 
allerhand Heine harakteriftifhe Züge aus dem Leben des 
‚Könige aufgefrifche zu ſehen, wozu ihm Bazin’s 
„Histoire d’Henri IV” (Paris 1845) von Nugen ge- 
mefen fein würde. Denn obfchon diefer nicht ohne Ab⸗ 
neigung gegen Heinrich gefchrieben hat und fonderbar 
genug in feiner Popularität nur ein Vorurtheil ſieht, 
fo enthält doch fein Buch ein treues Bild bes Könige, 
wie er in feinem Hausrocke durch den Palaſt geht, vote 
er mit. feinem vielgepriefenen Lächeln und dem vielbe- 
wunberten Federbuſch zu Pferde figt und viele andere 
‚Züge, bie weniger berühmt find als das Lächeln und 
der Feberbufch, und doch mehr bekannt zu fein verdienen. 

Da wir nicht den Inhalt des über 600 Geiten flar- 
ten- Bandes bier im Auszuge darlegen können, fo mer- 
ten wir aus dem erften Abfchnitte nur einzelne Stüde 
an, als die Schilderung des Reichſtags zu Poiſſy, 
die vor der Ausübung bes Morbes in der Bartholo- 
maäusnacht gepflogenen Verhandlungen und die Ausfirh- 


rung ber Blutthat felbft, die durch einige Einzelheiten 
aus Wachler's Buche eine -hier gewiß nicht überflüffige 
Ausführlichkeit empfangen haben würde. Don dem be» 
rüchtigten Schuffe Karl's IX. aus dem Louvre auf feine 
Unterthanen fagt Hr. Schmidt, daß der König ſelbſt 
von einem Balcon des Louvre auf die Flüchtigen nad 
der Vorſtadt hinüber gefchoffen haben folle, doch ohne, 
wegen der Entfernung, zu treffen. Der Graufamteiten, 
Verheerungen und Plünderungen in den Religionskriegen 
ift neben ber in fich gefchloffenen, fortlaufenden Erzaͤh⸗ 
lung ber friegerifchen Ereigniffe fo oft Erwähnung ge- 
ſchehen als es nur immer noͤthig war, ohne daß gerade 
zu viele dieſer gräßlichen Ginzelheiten, bie freilich zur 
Zeichnung der Zeit gehören, beigebracht wären. Zwar 
nicht unerwähnt find bie Züge der beuffchen Reiter ge- 
blieben, welche zur Unterflügung der Hugenotten über 
den Rhein flrömten fo oft man in Frankreich nad. kur⸗ 
zem ungetreuen Frieden zu ben Waffen griff, und unter 
denen keineswegs blos brotlofe, fittlich verlorene Men- 
fhen waren, fondern auch trefflihe Ritter und ange 
fehene Zürften. Aber diefe Triegemurhigen Seelen ge- 
hören mit ihrer mangelhaften Bewaffnung, ihrem ärm- 
lichen Aufzuge und mit einer in offenm Gchlachten 
zweckloſen Fechtart doch fo weſentlich in die Zeit ber 
Hugenottentämpfe, daß ihnen Hr. Schmidt nach den le 
bendigen Schilderungen Barthold's in feinem Auffage 
über Chriſtopher von Rußwurm im neunten Jahrgange 


des ,„ Hiftorifhen Taſchenbuch“ und bei andern Ber 


anlaffungen (die neuefte Schrift über den Einfluf 
Deutfhlands auf Frankreich konnte er noch nicht ber 
nugen) allerdings hätte eine ausführlichere Erwähnung 
widmen fünnen. 

Der zweite Abfchnitt bes Bandes, die Zeit Xub- 
wig's XI. und des Cardinals Richelieu, iſt ebenfalls 
mit der reinften MWahrheitsliebe und in einer auf dem 
fleißigſten Quellenftudium beruhenden Weife gefchrieben. 
Die verwidelten, ftreitigen Verhaͤltniſſe zwifchen den 
Neformirten und Katholiten, feitdem Heinrich's IV. flarfe 
Hand nicht mehr beiden. das Gleichgewicht hielt, die von 
ben verfchiedenften Intereffen bewegte Regentfchaft feiner 
Witwe, der Mangel an Selbfländigkeie des jungen Kö⸗ 
nigs, über den auf S. 463 ein richtiges Urtheil flcht, 
der Reichstag zu Gens im 3. 1610, das Regiment ber 
Günſtlinge Ancre und Luynes, die Aufftände Conde's: 
alle diefe Begebenheiten find mit Klarheit dargelegt, bie 
zum 3. 1624, mo Ridelieu zum Haupte bes Staats 
raths ernannt wird. Die Schilderung biefer Zeit be⸗ 


‚ginnt mit zwedmäßigen Auszügen aus dem politifchen 


Teſtament Richelieu’s, deffen Echtheit unbezweifele iſt, 
und zeigt ihn in feinen Werken als den praktiſchen Mann 
von feſtem Charafter und großem Ueberblicke, der gleich 
weit entfernt war von dem Starrfinne wie von dem 
Leichtfinne vieler Staatemänner. Bekanntlich gab ex 
dem Pfarrer von St.-Euftah auf feinem Xobtenbette 
die Antwort: es habe nie andere Keinde gehabt als bie 
Feinde des Staats und bes Könige, worin benn bie 


kurze, aber wahre Schilderung feiner Miniſterherrſchaft 


liegt. Richelien hat die Anmaßung und den rebellifchen 
Geiſt der Barone und Prinzen gebrochen, den unduld⸗ 
famen und eigennügigen Sinn katholiſcher Geiftlihen 
im Zaume gehalten, den Hugenotten Duldung bewilligt, 
aber ihre politiſchen Verbindungen mit dem Yuslande 
aufgelöft, und bucch alles Dies gleihmäßig dem Kö- 
nige, dem Staate und dem Volke Vortheil gebradt; 
das letztere namentlich Iebte nach der Unruhe langer 
Fahre wieder unter dem Schuge unverlegter Gefege auf, 
während einzelne, hochgeftellte Verbrecher büfßten. Als 
einiges Hauptſaächliche aus biefer thatreichen Laufbahn 
merken wir bier die Gefchichte des Reichstags zu Gens 
an, die der Belagerung von Rochelle, der fogenannten 
journde des dupes und der ebenfo ſchlau als kraftvoll 
betriebenen Unterhandlungen mit Guſtav Adolf, wodurch 
Frankreich in die beutfchen Angelegenheiten eintrat, ei» 
gentlich jedoch erft nach dem Tode bes Königs von 
Schweden, ber daher auch am franzöfifchen Hofe Die größte 
Freude verurfahte. ‚Von den innen Angelegenheiten 
nennen wir ben Aufſtand ber Groquans in Perigord 
und Seintonge (1637) und die verunglüdte Verſchwö⸗ 
rung Cinqmars' gegen Richelieu, wenige Jahre nachher. 
Auf die Erzählung von feinem Tode (am I. Dec. 1642), 
der wie fein Leben in einem und dbemfelben fühnen Stile 
war und ihn bis in die Zleinften Züge beurkundete, die 
Hr. Schmidt hätte in feine Erzählung einreihen können, 
folgt eine wohl gejchriebene Charakteriftit des Cardinals, 
welche feine Anfichten von der Ehre Frankreichs und ber 
Macht des Königthums, wobei zugleich fein eigener Ehr⸗ 
geiz und feine eigene Herrfchfucht befriedigt wurden, und 
feine Meinung von Reichsftänden darlegt, und den Wi« 
derfiand den fein Verwaltungsſyſtem bei, der franzöfi« 
fhen Magiftratur, befonders bei dem parifer Parlamente 
und bei den frühern Finanzbeamten fand, erflärt. Auch 
die kirchlichen Abſichten Richelieu's, feine großartigen 
Hanbdelspläne und wiffenfchaftlichen Unternehmungen find 
in diefem Abfchnitte bedacht worden. Mit dem am 14. 
Mai 1643 erfolgten Abſterben Ludwig's XI. fchließt 
diefer Band. 

"Die ftrenge Sorgfalt des Verf. zeigt fih auch in 
den untergefegten Anmerkungen. Diefelben weifen bie 
gebrauchten beften Quellen kurz nach, ohne fih (mit 
wenigen Ausnahmen) in Abfchweifungen von dem Haupt⸗ 
gegenftande einzulaffen, geben dabei über den Werth ber 
benugten Schriftfteller, als eines La Noue, Caftenau, Au⸗ 
bigne, Serres und Brienne, gedrängte Nachweiſungen 
und machen alfo mit diefen Männern, die als Mithan- 
delnde öfters auftreten, die Lefer genauer bekannt. Es 
zeugt aber von großer Enthaltfamkeit. des Verf., ben 
reihen Stoff welchen ihm das Leben eines La Noue 
oder Serres für die Einflechtung der eigenen Schidfale 
focher Männer darbot ganz verfhmäht zu haben. 
Mancher Lefer ift damit vielleicht nicht zufrieden. Unter 
den Anmerkungen ift die längfle bie auf ©. 18 über 
die Entftehung des Namens ber Hugenotten. Der. Verf. 
vertheidigt nämlich, auf untengliche Zeugniffe der Zeit- 
genoffen Pasquier, Beza u. A. geftügt, die Anſicht, daß 


der Name in Tours aufgefommen Tei, wo nach dem 
Aberglauben des Volks der fpufende König Hugo, mit 
bem man auch wol die Kinder zu fchredien pflegte, des 
Nachts durch die Straßen ziehe, und da die Huggnotten 
fih nur zur Nachtzeit zu verfammeln pflegten, fs gaben ih- 
nen bie Katholiken diefen &Spottnamen, comme si en 
cecy ils furent disciples el sectateurs Je cest esprit. 
In Tours wurde die erfie Spur von der Verfchwörung 
von Amboife (1560) entdeckt; mit ihrer Anzeige kam 
auch der Name Hugenotten (Hucquenots) zuerft an den 
Hof und diefer hielt den Namen feft um die Reformir- 
ten lächerlich zu mahen. Wir mußten Dies um fo 
mehr erwähnen, da ein neuerer franzöfiicher Schrift 
ſteller, Grotte, in feiner „Petite chropique pro- 
testante de France” (Paris 1846) wieder der verun- 
glückten Ableitung des Namens von Hugo Capet oder 
der Eorruption aus dem deutfchen Worte „Eidgenoffen‘ 
den Vorzug gegeben bat. Aus einer zweiten Anmer⸗ 
tung erfährt man, daß der Ehrentitel eined Generaliffi« 
mus zuerſt für Nichelieu erfunden worden ifl. 
(Die Sortfegung folgt. ) 


Ein engliſches Urtheil über Lamartine. 

Seit Franfreih zum zweiten male.in bie verhängnißvolle 
Phaſe eines republifanifhen Zuſtandes eingetreten ift, bat der 
RName Lamartine für die politifhe Welt ein fo ſchweres Ge⸗ 
wicht, und bis zur Niebderfchrift diefer Zeilen fih einen fo 
reinen Stang erhalten, daß es doppelt intereffiren muß aus 
einem literarifh und politifch fo geachteten und achtungswer⸗ 
an SZournale wie das „Edinburgh review” eine Stimme über 
ihn zu vernehmen, eine Stimme die gefprochen hat ald die 
parifer Revolution, auf deren Boden Lamartine ſteht, noch ver 
uͤllt im Schoofe der Götter lag. Veranlaſſung zu der betref: 
den Aeußerung ift im legten Januarhefte die Anzeige ſeiner 
„Histoire des Girondins”, der Wortlaut folgender: „Es mußte 
die öffentliye Erwartung in hohem Grade anregen, daß Hr. 
v. Lamartine die Gefchichte einiger der denfwürdigften Männer 
aus einer der denkwuͤrdigſten Perioden und von einer ber 
bervorragendften Parteien der Franzöfifhen Revolution un: 
ter der Feder Habe. Darüber Ponnte Pein Zweifel fein, daß 
ein folcher Schriftfteller ein anziehendes und fchlagendes Werk 
liefern werde. Aber es fehlte ebenfo wenig an Gründen, daß 
der intereffantefte und Iehrreichfte Theil feines Buchs in feinem 
von der Zendenz neuerer Schriftſteller und von der Anficht 
des fränzöfifchen Volks im Allgemeinen wefentlich verfchiedenen, 
politifchen Urtheile über die Revolution beruhen werde. Obwol 
Anhänger der dermaligen Dynaſtie und Inftitutionen, dabei 
aber thatfächlih Mitglied einer kiberalen Oppoſition, war doch 
Hr. v. Lamartine durch fein Feſthalten an der römifchen Kirche, 
durch die Romantik feiner Schriften und durch perfönliche Aſſo⸗ 
eiationen mit religiöfen und Itterarffchen Sympathien trog aller 
politifhen Wechfel im Stande geweſen in freundlidem Ber: 
bältnifie zu der Partei zu bleiben welche der Revolufton und 
ihren Nefultaten am entfchiedenften gegenüberfit. Die Bor 
ftadt St⸗Germain täufchte fich nicht in Betreff des ihr vielfach 
Rachtheiligen feiner Schlüffe und feiner Stimmabgabe, ſah je» 
doch in feinen Schriften und Reden eine Stüge ihrer Sache, 
indem fie einen den demofratifhen Beftrebungen des jungen 
Frankteichs entgegenwirfenden Beift nährten. Es war ihre Er 
nung und ihr Glaube, daß, wenn er auch nicht wagen ſollte 
die Principien der Revolution offen anzugteifen und daS ancien 
regime zu vertheidigen, ein fentimentaler und phantafereicher 
Autor nicht umhinkoͤnne, bei Erzählung der Gefchichte jener 
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Zeit tiefes Mitgefühl für Diejenigen F wecken die als Opfer 
ihrer Treue für Altar und Ihron gefallen find, und Abfcheu 
bervorzurufen gegen eine Sache welche von der Irreligiofität 
und den &chändlichkeiten der Eommuniften und Jakobiner in 
ben Kath gezogen wurde. Es war ihre Hoffnung, daß er auf 
der einen @eite die Septembermorde, die vielen Greuel der 
Schredensregierung und die Iyoner und nantefer Gräßlichkeiten 
mit ſchauderhafter Zreue zeichnen, daß er auf der andern, er, der 
poetifche Hiftorifer, die ritterliche Hingebung des Adels in den 
glänzendften Karben malen, an Schilderung der Leiden und des 
Muthes der Föniglihen Familie feine tragiſchen Kräfte ſetzen 
und durch glühende Darftellung die heroifchen Thaten der Ben» 
dee unfterblic machen werde. In entgegenftehender Weiſe hoffte 
un erwartete die entgegenftehende Partei von feiner Feder zieme 

ih Daffelbe. Und nie wurden allgemeine artungen ftärker 
getäufgt. Die Gefhichte der Revolutiondopfer erzählt Hr. v. 
Zamartine mit glänzendem Pathos; er fühlt edel für jede That 
des Duldens und für jede That des Muthes; aber durch alle 

Phafen der Revolution fchlägt fein Herz für fie. Während er, 
ein ftrenger Richter, ihre Berbrechen und Ausfchweifungen ber: 
vorhebt und verurtheilt, beherrſcht ihn bie innerfte Weberzeu- 
gung von ihrer unabweisbaren Nothwendigkeit und ehrlichen 
Gefinnung, regt ſich in ihm der Stolz des Patrioten, daß fie 
ihre innern und äußern Feinde befiegt bat. Er kennt Fein Mit- 
„leid für Frankreichs alte Inftitutionen, fieht in ihrem Sturze 
den Triumph der erfien Grundfäge des Rechts und der Ber: 
nunft. Statt bei den Trümmern der Monarchie und des Lehnb» 
wefens zu verweilen, ergeht fich feine Phantafie mit Luft und 
Liebe unter den Zraumgebilden dev Republil. Weit entfernt 
die Revolution mit dem Beichen allgemeiner Irreligiofität zu 
brandmarken, weil der Poͤbel Thorheiten begangen und ed einige 
verrüdte Fanatiker des Unglaubens gegeben, legt er ihrer Ber 
wegung einen religiöfen Charakter unter, findet ihren Urfprung 
in einem tiefen, -unflaren, aber aufrichtigen Beftreben den 
Geiſt des Chriſtenthums in focialen Anordnungen und Regie: 
rungdinftitutionen zu verwirflihen. Die Gegner der Revolu: 
tion richtet er mit Milde und Nachficht; dennoch richtet er fie 
um fie als Gegner des Rechts zu, verurtheilen. Selbſt die 
Sympathie welche er für die Königliche Familie ausdrüdt und 
erregt durch die ausführliche Schilderung ihrer Leiden, ihrer 
giebe und ihrer Duldfamkeit, verftärkt zum Nachteile der kö⸗ 
nigligen Sache die ftarre Unparteilichfeit mit welcher er ihre 
Handlungen muftert, ihre Denkweiſe zeichnet und ihr falfches 
Benehmen als die Haupturſache anklagt von all dem Unglüd 
dem fie und ihr Land zur Beute geworben. Die eigentlichen 
Helden feiner Gefchichte find Diejenigen die mit Aufgebot aller 
Kräfte die Zwecke der Revolution förderten, und- mit feftefter 
Entſchloſſenheit ihre Principien bis zur äußerften Grenze durch⸗ 
führten. Die Partei deren Geſchicke er auf dem Titel zum Ges 
genftande feiner Erzählung gemacht ift feiner Fühnen Phanta- 
fie ein viel zu matted Vorbild republifanifcher Energie und 
Begeifterung. Vom Anfang bie zum Ende fpielt Robespierre 
in feinem Drama die Hauptrolle. Mehr und mehr wird bie 
Aufmerkfamkeit des Lefers auf ihn bingemiefen, in ihm auf 
das Lebendige Sinnbild der Revolution, ihres Principe, ihrer 
Stärke, ihrer moralifgen Größe und der Ausfchweifungen 
welche diefe Größe durchkreuzten. Mit feinem Falle ſchließt 
die Er aͤhlung, als hoͤre damit Als auf was ihr Interefle 
‚ geben konne.“ 
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Ziterariſche Freibeuterei in England. 


In Rr. 53 d. Bl., unter der Ueberſchrift „Ein engliſcher 
Raturphile op, wird der pie: Band ber angeblich englifchen 
& : „The stars and rth; or thoughts upon space, 
time and eternity”, ald eine an tiefen Gedanken und eigen 
thümlichen thümlihen Anfgauungen reihe Gchrift rühmend anerkannt, 1 2  Gerabgeiepter preis S Zpir. reihe Schrift rühmend — 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. 


Beſten der Nothleidenden im ſchlefiſchen Riefengebirge.‘ 


und als Beleg ein längerer Auszug ber Schrift hinzugefügt. 
Diefe englifde Schrift ift nun nichte Anderes als eine wört- 
liche Ueberfegung der zu Breslau im vorigen Jahre erſchiene⸗ 
nen Schrift: „Die Seftine und die a gre Gedanken 
über Raum, Zeit und Ewigkeit von F. 9 2tes Heft. aum 
anonyme Berf. ift der- Dr. jur. Felix Eberty in Breblau, als 
geiftreicher Yublicift befannt. Schon das erfte Heft hatte der 
englifche Ueberfeger die Dreiftigkeit gehabt als feine eigene Ar: 
beit auszugeben; und biefe Dreiftigkeit feigert fih bis zur Un: 
verfhämtheit, Da der Berf. auf der Rückſeite ded Titels bes 
zweiten Hefts fi ausdrüdlih dad Recht vorbehält eine eng: 
lifhe Ueberfegung zu liefern, und deshalb erklärt das nad) 
dem Bertrage vom 13. Mai 1846 verlangte Eremplar in Lon⸗ 
don deponirt zu haben. Solche Freibeuterei an einem Erzeug- 
niffe deutſchen Geiſtes begangen darf in Deutfchland wenigftens 
nicht unbefannt bleiben. Welch ein Geſchrei würde ein engli- 
[her Schriftfteller erheben, wenn ein beutfcher Ueberfeger fid 
ein ähnliches Plagiat geftattete.e Um übrigens. den Geift der 
Eberty’fchen Srih recht zu Eennen muß man nicht außer Acht 
laffen, daß der Verf. Durch feine ebenfo eure als po: 
pulairen Argumenfationen nicht fowol neue Nefultate aufftellen 
als zum Selbſtdenken anregen will, wie er in dem Bormworte 
erflärt. Wir wuͤnſchen, daß der Verf. das’ in unferer Beit 
mehr als jemals nügliche und nothwendige Zalent, die Denk: 
Traft in größern Kreifen anzuregen und zu leiten, an ben, ro⸗ 
Ben Aufgaben der Gegenwart recht fleißig bethätige. 


Literariſche Anzeige. 


Soeben erſcheint bei F. WE. Brockhaus in Leipzig und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Jester (F. E.), 
Ueber die kleine Jagd, 


zum Gebrauch angehender Jäger und Sn 





Dritte Fr Bearbeitet und herausgegeben von 


8.9. € 


‚ Sreiberrn von Berg. 


Zwei Bände. 
Mit Lithographien und in den Text eingebrudten Solzſchnitten. 








Erftes und zweites Heft. 


Gr. 8. Jedes edes Heft 16 Nor. 


Eine zeitgemäß bearbeitete neue Auflage dieſes anerkannt 
trefflichen erks bedarf keiner weitern Empfehlung. Das Ganze 
wird in ſechs Heften erſcheinen, die ſäämmtlich im Laufe dieſes 
Zahres ausgegeben werben. 








In demfelden Berla a tft auch erſchienen und zu herabgeſetztem 


eife fortwährend zu haben 
Döbei (H. 78), Reneröffnete Zügerp zartifa. 
Vierte, zeitgemäß umgearbeitete Auflage. Drei Theile. Mit 
Abbildungen, Plänen und Bignetten. Gr.4. 1828. 10 XHlr. 
BGerabgeſetzter Preis 4 Thir. 
Windeli (8. F. D. aus dem), Handbuch für 
Zäger, Qagbberehtigte unb Ragbliehhaber. 
Bweite, vermehrte und ganz neu umıgearbeitete Auflage. 
Drei Theile. Mit Abbildungen. Gr. 8 20. 11 Thir. 
Serabgefegter Preis 5 hir. 
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Breitag, | 


—7 Nr. 147. 


26. Mai 1848. 





Ueber die „Gefchichte der europäifchen Staaten”, 
herausgegeben von Heeren und Ulert. 
Zweiter und legter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 146.) 


An das Schmidefche Werk fließen wir unfern Be⸗ 
richt über drei Bände aus der neuern franzöfifchen Ge- 
fhichte, die allem Anfcheine nach beflimmt waren als 
Kortfegung der Schmidt’fchen Geſchichte, nachdem biefe 
bis zum I. 1789 fortgeführt fein würde, zu erfcheinen. 
Aber die Fortfegung ift burch den rührigen Fleiß ihres 
Verfaſſers ſchon feit einigen Jahren beendigt, während 
noch Hr. Schmidt mehr als hundert Jahre zu erledigen 
bat, ehe er bis zu dem gefegten Schlußjahre vorgerücht 
fein wird. Wir meinen jegt bie 
Geſchichte Frankreichs im Revolutionszeitalter. Bon Wil» 

beim Wahsmuth. Zweiter bis vierter Band. Rebſt 
einem Negifterband von J. H. Möller. Hamburg, F. Per: 
tes. 1842—44. Gr. 8. 10 Ihle. 10 Ror. 

Sind nun gleich ſchon ſechs Jahre feit bem Erſchei⸗ 
nen des zweiten und ber folgenden Bände verftrichen 
(über den erften Band iſt in Nr. 136 u. Nr. 174— 176 
d. Dt. f. 1841 gefprochen worben), fo können wir ung 
doch nicht ber wiederholten Anerfennung enthalten, daß 
die Wahsmuth’fche „Geihichte Frankreichs” eins von 
den praktiſch brauchbarftien Werken des Unternehmens 
ift. Der letztere Vorzug bat zwar Anerkennung unter 
uns gefunden, aber lange noch nicht genug. Denn fonft 
würden nicht fortwährend fo viele Unrichtigkeiten ober 
Unwahrfcheinlichkeiten in gangbaren Büchern über fran- 
zöfifche und deutſche neuere Befchichte verbreitet fein, und 
namentfih würde man in Deutfchland nicht in dem 
Werke von Thiers einen Ausbund flaatsmännifcher Weis- 
heit ober einen Reichthum von hiftorifchen Auffchlüffen ha⸗ 
ben finden wollen, wo man doch bei einiger Ueberlegung 
wahrnehmen muß, daß jenem Manne allein die Napo⸗ 
leon'ſche Regierungskunſt und das Napoleon'ſche Ver⸗ 
waltungsſyſtem als bie hoͤchſte Vollkommenheit gelten. 
Er hat, wie Schloſſer ganz richtig in feiner „Geſchichte 
bes 18. Jahrhunderts” (IV, 128) bemerkte, den Fran- 
ofen durch rhetorifche Künfte feine Sophiftik, feine Aus- 
flüchte und feine Arglift als großartige Staatsweisheit 
aufgeſchwatzt. Wir Deutfchen befigen dagegen in Wachs- 
muth's Buche ein duch Kritik, Sorgfalt, Unparteilich- 
keit, glückliche Verbindung bes Einzelnen oder Perfön- 


lichen mit den allgemeinen Zuftänden und große Voll- 
ftändigkeit der hier einfchlägigen Kiteratur ausgezeichnetes 
Merk, welches gerade geeignet ift ein bereits vor 20 
Jahren ausgefprochenes Wort Barnhagen von Enfe’s („Zur 
Geſchichtſchreibung und Literatur”, ©. 18) zu bewahrbeiten, 
es koͤnne nämlich eine objective Gefchichte der Revolution 
beffer von einem Nichtfrangofen als von einem Franzo⸗ 
fen erwartet werben. 

Aus den drei ftarten Bänden welche wir zu befpre- 
hen haben viele Stellen auszuheben oder einzelne mit 
Zufägen zu begleiten, ift in bem gegenwärtigen alle 
ganz unthunlich. Daher wollen wir nur einige der mit 
befonderer Umficht und Zufammenfaffung nah Sache 
und Form behandelten Stellen bier in das Gebächtniß 
unferer Lefer zurückrufen. So nennen wir aus dem 
zweiten Bande die Schilderungen der Girondins und 
der Jakobiner, unter denen namentlich die Zeichnung 
Robespierre's und feines blutigen Lebens eins der ge- 
Iungeniten Stüde diefes Bandes ift, an deren Schluß 
wir die ernften Worte leſen (II. 347): 

Es möge der gerechte und gütige Gott die. Denfchheit vor 
dem Bahnfinn bewahren ein Syitem wie das von Robespierre 
befolgte zu preifen, oder einen Charakter wie den feinigen zu 
bewundern und an die Lauterkeit des Worts mit der er prunkte 
zu glauben. Ihr Berbiendeten, wollt ihr Den preifen der im 
Kamen der Tugend würgte, fo ftelt ihn mindeftens zu den 
Wüthrigen die auf den Namen und zur Ehre Gottes morde- 
ten, und gebt diefen Geißeln der Menfchheit ihren Plag in der 
Drdnung der Dinge neben den Zigern und Vipern. Daß 
aber in der göttlichen Weltordnung menfchliche Ungeheuer vor: 
Eommen, welchen geftattet ift mit dem Vorgeben der höchften 
Ideen der Menfchheit zu freveln, darf das Vertrauen auf Got⸗ 
tes unerforſchlichen Rathſchluß fo wenig irre machen als ben . 
glauben an ewiges Recht und an einen Gott der Liebe und 

ade. 

Ferner heben wir noch heraus die Kriege Bonapar- 
te's in Italien, die Begebenheiten des I. Prairial und 
18. Fructidor, fowie die fleifige Zufammenftellung der 
materiellen und geiftigen Intereffen in Frankreich wäh. 
rend der Revolution, nebft einer Schilderung der admi⸗ 
niftrativen und phufifchen Zuftände. Im dritten Bande 
möchten wir auf die Gerechtigkeit aufmerkfam machen 
mit welcher Hr. Wahsmuth über Napoleon ſpricht, auf 
die Fähigkeit einer Haren Auffaffung und überfichtlichen 
Schilderung bei den Feldzügen des Kaiſers, enblih auf 
die genauen Nachrichten über feine innere Regierung fo- 
wie über fein Verhaͤltniß zum Auslande, was unter den 
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Franzofen weder Bignon noch Thiers, am meiſten noch 
Lefebvre, zu würdigen verftanden haben. Es genüge hier 
nur zwei Stellen über Napoleon anzuführen (III, 461): 


Kapoleon ift dem Erbübel der Machtſucht (denn die Rei: 
gung zur Wilfür ift das politifhe Erbübel des menſchlichen 
Geſchlechts) nerfallen; fie wirkt in ihm wie ein Fieber, wie 
eine böfe Geſchwulſt, die immerfort waͤchſt und die gefunden 
Säfte in ſich abforbirt. Napoleon's Despotißmus, auch wo 
er im weiten Abftande von Iyrannei ift, will nicht blos Ge⸗ 
borfam gegen feine Willfürgebote; er will jegliche Art Selbftän: 
digkeit auflöfen und von fi) abhängig machen, er iſt eiferfüchtig 
auf Alles was ſich durch fich felbft zu behaupten und zu einer 
Größe zu geftalten vermag bie die Blicke der Menfchen auf 
fih zieht, auch wenn Dieb ohne alle Dppofition gegen feine 
Herrſchermacht geſchieht; felbft Gall mit feiner Schädellehre 
ift dieſer Eiferfucht nicht entgangen. 

Die andere Stelle ſteht auf ©. 326; 


In der Staatöverwaltung Napoleon’8 ging mit ber Durch⸗ 
deingung der Organiſation eined großen Geiſtes und Dem ener- 
giſchen Willen zu ſchaffen und zu orbnen, mit einer nie Fi 


- ermüdenden Thaͤtigkeit, die im Staatsrathe Iegliches dur 


drang und am Schluffe von fech8 bis achtſtündigen Verhand⸗ 
lungen Nichts an ihrer Friſche eingebüßt hatte, mit einer wun⸗ 
dervollen Geſchicklichkeit das Fremdartige nebeneinander und 
beieinander zu behandeln, mit einer rapiden Entwidelung ber 
Gedanken, fobaß, wenn er dictirte, die fertigften Schreiber ftet6 
im Ruͤckſtande blieben, mit dem erftaunungswürdigen Vermoͤ⸗ 
gen Kräfte zu weden und in ein lebendiges Spiel zu brin« 
gen — gleichen Schritt die verabfheuungswerthe Späherei und 
Policeigewalt. Der Heldenfaifer verfhmähte es nicht die 
nichtöwürbigften Springfedern in biefem Getriebe fpielen zu laſ⸗ 
fen; es ift das Gegenſtück zu dem Prunten mit dem Princip 
der Ehre und dad Seitenſtuͤck zu der macchiavelliſtiſchen Uns 
verfchamtheit und der Heuchelei feiner Diplomatie. 


Der vierte Band endlich vereinigt in fich eine folche 
Fülle der denkwürdigſten Ereigniffe, daß es ſchwer wird 
einzelne berfelben als die vorzüglichern berauszunehmen, 
wie etwa bie Vorbereitungen zum ruffifchen Yeldzuge 
1812, das raſch bewegte Ringen während des Winterfelb- 
zugs von 1813 und 1814, fowol im Felde als während der 
diplomatifhen Verhandlungen zu Chatillen, die Schilde 
rung Ludwig's XVIII. und feines Verhältniffes zur Charte, 
die Darftellung der auflommenden Macht der Preffe in 
Frankreich, die Blüte des Sournalismus, das Aufkom⸗ 


. men ber Zefuiten und zulegt die gebrängte, aber doch 


recht vollftändige Nachricht über bie Vertreibung Karl's X. 

Bei der tüchtigen Durchführung der ſchwierigen Auf: 
gabe und bei dem Heichthume des Inhalts ehren ben 
deutfchen Gefchichtfchreiber um fo mehr die Betrachtun- 
gen welche wir am Schluffe bes vierten Bandes leſen. 
Die erfte bezieht fih auf das Stoffliche feines Buchs 
und lautet alfo: 

Was durch diefe Gefchichte des neuern Frankreichs nicht 
bat geleiftet werden koͤnnen, darüber täufche ich mich keines: 
wegd. Dbfchon, dem Berbältniß zu den übrigen Beftandtheis 
Ien der Heeren⸗Ukert'ſchen Staatengeſchichte gemäß, umfängli« 
cher als Abriß, hat fie doch nicht die Vollftändigkeit und Aus: 
führlichkeit eines erfchöpfenden Werks. Allerdings ift diefer 
Begriff relativ, und Gehalt und Umfang eines folchen laßt fich 
gar nicht abſolut waͤgen oder mefien. Doc habe ich, um die 
von vornherein angenommenen Marken nicht zu überfchreiten, 
nicht felten den Kampf der Entfagung zu beftehen gehabt, wo 
es mich gelüftete den vorliegenden , fchwergehaltigen Stoff rei» 


cher auszubeuten als nach dem richtigen Ebenmaße der Theile 
untereinander gefchehen durfte. 

Die zweite Betrachtung bezieht fih auf den Geift 
unfers Werts in folgenden Worten: 

Schwerer als jene Erkenntniß ift es für den Verfaffer ei- 
ned Werts darin feinen eigenen Geift angufchauen. Ich bin 
mir nur bewußt bem Geifte der Wahrheit und vernunftmäßi- 
ger Freiheit gehuldigt zu Haben; dad Maß, des geiftigen 
Schwunges aber der die Darftellung hebt und trägt, und wos 
von fi Niemand mehr zu geben vermag als ihm durch Na⸗ 
tur und Bildung zu Theil geworben, mögen Andere fchägen. 
Und Das wird mit verdienter Anerkennung gefcheben, 
fo lange noch der Sinn für deutſche Wiſſenſchaftlichkeit 
unter und in Ehren bleibt. 

Eins müffen wir noch an dem Wahsmuth’fchen 


I Buche Iobend herausheben, bas ift das ämfige Bemühen 


bie jegt im Staatöwefen fo gangbaren Ausdrücke welche 
die erfte Franzöfifche evolution aufgebracht bat auf 
ihre Urfprünglichkeit zurückzuführen, und dann die neyere 
franzöfifhe Gefhichte eines Theild der Prunkreden und 
Kraftwörter zu entkleiden mit denen fie ſich gern brüſtet. 
Bon ber erften Art find Ausbrüde wie decreter, ari- 
stocrate, federalisme, terrorisme, sansculotte oder Er« 
läuterungen über die breifarbige Cocarde, die Partei: 
namen der rechten und linken Seite u. a. m. Zu ber 
zweiten Clafje zählen wir die Berichtigungen von aller- 
band Erzählungen Fannibalifcher Thaten, wie 3. DB. des 
Märhens von der Gerberei von Menſchenhäuten zu 
Meudon (II, 240), oder folcher Legenden, daß z. B. bei 
Aufterlig die Sranzofen das Eis nebft ben darauf befind-- 
lichen Ruffen mit Kartaͤtſchen zerfchoffen hätten (II, 374), 
und ber Ziraben oder Wigmworte aus den Schlachten bei 
Marengo und bei Eylau. Daffelbe gilt von der Wider⸗ 
legung einzelner Kraftausdrüde; dahin gehören das be» 
rüchtigte Wort von Sieyes: La mort sans phrase (II, 65), 
die Anrede Napoleon’ an feinen Bruder Ludwig: 1 
vaut mieux mourir roi que de vivre prince (Ill, 393), 
der bekannte Ausruf Lafayette's, dag ein populairer 
Thron mit republitanifchen Inftitufionen wäre la meil- 
leure des republiques (IV, 664), die bis zum Efel wie» 
berholte Phrafe bed Grafen Artois: UI y a seulement 
un Frangois plus, die aber Beugnot erfunden hat (IV, 286), 
und das Prachtſtück der neuern franzöfifhen Militairbe⸗ 
redtfamkfeit: La vieille garde meurt, mais elle ne se 
rend pas (IV, 398). Daß bie Lügenhaftigfeit der fran- 
zöfifchen Bulletins und die Unzuverläffigkeit der Nachrich- 
ten von- St.» Helena dem ſcharfen Blicke unfers prüfen- 
ben Schriftftellere nicht entgangen find, würbe. kaum ci» 
ner Erwähnung bedürfen, wenn die legtern nicht zu oft noch 
für eine wahrhafte Quelle ausgegeben zu werben pflegten. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Z8wei neue Sammelwerte. 


1. Dresdener Album, zur Unterflügung bee Nothleidenden im 
fächfifchen Erzgebirge, im Boigtlonde unb. in ben Weber⸗ 
dörfern der Dberlaufig. Dresden, Meinhelb u. Söhne. 1841. 
Gr. 8. 1Thlr. 10 Rgr. 

In dieſem Buche hat der Wohlthaͤtigkeitsſinn unſerer Zeit 
einen kleinen, prachtvoll ausgeftatteten Folianten zu Tage ge⸗ 
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fördert.” Wenn wir die Schwere dieſes Buchs in ber Hand 
wiegen, fo erwarten wir nicht hier neben den gelehrten „Mit⸗ 
theilungen in fremden Sprachen und Ueberfegungen‘' von Bopp, 
Hermann, Ködhly, Wolff, Brockhaus u. U. eine mo« 


derne Epiſtel von Gutzkow an Rötfher, eine Scene aus 


„Mesru“ von der Berfaflerin von „Lüge und Wahrheit”, 
Kleine Lieder von Uffo Horn und fehr ‚viel Achnliches zu 
finden. Selbſt den „„Einzigen Kuß“ erwartet man bier nit 
auf ©. 171 u. 172, obgleich: er eine Ueberfegung ift. Uber 
der Geiſt der Wohlthätigkeit fchlingt die blauen Kornblumen 
unbedenklich mit in die von ihm gefammelte Garbe, und wun⸗ 
derbar! fie geben ebenfo reichliche Fruͤchte als die Jümeren 
Aehren. Das Verzeichniß der Pranumeranten füllt 29 engbes 
druckte große Seiten, und dennoch glauben wir Beine Phraſe in 
den Mund zu nehmen wenn wir fagen, daß jeder von ihnen 
in dem Buche Etwas finden wird was gerade für ihn befon« 
ders anfprechend fein muß. Freilich find es für die meiften 
vielleicht nur wenige Seiten. Berftändige: Leſer werden, wenn 
fie dieſes Werd auch nicht von A bis 3 @urchlefen, ihm doch 


den Gürtel zu löfen verftehen und für fi irgendwo ein filled | iv 
| KU aus dem 7. Jahrhundert) vorausſchickt, würde man gern 


beimliches Plaͤtzchen entdeden. 

Was foll nun aber der Kritiker tun? Sol er auch nur 
fo behaglich den Gürtel des Buche Ibfen? Es bleibt uns wol 
nichts Anderes übrig, nur darf der Winkel den wir uns darin 
zurecht machen nicht bei den Griechen, Zateinern und Chinefen 
liegen; „and Baterland, ans theure, fchließ' dich an!’ heißt es 
in diefem Blatte. Um indeflen die Gelehrten nit ganz gu 
übergehen, fo machen wir mit bemjenigen der wol von ion 
das allgemeinfte Intexeife für fih in Unfpruh nehmen kann 
eine kurze Wanderung nad Irland. Es it Heinrich Leo, 
der in einem lefenswerthen Auffage in den „Grenzboten“ jüngft 
das „Wunderkind der neuern romantifchen Reaction” genannt 
und Dort ausführlich charakterifirt wurde, und deſſen gelegent- 
fiher Charakteriſtik wir felbft jüngft in der Beilage zur augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ aus einer gewiſſen Pietät mit 
folgenden Worten auszuweichen fuchten, die in dieſem Augen⸗ 


blicke duch die neuefte Stellung Leo's noch eine andere Be 


deutung erhalten haben: „Wer diefen gewaltigen Mann je 
mals feine Alba's rühmen, ftundenlang bei den Marter« 
werkzeugen des Mittelalter verweilen, und bei den ſchau⸗ 
rigften wie ein Gourmand mit der Bunge fehnalzen hörte, wird 
fühlen, daß er fehr einfam daſtehen muß in unferer Beit, 
und daher mehr Theilnahme old Groll für ihn im Herzen tra⸗ 
gen.’ Gr wählt fi feinen Gegenftand charakteriſtiſch genug. 
Leo erkennt feinen andern Staat an als den chriftlichen. Run 
ift aber das Heidenthum mit feinen alten Heldenfitten noch viel 
romantifcher, naturmwüchfiger und organifcher al$ daß Haller’ 
fehe mittelalterliche Staatöprincip; daher ſtellt ed fi immer 
mehr Heraus, daß diejenigen Perfönlichkeiten welche vom 
Standpunkte ded Heidenthums aus gegen das Ehriftentbum an» 
kaͤmpften den Romantikern ber neuern Wiſſenſchaft ein Ins 
terefie ganz eigenthümlicher Art einflößen. Wer war confer 
vativer als Julianus Apoftata® Leo beginnt feinen Beitrag 
für das „Dresdener Album’' mit ben Worten: 

„Einen Blick zu thun in die geiftigen Buflände unferer 
nordiſchen Heidenländer in der Zeit ald eben die alte Religion 
vor dem neuen Lichte des Chriſtenthums zuſammenbrach; als 
nun alle alten Heldenjitten an denen diefe Nationen "hingen 
ihren fittlihen Grund und Boden allmälig verloren, und man 
u dem eriten Schritte auch den zweiten thun, nämlih auf 

es verzichten follte was bisher für Herrlich und loͤblich ges 
goltens als in Folge davon ſich Die deren Herz an biefen als 
ten Sitten hing aufrafften und nun auch den alten geiftigen 
Grund und Boden dafür gern wiedesgewonnen hätten, und 
doch dabei nur wie die fittlichen Bwerge gegen eine Rieſenmacht 
antämpften — dieſen Swiefpalt zwifchen einem ſich empbrenden 
Heidenherzen, und dem ruhig auf dieſes Wildfeuer ſchauenden 


Epriftengeifte zu beobachten muß für Jedermann fehr inter 
eſſant fein.‘ 


1 er Rang folgende Gtafage 


Allerdings -fehr intereffant für Jedermann, und fehr poe⸗ 
tiſch und fogar, wenn man —* diefen — Rebe 
Aber für den Hiſtoriker Leo muß diefer Zwieſpalt mehr ald in« 
terefiant fein, denn er ift ein Stuͤck aus feinem eigenen Innern, 
er muß ihn als romantifcher Hiftoriker felbft mitieben, und hier⸗ 
buch wird unſer Intereffe an diefer Arbeit verdoppelt. Ja, 
wenn wir Leo nicht nur als Hiftoriker, fondern überhaupt al& 

arakter ins Auge faffen, To fönnten wir fogar fagen, baß 
wir an bem Menjchen Leo fetbft ſchon oftmals Gelegenheit hatten 
„Diefen Bmwiefpalt zwiſchen einem ſich empörenden arikenbergen 
und dem ruhig auf biefed Wildfeuer fchauenden Chriftengeifte 
zu beobachten”, und wir fügen gern das m hinzu, daß uns 
auch Dies „hoͤchſt intereffant” war. Es verſteht Fr von felbft, 
wenn man bon Leo gefagt hat, er koͤnne Feine bewegten, ſon⸗ 
dern nur ruhende Zuflände ſchildern, daß Dies da wo folche 
Beziehungen zwiſchen dem Autor und feinem Stoffe ftattfine 
den wie bier, und wo es Bewegungen fihildert welche für uns 
fere Zeit längft ganz ind ſeren geworben find, Feine Anwen⸗ 
dung findet. Was er daher hier feiner Meberfegung bes alten 
irländifcgen Gedicht „Dijin’s Lied von ber Jagd” (wahrſchein⸗ 

Erna lefen. Doch bat man für den erften Yugenblid 
Mühe fih in die von ihm aufgeftellte etwas rohe Kategorie 
von der „Seelengemeinheit“ hineinzufinden, welde „vor ben 
Folgen ihrer eigenen That erfchridkt”,. welche erjt „bis in bie 
tiefiten Gründe wühlen” muß, bis „am Ende die Beit zwingt 
den Helden in feiner urfprünglien Schönheit wieder gur Ans 
erkennung zu bringen”. 

Wir lenken jept den Blick des Leferd auf verſchiedene klei⸗ 
nere Aphorismen, welche wol den natürlichiten Inhalt eineb 
Albums bilden. Befonbere in den „Auszügen aus einem in 
Berlin zum Beften Des Luifenftifts verfaßten Album, welches 
yon Sr. Majeftät dem König von Preußen gnädigft aufgekauft 
worden”, find fie fehr zahlreich. Ludwig Lied VA 

Unb fpredhen wird ber ‚Herr: 

Was ihre thatet, ihr Gerechten, 

Dem Geringfien dieſer Armen, 

DaB habt ihr mir gethan. 
Welch ein Wort! Wodurch bas Mitleid, bie Thraͤne, bie 
Wohlthat des Menfchen zur höchften Gottſeligkeit, ihm ähnlich 
zu fein erhoben wird. So Lied. 

Aus den „Zwanzig Gedenkblättern, befchrieben für K. E. 
Krauckling“, heben wir Folgendes von Jean Paul her⸗ 
vor: „Die niedrigen Freuden find Eisblumen des Winters, 
welche vor dem Sonnenlicht zerflichen, und die Beine neuen 
erzeugen; bie geifligen Freuden find lebendige Blumen, die er 
durch Licht und Wärme eutitehen und ſich fortpflangen.” 

Unter ben literarlichen Reliquien welche in bem 
zerftreut find iſt Die widhtigfle ein Brief non Goethe an 
Kaaz. Goethe war von Kaaz veranlaßt ihm Den Plan zu einen 
Landfhoft anzugeben in: welcher bie Stafage, wis in deu da⸗ 
mals viel befprochenen Bildern Mechau’s, eine größere Bedeut⸗ 
ſamkeit als fonft gewöhnlich haben, zugleich aber mit dem Cha: 
rakter unb Den Eigenthümlichkeiten der barzuftelenden Natur 
in harmoniſcher Wechſelwirkung ftehen ſollte. Oiſtoriſche ober 
mythologiſche Figuren in. sine Landfchaft zu introdutiren, ſagt 
Goethe, ift allemal bedenklich, weit ie Die Aufmerkſamkeit vom 
Sanıen ab auf lich ziehen, ja das Bild ſelbſt als ein unver» 
hältnifmäßiger Grund deſſelben erfibeints er hält bie Figuren 
deren mon fi zur Stafirung einer Landſchaft bedient nur als⸗ 
denn für fchidllich, wenn fie mit bem Charakter des Wangen 
übereinflimmen, und als untergeordnete aus demſelben entfprun- 
gene Theile augeſehen werben koͤnnen. Sn diefem Sinne fdhlägt 
zu einem Lendſchaftsgemaͤlbe ver: 
Yan würbe unter einer ihm geweihten Giche, welche ſich theils 
durch ſchickliche ihm geweihte Gelübde, theils durch ihr Alter 
— ae den und fen ee 

ite zoͤge ie Scene in eine ange gzu⸗ 
ſammen. Gin Dichter, ben Lorber und Leier bezeichnen koͤnn⸗ 
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ten (allenfalls Orppeus ſelbſt), an ber Seite feiner Gattin, im 
Gebüfche verfteckt, belaufchte den Gott. Die andere Seite würde 
fih dur Mittelgründe in eine weite Gerne verlieren, da denn 
bie Compoſition felbft ſowol als die Stafage auf Hige und Ruhe, 
auf Stille und Harmonie deuten müßte. Der Dichter nennt 
fi bei der Unterfchrift „der ich recht wohl zu leben wünfche, 
.“ Wie charakteriſtiſch iſt diefe rift! 
Karl Gu ſchreibt „Weber die buͤhnengerechte Dar» 
Uung von Shakfpeare' 5 «Romeo und Julien”. Es fei er 
aunlich, ſagt der Verf., wie wenig noch für Shaffpeare „vom 
Standpunkte des Dramatikers‘' geichehen fei. Wer felbft für 
die Bühne erfinde, wer das Bedürfniß bed Bufchauers Tenne, 
wer die unnennbare Etwas das während einer Theatervor⸗ 
ſtellung wie ein Kobold einen großen Sufchauerkreis mit einem 
Bauberftabe regiere nur einmal empfunden habe, den müfle es 
Wunder nehmen, was von diefem Betracht aus noch Alles für 
Shakfſpeare — koͤnne. Der große Brite ſchrieb für eine 
anders geftaltete Bühne. Gr fchrieb für ein Theater mit drei 
freien Plägen, wo das Auge bald hier, bald dort befchäftigt 
mwurbe, für ein Theater wo Geitenfcenen bie Vorbereitungen 
von Mittelgrundfcenen wurden, für ein Theater welches eine 
ganz eigenthümliche Trichotomie oder Dreitheilung des Inter 
eſſes und der Situationen und am Schluß eine Zufammenzie- 
ung derfelben in eine Mittelgrundsgruppe bedingt. „Wir 
aben über dieſe Dinge antiquarifch von Biel! und Andern 
ehr viel Belehrendes erfahren, aber eine Analyfe der Shaf- 
ſpeare ſchen Dramen nad dieſer trichotomifchen Symmetrie, 
nach biefem Schönbeitögefeg der Dreitheilung und der duch 
fie bedingten Analogie der Situationen fehlt und noch gänzlich. 
Wir haben Feine folcde Bühne mehr, und doch wollte man ver- 
Langen, daB wer Shakſpeare's Scenen in ihrer natürlichen Rei⸗ 
enel e wiedergibt, da wo Shaffpeare den Schauplatz verän- 
ert ihn immer auch verändert? Unmöglih! Man hat auch 
Längft in diefer Nücfiht Vereinfachungen vorgenommen. Wenn 
man fich die Freiheit nehmen darf da einen Vers wegzulafien, 
hier einen Vers anders zu placiren, dort einen Vers als ver» 
mittelnden Kitt aus eigener Machtvollkommenheit im Vertrauen 
auf den vergebenden Genius des Dichters beizufügen, fo kann 
man eine Concinnität der Handlung bervorbringen bie Shak⸗ 
fpeare felbft, wenn er für unfere Bühnenform gedichtet hätte, 
fih nicht würde haben entgehen lafien.” Was nun Gutzkow's 
Vorſchlaͤge über.die Aufführung von „Romeo und Zulie” bes 
teifft, fo enthalten wir uns darüber jedes Urtheils, obgleich 
wir geftehen, daß es ein günftiges fein würbe, wenn wir ed zu 
geben wagten. Aber er hat feine Worfchläge „vorzugsweife” 
Mötfcher vorgelegt, dem „verehrten Freunde ber mit fo edler 
Begeifterung fein Leben der Kunft dramatiſcher Darftellung ge⸗ 
wibmet”. Bon diefem philoſophiſchen Burechtmacher wird nun 
Gutzkow, von dem man nicht mit Unrecht gefagt hat, daß er 
dad Graͤschen wachſen höre in der Literatur, fein Urtheil er» 
warten. Die Sache wird „vorzugsweiſe“ zwifchen den Drama» 
turgen abgemacht, und felbft Viſcher wird gelegentlich als bios 
Ber Aeſthetiker bei Seite gehoben. Darüber ließe fich fehr 
viel fagen, es genüge hier nur Folgendes. Production und 
Kritik ſtehen in unferer Zeit einander nicht fo fern, daß nicht 
für beide wefentlich gleiche Vorausfegungen einträten. Wenn 
nun Kunft und Poefie uns die Idee in der fchönen Korm bie 
ten follen, wenn man daher vom Künftler nicht allein Geift, 
fondern auch Ratur und Sinnlichkeit verlangt, fo kann man 
auch vom Aeſthetiker erwarten, daß ihm eine gewifje unmittel» 
bare finnlihe Anſchauungsweiſe nicht fehlt. Diefe finden wir 
nun, und vielleicht Gutzkow mit uns, neben einer idealen Auf: 
faſſung bei Biſcher in hohem Grade, wie fie früher dem phi⸗ 
loſophiſch gebübeten Echtermeyer eigen wars bei Roͤtſcher da⸗ 
gegen vermiflen wir fie ganz, und wenn wir auch den Werth 
den bie Zuchtruthe bes firengen Iogifchen Denkens auf Litera- 
tur und Theater ausüben kann nicht verkennen, fo halten wir 


es doch für eine reine Selbfttäufhung, wenn man mit einem . 
Borrathe abftracter Ideen in das innere Leben eines Kunſtwerks 
einzudringen glaubt. Viſcher und Mötfcher ftellen beide das 
KHrincip der Immanenz aufs aber während jener frifhweg im 
der fhönen Form feine Götter anbetet, fucht diefer erft mühſam 
in den Kunſtwerken nach Ideen umber. BViſcher kann alfo den 
Namen eines Aeſthetikers ald Ehrentitel für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men, und Roͤtſcher — follte er ein Dramaturg fein? Diefe Frage 
mögen Andere beantworten ; wer fich aber von der Unausfteblichkeit 
feiner dramaturgifchen Eonftructionen, die ſich wahrſcheinlich bis 
auf die Perfonen der Theaterdiener ausdehnt, überzeugen will, 
bem empfehlen wir fein Buch über Seydelmann. Dem fhönen 
Scheinen der Kunft gegenüber mag die philofophifche Abftraction 


noch Manchem imponirens wagt fie fih aber an ein reiches 


Menfchenleben das wirklich gelebt ift, [ wird ihre Dürre, fo 
werden ihre Verirrungen felbft dem blödeften Auge fihtbar. 


(Der Beſchluß folgt.) . 


Aufgefundened. Manufecript. 


Das Tange Beit verloren geglaubte „Black book of the 
admiralty”, eine Handſchrift welche wie man wußte fehr in. 
tereffante Thatſachen in Bezug auf bie frühere Geſchichte der 
englifchen Zlotte enthielt, iſt vor einiger Zeit, und zwar dab 
Driginal unter Selden's Büchern in der Bodleyanifchen Biblio 
thek, eine Umfchrift in der Buͤcherſammlung John Wilfon Cro⸗ 
ker's aufgefunden worden. Sir Richola& H. Wicolas gibt über 
biefen Fund in dem vor kurzem erfchienenen zweiten Band fei« 
ner „History of the royal navy, from the earliest times 
to the wars of the F'rreuch revolution’ folgende Auffchlüffe: 
Ein Hr. Luder befuchte nad feiner eigenen Angabe vor eini⸗ 

er Beit die erfigenannte prachtoolle Bibliothel, um unter andern 
Bandfehriften diejenige in Augenfchein zu nehmen und zu prüs 
fen welche nach dem Katalog die „Laws of Oleron‘ enthalten 
foüte. Man zeigte ihm als folche unter Selden's Handſchriften 
ein altes Manufcript, worin er eine alte Copie des „Black 
book‘ zu ertennen glaubte. Als er darauf Selden's Be 
fhreibung diefes wichtigen Werks in deflen ‚ Vindiciae maris 
clausi‘ zu Rathe z0g , und diefelbe mit ben Auszügen verglich 
die er fih aus erwähnter Handfchrift gemacht, fo fand er, daß 
biefelben in jeder Rüdficht mit jener Befchreibung übereinftinm 
ten, und daß er in der That das „Black book’ felbft vor fich hatte. 
Die Schrift ift ſehr fchon und volllommen darin. Da es feinen 
Zitel befigt, fo rührt der falfche Rame unter dem es im Ka⸗ 
talog erſcheint wahrfcheinlih von Semandem ber welcher den 
Inhalt nit zu prüfen mußte. Gelben fehreibt, daB ſich dafe 
felbe lange Beit in feinen Händen befunden; wahrfcdeinlich blieb 
e8 darin bis zu feinem Tod, worauf e8 mit feinen übrigen 
ganbfgriften nad DOrford kam. Selden hat jedoch diefe Ür⸗ 

nde nicht „Black book’ getauft. Er nennt es „MS. 
commentarius de rebus admiralitatis”. Wahrſcheinlich hat 
ed nach ihm die andere Benennung deshalb erhalten, weil es 
in den Abmiralitätsberichten ziemlich diefelbe Stelle einnimmt 
welche das „Black book of the Exchequer” in den Urkunden 
des Schagamts inne hat. Selden nennt ed das Kleinod der 
Admiralitätsprotofole, und glaubt, daB ed aus der Zeit 
Eduarb’s IIL ftamme. Prynne und Exton fprechen fih in aͤhn⸗ 
licher Weife über den Werth deffelben aus, obwol es fehr zwei» 
felhaft ift, ob es ihnen wirklich vorgelegen hat. Der Auffinder 
der Handſchrift und der Geſchichtſchreiber der Flotte find, ber 
Anficht, Daß ein Theil diefer Urkunde wirklich fo alt fein Tonne 
als Selden behauptet hat, aber Wieled darin von fpaterm Da- 
tum ſei. Unbegreiflih ift wie ein fo wichtiges Document den 
Bibliothelaren der Bodleyanifchen Bibliothek fo lange Hat ver- 
borgen bleiben Tönnen. 3. 
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Ueber die „Geſchichte der europaͤiſchen Staaten“, 
herausgegeben von Heeren und Ukert. 


Zweiter und letzter Artikel. 
(Sortſetung aus Nr. 147.) 


Als des dritten unter den noch nicht befprochenen Bän- 
den der Staatengefchichte erwähnen wir: 

Geſchichte des preußifchen Staats, von Guſtav Adolf Ha> 
I Sen —* Theil. Von — 1730, m 
burg, F. Perthes. 1841. Gr. 8. 3 Thlr. 

Hr. Stenzel hat fih Längft das Recht erworben 
unfern gelehrten und freifinnigen Hiſtorikern beigezählt 
u werben, und als folcher fich auch in den beiden frühern 
Bänden feiner „Sefchichte des preußifchen Staats” mit dem- 
felben Fleiße und mit derfelben Redlichkeit der Gefinnung be- 
währt bie wir bereitd aus feiner „Geſchichte Deutſchlands 
unter den fränfifchen Kaifern‘ kennen. Sein Bud) ift durch 
Duellenftudium, Kritit, Charakteriftit der Perfonen und 
Behandlung ber Sachen, Bezüge und Entmwidelungen, wie 
audy durch eine lebhafte und fchilderungsreihe Darftel- 
Yung eine fo bedeutende Arbeit, daß wir das Stoden 
derfelben feit 1844 aufrichtig beklagt haben und Hrn. 
Stenzel recht dringend zur Fortfegung berfelben auffo- 
dern. Sollte ihn früher die Beſorgniß durch freimü- 
thige Worte anzuſtoßen gehindert haben, fo braucht er 
ja dieſelbe jegt, da die Schranken ängftlicher Ueber- 
wachung gefallen find, nicht mehr zu hegen. Sollte er 
aber jegt ein Zufammentreffen mit Hrn. Ranke ſcheuen, 
fo meinen wir, dag Hr. Stenzel dann gar zu befcheiden 
wäre.. Denn jenes Buch macht ein Buch von der Art 
des vorliegenden durchaus nicht überflüffig, ja Viele wer⸗ 
den fich bei der Abgefchloffenheit de8 Ganzen in Ranke's 
preußiſcher Gefchichte und bei feiner Webermalung mis- 
kiebiger Verhältniffe (Andere Haben Dies mit flärkern 
Ausdrüden eine Schönrebnerei oder Verwaſchung ge 
nannt) nad der gefunden, Fräftigen Speife fehnen wie 
fie Hr. Stengel geboten hat. Hrn. Ranke find aller- 
dings die Archive in einer feit Pufendorf keinem preufi- 
ſchen Gelehrten gegönnten Weife eröffnet worden, und 
fomit wäre alfo der erfte Schritt gethan um ber „äu⸗ 
Ferft mangelhaften Beichaffenheit der preufifchen Ge⸗ 
ſchichte feit Friedrich III.” (Stenzel, S. 223) abzuhelfen. 
Nun wird auh Niemand leugnen, daß Hr. Ranke 


neben der ſcharfen Auffaffung allgemein politifcher Ge⸗ 
ſchichtspunkte für die Geſchichte Preußens manche anzie- 
bende Stellen aus- Briefen, Inftructionen, eigenhändigen 
Auffägen und Marginalverfügungen des Königs Friedrich 
Wilhelm's I. mitgetheilt, manche neue Auffchlüffe an das 
Licht gebracht und feine bekannte Geſchicklichkeit des Ver⸗ 
anfchaulichens und Gruppirens an verfchiedenen Orten glän- 
zend bewährt hat. Aber dafür ftellt er auch Alles was feine . 
Archive nicht liefern mit ziemlicher Eigenliebe in Frage, 
und bat das ſcharfe Gepräge ber frühern preußifchen 
Zuflände in einem nicht geringen Grade abgefchwächt, 
fodag man aus den unverftellten, reichen Mittheilungen 
welche der von Ranke fehr geringfchäbig behandelte Preuß 
geliefert hat ein ganz anderes, vollfländigeres und le⸗ 
bendigeres Bild empfängt. Und da für ſolche Geſchichts⸗ 
ftoffe nicht das Zalent genügt, fondern ed auc des 
Charakters, ber Befinnung bedarf, fo haben wir uns 
gefreut jegt bei Hrn. Stengel, der fich früher in ben 
„Heidelberger Jahrbüchern” (1838, Nr. 5) nicht gerecht 
genug gegen den wadern Preuß erwiefen hatte, -auf 
S. 571 ein billigeres Urtheil zu finden, wenngleich das 
2ob deffelben noch immer nicht die Verdienftlichkeit des 
Mannes volllommen ausfpricht, ber ein langes Leben 
ber Geſchichte preufifcher Zuflände und vor Allem ber 
Regierung Friedrich's II. gewibmet hat. 

Der vorliegende Band enthält die Gefchichte zweier 
preußifchen Könige, Friedrich’6 I. und Friedrich Wilhelm's J., 
in wünſchenswerther, aber nicht ausfchweifender Aus- 
führlichkeit, und zeichnet fi) durch eine Anzahl allge- 
meiner Anfichten über preußiſche Regierungsgrundfäge 
aus, die, wenngleich ſchon vor acht Jahren gefchrieben, 
noch jegt ihre Bedeutung haben. Die große Bewegung 
welche in den Märztagen ihren Anfang genommen hat 
wird folhe Worte eines erprobten, freimüthigen Gefchicht- 
fhreibere nur gutheißen können. Wir fegen zwei fol- 
her Stellen her (&. 10): 

Dad Grundgefeg des Kurfürften Albrecht Achilles und das 
ernftlihe Verbot aller Bertheilung von Land und Leuten gibt 
als ein offen ausgeſprochener Grundſat für die Macht des 
Haufes Brandenburg die allgemeine Richtung der Handlungs- 
weife aller Regenten Preußens feit dem Großen Kurfürften, ja 
faft aller Hohenzollern in Brandenburg deutlih an. Die Größe 
und der Glanz des Haufes find es in denen jeder von ihnen 
fein Süd findet, wofür er Opfer bringt und nach augenblid- 


lichen Abweichungen wieder einlenkt. Seit fie in die weitern 
Kreije der größern Staaten getreten find, feit ihnen mas im 
Rorden wie im Weften geſchieht nicht mehr gleichgültig fein 
kann, oft wichtig ift, feitdem richten fie ihr Augenmerk forg- 
fältiger auf das Werkzeug der Groͤße und des Glanzes ihres 
Haufed, auf den Staat, fie ſuchen ihm jede mögliche Vervoll⸗ 
kommnung zu verfchaffen und ebenfo jeden mögliden Rugen 
aus pm zu ziehen. Das ift der preußiſche Staat mit feinen 
Fürften ! 


Und am Schluffe des Buche: 

Es drängt fi bei der Betrachtung der Gefchichte des 
preußifhen Staats unwillkürlich der Gedanke auf, daß er mit: 
teld feiner Fürften wie durch eine befondere, faft an das Wun⸗ 
derbare grenzende Gunſt des Geſchicks feiner höhern Be 
fimmung vom Urfprunge an in einem eigenthümlichen Ent⸗ 
widelungsgange entgegengeführt wurde. Der Große Kurfürft 
legte in jeder Beziehung den Grund, auf dem Friedrich I, 
dann Friedrih Wilhelm I., doch jeber einfeitig, fortbauten, 
was dann Friedrich II. vollendete. Nach Friedrich I. noch ein 
ebenfo für Schein und Glanz eingenommener ſchwacher Fürft; 
dee preußifche Staat würde fih in @rfchlaffung augelöfk ba: 
ben, aber Friedrich Wilhelm 1. tritt an feine Stelle. Nah 
ibm noch ein folder, jede Selbftändigkeit erdrückender Yürft: 
der preußifche Staat würde in Erftarrung übergegangen fein. 
Da weckt Friedrich TI. neues Leben, bie Nachwelt hat keinen 
Fuͤrſten mit vollerm Rechte den Großen genannt. 

Die Regierung Friedrih’s 1. iſt nach allen ihren 
Richtungen mit firenger Wahrheit, die auch keine der 
Schwächen dieſes gutartigen Fürften verfchwiegen hat, 
bargeftelit, feine ausmärtigen Berhältniffe, namentlich 
mit Deftreih, welches den thätigen Emporkömmling 
Preußen mit Eiferfuht betrachtet, fein Antheil an ben 
Reichskriegen und die in benfelben bewiefene Tapferkeit 
feiner Truppen, die Theilnahme an dem Schidfale der 
" evangelifhen Schlefier: alles Dies ift zweckmaͤßig darge- 
ftellt worden, zulegt die Kronenſache von allen Seiten 
beleuchtet, Friedrich's unabläfliges Streben, feiner Ge» 
fandten raftlofe Sorgfalt und des Kaiſers langer Wider⸗ 
ftand gut auseinandergefegt. . Natürlich ift auch (S. 104) 
der zufälligen Verwechſelung in den Zahlen der Chiffern 
gedacht, welche einen eigenhändigen Briefwechſel des 
Kurfürften mit dem Pater Wolf in Wien zur Folge 
hatte: am ausführlichften ift Dies in dem „Traite com- 
plet de la diplomatie, par un ancien ministre” (Paris 
1833), Th. I, ©. 130, erzählt worden. Hr. Stenzel 

fagt bei diefer Gelegenheit: 

Den Sohn trieb der Ehrgeiz, nicht hinter dem Bater zu: 
rüczubleiben. Um es diefem gleich thun zu koͤnnen, mangelten 
ihm jedoch Kraft, Ausdauer und felbft jene Freilich fehr zwei. 
deutigen Eigenfchaften der Männer, welche in der Wahl der 
. Mittel zur Erreichung ihres Zwecks nicht ſchwanken, endlich 
begünftigten ihn Staatsverhaͤltniſſe der Zeit nicht ganz fo wie 
feinen Bater, er Eonnte nicht fowol auf anfehnliche Laͤnderer⸗ 
werbungen wie biefer hoffen, obgleich er biefe nicht aus den 
Augen verlor. Konnte er alfo feinem Vater nicht im Wefentli- 
hen als Staatsmann und Krieger gleichen, fo ſchien ed Dagegen 
moͤglich ihn durch den Slanz einer erworbenen Krone wo nicht 
su übertreffen, doch womöglich zu überitrahlen. 

Hiernächft finden wir (S. 128) eine gute Bemer⸗ 
fung über des Königs Benchmen in auswärtigen Ver⸗ 
bältniffen mit folgenden Worten: i 

Bon Beit zu Zeit erwacht fein fo reizbares Gelbftgefühl, 
ee empfindet eine Beleidigung doppelt als König, was er über: 


all geltend macht, er weiß recht gut wie viel auf ihn, auf feine . 
Truppen ankommt; er befiehlt ihnen plöglich Halt zu machen, 
er droht fie zurüdzurufen, dann fchmeicheln Eugen und Marl» 
borougd feiner Eitelkeit, dann wenden ſich die Falten Hollaͤn⸗ 
der an fein Ehrgefühl, an fein deutfches Herz und nie vergeb- 
Ih! Und aud hierbei wird wieder das Iutereffe des eigenen 
Staats hintangefent. 

Mit nicht geringerer Sorgfalt find die innern Lan⸗ 
besverhältniffe gefchildert, die Pflege der Künſte und 
Wiſſenſchaften, die Cultur des Landes, die gewerblichen 
Zuftände, das gefellige Leben ſowie die mit den Jahren 
fteigenden Abgaben, da die Verſchwendung und Pracht 
am Hofe, von der auf S. 92—96 die anfhauliche Be⸗ 
freibung der Zefte bei der Vermählung einer Tochter 
bes Könige gegeben ift, immer mehr flieg und der Koͤ⸗ 
nig weder an Sparfamkeit noch an einen ordentlichen 
Staatshaushalt fi) gewöhnen wollte. Der Verf. be- 
merkt fehr richtig, daß es nicht Habſucht des fo freigebi- 
gen Fürften gemefen fei welche die faft unerfchmwingliche 
Laft der Steuern herbeigeführt habe, fondern das immer 
dringenbere Bedürfnig nah Geld. Wie viel hierzu bie 
leichtfinnige Umgebung des Könige und die Günftlinge 
Kolb von Wartenberg mit feiner Frau, Wittgenftein 
und WBartensleben beigetragen hatten, nachdem ber ein- 
ſichtsvolle, patriotifche Dankelmann vertrieben war, ift 
mit gerechter Würdigung des Schlimmen wie des Gu- 
ten von Hrn. Stenzel bargeftellt worden; ebenfo erhält 
der Minifter von Ilgen, der biefem Könige ſowol wie 
Friedrich Wilhelm I. viele Jahre lang fo treu und Hug 
gedient hatte, diejenige Anerkennung (3. B. auf ©. 241 
und 325) welche diefem verdienten Staatdmanne in 
ben gewöhnlichen Hand- und Schulbüchern der preufi- 
Shen Gefchichte viel zu wenig zu Theil geworden iſt. 
Die Königin Sophie Charlotte endlich erfheint in ber 
ganzen Anmuth ihres geiftreihen und liebenswürdigen 
Weſens ale bie geachtete Gemahlin eines Königs ber 
den großen Werth berfelben mehr ahnte als verſtand. 
Varnhagen von Enſe's trefflihe Lebensbeſchreibung ber 
Königin iſt ebenfo wenig als die des Fürften Leopold 
von Deffau angeführt und benägt worden: wir wiffen 
niht aus welchen Urfahen Hr. Stenzel Dies gethan bat. 
Leber die religiöfen Zuftände im damaligen Preußen ift 
mit Mäfigung geurtheilt und auf &. 232 ein fo wah⸗ 
res, für alle Zeiten geltendes Wort gefagt worden, daf 
wir uns die Mittheilung beffelben nicht verfagen Fönnen. 
S. 232 heißt es: 

Es ergibt fih nun abermals, daß Fürften nur mit der größten 
Vorficht fih in Gegenftände mifhen dürfen welche die Reli- 
gion, ja nur den Gottesdienſt angeben, wenn fie nicht ftatt des 
Dankes, den fie zu verdienen glauben, Undank und wol gar 
Haß ernten wollen. Selbſt bei ſonſt unerfegütterlich treuen 
Unterfhanen, welche fi) den ausgedehnteften Gebrauch der un» 
umfchränkten Gewalt nicht nur gefallen Taffen, fondern viel 
leicht felbft befördern, wird das Eingreifen in die zarteften 
Berhältniffe des Daſeins wenigftens ſchmerzlich gefühlt werden . 
und oft bittere Empfindungen wedien. Wenn auch alles Un» 
bere zu Gunften des Pürften aufgegeben ift, wil man doch 
ben freien Ausdruck feiner religiöfen Ueberzeugung retten, und 
nicht felten wird bie Verlegung derfelben einen Widerftand 
hervorrufen der fi) dann nur zw leicht mit ganz andern, ihm 
urfprünglich franden Beziehungen verſchwiſtert, die fich hinter 
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dem Ausdrude bes Heiligen verfleden was der Menſch im 
Gtaate behaupten muß und ihm nie verlümmert werden follte. |. 


(Der Beſchluß folgt, ) 





Zwei neue Sammelwerte. 
(Beſchius aus Nr. 17.) 


Indem wir nun zu ben Igrifchen Beiträgen übergehen 
wollen und in dem Album blättern um einen Dichter zu finden 
dem wir in unferer Befprechung den Bortritt geben möchten, fallt 
uns (&..163) ein Sonett „von Gr. Majeſtaͤt dem Konig 
von Baiern“ in die Augen, und wir erinnern und an 
die Sitte des Chamiflo-Schwab’fchen „Drufenalmanddy” dem 
Königthume auch in der Lyrik den Bortritt zu geben. König 
Ludwig’ 8 Sonette find was die Form betrifft ungleich beffer 
als feine Dichtungen in antifen Versmaßen, und von der auf: 
fallenden Sprache welche man aus ber Profa feiner „Walhalla⸗ 
genoſſen“ kennt ift darin Beine Spur zu finden. Die Betrach⸗ 
tungen welche er im vorliegenden Sonett niedergelegt hat wird 
man jept nicht ohne Theilnahme lefen, und wir fegen es des⸗ 
balb hierher: 

Dei Menſchen Sehnen firebt nad ew’gem Srieben, 

Doch kann er kurzen felber kaum ertragen; . 
‚ Er eilt aus fiherm Hafen, frifh zu wagen; 

Den Sterbliden ift Ruhe nicht befchieden.. 


Es wird dazu die Stunde niemals ſchlagen, 
Verlangt wird fie, nit laͤßt fie fi) gebieten: 
Ergeben muß fidy immerfort hienleden 

Beranlaffung zu wünfhen und zu lagen. ‚ 


Beraͤnd'rungslos konn Nichts auf Erben währen, 
In ew'gem Wechſel iR Natur begriffen, 
In Länge wird das Gluͤck fi ſelbſt verzehren. 


Gefahren müflen drohen von den Riffen, 
Zumellen muß ein Sturm die Fahrt befchweren; 
Nicht ruhig kann der Menſch durchs Leben ſchiffen. 
Brüdenau 1897. Supwig- 


Aber da ift Ernft Morig Arndt's „Chriſtenklage“ 
(8. 82— 85). Er Magt: 

D bes Lügnerd Schelmenwort! 
D ba8 lange alte Wied! 
Himmel, Heiland finten fekt 
Wie ein Stein in tiefe See. 

Und wünſcht: 

Daß die fhone grüne Erbe 
Wieder könn’ in Ginfalt blühen 
Und mit Rofenlenygeberbe- 

In der Liebe Unſchuld gluͤhen. 

Rob. Reinick's „Geſaͤnge für deutfche Liedertafeln“ wer 
den, wenn wir nieht irren, ſchon allenthalben gefungen und der» 
gleichen kraͤftige, ſchöͤne Texte find ein großer Gewinn. In 
„Schlaf und Erwachen” von Emanuel Geibel vermiflen 
wir bie fchöne poetiſche Stimmung, an ber er fonft fo rei 
ift, und bie fi in dieſem Gedichte weder durch Daß „Oebirg 
am frühen Tag’, noch duch „Des Waidmanns Hütte‘ un 
andere nicht zu verachtende romantifche Buthaten erfegen läßt. 
Alles Died ift für ih noch nicht poetifh: was hätte dem 
„Taugenichts“ von Eichendorf die ganze Wunderwelt geholfen, 
wenn er ſich nicht gerade in der Stimmung befunden hätte in 
Der Gott fie ihm „weiſen“ wollte? Dex behagliche Johannes 
Rordmann hatte ſchon durch ein Gedicht im „Album bes 
——S——— wir nicht „An die —— , vi 

ann plaſti banfenabrundung gezeigt er befingt 
hier die Poefie (&. 229238) unter Underm folgendermaßen : 
Eine felige Nacht 
In deiner Umarmung. 


Au deiner wogendes Beruf, 
Un deinem pochenden Herzen 
kaͤßt mich erkennen 
Das Map unb die Formen 

‚ Der üppigen Schönheit, 
Daß ih am Tage 
Subelnd verkände und preife 
Deine Shöndeit, 
Sie entweihend und ſchaͤndend 
Mit Eeinem frevelnben Worte, - 
Mit Leinem! 
Ich Nebe dich 
Beſſer und ſtolzer 
Als Dieſer und Jener, 
Der deinen gefeſſelten Leib 
Legt auf das Folterbret 
Setner rohgehobelten Worte, 
Die blutig verwunden 
Und grauſam verderben 
Deine prächtige Schoͤnheit. 

In Betreff dieſes Selbftlobes bat der Dichter Platen für 
fih. Aber er hüte fih, wenn er nach dem in unferer Seit fo 
jeltenen Lorber der Clafficität ftrebt, feine Mufe wieder eine 
Bigeunerdirne zu nennen, die es wie in der Ballade ihm „an⸗ 
gethan“; er folge ihr frei und bewußt, fehe weniger nad dem 
Wogen ihrer Bruft ald nad dem Ebenmaß ihres Ganges; ihr 
Herzklopfen zu hören muß erden Andern ganz überlaffen; auch 
ſchleiche ‚er nicht mehr bei Nacht zu ihr, denn fie liebt das 
Sonnenlicht. Und endlich vergeife er, wenigſtens bei ihr, die 
„Breunde in feiner Heimat, die erfahren von feinem Treiben“ 
und „wehmüthig Lächeln”, denn fie find ja doch bloß Philifter! 

‚.„ Pier mögen ſogleich nachſtehende Verſe auf die „Eapitoli- 
niſche Venus” von Wilhelm Waiblinger (denn auch un: 
ter den poetiſchen Beiträgen bes Albums Befinden ſich einige 
literarifche Reliquien) folgen, von denen uns die letzte Zeile 
etwas proſaiſch nachklingt: 

Götter ſteigen herab, in menſchliche H”ͤle ſich bergend, 

Und das Sterbliche miſcht gern ſich dem Himmliſchen bei. 

Sinnlicher Fülle haſt du, uranifhe geiſtige Schönheit, 

AU dein Weſen und Sein, all bein Geheimniß vertraut: 

Weib iſt die Böttin — vergängliche Form hat das Cwige gewaͤhlet; 

Aber das Sinnliche wirkt au auf das Siuutidhe nur! 


Dos Album enthäft 251 verſchiedene Beiträge. Die Her: 
außgeberin, Elfriede von Mühlenfels, fagt in der Vor⸗ 
rede: „Was freundliche Theilnahme geboten, % mit weni 
Ausnahme anerfennend empfangen worden”; da die Maſſe 
eingefandten Materials bald or groß war, fo ließ fie weit 
über die urfprünglich er Bogenzahl hinaus das Bud 
anfchwellen, ohne der Maſſe durch die Kritik einen Damm ent» 
gegenzufegen. Wer jemals die Redaction eines ähnlichen Unter: 
nehmens führte, wird bie Dame glücklich preifen, daß fie fo 
Allen fich gefällig erweifen und dennoch, wie bie Subſcriptions⸗ 
lifte zeigt, fi ein bedeutendes Verdienſt erwerben Eonnte. Sie 
bat der Herausgabe des Albums fi mit viel Behagen unter 
ogen. Daß fie Alle aufführt welche ihr Beiträge von dritten 
Derfonen verfhafften, ift eine zarte weibliche Aufmerkfamkeit; 
daß fie jedesmal binzufegt, von wem Diefer oder Jener ihr 
einen Beitrag verichaffte, iſt allzu vedfelig. Was kann uns 
daran liegen zu wiflen, daß ein kurlaͤndiſcher Edelmann nad) 
Dresden kommen mußte um ihr einen Beilzag von einem 
Mitgliede des ehemaligen Jungen Deutſchland gu verſchaffen? 
Wenn fie an der Spige Derer durch welche dem „BDreddener 
Album“ „literariſche Beiträge zu Theil wurden“ ben König 
von Preußen anführt, weil er ‚„Wussüge aus einem von El— 
friede von Muͤhlenfels 1844 in Berlin zum Beſten des Buifen- 
ſtifts veranftalteten Kunftalbum, weiches von Sr. Majeſtut auf 
gekauft worden‘‘, auf ihre Unfcage bewilligte, fo ſcheint es faſt 
als hätte die geehrte Herausgeberin jene — 28 und Bitte 
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nur an den König gerichtet um ſich fpäter bei ihm bedanken 
zu Eönnen: denn fo viel wir wiffen, hat nidt der Käufer fon: 
dern der Verf. (oder Herausgeber) eines Buchs dad Recht daſ⸗ 
felbe ganz oder theilweife neu aufzulegen. 


2. Elſaſſiſche Neujahrsblätter für 1848. Im Verein mit ihren 
Freunden herausgegeben von Auguft Stöber und Frie⸗ 
drich Otte. Mit dem Portrait Ludwig Heinrih von Ri» 
colay’s. Bafel, Schweighaufer. 1848. Gr. 8. 1 Tchlr. 

Ein deutfches Jahrbuch aus dem Elſaß in diefem Augen: 
blicke? Faſt mit Beichämung nehmen wir ed zur Hand in 
einer Zeit wo wir kaum zu hoffen wagten, daß unfere dortigen 
deutfchen Brüder noch an uns daͤchten. *%, Aber die Literatur 
des Eiſaß wenigftend ſcheint die nationalen Beziehungen zu 
Deutfchland pflegen zu wollen, felbft noch im Schatten einer 
Republit, an deren Spitze gegenwärtig aud ein franzöfifcher 
Dichter fteht. Heißen wir das Lebenszeichen biefer Eiteratur 
herzlich willkommen! 

Doch find freilich beiweitem nicht alle Mitarbeiter diefer 
„Reujahrsblätter” Elfaffer, fondern ed finden fich darunter be: 
fonders viele Schweizer. Auch die Rütlimänner alfo follen herz 
lich willlommen fein. | Bu 

Die ausführlichften und beteutendften profaifhen Beiträge 
(efen wir von Wilhelm Wadernagel und Jeremias 
Sottheif. Legterer, der Pfarrer Bizius zu Lügelflüh im Canton 
Bern, lieferte eine Erzählung „Der Notar in der Falle”. Wir 
ftellen diefen Volksfchriftfteller ungemein hoc) und rechnen ihn zu 
den bebeutendften Dichtern unſerer Zeit; aber es ſcheint faft feine 
Poeſie bedarf des Zufages einer füchtigen Bauernmoral wie 
eined Sauerteigs. Pier, wo er nicht die Abficht hat dem Volke 
den Leviten zu Iefen, verfällt er etwas in die fade Zſchokke'ſche 
Manier. Jeremias Gotthelf, der Boz Deutfchlands und Der 
Schweiz, Tann nur das Bauernthum malen; die Halbgebildeten 
werden von feinem ftarfen Pinfel zermalmt. Auch fehildert und 
„ſpiegelt“ er dermaßen nach dem Leben, daß er fi niemals 
in eine Sphäre der Geſellſchaft wagen follte mit feinen Erzäh: 
lungen, wo. die Poefie nicht wie im Bauernleben überall Anger: 
dick aufliegt. „Der Notar in der Kalle’ fpielt in einer Bei» 
nen Stabt, und da wird fie fhon dünner. 

Unter den zahlreichen lyriſchen Beiträgen heben wir fol- 
gende hervor: „Wandle fill, o Herz’ von Eduard Brauer, 
wo uns befonder& der legte Vers fehr anfpriht. Die „Wald: 
romanze” von Rodnagel. Karl Eandidus hat in „Kais 
fer Jofef“ und „Das dunkelrothe Roͤſlein“, nur nicht im „Mün: 
fterliede‘‘, einen hübfchen, fehr orginellen Ton angeſchlagen. 
Karl Mayer hat auch hier in feinen Beinen Verschen wieder 
mehr Stimmung als mancher andere Reimer in langen Ge: 
dichten. Um aber auch hier eine Probe anzuführen können wir 


nur die erfte der Legenden von Adolf Stöber wählen: 


Die Jungfrau lag im Kämmerlein 
An tiefer Andacht auf den Knien, 
Als unverſeh'ns in rof’gem Schein 
Der Knabe Jeſus ihr erfhien. 


Sein Lächeln war fo engelmilb, 
Sein Gruß war: Friede mit bir fei! 
Ihr Auge hing am fel’gen Bild, " 
Ihr war fo himmliſch wohl dabei. 


Doch an ber Thuͤre pocht's mit Haft, 
Ein Armer Hagt mit heißem Fleh'n; 
Die Jungfrau läßt ben lieben Gaſt, 
Und eilt dem Armen beizufleh'n. 





*), Der Zufall führt mir dieſe Kritit nochmals in bie Hände, ber 
vor fie durch den Drud vervielfältigt wird, und ich überlege ob ih 
biefe und die naͤchſtfolgenden Worte jegt wegſtreichen fol ober nicht. 
Sie follen indeffen ftehen bleiben mit dem Bemerken, daß ich gegen: 
waͤrtig das ebige deutſche Jahrbuch aus. dem Elſaß fon nicht meh 
„mit Beſchaͤmung“ in die Hand nehmen würde. 


Sie geht ihm in die Hätte nad). 

Im Elend ſchmachtet Kind und Weib; 
Ste fpendet reichlich, wo's gebrach, 
Der Seele Troſt und Koſt dem Leib. 


Und fieh, bei ihrer Wieberkehr — 
Welch lieblich Wunderwerk geſchah! 
In voller Bluͤte groß und hehr 

Steht Jeſus als ein Juͤngling da! 


Von heil'ger Liebe gluht ſein Drund, 
Sein Auge blickt fo innig traut, 

Er beut die, Hand zum ew'gen Bund, 
Und wonnig wallt dad Herz der Braut. 


Berfloffen in Gntzüden ganz 

Fraͤgt fie mit demuthvoller Scham: 
„D Herr, wie bift du fo mit Glanz 
Gewachſen fhnel und wunberfam?” 


Der Derr in feiner Süte fpricht: 
„Du flärkteft ja die Glieder mir! 
Le mehr du üb der Liebe Pflicht, 
Erwahf id und erſtark in dir.” 


G. Proͤzle. 
Mancherlhlei. 


Warum wollen die Menſchen auf eigene Manier ſelig 
werden? Iſt Dies doch ein ſeltſames Geluͤſte, ſobald fie nad) 
fremder Weiſung ihren Zweck erreichen koͤnnen! Judenthum, 
Chriſtenthum, Koran und alle Kirchen geben die Weiſung, ta⸗ 
deln oder verfolgen die eigene Manier. Iſt der Weg nicht zu 
ſchmal, die Pforte nicht zu enge, was bei Asceten —— 
ſo braucht ja Niemand vor Wegführung zu erſchrecken! Aber 
Eitelkeit und Hochmuth verlaſſen die Heerſtraße der Proletarier, 
wollen einen ariſtokratiſchen Fußweg zum Selighofe. Am 
Ende bangt doch den Meiſten vor dem Irregehen und fie laſſen 
fih Führung gefallen, weswegen gewiß nur Wenige auf ei- 
gene Manier felig werden, die Meiften auf fremde. Kur 
wenn Jemand fih unberufen ihres Heil annehmen will, thun 
fie fpröde und Hug, gefelen ji wol gar zu den Philofophen 
bie überhaupt nicht —* werden wollen. Dieſe unbändigen 
legtern hoͤchſtens hätte eine Regierung zu ſcheuen oder zu ban« 
nen; benn Einer der Nichtd will ift ungefügiger als Einer der 
Etwas mil. Weil igdeflen folches Nichtswollen noch viel felte: 
ner ift als auf feine Manier Etwas wollen, braucht eine Re- 
gierung im Gefinnungüberfhlage der Regierten Diefe geringe 
Zahl in Anfchlag zu bringen, fondern fie kann unbedenklich 
—* geftatten ſich auf eigene oder fremde Manier ein⸗ 
zurichten. 


* Sum Mangel des Erdendafeins gehört, daß ber Menſch 
Nichts fehr ange aushalten kann, nicht Bewegung, nicht Ruhe, 
nit Speculation, Berftreuung, Freude, Schmerz, Andacht, 
Sottlofigkeit, Gluͤck, Unglüd, Frieden, Bank, Wig, Plattheit, 
Thaͤtigkeit, Müßiggang u. f. w., daß er mithin aus Trachten 
nach Veränderung nicht langmeilig ift, fondern Furzweilig, 
gegen welches Uebel fich vortheifhaft zwifchen feine Zage lang 
weilige Nächte mit Schlaflegen in denen ihn die kurze Weile 
nicht plagt. In einem beflern Buftande, im Tünftigen Leben, 
muß Dies anders fein, wir müflen lange zu weılen fähig 
werden in Speculation, Zerftreuung, Chorgefang, Andacht, 
Erbauung, Jubel und Geligkeitgenuß, wir muͤſſen durchhal⸗ 
ten Fönnen in Zhätigkeit, Einformigkeit, Nichtsthun. Und 
Diejenigen welche fchon hienieden Solches am meiften vermögen, 
die mit Einer Sade, Einer Kunft, Einer Wiſſenſchaft, 
Einer Empfindung, Gedankenreihe oder Reiner ihr Leben 
ausfüllen, find die Glücklichſten. Der Ewige Jude ift am un 

tudlichftens denn er darf nicht weilen, fondern muß unauf 

örlih wandern. 13. 


Berantwortlicher Heraudgeber : Heinrich Brodjans, — Drud und Verlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 
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Sonntag, 





‚Ueber die „Geſchichte der europaͤiſchen Staaten“, 


herauögegeben von Heeren und Ulert. 


Bmweiter und fester Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 148.) 


In der Geſchichte Friedrich Wilhelms I. bat Hr. 
Stenzel die auffallenden Gegenfäge im Charakter biefes 
Königs gut auseinander gehalten, unb ein wohl abge 
zundetes Bild diefes Herrfchers entworfen, deffen Wich⸗ 
tigkeit und Träftige, ja despotiiche Megentennatur jept 
gänzlich von dem boshaften Wige und ben grellen 
Schattenfeiten der franzöfifhen Spötter befreit erſcheint. 
Körfter's und Mylius’ Materialienfammlung und Wil« 
ken's und Schloſſer's Gefchichtsauffäge waren hier als 
gute Vorarbeiten zu benugen; der Letztere ift in feiner 
Weiſe ſcharf und derb, ſodaß man fich in der That feine 
größern Gegenſätze denken kann als feine und Ranke's 
Schilderungen von Friedrich Wilhelm I. Hr. Stengel, 
xuhig in feiner tüchtigen Weife vorfchreitend, verſchweigt 
Nichts, aber ſucht auch nicht das Abſtoßende und 
Mohe durch die Derbbeit des Ausdrucks zu fleigern. 
Anbebend von den auswärtigen Angelegenheiten zeigt 
Hr. Stenzel, daß es diejenigen gewefen find welche der 
König am menigflen zu leiten und zu behandeln ver- 
ftand; denn feiner ehrlichen, offenen und heftigen Ratur 

widerfirebten die Schlangenmindungen damaliger Staats- 
weisheit, wo er nicht gerade durchſchreiten konnte, Ge⸗ 
heisıniffe bewahren oder fi) wol gar verftellen follte. 
Dabei war er fortwährend beforgt, daß fremder Einfluf 
auf ihn geübt werden könnte, und weil ex ſich nun fei- 
nem Sünftlinge bingeben zu dürfen meinte, obſchon die 
Gemandtheit berfelben ihn fortwährend zu beflimmen 
und zu täufchen vermochte, fo fprang er in leibenfchaft- 
licher Aufwallung bald von einem Yeuferfien zum an- 
dern über und erſchien charakterlos, ſchwankend, ja leicht⸗ 
finnig, indem er immer ſelbſtaͤndig handeln wollte. Schrie⸗ 
ben ihm aber nach feiner Ueberzeugung Ehre und Ge⸗ 
wiffen eine beflimmte Handlüngsmeife vor, wie z. B. 
bei der Bermählung des Kronprinzen mit der Prinzefin 
van Braunſchweig, fo war feine Macht in der Welt im 
Stande ihn davon abzubringen. Endlich hat der Verf. 
auch nicht unterlaffen darauf arfwertſam zu machen, 


daß die bunten Verwickelungen der eusopäifchen Staaten 
in ber beflimmteften Wechſelwirkung mit den innerften 
Familienverhältniffen des koͤniglichen Hauſes geftanden 
haben. Er bemerkt unter Anderm (&. 521): 


Das kann um fo weniger in Erflaunen fegen, als Friedrich 
Wilhelm, der unbefchrändtefte Ausüber der Eöniglichen und 
väterlichen Gewalt, oft feiner Leidenfchaft bie Zügel um fo leich⸗ 
ter ſchießen ließ, weil er überhaupt fah, daß augenblickliche 
perfönliche Interefien der Yürften fortwährend die Ruhe Eu⸗ 
ropas erſchuͤtterten. Wenigſtens bat die Darftellung dieſer 
Verhaͤltniſſe Preußens, ſo viel Unangenehmes und Widriges ihr 
auch beigemiſcht fein mag, doch einen im innerſten Grunde 
edeln und fpäter leuchtend ſich —E Lern, während das 
Treiben dev übrigen ‚Höfe meiſtens nur Die naci⸗ Armſeligkeit 
des alltäglichen Lebens zeigt. 


Die auswärtigen Verhältniffe beziehen ſich nun na- 
mentlid) auf die Verwickelungen mit Deftreihh und bie 


‚Heirathepläne mit. Georg II. von England, wo Hr. 


Stengel die gute deutfche Gefinnung bes Königs, feine 
Abneigung gegen das frangöfifhe Weſen und feine ernſt⸗ 
bafte, angeborene Anhänglichkeit an Deftreih, das ihn 
auf fo unmürdige Weife behandelt: und mit fchlauen 
Menſchen, wie Grumbkow und Gedendorf waren, um- 
flelt hatte, gut herausgehoben, und in der Charak⸗ 
teriſtik dieſer Männer fowie bes Fürſten Leopold von 
Deffau gelungene Bilder des damaligen Treibens am 
berliner Hofe entworfen hat. Auf die Schilderung der 
Königin Sophie, bie öftere mit unverbimter Ungunft be 
handelt wird, mollen wir noch beſonders aufmerkfan 
machen. 

Einen nicht minder bedeutenden Raum nimmt bie 
Erzählung der häuslichen und Familienzwiſte während ber 
Megierung Friedrich Wilhelm's I. ein. Auch bier ge 
bührt Hru. Stenzel das Lob treu und wahr verfahren 
zu fein, ohne kraͤnkende und herabwürdigende Werte, 
worin Preuß, dem Hr. Stenzel hier mit gutem Gemif 
fen folgen durfte, vorangegangen war. Lichtſeiten gibt 
es freilich wenig, mehr Schattenfeiten, und wenn wir 
auch überzeugt find, daß Friedrich Wilhelm feine Kin- 
ber liebte (&. 308) und eine billige Rückſicht auf bie 
Kinderzucht und das patriarchalifche Fawmilienleben in ber 
erften Säfte des 18. Jahrhunderts nehmen, wonach ein 
guter . Hausvater öfter mit dem Stade zu vegieren 
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wiffen mußte, fo blieben doch ber Schattenfeiten noch 
genug um uns das Leben am berliner Hofe von einer 
fehr traurigen Seite darzuftellen. Schloffer meint frei- 
ih („Geſchichte des 18. Jahrhunderts”, I, 252), da 
der Kamilienverkehr des Königs auch eine gemüthliche 
Seite gehabt Habe, die nur bei feiner gemüthlofen Ge⸗ 
mahlin und Tochter keinen Anklang gefunden hätte; aber 
wir hätten gewünfcht, daß er dieſe Seite näher bezeich- 
net hätte. Denn wenn auch die Markgräfin von Bais 
reuth in ihren Denkſchriften meift nur die ſchlimmere 
Seite aufgefagt hat und oft große Härte zeigt, fo be⸗ 
weift doch ihre häufige Uebereinſtimmung mit Pöllnig 
und die ganze Einrichtung des berliner Hoflebens, daf 
ein eigentlich gemüthliches, vertrauliches Beifammenfein 
nicht möglih war. Die Föniglihen Kinder ehrten und 
fürchteten ihren Vater, aber fie konnten nicht das rechte 
Bertrauen zu ihm finden, für Fehler erhielten fie nur 
harte Strafe, aber nie jene Art von Verzeihung welche 
die Gefallenen aufrichtet. Der Vater lebte, wie Ranke 
(I, 494 fg.) fagt, ſtets in unruhiger Thätigkeit und kannte 
kein heiteres Dafein. Das beftätigen hinlängliche Beifpiele 
im vorliegenden Buche. Aber wir können hier nicht in 
das Einzelne eingehen. Der Fluchtverſuch Friedrich's 
aus dem Dorfe Steinfurt zwifchen Heilbronn und Hei« 
delberg, auf der Straße von Ludwigsburg nah Manı 
beim, ift ausführlich und mit Benugung der von Preuß 
gefammelten Nachrichten (©. 594 fg.) dargeftellt, ebenfo 
auch die folgenden für das ganze Leben Friedrich’s fo 
wichtigen Begebenheiten in Küftrin. Einzelnes hat bier 
Ranke aus nochmaliger Einficht der Acten nachtragen 
koͤnnen. 

Eine fernere und ausgezeichnete Berückſichtigung hat 
der Widerſpruch zwiſchen des Königs Liebe zu feinen 
„lieben blauen Kindern”, den Soldaten, und der Ab- 
neigung vor wirklicher Kriegführung erhalten. Hr. Sten- 
zel fagt (S. 306): 

Friedrich Wilhelm bat kaum in drei Feldzügen an den 
im Ganzen für ihn gefahrlofen Kriegen Antheil genommen, 
erftens an dem der nordifchen Verbündeten gegen Schweden 
und dann an den Kriegen des Reichs gegen Frankreich. Cr 
bat die Kräfte feines Staats und fein Heer weder, wie fein 
Großvater, für mweitausfehende, großartige oder Fühne Unter: 
nehmungen aufs Spiel gefegt, noch fie, wie fein Vater, 
Vortheil Anderer preiögegeben. 

Die Aufwallung bes Augenblids konnte ihm nur 
harte Worte in den Mund legen, ſtarke Drohungen 
ausftogen, Luft und Neigung zu friegerifchen Unterneh: 
mungen verrathen laffen. „Ich muß”, ſchrieb er fihon ale 
Kronprinz im I. 1709 an Leopold von Deffau, „über die B. 
(Bengel, die Minifter feines Vaters) lachen. Mit der Feder 
wollen fie dem Könige Land und Leute fchaffen: ich fage, 
mit dem Degen oder er kriegt Nichts.‘ (Hanke, I, 144.) 

Aber Niemand als Friedrich Wilhelm I. war weni⸗ 
ger dem Grunbfage feines großen Sohnes zugethan: 
Quiconque menace doit frapper. Hr. Stenzel fährt fort: 


Dagegen denkt er an Nichts als an die Mittel zum Kriege, 
an Geld und Soldaten. Er finnt unabläffig darauf Schäge 
zu häufen und fein Heer zu verftärden — beide, ohne fie zu 
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verwenden. Er gleicht dem reihen Manne der fein Vermb⸗ 
gen zu einem tüchtigen Zwecke raſtlos zufammengebracht hat, 
es freudig betrachtet, Dabei das volle Gewicht Deflen fühlt was 
er damit vermöchte, aber fein Geld viel zu lieb gewonnen hat 
als daß er es ausgäbe. 


Als Belege hierzu folge nun die Darftellung des 
reufifchen Heerweſens in jener Zeit; bie fchonungslofen 

erbungen, die Durch Nichts zu entfchuldigende Vorliebe für 
große Leute, die „den König ebenfo beberrfchte wie an⸗ 
dere Fürften von ihren Günftlingen und Buhlerinnen 
regiert werden” (©. 349), werden ſcharf getadelt, die 
Geldſummen nachgewiefen welche für dieſe gepugten lebendi⸗ 
gen Spielpuppen aus’ dem Lande gegangen find, und bie 
Misnelligkeiten aufgezählt in welche der König durch biefe 
Leidenfhaft mit andern Fürften und Städten gerieth, 
wo ihn fein fonftiges Gerechtigkeitsgefühl gänzlich ver- 
laffen hatte. Die ſtrenge Kriegszucht, die Kriegsübun- 
gen und bie taktifchen Künfte, die Uniformen der Sol⸗ 
daten, ihre Verpflegung und Befoldung: alles Dies ift 
ausführlih und mit den nöthigen Beweisſtücken darge 
legt worden. 

Hiermit hängt nun die Schilderung der übrigen 
Staatseinrihtungen, welche alle dem Heerbedarf nachge⸗ 
fegt waren, zufammen. Der König war geizig, er wollte 
den Schag füllen und fo viel als möglich Geld fparen; 
er verfuhr dabei ganz unbarmberzig, und wenn er fid 
felbft viele Genüffe verfagte, fo foderte er Dies auch von 
Andern (©. 328). Er betrachtete fich ferner als un- 
umſchränkten Heren der ihm von Gott übergebenen Un- 
terthanen theild aus religiöfer Stimmung, theil6 aus 
der Befchaffenheit feiner firengen, oft harten Natur, die 
ihn fogar bie zur Grauſamkeit führen konnte: nicht als 
ob er ‚Vergnügen daran gehabt hätte, fondern weil er 
nad) feiner durcdhgreifenden Art meinte, es fei fo recht, 
und fi daran gewoͤhnte. Er mar aber fo gegen Ie- 
dermann, gegen feine Gemahlin und Kinder, gegen hohe 
und niedere Beamte, gegen Ebdelleute und Bauern, ge- 
gen Geiftlihe und Weltlihe, wie er denn überhaupt 
wollte, daß jeder Untergebene feinem Vorgeſetzten ebenfo 
gehorfam fein follte als ihm, und er 3. B. im 3. 1710 
die Mägde, deren Trog oder Ungehorfam ihre, gleichviel 
0b hohe oder geringe Herrſchaften mit ihrem Gewiſſen 
bezeugten, nad) Spandau ober in andere Zucht« ober 
Spinnhäufer bringen ließ. Endlich war der König im- 
mer überzeugt, daß er Recht habe, ließ fich fchwer, wenn 
es überhaupt gefhah, vom Gegentheil überzeugen, und 
verfuhr auch darum ohne Scheu. Er handelte völlig 
fo als ob der Staat nur feinetwegen dba wäre; allein 
eben auch fo als wenn er nur feines Staats wegen 
lebte. Sein in furzen Sägen, oft nur in wenigen Wor- 
ten am Rande der ihm gemachten Bitten und Vorſtel⸗ 
lungen von ihm eigenhändig ausgedrüdter Wille ift Be⸗ 
ſcheid, Gefeg, von dem keine Berufung ftattfindet, dem 
fofort muß Gehorfam geleiftet werden. Sein Federſtrich 
hat die Verfaffung des Staats geordnet und verändert, 
er entfcheidet in allen Sachen ber Verwaltung, der Ju⸗ 
fliz, der Finanzen, bes Heers durchaus eigenmädtig, 
und feine unermüdliche Zhätigkeit, die in vielen Stüden 
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zum Unbeimlichen geworden und oft und fehnell einriß 
was eben erſt gepflanzt war, überwachte die Ausführung 
alfer feiner Befehle und die raftlofe Arbeitfamteit feiner 
Diener. Habe und Gut feiner Unterthanen aus allen 
Ständen, Ehre, Leib und Leben war fein, Alles was 
fie erwarben ftand zu feiner Verfügung ; je mehr fie ar- 
beiteten, um fo mehr verftärkten fie feine Macht, er 
war der Kern von dem Alles ausging, auf den Alles 
zurüudging. Diefe zum Theil mit den eigenen Worten 
des Hrn. Stenzel angeführten Grundfäge empfangen dur 
die praktifche Ausführung und zahlreiche Beifpiele ihr 
volles Licht. Wir können aber bei ihnen nicht länger 
verweilen. Ä 

Wie. wenig Kunft und Gelehrfamteit, die Univerfiti- 
ten Halle und Frankfurt, die Akademie der Wiffen- 
ſchaften in Berlin, und alle Anftalten die nit einen 
unmittelbaren Nupen hatten bei einer folhen Regierung 
wie die des Königs war gebiehen find, ift bekannt genug. 
Er mollte es ja auch nicht einmal, und bie Theologie 
war noch die einzige Wiffenfchaft vor welcher er Ach⸗ 
tung hatte. Friedrich Wilhelm war, um auch des hier- 
her einfchlägigen Theils in unferm Buche zu gedenken, 
durch Erziehung und eine gefunde Natur aufrichtig reli« 
. giös und dem Glauben feiner Kirche, wie ihm derfelbe 
eingeprägt war und er die ftarre Lehre von ber Erb- 


fünde,, von der Verborbenheit des Menfchen und ber 


Furcht vor dem Teufel (S. 477) aufgefaßt hatte, eifrig 
ergeben. Daher hielt er auch, ftreng auf die Reinheit 
der Lehre in feinen Staaten, machte hier ebenfalls fein 
unumfchränftes Herrfcherrecht geltend, wenn ihn nicht 
Jablonski, Reinbeck, Roloff, U. H. Francke als Geift- 
liche, die er ſehr hochfchägte und die zugleich mit ihm 
rũckhaltslos fprechen durften, von einzelnen Gewaltfchritten 
zurücdhielten. Mit dem frömmelnden Wefen der Pietiften 
vertrug fich fein ferngefunder Sinn nicht recht, er glaubte 
hier Deuchelei zu finden, deren abgefagter Feind er mar, 


und ebenfo wenig war er ben Selten geneigt, weniger 


wol wegen ihrer Grundfäge, die er meiftens nicht kannte, 
als um die Reinheit der bisherigen Lehre zu erhalten und fein 
unumfchränktes Herrfcheramt nicht beſchränkt zu wiffen. 
Seine vermittelnde Betheiligung bei dem Unglüde der 
Proteſtanten in Thorn und die Aufnahme der um ihrer 
Neligion flüchtigen Salzburger find, namentlich bie letz⸗ 
tern, fo ausführlich dargeftellt worden als es immer nur 
der Umfang des Werks geftattet hat. 

Der Tod Friedrich Wilhelm’s I. ift der Schluß des 
Buchs, die legten Worte über ihn find das ehrenvolle 
Zeugniß feines Sohnes in den „Memoires de Brande- 
bourg”, 1, 174 der neuen Ausgabe. Möge ein fo wür- 
diger Schluß uns bald die Geſchichte des berühmten 
Nachfolger in einem neuen Bande leſen laffen und die 
- Ungunft der Zeit (mir fchreiben diefen Auffag in den 
ereigniffchweren Märztagen) die Fortfegung des Stenzel’- 
[hen Werks nicht noch länger verzögern. 17. 


Die Marine. Von R. Brommy. Mit 12 Abbildun- 
gen, 1 Flaggenkarte und 9 Tabellen. Berlin, U. 
Dunder. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Vorliegendes Werd — ein Wort zu feiner Zeit — wurde 
von dem dermalen in Athen fi aufhaltenden Verf., einem 
würdigen Sohne Deutfchlands, in der Abficht gefchrieben, „eine 
wenn auch nur oberflächliche Anjicht der Kriegdmarine in einem 
Zeitpunkt zu geben der ihm der geeignetfte ſchien das deutfche 
Yublicum auf Etwas aufmerffam zu machen das ihm bis jent 
ziemlich unbefannt geblieben war”. Jeder Deutfche der es mit 
feinem Baterlande wohl meint fühlt feymerzlih den Mangel 


“einer deuten Kriegsflotte, wodurd den deutſchen Staatsan⸗ 


gehörigen und ‚fomit dem gefammten deutfchen Wolke im Aus⸗ 
lande, namentlich längs der Meeresküften, der gebührende Schug 
und die ftaatsrechtlihe Geltung verliehen und gefichert werden 
koͤnne. Schaffung einer deutſchen Kriegsmarine ift jetzt eine 
der Hauptfragen an der politifchen Tagesordnung Deutfchlands, 
und Denjenigen welche über ditfen hochwichtigen Gegenftand zu 
weiterer Beiprehung Belehrung ſich zu verfchaffen wünfchen 
können wir unbedingt gegenwärtige Werk ald eines der geeig: 
netften Hülfsmittel und gediegenften Erzeugnifie der Neuzeit 
in dem Bache feemännifcher Literatur anempfehlen. 5ũ. 





LZiterariſche Notiz aus Frankreich. 


Neuerdings erſchien in Paris der erſte Band eines wichtigen 
und intereſſanten Werks: „Histoire des moeurs et de la vie pri- 
vee des Francais, usages, coutunies, institutions, physionomie 
de chaque époque, etc., etc., depuis l’origine de la monarchie 
jusqu’a rios jours, par E. de la Bedolliere.'' Der Berf. diefes 
Buche Hat fih vorgefegt alle Geſchichten Frankreichs zu vervollftän- 
digen, indem er ein Gemälde von dem Leben und den Gebräus 
chen des Volks zu jeder Zeit darbietet. Es ift in der That 
eine Partie welche die Gefchichtfchreiber im Allgemeinen zu fehr 
vernadläffigt haben, entweder weil fie vor den zahlreichen Un⸗ 
terfuchungen die fie erfodert zurüdgewichen find, oder weil fie 


nicht gewußt haben wie fie Diefelbe an die Reihefolge der Ber 


ebenheiten in denen in Wahrheit das Volk meiftentheild eine 
aft nichtige Role fpielt anknüpfen follten. Das lebhafte In- 
terefie welches diefe Apergus, diefe ind Innere der Kamilie, 
auf die focialen Berhältniffe und die bürgerlichen und religiö« 
fen Gebräuche geworfenen Blicke erregen, verdient jedoch wohl, 
daß man fih die Mühe nimmt alle Daten welche die Karten, 
die Archive, die Chroniken, fowie manche mehr oder weniger. 
vergeflene oder wenig befannte Sammlungen darbieten Tonnen 
zu fammeln. Man ift mithin dem Hrn. de la Bedollitre Dank 
fuldig eine folhe Arbeif unternommen zu haben, und man 
darf ſich nicht zu flreng zeigen wenn man darin auf einige 
Lücken oder felbft einige Irrthümer ftößt. Die Aufgabe ıft 
vol Schwierigkeiten, fie erfodert genaue und mühfame Unters 
ſuchungen, fodaß fie nicht ſogleich mit der ganzen wuͤnſchens⸗ 
werthen Vollfommenheit gelöft werden fann. Der Verf. fängt 
damit an und eine Purze Ueberficht der gallifchen Geſellſcha 

unter der römifchen Herrſchaft zu bieten. Es ift die Epode 
des Paiferlichen Verfalls, die Herren der Welt find von dem 
Luxus und der Verdorbenheit befiegt bevor fie ed von ben 
Barbaren wurden, und ihre liederlihen Sitten die in allen 
Provinzen des großen Reichs ſich fortpflanzen bereiten deſſen 
nahen Fall. Die Gallier der reihen Elaffe ahmen alle Ge⸗ 
bräuche Roms knechtiſch nach, bieten die fonderbare Verbindung 
dar welche damals nicht felten zwiſchen ber weibifchen Ver⸗ 
weichlichung der heidniſchen Givilifation und den ftrengen Grund» 
fügen, den Kehren der Aufopferung und Entfagung des Chri⸗ 
ſtenthums fi) zu verbreiten begann. Es waren nicht 
mehr die tapfern und wilden Krieger welche Eäfar zu bekaͤm⸗ 
pfen hatte; die legten Spuren ihrer Nationalitaͤt waren ver- 
ſchwunden mit ihrem alten Slauben, der dem neuen Cultus 
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weichen mußte. Uber ihnen zur Seite befanden ih bie ran 
ten, welde ihre nordifgen Inflitutionen und Sitten mitge- 
bracht, die energifcher, reiner und mehr geeignet waren mit 
den priftlichen Tendenzen & bharmoniren. Da ift es wo man 
die Auele dep modernen Mivilifation, den Urfprung ber Feu⸗ 
dalifät det —E und pen erſten Reim der Freiheiten 
entbect welche die „Städte allmälig zu erwerben begannen. 
De Ig Bedolidre bemüht ſich fein Bud fo volftändig wie 
mägli zu maden, indem er Fein Detail verſchmaͤht geeignet 
ung in die Verhältnifle des Privatiebens der verſchiedenen 
Cigffen der Gefelfpaft einzumeihen, und er trägt Sorge im: 
mer die Yytoren qus denen er feine Rachweiſungen Gelhönft 
bat anguführen, _Diefer exfte Band, welher bios das », 
Jahrhundert umfaßt, fiheint ung eine Arbeit zu verſore gen 
die worth in bie Wißbegierde der keſer zu erregen. 4. 


— — — —— — — 
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‚der Breifhancenug gegen’ kuzern.“ Eben« 
8 r. 


Shakfpeare'® Macbeth überfegt von W. Jacob. Ber: 
Un, & Reimer. 8. 15 Nor. 


Zagesgliteratur. 
Wemining Beubourann ik, Das erſte deutſche Par- 
I) Baüs es, nachdem es in Permaneng getrer 
d, vor alen Dingen in’& Yuge zu faffen# ober: 
wen Deutfglande Wähler Ben Parkamentsgliedern 
a genug aus Herz Ligen? Ein fliegend«s Blatt. 


D F Y. D., Geheime Gefhigte der Wahl Ck- 
und der Aufpebung des Jeſuitenordens. Mit Ber 





timay»Soly’& „Glemens XIV. und die Se. 
we WB Buuden. Wade, Senfeg u, Com. Or. I. 
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Werantwortlicher Geraubgeber: Heine! 











Brunner, ©., @inige Stunden bei Börres. Begens« 
burg, Manz. Gr. 8. 6), Roar. . 
Deutfcpe Bundesanſichten, aus einer früheren Zeit auf bie 
Verhältniffe der neueften übertragen. Der Verfammlung zu 
Frankfurt a. MR. gewidmet. Gafiel, Hotop. @r 8. 2 Kr 
Der alte und der neue Bundestag. Leipzig, Weller. 8. 


1 or. . 
Deutſchlands Berjängung. Ein Wort der Belehrung über 

Republik und conftitutionglle Wonorchie an ben deuiſchen Rit · 

telftand von einem deutſchen Patrioten. Leipzig, IB. Engel 

mann. Gr. 8. 5 Rar. 

Eifele, $., Neutfclonds Geiſtesfrühling, eder die Auf 

exftepung deb Volkes. Beitgedicht. Leipzig, Naumburg. Er. B. 


2 Rat. 

VKomwurf des deutſchen Neipsgrundgefeges. Mon ben 17 
Männern des öffentlichen Vertrauens bearbeitet und am 26. April 
vr Bundeiverfammlung übergeben. Leipzig, Brodpaus. Gr. 8. 
2 Nar, 
ie neueften denkwuͤrdigen Ereigniſſe in Paris, Münden, 
Wien und Berlin in den erfolgrrien Monaten Bebruor und 
März 1848; nebft dem neueften Gedichte von B- Freitig- 
vath. - Ulm, Ebner. Gr. IM. 2 Nor. 

Der 23. und 24. Februar 1848 in Paris oder bie britte 
franzöfifcpe Revolution. Fuͤrs Bolk erzählt nach Berichten von 
Yugenzeugen. Blaubeuren, Mangold. 2% Nor. 

treiheits Album zur Grinnerung an den 13,, 14. und 
25, ar 1848. Wien, Kaulfuß Wwe., Prandel u. Comp. 
©. 8. 16 Ror. 

Unfere Geidwirthſchaft. Leipzig, Weller. 8. 1 or. 

Sottfhall, R., Barritaden-Lieder. Bumölf Gedicht; 
Königsberg, Samter. 8. 10 Ror. 

Koch, 3. H., Drganifirte Auswanderung oder Ausman- 
dern Wohin und Wiet Gaffel, Zifher. Gr. 8. 5 Nor. 

Krebs, P., Sechs Lieder dem’deutfchen Wolke gewidmet. 
Säweidnig, Weigmann. Br. 8. 3 Nor. 

Laroche, Merkwürdige Vrophagelungen auf die Jahre 
van 1844 bis IB5V. Ueberfegt au feinen Papieren. Bte Auf 
lage. Borken. 12. 1 or. b 

Port, 3.C.G., Predigt gehalten am Dankfefte bei Ner« 
anlaflung der Königl. Prorlamation am 40. März 1848 zu 
Nürnberg. Nürnberg, Stein. 8. 2 Mor. . 

Der neus Deutfce Reigdtag, nebſt Bemardungen zu den 
Schriften Biedermanns, Zöpfls und Welders über bie Bun 
deöreform. Won B. M. Leipzig, Naumburg. Gr. 8. 5 Nor. 

Die Wiener Reyelution. Genaue Beſchreibung der Wies 
ner Ereigniffe und des Volks: Kampfes fowie der. Leigpenfeier 
der Gefallenen.” Baugen, Reichel. 8. 2 Nor. 

NRudhart, 3. v., Pre Memoria für einen teutfchen Prin · 
sen im 3. 1823 über den Untesfgied der —E Mon» 
archie van der, eonfitutionellen und über hie Anwentung der 
Staatögervakten. Aus des Verf, Rachlaſſe ‚heraugegehen von 
©. sche Regensburg, Bang ©. 8. 7% Nor. 

— — lieber die politifche Ötellung des Königreiche Bayern 
im 3. 1833. AuB deo Ber). Raclafie herausgegeben hen G. 
Hode. Ebendafelbk. Gr. & A1Y, War. 

‚ Schell, 8. 3, Was haben wir ersungent ine Genf 
tution. Predigt gehalten am 4. Faftenfonntage vor der rift: 
Ge Sgneinde zu Groß: Glogau. Glogan, Flemming. 








&. 8. x 
Shimm, R., Berlin in Revelstion. Die fengfältigfte 
Bearbeitung der jehigen Berhältnife Berlins. Web a 
Berzeihniß der erfhpoflenen Brüder. 2te Auflage. ipaii 
Seiner. 8 vw nur * 

jeber den Fri It Rußland. Ausgangs Apr 184. 
Bain, Der. Gr & NY ans 

Bas wollen die Kommuniften ? Beipaig, Weller. 8. 1 Rgr. 

‚ _Beit» Signale. I. U. (Ron 6. v. Salviati) Berlin, 

Hirſchfeld. Lex.8. a 17% Ror. 
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Berühmte deutſche Frauen des 18. Jahrhunderts. In 
Bildniſſen zuſammengeſtellt von A. von Stern— 
berg. Zwei Bände. Leipzig, Brockhaus. 1848. 
Gr. 8. 4 Thlr. 

Keine Biographien ſollen dieſe Darſtellungen ſein, keine 
hiſtoriſchen Aufläge in ſtrengem und belehrendem Stil, ſondern 
Bildniſſe an die bunte Teppichwand des Jahrhunderts geheftet, 
in einem Rahmen wie er dem jedesmaligen Portrait zukommt, 
bald barock, bald zierlich, bald ein einfacher Goldleiſten, immer 
aber im Zuſammenhange mit den Ornamenten des Saals, mit 
dem Schmuck des Ameublements, mit dem Muſter des Teppichs. 
Das Jahrhundert bleibe dem Beſchauer immer gegenwaͤrtig: 
neben den einzelnen Geſtalten laufe noch immer die Arabeske 
ber Seit fort, ja die einzelnen Geſtalten ſeien nur Auslaͤufe 
und Endknospen der Arabeske. So hat ed der Autor mit die 
fen Bildniffen gemeint. 

Dies ift das Programm mit welchem ber oft flüch—⸗ 
tige, aber ſtets anmutbige und gewandte Erzähler bes 
modernen Salons diefe feine Erzählung eröffnet: gleich⸗ 
fam die Formel mit welcher er feine Damen des Rococo 
in die feine Welt diefes Salons einführt. Und das Pro- 
gramm ift wohl abgefaßt, die Empfehlung ebenfo gefchidt 
als wahr, ebenfo treffend als fein — fie ift gelungen ! 
Uns wenigftens gewann fofort dieſe Art der Einführung 
für die Eingeführten, und der Erfolg entſprach der Stim- 
mung des erften Augenblids; wir find fehr befriedigt 
aus der Gefellfhaft diefer Frauen des 18. Jahrhunderts 
geſchieden. Es ift eine Reihe von Schilderungen bes Eul- 
turlebens jener Zeit, bie wir bier finden, eben feine 
Weltgeſchichte, fondern Sittengefchichte, und wieder nicht 
eine Gittengefhichte im großen Stil, fondern eine Ge- 
fehichte der Heinen Sitten, wie wir uns ausdrüden möcd- 
ten, des Frauenhaushalts auf dem geiftigen Gebiete, der 
Heinen Liebenswürbigfeiten und Seltfamteiten, wie fie eben 
nur diefes Jahrhundert in der Frauenwelt bringen Eonnte; 
es find Portraits, fprechend ähnlich und doch vergeiftigt, 
Portraits, aber Beine Knieſtücke, noch weniger hiftorifche 
Gemälde. Ihre Beftimmung ift zunäachſt die Frauen- 
welt, welder fie der Verf. eigend empfiehlt; und. wir 
können Nichts thun als diefe Beftimmung beftätigen 


und des Verf. Empfehlung ale eine volllommen ange⸗ 


meffene wiederholen. 

Der erfte Band enthält die Schilderung der Gräfin 
Aurora Königsmark, der Fuͤrſtin Galizin, der Dichterin 
Kari, der Frau Angelita Kauffmann, ber Sängerin 


Mara, ber Frau v. Krüdener und der Schaufpieldirectrice 
Neuber — das mehr bürgerliche, das häusliche, das künſt⸗ 
lerifhe, das religiöfe Element; der zweite Band ftellt 


‚die Bildniffe von vier Fürftinnen auf dem Throne oder 


in der unmittelbaren Nähe beffelben auf: von Katha- 
rina IT, von Maria Therefia, Anna Amalia von Sadı- 
fen « Weimar, Elifabeth Charlotte von Orleans, und von 
einer Fürftin welche auf den Thron’ zu gelangen hoffte, 
dafür aber eine befcheidene Stelle in der Hütte der Liebe 
fand: von der Grafin Albany. 

Es kann uns bier nur um eine kurze Charakteriftik 
ber wefentlihften Züge zu thun fein, da wir das Bud 
durch unfere Anzeige auch nicht ſcheinbar entbehrlich ma⸗ 
hen, vielmehr die Aufmerkſamkeit unferer Leſer auf daf- 
felbe fpannen, und womöglich zum Lefen deſſelben rei- 
zen mödten. Ä . 

Die Schilderung ber befannten Gräfin Aurora Kö⸗ 
nig smark beginnt mit einer Vorgefchichte ihrer Familie, 
zunächft ihrer Brüder: eine leicht hingeworfene aber 
vortrefflihe Skizze der abenteuernden Liederlichkeit des 
böhern Adels im 17. Zahrhundert! In den Vordergrund 
tritt, wie wir erwarten durften, der fchönfte und gelieb- 
tefte Bruder Aurora’s, der unglüdliche Philipp Chriſtoph 
Graf Königsmark, über bdeffen gewaltfamen Tod ein 
Schleier Liegt, den mol Feine Zukunft heben wird. Mit 
einiger Verwunderung haben wir jedoch wahrgenommen, 
bag der Verf., wie es fcheint ganz ernftlich, die Kurfür- 
flin Sophie Dorothed von Hanover für unſchuldig er- 
klaͤrt. Das war fie nicht, wie ſchon aus ben aus älte- 
rer Zeit bekannten Actenſtücken mit Sicherheit zu fchlie- 
fen, aus den neuerlih, auch in d. Bl., veröffentlichten 
und befprochenen Documenten mit ber vollefien Augen⸗ 
fheinlichkeit zu erfehen war.*) Den peinlichften Eindrud 
bat auf uns in bdiefer ganzen leidigen Begebenheit der 
fehr bewußt und abfüchtlich falfche, der auf das Sacra⸗ 
ment abgelegte und dennoch falfche Eid der unglüdlichen 
Fürftin gemacht. Aurora felbft wird in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niß zu König Friedrich Auguft von Polen ebenfo kurz 
als, wie uns dünft, richtig bezeichnet: „Sie habe fi, 
eine ungewöhnliche Frau, einem fehr gewöhnlichen Manne 
bingegeben”, und Das fei ihre Unglüd gewefen. Jeden⸗ 


*) Vergl. hierüber Nr. 182—187 d. BI. f. 1847. D. Red. 
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falls überragte fie ihren ſchwachen, gemeinfinnlichen 
und rein äußerlichen Geliebten fehr bedeutend: was 
that fie nicht für ihn, nachdem die kurze, nur etwa an⸗ 
derthalb Fahre dauernde Verbindung längft gelöft war, 
als fie für ihn zwei mal an Karl XII. fih wandte, wäh- 


gend er, als Land und Krone auf dem Spiel ftand,. 


eben — Nichts that! Auch ihre große Gutmüthigfeit — 
der Verf. fagt (S. 39) fie habe Beinen Feind gehabt — 
und ihre ungemeine Herrfchaft über die Gemüther, in 
früheren Jahren unterftügt durch eine bliendende, noch im⸗ 
mer in der Tradition fortlebende Schönheit, wollen wir 
gern anerkennen. Außerdem aber geftehen wir, daß uns 
Aurora, ebenfo aus den frühern ausführlichen Darftel- 
(ungen ihres Lebens wie aus der Schilderung bes Verf., 
doch als ein unruhiges, um nicht zu fagen unftätes, ziel 
loſes und beinahe haltlofes Frauennaturel entgegenge- 
treten ift. Ihr Aufenthalt in Quedlinburg, der eben 
feiner war, weil fie von taufend Plänen und Gefchäften 
in Anfpruh genommen, ſich ſtets auf Reifen befand, 
würde von einer wirklich edeln Frauennatur nicht allein 
ungeachtet ihres Falles, fondern eben um des Falles wil- 
(en ganz anders benugt worden fein als er von Aurora 
benugt wurde. Daß fie dagegen den frivolen Sitten ih» 
rer Zeit buldigte, wie alle andern Frauen der hoͤhern 
Claſſen damaliger Zeit, bringen wir ihr fo gut wie gar 
nicht in Rechnung. Der Verf. hebt in diefer Beziehung 
zwei Briefe Aurora's aus Teplig vom Jahre 1698 aus, 
welche an Kebhaftigkeit des Colorits Nichts zu wünſchen 
übrig laffen, und entwirft eine Schilderung der Fefte auf 
der Morigburg aus der Zeit der Verbindung Aurora's 
mit Friedrich Auguft, die wie unbedenklich zu den gelun- 
genften Sittenfchilderungen zählen die wir kennen. 

Die Fürftin Galizin, deren Portrait das zweite in 
der Reihe ift, hat den Verf. beinahe zu einer Abwei⸗ 
hung von den Grundfägen feiner Portraitmalerei verlei- 
tet: ihr Bild befommt zwar Beinen unpaffenden Rahmen, 
aber auf einen Augenblid eine unpaffende Geſellſchaft; 
es ift Efther Stanhope, welche der Verf. mit Ama- 
lie Salizin vergleicht. Diefe Parallele Fönnen wir nicht 
gelten laffen. Die Engländerin war eine der ausgepräg- 
teften und gerade darum baroditen und unangenehmften 
Producte altenglifcher Willkür; dort macht und fabri- 
cirt man Wiſſenſchaft und Kunſt, Glauben und Kirche; 
und vor Allem, nad) dem eigenen Ausſpruche Omwen’s, 
Charaftere. Und ein folher fabricirter Charakter war 
die unausftchliche Lady vom Libanon. An der Fürſtin 
Salizin, der vorwiegend geifligen und irbifch Falten Frau, 
der geborenen Katholikin, war Nichts gemacht, fondern Al⸗ 
(e8 naturgemäß entwidelt. Hätte der Verf. diefe beiden 
Punkte genauer in das Auge gefaßt, die Schilderung der 
Fürftin würde etwas anders ausgefallen fein. Den er 
fien näher zu berühren werden wir weiter unten Gele⸗ 
genheit nehmen; was den zweiten angeht, fo fcheint ber 
Berf. in das fpecififch-Latholifche Leben nicht eingeweiht 
— vielleicht daß er nicht einmal eine vollfländige äußere 
Anfchauung beffelben hat. Wir möchten das Legtere 3.8. 
daraus mit einiger Sicherheit fchließen, daß er (&. 79) 


die ohnehin nicht ganz zutreffende Befchreibung einer 
proteflantifchen Predigt aus der Zeit der ältern Or⸗ 
thodorie in eine Latholifche Kirche verlegt. Daß ber 
Durchgang durch ein eitles Weltleben an der Seite ei- 
nes ungeliebten Gatten eine Frau energifchen Geiſtes zu- 
nächft zur Bhilofophie des Tages, zur Philofophie Dide- 
rot's, dann zu ber Philofophie bes Fragens und Su⸗ 
hend, zur Philofophie Platon’ im damaligen Coſtume 
treibt, dies Alles aber diefen energifchen Srauengeift, der 
auf dem Boden des katholifchen Lebens fiehen geblieben 
war, endlich in die-volle und. ausfchließlihe Pflege und 
in den freigewählten Gehorfam der Kirche führt, finden 
wir volltommen confequent, finden wir nothwendig. Die 
erften Schritte hat uns der Verf. vortrefflich gefchilbert; 
des Regtern hat er nicht mächtig werden koͤnnen. Gleich⸗ 
wol ift er keineswegs etwa ohne alles Verſtändniß für 
diefe legten Zuftände: im Gegentheil, er hebt mit Vor⸗ 
fiht, ja mit Schonung, wol gar mit Liebe Züge aus 
ben Briefen ber Zürftin hervor welche volllommen ge 
eignet find ben Widerwillen des gebildeten, gegen die 
geiftlihen und kirchlichen Dinge jedoch gleichgältigen, oder 
für das Verſtändniß derſelben verfchloffenen Publicums, 
welcher fich gegen die Zürftin Galizin oft genug ausge 
ſprochen hat, zw befiegen, die fogar geeignet find ganz 
Sernftehende an diefe wunderbare Erſcheinung heranzu« 
loden. So z. B. was (&. 109).von den Aeuferungen 
der Balizin über die Philofophie mitgetheilt wird (das 
böchfte Reſultat welches bie Philofophie erreiche bemeife 
Augenfcheinlich, daß fie nur DVerhältniffe, nicht das We- 
fen auffinden koͤnne); oder was kurz vorher über das 
Mortificiren aus Liebe und flatt der Liebe gefagt wird, 
und dergleichen mehr. Als eine der gelungenften Par⸗ 
tien dieſes biographifhen Gemäldes bezeichnen wir bie - 
Schilderung des pempelforter Lebens und das Verhaͤlt⸗ 
niß Gleim's zu dieſen Lebensregionen. Wenngleich das 
Verhaͤltniß in welchem die Fürftin zu den Gleim⸗Ja⸗ 
cobi’fhyen SKreifen fand mit berfelben nicht erfchöpft fein 
dürfte, fo tritt doch aus des Verf. Skizze mit völliger 
Klarheit die entfchiedene geiflige Superiorität der Für⸗ 
flin, gegenüber dem oft nur allzu inhaltsleeren poetifchen 
Treiben der Pempelforter, hervor. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Zur Zagesliteratur. 


I. Yaulus in Athen. Predigt, gehalten in der Dreifaltigkeits- 
firche zu Berlin, am 22. Auguft 1847, von Friedrich Wil: 
A im Krummacher. Berlin, Wohlgemuth. 1847. Gr. 8. 

r. 


2. Antritiöpredigt, gehalten am 5. Geptember 1847 vor ber 
Dreifaltigkeitsgemeinde in Berlin von Friedrich Wilhelm 
Krummacher. Berlin, Wohlgemuth. 1847. Er.8. 3Rgr. 

Paulus in Athen! Krummader in Berlin! Hr. Krum⸗ 
macher bat eine ſchoͤne Parallele gezogen, ſchade daß fie hinkt. 

Der große Upoftel Paulus, diefer kuͤhne Charakter, diefer kraͤf⸗ 

tige Volksmenſch, diefer Prototyp des erften naiven Chriſten⸗ 

thums, der für feine Ueberzeugung den Märtprertod nicht feheute, 
und Hr. Krummacher, diefer Prototyp des modernen Preuß 
fhen Pietismus, der für feinen pietiftifhen Eifer nun eine 
prächtige Yfründe davonträgt, um welche noch die Schatten 


eines Schleiermacher und Marheineke fchweben! Aber Hr. 
Krummacher hat Phantafie und weiß ſich über dad Anmaßende 
und Unſchickliche feiner Parallele hinmwegzufegen; er, „ein Mann 
der Gott vertraut‘, fpannt wie er fagt „jedem Winde -fein 
Segel aus”, und hält alfo mit der Eharakterlofigkeit und Ver 
weichlichung, zu welcher der moderne, auf Pfründen, Orden 
und Aemter geftügte Pietiemus in Preußen nothwendig führen 
muß, gar nicht hinter dem Berge. Er fpricht. von Paulus und 
meint filh, er redet von Athen und meint Berlin. Der „Geift 
der weiland hier thronte ift vielfach zu einem bloßen Esprit, 
die erhabene Weisheit zu einer Iuftigen Sophiſtik, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die gründliche, zur feichten Vielwiſſerei, die einftige Ber 
redtſamkeit, die männliche, zur blos gefälligen Suade oder zu 
einer tafchenfpielerifchen Disputirfertigkeit geſunken“. Nun aber 
tritt der Pfeudo-Paulus unter die Spree-Athener, um von dem 
„unbekannten Gotte“ zu zeugen. „Er wirft das ganze, unge 
theifte Gewicht feiner Perfönticgkeit in die Wagſchale.“ D, du 
„einfacher Dann aus Zarfen‘ mit bem „perfönlicden Gott‘, 
der ‚„‚Erbfünde” und der „ausfchließlichen Heilandfchaft des ewi⸗ 
gen Sohnes” nun „den Vertretern einer Bildung gegenüber 
die Heute noch als das Ideal aller Bildung von Tauſenden bes 
wundert und gepriefen wird. Aber ibm ift nicht bange.“ 
Wie follte ihm denn auch bange fein? Hätte der alte Paulus 
ein Minifterium Eichhorn, preußifche Eonfiftorien und Glau⸗ 
benscommiffionen zur Stüge gehabt, wer würde feine Uner: 
fchrodenheit bewundern? Mber Hrn. Krummacher ift nicht 
bange!! Welch ein chriftlicher Segen wird von unferm Pfeudo- 
Paulus ausftrömen müffen, der fih uns als ein fo tapferer 
Streiter im Weinberge des Herren gezeigt hat? Je weniger 
er uns aber Gelegenheit gibt in feiner vorliegenden „Antritts⸗ 
predigt” feinen tiefen Gchalt zu durchſchauen, um fo mehr füh- 
len wir uns verpflichtet auß feinen frühern Thaten ein Bild 
von der Perföntichkeit dieſes Mannes zu entwerfen, und dadurch 
das DBeftreben diefes Elias ins helle Kicht zu ſtellen. Wer hatte 
anders als der theure Friedrich Wilhelm Krummacher den Muth 
einen entfchiedenen Fluch auf die deutfche Wiffenfchaft zu 
ſchleudern, weil er in ihr den Feind des Glaubens erkannte? 
Und der theure Slaubensmann hat feine Hütte gebaut in der 
Stadt welche fi boffärtig die Stadt der deutſchen Wiſſen⸗ 
fhaft nennt! Er fteht auf der Kanzel Schleiermacher's und 
Marheineke's, und ob er fi auch in feiner Antrittspredigt mild 
über Schleiermaher aubläßt , obgleich er ihn nennt einen 
„Heros im Meiche des Geiſtes und des Gedankens, der mit 
‚ Mecht nicht zulegt unter den Werkzeugen genannt wird durch 

welche Bott die neuefte Wiedergeburt der Zheologie herbeige⸗ 


führt‘; ob er auh an Marheineke Etwas zu preifen findet: 


ein folche® Lob konnen wir nur auf die dringenden Umftände 
einer Antrittöpredigt rechnen, denn der theure Krummacher hat 
fonft ja feine Keindfchaft zwifchen feinem Gottesglauben und 
der „Verflüchtigungstheologie der Neuern‘ niemals verleugnet. 
Sagt er doch felber: „O hinweg mit diefer Verflüchtigungs⸗ 
theologie. Wir halten ed mit dem biblifchen Realismus. Ich 
Zenne meine Bedürfniffe und muß die fpiritualiftifden Schau⸗ 
und Schaumgerichte einer falſch berühmten Weisheit Denen 
laſſen die fi einer feſtern Speiſe nicht benöthigt glauben. 
Ich meinestheild bedarf Solideres. Mein Gefchmad ift das 
Biblifh-Maffive. Iehandgreiflidher und fubftantieller 
die Dinge einer andern Welt mir entgegentreten , befto freudi- 

ee heiße ich fie willlommen.”*) Ach, er Eennt die Schwierig- 
beit feiner Aufgabe vollkommen, er bat fie vollkommen erfahren 
in feiner glaubenseifrigen Laufbahn, denn er erklärt an einer 
andern Stelle: ‚Ein bochfahrendes und nafeweifes Geſchlecht 
wie das unferige einem Buche befreunden wollen in welchem 
die Efelinnen reden, die Raben die Speifemeifter 
machen, die Roffe dur die Lüfte traben, Das ift 
freilich Bein geringes Unternehmen.) Uber dex Elias uns 


») „Elias der Thisbiter, 2, 116, 116. 
”) „las, L, 5. 


® 

ferer Beit eifert unerſchrocken, und er Bennt nicht wie andere 
Theologen in feinerh Herzen bie falfche Scham vor Efeln welche 
da ſprechen! Köftlich hat er uns audh*), der theure Mann, 
den Paß befchrieben den Gott „im allerhoͤchſten Gabinet mit 
rother Schrift, denn das Blut des Lammes war bie Tinte, 
auf unvergänglicdem Pergament‘ uns gefchrieben bat, und mit 
dem wir duch die Welt kommen: „Name: Sedidja, ded Deren 
Liebling. Alter: wird anders angegeben als in menfchlichen 
Geburtsregiftern. Herkunft: fein Bater: Gott; feine Mutter: 
das, Serufalem da droben. Geburtöftätte: am Fuße Sinais. 
Wohnort: Bion. Gtand: Priefter und König. Gewerbe: bald 
Streiter, bald Harfenfpieler. Begleitung: der heilige Geiſt. 
Zweck der Reife: Genießung Defien was Er ausgemacht. 
Art des Fortkommens: auf Adlersflügeln. Montur: ein un: 
nenäbter Rod. Sprade: der Galiläerdialekt. Geftalt: 
ſchoͤn vor Bott. Augen: erleuchtet. Ohr: offen für Gottes 
Wort u. f. w.“ Kein Theologe weiß wie der theure Elias die 
Sämmerlichkeit der menſchlichen Perfönlichkeit zu preifen, und 
al6 den Zweck feines Strebens jo ohne alle falfhe Scham 
au verfünden, denn er ſagt **): „Wir find feige, flüchtige 
Leute, wie wagen Feinen Kampf auf eigene Hand, verkrie⸗ 
hen uns vielmehr hinter den Schild unferd Vorfechters, for 
bald zum Gtreit geblafen wird.” Und gleich darauf: „Unfere 
Staͤrke liegt im Fliehen und Buflucht nehmen. Wir laffen 
uns durchaus in feinen Kampf ein. Wir fuchen unfer 
Heil nur einzig in der Flucht.” Die Zheotogie Tann nicht 
beſſer charaßterifirt werben als es bier gefchieht von dem kuͤh⸗ 
nen Staubenshelden; etwa nur G. D. Krummader ift an der 
Freude über die Berjämmerlichung der Menfchennatur noch wei» 
ter gegangen, indem er außfpricht **"): „Herunter muß der 
Menſch von den Bergen des eigenen Willens, Könnens und 
Seins ind Armenhauſs!“ Große Aufgabe der chriftlichen, 
proteftantifhen Sheologie! „Und ins Rarrenhbaus!” 
möchte von und binzugefegt werden. Das „Berarmen” und 
„Erlahmen“ der eigenen Perfönlichkeit wird von dem gros 
Ben Elias +) ein „Rei: und Starkwerden in Gott” genannt. 
Welch eine Freude alfo für ihn, wenn an feinen Worten und 
Schriften von jegt an in Berlin recht viele Menfchen geiftig 
verarmen! eich ein Beruf des Segens und Friedens! 

Bon ber confequenten Theologie muß bie menfchlihe Per: 
fönlichkeit zertreten und die Welt mit Verachtung der Wiſſen⸗ 
fhaft und Vernunft aus ihren Fugen geriffen werden. Auch 
bier war ber theure Gotteömann immer Meifter und eb ift das 
Geheimniß der Theologie ohne falfhe Scham von ihm ausge: 
ſprochen worden: „Gott brauchte nur zu ſprechen, fo würde 
uns die Luft die wir einathmen zu Wein und Milch und wir 
ößen das Köftlichfte und tränten lauter Kraft und Stärke, 
obne den Mund aufzuthun, ohne uns aneinen Tiſch 
zu fegen und ohne eine Hand zu regen. tr) So fpricht 
der Glaube! Wir haben nad) Krummadher bier feinen menſch⸗ 
lichen, felbfändigen Beruf zu erfüllen, wir find dem großen 
Sotteömanne hier nur ein „außländifhes Sewähs”+trt): 
unfer ganzes irdifches Leben verdient nur Verachtung und zer 
treten zu werden. Und wie lieblich jubelt Krummacher über 
dad Reich Gottes! Wie entzückt es ihn wenn dieſes Reich fich 
fchon jegt gegen die Bernunft wendet, wie ruft er jubelnd aus: 
„Wie doch Alles im Meiche Gottes jo gerade wider die 
Bernunft und den natürlichen Begriff anläuft” *F), 
und wie prächtig fegt er noch hinzu: „Gott fiehet nicht an 


‚Weisheit oder Kunft, fondern feget feinen Freunden Hunde zu 


” 8. m. Krummacher8 „Eu. . L, 281. 
“”) F. W. Krummaders „Salomo und Sulamiih”, S. 19, 28. 
. G. D. Krummacher, „Toͤgliches Manna für Pilger durch 
die Wäfte’, ©. 8, 
+) „Ella8”, I, 732. 
++) Krummader’s „Btide Ind Rei der Gnade, SG. MM. 
+4 „Wanderungen Ira’, Heft 16, 82. 
*+) „Salomo und Sulamith”, S. 3. 
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Aerzten, Raben au Berforgern, wie es ihm einfällt, und 
fpottet der Bernünftigen und fpielet mit den 
Kindern.”®) 

Dies aus frühern Schriften des neuen Propheten zufam- 
mengeftellt wird die Aufgabe charakterifiren deren Erfüllung 
er ſich vorgefegt bat, für die er eifert und um berentwillen er 
nach Berlin berufen ift um Schleiermacher und Marheineke 
zu erfegen! Hier halten wir ein. In diefer Berufung fpiegelt 
fi das ganze kirchliche Syftem des preußifchen Staats. Preu- 
Ben bat den Beruf an der Spige der proteftantifchen Bewegung 
u ſtehen; aber wie fehen wir diefen Beruf erfüllt in ben 
eutigen Zagen, wie wurde die Vernunft und bie Kreiheit der 
Derfon anerkannt, diefe unerfchütterliden Grundlagen des Pro» 
teftantismus? Etwa durch die Begünftigung Krummacher' ſcher 
Anftrengungen, etwa durch policeiliche Demmung jeder freiern 
Regung, dur Slambenspatente und Amtsenthebungen aller 
folher Männer die den Proteflantismus andere als Krum⸗ 
macher, Hengftenberg, Leo u. f. w. betrachten? Hoffen wir, 
dag mit dem Eichhorn'ſchen Minifterium nun die neue Woͤll⸗ 
ner'fche Periode Preußens, das empörende Berdbummungsfgftem 
gänzlich vernichtet wird. Unzweifelhaft wußte Hr. Eichhorn 
die Sympathien und Gefühlsmallungen des Königs fchlau zu 
benugen. Der König-war auf dem Wege eine Staatskirche 
feftzuftellen welcher alle regfamen Elemente, alle Möglichkeit 
der Entwidelung abgefchnitten werden, die die indifferenten 
Maſſen zu ihrer Baſis macht, der gegenüber einzelne Sekten 
in Sfolirung ein ſchwaches Dafein friften können, und in wel 
cher fih die Krummadher und bie HEHE ald Herren ge: 
berden , mit einem SPrivilegium auf die Berftörung der menſch⸗ 
lichen Vernunft, mit dem Plane auf dab geiftige Verarmen der 
Menfchen, welches eine ununterbrochene Reihe von den entfeglich 
ſten Berirrungen nach fich ziehen mußte. 

Daß aber der neue Eliad, Krummacher, das ganze Ge 
heimniß diefer Theologie preisgibt, darüber mögen wir uns 
nur freuen. Er ift darum bedeutend beſſer ald bie vielen theo⸗ 
logifhen Heuchler welche unter uns umgehen, und bald mit 
der Vernunft, bald mit dem blinden Glauben bublen. Es ift 
ein Praftiges Wort welches er einft gefprochen bat von dem 
beinernen Iſaſchar *%): „Zwiſchen den Grenzen lagern oder 
liegen ift immer fihon ein übler, unglüdfeliger Stand. Wie 
fhredtich richtet der Herr über die Xeute die in ihrem Herzen 
fo zwifchen Wärme und Kälte in der Mitte fhweben: Aus fei, 
nem Munde will er fie fpeien, diefe Lauen Er 
fähe lieber, daB fie das Eine oder das Andere wären, warm 
oder Palt; das Mitte halten ift ihm verhaßt.“ 

Aber er felber, der neue Elias, in feiner Antrittspredigt? 
Sollte er über fich felber dies Wort gefprochen haben? In 
biefer Antrittspredigt erkennt man nirgend den Glaubenshels 
den Krummacher und ein Syſtem beflen Grundzüge wir mit: 
getheilt Haben, Er Hält hier felber eine ängſtliche Mitte, viele 
leicht in dem Glauben er habe die Manen Schleiermacher's und 
Marheineke's noch nicht aus dem Felde geichlagen?t Er ver: 
wahrt fih gegen den Ramen eined SPietiften u. f. w., aber 
allenthalben fehr zach, nirgend in feiner alten Weile. Nur 
vorwärts Elias! Flöte die alte Melodie von dem ewigen Got» 
tesreiche , laß die Vernunft fi) überfchlagen, laß eine überirdi- 
ſche Slorie um dein Engelshaupt fließen, laß Mil und Honig 
von deinen Lippen ftrömen, fei immerhin auch in Berlin der 
Krummacher von Elberfeld: Eind aber werden wir doch nicht 
glauben (und gerade darauf legft du in deiner Antrittöpredigt 
das größte Gewicht), nämlich daß du durch die Gnade Gottes 
gang unmittelbar erfüllt .bift von dem einfachen Chriſtusglau⸗ 
ben, daß du in Berlin ein Paulus bifl! Magſt du dem An: 
fein nach immer mit feurigen Zungen reden, auch hinter dies 
fer Agitation ftehen Gründe einer heutigen Neflerion und eines 





9 „@lia8“, I, 68. 
») %. W. Krummahers „Blide ind Reich ber Gnade”, 8. 3 
— 4. 


heutigen Nachdenkens, die dich dazu bewegen, ſo ſehr du dich 
u om — ein koͤſtlicher Ruhm! — die Vernunft zu 
verachten. - 


3. Geift der Zeit in feinen Wirkungen und Folgen und bie 
Frage: „Iſt die Seit da Europas Glanz untergehen fol 
wirflih da?“ erörtert durch Ueberfegung des 18. Capitels 
der Dffenbarung Jeſu Ehrifti aus der finnbildlihen Schrift: 
fpradhe in die gemeine Sprache. Stuttgart, Becher. 1848. 
8 8 Nor. 

Gin ganz enormer Unfinn, der ſich recht genau an bie 
Krummacher'ſchen VBernunftlofigkeiten anſchließt. Richt zum er- 
ften mal bat ein durch den Pietismus benebelter, ſchwacher Geift 
mittel der Apokalypſe das letzte bischen Menfchenverftand 
verloren. Die Apokalypſe hat allen Unverftand, alle Prophe⸗ 
zeiungen in fi) aufnehmen müffen; das Geheimnißvolle reizt, 
und wo fein Sinn bineinzubringen ift da bringt man Unfinn 
hinein. Der Berf. befchäftigt fi, fehr bemitleidenswerth, aber 
fo ernit als beweife er eine mathematifche Yigur, mit dem Ge⸗ 
beimniß von dem Thier das fieben Köpfe und zehn Hörner hat. 
Er enträtbielt ed als die großen Weltmonardien, welde von 
Anfang bis zum Ende der Zeiten eine der andern -folgen. Er 
berechnet den Unfinn nad) Jahren und Tagen, und bringt ihn 
fhliegiih in Zabellen in welchen wir den „Schlüffel zu allen 
VBerwirrungen ber Zeit haben follen”. J. Sa 





Literarifche Notiz aus England. 


Titmarsh, alias Thackeray. 


Michael Angelo Zitmarfh nannte fih, und William Mas 
kepeace Thaderay heißt und nennt fich gegenwärtig ber viel 
beliebte Verfaſſer von „The Irish sketch-book‘” (London 
1845); „Notes of a journey from Cornhill to Grand Cairo” 
(London 1846); „Vanity fair” (London 1847). Diefer ſchnell 
in Gunſt gelangte Autor mag 37 Jahre alt fein, ift von guter 
Familie und wollte Jurift werden. Nach ein» oder zweijährt- 
gem-Aufenthalte in Cambridge gab er Dies auf, verließ die 


Univerfität und ging nah Paris fih zum Maler zu bilden.. 


Sein Talent neigte fi zur Hogarth’fhen Manier. Ehe er 
jedoch mehr darin geleiftet als eben hinreichend in Geſellſchaf⸗ 
ten zu unterhalten, warf er Pinſel und Palette fort, zog nad 
London, ergriff die Feder und gab eine literarifhe Wochen» 
zeitung heraus — im Geifte des „Athenaeum‘ und der „Li- 
terary gazette”. Kin foldhes Unternehmen braudt nicht 
ſchlecht geleitet zu fein um durchzufallen. Die Wochenzeitung war 
gut, ftarb aber an der böfen Krankheit ermangelnden Abſatzes. 
Run wurde Zhaderay Mitarbeiter an einigen Seitfchriften, 
namentlid an ‚‚Fraser’s Magazine”, und „Punch”, biß er 
fih die Federn zu eigenem Kluge gewachfen fühlte und in obi« 
en Büchern niederlegte maß er fliegend und huͤpfend erfchaut. 
8 kann zur Beurtheilung nicht ſchaden jene Kebensereigniffe 
des Verf. au kennen. Sie find der Boden aus welchem die 
Bücher aufgewachſen und beftimmen daher den Standpunkt 
ber Kritif. Das Ianuarheft de „Edinburgh review‘ gibt 
fein Botum in Folgendem ab: „Ein Mann mit folcher Feder 
und folhem Pinfel wie Hr. Thackeray ift unferer Literatur ein 
echter und hoher Gewinn. Auch haben wir nicht die geringfte 
Beforgniß, daß er matt werben oder ſich ausfchreiben koͤnne; 
denn wie er nicht an einer Manier hängt, beſchränkt er fich 
in der Wahl der Gegenflände nicht auf eine einzelne Claſſe. 
Adel, Bürger und Proletarier find ihm oder werden ihm bald 
ziemlich gleich fein. - Er hat Phantafte und bat Gefühl. Er 
lacht und weint, Beides ohne Sefichter zu ſchneiden. Er ftreift 
die Haut und dringt ind Mark. Findet er Aufmunterung und 
Laßt er fich Beit, fo prophezeien wir mit Zuverficht, daB er in 
feiner Literaturfphäre nächftens eins der anerkannten Päupter 
fein wird.” 16. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Geinzid Brockdans. — Drud und Verlag von F. U. Wrodpans in Leipzig. 
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Berühmte deutfche Frauen des 18. Sahrhunderts. In 


Bildniffen zufammengeftelt von 4. von Stern: 


berg. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 150.) 

Unter die befriedigendften Abfchnitte des ganzen Bu⸗ 
ches rechnen wir bie Biographie der Karſch: „ein auf- 
fallendes Bild von Naiverät und Affectation, von Sit- 
teneinfalt und Sittenüberfeinerung, von wahrer Demuth 
und dem laͤcherlichſten Dünkel“, womit uns die ganze 
Derfönlichkeit diefer wunderlichen Frau erfchöpfend ge» 
zeichnet fcheint. Das Naive welches die Karſch beſaß 
lag wol theils in der Gabe artige finnlihe Scherze zu 
probduciren, von denen (S. 154) einige fehr bezeichnende 
Proben gegeben find, theil® in den einfach wehmüthigen 
Accorden welche fie zu Zeiten mit ergreifendem Erfolge 
anzufchlagen verfland, und von denen fie noch auf dem 
Sterbebette einen der rührendften erklingen ließ; bas 
ländlid Naive, was wir gewöhnlich fo nennen, lag ihr 
gänzlich fernz das Dorfleben begriff fie gar nit. Einen 
der einleuchtendften Beweiſe für ihre gänzliche Unfähig- 
feit diefe Dinge nur zu verftehen, gefchweige denn zu 
geftalten, führt der Verf. an: Ein junger Bauer welcher 
der Untreue feiner Gattin inne wird, raͤcht fich durch 
nichts Anderes als daß er ohne ein Wort zu reden ein 
Stud vom Küchenherde abjchlägt zum ewigen Zeugnif 
wider die Ungetreue. Aus biefer nicht fingirten und, 
wie der Verf. richtig fagt, beinahe erhabenen Begeben⸗ 
heit macht die Karſch — ein Spoftgedicht auf die ge 
duldigen Ehemänner!'. Doc, ift fie es nicht allein unter 
ihren Standesgenoffen welcher biefer Sinn für das Ein- 
fache und Naturgemäfße gerade gänzlich fehlt, während 
wir meiftens, aber irrthümlich glauben ihn in biefen 
Regionen länger fuchen und finden zu müffen; wir er- 
innern nur an den Bauer Iſaak Maus, und haben fonft 
vielfach die Erfahrung gemacht, baf in neuerer Zeit bie 
Sänger aus dem Volke, d. h. in ben Gegenden wo das 
echte Volkslied nicht mehr Iebendig ift, mit aller Gewalt 
aus ihrer Sphäre herausſtreben, und fg oft ihre ſchoͤnſten 
Anlagen von Grund aus vernichten. Uebrigend aber 
müffen wir von ber Karſch Das wiederholen mas wir 
ſchon anderwärts ausgefprochen haben: über Infpira- 
tionen ift fie, mie fo viele Dichterinnen, wol nie hin⸗ 
ausgekommen; die Kraft Gedanken zu erzeugen, und zu 


nachhaltiger burchgreifender Geftaltung feftzuhalten, ging 
ihr doch wol völlig ab. Vollends verfchroben aber wurde 
fie freilich durdy) das unwürdige und lächerlihe ‚Spiel 
welches Ramler, Gleim und die ganze Clique mit ihr 
als der „deutſchen Sappho” trieben, ſodaß fie fih auf 
die wibrigfte Art als „Deutſchlands größte Sängerin” 
fpreizte, und aus Albernheit in Albernheit fill. Doch 
ift, wie wir beiläufig bemerken, diefe Sitte der „deutſchen 


Horaze“, „bdeutfchen Virgile“ und „deutfchen Sapphen“ 


nicht etwa, wie der Verf. meint, erſt mit Ramler und 
Gleim und der Karſch aufgefommen; fie ift mit ihnen 
vielmehr untergegangen. Es waren Das noch Reminis- 
cenzen, und zwar die legten, aus der Opig’fchen Zeit, 
hundert Jahre früher, welche von ber eitelften Dichter 
ſchule, der Gleim’fchen, wieder erneuert und in Gang 
gebracht wurden um im nächften Jahrzehnd für immer 
zu verfchwinden. An manchen einzelnen Gcenen, theils 
ſolchen welche dem frühern, von ihre felbft aufgezeichneten 
Lebenslauf der Karſch angehören, theils einigen fpätern, 
wie 3. B. die befannte Unterredbung der Dichterin mit 
Friedrih dem Großen, werden fi die Leſer ergögen, 
follten fie den Inhalt derfeiben duch Längft kennen. In 
folhen Scenen zeigt fi) das Darftellungstalent des Verf. 
im glängendften Lichte. Eine Scene der Art aber, wel- 
he zu der Perfonfchilderung der Dichterin einen charat- 
teriftifhen neuen Beitrag liefert, dürfen wir unfern Le 
fern nicht vorenthalten. Es ift ein Brief einer jungen 
Gräfin Steenbod vom Jahre 1790: 

Wir faßen noch bei Tafel. ald eine Kutfche vorfuhr in der 
die berühmte Karfch ſaß. Mein Vetter und ich gingen, oder 
vielmehr wir flogen ans Fenſter um fie ausfteigen zu ſehen. 
Es dauerte lange ehe fie mit. ihren vielen Rüden, von denen 
einige einen ungebeuern Umfang hatten, und durch Fiſchbein⸗ 
veifen auögefpannt wurden, fertig wurde, und endlich ein Bein 
aus der Kutfche ſtecken Eonnte, das daB Bein einer Bäuerin 
war, trog Deflen daß ein feidener Strumpf es umfpannte.' Rie 
ſah ich einen bäßlichern Fuß. Sie zwang fich diefen Fuß zier- 
lich und in einer Zänzerftellung binzufegen, allein jeder Ber: 
ſuch fcheiterte an dem urſpruͤnglich derben Bau des widerſpen⸗ 
fligen Gliedes, und an feinen ländlichen, ihm früh beigebrachten 
Pofituren. Als fie endlih mit den Füßen draußen war, blieb 
fie noch mit ihrem Kopfpug hängen, und der Kuticher verließ 
feinen &ig um feine unglückliche Patronin frei zu machen. 
Dies bewirkte er, indem er eine Welle gepuberten Haares 
nahm und mit derber Fauſt nach hinten ſchob, woburd die 
Friſur — ich glaube es war eine coöffure & la reine — be: 
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deutend abgeplattet wurde. &o bekamen wir denn etwaß be: 
ſchaäͤdigt und zugerichtet unfere berühmte Frau in den Saal. 
Sie flieg die Treppe hinauf mit dem Pomp und dem Sieges⸗ 
laͤcheln einer Göttin. Oben empfing fie mein Oheim und er 
widerte ihre drei tiefen. Berbeugungen mit einem refpectvollen 
Gruße. Sie hatte einen bodgelben Reifrock an mit Bouquet 

von Feuerlilien überfäet, an der Bruft hatte fie Etwas das 
wie ein Drdensftern ausſah, eb war jedoch nur eine galante 
Spielerei, die der Herzog von Gotha ihr gegeben, ein kleines, 
ziemlich feabröfes Gemälde: Leda, Die den Beſuch des, Schwan 
empfängt. Niemand anders ald die Karſchin würbe gewagt 
haben ein fü anftößiges Gefchen? fo offen zur Schau zu tragen. 
Allein fie ift fo eitel und hat fo wenig Geſchmack, daß fie Al⸗ 
les was man ihr ſchenkt an ihren Körper hängt, ohne zu bes 
denken ob es auch paflend fei. Wie eine Wilde liebt fie bli⸗ 
gende Gegenftände und frägt fie zur Schau. Sie ift eine ma- 


gere Perfon mit einem langen dünnen Halfe, auf dem ein Kopf 
figt der, von ferne gefehen, faft wie ein Todtenſchädel ausfiebt, 


ein Zodtenfchädel in Puderwolken, Blonden, Sitternadeln und 
gefärbte Federn gehüllt. Wenn man fie näher betrachtet und 
mit ihr in Geſpraͤch kommt, fo bemerkt man, wie gut, fromm 
und woblwollend diefe Züge im Ausdruck fein Eönnen. Ihre 
Stimme ift, wie es bei alten Brauen eine Seltenheit, weich und 
wohllautend, und die Berfe, die fie fogleih macht und berfpricht 
nachdem man ihr ein beliebige Schema aufgegeben, find viel» 
leicht weniger gut als fie gut klingen, und das Ohr beftechen 
ehe fie noch Beit finden den Verſtand und das Gefühl für fich 
zu gewinnen. un 

Angelita Kauffmann ift auf eine für uns fehr 
befriedigende Weiſe behandelt, die Schilderung ihrer an⸗ 
muthigen, anfpruchslofen und nur von den gewöhnlichen 
Anflügen weiblicher Eitelkeit angehauchten Perfönlichkeit 
ift ungemein wohlthuend. Ihre künſtleriſchen Leiftungen 
dagegen find, wie billig, verurtheilt, und diefes abfällige 
Urtheil ift auf anfchauliche und bündige Weife motivirt. 
Es waren bie Webertreibungen ber Windelmann’fchen 
Ideallehre welche fo lange geherrfcht hat, bie fih auch 
in den ſchwächlichen, alles Charakteriftifhen baren Dar- 
ftellungen ber Kauffmann zeigen, und bie ihr eigentliches 
und rechtes Glück nur in England machen konnten, wie 
denn auch Angelika ihre beften und höchſten Zriumphe 
in England und bei den Engländern gefeiert hat. Der 
Berf. fagt fehr wahr (S. 184): 

Nimmermehr konnte was die Griechen in Bildwerk und 
Gemälde leifteten für uns, die wir die Erben einer andern 
Erde find, als Gefep gelten. Es heißt Dad Dafein der Keime 
von Frucht und Blüte leugnen, die jede Zeit in ihrem Schooſe 
begt, wenn irgend einem Sahrbunderte, felbft dem ſcheinbar 
barbarifchften, Das als Rorm aufgeziwungen werden fol was 
einmal ald Hoͤchſtes und Schönftes galt. Windelmann fühlte 
die große Aufgabe in fih, feiner Zeit die Ideen „wie eine 
Kunt entfteht” zu zeigen, ihre Göttlichleit und Unentbehrlich- 
"Seit für alle Zeiten: man verfannte ihn und nahm ihn für ei» 
nen gewifienhaften Präceptor, der die Ruglofigkeit und Schaͤd⸗ 
lichkeit der frühern Mufterbilder und Borlegeblätter erkannt 
hatte und beffere erwies. Angelika hatte das „reine Ideal’ auf 
ihre Weiſe aufgefaßt, fie fah es in der ununterbrocdhenen Mo: 
notonie der 2inten, in einem füßen und zugleich faden Farben» 
ſchmelz, in einer incorrecten, aber da8 Auge durch Weichheit 
und Flüffigkeit beftechenden Gewandung. Bon der Antife nahm 
fie das edle, fich immer gleichbleibende Profil,’ die flarre und 
fhöne Rundung der Schultern, die Melodie der Bewegung und 
die graziöfe, aber für unfere Seit völlig unwahre Drapirung: 
von dem Charakter ihrer eigenen Beit behielt fie das gan 
moderne Element der Gentimentalität, ein Element das fi 
durhaus nit, auf Peine Weife, in Feiner Manier mit der 


großartigen Raivetät der Antike verfchmelzen läßt. Es war 
demnach zu erwarten,, daß verfehlte Schöpfungen entftehen wuͤr⸗ 
den. Sie entflanden auch. Sie malte Griedhinnen ohne eine 
entfernte Ahnung zu haben von der weiblichen griechifchen Welt, 
fie malte Ritter des Mittelalters und wußte ebenfo wenig Ber 
fheid um das Jahrhundert eines Gotz von Berlichingen, fie 
fannte nur ihre eigene coquette, ſuͤßliche, weichliche Zeit, die 
Seit des Siegwart, der Pamela und der fentimentalen Reifen. 
In Sngland war die Schaubühne für jegliche. Productionen 
er Art. 

Neben dem Bilde der Karſch dünkt uns vorzüglich 
und vielleicht am-beften gerathen das der Sängerin Eli- 
ſabeth Mara. Hoͤchſt anziehend ift Eliſabeth's Lehrer 
Hiller in Leipzig und deſſen Schule, das Auftreten der 
jungen Künſtlerin als Semiramis (mit ihren eigenen 
Worten), ihr Eintritt in die Dienſte Friedrich's des Gro⸗ 
ßen, ihr weltberüchtigt gewordenes gezwungenes Debut 
ale Armida (S. 255), ſowie die Geſchichte ihrer Ver⸗ 
bindung mit Mara und ihrer Flucht aus Berlin gefchil- 
bert. Wir geben Leine Auszüge, enthalten uns fogar ab- 
fihtlich einer eingehenden Beſprechung biefes Artikels, 
weil wir ihn gerade vor allen andern gelefen wünfchen, 
auch weil derfelbe unmittelbar nad dem Erfcheinen des 
Buches in mehr als einem Feuilleton in ziemlich voll» 
ftändigem Auszuge abgedrudt worden ifl. Nur die Be 
trachtung welche der Verf. darüber anftelle, daß eben 
diefe ſtreng gefinnte Jungfrau, biefes zwar nicht höher 
gebildete, und beſonders faft aller feinern Formen des 
Umgangs und der Gefelligkeit entbehrende, aber wirklich 
edle weibliche Weſen fih an eine fo niedrige, ja fchmu- 
ige Natur wie den veräcdhtlihen Mara feffeln konnte, 
theilen wir mit, als einen Beleg des richtigen, fa pfycho- 
logifch tiefen Urtheil® unfere Biographen : 

Wenn wir diefen Liebesbund betrachten, fo fehen wir wie: 


der den Crfahrungsfag beftätigt, DaB ausgezeichnete Frauen - 


durchaus nicht, wie man glauben follte, ſich zu einem ſolchen 
Bunde wieder ausgezeichnete Männer auswählen; fie nehmen 
im Gegentheil oft den Unbedeutendften, noch öfter den Rohe⸗ 
fen, nicht felten fogar mit Abfiht den Verworfenften feines 
Geſchlechts... Wir fürchten die Baſis diefes Geheimniffes zu 
niedrig anzugeben, wenn wir fie in dem Stolze finden den eine 
Frau fühlt ihre eigene Natur fo erhaben geftellt zu fehen, daß 
fie des Bundes mit dem geiftig ebenbürtigen Dann nicht be» 
darf; wir wollen fie lieber in der Liebebedürftigfeit des Wei⸗ 
bes überhaupt fuchen, die nicht die froftige Größe ohne bie 
warmblütige zärtlihe Erniedrigung dulden mag. Sie will 
erniedrigt, fie will gedemüthigt fein; fie kann ımd will es 
nicht ertragen überall zu fiegen, und fie duldet willig dicht nes 
ben den Krönungsfeften des Geifted die Geißelungen des Her⸗ 
Sr Es ift Died Die Remefis die neben der weiblichen Größe 

eht, fowie Selbſtſucht ald eine ebenfo gefährliche Feindin der 
männlichen Größe zur Begleiterin gegeben ifl. Wir fehen von 
Sappho an alle Sängerinnen und Dichterinnen den Weg die: 
fer unwürdigen Liebe gehen — — und merkwürdig ift ed, daß 
gerade jened Beine Capitel, nicht von den Männern, denn 
Died wäre in der Drdnung, fondern gerade von den rauen 
mit großem Snterefie gelefen wird. Man follte denken, Dies 
fönne unmöglich der Fall fein, die Frauen müßten fid ſträu⸗ 
ben die Bekenntniſſe der Schwäche bei einer Großen und Größ- 
ten ihres Geſchlechts au leſen; allein fie betrachten mit heimfi« 
chem —— dieſes kleine aͤrgerliche Zeichen auf 
dem Schild der kaͤmpfenden Mmagone als ein Merkmal, daß 
dies Heraustreten aus der zugewiefenen Schranke fih immer 
irgendwie beftrafe. 
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Von der Sängerin perfönlichem Grfcheinen entwirft | beiltunde an ber Beterinairſchule in Stuttgart, jegt als Miti- 


Hr. v. Sternberg eine (wie wir glauben mit Recht) et⸗ 
was günftigere Schilderung als wir fie in Rochlitz' Mit- 
theilungen finden, doch auch wieder eine zu günflige, 
als daß wir fie nach ben uns au Gebote fichenden ſehr 
glaubwürdigen Traditionen überall vertreten fönnten. Nach 
diefen muß Frau Mara auch noch im höhern Alter — 
jedoch damals meit weniger als in ihren frühern Lebens⸗ 
jahren, namentlich in der Zeit der höchſten Blüte ihres 
Ruhms — den fehr ftarken Eindrud eines äußerlich un⸗ 
gebildeten Frauenzimmers gemacht haben. Hr. v. Stern- 
berg, welcher die Künftlerin 1830 in Reval kennen lernte, 
fagt: fie fei ihm gerad, einfach, allerdings nicht wähle 
rifh in Worten und Geberden erfchienen, , „aber bie letz⸗ 
tern zeigten immer an was fie meinte, und bie erſtern 
waren immer mit der natürlichen Höflichkeit des Herzens 
umgeben, eine Höflichfeit die fo unendlich großen Werth 
in einer Welt hat die gewöhnlich nur die angelernte 
des Kopfes kennt”. 
. Frau Mara hatte trog ihres Alterd einen Wuchs und eine 
Haltung die der Würde nicht entbehrte, und eine gewiffe poe⸗ 
tifhe Schönheit — fo 3. B. ihre langen, filbergrauen Loden — 
nicht ausfchloß. Won dem profaifch gehäbigen und rührigen 
Weſen einer Pachteröfrau (mit der fie Rochlig verglichen hat) 
zeigte fih durchaus Nichts bei ihr, eher glich fie einer altge- 
wordenen englifhen Gouvernante, die in Mienen und Geber: 
den etwas Strenges und Unbewegliches zeigte. Ihr Lächeln 
war äußerft lieb und mild, aber freilich lächelte fie felten. Der 
Blick mit dem fie eine neue Bekanntſchaft anfah war durch⸗ 
bohrend und auf eine beängftigende Weile forfchend. Etörend 
war an ihr die Liebhaberei für Flitter und Putz, fie bing. fich 
een ein bligendes Kleinod an, oder flocht ein hellfarbiges 
Band durch ihre Loden. 

Am 23. Febr. 1831, mit welhem Tage Frau Mara 
ihr 82. Jahr vollendete, erhielt fie von der Hand des 
nur einige Monate jüngern Goethe folgende Verſe: 

-An- Frau Mara zum froben Sahresfef. . 

Sangreich war dein Ehrenweg, 
Jede Bruft ermweiternd: 

Sang auch ih auf Pfad und Steg, 
Müh' und Schritt’ erheiternd. 
Rah’ dem Siele den?’ ich heut’ 
Jener geit, der füßen; 

Fühle mit, wie mich's erfreut 
Segnend dich zu grüßen. 

Sechzig Iähre früher an demfelben Tage hatte der 
junge Student Goethe in Leipzig Fräulein Schmähling 
befungen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Duttenboferd Dichtungen. 


1. Streiflihter. Eine Sammlung von Dichtungen, Maͤrchen 
und Srpählungen von 8. M. Duttenhofer. Gtuttgart, 
Hallberger. 1847. 8. 1 Thlr. 

2. Die Pflegetochter auf. dem Lande. Dramatifches Sittenge⸗ 
mälde in fünf Ucen von F. M. Duttenhofer. (Manu⸗ 
feript.) Stuttgart, 1848. 8. 

Hr. Duttenhofer ift ein vielfeitiges Talent, und bat fidh 
in der Literatur auf drei Gebieten hervorgethan. Erftlich ift 
er Arzt und wirkte frühes: außerdem als Profeflor der Thier⸗ 


tairarzt in Ludwigsburg. Seine mit diefem Berufe zufammen: 
hängenden Schriften, theild Driginalarbeiten theils Ueberfegun- 
gen, laflen wir hier bei Seite. Sodann ift er Kenner verſchie⸗ 
bener alter und neuer Sprachen Ufiens und Europas, und bat 
fi als geſchmackvoller und formgewandter Ueberfeger aus den⸗ 
felben bewährt: es fei hier nur an die Ueberfegungen Taſſo's, 
Silvio Pellico's, der Cid-Romanzen, Berceo'd, der „Galatea“ 
des Gervantes, Swift's und Byron's erinnert, manches An⸗ 
bern zu gefchweigen. eine reihe Phantafie und feine große 
Leichtigkeit in Handhabung der Form und Gemwandtheit in der 
Darftelung bewährt er auch in den eigenen poetifhen Hervor⸗ 
bringungen die uns in den zwei genannten Schriften dargeboten 
werden, und deren Beſprechung wir und nunmehr zunaͤchſt 
zuwenden. 

Die „Widmung” in ſchönen Zerzinen ftellt in ungezwun. 
nener Allegorie die mannichfachen Hemmnifie auf der Bahn des 
Lebens dar, die erft am Abend oft durch ein Streiflicht in den 
grünen Zweigen erhellt werde. 

‚ ‚Darauf folgt: „Eine Frau“, dramatiſches Gemälde 
in Drei Wen. Gin neuvermähltes Paar genießt die erfte 
Seit feiner Bindung auf einem Landgute in der Raͤhe 
der Stadt. Die Gräfin freut fih des neuem Bundes in 
utrauenspolften Genuffe, in deilen Sicherheit fie auch bie 
tnungen und Winde der Baronin, ihrer Tante, nicht flören. 
Dennoch droht ſchon ſechs Monate nad der Hochzeit Gefahr 
eben durch die Sorglofigkeit der jungen Frau. D glaube mir, 
fagt die Baronin, 
Das treu’fte Männeiherz kommt in Gefahr 
Dur fremden Sinnenreiz. Doch wird's gefeffelt 
“ Und fo bewahrt vor der Entfremdung, wenn 
Sm Hauſe ſelbſt die feine Grazie herricht, 
Die finnig wechfelnd keuſchen Reiz entfaltet. 
Denn Ueppigkeit, die bloß den Sinn verlodt, 
Iſt machtlos, wenn bie Sehnſucht, die den Keim 
Der Liebe weckt, glei warmen Diorgenftrahlen 
Sich frif erhält durch wechfelvollen Anreiz, 
Der grad’ im engflen Kreid am fchönften wirkt. 

Die Beforgniffe verwirklichen fi) bald, indem der Graf 
ben Reizen ber Bofe Lifette fi in bem Augenblide gefangen 
gibt, wo er für feinen Förfter Peter um fie zu werben fih an- 
hit. Das bedenkliche Verhaͤltniß wird od zur rechten Seit 
entdeckt, die Gräfin weift die Dienerin aus dem Haufe, und 
der darüber entftandene Zwift der Batten wird, vielleicht etwas 
zu raſch, einer befriedigenden Entwidelung entgegengeführt. 
Die Darftellung darf, einige vielleicht dem Sage zur Laft fallende 
Ineorrectheiten abgerechnet, fehr gelungen genannt werden, bie 
Abwechſelung zwifchen Profa und Jamben nad) Shakſpeare'ſcher 
Weife ganz ſachgemaͤß, der Stil blumen» und bilderreich, ohne 
Biererei und Schwerfaͤlligkeit. Befonders gut gelingen dem 
Berf. Bergleihungen aus dem Raturleben.- Dad Ganze fcheint 
ſehr bühnengerecht angelegt, und das Stück ift auch wirklich 
Ihon in Stuttgart, wenn wir nicht irren, mehrmals über bie 
Breter des Hoftheaterd gegangen. 

Es fommen nun zwei Märchen. „Pompejus und Pretty” 
ift die Gefchichte einer fchönen Drientalin, die in ein Pferd ver: 
wandelt bei einer engliſchen Neitergefelichaft Wunder thut, und 
eines deutſchen Schuflerjungen, der was er in der Jugend 
wünfdt im Alter die Fülle bat, nämlich ein Graf wird; Alles 
fehr anmuthig und mit Humor erzählt. Man erinnert ſich da» 
bei der Hoffmann’fchen Dichtungen. 

„Bt.Urban’s Kelerhals" Fahrt uns in die Wohnung des 
Weingärtners Martin, in welcher auch drei ungebetene Gäfte, 
Roth, Kummer und Hunger, ihren Gig aufgeſchlagen haben. 
Die Frau, das braune Ketterlein, liegt im Kindbette, in brei 
Sagen ift der Chriſttag und kein Geld im Haus, Nichts als 
ulden, die Güter faft ganz verpfündet. Der Bruder, dem 
er die Hälfte des Haufes und Güter abgefauft, iſt nad Ame⸗ 
rika ausgewandert und laͤßt Nichts von fih hören. Indeß dem 
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Hausvater Thraͤnen über diefe Lage entfallen, geht die Nach⸗ 
mittagsficche aus und die Kinder kehren froh und glücklich heim 
zum Defpereffen. Dies ift die häusliche Grundlage auf welche 
des Märchens ätherifcher Bau gegründet ifl. Der Michel geht 
vom Büttel verlodt ind Wirthshaus, um dort einen Fremden 
zu fehen der aus Amerifa kommt und durch den er Nachricht 
von feinem Bruder zu erhalten hofft. Meifterhaft ift gefchüldert 
wie Michel dabei allmälig und wider Willen zum Spiel ver: 
leitet wird, in welchem bie teuflifhen Würfel ihm anfangs 
Glück, bald aber den Verluſt feines letzten Wingerts bringen. 
Verzweifelt eilt er hinaus in das Gut um ſich Davon zu ver⸗ 
abfchieden. In einer von feinem Vater angelegten Höhle, die 
fie St.-Unban’s  Kellerhals nennen, hat er eine traumähnliche 
Erfcheinung diefes Heiligen, in Folge deren er ermutbigt, auf 
Gott und feine Kraft vertrauend den Heimweg antritt. De 
begegnet ihm der Krämer mit deſſen Würfeln er dieſen Abend 
gefpielt. Es ift augenfcheinlich der Zeufel, der ihm nun Süd 
verheißt und auf eine eigenthümliche Art zu einer Verſchreibung 
mit Blut gelangt, indem er ihn um einen Zahn erfucht, gegen 
welchen er ihm blanke Goldſtücke auszahlt. Die Quittung da⸗ 
für wird mit Blut aus dem Bahn gefchrieben. Michel geht 
wieder zum Spiel, und gewinnt nun fein Beſitzthum wieder. 
Indeffen war &t.»Urban bei feiner Frau gewefen und batte 
ihr einen wunderbaren Rebzweig hinterlaffen, mit welchem Amu⸗ 
let denn ihr Mann die Stricke des Zeufeld zerbricht und ſich 
wieder dem Guten zumendet. Mittlerweile fommt Bruder Jo⸗ 
nathan aus Amerika zurüd; auch er hat die Kiften und Nach⸗ 
ftelungen des Böfen kennen gelernt, aber doch noch einiges 
ehrlich erworbene Gut mit nad Haufe gebracht. Auf St.-Ur: 
ban's Wingert, den der böfe Krämer in feinem Grimm durd 
ein fihauervolles Hagelmwetter zerftört hatte, wird nun ein Han⸗ 
delögarten angelegt, und da ihr Werk gedieh, bauten die Bruͤ⸗ 
der über &t.=Urban’s Kellerhale eine Kapelle. Wenn man 
diefe Gattung von Märchennovelle überhaupt flatuirt, und ſchwer⸗ 
lich werden die zuweilen dagegen vorgebradhten Gründe Stich 
halten, fo muß die vorliegende äußerft reizende Erzählung für 
vollendet gelten. 

Unter der Auffrift „Harfenlänge aus dem Süden” 
.. fülgen nun einige . metrifhe Dichtungen religiöfeer Gattung 
theils nach Berceo, theild nah Diego Murilo. Die Wun: 
dergefchichten der Heiligen Jungfrau wie fie Berceo berich⸗ 
tet finden fi auch im deutſchen Mittelalter in ähnlicher 
Weife behandelt, 3. B. in den von Franz Pfeiffer in Stutt⸗ 

art herausgegebenen „Marienlegenden”. Die Eindlide Ein- 

£, die fromme Wärme und der poetiſche Glanz der Darftel 
lung wird in diefen Erzählungen und in dem Burufe des Dich: 
terd zur Einleitung in diefelben Jeden anziehen der auch nicht 
auf dem religiöfen und kirchlichen Boden des alten Dichters 
ſteht. Die Einleitung iſt ein poetifcher Preis Maria’s, worin 
viele jener ſymboliſchen und allegorifhen Gpitheta der Heiligen 
Jungfrau mit viel Gefchmad aneinander gereiht und zum Gan⸗ 
zen verwoben werden, welche unfer Konrad von Würzburg ig 
der zweiten Hälfte des 13. Zahrhunderts in feinem panegyri⸗ 
fen "Gedicht von der goldenen Schmiede in fo überreicher 
Fülle darbietet. 

Erzählungen. „Die Eberjagd.“ 8wei gräflihe Brüder 
find Jahre lang getrennt. Der.von Haufe entfernte kehrt un» 
verhofft zurüd, und hat bei der Jagd Gelegenheit dem Bruder 
das Leben zu retten, worauf ſich die Beiden erkennen. Gut er- 
zählt. „Die norwegifchen Fiſcher.“ Durch Lift und Gewandtheit 
: &turlefon’s erobern die Fifcher in Bergen das Schiff eines iris 
ſchen Seeräubers, und Gturlefon wird dafür bei Erledigung 
der Stelle zum Oberhaupt der Fiſcherzunft erwählt. Hoͤchſt ge: 
lungene lebendige Darftellung, finnreich untermifcht mit Sagen» 
und Maͤrchenhaftem. 

Es folgt darauf zum Schluffe eine herametrifhe Erzählung 
in zwei Gefängen: „Die Mutter auf dem Lande”, in —8* 
ſchem Eoftume mit ſchwaͤbiſchen Idiotißmen, nach Art von Voß, 


Goethe, Ufteri, Kurk, Mörike; ein niebliches Idyll mit vielen 
echt fhwäbifchen Zügen in @itte und Gebräuden, das zumal 
jegt, wo durch Auerbach die Theilnahme an ſolchen provinziellen 
Schilderungen allgemein geworden, ſich Beifall gewinnen wird. 
Was an Auerbach's Dorfgefchichten mir immer etwas ftö- 
rend gewefen it, Andern aber vielleicht gerade anziehend 
erfcheint,, findet fih auch bier, ich meine die nicht immer 
hinreichend motivirte Mifhung des Hochdeutſchen mit Provin- 
ialißmen, und der häufige Webergang aus der höhern Sprache 
in den Volksdialekt und umgekehrt. 

„Die Pflegetochter auf dem Lande” ift ein Drama, der An» 
lage nach dem oben befprochenen gleich, die Darftellung zwiſchen 
Profa und Zamben wecfelnd. Das Stud fol die thörichten 
Erbfchaftshoffnungen, welche oft unter dem Landvolke einzelner 
Gegenden als wahre Seuche wüthen, und die von Betrügern 
barauf gebauten Schwindeleien, nebenbei auch fektirerifche Heu» 
chelei und muderifchen Unfug geißeln. Die Idee tft gut, ob 
aber die Anlage durchaus bühnenmäßig ift, wage ich nicht zu 
verfihern. Einiges fcheint wenigftens im Xefen nicht ganz Far 
und vorftellig; fodann ift die Figur der pietiftifchen Pfarrerin, 
die fi fogar zu niedrigem Fluchen fortreißen läßt, doch allzu 
roh und abfcheuerregend. Dies müßte wol jedenfall& gemildert, 
und einige wenn auch an ſich fehöne Längen abgefchnitten wer: 
den, wie Theobald's Morgengebet gegen den Schluß des Stücks, 


ja felbft die allerliebfte Schüderung von dem Zauberſchiffe der ® 


Liebe (&. 93), weldhe an Mercutio’6 Schilderung von der Frau 
Mab in „Romeo und Julie“ erinnert. 51. 





Literarifhe Anzeige. 


Allgemeine Enchflopädie 





der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftflellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


J. &. Erſch und 8. G. Gruber. 
Mit Kupfern und Karten. 


Der Pränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in der Ausgabe auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf 
Belinpapier 5 Thlr. 


TE Früůhern Gubferibenten auf bie AAgemeine 
Eneytiopädie, welden eine größere Reihe von Theilen 
fehlt, ſowie Solchen, die ald Abonnenten neu eintreten 
wollen, werben die ben Ankauf erleichterndften Bebin- 


gungen zugefidert. X 
Im Sabre 1847 find neu erfchienen: 
Exrfte Section (A— G). Heraußgegeben von 3. G. Gruber. 
öfter und Abſter Theil. 

Zweite Seetion (H— N). Geransgegeben von A. ©. 
Britte Gection 0.2) ns ehem von M. 9. € 
Reipsig, im Mai 1848, 
’ F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzaus. — Drud und Werlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


fiter ariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


Berühmte deutfche Frauen des 18. Jahrhunderts. In 
Bildniffen zufammengeftelt von N. von Stern: 
berg. Zwei Bände. 

(Beſchluß aus Nr. 151.) 

Ueber feinen Plan fo weit ihn der Titel ankündigt 
hinausgehend, hat der Verf. auch die Celebrität der Frau 
von Krübdener unter feine Schilderungen aufgenommen. 
Freilich, ihrer Bildung nach gehört fie, und doch nur 
zum Theil, dem 18. Zahrhundert an; ihre Berühmtheit 
. datirt durchaus aus bem 19. Jahrhundert. Die „Valerie” 
erfchien 1804 und gehört an Stoff, Tendenz und Dar- 
ftelung allerdings noch theilmeife dem Schluffe des vo- 
. rigen Sahrhunderts an, bie religiöfe Wirkfamkeit, Be⸗ 

rühmtheit und Berüchtigtheit der Verfaſſerin aber nicht 
einmal dem Urfprunge nach jenen Zeiten des Unglaubeng, 
der religiöfen Bewußtlofigkeit oder Beſchraͤnktheit: fie ift 
ein ganz beftimmtes Product des neuen Geiftes unfers 

Jahrhunderts. Seiner Aufgabe, die auch an eine folche 

leichtere Skizze geftellt werden mußte, ift fich der Verf. 

wohl bewußt: den Uebergang des innern Lebens feiner 

Heldin von der immer geiftreihen, aber fehr oft auch 

erceffiven Weltlichkeit zur Froͤmmigkeit als einen innerlich 

gerechtfertigten, ja nothwendigen nachzuweiſen. Diefen 

Webergang ale duch kleinliche Eitelkeit vermittelt zu er- 

klaͤren, weift der Verf. beſtimmt zurück. Wenn es Eitel- 

Zeit geweſen fei, fo fei ed die Eitelleit welche die Mut⸗ 

ter der Größe fei. Noch flärker fpricht er feine Meber- 

zeugung aus, Daß in ber Krübener keine Heuchelei und 
religiöfe Gaukelei gelegen habe. Wir unterfchreiben biefe 

Behauptung, wol mit allen Einfichtigen unferer Zeit, fin- 

ben jedoch in der Schilderung bed Verf. eben nicht viel 

mehr als bie Behauptung; den Beweis vermifien 
wir. Und doch fcheint uns derfelbe nicht außerhalb der 

Grenzen diefes Werks zu liegen, wie vielleicht der Verf. 


gemeint hat, da wir uns, fonft feinen Grund benten kön⸗ 


nen weshalb er benfelben übergangen haben follte. Alle 
geiftig reichen Frauen welche über bie Zeit der Kiebe und 
der Dichtung hinaus noch etwas Ganzes, etwas Vol» 
les fein wollen, gelangen naturgemäß dahin, biefes Ganze 
bes Dafeins, die Fülle ihres Kebens in der Frömmigkeit, 
der perfönlichen Ergebung an einen ihnen perfünlich 
gegenwärtigen Gott zu finden. Ein Glück wenn fie bie 
Ausübung dieſer Frömmigkeit im naturgemäßen Kreife 


31. Mai 1848. 


der Familie finden; wo Dies nicht der Fall ift, wie bei 
ber Galizin und der Krübener, da müffen dieſe reichen 
Naturen, und je reicher fie find, defto gewiffer, entweder‘ 


NAnachoretinnen oder ercentrifch werden: das Erftere vor- 


zugsmeife in ber katholiſchen Kirche, und wenn die Indi⸗ 
vidualität irdiſch kalt und troden, zur Speculation und 
Beichaulichkeit, nicht zum Gewinne ber Gemüther gemacht 
ift; das Kegtere befonders in ber evangelifchen Kirche, wel⸗ 
her es an Pflege und Eultus für eine folche Seele un- 
ter den dermaligen Verhältnifien gebricht, unb wieder am 
gewiffeften in dem Falle, wenn biefen Gemüthern Das 
eigen ift welches wir bier der Kürze halber als etwas 
Prophetiſches bezeichnen wollen. Dies war ber Krübener 
in nicht gemeinem Grade gegeben und äußert fi in dem 
Drange und in der Fähigkeit zum Molke, zu ben wirf- 
lich geiftig Bedürftigen, anregend und bekehrend zu reden. 
Die Galizin war nur eine Fromme, und wäre zu al- 
len Zeiten der chriftlichen Kirche Nichts mehr gewefen; 
bie Krüdener würde in einem Sahrhundert in welchem 
der Zeitgeift chriſtlich geweſen wäre eine Heilige haben ' 
werben fönnen, gewiß die Stifterin eines neuen Frauen⸗ 
ordens: vergleicht fie fich doch felbft mit der heiligen Ka⸗ 
tharina von Siena. Zu einer Heiligen gehört immer 
ein ſtarkes irdifches Lebens - und Liebesgefühl, welches bie 
Krübdener befaß; ber Galizin fehlte es. Das Ercentrifche 
ber Krüdener fcheint uns wie dem Verf. allerdings be- 
fondets hervorgerufen durch den Umgang mit Jung Stil- 
ling, ben zwar ber Verf. viel zu härt, und fogar ohne 
hiftorifche Gerechtigkeit beurtheilt, ber aber ohne alle 
Frage auf einem ganz fubjectiven, völlig willkürlich ge⸗ 


"wählten Boden ftand, und um feiner gänzlichen Unkirch⸗ 


lichkeit willen Gemüther die eines Helden beburften nicht 
nur nicht zu fördern und zu fefligen im Stande war, 
fondern fie nothwendig, wie auch in biefem Falle, irre 
führen mußte, fobald fie fich eng ober gar unbedingt an 
ihn anfchloffen. 

Was wir in diefer Biographie als wahrhaft vortreff- 
lich bezeichnen müffen, ift die Schilderung des Lebens bes 
?urifchen Adels auf feinen Gütern. Ein Leben wie die 
fes, halb in der Barbarei, halb in ber raffinirteften Cul⸗ 
tur, halb in der tiefften Abgefchiebenheit, ja @infamteit 
und wenn man will Zangeweile, halb in den glänzend» 
fien und hoͤchſten Kreifen bes europäifchen Gefellfchafte- 
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lebens zugebracht, mußte neben dem freien fichern Blick 
den die eine Seite gewährte, durch die andere Hälfte für 
bedeutendere Gemüther die innere Sammlung, den Tief 
blick, die Innigkeit erzeugen, ohne welche bebeutenbere 
Leiftungen in ber Welt, zumal der literarifchen, und eine 
eingreifende und nachhaltige geiftige Wirkſamkeit, ja ohne 
welche überhaupt nur ein Verſtaͤndniß der geiftigen Welt 
nicht möglich if. Ohne biefen Contraft, diefe Zweithei⸗ 
ligfeit ihres Jugendlebens, urtheilt der Verf., wäre bie 
Krüdener nicht geworden was fie wurde. Man höre: 


Range, weithingebehnte Länderftredien, nur dürftig bier und 
"da von einer ärmlichen Niederlaſſung deutfcher Handwerker, 
und den mehr den Höhlen als menſchlichen Wohnfigen gleichen» 
den Hütten der eingeborenen Bauern unterbroden, umgeben 
fo weit das Auge trägt den Herrſcherſitz des Gutsherrn, der 
n der That fouverainer Gebieter ift.... Diefer Herrſcherfitz ift 
von einer impofanten Größe und oft fogar von einer verfchwen: 
berifchen Pracht... . Mitten in dem Dunkel ſturmdurchtoſter 
Fichtenwälder, nur mühſam gelichtet, erhob ſich der ſchlanke 
Tempelbau italienischer Villen, und die zierlihe Säule Ioniens 
ragte in den nordifchen Himmel hinein, der die zarte Fremd» 
lingin ungalant mit dem rauhen Plügelfchlag feiner Schnee: 
flürme peitfchte...... Welch ein Contraſt! Der glänzende Ball» 
aal, in den fi) eine Schar junger Rymphen, in Gage und par: 
wirte Spigen gehuͤllt, am Arm ihrer Zänzer wiegt, und we: 
nige Schritte weiter ein Rubel hungriger und zähnefletfchender 
Wölfe, die mit ihrem graufenvollen monotonen Geheul die Nacht 
der nordifchen Wälder erfüllen. Dben im Saal die zarte Schöne, 
die eine Melodie von Lully oder Packhierotti mit allem Someh 
‚einer italieniſchen Kehle vorträgt, unten im Dorf das Geſcht 
des armen Furifchen Weibes, das von ihrem betrunkenen Wanne 
faft zu Zode geprügelt wird. Doc nicht das außere Leben al- 
lein, auch das innere, das Beiftedleben diefer Furifhen Dyna⸗ 
ften jener Zage war an eigenthümlichen Gontraften reih. — — 
Eine Familie hielt fich ifolirt auf ihrem „Schlofle”. Dieſes 
Schloß fand in einer Einöde; viele Meilen, oft Zagereifen 
weit in der Runde war Fein Gejchöpf dem man Rede und Ant» 
wort abgewinnen konnte; denn mit dem Leibeigenen ſprach man 
nicht, man winkte ihm nur Befehle zu, man fprac mit ihm 
duch die Meitgerte, durch den Spazierftod; wie alfo den 
Schatz der Bildung, bie augehäufte Summe der Kenntniffe, die 
Beinen Koftbarkeiten nordifher ‚Eleganz in Curs bringen ? 
Man brachte fih zwar aus der Mefidenz einen Hofmeifter mit, 
eine Gouvernante aud Paris oder aus Genf wurbe mit in daB 
einfame Feenſchloß eingefperrt; allein diefe erotifchen Geſchoͤpfe 
waren bald ebenfo ifolirt wie ihre Bönner — die Hülfsquellen 
die fie boten waren bald erichöpft. Man machte Promknaden 
um Die Kornfelder, umd erzählte fi Anekdoten von dem Duc 
de Chartres, man fuhr über die nordifchen Seen meilenweit 
im Schlitten, und unter dem Pelz hielt man die Feine Aus⸗ 
gabe des ‚„‚Candide’‘, die man fich gegenfeitig vorlas. Dann fam 
man nach Haufe und dann — 0 ein Abend ber gar Fein Ende 
nahm. Welch ein fürchterliches Ding tft ein langer, nordifcher 
Binterabend innerhalb eines einfamen kuriſchen Landſchloſſes! 
Dergleichen ift dann entfeglih, und wo die Familie Dies inne 
wird, laͤßt man fchnell den Meifewagen anfpannen und fährt 
nach Paris, um einen Winter hindurch wieder fo viel Leben, 
Zumult und Lichterglang einzufaugen, als ed ‚bedarf um bie 
GEinöde wieder zu vertragen. ’ 

Die Biographie ber Karoline Neuber, bie legte des 
erſten Bandes, ift nicht als die einer „berühmten Frau“ 
aufgeführt, ſondern nur um Etwas über die Entwidelung 
des beutfchen Theaters im vorigen Sabrhundert, und ber 
Betheiligung der Frauen bei denfelben ſagen zu konnen. 
Ohnehin ift nicht viel von ihr felbft zu fagen, ſelbſt ihr 


der Verf. (S. 155) ein Urcheil welche 


“mer eines gelehrten Wiſſens: die 
flinuntheit des über 


Tob im tiefen Elend macht keinen allzu großen Eindruck, 
da man das vorangegangene Leben nicht in feinen ein- 
zelnen Zügen kennt. Immerhin aber glauben wir, daß 
fih über das Theater jener Zeit etwas Gründlicheres 
hätte fagen laffen, ohne daß damit der Anmuth ber Er⸗ 
zaͤhlung Eintrag geſchehen wäre. 

Das Intereffe welches der zweite Band gewährt ſteht 
gegen das des erften Bandes um Etwas zurüd. Die 
großen Geftalten deſſelben wollen ſich weniger zu einer 
Sitten - und Eharakterfchilderung im Kleinen, zu einer 
eigentlihen Portraitirung hergeben ; fo ift denn in ben 
Biographien von Katharina und Maria Therefia viel 
Weltgejchichte, in der von Eliſabeth "Charlotte viel Hofe 
gefhichte, in der von Anna Amalia viel RKiteraturgefchichte. 
Doch müffen wir das Bildniß Katharinens rühmend 
hervorheben: eine höchft Lebendige, anfchauliche, ja theilweife 
eine reizende Schilderung! Zwar iſt diefelbe, wie leicht 
begreiflich, feibft in der Perfonzeihnung der vielbewm- 
beiten Kaiferin keineswegs vollftändig: die derb finnliche 
Seite ber weiblihen Ratur Katharinens ift ganz, nicht 
allein aus der Darftellung, fondern überhaupt aus ber 
Berechnung, weggelaffen. Im Ganzen trägt die Biogra⸗ 
phie ziemlich einen panegyrifchen Charakter, und über 
manche von dem Verf. fehr beftimme bingeftellte Behaup- 
tungen, z. B. Katharina habe fehr felbftändig und ihres 
Weges und Zieles für ſich allein vollklommen ficher und - 
bewußt, nicht blos durch die Drloff, die vielmehr faſt 
Nichts als ihre Werkzeuge gewefen, ben Thron ufurpirt 
— wird ſich immer noch ftreiten laffen. Ueber Peter's Il. 
Tod ift ganz hinweggegangen, Iwan's Tod aber als 
irgendwie von Katharina ausgegangen völlig abgelehnt. 
Auch Potemkin findet nur eine ſehr milde Beurtheilung, 
ja wie möchten fagen, er fei etwas abfichtlid in das 
Schöne gemalt. Die berüchtigte Reife nach der Krim 
gibt dem Verf. Gelegenheit fein Darftellungstalent glän- 
zend zu bewähren: daß die Scenen welche ben reifenben 
Hof ber Farin begleiteten gar nicht für Wirklichkeit hät- 
ten gehalten werden follen, fonbern nur ald Bilder, als 
Decsration aufgeftelt und aufgenommen worden feien, 
wird glaublich genug bargeftellt, wie benn auch wol nur 
bie literarifche Maffe jemals geglaubt hat, Katharina habe 
fi) durch einen fo piumpen Betrug, al® welcher Potem- 
kin's theatralifhe Dörfer und Städte gewöhnlich darge 
ftellt werben, ernſtlich täufchen laffen. Uebrigens ift aus 
den panegyrifchen Schilderungen unfere Verf. in dieſer 
Biographie oft nur ein Meiner Schritt hinüber in das 
Gebiet der Romandichtung, ſodaß wir mehr als ein mal 
in der „Gelben Gräfin” zu leſen glaubten. 

Ueber Elifabeth Charlotte von Drleans fällt 
8 in aller Kürze eine 
faft vollkommen richtige Anſchauung ihrer ganzen Perfön- 
lichkeit gewährt: 

ESliſabeth wurbe Beine Gelehrte, fie nahm ſelbſt von ber 
Schulbildung bie man ihr gab nur ein fehr bürftiges Theil ans 
allein ihr natürlicher Verftand erhielt durch jene einficht8volle 
Leitung Das mas ungleich höher zu achten iſt als der Schim⸗ 
Klarheit, Schärfe und Be 


Urtheiis über alle Gegenflände des Lehens umd 
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des Gedankens; und dieſes Herrliche, durchweg gefunde Urtheil 


macht Elifabeth Charlotte gerade zu dem befondern und ausge⸗ 


zeichneten WBeibe das fie ift. 

Mir möchten nur noch die unbefangene Treuherzig- 
feit und Gutmüthigkeit hinzufügen, und mit dem Berf. 
an die ungemeine Förperliche Haͤßlichkeit der Prinzeffin 
erinnern (die, wäre fie auch nicht hinreichend documen- 
tirt, ſich aus allen ihren Briefen hinreichend durchfühlen 
läßt), um ein vollftändiges Bild diefer merkwuͤrdigen 
Frau beifammen zu haben. In Deutfchland wäre fie 
nicht merfwürbig geworben, hätte es nicht werben kön⸗ 
nen; daß fie mit allen diefen Eigenfchaften in Frankreich 
mitten am Hofe Ludwig's XIV. fland und unverändert 
ftehen blieb, Das ift etwas in ber That Ausgezeichnetes. 
Daß fie dort theild durch ihren auffallenden Mangel an 
Schönheit, theild durch ihre mitunter übergroße Derbbeit, 
theils durch ihre völlige, auf gänzlihen Mangel an Ver- 
ftändniß beruhende Theilnahmlofigkeit für die geiftigern, 
insbefondere literarifchen Elemente des damaligen fran- 
aöfifhen Hofs midfiel und misfallen mußte, daß aber 
auch gerade diefe Umftände ebenfo viel Motive für Eli- 
ſabeth Charlotte waren ſich an ihre Tante und Halb- 
ſchweſter fo reichlich in brieflichen Mittheilungen zu er- 
gießen, ift gebührend hervorgehoben, außerdem aber eine 
große, faft zu große Menge von Auszügen ihrer Briefe 
(meift der jüngern, vom Literarifchen Verein in Stutt⸗ 
gart herausgegebenen Sammlung) mitgekheilt; unter bie- 
fen fehlt das Derbe und Anftößige, wodurch fie fich be- 
kanntlich auszeichnen, nicht ganz. - 

Die Kaiferin Maria Therefia iſt ziemlich ungünflig 
behandelt. Wir fühlen zwar unfererfeits auch Feine über- 
große Sympathie für diefe Fürſtin, die fich eigentlich nur 
als gute und zwar firenge Hausmutter, auch in ber 
Regierung ihrer Staaten, wohlgefiel, und ebenfo rüdfichts- 
- 106 bie Sitten ihrer Hauptſtadt corrigirte, wie fie rück⸗ 
ſichtslos herrſcheriſch in ihren nächften Kreifen (3. B. ge- 
gen die Mutter der Frau Karoline Pichler, die übrigens, 
wie wir nebenbei bemerken, Teine „Sungfer Greiner” war, 
wozu unfer Verf. fie macht, fondern ein Fräulein v. Hie 
ronymus), ebenfo pebantifh und anmuthlos in der Be⸗ 
handlung der geiftigen und künſtleriſchen Intereſſen ih» 
red Landes, wie fie pebantifch gegen fich und anmuthlos 
in ihrer äußern Erfcheinung war; indeß hätten fich, wollte 
der Verf. Maria Therefia nur ebenfo gerecht wie Katha- 
rina von Rußland behandeln, doch mol einige anfpre- 
chende Seiten hervorheben laffen. Sie fehlen aber die 
fem Büde gänzlich. Warum nun nicht das Hausleben 
der Kaiferin in den Vordergrund flellen? Freilich, das 
Hausleben der Regenten trägt ihnen als Regenten keine 
Anerkennung ein und foll es nicht, barin find wir mit 
dem Verf., wenn er uns bie Zerfplitterung der moder 
nen Staats⸗ und Familienzuftände in Rechnung gu brin- 
gen geftattet, einig, auch darin, daß der einzige poetifche 
Moment in Therefia’s Leben ihr Auftreten vor dem un⸗ 
garifchen Reichſstage in Presburg am Li. Sept. 1741 
war; aber warum ihr berühmtes „Ich ſcham mich“ nach 
der Unterzeichnung des Tractats über die Theilung Po⸗ 


lens nicht erwähnen? Warum nicht ihr nähere, wenn 
man will auch haͤusliches Verhaͤltniß zu Kaunig? Wa- 
rum Nichts von ihrer Kindererziehung® Und daß biefe 
im babsburgifch -Tothringifchen Stamm fortwirke — wer 
will es wagen Das zu leugnen? Wer will ed wagen 
die Bedeutung biefer ſtrengern Haltung ber öftreichifcgen' 
Fürſten und Fürſtinnen auch für die Weltgefchichte in 
Abrede zu fielen? 

Anna Amalia von Weimar wirb uns mit einer 
ſchwungreichen Einleitung (einem „Gebilde ber Phanta⸗ 
fie‘) vorgeführt; wir möchten meinen, unfer Verf. hätte 
diefe Schilderung apſichtlich im Rococoſtil gehalten. 
Zu berichten iſt eigentlich nicht viel: das Verdienſt die- 
fer Fürſtin war es die ihr dargebotenen geifligen Ele 
mente im rechten Momente zu ergreifen, feftzubalten, 
und trog aller fpäter hinzugetretenen Mifchungen in gu- 
tem Einvernehmen fortwährend um ſich als den Mittel- 
punft des Verkehrs zu fammeln. Sie felbfi tritt nur 
mehr als focialer, nicht eigentlich als geifliger Mittelpunkt 
auf, vielmehr in geiftiger Beziehung gegen ihre einmal 
Angenommene und organifirte Umgebung zurüd. Das 
ift ein Verdienſt welches fie mit vielen mäßig begabten, 
aber wohlwollenden und im Leben taktfeften Frauen hö- 
herer und fogar mittlerer Stände theilt. Ihr Liebling 
war und bfieb Wieland; ob ber Verf. wol feiner Heldin 
zu Gefallen oder aus eigener Theilnahme die Apologie 
Wieland's im franzöfifch -ariftokratifchen Sinne gefchrie 
ben bat? Uns will bebünten, über Wieland habe bie 
Zeit mit nur zu beflimmtem Urtheilsfpruche gerichtet. 

Die Biographie der Gräfin Albany endlich, geborene 
Prinzeffin von Stolberg-Gedern, gibt faſt nur das Be⸗ 
fannte, weit weniger von der gefchidten Hand bed Verf. 


Verarbeitetes als faft alle übrigen Biographien. Die 


Schilderung des Stammhauſes der Stuarts in Edinburg 
und die Benealogie "der Stolberg, wobei denn auch fo- 
gar sine Charakteriftit der Dichter Stolberg, bie doch ei⸗ 
ner andern Linie des Haufes angehören, nicht fehlt, hat 
wie es fcheint einigermaßen ausheifen muͤſſen. Gelbft 
Ihe Verhaͤltniß zu Alfieri iſt nicht in das volle Licht ger 
ſtellt, in welchem es in ber biographifchen Literatur doch 
ſchon längft fteht. In einem Punkte find wir dem Derf. 
Dank fchulbig: er bat die ſchmaͤhliche Weile auf weiche 
bem unglüdlicden SPrätendenten feine Gemahlin durch 
Alfieri wegescamotirt wurde, unverhüllt ale Das was fie 
tft, eine widrige Intrigue, bargeftellt. 

Hätten wir in Deutfhland Memoiren und wären 
diefe Biographien auf Memoiren gegründet, wir würden 
fie „bearbeitete Memoiren” nennen. Um fo größer ift 
bas Verdienft bes Verf. uns bei dem empfindlichen Man⸗ 
gel diefer Literatur dennoch bearbeitete Memoiren darzu⸗ 
bieten. Hätten wir nur mehr folcher Werke — ber 
Mangel an Memoiren würbe wicht zur Hälfte fo em⸗ 
pfindlich fein; vielleicht daß wir alsbann kaum bedauern 
würden dieſe Literatur nur fo ſpaͤrlich oder gar nicht zu 
befigen. Wir fagen damit nicht, daß bies Bud ober 
feines Gleichen dem Hiſtoriker Erſatz für die Aufzeich- 
mungen der Zeitgenoffen gewähren könne, wol aber dem 


‚Yublicum, für weiches die Diemoiren doch eigens gejchrie- 
ben zu werden pflegen, welches am Ende Geſchichte Iernen 
und wiffen muß, wenn es wie unfere Zage zeigen berufen 
iſt Gefhihte zu machen. Sc. Bilmer. 


Zu der Frage über die Emancipation der 
Juden. 


Aus dem Ghetto. Geſchichten von Leopold Komp ert. Leip⸗ 
zig, Srunow. 1848. 8. 1 Ihlr. 20 Nor. 


Der Berf. des genannten Buchs fpridht für die Emancipa⸗ 
tion der Juden, und er ift ein tüchtiger Anwalt. Vom flaatd: 
rechtlichen &tantpunkte ausgehend Tann man Vieles und Ge: 
wichtiges gegen die Emanctipation vorbringen; wer wie Dr. 
Leopold Kompert auf dem philanthropifchen Standpunkte fteht 
muß die Emancipation für nothwendig erflären. Unſer Verf. 
ift nicht Advocat feiner Partei im gerichtlichen Sinne des Worts, 
d. h. er deutelt nicht Gefegesworte, er dreht nicht Schlußketten, 
er conftruirt nicht Fünftliche Argumente, er vertheilt nicht grelle 
Lichter und tiefe Schatten, jenachdem er des Einen oter des 
Andern nöthig hat für feinen Swed, nein, er ftellt Eriebtes, 
Borhandened, Wahres dar; er hat die Wirklichkeit in ihren 

ebeimen Tiefen belaufcht, und die Verhaͤltniſſe in ihrem inner: 
sten Grunde verftanden; den feinen Schwingungen und Bebun⸗ 
gen des Menfchenherzens in Freude und Zubel, in Sammer und 
Weh weiß er Worte zu geben; er Pennt die Tyrannei der Ge: 
wohnheit, den Despotismus des Vorurtheils, die Macht des 
Wahns, die Gewalt des Schickſals, und die Weiſe in der er 
diefe abftracten Begriffe barftellt ift treffend. Uber au die 
höhere Jugendlichkeit und Friſche welche den Frommen belebt, 
die fanften Zugenden der Wohlthätigkeit, der Barmherzigkeit, 
der Nächftenliebe überhaupt, den Heroismus der Mutterliebe 
wie bie Feuerglut der Mädchenleidenfchaft: das Alles malt 
der Verf. wahr und fchön, und knuͤpft ed in einfacher Gliede⸗ 
zung an die iſraelitiſchen Feſte, an Sabbath, Oſtern, Pfingften, 
Laubhütten und Verſoͤhnungstag. Ohne direct die Abjicht zu 
haben hat Hr. Kompert die innere Schönheit des ifraelitifchen 
Feſtkalenders fo vortreffli, fo wahr dargeftellt, daB wir diefe 
Leiſtung meifterlich nennen müflen- . . , 

&o ſcheint ed denn eine müßige Frage zu fein, ob biefe 
Erzählungen aus dem Ghetto reelle Facta ober nicht enthalten; 
wir, und jeder Unbefangene wird ein Gleiches thun, nehmen 
fie als wahr, nicht nur im gemeinen , fondern im böhern poe- 
tifchen Sinne des Werts. Und fomit ift uns der Berf. nicht 
blos Anwalt für die Sache ber Iudenemancipation, fondern er 
iſt Dichter. Dichter, aber nicht in der Weiſe ift er's wie un- 
ter den Modernen Viele jegt fich fo nennen, weil ſie etwas 
Hhilofophie, etwas Politik, viel Phrafenwerk mit einer großen 
Dofis Unverfhäntheit zufammenbrauen, oder weil fie wie das 
ZTogesbebürfniß es heifcht bald Zeitungsartikel, bald Feſtmahl⸗ 
lieder, bald Rovellen und Theaterſtücke zufammenfchreiben, fon- 
dern unfer Verf. ift Dichter, weil jedeß feiner Bilder ein ab» 
gefchloffenes, von einer Idee getragenes Ganzes ift, bedeutungs⸗ 
vol, beziehungsreih, wahr, fhön, und was die Hauptſache 
ift, eigenthümlich: nachgemacht, nachgeſprochen, copirt ift in 
dem Buche Richts; es ift ganz und gar Eigenthum feined Au⸗ 
tord. Das Ganze macht den Eindrud der vollſten Natürlich. 
keit und Wahrheit, und follte ſich auch dem Xefer vielleicht 
manchmal dad Auge mit einer Thräne füllen, wenn er fieht 
wie der Iſraelit im bürgerlichen Leben Tämpft gegen die Ge 
walt des Herkommens, des Vorurtheils und bed Geſetzes, fo 
wird doch durch das Ganze der Gedanke an die ewige Macht 
der Seelenreinheit und der Willensausdauer in ſolchem Grabe 
gekraͤftigt und geftärft, daß man das höhere Göttliche in ber 
eigerien Ratur eudig fühlt, und eben daburch zu der Ueber- 
zeugung gelangt: „ed wäre doch eine Schmach unferd Jahr ⸗ 
hunderts, wenn die Juden nicht emancipirt würden!’ Run 
bat zwar in dem Wugenblide wo das vorgenannte Bud er 





fheint der Siebzehnerausſchuß in feinem Entwurf des neuen 
deutfchen Reichſsgrundgeſetzes (Artikel 4, $. 25) die Gleichberech⸗ 
tigung aller religiöfen Genoſſenſchaften in bürgerliden und po⸗ 
litiſchen Rechten außgefprochen, und in Ruͤckſicht darauf koͤnnte 
man fagen, Hr. Kompert Fame zu fpät mit feinem Buche; allein 
wenn au Artikel 4, 6. 25 in Kraft tritt, fo wird noch viel 
Beit vergehen, bis das grelle Misverhältniß der Juden zu den 
hriftliden Religionsbekennern fi) ausgeglichen haben may. 
Zu diefer Ausgleihung wird das ‚Ghetto‘ von Kompert — 
dafür bürgt der poetifhe Werth des Buches — kräftig wirken. 
Bum Schluß theilen wir noch die Zitel der im Ghetto ent« 
baltenen Novellen mit; es find folgende: 1) „Sudith die Zweite”, 
2) „Alt Babele”, 3) „Schlemiel”, 4) „Die Kinder des Kan 
dar”, 3) „Ohne Bewilligung‘, 6) „Maͤrchen“. 31, 
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Neue Lyriker. 


Hoffentlih werden wir nun aud in ber 
Literatur mit der Dergangenbeit ebenfo ent- 
ſchäeden und energifh abſchließen, wie Dies 
unfer Volk bereits in der Politik gethban bat. 
Die alten Weifen find fo unendlich variirt, die alten 
Ste ife fo ausgefahren worden, daß es wahrlich noth 
thut, wenn ein neuer Geiſt zündend und befruchtend 
aus ber großen Bewegung auch für Kunſt und Wiffen- 
ſcha ft hervorgeht. Daß Dies aber gefchieht, ja daß es ge⸗ 
ſchehen muß, dafür bürgt uns die großartige Bewegung 
die unfer nationales Leben eingefchlagen hat, und bie 
über kurz ober lang ihre heilfamen Rückwirkungen auf 
die Literatur bervorbringen wird, in ähnlicher Weife wie 
wir Dies bei andern Bölkern fowol als auch bei une 
felbft gefehen haben. Wollte man Vermuthungen an- 
ftellen bie auf analoge Bälle ſich bezögen, fo würde 
man wol behaupten fünnen, dag bem Drama wie in 
England unter Eliſabeth zuerft die neuen und jugend- 
lichen Kräfte des vwiebergeborenen Deutſchlands fich zu- 
wenden dürften, und daß bie Lyrik vorerft mehr in den 
Hintergrund treten würde. Und wahrhaftig, daß das 
Legtere gefchehe, möchten wir und können wir nur im 
Sntereffe der Kunft felbft wünſchen; denn wer gewohnt 
iſt dieſen Zweig der Literatur in allen feinen Theilen 
zu beobachten, in allen feinen Bewegungen zu verfolgen, 
dem wird fi ſchon laͤngſt die unerfchüfterliche Ueber⸗ 
zeugung aufgebrungen haben, daß die große Maffe der⸗ 
felben, fo fehr auch einzelne recht erfreuliche Gaben dar⸗ 
unfer waren, theilnahmlos wie leere Schatten an une 
vorüberzogen und Feine Spuren in unfern Herzen hin- 
ferließen. Die Zeit war krank, und dieſe Krankheit, 
dieſe Retzbarkeit des Subjects, das weder im Gtaat 
feine Beichäftigung noch auch in den nationalen Ver⸗ 
hältniffen feine Freude empfand, warf ſich in die Lite 
ratur. Die Formen waren fo ziemlich bei der großen 


Ausbildung unferer Sprache Gemeingut geworden, und 
daher war die Sache von biefer Seite her -rlgihtert. 
Und die Stoffe?! je nun, darüber war man nipf in 
Berlegenheit, man nahm die alten fo es ging, fuchte fie 


friſch herauszupugen, oder man griff zu neuen Theorien, 


zu annoch abfiracten Syſtemen; die forialen und politi» 
fhen Berhältniffe boten zeichlihe Ausbeute. Go uner- 
quicklich auch im Einzelnen diefe Erfcheinungen find, fo 
fehr fie den ihnen folgenden Kritiker der Gegenwart auch 
ermüdet haben, ebenfo fehr bieten fie in ihrer Geſammt⸗ 
heit die trefflichften Winke für den Gultur- und Litera- 
turbiftoriter dar, indem in ihnen alle Wehen und Gchmer- 
zen, alle Richtungen und Wege einer Zeit vertresen find 
die lange und fchwer auf dent deutfchen Volke brütete, 
bis endlich das Küchlein der neuen Zeit die harte Schale 
zerftieß und feinen erſten freudigen Schrei dem neuen 
Licht entgegendrachte, 

Ih führe bier dem Leſer noch einmal eine ganze 
Reihe jener Lyriker aus der alten Zeit, dem Zeitabfchnitt 
ber reactionnairen Unterdrüdung der Diplomaten und 
Dynaftien gegen die Völker und ihre Entwidelung, vor. 
Es befinden fih unter den folgenden Sammlungen mehre 
recht leſenswerthe Bücher, die verdienen, daß fie in dem 
großen Drang der Gegenwart keineswegs vergeffen wer- 
den; aber auch Bücher bei denen ber Kritiker allen 
Ernft zufammenraffen mußte um biefelben bie zum 
Ende verfolgen zu koͤnnen, und denen man gern bad 
ehrenvolle Grab: in den Fluten bes bewegten Lebens 
gönnen kann. Wir beginnen mit 


I. Gedichte von Friedrich Wilhelm Rogge. Biste ver 
änderte und flark vermehrte Auflage. Leipzig, Brockhaus. 
1847. Gr. 12. 2 Ihr. 


Es tritt uns bier eine bichterifche Natur entgegen 


| die entfchieden und bewußt ihre Zwecke verfolgt „und eine 


fefte Anfchauung der Wels im Gedichte widerfpiegelh läßt. 
Rogge hält fich fern vom allem WWelsfchusesz und jegli- 
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cher politifhen Richtung, er ſucht aus dem heitern Ge⸗ 
müthe und aus ben Tiefen helleniſcher Kunſt zu fhöpfen 
und ſtets dem Schönen treu zu bleiben. Seine Anſicht 
fpricht er in dem Epigramme aus (©. 435): 
Während fie bald mit zerriffnem Gemüth fid, gefielen in 
Weltfchmerz, 
Bald die pieriihen Frau'n quälten mit Tagspolitik, 
Hab’ ich bewahrt mir ein heit'res Gemüth 1 aus hellenifcher 


Weishei 
Schöpfend und Kunft, und ſtets blieb ich dam Ecönen getreu. 
Hiermit ift überhaupt feine ganze Stellung ſcharf be> 
zeichnet und er in der Reihe unferer Dichter an Platen 
berangerüdt, ja durch manchen frifchen, Fräftig finnlichen 
Zug an den Altmeifter Gocthe, wie in ber Efegie „Co- 
rinna” (©. 333): 
Was nun hab’ ich gefeh’'n und berührt für Arm’ und für 
Schultern, 
Wie einladend zum Druck wogte der Buſen mir zu! 
Unter der Bruſt, der gewoͤlbten, gie flach bindehnte ber 


eib fi 
Seiten, wie ſchoͤn und wie breit, Hüften, wie jugendlih voll. 


Und eine folhe Freude frifh und Fraftig an der Natur 
und ‘der Schönheit, wenn fie auch wie in dem vorer 
wähngn Gebichte etwas ſtark aufgetragen ift, hat Nichts 
von jenem pridelnden Reiz mit dem die verweich⸗ 
lichte Empfindſamkeit unfere Sinne erfüllt; es ift feifche, 
Fräftige Natur in den Gedichten, die uns in ben Zeiten 
der pruden Frömmigkeit und der erheuchelten Sittfam- 
Zeit um fo wohler thut. Der Dichter fagt (S. 102) 
in einem Sonette, das wir ganz bierherfegen wollen, 
weil es nicht minder feine Kreife in denen feine Dicht- 
Zunft ſich bewegt charakterifirt: 
Drei Dinge fon find werth darum zu leben: 
Der Lenz, die Kunft, die Liebe dann vor allen! 


Sieh' nur der Schönheit trunkenen Bafallen 
Am Arm der Liebenden vorüberfchweben, 


Wenn Blatt und Blüt’ am Baume duftig beben, 
Hör’ nur dazu das Lied der Nachtigallen; 
Sich’ nur die Kunft in ihren Götterhallen 
Dem ſchönen Dafein ew'ge Dauer geben! 

D Bild des Lebens du, flieh’ Deren Reben 
Die nur von Buße pred'gen, Wahn und Wehen 
Und finfter vom Genuß abmahnen Jeden; 

Staub’ nicht, daß Etwas an der Welt verfeben, 
Wie Manche gern fich möchten überreden, 

Weit fie nicht glüdlih d'rin zu fein verftehen! 

Es ift ſonach ein ſchoͤnes heiteres Leben was in bie- 
fen Gedichten ſich wiberfpiegelt, mögen wir durch das Gebiet 
der Natur mit dem Poeten wandern oder den Gefühlen des 
bewegten Menfchenherzens lauſchen. Zart und finnig find 
feine Bilder und Anfchauungen der Natur, bie Zöne voll 
und fräftig bie er-anfchlägt, ohne an Ueberladung und 
Uebertreibung hinzuftreifen. Manche der Lieder im erſten 
Theile der Sammlung find fo leicht und durchſichtig, daß 
man fie geradezu vom Blatt fingen koͤnnte, und haben 
ganz neue und originelle Bilder und Wendungen, daß 
man bei benfelben gern und länger verweilt. Nehme 
man beifpielshalber das Gedicht „Lerchenruf“: 

Ein Johannes in der Wüfte 
Steigt die Lerch’ im März nach oben, 


Will in freudigem Gelüfte . 

Den Weffias, Frühling, loben; 

Heißt den Winter Buße thuen, 

. Diefen alten argen Sünder, 

Und gebeus dem Nord zu ruben, 

Diefem finftern Stürmelünber. 
oder das Gedicht „Abends: 

Run wähle beine Zöne, 

Sehnſuͤcht'ge Nachtigall, 

Und ihren Zraum vderfchöne 

Mit deiner Lieder Schall! 

Nun rauſchet, Bächlein, leife 

Und flört die Stille nicht, 

Zieht, Elfen, eure Kreife 

Bei Mond und Sternenlicht! 
und e6 wird Niemand verkennen, daß ein poetifcher Hauch 
aus denfelben uns entgegenweht. 

Der befte Kern des Buchs liegt außer den Elegien und 
Liedern vorzugsweiſe in den Oben, wo in reiner und ſcharfer 
Form tiefe und erhabene Gedanken abwechfeln mit leichten 
und frohbewegten Erinnerungen und Gefühlen aus allen 
Stufen des menfchlichen Lebens. Wir formen es uns nicht 
verfagen, ftatt der vielen Citate die wir bei der Lecture 
uns gemacht haben bier blos die eine Dbe, ‚Heiligkeit 
bes Schmerzes”, ale Probe diefer Dichtungsart ganz 

‚einzurüden, in ber eine wahrhaft claffifhe Ruhe bei 

aller Tiefe der Empfindung vorherrfcht (S. 244): 
Greift ungeftüm und hart des Geſchickes Hand 
In eines Buſens lieblihes Saitenfpiel, 
Daß barmonielos jede Tonart, 
Scharf mit zgerfchneidendem Klang emporhallt: 
Dann wage Niemand, wenn er der Kunft gewiß 
Auch, neu mit trofteinflößender Worte Laut 
Des Schwergeprüften Herz zu flimmen, 
Dder zu zieh n ins Gewuhl des Lebens. 
Ein jeglih Ding bat feine gemeſſ'ne Zeit; 

. Berfchließe theilnahmlos das Gemüth ihm nicht; 
Wohl that zur rechten Stunde Manchem 
Einer verſchwiſterten Seele Zufprud. 
Doch niemals gab Ausgießung des Troſtes Troſt; 
Es trägt das Heiloͤl jegliche Wund' in ſich, 
Und weſſen Hand griff je der Zeit vor, 
Die mit beſonnenem Schritt zum Ziel geht? 
Erkenn' im Schmerz ein ſchweigſames Heiligthum, 
Aus dem die Seel' ungerne ſich treiben laͤßt, 
Der ſich verklärt mit jedem Abend, 
Bis er zerfließt in des Lebens Spaͤtroth. 

Ein gleicher Ton herrſcht auch in den andern Ge⸗ 
dichten vor, und ber Leſer der Sinn für Schönheit und 
Poeſie hat wird das Buch nicht unbefriedigt beifeite 
legen; ein gleicher Zon herrfcht, mag der Poet nun 
Kränze winden um frühe Gräber (S. 279), die Reime 
bes Grams um die moofigen Hügel ertönen laffen und 
den brennenden Schmerz aushauchen in ber Saiten 
Accord, oder mag er (S. 306) die göttliche Liebe befin- 
gen, die uns die Wolken des Trübſinns hinwegküßt, 

Daß wir erfcheinen wie neu, neu in der neuen Ratur! 

Die Balladen find jedenfalls der fchwächfte Theil des 
Buche, fie find mitunter breit, es fehlt dem Stoffe das 
dramatifche Intereffe und die Form ift zu kühl, der Ton 





611 


zu fremd für dieſe Dichtart, ſodaß es ſcheint dem Poe⸗ 
ten ſage ſeiner eigenthümlichen Richtung nach dieſe Gat⸗ 
tung wenig zu, die, wenn ſie mit Erfolg betrieben wer⸗ 
den ſoll, vom Volkstone ſich nicht allzu weit entfernen 
darf. Aus der „Halle von Frankreich“ wollen wir des 
ſchönen Gedichts „Marſchall Ney's Tod“ noch kurz er⸗ 
wähnen und jedenfalls die ganze Sammlung freund⸗ 
lichſt empfohlen haben. ' 

23. Gedichte von Leonhard Grafen von Rothkirch und 
Panthen. Wien, Gerold. 1848. 12. 1 hir. 16 Nor. 
Der Derf. diefer Poefien war General der öftreichi« 

fhen Armee. Er wollte nicht dulden, daß die Ergebniffe 

feiner Mußeftunden noch bei feinen Lebzeiten herausge⸗ 
geben wurden; erft nach feinem Tode bevollmächtigte 
ein binterlaffener Brief die Seinen zur Herausgabe, die 
gegenwärtig vor und liegt. Diefe Poeſien verrathen 
zwar eine gewiffe Biederkeit und Einfachheit, allein fie 
haben ungemein wenig Originalität und heben ſich nur 
ganz ausnahmsweife über die Mittelmäfigkeit empor. 

Man fieht, dag Alles mohlgemeint ift, daß ber Verf. 

Gefühl für Vaterland, Liebe für alles Hohe und Edle, 

für Pflicht und Ehre, Treue und Freundfchaft hat; aber 

wahrhaft bichterifch angeregt ift fein Gefühl nur felten: 
die Wärme kommt nur zur Lauheit, die Begeifterung 
bleibt im leeren Pathos der Worte. Man fieht vielen 

Ged ichten der vorliegenden Sammlung an, daß fie von 


einen Manne gemacht find der von dem Leben ſchon 


mamnichfach geftoßen ift und viele Erfahrungen gefam- 
mele hat, und ber ‚feine ruhigen Stunden in den Zeiten 
des Friedens dadurch fich erheitert, daß er ſich mit et- 
was Geiftigem zu befchäftigen fucht und darum Verſe 
macht, veimt. Ja, das legte Wort bezeichnet fo recht 
eigentlich die ganze Thätigkeit des Verf. Im Allgemei- 
nen laffen ſich aud in der keineswegs kleinen Samm- 
lung verſchiedene Anklänge und Erinnerungen an andere 
deutſche Poeten nachmweifen ; fo ift er in dem Gedicht 
hu, weich und zerfloffen wie Matthiffen (S.56): 
Im ftilen Thal, im Nachtigallenhain, . 
Wo mit dem Tag die holde Nacht ſich gattet, 


Da weil’ ich gern, vom Dämmerlicht umſchattet, _ 


Mit meinem Wunſch und meinem Sram allein. 

In dem Gedichte „Brutus und Caſſius“ (S. 111) fowie 
den folgenden haben wir die lebhafteſten Anklänge an 
Schiller; vergleicht man z. B. das Lied an Schiller (S. 136): 

Trauer berricht auf weitem Erdenkreiſe, 

Zubel auf Olympos gold’nen Höhen, 

Srabgefänge tönen: ſchmerzlich leiſe, 

Feſteshymnen ſchallen um Trophäen u. ſ. w. 
mit dem Schiller'ſchen Gedicht „Freude war in Trojas 
Hallen”, fo wird man eine merkwürdige Webereinftim- 
mung in Form und Diction finden, nur daß hier oft 
das Schiller'ſche Pathos zur leeren Phrafe wird. Die 
Heime fließen zwar leicht, aber der Inhalt ift oft fo 
winzig und unbedeutend, dag man mit Mühe durch die 
ftarfe Sammlung ſich bindurcharbeitet. Der Verf. hat 
auf jede Sprache ein Sonett gemacht, worunter das auf 
die deutſche Sprache das befte iſt; allein wenn er in 
gleicher Weife auf alle Theile der Kunft, Mufit, Plaſtik, 


Malerei u. f. w., auch auf jedes einzelne ein Sonett 
bietet, jo kann man nicht verfennen, daß ein folches 
praktiſches foftematifches Ausbeuten eines Themas auf Ko- 
ften der Poeſie nur ſtattfindet. Miele Gedichte leiden 


auch an großer Breite und Gedehntheit, der Verf. kann 


nicht fertig werden, er fpinnt feine Gedanken zu weit 
aus, vet feine Geftalten zu breit aus, ſodaß dadurch 
ber Eindruck verloren geht den eine knappere Faffung 
hervorgebracht hätte, und namentlih hat er gar viele 
abftracte Themas ſich gewählt, wie „An die Menfchlic- 
keit“ (S. 223): 

Holde Tochter edler Herzensguͤte, 

Liebevolle, ſanfte Menſchlichkeit, 

Die des Mitleids zarte Himmelsblüte 

Auf des Lebens Dornenpfade ſtreut u. ſ. w. 
die eben ihrer Natur nach ſich nicht zum concreten Bilde, 
zur poetiſchen Anſchauung eignen. Die gute Abſicht, 
die reine Geſinnung läßt ſich übrigens nirgend verfen- 
nen, und Das kann uns für manchen trodenen Vers et⸗ 
was wenigſtens entjchädigen. | 

(Die Bortfegung folgt.) 





Reife durch Friesland, - Holland und Deutfchland im 
Sommer 1845. Bon 8. I. Element. Kid, 
Schröder. 1847. Gr.’ 8. I Thlr. 15 Nor 


Wir kennen den Berf. aus feinen „Reifen in Scland” *) 
als einen ſehr gelehrten, aber nicht eben fehr gefchmad. 
vollen Zouriften, vol der eigenthümlichften und fonders 
barſten Anfihten, welche durch eine barode und. fremd» 
artige Ausdrucdsweife oft noch feltfamer und widerfprechender 
erfcheinen als fie ſchon an fi find. Der gelehrte und freis 
müthige Doctor aus Kiel mishandelt unfere Sprache oft wun⸗ 
derbar um uns Deutfchen allerhand Empfindlichkeiten zu fagen 
— es ift oft als fpräce er „Frieſiſch“ —, und obwol die Deute 
fen die wunderbare Eigenfchaft haben: es eigentlich gern zu 
hören wenn man fie abfanzelt, und Den der Dies Eurzweg thut 
nicht felten als ein Genie zu bewundern, fo findet der Berf. 
doch niemals die für folche Zurechtweifungen geeignete Form. 


‚Sein Buch macht daher auch in Peiner Beziehung einen wohl: 


thuenden Eindruc und entbehrt, einige gelehrte Berichtigungen 
und Sprachnotizen abgerechnet, aller der Reize welche wir in 
den Reifebefchreibungen unferer Zeit anzutreffen gewohnt find. 
Es ift von der Perſon des Reiſenden zu viel und von ben 
Sachen immer nur in einer ganz fpeciellen Richtung, die wir 
nur als eine philologifche zu bezeichnen wiflen, die Rebe; wei- 
tere, böbere Geſichtspunkte, Wechfel des Stils, Naturbefchrei« 
bung, Reflex der Eindrücde oder Gemüth, mit dem der Deutfche 
fo gern fympathifirt, ift nirgend anzutreffen. 

Der Reifebericht beginnt mit einem Durchfluge Holfteins 
und Hanovers; hier findet der Verf. die altfärifche (fo ſchreibt 
er) Volksart in der Lüneburger Haide, und fcheint uns, feine 
gelehrten Forſchungen z. B. über die Holzſchuhe in Ehren, 
hierbei doch etwas in bie Irre gerathen zu fein. Soll einmal 
von altfächlifcher Volksart die Rede fein, fo wird biefe in ihren 
heutigen Spuren wol eher um Hellweg — um Soeſt und Lipp⸗ 
ftadt — fowie im Münfterfchen als in der Lüneburger Haibe 
anzutreffen fein: Das zweite Neifecapitel umfaßt Bremen, Ol⸗ 
denburg und Dftfriesland, von dem wir jedoch nicht viel mehr 
als Wirthöhausrechnungen empfangen. Im dritten Abfchnitte 
beginnt „das holländifche Reich”, wie deu Verf. fagt. Er nennt 
Sröningen und Leuwarden „‚prachtvolle Städte”, die Viel mit 





2) Mir berichteten baräher in Ne. 38 und 24 d. BT. f.+1847. 
| ‘ D. Reb. 
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den englifchen Städten gemein haben, führt aber an, daß bie 
Haͤuſer meift einftödig, niedrig und prunflos jind. Wo nun 
da wol die „Pracht“ herfommt? Im bolländifhen Neid), das 
nach ihm ZU Mil. Sid. Rationalfchulden hat, herrſcht allge: 
meiner WBohlftand — große Rahrungsforgen wie bei uns find 
der Bevölkerung fremd, fagt der Werf., die Zagearbeiter find 
meiftens Deutfche, die hier wie die Irländer in England auf- 
treten. Der Autor kommt dann auf fein Lieblingsthema: ſprach⸗ 
liche Vergleihungen, und unterhält und auf 40 Seiten Nord: 
friefifch, Bauernfriefiih und Holländifch. eine Wörterzufam« 
menftellungen, Polyglotten und Volkslieder find nicht ohne In⸗ 
tereffe für das particulaire Sprachſtudium. Bon allgemeinerm 
Intereſſe möchte jedoch nur die Sammlung männlicher Vor⸗ 
namen fein die &. SU vorkommt; hier in Friesland finden ſich 
die Bornamen: Tako, Jarich, Ale, Abe, Fetfi, Joute, Ruurd, 
Byke, Edde, Sjoerd (Siwert), Dege, Mame, Libbe, Ulbe, Auke, 
Jetze, Folkert u. f. w., die im übrigen Germanenthum ver 
ſchollen find, ob aber wirklih im Gebrauche, möchten wir dod) 
bezweifeln. „Frieslands Kampf mit feinen Feinden“ nimmt 
fodann faft ein Drittheil bes ganzen Reifeberichts ein, und ſtellt 
diefe hiftorifche Epifode, wenn aud mit einiger unhiſtoriſcher 
Borliebe für das friefifhe Volksweſen, lehrreich genug dar. 
Die Dertlichkeiten der Maaſs⸗, Rhein» und Schelde » Ausflüffe 
füllen den folgenden Abſchnitt; an der preußifchen Grenze fin 
det der Verf. Alles gleich anders, viel fehlechter. Weiterhin 
ärgert er fi fogar über den Adler, den er „a horrible thing” 
nennt und fagt: „Preußen ift audgezeichnet durch Jeine Flagge 


und ihre Farben; denn kein anderes Land auf Erden Hat ſolche!“ 


Merkwürdig! Wir dachten bisher, daB man bei der Wahl der 
Karben für die Flagge überall danach firebte- foldhe zu wählen 
Die „kein anderes Land auf Erben” hat! Der Verf. muß Dieb 
eben wol befier wiflen. Der Dom von Köln gefällt ihm gar 
nit: die englifgen Dome, namentlid York-Münfter, bieten 
nach ihm eine viel volllommenere „„Kinie der Schönheit” dar. 
Bekanntlich kann fi aber der Dom von York mit feinen ge 
druͤckten Verhältniffen in der Elevation gar nicht mit dem koͤl⸗ 
ner Dome meflen. Auch das Hermannsdenkmal, das nad ihm 
völlig an unrechter Stelle fteht, findet er ſehr ſchlecht gedacht. 
Ermin, was nach ihm eine ganz andere Bedeutung hat als 
Hermann, war Sieger über die Römer „in paludibus‘’, in der 
Marſch, fagt er. Die Hermannsſchlacht wurde doch aber in den 
„Bergen” gefhlagen! In folhen Dingen zeigt ſich nun die 
Abfonderlicgkeit in der diefer Reifende ſich gefällt; fein Haupt» 
fehler aber befteht in einem abenteuerlihden Durcheinanderwer⸗ 
fen der Gedanken, in einer „Moles indigesta’ von Notizen, 
die ohne Wahl und Drdnung oft lächerlich genug über bie 
beterogenften Gegenflände dicht nebeneinander fliehen. Kine 
Probe ftatt vieler mag von &. 227 entlehnt werden. „Das 
politifche Leben’, heißt es hier, „in Norddeutſchland ift nicht 
— als in Suͤddeutſchland: die Volksführer (2) find nicht 
o energiſch und entſchloſſen, die kernigere Natur des Nord⸗ 
deutſchen zeigt Dennoch weniger Ihatkraft”, und nun in einem 
Athem weiter: „Der Boden im Innern Norddeutſchlands ift 
chwerer und ergiebiger an Kornarten als der füddeutiche (!); 
Norden find die Einzelnen reicher, in Güddeutſchland ift 
der Vohlſtand mehr ein Gemeingut. Im Süden find die Wege 
und Landftraße®, auch die Straßen der Städte viel befler; im 
badifhen Rheinthal werden Millionen Gentner Zabad ge 
baut; der füddeutfche Pflug ift viel feichter als der norddeutfce: 
man pflügt mit Kühen und Ochſen, die Kühe ziehen an den 
Hörnern. Die norbdeutfchen Pferde find beſſer, auch die Wei⸗ 
den und das Mindvich. Wenn die Butter in Sübdeutfchland 
nicht mehr Eoftet als in dem futterreihen Norden, fo ift Dies 
außer allem Verhältniß: manchmal ift der fübdeutfhe Butter: 
preis auch 30 Kr..., Diefe unnatürlichen Zuftände liegen in 
der Bandesverfaffung. In Heidelberg ftanden Die Univerfitäts- 
ferien vor der uͤr — Gervinus, Schloffer u.f.w.’ Wenn Das 
nit eig charakteriſtiſches Wirrſal unverbaulicher und unver: 
dauter Reiſenotizen ift, fo gibt es Bein. 26. 


Zur Shaffpeare-Literatur. 


3. D. Halliwell's neu erſchienenes Werk „The life of 
William Shakespeare, including many particulars respecting 
the poet and his family never before published‘ ift ein 
fhägbarer Beitrag zu der langen Reihe von Schriften die über 
den großen Dichter erfchienen find, obgleich ji die Ruhmredig⸗ 
keit des Titels, welche von ‚‚vielen bisher nie veröffentlichten 
Einzelheiten” ſpricht, kaum rechtfertigt, indem wenig mehr als 
ein paar neue Ihatfachen darin mitgetheilt werden. Das Ber⸗ 
dienst des Verf. beftcht darin, daß er alle auf das Leben und 
die Umftände des Dichters bezüglichen Urkunden unterfucht und 
verglichen bat, und diefelben ud ausführlich und oft mit 
bucftäblicher Genauigkeit mittheilt, fodaß er den Bemunderern 
Shakſpeare's das Material darreicht ſich felbft nad ihren An⸗ 
figten ein Urtheil zu bilden. Bon ben drei bisher nicht be- 
kannten Einzelheiten welche das Werk mittbheiltg betrifft die 
erfte den Vater des Dichter, gegen den, wie bereitö bekannt 
war, ein gewifler Thomas Siche von Arscotte eine Schuldklage 
auf 8 Pfund anhängig gemacht hatte. Aus Halliwell's Buch 
erfährt man nun, Daß der Preceß zu Gunften des Beklagten 
entfhieden wurde. Die zweite thatfächliche Reuigkeit if die 
Auffindung des Zeftaments Richard Hathaway’, des angeblichen 
Baters Anna Hathaway's, befanntlich der Frau des Dichters; 
und die dritte „wichtige, bisher nie veröffentlichte Einzelheit“ 
ift die Feſtſtellung bed Datum an welchem Shakſpeare daß 

roße Haus zu Stratford gekauft, in dem er wohnte als er 
einen legten Willen nieberfhrieb. Das ift die ganze Aus 
beute langer und mühfamer Forſchungen und Unterfuchungen. 
Wem fällt dabei nicht die Fauſt'ſche Kennzeichnung des Bücer. 
wurms ein „der froh iſt wenn er Regenwürmer findet”? Und 
wie Recht hat Hallam wenn er in feiner ‚Literary histery “ 
äußert: „Alles was unerfättliche Wißbegier und die unermüd- 
lichſte Aemſigkeit bisher über Shakſpeare aufgefunden haben 
dient eher Dazu und zu täufhen und zu verwirren als auch 
nur die geringfte Veranfhaulichung feines Charakters zu ge: 
währen. Richt das Eintragen feines Namens ins Taufbuch, 
oder die Abfaffung feines legten Willens, oder die Rechtſchtei⸗ 
bung feines Namens ift es was wir ſuchen. Noch ift weder 
ein Brief von feiner Hand, noch ein Bericht über feine Unter: 
haltung im Umgang, nod ‚eine von Zeitgenoſſen irgend aus: 
führli entworfene Charakterſchilderung von ihm vorgebradt 
worden.” Alles Andere was die im Uebrigen verdienftlichen 
Werde Collier's, Halliwell's u. U. über das Leben des Dich: 
ters zu Zuge gefördert „betrachtet Hallam mit Recht als „ge⸗ 
ringfügige Umftände”. Für Alterthumsmaulwürfe und litera« 
eijce Kleinmeifter find ſolche Siebenſächelchen freilich koͤſtliche 
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Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. N. Brockhaus in Leipzig iſt wen 
erſchienen an Sr alle Buchhandlungen * —X 


Eine Woche. 


Idyli-Movelte, 
herausgegeben von bem Einfiedler bei St, Johannes. 


Zwei Sheile. 
; Br. 12. Geh. 4 Thlxe. 


Der große Beifall, weldher der im 3. 1843 ebentafelbft er- 
fienenen Novelle des Verfaſſers; „Die MBicherbepe‘“ 
(3 Xheile, 6 Ihlr. 15 Rgr.), zu Theil geworden ift, ſichert auch 
diefer neuen Arbeit deſſelben eine günftige Aufnahme. 
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Neue Lyriker. 
(Bortfegung aud Nr. 159.) 
3. Neue Gedichte von Morip Srofen Strach witz. Bres⸗ 
lau, Trewendt. 1848. Gr. 8. I Thlr. 15 Nor. 

Wir begegnen hier einer kräftigen bichterifchen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit voll Feuer und Energie, die ſich mit Bewußt⸗ 
fein und Entfchiedenheit einer bekannten Richtung unfe- 
ser gefammten Lyrik, der fogenannten focialen und poli- 
tiſchen, entgegenftemmt. 

So kann ih nicht, wie eure jüngften Sterne 
Die Zwitter vom Roud und vom Propheten, 
Den höchſten Gott und dann mein Lieb bewigeln, 
Ich mag euch nicht mit folhem Schmuze Figeln. 
Wenn man au in biefes einfeitige und übertriebene 
Urtheil nicht einflimmen fann, fo wirb man doch dem 
Po eten zugeftehen müffen, daß er keineswegs zur reaction. 
nacren Partei zu zählen ift, daß er vielmehr zu den ro⸗ 
manttifhen Naturen gehört, die mit Feuer und Liebe 
allem Erhabenen in Natur und Gefchichte lebendig ſich 
in die Arme werfen, nur ihren eigenen Weg, fern von 
den Intereffen des Tags, geflügt auf die dichterifche Kraft 
der Perfönlichkeit, einſchlagen. Der Dichter feiert barum 
auch in einem eigenen Liebe die Romantik, das mit der 
fhönen Strophe fchließt: 
Es ſchweigt die Welt, die Zweige niden, 
Und leiſer athmend pulft ber See, 
Es fält ein märhenhaft Entzüden 
Mir übers Herz wie Blütenfchnee. 
Sur Andacht wird der Blätter Plaudern, 
Ehrfürchtig liegt die Woge da; 
a feommes Ahnen, füßes Schaudern; 
u dir, Romantik, du bift nah'! 

Der Poet hat aber auch fein warmes Herz für fein 
Daterland, im Beten feifchen Lieberton feiert er „das 
Land des Rechtes, das Rand des Lichtes, das Rand bes 
Schwertes und Gedichtes‘, die Verſe fchallen räftig und 
klingen melodifh, und manche Ahnung der Zeit und des 
Volks ringt ſich in dichterifcher Geftaltung aus ber Seele 
des bewegten Poeten: 

Auf den Knien bete, bete, 
Daß der Herr dich nicht zertrete, 
Bor dem Baren 
Der Tataren 
Er di möge treu bewahren ; 
Denn Sibirien ift gar nah”, 
Sieh' dich um, Germania! . 





Der Dichter fchlendert feine Lanzen gegen Börfen- 
fpeculanten und Eilenkraͤmer und flemmt ſich mit aller 
Wucht gegen jegliches Philifterthum. Die Begeifterung 
und Wärme mit welcher Dieſes gefchieht intereffirt uns 
für den Poeten, unb wir empfinden den edein Zorn mit 
ben er dem Ellenkraͤmerthum entgegenfchleubert: 

Ein neuer Drache hütet des Goldes edeln Schein, 

Ein neuer Drache brütet und wii beftritten fein, 

Das ift das Ellenfrämertbum, das jegt die Welt regiert, 
Was Poefie, was Lieb' und Ruhm! Es lacht und fpeculirt. 

Diefe frifche Kraft macht uns die Sammlung werth 
und lieb, und auch in den Kiebesliedern herrſcht fern von 
alfer verweichlichten Sentimentalität Wahrheit und Wärme 
vor. „Mich freut”, „Deutſche Hiebe”, „Mein Leben 
für ein Lied“ find freie, frohe Ergüffe eines poetifchen 
Geiſtes, von benen wir blos noch eine Strophe anführen 
wollen, weil fie in ber Gegenwart ihre praktiſche Bedeutung 
bat (S. 9): 

Mein Baterland, lieb Vaterland, 

Wenn dich die Wälfchen drängen, 

Und wenn bes Reußen freche Hand 

Dir deinen Brei will mengen: ' 

Dann auf die Finger unverzagt 

Klopf’ ihn dir felbft zu Liebe, 

Und wenn er ſchreiend: „Was gibt's denn?” fragt, , 

&o fage: Deutfche Hiebe! 

4, Gedichte von Sigismund von Niesbad. 
Boß. 1848. Gr. 12. 1 Thir. 10 Rgr. 
Der Verf. vorftehender Sammlung beanfprucht in 

der Vorrede eine „harmloſe“ Beurtheilung für feine 

Dhantafieblüten, die nur in „deutſch gemüthlicher und 

rein poetifcher Sphäre Würdigung gewinnen”. Es ift 

fein Grund vorhanden biefen Wunſch des Verf. nicht 
auszuführen; aber die beutfche Gemüthlichkeit muß doch 
auch mitunter einen ſtarken Beigeſchmack von Langeweile 
haben, wenn wir fie für alle diefe Gebichte vindiciren 
ſollen. „Harmlos“ urteilen wir, wenn wir ben Yus- 
ſpruch thun, daß ber Kreis der poetifchen -Anfchauungen 
in dem dieſe Gedichte fi) bewegen beſchraͤnkt ift, ja 
daß er fi manchmal nur erweitert auf Koften der Poefie 
und in das Gebiet der Profa hinüberſchweift; der Hu⸗ 
mor ber in einzelnen Gedichten Liegt ift manchmal fo 
gefucht und unnatürlich, daß er in bie Wbtheilung ber 
„unfreiwilligen Komik“ ftreif. So beißt es in einem 
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Gedichte, das, beiläufig gefagt, fogar ernſt gemeint ifl, 
von einem jungen Pilger, der am Morgen die Straße 
. baberzieht, feine Wünfche nad einem Hüttchen, einem 
Stückchen Feld ausfpriht und bie Frage an feine Ge- 
tiebte richtet: ,„„Holdes Kind, willft du mein Weibchen 
ſein?“ daß .er die Antwort erhalten habe: 
Ach ja, mein Lieber, ja! 

Da gäb's Fein Hindernig — 

Wär’ nur ein Paftor da. 

Die am Anfange des Buchs fichenden Lieder „Der 
Morgen‘ und „Der Abend” charakterificen fo ziemlich 
allgemein bie ganze Sammlung. Die Bilder find alt, 
und diefe nicht einmal frifch, fondern matt und vermäf- 
fert. Es find zwar bier und da ganz gut gemeinte Ge⸗ 
danken und praktifche Vorfchläge, wie (S. 21): 

In dir felber vernimm bel das Orakel; es fpricht: 
But ſei; werde zum Kind, freudig » ergebungsvoll, 
Rein ift Alles wenn rein wir-felber, 
Heilig wenn heilig wir felbft; 
aber poetifch find berlei Sachen doch nie und nimmer. 
Mef. träge nicht Luft die Grenzen einer „harmloſen“ 
Kritik, wie fie ber Verf. verlangt, zu überfchreiten, fonft 
würde er vielleicht manch hartes Wort noch nieberfchrei- 
ben; aber Das glaubt er doch fagen zu dürfen, daß man 
vielen der Gedichte die Entftehung in früher Jugend an- 
fieht, dag weder in Bild nod Gedanken, weder in 
Keim noch in Wort viel Driginalität zu finden ift, 
daß bei denen die uns am meiſten zugefagt haben 
wieder eine ungeheure Breite, die nicht zum Ende kom: 
men kann, kühl läßt und manches Andere bie gelegen- 
heitliche Entftehung zur Schau trägt. Die deutfche Ge- 
mütblichkeit hat fih am glänzendften bewährt, fagen 
wit, um die harmlofe Ausdrucksweiſe nicht zu verlaffen, 
in den verfificirten Anekdoten, von denen wir bier zum 
Schluß eine Probe geben (S. 224): 
Als Prinzeffin auf den Bretern 
Stand Alwina, von den Wettern 
Des Geſchickes hart bedrängt. 
Und ihr Bid am Himmel haͤngt, 
Und fie rufet zu den Göttern: 
„Ah! warn find’ ich endlich Ruh'? 
Und wann endet all mein Wehe tr!" 
„„Rimmer Ruhe findeft du!““ 
Schaft es plöglich von der Höhe, 
„„Bis den Schneider du bedadht, 
Der die Kleider dir gemacht!““ 


9. Gedichte von Hermann Scharff von Scharffen: 
fein. Mainz, Kirchheim, Schott und Thielmann. 1847, 
Gr. 8. 1 Ahlr. 5 Nor. 

Die Sammlung ift dem Prinzen von Preußen ge 
widmet, den der Verf. in dem Zueignungsgedicht den 

„Stern feines Lebens” nennt: ihm verdankt er Alles, 

und die Schmeichelei treibt fih in der legten Strophe 

bis an die Grenze des Erlaubten. Wahrlich hat man 
oft nicht Urfache fich darüber zu beſchweren, wenn Für- 
ften fi wirklich für andere Weſen halten, da man ihnen 
ſtets und fländig folche Floskeln in das Angeſicht fagt: 
. Die danf! ich Alles, hoher Fürft! Die Gnade, 
Die dus in reichen Maße mir gefpendet, 


Sie war der Sonne Strahl auf dunklem Pfade, 
Sie war das Liht vom ew'gen All entfendet. (!) 

Das ift doch mehr als poetiſche Webertreibung, 
Das ift Vergötterung, und wer einen Menfchen über 
ſich vergöttert, der erniedrigt fi felbft zum Sklaven! 
Die Sonette welche ben erften Theil des Buchs ause 
machen fließen faft alle an aͤußere Objecte, biftorifche 
Gegenftände u. f. w. an, und baben daburch eine ge- 
wiffe Kühle, weil ihnen ber innere warme Strom ber 
wahren Empfindung abgeht, die geiftige Wiedergeburt, wo⸗ 
durch das kalte Object erft zur Igrifhen Friſche Hinge- 
bracht wird. Die nadte Anfhauung, das Bild macht 
das Gedicht nur dann, wenn biefes vorher buch das 
Gefühl hindurchgegangen ift, fonft bleiben es nur Ge⸗ 
danken, die zwar für fih Werth haben können, aber 
nie poetifch genannt werden fönnen. Unter den Gonet- 
ten befindet fi) eines was 'an &—g—w überfchrieben 
ift und weiter hinten ein Gedicht an G. und feine Genof- 
fenfhaft. Unbeſtreitbar ift hier Gutzkow gemeint; aber 
ein fo vornehmes Naferumpfen, ein fo fehimpfliches Ab- 
urtheilen über einen Dann der bei al feinen Fehlern immer- 
bin in der Literatur der vergangenen Jahre eine bedeutende 
Stelle einnimmt, werden wir ftet# in feine Schranken 
zurüdweifen, um fo mehr, als es aus perfönlicher Ge- 
veiztheit hervorzugehen fcheint. Es heißt nämlih (8.103): 

Du willft ja nur fammt deinen Schreibgevattern 

Mein Erſtlingswerk dem frühen Tode weih'n. 

Wir werden um fo mehr folche perfönliche Beziehun- 
gen aus der Literatur zurüdgumeifen haben, als darin 
auch nicht ein Funke von Poeſie zu finden ift und wir 
bie Lyrik nicht für einen Zummelplag halten um fein 
perfönliches Müthchen zu kühlen. Beſſer wäre es darum, 
bie Derfe wie: 

Du biſt fürwahr ein faub’rer deutfcher Dichter, 

Und haft dein Handwerk mit Erfolg betrieben 

Durch ſchlechter Dramen Altagsangefihter. 

Wie weit bift du vom Helikon geblieben, 

Du und der Schmeichler prahlendes Gelichter, 

Die mit der Zeit wie Spreu im Wind zerftieben. 
wären’ ganz weggeblieben, als baf man nöthig hätte 
um biefelben fo viele Worte zu verlieren. 

Im Gedichte „Der alte Soldat”, obgleich wir baffelbe 
nicht ganz verftanden haben, fcheint es als rufe der Verf. den 
Kaifer von Rußland zum Schug des deutſchen Vaterlandes 
auf; wir fagen nur e8 ſcheint, weil wir nicht glauben 
tönnen, daß ein deutfcher Dichter dieſe Schmach feinen: 
Volke anthun wird, und doch iſt es wirklich fo: 

D Herrfcher im nordifhen Staate 
Dir ward nicht die Krone geraubt! 
Du haft ja weltlihe Guter . . 


. 0.21.00... 0 3838 8 [8 8 I 8 vo 


D wahre und hüte die Eichen 
Bor thörichter Freiheit Traum! " 
Am Namen „ber Eichen” legen wir hiermit Proteſt ge- 
gen einen folhen Behüter und Bewahrer ein. 
In den Balladen ift viel romantifher Spuk, Ge⸗ 
ſpenſter, Wunder und dergleihen Dinge angebracht, 
auch finder fi) manches biftorifche Bild darunter; aber 
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es fehlt der Darftellung das eigentliche Praͤgnante, wo⸗ 
durch das Bild friſch und lebendig vor unfern Augen 
beraustritt. 


6, Gedichte von Karl Verett. Heidelberg, Babel. 1847. 

8. 1 Zhle. 6 Ror. | 

Liebe, gewoͤhnliche Betrachtung ber Natur und ber 
Sahreszeiten erfchöpfen fo ziemlich ben bichterifchen In⸗ 
halt diefes Werts. Der Poet kommt nicht über die 
MWünfche und das Gelüfte der engen befchränkten Sub⸗ 
jectivität hinaus; im derfelben bewegen fich feine Gefühle 
und feine Anfchauungen. Wenn diefe Subjectivität eine 
reiche bewegte wäre, fo koͤnnte man immerhin mit den 


Aeuferungen derfelben ſich zufriedengeben; da fie aber - 


nicht viel das Maß des Gemwöhnlichen überfchreitet, fo 
fann der Eindrud den diefe Verſe auf uns machen 
ein nur unbedeutender fen. S. 11 heißt es: 


Ich babe von fihönen Blumen geträumt, 
Von Roſen und von Narziſſen, 

Sch Habe von fhönen Augen gefhwärmt, 
Bon rotben Lippen und Küflen. 

Auch hab’ ich die kleinen Sternlein gelobt, 
Den Mond, den bleichen und fahlen, 
Auch bat mich der herrliche Tag entzüdt, 
Der Sonne glänzende Strahlen. 

Hab’ Himmel und Erde, Waffer Und Luft, 
Hab’ alle gerne befungen ... 


Das wären fo ziemlich alle Elemente, ohne daß aber | 


ein folcher Gefang gerade im Stande wäre uns zu be- 
friedigen. Hoffentlich wird bas neue politifche Leben 
was über Deutfchland hereingebrochen ift für die Folge 
uns von folher that- und Eraftlofen Poefie befreien; 
hoffentlich werden die Männer mehr um das Leben und 
feine Erfheinungen fi befümmern als in folcher That- 
loſigkeit daffelbe verträumen. Das Pathos diefes Poeten ift 
ebenfo wie fein Schmerz übertrieben, gemadt und darum 
unwahr, und wenn er (S. 13) fagt, „fein Mund müßte 
Feuer ſprühen“, wenn er die Gefühle feines Herzens 
ausdrücken wollte, fo ift Dies eine leere Phrafe, die füg⸗ 
fich auf fi beruhen kann, ebenfo wie ber Vers (S. 18): 
Mein Herz ift eine maͤcht'ge Hölle, | 
D'rin Flamme fprüht und zifcht. 


Das Herz unfers Poeten ſcheint überhaupt ein reich- | 


haltiges Arfenal von Zerflörungswerkzeugen zu fein: 


Höhe, Feuer, Zunder (S. 22), wenn wir nit irren 


auch Blige, und man follte glauben, daß von biefem 
Feuer wenigftend auch Etwas den Poeſien fi) mitge⸗ 
theilt habe; aber Dem ift nicht fo, fie find größtentheils 
nüchtern und profaifh. Die Balladen find ebenfalls 
unbedeutenden fpielenden Inhalts, und wenn man das 
phrafenhafte Pathos zerfchlägt, fo bleibt nur Wenig noch 
für uns übrig. 
7. Gedichte von Ludwi au. Frankfurt a. M., Sauer 

8 1847. 8. Pl 6 —* hv 

Die vorliegende Sammlung gehört rüdfichtlich ihres 
Inhalts unftreitig zu den beffern der neuern Lyrik; allein 
man darf auch bier nicht, fomwie bei der Beurtheilung 
des größten Theils biefer Battung der Poeſie, verfennen, 


baf bie Bahnen immer noch die alten find in denen fie 
fi) bewegt, und daß alfo für den Literarhiftoriker fpäte- 
rer Zeit die Einzelnen verfhwinden und nur einzelne 
Gruppen übrig bleiben werden. Die Gedichte Pfau's 
zeichnen ſich durch ihren einfachen, wahren, ruhigen Ton 
aus, der erhöht wird Durch die poetifche Wärme welche die- 
felben durchzieht. Es ift eine behagliche, ruhige Naturan- 
ſchauung die uns hier entgegentritt und nie ins flache und 
matte Feld der Phrafe fich verirrt. Einzelne Lieder find unge- 
mein lieblich, fowie überhaupt die ganze Stimmung in den 
Gedichten eine geläuterte und abgeflärte zu nennen ift, 
überall eine bewegte, lebendige Empfindung anregend 
auf uns einwirkt und in den beften der Lieder dem ein- 
fachen, treuberzigen Zone des Volksliedes ſich annähert. 
Statt einzelner Beifpiele, die ſich fehr Leicht zahlreich 
geben ließen, wollen wir das Gedicht „Liebesboten 
hier anführen: 
Wer treulich liebt, ift nicht verlaffen, 
Sei er auch einfam und allein; 
Es will ihn Alles Lind umfaffen, 
Es will ihm Alles Bote fein. 
- Die Shäler ‘blüh'n, die Wipfel klingen, 
Die Auen grüßen wo er zieht; 
Und mande traute Orte fingen 
Bon Liebe ihm ein heimlich Kiet. 
Und wo er wandelt auf den Wegen, 
Zauſcht feinem Wunſch dab ftille Land, 
Und bringet Blumen ihm entgegen 
Bu einem füßen Liebespfand. 
Und Vögel tragen feine Lieder 
Auf ihren muntern Schwingen fort; 
Und feine Grüße hallen wider 
Bum fernen Lieb von Ort zu Drt. 
Und Windes Weh'n und Waldes Raufchen, 
Die bringen taufend Küffe mit; 
So kann er Liebeskunde taufchen 
In weiter Welt auf jedem Schritt. 
Und ſelbſt des Himmels gold'ne Sterne 
Sind ſeiner Liebe zugethan, 
Und ziehen in die dunkle Ferne 
Von Herz zu Herzen lichte Bahn. 
Und Alles will ihn lind umfaſſen, 
Und Alles will ihm Bote ſein — 
Wer treulich liebt, iſt nicht verlaſſen, 
Sei er auch einfam und allein. 


Die verfchiedenen Stimmungen des Herzens find bier 
zu ..fchönen Liedern geftaltet, und alle Töne der Menfchen- 
beuft und des Menfchenlebens werden angefchlagen; bald 
klingen fie fchelmifch und nedend, bald wieder ernft und 
klagend. Ein finniges Gemüth wird gern bei diefen Ge⸗ 
dichten verweilen. Was jedoch diefen Kiedern den Haupt- 
vorzug verleiht, das ift die muſikaliſche Form, wodurch 
fie befonder® für Componiſten fi) empfehlen. Als Be- 
(eg wie in manden Liedern die Ausdrudsweife dem 
Volkstone fih nähert diene das Lieb (8. 131): 

Ach fcheiden, immer feheiden! 
Wer hat denn Das erdacht? 


Der bat in meine Freuden 
Ein großes Trauern bradt. 
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Du Wächter auf ber Binnen, 

Ruf du den Tag nicht an, 

Daß ich nicht muß von binnen, 
Ein Ringlein folft du han u. ſ. w. 


Beſonders findet fih unter ben Burfchen- und Mädchen- 
liedern manches ganz gelungene ; fie find heiter und vol» 
ler Humor. Auch finden ſich recht treffliche gefellige Lie- 
der, die den Eomponiften durch einen dankbaren Inhalt, 
eine melodifche Form einladen, ja herausfodern, fo 3. B. 
das „Weinlied im Winter” (S. 136): 


Zur Winterdzeit ein ebler Wein, 

Der fhlürft fih ein gar wonnig; 

Kaum ift das erfte Glas hinein, 

Wie wird uns ſchon fo fonnig; 

Uns daͤucht der Frühling fährt durchs Land, 
Das ift ein Blüh’n und Leben! 1 

Und luſtig an der Berge Wand 

Erwachen ſchon die Reben. 


Die Blätter aus ben hinterlaffenen Papieren eines 
Dichters find etwas zu trübe, und es findet ſich darin 
zu viel Schmerz; und zu viel Entfagung. Die Sonette 
find wie die Lieder recht finnig und warm, und der ein- 
fache leichte Ton biefes Poeten kommt feinen Balladen 
befonder® zu gut, die mit Recht verbienen in weitern 
Kreifen befannt zu werden und ſich wie das Lieb: 

’ &8 reitet ein Reiter vor Liebchens Haus 
Und bfäft in fein Horn — Trarah! 
viele Freunde erwerben werden. 
( Die Bortfegung folgt.) 


Ueber das Kunſtſchöne. 


Freunde der ſchoͤnen Kuͤnſte werden folgendes Werk: „Re- 
flexions et Menus-propos d’un peintre genevois, ou Kssai 
sur le beau dans les arts, par HB. Töpfer, prec&dees d’une 
notice sur la vie et les ouvrages de l’auteur, par Albert 
Aubert" (2 Bde., Paris 1849), mit Vergnügen und Interefle 
fefen. , Unter den Stüden welche Zöpffer unter dem allgemeis 
nen Zitel „Reflexions et Menus-propos‘ herausgegeben hat 
führte eins, welches vor ungefähr 15 Jahren erfchien, den zwei. 
ten Zitel: „Traite du lavis & l’encre de Chine.” Diefem 
erften Buche, worin eben nicht viel von der chinefſiſchen Tinte 
bie Rede war, folgte ein zweite und einige Jahre nachher ein 
drittes, zu denen jet zum erften male drei neue von weit 
größerm Unfange als die erftern hinzugekommen find, und 
welche zwei Drittbeile des ganzen bier angezeigten Werks bil- 
den. Es ift mithin ein faft ganz neues Werk: das und der 
vor kurzem geftorbene Verfaffer vermacht. Trotz der fo weit 
voneinander entfernten Data der verfchiedenen Partien des 
Werks ift es Beine Sammlung verfchiedenartiger, zulammen- 
hangloſer Stuͤcke; es ift ein zuſammenhängendes, verbunbenes, 
vollſtaͤndiges Ganges, obgleich von Toͤpffer beſtimmt eine legte 
Vollendung zu erhalten. Es ift das Abrollen feiner Anjichten 
über die geliebte Kunſt welche feine lebhafte Zuneigung zuerft 
befeffen und dann felbft inmitten feiner literarifchen Erfolge 
bewahrt Hatte. Auch der zweite Zitel: „Essai sur le beau 
dans les arts’, ift durch die Gründlichkeit und Tiefe feiner Leh⸗ 
ren gerechtfertigt. Inden gegenwärtigen „Menus-propos’ find 
zwar fehr verfchiedenartige Elemente; aber nun gibt es barin 
auch eine Abhandlung von dem Schönen in der Kunft, und 
wir ſehen nicht ein unter welhem Vorwande man der Feder 
welche fo poetifche Landfchaften gezeichnet und die Gabe des 


Ausdruds in fo hohem Grade befeflen hat das Vermögen, die 
Quellen und die Wirkungen des Schönen zu befchreiben, ab⸗ 
fprechen follte. Man würde auf eine feltfame Weife fehlgreifen 
wenn man fi einbilden wollte, Kunftfragen wären für den 
Verfaſſer der ——— nur Stoff oder Gelegenheit zu 
Tableaux, Einfaͤllen und Späßen nad feiner Art. Der Verf. 
ift Humorift. Die Späße, die Launen, Einfälle und Zableaur 
fehlen nicht, es tit wahr, und man würde fidh einen noch fal- 
ſchern Begriff von dem Bude maden wenn man, ehe man es 
gelefen, ſich eine dicke, fehr gelehrte Abhandlung vom Schönen 
oder eine Aeſthetik nach deutfcher Weiſe mit allen Abſcheulich⸗ 
Feiten einer dem Stoffe aufgezwungenen Nomenclatur debucirt 
darunter vorftelte. Rein; Zöpfler bat es wohl verftanden fich 
von dem Zwecke der Kunft und von ben Mitteln mit deren 
Hülfe die Kunft diefen Zweck verfolgt für ſich und Andere 
Rechenſchaft zu geben. Allein er ift nicht ex professo und als 
Metaphyſiker, fondern als Künfkler zu Werke gegangen. Das 
be nicht heißen ohne Philoſophie, fondern mit einer auf Er: 
abrung geftügten Kenntniß umd von einem beivunderndwerthen 
Gefühle der Dinge und der Schönheiten ber Kunft unterſtützten 
Philoſophie. Er ift nach feiner ihm eigenen Methode verfah: 
ren, und e& würde ihm unmöglich geweien fein anders zu ver- 
fahren, d. h. mitten durch taufend feinem Gegenftande fihein- 
bar fremde Abfchweifungen, die aber nur andere Weiſen find 
feine Ideen autzudrüden, und die bald feiner Empfindfamleit, 
bald feiner anmuthigen Spötterei, bald gefunden und religiofen 
Gedanken über das Leben Schwung geben. Es ift alfo aller 
dings eine Abhandlung vom Schönen, die Fein Vorbild hat und 


einer andern aͤhnlich ift: eb ift ein befondere® Buch, ein ganz. 


neues und, wir fagen ed ohne Bedenken, ein fchöned und gu⸗ 


te8 Buch. Wir haben gefagt, es fei eine Doctrin in diefem. 


neuen Verſuche über das Schöne. Iſt die Doctrin neu? Dar» 
über mögen Andere urtheilen. Allein zuvörderft zähle man 
darin auf Feine lichtvolle Definition, welche nach fo vielen an⸗ 
dern das Problem vom Schönen gelöft hätte. Zöpffer hält 
das Problem für unlösbar, und er beweift es nicht ohne einige 
Streiflichter auf den Gegenftand zu werfen, aus denen er es 
nicht unterläßt einige Hellungen, wenn auch Feine Formel ein» 
zubringen. Diefer Beweis ift felbft eine Neuheit, und obgleich 
ee ch, nad) dem Berf., auf ganz erbärmliche Gründe, 
d. h. auf Gefühldgründe, ftüßt, fo ift ed erlaubt ihn ganz gut 
u finden, fogar'in der Aeſthetik; denn ihrem Namen nad 
ft die Aeſthetik die Wiffenfchaft vom Gefühle des Schönen. 
Das Schöne ift da, es ift abfolutz die Seele fühlt e8 wenn es 
fih darbietet; Das tft Alles was man mit Gewißheit wiflen 
dann, und Das ift wol genug. „Nie wird die Hand des Men» 
fhen den Schleier heben hinter welchem das zeugende Princip 
des Schönen ſtrahlt. Uebrigens koͤnnen wir uns nicht darüber 
betrüben; denn wenn es Dinge gibt worin das Geheimnif 
für den Menfchen befler ift als die Erfenntniß, fo müflen es 
die fein wo dad Streben nad deufelben frudhtbarer für ihn 
ift ald der Beſitz.“ Hierauf macht der philofophirende Künfte 
ler den Berfuch mit einer poetifhen Erfahrung um uns von 
der radicalen Schwierigkeit und der größten Vergeblichkeit des 
Problems zu überzeugen. Won dem Gipfel wo er fih foeben 
geſtellt hatte für eine andere Erfahrung, fieht er zu feinen Fuͤ⸗ 
Ben ein prachtvolles Schaufpiel fih abrollen; das Schöne der 
Ratur trifft von allen Seiten feine Seele durch das Spiel der 
Farben und des Lichts, durch die Linien der Landfchaft, durch 
den vorübergehenden Sturm und die nachfolgende Stille des 
Abends. In legter Inſtanz, am Ende ſeiner Entwickelungen, 
befindet ſich ein neues Princip von ſelbſt feſtgeſtellt, naͤmlich 
daß „in der Kunſt überhaupt und in dee Malerkunſt indbefon- 
dere die Darftelungszeichen deren man jich bedient in. hohem 
Grade eonventionnell find, weil, da fie nur wechfeln folten mit 
den natürlichen Gegenftänden von denen fie die Darftellung 
find, fie im Gegentheil mit den Zeiten, den Kationen, den 
Schulen und den Individuen beftändig wechſeln“. 41. 


Verantwortliger Heraußgeber: Heinrich Brockkaus. — Druk und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Lyriker. 
‚ (Bortfegung aus Nr. 181.) 


8. Perigte von I. &. Zauber. Leipzig, Lord. 1847. 8. 

1 Thir. 10 Nor. 

Obgleich in dieſer Sammlung manche leichte, melodi⸗ 
ſche Sangesweiſen vorkommen, obgleich man faſt nirgend 
auf ein ſchlechtes Bild, eine harte Form, einen ſchlechten 
Gedanken ftößt, fo bietet dennoch das geſammte Buch 
uns wenig Momente bar bie uns einladen fönnten 
länger bei dem Einzelnen zu verweilen. Es ift Alles 
glatt, aber auch gemwöhnlih; die Gefühle find eben 
und rubig, aber ohne Tiefe; die Bilder den Gefühlen 
anpaffend, aber ohne fihlagend und gewählt zu fein. 
. Nehme man z. B. das Gedicht „Romaneska“ als Prabe 
&. 16): ’ 

Henn in Wellenarme find 
&onn’ und Tag geſunken, 
Den?’ ich, ferne holdes Kind, 
Deiner wollufitrunfen, 
Rufe dich vol Sehnen, 
Nenne dich mit Thraͤnen, 
Denke wie im füßen Zraum, 
Denke dein und denke kaum. 


So wird man in ähnlicher Weife noch viele finden, an 
denen man juft Nichts zu tabeln, aber auch Nichts zu 
Ioben findet. Im Allgemeinen ift der vorberrfchende 
Ton fpielend und tändelnd, und einzelne Stellen unb 
Bilder haben wirklich einen poffenhaften Charakter, et- 
was unfreiwillige Komik durch zu gefuchte Bilder und 
Ausdrudsweife; der Humor verfümmert zur Poffe, zum 
ſchlechten Witze. So ift z. B. &. 95: | 

Die jüdifchg Gemeinde X 

Hat laut den Amtötabellen 

Zwei einen halben Mann fogleih 

Bum Militair zu ftellen u. |. w. 
eine ganz gewöhnliche verfificirte Anekdote, und S. 165 
ift das Bild des Herbftes und der Kage boch zum we⸗ 
nigften ungemein komiſch: 

Wie bläft die Herbftwind » Kage 

Das Sommervöglein an, 

Wie fpielet ihre Tage 

&o freudig boshaft d’ran. 

Die gelben Federn wallen 

Gepflückt vom Windeshaud, 


Die gelben Blätter fallen 
Leisknirſchend von dem Strauch. 
Das Bild (©. 177): 
. Die Sonne hält erröthend, 
Bevor ind Meer fie kommt, 
Verfhämt am Meeresufer 
Bor fi das Wölkchenhemd. (!) 
ift fo naiv, bag man es faft Läppifch nennen könnte. 
Die erzählenden Gedichte find ebenfalls nicht von Be⸗ 
deutung, man lieft fie, und. ftößt weiter an Nichts an, 
erhält aber auch Feinen Tebendigen Eindrud; es geht 
dem Lefer wie bem Wanderer der im Sande vorwärts 
fhreitet: nirgend eine Spur die feine Schritte bezeich- 
net, nirgend ein grüner Strauch auf dem das Auge 
raften, aber nirgend auch ein Gegenſtand der ihn auf- 
bielte und aufreizte; es iſt eine geregelte, ebenmäßige 
leichte Arbeit, aber ohne Erquidung und Erfeifchung. 
9. Bermifchte pogtifche Schriften von &. Zirndor fer. 9a 
nau, Edler. 1848. Gr. 16. 1 Thlr. 

Die Sammlung enthält fchon wie ber Zitel angibt 
verfchiebene Arten der Dichtkunft, lyriſche, dramatifche 
und erzählende Producte, auch viele Gelegenheitögedichte, 
deren Zeit aber doch hoffentlich vorüber ift und mofür 
ber Leſer dem Verf. nicht weniger dankbar geweſen fein 
dürfte wenn fie ganz mweggeblieben wären, als die Per- 
fonen welche fie empfangen haben. Da finden fih Ge- 
dichte: „Zur Vermählungsfeier des Barons Lionel von 
Nothſchild“; „Zur Feier der goldenen Hochzeit des Frei- 
beren Amſchel Mayer von Rothſchild“ u. f. w., und 
wir fragen mit Recht: legt der Verf. etwa’ ein fo gro- 
ßes Gewicht auf diefelben, daß er fie nochmals dem ge- 
fammten Publicum zur Kunde bringt,‘ nachdem fie ihm 
bereits feinen Zweck erfüllt hatten? Wir können Dies 
weder der Form noch dem Inhalte nach glauben, und 
das beutfche Volk hat größere Fragen zu löfen, mit 
wichtigern Dingen ſich abzugeben als um bie filbernen 
und goldenen Hochzeiten der Familie Rothſchild fih zu 
betümmern. Betrachten wir jedoch den Eindrud den 
die ganze Sammlung auf uns gemacht bat, fo läßt ſich 
auch hier wieder nicht verkennen, daß es Bein bleibender 
und tiefer ift, um fo weniger, als bie Form nicht ein- 
mal glatt und abgerundet ift, um daran wenigſtens fi 
halten zu koͤnnen, und als die gefammten Gedichte mehr 
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als der Ausbrud eines Fühlen raifonnirenden Verſtandes 
denn als die Ergiefung eines begeifterten poetifchen Der: 
zens fich barftellen. Der Verftand kann dem poetifchen 
Producte Feine Wärme verleihen, und wenn er noch fo 
fehr fih abmüht, und wenn es ihm auch hier und ba 
gelingt durch feine Abficht diefen Mangel zu verbergen, 
fo [haut doch auch oftmals hier und da bie poetifche 
oder wenn man will bie profaifche Blöße heraus. So 
heift es (S. 30) in dem Gedichte „Zum neuen Jahre” 
in der zweiten Strophe: 
Denn Das fteht feft, daB was. dahin yegangeri 
Nie wiederdehrt in diefes Daſeins Räume. 
Mer in aller Welt fühlt hier nicht die nadte Profa, den 
fühlen Verftand heraus, abgefehen fogar davon, daß ber 
ganze Gedanke ein Gemeinplag iſt? Aehnliche Stellen 
finden ſich noch mehr und treten um fo greller hervor, 
als der Verf. flart am Weltſchmerz zu leiden fcheint, 
der bei ihm keine Wahrheit hat und nur als Product 
der Nachahmung angefehen werben kann (©. 37): 
Zwar jung an Sahren, alt Durch das Geſchick, 
Iſt laͤngſt erlofhen meines Gluͤckes Stern. 
S. 61 ftellt fich diefe Zerriffenheit noch ſtaͤrker heraus: 
Keine Hoffnung und Peinen Glauben, 
Keinen Zroft und ah — kein Glück — 
fowie S. 65: 
- Ded’ iſt's mir im Herzen und finfter, 
. Ach, winterlich froftig und kalt. 

Erinnert diefe Hauptſtimmung ſchon an verfchiebene 
Mufter unferer frühern Igrifhen Producte, fo ift der 
Mangel aller Originalität, was Form und Gedanke an- 
langt, in den Reifebildern noch um fo handgreiflicher. 
Mer denkt nicht unmwillfürlih an Heine wenn er bie 
Berfe lieft: 

In Mainz da hat mich die Trauer begrüßt, _., 
Kaum war ich dort angelommen, 

Da hatte ich den plöglichen Tod 

Eines einftigen Liebchend vernommen. 

Sie bat jih einem Andern vermäßlt, 

Und als fie befam einen Jungen, 

Da bat fie ſchnell der leidige Tod 

Mit Falten Armen umſchlungen. 

Die Sache bat mich gegrämt nicht fehr, 
Denn wär’ fie mir treu geblieben, 

Ih ginge ald Witwer jegt traurig einher, 
Und würde mich ſehr betrüben. ' 

Gewiß Jeder wird lebhaft an ihn erinnert, nur mit 
dem Unterfchiede, daß er die Anmuth und den poetifchen 
Hauch bes ungezogenen Lieblings der Grazien vermißt, 
und daß die Form Heine's bier zur todten Manier ge- 
worden ift. 


10. Gedichte von 2. von Morajn. Berlin, A. Dunder. 
1848. 8. 1 Zhlr. 15 Roer. 


Die Gedichte diefer Sammlung zerfallen in vier Ab⸗ 
ſchnitte: „Natur“, „Liebe, „Geſchichte und „Vermiſch⸗ 
tes“. Der Stoff der ganzen Sammlung bat feine poe- 
tifche Verklärung in dem bichterifchen Herzen gefunden ; 


es find größtentheild nur Darftellungen von Zuſtänden 

bie über die reine Aeußerlichkeit fi wenig erheben. Es 
ift wenig inbivibuelle Beftimmtheit die uns für den Au- 
tor intereffiren könnte, aber auch zu wenig allgemeine 
Schönheit die das Gedicht als folches uns näher brin- 
gen koͤnnte. Der Abfchnitt „Natur Hat ſich verfchiebene 
einzelne Gegenftände aus biefem Reiche zum Vorwurfe 


‚gewählt; es find jedoch Dies mehr Betrachtungen und 


Schilderungen, die eigentliche Empfindung geht kalt da- 
bei aus, und doch find bie Farben diefer Schilderungen 
hinwiederum nicht lebendig und frifh. Der Sturm, das 
Meer, die Spinne, die Fledermaus, der Leuchtkäfer ge«. 
ben bie Anhaltspunkte für diefe Poeſie, ſodaß man me- 
der an einer großartigen Naturanfchauung ſich erheben 
noch auch bei diefer Betrachtung im Kleinen länger aus- 
harren möchte. Unter dem Buche „Geſchichte“ findet fich 
manch lesbares Gedicht aus allen Zeiten und Völkern ; 
aber auch hier wird uns weder eine befonbere Tiefe der 
Gedanken noch eine Neuheit der Bilder befonders an- 
ziehen: es iſt viel grau in Grau gemalt; die Geftalten 
interefjiren uns zu wenig, werden uns nicht menſchlich 
nahe genug gebracht, das epifche Intereffe geht ihnen 
ab und deshalb find fie nicht im Stande einen tiefern 
Eindrud auf uns hervorzubringen. Auch in dem Ab- 
fchnift „Liebe“ ift Wenig was über bas Gewöhnlidhe hin- 
ausragte und mancher Gedanke und manches Bild gar 
zu fpielend und flah (S. 154): 

Ich armer Sangesvogel, wie bin 

Ih ſchmählich ind Reg gegangen " 

Bon braunen Loden der Zauberin! j 

Do mußt’ ich wol mich fangen, 

Sah ja wie füße Kirfchen d'rin 

Die rothen Lippen prangen; 

Run wird mir nicht einmal der Gewinn 

Den Bögel fonft empfangen, 

"Die, ftürzen fie auf Schlingen hin, 

Doh auch Kirſchen erlangen. (!) 

Der Poet liefert uns zur Charakteriftit felbft S. 219 
einen ganz paflenden Zug, wo er fagt, baf er bie Ge- 
banken auf Blätter lege die in ,„ewiger Dede’ abgerif- 
fen fein, Gedanken „die eine fahle Schöpfung in ihm 
fprießen”. Die Dede und Fahlheit ift aber gerade Das 
was ber Lyriker vermeiden muß und ein echter Lyriker 


ohne Reflerion auch vermeidet; denn Beflimmtheit, Fri⸗ 


[he und Leben der Empfindung find die unerlaßlichen 
Bedingungen eines guten Gedichte. oo. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Das „Quarterly review” über den Umſturz 
in Frankreich. 


Das jüngfte Märzbeft des „Quarterly review” enthält 
unter Boranjtellung fünf einfchlagender Schriften einen Aufſat 
über die Franzöfifhe Revolution vom Februar 1848, welcher 
in weitern deutſchen Kreifen als Denen jenes Journal zu: 
gänglich zu fein pflegt bekannt zu werden verdient. Ihn un= 
gekürzt mitzutheilen — wie leid es auch thut ihn kürzen zu 
müflen — verbietet der Raum dieſer Blätter. Daß fie felbft 
durch Aufnahme eines Auszugs fi nicht fireng in den Gren- 
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zen ihres Literaturgebietd halten, wenigftens einen kleinen Schritt 
in das Gebiet ter Politik thun, bedarf Das einer Rechtferti⸗ 
aung, einer Entfchuldigung in einer Zeit wo Politik alle Gei⸗ 
fter beſchäftigt, den Reihen der Literatur aufführt und nur in 
einem von Keidenfchaften unbewegten Sprechfaale ruhiges Ge» 
bör finden Bann? Auf Lepteres hat aber der Verf. jenes Ar: 
tikels um fo vollgültigern. Anſpruch, ald er auh Künftiges 
in den Bereich feiner Erörterung zieht und bereit vor Jahren 
ein Prophet der Gegenwart gemefen ift. 

„Welche unferer Kefer ſich entfinnen‘‘, heißt ed, „oder nach⸗ 
fehben wollen wie wir und über die "wichtigften, die Revolu⸗ 
tion vom Juli 1830 betreffenden Schriften geäußert und- wie 
wir über die Beranlaffung, den Zufammenhang und die Fol⸗ 
gen jenes Ereignifjed gedacht haben, die werden gern glauben, 
daß die Revolution vom Februar 1848 uns mehr Schmerz als 
Ueberrafchung bereitet hat. Wir Hegten nie Bertrauen zur 
Dauer der neuen Monardie. Sogar ihre wiederholten und 
für den Moment entfchiedenen Siege über die &meutes dünk⸗ 
ten und Beine Bürgfchaft für den Beſtand der Dynaftie Dr: 
leand. -Wir fchrieben damals: «Die bittere Arznei der Unter: 
drückung durch Waffengewalt, von welcher eine einzige Dofis 
eine legitime Monarchie retten und ftärken kann, wird das 
tägliche Brot eines Ufurpators, und ein, zwei, drei, vier oder 
ein Dugend ſolcher blutigen Erfolge, weit entfernt feinem 
Ihrone Feſtigkeit zu geben, machen nur die Stufen deflelben 
ſchlüpfriger und den Umfturz gewiffer.» Als fpäter Lud⸗ 
wig Philipp nach Bewältigung einiger furchtbaren dmeutes 
allen fernern Widerſtand gebrochen zu haben ſchien, ſagten wir: 
«So anomal und im Kampfe mit ſich ſelbſt wie gegenwärtig 
die Dinge jind koͤnnen fie nicht bleiben. Frankreich muß 
aufs neue einen Despotismus, eine Republik oder eine 
Reftauration, vermuthli alles Dreied durchmachen, ehe es un» 
ter einer Conftitution zur Ruhe kommen Tann welche bei der 
Ration ungetheilte Achtung und vernünftigen Gehorfam fin- 
det.» Bei mehren andern Gelegenheiten haben wir biefelbe 
Prophezeiung hoͤchſt ungern wiederholt. Wir beziehen uns 
darauf, nicht ale Beweis befondern Scharffinns, denn wir 
zweifeln nicht, daß die meiften benkenden Männer unfers Ba- 
terlandes unferer Meinung waren, fondern weil bei der der 
maligen Bewegung aller Geifter und bei der allgemeinen Ge⸗ 
neigtbeit, Bolksaufläufe zur Weranlaffung von Stegreif⸗Con⸗ 
ftitutionen zu nehmen, es fein Gutes haben kann gegen Re: 
formen im Wege der Infurrection nochmald zu warnen und 
daran zu erinnern, wie ſehr die Erfahrung beitätigt hat was 
die Vernunft vorausgefeben..... Es ift daher Pflicht gegen 
Ludwig Philipp und fein Eabinet, es ift eine Pflicht der Wahrheit, 
anzuerkennen daß nicht falfche Negierungsmaßregeln, nicht fehler: 
hafte Berwaltungsmaßregeln die jüngfte Revolution herbeige⸗ 
führt haben. Wir fühlen durchaus Peine Neigung eine Menge 
Einzelheiten ihrer Verwaltung die wir früher unverholen ger 
tadelt jegt zu vertheidigen. Aber wir fcheuen uns aud nicht 
es als unfere Ueberzeugung audzufprechen, daß die Hauptur- 
fache des jüngften Misgeſchicks im Princip der Julirevolution, 
daß die Februarrevolution nur ihre Fortſetzung, daß fie genau 
dDiefelbe Revolution ift — blos daß, wie in Shaffpeare's «Win: 
termärcdhen», zwifchen dem einen Acte und dem folgenden 
17 Sabre liegen....” 

„Anfangs hörten wir ziemlich von allen Seiten bedauern, 
daß Ludwig Philipp fo blind, Guizot fo halsſtarr gewefen fei 
die Eonceffion eines fehr Heinen Maßes Reform zu verweigern 
und die Monarchie gegen ein Wirthshauseſſen aufs Spiel zu 
fegen. Runmehro dürfte Sedermann eingefehen haben, daß 
«Bantetv und «Reform» mit den Ereignifen ebenfo wenig zu 
thun Hatten wie die Flagge eines ih mit der Wirkung 
feiner Kanonen, daß «Bante» und «Reform» der Ddilon-Bar: 
rot⸗Fraction der Dppofition nur zum Signäl dienen ſollten ein 
Feuerwerk abzubrennen, und daß dieſe Fraction ebenfo er: 
ftaunte wie der König und feine Minifter, als durch Machine: 
tion einer dritten Partei das Feuerwerk ein verborgenes Pul⸗ 


au 


vermagazin entzünbete, welches nicht blos Alles in feinem Be⸗ 
reich mit furchtbarem Gekrach hoch ir die Luft fehleuderte, 
jondern auch in unglaublicher Ferne Verwirrung und Gefahr 
bringend niederfchlug .. . .“‘ 

„Es gab in Frankreich — in der Nation wie in der De⸗ 
putirtenfammer — (die Pairs zählten für Nichts) fünf Par⸗ 
teten oder politifhe Karben: Die conjervative, mit Guizot an 
ber Spige;... die conftitutionnelle oder dynaftifche Oppofition, 
fo genannt weil fie Zeind dem Minifterium, Freund der neuen 
Dynaftie war, geleitet von Thiers und Ddilon»Barrot; die 
legitimiftifche, angeführt von Berryer; die altrepublifanifche... 
unter Dupont, Arago und Garnier» Pages in der Kammer, 
Marraft und beffen Genoffen im «Nationab; fünftens die com: 
muniftifche, weniger eine politifche Partei als eine fociale Ver: 
bruberung, ... deren Grundfäge im Drud durch Louis Blanc 
und die übrigen Mitarbeiter an der «Reforme» und die in der 
Kammer durch Ledru:Rollin vertreten wurde... .“ 


‚Die Regierung hatte in der Kammer eine wenn aud 
nicht große, doch feite und genügende Majorität; die Dyna» 
ftiter beabfichtigten blos die Minifter zu flürzen und felbft 
Minifter zu werden; die Legitimiften ergriffen, um das Schwan— 
Tende und Unfichere der Revolutionsmonarchie darzuthun, jede 
Gelegenheit dem Ufurpator Unannehmlichkeiten und Verlegen⸗ 
heiten zu verurſachen; die Repubiikaner und Communiſten 
ſchloſſen ſich jedem Verſuche an die beſtehende Ordnung zu 
flören, und waren bie zwei einzigen einigermaßen mit dem 
Volke verbündeten Parteien. Indgeheim wirkte jede für fi 
durch vertraute Kanäle gemeinfchaftlid mit der andern. Seit 
Jahren rüfteten ſich Beide zu einer Revolution, deren Ausbruch 
jedoch erſt mit dem Tode des Königs ftattfinden follte.... Se 
In dieſer Moment kam, defto größer wurde ihr Vertrauen 
ihre Kraft und den Umfang ihrer Rüftungen....” 


„War Died der Stand der Parteien, fo gab es en de- 
hors berfelben noch vier höchſt wichtige Elemente des politi« 
Ihen Syſtems: die Armee, die Nutionalgarde, das Minifterium 
und den König. Die Armee, fo [cheint es, war gefund und lohal, 
aber ohne Enthufiasmus für den Rönig.... Die Rationalgarde 
zählte 60,000 Mann, zerfiel aber in eine Menge Brudftüde.... 
Das Minifterium war dem Anfcheine nah einig und wohlge: 
fugt..... Neuerlich hatte e8 durch einige Vorkommniſſe, ob» 
ſchon nicht unmittelbar davon berührt, in der öffentlichen Mei» 
nung verloren;... doch find wir überzeugt, Daß die Praktiken 
eines Gisquet, Cubieres, Teſte und Anderer an der Februar: 
revolution Beinen Theil hatten *).... Parador wie es hinficht 
lich des Königs klingen mag, ift es um Richt weniger wahr, 
daß die zu große Lebereinftimmung feined perfönlichen Charak⸗ 
ters mit den politifchen Umftänden, in welche eine feltfame, 
ihm vieleicht felbft nicht fehr willkommene Nothwendigkeit ihn 
bineingedrängt, feine Sache am meiften ſchwaͤchte. Er befand 
fih, wie man au fagen pflegt, in einer falfchen Stellung, und 
die Richtung feines Geiſtes, ob von Natur oder als Folge 
früherer Lebenswechlel, ging dahin das Bweideutige oder Bes 
trügerifche feines Thronbeſitztitels lieber zu übertündyen und 
zu bemänteln als zu widerlegen und zu bewältigen. Obwol 
befannt mit dem Dafein und der Zhätigkeit einer Partei Dr: 
leans, haben wir doch Ludwig Philipp von Hinterlift oder auch 
nur feindjeliger Gefinnung gegen jeine 1830 ausgewieſenen 
Verwandten ftetd freigefprochen, dagegen immer geglaubt, daß 
er ungerecht an ſich ſelbſt gehandelt. Es war ein geführliches 
Beginnen eine Aufgabe löfen zu wollen unter Bedingungen 
von denen jeder minder erfahrene Mann wiffen mußte, daß es 
unmöglich fie zu erfüllen. Liegt es und auch ob in die andere 
Wagſchale die Schwierigkeiten des Moments zu werfen, den 





*) Wenn ber Verf. an einer der außgelaffenen Stellen fagt: „Es 
ſteht thatfichlih feh, daß Revolutionspatrioten häufig fehr beſtech⸗ 
liche Miniſter werden“, fo verdient Das Widerlegung oder — Be: 
bergigring. 


‘ 


Hinblid auf das Aeußerſte zu welchem eine entzügelte Rotte 
fih hätte fortreißen laſſen können, Rüdfichten auf fih und 
feine Familie, auf den entthronten Zweig derfelben und auf 
Zaufende unfchuldiger Menfhen, — das Beginnen, ob ein 
Irrthum oder ein Unglüd, trug naturgemäße und zwar bittere 
Frucht. Ludwig Philipp fah fi bald genöthigt, gezwungen, 
nicht um feiner perfönlidhen Intereffen allein, fondern au um 
des Volkes willen das fi feiner Sorge und Führung anver: 
traut, die foriale Ordnung wider feine ehemaligen Parteigenoſ⸗ 
‚fen in Schug zu nehmen und die neuen Znftitutionen nad 
Möglicheit Durch eine Reihe von Maßregeln zu feftigen bie im 
Widerftreite mit den demofratifhen Viſionen und Phrafen aus 
denen fein Regiment hervorgegangen, aber zu feiner Eriftenz 
abfolut nöthig waren. Hätte er nicht diefe contrerevolutionnaire 
Richtung gehalten, fo wäre er ſchon im December 1830, fpä- 
.teftens ım Suni 1332 fo gewiß vertrieben worden wie er es 
im Februar 1848 wurde. Die Männer der jüngften Mevolu- 
tion und ihre Schmeichler in unferm Lande fagen, er fei vom 
Throne geftoßen worden wegen ſiebzehnjähriger Perfi- 
die. Nur vergeffen fie, wie bald Diejenigen die ihm Treue 
gefhmworen zu Verſchwoͤrungen und Aufruhr ihn zu flürzen 
fih vereinigten. Kann noch ein Menfch zweifeln, daß, wenn 
er nicht gehandelt wie man ihm jegt zum Verbrechen madıt 
daß er gehandelt, er den Thron verloren haben würde 
ehe er ihn 17 Monate oder 17 Wochen innegehabt ? Mir 
unfern Theils find vielmehr überzeugt, daß, wenn er in biefer 
legten Krifis diefelbe Kraft bethätigt hätte wie in jeder frü- 
bern, er ihm auch jest nicht verloren hätte. Die Zeit konnte 
die Kraft des Königs brechen, nicht die Kraft der Revolu⸗ 
tion.... ie, nicht er war perfid. Die cinfältige und be 
rühmte Wißphrafe Thiers: Der König herrſcht, aber re 
giertnicht,... ift fo gedeutet worden, al& habe der König 
fie als conftitutionnellen Grundfag angenommen, fi zur Be 
folgung verpflichtet und fein Wort verlegt. Er bat aber we 
der das Eine noch das Untere gethan. Gerechtigkeit fodert 
die Anerkenntniß, daß er felbft in feinen zu liberalen Aeuße⸗ 
‘rungen auf dem Hötel de ville mit Feiner Sylbe den Entſchluß 
angefündigt bei der Staatsregierung ſich nicht perfönlich be= 
theiligen zu wollen. Und fürwahr, follte Dies nicht das Recht 
und die Pflicht eined Königs fein, weshalb hatte man eine 
Revolution gemacht und einen neuen König an deren Spige 
geftelt? Sollten Pölignac und feine Eollegen angeflagt, ver: 
urtheilt und beftraft werden weil fie Mißregiert, welches 
Berbrechen hatte Karl X. begangen indem er bloß geherrfcht? 
Kein, Thiers' mot war entweder barer Unfinn, oder er meinte 
damit, Könige feien leere Formen, blos Drabtpuppen, an denen 
Nichts greifbar und wirklich als das Hinderniß welches fie 
einer guten Regierung in den Weg, und bie Laft welche fie 
dem Volke auflegen... .’’ 

„Ungeachtet die republikaniſche Verſchwoͤrung die Haupt: 
urfache von des Königs Sturze ift, dürfen 'wir als treue di. 
ſtoriker nicht verfchweigen, daß Mehres in feinem perfönlichen 
Verhalten feit 1830 feine Stellung geſchwaͤcht bat.” Hierher 
rechnet der Verf. „feine freiwillige Bürgerthümlichkeit, den 
jährlihen Mummenfchanz der Julifefte, Lie Bloßftellung ber 
Herzogin von Berri, die Befefligung von Paris, die Dota⸗ 
tiondfragen, die Ernennung des Herzogs von Aumale zum 
Befehlshaber in Algier und die ſpaniſchen WBermählungen. 
„Dennoch”, heißt es weiter, „ſtand Ludwig Philipp hoch in der 
Meinung von Europa, und wir folten glauben von Krank: 
reich, wegen feines Wiſſens, feiner Gefchäftsorbnung, feiner 
Königsklugheit und namentlich wegen feines Muthes.“ 

Nachdem der Verf. ſachkundig erzählt, „mie ber voraus. 
ſichtliche Kampf fo unerwartet — gleich unerwartet früh für 
Die die ihn gekämpft, und für Die bie ihn vorhergefehen — 
fih entzündet”, dabei hervorgehoben, daß die Reformfrage kei⸗ 
nen welentfichen Einfluß auf den Ausbruch gehabt, aud das 


Verbot des Bankets ihn nicht gezeitigt*), beionder& aber das 
Nichterfcheinen der NRationalgarde auf das Appelfchlagen am 
22. Bebruar der Sache eine ernfle Wendung gegeben — „eb 
weckte in den Aufftändifchen neue Hoffnungen und ermuthigte 
fie zu kühnen Maßregeln, wirkte jedoch vorzugsweife unguͤn⸗ 
flig auf den Körig, der feinen Zhron und alle feine Erwar⸗ 
tungen auf die Rationalgarde geftügt und deſſen angeborene 
Feftigkeit daher durch ihren Abfall erfhüttert wurde” — und 
alles Dies Urfache geweſen, daß der König Guizot entlaffen 
und Mole mit Bildung eines Cabinets beauftragt babe, fährt 
er fort: „Es wäre mehr ald eine Brage der Neugier, ob Lud⸗ 
wig Philipp, indem er ‚feinen Minifter opferte, eine Ahnung 
gehabt, daß er in ihm ſich felbft opfere. Sollte bei feiner 
langen Vertrautheit mit Ddiefen dmeutes, ihren eigentlichen 
Zriebfedern und Iweden, ihm nicht der Gedanke gekommen 
fein, daß A bas Guizot! und Vive la reforme! nur die Bor: 
läufer feien von A bas Louis Philippe! und Vive la repu- 
blique! — cder war fein Scharffinn fo flumpf geworden, daß 
er fich einbildete, die Herren Zhier und Ddilon » Barrot feien 
Meifter der Bewegung die fie ind Leben gerufen, und Mole 
werde ihre Mitwirfung erlangen Pünnen? Bei Dem wie ihm 
fei, die Verkündigung des Miniftermechfeld that Richts die 
Sährung zu ftillen, im Gegentheile, fie wurde, wie voraus zu⸗ 
ſehen, für einen Beweis von Schwäche Seiten des Königs hin⸗ 
genommen....” 


„Ehrlich geftanden, verlief fi der Aufruhr in verhält: 
nißmäßiger Ordnung. Er war allerdings in kurzer Yrift, aber 
foftematifch in Zweck und Draganifation von kalt berechnenden 
Männern herbeigeführt worden, wobei nicht zu vergeſſen, daß 
die parifer Inſurrectionstaktik ſich vervollfommnet. Die jüngfte 
Schauftelung hatte in demfelben Grade weidhere und artigere 
Formen als die vom Juli 1830, in welchem legtere hinter den 
teuflifchen Greueln des Auguſt und September 1792 zurück⸗ 
geblieben war. Dieweil wir nun in nit weiter Kerne eine 
nächfte Selegenpeit zur Schauftellung erbliden, wünfchen wir 
unfern Rachbarn zu diefer wachſenden Mäfigung Stud und 
boffen, daß la grande habitude, ihr Land von unterft zu 
oberft zu ehren, aus ihren kuͤnftigen Verſuchen in der Ges 
feggebung und Regierung alles Blutvergießen und Plündern 
verbannen wird.... Indeflen verrüdt etwas mehr oder weni⸗ 
ger Sewaltthätigkeit Seiten des untergeordneten Perfonais den 
biftorifhen Gefichtöpunft durchaus nicht, ändert auch nicht die 
moralifche Lehre, die fpäter, wir fürchten nur zu bald, ſich 
ergeben wird. Respice finem.” 


(Der Beſchluß folgt.) 


*) „Es ift viel gerebet worden, wirb es nody über die Inconſe⸗ 
quenz der franzöfifhen Regierung, nad) Seftattung von funfzig Ban 
kets in verihiebenen heilen Frankreichs das letzte zu unterfagen. 
Daß ift der alte Sammer über jegliche Gedulb und Nachſicht. Wer 
den Behörden das Recht abſpricht fi überhaupt einzumifchen, tabelt 
fie fpäter, daß fie fi) nicht früher eingemifht. Wir antworten bar- 
auf: Umftände müffen maßgebend fein. Gin Vergeben gegen das 
Geſetz — gelegentiib — eng umgrenzt — nit an fih unmittelbar 
Beforgniß erregend, mag überfehen, mag fogar, wenn wiederbolt, 
gebuldet werben. Es ift bad Eleinere Uebel, geringer ald die Moͤglich⸗ 
keit gewaltfumer Auflehnung ober felbft dad wegen ber Unterdrüdung 
fih erhebende Geſchrei. Wird jedoch folhe Duldung für Furcht aus: 
gelegt, wirb das einzelne zeitweilige Vergehen vervielfadht, zu einer 
ſyſtematiſchen und dauernden Trotzbietung des Geſetzes verlängert 
und aus einem kleinen Local, wo die oͤffentliche Macht fie mit Er— 
folg überwachen kann, auf die Straßen der Hauptſtadt verſegt, wo 
der unbebeutenbfte Zufall die ereignigvoüften Nefultate herbeiführen 
kann, dann machen Diejenigen die Das überfehen was eine Unbes 
fonnenheit fein Eonnte fih keiner Inconſequenz fhuldig, wenz fie 
Das zu unterbrüden fuden was zum Verbrechen geworden ifl.“ 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Wrodhant. — Drud und Belag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Neue Lyriker. 
(Beſchluß and Nr. 156.) | 
1. Gedichte von Sheodor Creizenach. Frankfurt a. M., 
ale 34 1848. 8° 1 FAR ü 
Ref. hat bereit6 vor mehren Jahren fchon eine klei⸗ 
nere Ausgabe von Gedichten beffelben Verf. kennen ge- 
lernt, deren größter Theil in diefe Sammlung überge- 
gangen if. Schon damals konnte man eine gewiffe 
trübe, fohmermüthige Stimmung als Grundzug der Ge- 
. dichte herausfinden; der Verf. zählte damals zur Welt⸗ 
fchrnerzliteratur mit unb ſcheint auch jegt noch immer 
in berfelden Bahn weiter zu gehen. Hoffentlich wird 
die neue politifche Entwidelung die Dichter mehr mit 
fi und dem Allgemeinen verfühnen, fie zu Zreude- und 
Sicgeshymnen begeiftern, flatt fie in die Trauer des 
"Schmerzes zurück zu verſcheuchen. Creizenach fagt in 
der Einleitung: 
Doch bin ich einfam und verftärt 
Und Wenig was mir angehört; . 
es fcheint jedoch als ob vorzugsweife bei denjenigen Poe⸗ 
ten bie zu dem füdifhen Stamme gehören diefe Rich⸗ 
tung vorherrfchend geweſen märe, wie wir Dies oben 
auch bei Zirndorfer gefehen haben, und als ob vielleicht 
die eigenthümliche Stellung diefes Stammes zu unfern 
deutihen Verhaͤltniſſen feither Hierauf eingewirkt hätte. 
Man fühlt bei Creizenach jebocd überall das moderne 
Bewußtſein Heraus, obgleich fein Kraftgefühl (S. 20) 
fo rein materiell. ift, daß man eher glaubt einen pom- 
merſchen Junker als einen Sänger des Weltſchmerzes 
zu bören. Im Schlachtgefange verkündet der Poet das 
Morgenroth der neuen beutfhen Zeit (S. At): 
Die gahne weht, im Sturme klingt 


Das Horn. 
Die Sugk hebt, den Sãabel ſchwingt 
orn! 

Wir ſchreiten gern auf Feindes Spur 
BZur & 1 t. 's ’ 
Bir ea wenn Freiheit nur 

acht! 


Diele Gedichte find abgerundet und abgefchloffen und 
engen von einem poetifch erregbaren Gemüthe. Cine 
rophezeiung, bie um fo mehr von Webentung ift als 
unfere Gegenwart bie Wahrheit dazu geliefert hat, er- 
kliagt an Ludwig Philipp (S. 115): 


Sum hoͤchſten Biele fteigt bad Volk empor, 
Kein Mächtiger zieht ihm Syſteme vor 

Der Menfchengeift, der jede Feſſel bricht, — 
Erkenn' ed nur! — er trägt auch deine nicht! 

In einem-Liede an Dingelftebt fagt er ſehr bezeich⸗ 
nend (S. 156): 

Da du nur aus Anabenlaunen 
Did dem Freiheitsgeift ergabft; 
Barum fol man heut’ erflaunen, 
Daß du dich an Hofgunſt labſt? 

Auch bier finden fi einige, wenngleich nur ſchwache 
Unklänge an Heine, z. B. S. 167:. 

Run ſenkt ih die Sonne, die Liebe wird wach, 
Der Wanderer lehnt an dem Stabe, 

Da Happert die Mühle, da riefelt der Bach, 
Da Füßte fein Mädchen der Knabe. 

Und oben im Saale, wie wird mie fo we! 
Da brennen viel wächferne Lichter, 

Da Happert der Löffel, da riefelt der Thee, 

Da loben die Damen den Dichter. 

Obgleich manches Gedicht in der Sammlung nicht 
ohne Wärme und poetifchen Hauch ift, fo iſt doch im 
Allgemeinen die Schlagweite ber dichteriſchen Kraft eine 
enge und bie Färbung des Ganzen zu allgemein und 
Dadurch oft unbeſtimmt. 


12. Unter der Erde und über den Sternen. in Polenfchie- 
fal. Von Gottfried Welle. Bonn, Hehry und Goben. 
1847. Gr. 8. 7%, Rer. 

Ref. dürfte wol überhoben fein über den poeti- 
[hen Werth dieſes Büchleins viel zu bemerken; er 
möchte aber über den Stoff felbft einige Worte bier bei- 
bringen, da er fih um das Schickſal eines Volks be- 
mwegt das im gegemmärtigen Wugenblide feiner nationa- 
len Wiedergeburt entgegengeht. Hoffentlich haben bie 
Polen nun endlich eingeichen, daß es fi nicht mehr 
um einen Haß gegen Deutichland handelt, wie er in 
dem legten krakauer Ereigniß zu Tage kam, ſondern daß 
e8 gerade die erſte und ſchoͤne Aufgabe bes vereinigten 
Deutfchlands fein wird die Sünden ber VBergangen- 
heit wieder gut gu machen; die Nation wird ein Ver⸗ 
brechen fühnen was die Diplomatie an ben Polen be 
gangen bat. Die Herftelung eines freien Polens ift 
nicht allein eine Pflicht Deutfchlands, fonbern fogar 
eine Nothwendigkeit, wenn es fi eine ſtarke Vor⸗ 
mauer gegen Rußland ſchafft und dadurch auch feiner 
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Nationalität entgegengefegte Elemente ausfcheibet, die zu 
einem Ganzen mit uns ſich nie vereinigen können. Die 
beutfche Politik wird um fo mächtfger und feſter wer- 
den, als fie ganz allein auf ſich ruht und nicht fremb- 
artige Nationalitäten in ihrem Schooſe trägt. 


13. Gulat und Dſchadra. Gemälde aus Zicherkeffien in vier 
Sefängen von Hugo vom Meer. Leipzig, Brodhaus. 
1848. 8. 1 Zhlr. 


Wir haben mit dem Verf. vorerfi über mehre Aus- 
fprüche und Anfichten, die derfelbe in der Vorrede hin⸗ 
ftelit, zu rechten. Er fagt (S. 4): 

Ja, ihr Sänger meines Deutfchlanbs, 
Die ihr klagt um deutſche Freiheit, 
Die doch niemals ging verloren — 
Die ihr höhnet Deutfchlands Fürften, 
Die mit väterlicher Sorge 

Streben für der Völkerwohlfahrt . . . 

Wenn die Freiheit nicht verlorengegangen iſt feit 
dem langjährigen klar ausgefprochenen Beſtreben vieler 
Regierungen, fo lag Dies an ihrer eigenen Zähigfeit und 
an ber Liebe bed Volks zu derfelben; aber Das kann 
Feder zugeftehen, daß gerade die Fürſten Viel dazu beige- 
tragen diefelbe zu unterdbrüden, indem fie ihre Zeit nicht 
erkannten oder nicht erkennen wollten. Wol ſchwankte 
bier und da in den einzelnen Gauen unſers fchönen 
Vaterlandes eine Zeit lang das Zünglein der Wage zwi⸗ 
fen dem freien Volkswillen und der alten Herrſchaft; 
wohin der Sieg fich neigen würde, und wenn Tauſende 
von Bayonneten um den Thron feindfelig aufgeftellt wa⸗ 
ren, darüber berrfchte bald kein Zweifel mehr. So wird 
nun erft das Wort dieſes Buchs wahr: 

Freiheit weht von unfern Bergen — 

was Damals nod) eine einfchläfernde reactionnaire Phraſe 
war, und das andere Wort (&. 6): 

Es ift frei, fo weit es Deutſch beißt, 

Frei, fo lang ed will der Deutfce. 
ift Fleifch geworben; ber Deutfche, das de utſche Volt 
bat gewollt, und der Sieg der dadurch entfland hat feine 
Feuertaufe im Blute der Gefallenen erhalten. Der Verf., 
weil er nun glaubt, dag damals Alles in Deutfchland 
in fchönfter Ordnung geweſen fei, führt den Leſer in 
die Berge Kaukafiens, zu den Tſcherkeſſen. 

Dort in ſtahl'nen Kettenpanzern 

Klopft das echte Männerherz, 

Ehern wie das Erz der Berge, 

Glühend wie der Stahl am Ambos. 

Bergeifen wir die Verſtimmung in bie und das Vor⸗ 
wort verfeßte, und folgen wir den fchönen Rhythmen in 
denen der Berf. ein einfaches anziehendes Gemälde aus 
den tfcherkeffifchen Kämpfen vor uns entrollt. Im Vor⸗ 
dergrund zieht fi das Gefchi einer Liebe zweier ju- 
gendlihen Herzen bin, indeffen im Hintergrunde das 
Schickſal Polens und die Kämpfe jenes Bergvolks be- 
deutfam in einzelnen Geftalten fich darfiellen. Es weht 
ein frifcher Präftiger Geift in der ganzen Darftellung, 
der ſich bald erhebt zum kühnen Schlachtgefang, bald 
leife nur wie ein Weſtwind um die Stimm zweier Lie⸗ 
benden faͤchelt; der bald als Siegesgeſchrei ertönt, 


bald als Slagelieb am Grabe zweier liebenden Herzen 
flüftert. Innigkeit des Gefühle, Wärme der Darftel- 
lung läßt fi bei allen Gefängen nicht vermiffen unb 
die Form iſt anmüthig und gefällig. S. 159 Hagt 
Sulat, ber Gelichte Dſchadra's, ber töbtlich verwundet 
bingefunten war: 
Sterb’ ich, Licht du meiner Seele, 
Dſchadra, ohne dag noch einmal 
Deiner Augen beit’re Sterne 
Meine Zodesnacht erleuchten? 
Darf die Rofe deiner Lippen 
Richt noch einmal in die Bruft mir 
Süßen Lebensbalfam hauchen! 
Zönen nicht die Zroftesflänge 
Deiner Worte, ach, noch einmal 
Floͤtenreich mir in die Seele? 
Und S. 169 heiße es weiter: 

Da noch einmal wandte Dſchadra 

Rah ihm Hin ihr brechend Auge 

Und verhauchte, Lipp' an Lippe, 

Ihre Seele in die feine: 

As ein Harfenklang erbebte 

Ihr gedoppelt Weſen aufwärts! 

Auf zum Lande ew'ger Freiheit, 

Auf zum Throne ew'ger Liebe. 
Wir nehmen mit diefen Proben Abſchied von einem 
Gebichte daB vermöge feiner Frifche und Lebendigkeit 
Empfehlung verdient, können jedoch nicht umhin die 
in ber Vorrede ausgefprochene Anſicht des Verf. nochmals 
und entſchieden abzulehnen. DI Begenbaur. 





Das „Quarterly review” über den Umfturz 
- in Frankreid. 
(Beſchluß aus Nr. 186.) 


Ein raſcher Blick auf die von der Revolution an die Spige 
ber Staatögefchäfte geftellten Perfönlichkeiten — Dupont, 8a 
martine, Arago, Garnier-Pages, Ledru-Rollin, Marie, Eremieur, 
Marraft, Flocon, Albert, Blanc, und einige Worte über des 
Legtern „Histoire de dix ans‘: ein luͤſſel zu ſaͤmmtli⸗ 
chen &meutes von 1830 — AU und eine prophetiſche Erklaͤ⸗ 
rung der jüngften großen Kataſtrophe — bringen den Verf. 
zu folgender Yeußerung: „Richt gegen die Monarchie allein, 
no gegen den Monarchen waren Louis Blanc's Batterien ger 
rihtet. Mit Beiden war er fertig. Er batte ein weiteres, 
jegt ein wichtigeres Biel: die Enttbronung der Bour- 
geoifie.... Da feine frübern Angriffe auf die Bourgeoifie 
eine Folge ihrer freundlichen Gefinnung für Ludwig Philipp 
gewefen waren, fo hätten wir erwartet, daß, feit die Ratio—⸗ 
nalgarde den Thron gerpfert, das Bürgerthum vor den Augen 
der Revolutionnaire Gnade gefunden haben würbe. Aber nein! 
Die Bourgeoifie ift in ihren Augen ein privilegirter Stand, 
folglich Louis Blanc's Grundfag: «Rieder mit der Ariftofratie 
der Mittelclaffen!» und Dies dad Keldgefchrei der neuen Revo⸗ 
Iutionsmänner.... &o mögen unfere Lefer die Zukunft eines 
Landes ermeften welches keinen König, Beinen Adel, Teinen ho⸗ 
hen Mittelftand, nicht einmal eine Bourgeoifie haben fol. Was 
bleibt da übrig als die rothe Müge, die Pike und plündernde 
Ohnehofen?... .” 

„Bir glauben annehmen gu dürfen, daß es weder in noch 
außerhalb Frankreich einen vernünftigen Menſchen gibt der fich 
weismacht, eine auf den von der Proviforifhen Regierung 
programmirten Grundlagen rubende Conftitution koͤnne 
das Land auch nur fechE Monate lang ruhig und fidh felbft in 


Geltung erbalten. Was Zerroridmus, eine Steigerung des 
bereitö herrſchenden Schreckensregiments zu bewirken vermag, 
laͤßt ſich Freilich nicht abfehben. Nur zweifeln wir, daß die 
Bourgeoifie nicht Lebenskraft genug befigt die Gefahr abzu- 
wenden oder nächftens zu bewältigen. Die Rufe und Traͤume⸗ 
reien der alten Revolution: Freiheit, Gleichheit und 
Brüderfhaft, find rein abgenutzt, ziehen bei Peiner Claſſe 
mehr, nicht einmal bei der unterften, die nach Louis Blanc's 
Paradies verlangt, nah Zagelohn ohne Arbeit. Alle Parteien 
find wol aus dem Gröbften überzeugt, daß fie fo viel indivi» 
duelle Freiheit befigen als mit der Freiheit Anderer ſich ver: 
tragt; Gleichheit und Bruͤderſchaft desgleichen, es wäre 
denn, man verftände „Darunter das Herabbringen von Mann 
und Weib auf die niedrigfte, wenn auch noch fo tiefe Wläche, 
und eine Gütergemeinſchaft bis herab auf ihr letztes Nefultat 
— Schmuz und Hunger. Hoffen wir, daß Frankreich zu civis 
lifiet, feine gebildeten Claſſen — mit Ausnahme etlicher, heiß» 
koͤpfigen Zünglinge und wilden Theoretiker — zu gut unter 
richtet und die Maffe des Bolks zu gutmüthig und ehrlich ift 
fi) lange einer Schreddendregierung - zu fügen. Es mag fid 
vor derfelben beugen wie es fich jegt vor ihr beugt und muth⸗ 
‚maßlich vor noch fichtbarerer Tyrannei beugen wird; aber lange 
kann ed zu fo unnatürliger und graufamer Stellung ſich nicht 
niederdrüden laflen.... 
.. „Welcher Grad von Verwirrung und Gemwaltthätigfeit 
aber au Frankreich bevorſtehe — denn nur über den Grad 
find wir zweifelhaft — und follte fogar die Rationalvertretung 
wie zu vermuthen in die fihlechteften Hände fallen, lange kann 
die Anarchie nicht dauern. In einem fo. reichen, fo erleuchte: 
ten Lande wie Frankreich muß der Geift der Ordnung und 
das Bedürfniß nah Ruhe unter Den Warnungszeichen aus der 
erfien Revolution bald das Ucbergewicht erlangen und irgend 
eine confervative Negierungsform fich geftalten, unter deren 
Bamner das abgemüdete Bold fich freudig fiharen wird. Wel⸗ 
her Art die Form fein wird? Ein Praͤſident mit- einer Le 
gislartur a ’Americaine $ Sehr möglich. Wäre Lafayette noch 
am Leben, würden wir fagen: fehr gewiß. Sollte jedoch die 
Rattonalverfammlung, und Das fürdten wir, in ihrem 
Geiſſte wie in ihren Beftandtheilen dem Eonvente gleichen, fo 
wird fie ungern ihrer Gewalt ſich entkleiden mögen, wird viel» 
leicht alle Vorgänge des Convents nachzumachen fudhen. In 
diefem Kalle ift ein früher und heftiger Parteikampf unver: 
meidlih, die Rüdkehr zur Drbnung eine boppelt fchnelle....” 
„Bolten fie fih zu einem Praͤſidenten und einer Legisla⸗ 
tur nach dem transatlantifchen Vorbilde vereinigen, fo kann 
die Republik von längerer Dauer fein. Daß aber eine folche 
Berfaflung in Frankreich feften Boden gewinnen werde, duͤnkt 
uns mehr als unwahrſcheinlich. Schon die Ratur des Molke, 
wir möchten faft fagen, die Ratur. des Menfchen ſteht damit 
im Widerftreit. Selbſt in Amerika würde fie nicht fo gewur⸗ 
zeit haben wie fie es hat ohne den Abzugskanal des fernen 
Weſten, wo Unglül, Elend, Taͤuſchung, Unzufriedenheit und 
thörichter Ehrgeiz Raum finden zu verfidern und zu verdampfen. 
Solcher Raum fehlt in der Alten Welt, und in Frankreich 
bürgt überdies das Nationaltemperament, daß es nur für die 
Dauer eines kurzen Berfuche in folcher Weife regiert werden 
Fönnte. Was ware dann die nächfte Möglichkeit? Das dürfte 
einigermaßen von der Dauer und Heftigkeit des anarchiſchen 
Sturmd und von den eigenthümlichen Umfländen abhängen, 
unter welchen das dem Tode geweihte Schiffchen, bie Republik, 
(ein und zerfchellen wird. Doch mögen wir kaum bezwei- 
ein, fie zur Monarchie zurückkehren werben und zwar im 
Geiſte arte, welche fie 1830 beſchaͤdigt und 1848 in 
Stüde zerriffen haben. Sie werden diefelbe muthmaßlich wie: 
der zufammenflidien — unfers Bedünkens das Beſte was fie 
thun Bönnen. Wer aber wird der Monarch fein...” 


„Es leben gegenwärtig drei Perfonen deren Familien in 
den legten vierzig Jahren den franzöfifden Thron innegehabt: 
der Herzog von Borbeaur, der Graf von Paris und Lud⸗ 


wig Bonaparte. Vielleicht unterfhägen wir bie Möglichkeit 
des legtern Herrn. Rachdem er aber gefehen, daB wir ihn nicht 
vetgefien, auch bie Partei nicht ‚welche ihn als am wenigften 
legitimen Eandidaten annehmen würde, möge er uns erlauben 
dem Helden des zahmen Udlers Fein Horoſkop zu ftellen. Dem⸗ 
gemäß bliebe die Möglichkeit zwifchen dem Regitimen und dem 
Quafilegitimen, und da flimmen mir unverbolen für Erſtern, 
aus Gründen die immer ſtark waren unb denen die jüngfte 
Revolution noch mehr und unabweisbare Staͤrke gegeben. 
Kehrt Frankreich zuc Monarchie zurüd, fo gefchieht es weil 
die Ration der Revolutionen müde iſt. Zugleich bat fie durch 
zwei neuere Beifpiele gelernt, daß eine fih eindrängende Dy⸗ 
naftie den Samen ber Auflöfung und Unordnung mitbringt. 
Das Kaiferreidh... zerbrad wie ein Spielzeug, lediglich weil 
ed eine Ufurpation war,.... und an Ludwig Philipp bat «es 
fi) bewieſen, daß perfönlicde Talente, Privattugenden, An⸗ 
bänglichfeit eines mächtigen Heers und die fcheinbare Zunei⸗ 
gung einer großen Volksmehrheit ihm nicht eine Menge biu- 
tiger Kämpfe erfparen Eonnten, in deren einem, anfangs dem 
mindeft furctbaren, das Gebäude der Quafilegitimität, an 
defien Befeftigung er 17 Jahre lang gearbeitet, in einer hal» 
ben Stunde zerflört wurbe.... Und was war es das Lud⸗ 
wig Philipp Tehltes Mas Fein Muth erobern, Leine Schwäche 
verwirken Tann, das erbliche Geburtörecht der Legitimität. Me- 
volutionsmänner mögen dies Princip verhöhnen, ſogar Theo⸗ 
retiker es abfurd und unvernünftig nennen; die Weltgefchichte 
und insbefondere die Gefchichte Frankreichs während der letz⸗ 
ten 40 Jahre gibt deutlich Beugniß, daß es feft figt in den 
Herzen der Menfchen und unfers Bedünkens auch in ihrer 
Bernunft.... Das Uebel gegen welches in vorliegendem Falle 
es gilt fih zu hüten heißt Inftabilität, Volkstaͤuſchung und 
Wankelſinn. Deshalb greifen wir nad dem von der Vor⸗ 
fehung verliehenen Geburtsrechte als nah einem Etwas wel: 

es das Volk weder geben noch nehmen kann und das es aus 
biefem Grunde um fo geneigter ift zu verehren.... Sobald 
daher Frankreich das Verlangen fühlen wird bie blutige Re 
bolution in eine conftitutionnelle Monarchie ausgehen zu laffen, 
{ft unftreitig der ſicherſte Weg zu ſolchem Biele: die natürlichen 
und unveräußerlichen Rechte Debjenigen anzuerkennen der dann 
der Erbe fein wird, wer er auch fei, vom Throne Heinrich's IV. 
und Ludwig's XIV..... Wäre aber für Heinrich V. die Zeit 
noch nicht reif, fo Fönnte an den Grafen von Paris ale Sym⸗ 
bel der Drdnung gedacht werden.... SIndeffen hegen wir 
dann die Hoffnung, daß feine Freunde die Klugheit haben wür: 
den das gefährliche Anerbieten abzulehnen. Es wäre glüd: 
lihften Falls doch nur eine Vertagung der Schwierigkeit; eine 
10 empfangene Krone ginge bei der Revolution zur Lehn und 
würde auf feinem Haupte noch loderer ruhen als auf dem ſei⸗ 
ned Großvater... .”’ 

„Während wir Dies fehreiben, wanken die älteften Mon⸗ 
archien, bangen die Plügften und Fühnften Staatsmaͤnner. 
Anarchie in mannichfacher Form, aber jede à la mode de Pa- 
rie, bedroht Europa.... Dennoch vertrauen wir zu Gott, 
daß in Größe und Umfang der Gefahr das Anzeichen der 
Sicherheit liegt. Diefe Sranzöffche Revolution... ift fo ur: 
facheloß in ihrem Entftehben, fo ausfchweifend in ihren Prin⸗ 
eipien, fo unpraftifch in ihren Tendenzen, daß fie die Voͤlker 
nicht verloden, nur warnen kann. Mit mehr oder weniger - 
Unheil wird fie in Frankreich ganzlith fehlfchlagen und wenn 
geprüft durch die Probe praltiihg Erfahrung aufhören nad 
außenhin furdtbar zu fein. Der Sturm den fie aufgerufen 
möge die ſchwere Luft der Völker reinigen. Solche Reinigung 
thut noth. «Aber Sturm und Erdbeben ftören nicht bes 
Himmeld Pläne» Es kann, es wird hier und ba in Europa 
zu beklagenswerthen Auftritten kommen. Iſt jedoch daB Bei: 
fpiel Frankreichs die Veranlaflung, fo wird auch das Beifpiel 
Frankreichs das wirkfamfte Heilmittel fein.’ 10, 
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den Faden eines Jean Paul'ſchen Romans verlieren; 
feine Größe beſteht. ja im Einzelnen und dieſes Einzelne 
wird in Auszügen defto glänzender hervortreten. Und 
dennody glaube ich werben fich auch mit folhen Werten 
wie dem „Geiſt aus Jean Paul's Schriften” nur 
Wenige befreunden, am allerwenigften wol Die denen 
es an weiter Nichts liegt als mit einer wohlfeilen Be 
lefenheit prunten zu fönnen; wer Sean Paul liebt, wird 
fih au über alle feine Schwächen hinwegzufegen und 
zu dem Trefflichen in ihm hindurchzuarbeiten verftchen. 
In Auszügen würde er oft gerade Das vermiffen was 
ihm werthvoll und wichtig erfcheint. Darum mag Jeder 
Auszüge für fih machen fo viel er will; es für Andere 
zu thun ift ein misliches Ding. | 

Dies gilt zum Theil auch von unferm Swift-Büchlein. 
Mer mit Smift’s Werken und Leben bekannt‘ ift, wird 
auch hier fo Manches ungern entbehren mas ihm zur 
Beurtbheilung feiner Gerftesgröße und feiner Eigenthüm- 
lichkeiten als Schriftfteller und Menfh von Bedeutung 
erſcheint. Es ift wahr, bie vorliegende Auswahl ift mit 
Fleiß und Sorgfalt gemacht; aber Swift war als Schrift⸗ 
fieller wie als Menſch fo eigenthümlich, fo durchaus von 
dem Gewöhnlichen entfernt, daß das Material kaum zu 
reich fein kann, wenn man ein richtiges Urtheil von ihm 
bilden will, ohne fih von der Menge von Launen und 
Wunderlichkeiten — um uns feiner bärtern Ausdrüde zu 
bedienen — beflimmen zu laffen. Wir würden baher Aus- 
züge aus feinen Werken überhaupt misbilligen, wenn nicht 
ein großer Theil von Swift's Schriften heutzutage faft 
ungeniefbar gemorden wäre, weil bie Verhältniffe an die 
er antnüpfte faft unbekannt: ober nur dem fpeciell mit 
Swift's Zeitalter Bertrauten noch verftändlich find: wenn 
nicht, wie es bei einem politifchen und fatirifhen Schrift 
figller faft immer der Fall ift, fo Vieles, nur für feine 
Zeit Berechnetes jegt alles Intereffe verlaren hätte. Schon 
darum ift e8 ficher eine dantenswerthe Arbeit, baß ber 
Herausgeber aus diefen Schriften Das was für alle 
Zeiten mehr oder weniger Geltung bat ausgefchieben und 
durch eine, wie von ihm zu erwarten ftand, treffliche 
Ueberfegung dem größern beutfchen Lefepublicum zugäng- 


Zur Swift- Literatur. 


Das Smwift-Büchlein, oder Auswahl aus Dr. Jonathan Swift's 
und feiner nächften Freunde Yeußerungen von 1691 — 1740, 
in chronologifch-biologifcher Folge gefammelt und deutfch her⸗ 
ausgegeben von Bottlob Regis. Vademecum. Berlin, 
Dundes und Humblot. 1847. 8. 2 Ihr. 

Bei Durchleſung von Swift's Werken bat der dur 
feine Ueberfegungen und Erläuterungen des Rabelais, 
des Bojardo und Buonaroti fo vortheilhaft bekannte 
Gottlob Regis in der Roscoe'ſchen Ausgabe von 1841 bie 
ihm wichtig erfcheinenden Stellen bezeichnet, fpäter aus- 
gezogen und überfegt. So ift das Swift⸗Büchlein ent- 
ftanden, beffen Titel nur dann gerechtfertigt erfcheint, 
wenn man feinen Umfang mit den zwei flarten Bänden 
in Royal-Detav welche die Urfchrift bilden vergleicht. 
Es bringt uns Feine neue Ueberfegung der allbefannten 
und durch Ueberfegungen und Bearbeitungen in Deutfch- 
land ſchon vielfach verbreiteten Hauptichriften des großen 
englifchen Satirikers, berüdfichtigt vielmehr gerade dieſe 
Schriften am wenigften und theilt aus den unbefanntern 
Werken, aus Flugſchriften, gelegentlichen Auffägen, Pre⸗ 
digten, Gedichten und Briefen Dasjenige mit mas dem 
Herausgeber zur Erläuterung von Swift's Anfichten und 
Charakter bezeichnend und auch für unfere Zeit intereffant 
erfhien. Auch die Briefe Anderer an Smift, namentlich 
bie von feinen vertrauteften Freunden Pope, Gay, Bo⸗ 
lingbrode, werben herangezogen um fein Bildnig fo trefr 
fend als möglih zu machen. Dieſes Bildnif aber foll 
uns nach bes, Herausgebers Willen ein Vademecum, ein 
fteter Begleiter durchs Leben fein, und daß es fowol ans 
genehmer und unterhaltender als nüglicher und belehren⸗ 
der Begleiter fein fann, wollen wir von vornherein gern 
zugeſtehen. 

Ref. geſteht, daß er von Büchern die den Geiſt eines 
Schriftſtellers in Auszügen aus feinen Werken geben 
wollen fein großer Freund if. Die wahre Größe eines 
Schriftſtellers, die eben im Schaffen von Kunftwerten 
befteht, geht in folhen Auszügen immer verloren, und 
Schiller erſcheint in ihnen nicht größer, ja er kann wol 
fogar kleiner erfcheinen als Raupach oder Auffenberg. 
Weniger Unrechtgefchieht mit folchen Wuszügen den Schrifte | Lich gemacht hat. Und fo wird man es auch nur bill. 
fiellern, derm Werke chen ald Ganzes, als Kunftwerke | gen können, daß „Gulliver’s travels” und „Tale “of 
Feine Bedeutung haben. Was liegt daran, wenn wir : a tub”, die befannteftien von Swift's Schriften, hier 
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verhältnißmäßig nur wenig berüdfichtigt worben find, 
da es für Jeden ein Leichtes ift fi das aus dbem-Swift- 
Büchlein gewonnene Bild des englifchen Satirikers aus 
diefen Schriften zu vervollſtändigen. 

Zu bedauern ift es, daß Hr. Regis aus den Ge⸗ 
dichten von Smift, die er mit Recht lebenathmend und 
unendlich reichhaltig nennt, fo wenig aufgenommen hat; 
gerade in ihnen hat Smift feiner Laune und feinem 
Wise den freieften Spielraum gelaffen, gerade in ihnen 
fpiegelt fich der geiftreiche, launenhafte, fpottfüchtige, rück⸗ 
fichtslofe Menfchenverächter am lebenbigften und treueften 
wider. Der naturwüchlige Lakonismus diefer von näch⸗ 
ften Localbezügen mwimmelnden Knüppelreime, fagt ber 
Herausgeber, habe der Umbildung zu viel Abfchrediendes 
entgegengeſtellt. Wir erkennen biefe Entfehuldigung im 
Allgemeinen als begründet an, find aber doch der Mei- 
nung, baf die Schwierigkeiten in gar manchem der be- 
ſten Gedichte Swift's nicht fo groß find, daß fie der Ueber⸗ 
feger des Rabelais nicht follte überwinden können. 

Das Swift⸗Büchlein hat zugleich den Zweck das 
„hunbdertjährige Befreiungsfeft Swift's von irdifher Qual” 
zu feiern. Was der Grund ift warum das Bud faft 
zwei Sabre nah Swift's hundertjährigem Todestage 
(19. Det. 1745) erfcheint, wiffen wir nicht; uns aber 
möge es verftattet fein auch das Unſerige beizutragen um 
von neuem an biefen originellen und merkwürdigen Dann 
zu erinnern. - Auf dad vergeffene Gute hinzuweiſen ift 
ja nicht minder verdienftlich als auf das neue Gute auf- 
merffam zu machen. 

Sehr wichtig war Swift für feine Zeit als politifcher 
Schriftfteller; von 1710 an ſchrieb er zu Gunften ber 
Tories, deren Sache er ſtets ergeben blieb, eine Reihe 
politifcher Flugfchriften, die begierig gelefen wurden und 
feinen Freunden nicht Wenig nüsten. Später in feiner 
Zurücdgezogenheit in Irland nahm er nur von Zeit zu 
Zeit noch an den politifchen Kämpfen Theil, am thätig- 
fien ba wo feines Vaterlandes, Irlands, Intereffe mit im 
Spiele war. Diefe Irland betreffenden politifchen Schrif- 
ten haben noch heute ihr volles Intereffe bemahrt, waͤh⸗ 
rend Swift's andere politifche Flugſchriften meift nur 
noch dem Gefchichtsforfcher von Nugen fein fönnen. In 
feinen berühmten „Buchhaͤndlerbriefen“, die ihm den Dant 
und die Liebe der Irlaͤnder erwarben und bie Regierung 
von ihrem in Bezug auf Irland gefaßten Plane, diefes 
unglüdliche Land mit fchlechten Münzen zu überſchwem⸗ 
men, abjchredten, in feinem „Vorſchlage zum allgemeinen 
Gebrauche irländifcher Fabrikate in Kleidung und Haus⸗ 
bedarf”, und in vielen andern Slugfchriften fuchte er das 
arme Vaterland gegen englifche Tyrannei zu fehügen und 
ihm aufzuhelfen. Und doc, war ihm dieſes Land, deffen 
er fih fo thätig annahm, aufs äußerſte verhaßt; er 
nannte es eine Schmach für jeden Mann von Werth 
diefes Land feine Heimat zu nennen, und betrachtete feine 
- Berfegung nach Irland als ein Unglüd. Der graufen- 
volle Zuftand des phufifchen wie des fittlichen Elends 
in dem ſich das irländifche Volt damals befand — und 
leider ift er noch heute nicht gebeflert — war die Urfache 


dieſer Verachtung, bie er unzählige male ausipricht. Gr 
fagt (&. 423): 

So verdorben England auch ift, ift es.doch eine Heiligen- 
verfammlung in Vergleich mit Irland. Wir find SHaven und 
Schufte und Karren und. Alle (außer Bifchöfe und Beamte) 
Bettler. Ich glaube die Lappländer und Hottentotten find ein 
fo etendes Volk wie wir; denn Bedrückung, et von Ge 
walt, wird unfehlbar auch ſklaviſche Grundfäge einführen...... 
Unterdrüdte Bettler find allemal Schufte, und ich glaube, es 
gibt fchmwerlih noch Andere unter und. (Vergl. &. 210.) 


Wenn man Swift’ Schilderungen von dem Zuftande 
bes Landes lieft, follte man glauben heutige Reifeberichte 
oder Zeitungsberichte über Irland vor fi zu haben. 
Wir heben nur eine einzige aus (S. 381): 


Sch glaube, ih war einmal in Ihrer Graffchaft Zipperary, 
die wie das ganze Übrige Königreich ein nacktes Raturgeficht 
ift, ohne Oäufer nod) Anpflanzungen; ſchmuzige Hütten, elende, 
zerlumpte, halb verbungerte Ereaturen, kaum noch in menfch- 
licher Geſtalt. Ein infolenter, ignoranter , deöpotifcher Land» 
junfer auf 20 Meilen Reitwegs zu finden, eine Pfaͤrrkirche 
zu finden böchftens auf Sommertagsfahrt- Länge, in. Vergleich 
mit welcher eines englifhen Bauern Scheune noch eine Kathe: 
drale ift; ein Moor von IH Meilen Umfang, jede Wiefe 
ein Sumpf und jeder Hügel ein Miſchmaſch von Fels, Haide 
und Marſchland, und jedes Manns» und Weibsbild, vom 
Pachter indufive an bis zum Xagelöhner, unfehlbar ein Dieb 
und mithin ein Bettler, was auf diefer Infel gleichbedeutende 
Namen find. Kein Ader Feld in Irland wird halb fo genügt 
als er tragen koͤnnte, doch ift er immer noch beffer cultivirt 
als das Volk; und alle Diefe Uebel find Folgen englifcher Ty⸗ 
rannei; fo werden es ihre Söhne und Kindeskinder zu ihrem 
Jammer finden! (Wie wahr!) . Gaben Sie jemals ein fröhliches 
Sefiht unter unferm Landvolfe, außer etwa einmal im Sabre 
auf einem Markte oder an einem Feiertage, wenn ein armer 
Schelm fich betrunken Hatte und die ganze Woche darauf Hun⸗ 
ger litt? Sie werden einen fehr andern Bericht von Ihrer 
Wintercampagna machen, wenn Sie nicht fünf Ellen vor Ihre 
Thür gehen können ohne bis an die Sattelbänder verfumpft 
zu fein; wenn Ihr Wirth 20 Meilen nah Hefen ſchicken 
muß ehe er brauen oder baden Bann, und die Nachbarn auf 
ſechs Meilen in die Runde fih zufammenthun müffen um einen 
Hammel fhladhten zu koͤnnen. Bitte, hüten Sie filh vor der 
feuchten Luft, und fowie Sie aus Ihrer Schlafkammer kommen, 
laflen Sie ein Feuer machen das bis zur Nacht brennt. Und 


trogdem, wenn ein Strumpf etwa dom Stuhle fällt, können _ 


Sie ihn am andern Morgen ausringen. J nunc et tecum 


versus meditare canoros. 

Auf ©. 218 heißt ed gar: 

Ich geftehe, mich ergreift immer eine recht innige Freude, 
fo oft ich irgend eine Sterblichkeit in einem Dorfe oder Kirch» 
fpiele höre, wo Lie Elenden für eine ſchmuzige Hütte und zwei 
Reihen Kartoffeln den dreifachen Werth zu zahlen gezwungen 
find — zum Stehlen oder Betteln aus Arbeitsmangel aufges 
zogen —, fie denen fowol um ihrer felbft als um des Staats 
willen der Tod als das Beſte zu wünfchen wär". 

Daß der Zuftand Irlands noch heute Fein befferer, 
ja eher ein noch fihlechterer ift als zu Swift’s Zeiten, 
Das beweift fchlagender als alle Gründe, mit wie gro- 
fem Rechte ſich Irland über Englands torannifhe, un- 
gerechte und unbarmberzige Regierung zu beklagen bat. 
Ein D’Connell mußte erft buch Tangjährigen unermüb- 
lihen Kampf die einfachſten und natürlichften Rechte für 
die Irländer erringen, und eine fchredlihe Hungersnoth 
mußte erft eintreten, ehe bie englifhe Regierung bie 
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Nothwendigkeit einer Fräftigen Unterflügung Irlands ein- 
ſah. Hoffen wir, daß ihre Bemühungen Früchte tragen, 
und dag in abermals hundert Jahren Swift's Schilde 
rung Irlands Feine Wahrheit mehr fei. 

Nicht minder thätig denn als politifcher Schriftfteller 
war Swift als Geiftlicher durch Schrift und Predigt. 
Die ungemeine Klarheit und Gemeinverſtändlichkeit, Die 
foft in Allem herrſcht was Swift je fehrieb, läßt nicht er⸗ 
warten, daß er feine geiftliche Thaͤtigkeit der eigentlichen 
Theologie zugewendet habe, und in ber That ift er glei) 
feinem Geiftesverwandten Xeffing völlig auf die praßtifche 
Auffaffung des Chriſtenthums gerichtet. Keine Streitig- 
Zeiten über Glaubenslehren, Leine myſtiſche Verſenkung 
und Verzückung, kein Einlaffen auf eregetifhe Spigfin- 
digkeiten, überall praßtifche Verftändigkeit, fern von allem 
Blaubengeifer. „Ich muß mitten unter allen Meinun- 
gen’, fagt er, „glauben dürfen nach meiner eigenen un- 
parteiifhen Bernunft, die ich zu belehren oder zu ver- 
edeln berufen bin, foweit meine Fähigkeiten und Gelegen- 
heiten e8 erlauben”, und ferner „behaupten, ein Menſch 
fei zu glauben verbunden, ift weder Wahrheit noch Men⸗ 
fchenverftand”. „Ich bin Gott nicht verantwortlich”, heißt 
ed an einer dritten Stelle, „für die Zweifel bie in mei- 
ner eigenen Bruft auffteigen, da fie die Folge der Ver⸗ 
nunft find die er felbft mir eingepflanzt hat.” Merk⸗ 
würdig dagegen ift die echtenglifche Beſchränkung die er 
dem freien Glauben auferlegt: „Der Mangel an Glau- 
ben ift ein Gebrechen das verhehlt werben follte, wenn 
man es nicht überwinden kann.“ „Jeder Menſch als 
" Staatsbürger follte fih mit dem DBefige feiner eigenen 
Meinung im Stillen begnügen, ohne feinen Nächften 
irre zu machen oder das Publicum zu, beunruhigen.“ 
Wenn man 'diefe und ähnliche Inconfequenzen abrechnet, 
möchte Swift fih mit. unfern heutigen Wationali- 
fien, denen es übrigens an Inconfequenzen auch nicht 
fehle, recht gut vertragen. Im Uebrigen bleibt Swift 
als geiftliher Schriftfteller wie als Prediger immer Sa⸗ 
tirifer. Sein „Beweis, daß bie Abfchaffung des Chriften- 
thums in England, mie die Sachen jegt fiehen, einige 
Unbequemlichkeiten mit fi führen und vielleicht bie vie- 
len guten Wirkungen nicht hervorbringen dürfte die man 
fih davon verſpricht“, ift ein Mufterftüd von Ironie, 
und als folches mit Necht hier vollftändig überfegt; und 
kaum gibt es wol eine feiner Predigten in der Swift 
feiner fatirifhen Laune nicht mehr oder weniger Luft 
madhte. 

Seine Hauptgeltung als Schriftfteller hat Swift da- 
her auch als Satiriker. Schon von Natur zur Satire 
geneigt trugen feine Lebensfchicdjale nicht Wenig dazu 
bei dieſe GSeneigtheit zu erhalten und zu fördern, und 
wenn fi namentlih in fpätern Zeiten Bitterkeit und 
völlige Menfchenveradhtung in feine Satire mifchten, fo 
tragen fie zum großen Theile die Schuld. Seinem ftol- 
zen, unabhängigen Geifte war das Verhältnif der Ab⸗ 
hängigkeit, in dem er zuerft zu feinem Oheim, der ihn 
erziehen ließ, dann zu Sir William Temple fland, uner- 
träglih, und fein nachheriger gezwungener Aufenthalt 


in land war dem an England Gewöhnten und dur 


England Verwöhnten fo verhaßt, der Umgang den er 
dafelbft fand mit wenigen Ausnahmen fo ganz nicht fei» 
nen Anfprüchen entfprechend, feine Eitelteit überdies fo 
gar nicht befriedigt, daß es Fein großes Wunder war, 
wenn der an und für fi) reisbare Mann ſich allmälig 
mehr und mehr auf fich befchräntte, und einen Wider: 
willen gegen die ganze Außenwelt faßte, von dem nur 
Pope, Say, Arbuthnot, Bolingbrode und ein oder ein 
paar Andere nicht berührt wurden. Wenn er in frühern 
Zeiten noch lachend über die Thorheiten der Welt fpot- 
ten konnte, fo fpottet er nun mit Ingrimm und Bitter» 
keit und Wenig fehlt, daß ihm. die Anfichten über die 
Menfchen die er Gulliver gegen feinen Herrn, den 
Houghnhum, ausfprechen läßt völlig aus der Seele gefpro- 
chen wären. Die Anfichten wenigftens die er fonft an ver⸗ 
fhiedenen Orten über die Welt und die Menfchen aus- 
ſpricht lauten nicht viel anders. „Ihr müßt einen Jeden 
nehmen”, fchreibt er an Sheridan, „und mit ihm um⸗ 
gehen ale Schurken ohne ihn fo zu nennen, yor ihm zu 
fliehen oder ihn minder zu fchägen”, und an Pope (249): 
„Erfäuft die Welt. Ich bin nicht zufrieden damit fie 
zu verachten; ich möchte fie ärgern, wenn ich mit Sicher- 
heit könnte.” Aehnlicher Ausfprüche finden fich viele. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Zur Zagesliteratur. 


1, Die deutfhen Auswanderungen. ine politifch = national. 
öfonomifche Abhandlung von G. Grünewald. Frankfurt 
a M., Keßler. 1847. Gr. 8. 5 Nor. ' 

Erft jüngft haben wir unter ber Rubrik „Bur Tageslite⸗ 
ratur” eine Reihe von beutfchen Auswanderungsſchriften bes 
ſprochen, aber wie die deutſche Auswanderung nicht mehr in 
ihren mächtigen Strömen ftodt, fo fcheint endlich auch die 
deutfche Drefle diefem fo lange vernachläffigten, wichtigen Ges 
genftande eine ausdauernde Aufmerkfamkeit zuwenden zu wollen. 

Die Gründe und Wirkungen der deutfchen Auswanderung wer: 

den befonders mannichfach unterfucht, und ed werden darüber 

die verfchiedenften Anfichten laut, denn die Acten find noch nicht 
fpruchreif geworden. Was nun die vorliegende kleine Schrift 
anlangt, fo müflen wir von vornherein erflären, daß wir in 
dem Punkte auf welchen der Berf. den größten Nahdrud legt 
erabe einer entgegengefegten Meinung find. Es ift das bes 
annte, füddeutſche Schutzzolllied welches wir bier auf bie 
deutfche Auswanderungsfrage angewendet fehen. In dem Mans 
gel an Schug für die „deutſche Manufactur- und Handelsindu⸗ 
ſtrie“ will der Verf. einen Hauptgrund für die deutfche Aus⸗ 
wanderung erkennen, und er wärme fogar das Schreckbild der 

Handelsbilang auf, welches ſchon durch Adam Smith glänzend 

aus dem Felde gejchlagen wurde, aber namentlich noch in ſuͤd⸗ 

deutfchen Köpfen ſpukt. Es gehört die ganze Blindheit eines 

Schugsöllners dazu, wenn der Verf. behauptet: „daß Deutſch⸗ 

land die Raturproducte der Zropenländer und die Manufacturs 

producte Englands auf eine unproductivde Weiſe confumirt”, 
und daß wir dem „Auslande gegenüber in die Abhängigkeit 
eines Schuldners gerathen, wenn wir nicht zur Lahlung unfe: 
rer Smporten neue Zaufchwerthe hervorbringen”. Leutchen wie 
der Verf. wollen nicht einfehen, daß die deutfche Induftrie fort« 
während Tauſchwerthe erzeugt, ohne gerade unter hohem Schutze 

Twiſt zu fpinnen, und daß der deutſche Handel productiv bele⸗ 

ben kann ohne Differentialzgollgefege. Wir kennen Das und 

machen hier nur auf den heillofen Irrthum ſolcher Schutzzoͤll⸗ 


a 


ner aufmerffam, wenn fie behaupten, daß durch die Ginfüh- 
rung des Shuggenfyftemt neue Werthe und Eapitalien gefchaf 
fen werden. as Schutzzollſyſtem leitet die Arbeit und das 
Sapital nur aus den natürlichen Bahnen in ein Fünftli- 
ches Bett, Millionen an Geld die in Bweigen angelegt find 
welche Peine Goncurrenz mit dem Auslande zu ſcheuen brauchen, 
Hunderttaufende von Arbeitern welche in diefen Zweigen eine 
natürliche Befhäftigung finden, folen auf einen Zweig gewor⸗ 
: fen werden ber 9 nur durch unnatürliche Schugzölle gegen 

die Concurrenz des Auslandes, welches diefelben Sachen beifer 
und billiger liefert, nothhürftig erhalten kann! Dem Wohle 
einiger Induftrieberren, einiger Zmwiftfpinner u. f. w. foll das 
Wohl der Mafle, dem Bortheil weniger Producenten der billige 
Preis den alle Eonfumenten verlangen müffen gecpfert werden, 
der natürliche Aderbau einer erfünftelten Induſtrie. Das heißt 
nur das Proletariat vermehren, Das heißt nicht die inländifche 
Gewerbfamteit heben, fondern fie nur durch unnatürliche Mit: 
tel hinauffchrauben, damit natürliche Erwerbsquellen vertrod» 
nen, und fie felber mit einem male um fo tiefer jtürzt, Hun⸗ 
derttaufende von Proletariern verbreitend. Trotzdem fieht der 
Verf. darin, daß das Schutzzollſyſtem in feiner ganzen Härte 
noch nicht in Deutfchland angewendet wird, einen Hauptgrund 
für die Verarmung und Yuswanderung, und er empfiehlt es 
als Hauptmittel gegen diefelben! So blind ift er gegen die 
nationalöfonomifche Praris, fo unwiflend in der Theorie zu 
welcher fih diefe Wiffenfchaft erhoben, fo taub gegen daß Xe: 
benselement der Gegenwart, daß er aus den Monopolien Be 
nedigd und der Hanfa heutzutage den Schluß berzuleiten wagt: 
es werde der Schug, dad Monopol, das Ausfchließen der Con⸗ 
eurrenz ein Volk gluͤcklich machen koͤnnen! 


2. Urfahen und Wirkungen der deutfhen YAuswanderungen im 
19. Jahrhundert. Don %. Müller. Rudolſtadt, Froͤbel. 
1847. Gr. 8. 12 Nor. 


Klar und populair gibt der Verf. eine gedrängte Geſchichte 
der Auswanderung, fpeciell der deutfchen Auswanderung. Dars 
auf läßt er eine ähnliche Schilderung Nordamerikas folgen. 
Das ift fehr zweckmaͤßig, denn eben im geſchichtlichen Verlaufe 
der Auswanderung müflen die Urfachen derfelben hervortreten, 
nicht minder in den Zuftänden und Berhältniffen Nordamerikas, 
welche vielen Hunderttaufenden fo anlockend erfcheinen , daß fie 
darüber gern die Heimat verlaflen. Leber die Urfachen der 
Auswanderung fagt er manches Präftige, wahre Wort, und er 
bat auch einen richtigen Begriff von dem großen Proceffe der 


in der europäifchen, namentlid in der germaniſchen Auswan⸗ 


derung vor fich geht. - Eine eigentliche „Uebervölkerung‘ wird 
indeß ſchwer angenommen werden ; denn für ein Land wie Deutſch⸗ 
land muß die Probductivität und die mögliche Erzeugung von 
Berthobjerten als unbefchränft ericheinen. Je leichter es allen 
Theilen der Erde gemacht werben wird ihre‘ verfchiebenen 
Ueberſchuͤſſe auszutaufhen, um fo mehr Menſchen muß die 
Quadratmeile tragen koͤnnen. Richt in einer abfoluten Ueber: 
völferung,, fondern in dem Wirrwarr, in der Gngbrüftigkeit 
unferer focialen, politifhen und oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe liegt 
der rund der Auswanderung. Die Auswanderung ift Dadurd 
eine Nothwendigkeit geworden, fie hilft weientlich zur Löfung 
der focialen Frage, und fie verfucht es im großartigfien Maß⸗ 
Rabe die Güter der Erde mit den Kräften auszugleichen, indem 
fe auf dem neuen Boden dieſe Kräfte zu großen Gapitalien 
macht, welche den Arbeitern eine ſichere Eriftenz verfchaffen 
unb an der großartigen Cultur eines neuen Erdtheils arbeiten. 
Der Rugen den Rordamerifa in diefem Sinne Europa gewährt 
kann nicht hoch genug angefchlagen werden. Es ift nicht blos 
bewundernswürdig in feinen politiſchen Inftitutionen, es erfüllt 


noch einen größern, focialen Weltberuf. Selbft der craffefte | 


Egoismus. des Bruder Zonathan wird diefem großen Weltberufe 
dienen müflens denn noch Jahrhunderte werden vergehen koͤn⸗ 
nen ehe die unermeßlichen Staatöländereien im Weſten verfauft 
und ceultivirt find, ebe die Boden: und Eapitalrenten die Arbeit 


Leben, ein ra der Arbeit ihr natürliches Recht wieder: 
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ſo in Ketten ſchlagen koͤnnten wie es in Europa geſchieht. In 
Amerika iſt noch die Arbeit ein Capital, und die zahlreichen 
Kinder welche bei uns den Arbeiter und den Staat ruiniren 
werden dort neue Arbeitsſchätze. Die Leichtigkeit des Boden⸗ 
erwerbs benimmt in Amerika den Fabrikherren die Macht den 
Arbeitslohn herabzuſeten; denn wenn der Fabrikarbeiter für 
80 Dollars 320 Ader Landes Laufen kann, fo würde er beim 
Sinken des Arbeitslohnes lieber durch den Landbau fih und 
feine Familie ernähren. Hier alfo bietet Amerika einen großen 
Schutz für die arbeitende Glaffe, bier verhindern noch natür: 
lihe Buftände die Entwidelung eined europätfhen Proletariats, 
und die einfachen Zuflände Rordamerifas haben den Beruf die 
verwidelten Europas auszugleichen. Winkt jegt befonders Ame⸗ 
rifas Norden, fo hat auch ſchon ein neuer Strom fi nad dem 
Süden Auftraliend gewendet; überall ein neues befruchtentes 


zugeben, und auf fie eine neue Griftenz zu begründen. ber 
das eigentliche Proletariat Mebt feit an Europa. Das ift ein 
wirklicher glebae adacriptus. Das ift weder nach Port⸗Adelaide 
noh in die amcerifanifhen SHinterwälder überzufiedeln. Das 
verbungert im Herzen Europas um fich immer ſcheußlicher wies 
Derzugebaren. Daß zu befeitigen, und wäre fie noch fo gut 
organifirt , wird Peiner Auswanderung möglid werden. Dazu 
bedarf ed anderer Mittel, Mittel die vielleicht erſt gefunden 
werden follen, die aber gefunden werden müflen, wenn man 
nicht an der europäifhen Menfchheit verzweifeln foll. 


3. Die Eolonie Alpina, im norbweftlihen Theile des Staats 
Keuyorf, in landwirtbichaftlidher und gewerblicher Beziehung, 
vorzüglich mit Bezug auf die deutfche Einwanderung und Ans 
fiedelung in diefer Colonie. Mit 2 Kärtchen. Darmflabt, 
Leöke. 1847. 12. 7 Rer. 


Diefe Beine Schrift erſchien urſpruͤnglich in franzöfifcher 


Sprache unter dem Zitel „Notice sur Alpina‘ in Reuenburg. 


Auf den Wunſch Heinrich Zſchokke's bat Dr. Malten fie ind 
Deutfche überfegt. Sie ift ein yanz werthvoller Beitrag zur 
Ausivanderungsliteratur und insbeſondere allen Auswanderern 
wegen der vielen praftifhen Winke und Specialien fehr zu em⸗ 
pfehlen. Ihren Hauptinhalt bilden an Drt und Stelle aufges 
nommene und ftiſch darftellende Berichte über das ‚glückliche 
Gedeihen der Colonie Alpine, wide durch Suchard, Favarger 
u. Comp. in Alpina veranlaße Wird. Angehaͤngt iſt ein ſehr 
braudhbares Material für Auswanderer, dedgleichen Auszüge 
aus den bekannten Werken von Michel Chevalier, Xocqueville 
und Brifted. J. Saß. 





Miscellen. 


Der ſpaniſche Luther. 
Michael Solano, ein Mann von ausgezeichnetem Geiſte, 
war Pfarrer zu Esco, einem Flecken in Aragonien. Funfzig 


ZJahre lang hatte er feine Zeit zwiſchen dem Studium der Hei⸗ 


ligen Schrift, befonders des Neuen Zeftaments, und tiefem Nach⸗ 
denken getheilt. &o war er endli auf ein religiöfes Syftem 
gekommen das dem Luther'fchen beinahe in allen Punkten glich. 
Er arbeitete ed auch ſchriftlich aus und theilte e8, nachdem er 
es in feinen Predigten vielfältig hatte durchſchimmern laflen, 
feinem Bifchofe mit und ward dafür — in das Gefängniß der 
Inquifition gebracht. Dies gefhah im 3. 178. Er benuste 
zwar eine Gelegenheit zu entkommen, kehrte aber freiwillig in 
feinen Kerker zurüd, zum Beweis, daß er nicht gu widerrufen 
gefonnen fei, und ftarb 1805 für mahnfinnig erklärt. eine 
Gebeine ruhen im Hofe des Inquifitionsgebäudes zu Sara⸗ 
goffa in einem Winkel gegen den Ebro zu. 


Freie Ueberfegung. 
In der alten pommerfchen Bibel find die bekannten Worte: 
„Und er fol dein Herr fein’ folgendermaßen überfept: „Un 
be ſchall def pinigen un def ſchloen.“ 27. 


Verantwortlicher Heraußgeber:’ Heinrich Brodpaus, — Drud und Verlag von F. WE. Wrodpans in Leipzig. 
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Zur Swift-Riteratur. 
(Beſchluß aus Nr, 187.) 


Swift's Satire ift daher nicht die heiter» fcherzende 
des Horaz, noch die fittlich »entrüftete, niederſchmetternde 
des Zuvenal; die Verachtung der Menfchen läßt es ihm 
nicht der Mühe werth erfcheinen in Xeidenfchaft zu ge⸗ 
rathen: mit der äußerſten Ruhe, ſtets gleichmäßigen 
Tone und ſtets fhönem Stile züchtigt er die Thorheiten 
und Schlechtigkeiten feiner Zeitgenoffen, bald in ironi⸗ 
fher Inverfion, bald geraden Wegs auf die Gegenftände 
jeinet Satire Iosgehend, bald fein verfpottend, bald mit 
fehneidender Höflichkeit, bald mit der fehärfften Verach⸗ 
tung ben Gegner verlegend ober vernichtend. Man Fann 
feinen böflihern und doc verlegendern Brief ſchreiben 
ald der an Kord Carteret ift (S. 240), der einen Brief 
von Swift unbeantwortet gelaffen hatte, keinen voll fchnei- 
denderer Bitterkeit als die beiden an den Bifchof von 
Meath (©. 186 und 214), und der an Lorb Palmerftion 
(5. 262), keinen Brief von vernichtenderer Grobheit als 
der „an einen gewiffen Squire” (&. 329). Man er- 
laube mir den erften dieſer Briefe hierherzufegen. 

Es ift über einen Monat, daß ich fo kühn war Ew. Er: 
cellenz in einer Sache zu fchreiben woran die Wohlfahrt diefes 
Koͤnigreichs hoͤchlich betheiligt ift. Sch fchrieb auf den Wunſch 
mebrer angefehenen Perfonen hier, denen nicht fremd fein Ponnte, 
daß ich die Ehre hatte Ihnen wohl bekannt zu fein. Ich Hätte 
wünfchen fönnen, Ew. Ercellenz hätten die Herablaflung gehabt 
mir Dur einen Ihrer Unterfchreiber wiſſen zu laflen, daß ein 
Diet en fei. 


in ſchon lange aus ber Welt gefchieden, aber ich habe 


nicht vergeffen was unter Denen vorzugehen pflegte mit welchen 
ich lebte während ich noch darin war. Und ich kann fagen, 
daß während der Erfahrung vieler Jahre und vieler Wechſel 
in ben Dingen Em. Ercelleng und noch ein Anderer, der nicht 
werth ift mit Ihnen verglichen zu werden, die einzigen hoben 
Derfonen find die je auf einen Brief von mir zu antworten 
abgelehnt haben, ohne Ruͤckſicht auf Gefchäfte, Partei und hohe 
Stellung. Und hätte ich nicht befondere Achtung für Ihre 
perfönliden @igenfchaften, fo würde ich, indem ich diefe Klage 
führe, eine ſehr fubalterne Nolle zu fpielen glauben. 

Ih war niemals fo fubmiß um auf meine Bekanntſchaft 
mit Gewalthabern eitel zu fein, und zog immer vor fie eher 
zu vermeiden, wenn ich nicht gerufen war: noch waren ihre 
- Macht oder ihre Titel ohne Verdienft ein binlängliher Grund 
für mich fie zu cultiviren; wofür ich noch Zeugen genug übrig 
habe, felbft nach allen Niederlagen die Beitfäle oder Wechſel von 
Perfonen, Grundfägen und Meinungen unter ihnen angerichtet. 
Ih weiß nicht wie Ihre Anfichten von fich felbft mit jeder 


6. Juni 1848, 





neuen hoben Stellung ſich andern mögen; aber meine müffen 
diefelben bleiben oder fi) zum Schlimmern ändern. 

2 fagie oft einem hohen Minifter, den Sie wohl kennen, 
daß ich 7 darum werth hielt, weil er fi durch Die ganze 
Stufenbahn von Macht und Rang hindurch immer gleich biieb. 
Ich erwartete eben Dieß von Ew. Herrlichkeit und hoffe immer 
no, ich werde der einzige nl fein der es je anders ge- 
funden hat. Ich bitte Gott, daß er Ew. Ereellenz in allen 
Ihren guten Unternehmungen und befonders in Ihrer Verwal» 
tung dieſes Königreichs leiten möge. Sch werde Sie nicht 
mehr bebelligen, fondern verharre u. f. w. 

. Swift verfolge häufig Perfonen und Verhältniffe mit 
feiner Satire die weder in gefchichtlicher noch in anderer 
Hinfiht von Bedeutung für uns find; bei alledem bleibt 
des auch für unfere Zeit noch Bebeutenden genug: bie La- 
fter und Thorheiten der Menfchen bleiben im Großen und 
Ganzen ja. flets diefelben, fo fehr fi) auch die Form in 
der fie erfcheinen, ändern mag. Und fo wird man in 
jeder feinee Schriften Stellen finden die nit nur als 
Mufter der Satire überhaupt dienen können, fondern 
auch auf unfere Zeit noch volle Anwendung haben. „Gul⸗ 
liver's Reifen‘ find davon Beweis gemug. 

Am fchwierigften zu beurtheilen ift Swift ald Menfch, 


| und bie verfchiebenartigften Urtheile find auch über ihn 


gefällt worden. Namentlich ift fein Betragen gegen zwei 
geiftreihe Damen, die er unter den Ramen Stella - und 
Baneffa gefeiert hat, zur Verurtheilung feines Charak⸗ 
ters benugt worden, und ber berebtefte Vertheidiger wird 
ihn bier von Schuld nicht freifprechen können. Beide 
Damen liebten Swift leidenfchaftlich, Beide folgten ihm 
nah Irland, Beider Liebe nährte er aus Eitelkeit und 
Beide täufchte er. Seine Härte gegen Baneffa verurfachte 
ihren frühen Tod und Stella's treue Liebe und Anhäng- 
lichkeit an ihn blieb ebenfalls unvergelten; wenn es aud) 
wahr fein follte, daß fie ihm angetraut warb, fo hat fie 
doch niemals für feine Frau gelten dürfen und nie glüd- 
lich gelebt. Und doch war er Nichts weniger als ein ge- 
wiffenlofer, hartherziger Menſch, wie unzählige feiner Hand⸗ 
lungen und Wusfprüce bezeugen können. Aber unbe: 
grenzter Stolz; und Eitelkeit einerfeits und ein unüber- 
windliher Hang zum Wig und zur Satire drängten 
das Gefühl bei ihm ſchon frühzeitig in den Dintergrund, 
fodaß er ſich ſchämte es hervortreten zu laffen. Die 
Nichtbefriedigung feines Ehrgeizes, vielleiht auch Ge⸗ 
wiffensbiffe machten ihn fpäter zum Menfchenverächter; 
Geiz und törperliche Leiden verbitterten feine Stimmung 
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noch mehr," bis er in Wahnfinn verfiel, einen Wahnfınn 
der ganz ben menfcenfeindlichen Charakter trug; denn 
in ben legten brei Jahren fprach er faft nie ein Wort 
mehr. Merkwürdig ift bie Ahnung die er ſchon viele 
Jahre vor feinem Wahnſinne ausſprach: daß fein Geift 
zuerst abfterben würde. Diefelbe Weußerung findet ſich 
auch in feinem Gebichte auf feinen Tod, einem feiner 
(ebendigften und beften Gebichte, das er bereitd im J. 
1731 gefchrieben hatte. Da Hr. Regis nur die legten 
ſechs Zeilen aus biefem intereffanten Gedichte mitgetheilt 
hat,-fo wird es den Leſern vielleicht angenehm fein we- 
nigftens den größern Theil der Tegtern Hälfte deffelben 
hier überfegt zu finden. 

Und von Dublin nah London bald 

Die Rachricht Fommt, daß Swift ift Falt, 

Und Lady Suffoll 9) eilt zur Stunde © 

Bur Königin mit diefer Kunde. ' 

Die Königin, voll Gütigkeit, 

Nuft: Iſt er todt 'S war wahrlich Seit. 

Todt ift er, nun fo laßt ihn ruh'n! 

Die Münzen kriegt er nicht mehr nun. 

Verſprochen hab’ ich's, ja! doch wann ? 

Ich war ja nur Prinzeffin dann. 

Doch jetzt als Koͤnigin. Gemahl, 

Das iſt doch ganz ein and'rer Fall. 

Und nun will ich ſogleich euch ſagen 

Wie die ich liebe mich beklagen. 

Men Monat grämt ji Pope, 'ne Woch 

Bay, Arbuthnot 'nen Zag nur nod. 

St.⸗John **) auch beißt wol feft die Zähne 

In feine Feder, weint 'ne Thraͤne. 

Die Andern achfelzudtend fagen: 

Es thut uns leid: doch was nügt Klagen? 

Denkt ich wär’ tobt 3 fobald einmal 

Der Elub verfammelt im Local: 

Da ſchwatzend über Dies und Den 

Sie endlich auf mich übergeh'n. 

„Der Hof, wenn Yama nicht gelogen, 

War dem Dechanten wohlgewogen, 

Dbwol durch der Satire Strenge 

Er Narr'n und Schufte peitfcht in Menge. 

Niemand kann ihn des Diebftahld zeih'n, 

Denn was er fohrieb war Alles fein.” 

„Ganz anders hört’ ich die Hiftorie: 

Er war ein ganz verdammter Tory 

Und werd, fo fagt man ihm noch nadh, 

Bor feinem Ende geiſtesſchwach.“ 

Doch der Tuchhaͤndler: ‚Sagt, kann Defien 

Gedaͤchtniß unfer Volk vergeſſen 

Der die Tuchhaͤndlerbrief' geſchrieben?“ 

„Waär' er damit Mr Haus geblieben. 

'S gab befi're Köpfe hundertfach, 

Und Nichts an feiner Feder lag. 

Bwar für gelehrt war er bekannt, 

Do fein Benehmen war 'ne Schand', 

Daß, Satirift in allen Gaffen, 

Er nie die Welt in Ruh’ konnt' Laflen, 

Und wenn ihm an die Laune Fam, 

Aufs Korn Hof, Stadt und Land er nahm. 

Hat er doch unfern großen Robert 

Mit feinem Geifer felbft befchnobert, 


r 


) Lady Suffolk Hofdame der Königin Karolina und Geliebte ' 


König Georg's II. 
*) St.:Iohn: Bolingbrocke. 
ee) Robert Walvolle. 


Ihn, deſſen Rathe dankt der Thron 
Des Landes Rettung oftmals ſchen. 
Scandal bracht' er die Huͤll' und Full’ 
In Lügenreifen und Pasquill. 

Selbft Priefterrod war ihm nur Spaß 
Und Motten glei er ’nein fi frag. 
„Mag fein, daß des Dechanten Weſen 
Bon Spottluft zu erfüllt gewefen, 
Daß nie in Baum er bielt den Spott, 
Weil Eeiner Seit der Spott fo noth. 
Wenn's Lafter fih noch ſchaͤmen fol, 
Macht's lächerlich und peitfcht es wol. 


Wenn Das euch ärgert — weh die Schand’? 
Er kannt' nicht euch noch euern Stand. 


Soll's Lafter bleiben ohne Straf 

Weil's ausübt Herzog oder Graf? 

Klein war ſtets feiner Freunde Schar, 

Hoch über ihm nicht Einer war. 

Kein Rare von Rang und Mifchlingsbrut 

Die gerne Lord zu fein geruht — 

Wo Litel Recht und Macht nicht geben 

Und’s Peerthum kaum noch friftet’5 Leben. 

Als Schmach wär's ihm erfchienen trau'n, 

Scout’ folh ein Lump fein Antlip ſchau'n. 

Nie glaubt’ er hoͤchlich fich geehrt 

Wenn Peer ihm ihre Gunſt gewährt, 

Schlich gern fi fort und ſchwatzte dann 
um Mugen, wenn aud armen Dann. . 

Gab Fürften Ehr', die fie verdienen, 

Doch niemals hatt’ er Scheu vor ihnen. 

Er folgte treulih David's Lehr 

Und baute nie auf Fürften ſehr.“ 

„Armer Dechant! Sein einzig Streben 

War ganz als Mifanthrop zu leben. 

Dies bracht’ ihm allgemeinen Haß, 

War ihm Das lieb, nun deſto baf. 

Nicht zücht'gen wollt’ er unfere Laiter, 

Die Zeiten misvergnügt nur haft’ er. 

Ließ' man bei Zeiten ſich bewegen 

An Rang und Gold ihm zuzulegen, 

Er wäre wol auch zahm geworden, 

Wie and’re Brüder feines Drden. 

Rah Martyrthum ftand nicht fein Sinn, 

Mehr fag' ich nicht — weil er dahin. 

Was wol fein Nachlaß no bewahrt? 

Sein fol er ſehr verfchieb’ner Art, 

Zum heil in Berfen, meift in Profa; ' 

Blugfchriften fiher, ſchrankenloſe, 

Gefchrieben in den ſchlecht'ſten Seiten, 

Beihön’gend Oxford's Schändlichkeiten, 

Und Annen felber Beifall zollend, 

Weil ſtets dem Brätendenten grollend, 

Auch manch Pasquill wol da noch liegt 

In dem der Hof fein heil abkriegt. 

Bielleicht fegt' er die Reiſen fort, 

Wo Lüg’ ift jedes zweite Wort, 

Um treue Ohren mit zu ftören, 

Doch nicht ne Predigt, will ich fhwören. 

„Bon Swiftes Profa und Gedicht 

Hab’ ich Fein Urtheil, weiß auch nicht 

Was die Kritik für Urtheil fält. 

Doch kaufte ftetd fie alle Welt. 

Er ftrebte nicht bloß zu gefallen, 

Kein beſſern wollt’ er aud vor Allen, 

Und hat's nicht immer Frucht getragen, 

Iſt er dafür nicht anzuflagen, 

Die Welt muß allen Tadel tragen. 

Er gab dahin fein Fein Vermögen 

Ein Haus für Narren anzulegen, 
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Damit euch dies Geſtift ermahn', 

Es ſein kein Land ſo reich daran. 

Und weil ihr nun nicht mehr vor Hieben braucht zu beben, 
So daͤcht' ich, feinem Staub, dem koͤnnt ihr ſchon vergeben. 


Wir fchliegen diefe Anzeige mit zwei Thatfachen, die 
vielleicht nur den wenigſten unferer Lefer bekannt find: 
die erfte ift, daß Lichtenberg's Ankündigung in Phila- 
delphia's Namen nur Nachahmung einer andern: An- 
kündigung Swift's bei Gelegenheit eines nad) Dublin 
gelommenen Marktichreiers ift (S. 175); die zweite, daß 
Soldfmith die erfte Idee zu feinem allbefannten „Vicar 
of Wakefield” aus einer Schilderung der englifchen Land» 
pfarrer von Swift entnahm, die wir hier zum Schluffe 
noch mittheilen wollen (S. 344 fg.): 


Die Befoldung eines Pfarrinhabers ift in den meiften 
Sheilen des Königreichs fpottgering: und dennoch kann dort 
ein Vicar von 40 Pfund jährlich mit mehr Comfort leben als 
Einer bei uns (in Irland) mit dem dreifachen Rennwerthe. 
Denn feine 40 Pfund werden ihm pünktlich ausgezahlt, weil 
unter 100 Paͤchtern dort nicht Einer ift der nicht fünf mal 
mehr im Vermögen hätte als was die Pacht beträgt die er 
zahlt, und 50 mal mehr als die Summe die für die Zehn⸗ 
ten gefodert wird — welche, bei dem geringen Umfange feines 
Sprengels, der Pfarrer leicht einziehen oder darum fich ver» 
gleichen Fann. "Und wenn fein Betragen und Benehmen mit 
der Gemeinde leidlich gut iſt, wird er wahrfcheinlicd dann und 
wann Geſchenke von feinen Pfarrkindern, vielleicht auch von 
feinem Patron erhalten, ber, wenn er auch geneigt fein möchte 
feinen Paſtor jezumweilen etwas von obenher anzufeben, ſich doch 
durch etwas Ergebenheit vermuthlich wird befänftigen laffen. 
Auch kann der Pfarrer in der Regel bei feinem Einzug in die 
Pfruͤnde auf ein anftändiges Wohnhaus und Scheune in bau» 
lihem &tande nebſt Garten rechnen und einem Ader ober 
ween zur Gröfung einiger wenigen Kühe und eined Pferdes 
Ur fi und fein Weib. Einen Markt bat er wahrſcheinlich 
fehr nahe, vielleicht in feinem eigenen Dorfe. Bein Ephorus 
wenn er zu ihm fommt erwartet Beine Tractamente und hoͤch⸗ 
ſtens einen Krug Bier und ein Stück Käfe. Ieden Sonntag 
bat er den Troſt einer vollen Kirche, beſucht von ſchlichten 
reinlichen Leuten, die fih gut ftehen und feine eigene Sprache 
reden. Dad Land um ihn her ift durchaus "bebaut, im Allge⸗ 
meinen will ich fagen, und gut bevölkert. Keine Diebe braucht 
er zu fürchten für irgend Etwas außer böchitens für feine 
Aepfel; denn das Gewerbe des Allerwelt:Maufens ift dort 
noch nicht fo epidemifch wie bei und. Sein Weib ift wenig 
beſſer ale Mutter Grethe von Geburt, Erziehung und Klei⸗ 
dern; und waß ihn felbft betrifft, von feinem Stammbaume 
ift auch nicht Viel zu reden. Wenn er der Sohn eines Bauers 
ift, fo reicht er Damit vollftandig aus, und feine Schwefter kann 
ſehr ſchicklich Kammermadchen bei der Frau bes Guttherrn 
fein. Un Werkeltagen gebt er in einem Biehmäfterkittel und 
bedenkt fih nicht feinen Arbeitern in der Ernte zu helfen. 
Gewöhnlich ift er bedächtig und fparfam und oft befler im 
Stande eine zahlreihe Familie zu erhalten als manche der 
unfern mit fogenannten 300 Pfund » Pfarren. eine 
Zöchter gehen in den Dienft oder auf die Lehre bei der Naͤ⸗ 
therin im nächften Städtchen; feine Söhne erlernen ein ehr 
liches Handwerk. Dies ift der gewöhnliche Lebenslauf eines 
englifchen Landpfarrers von 20— 60 Pfund des Jahres. 





Le reverend Pere Loriquet. Sa vie et ses écrits. 


Bwei Geiftlihe, ein Priefter und ein Mönch, haben unter 
der Reftauration einen Einfluß ausgeübt den die Beitgenoffen 
weit entfernt waren in feinem ganzen Umfange zu würdigen. 


Beide hüllten fich in ein freiwillige Dunkel, und wenn es ih⸗ 
nen dennoch nicht gelang unbekannt zu bleiben, ſo iſt Dies eben 
nur ein Beweis, daß die wirkliche und thätige Gewalt ſich nie 
volftändig verbergen Tann, und daß der Ruf ſtets ihr unver: 
meidlicder Begleiter if. Der AbbE Liautard und der Pater 


. Zoriquet, jener in der officiellen Welt, diefer in einer niedrigern 


Sphäre, haben eine Rolle gefpielt die im höchſten Grade bie 
Aufmerkfamkeit des Hiftorikers verdient. Wir wiſſen nicht ob 


die beiden Männer fich gekannt haben, aber fie waren der eine 


als Denker, ald Yublicift, der andere al&ı unermübliches Werk 
zeug im Dienfte einer und derfelben Partei, einer und der: 
felben Idee. 

‚Dr. Glarigny, einer der Heraußgeber der feit kurzem er» 
fheinenden Monatsfchrift „La libert6 de penser”, deren wir 
bei einer andern Gelegenheit bereitd erwähnten, bat uns in 
einer ſehr intereffanten Arbeit ein Gemälde von dem Leben und 
Wirken des Pater Loriquet, defien Lehrbücher heute noch in 
allen Schulen die dem Klerus angehören die Bafis des hiſto⸗ 
riſchen Unterrichts bilden, entworfen, und hierdurch einen ge⸗ 
gründeten Anſpruch auf die Dankbarkeit Aller gewonnen denen 
es um eine gründliche Kenntniß von der Wirkfamkeit eines Or: 
dens zu thun ift der gerade in unſerer Epoche theild durch die 
Debatten zu denen er in Frankreich Beranlaffung gab, theils durch 
dad Schickſal das er ganz neuerdings in der Schweiz fowie in 
andern Ländern erfuhr die allgemeine Aufmerkfamkeit erweckte 

‚.n&& ift nicht unfere Abſicht“, fagt Hr. Glarigny in der 
Einleitung, „bie Leidenfchaften der vorigen Generation wieder 
anzufagen, wir wbllen einen Act der Strenge vielleicht, aber 
vor Alle der Unparteilicykeit und der Gerechtigkeit ausüben. 
Die Billigfeit wird und leicht werben gegen einen Mann ber 
trog feiner Fehler weder des Talents noch des Berdienftes er: 
mangelte, und defien Srrthümer vielmehr der Geſellſchaft deren 
Mitglied er war augefchrieben werden müflen. Den Geift die 
fer Geſellſchaft bekämpfen wir, und Nachſicht mit den Indivis 
duen koſtet ung Feinggheberteinbung. Wenige Männer haben, 
indem fie perfönlih Vom Yublicum unbeachtet blieben, fo viele 
Notorietät erlangt ald der Pater Loriquet. Wir bezwecken we» 
niger ihn felbft zu fchildern als an feiner Geſchichte die un« 

laublihe Gewalt einer mittelmäßigen, aber mit Ausdauer und 


‚Sonfequenz auf Einen Gegenftand angewandten Intelligenz zu 


zeigen.”' 

Der beſchraͤnkte Raum erlaubt uns nur einige Augenblicke 
bei den Jugendjahren des Pater Loriquet zu verweilen. Er 
wurde 1767 zu Epernay, wo ſein Vater Lehrer am Collegium 
war, geboren. Nachdem er ſeinen erſten Unterricht im aͤlter⸗ 
lichen Hauſe genoſſen hatte, bezog er das Collegium zu Rheims 
um dort feine Schulbildung zu vollenden. „Ein unermuͤdlicher 
Schüler, dem der Zag nicht genügte, der Nachts beim Mond: 
fein im Bett arbeitete, von einem mufterhaften Betragen, mit 
einem außerordentlihen Gebächtniß und jener Gefchmeidigkeit 
des Geiftes begabt die zu den verfchiedenartigften Studien ge 
eignet macht“, durchlief er vafch die Claſſen ded Collegiums, 
trat in feinem neunzehnten Jahre in dad große Seminarlum 
zu Rheims, erhielt 1790 das Diakonat, nahm, um der Noth» 
wendigkeit den Eid auf die Eonftitution zu leiften außzumeichen, 
eine ihm angebotene Hauslehrerftele zu Untwerpen an, und 
empfing hler auß den Händen des Erzbiſchofs von Mecheln die 
Priefterweihe. Als die Franzoſen fiegreich in Belgien vorruͤck⸗ 
ten, Feb er nah Brüffel und von da nad dem Haag, von wo 
er 1795 unter dem Schuge eines Volßörepräfentanten nach Ant⸗ 
werpen zurüdkchrte. Aber fchon im folgenden Jahre ward er 
ald Emigrant denuncirt und ind Gefängnig nach Rheims ab: 
geführt, aus dem er nad) einer 17monatlichen Haft mit Hülfe 
einer Frau entkam. 

Als er fih ohne Sefahr zu laufen zeigen konnte, gründete. 
er ein Penfionat zu Rheims, welches ex bis 1801 leitete. Bu 
jener Zeit machte .er die Bebanntfchaft eines der Väter des 
Glaubens (Päres de la foi), der ihn zum Eintritt in die Con: 
gregation und zur Annahme einer Stelle als Studiendir:ctor, - 


' 





in der Secundairſchule beredete, welche die Congregation in 
dem Dratorium zu Amiens geftiftet hatte.*) Bon diefem Aus 
genblicke an beginnt die wirkliche Thaͤtigkeit, die eigentliche 
Laufbahn des Pater Loriquet ald Lehrer der Jugend; Denn im 
Dratorium zu Amiens entwarf er den Plan zu jenem Unter: 
richtsſyſtem das er von Jahr zu Jahr vervollfommnete, und end» 
lich in alle großen Anflalten unter der Reftauration einführte. 


„Der Fortſchritt der Jugend in den Wiſſenſchaften und in 
der Zugend”, fagt Pater Loriquet, „ift der Zweck der Erzie- 
bung.” Uber was bezeichnete für ihn das Wort Tugend? Der 
Pater Loriquet war Iefuit: bie Tugend beftand alfo für ihn in 
der abfoluten Pingebung an die römifche Kirche, der ftrengen 
Orthodoxie der Glaubensfäge, der Unterwerfung des ganzen 
Lebens, des völligen Abdanfung des Willens, in jenem En- 
femble von Meinungen dad man den Ultramonfanismus nennt, 
und zu gleicher Zeit in einem Ausfchließlidden Royalismus, der 
bei dem Pater Loriquet durch die Beſchwerden des Priefters, 
des Parteimannes und des Individuums gegen die Revolution 
bis aufs Aeußerfte gefteigert wurde. 

Es handelte ſich darum die Mittel nad dem Zwecke zu 
regeln den man erreichen wollte. Nachdem der Pater Eoriquet 
einen Studienplan in zwei Abtheilungen, von denen die eine 
die „Bertheilung der Zeit”, die andere die „Uebungen” beban: 
deite, entworfen hatte, richtete er feine ganze Aufmerbfamfeit 
auf die Lehrbücher. 

„& war nicht genug, daß Nichts in biefen Lehrbüchern 
die Ideen bekaͤmpfte welche man ber Jugend einpflanzen wollte; 
es war wefentlih nothwendig, daß diefe Ideen unaufhoͤrlich 
bald unter der einen bald unter der andern Form in den Lehr: 
büchern den Böglingen vorgeführt wurden, der Urt, daß der 
Lehrer in feinen mündlichen Vorträgen nicht ihm eigenthümliche 
Doctrinen oder Grundfäge zu erponiren, fondern nur unbeftrit- 
tene Uriome zu erläutern fchien. J’aime la r&publique hatte 
zehn Jahre lang der Bögling der Eentralfchulen abgewanbelt, 
Jaime l’empereur conjugirte der Schülgg der Lyceen, j’aime 
Dieu et le roi fagte der Bögling ber Stfuiten, j’aime Dieu 
beißt e8 heute in der Zoleranz für alle Parteien. Man weiß 
es nicht genug, daß bie Schulbücher den Gegenfchlag aller un« 
ferer Revolutionen erfahren haben, und daß die Bourbons, 
die Republik und ber Kaifer an demfelben Tage an welchem 
fie verſchwanden von den Spradlehrern in die Acht efflärt 
wurden. Ohne der Behauptung gewifler Schriftfteller, fie haͤt⸗ 
ten fi um die Erziehung der Jugend durch die ausfchließliche 
Anwendung von moralischen VBorfchriften zu Beifpielen und 
Uebungsftüdien ein großes Verdienft erworben, nur irgend einen 
Werth beigulegen, barf man doch glauben, daß Das was in 
einigen Büchern Höchft unbebeutend iſt -in andern eine gründ« 
lie Wirkfamkeit haben Fann. Cine foftematifche Wahl der 
Lehrbücher kann fo berechnet werden, daß fich biefelben Ideen 
und Grundſätze beftändig wiederholen, daß eine Doctrin oder 
Meinung beftändig gelobt wird, und daß die republißanifchen 
oder monarchiſchen Inftitutionen ſich geltend machen.“ 


Der Plan des Pater Loriquet beftand in einer vollftänbi- 
gen Umgeftaltung aller Elementarbücher, von den Lehrbüchern 
der Kinder an bis zu den Leitfaden in den Elaffen der Rheto⸗ 
rik und der Philofophie, ein Plan zu defien Ausführung die 
gemeinfaftlihe und vieljährige Thaͤtigkeit Mehrer erfoderlich 
fhien. Der Pater Loriquet fchredite von der Schwierigkeit des 
Unternehmens nicht zurück, und es gelang ihm, Dank feiner 
unverwuͤſtlichen Ausdauer, das ebenfo langweilige als langwie⸗ 
rige Werk allein zu Ende zu führen. 


Diefe Arbeit befchäftigte ihn während feines zweijährigen 


) Bon jest an koͤmnen wir ben Pater Loriquet als Sefuiten 
betrachten, obſchon bie Wäter ded Glaubens diefen Namen erſt 
nach der Ruͤckkehr der Bourbond annahmen. 





Aufenthalts zu Amiens und nachfolgende im Seminar zu Lyon, 
wo er ald Studiendirector angeftelt wurde, ‚nachdem in Kraft 
des Gefepes über die Gongregationen das Gouvernement die 
Schule des Dratoriums hatte fchließen Lafien. Wir heben aus 
feinen zahllofen Schriften nur die hervor welche heute noch in 
den geiflichen Lehranftaften benugt werden: Eine dhronologifche 
Veberficht der alten und mittleren Gefchichte, eine franzoͤſiſche 
Srammatit, eine Geographie, ein Lehrbuh der Arithmetik, 
eine Kirchengefchichte in Fragen und Antworten, eine alte Ge⸗ 
fchichte, eine römifche und eine mit Roten verfehene Ueberfegung 
Virgil's. Da der hiftorifche Unterricht ſich vorzüglich dazu eig» 
net politifche und moraliſche Doctrinen geltend zu machen, fo 
verſteht es fich von felbft, daß Loriquet eine ganz bejohdere 
Sorgfalt auf feine Gefchichtsbücher verwandte. Gr überarbei- 
tete fie fortwährend, um fie mit dem Geiſte zu erfüllen den er 
feinen Schülern einflößen wollte. 

Sm 3.1809 erſchien ein Faiferliched Decret gegen Die Eon» 
gregationer, das fämmtliche Priefter fih unverweilt in ihre 
Didcefe zu begeben nöthigte. Diefem Decrete zufolge ftellte fich 
der Pater Loriquet zur Verfügung des Biſchoſs von Meaur, 
dee ihn mit dem pbilofophifhen Unterriht an dem Seminar 
beauftragte. Hier war e8 wo er im Detober 1811 feine be 
ruͤchtigte „Geſchichte von Frankreich” begann, bie er in ſechs 
Monaten zu beendigen gedachte. Aber Diefes Werk Loftete ihm 
einen größern Beitaufmand als er vermutbet hatte, und ward 
erft im Februar 1813 vollendet. Sobald die Schuͤler des klei⸗ 
nen’ Seminars das Manufcript ins Meine gefchrieben, Fam er. 
um die @rlaubniß ein es druden zu laſſen, mas ihm von der 
kaiſerlichen Cenſur indefien unerbittlich verweigert wurde, und 
er mußte ſich bequemen fein Manuſcript ins Schreibpult zu le⸗ 
gen Lange follte es hier nicht bleiben. Die Bourbon® hatten 
aum ihren Einzug in Paris gehalten, als die „Geſchichte von 
Frankreich” des Pater Loriquet in die Druckerei geſchickt wurde. 
Sie erſchien am 3. Juli, in zwei Bänden wie alle fpätern Auf: 
lagen, nur daß in diefer erſten Edition die Erzählung mit dem 
Tode Ludwig’ XVI. ſchließt. Im Monat Auguft wurden bie 
Väter ded Glaubens dur einen Belegirten des Generals 
in die Geſellſchaft Jeſu aufgenommen, und der Pater Loriquet 
verlieh das Seminar zu Meaur, um fi) nad Paris in das 
aus Rr. 18 in der Rue des postes überzufiedeln, welches 
heute noch die Reſidenz des Chefs der Provinz Paris iſt. 

Die Sefuiten etablirten fi von neuem in Frankreich, nur 
in der Abſicht fih der Erziehung zu bemädtigen. Ihr Un» 
mutb war daher Bein geringer uld das Gouvernement Lud⸗ 
wig’8 XVIII. die beftehende Sefeggebung, nad welcher es ih: 
nen nicht geftattet war eine Anjtalt unter dem Litel eines 
Coſlegiums oder auch nur eineb einfachen Penfionats zu grün. 
den, in ihrem ganzen Umfang beibehielt.. Der Bifchof von 
Amiens z0g fie aus der Verlegenheit, indem er ihnen für eine 
von ihnen nach Belieben zu gründende Anftalt den Zitel feines 
Heinen Seminars anbot. Der Vorfchlag ward mit Freude an: 
enoinmen, und die Sefuiten mietheten die Abtei St. Acheul 
ın der Nähe von Amiens. Der Pater Loriquet wurde zum 
Hrofeffor der Rhetorit und zum Director der Rovizen ernannt. 
Unfer Verf. verweilt nicht bei dem erften Aufenthalt der Je⸗ 
fuiten zu &t.»Acheul, er bemerkt bloß, daß in den Hundert 
Tagen das Klofter ald ein Reſt von Fanatikern und Royaliften 
— fo drüdt ſich der Pater Loriquet felbft in einem Schreiben 
aus — genannt und fiharf überwacht wurde. 

Rad der zweiten Ruͤkkehr ber Bourbons begannen bie 
Sefuiten ihre frühern Gtabliffements vwiederherzuftellen. Allen 
zum Mufter diente St.» Acheul, defien Organiſation das Werk 
des Pater Loriquet war. St.-Acheul lehrt uns daher nicht 
5108 den Pater Loriquet, fondern aud die pädagogifhen Prin⸗ 
eipien und die Art der Wirkſamkeit des Ordens kennen. 


(Die Wertfegurg foigt.) 
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Mittwoch, 





Die greiſen Schriftſteller Deutſchlands. 


Friedrich der Große ſagt einmal: bie Natur ſcheine, 
wenn man auf die Lebensdauer des Menſchen ſehe, den⸗ 
ſelben eher zu einem Poſtillon als zu einem Denker be⸗ 
ſtimmt zu haben. Daß man dieſen Saz nicht als aus⸗ 
nahmsloſes Gefeg gelten laſſen darf, wird zunächft durch 
das Beifpiel bes großen Königs felbft, dann aber auch 
durch vielfache andere Beifpiele dargethan, von benen 
die Kiteraturgefhichten ber einzelnen Völker das Nähere 
aufweifen. Auch wir Deutfhe find fo glücklich zahl 
reihe Dentmale in ber Gefchichte unfers Volks zu ha⸗ 
ben, daß die Innerlichkeit des Lebens durchaus nicht im 
umgefehrten Verhaͤltniß zur Aeußerlichkeit deſſelben fle- 
ben muß, daß bie Steigerung ber geifligen Kräfte nicht 
eine Schwächung der leiblichen nothwendig bedingt. Auf 
allen Gebieten bes Denkens und bed Dichtens Tönnen 
wir eine große Anzahl Männer anführen bie noch im 
fpäten Greifenalter das Wirken ihrer Werke haben ſchauen 
Zönnen, ja wollen wir ein rein äußeres Zahlenverhältni 
aufftellen zwifchen .ben literarifchen Berühmtheiten die 
ein früher Tod dahingerafft, und denen die hochbetagt 
die Augen gefchloffen, fo möchte ſich eine Mehrheit noch 
eher zu Gunſten Diefer ald Jener ergeben. 

Um ein beflimmteres Urtheil darüber zu gewinnen 
babe ich die legten drei Jahrhunderte unferer Literatur- 
geſchichte durchmuſtert. Da man das Zünglingsalter, 
das Mannesalter und das Sreifenalter aber nicht mit ei- 
nem beftimmten Jahre ober Lage beginnen und abfchlie- 
fen Tann, fo habe ich die Männer die klangvollen Na- 
mens in unferer Literatur find nad Altersclaffen von 
zehn zu zehn Jahren zuſammengeſtellt. 


. 2 0. 9% Zahre alt. *) 
2. Sypolding - »- » » VO u u 
3. Anchel . . » ». 90 „m 

*) Die Zahl ber Lebensjahre wird bier fowie überall im Fol⸗ 
genden unabhängig von ben Geburts⸗ und Todes tagen nur nad 
den Jahreszahlen beftimmt, fobaß der Schriftficller entweder die 
angegebene Zahl ber Jahre fon burchlebt Hat, oder in dem dur 
bie Bahi beftimmien geſtorben if. - 


Die zweite Claſſe bilden diejenigen zwifchen 

achtzig und neunzig Jahren: 

dad . . 2. 0... 

. Serufalem. . 

„Kant... . . 

. Södint . . 2 2 2.2. 

. Herzog Ulrich von Braunfchiweig . 

. Säflne oo 2 ren (si Jahre alt. 

. Fr .. .. 

. Hans Sachs. 

. Dland. . . 

. Hermes. . 

. Soetbe. . . . 

. Friedrich Jacobs 

-Glim. . . 2 2 2 200. 

. Joh. Gottw. Müller (Berf. von 
„Siegfried von Lindenberg”) . . 
15. Bobmr . . 2 2 2 2 2. 
16. Gerfinderg . . - 86 „u 
17. Tiedge een Bun 

Vergleicht man das innere unb änfere Leben biefer 

literarifchen Greife miteinander, fo wird man durch die 

große Mannichfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit der Er- 

fiheinungen überrafcht. 

1) In ben befcheidenften, niedrigfien Lebens- 
verhältniffen, tämpfend mit Noth jeder Art und mit 
dbrüdender Sorge für des Leibes Nothdurft. und Nah- 
rung, bewegt fih Hans Sachs der Schuhmacher; ihm 
gegenüber in den höchſten, glänzendften Krei- 
fen der bürgerlichen Geſellſchaft, ungetrubt durch Sor⸗ 
gen für irdifches Wohlergehen in bebaglicher Muhe und 
in der Lage leibliche und geiftige Neigungen zu befrie- 
digen: Ulrich ber Herzog, Goethe der Minifter. 

2) In größter ſittlicher Keuſchheit von früher Ju⸗ 
gend bis zum legten Lebenshauche: Ierufalem, Spalbing, 
Kant; während bei überfprubelnder Kraft fowol in un» 
bänbiger Jugend als felbft bei reiferm Mannesalter jeg- 
lichem finnlichen Genuſſe fi) bingeben: Goethe. 

3) In fliller Muße bei regfter Theilnahme an 
allen Weltvorgängen mit eiferner Beharrlichkeit ein ſte⸗ 
ted Leben an einem unb bemfelben Wohnorte und in 
gleichbleibender Thätigkeit führend: Kant; viel im welt⸗ 
lichen Verkehr und in Berührung mit Männern der ver- 


80 Jahre alt. 


an 


8 Jahre alt. 
| 83 Jahre alt. 
| 84 Jahre alt. 

85 Jahre alt. 
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fhiebenften Bildung und Richtung, vielf ach wandernd 
im Vaterlande wie in Italien, auch in Frankreich und 
in der Schweiz: Goethe; und nach einer andern Seite 
bin Gerſtenberg und auch Tiedge, häufig wechſelnd in 
Stellung, Thaͤtigkeit und Wohnplag. 

4) Rein in dem Gebiete des Denkens oder 
Dichten ſich bewegend und die mwefentlichfte Thaͤtigkeit 
‚auf Stubirftube, Kanzel oder Katheder befchräntend: 


Kant, Käftner, Pland, Spalding, Ierufalem, Peſtalozzi, 


Hermes, Jacobs; thatkräftig wirkſam in verfchiebenen 
Zweigen des Staatslebens: Anton Ulrich, regierender 
Herzog zu Braunſchweig, Goethe der Minifter, Knebel 
. der Offizier, Gerſtenberg, den wir bald als Jünger der 
Wiſſenſchaft in Jena, bald als Offizier in Kopenhagen, 
. bald als Bureaubeamten, bald als Diplomaten in Lü⸗ 
beck, bald als Privatgelehrten in Eutin, endlich als Lot⸗ 
teriedirector in Altona finden. 

5) Die [höpferifhe Kraft und fchriftflellerifche 
Thätigkeit ganz oder vorzugsmeife nur nach einer Seite 
binrichtend: Serufalem, Terſtegen, Gleim, Tiedge; faft 
alle Gebiete des Dichtens und Denkens mit Kiebe 
umfaffend und in ben verfchiedenartigften Gebieten fchöpfe- 
rifch: Goethe, auch Wieland; vielfeitig aber auch Jacobs. 

6) Die größte Leidenſchaftlichkeit in den dich- 
terifchen Erzeugniffen tundgebend: Gerftenberg, Goethe, 
Wieland; die größte Ruhe und Gemeffenheit, ober 
felbft Kälte bis zum gänzlichen Mangel an dichterifcher 
Degeifterung: Gödingt, Gleim, Tiedge, Hans Sachs, 
und für. die Ruhe wiederum Goethe. 

7) Die ſchoͤpferiſche Kraft und ſchriftſtelleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit noch bis in das ſpaͤte Greiſenalter, wenngleich in 
vermindertem Maße, erhalten: Goethe, Jeruſalem, Planck, 
Wieland, Hans Sachs, Jacobs; nur von kuͤrzerer Dauer: 
Gerſtenberg, Göckingk. 

8) Dem äußerſten Süden, der politiſch ſogar dem 
deutſchen Vaterlande nicht mehr angehört, entſtam⸗ 
men Bodmer, Peſtalozzi; dem ruhigen kalten Norden 
und zum Theil auch jenſeit der politiſchen Grenzen Deutſch⸗ 
lands Kant, Hermes, Gerſtenberg. 

Der dritten Att ers ſtufe — ſiebzig bis acht⸗ 
sig Jahre — gehören an: 
1. Paul Sahard . 

. DH. von Zefen . 
Syn . . - 

. Eberhard . 
Matthiffen 

. Dlearins . 

. Soh. Adolf Steel 
. Salie . 


. Soomafius nn 
| 


70 Jahre alt, 


71 Jahre alt. 
12 Jahre alt. 


10. — 6 73 Jahre alt. 
12. Chriſtian Graf Stolberg 

13. — 
14. Juſtus Möſer 

15. Schlöper . 74 Sabre alt. 


16.. Joh. Georg Jacobi . 


17. Minutoli . 
18. Breitinger. 
19. Schrödh 

20. Claudius . 


21. Maler Möller . > 75 Jahre alt. 
22. Zoh. Heine. Voß 
23. Aug. Lafontaine. . 
24. Ehriftian von Wolf . . 
25. Wächter (Veit Weber) . 
16 Sabre alt. 


27. Friedr. Heinr. Jacobi . 
28. Jung - Stilling 

29. Stägemann . . . 
30, Ghriftion Felir Bei . 
31, Nicolai. . 


17 Zabre alt. 


26. Joh. Peter . . . Ä | | 
E 


323. Klinger 78 Jahre alt. 
33. Auguft Wilh. von Söhege . 
34. Klopſtock . | 70 Jahre alt 


35. Thümmel . . 
Betrachten wir aud) biefe "Männer von \ vorher auf- 
geftellten acht Gefichtspunften aus, fo finden wir 

1) bei dem gefellfhaftliden und bürgerli- 


hen Kebensverhältniffe den Gegenfag zwar nid. 


fo ſcharf ausgeprägt als in der vorigen Alteröftufe beim 
Schuhmacher und Herzog, doch aber fehen wir neben 
bem einfachen Privatmanne Müller bem Maler und 
neben dem urfprünglichen Schneider Jung »- Stilling aud 
Stolberg den hochgeborenen Grafen, Philipp von Zefen 
ben Paiferlihen Pfalsgrafen, Thümmel den Minifter, 
Klinger und Minutoli die Generale. Außerdem aber 
find die verfchiedenften Stände, gelehrte und ungelehrte, 
vertreten, befonder® ber geiftliche Stand durch Männer 
wie Paul Gerhard, Spener, Eberhard, Joh. Ad. Schle⸗ 
gel, Agricola und Pfeffel den Confiftorialpräfidenten; fo- 
dann Lehrer an Univerfitäten und Schulen: Matthiſſon, 
—— Thomaſius, Schloͤzer, Jung » Stilling, Auguſt 
Wilh. Schlegel, Ramler; der Kriegerſtand iſt vertre- 
ten durch Salis, Klinger, Minutoli, andere Staͤnde des 
praktiſchen Lebens durch Claudius, Weiße, Nicolai, 
Müller. 

2) Sittliher Wandel. Hier ftehen den ftrengern 
Männern Paul Gerhard, Spener, Pfeffel, Claudius, 
Jung » Stilling, Klopftod die Männer von leichterm Le⸗ 
ben gegenüber, wie Matthiſſon „A. W. Schlegel, Klin⸗ 
ger, Thümmel. 

3) Bewegtes Leben. Die Gegenfäge treten ſtark 
hervor. Auf der einen Seite Ramler, der in Pom- 
mern geboren nicht weit über Berlin hinausgekommen 
ift, dann Breitinger, U}, Lafontaine, Eberhard, bie nur 
wenig oder felten ihre Heimat verlaffen haben; auf ber 


andern Seite Dlearius, der Rußland und den Orient, 


Schläger, der Schweden und Rußland, Thümmel, der 
Frankreich, Minutoli, der Aegypten, Matthiffen, der Ita⸗ 
lien und die Schweiz bereift; U. W. Schlegel, ber 
ben größten Theil bed europaͤiſchen Feſtlandes durchwan⸗ 
bert und bald in Hanover, bald in Amfterbam, bann 


in Jena und Paris, Berlin und Rom, Wien und Stod- 
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holm, Coppet und Bonn erfcheint; Klinger, ber in Frank⸗ 
furt a. M. geboren, in Gießen Theologie ftudirt, danach 
als Theaterdichter umherzieht, bann öftreichifcher, bald 
darauf auch ruffifcher Offizier wird und in Rußland alg 
General und Director verfchiedener Bildungsanftalten 


ſtirbt; Jung -» Stilling, der erft Schneider, dann Schul- 


meifter, dann Arzt, dann Profeffor. der Staatswirth⸗ 
ſchaft ift; Spener, der in NRappoltsweiler geboren, in 
Strasburg erzogen, ald Prinzenerzieher auf weite Rei- 
fen geht, fpäter in Dresden, danach in Berlin wirkſam 
ift; endlich auch Thomaſius und Chriftian von Wolf, 
die Beide ihrer Lehren wegen flüchtig werden mußten, 
Sener nah Preußen, Diefer aus Preußen. 

4) Lebensthätigkeit. 
der Studirftube, der Kanzel ober dem Katheder aus 
Bingegeben: Sacobi, Lafontaine, Klopſtock, fowie die vor- 
ber genannten Geiftlihen und Lehrer an Univerfitäten 
und Schulen; dagegen dem praftifchen Reben angehörend: 
Salis, der eidgenöffiiche Krieger und Staatsbeamte; 
Möfer, ber thatkräftige, patriotifche Advocat; Stägemann 
und Thümmel, die hochgeftellten Staatsmänner; Klinger, 
der geborene Deutfche ein ruffifcher General, und Mi⸗ 
nutoli, der geborene Franzöfifch- Schweizer ein deutfcher 
General; Nicolai der Buchhändler; Claudius der Bank 
revi ſor; Weiße der Steuerfecretatr. 

5) Kiterarifche Vielfeitigkeit. Es befchrän- 

ten fich mehr oder minder auf nur wenige Gebiete‘ der 
Literatur: Paul Gerhard der Kirchenliederdichter, Ramler 
der Odendichter, Salis der Lyriker, Schrödh der Hiftori- 
ter, Rafontaine der Nomanfchreiber, Veit Weber (Wäd)- 
ter), der Logograph des Mittelalters; und ihnen gegen- 
über erfcheinen Philipp von Zefen ald Polyhiſtor in deut- 
ſcher, franzöfifcher, Tateinifcher und holländifcher Sprache; 
Auguft Wilhelm Schlegel, auch vieler Sprachen Meifter 
und fruchtbar als Kritiker und Gelehrter, als Dichter 
und Ueberfeger; Minutoli, der nicht blos zahlreiche Schrif- 
ten militairifchen Inhalts gefchrieben hat, ſondern auch 
auf politifhem, geographifhem, Hiftorifchem und felbft 
auf philologiſchem Gebiete fruchtbar gewefen ift. 
6) Riterarifher Charakter. Neben den from- 
men, gläubigen Paul Gerhard, Claudius, Jung - Stil- 
ling, Klopſtock ftehen die fharffinnigen Eberhard, Tho⸗ 
maftus, Schlöger, Wolf, Jacobi und der Nepräfen- 
tant der Aufklärungsperiode, Nicolai. Neben den fen- 
timentalen Matthiffon u. Salis ftehen die Eräftigen Voß, 
Stägemann, Juftus Möſer. Neben dem wilden, flürmi- 
[hen Maler Müller, neben Klinger’ Sturm und Drang 
Steht der pebantifche und langweilig gelehrte Ramler. 
Neben dem Kritifer der Sprache, dem Puriſten Philipp 
von Zefen, fteht der Krititer des Inhalts, der Roman- 
tiker Auguſt Wild. v. Schlegel: 

T) Dauer der prodbuctiven Kraft. Bis zu 
ihrem Lebensende thätig, immer geiftig wirkend und ſchaf⸗ 
fend fehen wir. Schlöger, Sacobi, Schrödh, Voß, Mis 
nutoli, Schlegel; von kürzerer Blüte nur Salid, Mat- 
thiſſon. 


8) Geburtsort. Aus dem Süden ſtammen: 


Dem ſtillen Wirken von 


i Pfeffel und Spener bie Elſaſſer, alfo Franzoſen; Schroͤckh 


aus Wien; Salis und Breitinger aus der deutſchen, 
Minutoli aus der franzoͤſiſchen Schweiz. Dem Norden 
gehören an: Stolberg und Claudius die Hanſeaten (Je⸗ 
ner aus Hamburg, Diefer aus Kübel); Voß der. Med» 
Ienburger; Ramler ber Pommer; Stägemann der Uker⸗ 
märfer; MWächter (Beit Weber) der Hanoveraner. Am 
reichften fleuert, wie Das aud) natürlich ift, das mitt- 
lere Deutfchland bei, befonders Thüringen, Braun- 
ſchweig, Anhalt und Sachfen, fo weit der Name Sachſen 
nur reiht. | 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Le reverend Pere Loriquet. Sa vie et ses ecrits. 
( Bortfegung aub Nr. 158.) 
Mir müſſen uns bier darauf befchränfen aus der Shi: 


derung und den Betrachtungen unfers Verf. das Prägnantefte 
und was am meiften dad Erziehungsſyſtem der Sefuiten be> 


zeichnete hervorzuheben. „Die Idee”, fagt Hr. Glarigny, „welche 


dad Kind vom Gebet bat, ift der fiherfte Maßſtab zur Beur- 
theilung eines Erziehungsſyſtems. Will man wiffen wie die 
Böglinge der Sefuiten die Beziehungen des Menfchen zum Schöpfer 
auffaffen, und in welcher Weife fie fih an Gott richten?” 
Hören wir den Pater Zoriquet. „Um in biefem furdht: 
baren Augenbli die Heilige Jungfrau für uns zu aewinnen 
verfaßten wir eine Bittfhrift an fie im Namen bed ganzen 
Haufed; und zwar in folgender Art. Ich ließ zwei ineinander 
gefügte Herzen, die Des Heilandes und der heiligen Maria mit 
allen fie charakterifirenden Beichen vorftellend, anfertigen. In 
diefe Herzen fchloffen wir unfere Bittfchrift, begleitet von dem 


Berfprehen von Seiten der Vorſteher zwei Altare zu errichten, 


von Beiten der Geiſtlichen 30 Meſſen zu lefen, von Seiten der 
Schüler 12 Nofenkränze zu beten, wenn der göttliche Born das 
Haus verfchone. Die Bittfhrift wurde von uns am Altare ber 
Heiligen Jungfrau unterzeichnet.” 

Will mun erfahren bis zu welchem Grade die Erziehung 
der Sefuiten auf den phyfifchen und moralifcdyen Suftand wirkt, 
wie fie die intellectuelle und phyſiſche Zhätigfeit des Kindes, 
die RatürlichPeit feiner Gefühle und Manieren, feine Offen- 
berzigßeit, feine Heiterkeit zerftört, fo nennt und ber Pater 
Loriquet mit vielen Robeserhebungen Armand Lennel, „Der wäh: 
rend der ganzen Dauer feines Aufenthalt zu St.» Acheul 
Riemandem gerade ind Auge ſah“ Als berfelbe Bögling in 
eine Krankheit verfiel, freute er fich über feinen Zuftand, wo: 
mit er ihn verhindere an den Hochzeitöfeftlichkeiten feines Bru- 
der& Theil zu nehmen. Und ald nach der Hochzeit feine neue 
Schwägerin ihn täglich während feiner Krankheit befuchte, em- 
pfing er fie mit HerzlichPeit, „richtete aber nie feine Augen auf 
fie, er erkannte fie nur an ihrer Stimme”. Der Pater Lori- 
quet fügt Hinzu: „Der Weltmenfch wird vielleicht über biefe 
Zugend, deren Zweck und deren Motive er nicht begreift, fpottens 
der Ehrift allein vermag fie zu würdigen.‘ 

„Durch 
die Jeſuiten jene religiöſe Ueberſpannung bei ihren Zöglingen? 
Sie hatten zunaͤchſt das Beiſpiel ihrer Lehrer vor ihren Augen. 
Hierzu Fam ber beftändige Einfluß des Pompes den man bei 
allen religiöfen Eeremonien und bei der Ausübung des Cultus 
entfaltete. Am meiften aber Fam den Sefuiten der Trieb des 
Wetteifers zu ftatten, den fie auf das meifterhaftefte zu ber 
nugen verftanden. In diefer Beziehung bietet ihre Methode 
der moralifchen ‚Erziehung eine auffallende Uebereinftimmung 
mit ihrer Unterrichtömethode. In jeder Sefuitenanftalt dibt es 
zwei Gongregationen, Nachbildungen im Kleinen ber Geſell⸗ 
haft Jeſu: Die Congregation der «Heiligen Gngel» für bie 


welche Mittel”, fragt Hr. Slarigny, „iergeugen | 


; 








Schüler der untern Glaflen, und die Eongregation der « Hei⸗ 
ligen Jungfrau» für die ältern Böglinge. Jede diefer Congre⸗ 
gationen hat drei Grade, den der Approbaniften, der Aſſociir⸗ 
ten und der Gongreganiften, ganz fo wie der Orden feine No⸗ 
vigen, feine &eolaftiker und feine Profeſſe Hat; fie hat ihren 
ewählten Chef, Praͤfect genannt, ihre gleichfalls gewählten 
urdenträger und ihren Director, einen Sefuiten. Um nad 
und nach in die verfchiedenen Grade aufgenommen zu werden, 
muß fi) der Bögling einer Menge von Prüfungen, d. b. einer 
gewiflen Zahl von religiöfen DObfervanzen, unterwerfen. Jede Con⸗ 
gregation hat in der Kirche ihre befondere Kapelle, ihre befondern 
Eeremonien, ihre befondern Berfammlungen. Außerdem haben 
die Sefuiten den Congreganiften gewifle Ehrenamter vorbehal: 
ten, 3. B. die Aufficht über die Bücher der verfchiedenen Claſ⸗ 
fen, oder über das Magazin des Spielzeugs, deſſen Verkauf 
während der Erholungsitunden erlaubt iſt. Dan wendet ſich 
auch an bie literarifche Eitelkeit. In jedem Collegium gibt es 
eine Akademie, in welche die audgezeichnetiten Schüler aufge: 
nommen werden.” 

Um den Racheiferungbtrieb anzufpornen nehmen die Je⸗ 
fuiten weniger zur Eigenliebe als zur Eitelkeit und zur Sucht 
der äußern Auszeichnungen ihre Zuflucht. Sie vervielfältigen ins 
Unendliche die Ehrenzeichen und Titel, und die Lifte-ber Baͤn⸗ 
der, Decorationen, Medaillen die fie vertheifen wäre eine-lange. 
Im hoͤchſten Grade eigenthuͤmlich aber ift die Einrichtung der 
Lehrfäle in einem Sefuitencollegium. Gemöhnlich verfteht man 
unter einer Glaffe einen Lehrſtuhl für den Lehrer, und ihm 
gegenüber auffleigende Sigreiben für die Buhörer. Die Bor 
fiht der Sefuiten fürchtete Misbräuche als Folge diefer Ein» 
richtung, bei welcher die vordere Sitzreihe notwendig die fol- 
gende theilweiſe verbirgt. 

„Eine Jeſuitenclafſe ift eine geräumige Stube; rechte und 
links an der Dauer befindet fi eine einzige Bank ohne Tiſche, 
der Art, daB dem Auge bes Lehrers Nichts von der Perfon- bes 
Zöglings entgeht. Un der Wand der Ihüre gegenüber ift der 
Lehrſtuhl, und am Fuße deffelben der Sig des Cenſors. In 
der Mitte jeder der beiden Bänke ift ein etwas erhöhter Sig 
angebracht für die Chefs der römifchen und ber Farthagifchen 
Lateiner. Bei jeder Eompofition vertheilt der Lehrer die Pläge. 
Er ruft den Erften unter dem Namen Imperator Caesar-Au- 
gustus primus N. N. auf. Beifallgeklatſche, und der Soͤgling 
nimmt feinen Plag auf dem erhöhten Sitze zur Rechten ein. 
Imperator Caesar - Augustus secundus N. N.! und der Auf 
gerufene ſetzt ſich in die Mitte zur Linken. Der Dritte und 
Bierte find Eonfuln und fegen fich jener zur Rechten des Er⸗ 
ften, diefer zur Rechten des Zweiten; dann kommen bie ſechs 
Tribuni militum, und endlich die Mafle der Soldaten. Der 
Lehrer wählt unter den Eongreganiften den Cenſor, der neutral 
ift, und weder der Armee der Römer noch der der Karthager 


angehört, und beauftragt ift die Fri und fihlechten Roten zu . 


merken, und die Ramen der Schuler aufzuzeichnen welche un» 
aufmesffam find oder firh irgend etwas Strafbares zu Schul 
den kommen laſſen.“ 

Um fih einen richtigen Begriff von den Vortheilen zu 
machen die fi) der Pater Loriquet von biefer Einrichtung und 
von dem „Kampf der Römer und Karthager” verfpricht, müß⸗ 
ten wir feine bei Gelegenheit der Preisvertheilung im 3. 1818 
gehaltene enthuftaftifhe Mede „Sur les moyens d’&mulation‘' 
anführen. Dazu aber fehlt uns leider der Raum. 

Eines der charakteriſtiſchen Zeichen der jefuitifchen Erzie⸗ 
bung ift die Unftelumg der Böglinge in der innern Disciplin. 
Außer dem Cenfor der Claſſe haben fie unter den Schülern 

ewählte Eenforen für die Arbeitsſtunden, für Das Refectorium, 

—* die religiöfen Uebungen. Es iſt einleuchtend mit welcher 
Gefahr es verbunden iſt den Zoͤglingen dergleichen Geſchäfte 
aufzutragen. Sie veranlaſſen Feindſchaften, und ſind der Grund 
jenes Syſtems der Angeberei das die Jeſuiten in allen ihren 
Anſtalten eingeführt haben. 


Was den Unterricht ſelbſt betrifft, fo ſpielt das Gedaͤcht⸗ 
niß die Hauptrolle in demfelben. „Durch die fortwährende 
Uebung des Gedächtniffes ward ed ihnen zu allen Zeiten mög» 
li ihren Zöglingen rafch eine Menge von Kenntniffen zu geben, 
und fie zum gleichzeitigen Betreiben der verfchiedenartigften Lehr- 
gegenflände, felbft ſolcher die einem reifern Alter vorbehalten 
leiben müflen, anzubalten. Die Zöglinge der Sefuiten find im» 
mer Encyklopaͤdiſten geweſen. Es gibt da eine Gefahr auf die 
die Meifter in der Pädagogik ſtets hinweiſen. Bielerlei zugleich 
und oberflächlich lehren ftumpft den Geift des Juͤnglings ab.” 

Alle Elementarbüder von &t. » Acheul und den andern 
Seminaren der Sefuiten in Frankreich waren das Werl des 
Pater Loriquet, odes wenigftens von ihm überarbeitet und ver- 
beffert. Wie führen bier nır Das an was Hr. GBlarigny über 
feine biftorifhen Werke fagt: „Die meiften find Eompilationen, 
und der Pater Loriquet geſteht felbft in einer feiner Vorreden, 
daB er ohne Scrupel zur Schere feine Zuflucht nahm. Seine 
Kirhengefhichte ift ein Auszug aud ber von Lhomoub, die 
Werke von Rollin, Eebeau, -Daniel und Millot benugte er zur 
Abfaffung feiner römifchen, feiner alten und feiner Feangöfifdien 
Sefchichte. Auch über den Gebraud den man von feinen Lehr» 
buͤchern machen follte fpricht er fih in einer Borrede aus. Die 
heilige und die Kirchengefchichte follen auswendig gelernt wer: 
den, und find fie deshalb in Fragen und Antworten abgefaft. 


Richt fo von der Quarta an, und bei dem Vortrag der römi- 


ſchen Sefchichte. Der Lehrer fing damit an diejenigen Seiten 
welche den Gegenftand des Unterrichts bildeten mehrmals mit 
lauter Stimme vorzulefen. Dann commentirte er die Erzaͤh⸗ 
lung, ließ das Gefagte von mehren Schülern wiederholen, und 
alle redigirten es ſchriftlich für den folgenden Tag. - 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literariſche Anzeige. 


Wilhelm Heinfius, 
Allgemeines Bücher - Serikon. 


Zehnter Band, 
welcher die von 1842 bis Ende 1846 erfchienener Bücher 
und die Berichtigungen früherer Erfcheinungen enthält. 


Fünfte Zieferung. (Gutjahr— Jahrbücher.) 
Gr. 4. Geh. Jede Lief. 25 Ngr., Schreibp. 1 Thlr. 6 Nor. 


Diefer zehnte Band, bearbeitet von SE. Seiler, ſchließt 
fi in der inneren und äußern Einrichtung genau an den achten 
und neunten Band des Werkes an. Die erfte Lieferun 
diefes neuen Bandes wurde im October v. 3. verfandt, und in leid 
raſcher Folge wie die jetzt ausgegebenen erften Ste 
ferungen werben auch bie übrigen Lieferungen erſcheinen. 

Bon dem neunten Bande, beacbeitet von O. Mi. Schul, 
ift die erfte bis elfte Lieferung (A— Schwarz) ausgegeben; 
der Schluß dieſes Bandes tft binnen kurzem zu erwarten. 





CE” Ron ben frühern Bänden von Geinfius’ Schge: 
meinem Bücher Begiton liefere ich ſowol volftändige 
Eremplare ald aud einzelne Bände zur Comp 

zu ben billigſten Bedingungen. 


Eeipzig, im Juni 1848, 


⸗ 


3. A. Brochaus. 
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literarifdhe Unterhaltung. 
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8. Juni 1848. 





Die greifen Schriftfteller Deutfchlands. 


(Beſchluß aus Nr. 159.) 
Der vierten Altersfiufe —fecpig bis fiebzig 


Jahre — gehören an: 
1. G ee. 


2. 
3. 
er 


6. 


7. 
8. 
9. Zuthet 


10. 
11. 
12. 


13. 
14. 


15. 
16. 
17. 
18. 


19. 
20. 
21. 
22. 
23. 


24. 
25. 
26. 
27. 


28. 


29. 
30. 
31. 
32. 


33. 
34. 
35. 


36. 
37T. 
Die 


6. 
Kofegarten 


. Ravater 


Zinzendorf 

5. Engel... 

Hegel . 
Hofmannswaldau 
Jean Paul $. Richter 


A. H. Francke 
Richtwer .. 
Joh. Mart. Miller . . 
Chriftian Auguft Bulpius 
Joh. Andre. Cramer 
Clem. Brentano. . 
Friedrich Auguft Dal. 
Weckherlin 

Gottſchede. 
Schleiermacher 
Theremin . 

Archenholz 

Man. . 

Brodes 

Nollenhagen . 

hi . . 

Ahr. a Sarcta Glare . 
de fa Motte Fouque. 
Wilh. v. Humboldt 
Ernft v. Houwal . 
Rühle v. Lilienftern 
I. DB. Andrei 
Haug . 

Hebel .. 
Moſcheroſch 
Albr. v. Haller. . 
Unna Luiſe Karfh - 
Leop. Graf Stolberg 


acht oben aufgeftellten de chtspunkte auch hier gel⸗ 


| 60 Sahre alt. 


| 61 Jahre alt. 


62 Jahre alt. 
63 Jahre alt. 


| 64 Jahre alt. 
65 Sabre alt. 


. Jahre alt. 


. 67 Jahre alt. 


| 68 Jahre alt. 


69 Fahre alt. 


tend gemacht, gewinnen wir folgende Nefultate. 


I) Sociale Stellung. Zunaͤchſt ſtellt wieder die 


Geburt Unterſchiede feſt, auf der einen Seite die Grafen 


Stolberg und Zimzendorf, auf der andern die Schenk. 
wirchetochter Anna Luiſe Dürbach, die in früher Jugend 
das Vieh hüten mußte, dann verehelicht wär zuerſt an 
einen Zuchmader, nachher an den Schneider Karſch. 
Bon den Ständen, wie fie im Staatsleben ſich ausbil- 
den, find auffallend zahlreid die Geiftlihen vertreten: 
Goͤtz, Kofegarten, Lavater, Luther, A. Herm. Frande, 
Miller, Cramer, Schleiermacher, Abraham a Sancta Clara, 
Andrei, Theremin. . Hoch ſtehen in amtlicher Stellung 
Humboldt der Minifter, Stolberg der Gefandte, Lilien- 
sftern der General. 

2) Was die größere oder geringere Keuſchheit und 
Sittlichkeit im Lebenswandel betrifft, fo treten bier, 
nah) Dem mas aus bem Leben ber Einzelnen bekannt 
ift, die Gegenfäge nicht fo fchroff gegenüber als Dies 
auf andern Alteröftufen der Fall war. 

3) Bewegtes Leben. Still und ziemlich einfoͤr⸗ 
mig lebt Sean Paul Friedrich Nichter dahin, im Beinen 
Kreife reihe Schäge ber Beobachtung fammelnd, in fi 
und aus fich fhaffend und wirkend in ber Fülle feines 
Geiſtes. Schliht und einfah, ftil und geräufchlos 
durchlebt er fein Leben, nie dis Grenzen der engern Hei⸗ 
mat meit überfchreitend. Aehnlich auch Kofegarten, En- 
gel, Manfo, Theremin. Umbergetrieben aber in der Welt, 
nimmer raftenb daheim, doch immer eine Heimat fchaffend 
für weiche Gemüther, fehen wir ben Grafen Zinzendorf 
in Deutfhland, Rußland, England und felbft jenfeit bes 
Oceans in Amerika wirkfam. Hofmannswaldau in 
Breslau geboren, auf der Schule in Danzig, auf ber 
Univerfität in Leyden gebildet, Täßt- von dieſem von 
Jugend auf unfläten Leben erft nachdem er Stalien, 
Stanfreih, England und die Niederlande durchwandert. 
Auch Wedherlin, Archenholz, Leop. Stolberg und Wilh. 
v. Humboldt find viel gemandert. Bewegter aber noch 
als das Leben aller diefer Männer mar das Leben Lu⸗ 
ther's, wenngleich er nur ein mal bie Marten Deutſch⸗ 
lands überfchritten, um als gläubiger Moͤnch noch nad 
der Ewigen Stadt zum Heiligen Vater zu mallen. 

4) Rebensthätigkeit. Die in diefer Altersclaffe 
zahlreichen vorher genannten Geiftlichen beſchraͤnken ihre 
weſentlichſte Wirkſamkeit natürlich wieder" auf Lehrſtuhl 


und Studirſtube. Ihnen fchließen ſich in dieſer fozu- 
fagen theoretifchen Lebensthätigkeit die Männer des Lehr- 
amts an hohen und niedern Schulen, wie Hegel, Gott- 
fhed, Manfo, Rollenhagen, F. Aug. Wolf u. A., an. 
Aber den verfchiedenften Zweigen praktiſcher Lebensthä- 
tigkeit gehören Humboldt der Minifler, Stolberg ber 
Diplomat, Engel, der neben einer Profeffur an einer 
berühmten Lehranftalt (des Soachimsthalifhen Gymna⸗ 
fiums) auch die Direction des berliner Hoftheaters führte, 
Hofmannswaldau und Brodes, Mitglieder des ſtädti⸗ 
fchen Raths, Houmald der Landſyndikus, Lichtwer ber 
Juriſt und PVerwaltungsbeamte, Tſchudi der Landvoigt 
und Landamman, Mühle von Lilienftern, Archenholz 
und Fouque bie Krieger, Haller, ber vom Profeffor der 
Medicin wunderbarermeije zum Salzbergwerks » Director 
wird, an. 

5) Literarifche Vielfeitigfeit. Nach fehr ver- 
fhiebenen Seiten hin entfaltet fich die literarifche Thaͤtig⸗ 
feit vorzugsweiſe bei Haller, der bald als Dichter in ber 
Dde und im Romane fi einen Namen erwarb, bald 
als Anatom und Phyfiolog, dann. aber als Botaniker, 
ja als Hiftoriter und felbft als theologifcher Schriftftel- 
fer. Ihm ſchließen fih, wenn aud nicht mit berfelben 
Bielfeitigkeit, fo doch auf fehr heterogenen Gebieten thä- 
tig Männer an wie Stolberg, der in der Lyriß, und im 
Drama, in der Theologie und in ber Gefchichte produc« 
tig gewefen; Lavater, ber außer feinen dichterifchen Er- 
zeugniffen und feinen Predigten befonders feinen didak⸗ 
tifhen Abhandlungen und feiner „Phyſiognomik“ feinen 
Ruhm verdankt; Jean Paul Fr. Richter, nicht blos als 
Dichter groß, fondern auch bedeutend in der Wiflenfchaft 
der Aeſthetik und ber Pädagogik; de Ia Motte Fougud, 
fruchtbar im Epos wie im Drama und in der Lyrik, 
auch als Hiftorifcher Schriftfteller thätig; Schleiermacher, 
ſchoͤpferiſch als Theolog, als Philolog, als Philofoph. Da- 
gegen ſehen wir in ®ög nur ben Lyriker, in Lichtwer 
nur den ‚Kabeldichter, in, Archenholz und Tſchudi nur 
den Sefchichtfchreiber, in Francke nur ben praftifchen Theo⸗ 
logen. Hegel ift groß nur als Philofoph, als folcher 
umfaßt er freilich aber auch alle Gebiete des Denkens 
und Wiffene. 

6) Literarifcher Charakter. Nice leicht wird 
man eine größere Mannichfaltigkeit, einen größern Reich⸗ 
thum in literarifcher Eigenthümlichkeit finden als bei den 
Männern biefer Altersclaſſe. Das leichte, heitere Lied 
mit franzöfifcher Färbung liefert uns Bög; darüber hin- 
aus bis ins Frivole, Schlüpfrige und Schmuzige geht 
Hofmannswaldau; gegenüber ſteht urkräftig in feinen 
Kirchenliedern wie überall Luther da; nur den Schein, 
nicht die Wirklichkeit folder Kraft hat das Pathetifche 
Koſegarten's; überfprudelnd von Wig ift Abr. a Saucta 
Clara; nicht ſowol wigig als bumoriflifch wie fein An- 
derer ift Jean Paul; ihm in dem Weichen verwandt 
und doc fo durchaus verfchieden, ja entgegengefegt ift Mil⸗ 
ler in feiner Sentimentalität; dem Sentimentalen und 
Empfindeln fteht nahe in feiner frommen myſtiſchen Süf- 
lichkeit Zinzendorf; fromm auch, aber nicht füglich, ſchwaͤr⸗ 


lenburger Kofegarten und Engel; Brodes aus H 


merifch fromm ift Lavater; ſchwaͤrmeriſch und phantaftifch 
find die Romantiter Brentano, Fouqué und Stolberg ; 
einen fchroffen Gegenfag zu ihnen bildet Engel im fei- 
ner Klarheit und Anfchaulichkeit, und Gottſched, ber mehr 
als Mar und anfchaulich, der troden und langweilig ifl; 
zu diefen aber bilden wieder einen Gegenfag Hegel und 
Scleiermader, die von-außerorbdentlicher Tiefe zwar nicht 
unklar find, aber dunkel. 

7) Dauer der productiven Kraft. Natürlich 
ift es, daß bei den Männern biefer Alteröftufe bie Pro⸗ 
ductivität bis in ihre fpätern Lebensjahre fi häufiger 
erſtreckt als bei denen ber vorher genannten Altersftufen. 
Indeß finden wir auch bier noch ben Gegenfag ausge- 
prägt; denn e6 war z. B. bei Lichtwer und Miller die 
fhöpferifche Kraft von fehr Eurzer Blüte, während bie 
meiften Andern noch in den legten Jahren ihres Lebens 
bie Literatur bereicherten. 

8) Geburtsort. Dem Norden gehören an die Med- 
amburg; 
Stolberg aus Holftein; Francke aus Lübel; Archenholz 
aus Danzig; Gottfched aus ber Nähe von Königsberg; 
Nollenhagen, be Ia Motte Fouque, Theremin und Rühle 
von Lilienftern aus der Mark Brandenburg. Aus 
dem Süden find die Schweizer Hebel, Haller, Lavater 
und Tſchudi, ſowie die Schwaben Hegel, Miller, Weckher⸗ 
lin, Abr. a Sancta Clara, Andrei und Haug. Mittel- 
beutfchland ift in dieſer Altersftufe nicht fo ſtark ver- 
treten als in der vorigen, bafür gehört aber zu ben Ver⸗ 
tretern auch ein Luther. 

Im Eingange ift zwar darauf hingewieſen worben, 
bag man das Sünglingsalter, das Mannesalter und das 
GSreifenalter nicht mit einem beftimmten Jahre oder Tage 
beginnen und abſchließen kann, indeß wird Doch im All⸗ 
gemeinen das Greifenalter nicht leicht vor dem fechzigften 
Lebensjahre angenommen werben. Was bieffeits liegt, ge- 
hört dem fugendlich frifchen oder dem Fräftig reifen ober 
dem allmälig verblühenden Mannesalter an. In ben 
legten Stadien des Mannesalters pflegt ber Zod nicht 


blos bei Denkern und Dichtern, fondern auf allen Le⸗ 


bensgebieten feine reichfte Ernte zu Halten. Da es bier 
nun aber barauf ankommt den literarifchen Greifen die- 
jenigen fehriftftellerifchen Berühmtheiten gegenüber zu ſtel⸗ 
len die in der Blüte der Jahre eine Beute bes Todes 
geworden find, fo können diejenigen Männer die das 
fräftige und bie das höhere Mannesalter erreicht haben 
von der gegenwärtigen Betrachtung. ausgefchloffen blei⸗ 
ben; dann bleibt nur eine geringe Zahl übrig. E86 find 


I. Körner . der mit 22 Jahren flarb. 
2. Wadenodr . „ 3 m " 

3. Wilh. Huf . ». vr un 3 om 7 

4. Cronegk . / 27 " " 

5. Holty [77 „ 28 v „ 

6. Ernſt Schule. . m» un 3 m " 

7. Günther 44 u 28 „ LL 

8. Novalis . . . " „ 29 " " 

9. Paul Flemming . „ „ 3: u „ 

10 „AM u " - 


. Joh. Elias Schlegel „ 


weite 


L} 
. 


- 11. Wilh. Müller . 


. ber mit 32 Jahren farb. 
12. Srabbe . 35 


, . . . ” „ „ n 
13. Heinrich v. left. » u» 33 m ” 
14 Hutten 09044 TG 35 ” 4 


15. Phil. More . . u» un 6m n 

16. Schentendorf -. . » „» 36 u „ 
Eigenthümlich bei diefen Männern tritt zunächft hervor, 
daß fie faft alle ein fehr bewegtes Leben gehabt haben. 
Vier von ihnen, Körner, Ernſt Schulze, Wild. Müller 
und Mar v. Schentendorf, fochten in den Freiheitskrie⸗ 
gen mit, Körner kehrte nicht wieder heim; auch Heinrich 
v. Kleiſt und Ulrih v. Hutten wurden durch ihr Krie 
gerieben viel umbergeworfen; Paul Flemming zog nad 
Rußland und Perfien, und heimgekehrt vom fernen Orient 
ging er nach Holland, dann nah Hamburg; Philipp 
Morig hatte ſchon in frühefter Jugend ein mannichfach 
bemegtes Leben, und tonnte auch in fpäterer Zeit frog 
° feines doch fehr bindenden Amtes nicht dauernd meilen, 
und durchwanderte, faft mittellos, bald England, bald 
Italien; Joh. Friedr. v. Cronegk lernte durch mehrfache 
Reifen erft fein deutfches Vaterland, bann aber Italien 
und Frankreich Tennen; Joh. Elias Schlegel geht nach 
Dänemark; Wilh. Hauff befucht Frankreich ; Joh. Chriſtian 
Bünther kam zwar nie über bie Grenzen Deutfchlande 
hinaus, tummelte fih aber unflät und ausfchweifend in 
Sachſen und befonders in Schlefien umher; ähnlich 
war unruhig und unftät, wenn auch nicht von Ort 
zu Ort wandernd, Chriſtian Grabbe. Nur Nova« 
lie » Hardenberg, Hölty und Wadenroder haben ſtil⸗ 
ler und ruhiger die wenigen ihnen zugemefjenen Jahre 
durchlebt. 

Der frühe Zob ift bei ben meiften dieſer Männer 
die Folge des bewegten und aufgeregten Lebens geme- 


fen, theils unmittelbare Polge, wie bei Körner duch 


bie feindliche Kugel, theils mittelbare, wie bei Hutten, 
Günther, Grabbe und faft allen Uebrigen. Nur bei We- 
nigen, wie bei Hölty und Novalis, lag ber Keim des 
Todes in der krankhaften Drganifation. - 
Ä Wie nun bie Mehrzahl diefer dem frühen Tode ge- 
weihten Männer ein Außerlih unruhiges und bewegtes 
Leben geführt, fo ift auch der Charakter ihrer geiftigen 
Erzeugniffe dem bei Vielen entfprechend. Ungeſtüm, flür- 
mend und in befländigem Kampfe ift Hutten, wild und 
graufig Grabbe, begeifternd zur kühnſten Heldenthat 
Körner, Wilh. Müller, Schenkendorf.. Bei Andern da- 
gegen ift eine folche Uebereinftimmung bes literarifchen 
Charakters mit einer eigenthümlichen Geftaltung des Le⸗ 
bens nicht fo hervortretend. Paul Flemming ift ruhig, 
gläubig und ftill gottvertrauend, Ernſt Schulze ift weich, 
fanft und elegiſch; auch Morig ift ruhiger im Wort als 
in ber That und im Leben. 

Eine auffallende Erſcheinung iſt es, daß die meiften 
dieſer jugendlihen Männer dem nördlichen Deutfchland 
angehören, einige dem mittletn, dem eigentlichen Süden 
aber keiner. Schenkendorf ift aus Königsberg in Preußen, 
Wackenroder und Kleift aus der Mark Brandenburg, 
Hölty, Ernſt Schulze und Morig aus dem Hanover- 


fen, Novalis aus dem Mansfeldiſchen, bafın Günther 
aus Schleſien, Körner, Flemming und Schlegel aus 
Sachen, Srabbe aus Detmold, Cronegk und Hutten 
aus Kranken. Der füblichfte ift Hauff aus Stuttgart. 
58. 





Le reverend P£re Loriquet. Sa vie et ses Ecrits. 
(Beſchluß aus Nr. 150.) 


, Das in Bezug auf den Stil am beften gefchriebene, wenn. 
gleich verwerflihfte aller Bücher des Pater Zoriquet, und dem 
er feinen Ruf vorzüglich verdankt, ift feine „Gedichte von 
Frankreich“, deren wir bereits oben erwähnten. Das Buch if 
mit Anekdoten angefüllt, deren einige lächerlich oder unwahr- 
ſcheinlich, andere der Gefchichte unmwürdig find. Die Gefchichte 
der beiden erſten Dynaftien wird ohne jedes Werftändniß des 
Mittelalters erzählt, und was den Reft betrifft, fo darf man 
dem Verf. die foftematifche Uebergehung einer Menge von That 
ſachen, die er nicht zu entftellen wagte, vorwerfen. Der merb 
würbigfte Theil des Buche find die 250 Seiten welche der Pa⸗ 
ter Loriquet der Revolution und dem „corfifcden Abenteurer‘ 
widmete, und die er unter der Reftauration zu der erften Auf 
lage feines Werkes binzufügte. 

‚. Um fi einen Begriff von der Entrüftung zu machen den 
diefer heil des Buche in Frankreich hervorrief, braucht man 
nur einige Stellen aus demfelben anzuführen. Hr. Glarigny 
bat fie aus der Ausgabe vom 1817 entnommen. Die unterſtri⸗ 
denen Säge find aus den Ausgaben welche feit 1830 erſchie⸗ 
nen verfchwunden. 

„Mitten unter diefen convulfivifchen Bewegungen bielt die 


Berfammlung nad einem glänzenden Gaſtmahle jene nächtliche 
eigen welche unter dem Kamen der Sigung vom 4. Auguſt 
N) 


erüchtigt geworden ift: hier decretirte fie ohne Discuffton, 
und blos von den Dünften des Weins infpirirt eine Menge 
von Ungerechtigfeiten gegen den Adel, die Eigentümer und 


die privilegirten Provinzen.” 


„Der Schrei: «Erwürgt die Gefangenen!» fliegt von Mund 
zu Mund; eine Art von Wuth ergreift die Menge, und das 
Gemegel beginnt. Es dauerte vier Tage, und koſtete 8000 
Franzoſen das Leben, deren Verbrechen Bein anderes war als 
daß fie den Wahnſinn ihrer Mitbürger nicht theilen wollten. 
Die Mörder tanzten um die zudenden Körper der Dpfer, riffen 
ihnen die Eingeweide aus dem Leibe, tranken ihr Blut, und 
fättigten fih an ihrem Fleiſche das fie auf öffentlichen PYlägen 
brieten.“*) 

„In der Racht vor ihrer Hinrichtung betranken ſich alle 
Girondiſten.“ 

„Betrachtet man mit Aufmerkſamkeit das Walten der Vor⸗ 
ſehung, ſo wird man in dem Unglück der Brangofen in Ruß⸗ 
land die Strafe der Berwüflungen, der Mepeleien und ber 
Schändlichkeiten aller Art erkennen deren fi die Armee feit 
U Zafren zu Schulden kommen ließ. Die göttliche Gerechtig⸗ 
Beit hatte fich ihrer bedient um Sammer und Elend über ganz 
Europa zu verbreiten.’ 

„Rapoleon erklärte, daB er der Rationalgarbe fein Theuer⸗ 
ſtes anverteaue, feine Hauptftadt, feine Gemahlin und feingn 
Sohn. Alle Anwefenden waren gerührt; aber der Bauber ver» 
ſchwand am folgenden Lage, ald man erfuhr, dag Alles nur 
eine einftudirte Bcene gewefen war. Bon dbiefem Augen: 
blide an war der Kaifer in den Augen ber vernünf> 
tigen Leute nur noch ein Eharlatan.” 

„Alles fegte Napoleon ins Wert um die Bevölkerung ges 
gen die Alliirten aufzubegen. Falſche Koſacken begingen 
in ber Uniform des Keindes die größten Graufam- 


9 Wer erinnert fih bier nicht an eine faR wörtlich aͤberein⸗ 
ſtimmende Stelle in dem Werke bed Hrn. v. Lamartine. 


° 


D 2 











keiten, um die Bauern zur Verzweiflung und zur 
Rache zu treiben.” 

„Die Hälfte der Armee ging auf den Feldern von Water: 
loo unter, und empfing fo den gerechten Preiß ihrer Ber 
rätberei. ” 


„Napoleon verdient weit mehr als Attila den Ramen Bot: 


tesgeißel.“ ®) 

„Das lehrte man zu St.⸗Acheul, Das lehrt man heute 
noch Zaufenden von Kindern. Der Pater Loriquet hat nit 
vergebens gearbeitet, und trog einer Revolution, trog der Prefle, 
trog der Univerfität ift er Herr bed Zerrains geblieben. 1UU,UHV 
Eremplare feiner «Gefchichte von Frankreich » find verkauft wor: 
den, und in jedem Jahre erfcheint eine neue Auflage derfelben; 
der Autor bat über die öffentlihe Meinung felbft triumphirt. 
In allen Heinen Seminaren, in allen geiftlihen Anftalten oder 
in ſolchen welche unter dem Einfluffe des Klerus ftehen herrſcht 
fein Buch. Die Mädchenpenfionate von Sacred» Eoeur, der Urs 
fulinerinnen, der Bifitation Pennen Peine andere Gefchichte von 
Frankreich. Die Ignorantiner benugen einen Abriß derfelben, 
den ihr Generalvorfteher für fie bearbeitet hat, und in welchem 
alle gehäffigen Stellen forgfältig beibehalten find. Selbſt bie 
Runicipalabminiftration von Paris bat 10 Jahre lang ver» 
geblih den «Brüdern» verboten das Buch zu ihrem Unter- 
richt zu gebrauchen. In jedem Jahre werden 30,000 Erem: 
plare von der «Heiligen Geſchichte verkauft, und die Summe 
welche die Verleger der Werke des Pater Loriquet dem Orden 
der Zefuiten ‚abtreten müflen wirft diefem eine jährliche Rente 
von 6000 Franken ab.” 

Tas Jahr 1826 war der Slanzpunft des Erziehungshaus 
ſes von St.: Acheul, und der Wirkſamkeit des Pater Loriquet. 
Er leitete. damals die Erziehung von nicht weniger als 900 
Böglingen, fämmtlih Söhne von Perfonen bie eine Rolle am 
Hofe, oder in der Politik, oder in der vornehmen Welt fpiel- 
tm.) Die acht Gollegien der Jeſuiten hatten allein fo viele 
Böglinge wie alle koͤniglichen Collegien zufammengenommen, 
und don jenen acht waren drei, St.⸗Acheul, Montmorillon, 
©&t. » Louis d'Aix, d. h. die bedeutendften, die Schöpfungen 
des Pater Loriquet. Die übrigen waren nur Nachbilder der 
genannten. Der Pater Loriquet Fonnte in Wahrheit behaupten, 
dag weber in diefen Sefuitenanftalten noch in faft allen übrigen 
Eollegien ein Buch eingeführt ward das er nicht verfaßt hatte. 
Der größte heil der franzöfifhen Jugend ift erzogen worden 
wie er es wollte, fie lebte nur von feinem Gedanken. Grund 
genug zum gerechteften Stolze eines Mannes; aber der Pater 
2oriquet hatte nur für den Ultramontanismus und die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu gearbeitet, und war ohne es zu wiflen das Werk 
zeug eines politiihen Gedankens, einer der Ausführer eines 
Plans den er felbft nicht in feinem ganzen Umfange fannte, 
und deſſen Eriftenz uns durch die Briefe des Abbe Liautard 
enthüllt wurde. ' 

Die Unftalten der Sefuiten wurden bekanntlich 1828 durch 
eine koͤnigliche Ordonnanz gefchloffen. Der Bifchof von Amiens 
ließ fih,vom Pater Loriquet eine Antwort auf das minifterielle 
Aundfchreiben dictiren, in welcher man alle Argumente findet 
die vor zwei Jahren der Pater Ruvignau in einer berühmten 
Broſchüre zu Gunſten des Ordens geltend machte. 

Die Sefuiten haben der Altern Dynaftie die Ordonnanz 


*, Im 3. 1808 überreichte der Pater Loriquet dem Erſten Eon: 
ful bei Gelegenheit eined Beſuchs den biefer der Stadt Amiend 
machte ein Eediht, worin er ihn einen Eprus nannte, einen Wohle: 
tbäter der Menſchheit. In Bezug auf biefen Widerſpruch faat einer 
‘ber Biographen ded Pater Loriquets Gin Virgil konnte Bonaparte 
vor der Ermorbung bed Herzogs von Enghien preifen; die Regie⸗ 
rung Napoleon’8 verlangt die Weber eined Tacitus. 

*) Sn einem Briefe an feinen Bruder zählt der Pater Loriquet 
mit Wohlgefallen die ariftokratifchen Namen feiner vornehmften Bög- 
linge auf; er Hebt vorzüglich einen Choiſeul (den lekten Herzog von 
Praslin) hervor. 


von 1828 nicht verziehen. Die Schließung von St.⸗Acheul 
fhien ihnen das Borfpiel der Abdankung von Rambouillet zu 
fein; nad ihnen war die Cholera die Strafe derfelben, und 
der Pater Loriquet verfichert , daß fie „die meiften ihrer Opfer 
unter den Helden der Julirevolution gewählt habe”. 

Er fügte hinzu: „Ne croyez pas que nous soyons au 
bout; c’est à peine le commencement. On ira de culbute 
en culbute jusqu’a ce qu’on tombe au pied de la croix pour 


-lui faire une r&paration nationale et royale.“ 


Mit der Schließung von St.⸗Acheul endigt die Laufbahn 
bes Pater Loriquet ald Erzieher. Er benugte die ihm dadurch 
gewordene Muße zur Berfaffung mehrer Schriften, unter an⸗ 
deren der Annalen von Saint:Acheul, deren Publication fehr 
wünfchenswerth wäre. Er machte zwei Reifen nah Rom; im 
3, 1833 wurde er Borfteher der Provinz Paris, auf welche 
Würde er feines hoben Alters wegen 1836 verzichtete. Im J. 
1838 ernannte ihn der General der Sefuiten zum Beichtvater 
des Haufes von Paris. Er ſtarb am 9. April 1845. 

„Der es feltfam findet, daß wir einem einfachen Mönche 
fo viele Seiten widmeten“, fo fließt Hr. Glarigny feine Schrift, 
„den erinnern wir an bie Worte Leibniz’: «Derjenige der 
Herr der Erziehung ift Bann die Welt umgeftalten.»” 28. 
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Durch die neuen Ideen die gegenwärtig in ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft und im Leben, oft noch in chaotifhem Durch⸗ 
einannder, und zuweilen mit einer gewiffen Unficherheit, 
Zurũckhaltung, Befcheibenheit, ja Demuth nach Geltung 
ringen, zieht fih fihtbar das gemeinfame, wenn auc) 
no nicht immer zu klarem Bewußtſein gelommene Be- 
fiteben bie gögendienerifhe Verehrung der Intelligenz 
auf dasjenige befcheidene Maß der Schägung zurüdzu- 
führen auf welches fie, gegenüber der Vernunft und ber 
Sefinnung, dem Gemüthe und bem Charakter, allein An⸗ 
ſpruch hat. Die Reaction gegen bie verwüftende Herr⸗ 
ſchaft des bloßen Verſtandes begegnet uns ebenfo auf 
dem Gebiete der Religion und Kirche, wo fie freilich, 
wenn es auf Hengftenberg und Gonforten anläme, ge- 
rabezu in Unverftanb umfchlagen würde, wie auf bem 
des Volks⸗ und Staatslebens, wo ber abflracte Kosſsmo⸗ 
politismus und bie atomiftifche Anficht vom Staate vor 
dem Träftiger wieberermachenden voltsthümlicden Sinne 
und einer organifchen Auffaffung der flaatlichen Verhält- 
niffe zu weichen beginnt; ebenfo in ber Wiffenfchaft, wo 
tiefere Anſchauungsweiſen bie blos verftändige Betrach⸗ 
- tung täglich mehr überflügeln, wie auf dem Felde der 
Induftrie und des Handels, wo die Unverfchämtheit der 
berechnenden Klugheit und des geldhungerigen Egoismus, 
der mit feinem Capital die Menfchen bis auf das Mark 
ausfaugt und zu Sklaven macht, immer mehr gebrand- 
markt wird. 

Wie fehr die Macht bes neuen Geiſtes ſchon gewach⸗ 
jen läßt fi) daraus abnehmen, daß es ihr bereits mög- 
lich geworben ift die lethargiſche Ruhe der Schulherren 
zu flören, und an verknoͤcherten Einrichtungen des öffent» 


J 


lichen Unterrichts zu rütteln. Denn in die Schule dringt 
die Bewegung der Geiſter gewoͤhnlich ſpaͤter als in an⸗ 
dere Kreiſe des Denkens und des öffentlichen Lebens. 
Davon liefert die Schulgeſchichte dreier Jahrhunderte die 
Beweiſe. 

Auch gegenwärtig iſt die Schule, fo viel äußere Ruh⸗ 
rigkeit auch in ihr herrſcht, und fo viel Gefchrei in ih». 


ten Mauern erhoben wird, hinter den Ideen einer ver- ⸗ 


nünftig vorwärts ftrebenden Zeit zurüdgeblieben. Ent- 
widelungsftufen die anderwärts bereits überwunden gel- 
ten bier noch ale feite Grundlagen felbft für Fünftige 
Zeiten. Biele Bürgerfehulen ftehen noch mitten in ber 
Periode der Aufklärerei. In Volkeſchulen ſchwoͤrt man 
noch auf ben Buchftaben Peſtalozzi's. Die Lehrerfemi- 
nare bewegen fich wefentlich noch in bem Ideenkreiſe von 
1816, die Gymnaſien haben fi von alten Zraditionen, 
an die jegt außer den Lehrern ber Philologie und den 
gern im ausgetretenen Gleife ber Gewohnheit und bes 
Schlendrians fortfchreitenden Schulbehörben gegenwärtig 
faft Niemand mehr glaubt, noch nicht frei gemacht, und 
auch die Realfchulen fuchen ſich in einem ſchon verlebten 
Geifte einzurichten. 

Seit ein paar Jahren erft haben fih Stimmen hö- 
ren laſſen welche die Zeitgemäßheit mancher Schulzu- 
ftände in Zweifel zu ziehen unb eine Reform derfelben 
zu fodern wagten. Unb biefe Stimmen vermehren ſich 
neuerbings in fleigendem Maße. Die bebeutenbfte die 
wir bisher vernahmen iſt unftreitig bie bes Verf. von 
Ne. l, weil fie nicht nur einen Träftigern und durchdrin⸗ 
gendern Ton anfchlägt, fondern auch ungleich mehr ale 
die übrigen aus der Fülle einer vom claflifchen Geifte 
bes Alterthums wie der Neuzeit ungewöhnlich durchglüh⸗ 
ten Bildung, aus ber Tiefe eines volköfreundlichen Ge⸗ 
müths, aus der Ehrenhaftigkeit und Max bewußten Ent- 
fchiebenheit eines Mannes hervorgeht. Der Kampf ben 
Prof. Weber mit gewohnter Geradheit und Derbbeit, die 
mitunter in göttliche Grobheit überfpringt, mit ſchlagen⸗ 
dem Wig, in nur allzu bilderreicher Sprache, mit Kraft, 
rũckhaltsloſem Freimuthe, lebensvoller Friſche, warmer 
Geſinnung und tiefer Sachkenntniß, aber auch nicht ohne 
Ueberſchwenglichkeit, Uebertreibung und Einſeitigkeit, und 
öfters mit mehr blendenden als toͤdtlich treffenden Waf⸗ 
fen führt: biefer Kampf gilt nichts Anderm ale ber auf 


. die Spige getriebenen Herrfhaft der Intelligenz in un- 
fern heutigen Gymnaſien, und allen ben aus foldyer Herr» 
Schaft mit Nothwendigkeit entipringenden und wirklich 
entfprungenen Kolgen, als da find: geifttöbtender Buch⸗ 
ftabendienfi, Wort - und Sachkram, philslogifcher For⸗ 
malismus, grammatifche Fütterungsmethode, alles natio- 
nalen Elements barer, abftracter Humanismus, gelehrte 
Fachdreſſur und wie die Ausgeburten einfeitiger Intelli- 
genz und abgöttifcher Verehrung derfelben alle heißen 
mögen. Mit den Gymnafien und dem Gymnafialunter- 
richte nämlich befchäftigt fich feine Schrift faft allen, 
wenn aud ihr Titel eine Nevifion des deutſchen Schul: 
wefens überhaupt verheißt. Prof. Weber macht zwar 
auch Ausflüge in andere Schulgebiete, aber fie find ge- 
rade fo unfchulbiger Art wie die eines. Zouriften aus 
Altengland, und die Bemerkungen zu welchen diefe Aus- 
flüge Veranlaffung gegeben find nur durch ihre Firma 
vor ber Zuchteuthe der Kritik geſchützt. 

In der Einleitung ftelt der Verf. durch allgemeine 
Betrachtungen am Faden der Geſchichte deutſcher Geiftes- 

culture den Geſichtspunkt feft aus welchem er feine „Her⸗ 
zensergießungen“ betrachtet wiffen will, und fucht zu ver- 
anfchaulihen wie er die. Ausdehnung und Erfoberniffe 
Deffen was man nationale Bildung zu nennen hat im 
Berug auf deutfches Volksleben auffaßt. Wir werden 
auf das Legtere an paffenderm Drte zurückkommen, und 
begnügen uns hier nur anzugeben, daß Prof. Weber 
Karl den Großen, den er aus höherm Standpunkte be- 
trachtet als viele deutfche Hiſtoriker, und Luther als das 
glänzende Doppelgeflien und als die Grundpfeiler natio- 
naler Bildung und Gefinnung feiert, wobei er ber Zu- 
flimmung jedes Unbefangenen ficher fein darf. 

Das Gymnafium war vor Zeiten die grmeinfame 
Bildungsanftaft für die Iugend der fogenannten höhern 
Stände, mochte diefelbe für die Univerfitätsftubien oder 
für den unmittelbaren Eintritt ins bürgerliche Leben 
Borbiidung darin fuchen. Seitdem aber die neuere Phi- 
lologie fo große Ausdehnung, fo bedeutendes Anſehen und 
fo überwiegenden Ginfluß gewann, und auf ber andern 
Seite der Umfchwung ber induftriellen und commerciellen 
Berhältniffe die Koderung nach Mealtenntniffen immer 
lauter werden ließ, d. h. feit faft einem halben Jahrhun⸗ 
dert, find die Gymnaſien „blos ober vorzugämeife und ih- 
rem Wefen nad) die propädeutifchen Bermittler einer ge 
lehren Fachdreſſur und infonderheit Vorübungsſchulen 
der Wortphilologie”, Bildungsanftalten für künftige Ge- 
lehrte und Staatsdiener geworden, und Diejenigen wel⸗ 
he zu ſolchem Lebensberufe weder Neigung hatten noch 
in ihren Verhältniffen Veranlaffung fanden, fahen fich 
von der Gymmafialbildung wenn nicht direct, doch indi- 
rect ausgefchlofien, und auf andere Bildungsanftalten, 
Bürgerſchulen und Realfchulen, verwiefen. 


Prof. Weber tritt num diefer noch gegenwärtig gel⸗ 


tenben Auffaffung bes Gymnaſiums entfchieden entgegen. 
Er erklaͤrt fi mit Wärme gegen eine Zerfplitterung der 
nationalen Erziehung durch Realfchulen neben ben Gym⸗ 
nafien, und er fucht die alte Auffaffung der legtern wie⸗ 


der zur Geltung zu bringen. Gr conftruirt fein Gym⸗ 
nafium fo, daß darin die Realſchule, freilich nicht wie 
fie eben ift, fondern wie fie nach feiner Anſicht fein fol, 
Raum findet. Das Gymnaſium ift dem Verf. nicht eine 
bloße Vorſchule für die Uniperfität, oder gar eine bloße 
Beamtenfchule, fondern „eine Uebungsſchule und ein Vor 
hof geifteötlarer und wiſſenstuͤchtiger Humanität“, in der 
„zugleich Die welche den Mufen auf ihren Altären als 
eigentliche Priefter mit voller Weihe dereinft opfern wol- 
len, und Die welche den Mufenbienft nur überhaupt fei- 
nen Grundriffen und Vorſtudien nad) kennen zu lernen 
wünſchen, um fich jener naturaliftifchen Roheit zu ent- 
wöhnen bie den Menfchen der ohne Sinn und, Geſchmack 
des Schönen geblieben ift am Werkeltage des Lebens 
und über den Geſchäften biefes Werkeltages fo leicht 
übermannt”, ihre Rechnung finden (&. 51). | 

Indem er ben Spradformalismus, den gelehrten No 
tizentram, die rabuliftifche Spiegelfechterei, die reinphilo- 
logifche Fachdreſſur unferer heutigen Gymnaſien mit ein- 
fchneidend fcharfen Worten geißelt, beftimmt ex ben Geift 
und das Weſen der reinen Dumanitätsbildung dahin, 
daß dieſe fei „die reinmenfchliche Bildung, die unbedingt 
auf den fo Iöblichen Zweck der Brauchbarkeit außer ihr 
vefignirt, die nur fich felbft erſtrebt, die ſich fühlt als 
das freie holde Spiel an dem der Menfchengeift feine 
Schwingen entfaltet”, bie den Menfchen treibt, kraft der 
Vernunft und des innern Gottesbemußtfeins, in Erkennt- 
nis und Willenskraft vormärtd zu gehen, und mit Wär- 
me, Rührigkeit und Sicherheit in jeder Lage unb in je- 
dem Augenblide des Dafeins dad ber Menfchenwürde 
ſchlechthin Geziemende zu vollbringen. Das vornehnfte 
Mittel zu diefet reinen Humanitätsbildung ift das Stu- 
dium der Griechen und Römer. im Original, nicht le⸗ 
diglich und vorherrfchend ihrer Sprache und deren For⸗ 
men, fondern ihrer Werke, ihres Geiſtes. Die antike 
‚Welt ift nicht blos durch ihre ewig jugendliche Friſche, 
durch den „Schmetterlingsſtaub der in unverfieglichem 
Glanze auf den Flügeln ihres Genius liegt” für das 
Jugendgemüth anziehend und beſtechend, fondern fie bie- 
tet zugleich dar ‚in Allem mas die Aufere und gefell- 
ſchaftliche, ja feibft was die fittliche und gefeggeberifche 
Geftaltung der bürgerlichen Geſellſchaft anlangt, ein un- 
veraltetes Vorbild weisheitsvoller und rühmlicher Staate- 
führung, einen unabgenugten und unabnugbaren Schatz 
lehrreicher Beifpiele und Maximen, eine unerſchoͤpfliche 
Quelle heilfamen Raths“, und gibt „auf diefe Art au 
noch die herrlichſte Bildungsfchule eines ternhaften und 
gefinnungsfräftigen Dännergeiftes ab” (&. 79). 

Die reine Humanitätsbildung fol aber auch in ber 
Gegenwart zu Haufe fein. Der Humangebildete foll eine 
von wifienf&haftlicher Grundfäglichkeit durchbrungene An- 
ſchauung der Sefammttverhälmiffe der Natur, des Erd⸗ 


ball und feiner Bewohner, haben. Daher find das Stu⸗ 


dium der vaserländifchen Literatur und der modernen Li⸗ 
teraturen überhaupt, Mathematit, Naturkunde, Geogra⸗ 
phie, Geſchichte weſentliche Bildungsmittel für das Gym⸗ 
naftum. Diefe zu reinmenfchlicher, idealer Bildung bin- 


, . 





firebende, für alles menfhlich Gute, Große, Erhabene 
begeifternde Gymnaſialbildung fol Deutſchlands geſamm⸗ 
ter Jugend inſofern zugute kommen, als „Vornehm und 
Gering, Abelig und Plebejiſch, zum Studiren beſtimmt 
oder nicht” in dem Gymmaſium eine Uebungsſchule und 
einen Vorhof geiſtesklarer und wiffenstüchtiger Humani⸗ 
tät finden fol. Prof. Weber verlangt ben freien Zutritt 
zum Gymnafium für jedes Individuum ohne Standes- 
unterfchieb, fofern ed inmern Trieb zu biefer Bildungs: 
weiſe fühlt; er: fobert vom Staate unbedingt, daß er 
auch bem Aermſten und Niedrigften nicht blos kein Hin⸗ 
derniß desfalls in ben Weg lege, fondern ihm ſchlechthin, 
fo oft fi. dazu die "Gelegenheit barbietet, mit unbe: 
fhränkter und frei entgegenfommender Unentgeltlichkeit 
die Mittel dazu auf das liberalfte verwillige. Wer auf 
folche Weife durch ein glücklich zurückgelegtes Gymnafial⸗ 
ſtudium eines gebildeten Geiſteslebens theilhaftig gewor⸗ 
den iſt, gehört ohne Weiteres zu den gebildeten Stän- 
den, zu den Donoratioren. in ungebilbetes Volk, ei- 
nen Pöbel fol es vor der nationalen Pädagogik über⸗ 
haupt gar. nicht mehr geben, Das foll die Schule über: 
haupt verhüten. 

Das Alles ifi, zumal in der lebensfriſchen, geiſtvol⸗ 
len, anregenden und mit Humor gewürzten Darftellung 
des Verf., recht fehön, anfprechend, wohlthuend, ergrei- 
fend, menn nur auch Alles ebenfo fachgemäf und wahr 
wäre, von der Ausführbarkeit für diesmal zu gefchwei- 
gen. Des Berf. fo lebendig gefchilberter Humanitätsbil- 
dung fehlt gerade der innerfte Lebenstern, die allein ur» 
fprüangliches Leben und unvergänglihe Wärme fpenbende 
Genstralfonne. Von dem Chriftenehume und bem chrift- 
lihen Geifte ift feine Rede, fie ſcheinen in jener Bildung 
nur unweſentliche Momente zu fein. Zwar beutet der 
Berf. (S. 366) an, daß er das päbagogifhe Gewicht 
des Meligionsunterrichts nicht verfenne, es ifk ihm aber 
für feine Tendenzen zunächft ohne Belang. ef. ver- 
mag nicht zu begreifen wie der göttliche Geift des Chri- 
ſtenthums, der freilich etwas ganz Anderes ift al6 wozu 
ihn der dogmatifche Zelotismus neumobifher Glaubens⸗ 
eiferer und bornirtes Pfaffenthum oder bie Heuchelei ab- 
fofutiftifch gefinnter Staatemänner ftempeln möchten, wie 
biefer Geift, von deſſen allgemaltigem Eiufluſſe Die Ge⸗ 
fchichte zweier Sahrtaufende zeugt, und deſſen geringfte 
That die größte des claffifchen Geiſtes der Griechen und 
Römer überragt, für die reine Humanitätsbildung fo 
wejenlos fein fol, daß biefelbe ohne ihn jemals, ich 
will gar nit fagen in ihrer Fülle und Herrlichkeit, 
fondern ‚nur in ihren erften Anfängen und Grund⸗ 
Lagen, zur Eriftenz fommen konnte. So gewiß das ernfte 
und lebendige Studium des Geifte® der Griechen und 
Nömer für die Erwerbung höherer Humanitätsbilbung 
unerlaßlih, fo gewiß diefer Geiſt ein wefentliches Mo⸗ 
ment folder Bildung ift, für ebenfo gewiß muß es er- 
achtet werden, dag nur das Chriftenthum und fein gött- 
licher Geift der Humanitätsbildtung das Siegel heiliger 
Weihe aufzubrüden vermögen. Der Verf. gehört, unge» 
achtet feiner marmen und wahren Begeifterung für ideale 


Bildung, für edle Dumanität, für alles Menſcheumur⸗ 
dige, doch zu ben einfeltigen Bewunberern des Griechen 
und Römertfums, welchen in ber Ueberſchwenglichkeit ih⸗ 
ses Enthufiasmus das elaſſiſche Alterthum fir die ein 
zige Quelle alles Schönen, Großen und Erhabenen gilt, 
und die nur in eitler Selbfigenügfanteit des Geiſtes ent» 
behren zu fönnen vermeinen der ber Grund alles Le 
bene ift, und in welchem bie Veredelung und Vergeiſti⸗ 
gung alles Menſchlichen ihren Triumph feier. Dem 
Derf. genügt fein Standpunkt, und er findet in dem 
Reichthume feiner Bildung Mittel umd Beranlaffıngen 
genug in kraͤftiget und edler Weife, mit Geiftesflacheit 
und Gemüthswärme fir Das Wahre, Schöne und Gute 
erfolgreich zu ſprechen und zu wirken. Ref. achtet ihn 
darum fehr hoch, und ſtellt ihn weit über jene Kirchen- 
und Staatshelden die ihre Heldenthaten nur in bem 


Wuspugen des Lichts ſuchen, und in gräßlicher Verblen⸗ 


dung, wo nicht mit Bewußtfein das Chriftenthum als 
Mittel der Verfinfterung und Verdummung, knechtsge⸗ 
finnter Demuth und politifcher Unfreiheit gottesläfterlich 
benugen, und die Mitleid, wenn nicht gar Verachtung 
verdienen. Aber was ihm bei feiner Fülle fonftiger kern⸗ 
bafter Bildung genügt, Das kann nicht Allen, Das kann 
nicht des Jugend genügen. 

Sodann irrt nach des Mef. Meinung der Verf, auch 
darin, daß er "glaubt, die nationale Bildung fei mit fei- 
ner reinmenfhlichen Bildung identifh. Wie viel Ge- 
wicht auch auf-das Studium bes in beutfchen Claſſikern 
zur Erſcheinung gekommenen Geiſtes gelegt wird, und 
wie fehr auch anerfannt werben muf, baf die Humani⸗ 
taͤtsbildung des Verf. das Sublimat der nationalen Bil- 
dung enthält: fo ift doch diefe legtere Bildung in fol« 
chem Zuftande eben nur für den kleinen Kreis der, fei 
es durch innern Trieb oder buch äußere Verhältniffe, 
zur höheren, zur wiffenfchaftlihen Humanitätsbilbung Be⸗ 


rufenen ſchmackhaft und fruchtbar. Das Volk (nicht der . 


Plebs, der an keinen Stand gebunden ift) bedarf Eräf- 
tigerer Speife. Diefe derbe, bausbadene, meinetwegen 
auch ein wenig deutfchthümelnde nationale Richtung, Die 
ber Verf. nicht zu goutiren vermag, was und gar nicht 
verwundert, paßt gerade fo recht für das gebildete Volt, 
nicht blos für den Bauer, fondern auch für den "Bürger 
nad allen Abfiufungen. Daran has es etwas Konfi- 
ftentes, während die humanifirte Nationalität ihm unter 
den Bänden in fogmopolitifchen Dunſt verfliegt. 

Eben darum aber ift es auch mit des Verf. Einheit 
der nationalen Bildung gar Nichts; fie ift ein geifliger 
Haufe, ein Traum, ein Utopien. Wenn die reinmenfc- 
liche, und darum auch mationale Bildung nur in bem 
Symnafium, wie der Verf. e8 will, erlangt werben 
Tonne, fo müßte folgerecht auch bie Jugend ber ganzen 
Nation in diefee Gymnaſium wirklich aufgenommen wer- 
den, damit fie da Gelegenheit fände ſolche Bildung fih 
anzueiguen. Es fol ja kein Plebs mehr fein, und auf 
den inneren Trieb darf man es doch wahrlich nicht an- 
kommen laffen.. „Da hat fi was” mit diefem innern 
Triebe bei einem zehnjährigen Buben, der von der Schön» 
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heit und .dem Gegen einer ſolchen Humanitaͤtsbildung 
gerabe fo viel Ahnung hat wie ber Hottentotte von eun⸗ 
topäifcher Civilifation, oder ber Stockruſſe von Preßfrei⸗ 


- beit. Und wo will e& mit dem weiblichen Gefchlechte 


hinaus? Diefes fol doch wol auch reinmenſchlicher Bil- 
dung theilfaftig werben! Aber der Verf. will allerdings 
auch nicht Alles in einen Topf werfen. Er läßt neben 
dem Gymnafium Dorfſchulen, Bürgerſchulen, Maͤdchen⸗ 
ſchulen beſtehen, in welchen Bildung überhaupt und na⸗ 
tionale Bildung insbeſondere doch wol in etwas anderer 
Form und durch andere Mittel erzielt werden fol als im 
Symnafium. Nur die Realfehulen find ihm ein Greuel, 
und er möchte ihnen durch fein neues Gymnaſium gern 
ein Bein ſtellen. Mef. wünſcht dazu viel Glüd, denn 
auch ihm find fie, fo wie fie find, mit ihrer affectirten 
wiffenfchaftlichen Bildung und ihrer übermüthigen Gleich⸗ 
ſteliung mit dem Gymnafium ein Greuel, eine laͤcherliche 
Garicatur. Sie fangen da an wo die jetzigen Gymnaſi en 
es gelaſſen; ihr realiſtiſcher Kram iſt noch mehr unnützer 
Plunder als philologiſche Bortgelehrfamteit, als gramma⸗ 
tifche Sylbenſtecherei. Es würde als ein Glück zu erachten 
ſein, wenn die Realſchulen, ſoweit ſie Anſtalten für wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung zu fein praͤtendiren, in den Gymna⸗ 
fien als Humanitaͤtsbildungsanſtalten aufgingen. Wer eine 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhende Bildung zur Hu- 
manität und Nationalität ſich aneignen will, ſuche fie im 
Symnafium; aber man wolle nur feinen Rüdfehritt ma» 
chen, indem man bie Bürgerjugend bie. nach einer hoͤ⸗ 


hern vaterländifchen Bildung ohne wiſſenſchaftlichen Zu⸗ 


fchnitt, welche doch wol auch noch Humanitaͤtsbildung iſt, 
ſtrebt auch dorthin drängt. Nicht Alle, nur ein kleiner 
Theil braucht bei den Griechen und Römern in bie 
Schule zu gehen. Es muß überhaupt als eine Folge 


momentan getsübten Blicks „betrachtet werben, bie Ein- 


heit der nationalen Erziehung fo äußerlich zu faffen, daß 
man fie dur möglichfte Zufammenziehung und Ver⸗ 
ſchmelzung der verfhiebenen Arten der Schulen fihern 
zu Sonnen vermeint. Durch die Mannichfaltigkeit ber 
Bildungsanftalten, die fich der Mannichfaltigkeit der Le⸗ 
bensverhältniffe und ber Lebensftellungen, der Individua⸗ 
fität der Neigungen und Bedürfniſſe anfchließt, wird bie 
Einheit der Nationaldildung noch nicht gefährdet. Mag 
nur in allen Schulen, wie fie auch heißen, ber eine 
Volksgeiſt walten. Ob berfelbe hier durch altclaſſiſche 
Humanitätsbildung und durch ernftere wiſſenſchaftliche 
Studien nach der Richtung des Reinmenfhlichen fpiritun- 
fifiet wird, oder dort durch Fefthalten an Dem was ber 
heimifche Boden erzeugt eine confiftentere, berbere Form 
behält, thut nicht das Geringfle zur Sache, wenn er nur 
in beiden Källen feinen wefentlichen Charakter nicht ver- 
liert. Woher follte aber eine Nöthigung hierzu Tomment 
Weiß fih Ref. mit dem Verf. in dem angebeute- 
ten Punkten auch nicht in Webereinftimmung, fo hält er 
darum nicht minder bed Verf. Idee vom Syummaflum, 
als einer vom claffifchen Geifte durchdrungenen Huma- 
nitäͤtsſchule, entgegen ber jegt noch geltenden Anſicht, 1845. Sm 72 entgegen der jegt noc geltenden Anſicht, 


wonach das Gymnaſium eine Vorfchule für die Univer⸗ 
fieät und allenfalls für gewiſſe untergeorbnete Staats. 
Amter, eine Gelehrten⸗ und Beamtenfchule, ein Sanctua- 
rium der Wortphilologie und des intellectuellen Forma⸗ 
lismus ift, für durchaus richtig, und er wünfcht im ei 
genften SIntereffe ber Jugend und bes Volks, daß fie ſich 
recht bald allgemein verwirkliche. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Unfere junge Mädchenwelt. Eine Galerie lebender Bil- 
ber von 3. M. Dresden, Adler u. Diege. 1848. 
8, 25 Ner. 


In den Frauen liegt ein Theil der Zukunft eines Volks; 
Das erfannte Son Lykurg, Das ſprach Platon aus, und auf 
diefem Grundgebanken fu t das Germanenthum. In der ge 
genwärtigen, Beit feheint dieſer Gaben, Dat ee volle Geltung 
und Anerkennung nicht mebr zu haben 8 Leben der Familie 
fteht, wenigſtens in Deutſchland, nit in reinfter Blüte; es 
greift immer mehr ein freirifliges Coͤlibat um fih, wenn aud 
nicht in ben niedrigſten Schichten der Geſellſchaft, wo er oft. 
mals ein. erziwungener iſt, fonbern in den barüberliegenben. 
Die Familie wird jegt in Deutfchland weniger wie ein Heili 
thum denn wie ein unvermeidliches Inftitut zur Kinderzu t 
angeſehen. &o kann fchon deswegen die junge Mädchenwelt 
—* nicht glücklich entwickeln. Die Verf. des obengenannten 
Buchs ſtellt die mancherlei ſoeialen und moraliſchen Irrthümer 
der Beitgenoffen in ſcharfes Licht, indem fie zum Exempel ein⸗ 
mal ſagt: „Trauriges Schickſal, zu einer Seit jung fein zu 
müffen wo bie Schönheit Nichts gilt, bie Liebe belaͤchelt ir 
und der Eigennug fein Scepter ſchwingt, wo Ritterdienft und 
treue Minne veraltete Begriffe, wo Herzendgüte und Haͤuslich⸗ 
keit nicht in Anſchlag gebracht werben, wo ber Speculations- 
geift herrſcht der in feinem Wappen einen Gelbbeutel zeigt.’ 
Das Buch enthält in der That eine Galerie Iebenswahrer Bils 
der: „Die Aufgeklaͤrten“, „Die Gelehrten”, „Die Armen”, „Die 
Reihen”, „Die Blafirten”, „Die Ueberfpannten“, „Die Eman- 
cipirten.‘ Alle diefe Charaktere find ohne Uebertreibung aber 
fharf gezeichnet; die Erfindung ber Situationen ift großentheils 
fehr wohl gelungen, die Sprache dem Gegenftande burhiweg 
angemeffen. 


Literarifhe Anzeige. 


Im Berlage von F. N. Drockhaus in iſt ſoeb 
m erfihienen hu alle —333 —— „e eben 


Roaorddeutſche 
Sagen, Märchen und Gebräuche, 


aus Mecklenburg, Pommern, der Mark, Sachſen, Thü⸗ 
ringen, Braunſchweig, Hanover, Oldenburg und Weſtfalen. 
Aus dem Munde des Volks „gefammeit und erauegegeben 


. Ruhe und *. & Schwarg. 
Gr. 8. Sch. 3 Thlr. 15 Ngr. 


In demfelben Verlage erfchien bereitd: 


En Lt (Y. W.), Mieberiänbifihe Sagen. Geſam⸗ 
melt und mit — herausgegeben. Brit 1 Kupfer. 


Gr. 8. 
— — — vdeutſche Märchen und Sagen. 
Delammelt cn herausgegeben. Mit 3 Kupfern. Gr. 8 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





(Bortfegung aus Nr. 161.) 

Wir haben den Kern der lefenswerthen Schrift dar⸗ 
gelegt. Es ſchließt fi aber an benfelben noch eine reiche 
Fülle von Gedanken, Anfichten und Worfchlägen, deren 
ausführlichere Erörterung indeß nicht hierher gehört. 
Denn e6 geht zumeift den Pädagogen von Fach, insbl- 
fondere dem Gymnafiallehrer an, und wir ziehen. deshalb 
bie weitern Bemerkungen deren wir uns nicht entichla- 
gen können in die Kürze. Das Latein wird in bereb- 
ten Worten als eine unveräuferliche und unantaftbare 
Grundlage höherer Beiftesbildung gerechtfertigt, aber das 
Griechiſche ihm gleich, ja noch darüber geftellt. Denn 
die Iateinifche Literatur fei nach ihrem ganzen Geift und 
Gehalt dem jugendlihen Wefen und Streben minder 
entfpprechend als der der griechifchen. Wir müßten bagegen 
ebenfo wenig Etwas zu fagen als gegen die von dem 
Verf. vorgefchlagene Methode des altclaffiihen Unter⸗ 
richts. Gegen das grammatifche Unmefen in unfern Gym» 
nafien haben ſich feit lange viele Stimmen erhoben, und 
in neuefter_Zeit ift dem Lateinfchreiben und Lateinfpre- 
hen aus ber Mitte der Gymmaſiallehrer heraus entfchie- 
den der Krieg erklärt worden. Niemand aber hat fo 
beredt, fo warm, fo überzeugend dagegen gefprochen als 
Prof. Weber, deffen Wort hier une fo gewichtiger in bie 
Wagſchale fällt, je allgemeiner er als ein Dahn unter 
ben Philologen anerkannt ifl. Er will fo wenig Gram⸗ 
matit als möglich, und möglichft frühe Einführung in 
die Lecture, die er als den Kern bes elaffiichen Unter» 
richts begeichnet. Er proteftirt auf das feierlichfte gegen 
allen blos gelehrten Kram, gegen jebes blos formale 
MWiffen. Die grammatifche Gruͤndlichkeit will ex aber da- 
mit nicht über Bord geworfen fehen, nur foll die Gram⸗ 
matik nicht mehr ifolirt und als ein Ding für fich be 
ftehen. Der Schüler fol ſich feine Grammatik an der 
Hand ber praftifchen Lecture ſelbſt, empiriſch, ohne Sy⸗ 
ſtem, anlegen, ſammeln und allmälig feſter begründen. 

In gleihem Sinn und Geifte fell die naterländifche 
Sprade und Literatur, die ihm ber Mittelpunkt und ei⸗ 
gentliche Lebenenern aller volksthümlichen Wildungsmittel, 
das eigentliche Lebensband ift mittels beffen die Studien 
der antiten Welt fi um die jugendlichen Gemüther 
ſchlingen füllen, behandelt werden. Er will keinen ſprach⸗ 


voiffenfchaftlichen Unterricht, feine Einübung deutfcher For⸗ 
menlehre, Rechtſchreibung, Sägebildung, Fein grammati« 
ſches Lehrgebäude. Die Uebungen im fchriftlihen Ge- 
dankenausdrucke follen fi) darauf befchränten, daß das 
in der einen Hälfte jeber Fachlehrfiunde lebendig Erör- 
terte in der zweiten von den Schülern furz und gedrängt 
niebergefchrieben, aber alles Niedergefchriebene auch vom 
Lehrer angefehen, durchgenommen und verbeffert wird. 
Das Wichtigfte für die Bildung durch die Mutterfprache 
it, dag der Schüler mit dem Quell des geifligen Le 
bens, das in den claffiihen Schriftftellern der nationalen 
Literatur ſtromt, zur Ausbildung feiner Einfiht und fei- 
ner gefammten fittlichen und humanen Kraft geträntt 
werde. Dem aus tieffier Seele beiftimmend, wünfchen 
wir nur, daß eine ausgebehnte Lecture beutfcher Claſſiker 
nicht nur im Gymnafium, fondern aud in den höhern 
Bürgerfhulen, ja verhältnifmäßig in den Volksfchulen 
Platz greifen möge. 

Köftlih ift der Abfchnitt ber von ber Methode der 
Geſchichte handelt. Daran können fich unfere Geſchichts⸗ 
lehrer, denen es um nichts Anderes zu thun zu fein 
ſcheint, als daß die Schüler die Gefchichte lernen, fpie- 
gein. Die Hauptfache bei dem Gefchichtöunterrichte ift 
dem Derf. mit Recht, daß dies moralifche Gefühl, die 
Sefinnung, ohne alle moralifche und gemüthliche- Salba- 
berei, durch einfache Darkegung der factifchen Wahrheit 
veinmenfchlicher Fortentwickelungen oder Rückſchritte ge⸗ 
nährt werde. Wenn er auch hier den forcirten Natio⸗ 
nalfinn perhorrefeirt, fo wollen wir ihm Das für das _ 
Gymnaſium zugute: halten. 

In bdiefen Gedanken und Anfihten iſt Vieles mas 
längft und wieberholt gefagt worden. Die Art wie Et⸗ 
was gefagt wird ift aber oft mehr werth ald was ge 
fagt wird, Dies gilt namentlich aud von Dem was 
er über Lehrergefinnung, Lehrerqualitäten und Lehrerbil⸗ 
bung ſpricht. Für fein Gumnafium kann er natürli nur 
ſolche Lehrer brauchen die mit wiffenfchaftlicher Tüchtig- 
keit gebildeten Geſchmack, eble Sefinnung, Ueberzeugungs⸗ 
treue, Geiftesfeifche, kurz: durchgebildete Humanitaͤt ver⸗ 
einigen. Das iſt ein beherzigungswerthes, aber ſchwer⸗ 
lich beherzigt werdendes Capitel für — Schulbehoͤrden, 
die bekanntlich wenn auch nicht leere Lehrerkoͤpfe, doch 
leere Lehretherzen gar nicht ungern zu haben pflegen, 


und ben Geift an bem Lehrer mehr lieben als die Seele. 
Noch gar mandyes Andere befpricht ber Verf., wenn auch 
mehr beiläufig, in feiner anregenden geiflreichen Weiſe. 
Nur Dreierlei mag noch erwähnt werben. 

Don der Volksſchule und den Volksſchullehrerſemina⸗ 
ren, die ex faft für — unverbefferlih Hält, redet er ge- 
rade wie ein — Gymnaflaldirector. Laffen wir Das! 

Am fechsten Eapitel wirft er einen Blid auf deut⸗ 
fches Univerfitätswefen, um die Philifterhaftigkeit, ben 
Egoismus, bie Trivialität, die Fraubaferei, die privile- 
girte Mittelmäßigkeit, die Schürzendienerei, und Gott 
weiß was für weitere Miferabilitäten in der Profeſſo⸗ 
renwelt an ben Pranger zu ftellen. Ref. könnte darüber 
auch ein Wörtchen mitreden, und er weiß recht gut, daß 
es arg damit iſt. Aber der Verf. übertreibt benn doch 
etwas zu fehr, und macht unlogifche Schlüffe vom Ein- 
zelnen auf das Allgemeine. Am fchlimmften ergeht es 
in biefem Capitel einer dreifach und vierfach bejubelfeierten 
und mehrfach bebänderten und unzählige male beräucher- 
ten ehemaligen Literatur - Zeitungs - Gelebrität. Wenn 
es nicht ſchon etwas zu fpät wäre, würden wir fagen: 
Wohl bekomm’s ! 

Nur im Vorbeigehen wirb auch von beutfchen Mäd- 
cheninftituten gefprochen, aber der Verf. ift auf fie nicht 
gut zu fprechen, und vor Allem; nicht auf bie Directri⸗ 
cen, und ganz und gar nicht auf diejenigen Directricen 

“welche ihre Männer gleich jedem andern Stundengeber 
behandeln. Daß aber gerade ein gewiffer Profeſſor der 
Paͤdagogik, ber ftatt Pädagogik zu lefen lieber ben Be⸗ 
obachter in politifhen Kreifen fpielt, mit feiner ehedem 

ſchuldirigirenden Frau zum Sünbenbod auserfehen wor- 
den, fcheint dem ef. Iediglid von wegen der Politik 
gefchehen zu fein. Wie gehört Das aber hierher? 

Was die Methode bes Sprachunterrichts im Einzel 
nen betrifft, fowie die Wahl der griechifchen, römifchen 
und deutfchen Claſſiker, die Vertheilung des Unterrichtd- 
ftoffs, die Privataufgaben und ben Hausfleiß u. f. w., 

ſo werden Schulmänner ſich fchon von felbft das Befte 
daraus nehmen, und Ref. erwähnt ſchließlich nur noch, 
was eigentlich unnöthig wäre, daß ber DVerf. auf bie 
Geiftlichkeit, die Staats» und Policeimänner fehr fchlecht 
zu fprechen if. Diefe fcheinen es mit ihm wie mit 
manchem Andern völlig verborben zu haben. 


Ref. war froh von der nicht das Volk, aber ben 
Geiſt aufregenden, und fein reinmenfchliches, zugleich 
aber auch echt volksthümliches Blut in nicht gewöhn- 

liche Wallung verfegenden Lecture der Weber’fchen Schrift 
zu Nr. 2 übergehen zu Tonnen, deren Berf. eine ganz 
ähnliche Tendenz, aber in völlig verfchiedener Manier 
verfolgt, und zu ähnlihen Refultaten gelangt. Die Na- 
tionalität und die nationale Bildung durch Unterricht, die 
er noch mehr bervorhebt, hat bei ihm etwas mehr Farbe. 
In der Einleitung wird die Bildung nad ihrem Weſen 
und ihren Mitteln betrachtet. Eins diefer Mittel ift der 
Unterricht, deffen Grundlagen und Beftimmungen See⸗ 
tenlehre, Wiffenfchaftstunde oder Encyflopädie, Geift ber 


Zeit und Nationalität find. Die Nationalität iſt das 


mädtigfte Band welches die Befammtheit umſchlingt 
und nach dem. möglich höchften Ziele hinleitet. Bei ben 
Deutſchen ift aber die nationale Einheit nur ſchwach, 
und die äußern Verhaͤltniſſe find ihr nicht günflig; des⸗ 
halb müffen innere, geiflige und künſtliche Mittel auf- 
gefucht und in Anmendung gebracht werden. Die in- 
nere Einigung in PVaterlandsliebe, volksthümlicher Gefin- 
nung und Gemeingeift foll den Mangel bürgerliher und 
ftaatliher Einheit etfegen. Das ift fehr richtig, und 
Diejenigen mögen es ſich gefagt fein laſſen welche mit 
Geringachtung folcher Mittel lieber alles nationale Stre- 
ben als Thorheit aufgeben, weil ja doch die Einheit des 
deutfchen Volks nur ein gutmüthiger Traum, ein from« 
mer Wunfch fei und bleibe. Was anders hat Deutſch⸗ 
land und das deutſche Volt feit Jahrhunderten bei allen 
äußern Trennungen zufammengehalten, als ber Geiſt, die 
Geſinnung? Ref. hofft und wünfht, daß dieſer Geiſt, 
dieſe Geſinnung noch ſo lange ausdaure, bis das äußere 
Band der Einigung wieder etwas feſter angezogen wird. 

Der Verf. will den nationalen Sinn bes deutſchen 
Volks auch dur den Schulunterricht angeregt und ge- 
nährt wiffen. Allerdings kann die Schule hierzu Fräf- 
tig mitwirfen, und Ref. meint, daß von dieſem Punkte 
aus eine burchgreifende innere Reform ber AJugendbil- 


bungsanftalten von allen Patrioten angeftrebt werden follte. . 


Der Unterricht mag nur, wie ber Verf. es fobdert, die 
vaterländifhe Sprache, Literatur und Gefchichte als fei- 
nen Mittelpunkt betrachten; bie Religion natürlich) babei 
nicht zu vergeffen. Der Verf. legt auch auf fie großen 
Werth, und indem er bie gläubige und thätige Liebe ale 
den innerften Kern des Chriſtenthums anerkennt, findet 
er darin das einigende Band des beutfchen Volks, trog 
aller ficchlihen Trennungen. Die Zerriffenheit der Deut- 
Then nah dem kirchlichen Bekenntniß ift vielleicht noch 
ein größeres Hinderniß nationaler Einigung als die po» 
Kitifche, und Ref. ift mit dem Verf. binfichtlich der Auf- 
faffung des Wefentlichen im Chriftenthume in völligem 
Einverftänbnig, fürchtet aber, daß noch lange Zeit hin⸗ 
gehen werde, bis ſolche Auffaffung allgemein wird. 

Wenn für den Unterricht auf pſychologiſche Kenntniß 
großer Werth gelegt und in dem Abſchnitt über Volks⸗ 
ſchulen bie Entwidelung ber Intelligenz zu fehr bervor- 
gehoben wird, fo tritt der Derf. dadurch mit feinem 
Grundgedanken und feiner Grundtendenz in Widerſpruch, 
während er dieſe fonft und namentlich auch darin feſt⸗ 
haͤlt, daß er in VBürgerfchulen keine fremben Sprachen 
zulaffen will. 

Für die höhere Bildung fodert der Verf. nur eine 
Schule, weil biefe Bildung eine allgemeine fe. Alſo 


auch bier das Beſtreben Realfchule und Gymnafium zu 


verfchmelzen. Ref. bat fich darüber fchon bei Nr. I aus⸗ 
gefprochen. Wenn auch Wahres barin liegt, daß ver» 
fhiebene Bildungsweifen den Geiftern ganz bivergente 
Michtungen geben, fo mag man nur in allen Schulen 
der Bildung eine Beziehung auf das Vaterland geben, 
wenn Dies auch nicht überall in gleichem Grabe mög. 
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lich fein ſollte. Geſchieht Diefes, und wird in ben Gym⸗ 
nafien insbefondere wahre Humanität mit allem Ernſte 
und aller Entfchiebenheit angeftrebt, fo dürften bie von 
der Trennung der Bildungsanftalten hergenommenen Be⸗ 
denken ihr Gewicht verlieren. Was über Einrichtung 
diefer gemeinfamen, Nealfchule und Gymnafium umfchlie- 
enden Anftalt, deren Zweck ſtaats⸗ und weltbürgerliche 
Humanität fein fol, gefagt und vorgefchlagen wird, lieſt 
fih ganz gut, nur ift dabei bie Wirklichkeit, die ideal 
gefaßten Verhältniffen nie entfpricht, doch mol. etwas zu 
fehr aus dem Auge gelaffen. 

Ueber die Behandlung des Unterrichts legt der Verf. 
ganz vortrefflihe und höchſt beachtenswerthe Anfichten 
dar. Er warnt dringend vor der zu großen Ausdehnung 
des Lehrftoffs nach Breite, Tiefe und Höhe. Ref. wünfcht 
nur, daß die ungemeffene Häufung der unterrichklichen 
Stoffmaffen, das Hinauffchrauben jedes Unterrichtögegen- 
ſtandes auf bie höchfte Höhe und die fuftematifche, bis 
auf das Anupperfleifch dringende Sründlichkeit, diefe Drei 
entfeglichen und leider -allgemein verbreiteten Schulfrant« 
heiten, mit fchärferer Arznei wären angegriffen worden; 
denn fie freffen nicht nur am Marke der Jugend, fon- 
dern auch am Marke des gefammten Volkslebens. „Die 
Schule darf Nichts erfchöpfen, Nichts bis zur Spige trei- 
ben, fondern nur zum Weitern vorbereiten, anleiten, Al 
les begründen. Das ift die wahre Gründlichkeit“ (&. 93). 
Für den ſprachlichen Unterricht wird die Lecture ebenfalls 
in den Vordergrund geftellt, und die Grammatik auf das 
Nothwendigſte befchräntt. In Mathematik und Natur: 
wiffenfhaften aber foll über das feft und ficher zu begrün- 
dend e Elementarifche nicht hinausgegangen werben. 

Der Verf. dehnt feine Einheitäbeftrebungen auf dem 
Felde des öffentlichen Unterrichts noch über das Gymna- 
fium und die Realſchule aus, indem er auch Univerfität 
umd polgtechnifche Schule zu Gunſten der nationalen 
Einheit vereinigt ſehen möchte. Dagegen bürfte ſchwer⸗ 
lih Viel zu erinnern fein, wenn nur nicht der alte Unt« 
verfitätszopf wäre. In mander ſtillen Stunde bat mid 
fhon das Problem beichäftigt, wie es doch wol kommen 
mag, daß die Wiffenichaftsmänner ex professo, wenn 
fie andy dem Kortfchritt in allen übrigen Kreifen noch fo 
fehr das Wort reden, doch in ihrem nächften gern Al- 
les fo laffen wie es zu feligen Urgroßpapas Zeiten war. 
Indeß Täme es vieleicht in dieſer Sache nur darauf an, 
daß einige für Polytechnit reges Intereſſe fühlende jün⸗ 
gere Docenten einen Verfuh machten. 

Die friedlich und ruhig gefchriebene, leſens⸗ und be- 
herzigenswerthe Schrift ſchließt mit kurzen Bemerkungen 
uber Lehrer und Organifation fämmtlicher Unterrichtsan- 
gelegenheiten, die hinfichtlich der Iegtern fo lange fromme 
Wünſche find und bfeiben werden, bis unfere Schulbe- 
börden — ausgefchlafen Haben, und der innerlich zerrif- 
fene beutfche Lehrerftand zu einem einfeitigen Ganzen 
fich vereinigt hat. 


Nr. 3 ift dem Anſcheine nach gegen das dreſdener 
Gymnaſialcomplot gerichtet, deffen revolutionnaire, latein« 


betrachtet unfere 


verrätherifche Umtriebe bereits anfıngen die Perücken la- 
teinfchreibender und lateinfprechender Gelehrten in zitternde 
Bewegung zu fegen, als fie glüdlicherweife noch zu rech⸗ 
ter Zeit duch die Wachſamkeit der Zöniglich fächfifchen 
Schulpolicei entdeckt und vereitelt wurden. Der Anſchein 
trügt aber oft; fo auch bier. Schon die erften Zeilen 
des nur einen einzigen Bogen umfaffenden Schriftchens 
belehrten uns eines -Beffern. Hr. Romanus, ein geach- 
teter Gymnafialdirector, deffen wahrer Name aber nicht 
verrathen werben fol, Tommt vielmehr dem bresdener 
Gymnafialvereine durch gar nicht unwigige Ironie gegen 
die Pebanten zu Hülfe, welche mit dem Falle des La⸗ 
teinfchreibens und Lateinfprechens die zügellofefte Anar- 
hie in Allen focialen, politifchen und kirchlichen Verhält⸗ 
niffen bereinbrechen fehen. Die Form der Darftellung 
verbiefet und auf den Inhalt einzugehen, und wir neh⸗ 
men nur davon zu zwei Bemerkungen Beranlaffung. 
Zuvörderſt halten wir es doch für ein ben Freunden des 
Lateinſchreibens und Xateinfprechens eben nicht günftiges 
Zeichen, daß felbft Gymnaſialdirectoren ſich den philolo⸗ 
gifhen NRevolutionnairen anfchliefen; Das feheint denn 
doch darauf hinzudeuten, daß nicht blos in ber Blüte 
dee Wurm figt, fondern auch bereitd bie Wurzel ange- 
freſſen iſt. Sodann glauben wir, daß bie Gegner bes 
Lateinfchreibens und Lateinfprechens befier thäten, wenn 
fie ihre Waffen geradezu gegen das officielle Staatsla- 
tein, wie Prof. Weber e8 nennt, richteten. Denn nur 
erft die Mifere der Iateinifchen Staatseramina, ber latei⸗ 
nifchen Feſtreden, Feſtprogramme, Differtationen, Pro» 
motionen, Disputationen, Gratulationen glücklich über- 
wunben, fo fterben die Schulübungen im Schreiben und 
Sprechen des Lateinifchen ohne weiteres Zuthun an der 
Auszehrung. Bereits vor 160 Jahren legte Thomafius 
die Art an bie Wurzel, denn er fchrieb 1687 zuerſt ein 
beutfches Programm, und hielt dann auch feine Vorle⸗ 
fungen in der Mutterfprade. Nach ihm bat aber die 
Art geruht. Wollte fi von jegt an noch Jemand bar- 
auf berufen, daß dies Lateinfchreiben — das Sprechen- 
lernen vertheidigt gegenwärtig wol kaum noch Semand 
im Ernft und aus innerer Ueberzeugung — nicht bloß 
zur fichern Einübung der Grammatik, fondern auch zum 
richtigen Verftändniß ber lateiniſchen Schriftfteller uner- 
laßlich fei, fo brauchen wir ihn nur an Prof. Weber in 
Bremen zu vermeifen, der denn doc, wol auch Etwas 
vom Handwerk verfteht. 
(Dee Beſchluß folgt.) 





Weißdornblüten aus dem böhmermwälder unb wiener 
Volksleben von Joſef Rank. Leipzig, Hinrichs. 
1848. 8. 1 Thlir. 20 RNgr. 


Der Verf. des „Waldmeiſter“ und der „Bier Bruͤder aus 
dem Volke“ fegt bier feine Schilderungen des Volktlebens und 
der Bolksfitten fort. So ſehr auch die Schriften Rank's an 
einzelnen Schönheiten reich find, fo gern auch ber Lefer bei 
diefen einzelnen &chilberungen und Darftellungen verweilt, 
ebenfo wenig vermag dad Ganze ald Eemftterifipe Production 

—28 zu erwecken. ed bruchftüd- 


artige Herausarbeiten aus dem gefammten Leben eines Boll 


ann uns fo lange nicht befriedigen als dies eben nur als 
Fragment vor und liegt und nicht ein in fi abgerundetes, 
in fi und durch ſich getragened Ganzes ifl. Die ohnehin 
nicht zu überfchägende Richtung dieſer Dorfgeichichten hat einen 
fo Meinen Umfang, daß diefelbe, wenn fie nicht einmal bis zu 
ihrer äußerften Grenze erweitert und dadurch abgefchlofien wird, 
den Gindrud eines nicht vollendeten, halben Werks hervorbringt. 
Anders verhält es ſich in diefer Beziehung mit Auerbach, bei 
dem überhaupt diefe ganze Richtung ihre Höhe erreicht hat. Er 
weiß die einzelnen Züge zu einem Ganzen zu vereinigen, feine 
Darptellung bat einen Mittelpunkt, das ganze Bild ſchließt fich 
für uns ab, und feine Beobachtungen find tiefer und grünb» 
licher, aus einer genauern Kenntniß des menfchlichen Herzens 
hervorgegangen, während bei Rank bie einzelnen Züge neben: 
einander und auseinander ſich hinftellen ; das eigentliche Talent 
der Vereinigung, die kuͤnſtieriſche Compofition geht gar oft 
leer aus, die Form ift zu fchlotterig, die Karben verblaflen da» 
durch, die Charaktere verflachen und die für Die Fünftlerifche 
Einheit fremdartigen Beſtandtheile uͤberwuchern den Hauptkern 
der Erzaͤhlung. Wenn Rank im Stande wäre feine Geftalten 
mehr zufammenzufaffen, fie mehr um einen Mittelpunkt zu ftellen, 
fo würde nothwendig feine Dichtung einen bedeutenden Ein» 
druck hervorbringen, und die einzelnen Schönheiten würben in 
einem gehobenern Zone, in lichtern Zarben heraudtreten. 

Die „Weißdornblüten” enthalten drei verfchiedene Erzählungen: 
„Wartel, das Anechtlein tobt und lebendig”; „DO Mütterlein, ich 
denke dein!” und „Die Wirtbfchaft im Walde”, obgleich nur 
ganz leicht und loſe, faft äußerlich oder mechaniſch die Geſchichte 
von „Wartel, dem Knechte“ fich hindurchzieht, die zugleich die 
größte und befte der drei Erzählungen ıfl. Aber auch bier 
fieht man wie wohl der Darftellung eine ftrengere, Enappere 
Form thäte. Das erfte Eapitel: „Ein Knabe fol auf Reifen 
und wird von einem Knechte eingefangen”, ift für den weitern 
Berlauf der Eraählung zu fremd und zu breit angelegt. Durch 
diefe Wnordnung bes Stoffs wird jeder LMfer den Eindrud em 
pfangen cola der Heine Junge der auf Reifen will der 
Hauptgegenftand der Erzählung werden folltes allein bald ge: 
wahrt man, daß das ganze Capitel weiter Nichtd ald eine Ein⸗ 
leitung iſt, die mit Fug fehlen Fönnte ohne daß man fie ver 
mißtes die Stafagefiguren werben hier handelnd eingeführt 
und ber Hauptheld bleibt im Hintergrunde, ohne daß dadurch 


ein befonderes charakteriſtiſches Licht zur Kenntniß feines Cha⸗ 


raßter8 berbeigebracht würde, und felbft wenn Dies -der Kal 
zum Theil wäre, fo ift Doch das Ganze viel zu weitichichtig 
und breit außgefponnen. Auch bat dies ganze Eapitel, abge 
fegen von feiner formellen Seite, viel innere Unwahrfcheinlich- 
keit.. Wie follte man ein Kind von fünf Jahren in die Fremde 
ſchicken wollen aus dem einfachen Grunde weil der Knabe gern 
umberläuft? Was foll der Knabe oder befler das Kind in 
der Fremde mit feinem Ränzchen und feinem „Reifehütlein mit 
Wichsleinwand“? Es laßt fich nicht verfennen, diefer Umftand 
enthält viel unfreiwillige Kamik. Die Scenen mit dem Pfar« 
rer und dem Knechte, fowie die Schüderung des Knechts und 
feines Aufenthalts in Wien haben dagegen recht lebendige Faͤr⸗ 
bung; befonders ergöglid ift die Schilderung der &cenen wo 
die wiener Eivilifation an den Knecht der vom Dorfe kommt, an 
fein „bäurifches Standesbewußtfein‘, wie man etwa in Kur» 
heilen fich ausdrüden würde, bexanfritt und wie er Diefelbe 
auf fi einwirken läßt. Diefe Schilderungen, wie die Scene 
vor dem Kaffeehaufe, oder der Knecht mit Röschen im Prater, 
find die gelungenften des Buchs, fowie überhaupt nur in fol: 
hen genreartigen Scenen das Hauptverdienft des Buchs be 
fieht, da die eigentliche Begebenheit oft fo lofe und leicht vor 
unfern Augen bingieht oder auf eine fo romantiſche Weiſe ſich 
fhürzt, daß man verſucht fein koͤnnte dieſelbe für gewöhnlich 
oder mit Haaren berbeigezogen zu halten. 1. 
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zur Shulfrage. 
(Beſchluß aus Nr. 162.) - 

Die Schrift Nr. 4 führt in das bösartige Geſchwür 
bes heutigen Schulunterrichts, ungemeffene Ueberfchägung 
und Begünftigung ber Intelligenz, die Sonde noch tie- 
fer ein. Der Verf. bemüht ſich nachzumeifen 
wie Vermehrung der Arbeitöfraft und Vermehrung der Kennt: 
nifje und Hinauffchrauben der Schulen in Wiffendgebieten und 
erweiterte Erkenntnißgebiete in den Schulen der großen gei- 
ſtigen Berarmung nicht fteuern, ja wie vielmehr bied Drängen 
der Schulen auf dad reine Lefegebiet die geiftige Erwerbs: 
kraft des wahrhaft productiven deutſchen Geiſtes geſchwächt 
und gemindert hat und nothwendig mindern niußte. Er ſucht 
zu zeigen „wie dieſer Zuſtand nicht von den Schulen ausge⸗ 
gangen ſei, ihnen alſo auch nicht vorgeworfen werden duͤrfe“. 
Aber zugleich deutet er an wie eine Heilung nur zu erwarten 
ſei Wenn man in den Schulen das Fabrikarbeiten nach Wiſſen 
und Kenntniſſen in den Hintergrund ſtellen werde, wenn man 
dem Lehrerſtande eine höhere Aufgabe ſtelle als Wiſſen bei: 
zubringen, und ihn anders verpflichte al& zu fo und fo viel 
Arbeitsftunden, und an ihm noch Anderes hochſchätze ald feine 
Arbeitskraft vor den Schulbänken, und ihm fo eine würdigere 
und wichtigere Stellung in Beziehung auf die Erziehung ein» 
räume. Es gibt nur Heilung wenn man der erzielten Sitt 
lichkeit und der bemahrten Herzensreinbeit wieder eine höhere 
Geltung als der Klarheit des Kopfes zugefteht. 


Mit diefen Worten des Berf. ift der wefentliche In» 
halt feiner Schrift dargelegt. Leider werben bie tiefen, 
- der höchften Beathtung Aller denen Schulmohl, Volks⸗ 
wohl und Menfhenwohl am Herzen liegen würdigen 
Wahrheiten die darin ausgefprochen werden durch Die 
Darftellung verduntelt. Was dem würdigen, vom Ref. 
fehr Hoch geachteten Verf. gefallen bat, nämlich feinen 
Grundgedanken in eine einzige, durch die ganze Schrift 


langhingedehnte Metapher einzuhüllen, und die unterge- 


orbneten Gedanken in lauter Beine Bildchen, die mit dem 
Hauptbilde meift zufammenhängen, einzurahmen, Das 
kann nicht anders als dem Lefer höchlichft misfallen. Denn 
die Darftellung wird dadurch unendlich fteif, oft fogar 
dunkel, jedenfalls bis zum Sterben langweilig, wozu auch 


Das noch beitragen mag, daß oft durch vier, fünf, ja 


fieden enggedruckte Grofoctavfeiten Beine eingerüdte Zeile 
dem Lefer einen Ruhepunkt verflatte. Man glaubt fi 
faft auf die Folter gefpannt, wenn man von Sparkaffe 
der Methodik, Ernährung bed Schulleibes, von der Noth 
ber arbeitenden Schülerclaſſen, von Schüler » Proleta- 


riern, von Schultutfche und Schulfchlacht, von dem über 
die Weltideen ausgefpannten jugendlichen Geifte (übri- 
gend gut gefagt), vom Sirocco der Vergnügungsſucht, 
dem Mehlthau der Genußfuht, dem falten dürrenden 
Nordoftwind des Ehrtriebs, von geiftigem Proletariat, 
geiftigem Capitalismus, von Denkcapitaliften faft auf je- 
der Seite lefen muß, oder wenn man gar faft in jeber 
Zeile Ausdrüde wie: Arbeitskraft, Erwerbsthätigkeit, 
Arbeitstribut, Arbeitsmaterial, Schnellarbeiten, Arbeiter- 
Proletarier, Arbeitskammer, Arbeitscapital, Krankheits⸗ 
kaſſen der Zeiteintheilung, Speculation, Production, Pro⸗ 
ducent, Grofchenlohn, Werkbetheiligung, Dluftereremplare, 
Erwerbsfeld, Creditfundament der Capitaliften, Fabrik⸗ 
wirthfchaften, Gewerbsmeiſter, Geldmeifter,. Mafchinen- 
betrieb und vieled Andere im figurlichen Sinne von ber 
Schule, dem Unterrichte, von geiftigen Befchäftigungen 
überhaupt gebraucht fieht. Ref. kann zwar auf feine 
Recenfentenehre verfihern, daß er die Brofchüre von An- 
fang bis zu Ende durchgelefen, aber er muß auch Das 
offene Bekenntniß ablegen, daß nicht „reinmenfchlicher” 
Trieb oder pädagogifhe Wißbegierbe, fondern nur bie 
Necenfentenpfliht ihm Kraft gegeben bat bis an bas 
Ende zu fommen, und er mag auf Niemanden einen 
Stein werfen ber nad) Lefung ber -erfien Blätter das 
Schrifthen aus der Hand und zu andern unaufgefchnit- 
tenen Brofchüren legt. "Das haben mehr die guten 
Freunde, welchen der Verf. die Abhandlung vor dem 
Drud vorlegte, und die aus Reſpect oder Anſtands hal⸗ 
ber Anftand genommen haben mögen auf das Ermü⸗ 
dende ber Gedankeneinkleidung aufmerffam zu machen, 
zu verantworten als der Verf. felbfl. Wer fih aber 
durch die Darſtellung nicht irre machen läßt und in 
Selbftüberwindung fi durcdharbeitet, dem kann Ref. im 
Vertrauen fagen, daß er einen gar koͤſtlichen Schag wah⸗ 
rer, guter, vortrefflicher Gedanken über den häßlichſten 
Schultrebs, über das Weſentliche des Schulunterricht, 
über Das was unferer Schuljugend und unferm gefamm- 
ten Volke noth thut, heben wird. 


Auch der Verf. von Nr. 5 reiht fih Denen an welde 
gegen das Uebergewicht der Entwidelung der intellectuel- 
len unb technifchen Fähigkeiten, und für wahre, edle 
Humanität ftreiten, und auch er erkennt in der politiſch⸗ 








nationalen Bildung ein nothwendiges Element concreter 
HYumanität. Für diefes Element aud die weibliche Ju- 
gend in höhern und niedern Kreifen empfänglid zu ma- 
chen ift firebenswürbdig. Die Bildung der weiblichen 
Jugend in Haus und Schule ift unflreitig einer der 
dunkelſten Flecken im unferer Erziehung. Sie geht wöl- 
fig in Entwidelung des Verſtandes, aͤußerlicher Kunft- 
fertigkeit, in.dber Anleitung zu eitler Gefallſucht, zu ver- 
giftender Genußſucht, zu frivoler Unthätigkeit, zu egoifti- 
ſcher Sefinnungsfofigkeit auf. Ein leeres Gemüth, ein 
aufgeblafener Sinn, ein mit eitelm Willen angefüllter 
Kopf, einige Handgeſchicklichkeit und Yingerfertigkeit find 
ewoͤhnlich die einzigen troftlofen Reſultate weiblicher 

chulbildung, namentlih in Privatanftalten. Es thut 
noth, daß ſich Jemand mit ganzer Liebe, mit entfchiede- 
ner Hingabe ber Förderung einer vernünftigern Bildung 
der weiblichen Jugend annimmt, ben betrügerifchen Schein 
unferer Mädchenbildungsanftalten aufdeckt, die Lehrer und 
Lehrerinnen durch organifatorifche Ideen anregt und fie 
für etwas Befferes gewinnt. Hr. Seinecke fcheint dem 
Nef. nicht ohne Beruf für eine ſolche Aufgabe zu fein. 
Er ſpricht über Humanitätsbildung, Über Berechtigung 
und Beruf des weiblichen Geſchlechts zu höherer Geiſtes⸗ 
bildung , über Eigenthümlichleit der böhern weiblichen 
Bildung, über die Bildungsmittel Die der Unterricht dar⸗ 
bietet, endlich über die Grimde warum bie jegige höhere 
Bildung des weiblichen Befchlechts ſehr mangelhaft tft, 
recht wahre und beherzigenewerthe Gedanken aus, wenn 
auch über einige Einzelheiten Ref. Widerſpruch erheben 
möchte. Der Verf. wolle fih nur nicht durch Gleichgül⸗ 
tigteit der Betheiligten von vornherein in feinem Stre⸗ 
ben beieren laſſen, und die Bildung nicht blos der weib⸗ 
lichen Jugend höherer Stände, fondern der des gefamm- 
ten Volks zum Gegenftande feines Denkens und feiner 
fchriftftellerifchen Thätigkeit machen. Denn Fein organi- 
ches Glied kann für ſich abgetrennt von feinem Orga⸗ 


nismus richtig erfannt werden. 59. 
Die gelbe Gräfin. Bon A. v. Sternberg. Zwei 
Theile. Berlin, X. Duncker. 1848. 8. 4 Thlr. 


Der Berf. hat fi des romantifchen Schickſals der Prin⸗ 
zeſſin Tarkanoff angenommen, der Tochter einerruffifchen Kaiferin, 
welche. die zärtlihe Mutter zu ihrer Sicherheit ind Ausland 
ſchickt, und welche dann von der herrfchenden Partei gefürchtet, 
ein Dpfer ber eifernen Politik und der wilden Eiferfucht auf 
den Thron, ihr junges Leben auf ſchmähliche Weiſe verliert. 

Das Dunkel welches die Geſchichte über die Zeiträume zwi⸗ 
fhen der Flucht und dem Ende diefer Unglüdlichen läßt bat 
der geiftreihe Autor mit einer Meihenfolge romantifcher Aben⸗ 
teuer ausgeſchmuͤckt, welche eine große Mannichfaltigkeit von 
handelnden Perſonen zulaflen, und das Iebendigfte Bewegen 
ber verfehiedenartigften Geſtalten herbeiführen. Die reiche, 
ſchaffende Phantaſie bes Autors hat es fich recht angelegen fein 
laſſen das Zalent zu ſtizzenartigen Darftellungen zu benugen, 
und e8 ziehen unzählige Gruppen, Situationen, Erfcheinungen 
und Greigniffe an dem Kefer vorüber, durch grelle Aufträge 
von Licht und Schatten ſich der Seele einprägend ; fie kommen 
und drängen fi) fo raſch aufeinander, fie tauchen auf und 
verſchwinden wieder fo ſchnell, daß der Lefer und Krititer dem 
Einzelnen kaum Rechenſchaft abzuverlangen vermag, und die An- 
fprüche von treu gehaltenen Charakteren, von motivirter Hand» 
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lung, von Wahrſcheinlichkeit der Ereigniſſe gern unterdrückt, 
weil er wirklich nit damit zu Stande fommen würde. Wie 
kann man von ſchnell vorübertangenden Perſonen fogleich bes 
ftimmen inwiefern fie proportionnirt gebaut find oder nicht; es 
dreht ſich, die Luft vibrirt, ein Kopfput zittert, Falbalas, Rod» 
fehöße fliegen, Schleier wallen: es ift Alles recht gut, recht 
munter, und man iſt zufrieden. . 

Die Heine Prinzeffin Eliſabeth wird alſo dem franzöftfchen 
Strafen Mortoun anvertraut um fie von rufftfchen Gefahren zu 
retten — und andern Gefahren, preitzugeben. Des Grafen 
Mortoun Sohn, Horace Mortoun, follte ſich nach des Baters 
ehrgeizigen Plänen mit dem Iljährigen Fürftenfinb vermählen, 
und da Elifabeth ihre Abneigung gegen biefe Bermählung an 
den Zag legte, ward fie mishandelt, eingefperrt, und entzog ſich 
endlich durch Flucht, von einem Diener der Mortoun beglei: 
tet, der rohen Gewalt die fie umſtrickte. 

Wir lernen den jungen Grafen Horace Mortoun in Ge 
felfchaft einiger junger, leichtfinniger, vornehmer Franzoſen 
fennen, welche ganz mit der Frivolität ihres Zeitalters geſtem⸗ 
pelt find. Der Autor wählt fünf derfelben unter der Reihe 
der 52 caffirten Offiziere ded Regiments Septimanie aus. Gie 
hatten bei, der Rhein» und MRotzlarmee geftanden, welche ab⸗ 
wechfelnd Broglie und Soubife commandirten. Zucht, Ordnung, 
Gehorſam und Beleg war diefem Heere fremd geweien. Es 
befanden ſich oft bei einem und demfelben Regimente nicht 
weniger ald 12 Herzöge, 17 Marquis, zwei bis drei Prin: 
zen und eine große Anzahl Grafen und Barone. Wille diefe 
Seigneurs, von der Würde und Macht ihrer Stellung erfüllt, 
verfhmähten e8 den Geſetzen militairifcher Ordnung fih zu 
fügen; fie zogen es vor felbft zu gebieten und Befehle auszu⸗ 
theilen, unbefummert ob dieſe Befehle gegen Subordinirte oder 
gegen VBorgefegte erlaffen wurden. &o ſah man einen Knaben 
des in der Wiege fihon General geworden dem im Feuer der 
Schlachten ergrauten Oberfeldherrn in bochmütbigem Tone Be- 
fehle ertheilen, während ihm felbft von dem Goldaten der fei- 
ner fpottete der Gehorfam verweigert wurde. Die Urmee des 
Prinzen Soubife brach mit einem Gefolge von hundert Earoffen 
und Wagen nah Deutfchland auf, einer Menge Zugpferde und 
einem Schwarm von Kammerbdienern, Perüdenmadhern, Par» 
fumeurs, Köchen, Reitknechten, abgefehen von der Schar Weir 
ber die von diefen Helden unzertrennlich waren, und die ihre 
Soquetterien, ihre Streitigkeiten und Klatfchereien, wie fie fie 
in den Salons von Paris betrieben hatten, mit ins Lager nah⸗ 
men. Die Berwirrung erreichte ihre hoͤchſte Staffel als es den 
Dffizieren erlaubt wurde zur Beit des Winterlagerd die Armee 
zu verlaffen und nach Paris zu geben. Sie verließen zu gan» 
zen Bügen ihren Poften, und der Befehläbaber, während er in 
jeinen Eiften auf dem Papier über ein vollgähliges Heer com⸗ 
mandirte, hatte in der Wirklichkeit oft nus vier bis fünf von 
den hoͤhern Offizieren bei fih, und diefe felbft waren oft nicht 
duch das Pflichtgefühl zurucgehalten, fondern durch die Un- 
fähigkeit es in den Eoftfpieligen Orgien der Hauptſtadt ihren 
glücklicher geftellten Kameraden gleich zu machen. Bei der Ab⸗ 
berufung des Prinzen Rohan Soubife hatte der Unfug eine 
nicht mehr zu duldende Höhe erreicht. Der neue Befehlshaber 
meldete in Finen Berichten an den Herzog von Choifeul, daB 
28 ihm unmöglich fein würde Die Ehre der franzöfifchen Waffen 
aufrecht zu erhalten, wenn man ihm nicht geftattete energiſche 
Maßregeln gegen die Ducd und Zeit, gegen die Marquis und 

en 


Barone bei der Armee zu ergreifen. 

&o waren denn 52 caffirt worden. Die Fünf welche die- 
fen Abend in dem alten Schloß Penderil.: Warigny zubrachten 
gehörten alle großen Familien an, waren fämmtlich verarmt, 
theils durch eigene Schuld, theild durch die ihrer Barfahren, 
und erfcheinen als eine für Mortoun und defien Gefährten Ga- 
mille Gombatted paflende Geſellſchaft. 

Bei der Darftellung des Schloffes- Penderil: Marigny läßt 
der Berf. feinem gewohnten Schilderungstalente freien Lauf: 
man fieht im alten Saal die Ledertapete mit den einft ver- 
goldeten jegt geſchwaͤrzten Biguren, Blumen, Früchten, menſch⸗ 


) 


lichen Geftalten in bunter Sufammenftellung ; das Fünftlich ge⸗ 
arbeitete Zäfelwerk, fo auch die holzgeſchnigten Dedien mit den 
Feldern, aus deren Tiefen verfchiedene Köpfe hervorbliden, und 
vorzüglich ein ei enthümliches Betpult unter einem Baldachin 
von biaßgelbem Geivingehänge. „Das Gerüft fah jet alt und 
baufällig aus. Es ſchien müde zu fein und ſich nach Auflöfung 
zu fehnen. Die gelben Seidenbehänge lagen platt aneinander 
gebrüdt, die Duaften hingen an ihren zerfreffenen dünnen Schnuͤ⸗ 
ren, und fihienen Saum noch außer ihrem eigenen Gewicht die 
Maſſe Staubs tragen zu können die auf ihnen laftete und in 
comparten Woͤlkchen nieberfiel, wenn man an bie dünnen ver 
oldeten Säulen die den Baldachin trugen rührte. Die Bet: 
chemel felbft zeigten in ihren verblichenen vothen Sammetpol: 
ftern die Bergänglichkeit irdifcher Pracht auf das eindring- 
lichſte. Die Stellen wo früher die Knie der Beter ſich einge 
drückt dienten einer Anzahl iener afchfarbigen geflügelten In: 
debten zu Ruheſtaͤtten und Wochenbetten die fih an die Truͤm⸗ 
mer koſtbarer Stoffe bängen und in bie Meinen Ruinen und 
Höhlen alter Sammetflühle einniften, die Anachoreten der Ta⸗ 
peten» und Goldleiftenwelt, die ihre Perioden und Umwaͤlzun⸗ 
gen bat wie jede andere Welt. Das Betpult wird mittels 
eines Drudes an einer Feder in die Tiefe hinabgefenft, „aäch⸗ 
zend und fo unmwillig wie ein alter Herr ber ſich ungern be⸗ 
uni eine befehwerlihe Treppe binabzufteigen, und bei jeder 
tufe anhält und keuchend Athem Holt”. Der junge Marigny, 
deffen Vorfahren das Schloß bejeflen haben, wird von der lu⸗ 
fligen Gefellfchaft veranlaßt mit dem Betpult hinabzufahren in 
die Ziefe wo die Gräber feiner Ahnen ftehen. Bleich kehrt er 
urüd, und er meint das GBefpenft feiner Großtante geſehen zu 
aben. Camille Combattes wünfcht den Verſuch ebenfalls zu 
machen, und findet auf dem Sarg der Großtante ein junges, 
fhönes Maͤdchen figen, eine Blödfinnige, welche die Nichte des 
Bärtners iſt. Da fämmtliche junge Leute in diefem Augenblide 
ohne Ausficht für die Zukunft, ohne Geldmittel find, und Mor« 
toun. die Gefchichte der entflohenen Tochter der Kaiferin foeben 
erzäßplt hat, wird fein Vorſchlag die blödfinnige Crescentia für 
diefeibe auszugeben und fie zum Werkzeug ihrer ehrgeizigen 
Pläme zu machen angenominen. Ein vergeflened Fach in dem 
Fafelwerk des alten Gemachs enthält ein prachtvolles Kleid 
der Großtante, nebft Schmuck von Perlen und Diamanten; fo 
wurde denn das Gärtnerskind zur Prinzeffin ausftaffirt, und 
das gelbe Gewand, das einzige Staatskleid welches fie befigen 
Tann, trägt ihr den Ramen der gelben Gräfin ein, welchen 
auch das Buch führt. Jedem der jungen Leute wird eine Hof⸗ 
charge zugetheilt, und ſo ziehen ſie mit der falſchen Prinzeſſin 
an den Hof von Trier in ein Jagdſchloß des Erzbiſchofs. „Der 
Erzbiſchof war ein Freund der Künfte, er liebte die Feinheiten 
des gefelligen Verkehrs; feine Welt, in der er ſich mit Grazie 
und Freiheit bewegte, war die Welt des Salons, der Bergen: 
beftrahlten Marmorwände, an deren Spiegelflächen die Wogen 
der gepugten Maflen, der mit Federn und Diamanten gefhmüd- 
ten Frauen, der mit Drdendbandern und geſtickten Uniformen 
fhimmernden Höflinge vorbeiglitten. Die Jagd und ihre Freu⸗ 
den liebte Clemens YAuguft nicht, der als bairifher Prinz, von 
den Jeſuiten erzogen, frübe die Süßigkeit und Schönheit die 
die Welt bietet mit den Foderungen die die orthodore Kirche 
an einen ihrer Kürften ftelt zu verbinden gelernt hatte. Cle⸗ 
mens Auguft empfing den geiftlichen Kurhut noch ale fein Haar, 
nicht wie das feined Vorgängers, ergraut war, fondern noch 
in vollen Iugendloden prangte.” Gr hatte die falfche Prin- 
effin, welche an feinem Hof erfihienen war um ihn als Bitter 
für ihre Sache zu erwählen, nad dem Jagdſchloß verwiefen, 
nachdem er fie lange Zeit im Schloß von Trier beherbergt 
hatte. Dieſes Jagdſchloß gibt wieder dem Autor eine willlom- 
mene Gelegenheit zur Schilderung. 

„Umgeben von einer völlig vermwilderten Parkanlage erhob 
fid die Zinne des Schloffes, das äußerſt zierlih von einem 
Baumeifter, der darin alle feine anmuthigen, ardhiteftonifchen 
Lieblingsfpielereien angebracht zu haben ſchien, und in der That 
mit Stein und Mörtel jo artig phantafirt hatte wie es nur 
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je ein Meifter auf der Geige, eder ein Künftler mit dem Bars 
benftifte vermocht, mitten auf das grüne Plateaw einer Meinen 
Wieſe gefegt worden war. Die Treppen, die VBorfprünge, die 
Erker, die Gefimfe, die Statuetten, die Triumphboͤgen en mi- 
niature — Alles gab dem Gebäude das Anſehen als wenn 
ed die Baukünftler aus der Feenwelt in einer Sommernadt 
geſchaffen. Selbſt die Zerftörung hatte es nicht vermocht un: 
erbittlih ihre ſchwere Hand auf dieſes anmuthige Gebäude 
fallen zu laſſen, fie hatte ji begnügt, wie ein nafchhaftes 
Kind bier und da an einem hübſchen Zuckerwerk em buntes 
Stuͤckchen abbrödelt, bald eine Säule, bald ein Figürden, bald 
einen Schnörkel ober die Biegung eines gierlichen Thorwegs zu 
zertrümmern; aber gleich darauf, als ſchaͤmte fie ſich ihres Be⸗ 
ginnens, hatte fie die befchädigte Stelle mit einer reigenden 
Bulle von Epheuranken und wilden Wein überdeckt. Wir tra» 
ten in den Saal dieſes Schloſſes ein. Gin hoher noch wohl 
erhaltener praͤchtiger Saal mit dem ganzen Olymp von Gyps 
an der Dede. Da ift Diana, die ein langes, fchön geformtes 


Bein tief hinabſtreckt; da ift eine Nymphe, die die volle üppige - 


Schwere ihrer Hüften fo ke auf einem Weidenſtamme über: 
ſchwanken "läßt, Daß der Befchauer unten jeden Augenblick füͤrch⸗ 
tet, der Eoloffale nadte weiße Leib werde ihm auf Kopf und 
Schultern fallen. Da find endlich Hirfche und Hunde, die ihre 
Säge keck in den Saal hineinmachen und aus Seen von Gyps 
mwaflertriefend emporfteigen. Endlich find die drei Jahreszeiten 
ba, die bie vierte, den Herbft, Erönen, indem fie idm einen gro: 
fen vergoldeten Mantel umbhängen, und eine dreifache päpit- 
lie Krone aufs Haupt fegen. Die Wände diefes Saals find 
nachgemachter Marmor, von fünf zu fünf Schritten immer mit 
langen ſchmalen Pfeilerfpiegeln unterbrochen, die von Armleuch⸗ 
tern welche Bouquetd von Kryſtallblumen tragen eingefchloffen 
find. Der Fußboden ift eingelegte Holz in Sternen und Ro⸗ 
fetten gefaßt; die Zifche find vergoldete Pfeilertifche, über der 
ren Marmorplatten koſtbare Tiſchdecken gebreitet find. Die 
Benfter gehen bis an den Boden, und zeigen eine prächtige 
Bülle feivener Draperien, die zurüdgefchlagen find, und über 
die runden Lehnen der. breiten, vergoldeten und geftiddten Arm: 
ſtuͤhle hängen.” | 

‚ Aus diefer anmuthigen Behaufung wird die Prinzeffin 
mit ihrem Gefolge ind Gefängniß gebradt, da man den Betrug 
entdedft zu haben meint. Die arme Blödfinnige erträgt die 
wechfelnden Umftände mit mehr oder weniger Geduld. Die Mit- 
tel fie zur Fuͤgſamkrit zu bringen jind nicht immer ſanft; auch 
eine ſchwarze Gerte wird über ihrem fchönen Nacken geſchwun⸗ 
gen, und fie Frünmt fi jammernd unter dem Schmerz. Sie 
liebt Camille Combattes mit dem Inftinct des Haudthiers, des 
rohen ungebildeten Weibes. 

Während nun die Abenteurer das blödfinnige Bauernmäbd- 
chen aus dem Schwarzwald auf diefe Weife zu ihrem Zweck ge 
brauchen, hat ſich die wirkliche Tochter der Kaiferin Eliſabeth 
gefunden. In Weplar, in einem Sollicitantenhaus, ſehen wir 
fie halb wachend halb träumend unter mehren jungen Damen 
umberwantdeln, und zwar in einem Kreife der auf eine ganz 
eigentbümliche Weife originell if. Die Geſchichte der Sellici⸗ 
tantenhäufer ſowie ihrer Bewohner bildet ein nicht unintereflan» 
te8 Capitel in den Annalen des Heiligen Römifchen Reiche. 

„In Weplar nämlich befand fi) der Sitz des Reichskam⸗ 
mergerichts, eined Zribunals von großer Wichtigkeit und in 
unmittelbarer Berbindung mit dem Neichshofraty in Wien. 
Beide Gerichtshöfe befchäftigten fi mit der Unfunme von 
Nechtöftreitigkeiten die im Umfang des ganzen Deutfchen Reichs 
wucherten; aber fie befchäftigten ſich auf cine etwas zögernde 
Weiſe, fodaß Proceffe vorkamen die zu einer fo monftröfen Aus⸗ 
dehnung anmuchfen, daß fie wie erbliche Krankheiten durch ganze 
Generationen fortwuchfen. Einen Beweis hierfür gaben die 
Sclicitantenhäufer, deren zeitweilige Cigenthümer nah Wetz⸗ 
far gefommen waren in der Hoffnung nur wenige Wochen bie 

ur Beendigung ihres Procefied zu bleiben, und die nachher 
abre lang, ja fogar.ein ganzes Menfchenieben hindurch biie- 
ben, und natürlih eigene Käufer bauten oder kauften, weil Die 


— 


. armen deutfchen Pfarrers aufgehängt find. 


Miethe ihnen zu theuer geworden wäre, und fie die Nothwen⸗ 
digkeit einfahen in fteter Nähe bei dem Tribunal an dem ihre 


Sache anhängig war zu verbleiben, um das Feuer der Richter, 


wenn ed zu verlöfchen drohte, durch allerlei erlaubte und un: 
erlaubte Mittel neu anzufchüren. Fuͤr den fcharfen Beobachter 
hatte die Straße in der diefe merkwürdigen Häufer lagen eine 
Hhyfiognomie wie fie Feine andere Straße erlangen Bann; fie 
war entitanden gleihfam wider Willen und ohne dag die Er- 
bauer und Gründer irgend Freude an ihrem Werke hatten. 
Es zeigt*fih hier eine ganze Reihe von Bauwerken von denen 
der erfte wie der legte Stein mit Verdruß gefegt worden war, 
und wo felbft die Ziegel auf dem Dache von vereitelten Hoff: 
nungen und ſchmerzlichen Enttäuſchungen zu erzählen hatten.’ 

In einem diefer Sollicitantenhäufer wohnt die Familie des 
alten Kreiheren von Laubenſtock, den ein langer Proceß feined 
Vaters in Weglar hielt. Als der Vater ftarb, vermachte er ben 
Proce feinem Sohne und befahl der funfschnjährigen Zochter 
Adelgunde, welche damals verlobt war, nicht eher zu heirathen 
als bis der Proceß gewonnen; er hat noch 25 Jahre gedauert 
und fie ift alt geworden und der Bräutigam im pfirfichrarbenen 
Roc ebenfalls. Aber dennoch fchlägt ihr Herz in treuer Liebe. 
Wenn er zur beftimmten Stunde durch die ftile Straße geht, 
eilt fie ans Fenfter, und am Abend pflegt fie eine Art von 
Gottesdienft zu halten, welcher in Betrachtung ihrer Ausſtat⸗ 
tung, des Brautkleids, Brautbettes und des ganzen Den 
apparats befteht: ſogar für eine fchöne Auswahl Tabackspfeifen 
für den Lünftigen Gatten hatte fie gelorgt. Und während diefed 
Gottesdienſtes plaudern im andern Stockwerk befielben Haufes 
drei junge Mädchen von ihrer Liebe. Unter diefen ift auch Eli» 
fabeth, die Tochter der Kaiferin. 

Bei Bregenz hatte der Freiherr von Zaubenftod fie bei 
einer Bauernhütte gefunden und mit ſich genommen; eine ſchwere 


Krankheit Hatte ihr das Gedächtniß geraubt, nur dunkel 


wohnten die Erlebniffe ihrer Kindheit in ihrer Seele, nur eine 
lichte Grfcheinung tauchte herauf, eb ift die eines jungen Rei 
fenden den fie geliebt bat. 

Der Proceb ift gewonnen, das alternde Paar gebt zur 
Hochzeit; der Sohn des Freiheren, ber Juriſt Ambrofiuß, jo 
fi ebenfalls vermählen mit einer lieblidhen heitern Franzoͤſin, 
deren Liebesbefenntnig wir ebenfall& vernehmen. Da wird der 
Vater des Bräutigams abgerufen, und aus den Händen eineb 
fterbenden Ruffen empfängt er Documente weldhe Eliſabeth's 


Abkunft beſtätigen; dazu einen Brief des Meifters vom Stupl 


in der Loge der fieben Welten, welcher befiehlt, daß er das 
Opfer einer Cabale befhüge, und an dem Hof von Zrier Die 
Betrüger entlarven foll. 

Ambrofius muß ftatt des Vaters diefen Auftrag überneh 
men und feine Braut noch vor der Hochzeit verlaflen. Mit 
Eliſabeth tritt er die Reife an. So bat denn der Berf. und 
in eiligem Flug zahlreiche und verſchiedenartige Perfönlichkeiten 
und Räumlichkeiten vorgeführt. In die rubigften Schilderungen 
mifcht er den kuͤhnſten Humor, die jhärffte Ironie, welche aus 

lücklich erfundenen Eontraften hervorgeht. So die Scene am 
Sterbebette des alten Ruffen, welcher über Eliſabeth's Abkunft 


‚die nöthigften Auffchlüffe gibt, und dazwifhen in Schmerzen 


fi windend zu den Heiligen fleht und deren Bilder Eüßt, welche 
zur größern Bequemlichkeit des Betenden auf dem Rüden eines 
Daß der Schug: 
patron Michael an dieſer Nüdenlinie etwas zu tief angebracht 
ift, verleiht den ruffiſchen Krömmigkeitääußerungen eine Fomi- 
ſche Färbung, der man dad Lächeln nicht verfagen fann. 
Auch Ambrofius, der fhügende Ritter Eliſabeth's, ift nicht 
ganz ohne komiſche Beimiſchung gefchildert, und als der Mann 
des Gefetzes dargeftellt, defien Pebanterie and Lächerliche grenzt. 
Er erkrankt gefährlich auf der Reife und wird von Elifabeth — 
gepflegt. Mortoun gelangt mit diefen Beiden zugleid in dem 
Städtchen an und nähert fi ihnen. Bald wird fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu Ambrofius vertraut, während Glifabeth ihm kalt begeg⸗ 
net. Glifabetb hatte ihre Abkunft und die Verhältniffe ibrer 
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Kindheit vergeffen, und man batte der flillen Zräumerin auch 
bis I Nichts darüber enthüllt; da aber Ambrofius ſich fter- 
bend fühlt, und fie nebft feiner Miſſion Mortoun übergeben 
will, muß er fie über ihr Schickſal unterrichten. Diefes thut er 
in einem Brief, und mit diefem Brief erwacht ihr Gedaͤchtniß 
und zugleih auch die Erinnerung an Mortoun’s einftige Liebes: 
bewerbungen und feine von ihm verübten Graufamkeiten. Es 
entftebt ein Kampf mit ihm über die Documente, die er ſchon 
in Empfang genommen hat. Der Stärkere fiegt und eilt da⸗ 
mit nah Trier um die blödfinnige Erescentia duch Borzeigen 
derfelben in ihrer Würde zu beftätigen, und Dadurch der ge⸗ 
ſtuͤrzten Zochter der Kaiferin feine Rache fühlen zu laſſen. Für 
@lifabeth findet ſich indeß eine andere Schugiwehr, nachdem ber 
arme Ambrofius ſchwach an Körper und Geift zurüdfehrt, und 
beide Mädchen begeben fih in verfchiedener Begleitung nad 
Peteröburg um dort Anfprüche geltend zu machen. Der zweite 
Theil bewegt fi nun unter ruffifchen Buftänden, die allerdings 
nicht fehr anziehend bargeftellt werden. Peter IH. und Ka- 
tharina, Drloff und noch andere von der Geſchichte bezeichnete 
Seftalten werden aufgeführt und greifen handelnd ein, nicht 
fowol in den Roman, weldyer mit den Töchtern der Kaiferin 
lange Zeit ganz verſchwindet, fondern um den Schauplag dar: 
zuftelen wo dad fragifche Ende erfolgen fol. Scheint ed uns 
doch oft als babe Sternberg den Roman nur erfunden um ge- 
wiffe Bilder anzubringen welche er fchon längft in feiner Seele 
fertig gefchaffen hatte. Die Perfonen der Geſchichte, fowie die 
der Gefellichaft gibt er in feiner eigenthümlihen Auffaſſung 
wieder, er betrachtet Die Welt und das Leben immer aus einem 
andern Gefichtöpunfte als Andere, gleichfam aus der Ferne, 
mit einem Apparat von Augengläfern und Hohlſpiegeln welche 
feine Phantaſie fchleift. 

Der Lefer wird gefeffelt und durch farbenreihe Gebilde 
der Wirklichkeit entriffen, er findet oft Unterhaltung und muß 
den Wunſch belehrt zu werden unterdrüden, er muß dankbar 
fein für das Gebotene und nicht durch das Secirmeſſer der 
Kritik den Wohlthäter einiger Stunden verlegen. Durch die 
poetifhe Schilderung zieht fich Doc immer ein Faden der Wahr: 


beit, wenn man auch die hiftorifche Zreue vermißt. Die Scene 


in Peter's III. Luſtſchloß ift trefflich; peterdburger Zuftande je: 
ner Zeit find mit reichem Humor aufgefaßt. Schaudervoll praͤch⸗ 
tig ift die Badeſtube gefchildert und das Sterben der blödfins 
nigen Gredcentia, welche an Eliſabeth's Stelle als Tochter ber 
Kaiferin von DOrloff und auf Beranlaffung des radefüchtigen 
Mortoun bingemorbet wird. Die wirkliche lifabeth entflieht 
mit dem Geliebten Camille Eombattes, während die arme Bloͤd⸗ 
finnige durch ihre Liebe zu demfelben Dann fowie durch deflen 
Nuthenftreihe veranlaßt in dem Kerker zurüdhleibt. Stern» 
berg verfteht nicht Liebe zu fihildern, und fo gibt felbft Diele 
Hingebung für den Geliebten Fein erfreuliches Bid. Wir em: 
pfehlen in der jegigen Zeit, wo die Politit dem Deutfchen fo 
nahegerückt wird, daß er von der Romantik feheiden muß, die 
vorliegende Lecture als ganz geeignet durch ihren reichen Bil 
at von der Gegenwart abzuziehen und den Lejer zu ge 
euen. . 





Anetdote für NRecenfenten. 


Der bekannte, unlängft geftorbene Beiftlihe Sidney Smith 
war in der DBlütenzeit des „Edinburgh review‘ einer der 
geachtetftien und fleißigften Mitarbeiter. Da fügte es fih, daß 
er beim Beſuchen eined Freundes diefen Lefend traf, lefend in 
einem Buche welches derfelbe, wie Sidney Smith wußte, zur 
Beiprehung im „Edinburgh review‘ übernommen. ®idney 
Smith war ftarr vor Erftaunen. „Nun“, fragte der Freund, 
„was thun Sie denn che Sie fih auf den Recenſentenſtuhl 
fegen?” „Lieber alled Andere..ald das Buch leſen“, war die 
Antwort. „Ein Recenſent fol Beine vorgefüßte Meinung ha: 
ben. Er befommt fie, wenn er das Buch lieſt.“ 16. 


Verantwortlicher Deraubgeber: Heinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. E. Wrodhans in Leipzig. 
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Dramatifche Ueberficht für das Jahr 1847. 


Andem wir ed unternehmen den Leſer von den dra⸗ 
matifhen Erzeugniffen der jüngftverfloffenen Zeit zu un- 
‚terhalten, möchten wir damit anfangen feine Verzeihung 
zu erbitten, daß wir es wagen in einer Epoche welde 
täglich die ergreifendften Zragödien auf ber Weltbühne 
darftellen fieht, ihm Gedankenſpiele vorzuführen die nicht 
der Schatten bes Schattens find von Dem mas die Wirk⸗ 
lichkeit uns darſtellt. Wir vermögen Dies nur mittels 
eines Belenntniffes zu rechtfertigen. Wir begannen diefen 
Auffap um uns felbft vor dem Unmuth und der Aufregung 
zu xetten mit dem uns der Anblid von fo Manchem 
was gefchieht erfüllte, e8 war und erquidend auf Stun- 
den wenigftens die Augen zu fihließen vor dem Zufam- 
menbrud um uns ber, uns zu flüchten in die Hallen 
der Kunft, wo der Friede herrfcht und das fichere Be⸗ 
ſtehen; es war uns füß das geiftige Auge an dem Er- 
ftrebniß bes Schönen zu ſtärken und zu lichten, während 
die Welt im Häßlichen wühlte und das Unbeilige erhob. 
Die Heiligkeit der Kunft, der ftille Segen den diefe Him⸗ 


melsgabe in die Menfchenbruft träuft wurde uns nie, 


klarer als in diefen Augenbliden der Erlöfung von der 
Gegenwart, und eben dies Gefühl gibt uns die Hoffe 
nung, dag auc die Leſer eine kurze Stunde hindurch 
gern mit uns die Wimpern fchliefen, vom ‚Schönen ” 
und „Emwigen” träumen, und an der Hand des Kunft- 
gefeges durch andere Räume einen erfrifchenden Gang 
unternehmen werben, ehe fie wieder an das umbüfterte 
Sonnenlicht einer trüben Wirklichkeit emporſteigen. 

Aus biefem Grunde wollen wir diefen Auffag nicht 
zurückhalten, wie klein auch der Hörerkreis fein mag ber 
ſich ihm heute zumendet. Der wachfende Reichthum bes 
pramatifchen Erträgniffes in Deutſchland hat fih auch 
in ber jüngften Zeit nicht verleugnet: mehr und mehr 
zieht fih der Kreis der dramatifchen Production in das 
Weite, und auch diesmal haben wir wieder Rechenfchaft 
zu geben von mehren glüdlihen Verſuchen dies Gebiet 
auszudehnen und neue Geftaltungen darin aufzunehmen. 
Die Kunft. an fih bat ihre feflen Grenzen; allein bie 
Grenzen der Kunftgattungen find dehnbar unter der Hand 
des Genies. Geniale Arbeiten freilich find felten, und 
wir haben, fparfam mit dieſem Worte, in der folgenden 
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| Ueberficht vielleicht nur eine oder zwei mit biefer Bezeich⸗ 


nung hervorzuheben. Wie Dem jedoch auch fei, ſchon 
Eine Frucht biefer Art im Jahre macht dem Garten 
Ehre in dem fie wuchs. 

Die Zeit ift ernft, die Kunft ift ihrer Natur nad 
heiter. Aus diefem Widerfpsuch zwifchen Kunft und Zeit- 
idee wird hervorgehen, daß wir vorerfl am Ziele jener 
Freuden flehen denen ber Eindlihe Sinn des Deutfchen 
fi fo lange forglos- bingab, und welchen wir Alle fo 
viel fchuldlofen Lebensgenuß verdankten. Die tragifche 
Mufe fingt ihr Schmanenlied; denn die Tragik der Zeit 
bie fich neugeftaltet wird zu ben alten Zönen nicht mehr 
zurückkehren können, felbft wenn fie es möchte. Das 
Spiel der Luſt, das Kuftfpiel, wie es bisher gelten mochte, 
verliert feinen Boden, denn die Gefellichaft. ändert ſich; 
das noch ungeborene, künftige Luftfpiel muß eine andere 
Baſis fuchen: es wird, es muß zur politifchen Satire 
werden, gleich dem Luſtſpiel "des Ariſtophanes. Daͤzu 
brechen im Sturm des Tages die Bühnen ein, und wir 
gehen alfo auch in biefer Materie einer neuen Beftal- 
tung der Dinge entgegen, beren Ziel Bein menfchliches 
Auge abzufehen vermag. Auch hier wie in andern Rich 
tungen werden wir ung vielleicht zunächft aus dem herein- 
brechenden Mittelalter wieder emporzuarbeiten haben; wir 
werden mit der formlofen Poffe, dem Hanswurſtgewande 
und ben elenden Bretern wieder beginnen müffen, um zu 
dem Neuen, Edlern emporzufteigen! Nun wohl, e8 mag 
fo fein. Um befto größer wird bie Freude des nächften 


Geſchlechts an dem neuen Genuß fein, der für und — 


betennen wir nur unfere Schuld — verblaft, durch Ueber⸗ 
maß abgeſchwaͤcht, kaum no ein Genuß geblieben war. 
Bis jedoch dieſe neue Aera der Kunft ins Leben tritt — 
was bleibt und Anderes übrig als uns des Bisherigen 
möglichft zu erfreuen, und Theil zu nehmen an vergange- 
nen Anftrengungen und Mühen, wie wir fie hier mit kri⸗ 
tifhem Auge fondern, lichten und erklären wollm. 


— — 


1. Heinrich Laube's —— — Werke. Dritter bis ſechs⸗ 
ter Band. Leipzig, Weber. 1847 — 48. 8. 4 Khlr. 


Wir haben es zunächſt wieder mit dem „Vorredner“ Laube 
zu thun. Es ift entfchieden, Laube muß allen Warnungen 
zum Trotz jedes feiner Stücke mit einer kritiſchen Einleitung 
von 40 — 60 Seiten begleiten. Dies ſtets wiederholte Bemür 
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ben: feinen 2efer zu ftimmen, muß ihm im Geifte feiner Lefer 
fhaden. Jede feiner Vorreden fagt und: „Run endlich habe 
ih nad langem Sinnen das Geheimniß der dramatifhen Wir. 
Fung doch entdeckt.“ Und jede folgende Vorrede zerjtört dieſen 
Sup immer wieder und ruft uns Daflelbe: „Nun iſt's gefche: 
hen!“ zu. Diefe Pritifchen Phraſen beweifen nur, daß es dem 
Dichter Laube an „Totalität“ gebricht, daß er zwielpaltiger 
Natur ift, und weder aus einem Guſſe producirt noch ein Biel 
feiner Geiftesthätigkeit verfolgt. In der That ift es denn auch 
bald die Ariftoteliihe Einfachheit und Würte, bald die Mans 
nichfaltigfeit und die Charakterzeihnung die er als Traͤger je 
nes Geheimnifjes und anpreift und binftellt. Lejen wir feine 
Borrede zum „Struenſee“, was erwarten wir Anderes ald ein» 
zutreten in einen poetifchen Prachtbau, in eine Gedanktentrago- 
die allererften Rangeb, etwa wie „Iphigenia“ oder „Taſſo“ ift. 
Und was finden wir? Ein hiſtoriſches Schaufpiel in befcheiten: 
fler Profa, gut in feiner Anlage, mannichfaltig, vielleiht fo: 
gar poetifch, immer aber von der Art wie Dumas und Scribe 
fie zu halben Dugenden producirt haben. Laube fchafft müh- 
fam, darin liegt ed, daß er jede feiner Arbeiten nach ihrem Ab» 
ſchluß zu hoch anſchlaͤgt. Später fieht er Dieb ein, denn er 
ift ein kritiſcher Geift, und -verleugnet oder widerruft nun feine 
Bezauberung in der naͤchſten Vorrede. Das iſt fhlimm, und 
weil wir ihn ſchätzen, weil wir ihm wohlmollen, fo nehmen wir 
ibm hiermit das Wort ab: Leine VBorreden mehr zu ſchrei⸗ 
ben. Er producire und überlaffe dem Lefer die Prologe felbft 
zu machen, feine Borreden verwirren Den nur den fie günftig 
ftimmen follen, und rufen ihn zum Widerfpruh auf gegen das 
Merk das fie einführen follen. 

Der dritte Band der dramatifchen Werke enthält die „Bern⸗ 
fteinhere”, in der That eine Verirrung, die kaum ald ein Ju⸗ 
gendverfuh auf Nachſicht und Toleranz Rechnung zu machen 
bat. Dies abſcheuliche Stück hätte auß diefer Sammlung bil 
lig ganz wegbleiben follen; denn eine böswillige Kritik konnte 
aus der Aufnahme diefes Dramas leicht den Schluß ziehen, 
daß ed Laube an aller klaren Einfiht in Mefen und Wirkung 
des Dramatifchen fehle, obgleich er diefer Lehre jährlich einige 
Abhandlungen widmet. Was in der Erzählung die dem Stüde 
zum Grunde liegt erträglich erfcheint, weil wir ed aus dritter 
Hand empfangen, Das dringt bier mit aller Macht der un: 
mittelbaren Anfchauung fo widrig und gewaltfam auf uns ein, 
daß unfer Auge fi mit Abfcheu davon wegwendet. Nebenher 
fehen wir ein Opfer, aber Bein tragiſches Geſchick; ein geängfte- 
tes, gequältes, zerriffenes Weib, aber Peine dramatifche Hand» 
lung; Vandalismus aber Beine menfchliche Leidenfhaft. Wo ift 
bier Pathos, wo der heilfame Schrecken des Griechen? Doc 
genug, denn jedes Wort über diefe Berirrung ift ein ver 
lorenes, und was wäre bie Kritik werth, wenn fie Verfuche 
die jeder gefunden Kritik fo offen Hohn fprechen wie diefer 
“nicht mit aller ihrer Macht zuruͤckweiſen wollte! Gelangt aber 
der Krititer Laube zu folhen Refultaten feines Nachdenkens 
über dad Wefen des Dramas wie bier niedergelegt find, fo 
tönnen wir ihn nur ernſtlich ermahnen von allem Nachdenken 
abzuftehen, und einfach feiner befiern Natur, ja möglichft unbe 
wußt feinem Zriebe zur Production zu folgen. Daß er dieſe 
ganze Gefchichte felbft einen Paroxysmus fchilt, Tann uns mit 
ihr nicht ausföhnen. 

Die fünfactige Tragödie „Steuenfee” im vierten Bande 
würde diefe Ausföhnung mit dem Poeten eher bewirken Eün- 
nen, wenn die 60 Seiten ſtarke Einleitung zu ihr nicht aber: 
mals etwas Anderes erwarten ließe als das Stück darbietet. 
Der Autor bat bier auf einmal wieder entdedt, daß es nur 
eine Form der Tragoͤdie gäbe, namlich die nad) dem Zufchnitt 
der Ariftotelifchen Einheiten gebildetes er negirt, daß es eine 
romantiſche oder- hiftorifche oder eine Charaktertragüdie, das 
Mannichfaltige in der Einheit Ddarftellend, geben Fönne. 
Wir tönnen ihm nun feine prächtige Doctrin von der Noth⸗ 
wendigkeit der Einheit — indem wir von Natur zum Schwei⸗ 
fen geneigt find — vollfommen zugeben, und dennoch .fragen 


was diefe Doctrin mit diefem „Struenſee“ gemein habe. Form 
und Inhalt harafterifiren dies Stud durchaus als ein hiſtori⸗ 
fches Charaftergemälde, in dem die Zeit, die Sitte, die Weltlage 
des Reiche, ein Hof und das Schicfal eines begabten Günftlings 
zur Darftellung gebracht werden follen. Sft es nun, fragen 
wir, wol vernünftig ein folhes Gemälde dem engen Kreife der 
Ariftotelifchen Einheiten unterwerfen zu wollen? Diver zeigt fi 
nicht vielmehr, daß, indem wir dem fittenmalenden Drama die 
Eriftenz im Kunftgebiet zugeftehben, ihm auch ganz andere 
Bedingungen zugeftanden werden müflen als der Grieche 
fie kannte? Diefen fo einfahen Sag verfennt der Dich: 
ter wiederum völlig in feiner Vorrede. Don der Arbeit 
felbft ift viel Gutes zu fagen; wir würden deſſen noch 
mehr fagen, wenn ber Verf. uns nicht feinen Anſpruch entge 
gentrüge, in diefem Drama ein „Ideal der Zragödie gefchrie: 
ben zu haben. Die Geftaltung des bekannten Stoffs ıft wir- 
Eungsvol und anziehend ; die DBegebenheit verläuft gut umd 
raſch. Mit der Zeichnung des Helden und der Königin Fönnen 
wir zufrieden fein: es ift Natur und ziemliche Wahrheit in ih⸗ 
nen, obwol die gaͤnzliche Befinnungslofigkeit des Helden im 
entfcheidenten Moment doch Zweifel an ihn erregt. Dennoch 
erfcheint das Ganze verglichen mit dem viel poetifhern „Struen⸗ 
fee” von Michael Beer — den der Perf. antiquirt nennt — 
unendlich profaifch, und wie ein Werk des verftändigen Alters 
gegenüber einer glühenden Sünglingsarbeit. Waffen wir den 
Dichter bei feinem Ziel, bei feinem Gedanken auf, fo müffen 
wir ihm zugeben: er hat es erreicht; allein das Biel felbft war 
ohne poetifhe Erhebung gewählt, und unfere Befriedigung 
wird ihm zu heil ohne daß Schredien oder Mitleid, die Anz 
gelpünkte der Zragödie, in große Bewegung gelommen wären. 
Die Nebenperfonen: Guldberg, Ranzau, Köller find tadellos; 
die Liebe der Gräfin Gallen iſt wenigftens nihf Deutfh. Die 
Fabel kann für geſchickt geführt gelten, und der Schluß, ob⸗ 
wol unhiftorifh, mag ald von dem Kunftgefeg bedingt ftehen 
bleiben. Allein die Sprache läßt viele Ausftellungen zu. Sie 
ift von jener fpringenden, glatten Deanier nicht frei die das 
Würdige mit dem linedeln, das Röhtige mit dem Trivialen 
vermifcht, und hiermit feine eigene Wirkung zerftört. Wenn 
Ranzau 3. B. warnend zu Struenfee fagt: „Es Allen recht zu 
machen , ift über menicliches Vermögen” ; und Struenfee 
antwortet: „Gelingt es doch dem Schöpfer nicht es Allen recht 
zu machen: der Eine will Sonnenfchein wenn der Andere 
Regen will” u. f. w., fo ift Dies doch wahrlih fo tri- 
vial wie Scribe oder Dumas niemals fchreiben würden. An 
andern Drten tritt eine Neigung zu Schwulft und nichtöfagen= 
dem Bombaft hervor, die am Ende noch fchlimmer find als die 
Trivialität welche wir eben rügten.. 3. 3..in der fonft mäch⸗ 
tig ergreifenden Scene wo Struenfee zum Belenntniß feiner 
Leidenfchaft gelangt, und die Königin ihm fagt: „Eure Wil: 
ſenſchaft und Eures guten Herzens dreifte Kormen. ... Sch 
Iobe diefe Formen heute noch nicht; allein ich glaub’ es jept, 
dag formlofe, urfprüngliche Geifter gewitterhaft-günftig 
eindringen mögen in flarrendes Herkommen!“ Welche Phrafe! 
Der Dichter blickt ziemlich vornehm auf feinen Vorgaͤnger 
Michael Beer herab; aber er laſſe fih fagen, daß Michael 
Beer's „Struenſee“ zur Zeit noch eine der beſten $Pro- 
ben ‚von der Macht und der Schönheit des deutfchen Idioms 
ift, eine der wenigen Arbeiten welche wir als das Muſter 
der Sprache und des Stild dreift dem Auslande darbieten koͤn⸗ 
nen, das fo fehr über den Mangel an Mufterftüden in unferer 
Literatur Plagt, während der feinige von ſprachlichen Schwä⸗ 
hen und Auswüchſen ftrogt, und durchweg unter der Linie 
ftehen bleibt die wir von dem Dichter und Literaturhiftoriker 
Laube mit Recht feftgehalten zu fehen fodern Eonnten. Struen⸗ 
fee fält von den Kugeln feiner Gegner, indem der König fagt: 
„Segne ihn, Priefter, er war ein edles Menfchenbild” ; freilich 
in hohem Grade unhiſtoriſch! 

‚ Der fünfte Band bringe und „Gottſched und Gellert”, 
Charafterluftfpiel in fünf Acten, und wiederum eine Vorrede 
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von 44 Geiten. Das Merkwürdigfte an dem Stüde ift die 
Zeichnung zweier deutfcher literarifcher Charaktere aus ziem⸗ 
lich charakterlofer Zeit, und der Umftand daß wir für dieſe 
Beihnung Intereſſe nehmen können. Die Begebenheit felbit ift 
ein „Nichts“ oder wenigftens fo gut wie Nichte; fie ift nicht 
um ihrer felbft willen da, fondern nur dad Vehikel der Cha» 
raktere. Ginige glüdliche Einfälle abgerechnet, 3. DB. den weg: 
gejagten und doch nicht zu entfernenden Diener und den Reit: 
Enecht Gottfried, ift vom launign Element im Stud nicht viel 
anzutreffen; dagegen nehmen die Charaktere Gottſched's, des 
ftolzen, hochfahrenden und doch fo furchtfamen Ariſtarchen, und 
Gellert's, des fchüchternen, ängftlichen, aber feelenvollen Poeten 
in befcheidener Lebensftellung, alle Sorgfalt für fih in An- 
ſpruch. Diefe Charaktere verhalten ſich polarifch gegeneinander, 
und hierin liegt das Intexeffe des Stücks und die Theilnahme 
bie e8 erregt. Da es im Ganzen gut ift, wollen wir im Ein- 
zeinen nicht mäleln, obgleich einige Dunkelheiten im. Gange 
der Entwidelung füglich hätten vermieden werden follen. Ge: 
gen „Minna von Barnheim‘, mit der Died Drama gern 
rivalifiren möchte, ſteht es als pſychologiſches Bild bedeutend 
im Rachtheil. . 

Der fechöte Band enthält in den ‚Karlsfchülern”, Schau: 
fpiel in fünf Acten, eine der beften Arbeiten des Dichters. Das 
Stück gefällt, obwol die Schwierigkeit des Stoffs allerdings 
einige Rachjicht mit feinen Gußern und innern Uinwahrfchein- 
lichkeiten in Anſpruch nimmt. Laube, nachdem er eine nicht 
befriedigende deutfche Literaturgefchichte gefchrieben hat, ſcheint 
beinahe die Abficht zu haben uns eine Literaturgefchichte in Ac⸗ 
tion, in dramatifhen Bildern geben zu wollen. Auf Gott: 
ſched und Gellert folge Schiller, jedoch nur der der „Räu—⸗ 
ber’ und des „Fiesco“, der NRegimentöfeldfcheer bei der Karls⸗ 
akademie. Die Schwierigkeit der Aufgabe beftand darin bie» 
fen Schiller in eine foctale Verbindung mit dem Haufe und 
der Familie ded Herzogs zu bringen, und dieſe Schwierigkeit 
ife ziemlich gewaltfam gelöft, und zwar mittels ganz unmahr: 
ſcheinlicher gefellfchaftliher Beziehungen unter den handelnden 
Derfonen. Hiervon abgefehen find die Charaktere feit und an⸗ 
ziebend gezeichnet; der Herzog felbft, abgerechnet daB er am 
Schluß aus der Nolle fallt, feine Gemahlin, die Gräfin Ho- 
benheim, vor Allen General Rieger, der martialifhe Bet: 
bruder, Laura, Taſſo⸗Schiller's Keonore, Schiller jelbft und 
feine Genoflen Spiegelberg, Schweiger und Rapmann (Koch, 
v. Scharpftein, v. Hover) find gelungene Geftalten, und die 
etwas niedrig» Fomifchen Figuren, Sergeant Bleiftift und fein 
Sohn Rette, gelten was fie werth find. Der Kern der Dich⸗ 
tung beſteht in der Wiederholung des Gedankens im „Taſſo“: 
Schiller liebt und er zweifelt ob er wirklich ein „Dichter‘ fei; 
der Ausſpruch der Geliebten fol darüber entfcheiden. In bie 
fen Schwankungen befteht die innere, in dem Drud bes her: 
zoglihen Machtgebots die Außere dramatifche Handlung. Wir 
wiederholen, daB dad Stüd trog feiner Schwächen in Betreff 
der Wahrfcheinlichkeit gefällt, und fchon deshalb gefallen muß, 
weil ed mit glüdlidhem Wurf die Seelenkämpfe des volksthüm⸗ 
ichften der deutſchen Dichter in Handlung fegt. Dabei ift in 
dem Gtüde eine gewiſſe fchalkhafte Grazie verborgen, die fi 
fonft bei Laube nicht findet, wie denn aud die Diction fh 
freier und geiftvoller, Beier und felbftbemußter zeigt als Dies 
bei ihm gewöhnlich der Kal if. Mit Einem Worte, er ift mit 
diefem Drama auf einem guten Wege, und hätte er und nur 
die 45 Seiten lange Vorrede erlaffen, fo würden wir ihn bitten 
auf diefer Bahn weiter zu geben. Wir werden ja fehen; denn 
an rüftigem Schaffenstrieb febte ed dem Verf. wahrlich nicht. 


2. Friedrich von Deftreih. Ein dramatifches Gedicht. Won Theo: 
dor Herzog. Leipzig, Brandftetter. 1848. 8. 15 Rgr. 
Die Geſchichte Friedrichss von Deftreih und feines Ju⸗ 
gendfeeundes und Mitbemerbers um die Kaiferkrone, Ludwig's 
von Baiern, ift unftreitig in einiger Verfchönerung auf uns 
gefommen. Solche Gefühle wie fie hier in den Vordergrund der 


‘ 


erfrifchtes Voͤlkerleben begrüßt haben. 


1 


Handlung treten waren der Zeit ziemlich fremd, und nahmen ihren 
Urfprung in den dichtenden Geiſte einer fpätern Periode. Doch 
dies Stuͤck ift ja auch für eine fpätere Beit gefchrieben, und fo 
muͤſſen mir und einige Annäherung an unfere Empfindungs» 
weiſe fchon gefallen laffen, fofern die Charaktere nur mit ficdh 
felbft im Einklang ſtehen. Diefer Einklang ift vorhanden. 
Friedrich, Leopold fein Bruder und Ludwig find ſcharf und mit 
fefter Hand gezeichnete Charaktere; der Seelenadel des Er- 
fiern, die Glut für Recht und Ehre im Zweiten, und die 
Schwäche des beſſern Willend in einem Gemüth vol Leiden- 
[haft und Fehlern bei dem Leptern geben dieſen drei Beftalten 
genugfame poetifche Bedeutung und Anziehungskraft. Der Con⸗ 
fliet unter ihnen ift ſtark und fpannend, die Handlung raſch 
und kurz zur Entwidelung gebracht, die Sprache wenn nicht 
ohne Mängel, doch würdig und dem bedeutenden Inhalt ent 
fprechend. Wir haben daher ein lobwuͤrdiges hiſtoriſches Drama 
vor und. Es ijt dem Verf. Ernft um eine poetifche Leiftung- 
Die Urt wie des edeln Friedrich's Hoffnung an der Untreue Lud» 
wig's zu Grunde geht bietet ein wirkliched tragifches Intereffe 
dar. Er ruft am Schluß ten Himmel zur Antwort auf: 
j Wie bietefl du Erſat 

Für ein verfehlte ganzed Menſchenleben! 
worauf Gottfried, der Abt won Mauerbadh, ihm antwortet: 

Ich fah und hörte, Zriedrich, doch ich zweifle. 

Denn beißet bie ein luſterfuͤlltes Sein, 

Daß viel Senuß und wenig Lehre bietet, 

Ein „wohlgelungenes“ Leben, haft du Recht. 

Doch gilt Erkenntniß dir und edle Weisheit 

Noch Höher ald ein Theilchen Erdengluͤck, 

Dann wirft du felbft dir willig eingefteh'n, 

Des wahren Lebens die Natur fi freut 

Die ſtets im Lauf der Zeit ſich wieberfinbet, 

Und fiegreich endlich zu ſich felbft gelangt! 
Sn Eliſabeth, Friedrich's Gemahlin, ift die Gattenliebe ein 
Ideal, in Schweppermann der prahlende Kriegsruhm, in den 
Mönchen die Zreulofigkeit um Gottes willen zur Darftelung 
gebracht: Alles in fo fefter und fhöner Form, daß wir darin 
ein: gebildetes Berftändniß der dramatifchen Gefege und das 
Zalent ihre Foderungen zu verwirklichen erkennen müffen, um 
fo mehr als auch die fanften Seiten ter Dichtung nicht ohne 
Erfolg von dem Verf, angefchlagen werben. 


(Die Sortfegung folgt. ) 


Leben und Briefmechfel von Albreht Rengger, Mi⸗ 
nifter des Innern der Helvetifchen Republil, Heraus⸗ 
gegeben von Ferdinand Wydler. Zwei Bände. 
Zürich, Schulthef. 1847. Gr. 8. 2 Thle. 15 Ner. 


Wir haben in dem vorliegenden Buche das Bild eines 
fhweizerifchen Staatsmanne® aus der NRevolutionszeit vor une. 
Albrecht Rengger, geboren am 8. Zuli 1764, geftorben am 
23. December 1835, war ein Mann von gründlichen und viel» 
feitigen Kenntniſſen, vol Eifer für politifche Nechte und Brei: 
heiten, ein Feind alles Aberglaubens und Geiftesdrudes, mit 
Einem Wort, einer von den wadern Bännern die außerhalb 
Frankreich im Ausbruche der Franzöfifchen Revolution ein neues, 
Der Sohn eines vor: 
treftlichen Geiftlichen in Bern und ſchon frühzeitig tüdhtig ge: 
bildet (er ward bereitd im zwanzigſten Jahre zum akademi⸗ 
fhen Lehrſtuhle der griechifchen Sprache in Laufanne für reif 
befunden), vertaufchte er feine urfprüngliche Beſtimmung zur 
Theologie mit der Medicin und ließ fih im Sabre 1789 zu 
Bern als praltifcher Arzt nieder, wo er bald großen Ruhm 
erwarb und nebft feinem Kreunde Ufteri ſich durch ſchriftſtelle⸗ 
rifhe Zhätigkeit, die ebenfo wol der Medicin als der Politik 

ewidmet war, bemerklich machte. Wie feurig Nengger auch 
ühlte, wie tief er den Druck und die Cenſur der gnädigen 


herner Herren verabfcheute, fo erſchrak er doch auch vor dem 
eafenden Fortfchritt der Revolution, erkannte es innig, daß fie 
ihre große Aufgabe, die Macht und das Geſetz miteinander zu 
vereinigen, nicht mehr gelten laſſen wolle, und urtheilte, daß 
Begebenheiten wie die des 10. Auguft und die der September» 
tage 1792 eines jeden ehrlihen Mannes Seele empören müß⸗ 
ten (IT, 43). Aber die Politik zog ihn immer mehr in ihre 
Bauberfreife und er ward ein neue Beifpiel zu der in neucyer 
Beit und gerade in der Schweiz öfters gemachten Erfahrung, 
daß die Aerzte vor andern Ständen leicht zu einer folcdhen 
Sheilnahme getrieben worden find. Auch ift es bei ihrer Stel: 
lung zur Gefellfhaft und bei dem täglich erneuten Drange und 
Anlaß zum unmittelbaren Eingreifen leicht zu erklären, daß 
gerade hier ein Boden ift auf welchem Neigung und auch Faͤ⸗ 
higkeit zum politifhen Wirken leicht Wurzel fallen. &o fehen 
wir Rengger nebſt Ufteri für den politiihen Beruf bereits 
geiftig vorbereitet als die Unruhen in der Schweiz feit dem 
Sabre 1794 immer mehr zunehmen. Rengger erkennt, daß die 
dermaligen Machthaber in den fchweizerifchen Cantonen die 
Stimmung des Volks nicht begreifen wollten, und daß fie ver: 
geblich verfuchten die öffentlihe Meinung „aus ihren Raths⸗ 
und Bürgermeifterftuben‘‘ zu beherrſchen (I, 52). „Partielle 
Reformen‘, fchrieb er an Uftert am 30. December 1797, „hel⸗ 
fen Nichts mehr. Was Roth leidet, muß freilich fogleich be: 
feitigt werden, aber in der Hauptfache muß man ganz Durd): 
greifen oder — gar Richtd thun. Die Regierungen müſſen 
erflären, daß fie die Schweiz reorganificen wollen und zu dem 
Ende eine Convention — nicht durchs Bold wählen laffen, 
fondern — felbft wählen, mit dem Auftrage von nun an eine 
helvetiſche Verfafiung zu entwerfen, zugleich aber fich feft und 
nadhdrüdlich gegen jede innere und äußere Bewegung erklären, 
eine ihrer Gemwalten aus den Händen geben, bis nad Jahr 
und Tag die Berfaflung vom Bolfe angenommen und die 
neuen Machthaber gewählt find. Dugegen war ihm jeder 
Gedanke an eine franzöfifche Einmifchung zuwider: „Seit dem 
18. Fructidor“, fchrieb Nengger im Herbſt 1797 an Ufteri, 
„denke ich: Timeo Danaos et dona ferentes.” Indeß konnte 
weder er noch andere Patrioten das Einrüden der Franzoſen 
im März 1798 hindern und ſah ſich bald nachher, am 2. —* 
d. J., alſo noch vor jenem gräuelvollen Siege des franzöfifchen 
Benerald Schauenburg (von dem wir fonderbar genug bier 
keine Zeile lefen), zum Minifter des Innern in der neuen Hel⸗ 
vetifhen Republik erhoben. Diefe Stelle bat er bis zum 
26. October 1803, alfo bis zur Auflöfung der belvetifchen Ne: 
gierung, beBeidet. Hr. Wydler hat in Ermangelung hand» 
ſchriftlicher Mittheilungen Rengger’s über feine Verwaltung 
die Beugniffe Zſchokke's, Tillier und Laharpe's (I, 66, 73, 
SS; I, 317) über die rühmliche Thätigkeit defielben abdruden 
laſſen. Der Grftere ſchreibt, daß Rengger zu den wahrhaft 
@deln der fchweizerifhen Nation gehört hätte, die Dem Unglück 
der Gegenwart das Glüd einer befiern Zukunft abzugewinnen 
bemüht gewefen find. Er habe mit feltenem Helblid und raft- 


Iofer Zhatigfeit die ihm anvertrauten inneren Angelegenheiten ' 


inmitten der politifchen und Priegerifhen Stürme jener Zeit 
geleitet, und feine wohltgätig orbnende Hand fei gleichzeitig in 
allen Cantonen empfunden worden. Rur wäre er zu weni 
gefgmeidig für eimen Staatsmann gewefen. Daffelbe beftäti- 
gen die Briefe von Lavater, Huber, Wyß, Bonftetten und Abel 
Merian, der als Borftand das Minifterium während Reng- 
ger amtlicher Sendung nad Paris im 3. 1801 verwaltete. 

erian's Briefe (I, 59 — 101) gehören zu den beiten im Buche, 
weil fie Thatſachen befprechen und fehr lebhaft, mit der vollen 
unglüdliden Stimmung eines Manned der bei dem beften 
Willen nicht helfen kann, die Leiden ſchildern welche die 
Schweiz dur die übermäßige Einlagerung der franzöſiſchen 
Iruppen und die fchweren Koften für ihre Unterhaltung zu 
ertragen hatte. „Von unfern Männerchen”, fohreibt Merian, 
“Dürfen wir Richts hoffen; unfer Land muß ecrafirt werden 
und dazu will ich nicht die Hand bieten — ich werde in 14 Ta: 


Verantwortlicher Herautgeber: Heinrich Srockhaus. 


gen beftimmt meine Entlaſſung nehmen, da ich nichts Gutes 
ftiften kann.‘ 
.Nach Rengger's Niederlegung feines Minifteriums, die 


von Zillier ein bedeutender Verluſt für die innere Verwaltung 


des Vaterlandes genannt wird (©, Ill), biieb derfelbe doch 
den politifchen Verhaltniſſen ber Schmeis eifrig zugewendet, 
war 1802 zweiter Landamman, 1803 mit der neuen Berfaf 
fung des Aargaus beichäftigt und dabei im unausgefegten 
Briefwechfel mit den fchweizerifchen Agenten in Paris. Unter 
diefen finden wir die Mittheilungen eines gewiflen Kuhn am 
anziehendften und Hätten um fo mehr gewünfcht über dieſen 
Mann etwas Näheres zu erfahren. Mber es erfchwert den 
Gebrauch unfers Buches für Alle die nicht fehr genau mit den 
ſchweizeriſchen Haͤndeln bekannt find ungemein, daß die Un- 
ordnung in demfelben fo lofe und Inder ift, daß ich Hr. Wyd⸗ 
ler nur felten die Mühe gegeben hat durch Bwifchenreden oder 
Ueberfichten den 2efern ten Zuſammenhang zu erleichtern, umd 
daB er und namentlich zumuthet eine Menge von Leuten zu 
Pennen von denen ſchwerlich die Mehrzahl der heutigen Schwei- 
zer Etwas willen wird. Wir glauben nicht ganz unbelannt 
mit den Perfönlichheiten der Franzoͤſiſchen Republik und ihrer 
Schweſterrepubliken zu fein, aber wir bekennen, daß uns tie 
Kamen eined Vidal, Mondol, Berleder, Lüthardt, Dolder, Roth⸗ 
pleg bis jegt durchaus fremd geweſen find. Ebenſo hätte auch 
ber vertraute, unzählig oft genannte Freund Rengger's, Sta⸗ 
pfer, eine biograpfliche Aufflärung verdient, da er ebenfo wenig 
als Rengger felbft eine Stelle im „Converſations⸗Lexikon“ gefun: 
den bat. Auch über Ufteri werden nur Diejenigen näher un 
terrichtet fein welche die von Bfchofle 1832 herausgegebene 
Sammlung feiner Bleinen Schriften Eennen, aus dem vorlie 
genden Bude würden fie Richts erfahren als die Verweiſung 
(I, 18) auf einen ſchwer zugängligen Auffag Konrad Dtt's. 
Ueberhaupt ift daB ganze Buch eigentlich nur für ſchwei⸗ 
zerifhe Leſer wichtig, die, wenn fie auf Die Stimme der 
Vergangenheit und den Rath Buyer Männer hören wok 
len, Biel aus bdemjelben lernen Eönnen ; außerſchweize⸗ 
rifhe Lefer werben geringe Befriedigung in den fo wenig 
geordneten Briefen und Tagebüchern finden, es wird ei: 
Fe dazu gehören die Goldfürner aus ihnen heraus: 
zuſuchen. 

Bu dieſen gehören allerdings die Fragmente aus den 
Briefen des angeführten Kuhn, welhe ih auf die Be: 
rathbungen und Beſchlüſſe des Erſten Conſuls Bonaparte 
(1802 und 1303) über die neue Berfaffung der Schweiz be 
ziehen. Man erkennt hier auf daß deutlichfte den Uebermuth 
der franzöfiihen Machthaber, unter denen Röderer fi befon: 
ders merklich machte. Auf Kuhn's Bemerkung, daß nad, der 
Sertrummerung der Helvetifhen Republif Alles wieder zurück⸗ 
fhreiten und namentli in den öftlichen Eantonen an kein 
Auffommen der Geiftetcultur zu denken fein würde, antwortete 
Röderer gang troden: „Vous n’avez pas besoin de tout 
ga. Vous n’avex besoin que de bons päturages pour en- 
graisser vos vaches.” Richt unders erflärte Napoleon am 
27. December 1802, daß jeder Theil der Schweiz fih regieren 
tönne wie er wolle, die äußern Berhältniffe gingen file aber 
gar Nichts an, die Schweiz brauche weder Gelandte noch Ge⸗ 
Ihäftsträger, er werde ihnen ſchon fagen was fie fein follten 
oder nicht fein. ine ganz ähnlihe Gefinnung gegen die 
Schweiz zeigen Stapfer's Briefe aus derfelben Zeit, eines 
Mannes von hellem Beritande und zedlicher Gefinnung, die 
ihn Die flarre Ariſtokratie feines Daterlandes innig beklagen 
laͤßt. Um merkwürdigften ift feine Unterredung mit Bona- 
parte (I, 12 fg.); überall-in Paris ift Heuchelei, Schlechtig⸗ 
keit, moralifche Todeskaͤlte, befonders bei Zalleyrand, den er 
18 Jahre fpäter noch den Gardinal Dubois unferer Beit, 
den raue du —— siecle, den diable boiteux nennt 
und dem er Bonaparte's Bildung zum Despoten vorzügli 
zufchreibt (IT, 229). 8 po ng 
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Dramatiſche Ueberſicht fuͤr das Jahr 1847. 
(Bortfegung aus Nr. 164.) 


3. Robert Prutz' dramatifche Werke. Hweiter Band: Karl 
von Bourbon, Schaufpiel in fünf Acten. Dritter Band: 
Erich der Dauernfönig, Schaufpiel in fünf Acten. Leipzig, 
Weber. 1848. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Zn „Karl von Bourbon” haben wir den feltenen Fall vor 
uns, daß der Autor feinem Stüd mehr Uebles nachſagt al 
wir darin entdedien Ponnen. Der Verf. behandelt died Drama, 
in dem wir eine Urfprünglicdhkeit anerkennen müflen bie von 
Genialität nicht weit entfernt ift, nicht viel beſſer wie einen 
formlofen Verfuh. Das ift offenbar zu viel Strenge gegen 
fi felbft; wir müflen das Stuͤck in Schut nehmen gegen ſei⸗ 
nen Berfaffer. Bugeben wollen wir, daß in der bier gelieferten 
urfprünglihen Form einige Eden und Schärfen vorkommen 
weiche die fpätere Bühnenbearbeitung (1842) gemildert hat, 
und daß der fünfte Act einen etwas lofen Bufammenbang, mehr 
einzelne Bilder als ein Dramatifches Gemälde darftellt: allein 
auch im fünften Uct des ‚Macbeth‘ wird ber dramatifche Zuſam⸗ 
menbang vermißt, ohne daß diefer deshalb je formlos genannt 
worden wäre; der Zuſammenhang ift eben einer des Gedankens, 
und weniger ber That. Wie Dem auch fei, die Mängel des 
Stücks ſchwaͤchen feine dramiatifhe Wirkung fo wenig wie un⸗ 
fere Theilnahme an der Charakterentwickelung des Helden, ja 
fie dienen vielleicht die Bedeutung dieſes Charakters zu erhöhen 
und audzutiefen. Auf diefe Theilnahme bat dieſer „Bour⸗ 
bon’ das höchfte Recht. Bon Haus aus rein, edel, wohlge⸗ 
formt, bringt ihn gerade die Erkenntniß feiner edlern Natur 
unedlern Gegnern gegenüber allmälig um feine innere Nein» 
heit: von der Giferfucht gegen feinen König der ihn gering« 
Ihäsig behandelt, bi8 zum Verrath gegen fein Vaterland geht 
er alle Stufen beider Seelenftimmungen dur, bis er zuſam⸗ 
menbricht an der Erfenntniß, daß fiegreiher Verrath der Fluch 
des Berrätherd if. Der gefangene König, Bayard, Diana v. 
‚Woir, ja der Kaifer felbft, für den er zum Berräther ward, 
wenden fi von ihm ab, und fein innerer Richterfpruch weiht 
ihn der Vernichtung. Und alles Died gebt nicht in Weife der 
Reflerionsdramaturgie, fondern in Form lebendiger Handlung, 
die wahrlid einen Shakſpeare'ſchen Wurf an ſich trägt, vor 
unfern Augen vor, ergreifend, feſſelnd, ja erfchütternd. Oder 
follen wir gegen den Autor der trefflihen Geftaltgebung rüh> 
mend gedenken in der er Diana, den Kanzler Duprat, bie 
Herzogin von Ungouleme vor uns hinftellt, dichterifche Geſtal⸗ 
ten vom Genius angebaut? Diefer durchaus mächtigen und 
ergreifenden Charakteriftif, bis in die untergeordnetiten Geſtal⸗ 
ten bin neu und Präftig, und der großen Auffaffung der dra- 
matifhen That felbft entfpricht auch der Stil und die Sprache 
des Verfaſſers. Zwei Proben mögen Dieß belegen. Ueber das 


Recht der Herzogin Luife an die Bourbon'ſche Exrbfchaft ſagt 


der Kanzler Duprat (8. 105): 


Des Königd Recht iſt Alter ald das Eure, 
’6 iR eine eig'ne Sache mit ben Rechten; 


Sie ſtehen grad’ in umgekehrter Schägung, 
As wie die Neuigkeiten und die Frau'n. 

Sie find wie Wein; dad Alter macht fie ftark. 
Ein Recht von Geſtern oder gar ein Recht 
Der Gegenwart und der lebenb’gen Stunbe, 
Glaubt, gnäb’ge Frau, da leiht Bein Jude d’rauf. 
Genau befehen gibt ed gar kein Recht ; 

Denn binter jedem Rechte figt ein zweites, 
Das mit dem erſten Bafchemännden fpielt. 

So taumelt es, ein ew’ger Rattenkoͤnig, 

In ew’ger Reihe fort — bie Wurzel aber 
Bor Allem If ein erfled Unrecht. Recht 
Braucht ſtets ein and'res Recht zur Folie; wer 
Das Alt’fte Unrecht, bat dab befte Recht, 
Dauptfächlich aber bringt mir Pergament, 

So recht ein, räuchrig, gelbed Pergament u. f. w. 
Wie hier der Gedanke groß und neu, fo ift im Folgenden die 
Sprache glühend und machtvoll. Diana beſchwoͤrt Bourbon 
von dem Pfade des Verraths umzukehren (8. 178): 

Seh’ Hin und morde — 's iſt franzöfifh Blut, . 
Daffelbe Blut bad beine Adern füllt, 

Das dich erwärmt, dich ſtark macht und belebt; 
Es find Franzofen — deine Sprache iſt's 

In welcher bu dein erfied Wort geftammelt, 

Mit der fie nun umfonft um Gnade fleh’n, 

Und, weil fie e8 umfonft thun, didy verfluden. 
Es find die Städte deines Vaterlands, 

Diefelben Städte die. wie Bräute fonft 

In frohem Feſtſchmuck dich willkommen bießen, 
Wenn du zuruͤckkamſt, der du fie beſchuͤtzt! 

Bu Witwen mad bie Schweſtern beiner Mutter! 
Heiß auf die Gräber deiner Ahnen, töbte 

Den zarten Säugling In derfelben Wiege 

Die di gewiegt! Flicht Lorbern um dein Daupt, 
Die aud der Schande deines Vaterlandes 
Emporgewadhfen! Ah Bourbon — Bourbon u. f. w. 


Es iſt noch anzuführen, daß der theilweiſe Wegfall der Rollen 


der Mutter und des Bruders der Diana in der Bühnenbear⸗ 
beitung allerdings ein Gewinn für das Stud war, indem Die 
erfte durchaus unfchön ift, die zweite aber eine nur ſchwache 
Nachahmung des Bruders Gretchen's im „Fauſt“ darftellt. 
„Erich der Bauernkoͤnig“ ift nicht minder ein bemer» 
Benswerthed Drama. Auch bier ein Uebergewicht genialer 
Intention über da6 Wormtalent. In einer. Zeit freilich wo 
Ahrone faft fo leicht gewonnen und verloren werden wie 
Schachpartien, und wo der Schrecken in den Königäburgen 
wie in den Hütten an der Tagesordnung ift, möchte man be» 
zweifeln ob benn ein entthronter König aud noch für einen 
tragifchen Stoff gelten Eönne, felbft wenn er fo heroifch kaͤmpft 
wie Erih XIV. von Schweden. Wir geben einer —— 
des Theaters durch das Volksleben entgegen, denn bie Ho 
bühnen find vorüber: biefer Bauernkönig aber, im Kampfe 
für fein und des Volkes Recht gegen eine allmächtige Ariſto⸗ 


kratie erliegend, fieht faft aus wie ein nationales Drama aus diejer 
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neuen Aera der Volksdramatik. Für das Volt wenigftens ift 
es gefchrieben, und es lohnte wol des Berſuchs es fo wie eb 
geſchrieben wurde zur Darftellung zu bringen, um eben 
zu fehen wie das bdeutfche Volk folhe fein Mecht verherr- 
lihende Dramen aufzunehmen fi anſchicken möchte! Wie 
Dem auch fei, dieſer „Erich“ ift ein maͤchtiges, charakter⸗ 
volles, gedankenreiches und wirkſames Drama, beſonders in un⸗ 
ſerer politiſchen Zeit, und entſprungen aus einer genialen, aber 
noch nicht völlig zur Klarheit gelangten Auffaſſung der dra⸗ 
matifchen Gefege. Sein Fehler ift ein etwas willfürliches 
Durcheinander der Begebenheit, eine mangelhafte Bewältigung 
Des Stoffs, dergeftalt, daß das Ganze mehr aus Scenen vol 
urfprünglichen Effects als aus fo feinen Faden dramatifchen 
Gewebes befteht wie die politifhen Mufterftüdde unferer Lite: 
ratur „Jell“, „Wallenftein” und „Egmont“ fie darbieten. 
Es gebt freilich etwas elementarifch in dem &tüde ber, on 
dem wir daher auch das Einzelne mehr als das Ganze loben 
möchten: einzelne Partien aber, wie z. B. die Scene bed er» 
ften Acts zwiſchen Erih und Magnus, die zwifhen Johann 
und Erich, und andere erheben fi zu den hoͤchſten dramati: 
fchen Effecken welche‘ wir in der neuern dramatiſchen Literatur 
überhaupt kennen. Die legte diefer Scenen, welche das Ge: 
müth Erich's im Kampf gegen die Herzlofigkeit des Bruders 
malt, und fo fließt: 
Johann. 

Hab' ih fo viele Freunde wie Ihr ſagt, 

Wie folt’ ih Eure Documente fürdten? 

Gebt fie dem Krämer in den Kauf, vielleicht 

Bahlt er ein Tuch für Eure Bauermagd. 


Eri 
Do, Peſt und Tod! — — Doch nein, ed iſt ja nur 
Das Herz bed Bruders, dad du kraͤnkſt. Ich gebe 
Mein Derz bir preid: allein das größere, 
Das Herz verfhone meines Waterlandbd!... 
Berreiße nicht . . 
Mit eig’ner Hand die gottgervobenen, 
Die Bande unferd Blut... . 
Sobann. 
. . . Unfers Bluts ? 
Gehören denn Baftarde auch in die 
Familie?! 
GE ri d. 
Das -ift bein Tod! Was! Meine keufhe Mutter 
In ihrem Grab — brandmarkeſt bu? 
Das iſt dein Tod! 
“ zeichnet grell, aber mit ergreifenden Tönen Stoff und Inhalt 
des Dramas. Erih, von Gewaltthat zu Gewaltthat fortger 
ſchleudert, durch den ethiſchen Efel an der Schlechtigkeit feiner 
Großen aber in unfern Augen emporgetragen, zulegt auf fein 
Bauernheer befchränft, und von diefem im Augenblid der Ges 
fahr feig verlaffen, erliegt einem wahrhaft tragifchen Geſchick. 
Intention, Größe des Stoffs, Form und Geftalt der na 
lung und Ausdruck und Sprache vereinigen fi den Verf. ale 
A unferer begabteften dramatifchen Dichter außer der Linie 
zu ftellen. 


4. Czerny Georg. Hiftorifched Drama in fünf Acten von 
Pannaſch. 

Begeiſterung und Kritik ſollen ſich in der Kunſt gegen⸗ 
ſeitig ergänzen, in den meiſten Faͤllen ſtehen fie ſich jedoch 
feindlich gegenüber. Zum Gleichgewicht find fie auch hier nicht 
gelangt; da wo die Wärme bed Gedantens, der Intention das 
prüfende Urtheil vorzüglich nöthig gemacht hätte, vermiſſen 
wir daffelbe, während an andern Drten .ein berechneter Effect 
bervortritt, der mit der Blut ber Conception nit im Ein⸗ 
Hang ſteht. Nichtsdeftominder liegt uns bier eine achtbare 
dramatifche I eines bekannten Dramaturgen vor, bie 
ſich durch eine frifche Auffaffung der eigenthümlihen Zuftände, 
und durch poetiſche, urfprüngliche Geftaltung der befondern 


Charaktere in diefer Handlung auszeichnet. Die ſchwache Seite 
des Stücks ift bier wie in —8 allen politiſchen Dramen die 
Handlung. Eine Volkserhebung, einen Aufſtand nad drama⸗ 
tifhen Gefegen Funftgemäß zu geftalten ift niemals leicht, umd 
gelingt nicht oft fo wie es im „Fiesco“ gelungen ift. Die 
Schwierigkeit wähft, wenn wie hier nicht nur zwei, fondern 
drei und mehr Parteien ins Spiel zu fegen find. Unter folchen 
Umftänden find die Charaktere die Hauptfache, und dieſe find 
in dem vorliegenden Drama naturwahr, poetifch und in ſchar⸗ 
fen Umriffen aufgefaßt. Der Held fetöft ift ganz der Mann 
wie wir ihn uns denken, bieder — roh, gewaltliebend und Doch 
wieder weich, räftig gegen Feind und Freund. Die Türken 
find eben Zürken, die Dahier, Ariftofraten und des Helden 
fhlimmfte Beinde, ganz fo treulos wie die Geſchichte erzählt; 
die Heldin Mara aber ıft ein feined und poetifches Gebild, das 
dem Berf. allein angehört. Die Diction entfpricht dem Ge 
dankenkreiſe in welchem dies Drama fih bewegt, fowie der ur: 
ſpruͤnglichen Kraft in welcher die Charaktere erfaßt find. Wenn 
Georg 3. B. fagt: 

Nicht Iefen und nicht ſchreiben lernt’ ih je; 

Doch iſt bad Recht mir in bie Bruſt gefchrieben ; 

Dos Recht von Mein und Dein — dad Recht bes Willens; 

Dad Recht ber Freiheit (auf die Bruft fhlagend). Hier — hier 

If ih es — 

fo find Dies eben poetifche Kernworte wie fie gerade diefem 
Volkshelden geziemen und gut ftehen. Dagegen würden wir 
dem Autor. geratben haben den Zod des Vaters von Sohnes: 
band feinem Helden und uns zu erfparen; denn bier tritt Die 
Heldennatur felbft eines Wildlinge wie Ezerny Georg zu tief 
in duͤſtern Schatten ald daß die Sitte genügend wäre dies 
Dunkel für uns zu lichten. 


3. Ein Patricier. Zrauerfpiel in fünf Ucten von Karl Twe⸗ 
ften. Leipzig, Brodhaus. 1848. 8. 20 Nor. 


Xebten wir in Seiten die einen ruhigen Genuß am Schö- 
nen’ zuließen, und welde für Ziefe und Geift der Dichtung 
fih einen Maßftab erhalten hätten, fo würden wir auf Diele 
tiefe und geiftvolle Dichtung wie auf einen in dunkler 
Nacht leuchtenden Stern hinweifen. Go mie die Sachen 
heute ftehen werden nur Wenige fih mit und an dem 
Verdienft diefer Schöpfung zu erfreuen vermögend fein. Es 
it eine ernfte, tieffinnige, durchaus poetifhe und dennoch in 
politifcher Weisheit wurzelnde Arbeit, fo energifch im Gedan: 
fen und ‘fo Fräftig in Form und Geftalt wie wir auf diefem 
Gebiet nichE viele andere befigen; glühend und wohlerwogen, 
die Welt der Gedanken wie die des Gefühle poetiſch über: 
gipfelnd. &o wird nicht Viel daran fehlen, daß dieſer „Patri⸗ 
cier“ die vorzüglichfte unter den Gaben bes verfloffenen dra: 
matifchen Jahres darftelle.e Der Inhalt ift in wenig Worten 
zufammenzufaflen. Er ift durchaus politifher Natur. Appius 
Claudius Regillenfis, ein römifcher Patricier alten Stammes, 
hegt eine fo heilige Liebe zu den alten Sagungen des Staatb, 
dag ed ihm unmöglich ift Dem Drängen der Plebejer in irgend 
einem Punkte nachzugeben. Das alte Recht ift ihm eben das 
einzige Recht: Abfall von diefem ift ihm gleichbedeutend mit 
Umfturz, eine „Rothwendigkeit” des Nachgebens Fennt er nicht. 
Diefer Charakter — ganz ein Charakter, ein Ideal von Cha⸗ 
rakter — muß eben deöhalb erliegen. Aus Heinen Reibungen 
erwächft nach und nach zwifchen ihm und den Plebejern — auch 
ehrenhaften Charakteren — glühender Haß, der im Krieg mit 
den Aequern, wo Appius Claudius Feldherr ift, zum Verrath 
reift. Das Heer verläßt feig feinen Keldheren in der Schlacht. 
Unerhörte Schmach für Rom, die Elaubius Palt durch Hinrich- 
tung je des zehnten Bürgers ftraft, worauf ihm nur übrig 
bleibt fich felbft durch Gift zu richten. 

An diefer Dichtung hat die Kritif in der That nur anzu⸗ 
erfennen und zu erläutern, denn Gedanke und Form fiehen 
durchweg im fohönften Einklang, und Motive und Charaktere 
tragen, erflären, begründen ſich ſelbſtz Alles in diefem Stück 
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trägt feine Berechtigung in fih felbft, fowol von Seiten der 
poetifchen Form als des Gedankens und der Intention. Allein 
fo unermeßlich ift der Eontraft unferer neuen mit den eben da» 
hingegangenen Yuftänden, daß zwifchen der Zeit wo dies Stüd 
als zu freifinnig der Genfur Bedenken erregt haben würde, 
"und der Zeit wo es für ariſtokratiſch und volßäfeindlich gehal⸗ 
ten werben Bann, bios einige Tage oder Wochen liegen! Das 
Recht des Beſtehenden auch ferner zu beftehen ift niemals 
geiftreicher vertheidigt worden wie Appius es in der Senats» 
fitung verficht, wo die Frage verhandelt wird: ob Lem Drängen 
des Volks nachzugeben fei oder nicht. 
Seid eingedenk, hier Handelt ed fi nicht 
Um unfer Gigenthum, worüber wir 
Berechtigt find nah eigenem Belieben 
Zu ſchalten“ünd zu walten; bier ift nicht 
Bon einem Recht die Rede weldyed wir 
Aufgeben därfen wenn es und gefällt. 
Es ift die erſte, heiligſte der Pflichten, . 
Die alte Drbnung zu beivahren, bie 
Jedt unfern Bänden anvertrauet iſt; 
Die Rechte, welche und verliehen find, 
* Wie wir fie von den Waͤtern überlommen, 
Auch ungefhmälert unfern Kindern wieber 
Zu überliefem ... . | 
Eine andere nicht minder hervorſtechende Eigenfchaft diefer 
Dichtung tft der treue, wahre und reine Abdrud des römifchen 
Staatsweſens und der roͤmiſchen Denkart den fie uns gibt. 
&o in der That waren diefe Römer, fo dachten fie, fo faßten 
und begriffen fie die Tugend wie wir bier ſehen; fo glaubten 
fie an fich ſelbſt, an die Göttlichkeit ihres Staats und feiner 
Sendung. In diefem Sinne kann Uppius, da er fein Werk 
dahi nfinken ſieht, fih von den &öttern verworfen glauben 
und rufen: 
Ihr habet meinen Arm vermorfen, 
Ich Toll nicht mehr daB heil'ge Necht der Väter 
Im Staat erhalten. Wie es enden fol, 
Wohin bie Adler ihren Flug gewendet, 
Das Tönnen meine Augen nicht erfhhauen, 
Und Wenig würd’ ed beifen, koͤnnten fie’, 
Da idy nit mehr berufen bin zu handeln. 
Das Eine weiß ih, Dad fel mir genug: 
Wie auch bie Zeiten es verändern mögen, 
Mein Rom kann nit verlorengeh'n... Ih aber — 
Ich geh’ hinab ind dunkle Neich der Todten! 


Der Mann gilt hier gleich feinem Syſtem von Rechten: den 
Untergang ſeines Rechtsbegriffs kann er nicht überleben, wie 
heiß Zreunde, Gattin, Claudia, auch fie eine echte Römerin, 
Sohn und Genoſſen ihn beſchwoͤren zu leben und den neuen 
Staat ferner mit feiner Kraft zu leiten. Dies ift Charakter, 
und dies Stück — eine CEharaftertragödie. 


6. Philipp van Artevelde. Ein dramatifches Gedicht in fünf 
Acten von Henry Zaylor. Aus dem Englifhen von 
Adolf Heimann. Leipzig, Brockhaus. 1848, 8. 
1 hir. 10 Ror. 

Mit der vorhergehenden Arbeit. verglichen, obgleich jinn- 
verwandt und in ähnlichen Motiven beruhend, ift Das ebenge⸗ 
nannte Drama ſchwach und matt. Cine ftörende Breite und 
WBortfeligkeit, fremd unfern dramatifchen Eonveniengen und vom 
Typus unfers Ausdruds abweichend, wenig Elar im Plan, wer 
nig deutlich in den Charakteren, verworren in der Handlung 
und wenig effectvofl in den Eontraften, dabei an Peripetim 
reich und ohne genügende Löfung des dramatiſchen Knotens, 
ſpricht das Stuͤck mehr den Werth. einer Geſchichte in Hand» 
fung an als daß ed den tragifchen Gefegen Genüge leiſtete. 
Dub fein Inhalt gleichfalls politifch ift, zeigt fchon Das Per: 
fonenverzeihniß; Die Handlung aber löft fih in ber That jn 
eine Reihe von Handlungen ohne große Bedeutung auf. Hierin 
‚Liegt die Geringfügigkeit ihrer Wirkung als ein dramatiſches 


. . 
- ..—- * 


- 


-. 


Sanzed. So mag benn biefe Arbeit mancherlei particular 
biftorifched Nerdienft in den Charakteren und den Thatſachen 
haben, den poetifchen Reiz vermiffen wir faft.ganz in ihr. Die 
dramatifhe Muſe trauert in England überhaupt in Sad und 
Aſche; feit hundert Jahren ſucht fie zwifchen Shakſpeare und 
Addifen nach einer Vermittelung, ohne den gefuchten Con⸗ 
gruenzpunkt jemals finden zu koͤnnen. Einen Augenblid war 
Byron — im Manfred”, „Boscari” und „Werner” — auf 
dem Wege zu einer felbftändigen Stellung zwiſchen jenen beis 
den Polen: er gab fie auf, und ſeitdem berrfcht wieder dunkle 
Naht auf dem Gebiete der englifhen Dramatik; eine Nacht 
die faum dann und wann von einem Meteor wie Sheridan 
Knowles bligartig durchleuchtet wird. Diefer Zuſtand iſt troſt⸗ 
los, aber er it lehrreich für uns, weil uns vielleicht ein aͤhn⸗ 
liches Loos bevorſteht. England hat fi im Drama den Sinn 
für Raturwahrheit und für fchöne Form vollig verlorengeben 
lafien. Geben wir Acht, daß uns nicht ein ähnlicher Verluſt 


begegne ! j 
( Die Yortfegung folgt.) 
® 


Leben und Briefmechfel von Albrecht Rengger, Mi- 
nifter des Innern der Helvetifchen Republik. Heraus- 
gegeben von Ferdinand Wydler. Zwei Bände. 

(Beſchluß aus Nr. 164.) ı 


Nachdem Rengger von 1803— 14 in Laufanne mit eige 
nen und öffentlichen Arbeiten befchäftigt gelebt hatte, Bücher 
gefchrieben und Menſchen geheilt, finden wir ihn 1814 als Bes 
fhüger der Freiheit des Wandtlandes und des Aargaus gegen 
die bernifche Hertſchſucht zu Ehaumont im Hauptquartiere der 
Verbündeten, dann als Gefandten des Aargaus am Congreſſe 
zu Wien, mit bem befondern Auftrage, die Intereſſen der Can⸗ 
tone Zeffin, St.Gallen und Thurgau zu vertreten und ges 
meinfhaftlih mit Laharpe für Waadt zu handeln. Es un- 
terliegt einem Zweifel, daß feinem weilen und flandhaften 
Benehmen in diefen Stellungen die ganze Schweiz Wieled, der 
Aargau aber die glüdliche Behauptung feiner Unabhängigkeit 
größtentheils zu verdanken hatte, dem auch bis zum 3. 1820 
Rengger's befondere Shätigkeit als Mitglied der Megierung 
gewidmet blieb. Kirchliche Anftalten, Preßfreiheit, Schulmefen, 
Sefege, Einrichfungen aller Art nahmen feine Thaͤtigkeit in 
Anſpruch, er fand bei feiner freifinnigen, weitherzigen Den» 
kungsart viele Gegner; aber nie bat die Reinheit feiner Ge⸗ 
finnung und die innige Sorge für die Landeswohlfahrt von 
diefen koͤnnen verbächtigt werden. Bon 1821 an hat er als 
Privatmann und NRaturforfcher gelebt. „Ih babe mid“, 
fhreibt Rengger an Ufteri unter dem 3. September 1821, „in 
der That vom Menfchenreich in das Steinreich geflüchtet. Richt 
daß ich bier das Heil der Welt fuchte oder für die großen In⸗ 
tereffen unferer Zage weniger empfänglich wäre ald vormals, 
allein für die Beförderung von diefen vermag ich RichtE zu er» 
reihen und erreiche Dagegen durch meine geognoftifihen Wan⸗ 
derungen den doppelten Zweck, etwas für meine Geſundheit 
ſehr Wohlthätiged zu thun und zugleich die Natur in der Ras 
tur zu fludiren. Ich babe Efcher vorgeihlagen in Verbin: 
dung mit einigen unferer geognoftifhen Freunde Beiträge für 
bie mineralogifhe Geographie der Schweiz herauszugeben, 
hauptfählih in der Abfiht ihn zur Mittheilung feiner reis 
hen Scäge von Beobachtungen zu bewegen” (1, 178). In 
diefer Befchäftigung und unausgefegt thätig für feinen ärztlichen 
Beruf und für gemeinnügige Zwecke brachte er fein Leben bis 
zum 23. December 1835, nachdem er noch von dem Tode ſei⸗ 
ned Reffen Joh. Rub. Rengger, der mit Bonpland die Reife 
nach Paraguay gemacht hatte, im October 1832 ſehr ſchmerz⸗ 
lich betroffen worden war. 

Sein Briefwechſel mit Eſcher und Laharpe in der Seit der 
Burüdgezogenheit berührt wiffenfchaftliche Gegenflände, und die 
von ihm ‚herausgegebenen größern und Pleinern Schriften be⸗ 








handeln außerdem noch die politifchen und Verfafſungsangele⸗ 
genheiten der Schweiz. Der größte Theil des zweiten Bandes 
enthält feinen Briefwechſel mit Stapfer. Diefer, in den erften 
Zabren der Helvetifchen Republik Minifter der wiſſenſchaftlichen 
Ungelegenheiten, mar dann im 3. 1800 Minifter der Schweiz 
in Paris und hatte fih von da an bleibend in Frankreich nie 
dergelafien, wo er 1840 geftorben ift. Die von Paris ober 
von feinen Landfigen gefchriebenen Briefe können den Briefen 
Delöner’s an feine Freunde in Berlin an die Seite geſtellt 
werden und geben, da es Stapfer nicht an guter Beobach⸗ 
tungsgabe fehlte, und er mit den angefehenften Männern in 
bäufigem Verkehre Ichte, ein anziehenbes Bild der franzöfifchen 
Zuftände unter Napoleon und unter den Bourbond. Einige 
Stellen daraus werden died Urtheil beweifen. Am 18. Zuli 
18304 fchreibt Stapfer: „Sie erwarten aus der neuen Kaifer- 
ftadt natürlich einige Neuigkeiten von allgemeinerm Interefle. 
Verum de his tacere praestat quam pauca et manca dicere. 
Daß die Vernünftigen die eingeführte Erblichkeit ald eine neue, 
wichtige Schutzwehr gegen die Rückkehr der Bourbons betrach⸗ 
ten und deswegen gern fehen, ift unſtreitig. Ob es aber nicht 
klüger gewefen wäre ſich diefelbe nad und nach aufdringen, 
offeriven, geben zu laflen, wenn Alles reifer, Durch Tängere 
Familiarität mit der Idee vorbereitet gewefen wäre, ift eine 
andere Frage. Wenn man neue Anftalten nicht mit dem heili⸗ 
gen Moofe des Alterthums bededien kann, fo folte man fie we» 
nigftens in die öffentliche Meinung dur Kunft und Bebürfniß 
einige Zeit über Wurzel fchlagen und treiben laflen, ehe man 
mit der Realifirung Verſuche macht.” In andern Stellen le⸗ 
fen wir über Napoleon's „Univerfitätmafchine”, über „Chine⸗ 
firung der franzöfifhen Nation‘, über das gänzliche Verſchwin⸗ 
den eined Publicums, über den Mangel literarifchen Lebens harte 
Urtheile (II, 132 fg.); für ebenfo nachtheilig erklärt Stapfer 
ben Einfluß‘ der franzöfifhen Grundfäge und Sitten auf den 


" alten Canton Bern und die Vorliebe für franzöfifche Sitten 


und Lebensweife in der Schweiz (TI, 160). „Anſtatt“, fährt 
ee in bdemielben Briefe vom I. Mat 1814 fort, „uns an 
deutihe Eultur und an bie Denkweife unferer Nation, die ja 


doch die deutfche ift, anzufchließen und uns ihre Vorzüge anzus 


eignen, blieben wir ihrem Fortgange größtentheils fremd und 
ſtehen nun in literarifher und fitlicher Hinficht weit hinter 
Schwaben, Sachſen, Brandenburg u. f. w. zurüd. Hohe Beit 
ift e8 uns endlich von Diefem und verwandten Geifte ergreis 
fen und von dem edeln Schwunge hinreißen zu laflen der nun 


die deutſche Nation nach Allem was groß und ſchoͤn iſt bin 


treibt.” Dex Rapoleonifchen Regierung und ihrem Oberhaupte 
ift Stapfer durchaus nicht ergeben, er hält Rapoleon’s Sturz 
für das größte Glück welches der Menſchheit widerfahren 
tonnte (II, 162)3 aber auch über die Bourbons ſpricht er 
manchen unverholenen Tadel aus. Die Prinzen des Haufes mit 
ihren lächerlihen Anmaßungen, mit ihrer Verachtung der öfs 
fentlihen Meinung und alles Deflen was fie liberal nennen, 
oder was nicht altadelig war, werden nad Verdienſt getabelt, 
des Königs Ludwig XVIII. Verfahren ericheint ihm als das 
befonnenfte und gemäßigfte unter den Mitgliedern der Fami⸗ 
lie; es fei ihm daher ein langes Leben zu wünfchen, denn nach 
feinem Tode würde die Priefterpartei ihr Haupt fehr fred 


“und unverfhämt erheben (II, 199). . Bon Lord Wellington’s 


Unbeliebtheit bei den Parifern im 3. 1814 wirb mander Be 
leg’angeführt. So hatte er unter Anderm einen Wortwechfel 
mit dem Marſchall Machonald gehabt, ber lebhaft genug ge: 
wefen war um den König zu einer beöfalligen Unterredung 
mit dem Marfchall zu bewegen. Allein diefer antwortete ganz 
trocken: „Sire, il n’y a qu’une maniere d’ajuster une pareille 
affaire: le duc de ‘Wellington doit la connaitre’’ (TI, 194). 
Unter den Staatömännern mit denen Stapfer in Paris und 
in Wien verkehrt find merkwürdige Perfönlichkeiten. Wilh. 
v. Humboldt, Ancillon, Michelieu, Gagern, auch Guizot und 
Broglie werden mehrmals erwähnt; Den Tod der Zrau v. 


Starl betrachtet er als ein europaͤiſches Unglüd. Die Rach⸗ 
richten über die Behandlung der ſchweizeriſchen Angelegenbei- 
ten in den Zahren 1814— 16 laſſen Feinen Auszug zu: der 
Egoismus und „der wurmflihige Nepotismus’ der Berner 
machen bei Stapfer fortwährende Befürchtungen rege, wies. B. 
II, 218. Lieber fchließen wir mit einer allgemeinen Bemer- 
fung über den franzöfiihen Charakter: „Kein Bolk bat einen 
fo richtigen, felbft nach dürftigen datis fo fchnell uriheilenden 
Takt; der gie ‚ inftinctmäßige wie aud der verfländigfte 
Spruch des RWolksfinns wird auf der Stelle ausgeprägt in 
zwei bis drei Spigworten, und fo geflempelt und curfirend ver- 
löfcht es nie wieder. Früher oder fpäter erwacht das zu Grunde 
liegende apergu und entfcheibet oft in großen Momenten wie 
ein unwiderruflicher Geſchworenenſpruch. Ueberlegung, bie ben 
franzöfifchen Wahrheitsfinn eher trubt und verfälicht als fchärft 
und’ entwickelt, umwölkt oft auf längere Beit diefen erften, fel- 
ten trügenden Verſtandesblick, Löfht ihn aber nie aus; Die 
Franzoſen Tann man ımteriochen, mit Gewalt zäumen, mit 
Amufement ad Gloriole zerftreuen, allein fie zu uberliften fu» 
hen ift die unverftändigfte aller Unternehmungen‘‘ (TI, 282). 
Ein forgfältiges Verzeichniß der hiſtoriſchen, politifchen, 
ftatiftifcheh, naturwiſſenſchaftlichen und gemeinnügigen Schrif⸗ 
ten Rengger’s ift angehängt und zeigt die vielfeitigfte Thätig⸗ 
Leit eined Mannes den feine Zeitgenofien mit Recht zu ben 
bedeutendften Schweizern gerechnet haben. - 17. 
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Dramatifche _Ueberfiht für das Jahr 1847. 
(Bortfegung aus Nr. 166.) 


1. Madonna. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Bon Heinrid 
Bode. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1848. 8, 1Chlr. 
Es mag diefem Stücke eine poetijhe Idee zum Grunde 
liegen, allein fie wird und nicht Mar gemacht. Was wir er- 
Bennen, ift ein Wirrwarr zur Hälfte außgefprochener Gedanken 
und völlig ungeübte Kraft der Geftaltung und Formgebung. 
Die Begebenbheit fo weit fie deutlih wird ftellt einen hohen 
Seiftlihen im Gewande eines Sünders dar, dem jedoch Ber: 
gebung zu Theil wird, weil er geliebt und felbft Milde geübt 
hat; das Grundgefeg aller Religion: daß wir einander lieb 
haben, fcheint durch Died Drama verfinglicht werden zu ſollen; 
an fich ein der Kunftgeftalt entzogener Stoff, Der jedoch unter 
Umftänden felbft dramatifh wirkſam gemacht werden kann. 
Daßß Dies hier nicht in befonderm Maße geichieht, daran if 
der Berf. felbft Schuld; feine Profa ift fehwerfällig, fein Stil 
ungelen®, feine Erfindung unbedeutend. Glut und Wärme 
für den &toff treten nicht hervor, und wir fchließen die Lecture 
faft fo antheillos für feine Perfonen wie wir fie anfingen. 
Bei größerer Uebung mag ed dem Berf. wol einmal gelingen 
uns für feine Schöpfungen zu intereffiven; bier ift dies Biel 
nicht erreicht. 


8. Dramatifhe Werke von Guſtav Freytag. Erfter Band: 
Die Valentine, Schaufpiel in fünf" Aufzugen. 8weiter 
Band: Die Brautfahrt uder Kunz von der Roſen, Luſtſpiel 
in fünf Acten. Leipzig, VBerlagsbureau. 1848. 8. 2 Ihr. 
Der Berf. bat binnen verhältnißmäßig Purzer Zeit einen 
bedeutenden Ruf im Gebiet der Dramatik zu gewinnen ver: 
ftanden. Wir zweifeln, daß die bier vorliegenden Arbeiten bie 
Erſtlinge feiner Ihätigfeit find; wären fie es jedoch, fo koͤnnte 
man von ihnen fugen, daß fie wie die geharnifchte Minerva 
volftändig gerüftet aus dem Haupte ihre Erzeugerd hervor: 
yelprungen find. In dem Schaufpiel „Die Valentine“, wie in 
dem Luftfpiel „Die Brautfahrt” gibt ſich eine dramaturgifche 
Kertigfeit, um nicht zu fagen Vollendung, zu erkennen, tie 
fie bei Erftlingsarbeiten äußerſt felten ift und ohne eine beſon⸗ 
dere Degabung für died Gebiet wol nie erlangt wird. 

In dem Scaufpiel „Die Valentine“ fehen wir einen fei⸗ 
‚nen Gedanken, einen geſchmackvollen Stoff, mit großer Fertig: 
feit und größter Wirkung zu einem Gonverfationsftüd vom 
beiten Stil bearbeitet, in dem finnreiche Erfindung und gute 
Charakterzeichnung mit glücklicher Kormgebung ſich dazu ver: 
einigen uns ein wirklich ergögliched Stud Leben darzuftellen, 
und in welchem zugleih etwas Bedeutended und Lehrreiches 
dem ergögten Zuſchauer geboten wird. 
doch Feine Donna Diana, will die Sattin, ober nicht die Skla⸗ 


Ein ſtolzes Mäddhen, | 


zen erfauft hat. Es ift ein Kampf großmüthiger Seelen, ähn: 
lid dem in Leſſing's „Minna von Barnhelm”, aber würdiger, 
da es fih nicht um Geld und Wermögen, fondern um Ehre 
handelt. Raͤher können wir auf den Inhalt nicht eingeben: 
der Lefer mag dies brave Stül — genießen, wie ed zum 
Genuß einladet. 

Das Luftfpiel „Die Brautfahrt”‘, welches den zweiten Band 
füllt, ift wol eigentlich minder ein Zuftfpiel als ein heiteres 
biftorifhes Gemälde, und leidet ein wenig an der unkünſtleri⸗ 
ſchen Freiheit eines Dpernitoffe mit dem obligaten Zigaro und 
Leporello — hier Kunz von der Roſen genannt ; allein fei» 
nem ganzen Wurf nach ift es ein Stüd voll Poeſie und glück⸗ 
liher Erfindung. Es iſt die Gefchichte der heimlichen Wer: 
bung Maximilian's von Deftreihd um Marie von Burgund, 
feine Verlobte, wobei er als irrender Nitter erfcheint. Das 
Stud war fchon 1841 gefchrieben und 1844 zum erften mal 
gedrudt: die Bühnen bemaächtigten ſich feiner. Der Berf. 
nennt den &toff felbft „unzeitgemäß”, wirft fih Mangel an 
Einheit und zu ſtarkes Hervortreiben epifodifcher Momente mit 
epifhem Behagen vor und meint, daß der deutichen Raturan» 
lage die Befiegung der Iyrifhen und epifchen Ratürlichkeit 
überhaupt fehr ſchwer falle. Wir wollen ihm nicht widerſpre⸗ 
hen: aus fcharfbegrenzten Charakteren die Motive einer ener⸗ 
gifhen Handlung (aus ethifher Wurzel) fo zu entwideln, daß 
aus Wandlung und Kampf der Gefühle die volle fittliche Idee 
des Ganzen erfreuend, verföühnend und belehrend beroorgene, 
ift eine fohwierige Aufgabe, und Das iſt die Aufgabe des Dra- 
maturgen. Es gehört dazu Jugend und Weisheit, ein ftar 
Fed Leben, Reife und reiche Erfahrung, vieleicht auth Blüte 
der nationalen Kraft; wir aber, fagt der Verf., befigen Weis: 
beit ohne Zugend, und Maß ohne Kraft. Defter noch, fügen 
wir hinzu, Kraft ohne Maß! Genug, in der „Brautfahrt” lie⸗ 

en beide Elemente: ob in voller Harmonie, mag noch dahinge⸗ 
Bedt bleiben. Die Ausfiht auf Einklang ift jedoch gewiß vor« 
banden, und die poetifche Kraft welche bier den Kunz fo geift« 
reich ausftattete, und in Mar, in den Sigeunern fo gutes Maß 
beobachtete, und den Knaben Kuni fo ſicher und reizend zeich⸗ 
nete, verdient gewiß die beften Erfolge. Wir wünfchen dem 
Verf. Gluͤck und fernere Schöpfungsmuße und Schaffensluſt; 
nach Geift braucht er nicht zu haſchen — er hat ihn. 


9. Albert sorgings fomifche Opern. Erfter Band. Leipzig, 
Kofflae. 181. 8. 1 Zhle. 

Lorging’s felbfiverfaßte Opernterte find bekannt: fie ent 
haften umftreitig viel glückliche Heiterkeit, und abenfo viel Ra⸗ 
türlichkeit als Iyrifche Intentionen, wie fie der Eomponifl gern 
bat und wie er braudt. „Bar und Zimmermann‘ ift im 
ganz Deutfchland notorifch beliebt eben diefer Eigenſchaften we: 
gen. Die andern Zerte: „Der Pole und fein Kind’, in einem 
At, und „Caramo, oder daB Filcherftechen”, in drei Aufzügen, 


pin des geliebten Mannes werden: fie will auch nicht durch ; find weniger befannt, und haben in der That auch weniger 
r 


Opfer e 
fie ſich felbft zum Opfer gebracht, den Gelichten mit Schmer: 


auft fein, fondern nimmt das Opfer erft an nachdem | Anſpruch auf Beliebtheit als das erfte Stüd. Die Idee der 


zulegt genannten Arbeit gehört dem Berf. nicht- an. 


10, 3. 2. Heiber g's dramatifhe Schriften. Aus dem Däni- 
fhen von 8. 2. Kannegießer. Erfter und zweiter Theil. 
Leipzig, Lord. 1847. 8. 1chlr. 

Heiberg ift ein durchaus nationaler Dichter, und feit dem 
Erfcheinen von „Tycho Brahe“ (BIN) im ungeftörten Befig der 
Gunſt feines Volks. Schon hieraus Läßt fich abfehen wie ſchwie⸗ 
rig es fei ihn einer fremden, oft feindlich gegenüberftehenden 
Rationalität zugänglich zu machen. Kür diefen Zweck bat der 
Ueberfeger jedoch gethan was an ihm lag, und wir befigen in 
der vorliegenden Bearbeitung einiger der höchft phantaftifchen 


Ürbeiten Heiberg's eine durchaus lesbare und gewiſſenhafte 


Verdeutſchung diefer ſeltſamen poetifchen Producte. Unter die: 
Ten geben wir den „Elfen“, Bauberfomödie in einem Act, den 
Vorzug neuen und originellen dramatifchen Effects, der durch 
die Zufummenftellung der ftärfften Komik mit der kühnften Ro⸗ 
mantik nur zu erreihen iſt. „Fata Morgana” (1338 gefchrie- 
ben) bietet eine fehwächere Wiederholung derfelben Wirkungen 
dar, und ſteht einigen unter den geifteverwandten Leiftungen 
unfers Raimund nad. Das „Abenteuer im rofenborger Gars 
ten’, als Dperette behandelt, ‚hat mehr den Charakter eines 
Volksluſtſpiels, wie denn die feit der „Kata Morgana‘ erſchie⸗ 
nenen dramatifchen Dichtungen Heiberg's, 3. B. das Schaufpiel 
„Biebenfchläfertag”‘, eine merklihe Abnahme feiner originellen 
Schöpferkraft anzulündigen fcheinen. Jedenfalls ift die bier 

ebotene Bearbeitung feiner dramatiſchen Schriften unſers ber 
Ren Dankes werth; fie ift treu und gefchidt in gleichem Maß, 
und befiegt wahrlich nicht geringe Schwierigkeiten. 


11. Almanach dramatifcher Scherze zur Darftellung in Fami⸗ 
lienkreifen. &rfter und zweiter Jahrgang. Leipzig, Köhler. 
1847—43. Gr. 16. 1 Thlr. 12 Rgr. 

„Dramatiſche Scherze” und Darftelungen von Raͤthſeln 
oder Sprüchmwortern fehließen von vornherein jede Vergleichung 
aus, und bilden eine Gattung für fi), welche durch das kriti⸗ 
ſche Sieb bindurchfällt. Der Inhalt diefer beiden Jahrgänge 
eigt und, daß wir mit einem Mann von Geſchmack zu thun 
baben, der feiner Aufgabe gewachfen ift, der gute Mufter kennt 
und fie alüdlich narhahmt. Mehr laßt ſich von diefer dramati⸗ 
ſchen Zwitterart nicht fagen: es ift genug, daß fie ein gefelliges 
Bedürfniß zweckmaͤßig befriedigen. . 


123. Ambiferia, das Land der entiochten Frauen. Luſtſpiel in 
vier Aufzügen. Bon Juſtus Feminis. Leipzig, Fritz⸗ 
fe. 1848. 8. 1 Ihe. . . 
Mehr Anſpruch macht dies Stück, deſſen Verf. in allem 

Ernft vorbhat und ein Bild von den Confequenzen der Frauen: 

emancipation darzuftellen, ohne hierbei in die bei dieſem Thema 

übliche Caricatur zu verfallen. Der Gedanke, an fih höchſt 
wunderlich, ift in einer Höchft verwunderlichen Form und Aus» 
drudsweife durchgeführt, dergeftalt, daß er vielleicht wider den 

Willen ded Autors unterhaltend und Bomifch wird. Der Verf. 

zeigt und ganz ernfthaft einen Frauenſtaat in aller Kolgerich» 

tigkeit, und fiheint uns fagen zu wollen: Spottet immerhin 
über mein Wagnig, ich bleibe dabei, daB es möglich ift die 

Frauen für die Gemeinde und für den Staat zu erziehen und 

unmittelbar nugbar zu maden ohne ihren fonftigen Beruf zu 

befhädigen, und daß auf diefem Erziehungswege ein befleres 

Frauengeſchlecht zu gewinnen ſei als unfer jetziges großkindi⸗ 

ſches, in armſeligen Kleinigkeiten verlorenes Geſchlecht dar⸗ 

ſtellt. Der Himmel wahre uns davor, daß dieſe Idee in die 

Zeitungen eindringt, und zu der Wirrniß von ſocialen und 

Communiſtenfragen noch hinzutrete. 


13. Gedichte von Emilie Scotznioosſsky. Nebſt einem An- 

hang: Ahasveros, König der Aſſyrier, Drama’ in fünf Ac⸗ 

- ten. weite Auflage. Neue Folge. Baden» Baden, Scotz⸗ 
niovsky. 1848. 12. 1 Thlr. 

Die Gedichte fprechen eine recht frifche und erfreuliche poe⸗ 

tiſche Begabung, namentlich für die Romanze und die Ballade, 

aus. Died mag die Verf. verleitet haben fih im Drama zu 


verfuchen. Allein Hier zeigt fich, daB dieſe Kunftform Foderun⸗ 
gen an ihre Sünger ſtellt die in innerfter Ziefe ganz andere 
Bedingungen involviren als Lyrik oder Epif fie verlangen. Ein 
reiches und äußeres Leben, die Kenntniß der Welt und ihres 
Ningens und Strebens — mag fie der Erfahrung oder der 
poetifhen Intuition entfließen — if dem Dramatiker erftes 
Bedürfni. Deshalb misgludt das Drama auch der begabteften 
rau, wäre fie auch außgeftattet wie George Sand, ja, befäße 
fie alle Gaben der ausgezeichnetfien Frauen zufammen. Man 
würde von ihren tragifchen Erzeugnifien immer wie von diefem 
„Ahasveros“ zu fagen haben: Gut gemeint! 


14. Der Hanfeate. Geſchichtliches Zrauerfpiel in fünf Xcten. 

Bon Theodor Delders. Leipzig, D. Klemm. 1848. 

16. 22% Ror. 

Den Bau Wullenweber’s in Lübel hat Gutzkow zu einem 
dramatifhen Gedicht verarbeitet: bdiefem gegenüber hat die 
vorliegende Arbeit wol nur das eine Verdienſt in die Wag⸗ 
fhale zu legen, daß es das ältere ift, da es fchon 1344 der 
leipziger Bühne übergeben wurde. Das Stuͤck ift foweit es 
auf Darftelung der Begebenheit anlam nicht ohne Ertrag, unb 
lieſt fih fo gut als manches andere Dramas die poetifche Ber 
deutung bat der Verf. jedoch dem Stoffe nicht abzugewinnen 
vermocht, und wo es darauf anfam von dem Seinigen binzu- 
zuthun, da verließen ihn die Kräfte Er Püämpft und ringt mit 
dem Triebe, allein, e8 kommt zu feinem Erzeugniß. Sprache 
und Ausdrud bleiben ungefügig, breit und undramatifch; die 
Charaktere vermifhen fih felbft, die Handlung madt bier 
Sprünge, dort ftodt fi. Mit Einem Wort: der Verf. bat 
erft noch zu lernen, zu fammeln und Uebung zu gewinnen bes 
vor er nach dem Lorber zu greifen unternehmen darf. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Lagesliteratur. 


Die freien Arbeiter im preußifhen Staat. Bon Hermann 
mann Graf zu Dohna. Leipzig, D. Wigand. 1848, 
. 12 Nor. 


Wie lange ift ed wol her ald man in unferer fogenanten „gu⸗ 
ten Preſſe“ dreiftweg ‚behauptete, das Proletariat, die Maflen- 
armuth jei Nichts als eine franzöfifche und englifche wenn nicht Er- 
findung, doch ausschließlich B anzöfifche und engliſche Erfchei- 
nung ; als man erklärte, in Deutichland gebe es nirgend ſolche 
Zuftande wie man fie aus Frankreich und England meldete ; 
als man überhaupt vor dem Yauperismus noch ein chriftlich- 
germanifches Kreuz ſchlug? Da die Preffe bei uns fo lange 
dur Die Bureaufratie bevormundet wurde, da ihre Andeu- 
tungen und ergebenften Meinungen bei der Bureaufratie 
ohne Gewicht waren, da die Bureaukratie die Meinung 
erhalten mußte, daß fie dad Volk ganz vortrefflih bevor: 
munde, und daß diefem Wolke durchaus Nichts fehle, fo find 
den Meiften in Deutfchland erft durch ſchreckliche, plöglich auf⸗ 
brechende Ihatfachen die Augen geöffnet worden, fo hat man 
erft dann eingefehen, daß in Deutichland ein Proletariat exi⸗ 
ftirt, ein wirklich iriſches Proletariat, wie weder Frankreich noch 
England ed aufzumweifen haben, ald die Bureaufratie diefem 
Pauperismus gegenüber ihre Ohnmacht einfah.und fie öffentlich 
eingeftehen mußte, indem fie fih dann an die „chriftliche Wohl⸗ 
thätigkeit”’ der Privaten wendete. 

Seitdem indeß die Bureaufratie zugeben mußte, daß wir 
ein inneres, großes Prolrtariat haben, hatte fie ein anderes Mit» 


‚tel gefunden dem fehwindenden Xertrauen in ihre Unfehlbar- 


Der Communismus, diefes Gefpenft, 
thut vortreffliche Dienfte. Allenthalben communiftifche Witte: 
rung, communiſtiſche Verſchwoͤrung. Wo fi unter den ver- 
wahrloften und tiefgedrüdten Arbeitern endlich der Trieb zur 
Aflociation entwidelte, und wo gebildete Männer die Arbeiter 


feit entgegenzumirken. 


aufzuflären fuchten — Communismus! Wo die Yrefle fi er 
fühnte die Maßregeln der Bureaufratie zu Fritifiren, den Ein» 
Fluß derfelben, z. B. der ftehenden Deere, der Befteuerung, 
des Dandelsfoftems u. f. w., auf den materiellen und focialen 
Zuſtand des Volks nachzuweiſen — Communismus! Ueberall 
Communiſsmus! Wie war es möglih, daß unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen in Deutſchland bisher etwas Entſchiedenes ge⸗ 
ſchehen konnte gegen die Maſſenarmuth in ihren . Grund» 
urfachen und Kolgen! Die Bureaufratie war der politifchen 
Freiheit gefährlich, aber hier hatte fie es doch nur mit dem 
Staatsrechte zu thun, die ſociale Bewegung und die Erörtes 
rung derfelben in der Preſſe griff die Bureaußratie in ihrem 
eigentlichen Bebäu, in der Verwaltung an, da ließ fih ihre 
Angft und ihre Manier, jede fociale Regung als einen rohen 
Bahseufigen Gefühlscommunismus zu verbächtigen, fehr leicht 
erklären. 

Die Bureaufratie hat ed indeß nicht ganz verhindern 
koͤnnen, daB die Bourgeoifie ſich mit der fotialen Frage 
befchäftigte, und da die deutfche Bourgeoifie noch nicht 
fo erclufio geworden ift wie die franzöfiihe und englifche, 
fih zum Theil wenigjtens recht philanthropif damit be: 
Ichäftigte und über die bloße Wohlthätigkeit hinausging. 
Die Bewegung der Vereine zum Wohl der arbeitenden Claſ—⸗ 
fen wußte die Bureaufratie allerdings zu unterdrüden, aus 
Furcht vor dem Communismus, aber nicht die fociale Frage; 
denn die Bureaufratie unterdrückt, trog ihrer Gewaltmaßregeln, 
Beine Frage, Das iſt ihre Schwäche. 

Alfo die Bourgeoifie ift in Preußen von ber focialen 
Frage angeregt und befchäftigt, obwol natürlich nicht auf die 
freieſte und gründlichfte Weife. Und unfere Ariftofratie, unfere 
Grund» und Boden -Xriftoßratie, wie verhält fie fich zur focia- 
len Frage? Die Grund» und Boden» Ariftoßratie ift bei der 
Proletariatsfrage Direct und indirect betheiligt, insbefondere bei 
dem Ländlichen Proletariate, welches in Pommern, Weftpreußen 
. und Schleſien ſich erftaunlih vermehrt. Wie ftellt fich, denn 
die Ariftoßratie zur focialen Frage? Die Ariſtokratie ift neben 
der Bureaufratie ein Hauptfactor des preußiihen Staats, fie 
Tann außerordentlich viel thun: in der Behandlung des Prole 
tariats; aber ‘fie ift durchfchnittlih wenn nicht indifferent und 
Baltherzig gegen die Leiden des Volks Ariftofratie in ihren In⸗ 
terefien und mehr mit der Bureaufratie verbunden als felb> 
fländig. Um nicht ausführlich zu werden, man braudt hier 
blos die Stellung ber preußiichen Landräthe ind Auge zu faflen. 
Defienungeachtet, obgleich noch eine Seltenheit, hat man es auch 
in der preußifchen Ariſtokratie verfucht an die fociale Frage 
beranzutreten, und auf dent erften Vereinigten Landtage würden 

ch die erften Spuren einer folhen Thaͤtigkeit innerhalb des 
Kreiſes der preußifchen Ariftofratie nachweilen laflen. 
Der Fürft Lynar hat nachträglich eine Rebe in den Drud 
egeben welche er auf dem Landtage über Arbeitsverbältnifie 
Balten wollte, welche aber von dem Marfchall der Herrencurie 
als „zeitraubend” zurüdgewiefen wurde. Noch ausführlicher 
behandelt der Graf zu Dohna in der oben angeführten Schrift 
diefe Zuftände. Betrachten wir: diefe focialiftifchen Symptome 
in unferer Ariſtokratie. 

Seltfam! Während die alte Ariftofratie alle ftaatlichen 
Fähigkeiten und Zhätigkeiten für ihren befondern Stand in An» 
ud nahm und dadurch den wirklichen Staat unmöglich machte, 
will die moderne Ariftofratie dem Staate alle focialen und 
volfswirtbfchaftlichen Probleme zur Löfung überlaffen, den Staat 
für Alles verantwortlich machen, ſich aber dabei das ariſtokra⸗ 
tifche VBorrecht bewahren. &o find denn die ſocialiſtiſchen Illu⸗ 
fionen, denen ſich ſowol ber Fürft als der Graf hingeben — 
fie mögen immerhin gut gemeint fein —, ſehr fpottbillig. Diefe 
Herren ftellen außerordentliche Anfoderungen an den Staat zur 
Löſung des focialiftifhen Problems, fie bemühen ji den Grund 
des Proletariatd kennen zu lernen, aber in Peiner Zeile, in 
Zeinem Worte geftehen fie ein, daß Die große Grund: und Bo- 
den-Ariftofratie den hoͤchſten Einfluß übt auf die Beförderung 


und Gntwidelung bes Proletarints, namentlich des großen 
laͤndlichen. Sie Fönnen fi bequem focialiftifche Süufionen 
machen und mit dem Interefle an dem Zuſtande des Volks 


hervortreten, während fie fich wohl hüten ihr reales Intereffe 


als Ariftofraten, ald Grundbefiger einer focialiftifchen Illuſion zu 
opfern. Sie wälzen Alles auf den Staat, der fol Alles machen. 


Unfere beiden Ariftofraten fodern ohne Weiteres die „Dr 
ganifation der Arbeit”. Das ift fehr Leicht gefagt aber ſchwer 
gethban. Und daß dem Staate die DOrganifation der Arbeit 
unmöglich ift, beweifen beifpieläweife diefe beiden Ariftofraten 
und felber. Sie halten vor allen Dingen ihre ariftofratifchen 
Intereffen feft, indem aber jeder feine befondern Intereffen aus» 
nimmt und Noli me tangere! fchreit, fo bleibt vom Staat eben 
Nichte ald eine leere Form. Alſo nur durch die Harmonie 
aller Interefien kann die Drganifation der Arbeit ald möglich 
gedacht werben; diefe Harmonie der Interefien befteht nicht im 
Staate wie er if, ihre Entwidelung ift Sache der ganzen Ge. 
ſellſchaft. Der Staat bat eben feine befondern Intereffen, 
und fo lange er fi nicht in das Dafein der ganzen, harmoni- 
fhen Geſellſchaft hinübergelebt hat, wirb er gewiß am beften 
thun die Entwidelung der Arbeitsverhältniffe fo frei als mög: 
lich zu laffen und folchen ſocialiſtiſchen Illuſionen wie fie die 
Herren Ariftofraten haben gar Bein Gehör zu geben. Daß 
trog diefer Illuſionen richtige Anfichten. zum Borfchein kommen, 
fol nicht geleugnet werden — Dohna bezeichnet fehr richtig bie 
Veranlaffungen mancher Berarmung —, aber die großen Grund» 
urfachen läßt er auf fih beruhen. Ebenſo fpricht er mandyes 
* Wort über die ſtaatliche Praxis, z. B. bei Arbeiter 
unruben: 


„Jetzt tritt wieder der Staat vor, aber nit um fie (die - 


Arbeitslojen, die Hungernden) zu fhügen, fondern um fie zu 


züchtigen und die Gefellſchaft (worunter man die Beſitzenden 


verfteht,) vor ihnen zu fhügen; und er iſt dann fo glüdlich ge» 
weſen felbft den Stachel der Verzweiflung abzuftumpfen. Dann 
ift fein Werk vollbracht, die Rädelsführer find in den Zucht⸗ 
bäufern eingefperrt, bie Uebrigen arbeiten wieder fort im 
Schweiße des Angeſichts, die Zeitungen haben Nichts mehr von 
Arbeiterunruben zu erzählen, die Regierungen berichten, daß 
der Rotbftand im Abnehmen fei, und die Zwecke des Staats 
der fich einen chriftlihen nennt find erfüllt.” 

Uber für die Prüfung der Grundurfachen des Yauperis- 
mus find weder der Fürſt noch der Graf unbefangen genug; 
nirgend ein Wort von dem unermeßlichen Einfluife unferer po⸗ 
litifchen Inftitutionen, unferer nationalöfonomifchen Irrthümer, 
unferer fociafen Zügen und Scheingebilde auf die Entwidelung 
des Pauperismus, nirgend eine Kritik des Beſitzes. In ihren 
Vorfchlägen für die Abhülfe des Pauperismus verfahren fie 
wiederum zu illuforifh, zu bureaufratifch, zu einfeitig, ohne 
nenauere Prüfung und fpecielle Kenntniß. So meint 3. 8. 
Fürft Lunar, daß der Roth der Arbeiter abgeholfen werden 
fönne, wenn der Staat mit dem guten Beifpiele voranginge 
„Mufteranftalten” zu gründen welche einen Theil des Rein 
gewinnd den Arbeitern als Tantieme zurechnen, in der Art, 
daß einem Jeden fein Antheil gutgefchrieben und ihm dadurch 
ein Capital gefammelt würde, womit er bei einer gewiflen 
Höhe deffelben ald Theilnehmer des Gefchäfts einträte, das man 
nah und nach zu einer Art von Societätegefhäft umbilden 
Tönnte. Sind etwa die Bedingungen ded Verkehrs für den 
Staat ganz andere ald für den Privatmann? Die Erfahrung 
bat e8 bewiefen, daß dem Staat feine Unternehmungen immer 
theurer werden müflen;s nun aber frage Fürft Lynar ein: 
mal einen Fabrikanten nad, feinem Projetet Der wird ihm 
fagen, daß durch eine ſolche Theilung jedes Geſchaͤft ruinirt 


' werden müßte, und daß dur den höheren Lohn den ein ſolches 


Inftitut feinen Arbeitern zu zahlen hätte ihm von vornherein 
der Lebenenerv, die Soncurrenz, abgefehen von der Schaͤdlich⸗ 
keit der Staatdconcurrenz mit der Privatinduftrie, abgeſchnit⸗ 
ten werden würde. Fürſt Lynar vergißt es, daB man den 
Arbeitern Seinen hoͤhern Lohn zahlt weil man es fo will, fon» 


deen daß man ihnen wirklich deinen hoͤhern Lehn zahlen Tann 
bei der Eonftruction aller der Verhältniffe die bisher unfer poli« 
eifhfociat nationatötonomifiges Gebäude bilden. Diefe Verhaͤlt⸗ 
niffe müffen geändert werden, die Zukunft bat das wichtigfte 
Yroblem zu löfen, daß jeder Arbeiter wieder feines Lohnes werth 
it, d. b. daß er in den Stand gefegt wird in Folge feiner 
Arbeit als Menſch ſich auszubilden, zu leben und zu genießen. 
Uber mit der Realifitung eines ſolchen Problems haben einige, 
übrigens an fih unmögliche Wufteranftalten eines Staats gar 
Nichts zu ſchaffen. 

Roch weit frappanter wie bei Fürft Lynar tritt bei Dohna 
das Berufen auf das bureaufratifche Element hervor, die Jilu⸗ 
fion über den Staat, die Verfennung der menſchlichen Freiheit 
und der Natur der Arbeit. Der preußifche Staat bat gegen 
feine untern Glaflen noch große fociale und politifche Verpflich⸗ 
tungen gu erfüllen: er hat 3. ®. die befannte Schuldreflur in 
. eine wahrhafte Volkserziehung umzubilden, er muß ein anderes 
Steuerfoftem und eine freiere Handelspolitif einführen, er muß 
die Laft des großen Heers vermindern u. f. w., er Bann felbft 
als beſchraͤnkter Staat, ohne den Begriff der Gefelifchaft in 
Kiner ganzen Bedeutung zu realifiren, noch unendlich viel thun 

ür ein gluͤcklicheres Roos feiner Arbeites; aber er fann weder 
die Märkte fchaffen, noch die Preiſe beftimmen, und wenn er 
noch zehn mal mächtiger wäre als er wirklich ift. 

Louis Blanc's Induftrieftaat iſt es dem fi die Vor⸗ 
ſchlaͤge des Grafen Dohna insbefondere annähern; er meint die 
Arbeit zu befreien indem er die Arbeiter, ſchon unter der po» 
litiſchen Bureaufratie leidend, auch noch einer ölonomifchen und 
focialen Bureaufratie unterwerfen will. Es ift eine alte Ge⸗ 
fhihte, da wo man fidh unfähig fühlt von innen heraus zu 
entwideln mit der Policei zmangsweife helfen zu wollen. So 
auch bei Dohna. Uber Arbeit und Induftrie, Gewerbfleiß und 
Handel müflen erfterben wo die Policei fie commandiren will; 
Dohna bringt es bei allem guten Willen nur zu einem trau« 
rigen Zwangsiyfteme der Arbeit. Er verlangt das Unmögliche: 
der Staat fol die Sorge für alle unbefchäftigten Arbeiter über: 
nehmen. Es follen die Arbeiter jeder Stadt in Viertel getheilt 
werden und (wie bei den Policeivierteln ein Policeicommiffarius) 
ein „Betrieböcommiflarius” an ihre Spitze geftellt werden. Dies 
fer Betriebstommiffarius fol dafür forgen, daB jeder Arbeiter 
Arbeit hat. Jeder Meifter -fol gezwungen fein feine Gefellen 
auf ein Jahr feſt zu engagiren, die dann noch unbefchäftigt 
find follen von Staatswegen Arbeit erhalten. Wie illuſoriſch, 
wie policeimäßig, wie unmoͤglich ift ein folder Vorſchlag! Und 
Das nennt man „Drganifation der Arbeit”. Was ift Daß An» 
deres als die Arbeit aus ihrer freien Bewegung reißen, das 
Ungebot und die Nachfrage aus ihrer natürlichen Entwidelung 
duch den, Policeimehanismus reißen und dadurch eher den 
Pauperismus vermehren als vernichten? Der Staat würde ji 
auf dieſe Weife für die Arbeiter — die höhern Claſſen blieben 
ungehindert — nur in ein trauriged Arbeitshaus verwandeln, 
und er würde Daran unfehlbar zu Grunde gehen. Welch ein 


jeltfamer Plan ift es, daß jeder Meifter feine Geſellen auf ein 


Jahr engagiren folle. Unmöglic für den Geſchaͤftsmann — denn 
nur nach den Gefchäftsconjuncturen richtet jich fein Arbeiter: 
bedarf; muß er aber auch von Policei wegen wenn er Richts 
zu thun bat feine Arbeiter behalten, fo muß er feine Waaren 
vertheuern, er kann alfo nicht concurriren und wird bankrott 
werden —, tyrannifch für den Arbeiter der ſich dabei ein Jahr 
in die Sklaverei gibt. Und alle die Arbeiter die auf Diefe 
Weiſe Feine Arbeit finden follen von Staatswegen befchäftigt 
werden! Es würde nad diefem Bwangsiyftem der Staat aljo 
Fabriken und pe jeder Art einrichten müflen, um auf 
dieſe Weife den großen Theil feiner gewerbtreibenden Bürger 
durch die Concurrenz mit der Privatinduftrie zu tuiniren und 
den Mittelftand zu Profetariern zu mahen. Es if uns faft 
unerllärlih wie der Graf Dohna bona fide folhe Borfchläge 
machen konnte, wenn es nicht zu befannt wäre, daß in focialen 


und oͤkonomiſchen Fragen noch überall die größte Unkenntniß 
herrſcht, felbft unter fonft gründlich gebildeten Männern. 
Ungweifelhaft wird Graf Dohna-bei diefen Verkehrtheiten 
von einer recht guten Abficht für die Arbeiter geleitet, er will 
fie dur die Staatöpolicei glücklich mahen. Die Policei fol 
für ihre Wohnung und Koft Sorge tragen, die Policei foll ge- 
meinfchaftlihe Wohn» und Kofthäufer errichten, von denen auch 
Lehrlinge aufgenommen werden follen, wenn der Meifter nicht 
ordentlich für ihre Pflege forgen Bann. Alles Das fol von 
dem Bezirkscommiflarius, dieſem neuen Policeicommiffarius, dem 
doch auch wol einige Sergeanten und Gensdarmen zur Verfügung 
geftellt werden, auögerichtet werden. Diefer Commiſſarius hätte 
die Arbeiter ganz in feiner Gewalt, er wäre im Stande den 
rößten Misbrauch, Die größte Willfür zu üben. Db die Ars 
eiter aber Luft haben fih auch in ihrer Arbeit zum Skla⸗ 
ven eined Commiffarius zu madhen, daran denft Dobna 
nicht im geringften. Er frage jie felber, einftimmig werden 
fie lieber elend eſſen und elend wohnen als auch noch einem 
folden Eommiffarius in die Hände fallen. I Sat. 


Literarifhe Notiz; aus England. 
Urtheil über Weils Dorfgefhidten. - 

Alerander Weil’d ‚‚Dorfgefhichten aus dem Elſaß“ find 
von Sir Ulerander Duff Gordon unter dem Zitel „Village 
tales from Alsatia’ (London 1848) ins Engliſche übertragen 
und vom „‚Atlas’ folgendermaßen angezeigt worden: 

„Bir koͤnnen diches Meine Buch unmöglich ohne ein oder 
zwei Worte ernfter Warnung vorüberlafien. Es zählt zu den 
Bändchen in Earmefin. und Gold, welde zur Weihnachtözeit 
uns in Haufen umlagern und ihren Weg leicht in die Hände 
junger Leute finden. Es fieht fo unfchuldig und harmlos aus 
wie irgend eins das man während des MWeihnachtöfeftes aufzu⸗ 
nehmen pflegt, und als wir ed erblidkten und zurückdachten an 
Auerbach's reizende Dorfgefhichten, die in abnlicdem Gewande 
und mit Beichnungen von derfelben Hand uns voriges Jahr 
fo unendli vergnügten, lädhelten wir dem Eompagnon  Bänd» 


hen der Bauergefchichten Beifall zu, und waren innerlich ent» 


fohloffen ihm in der Bleinen Bibliothek unferer jungen heute 
einen Ehrenplatz anzumweifen. Laſſe ſich aber Niemand fo wie 
wir von dem hübſchen Aeußern täuſchen — nimium ne crede 


‚eolori! Das unfchuldige Roth und Gold, diefes herkoͤmmliche 


Kleidchen unferer reinen, unanftößigen engliihen Weihnachts⸗ 
gefhichten, ift nur eine Falle und zu fangen. Die «Dorfge⸗ 
fchichten aus dem Elfaß» hätten im bdeutfchen Driginale vers 
barren follen. Es find gemeine Erzählungen bäuerifcher Lieb» 
ſchaften, mit anderm Worte, zum größten Theile bäuerifcher 
Verführung. Das Ganze ift ein liederliches Buch, ſteht auf 
der unterften Stufe ber Sittlichkeit. Nicht genug, daB Laſter⸗ 
haftigkeit die Grundlage der Erzählungen bildet, fie wird auch 
fo leichtfertig befprochen als achte fie der Verf. für eine Sache 


auf welche gar Nichts ankomme. Hiervon abgefehen, jind die’ 


Geſchichten recht gut gefchrieben. Auf den erften Blid bekun⸗ 
den fie ihre Wahrheit. Sie mögen alfo Abfchriften der Ratur 
fein, jedoch von ihren ſchmuzigen Blättern, und wir wiederholen 
erneuich , für junge Leute taugt das Buch ſchlechterdings 
nicht. 
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Dramatifche Ueberficht für da8 Jahr 1847. 
® (Behind aus Nr. 166.) 


15. Die Geheimniffe des Carnevals. Drama in fünf Acten. 
Rach dem Kranzöfifchen. Bo pebwig Hülle Bre 
men, Schünemann. 1847. 8, 15 Ror. | 


Ein Anicet⸗Bourgeois⸗Maſſon'ſches Schauer: und Schre⸗ 
ckensgemaͤlde, auf der Baſis einer Sittencorruption aufgerichtet 
wie fie der legten Franzoͤſiſchen Revolution vorherging, und für 
die parifer Vorſtadttheater mit draſtiſchen Karben aufgepugt, 


x 


Tann auf Britifhe Würdigung wol Peinen Anſpruch machen. 


Was zwilchen Herzog und Herzogin Pradlin Entjegliches vor: 
ging, geht bier zrifchen Vater und Sohn vor. Das wird dem 
Leſer genug fein, der fittlihe Boden Frankreichs war ein Vul⸗ 
San, brennender, glübender als der von 1789. Dergleichen 
Auswurf follte dieſem Feuerherde zur eigenen Verarbeitung über: 
laſſen bleiben. Die Ueberfegung an ſich ift nicht fchlecht. 


16. Gefammelte dramatifche Werke. Bon Roderich Bened ir 


Vierter Band. Leipzig, Weber. 1848. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 


Die vier Luftfpiele welche den vierten Band der gefammel: 
ten Werke des befannten Berf. füllen: „Der Ruf’, „Die Ent 
fagung”, „Der Better” und daß heitere Vorſpiel „Unerſchüt⸗ 
terlich”‘, dienen dazu unfer fchon öfter angedeutetes Urtheil über 
den fruchtbaren Luftfpieldichter Benedir abzurunden und zu be» 
gründen. Gerade in fo Beinen Gaben wie die brei letz⸗ 
ten Stüde tritt die vis comica die ihm beimohnt entfchie- 
dener bervor als in größern und complicirtern dramatifchen 
Gemälden, in welchen, wie 3. B. in der „Mode“ der Yall war, 
das Epifodifche oft über das Grundthema ein unftatthaftes Ue⸗ 
bergewigpt gewinnt, und hiermit dem Kunftgefet des Luſt⸗ 
fpield ſchaͤdlich wird. Dagegen ergreift die Phantafie des Poe⸗ 
ten leiht und mit großer &pontaneität eine launige Idee, 
rundet dieſe zu einem ergöglichen Gemälde und erfreut durch 
Friſche, Wärme und glücklichen Ausdrud. Dies ift in „Uner: 
ſchuͤtterlich“ auf folde Urt der Kal, daß der Lachgeift au 
den grimmften Hypochonder erfaffen muß. „Die Entfagung‘, 
in einem Wet, ift mit ihrem Thema: daß wahre Liebe nicht 
entfagt, freilich Bein Luftipielftoffs deſto beiterer aber wirkt 
„Der Better’, Euftfpiel in brei Acten. Streift diefer dicht an 
die Poſſe, fo berührt das Luftfpiel „Der Ruf”, in vier Acten, 
die Grenzen ded Converfationsftüds, fodaß wir dem Verf. in 
Dem vorliegenden Bande aus jedem der verfchiedenen Gebiete 
des Komus eine Gabe zu danken haben. Die legte ift jedoch 
nicht die befte, und der Verf. bat feit dem Jahre 1845, wo 
„Der Ruf” verfaßt wurde, feinem Rufe folidere Unterlagen 
gegeben. Das Lob das diefe Arbeit anzufpredien bat Bann fich 
unferd Erachtens nur auf Einzelheiten, einige glüdliche Wen- 
dungen und Epiſoden von launigem Inhalt beziehen. Das 
Sanze als ſolches halten wir ſowol in der Handlung wie in 
den Charakteren für verfehlt. 


17. Der Jude. Zrauerfpiel in zwei Aufzügen. Kiel, Schröder 
u. Comp. 1848. Gr. 12. 7%, Nor. 


Auch dies Thema ift num wol als ein Schwanenlied anzu« 
fehen , feitdem in den jüngften Geburtöwehen der euro 
päifhen Gefellfchaft die Juden in alle religiöfen und polie 
tifhen Rechte der Ehriften eingetreten find. Hiervon abge 
ſehen ift die vorliegende Arbeit wol nur als ein ſchwacher Erft- 
lingsverſuch zu betrachten, den die Kritik zu ſchonen Urfache 
bat, weil ſich wenigftens in Sprache und Ausdrud einige poe⸗ 
tifhe Anregung und Begabung zeigt. Die Begebenheit felbft, 
die Fabel des Stücks und die Seinung der handelnden Per: 
fonen ift Dagegen überaus ſchwach. Man urtheile felbft. Kaifer 
Karl V. hat eine Biehtochter, Senga, Bermächtniß eined Freun⸗ 
bes, der ein Schweizer ift (!). Diefe Senga liebt den ‚Helden 
Albert Sicking, der den König Franz bei Pavia gefangen ge: 
nommen bat, und den der Kaifer dafür mit Senga’6 Hand ber 
glüden wil. Auf einmal aber ergibt fich, daB der Held ein 
Jude ift, welchen der Eremit Abraham ermahnt feinem Glau⸗ 
ben treu zu bleiben, was diefer thut, indem er Senga's Hand 
verfhmäht. Hierauf wird er zum Flammentode abgeführt, 
und Senga nimmt Gift, worauf Kaifer Karl das Stud mit 
den Worten fchließt: 

D Gott, das zweite Opfer, 

Bei dem bed Herzens Blut mir fließt! 

Und beine Blige ſchleudern nicht 

Vom Katferftuple mid herab! 

So muß id ſelbſt Hinunterfleigen. 
Geſchieht Dies, was Auno 1552 gefhah, fo muß der geliebte 
Held Senga’s mindeftens ein hoher Bunfziger fein. Ein fol 
her Entwurf kann wol nur im Buftand der Unreife entftehen: 
dagegen ließen fih einige Proben guten Stils aus dieſer Lei 
ftung anführen welche beffere Hoffnungen erweden. 


18. Das Theater des Auslandes. In Bearbeitungen von W. 
Friedrich. Erfte Lieferung: Ein Stuͤndchen in ber Schule. 
Baudevillepoffe in einem Acte nad Lodroy. Zweite Lie 
ferung: Der Weg durchs Wenfter. Luftipiel in einem 
Acte nah Scribe. Hamburg, Berkagscomptoir. 1847. 
ker. »8. 10 Ror. 


Die angezeigten erften Lieferungen deuten auf einen guten 
Anfang, infoweit ald die Wahl unverwerflich ift, und die Ber 
arbeitung von der nöthigen Freiheit und Selbſtaͤndigkeit Zeug⸗ 
niß gibt, deren es bedarf, damit franzöfifche Luftipiele auf ber 
beutihen Bühne gefallen. Die Pofle: „Ein Stuͤndchen in 
ber Schule”, nah Lodroy, flreift zwar bis dicht an die Gren⸗ 
zen des Erlaubten, und verlangt viel guten Willen fi amu⸗ 
firen zu laſſen; indefien enthält fie doch treffende und zeitge⸗ 
mäße wigige Einfälle genug. Die Scene wo dad Wort Frei 
beit von den Knaben auf die verfchiedenfte Art buchftabirt 
wird ift wie für unfere Tage gemacht. . 

In der zweiten Lieferung ift „Der Weg durchs Fenſter“, 
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guftfpiel nach Scribe, ein Stüd vom beften Ton und fo glüd» 
rg nn. daß es auf allen Bühnen Glüd machen muß. 
Eine junge Frau die um ihrem Gemahl zu trogen einen unge: 
fährfihen Sprung zum Yenfter hinaus unternimmt wird von 
dem Mugen Onkel Harivart, der Schwiegermame zum JIrotz, 
genäthigt denfelben Weg durchs Fenſter mühfelig zu „ihrem 
Manne zuruͤckzunehmen. Das loͤbliche „Herr im Hauſe“ wird 
hier in der launigſten Weiſe und auf wahrhaft ergögliche Art 
eingefchärft; kurz, lebhaft, wirkfam, wie felten in einem Drama 
deutfcher Erfindung. 


19. Der Stern von Sevilla. Oper in vier Acten. Rad) dem 
Franzöfifchen des Hippolyte Lucas, von Kari Boll: 
mid. Mainz, Schott's Söhne. 1847. Gr. 8. T Ror. 


Bon DOpernterten fprehen wir ungern, zumal wenn fie fo 
wenig Anſpruch auf Billigung zu ma en baben als diefe Ar» 
beit. Der befannte und prächtige Stoff ift bier in fo harter, 
unmelodifcher Sprache bearbeitet, daß wir bei jeder Beile an 
das befannte Geſangſtuͤck aus dem „Zigaro”: „Seht bier des 
Pagen Beförderungspatent!‘’ erinnert werden. Unſere Sprade, 
koͤrnig und Enöchern in ihrem Bau, ermangelt jedoch ber melo⸗ 
diöfen Zonarten nicht. Die Operndichter ſuchen dieſe nur nicht 
ernſthaft auf, fie könnten fonft in Schlegel's „Arion“ ein treff- 
liches Muſter finden. 


WW. Feldmarſchall Derfflinger. Ein foldatifches Rationalluft- 
jpiel auf Hiftorifchem Boden. Berlin, A. Dunder. . 
. IR 


Tr. 

Der Berk. hat die Kritik wahrlich nicht zu fürchten, und 
hätte fih daher nennen ſollen. Es weht ein Geiſt ungemeiner 
Friſche und Laune in diefer allerdings etwas formlofen Arbeit, 
deren Verdienft eben in den kecken Humor ded Helden und 
feines getreuen Eorporald Hans Wurft — im zweiten Sheile 
Eurfürftlichen luſtigen Raths — zu fegen iſt. Als hiftorifches 
Bild orientirt uns dies Peine Stüd, im Geift und Ton von 
„Wallenſtein's Lager”, aber freilich ohne die feine Beobachtung 
der Geſchmacksgrenzen dieſes dramatifchen Edelſteins gefchrie- 
ben, jedenfalls beffer und grünblicher ald das ausbüntigite 
Geſchichtswerk der Jahre 1679 — Bi) Dies vermag. Es athmet 
wirklich die Luft der Zeit und des Landes in dem die Begeben⸗ 
heit vorgeht. Keck, aber feit und .greiflih find die Charaktere 
hingeftellt; Fuͤrſt, Gefandte, der Marſchall, der einft Schneider 
und Vagabund war, die Schweden, die Franzoſen, die Märker, 
Bauern und Soldaten, Alles ſtellt uns leibhaft das 17. Jahr⸗ 
hundert, den Krieg in der Mark, ‚durch den diefe zuerft eine 
europäifche Macht wurde, den Wig und Geift der Beit, kurz: 
die Farben des Bildes bar das der Verf. geben wollte. Daß 
der Berf. allerdings die Geſchmacksgrenzen nicht fonderlidh re⸗ 
fpectiet, daß er alle conventionnelle Form des Dramas kuͤhn 
zerbricht, darf uns nicht irre machen; wir haben es eben mit 
einem genialen Erzeugniß zu thun das eine neue Bahn ſucht 
und feinen Maßſtab in fih trägt. Unter allen deutſchen Dra⸗ 
matifern wüßten wir Fein Vorbild für den Autor der uns bier 
erfreut herauszufinden, wenn wir ihn nicht einen geiftig neu» 

eborenen Gryphius nennen wollen. Zugleich, und abge: 

eben von dem koͤrnigen Di den jedes Blatt diefer ſonder⸗ 

baren Erfcheinung ausgibt, Fündet fi an vielen Drten und 

befonders in dem Elfenliede des vierten Aufzugs eine gülle 

Igrifcher Begabung an, die und nicht wenig überrafcht hat. 
& Lied: . 


Schwinge, fhwebe, Elfenmaͤdchen, 
Klinge, webe feines Faͤdchen. . . 
Blinke, blanke Mondesſcheibe, 
Winke, wanke, Schattenweide.... 
Steige, Knabe, zu und nieder! 
Neige, labe beine Glieder! 

Bade kühl! Die fanften Fluten 
Stillen deiner Wunden Bluten, 
Biegen dich in bleihen Armen 
Wafferfrauen, 


Mit fehnfühtigem Erbarmen 

Die dich hauen ; 

Schwimme, ſchwimm' in ftummer Ruh’ 
Unferm Sciffgeitade zu ! 


zingt mit dem Lieblichften und Anmuthvollſten diefer Urt in 
unferer Literatur um den Preis, und würde felbft dem zmeiten 
Theil des „Fauſt“ Ehre madyen. 26. 


Neuefte englifhe Romane. 


Den Reiben führt der feit Jahren unermüdete und, nicht 
zu leugnen, immer gern gelefene James. Er führt ihn an mit 
1. The convict; a tale. Drei Bande. London 1847. 


und wer nad dem Leſen dieſes Romans über Mangel an Ub« 
wechfelung Elagt, für den gibt ed muthmaßlich feine Abwechſe⸗ 
lung mehr. Das Bud ift bis zum Rande voll von Begeben- 
beiten und bringt Gegenfüßler gufammen. Die Veränderungen 
einer laterna magica find nicht zu vergleichen mit den Spruͤn⸗ 
gen in dem vorliegenden Roman. Aus dem Klofter geht's an die 
Seekliſte, aus England nad Auftralien, aus umzäunten Feldern 
in den Urwald, aus Chartiftenverfammlungen ın Soirees jen⸗ 
feit des Meers. Ebenſo wenig fehlt e8 an Kmalleffecten. Es 
wird Breſche geſchoſſen und Sturm gelaufen, geliebt und ge: 
mordet, die Unfhuld faͤlſchlich angeklagt und gerät, geiengt, 
gebrannt und Schiffbruch gelitten, in feltfame Gefahren ge 
ftürzt, noch feltfamer daraus errettet, gewaltfam getrennt und 
unerwartet zufammengebradht an Orten die Fein Menſch erra- 
thet, durch Manoeuvres an die Niemand denkt, und alled Dies 
in entiprehendem Klima, Coftume und Dialog. Das Bud 
gibt aufs neue Zeugniß, daß der Verf., mögen feine Charak⸗ 
tere noch fo mangelhaft fein, in Reichthum und Gemwandtheit 
dee Erfindung unübertreffbar iſt. Sollte die kegion ‚feiner 
Bücher auf die Nachwelt kommen, fie wird nicht begreifen, daß 
ein Menſchengehirn fo ſchoͤpferiſch hat fein fünnen, daß es Raum 
gehabt für alle die Mädchen, hoch und niedrig, denen der Dich: 
ter nachgerannt und die er bemundert, für alle die Helden und 
Boͤſewichter mit denen er verkehrt, für alle die Zeftamente 
die er errichtet‘ und umgemworfen, für ale die. Ritter und Land: 
güter die er ſich unrechtmäßig zugeeignet, für alle die unend: 
lihe Mühe die er fi) gegeben fie wieder an ihre rechtmäßigen 
Herren zu bringen und Erfag zu leiften, für alle die Angſt 
der Verzweiflung die er audgeftanden, für alle die wilden Freu⸗ 
ben in denen er gefchwelgt, für alle die Jagden, Bankete und 
Zrintgelage denen er beigewohnt, für alle die Schlachten die 
er gefchlagen, für alle die Morde die er begünftigt, für alle 
die Städte die er erobert, geplündert und eingeäfchert, für alle 
die Kerker in denen er geſchmachtet, für alle die Luftichlöffer 
die er gebaut, für alle die fürchterlichen Zodesarten die er ge: 
ſtorben. Schon der Gedanke an das Unzählbare was James 
fih im Geiſte geftaltet und mit der Feder befchrieben hat reicht 
aus einem andern Menſchen den Kopf wüft und wirt zu maden. 

Wenn es aber wie ein Raturgefep ausſieht, Daß, je maflen- 
bafter ein Dichter erfindet, deſto unflarer feine Charakterzeich⸗ 
nung ift, er in diefer Hinſicht ebenfo wenig befriedigt als er in 
jener überrafcht, fo bewährt ih Das in dem neuen Roman von 
James. Das Interefie der Erzählung fteigert ih Blatt für Blatt, 
die auftretenden Perfonen laffen alt. Sie tommen und geben 

leich Nebelbildern ; der Lefer erkennt fie nur an der Aufſchrift, und 

Betbeitigt fih an ihnen nur infofern als fie irgendwie mit der 
Erzählung in Berührung ftehen. Die Geſchichte ift Alles, die 
Handelnden find die Fäden an welchen fie ſich abfpiegelt, und 
die Gefchichte Pürzlich folgende: 

Ein junger Mann, den ein liftiger Baronet um fein väter: 
liches Erbe betrogen, verliebt fi in deffen Tochter. Gleichzei⸗ 
tig wirft ein Junger von Adel, welchen jener als Führer de» 
gleitet, feine Augen auf die Lochter eines Pachters, und wird 
an der Erreichung feiner lüfternen Abſicht kurzweg und für 
immer dadurch verhindert, daß der Pachter ihn erfhlägt. Der 
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Verdacht des Mordes fallt auf den jungen Dann: Das Schwur⸗ 
gericht erklärt ihn für fehuldig, der Richter verurtheilt ihn zur 
"Deportation. So fpringt der Schauplag nach Auftralien über. 
Der junge Mann entfliebt, und während der Arwald ihn ber» 
bergt, vereinigt fi in England Mancherlei zu feinen Gunften. 
Seine Unfchuld wird anerkannt, fein väterlihes Erbgut ihm 
zugefprochen. Er kehrt zurüd und nimmt @igentbum und Ge⸗ 
liebte in Bein. Dazwiſchen bewegen fih untergeordnete Vor: 
fälle mit theilweife minder glüdlichem Ausgang. 


Gaͤlte es einen Gegenfag zu diefem Roman zu fuchen, 
fo dürfte es ſchwer fein einen fhlagendern gu finden als 
2. The bachelor of the Albany. Drei Bände. London 1847. 

Hier ift die Gefchichte Faum Etwas, die Charakterzeichnung 
Alles, und es ift ein Unrecht gegen fich felbft, daß der Verf. ſei⸗ 
nen Namen nicht nennt; e8 wäre denn, daß er ihn durch den 
Beifaß: „Verfaſſer der «Familie Falken’ hinreichend genannt 
glaubt. Hr. Peter Barker, „ber Sunggefell”, iſt aljo ein Cha: 
rakter wie er leibt und lebt, obfehon nur einer von den meh» 


ren die indgefammt Fleifch und Blut haben. Er hat eine kleine. 


aber comfortable Wohnung in der Albanyftraße, und einen Bes 
‚ bienten der feine Launen und deſſen Launen er kennt. Er ift 
einigermaßen Cyniker, fieht den Leuten an der Nafenfpige an 
was fie bei ihm wollen, und gebt faft nur in Gefellfhaft um 
fih zu zanken. Da .er eine Sahresrente von 1200 Pf. St. 
befißt, wird er immerfort zur Theilnahme an PVereinen aufge: 
fodert, und aus den durchfichtigften aller Motiven zu Diner 
und Soirded eingeladen. Aber Hr. Peter Barker läßt fich nicht 


fangen. Er will fi ſchlechterdings in Peine Verantwortlichkei⸗ 


ten des Lebens verwickeln. Er blidt mit Hohn und Spott 
aus der Lichtböhe feiner Unantaftbarkeit auf die Verblendeten 
die fich verheirathen und ſchwere Kamilienverpflidhtungen auf 
bürden, die Öffentlihe Ehrenämter annehmen und für Freunde 
Bürgſchaft leiften, die bei Parlamentswahlen ſich der Unbe⸗ 
quemlichkeit unterziehen ihre Stimmen abzugeben, oder der 
größern um die Stimmen zu werben. Sein Biograph fagt: 
„De. Peter Barker hatte weder Weib noch Kind, weder Haus 
noch Amt, noch Wahlftimme; er hing von Niemand und Rie- 
mand hing von ihm ab.’ Indeß hatte er einen vertrauten 
Kreund, fein fchnurgerades Gegentheil, Hrn. Spread, einen 
Kaufmann, mit einem großen Herzen, einer großen Familie 
und großen ſocialen Anſichten. Der Widerftreit wirft als 
Magnet. Barker murrt gegen Spread und fprigt ihm fo oft fie 
fih treffen das Gift feines Menſchenhaſſes ins Ohr. Spread 
verweift Barker feinen Murrfinn, verfuht auf hunderterlei 
Weiſe ihn für äußere Eindrücke empfänglich zu machen, m 
ihn wiederholt ein Weib zu nehmen und „der Zukunft Geifeln 
zu geben”. Endlich gelingt es ihm Barker zu einem Weib» 
nachtöbefuche auf feinem Landhauſe zu vermögen. Es gibtlviel 
Geſellſchaft, darunter ein Mädchen, juft eine Frau für Barker. 
Sm Laufe der Zeit heirathet Barker das Mädchen, und am 
Schluffe des Buchs iſt er nicht blos Papa, fondern außer An- 
derm auch Parlamentsmitglied. 

An Alledem ift nichts Neues. Hier und da Hinft die Ge- 
fhichte und kraͤnkelt an Unwahrſcheinlichkeit. Dennoch feffelt 
fie durch gefunde Auffaffung ſocialer Eigenthuͤmlichkeiten, durch 

eſchickte Haltung der eparattere ‚ durch glänzenden Wig und 
Bacelnde Satire. Wankt dann auch bisweilen ein Charakter 
aus der vorgezeichneten Bahn — der Wis, die Satire die ihn 
herausgedrängt führen ihn bald wieder zurüd. 

Ziemlich in der Mitte zwifchen Ddiefen beiden Roma» 
nen liegt: 

3. Town and country, a novel, 
Bände. London 1847. 
Frau Zrollope — e8 gibt auch) einen ſchriftſtellernden Herrn 
„Trollope — iſt eine- bekannte und beliebte Feder, welche in 
diefer ihrer jüngften Leiſtung Alles zu vermeiden gefucht hat 
was die Kritik ihr bisher vorgerüdt. Demgemäß finden fich 
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nur leife RachFlänge der fruͤhern, haßlich mistönenden Satire. 


‚Die Perſonen find natürliche Menſchen, und wo eine Beine 


Unnatur berauszubtiden ſcheint kann der Schein vielleicht trü- 
gen. Der Stoff Üft gut gewählt und gut verarbeitet, N Ber: 
jegung des Stoffs durch ſich ſelbſt, ohne Beimiſchung fremder 
Ingredienzen, der Reiz ded Buchs. Wenn einige der fruͤhern 
Romane kraͤftiger auftreten und ſociale Excentricitaͤten mit 
vollern Händen geben, fo iſt beshalb „Town and country“ feis 
neswegs ſchwach oder arm an geſellſchaftlichen Originalen, aber 
die Zeichnung ift gemeſſenes und das Gefühl redet mehr Wahre 
beit. Einzelnes und das Ganze gegeneinander abgerogen, 
dürfte daher diefer jüngfte Roman unter allen Dichtungen der 
Verf. das ſchwerſte Gewicht in die Schale ihres Ruhms legen. 

Bu ihrer Heldin hat fie diesmal die junge und fchöne Zoch 
ter eine& Pfarrers aus Cornwall erfehen und fie einem ältlichen, 
ſehr reichen Manne vermählt, welcher fie am Hofe des Pring« 
Regent, fpäter Georg IV., zum Werkzeuge feiner Standeser- 
hoͤhung maden will. Keinen Argwohn in ihrem ſchuldloſen 
Herzen duldet die ſchoͤne Frau, daB die Blicke des Königsfohns 
mit fteigendem Wohlgefallen auf ihr weilen, erhebt fich aber 
zum entſchiedenſten Widerftande gegen ihn und ihren Gemahl 
als jeder Zweifel an der Riederträchtigkeit des Rebtern und an 
der Lüfterndeit des Erftern ſchwinden muß. Ihr Kampf erringt 
den Sieg. Der Zod zerbricht den Ring ihres ehelichen Buh- 
des, und nad abgelegtem Witwenfchleier führt ein Jugend» 
geliebter fie zum Altar. 

Selbſt diefe Skizze, wie ungenügend auch, ein Bild von den 
Ereignifien au geben welche fi um die Dauptperfon Bruppiren, 
wird doch den Hauptfehler des Romans in feinem Schluffe an« 
deuten. Möglich daß fie ihn greller färbt als erift. Der Feb: 
ler nämlich ruht nicht ſowol in der Abpeorofehenbeit des Aus: 
gangs — Das verwiſcht und vergißt fi beinahe — ald in ber 
Ueberſtuͤrzung des Schluffes, in Heraufhebung untergeordneter 
Kräfte gu unnöthiger Höhe, und in der Anwendung einer Maſſe 
Mittel zur Erreichung eines Eleinen Zwecks. Das beeinträd- 
tigt die Einfachheit und ſchwaͤcht die Kraft der Wirkung. Da- 
gegen ift bis dahin ber Roman vortrefflich, beſonders in den 
fchwierigen Scenen wo der Prinz Regent auftritt, er über 
haupt ein mit vielen Takt durchgeführter Charakter, Anſtoß 
gebend ohne gu beleidigen, liederlich ohne Gemeinheit, ein Luͤſt⸗ 
ling mit feiner Sitte, berzlod und hohl, mit Dem Gepräge 
edler Abkunft. Außerdem zeichnen aus: daß Gemälde ber 
Pfarrersfamilie in Cornwall, eine hoffaͤrtige Mrs. Oſterley, 
welche die Pfarrersfamilie bloß deshalb hienieden beachtet, weil 
fie glaubt, Ddiefelbe werde ihr jenfeit6 nuͤtzen koͤnnen, die Gin- 
führung ber Pfarrerstochter auf die glatten Breter der faſhio⸗ 
nablen Welt, die Unſchuld mit welder fie ſich in den ihr ges 
legten Schlingen fängt, und dann die Stärke mit welcher fle 
das Netz zerreißt, namentlich Legteres die Frucht eines Ein» 
blicks in das weiblide Gemüth wie er fi nur dem weiblichen 
Auge enthüllt. Ob eine wirkliche Begebenheit des Verf. den 
Stoff geboten, davon — fihweigt die Geſchichte. 


Daffelbe gilt von einer angeblichen Autobiographie: 


d. Jane Eyre; an autobiography. Edited by Currer Bell. 
Drei Bände. London 1847. 


eine der ergreifendften Erzählungen aus dem bürgerlichen Leben 
die vieleicht feit Jahren erfchienen find, vol jugendlicher Kraft, 
Friihe und Driginalität in marfiger Sprache, eine Geſchichte 
der Leidenſchaft, die fi bisweilen zur Höhe der Tragödie er» 
hebt, ein Buch welches den Herzfchlag verdoppelt und Waſſer 
in die Augen treibt. | 

Jane Eyre, die Erzählerin, iſt eine Waffe, aͤußetlich an 
Kindesftatt angenommen von ihrer Zante, einem harten, ge⸗ 
fühllofen Weibe, innerlich von ihr gehaßt. Die Kante laßt 
Nichts unverſucht die Kiebe des ‚Kindes von fi abzuwenden 
und feinen Geift zu tödten. Lehnt dann das mishandelte Mäd: 
chen jich gegen feine Peinigerin auf, fü mehrt Das nur ihren Haß 
und ihre Grauſamkeit. Zehn Jahre alt kommt Jane in eine 
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Erziehungsanſtalt für arme Raͤdchen, und bildet fih unter 
vielen trüben und wenigen heitern Erlebniſſen zur Gouvernante, 
als welche fie im achtzehnten Jahre zur Beauffichtigung eines klei⸗ 
nen Mädchens, Mündel eines abmwefenden Herrn Mocyefter, in 
deſſen Landhaus tritt, wo fie außer der Dienerfchaft nur eine alte 
Haushälterin vorfindet. Nicht lange fo kehrt Rochefter vom 
Auslande zurüd, ein Dann mit tiefgefchnittenen Geſichts⸗ 
und Charafterzügen. Jane gefällt ihm, nicht wegen ihrer 
‚Schönheit, denn die fehlt ihr, fondern weil fie pilant iſt. „Es 
thut Einem wohl fie zu fehen und zu hören”, ſagt er zu fi 
felbft; „fie ift fo criginell, fo pifant. Richt für alle Schön- 
heiten in des Großſultans Serail gäbe ich dieſes Eleine englifche 
Mädchen, ihre Gazellenaugen, ihre Houriformen, ihr ganzes 
Sein und Weſen.“ Died mag wie cine Aufmallung ded Mo: 
ments Elingen, bewährt fih aber als lebenslange Keidenfchaft. 
Die fo aufgewidelte Geſchichte fcheint fih nun naturgemäß ab» 
wideln zu müffen. Ein reicher Manm liebt ein armes Mädchen, 
das arme Mädchen liebt den reihen Mann. Der reiche Mann 
bietet ihr feine Hand; fie gibt ihm die ihre. Der Weg zum 
Traualtar erfcheint offen und eben; plöglih zieht das Schickſal 
einen Schlagbaum nieder. Der Gang zum Sraualtar bleibt 
unvollendet. Das Nätbfel Loft fih in höchſt befriebigender 
Weiſe, und ber Schluß des Ganzen trägt die Farbe gefänf- 
tigter Trauer. W. 
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Ueber menſchliche Entwidelung und Beritrung und 
dad Treiben der Anhänger Fourier’s in Paris. 


Seit beinahe 6000 Jahren müht ſich die menfchliche 
Weisheit ab die wichtigften Fragen zu löfen bie fie fich 
hienieden zu fielen vermag, die Wahrheit zu erforfchen, 
die Blüdfeligkeit zu fuchen zu welcher der Menſch be 
flimmt und deren er fähig zu fein feheint. Welches find 
nun bie Refultate die „ber König ber Erde‘ durch fein 
raftlofes Denken und Streben während diefes langen Zeit- 
raums erlangte? Welches ift das Licht das endlich das 
ihm auf allen Seiten umgebende Dunkel aufllärt? Was. 
offenbarte ſich feinem Sinnen und Forſchen, welche Blide 
that er in die endlofe Ferne, in die fih nad allen Sei⸗ 
ten hin der Geſichtskreis feines ſchwachen Auges verliert? 
Zu welcher Einfiht, zu welcher unumflößlichen Gewiß⸗ 
beit gelangte er über bie legten Gründe, die legte Be⸗ 
ftimmung aller ihm zum Bewußtſein gebrachten Erfchei- 
nungen? Wahrhaftig, find wir unbefangen und aufrichtig, 
und nicht mit der Verblendung eines jener in unfern 
Tagen fo zahlreichen Elaffe Apoftel gefchlagen welche mit 
einer faft unbegreiflichen Anmafung der Welt fund und 
zu wiffen thun, daß fie den langgefuchten Stein der 
Weiſen gefunden, den langerfehnten Meffias, der endlich 
‚die Menfchheit von al ihren Wengften, ihrer Ungewiß⸗ 
heit befreien wird, empfangen und geboren hätten, — zu 
ſehr wenig! 

Betrachten wir z. B. nur in Bezug auf die phyſi⸗ 
fhe Welt, welches in der Gegenwart die Ergebniffe der 
. Weisheit der „ſeit Jahrtaufenden fortfchreitenden und 
fi entwidelnden Menfchheit” find, wie in diefer Hin- 
fiht die praßtifhe Anwendung ihrer Erfenntniß befchaf- 
fen ift: fo muß uns ein demüthigendes Gefühl des Mit- 
leidens ergreifen tiber die Aufgeblafenheit des menfchlichen 
Stolzes, der fih rühmt zu einer abfoluten Herrſchaft fo- 
wol in ber phufifchen als geifligen Welt beftimmt zu 
fein. Zwar ift nicht zu leugnen, daß bie Kortfchritte in 
Künften und Wiffenfhaften zu Erfindungen und Ent- 
deckungen führten die mit Ueberrafhung und Bewunde⸗ 
rung erfüllen, dem Menfchen die Elemente, wie man zu 
fagen liebt, dienftbar machten, ihn Zeit und Raum be- 
fiegen ließen. Iſt es aber nicht eine Eägliche Erfchei- 
nung, und gibt es nicht ein unwiderlegbares Zeugniß 


enttveder von ber Ohnmacht ober der Unvorficht und Kurz- 
fichtigkeit der ganzen Weisheit und Klugheit des Men- 
ſchen, daß er es, trog feiner vor Jahrtaufenden begonne- 
nen Lehre und Erfahrung, in diefem Augenblicke noch 
nicht dahin gebracht hat fi vor dem elendeften aller 
Begegniſſe das „den Herrn der Schöpfung” zu treffen 
vermag, dem Berhungern, zu fehügen, wenn es der alten 
Mutter Natur einmal gefällt ihre. Schäge nur etwas 
fpärlicher als gewöhnlich zu fpenden? Und diefeß er⸗ 
bärmliche Schaufpiel bietet fi uns nicht etwa in einer 
Gegend ber Erde deren Bewohner noch in Wildheit 
und Unmwiffenheit befangen find und, den Thieren gleich, 
bie Früchte des Bodens nur zu verzehren, ihm aber feine 
zu entloden verfichen; nein, in dem Welttheile der ben 
andern als leuchtende Fackel voranzufchreiten fi rühmt, 
und namentlih in den Ländern welche „an ber Spige 
der Givilifation, allen Fortfchritts flehen”, läßt ein we⸗ 
nig Miswachs bie Bewohner fich untereinander anfallen 
und fich um die gemeinfte Nahrung wie hungerige Wölfe 
um bie Beute ftreiten! Und die DVorräthe „der Barba⸗ 
ren‘ find es die die ftolgen Söhne der Givilifation mit 
Schnfuht an den geſunkenen Barritren ihrer Grenzen 
erwarten und welche Spenden verhindern müffen, daß 
das ganze bemunderte Gebäude menfchlicher Entwide- 
lung und Gultuchöhe wegen eines Jahres Miswachſes 
in ſeinen Grundveſten erſchüttert werde. 

Aehnliche Widerſprüche, gleich ſchroffe Gegenfäge ge⸗ 
ben ſich in den Reſultaten ſeiner dem Ueberſinnlichen 
zugewendeten Thaͤtigkeit kund. elche Verwirrung der 
Anſichten und Meinungen die alltaͤglichſten ſocialen Fra⸗ 
gen und Zuftände betreffend! welche Widerſprüche, wel» 
ches Abenteuerliche, Dunkle und Tappende in den Pro- 
ducten der Philofophie, der Wiffenfchaft welche fih für 
den Phönir alles Willens erklärt und das Unbegreifliche 
in Klarheit zu fchauen behauptet! welche Vermengung, 
Verdrehung der Begriffe! welche Verkennung und leicht. 
finnige Berurtheilung von, Inftitutionen die eine noth- 
wendige Gonfequenz der menfchfichen Natur find umd 
ben Menfchen erft zum Menfchen erheben! 

Aber dennoch fihreitet der raſtlos thätige Geiſt, trot 
ber unendlichen Hinderniffe welche bie Mangelhaftigkeit 
feines eigenen Weſens diefem Kampfe nach aufwärts un⸗ 
abläffig entgegenftelle, trotz Stilifländen und felbft Rüd- 
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fchritten, die diefen Entwidelungsgang zumeilen zu unter 
brechen und aufzuhalten fheinen, wenn auch langfam, 
doch unaufhaltfam vor. Zahllos find die Hemmniffe welche 
Leidenfchaften, Bornirtheit und in Verwirrung gerathene 
Seelemvermögen dem Zutagebrechen der Vernunft und 
Wahrheit immer in den Weg zu flellen wußten. ”Da- 
her die ungeheure Confufton die ſich jedesmal. der Kö- 
pfe und Zuftände bemächtigte wann es ber reifenden 
Erfenntnif gelang ftoßweife einen Theil der Schale zu 
fprengen in ber ſich Aberglauben, Unwiffenheit und Nie: 
derträchtigkeit gleihfam um fie legten und fie gefangen 
hielten, und welche dann gewöhnlich, wenn alle andern 
Unterdrüdungsmittel fi) ohnmächtig zeigten, die Fauſt mit 
dem Schwerte waffneten und in Strömen Bluts das 
auffteigende Tageslicht der Vernunft zu erlöfhen, durch 
Bannſtrahl und Scheiterhaufen zu argumentiren fuchten. 

Auch unfere Gegenwart ift eine Uebergangsperiode 
aus alten fich überlebt habenden focialen Verhältniffen 
und Zuftänden in neu zu fchaffende, den Fortfchritten 
des Dernunft- und Rechtsbedürfniſſes angemefjenere. 
Lange gefühltes Misbehagen. gi fi) ohne Rückhalt zu 
erfennen, tief empfundenes Verlangen fodert Genug- 
thuung. Eine bie Widerſprüche zwifchen dem Realen 
und Sbealen wenigftens einigermaßen auflöfende neue 
Drdnung in dem gefelfchaftlihen Organismus muß ge 
funden werden, wenn das Bleichgewicht zwifchen erſterm 
und legterm nicht ˖ gänzlich verlorengehen und das Rä⸗ 
derwerf der großartigen Mafchine nicht aus feinen Fu⸗ 
gen geriffen und in ein Chaos von Zrümmern zufam- 
menftürgen fol. Das ift die große und Hauptaufgabe 
unferer Zeit, unb fie ift es welche mehr ober weniger, 
aber faft ohne Ausnahme alle denkenden Köpfe jeder 
GSapacität befchäftigt. 

Diefe Krifis zeigt und aber von neuem wie Fläglich 
es noch immer um die menſchliche Weisheit ausfieht, auf 
welche Abwege und Irrwege fie gerathen kann, welchen 
Wuſt von Unfenn, Dummbeit und Bosheit ber göttliche 
Funke der Vernunft, ben es dem Schöpfer gefiel in die 
thierifche Natur des Menſchen zu verſenken, heute noch 
durchzuarbeiten bat, wenn er zur Herrfchaft über diefe 
gelangen will. Wie werden in der Gegenwart die An- 
foberungen bes geiftigen Entwidelungsganges, die Er- 
fenntnig von Net und Wahrheit, genug die Zeitbe⸗ 
dürfniffe von den meiften zu emtfchiedener Stimmfüh- 
rung berufenen ober fi berufen glaubenden’ Köpfen und 
im Allgemeinen aufgefaßt und verftanden? wie werden 
fie begrüßt, wie wird ihnen gehulbigt, wie für fie 
gewirkt ? 

Der Sgoismus der menfhliden Natur lich in fol- 
hen focialen Proceſſen die Geſellſchaft fi immer in 
zwei Hälften theilen, die fich in der Regel auf beiden 
Ertremen einander feindlich gegenüberftellten und jede 
friedliche, vernunftgemäße Vermittelung wenn nicht un- 
möglich) machten, doch ungeheuer erſchwerten. So ift es 
auch heute noch. Diejenigen welchen das Beftehende verdien- 
ten zufälligen und traditionnellen materiellen oder morali« 
fen Vortheil fichert ſtellen ſich blind und tAub gegen Alles 


was den theuern, ruhigen Befig im geringften gefähr- 
ten konnte. Feft Hammern fie fih an das Beſtehende 
und wäre e8 der craffefte Unfinn, die fchreiendfte Unge- 
rechtigkeit, und rufen Gott und alle Heiligen, „von Gott 
gegebenes und hHiftorifches Recht“ Für den Schug ber 
Erhaltung an. Zugleich fucht man auch auf andere 
Weife als bloße Protefliren für die „heilige Sache” zu 
wirken und die „ruchlofe Anmaßung“ des großen Hau- 
fens, der ſich zu fühlen, zu denken und zu urtbeilen er- 
fregt, zu bekämpfen. Wol mwürbe man allenthalben 
gern zu alten bekannten, fich oftmals als probat ermwie- 
fenen, draftifhen Mitteln greifen um „den beillofen 
Neuerungsfchwindel ” zu heilen, und Inquiſition und 
Scheiterhaufen für politifche und religiöfe Kegereien er- 
richten, eine neue Auflage ber Bartholomäusnaht für 
zwedmäßig erachten, e8 mit ein wenig Zortur verfuchen; 
allein Died märe heutzutage doch wol zu gewagt und 
bieße vielleicht dem Kaffe den Boden austreten. Da 
es alfo mit roher Gewalt nicht mehr gehen will, fo 
nimmt man feine Zuflucht zu Lift und Betrug. Dan 
ftellt fih fromm und gottesfürdtig, betheuert feine 
Menſchen- und Chriftenliebe, lobt und verehrt das Ver- 
gangene und Beftehende, um Denen mit gutem Bei- 
fpiel vorauszugehen in deren Sntereffe e8 liegen muß 
und die fich daher einfallen laſſen dürften an ber Un- 
fehlbarkeit deffelben zu zweifeln. Man fucht den Feind 
auf feiner ſchwächſten Seite anzugreifen, ihm feine kraͤf⸗ 
tigften Streiter durch Reizung ihres Eigennuges, ihrer 
Selbſtſucht zu entloden, fie ihm abtrünnig zu machen. 
Da aber folhe Taktik beim großen Haufen nicht in 
Anwendung zu bringen ift — denn wer follte am Ende bie 
Koften tragen, wenn alle mit dem Beftehenden Unzu- 
friedenen beftochen werben follten, und wer bliebe zulegt 
zu exploitiren? —, fo verfucht man bier, fo viel al® irgend 
möglich, Alles zu unterbruden, zu verrufen was ihm 
etwas Mehr lehren, feinen geiftigen Blick etwas weiter 
öffnen koönnte als die guten alten Sprüche: „Bete und 
arbeite; „Im Schweiße deines Angefichts ſollſt du bein 
Brot effen” ze. Aus dem Gchutte der Vergangenheit 
ruft man die Weberbleibfel einer ehemals mächtigen und 
gefürchteten Brut hervor, die noch in Rigen und Win- 
feln der MRuinenhaufen und mit Schlangenlauer auf 
Begebenheiten warten in denen fie fih von neuem aus 
ber Verborgenheit auf ihren Raub ftürzen können, und 


ſucht Jefuiten mit und ohne Ordenstracht und ähnliche 


Einfchläferer des -geiftigen Lebens unter das Volk zu 
fhmuggeln, beren Namen aber fchon feit langer Zeit 
unter ihm zum allgemeinen Popanz geworben. 

&o ungefähr ift die Strategie der einen Schlacht» 
linie des focialen Kriegsfchauplages befchaffen. Die nu- 
merifche Stärke derſelben ift die Heinere, ihre materiellen 
und intelligenten Mittel aber find groß, ihre Einheit 
und Hartnädigkeit faft unerfhütterlih. Nur wenige 
Streiter find unter ihren Bahnen die mit wahrer Ueber» 
zeugung und aufrichtig an die Güte ihrer Sache glau- 
ben, und dieſe find die bornirteften, blindeften und un- 
geſchickteſten Parteigänger ; dem Reſt aber erfegt ber Fa⸗ 
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natismus der Habfucht, Herrſchſucht und Genußſucht 
den welchen ihm ein fefter Glaube an die Gerechtigkeit 
feiner Sache verleihen würde. Se mehr aber bie in 
diefe Kategorie gehörenden Vertheidiger der Stabilität 
von ber Grund -» und Gebaltlofigkeit ihrer Anfprüche 
überzeugt find, je fchlauer und gewiffenlofer find fie. 

Sehen wir nun wie es auf der entgegengefegten Seite 
bes focialen Conflicts ausfieht, welche Einheit in dem 
für Fortſchritt und Freiheit kämpfenden Heere herrſcht, 
welcher Waffen man ſich hier bedient, welche Schlachten⸗ 
plaͤne man entwirft. Die Maſſe der Kaͤmpfenden iſt 
in dieſem groß, denn Jeder der von einer Erweiterung 
der Herrſchaft der Vernunft⸗- und Rechtsprincipien nur 
gewinnen kann wendet fi) auf diefe Seite; gar Viele 
welche in des allgemeinen Verwirrung, die nothmwendig 
einen SPrincipienflreit, in dem faft Jeder fih berufen 
fühlt als Stimmführer aufzutreten, begleiten muß, un- 
befümmert um die Sache, nur den perfönlichen Vor» 
theil im Auge haben, ſchwoͤren Iaut und lärmend zur 
Sahne des Kortfchritts, und endlich fo Viele die durch 
Umfiurz und Einſturz aller gefelfchaftlichen Ordnung 
nur gewinnen önnen oder e8 hoffen erklären, daß fie 
Nichts fehnlicher wünfchten als den Märtyrertod „für 
die geliebte und zu erlöfende Menfchheit‘ zu fterben. Alfo 
auch hier find es nur zu oft flarre Selbfifucht, Bosheit 
und Schlechtigkeit welche fih mit dem heiligen Kreuze 
der Vernunft und Gerechtigkeit maskiren und unter ſei⸗ 
nem Panner nichte Anderes als zu rauben fuchen, for 
wie man auf der andern Seite Gottesfurdht, Ehrfurcht 
vor Recht, Beleg und Ordnung zum Vorhange macht, 
hinter dem fich meift Nichts als nadte Selbftfucht birgt. 

Daher jene ungeheure Verwirrung der Anfichten und 
Meinungen, jener Misbrauh, der mit den ſchwanken⸗ 
den, elaftifhen Begriffen Freiheit, Philofophie 
getrieben wird, benen wir gegenwärtig bei jedem Schritte 
in dem weiten Lager ber Bewegung begegnen. Refor⸗ 
matoren, Apoftel, Hohepriefter ſchießen wie Pilze nach 
warmem Sommerregen ‚aus der Erde, von melden bie 
meiften einander an Seltſamkeit und Baroderie, alle 
aber fich wechfelfeitig in ber Anpreifung der Unfehlbar: 
feit der Refultate ihrer Forſchungen und ihrer geiftigen 
Erweckung überbieten. Seber der auf dem Felde des 
intellectuellen Anbaus es dahin bringt eine Vogelſcheuche 
zufammenzuftopfen und aufzuftellen welche jeder Grund» 
lage ermangelt, die auch der ſchwaͤchſte Hauch der Kritik 
der Vernunft und Erfahrung über den Haufen wirft, 
tauft den Wechfelbalg mit dem hochklingenden Namen 
eines philofophifchen Syftems und ruft der Welt zu: 
„Da habt ihr echte Weisheit, ein Syſtem was alle Zwei⸗ 
fel töft, welches dem Heile der Menfchheit Thor und 
Thür’ öffnet, feht, hört und ſtaunt!“ 

Was find aber in ber That die Mehrzahl ber Pa- 
naceen weldye der Gährungsproceß der Gegenwart zu 
Zage förderte und von allen Seiten her der an ihrer 
eigenen Gebrechlichkeit Trank liegenden Menfchheit ange- 
priefen werden anders als Producte einer überreizten 
Sinmlichkeit, eines fieberhaften Molluftdurftes oder einer 


tollgewordenen Phantaſie? Hier ruft 3. DB. einer der 
vielen focialen Charlatane auf dem Jahrmarkte der Def- 
fentlichkeit von feiner Bank herab und dem ihn umfte- 
benden gaffenden Haufen zu: Die Menfchheit habe nichts 
Eiligeres zu thun um von ftundan herrlich und in Freu- 
ben zu leben, al& den alten Gott, zu dem ſich feit grauer 
Porzeit die ehrfurchterfüllten Blicke der Sterblichen rich⸗ 
teten, nebft Zubehör in die Rumpellammer der Gefpen- 
ſter und Hirngefpinnfte zu werfen. Dort predigt ein 
Anderer: Der Menfch fei der Inbegriff aller Vollkom⸗ 
menbheiten, ein wenn nicht übergöttliche®, doch vollkom⸗ 
men göttliches Wefen, zu dem der alte, fo lange ver- 
ehrte Herrgott feibft noch in bie Schule gehen Fönnte. 
Da will ein Dritter das Gefchöpf von welchem einer 
ber größten Weltweifen nicht recht wußte, ob er es nicht 
für einen federlofen Vogel halten follte, inmitten einer 
grenzenlofen Freiheit wiffen, in der ed nur zuzulangen 
brauche um alle feine Bebürfniffe zu befriedigen, und 
wären biefe auch ebenfo unbeflimmt und unbegrenzt als 
feine Freiheit, in ber ihm aber höchft wahrfcheinlich die 
Zauben gebraten aus der Luft zufallen müßten, wenn 
er aus lauter Freiheit nicht verhungern folltee Damit 
aber der Gegenfag nicht fehle, will der Vierte die ganze 
Menfchheit uniformiren, in Kafernen logiren, wo fie fi) 
auf gemeinfchaftliche Koften nad) Herzensluſt fortpflangen 
und wie Dans ohne Sorgen leben koͤnnte, u. f. w. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Deutfche Briefe über ben Orient. Bon Ernft Anton 
Quitzmann. Stuttgart, Müller. 1848. Gr. 8. 
2 Thlr. 21 Nor. 


Wir Eönnen diefe Briefe über den Drient, den der Verf. 
eigentlich fchon von Ungarn an datirt, Jedem auf das drin⸗ 
genbfte empfehlen der ſich für das Voͤlkerleben und für die 
jelbftbewußte Entwidelung der einzelnen Rationalitäten inter 
effirt. Denn befonders darum war es dem Reifenden zu thun: 
den Menfchen zu fuchen wo er ihn trifft, wie er ihn findet. 
„Es gilt mir gleich”, fagt er, „wo ich ihn treffe, wie ich ihn 
finde; aber Eennen muß ich ihn, wenn die Zukunft dem Kor: 
chenden nicht ein ewig unauflösliches Raͤthſel bleiben fol.” 
Und wir meinen, baf der Berf. mit folhen Studien nun aud 
dem lebendigen Intereffe der Gegenwart entaegentommt, die 
mehr als irgend eine andere Zeit die Spuren jenes Völkerlebens 
verfolgt, und die Entwidelung der einzelnen Rationalitäten 
mit Eifer und fogar mit etwas Egoismus fi angelegen fein 
läßt. Dazu kommt nun auch noch bei diefen Briefen, daß die 
Art und Weile wie der Berf. feinen Gegenftand behandelt, 
nämlich eine gewiffe Ironie — in der bier in der That etwas 
Prophetifched liegt, als hätte ber Berf. die Ereigniſſe der er: 
ften Monate des Jahres 4848 in Frankreich, namentlich auch 
in Deutfchland, u. ſ. w. mehr als geahnet —, dem Geiſte bie 
Zeit felbft und dem Geſchmacke des großen Publicums ebenfalls 
entgegentommt. Gleich der erfte Brief, der ſich über den „Deuts 
fhen Michel’ verbreitet, führt in diefer Beziehung recht zweck⸗ 
mäßig den Lefer in Dasjenige ein was und wie er eb hier zu 
ſuchen hat, wenngleich feit der Zeit da Died gefchricben ward 
Manches in Deutichland etwas anders geworben ift, und Viele 
werden eingeftehen müflen, daß fie ſich mit bem deutichen Michel 
in einem gar großen Irrthume befunden haben. 

Der Verf. ſelbſt, der auffeiner Reife nad) dem Drient zuerft 
nach Deftreich kommt, urtheilt über das öftreichifche Volk und über 
die bewunderungswürdige Energie und Glafticität in feinem Cha⸗ 
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rakter, ſowie über bie geiſtigen Fortſchritte deſſelben, und über 
ſein tiefes Gefühl für das Einzige was noth thut in anderer 
und günftigerer Weiſe als das allgemeine Anathem lautet, wenn⸗ 
ſchon auch er der Meinung ift, daß ebenfo wenig das öftreir 
chiſche Volk zum politifchen Selbſtbewußtſein gelangt fei, als 
er Dieb aus bem übrigen Deutfchland keineswegs zugeftebt. 
Zedenfallis find die Mittheilungen des Verf. über die Entwicke⸗ 
ung ber öffentliden Meinung, über das Erziehungswefen, die 
Reaction von Jung »Deftreich und das Volksleben dafelbft auch 
noch gegenwärtig von Intereſſe. Das Nämliche gilt vielleicht 
in no hoͤherm Grade von Dem was und weiter über die öf» 
fentlichen Berhältniffe und die Parteifämpfe in Ungarn, über 
die Entwidkelung der. öffentlihen Meinung dafelbft, über den 
magyarifchen Radicalismus, feine Vertreter und feine Strebun- 
gen mitgetheilt wird. Beſonders heben wir hier den Wider: 
willen der‘ Ungarn gegen alles Yanflawiftiihe hervor, der aus 
dem Bewußtfein ihrer Lage und der Nothwendigkeit ihrer Zu⸗ 
kunft auf nationaler Grundlage hervorgegangen ift, von dem 
man jedoch wünfchen muß, daß er nicht etwa auf der andern 
&eite in einer gewiflen und gar zu mächtigen Selbftüberhebung 
des Magyarismus einfeitig fich geltend machen möge. Uebrigens 
ninnmt dee Verf. ziemlich offen die Partei der Magyaren, deren 
Charakter (nah ihm) fo viel Edles und Ausgezeichnetes hat, 
daß man, wie er geradezu meint, auch feine Schwächen unver- 
holen nennen dürfe. Ueber den politifchen Zuftand Serbiens 
werden bier mande Irrthümer berichtigt und Iehrreiche Auf 
fchlüffe gegeben, die auch für Deutfchland, befonders. was die 
m Gerbien vorhandenen Parteien anlangt, von Rugen fein 
Sonnen. Daneben erhalten wir bier zugleich einen ſchaͤtbaren 
Beitrag zur geheimen Geſchichte der Verdienſte Rußlands 
um die ferbifhe Freiheit. In anderer Beziehung enthalten 
die Briefe fernerweit intereflante Beiträge über Sieben: 
bürgen, befonder das Land der Sachſen, über die Kämpfe 
der Gegenwart, die auch dort auf nationaler Grundlage ge 
kaͤnpft werden, und über die Ausfichten in die nächfte Zukunft. 
Bon Bukareſcht aus theilt und der Verf. die Hauptmomente der 
waladifchen Geſchichte mit und verbreitet fih auch hier über 
die einzelnen Claſſen des Volke, den öffentlichen Zuftand des 
Landes, und die nationalen Beftrebungen in den Donaufürften- 
thümern. Man hofft dort nady feiner Angabe nur von Deutfch« 
land für die Donauländer, da man an der Türkei und 
Deſtreich offen verzweifelt, übrigens das Streben der Rational» 
partei auf Nichts weniger als auf die Berbrüderung der Wa: 
lachei, der Moldau und Siebenbürgens zu einer einzigen Macht 
an der unteren Donau, nach der Idee Urqubart's, gerichtet ift. 
Die Briefe über Konftantinopel enthalten genaue Mittheilungen 
über die dortigen Buftänbde, fowie über die Sehenswuͤrdigkeiten 
"der Stadt und der Umgegend, und verbreiten ſich nicht nur 
über das öffentliche Leben daſelbſt in den einzelnen Beziehun⸗ 
gen, fondern ziehen au die Zußunft der Zürkei felbft und die 
Politik der europaͤiſchen Großmächte, namentlih Rublands, in 
diefer Hinficht in den Kreis der Betrachtung. Indeß erfährt 
man bier über die orientale Erperimentalpolitit Europas gerade 
nicht viel Neues, wennfhon das Alte was wir bier wiederholt 
lefen vollkommen wahr, freilih auch ebenfo befchamend für ge» 
wiffe Intereſſen ift, und nicht am wenigften befchämend für 
Deutichland. Werden hierin bie’ neueften Ereigniſſe in legterm 
Lande eine Aenderung im Interefle Deutfchlands herbeiführen ? 

Befonders interefiant ift derjenige Theil der vorliegenden 
Briefe der fih auf den Aufenthalt des Verf. in Athen bezieht. 
Ref. hat Hierbei weniger Das vor Augen was dort über die 
Lage des alten und neuen, fowie des byzantinifchen Athen, über 
die dafigen Wlterthümer und Neubauten (Königspalaft, Pane⸗ 
piftimion, Sternwarte), über Stammtypen dee Reugriechen, 
die der Verf. für ein Miſchvolk von alten Dftromanen und 
Albano»Bulgaren erklärt, über gewiſſe öffentlihe Anſtalten 
in Griechenland, das dortige Medicinalmefen u. dgl. m. ger 
fagt und mitgetheilt wird, fondern vornehmlich feine hiſtoriſch 
wichtigen Mittheilungen über die politifchen Berhältniffe Grie⸗ 


chenlands, namentlich über: die Politik ber Großmächte gegen 
Griechenland und befonders auch über bie Revolution vom 
3./15. Sept. 18435, — Mitiheilungen die auch heutzutage 
noch Beachtung, vorgugsweife in Deutichland, verdienen, und 
über Vieles aus jener Seit bedeutfames Licht verbreiten. Der 
Verf. gibt bier intereffante Beiträge zur Geſchichte ber euros 
päifchen Diplomatie in Bezug auf Griechenland und zur Ge 
fchichte der einzelnen politifchen Parteien in Griechenland und 
ihrer Intriguen vom 3. 1824 an, und theilt fhägbare Details 
über die Revolution vom 3./15. Sept. 1843 mit. Diefe legtere 
Revolution erfcheint danach nur als das Werk einer Intrigue 


der englifhen und ruffiihen Partei gegen den König Dito, 


deſſen Entfernung der Zweck derfelben, unter dem Dedimantel 
bed Repraͤſentativſyſtems, war, der jedoch durch die Entſchloſ⸗ 
fenheit des Königs vereitelt ward, und wobei man nur Das 
nicht mit Beſtimmtheit weiß, inwieweit die englifche und ruffi- 
ſche Regierung von biefer Intrigue Kenntniß gehabt haben unt 
damit einverftanden gewefen find. Die nachfolgenden Greigniffe 
in Griechenland laffen indeß namentlich in Anfehung Rußlande, 
aber freilich auch ebenfo in Betreff Englands, kaum einen Zwei⸗ 
fel in diefer Hinfiht übrig. Mit vollem Recht eifert der Berf. 
befonder& gegen das „hoͤlliſche Drängerfuftem Englands wider 
Griechenland und gegen deffen Vertreter Lyons, indem er die 
„hoͤlliſchen“ Macdinationen Englands einer fcharfen und frei» 
mütbigen, aber wahren und geredten Kritik unterwirft. Als 
Gründe der feindlihen Politif Englands gegen Griechenland 
werden bier befonders drei angegeben: die Furt vor Frank⸗ 
reich, die Furcht vor Griechenlands Eoncurrenz im levantifchen 
Kandel, und die Furt vor Deutfhland, worüber der Verf. 
fi des Weitern ausſpricht. In Anfehung bes zweiten Punk⸗ 
tes fagt er geradezu: „Man gebe Griechenland nur noch eine 
zebnjährige Wriedensperiode, und feine Marine wird ſich ver⸗ 
doppeln, fein Gewicht in der Handelswelt verzehnfacht ha⸗ 
ben. Das iſt es aber was England mit Furcht und Schrecken 
erfült, wie jeder Erbfhleiher das Auftreten des 
rechtmäßigen Erben.” Bei diefer Gelegenheit übernimmt 
auch zugleich der Verf. die Ehrenrettung theild Deutfchlands 
und der Deutfchen, denen die Griechen iegt felbft Gerechtigkeit 
widerfahren Laffen, indem fie fie als die „uneigennügigften 
Freunde Griechenlands“ anerkennen, theild der fogenannten durch 
fremde Aufreizung der Griechen in ein falfches Licht bei den⸗ 
felben geftellten Bavarofratie, über die Die Griechen jegt eben- 
falls anders urtheilen als früher. Die einzige Garantie der 
griechifchen Freiheit und ihrer Entwidelung zu politiſcher Be: 
deutung liegt, nad dem Berf. — der übrigens mit Borurtbeis 
len gegen die Griechen nach Griechenland Tom, aber bald mit 
ihnen ih ausföhnte —, nur in der Perfon des Könige. 6. 
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Blätter 


für: 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 


Ueber menſchliche Entwicelung und Verirrung und 
das Zreiben der Anhänger Fourier’d in Parie. 


(Bortfegung aus Nr. 168.) 


Freiheit ift der Begriff der fo vielen modernen Welt⸗ 
reformern zum drüdenden Alpe wird, den Jeder im 
mehr ober minder langen, halbwachen Kreiheitstraume 
in einer andern Geftaltung erblidt, hafchen, greifen und 
fefthalten möchte. 

Diejenigen Köpfe nun welche fich zwifchen beiden 
Ertremen ber fo verfchiedenen Weltanfchauung neutral 
halten, deren Seelenvermögen in harmonifcher Entwide- 
lung nicht das Gleichgewicht unter fi verloren, ohne 
weiches das ganze menfchliche Vernunftſyſtem Nichts ift 
als entweder ein unfruchtbarer Sturzader, auf dem die 
Sinne herumtappen und das geiflige Auge Nichts faf- 
fen und glauben kann ald was jene gefühlt und betaftet 
haben, oder ein Irrlicht, das über alle Prineipien der 
Vernunft und Erfahrung emporfliegt und von feinem 
eigenen jämmerlihen Glanze geblendet dieſe verachtet 
und über ihnen herumtanzt, welche alfo fähig find mit 
wahrhaft geiftiger Freiheit tiefe Blicke, ſo weit Dies 
menfchliher Sehkraft gegeben, in die Lehren der Ber- 
gangenheit zu thun und aus diefen für die Gegenwart 
und Zukunft logiſch richtige Schlüffe zu ziehen, denen 
das räthfelhafte, widerfpruchvolle und mangelhafte We⸗ 
fen der menfchlihen Natur keine über das Knie zu bre- 
chende Wahrheit ift, find nur wenige: aber ihre Stim- 
men werden von dem Wellenfchlage der Leidenfchaften, 
der geifligen Befchränttheit und Ueberſpanntheit welche 
das Meer der Geſellſchaft bewegen übertäubt, ihre Aus» 
ſprüche und Urtbeile der Kälte, Härte, des Pedantismus 
und noch vieles Schlimmern befcholten. Aber deffenunge- 
achtet fchreitet die Menfchheit in ihrer Entwidelung ge 
rade auf der ihr bekannten und bezeichneten Bahn 
fort, läßt ſich weder, trog aller Anftrengungen die man 
auf der einen Seite macht, die Natur des Bibers ein- 
impfen, der heute noch fein Neft baut wie er es vor 
Jahrtaufenden getban, noch wird fie jemals mit beiden 
Füßen in ein Meer voll Wonne, Vollkommenheit und 
Freiheit fpringen wie es fo viele der modernen Seher 
und focialiftifhen Phantaſten fo reizend auszumalm 
wiſſen. 


17. Juni 1848. 


Dieſes unablaͤſſige Ringen nach Vervollkommnung, 
dieſes tappende Suchen nach einer die Weltraͤthſel Löfen- 
den Zauberformel hatte in jeder Periode der Menfchen- 
gefchichte feinen Theil Wahnwig im Gefolge. Zu jeder 
Zeit gefchah es, daß bie glühenbe, überreizte Phantaſie 
fo gern das Steuer bes Verflandes zerbrach, den Ballaft 
der Vernunft über Borb warf und mit vollen Segeln 
in den unendlichen Dcean ihrer Gebilde hinausfuhr. 
Diefe Abirrungen der untergeorbneten Seelenvermögen 
ſchlugen gewöhnlid und wie natürlich diejenige Richtung 
ein der fich gerade ber forfchende Geift zugewendet, cari« 
firten auf dem Gebiete auf welchem fih die Haupt- 
thätigkeit der Zeit bewegte. Wir fehen daher neben 
dem langfamen, oft fchmerzvollen und immer mühevollen 
Emporarbeiten der Menfchheit zu höherer Bervolllomm- 
nung, neben grandiofen, majeftätifchen Exrfcheinungen, in 
denen fich die Erkenntniß Licht brach durch das fie um- 
logernde Dickicht der Unwiffenheit und des Aberglaubeng, 
eine Menge nicht wenig feltfamer, abenteuerlicher und 
baroder Erfheinungen vor unfern erftaunten Bliden 
vorüberziehen und die wichtigften Begebenheiten in ih» 
rem Entmwidelungsgange begleiten oder ihnen folgen, wie 
etwa Krähen und Raben den feinen. Flug nad der Sonne 
nehmenden Adler umkreiſen. Man erinnere fih, zu wel- 
chem Unfinn und fchauerlicden Narrheiten das Chriften- 
thum Beranlaffung wurde, nachdem es den heidnifchen 
Materialismus überwunden und die Derrfchaft des Gei⸗ 
ſtes errungen hatte. Zu welcher Frage machten bie ihr 
Leben lang auf Säulen lebenden Heiligen Chrifti janfte 
Lehre der Liebe Welcher ekelhafte Wahnfinn offenbarte 
fid) in dem Cynismus fo vieler Heiligen! welcher Fana⸗ 
tismus in der Wuth fich zur Ehre Gottes zu entman- 
nen, die ſich einft im morgenländifhen Chriſtenreiche faft 
epidemifc der Gemüther bemädhtigtel Später lehrt uns 
theilweife das Einfiedler-, Moͤnch⸗ und Pfaffenmweien, die 
Kreuzzüge ꝛc., zu welchen Verirrungen entflammtes Ge⸗ 
fühl, entzimdete Einbildungskraft führen fönnen, wenn 
fie fi) des leitenden Zügeld des Verſtandes unb ber 
Vernunft zu entreißen. mußten. In einer nice allzu 
lange entfchwundenen Vergangenheit fehen wir Gold⸗ 
macher, Uniterblichkeits - Eligirfabrilanten, von Schmelz. 
tiegeln, Phiolen und auberm mınfteriöfen Geräth umgeben, 
in geheimnißvollem Treiben, wozu vieleicht eine der groß- 
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artigften und in ihren Folgen bebeutungsvoliften Erfin- 
dungen, die Erfindung bes Pulvers, den Anlaf gegeben. 
Die gleich wichtige Erfindung der Buchdruckerkunſt war 
Veranlaffung zur Beſtärkung des Glaubens an eine 
Affociation mit dem Teufel, und bie Erzählung von des 
Teufels und Comp. Leben, Thaten und Höllenfahrt mag 
den von Furchtſchauern überriefelten Hörern fo manches 
Zeichen des Kreuzes, fo manches bebende „Gott fei bei 
uns!“ erpreft haben. Der furchtbare Wahnmwig ging fo 
weit, daß man in jeder alten Frau die das Unglüd 
hatte rothe Augen zu haben eine Blodsberg- Sandidatin 
erblictte und durch Herenproceffe und Verbrennung dem 
„Bott fei bei uns!” das Handwerk erſchweren zu müffen 
glaubte. Aber auch der fanfte, überfchwenglihe Wahn- 
finn fehlte nicht, der ſchon dieffeit# den Himmel offen 
und das „taufendjährige Reich“ mit allen feinen Freu⸗ 
den im Aazuge fah, und Jung-Stilling’fche Verzückung 


verfegte Taufende in wonnevolle Efftafe. In ber allge-, 


meinen moralifchen Erſchlaffung welche in Frankreich der 
welterfchütternden focialen Ummwälzung von 1789 vorher- 
ging war man im Zmeifeln an Allem fo weit gefommen, 
trieb man bie Frivolität fo meit, daß es zum guten Ton 
gehörte im Sterben einen Wig zu machen, daß Jeder ber 
für einen philofophifchen Starkgeift gelten wollte, indem 
er den legten Seufzer that, die von Tob umflorten Au⸗ 
gen für immer fchloß, feinen Lazzo ſtammelte. 

Doch genug, ber Andeutungen und Beifpiele, auf 
welche Irrwege ber menfchliche Geiſt gerathen kann, wenn 
feine verfchiedenen Seelenvermögen bie innere Harmonie 
verlieren, er fich Gefühlen und Gebilden feiner Phan- 
tafie hingibt, oder feinen höhern geifligen Kräften ein 
entfchiedenes Richteramt zufpriht über Fragen bie es 
ihm wahrfcheinlich nicht gegeben ift dieſſeits zu beant- 
worten, und mit weiten Sprüngen entweder auf bie eine 
oder die andere Seite fi) mit einem mal in die Voll. 
kommenheit verfegen will, der er nur beflimmt ift, müb- 
fam anftrebend, ſich langſam zu nähern. 

Das religiöfe Gebiet ift e8 aber heutzutage nicht 
mehr was die ausfchweifende Phantafte zum Zummel- 
plage ihrer Ertravaganzen wähle. Im der chriftlichen 
Welt ift man über den Begriff ber wahren Religiöfität 
fo ziemlich einverftanden, über ihr Weſen zu fehr im 
Klaren, als dag man magen follte wegen aͤußerlicher Ce⸗ 
remonien und fterilee Slaubensformeln fih zu Unter- 
drückung und Verfolgung berechtigt zu glauben. Diefe 
müßten aber nothwendig ber nach Aufſchwung fich feh- 
nenden Phantafie von außen zu Hülfe fommen, wenn 
fie fich auf dieſes Feld verfliegen und hier einigermaßen 
mit Nachhalt in Wonne und Verzückung der errungenen 
Freiheit erfreuen follte, die ihr das reelle Leben verfagte. 
Sollte man vielleicht einwenden: bie neuern teligiöfen 
Bewegungen in Deutfchlanb zeigten zur Genüge, daß 
heute noch Religion zu Begeifterung führen koͤnnte, fo läßt 
ſich entgegnen, daß diefe Erfcheinungen iheem Weſen nad) 
ebenfo bedeutungslos find, ebenfo wenig eines belebenden 
Principe ermangeln und ebenfo ftill verfchwinden werben, 
mit ebenfo viel Lärmen und Geräufch fie begannen und 


ebenfo wenig fie ein wahrhaftes Bebürfniß ober wichti- 
ges Ereigniß hervorrief. 

Die ſichtbare Welt iſt es aber auf welche gegen⸗ 
waͤrtig die geiſtige Thaͤtigkeit ihre Forſchungen vorzuge- 
weiſe richtet und ſie betreffend die Frage aufſtellt: welche 
Rechte das menſchliche Daſein dieſſeits zu verlangen, 
welche Anſprüche es vor Allem bier machen könne? 
Alles was darüber hinausgeht läßt man entweder da⸗ 
hingeſtellt ſein und in dieſer Beziehung die Ueberliefe- 
rungen einer gläubigern Vorzeit ber Form nach gelten, 
oder Teugnet, verhöhnt und verfpottet rüdfichtslos bie 
ehrwürdigften Xraditionen, mit verwegener Anmafung 
auf den Glaubensruinen ein eigenes Flickwerk auffüh- 
rend, was in der Regel zehn mal confufer und unbefriedi- 
gender als der alte Glaube ift. 

Es find alfo Menſchen⸗, Bürger- und Völkerrechte, 
die Ordnung der fihtbaren Welt, die materiellen Inter- 
effen, die in der Gegenwart mit einem nie gefehenen Ei- 
fer vor den Richterftuhl der Logik gezogen und dem 
Prüffteine der Vernunft überantwortet werden. Dem⸗ 
nad kann es nicht überrafchen, wenn auch die aus- 
fihweifende Phantaſie, Kedheit und Frechheit vorzugs- 


weiſe diefes Gebiet zu ihren Luftfprüngen und Erperi- 


menten ertoren haben. Und Dem ift auch fo. Sehen wir 
nicht neben dem kreißenden Arbeiten der Gegenwart eine 
andere, den Bebürfniffen und Erkenntniſſen des Jahr- 
hundert angemeffenere Rechte-, Pflihten- und Güter- 
vertheilung, eine neue fociale Ordnung zu gebären, eine 
Unzahl von fogenannten Socialphilofophen und Welt» 
reformern auftauchen, von denen Einer den Anbern in 
närrifher Neuheit und Zollhausprojecten zu überbieten 
fuht? Da gab.es 3. B. einen Nationalölonom welcher, 
nachdem er ein bedeutendes Bermögen verreift und in 
Speculationen zugefegt hatte, und in feinem Plane 
ben Staaten mit Gemalt fein National » Haushaltfg- 
ſtem aufzudringen gefcheitert war, bie häusliche und 
moralifhe Dekonomie fo wenig verſtand, baf er in 
Berhältniffen in denen fo Mancher zufrieden gelebt 
haben würde nicht zurechtlommen konnte, verzwei- 
felte und die Hand felbftmörberifh an ſich legte wie 
der erbärmlichfte Feigling. Webergelehrte Schufter hal- 
ten Borlefungen über Kameraliftit; faule und lieder⸗ 
liche Schneidergefellen tragen im Zelleifen fiatt Nabel 
und Fingerhut einen Weltreformplarn aus einem Welt⸗ 
theife in den andern; der Eine berechnet wie man bie 
Iliade mit Käfen bezahlen konnte, der Anbere -verfichert, 
bag in dem Reiche feiner Fabrik Maſchinen, „die am 
Heierabend von Kindern im Sonntagsftaat birigirt wer- 
den könnten”, alle Snduftrieproducte in folchem leber- 
fluffe liefern würden, daß felbft der ärmfle Bauer feine 
fammetne Schlafmüge haben müßte, u.f.w. Aber merf- 
würdig und charakteriftifch ift ed, daß alle diefe Rechner 
und klugen Leute, find fie nicht complet verrüdt, ben 
Gang bes gewöhnlichen Lebens gehen, weder fi) das 
Honorar für ihre Werke in Häfen autzaen laffen noch 
mit der Bekleidung auf die Producte der von Kindern 
im Sonntagsftaat geleiteten Mafchinen warten möchten, 
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fondern für ihre eigenen Erzeugniffe fo viel ale möglich, 
dagegen bie Anberer fo billig als möglich zu erlangen 
fuchen, gerade niht um ein Haar anders als es die 
alte, von ihnen fo ungeheuer verabfcheute und kritiſirte 
Welt madıt. 

In diefem raftlofen Streben der Volker nach fort 
fchreitender Vervollkommnung zeichnete fi namentlich 
Frankreich aus durch feine unermüdliche Xhätigkeit und 
die praftifhe Richtung derfelben. Nie verlor ed das 
wirkliche Leben mit feinen Bedingungen und Anfoderun- 
gen ganz aus dem Auge, und jenes ift die Achfe worum 
fih die Kreife des franzöfifchen fpeculirenden Geiftes 
drehen. Aber auch hier fehlte e8 nicht an Schwärmern 
und Phantaften, die die Gebilde einer überwuchernden 
Einbildungstraft einer Verwirklichung und die gefammte 
Menschheit fähig glaubten fih in den Zuſtand eines 
abnorm gereizsten Gefühle verfegen zu laffen. Allein auch 
diefe Art focialer Geburtöhelfer mußten und müſſen hier 
ihren Verheifungen und Verkündigungen wenigftens den 
Schein einer möglichen Verwirklichung zu verleihen wife 
fen, wenn fie nur im geringften Aufmerkſamkeit erregen, 
Gläubige finden, Apoftel und Hohepriefler werben wol- 
lien. Der Sranzofe kann ſich des Glaubens an den hoͤchſt 
einfahen Vernunft» und Erfahrungsihlug: „Aus 
Nichts wird Nichts; von Nichts kann ich Nichts haben‘, 
nicht volllommen entäußern, was man ihm auch vor» 
dermonffriren möge. 

Es ift daher eine Charaftereigenthümlichkeit der fran- 
zöfsfchen überſchwenglichen Menfchheitbeglüder, die fie von 
ihren deutſchen Collegen fcharf unterfcheidet, daß jene 
in ihren Verfprechungen mehr oder minder pofitiv zu 
Werke gehen, das irdifche Paradies bis in feine einzel- 
nen Theile ffizziven, genau darthun wie viel des Ge- 
nuffes auf jeden der Auserwählten kommen fann, fol 
und muß, wo die Rationen herzunehmen und wie bie 
Dorräthe erzeugt werden follen, während dieſe fih in 
ebenfo vagen als unverftändlichen Andeutungen und Ah⸗ 
nungen verlieren, bie gelehrter und tiefer als vernünfti- 
"ger und praktiſcher erfcheinen. 

- Der in neuerer Zeit fich befonderd auszeichnende und 
: gegenwärtig einige gläubige und andere ſich fo ftellende An- 
hänger findende franzöfifche Mohammed ift Charles Fourier. 
Adgefehen von feiner ungeheuern Weberfpanntheit, feinem 
Mangel an Kenntnig der phyfifchen und moralifchen Na- 
tur des Menfchen, ift deffen Socialfuftem fo manches 
Beachtungswerthe nicht abzufprechen, das er mit einem 
merkwürdigen, aber verrüdten Scharffinne, wenn ich fo 
fagen darf, und einer gleich merkwürdigen Ausdauer auf- 
führte und durchführte. Fourier glaubte aufridhtig an 
die Verwirklichung feiner Viſionen, lebte nur in ihnen 
und farb als ihre Märtyrer. Kalt berechnende Eigen- 
ſucht ſcheint direct keinen Einfluß auf feinen Propheten- 
beruf geübt zu haben; jedoch mag auch er, wie Dies 
bei den meiften derartigen Socialteformatoren der Fall 
ift, unbewußt von jenem überſchwenglichen Genuß⸗ und 
Wolluſtkitzel nicht frei gewefen fein, der häufig ſich Men- 
‚Then von feuriger Einbildungstraft bemeiftert, wenn fi 


durch eine naturwidrige Verzichtleiftung auf die Genuͤſſe 
biefer Erde, mag fie ihren Grund haben worin fie will, 
die Harmonie ihres thierifhen und moralifchen Wefens 
zerftörte, oder wenn ſich ihrer, überfättigt und abgeflumpft, 
Ohnmacht und zugleih Ekel an den gewöhnlichen Freu⸗ 
den und Laftern dieſes Lebens bemächtigte. In beiden 
Fällen erhebt fich das unbefriebigte oder nach neuen Ein- 
drüden dürftende Gemüth gern in andere Regionen; die 
erfinderifche Phantafie fchafft ihm bier eine neue Welt, 
in der es fich in Wonneträumen fchaufelt, die ihm das 
wirkliche Leben nicht bieten Tann. 

Es ift weder meine Abſicht in dem Nachfolgenden eine 
biograpbifche Arbeit über Fourier noch eine Analyfe und 
Kritik feines Socialſyſtems zu liefern. Sein Leben bie- 
tet nichts Außergemöhnliches und Legteres bürfte feinem 
Wefentlihen nach felbft in Deutfchland fo ziemlich be⸗ 
fannt und bei dem jegigen Stande ber Dinge genugfam 
zur Sprache gekommen fein. Ich befchränte mich in 
beiden Beziehungen nur auf einzelne Andeutungen, wie 
fie der Zweck und Verlauf dieſes Artikels herbeiführen 
werden, in welchem ich mir aber hauptfächlich zum Ziel 
geftedt die gegenwärtige Ausbreitung der Lehre Kou- 
rier's, die Demonftrationen ihrer Anhänger, ihre Leiden, 
Sreuden und Hoffnungen in Frankreich mit befonderer 
Rückſicht auf feine Hauptſtadt zu fchildern. . 

Charles Fourier wurde am 7. April 1772 in Be 
fangon - geboren. Seine Ueltern gehörten dem Handel⸗ 
ftande an, und auch er wurde für denfelben beftimmt. 
Waren es die Folgen eines Beruffehlgriffs oder des 
Zufammentreffens widriger Zufälle, genug, in feinem 
faufmännifhen Wirkungskreiſe machte er fein Glück und 
er ward ihm verleidet. Durch eigenes Misgeſchick ver- 
ſtimmt, machten ihn die blutigen Wirren der Revolution 
und die darauf folgenden nicht minder blutigen Kriege 
über die Leiben der Menfchheit finnen und grübeln und 
wie ihnen abzubelfen, welchen Glüdes fie ſich erfreuen 
tönnte, aber nicht wenn fie anders wäre, fondern wenn 
fie e8 anders machte. Unter Darben und in Zurüdige- 
zogenheit arbeitete er eine neue fociale Orbnung aus, 
die allerdings in vieler Hinficht wenig mehr zu wünfchen 
übrig läßt als daß fie realifationsfähig fei, worin aber 
eben ihr Dauptmangel befteht. Fourier vergaß, daß die 
gegenwärtige fociale Ordnung, fowie die ganze Entwide- 
lung des Menfchengefchlechts eine nothmendige Conſe⸗ 
quenz der menfchlihen Natur find, und daß erft dieſe 
in ihrer Baſis verändert werden müßte, wenn jene einer 
radicalen Umgeftaltung fähig fein follte, und daß feit 
Sahrtaufenden die erhabenften Lehren der Weisheit und 
Tugend nur fehr wenig an ihr zu verbeffern vermochten, 
und fie in allen Zeitaltern, Givilifationsftufen, Zonen, 
Lagen und Berhältniffen in ihren normalen Bedingun- 


"gen zur Erfeheinung fam und kommt. 


Unter dem SKaiferreich fuchte Fourier ale Reforma- 
tor aufzutreten, Neopbyten zu machen und wählte Hierzu 
die mündliche Mittheilung, weil ihm die Mittel fehlten 
fein Syſtem auf eigene Koften dem Drud zu übergeben, 
und ſich fein Buchhändler fand der an diefes Kaleidoftop 
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vor Sinn und Unfinn die Verlagskoften wagen mochte. 
Das Palais royal in Paris machte Kourier zu feinem 
Lehrftuhl und ftellte fich hier täglich zu gewiſſer Stunde 
ein, um feinen wenigen Schülern und Zuhörern bie 
Wunder der von ihm geträumten Zukunft zu erfchließen. 
Dadurch z0g er einigermaßen bie öffentliche Aufmerk⸗ 
famteit auf fi und wurde — „ber Narr des Palais 
royal” genannt. Ueber Das was von feiner Lehre über 
feine Schüler hinaus bekannt wurde zudten bie Zeitge⸗ 
noffen einer für Frankreich fiegestrunfenen und ruhm⸗ 
truntenen Epoche mitleidig lächelnd die Achfeln, und aller 
Lohn den Fourier während feines Lebens erntete be- 
ſchraͤnkte fi) auf den Spottnamen des „Narren bes 
Palais royal.” 

Am 10. Dct. 1837 fand man ihn tobt in feiner 
Bodenfammer, die er in Paris bewohnte. Niemand hatte 
feinen legten Seufzer vernommen, fein gebrochenes Auge 
zugebrüdt. &o endete der Mann, der ohne Zweifel ein 
liebendes Herz im Bufen trug, die Menfchheit ſchon 
dieffeits glücfelig zu fehen wünfchte, fie auf einen nie 
geahneten Grab ber Vollendung zu bringen_verfprad). 
Wahrhaftig, ein Erfolg wenig geeignet Nacheiferer zu 
erweden, zum Socialteformer aufzufodern! 

(Die Kortfegung folgt.) 





Anthenorus, oder der Sieg ded Kreuzes. Hiftorifches 
Gemälde aus der römifchen Kaiferzeit und Chriſten⸗ 
verfolgung. Nach Driginalquellen bearbeitet, mit Bil» 
bern ber Gegenwart aus Rom und Latium, Neapel, 
Campanien, Sicilien, Aegypten, und mit erläuternden 
Anmerkungen von 3. H. Thommes. Zwei Bänbe. 
Augsburg, Rieger. 1847. Gr. 8. 20 Nor. 


Der reiche Inhalt diejes Werkes läßt fih unter mehre 
Geſichtspunkte ftellen, zunaͤchſt unter den biftorifchen, den chos 
rographifchen und den äftbetifhen. Was den hiftorifchen Theil 
des Werks betrifft, fo legitimirt fi der Berf. als einen 
Mann der genaue Kenntniß bat von der Beit die er befchreibt; 
no mehr, er hat nicht blos die Kenntniß, er hat die Beit 
verftanden ; er kennt das Berhältniß der Agentien und Reagen⸗ 
tien die damald den ungeheuern Gährungsproceß bewirkten, 
als das Ehriftentbum in dem Kampfe gegen die heidnifche Welt 
mächtig und gewaltig fich erwies. Nicht blos die heibnifchen 
Scriptoren, auch die Kirchenväter hat der Berf. ftudirt. Mit 
dem Hiftorifchen fteht das Chorographiſche in genauer Bezie⸗ 
bung. Hr. Shommes verdennt diefe Beziehung keineswegs; 
aber e8 will und fiheinen als ftelle er bisweilen das Hiftorifche 
und daB Chorographifche nicht in das rechte Verhaͤltniß zu: 
einander. Zum Exempel im erften Bande des Werks (&. 102) 
vertieft der Autor fi) dergeftalt in die Schilderung von Ger 
genden, daß er nicht allein die Perfonen feiner Geſchichte ſich 
darüber ausfprechen läßt, fondern daß er felbft, er der Mann 
von 1847, mitredend in der Geſchichte vergangener Jahrhunderte 
auftritt. in anderes Beifpiel findet fih im zweiten Bande 
(8. 2), wo der Verf. über die Via Appia nicht bloß berichtet 
wie Antbenorus vor vielen Hundert Sahren fie kannte, ſondern 
wo er fogar Schilderungen der Via Appia aus dem 3. 1847 
einfliht. Jeder Unbefangene wird zugeben, daB durch‘ diefes 
@inmifchen der neueften Seit in die frühere die Taͤuſchung zer: 
flört wird als flände der Lehrer inmitten der damaligen Zeit, 


und in jene Zeit wi ja doch der Autor jedenfalls den L2efer 
verfegen. Mit dem zulegt Erwähnten ift yugkig ein aͤſthe⸗ 
tifher Mangel angedeutet; allein wenn Ref. den Verf. nicht 
unrichtig beurtbeilt, fo mollte derfelbe viel weniger ein 
Kunftwert liefern als ein Buch von praktiſchem Werth 
ſchreiben. Das äfthetifche wird überall geyen das prak⸗ 
tifhe Intereffe zurückgeſtellt. Run bat uns zwar der 
Verf. den Beweis geliefert, daB er ſchildern, Daß er malen, 
daß er Charaktere geftalten und Situationen erfinden kann; 
aber er thut das Alles nur in der Maße wie es feinem prak⸗ 
tiſchen Zwecke dienlih ift, er thut es nicht in künſtleriſcher 
Weiſe, daß er fih dem fchöpferifchen Trieb des Geftaltbildens 
wie der Künftler e8 thut forglos bingibt. Da ihm nun über: 
haupt das Aeſthetiſche nicht Hauptſache war, fo mochte es leicht 
geichehen, daß er auch in der oben angedeuteten Weile dage: 
gen verftieß. 

Seinen praktiſchen Zweck bat aber der Verf. dur fein 
Werk im vollen Maße erreicht. Den Sieg des Kreuzes wollte 
er darftellen, und er vergegenwärtigt uns die gewaltigen Kämpfe 
welche die Chriſten der erften Jahrhunderte zu beftehen Hatten, 
er malt den Indifferentißmus, den Fanatismus, die Macht 
der Gewohnheit, die Gewalt der Verhältniſſe, die Herrſchaft 
des Eigennutzes, die Brutalität aller finnlihden Mächte. Der 
Lefer bewundert die Kämpfer, erkennt lebendiger die Macht 
der Wahrheit des Chriftenthums, und es bildet fi in dem 
Denkenden die Ueberzeugung , daB noch jept die Wahrheit 
des Chriſtenthums zu jedem Siege verhilft, wenn nur die Kam: 
pfenden rechte Kämpfer, rechte Menfchen find. Alle politifchen, 
alle focialen Fragen, an welche jet feit dem Februar 1848 die 
europäifhe Menſchheit von neuem Kraft und Leben fegt, alle 
diefe Fragen werden nur halb, d. h. gar nicht gelöft wer: 
den, wenn das Recht des Chriſtenthums nicht zur vollften Gel- 
tung gebracht wird. Weder die Erneuerung des deutſchen Kai⸗ 
fertbrons noch die Proclamation der Republif, weder die all: 
gemeine Volksbewaffnung noch Das Arbeiterminifterium, weder 
die Preßfreiheit noch die Gefchworenengerichte können die Ge: 
brechen der Gegenwart gründlich heilen, fobald nicht Das Ehri- 
ftenthum in jedem Staat, in jeder Bamilie, im jedem Herzen 
das Gentrum ift von wo aus der ganze Organismus Leben 
empfängt. Diefen Grundfag vertheidigt das obengenannte Werk 
des Hrn. Thommes, und darum fteht e6 auf der Höhe der 
Beit. Es ift leider wahr, daß die Religion in der Politik oft 
ſchmaͤhlich gemisbraucht worden ift — wir erinnern nur an Die 
Heilige Alltanz, welche Nichts weniger ald eine Alltanz zu hei: 
ligen Zwecken war —; indeß ein Staat, indifferent gegen Reli⸗ 
gion, iſt undenkbar. Die europäiſche Menſchheit von 1348 würde 
ſich ſelbſt den Boden unter den Füßen wegziehen, wenn fie ſich 
indifferent gegen das Chriſtenthum ftellen wollte. Der Ent: 
wurf des neuen deutfchen NReihögrundgefeges, verfaßt von dem 
Siebzehnerausfhuß in Frankfurt und bevorwortet von Dahl: 
mann, erwähnt des eben ausgefprochenen Principe mit Peiner 
Spibe; Das ift der Grundmangel woran der Entwurf laborirt, 
außer den vielen andern, die wir hier zu erwähnen nidht Ber: 
anlaffung haben. 

Es fei uns vergönnt noch Eins binzuzufegen. Wenn Ie« 
mand nad) unfern obigen Andeutungen meinen ſollte, er babe 
ed bier mit einer hyperorthodoxen Parteifhrift zu thun, dem 
fei gefagt, daß er irrt. Wenn auch Ref. die Anjichten des 
Berf. nicht in allen Nuancen unterfchreiben möchte, fo hat der: 
ſelbe doc in feinem Grundgedanken volltommen Redt. Wir 
fügen noch hinzu, daß felbft Derjenige der diefen Grundgebans 
fen für irrig hielte das Buch mit Rugen lefen würde, weil dafs 
felbe mit Wahrheit und Kraft alle Schmach eines Militair⸗ 
despotismus fhildert, und ich weiß nicht ob wir und mehr zu 
freuen haben, daß ein folder, überwunden , hinter und liegt, 
oder ob wir mehr Acht haben müffen, daß er niemals über 
uns fomme. 37. 


Verantwortlicher Heraußgeber : Heinrid Wrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Ueber menschliche Entwidelung und Verirrung und 
das Treiben der Anhänger Fourier's in Paris. 
(Kortfegung aus Nr. 169.) 


Als die der Julirevolution folgende Ordnung ber 
Dinge fo manche Enttäufhung herbeiführte, aber Re- 
formen» und Neuerungsbrang die einmal erhigten Köpfe 
noch in Wärme erhielt, fuchte fi die erregte Thätigkeit 
auf anderm als auf politifchem Gebiete einen Wirkungs⸗ 
reis, da ihre bier fo fehnell und über alle Erwartung 
enge Grenzen geftedt worden waren, und St.Simoniſten, 
Fourieriſten und Belenner zu noch einigen andern Cul⸗ 
ten tauchten in Paris auf, trugen mit Zuverficht und 
Keckheit ihre ertravaganten Theorien vor, felbft einige 
prasktifche Verſuche machenb, zur Verwunderung der gaf- 
fen.den, flaunenden und fpottenden, aber unbefümmert 
ihren gewöhnlichen Weg ziehenden Menge, die bier an 
Dergleichen gewöhnt iſt und von dem Seltfamften nicht 
ſonderlich mehr überrafcht werden kann. 

Nach kurzer Zeit jedoch trat Alles in fein altes Gleis 
zurüd. Die Dies bewirkenden Urfachen waren verfchie- 
den. Theils fühlte fich die Policei beſtimmt feandald« 
fer, immer rückſichtsloſer auftretender Licenz zu fteuern, 
theils zogen fich enttäufchte Sapitaliften aus den neuen 
Tempeln zurüd, nachdem fie zur Erfenntnig gekommen, 
baf fie es in ihnen ſchwerlich jemals zur Gottheit brin⸗ 
gen würden, fondern ihre Einfalt von Klügern gemis- 
braucht oder vielmehr ihr Geld verbraucht worden fei. 
:Die Habelofen fahen mehr und mehr ein, daß fie von 
alu den ſchönen Verſprechungen, von allen fchimmernden 
Ausfihten in eine noch fehr ungewiffe Zukunft für die 
Gegenwart doch Nichts hätten und nach gewöhnlicher 
Weife arbeiten müßten, wenn fie nicht verhungern woll- 
ten, und mendeten fi, von ihren rofenfarbenen Hoff- 
nungen mehr oder minder vabical geheilt, zu ihrem 
Werftagtreiben. 

Aber das Feuer glimmte unter der Aſche; Prophe- 
ten und Speculanten haben ein zähes Leben und viel 
Geduld. In befcheidenen, unbeachteten Conventikeln ſuch⸗ 
ten bie wenigen Zreugebliebenen ihren Muth, ihre Hoff- 
nungen aufteht zu erhalten, babei die Blindheit der 
Zeitgenoffen bejammernd, mit ber fie eine Lehre verfann- 
ten welche allem irdiſchen Weh ein Ende zu machen, ſchon 
dieſſeits die Thore des Paradiefes zu öffnen verforach 

Als aber feit einigen Zahren das Bedürfniß focialer 


Reformen immer fühlbarer wurde, unter den meiften 
Bölkern der alten, civilifirten Welt zur Haupt» und 
Tageöfrage ſich erhob, da glaubten auch die modernen 
Herakliten aus ihrer Einſamkeit hervortreten, ihre Stimme 


erheben und der leidenden Mitwelt ihr unfehlbares Heil- 
mittel anpreifen zu müffen. Und wirklich brachte es | 


das Peine Häuflein ber Gläubigen an Fourier burch 
eine merkwürdig raftlofe Thätigkeit feit einigen Jahren 
fo weit, daß es theilmweife die öffentliche Aufmerkfamkeit auf 
fi) zieht, man fich in Kritit und Polemik mit ihm einläßt. 

Bon jeher war nun Paris ein Hauptcentralpunkt 
menfchlicher Weisheit und Narrheit. Je aufergewmöhn- 
lich beide waren, mit um fo größerer Sehnſucht wünſch⸗ 
ten fie nad) dem Mekka an der Seine Geftabe zu pilgern, 
von hieraus ihr Licht ſtrahlen zu laffen, bier Bewunde⸗ 
rung, Ehre, Reichthum, Unfterblichkeit zu ernten. Es 
fehlte daher in Frankreichs Metropole nie, neben zahl- 
reihen Weltberühmtheiten in allen Zächern des menfch- 
lihen Wiffens und Schaffens, an einer großen Menge 
oft nicht minder berühmter Abenteurer, Charlatane, Nar⸗ 
ren und Wundermänner, und auch Fourier hatte nichts 
Dringenderes zu thun als in Paris fein Katheder auf 
zufchlagen. Welches Erfolgs er fich während feines Le- 
bens hier erfreute, habe ich bereits angedeutet. Sehen 
wir nun wie fein in einige ihm wahlverwandte Gemü- 


ther gepflanztes Samenkorn Wurzel faßte, gebieh und 


Sproffen trieb bis zur Gegenwart. Zuvor fei mir jedoch 
erlaubt noch eine Betrachtung einzumeben über die Er⸗ 
folgswahrfcheinlichteit welche fich Socialreformen auf 
friedlihem Wege in Frankreichs Hauptftadt bieten dürfte. 

Schwerlich gibt es noch einen Ort in der Welt mo 
ſich ducchgreifenden gefellfchaftlichen Umgeffaltungen grö⸗ 
Bere Hinderniſſe entgegenſtellen als in Paris. Nirgend 
wol jagt man gieriger nach dem Nerv alles materiellen 
Lebens, dem Gelde, dem Beſitze, haͤngt man feſter am 
Eigenthume als hier. Hier wo ſich die Genußſucht für 
geringe Opfer alle Schwelgereien eines Sultans im Klei⸗ 
nen verſchaffen kann, wo man faſt allgemein ſo weit 
gekommen iſt Alles was über das Mehr oder Weniger 
im Geldkaſten hinausgeht, was nicht direct mit perſön⸗ 
lichen Intereſſen in Berührung kommt, kalt und theil- 
nahmlos dahingeftellt fein zu laſſen, follte man für Theo» 
rien-bie ein liebendes Herz, Begeifterung für allgemeine 
Menfchenbeglüdung, Recht und Gerechtigkeit, Zurz für 
eine Idee, mag fie nun in Vernunft oder Narrheit, Re 
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ligion oder Schwärmerei ihren Urfprung haben, voraus⸗ 
fegen, die aber Nichts mit Gehalts⸗, Divibenden- unb 
Zinfenrehnung gemein haben oder biefe nur auf fehr 
unzuverläffige Weiſe in Rebe ftellen, offene Ohren fin- 
ben? Schwerlich. Zwar kann es mieder hier eher als 
irgendwo gefchehen, daß ber darbende habelofe Haufe, 
vom ihn quälenden Elende, Genufdurfie und dem ver- 
lockenden Beifpiele der ſchamlos fchmelgenden Sybariten 
aufgeftachelt, zu den Waffen greift und Rache und Raub 
ſchnaubend über feine Ausbeuter herfällt;. aber dann iſt 
ebenfalls nur Habſucht ber Haupthebel welcher das blu- 
tige Spiel wagen läßt, und Nicht bie Macht des Rechts- 
und Gerechtigkeitögefühls: denn in gleiher Selbftfucht 
würben die fiegenden Proletarier ihre üuberwundenen Geg- 
ner hoͤchſt wahrſcheinlich fehr bald ebenfo arm machen 
als fie zuvor felbft waren. Wie können alfo aller über- 
zeugenden Kraft ermangelnde Theorien umgeftalten, was 
höchſtens ber rohen Gewalt für einen Augenblick zu er- 
füttern möglih wäre? 

Allein je größer die Unmwahrfcheinlichkeit, je ficherer 
foft die Unmöglichkeit eines Erfolgs ift, fe eigenfinniger 
beharren die Anhänger der Lehre Fourier’d darauf von 
Paris aus eine Wiedergeburt aller focialen Verhaͤltniſſe 
zu bewirken, und, wie gefagt, feit einigen Sahren arbei- 
tet das Häuflein mit einem neuen, noch nie gefehenen 
Eifer, der einer vernünftigern Sache werth wäre, an 
dem großen Werke. Mitteld der Preſſe und Derfamm- 
lungen fuchen fie Profelgten zu machen, obgleich Beibes 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden iſt. 

Die Gründung eines Journals erfodert in Paris 
bedeutende Geldauslagen und, kommen bem Unterneh- 
men nicht bald zahlreiche Abonnenten zu Hülfe, große 
Dpfer. Verſammlungen müffen, wie ſich von felbft ver- 
fteht, policeiliche Erlaubniß haben, und werden von, der 
Behörde mit ſcharfem, mistrauiſchem Auge überwacht. 

Dem Geldmangel wußten aber die Gläubigen bes 
„Narren des Palais royal“ dadurch abzuhelfen, daß fie 
ſchwachkoͤpfige Reiche, namentlich alternde Damen mit 
jugendlichem Hetzen und überreife Jungfrauen für ihr 
Intereffe zu gewinnen fuchten, indem fie ihnen mit den 
verlodendften Karben alle Freuden und Genüſſe fehilder- 
ten deren fie in einem zukünftigen und allem Anfcheine 
nad) bald zu errichtenden „Phalanſtere“ theilhaftig wer⸗ 
den würden, und fie vermochten einen Theil ihres Be⸗ 
fige® oder ihr ganzes Vermögen dem guten Zwecke dar⸗ 
zubringen. Mehre reiche Perſonen haben auf biefe Art 
bedeutende Summen und Andere felbft ihr ganzes Habe 
geopfert. Durch folche Mittel entftand 1836 bie erfte 
Fourieriſtiſche Zeitfehrift „La Phalange”. Sie erfcheint 
in monatlichen Lieferungen und friftete fich fort, von 
dem foeben angebeuteten Zufchuffe zehrend, bis zur Ge⸗ 
genwart; denn Derjenigen welche das bunte, tief und 
gelehrt fcheinende Gemiſch von Sinn und Unfinn leſen 
und bezahlen mochten und möchten find nur wenige. 

Später verfuchte man es mit einem Meinen Blätt- 
hen, „La Correspondence”, weldyes die Beſtimmung 
hatte jedem Abonnenten feine Spalten zu öffnen 
der eine den Fourieriftifchen Socialismus betreffende Be⸗ 


trachtung mitzuteilen, eine Frage, einen Zweifel aufzu- 


werfen hätte, vorausgefegt daß die Mittheilung von ber 
Nedaction des Blattes für drudfähig erklärt würde und 
eine gewiffe Anzahl Zeilen nicht überftieg. ber Dies 
Unternehmen, das mittel& der Eitelteit zu gebeihen hoffte, 
indem es jedem Abonnenten in ber „Correspondence” 
bie Möglichkeit bot feinen Namen gebrudt zu lefen und 
ihn der Welt fo befannt zu machen, gelang nicht. Zwei 
mal begann die Herausgabe von neuem, aber jedesmal 
nad) dem Erfcheinen weniger Nummern hörte fie aus 
Mangel an abonnirten Correfpondenten wieder auf. 
Seit vier Jahren. jedoch fcheint dem Socialismus, 
ber Gefellfhafte-Wiffenfchaft, ber Wiffenfchaft der har- 
monifchen Einheit zc., wie die Belenner Fourier’s fein 
Syſtem zur Abwechslung nennen, ein neuer heilbringen- 
der Stern aufgegangen zu fein. Sn biefer Zeit naͤm⸗ 
ih gründeten die eifrigften von ihnen, unter denen ei- 
ner der älteflen Schüler Fourier's obenan fteht, ein täg- 
lich erfcheinendes Journal, die „Democratie paciſique“, 
das Fourier's Entdeddungen unter ber großen Maſſe bes 
Volks verbreiten und ihnen Neubekehrte gewinnen foll, 
die ſich bis jegt nur höchſt Tpärlih gefunden batten. 
Allein auch diefes Unternehmen ging einen kraͤnkelnden, 
ſchwindſüchtigen Gang, und wenn nicht feinen Hülferuf 
die Schar der gläubigen, begeifterten Seelen mehrmals 
erhört hätte, fo würde auch diefe Stimme in der Wüfle 
der alten, unverbefferlichen Welt ſchon verfiummt fein. 
So erlieh Ende vorigen Jahres die Direction der „De- 
mocratie pacifique’ an alle ihre Xefer und Parteigän- 
ger einen Aufruf, worin fie erflärte, daß das Blatt we⸗ 
gen Mangels an Mitteln aufhören müffe, wenn ihm ber 
Eifer und die Großmuth aller Vorkämpfer „der guten 
Sache“ nicht fchnell zu Hülfe komme, und fie fodere 
daher „ihre Brüder in Fourier” auf durch eine freimil- 
lige Subfcription eine jährliche Rente zu fchaffen, mittels 
welcher das Kortbeftehen des Journals nur möglich fei. 
Der Nothruf fand Gehör unter den Gleichgefinnten, und 
von vielen Seiten kamen Geldbeiträge mit der Zufage 
einer alljährlich zu wwiederholenden Beiſteuer. Diefe Rente 
fol die Summe von 150,000 Fr. erreicht haben. 
Allein diefes Auskunftmittel, um die „gute Sache“ 
vom Untergange zu retten, ober vielleicht im Grunde, 
um den an der Spitze Stehenden ihre fie nährenden 
Functionen zu fihern, fand unter der Tagespreffe man- 
nichfache Angriffe und hatte einige Proceffe zur Folge, 


aus benen die Elagende „Democratie pacifique” nicht 


fiegreich hervorging, worauf ich noch zurückkommen werbe. 

Eine fogenannte „Librairie phalansterienne‘ fördert 
neben Fourier's Werken eine Anzahl Brofchüren, Heft 
hen und Blättchen zu Tage, in welchen vom Fourierifli- 
fhen Standpunkte aus das Wichtigfte und Nichtigſte 
befprochen, über alle Zeitereigniffe, freie Kiebe, die Miſe⸗ 
ren der Givilifation, der Ehe, die durch Fourier entded- 
ten, wundervollen botanifchen Geheimniſſe, Phrenologie, 
Salzfteuer 21. abgehmdelt wird. Aber auch das le- 
bendige Wort‘ verband der Propagationseifer mit bem 
todten Buchftaben. Außer dem Altvater Confibirant, 
der Reifen machte und allenthalben öffentliche Borlefun- 
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gen hielt, fenbete in biefem. Jahre das fogenannte 
GentralcomitE in Paris zwei wandernde Apoſtel aus. 
Diefe beiden Männer, ein Herr Duval und Henne- 
quin, ziehen in ben bebeutendften Städten Frankreichs 
umber, überall wo es angeht einem Augen und Oh—⸗ 
ren öffnenden Hörerfreife 'die durch Fourier entdedten 
Wunder der Zukunft in den reizendften Schilderungen 
anſchaulich machend. Nach ben Berichten über den 
Erfolg diefer Vorleſungen müßte ganz Frankreich im 
der fürzeften Zeit ein completed Phalanflere werden; 
denn „überall wo der junge, talentvolle, das Wort mit 
einer‘ außergemöhnlichen Anmuth in feiner Gemalt ha- 
bende Rebner auftrat, erntete er Triumph, riß er die 
Hörer mit unwiderſtehlicher Gewalt mit ſich fort” ıc., 
hieß. es regelmäßig in den Correfpondenzartifein bie die 
„Democratie pacifique” über das Wirken ihrer reifenden 
Apoftel bringt. Den aufmerkfamen Leſer diefer Berichte 
dürfte aber, und nicht mit Unrecht, der Verdacht be» 
fchleihen, daß jene Mittheilungen, obgleich aus den ver- 
fchiedenften Orten gefchrieben, aus einer Feder gefloffen 
und höchſt mwahrfcheinlich von dem beurtheilten Redner 
felbft oder einem ihn begleitenden intimen Freunde am 
Ende eines jedesmaligen Triumphs verfaßt und zur Poft 
gegeben worden find; denn Stil und Inhalt, das über- 
fhwenglihe Maß von Lob und Erfolg find fi in al- 
len fo ziemlich gleich, mögen fie aus Dijon oder Mar- 
feile, Cahors oder Amiens fein. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zuge aus dem Leben und Birken eines 
edeln deutfchen Fürften. 


Völker verraufchen, 
Namen verklingen, 
Finſt're Vergeſſenheit 
Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
Ueber ganzen Geſchlechtern aus. 
Aber der Fuͤrſten 
Ginfame Haͤupter 
Glaͤnzen erhellt, 
Und Aurora beruͤhrt ſie 
Mit den ewigen Strahlen 
Als die ragenden Gipfel der Welt. 


Einer ber reichbegabteſten Menſchen, einer der vortrefflid. 
ften Fürften die als ein wobhlthätiges Geftirn ihrem Lande 
und ihren Unterthanen geleuchtet haben, war der 1817 verftor- 
bene Herzog Leopold Priebrih Franz von Deffau. Das Länd» 
chen deffen Beberrfcher und Vater er war ift freilich nur Bein, 
allein er hat in alle Suftände des deutfchen Lebens fo ſchoͤpfe⸗ 
riſch und edel geftaltend, fo wohlthuend und geiftig anregend 
eingewirkt, daß fein Andenken jedem Deutichen heilig fein wird und 
ihm in der Walhalla ein Ehrenplag gebührt. Der Lorberkranz 
des Siegers bat freilich fein Haupt nicht geſchmuͤckt, aber für 
die Entwidelung ber Gultur in Deutfchland hat er im Sinne 
der edelften Humanität und der wahren @eifteshoheit und Gei⸗ 
ftesfreiheit unbefchreiblich viel gethan. Und doch weiß das jetzt 
lebende Befchlecht fo wenig von ihm! Doch legt firh ſchon ‚ein 
Leichter Schleier der Vergefienheit über fein Bild! Ein kuͤrz⸗ 
Lich erfchienenes Werk des Propftes Reil in. Deligfch *), das ſei⸗ 


*) Leopold Friedrich Kranz, Herzog und Fuͤrſt von Anhalt:Deffau, 
älteftregierenber Fürft in Anhalt, nach feinem Wirken und Weſen. Mit 
Hinblick auf merkwürdige Erſcheinungen feiner Zeit geſchildert von 
Friedrich Keil. Deffau, Aue. 1885. Gr. 8. 1Thlr. 10 Ngr. — Vergl. 
bierüber Nr. 206 d. Bi. f. 1816. D. Red. 


‚nem Andenken geweiht ift, gibt mir Gelegenheit einige Süge 


aus feinem Leben und Wirken mitzuthellen, zum Beweiſe, daß 


wahre Fürftengröße nur in der Schule der Humanität gedeiht, 


beren Bögling er war. 
Der Herzog Franz war ein Enkel des berühmten Felbherrn 


Friedrich’8 des Großen, Leopolt von Defiau, der in bem Munbe 


des Volks noch unter dem Namen „der alte Schnurbart“ Iebt. 
Diefer war wenn auch nicht einer der graufamften, doch einer 
der tyranniſchſten Despoten die ihre Unterthanen nur wie eine 


‚willenlofe Viebheerde angefehen umd behandelt Haben. Bei fei- 


nem Zode hatte er den Wohlftand feineB ganzen Völkchens ver: 
nichtet und faft alles Privatvermögen an ſich geriffen, indem 
er das ganze Land in eine ihm allein und außfchließlich gehö- 
rende Domaine verwandelt. Es gab im ganzen Fürftenthum 
keinen Nittergutäbefiger mehr. Als der Herzog Franz in feir 
nem 18. Jahr für voljäffeig erflärt wurde und die Regierung 
antrat, kamen in den erften Jahren noch die Drangfale Far uns 
erſchwinglicher Kriegslaften hinzu, da Friedrich der Gryoße das 
Land wie eine feindlihe eroberte Provinz behandelte. Der 
Zammer und die Roth feiner Unterthanen ging dem jungen 
Zürften fo zu Herzen, daß er fein ganzes, ſehr beträchtliches 
ererbtes Bermögen hingab, fein Silberzeug und viele Koſtbar⸗ 
keiten verfegte um die Kriegäfteuer aus eigenen Mitteln ent 
richten zu koͤnnen. Doc diefe augenblickliche Crleichterung ge» 
nügte ihm nicht; es bedurfte für das Wohl feiner Unterthanen 
einer völligen Umgeftaltung aller bisherigen Verhältniffe, da 
auf· Volksunterricht fo wenig wie auf eine verbefferte Eultur 
bes ‚Boden bis jetzt Müdficht genommen war. Ihm war 
e8 aber um bie twidelung des menſchlichen Geiftes in 
Allem was dem Wohl feines Landes förderlich fein konnte 
zu thun; er wollte im Geift und in der Wahrheit der Wohls 
thäter und Beglüdler feiner Unterthanen werden. Aber der junge 
Fürft ſtand allein, und in feiner Umgebung war Keiner dem 
er vertrauen Tonmte feine Pläne auszuführen und ihm felbft 
Rathgeber, Sefährte und Leiter zu werden. Da lernte er einen 
jungen ſaͤchſiſchen Edelmann Fennen, Friedrich Wilhelm v. Erd⸗ 
mannsbdorf, der gleich beim erften Anblic einen ſolchen Ein: 
drud auf den Fürften machte, daß er in ihm den Freund ge. 


efunden zu haben glaubte den er ſich erfehnte. Sein Herz hatte 


ihn auch nicht getäufchts er und Erdmannsdorf wurden Freunde 
im ebelften, fhönften Sinn diefes Wortes. Er war ein durch 
und durch reiner und edler Mann, voll hoher Begeifterung für 
Wahrheit, Schönheit und Gerechtigkeit, und der junge Fuͤrſt 
zeigte fih würdig einen folchen Freund gefunden zu haben, der 
mit ihm Ein Herz und Eine Seele, fein innigfter Bertrauter, 
fein Batpgeber und vorzüglich fein zweites höheres Gewiffen 
wurde. i 
Großherzog von Weimar, fondern au für feinen Fürften, ben 
er auf die Höhe der Menfchheit geftellt und vor gemeiner All⸗ 
täglicgkeit in jedem Sinne bewahrt fehen wollte. 

Auf der berzoglihen Bibliothek in Deffau liegt der Brief⸗ 
wechfel des Herzogs Kranz mit Erbmannsdorf unter fieben Sie- 
geln verfchloffen. Es würde ein Gewinn für dad ganze deutfche 
Vaterland fein, wenn es vergönnt würde ihn wenigftens im 
Auszug bekannt zu machen. Das wahrhaft Schöne, Große 
eines folden in der Gefchichte vielleicht einzig baftehenden Ver: 
gertniflee zwifchen Fürft und Unterthan würde noch in ferner 

achwelt als ein ftiller Segen auf manches Gemüth einwirken, 
und für deutfche Fürftenfühne die ohne Ahnung von der Mög» 
lichkeit und der Gegenfeitigkeit der Freundesrechte aufwachfen 
unfhägbar fein, Ein Gegenſtuͤck zu diefer Freundſchaft war 
bie Freundſchaft des Kaifers Alerander mit dem Privatmann Pro: 


feſſor Parrot in Dorpat, deren tieffte Geheimhaltung Parrot zur 


Bedingung derfelben machte und deren Belanntwerbung wir 
Fanny Tarnow verdanken, die und Dies in ihrem Werke: „Zwei 
Jahre in Petersburg” befannt machte. Allein der Selbftherrfcher 
aller Reuſſen blieb wol nicht kunde ein Freund wie Herzog 
Franz es feinem Freunde bi6 ans Ende feines Lebens blieb. 
Gleich nad Beendigung des Giebenjährigen Kriegs 1763 
veifte der Fürft von Erdmannsdorf begleitet nach England, in 
der Abſicht dort viele Einrichtungen und Anftalten kennen zu 


dmannsdorf lebte nicht nur wie Goethe mit dem- 
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lernen, die ihm dienen follten nach feiner Ruͤckkehr feine Unter: 
thanen auf eine Stufe zu Beben die fein Land zu einer Mufter- 
wirthſchaft zu erheben vermöchte. Alles Schöne der Kunft, alle 
Gchöpfungen der Induftrie intereffirten ihn lebhaft, aber noch 
mehr der Aderbau und bie Biehaudt, Gartenbau und Wiefen- 
cultur, die in England in einer Vollkommenheit betrieben wur⸗ 
den von der man damals in Deutfchland noch Feine Ahnung 
hatte. Was er in diefen Fächern ſah und lernte, war ihm das 
Wichtigfte, weil er fi davon für den Wohlſtand feiner Unter: 
thanen den unmittelbarften Erfolg verfpreigen Eonnte. 

Reich an Kenntniflen und Erfahrungen aller Art kehrten 
die Neifenden nach Deflau zurück. Hier erwartete Den jungen, 
lebensluftigen und lebenskräftigen Yürften eine Prüfung die 
auf fein ganzes nachfolgendes Leben nachwirkenden Einfluß ge: 
habt Hat. Der junge Fürft Pnüpfte mit einem fanften, fchönen 
und liebenswürdigen jungen Mädchen bürgerlichen Standes ein 
Berhaͤltniß an. Es war feine erfte Liebe. Mit aller Glut ber 
Reidenfchaft fah er in dem Berg des geliebten Mädchens das 
einzige wahrhaft wünfhenswürdige Glud, und war entfchloflen 
dieſes mit jedem Opfer zu erfaufen, feinem Bruber die Regie: 
zung zu überlafien und nad England zu geben, und bort als 
Privatmann mit "der von feinem Herzen erwählten Gattin zu 
leben. Friedrich der Große trat bier vermittelnd ein; er ver. 
mochte den jungen Prinzen dazu feinem hohen Beruf, der Wohl 
thäter und Beglüder feines Landes zu werden, das Opfer ſei⸗ 
ner Liebe zu bringen und fih mit der Prinzeffin LZuife von 
Brandenburg Schwedt, jeiner Eoufine, zu vermählen, deren Mut: 
ter eine Enkelin des Fürften Leopold von Deflau war. *) Bor dem 
Abſchluß dieſer Vermaͤhlung machte aber der Fürft noch eine 
Reiſe nach Italien, auf der ihn ſein Bruder Hans Juͤrge, ſein 
Freund und Hr. v. Berenhorſt begleiteten. Aus dem franzö- 
fiſch geſchriebenen Tagebuch diefer Reife, welches Hr. v. Beren- 
borft feinem Schne Hinterlaffen bat, find Fürzlich in der „Illu⸗ 
firirten Zeitung” einige Bruchſtuͤcke erfchienen, die uns aber 
nicht mit den intereffanteften Theilen dieſer Reifebefchreibung 
befannt gemacht haben. 

Gleich am Tage feiner Ankunft in Rom ging der Fürft 
ganz allein, ohne auch nur einen Diener mitzunehmen, zu Win» 
delmann. „Ich bin von Deflau, lieber Winckelmann; ich komme 
nad Rom um zu lernen, und babe Sie nöthig.” Beide blie 
ben glei an diefem erften Abend bis nach Mittenacht zufam- 
men, und Windelmann wurde nun der Führer, Lehrer und 
Rathgeber des Fürften, der unter feiner Anleitung fehr ernftlich 
Alterthumswiſſenſchaft und Kunftgefchichte ftudirte. Ein halbes 
Jahr brachte der Fuͤrſt in Rom zu, und ließ fich bei feiner 
Abreife von Windelmann verſprechen ihn in Deffau zu befuchen, 
und fi durch eigenen Augenfchein zu überzeugen wie er feine 
erworbenen Kenntniffe zur Verſchoͤnerung feines Landes und 
zum Slüc feiner Untertbanen zu benugen firebe. Windelmann 
war auch wirklich einige Jahre fpater auf dem Weg nad Deffau, 
ſah fih aber genöthigt in Wien umzukehren, und wurde auf 
der Nüdreife wie bekannt in Zrieft ermordet. Die Rachricht 
feines Todes erfchütterte den jungen Fürften tief. „Ich Habe 
einen unerfeglichen Freund und du einen unerfeglichen Anbeter 
verloren”, fagte er zu feiner Gemahlin; ‚„Erbmannsdorf und 
ih wiffen was wir an ihm hatten.” Mit ebenfo edler als 
feltener Zreue bewahrte auch fein Herz das Andenken an den 
verlorenen Freund, und noch in feinen legten Lebenstagen ſprach 
er Viel von ihm und ließ fich oft au& feinen Schriften vorlefen. 


*) Ueber dem Schickſal biefer Prinzeffin Tiegt ein Schleier , ber 
noch nie verfucht worden ift zu heben. Ste wurde fehr jung von 
Mann und Kind getrennt, unb von Wriebrich II. als Staatsgefan⸗ 
gene behandelt. Wei ber Geburt ihres erften Sohnes, bei bem Fries 
drich II. Gevatter ftand, ſchrieb die Herzogin Luife von Deflau an 
ihn und erbat fih als Pathengeſchenk die Befreiung ihrer Mutter 
von ihm. Sie wurde ihr abgefchlagen, und ihr ebenfo wenig bie 
barauf von ihr erbetene Verguͤnſtigung die Mutter wenigſtens eins 
mal fehen zu dürfen zugeflanden. 


Bindelmann nennt in einem Briefe an einen feiner 
Freunde ben jungen Prinzen den würdigften aller Fürften. „Sa, 
fegt er hinzu, „ich möchte ihn den würbdigften aller Men: 
ſchen, einen aus Gott Geborenen nennen; denn alle menſch⸗ 
lichen Zugenden find im hoͤchſten Grade in, feiner edeln Seele 
vereint. Nach einer Abweſenheit von anderthalb Jahren Eehrte 
Fürft Franz in -fein Land zurüd um nun die Aufgabe feines 
Lebens, die Beglückung deflelben, zu beginnen. Da er nicht blos 
Fürft, fondern auch Eigenthüner des ganzen Fürſtenthums 
war, konnte er ganz nach feinem Sinne [halten und walten, 
verändern und beflern. Beine engelfchöne, hochgeſinnte Ge⸗ 
mahlin war mit ihm in der Liebe zu Wiflenfchaft und Kunft 
und in der Kraft des Willens Menfchenwohl zu fördern ganz 
einig. Der Fürft ging von dem Grundfag aus erft für das ma» 
terielle Wohl feiner Unterthanen, dann für ihre geiftige und 
fittlihe Bildung, und qulegt erft für ihre aͤſthetiſche for- 
gen zu wollen. Grbmannsdorf ſtand ihm helfend getreulich zur 

eite. Aufmerkſam auf Alles was im deutfihen Baterlande 
auf eine Verbeflerung focialer Zuftände einwirken zu wollen 
ſchien, lud der Kürft nicht blos Gelehrte und Künftler zu fich 
ein, fondern er verkehrte auch viel mitdem Bürger und Handwer⸗ 
Ber, und fein Schloß und Erdmannsdorf's Haus wurden gleich⸗ 
fam eine Akademie für diefe, wo Jeder Bücher, Modelle und 
Mufter fand und fie fih zu Rugen machen konnte. Bald reg⸗ 
ten fih auch in diefem Kreife neue Kräfte, und die beffauer 
Gewerbe konnten es in ihren Arbeiten bald mit den geſchickte⸗ 
ften Ausländern aufnehmen, und dem Fürften ward der von 
ihm erftrebte Lohn mit eigenen Künftlern und Handwerkern 
feine Ideen ausführen zu können. 

Der Megierungsantritt des Kürften fiel in die Zeit des 
Siebenjaͤhrigen Kriegs, der wie alle Kriege viel fittliche Ber: 
wilderung herbeigeführt hatte. Brandftiftungen waren fehr 
häufig, die Feuerloͤſchanſtalten ſchlecht, die Leute nicht eingeubt 
fie gehörig zu benugen; Brandkaſſen gab es damals noch nicht. 
Der Fürſt richtete Die erfte ein, und erichien womoͤglich bei 


-jeder Feuersbrunſt perfönlicd und bewährte fih als ein Anord» 


ner und Netter, dem das Volk fo unbedingt Folge leiftete und 
ihm vertraute, Daß es noch jegt zur Volksſage gehört, er habe 
das Feuer befprochen und es durch Bauberworte auf einen en- 

en Raum befchränten önnen. Einen noch furdtbarern Feind 
Batte der Fürft aber an dem Element des Waſſers zu befäm- 
pfen, da Elbe und Mulde jährliche Ueberſchwemmungen verur: 
fachten. Auch hier wurden die zwedmäßigften Anftalten ge 
teoffen, und al6 einen Beweis der Freimüthigkeit mit der da⸗ 
mals ein Untergebener mit feinem Landesherrn und Vorgeſetzten 
verkehren durfte, gebe ich bier die Abjchrift eines Briefs den 
der Förfter Wupfe an den Fuͤrſten richtete: 

„Unterthänigfter Waflerbericht. 

Durchlaucht! Ich kann, Gott ftraf mir, das Wafler nicht 
länger halten, und wenn fie mich nicht zu Hüffe kommen, fo 
lahs ichs, hol’ mich der Zeufel lofen zur Schodfhwerenoth.” 

Im % 1768 ermwählte fi der Fürft Wörlig zum Landfig. 
Hier wollte er, der Ratur und Kunft mit gleicher Liebe um- 
faßte, im Genuß häuslicher Freuden, im Umgang mit edelge⸗ 
finnten Freunden, Wiffenichaften pflegend und im Stillen feine 
Pläne erwägend und prüfend, feine Tage verleben. Den Plan 
zu dem Schloffe, das in feinen harmoniſchen Verhaͤltniſſen wahr: 
haft Thon zu nennen ift, entwarf Erdmannsdorf, der ihn aud 
ausführtes der reizende Park mit feinen fhonen Baumpartien, 
feinen hellen Zeichen und fchattigen Kanälen ift dagegen eine 
Schöpfung bes Prinzen felbit, der fih in England vorzugs⸗ 
weife mit dem Studium der fehönen Gartenkunſt beſchaͤftigt 
hatte. Dabei befaßte er fi) unausgefegt mit ber Einrich⸗ 
tung der Armenanftalten, der Krankenhaͤuſer und der Wit: 
wenkaflen und Penfionen. Auch für Landwirtbfchaft, Viehzucht, 
Waldwirthſchaft und Obftbau gingen von Deflau aus viele Ver: 
befferungen und @inrichtungen aus, die dem ganzen deutfchen 
BVaterlande zugute kamen. : 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Ueber menſchliche Entwidelung und Verirrung und 
dad Zreiben der Anhänger Fourier’d in Paris. 


(Bortfegung aus Nr. 170.) 


Nah den angedeuteten Mitteln die den Belennern 
Fourier's gegenwärtig zu Gebote ftehen, ihrer, wahrhaft 
raftlofen Thätigkeit zufolge, womit fie Neophyten zu ma⸗ 
hen fuchen, könnte der Fernſtehende allerdings fchließen, 
das Häuflein der Gläubigen müffe beträchtlich an Aus» 
Dehnung gewonnen, das daffelbe um ſich reihende Sociaf- 
foftem vielleicht eine größere überzeugende Kraft haben 
ald man ihm zugeftehen wolle; denn zwei Journale, eine 
Buchhandlung, ein Altwater, mehre reifende Apoftel und 
eine Rente von 150,000 France feien doch eben keine fo 
garsz zu überfehenden Dinge, die ſchwerlich ein Ergebniß 
der Gleichgültigfeit und Verſpottung fein könnten. Wol 
mag Dies auf den erfien Blick fo fcheinen. Sehen wir 
aber dem aufftrebenden Baume etwas näher nach deh 
Wurzeln, fo entdeden wir mit Leichtigkeit, daß fein Grü⸗ 
nen und Xeftetreiben mehr Schein als kraftvolles Wachs⸗ 
thum iſt. Uber fo manhem ums Nebenintereffe fich 
gläubig Stellenden und felbft vielen aufrichtig Befange- 
nen mag auch diefer Schein nicht unbefannt, die Erhal⸗ 
tung beffelben aber ein Dauptziel mit fein; denn bie 
fromme Lüge findet auch unter Fourier's Verehrern ihre 
Rechtfertiger, wie fie deren ſchon oft und lange vor die» 
fem Propheten gefunden. 

Der intereffantefte Theil von dem Zreiben diefer Art 
Socialiſten find für den Beobachter unftreitig ihre Ver- 
fammlungen. In ihnen legt fi recht offen au Tage, 
welche Reize, Vorzüge, Volllommenbeiten der Menfch in 
Segenfländen und Verbältniffen zu entdecken vermag 
für die er ſich enthuliasmirte. Diefe Berfammlungen, 
in denen die ftrengfte Disciplin herrfcht um dem Auskra⸗ 


men der lächerlichften Narcheiten und Abgefchmadktheiten. 


mit religiöfer Begeifterung zu laufchen, bieten den Nicht⸗ 
gläubigen die fadeſte, Tangmweiligfte Beluftigungsart die 
fi) denten läßt, während die Erkorenen ganz das Ge. 
gentheil darin fehen, in ihnen ſchon einen Vorgeſchmack 
der Freuden haben die fie in den Phalanfteren erwarten. 
Sie find für das Gefammttreiben der Sekte von folch 
&Harakterificender Bedeutung, wenn man will, fo reich 
an amufanten Ungereimtheiten, daß ich nicht umhin kann 


hier eine etwas fchärfer beleuchtete Skizze von diefen Con- 
ventikeln zu entwerfen. . 

Vor mehren Jahren fanden die Hauptzufammen» 
fünfte in der Wohnung eines polnifhen Flüchtlings ftatt, 
der fi dafür die Ehre des Präfidirens ausbedungen 
hatte. Als diefer aber ber Pleinen ihn umgebenden 
Schar duch Unterfchleife und Prellereien über feinen 
wahren Werth die Augen öffnete, fiel fie von ihm ab 
und wendete ſich einem Goncurrenten, dem gegenwärtig 
als Mofed auf der Spige des Fourier’fhen Sinai fle 
henden Hrn. Gonfiderant, zu. Durch diefe Vereinigung 
der gefpaltenen Kräfte erhielten auch die belehrenden 
und recreativen Derfammlungen einen ausgedehntern 
Umfang. Man fand fid) allmonatlich bei einem vorher⸗ 
bezeichneten Neftaurateur ein, wo die 50—80 Bäfte ein 
Heined Mahl, aber zahlreiche Toafte, Tifch und andere Re⸗ 
den hielten, und zum Schluffe des Feftes ein Taͤnzchen, meift 


‚nur von den Zönen einer mehr oder minder alten, in- 


validen Geige geleitet, veranftalteten. Dabei traf die Gefell- 
Schaft aber das Misgeſchick, daß fie gezwungen war faft 
für jede Verſammlung einen andern Ort zu fuchen; denn 
die Speifewirthe fanden es ihrem Intereſſe nicht ent- 
fprechend wegen ber: fo felten Kommenden an den be- 
fimmten Tagen alle ihre andern gewöhnlichen Gäfte zu- 
rüdmeifen zu müffen, und wollten in der Negel ihre 
Dienfte und Locale für feinen zweiten „banquet pha- 
lanstérien“ zugeftehen. | 

Seit einiger Zeit aber führte fie das Geſchick in die- 
fer Hinfiht in einen Hafen ein, und fie find nicht mehr 
genöthigt den irrenden Wanderftab von einer gaftlichen 
Pforte zur andern zu fegen. Da nämlich die Anzahl 
der Banker» Mitglieder um ein Bedeutendes gewachſen 
ift und an 140 —50 Theilnehmer zählt, fo verftand fich 
ein Reftaurateur außerhalb Paris, vor der Barriere 
St.» Denis, dazu ihnen bei jeder feftlichen Gelegenheit 
einen geräumigen Saal zu überlaffen. Hier ift es nun 
wo ſich an jedem erften Sonntage eines jeden Monats 
die Schar „in Fourier” regelmäßig vereint und aufer- 
dem feinen Geburtstag und Sterbetag feiert. 

Ih erlaube mir den Lefer in eine diefer Soirden 
einzuführen, die ſich im Hauptſaͤchlichſten alle gleich fe- 
ben, mögen Zeit und Veranlaffung fein welche fie wollen. 


Nachdem das Mahl vorbereitet, öffnet fi die Thüre 


\ 
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des Saale, und die einftweilen im Hofe, auf den Trep⸗ 
pen und in ber Baffe fi das Warten und bie Lange 
weile vertreibenden Gaͤſte werden eingelaffen, was mit 
gewiffenhafter Billetabnahme und firenger Gontrole ge: 


fchieht; denn bie Lämmer möchten nicht, daß ſich ein 


Wolf in den Scafftall fchleiche, ein „Civiliſirter“ ſich 
nur mit der Abficht unter fie mifche um Stoff für 
Kritit zu fuchen oder gar, um durch fpottende Aeufe- 
rungen Aergerniß zu geben, wie bereit6 mehrmals ge» 
fhah und was die „Phalansteriens” ihre Gaftfreundfchaft, 
mit der fie auch Nichtbefehrten den Zutritt zu ihren 
Feſten geftatteten, bereuen ließ. Daher werben Ban- 
et - Einlafkarten an Fremde mit Vorfiht und nur auf 
Fürſprache eines durch feinen Eifer befannten Mitglieds 
abgegeben, und fie haben bios fireng perfönliche Geltung. 

Die Pläge an zwei langen Zafeln find numeritt, 
und jeder Anmefende hat den ihm beftimmten Plag ein- 
zunehmen. In gewiffen Zwifchenräumen ſtehen auf den 
Tiſchen Fähnlein von verfchledenen Farben, auf deren 
jeder ſich die Inſchrift einer Leidenfchaft „befindet, die 


Fourier, wie bekannt, ihrem Weſen nad alle für un⸗ 


ſchädlich erklärt, wenn ihnen freier Spielraum und Be- 
friedigung zugeftanden wird. Allein das Bedürfniß des 
Guteſſens oder wenigftens Sichfatteffens ſcheinen, bei⸗ 
läufig gefagt, die gegenwärtigen Schüler des menfchen- 
freundlihen Mannes nicht unter die Befriedigung ver- 
dienenden Triebe zu rechnen, mwenigftens der Zafel ihrer 


Bankete nach zu fohliefen, deren Gedede fo fnapp und | 


frugat find, daß Jeder der nit geſtimmt ift von 
Zoaften, ſchlecht geſungenen und declamirten Gedichten den 
Appetit zu verlieren, feine zwei France herzlich bedauern 
muß die ihm die Theilnahme an einem folchen Fefte koftet. 
Höchſt wahrfcheinlich zahle der ſchlaue Wirth bei feinen 
Bäften auf die hungerftilende Wirkung der Begeifte- 
rung und richtet feine Küche danad) ein; und wirklid) 
fheint er fi) auch nicht getäufht zu haben, wie mir 
mehrmals Gelegenheit ward zu beobachten. 

In der Mitte der rechten Seite des Locals befindet 
fi) die Nednerbühne, ein mit einem weißen Tuche be 
bängter Tifh. Hinter diefem fhmüdt die Wand ein 
gleichfalls weißes Gehänge, auf welchem abermals die 
Namen aller Leidenfchaften und eine Menge von Four 
rier in Anwendung gebrachter oder erfundener Kunſt⸗ 
ausdrüde, wie attraction, unite, serie, phalange, clavier 
sideral, union des sexes en septieme periode u. f. w., 
‚in goldgeftichter Schrift zu lefen find. Einige Blumen- 
gehänge, das Portrait Fouries’d und zahlreiche Glas— 
kronleuchter bilden den Reſt ber feftlichen Zierde des 
Saald. An der Thüre, hinter dieſer gegenüber, ſowie 
in gewiffen Zmifchenräumen, ftellen fi) fogenannte Com- 
miffeire auf, denen die Pflicht obliegt die Ordnung zu 
erhalten, und deren Amt und Würde eine Bandfchleife 
am Arme befräftigt. Jeder diefer Sanctionnaire beauf- 
fihtigt ein Fähnlein, d. h. die zwifchen zwei Panieren 
figende „Serie“. . 

Nachdem unter Erwartung ber Dinge bie da 
fommen würden das Mahl beendigt war, ertönte 


eine Slode, und feierliche Stille trat ein. Ein Redner 
beftieg bie einfache Tribune und ſchilderte in gebundener 
Rede die Leiden und Widermwärtigkeiten mit denen Co- 
lombo und Kopernicus zu kämpfen hatten, welche An- 
erfennung ihre Entdedungen bei der Unwiffenheit und 
Bosheit ihrer-Zeit fanden, welcher Kohn den hochverdien⸗ 
ten Männern wurde, und ftellte am Ende Charles Fou- 
rier al& würdigen, aber alle derartigen Ausgezeichneten 
unendlich überragenden Unglüdscollegen in ihre Mitte. 
Aubelnder Beifa unterbrah faft jede Strophe des 
Gedichte. 

Der vom maslirten Zifche herabfteigende Declama- 
tor hatte noch einen Fuß auf bemfelben als er ſchon von 
einem Nachfolger oder richtiger von einer Nachfolgerin 
erfegt wurde, denn diesmal war es eine Dame melde 
e8 drängte fih auf dem Forum vor der Barriere St.⸗ 
Denis hören zu laffen. Ein von ihr gefungenes Ge- 
dicht, „La Phalansterienne”, feierte die Befreiung des 
Weibes aus der niederträchtigen (abjecte) Sklaverei, in 
ber es bie Inftitutionen der Civilifation gefangen hiel- 
ten. In dem Reihe der freien Liebe werde es feine 
rhadhitifchen Kinder mehr geben: 

Plus d’hymens cachant des entraves! . 
D’hymens froids et calculateurs! 
D’hymens de tyraus et d’esclaves! 
D’hymens depraves et menteurs! 
- Cherchant de mutuelles flammes, 
Et formant les premiers accords, 
Les yeux anront uni les Ames 
Quand l’amour unira les corps. 

Filles d’Eve, 

Le jour se leve, 

e ° NH vient &clairer vos douleurs; 

Dieu vous promet des temps meilleurs! 

Nur war zu bedauern, baß die enthuftaftifche Lob⸗ 
preiferin der feffellofen Liebe in der bevorftehenden Belt: 
wiedergeburt, und menn fie auch in biefem Jahre noch 
geſchähe, ſchwerlich ſehr lodernde Flammen entzünden 
würbe; denn ein halbhundertjähriger Erdenwanbel fchien 
ihren Zündftoff bereits bedeutend vermindert und abge⸗ 
nugt zu haben. 

Auch dieſer Vortrag erntete ungemeffenen Beifall. 
Des Händeflatfhens und Bravorufens war kein Ende. 
BSleihen Erfolg hatten alle übrigen Neben und Ge- 
fangvorträge. Ein Sichhörenlaffender jagte den andern, 
und das tolle Applaudiren fuchten mehre befonders enthu- 
ſiaſtiſche „Phalanſterier“ noch dadurch zu erhöhen, daß fie 
bei jedem gefprochenen oder gefungenen Sage anfeuernd 
riefen: „Chaufons ca, mes amis, chaufons ga!" So 
ging es fort während einiger Stunden. 

Es ift mol faum nöthig zu bemerken, daß die ganze 
muſikaliſch⸗ declamatoriſche Unterhaltung auf nichts An⸗ 
deres hinzielte als die Mängel und Gebrechen ber Gi- 
vilifation, der gegenwärtigen gefellfchaftlichen Zuflände 
mit recht craſſen Farben zu malen und’ biefem ſocialen 
Nachtſtücke Fernfichten in die lachenden Gefilde des von 
Fourier verheißenen gelobten Landes gegenüberzuftellen. 

Merkwürdig und charakteriftifch ift es überhaupt, daß 
fich in diefem Wehgefchrei über alles Beſtehende und in 


Ahnung des Mislingens ihm gegenüber empfand. 


fehritte denen er freie Bahn zu verfchaffen fuchte. 


diefem Freudenrufe: „Land, Land!’ ber ber Entbedung 
des focialiftifchen Colombo-Fourier gilt, die abgelebteften 
Subjecte unter den Gläubigen durch die meifte Vehe⸗ 
menz hervorthun, während bie jüngern, weniger troftlos, 
dann und wand mit einem Auge verfichlen nach den 


. Kreuden der Gegenwart bliden unb nur das andere fich 


abwechfelnd bald mit Jammerthränen über Das was die 
Welt fein könnte und ift, bald mit Freudezähren über 
Das was fie durch Fourier's Genius werden wird füllt. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Züge aus dem Leben.und Wirken eines 


edeln deutfhen Fürften. 
(Beſchluß aus Nr. 170.) 


Was der Fürft Franz von Deffau für Erziehung und Un⸗ 
terricht gewollt und gethan bat, iſt in Deutfchland noch nicht 
vergeflen. Er wellte feine Unterthanen fähig gebildet fehen 
fi) des Daſeins zu freuen und die Gaben der Erbe würdig zu 
gebrauden. Die jegige Generation hat Beinen Begriff mehr 
von den damaligen Buftänden und der Verwahrlofung alles 
Schulunterrichts. Unwiſſenheit, Roheit, Aberglaube —** 
ten unter allen Ständen, und von einer fittlich⸗-geiſtigen Bil⸗ 
dung war felbft unter den höhern Ständen faft nie die Rede; 
die Schulen leifteten Wenig und vermochten die Sünglinge die 
fludiren wollten nur nothdürftig für ihren Fünftigen Beruf ab» 
zurichten. Bürger und Handwerker Iernten Faum lefen, ſchrei⸗ 
ben und vechnen, und an Unterricht und Bildung des weiblichen 
Geſchlechts wurde nun vollends gar nicht gedacht. Bu Schul: 
meiltern auf dem Lande wählte man abgebantte Soldaten und 
Handwerker die ſich nicht mehr durch ihre Handwerk ernähren 
Tonrıten. Der Kürft fühlte das Elend diefer Zuftände tief und er⸗ 
fannte, daß er nur durch eine burchgreifende Verbeflerung des 
Schul: und Unterrichtsmefens fein Volk zur wahren Bildung 
und Gefittung erbeben Fonne. Er berief Bafedow zu fi. Dies 
fer kam im 3. I 71 nad Deffau und legte dem Fuͤrſten feinen 
Plan vor, für den er ihn auch zu gewinnen wußte, obgleich es 
ihm nicht gelang dem Fürften Vertrauen einzuflößen, der, wie 
er fpäter oft geäußert haben fol, vom erften Hugenblid on eine 

ie Be 
fhichte des Philanthropins ift befannt. Es wurde im J. 1793 
aufgelöft, und dem bochherzigen Fürſten blieb für die bedeuten- 
ben Geldopfer die er demfelben gebracht hatte der Ruhm eine 
völlige Umgeftaltung des Schul: und Erziehungswefens in Deutfch- 
land veranlaßt zu haben. 

Auch die Kirche war und blieb für ihn ein Begenftand 
feiner landesväterlichen Fürſorge. Beim Antritt feiner Regie 
rung waren mit wenigen Ausnahmen die Geiftlichen feines Lan- 
des ebenſo roh, abergläubig und unwiflend als die Bauern, 
deren Seelforger fie fein follten, und im Durchſchnitt haßten 
fie die Aufflärung ‘die der Fürft begünftigte und die Kork 
Er griff in 
den erftien Jahren feiner Regierung nicht gleich Handelnd und 
befehlend ein, weil er dem Beitgeift vertrauete, und diefe Hoff: 
nung täufchte ihn auch nicht. Defto eifriger war er in der 
BVerbefferung des Schulweſens. Gr errichtete in Wörlig ein 
Seminar für Dorfichullehrer, das eins der erften in Deutfch 


land war, verbeflerte die Gehalte derfelben, ließ neue, zweck 


mäßige Schulhäufer erbauen und wandelte den größten Theil 
der Landfehulen in Preifchuleri um, in denen der Unterricht un» 
entgeltlich ertheilt wurde. Die hoͤchſte Anerkennung verdient 
die Schonung mit der bei diefen neuen Einrichtungen das 
Alte befeitigt, und dabei doch mit unerfchütterliher Feſtigkeit 
das Neue, Beitgemäße eingeführt wurde. 

Das Ideal des Fürften, das er ſchon als Züngling mit 
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Begeiſterung erfaßt hatte und das ihm als Wann unwandelbar 
treu blieb, war: fein Land zu einer Freiftatt des Lichts und 
des Wohlſeins umzuwandeln, wo Jeder Befriedigung für Geift 
und Herz finde und Allen und Jedem die Bahn geöffnet und 
geebnet vorliege auf der er feine Fähigkeiten entwideln und 
anwenden koͤnne. Die unvergleichlich ſchoͤne und edle Humani⸗ 
tät, die ein Grundzug feined Weſens war, bewahrte ihn dabei 
vor aller Einfeitigkeit. Er liebte Kunft und Wiffenfchaft als 
die Schußgenien feines eigenen Lebens, aber er fuchte auch ſtets 
die gewöhnlichen Handwerker aus ihrem alten gewohnten Schlen. 
brian emporzuheben. Er forgte unermüdlih für ‚Brot und 
Arbeit, und bat oft geäußert, Handwerker bedürften ed in 
immerwährender Zhätigkeit erhalteh und vor Rahrungsforgen 
bewahrt zu werden; Kunftler und Gelehrte bewahre ſchon ihr 
Genius vor Zrägheit und Muͤßiggang. 

So entftand auch die Chalkographiſche Geſellſchaft im 3. 
1796, die zu ihrer Zeit viel Treffliches liefert ‚ und es that 
bem Bürften leid als jie zehn Jahre fpäter wieder einging. Auch 
für Theater und Muſik, Die beide in Deffau ſehr vernachläffigt 
waren, ging eine neue Beit an. Die weimarifhe Schaufpieler 
gefelfchaft kam nach Deffau und fand großen Beifall. Der 
Zürft hatte eine Meine Kapelle, aber öffentliche Goncerte gab 
es nicht, und Bein Virtuoſe befuchte Deſſau um fi) hören zu 
lofien. Das Bedürfniß geiftiger VBergnügungen ward aber im» 
mer lebhafter empfunden. Grdmannsdorf erhielt den Auftrag 
ein Scaufpielhaus zu erbauen, in dem auch ein Eoncertfaal 
Raum finden follte. Er felbft erlebte die Vollendung dieſes 
Baues nicht, der zu den fchönften Denkmalen gehört die der 
edle, unvergeßlihe Mann nachgelaffen hat. Die Kapelle ver; 
größerte und vervollfommnete fi allmälig, und erhob ſich fpäter 
unter Friedrich Schneider’s Leitung zu einer der vorzüglichfien in 
Deutihland. So wurde unter bem bochherzigen, geniusbegab- 
ten Fürften Franz Deffau, in dem, wie die Sage berichtet, 
noch vor 15V Zahren Bären brummend frei burch die Stadt 
liefen, ein Wohnfig der edelften Humanität, und verdient neben 
Weimar einen Ehrenplag in ber Gefchichte deutfher Bildung 
und Gefittung. Weimar hatte hellglänzende Geftirne, Deffau 
war ein glücliches Land, und Georg Korfter und Humboldt 
nannten es das irdifche Paradies. 

Der Füuͤrſt machte trog feiner großen Ausgaben nie Schul: 
den; ebenfo wenig fammelte er aber auch Schage, fondern ver⸗ 
wandte feine ganze Einnahme ſtets zum leiblichen und geiftigen 
Wohl feiner Unterthanen. Welches "andere Land als Deutſch⸗ 
land vermag noch ein folches Kürftenbild aufzumeifen? Sets 


nem beutfchen Baterlande gehörte Yürft Franz aber auch mit 


dem wärmften Pulsfchlag feines Herzens an. Er war einer 
der erften Fürften die dem von Friedrich dem Großen geftifs 
teten Fürftenbunde beitraten, und Johannes von Müller nennt 
ihn in feiner Darftelung dieſes Bundes „einen Landesherrn 
dem die Vervollforımnung feined Volks und Landes ein Stu: 
dium fgi und der, fern von den Syftemen hinterliftiger Politik, 
in den Lauf der Gefhäfte die Gerechtigkeit bringen möchte die 
in feiner Seele lebt“. 

Des Fürften politifched Ideal war ein geiſt⸗ und thatkräf: 
tiger deutfcher Kaifer, der mit ebenfo Fräftigen und willigen 
deutſchen Bürften, großfinnig genug um ihre Haus: und Wa» 
milieninterefien der Einheit Deutfchlande und dem deutfchen 
Volke opfern zu Fönnen, eine einzige, untheilbare und einige 
Berbrüderung bilden folle. Kaiſer und Fürften müßten alle 
drei Sabre perföntig mit vom Bolk frei erwählten Bertretern 
ohne Prunk und kriegeriſche Spiele zufammentreten um fi 
über Deutfchlands Wohl und Weh zu berathen und Entſchlüſſe 
zu faffen, die dann der Kaifer auszuführen habe. Das Bolt 
müffe nicht 6106 feine Pflichten, fondern auch feine Rechte ken⸗ 
nen lernen und fie zu wahren vermögen, und jeder Deutfche müfle 
fi) überall auf beutfchem Boden als Glied des Ganzen fühlen und 
bewegen lernen. Ueberall müffe freier Handel, freie Religionsübung 
ftattfinden und von feinem confeffionnellen Unterfchied oder einer 
Berechtigung in diefer Beziehung irgendwo die Rede fein. Das 
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Volk fei immer empfänglich für das Wahre und Gute, alfo auch für 
die Freiheit, und er für feine Perfon fei überzeugt, daß das 
Volk bereitwilliger fein werde feine individuellen Intereſſen 
dem Staat zum Opfer zu bringen als der Adel, die Geiftlich- 
Leit und die Fürften felbit. Das Volk laſſe fih gern von Dem 
regieren und leiten der mit ihm gebe, ſtehe und falle, und 
Sut und Blut für das Volk daran ſeze. Willfür und Zwang 
erzeugten unfehlbar Haß und Widerfeglichkeit, aber das deutſche 
Volk untermerfe fih willig weifen Gefepen und einem gerechten 
Willen. Die Kirche fei eine Welterziehungsanftalt und müſſe 
ed bleiben, der Staat müfle aber ihre Diener beaufjichtigen. 
Wer den freien Geift verdbymmen und das Wort in Feſſeln zu 
fhlagen verfuche, fei kein Ehrift, denn das Chriftenthum mache 
die Geifter frei. . 

Se tiefer man fich, in das Anfchauen dieſes herrlichen Dan» 
nes verfenkt, und fein Leben und Wirken und feinen Willen 
betrachtet, je fchwerer wird es fih in der Schilderung deflelben 
zu bejchränfen, da die Bewunderung eines folhen Mannes ge: 
wiß eine der reinften und füßeften Wonnen ijt von denen fich 
unfer Herz befeligt fühlen kann. Wie Fürſt Franz auf Alle 
einwirkte die ihn näher Pennen lernten, fpricht der Herzog Karl 
Auguſt von Weimar fehr fhön in einem Briefe an Knebel aus, 
der am 7. Juni 1780 in Wörlig gefchrieben wurde: „Der 

uͤrſt“, ſchreibt er, „iſt Doch eine der fchönften Seelen die ih 
enne. Sch babe nie Iemand gefehen der durch feine bloße 
Eriftenz allen Denen die um ihn find mehr wohlwollende Treu⸗ 
herzigkeit und Menjchenliebe mittheilt als diefer Fuͤrſt. Man 
ift ordentlich beffer bei ihm. Er ift trog der Sinnlichkeit ſei⸗ 
ned Weſens (denn daß er nicht im mindeiten der Abftraction 
fähig ift, fehe ich alle Tage) fo rein und lauter, fo gemäßigt 
unDd liebevoll in feinem Leben, als vielleicht manche der Alten 
es durch die tiefite Weisheit und größte Bearbeitung ihrer 
Selbft e8 nicht zu werden vermocht haben.” 


Sm J. 13807 nahm der Zürft als er dem Rheinbund bei» 
trat den Zitel Herzog an. Man hat ihn oft einer zu großen 
Anbänglichleit an Napoleon befchuldigt; aber gewiß war dieſer 
auch Meifter in der Kunft edle Menichen zu gewinnen, und fo 
glaubte auch der Herzog, es fei Rapoleon’d Plan alle Staaten 
zu einer großen Bölferfamilie zu vereinen, und unter ihnen 
einen ganz freien Verkehr fomol der Producte als auch aller 
Erzeugniffe der Kunft, der Wilfenfchaft und der Literatur zu 
vermitteln. Dan weiß auch wie hoch Napoleon den Herzog 
achtete, und wie er in Paris ausgezeichnet wurde. Diefe Ach⸗ 
tung hatte fi der Herzog durch fein Betragen im 3. 1806 
erworben. Der Kaifer fam damals nach dem Gefecht bei Halle 
nah Deffau, wo ihn der Fuͤrſt vor dem Schloͤſſe empfing. Er 
trug zu feiner Hufarenuniform den Schwarzen Adlerorden und ger 
wann dem Kaifer durch fein ruhiges, mwürdevolles Benehmen 
Achtung ab. Diefer wurde nach einer kurzen Unterredung milde, 
heiter und herzgewinnend freundlih und lud den Fürften ein 
zu ihm nad) Paris zu kommen, wo er auf dem Lande ganz 
ungenirt leben folle und fie fleißig miteinander auf die Jagd 
geben wollten. ‚Kann ich dem Fürften von Deffau in irgend 
Etwas gefällig fein”, fagte Mapoleon beim Abſchied, „ſo wün⸗ 
ſche ich es gleich zu erfahren, denn ich habe Geſchaͤfte.“ „Für 
mich perfönlich bedarf ih Nichts”, antwortete der Fürft, „aber 
für meine armen Untertbanen bitte ih um Schonung, denn fie 
find alle meine Kinder.” Aufeinen Wink den der Kaifer an Ber» 
thier gab wurden darauf ſogleich alle Foderungen zurüddgenommen, 
jede Art von Gewaltthaͤtigkeit fireng verboten 5 Wörlig erhielt for 
wie auch anderes fürftliched Eigentbum Schugwaden. Es wurde 
viel Unglüd abgewendet und den Greueln des Kriege Grenzen 
gezonen. Hätte Deutichland mehre fo wahrhaft deutfchgejinnte 
Sürften befeffen wie der Herzog es war, fo hätte es nie fo 
tiefe Schmach erlitten wie ihm zu Theil wurde. 


Im 3. 1808 feierte fein Land die Jubelfeier feiner Njäh: 
rigen Regierung. Als er am Morgen diefes Tages auß dem 


Schloßfenfter herab auf die verfammelte Menge blickte, die dem 
allgeliebten Vater Franz ein jubelndes Lebehoch darbrachte, 
ſtreckte er feine väterliche Rechte ſegnend aus, und rief ihr tief: 
bewegt mit voller Bräftiger Stimme zu: „Gott fegne euch, 
meine lieben, lieben Kinder! Wielen Dank!’ Diefe Zubelfeier 
war das fchönfte Familienfeft eines ganzen Landes, von dem 
Geringſten und Yermiten wie von dem Reichſten und Vornehm- 
ften herzlich gefeiert. Gin Tropfen der Seligfeit Sottes, all» 
geliebt und werth allgeliebt zu fein, füllte feine Seele. Herzog 
Franz hatte nie in höfifcher Zurückgezogenheit, ungekannt von 
feinem Volke gelebt; er lebte in und mit feinem Volke, und 
wurde daher auch von ihm wie ein Vater geliebt und geehrt. 
Seine Humanität wurde aber nie Schwäche, er konnte auch 
zürnen und firafen, und wußte all und überall feine fürftliche 
Würde zu behaupten und geltend zu machen. 

Doch war fein inneres Leben nicht ohne Stürme und ohne 
Kämpfe. Es ift ſchon im Anfang diefes Auffages erwähnt worden, 
daß er dem Mädchen feiner erften, reinen und wahren Liebe, der 
er feine Hand reichen wollte um mit ihr in England als Privat: 
mann zu leben, auf Mahnungen Friedrich's des Großen ent⸗ 
fagen und feine Hand der Prinzeffin Luife von Schwedt reichen 
mußte. Die Prinzefin war fhön, geiftreih und edelgefinnt, 
aber eine Schwärmerin. Als fie ihren Gemahl nach England 
begleitete, blieben die Leute ftehen um jie zu bewundern, und 
allgemein nannte man fie das fchönfte Paar in Europa. Der 
Anfang ihrer Ehe war glückverheißend; doch die fentimentale 
Schwärmerei der Prinzeffin und die platonifche Liebe, die fie 
dem jungen, leidenfchaftlich glühenden, lebenskräftigen Wann 
widmen und fie von ihm in gleicher Art erwidert ſehen wollte, 
wurde dem Glück ihrer Ehe ſchon in den Flitterwochen feind« 
ih. Sie fchloß fich ihren Freunden auf eine Art an die dem 
Herzog misfiel, und als fie vollends ihr Ideal in einem andern 
Mann gefunden zu haben glaubte, bielt fie es ‘ihrer unwuͤrdig 
dad Eigenthum eines Mannes zu bleiben wenn ihr Herz einem 
Andern gehöre. Sie geftand dem Herzog offen ihre Liebe für 
einen andern Mann, und ſchlug ibm eine Trennung vor, die 
aber vor der Welt nicht ald Scheidung erfcheinen follte. Ihm 
folte die Wahl einer andern Geliebten frei ftehen, während fie 
in der Seelenliebe des von ihr erwählten Freundes, der gleich 
[us dee Gatte eıner Andern war, das Glück zu finden hoffte 

as ihre Sehnſucht träumte und fi idealifirte. Der Herzog 
weigerte fich lange in dieſen Plan einzugehen. Zimmermann 
wurde als Arzt, Ravater ald Gewiffensrath befragt, und Beide 
fimmten für eine folhe Trennung und von Seiten des Her» 
3098 für eine Anknüpfung neuer Berhältniffe.e Erdmannsdorf 
allein erklärte feinem fürftlichen Freunde mündlih und ſchrift⸗ 
lich, daß er ſich erniedrigen würde, wenn er ein Berhälmiß 
eingeben wolle beffen er fi zu fhämen habe. Als doch ge⸗ 
ſchah was unter diefen Umftänden wol unvermeidlih genannt 
werden kann, zog Erdmannsdorf fi) zurüd, aber die hohe, 
edle Freundſchaft die die beiden edeln Männer fo viele Sabre 
verknüpft hatte blieb getrübt. 

Dem erften Berhältnig diefer Art folgten bald mehre. Die 
fittliihe Kraft des Herzogs erlag im Kampf mit den Anfode» 
rungen der Sinnlichkeit, und fein, Wille fich felbft zu beherr⸗ 
fhen wurde machtloſer. Die Herzogin fand nad der Trennung 
zwifchen ihnen auch nicht das Glüd das fie fi) erträumt hatte. 
Sie wollte nicht als Fürftin von Deffau, nur als Luife von 
ihren Freunden geliebt fein. Wie viel’ diefe edle ſchoͤne Seele 
von Undank und Gefühllofigkeit von Menfchen denen fie ihr 
ganzes Herz bingegeben hatte bat leiden müffen, darf nie 
enthüllt werden. Sie blieb in allen Verhältniſſen edel und 
würdig, wenngleich fie dem allgemeinen Menfchenloos zu irren 
und zu fehlen nicht 'entgehen Eonnte. Sie hatte aber au wahre 


“ edle Freunde und Freundinnen, in deren Kreis fie inber Schweiz 


einige fchöne Zahre verliebte, und bis ans Ende ihres Lebens 
blieb fie mit ihrem Gemahl durch das Band gegenfeitiger Dog 
achtung und fanfter Zuneigung verbunden. . 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Srockzaus. — Druck und Verlag von F. X. Srockhans in Reipzig. 
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Dienſtag, 


Ueber menſchliche Entwickelung und Verirrung und 
das Treiben der Anhaͤnger Fourier's in Paris. 
(gortſetzung aus Nr. 171.) 


Das Ende des Banfets hatte einen weniger poetifch- 
idealen Schluß. Während einer Paufe nämlich fchaffte 
man bie Geräthe des Saals beifeite, bildete aus zufam- 
mengerücdten Stühlen, fo gut es gehen wollte, ein Dr» 
hefter, auf welchem vier Mufiter Plag nahmen, und 
wer Luft hatte und Raum fand, flelte fih zum Tanze 
auf. Anfaͤnglich blieb dieſe Beluſtigung in den Gren- 
zen des Anitandes, aber bald ging fie bier und da in 
ein wenig Sancaniren über, was fpäter fo ungmweideutig 
wurde, daß ſich die refp. Herren Gommiffaire genöthigt 
fahren von ihrer Autorität Gebrauch zu machen, bie na 
mentlih mehre „Phalanfterierinnen ” traf welche ſchon 
früher durch ihr Benehmen angedeutet hatten, daß fie 
im nädften Phalanftere fchmwerlih auf die Würde ber 
„DBeltalinnen und Demoiſelles“ Anfprüde machen, fon- 
dern fich höchſt wahrfcheinlich in die „Serie der Bacchan⸗ 
tinnen“ reihen würden. 

Auch diefer Vorfall gab einen Beleg, daß die Uni« 
verfal- Harmonieafpiranten fich bei Gelegenheit recht gut 
mit den Freuden und Benüffen, Sitten und Gebräuden 
ber „Civiliſitten“ zu vertragen wiffen, und felbft mit 
denen die unter diefen von der Moral, dem An 
ftande und der Policei verpönt find. 

Zu aufergewöhnlichen Feierlichkeiten geben der Ge- 
burtstag und Sterbetag Fourier’d unter feinen Belennern 
Deranlaffung. An beiden Gelegenheiten bietet man Al⸗ 
led auf um die Apotheofe „des Metters der Menfchheit” 
fo vollftändig als möglih zu machen. Dann fleigt fo- 
gar Qupiter« Eonftdirant, von ber Elite feiner Priefter- 
fchaft, den Herren Eantagrel, Blanc, Weil, Frau Vigou⸗ 
zeur u. X. umgeben, vom Olymp herab und zeigt fi 
dem Wonne und Ehrfurcht erfüllten Haufen. . Gemöhn- 
lich halten fich jene Herren etwas fern von diefem, um 
die Würde ihrer Göttlichkeit durch angemeffenes Fern⸗ 
ftehen vor den vulgaiten Augen um fo beffer zu be» 
währen. Selbft einige, fih noch nicht öffentlih zum 
Danier Fouriers bekennende, mehr oder minder große 
Berühmtheiten in Kunſt und Literatur miſchen ſich an 
dieſen Tagen zuweilen unter das Iſrael des „Narren 
bed Palais royal”, und erheben durch ihre Gegenwart bie 
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Freude und Hoffnung deffefben nicht wenig, inden ihm 
ſolche Demonftrationen diefer Autoritäten gleichfam ein 
untrüglidyer Prüfftein und Unfehlbarkeitspaß zu Gunften 
der vielfach angefochtenen und verlachten Xehre find. So 
wohnte unter Anderm ber geift»- und phantafiereiche Eu⸗ 
gene Sue öfters derartigen Keftlichkeiten bei, und er wird 
feitdem von den Fourieriften mit Stolz als einer der Ihri⸗ 
gen betrachtet, was er auch durch feine legte Erzählung 
von focialiftifcher Tendenz zu rechtfertigen fcheint. 

In folhen Verſammlungen erreicht der Eultus, der 
Gögendienft, könnte man fagen, zu bdeffen Gegenftand 
der Erfinder der Univerfaleinheit unter feinen Gläubigen 
geworden ift, den hödhften Grad. Alles wirkt da darauf 
bin die ohnedies übertrieben gefchäftige Einbildunge- 
kraft biefer Menfchen noch mehr zu erhigen. Bei ber: 
legten Geburtefeier thronte bie mit Blumen befränzte 
Statue des Meifters in der Mitte des Saals. Weberall 
trafen die Blicke auf Anfchriften und Symbole, welche 
den Ueberfluß, die Wonne, die Glückſeligkeit verfündeten 
wovon das Reich der Harmonie erfüllt fein würde. Um 
aber den Gontraft der Gegenwart mit biefer Zukunft 
noch fchneidender zu machen, ftanden jenen Verheigungen 
die Namen der Mängel, Gebrehen und Lafter woran 
die Menſchheit ſchon lange litt, leidet und trotz Fourier 
noch leiden wird, wie finſtere Geſpenſter zur Seite. Zum 
erſten male waren Frauen und Kinder zu einem derar⸗ 
tigen Feſte zugelaffen worden. Legtere trugen Blumen» 
fränze im Haar, und namentlich fie waren es denen 
in feierlicher Mede verkündet wurde, „daß fie beftimmt 
feien in das Reich der Vollendung einzugehen, das den 
fehnfuchtsvollen Blicken ihrer Erzeuger nur möglich werde 
in der Berne zu fchauen”. Ungeachtet diefer etwas nie- 
derfchlagenden Dffenbarung war der Enthufiasmus ein 
ungeheurer; man nannte fih „Bruder, Schweſter in 
Sourier“, erflärte in mehren Dugend Vivats, Zrinkfprü- 
hen und Reden alle großen Männer von Erſchaffung 
der Welt bis auf Fourier für Stümper; alle Werke 
ber menfhlihen Entwidelung im VBerhältnig zu bed 
Legtern Riefenempfängniß für Pfufchmerfe u. ſ. w. 

Hr. Confiderant verfteht es trefflich bei folhen An⸗ 
fäffen in feinen Reden den Prophetenton, den Seherton 
anzuftimmen, auf bas Gefühl, die Einbildungstraft fei- 
ner Zuhörer zu wirken. Zu meiner Rechtfertigung und 
um den Lefer in ben Stand zu fegen felbft urtheilen 


zu können, theile ich aus bem Toaſte den er an jener 
Feſtlichkeit ſprach eine Stelle in Urfprache mit: 

.... Que Phymne de triomphe #clate enfin dans nos 
fötes! Le jour de la justice se l&ve sur la terre. Le re- 
dempteur social recevra bientöt l’hommage de la vöndre- 
tion et de la reconnaissance universelles ! 

En dix ans le point lumineux qui pergait à peine les 
tenebres est devenu le soleil des intelligences; le chant 
isolE du prophete retentit en choeur immense au sein des 
nations. Chayue jour voit tomber une idole ou s’Eclipser 
une &toile du vieux monde; et, du milieu des ruines, à 
travers la poussiere des idees, s'eleve de jour ea jour 

lus radieuse, sur le piedestal de quarante siecles, la grande 
mage de Fourier! etc. | 

In folder Bilderfprache, war die ganze felbfländige 
Mede des Altvaters gehalten. Aber deffenungeachtet und 
trog aller Begeifterung für eine neue ideale Welt, trop 
alles Ekels an den Mängeln, Gebrehen und Laftern 
ber Gegenwart ſchloß das WAuferftehungsfeft auf höchſt 
profaifche, vulgaire Weiſe — mit einem Zanze nämlid,, 
der bald faſt allgemein in ben famofen Cancan über- 
ging, und in welchem bie verrenften Glieder, keichenden 
Zungen und rollenden Augen der Tanzenden nur zu 
fehr an jene Orte erinnerten wo zur Zeit in der „Haupt 
flade der civilifirten Welt” eine. niedere und vornehme 
Ganaille in tollem Treiben aller Schicklichkeit Hohn zu 
fprechen ſich erlaubt. 

Der Todestag Fourier’s gewährt den Epigonen des 
Propheten Veranlaffung zu ähnlichen Demonftrationen, 
nur mit dem Unterfchiede, daß dieſe dem fte veranlaffen» 
den Ereigniffe angemeffen, hauptfählich ber Klage und 
Trauer geweiht find. Am genannten Tage begeben fich 
die Eifrigften, die Würdenträger an der Spige, in feter- 
lihem Zuge auf den Kirchhof Montmartre, an das Grab 
des Verftorbenen. Hier ift es dann gleichfalls, mo ſich 
eine nicht gewöhnliche Exaltation durch die ercentrifch- 
ftien Reden Luft macht, in denen fie „die Dummheit 
und Bosheit der Menſchen verwünſcht, mit 'welcher diefe 
das größte Genie das die Erde je getragen elend zu 
Grunde gehen, den Gefandten Gottes, der einzig und 
allein und zum erften male die Abfichten, den Weltplan 
des Schöpfers begriff, unter Sport und Verachtung zur 
Grube fahren ließ“ u. f. w. Dann zittern in fo man» 
hem Auge Thränen ber innigften Wehmuth, legen viele 
bebende Hände Immortellenkränze auf das Grabmal nie 
der. Ich erlaube mir auch aus einer folchen Grabrede 
einige Stellen woͤrtlich anzuführen: 

.... Ce ne sont pas les pleurs verses sur ce froid 
monument, 6 noble Fourier! qui pourront exprimer notre 
amour et notre respect pour ta memoire. La pensée de 
tes souffrances au milieu de cette impure societe, le sou- 
venir de tes derniers moments viendront attrister notre 
äme jusqu’a notre heure supr&me. Tu vins rendre à nos 
coeurs abandunnes la foi et l’esperance dans l'avénement 
prochain de ce regne du juste, du vrai, du beau, que Dieu 
nous söserve dans sa providence &ternelle. Reconnaissance 
à toi, Fourier, pour ce bienfnit! 

Au milieu des fleaux dont la triste solidarite a'étend 


à toutes les classes, mais s’appesantit davantage encore sur | 


les masses et les fait s’agiter de toutes parts; au milieu de 
tous ces enseignements pretendus religieux et philosophi- 


dont la persistance semble avoir inscerit au seuil de la vie 
bumaine cet arret de l’enfer: „Ahandonnez l’esp6rance, 
vous tous ‘qui entrez’; au milieu de cet oc6an de deses- 
poir et d’erreurs qui nous environne, nous avons eu l’inap- 
pr&ciable bonheur, nous adeptes de la theorie socidteire, 
de pouvoir connaktre le remede a tant de calamitds. 

Ah! ne perdens pas un iastant de vue qu’& nous ap 
partient la sublime täche de ramener dans la voie du vrai et 
du beau les peupies &gar&s dans ce grand labyrinthe trac6 
par le mensonge, l’erreur et l'iniquite. Sachons donc sans 
delai, sans tiedeur surtout, faire vibrer les essors de notre 
äme & la hauteur de cette ineflable mission!... 

So lange ſich das närrifhe Xreiben auf den engen 
Kreis traulicher Conventikel befchräntte und die endlofen 
Jeremiaden über „den bodenlofen Verfall” der jegigen 
Gefellfchaft und „die fehauderhafte Lafterhaftigkeit der 
Civiliſirten“ fih nur in allgemeine Phrafen Pleideten, 
lieg man die Anhänger des originellen Meformators un- 
geftört walten, nahm ſich nicht die kleinſte Mühe ihrer 
auch nur entfernt zu erwähnen. Diefe ſtumme, aber 
verdächtige Kritik, welche nicht für Nachſicht die man mit 
der Unfchuld oder Unzurechnungsfähigfeit haben müſſe 
gedeutet merden Ponnte, ſchien dem Selbftbemußtfein der 
Herren Phalanfkirier von ihrer Bedeufung nicht recht zu be⸗ 
hagen, und fie begannen bei Gelegenheit in mehr und mehr 
Directer, beftimmter Kritik ihre Kraft zu verfuchen. Eolche 
Angriffe hatten, wie natürlih, NRüdftöge zur Folge, die 
bie Betroffenen um fo fehmerzliher empfanden, je mehr 
fie mit Wig und Spott geführt waren. Die Erbitte- 
rung flieg auf beiden Seiten. Und als Anfangs Nov. 
1845 die „Democratie pacifique” Die „Presse“ beſchul- 
digte fich mitteld 80,000 France den Intereffen Rußlands 
verkauft zu haben, wurtete legtere nur auf eine Ge 
legenheit um Nahe zu nehmen. Eine foldhe bot fi 
bald am Ende beffelben Jahre in einem vertrauten Eir- 
cular, worin die „Democratie pacifique” „ihren eifrig- 
ften Freunden” befannt machte, wie fie auf dem Punkte 
fiede zum ewigen $rieden einzugehen, wenn ihr nicht 
neue Opfer von Seiten „ber Verfechter der unfterblichen 
Wahrheit" zu Hülfe kaͤmen, was aber am beften und 
fiherften durch eine jährliche Rente, zu welcher Jeder 
nad) Maßgabe feiner Mittel und feines Eifers beifteuern 
fönnte, gefchehen bürfte 
Diefes Circular ward von der „Presse”’ mit Rand- 
gloffen abgedruckt, die nichts Anderes besmedten als das 
redliche Streben der Unterzeichner beffelben gar arg zu 
verdächtigen, fie des Charlatanismus, der Simonie zu 
zeihen. Solche Befchuldigungen konnten „‚Confiderant und 
Comp.” um fo weniger gleichgültig fein, da fie den Er- 
folg des vorgefchlagenen Rektungsmittel® nicht wenig zu 
lähmen, ja denfelben zu vernichten drohten. In einer 
langen Erwiderung verfuchten ſich die Angegriffenen 
zu rechtfertigen und foderten die „Presse” auf erſterer 
ihre Spalten zu Öffnen. Mit Recht oder Unrecht ver- 
weigerte Solches die „Presse”, und die Beleidigten glaub⸗ 
ten ſich genöthige ihre Wertheidigung in 100,000 Erem«- 
plaren abdruden und austheilen laffen zu müffen und 
mitteld einer Injurientlage Genugthuung von ihren Fein⸗ 


ques, de resignation à la dötresse et d’infeodation au mal, |; den zu verlangen. 
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Diefer Proceß hatte für die „Democratie pacifique” 
feinen günftigen Ausgang, trogdem daß fie ihn in al 
ten Inſtanzen durchfocht. Das Urtheil der Richter ent- 
fhied im MWefentlihen dahin, „daß die Angriffe ber 
a Presse» gegen die « Democratie pacifique » nicht als 
Verleumdungen, fondern ale Polemik eines Journals 
gegen das andere‘ zu betrachten feien, und erfiere Daher 
nicht verbunden wäre die Ermwiderung legterer zu ver- 
öffentlichen, weil diefer die eigenen Spalten als Kampf: 
platz zu ihrer Vertheidigung offen fländen. 

Die Debatten die diefer Streit vor Gericht 'hervorrief 
gaben den Gegnern der „Democratie pacifique‘’ Gele- 
genheit auf fo mande ſchwache Stelle des Fourieriſti⸗ 
ſchen babylonifchen Thurmbaus und die Inconfequenz fei- 
ner Fortbauer ein Streifliht zu werfen, das zumeilen 
Allerdings nicht geeignet war Fourier's Nachfolger und 


- ihre Journal den Richtern als eine gekränkte Unſchuld 


darzuſtellen. So bemerkte unter Anderm der Advocat 
der „Presse‘; ‚welche Folgewidrigkeit es fei, wenn Men- 
fchen von einer Gefellfhaft Recht verlangten welche fi) 
zur. Aufgäbe gemacht hätten biefelbe Gefelfhaft” ohne 
Unterlaß als ein Chaos von Laftern, Verbrechen und 
Ungeredjtigkeiten aller Art zu fehildern”. Einer der Rich» 
ter bemerkte auf eine Kobpreifung der in Frage ſtehen⸗ 
den Socialteformart: , Allerdings würde bdiefelbe die 
Menfchheit glüdtich machen, wenn fie die Herren Kourieri« 
fien in Ausführung zu bringen vermöchten, woran aber 
fehr zu zweifeln fei; zu folcher irdifhen Glückſeligkeit 
fei die menſchliche Natur au unvolllommen.” . Einem 
derartigen Urtheil in dem Munde eines Richters in der 
Weltftadt kann eine gewiſſe Autorität nicht abgefprochen 
werden. Denn wenn der Menſch vermag tiefe Blide 
in das räthfelhafte Gemifh von Gut und Schlecht des 
menſchlichen Herzens zu thun, zumeilen deffen verbor- 
genfte Kalten zu fondiren. und fo feine eigene Kenntnif 
zu erlangen, fo bietet fi) unbedingt den Verwahrern 
der Befege inmitten einer concentrirten. Menfchheit, wie 
fie Frankreichs Hauptfladt enthält, reiche Gelegenheit zu 
Beobachtungen und Erfahrungen bar. 

Einen ähnlihen Proceß Hatte die „Democratie pa- 
cifique” um biefelbe Zeit, mit der bereits mit ziemlichem 
Scandal verfchiedenen „Epoque”. Aber auch aus bie 
fem ging erftere nicht fiegreih hervor. Diefe Erfah. 
rungen ‚und die bedeutenden Gerichtstoften welche das 
Appelliren an alle Inftanzen der „Deinocratie pacifique” 
verurfachte, laffen fie nuny mie es ſcheint, ernfllih an 
aller Gerechtigkeit in unfern gegenwärtigen ZJufländen 
zweifeln, und fie erffärte ihren Leſern feierlich, „daß fie 
von nun an fih nie wieder einfallen laffen werde auf 
gerichtlichin Wege Genugthuung zu fuchen, möge man 
gegen fie unternehmen was man wolle, fie aller Tod⸗ 
fünden beſchuldigen“. 

Ein tiefer Grimm bemädhtigte ſich ſeitdem des Fou⸗ 
vieriftifchen Organs, namentlich gegen die zur Zeit an 
der Spige der Verwaltung ftehenden hohen Functionnaire, 
ber fich in den heftigften Krititen und Ausfällen äußert, 
Nebenbei fchildert es, wie früher, die gegenwärtigen fo- 


eialen Berhältniffe und Zuftände mit den fchwärzeften 
Farben, diefem Schredensbilde zumeilen ſchimmernde Sig 
zen aus Fourier's Glücfeligkeitsreiche zur Seite ftellend. *) 

Diefes Journal ift daher gleihfam eine Art Don 
Quixote unter ber parifer Zagespreffe. Ueberall ſieht 
ed Drachen und Ungeheuer, Nichts als Fäulnif und Elend 
im Geſellſchaftskörper. Nach ihm haben menſchliche Er. 
niedrigung und Entartung noch nie einen fo hohen Grad 
erreicht als in unfern Tagen. Aber mit glei) uner- 
fhrodenem Muthe kaͤmpft es fowol gegen alle Rieſen 
und böfen Zauberer der Wirklichkeit als, und nicht fel 
ten, gegen die Windmühlen feiner Einbildungstraft, da- 
bei fich genöthigt fehend fein Rüſtzeug aus den freiwil⸗ 
ligen Gaben einiger getreuen Sancho Panſa zufammen« 
zuftoppeln und zu unterhalten. Aber auch ihm lächelt 
durch alle Gefahren, wie dem Helden der Mancha, das 
Bild einer übermenſchlich fehönen, -zu erfiegenden Dulei⸗ 
nea — Fourier’s geträumte „Univerfalharmonie”, 


(Die Bortfegung folgt.) 





Neue Romane. 


I. Erzählungen aus der Mappe einer Deutfchen in London 
(Amely Bölte). Leipzig, Grunom. 1843. 8. 1 Thlr. 20 Rear. 
Die Verf. bekennt fi in der Vorrede zu einer Verehrerin 
Rahel's, der das vorliegende Wert auch gewidmet ift, weil 
diefe auch die Bürde gefühlt die das conventionnelle Leben Dem⸗ 
jenigen auferlegt der in fich felbft einen Richter findet, welcher 
Hoͤheres erheifcht als hergebrachter Sitte fröhnen, und dem 
deshalb dad Kleinliche zu Bein, die bloße Form eine Feſſel ift 
die fich freiem Sinne anlegt oder nicht anlegen läßt. Ihr au 
war die Gefinnung Alles, und die That gewann erſt ihren 
Werth infofern fie aus diefer hervorging. Ste Stand über dem 
Leben und lebte es doch und blieb fich felbft treu. Die Berf. 
bekennt fi zu gleichen Anfichten. Vielleicht mögen ihr die 
Formen befonders drüdend erfchienen fein, weil fie in das Pro 
Pruftesbett des Hergebrachten gefpannt wurde. Die „Gedächt⸗ 
nißfeier in Drford‘ erwedt ın ihr bie religiöfe Oppofition, 
welche fi) gegen das genteel der Hohen Kirche ganz befonder® 
richtet; der Gottesdienst des Doctor Yufey wilf ihr ebenjo we⸗ 
nig gefallen wie die Borlefungen des Herrn Doctor Benet über 
das erfte Buch Moſes, nad) welchem er die fieben Schöpfungs⸗ 
tage erflärt. Ihre Dppofition richtet fi) auch gegen die ſei⸗ 
denen Gewänder der vornehmen Studenten und gegen die Gold» 
quafte an den Mügen, welche nur dem Lord zulommt. ud 
gegen die Strenge welche die gefchiedenen Ehegatten verfolgt, 
egen den Gebraud) der englifchen Geiſtlichkeit ihre Stellen gu 
aufen. Sie meint, ein Prediger fei nie ein vollfommen aufs 
rihtiger Menſch; „er kann es nicht fein, er beihwört was er 
nicht glaubt und lehrt ſelten was er befchiworen”. Auch gegen 
die Erziehung der englifchen Kinder findet fie Ranches einzu⸗ 
wenden, und gewiß mit Recht. Sie vergißt indeß hervorzuhe⸗ 
ben, daß Alle zu dem ariftofratifhen Spftem gehört, welches 
dort confequent durchgeführt wird, und vom Brund aus auf: 
ebaut werden muß, wenn es halten fol. Auch in dem legten 
ufſatz, „Scenen aus Rondon“, werden englifche Berhältniffe ges 
geißelt ‘und die untergeordnete Rolle welche Künftler im den 
ariftofratifchen Kreifen fpielen hervorgehoben; fie werden be 
zahlt, Das genügt um fie vom den Ariftofraten zu fcheiden, 
und wenn fie eingeladen werden, fo gefchieht eb um ihre Künfte 
zu üben und zu unterhalten. Die Berf. idealifiet die deutſchen 


) Es wird kaum der Bemerkung bebürfen, daß biefer Artikel vos 
ber Februarrevolution abgefaßt wurde. D. Reb. 
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Künftler welche biefe Erfahrung machen Feineswegs, und gibt ı ſucht. Bernhard von Bellinghauſen ift von einem firengen 


zu verſtehen wie die Mehrzahl fi fehr bald an die Guineen 
gewöhnt welche ſolche Einladungen ihnen einbringen wenn 
auch bier und da Einer wol indignirt verfihert: „Ein deutfcher 
Sänger vermiethet fih nicht.” . 

Außer diefen Lebensbildern aus England enthält das vor: 
liegende Bud einige Erzählungen, welche ebenfalls im engli« 
fhen Boden wurzein. Die eine: „Die Frau des Miffionnairs‘, 
ift originell, und man fühlt, daß Wahrheiten zum Grunde lie: 
gen. Die Tochter eined Pairs zieht mit dem deutfchen Lehrer 
nach dem Cap der guten Doffnung, wo er als Miffionnair wir: 
Ten fol. Das Ehepaar lebt auf dem Lande, indeß vermißt 
man babei jede Art von Schwärmerei, jeden romantifchen 
Schwung. Die Frau ift eine praßtifhe Engländerin wie fie 
fagt, und nimmt das Leben wie es ift. Sie ſchafft und wirkt, 


. während der deutfche Gatte Heiden befehrt, und am Ende eine 


fhöne Indianerin verführt. Er muß die Gegend verlaffen, 
weil man felbft in jenen Regionen diefe Art von Belehrungen 
nicht liebt, und die Gattin bleibt noch einige Zeit zurüd um 
die Geliebte ihres Mannes in den Wochen zu pflegen, ihre 
Schande vor dem geftrengen Bater zu bergen und dann daß 
Kind einer verbotenen Liebe ihrem Manne nachzuführen um es 
unter feinen Augen zu erzieben. Der deutfche Gemahl würde 
es vielleicht lieber gefehben haben, wenn fie in eine Zrennung 
willigen und ſich mit dem verbannten italienifchen Srafen, ihrem 
Bausgenofien und Sprachlehrer, hätte tröften mollen. Der 

eutfche fiebt nicht Hoch genug ald Charakter um die ver- 
wöhnte Engländerin über Tabacksrauchen, Ausfpuden und an« 
dere deutfhe Angewohnheiten zu verfühnen; fie übernimmt: in« 
deß die Aufgabe einer Ehe ohne Liebe, und führt fie durch 
ohne Liebe, denn die Untreue ihres Gatten und feine ſchlechte 
Handlung erweden in ihr nur Edelmuth, nicht Schmerz und 
nicht Abfcheu. 

Die Erzählung „Der Sefuit und fein Beichtkind“ hat ers 
reifende Momente, und ift ebenfalld vol bittern Tadels gegen 
nglands Sitten und Kebensweife, gegen bie hinter Vorurtheis 

len verbarricadjrte Ariftofratie. Der Leſer folgt gern den Re 
flerionen, Bemerkungen und Darftellungen welche die Erzäh- 
lungsfäden umfpinnen, und fühlt, daß wenn auch nicht ohne 
Bitterkeit geſchrieben, fie einer gebildeten Feder entflofien, welche 
berechtigt ıft an Rahel das Wort zu richten, und ſich der gro⸗ 
Sen edeln rau, welche allen Frauen fo gern mit dem Licht der 
Wahrheit vorgeleuchtet hat, befreundet zu fühlen. 


2. Bernhard von Bellinghaufen. Roman von Ernft Frige. 
Bwei Theile. Mugdeburg, Falckenberg u. Eomp. 1848, 
®r. 16. 1 Chlr. 6 Nor. 


Dos ſehr hübſch erzählte vorliegende Werk ift bloß ein 
Geſellſchaftsroman, ohne biftorifche, politifche, religiöfe oder 
fonftige Zendenz, aber er ift frifh, mit Sorgfalt gefchrieben, 
wohl erdacht und trefflih ausgeführt. Wan Pönnte vieleicht den 
Helden der Schwäche zeihen, vielleicht auch einer an Verſtand⸗ 
lofigfeit grengenden Berblendung ; wir koͤnnten finden, daB der 
Baron Jacobs doc gar zu ſchlecht ift und das böfe Princip 
ar zu offenkundig zur Schau trägt, troptem aber immer noch 
Chaven anrichtet und bezaubert; man koͤnnte mancherlei Heine 
Rügen ergeben laffen, — und doch wird der Lefer den Roman 
immer mit Freuden lefen, weil er fo wahr, fo lebendig ift und 
feine Geftalten fo anziehend find, fo wohl charakteriſirt, Leine 
efchmeichelt und viele Doch fo Ihon begabt. Die Charaktere 
ee Frauen find mit viel Gluͤck durchgeführt, Joſepha, das 
ſchoͤne, Präftige, kluge, edle Weſen, welche als eben aufblüs 
hendes Mädchen noch Turnerſprünge und manche unweibliche 
Bewegungen ſich erlaubt und ſpaͤter ſich zur vollendeten Weib⸗ 
lichkeit entfaltet. Ericka, die ſchoͤne junge Gattin eines alten 
Mannes, fo ordentlich, fo gehalten, fo hausfraulich, und ſpaä⸗ 
ter fo vol Gigenfinn und kaltem Egoismus. Auh Martha, 
bie gefhwägige Eoufine, bleibt fi treu in ihrer‘ Intriguen: 


Vormund erzogen und den Verſuchungen ber Welt fern gehal⸗ 
ten worden. Der Baron Jacobs in hämijcher Rachſucht gegen 
diefen Vormund fucht ihn zum Böfen zu verführen; erft hofft 
er in ihm eine Leidenſchaft für die fhone Erida zu erwedien, 
und als durch Zufall der junge Dann die Ohrfeige erhält 
welche dem alten Verführer zugedacht ward, best er ihn zu 
einem Duell auf, wobei Lie Kugel den zu Bülfe eilenden Bor» 
mund und Wehlthäter trifft Der erfchrodene junge Mann 
wird nun fortgeführt auf eine Reife, und Jacobs brinat ihn 
in ſchlechte Seleufchaft, zu Schaufpielern und &pielbänlen. 
&o führt der Roman durch mancherlei Kreife, bis die Geſchichte 
endlih mit der Bermählung Bernhard's und Joſepha's endigt, 
nachdem Beide ſich gegenfeitig mit Liebesiweifeln und fein» 
barer Kälte geplagt haben. Daß Jacobs die fehöne vermwitwete 
Ericka umſtrickt um feinen zerrütteten Bermögensumftänden durch 
ihre reihen Revenuen wieder aufzuhelfen, überrafcht den Lefer, 
welcher eigentlich auf eine ftrafende Nemefid gefaßt war. 


3. Ein Brautkuß. Zrifhe Rovelle von Ernft Willkomm. 
Zwei Theile. Leipzig, F. Kleifcher. 1848. 8. 2 Thlr. 6 Rgr. 


Zamed Lynch, der Richter von Galway, fhwört an der 
Leiche feines gemordeten Schwiegerfohns dem Mörder Rache und 
Zod. Der Mörder ift abe» fein eigener Sohn, welcher in der 
leidenſthaftlichen Berblendung der Eiferfuht an dem, Schwager, 
weil diefer von feiner Braut einen Kuß crbat, das Verbrechen 
übt. James Lynch meint al8 Richter und als Menſch dem Eid 
nachkommen zu müffen, und gegen die Liebe geftählt, uner⸗ 
ſchutterlich ber allem Zureden feiner Familie, auh der Braut 
feines Sohnes, überliefert er den jungen Mann der Jury, und 
ftelt felbft das Verbrechen in fo grelles Licht, daß das Schul» 
dig ausyefprochen wird. Nun ift aber der junge Mann ein 
Liebling des Volks, welches ihn befreien will; e8 findet ſich Fein 
Scarfrichter das Urtheil zu vollziehen. Das Todesgerüſt wird 
zerftört und das Gefängniß erfürmt. Lebenslujt und Lebens⸗ 
hoffnung zieht ein in die Seele des Verurtheilten. Da erfcheint 
fein fonft fo liebender Vater im Gefängnig und kündigt fich 
felbft als den Vollſtrecker des Urtheils an. Un einem Dolch⸗ 
ſtoß von der väterliden Hand ftirbt der Sohn in des Baters 
Armen. Das Hauptfactum diefer Erzählung fiheint einer 
Chronik entlehnt; die Ausführung und Ausfhmüdung iſt nur 
theilmeife gelungen. JIriſche Nationalgeftalten find gluͤcklich im 
Verlaufe der Begebenheiten verwendet, und der zweite Theil 
ift voU Leben und Wahrheit, eine glüdliche Wereinigung von 
Ereigniffen mit Herbeiführung von Schilderungen äußerer und 
innerer Zuftände, während der erfte heil fehr breit und ſchlep⸗ 
pend fi nur um die Verſtimmung der Liebenden dreht. Nef. 
bedauert, daß der vorliegende Roman nicht bloß in einem Theile 
dem Lefepublicum vorgelegt wurde. 5. 





Literariſche Anzeige. 


Bon der neuen und erweiterten Ausgabe des von dem Poly⸗ 
techniker Herrn Branbegger in Ellwangen entworfenen 


Höhenmessers (Sertant) 
zur Stellung der Ubren nah der Sonne 


find ſowol Eremplare ald auch eine beſondere ausführ- 
liche Anzeige darüber, nebft den Gutachten des Herrn 
Prof. Dr. eufhle in Stuttgart und des Directors der aſtro⸗ 
nomifchen Gefellfchaft zu Leipzig, Herrn Dr. Jahn, durch ben 
Unterzeichneten und alle andern Buchhandlungen zu beziehen. 


Eeipzig, im Juni 1848. 
S. 0. Brockhaus. 


Berantwortliher Deraußgeber: Gelurih Brockkaus. — BDrud und Verlag von FJ. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Mittwoch, 


ee Nr. 173. — — 


21. Juni 1848. 





Ueber menſchliche Entwickelung und Verirrung und 
das Treiben der Anhaͤnger Fourier's in Paris. 
(Tortſetzung aus Nr. 172.) 


Nun einige Worte über die Taktik die die ſtreitende 
Kirche Fourier's in ihren Propagations⸗ und polemiſchen 
Schriften beobachten, und folglich den Hauptcharakter 
der letztern. Dieſe Kriegskunſt beſteht vorzüglich darin, 
daß man, wie geſagt, mit einer faſt unvergleichlichen 
Vehemenz alles Beſtehende angreift; mit einer Falken⸗ 
ſcharfſicht den Maͤngeln und Gebrechen der Gegenwart 
nachſpürt und fie furchtlos und rückſichtslos ans Tages⸗ 
licht zieht; in unfern ſocialen Zuftänden überall nur auf das 
Uebel, die Schattenfeite Hinmeift und diefe nach dem je- 
besmaligen Zmede noch ſchwaͤrzer zu machen fucht ale 
fie in der That wirklich iſt; dag man die betrübenden 
Folgen weiche fo oft aus der Verachtung von Sitte und 
Geſetz für das Individuum entfpringen ftetd als ein 
Merk der Anftitutionen unferer Civilifation erflärt; un- 
befchränkter Befriedigung finnlicher Begierden das Wort 
redet und Lüfternheit zu weden fucht; kurz, daß man 
Die ganze menſchliche Entwidelung als ein Werk der 
Lüge und des Irrthums, als einen Inbegriff des LKafters, 
Jammers und Elends ſchildert und diefem Allen endlich 
Fourier's entdeckte „unite universelle” gegemüberftellt 
und als einziges unfehlbares Rettungsmittel nicht im- 
mer auf allzu tolerante Art anpreift. 

Um bei dem Lefer nicht vielleicht felbft in den Verdacht 
der Uebertreibung zu kommen, erlaube ich mir gleich 
falls eine Stelle aus einem neuern Schriftchen der Schule 
ourier’s, „Cri supreme, appel nux honnetes gens, par 
J. Journet, disciple de Fourier‘ (Paris 1846), anzu- 
führen. Nachdem fi) der Verf. einzeln an alle Stände 
gewendet, ihnen ihre Sünden und Berbrechen vorgehal« 
ten und fie aufgefodert bat ben alten Adam ber Civi⸗ 
lifation auszuziehen, und endlich in das Reich ber Wahr- 
heit, d. i. Fourier's, einzugehen, fchließt er mit folgen- 
ber hoͤchſt liebenswürbigen Formel: 

Au Monde. 
Et je crie anathemel ... . 

Au nom 'de la foi, au nom de la science, au nom de 
la justice humaine et divine, qu'il soit anathmatisé celui 
qui, en face de tant d’afürmations, toutes conformes & l’id6e 
gue nous devons nous faire de la puissance et de la bonte 

u Cre6ateur, ne youdra pas sacrifier un quart d’heure cha- 


que jour, pendant un mois, pour s’assurer, par une &tude 
cousciencieuse, si la doctrine du Messie scientifique lui 
semble capable d’enfanter lea merveilles qu’elle promet au 
monde; et si, en un mot, elle est inspirde par le genie des 
tenebres ou par l’esprit de verite, 

Que celui qui, sans motif valable, ne voudra pas faire 
cette &tude, soit anath&matise! . 


Au nom de la foi, au nom de la science, au nom de 
la justice humaine et divine, qu’il soit deux fois anathema- 
tise celui qui, apres avoir pris connaissance de la révé- 
lation nouvelle, et s’&tre assuré (selon le degr& de son in- 
telligence) qu’elle peut £&tre utile à ses freres, si celui-Iä 
reste impassible, et ne fait rien pour la propager, qu’il soit 
deux fois anathbematise! 

Certains peuples de l’antiquit€ punissaient demort !’homme 
qui,-voyant un de ses semblables en danger, ne s’empresse 
pas de le secourir. 

Aujourd’hui , l’humanit& presque entiere se meurt. 
Trente mille individus, tous les jours, sur le globe, meu- 
rent victimes de lois barbares, de prejuges sauvages. La 
misere engendre les trois quarts des .crimes, l'ignorance 
enfante le reste. Je le dis, — je le crie, — je le proclame , 
en face du ciel et de la terre, la science du bonheur existe. 
De quel nom fletrir les @tres affreux, les &tres exe&crdbles, 
les &tres abominables qui, ayant vu la lumiere, ne feraient 
aucun effort pour proclamer son apparition! 


Au nom de la foi, au nom de la science, au nom de 
la justice humaine et divine, qu’il soit trois fois anathema- 
tisd celui qui, le salut du monde &tant en jeu, condamnera 
sans entendre! 

Le siecle cherche la loi du progres, elle est trouvee!!! 
Le nombre, le me£rite, le courage, la perseverance des veri- 
tables champions de la cause säinte, auraient dü &clairer 
depuis longtemps ceux qui ne sont pas entierement cor- 
rompus. . Quoi qu’il en soit, & tout pécheur misericorde. 
Mais apr&s ce jugement dernier, apres cet appel supr&me, 
que celui qui resiste encore soit trois fois anathematise 
par les hommes et par Dieu! 

Ein Hauptfunftgriff der Politik der Fourieriftifhen 
Miffionnaire ift der, daß fie vorzugsweife auf die Frauen 
einzumwirken, diefe ihrer Sache zu gewinnen fuchen. Dies 
gefhieht nun einestheild, wie ich ſchon andeutete, da» 
duch, dag man die Stellung des Weibes in unferer 
Sefelfchaft als ein Werk barbarifcher Unterdbrüdung, die 
fih der Stärfere über ben Schwähern angemaßt, bes 
zeichnet und confequent alle das gegenfeitige Verhalt⸗ 
niß beider Gefchlechter beftimmenden Gefege und Ge- 
bräuche attakirt, ihre Ungerechtigkeit und Naturwidrig⸗ 
keit zu beweifen und ihnen folglich &leichgültigfeit und 





Beratung in ‚dem Herzen bed Weibes zu erweden 
ſucht; anderntheils indem man Legteres ſchon bieffeits 


faſt für ein überirdiſches Weſen erklärt, es als einen. 


Inbegriff, aller Tugenden und Vollkommenheiten bar- 
ſtellt, der verdiene von dem huldigenden Schöpfungs- 
tefte auf den Händen getragen, auf Weihrauchwol⸗ 


‚ten gebettet zu werben. Solche chevalereste Vereh⸗ 


rung, worum der Ritter aus ber Mancha feine mober- 
nen Orbensbrüder beneidet haben würde, ift allerdings 
geeignet, findet fie gelehrige Ohren, eine nicht geringe 
Selbſtſchaͤtzung im Gemüthe des Weibes zu erzeugen, 
ed mit ber Birklihkeit zerfallen zu machen und dem 
Kanaan Fourier's zuzuführen. Und geht die Hoffnung 
der Gläubigen an den Meſſias des Palais royal wirt. 
lih in Erfüllung, daß die „attraction passionnelle‘ in 
turzem die Weltoberfläche umgeftalten werde, fo werben 
die Damen Laffarge und Lola Montez eine Seltenhei- 
ten mehr fein und der Regeneration mittel6 Arſeniks, der 
Hegpeitfche und anderer draftifchen Mittel weidlich in 
die Hände arbeiten. 

Es ift alfo eine befondere Aufgabe diefer Art Socia⸗ 
liften neben der bitterften Kritit aller beftehenden Ver⸗ 
baltniffe und Zuftände der Lieberlichkeit, wenn auch auf 
mehr oder minder directe Weiſe, das Wort zu reden. 
&o enthielt vor einiger. Zeit das Feuilleton der „„Demo- 
cratie paeifique‘ in einem Xrtitel, „La part des fem- 
mes’, die Schilderungen wahrer Borbdellfcenen, die mit 
bem unverfhämteften, wohlgefälligfien Detail erzählt wa⸗ 
ten, und bie Behörde veranlaßten zur Befchlagnahme 
zweier Nummern diefed Sournals zu fchreiten, welcher 
eine Verurtheilung des Gerant zu einem Monat Ge- 
fängnif und 100 Francs Strafe folgte. 

Die Negierung beginnt daher dem immer fühner 
und kecker auftretenden Kourieriftifchen Treiben feit einiger 
Zeit mit wachſamem Auge zu folgen, und wartet wahr- 
ſcheinlich nur auf eine Gelegenheit um durch einen Macht- 
fprudy dem ganzen Wefen ein Ende zu machen, wie fie 
früher -mit ähnlihem &t.- Simoniftifhen Unfug that. 
Schon jegt gibt fie bei Gelegenheit ihren Groll zu er- 
tennen. So verbot fie den Maired und Präferten fer- 
ner ben reifenden Apofteln der Phalanfterier die Be- 
nugung ber von ber öffentlichen Verwaltung abhängigen 
Locale für ihre Vorlefungen zuzugeftehen, was mehre je 
ner Fonctionnaire wahrſcheinlich mehr aus Neugierde, die 
alles von Paris Kommende im Kranzofen der Provinz 
erweckt, als aus bem Wunſche zur Fahne Fourier's zu 
ſchwoören gethan hatten. 

Was nun ‚das Verhältnig der Bekenner des Kou- 
rierismus zu den übrigen Parteien betrifft, welche mit 
ihnen coneurrirend, aber auf ganz verfehiedenem Wege, 
in bie Fortbildung und Umgeftaltung der Zeit wirkſam 
einzugreifen wünſchen, fo ift es fein freundfchaftlidyeres 
als das deffen fie fih von Seiten ber Megierung er- 
freuen. Die Parteigänger politifcher Meformen, welcher 
Farbe fie auch angehören, melde Regierungdform fie 
auch für die vollenderfte erflären mögen, wollen Nichts 
wiffen von „den Chimären und Fafeleien der Brüder 


| 


in Fourier“, die die Anmafung Haben fi einzig und 
allein für die wahrhaft Berufenen zu halten. Die libe 
ralen Organe der Zagespreffe erwähnen Fourier's Vifio- 
nen und feiner Schüler Hoffnungen nicht anders ale 
fie die Geißel des Spottes und des kacherlichmachens 
fühlen zu laſſen. Keins ließ ſich zu einer ernſten Be⸗ 
kaͤmpfung herab. Vor mehren Jahren ſchon ließ Arago 
in ber Sammer einige den Fourierismus kritiſirende 
Worte vernehmen. Man müffe nämlich, ſprach er unge 
fähr, das Volt durch vernünftige Conceffionen zu ber 
friedigen fuchen, für feine zeitgemäße Entwidelung und 
Foredildung Sorge tragen, damit es nit auf Abfur- 
bitäten verfalle wie der Kourierismus u. dgl. Das 
nahmen aber bie Jünger der Univerfalharmonie ftarf 
übel. Es fehlte nicht an offenen Briefen „A Monsieur 
Arago‘, an Widerlegungen und Verweiſen. Und ſeit⸗ 
dem find die Beleidigten in Bezug auf ben hochver⸗ 
dienten Gelehrten und gefelerten Mann bes Volks ziem- 
ih ſchlechter Laune: 

Die Sournale der herrfchenden Kirche, der fireng- 
gläubigen und ultramontanen Parteien find, wie fih von 
felbft verfteht, außer fi) vor Entrüftung über „die Fre 
vel des Fourieriftifchen Unmefens, das auf nichts Gerin- 
geres hinwirke als ein modernes Heidenthbum an bie 
Stelle des Chriftenthums ‚zu ſetzen“. Und bei Gelegenheit 
machen fie Ausfälle, bie in Hinſi cht auf Form und In⸗ 
halt ſehr verſchieden, aber ſtets einer grimmen Bitter⸗ 
keit voll ſind. Diejenigen Blaͤtter welche auf Ernſt und 
Tiefe, gründliche Wiſſenſchaftlichkeit u. f. w. Anſpruͤche 
machen beobachten ein in wirklicher Geringſchaͤtzung be⸗ 
gründetes oder affectirtes Schweigen. Dieſes brach das 
„Journal des déhats“ erſt kürzlich zum erſten mal, um 
dem Fourieriſtiſchen Socialismus alle Bedeutung ab- 
zufprehen und ihn höchſtens gut für eigen Gegenftand 
der Perfiflage zu erflären. Die communiflifhen Schu- 
len endlih von echtem Schrot und Korne, wie die an 
deren Spige ber famofe Cabet fteht, wollen Nichts wiſſen 
von einer Wahlvermandefhaft mit „den Brüdern in Fou⸗ 
tier”, Die fie höchftens Utopiften, fociafiftifche Caricatu⸗ 
ren nennen. *) 

So wenig Sympathie, fo vielfeltige Angriffe muß- 
ten natürlich auf die Dauer auch die zähefte Geduld er- 
mübden, die fanfteften Gemüther verbittern. Und fo kam 
es auch. Nachdem alles Erponiren, Definiren und De- 
monftriren der „leidenfchaftlihen Anziehungskraft und 
Univerfaleinheit"" Nichts half, die Tauben nicht hören, 
bie Blinden nicht fehen wollten und bie Geringfchägung 
und Verſpottung fortwährte, griff man zu andern, wenn 
nit wirffamern, doch leichter zu führenden Waffen, denen 


*, Dann und wann madıten die Phalanfterier Verſuche mit 
den Sommuniften wenn nicht eine Wereinigung, doch eine-Annähes 
rung zu bewirken, welche der GErftcen materielle Kraft und morali⸗ 
fe Bedeutung wefentlih heben würde. So tteilte die Founrieriſt⸗ 
Socalbuchhandiung vor kurzem (Ende Auguk 14 ein Schrift⸗ 
(ben gratis auß: ‚Appel au ralliement des soeclalistes, lettre de 
Mr. Rey, de Grenoble, eommuniste; uulvi de: Les deus tomms- 
niemes, par Mr. Fiictor Considerant, phalansterien”, welches daB 
Werk der Verföhnung zuiſchen beiden Rivalen fördern ſol. 


\ 
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einer genialen Grobheit. Wer nicht an bie „theorie 
des quatre mouvements“ u. f. w. glauben will, ift ein 


„Dummkopf, Furzfichtiger Pedant, ein verfnöcherter Schul« ' 


meifter, ein Eſel“ u. f. w. So ging ed kürzlich dem 
Derfaffer bes angebeuteten Artikels im „Journal des 
. debats”, fo ging es Arago, Lamennais, Balzac und 
vielen andern, weniger befannten Gegnern welche fich 
die Freiheit nahmen bie gepriefene Unfehlbarkeit der 
„attraction passionnelle‘’ als Weltregenerationsmittel in 
Zweifel zu ziehen. Die Reizbarkeit der „Democratie 
pacifique” ift gegenwärtig zu einem foldhen Grade ge- 
fliegen, daß fie der Eleinfte Einwurf, der geringfte Zwei⸗ 
fel in Harnifch bringen fann und fie demnach leicht, ftatt 
in „Univerfalharmonie‘, in einen Univerfalfrieg gera- 
then dürfte. | 

Aber ungeachtet dieſes Alleinftehens, diefer Anfech⸗ 
tungen, Kämpfe und Kraͤnkungen hält das Häuflein feſt 
zuſammen, läßt fich nicht irre, von dem zu erfirebenden 
Ziele nicht abmendig machen, und tröftet fich mit Colombo, 
Galilei, Chriſtus, Huß und überhaupt mit allen ausge- 
zeichneten Männern und ungewöhnlichen Erfeheinungen, 
auf welhem Gebiete fie fich auth gezeigt haben, die bei 
ihrem Auftreten von ihrer Zeit verfannt und verfolgt 


wurden. 
( Die Bortfegung folgt.) 





Neden und Redner des erften Vereinigten preufifchen Land⸗ 
tags. Herausgegeben von R. Haym. Berlin, Dunder 
u. Humblot. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Schon als das Patent vom 3. Febr. 1847 erfchien, diefer 
ohnmächtige Schein einer preußifchen Landesvertretung, er» 
hoben ſich überall Stimmen von Kraft und Gefinnung 
welche die Zweideutigkeit dieſes Gefchen?s deutlich auseinander: 
festen. Am 11. April wurbe der Landtag durch eine hiſto⸗ 
Rn merkwürdige Thronrede eingeleitet, und felbft in feinch 
engen Feſſeln, auf feiner unpopulairen, privilegirten Bafis ent- 
widelte er fo viel Leben und Dppofition, daß er das Erſtaunen 
Deutfchlands auf fih zog. Er, das dom Abſolutismus noch 
furchtbar eingefchnürte Kind, war ein erftes Lallen, aber zwi⸗ 
fen dem erften Landtage und dem Heute liegt eine furchtbare 
Kluft, es liegen dazwifchen der 18. und 19. März, es liegen 
dazwiſchen die berliner Barrifaden. ' 

Unter dem Eindrude der großen Gegenwart müffen natür- 
lich die Reden und Medner des erften Vereinigten preußifchen 
Landtags in einem ganz andern Lichte angefehen werden als 
der Verf. vorliegender Schrift fie betrachtete. Diefe Schrift 
mit ihrer Unalyfe der. einzelnen Reden und Redner ift noch 
unter dem Einfluffe des vorjährigen Enthufiasmus gefchrieben, 
der an ten etften Bereinigten Landtag trog feiner factifchen Re⸗ 
fultatiofigkelt eine neue Entwidelung Preußens zu fnüpfen 
ſuchte. er glaubt nun noch daran? Gewiß, ber Berf. ſel⸗ 
ber nit mehr. So jagt die Gefchichte vorwaͤrts. Leute die 
ſich auf dem erften Vereinigten Zandtage ald Heroen geberdeten 
find, mit dem heutigen Maßſtabe gemeflen, ganz gewöhnliche 
Heine, zaghafte Leute, und was damals Oppefition war Das 
erfcheint heute ſchon als Reaction; denn was der Landtag für 
derte reicht beiweitem nicht an die Bebürfniffe weiche heute 
befriedigt werden. müffen, wenn Preußen in der Gefchichte eine 
Macht bleiben will, nicht einmal an Das was die Krone ſchon 
befriedigt Hat. Die Männer der erften Landtagsoppofition find 
um Theil ſchon preußifche Staatsminifter geworden. Trotzdem 

ann aber nicht geleugnet werben, daß der Verf. im Allgemeinen mit 


Geift und Scharfiinn bie einzelnen Redner unb Reden charak⸗ 
terifirt, und daß er befonders die individuellen Nuancen mit 
Geſchick aufzufaffen und auseinanderzuhalten wußte. 


Wir wollen bier nur noch einige Worte über die Charak⸗ 


„tere fagen welche am erften Landtage erfchienen und auch noch 


für die Gegenwart und Zufunft der preußifhen Geſchichte ein 
verfehiedenartiged Interefle einflößen müffen. 
Der Graf dv. Arnim war von dem König an die Spige des 


‚neuen Minifteriums gerufen worden als das berliner Volk auf 


ben Straßen das alte Syſtem vernichtet hatte. Aber die ganze 
Bergangenheit des Grafen v. Arnim, ſowol feine frühere Mi 
nifterleitung als feine Stellung im erften Landtage, konnten in 


"uns Beinen Zweifel darüber laflen, daB der Graf v. Arnim 


eine Unmoͤglichkeit war für eine wahrhaft volfsthümliche Regie 
rung. Das Volk glaubte dad alte Syftem vernichtet, und der 
König gab ihm ein Minifterium Arnim, welches die arriere' 
pensee des alten Syſtems in fi trugs der Graf v. Arnim 
an der Spige des Minifteriums war ein Nothanker für die 
tief gedemüthigte Ariftofratie und Bureaukratie. Hätten wir 
Ihon längere Zeit Preßfreiheit gehabt, wäre das Volt 
dadurch mit dem Charakter und der Tendenz des Grafen 
vd. Arnim vertraut gewefen, ed hätte ſich diefes Miniſte⸗ 
rium mit dem Wusdrud der Bureaukratie und der Ariſto⸗ 
Pratie an der Spitze niemals gefallen laſſen. Haym cha» 
rafterifirt das Syſtem des Grafen Arnim vortrefflidh in» 
dem er davon fagt: „Er verzichtet feine individuelle Anficht 
durchaufegen, aber er verzichtet nur deshalb darauf, um in dem 
ſchließlichen Nefultat der Debatte feinen Einfluß um fo gewiffer 
wieder zu erkennen. Er verfiht nicht trog aller gegnerifchen 
Anſichten die feinige, fondern er verfiht fie nur fo weit als 
die Umftände es zulaflen; ja er hat Peine Anficht als die welche 
unter den gegebenen Umftänden burchzubringen if. Er fieht 
was unter den vorliegenden Verhaͤltniſſen das Mögliche, das 
Zweckmaͤßige, das Angemeſſene if. Er ift nicht Der Mann des 
Princips, vielmehr des Zranfigirens, nicht der Mann ded Mechts, 
fondern der Billigfeit. Er ift der Vermittler, der Diplomat.’ 
Den Plag welcher durch den Sturz des verbaßten Mini» 
fteriumd Eichhorn leer wurde bat der Graf v. Schwerin 
eingenommen. Schon feine frühern Beziehungen zu dem großen 
Schleiermacher, noch mehr aber feine Anfichten welche er auf 
der Generalſynode ausſprach laſſen von ihm als Eultusminifter 
ein Syſtem der Firchlichen Toleranz und Freiheit erwarten. Er 
nahm auf der Generalfynode das preöbyteriale @lement ber 
Kirchenverfaflung am Präftigften gegen das confiftoriale in Schutz; 
ob er aber fähig fein wird, nachdem das @ichhorn'fche Mini⸗ 
fterium die preußifhe Kirche und Schule, felbft die Wiſſen⸗ 
ſchaft vollftändig nach allen Seiten bin demoralifirt hat, aus» 
zurotten was außgerottet werden’ muß, und aufzubauen was 
aufgebaut werden muß, Das wird Bie nächfte Zukunft lehren. 
Haym harakteriirt ihn, daß er „vielmehr ein fittlicher als ein 
politifchee Charakter ift". „Schwerin ift Fein Dann der Par- 
teil. Weder als Fuͤhrer noch als Geführter gehört er einer 
Partei an. In feiner Preifinnigfeit, wie fie gegen die ab» 
foluriftifhen und ultrabureaußratifchen Elemente des erften 
Zandtags hervortrat, wird man leicht die confervative Geſin⸗ 
nung erkennen. Db er binlänglich geiftig befähigt ift für die 
Schwierige Stellung welche er jegt einnimmt, ob er außer der 
Treue gegen den König auch die Rechte des Volks in ihrer 
anzen Ausdehnung fügen wird, Das fol und die nächfte 
ukunft lehren. Beim Befcholtenheitsgefege, beim Jubengefege, 
endlich in den Ausfchüffen ließ er Anfichten laut werden durch 
welhe er fi in feiner neuen Stellung in einen Widerfpruch 
mit dem Volle wird fegen müflen. BR 
An die Stelle des Hrn. v. Bodelſchwingh als Miniſter 
des Innern ift der Mann getreten deſſen wuchtige, faſt 
perfönlihe Angriffe dem Hrn. v. Bodelfhwingh im Landbtage 
gerade am meiften zu fhaffen madten, der Hr. v. Auerswald. 
Unzweifelhaft verdient dv. Auerswald ben Namen eines politi⸗ 
fchen Charaktere, er weiß beftimmt und fiher aufzutreten, in 


ihm repräfentirt fi der kraͤftige, oſtpreußiſche Liberalismus 
vollkommen. Gr wird gewiß ehrlich fein, er wird unzweifel⸗ 
baft das alte preußifche Policeiprincip zerfhlagen. Beine Per⸗ 
föntichkeit fchildert Haym uns wie folgt: „Unter ſtarken Augen⸗ 
brauen blicken uns feite, klare Augen an, das länglihe Geſicht 
zeigt überall fefte und ſcharfgeſchnittene Züge, eine gerade, ſchoͤn 
gebildete Rafe, um Mund und Naſe reiche und ausdrucksvolle 
Formen; man behält dieſe Züge leicht; ihr Gepraͤge iſt zu tief, 
zu beftimmt, fie find zugleich zu bebeutfam, um jeden Augen⸗ 
bii® fo oft er fpricht zu vollem eben und zu voller Wirkung 
zu erweden. Welcher reine Ernft fich in diefen Mienen fpie- 
gelt, und wie unverlöfglich doch bie herzliche Freundlichkeit 
unter bdenfelben bindurchblidt! Wenn er redet, welche Bethei- 
ligung der Seele dann in dem Zone feiner Stimme! Welche 
Bewegung, welcher Rahdrud, welcher eindringliche Klang in 
"den friſch geſchaffenen (?) Worten! Feſtigkeit und Innigkeit 
Iefen wir in diefen Mienen. Beftimmtheit, der es nicht an 
Grregbarkeit fehlt, Das iſt mit wenig Worten dad Weſen bie 
ſes Mannes.‘ 

Der Abgeordnete Gamphaufen ift jegt Minifter» Prö- 
ſident. Er bat fih im praßtifhen Winanzleben gebildet, 
und ift ein Anhänger des Freihandelsſyſtems. Er ift ent 
fhieden monarchiſch gefinnt, aber nicht für bie Monarchie 
von „Gottes Gnaden”, fondern für die conftitutionnelle, 
obgleih er fih in feiner Anfhauungsweife mannichfach von 
den groben Theoretikern des Conftitutionalismus unterfheidet. 
Reben feiner praßtifchen Kenntniß in der Finanzfrage regt ſich 
in ihm ein ſocialer Gedanke und er fpricht ihn aus: „Nicht 
mehr Das iſt die Aufgabe Und der Drang der Zeit die Staats: 
gewalt auf viele Köpfe zu vertheilen, eine andere fucht fie zu 
gebären: fie will die Pflichten ermitteln welde daß 
Recht des Befiges auferlegt.” „Eine Ahnung der Ver 
pflihtung der Befigenden gegen die Befiglofen bat die Welt 
berührt; fie ift davon erbebt.” ‚Neben dem lauten Rufe nad 
Mehrung der Arbeit hat die Beit den ernten Blid auf die Na⸗ 
tur der Arbeit gerichtet. Daß er die fociale Brage unferer 

Buftände berührt wiflen will, ließ fi in feiner Rede über die 
Eintommenfteuer erkennen. 

Hr. v. Binde ftand auf dem erften Landtage im hellen 
Glanze. Natürlih widmet au ihm der Berf. einen Theil ſei⸗ 
ner Schrift. Uber die Hauptmomente gegen welde Binde 
eine fo glänzende Oppofition machte find jept vernichtet, und 
möglicherweife wird fi in Zukunft die ariftotratifche Seite des 
Hrn. dv. Binde herauskehren, denn er iſt Nichts weniger als 
demokratiſch gefinnt und von volksthümlichen Begriffen erfüllt. 
Die Umwälzung welche erfolgt ift wird er nicht zu begreifen 
im Stande fein, er ift nicht elaftifch genug um ihr folgen zu 
Tonnen. Bon Lichnowsky, Sperling, v. d. Heydt, Sauden, 
Bruͤnneck, Niegolewsky, Mewiflen, Beckerath, Milde, Hanſe⸗ 
mann, Bodelſchwingh liefert der Verf. ferner mehr oder weni⸗ 
ger ausführliche Charakteriſtiken; es find Dies die hervorra⸗ 
genden Erſcheinungen des erſten Vereinigten Landtags, aber es 
tritt bei ihrer Charakterifſirung, wie wir ſchon bemerkten, noch 
ein Enthufiasmus hervor der jegt unmöglich geworden ift, bie 
Geſchichte bat feit dem Erfcheinen diefed Buchs ihren Stand» 
punft verändert. 8. 





Notizen aus England. 


Bereiherung des Britifden Muſeum in London. 

Seit ungefähr Jahresfriſt hat die Manufcripten-Sammlung 
ebengenannten Muſeums einen Zuwachs von 759 Nummern 
erhalten, darunter einen Band Miniaturzeichnungen von Giu⸗ 
lio @lovio, die Siege Kaifer Karl's V. darftellend; 241 Hand» 
ſchriften in perfifcher und hindoſtaniſcher Sprache; vier Bände 
etbnographifche und topographifche Abbildungen von Goodall, 
dem Begleiter Shomburgkes auf defien Reife nach Guiana 1835 


Parana : 


—39; eine wichtige, in 140 oder 150 Bänden beftehende Samm⸗ 
lung altſyriſcher Manuferipte aus dem Klofter der heiligen 
Marie Deifara, bemerkenswerth ſchon wegen der’ in einem Blei- 
nen Quartbande enthaltenen, faft vollftändigen Heberfegung des 
griechiſchen Evangeliums vom heiligen Lukas und wegen un. 
gefähr 4000 Zeilen von Homer’s „Iliade“ in zierlicher, vier» 
eckiger Uncialfchrift, anfdeinend nicht älter ald aus dem 6. 
Jahrhunderte; drei fauber illuminirte Horabücher aus Frank» 
reich, Deutfchland und Flandern; einen Band perfifhe Gedichte 
von verfchiedenen Verfaflern, angeblid der am fihönften ger 
fchriebene und verzierte im ganzen Muſeum; eine Beine, aber 
werthvolle Sammlung handfchriftlicher Liturgien auf Pergament, 
namentlich der alten geiftlichen Sottesdienfte in Italien, Frank⸗ 
reih und England vom Il. bis zum 16. Jahrhunderte, mit 
Einſchluß eines Horabuchs worin Autographen Heinrich's VII., 
Eliſabeth's von York, feiner Gemahlin, Heinrich's VIII., Ka» 
tharina’6 von Aragonien und der Prinzeffin Maria; mehre 
liturgifhe und theologifhe Manuferipte auf Pergament aus 
dem 10., Il. und 12. Jahrhundertes eine Auswahl der früher 
in Rom aufbewahrten Manufceripten» Sammlung Rezzi; eine 
fhöne Abfchrift de „Roman d’Athenes” von XAlerander de 
Bernay, auf Pergament, von 1330; viele claffifhe Handfchriften 
bes 14. und 15. Jahrhunderts (Gäfar, Horaz, Salluſt, Ci⸗ 
cero, Aulus Gelius, Plinius der Jüngere u. A.) 3 eine Ab⸗ 
ſchrift der lateiniſchen Ehronik des Eufebiuß, Jerome und Profe 
fer, aus dem V., und eig lateinifches Pfalterbuch aus dem 
13. Jahrhunderte; eine Auswahl in Il Bänden von den Ma» 
nuferipten des Grafen Ranuzzi zu Bologna, Beiträge zur Ge 
Ihihte Italiens, Frankreichs und Spaniens während bes 16. 
17. und eines Theils des 18. Zahrhunderts, mit beſonde⸗ 
rer Ruͤckſicht auf den allein 30 Baͤnde füllenden Erbfolge⸗ 
krieg; zwei Quartbaͤnde Briefe und andere Schriften, diplo⸗ 
matifhen und Privatinhalts , von Lawrence Hyde, Grafen 
at und Henry Hyde, Grafen von Elarendon 
ii . 


Hübfhe Tödtungsarten. 


In der vom englifchen Fregatten⸗Capitain Madinnon ge 
lieferten Befchreibung der von England und Frankreich gegen 
die Argentinifche Republik und deren berüchtigten Präfident 
Roſas ausgefendeten Erpedition (,, Steam warfare in the 
a Narrative of operations by the combined 
squadrons of England and France in forcing a passage up 
that river’, 2 Bde., London 1848) theilt der Verf. folgende, 
dort gebräuchliche hübfche Todtungsarten mit. „in den Fluß 
Uruguaf in offenem Boote herabgekommener Staliener erzählte 
mir, daß er ungefähr 100 Meilen oberhalb Buenos Ayres eis 
nes Rachts unklugerweife fein Boot am Ufer befeſtigt. Wäh⸗ 
rend er dann ruhig gefchlafen und Eurz vor Tagesanbruch hatte 
ein Streifzug der feindlichen, fogenannten Blancos ihn über« 
rafcht, das Boot von allem Tragbaren rein ausgeplündert, ihn 
auf dem Berded flach auf den Rüden gelegt, feine Arme und 
Beine ausgeſtreckt, fie mittels bölzerner Rägel angepflodt und 
ihn fo liegen laffen, um von der aufgehenden Sonne zu Tode 
geſchmort zu werten. Glüdlicherweife hatten zwei feiner Leute 
im Gebüſch gefchlafen und waren unbemerkt geblieben. Das 
rettete ihn. Es iſt ganz gewöhnlich einen ‚Gefangenen in be 
merftem Maße am Boden feftzupfloden, von der Sonne rös 
ften zu laffen und an feiner Qual fih zu weiden, oder ein 
nafjes Fell über feinem Körper in die Erde zu befeftigen. 
Wie die Sonne das Fell trodinet, fhrumpft es zufammen, bis 
ed den Unglüdlichen flah auf den Boden drüdt und ihm die 
Augen aus den Höhlen treibt. ine ältere und belichtere 
Zödtungsart befteht darin das erfehbene Opfer in eine friſch 
abgezogene Thierhaut knapp einzunähen, worauf das Zuſam⸗ 
menfchrumpfen dieſes fürchterlichen Keichentuche den Tod unter 
gräßlihen Martern bewirkt. 16. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. _ Drud und Verlag von FJ. ME. Brodpans in Leipzig. 
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Donnerdtag, 





das Treiben der Anhänger Fourier’d in Paris. 
(gbortſetzung aus Nr. 173.) 


Geld iſt heutzutage zu allen Dingen gut, ja ſogar 
noͤthig, alſo auch zur Begründung neuer Religionen und 
Weltreformen. Dies wiffen nun bie in Frage ftehenden 
Socialreformiften beffer als irgend Jemand, und fie 
machten es daher zu einem Haupttheil ihrer Thätigkeit 
fih des edeln, machtvollen Metalle fo viel-al8 möglich 
anzueignen. Die Mittel die fie zu diefem Zwecke in 
Anwendung bringen find feine neuen, fondern ungefähr 
dieſelben beren fich auch die fatholifche Kirche bedient, 
ung duch frommen Handel Geld zu erwerben und zu 
gleächer Zeit die Intereffen bed Glaubens zu fördern. 
Wenn diefe Kirche den Befig von Heiligenbildern für 
gut, nüglich und heilfam erklärt, fo feheint die phalan- 
fteeifche Propaganda in Bezug auf ihre Zwecke einer 
ähnlihen Meinung zu fein. Es bürfte aber ſchwerlich 
entfchieden werben, ob legtere bei ihren Handelsſpecula⸗ 
tionen mehr die Verbreitung der Doctrin ober ben Ge- 
winn als Hauptfache im Auge habe. Doch deuten bie 
hohen Preife die das inbuftrielle Gentralcomite für feine 
Verkaufsartikel von „feinen Freunden” fodert fo ziem- 
lich an, dag ihm die Einnahme keineswegs Nebenfache 
fein Tann. 

Faft jede Woche erfcheint eine Neuigkeit, deren An- 
ſchaffung „den Geiftesvermandten zum Nugen bes from⸗ 
men Werks” (l’oeuvre sainte) aufs bringendfte empfoh- 
len wird. Außer einer Menge Brofchüren, Heftchen 
und Blättchen, offenen Briefen, Reden und Gegenteben, 
welche bie Phalanfterifhe Buchhandlung veröffentlicht, 
find es noch Kupferfliche, Lithographien, Gypsbüften und 
Statuetten, und felbft Bijouteriewaaren, womit man Ge- 
[häfte zu machen fuht. So verkauft man das in Ku- 
pfer geftochene Portrait Fourier's in fieben verfchiedenen 
Ausgaben zu den Preifen von 12—50 France, folglich 
für die Mittel aller Börfen, wie es in den Ankündigun⸗ 
gen beißt; einen Plan nebft Anficht des erften zu er- 
rihtenden Phanlanfttre, goldene Bufennabdeln mit dem 
Bruſtbilde Fourier’d u. f. w. Es wundert mich, daß 
man noch nicht auf den Einfall gekommen Reliquien 
. aus dem Nachlaffe Fourier's zu verkaufen. Zu welchem 
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22. Juni 1848. 








Preiſe würde z. B. ſeine Perücke, unter welcher die 
„theorie de FPunité universelle, des quatre mouve- 
ments‘ auögebeutet wurben, loszuſchlagen fein? Aber 
was nicht ift, kann noch gefchehen; denn es ift Nichts 
unmöglih, wenigftiens dem felten, Berge verfegenden 
Slauben der Schüler, bes focialiftifchen Meſſias zufolge. 
Alle Einnahme iſt, wie es heißt, nad Abzug ber 
Koften zu Anlegung eines Capitals beftimmt mas zur 
Errihtung bes erften Phalanflere verwendet werden fol, 
die man ungefähr zu vier Millionen France veranfclägt. 
Ob die vier Millionen aber jemals zufammentommen und 
dann zu diefem Bau verwendet werben bürften, ift eine 
Frage die zu entfcheiden ich mir nicht herausnehme. 
Stirbt ein reicher Dann, der lachenden Erben Mil- 
lionen binterläßt oder den Nachlaß zu gutgemeinten 
Zwecken beftimmt, was Beides hier. nichts Seltenes, fo 


iſt die Wehmuth wahrhaft komifch, womit die Phalan- 


fterier beflagen, warum es Gott in feiner Weisheit nicht 
einmal einfalle einen ſolchen Nabob zu fih zu rufen, 
und ihm zuvor den Gedanken einzugeben feine Schäge 
dem menfchheitrettenden Werke Fourier’d zur Gründung 
eines Phalanftere zu vermachen, flatt fie der entarteten, 
die Welt unrettbar ind Verderben führenden Eivilifation 
zu überlaffen? Sie bedenken dabei nicht, daß es fchwer- 
ih im Plane der Vorfehung liegt ſich in die Fourieri⸗ 
ftifche Geſellſchaftsreform zu mifchen, denn fonft durfte 
fie ja nur Fourier felbft als Millionnair geboren werben 
laffen, und ällee Verlegenheit wäre vorgebeugt geweſen. 
Aber in diefem Falle hätte fi) Kourier das Weh der 
MenfchHeit vielleicht weniger zu Herzen genommen und 
die Givilifation durch eine minder ſchwarze Brille ge- 
fehen, und es wäre zu feinen „Theorien“ und gleichfalls 
zu keinem Phalanſtere gekommen. 

Die Gründung bes. erfien Phalanfttre iſt es wel⸗ 
cher die Zahl ber kindlich⸗naiven Gläubigen mit heißer 
Schnfucht harrt. Um diefe nun in warmer Hoffnung 
zu erhalten und zu verhindern, daß fich ihrer nicht Muth- 
lofigfeit und Erfchlaffung bemächtige, verfichert das Een- 
tralcomitd von Zeit zu Zeit, daß der Augenblid ber 
Realifation nicht mehr fern fei, daß Alles darauf hin⸗ 
arbeite, um es möglich zu machen, daß in Eurzer Friſt 
das Werk der Erlöfung aus dem Meiche ber Theorie 
auf den Schauplag bes praktiſchen Lebens verpflanzt 
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werben Tönnte. Damit laffen fi) wol die fanftern, ge- 
duldigern Gemüther abfertigen, hinhalten, allein bei den 
thatkräftigern, ungeflümern Temperamenten ift Dies nicht 
fo leicht gefchehen. Letztere wollen nämlich alles Ern⸗ 
ftes in einer nahen, feft beftimmten Zeit andere Früchte 
fehen als nur immer fchöne, vertröftende Worte. Da aber 
die Tavirende Politik der leitenden Köpfe hierauf jeder pofiti- 
ven Antwort und Erklärung ausweicht und ausweichen 
muß, wenn fie nicht Gefahr laufen will, daß es ihr ergebe 
wie allen bis jetzt dageweſenen Weltuntergangspropheten, 
fo fann es nicht Wunder nehmen, wenn auch unter ben 
Parteigängern der „Univerfalharmonie” die Hyder bes 
Zwieſpalts und des Haders ihr graufiges Haupt regt. 
Die Verfechter der Praxis, bes raſchen Handelnd be- 
fchuldigen nämlich in ihrer bereits erfchöpften Geduld bie 
„einer weifen Vorſicht“ — wohinter ſich auch Diejenigen 
- verbergen mögen denen es um die Erbauung bed Pha- 
lanſtere nicht fo ängftlih, hauptſächlich aber darum zu 
thun fein mag, daß bie jährliche Rente vecht reichlich 
ausfalle und noch lange forkgehe — der Lauigkeit, einer 
unverantwortlichen Traͤgheit, ja felbft der Falſchheit und 
des Eigennuges. Solche Krititen und Anklagen haben 
natürlich Nepreffalien zur Folge, und die Freunde ber 
Bebächtigkeit, „des Reifwerbenlaffens‘‘ nennen ihre Geg⸗ 
ner Braufeköpfe, gefährliche Stürmer, die in ihrem blin- 
den Eifer fähig wären durch flümperhafte, abortirende 
Derfuche Alles zu verberben. Und die alte Bitte: „Gott 
fhüge mid, vor meinen Freunden, mit meinen Feinden 
will ih fchon felbft fertig werden!" wird zumeilen ale 
Compliment gebraudt. Diefe Streitigfeiten find um fo 
burfester, ba fie von beiden Seiten mit nicht geringer Bitter: 
keit und zwei Gegnern geführt werben welche fich berechtigt 
glauben die beftehende Gefellfchaft ob ihrer Schwächen und 
Gebrechen nicht genug bedauern und verachten zu Tonnen, 

Was fih etwa über die Miſchung der Stände und 
Claſſen unter den Angehörigen Fourier's fagen läßt, ift 
im Hauptfählicften: die handarbeitenden Claſſen find 
hier nicht in jenem Berhäftniffe vertreten wie Dies in der 
Megel unter andern Parteien focialreformiftifher Doc» 
trirten, 3. B. den Communiften, der Ball if. Um fi 
von dem bunten Gaufelfpiel der Fourier'ſchen Läterna 
magica entzunden und blenden zu laffen, ift eine leb⸗ 
bafte Einbildungsfraft und menigftens der Anfang eines 
gewiffen Grades geiftiger Cultur nöthig. Xegtere befigt 
aber die beimeitem größere Mehrzahl, wenigſtens ber 
franzgöfifchen Handarbeiter nicht, und es ift daher Vielen 
von diefen auch beim beften Willen nicht möglich es zu 
einigem DBerftändniffe der phalanfterifhen Schriften zu 
bringen. Will der gemeine Mann alfo nicht blindlings 
den Klügern ober fih für klüger Ausgebenden folgen, 
was ihm übrigens in folchen Verhältniffen bald Langer 
weile macht, auf alles eigene Urtheil Verzicht leiften, fo 
fühle er fih weit mehr von ben rein communiftifchen 
Theorien angezogen, deren Definition ihm viel Parer, 
praßtifher und vernünftiger als bie des Fourierismus 
erfcheint. Ich erinnere mich hierbei eines ehrlichen Schu- 
ſters und vordem eifrigen Fourieriften, dem aber feine 


Freunde bei Gelegenheit den Vorwurf machten, daß er doch 
gar zu menig von dem wiffenfchaftlichen Theile des So⸗ 
cialismus verftehe, obgleich fein Eifer alle Achtung ver- 
biene. Um dieſem Mangel nacdyzubelfen kaufte ſich ber 
gute Mann einen populairen. Auszug des Konzier’fchen 
Syſtems, verfiherte mich aber Im Vertrauen, daß es 
ihm unmöglih ſei auch nur eine Seite herabzuleſen, 
weil ihn bei jedem Verſuche ein unwiderſteh— 
liher Schlaf befalle. 

Die Zahl der Fourier- Gläubigen befteht daher, au- 
fer Arbeitern, von denen fi aber die Meiften im Be⸗ 
fige einer über ihren Stand gehenden Bildung glau⸗ 
ben, vorzugsweife aus unbekannten Docteren, Künft- 
lern und Schöngeiftern, kurz Leuten welche gewöhnlich 
viel Empfänglikeit für die mannichfachen Genüffe des 
Lebens, feltener aber die verhältnigmäßigen Mittel haben 
biefelben zu befriedigen, und fi alfo leicht berechtigt glau⸗ 
ben gegen die beftehenden focialen Einrichtungen mur- 
ren und eine neue Ordnung der Dinge fodern zu dür⸗ 
fen, die ihren Anſprüchen auf Lohn und Anerfenmung 
mit gerechterer Würdigung begegnen würde. Mandhe 
diefer Leute mögen fi aber blos aus fchlauer Berech⸗ 
nung zu den Kourieriftifhen Theorien befennen und 
gläubig fielen, weil fie hoffen unter den Gleichgefinn- 
ten vortheilhafte Belanntfchaften zu machen, Rundfchaft, 


Arbeit u. |. w. zu erlangen, fi) im-Webrigen um „die 


Rehabilitation der Menfchheit” wenig Sorge machend. 

Bemerkenswerth ift die verbälmigmäßig große An- 
zahl Deutfcher unter Fourier's Verehrern. Boch traue 
ich dem gefunden Sinne meiner Zandsleute zu, daß ſich 
wenig wahrhaft Erwedte unter ihnen befinden bürften, 
und daß es theild nur Mebenintereffen, wie bie eben 
angeführten, theils Neugierde und Beluftigungsfuct, 
welcher legtern bier auf wohlfeile und relativ immer 
noch anftändige Weife zumeilen Gelegenheit wirb ſich 
im Gancaniren zu verfuchen, waren bie fie ben Ge⸗ 
treuen des „Narren ded Palais royal” zugefellten. 

Borliegenden Zeilen zufolge darf ich fehmerlich hof- 
fen, daß es den Herren Fourieriften beigehen werde mich 
ale Ehrenmitglied und correfpondirendes Mitglied in ihre 
Mitte aufzunehmen, fondern ich erwarte Aufklärung in 
aller Form, menigftens ein Dugend Prädicate, die ich 
nicht auf meiner Adreßkarte wiederholen möchte. Wenn 
fie fih aber in ihrem Sammer über die Blindheit ber 
Zeitgenoffen mit Colombo, Kopernicus und felbft Chri⸗ 
flus tröften, fo darf e8 mir in meinem Sammer über ' 
die Ungnabe der Herren Confiberant, Weill und Comp. 
wol erlaubt fein mich mit Arago, Coufin, Balzac und 
noch vielen andern vernünftigen und ausgezeichneten Maͤn⸗ 
nern zu tröften, welche mit mir in diefer Beziehung ein 
gleiches Schickſal traf. Aber nicht weil ich die Hoffe 
nungen und Erwartungen ber Fourieriften für thöricht, 
ihren Meifter und ihr Xreiben für etwas närrifh er- 
Märte, wird mich allein ihr Unwille treffen, fondern aus 
nody einem andern Grunde, aus welchem es aber ber 
Leſer höchftwahrfcheinlih am allerwenigften vermuthet, 
und worüber ich alfo eine Erklärung ſchuldig bin. 


* 
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Die Bekenner zu Fourier's Univerfaleinheit nennen 
fih nämlich nicht Fourieriften und wollen folglich auch 
nicht fo genannt fein, fondern Phalanfterier (phalanste- 
riens). Fourier, führen fie zu ihrer Rechtfertigung an, 
fei nur die gebärende Marie, das Vehikel der grandiofen 
Idee des Phalanſtere gewefen, dieſes aber einzig und 
allein ber wahre Heiland, ber Erretter und Erlöfer ber 
Menfchheit; nach ihm wolle man ſich nennen und ge- 
nannt fein. 

Es gehört nicht hierher zw unterfuchen, wie weit bie 
Phalanſierier mit diefer Neuerung, fih nad dem Werke 
und nicht nach deffen Gründer zu nennen, Recht oder 


Unrecht haben. Allein es will mich bebünten als fe 


der angeführte Grund nicht der einzig wahre. Sollte 
nicht vielmehr das Geftändnif, daß der Vater ber „quatre 
mouvements“ u. f. w. bei aller Genialität doch In man- 
cher Hinfiht ein närrifcher Kauz gewefen fei, und wel- 
ches mehre feiner Schüler, unter denen es, beiläufig ge- 
fagt, manche gute und fcharffinnige Köpfe gibt, unmög- 
ih ganz unterdrüden fönnen, die wahre Urſache fein, 
warum fi) das Kind des Vaters fhämer Dem fel wie 
ihm wolle, auch bier trifft das alte aber wahre Sprüch- 
wert ein: „Undank ift der Welt Lohn.” Das Kind 
will fih nicht nah feinem Water nennen, weil er bei 
feiner göttlichen Zeugungstraft ein wenig menfchliche 
Unvollkommenheit befaß. 

Eine andere Originalität ähnlicher Urt geben bie 
Phalanſterier fund’ in der Bezeichnung der Richtzuihnen⸗ 
gehörigen. Jeder in Fourier feinen Apoftel Anerkennende 
wird von ihnen „ein Ginilifirter” (civilise) genannt, d. h. 
ein in den Irrthümern, Leidenfchaften und Xaftern der 
Civilifation befangener Menſch. Unfere vielgeruhmte 
Eiviltfatton, auf welche wir flolz find, und die auch in 
der That in der moralifchen Welt eine Sittenmilde, eine 
Vernunft⸗ und Rechtöherrfchaft herbäiführte, wie fie fidh, 
neben Niefenfortfchritten in Künften und Wiffenfchaften, 
auch die cultivirteften Völker in Feiner Epoche der Ber 
gangenheit rühmen fonnten, und wovon Jeden auch nur 
eine oberflaͤchliche Kenntnig ber Geſchichte zu überführen 
vermag, wird hier zu einer Art Befchimpfung. Woll- 
ten die Givilifationsverächter nur ein wenig in Erwaͤ⸗ 
gung ziehen, wie fie es doch nur erfterer zu danken ha⸗ 
ben, daß ihr Meifter nicht als „Ketzer, Gottesläfterer, 
Antichrift” verbrannt, gehängt, gerädert wurde, fondern 
ungeftört feine Manuferipte fehreiben, mit feinen Schü- 
lern im Palais royal zu Paris promeniren fonnte; daß 
fie. felbft inmitten eines katholiſchen Landes, inmitten ei» 
ner der erften Städte ber Welt, wo man vor einigen 
Sahrhunderten vernunftlofen Thieren noch gerichtliche Pro- 
ceffe machte, ungehindert viel Lärm verurfahen, Ich 
ren, hoffen und wirken können. Aufrichtig geantwortet. 


Wäre Solches vor 300 oder 400 Jahren, als diefe „‚ver- 
abfheuungsmwürdige Givilifation‘ noch nicht fo vorge- 
fchritten war wig fie e8 heute ift, wol möglich gewefen ? 
Schwerlih! Wenn fich die Herren Phalanfterier zumeilen 
ein wenig erinnern wollten wie es in ber Bartholo- 
maͤusnacht und ben darauf folgenden Tagen 70,000 





Preoteftanten In Frankreich erging, fo bürften fie mol 
Urfache haben Gott zu banken, daß’ er fie und ihren 
Meſſias in einer Zeit geboren werben ließ die fich zu 
jener verhält wie ein roſiger Morgen zu einer grauen- 
vollen Nacht. 

Keineswegs will ich mich hiermit zum unbebingten 
Zobrebner der Gegenwart aufgemworfen haben. Wein, 
der Mängel, Gebrechen, Irrthümer und Ungerechtigfeiten 
gibt es noch viele, an deren Hinwegſchaffung die Ge⸗ 
genwart und Zukunft rüflig zu arbeiten haben. : Aber 
Das glaube ich den DVergötterern Fourier's und allen 
ähnlichen Kivilifationsverzweiflern gegenüber mit uner- 
fchütterlicher Weberzeugung behaupten zu tönnen, daß die 
Menfchheit keineswegs bis jegt nur im Finſtern tappte ' 
und es einzig und allein Fourier und Gonforten vorbe- 
halten war ihr den Staar zu ſtehen. | 

(Der Beſchluß folgt.) 





Fortfihritte der Staatswirthſchaft. 


Vielleicht nicht mehr, aber gewiß auch nicht weniger als 
die Geſchichte jeder andern Wiſſenſchaft iſt Die der Staatsoͤko⸗ 
nomie eine Aufzählung allmälig eingefehbener Icrungen und 
allmälig verbefierter Misgriffe. Noch heute, obſchon die Er⸗ 
kenntniß des vielen Fehlerhaften früherer ZHeorien und Ber . 
fuhe zur Anwendung von Abſtellungsmitteln verholfen hat 
welche ſich aus der Natur des angerichteten Schadens ergaben, 
gebört die Staatswirthſchaft keineswegs zu den fogenannten 
eracten Wiffenfchaften. Sie hat namentlich in der jüngften 
Beit mächtige Kortfchritte gemacht, aber ein letztes, feſtes Biel 
nicht erreicht, und ob fie ſolches je erreichen wird muß min- 
deſtens zweifelhaft erfcheinen wenn man erfährt oder erwägt 
wie langfam jegt feſtſtehende Wahrheiten ihren bdermaligen 
Haltpunkt gewonnen, nachdem fie, wie oft in ihren Wirkungen, 
in Erfüllung der von ihnen mit Sicherheit gehegten Erwar- 
fungen verzögert und neutralifict worden find. Weber bdiefen 
ebenfo lehrreichen als fchwierigen Gegenftand hat Dr. Zravers 
Twiß, Profefior der Staatsöfonomie an der Univerfität Oxford, 
im Fruͤhjahr 1847 Vorleſungen gehalten, welche nun unter 
dem Zitel: | 
View of the progress of political economy in Kurope since 

the sixteenth century. London 1847. 

einem weitern Kreife zur Kenntnißnahme vorliegen und folche 
unbedingt verdienen. Rebenbei lobt das Buch die Univerfitäts: 
bebörde und zwar infofern als zu vermuthen, daß ed in Ge⸗ 
mäßheit der Univerfitätsordnung mit deren „Conſens“ gedruckt 
worden ift und dann ein vortheilhaftes Zeugniß gibt, um wie 
viel freifinniger gedachte Behörde in flaatsöfonomifcher ald in 
theologiſcher Beziehung denkt und entjheidet. Das Bud ift 
voll ber aufgeflarteften Anfichten und jeder Kortfchritt welchen 
die Wiffenfchaft gethan fcharf erörtert und verfolgt. Es flellt 
fih faſt fpaßhaft heraus, daß unter der Maſſe von Vorgängen 
auf welche die „Protectioniften” oder Vertheidiger der Schutz⸗ 
zölle fih berufen kaum einer ift der Stich halt, kaum einer 
ber nicht wider fie beweift. Biemlich alle Länder haben mit 
Verboten angefangen und durch die Reſultate fi gemüßigt 
gefehen fie entweber ganz oder zum Theil aufzuheben, bis zu⸗ 
legt die angewachfene Macht unleugbarer Thatſachen die Taͤu⸗ 
fhung für immer vernichtet und dadurch dad Monopol geftürzt 
hat. Ramentlich beherzigenswerth ift was der Verf. bei Be: 
ſprechung von Sophismen vergangener Zeiten in feiner achten 
Vorlefung über Production und Confumtion fagt: 

„Es war kein Meiner Wohlthäter des Menfchenge 
ſchlechts der zuerſt darauf hinwies, daß die Intereſſen der 
Producenten und Conſumenten auf das engſte miteinander ver⸗ 





ſchlungen feien und daß Erſterer, wenn er den Bortheil bes Lep- 
kom vernacläffige, fich felbjt den größten Schaden zufüge. Es 
gab allerdings eine Beit des Glaubens, daß die Mufterie des 
ausländifchen Handels darin beftehe, dem Ausländer mehr zu 
verkaufen als ihm abzufaufen, in andern Worten, ihm mehr 
u liefern als von ihm zu entnehmen. Allein das Patent die 
ber Entdeckung ift glüdlicherweife abgelaufen. Ebenſo verliert 
ein anderer Glaube vor der umfichgreifenden Ueberzeugung 
feiner Unrichtigkeit immer mehr Boden, nämlich der: daß das 
Product ausländifcher Arbeit auf den heimifhen Markt nicht 
zugelaffen werden Eönne ohne eine entfprechende Quantität hei» 
mifcher Arbeit zu verdrängen. Muß denn nicht für jenes Pro» 
duct ein Aequivalent gegeben und folches irgendwie durch hei⸗ 
mifche Arbeit erworben werden? Ein Verrüden der beimifchen 
Arbeit Tann freilich eintreten. Es ift die unvermeidliche Folge 
. einer Raſchinenerfindung. Rur bildet fi) dann ein neuer Ber 
gehe irgend einer andern Arbeitsart die mehr Gewinn bringt 
als die früher begehrte. Wo heimiſche Arbeit durch Zölle, wie 
man ed zu nennen pflegt, beichüst wird, da arbeitet fie mit 
Verluſt. Sie bedürfte ja fonft Feines Schuges wider fremde 
Concurrenz. Wo Hingegen. die Arbeit ſich felbft überlaflen 
. bleibt, auf ihren eigenen Füßen ftehen, ihr eigener Schugherr 
fein muß, da wendet jie fih nach den Richtungen wo fie ſich 
im Vortheile weiß, läßt ſich hier am wirffamften gebrauchen 
und gewährt nah Befriedigung des Arbeiters den möglich 
größten Ueberfhuß zum Austaufh gegen Waaren welche in 
andern Weltgegenden, fei es befler, leichter oder reichlicher er⸗ 
zeugt werden.” “ 
Ein Vortrag über die Gefchichte der Staatswirthfchaft 
durfte nafürlich die Staatömänner und Schriftfteller nicht ver» 
effen welche derfelben ihre Kräfte gewidmet, und der’ Verf. 
Bat ihnen vollſte Gerechtigkeit widerfahren laflen. Dem An⸗ 
tonio Serra, defien „„Breve trattato” 1613 erfhien, mißt er 
das Berdienft bei der Erfte geweſen zu fein welcher über die 
Staatswirtbfchaft Helle und richtige Anfichten entwidelt, und 
prüft dann nacheinander die Politik und die Schriften aller 
Derjenigen die ſich wefentlih bemüht haben fie zu fördern. 
Darunter Bully, Colbert, Zode, Eondillac, Yorbonnais, Ques⸗ 
noy, Zurgot, Neder, Adam Smith, Godwin, Malthus sen., 
Say. In der vierten Borlefung erhält die ungeheure „Blaſe“ 
oder Papierphantafie des berühmten oder berüchtigten John 
Law ihren Theil und die fiebente behandelt das Verhältniß 
der Bevölkerung zur Production. Aber auch der Berf. kann 
diefen Knotenpunkt nicht löfen, fondern räumt ein, baß hin» 
fihtlih ded Bevölkerungsüberfhuffese — 
„Ihe vad result of passions and potatoes, 
Two weeds which pose our economic Catos — 


Ihatfachen in Frage kommen vor welchen die Theorie eines 


Godwin oder Malthus verftummt, daß Bein Bevölferungsgefeg | 


zu ergründen oder genügend zu erflären vermag, woher die 
Reigung zum Ueberfchuffe bei Bölkerfchaften die am Rande des 
Berhungerns ftehen oder von den mindeft nahrhaften Speifen 
leben — Beifpiel für jenes die -Iren, für dieſes die Hindu. 
Das Verdienſt des Berf. liegt überhaupt nicht, und er 
macht auch keinen Anſpruch darauf, in neuen Syflemen und 
originellen Gedanken; es liegt in der Klarheit mit welcher er 
feinen Gegenſtand vorträgt, in der Unparteilichkeit mit welcher 
er wiberfireitende Meinungen erörtert, und in der Freiheit die er 
feinen Leſern gönnt ihr eigenes Urtheil feftzuftellen. 10. 
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Ucher menfchliche Entwidelung und Verirrung und 
das Treiben der Anhänger Fourier’s in Paris, 
(Beſchtuß aus Nr. 174.) 


Sehen wir nun in einigen Andeutungen, welcher Aus⸗ 
breitung fich der von feinen Apofteln viel gepriefene Pha⸗ 
lanfterismus in ber. That rühmen Tann, welches feine Zu- 
kunft, weldhes fein Schidjal fein dürfte. 

Die Zahl feiner Bekenner kann kaum annähernd mit 
einiger Beſtimmtheit angegeben werden; benn es ift ein 
großer Unterfchieb zwifchen wahrhaft Gläubigen, bie mit 
feftee Zuverſicht Fourier’s Weltreformſyſtem nicht nur für 
ausführbar erachten, fondern diefer Realiſation auch mit 
vollem Vertrauen entgegenmarten, und Denen bie aus 
Neugierde oder andern Gründen Fourieriftifche Verſamm⸗ 
lungen 'allenthalben befuchen oder die betreffenden Schrif- 
ten durchblättern. Aber die Kahnenträger des Prophe⸗ 
ten zählen Alle, ohne Ausnahme, zu den „Shrigen”, 
damit das Peine Häuflein, wenigftens in ber Kerne, das 
Ausſehen eines mächtigen Heers erlange. Die „Demo- 
cratie pacifique” führt einige dreifig Städte Frankreichs 
an, aus denen Einwohner zur jährlichen Mente des Jour⸗ 
nals beifteuerten und wo folglich „die gute Sache warme 
und thätige Anhänger zähle”. Wenn es nun mit die 
“ fer Angabe feine Richtigkeit Hat, fo beweiſt fie nichts An- 
deres als daß ed in gedachten Städten einige wohlha- 
bende alte Jungfern, bufterifche Witmen, unverflandene 
Schöngeifter, prarisloſe Aerzte und AWdvocaten, halb 
und falfchgebildete Handarbeiter gibt welche durch Le 
fung Fourier’fher Schriften ihre Einbildungskraft erhig- 
ten, fi für eine ideale Welt enthufiasmirten und in der 
Hoffnung einer mehr oder minder: nahen Verwirklichung 
legterer mit Freuden ein pecuniaires Opfer bringen, aber 
nicht, daß jene einige dreißig Städte der Sache Fourier’s 
gewonnen find; denn fonft wäre die Aufbringung ber 
vier Millionen zur Erbauung des erfien Phalanftere ja 
nur eine unbedeutende Kleinigkeit. 

Diefe Ausbreitung kann uns nicht Wunder nehmen 
und keineswegs als ein Beweis überzeugender Kraft an⸗ 
geföbr: werben, wenn wir miffen wie Banatismus und 

egeifterung oft eine nicht minder anftsdende Kraft zu 
aufern vermögen als fo manche ben Leib treffende Seu⸗ 
hen und Krankheiten, aber namentlich, wenn es fih um 


Menſchen handelt von feidenfchaftlichem, genußfüchtigem 
Temperamente und höchſt Iebhafter, leicht auf Koften 
des Berftandes erregbarer Einbildungskraft, wie im Al. 


‚gemeinen die Sranzofen find. 


Was nun „die Reife um die Welt’ betrifft, bie der 
Fourier’fche Socialismus, den Vorausfagen feiner Organe 
aufolge, in kurzer Zeit zu machen beftimmt ift — d. 5. feine 
„nichtfranzoͤſiſchen und überfeeifhen Freunde“, wie bie 
„Democratie pacifique“ zu fchreiben beliebt, wenn fie 
eine Gorrefpondenz aus Amerika ober fonft woher mite 
theilt —, fo ift auch in biefer Hinfiht der Schein 
größer, mehr verfprechender als die ihm zum Grunde 
liegende Wahrheit. Wol ift „das freie Amerika” feit 
langer Zeit vorzugsmweife das gelobte Land einer Menge 
politifcher und religiöfer Sekten und das Wanderziel ei⸗ 
ner Unzahl mit bee Alten Welt zerfallener und bier ge⸗ 
ſcheiterter Neformatoren aller Art. Es ift alfo kein Wunder, 
wenn auch der „Narr des Palais royal” in der Neuen 
Welt mahlverwandte Seelen fand oder deren fi aus 
der Alten Welt hinüberfiedelten. Aber die große Maffe 
der Bürger Amerifas find Kauf- und Handelsleute, 
hoͤchſt nüchterne, praktiſche Menfchen, denen Sollen und 
Haben Zragen find die ihnen über Alles gehen, und 
fehmwerlich werden fie jemals ihre Kermen, Schiffe und 
Comptoire verlaffen um phantaftifche Phalanfleres zu 
bauen. Die einheimifchen und eingewanbderten Schmär- 
mer aber bleiben ihren Idealen getreu und arbeiten an 
beren Mealifation, bis fie entweder. dad Beiſpiel des 
praftifchen Rebens befiege und fie dieſem zuführt, oder 
fehlgefihlagene praktiſche Verſuche fie an ihren Hoffnun⸗ 
gen.irre werben laffen, oder bis fie endlich der Tod in 
eine vollfommenere Welt verfegt, die fie ſchon bieffeits 
möglich glaubten und . vergeblih zu fchaffen bemüht 
waren. 

Die Nachrichten aus ber Neuen Welt von dem Mib- 
lingen praktiſcher Verſuche focialiftifhen Gemeinlebens, 
ſelbſt nach Fourier's Syſtem, ſind es zuweilen welche 
die pariſer Phalanſterier und ihre Verzweigungen mit 
Kummer erfüllen. Selbſt die „Democratie pacifique” 
konnte nicht umhin folhe Nachrichten mitzutheilen. Statt 
aber aus bergleichen Erfahrungen eine Lehre zu ziehen 
für die leicht mögliche Fehlbarkeit „der Feidenfchaftlichen 
Anziehung” und bes phalanfterifchen Geſellſchaftslebens, 





fücht man den Grund von jenen in ber Unzulänglichkeit 
ber Mittel, der ungenügenden geifligen Vorbereitung ber 
Erperimentivenden, ber unrichtigen Auffaffung der Fou⸗ 
rier'ſchen Theorie, kurz, in allen möglichen Zufälligkeiten, 
aber nimmer in ber Unhaltbarkeit des Leitenden Principe. 
Aehnlichen Erfolg werden aber alle derartigen Verſuche 
haben, mögen fie mit genügenden ober ungenügenden 
Mitteln begonnen werden; benn jebes enge Zufammen- 
leben, was nicht ein mächtiges, fittliches, religiöfes oder 
politifches Princip oder eine eiferne Disciplin zum Stuͤtz⸗ 
punkte, fonbern wie es bier ift, eine unbefchräntte Be⸗ 
friebigung der fo leicht ins Schrankenloſe ausartenden 
menfhlihen Begierden hat, ‚enthält den Keim bes Zer- 
fallens und der Zerflörung in feiner Grundlage. 

Das Ende bes gegenwärtig fo viel Lärm, Xuf- 


-fehen und Anſtrengungen machenden Weſens und Zreibens 


der Fourieriften ift alfo auch mit gewöhnlicher Scharflicht 
vorauszufehen und leicht vorberzuverfünden. Wenn bie 
Geduld Derer die ſich mit heißer Schnfucht in die Mitte 
bes verheißenen Phalanſtere wünfchen durch zu langes 
Marten erfchöpft fein wird, wenn dem Enthuſiasmus 
eines andern Theils Abfpannung, Ermattung, die ge- 


woͤhnlich früher oder fpäter nach jeder überreisten Span⸗ 


nung eintritt, wenn fie nicht in complete Verrücktheit 
übergeht, folgen, wenn dann und wann bie Entdedung 
von eigennügigen Abfichten, von Bevortheilungen fo Man- 
chem über ben wahren Geiſt feiner Apoſtel Licht geben 
wird, fo wird das Haͤuflein der Gläubigen mit mehr 
oder minderm Gcandal zerfallen, verfhwinben, und es 
wird noch viel mehr an der Wahrheit bes „Le chant 
isol€ du prophète retentit en choeur immense au sein 
des nations” Hrn. Conſiderant's fehlen als es heute 
ſchon der Fall ift. 


Aber ein Jahrzehnd fpäter erftcht vieleicht ein neuer J 


Speculant oder wahrhaft Exaltirter, der den Fourieriſti⸗ 
then Kohl von neuem aufmärmt und ben weltreform⸗ 
Iufligen Parifern auftifcht, obne daß es jedoch jemals 
weder zur Univerfaleinheit noch zu einem erfien Phalan⸗ 
fttre kommen wird. %. Kunze 





Geſchichte der drei Belagerungen Kolbergs im Sieben⸗ 
jährigen Kriege. Bon Hans von Held. Heraus 
gegeben und Preußens Kriegen und Bürgern gewid- 
met von feinem Gohne Mit. zwei Karten. Berlin, 
A. Dunder. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 27 Ner. 

An diefem Buche iſt Dreierlei beachtungswerth. Einmal 
ift es ein bereits * faſt Tut —* —E Werk, 
welches nach langer Verborgenheit jene den Geſchichtsfreunden 
überliefert wird; zweitens * es das Werk eines Staatsgefan⸗ 

enen oder, wie man jegt jagt, eines politifchen Gefangenen; 
drittens behandelt es eine in mehrfacher Beziehung denkwuͤr⸗ 
dige Epifode des Siebenjaͤhrigen Kriegs. Der preußiſche Kriegs: 

Dans v. Held war naͤmlich im 3.1802 zu achtzehnmonat⸗ 
licher Feſtungshaft in Kolberg verurtheilt, weil er durch fein 

Bub „Die wahren Sakobiner im preußifchen &taate” oder 

durch das zur literariſchen Seltenheit geworbene „Schwarze 

Bud”, wie es gewöhnlich Geißt, die Tchlechte, treulofe Berwal- 

tung des Minifers v. Hoym in Schlefien und Säöpreußen 

fhonungelos an das Licht gezogen und bie Schranken bienft- 


' 


licher Epeerbietigkeit weit überfgritten hatte. Alles Dies bat 
Barnhagen v. Enfe in ber vor drei Jahren erfchienenen Bio⸗ 
graphie des Kriegsraths v. Held wahr und ſchoͤn erzählt, und 
augleih bargetban wie berfelbe Lediglich aus treuer Anhaͤng⸗ 
ichkeit an feinen König und aus der glühendſten Liebe zum 
preußifchen Baterlande fi zu dieſen Aufklaͤrungen veranlaßt 
gelehen hatte. Sein Schickſal war alfe das eines politifchen 
Gefangenen, und ed kann nicht fehlen, daB der KAückblick auf 
ähnliche WBorgänge in deutſchen Ländern, welde allen Beitge- 
nofien von fühlendem Herzen in friſchem Andenken fein wer» 
den, dem vorliegenden Buche einen ganz befondern Untheil an 
dem im 3. 1840 verflocbenen Berfaer zuwenden wird. Auch 
er hatte, wie Varnhagen v. Enfe (a. a. D. &. 116) bezeugt, 
mehr von der Leidenfhaft der Wacht zu leiden gehabt, mehr 
von unterthänigem Gifer, von Haß und Feindſchaft, von ſcha⸗ 
denfrohem Hohn als von ber Strenge bed Geſetges. Denn das 
leatere mußte ihn nad dem Buchftaben wegen der Ueberfchrei- 
tung aller damaligen dienſtlichen Berhältnifie verurtbeilen, aber 
man muß bedauern, baß feinem redlichen Eifer nit im Wege 
ber Gnade ein anderes Loos zu Theil geworden iſt. 


er 
Birkanteit nicht länger verftattet war, fo übernahm er eine 


ee von fi und feinem trüben lad Tprist 33 
uß lange, 


beſonderm Werthe waren für ihn die Regiſtraturen des Gou⸗ 
vernements und des Proviantamtes, ferner die Tagebuͤcher des 
Frsiaeıs Rhau und des Rectors Kneifel, welche zwar fihon 
7163 zufammen gedrudt find, jest aber ſchwerlich an vielen 
Drten außer Kolberg zu finden fein dürften; endlich mündliche 
Mittheilungen älterer Leute, wie des hochbejahrten Rettelbed, 
mit dem, wie wir aus Warnhagen v. Enſe's Buche willen, 
Held öfteren Verkehr hatte. Anlangend das Kueifel’fhe Ta⸗ 
gebuch, fo erfahren wir, je: bafielbe in einem winſeln⸗ 
den und pietiftifhen Zone abgefaßt iſt, der fich befonders in 
der abgefihmadten Berbramung mit Bibelftellen kundgibt, durch 
welche die ernfleften Begebenheiten oft ein wahrhaft Lächerliches 
Ausſehen erhalten haben, wie bie auf &. 157 fg. angeführten 
Beiſpiele darthun, deren wir nur zwei anführen wollen. „Im 


Kesmar'ſchen Haufe richten ſechs hintereinander dort einfallende 


Bomben vielen Lärmen und Schaden an, aber ein Porzellan 
auffag bleibt unbefchädigt.” Dazu: „Der Rath des Herrn iſt 
wunderbarlih.” Der: „Eine Bombe verwüftet die Wohnung 
des Predigerd Hoppe, der wohlweislich außerhalb des Schuſſes 
gerünie war.” Dazu: „Zaftet meinen Geſalbten nicht an.” 

ganze Belagerungsangft nennt derfelbe Kneiſel eine —** 
Waͤſcherſeife für die echten Kinder Gottes-in Kolberg”; a 
fie wären dennoch nad den drei Belagerungen noch viel ruch⸗ 
lofer geworden als früßer umd einer Rotte Korah zu verglei⸗ 
den, die Stadt aber wäre Sodoms Schweſter. 


mn 
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Außerdem ift aber aus ber lebhaften Betheiligung bed 
Berfaſſers, wie fie die biftorifche Pflicht und die Dankbarkeit 
für die Großthaten der Kolberger in ihm erzeugt haben, und 
aus ber fortwährenden Anſchauung der Dertlichkeiten eine kraͤf⸗ 
tige und friſche Darftelung hervorgegangen. Wir haben an 
ihr nicht bloß die are Auseinanderfegung Eriegerifher Ereig⸗ 
niffe und Alles zum Kriegshandwerk Gehörigen zu rühmen, 
fondern überhaupt den guten, worthellen Ausdruck und bie 
Beeiferung durch pafiend eingewobene Betrachtungen , Lebent» 
abriffe oder Vergleichungen eine anmuthige Abwechfelung ein« 
treten zu laſſen. Dahin rechnen wir die hohe Bewunderung 
für Friedrichs II. Ihaten, die ihn aber auch einen großen 
Misgriff in Betreff des bei Kolberg 1761 angelegten Lagers 
nicht überfchen laſſen; die fchöne Stelle zum Ruhme Kolbergb, 
den Lebensabriß des ruffifhen Generals Palmbach und des 
preußifchen Paul Werner, des Fühnen Hufarenführers ; bie 
Schilderung „feiner braunen Huſaren, wie fie am 18. &ept. 1760 
in Kolberg einziehen, „alle den Gabel auf dem Sattelknopfe, 
wilde, bitterböfe Geſichter“, und die ergreifenden Worte über 
Dienftehre,, die gerade im Munde des Verf. von befonderer 
Bedeutung find. Außerdem fehlt e8 auch nicht an Zügen und 
Striden um einzelne Männer oder größere Abtheilungen von 
Soldaten nah Ausfehen und Uniform den Lefern zu veran- 
ſchaulichen. | 

Die Gefchichte der erften Belagerung gibt uns zunäepk 
ein trauriges Bild von der Berfaffung in welder fih 17 
die Feſtung Kolberg befand. Alle Vertheidigungswerke waren 
ſchlecht oder verfallen, die Befagung , eigentlih 4000 Mann 
ſtark, beftand aus kaum 700 Mann, das heißt aus zwei Ba» 
taillonen Landmiliz, einem Häuflein Invaliden und 14 Ar» 
tilleriften mit drei Offizieren, ſodaß der Commandant, Major 
v. d. Heyde (nicht Heyden), nicht einmal auf jede Batterie 
hätte einen Artileriften fielen Fönnen. Aber in feinem an 
Hülfsmitteln fruchtbaren Geiſte, in feiner Ruhe und Uner⸗ 
ſchrockenheit, in feiner unerfchütterlihen Anhänglichleit an den 
König lag die fiherftie Schugwehr für die Erhaltung der % 
fung. Im zu Liebe thaten die Bürger, wie SU. Jahre fpäter 
ihre Söhne und Enkel für Gneifenau, Alles was man nur 
immer von der aufopfernten Treue einer Bürgerfchaft erwar⸗ 
ten konnte; namentli nahmen fie ſich des Artilleriedienftes 
mit einem großen Gifer an und find während der ganzen Be 
lagerung unausgefegt auf ben Wällen geblieben, während fie 
in ber zweiten und dritten Belagerung, wo die Befagung durch 
eine bedeutendere Zruppenzahl vermehrt war, nur den Sprigen« 
und Löfchdienft verfehen haben. 

. Ueber die unzähligen Beifpiele_ bes Heldenmuthes, weiche 
während der erften Belagerung, vom 3. Dct.biß zum 30. Oct. 1758, 
und während der zweiten, vom 26. Aug. bis zum 18. Sept. 1760, 


in unferm Buche erzählt worden find, müffen wir jegt hinweg». 


gehen, fo gern wir au einzelne Zapfere, wie 3. DB. den 
Sberftlieutenant v. Schmeling, den Beuglieutenant Scheel, den 
Srtillerielieutenant Ebel. und aus der Gefchichte der dritten 
Belagerung den Hauptmann dv. Below, deflen That ber Berf. 
zu einer der kühnſten des ganzen &iebenjährigen Kriegs ge 
zählt hat, herausheben möchten. Bon Heyde's feltener Ruhe, 
Die Durch viermalige nahe Zobeögefahr nicht erfchüttert wer 
den konnte, e bier nur der Bericht über Das was ihm 
am 5. Det. 1758 widerfußr. Er faß mit mehren Offizieren 
bei einem frugalen Abendeflen, als eine Granate gerade in 
das Fenſter bereinfuhr, dit an —* Kopf vorbei ſchraͤg 
gegen die Wand ſchlug, die fie ſtreifte und zur Stubenthür, 
welche fie zerichmetterte, binausfuhr, wo fie fprang und noch 
mehre Menfchen er verwundete. Die Zifchgenoffen wurden 
auseinander geworfen; einer fprang oder flog vielmehr durch 
das offene Fenſter, Heyde nur blieb ganz gelaflen figen und 
trank gemüthlich ein Glas Wein aus, welches. er in der Ges 
cunde vorher ergriffen hatte. Die Erfchrodenen erholten ſich 
bald wieder, hingen einen Mantel vor das Fenſter und ſetzten 
ſich zum zweiten male an den Zifch, Luft und Scherz teeibend, 






bis die Macht und ihre Pflicht fie wieber auf ihre Poſten rief. 
So verging diefen Leuten unter fleter Arbeit und en en 
holung die ſchwere Zeit. Denn das Bombarbement der MRufs 
en, namentlih am 28. und 29. Det. 1758 und am 16. und 
T. Sept. 1760, und feitbem auch während ber zweiten Ber 
lagerung bie vuffifhe Wlotte das furchtbarfte Feuer eröffnet 
hatte und Häufer, Kirhen und Mauern zufammenflürzten, 
viele Menfchen erfchlagen und andere gräßlih verwundet wur: 
den, hatte die Stadt faſt in einen Steinhaufen verwandelt. Da: 
bei ftieg aber die Unerfchrodenheit der Einwohner und die Ge⸗ 
wöhnung an das Außerordentliche in einem folden Grade, daß 
die Bürger, wie 3. B. am 30. Oct. 1758 und noch mehr am 
20. Sept. 1760 ‚ tro& der von der Flotte ber faufenden Bomben 
und Feuerkugeln mit ihren Hausgenoſſen, sung und Ult, hin» 
aus nach den, jegt verlaffenen Lagerplägen flürzten, um ſich 
des Abzugs ber ruffifhen Zruppen zu erfreuen und Beute zu 
machen. Anderer ergreifender Begebenheiten, wie der Freude 
Kolbetgs, als ganz unerwartet für Feind und Freund der Ge 
neral Werner zum Erfag erfchien und die Ruſſen voll pani⸗ 
ſchen Schreckens auf ihre Flotte eilten, oder anderer Greigniffe, 
die ber Ginförmigkeit der täglich wiederkehrenden Erſcheinungen 
ded Lebens in einer belagerten Stadt vielfache Abwechfelung 
gewähren , koͤnnen wir nicht gedenken, aber durch alle ward 
er Ruhm der Bolbergifchen Abwehr erhöht, den auch die ruf 
fiſchen Feldherren Palmbach und Romanzow, deren Betragen 
überhaupt würdig und edel erſcheint, willig anerkannt haben. 
Auf Heyde und Werner ließ Friedrich IL. — fonft unerhört — 
zwei Denkmünzen mit den ehrenvollſten Infcgriften prägen.. 
Die dritte Belagerung, vom 11. Aug. bis zum 17. Der. 
1761, hat infofern eine verfchiedene Geftalt, weil mit ihr 
die Gefchichte der Unternehmungen des Prinzen von Würtem- 
berg verbunden ift, den Friedrich II. abgefchidt hatte um 
durch feine Stellung in einem wohlverfchangten Lager die Fe⸗ 
flung vor neuen Angriffen der Ruflen zu fichern. Diefe unter: 
blieben aber nicht und der Prinz wagt, troß dringender Vor⸗ 
ftellungen feiner Generale Werner, Thadden und des alten 


Heyde, der für die Nichteinnahme feiner Beung jede Pflicht 


übernahm, nicht, den Ruſſen eine Schlacht zu liefern, weit 
ihm der Tönigliche Befehl vorgefchrieben hatte eine ſolche zu 
meiden. Die Erlebniſſe diefer Heeresabtheilung hat der Verf. 
ausführlich und unparteiiſch gefchildert, wodurch Ginzelnes in 
Rud. John's „Geſchichte des Siebenjaͤhrigen Kriegs” (Leipzig 
1844), der dieſen Kämpfen von &. 277 — 281 eine lobens⸗ 
wertbe, anderwärts ganz vermißte Beachtung gewidmet bat, 
berichtigt werden kann. Als Mufler einer trefflichen Schlacht: 
befchreibung haben wir aus unfers Verf. Buch den Kampf 
um die Grüne Schanze am 19. Sept. 1761 zu rühmen. 
Den Kolbergern war trog der Burüdhaltung des perfönlich 
tapfern, aber nicht genug felbftändigen Prinzen keineswegs 
bee Muth gefunken; Heyde's Feuerſchlünde donnerten noch 
wie früher den Ruſſen entgegen, an Blei, Pulver und Eiſen 
fehlte e8-nicht, aber wol an Brot, denn die Menfchenmafle 
im Lager bed Prinzen hatte die forgfam aufgefammelten Bor: 
räthe zur großen Unzufriedenheit des Commandanten faft gänz- 
lich aufgezehrt, Bald mußten daher die Bürger das nöthige 
Brot für die Soldaten dur Sammlung anfhaffen, und am 
13. Dec. fehlten do 1000 Pfund Brot, welde durchaus 
nicht mehr aufzutreiben waren. Da übergab Heyde am 17. Dec. 
feine Feſtung und warb mit feinen Soldaten kriegsgefan⸗ 
gen. Der alte an war felt vier Wochen Tag und Rat 
nicht aus der Uniform gekommen, jeht zꝛug hatte er es fi 
einmal bequem gemacht, und als er am 11. Dec. ben Be 
fuch des ruffiſchen Oberbefehlshabers Romanzow, der im vollen 
Slanze der Uniform ihn begrüßte, vor feiner zerfchoflenen 
Wohnung empfing, fo trat er ihm entgegen im rothkalmanke⸗ 
nen Schlafrode, in Pantoffeln und mit dev weißen Rachtmüge 
auf dem grauen Kopfe. Auch feine Reden waren nicht die 
freundlichften, aber Romanzow ehrte den Unmuth des Greiſes, 
wie denn überhaupt das Benehmen der ruffiſchen böhern und 
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Stobsoffiziere während der ganzen Belagerung, von unferm 
Verf. viel Lob erhält. Ebenſo bielten fie in dem eroberten 
Kolberg eine fehr ftrenge Rannszucht, und die Kolberger hat- 
ten nicht über „bie Kinder des Rordend” au je klagen, als biefe 
nach geſchloſſenem Frieden am 9. Yug. 1762 ihre Stadt ver: 
fießen und der Stadtcommandent v. Brand als der Letzte bes 
Zuges der Buͤrgerſchaft ein lautes, wiederholte „Adieu’ un 
ter freundlihen Grüßen zurief. 

Wir brechen bier unfern Bericht ab, wennfchon noch 
manches uͤber das anziehende Buch zu ſagen wäre, durch deſ⸗ 
ſen —— hung fich der Werleger wohl verdient gemacht 
bat. Dem Sohne bed Berf., Gen. Konſtans v. Held, gebührt 
der Dank der Lefer für das fo treu behütete Manufcript. Aus 
Berdem beurfunden eine Einleitung über die frühere Geſchichte 
Kolbergb, ein Anhang über das Leben Heinrich Sigismund v. d. 
Heyde'8 und einzelne Anmerkungen den Tiebevollen Antheil mit 
welchem der San das Gedaͤchtniß des Water zu ehren be 
müht geweſen ft. 17. 
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literariſche Unterhaltung.“ 


Sonnabend, 


Touriſten im Orient. 


1. Wanderungen im Oriente während der Jahre 1843 und 
1844 von Karl Koh. Dritter Band: Reiſe in Grufien, 
am Kaspiſchen Meere und im Kaufafus. Weimar, Landes: 
Induſtrie· Eomptoir. 1847. Gr. 8. 2 Thir. 7%, Ror. 

2. Sinai und Golgatha. Reife in das Diorgenland von Fried: 
rih Adolf Strauß Mit jmei Driginal » Anfichten. 
Berlin, Songs’ Berlag. 1847. 16. 25 Nor. 

Die kurzen Andeutungen buch die wir in einem 
frübern Artikel die beiden erſten Bände des Koch’. 
[hen Reiſewerks zu charakterifien verfuchten *) über» 
heben und der Mühe die Art und Weiſe bes 
Derf. bier noch einmal näher zu bezeichnen. Es 
genüge im Allgemeinen es noch einmal hervorzuheben, 
daß feine Neifebefchreibung, das Ergebniß ernfter und 
gediegener Studien, ſich von der inhaftslofen Spreu ber 
gewöhnlichen Touriftenliteratur durch den Reichthum an 
pofitiven, belangreichen Notizen, fowie durd) die ange. 
meffene, möglichft objectiv gehaltene Darſtellung höchft 
vortheilhaft unterfcheidet. Indem mir uns hier auf un« 
fere frühere Mittheilung beziehen, glauben wir den rei» 
hen Inhalt des gegenmärtig erfchlenenen dritten Bandes, 
weicher ſich auf die Beleuchtung Grufiens, der Länder 
am Kaspifhen Meere und des Kaukaſusgebiets bezieht, 
am beften dadurch darlegen zu können, daß wir mit Ueber⸗ 
gehung aller allgemeinern Betrachtungen in einigen flüch- 
tigen Zügen dem Verf. auf feinen Wanderungen folgen. 
Man Tann um fo höhere Erwartungen von dem vor⸗ 
liegenden Theile hegen, als in bemfelben ſolche Gegen⸗ 
ben behandelt werden welche dem Reiſenden theilmeife 
wenigftens fchon in früherer Zeit durch eigene Anſchauung 
befannt geworden waren. Unter diefen Umftänden muß⸗ 
ten die neuen Beobachtungen noch ergeblicher ausfallen 
als es die Mefultate der Altern Neife während ber Jahre 
1836 — 37, welche ſich im zweiten Bande der „Reife 
nach bem kaukaſiſchen ISftymus” niedergelegt finden, -be- 
reits geweſen waren. In ber That geſteht Hr. Koch in 
dem Bormworte, „das zu verarbeitende Material war fo 
groß, daß er um den Band nicht zu ſtark zu machen 
eine Menge Beobachtungen die er gern in demfelben nie- 
dergelegt hätte für eine fpätere Arbeit zurücklegen muß” 
(Vl). Indeſſen verfolgte unfer Reifende bei feiner neuen 


") Vergl. Nr. 364 und 385 d. SL. f. 1846, D. Red. 
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Wanderung in die zum Theil fchon zuvor berührten Zän- 
der nicht die früher von ihm eingefchlagene Route. Wäh- 
rend er in dem Jahre 1836 mehr den weltlichen Län- 
bern Transkaukafiens feine Aufmerkfamfeit widmete, und 
von bier aus ſich dem „claffifchen Ararat“ zumandte, 
wurde jegt, wo ed mehr auf die Beſichtigung weniger 
befannter Gegenden ankam, das öftliche Gebiet befucht, 
wo die ewigen Feuer Bakus und die Verhälfniffe der 
dagheftanifchen Völker ben mannichfachften Stoff zu Beob- 
achtungen in Ausſicht ftellten. - 

Das erſte Capitel bes vorliegenden Bandes, welches 
Alerandrapol, wo ber Reifende fich ein Vierteljahr auf- 
bielt, und die Fahrt nach Tiflis behandelt, wird mit ei- 
ner nur zu begründeten Klage über ben traurigen Auf: 
enthalt in einer Quarantaineanftalt eröffnet. Wenn fchon 
im Allgemeinen beim bloßen Namen einer Quarantaine 
ein Gefühl des Schreckens uns überriefelt, fo kennt doch 
Jeder der Wagner's ergreifende Schilderungen gelefen 
bat ben traurigen Zuftand jener Anftalten welche Denen 
zum- unfreiwilligen Aufenthalte angemwiefen werden bie 
«von der Türkei aus das zuffifche Gebiet betreten. Wer 
nur einigermaßen mit den beftehenden Werhältniffen be- 
fannt ift, wird bie Klagen Koch's nicht übertrieben fin- 


| den wenn berfelbe fi dahin aͤußert, daß alle Quaran⸗ 


taineanftalten im civilifirten Europa Lufthäufer wären 
gegen die elenden Loͤcher welche in Aften auf ber ruffi- 
[hen Grenze den Reiſenden angewiefen werden. Nur 
bei den ungeheuern Diftanzen, die jede Durchführung 
einer firengern Controle unmöglich machen, und bei dem 
Syſteme der Beftehung und Betrügerei welches befannt- 
lich Die gefammte ruffiihe Adminiſtration durchzieht er- 
fheint es einigermaßen erflärlich, daß die vom Sanitäts- 
Collegium in Petersburg erwirkten großen Summen 
die man für die Quarantaineanflalten ausgeſetzt hatte 
und „wofür man bei uns prächtige Schlöffer erbaut, nur 
binreichten fefte Exblöcher herzuftellen”. Unter fo trau« 
rigen .Verhäftniffen ift es wol nur zu natürlih, wenn 
„bie dort wohnenden Leute geradezu meinten, daß die 
Regierung nicht um bie Peft abzuhalten die Quaran- 
taine eingerichtet. hätte, fondern nur um den Beamten 
Gelegenheit zu geben Erpreffungen zu maden und das 
Volk zu drüden” (S. 5). Man weiß aus den trefflichen 
Schilderungen Wagner's — und die Angaben unfer® 
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Verf. dienen durchweg zum Belege für deffen Behaup- 
tungen, daß nicht felten von ungetreuen, gewinnfüch 
tigen Beamten die Schredigeftalt der Peft als bequemes 
Mittel der Bereicherung und Erpreffung befchworen wird, 
indem man ganze Gegenden, mwelde ohne allen Grund 
mit der Drohung fie für peſtkrank zu erklären erſchüt⸗ 
tert werden, nur dann wieder freigibt, wenn die Bevöl- 
kerung ſich dazu verfteht „ihren Bitten durch klingende 
Münze den gehörigen Nachdruck zu verfchaffen” In 
einzelnen Fällen ging, wie Koch anführt, bie Frechheit 


fo weit, daß von den betheiligten Yerzten mit den Fa⸗ 


milien welche die bedrüudende Abfperrung von fich fern- 
zuhalten wünfchten über die Summe der Beftechung ge- 
feilfcht wurde. Durch diefe beengenden und verberblichen 
Mishräuche, welche mit gebührender Schärfe gerügt wer- 
den, läßt fich der Verf. indeffen keineswegs dazu verlei- 
ten das Kind mit dem Bade auszufchütten. Im Wi⸗ 
derfpruche mit der medicinifchen Akademie in Paris ift 
er weit entfernt die Quarantainemaßregeln überhaupt für 
unnüg zu erklären, ja er glaubt fogar, daß Deutfchland 
feine Befreiung von der Pet nur den trefflihen Vor⸗ 
kehrungen welche von öftreichifcher Seite getroffen find 
zu verdanken habe. In Bezug auf die ruflifhen An- 
ftalten aber äußert er feine Anficht dahin, dag die Art 
und Weife wie bier das Gefeg die Quarantaine vor- 
fchreibt nicht allein in hohem Grade läflig und jebem 
freien Verkehre binbernd ift, fondern daß auch nie die 
Refultate erreicht werden auf die allein Deſtreich mit 
Stolz bliden kann. 


Auf der Reife von Alerandrapoi nad Tiflis bietee fich 
Stoff und. DVeranlaffung zu Bemerkungen mancherlei 
Art. Zunächft fand ſich Gelegenheit wieder die Gaft- 
freundfchaft als einen hervorſtechenden Zug der Ruffen 
zu erkennen (8.18). Wir heben diefen Umftand nur 
deshalb hervor, mweil der im Uebrigen fo ruffenfreundliche 
„Eremit von Gauting”, wie man ſich vieleicht aus frü- 
bern Mittheilungen erinnert, gerade dieſe Eigenfchaft 
an der von ihm fo lebhaft bewunderten Nation ver- 
mißte. Don den übrigen Notizen, welche fi) auf der 
bezeichneten Fahrt in reicher Fülle boten, greifen wir nur 
Das heraus was über die Bedeutung des in Deutfch- 
land ziemlich verwirrend gebrauchten Wortes Tatar, wie 
fie fih in Kaukaſien, in ganz Rußland und wie es fcheint 
in einem großen heile des Drients geftaltet hat, ange- 
führt wird. 

Man verfteht unter Tataren alle mohammedanifchen Un⸗ 
tertbanen des ruffifhen Kaiferd. Die Bewohner der Türkei 
weiche jih zum Islam bekennen nennen fi Osmanlis, und 
nur die mehr unabhängigen ' Bölkerfchaften, wie die Kurden, 
haben ihren urfprüunglihen Ramen beibehalten. Die Dömanlis 
aber, die 3. B. in Achalziche in der neueften Zeit unter ruſſi⸗ 
fche Oberhoheit gefommen find, haben den Namen Tataren be⸗ 
tommen, obgleich fie urfprünglich Grufier find die ihrem Glau⸗ 
ben untreu geworden. Selbſt die perfifcden oder vielmehr ſchii⸗ 
tifhen Zürfen haben mit dem Augenblicke wo fie ruſſiſche Un» 
tertbanen wurden den Ramen Zataren erhalten; zur Unter: 
feidung von den Sunniten Rußland nennt man fie auch wol 
Kyſylbaſch⸗Tataren; denn Kyſylbaſch ift wiederum der gewöhn⸗ 
lihe Name der Perfer. Die Uebertragung des urfprünglid 


nur die Glieder der Goldenen Horbe und ber fpäter aus ihr 
beroorgegangenen Reiche bezeichnenden Namens batirt ſich erft 
feit der Befignahme Grufiens durch die Ruffen. (&. 20.) 

Tiflis, das der Verf. — wie er verfihert — ſchon früher 
liebgewonnen hatte, trat ihm bei feinem neuen Beſuche 
fhöner und größer entgegen. An diefen Ort knüpften 
fih für ihn die mohlthuenden Erinnerungen an vielfache 
Beweiſe liebevoller Pflege welche ibm hier während einer 
fhweren Krankheit im 3. 1837 geworden waren. In⸗ 
deffen waren viele ber frühern Bekannten nicht mehr 
aufzufinden, befonders da bei: dem fortwährenden Wechfel 
dem das ruffifche Beamtenheer unterworfen ift während 
der mehrjährigen Abweſenheit burchgreifende Berfegungen 
ftattgefunden hatten. Der General Neidhardt, welcher 
zur Zeit als er Tiflis zum zweiten male befuchte Statt. 
halter war, fchien ihm befonders geeignet zur Verwaltung 
feines ſchwierigen Poſtens. Er fagt von ihm: 

Wer General Neidhardt genauer gefannt hat wird mit 
mir einftimmen, daß der Kaifer nicht Leicht eine befiere Wahl 
treffen Eonnte. Im hohen Grade befähigt, mit gutem Willen 
und nod mehr mit einem fireng redlichen Sinne begabt wäre 
er vielleicht allein im Stande gemwefen fich der obliegenden Schwie⸗ 
rigkeiten ji bemaͤchtigen, wenn ihm nicht Unglüd, zu große 
Aengftlichkeit und no mehr die Borfchriften aus Petersburg 
die Hände gebunden hätten. (S. 26. 


Den Hauptgrund vom fchlechten Zuftande der Trans: 
faufafier, welcher, ungeachtet, wie der Verf. verfichert 
S.27), e8 ber Regierung ernſtlich am Herzen liegt bas 
and zu heben, nicht zu verkennen fteht, leitet er aus ber 
Berfaffung des Barons Hahn ab (&. 29), in der fich 
„Unkenntniß des Landes und ber obliegenden Berhält- 
niffe” ausfpruht. Schon die. Mittel und Wege deren 
fi die Partei welche den frühern Generatftatthalter Kau- 
kaſiens, Baron Roſen, ftürzen wollte bediente, und die 
fih zumeift auf ein Syftem von Spionerei baftrten, muß⸗ 
ten dazu beitragen die moraliſche Stimmung ber Be- 
völferung und inöbefondere der Armenier vollends zu zer 
rütten. Als man das gemwünfchte Ziel erreiche fah und 
Daron Hahn mit feinen vielverheifenen Reformplänen 
hervortrat, zeigte es fich, daß diefer von einer Partei em⸗ 
porgetragene Mann mit den Zuftänden der Kaukaſus⸗ 
völfer volllommen unbelannt war.. Die beftehenden Ver⸗ 
bältniffe wurden durchaus nicht in Anfchlag gebracht; 
Alles folte neu gefhaffen, auf einer neuen Grundlage‘ 
erbaut werben. Aber flatt der verfprochenen Berbefferun- 
gen führte Hahn nur das fchleppende ruffifche Gerichts- 
verfahren, das hier ſich als völlig unzulänglich erweiſen 
mußte, und ein zahllofee Beer neuer Beamten herbei, 
welche zum größten Theile der dortigen Verhältniffe und 
der einheimifchen Sprache nicht mächtig waren. Mit 
diefen meiſt beftechliden Adminiftratoren, von denen bie 
Mehrzahl aus jungen Leuten beftand,. welche ein heiteres, 
genußreiches Keben führen und ſich babei möglichft ſchnell 
bereichern wollten, brach über das Land eine Sittenlofig- 
feit herein die im bedenklihen Maße flieg, indem bie 
Veppigfeit, Unkenntniß und Habgier ber Beamten offen- 
bar auf das Volk höchſt verderblih einwirken mußten. 
Ein mefentlicher Fehler der Hahn'ſchen Verwaltung war 
endlich, dag durch fie die militairifche Verfaſſung, welche 





bis auf ihn aufrecht erhalten war, gänzlich über den Hau» 


. fen geworfen und durch eine den ruffifchen Verhäftniffen 


angepafte Givilverwaltung erfegt wurde. Diefelde mußte 
fi) von Jahr zu Jahr unpraktifher barftellen, bis fie 
endlich) ganz zufammenbrah und Hahn's Stellung un- 
haltbar wurde. Von Woronzoff, der erft 1845 nad 
feiner Abreife zum Nachfolger Reibhardt's ernannt wurde, 
verſpricht er.fih Viel für Die beffere Geftaltung ber 
Dinge. Ueber die Eintheilung des Landes in verfhie- 
dene Verwaltungskreife wird Folgendes gefagt: 

Transkaukaſien bildet jegt zwei ungleich große Statthalter · 
ſchaften, eine weſtliche und eine öntide, und eine jede befigt 
ihre eigene Oberbehoͤrde, die ebenfo wie die Ciskaukafiens unter 
dem Befehle des Generalftatthalters, des Grafen, Ex Fürften 
Woronzoff, ſtehen. Die eine Statthalterſchaft a it die öͤſt ⸗ 
lichen, mehr mehammedaniſchen Provinzen am Kaspiſchen Meere, 
naͤmlich: Karabagh, Talyſch, Schirwan, Baku, Kuba, Derbend 
und Scheki. Die weſtliche Statthalterſchaft umfaßt unter dem 
Ramen Grufien Provinzen deren Unterſuchung ich mir ſchon 
auf meiner erften Reife zur Aufgabe geftellt hatte. Die Pro 
vinzen find von Weften nach DOften gehend; Gurien, Imerien, , 
Acpalzic, Ruffifch-Wrmenien und daß ganze Karthli, d. i. das 
eigentliche Karthli, Grufiſch · Armenien und Kachien; fie werden 
jegt in 10 Kreife getheilt. Außerdem gehören aber noch mehre 
Berguöller (Zibelder, Dffen, Pihawen, Cheffuren, Thuſchen 
und Dfharo » Belafanen) und zwei felbftändige Herrſchaften 
(Mingrelien und Wbdafien) hierher. (&. 55.) 

Don Tiflis, wo unfer Reifende ſich länger aufhielt 
als er anfangs Willens war, befuchte er die Khanate 
Karabagh und Gendfcha, von denen und fehr intereffante 
Einzelheiten im dritten Capitel mitgetheilt werden. Be 
fonderes Intereffe für und bietet Das was in dem hieran 
ſich anfchließenden Abfchnitte über Helenendorf und bie 
deutſchen Colonien berichtet wird. Der Verf. „erlebte 
bier länger als eine Woche in traulichem Zufammenfein 
mit gutmüthigen, ehrlichen Deutſchen“. Er fand hier den 
prager Neifenden Dr. Kolenati, in deſſen Geſellſchaft in- 
tereffante Epcurfionen nad) der nächften Umgebung ge- 
madt wurden. Schon in dem früher erwähnten ältern 
Reifeberichte fand eine Befchreibung diefer nach der Groß- 
fürftin Helena, der Gemahlin Michael’s, benannten Cor 
fonie ihre Stelle. Aber bei dem erneuten Aufenthalte, 
wo ber Verf. felbft „unter und mit den Cofoniften lebte”, 
fand ſich eine günftigere Gelegenheit um diefe „ung lei» 
der entfrembeten Landsleute” näher Tennen zu fernen. 
Wir Heben hier einige abgeriffene Bemerkungen aus: welche 
für deutſche Leſer nicht ohne Intereffe ſcheinen. 

‚ Kaft alle Einwohner Helenendorfs find Schwaben, und da 
mir dad fchöne Schmwabenland aus früherer Zeit bekannt ger 
worden war und ich es liebgewonnen hatte, fo konnte ich es 
aud um fo mehr wagen Parallelen zwiſchen den Daheimges 
bliebenen und den Audgewanderten zu ziehen. Obmwol ſchon 
ein großer Theil ber jegigen Helenendörter bereits in Zrand» 
kaukaſien geboren ift und ein anderer in der erften Jugend eins 
wanderte, fo find fie do in Allem Deutihe und zunädft 
Schwaben geblieben. Derfelbe treuherzige Cinn, diefelbe Re: 
Tigiofität und dieſelbe nicht genug anzuerfennende Thaͤtigkeit 
und Orbdnungsliebe die mir bei meinen mehrmaligen Wandes 
rungen durch dad Schwabenland ſich Fund thaten fand ich ohne 
Ausnahme in Helenendorf. Es war mir ein eigenthümliches 
Gefühl, als ih mich nah enger Entbehrung wieder einmal 
inmitten eines deutſchen Dorfs befand, in dem; Jedermann das 
fo treuberzig Mingende Schwäbifd redete. Diefelben Furzen 





und gebrängten Geflalten, einfadh in ü ine 
idee und In eine ae Yan Saas Golem mein 
fonders auf ber Schwäbifen Alp und fonft in Schwaben ent- 
gegengetreten waren, ftanden vor der Ihüre ihres Häuschens 
und begrüßten mic, wenn ich bes Abends mit meinem Freunde 
Kolenati von einer Ercurfion heimkehrte, mit einem freundlichen 
Guten Abend!" Die Frauen und Mädepen mit einem Furzen, 
aber faltenreichen Rode, den nach vorn eine blaue oder. weiße 
Schürze bededte, und mit einem keineswegs die digur heben 
den Mieder angethan, waren noch fange im Innern der Häu« 
"fig; erft fpät vernahm ich aus den Stuben das 
j ve Geräufch des mir aus meiner Jugend wohlbelannten 
\ es, oder vor den Thuͤren faßen Mutter und Tochter 
‘ hölzernen: Bank und mit dem Strickſtrumpfe in der 
— Die Hauptbekhäftigung der deutſchen Coloniften 
i irthſchaft, weniger Viehzucht, und wiederum richtet 
1, „. nad ben Berhältnifien und befonders nach der Lage 
der Golonie. Diejenigen welche große Städte in der Nähe har 
ben, beſonders die Eolonien bei Tiflis, befcäftigen fih haupt 
ſachlich mit Gemuͤſezucht und Weinbau, und ebenfo verwenden 
fie mehr Sorge auf die Kühe, da Wilch und Butter reichlichen 
Abfag finden. Wo Diefes aber nicht der Fall ift, wie z. B. 
in Helenendorf, find bie Eotoniften faft nur auf fich beichränkt, 
und ber Abfag an ihren Erzeugniffen ift fo außerordentlich ger 
ring, daß fie nicht felten geswungen find nach der Refe den al» 
ten Wein wegzufdütten. er Armenier und Tatar ift in der 
Regel zu arm um fi) Wein au Faufen, und die wenigen ruffi. 
fhen Beamten erhalten oft * viel als Geſchenk, als fie in 
ihrem Hausſtande bedürfen. (S. 132 und 137.) 

Der Verf, der ſich im Beſihe einer authentiſchen 
Geſchichte der transkaukaſiſchen Coloniften deutſchen Stam- 
mes befindet, gibt einige fehr intereffante Mittheilungen 
daraus, welche er als Beitrag zue Gedichte ber deutfchen 
Auswanderungen betrachtet wiffen will. Wir bedauern 
bier auf dieſe umfaffenden Notizen nicht ausführlicher 
eingehen und befonders bie Rolle welche die Frau von 
Krübener bei diefer Angelegenheit fpielte näher bezeich · 
nen zu können. ine befonders intereffante Epifode in 
diefer ganzen Geſchichte bildet die prophetifhe Wirkfam- 
keit einer 6djährigen Frau, Spohn mit Namen, welche 
im Rufe übergroßer Frömmigkeit ftand und von Katha- 
rinenfeld aus, befonders durch Wermittelung der weibli« 
hen Bevölkerung, die Hoffnung des taufendjährigen Rei- 
ches und ein ſchnell umfichgreifendes Sektirerweſen ver- 
breitete. Durch diefe Frau, welche ihren Anhängern ein- 
vebete, Jefus werde einen Stern fenden der ihnen vor ⸗ 
anleuchten folle, wurbe ber Anfloß gegeben zu einer Aus- 
wanderung nach Jeruſalem. Diefer Separatismus ſchien 
der ruffifchen Regierung fo bedenklich, daß fie ſich ver- 
anlaft fah zur Beruhigung der Gemüther und befonders 
zur Vereitelung des beabfichtigten Abzugs einen eigenen 
Unterhändler in der Perfon des Herrn von Kogebue, des 
jüngften Sohnes unfers befannten Schriftftellers, an Ort 
und Stelle zu fenden. Seine Borftellungen und Rathſchlaͤge 
waren vergeblich, bis endlich in Folge höchſt unvortheilhaf · 
ter Berichte welche von den durch die Separatiften felbft 
nad, Jeruſalem ausgefandten Abgeordneten eingelaufen 
waren ber Kreis der Getreuen fo verringert wurde, daß 
man fi) veranlaßt ſah den ganzen Plan einer Aus- 
wanderung nach dem Gelobten Lande aufzugeben. 

Wir wollen der Darftellung des. Verf. hier noch eine 
Bemerkung entlehnen, melde ſich auf den Einfluß und 
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bie Bebeutung ber deutſchen Golonien in jenen Gegenden ; 


bezieht. 

Die deutfchen Colonien befigen zwar einen gewichtigen 
Einfluß auf die Entwidelung Grufiens, und namentlih haben 
fie fi durch Lieferung der geröhnlitgen Bedürfniffe des Lebens 
den ruffifhen Civil» und Militairbebörden unentbehrlich ge 
machts aber ich bin überzeugt, daß fie felbft einen noch grö- 
fern Werth für Srufien hätten, wenn man für fie Mufterwirth: 
fchaften anlegte. Bei ihnen, als bei dem intelligentern heile 
der Bewohner Gruſiens, würden und müßten ohne Jiweifel alle 
Verbefferungen früher Eingang finden als bei den urfprüng: 
fihen @inwohnern. Durch die beutfchen Eoloniften Fönnte 
dann bie Rückwirkung auf die Umgebungen leichter und früher 

efhehen. Der Eolonift jelbft kann ohne großes Vermögen 
eine Geld Eoftenden Verſuche machen, zumal er gar nicht 
wiſſen Bann ob fie ihm Bortheil bringen oder nicht, und felbft 
im günftigften Falle ift ein gewoͤhnlicher Landmann ded nicht 
binlanglich befähigt Tfelbfländig aus dem gewohnten Gleife 
berautanaeben „der eine ungefähre Berechnung anzuftellen, 


Endlich theilen wir noch eine Zufammenftellung der 
Sefammteinwohnerzahl nebft einer Vertheilung auf die 
betreffenden acht Golonien mit. Die Einwohnerzahl fiämmt- 
licher Colonien betrug: Im J. 1832: 2022 Seelen; 1933: 
2120; 1834:2195; 1835: 2257; 1836: 23035 1837: 


2350; 1838: 2405; 1839: 2502; 1840: 24765 1841: 


2543; 1842: 2451; 1843: 2563. Diefe Zahl repar⸗ 
tirte fich im Jahre 1843 folgendermaßen: 1) Neutiflis: 
2357; 2) Alesandersborf: 174; 3) Elifabeththal: 561; 
4) Katharinenfeld: 478; 5) Marienfeld und 6) Peters⸗ 
dorf zufammengenommen 301; 7) Helenendorf: 609 und 
8) Annenfelb: 183; was zufammengenommen die oben 
angeführte Summe 2563 ausmacht. 


(Die Vortfegung folgt.) 





Sefänge unter den Palmen. Heidelberg, K. Winter. 


"1847. 8. 22% Nor. 


„Geſaͤnge unter den Palmen!’ Gin Titel der eigentlich 
Ihon hinreichend die ganze Weife der vorliegenden Gedicht 
charakteriſirt. Wer den Allgemeincharakter jener geiftlihen Dich: 
tung kennt, die fi von der religiöfen fo genau unterfcheidet 
wie Kirchlichkeit von Religiofität, der hat an ſolchem Titel ge⸗ 
nug, um zu wiffen in welcher Zonart bier gefungen wird. 

Meligiöfe Dichtung iſt jede die einem religidfen Dichter: 
gemüthe entquilit: veligiss Bann ein Liebes« oder Frühlings: 
lied ebenfo Pu fein wie ein Pfalm auf den &rlöfer oder der 

mnus auf einen Helden. Religiöfe Dichtung ift von einem 
efondern Inhalt noch einer befondern Form eingefchlofien, fo 
wenig wie daß religiöfe Gefühl an einen befondern Andacht: 
‚ort gebunden ; fie iſt Eins mit-dem ganzen Dichterwefen, 
wie das religiöje Gefühl Eins mit der ganzen Empfindungs- 
weife des Menſchen ift. 

Anders die geiftlide Dichtung, wie fie ſchon in den älte 
ften Literaturperioden, wie fie ſchon bei Dttfried dem Benedic- 
tinermönd, fich barftellt. Das ift recht eigentlich eine Dichtung 
der Geiſtlichen; es ift die gelehrte Kunft die einem befondern 
- Eultuß dient, ed ift die Lehrpoeſie der Kirche. Wie jeder rein 
didaktiſchen Poefte fehlt ihr jede Urfprünglichleit und Unmittel: 
barkeit der Dichtung. Ihren Kern bilden verfificirte Lehrfäge, 
und Alles was von dichterifhen Kräften, von Gefühl und Phan⸗ 


tafie, an die Schale gewendet wird, Tann dergleichen nie zu 
einem bichterifchen Product machen. 

Als Gelehrtenkunſt geht die geiftlide Dichtung nit un: 

mittelbar aus dem Leben, fondern mittelbar aus dem Buche 
hervor: Das thut Nichts zur Sache, daß ihr Buch das heilige, 
die Bibel iſt. Vielmehr ift es gerade dieſes Bud vor wel 
chem die Urfprünglichleit poetiſcher Geftaltung am meiften zurück⸗ 
tritt, und zwar aus bem einfachen Grunde, weil bier Nichts 
mehr zu geftalten iſt. Fuͤr den Dichter, der ebenfo das Ange: 
fhaute erlebt wie er das Erlebte anfchaut, ift nämlich fonft 
ein Geſchichtsbuch, welches ihm den rohen poetiſchen, Stoff vor⸗ 
legt den die Erfcheinungen an ſich tragen, eine Quelle poctie 
fer Geftaltung, ganz wie das in ibm und um ihn zur Er» 
fdeinung fommende Leben. in ſolches Geſchichtsbuch aber ift 
die Bibel nit. Sie ift weit mehr ald Das: nit bloß die 
Geſchichte der Religion, in der eine Külle poetifhen Stoffes 
liegt, fondern auch ſchon die vollendetfte Geftaltung dieſes 
Stoffes, daß poetiſche Erzeugniß dieſer Geſchichte. 
- Die Bibel kann nur uberfept, nicht mehr gedichtet werden ; 
denn Das ift fie ſchon in dem alleinigen Beifte in dem fie em» 
pfangen werden, in der alleinigen Ferm in der dieſer Geift 
zum Ausdrud kommen Fonnte, 

Die fogenannte biblifche Dichtung ift daher Uebertragung 


odes Bibelftoffes entweder in einen andern Geiſt — und Dergleihen 


ift ein Unding das den Ramen nicht verdient — oder nur in eine 
andere Form: die wird aber bei allem Aufwand poetiſchen Ta⸗ 
lents nie dem Geiſte entfprecyen, und kann fomit als eine ver- 
fehlte auch nie von dichterifhem Werthe fein. 

Bei folher Anficht ift es uns unmöglich über die vorlie» 
gende  Gedidhtfammlung etwas Empfehlendes zu fagen. Sie 
gehört eben nur zu jener Art geiftlicher Poeſien die wir hier 
zu veheinnen verfuct haben, trogdem daß der Verf. keineswegs 
an biblifcher Paraphraſe fefthält, und die vielfachften Weiſen 
weltliden Geſanges anftimmt. Auch diefen „Geſuͤngen unter 
den Palmen“ fehlt jene Natürlichkeit, jene innere Harmonie 
zwifchen Geift und Form, die fi nur im unmittelbarfien Aus: 
druck des unmittelbar Erfaßten findet, und durch Beinen fchön: 
rednerifhen Pomp zu erfegen ift. 

Wir wünfchen den Verf. einmal irgendwo anders als „uns 
ter den Palmen‘ fingen zu bören. Bielleicht gibt ſich dabei 
entfchiedener feine jedenfalls nicht gemeine Begabung und, die 
fih uns ſchon diesmal in einer gewiflen Kraft und Lebendig» 
Leit des Vortrags und ftellenweife in einer ausgefprochenen mu: 
fifalifchen Empfindung verrieth. u. Molfſohn. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage ift foeben erfchienen und duch alle Buchs 
bandblungen zu erhalten: 


Schmid (3. Sb. 8.), Handbuch des gegen- 
wärtigen geltenden gemeinen deutjchen bürger- 
Iichen Rechts. Befonderer Theil. Bweiter Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thir. 


Diefed Wert, welches alle gemeinſchaftliche Inftitute des 
Privatrecht, auch diejenigen welche lediglich auf dem einhei- 
mifhen Rechte beruhen, zu behandeln beftimmt ift, wird in 
acht Bände zerfallen, von denen der legte den allgemeinen Theil 
umfaflen wird, die übrigen aber den befondern Theil bilden. 
Der erfte Band (18417, 2 Thlr.) hat das Eigentbumsret, 
der zweite Band bie Emp yreufiß, bie Superficies, bie 
Erbleihe und das Lehnrecht zu feinem Gegenftande. 


Eeipzig, im Zuni 1848. 
F. A. Brockhaus. 
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Zouriften im Drient. 
(Bortfegung aus Nr. 178.) 

Bon Helenenborf begab ſich der Reifende nah Schir⸗ 
warn und verweilte einige Zeit in Schemachi (Cap. 5), 
welches bie Reſidenz der „Schirwanfchahe”, wie die frü- 
. bern Herten von Schirwan genannt wurden, und jet 
feit Hahn's neuer Eintheilung Transkaukaſiens Haupt: 
ſtadt des Gouvernements Kaspien oder der kaspiſchen 
Provinz ifl. Die Stadt erholt fi, wie der Verf. an- 
führt, allmälig als Gouvernementöftadt aus ihrem Ver⸗ 
falle und zähle ſchon über 3000 Häufer und 18,500 
Einwohner. Bier wird vorzüglich das unter dem. Namen 
Termalama durch ganz Afıen und Rußland bekannte 
ſchwere Seibenzeuch verfertigt, welches, urfprunglid aus 
Ghilan in Perfien flammend, fi nicht weniger durch 
feine Farbenpracht al durch ausgefuchte Zeichnungen, die 
zum Theil an die echten Kafıhmirfhamls erinnern, aus⸗ 
zeichnet. Schirman überhaupt umfaßt (S. 205) in feiner 
eigentlichen Ausbehnung die ganze Ebene bes vereinigten 
Kur-Arares, das Gebirge Beſchparmak, d. h. den öftlichen 
"Ausläufer des Kaufafus von den fogenannten Albanifhen 
Päffen am heutigen Schahbagh an, und endlich bie Ebene 
jenfeit beffelben bi8 zum Sfamur und zu bem Kaspifchen 
Thore (Derbend); im engern Sinne hingegen verfteht 
man jegt nur bie zuerft genannte Ebene. Bei der Durch⸗ 
reifung diefer Gegenden fand Koch Gelegenheit ben Cha- 
rakter bes Landes und feiner Bewohner kennen zu lernen. 
Das Gouvernement Kaspien wird hauptfächlich von Mo- 
hammedanern und zwar weniger von Sunniten als von 
Schiiten bewohnt. Die Anzahl der armenifchen Ehriften 
ift gering und in den Provinzen Scheki, Schirwan und 


Karabagh fieht man no die meiften; in Schefi leben. 


auch Grufier. Juden finden ſich in den frühen Kha- 
naten Scheki, Schirwan, Kuba und Derbend vor, und 
ebenfo durchziehen Zigeuner in einer nicht zu beflimmen- 
den Anzahl bie ebenen Gegenden. in großer Theil ber 
Einwohner führt ein berumfchweifendes Nomabenleben, 
und namentlich gilt diefes von denen in Schirwan, wäh- 
rend die übrigen, mit Ausnahme der Städtebemohner, 
zwar feftere Wohnfige haben, aber doch auch im Som⸗ 
mer mit ihren Heerden in das Gebirge ziehen. Land- 
wirthſchaft wird aus diefer Urfache verhältnifimäßig nur 


duſtrie find Seiden- und Wollmebereien. 


25. Juni 1848. 


wenig getrieben. Nichtsdeſtoweniger herrſcht in ben fie- 
ben Städten Kaspiens, in denen fi zu gleicher Zeit 
auch die Kreisregierungen befinden, eine erfreuliche Ge⸗ 
werkthätigkeit, die felbft größer ift als die im ganzen 
grufifchen Gouvernement. Die Hauptzweige, der In⸗ 
Daneben wird 
in Kaspien befonders Bienen» und Viehzucht getrichen. 
Bon befonderm Belange ift für jene Gegenden der Fiſch⸗ 
fang im vereinigten Kur und Arares, über deffen Be⸗ 
fonbergeiten Koch (S. 206-—208) intereffante Bemerkungen 

ringt. 


Von Schemachi begab ſich der Reiſende nach Baku, 
dem ein eigenes Capitel gewidmet iſt. Hier feſſelt be- 
ſonders Das was von den „ewigen Feuern“ angeführt 
wird unfere Aufmerkſamkeit. Wir können dem Verf. 
nicht in das Gewirr gefchichtlicher Notizen folgen durch 
die er uns zu einer Kunde ber frühern Geftaltung hin- 
leitet, und begnügen und einige abgefürzte Notizen über 
ben gegenwärtigen Beſtand biefer merkwürdigen Natur- 
erſcheinung anzuführen. 

Roh einem Längern Aufenthalte in Baku fuhren wir end- 
lih den ewigen Feuern zu und fahen, obgleich die Sonne noch 
bob am Himmel fand, doch fchon bald die hellen Flammen 
der Erde entfleigen. In dem dem Yeuercultus gewibmeten 
Tempel Ioderte aus großen Eſſen ebenfalls Zeuer gen Himmel 
Selbſt am e ergriff mich die großartige Erſchei⸗ 
nung mit ganzer Macht, aber unendlihd mächtiger war der 
@indrud, ald Herr Palofchloffsfy den mir befseundeten Gene: 
tal von Röhrberg aus Tiflis und mich des Abende, als ſchwarze 
Finfterniß die Erde bededite und Milliarden funkelnder Sterne 
vergebens fie zu verfcheuchen fuchten, nach Atefchga, d. i. dem 
Drte der ewigen Feuer, im bequemen Wagen begleitete. Schon 
als wir auf Die Höhe des Hügelzugs Famen, fahen wir in nord: 
öftlicher Richtung einen hellen Schein, ber je mehr wir uns 
dem gebeiligten Drte näberten, um fo deutlicher wurde. Bald 
unterjchieben wir die Flammen die Gchlangenzungen gleid- mit 
ihren &pigen neue Rahrung zu fuchen fihtenen, obwol fie aus 
dem Innern der Erde felbft gefpeift wurden Es warb uns 
aber unheimlich zu Muthe, als wir das Feuer auf dem dürren 
Boden der Steppe erblidten und fpäter und allenthalben von 
ben durch den Wind nur leife bewegten Flammen ſelbſt um⸗ 
geben ſahen. Ewiger Tag berrfchte um und. Kein grauer 
Nebel entftieg dem fladernden Feuer, denn biefes loderte rein 
wie geläuterteß Gold, defien Farbe ed aud) angenommen hatte, 
einem reinen Aether zu. Der dunkeleazurblaue Himmel hatte 
fi darüber gewölbt und feine Sterne blickten mild herab, als 


empor. 
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wollten fie dieſesmal nicht mit dem irdifchen Feuer in bie 
Schranken treten. ( S. 248.) . oo 

Der Berf. eilte, nachdem er Baku Befichtigt hatte, 
dem bagheftanifchen Kriegsfchauplage immer näher. Das 
naͤchſte Ziel war. Kuba, die frühere Reſidenz eines 
Khans, deffen Gebiet auf jener Seite ber Halbinfel Ap- 
fcheron begann. Yerner lag ed im Plane, wenn auch 
nicht den Schahdagh felbft zu erfleigen, doch auf jeden 
Zal den Pag über das Gebirge kennen zu lernen, wo 
ohne Zweifel die von den claffıfhen Schriftfiellern ge- 
nannten Albanifchen Engpäffe zu fuhen find. Aber die 
Berichte über ben Gebirgskrieg lauteten täglich ungün⸗ 
fliger , ſodaß ber Abftecher nach dieſen Engpäffen auf- 
gegeben werben mußte. Dafür vermweilte der Verf. län« 
gere Zeit in Derbend, der Stabt welche der Koran felbft 
als die natürliche Grenze des Landes der Gläubigen be- 
zeichnet, und fie deshalb Bab al Islam, d. h. Thor des 
Staubens, genannt haben foll. 

- Während bei jener frühern Reife mehr der Weften 
des Faufafifchen Gebirgs berückſichtigt wurde, follte diefes- 
mal — wie fchon oben bemerkt wurde — der öftliche Theil 
des Kaukaſus durchforfcht werden. Freilich trat bier Die 
Verwirrung des Kriegs oft hindernd in den Weg; aber 
überall bot fi) doc Gelegenheit bie Lücken der frühern 
Beobachtungen durch eigene Anfchauung oder durch folche 
Angaben melde aus ben beften, zuverläffigftien Quellen 
gefchöpft wurden zu ergänzen und zu berichtigen. So 
wurde das Bild bes Kaukaſus vervollftändigt. Der Verf. 
gibt uns zu Anfange bes achten Gapitel6 eine auf geo- 
gnoftifche Studien geftügte Schilderung des mächtigen 
Gebirgszugs, um den jegt der Kriegslärm brauft, indem 
er ſich allerdings, wie &. 328 ausbrüdlich gefagt wird, 
wegen der Altern Befchreibung mehr auf den öftlichen 
Theil befchränkt. Diefe gegen das Kaspifche Meer zu 
gelegenen Gegenden bieten denn auch gerade jegt das 
meifte Intereffe, da fie den Schauplag des erbittertften 
Kampfes abgeben. 

Dem kaukaſiſchen Kriege und der hervortagenbdften 
Geſtalt deffelben ift ein eigenes Capitel gewidmet, bei 
dem wir gern wenn ber Raum es geftattete länger ver- 
weilen würben. Der Verf. fagt zwar, bie Anlage des 
ganzen Werks erlaube kein allzu ausführliches Eingehen 
auf das hiftorifche Detail, und feine Eigenfchaft als Na⸗ 
turforfcher berechtige ihn nicht zu einer Würdigung und 
Beurtheilung der Ereigniffe welche fih auf den Kampf 
um den Kaukaſus beziehen; aber wir müffen ihm das 
Zeugniß geben, baf die Notizen welche er über jene Vor⸗ 
gänge gefammelt hat ein reiche® und intereffantes Ma⸗ 
terial zur Kenntmiß ber betreffenden Verhältniſſe aus- 
machen. Wir koͤnnen es dem Verf. nicht verdenten, daf 
er bei folchen Partien mo fihon gelungene Darftellungen 
vorliegen, 3. B. ©. 424 bei Gelegenheit der Einnahme 
von Achulko, bie M. Wagner auf fo umvergleichliche 
Weiſe gefchildert Hat, ſich kürzer faßt, um Raum für 
‚neue, weniger befannte Stoffe zu gewinnen. Webrigens 
hält er fih mehr. an ben objectiven Thatbeftand, ohne 
fi in weitläufige Discuffionen über die oft in Anre⸗ 


gung gebrachte Frage: ob und wann das Unternehmen 
der Ruffen das erwünſchte Ziel erlangen werde, einzu- 
laffen. Nur fo viel geht aus ber Darftelung hervor, 
daß ber Ausgang des Kampfes noch nicht fo nahe be- 
vorficht ale der Welt von Rufland aus im Triumphe 
fon oft verkündet if. Wir wählen aus bem auf ben 
Kaufafusfrieg bezüglichen Abfchnitte noch eine Schilde⸗ 
rung Schamil’s. 

Schamil fol ein Alter von 30 Zahren haben, nicht groß 
fein und einen gedrungenen Körper befiten. Gein ftarter 
Bart wird ihm als befondere Bierde gepriefen. Es fcheint als 
wenn er von gemifchter Abkunft fei, und obwol Zfchetfche, doch 
viel tatarifched Blur in den Adern habe. Alle ruſſiſchen Dff- 
ziere von Bedeutung flimmen darin überein, daß die Kaukafier 
noch nie einen ſolchen Führer gehabt haben. Obwol er keines⸗ 
wege, wie mir ruffilche Offiziere erzählten, früher in ruffifchen 
Dienften geftanden, und alfo die europäifhe Kriegsführung 
nirgend erlernt bat, fo legt er doch eine ſolche Kenntniß an 
den Zag die felbft bei feinen Keinden die volle Bewunderung 
in Anſpruch nimmt. Einer der audgezeichnetften Generale des 
jegigen Kriegs erzählte mir von einem Rüdzuge Schamil’s, der 
in —**— militairiſch zu rechtfertigenden Ordnung geſchehen 
war als hätten Europäer ihn vollbracht. Weit entfernt ſich 
mit feinem Feinde im offenen Felde zu meflen und feine ta- 
pfern Landsleute den Kanonen der Ruſſen preiözugeben, nimmt 
Schamil nur da den Kampf an, wo Menfchen gegen Menfchen, 
und nicht mit folden Mordinftrumenten die ihres Gewichts 
bafber bei den Zfcherdefien den Ramen „taufend Mann’ füh- 
ren ftreiten, und zwar felbft wenn feine Leute weit geringer 
an Bahl find. General Reidhardt machte ihm in einer Pro: 
clamation den Vorwurf der Feigheit, aber mit Indignation 
ließ er feinem Feinde eine Replik folgenden Inhalte zuftellen: 
„Er begreife einen fo tüchtigen General wie Neidhardt nicht, 
daß er auch an feinem Feinde nit die Wahrheit anerkennen 
wolle und ihm Keigheit vorwerfe. Ein Chef nehme nirgend 
am Handgemenge Theil, da von feiner Eriftenz zu viel abhänge. 
Wie er ihn (den General Neidhardt) nirgend ald Zheilnehmer 
eines gewöhnlichen Kampfes gefehen habe, fo leite auch er nur 
das Ganze und befümmere fi nicht um das Speriele. Daß 
er übrigens nicht die Kugel des Feindes fürchte, habe er bei 
mehren Gelegenheiten und namentlich in Achulko gezeigt.” Man. 
erzählt auch von Schamil, daß, als General *** einen enor: 
men Preis auf feinen Kopf fegte, er ausgeſprochen habe, mie 
fehr es ihn freue, daß man ihn fo boch halte; er feinerfeits 
denke von befagtem Generale nicht fo, denn er bezahle für 
defien Kopf auch nicht einen Rubel. (&. 416 — 417.) 


Von Derbend trat ber Reifende feine Rüdfahrt an 
und begab fih uber Kuba, über Schemachi wieder nach 
Tiflis, wo wir von ihm als von einem kundigen Führer 
Abfchied nehmen, indem wir zum Schluffe no den 
Wunſch ausdrüden, es möge ihm gefallen die in der 
Borrede (VII) in Ausficht geftellten Mittheilungen über 
die Kubaländer, befonders über Tſcherkeſſien, und über 
die biftorifh fo wichtige Krim möglichft bald zu ver- 
öffentlichen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Gregor VII. dargeftellt von Söltl. Leipzig, F. Flei- 
fher. 1847.- ©r. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 
In unferer von den Stürmen der Widerfprüde tief auf: 
eregten Zeit ift es höchft zwedmäßig fih auf die ftille In- 
Be der Forſchung zu flüchten, um aus der Betrachtung ber 
Bergangenheit und der gegenwärtigen Lage Muth und Geſchick 
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zue Weiterfahrt nach dem fichern Hafen einer vernünftigen 
Um» und Reugeftaltung der geftörten Verhaͤltniſſe zu fchöpfen. 
Bor Allem ift es die Pflicht unferer Korfcher bei der Zeind» 
feligkeit des Gemwordenfeins und Scinfollens das Wie des Ge 
wordenſeins ohne Vorurtheil zu unterfuchen, um fowol die 
Rechte beider als auch die Art der vermittelnden Priedensftif- 
tung zu beftimmen, d. h. aus dem hiſtoriſch Gewordenen das 
biftorifch Entftehende fiber und rechtlich zu entwideln. 

Es hat der Kampf der Hierardhie mit dem Lehnskoͤnig⸗ 
tbum des Mittelalter außer dem perfönlidhen und allgemeinen 
SIntereffe noch das Befondere, daB diefer Kampf Vorbereitung 
ift für den Uebergang des Lehnsſtaats zur erblichen und ab» 
foluten Monarchie, oder zunaͤchſt zur Idee des Staats als 
Einheit, die aber noch materiell fo aufgefaßt wurde, daß fie 
nothwendig durch Erblichkeit der Nechte und der Macht er« 
reicht werten Tönne, wogegen diefe Einheit nur der innewoh⸗ 
nende Geift des Staatöorganismus, fein Princip ift. 

Im Papſtthum und Kaifertbum floßen zwei große polis 
tifchereligiöfe Ideenwelten zufammen, um ſich gegenfeitig zu 
zermalmen. Denn bas religtöfe Sntereffe ift vom politiſchen 
nicht zu trennen, wie ja fchon die Miffionnaire mit dem Kreuz 
auch das weltliche Scepter ihrer Sender zu bringen pflegten; 
den Sachſen alfo die fränkifche, den Wenden und Dänen die 
deutihe, den Preußen die ordensritterlicde Herrfchaft. Wenn 
auf der andern Seite die Kaifer Geiftlihe und Päpfte einfeg- 
ten, fo. gefhah Dies nie ohne politifhe Nüdjichtönahme ; rn 
fpradhen alfo in ihrer Wahl politifhe Anfichten aus, wie Dies 
bis auf den heutigen Zag noch Sitte ift. 

Es erbten aber die römifchen Biſchöfe mit Rom zugleich 
die altrömifche Vorftelung der Weltherrfchaft, die fie fi Durch 
geiftliche Waffen zu erobern getrieben fühlten. . Diefelbe Vor: 
ftelung brachten aber auch die deutfchen Kaifer mit aus Rom 
nad „Haufe und hatten dabei den Vortheil in ihren Waffen 
wirffamere Werkzeuge zur Verwirklichung dieſes Gedankens zu 
befigen. Schon diefer Gedanke, den beide Gewalten auszufüh: 
ren gedadhten, mußte beide zu langwierigen Berwidelungen 
und verhängnißvollen Kämpfen führen. 

War fomit für Papft und Kaifer dab Biel gemein, fo 
mußten die Wege nach diefem Ziel hin nebeneinander laufen, 
freilich nicht ohne fich oft zu kreuzen oder durch feindlicheß Gebiet 
zu geben. Wollte der Yapft Herr über Bifchöfe und Yürften 
fein, fo mußte er zuvor abfoluter Herr der Kirche werden, 
er mußte, wenn auch nicht für den leibhaftigen Gott oder Hei» 
land, Doch für deffen alleinigen bevollmäadhtigten Stellvertreter 
gelten. Der römifche Bifchof mußte die ganze Macht der Kirche 
in fich concentriren, er mußte fie in feiner Perfon vereinigen; 
l’6glise c’est moi! mußte fein Motto werden. Er durfte nur 
dann den großen Kampf gegen feinen Nebenbuhler beginnen, 
wenn die Kirche mit der Perfon des Papftes zum Bemwußtfein 
ihrer Stärke gelommen war, wenn fie zu einer wohlgeordne⸗ 
ten, gedrungenen Maſſe gemacht, wenn fie uniformirt und 
durch eine ſtrenge Bureaukratie zu einer leicht beweglichen und 
lenkſamen Phalanı geworden war. 

Die Päpfte richteten ihre Bannbullen und ihre diploma» 
tifhen Künfte mit richtigem Inſtinct zunaͤchſt alſo gegen die 
unabhängigen Bifchöfe Oberitaliens, Frankreichs, Afrikas u.f.w., 
um deren Selbftändigfeit zu unterdrüden. Da diefe Bifchöfe 
gewiſſermaßen Nationalkirchen repräfentirten, fo erlagen mit 
den Bilhöfen au die Nationalitäten, und die Päpfte hatten 
von ihrem Siege einen doppelten Gewinn für die Uniformi» 
zung der Kirche felbft. Weil diefe Bifchöfe aber an der welt 
‚lichen Macht leicht eine Stüge gegen den Abfolutismus Roms 
fanden, da biefer überhaupt nur Dadurch möglich wurde, daß 
der Papft alleiniger Herr des Kirchenregimentd wurde, fo 
waren die Verbote der Simonie, das Eölibat und das Invefti- 
turrecht die drei großen Keile durch weiche der Papſt die Kirche 
gewaltfam von der weltlichen Herrſchaft losſprengte. Das 
Papſtthum mußte demnach eine Menge beftehender Verhaͤltniſſe 
und Rechte zerftören; denn fein Recht war die Gewalt; es 


mußte feinen unrechtlichen Anmaßungen aber ben Gchein bes 
Rechts geben und ein neues Spftem, einen Katechismus des 
geiftlichen Abſolutismus erfinnen, falfhe Decretalien unter 
ſchieben, den Gebrauch der Bibel unterfagen und feinen gan» 
en Gultus auf den finnlihen Menfchen berechnen, wie es 

acchiavelli nicht befier hätte vathen können. Es wiederholt 
fi im Papftthum die ganze altrömifche Politik und Diplomatie, 
Nach Abfolutismus ftrebten aber auch die deutfchen Kö: 
nige; der Weg zu dieſem Bielpunkte konnte ebenfalls nur über " 
die Zrümmer ber Nationalitäten gehen, wie fie in den Ratio: 
nalherzögen repräfentirt waren. Wollten die Könige die laͤ⸗ 
flige Stellung eines Wahlkönigs mit der eines unabhängigen 
und nad eigener Entfcheidung waltenden Herrſchers vertaus 
fen, fo mußten fie wirklich der Mittelpunkt des Reichs fein, 
jo mußte ber Thron ein Erbeigenthum werden, weil ſich alddann 
nur eine fichere Politit befolgen und ein beftimmtes Verhaͤlt⸗ 
niß zu den verfchiedenen Ständen ausbilden ließ. Aber gerade 
hierin lag die Hauptichwierigkeit. Die fächfifchen Kaifer ſuch⸗ 
ten dadurch Diefe innige und unmittelbare Einheit bed Reichs 
mit dem Könige zu bewirken, daß fie bie Herzogthümer ihren 
Berwandten übergaben. In der That ſchwaͤchten fie damit die 
Macht der 7 her aber Heinrich IL. verließ dieſe Poli⸗ 
tie wieder uDbrachte Das Königthum um alle Früchte diefes 
weifen Verfahrens. 

Die fränfifhen Könige fuchten daher auf einem andern 
Wege zum Ziele zu kommen, indem fie die kleinern Lehnsleute 
gegen die großen Lehnsherren ſchützten, begünftigten und dieſe 
Heinen Lehen erblich machten. Da die Städte und freien-Ge- 
meinden, ſowie die Geiftlichkeit ihres Vortheils wegen auf 
ber Seite des Königs fanden, und in ihrer Oppofition gegen 
die Herzöge Die Könige eine Stüge hatten, fo durfte Hein» 
ri III. fein Ziel zu erreichen hoffen. Sein früher Tod und 
die Jugend feines Sohnes vernichteten aber alle feine Erfolge. 
Wenn die Geiftlichfeit um ſich von Rom unabhängig zu er: 
halten, wenn bie Städte und ber niedere Adel zum König 
hielten, fo fanden die Herzöge und Grafen hingegen im päpft- 
lichen Abfolutiöntus einen eifrigen Bundesgenofien gegen das 
Koͤnigthum; daher die feltfame Kreuzung der Parteien. 

Was nun Söoͤltl's Arbeit anlangt, fo beftebt fie ihrem 
Hauptinhalte nach aus wörtlichen, chronologiſch georbneten 
Auszügen aus Gregor’d Briefen, welche der Verf. „drei mal 
ausgezogen, aber die Arbeiten anderer Bearbeiter bei feinem 
Buche nicht benupt Hat’. Meflerionen oder einfache Erzählung 
bes geſchichtlichen Zuſammenhangs füllen die Lüden zwifchen 
den einzelnen Briefen; eine pragmatiſche oder genetifche Auf⸗ 
faffung des Ganzen lag nicht in der Abficht des Verf., deſſen 
Werk vielmehr eine objective, Lebenswarme Barftellung der 
Sefinnung und des Charakter Gregor's fein fol. Die Briefe 
find meift erbaulichden Inhalts; man lernt aber aus ihnen er- 
kennen, daß jene Rechte, auf welde die römijche Hierarchie 
fih flet8 beruft, zwar Anmaßungen und Gewaltſtreiche, im 
Grunde aber doch nur die Eonfequenzen eines weltgefchichtli- 
hen Princips find, demzufolge die ganze Hierardhie zur confes - 
quent durchgeführten Gewaltthat wird. Der Verf. verfolgt 
diefen Kampf von ber Aufhebung der Simonie und der Ein» 
führung des Cölibats bis zu Gregor's Tode. 

Schon unter den Karolingern waren die Befigungen ber 
Köfter und Bifchöfe ungeheuer gewachfen, und man verlieh 
aus politifden ober perfönlichen Rüdfichten die geiftlichen Aem⸗ 
ter nur zu oft auch folhen Perfonen bie weder dazu befähigt 
waren, noch überhaupt dem geiitlihen Stande angehört bat» - 
ten. Diefem Unwefen mitfammt feinen weitern Folgen fuchten 
gutgefinnte Könige zu wehren und begünftigten um den Reiz 
zur Habſucht zu ſchwaͤchen das Gölibat. Aber das VBerberben 
war ſchon fo tief eingedrungen in den geiftlihen Stand, daß 
felbft der päpftlihe Stuhl kaͤuflich und Spielball der Parteien. 
war welche im Kampfe „Alles für erlaubt hielten und weder 

öttliche noch menfchliche Rechte achteten“. So gab ed denn 
045 gar brei Papfte auf einmal, ſodaß Heinrich IM. eingrei« 
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fen und den Nömern die Berpflichtung auferlegen mußte der 
Bimonie entfagen und jede Papſtwahl vom Kaifer beftäti- 
en zu laflen. 
3 Sn diefe Beit fällt die erfte Zhätigkeit Hildebrand's, wel 
cher in Siena geboren, aber früh nah Rom gefommen fein 
fol, unter Gregor VI. Kapellan wurde und fich mit diefem 
auf des Kaiſers Befehl aus Rom entfernen mußte. Nach Gre⸗ 
gor's Tode begab er fi nach Elugny, „wo er ſich durch from- 
men Lebenswandel, Strenge und Korfchungseifer fo auszeich- 
nete, daB er bald zum Prior ded Klofterd gewählt wurde”. 
Als nun der Bifchof Bruno von Zoul, ein Verwandter Hein» 
rich's II., auf feiner Reife nah Rom, wo er den päpftlicden 
Stuhl befteigen follte, bei Hildebrand einkehrte, „fo überzeugte 
ihn diefer, er dürfe die päpftlihe Würde nicht von einem 
Laien empfangen.” Sobald Bruno 1049 unter dem Ramen 
Leo IX. Papft wurde, übertrug er Hildebrand die Verwaltung 
der römifchen Kirche und war unermübdlih thätig zur Unter: 
druͤckung der Simonie und Priefterehe, welche er zu Mainz 
fogar mit dem Banne belegte, wurde aber auf einem Kriege: 
zuge gegen die Rormannen gefangen und ftarb 1054. Die 
angebotene päpftlihe Würde nahm Hildebrand nit an, wes⸗ 
halb fie dem Biſchof Gebhardt von Eichftädt Gig: N.) gege 

en wurde, der gang auf Hildebrand's Anfichte nd Abfichten 
einging. Daffelbe that Victor's Nachfolger, Stephan IX., in 
deffen Interefle Hildebrand am Hof der Kaiferin Agnes wirkte. 
Als Stephan von feinen Feinden vergiftet war, wollte Bilde 
brand dem Sie! von Florenz zur päpftlihen Würde verhel⸗ 
fen, aber die kaiſerliche Partei Fam ihm durch die Wahl Bes 
nedict's X. zuvor. Da erzwang Hildebrand durch Gewalt und 
Selbfpenden die Wahl feines Schüglings Nikolaus IT. 1059, 

Beil Hildebrand auch die Rormannen für fih gewann, 
fo mußte fi) Benediet gefangen geben und lebte bei feiner 
Mutter, da ihm Sicherheit zugefhworen war. Democh ließ 
ihn Hildebrand plöglich überfallen, in eine Kirche fchleppen, 
wo er ein erlogenes Verzeichniß feiner Vergehen vorlefen mußte, 
um barauf eine Heine Pfründe zu erhalten, von der er nur 
fümmerlich leben Eonnte. Als Stephan 1061 ftarb, hatte Hil⸗ 
debrand die Papſtwahl bereits dem Einfluffe der römifchen * 
milien und bes Kaiſers entzogen und den Cardinalbiſchöfen 
überwiefen. Auch follte der Papſt aus dem Schooſe der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche gewählt werden. 

&o wurde dit. Papftwahl ein römifches Interefie und Fam 
ganz in die Gewalt der Kirche, wodurd das Papſtthum einen 
politifhen Boden erhielt. Heinrich's Minderjährigkeit und 
Hildebrand's Preundfchaft mit den Rormannen begünftigten 
diefen Gingriff in bie beſtehende Ordnung, und Hildebrand 
konnte der Ehriftenheit eigenmädhtig Alerander II. als Papſt 
aufdrängen. Hildebrand's Werkzeug war der gewandte Da⸗ 
miani, der aber mit Härte und Undan? von feinem Gebieter 
belohnt wurde. Der Plan der römifhen Curie ging dahin, 
„die geiftliche und weltliche hoͤchſte Macht im Papſte zu ver 
einigen, indem die lateranifche Kirche zur Kirche aller Kirchen 
erhoben und die Cardinaͤle gleich Sternen mit der Würde der 
Engel begabt würden”. Rom erhielt daher fünf Patriarchal⸗ 
kirchen mit je fieben Sarbinalprieftern, die Laterankirche aber 
mit fieben Cardinalbifchöfen u. f. w. In Betreff der Rechte 
des Kaiſers bei der Papſtwahl balf man fi) durch den Trug⸗ 
ſchluß, daß dem Kaifer bei der Wahl zwar die vorgüglichfte 
Stimme gebühre, da aber die römifhe Kirche die Mutter 
Aller fei, alfo auch des knabenhaften Königs, fo Tonne fi die 
Kirche nicht in deſſen Schug begeben. 

Es gelang der Schlaubeit, dem Fanatismus und Glau⸗ 
benseifer Damiani’s nur gar zu gut die Unglüdsfälle Deutſch⸗ 
lands unter Heinrih’6 IV. unglüdfeliger Jugend zum Nutzen 
bee Hierarchie auszubeuten, indem er nicht Frieden, fondern 
Zwietracht fliftete, indem er Waifen und Witwen um ibre 
Rechte betrog und die Frömmigkeit der Völker misbraͤuchlich 
zum Werkzeug päpftlicder Herrſchſucht machte. 

In Deutſchland reagierten die Rationalberzöge gegen das 





Königthum und brachten ben jungen König fogar in ihre ver⸗ 
derbliche Gewalt; denn obfchon diefer (nad) Hagen, „Bur po 
litiſchen Gefchichte Deutfchlands”) „vortrefflide Anlagen, ein 
gutes Gemüth und einen durchdringenden Verftand hatte, fo 
machte ihn feine verkehrte Erziehung heftig, Leidenfchaftlich und 
eigenfinnig”. Der Umftand, daß unter feiner Regierung mit 
weltlichen und geiſtlichen Stellen foͤrmlicher Handel getrieben 
wurde, daß Fürften und Bifchöfe fich in zwei feindlihe Par» 
teien trennten, daB Deinrih unabhängiger König fein wollte, 
die Voͤlker ih alfo wieder an die Fürften anfdloflen, der 
Streit des Königs mit den Sachſen gaben ber römifhen Eurie 
nicht nur Weranlaffung zum Kampf gegen das Königthum, 
fondern auch ziemlich fihere Hoffnung auf Sieg. Doch mußte 
die römifche Eurie erft in Oberitalien feften Fuß faflen, wo 
der Eifer der Mönche gegen die Priefterehen und gegen bie 
Bifhöfe fo viel Aufregung und Verwirrung erzeugt hatte, daß 
ſelbſt Damiani und der Papft auf eine @infchränfung der 
Mönde in die Mauern ihrer Klöfter und auf ein Verbot ihrer 
Predigten dachten; aber Hildebrand fügte die Mönche und 
ftürzte DOberitalien „in die furdtbare Verwirrung”. Damiani 
308 fi in die Einfamleit zurück; „Hildebrand foderte aber den 
ftrengften Gehorſam gegen die Gebote dee Kirche, nannte Un: 
gehorfam Abgoͤtterei und ftrafte mit graufamer Härte.‘ 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Liverpool nahe bei Birkenhead. 


Vielleicht ift es ein erfundener oder ein ausgeführter Wig, 
daß ein an einen fürftlihen Kaufherrn in Liverpool gerichteter 
Brief obige Bezeichnung gehabt. Wahr ift jedoch, daß Die 
Liverpool gegenüber am andern Ufer des Merfey gelegene Stadt 
Birkenhead zu den jüngften Wundern unferer wunderreicdhen 
Beit gehört, indem noch vor wenigen Jahren das Hüfthorn 
tönte und. Füchfe gebent wurden wo gegenwärtig ein prädhti« 
ger Square fih breitet, umkreiſt von ftolgen Gebäuden, mit 
langen, ebenbürtigen Straßen, Sifenbahnen, Werften, Dampf: 
und Segelfchiffen, Parks, Marktplägen und allen Bedürniffen 
einer großen und thätigen Bevölkerung. Die Jahre 1844 
und 1845 reichten hin das Meifte von alle Dem ind Dafein zu 
rufen, und wenn neuerli Streitigkeiten eingetreten find bie 
den Fortfchritt gehemmt, Stodungen zur Folge gehabt und 
mande Hoffnung getäufät, fo wird Das wahrfcheinlih vor- 
übergehen und Birdenhead eine um Richts weniger gefährliche 
Rebenbublerin von Liverpool werden. Näheres über eine fo 
raſch aufgewachſene und vielverfprechende Stadt zu erfahren ift 
ein doppelt natürlicher Wunſch, da Feine auch nur fünf Sabre 
alte Karte den Namen derfelben nennt; ed ift deshalb leicht 
moͤglich, daß Befriedigung dieſes Wunſches von dinem Bude 
erwartet wird welches den Zitel hat: „The port and docks of 
Birkenhead; with maps, plans, sections and tidal diagrams, 
etc.; by Thomas Webster‘ (London 1848) und dies die Kritik 
einigermaßen verpflichtet anzuzeigen, daß das Buch ſolche Er⸗ 
wartung unerfüllt läßt. Statt einer Gefchichte vom Urfprung 
und Aufbau oder felbft blos einer Beſchreibung Birkenheabs 
enthält das Buch eine Darftellung der obfchwebenden Strei⸗ 
tigfeiten, welche für die betreffenden Yarteien und Advocaten 
ganz interefjant fein mag, für unbetheiligte Perfonen es aber 
gewiß nicht iſt. 


Wenn wahr, wie wohl? 

Die in London erjiheinende „Literary gazetie” verſichert 
die Entdedung einer Methode, dem menfchlichen Yuge den 
Schau fihtbar zu machen. Er fol ihm in feinen verfchiedenen 
Formen und Wellen verdeutlicht und feine Fähigkeit, Die Toͤne 
weier muſikaliſchen Inftrumente zu unterfcheiden, eine fo voll 

ndige werden wie die bed Wahrnehmens der Bewegung einer 
durch materielle Urfache aufgeregten Waflerfläce. 16. 
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Touriften im Drient. 
(Beſchluß aus Nr. 177.) 

Während wir bei Hoch fat Schritt für Schritt auf 
neue oder weniger bekannte Bemerkungen ftofen, da bie 
Gegenden welche von ihm behandelt werden immer noc) 
zu den weniger befuchten gehören, bewegt ſich der Verf. 
von „Sinai und Golgatha” auf einem Gebiete dem 
man ſich bei der Weberfülle des Titerarifchen Materials 
nur mit Vorficht nähern follte. Und doch glaubt Jeder 
der felbft nur kürzere Zeit auf den heiligen Stätten ge- 
wandelt ift feine Empfindungen, Betrachtungen und Rei⸗ 
ſeeindrũcke der ungebuldigen Welt nicht länger vorenthal- 
ten zu dürfen. Der Reit mag groß fein. Wir haben 
es ja jüngft erft noch bei Tifchendorf gelefen, daß, wenn 
fhon der Genuß eine Reife nach dem Driente zu unter- 
nehmen groß ift, doch die Befriedigung, die Befchreibung 
einer folchen Reife unter feinem Namen gebrudt zu fe- 
ben, noch höher anzufchlagen fei. Wir würden und auch, 

wenn nicht ‘der Kigel einer wohlfeilen Sthriftftellereitel- 
keit als Motiv da wäre, die Maffe der Schriften nicht 
erflären in denen immer und immer wieder über den 
Drient und über Palaſtina insbefondere leeres Stroh 
gedrofhen wird. Wenn wir deffenungeachtet das neue 
Bert von Strauß, melches des wahrhaft Neuen wenig 
enthält und bei dem gleich von vornherein bevormortet 
wird, daß „wiffenfchaftliche Begründungen der Darftel- 
lung fern bleiben mußten”, nicht abgeneigt find den wei⸗ 
tern Kreifen des Lefepublicams als eine anfprechende 
Gabe zu empfehlen, fo merden wir zu biefer Milde durch 
die anfpruchslofe Befcheidenheit des Verf., welche gegen 
den gewohnten anmafenden Zouriftenton liebensmwürdig 
abſticht, und durch die Angemeffenheit der Darftelung 
vorzüglich bewogen. Imar laufen auch viele beachtens» 
werthe Bemerkungen mit unter, befonders finden ſich über 
die religiöfen Verhältniffe des Morgenlandes zum Theil 
recht intereffante Notizen; aber doch ift ed eigentlich die 
abgerundete, gediegene, fich durch die ganze Schrift hin- 
durchziehende Haltung, welche auf uns, nachdem wir uns 
lange mit nichtöfagenden, flachen und dabei höchft einge- 
bildeten Autoren befaffen mußten, wohlthätig gewirkt hat. 

Der Grundton welcher diefe neue Reife in das 
Morgenland durchzieht ift religiöfer Art. Der Verf. 
meint felbft, feine Wanderung ſei für ihn eine fortge- 
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hende Erfahrung von bee Wahrheit des göttlichen Worte 
geweien. - 

Mochte ih, fagt er, die Stätten betreten welche den 
Schauplag der heiligen Geſchichte bilden und den Angaben der 
Schrift auf das genauefte entiprechen; mochte ich die Sitten 
der Völker beobachten welche dort im Laufe der Zahrtaufende 
nur wenig Beränderung erlitten; mochte ich endlich in dem 
Buftande jedes Landes, in dem Geſchicke jedes Volks die er: 
fhütternde Erfüllung prophetifcher Weiffagung erblicken — von 
der Wahrheit des göttlichen Worts wurde ich immer gewalti⸗ 
ger ergriffen. 

Aber der Verf. bat richtigen Takt genug mit feinen 
religiöfen Weberzgeugungen ?einen unnötbigen Prunk zu - 
treiben und uns nicht mit frommen Ergüffen, wie fie 
zum. Stile der Reifebefchreibungen -nie recht paffen wol⸗ 
Ien, über die Gebühr zu behelligen. 

Strauß, irren wir nicht, Sohn des bekannten Dom- 
prebigers zu Berlin, trat feine Pilgerfahrt im Herbfte 
1844 in Gemeinfchaft mit dem durch feine topographi- 
[hen Arbeiten über Jeruſalem befannten Wilh. Krafft 
an, mit dem er „durch gemeinfames Stubium der Theo— 
logie und durch die Schnfucht nach dem Heiligen Lande” 
längft verbunden mar. Die flüchtige Reife durdy die 
befanntern Gegenden wird nur in wenigen &trichen 
ſtizzirt, um nicht taufend mal VBefchriebenes aufs neue 
breit zu treten. Dabei weiß der Verf. oft felbft befann- 
teen Gegenftänben ganz gefällige Betrachtungen abzuge- 
winnen. So beißt e8 von Venedig, wo einft die Pilger 
fi) nad) dem Heiligen Lande einfhifften: 

Wie ehemals durch die Fülle feiner morgenlaͤndiſchen Schäge, 
durch die Marcusfirhe, das Nahbild der Sophienkirche in 
Konftantinopel, und dur die Menge der in ihr weilenden 
Morgenländer, fo ift Die Stadt jest durch ihr Schickſal, durch 
ihre geſchwundene Größe, eine Vorbereitung für den Pilger in 
das Morgenland geworden. (&. 4.) 

In Athen, wo, wie von einem fo biblifch gefinnten 
Pilger zu erwarten fteht, die Erinnerung an das Wir- 
Ten des Paulus mit Lebendigkeit hervortritt, fanden Strauß 
und fein Gefährte an dem Profeffor Philippos Joannu, 
„feit Sahrhunderten dem erften Griechen der in Grie- 
chenland Philofophie lehrt” (&. 14), einen Tundigen 
Führer, durch den bie Bekanntſchaft mit den bedeutend: 
fien Vertretern der Wiffenfhaft in Griechenland ange- 
bahnt wurde. Ueber die von dem Könige Otto gefliftete 
Univerfität und insbefondere über die £heologifche Zacul- 
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tät lautet das Urtheil im Ganzen nicht ungünftig. Bei 
den SProfefforen Pharmakides, Miſaili und Kotogonis, 
von denen der Letztere vor kurzem eben eine neugriechifch 
gefehriebene chriftlihe Archäologie herausgegeben hatte, 
zeigte ſich wiſſenſchaftlicher Sinn und Belanntfhaft mit 
den hervorragendſten Erfheinungen der neuern theologi« 
ſchen Riteratur im erfreulihen Grade. In Bezug auf 


die kirchlichen Zuftände Griechenlands, denen ein eigenes 


Gapitel gewidmet ift, läßt fich das Urtheil des Merf., der 
einen anregenden Verkehr mit den in Griechenland leben⸗ 
den evangelifchen Miffionnairen verfchiedener Nation pflog, 
dahin zufammenfaffen, daß „das Reich des Herrn auf 
eine erfreuliche Weiſe dort fortfchreitet”. (S. 27.) 

In Korinth wie in Athen finden wir eine fortlau- 
fende Bezugnahme auf den Apoftel Paulus und feine 
Briefe, welche viele Züge für ein Bild von dem &e- 
meindeleben der erften apoftolifhen Chriften geben. Bei 


Syra erhalten wir einige intereffante Notizen über eine 


dafelbft durch den Miffionnair der anglifanifchen Miffions- 
gefellfhaft Hildner gegründete Schule, an der außer 
dem Stifter felbft, der aus der preußifchen Provinz 
Sachſen ftammt, nod, zwei andere Deutfche, Henning 
und Sandersky, thätig find. 

Was über den Mohammedanidmus, über den der 
Verf. bei Gelegenheit feines Aufenthalts in Aegypten 
redet, angeführt wird, bietet ded Neuen und Intereffan- 
ten weniger ald das der Poptifchen Kirche gewidmete 
Gapitel. Wir berühren hier ein Thema welches um fo 
intereffanter ift, ale die Eoptifche Kirche fich in einer 
ganz eigenthümlichen Stellung befindet. Mistrauiſch und 
argwöhniſch, wie der Verf. fagt, Haben ſich die Kopten, 
dieſe Heine Schar der urfprünglichen chriftlichen Bewoh⸗ 
ner Aegyptens, von allen andern Kirchen fern gehalten. 
So find fie in den hriftlihen Formen mehr erftarrt als 
andere; bie Unmiffenheit der Geiftlihen und des Volks 
ift noch größer als bei den tief gefuntenen übrigen Kir⸗ 
hen bed Morgenlandes. Erſt neuerdings ift in Kolge 
der Berudfihtigung welche die anglikanifche Kirche-und 
insbefondere die Firchliche Miffionsgefelfchaft zu London 
der Belebung chriſtlichen Sinnes in Aegypten gefchentt 
bat der Hoffnung Raum gegeben, daß es allmälig ge- 
lingen werde den geſunkenen religiöfen Zuftand der Kop- 
ten einigermaßen zu heben und zu beleben. 

Jetzt macht die gange Boptifche Kirche den Eindruck weh: 
müthiger Trauer. Schon äußerlich unterfcheiden fih ihre Be⸗ 
kenner durch den fhwarzen Zurban von den Mohammebdanern, 
die den weißen, oder wenn fie von Mohammed felbft abftamı- 
men, den grünen Zurban tragen. Den Gottesdienft halten fie 
nur bei Racht, cr endet mit Sonnenaufgang. Durch jedes 
Geſpraͤch mit den Kopten zieht fi die mehmüthige Klage über 
ihr Elend hindurch. Erſt in neuerer Beit zeigt fih eine Re 
gung zum Beflern, die befonders von dem jegigen Patriarchen 
ausgeht. (&. 06.) 

Aus Aegypten wenden fi unfere Reifenden über 
Sue; und den Sinai nach dem eigentlichen Ziele ihrer 
Wanderung, nad Jeruſalem. Der Verf,, welcher auf 
allen feinen Schritten im Gelobten Rande eine Bethaͤti⸗ 
gung der biblifhen Wahrheiten erfannte, Tann ſich na- 
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türlih mit der Anſicht, der Durchzug ber Iſraeliten 
durch das Rothe Meer fei dur den engen Kanal bei 
Suez vor ſich gegangen, nicht für einverftanden erklären. 
Auch die Erinnerung an Ebbe und Flut, woburd bie 
Größe des Wunder gefchmälert würde, weift er mit 
Entfchiebenheit zurüd, weil ihm keinerlei Deutung meldye 
wunderartige Erfcheinungen auf natürlihem Wege zu 
erklären verfuchen koͤnnte zuläffig ſcheint. So bemerft 
er auch als man ihm Proben des in der Wüſte gefun- 
denen mannaartigen Thaus vorlegte: 

Welcher Art diefes Manna (welches der Herr den Sfrae= 
liten fpendete) geweſen fei, fönnen wir nicht mit Beftimmtheit 
fagen. In dem Klofter des Sinai befamen wir von dem jegi- 
gen Manna, einer harzigen, bonigähnlichen Flüffigkeit, weldye ın 
Geſtalt durchſichtiger Tropfen aus einer Gattung der Tama⸗ 
rißben ausſchwigt. eine Beichaffenheit ftimmt im Allgemei- 
nen zu der Befchreibung des Himmelsbrots; doch findet es 
ſich nur ſehr fpärlich und Bann höchftens zur Erinnerung an 
jene wunderbare Speifung dienen. (S. 127) 

Wenngleich der Verf. bei der Schilberung Serufa- 
lems — er bezeichnet das ber Hinfahrt gewidmete Capitel 
mit neuteftamentlichem Antlange: „Das Binaufziehn gen 
Jeruſalem“ — mit fromm-füßlichen Phraſen und Bibel- 
citaten nicht karg ift, fo wollen wir doch dieſes obligate 
Beiwerk feiner Darftelung um fo eher zugute halten, 
als es bier offenbar nicht auf eitles, fcheinheiliges Wort- 
gepränge abgefehen if. Der Reiſende macht vielmehr 
ungekünſtelt dem ihn bewältigenden Gefühle Luft, und 
wir find gewiß weit entfernt ihm Worte wie: „Freudig 
bewegt, tief ergriffen henimte ich bes Roffes Lauf; Tihrä- 
nen verhüllten meinen Blid u. f. w.“ al6 Aeußerungen 
einer fentimentalen Coquetterie auszulegen. Ebenſo wol« 
len wir gegen ihn den Vorwurf der Unmwiffenfchaftlid- 
feit nicht erheben, wenn er im Widerfprud mit den ge- 
lehrten Forſchungen der neuern Zeit die alte überlieferte 
Topographie ohne Weiteres auf Treue und Glauben und 
ohne fehärfere Prüfung annimmt. Es ift feinem Her 
zen Bedürfniß die durch fromme Erinnerungen geweib- 
ten Bezeichnungen unverrüdt zu laſſen, und er geht 
babei jo weit, daß er der Eritifchen Forſchung gewiſſer⸗ 
maßen ihre Berechtigung abſprechen möchte. So heißt 
es bei Erwähnung der Grabeskirche: 

Iſt auch die genaue gefchichtliche und örtliche Rachweiſung 
noch nicht gelungen, fo ift es doch viel weniger gelungen im 
gend einen haltbaren Grund gegen die Echtheit des Heiligen 
Stabes und Golgathas geltend zu machen. Da alfo einc 
Wahrſcheinlichkeit der Echtheit auch nach der firengften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung bleibt, fo folgen wir gern der feit dem 
Tode Chriſti faft ununterbrochen fortgepflanzten Tradition, 
und fehen mit den Millionen befeligter Pilger in den genann- 
ten heiligen Stellen Golgatha und das Grab Chriſti. (S. 209) 


Wir Taffen uns eine foldhe Beweisführung einiger- 
maßen gefallen in einem Werke das von vornherein auf 
wiffenfchaftlihe Bedeutung verzichtet. Sonſt würden 
mir es doch etwas bedenklich finden, wie zuweilen die 
Släubigkeit des Verf. mit der Gefchichte umfpringt und 
wie ſich derfelbe nicht felten in Illuſionen gefällt die fi 
nit eben als ftichhaltig erweifen dürften. So will er 
(8. 173) fih nicht gern den Glauben nehmen lafſen, 
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daß Die acht ehrwürbigen Dlivenbäume welche in dem 
Garten am Fuße des Delbergs ihre uralten Zweige aus⸗ 
breiten doch wol noch aus ber Zeit Chrifti ſtammen fönn- 
ten, obgleich Titus befanntlid) Befehl gab die Bäume 
rings um die Stadt umzuhauen. Man miffe ja nicht, 
meint er, ob und wie weit dem Befehle des Zitus Folge 
geleiftet fei und ob nicht die Bäume des Gartens ver- 
ſchont wurden! j 

Mir Haben es fo ziemlich bei jedem auf Paläflina 
bezüglichen Reifewerfe ‚beklagen müffen, daß die Au- 
toren, fei es aus behaglicher, breiter Redſeligkeit, 
fei es aus Mangel an anderweitigem Stoffe, immer 
und immer wieder die Geſchichte der Heiligen Stadt 
in ihrer ganzen Länge vor uns aufrollen zu müffen 
glauben. Auch Strauß hat nicht verfehlte die Wechſel⸗ 
fälle Serufalems in einem eigenen Gapitel abzuhandeln 
und von ber Babylonifchen Gefangenfchaft, von Aleran- 
der dem Großen, von Herodes und dem. Kindermorbe, 
von den Legionen des Titus, vom Reſtaurationsſinne 
Konftantin’s, von dem Getümmel und dem Wirrſale der 
Kreurzüge zu reden, als hätte nicht jedet Lefer ſchon auf 
der Schulbank von alle Dem zur Genüge gehört. Wir 
wollen ihm gern zugeftehen, daß bie Verarbeitung biefes 
allbefannten Stoffs anfprechend und gefällig ift, obgleich 
wir die fefte Ueberzeugung hegen, bie Mehrzahl der Le⸗ 
fer werde die zwanzig der Gefchichte Jeruſalems gemwib- 
meten Seiten nur fehr flüchtig durchlaufen oder wol 
ganz überfchlagen. Beziehungsreicher find die Mittheis 
lungen welche wir in vorliegender Schrift über die reli» 
giöfen Zuſtaͤnde der jerufalemifhen Bevölkerung erhal 
ten. Hier ift der Verf. auf feinem Felde, und ber ger 
naue Verkehr mit den verfchiedenen Geiſtlichen bes Drts, 
der fich über zwei Monate erftredt, fegte ihn trefflich in 
den Stand feine Angaben überall aus eigener An- 
fhauung oder doch aus den zuverläfligften Quellen zu 
fchöpfen. Wir laffen nur noch einige Bemerkungen über 
den jübifchen Theil der Population folgen. 

Die Juden zu Ierufalem zeichnen fi durch ihr eifriged 
Studium aus; fie haben nicht weniger als 36 Lehranftalten. 
Unter der Zahl der Rabbiner, d. 5. der Angefehenen und Ge: 
lehrten, befinden ſich mehre welche ſich durch wiffenfchaftliches 
Streben und große, wenn audy hauptfachlih talmudifche Gelehr⸗ 
ſamkeit audzeichnen. Wir lernten einen folden Rabbi Schwarz 
aus Baiern kennen, der eine jüdifhe Archäologie mit vielen 
Unterfuchungen über Geographie Syriend und Topographie 
Serufalems in bebräifcher Sprache fchreibt; das Merk wird in 
der in Serufalem errichteten hebräifchen Buchdruckerei gedrudt. 
Db die Wiffenfhaft wefentlichen Gewinn von feinen Arbeiten 
haben wird, müflen wir abwarten, jedenfalls theilt er viele 
beachtenswerthe jüdische Xraditionen mit, und es ift erfreulich 
unter dem Volke in Serufalem felbft eine ſolche Ihätigkeit zu 
finden. (S. 237.) ®. F. Guünther. 





Gregor VII. dargeſtellt von Söltl. 
(Beſchluß aus Nr. 177.) 


Um Mailand unter dad römifche Joch zu beugen, wurde 
das Boll durch päpftlihe Boten gegen die Geijtlihen und 
frädtifhen Behörden aufgewiegelt, wurde: der Stadthaupfmann 
Herlembald (nach feinem Tode fein Bruder Aria) für Rom 
gewonnen, welcher mehr benn ein mal Emeuten veranlaßte, um 


bie Gegner Roms zu ängftigen und zu betäuben. Da nun 
während biefer Beit Alerander ſtarb, Hildebrand endlich zum 
Papft gewählt und von Heinrich anerkannt wurde, fo konnte 
er feine Pläne energifcher verfolgen, „die römifche Kirche über 
alle andern chriftlihen Kirchen und den Papft zum Oberhaupte 
aller chriſtlichen Gemeinden mit geiftficher und weltlicher Bol- 
macht zu erheben, indem er feine Gegner trennte, feine Freunde 


vereinigte und durch fie Gewalt brauchen ließ.” 


Gregor ftelte Daher folgende Säge gewillermaßen als Pro: 
gramm feiner Regierung auf: „Der Bifhof von Konitantis 
nopel foll fich nicht heißen den allgemeinen Bifchof. Die koönig⸗ 
lie Gewalt muß den.Päpften unterworfen fein. Alle sifhön 
lien Angelegenheiten können und fullen vor dem römijden 
Stuhl zur Entſcheidung gebracht werden; diefer hat überhaupt 
über alle größern Saden ‚zu enticheiden. Die römifche Kirche 
bat dad Recht über Alle zu richten, über fie aber Niemand. 
Der apoftolifche Stuhl kann die von Andern mit dem Bunne 
Belegten freifprechen ; den Bann aber welchen er felbft ausge: - 
fproden bat kann Niemand löfen. Ihm find die Vorrechte 
zugeitanden Goncilien zu verfammeln, Bifcyöfe zu richten und 
wieder einzufegen und fi aller Bedrüdten anzunehmen. Ohne 
feine Genehmigung kann fi Feine Synode gefeglih verfam- _ 
meln und ohne ihn Fein Bifchof verurteilt werden der ſich 
an ihn wendet.” | 

Um ben zu erwartenden Widerftand zu ſchwaͤchen, nährte 
Gregor den Zwieſpalt unter den Rormannen, ftürzte Mailand 
in endlofe Berwirrung, damit man dort „erfahre, daB Gott 
mit Gregor fei und offenbar mit ihm wirke“; fing mit dem 
König von Frankreich ernſtliche Streitigkeiten an, fuchte die 
dortigen Geiftlihen unter römifche Oberhoheit zu bringen, die 
fih dadurch „Die Gnade Gotted und Gregor's Wohlmwollen ver: 
dienen ſollten“; ſchrieb Synoden aus, auf deren einer feftge: 
fegt wurde, daß „jeder Chriſt dem Papfte mehr gehorchen 
müffe als dem Bifchofe” 5 befahl überall, „daß die Priefter 
wie Mönche leben, Mönche allen Kirchen vorftehen ſollten“, 
wodurch er namentlich in Deutfchland eine ungeheure Bewe— 
gung bervorrief. Allerdings fand Gregor entfchiedenen Wider: 
ftand in faft allen Ländern, aber er wurbe nicht müde noch 


muthlos, fondern mifchte fich fortwährend in weltliche und 


geiftliche Händel, wiederholte fortwährend feine Grundfäge, 
„Daß er nicht als nachläffiger Verwalter vor dem höchſten Rich: 
ter erjcheinen wolle und jede Angelegenheit mit Gottes Bei: 
ftand nach Einfiht der Wahrheit und Billigkeit, ohne Anfehen 
der Perfon, entfcheiden werde‘, reiste in Frankreich die Bifchöfe 
aegen den König, in Deutfchland den König gegen die Bifchöfe 
auf, Damit fie durch „des Königs Machtſpruch zur Anerken⸗ 
nung der Obergewalt Roms gezwungen‘ würden, indem er 
dem Könige fagte, „er befige erft dann die Eöniglihe Macht 
mit Recht, wenn er der Kirche ihr Recht frei zurüdkgebe”. Er 
that alles Dies fo lange bi8 man es glaubte und ſich in feiz 
nen eifernen Willen fügte. . 

Daß Gregor Dieb aber nicht aus heuchleriſchen Abfichten, 
fondern in der Weberzeugung that zu alle Dem durd fein 
Amt verpflichtet zu fein, beweifen viele Stellen feiner Briefe. 
„Wolten wir ftillfehweigend zugeben”, fchreibt er a B. an 
den Bifchof von Halberftadt, „daß die Fürften und Mächtigen 
Deutſchlands nah Willfür herrfchen und die Gerechtigfeit mit 
Füßen treten, fo Fönnten wir wahrlidy Geſchenke, Freundfchaft, 
Lob und Ehre von ihnen erlangen. Aber weil Diefes mit un» 
ferer Stelle und mit der übernommenen Pflicht nicht vereinbar 
ift, fo kann uns Nichts von der Kiebe Chriſti fcheiden, und es 
ift beffer für uns zu fterben ald von einem Gebote zu wei: 
chen oder des eiteln Weltruhms wegen mehr Rüdfiht zu neh⸗ 
men auf die böfen Reichen als auf die armen Rechtfchaffenen.” 
Nach Elugny fchreibt er: „Ich Habe oft zum Herrn gebetet, 
er möge mi aus biefer Welt nehmen oder der gemeinfamen 
Mutter durch mich nügen.” Aus dem großen Kreuzzuge den 
er den morgenländifchen Ehriften gegen die Mohammedaner zu 
Hülfe fenden wollte wurde aber Hits, 
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tät lautet das Urtheil im Ganzen nicht ungünftig. Bei 
den Profefforen Pharmakides, Mifaili und Kotogonis, 
von denen der Letztere vor kurzem eben eine neugriechifch 
gefchriebene chriftliche Archäologie herausgegeben hatte, 
zeigte fich wiſſenſchaftlicher Sinn und Bekanntſchaft mit 
den hervorragendften Erfcheinungen ber neuern theologi- 
[hen Literatur im erfreulihen Grade. In Bezug auf 


die kirchlichen Zuftände Griechenlands, denen ein eigenes 


Gapitel gewidmet ift, läßt ſich das Urtheil des Verf., der 
einen antegenden Verkehr mit den in Griechenland leben- 
den evangelifchen Miffionnairen verfchiedener Nation pflog, 
dahin zufammenfaffen, daß „das Reich des Herrn auf 
eine erfreuliche Meife dort fortfchreitet”. (S. 27.) 

In Korinth wie in Athen finden wir eine fortlau- 
fende Bezugnahme auf den Apofiel Paulus und feine 
Briefe, welche viele Züge für ein Bild von dem. Ge⸗ 
meindeleben der erften apoftolifchen Chriften geben. Bei 
Syra erhalten wir einige intereffante Notizen über eine 
dafelbft durch den Miffionnair der anglitanifhen Miffions- 
gefellfhaft Hildner gegründete Schule, an der außer 
dem Stifter felbft, der aus der preußifchen Provinz 
Sachſen ſtammt, nocd zwei andere Deutfche, Henning 
und Sandersky, thätig find. 

Was über den Mohammedanismus, über ben der 
Verf. bei Gelegenheit feines Aufenthalts in Aegypten 
redet, angeführt wird, bietet des Neuen und ntereffan- 
ten weniger als das der Foptifchen Kirche gewibmete 
Gapitel. Wir berühren bier ein Thema melches um fo 
intereffanter ift, als die koptiſche Kirche fih in einer 
ganz eigenthümlichen Stellung befindet. Mistrauifd und 
argwöhniſch, wie ber Verf. fagt, haben fich die Kopten, 
dieſe Heine Schar der urfprünglichen chriftlihen Bewoh⸗ 
ner Aegyptens, von allen andern Kirchen fern gehalten. 
So find fie in den chriftlihen Formen mehr erflarrt als 
andere; bie Ummiffenheit der Geiftlichen und des Volks 
ift noch größer als bei den tief gefuntenen übrigen Kir- 
hen des Morgenlandes. Erft neuerdings ift in Folge 
der Berückſichtigung welche die anglikaniſche Kirche-und 
insbefondere die Firchlihe Miffionsgefelihaft zu London 


der Belebung chriſtlichen Sinnes in Aegypten gefchenft 


bat der Hoffnung Raum gegeben, daß es allmälig ge 
lingen werde den gefuntenen religiöfen Zuftand der Kop- 
ten einigermaßen zu heben und zu beleben. 

Jetzt macht Die ganze koptiſche Kirche den Eindrud weh: 
müthiger Trauer. Schon äußerlich unterfcheiden fich ihre Be⸗ 
tenner durch den ſchwarzen Zurban von den Mohammedanern, 
die den weißen, oder wenn fie von Mohammed felbft abſtam⸗ 
men, den grünen Zurban tragen. Den Gottesdienft halten fie 
nur bei Raht, er endet mit Sonnenaufgang. Durch jedes 
Geſpraͤch mit den Kopten zieht ſich die wehmüthige Klage über 
ihr Elend hindurch. Erſt in neuerer Beit zeigt fi eine Re 
gung zum Beflern, die befonders von dem jegigen Patriarchen 
audgeht. (8. 66.) 

Aus Aegypten wenden fi unfere Reiſenden über 
Sue und den Sinai nach dem eigentlichen Ziele ihrer 
Wanderung, nad) Jeruſalem. Der Verf, welcher auf 
allen feinen Schritten im Gelobten Rande eine Bethäti- 
gung der biblifhen Wahrheiten erfannte, kann ſich na- 
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türlich mit ber Anſicht, der Durchzug ber Iſraeliten 
durch das Rothe Meer fei dur den engen Kanal bei 
Suez vor ſich gegangen, nicht für einverftanden erklären. 
Auch die Erinnerung an Ebbe und Flut, wodurch die 
Größe des Wunders gefchmaälert würde, weift er mit 
Entſchiedenheit zurück, weil ihm keinerlei Deutung welde 
wunderartige Erfcheinungen auf natürlihem Wege zu 
erflären verfuchen könnte zuläffig ſcheint. So bemerkt 
er auch als man ihm Proben des in der Wüfte gefun- 
denen mannaartigen Thaus vorlegte: 

Welcher Art diefee Manna (welches der Herr den Ifrae⸗ 
liten fpendete) gewefen fei, koͤnnen wir nicht mit Beftimmtheit 
fagen. In dem Klofter des Sinai befamen wir von dem jegi- 
gen Manna, einer harzigen, honigähnlichen Flüffigkeit, welche in 
Geſtalt durchfichtiger Tropfen aus einer Gattung der Tama⸗ 
risken ausfchwigt. eine Befchaffenheit ftimmt im Allgemei- 
nen zu der Befchreibung des Himmelsbrots; Doch findet es 
fh nur fehr fparlih und Bann höchitens zur Erinnerung an 
jene wunderbare Speifung dienen. (S. 127) 

Wenngleih der Verf. bei der Schilderung Zerufa- 
lems — er bezeichnet das ber Hinfahrt gewidmete Kapitel 
mit neuteftamentlihem Anklange: „Das Hinaufziehn gen 
Jeruſalem“ — mit fromms-füßlichen Phraſen und Bibel- 
citaten nicht Farg ift, fo wollen wir doch diefes obligate 
Beiwerk feiner Darftelung um fo eher zugute halten, 
als es hier offenbar nicht auf eitles, ſcheinheiliges Wort⸗ 
gepränge abgefehen if. Der Reifende macht vielmehr 
ungelünftelt dem ihn bemwältigenden Gefühle Luft, und 
wir find gewiß weit entfernt ihm Worte wie: „Freudig 
bewegt, tief ergriffen hemmte ich des Noffes Lauf; Thrä⸗ 
nen verhüllten meinen Blick u. f. w.“ als Aeußerungen 
einer fentimentalen Coquetterie auszulegen. Ebenſo wol» 
len wir gegen ihn den Vorwurf der Unwiffenfchaftlich- 
keit nicht erheben, wenn er im Widerſpruch mit den ge- 
lehrten Forſchungen der neuern Zeit die alte überlieferte 
Topographie ohne Weiteres auf Treue und Glauben und 
ohne fchärfere Prüfung annimmt. Es ift feinem Her⸗ 
zen Bedürfnig die durch fromme Grinnerungen geweih⸗ 
ten Bezeichnungen unverrüdt zu laffen, und er geht 
dabei fo weit, daß er der Eritifchen Forſchung gewiſſer⸗ 
maßen ihre Berechtigung abfpredhen möchte. So heift 
es bei Erwähnung der Grabeskirche: 

Iſt auch die genaue gefchichtliche und örtliche Rachweiſung 
noch nicht gelungen, fo ift es doch viel weniger gelungen ir» 
gend einen haltbaren Grund gegen die Echtheit des Heiligen 
Grabe und Golyathas geltend zu machen. Da alfo eine 
Wahrfcheinlichkeit der Echtheit auch nad) der ftrengften willen: 
ſchaftlichen Unterſuchung bleibt, fo folgen wir gern der feit Dem 
Tode Chriſti faft ununterbrochen ortgepflanzten Tradition, 
und fehen mit den Millionen befeligter Pilger in den genann- 
ten heiligen Stellen Golgatha und das Grab Ehrifti. (S. 209.) 

Wir laffen uns eine ſolche Beweisführung einiger 
maßen gefallen in einem Werke das von vornherein auf 
wiffenfchaftliche Bedeutung verzichte, Sonſt würden 
wir es doch etwas bedenklich finden, wie zumeilen die 
Glaͤubigkeit des Verf. mit der Gefchichte umfpringt und 
wie ſich derfelbe nicht felten in Illuſionen gefällt die fi 
nicht chen als flichhaltig erweifen dürften. So will er 
(S. 173) fih nicht gern den Glauben nehmen laſſen, 
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daß die acht ehrmürbigen Olivenbäume welche in bem 
Garten am Fuße des Delbergs ihre uralten Zweige aus⸗ 
breiten doch wol noch aus ber Zeit Chriſti ſtammen koͤnn⸗ 
ten, obgleich Titus befanntlid) Befehl gab die Bäume 
rings um die Stadt umzuhauen. Man wifle ja nicht, 
meint er, ob und wie weit dem Befehle des Titus Folge 
geleiftet fet und ob nicht die Bäume des Gartens ver- 
fhont wurden ! ü 

Wir haben es fo ziemlich bei jedem auf Paläftina 
bezüglichen Reiſewerke beklagen müffen, daß die Au⸗ 
toren, fei es aus behaglicher, breiter Mebfeligkeit, 
fei es aus Mangel an andermeitigem Stoffe, immer 
und immer wieder die Geſchichte der Heiligen Stadt 
in ihrer ganzen Länge vor uns aufrollen zu müffen 
glauben. Auch Strauß hat nicht verfehlt die Wechfel- 
fälle Zerufalems in einem eigenen Gapitel abzuhandeln 
und von der Babylonifchen Gefangenfchaft, von Aleran- 
der dem Großen, von Herodes und dem. Kindermorde, 
von den Legionen ded Titus, vom Reſtaurationsſinne 
Konftantin’s, von bem Getümmel und dem Wirrſale der 
Kreuzzüge zu reden, als hätte nicht jebet Leſer ſchon auf 
der Schulbank von alle Dem zur Genüge gehört. Wir 
wollen ihm gern zugeftehen, daß die Verarbeitung biefes 
allbefannten Stoffs anſprechend und gefällig ift, obgleich 
wir die fefte Weberzeugung hegen, bie Mehrzahl der Le 
fer werde die zwanzig der Gefchichte Jeruſalems gewid⸗ 
meten Seiten nur fehr flüchtig durchlaufen ober wol 
ganz überfchlagen. Beziehungsreicher find die Mitthei- 
lungen welche wir in vorliegender Schrift über die reli» 
giöſen Zuftände der jerufalemifchen Bevölkerung erhal 
ten. Hier ift der Verf. auf feinen Felde, und der ger 
naue Verkehr mit den verfchiedenen Geiftlihen des Orts, 
der fi über zwei Monate erſtreckt, fegte ihn frefflich in 
den Stand feine Angaben überall aus eigener An- 
fhauung oder doch aus den zuverläfiigften Quellen "zu 
fchöpfen. Wir laffen nur nod) einige Bemerkungen über 
den jübifchen Theil der Population folgen. 

Die Juden zu Serufalem zeichnen fich durch ihr eifriges 
Studium aus; fie haben nicht weniger ald 36 Lehranſtalten. 
Unter der Zahl der Rabbiner, d. 5. der Angefehbenen und Ge: 
Iehrten, befinden ſich mehre welche fih durch wiffenfchaftliches 
Streben und große, wenn auch hauptſächlich talmudifche Gelehr: 
ſamkeit auszeichnen. Wir lernten einen ſolchen Rabbi Schwarz 
aus Baiern kennen, der eine jüdifche Archäologie mit vielen 
Unterfuhungen über Geographie Syriens und Topographie 
Jeruſalems in hebräifcher Sprache fchreibt; das Werk wird in 
der in Serufalem errichteten hebräifchen Buchdruderei gebrudt. 
Ob die Wiſſenſchaft wefentlihen Gewinn von feinen Arbeiten 
haben wird, müflen wie abwarten, jedenfalls theilt er viele 
beachtenswerthe jüdifche Zraditionen mit, und es ift erfreulich 
unter dem Volke in Serufalem felbft eine ſolche Ihätigkeit zu 
finden. (8. 237.) ®. 3. Günther. 





Gregor VII. dargeftellt von Söltl. 
' (Beſchluß aus Nr. 177.) 


Um Mailand unter das roͤmiſche Joch zu beugen, wurde 
Tas Volk durch päpftlihe Boten gegen die Geiftliden und 
ftädtifchen Behörden aufgewiegelt, wurde: der Stabthauptmann 
Herlembald (nach feinem Tode fein Bruder Ariald) für Rom 
gewonnen, welcher mehr denn ein mal Emeuten veranlaßte, um 
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die Gegner Roms zu ängfligen und zu betäuben. Da nun 
während biefer Zeit Alerander ftarb, Hildebrand endlich zum 
Papft gewählt und von Heinrich anerkannt wurde, fo konnte 
er feine Pläne energifcher verfolgen, „Die römifche Kirche über 
alle andern chriftlihen Kirchen und den Papft zum Oberhaupte 
aller chriſtlichen Gemeinden mit geiftlicher und weltlicher Voll⸗ 
macht zu erheben, indem er feine Gegner trennte, feine Freunde 
vereinigte und durch fie Gewalt brauchen ließ.“ 

Gregor ftellte daher folgende Säge gewiſſermaßen als Pro: 
gramm feiner Regierung auf: „Der Bifchof von Konitanti« 
nopel fol fi nicht heißen den allgemeinen Bifchof. Die Eönig» 
de Gewalt muß den Päpften unterworfen fein. Alle sifhör. 
lien Angelegenheiten koͤnnen und follen vor dem römifchen 
Stuhl zur Entfheidung gebracht werden; biefer hat überhaupt 
über alle größern Sachen ‚zu entfcheiden. Die römifche Kirche 


hat das Recht über Alle zu richten, über fie aber Niemand. 


Der apoftolifhe Stuhl kann die von Andern mit dem Bunne 
Belegten freifprechen ; den Bann aber welchen er felbft ausge: 
ſprochen hat kann Niemand löfen. Ihm find die Borrechte 
zugejtanden Goncilien zu verfammeln, Bifchöfe zu richten und 
wieder einzufegen und fi) aller Bedrückten anzunehmen. Ohne 
feine Genehmigung Tann fi Feine Synode gefeglich verfam- 
meln und ohne ihn Fein Bifchof verurtgeilt werden der fich 
an ihn wendet.” 

Um den zu erwartenden Widerſtand zu ſchwaͤchen, naͤhrte 
Gregor den Zwieſpalt unter den Rormannen, flürzte Mailand 
in endlofe Berwirrung, damit man dort „erfahre, daß Gott 
mit Gregor fet und offenbar mit ihm wirke”; fing mit dem 
König von Frankreich ernftlihe Streitigkeiten an, fuchte die 
dortigen Geiftlichen unter römifhe Oberhoheit zu bringen, die 
fih dadurch „die Gnade Gottes und Gregor's Wohlmwollen ver: 
dienen follten‘‘; fchrieb Synoden aus, auf deren einer feflge: 
fegt wurde, daß ‚jeder Chrift dem Papfte mehr geborchen 
muͤſſe ale dem Biſchofe“; befahl überall, „daß die Priefter 
wie Mönde leben, Mönche allen Kirchen vorftehen follten“, 
wodurch er namentlich in Deutfchland eine ungeheure Bewe: 
gung hervorrief. Allerdings fand Gregor entfchiedenen Wider: 
ftand in faft allen Ländern, aber er wurde nicht müde noch 


muthlos, fondern mifchte fi) fortwährend in weltliche und 


geiftlihe Händel, wiederholte fortwährend feine Grundfäge, 
„daß er nicht als nachläffiger Verwalter vor dem höchften Rich: 
ter erjcheinen wolle und jede Angelegenheit mit Gottes Bei: 
ftand nach Einfiht der Wahrheit und Billigkeit, ohne Anſehen 
der Perfon, entfcheiden werde”, reiste in Frankreich Die Bifchöfe 
gegen den König, in Deutfchland den König gegen die Biſchoͤfe 
auf, damit fie durch „des Könige Machtſpruch zur Anerken⸗ 
nung der Dbergewalt Roms gezwungen‘ würden, indem er 
dem Könige fagte, „er befige erft dann die Fönigliche Macht 
mit Recht, wenn er der Kirche ihr Recht Frei zurückgebe”. Er 
that alles Dies fo lange bis man es glaubte und ſich in ſei⸗ 
nen eifernen Willen fügte. . 

Dog Gregor Dies aber nicht aus heuchleriſchen Abfichten, 
fondern in der Ueberzeugung that zu ale Dem dur fein 
Amt verpflichtet zu fein, beweiſen viele Stellen feiner Briefe. 
„Wollten wir ſtillſchweigend zugeben”, fchreibt er zo B. an 
den Bifchof von Halberftadt, „daß die Fürften und Mächtigen 
Deutfchlands nah Willfür herrſchen und die Gerechtigkeit mit 
Füßen treten, fo koͤnnten wir wahrlich Geſchenke, Breundfchaft, 
Lob und Ehre von ihnen erlangen. Uber weil Diefes mit un» 
ferer Stelle und mit der übernommenen Pflicht nicht vereinbar 
ift, fo kann uns Nichts von der Liebe Chriſti fcheiden, und es 
ift befier für und zu fterben als von einem Gebote zu wei: 
chen oder des eiteln Weltruhms wegen mehr Rüdficht zu neh⸗ 
men auf die böfen Reichen als auf die armen Rechtfchaffenen.” 
Nah Elugny fehreibt er: „Ich habe oft zum Deren gebetet, 
er möge mich aus diefer Welt nehmen oder der gemeinfamen 
Mutter durch mich nügen.” Aus dem großen Kreuzzuge den 
er den morgenländifhen Ehriften gegen die Mohammedaner zu 
Hülfe fenden wollte wurbe aber Richt. 
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Gregor wußte aber die Kegerei in der eigenen Kirche fo 
glei in der Möglichkeit zu unterbrüden, indem er den Ge⸗ 
rauch der Volksſprache beim Gottesdienſte verbot; denn „es 
fcheint”‘, fagte er, „Bott habe nicht mit Unrecht gewollt, daß 
die Heilige Schrift an einigen Stellen dunkel bleibe, damit fie 
nicht, wenn fie Allen zugänglid wäre, vielleicht gemein und 
verachtet werde, oder, von mittelmäßigen Köpfen misverſtan⸗ 
den, ind Verderben führe.” 


Nachdem Gregor Sardinien, Dänemark, Polen, Böhmen, 
fogar Rußland und Ungarn zum Gehorfam gegen die römifche 
Kirche und zur Hülfe gegen Roms Feinde aufgefodert, Phi⸗ 
lipp von Frankreich aber, „dem räuberifchen Wolfe, dem gott» 
lofen Zyrannen, die Herrſchaft von Frankreich zu entreißen” 
gedroht hatte, wenn er ſich nicht beffere, wandte er feine ganze 
Kraft zur Unterjohung Deutfchlands, um das Verbot der Prices 
ftereben durchzuſezen. Diefer Kampf daucrte Jahre lang „un: 
ter den größten Greueln” fort, namentlih in Bamberg. „Alle 
Tugenden”, behauptete Gregor, „bedeuten dor Gott ohne die 
Keuſchheit Nichts.” Bein Beftreben wurde durch die bekannten 
Vorgänge mit Heinrich nur zu fehr begünftigt, fodaß er fieg- 
reich in folgenden Sägen die Dbergewalt des Papites feftftellen 
und durchführen Ponnte: ' 

„Die römiſche Kirche ift vom Herrn allein gegründet, der 
römifche Papſt allein heißt mit Recht der allgemeine; er allein 
Tann Bifchöfe abfegen und wieder einfegen. Sein Gefandter 
fol bei einer Berfammlung den Borfig vor allen Biſchöfen 
haben und er kann gegen fie das Abfehungsurtbeil ausſpre⸗ 
hen. Der Papſt kann Abwefende abfegen. Mit Denjenigen 
welche aus der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſſen find fol Nie: 
mand umgehen. Er allein fann nad den Beitumftänden neue 
Gefege geben; er allein darf fih der Faiferlihen Auszeichnung 
bedienen; ihm allein follen alle Fürften die Füße küſſen; fein 
Name allein fol in allen Kirchen genannt werden, weil er der 
einzige ift in der Welt. Er kann Kaifer abfegen und Bifchöfe 
verfegen.‘ 

„Keine Kirchenverfammlung darf ohne des Papftes Befehl 
eine allgemeine genannt werden, fein Urtheil von Keinem um» 
geftoßen werden; er allein Bann die Entſcheidungen Aller um- 
ändern. Er kann ‚von Niemand gerichtet werden. Die roͤ⸗ 
mifche Kirche habe nie geirrt und wird nach dem Zeugniſſe der 
Schrift nie irren. Der römifche Papft wird, wenn er geſetz⸗ 
mäßig eingefeßt ift, heilig und Eann vom Eid der Zreue gegen 
feindlih Gefinnte losſprechen.“ 

„Chriſtus gab vorzügli und insbefondere dem Apoftel 
Petrus die Gewalt zu binden. und zu löfen im Himmel wie 
auf Erden, ihm find die Schlüffel zum Himmelreich übergeben, 
an feiner Hand fteht der Weg zur ewigen Freude offen, er ift 
der Erfte, der Fuͤrſt der Apoſtel und der Lehrer der allgemei« 
nen Kirche, der Herr der Kirche; ihn hat der Herr über alle 
Reiche der Welt gefegt, nur ihm find jie unterthan; ihm bes 
fonders vertraute Jeſus feine Schafe und übergab ihm die Lei» 
tung der ganzen Kirhe. Der römifhe Papſt aber ift der 
Radolger des heiligen Petrus und deſſen Stellvertreter und 
hat deisvegen die Leitung aller Kirchen; die römifche Kirche ift 
die allgemeine Mutter aller Kirchen, und felbft die Kirche von 
Konftantinopel ift eine Zochter der römifhen. Der Stuhl des 
heiligen Petrus loͤſt und entfcheidet das Himmlifche und Gei⸗ 
ftige, um wie viel mehr das Irdifhe und Weltlihe. Ihm ger 
bührt deshalb Ehrfurht und Geborfam, ja, wer dem römi» 
(hen Stuhle nicht gehorcht, begeht eine Abgötterei. Der 
- Yapft und die römifche Kirche beichließen durch den „Heiligen 

Geiſt, fie ift unfehlbar. Sie hat zur Belehrung und Leitung 
der Völker Erzbisthümer und Bisthümer, Furz, jene priefter- 
lihe Rangordnung nach dem Beifpiele der Unterorbnung ber 
Engel durch die verfchietenen Reiche und Provinzen eingeführt. 
Da nun der Mpoftel befichit, man folle den weltlihen Obrig- 


Beiten gehorchen, um wie viel mehr muß man den geiſtlichen 
gehorſam ſein, welche Chriſti Stelle unter den Glaͤubigen ver⸗ 
treten! Die heilige römifche Kirche kann aber nad Butbefin- 


den immer neue Geſetze geben, und Niemand darf fie ver 


achten.” 

Mit ſolchen Srundfägen trat Gregor auf und befiegte er 
Deutſchlands König, der ihm fpäter folgenden Huldigungseib 
leiften ſollte: „Ich werde in rechter Treue ergeben fein dem 
heiligen Apoftel Petrus und feinem Stellvertreter und werde, 
was immer der Papft mir befiehlt, treu mit wahrem Gehor⸗ 
fam, mie es fidy für einen Ehriften ziemt, vollziehen. Ueber 
die Verfügung der Kirchen, über die Länder und Einkünfte 
welche der Kaifer Konftantin oder Karl dem Heiligen Petrus 
gegeben, und über alle Kirchen und Güter welche dem apofto: 
lifchen Stuhl von Männern oder Krauen zu irgend einer Zeit 
gewährt worden, und die in meiner Gewalt find oder fein 
werden, will ich mit dem Papfte ein ſolches Uebereinkommen 
treffen, daß ich Seinen Gottesraub begehe und meine Seele 
nicht Schaden leide; auch will ich Gott und dem heiligen Pe: 
teus mit Chrifti Beiftand die gebührende Ehre und Dienfte 
erweifen und fobald idy den Papſt fehe, durch feine Hand fein 
und des heiligen Petrus Lehnsmann werden.” 

Der weitere Verlauf des Streits Gregor's mit dem Kai: 
fer ift bekannt; unfer Verf. gibt wie im ganzen Buche nichts 
wefentlich Reues. " Im Schlußcapitel ftellt er noch einmal die 
verfhiedenen Mittel und Wege Gregor's einen päpftficden Ab» 
folutismus zu gründen zufammen, aber aus diefer Zufammen- 
ftellung wie aus dem ganzen Bude fpricht eine feindfelige Ge⸗ 
finnung; denn er wirft Gregor Starrſinn, Lift, unverföhnlichen 
Haß u. f. w. vor und fließt mit den Worten: „Und diefen 
Mann wollten Einige zum Helden, Heiligen und Wohlthaͤter 
der Menfchheit ſtempeln!“ 


Diefes Urtheil ſcheint mir ungerecht, weil es nicht objectiv 


genug ift. Größe und Heldenkraft ift Gregor nicht abzufpre- 
hen, da er ja jo Großes geſchaffen hat, ja da er fich erft aus 
Nichts die Mittel fchaffen mußte um das Große vollbringen 
zu koͤnnen. Ih mag Gregor nicht einen Heuchler nennen, 
vielmehr babe ih in feinen Briefen nur den Ausdruck einer 
feften Ueberzeugung, einer zum entfchiedenften Willen gewor⸗ 
denen Erfenntniß gefunden. Gregor hatte fi) vertieft in den 
Geiſt der chriſtlichen Asceſe, er ift der verkörperte Geift 
des Moͤnchthums, daher feine Vorliebe für Moͤnche. Rach den 
damaligen Borftellungen von einem gottgefäligen Leben mußte 
das geiftliche Xeben viel höher geftellt werden als das zu Sünde 
und Sinnlichkeit verlodiende weltliche Leben. Einem Wanne 
aber der ganz Diefer Geiftesrichtung bingegeben war mußte 
das jittenlofe Leben der Geiftlichkeit, mußte die Abhängigkeit 
der Geiftlihen von weltlihen Fürften ein Greuel fein, er 


‚mußte fein ganzes Leben daran fegen das chriftliche Leben in 


ſeiner Reinheit wiederherzuftelen. Aus dieſem beftimmten 
Willen Gregor's heraus erkläre ich mir feine ganze Politik, 
und kann nicht aufhören die ungeheure Willenskraft dieſes 
Mannes zu bewundern, die eben, weil fie etwas Höheres, Beſ⸗ 
ſeres uud Edleres wollte als ihre Gegner, den Sieg davontra⸗ 
gen mußte. 


So wenig ich ein Lobrebner des Papſtthums werden mag, 
fo, erkenne id doch in Gregor ein weltgefchichtlihes Princip 
mit feinem Recht und Unreht an, mit feinem Unrecht gegen 
daß Beftehende und mit feinem Recht an die Zukunft. Gregor 
iſt Repräfentant des moͤnchiſchen Ehriftenthums, der moͤnchiſchen 
Abftraction ‚ die fi eben in diefer Zotalität ausprägen mußte, 
damit fie von der nachfolgenden Gefchichte Fritifirt werde und im 
ihrer ungeheuern Ginfeitigfeit zur Reaction nöthige. Die hi⸗ 
ftorifche Kritik muß auch am Feinde das Gute und Große ach⸗ 
ten; und Gregor war doch auf jeden Fall moralifh tüdhtiger 
als Heinrich. F. Körner. 
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Gerade in dem großen Abftande der Ideen welde 
unfere Zage bewegen von den Gedanken bie einen felte- 
nen und hervorftechenden poetifchen Geift in diefen Schrif- 
ten befchäftigen, mag für uns die Berechtigung gefunden 
werden dieſe Schriften jegt zu befprechen. Diefer Ab- 
ſtand, der faft polarifch zu nennen ift, erfcheint gerade 
heute fo groß, die Befchäftigung mit der Ideenweit des 
Berf. ift gerade heute fo erquickend, befänftigend, be» 
glückend, dag wir nicht zweifeln, e8 werde einem großen 
Theil unferer Lefer erfrifchend und willlommen fein aus 
dem heißen und wüſten Getriebe des Tages auf eimen 
Augenblick in das fhattige und blühende Reich ber Ge— 
danken zu flüchten, das fich dem gepeinigten Menfchen- 
geifte hier gleicdy einer Dafe inmitten der Wüfte freund» 
lich öffnet, um einen Augenblick lang bier aus⸗ und auf 
zuathmen, und Kraft und Muth zu fchöpfen für ben 
täglichen, ja ſtündlichen Kampf mit den Kräften der Zer- 
flörung die an unferm Weltbau rütteln. Wer weiß denn 
auch wie lange ſolche Erquidung uns noch geboten wird ? 
Ja, müffen wir nicht vielmehr annehmen, daß, wie jener 
unglüdliche Fürft fi) den Letzten ber Könige nannte, 
Leopold Schefer als der Letzte der Dichter des deutfchen 
Idealismus zu nennen fein wirb? 

Der allgemeine Charakter des Dichterphilofophen Sche- 
fer, welcher eben in ber genetifchen Verſchmelzung biefer 
beiden Emanationen bes Beiftes und in ihrer gemeinfamen 
Hingabe an den Naturgeift befteht, ift in Nr. 91 d. BI. 
f. 1847 bei Befprechung feines „Weltpriefter” fo voll» 
ſtändig zur Darftellung gekommen, bag wir uns bier be- 
gnügen können den Inhalt der vorliegenden Sammlung fei« 
ner Schriften raſch zu überbliden, und einzelne Gedanken 
über diefen feltenen und eigenthümlichen Geift an bas 
Einzelne feiner Entfaltungen. anzufnüpfen. So groß 
und fo unbedingt ift feine Hingabe an den Raturgeift, 
fo ſehr fließe Miles aus dem gemeinfamen Quell einer 
befondern Bernunftreligion und eines eigenthümlichen 
Weltmyyſticisnius bei ihm ab, daß jeder feiner Gedanken, 


mag er das menfchliche Verhältnig oder die Natur, mag 
er Zorn oder Liebe, Schönheitsfinn oder Freiheitsliebe, 
Selbfibeftinimung oder Refignation zum Inhalt haben, 
immer wieder und wieder die Abftammung von dem ge- 
offenbarten, durch die Natur bargeftellten Gottesgeift aus⸗ 
fpriht. Er kennt Beinen andern Quell feiner dichterifchen 
Begeifterung als das Gefühl der Göttlihkeit im Men- 
fhen, al& feine volllommene Einheit mit der Natur, ein 
Gefühl das fich bei ihm hier philofophifch dort poetifch, 
ſtets aber ganz verfchieben von dem modernen Rationa⸗ 
lismus oder von der Lehre der eigentliche Naturphilo- 
fophen äußert. Zwifchen biefen und Schefer mwaltet ber« 
felbe Unterfehied der zwifhen Fühlen und Denken wal- 
tet: die Natur ift ihm Object bes bewußten Gefühls, 
nichf Gegenftand des Denkproceſſes. 

Die Söttlichkeit im Menfchen ift fein Grundthema, 
felbft da wo er das böfe und feindfelige Princip — das - 
ihm aber immer nur ein Srrfal, eine Verfchattung des 
Böttlihen ift — zur Darftellung bringt. Don hinrei⸗ 
Fender Wärme, Milde-und Süßigkeit aber iſt er wo er 
die Einheit der Menfchennatur mit dem Gottesgeift her» 
ausbilden kann, wie Dies fogleich in den erſten Erzäb- 
lungen welche die auserwählten Schriften liefern auf 
eine wahrhaft eminente Weife gefchieht. Den gangen 
Menfhen, den Dichter und Philofophen Schefer aber 
lehrt fein „Laienbrevier”, und die Widmung feiner Schrif- 
ten an feine „verftorbene” Frau kennen und lieben. Dies 
„Zodtenopfer” macht ber liebenden Seele alle Wunder 
Bar. „Kein Menſch flirbt dem andern, und aus dem Öter- 
benden fpricht der Gottesgeift: „Sei ruhig — ich fterbe 
nicht.” Wir empfehlen Denen die Schefer nit famen 
follten diefe „Widmung‘ nicht zu überfchlagen, in welcher 
die unendliche Ziefe feiner Seele ganz neue Ausdrucks⸗ 
formen für die „alte Klage der Welt‘ gefunden hat. 

Zu ihrer Zeit fand „Die Kunſtlerche“, die erfle der 
drei Erzählungen des erſten Theils, vielen Widerſpruch. 
Die Situation ift peinlich, Das muß eingeräumt werben. 
Ein Künſtler in dem das Ideal lebt, Albrecht Dürer, 
an eine Frau gefettet die das Gegentheil ift von dem 
Frauenbilde das in Schefer's Seele den höchſten Rang 
unter den Emanationen des Bottesgeiftes einnimmt, und 
in der er Alles malt was ihm die meibliche Natur zu 
vernichten fcheint, iſt an fich Fein erfreufiches Bild. Wie 
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lichtet aber der Dichter die Schatten und die Verſchlei⸗ 
erung bes guten Geiftest Wie zeigt er den geplagten 
Künſtler durch Milde und Liebe doch und Allem zum 
Trotz glücklich! wie fhön nugt er die peinlihe Situa⸗ 
tion zu lehren, daß die Liebe allen Schmerzen obfiegt 


und alles Leid verflärt! Die Erzählung iſt unerreicht 


in der Fülle von Troft und Erhebung für ein Herz das 
den Drud der Lieblofigkeit zu tragen bat. 

Die zweite Nowlle: „Die weiße Henne”, hat mehr 
einen idyllifhen Charakter, und fpricht fanft und beru- 
higend zum Gefühl. „Liebe du ur dauernd, mächtig, 
unauflöslich, fo machſt du den Geliebten dir unterthan‘‘, 
Das ift ihre- Lehre. Durch überwältigende Macht des 
Lebens beherrfcht die Sonne Erde und Mond, daß fie 
ihr wie” Kinder der Mutter folgen; wie fie ihrerfeits 
durch eine noch größere Lebensmacht bemältige wird. So 
auch die Liebe. | 
Von hinreißender Fülle und Einfachheit zugleich ift 
die Erzählung „Die Deportirten”, eine ber glüdlichften 
Erfindungen des Dichters. Ein armer Schulmeifter, in 
dem die Sehnſucht die Welt zu fihauen arbeitet, geräth 
wider Willen auf ein Deportirtenfchiff und mit ihm nad 
Neufüdmwales. Seine wilden Gefährten, zügellos nad) 
Berluft ihres Eapitains und feiner Mannfchaft, müffen 
in ihm den höhern Menfchen erkennen, und gerade fein 
fanftes Dulden madt ihn zum Herrn, zum Lehrer und 
Führer der wilden Schar. Wie Dies gefchieht ift in 
den Briefen des armen Xambton, die wie aus einer ver- 
klaͤrten Kinderfeele hervorquellen, in ergreifender Einfach" 
beit dargeſtellt. „Erſt nach und nad) gemöhnt fich der 
beffere Menfh nur Das für Glück und Unglüd anzu: 
fehen was er Gutes oder Böfes thut, nicht was ihm 
gethan wird”, fagt Sir Samuel, und diefer erhabene 
Gedanke ift gleihfam der Inhalt diefer Erzählung, wel 
he auch von Seiten des Stils Diejeriigen befriedigen 
muß denen Scefer fonft ſchwer verftändlid und ver 
worren erſcheint. Wir haben hier ein Wort über ben 
Stil des Dichters zu fagen. - In ihm ift der Stil der 
Menſch ſelbſt. Die unendliche Fülle der ihm zuflrömen- 
den Ideen, eine an das Uebermaß ftreifende Blut der 
Empfindung, verbunden mit ber Verachtung Deffen was 
conventionnelle Regel, bergebrachter Rhythmus im Aus- 
deu, typiſche Korm der Wendungen heißen kann, gibt 
dem Stile bei ihm allerdings oft etwas Fremdartiges. 
Willkürlich ift jedoch hierin Nichts: vielmehr ift Alles der 
innern Natur des Dichters entfließend, und nothmendig 
in höherm Grade als Dies bei verwandten Geiftern, 
Jean Paul und Novalis, die auf ähnlihem Standpunkt 
der Dichtung ſtehen, der Fall ift. Alle ziehen das „Ent⸗ 
ferntliegende” nicht heran; es ftrömt ihnen zu, und ihr 
Ausdrud wird mit Nothwendigkeit darum ein anderer 
ale der Stil Deffen ift dem nur das Naheliegende fich 
darſtellt. Bei alle Dem fprechen wir Schefer nicht da⸗ 
von frei, daß er den Regeln des Geſchmacks nicht genug 
nachgibt, nur gegen den Vorwurf verwahren wir ihn, 
daß, wie mitunter behauptet worben ift, fein Stil „ge 
ſucht ſei. Schefer ſucht nicht, die Ideen ſuchen ihn, 


und er hat ſich nur zu wehren gegen ihren Andrang. 
Hierüber verſtäändigt, muß uns fein Stil, zwar nicht 
leicht und fehlerlos, aber doch naturgemäß, und eben ale 
der einzige mögliche Ausdrud eben diefer poetifhen Na⸗ 
tur erfcheinen; ja, vom Rhythmus gefeffelt, im „Laien⸗ 
brevier“ z. B., ift er von hoͤchſter, eindringlichfter Ver⸗ 
ftändlichkeit. 

Die beiden andern Novellen des zweiten Theile: 
„Unglüdliche Liebe” und „Der Zwerg“, find wirkungs⸗ 
vol durch die Eituation, reich durch leuchtende Gedan- 
ten, überrafchend durch die Zielpunfte zu denen fie führen. 
Die BVerirrten in der Grotte zu Corneal ftellen eine tief- 
erfchütternde Lebenslage dar. Im „Zwerg“ uberwidgte 
das Gedankenintereffe die Begebenheit, die, wie oft bei 
diefem Dichter der Fall iſt, wie in Nebel gehullt an uns 
vorüberzieht. Richard fagt hier: 

Wehe Dem der Nichts am Weibe liebt als ihre Schön- 
heit. Denn die Schönheit, recht betrachtet, ift wie eine Blume, 
gar nicht? Genießbares, und wird durch Liebe nicht genoflen, 
noch weniger duch Kuß und Umarmung. Du Pannft fie haſ⸗ 
fen und veradten an böfen Menfhen. Auch fodert fie uns 
die Seele nicht ab, nicht einmal die Liebe, nur die Bewunde⸗ 
rung. Die Schönheit ift nichts Liebensmwürdiged wie die Er- 
ſcheinung eines Engels, der Silberblid ter Natur — im gan» 
zen Neuen Zeftament kommt ihr Name nit vor u. ſ. w. 

Märe Schönheit das Liebenswerthe, will der Dichter 
lehren, wie wäre die Natur zu entfchuldigen, daß fie fie 
fo gleihgültig zerſtört? Unfchäpbar ift nur die Seele 
die da liebt. So feiner und reiner Gedanken ift jede 
Dichtung Schefer's voll; fie wollen erkannt; genoffen 
fein: aber das Erkennen ift Sache höherer Beifter, und 
Scefer ift aus diefem Grunde niemals, als etwa im 
„Kaienbrevier”, ein populairer Dichter geworben, 

Im dritten Theile, welcher die „Oſternacht enthält, 
wird der Unterfchied fehr erfennbar der zwifchen Sche⸗ 
fer und Sean Paul malte. Man hat unfern Dichter 
einen Nahahmer Jean Paul's genannt. Nichts ift fal- 
fcher als diefe Behauptung. Sean Paul liebt die finn- 
liche, bie irdiſche Noth und Beichränttheit darzuftellen ; 
Schefer aber fagt: 

Erdennoth, 

| Keine Roth; 
Nur vom Herzen 
Kommen Leiden, 
Leben, Freuden, 

Zod und Schmerzen! 

Den Say verkörpern die beiden Abtheilungen der „Oſter⸗ 
nacht“ in fo zarter, geiftiger und rührender Form, daf 
Jean Paul dagegen hart und finnlich erfcheinen muß. 

Die folgende Novelle: „Die lebendige Madonna”, ift 
glüdlicherweife nur Skizze geblieben; der Verf. hat fich 
bier im Stoff vergriffen: das Schredliche, das an ſich 
Dämonifhe zu malen, fehlen ihm die Karben; er hat 
Dies gefühlt und abgebrochen. © 

Hingegen ift er nun wieder ganz ber lieblihe, un⸗ 
vergleichliche Poet des orientalifchen Kebens im „Palme- 
rio”, dem wir von ber türkifchen Hauptſtadt und den 
griechifchen Infeln fo wundervolle Bilber verdanken. An⸗ 
fhauung und Phansafie mifchen fi) hier in einer Weiſe 
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die unfers Wiffens fonft nicht vorkommt, und bie dem 
poetifchen Mittelpunkt von Wirklichkeit und Ideal min- 
deſtens fehr nahe tritt. Diefer ſchwebende Mittelpuntt 
zwifchen Leben und Poefie ift überhaupt der Standpunkt 
den Schefer, jedoch mit einiger Dinneigung für die ideelle 
Seite des Dafeins, bei feinen Schöpfungen fefthält; 
feine Geftalten find ethifh wahr, poetiſch wirklich, aber 
felten und dann gleihfam wider feinen Willen mit dem 
beobachtenden Xeben in Uebereinftimmung. Er ift mehr 
Maler als Darfteller; er ſchafft mehr als er bildet. 
Dies mache ſich befonders am „Palmerio“ Mar und er- 
klärt die Seltfamkeiten diefer fhönen Dichtung. Denn 
feltfam klingt es uns allerdings wenn Jemand die Türkei 
nad) eigener Kenntniß in folgenden Zügen ſchildert: 

In dem weiten Gebiete der Erde ift Bein Land wo es fo 
einfach zugeht als in der Türkei. Hier ift die Schönheit Die 
Söttin noch jest, wie einft der Griechen; eine fchöne Augen» 
braue erwirbt heute noch einen Beinamen wie fonft, und ein 
Volk das die Schönheit fhägt, Weiber und Kinder liebt, mit 
Erlaubniß zu fagen: das fhäg' ich; denn es hat den Keim al: 
ler guten Dinge in fich. Wo find die Frauen mehr geachtet 
al& bei den Zürken, wo find fie beifer? Ich rede ald Römer! 
Wer ehrt den Menfchen mehr, als Menfchen, ohne nach hoher 
Geburt, Vermögen und einer gewiffen Gelehrſamkeit zu fragen, 
die und nicht eben gerechter, weifer oder wol gar glüdlicher 
macht und das Reich beffer verwaltet als die Türkei? Ich 
rede ald Römer! 

An diefem Rande, wo „Alles feurig und ſchnell ift“, 
bewegt der Dichter ſich vorzugsweife gern, und er hat 
aus feinem Standpunkte guten Grund dazu: denn da 
er die realen Beziehungen des Lebens aus feinem Bil⸗ 
dungskreife mwegmeift, fo muß es ihm zufagen, vom 
Zwange unferer Gefellfhaft ungehemmt, feinen Einge⸗ 
bungen folgen zu fönnen. 

Im „Ruß des Engel”, der legten novelliftifchen Skizze 
diefes Theile, iſt die Schönheit und ihre Wundermir- 
tung noch mehr Inhalt und Stoff der Gedanken, welche 
in äußerfter Zartheit und Beinheit ihre Bedeutung fin- 
den; ber Lebensniederfchlag entgeht uns aber faft ganz. 
Es ift eine von den Schefer’fchen Erfindungen in wel 
hen ein Zuviel des Empfundenen zu tadeln ifl. 

Im vierten Theile verfegt uns „Der Gekreuzigte“ 
wieder nad dem Orient. „Nicht Allee unter der Sonne 
ift eitel, wenigftens die Liebe nicht”, ift der Grundge- 
danke diefer Erzählung, welche abermals türfifche Sitte 
und den Naturgeift des Morgenlandes zum Gegenftand 
nimmt, aber auch wieder in eine allzu Lörperlofe Myſtik 
der Empfindung umfchlägt, ja felbft ein Syftem der So⸗ 
phiftit in der Liebe begründen möchte, das nur Weni- 
gen einleuchten wird. „Die Düveke, oder Leiden einer 
Königin” hat dagegen mehr Grund und Boden im wirk⸗ 
lichen Re und obwol auch bier das Reich der Phan⸗ 
tafie ſtets feine Ihore offen hält, zum Eintritt einladend, 
fo fehen wir doc, mehr als Schatten, wir fehen Dien- 
fhen menſchlich Handeln und: leiden. Freilich iſt das 
Leiden wie immer bei diefem Dichter die Hauptfache, 
Was ſich Handelnd ereignet, thut er ſtets kurz ab, um 
fih in die Wirkungen der Handlung auf Seele und Geift 


tief und tiefer zu verfenten. &o-denn auch hier: indeß 


wiffen wir die Geſchichte, und fo folgen wie dem Dich- 
ter leichter, wenn er bie Mutter aus Herzensangft ihr 
Kind tödten und an vergifteten Kirfchen fterben läßt. 

Für And're fürchten und für And're forgen, 

Statt And'rer leiden und unglücklich fein, 

Den bittern Kelch — den ihre Lieben ftrafend 

Das Schidfal vollgegofien — heimlich leeren 

Und fhweigen — ja ftatt And’rer fterben — 

— Daß Pann ein edles, zartgefinntes Weib! 

Auch die folgende Erzählung: „Lenore di S.⸗Sepol⸗ 
cro’, ift verhältnigmäßig floffhaltiger ald Dies bei Sche- 
fer oft der Kal iſt. Ueber die fchuldige und gemorbete 
Tochter fpricht der Water fegnenb: 

. Ich möchte dich beneiden wenn ich dürfte. So aber darf 
ich nicht: denn der Tod ift eine Wohlthat für den Armen, und 
bie größte Strafe für den Böfen ift — daß Leben. Wer das 
ran zweifelt fomme zu mir. 

Dies ift der Kern der Erzählung, daß geheim ge⸗ 
noffenes Glüd fein Glück fei, weil es gewöhnlich ein 
Unrecht birgt, das Unglüd. bringt, wenn aud) der Schmerz 
darüber eine Gewohnheit werden kann, und jedes Lebel 
ein leidfiher Zuftand, wie denn auch der Jahre lang 
Daniederliegende endlich doc, eine Lage ausmittele in 
weicher ihm wohl if. So gnädig zeigt fih Gott dem 
Leidenden ! 

„Violante Beccaria“ im fünften Theile gehört zu 
den gedankentiefften Erzählungen Schefer's. 

Auch der Thor hat gelebt — felbft die Irren genießen in 
ihrem bedauerten Feenpalaſte wirkliche Freuden; fogar Reue 
und Klage find noch wirkliches Lchen — der Weg eines Ber: 
irrten ift noch fonnig und blumig, mit füßen Schattenftellen 
zum Ausruhen. Sch erftaune, ich glühe vol Bewunderung, 
daß kein Menfch der göttlihen Güter ganz verluftig gehen 
Kann; ja, daß gerade durch unfere Fehler wir gefegnet fein 
ennen. 

So läßt die völlige Hingebung an den Naturgeift den 
Dichter fprechen, der in Wonne wie in Leid Nichts fieht 
als eine Begnadigung des Göttlihen. Auf diefem Stand⸗ 
punkt flieht unter den Dichtern unferer Zeit wol nur 
diefer: er ift der andere Pol. Der Anhänger der Eman⸗ 
cipation bed Fleiſches, ein deutſcher Calderon in aller 
Glut des Spanierd, nur mwiffend mo jener glaubend ift, 
nur: frei wo jener in den Feſſeln der Form fich regt. 

And're leben wir, 

Und And’re denken wir zu fein; wir ſcheinen 

Noch And're — und And're macht die Zeit auß uns. 

Der „Sklavenhändler” und die „Perſerin“ verfegen 
uns wieder in den Orient; den Norden befucht dieſer 
Dichter nur zwei oder brei mal, wiberwillig. Beide Er- 
zählungen ‚nehmen einen fehr phantaftifhen Verlauf: bie 
erfte zu dem Schluß hin, nur Eins auf Erden fei ſchoͤ— 
ner und beffer als das Weib — Das ift die Mutter; die 
andere zu dem Gedanten: 

Dft kaum, erröthend, kenn' ich wieder 

Wovor ich einft gefniet in Blut, 


> Und fiel des Auges Schleier nieder — 


Iſt's halb fo ſchoͤn? Iſt's Halb fo gut? 
Und doch hatt’ ich ein Stüd im Innern 
Das Feine Menfchenzunge fingt, 

Und das als feliges Grinnern 

Mir fort in treuer Geele klingt! 
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der kaum fchöner ale im dieſen Berfen je ausgefprochen 
ward. Man bat gegen Schefer den formellen Tadel er- 
heben können, daß er fi anfcheinend oft ohne feften 
Plan an feine Arbeit begebe, und für die Zroifchenfälle 
der Begebenheit fi auf die Infpiration des Augenblids 
verlaife. Im Allgemeinen mag bdiefer Vorwurf gegründet 
fein : in ben ebengenannten beiden Novellen aber macht 
fih ein forgfames Studium bes Plans fehr erkennbar, 
und fie gehören in diefer Beziehung zu den inhaltreich- 
ſten und abgerundetften Erzählungen des Dichters, waͤh⸗ 
rend fie an Gedankenfülle Feiner andern nachſtehen. Diele 
fhöne Stellen heben glänzend hervor, wo das Gebot 
Mohammed’s menſchlich und ſchoͤn iſt, z. B. da mo der 
Verf. darauf binmweift, den Genuß wie vieler ſchöner 
Morgenftunden der Drient dem Gebote des Gebete "beim 
Sonnenaufgang verdanft. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Kriegsthaten ded Herzogs von Marlborough. 


Die in England aufgetauchte Beforgniß einer franzöfi- 
fügen Invafton, die deshalb angeregten Sicherheitmaßregeln 
und das Für und Wider der Zagesblätter haben haufig auf 
die Kriegdthaten der Herzöge von Marlborough und elling⸗ 
ton zurüdgeführt und der Preſſe Veranlaſſung gegeben ein in 
diefer Seit erfchienened Werk: 


The military üife of John Duke of Marlborough. By Archi- 
bald Alison. Edinburg und 2ondon 1848. 


defonderer Beachtung zu empfehlen. Hiervon aber au abge: 
feben, verdient jie dies Buch als Geſchichtswerk. Es vereinigt 
u einem Ganzen was Murray und Core im Einzelnen gelei- 
fe, Zener duch feine werthuolle dem Feldherrn Marlborougb 
etreffende Urfundenfammlung, Legterer durch feine Denkwuͤr⸗ 
digkeiten aus dem Hofleben des gefeierten Herzogs. Damit 
find die zwei großen Hälften des fraglicyen Zeitabfchnittö be: 
zeichnet. Er ſpaltet ſich in glänzende Kriegdthaten und Fein: 
lihe Hofintriguen, und beide Hälften paffen infofern zuſam⸗ 
men, als bie eine dem engliſchen Stolze ebenfo ſehr fchmeichelt 
wie die andere ihn demuͤthigt. Nach außen war England 
wunderbar groß, im Innern wunderbar Hein; der Unterfchied 
ähnelt dem zwifchen einem Helden und einer Buhlerin. In 
der Schlacht befiegte Churchill die erften Feldherren feiner 
Zeit; in den. VBorzimmern von St.⸗James befiegten ihn die 
Frauen. Während England feine tapferften Söhne nad) Flan⸗ 
been fchickte dort für feinen Ruhm zu kaͤmpfen, behielt es ein 
weibliches und männliches Gefindel zu Haufe, ihm im Koͤnigs⸗ 
palafte Schande zu machen. Mit Letzterm hat Alifon, bekannt 
durch feine „History of Europe”, ſich möglichft wenig befaßt, 
bat die Schlafftuben » Intriguen nur infoweit erwähnt, als fie 
zum Werftändniß ber Beitgefchichte erwähnt werden mußten, 
übrigens fih von ihnen die Finger rein und den St.James⸗ 
palaft im Hintergrunde gehalten. Wahr im vLobe feines Hel- 
. den ift er auch wahr in deffen Tadel. Gr erkennt in ipm den 
Chrenmann und den Soldat, ohne zu verhehlen, daß die allge 
meine Krankheit des Intriguivens ihn ebenfalls angeſteckt. Was 
Andere ihm in der Beziehung gethan, verfchmäahte er fpäter 
nicht Andern zu thun, verſchmaͤhte nicht die Waffe zu ergrei« 
fen die ihn fruͤher oft fchmerzlich verwundet. Doch felbft mit 


dieſem Flecken auf feinem Charakter erfcheint Marlborough rein « 


in feiner Umgebung und ragt um mehr als Kopfeshöhe über 
die Groͤßten feiner Zeit emper. 

Dos Buch fihert dem Berf. den Vorderplag welchen bie 
„Kästory of Europe‘ ihm in der literarifchen Verfammlung 


angewieſen. 
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Leopold Schefer. 
(Bortfegung aus Nr. 179.) 

Der „Bauchredner” im fechsten Theile ift eine Hu⸗ 
moreöte fo wunderlicher und eigenthümlicher Art, daß wir 
außer biefer Sammlung mol vergeblich nach einem Sei⸗ 
tenſtück zu ihr fuchen würden. Der humoriftifche Grund» 
ton hindert — nicht, daß nicht die zarteſten und 
tiefſten Gedanken ſich darin vordraͤngten, wie Dies bei 
Schefer nicht anders fein kann. Oder muß nicht Fol⸗ 
gendes für zart und fchön gelten: 

Denn was man auch fagen mag, Peine Jungfrau kann fo 
fon fein als ein junges Weib. Immer fcheint jener noch 
Etwas zu fehlen — und fo fehlt esßs uns. Ihr Auge ift un: 
fiher 5 felbft das Herrlichfte an ihr, daB Erröthen, zeigt, daß 
fie noch dem fellgften Leben fremd ift: ihre Blick, ihr Annaͤhern, 
ihr Fluͤſtern und Lächeln, daß fieefich fehne in den wahrhaft 
lebendigen Kreiß der Menfchen, als eingeweihtes Mitglied. 
Selbſt ihren Kormen fehlt noch, ich möchte fagen, ein Hauch, 
der fie in volle Rofenblüte loͤſe — 

Die feltfame Idee eines Duells in ‚‚verticaler Linie‘ 
gehört wol dieſem Verf. allein an, fowie denn auch der 
Grundgedanke in der Erzählung: der Seelenmarft, auf 
dem ein Buchhändler die Seele eines Autors Fäuflich 
an ſich bringt, an Sonderbarkeit wenige ihres Gleichen 
hat. Freilich macht er die Erfahrung, daß es gut fei mas 
nicht unfer ift liegen zu laffen, und der Gedanke, „bag 
der liebe Bott fein Herz auf Erden in mweifen und ge- 
rechten NRegenten, feine Augen aber in jedem vernünfti- 
gen Menfchen zeige”, fchließt die Erzählung ſchoͤn ab. 
Die „Erbfünde” ift für die gewählte Korm zu ernft und 
büfter, und blieb mol deshalb unausgeführtt. 

Im fiebenten Theile treten uns zwei treffliche Er⸗ 
findungen: der zweite Theil der „Ofternacht” und das 
„Verbrechen zu irren”, mit allem Reiz Scheferfiher Er- 
zählungen, ja mit einer wogenden Fülle großer, reicher, 
zarter Gedanken, überrafchender Emanationen des find- 
lichften und confequenteften Naturglaubens, füße und rei 
zende Eingebungen der innigften Verwandtfchaft mit der 
Weltſeele wie fie biefer Dichter anfchaut, entgegen. Hier 
ift Alles dichterifches Empfinden, frommes Fühlen, uner- 
fehütterliches Vertrauen auf ben Naturgeift, bedingungs- 
loſe Hingebung an ihn, der abfolut gut if, auch wo er 
verfagt, vorenthält, Schmerzen erzeugt. Wir halten die 
„Oſternacht“ für die Krone der Scheferfchen Grzählun- 


| gen, die er in keiner andern, ſich felbft fo vollftändig 


hingelegt und ausgefchrieben hat wie hier. 

Im „Verbrechen zu irren” kommt er ſich felbft je- 
doch nahe. An der Vergaͤnglichkeit der Welt; an ihrem 
Verderben lehrt er: „Erkenne du erſt recht das Geiſter⸗ 
reich der Erde und welch ein Gott in deiner Seele lebt 
und weſſen du biſt.“ Der verirrte Menſch ſieht ſeine 
Thaten, ſieht feine Kinder und ruft: So ſehen meine Sun⸗ 
den aus. Drücke fie todt, todt! und fo toͤdtet er feine 
Kinder! Aber er wähnt umfonft feine Sünden zu til 
gen, die Nerfühnung ift doch nur Ausfluß der Gnade, 
die die heilige Erde durd das Grab gewährt. Das ift 
der Naturmyſticismus Schefer’s. 

Es ift für den Standpunkt diefes Dichters bezeich- 
nend, daß er nur höchft felten und faft wie wider feinen 
Willen irgend eine hiftorifche Unterlage für feine Erfin⸗ 
dungen fucht. XThatfachen, geſchichtliche Facten beengen 
ihn, und wo er wie abfichtslos auf fie trifft, verfährt 
er, wie mit allem Zactifchen, Höchft willkürlich mit ihnen. 
Dies ift beifpielsweife mit den beiden Erzählungen im 
achten Theile, mit den „Prinzeninfeln” und dem „Weih⸗ 
nachtöfeft in Rom“, der Kal. Die erſte lehnt fih an 
eine bekannte Epifode aus ber byzantinifchen Geſchichte, 
die andere an die Geſchichte Gregor's VII. an, ohne da⸗ 
rin zu wurzeln. In beiden ift die Macht der Situation 
faft noch größer als die der Gedanken die fie zur Dar- 
ftellung bringen, das Glück ſtumm und blind zu fein, 
und die Gewalt religiöfer Sagungen. „Um’einen Him- 
mel möglich zu machen, muß die Erde fein wie fie ift, 
und das Menfchengefchlecht wie es iſt — arm, unvoll- 
kommen, vergänglich.” Eben Dies ift auch die Lehre in 
der „Pflegetochter““, der dritten unter den Erzählungen 
diefes Theile, die ausnahmsweife eine nordifhe Scene⸗ 
rie darbietet. ' 

Im neunten Theile treffen wir, und verweilen trog 
unferer Eile einen Augenblid bei einer der mächtigften 
Erzählungen des Verf., der „Böttlichen Komödie in Rom“, 
der einzigen unter allen Arbeiten Schefer's die man als 
eine pfochologifche hiftorifche Novelle bezeichnen kann, weil 
fie einen gegebenen Stoff ernft nimmt und mit gefchicht- 
licher Treue feſthaͤlt. Es iſt die reiche Lebensgeſchichte 
Siordano Bruno’s, des vorzeitigen Weifen, des unglüd- 
lihen Menſchenfreundes, der feiner einfachen uralten 
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Lehre vom allgegenwärtigen Gott wegen, von der römi- 
ſchen @eiftlichkeit durch alle Lande verfolgt, zulegt auf 
ihrem Scheiterhaufen endet. Das ift die göttlihe Ko⸗ 
mödie in Rom, oder Roms! Es half ihm nicht, daß 
er ftil und arm, nur von Galilei geliebt und gefannt, 
in Padua lebt, nicht mehr wider die Welt freitend, fon- 
dern nur das falfche Princip voll ruhiger Weisheit Ich- 
end. Er fällt dennoch in die Schlingen der Inquifttion, 
die ihm hundert Martermochen bereitet, bevor der vom 
weltlichen Richter freigefprochene Weiſe, auf Carteſius 
Betrieb, den Feuertod leidet, und die Urne welche ſeine 
Aſche enthaͤlt, von Vanina nach England gebracht, im 
Vorzimmer der Königin Eliſabeth aufgeſtellt werden kann. 
Die Begebenheit iſt auf das reichſte und glücklichſte mit 
unerwarteten Zwiſchenfaͤllen ausgeſtattet, und wenn man 
will, romanhafter als irgend eine andere Schefer'ſche 
Erzählung. Nichtsdeſtominder iſt aller dieſer Stoff nur 
Beimert und Nebenfadhe: im Gedanken ruhen Macht 
und Werth dieſer trefflihfien Erzählung. Die Leber 
zeugungstreue Bruno's allein, fo begründet, fo ausge» 
fprochen, ift wahrhaft begeifternd: „denn die Freude uber 
die Wahrheit ift grenzenlos und nicht zu verfchweigen, 
wie ein Knabe fihon fein gefundenes Neſt zu verfchmei- 
gen weiß.” Ic komme wieder, taufendfad geboren, 
dann helfe ich euch, ſagt Bruno den troftlofen Seinen, 
und fo fagt er den Prieftern die Wahrheit, und ver- 
nichtet ihre Lehre vom frafenden Weltgeriht. Die Liebe 
weiche Bruno ausftrahlt kehrt auf ihn zurüd; hinreißend 
ift die Treue der Seinen. Dod wir fänden fein Ende, 
wollten wir alle die Perlen von Gedanken auslefen bie 
Died Werk enthält, man muß es lefen um Schefer ganz 
au verftehen: denn Bruno ift der Dichter felbft in fei- 
ner Hingabe an den Gottesgeift der ſich durch die Welt 
offenbart, und deffen Licht bie Priefter nicht fehen, fon- 
dern nur den gebrochenen Strahl im Chriſt, in der 
Jungfrau, in dem Symbol der Dreifaltigkeit. An der 
Selbſterkenntniß aber fällt Rom dereinft wie jedes fie- 
gende Unrecht. 

Neben diefer koöſtlichen Dichtung verdient „Der heimliche 
König der Armenier” mehr nicht als eine ehrende Erwaͤh⸗ 
nung, da dies Exzeugniß nur befanntere Gefühle, und seine 
fhon in ähnlicher Art dagewefene Scenerie wiederholt. 
Die ganze lange Reihe der gefammelten Erzählungen 
aber, welche hiermit fhließt, zeigt uns den Dichter in 
feiner zwiefachen Doppelgeftalt, ale Philofoph und Poet 
einerfeitd, und als Kosmopolit und Humaniſt anderer 
feite, deffen Heimat die ganze Welt iſt, während er doch 
nur im Stillleben des engften Familienkreiſes feine volle 
Seele aufgehen läßt. An diefe Doppelgefialt erinnert 
denn auch Alles bei Schefer. Der reihe Kenner der 
Welt und der Wiffenfchaft, und der zurüdgezogene Weife, 
der in feinem flilen Muskau feine Weltgebanten aus. 
arbeitet, und von dem Eindrud den feine Urbeiten her⸗ 
voreufen faum je Etwasierfährt, ber tiefe Denker und 
der Mann wit den urfprüunglichen, Eindlihen Gefühlen, 
der Philofoph und der Naturmenfch, veden aus jeder fei- 
ner Zeilen zu uns. &o bildet fi ein Heiner, aber ent- 


züdter Hörerfreis um ihn, der ihm gleich einem Pro⸗ 
pheten — dem wiffenden Richtwiffenden — zubört, und 
feine heitern und ernften Bilder, feine finnvollen Betrach- 
tungen, feine zarten Phantafiegewebe mit Begeifterung 


' empfängt, und fi an feines milden Weisheit und feiner 
, tiefen Erkenntniß des Menſchengeiſtes erfreut. 


&o find denn auch feine Bebichte, epifche und Iyri- 
fche, welche der zehnte Theil enthält, nur ale eine Er- 
gänzung feiner erzählenden Poeſien anzufehen, nur daß 
er zeigt wie ſchoͤn er zugleich Rhythmus und Reim zu 
behandeln verſteht. Schefer ift Mufiter und Componiſt 
von Haufe aus, und in fehr eigenthümlicher und erha- 
bener Art; Schüler Salieri’s, wie follte er Metrit und 
Rhythmus in ihren Wirkungen nicht volllommen kennen ? 
Diefe Gedichte umfaffen in.einem 445 Seiten ſtarken Theile 
faft die ganze Lebensdauer des Poeten ; denn während 
die Abtheilung „Für Liebende” bereits im J. 1803 groöß- 
tentheil® mit den eigenen fo originellen Gompofitionen 
des Dichters als mufitalifche Lieder erfchien, berühren 
die legten Oden ganz neuerliche Zuftände. Die geiflige 
Doppelnatur Schefer’8 verkündet fih nun aud in diefen 
Gedichten; der Dichterphilofoph und der kindliche Welt⸗ 
weife treten uns darin überall entgegen. Die flarke Seite 
des Poeten aber ift die Neflerion über Natur, Gott und 
Menſchengeiſt. Die erfte Abtheilung feiert die Kiebe und 
die Jugend in wahrhaft neuen Tönen, in echter Glut, 
noiver, ungelünftelter Empfindung. Solche neue Zöne 
werden in den Liedern „Frühlingsahnung”, „Des Lie- 
benden Morgen”, „LXeben des Lebens”, „Nahen”, „Der 
legte Frühling” und villen andern angefchlagen. Ein 
Beifpiel für viele: 

j Ihr Stimmen vom Himmel, 
Wo grüßt ihr mich "ber? 
Was fol ich hier werden? 
Erkenn' ich es mehr! 

D Wunder! Hier regt fi 
Mit Flügeln der Staub! 
Hier lodert es bellgrün 
Und glänzet als Laub. 
Run nie ich und wein’ ich 
Sum Gloͤckchen im Schnee, 
Sum Crocus im Schleier 
Und frag’ was geſcheh'? 

Die Abtheilung „Legenden, Balladen und Fabeln“ 
bietet einen Kranz gebankenvoller, reizender Dichtungen 
darz Alles ift duftig, tief, reich an Gemüth. Am wun- 
derbarften treten die Gedanken in ben Gedichten „St.⸗ 
Peter's Gericht”, „Das Weib mit der gläfernen Zunge”, 
„Die Ladung vor Gottes Gericht”, „Der Gaſt“, „St. 
Peter und der Pudel”, „Der Delm zur Art” hervor. 
„St.⸗Peter's Gericht” vor allen ift eine herrliche Dich- 
tung. Der Himmelspförtner an der Himmelsthür hegt 
Zweifel über die Auferflehung: 

Und wie foll die Auferftehung gefcheh'n? 

Alle Dinge möcht’ ich doch wiederfeh'n, 
Berfammelt fie feh'n, das Meer von Meeren, 
Die Ernte von Ernten, dad Heer von Heeren, 
Das Alles was der Herr in Die Zeit, 

Ins Unermeßliche maßlos verftreut, 
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Des Bergangenen Schöpfung im großen Sugleich, 
Das wäre das große, das göttliche Reich. 


Da fand der Herr Telbft ihm ganz nahe; der Pförtner 
finkt in die Knie: 

Doc ſollſt du heut’ eine Probe feh'n, 

Du felber folft aus. dem Grab erftch'n. 

Du, Petrus, folft den Petrus richten. . . 

Dein Leib liegt vor Ioppe in Todesbanden, 

Doc zweifle wicht und ruf! dich berfür, 

Gleich Hier herab von der Himmelsthür. . - 

Iſt nicht jeder Tag ſchon ein Wiederbringen, 

Vom Schöpfungsfenz ein Wiedergelingen $ 


St..Peter erhebt fih und ruft: 


Steh’ auf auß deinem Grabe! 

Und fiehe, ta bebte der Erde Grund, 

Und aufthat hell fi ein Grabesmund, 

Und zitternd fchwanfte St.» Peter, der Greiß, 

Hervor mit dem Haupte filberweiß. 

Der fiel erftaunt auf fein Angeficht 

Und rief: Herr, führe mich nicht ins Gericht! 
Und droben ruft Petrus: Da fommen noch mehr, 
Das Grab ift noch von dem Einen nicht leer. 


Nun wanken funfzig Greife hervor und jeber ift Petrus: 


Und droben ruft Petrus: Da kommen noch mehr, 
Das Grab ift noch von ben Funfzig nicht Teer. 


Nun kommen hundert Männer, und jeglicher Mann ift‘ 


Petrus; fie fehauen hinauf und ſchauen Petrum an. 


Der ruft: 
Da kommen noh mehr — 
Das Grab ift noch von den Hundert nicht leer. 

Und fiehe, da ftreben taufend Sünglinge, rofig und feu- 
rig, hervor, und jeber ift Petrus. Und endlich wimmelt 
eine Schar von Kindern heran: 

Und fo muß St.» Petrus fich endlich bequemen 

Das Gericht mit den Seinen nun vorzunehmen. 
Die Kinder läßt er hinein; von den Sünglingen ftößt 
er drei zurüd, die Männer alle: denn gern flieg er felbft 
wieder hinab und wäre wie vor - 

Ein Träger des Funkens som Lichte der Welt. 


Die Demuth dem bimmlifchen Vater gefällt, und er 
ſpricht, Alle einlaffend: 


— — vol Hu, 
Im Hımmel — hab’ himmliſche Geduld. , 

Es ift Dante'fhe Größe in diefem Gedicht. Weiterhin 
ift „Der thörichte Bettler” eine ungemein geiftteihe Hu⸗ 
moreste; voll koͤſtlicher Laune ift auch „Petrus und ber 
Pudel”. Unter den vermifchten Gedichten find befonders 
die patriotifchen Zurufe: „Offener Gruß‘, „Hoͤr' an, mein 
Bolt’, „„ Männerftolz‘ und „Das Grab der Deutſchen“, 
hervorzuheben, die ben Grundgedanken varlicen: 


Es braudt nit Sturm und braucht nicht Schwert - 


Das Menfchfein euch zu retten: 

Im Herzen feid der Freiheit werth. 

So fallen alle Ketten! 

Die Abtheilung ‚Für Künftler” enthält ſehr fchöne 
Sachen: „Benedeiung“, „Eintritt in das gemeihte Land”, 
„Gewonnene Freude”, „Junges Genie”, ‚‚SFünglings- 
hoffen”, „Der. Verzagte“, ftellen neben echter Künſtler⸗ 
begeifterung eine Reihe trefflicher Lehren für Künſtler 


bin, und der echte Sinn für das Schöne, in welchem 
diefes Dichters ganzes Weſen recht eigentlich feine Wur- 
zel hat, tritt uns voll entgegen. 

Die Abtheilungen „Spigramme, Hymnen und Di« 


thyramben“ fehließen fi mehr dem Antiten an, und 


weifen nach, daß die Doppelnatur Schefer’s im Roman- 
tifchen wie im Antiken ihre Deimat bat, hierin ber 
Mufe Schillers ähnlich, nur daß bei ihm das Zugleich 
gefunden wird, was bei Schiller Sache der Zeit und ber 


"Entwidelung war. Die Gedichte „Nachfchöpfer, „Did: 


ter und Propheten”, „Zodeserfindung”; die Hymnen „An 
die Natur”, „An den Himmel“, „Die Erde”; die Di. 
thyramben „Hebe“, „Endymion“, „Adonis“, „Die Ho⸗ 
ten”, „Moſes' Nachtgeſang“, „Die Auferftehung der Schön- 
heit” u. |. w. belegen biefen Gedanken. Im legten Ge⸗ 
dichte heißt es: 

‚Rehmet die Bötter 

Alle, die Göttinnen 

Alle, nur laßt mir 

Eine — die meine — 

Die unvergleichlidhe 

Seelenbezaubernde 

Selige Schönhpit. 

Was wäre ber Himmel 

Unabfehbare Fülle, 

Was Zitanen-Allmadht un 

Ueber ded Meere 

Unermeßliches Braufen 

Ohne did, o Schönheit! 

Rur ein Bühlen des Ebers 

In Moder und Schlamm! _ 


(Die Fortfegung folgt.) 





Ein mertwürdiger Brief Paul Louis 
ourier's. 


Der geiſtreiche Courier, den uns wenige Jahre nach ſeiner 
meuchleriſchen Ermordung Ludwig Wachler %) näher kennen 
lehrte, iſt uns neuerlihft in anziehenden Schilderungen ») wie: 
der vorgeführt worden. Er wird unftreitig Bielen unter un 
fern Lefern als Hellenift in gutem Andenken fein, denn feine 
philologifchen Leiftungen behaupten no immer ihren Werth. 
Richt minder wird in andern Kreifen feine durch perfönliche 
Zapferkeit hervorragende Theilnahme an den Keldzügen feiner 
Landsleute, namentlih an dem in Unteritalien, über welchen 
man ihm fehr wichtige Aufzeichnungen verdankt, unvergeflen fein. 
Manchen aber die Courier von diefer oder jener Seite im All- 
gemeinen Eennen ift es vielleicht nicht mehr gegenwärtig , daß 
er Einer von den Bielen war die Bonaparte’ neues Gäfaren- 
thum für Nichts als ein reines Poſſenſpiel anfahen, und zu» 
gleih Einer von den Wenigen die fi darüber ganz. ohne Hehl 
ausfprachen. Es gefhah Dies in der Urt, daß er die ganze 
ihm in reichem Maße zu Gebote fichende fcharfe Lauge feines 


*), In deſſen trefflihem Auflage: „Paul Ludwig Courier im 
Verhältniß zu feiner Beit. Gin Beitrag zur neueſten Geſchichte 
Frankreichs.“ Im erflen Jahrgang (18%) ded Raumer’fchen „Hiſto⸗ 
riſchen Taſchenbuch“. 

”) „Paul Louis Courier.“ Bon K. A. Mayer. Im ſechs⸗ 
ten Jahrgang von Prug’ „Literar⸗hiſtoriſchem Taſchenbuch auf 1848. 
Die Biographie Gourier’s wird in diefer erften Abtheilung bid zum 
Jahr 1814 geführt. 


J 


Spottes über dieſe Angelegenheit ausgoß, und ihr dann in 
verächtliher Bleichgültigkeit den Rüden zuwendete. „Einen 
vernünftigen Mann’, fagt er in einem Briefe an feinen Schwier 
gervater Elavier, „koͤnnen die jegigen Welthändel nicht küm⸗ 
mern. C'est sottise de mediter sur ce qui döpend de diges- 
tions de Bonaparte (wie er den Kaifer immer zu nennen 
fortfuhr). Aehnlich fpricht er fi) auch dem Volke gegenüber 
aus. „Ein Volk das aus ſich machen läßt was man will”, 
ſchreibt er an Villoifon, „ist fehlimmer als Wachs. Ariſtopha⸗ 
nes hätte ein Wort dafür.” Unftreitig war Courier bier in 
einem Irrthume befängen; auch nicht von ferne ahnt er die 
Weltmiffion, als deren bewußter und unbewußter Zräger Ras 
poleon erfcheint, und bat Bein Auge für die nothwendige 
Phaſe in der Entwidelung der Geſchichte Frankreichs. Und 
doch ift die Art wie fi) Eourier, der Mann glänzenden Witzes 
und heiterer Ironie, über die bier in Rede ſtehende Angelegen⸗ 
heit in einem berühmt gewordenen Briefe, der wie mit Recht 
gefagt worden ift ein &tüc Geſchichte geworden ift, ausſpricht, 
in ihrer Art fo einzig, daB man auf Dank rechnen darf, wenn 
man ihn wieder einmal in Curs bringt. Er ift im dritten 
Band der von Armand Garrel veranftalteten und bevorworte: 
ten Ausgabe der Schriften Eourier’s (©: öl) enthalten, aus 
welcher ihn auch Mayer a. a. D. (&. 123) im Driginale, um 
nicht durch eine Ueberſezung die Zarben zu verwilchen, mit⸗ 
tbeilt.*) Er lautet alfo: ' 

„Nous venons de faire un empereur, et pour ma part 
je n’y ai pas nui. Voici lV’histoire. Ce matin d’Anthouard 
nous assemble et nous dit de quoi il s’agissait, mais bonne- 
ment, sans preambule ni peroraison. Un empereur ou la 
r6öpublique, lequel est le plus de votre goüt? comme on 
dit: röti ou bouilli, potage ou soupe , que voulez- vous? 


‚ Pas le mot. Personne n’ouvre la bouche. Cela dura un 


quart d’heure ou plus, et devenait embarrassant pour d’An- 
thouard et pour tout le monde, quand Maire, un jeunc 
homme, un lieutenant, que tu as pu voir, se leve et dit: 
S’il veut etre empereur, qu’il le soit; mais, pour en dire 
mon avis, je ne le trouve pas bon du tout. Expliquez- 
vous, dit le colonel, voulez-vous, ne voulez-vous pas? 
Je ne le veux pas, répond Maire. A la bonne heure. Nou- 
veau silence. On recommence ä s’observer les uns les 
autres comme des gens qui se voient pour la premiere fois. 
Nous y serions encore si je n’eusse pris parole. Messieurs, 
dis-je, il me semble, sauf correction, que ceci ne nous re- 

rde pas. La nation veut un empereur, est-ce A nous 
d’en deliberer? Le raisonnement parut si fort, silumineux, 
si ad rem... que veux-tu, jeentrafnai l’assembldee. Jamais 
orateur n’eut un succ&s si complet. On se löve, on signe, 
on s’en va jouer au billard. Maire me disait: Ma foi, com- 
mandant, vous parlez comme Ciceron; mais pourquoi vou- 
lez- vous done tant qu’il soit empereur, je vous prie? 
«Pour en finir et faire notre partie de billard. Fallait-il 
rester la tout le jour. Pourquoi ne voulez- vous past», 
Je ne sais, me dit-il, mais je le croyais fait pour quelque 
chose de mieux. — Voila propos de lieutenant, que je ne 
trouve point tant sot. En effet, que. signifie, dis-moi..., 
un homme comme lui, Bonaparte, soldat, chef d’arınee, le 


») Zur Orientirung fiehe noch Folgendes bier: Im October 
1808 erhielt Gourier die Beſtimmung zu einem Regimente reitender 
Artillerie in Piacenza unter Oberſt d'Anthouard zu floßen. Seine 
Abreife verzögerte fit) und erft im Maͤrz 1804 Iangte er in Piacenza 
an. Bonaparte, der bamals ben Uebergang der Republil ind Kais 
ferreich vorbereitete, wollte dabei den Schein gewinnen ald ob ihn 
der Wille der Nation auf den Thron beriefe, und fogar bie Regi⸗ 
menter, bie unfreieflen aller feiner Untertbanen, erhielten Befehl 
ihre Meinung über den Reglerungswechſel audzufpreden. Gourier 
berichtet über den Auftritt bei Anthouard an einen Kriegögefährten 
in obſtehender Weife. 


— — — — — — — — — — —h — — —s — — — — —— — — — ——— — — — — — 


TO 


premier capitaine da monde, vouloir qu’on l’appelie Majeste 
Etre Bonaparte et se faire Sire! Jl aspire @ descendre: 
mais non, il croit monter en s’egalant aux rois. Il aime 
mieux un titre qu'un nom. Pauvre homme, ses idees sont 
au-dessous de sa fortune. Je m’en doutai quand je le vis 


donner sa petite soeur à Borghese, et croire que Borghèse 


lui faisait trop d’honneur. 

La sensation est faible. On ne aait pas bien encore 
ce que cela veut dire. On ne s’en Boucie guere et nous 
en parlons peu. Mais les Italiens, tu connais Mandelli, 
I’höte de Demandelle: Questi son salti! questi son voli! un 
alflere, un caprajo di Corsica che balsa imperadare! Poffa- 
ridio, che cusa! sicche dungue, commandanlte, per quel che 
vedo un Corso ha castrato i Francesi.*”) 

Voila nos nouvelles. Mande-moi celles du pays oü tu 
es, et comme la farce s’est joude chez vous. A peu pres 
de m&me, sans doute., 

Chacun baise en tremblant la main qui nous enchalne, *”) 


Avec la permission du poä&te, cela est faux. On ne tremble 
point. On veut de largent, et on ne baise que la main 
qui paye. 

Ce Cesar l’entendait bien mieux, et aussi c’&tait un 
autre humme. Il ne prit point de titres uses, mais il fit 
de son nom méême un titre superieur à celui de roi.” 

Anhangöweife no eine Anekdote die Mager in feiner 
„Geſchichte der franzoͤſiſchen Rationalliteratur”' mittheilt. Nach 
einem higigen Gefechte, in welchem ein Bruder des Fürften 
von Reufchatel, Cafar Bertbier, fi nicht ald „NRömer’ ges 
zeigt hatte, vertilgte Courier mit feinem &äbel diefen Bor: 
namen auf einem Packwagen deffelben. „Sage deinem Herrn“, 
rief er dem Wagenführer zu, „er möge fih Berthier nennen 
fo lange e8 ihm gefällt; aber nicht mehr Cäfar, Das verbiete 
ih ihm.‘ 27. 


Literarifhe Notiz aus England. 
Neues von Titmarfh. 


Die „Blätter für literarifhe Unterhaltung” Haben vor 
Jahr und Tag „Mrs. Perkins’ Ball” von Zitmarfb erwähnt. 
Es erfiheint daher ordnungsgemäß einer zweiten Galerie lon⸗ 
doner Portraits zu gedenken, welche derfelbe unter dem Zitel 
„Our street’ (£ondon 1848) bat folgen laſſen. „Unfere Straße‘: 
liegt in einer der londoner Borftädte, ift noch nicht eigentlich 
Stadt, züngelt aber vom Rande herein, ift eine der mehren 
langgeſtreckten Gaſſen, die fih mobderniftren, wo hohe ariftos 
kratiſche Häufer entfliehen, alles Ländliche fich zuruͤckzieht, de⸗ 
mütbhige Kramladen den Platz räumen, und neben mandyer in 
comfortablee Befcheidenheit lebenden Yamilie eine bodhnafige, 
flitterbehangene ſich niederläßt. Der Verf. bewohnt eins der 
alten Häufer. Es ift aber nicht mehr wie ehemals Sr. 17, 
Waddilove Street, fondern 46 A. Podlington Gardens. Bon 
bier hält er über feine Rachbarfhaft Schau und macht gut 
hriftlih mit feinem Haufe den Anfang. Im Ganzen dürfte 
dieſe zweite Galerie hinter der erften zurücdbleiben, fei es daß 
legtere ihr den Meiz der Neuheit weggenommen hat, oder daß 
einige ihrer Bilder gu fehr den frühern gleichen. Dennody lobt 
fie ihren Meifter. Rur eignet fie fih zur Verpflanzung nad 
Deutfchland ebenfo wenig wie die vorjahrige. Zum richtigen 
Berftändniffe gehört große Vertrautheit mit den londoner Sit: 
ten, ‘und wer Diefe befigt verſteht muthmaßlich Engliſch, 
zieht das Driginal der Copie vor. - 16. 


e) Das find Sprünge! Das find Flüge! Gin Yähneid, ein 
Biegenhirt von Gorflca, der emporfhnellt ala Kaifer! O Herrgott. 
iſts möglih! So bat denn wie ich fehe, Commandant, ein Gorfe 
die Franzoſen caftrirt. 

*.) Aus Voltaire's „La mort de Cesar’, Act 2, Scene 2. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinri Wrodpans, — Drud und Verlag von F. ME. Brockhaus in Leipzig. 
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(Sortfegung aus Nr. 180.) 

Wir kommen nun im elften und zwölften Theile zu 
demjenigen Werke Schefer’6 mit welchem er in unferer 
Literatur einzig bafteht, und von dem wir glauben, daß 
es, wie es die Seele des Dichters vollftändig wiedergibt 
und zur. Erfoheinung bringt, eine lange Neihe von Er- 
zeugniffen ber Zeit, wie glänzend fie auch auftreten, über- 
dauern werde. Wir meinen das „Laienbrevier”. 
der diefe unvergleichlihe Cmanation eines in Liebe und 
Bewunderung des Naturgeiftes ganz verfenkten Gemüths 
näher fennt, wird mit uns darin einig fein: daß ber 
. Werth diefer an Zroft, Erhebung, Stärkung und Beru- 

higung unvergleihlich reichen Ergüffe ihm je länger je 
theurer werde, und daß er immer und immer wieder 
entzückt und begeiftert auf fie zurückkommt. Laͤßt fi 
Dies von vielen Werfen der Poeſie fagen? Oder läßt fich 
eben hieraus nicht fchließen, daß das Allgemeinmenfc- 
lichfchöne in dieſen Poefien nicht immer - feine Geltung 
bewahren unb ihnen eine Dauer erhalten müffe die bem 
Sndividuellfhönen, den Poefien, die aus der Zeit, in 
ber Zeit wurzeln, nicht beimohnen Tann? 

Ein ganzes Gemüth, eine ganze Denkart fpricht ſich 
in diefen Gedichten auf die natürlichfle und ungefuchtefte 
Art, faft blos vom jambifchen Rhythmus fhön getragen, 
Jedem verftändlich, felten ſchwunghaft, fefielnd durch Fülle 
der Farben und Tiefe der Gedanken, groß, einfach, lieb- 
(ich zugleih, fletE neu und anregend aus. Diefe Ge 
dichte können wir lieben, oft bewundern, immer aber wie 
tröftenden Zufprudy eines Freundes werth halten. Die 
alte Klage der Welt verfiummt in ihnen, der Schmerz 


über Vergänglichkeit und Tod des Schönen auf Erben 


ift befeitige, wir vernehmen nur den Qubelgefang einer 
tiefgläubigen Seele, welche glaubt weil fie weiß. 


Hier, wo faft Alles ſchoͤn iſt, iſt es kaum moͤglich 


Schönes 'auszuzeichnen; mir bürfen das Buch nur auf- 
fchlagen um auf Gedanken zu treffen welche unfere Seele 
in die rührendfte Bewegung fegen. Der I. Januar wie 
ber 8. December, denn die Gedichte folgen den Kalen- 
bertagen, bieten ſolche Gedanken, Bilder, Anfchauungen 
dar die uns poetifch anregen, befchäftigen, beruhigen. 

Nur wer die ganze Stimnfe der Ratur 

Heraushört, dem wird fie zur Harmonie — 
beginnt der Dichter wahr und fchon. 


Jeder 


Der Geiſt des ſchoͤnen Alls iſt mir geworden — 
Von Freud' und Schmerz gleich fern, ſteh' ich bereit, 
Was auch das Leben bringt, recht zu empfangen. 


Beneidenswerther Geiſt! In dieſer Gemüthslage ſieht er 


nur die Herrlichkeit der Welt. Was auch zur Erſchei⸗ 
nung Tommt, es tft für ihn das Beſte; groß, ſchön, lie⸗ 
benswerth, gefchaffen aus unermeßliher Fülle der Liebe. 
Der Tod ift nur da damit das Leben fei, die Nacht da⸗ 
mit der Tag beftehe, die. Erde damit der Himmel fein 
Zönne, und in Liebe und Bewunderung aufgehen zu tön- 
nen ift fchon hier das felige Loos der Kinder Gottes. 
Dies ift der kurze Inhalt des „Laienbrevier“, die prak⸗ 
tifhen Weisheitsregeln, die es in Fülle gibt, abgererhnet. 
Solcher koͤſtlichen Lehren enthalten die Gedichte: 


Erft Ruh’ und Würde macht dad Dafein fehön. 
Ein Schweres iſt's: auf Erden fröhlich fein. 
Wir felber leben nie das eig’ne Leben. 
Ein Mittel weiß ich, wie du an dir felbft 
Das Unrecht rächen kannſt das And're dir thun. 
Verdirb Dir nicht die Gegenwart dur Zukunft. 
und unzählige andere. Welch herrlicher Fluß in dem 
fhönen Liede: | ' 
Lebe rein, mein Kind, dies fchöne Keben, 
Kein von allem Fehl und böfem Wiſſen, 
Wie die Lilie lebt in ftiller Unfchuld, 
Wie die Taube in des Haines Wipfeln... . 
Daß du, wenn die Sonne dich einft Löfet, 
Eine reine Perl’ ihr mögeft zeigen; 
Daß dein Denken fei wie Duft der Roſe, 
Daß dein Lieben fei wie Licht der Sonne, 
Wie des Hirten Nachtgefang dein Leben, 
Wie ein Zon aus feiner fanften Flöte. 


Dagegen nun welche Macht des Gedankens in dem Spruche: 


Was ganz natürlich if, was alle Tage 
An allen Orten ftill fo fort geſchieht, 
Das kann nicht viel fein — wär’ es aud der Tod. 
Drum hege nicht von ihm zu große Hoffnung, 
Es ift ein ganz gemein Ratürliches. 
Doch was natürlich ift, ift auch nie wenig. 
Es ift ein Heiliges und Göttliches, 
.. D’rum boffe nicht zu wenig von dem Tode, 
Dem die Ratur ihr Schäntet rubig opfert, 
Vielleicht auch freudig — wie Ratur fih freuet — 
Und feidet — ftil! So freu’ auch du dich fill! 
Oder in dem: ' 
Den! öfter: Wer genießt wol jegt das Gute 
Das ich einft that? Und wär's auch nur der Rod 
Den du dem Bettler gabft — 
Und freut dich Das, fo thue wieder Gutes. 
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Doch denk’ auch: Wer wol leidet nun das Boͤſe 
Das ich ihm that? Und wär's au nur der Stein 
Den du dem Blinden nit vom Wege nahmft, 
Der Zorn womit du einen Sanften fchalteft, 

Und Eränkt did Das — fo thue wieder Gutes. 


Und nun wieder welche Macht und welche Pracht des 
poetifhen Ausbruds if dem einzigen Brühlingsliede: 


Run ift ein großer Wunderſaal geöffnet: 
Der Fruͤhlingsſaal! fo groß, Daß See und Infeln, 
Die Zauberfluren Hindoftans, die Gärten 
Alkinoos’, dad Vorgebirg der Girce, 
Die Hügel Zrojas und dein Vaterland 
Wie kleine Kindergärtchen drinnen liegen; 
&o alt, daß Abel ihn erkennen würde, 
So neu, daß ihn der Silbergreis beftaunt 
Der achtzig mal durch feine Pracht gewandelt, 
So reich, daß Salomo nur jchauen möchte ... 
So licht ift diefer Saal, daß droben 
Die Lerche felbft die graue Lerche fieht; 
&o bald verfchloffen, daß die Hyalinthe 
Dervorzubrechen eilt und abjublüben — 
Daß jede Wolle unaufhaltſam fließt, 
Als hätte fie nicht auf ein Wörtchen Beit — 
&o fhön, dag auch Homer mit blinden Augen 
Noch einmal weinen würde — und fo lieb — 
Die Todten lagen und möchten nur noch einmal fchauen: 
Doc du lebft 
Das füße Leben der Lebendigen 
In diefer Werkſtatt zarter Wunderwerke, 
In der kein Hammerfchlag erflang, Bein Pinfel, 
Kein Farbentopf mit Grün und Blau und Yurpur 
Wo übrig ftebt, Fein Meifter fihtbar fchuf. 
Und doch ift Alles fertig. — Wunderfam! — 
Kur Wolken flogen weg — die Waſſer trugen, 
Kur Waſſer raufchen fort — die Wiefen negten. 
Mur Aüfte Löfchen aus — die Wolken brachten. 
Und lächelnd fill, als ob fie Nichts getban, 
Steht heil die Sonn’ am Himmel — doch noch ſichtbar. 
Der Meifter aber ift nicht einmal ſichtbar — 
Lächelt felber nicht — der Frühling ift fein Lächeln. 
Dann wieder, welch tief tröftender Sinn in ben 
Sprüden: 
Das fcheint das Böttlichfte mir von dem Gott: 
Die Wendung, die er auch dem Unredt gibt u. f. f. 
Dder: 
Glaub’ ja nicht an Rothwendigkeit und Schidfal; 
An Röthigung vielleicht nur, wenn du ſchwach bift u. f. f. 
Oder: 
Selbſtaͤndig — unfer eigen ift das Gluͤck, 
Und was wir rein empfunden, bleibt in uns, 


Der wer des Lebens befte Güter bat 

Begebre nicht die Meinen auch zugleich. 

Im Großen und im Ganzen fegnet ihn 

Der Gott, und macht die Sonn’ ihm hellen Tag, 
Was fol ihm aller Eleinen Kerzen Schein? 


So groß, fo mannichfaltig ift Lehre, Troft und Ge- 
nuß welcher dieſer Gedichtſammlum für den gleichge- 
ſtimmten Leſer entfließt, daß wir hierin keine andere mit 
ihr zu vergleichen wiſſen: es iſt Dies ein Vorzug welcher 
der zwiefachen Natur dieſes Dichters, die uns in allen 
ſeinen Arbeiten erkennbar iſt, zu danken iſt. Wer dieſe 
erkannt hat, dem bleibt Schefer theuer, wer ihn nicht 


\ 


kennt, ber eile bie Bekanntſchaft eines Geiſtes zu ma- 
chen wie er fo bald nicht ‘wieder in unferer Literatur 
bervortreten wird, bie, wenn nicht Alles täufcht, mit ra⸗ 
fhen Schritten einem ganz andern Ziele zueilt, um in 
Materialismus und Gedankendürre zu enden. 


Nachtraͤglich kommt uns „Genevion von Touloufe” 
zu Händen. Es flünde übel um den beutfchen Literatur- 
geift, wenn eine neue”Arbeit eines Dichter wie Leopold 
Schefer ift der Empfehlung oder der rechtfertigenden 
Kritik bedürfte. Sie hat nur eine Einführung und eine 
gewiffe Orientirung über den künftlerifhen Standpunkt 
des Dichters nöthig.. Allerdings erkennt Leopold Sche⸗ 
fer die Koderungen und Beflrebungen des Tages, welche 
auf fo viele Dinge außerhalb der eigentlichen poetifchen 
Sphäre gerichtet find, nicht in dem Maße an, daß er, 
wie andere Poeten, um ihretwillen auf feine innere Na⸗ 
tur verzichtete; allerdings bleibt er in einer faft vierzig⸗ 
jährigen poetifhen Laufbahn mit überzeugungsträftiger 
Beharrlichkeit auf dem einmal eingenommenen fchöpferi- 
[hen Standpunkt unverändert, ſich felbft nach allen Rich⸗ 
tungen bin treu, ftehen; allerdings probucirt er das 
Schöne aus derjenigen tiefen Naturanſchauung heraus 
die fih ihm einmal und, als Süngling ſchon erfchloffen 
bat: allein eben diefe warme, innige, ja glühende Natur 
und Weltanſchauung ift uns werth und theuer, weil fie 
eine durch und durd ideale und poetifche iſt. Schefer 
gehört ja feiner dichterifchen Anlage nah nicht etwa zu 
Denen die zuweilen, bier und da, und wie zufällig auf 
das Poetifche in der Natur treffen, fondern feine Welt 
ſelbſt ift eine poetifche, abgelöft vom Realen, und ſchwe⸗ 
bend über der Wirklichkeit, aus diefer überall das Ideale 
und das Dichterifche ausfcheidend, verklärend, vergeifti- 
gend. Er fieht die Dinge allerdings anders als andere 
Menfhen; er fieht fie ganz als Dichter, nicht wie fie 
in verfümmerter Mealität vor ihm liegen, fondern etwa 
fo wie fie in einer reinen Welt, im, Zuftande poetifcher 


-Berflärung ſich vor dem gewöhnlichen Auge geftalten 


tönnten. Mit Einem Wort, er ift Dichter, nichts ale 
Dichter, und fo fehr Dichter, daß er wie mit Beiftes- 
f&hritten über den Boden des Wirflichen hinſchwebt, ohne 
von ihm etwas Anderes als Anläffe und Motive, nicht 
aber Formen, Bilder und Geftalten zu empfangen. 
Unfere Zeit, wefentlich realiftifch, verficht ihn daher 
auch kaum, und es flimmt trübe, daß fo viel geifterfchaf- 
fene Wirklichkeit von ihm völlig verfannt oder misachtet 
wird. Wie viel und wie Manches duch ald ein Fort- 
fhritt unferer Zeit auf dem Gebiete des Geiſtes bezeich- 
net werden fann, wie viel wir auch erobert, wie viel 
und ohne Zweifel wie Wichtiges wir auch gewonnen ha- 
ben, Eines, die Unmittelbarkeit des poetifchen Fühlens, ift 
ung geraubt. Wir fennen bie ſchrankenloſe Liebe zu Gott 
und Welt, das Einsfein mit Geift und Natur, die in⸗ 
nige Seelengemeinfchaft-mit dem echt Menfchlichen, ewig 
Wahren und einzig Guten, von welcher der Dichter 
Schefer befeelt und durchdrungen ift, diefe Eennen wir 
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nicht mehr. In der Epoche der Bildung neuer Zuflände, 
der fchnellen Weltumformung, in der wir zu flehen ſchei⸗ 
nen, bat der Verſtand das Uebergewicht über jede andere 
Seelenthätigkeit gewonnen: wir vernünfteln, jene fühl- 
ten; wir urtheilen, jene fehauten anz wir zerfepen, wir 
denken realiftifch, jene Poeten empfanden die Natur auf 
völlig harmoniſche Art. 

Der Stoff der vorliegenden Novelle ift nun ein fol- 
her wie er nur von der Hand jener unmittelbaren poe⸗ 
tifhen Anſchauungskraft welche wir Schefer beimeffen 
mit Glück behandelt werden konnte. Sehen wir nun 
näher zu, was er in jener Sphäre poetifcher Geftaltung 
vor unfern Augen gefchehen läßt. Der Kern feiner Ge- 
danken ift der, die Lehre die er uns dichten und erfen- 
nen laffen will ift die: dag das Weib nur dann wahr« 
haft keuſch und rein erfcheine, wenn es dem ‚‚geliebten 
Manne” mit dem Opfer feines Lebens, ja feiner Welt 
ehre folgt; daß die wahre Unkeufchheit, Sünde und 
Schmad) des Weibes es fei dem ungeliebten Manne, 
wenn auch die Gefepe der Welt fie nöthigen, ſich zu 
weihen. Diefer Gedanke, überfühn für jeden Andern, ift 
wahr und fehön im Sinne der Poefie Schefer’s. 

Wir fehen zunähft im Eingang der Erzählung einen 
alter, reichen Erben, Hrn. v. Boiffteug, von dem Wunſch 
geftuchelt die fchönfte Jungfrau der Stadt Zouloufe, die 
Tochter des Praͤſidenten Lafaille, Genevion, fein zu 
nenrıen. Sein Neffe Goran, für ihn werbend, trifft im 
Blindekuhfpiel mit der fhönen Genevion zufammen;z fie 
fehen fi, ihre Blick wurzelt in den Seelen, und „ruhig, 
genug, zu viel”, fie müffen fih für das Leben lieben. 
Diefes erfte Erfehen ift mit aller Sprachgewalt Schefer’s 
geſchildert: „Sie zürnte nicht, fie lächelte nicht: aber fie 
ward ernft, fie ward blaß und endlich weinte fie.” Die 
Bewerbung bes Onkels wird abgewiefen; allein Goran 
iſt abhängig, ohne Vermögen. Er nimmt Dienfte um 
Genévion zu erwerben, er ſchifft als Soldat nach Indien. 
Es konımt Nachricht, daß fein Schiff gefcheitert ſei; der 
Onkel legt eine ZTodtenlifte vor die den Namen Goran 
enthält, allein mit aus Gerard "in George verfälfchtem 
Vornamen. Genevion klagt nicht, aber der Tod ber 
vollfommeniten Gleichgültigkeit ergreift und überwältigt 
ihre Seele. Goran war ihr die Welt gemefen, er war 
bin, ‘fie hatte keinen Willen mehr. Gegen die verödende 
Krankheit des Herzens räth der Arzt Endente die Ehe 
an, und da der Bater an ihrer Krankheit mit litt, da 
er fein Haus wohl fchliegen will, Gendvion aber wie geift- 
geftorben mar, fo erlangte Boilfieug’ neue Bewerbung 
Erfolg. Am Abend der Hochzeit erfcheint Goran wie- 
der: nicht er ift im Meere umgelommen, fondern fein 


Vetter Gerard Goran, Madelon's Geliebter, der Freun⸗ 


din Genevion's. Wie diefe im Hochzeitſchmuck zitternd 
daſitt, flüftert ihr Madelon zu: dag Goran lebe! Diefe 
Nachricht tödtet Ginivion, fie ſtreckte ſich jegt, daß Baͤn⸗ 
der an ihr plagten und Schnuren und Spigen riffen, 
bann war es ftill, dann war fie ftill, der Schreden, das 
Weib eines Andern: zu fein — die Schamhaftigkeit, das 
Zeben des Weibes welche nur von ber Liebe zergeht ver- 


loren zu haben — ſchien fie zu töbten. Sie wirb be- 
graben. Gcheidend hatte fie ihrem Goran gefagt: 

Und fterbe ich indeß, und findeft du mid todt, fo wird 
bein Kuß mich lebendig machen, ich fage es dir vorauß: er 
fhri® nicht, wenn ich im Sarge emporraufche und an deinem 
Halfe hänge — es ift Fein Wunder, es ift die Macht dei⸗ 
ner Riebe. 

Goran ging fie im Sarge zu fehen. 
ihr und rief: 

Ach du, du fchöne Lügnerin, wie ſprachſt du zu mir, als 
legten Zroft im Scheiden: und fändeft du mich todt und küß⸗ 
teft mi — ich würde bir lebendig. Wolan — ich will dich 
Lügen ftrafen! 

Er neigte fih und küßte fie. So ruhte er Stirn 
auf Stirn, Mund auf Mund, betäubt, befeligt, welt- 
vergeſſen. Und fo empfand er es auch nur wie im 
Traum, in welchem Alles möglich ift und geſchieht: 
daß Genevion's zartes Gebild unter ihm zudte, ein lei» 
ſes Rieſeln fie durchfchauerte, und tief aus bem Innern 
Blut in ihre Glieder ſchoß, daß fie bebte bis in die: 
Lippen. Wie Perlen im Waffer auffteigen, quollen aus 
ihrer Bruft Töne, mie aus einem GSchlafenden, ihre 
Armerangen ſich frei, kurz, fie erwacht aus dem Start- 
frampfe der fie gefeffelt hielt zum Leben. Er verband 
ihre Augen, damit fie nicht fähe wo fie fei, rettete fie in 
einen Kahn und fchifft mit ihre zum Schloß der Mutter. 
Hier bleiben die Liebenden verborgen, bis Madelon, de- 
ren Kind, die kleine Delices, geftorben ift, vom Mutter: 
gefühl überwältigt, die miedererflandene Freundin ver- 
räth ; denn feltfame Umflände hatten den Körper der 
Heinen Delices in den Sarg Genevion's gebracht, und ihn 
dort — eine verwandelte Genevion — finden laffen. Boif- 
fieug foderte nun feine begrabene Gattin zurück, und der 
feltfamfte Proceß — fo viel wir wiffen ein gefchichtliches 
Factum — begann. Es war die Frage: ob ein Weib 
Dem gehört ber fie begräbt, oder Dem der fie ins Le- 
ben zurüdruft. Die naturrehtlichfte Entfcheidung wäre 


Er ftand vor 


wol die geweſen, daß fie Dem gehöre den fie als ihren 


Herrn erwählt. So würde ber „LXiebeshof” bed alten 
Zouloufe, die Simonie Boiſſieur' in ber Liebe ftrafend, 
gefprochen haben. Der Nechtsftreit jedoch, obwol Gene 
vion's Vater bem Gerichte vorfaß, nahm einen andern 
Ausgang, gerade durch ihn, der zu den Charakteren ge- 
hörte die am meiften geneigt find gegen fich ſelbſt Necht 
zu fprehen, um nus ja nicht ungerecht zu erfcheinen. 
Auf diefem Punkte angefommen, verläuft die Gefchichte 
raſch. Das Zribunal, von Baville's Sophismen um- 
firickt, Spricht Boiſſieur Genevion zu; ein Appell an den 
Hof fheitert, und der Präfident Lafaille hat Befehl feine 
Tochter felbft dem Sieger zuzuführen. Genevion aber 
hat im legten, entfcheidenden Moment Gift genommen. 
Die Hochzeitgäſte find abermals im Palaft Boiffieug’ ver- 
fammelt: man wartet des Bräutigams, und ald man 
endlich feine Thür öffnet, findet man ihn todt, vieleicht 
fhon feit zwei Stunden. Neues Entfegn. Nun will 


‚Gendvion ihrem in der Stille angetrauten Goran ge- 


hören; allein fie felbft trägt den Tod in fih, und auch 
Goran, der den Reſt ihres Giftes genommen bat. Nach 
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drei Tagen ruhten Goran und Genkvion in einer 
Gruft beifammen,, zu langem, traurigem Ruhme ber 


Stadt Touloufe. 
(Der Welälus folgt.) 





Charaktere, Charakteriftiten und vermifchte Schriften von 
Alerander Jung Zwei Bände. Königsberg, 
Samter. 1848, 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


So verfhiedenartig der Inhalt diefee zwei Bände auch 
ift, fo entdeckt Boch der finnige Lefer leicht, Daß alle Mitthei⸗ 
lungen des Verfaſſers auf einem Grundgedanken ruhen. Die 
fe& Bundament liegt darin, daß der Verf. an die Realität, an 
die ewige Gültigkeit der Idee glaubt; dadurch ordnet ſich der 
gefammte Inhalt unter eine höhere Einheit, darin fußt der 
mehr temporaire Werth diefer Pleinen Schriften. Unfer Verf. 
glaubt an die ewige Gültigkeit, an die Wahrheit, an die ewige 
Herrſchaft der Idee; fo groß diefer Vorzug ift, fo felten wird 
er gefunden. Sept, wo Deutfchland zu einem neuen Leben er 
wacht, wie man fi ausdrüdt, wie gering erfcheint da die 
‚Bahl Derer die an die Idee glauben, die der Idee folgen und 
auf fie zuruͤckgehen. Sind alle die Männer des Fortfchritts, 
alle die Ausſchuß⸗ und Bertrauensmänner wirklich von ber 
Idee erfüllt, oder find es untergeordnete Gedanken, mehr oder 
weniger egoiftifche Wünfche und Yarticularinterefien von denen 
fie getrieben werden? Wenn das Legte nicht der Kal if, 
wie kommt es, daß die Gegenwart an wahrhaft großen Cha⸗ 
rafteren, Das darf man fagen, im Verhaͤltniß zu andern 
Epochen der Weltgeſchichte arm iſt? Dder fcheint Das nur 
fort Doch wenn ed mehr ald Schein wäre, fo würde ber 
Grund nur darin liegen, daß fo Wenige an die ewige Wahr: 
beit und Gültigkeit der Idee glauben. Mit Freuden ſehen 
wir, Herr Alerander Jung gehört zu Denen die daran glaus 
ben, und Das äußert auch auf das vorliegende Werk einen 
günftigen Einfluß in doppelter Weife. Buerft: es zieht fich 
durch Das Ganze die Uebergeugung von der ewigen Wahrheit 
des Chriſtenthums. Wer das Bud des Hrn. Jung lieft, wird 
leicht einjehen, daß der Verf. keineswegs einer beſchraͤnkt or» 
thodoren Richtung folgt, was leider heutigen Tags immer fup- 
ponirt wird, wenn man von Ehriſtenthum und Chriftlichkeit 
ſpricht; vielmehr har unfer Verf. in vollfter Freiheit und kraͤf⸗ 
tigfter Selbftändigkeir den Geift des Chriftentbums fi an- 
zueignen geftrebt, dem Grundfage folgend, daß der Buchſtabe 
tödtet, der Geift aber lebendig macht. Bon welcher Humani⸗ 
tät feine Anſicht gehalten wird, fieht man aus feinem gerech⸗ 
ten Urtbheile über David Strauß und Feuerbach. 

Zweitens folgt aus Jung's Grundprincipe fein Glaube an 
große Menſchen. Davon geben viele feiner Charakteriftiten ein 
lautes Beugniß; namentlich die Charakteriſtik von Henrich Stef: 
fens, von Herbart, von Franz von Baader, von Börne u. N. 
Manchmal freilich fcheint unfer Verf. in der angedeuteten 
Beziehung etwas zu weit zu geben,- zum Beifpiel wenn er 
gar fo milde urtheilt über das Werk von Steffens „Die 
Revolution‘, ein Werl das wol nicht ohne Einfluß feines 
Sönners, des damaligen Kronprinzen, des jetigen Könige 
Friedrich Wilhelm IV., geblieben ift. Leider bezeugt dies Buch, 
daB Steffens die lezten Phafen der Beit in der er lebte gar 
nicht mehr verftanden bat, weil er das Große, das Fördernde 
was in ber rechten DOppoiition Liegt nicht anerkennen wollte. 
Steffens that was unverftändige Fuͤrſten und Xriftofraten thun, 
er hielt Oppofition für Einerlei mit Infubordination und Revo⸗ 
Iutionismus. In gleiher Weife ift das Nefultat der Anficht 
Zung’s über Heine ein viel zu günſtiges, ein Refultat was 
wir um fo weniger begreifen, da doch ‚Heine, ber überall die 
Idee dur Spott und Hohn bekämpft, der fchrofffte Gegenfag 
zu Jung's Grundanſicht ift. Oder follte Jung meinen in den 
Einzelheiten feiner Kritif über Heine zu fcharf gewefen zu fein, 
und follte er das Nefultat babe mildern wollen um nicht den 


ganzen Deine zu vernichten? Doch wir kommen auf unfern 
Sag zurüd: der. freudige Glaube an große Menſchen, ein 
Glaube wovon die Charakteriſtiken Herbart’6, Franz dv. Baus 
der's, Boͤrne's u. A. voll find, hat etwas Erquickendes für eine 
Epoche wo echte Größe felten gefunden wird. 

Es würde zu weit führen, wenn wir die einzelnen Ab⸗ 
bandlungen diefer zwei Bände einzeln recenfiren wollten; flatt 
Deffen mögen bier noch ein paar allgemeine Bemerkungen 
Plag finden. 

Hr. Ulerander Jung hat ein offenbares Talent für fcharfe 
Auffaffung und treue Darftelung von Charakteren. Er ift 
einem Beichner zu vergleichen: zwei, drei, vier Striche werden 
gemacht und wir fagen: 3a, frappant, das ift Der und Der! 
Mehrmals ift uns über der Lecture der Wunſch gefommen, ber 
Verf. möchte etwas mehr Ausführung gegeben haben, nament⸗ 
li bei Sand, Windifhmann und Boͤrne; allein, wenn wir 
den Berf. richtig verftehen, fo wollte er nicht einzelne Phaſen 
und Uebergänge darſtellen, er wollte nur dad Gewordene, nicht 
das Werdende ſchildern; — vielleicht findet er Gelegenheit, 
auch in dieſer Weife uns einmal ein Werd zu geben. 

Wir führen zum Schluß noch den Inhalt der zwei Bände 
vor: Erfter Band: 1. Ausftelungen über 9. Heine. 2. Pire 
Lachaise, zur @rinnerung an Baruch Börne 3. Dle Bull, 
eine muſikaliſche Phantafie. A. Lord Byron. 9. George Sand. 
6. Goethe als Enthufiaft. 7. Windiſchmann und Gans. 8.3. 
%. Herbart. 9. Ludwig Feuerbach. 10. Franz Ritter von 
Baader. 11. Gebrüder Bauer. 

weiter Band: 1. Sylveſternacht⸗Gedanken. 2. Ein pol» 
nifcher Dante. 3. H. Steffens. 4. Charles Sealsfield. 3. Eine 
literarifhe Petition. 6. Der Fluch der Anonymität. 7. Die 
Denuncianten der deutfchen Literatur. 8. Die Sprachreiniger 
der Gegenwart. 9. Ueber das Bebürfnig eines fchriftftelleri- 
fen Vereintwirkens. 10. Königsberger Briefe. 37. 
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Leopold Schefer. 
(Beſchluß aus Nr. 181.) 


Wie viel ober wie wenig an biefem Gemälde nun 
möglich oder wahrſcheinlich fei, kümmert Schefer nicht, 
welchem bie ideelle Möglichkeit die wahre, echte, poetifche 
Realität ift. Ihm ift der Stoff — und ein folder ift 
reich und mächtig vorhanden — nur da um baran bie 
Bilder tiefer und heißer Seelenzuftände, von ber Macht 


der Liebe, von der Gewalt welche die Welt ihr anthut, 


von ber Reinheit des Weibes im Urzuftande, von der 
Seligkeit der Jugend, dem Wehgefühl der DVergänglic- 
feit, vom Tode, vom Leben u. f. w., anzutnüpfen. Seine 
Erzählung ift durch und durch ein Gedicht, und felbft 
auf die fprachliche Korm hat Dies, verbunden mit lan⸗ 
ger Gemwöhnung freie Jamben zu fhreiben, einen fol- 
hen Einfluß gehabt, dag ganze Seiten feiner Poefie 
fi) fortwährend in jambifchem Versmaß bewegen, wie 
etwa ©. 43 fg.: 

An dich nun hab’ ich mich gewöhnt, 

Sch ann dich nicht entbehren, nicht vermiffen, 

Di glüdlich wiffen ftilet mich noch nicht; 

Es überrajcht mich, meine Seele — 

Hat fi daran, alltäglich willig oͤder, 

Bu leben nicht gewöhnt — 

Ich wäre noch nicht gern fo ganz verlaflen, 

Das Haus des Alters ift ein böfes Haus! 

Ich bin fo Zag für Tag hineingerathen u. f. f. 

Ein paar mal erhebt ſich die Sprache bewußt zu ge 
bunbener Rede; von diefen Stellen tft denn bas „Gebet 
der Liebenden” (&. 51) von vorzüglicher Schönheit: 

D Liebe, du altes Kied der Welt, 

Friſch, felig erflingend aus neuer Zither; 

Du Morgenftern am Himmelszelt, 

Du Rachtigall im Frühlingsgewitter; 

Der Duft der aufgebroggenen Rofe, 

Das Goͤtterkind auf der Göttin Schoofe — 

Du junge Sibylle, Du fehöne Blinde, 

Im Herzen die Sonne, ums Auge die Binde — 
D laß uns forgen, laß und erlangen, 

Daß wir nicht an zu weinen fangen. 

Doc nicht hierin etwa fuchen wir die Poeſie Sche- 
fer's; fie dringt vielmehr hervor aus dem Ganzen feiner 
Welt» und Naturauffaffung, feines glaubensvollen Opti⸗ 
mismus, ber, indem er ſtets die ganze Natur betrachtet, 
Nichts fieht als Harmonie, Nichts hört ale einen Sphaͤ⸗ 


rengefang ber Liebe und bed Gottvertrauens, dem Nichts 
ftirbt ohme fehöner wiedergeboren zu werben; bie ganze 
Welt ift ihm ein Wunbderfaal, voll der göttlichen Liebe 
und Güte, der Menſch die edelfte Wunderpflanze in 
diefem Weltſaal; ja, felbft der Schlechte — finnlid 
Irrende ift ihm noch gut, er hat kein Necht irgend ein 
Weſen zu haffen. Bor allen Dingen aber kommt in 
feinen Augen alle Slorie dem Weibe zu, und in erhöh- 
tem Maß dem Weibe das Mutter ifl. Diefer Ge⸗ 
danke, mit der Flut von Bildern die fi mit ihm ver- 
knüpfen, füllt drei Viertel der Seele dieſes Dichter aus. 
Das Weib ift für Schefer der fortiebende Träger der 
Gottesliebe gegen die Welt, und mit ihr der fortgefegte 
Schöpfer des Menſchenthums durch die Mutterliebe. Ue⸗ 
ber die Reinheit des rein Liebenden Weibes geht ihm 
Nichts. Er ift nun überzeugt, daß diefe Keufchheit des 
Meibes, welche das Leben des Weibes ift, vor Nichts 
vergehen dürfe als vor der Liebe: die Gattin ohne Liebe 
ift ihm das Bild höchfter Unkeuſchheit. Diefer feiner 
Meberzeugung ift die Novelle Genevion gewidmet. Als 
Genevion das Gift genommen, fragt fie in der DBetäu- 
bung ein Engel: 

Barum kommſt bu, arme Genevion, fo jung, fo aus dem 
Frühling der Menfchen? Aus Keuſchheit — iſt ihre Antwort — 
wißt ihr Engel Das nicht? Schöner Freund, nur eine Gattin 
ift erft wahrhaft Beufch, und wer da ihr Gatte fei, weiß fie allein, 
die fie Den liebt und Beinen Andern. Darauf beftand ich nicht, 
daß was ih bin und babe nur Goran gehöre — jedoch daß 
ed nie einem Andern gehöre — Das halte ich heilig, Das 
müßt ihr Engel halten, ehren, fegnen und belohnen mit dem 
Himmel — darum komme ich, mein ſchoͤner Freund. ' 

Diefe hoͤchſte Auffaffung der Ehe gehört Schefer 
allein anz fie ift bei ihm wahr, fie würde falfh und 
nichtig und widerfprechend werden in der Hand eines 
Seden ber feine Dichtung an das Reale anzufnüpfen, 
und die Wirklichkeit mit in den Kreis feiner Darftellung 
zu ziehen verfuchte. Der Quell aller Schmerzen iſt nad) 
Schefer die Liebe. Goran fagt fih (8. 157): 

Willſt du der Schmerzen ledig fein, fo höre nur auf zu 
lieben. Laß Schönheit, Jugend, Leben bin, gib fie auf als doch 

anz unaufpaltbar, liebe nicht mehr — und auf der @telle 
alt dir Sram und Tod vom Herzen, und du Lächelft bloß zu 
einer Welt voll Gräber: wie Sommerblumen mögen alle Sterne 
verblühen, der Sturm mag ihre Samenhäufer verwehen — 
du liebſt nicht. O Herz — die Liebe ift die Dual der Welt, 
das Gift des Todes 
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Dagegen ift ihm Leid die Befähigung und Vorberei- | Gefeg das er fich felbft gibt, und ift nur biefem unter- 


tung zur feelenerhebenbften Freude; ber Leidende ift dank⸗ 
bar, und Dankbarkeit ift Glück, ſchon hier auf Erben. 

Wie befcheiden leben wir im Unglüd! Wer uns anlädelt 
der ehrt und, wer und die Hand druͤckt ift ein Gott für uns; 
daß uns noch die Sonne befcheint — welche Gnade! Daß uns 
Die welche wir verratben haben noch die Thraͤnen von den 
Augen Eüffen, welche barmherzige Seligkeit! 

Diefe Myſtik Schefer’s ift bekannt, fie hängt zufam- 
men mit feinem innerften Weſen, das ganz in den Glau⸗ 
ben verfentt, diefe Welt fei die volllommenfte die zu den⸗ 
ten fei, felbft im Webel, felbft im Schmerz das nothwen⸗ 
dige Element zur Bildung der Weltharmonie erfennt und 
anfhaut. Wie unvergleichlich zart aber fchildert dieſer 
Dichter? Als der Vater z. D. die beiden Liebenden zum 
ewigen Bunde einfegnet und fie fragt nach alter Weiſe 
der Chriften: Du willſt dies Weib zu deinem Weibe 
u. f. w., da fährt er fort: 

Aber die jungen Gebilde fagten nicht einmal Ja; fie lang: 
ten nur nacheinander, ihre Bingerfpigen berührten fi) nur; fie 
ließ fih nur von ihm ergreifen, fie umfchlang ihn kaum wie: 
der, und der Vater legte feine Hände auf ihre Häupter. Die 
Macht des Himmels, ſprach er, verbindet frei und ylüdlid. 
Welcher andere Mann koͤnnte zu dir treten und frech behaup⸗ 
"ten: du gehörft mir, Genevion. Den fchönften, einzig glau⸗ 
benswerthen Glauben in aller Welt glaubt nur die Liebe des 

anned und des Weibes. Um ihrer willen wird einzig alles 
ndere ſchoͤn und wahr, die Erde, die Sonne, Arbeit, Sorge, 
der Schmerz, das Alter, fogar der Tod. 

Wir ſchließen unfere Anführungen mit folgendem fchö- 
nen Bilde vom wahren und legten Schmerz der Welt 
in Goran's, des Enttäufchten, legten Worten: 

D Welt, nun Eenne ih did — Niemand Pennt dich gern. 
Stelle Dich wie du willft: deiner hohen Sonnen ftille Erbſchlei⸗ 
cherei, deiner Sterne alte, ewige Zodtentänge, ich kenne fie nun 
wohl. Ich fehe — da liegt ein alter blinder Rieſe an der 
Kette. An dem Felfen führt ein fchmaler Weg vorüber; lei⸗ 
fen Fußes fucht Jeder an ihm vorbeizufchleichen. Fuͤr den Ei⸗ 
nen fchläft er: Den verwundet er leicht, Den unheilbar. Die 
aber gluͤcklich ihm vorübergefchlichen, die ſtuͤrzen Alle — fiebzig, 
achtzig Schritt weiter dennody in den Abgrund. Das ift Leben, 
Schickſal, Zod. Wer nicht die Sonne wegbeten, und die Erde 
wegknien kann, ber finfe ald ein Mann in ihren Staub. 

So dachte fi) das Mittelalter das Bild des furdht- 
baren Demiurgos, des Weltverfchlingere. Es wäre num 
eitle Mühe an diefem poetifchen Gebilde irgend zu fa- 
deln, wir haben gefagt und wir wiederholen es: Sche⸗ 
fer unterliegt nur feinem eigenen aͤſthetiſchen Gefeg. 
Man kann ihn nur genießen, ſich feiner freuen, ihn lie 
ben: oder man muß ihn laffen. Einzelnes an ihm ber 
herfömmlichen Kritit zu unterwerfen, iſt eitles und ziel- 
lofes Beginnen. Soll man 3. B. rügen, daß er bie 
Melt in ihren Bedingungen und Verkümmerungen, in 
ihrem Halbfchatten von Gut und Böfe nicht kennt 
oder doch nicht barftellt; daß er die Menſchen und be- 
fonders die Frauen ganz anders malt als fie find, daß 
ee alle Karben ber Wirklichkeit verfehlt, verändert und 
niemals trifft, fo ift feine Antwort: Die Welt wie fie 
ift, und die Menſchen wie fie find, find eben nicht poe- 
tifch, fie find nicht meine Poeſie. Der Geift der Poefie 
aber ift fo mächtig als er frei ift, er erkennt nur das 


thänig. Was kümmert mid eure Convention, ich bin 
ein Dichter! Oder foll man ihm vorhalten, Daß er eine 
ungewöhnliche, zumeilen gemaltfame, ſtets ſchwer zu ver- 
fiehende Sprache fpreche, Worte und Wendungen brauche 
die Niemand außer ihm anmenbet, fich nicht immer beut- 
ih mahe, und am unerfaßbaren Ausdrud Vergnügen 
zu finden fcheine, fo antwortet er: daß fein Ausdruck 
ungewöhnlich erfcheinen müſſe, weil er Ungemöhnlidhes 
fage und darftelle; daß er nur deshalb ſchwer zu er- 
faffen fei, weil feine Gedanken dem’ profaifhen Sinne 
ſchwer faßlich feien in ihrer Abweichung von dem Her⸗ 
tömmlihen; daß Diejenigen die feiner Dentart nabe 
ftehen oder denen feine Poefie verwandt und erfchloffen 
fei eine Mühe finden ihn zu verftehen; mit Ginem 
Wort, daß feine Poeſie ihre eigene Myſtik babe, wie 
alle Poeſie fie haben fol, und dag es nicht feine Schuld 
fei, wenn die Welt dem profaifchen Denken, einer bloßen 
conventionnellen und Afterpoefie verfallen fei. Was wäre 
nun gegen folde Einreden zu thun?t Wiederum nichts 
Anderes als was Schefer von Haufe aus uns freiftellt, 
nämlich ihn entweder zu genießen oder ihn ganz zu laf- 
fen. Daß aber Diele die erfte Alternative ergreifen, ba- 
für bürgt uns der ewig lebendige Geift wahrer Dichtung, 
bie Mannichfaltigkeit und BVielfeitigkeit bes deutſchen Li⸗ 
teraturgeiftes, und bie einfame Höhe auf welcher ber 
Dichter Leopold Schefer jegt unter uns fteht, und auf 
welcher es fliller und fliller um ihn ber wird, in dem⸗ 
felben Maße wie da8 MWeltgeräufch unter ihm lauter und 
lauter wird. 23. von Rübemann. 


Das Leben des Feldmarſchalls Heinrich Grafen von Belle- 
garde. Dargeftellt von Karl Freiherrn von Smola. 
Wien, Heubner. 1847. Gr, 8. 2 Thlr. 


Eine Lebensbefchreibung des öftreihifhen Feldmarſchalls 
Bellegarde aus der Hand eines unterrichteten Offizierd, des 
Major von Smola, kann zunaͤchſt als eine Bereicherung ber 
öftreihifhen Militairliteratur gelten, da man es dem Bude 
anfiebt, daß es aus urfundlihen Quellen gefchrieben ift, aber 
dann auch für die außeröftreihifhe Militairwelt Intereſſe 
haben, da Graf Bellegarde zu den verfuchteften Führern in den 
Kriegen Deſtreichs gegen Frankreich gezählt worden iſt. Denn 
feit den Zeiten Eugen's von Savoyen bat Fein öftreichifcher 
Feldherr 61 Jahre lang im thätigen Dienfte geftanden. In 
diefem langen Beitraume hat Bellegarde 18 Feldzuͤge mitgemacht 
und ift in vier derfelben felbfändiger Anführer gewefen, er war 
zwei mal Präfident des Hofkriegsraths, toiederhoft Statthalter 
der wichtigften Provinzen, Staats: und Eonferenzminifter, Ober: 
bhofmeifter des jegt regierenden Raifers Ferdinand als Kronprin- 
zen, endlih noch Commandeur des militairifhen Marien: Thes 
reſienordens, zum Beweis, daß er neben den Pflichten des Feid⸗ 
beren ein ’glänzendes Beifpiel perfönlicher Zapferkeit und ent 
ſchloſſenen Kriegsmuths auf dem Schlachtfeld bei Templeiwe 
und bei Caldiero gegeben hat. Alle, diefe Einzelheiten verfolgt 
ber Berf. der Denkſchrift in einer ſchlichten einfachen Sprache, 
fein Buch trägt einen rein militairifchen Charakter, wie man 
Daß bei ähnlichen Schriften öftreichifher Offiziere gewohnt tft; 
auf den höhern Standpunft der Biographie und die Berkettung 
der Schickfale des Einzelnen mit den allgemeinen Begebenhei« 
ten pflegen dieſe gründlichen Arbeiten nicht einzugehen. Ebenſo 


N 


ift auch die Kritik von ihnen meiſtens ausgeſchloſſen; denn es 
wird z. B. nicht gerade herausgefagt, daß Moreau am 20, Juni 
1799 bei Caſina groffa über Bellegarde einen Vortheil gewon⸗ 
nen hatte, und daß der Sieg des Vicekönigs von Italien bei 
Naleggio am 8. Febr. 1814 das Heer Bellegarde'8 ſeitdem auf 
den Bertheidigungskrieg beichranft habe. Solche Unglüdsfälle, 
deren ſich Fein tüchtiger Feldherr zu fehämen bat, brauchen 
felbft der jungen Generation nicht verſchwiegen zu werten. Da: 
für bietet ja der Name des Peldmarfchallt Bellegarde genug 
der ausgezeichnetften Thaten dar. Wir wollen bier nur einige 
anmerfen: den mit Einfiht und Zapferkeit 1799 beftandenen 
Kampf gegen ben franzöfifhen General Lecourbe in Grau: 
bündten, den ruhmvollen Antheil an dem Stege bei Rovi und 
"andern Großthaten des Feldzugs von 1799, in Italien, wo ihm, 
deffen übertriebene Vorſicht mitunter Zadel gefunden hat, Su⸗ 
warow ein ganz befonderes Vertrauen bezeigte, und die bel 
denfnütbige Führung feiner Zruppen an den Tagen bei Afpern 
und bei Wagram. Die Befchreibung beider Schlachten, fo oft 
und gut man fie auch bereits gelefen bat, gehört zu den ge: 
lungenften Stüden unferd Bude. Daffelbe rühmen wir von 
der Darftelung des Feldzug in Graubündten, wobei uns denn 
wieder jene bedauerndwerthe Eigenthümlichkeit des öftreichifchen 
Heerwefens entgegentritt, daß jich ein fo waderer Heerführer 
als Graf Bellegarde war wegen einer ihm zur Laft gelegten 
Verzögerung feines Eindringens in Graubündten gegen den 
Staat#minifter Thugut zu rechtfertigen genöthigt war. Und 
doch verftand Thugut gar Nichts von der Kriegführung ; aber 
Alles follte feinem minifteriellen Abſolutismus ſich beugen. 
Die Anftrengungen Bellegarde's für zweckmäßige Einthei- 
lung und Kormation des Heers, Feldübungen, Crercirregles 
ments u. dgl. find am gehörigen Orte nach Verdienft gewür: 
digt. Vieles davon ift ein Dauerndes Eigenthum der öftreicht- 
fhen Zruppen geblieben. 
Endlich ift in einer Zeit wo die alte Zreue an fo vielen 
Orten wanft die edle, -pflichtgemäße Sefinnung des Grafen 
Bellegarde und feine unverbrüchliche Anhänglichkeit an das 
Kaiferhaus Deftreih um fo mehr hervorzuheben, je weniger der 
Verf. die wiener Stürme in den März: und Maitagen d. S. 
voraußfehen konnte als er fein Buch fchrieb. 17. 
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Steinbuͤhl, J. Epigramme und Sinnſprüche eines Un⸗ 
parteiiſchen. Münden, Kaiſer. Gr. 12. 20 Ngr. 

Zittmann, C. J., Ueber Gerichtöverfaffung, Strafrecht 
und GStrafproceß in den vereinigten Staaten von Nordamerika 
mit vergleichenden Blicken auf das englifche und franzöfifche 
Unterrichtöverfahren. Leipzig, Arnold. Gr. 8. 1 Thir. 

Ständifhe Verhandlungen in Deftreih. After Band. — 
%. u. d. 2.: Der böhmifche Landtag im 3. 1847. Hamburg, 
Thlr. 15 Nor. 

VBölderndorff, H. O. v., Die Schleswig » Holfteiner. 
Ein deutſches Drama in drei Aufzügen. Münden, Kaifer. 
Gr. 12. 16 Rer. 

Wiefeler, K., Chronologie des apoftolifchen Zeitalter 
bis zum Zode der Apoftel Paulus und Petrus. Ein Verſuch 
über die Chronologie und Abfaffungszeit der Apoftelgefchichte 
und der paulinifchen Briefe. Mit einem Anhang über ben 
Brief an die Hebräer und Ercurfen über den Aufenthalt der 
Apoftel Paulus und Petrus in Rom. Göttingen, Bandenhced 
u. Rupredt. Gr. 8. 3 Thlr. 7%, Nor. 

Bimmermann, A., Ueber Ranke's Auffaffung König 
Friedrich's H. Berlin, Logier. Gr. 12. 4 Nor. 

— — Leber die neuejte preußifhe Geſchichtsſchreibung. 
Ebendaſelbſt. 8. 5 Nor. 


Zagedsliteratur. 


Andrid, E. F., Die Verbrechen gegen die Sicherheit 
des Staats und gegen die öffentliche Ruhe nach den Beftim- 
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mungen bed Saͤchſiſchen Eriminalgefegbuche, zur Lehre und War- 
nung faßlich dargeftellt. Grimma, Verlags⸗Comptoir. Br. 8. 
4 Rgr 


Getenntniffe eines reusifoen DOffizierd. Hamburg, Hoffe 


mann u. Campe. 8. 

Befchreibung der Beierlichkeit bei der Weihe der ſchwarz⸗ 
gold»rothen Fahne, welche die Yürflin von Schwarzburg⸗ Son. 
Deröhaufen der Defigen a am 24. April verehrte. 
Sondershaufen, Eupel. Gr Ror- 

Blood, M., Lieder für die Zreiheit. I. Köln, Greven. 
Gr. 12. 5 Nor. 

Braun, Die projectirte Hypothekenbank und ber Zredit 
Beunbüdöbehiter. Berlin, Hübenthal u. Comp. Gr. 8 

2 r 

De BurcauFratte in Pofen und bie „ünfte Iheilung Po⸗ 
lens. Bon H. & Berlin. Gr. 12. 

Daniels, U. v., Was bedürfen Bir An die Abgeord⸗ 
ei zur preußifchen Bollövertretung. Berlin, Mylius. Gr. 12. 


Deutfehland eine Seemadt. Bon einem heutſchen Offizier. 
Leipzig, Mayer. Gr. 8. 7Y, Rgr. 

Ennemof er, 3., Sendfihreiben an feine alten und jun 
gen Brüder über den Begriff der wahren Freiheit und eines 
gefunden Staatsorganismus für das deutfche Baterland. Mün- 
hen, Kaifer. Gr. 8. 4 Nur. 

Zeuerbrände von 2. Boͤrne's Schatten. Rr. I. Berlin, 
Schneider u. Eomp. I Ngr. 

Fiſcher, ©., Borfchlag zur Berfaflung ber Einzelftaaten 
im deutfchen Bundesftante mit Ruͤckſicht auf die Unfprüche der 
Beit und unter Rüuͤckblick auf noch beftehende- Verfaffungs » Ur» 
kunden. Nordhaufen. Br. 8. 4 Wer. 

Die Schleswigſche Frage. ine hiſtoriſche Betrachtung 
als Beitrag zur Löfung des Knotens von einem Schleswiger. 
Kopenhagen, Reigel. Gr. 8. 5 Nor. 

Hambrook, B., Begründung bes Einkammerſyſtems. 
Berlin, Schneider u. Comp. Gr. 8. 2 Rgr 

Hansgirg, K. V., Die Phyſiognomie der Stadt Prag 
in den März» und Apriltagen 1848. Prag, Daafe Söhne. 

. Nor 
Haus shalter, C., If die Immediat⸗Juſtiz⸗Examinations⸗ 
Kommilfion verantwortlich zu machen? Gin: offenes Sendfchrei- 
ben an an ben geseußifchen Landtag. Halle, Schwetſchke u. Sohn. 
Gr. 8 gr 

Hinrichs, König Friedrih Wilhelm IV. Ein Wort an 
meine d deutfchen Mitbürger. Halle, Schwetfchke u. Sohn. Br. 8, 


Ro 
„gun auf Deutfchlands Einheit. Berlin, Stuhr. Gr. 8. 


RXConinski, E., Zur Würdigung der Zuſtaͤnde im Groß 
berzogtfum Pofen. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 5 Nar. 

Politiſcher —A AR das freie Deutſche Boll. Bon 
einem Freunde des Volles. 1ftes Heft. Das deutſche Parla⸗ 
gem — Monarchie und Republit. Braunſchweig, Weſtermann. 
. Nor. 

Knorr, Recht und Geſez! Wo ift jenes zu fuchen und 
wer bat diefes zu geben? ine dringend mahnende Frage der 
3 A für Gelehrte und Ungelehrte. Ahorn, Lambeck. 8. 


ie „G. F., Demokratie in Staat und Kirche, oder 
die eg polig Drthodorie der a und Segt- 
geit. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 

— — Die Sreußifhen Monargiften. Shendafelbit, 8. 
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— — Die Berfaffungen der hanndverſchen Städte und 
Bleden. — Die Befiglofen in Riederfahfen und Weltphalen. 
— Urtheil der Suriftenfacultät zu Göttingen. Ein Beitrag zu 
der geheimen deutfchen Juſtiz. Ebendafelbfl. 8. 15 Ror. 

Dre König von Dänemark und fein Recht. Berlin, Quien. 


. Br gr. 8. 1% Nor. 


Laue, I. ©., Das Auge des Herrn ſchauet hernieder! 


. 2 Predigten zur Erinnerung an an has sunhängnißboit Jahr 1847. 


Deflau, I. Frigfche r. 
® A C. v., Ein —* Koͤnigsberg, Boigt. 
r. 


—8 „Predigt über Luc. 23, 26-34, 
gehalten am —8R8 1848 zu Schwandt bei Reubranden- 
burg. Reubrandenburg, Brünslow. Gr. 8. 3 Rer. 

Lorinſ er ®., Religion und Freiheit. Predigt, gehalten 
am 26. März 1843 zu Breslau. Breslau, G. P. Uderholz. 
Gr. 8. 2 Ngr. 

Maerder, 8. U., Die Burüdberufung bed Prinzen von 
geeußen. Rede gehalten im Friedrichſtädtiſchen Cafino am 12. 

Mei 1848. Berlin, Schneider u. Comp. Gr. 8. 3 Nor. - 

Mayer, 8. A., Das Vaterland über Alles, ein Ruf an 
alle Deutfchen. Divenburg, Schmidt. ®r. 8. IR Rır. 

Meyer, 9. G., Der Bolksſchullehrer von heute. Ein 
Wort an Ale, inöbefondere an meine Collegen. Oldenburg, 
Schmidt. Nor. 

Michelet, €. L., Sur Berfaffungsfrage. Den Mitglie⸗ 
dern der beiden verfaffungsgründenden Verfammlungen gewid- 
met. Frankfurt a. D., Trowigfch u. Sohn. Gr. 8. 15 Nor. 

30 unfehlbare Mittel zu ber goldnen Kunft, fi aus allen 
a a 2 befreien. (Bon Dettinger.) Leipzig, 


a ageitgmitt, ng Die Zeichen der Beit. Gedeutet in 
7 Boften Zorträgen. Grefelb, Gehrich u. Comp. 8. 12'/, Ror. 
Ritzzſch, ©. 3., Ueber Pred. Sat. 7, 11. Sprich nicht, 
was ift es, daß die vorigen Tage beſſer waren, denn dieſe; 
denn du frageſt ſolches nicht weislich. Predigt beim Univer⸗ 
ntätsgotteebienft zu Berlin den 7. Mai 1848 gehalten. Ber: 
lin, Befler. Gr. 8. 3 Ror. 
Schönau, E. v., De Breipeit eine Gaſſe! Gedichte. 
Königdberg, Voigt. Gr. 8. 7N Rar. 
Die Staatöverfaflung Beigiens vom 25. Febr. 1831. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. Gr. 8. 3 Nor 
Stihling, VB., Eine Stimme über die beutfche Reichs⸗ 
— ung. Pan verbefferte Auflage. Leipzig, H. Frigfche. 


"Ueber bie Reli igions »Freiheit und die Frage, was hat der 
gFiru⸗ ihr gegenüber zu thun? Muͤnchen, Raifer. Gr. 8. 
gr. 

Vehſe, E., „Aus der Hölle heraus!” Krieg oder Brie- 
den mit —* Der Krieg der Armen und Reichen, die 
Geldmacht und ihr Sturz. Dem deutſchen Volk und den Waͤh⸗ 
Fa num Deu pensihen Parlamente zugeeignet. Leipzig, Arnold. 


Borföläge Sur Abbufe des gratbftandes der Arbeiterklaſſe. 
Bodenheim, Strauf. Gr. 8. 2 Nor 
Weiß, K. E., —*8 einem Reihs:Grundvertrage 
für Deutfchland. Ein Entwurf. Gießen. Gr. 8. 2%, Ror. 
Wippermann, ©, Entwurf eines Deutſchen Reichs⸗ 
grunbgefenet, Halle, Schwetfchke u. Sohn. Gr. 8. 3 Rgr. 
Wo its geblieben unfer Preußifh Courant? und Wie 
grisgen wir's wieder mit Zinfen. Berlin, 2. Schlefinger. Gr. 8. 


gr 

BBünfche für Deutfchlands Wiedergeburt. Bon einem Eos» 
mopoliten, in ungezwungenen Berfen. Hamburg. Gr. 8. 2 Nor. 

Beitfiimmen. Cine Reihe von Abhandlungen zur Beleuch- 
tung der Gegenwart. I. Weshalb Furcht vor der Zußmft? 
von H. Bertholdi. Leipzig, Blum u. Comp. 8. 3 Nor. 

— — Diefelben. II. Kritik des Entwurfs des deutſchen 
Reichegrumnbgefehes von H. Bertholdi. Cbendafelbfl. 8. 


Nar 

— — Dieſelben. II. Der Bund der Feigen, Faulen und 
Verſtockten, das Haupthemmniß bei der Rettung Deutfhlands. 
Eine Volksrede. Ebendaſelbſt. 8. 6 Nur. 

— — Diefelben. IV. Der Gagern’sche Erbkaiſer und 
fein Erbe der Prinz von Preußen. Ebendaſelbſt. 8. 2 Nor. 





Berantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brockzans. — Drud und Berlag von F. Ef. Brockhans in Leipzig. 
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D- Deutſche Allgemeine Zektuug. 
Bon berfelben erſcheint taͤglich, mit Einſchluß der Sonn- und Feſttage —— ren 
betragen für eine Beile ober DE un 2 Nor. Befondere Beilagen en u. "u. Set werden ber 


von 3 Thlen. den Wlätieen für 4 


D) mac 
-Wirb mit dem 
dorf —ãeS Ar Fate in 


4) Neue Jenalsche A 


Biterarifger Anzeiger. 


1848. MU 


nein mir beu bei GE. BE. Mraditens in Baiyıia evüheinsubmn Beitkärkften „Ritätiee —— 
Biterarifche Anzeiger wird den bei J. X. Bro haus in Beipzig wwihelnenden Reltfhrifien Mactter fas I Utmaxifige Unterhatsung 
Deſer guer —— — 2 und betzagen die Sufertiondgehäften für Sie Belle aber veren Bauen DB; Rer. | 








Insertionen 


aller Art werden in nachfichende im Verlage von I. SE, Brockhaus in Leipzig fi: 1848 eiſcheinende 
eitſchriften und ngeigebfätter Aufgenommen: | 














gemeinen Zeitung nicht beigelegt. 


2) Literarifcher Anzeiger. Ä 
Derfelbe eeſcheint in. der Regel wöchentlich ein mal und wird mit den Lieferungen ber Blaͤtter Für Titesarifige 
Suterhaltung fowie auch 7 ben Monatöheften ber RES von Dkeun ausgegeben. Für bie Zeile ober ran 
Naum werden an ebüßren 27; Nor. berechnet und befonbere Beilagen u. dal. gegen ein “ur 

erarifche Unterhaltung, der BEE aber gegen eine Geblihr von 
15 Nor. beigelegt oder Beigeheftet. 

















—— —————— — —— — 


Bihliogr graphlscher Anzeiger. | 
Nerertorium entibe uab aus laͤudiſche Miteratur von Best. 
ate in —— werben für bie Zeile oder deren Raum mit 2 Rat. .beſondere Beilagen 

I. mit l Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


emeine Literstur-Z . 
Die Zeitung erſcheint wöchentlich und werben Ange geu für die Zeile oder been Raum net 14 Age, Aeloudere 
eilagen u. dgl. mit I The. 15 Nor. berechnet. 


















5) | «Magazin. 
ig MR w erſcheint — ne Nummer vou I Bogen: gen werben gegen 
3 Kor. Iufertionsgebühren für die Zeile oder -beuen Raum in ben —— bes Bintts cheudt,; beſondere 


Beilagen u. dgl. gegen eine Bergütung- von Thlre. für bas Lorſeꝛd beigelegt. 


Sandwirthschaftliche Dortzeitung. 
Diefelbe erſcheint wöchentlich ein mal nebft einem bamit verbundenen Unterbeltungeblatt nt 
und Band, Ankündigangen werben bie Zeile oder deren Raum mit 3 Nor. berechnet, 

Jagen u. dgl. berielben gegen eine Sauhr von Ik. fir das Tauſend beigelegt 


2) Rben. Zeit hrift fin fir t bie e gejamme Ornitholo ie. 
Erſcheint in zwangloſen Heften. aͤgen abgedruckt und für den einer Zeile 
mit 14 Ngr. berechnet; für onbene Sellanen u. Ir find Thlr. 15 Rgr. zu vergüten. 








5) | Beitschri die historische Theologie. 
Diefelbe ertiheine jährlich in vier Heften ne — Inſerate abged ehr —8 für den Raum einer Zeile 
mie 17/ Nor. berechnet werben; beſondere Beilagen a. dol. werden mit 1 Thir. 15 Nor. berechuet. 





Im Verlage von —— — & Avenarins in Leipzig erffeinen für 1. 





Beigegeben iſt ein Miterarifche Auz 
ees beſondere Beilagen u. * 


. werden für das Tauſend mit 3 


9) Alluftrirte * für die Jugend. 


Juſertionsgebühren für den Raum einer geile 2 Nr; 
Thlr. berechnet. 


10) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Diefer Zeitſchrift iſt ein Eiterariſcher ng 


® beigegeben. 


für den Raum einer Zeile berechnet; für efondere Beilagen u. dgl. ift I Thlr. zu vergüten. 





VBonlftaͤndig iſt iett erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Reueſtes und vollſtändigſtes 
GSGremdwoörterbuch, 
ker ar, Beni —— de, wie Sprachen ‚entiehnten 


s * 


mi "ag ve 
Eigennamen 12} nung er 
7. 5 koltshmidt. 

Zweite Auflage, Gr. 8. 2 Thir. 4 Nor. 

- (Eu in S Heften AS BRgr. zu beziehen.) 

‘ Wanschaft in Seinwend gebunden 2 hir. 15 Ugr. 


Kaltfegmidt'8 Fremdworterbuch ift unter allen derartigen 
Werken nicht nur das vollſtaͤndigſte —— in Rüde —* 

diefen Vorzug und die zweckmaͤßige Fe nöftet: 
tung zugleich das billigſte N. 
Reipsie „im R Ianuar 1848, 


5.9. Grochhans. 









Bei Vandenhoeck & Bugprecht in Göttingen ist 


erschienen: 
Bausmann, J. J. B., Handbuch der Mineralogie. 
2. Theil. 4. u. legte Lief. Gr. 8. 2 Thlr. 30 Rgr. 
(2 Thlr. 16 g@r.) 
‚Dos gange Wert koſtet 9 Ahlr. 22%, Rer. — r. 18 08) 
Göttinger Stndien, 1847. Redigirt von A „Krisch e. 
J. Abtheilung: Mathemat. und natarwissenschaftliche 
Abhandlungen. 1. Lief. 2 Thlr. 

Derselben- II. Abtheilung: Philosoph. , 
histor. Abhandlungen. 1. Lief. 
(2 Thir, 4 gGr.) 
(Die in Vorstehenden enthaltenen Abhandlungen sind auch 

ein zu nachstehenden Preisen zu erhalten:) 
Cavallari, Sav., Zur historischen Entwickelung der 
- Künste nach der des römischen Reichs. 
Gr. 8. Geh. 10 Ngr. (8 gGr.) 

Frerichs, F. Th., Ueber Gallert- oder Colloidge- 
schwülste. Mit Kupfern. Gr.8., Geh. 17% Ngr. 
(14 g6r.) 

Havemann, W., Francisco Ximenez. Gr. 8. Geh. 
10 Ngr. 3 gr.) 

Hermann, F., Ueber die Studien der griechischen 
Künstler. Gr. 8. Geh. 12% .Ngr. (10 gGr.) 


plilolog.“ und 
2 Thlr. 5 Ner. 


Krnemer , A., Ueber Condylome und Warzen. Ein 
Beitrag zur Naturgeschichte dieser Gebilde. Mit 
Kupfern. Gr. 8. Geh. 15 Ngr. (12 gGr.) . 

Leuckart, R., Zur Morphologie und Anatomie der 
Geschlechtsorgane. Gr.8. Geh. 20 Ngr. (16 gGr.) 

Lotze, H., Ueber Bedingungen der Kunstschönheit. 
Gr. 8.- "Geh,, 12’), Ngr. (10 gGr.) 

Ritter, H., Ueber Lessing’s philosophische und reli- 
giöse Grundsätze, Gr.8. Geh. 12 -Ngr. (10 gGr.) 

Sartorius von Waltershausen, W., Plysisch-geo- 


graphische Skizze von Island, mit besonderer Rück- 


sicht auf vulkanische. Erscheinungen. Gr. 8. Geh. 
20 Ngr. (16 gGr.) 


Stern, M. A., Zur Theorie der Euler’schen Integrale. 


. Gr. 8, Geb, 7’ Ngr. (6 gGr.) 


Unger, F. W., Der ‚gerichtliche Zweikampf bei den - 
11) Negr. 


’ Tg Völkern. Gr. 8. Geh. 


(9 gGr.) 

Wästenfeld, F., Ei- Macriais Abhandlung über die 
in Aegypten eingewanderten arabischen Stämme. Aus 
den Handschriften zu Leyden, Paris und Wien her- 
ausgegeben und übersetzt. Gr. 8. Geh. 15 Ngr. 
(12 gGr.) 





Bei dem Untergeicgneten iſt erfchienen und durch alle Bud 
bandlungen zu beziehen: 
Bibliothecae Sanskritae sive recensus 
librorum exscriptorum Specimen. Concinnavit JoaR- 
nes Gildemeisier. Fol. Geh. ı 'Fhlr. 10 Ngr. 
(1 Thir, 8 gGr.) 
Bonn, im December 1847. 
UB. Kiaig. 


Durch alle Buchhandlungen ist von uns zu beziehen: 
Agardh (O. 4.), Von der Zeitrechnung der 
—— des Apostels Panlus, und den 
Schwierigkeiten sie zu bestimmen. Aus dem Schwed. 
von A.G.Holm. Gr.8. Stockholm 1847. 10 Ngr. 
s Notice sur une methode eie- 
mentaire de resoudre les €quations numeriques d’um 
degr& quelconque par la sommation des series, In-8. 
Carlstad 1847. 10 Ngr. 

Leipzig, im Januar 1848, 
Brockhaus & Arvcnartus. 












Inferate in demfelben werben mit 2 Ngr. 
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Allgemeine Enchklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetiſcher Folge von genannten Schriftſtellern 


bearbeitet und herausgegeben von 


8. G. Erſch un FJ. G. Gruber. 
Mit Aupfern und Karten. 


Der Pränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in der Ausgabe auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Noar., auf 


on WVelinpapier 5 The. 


SZ Hrübern -Subferibenten auf die Augemeine 
Eneyklopaͤbie, welden eine größere Reihe von Theilen 
febkt, fowie Golden, die ald Abonnenten neu eintreten 
wollen, werden die den Ankauf erleichternpften Webin: 
gungen zugefihert. EX ' 


Am Jahre 1847 find neu erfchienen: 
Erſte Geetion (AG). Herausgegeben von J. G. Gruber. 
wub &öfter Ehe. 


Zweite Seetion (H—N Re egeben von U. ©. 
4) ann. (44 . j I 

Oritte GSeetion (O— 2). Hrranbgeachen von M. 8. ©. 

oo: ⸗ Wecker. PR 20 v 





Der reiche Inhalt diefer vier neuen Theile umfaßt unter 
Anderm auch folgende Artikel: 


&rfte Geetion: Fläche von Sohncke; Flandern von 
Stramberg; Klorentius und Fornyrdalag von Wachter; Flo- 
renz von Schreiner; Florus und Fortuna von Bachr ; Flötz- 
gebirge von Germar; Fluor von Döbereiner ; Flut und Ebbe 
von Kdnits; Fötus von Theile; Forbin von Heymann; For- 
mein von Arnoldi; Forst und Korstgeschichte von. Pfeil; 
KPorster (Georg) von @rubder; Fortunatus von, Zacher. 


Zweite @ection: Italienische Literatur und Italienische 
Sprache von Blanc; Italienische ‚Malerschulen von Passavant; 
Italienische Münzen und Jubelmünzen von Pässler; Italieni- 


sche Musik von Fink; Italische Jahreseintheilung von Kruse; 


Iturbide von Röse; Juba I. und II. von ‚Spiro; Judas von’ 


Geipke.und Reuss., 

Dritte Geetion: Philipp (Kurfürften, Derzoge, Fuͤrſten 
Grafen und Bilhöfe) von Jaeck, Pässler, Rommel, Röse, 
Stramberg und. Wachter; Philippi (Schlacht von) und Phi- 


loktetes von Eckermann; Philippinen von Obst; Philippos |- 


(Könige von Macebonien) von Fiathe; Philister von Arnold; 
Philologie von Haase; Philon von Daehne. 


Eeipzig, im Ianuar 1848. - 
F. A. Zrochhaus. 


Sm Berlage der D r 8 dlung In Leipzi d 
nachfolgende Sriften ai ihnen un 5 allen FA BR 
lungen vorräthig: g 

Foesbo, Fe., Schriften für die Iugend, Er⸗ 
fles Bändeen. — A. u. d. T.: — E Theo⸗ 
dor, Gin Leſebuch für Kinder, neu herausgegeben 
ni einem Vorworte begleitet von SB, &. Se: 
cu». 
KMoska. 5. verbefferte Auflage. 16. Eleg. geb. 
22% Near. ’ ” 


ı Heften ausgegeben werden. 


Mit 3 Stahlſtichen nad) Zeichnungen von | 


x . 


Thomas von Kempen, Drei auserwäßlte 
Schriften: Das Nofengärtlein, das Lilienthal 
und das Alleingefpräch einer Seele, Zur Er- 
bauung für evangelifche Chriften bearbeitet und 
herausgegeben von M. F. &. Mernbard, evan- 
gelifhem Pfarrer. 8. Eleg. geb. 15 Ngr. - 

Rulasgewicz, Voſenh, Geſchichte der refor- 
mirten: en in Lithauen. Erſter Band. 17 Bog. 
Gr. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der zweite und legte Band erfcheint binnen Kurzem. 


Schubarth, Dr. M. &,, Ueber die Eintheilun 
der Gefchichte, mit Beyiehun anf den Saupt- 
vorgang der gefchichtlichen Entwidelung des 
Meunſchen, als Einleitung in die Geſchichte 
überhaupt. Ein Grundrif. Gr.8. Geh. 13 Nor. 





Im Verlage von EAlexauder Duncker, konigl. Hof- 
buchhaͤndler in Berlin, iſt erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


F W. Barthold, 
Geſchichte der fruchtbringenden Geſellſchaft. 


Sitten, Geſchmacksbildung und Ihöne Redekünfte beut: 
{der Kornebmen som Ende des 16. Bid über die Mitte 
bed 17.. Jahrhundert. 


Mit dem Ordens⸗Kleinod als Titelbild. Er. 8. Geh. 2 Thlr. 


Rachdem der Verfaffer die merkwürdige Erſcheinung erklaͤrt und. 
im Ginzelnen verfolgt hat, daß das —** das fruͤher nur 





. einen vorübergehenden Einfluß auf Deutſchland gehabt, ſeit 


der Mitte des 16. Sabrhunderts in Sprache, Sitte und Denk; 
art fo mächtig, eindrang, ftellt er mit freiem Urtheil das Wir: 
Ten und die Bedeutung jened Vereines bar, welcher ſich die Auf: 
gabe erwählte der Verwälſchung in Sprache und Sitte ent: 
Hegenzutreten. Durch Schilderung der wirkſamſten Mitglieder 
deſſelben, Fürſten, Adeliger, Dichter (Opitz zc.), Gelehrten, nad) - 
ihrem gefchichtlichen Gepräge, in ihrer fittlichen Rn Her 
in ihrem gemuͤthlich heitern Streben in den _unjeligften Zeit⸗ 
läuften, wird ein dem Gemüthe wohlthuendes Gemälde gegeben. 
Da die en Einflüffe eines Volkes duf das andere im- ' 
mer Hand in Hand mit fittlichen und politifhen gehen, fo 
wird ed dem Yublicum willtommen fein, daß gerade der pite: | 
rifer, dem die Sittengefchichte ‘mit ein Hauptgeſichtspunkt bei 
feinen Forſchungen überhaupt tft, fich diefer Arbeit unteeio en 
bat. Anhang enthalt Auszüge aus dem Archiv zu tden 
und Weimar. - 





In meinem Verlage ift erfchienen und durch ale Buchhand- 
lungen zu erhalten: 
Pfeiffer (L.), 
Monographia Helicoorum viventlam. Sistens de- 
scriptiones systematicas et criticas omnium hujus 
familiae generum et specierum hodie cognitarum. 
Erftes und zweites Heft. 
Gr. 8. Jedes Heft 1 The. 10 Rgr. 


Diefed Werk, welches die Diagnofen von mehr als 2100 
Arten Heliceen enthält, wird zwei Bände bilden, die in 5 — 6 


Eeipzig, im Januar 1848. Zn 
| 3. 4. Brockhaus. 


S 


Goethes Werke in zwei Fänden nunmehr wervollftändigt. 


3a Unterzeidmetem If} foeben erſchienen und durch alle, Buchfandiangen zu Bejiehen: 


Goethes 
poetiſche und proſaiſche Werke 


in zwei Bänden, - 
Mit elf Stahlſtichen. 
Unter dem m fhäbenden Privilegium ſammtlicher Staaten des beutfchen Bundes. 
Zweiten WBanbes zweites Theil. 
Yızis 6 Tykr., ober 10 Fi. 


e große Anzahl Ubnchmer des 


conacten Ausgab⸗ 
in den — lenenen zwei Bänden nicht enfhaltenen Meinern Sqhri quögeftuttet 
Bunfe durdy obigen —8 Bandes zweiter Theil und bemerken, daß hierdurch beide 
[+ Igen- "Ausgabe in 40 Bänden, depa Inhalte nach, vollkommen in Uebereinftimenung 


1836 —R bie neuefte von 185 -46; mit der Taf 
‚gebracht fin! 
J — und Tübingen, im December 1847. 


ven von GSoethes Werken hat bad Verlangen eusgefemedien, auch die 


De rkanben, final Ur fe von 


6. Cotta'ſcher Beriag. 





Ausgewählte Bibliothek 
Staffiter des "ruslaudes. 


mit biographiſch⸗ lilerariſchen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


‚Hiervon find im Jahre 1847 neu erſchienen: 
LVIL Gerculano (Alezandro), Eari 
ber hen. Aus dem Portugier 
[hen überfegt von G. Heine. 20 Rgr. 
LVIM. LIX. Tas50 (Xorquato), Das befreite 
Beulen. Aus dem Italienifhen überfegt von 
‚Stredfuß. Bierte Auflage. Bwei Zeile. 1 Thit. 
LX—LXI. Statl (Aime Louise Gexmaine de), 
Velpbine. Aus dem Franzöfifhen. Zweite Auflage. 
Drei Theile. 2 Thlr. 
Bau —X A ), Bi tiefe Deo Se: 
us dem —— überfegt von 
$. en Zweite Auflage. 1 Thir. 
LXIV. „gelberg (£.), Nils Klim’6 Wali fahrt 
in 'erwelt. Aus dem Bateinifhen — 
von I Sr. Zweite Auflage. 1 Thir. 


Die frühern Bände diefer Gammlar unter befondern 
Titeln —* mu —X 9 








| Kuflage. NIE. — III. @e: 

33. Ser — 

han de rer 

mer hy: Vin. 8 

—W 

Meran Pi 

weite? nl, 

iberfept vo 
08 L are rag it 
En . "en ige Bir 





Reipgig, im Januar 1848. 
5. A. Brockhaus, 


Am 15. Februar 1848 werden in Afpaffenbur. die Winter! 

nen Bibliothefen der Herren Bo: —RX 8 —E Fed 

wundarzt Dr. MBeißenfee und — Dr. Beate vo 

—— —— 
erke aus der jtappie, Forſtwiffen . 

— ſowie aus anbern 

Kam tſaͤchlich aber En RR —3 — vor; dee 4525 — 

fende Katalog iſt durch ale Antiquare und 
in u ſchaffenburg duch TI. Vergap zu bejichen. 








Vebersetzungsanzeige. . 
Bon dem im Jahre 1847 in Schweden erſchienenen Romane: 
Aurora Kö: 
IM o 
hennes slägt. 


Af 
W. F. Palmblad. 
iſt Bei mir eine deutſche Ueberſetung unter der Preffe. 
Reipsig, im Januar 1848. 





— Beclag voh 8. —S in Beine 


ER Prophann. 











eiterarifher Anzeiger. 


. - . > 
Diefer ı wird den bei J. X. Brockhans in Beipgig erſcheinenden Beitfi — „Blatter für EYE Unterfaltung“ - 
— ober beißedeftet, unb znb beiagen 63 Infertionägebäheen für. die * oder deren Raum 2% Rer. u 


von &. %. Beodhans in-Leipzig erfcheinen für 1848 nactehende 


Zeitungen und Journale, 


und werden Beftellungen darauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungserpebitionen angenommen. 


» Deutſche Allgemeine Zeitung. 
u -  Berantwortliche Nedaction: Profeſſor F. Bülau: 
. Täglich außer den Beilagen eine Rummer. Goch 4. 
\ Pränumerationspreis vierteljährlih 2 Thlr. 


Wird Radmittags für den folgenden "außgegeben. Die ertionsgebi betragen für den Raum einer Spike 2 Ror. 
’ en reis Behr dere Beilagen wagt —* nicht beigelegt. 














J 
2) NEUE JENAISCHE ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. u 
“Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh. Hofrath Prof. Dr. F Hand, als Geschäftsführer; 2 
Hofrath Dr. &. E. Fein, Prof. Dr. M. Mäser , Geh. Hofräth’Dr. E. HMeinhold, Prof. Dr. A. M 
IH. Sphaumann, Prof. Dr. M. J. Schleiden, Prof. Dr. ©. Schlömilch, . Prof. Dr. E. 

Schmid, Geh. Kirchenrath Dr. Mi. U. Schwarz . als Specialredactoren. 


Siebenter Jahrgang. 312 Nummern, Gr. 4. 12 Thlr. 


Diefe Beitung erfcheint Pe in ſechts Rummern. Die Infertio nsgebühren betragen 1', Nor. für Yen Raum_einer Beile, u. 
ndere Beilagen u. dgl. werden mit 1 10: 15 Rgr. berechnet. | - 


3) Leipziger Reperlorian der deuischen und ausländischen Literatur. 
* Unter Mitwirkung der Universität Leipzig herausgegeben vom Oberbibliothekar Dr. B. &. Gersdorf. 
52 Hefte. Gr. 8. 12 Thlr. 


Es erfcheint wöchentlich ein Heft von 2— 3 Bo Dem Repertorium wird ein Bibliogra Jhischer Anzeiger beigegeben, 
und betragen die Infertionsgebühnen | 2 Nor. 9 für die Zeile Eder beren Raums Befonbere "Weitagen u. del. 8 —* 
Berguͤtung von | Thlr. 15 Nar. beigelegt. 


9— — Blaͤtter für literariſche Unterhaltung. 
| Herausgeber: Heinurich Brockhaus. 
Taͤglich eine Nummer. Gr. 4. 12 Thlr. 
Die Beitfehrift wird woͤchentlich ‚ausgegeben, kann aber aud) in Monatsbeſten bezogen werden. . 


— nn — — — — 


| Entnäbife Zeitfäeif, vorzüglich für Raturgefchichte, verglelhente Anatomie and Phyſiologie von Oken. 
1232 Hefte. Mit Kupfern. Gr. 4. 8 Thlr. 


Bu den unter 4 und 5 genannten Beitfehriften erſcheint ein Literariſcher Anzeiger. Die Inſertionsgebü ber 
tragen für die Belle ‘ober deren Raum 2°, Nor. Gegen Vergütung von ge Ien. werden befonbere keinen pen den 
Blaͤttern für literariſche Nntesbaitung und gegen. Vergütung von 1 Ahle. 15 Nor. der Ins beigelegt oder beigeheftet. 


x 


os) | Rhea. | 
IJ Peutechriſt für die gesammte Ornithologic. 
Im Verein mit ornithologiſchen nen herausgegeben von a Y 8. ®.. Thienemann, 
r. 8, es 1 Ihr. 10 N 
Yufertionsgebhfren für den Raum einer Beile auf d Dem mat —* "hefonbere Bellagen u. Bu. werden gegen 


— —— —— — — — .- 8 „. 


o“ 4 0 


Unter Ditoiung einer Geſellſchaft raktiſcher Land⸗, Haus- und Forſtwirthe egeben an Bitun 2ö$e. 
Mit einem Beiblatt: emeinnüttiges nterhaltungsblatt dr ah u 
. ri i B oo Jahrgang. 52 Nummern. 4. 20 a 
t den R 
erfßeint mwochentüch Prde en} Bergitung von u... —** für —— — beſondere Beilagen u. dal 


a Das Pfen Pfennig: Magazin 


. Belehrung uns Unterhaltung. = 
Reue Folge. Sechster ı Sabpıgan g. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Scmal 1er. 4. 2 Ihlr. 
In das Magazin, wer 


nzeigen aller Urt aufgenommen und die ertionsgeb für den Baum 
einer Beile 3 Rars beſondere Betlagen u. dgl. werden gegen a %,, Thlr. serhien Saufen beigelegt. 


9) Seifschrift für die historische Cheologie. 











In Verbindung mit ber von C. F. Illgen gegründeten Hiſtoriſch⸗ theologiſchen Geſellſchaft zu ein beausgeseben 


‚von Dr. C. 8, Niedner. 
Jahrgan 1848. 4 Hefte. Gr. 8. 4 Thlr. 
Srſertioogedahrer für ven Saum einer Zelle 1% t. beſondere 
1 Xhle. 15 Rar. beigelegt. 





Sm Bey von Brodhans & Abenarius in Leipzig erfiheint für 1848: | 
Alinlirirte Zeitung für die Qugenb. | 


Gerausgegeben unter Mitwirkung Der beliebteflen Jugenpfchriftfteller von Julius Kell, 
Dritter Jahrgang. 52 Nummern mit -chwa 250 Jüuftrationen, in ſchmal gr. 4, auf feinftem Velinpapier. 
Preis des —— 3 Ahlr.; Quartal 15 Hr. 


wird ein Litera er b . ns detra de ein 
Dieter Beintaris Beile 2 Ras ——ã en u Dig werben ir EETGER, n. für n Raum eines 





Zeitschrift 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
“ Herausgegeben von den Geschäftsführern. 
Zweiter Ja . 4 Hefte. Gr. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 


khörift wird ein Biterarifiher Ünseiger beincaın. © ertiondgebühren betragen 2 Nor, für die Zeile 
Dieſer beitſchrift wi oder "deren erartiihe —* — * dal. A 3 195 gg vergäten. ar, für bie 





une Bu andlungen und Poftämter nehmen auf nachfolgendes | Blatt nimmt jegt wieder einen neu verjüngenden n autom 
ob Journal Beſtellungen an: | dem en ER es gelungen mehre der e Bent 
r 


ſten Schri eutſchlands ſowol für den Text wie Ar 
Die Mode. 


Be Feuilleton zu * nnen. Alles, was Literatur, Kunſt, 
eater, Muſik und fonft an re de feine 

Zeitung für Die elegante Welt. Jahrgang 1848, 

53 Nummern (wöchentlih) mit 80 Tafeln fein illumi- 





* deweot findet hier Fi Beſprechun 
Die Kunſtbeilagen (auf das *2 — et) erfäen 





nirten Modebildern. Leipzig, Ernft Schäfer., Preis ale in a en aubgageben — 


vierteljaͤhrlich 1 Thlr. 5 Nor. Yreobenummern flehen gratis zu Dienfien. : 
Dieſes einft in der belletriſtiſchen Literatur fo. boden |- — — 


= 


Beilagen u. dgl. werden gegen Bergätung I 


Im Berlage von Siegaub ee Dunder, koͤnigl. Hofbuch⸗ 
sm Bd händler in Berlin, find erihienen: 


Vane Unterhaltungeſchriſten für die Winterſaiſon. 


ac. Baron v. Sternberg, Die gelbe Gräfin. 
2 Xheile. leg. geb. 4 Ihlr. 
Diefer Roman, zu-weldem bas Schickſal der Tochter der 


Kaiferin Eliſabeth von Rußland Veranlaffung gegeben, wizd |. 


das Interefie, das er durch phantaflereiche ee erregt, 
noch dadurch fleinern, daß der Verf. hiſtoriſche Buflande und 
Perfonen zur Beit der Thronbeſteigung Katharina’6 IL zur 
minſchauung beingt und den Charakter dieſer Fürftin Telbft mit 
tiefer pfychologiſcher Kenntniß entwidelt. 
- da Gräfin abe: abe, evin. 

3 3 Bände. Ken w.S Y, Zhlr. 

Belbft von gegnerifger Seite wird dieſer Moman als einer 
der auögezeichnetften der genialen Berfafferin bezeichnet. 


Die Rückkehr. 
- Beni 


faſſer deu Briefe einen Berſtorbenen. 
Erſter Band: Aegypten. Eleg. geh. 23%, hir. 

Bweiter Band: Syrien. Eleg. geb. - 2% Ihlr. 
Dritter Band: Syrien und Kleinafien. leg. geh. 3 Thlr. 


Urtgeilöfähige Stimmen fegen dies Werk er ih ben 
Ken und Sten Theil, jenen berühmten Briefen in Meichthum 
des Stoffes, lebendiger und genialer Auffaffugg und Darftellung 
unbedingt an die Seite. " 


Yanıy Rewald, Ztalieniſches Bilderbuch. 
”. I Ipeile- Re neh. 9 Shlr. en 


Dieb Berk hat wegen der Friſche und Lebendigkeit ber Dar- 
ſtellung, wie durch den dargebotenen reichen Inhalt ſich überall 
Dad Lob der Kritik und ben Beifall der Lefer erworben. - 


Bieron, Rom, GBräfenberger Aquaxrelle. 
| 8. Eleg. geb. Pet 
Dies humoriſtiſch⸗ poetiſche Büchlein hat fih raſch eine große 
Anzahl von Freunden errungen und zwar nicht nur unter den 
Wuſſertrinkern, fondern noch mehr unter Wein⸗ und Theetrinkern. 
Sm Zahre 1847 und 1848 find außerbem erfchienen- 
Barthold, Befchichte der fruchtbringenden Geſellſchaft. Gitten, 
Geſchmacksbildung und ſchoͤne Redekuͤnſte deutſcher Vorneh⸗ 
men vom Ende des 16. bis über die Mitte des 17. Jahr: 
“ Hunderte, 2 Thlr. - 
Sarganelli (Yapft Elemens KIV.), feine Briefe und feine 
Belt. 2%, 


Sehe, € Seite. 101 Mulage 1%, Kr. Gig. 06 
T. j ' 


Th 
Henrik, Mene's Tochter. te Urrflage. 8 Ggr. 
A., —5* Geiſter. Maͤrchenlieder, Sen und 
le. 1%, ag. 
Die, eine Rouefe. 1%, CThlr. 








ſiebemaͤhrigen Kriege. 1%. Ahlr. 

ser we A. 2... Aus der Kriegszeit. Ifte Abtpeilmg. 1 Ihe. 

Rode 4 2 Wanderungen eines alten Soldaten. Ifter, Zter 
r. 


eil. 


EEE — 
In meinem Verlage erschien soeben und ist in allen guten 
Buchhandlungen zu haben: 


. Flügel, Dr. I. &. (Consul of the United States 
. of America at Leipsie), A Practical Dice- 
tionary of the English and Ger- 
man Janguages in two parts. Part. 
English and German combining in a condensed form 
a rich store of words not to be found in other 
dictionaries with the pronunciation distinctively mar- 


‚Mans v., Gefchichte ver 3. Belagerungen Kolbergs im’ 


ked aeconding to the best; and most simplißed sy- 
stem af J. E. Worcester, Esq., exhibiting all’ the 
anomalies of English pronunciation. according to the 
best authorities on orthoäpy. — Auch u, d. T.: Prak- 
tisches Englisch - Deutsches und Deutsch - Englisches 
Wörterbuch in zwei Theilen. Theil I. Englisch- 
Deutsch. KEnthaltend in gedrsängter Form eine reich- 
haltige Sammlung von Wörtern, welche sich in den 
bisher erschienenen Wörterbüchern nicht finden, nebat . 


| Bezeichnung der Aussprache nach dem von J. E. 


“Worcester, Esq., aufgestellten fasslichen Systeme; 


-sowie genauer Angabe der einzelnen Abweichungen 


in der Aussprache nach den besten orthoepischen 


| ‚Quellen. Gr. 12. Fein Maschinen - Druckpapier. 


Geh. 2 Thlr. 

Der zweite deutsch-englische Theil folgt in kürzester 
Zeit nach. 

Hamkhurg, im December 1847. 


Ich. Aug. Meissner. 


Ben Berlage der eeſchen dlung (G. Pleuger) An 
Rwaſſaun iſt Abe A * ano zu ln 


ULFILAS. 
Urſchrift, Sprachlehre „VWoͤrterbuch. 


Ban. Sougeugigl. 
Bevorwoͤrtet 
- von Dr. Michael Sertig. 
Preis I Thlr. 10 Ngr., ober 2 FL. 24 Kr. 


GSeparatabdräde aus diefem Derke: 


Aclteſte Denkmäler der beutfchen Sprache 

- ten i ' 
NIfiIns geibifder MWibelüberfspung. 
" - mit sinem 

grammatischen Sormenzeiger 


von Igu. Baugengigt. 
Preis 1 Thlr., ober 1 Fl. 48 Kr. 


Gothiſcher Wortſchatz 
Grundlinien sur hochdeniſchen Uechtſchreibung 
von gan. Baugengigl. 








Preis 10 Ngr., oder 36 Kr. 


Dem Deutfepen ift Fein älteres, Bein in jeber Hinficht be⸗ 


beutendered Denkmal aus dem frübern Leben feines Volk hin⸗ 
terlaffen, als die ehrwürdigen Bruchflüde der gothiſchen Ueber⸗ 
fegung der Bibel. Diefe wurden ſchon vor Jahren durch die 
großen Sprachforfher Köbe und Gabelentz in einer Pracht: 
ausgabe edirt und mit einem gediegenen Gloſſar begleitet; doch 
ber Hohe Preis erfchwerte die. Anſchaffung und dadurch bie 
Berbreitung biefed Werkes. Bu mäßigem Preife übergeben 
wir jegt biefe neue Ausgabe dem Publicum. Der Zert ift mög- 
lichſt rein; die Brammatif refp. der grammatifche Formenzeiger 
techniſch vollftändig ; das Gloſſar bündig und fo gehalten, daß 
e8 zugleich die Srundlinien zu einer allgemein geltenden neu⸗ 
bebcugen Orthographie abgeben Tann. Näheres über die 
ichtigfeit des Werkes befagt die Vorrede bes Dr. Fertig. 


’___Ar nn 





j Verlage- umd Tommiffionsartikel 


Brockhaus & Avenarius 
n Leipzig. 
2847. AR 4. October bie December. 


‘ — — — — 
CEr. 1 dieſes Berichts befindet ſich in Nr. IX, Wr. 8 in NRe. XIL, 
Su 3 33 Nr. AVIE bes Literariſchen Anzeigers für 1887.) 


Beitung für Die u end. Herausgegeben 
%: beliebt ugenbdfchriftiteller von 
nlius Keil, Zweiter Ja eaang. Nr. 40—52. Wir 
entli eine Nummer von einem Bogen in ſchmal gr. 4. 
vielen Mbbildungen. Preis des Jahrgangs 2 Thlir. 

Ein Quartal 15 Nor. in einzelnes Monatsbeit 6 Near. 
Imunmern find durch alle 8 ndlungen und Poſtaͤmter au 


h te werben mi 2 Rer. die Belle net, befondere X 
Infera: ken! Got 2 Don 1 Mr. a 


zeigen gegen Zaufend beigelegt. 
Histeire 4 


Bianc 2.) de la revolution 
franca T.I. 4 Due " " 
** in 8 dem AA Gweiter Band. 

Zhlr 


Die on und * # —— I © * exe nit 75 Ueber 


neiger ve, u 
erfel® en unfere esung, 


a nie — —X —ã —88 Kt: welcher 
ebenfe el als die zwei im —— —* oir ea enthält in Um 


- taufc gratis zu liefern 
48, Memeiren d’um medecin. Tomes vI 
—IX. In-8. Preis des Bandes 13 Ngr.. 
en unb SEbenteuer bes Geron Gteeisein. 
ne wunderbare und ergögliche Hiftorie. Rach Beichnungen 
von Mudolf Löpffer in luſtigen Reimen von Su: 
ins Kell. Quer» Imperialoctav, auf feinſtem Belin⸗ 
papier, mit 153 Holzſchnitten. Eleg. 28. Ror. 
enmertine =. be), Geſchi der @irenbiften. 
— 8. B Schluß.) Preis des Bandes 1 Zhlr. 


Sun re 


Be. 





Bi: Head en it ebenfells in 8 Bänden volftändig und koſtet 


der Sohn, Das neue Paris, oder 
Auswahl von Gebäuden in den neuen Quartieren dieser 
Hauptstadt und ihren Umgebungen. Erster Theil 1.— 
5. Lieferung. Gr.4. Bubseriptionspreis. einer Lief. 12 Ngr. 
Aa (J.), The English reader. -Reues eng: 
liſches Leſebuch für Anfänger, enthaltend leichte Erzählungen 
in prege mit Erklaͤrungen für en Schul⸗ und Selbftunter- 
"richt Velinpapier.- Geh. -12 Nor. 
Vor einden Ds Monaten en von (ide Be x ur cn 18er 
Sc 38 ned —* Sec de en und 
um Geldftunterriät finom Kleinen — 
malifgen &iteratur. 12. 1847. Beh, 12 
Heue Shalkspeare- Galerie. _Bie Niädchen 
und Frauen in8 are's dramatischen 
Werken. InBildern und Erläuterungen. Mit 45 Stahl- 
‚stichen. 34.— 45. Lief. (Schluss) 4. Preis der Liefe- 
rung 8 Ngr., des vollständigen Werkes 12 Thlr. Gebun- 
den mit reich vergoldeten Decken und Goldschnitt 13 Thir, 


(RR), ® Ite Schriften. Rovellen, 
zöntte j 77 Bonfändige —8* . In —* 


12 ir. Drittes Bänden. Genfer Rovellen. 8. 
es sfanımtausgahe wird umfaffen: 


* 
Benfet —— Wanderungen im 3 en, en dur me Sqhwei; 
und Dberitalienz Das Pfarrhaus, ein Rofe und Ser 
trud, eine Novelle. — Cine biogr — — —XR — ale tung, fowie ein 
- Portrait des Verfaſſers werden dem roten ı Bande deigegeben mer 
‚ Genfer Novellen. Bolitändige deut: 
ſche Ausgabe. mit dem Bildniß des Verfaſſers. Drei Baͤnd⸗ 


gen in einen Band oebeftet. 8. 1%, Thlr. leg. carton- 

ni 

zöpffer (R.), Benfer Mouelien. Pracqhtautgabe, mit 
dem Bildniß des Berfaflers und Illuſtrationen nad, 
Beſchnungen. Eleg. ach. 27% Thir. Efeg. cart. 
Diefer Bond entääl bie Novellen des 2. und 3. Bän 
Aristen Xusgob eben bemestter Gefemmtaudgabe der „ 

Bor eh Ronaten erſchien von alten Verſaſſer: 


Die Wibliothet meines Sheims. 
dern. ——— Eleg geb. 11% Ahlr. Ge mit Golbſn 
ar u m 1. Bändchen dir „Benter Ronelien’, aber ohne 


Beiden Sr. en Synanymen- der 
fenmsößfhen Spenge nach Girard, Roubaud, Boifteu. J 
a mit Beifpielen claſſiſcher Autoren verfeben. 8er. 8. 





Ager ardh (C. A.), Von der Zeitrechnung der 

bensgeschichte des Apostels Paulus und 
‚ den Schwieri 
 dischen von A. &. Mob. Gr.3. Stockholm. Y/,. Thir 

de nam „ Notice sur une möthode dinentaire 

e udre les dquations nu uen d’un de uei- 
2 u. par ia ** des ** In-8.- a. 

r. 

Jahresbericht der Deutschen meorgenlän- 

Duschen Digsellschaft für das Fehr 1928. 
ex r 


Portraits - vignettes pour Phictoire des Girondins 





par A. de Lamartine. Dessins par Maffet. Liv. 1-9. 
In-4. Paris. Preis der Lieferung IU Ngr. 
Zeitschrift der Beutschen me di- 


schen Gesellschaft heraus 
schäftsführern.. Heft III. und IV. 
: Bandes.) fLex.-8, Preis des Jahrg. von 4 Häften 2%, Thir. 


BAAABAPATA A owvwroun rüc Mayaßapdras, Balabarata 

oder Auszug aus der Machabarata, —— (oder 
Amarasandıra), Schüler des weisen Zenadata. Aus 
dem Brachmanischen übersetzt von Dewmetriss Ga- 
Tanos aus Athen. Zum 'erstenmal- heraus 


Douma und Typaldos. Athen. Gr.8. 4 Thir. 10 Ngr. 
Pambour (F. M. 6.de), Traite des macht- 
nes & vapeur. In-4. Augments d’un atlas in-fol. 
Liöge. 8 Thir. u 
Svensk Bokhandels-Kntalog. Tu 
lägg och Register. 8. Stockholm. 


ben von den Ge- 


Afdeln 111. 
Thir. 





In meinem Verlage erſchien foeben und it durch ale: Buch⸗ 
handlungen zu erhalten: 


Die Bekenntuißſchriften 


evangelifch- reformirten Kirche. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen herantgegeber 
von Dr. E. G. . Bockel. 
Gr. B. 


Fruͤher erſchien bereits bei mir: 
Concordia. Vie ſymboliſchen Müder ber 


esangeliſch⸗Ilutheriſchen Kirche, mit Ginleitungen 
beraußgegeben von 4. A. KAoethe. rc 1830. 1 Ehe. 15 Kar. 


 Repsig, im Sanuar 1848, 
— — SL. Brodhaus. 


’ 
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v⸗ 


Literarifger Anzeiger. 





1848. M I. 


— — — — — — — — 
Diefe euerna· wahre Di den bei $. SE. Wrodpaxs In Beipgig erfiheinenden Beitſchriſten „Mlätter für literarifiie Unterhaltung“ _ 
und 2 inögebähren 


Seigelsgt ober beigeheftet, und betragen die Snfertie 


fir De_Beile oder deren Raum 2, Nor. 
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. 5 FR Betenntnißfsriften ber evangelfärefor- . 


wirten Kirche. 


Mit Einleitungen u Inmerkungen 
. &. 8. 





Brraufgegeben vo von Dr. @&. G. Bödel, 
endaferht im ‚fräher bereli 
esraie. Wüdher der enangellfds Tutherifhen 


en von 4.8. Rocthe, 
6 ———— er des Xus · 
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Beltwnung eines jeben beuifchen Wortes bearbeite 
Dr. N. H. W. Meisner 
ngebunden ... ..... 1 
FR carsonnirt one. 





— — — in Leinsig 


erkheint für 1848: 
Illnfirirte 


Zeitung für dir Zagend. 


unter mitwirkung Pr Zugenbjitiftfffer von 
Re. 





523 Bogen mit etwa 250 —— t in ſchmal gr. 4 


auf friuſtem uſtem Veinwoler. 
Beſtelaugen w — * and Poſtaͤmti 
angenomngen. nn auf einen Saßrgong 
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Unfere SSngsuleeitung ipeen ürieten 
Dabrgang ie hat in ganz Deutſchland in zahlneichen 
milien, fo * den in Shulen Eingen Befunden. 
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Klee, Geographie ı 


wachen allgemein gebräuch- 





hen dabeln, Liedern, Gedichten, von eenſten und icerapoften 
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trehtiches ung. Lebendige Schilderungen end» 
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d Raturkunde, mit Bildern, fen Fünf 
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erden wir auch n nzahl hoͤchſt 
Brände Bilder zu den bibliſchen —— 
utert durch treffliche poetiſche Bearbeitimgen, mittheilen. 
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| . Sttetatur. Des Ber Bus 
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alt des el e8: L Der 9 1706 in Ita⸗ 
fiem Vierter Ab —* chluß.) IL Ali aus dem Leben 


des E. F. Feldmarſ yon Dub — Gramont von 

von nmuth aus legten Kriegen 
der Deſtrei ünfte Gammlung, Rr. 56-14. IV. Reuefte 
Militatever eränberungen. 





Durch alle Buchhandlungen iR von F. BE. Rrodiaue 
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of und Diehabre. 
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Leipziger Repertorium 
der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von Dr. E, &. Gorsdorf. 


Ä 1848. Gr. 8. 12 Thlr. 

Wöchentlich erscheint ein Heft von 21, Bogen. Beigegeben ist d 
Zeitschiift ein 

Bibliographischer Anzeiger, 








ia weichem Ankündigungen mit 2 Ngr. für die Zelle beröchnet wer-, 
Xergütung 


den; besondere Beilagen u. de), werden gegen von 
1 Tat, 15 Ingre beigelegt. 


Dem ersten Hefte des neuen Jahrgangs ist von Seiten 
der Redaction folgende Erklärung vorgedruckt: 


’ An die Leser. 

Das Repertorium der Literatur, das im J, 1834 begründet 
eine Reihe von Jahren die in den Ländern deutscher Zunge, 
erschienenen neuen Schriften ausschliesslich, seit 1843 auch 
die-wichtigeren des Auslandes verzeichnete und eine ansehn- 
lich derselben durch längere oder kürzere Bespre- 
*2*1 zur näheren Kenntaiss des wissenschaftlichen Publi- 
cums brachte, kann bei der jährlich wachsenden Menge lite- 





- zarischer Erscheinungen den Anfoderungen, die an eine 


solche Zeitschrift zu stellen sind, forthin nicht entsprechen, 
wenn nicht einige wesentliche Aenderungen in der innern 
Einrichtung desselben eintreten. Eine Vollständigkeit auch 
nur in der Angabe der Titel zu erreichen ist selbst in der 
deutschen Literatur nicht möglich, während anderseits unter 
den Druckschriften, welche auf den Büchermarkt kommen, 
eine nicht geringe ‘Zahl entschieden unbedeutender Bro- 
schüren und trivialer Bücher sich befinden, durch deren 
Verzeiöhnuug Nützlicherem der Raum entzogen wird. Un- 
ter sorgfältiger Berücksichtigung der Literatur des Auslan- 
des soll daher von jetzt an nur in den eigentlichen Wissen- 
schaftsfächern jene Vollständigkeit erstrebt werden, welche 


man bisher auch in der Belletristik, Volks- und Jugendlite- 


ratur, Technologie, Land- und Hauswirthschaft u. s. w. zu 
erreichen bemüht war, die ausführlichere Besprechung nur 
auf die wichtigeren Werke beschränkt, der dadurch gewon- 


“ nene Raum aber für eine grössere Zahl kurzer, gedrängter 


Berichte zweckmässiger verwendet werden. Bei der stren- 
gen Unparteilichkeit, deren die Redaction sich bewusst ist, 
hofft dieselbe unterstützt von tüchtigen und bewährten Mit- 


arbeitern das Vertrauen, das bisher ihr zu Theil geworden, 


auch ferner sich zu erhalten, durch die getroffene Einrich- 
tung die Bekanntschaft mit der neuesten Literatur in einem 
"weiten Kreise wesentlich zu fördern, und somit eine freund- 
liche Aufoahme ihrer ernsteh und wehlgemeinten Bestre- 


bungen zu verdienen. 


Literaturgeschiochte 
. bringenden Gesellschaft. — Theologie. 


 Jasuar. Heft 1—4. J 
Diese Hefte enthalten ausser einer Reihe kürzerer An- 
zeigen nachstehende ausführlichere Artikel: 
« Barthold, Geschichte der frucht- 


 sius, Compendium der christlichen Dogmengeschichte. Bd. 1: 


— Baur, Lehrbuch der christlichen Dogmengeschichte. — 
Böckel, Die Bekenntnissschriften der evangelisch-reformirten 
Kirche. — Hagenbach, Lehrbuch der Dogmengeschichte. — 
Kromm, Praktischer Commentar über das Evangelium des 


‚ Matthäus. Bd. 1. — Nogck, Die speculative Religionswis- 


senschaft. Jurisprudenz. Holsschuher, Theorie. und 
Casuistik des gemeinen Civiltechte, . 2. Bd. 
Philosophie. Fischer, Die Metaphysik. — Hanusch, Grund- 


Drud und Verlag von F. ©. Brockhauns in Leipzig. 


Baumgarten-Cru- |, 


2. Abth. —, 


ng — 
— — 


x 


züge eines Handbuchs der Metaphysik. — Tafel, Die Fun- 
damentalphilosophie. — Vorländer, Wi der Er- 
kenntaiss. — Mathematische und 

ten. Bulletin de la Boci6t# imperiale des naturalistes de 
Moscou. Tom. XVI— XX. — Eisenstein, Mathematische 
Abhandlungen. — Karsten, Auswahl neuer Gewächse Vene- 
zuela’s. — Kolenati, Meletemata entomologica. Fasc. I—V. 
— Moricaud, Plantes nouvelles d’Am&rique. — Schönherr, 
Mantissa secunda familiae ionidum. — Ölassische 
Alterthumskunde. Canina,- L’antica titta di Veil. — 
Geschichte und phie. Barthoid, Deutschland und 
die Hugenotten. Bd. I. — Böltiger, Tegusr's Leben. — 
Hegel, Geschichte der Städteverfassung von italien. Bd.2. — 
Möller, Historisch-biographisches wörterbuch. Bd. 1. -— 
Pulte, Organon der Weltgeschichte. — Länder- mi 
Völkerkunde, 088, 


A voyage of discovery in the 
Southern regions. — Jüdische Theratur. Rapaport, 
Rechtsgutachten der Gaonim. — Rosenberg, Rech 
en des Rabbi Jehuda Ascher. — — 
Personalnotinen. 
Leipzig, im Februar 1848. - 
PM A. Brockhaus. 


Neue Piano - Compositionen von Ste Heller, 
welche durch alle solide Musikhandlungen zu haben sind. 


Stephen Heller 











gehört zu den poesiereichsten Componisten der Gegenwart; ° 


er ist, gleich Chopin und Mendelsso 
sind Original-Schöpfungen. Op. 29: La Chasse (Die Jagd) 
Op. 34: Die Forelle, . 35: Tarantella, sind von 
Döhler u, A. sehr oft in.Concerten gespielt worden; seine 
Etuden, T 46, 45, 16, gehören zu den Studien des Pia- 
nofortespiels in den Conservatorien der Musik in Paris, 
‚ Brüssel, Leipzig und Wien. Die musikalischen Zeitungen rüh- 
men die duftige Poesie, die Frische, die Feinheit der Aus- 
arbeitung, das echt Claviermässige, überhaupt das originale’ 
Element in Heller’s Compositionen. (8. "Recensionen über 
3 Valses brill., Op. 42 —44, 18 Morceaux, Fantaisie, 30 
Etudes et 25 Etudes Op. 45 etc. in der Neuen Zeitschrift, 
Leipz. u. Wiener musik. Ztg., Musik-Salog’etc.) Neu sind 
erschienen: V&nitieune, Tarantelle (2. veränderte Aus- 

be), Fantaisie, Sör&nade, Scherzo fantastigue, 
höveries, Valse brillante pour Piano, Op. 52—59. 
- Preis 20— 25 Sgr. 


‚ Dichter; seine Werke 


Schlesinger’sche Buch- und Musikhandlung.' 





In meinem Berlage ift neu erfchienen und durch alle Buch⸗ 


handlungen zu erhalten: 


Rußlands NMovellendichter. 
Uebertragen und mit bisgraphiſch⸗kritiſchen Einleitungen 


von 
iihelm Wolffohn. 


Erster und zweiter Theil. 
Gr. 13. Sch. 37% 


"Inhalt. L Heleua Hahn: Dfcellaleddin; Utballe. — 

Alexander Puſchkin: Die Gen toinstonter. — H. Rikolaus 
awlow: Der Maskenballz Der Namenstag; Eine Milfon ; 
r Yatagan. _ 
Keipzig, im Februar 1848, 





F. A. Brodhaus. 
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32. 


33. 
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acu und ihr Baus. 


-Beridt 


über bie im Saufe des Jahres 1847 





(ZSVortſetzung 


ereulans (R.), Eurich, ber Priefter ber 
othen. Mus dem Portugiefifhen überfegt von G. 
eine. Gr. 12. Geh. 20 Nor 
siberg @). Rils Alims Wal fahrt in 
e Unterwelt. Aus dem Lateiniſchen überſetzt von 
E. 8. Wolf. 8weite Auflage. Gr. 12. Geh. IChlr. 
Briefe von Wilhelm von umbolbt an 
eine Sreunbin. Zwei Theile. it einem Facſimile. 
Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 12 Kor. 










. Bars (3. —*8 eh Aehn Bebste der Dis- 


Ins. Encpkiepänifige Beitfheift, vorzüglich für Re 
geſchichte, vergleichende natomie und Kr 
ausgegeben von Oke Sabrgane 13 He. 
mit ı lern. (Bürid. "ri 

Bon einem 


Pine ei. 
Bargens (&.), Enigeris Erden. Crke Ute 

ürgens (8. ut 2’6 Reben. 
Luther von feiner Geburt bis zum abiaßiveite 
_ısıT Grfter bis dritter Band. Gr. 8. 1 7. 
e erſte zerpeltumg dieſes Wert beens 


—* 7 Thlr. 15 Ror 
it dem dritten Bandes Ro 

digt und bilder ein für fi — 

Kalt ſchuibt (3. 9), Meucee⸗ und von⸗ 
ſtaͤnbigſtes FJrem wörterbuch, zur Erklärung aller 
aus fremden Sprachen entiehnten Wörter und Ausdrüde, 
welche in den Künften und Wiffenfchaften, im Handel und 
Berkehr vorkommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, 


mit Bezeichnung der Ausfprache bearbeitet. Bweite Auf 


Tage. (In 8 Heften zu EN Gr. 8. 2 Ihlr. 4Rgr. 
n keinwand gebundene zcmplare des nolftandigen 
kes werden zu dem Preife von 2 Thlr. 15 Nor. geliefert. 


Koenig (.), Die „Slubiften in Mainz. Ein 
Roman. Drei Theile. 8. Geh. 5 X hir, 

Ben dem Ver * — in demſeiben Verlage 
Mikiam’s achten. Gin Roman. Zwei Thelle. 


1 
ei Balder ee. le Roman. Zwei Ihelle. 8. 18%. 4 Thlr. 
Die Buüf: fe et. Tauerſpiel in pP ae 8. 166 DR Er. 
ine. ine Seruentar alt 1842, 1 Xhlr. 6 Rer. 
. ine Settaeiäit ala. eile. Gr. 12. 1844. 3 Ihe. 
Srant, Homan. a te, permehtte und verbefierte 
Auflage. Drei Ihelie. 


Körte (IB.), Die Eprihwärter und fyri 
wörtiigen j ce ** 


er Deutſchen. R 


aus Rr. 


41. 


42. 


43 


6 


44 


49. 


SR Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke uud Fortſetzungen. 


III.) 


ben MebenBorten der deutſchen Bechbrüber und aller Prak 
tit Großmutter, d. i. der Sprichwoͤrter ewigem Weiter 
Kalender. — und mit vielen ſchoͤnen Verſen, 
ern und Hifforien in on Bud verfaßt. Neue Aus⸗ 


abe . 
bie an Kurmart Brandenburg, ihr Buftand und ihre 
Berwaltung unmittelbar vor dem Ausbruche des franzö» 
Alben Krieges im October 1806. Bon einem ehemaligen 

bern Staatöbeamten. Gr. 8. Geh. 2 hir. 20 —* 
Neue‘ Jenaische Allgemeine Literatur 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena re- 
digirt vom Geh. Hofrath Prof. Dr. V. Mand, als 
Geschäftsführer ; Geh. Kirchenrath Prof. Dr. M. E. 
Schware, Geh. Justizrath Prof. Dr. 4. L. J. Mi» 
chelsen, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. Hieser, 
Prof. Dr. M. Snell, als Specialredactoren, Jahrgang 
1847. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thir. 


Wird Freitags ausgegeben. 
Anzeigen werden mit 1% Nor. für den Raum einer gefpalten 
Belle und defondere Beilagen u. dal. mit 1XB5lr. ET berechnet, 


Rsebell (¶ J. W.), @rundzüge einer Metho⸗ 
DIE bes geſchichtlichen Unterrihts auf Bym- 
Sendichreiben an ben Eonfiflorial » Director 
Seebeck in Hildburghaufen. Gr. 8. Geh. 15 Nor. 
Bon dem Verfaffer erſchien bereits ebendafeldft: 
mmeltsefüigte in © im umriffen und Ausführungen. Erſter Dend. 
Gregor von Ton 35 vornehmlich aus feinen Werken ges ge 
Bert. Gin gut sur Gef der Entftebung und erften Entwicke⸗ 
ung romanifchsgermanifder Be z &r. 8. 1839. 2 Ahle. 25 Nor. 
Massaloup (I. V.), Legariihmisch- 
trigonometrische Hü feln. Ein zur Ho- 
risontalprojection der auf schiefen Ebenen gemessenen 
Längen, wie auch zu nivellitischen und markscheide- 
rischen Arbeiten unentbehrliches Handbuch für Geo- 
meter, Markscheider, Ingenieure, Chaussee- und Was- 
serbaubeamte.e Gr. 8, Geheftet 3 Thlr. 18 Ner.; 
gebunden 4 Thir. 
Der Reuban für die Eöniglicde Gemälbegalerie 
in Dresden. Von eo. 8. Geh. 4 Rgr. 
Im Jahre 1846 erſchlen ebenbafafäft: 


EEE EN neuen 


naften. 





Me — 










—— 


derte. Nebst einer genealogisch - statistischen Ein- 
leitung. Nebst einem bis zu Ende 1846 fortgeführten 
Nachtrage. Quer 8. Cart. 1 Thir. 15 Ngr. 
— — BieJahre 1845 und 1848. 
Erster Nachtrag zu den genealoginchen Tafeln des 19. 
Jahrhunderts. Quer 8, 


are Ka li nen —R 5 Bi 


“ Pfeiffer (L.), Monegraphia Belicee- 


“0. Das Pfennig: Magazin für Belehrung und Unter . 
—— Neue euc Bolge, Bünfter Zahrgang. 1847. 52 Rum: 
mern. R Nr. Mit vielen Abbildungen. Schmal 
gr. 


80. Der neue 


DL — — 
dentſchen Btantendunbes 





* enthalten: "3 Rp zit 


rum viventium. Sistens descriptiones systematicas 
et criticas omnium hujus familiae generum et specierum 


hodie cognitarı. Fasc, I et U. Gr,8. 2 Thlr. 20 Ner. 
In 5-6 Heften wird das Wert ooliffändig fein. 


fr. 
Bird — und monatlich ausgegüben. In des 9 


3 
.Magagzin we Antünbi gi ngen aller Art aufgenommen. 7 
die —— Sekte Ai deren Haum-merden 3 Rer. berechnet und bes 


fondere Dellagen u. dgl. 
Aaufenb Beigclegt. 


te fenni Magazin 
—— a ıP Nor. en — 
te A e nur 10 Zble.; der erſte bis fünfte Jahrgang 5 


ir., einzel Ir. 
a. Belge ter Ds oirier Subrneng iblo—36) 
koften jeder 2 Säle. 
„„Wbenfells im Preife herabgefent find folgende Sqhriften: 


nunig⸗Magazin Kinder. Yünf Bände. 
"es a, hen 3 ah 15 — Einzelne 


ahrgaänge 
—— Ares . Drei Bände. Beüper 6 Thlr. 
Re oni.n : Kagasin, in Band. Früher 2 Thlr. 
. Xeptere vier B * muſcatngenonnen aus 2 Able. 


Pitaval. Line Sammlung der intereſſan⸗ 
teen en erhigten aller Länder aus älterer und 

w ki von S. ©. Bigig und 
"Grin = Llesie). er Pu —5 
Dil. 8. I 


gegen Vergütung von %, hie. für des 






ee —— T. ber on — 


533 Fiat Pe Die eurspälfiden Ser⸗ 


Dre. 1789 Dis auf. bie 

es Mit gerWihtligen Einleitungen und 
Eeherunaen, ce ai Sand. ‚Drrausgegeben von F. 
ia. theilung. Gr. 8 Iblr. 21 Nor. 

‚Ber Arte Bis * Band 2. ehe Eofen 9 Uhr. 10 Ber. — 


% 
Ri — — e 
und der Von — 
ver ſrelen Gtad 


Sqwedens, —3 — ei un 
e Adtkeilun 


P t 
Fr — Kae BE * 
er (2? — 15 35 


enen bes vierten Benbdes bilder 
BEN ehe nde Fi befonberes unter dem Kitel: * 


AR merte — ns 
vis auf Die neutefte Zeit. * Mi a * 
een und BE von 8. yi F =; 

guet Dee don F. Bülam. Brei Abit. ange < 


















53. Posner anädbuch der speciellen 
"Pathologie ie üpie. Erster b bis dritter 
(letzter) Band. Gr. 12. 184547. In 
* ee — 0 ——e ern Sa 

f „ Krankheit «6 
—XX er ——— sche a Beeeiter rk ( 


u” Pritsel (@. 4), Thesaurus literaturae 
Detanlieae onalum 


omnlım gentium indes a rarum betanicarum 
\ 


An die Buhunn bes 


59. 


56. 


57. 


. Reiikad (R.), Belammelte Gprifte 


. Smib (ME. 65. 2), 


5 Die — ade 


. SQubert ( 


. —A BI. 


Anitils ad hostra e opera 

nn * De erumg: ®r. 4, Jebe Lie 
ng a — 

at —* Maſhhincapap. 2 Thlr, auf Schreiü⸗ 

Naumer (8. von), Mor 

alte fait. he —— fe Prior 








Bände. Er. 8. Geh. 5 Thlr. 20 
eier an ziedeig’s ne ‚er u 
ehalten am, 
847 Onigl. preuß. U — der Sanuar 


Erfte de met Ausgabe. Gr. 12. Geh. A Mar. 
Bon bem Werfaffer erfchien unter Anderm ebendafelbR: 


re a a 


und —— — 8 —— ae serbefferte 

Die Kupfer und Hirten der erflen, Yullas Foßen 2xdlIr. 
Rebekka und Amalia. Briefwechſel io einer 
Sxraelitin und einer Adeligen über Zeit⸗ und Lebensfeagen. 
Gr. 12. Seh. 1 She. 6 Rgr. 


Bi Erfter bis jechster Band. Gr. 12. — Se. 


Die erſte Yolge (12 Bände) erſchlen in vier 
Wet 12 Ahle. —68 den 1612. een Mast @ u 


ungen. — & u 32 _ j 
er * —S— —— g unfnave en Nevellen. we 


aleri — Zeewi — 
X alerie. ſchtes Vermiſchte 


D * Her 28 
— e 38 F are —* ans at ana Algier und Paris 


. Leipziger Bepertorium der deutschen 


und ausländischen Literatur. Unter Mit 
wirkung der Universität Leipzi eraungegebca von 
Hofrath und Oberbibliotkekar 2. &. Gers- 
dorf. Jahrgang 18471. 52 Hefte. Gr. 8. 12 Thkr. 
i „erben m wödentfichen Selten von 2-3 Bogen und wied Vrei⸗ 


Dieper Beitfigeift if ein 
Bibliograx diſher *2* 


BEER —— werten fi 


Zer, een Eile 15 Ak. X A w. * 


Rogge (8. 8.) — Biete ſtatk ver 
hen 


mehrte Auflage. Br. 


Boss (dt. f} Mandbuch der 
Anatomie. Erste Abtheilung: i 


Kr 'Ner. 









mie der Extremitäten. Gr. 8 
* 816.), ———— 





Br den. &ı$. 
—— m koſtet 2 Ahle. 24 Ngr., der zweite 
Send 


geltenden gemeinen * 
* De onderer Thei er 


yattliche te de⸗ 
———— —— 
iR an sat ände 
ER Fi warn d Bet mia, De IL 
Gegenſtande. 


‚ — 
nitten. In 
Ok en. 3 





wärti 
Lichen” 





it 1237 in den 
tes und 


Pepe Ein keſebuch. 13. 


@öäles- 
Gr. 
Cendaſelbſt iR erfihtenen : 


—  saniche 6 u Lee er 
Den Wehhlup folgt. 


TU I 





2. Simien in Berlin ſind folgende 
Pe foeben —* und duxch alle Buchhandlungen 
zu epaltun: 


Die logifhe und ethi- 


ofrates und Ghrifus, 
fe Bernunft der —— und aeoffen⸗ 


8 Religionslehre Theod. Heinſius. 
Mit dem Bildniß des Verfaſſers. Preis 53 gr. 


Aus der Zeit und and dem Leben. Eine Erzählung, allen 


Volksfreunden gewidmet von Ferdinand Schmidt. Preis: 


2 Sgr. 


Dramaturgie. 
gen a 10 


Algemeine —— — 


— Fre und verbefierte Ausgabe. 
r. 


— ——— — — 
John Ford's dramatiſche Werke, äberſetzt von Dr. M. 


Wiener. Erſter Band: Das gebrochen ,‚ Zrauer» 
fpiel. Mit einem Vorworte von 2.Xied. —XE Th r. 15 Ser. 


Bon Theodor Mundt. In 10 Lieferun- 


Bon Sheoder Mundt. 
Lieferung I—9. 


piel it ciu dhrtehrhsdshssdntledshdeiiii sind ei 
Bpiegel der Frauen bed Alterthums, für bie reifere weib⸗ 


liche Zugend. Bon F. D. Nicolas. 3 Bände. Preis 
2 Thir. 22% Sar. (Der erfte Band: Goͤtterlehre der 
Griehen und Römer — vortrefflih zum Unterricht — 
apart 22'/, Ggr.) 

et Bibliothek, beraußgegeben von Guftav Nierig. 

ahegang g 1848. Erſtes Bänbipen. Subfceriptions » Preis 

fir _für 8 Bünde und Weipnahtsbug 2 Bier 

Die te Benfmntter. Zugend > Erzählung von ©. Rierig. 
Yreis I 

"Der Eantor von Geeberg. Iugend-Erzäplung von G. Ric» 
tig. 2. Auflage. Preid 10 Sir. 

Mutterliebe und Brudertreue. Iugend-Erzählung von G. 
Nierig. 2. Auflage. Preis 10 Ser. 

Das wülte Schloß. Iugend Erzählung von G. Rieri 

—X Si 10 nr. lung r 

eliſar. Jugend⸗Erzaͤhlung von G. Nierit 3. A 
er, F um sählung t- uſlage · 

Die Deportirten in Au alien, Zugend » Erzählung von 
2. winter Preis 10 &g % de 3 

De Slüds Eine nn fung (für die Ju⸗ 
gend) von ide Preis 10 Sgr es 2 

Böglein Roth und Wöglein Slau. Dramatifdes Mär- 
en für gro e und Ein Kinder Bon er Berf. der dis 
en: und Koaͤthchen · Ge e. nungen v 

Preis — en don ED 


für bie d und 
5 von Far nneg ee —— Breie. er 























ael de Ruiter. Bon 9. ‚Buibt. 4Bänbe, zudem 
Ausgabe Preis 1 Ahlr. 15 Ggr. 


Belld-Leihende 2949. Herau⸗ K. Stef⸗ 
fens it en und — preis 10 ee: 


De nd in Hätten unb 
von wir ffens. . Sunfter — Preis Be Yan ©gr. 





 :Gaeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


388 
Jlind, Venine und —2— Auhroſia. 


Preis 2 dreis 2 Wir. 


itig im dache der Jurisprudenz, Phi 
— verikeigert werben. Der Kaloalogi 


In unserm Verlage * erschisgen und durch alle Buchhand- 


Longet E. A.), Anatomie und Physiologie 
des Nervensystems des Menscheg 'und der’ 
tbiere mit pathologischen Beobachtungen und Ver- 
suchen an höhern Thieren ausgestattet. ' Eins va 
dem Französischen Institut-gekrönte Preischzift, 
Aus dem Französischen übersetzt und mit den Ergeb- 
nissen deufseber, englischer und französischer Fer- 
schungen aus den letzten Jahren bis auf die Gegenwart 
ergänzt und vervollständigt von Dr. 3. A. Hein. 
‚ Mit. ithograpkirten Tafelp, In zwei Bänden, 
Band in 6 Liejerungen. Gr. S. Geh. AThlr. 15 Ngr. 
Eine Uebersetzung von Longet’s «Anatomie et Physiologie 
du sysicme nerveuzn, welche dem Buche seinen Werth jals 
Quelle für die Beobachtungen und Ansichten eines des 
ausgezeichnetsten lebenden zperimentatoren erhält, und 
Qurch eingeschaltete Zusätze mit allen irgend wichfig@n 
Leistungen der letzten Jahre auf das sorgfältigste vervoN- 
ständigt, darf sich der günstigsten Aufnahme "versichert 
halten. Als eine Er En arbes der in. letzter Zeit sich immer 
mehr, vervielfältigenden Afbeiten über allgemeine Nerven- 
zbysiologie, muss sie, an der Seite der neuern Arbeilen 
der Nervenpathologie, insbesondere den Patholo 
kommen sein, indem sie vor Allem eine ke SL voll- 
ständige und ins Einzelne gehende Zusammenstellung ber 
die apecielle Nervenphysiologie darbietet. ‘ 
Leipzig, im März 1348. 


Brockhaus & Auenariun 


Heuefleo Wert von 9. Warren. 


Im Berlage der terre it ſoeben erſchienen und in 
Buchhandlungen & haben: 


Jept und Einf. 


Erzählung 
®. . ”, 
. Bestafier ‚von „„Achataufenb im Saw und —*8* eines Aztes⸗. 
Uns bem Engliſchen überfcht nen Dr. A. Dieyanın, 
3 Thelle. Gr. 8. Preis 1 Thir. 
Dieſer Roman fand in England fo großen Beifol, daß ia 








einigen Iagen bie erſte Auflage — wurde. 


Bu Bert au) De 8. und 3. Theil der von 
2 unter dein 


— Englands vprgüglichfte Romane * 
— de ih erfcheinenden 
—— * Rovellen ant d6 ne her Bu Aus Sgabe. ‚Dee 


3 enthält: „Same der Berurt petite J einer 
——— — Romane dieſes Berfaſſe 


Berlin, im Februar 1848. 


Baader & Humbist, 


Bücher-4 - Auction. 


en 15. b. 3. wird d in Gt di eil, 
eier R. Bunder nacgelaf ne alas, j — tue 
gie un 






© 
—— aber kann durch biejelben —* —* 
endeuhoeck & 


WF2 * nn J 5 
ws ” 








Seitfärift 
hiſtoriſche Aheologie. 


In Berbindung mit der von G. 8 gegrün- 
beten hiftseifig-Mpeologiiägen Di Geſellſchaft zu Leipzig heraus 


gegeben von 
Dr. C. W. Wiedner. 
Jahrgang 1848. Gr. 8. 4 Th. 


a — fhr den Ranm 
a Cap. Kelten etond 11.13 e a te gegen 


' Erfkes eftes Heft. 
Jahalt: I. Die auf dem Meligionsgefprä zu Marb 
zare 1539 era fʒ cn EA und re Mr 
.Eels nach der wiedera eundenen Driginetfecitt zum erften 
Rule veröffentlicht von ppe. H. Die Einweihung 
öbern En Bandenfhuk zu Sena am 2. Mir, 1548, Bon 
mid, — I. Die Hriftliche Kirche in den Bereinigten 
Close RNordamerikas. Rad been neueften Beftande darge» 
ſtellt von =. Kofi Die Difinters in England. 





ofe. — IV. 

Dorgeftelit von W. Shiebus 
Eeipris, im Maͤrz 1848. | 
3. A. Brockhaus. 


Soeben sind erschienen und durch alle solide Musikhand- 
lungen zu haben: 


‘ | ’ 
Ford. Gumpbert 
Auswahl von 12 neuon beliebten Gesängen 

aus Frankreich für eine Singstimme mit Begleitung 

des Piano. 2 Lief. & 17Y% Sgr. 
.Dieselben mit französischem Text ä 5 Sgr. 

In Frankreich haben diese Compositionen von Grisar, 
Niedermeyer, Labarre, Puget, Arnaud, Masini, Adhemar und 
Comone in vielen Concerten Furore gemacht, sodass in 
kurzer Zeit mehre Auflagen nöthig geworden sind. Die 
deutsche Bearbeitung des beliebten Liedercomponisten Gum- 
bert wird gewiss sowol bei Künstlern wie Dilettanten glei- 
chen Anklang finden. 

&tumbert, Fünf Lieder von Geibel, Heine etc. für 
eine tiefe Stimme mit Piano. Op. 23. 20 Sgr. 
Zruhn „ Der Traum der ersten Liebe von Geibel 
für Sopran oder Tenor mit Piano. Op. 95. 12% Sgr. 
Der arme Taugenichts für eine tiefe Stimme 

mit Piano, 


Op. 98. 12 Sgr. 
Berlin. - 
Sichlesinger’sche Buch- und Musikhandlung. 


Zur gefälligen Beachtung. 
Die Berfteigerung der hinterlaffenen Bibliotheken der Herren | 
ee eifter St. Behlen, Dr. ee und Prof. Dr. 
nb, welche am 15. Februar beginnen follte, muß einge: 
tretener Umftände wegen Ni zum 8, —2** verſchoben werden. 
Kataloge find durch alle Antiquare und Buchhandlungen zu 


* SH. Pergay in Aſchaffenburg. 








3 Berlage von Sesckhau⸗ db Sevenriu in Beipie 
eihien focben um und iſt in allen Buchhandlungen vorräth 


THE ENGLISH READER. 


Reneß em Leſeb in tenb I 
Elm Ba Ar —— ben 8* 


En — Baiph, 
Lehrer ber englifhen Sprache in Dreöben. 
8. Belinpapier. Geh. 12 Nor. 

Eine Auswahl von Erzählungen, wel d Klar 
und Seichtigkeit des Sri, reg duch ie 3 
des Inhalts auszeichnen. Anfänger in der englifden Sprache 
werben durch den Gebrauch dieſes Buchs in kurzer Zeit ſich in 
den Stand gefegt ſehen, die bedeutendern Erzeugnifſſe ber eng» 
lifhen Proſa zu lefen. 


Bor einigen Monaten erfihien von bemfelben Berfaffer: 
A Guide to Eiuglich oonversation. Unleitung jur eng⸗ 
liſchen Eonverfation, nebſt kurzen grammatikaliſchen Anmer⸗ 
kungen für Schulen und zum Selbſtunterricht und einem 
Heinen Zeowgr a 8 um Gebiete der englifchen Literatur. 


12. 1847. Ge. 1 
Ein yrattt ; taub fest, 
zer Zelt "ober —ãe i Din ge —— in Stand fept, in kurs 


Für das Studium des Kranzöfifchen ift zu empfehlen: 


Die wiäti Synonymen der franzd 
He AR 
und mit Beifpielen claſſiſcher —2 verſehen. ve? i noth⸗ 
—e— fuͤr NH böperer palm Bon 





Soeben ist erschienen : 
Zeitschrift 


für ‚deutsches Alterthum 
herausgegeben 


von 


Moriz Haupi. 
Bandes 


Sochsten drittos 
Gr.8. Brosch. Preis 1 Thir, 
Diesem Hefte ist ein ausführliches Register über die bis 
jetzt erschienenen 6 Bände dieser Zeitschrift beigegeben. 
Leipzig, im Februar 1848. 
:  Wedmann’sce Buchhandlung. 


Bur ale Buchhandlungen it u erhalten: 
VBollftändiger 


HAND-ATLAS 
über alle Theile der Erde. 


Au 25 Karten. 
Eolorirt 1 Thir., ſchwarz 18 Kr. 


Dieler Atlas empfichtt Sur feine Moll: 
Biefer wein namentlich * ug auf bie Denf- 
en Bundesfinaten, fowie dur überaus Bilute 
en Breis ganz beſonders um Schul⸗ un 
anbgebraud. 


Eeipzig, im März 1848, 





F. a. Brockhaus. 


Drau und Berlag von FJ. . Brodhans in Beipzig- 


ı 





70. 





Literariſcher Anzeiger. 





1848. MV. 


re —— — —— — —. — — ————— 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei F. SE. Brockhans in Beipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Blatter für litera riſche Unterhaltung“ 


und „Ss“ beigelegt "ober beigeheftet, und beizagen die Infertiondgebühren für bie Beile oder deren Raum 2, Nor. 


Beri 








über bie im Laufe des ghhres 1847 


*A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen nennen Werke und Fortſetzungen. 


(Beſchluß aub Nr. 


6415⸗ (&.), Die Beganderte Rofe. Ein ro 
mantifches Gediht. Miniatur: Aubgabe. In Pracht⸗ 
einband 1 Zhlr. 

nie 1844 in fiedenter Auflege erfhienene Dretavs Xusgabe 
rer zur. PR IE 7 zunfern 2 Xblr., Prachtausgabe mit 
Run rdem ine von E. —— in demſelben Verlage: 
——— oetiſche Neue Auflage. Vier Bände. 8. 
16 a ern —F Ai. 
Ein roman det gerät in In yaamis befängen. Neue Aufs 


gt. en Bände, FR de a 1 She. 
n in fiebe 

—e— 3weite In fee a 1 Xblr. 10 Ner. 
Stazı (Kenne Rouife Bermaine De), 
Delphine, Aus dem u en. Zweite Yuflage. 
Drei Theile. Gr. 12. Geh 

Von der Werfafferin erſchien früher in demfelden Verlage: 
icon par Girl Pangse Domaine U Hera rent 
Oo 

du texte, origil des —— du 4 —8 * 1828. 


3 hir. 20 Rer. 
Bein Sabre meiner Werbanunng., &, 1822. 2Thlr. 10 Nar. 













. Zalsi, Geſchichte der Colsniſation von Meu- 


England. Bon den erften Riederlaffungen dafelbft im 
Sohre 1607 bis zur Einführung der Provinzialverfaffung 
von Maffachuffetts im Jahre 1692. Mad den Quellen 
nearbeitet Febſt einer Karte bon Reu:England im Jahre 
gr b — Gen A u .: 
g 
3* gehe r eräig Yr en Spare Enkterinis bee veiczue 
ber german er Bölter —— —— 50 u u eder 
Die un 28 ele der Pr 


’s und 5* 
Difan’s "6 efonderr. Gr. 6. —2 uns vs acpherfon ſchen 


. Giftorifges Taſchenbuch. Gerausgegeben von se 


yon Raumer. Reue Bolge. Reunter Jahr ang, 
dem Bihniff B,bon Raumer 8.8. 12. 1848. 2Thlr. 15 Ngr. 

erſte Jo o 
20 koſtet im be * b HR 3 r ! ——— * 
die fünfte Km hr) Air: Bu er säste 6 * ehnte abrgeng 

⸗ sgange . 
Reuen Folge toften ir. — 2 Ahle. BR ver eVahrgange der 
Zaffo (Torquato), Das befreite Rerufa- 
lem. Aus dem Stalienifchen überfent von 8. Streckfuß. 
Bierte Auflage. 8wei Theile Gr. 12. Geh. 1 &hir. 

Bon der erften Auflage dieſer Heberfepun (mit gegenüberges 
drudtem Briginaltert) ift noch Peiner Worrath vorhanden, 
von dem Gremplaxre zu bem herabgefepten Preife von 
Bu werden. 
— — — e 32638 


(Z ra to), Unser ziefene Aus dem 

en berfept von —— Jöoörſt —— tt einer eng ı ueber 

wato an ter. Zweite, vermehrte und 
verdefierte Zu rn an eile. Sr. in, 1844. 1 Ahlr. 15 NRer. 


71. 


.Ungariſche Zuftänbe. 


. Desgramm der OQOppoſi 


ften 


. Seit (mM), 


IV.) 
Tauffkirchen⸗Englbur uny, Orä⸗ 
fin), "hie 65 ken son ER A * 
Geh. 1 Ihr. 1 


Pi bafelbft En na * 
en SH erfchlen von ber eriger ein: 1846. 1 Khlr. 10 Net. 


. Tischendor f (0) 2 * Israelltarum per 


mare rum transitu. Cum tabula.. Gr. 8. 


Geh. 


. ieber die: Wirren ber Gegenwart. Betrachtun⸗ 


gen, den Abgeordneten des Vereinigten Preußifchen Land» 

tages gewidmet von Emeritus. Sr. 8. Geh. 8 Nor. 
Erfte Auflage und zweite 

vermehrte Auflage. Br. 12. Sch. 1 Ahle. 

Aus der zweiten Auflage wurde befonders abgedrudt : 

tion. Rachtrag zur erfien 

ee rift: „Ungarifhe Buftände”. Er.i 

Ge 


.Urania. Rdc.ſchenbuch auf das Jahr 1848. Reue Bolge. 


dehnter Febrgans. Mit dem Bildniſſe F. von Raumer's. 
"n — ä . ad, ig I Eremplase 
nzelne 
neben Sara Me m beradgefegre 3 er e zu 12 Rear 


I 
— 2 — SR ofen, SE 15 Die Jahrgänge ber neuen delse 


Ron de em Bub) fle 9. von 2 Raumes find Abbrüde ind. zu 10 Ner. 


au 
er Entwurf einer Wersrbuung 
über bie —— der Zuden in Preußen 
— u. Edikt vom 11. März 18 Gr. 8. 
e or. 
YA —ã Verfaſſung von 3. Februar 
7. Rebſt einem anan Erſter und zweiter 
Mora Gr. 8. Sch AR 






. Wolle» Rieliothef. Pc biß vierter Band. Gr. 8. 


1845— 47. Geh. sh. 
nie ‚Ne jeßt erſ⸗ Genen ände diefer „, Works » Wihliotheh “ 


I. Jonchim Fetteiee· rd 5. E. Gaken. 

Bweite Auflage. 1845. 

IL Der alte Heim. Bon ®. W. 4 e$ ler 

Bweite, mit Bufägen vermehrte Auflage. Kt 1 Thlr. 
II. Die Sprichwörter und ſprichwortlichen Be- 

densarten ber Deutfden. Bon W. Rörte. 

Neue Ausgabe. 1847. 1 Zhle. 

IV. Der deutſchen Auswanderer Fahrten und 

Schickſale. Von F. Berkäler. Mit einer Karte 

der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 1847. 1 3lr. 


80. Deutſches Volkablatt. Eine ft für das 
Bolt nd einge reunde. Dritter Jahrgang. —— 12 Hefte. 
Br | erfte und zmeite Jahrgang koften jeder 23 Nor. 

8l. Mon einem deut en Soldaten. Erſte und 

zweite Auflage. Sch. 1 Thlr. 18 Nor. 
82. Werber — von), Altes Eieben, 
neues Poffen. Roman. Gr. 12. Seh. l Ihlr. 24 Nor. 
83. De für bie — Theologie. In Ber⸗ 
mit ber von C. J. Illgen "gegründeten hiſtoriſch⸗ 
tpeolo ifhen Ge elfchaft zu Leipzig herausgegeben von 
— iehner. Jahrgang 1847. 4 Hefte. 


ir. 
t u werden für die Zeile mis AY, Nor. 
AeirEileum al. it ] bl ke. ae —* gt, 


84. Deutfche eitung. Berantwortliche 
ne rofefioer F. Bulau. Jahrgang 1847. 
Taͤglich mit Einſchluß der Sepr und Feſttage eine Num⸗ 
mer von 1 Bogen. Hoch 4. Pränumerationspreid viertel: 
Mur 2 2 


itt & file den folgenden Zag ausgegeben. Infer 
int n fe den Ka \ m einer Ace Kar. nee eis 
lagen u. bel. en nie Beige 


85. Zestermann (A. CR vr a Die antiken 
und die christlichen Basilikenm nach ihrer 
Entstehung, Ausbildung 
gestellt. Ausführliche Bearbeitung der van 
mie royale des sciences, des letires et des heauz-arts 
de Belgique gekrönten Preisschrift „De Basiliols 
tres‘‘. Mit !lithographirten Tafeln. Gr.4. Geh. 3 Thir. 
Tr Exemplare des lateinischen hen Originals — De Bi Basilicis libri es 

demseihen Preise ebenfalls A. Breckbaus 


und Beziehung zueinander dar- 
der Acadd- 





Rafasl von Urbino und sein Vater Giovanni 


Sant. Von SD. Passavant. Zwei Bände. 
Gr. 8. 1839. Mit 14 Abbild. in einem Atlas 
in Grossfolio. Velinpap. 18 Thir., Prachtaus- 
gabe (mit Kupfern auf chines. Pap.) 30 Thlr. 


Bon dieſen Werke wird jetzt in der Ausgabe auf Velinpapier 


ne den Atlaß zu 8 Vlr. 
her ie ohne den Zert 10 19 hir. 
einzeln abgelaffen. Die Preiſe des ganzen Werts bleiben in 
beiden Ausgaben unverändert bie bisherigen. 


Preishorabsetzung. 


Pachſtehende Schriften meines ð/ meines Verlags, die zuſammen 
eine vollſtaäͤndige mit mehr als 500 Abbildungen 
geriehene feine —— ki sum Stubium Der 


bilden, erlaffe ich jet zu | 
— ermäßigten Xzien: 


Gef anik. Zweite 
fe: (Fruͤher eh Ser. at 4 * — und 
aut Dr) * A 
gr. — Schaum N Mat.) 4 II — > Porenon 
Bweite Aufl. En Nor.) 4 Nor. — weite Aufl. 
(12 Nor.) 4A Ngr. — Glektrieität, eisaniemne und 
Magnetismus. Zweite Aufl. (S Nor.) 4 Ngr. — Mine 
ralogie. (22 he gNIr. — 1: Besten (8 Rer.) 
ARgr. — Geologie. (5 Nor.) 8 Rgr. — serfiei werungs- 
kunde. (15 Kar) 8 Rgr. — Themie (2? Ror.) INgr. — 






Bergbau unh Lüttenkunde. (15 RE 8 Nor. — Me 
teorotegie. ee Nor.) 4 Ror. a N He ründe ber 
Smeite auf, (20 Nor.) | 


Erachienen ist und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Dantis Alighert 


Divine Comoedia 
hoxametris Iatinis reddita 


Abbate An Un —e Vicentino. 
Praefatus est et vitam Piazzae adjecit 
Caroine Witte. 

Gr. 8. Geh. 2% Thlr. Engl. Lwdbd. 2% Thlr. 
Diese die —— Dicht Dichtung des unsterblichen Dichters 
in lateinischer Spra ersten Male vollständig ge 
bende Bearbeitung eines ausgezeichneten Gelehrten Ikaliens 
wird von dem gesammten philologischen Publicum wie von 

allen Verehrern Dante’s willkommen geheissen werden. 





In unſerm Berlage ift ſoeben erfdhienen: 
LOUIS BLANGC, 

Histoire de la revolution frangaise. 
Tome deuziöme. In-8. I Thir.' 
Daffeilbe in deutfher Ueberfehung: 

Geſchichte der franzöfifhen Revolution. 
Zweiter Band, in 5 Lieferungen. 1 Thlr. 7 Nor. 

Reipsig, im Maͤrz 1848. 

Brockhaus & Avenartius. 





Das resp. Publieum wird zur Vermeidung jeglicher 
Täuschung aufmerksa ade: dase das hier allgemein 
beliebte Polkaständchen, wede nit 
grossem Erfolg im mehre Theaterstücke eingelegt und in 

verschiedenen Arrangements (für Piano, zu vieg Händen, 
für Orchester, für vier Mänserstimmen, für eine Singstimme) 
im Druck erschienen, von August Schäffer om 
nirt worden ist. Beim Ankauf ist auf den Namen 
Componisten genau zu achten! 

Berlin, 


Schlesinger’sche Buch- und Musikhandlung. 










Soeben wurde versandt und ist durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Die operative Chirurgie 


I. F. Dieffenbach. 
Eiftes Heft 
Gr. 8. Preis eines Heftes I Thlr. 


Die Vollendung dieses Werks’ erleidet durch den Tod 
des berühmten Verfassers keine Verzögerung, vielmehr darf 
der Schluss desselben, nach einer dem elften Hefte bei- 

gedruckten Erklärung, in aller Kürze erwartet werden. Das 
Material liegt bereits vollständig vor und bedarf nur noch 
einer letzten Redaction, die einer Bestimmung des Verstor- 
benen gemäss sein Neffe, Herr Dr. Bühring, übernommen hat, 


Leipzig, im März 1548. 
_ F. A. Brockhaus. 


00° DR. FREIHERR VON REDEN —D— 
VERGLEICHENDE KULTUR-STATISTIK 


der 
Gebiets- und Bevölkerungs-Verhältnisse 
der 


GROSS-STAATEN EUROPAS. 


Mit vielen Tabellen. 
Gr. 8. Eleg. geh. 2 Thlr. 7%, Sgr. 

Wir führen über dieses Buch das Urtheil eines namhaften Publicisten an: „‚Gründlich, Tichtvoll und in au- 
sprechender Form stellt es uns das Material vor Augen, aus welchem Europas Gegenwart und Zukunft mit 
Sicherheit beurtheilt werden kann. Man sollte denken, dass kein Staatsmann, Politiker und Publicist, kein 
grosser Kaufmann und Gewerbtreibender u. 5. w. eines Werkes entbehren kann, welches die Grossstaaten nach 
allen äussern Bedingungen und Erscheinungen ihres Daseins schildert und jede einzelne Grossmacht durch die 
Vergleichung mit den übrigen in die überraschendste Vergleichung versetzt.“ Der Reichthum des Werkes kant 
aus der Inhaltsanzeige entnommen werden: Ä 

Das Gebiet. I. Belegenheit, Grösse, Länderbestand. II. Politische Eintheilung, Bestand der einzelnen Theile. 

oO. Physische Eigenthümlichkeiten. Bodenbeschaffenheit: Land (Flachland — Gebirgsland) — Gewässer — Klimatische 
Verhältnisse — Bodenerzeugoisse. — Die Bewohner. I. Verbreitung und Zahl der Bewohner; deren Zunahme und 
Abnahme; Wohnorte, Wohnstellen; Familien, Trauungen, Geburten, ‚Sterbefälle, Ein - und Auswanderungen; Geschlecht, 
Alterstufen; städtische und ländliche Bevölkerung. Il. Stamm-Eintheilung, Sprachverschiedenheit. III. Religionsverschie- 
denheit-. TV. Körperliche und geistige Eigenthünmlichkeiten, Lebensweise, Gesundheitezustand. V. Beschäftigungsweise. 

Wie das Buch einerseits zur Vervollständigung jedes geograpfischen Werkes dient, so kann es anderseits 
m seinem ersten Theile ein solches für die Grossstaaten dem Staatsmann etc. ersetzen, da dieser Theil auf 
dem heutigen Standpunkt der geographischen Wissenschaft in schöner charakteristischer Sprache bearbeitet ist. 











Berlin. Alexander Duneker, königl. Hofbuchhändler. 
, könig 
— Schubert ($.) udruch ber Korfihemie. MU 
Kent naturwiſſenſchaftliche Werke 883 Tert — —2 In fünf 
aus dem Berlag von F. U, Brockhaus ferten. Gefes bie viertes Heft. Or. 8. Jedes Deſt 
in 2 ini | n nu Sanıı wird in Burger Zeit voMfländig in den Händen der Abs 
welche durch alle Buchhandlungen zu beziehen find. Thiene man ” ( * 4. %.), Die Fortpflan- 
Carus (K. G.), Syſtem ber logie. Zweite BUNgSSCaCHhichte Cor gesammien Vöge 
völlig —— ** ſeht — In zwei nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, 
Teilen, oder 6—8 Heften. Crftes bis viertes Heft. mit Abbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 
61. 8. Jedes Heft 1 The. Tafeln. In zehn Heften. Erstes und zweites Heft. 
Mit dem vierten Hefte Ir der erſte Thell vo olIRändig, (Strausse und Hühnerarten, Fiugvögel, — 
Si 238 ©.), Fauna ber Worweit mit ſteter vögel, Ba 1.) Bogen I—12 
Verüdfichtigung ber Ichenden Thiere ons | _ und „Tafel IX . Gr. 4. In Carton. Preis eines 
ee he —* Mid Bänden. Erſter Band. * beitte Heft, Bogen 13-18 undi Tafel XXI-XXX. (Singwögeh) 
. „.Diefer erfie Band (die Birbelthilere enthaltend) beſteht aus drei a erfendung fertig. 
Be hunene non venen e sin für ſich abgefhloffenes Ganzes bildet; 
IB Rs di jede Totbelung: je Bee! und Minphibten der Preis ä 
Borweit, 1 IMr. bi i mm } 
33* 1AIhlr. 10 Rgr.; die beit oiheitungs er e. S gung. 


der er bet Br d die m hi bebandel 
r e San e Das ere behandeln. N 
Um die Anschaffung der Zeitschrift für deutsches 
PS IT en (2), Wonogr aphin Mellceorum Altertkum, herausgegeben von Moriz Haupt, namentlich 
art ium hutua £ EP ones Bystematicas ei | g4r die erst mit dem F Bande eingetretenen Abnehmer zu 
as omnium hujus Tamitae generum et specierum | „rjejchtern, haben wir den Preis der ersten fünf Bände von 
nodie sognitarum. i n vi Bänden, ober 2 Pr Heften. funfzehn Thalern 
es bis dritte t. Gr. 8. t .10 
a6 dritte HM —* den as Te auf acht Thaler 


Pritazel (4. 4.), Thesaurus literaturae | herabgesetzt, wofür dieselben von jetzt an durch alle Buch- 


botanicae omnium gentium inde a rerum botanica- | handlungen zu erhalten sind. 


rum iitiis ad nostra usque tempera, quindecim millia Koipsig, im Fehruar 1848. 
opera recensense. In 8 Lieferungen. Exſte bis dritte m * 
Lieferung. Gs. 4. Jede Kieferung auf feinftem-Mafchinen- eidmann’sche Buchhandlung. 


. papier 2 Thlr., auf Schreib-Belinpapier 3 Zhlr. 


Bei >. A. Brockhaud in Leipzig | . 


erfcheint in einigen Wochen das erfte Heft eines in hohem Grade intereffanten und zeitgemäßen 
| Werks unter dem Zitel: 


Die Gegenwart 


in Heften zu 5 Rgr., ein in fi) abgefchloffenes Wert und zugleih ein Supplement zu allen 
frühern Auflagen des Converſatious⸗Eexikon fowie namentlih eine Neue Folge des 
fo fehr verbreiteten Gonverfationd-L2erifon der Gegenwart bildend. In allen Buchhand⸗ 
(ungen des In- und Auslandes werben Beltellungen darauf angenommen. 
/ 





Bei Julius Helbig in Altenburg erſcheinen auch für 2848: | En vente & la librairie ‚Brockhaus & Avcenarias 


igig’s SIunalem ber deutſche d ausländi- ‚ 
Pen Wriminatechtöpfiege, fmuce: —8 Elements du droit international, 
+ par 


"von Dr. W. L. Demme, jegt von Dr. 


Sb. Schletter. Jahrgang 1848. Gr. 8. Broſch. 
8 Thl 


Thlr. 
und iſt das Januarheft bereits an alle Buchhandlungen ver⸗ 
fandt. Daffelbe enthält: ⸗ 

Die Ermordung bes Großrath Reu zu Eber⸗ 
vi.e) Nach den von Herren Alt» Obergerichtspräfident Dr. 

afimir Pfyffer mitgetheilten Actenftüden. — Zur Ge 
ſchichte des deutfchen Strafrecht. Auszug aus einer kurbairi⸗ 
jchen Inſtruction, die zu Anfang des 18. Jahrhunderts erlaſſen 
wurde. — Sur Gefchichte der Lehre von den außerordentlichen 
Strafen und von der Abfolution von der Inftanz. Bericht 
der Zuriftenfacultät an den Landgrafen Georg II. von Heſſen⸗ 
Darmftadt. — Der Scharfrichter im Gebiete der gerichtlichen 
Medicin. — Formfehler. 


, Diefer Höchft intereffante Rechtsfall, der das größte Auffeben 
unter ben Gebildeten von allen Farben erregte, bärfte biefem Hefte, 
daß auh einzeln & 24 Ngr. zu haben fit, einen ganz befondern 
Werth verleihen. 





em erichien foeben und ift in allen Buchhandlungen zu ewhalten: 


Handbuch 


der 
thierzucht 
gel ammten ‚Dausthier ch 


Bon 
S: F. Eh. Dieterichs. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 21 Nor. 


Die Grundfäge der Hausthierzucht recht allgemein bekannt, 
fie zu einem Gemeingut des landwirthſchaftlichen Publicums zu 
machen, ift der Zweck, den der mit biefem Zweige der Land» 
wirihſchaft wohlvertraute Verfaſſer in diefem Werke fi) vorge 
ſteckt hat. Landwirthe, die beftrebt find von der Viehzucht den 
Mugen zu ziehen, den fie gewähren foll und den man bon ihr 
verlangen ann, werden dieſes Handbuch als eine zeitgemaͤße 
und wichtige Erfcheinung auf ihrem Gebiete willkommen heißen. 


Eeipzig, im März 1848. 
FJ. A. Brockhaus. 


Henry Wheaton, 


Ex-Ministre des Etate- Unis d’amerique pres la Cour de Prusse. 
2 volumes ın-8, 1848. Prix: 4 Thlr. 


. L’auteur a r&uni dans cet ouvrage, destine à l’usage des 
diplomates et des hommes d’Etat, l’ensemble des rögles de 
conduite qui doivent &tre observees en temps de paix et 
en temps de guerre. Une table des matidres bien complöte, 
et un index ajout& & la fin de ll’ouvrage, en rendent l’usage 
tres-commode. 


Hefterreichifche militairifche Zeilſchrift. 
1847. Zwölftes Heft. 
Diefeh fochen erſchienent Heft enthält folgende Anffäse: 

I. Die Schlacht bei Amberg am 24. Auguſt 1796. — L. &xe 
nen aus der Gefchichte des 2. ©. Hufarenregiments Szekler 
Nr. IL in den Feldzügen 1793 — 98. Dritte Abtheilung. 
— II. Neuefte Militaisveränderungen. — IV. Berzeichniß der 
in den Sahrgängen ber Defterreichifchen militairifchen Beitichrift 
von 1811 bi6 einfchließlich 1847 enthaltenen Auffüge- — V. Un 
Fündigung des Werks: „Das Bud vom Erzherzog Karl.” — 
VI. Bekanntmachung des Schluſſes vom Sahrgange 1847 der 
Defterreichifchen militairifchen Beitfchrift. 


Wien, im Februar 1848. 
Braumfiller & Seidel, 
k. k. Hofbuchhändfer. 








Interessante N. euigkeit! 


Soeben erfehien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Spren. 


„Honui solt qui mal y pense.‘ 
16. Geheftet 1 Thle.; gebunden I Thlr. 8 Nor. 


Reipzig, im März 1848. 
| 3 A. Brockhaus. 





Druck und Verlag von F. E. Brockhans in Leipzis. 
SE 


8 


Literariſcher Anzeiger. 


1848. MM Vi. 


erſcheinenden Zeitſchriften Mlätter für Titerarifähe Unterhaltung“ 





Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. R. Brockhaus in Leipzig 


3. 


. Blätter für literariſche 
a — ei 


. Neue Jenaische 


'rath Dr. E. Reinhold, Prof. Dr. A. F 
" MAN, 
Schild 


und „Ffis“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Snfertiondgebühren für bie 


Belle oder beren Raum 2%, Ngr. 





Ä 4 
Beridgti 
über die im Laufe des Jahres 1848 


im Verlage von 


I 4 Brockhaus in Leipzig. 


erfchienenen neuen Werte und Sorffegungen. 
RL, bie Berfendungen ber Monate Januar, Februar und März enthalten. 


Unterhaltung. Herausgeber: 
Sa) hrgang 1 Taͤglich eine 
Nummer. Gr. 4. 

Diefe Zeitſchrift wird mögen außgegeben, fann aber auch In Dos 
natsheften bezogen wer 

is. Enroflopäifäe Zeitſchrift, vorzüglich für Ratur⸗ 


| — — vergleichende Anatomie und pbpfiologie von Den. 


2 Hefte. Mit Kupfern. Sahrgang Gr. 4. 8 Ihr. 
Zu den unter 1 und 2 genannten Zeitſchriften erſcheint ein 
eiterariſcher Anzeiger. 


Tem werben a ndere wei 
2 ehr. 15 Nr. der Si Sl beigelegt a —x —X 


— — — Une Mitwirkung 


einer Geſellſchaft praktiſcher Land⸗ 8: und Forſtwirthe 
hezau außgegeben von William Lähe, wit einem Beiblatt: 
nnügige8 Interhaltungsblatt für Stadt und 


— Neunter Jahrg Ye 52 Rummern. 4. 20 Rar. 
ogen. 


N erſcheint woͤchentli 
einer dire 


Snfertionsgebähren | r 
er⸗ 
im gegen Vergütung von ) 


befondere Beilage 
ı Ahle. fir das Kaufend beigelegt. 
Litera 


Allgemeine tar-Beltung. 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh. 
Hofrath Prof. Dr. F. als Geschäftsführer; Hot- 
rath Dr. G. B. F Prof. Dr. EB. —— Geh. Fioi Hof- 
Prof. Dr. ML 3. Prof. Dr. 0. 

Prof. Dr. 5. Schmid, Geh. Kirchenrath 
Dr. K. E. warz, als Specialredactoren. Sieben- 
ter | Jah ang. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. 

Diefe Be g erfchei nt wöcentlid in ſeche Nummern. Die Inſer⸗ 
tion ee betragen 12% Nor. für Kaum einer Zeile, be⸗ 
Das 5 —— MR dgl. Jin fi * —* 15 Fe late 

a ennig⸗Maga ur eyrung ers 
haltung. Reue Bolge. Sechster Jahrgang. 52 Rum 
mern. ie vielen Dasbildungen. Schmal gr. 4. 2Xhlr. 

BR bed verennig . en Xnyeigena in aufgenoms 


Seile s 3 er L. 
tung von Li 


rt Prey FE betragen für den Raum einer. 


b b Beil l. 
vi daB aufend Begelegt. ae Auge 


Bepertorlum der deutschen und aus- 
n Literatgr. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben vom Oberbibliothekar 


10. 


11. Deutläen 


. Beitfehrift für bie 


Dr. E. @. Gersdorf. Jahrgang 1548. 52 Hefte. 
Gr. 8 12 Thlr. 
ni ‚eigeint wöhentli ein He von 2-9 Bogen. Dem Ropertorium 


" Bibliographischer Anzeiger 
beigegeben, und betragen die a lgetlonsgrbühren ANgr. für 
die Zelle oder deren Raums; befondere Beilagen u. dgl. werben 
tung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


gitseifne Theologte. In Berbin- 
Zügen gegründeten .Hiftorifc 
Sursee zu —5— erausgegeben von 
Niedner. Jahrgang 1848. 4 Hefte. Gr. 8. 


eetion bühren für den Raum einer Belle 11% War. ; bes 
f na Le Be Ah dgl. werben gegen Vergütung von —38* 


eutfihe 
— eitun Berankiwortlice Re 
her Profeſſor F. Dülan. * 1848. Jaͤsglich 


außer den Slage eine RUmmer. Praͤnume⸗ 


vakionsprei —— jäbrlig 2 Sp I. den. Die Inf 
usges 0 e N ers 
tiondgeb Daun Fe iv Raum einer gt 2 Mar. Bes 


fondere Beilagen u. dal. werden nicht beigel 


gegen B 


dung mit ber von 


NIE 


. get nr — — für alle Morgen und 


ganzen Jahreß. Im Vereine mit mehre⸗ 
ren evangelifchen Geiſtlichen herausgegeben von Dr. ©. 
Friederich. In zwei Bänden oder 18 Deften. Drittes bis 
neunte get (Schluß des erften Bandes). Br. 8. Jedes 


Heft 5 

das Werk, de | 
bine ıerung n infor Belanfhenblung aus ri 7 * 
rantirt, in den an pr der Abnehmer fei 


für Prancnkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, ertationen und Notizen des In- un 


Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Ärzte. Siebenten Bandes erstes Heft. Gr. B, Jedes 
Heft 20 Neger. 
Der erſte S aan € Band, Jeder in 4 Heften (183746), koſten 16 Der 
as eeäfdn fr „ Eeret ung Doterländt, 
e un [| and 
— Kenia Her» 


12. 


13, 


14, 


13. 


1. 


18. 


19, 


ausgegeben von dem erften Geſchaͤftefuͤhrer = „& ü. 
fü Dr. @: u Te 
— der Jahre 1835 — 46 haben deufelben 283 


Bilder- Atlas € tions. 
En ea 18r GANG DLR 
—— und e. — hl geftochene 








Blaͤtter in Quart mit —EE aus —— Na⸗ 


turn enfchaften, aus der Geographie, Der Bölkerfunde 
tertbums, bes Mittelalters und der Gegenwart, dem 
Krieg» und Seeweſen, der Denkmale der Baukunſt aller 
Beiten und Mölfer, der Beligion und Mythologie bes 
eaffifgen und nichte oſfiſchen Alterthums, der zeichnenden 
und bildenden Kuͤnſte, der allgemeinen Technologie 1. 
Rebſt einem erläuternden Zert. Entworfen und beraus- 
gegeben von J. G. Heck. Bollſtaͤndig in 120 Lieferun: 
Bünfundneungigite bis Yundertfte Lieferung. Gr. 4. 
de Rieferung 6 Rgr 
Bremer (Frederik 3, Mine. Aus dem Shweilgen. 
Dritte Auflage. amei Teile. Gr. 12. Seh. WMRgr. 
e ab deriie Brem GOhditen 
iin Sen — F Ps beſoadern — werden rim 


Die Madden. Bierte —8 Zwei Theile. 
Die Töchter des Präfidenten. Blerte Auflage, 
Dad Gans. Vierte Auflage. Zweh Khelle, 
Die Samilie 8. Zweite Xuflage. 

Eleinere Erzaͤblungen. 

GStreit und Friede. Dritte Auflage. 

Sin Tagebuch. Zwei Theile. 

In Dalekarlien. Zwei 33 


Carus (8. G.), Bweite, 


völlig ngearheihe u und ae v er In zwei 
fen. Dritte und viertes He des erften 
eu). I En Bern. eines 





te an. Vollſtaͤn⸗ 
dig in 15 Bänden oder 19 Deften. Hundertundfiebzehntes 
u ——— Heft (Schluß des Werkes). 


yolftandig 20 Ahaler, «3 eb 
lie cl reennusteem — ane aber au In Der 


in 15 Bin Ir dem h von r 15 Ret., 


uch in 2 — Sirterungen zu dent Sec 3 ii Rer. 


Aeltere —1* des —— werden 
Ferie Ba —— dieſer epefrag —* ehe 
Veudte burg aik — bee 
Eonverfationd-Beriten, Reue Ausgabe. In 300 Wochen⸗ 
Sieferungen, Hundertundfunfgehnte bis a ngmangigfie 
Lieferung. Gr. a 9. Sn. y erung 2338 ten 

Haubb ee geſamm 
3 t für ——— 2 — &r.8. Geh. 1 hir. 


Fender (3. A.), Dia Geschichten der Ungern 
ihrer Landsassen. ‚Zehn Bände. Mit Karten 

und Plänen. Neue Ausgabe in 40 menatlichen Hef- 

ten. Fünftes bis achtes Heft (Schluss des zweiten Ban- 

des). Gr. 8. Preis eines Heftes 10 Ngr. 

Bon ice: neue neuen ODE, € geint monat ein Su Be — nen a 


dem reife von 13 TIhle. 0 b —ã 

Giebel (T. G.), —* ber Vorwelt, mit eter Bes 
rödfihtigung der lebenden Thiere. Mono graphiſch dar» 
eftellt. Er ir Bänden. Grften Bandes Oeikte Wihei⸗ 
—* Gr. 8. Geh. 2 Ahle. WRgr. 


x ter befenbarm Mitel 
rs Kira y Borwelt. Zu. 18 









ie e der 1.) 
11. Die Vögel und Amphibien der VBormwelt. 1 10 Rar. 
11, Die e ber A elt. 2 Thlr. SD or; 
Ru der en Abt iR dee ae Wand eb Setes ke Wiss 
del 1* ere entbe * zweite Band wird bie Glie⸗ 
erthiere, 


te Band die Baudtbiere behans 
bein. Siebe — — ein en fi adgeſcNoſſenas Ganzes. 


20. 


21. Gu 


22, 


23.1 Heinflus ( 


24. 


\ on 


SGulat und ODſchadra. Gemälbe aus Sherfeffien in 
vier Sefängen von Bugs vom Meer. 8. Geh. 1Ihlr. 
y now MWealetd der Kitter mit dem Rabe, von Bit 
von Ohravenberg. „Urberfegt u zeolf Strafen von 
Baudiffin. Ror. 
— * von uner Pie —* den len 
ariderge ohaun im Kriege von 1800 in Ite- 
— Tyr garn. A aus —* 
Quellen, aus den erlaſſenen Befehlen, Operationsjour⸗ 
nalen ıc. ameite, vurpaus he und fee ver 


Heinfins (BE), Mligemeineb BüderBerito 
5 n ucher⸗ BR. 3 ge 
ter a welcher die von 1842 bis Ende 1846 
ſchienenen Bücher und die Berichtigungen ee &- 
fheinungen enthält. Herausgegeben von 
in Fieferun en zu 10 Bogen. Dritte und vierte Bieferung- 
—— Gr. 4. Jede Lieferung auf Druck⸗ 
—* en 25 Ror., ar ©Schreibpapier 1 Site. 6 Rer. 


Bom neunten Bande, rede bie sun 185—41 
date es geben aa = 55 ie e: a di elfte 
— ra) ausgegebe 
Eubden v 


von — 2XR PR  Geriken * 
werben ſowol yolftänbt e Bände 
gur — Del voil ‘ ah ne Dediugungen erlaſſen. 
Sühner wei Wal zweiundfunfzig anser- 
leſene —ã— Hiſtorien aus dem Alten 8, Reuen 
Seftamente, zum Beften der Jugend abgefaßt. Aufs neue 
Ay den mb für unfere Beit angem verbefiert von 

th. Lindner. Die Hundertundfünfte der alten, 
er die fehste der neuen vermefeten und 2 dar 






arbeiteten und verbeflerten Auflage. 
as. Pensents —— Briefe un ein 


83 


acimile. GE 8. Geh. 
er (8. ©), We ed, zum Ge 
brauch angebender Zäger und Jagdiiebdaber. Dritte 
Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von C. ©. 
Breiderrn von Berg. Zwei Bände. Mit Lithograp ien 
und im ierte eingebrudten golsihnitten Be ſechs 
ten. Erſtes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 16 Nor. 


le 
— zud erſchienen und zu 


ne uflage. ee En * — — 






Vignetten a x efehter 4ble. 
chtigte und Jagd aber. Zweite, nermehrte und gan; neu 
— Fri et Theile. Mit Tbbdlldungen. ar 8 
Seralgefegter Yeeid 5 Tälr. 


Kenbof (Lebreät), Gedichte. 8. Geh. MW Nor. 
Oertel (F. M.), Das Sahr 1847. Zweiter Nach- 
trag zu .den Genealogischen Tafeln des 18. Jahrhun- 
(Con Dem ——— 

on dem 
wen slawischen "Vülker fa 38. ss. 


046. Ers Achireg zu den Ge- 
——ã Tafeln des 19, Jahrhunderte. Quer&, 1847. 16. Ngr. 
Pfeiffer (L.), Monegrephia Helloonrum viveon- 
tinm. Sistens descriptiones systematioas et criticas - 
omsium hujus familiae generum et spederum aodie 
cognitarum. In zwei Bänden. Drittes Heft ichluns 
des ersten Bandes). Gr.8. Jedas Heft I Tälr. 10 Ngr. 
vedeott (2. 9), Geſchichte der EroBerung von 
Mit einer einleitenden Ueberſicht is Den übertat. 
uftandes unter den Inkas. Aus dem Engl u 
—* Baͤnde. Mit einer Karte von Peru. FH 5 
Bon B. 9. Dreseott erfchten dereits in demſelben —— von 
“the Berbinand 8 aa a — 5 der De ee a Bar 





—— 
Kalte Wroberun yon Mexies mit einer einleitenden Neber⸗ 
o des rl merichni ri, —— — dem Leden des 





3 > SS. 
hᷣ 2 —Ex fen a er Pr ke [ 288 3 DB ne nteneihe. Pi dra⸗ 





1 
Novellendichter. Uebertragen —E— überfene von Abſ. Heimann. 8. Geh. 1XHir. ee 


aphifch » Eritifchen @inleitungen von WB. 38, Verfaſſerin der , Briefe aus dem Süden”. ge 
gi z und zeiten z Zeil. Ge.12. Och. 20. ne NT fe nach Wien. 8. Sch. 1 Lhlr. 26 a 
Der eit enthält Rovellen von nn De Saba, unb Alex. 
era vr jweite heil von j . Im Sahre 1846 erſchlen von der Vetkaſſerin daſelbſt: 
2. Schubert (8.), Bandbud ber er Borfichemte. MRit 19T in Bert un ne nme &r. 12. 1 Xhle. % Ser. 
den Lert eingebructen Holzſchnitten. In fünf Heften. | 39. Tw een effen (8. @in „Feteicer. Zrauerfpiel in fünf 
— 
3. w eben 
Gbendafeit sn n as m r 
arx en), Die Spbie ber fan al. N Ben. under b 
Biätetn Brei Det ercipe —— Yus dem gen Onglilden Titele Das — Bon R. 5 * 
34. Sb Be. —* 1 Ahlx, gebunden 1 Spt. einer Karte: bed Kriegsſchauplaes. Gr. 8. Geh. Kühle, 
Die feigeen Bonde diefer Vo to Brortothet enthaiten; 
as Ei 4. von Berühmte beutfche Frauen 
Sg ) Fi ara N —8 zufam- 1 Soadtın Nisttelden. Bon 6.8. Saken. Zweite Zuflage. 
—* 8wei y; hi Sr. 8. Geheftet 4 Ahle, 3* Ben G. &B. Heller. Ameite Xufloge. 
ee n oa Kin ae durftin Amelte Galizin. — Ame | , ML Gpriwörter der. Deutſchen. Wen EB. Lörte. Neue 
} Kal. — din auffmanıı. — Üilſadeth Mara. — Ycau von w. He 7. — un n 
ui Rattadne DM. erste. — len nee Helrtea mad Baljele. Der 
In demfehden Rerlage IB von dem Berfafler & erfälenen 42. Eine 38 Idylb Novelle. Herausgegeben von dem 
Re Eisfiäler bei &t. Inhaunes. Bu Seite. &. 12 
36, Tarnom (Fanny), Iwei Jahre in Petersburg. Aus 


1843 d 
den Papieren eines alten Diplomaten. Zweite verbefierte Don dem —— an Im Pa * en Otaietler 


Auflage. Gr. 1 L Shlr. M Ror. — t. a — Drei ei ri Tray 6 Thir. 15 Rer. 





Sn Unterzeichnetem ift ſoeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu Beziehen : 


Das BHibelungenlie». 


ueberſett 


von 
Dr. Karl Simrock. 
Sechste Auflage. 
8. Broſchirt. Preis 1 Thle., oder 1 RL. 45 Kr. 

Dos Ribelungenlied hat fich, feit feiner VBiedererweckung, welche mit der Wiedererweckung unferer Rationalität zufammen 
fält, immer mehr als unſer Nationalepos, ber größte Hort unferes Volks geltend geniacht, und ben frühen, aleichſam prophetis 
ſchen Ausfpruch Johannes von Muͤller's, dag ed die deutſche Ilias fei, bewährt. 

Die Ueberfegung folgt dem Drininale Beile für Kelle und gibt es in einer Sprache wieber, die vellfommen neuhochdeutich, 
doch allen modernen Anklang vermeidet, wodurch bie Zäwfhung emiſteht, als Läfen wir, ber fpsachlichen Dinderniffe die uns 
dies bisheran vermehrten überhoben, das ſelbſt; dieſe Eigenthümlichkeit aller Ueberfegungen 8. Simeod’d aus dem 
Mittelhochdeutfchen hat Goethe treffend bezeichnet. Er ſagt (Nachgelaffene Werke, V, &. 209), indem er deſſen Ueberſe 
ber Nibelungen in der erften Ausgabe als Ane höchft wilkommene begrüßt: „Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 





LU 
— 


-. A - 


als wenn man einen verdunkelten Bieniß von einem Gemälde weggenommen.hätte und die Farben in ihrer. Friſche uns wieber 


anfpräden. 
Stuttgart und Tübingen, im April 1 N 6 Cortaſcher Verlag. 





Dom, ber neuen und erweiterten Ausgabe bed von dem Polytechniker Herrn Brandegger in EAwangen entworfenen 





Höhenmeſſers (Sertant) 
zur Stellung der Uhren nach der Sonne 


fab ſowol Gremplare. ale auch eine Peſoudere ausführliche Auzeige darüber, nedft ben Gutachten 
ern Prof. Dr. Reuſchle in —28 und des Por —— —— Gehlfäafe Leipzig, Herrn 
ahn, buch den Unterzeichneten und alle andern Buchhandlungen zu beziehen. . 


Seiynig, in Spk ioas. EA. Drcthau⸗ 





% 


In Gemäßheit der Ordnungen ber Wedekind'ſchen Preisſtiftung für deutſche Geſchichte wird irch baran . 
erinnert, daß für die am 14. März 1856 zu vertheilenden Preiſe, von benen ein jeber 1000 Thlr. olbe be» 
trägt, für den erften eine Bearbeitung von Henrici de Hervordia chronicon, und für ben zmeiten eine Geſchichte 
des Erzbischums Hamburg und Bremen ald Aufgabe ausgefchrieben worden ift, und daß der britte Preis zur An- 
erfennung ausgezeichneter Arbeiten über bdeutfche Geſchichte, welche in ben Jahren 1845 — 55 erfchienen fein 
werben, verwendet werben wird. Die nähern Beſtimmungen über bie Preisaufgaben finden fi in ben zu den 
Böttinger gelchrten Anzeigen gehörigen Nachrichten vom 14. März 1847, und werden ben Freunden ber vaterlän- 
difchen Geſchichte, welche fi deshalb. an dem Director dev Stiftung, den Conſiſtorialrath Giefeler, in portofreien 


- —— — — — 


——D — —— — 
= - 


—— — nn. 


Briefen wenden, gern mitgetheilt werden. Eben demſelben müſſen die um dieſe Preiſe ſich bewerbenden handfchrift- 


lichen Arbeiten bis zum 14. März 1855 eingeſendet fein. 


Göttingen, am 14. März 1848. 


— 


- Der Berwaltungsrath der Wedekind'ſchen Preisſtiftung für deutſche Geſchichte. 


Durd alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Der nene Pitaval. 
Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminal⸗ 
gefchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Hityig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 


Erfter bis swälfter Theil. 
Gr. 13. Geh. 23 Thlr. 24 Nor. 
Der erſte Theil koſtet 1 Xhir. 24 Rgr., der zweite dis zwölfte Theil jeder 2 Ahlr. 


| Inbhalt: 
I. Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung des Fualdes. — Das 
Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater Thomas 
in Damasfıs. — James Hind, ber royaliftifche Straßenräuber. 
— Die Mörder als Reifegefellichaft. — Donna Maria Bicenta 
de Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrarh Ziquet. — Der 
falfge Martin Guerre. — Die vergifteten Mobrrüben. 
IE. Fonk und Hamader. — Die Marquife von Brinsillier. — 
Die SGeheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Bwanziger. — 
Geſche Margaretha Gottfried. — Der Wirthſchaftsſchreiber Tar- 
now. — Die Mörderinnen einer Here. — Die beiden Rürn- 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 
HEN. Steuenfee. — Lefurques. — Der Schwarzmüller. — Der 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Rufiel. — Nidel zift und feine Gefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. 


w. Eingmars. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riembauer. 


— Der Mogijter Zinius. — Eugen Yram. — Der Mädchen⸗ 
lächter. — Die Kindesmörderin und die Scharfrichterin. — 
ean Ealas. — Jonathan Bradford. — Der Biegelbrenner als 

Mörder. — Der Herr von Pivarditre. — Klara Wendel, oder 

ber Schultheiß Keller’fche Mord in Luzern. 

V. Barren Haſtings. — Der Bohn der Gräfin von St.Ge⸗ 

ran. — Ludwig Chriftian von Dlnhaufen. — Mary Hendron 

und Margaret Pendergras. — Bur Geſchichte der engliſchen 
ion: l) aeiggett und — 2) Hawkins und 
impſon. 3) Ralph Wilſon und William Barkwith. — Erner. 
— Der Doctor SeRaing. , 

VE. Der Tod des Prinzen von Eonde. — Rudolf Kühnapfel. — 

Jonathan Wild. — Urban Grandier. — Rofenfeld. — Die beis 

den Chriftusfamilien zu Joͤllenbeck — Matheo von Cafale. 

(Mit einer lithographirten Zafel.) — Burke und bie Burki⸗ 

ten. — La Ronciere und Marie Motel. — Maria Katharina 

Wädhtler, geb. Wunſch. 

VER. Das papiſtiſche Eomplot. — William Lord Ruffel. — Der 

blaue Reiter. — Der verrathertfche Ring. — Das Gelöbniß ber 

drei Diebe. — Die Sragdute don Salem. — Jochim Hinrich 
a 


VIII. Caglioſtro. — Die Halsbandgeſchichte. — Der Sohn des 
Herrn von Saille. - Sohn Sheppard. — Louis Manbrin. 
Antoine Dingrat. 
IX. Miguel Serveto. — Eine erſte Conventiklerin. — Die 
Quaͤker in Bofton. — @licabide. — Die beiden Markmann. — 
Der Dieb ald DVatermörder. — Der Sohn des Bettlers. — 
Contrafatto. — Wilfter, genannt Baron von Eſſen. 

X. Don Antonio Perez und die Prinzeſſin Eboli. — Der Kerker 
in Edinburg. — Die Schlieffen und die Adebar. — Bathſeba 
Spooner. — — — Die ſchoͤne Wuͤrzkraͤmerin. — Karl 
- randiffon. — Die Goldprinzeffin. 

XT. Der Duc d’Enghien. — Georges Eadoubal’6 Verſchwoͤrung. 
— Major John Andre. — Die fünf Mörder auf der &bperance. 
— Lacenaire. — Die Müllerin von Kodendorf. — Cuphemie 
Lacofte. — Obriſt Charterid. — Delacolonge. — Der Jahr⸗ 

markt zu Leerdbam. — Der blinde Zeuge. — Bletry. 
ZH. Die Höllenmafchine.. — Der General Mallet. — Rob 
Roy. — Der Chevalier de Gouault. — Die Ermordung des 
Herrn von Märcelange. — Gerhard von Kügelgen’s Ermor⸗ 
dung. — Winckelmann's Ermordung. 


Eeipzig, im April 1848. 
S. a. Brockhaus. 


Bei Georg Franz in Münden ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vorschule für bibliothekarisches Geschäftsleben 
vn P. A. Budik, 


. k. k. Bibliothekar in Klagenfurt. 
Gr. 8. 10 Bogen. Brofch. 26 Sgr., oder 1$1.30 Kr. 








Soeben iſt erſchienen und durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


- Die Myſterien der Sreimaurer, 


ober die verfchleierte Gebrüberung, Berfaffung und Sym- 
bolit der deutfchen Baugewerke und ihr wahrer Grund 
und Urfprung im mittelalterlichen beutfchen Staats⸗ und 
Volksleben. Specielle, vohfiändig an be —8 
Unterſuchung, als beglaubigte Urgeſchichte der Freimau⸗ 
rerei von $. St. Fallon. Nebſt zwei Tafeln Ab⸗ 
- Bilbüngen: - Gr 8. Geh. "2 Thir. 15 Ngr. 
> Ein Buch das aller weitern Fabelei über Frtimaurerel end» 
lich ein Ende macht und Jeden dem an überzeugender, bifte- 
rif elek ——— — wahren Urfprung dieſer 
myſtiſch » fenboliipen Kun en ift, vollkommen befziebigen 
wird, bedarf Feiner Empfehlung. vor - 
Reipgig, im Aprii.1808. on 
Brockhaus Z rvensrinb. 


. 


Drud und Weilög von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 





Literariſcher Anzeiger. 





1848... M V. 0.0; 


36 
⸗ —2* 


— — — ——— —— — — — — — 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird dem bei F. SC. Brockhans in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Wlätter für literariſche Unterdaltung“ 








— — — 





und „Fftis⸗beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionegebühren für die Belle ober Heren Raum 2%, Nor. 





Berzeichniss der Borlesungen, 
an ber Eöniglich bairifchen Frie drichAlexanders— 
Univerfität zu Erlangen 


im Gommer-Semefter 1848 gehalten werden follen. 
Thzeologiſche Faeultãt. 


Dr. Engelhardt: Kirchen⸗ und Dogmengeſchichte, Uebungen 
Höfling: Uebungen 


Des kirchenhiſtoriſchen Seminars. — Dr. ' 
des bomiletifchen und katechetiſchen Seminars, Katechetil. — 
Dr. Zhomafius: Dogmatik, praktiihe Exegeſe des neuen 
Seftaments. — Dr. Hofmann: Zeifjagungen Haggai's, Sa⸗ 
charja's und Waleachi's, Brief an die Hebräer, theologiſche 
Ethik. — Dr. Ebrard: Dogmatil, Brief Paulı an die Römer. 
— Dr. von Ammon: Paftoralinftitut, Symbolik mit kirch⸗ 
licher Geographie und Statiſtik. — Dr. Schmid: Kirchenge⸗ 
ſchichte bis zur Reformation, Geſchichte der neueren Theslogie. 
— Dr. Biefinger: Pfalmen. 

Unter der Auffiht und Leitung bes Föniglihen Ephorus 
werden bie angeftellten vier Repetenten wiffenfchaftliche Repe⸗ 
titorien und Gonverfatorien in lateinifcher Sprache für die 
Theologie Studirenden in vier Iahrescurfen halten. 


Qurifiifie Faenuſtät. 


Dr. Buch er: Pandektenrecht. — Dr. Schmidflein: ger | 


meinen und bairifhen Criminalproceß, katholiſches und protes 
ftantifches Kirchenrecht, ausgewählte Lehren aus dem Strafrechte. 
— Dr. Schelling: Philofophie des Mechts, Theorie der fum- 
marifhen Proceffe mit Einfhluß des Concursproceffes, euro. 
päifches Völkerrecht, bairiſches Staats: und Verwaltungsrecht. 
— Dr.von Scheurl wird feine or lungen nach feiner Rück 
kehr vom Landtage ankündigen. — Dr. Serber: deutithe Staats 
und Rechtsgeſchichte, gemeines beutfched Staatsrecht. — Dr. 
Gengler: gemeined deutſches Privatrecht, gemeine® und bais 
riſches Lehenrecht, bairiſches Hypothekenrecht. — Dr. Ordolff: 
äußere und innere Geſchichte bes roͤmiſchen Rechts, roͤmiſches 
Erbrecht, Pandektenpraktieum. 
Mebieiniſche Facultaͤt. 

Dr. Fleiſchmann: allgemeine menſchliche Anatomie, allge: 
meine und bejondere Phyfiologie des Menfchen, Ermminatorium 
über anatomiſche und ppufolsgifhe Begenftände. — Dr. Koch: 
allgemeine unb befchre ende Botanik, Gultar der Obftbäume. 
— Dr. Beupolbdt: Pſychiattie und pfochifch » gerichtliche Me: 
diein, allgemeine Biologie, Anthropologie und Hygieine, Con⸗ 
verfatorien über Gegenftände feiner Borlefungen. — Dr. Rof: 
pie geburtshülfliche Klinik, gerichtliche Medicin, mediciniſch⸗ 
orenſiſches Prakticum. — Dr. Heyfelder: chirurgiſche Minik, 
Augenheilkunde, Akiurgie, cursus operationum. — Dr. Ean» 
ftatt: mediciniſche Kinte, Poliklinik, ſpecielle Pathologie und 
Iherapie. — Dr. Zrott: Zorilologie, Neceptirkunft, — Dr. 

ill: vergleichende Anatomie, Beterinärmedicin, zoglegif 

emonflrationen, zootomiſche Uebungen. — Dr. Mn FB 
Casuisticum medicum „ prodädeutifche Klinik, gerihtlihe Me 
dien. — Pr, ven Borup: Repetitorien über Brundfehren 
ber Chemie. mit Erperimenten, phyfiologifhe und pathologifche 
Chemie, gerichtliche Chemie, Rinleitung zu analytiſch⸗ und prak⸗ 














tiſch⸗ hemiſchen Arbeiten und zur mikroskopiſchen Unterſuchung 
thieriſcher Fluͤſſigkeiten und Gewebe. 


ztzno ſvoiſe Jaenttat. | 

Dr. Kaſtner: encgPlopäbifche Ueberficht Der! Befanimtnatur- 
wiffenfchaft, Meteorologie, Er —A 5, Verein für Phy⸗ 
fit und Chamie. — DB oͤtriger: Geſchlchte der Franzöfifchen 
Revolution, Geſchichte der neuern Seit von der Reformation 
an, deutſche Gefchichte: — Dr. Döderbein; Uebungen ber 
Mitglieder des philoiogiſchen Semnars im Eiklaͤren und Uns 
terrichten, Epinicien des Pindar, griechiſche Alterthümer. — 
Dr. von Raumer: Mineralogte, Padagogik. — Dr. von 
Staudt: Elementarmalpemafi, Aſtronomie. — Dr. Fiſcher: 
Geſchichte der Philofophie mit befonderer Rüdficht auf die ſpe⸗ 
eulativen Syſteme, fpeculative Ethit. - Dr Orechsler: 
Pfelmen, Sanskrit oder arabifhe Sprache. — Dri Naͤgels⸗ 
bach: Interpretation VBirgif'8, lateiniſche Stitübungen, Odpffee, 
andführliche "Darlegung bed gegehiwärfigen Standes der home» 
riſchen Frage, Philippifche Reben Cicero's. — Dr. Kabri: 
über Dampfmafdinen und ihre Unmenbung, : Encyklopaͤdie der 
Kameralwifienfhaften, Rationalöbonomie. — Dr. Winterling: 
deutfche Literatur und beutfches Liferatenwefen im 19. Jahr⸗ 
hundert, Shakspeare’s Merry Wives of Windsor, englifche, 
italienifche und fpanifche Sprache. — Dr. von Schaden: Phi: 
Iofophie der Gefchichte, Sefchichte der Poeſſe. — Dr. von 
Raumer: Ribelungenlied, Reineke Vos. — Dr. Stahl: Na 
tionalöfonomie, Finanzwiſſenſchaft, Handels» und. ge 
ſchichte Deutfchlands. — "Dr. Heydir: Religlonept phie, 
Pſychologie, Das Speculativa in der Goethe ſchen und Schiller’ 
chen Poeſie. — Dr. Martius: Srpetimenbalphurmadle, ‚Era 
minatorium auß der genntinten Wiſſenſchaft, Amveifung die 
am Häufigften vorkommenden Gifte dürch chemiſche Mittel-auf- 
zufinden, Pharmakognofie des Thier⸗ und Pflanzenteihs, Lehre 
uber die Reagentien nebft- Anwei und zu ihrer Darftellung. — 
Dr. Scähnizlein: allgemeine Botamib, 'praktifihe chungen im 
Unterfuhen und Beftimmen.der Pflanzen, Ercuufionen. : 
Dan Lanzkanſt lehrt Huͤb ſc; die Fecht⸗yid Schwimmkunſt 

ve . j N .... . .y . I “ . .. ir. 

Die Univerfilätsbihtiothek” ift jeden Zap (mit Abnahme 
bed Sonnabends) "von F—2 Uhr, das Leſezimmer in- denfel- 
ben Stunden und Montags und Mittworhs“von- 1 -:3-Uhr, 
das Raturalien» und Kunſtcabinet Mittwochs und Sonnabends 
von 1—2 Uhr geöffnet. | 


. 


Heuer Roman von da von Düringefeh 


Des neueſte Werk der: beliebten Schriftſtellerin iſt bei 
F. U. Brockhaus in Leipzig erſchienen —* dem Mitel: 


EAMargarethe von Valois 
und ihre Zeit. ey. 
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\ . Gr. 13. Abeh,..: & Thlr. =. J 
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A. Brockhaus in Leipig, 


eithneten Aha een befiumst im @aufe des Bahres fertig; von den übrigen IB die Erfihelnung ungewiffer. 


Sonntags Magazin. Drei Bände. Früher 6 Thit. Sedt 
Ir. 
Maiiguel-Mageiin. Fin Band, Brüßer 2 Thlr. Sept 


gr» - 
Beptere vier Bände zufamı oma war 2 
— —— 
. Unter Mitwirkung der Uni- 


"" versität Leipzig herausgegeb. vom Oberbibliothekar Dr. E, 
G.Gersdorf. Jahrgang 188. 32 Hefe. Gr.B. 19 Til. 
wine marine wößentlich ein Heft von 2-3 Bogen. Drm Repertoriem 


Bibliographischer Anzeiger 
— ‚etsgen die Aufertiensuchädren 2 Bar. für Me 
Kae PRISRR GEL Beltenen u. el, merten som 
v. Abea. Zeitſchrift für bie gefammte Drnithologie. Im 
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Auslands über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände ‚der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärste 
Siebenten Bandes erstes Heft und folBende. Gr. 8. Je 
des Heft 20 Ngr. 
Dez efe Si fehpte Band, jeder in 4 Seen (EAN, Iren 16 m; 
ı. eheiktise Untahtsbug für ale Morgen 
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*23. Fossler (3. A.), 
md Ihrer Lan 


en von J. ©. ge 2 in 120° Lieferung 
—— eferung — 3.8. Gr. 4. —— 
iefe 
#19, —— 3.F.), Die 


operative Ohlsurgle. 
wölttes Heft. ar 8 Jedes Heft 1 '"Phlr. 
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ae d (Heft 1—6) ef bente 
—— Di6 ünfte e Heft d Teciten Babe, in ie wi 


BR. ein der Pr 
Flopäbte der Wiſſen 

Künfte in gemeine, Gnepet Folge von 
bearbeitet und beraudgegeben von 5 un X,@, 
Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. Cart. Hrä: 
numerationspreis für den Tpeit auf Drudyapier 
3 Thlr. 25 Nor., auf Delinpapier Thlr. 

Erfte Section (A—G). zauögegeden von X. G. Gruber. 


Eiebenundovierzigfter Theil und fol ende. 
H—N), udgeseben von A. G. Hoffmenn. 


— — au amd 
Deitte Section (O—Z). abgegeben von M. H. & Meyer. 
——— * und fol Pa 
weichen eine größere Meibe —— febit *8* owie So 
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21. Knnemofer (3.), ehhte e8 Fieriſchen * 


tiſsmus. Bmeite, ganz umgearbeitete Auflage. Zweiter 


Theil. Gr. 8. 
unter bem Titel: „ Seſqhichte ber Magie“, erſqchien 


e hell 
1944 nd Yorke 4 Ahle. 18 Nor. 
der "medioinischen Wissenschaf- 
tem „ methodisch bearbeitet von einem Vereine von 
Ärzten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Vierte 
Abtheilu und folgende. Gr. 12. Geh. 
Bi efähkıenm abthellungen 1 einzeln unter befondern Titeln: 
en der topographischen Anatomie, mit besonderer Berück- 
— 7— * chirurgischen Anatomie, zum Gebrauch für Ärzte 
tudirende. Von L, Roehmann. 3 Thir. 
il. Handbuch der speeiellen Pathologie und Therapie, bearbeitet von 
L. Posner. Drei Bände. 184547. 7 Thl 
iu. Die medicinische Diagnostik und Semlotik, oder die Lehre von 
der Erforschung und der Bedeutung der Krankhei 
nungen bei den innern Krankheiten des Menschen, bearbeitet 
von A. Moser, 1845. 2 Thir. 


Die Geschichten der U 

Zehn Bände. Mit Karten 
und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monatlichen Heften. 
Tünties Heft und folgende. Gr. 8. Preis eines Heftes 


gr 
Dr Band 1—4 ien { 1847. Bollftändise 
—X Bei} Kann 2 eefäln Im ne em Dreife von za: 


., Freiherr von) Tixiliſgtion In 
Sk Se und dritter Theil. &r. 8. 
Eine ei ung von an Verfaflerd befannten Berter , Die Bent. 


———— nnd 


VIII 
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Bun te‘ A— an be deutfche  Batlon Abe hie er bie blühen —— ihre 


2 Giekel (GC. &.), Fauna ber Horwelt, m Pete 
Berückſichtigung ber lebenden Thiere. Monographi hd 


. Ser Sn Hier Bänden. Erſten Bandes dritte (tefte) 
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"6. Gümaburg ,‚ Btaälceh zur. 
Zweiter Band. — A: d. Tr Die patholögieche 
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semmeneutsung en Gewete sachliche 
a  TTie 15 Near ” 
7. Heinſius Bi Allgemeines Bücher:Lerifon, oder ale 

phabetifehes Verzeichniß aller von 1700 bis zu Ende 1841 


und fo — Gr. 4, g Fielerung auf —88 Ror., 


— au ccm 
— — Algemeines BädenBeriton sc. re. Behn- 
ter Band, welcher die von 1842 bis Ende 1846 erfchiene 
nen Bücher und bie Berichtigumgen Ienberer Erſcheinungen 
enthaͤlt. Deraußgegeben von. A. Säiller. In Lieferungen 

10 Bogen. Dritte Lieferung und folgende. @r. 4. Jede 
Bee k nn al “ Drudpapier 25 Nor., auf Gchreibpapier 
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bereits audgegeben und bie Fortſchung wird in glei raſcher Folge 
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bung In drei Banden. —R und dritter Band. Gr. 8, 





on erfte Wand (1R46) koflet 2 Ahlr. 
30. Kratzmann —— Die snetere Modicin in Frank- 
reich. Nach ee Und Praxt Praxis. Mit vergleichenden 


Blicken auf Deutschland. In zwei Abtheilungen. Zweite 
— SEE 
e exſte Abtheilun —99 xhir. 08 
"21 Bache (a. —E eihicte in augen, und 
Yus —E —* Band und folg 
as erfte Band wurde 1847 ausgegeben und 
Bon dem BVBerfafferer 


Gumtzüge einer Methodik des g “ 


tlichen Unterr & 
Gens! f reiben nn den Gonfiftoria Fran ra Aufn. 
feine Zeit vormehm 


Gregor von Zours ar & feinen Bert . 
bert. Gin Beitteg zur Geſchichte der u, feinen efen Gr ah 
lung romanifd:germanifder Ahle. Nor. 


es ättnife, Gr. 8. 188. 2 
*32. Pfeiffer (EL. Mionographla Hellooorum vi- 
ventium. Sistens descriptiones systematicas et criticas 
omnium hujus familiae generum et specierum hodie 
cogniterum. In zwei Bänden oder 5 —6 Heften. Drit- 
ven Heft und 2d folgende. Gr. 8. Jedes Heft 1 Thir. 10 Ngr. 


gene. 
enen ferner da risk: 





\ 
„Em feihen 28 e 5 Mare aid al us *25 eine Sande jur et bo —2 —— — ie Ta ui Or 
Completirung zu den biiligſten Bedingungen erlaften. j (Die Fortfehung folgt.) 
* In Unterzeichnetem ſind ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Gedichte 


von 


Auguſt von Platen. 
Neue elegante Octav⸗Ausgabe mit dem Bildniß des Verfaſſers. 
Preis 1 Thlr. 24 Ngr., ober 3 Fl. 


Stuttgart und Tübingen, im Mai 1848. 


GS. G. Cottaꝰſcher Verlag. 





Im Verlage von Brockhaus Evenarius in Leipzig 

erichienen foeben: 

Sagesse et bon coeyr, ou Science du bien. Nou- 
velles morales par Mme Achille Comte. Ouvrage 
auquel PAcademie frangaise a decerne le prix, Mon- 

‘ tbyon, comme au Äirre le plus utile aux moeurs. 
4 parties. In-8. 1848. Geh. 1. Thlr. 15 Ngr. 
Preis einer einzelnen Abtheilung 132 Ngr. Elegaat 
gebundene Exemplare, mit Titelbild 2 Thir. 

Die befte Empfehlung diefer Jugendſchrift iſt die ihr von 
der „Academie francaise” gewordene Außzeihnung. 

Anthologie classique, ou Legons et moddles de 
tous les genres de compositions en vers, contenant 
les morceaux les plus propres à orner lesprit et & 
former le goüt de la jeunesse,. Par Louis Gran- 
gier, Professeur de langue et de litterature frangaise. 
In-8. 1848, Geh. 1 Thlr. pP 

Comödins: et proverbes ramatiguen, & Vansge. de 
..ja jeunesse, par: Lenueque, T. Leolercg, C. P 

', Direyrier. Mit graxhmatifhen Erlduterımgen und 
einem en Zum Schul und Privatgebrauch 

‚bearbeitet von ©. Sqnebel. 8. 1848. Geh. 

22 Net. 





Men ericheint im Berlage 





von F. SE. Brodbaus 
in Leipzig und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


- Berühmie deutſche Frauen 


achtzehnten Fhrhunderts. 
In vildniſſen „Pufommengeftilt 


A. von Sternberg. 


Imwei Sheile. 
61.8. Geheftet 4 Thlr.; gebunden 4 Thlr. 20 Nor. 


I. Gräfin Aurora Koͤnigsmark. — Fürftin Amelie Saligin. 





— Anna Zuife Karſch. — Ungelila Kauffmann. — Eliſabeth 


— Frau von Krüdener. — Karoline Reuber. - 


Mara. 
II. Katharina II. — Eliſabeth Charlotte. — Maria Mereſe. 


— Anna Amalie, Herzogin von Bagyien» Weiaut · — Bräfın 
Albany. 





— demſelben Verlage iſt von dem —* exrſcenen: 


Bertumag:, Sin Ein deenmaͤrchen. Bwel' Tee. B . 1838. 6. 


De — — Ein Roman. ‚Ind a &. 12. 


Drud pr Wera von F. X. Brodheans in Leipzig. 
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